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Die Schönheit der Welt. 
Von Dr. Karl Müller. 


Wie ſich nicht über den Geſchmack ſtreiten läßt, ebenſo | die rechten Richter ſein. Ja, ſogar das ſonſt jo reſignirende 
wenig kann über die Schönheit geſtritten werden. Denn „Alles iſt eitel“ gewährt keinen Schutz vor Melancholie und 
beiderlei Urtheile ſetzen ein ſinnliches Weſen voraus, das nach ſchiefen Urtheilen. Es ſteckt ja ſicher in allen dieſen Aeußer— 
Leib und Geiſt jo verſchieden iſt, wie alle Individuen ver- | ungen der Weltanſchauung recht Menſchliches, aber auch recht 
ſchieden find. Kein Gegenstand dürfte aber jo verſchieden be- | viel Krankhaftes, und alle vier Temperamente haben das an 
urtheilt werden, als die Welt, in der wir leben. Hier kommen ſich; gleichviel ob ſie durch die Schule des Lebens, der Selbſt— 
zu der Verſchiedenheit der körperlichen und geiſtigen Anlagen bildung oder der gewohnheitsmäßigen Erziehung gingen. Es 
auch die Erlebniſſe, welche der Urtheilende ſeit Kindesbeinen wird eben Niemand erſpart, das Leben auch in Grau zu ſehen, 
über dieſe Welt machte; und dieſe ſind es ja im höchſten und darum dieſe verſchiedene Weltanſchauung, die nur zu leicht 
Grade, deren Einflüſſen wir ausgeſetzt ſind. Wer ſtets ſein eine ſubjektive wird. Ruhe, Klarheit und Heiterkeit ſind nur 
Brod in Thränen eſſen mußte, wird dieſe Welt ſicher in einem die Attribute ſeltener harmoniſch geſtimmter Menſchen, welche 
ganz anderen Lichte anſchauen, wie jener, der es, ſo zu ſagen, ſich zu einem echten Weltbürgerthum empor ſchwangen, wie 
ſtets mit Sekt und Auſtern aß: jener dürfte auf die tiefſte etwa Raphael unter den Malern, Mozart unter den 
Stufe der Melancholie hinab, dieſer auf die höchſte Stufe der Muſikern und Goethe unter den Dichtern, der es wußte, 
Blaſirtheit hinauf geſtiegen fein, und Beide würden ſchwerlich „wie herrlich die Anficht der Welt iſt, wenn wir fie mit ge 
die rechten Beurtheiler der Welt fein. Aber nicht nur die Er- | rührtem Sinne betrachten“. Solche Auserkorene allein find 
lebniſſe bilden eine zweifelhafte Quelle rechter Beurtheilung, es von jeher geweſen, deren Schöpfungen noch heute von einer 
ſondern auch die religiöfe Weltanſchauung, welche ſich bis zur | Weltanfchanung des unmittelbaren Menſchen-Gemüthes ſprechen; 
Askeſe, bis zur Weltverachtung ſteigern kann. Die Geſchichte eines Gemüthes, das die Welt nimmt, wie ſie iſt, und das 
hat ja Zeiten geſehen, wo das finſtere Schweigen Merkmal jede Kleinigkeit darin zu höheren Geſichtspunkten erhebt. 
höchſter Frömmigkeit war, oder wo die „Nirwaua“ etwa mit Eine derartige Weltanſchauung fällt ſo ziemlich mit jeuer 
Selbſtkaſteiung und Selbſtgeiſelung zuſammen fiel. Aber ſelbſt zuſammen, welche ein ethiſch angelegter Naturforſcher in ſich 
das mephiſtopheliſche „Luſtig gelebt und ſelig geſtorben“ würde entwickelt; ein Menſch, der es unter allen Umſtänden lernen 
nicht dazu berufen ſein, einen zutreffenden Maßſtab zu einem und üben muß, die Gegenſtände und Erſcheinungen der Welt 
ſtichhaltigen Urtheile zu finden. Ja, nicht einmal der Philo- vollkommen ſachlich zu betrachten, wenn er nicht alsbald auf 
ſophie ſcheint es beſchieden zu fein, obgleich fie ſich als die eine ſchiefe Ebene gerathen will. Dieſe Sachlichkeit aber ſtellt 
höchſte Geiſtes-Wiſſenſchaft ſo gern betrachtet, in vollendeter ihn ohne Weiteres auf die höchſte Zinne kritiſcher Betrachtung, 
Objektivität zu urtheilen; ſonſt hätten wir nicht einen Arthur auf welcher die Dinge der Welt ſich in ihrem Zuſammenhange 
Schopenhauer erlebt, deſſen Peſſimismus ja in Aller Munde zeigen wie in einem Panorama, das einen weiten Horizont 
it. Weder der Optimismus der Jugend mit einem langen umfaßt. Wohin er auch blickt, ſieht er nur Schönheit, weil 
Leben vor ſich, noch die Blaſirtheit des Weltmannes mit einem Alles an ſeiner rechten Stelle, in ſeiner richtigen Formung, in 
vergeudeten Leben hinter ſich, noch der Peſſimismus grilligen ſeiner richtigen Thätigkeit iſt und Zeugniß ablegt von einer 
Alters mit der Ausſicht auf ein baldiges Ende vor ſich werden Harmonie, die von da unmitttelbar ſich in dem empfindenden 


Gemüthe wiederſpiegelt. Dieſe Harmonie erfüllt ihn mit 
Wohlbehagen und Wohlwollen gegen Alles, was ſich ihm 
in der Natur darbietet. Das Größte wie das Kleinſte ge— 
winnt ſeine Theilnahme, weil ihm Jedes Ausfluß deſſelbigen 
Welträthſels iſt, dem Alles ſeinen Urſprung verdankt. Aus 
Uebermuth wird er darum ſicher keine Blume zerzauſen, kein 
thieriſches Weſen vernichten; denn er fühlt Sympathie mit Allem, 
was da lebt und webt, keine Antipathie gegen irgend Etwas, 
das man im alltäglichen Leben häßlich nennt. Das verbürgt 
ſchon hinreichend das uralte Sprichwort: Naturalia non sunt 
turpia. Es könnte nur ein krankhafter Zuſtand ſein, wenn 
einmal Etwas über ihn käme, was man im Gelehrten-Leben 
Idioſynkraſie, alſo angeborenen Widerwillen nennt. Er weiß 
es, daß die Natur nicht nach Laune und Willkür, ſondern nach 
Nothwendigkeit ſchuf, und richtet hiernach ſeine Weltanſchauung 
ein. Mit einer ſolchen muß es ihm unter allen Umſtänden 
möglich ſein, ſich an jedem Punkte der Erde, welcher ihm noch 
ein menſchliches Daſein geſtattet, nicht nur zurecht zu finden, 
ſondern auch glücklich zu fühlen. Hier würde ſich fo recht 
bewähren, was der engliſche Dichter in ſeinem berühmten 
Ausſpruche ſagen wollte: „one touche of nature makes the 
whole world kin“ (ein einziger Naturlaut macht die ganze 
Welt zum Freunde). Alles das, was ſchon das Kind beim 
Leſen eines „Robinſon Cruſos“ fo beſeligend beſtrickt, indem 
ſich dieſer ausgeſetzte Schiffer auf ſeiner verlaſſenen Inſel ein 
neues Heim zu ſchaffen weiß, dieſe ganze Romantik würde 
auch der Naturforſcher in ſich wiederholen, ſofern er das Un— 
glück gehabt haben ſollte, wider oder mit Willen derartig ver— 
ſchlagen zu werden. Ja, er müßte den Robinſon unendlich 
dadurch überragen, daß er, ein Eingeweihter der Natur, in 
dieſer mehr zu ſehen vermöchte, als was den Hunger ſtillt und 
die Bequemlichkeit, das phyſiſche Wohlſein begünſtigt. 
Nehmen wir einmal einen ſolchen Fall als gegeben, den 
Hunger als geſtillt an. Dann würde der Forſcher ſicher ſein 
Auge auf Alles richten, was ihn umgibt; zunächſt wahrſchein— 
lich auf die Pflanzenwelt. Was würde er da wohl finden, 
das ihm ſogleich als der oben berührte Naturlaut freundlich 
entgegen wehte? Selbſt auf „Mas -a⸗tierra“, der chileſiſchen 
Robinſon-Inſel, auf welcher ebenſo, wie auf der fo viel 
größeren Inſel „Mas⸗a⸗fuera“, manche Gewächſe, die bei uns 
in Europa nur in krautartigen Formen auftreten, zu Sträuchern 
und Bäumen werden, ſelbſt unter ſo fremdartigen Formungen 
könnte er ſich nicht fremd fühlen. So ſehr auch die Geſtalt— 
ungen der Pflanzen von den altgewohnten abweichen mögen, 
umſchließt doch ein Band der Verwandtſchaft die ganze 
Pflanzenwelt, und bei vielen Arten dürfte er recht genau hin— 
zuſehen haben, ob er nicht etwa doch Heimiſches vor ſich habe. 
Die Moosdecke des Waldes, die Grasdecke der Gehänge und 
Wieſen, ja ſelbſt die Bäume des Waldes, ſie alle folgen den— 
ſelben Form-Geſetzen, welche ſie auch in unſerer europäiſchen 
Heimat an ſich tragen. Man darf mit Recht ſagen, daß der 
„Aufzug“ der Pflanzendecke in aller Welt der gleiche oder doch 
ähnliche iſt und nur der „Einſchlag“ wechſelt. Unter ſo vielen 
Verwandten aber ſtoßt derſelbe nicht nur nicht ab, ſondern 
zieht im Gegentheile an und erregt die Seele mit Wohlgefallen 
an dem Ungewohnten. Wir können uns lebhaft denken, wie 
das den Drang zur Forſchung begünſtigt und damit heilſam 
abzieht von einem vielleicht recht ungünſtigen Augenblicke des 
Lebens. Damit iſt ſicher die ganze Umgebung plötzlich wie 
von einem himmliſchen Lichte erfüllt, das eine Schönheit über 
das Ganze ausgießt, deren Abglanz das freudig erregte Ge— 
müth iſt. In dieſer Beziehung ergeht es der Natur wie dem 
Menfchen. Denn wenn ſelbſt ein häßliches Geſicht durch ver— 
geiſtigende Begeiſterung ſich namhaft verſchönen kann, genau 
ſo verſchönt ſich die Natur ſelbſt in ihrer Blöße durch das 
Licht, welches der betrachtende Geiſt über ſie ausbreitet. Der— 
ſelbe Fall, wie wenn ſogar nackte Gebirge durch ſüdliche 
Lichter in einem überirdiſchen Schönheits-Glanze erglühen. 
Auch haben wir nicht zu vergeſſen, daß es immer erſt der 
Menſch iſt, welcher eine Natur ſchön macht, indem er ſein 
eigenes Ich in ſie hinein trägt und ſie ihm dann gerade ſo 
erſcheint, wie er ſelbſt iſt. Dieſes ſchöne Wechſelverhältniß 
kann allerdings von der Natur in verſchiedenem Grade hervor 
gerufen werden, je nachdem ſie den Bedingungen entſpricht, 
welche Geiſt und Gemüth an ihre Formungen⸗ ſtellen. Wir 
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find überzeugt, daß dann die abweichenden ungewohnten Ge— 
ſtaltungen — ſagen wir: der baumartig gewordenen Kräuter! 
— eher Verwunderung und Freude, als Abſtoßendes in dem 
Gemüthe des Naturforſchers erzeugen werden. Der gleiche 
Fall wird auch im Thierreiche wiederkehren, und was den 
Boden betrifft, ſo wiederholt ſich eben in der ganzen Welt, 
was wir in kleineren oder größeren Verhältniſſen in unſerem 
eigenen Vaterlande wiederfinden. Kurz, der ausgeſetzte Forſcher 
würde, wie überall in der ganzen Welt, auch auf ſeiner ein— 
ſamen Inſel nur ein zweites Heim ſehen, das, wenn es ſein 
müßte, ihn für lange Zeit feſſeln könnte 

Ju der That: was uns befriedigt, nennen wir gut oder 
ſchön; und das vermag jeder Punkt der Welt, ſo weit er eben, 
wie ſchon geſagt, ein menſchliches Daſein nicht unerträglich 
macht. Freilich haben wir dabei zu bemerken, daß es eine 
dreifache Schönheit der Welt gibt: eine naturwiſſenſchaftliche, 
eine gewohnheitsmäßige und eine äſthetiſche, jene für den 
Forſcher, dieſe für den urſprünglichen Bewohner und den 
Naturfreund, oder auch verbunden, wo alle drei Grundlagen 
einer und derſelben Perſon angehören. Von der erſteren 
Schönheit haben wir eben geſprochen, und ſie iſt es, die uns 
befähigt, ebenſo glücklich auf Niederungen, Steppen und Wüſten 
Schönes, Befriedigendes zu ſehen, wie im Gebirge, und ſo 
darin zu leben. Die Bewohner, welche von Kindesbeinen an 
ſolche Gegenden durchlebten, werden es ſich niemals nehmen 
laſſen, ihre Heimat als die ſchönſte der Welt zu finden, ſie 
werden die Unendlichkeit des Horizontes als etwas betrachten, 
was auch ihren eigenen geiſtigen Horizont in weite Ferne 
ausdehnt, und darum würden ſie ſich im Gebirge, in engen 
Thälern unendlich gedrückt fühlen. Umgekehrt der Berg— 
bewohner, der Aelpler, deſſen unſtillbares Heimweh ihn auf 
den Niederungen wie ein Fluch von Ort zu Ort treiben könnte. 
Jeder ſtellt ſich die übrige Welt vor, wie er ſie von Kindheit 
auf kennen lernte und genoß: ja, der Eskimo vermag ſich die 
Außenwelt nur unter Schnee, Eis und Kälte vorzuſtellen. 
Weſſen Ideal iſt nun das richtige? Gewiß hat Jeder Recht 
in feiner Weiſe, und wir ſehen daran, daß unſere Anforder- 
ungen an die Schönheit der Welt genau ſich nach dem Maß⸗ 
ſtabe unſerer urſprünglichen Heimat richten, folglich an ſich 
ſehr relative Größen ſind. Aber das Ideal der in der Jugend 
in uns aufgenommenen Landſchaft wird uns, je nachdem, durch 
unſer ganzes Leben verfolgen; ſo tief verwächſt das Gewohnte 
mit unſerer ganzen Seele. Dieſes Ideal iſt jedoch ein völlig 
anderes, wie dasjenige, welches ſich der Naturforſcher durch 
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niſſe und Natur-Erzeugniſſe erwirbt. Wir bezweifeln auch, 
daß er ſich unglücklich, wie Jene, fühlen würde, ſofern ihn 
das Geſchick wieder an einen andern Ort verſchlüge. Dann 
finge er ja in einem neuen Gebiete auch ein neues naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben an, und ſo würde es ihm möglich ſein, in 
kurzen Friſten ſeine Orte zu wechſeln und doch mit gleicher 
Liebe an den alten hängen zu bleiben. In dieſem Sinne gibt 
es für ihn kein „Jammerthal“, ſondern überall nur glückliche 
Gefilde, weil auch der entlegenſte Punkt ihn mitten in die Welt 
ſtellt, von wo aus er ſie, ſo zu ſagen, aus ihren Angeln heben 
könnte. Gingen doch auch die alten Propheten, bevor ſie ihr 
ſchweres Amt als Volkstribunen eigener Art antraten, in die 
Wüſte, um ſich zu ſammeln und Gedanken in der Stille der 
Natur zu erwerben. Wenn es nicht ſo wäre, dann bliebe es 
unverſtändlich, wie die Tauſende von Naturforſchern, von 
Dilettanten der Naturforſchung und von Naturfreunden über 
die ganze Erde verſtreut ſein könnten, und zwar oft über Orte, 
denen man es nicht ohne Weiteres anſieht, dergleichen zu be⸗ 
herbergen. Wir ſelbſt ſtehen brieflich mit vielen Menſchen in 
Verbindung, welche, oft tief in auſtraliſchen oder anderweitigen 
Wildniſſen verſteckt, ein innerer Drang zur Natur treibt. So 
wenig alſo der Geiſt an einen privilegirten Stand der Menſch⸗ 
heit geknüpft iſt, ſo wenig iſt das auch mit den einzelnen 
Wohnpunkten der Erde der Fall. So viel geiſtiger Inhalt 
verleiht jedem derſelben wenigſtens die Anwartſchaft auf einen 
Stützpunkt naturwiſſenſchaftlichen Schaffens. Es iſt ſeltſam 
genug, daß ſelbſt die dichteriſchen Geiſter unſeres Volkes — und 
wohl auch anderer Völker —, welche in entlegenen Orten 
überſehener Bezirke wohnen, die Neigung bekunden, ihre 
heimiſche Natur ſo gern in ihre poetiſchen Schöpfungen zu 


verflechten. Wie jollte ſich das wohl erklären, wenn wir nicht 
zuzugeben hätten, daß die Natur auch in ihrem einfachſten 
Gewande ſchön und erhaben ſei! Es gibt in unſerem eigenen 
Vaterlande Striche, auf deren Fläche man meilenweit keinem 
Steinchen begegnet. Wer aber die Schönheit der Erde in 
hoch erhobenen Felſenzinnen ſucht, der müßte ja es für ganz 
unglaublich halten, daß auf ſolchem Boden noch glückliche 
Menſchen leben könnten; und doch leben ſie da, und zwar 
ſeelenvergnügt! Wir haben folglich unſere landläufige An— 
ſchauung von der Schönheit der Welt nicht unweſentlich zu 
erweitern; denn auch über niederen Flächen wölbt ſich der 
Himmel mit ſeinem Sternenheere, ſtrahlen Sonne und Mond 
in derſelben Weiſe, ziehen Wolken in kaleidoſkopiſchen Ver— 
wandlungen, jagen Winde und Stürme, Regen und Schnee, 
zucken Blitze, rollt der Gewitter-Donner, jagen die Genien und 
Furien des Lebens gerade ſo, wie über Bergen und Thälern 
und geben ſelbſt dem Landſchafter Gelegenheit über Gelegen— 
ſich ſeinen Pinſel an der Darſtellung ſolcher Natur zu ver— 
uchen. 

Es fragt ſich in der That, was ſchwerer darzuſtellen ſei, 
dieſe Niederung oder der erhabene Schwung gebirgiger Linien? 
Hier wirkt das Relief unmittelbar auf unſere Sinne, und 
ſelbige ſind es, welche, durch das Maſſige getäuſcht, uns vor— 
gaukeln, daß die wahre Schönheit nur in dieſen erhobenen 
Maſſen wohne. Unſer Geiſt vergißt darüber, daß ſelbſt ein 
Berg nicht mehr Bäume auf ſich tragen kann, als wenn ſeine 
Maſſe zu einer Ebene verflacht wäre, daß er alſo auch nicht 
reicher an Pflanzenſchmuck iſt, wie die Ebene, obgleich uns 
ſeine Wälder, ſeine Regionen ſo viel zudringlicher in's Auge 
fallen. Trotz alledem iſt es nicht hinweg zu läugnen, wie viel 
mehr uns eine Bergpartie, als eine Niederung anzieht. Sie 
entſpricht eben dem unwillkürlichen Drange unſerer Natur, ſich 
auf größere Höhen zu erheben, um einen weiteren Horizont in 
einer Gliederung der Ausſichten zu genießen. Dafür hat nun 
die Natur auch reichlich genug geſorgt, in den Hochgebirgen 
ſogar derartig, daß ſie etwas Erdrückendes an ſich tragen. 
Wer je auf einer Felſenzinne ſtand, auf welcher er in weitem 
Umkreiſe rings um ſich her Gipfel an Gipfel in die Luft ſich 
erheben ſah, wird ſchwerlich den großartigen Eindruck ver— 
geſſen. Ihm gibt ſich auch der Naturforſcher nebenbei hin 
oder beſſer: er kann ſich ihm nicht entziehen; denn dieſe 
Formungen ſind überwältigender Art. Ueberhaupt iſt es ja 
nur die Mannigfaltigkeit der Formung unſerer Erde, welche 
uns im Gebirge jo mächtig ergreift, indem fie die verſchieden— 
ſten Empfindungen vom tiefſten Ernſte bis zur größten Heiter— 
keit in uns wach ruft. Hiermit kann ſich freilich die Ebene 
nicht meſſen, obgleich ihr weder Ernft noch Heiterkeit zu fehlen 
brauchen. Eines aber hat das Gebirge ſicher vor ihr voraus: 
die reichere Gliederung des organiſchen Lebens. Wenn ſich 
aus der tropiſchen Tiefebene ein Gebirge bis zum ewigen 
Schnee und Eiſe erhebt und hierdurch ſämmtliche Klimate mit 
den entſprechenden Organismen ſich ſo wiederholen, daß man 
im Stande iſt, in kurzer Zeit, gleich dem Kondor, eine Wan— 
derung aus der Tropenwelt bis zur Polarwelt durchzumachen 
und, was auf der Ebene Tauſende von Meilen aus einander 
liegt, faſt in einem einzigen Anlaufe zu durchleben, das iſt 
gewiß nicht minder großartig, als die Erhebung ſelbſt, welche 
Solches hervor bringt. Niemand kann ſich einem ſolchen Ein— 
drucke entziehen, wer irgend welchen Sinn für die Natur in 
ſich trägt, und ſicher wird es am Pole des organiſchen Lebens 
ihn faſt feierlich ſtimmen, ſobald er an den ſchmelzenden 
Rändern der Schnee- und Eisfelder plötzlich den Frühling in 
den zierlichſten Formen und Farben, in blauen Enzianen, 
violeten Primeln oder ähnlichen lieblichen Kindern der Flora auf— 
tauchen ſieht. Wem da das Herz nicht aufginge, der würde 
überhaupt wohl keines haben. Hat es ſchon an ſich überall 
ſo viel Geheimnißvolles an ſich, wenn man eine Pflanze dem 
Boden entſprießen ſieht, der wie ihr mütterlicher Schoß ſie 
groß zieht, ſo iſt es hier erſt recht der Fall, wo Schnee und 
Eis jenem Geheimniſſe ſcheinbar eine unüberſteigliche Grenze 
ſetzen. Scheinbar! ſagen wir mit Recht; denn ſelbſt dieſer 
kalte, ſo zu ſagen gefühlloſe Untergrund iſt doch nicht ſo 
lebensfeindlich, daß nicht wenigſtens noch mikroſkopiſche Weſen, 
wie der „rothe Schnee“, eine Alge, oder wie der Schneefloh 
(Desoria glacialis), ſich ihres Lebens daſebſt erfreuen. 
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Wahrlich, die geheimnißvolle Schöpferkraft unſeres Planeten 
durchdringt ſeinen Schoß nicht nur auf der heißen oder ge— 
mäßigten Ebene, nicht nur bis in die Tiefen der Bergwerke, 
ſondern auch bis zu ſeinen höchſten Höhen und eiſigſten Polen. 
Wer darin nichts weiter, als Alltägliches erblickt, entgeht einem 
Naturgenuſſe, welcher ihn recht nachdenklich ſtimmen könnte. 

Ja, der Naturgenuß iſt es, der am letzten Ende die Welt 
ſo ſchön macht. Doch ſpricht ſich das Wort viel leichter aus, 
als es verwirklicht wird, und wir meinen deshalb auch, daß 
es uns mit der Natur gerade ſo ergeht, wie jedem anderen 
Aeſthetiker, welcher, wenn er Muſik, Malerei, Bildhauerei 
u. ſ. w. nicht nur verſtehen, ſondern auch genießen will, ſich 
erſt auf die Höhe der betreffenden Künſte theoretiſch zu er— 
heben hat. Der Weg zur Kunſt iſt lang, aber auch der Weg 
zu ihrem Genuſſe. Es iſt folglich kein Wunder, und ebenſo 
wenig Anmaßung, wenn man ſagt, daß eigentlich nur dem 
Naturforſcher die Pforte zu dieſem fraglichen Naturgenuſſe 
erſchloſſen iſt, aber auch nur einem ſolchen, der über ſein Hand— 
werk hinaus geht, mit Geiſt und Gemüth die Natur durchdringt, 
das innige Wechſelverhältniß zwiſchen Menſchen und Welt 
ſtets vor Augen und ſchließlich einen Sinn nicht nur für das 
Große, ſondern auch für das Kleine hat. Das Leben im 
Großen imponirt, das Leben im kleinſten Raume aber erfüllt 
uns zwar nicht mit ſolchem Kraft-Gefühle, doch mit Bewunder— 
ung, wie es der Natur möglich iſt, ſelbſt noch die mikroſkopiſch 
kleinſten Weſen mit einer Zierlichkeit, ja ſelbſt noch mit Zeich— 
nungen auszuſtatten, die uns um ſo großartiger erſcheinen 
müſſen, als ſie an der Grenze des uns Denkbaren liegen, wie 
z. B. bei dem Kieſelpanzer der Diatomeen. Da kann man 
wohl mit Plinius ſagen: nirgends iſt die Natur größer, als 
in ihren kleinſten Werken. Welche Unerſchöpflichkeit der Form— 
ung und Verzierung! Man ſtaunt immer und immer wieder 
über dieſe Kombinations-Fähigkeit, welche im Stande war, 
aus einer einfachen Zelle Tauſende von Formungen ebenſo 
vieler Arten darzuſtellen. Es iſt dies, wie bei den Urthieren, 
nur der einfachſte Fall organiſcher Schöpfung, allein um ſo 
wunderbarer. Was fromme Gemüther von jeher in über— 
ſchwenglicher Phraſe von dieſer Schöpfung in Worten und 
Tönen geprieſen haben, hier iſt es Wahrheit, Wirklichkeit. 
So weit wir einzudringen vermögen in die Erkenntniß der— 
ſelben, ſo weit auch erſcheint es, als ob der tiefſte Denker 
über ſolchen Werken gebrütet habe. Alle menſchliche Phantaſie 
verſchwindet vor dieſer Unerſchöpflichkeit der Vor- und Dar- 
ſtellung und unwillkürlich reicht man der Natur die Palme 
als Meiſterin des Schaffens. Das bringt ſie uns aber auch 
ſo menſchlich nahe, daß wir augenblicklich hinter dieſer Ge— 
ſtaltung einen ähnlichen Geiſt wittern, wie er uns ſelbſt eigen 
iſt. Wenn ein Künſtler das Richtige traf, dann ſagen wir: 
er hat uns aus der Seele geſprochen; ganz daſſelbe könnten 
wir zur Natur ſagen, weil wir mit allem Nachdenken nichts 
Beſſeres erſinnen würden. Ein ſolches Gefühl verbindet uns 
alsbald mit der Natur in einer Weiſe, wie man ſich ſeelen— 
verwandt fühlt mit einem Künſtler, der uns eben aus der 
Seele ſprach. Alles, was in uns denkt und fühlt, ſtimmt mit 
dieſer Außenwelt überein, unſere Gedanken ſind ihre Gedanken, 
unſer Geiſt ihr Geiſt, und umgekehrt. Folglich wirkt ſie auf 
uns wie ein Kunſtwerk, und darum muß ſie ſchön ſein. Alle 
Kunſt ſteckt in der Natur, ſagte ſchon der große Albrecht 
Dürer; kein Wunder alſo, daß die Natur auch uns har— 
moniſch ſtimmt und befriedigt, wie es nur die echte Kunſt 
vermag. Warum baut ſich deun der Naturforſcher feinen 
Tempel im eigenen Herzen gerade ſo, wie der Künſtler? Aus 
keinem anderen Grunde, als daß er zu jeder Stunde im Ge— 
nuſſe deſſen lebt, von dem wir eben ſprachen. Da iſt kein 
Zwieſpalt zwiſchen ihm und der Welt, da iſt nur innigſte 
Hingabe an ſeinen Gegenſtand, weil er weiß, daß ſelbſt aus 
dem kleinſten Experimente der große Geiſt des Weltalls zu 
ihm ſpricht. Wenn man ſich ſo unmittelbar mit demſelben 
unterhält, iſt es nicht anders, wie wenn ein Praxiteles oder 
die klaſſiſchen Dichter Griechenlands noch nach Jahrhunderten 
durch ihre Schöpfungen zu uns reden. Dieſer geiſtige Ver— 
kehr mit der Natur wirkt augenblicklich ſelbſt auf die Land— 
ſchaft zurück, in der wir dieſen Verkehr übten; d. h. ſie ver— 
geiſtigt ſich durch ihn und wird mittelbar ſchön, wenn ſie es 
noch nicht unmittelbar ſein ſollte. 


Wir haben ja freilich oft mit Vielem zu rechnen, was 
wir aus unſerem Leben hinweg wünſchen. Deshalb bleiben 
doch die ausgeſprochenen Grundſätze in voller Kraft beſtehen, 
wenn ſie auch zeitweiſe durch das Uebel verſchleiert oder ge— 
trübt werden können. Für den Naturforſcher an ſich gibt es 
keinen Peſſimismus, aber auch keinen Optimismus: er nimmt 
die Welt, wie ſie iſt, erfreut ſich ihrer Schönheit und erträgt 
als Weiſer, was doch einmal ertragen werden muß. Er iſt 
aber weit davon entfernt, zuzugeben, daß ein feindliches Weſen 
die Uebel in die Welt eingeſchmuggelt habe, um ſie zu einem 
Jammerthale zu machen. Wie ſelbſt die Krankeit denſelben 
Geſetzen unterliegt, wie die Geſundheit, inſofern Beide der 
Vitalität der Zelle unterliegen, ebenſo betrachtet der Natur— 
forſcher die Uebel nur als Störung des Lebens, nicht als 
Zuchtruthe deſſelben. Seine Weltauffaſſung iſt überhaupt die 
denkbar mildeſte, und zum Lohne dafür könnte man wohl das 
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alte Sprichwort anwenden: wie es in den Wald ſchreit, ſo 
ſchreit es wieder heraus; d. h. da ihm ſelbſt noch die Uebel 
in naturwiſſenſchaftlichem Lichte erſcheinen, ſo gibt es für ihn 
kein böſes Prinzip in der Welt, und ſiehe da — die ganze Welt 
tritt ihm in einem Lichte entgegen, daß ſie ihm überall ſchön 
ift, wenn auch Schattirungen dieſer Schönheit nicht fehlen 
können. In dieſem Sinne liebt er das Leben, weil es ſeine 
Erkenntniß fördert und dieſe ſchließlich doch das Höchſte iſt, 
was er im Leben erringen könnte. Gerade daß die Welt 
voller Räthſel iſt, macht ſie ihm ſo ſchön, ſo inhaltsreich, und 
dieſe Räthſel beſchränken ſich nicht auf beſtimmte Punkte, 
ſondern treten ihm auf Schritt und Tritt entgegen. Je höher 
ſeine Erkenntniß ſteigt, um fo größer fein Natur- und Lebens⸗ 
genuß, indem er ſich mit der ganzen Welt eins fühlen lernt. 
Die Aeſthetik der Welt iſt ihm ſchließlich der Olymp, welcher 
ihn über die Wolken des Daſeins hoch empor hebt. 


als Zeitmaß. 


Von Dr. Helbig. 


Zur Abſchätzung von Zeiträumen verſucht man häufig, 
wo andere Anhaltspunkte fehlen, die Entwickelung von Orga— 
nismen zu benutzen, in der ſtillen Vorausſetzung, daß ſich 
dieſe der Gleichmäßigkeit wegen als Maßſtab eigne. Es recht— 
fertigt ſich deshalb wohl, nach der Begründung dieſer Voraus— 
ſetzung zu fragen. 

Wie die Philoſophen lehren, ſind Raum und Zeit zwei 
Grundformen des Daſeins und mit einander unvergleichbar 
(incommenſurabel). Dieſe Auffaſſung mag für die Metaphyſik 
richtig ſein; für die Zwecke der nüchternen Naturerkenntniß 
wird man beſſer thun, beide Begriffe weder als gleichwerthig 
in ihrer fundamentalen Bedeutung noch als völlig incommen— 
ſurabel gelten zu laſſen. Iſt vielmehr der Raum als urſprüng— 
licher Begriff gegeben und weiterhin Dinge, die in ihm unter— 
ſcheidbar ſind, ſo ergibt ſich die Definition der Zeit als das 
Verhältniß zwiſchen den Veränderungen, oder, da jede Ver— 
änderung in Bewegung beſteht, zwiſchen den Bewegungen. 
Die Metaphyſiker werden allerdings hiergegen einwenden, daß 
die Bewegung nur zum Maßſtabe der Zeit diene, dieſe aber 
für ſich unabhängig exiſtire, (andere freilich wollen mit Ariſtoteles 
umgekehrt die Zeit als Maßſtab der Bewegungen betrachtet 
wiſſen). Stellt man ſich aber vor, es werde in einem be— 
ſtimmten Augenblicke jede Bewegung — die der Weltkörper 
ebenſo, wie die molekulare oder die der Atome — unterbrochen 
und von einem ſpäteren Augenblicke an wieder fortgeſetzt, fo 
würde die zwiſchen beiden Augenblicken liegende Unterbrechung 
nicht nur hinſichtlich ihrer Zeitdauer unmeßbar, ſondern dieſe 
Zeitdauer auch völlig gleichgiltig ſein. Es würde dieſelbe 
Wirkung haben und denſelben Eindruck machen, möge die 
Unterbrechung aller Bewegung ½0 Sekunde, oder möge fie 
eine Million Jahre angedauert haben. Für diejenige An— 
ſchauungsweiſe der Natur, welche keine Abſtrakta in die Dinge 
hineintragen will, ſondern Abſtraktionen thunlichſt nur aus 
Thatſächlichem durch einfache Schlüſſe ableitet, erſcheint ein 
Begriff, der mit dem Aufhören ſeines Maßſtabes ſelbſt ſchwindet, 
von zweifelhaftem Werthe und keinesfalls kann er als Funda— 
mentalbegriff gelten. 

Unter den Bewegungen, deren Verhältniſſe den Zeit— 
begriff bilden, ſind die gleichartigſten und die am leichteſten 
zu meſſenden die der Himmelskörper; dieſe Bewegungen nimmt 
man deshalb, ſoweit es nur angeht, als unmittelbares Maß 
der Zeit. Ein guter Maßſtab ſoll leicht erkennbare Theile 
von gleicher Länge haben, auch muß er entſprechend groß 
ſein, um ihn dem zu Meſſenden bequem anlegen zu können. 
Dieſe Eigenſchaften kommen den wahrnehmbaren Vorgängen 
am Himmelsgewölbe, die als Zeitmaß dienen, zwar im hohen 
Grade zu, doch nicht hinreichend für den Bedarf der Vorge— 
ſchichte und der Geologie. Man bedient ſich freilich auch 
hier des Jahres, der Jahrtauſende u. ſ. w. als Zeitmaß, 
jedoch ohne daß von einem eigentlichen Abmeſſen mit dieſen 
Größen die Rede ſein kann. Als Maßſtab dienen vielmehr 
ſchätzungsweiſe phyſikaliſche Veränderungen, wie das Erkalten 
von Himmelskörpern, das Erſtarren derſelben, das Aufhören 


ihrer Rotationsbewegung, Aenderungen ihrer Geſtalt, Abſetzen 
von Niederſchlägen aus Gewäſſern u. ſ. w., insbeſondere aber 
für die Vorgänge auf der Erde im Einzelnen die an den 
lebenden Weſen (Organismen) eingetretenen Aenderungen. 

Man ſetzt dabei ſtillſchweigend voraus, daß dieſe Aenderungen, 
deren ganze Reihenfolge die Entwickelung bildet, im Weſentlichen 
gleichmäßig vor ſich gegangen ſeien. Gegen eine ſolche An- 
nahme würde ſich wenig einwenden laſſen, wenn die Entwickelung 
der Organismen, die ſich in der Gegenwart vollzieht und 
deshalb unmittelbar beobachten läßt, annähernd gleichmäßig 
erfolgte. Setzt jede Baumart unter unſeren Augen ſtets jedes 
Jahr einen Holzring an, ſo läßt ſich das Alter großer Bäume, 
über deren Heranwachſen keine Nachricht vorliegt, aus der 
Zahl ihrer Holzringe feſtſtellen. Selbſt für fremdländiſche 
Gewächſe war in Ermangelung eines andern Anhaltes dieſe 
Altersbeſtimmung nach Jahresringen jo lange im Gebrauche, 
bis eine unmittelbare Beobachtung zeigte, daß in wärmeren 
Ländern das Holz ſich nicht als Jahres-, ſondern bisweilen 
nur als Monatsring anſetzt, und dieſe Ringe, da ſie nicht in 
gleichmäßiger Zeitfolge ſich ausbilden, in keiner Weiſe zur 
Altersbeſtimmung verwerthbar ſind. 

Man ſollte meinen, daß dieſes Beiſpiel irriger Zeit— 
beſtimmung Mißtrauen gegen die Verwendung organiſcher 
Vorgänge als Maß von Zeiträumen erweckt haben müſſe. 
Trotzdem findet man allenthalben prähiſtoriſche und geologiſche 
Zeiten nach Vorgängen in dem Leben der Organismen ab— 
geſchätzt. So ſchließt man aus der Wahrnehmung, daß die 
Arten der Hausthiere und der Kulturpflanzen während der 
letztvberfloſſenen Jahrtauſende in Aegypten, wie aus den Ab— 
bildungen auf Denkmälern und aus Gräberfunden hervorgeht, 
ſich nicht nachweisbar geändert haben: es ſeien zu geringen 
Aenderungen in Fauna oder Flora eines Landes mindeſtens 
viele Jahrtauſende erforderlich. — Gegen dieſe eee 
läßt ſich einwenden, daß Thiere und Pflanzen eines Landes 
ſo lange beſtändig bleiben werden, als die äußeren Bedingungen 
ihres Daſeins (Wärme, Waſſer, Bodenbeſchaffenheit u. ſ. w.) 
ſich nicht ändern. Wenn man weiter für die Beſtändigkeit 
der Arten angeführt hat, daß die Knaben aller ſemitiſchen 
Völker heute noch mit einer Vorhaut geboren werden, trotzdem 
Juden und Muhamedaner ſeit einer Reihe von Jahrhunderten 
dieſe Haut gleich nach der Geburt oder beim Eintritt der 
Geſchlechtsreife entfernen, ſo könnte man aus dieſer Thatſache 
einfacher und wohl richtiger folgern, eine blutige Operation 
an dem fertigen Individuum ſei kein Mittel, eine Aenderung 
der Art herbeizuführen. — Für die ſchnelle Abänderung der 
Arten ſpricht dagegen die Erfahrung an Hausthieren, die in 
fremde Länder überführt wurden und dort verwilderten. So 
hat im Verlaufe weniger Jahrzehnte das Kaninchen in Auſtralien 
das Vermögen erworben, an Baumſtämmen empor zu klettern. 
— Seit dem Beginne der geſchichtlichen Zeit hat kein bekanntes 
Land ſeine Bodenverhältniſſe oder ſein Klima in größerer 
Ausdehnung weſentlich geändert. Man darf aber daraus nicht 
ſchließen, daß dem Eintritte einer ſolchen Aenderung ſich die 


Seren und Flora nur in ſehr langen Zeiträumen anpaſſen 
werde. 

Gegen die Annahme einer zeitlichen Gleichmäßigkeit in 
der Entwicklung und dem Verlaufe des organiſchen Lebens im 
weiteſten Sinne ſpricht allgemein die tägliche Wahrnehmung. 
Allenthalben zerfällt der Lauf des Lebens in Abſchnitte langſamer 


Vorgänge, ſo doch immerhin ſcharf abgrenzende, zeigt ſelbſt das 
Leben der Pflanze. Gleichmäßig bildet ſich bei den mehr— 
jährigen Gewächſen der gemäßigten Zone im Sommer die 
Knoſpe des Blattes oder der Blüthe; es folgt eine halbjährige 
Winterruhe mit wenig wahrnehmbarer Veränderung, im Früh— 
jahre aber geht die nur in Vergrößerung der vorgebildeten Organe 


Vorbereitung und ſolche ſchneller Entfaltung oder plötzlichen beſtehende Entfaltung in verhältnißmäßig kurzer Friſt vor ſich. 
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Der Long's Peak in der Kolorado-Kette der Felfengebirge in Nord-Amerika. Zu Seite 10. 


Aufhörens. Eine gleichmäßig von der Befruchtung des Eies 
bis zum Abſterben verlaufende Entwickelung kommt wohl auch 
vor, aber nur als Seltenheit oder Ausnahme. Empfängniß, 
Geburt und Tod, in minderem Grade auch der Eintritt der 
Reife, bilden faſt ſtets im Leben der Thiere Vorgänge, die das 
ruhige Gleichmaß der organiſchen Entwicklung kataſtrophen— 
artig unterbrechen. — Wenn auch nicht ſo jähe umſtürzende 
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Dem entſprechend zeigt auch die Erreichung höherer Ent— 
wicklungsſtufen weſentliche Ungleichheiten. Das geordnete 
Zuſammenleben einzelner Lebeweſen mit Theilung der Arbeit 
untereinander unter Heranziehung weniger entwickelter Thiere 
als Hausthiere ſtellt die höchſte uns bekannte Entwicklungs— 
ſtufe von Organismen dar. Dieſer höchſten Stufe kommen 
einige Familien der Inſekten ungleich näher, als alle anderen 


Thiere und, was die Theilung der Lebensarbeit anlangt, ſelbſt 
als der Menſch. Auch dieſer ſchritt, wie die Kulturgeſchichte 
lehrt, in ſeiner geiſtigen Ausbildung keineswegs gleichartig 
vorwärts. Einige Naturvölker zeigen noch denſelben tiefen 
Zuſtand, welchen ſie nach den Schilderungen Herodot's und 
Strabo's einnahmen. Es wäre aber falſch, hieraus ſchließen 
zu wollen, daß zur Erreichung einiger Kultur die Naturvölker 
einer Reihe von Jahrtauſenden bedürften; denn es liegt die 
Annahme viel näher, daß manche Völker, wie manche Individuen, 
keiner höheren Ausbildung fähig ſeien. Dieſe Ausbildung 
ſelbſt iſt übrigens nicht immer gleichmäßig. Vielmehr kann 
in einer einzelnen Fertigkeit ein ſonſt ſehr niedrig ſtehendes 
Volk Hervorragendes leiſten, wie beiſpielsweiſe die Auſtral— 
neger eine der ſchwierigſten (und bis vor wenigen Jahren 
auch gefährlichſten) Operationen, welche die Heilkunde kennt, 
nämlich die Ausſchneidung der Eierſtöcke bei Frauen, mit 
Erfolg vornehmen und zwar in richtiger Erkenntuiß eines 
gar nicht ſo offen liegenden phyſiologiſchen Vorganges. Ver— 
gebens ſucht die vergleichende Ethnologie nach vermittelnden 
Gliedern zur Erklärung dieſer Wahrnehmung. 

Die Kulturgeſchichte kennt im Allgemeinen kein ruhiges 
Fortſchreiten. Schon im Alterthume erreichte ein Volk die 
höchſte Spitze menſchlichen Leiſtens in der Bildhauerei und 
Baukunſt, auch gleichzeitig eine allgemein menſchliche, harmoniſche 
Bildung der einzelnen Staatsbürger, welche von ſpäteren 
Völkern bis auf unſere Tage vergeblich wieder angeſtrebt 
wurde. 

Dieſelbe Ungleichmäßigkeit der Kulturarbeit tritt in den 
Leiſtungen der Gegenwart hervor, welche nirgends als Zeit— 
maß dienen könnten. Alle Kulturvölker erwarben ſich im 
Laufe der letzten beiden Jahrhunderte ein immer allgemeiner 
in die Bevölkerung eindringendes Verſtändniß der Naturvor— 
gänge; ſie zeigen ſeitdem Fortſchritte, die ſeit zwei Jahrtauſenden 
ſicher nicht und vordem auch kaum annähernd ſo ſchnell gemacht 
worden ſind. Vorausſichtlich werden wieder Generationen 
folgen, welche für die Naturwiſſenſchaft im weiteſten Sinne 
weniger Vorliebe und Verſtändniß haben, und welche in Folge 
deſſen wieder zurückſchreiten. Wenn einſt ein Menſch dieſer 
zukünftigen Tage das ausgedehnte Netz unſerer jetzigen Eijen- 
bahnen mit allen Dämmen und Einſchnitten, Viadukten, Brücken, 
Tunnels und anderen Kunſtbauten, gegen deren Geſammtheit 
ſelbſt die Bauwerke Aegyptens weit zurücktreten, mit Ueber— 
legung anſchaut, würde er — unkundig der Kulturgeſchichte — 


vermuthen, daß alles das der Hauptmaſſe nach in etwa einem 
halben Jahrhunderte hergeſtellt worden ſei? — Seit den 
Zeiten der Römer ſchon gab es eine Weg- und Brücken-Bau⸗ 
kunſt, die ſich in den letzten Jahrhunderten unter Anwendung 
einer vorgeſchritteneren Mathematik und der vielfach ver— 
beſſerten Technik allmälig höher entwickelt hatte. Doch erſt 
die Verwendung der Dampfkraft zur Fortbewegung von Wagen 
auf Schienen bot Anlaß zu einer plötzlichen Maſſenherſtellung 
von Eiſenbahnen. Manches aber deutet darauf hin, daß der 
Bahnbau in den Kulturländern ſich ſchon ſeinem Abſchluſſe 
nähert. Möglicher Weiſe kommen techniſche Bauten anderer 
Art in gleicher oder in noch größerer Ausdehnung an die 
Reihe. Nach dem bisherigen Verlaufe der Geſchichte freilich 
hätten unſerem Zeitalter großen techniſchen Leiſtens in dieſer 
Hinſicht weſentlich ſchwächere Geſchlechter zu folgen. Jeden⸗ 
falls vernichtet ein Rückblick auf die Vergangenheit die Er- 
wartung einer gleichmäßigen, unbegrenzten Weiterentwickelung 
zu einer Zukunfts⸗-Kultur, wie fie etwa den Träumen eines 
Jules Verne, Kurd Laßwitz, Bellamy u. A. entſprechen möchte. 
So wenig die Völker im Ganzen, zeigen die einzelnen 
Menſchen Stetigkeit ihrer Ausbildung von dem gewöhnlichen 
Durchſchnitte der Gattung bis zur Höhe des Genies. Ein 
Biograph von Gauß findet in dem Umſtande, daß dieſer als 
das Kind ſehr mäßig, insbeſondere auch in mathematiſcher 
Hinſicht, begabter Eltern geboren wurde, ſogar einen Gegen— 
beweis gegen die Darwin'ſche Lehre. Mancher könnte freilich 
glauben, das Gehirn des mathematicorum princeps könne 
nicht von einem dyzwueronros gezeugt ſein, ſondern nur ein 
außerhalb der Reihe Darwin's ſtehendes göttliches Weſen habe 
dieſen Geiſt zu ſeinen disquisitiones arithmeticae befähigt. 
Das Verhältniß der Entwickelung von Organismen ge⸗ 
ſtattet keine Eintheilung in gleiche Theile, wie das zum Maße 
der Zeit benutzte Verhältniß von Bewegungen am Himmel, 
die ſich mit dem Raume in einfache Beziehung bringen laſſen. 
Nicht als ob im Reiche der Organismen immaterielle Einflüſſe, 
wie etwa eine beſondere Lebenskraft oder ein Bildungstrieb 
oder dergl. zur Geltung kämen; es wirken auch hier dieſelben 
Stoffe und deren Kräfte, wie überall ſonſt. Aber die Ver- 
knüpfungen der Atome ſind in den Organismen ſo vielfältig, 
die Beziehungen ihrer Kräfte ſo verwickelt, daß die aus ſo 
komplizirten Vorgängen hervorgehende Reſultante in den meiſten 
Fällen nicht ohne Weiteres an dem aus weit einfacheren Orts- 
bewegungen abgeleiteten Zeitmaßſtabe gemeſſen werden kann. 


Die Mineralien im Pichte des deutſchen Polksaberglaubens 
der Dergangenheit und Gegenwart, 


Von Friedrich Klinkhardt. 


„Wer ſie nicht kennte 

Die Elemente, 

Ihre Kraft 

Und Eigenjchaft, 

Wäre kein Meiſter 

Ueber die Geiſter.“ 

Goethe. 
Der Volksglaube iſt der Glaube, welcher neben dem in 

den Symbolen fixirten chriſtlichen Glauben einherläuft. Er 
iſt überall zu Hauſe. So ſehr die Bildung vornehm und 
verächtlich auf ihn herabblicken mag, er kann gewaltſam nieder— 
gehalten, er kann verflacht und abgeſchwächt werden: nimmer 
aber wird er ganz von der Bildfläche verſchwinden. „Iſt er 
verquickt mit Erzählungen, die mit bewundernswerther Be— 
harrlichkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt und 
immer wieder und wieder als in der Gegenwart oder in der 
jüngſten Vergangenheit geſchehen, erzählt und geglaubt werden, 
ſo wird er zur Sage (im engeren Sinne), zum Mythus; ſteht 
er allein, ſo ſchilt man ihn Aberglauben. 


Zugeſtanden auch, daß der Aberglaube manches Abge— 
ſchmackte, Thörichte, ja ſogar Schädliche enthält, ſo können doch 
ſelbſt die fanatiſcheſten Gegner deſſelben nicht in Abrede ſtellen, 
daß dann auch viel Sinniges zu finden iſt, das ſeinen Aus— 
druck vorzugsweiſe in der Symbolik, in der Verſinnbildlichung, 


findet, die man bezeichnend die Seele oder auch die Poeſie 
des Aberglaubens nennen könnte. 

Dem Volksaberglauben, der unbewußt und ohne Berech- 
nung aus dem heidniſch getrübten Volksgeiſte hervorgewachſen 
iſt, ſteht, wie der Volks- die Kunſtpoeſie, ein von außen her 
in das Volk erſt eingedrungener Aberglaube ganz fremdartigen 
Urſprungs gegenüber, die aus dem Morgenlande ins chriſt⸗ 
liche Abendland herübergekommen und beſonders im Mittel- 
alter ausgebildete Magie, die ihre letzten Wurzeln im Lande 
der Pyramiden und in Indien hat. Obwohl im Folgenden 
nur der naturwüchſige Volksaberglaube berückſichtigt, der 
Kunſtaberglaube der Magie aber abjıchtlich beiſeite gelaſſen 
werden ſoll, ſo muß doch bemerkt werden, daß es vielfach 
unmöglich iſt, jenen erſten von den fremdartigen, aus der 
ſogenannten „weißen Kunſt“ hereingedrungenen Elementen 
ganz zu trennen. 

Dem natürlichen Leben, Wiſſen und Thun ſtellt der 
Aberglaube ein übernatürliches gegenüber, das aber nicht von 
dem unendlichen, perſönlichen und heiligen Gott ausgeht und 
von ihm bedingt iſt, ſondern von anderen tranſcendenten 
Mächten, die von dieſem perſönlichen Gotte verſchieden ſind, 
und dieſes iſt eben das Weſen des Zaubers im weiteſten Wort- 
ſinne, alſo mit Einſchluß des übernatürlichen Wiſſens und des 
Schickſalswirkens. Dieſer Zauber, der ebenſo dem natürlichen 


Geſchehen, wie dem chriſtlichen Wunder gegenüberſteht, ift 
bedingt durch gewiſſe Perſonen (Schäfer, Scharfrichter, 
Hebammen), Handlungen (der böſe Blick, das Wünſchen, 
Berufen, Anhauchen), Zeiten (Walpurgis, Zwölfnächte), 
Orte (Herd, Ofen, Kreuzwege), und endlich durch gewiſſe 
Dinge, die theils dem Bereiche der menſchlichen Arbeit ent— 
lehnt ſind (Beſen, Schlüſſel, Spiegel), theils aus der Sphäre 
des Chriſtlich-Kirchlichen ſtammen (Tauf- und Weihwaſſer, 
Bibel, Kreuz), theils endlich in der überwiegenden Mehrzahl 
Gegenſtände der organiſchen und anorganiſchen Natur ſind. 

Daß Pflanzenreich und Thierwelt in dem Kreiſe der 
zauberiſchen Dinge vielfach vertreten ſind, iſt jedermann hin— 
reichend bekannt, nicht ſo, daß auch einer Anzahl von 
Mineralien, meiſt unter beſtimmten Umſtänden und Beding— 
ungen und zu gewiſſen Zeiten, eine magiſche Wirkung vom 
Volksaberglauben zugeſchrieben wird. Um ſie ſoll in den 
nachfolgenden anſpruchsloſen Zeilen das Intereſſe des ver— 
ehrten Leſers konzentrirt werden. 

Es würde nun unſerem Zwecke wenig entſprechend fein, 
ſie nach einem fachwiſſenſchaftlichen mineralogiſchen Syſteme zu 
ordnen, etwa nach dem jetzt allgemein anerkannten Naumann— 
Zirkel'ſchen; die eigenthümliche Beziehung, in der ſie gerade 


hier auftreten, fordert gebieteriſch eine volksthümliche Grup- 


pirung. Wir bedienen uns der allbekannten Eintheilung, 
deren ſich jeder von ſeiner erſten Schulzeit her erinnern wird 
und die von der elementaren Erziehungsſchule noch auf Jahr— 
zehnte hinaus nicht durch eine andere, dem Standpunkte der 


modernen Mineralogie angemeſſenere, wird erſetzt werden können. 


Der arabiſche Arzt und Philoſoph Avicenna (Ibn Sinas), 
um 980 in Bochara in der Bucharei geboren und 1036 zu 
Medina geſtorben, war es, der die Mineralien zuerſt in vier 
Klaſſen eintheilte, nämlich in Steine, Metalle, ſchweflige 
Subſtanzen — hierfür ſetzte man ſpäter die Bezeichnung 
„Brenze“ — und Salze. 

Wir beginnen unſere Ausführungen mit den ſogenannten 
Brenzen oder Inflammabilien. „Kohlen“ ſpielen in 
der Zauberei eine große Rolle. Krankes Federvieh wird über 


einem Kohlenfeuer in einem Siebe hin- und hergeſchwenkt 


(im Harz); wenn man im Frühjahr die erſte Schwalbe ſieht, 
ſo findet man unter ſeinem rechten Fuße eine Kohle, welche 


das ganze Jahr hindurch vor Kopfſchmerz bewahrt (Lauſitz). 


Doch alle dieſe Fälle, in denen der Kohle ein zauberkräftiger 
Einfluß zugeſchrieben wird, kommen hier nicht in Betracht, da 
es ſich nicht um Braun- oder Steinkohle, ſondern wie auch 
im Märchen (ef. Strohhalm, Kohle und Bohne), um Holz— 
kohlen handelt. 

Zur Gruppe der Harzbrenze gehört der Bernſtein (alt 
deutſch börnen, brennen). Gelbſucht heilt man mit etwas 
Gelbem; trägt man in Baiern und Böhmen einen goldenen 
Ring oder einen Dukaten am Halſe oder am bloßen Leibe, ſo 
in Norddeutſchland ein Stück Bernſtein. Aus der Familie 
der Schwefelbrenze müſſen wir den Schwefel (im Alt- 
deutſchen „ſuebel“, im Angelſächſiſchen „ſwefl“ oder „ſwefyl“, 
bei Ulfilas „ſwibla“) erwähnen. Der Aberglaube in Böhmen 
räth, man ſolle, um fic gegen Irrlichter, worin man an vielen 
Orten die Seelen ungetauft geſtorbener Kinder erblickt, zu 
ſchützen, Schwefel oder Schwefelhölzchen bei ſich tragen und 
ihnen zu geben verſprechen. Zahnſchmerz ſoll man dadurch 
heilen können, daß man auf der Bruſt acht Tage lang ein 
Säckchen mit Salpeter, Kampfer und Schwefelſäure trägt und 
dann rücklings in einen Bach wirft. . 

Allgemeiner Glaube iſt, daß der Teufel, deſſen Eigen— 
ſchaften meiſt von Donar übernommen ſind, wenn er, im Ge— 
witter und Wirbelwinde einherfahrend, durch ein heiliges 
Wort oder ein heiliges Zeichen vertrieben werde, immer einen 
Schwefelgeſtank hinterlaſſe; dieſes deutet auf den Blitz. 

Wohl die Hauptrolle unter all' den von dem Volks— 
aberglauben in ſeine Gedankenwelt gezogenen Mineralien ſpielt 
das Kochſalz, dieſe Univerſalwürze der Speiſen. Es iſt 
hier nicht genügend Raum vorhanden, um gerade dieſen 
Gegenſtand erſchöpfend zu behandeln, wir müſſen uns auf die 
Anführung einiger weniger Fälle beſchränken. Viktor Hehn“) 


hat über das Salz eine anmuthige, kulturhiſtoriſche Studie 


*) Das Salz, Eine Kulturſtudie von Viktor Hehn. Berlin 1873. 


geſchrieben, und auch Moritz Jakob Schleiden“) das Salz nach 
ſeiner Geſchichte, Symbolik und Bedeutung im Menſchenleben 
in anziehender Weiſe behandelt. ‘ 

Dem Salze wird beſonders bei Zauberkuren eine be- 
deutende, immer wohlthätig wirkende Kraft zugeſchrieben. 
Faſt allgemein iſt der Glaube verbreitet, daß es gegen Be— 
hexung ſchütze, und immer iſt es ein Gegenſtand achtender 
Behandlung. Bald handelt es ſich dabei um gewöhnliches 
Salz, bald um ſolches, welches die kirchliche Weihe empfangen 
hat. Wie nämlich zu Maria Lichtmeß im katholiſchen Süd— 
deutſchland die „Oſter-“ und die ſogenaunten „Wetterkerzen“ 
geweiht werden, ſo weiht man am Abend vor Epiphanias und 
an den Quatembertagen neben Kreide und Waſſer auch Koch— 
ſalz; und alle in der Kirche geweihten Dinge gelten in katho— 
liſchen Ländern als zauberkräftig. 

Aus dem Salz und dem Waſſer macht man den Salz— 
ſtein, der ſehr heilſam iſt. Man genießt auch davon vor 
einer Reiſe und ſteckt etwas davon zu ſich; man gibt es 
den Kühen, beſonders den tragenden dreimal gegen Behexung. 
Auch die erſte eingebrachte Garbe beſprengt man (z. B. in 
Baiern) mit dem an Epiphanias geweihten Salze; das ſchützt 
gegen den Bilmesſchnitter (Bilwisſchneider). Das Rindvieh 
gedeiht gut, wenn man am Georgsabend Gras mit blanker 
Sichel ſchneidet, es mit geweihtem Salze beſtreut und dem 
Vieh zu freſſen gibt. Sehr umſtändlich iſt das Verfahren, 
einer jungen Kuh zum erſten Kalbe zu verhelfen. Die Haus— 
frau gibt ihr eine in Brot geſteckte Fledermaus zu freſſen, 
dann einen Kuchen von Hafermehl, in dem eine vom Chriſt— 
abende her in geweihtem Salze aufbewahrte Nußſchale und ein 
halber Apfel eingebacken iſt. 

Wenden wir uns nun den Fällen zu, in denen die For— 
derung, daß das Salz die Weihe der Kirche empfangen haben 
müſſe, nicht beſonders ausgeſprochen iſt. Da iſt es zunächſt 
bedeutungsvoll in der Wahrſagekunſt des Zufallsſpiels oder 
des Looſes, und zwar als Zeichen. Die Grundanſchauung 
jener iſt die, daß alles ſcheinbar Zufällige doch in einem noth— 
wendigen Zuſammenhange ſtehe, daß alſo, wenn der Menſch 
ſelbſt den Zufall ſpielen läßt, das dabei Herauskommende doch 
immerhin ein ſchlechthin Nothwendiges und das künftige Noth— 
wendige bezeichnende ſei. Natürlich wird die Wahrſagekunſt 
vorzugsweiſe an den dazu günſtigen Zauber- und Schickſals— 
zeiten, unter denen der Andreas-, Chriſt- und Sylveſterabend 
hervorragen, ausgeübt. Der Chriſt- oder Sylveſterabend iſt 
ein geeigneter Zeitpunkt, um aus dem Verhalten des Salzes 
das Wetter des kommenden Jahres zu erkunden. Bekannt iſt 
ein Brauch in unſerem Erzgebirge. Man pflegt an einem der 
genannten Abende auf jede Tiſchecke ein Salzhäufchen zu 
machen. Jedes bezeichnet ein Vierteljahr, und welches davon 
am Morgen eingefallen iſt, deutet auf ein ſchlechtes. In 
Franken und der Pfalz ſtellt man zwölf Nußſchalen hin und 
ſieht um Mitternacht nach, in welcher das Salz am meiſten 
feucht iſt; das läßt auf einen naſſen Monat ſchließen. Weniger 
harmlos iſt die Sitte, aus der Beobachtung des Salzes die 
Todeskandidaten des neuen Jahres zu beſtimmen. 

Mit einem Fingerhute ſetzt man am Sylveſterabend ſoviel 
Salzhäufchen auf den Tiſch, als Perſonen zur Familie ge— 
hören; weſſen Häufchen bis zum Morgen einfällt, ſtirbt in 
dem beginnenden Jahre — Salz, in Nußſchalen auf die 
Thürſchwelle geſtellt, weiſt, wenn es trocken bleibt, auf künftiges 
Glück hin, anderwärts zeigt es Reichthum an. 

Weit verbreitet iſt der Glaube, der ſich an das Verſchütten 
von Salz knüpft. Wird Salz von den Hochzeitsleuten ver— 
ſchüttetſo deutet dies auf eine unfriedliche Ehe. Wer Salz 
(oder gar Pfeffer) bei Tiſche verſchüttet, verſchüttet damit ſein 
Glück oder hat an dem Tage Zank. Wieviel Körnchen Salz 
man verſchüttet, ſoviel Thränen muß man weinen. Hier tritt, 
meine ich, wieder einmal die gute Seite und ſogar der 
praktiſche Nutzen des Volksaberglaubens zu Tage, wie in 
einem der zuletzt angeführten Beiſpiele das Schlimme, das 
Frevelhaft⸗Dämoniſche. Wenn die alte, etwas abergläubiſche 
Großmutter die Enkel vor dem Verſchütten des Salzes — noch 


ſchlimmer iſt die Mißachtung des Brotes — warnt, damit ſie 


*) Schleiden, M. J., Das Salz, ſeine Geſchichte, Symbolik und 
Bedeutung im Menſchenleben. Leipzig 1875. 


nicht Unglück heraufbeſchwören möchten, jo wird ſie gewiſſer— 
maßen einem pädagogiſchen Zwecke gerecht. Schon das Kind 
muß fühlen, daß wir mit dem, was durch Gottes Gabe auf 
den Tiſch kommt, was der Vater ſauer verdienen muß, nicht 
leichtſinnig und verſchwenderiſch umgehen dürfen. Dazu ſoll 
ſich das Kind an Reinlichkeit und Sauberkeit gewöhnen; das 
Salz gehört nicht auf das Tiſchtuch. Doch genug davon; der 
geneigte Leſer verzeihe dieſe Abſchweifung! 


Es mögen noch einige Beiſpiele für die ſchützende und 
heilende Kraft des Chlornatriums folgen. Führt mau Salz 
(und Brot) in den Kleidern mit ſich, ſo ſchützt man ſich vor 
dem „böſen Blick“. Eine Hexe konnte man an ihren Stuhl 
bannen, wenn man ihr zwei Strohhalme kreuzweiſe darunter 
legte und Salz darauf ſtreute. Salz galt überhaupt für etwas, 
was den Hexen verhaßt war. 


Salz wehrt die Liebe ab. Wenn ein Mädchen ausgeht, 
ſtreut die Mutter Salz hinter ihm her, damit es ſich nicht ver— 
liebe. In ein neues Haus oder eine Wohnung muß man 
zuerſt Salz, Brot und einen alten Beſen tragen, ſo hat man 
darin immer das tägliche Brot. 


Ehe wir nun, zur dritten der oben angeführten Gruppen 
fortſchreitend, auf ſpezielle Erden und Steine eingehen, dürfte 
es ſich empfehlen, zu unterſuchen, welche Rolle der Stein 
ſchlechthin im Aberglauben des Volkes ſpielt. 


Um „die Pflanze“ und „das Thier“ handelt es ſich in 
jenem letzten nirgends, ſondern immer nur um ein ganz 
beſtimmtes Weſen. Dagegen iſt die Wahl der Steine, die der 
Aberglaube in ſein Gebiet gezogen, verhältnißmäßig klein; er 
kennt meiſt nur „den Stein“. Das liegt aber ganz in der 
Natur der Dinge, in der Eigenthümlichkeit des Vorkommens 
und Auftretens der Mineralien ſelbſt. Die Beſchaffenheit der 
Erdoberfläche bietet dem Menſchen, wie ſich ſchon aus der 
Armuth der Sprache für mineralogiſche Eigenthümlichkeiten 
erweiſt, meiſtens zu wenig Mannigfaltigkeit in den Steinen, 
als daß er durch die Fülle ſich darbietenden Materials ge— 
zwungen wäre, für ihre Sonderung unterſcheidende Merkmale 
aufzuſuchen. Der vollſten Entfaltung mineralogiſcher Indi— 
vidualität begegnen wir doch erſt, wenn wir in die Tiefe der 
Erde hinabſteigen. 


Die den Steinen vom Volksaberglauben zugeſchriebene 
zauberiſche Kraft erſtreckt ſich meiſt auf die Heilung gewiſſer 
leiblicher Uebel. 


Wie man nach dem Volksglauben Krankheiten dadurch 
entfernt, daß man ſie auf gewiſſe Thiere und Pflanzen über— 
trägt oder mittelſt eines Zwiſchenträgers vergräbt oder ver— 
ſteckt, ſo ſucht man ſie auch wegzuſchwemmen, indem man ſie 
ins Waſſer wirft. In allen dieſen Fällen aber bedarf man 
häufig des Steines. 


So vertreibt man Warzen, wenn man ſo viele Knoten 
in einem Faden macht, als man Warzen hat, und ihn unter 
einen Stein legt; wer auf dieſen tritt, bekommt die Warzen. 
Den Kropf heilt man ſo: man ſtellt ſich an drei Abenden bei 
zunehmendem Monde mit dem Geſichte nach dem letzteren, 
nimmt ſtillſchweigend einen Stein auf, berührt damit den 
Kropf und wirft dann den Stein hinter ſich. Augenkrank— 
heiten werden geheilt durch den „Schwalbenſtein“. Wenn die 
Schwalben ſieben Jahre in einem Neſte gebrütet haben, ſo 
laſſen ſie darin den Schwalbenſtein zurück; nach anderer 
Meinung wird er aus einer jungen Schwalbe herausgeſchnitten 
und daun als Schutz gegen Epilepſie am Halſe getragen. 
Wie Heilung, ſo gewaͤhren die Steine auch mannigfach Schutz. 
Wem beim Ausgehen ein übles Vorzeichen begegnet, der wirft, 
ehe er nach dem Bemerken des Unglückszeichens Athem ſchöpft, 
einen Stein auf den Weg, wodurch das Unglück abgewendet 
wird. Kinder unter einem Jahre dürfen nicht mit Steinen 
ſpielen; ſouſt wird das Brot theuer. Wenn man die erſte 
Schwalbe ſieht, ſo muß man, ſie feſt im Auge behaltend, einen 
Stein aufheben und ihn ſtets in der Taſche bei ſich tragen, 
ſo wird man reich. 

Auch dem Landwirthe iſt der Stein oft ein Gegenftaud 
achtungsvoller Bedeutung. Die letzte Garbe wird mit Steinen 


beſchwert, dann trägt das Getreide im nächſten Jahre jchwer. 
Hat ein Vieh Würmer in Wunden, ſo knickt man vor Tage 
vier Diſteln um, die vier Köpfe nach den vier Himmelsgegenden 
und legt einen Stein in die Mitte. 

Wiederum tritt auch hier das unſittliche Element des 
Aberglaubens grell zu Tage. Es heißt nämlich, daß man 
ſelbſt gegen die göttlichen Strafen des Meineids ſich ſichern 
könne, indem man beim Schwören Steine in den Mund nehme 
und fie nach dem Eide wieder ausſpucke. (1!) 

Von beſtimmten, zur Gruppe der Erden und Steine ge— 
hörenden Mineralien erwähnen wir zuerſt die Kreide, die 
neben Kerzen, Salz u. ſ. w. ebenfalls zu den ſogenannten 
„geweihten“ Dingen gehört. Wiederum iſt die kirchlich ge- 
ſegnete wirkſamer als die, welche die Weihe nicht empfangen 
hat. Sie ſchützt gegen Böſes und dient vor allem zum An⸗ 
ſchreiben von ſchützenden Zeichen. Gegen Behexung ſchützt 
man ſich dadurch, daß man ſich mit Kreide ein Kreuz anf die 
Schuhſohle macht. Wenn man Abends über einen Kreuzweg 
geht, ſo muß man die Mütze ebenſo abnehmen und ein Kreuz mit 
Kreide hineinmachen, ſo haben einem die Hexen nichts an. 
Vor dem Wochenbett macht man auf der Fuge zweier Dielen 
einen Kreideſtrich, da kann kein „Wechſelbalg“ hinüber“). 

Will man Irrlichter beobachten, ſo muß man ſich in einem 
mit geweihter Kreide gezogenen Kreis ſtellen. 

Der Kuh gibt man nach dem Kalben mit Kreide und 
Safran beſtrichenes Butterbrot, ſo erzielt man gute Milch. 
Bezeichnet man ſie vom Kopfe bis zum Rücken mit einem 
Kreuze, indem man Kreide benutzt, die an Epiphanias geweiht 
wurde, ſo gedeiht ſie und findet immer den Weg ins Haus. 
Ein bereits ausgebrochenes Feuer löſcht man dadurch, daß 
man mit geweihter Kreide das C+M-+-B+ — die Anfangs⸗ 
buchſtaben der heiligen drei Könige: Kaspar, Melchior und 
Balthaſar — an die Thür oder auf die Diele oder an die 
Decke ſchreibt. 

In der Heilkunde des Aberglaubens ſpielt auch der 
Alabaſter eine Rolle. Um kranke Kinder zu heilen, gibt 
man in Böhmen das genannte ſchwefelſaure Salz mit Waſſer. 
ein. Auch der Feuerſtein hat feine wirkſame Kraft. Bett⸗ 
harnen wird im Mecklenburgiſchen dadurch geheilt, daß man 
das Waſſer durch einen Feuerſtein läßt, welcher ein Loch hat. 
Um fleißiges Eierlegen von ſeiten der Hühner zu bewirken, 
holt man aus dem Bache einen glatten Kieſelſtein und wirft 
ihn übers Dach in den Hof unter das Geflügel. 

Die Naturdinge kommen als Gegenſtände des Zaubers 
nur inſofern in Betracht, als ſie in der Macht des Menſchen 
ſind, die himmliſchen alſo nur inſofern ſie auf die Erde 
kommen; jo die Donnerkeile oder Donnerſteine (feil- 
förmige, harte, oft durchlöcherte Steine), entweder von Natur 
jo gebildet, oder Streitäxte der alten Bewohner, bisweilen 
auch, wie z. B. in der Oberpfalz, Quarzkriſtalle, oder ſpitzige 
Steine, die man in dem vom Blitze getroffenen Bäumen finden 
will, auch Blitzröhren. Sie galten urſprünglich als Gott Donar's 
Waffe, weshalb ſie von großer Kraft ſind. Wer einen ſolchen 
Stein beſitzt, ſoll zaubern können. In der Pfalz und in 
Böhmen heißt es, daß bei jedem Blitze der Donnerkeil ſieben 
Klafter tief in die Erde fahre, jedoch alle Jahre um eine 
Klafter in die Höhe ſteige. Es erinnert dies lebhaft an Gott 
Donar's geſchleuderten Hammer (Miölnir) welcher immer 
wieder in ſeine Hand zurückkehrt. Faſt in ganz Deutſchland 
glaubt man, daß ein Donnerkeil gegen jeden Gewitterſchlag 
ſchütze. Auch gegen die Roſe, gegen Entzündungen der Brüſte 
und des Euters der Kühe, indem man die kranken Theile 
damit beſtreicht, und gegen Krämpfe wird er in der „wilden 
Medizin“ angewandt. In Böhmen heißt es, er mache un⸗ 
ſichtbar, wie die verhüllende Gewitterwolke. Gebärenden giebt 
man in Heſſen einen Donnerkeil in die Hand, damit ſie leichter 
gebären. 


) Wechſelbälge, die augenſcheinlich auf die Kretinen hindeuten, 
kommen ſchon in den indiſchen Veden vor. Dieſe merkwürdigen 
Figuren des Volksaberglaubens erſcheinen als widerwärtige, ſchreiige 
Kinder mit blödſinnigem, affenartigem Geſichte, dicken Körperbau 
und ſchwachen Beinen. Sie gelangen nie zum Gebrauche der Vernunft 
und Sprache und ſind überaus gefräßig (ſaugen ſieben Ammen aus!) 


(Schluß folgt.) 


„ 


1. Never. Leunard Blomefield, bekannter, unter dem Namen 
L. Jenyns, Verfaſſer des „Manual of British Vertebrate Animals“ 
ſowie Bearbeiter der Fiſche in „Beagle Voyage, und Verfaſſer des 
„Monograph of Cyelas and Pisidium“ (alſo der Mollusken-Familie 


der Cycladidaa), ſtarb 93 Jahre alt am 1. September 1893 zu Bath.“ 


2. T. C. Bain, Geolog des Cape⸗Governement, ſtarb am 28 
September zu Rondebosh in Süd⸗-Afrika. 


| 3. Dr. Franz Grashof, Profeſſor der angewandten Mechanik 
und theoretiſchen Maſchinenlehre a. d. techniſchen Hochſchule zu 
Karlsruhe, ſtarb daſelbſt am 26. Oktober 1893. 


4. Guſtav Mützel, hervorragender Thiexrmaler, deſſen ansge— 
zeichnete Bilder Zierden vieler zoologiſchen Werke, beſonders von 
„Brehm's Thierleben“ ſind, ſtarb am 29. Oktober 1893 zu Berlin. 


| 5. Dr. C. K. Atin, ungarischer Phyſiker, ſtarb am 2. November 
1893 zu Fiume. 


6. John Tyndall, Prof. der Phyſik a. d. Royal Inſtitution zu 
London, ſtarb, wie man ſagt: an Chloral, 74 Jahre alt daſelbſt am 
4. Dezember 1893; ein Gelehrter und Forſcher, deſſen Name weit 
über ſein Vaterland hinaus reicht und überall einen ſympathiſchen 
Klang hat. Er verdankt dies ſeiner unermüdlichen Thätigkeit, ſo⸗ 

wohl als Forſcher, wie als Lehrer und Schriftſteller ſeines Faches. 
Es ſtak in ihm etwas von der lichtvollen Klarheit ſeines Lands⸗ 
man nes Faraday und ebenſo von deſſen Geſchicklichkeit im Experi— 


mentiren. Eigenſchaften, welche ihn ſelbſt über den Ozean nach den 


Ver. Staaten von Nordamerika führten, wo er in zahlreichen Vor⸗ 
trägen, wie in ſeinem Vaterlande, gleichſam ſpielend, aber im hohen 
Grade anregend, die Keime ſeiner Wiſſenſchaft ausſäete. Für uns 
Deutſche namentlich hat er die beſondere Bedeutung, durch deutſchen 
phyſikaliſchen Geiſt gebildet zu ſein, ſo daß er nicht nur in der 
deutſchen Literatur des fraglichen Gebietes zu Hauſe war, ſondern 
auch den deutſchen Namen in Schutz nahm, was er ſehr energiſch 
vollbrachte, als es ſich um die Priorität der Entſtehung des Wärme— 
Aequivalentes durch Robert Mayer von Heilbronn gegen die eng- 
liſchen Anſprüche handelte. Geboren als Sohn armer Eltern zu 
Leighlin Bridge in Irland am 21. Auguſt 1820, gelang es ihm, 
längere Zeit hindurch bei der trigonometriſchen Aufnahme Groß⸗ 
britanniens, ſowie bei Eiſenbahn-Bauten beſchäftigt geweſen, im 
Jahre 1848 nach Deutſchland zu gehen, um hier in Marburg unter 
unſen, Chemie zu ſtudiren. Von dieſem Plane wurde er durch 
den dortigen Profeſſor der Phyſik, Knoblauch, gegenwärtig in 
Halle, ab- und dahin gebracht, in Berlin unter Magnus in deſſen 
Laboratorium ſich als Phyſiker auszubilden. Es gelang ihm 
derartig, daß er nach ſeiner Rückkehr ſchon 1853 als Profeſſor an 
der Royal Inſtitution angeſtellt und ſeitdem eines ihrer thätigſten 
und berühmteſten Mitglieder wurde. Als Forſcher wählte er ſich 
das Gebiet des Diamagnetismus, der ſtrahlenden Wärme und der 
Schall⸗Leitung durch die atmoſphäriſche Luft; Arbeiten, die ihn viele 
Jahre beſchäftigten. Inzwiſchen war er auch einer der kühnſten 
Alpenreiſenden geworden, der unter anderem zuerſt es wagte, das 
Matterhorn zu erſteigen. Dieſe Alpen reiſen brachten ihn auch mit 
den Gletſchern und ihrer Erforſchung zuſammen, nachdem er 1856, 
mit Hupley vereint, dieſelben in der Schweiz aufgeſucht und in den 
drei folgenden Jahren, z. Th. im Winter, auf ihr Vorrücken, die 
Natur des Eiſes u. ſ. w. unterſucht hatte. Das Ergebniß dieſer 
letzten Unterſuchungen war ein Werk über die Gletſcher London, 
860). Auch über „Staub und Krankheit“ ſtellte er Forſchungen 
eigener Art an, ſowie er überhaupt ein ſehr vielſeitiger Geiſt war, 
der ſich bis in die ethiſchen Gebiete er Als Schriftiteller hat 
er das Glück gehabt, daß ſeine ſämmtlichen Arbeiten in das Deutſche 
übertragen wurden. Ein größerer Theil iſt in den „Fragmenten 
aus den Naturwiſſenſchafteu“ (Braunſchweig 1874) niedergelegt. 
Außerdem erſchien von Helmholtz und Wiedemann überſetzt, 
„Der Schall“ lebendaſelbſt in 2. Aufl. 1874), Vorträge über Elektri⸗ 
zität“, von Joſeph v. Roſthorn übertragen, Wien, 1884, „Elek⸗ 
triſche Erſcheinungen und Theorieen“ deutſch von demſelben (Wien, 
1884) u. a. Alle dieſe Schriften ſind ein höchſt werthvoller Zu— 
wachs der deutſchen naturwiſſenſchaftlichen Literatur geworden und 
werden des Verfaſſers Namen noch lange in die vorderſten Reihen 
0 Naturforſcher unſeres Jahrhunderts als einen zweiten „Faraday! 
ellen. 


7. Dr. David Brauns Profeſſox der techniſchen Geologie an 
der Univerſität zu Halle, ſtarb am 1. Dezember 1893 im 67. Lebens⸗ 
jahre zu Gandersheim im Braunſchweigiſchen nach langen Leiden. 
Mit ihm ging ein Mann von ſeltenſter Begabung dahin, welcher 

unter glücklicheren Umſtänden die höchſten Höhen des geiſtigen 
Lebens zu erklimmen beſtimmt ſein konnte, da er bei enormem Ge⸗ 
ade ein ebenſo großes präſentes Willen und die Anlagen das 
zu beſaß, ſich gleichzeitig in die verſchiedenſten Zweige des Wiſſens 
u finden. Sein ganzes Leben war davon Zeuge. Geboren am 1. 
Auguſt 1827 zu Braunſchweig und in ſeiner Vaterſtadt vorgebildet, 
verließ er die Schule als maturus bereits mit 15 Jahren, ſtudirte 
dann aber an dem vaterländiſchen Carolinum, da er noch zu jung 
wax, eine Univerſität zu beſuchen, ging hierauf nach Göttingen, 
Heidelberg, München, Prag und Wien, um ſich der Medizin zu 
widmen. Kaum 22 Jahre alt, wurde er, nachdem er Dr. med. ge⸗ 
worden, praktiſcher Arzt und bewährte ſich als ſolcher auch bei der 
verheerenden Cholera im Jahre 1850 zu Braunſchweig, Wolfen⸗ 


’ 


büttel und Harzburg, wobei er ſich keinen geringen Ruf erwarb. 
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Da trat der Krimkrieg ein und erregte ihn derart, daß er, ſchnell 
entſchloſſen, ſeine Praxis niederlegte und in die engliſche „Ehren— 
legion“ als Arzt eintrat, aber als Offizier aus dem Oriente zurück- 
kehrte. Damit war die Medizin für immer quittirt, und nun trieb 
ihn ſeine Vorliebe für Mathematik zu dem Ingenieur-Fache, ſo daß 
er ſämmtliche Examina als Architekt machte, um nicht etwa durch 
Protektion in eine falſche Stellung zu gerathen. So ſonderbar auch 
dieſer Uebergang erſcheinen kann, ſo große wohlthätige Folgen ſollte 
er doch für ihn haben. Denn er brachte ihn derjenigen Wiſſenſchaft 
näher, welcher er ſchon ſeit Jahren im Stillen, wenn auch ſchüchtern 
gehuldigt hatte, ohne noch recht zu wiſſen, daß gerade hierfür Alles 
in ihm vorbereitet lag, indem er ſchon vom Carolinum aus unter 
Blaſius sen. eine vortreffliche zoologiſche Grundlage in ſich gelegt 
hatte. In ſeiner jetzigen Stellung bekam er es nämlich auch mit 
intereſſanten Durchſtichen zu thun, wobei innerhalb der Weierge- 
birge eigenthümliche Juragebilde aufgeſchloſſen wurden. Dieſes 
lenkte ſeine Aufmerkſamkeit auf Geologie überhaupt, ſo daß er nun 
mit regſtem Eifer und Verſtändniſſe die Jura-Formation des nord— 
weſtlichen Deutſchland Jahre lang unterſuchte und ſo wiſſenſchaftlich 
erſchloß. Im Jahre 1881 erſchien „Der untere Jura“ Braunſchweig 
bei Fr. Vieweg und Sohn), nachdem 1869 bereits „Der mittlere 
Jura“ (Kaſſel, bei Theodor Fiſcher) erſchienen war, und 1874 be⸗ 
handelte er in einem dritten Bande auch den „oberen Jura“ (Braun- 
ſchweig), jo daß die drei Bände eine Zahl von über 1200 Seiten 
umſpannen. Noch im Jahre 1879 fügte er ihnen eine kleinere Ab— 
handlung über „die Bryozoen des mittleren Jura der Gegend von 
Metz“ in der Zeitſchrift der deutſchen Geolog. Geſellſchaft hinzu, 
womit feine umfaſſendeu Unterſuchungen über die nordweſtliche Jura⸗ 
Formation Deutſchlands beendet waren. Sie hatten für ihren Ur- 
heber die Bedeutung, daß ſie ihn für immer zu einer Gelehrten— 
Laufbahn hindrängten, welcher er nun als Dozent der Geologie an 
der Techniſchen Hochſchule Braunſchweig's oblag. Damit war alles 
Uebrige für ſein Leben gegeben, da es ihm nun auch nahe liegen 
mußte, ſich eine Univerſitäts-Stellung zu erwerben, wobei er Halle 
ins Auge faßte. Zu dieſem Behufe war es nöthig, auch noch den 
Dr. pbilosophiae zu erwerben, um in die philoſophiſche Fakulität 
eintreten zu können. Er ging deshalb nach Marburg und beſtand 
dort ein ſo glänzendes Examen, daß die Examinatoren ſcherzweiſe 
fragten, ob er ſich für Zoologie oder Geoiogie habilitiren wolle? 
Denn in dem einen, wie in dem anderen Fache, und ſelbſt in Geo— 
graphie hatte er die umfaſſendſten Kenntniſſe gezeigt. So gelangte 
er nun wirklich nach Halle als Privat-Dozent für Geologie und 
Mineralogie, in welcher Stellung er ſich einige Jahre lang im 
Sommer unter Profeſſor Berendt-Berlin an den Arbeiten der 
vaterländiſchen geologiſchen Landes-Durchforſchung im Oſten Deutſch— 
lands betheiligte. In ſolcher Stellung empfing er einen ehrenvollen 
Ruf als Profeſſor der Geologie und Mineralogie an der neuen ja— 
paniſchen Univerſität zu Tokio. Zwei Jahre lang, wie ausbedungen 
war, verwaltete er dieſes Amt um ſo leichter, als er die engliſche 
Sprache vollkommen wie ein Engländer handhabte, machte im 
Innern des Landes viele geologiſche Ausflüge bis zur Inſel Jeſſo 
über Hakodade hinaus, um auch das Land der Ainos und dieſe 
ſelbſt kennen zu lernen. Mit erſtaunlichem Materiale kehrte er mit 
ſeiner begabten Gattin, die ihn bei Allem kräftig unterſtützt hatte, 
und mit einer großen Sammlung japaniſcher Manufakte nach Halle 
über Italien zurück, ſchrieb „Japaniſche Skizzen“, Japaniſche 
Märchen und mancherlei kleinere Abhandlungen über Japan, ferner 
eine „Techniſche Geologie“, eine vortreffliche „Einleitung in das 
Studium der Geologie“ und überſetzte mit Meiſterſchaft zwei Werke 
des berühmten Engländers Wallace über die „Tropenwelt“ und 
„Darwinismus“, ſchrieb endlich mehrere geologiſche Abhandlungen, 
3: B. über das ſchon von Goethe berührte „Problem des Sera— 
peums u. ſ. w. Unterdeß war er außerordentlicher Profeſſor, an 
der Univerfität geworden, an welcher er ganz beſonders techniſche 
Geologie an der landwirthſchaftlichen Anſtalt der Univerſität zu 
leſen hatte, Leider befiel ihn eine unheilvolle Gehirn-Krankheit, 
welche ihn Jahre laug quälte und nicht nur ſeinem eifrigen Streben 
ein Ende ſetzte, ſondern auch feinen, ſonſt höchſt kräftigen Körper 
allmälig zu Falle brachte, ſo daß ſein Tod ſchließlich nur die Er⸗ 
löſung von einem Schickſale war, das für Alle, die ihn kannten und 
ſchätzten, eine erſchütternde Tragik in ſich trug. Gerade im per⸗ 
ſönlichen Umgange mit ſeinen Freunden, wie überhaupt im geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehre, zeigte ſich erſt die ungewöhnliche Lebhaftigkeit 
ſeines Geiſtes und ſeine vielſeitige Begabung, ſo daß er überall, 
wo er auftrat, in kurzer Zeit die Seele ſeines Kreiſes wurde, in— 
dem er im Aufnehmen, wie im Wiedergeben gleich ſtark war und 
eine erſtaunliche Beleſenheit in ſich barg. Von dieſem haben auch 
unſere Leſer früher ſchöne Proben ſeiner ungewöhnlichen Auffaſſungs⸗ 
und Darſtellungskraft empfangen, ſo daß wir ſelbſt durch ſeinen Tod 
in ganz beſondere Mitleidenſchaft gerathen mußten. Einen ſolchen 
Mann vergeſſen die nicht, welche das Glück hatten, wie wir, mit 
a su verkehren; denn er war ein Menſch, „nehmt Alles nur in 
em!“ 

8. Profeſſor Dr. Rudolf Wolf, Direktor der Sternwarte in 
Zürich, ſtarb 77 ¼ Jahre alt, daſelbſt am 6. Dezember 1893. Der⸗ 
ſelbe hat ſich namentlich durch Beobachtungen der Sonnenflecken 
verdient gemacht. Er ſtellte eine Periode dieſer Erſcheinungen von 
114½60 Jahren feſt, welche mit der Periode der Veränderungen der 
magnetiſchen Deklination zuſammenfällt, und außerdem fand er 
auch Andeutungen einer größeren 55jährigen Periode, ſo daß die 
Sonnenflecken durch dieſelbe Urſache bedingt ſind, welche die Ver— 


änderlichkeit des Lichtes der veränderlichen Sterne erzeugt. Der 
verdiente Mann war ein geborener Züricher, doch gelangte er erſt 
im Jahre 1850 durch Berufung an die Sternwarte wieder dahin, 
nachdem er elf Jahre lang Realſchullehrer in Bern geweſen war. 
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Er ſchrieb außer ſeinem früheren Werke: „Die Sonne und ihre 
Flecken“ eine „Geſchichte der Aſtronomie“ und hatte ſelbſt das Ge- 
biet der Schweizeriſchen Kulturgeſchichte beackert. K. M. 


Hücherbeſprechungen. + 


Amerika. Eine allgemeine Landeskunde. In Gemeinſchaft mit 
Dr. E. Deckert und Prof. Dr. W. Kükenthal herausgegeben 
von Prof. Dr. Wilhelm Sievers. Mit 201 Abbildungen im 
Texte, 13 Karten und 20 Tafeln in Schwarz und Farbendruck. 
Leipzig und Wien, Bibliographiſches Inſtitut, 1894. Lex. 8. XII 
und 687 Seiten. Preis in Halbleder geb. 15 M. 

Zum dritten Male bringt uns der Herausgeber im Verlage des 


einer allgemeinen Ueberſicht, welche nach einem einheitlichen Plane 
dieſes Mal von verſchiedenen Herren verfaßt iſt. Der umfängliche 
Band iſt zwar erſt am Ausgange des Quatrienniums der Entdeck⸗ 
ung von Amerika erſchienen, allein das hat bei ihm keine Bedeutung, 
da er auch ohnedies erwartet worden wäre, nachdem ihm bereits 
Afrika und Aſien vorausgegangen waren. Das Ganze iſt wiederum 
eine Prachtleiſtung, wie man ſie nur von dem Bibliographiſchen 
Inſtitute erwarten kann, in demſelben Geſchmacke gehalten, wie wir 
das in den beiden Vorgängern zu rühmen hatten. Was uns inner⸗ 
halb dieſes vornehmen Rahmens zuerſt blendend in die Augen fällt, 
ſind die vielen artiſtiſchen Beigaben, unter welchen vor allem die 
landſchaftlichen Bunt- und Schwarzdrucke, ſowie die vielen vortreff⸗ 
lichen Karten unſere volle Aufmerkſamkeit erregen. Als Probe der 
landſchaftlichen Darſtellungen fügen wir im Hauptblatte den Long's 
Peak bei, der zwar eine der charakteriſtiſcheſten Tafeln iſt, jedoch 
noch manchen ebenbürtigen Konkurrenten hat. Ganz beſonders aber 
heben wir hervor, daß in dem vorliegenden Bande das ganze Amerika 
beiſammen iſt, ſo daß beide Hälften des Welttheiles ſich ziemlich 


gleichmäßig in den Raum des Bandes theilen. Selbſtverſtändlich 
mußte nun den beſonderen Schilderungen beider Theile eine allge⸗ 
meinere Einleitung voraus gehen, und dieſe fand der Herausgeber 
einmal in der Entdeckungs- und Erforſchungs⸗Geſchichte Amerika's. 
das andere Mal in einer kurzen allgemeinen geographiſchen Ueber⸗ 
ſicht. In der erſteren hat er uns wiederum auch einzelne bildliche 


Darſtellungen aus älterer Zeit, ſo wie die Bildniſſe einiger hervac⸗ 


ragender Erforſcher vorgeführt. Er beginnt mit Süd⸗Amerika und 


g b lb 6 - „Klima, . 
Bibliographiſchen Inſtitutes zu Leipzig eine Landeskunde im Sinne a baljelbe nach Kbexflächen = Cieitail, Srmm 


hierreich, Bevölkerung, Staaten, Kolonieen und Verkehr auf 362 
Seiten. Nun beginnt Nord-Amerika mit einer phyſikaliſch⸗geogra⸗ 


phbiſchen Charakteriſtik, worauf eine Schilderung von Klima und 
Bewäſſerung, Pflanzen- und Thierwelt, Staaten und Kolonieen 


folgt. Getrennt davon beſchließen Grönland und der Arktiſche Ar⸗ 
chipel nach gleichem Plane der Behandlung den Band. Wie ſtets 
bei Werken des Bibliographiſchen Inſtitutes, ſind ein ausführliches 
Sach- und ein eben ſolches Autoren-Regiſter beigeben. Wir hätten 
noch lange fortzufahren, wenn wir die große Fülle des Werkes auch 
nur überſichtlich erſchöpfen wollten. Davon könnte hier keine Rede 
ſein; wohl aber betonen wir die bei aller Gemeinverſtändlichleit doch 
völlig wiſſenſchaftliche Haltung des Textes bei guter Stylifirung, 
und meinen, daß von dem Weſentlichen gerade ſo viel gegeben wurde, 
als für eine ziemlich umfaſſende Naturfenntniß Amerika's nöthig 
war. Das Ganze kann als eine Art Nationalwerk im gediegenſten 
Sinne des Wortes betrachtet werden, für das jede weitere Empfehl⸗ 
ung überflüſſig ſein würde. Wir gratuliren Herausgeber, Verlag 
und Mitarbeiter zu dieſem ſchönen Erfolge. K. M. 


+ Ehronik. + 


Unter den kürzlich erſchienenen engliſchen Blaubüchern wird in 
der Mittheilungen „Board of Agriculture“ ein Heft von 44 Seiten 
mit dem Titel „Report of the Intelligence Department on Rust or 
Mildew on Wheat Plants, 1892, London 1893“ gewiß das lebhafte 
Intereſſe aller Pilzfreunde in Anſpruch nehmen. Nachdem die Be⸗ 
obachtungen in England während des Sommers 1892 mitgetheilt 
ſind folgen die früher in Auſtralien, Deutſchland Indien und Japan 
angeſtellten. Sodann werden und, wie es mir ſcheint, mit voll⸗ 
ſtändiger Benutzung der betreffenden Literatur und unter Beigabe 


von drei ſehr ſchön ausgeführten farbigen Tafeln behandelt Accidium 
Berberidis Pers., Puccinia Graminis Pers. und Puccinia Rubigo 
vera D. C. Eine vierte farbige Tafel gibt uns Abbildungen von 
geſunden und kranken Weizenkörnern. B. Langkavel. 


„B. Dem Erfinder des Zeichen⸗Telegraphen Claude Chappe 
iſt kürzlich auf dem Boulevard St. Germain zu Paris ein Denkmal 
errichtet worden. 


+ Theorie und Praris. 


K. M. Die Thee⸗ Pflanzungen auf Java find von Profeſſor 
Haberlandt-Graz beſucht und geſchildert worden. Sie liegen auf 
der Hochebene von Tjikadjang und werden gegenwärtig von einem 
Süddeutſchen, Herrn Foringer bewirthſchaftet. Gleich ſattgrünen, 
ſcharf umriſſenen Sammetdecken breiten ſich dieſelben weit ausgedehnt 
über die waldloſen ns des Tjikorai aus, d. i. in einer Er⸗ 
hebung von etwa 4000 F. An blühenden Roſenhecken und dunklen 
Nadelhölzern vorüber wanderte der Genannte in dieſes weite Thee⸗ 
gebiet hinein, wo die etwa 15 em hohen buſchigen Sträucher in 
langen Reihen, aber gegen 1 m von einander entfernt, ſo angepflanzt 
ſtanden, daß ſie von allen Seiten möglichſt viel Licht empfangen 
können, um recht viele Blätter zu erzeugen. Hier auf Java vermag 
man alle 40 Tage immer wieder von Neuem friſchen Thee zu ernten. 
Derſelbe wird in gedeckten Hallen von Holz auf Hürden ausgebreitet, 
wo er ſo lange welkt, bis das Laub bei kräftigem Anfaſſen nicht 
mehr knirſcht. Nun rollt man die Blätter mittelſt Maſchinen etwa 


20—30 Minuten lang und breitet ſie wiederum auf Hürden zur 
„Fermentation“ aus, nachdem ſie zur Lockerung ein drehendes Sieb 
paſſirt haben. Eine wirkliche Gährung iſt aber der fragliche Vor⸗ 
gang nicht, da er nur etwa zwei Stunden dauert und, indem die 
Blätter eine rothbraune Färbung annehmen, nichts weiter ſein kann, 
als eine Oxvdirung der Blatt-Beſtandtheile. Nach abermaligem 
Rollen trocknet man ſie in einem Ofen auf rechteckigen Sieben bei 
77 — 87“ C,, ſiebt ſie hierauf, ſortirt ſie und verpackt fie ſogleich in 
Kiſten, welche mit Stanniol gefüttert ſind. Die Theepflanze befindet 
ſich übrigens ſchon ſeit dem Jahre 1827 auf Java, wo der botaniſche 
Garten zu Buitenzorg einen größeren Theegarten beſaß, und erſt 
ſeit dieſer Zeit breitete ſich die Kultur des Strauches immer weiter 
aus. Am beſten ſoll letzterer im Weſten der Inſel auf einer Er⸗ 
hebung von 450 —600 m gedeihen, obgleich er auch in Tjikadjang 
noch ſehr gut fortkommt. 


++ Kleine Mittheilungen. + 


R. Wurde Bernitein von Hinterindien nach dem Weiten 
exvortirt! Wir berichteten kürzlich (Nr. 34 v. J.) über eine kleine 
Abhandlung des Herrn Prof. A. B. Meyer in Dresden. in welcher 
er auf die chemiſchen und phyſikaliſchen Unterſchiede des Oſtſee- und 
hinterindiſchen (barmaniſchen) Bernſteins näher eingeht. Eine Prüf⸗ 
ung der literariſchen Quellen des Alterthums, welche den Bernitein 
erwähnen, namentlich vier Stellen bei Plinius, machen die Ver⸗ 
muthung ſehr wahrſcheinlich, daß im Alterthume Bernſtein aus 
Hinterindien nach Griechenland gebracht worden ſei Hinterindien 
wax ja, was jo gut wie ſicher geſtellt iſt, das Land Ophir, aus 
welchem die Phönikier nicht nur Zinn, ſondern auch Elfenbein, 
Santelholz, Pfauenfedern, es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie bei 
dieſer Gelegenheit auch den Bernſtein mitbrachten, der ſich dort reich⸗ 
lich findet und verarbeitet wurde. Doch mag trotzdem ein Import 
von der Oſtſee her ſtattgefunden haben. Altgriechiſche Schröftfteller 


geben Indien, und Sophokles, in einer allerdings verloren 175 
gangenen Tragödie Meleagris, gibt ſpeziell Hinterindien als Ur⸗ 
ſprungsland des Bernſteins an. In Barma (Birma) findet der ein⸗ 
heimiſche Bernſtein auch heute noch vielfache Anwendung und wird 
auch noch exportirt. Wenn Anderſon in ſeinem Report on the 
Expedition to Western Vunan (1871) indeſſen auf die auffallende 
Aehnlichkeit von einzelnen Beruſtein-Schmuckſtücken, die auf dieſer 
Expedition geſammelt wurden, mit ſolchen hinweiſt, die auf dem 
Grabfelde von Hallſtadt gefunden worden jind, ſo ſtellt ſich dieſe 
Aehnlichkeit nach Meyers Unterſuchungen als eine ganz oberfläch⸗ 
liche heraus. „Solche äußere Aehnlichkeiten zwiſchen toto coelo 
verſchiedenen Gegenſtänden aus zwei Weltenden, ſo zu ſagen, laſſen 
ſich zahlreich auffinden, ohne daß ſie das Mindeſte beſagen.“ „Dieſer 
Hinweis auf Hallſtadt iſt daher ganz verfehlt und irreleitend, andern⸗ 
falls würde er das größte Intereſſe in Anſpruch nehmen können.“ 


Rk. Nahrung der Maulwurfsgrille. Im „Bulletin de la 
Société Vandoise des Sciences Naturelles“ deilt A. Forel ſeine 
Unterſuchungen über die Beſtandtheile des Mageninhaltes der Maul⸗ 
wurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris) mit. Er fand ihren Magen mit 
einem Brei gefüllt, welcher, wie das Mikroskop zeigte, zum größeren 
Theile mit den Ueberbleibſeln von thieriſchen Zellen, von Fett und 
Muskelfaſern, gefüllt war. Nur einige Biſſen pflanzlicher Natur 
fanden ſich mit den Subſtanzen thieriſchen Urſprunges gemilcht. An⸗ 
ſcheinend nährt ſich die Maulwurfsgrille hauptſächlich von Gewürme 
(vers) und anderen kleinen unterirdiſchen Thieren. Indeſſen gibt 
auch Forel zu. daß ſie der Abwechſelung halber einige zarte Wurzeln 
genjeßt, und daß ſie die Wurzeln we che ihr hinderlich find, abbeißt. 
— Zr die Praxis iſt es allerdings ganz daſſelbe, ob die Werre die 
Pflanzenwurzeln mit Rückſicht auf ihr Jagdgebiet oder für ihren 
Magen abbeißt. (Letzteres war bisher die landläufige Annahme.) 


Kk. Schädliche Raupen ans Südoſt Afrila. Der Verliner 
Geſellſchaft naturforſchender Freunde legte Max Bartels Raupen 
vor, welche aus Ha Tſchewaſſe im Norden von Trans vgal ſtammten 
und bei den dortigen Einwohnern, den Bawenda, den Namen Khohe 

führen. Der Einſender bemerkt von dieſen Raupen, daß fie dem 
Menſchen bei der Berührung „einen furchtbar brennenden Schmerz 
bereiten“ nnd den Hausthiexen, wenn fie von dieſen mit dem Futter 
verſchluckt werden, den Tod bringen können. Der zugehörige 
Schmetterling iſt unbekannt. Die Raupe beſitzt auf der Rückenſeite 
jedes Körperringes zwei halbkugelige Hervorragungen, die eine rechts, 
die andere links von der Mittellinie des Körpers gelegen. Dieſe 
ſind gedrängt mit ſtarken ſpitzen Haaren beſetzt. Aehntiche Haar⸗ 
büjchel liegen an den Seiten der Körperringe, mehr bauchwärts 
Die Hgare, welche eine braun pigmentirte Markſubſtanz beſitzen und 
einen faſt kreisförmigen Querſchnitt zeigen, ſind von langgeſtreckt 
koniſcher Geſtalt: nur das letzte freie Ende iſt plötzlich verjüngt, ſo 
daß die an ſich ſchon ſpitzen Haare noch eine beſondere feine Spitze 
tragen. Ob die ne auch mit Giftdrüſen verbunden find, ließ fich 
noch nicht feſtſtellen. Ueber die tödtliche Wirkung der Raupen auf 
die Hausthiere, von denen ſie verzehrt werden, ſind zwei Erklärungen 
möglich. Einmal kann man an eine hochgradige Magenentzündung 
denken, indem, wenn die Raupen zahlreicher auftreten und mit dem 
Futter verſchluckt werden, eine größere Zahl der Raupenhaare in 
die Magenſchleimhaut eindringt. Für wahrſcheinlicher aber hält es 
Bartels, „daß die Raupenhaare ſich bereits in die das Futter ab— 
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ausbildende 


reißende gunge einſpießen und daß durch die in Folge deſſen ſich 

: utzündung und ſtarke Anſchwellung der Zunge die 
weitere Nahrungsaufnahme unmöglich gemacht und durch Fort— 
ſchreiten der Schwellung auf das lockere Zellgewebe des Rachens 
und des Kehlkopfeinganges vielleicht ſogar ein plötzlicher Erſtickungs⸗ 
tod herbeigeführt wird“. 


K. M. Ein neuer Fixſtern, alſo eine neue Sonne, iſt auf der 
Sternwarte zu Cambridge in Maſſachuſetts als Stern 7. Größe mit 
Hilfe der Photographie entdeckt worden. Hiernach befindet ſich das 
neue Geſtirn im Sternbilde der „Norma“ am ſüdlichen Himmel. 
Das wäre allerdings einmal mehr, als die Entdeckung eines neuen 
Planeten oder Planetoiden und erklärt auch, daß die Kieler Stern⸗ 
warte, als die Zentralſtelle der Welt⸗Aſtronomie, beſagte Entdeckung 
t den Sternwarten der ſüdlichen Halbkugel telegraphiſch mit- 

eilte. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 24. bis 30. 
Dezember 1893. Berechnet für die Polhöhe von Halle, 510 30'N. 
Zeitangaben, wo nichts Anderes geſagt, in mittlerer Ortszeit 
jedes Punktes im Leſertreiſe und genau für den daneben ver⸗ 
merkten Tag, ſowie für obige Polhöhe, alſo für die übrigen 
Wochentage und andere Polhöhen annähernd giltig.) Merkur 
bleibt unſichtbar. Venus, rechtläufig im Bilde des Steinbocks, 
iſt Abendſtern, tritt kurz nach Sonnenuntergang im S. hervor 
und geht am Mittwoch um 7 U. 55 M. Abds. im WSW. unter; 
ihre Phaſe, die man im aſtronomiſchen Fernrohre hebt, wird immer 
kleiner. Mars, rechtläufig im Bilde der Waage, geht am Mittwoch 
um 4 U. 53 M. Mrgs. im OSO auf. Jupiter, rückläufig 
im Bilde des Stieres, nahe den Plejaden, tritt einige Zeit nach 
Sonnenuntergang mäßig boch im O. hervor, kulminirt um 8 U. 
55 M. Abds. und geht dann um 4 U. 32 M. Mgs. im WNW. unter. 
Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, unweit des Sternes 
Spica, geht am Mittwoch um 1 U 40 M. Mrgs. im O. auf. 


Berichtigung. In dem Artikel: „Die Marsmonde und 
der fünfte Jupftermond“ muß es heißen in Nr. 48, Seite 
569, Spalte 2, Zeile 8: A. P. ftatt A E. in Nr. 49, Seite 579, 
Spalte 1, Zeile 13 von unten: wie bei den Mondſyſtemen ſtatt wie 
bei dem Mondſyſteme, Spalte 2, letzter Abſcknitt, Zeile 9 und 10: 
ſpricht nichts dagegen ſtatt ſpricht nichts davon, Zeile 10 von unten: 
Körperchen ſtatt Körpertheilchen. 


— Bibliographie. — 


Botanik. Me 
Beckhaus, +Superint. K, Flora von Weftfalen Die in der Prov. Weſtfalen wild 
wachſ. Gefäßpflanzen. Noch des Verf. Tode herausg. v Lehr. L. A. W. Haſſe. Mit 
e Bildniß d. Verf 80. (IV, XXII, 1096 S.) Münſter i. W., Aſchendorff. n. 10— 
Engler, A, u. und K. Prannl., die natür Pflanzenfamilien, nebſt ihren Gattgn. und 
wichtigeren Arten, insbeſo dere den Nutzpflanzen III. Th 7. Abthlg. Lex.⸗8. L., 
W. Engelmann, Subſkriptionspr. n. 7.50, einzelpr. n. 15— 
Kraus, Prof. Dir. Greg. der botaniſche Garten d. Univerſität Halle 2. Heft: Kurt 
Sprengel gr. 8e. (VIII, 155 S. m. 2 Bildniſſen u. 1 Plan.) L., W. Pepe man 
n. 8.— 
— - Geſchichte d. Pflanzeneinführungen in die europäiſchen botaniſchen Gärten. gr.se. 
(73 S.) Ebd. n. 


J Zuolvgie. 
Anzeiger, zoologiſcher. Hrsg. v. Prof. J. V. Carus. Regiſter zum XI-XV. Jahrg. 
Nr. 296 —408. or 8. (IV, 329 S.) L., W. Engelmann, n. 12— 
Bibliotheca zoologica. Originalabhandlgn. aus dem Gesammtgebiete der Zoologie. 
Hrsg. von DD. Rud. Leuckart u C. Chun. 14. Hft. 3 Lfgn. gr. 4. St., E. Nägele. 
Subskriptionspreis n. 62 -, Einzelpr. n. 78— (kplt. n. 151—). 
Braß, Dr Arnold, Atlas zur allgemeinen Zoologie und vergleichenden Anatomie. 
1. Tl. 30 Taf. in Lichtor m erläut. Text. 3-5. (Schluß⸗)Hft. 40. (18 Tafeln m. 
Text S. 49-150.) L., Nengner. an 3— (1. Tl. kplt.: n. 16 — 
Hayek, Reg.⸗R. Dr. Guſt. v, Handbuch der Zoologie. IX. Bd. II. 9 (Schluß.) 
Vertebrata allantoidica (Schluß): Aves-Mannualia. gr. 8%. (VI u. S. 441-579 m. 
642 Abbildungen) Wien, C. Gerolds Sohn. n. 6. 80 (kplt.: n. 75 —) 


Einladung zur Beſtellung auf „Die Natur“ 
für das erſte Vierteljahr 1894 (43. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das erſte Vierteljahr 1894 (des 43. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit inder weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer derklaturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 


„Die Natur“ kann in wöchentlichen Uummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koftet 
vierteljährlich 4 3,60, im Auslande nach Cours. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poft- 
anſtalten entgegen. — Alle Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrath reicht. 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und ſonſtiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unſer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitzeile. 


Halle (Saale), Januar 1894. 
Große Märkerſtraße 10. 


G. Schwetſchle'ſcher Verlag. 


Anzeigen. 


Herder’sche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Westermaier, Dr. M., Kompendium der 
allgemeinen Botanik für Hochschulen. 
Mit 171 Figuren. gr. 80. (VIII und 30 S.) M. 3.60; geb. in 
Halbleder mit Goldtitel M. 4. 


717 50 0 0 
Für den Weihnachksliſch. 
Ein gutes Buch iſt Vielen ein vor Allem willkommenes Weih— 
nachtsgeſchenk. Wir haben aus unſerem Verlage von einigen Reſt— 
auflagen die Preiſe für die Weihnachtszeit herabgeſetzt und 
empfehlen: 


Elm, Hugo, Das goldene Weihnachtsbuch. Beſchreibung und 
Darſtellung der Feier, der Sitten, der Gebräuche, Sagen und des 
Aberglaubens der Weihnachtszeit. Gleichzeitig Anleitung zur 

ſinnigen Schmückurg des Chriſtbaumes und der Pyramide, ſo⸗ 

wie zur Anlegung der Krippen und Weihnachtsgärten. Mit 
Illuſtrationen. gr. 8°. Eleg. cart. ſonſt 2 , jetzt 1,20 J. 

Mölte, Cäcilie, Kinderfreuden. Lehrreiche Geſchichten und Reime 
für die Kinderwelt. Mit Illuſtrationen. I. Reihe. Erſtes Bänd⸗ 
chen: Am langen Winterabend. Zweites Bändchen: Für Regen— 
tage im Sommer. Eleg. cart. 

Jedes Bändchen ſonſt 1 “, jetzt 050 #. 


Münchhauſen, der Griechiſche, und der Verzauberte. Zwei 
Märchen des klaſſiſchen Alterthums. Frei bearbeitet von Robert 
Bell. Zweite Auflage des „Griechiſchen Münchhauſen“. Mit 4 
Buntdruckbildern. gr. 8°. Eleg. cart. ſonſt 2 “/, jetzt 14. 


Nohrſcheidt, Kurt von, Am deutſchen Herd. Märchen und 
Märchenhaftes. 8°. Eleg. cart. ſonſt 1,50 , jetzt 1 A. 
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Die Seiden⸗Spinne von Madagascar. 


Von Dr. Kar! Mülle. 


In ſeinem werthvollen Buche „Madagascar“ (deutſche 
autoriſirte Ausgabe bei F. A. Brockhaus, Leipzig, 1881) 


ſpricht James Sibree auch von den Spinnen dieſer merk⸗ 


würdigen Inſel, und ſchreibt über dieſelben unter Anderem: 
„Unter den Spinnen in Madagaskar gibt es viele von anſehn— 
licher Größe und glänzender Färbung. 


Durchmeſſer. Sie ziehen ihre außerordentlich ſchönen großen 
Netze über Flüſſe und Wege von beträchtlicher Breite und 
befeſtigen ſie an den umgebenden Bäumen und Büſchen mit 
fo ſtarken Seidenfäden, daß man dieſelben nur ſchwer durch⸗ 
reißen kann. Vor mehreren Jahren habe ich einmal mit zwei 
Freunden mich einen ganzen Nachmittag hindurch auf einem 
füdlich von der Hauptſtadt (Autananarivo) gelegenen Hügel mit 
Jagd auf Spinnen beſchäftigt. Wir fingen eine bedeutende 
Menge, in der 30—40 verſchiedene Arten vertreten waren, die 
z. Th. kleinen Krebſen ähnlicher ſahen, als Spinnen.“ Er 
ſpricht auch ferner von einem 
Dr. Vinſon, welcher ſich beſonders mit dieſen Thieren be⸗ 
ſchäftige; und es iſt ganz richtig: derſelbe hat bereits 1863 
eine Schrift über fie veröffentlicht unter dem Titel „Arane- 
ides des iles de la Reunion, Maurice et Madagascar“ 
(Paris bei E. Deyrolle). In derſelben beſchreibt er auch 
eine Spinne, die wohl dieſelbe iſt, deren Netz Sibree im 
Eingange dieſer Mittheilungen ſchildert. Er nennt ſie die 
Halabs, welche er als Epeira Madagascariensis, folglich 
als eine Kreuzſpinne bezeichnet, die aber ſeitdem den Namen 
Nephila ſtatt Epeira empfangen habe, wie uns der fran⸗ 


zöſiſche Miſſionar Paul Camboue belehrt, der, auf Ma- 


dagaskar ſelbſt lebend, am 15. Juli 1893 in No. 153 des 

„Naturaliste“ über die „große Spinne“ beſagter Inſel 

hochintereſſante Nachrichten gibt. In der Hova⸗Sprache, ſo 

ſchreibt er, heißt Hala nichts weiter als Spinne und be groß. 
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Einige von den größten 


überſpannen mit ihren Beinen einen Kreis von 15—18 om 
ſchwarz ſind. Das Männchen dagegen iſt ein wahrer Zwerg von 


franzöſiſchen Naturforscher, 


Das Thier heißt aber auch Folihala und die Vorſilbe Foli 
bedeutet die Thätigkeit, einen Faden zu machen. Die Spinne 
ſelbſt, wie fie Dr. Vinſon nach einem weiblichen Exemplare 
ſchildert, iſt ein ſtattliches Geſchöpf mit knotiger Oberfläche, 
ſchwarzem ſilber-wolligem Bruſtſchilde, eben ſolchem langen 
zylindriſchen Hinterleibe, goldgelben Punkten und Zeichnungen, 
ſowie mit feuerrothen Beinen, deren Glieder und Extremitäten 


bis 3 em Länge, während das Weibchen bis 15 em meſſen kann. 
Das Bruſtſchild wird bei dem Männchen bräunlich und leicht 


aſchgrau, der Hinterleib ellipſoidiſch, braun, an den Seiten 


braungelb gefleckt, wogegen die Beine lang und dornig 
werden. Mit dieſen Aeußerlichkeiten ſtimmt auch das Ver⸗ 
halten beider Geſchlechter überein. Während nämlich das 
Weibchen im Mittelpunkte ihres goldig ſtrahlenden Netzes, 
umgeben von ſo viel kleineren Spinnen der Gattung Linyphia, 
wie eine Souverainin thront, hält ſich das Männchen arm— 
ſelig und traurig, beſcheiden und klug in reſpektvoller 
Entfernung von dem Weibchen. Sobald ein Inſekt in deſſen 
Netz geräth, ſtürzt ſelbiges alsbald auf das unglückliche Ge⸗ 
ſchöpf und macht es zu ſeiner Beute. Das geſchieht auch, 
wenn eines der niedlichen Honigvögelchen (Nectarinia), ſelbſt 
ein Kardinal (Foudia Madagascariensis) die Unklugheit be⸗ 
gehen, in das Netz der lauernden Halabé zu gerathen. Schon 
vor Sonnen-Aufgang, wenn kaum die erſten Sonnenſtrahlen 
den Tag verkündigen, geht dieſe an's Werk, ihre Eier zu 
legen und ihrer Nachkommenſchaft ein ſchützendes Obdach zu 
bereiten. Es geſchieht das in einiger Entfernung von ihrem 
Jagdnetze. Nachdem ſie zuvor ein dickes und weiches ſeidenes 
Bettchen geſponnen, ſetzt fie ſich mit ihren Beinen auf dieſes 
Neſt und legt ihre Eier, welche ſie zu einem kompakten gleich⸗ 
mäßigen Kuchen formt, wie er dem Neſte angepaßt iſt. In 
dieſem liegt die Nachkommenſchaft weich und warm genug, 


um der Mutter entbehren zu können; denn ſelbige umgibt das 
Ganze noch mit einer dicken und warmen Hülle von Seide 
und vergräbt dieſen Cocon in einem Häufchen von Pflanzen⸗ 
reſten. Etwa nach dreißig Tagen kriechen die Jungen aus, 
und zwar in der heißen Jahreszeit, ſonſt erſt nach fünf und 
ſechszig Tagen in der kalten. Wenn der Beobachter der 
Spinne ihren fertigen Cocon wegnahm und ihn durch einen 
kleinen Pfropfen von Baumwolle erſetzte, welcher, mit einem 
Stückchen roſenrothen Papieres eingehüllt, jenen einigermaßen 
nachahmte, jo nahm die Halabéè ihre Weber-Operationen 
genau an dem Punkte wieder auf, wo ſie unterbrochen worden 
waren, und umſpann den Cocon mit Seide, als ob er wirk⸗ 
lich die Eier noch enthielte. Wurde aber das gefärbte Papier 
unterdrückt und wurden die Eier einfach in eine Hülle von Seide 
gewickelt, ſo blieb das kluge Thier die Antwort nicht ſchuldig, 
indem es den Betrug entdeckte und die Hülle entleerte, um 
ſich von Neuem dem Schutze ſeiner Nachkommenſchaft zu 
widmen. Es nahm die Arbeit genau an dem abgebrochenen 
Punkte wieder auf und vollendete ſie, während ſie die Eier 
ganz bei Seite ließ. An einem anderen Tage unterbrach 
Herr Camboué die Halabé im Begriffenſein, ihren Cocon 
herzuſtellen, und vertauſchte Eier und Seiden-Hülle, die z. Th. 
ſchon gefertigt war, mit einem Cocon eines anderen Thieres, 
in welchen er Eier verſchloß, welche ſchon lange Zeit von den 
Jungen verlaſſen waren. Wie bei den zwei vorigen Er- 
fahrungen, nahm die Spinne ihre Operationen an dem unter— 
brochenen Punkte wieder auf und entfaltete zum Schutze des 
leeren Neſtes der fremden Spinne dieſelbe Thätigkeit und 
Sorgfalt, als ob es ſich um ihr eigenes handelte. Nachdem 
die Halabé das Gewebe ihres Cocon's vollendet, vergräbt fie, 
wie ſchon bemerkt, das Ganze in Pflanzenreſte, wahrſcheinlich 
um die glänzende Farbe deſſelben zu verſtecken, alſo zum Schutze 
der Eier und Jungen. Als nun eine Halabe Eier legte, ließ ihr 
der Beobachter zu ihrer Verfügung nur einige glänzende Stückchen 
von Stanniol. Wie wird ſich das kluge Geſchöpf nun be⸗ 
nehmen? Ohne Zweifel ſollte es ſich doch hüten, dem Glanze 
der Seide noch die Spiegelung eines Flitterſtagtes als Ver⸗ 
räther hinzu zu fügen. Nun, das Thier handelte mit dieſen 
Schnipſeln gerade ſo, wie ſie es mit ſolchen gewöhnlicher Art 
gemacht haben würde. Hierauf legte der Beobachter noch 
andere Abfälle bei, um die Spinne in den Stand zu ſetzen, 
mittelſt ihrer Intelligenz die ihr allein brauchbaren zu wählen. 
Doch nichts von dem geſchah, ſie machte keinen Unterſchied. 
Der Beobachter ging freilich von der Anſicht aus, daß die 
Spinne die Vergrabung der Eier nur vor äußeren Feinden 
verwahren müſſe; wir meinen aber, daß es auch geſchehen 
könne, um ſie vor direkter Sonne oder Aehnlichem zu be— 
wahren, und finden darum in ihrem Thun immerhin eine 
durchaus unerläßliche Nothwendigkeit. 

Recht anziehend iſt das, was der Beobachter über die 
Nützlichkeit der Halabé mittheilt. In dieſer Beziehung ſteht 
die Seide bildende Eigenſchaft der Spinne obenan. Wie es 
ſcheint, entfaltet ſich dieſelbe zur Zeit des Eierlegens in ihrer 
höchſten Kraft. Ein einziges Individuum ergab Herrn Cam- 
boué 4000 m eines ſeidenen Fadens von bemerkenswerther 
Qualität. Denn ſelbſt wenn dieſe Seide nicht hinreichen ſollte, 
um eine Gewebe-Induftrie auf fie zu begründen, jo dürfte ſie 
doch wegen ihrer großen Elaſtizität und beſonders wegen ihres 
Widerſtandes gegen Elektrizität nicht aus den Augen zu ver⸗ 
lieren ſein. Auf Madagaskar ſelbſt iſt die Verwendung bis 
jetzt noch eine ſehr einfache und primitive, indem man z. B. 
die fragliche Seide zur Faſſung von Schmuck auf Sonneu⸗ 
ſchirmchen verwerthet. Dieſe Schirmchen verfertigt man aus 
Rohr oder anderem leichten Holze und verziert ſie mit Blumen 
oder Reis in Stroh mittelſt jener Seide. In anderer Be⸗ 
ziehung verwerthen die Malgaſchen ihre große Spinne ſogar 
als Arzneimittel. So gebraucht man z. B. in der zentralen 
Provinz Imérina das Mehl geröſteter Halaben gegen die unter 
dem Namen Tambavy bekannte Krankheit der Maskarenen 
und Madagaskar's; eine Art unvollſtändiger Ernährung, welche 
die dortigen Aerzte Athrepſie nennen. Gibt es doch auf Ma⸗ 
dagaskar bereits eine Geſellſchaft von Spinneneſſern, ſo daß 
Spinnen ſelbſt prinzliche Tafeln als Delikateſſen zieren! 
Daneben gibt es freilich auf Madagaskar, wie Sibree an⸗ 
gibt, auch giftige Spinnen, und zwar derſelben Gattung, 
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welcher die berüchtigte Malmignatte (Latrodectus trede- 
eimguttatus) Süd⸗Europas angehört, welcher ſchon Tauſende 
von Rindern zum Opfer fielen, nämlich der Latrodeetus 
Menavody. 

Nachdem wir vorſtehende Mittheilungen bereits zum 
Druck verzeichnet hatten, fanden wir von Herrn Cambo ue 
noch einen zweiten Artikel über denſelben Gegenſtand in den 
„Inventions Nouvelles“ vom 5. Juni 1893 (von Henri 
Farjas). Auch dieſer Artikel wird unſern Leſern lehrreich ſein. 
In abgekürzter Weiſe ſagt uns derſelbe Folgendes. 

Am Beginne des letzten Jahrhunderts überreichte Bon, 
erſter Präſident der Handelskammer von Montpellier, der 
Akademie der Wiſſenſchaften einige Gewebe aus Spinnen-Seide; 
letzere ſtammte von den Eier-Cocons einer Spinne aus Süd⸗ 
Frankreich, und ſo überwies die Akademie die Gewebe zur 
Begutachtung an den berühmten Entomologen Reaumur. 
Dieſer fand jedoch, daß das Haupthinderniß der Verwerthung 
in der Schwierigkeit beſtehe, dergleichen Cocons in hinreichen— 
der Menge zu beſchaffen. Nichts deſto weniger, meinte er, 
bliebe noch die Hoffnung, einmal Spinnen zu finden, welche 
möglicher Weiſe mehr Seide ſpinnen, als ſolche in Frankreich. 
Dieſe Hoffnung iſt in der That erfüllt, indem man große 
Thiere ſolcher Art in Afrika, Aſien, Amerika und Ozeanien 
entdeckte, welche Seide genug liefern. So nennt Natalis 
Rondot in einer Schrift über die Seidenkunſt zwei Arten: 
Epeira socialis und Nephilengys Malabarensis, erſtere in 
Paraguay und Argentinien, letztere über Indien, China, Borneo, 
Auſtralien, am Kongo und auf der Weſtküſte von Afrika weit 
verbreitet. Sogar in Neuſeeland führt er eine dritte, der 
letzteren verwandte Art auf. In ſeiner „Voyage d'exploration 
en Indo-Chine“ berichtet Francis Garnier von einer 
Spinne in der Umgegend von Ta-lau in Pünnan, von welcher 
er vermuthete, daß ſie zur Fabrikation eines eigenthümlichen 
Stoffes, den man ton hay tuan tſe oder orientaliſche Wolle 
nenne, die Seide liefere. Große Spinnen der Gattung Nephila 
finden ſich auch auf Java, auf den Molukken und auf Neu⸗ 
Guinea. Nach Maurice Maindron ſind dieſe ſchönen 
Spinnen in den großen Urwäldern nicht ſelten und ihre weiten 
Geſpinnſte nehmen den Umfang von mehreren Metern ein. 
Ihre Fäden waren ſo elaſtiſch und feſt, daß der Reiſende 
ſeinen Korkhelm daran aufhängen konnte. Auf einer Reiſe 
durch die Inſel Reunion (Bourbon) beobachtete er dieſelbe 
große Spinne, welche Dr. Auguſte Pinſon von Saint Denis 
beſchrieben hatte, und ſchrieb darüber, daß dieſe gigantiſchen 
Thiere ihre Geſpinnſte auf den runzeligen Stämmen großer 
Pandangs (Pandanus) mit ſchraubenförmig angeordneten 
Säbelblättern vou Baum zu Baume in Abſtänden von mehreren 
Metern angebracht hatten. In dieſen ſtarken, ſich vermehren⸗ 
den und ſehr ausgedehnten Netzen ſah er die Thiere zu 
Hunderten ganz familiär in beſter Eintracht, und zwar in 
allen Altersſtufen und Größen. — Am Ende des vorigen 
Jahrhunderts nahm Raymond-Marie de Tremeyer den 
Gedanken von Reaumur wieder auf, indem er mit der 
Kreuzſpinne (Epeira diadema) experimentirte, aber auch er⸗ 
kannte, daß ſich größere Arten wohl beſſer dazu eignen würden. 
Viel ſpäter machte auch ein engliſcher Händler, Rolt, ſeine 
Erfahrungen mit der Kreuzſpinne. Die Leichtigkeit bemerkend, 
mit welcher dieſe Spinne ihren Faden abgibt, je nachdem man 
ihn einrollt, verband er ihn mit einer Dampfmaſchine, und 
mit einer Geſchwindigkeit von etwa 50 Meter in der Minute 
war er im Stande, den Faden abzuhaspeln, der ſich auf einen 
Zeitraum von 3—5 Minuten vollkommen ganz erhielt. Auf 
dieſe Weiſe hatte er von 22 Spinnen in zwei Stunden nahezu 
6000 m Seide gewonnen, die er der Geſellſchaft der Künſte 
zu London vorlegte. Vor einigen dreißig Jahren nahm ein 
Dr. B. G. Wilder dieſe Verſuche wieder auf, die Seide von 
dem lebenden Thiere ſelbſt abzuhaspeln, zu welchen Verſuchen 
er eine große Spinne Süd-Karolina's (Nephila plumipes) 
verwendete. Es fehlte nur noch, wie ſich Valmont de 
Bomare ausdrückte, der letzte Schritt zur Vollkommenheit, 
und dieſen ſtellte er der Zukunft anheim. Angeregt durch 
dieſe Idee, verfolgte fie Hr. Camboué auf Madagaskar mit 
der Seide der Sericaria mori, aus welcher er ein kleines Ge- 
ſpinnſt zu Antananarivo ſpann. Dabei kam ihm der Gedanke, 
zu verſuchen, ob es nicht wohl möglich ſei, den Faden nach 
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Art des Maulbeer-Seidenwurms abzuſpinnen. Nach dieſer 
Richtung hin ſtellte er nun ſeine Berſuche mit A 1 
Halabé an, von welcher er zwei Exemplare in eine Schachtel 
that und den Hinterleib der Spinnen aus ihr heraus ſtrecken 
ließ. Jedes Exemplar ergab ihm ſo 10 m eines ſchönen gold— 
gelben Fadens. Später erhielt er von einer dritten Spinne 
S4 m, von einer vierten 500 m, von einer fünften nur 60 m. 
In einen Käfig gethan, ſtarben zwei, drei legten Eier. Ander— 
weitige Erfahrungen zeigten, daß die Halabé eine größere 
Menge Seide nach dieſem Eierlegen lieferte: etwa 300 m die 
eine am 2. September, 300 m am 4., 450 m am 6., 700 m 
am 12. September, in 10 Tagen 1900. Am 13. ſtarb das 
Thier. Zwei andere Spinnen begnügten ſich mit je 400 m 
in 5 Tagen, um dann ebenfalls zu ſterben. Nachdem eine 
andere ihren Cocon am 28. September vollendet hatte, ſpann 
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ſie am 30. einen Faden von 150 m, in 11 Tagen 1200 m 
Länge. Die Halabé, welche das Maximum von Seide er- 
zeugte, beendete ihren Cocon im Käfige am 23. Sept. Am 
25. gab ſie etwa 250 m, am 27. Sept. 300 m, am 30. Sept. 
375 m, am 2. Oktober 225 m, am 7. 600 m, am 10. 676 m, 
am 15. 215 m, am 17. 215 m, am 22. 115 m. Am 23. Okt. 
ſtarb das Thier, nachdem es über 3000 m Faden in 27 Tagen 
produzirt hatte. Was nun den Grad von Haltbarkeit betrifft, 
ſo wurden die Proben darauf bei einer beſtändigen Temperatur 
von 17 und bei einem Feuchtigkeits-Gehalte von 68% gemacht. 
Der Faden verlängerte ſich um 12,48% unter einem Gewichte 
von 3 gr und 27 egr. Dieſe keineswegs exakten Verſuche 
deuten doch mindeſtens die Berechtigung einer Hoffnung auf 
Gelingen einer Induſtrie an, welche Unerwartetes verheißt. 


Dr. Wilhelm Haacke über Menſchen⸗Affen. 


Als Ergänzungswerk zu Brehm's „Thierleben“ erſcheint 
in der nächſten Zeit im Verlage des BibliographiſchenInſtitutes 
zu Leipzig ein neues einbändiges Werk in 14 Lieferungen A 
1 Mk. unter dem Titel: „Die Schöpfung der Thierwelt“ von 
dem in der Ueberſchrift genannten Zoologen. Hiervon liegen 
uns durch die Gefälligkeit des Verlages bereits einige 
Lieferungen vor, welche uns ſo neu und eigenthümlich erſcheinen, 
daß wir nicht zögern, unſere Leſer ſchon jetzt mit dem Werke 
dadurch bekannt zu machen, indem wir ſogleich aus der erſten 
Lieferung einen Theil heraus heben, deſſen Inhalt die Menſchen— 
Affen betrifft, und ihn mit Bewilligung des Verlages folgen 
laſſen. Hierzu ſei nur die einſtweilige Bemerkung geſtattet, 
daß ſich das Werk zur Aufgabe ſtellt, eine Art allgemeiner 
Zoologie zu ſchaffen. Infolge deſſen hebt Verfaſſer nur die 
allgemeinen Verhältniſſe der Thierwelt unter ſich, wie ihren 
Zuſammenhang mit der Entwickelung und dem Sein der Erde 
hervor. Alle Beziehungen, welche den Leſer gleichſam in die 
Vogelperſpektive erheben, um von ihr aus das Gemeinſame 
und Verſchiedene der Thierwelt, ſo wie ihr Leben nach Form 
Element und Bewegung zu überblicken. Verfaſſer ſteht auf 
darwiniſtiſchem Boden, bewegt ſich aber auf demſelben mit Vor⸗ 
ſicht und Zurückhaltung da, wo ſinnliche Erfahrung abgeht, 
der Hypotheſe Thor und Riegel geöffnet ſind. Wir hoffen 
nach Vollendung des Werkes, das, mit einer großen Fülle 
neuer Abbildungen ausgeſtattet, zugleich einen großen Reich⸗ 
thum an Einzelheiten des Thatſächlichen entfaltet, welcher das 
Individuelle bei weitem überwiegt. K. M. 


„Den meiſten unbefangenen Beobachtern wird es kaum 
zweifelhaft ſein, daß unter allen Affen die Familie der Menſchen— 


oder Großaffen (j. Abbildung S. 18) den jüngſten, letzten 


und höchſt entwickelten Zweig ihres Stammes darſtellt: in⸗ 
deſſen werden vielleicht andere die Meerkatzen als höhere und 
vollkommnere Verwandte jener anſprechen wollen, weil ſie im 


Gegenſatz zu Gorilla, Schimpanſe und Orang einen Schwanz, 


Geſäßſchwielen und Backentaſchen, alſo Einrichtungen beſitzen, 
die recht eigentlich den Affen erſt zum Affen ſtempeln. Wir 
wollen annehmen, daß auch dieſe Anſicht Berechtigung habe, 


und eine Entſcheidung über die Formen- und Blutsverwandt⸗ 


ſchaft der einzelnen Affengruppen erſt von den Ergebniſſen einer 
Vergleichung ihrer auffälligſten Eigenthümlichkeiten abhängig 
ſein laſſen. 

Vor allem und auch dem oberflächlichſten Beobachter fällt 
die bedeutende Größe der Menſchenaffen auf. Die Körper— 
maße und die gewaltige Kraft des Gorilla erreicht kein Mit⸗ 
glied einer anderen Affengruppe; der Schimpanſe ſteht dem 
Gorilla nur wenig, der Orang ihm nicht viel nach, und auch 
die Gibbons, die in Bezug auf die Größe die letzte Gattung 
der Großaffen bilden, ſind immer noch anſehnliche Vertreter 
der Ordnung. Kleine Thiere giebt es unter den Menſchenaffen 
nicht. Die durchſchnittliche Größe der übrigen Affen der alten 


Welt, der Hundsaffen iſt ſchon viel geringer. In noch höherem 


Maße gilt das von den Breitnaſen Amerikas, bis wir endlich 
unter den Krallenaffen ausſchließlich kleine Thiere antreffen. 


Wir gelangen ſomit zur Aufſtellung einer Stufenleiter der 
Affen nach ihrer Größe und gewinnen dadurch den erſten An— 
haltspunkt zur Beurtheilung ihrer Verwandtſchaftsverhältniſſe. 
Es iſt zwar möglich, daß kleine Thiere von großen abſtammen; 
wahrſcheinlich iſt es aber dem Unbefangenen nicht, daß Affen 
wie Gorilla uud Schimpanſe die Vorläufer der ſchlanken Meer— 
katzen und der zierlichen Löwenäffchen ſein können. Naturge— 
mäß erſcheint uns ſchon hier nur eine Anordnung, welche die 
Menſchenaffen über die Hundsaffen ſtellt, dieſen die Breitnaſen 
unterordnet und zuletzt die Krallenaffen folgen läßt. 

Ehe wir unterſuchen, wie ſich dieſe Stufenleiter zu den 
ſonſtigen Eigenthümlichkeiten der vier Affenfamilien verhält, 
wollen wir ſie über die Affen hinaus nach unten zu verfolgen 


en. 

Man ſtreitet ſich neuerdings darüber, ob die früher mit 
den Affen vereinigte Ordnung der Halbaffen überhaupt mit 
jenen etwas zu thun habe. Die einen halten die Halbaffen für 
die Vorfahren der echten Affen, andere beſtreiten jeden bluts— 
verwandtſchaftlichen Zuſammenhang zwiſchen dieſen und jenen. 
Wie dem auch ſei, eine große Formenähnlichkeit zwiſchen Affen 
und Lemuren wird jeder auf den erſten Blick feſtſtellen können. 
Man kann ſich die Halbaffen ſehr wohl, wenn nicht als Vor⸗ 
fahren, jo doch als Vorläufer der Affen denken. Zu dieſer 
Auffaſſung ſtimmt ihre durchſchnittliche Körpergröße, die viel 
geringer als die der Affen iſt, ja, wir treffen unter den Halb⸗ 
affen bereits Thiere an, die kaum größer als unſere Haus— 
maus ſind. 

Als Vorgänger der Halbaffen darf man in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit einer weit verbreiteten Annahme die Kerbthier⸗ 
freſſer betrachten. Ihre durchſchnittliche Körpergröße iſt 
wiederum geringer, als die der Lemuren. Auch die Beutel- 
thiere, die nach berechtigter Anſchauung die Vorſtufe der Kerb⸗ 
thierfreſſer bilden, find faſt durchweg kleine Thiere. Zwar 
finden wir unter ihnen das große Rieſenkänguruh, aber da⸗ 
neben auch zahlreiche Formen von Ratten- oder gar Maus⸗ 
größe. Endlich waren die zahlreichen, neuerdings bekannt ge⸗ 
wordenen ausgeſtorbenen Vertreter der tiefſtſtehenden Säuge⸗ 
thiere, des Schnabelthieres und der kaum mittelgroßen Ameiſen⸗ 
igel Australiens, Thierchen von winzigen Körpermaßen. 

So können wir eine ſtetige Stufenleiter der Körpergröße 
zurück verfolgen von den Großaffen bis zu ihren älteſten Vor⸗ 
läufern in der hier aufgeſtellten Säugethierreihe. Wir brauchen 
uns die letzte noch nicht als eine fortlaufende Abſtammungs— 
linie zu denken; genug, daß der Formenwerth ihre einzelnen 
Glieder eine beſtimmte Geſetzmäßigkeit lediglich ſchon in Be— 

zug auf die Körpergröße erkennen läßt. 
Es iſt nunmehr unſere Aufgabe, weitere Geſetzmäßig— 
keiten aufzufinden, unbekümmert zunächſt um deren Urſachen. 

Die ſtetige geſetznmäßige Zunahme der Körpergröße, die 
wir auf Grund unſerer Betrachtungen für die uns unbekannte 
Vorfahrenlinie der Großaffen annehmen dürfen, ſteht in 
merkwürdigem Gegenſatze zu einer anderen, gleichfalls die 
Körpermaße betreffenden Eigenthümlichkeit; kein Menſchenaffe 
beſitzt einen Schwanz; ob aber deſſen Fehlen die Verkürzung 


einer urſprünglich längeren Wirbelſäule, oder ob der Schwanz 
niederer Affen die Verlängerung einer bei ihren Vorfahren 
kürzeren Wirbelſäule bedeutet, iſt vor der Hand eine unent⸗ 
ſchiedene Frage. Eine Umſchau unter den drei übrigen Affen— 
familien und unter den Halbaffen, Kerbthierfreſſern und 
Beutelthieren ergibt aber überall das Vorhandenſein zahl— 
reicher langgeſchwänzter Formen. Wir werden deshalb ſchwer— 
lich fehl gehen, wenn wir die Menſchenaffen von geſchwänzten 
Vorfahren ableiten, und haben damit einen zweiten Anhalts— 
punkt für die Beurtheilung ihrer Verwandtſchaftsverhältniſſe 
gewonnen. Alle Thiergruppen, welche bei der Aufſtellung des 
Großaffenſtammbaumes überhaupt in Frage kommen können, 
beſitzen zahlreiche geſchwänzte Vertreter. Die Familie der 
ſchwanzloſen Großaffen ſtammt alſo wahrſcheinlich von ge— 
ſchwänzten Vorfahren ab, und wir können auch hier mit 
Sicherheit auf eine ſtetig fortſchreitende geſetznäßige Verkürzung 
der Wirbelſäule in der Ahnenreihe der Menſchenaffen ſchließen. 

Zwar fehlt, wenn wir nähere Vergleiche anſtellen, der 
Schwanz auch etlichen Hundsaffen; bei anderen iſt er indeſſen 
noch als Stummel vorhanden, bei vielen mittellang, bei manchen 
noch von beträchtlicher Länge. Die in Bezug auf ihre Körper— 


größe die nächſtfolgende Stufe einnehmenden Breitnaſen beſitzen 


alle ohne Ausnahme einen Schwanz; nur bei wenigen iſt er 
kurz, bei den meiſten ſehr lang, verhältnißmäßig länger durch⸗ 
ſchnittlich als bei den Affen der alten Welt, bei den Oſtaffen. 
In noch höherem Maße gilt das von den kleinen Krallenaffen, 
deren Schwanz immer länger iſt als der Körper. Wenden 
wir uns weiter zu den Lemuren und Kerbthierfreſſern, ſo 
finden wir zwar etliche ſchwanzloſe und kurzſchwänzige Formen, 
durchweg aber geſchwänzte Arten, bei welchen häufig der 
Schwanz den Körper bedeutend an Länge übertrifft. Die ge— 
waltigſten Schwänze treffen wir endlich unter den Beutel— 
thieren an, denen der Schwanz nur in ſeltenen Fällen fehlt. 
Alles in allem muß uns ſomit die Schwanzloſigkeit der Groß— 
affen als das Endergebniß einer langen geſetzmäßigen Ent— 
wickelung erſcheinen. 

Dieſes allmälige Kürzerwerden und endliche Verſchwinden 
des Schwanzes, das auf einer Verminderung der Schwanz— 
wirbelzahl beruht, geht Hand in Hand mit der Vergrößerung 
des ganzen Körpers; ein vielleicht nur ſcheinbarer Gegenſatz, 
in welchem ſich ein geſetzmäßiger Zuſammenhang kund gibt. 
Zunahme der Körpergröße bei gleichzeitiger Verminderung der 
Körpertheile, alſo eine im Laufe der Stammesgeſchichte er— 
folgende Verſchiebung der Wachsthumsverhältniſſe des Körpers 
iſt eine Erſcheinung, die uns zu denken geben muß. In dieſer 
Wahrnehmung werden wir beſtärkt werden, wenn wir an 
anderen Organen Aehnliches feſtſtellen können. 

Noch jedem Beobachter iſt das außerordentliche Mihver- 
hältniß aufgefallen, in welchem die Länge der Arme zur Bein⸗ 
länge der Großaffen zu ſtehen ſcheint; die Vordergliedmaßen 
erſcheinen ungewöhnlich verlängert, die hinteren über Gebühr 
verkürzt. Beim aufrecht ſtehenden Schimpanſen reichen die 
Arme bis unter das Knie, beim Orang bis zum Knöchel, beim 
Gibbon gar bis auf den Boden. Wir ſehen hier wieder das 
Ergebniß eines langen Entwickelungsganges, der eine ſtetige 
Verlängerung der Arme bei gleichzeitigem verhältnißmäßigen 
Kürzerwerden der Beine mit ſich brachte; denn bei den Hunds— 
affen ſind ſchon, bei den einen mehr, bei den anderen weniger, 
geringere Unterſchiede zwiſchen Arm- und Beinlänge bemerk— 
bar. Gehen wir weiter zurück, ſo ſehen wir die Arme immer 
kürzer, die Beine immer länger werden. Manche Breitnaſen, 
wie die Rollaffen, haben neben kurzen Armen ſchon recht lange 
Beine; ein Verhältniß, das auffälliger noch bei den kleinen 
Krallenaffen hervortritt und durchweg von den Halbaffen feſt⸗ 
gehalten wird, unter welchen manche ſchon lange und kräftige 
Sprungbeine beſitzen. Unten den Kerbthierfreſſern treffen wir 
dann bei manchen Gruppen unverhältnißmäßig lange Hinter⸗ 
beine an; ſo bei den Rüſſelſpringern und Spitzhörnchen, bis 
wir unter den Beutelthieren die ausgeprägten Springer bei 
weitem in der Mehrzahl finden. Von den langarmigen Gib— 
bons ſind wir endlich zu Formen gelangt mit den gewaltigen 
Sprungbeinen und den verhältnißmäßig ſchwachen und kurzen 
Armen des Känguruhs. 

So offenbart ſich auch hier das Walten von Geſetzen, 


die wir zwar noch nicht klar erkennen, immerhin aber in ihrer unter Beutelthieren und 


die urſprüngliche Wachsthums⸗Einrichtung verſchiebenden Wirk⸗ 
ung beim Schaffen ſehen können. Hand in Hand mit einer 
allmäligen Verminderung der verhältnißmäßigen Länge der 
Beine geht eine Verlängerung der Arme, ein Kürzerwerden 
des Schwanzes und eine Vergrößerung des Geſammtkörpers. 
Dieſes Verhältniß ermöglicht die Aufſtellung einer Entwickel⸗ 
ungsreihe, deren Endglieder die Großaffen ſind. Prüfen wir, 
ob ſie ſich auch weiterhin als ſolche erweiſen. 

Man hat viel über Affenhand und Menſchenhand ge— 
ſtritten und die Hand des Gorilla und Schimpanſen darauf 
hin angeſehen, ob ſich wohl aus ihr eine Menſchenhand ent⸗ 
wickelt haben köunte. Wir können dieſe Möglichkeit mit Be⸗ 
ſtimmtheit verneinen; denn auch die Hand der Großaffen zeigt 
uns ſchon den Anfang vom Ende eines Entwickelungsganges, 
der mit fünf unter ſich ziemlich gleich entwickelten Fingern 
begann und ſchon bei manchen Affen mit dem völligen Ver⸗ 
ſchwinden des Daumens beendigt iſt. Alle Großaffen be⸗ 
ſitzen noch den Daumen, ſtehen alſo in dieſer Beziehung hinter 
etlichen anderen Affen, bei welchen er verſchwunden iſt. zu⸗ 
rück; allein auch ihr Daumen zeigt ſchon eine hochgradige 
Verkümmerung. Er ſcheint am Arme hinaufgerückt zu ſein 
und wenig geeignet zu Verwendungen, wie ſie der Menſch von 
dem Daumen macht. Wer 
öfter einen lebenden Schim— 
panſen beobachtet hat, wird 
bemerkt haben, welche 
Mühe es dieſem verurſacht, 
einen kleinen Gegenſtand, 
etwa eine Korinthe, auf— 
zunehmen. Der Daumen 
kommt dabei nicht mehr 
in Betracht; er iſt noch 
einigermaßen brauchbar, 
wenn es ſich um das Er⸗ 
greifen einer Birne handelt, 
aber für das Aufleſen 
kleiner Körper völlig werth— 
los. Der Schimpanſe iſt 
genöthigt, ſolche Körper, 
falls er es nicht vorzieht, 
ſich einfach zu bücken und 
fie mit dem Munde auf- 

zunehmen, ſorgfältig 

zwiſchen die Spitzen von 
Zeige- und Mittelfinger zu 
faſſen; ſei es, daß er dieſe 
nebeneinander legt, ſei es, 
daß er den Gegenſtand 
mit dem Mittelfinger gegen 
den Nagel des Zeigefingers 
drückt. Auf ähnliche Weiſe 
werden die anderen Groß— 
affen ſich helfen müſſen. 

Auch bei den Hundsaffen iſt der Daumen verkümmert, 
bei den Stummelaffen völlig, bei anderen weniger. Indeſſen 
minder deutlich als in Bezug auf Körpergröße, Schwanz- und 
Gliedmaßenlänge tritt uns hier ein Unterſchied zwiſchen 
Menſchenaffen und Hundsaffen entgegen. Beſſer erhaltene 
Daumen finden wir dagegen ſchon bei den Breitnaſen. Wenn 
der Daumen auch den Arten der Klammeraffen fehlt, zeigen 
ihn andere Breitnaſen um ſo beſſer erhalten. Im Frankfurter 
Zoologiſchen Garten kann man einen Rollaffen beobachten, der 
zwiſchen dem noch langen und brauchbaren Daumen und dem 
Zeigefinger ſeiner au die des Menſchen erinnernden Hand 
zierlich ein Hölzchen, einen Halm oder ein Stückchen Draht 
nimmt, um damit Ritzen auszukratzen, Löcher zu unterſuchen, 
oder Schmutz aus Wunden zu entfernen. Die Hand keines 
Oſtaffen iſt zu ſolchen Verrichtungen brauchbar, weil die Ver⸗ 
kürzung des Daumens ſchon bei allen ohne Ausnahme zu weit 
vorgeſchritten iſt. Durchweg noch weniger, als bei den Breit- 
naſen, tritt der Daumen der Krallenaffen hinter den übrigen 
Fingern in der Erhaltung zurück, und ſtark entwickelt iſt er 
noch bei vielen Lemuren, jo beim Fuchsmaki (ſiehe oben— 


Hand des 
Fuchs maki (Lemur brunneus) 
mit dem guterhaltenen Daumen. 


ſtehende Abbildung), bis wir unter den Kerbthierfreſſern ſowie 


Urſäugern auf Formen ſtoßen, 
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bei welchen noch alle fünf Finger der Hand unter ſich faſt gleich 
groß geblieben ſind. 

Was iſt die Urſache dieſes allmäligen Kleinerwerdens 
des Daumens? Es ſcheint ſich auch hier wie in den vorher— 
gehenden Fällen um Wachsthums⸗Verſchiebungen zu handeln; 
ob aber an dem Verkümmern des Daumens nicht auch der Nicht— 
verbrauch mit ſeinen für das Beſtehen eines Organs verhäng— 
nißvollen Folgen mitwirkt, iſt eine Frage, die wir vorerſt noch 
offen laſſen wollen. Für jetzt genügt der Hinweis auf die ge— 
ſetzmäßige Bahn, in welcher ſich die Entwickelung der Hand in 
der Vorfahrenreihe der Großaffen bewegt hat. 5 

Auch die dem Daumen entſprechende erſte Zehe des Fußes 
ſcheint allmälich kleiner geworden zu ſein; indeſſen iſt ſie 
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noch bei den Menſchenaffen, bei den Hundsaffen, Breitnaſen 
und Krallenaffen ſowie den Lemuren und baumbewohnenden 
Beutelthieren in den meiſten Fällen beſſer entwickelt als der 
Daumen der Hand. Da wir auch bei manchen Beutelthieren 
einen Greiffuß, wie ihn die Affen beſitzen, antreffen, ſo ent— 
ſteht die Frage, ob nicht die Affenreihe der Großaffen bis zu— 
rück zu weit entfernten Vorfahren ſtets durch Greiffüße aus— 
gezeichnet war, und die weitere, ob es vielleicht der ſtarke 
Gebrauch der großen Zehe iſt, der ihrer durch Wachsthums— 
Verſchiebungen angebahnten Verkümmerung entgegen gearbeitet 
hat. Wir können auch dieſe Frage hier nur aufwerfen. 
(Schluß folgt.) 


Die Mineralien im Pichte des deutſchen Polßsaberglaubens 
der Dergangenheif und Gegenwart. 


Von Friedrich Klinkhardt. 
(Schluß.) 


Wenn Wuttke, dem wir eine große Zahl der gemachten 
Angaben verdanken, in ſeinem ſchätzenswerthen Werke „Der 
deutſche Volksaberglaube“ unter den Donnerkeilen, wie ſchon 
oben bemerkt wurde, entweder von Natur oder durch Men— 
ſchenhand keilförmig gebildete Steine verſteht, ſo dürfte dem 
ergänzend hinzuzufügen ſein, daß wir es in vielen Fällen mit 
den unter der Bezeichnung Belemniten bekannten weit— 
breiteteten Verſteinerungen zu thun haben, die von ſepien— 
artigen Thieren ſtammen, welch' letztere in der meſozoiſchen 
Periode den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreichen, mit der 
Kreideformation aber auch plötzlich wieder verſchwinden. Lange 
vorher, ehe die Gelehrten ihre Beziehungen zu den Tinten— 
fiſchen nachzuweiſen im Stande waren, waren dieſe merk— 
würdigen Foſſilien — erhalten iſt meiſt nur der untere aus 
derbem Kalkſpathe oder Kieſel beſtehende fingerförmige Theil 
der Scheide — im Volksmunde unter dem Namen „Donner— 
keile“, „Teufelsfinger“, „Fingerſteine“ bekannt. Wie dieſe 
Namen beweiſen, knüpfte ſich an ſie manche abergläubiſche 
Vorſtellung, ſelbſt in den alten Arzneiſchatz fanden ſie Eingang. 

Auch eine andere in der Kreide häufig vorkommende 
Gruppe von Verſteinerungen hat der Volksglaube in ſein Be— 
reich gezogen, die Seeigel oder Echiniten, die der Volks- 
mund hier und da mit dem Namen „Juden-“ oder „Grummel⸗ 
ſteine“ belegt. Sie ſchützen, wie es im Oldenburgſchen heißt, 
gegen den Blitz, ohne Zweifel als Donnerſteine. 

Wir kommen nun zur letzten Gruppe, zu den Metallen, 
die wir, unſerer trivialen Eintheilung entſprechend, in edle 
und unedle ſcheiden. 

War unſern Voreltern auch der Galvanismus und die 
Magneto⸗Elektrizität gar nicht, die Elektrizität und der Mag— 
netismus nur in einzelnen prägnanten Erſcheinungen bekannt, 
ſo zog doch die magiſche Gewalt der Metallität den Menſchen 
mächtig an. Es bedurfte nicht der hohen Nutzbarkeit der Me— 
talle, nicht der Macht, welche ſie dem Menſchen über den 
Boden, über die Thiere, über Felſen und Geſteine ertheilten, 
nicht der zauberhaften Bearbeitung der Metalle im chemiſchen 
Prozeſſe, nicht der erſt in der Neuzeit entdeckten Gewalt des 


elektro⸗magnetiſchen Stromes, welcher den Menſchen um einen 


großen Schritt der ihm verheißenen Herrſchaft über die Erde 
entgegen geführt hat, um den Menſchen in die magiſche Gewalt 
der Metalle zu bannen. Der Zug zu den Metallen liegt tief 
in der menſchlichen Natur, und das Identifiziren der Me⸗ 
talle mit den Planeten, das Identifiziren der göttlichen Wir— 
kung in den Sternen und in dem Metalle gibt uns davon 
Kunde. Daher wird die magiſche Gewalt der Metalle die 
Baſis der Aſtrologie, der Kabbala, der Alchymie, und der 
größte Theil mittelalterlichen Aberglaubens entſtrömt einer 
Quelle, welche aus dem Innern der Erde hervorſprudelt. Es 
ſoll im Folgenden indeſſen wiederum nur das angeführt werden, 
was dem eigentlichen Volksaberglauben angehört. 

Mit den Slaven begegnen ſich unſere Altvordern in der 
Verehrung von Naturmächten, inſofern darin geiſtig perſön⸗ 
liche Weſen gedacht werden. Eine große Rolle ſpielten 


iſt der feurige Drache. 


natürlich der Mond und vor allem die „frohe, liebe, gnädige 
Frau Sonne.“ In natürlicher Verwandtſchaft zu letzterer 
ſteht neben dem Feuer das Gold, das goldige Haar, der 
Flachs. Der Gott des Sonnenſcheins, nicht eigentlich der 
Sonne ſelbſt, iſt Fro, nordiſch Freyo (der deutſche Name Fro 
iſt nur gemuthmaßt, nicht wirklich nachweisbar). Das Gold 
und der goldborſtige Eber, auf dem er ſeinen Umzug hält, 
ſtehen in naher Beziehung zu ihm. Fro's Schweſter, Frigg 
oder Holda, aus deren Mythe viele Züge auf Maria übergingen, 
wirft als Himmelskönigin mit goldenen Kugeln. Als Sonnen— 
jungfrau hat ſie goldgelbes Haar, trägt ſie goldene Halskette 
und goldenen Gürtel, goldene, glitzernde Schlüſſel. Oft be— 
gegnen wir in der deutſchen Mythologie und im deutſchen 
Aberglauben dem „verwandelten“ Golde. Wenn Frigg als 
Weiße Frau helfend und wohlthätig auftritt, hat ſie einen 
großen, zottigen Hund bei ſich, der dann goldglitzernd iſt. 
Sie ſchenkt den Menſchen oft Flachsknoten, die ſich dann in 
Gold verwandeln; das alles deutet auf den heitern Sonnen— 
ſchein. In mannigfachen Sagen durch ganz Deutſchland er— 
ſcheint ſie des Mittags, wenn man eine gewiſſe wunderbare 
Blume pflückt (Primel) und führt dann zu einem Schloß, 
deſſen Thür durch die Berührung mit der Blume aufſpringt 
(daher der Name Schlüſſelblume); innen ſind Fäſſer voll 
Gold, gewöhnlich aber voll von Früchten, Flachsknoten und dergl., 
die ſich dann in Gold verwandeln; man muß aber die Blume 
wieder mitnehmen, ſonſt wird man von einem ſchwarzen Hunde 
verfolgt. Viel mit Gold haben die Zwerge und die mit 


ihnen verwandten Kobolde zu thun, die unter der Erde wohnen 


und dort emſig als Bergleute und Schmiede arbeiten. In 
ihren Behauſungen bringen ſie große Schätze von Gold, 
Silber und Edelſteinen zuſammen und bewachen ſie ſorgfältig. 
Sie nehmen nichts geſchenkt, ſondern geben immer, wenn man 
ihnen Eſſen gibt oder ſie etwas beanſpruchen, eine Kleinig— 
keit, Spähne und dergl., die ſich aber dann in Gold um— 
wandeln. In mancher Beziehung mit dem Kobold verwandt, 
wie Donar ſelbſt vielfach mit dem Teufel zuſammenfallend, 
Man kann ihn zwingen, ſeine Laſt 
fallen zu laſſen, und wenn er auch nur Pferdemiſt wegwirft, 
ſo verwandelt ſich dieſer in Gold. Mit Drache und Kobold 
gleich ſehr verwandt ſind die Alraunen, die Gold durch den 
Schornſtein bringen. Die weiblichen Nixen holen menſchliche 
Hebammen zu ihrer Niederkunft und beſchenken ſie mit einer 
ſcheinbar geringfügigen Sache, die ſich dann ebenfalls in das 
glänzende Metall umwandelt. Eine in eine Schachtel ge⸗ 
ſperrte Kreuzſpinne wird in zweimal drei Jahren zu einem 
Goldklumpen, und wenn man ein Stück Eiſen oder Blei in 
den Regenbogen wirft, wird Gold daraus, wirft man einen 
Schuh hinein, ſo fällt er mit Gold gefüllt herunter. 

Beſonders gierig wirft ſich die Zauberei auf das Auf- 
finden von Schätzen, worunter ſelten das Gold in ſeiner 
Naturgeſtalt verſtanden wird, ſondern in faſt immer vergrabenes 
oder verſtecktes Gold, von Menſchen oder mythiſchen Weſen 
herrührend. 


Auch in der Heilkunde des Aberglaubens hat das Gold 
eine hervorragende Bedeutung. Es gilt in jener oft der Ge— 
danke, daß die Krankheit durch Aehnliches geheilt wird; si— 
milia similibus eurantur. Gelbſucht heilt man zunächſt mit 
etwas Gelbem, z. B. mit Gold; oder man ſpiegelt ſich in 
einem Abendmahlskelch in der Kirche, oder man läßt ihn nach 
Hauſe holen, oder in einem goldenen Becher; man trägt einen 
goldenen Ring oder einen Dukaten am Halſe oder am bloßen 
Leibe; man trinkt Waſſer, in dem ein Dukaten vierundzwanzig 
Stunden lang gelegen hat. Das Gold gehört endlich auch 
unter die Zaubermittel, von denen das Schickſal des Kindes, 
das Gedeihen der Ackerfrucht abhängt. Der Aberglaube warnt 
davor, das Kind vor der Taufe Gold ſehen oder gar Gold tragen 
zu laſſen; denn dadurch werde es habgierig. Beim Weizen— 
ſäen ſteckt der Landmann einen goldenen Ring an, dann wird 
das Getreide, wie es in der Oberpfalz und in Franken heißt, 
ſchön gelb. Man legt unter den Maſtbaum eines Schiffes 
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doch ſpäter an der Wunde erkannt. 


| 


Volkes aus. Das väterliche Erbe wird gewiſſermaßen jeelen- 
haft gedacht, iſt Träger oder Organ der das Haus ſchützenden 
Ahnengeiſter; ſo vertritt der Erbſchlüſſel das Eigenthum und 
ſein Recht, der Erbſäbel die Wehr des Hauſes u. ſ. w. Hier 
haben wir es mit dem Erbſilber zu thun. Die Hexen, die 
oft in Geſtalt ſchwarzer Katzen, dreibeiniger Haſen u. ſ. w. 
erſcheinen, kann man verwunden, wenn man Erbſilber bei ſich 
hat oder wenn man mit Erbſilber ſchießt. Eine mit Erb— 
ſilber gemachte Wunde heilt nie zu. Auch in der weit über 
die Länder deutſcher Zunge hinausgehenden Sage vom Wer- 
wolf e Werwolf-Mannwolf,) begegnen wir dem 
Erbſilber. Ladet man eine Büchſe mit ſolchem und ſchießt 
jenen, ſo wird er zur Verwandlung gezwungen oder der Menſch 
Geſchabtes Erbſilber 
wird gegen manche Krankheit eingegeben, namentlich Kindern. 
Wenn ein Jäger ſchlecht trifft, ſo iſt die Flinte behext; der 
Uebelſtand wird beſeitigt, ſobald man ſie mit Erbſilber füllt. 
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Menſchen⸗Affen: 1) Gorilla (Gorilla gorilla), 2) Schimpanſe (Simia troglodytes), 
3) Gibbon (Hylobates leueiscus), 4) Orang (Pithecus satyrus). 
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Geld, beſonders ein Goldſtück; ſo hat das Schiff Glück 


(Oldenburg). 

Wie das Gold zur Sonne, ſo ſteht das Silber zum 
Monde in naher Beziehung. Es ſchützt beſonders vor Krank⸗ 
heiten. Ein am Georgstage mit einer Silbermünze abgeſchnitte— 
ner Schlangenkopf am Halſe getragen, bewahrt vor Fieber. 
Abgeſchabtes von den ſilbernen Schnallen der Abendmahlsſchuhe 
galt ehedem als wirkſam gegen Behexung. Epilepſie heilt die 
„wilde“ Medizin durch die Vorſchrift, einen dicken ſilbernen 
Ring am Halſe zu tragen. Silber rechnet der Aberglaube 
unter die Dinge, die dem Kinde in die Wiege gelegt werden 
müſſen, damit es nicht vertauſcht werde. Das Patengeld, das 
übrigens immer zu Hauſe übergeben werden muß, muß Silber⸗ 
geld ſein, ſonſt nimmt das Kind Schaden. Am kräftigſten 
iſt das Silber als Erbſilber. Viele Dinge, ſo lehrt der 
Volksaberglaube, haben eine beſondere Wirkſamkeit nur unter 
beſtimmten Bedingungen, das Waſſer z. B. nur zu gewiſſen 
Zeiten, viele, wenn ſie ererbt, von Vater und Großvater über⸗ 
kommen ſind. Es ſpricht ſich in der großen Bedeutung der 
Erbſachen für Glückszauber der hohe Familienſinn des deutſchen 


| 


Vom edlen Silber wenden wir uns zum „Silber der 
Armen“, zum Zinn und zum Blei. Die Bedeutung dieſer 
beiden unedlen Metalle liegt nicht wie die des Goldes und des 
Silbers auf dem Gebiete der Medizin des Aberglaubens, 
ſondern in erſter Linie auf dem der Wahrſagekunſt, des Zu⸗ 
fallsſpiels. Um zu erfahren, ob fein Mädchen treu ſei, ver- 
gräbt der Burſche in der Thomasnacht — ſo berichtet man 
aus Oeſterreich — unter einen Zaun, an dem das Mädchen 
oft vorbei geht, ein Stück Blei; in der Neujahrsmitternacht 
gräbt er es wieder aus, indem er ein Kreuz darüber macht; 
iſt es noch rein, ſo iſt die Geliebte tren, iſt es fleckig, ſo iſt 
ſie untreu. 

Allgemein iſt das Blei- oder Zinngießen am Andreas⸗ 
Thomas⸗, Chriſt⸗ oder Sylveſterabend, manchmal auch am 
Mittage des Matthiastages. Aus den Geſtalten des ins 
Waſſer gegoſſenen Bleies wird das zukünftige Schickſal, be⸗ 
ſonders die künftige Heirath, durch den Witz der Phantaſie 
erſehen. Da ſieht man Hunde, die einen Fleiſcher oder Jäger 
bedeuten, Schafe, Wagen, Ackergeräth, Federn (einen Schul⸗ 
lehrer bedeutend), Kanzeln u. ſ. w. In Oſtpreußen muß der 


Menſch, der ſein Schickſal erfahren will, die Schüſſel über 
ſeinen Kopf halten und ein anderer das Zinn hinein gießen, 
manchmal wird hierzu fließendes Waſſer gefordert, oft wird 
das Blei aus einem Erblöffel in eine Erbſchüſſel gegoſſen. 
Wieder mehr mediziniſche Bedeutung gebührt dem Kupfer. 
Nach dem bereits mehrfach erwähnten Prinzipe der Heilkunde 
des Volksglaubens wird Rothlauf (mit rothem Ausſchlag) da— 
durch geheilt, daß man ein Stück Kupfer um den Hals hängt. 
Gegen Gicht ſchützt man ſich durch Gichtringe, gefertigt aus 
17 „um Gotteswillen“ erbettelten Kupferkreuzern, an der 
inneren Seite mit drei Kreuzen bezeichnet. Dann und wann 
ſieht man wohl eine Kupfermünze auf der Erde liegen. Eine 
ſolche darf man aber nicht einſtecken, ſondern muß ſie in den 
nächſten Opferſtock werfen. Namentlich in der katholiſchen 
Schweiz ſoll dieſe Sitte ſtreng beobachtet werden. Es knüpft 
ſich daran der Aberglaube, daß, ſobald man der Regel zuwider 
handle, in der Familie jemand ſterbe. In Baiern heißt es, 
man dürfe, wenn man drei über einander liegende Pfennige 
finde, dieſe nicht aufheben; denn dann habe man Unglück. 
Wir kommen zum werthvollſten aller Metalle, zum Eiſen. 
Dieſes, beſonders aber Stahl, natürlich in den Bereich Donars 
gehörig, iſt ein hochwichtiges Zaubermittel, daher auch alle 
eiſernen und ſtählernen Dinge, wie Feuerſtahl, Meſſer, Beil, 
Schneidewerkzeuge, Nadeln, Schlüſſel, Eggen u. ſ. w. uns 
ſchützen vor Behexung, vor Krankheit, beſonders aber vor dem 
Blitz. 
Stahl (oder ein Geldſtück) näht man in das Säetuch, 
Funken vom Feuerſtahl heilen die Roſe. Wenn man des 
Nachts ausfährt, muß man Stahl mit ſich nehmen. Das 
Kinderſpiel „Eiſenmänndl“ (Breslau), „Eiſenzeck“ (Berlin), wo 
man Eiſen anrühren muß, um „frei“ zu ſein, ragt unzweifel— 


haft in den Bereich des Donarglaubens. Wenn bei manchen 
Zauberdingen fein Eiſen angewandt werden darf (Zauber- und 


Heilkräuter dürfen gewöhnlich nicht mit Eiſen ausgegraben oder 


abgeſchnitten werden, ſondern nur mit Gold oder Silber, z. B. 
ganze alte 


Welt gehende Sitte (efr. 2. Moſe 20, 25; 1. Köu. 6, 7) theils 


mit einem Geldſtück), ſo iſt dieſe über die 


eine Erinnerung an die ſogenannte Steinzeit, theils ſoll es das 
Außergewöhnliche, Heilige bezeichnen, theils hat der dafür ein⸗ 


tretende Stoff, wie Gold und Silber, ſeine Bedeutung. Auch 
der (natürlich) „angehexte“ Weichſelzopf wird, ſobald er reif 


iſt, von den Hexenweibern mit einem Steine, nie aber mit 
Eiſen abgequetſcht. Bedeutungsvoll iſt das Eiſen für den 


Landwirth und ſein Vieh. Man läßt das letztere über Salz 


und Eiſen hinweg ſchreiten, dann widerfährt ihm nichts Böſes. 
In manchen Gegenden muß das Vieh über dreierlei Eiſen 
hinweg ſchreiten, meiſt eine Sichel, Feuerſtahl und ein Meſſer. 


Einer Kuh, welche gekalbt hat, muß man in die erſte Tränke, 


die ſie erhält, ſiebenerlei Eiſen thun. | 
Auch ein geſchätztes Eiſenerz, der faſerige Rotheiſenſtein, 
rothe Glaskopf, Blutſtein, Hämatit (Fe, Oz), der die bekannten 
nieren= oder traubenförmigen Maſſen mit ſtrahlig⸗faſerigem 
Rund konzentriſch⸗ſchaligem Gefüge bildet, hat im Volksaber⸗ 
glauben eine Stelle. Hämatit (wiuarirns Blutſtein, eine 
Blut) nennen ſchon Theophraſt und Plinius den Rotheiſenſtein, 
den ſie aus geronnenem Blute entſtanden ſich denken und dem 
fie daher blutſtillende Kraft zuſchreiben. Hier und da iſt er 
noch jetzt beim Volke gegen Blutflüſſe in Anſehen. Blutungen 


ſtillt man nach dem ſchon mehrfach erwähnten Grundſatze der 
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wilden Medizin durch etwas Rothes. Grimm zitirt (Wörter— 
buch Bd. 2 p. 192/193) aus unw. doct. (761): „In Preußen 
halten die bauren, wann ſie ein ſtuck blutſtein verehrt be— 
kommen, es höher, als wann man ihnen ſonſt was koſtbares 
ſchenkte.“ 

Ein rechtes Widerſpiel des ſtarren Eiſens iſt das flüchtige 
und leicht bewegliche Queckſilber, das der Metallurgie ein 
wahrer Spürhund iſt, der auf die edlen Metalle Jagd macht, 
dem Aberglauben aber ein Mittel zur Rache am Diebe. 
Den unbekannten Dieb kann man beſtrafen, wenn man 
einen zufällig geretteten Theil des geſtohlenen Gutes mit 
Queckſilber in ein Glas thut, oder in einen hohlen Knochen, 
feſtverſchloſſen, und dies ins Waſſer wirft, ſo wird der Dieb 
fortan von Angſt und Unruhe gequält. 

Ueberblicken wir zum Schluſſe die Zahl der Mineralien, 
die der Volksaberglaube für ſein geheimnißvolles Thun ſich 
dienſtbar macht, ſo müſſen wir zugeſtehen, daß ſie eine kleine 
iſt, die zu der der Thiere und Pflanzen in gar keinem Ver— 
hältniſſe ſteht. Der Grund hierfür iſt bereits angegeben 
worden. Das Reich der Mineralien darf dem Reiche der 
belebten Natur an poetiſcher Bedeutung in keiner Weiſe ver— 
glichen werden. „Der Duft einer aufbrechenden Roſe, das 
feurige Lied der Nachtigall, das Säuſeln der Birke im Winde, 
das waldfriſche Auge des Rehes — ſie berühren unſere 
Empfindung tiefer und inniger, als alle Pracht der Erze und 
Geſteine. Denn Stein und Erz ſind leblos. Starr und kalt 
ſcheinen ſie außer dem Kreiſe des Wandelbaren zu liegen, das 
unſer vergängliches Geſchlecht ſtets wie ein Verwandtes 
anſpricht.“ 

Mancher Leſer wird vielleicht in unſerer Betrachtung 
die Edel- und Halbedelſteine vermißt haben. Wir haben ſie 
wohl mit vollem Rechte übergangen. Denn die oft ſonder— 
baren Anſchauungen über ihre magiſchen Kräfte entſtammen 
ja nicht dem germaniſchen Volksgeiſte, ſondern dem grauen 
Alterthume. Was Ariſtoteles, Dioskorides, Iſidorus, Galenus 
darüber melden, finden wir in der Graalſage, bei Marbodus 
(um 1096), der ein didaktiſches Gedicht über die Wirkung der 
Steine ſchrieb, im hortus sanitatis (1491), bei Bartholomaeus 
Anglicus de proprietatibus rerum und in den Gedichten von 
Joſeph und Meyenberg im 15. Jahrhundert reproduzirt. 

Wir ſchließen unſere Ausführungen mit den Worten, mit 
denen Grimm das Kapitel über den Aberglauben beendet: 
„Wir ſind froh, des vielen Aberglaubens ledig zu gehn, doch 
erfüllte er das Leben unſerer Voreltern nicht allein mit Furcht, 
ſondern auch mit Troſt,“ und mit Goethe's Ausſpruch: „Der 
Aberglaube läßt ſich mit Zauberſtricken vergleichen, die ſich 
immer ſtärker zuſammenziehen, je mehr man ſich gegen ſie 
ſträubt. Die hellſte Zeit iſt nicht ſicher vor ihm.“ 

(Um dieſen hurmloſen Aufzeichnungen nicht ein anſpruchs— 


| volles Ausſehen zu geben, iſt an betreffender Stelle vermieden 


worden, die Quelle anzuführen, es möge aber hier bemerkt 
werden, daß, außer verſchiedentlichen Traditionen, Material 
lieferten dieſe Bücher: Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube 
der Gegenwart, Schindler, Der Aberglaube des Mittel— 
alters, Grimm, J., Deutſche Mythologie, Montanus, Die 
deutſchen Volksfeſte, Volksgebräuche und deutſcher Aberglaube 


in Sagen, Märlein und Volksliedern, Spieß, Aberglaube, 


Sitten und Gebräuche des ſächſ. Obererzgebirges.) 


Die grünen Blätter und die Ernährung der Pflanzen. 
Von Dr. G. Zacher-Frankfurt a. M. 


Es iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß Bäume, 
die vollſtändig oder zum Theil ihrer grünen Blätter beraubt 
werden, entweder ganz abſterben oder doch wenigſtens in ihrer 
Entwicklung ſtark beeinträchtigt werden. Viele Bäume be⸗ 
ſonders Laubhölzer wie die Eiche etwa, ſind von der Natur 
ſo begünſtigt, daß ſie in wenig Wochen, falls ſie von Raupen 
kahl gefreſſen ſind, einen neuen Blätterſchmuck erzeugen, ohne 
durch die anfängliche Entlaubung weſentlich gelitten zu haben. 
Anders ſtellt ſich die Sache bei den Nadelhölzern, z. B. der 
Kiefer, die nicht im Stande iſt, ihre Nadeln in demſelben 


Jahre noch einmal hervorzutreiben, und daher fürchtet der 
Forſtmann auch ſo ſehr das verheerende Auftreten der Nonne 
und Kiefernblattweſpenraupe, da jede kahlgefreſſenne Kiefer 
rettungslos dem Untergange geweiht iſt. Daraus geht ganz 
handgreiflich hervor, daß die grünen Blätter im Leben der 
Pflanzen eine hervorragende Rolle ſpielen müſſen, und dem 
iſt in der That ſo. b 
Die Blätter, und zwar nur die grünen chlorophyllhaltigen 
Blätter, ſind Ernährungsorgane der Pflanzen, nur in anderer 
Art und Weiſe, wie etwa die Wurzeln und die Rinde. Be— 


kanntlich nehmen die Blätter aus der Luft Kohlenſtoff auf 
und ſcheiden Sauerſtoff aus, und daher hat man ſie oft als 
die Lungen des Baumes oder der Pflanze bezeichnet. Ebenſo 
falſch, wie dieſe Vorſtellung, iſt auch die andere, als ob die 
grünen Blätter etwa die von den Wurzeln aufgenommenen 
Stoffe in andere umwandelten, alſo in der Pflanze die Stelle 
des Magens einnehmen. Die Thätigkeit der grünen Pflanzen⸗ 
blätter iſt eine ſo eigenthümliche, daß man von jedem Vergleiche 
der grünen Pflanzentheile mit Organen von Thieren durchaus 
abſehen muß. Kein Organ eines Thieres leiſtet eine ähn— 
liche Arbeit, wie die Blätter eines Baumes. 


Denn außer dem Waſſer nehmen die Pflanzen nur einen 
verſchwindend kleinen Theil ihrer Nahrung direkt aus dem 
Erdboden auf; es ſind dieſes nur die anorganiſchen Beſtand— 
theile, wie wir in der Aſche einer verbrannten Pflanze vorfinden. 
Den Kohlenſtoff aber, der etwa die Hälfte des Trockengewichts 
der Pflanze ausmacht, nimmt dieſelbe direkt aus der ſie um⸗ 
gebenden Luft auf. 
nur einen Blumentopf mit einer Porzellanſchale bedecken, 
die in ihrer Mitte ein ſenkrechtes Rohr trägt. Durch dieſe 
Oeffnung zieht man die ſich entwickelnde Pflanze hindurch 
und läßt ſie eine paſſende Größe erreichen. Will man nun 
zum Verſuche ſchreiten, jo muß man den zwiſchen jener Por⸗ 
ellanröhre und dem durch dieſelbe gewachſenen Stamme der 
Pflanze befindlichen Zwiſchenraum feſt verſchließen, um jedes 
Eindringen von Luft durch denſelben zu verhindern. Darauf 
gießt man Natronlauge in die Porzellanſchale und bedekt die 
Pflanze mit einer Glasglocke, deren Rand innerhalb der Por- 
zellantaſſe durch die darin befindliche Lauge hermetiſch abge— 
ſchloſſen wird. Nun hat Natron- oder Seifenſteinlöſung eine 
ſtarke chemiſche Verwandtſchaft zur Kohlenſäure, die von ihr 
vollſtändig gebunden wird, ſodaß unter der Glasglocke eine 
völlig kohlenſäurefreie Luft ſich befindet. Erneuert man nun, 
um einmal alle Kohlenſäure aus der Glocke zu entfernen, von 
Zeit zu Zeit die Natronlauge und ſtellt die Pflanze in die 
Sonne, ſo zeigt ſich anfänglich abſolut keine Störung in dem 
Wachsthum der Pflanze, da ſie ja vorläufig noch von früher 
genug Kohlenſtoff in ſich geſammelt hat, den ſie jetzt verbraucht. 
Nach einigen Tagen verlangſamt ſich das Wachsthum zuſehends 
und ſtockt ſchließlich ganz. Die Pflanze hat ihre Kohlenſtoff⸗ 
vorräthe verbraucht und iſt im Begriffe, zu verhungern. Eine 
mikroſkopiſche Unterſuchung der Pflanze zeigt uns nun folgen⸗ 
des eigenartiges Krankheitsbild. Die Stärkekörnchen in den 
Zellen ſind bis auf verſchwindende Partikelchen vollſtändig 
aufgezehrt und die grünen Chlorophyllkörner find ganz jtärfe- 
frei. Würde man nun die Glasglocke abheben, alſo kohlen⸗ 
ſäurehaltige Luft zu den befreiten Pflanzen zutreten laſſen, 
derſelben aber zugleich das Licht entziehen, indem man ſie mit 
einem Tuche bedeckt, oder in ein dunkles Zimmer trägt, ſo 
ſtirbt die Pflanze dennoch ab, da ſich an den Chlorophyll- 
körnern keine Stärkekörnchen anlegen können. 


Ganz anders, wenn man die Verſuchspflanze ohne Glocke 
in die freie Luft und den Sonnenſchein bringt. Schon nach 
einigen Stunden beherbergen die Milliarden von Chlorophyll⸗ 
körperchen alle zwar kleine, aber doch deutlich erkennbare 
Stärkekörperchen. Das Chlorophyll löſt dieſe theils auf, 
damit ſie zum Aufbau der Pflanze weiter dienen, oder ſie 
bleiben, in kleinen, ſchuppenartigen Körnchen für einen 
etwaigen weiteren Bedarf aufbewahrt. 


Stärkebildung geht nur in hellem Lichte vor ſich; ent- 
zieht man daher einer Pflanze das Licht theilweiſe, wie z. B. 
unſeren Zimmerpflanzen, falls man ſie vielleicht in eine dunkle 
Stubenecke hinſtellt, oder ganz, jo hört die Stärkebildung auf, und die 
Pflanze verhungert. Ruß und Staub auf den Blättern, 
ſchmutzige, nur noch halbdurchſichtige Fenſter, z. B. bei Ge⸗ 
wächshäuſern, entziehen den Pflanzen Licht und ſchädigen ſie 
dadurch in ihrer Entwicklung. 


Dieſe Auflöſung der Stärkekörner in der Pflanze geht 
außerordentlich raſch vor ſich. Trennt man von einem grünen, 
geſunden Blatte durch einen Schnitt längs der Mittelrippe 
deſſelben eine Hälfte ab, extrahirt dieſelbe mit Alkohol, ſo daß 


Um ſich davon zu überzeugen, darf man 
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erzeugt werden, die 111 kg Kohlenſtoff enthalten. 


dieſer Blatttheil weiß erſcheint, und legt fie in eine hell- 
braune Alkohol-, Jodlöſung, jo nimmt das Blatt eine dunkel- 
braune oder glänzend ſchwarze Färbung an, da Jod eben die 
Eigenthümlichkeit hat, Stärke zu bräunen. Behandelt man 
den andern Blatttheil am Morgen auf dieſelbe Weiſe, ſo färbt 
es ſich nur hellgelb, da in der kurzen Nachtzeit das Blatt 
ſeines Stärkegehalts beinahe ganz beraubt worden iſt. 


Vergleicht man nun den Stärkegehalt grüner Blätter zu 
den verſchiedenen Tageszeiten, ſo bemerkt man, daß ſchon 
eine Stunde nach Sonnenaufgang ſich neue Stärke gebildet 
hat. In den Vormittagsſtunden erreicht der Stärkegehalt ſein 


Maximum, um beſonders an ſehr heißen Tagen Nachmittags 


abzunehmen. Alſo ſelbſt bei der intenſivſten Beſonnung hört 
die Auflöſung der Stärke nicht auf, vielmehr geht dieſelbe 
raſcher vor ſich, als die Neubildung. Daraus kann man 
aber ſchließen, das der jedesmal vorhandene Stärkegehalt um 
den Ueberſchuß der erzeugten über die verbrauchte Stärke 
repräſentirt. i 


Durch ſehr ſorgfältige und mühſame Vergleichungen und 
Berechnungen hat man nun herausgefunden, daß ein Quadrat⸗ 
meter Blattfläche an einem 15 Stunden langen Sommertage 
25 gr Stärke erzeugt. Da man nun auf einem dicht be⸗ 
wachſenen Terrain die Oberfläche der Blätter zuſammen gleich 
der Oberfläche des Terrains ſetzen kann, da faſt kein Sonnen⸗ 
ſtrahl auf den Boden gelangt und die im Schatten befind- 
lichen Blatttheile an der Stärkeerzeugung faſt nicht betheiligt 
find, jo kann man annehmen, daß auf 1 ha ſolchen Terrains 
an einem ſolchen Sommertage 250 kg, alſo 5 Centner Stärke 
Da man 
zu dieſen Verſuchen nur ſehr kräftige und geſunde Pflanzen, 
Blätter von Kürbis und Sonnenblumen, genommen hat, ſo 
wird dieſe Leiſtung für unſern Himmelsſtrich wohl das 
Maximum ſein, anders dürften ſich dieſelben unter den Tropen 


darſtellen. 


Stärkebildung geht nur im Sonnenlichte vor ſich und es 
muß dabei Licht verbraucht werden. Wirklich läßt ſich auch 
dieſe Lichtmenge berechnen. Die auf einem Quadratmeter 
Erde fallende Menge Sonnenlicht iſt, falls ſie von einem 
dunklen Körper abſorbirt wird, im Stande, 800 kg Waſſer 
in einer Stunde um einen Grad Celſius zu erwärmen. Würden 
wir alſo die von einem Quadratmeter Blattfläche in einer 
Stunde erzeugte Stärkemenge verbrennen, ſo würde dieſe 
Verbrennungswärme einen Maßſtab für die Leiſtung des in 
einem Quadratmeter Blattfläche verbrauchten Lichtes abgeben, 
demnach auch für ſeine Menge. Man erhöht die Verbren⸗ 
nungswärme von 1 g Stärke 7 kg Waſſer um einen Grad 
Celſius. Es verbrauchen demnach die Blätter noch nicht ein⸗ 
mal 1% des auf ſie fallenden Sonnenſcheins für ihre Er⸗ 
nährung. 


Da man nun aus Erfahrung weiß, daß in einer an 
Kohlenſäure reicheren Luft Pflanzen üppiger gedeihen, ſo ſtellte 
man Verſuche an, um die von den Blättern verbrauchte Licht⸗ 
menge in gewöhnlicher atmoſphäriſcher Luft mit nur 0,04 % 
Kohlenſäure und in Luft mit 10% Kohlenſäure feſtzuſtellen. 
Man bediente ſich dazu eines äußerſt empfindlich gearbeiteten 
Thermoelements in Verbindung mit einem Galvanometer, 
deſſen Nadelausſchlag die größere oder geringere Intenſität 
des auf das Thermoelement fallenden Sonnenlichtes angab. 
Demnach ließ ein in kohlenſäureloſer Luft befindliches Blatt 
3—4 % des darauffallenden Lichtes durch, daſſelbe Blatt in 
10%, Kohlenſäureluft 1 % ũ weniger. 


Wir ſehen alſo, daß die Stärkebildung ein ganz eigen⸗ 
thümlicher Vorgang innerhalb der Pflanze iſt und daß man 
die Blätter abſolut mit keinem Organe eines Thieres ver⸗ 
leichen kann, da bei der Stärkebildung ein Theil der der 
Erde zuſtrömenden ungeheuren Sonnenkraft direkt verbraucht 
wird. Verwandelt ſich die Stärke durch Zutritt des 
atmoſphäriſchen Sauerſtoffs in Kohlenſäure und Waſſer, ſo 
wird die bei ihrer Bildung verwandte Kraft frei und ihre 
Wirkung iſt das Leben der Pflanzen und Thiere. 
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+ Biücherbefprehungen. + 


1) Lehrbuch der Phyſik für höhere Lehranſtalten, ſowie zur Ein— 
führung in das Studium der neueren Phyſik. Von Dr. H. 
Börner, Direktor des Realgymnaſiums in Elberfeld. Mit 470 
in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin, 1892. Weidmannſche 
Buchhandlung. 8. XII und 584 S. Preis 6 M. 

2) Leitfaden der Experimental-Phyſik für ſechsklaſſige höhere Lehr— 
anſtalten. Von Dr. H. Börner, Direktor des Realgymnaſiums 

in Elberfeld. Mit 165 in den Text gedruckten Abbildungen. 
8 Weidmannſche Buchhandlung. 8%. X und 170 S. 

reis: 7 


Den Lehrplänen vom Jahre 1891 entſprechend ift der geſammte 
Stoff des „Lehrbuches“ in zwei fortſchreitende Stufen eingetheilt, 
von denen die untere 123 Seiten, die obere 453 Seiten umfaßt. Der 
exſte Theil iſt weſentlich experimentell gehalten und gewährt einen 
Ueberblick über das ganze Gebiet der Phyſik; er entſpricht alſo den 
Anforderungen der Abſchlußprüfung nach dem ſechſten Jahrgange 
neunklaſſiger höberer Lehranſtalten. Der zweite Theil ſetzt einen 
gereifteren Verſtand und größere Kenntniſſe in der Mathematik 
voraus; er ſoll dem Unterrichte in den oberen Klaſſen der genannten 
Schulen, ſowie zur Einführung in das Studium der neueren Phyſik 
dienen. Der „Leitfaden“ iſt für ſechsklaſſige höhere Schulen, alſo für 
Progymnasien, Realprogymnaſien und vornehmlich für Realſchulen 
beitimmt. Er enthält „alles das, was ein gebildeter Menſch heutigen 
Tages von phyſikaliſchen Vorgängen wiſſen muß“ und iſt durch 
theilweiſe Umarbeitung und durch Ergänzungen des Stoffes aus der 
erſten Stufe des „Lehrbuches hervorgegangen. Bietet ſomit der 


„Leitfaden“ ein vollendeteres und mehr abgerundetes Ganze als die 


erſte Stufe des Lehrbuches“, ſo iſt nicht abzuſehen, aus welchem 
Grunde die Rückſicht auf ſolche Schüler, welche mit der Berechtigung 
zum einjährigen Militärdienſt aus einer Vollanſtalt abgehen wollen, 
geringer ausgefalleu iſt, als die Fürſorge für diejenigen, die ſich das 
5 eifedeugniß einer Nichtvollanſtalt zu erwerben wünſchen. Die Zahl 
er aus 
beträchtlich, zumal in den Städten, in denen es zur Zeit Schulen 
mit ſechsjähriger Kurſusdauer nicht gibt. Unſeres Erachtens iſt nach 
dem Erſcheinen des „Leitfadens“ die erſte Stufe des „Lehrbuches“ 
entbehrlich geworden. Könnte ſich der Verfaſſer entſchließen, bei 
einer zweiten Auflage die erſte Stufe fortzulaſſen, ſo käme zu den 
ſonſtigen Vorzügen ſeiner Bücher ein neuer, nicht zu unterſchätzen⸗ 
der Vortheil hinzu. Denn wir meinen, daß dann das „Lehrbuch“ 
als „Lehrbuch für die oberen Klaſſen“ leichter zur Einführung ge— 
bracht werden könnte. 


Stufen in zwei geſonderte Bände ſein, eine Forderung, die einfach 
durch die Rückſicht auf den — Geldbeutel der Eltern geboten erſcheint. 
Was die in den beiden Büchern befolgte Methode betrifft, ſo iſt die⸗ 
ſelbe dem jeweiligen geiſtigen Standpunkte des Lernenden angepaßt. 
Dem hiſtoriſchen Gange der Forſchung entſprechend, ſteht demnach 
auf der Unterſtufe das induktive Schlußverfahren (das Experiment) 
im Vordergrunde, ohne daß jedoch die Deduktion ganz ausgeſchloſſen 
würde. Auf der Oberſtufe tritt die Deduktion mehr hervor. Der 
Schüler lernt den mathematiſchen Ausdruck für die phyſikaliſchen 
Geſetze und Erſcheinungen mehr und mehr kennen, hat aber auch 
hier die Richtigkeit der abgeleiteten Sätze durch die Beobachtung zu 
beſtätigen. Indem ſich ſo beide Methoden innig durchdringen, wird 
zugleich, beſonders auf der Unterſtufe der Verſuch gemacht, die 
ſcharfe logiſche Gliederung einer Schlußreihe auch in der äußeren 
Form deutlich hervor treten zu laſſen. Dieſem Zwecke dienen die 
verſchiedenen Druckarten und die Bezeichnung der einzelnen Schluß— 
glieder als Erfahrung, Verſuch, Geſetz, Erläuterung, Beweis, Fol⸗ 
gerung, Mittheilung, Begriffsbeſtimmung, Hypotheſe u. ſ. w Wenn 
man auch nicht überall mit der getroffenen Eintheilung und Be⸗ 
nennung einverſtanden ſein wird, ſo muß der Verſuch doch im 
Ganzen als gelungen bezeichnet werden. Jedenfalls iſt eine derartige 
Anordnung des Stoffes, die in ſolcher Ausdehnung hier wohl zum 
erſten Male geboten wird, für den Schüler bei Wiederholungen von 
größter Wichtigkeit. Der Umfang des auf der zweiten Stufe zu be- 
handelnden Stoffes erſcheint für die Schule, insbeſondere für das 
Gymnaſium, entſchieden zu groß bemeſſen. Aber der Verfaſſer it 
auch gar nicht der Anſicht, daß alles Dargebotene gleichmäßig durch⸗ 
genommen werden ſoll. Er wünſcht vielmehr, daß der Lehrer eine 
Auswahl treffe, und erleichtert ihm dieſelbe, indem er die bei einer 
Ausſcheidung in erſter Linie wegzulaſſenden Abſchnitte mit einem 
Stern bezeichnet. Da indes das Buch auch zur Einführung in das 
Studium der neueren Phyſik geſchrieben iſt, jo durfte bei den ge- 
waltigen Fortſchritten der Wiſſenſchaft nichts fehlen, was irgendwie 


Unterſekunda einer Vollanſtalt Abgehenden iſt doch ziemlich 


ö den k Das Mindeſte aber, was nach dieſer prak- 
tiſchen Seite hin zu fordern wäre, dürfte die Trennung der beiden 


von Bedeutung iſt. In der That wird der ſtrebſame Schüler und 
noch mehr der jüngere Student ſich leicht über alle Fragen Auf⸗ 
ſchluß verſchaffen können, die aus irgend einem Grunde beim Unter⸗ 
richte nicht berührt worden ſind. Weiter iſt hinſichtlich der Behand⸗ 
lung der Lehre von der Elektrizität und dem Magnetismus hervor— 


zuheben, daß in der zweiten Stufe des „Lehrbuchs“ der Begriff des 


Potentials durchweg zur Anwendung gelangt, während auf der 
erſten Stufe und im „Leitfaden“ die Hypotheſe der Fluida als aus⸗ 
reichend erachtet wurde. Selbſtredend finden die Einheiten des ab⸗ 
ſoluten Maßfyſtems überall Verwendung. Schließlich wollen wir 
nicht unterlaſſen, auf die kurze und ſcharfe Faſſung der Naturgeſetze, 
die ſorgfältige Auswahl der beſchriebenen Verſuche, die Beigabe von 
zahlreichen, das Verſtändniß erleichternden Figuren und das Vor- 
handenſein von Sachregiſtern hinzuweiſen. Warum das „Lehrbuch“ 
mit lateiniſchen, der „Leitfaden“ dagegen mit deutſchen Lettern ge— 
druckt wurde, iſt uns allerdings nicht klar geworden. So möge 
denn das gediegene Werk auch weiteren Kreiſen angelentlichit 
empfohlen ſein. gr. 


Am Quell der Natur. Märchen, Fabeln, Gedichte und Räthſel für 
die liebe Jugend von Eduard Wolf-Harnier. Mit 70 Original- 
Handzeichnungen und einer Kompoſition von dem Verfaſſer. 
Berlin, R. Mickiſch (E. Mecklenburg), ohne Jahreszahl, aber 
1893 erſchienen. 160 Seiten. 


„Alles, was den Naturſinn unſeres Volkes pflegen kann, iſt uns 
willkommen, gleichviel in welcher Form und Farbe es erſcheint. Die 
Natur iſt eben für alle da, und nicht für eine beſondere Menſchen⸗ 
art, für eine beſondere Konfeſſion oder desgleichen. Darum aber 
auch bedarf es der verſchiedenſten Arten der Darſtellung, und wer 
namentlich für die Jugend wirken will, kann gar nicht umhin, ſich 
in ihre Denkweiſe zu begeben, um von da aus dem Herzen nahe zu 
kommen. Verf. hat die oben genannten Formen gewählt und ihrem 
Inhalte den kindlich- frommen Sinn Fear welchem die „liebe 
Jugend“ wohl durchweg zu folgen pflegt. ir nehmen an, daß 
unter dieſer Jugend Kinder vom achten bis zum zwölften Jahre 
verſtanden ſein ſollen. Denn dieſe allein werden im Stande ſein, 
ſich der Denk⸗ und Ausdrucksweiſe des Vf. anzubequemen, da das 
Mitgetheilte immerhin eines ſchon in lebbafter Entwickelung be- 
griffenen Kindes bedarf, indem Vf. nicht ſelten doch gewiſſe Voraus⸗ 
ſetzungen von Naturkenntniß macht. Manches freilich könnte auch 
ein viel jüngeres Kind verſtehen und lieb gewinnen, namentlich da, 
wo Pf. den Ton der „Spekter'ſchen Fabeln“ von Hey anſchlägt. Die 
ziemlich große Reihe des Gegebenen iſt eben ſo bunter Axt, daß 
verſchiedene Altersſtufen daran Theil nehmen könnten. In dem 
Ganzen waltet ein friſch-fromm-fröhlicher poetiſcher Geiſt in ge— 
wandter Darſtellung Das Buch ſelbſt, elegant gebunden und mit 
zahlreichen, oft ſehr ſinnigen Zeichnungen und Initialen geſchmückt, 
macht überdies in ſeiner geſchmackvollen Ausſtattung einen ſehr an— 
genehmen Eindruck. Da wir jedoch auf Weiteres nicht eingehen 
dürfen, können wir das Buch jenen Familien, wo das fromme Ele— 
ment noch ſeine kindliche Rolle ſpielt, nur empfehlen, indem wir 
dazu bemerken, daß wir dem Bf. Schon einmal begegnet ſind, als er 
im gleichen Verlage „Naturgeſchichtliche Charakterbilder“ im Jahre 
1892 erſcheinen ließ, über die wir uns in dieſen Blättern ebenfalls 
anerkennend geäußert haben. K. M. 


Bilder uns dem Thier- und Pflanzeureiche. Bearbeitet für Schule 
und Haus von Dr. W. Breslich, Oberlehrer in Berlin und 
Dr. O. Kopert, Oberlehrer in Altenburg. Heft 2. Vögel, Rep— 
tilien, Amphibien, Fiſche. Altenburg, 1893, Stephan Geibel. 
Lex ⸗8. Iy und 243 Seiten. Preis: 3 M., geb. 3.80 M. 


Der größte Theil dieſes pädagogiſch werthvollen Buches iſt den 
Vögeln auf 135 Seiten gewidmet, und dieſer behandelt 23 verſchiedene 
Typen derſelben, welche nur den bekannteſten einheimiſchen oder 
fremden Formen angehören; die übrigen Nummern (21—37 beziehen 
ſich auf Schildkröten, Krokodile, Eidechſen, deutſche, Rieſen- und 
ausländiſche Giftſchlangen, Amphibien im Allgemeinen, ſowie auf 
nützliche einheimiſche, auf Haifiſche und elektriſche Fiſche Der 
Hauptnachdruck liegt in dem biologiſchen Elemente, wie es auch ganz 
richtig war, und ſo empfängt die Schule zur bequemſten Benutzung 
eine Menge Stoff, den ſie ſich nur ſchwierig aus den verſchiedenſten 
Werken zuſammen tragen könnte; aus Werken, die z. Th. ſeltener 
oder koſtbar find. Die Darſtellung iſt durchaus ſachlich und faßlich, 
ſo daß man das Buch wohl gern als Beiſteuer zu einer lebendigeren 
Darſtellung des Thierlebens in Empfang nehmen wird. 


.M. 


+ Eheorie und Praxis. 


K. M. Solanum rostratum und der Koloradokäfer. Man hat 
in Deutſchland Lärm geſchlagen, daß dieſer gefürchtete Käfer bei uns 
wieder erſcheinen könne, da zufällig die zuvor genannte Pflanze, 
welche als eine Nährpflanze des Käfers betrachtet wird, in Deutſch⸗ 
land eingewandert aufgefunden wurde. Ueber dieſen Gegenſtand 
nimmt nun die New⸗Yorker Pharmazeutiſche Rundſchau vom 
Dezember 1893 das Wort. Zunächſt hatte ſich der Herausgeber, 

(XX. XLIII. No. 2.] 


Dr. Fr. Hoffmann, gegen alle Beſorgniſſe ausgeſprochen und ge— 
zeigt, daß beſagte Kartoffelpflanze nur durch ihre Früchte verbreitet 
ſein kann, daß ſelbige aber niemals Träger von Eiern und Larven 
des Käfers ſind, wie es das Kraut allein iſt. Der Herausgeber aber 
hatte ſich damit nicht begnügt, ſondern hatte auch das Urtheil des 
landwirthſchaftlichen Miniſteriums, Abtheilung für Entomologie in 
Waſhington eingeholt. Daſſelbe erklärt nun durch Herrn E. A. 


Schwarz ganz Aehnliches, wie Dr. H. Die Pflanze iſt des Käfers 
Nährpflanze nur auf den trockenen Hochebenen längs der Felſen— 
gebirge uud reicht höchſtens bis zum Miſſiſſippi. Die vor 35 Jahren 
ſtattgefundene Ausbreitung des Käfers nach dem Oſten der Verein. 
Staaten geſchah durch die wirkliche Kartoffel, in zweiter Reihe durch 
Solanum Garolinense. In Amerika fürchtet man aber den Käfer gar 
nicht mehr, ſeitdem die De es lernten, durch Pariſer Grün und 
London Purpur ihm zu Leibe zu gehen; um ſo weniger fürchtet 
man ihn, als er von ſeiner ehemaligen Wanderkraft beträchtlich ein— 
gebüßt zu haben ſcheint. — Auch das Ackerbau-Departement von 
Kanada iſt zu Rathe gezogen worden und erklärt ſich durch den 
Mund ſeines Entomologen und Botanikers James Fletcher in 
ähnlichem Sinne. 
mindeſten Antheil an der Verbreitung des Käfers gehabt, obwohl 
derſelbe nun in allen öſtlichen Gebieten Kanada's vorkommt. Die 
Pflanze iſt einjährig und kann als ſolche folglich nicht Verbreiterin 
für Eier und Larven des Käfers ſein. Ja, in Kanada zieht ihr der 
fragliche Käfer (Doryptora decemlineata) ganz andere Kartoffel— 
Gewächſe vor, ſogar das giftige Bilfenfraut und Bitterſüß, ſelbſt 
Tabaks Arten, Nicotiana longiflora und N. affinis, die gegenwärtig 
ſo end in Anlagen und Gärten bei uns in Deutſchland ge— 
pflegt wird). — Ein ganz beſonders beachtenswerthes Urtheil hat auch 
Prof. John M. Coulter, gegenwärtig der erſte Floriſt der Ver 
Staaten an der Lake Foreſt Univerſity in Illinois, über die Sach 
gefällt. Es lautet wie folgt: „Solanum rostratum iſt ein auf den 
Ebenen zur Oſtſeite der Felſengebirge gedeihendes und verbreitetes 
Unkraut. Daſſelbe hat ſich beſonders längs der Eiſenbahn-Linien 
mehr und mehr oſtwärts verbreitet und findet ſich nun mehr oder 
weniger reichlich in den Uferſtaaten des Miſſiſſivpi-Stromes. Die 
Pflanze iſt durchaus nicht der urſprüngliche Nährboden des Kolo— 
radokäfers; dieſen Vorzug theilt ſie hier nahezu mit jeder anderen 
in den Unionſtaaten gedeihenden Solanee. Hinſichtlich einer mög— 
lichen Beziehung der Einführung oder des Auftretens von Solanum 
rostratum in f ſchland und damit auch der des Koloradokäfers 
läßt ſich nur ſagen, daß ein derartiger Rückſchluß und jede derartige 
Beſorgniß durchaus unbegründet ſind. Eine Uebertragung des Käſers 
oder ſeiner Eier und Larven wäre nur mittelſt der ganzen lebenden 
Pflanze Zune Wenn dies zu rechter e geſchähe, ſo läge 
es im Bereiche der Möglichkeit, daß auch Eier oder Larven des 
Koloradokäfers den langen Transport beſſer überdauern können, als 
die lebende Pflanze. aß aber lebende Exemplare der Pflanze auf 
eine ſolche Wanderung ſelbſt durch Zufall gelangen und dieſe über— 
dauern, iſt denn doch mehr als zweifelhaft. Dieſer Zufall beſteht 
für Samen ſchon eher, und wohl nur auf dieſem Wege und durch 
Ausſamung iſt das gelegentli che Auftreten der Pflanze in Deutſch— 
land erklärbar. Deren Beſtand und Verbreitung würde dort nur 
einen ſehr geringfügigen Nahrungsboden für die auf anderem Wege 
nach Europa und auch nach Deutſchland gelangten Koloradokäfer 
darbieten, weil die dort wild wachſenden und kultivirten Kartoffel- 
gewächſe demſelben reichlich Nähr- und Zuchtboden gewähren. So 
lange Europa an Solaneen reich iſt, bietet es dem Koloradokäfer 
alle Vorbedingungen zum Gedeihen dar und iſt das Hinzukommen 
eines neuen unbedeutenden Unkrautes aus dieſer Familie gegen— 
ſtandslos. Auch vollziehen der Käfer oder deſſen Eier und Larven 
ihre Auswanderung wohl ohne Vermittelung der ee 
— So viel Uebereinſtimmung von vier urtheilenden Seiten her läßt 
nicht den geringſten Zweifel darüber aufkommen, daß man ſich in 
Deutſchland höchſt unnöthig vor einem Unheile in Furcht und 
Schrecken verſetzt hat, welches noch gar keinen Anhalt inſofern bot, 
als nur eine Pflanze, aber kein Koloradokäfer bei uns beobachtet 
wurde. Die Redaktion der Pharmazeutiſchen Rundſchau aber hat 
ſich ein Verdienſt erworben, indem wir nun auch Manches daneben 
erfuhren, was uns bisher noch nicht bekannt war. 


K. H. Direkte Photographieen ſind ſolche, welche ohne eine 
Dunkelkammer dargeſtellt werden, und ſelbige fertigt man gegenwärtig 
5 Frankreich bei Gegenſtänden, welche dieſes natürlich zulaſſen. 

Die Methode iſt von den Herren A Bergeret und F. Drouin 
eingeführt und kann dazu dienen, den Kreis der Liebhaber = Bhoto- 
graphie e zu vergrößern. Eine ſolche Photographie wird 
eben nur durch den Kontakt des Gegenſtandes mit einem empfind— 
lichen Papiere hergeſtellt. Dergleichen Gegenſtände ſind folglich die, 
welche man auf das Papier legen kann, wie z. B. die Blätter eines 
Baumes, Spitzen und andere Gewebe, gewiſſe N u. ſ. w.; nur 
daß ſelbige gepreßt ſein müſſen. Um von dieſen Photographieen 
herzuſtellen, bedient man ſich gewöhnlich eines Negatives, welches 
den Gegenſtand in Weiß auf ſchwarzem Grunde wiedergibt. Spitzen 
von einer Zgewiſſen Dicke legt man, in einen Rahmen eingeſpannt, 
in das volle Sonnenlicht, indem man den ganzen Rahmen ſenkrecht 
jo auf einer Nadel aufhängt, daß die Sonnenſtrahlen auf deren 
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Kopfe keinen Schatten werfen. Bei Photographiren von Blättern 
it es gut, wenn, man ſie, ehe ſie in Kontakt mit dem ſenſiblen 
Papiere gebracht ſind, zuvor ebenfalls eine halbe Stunde der Sonne 
in Rahmen ausſetzt, indem man ſie mit mehreren Bogen Löſchpapier 
zudeckt, ſo daß ſie genugſam trocknen, um das empfindliche Papier 
nicht zu ſchädigen. Verwendet man dazu Papier mit fee 
deſſen Zubereitung ſehr einſach iſt und wenig koſtet, ſo kann man 
Sammlungen von Blättern machen, welche einen ſehr niedlichen 
Anblick gewähren. Die Zeit der Ausſetzung ſchwankt natürlich ganz 
nach der Durchſichtigkeit des Blattes, und man muß aufmerkſam 
darüber wachen, daß die Nervatur deſſelben erſt vollkommen abge⸗ 
drückt iſt. Der Bequemlichkeit halber leimt man einige Blätter auf 
das Spiegelglas des Rahmens. Man findet oft in den Gräben der 
Waldungen ausgezeichnete Skelete von Blättern, welche durch Ver— 
weſung des Zellgewebes der Häute entſtanden. Gerade dieſe ergeben 
vorzügliche Photographieen von ſpitzenartigem Anſehen. Dieſe 
Skelete ſind aber auch leicht künſtlich herzuſtellen, wenn man die 
grünen Blätter eine Zeit lang mit einer Haarbürſte ſchlägt, indem 
man ſie über das Knie gelegt hatte, oder wenn man die Blätter in 
einer Flüſſigkeit kocht, in welcher ſich kohlenſaure Alkalien befinden, 
welche die Häute leicht zerſtören. Aus dem Waſſer heraus ge⸗ 
nommen, bereitet man ſie mit einem Meſſerchen vollends zurecht 
und trocknet ſie zwiſchen Löſchpapier. Die von dem „Naturaliste“ 
mitgetheilten Photographieen beſtätigen das Geſagte, und eines dieſer 
Blätter ſtellt auf ſchwarzem Grunde ein ziemlich großes Epheublatt 
in Weiß dar, welches etwas anders gewonnen wurde. Den Grund 
erhielt man durch Expoſition eines Blattes vor einem ſenſiblen 
Papiere, nachdem man aber in ſeiner Mitte einen weißen Raum 
mittelſt Bedeckung ſich verſchafft hatte, war es möglich, auf dem ge⸗ 
bliebenen empfindlichen Reſte ein ſehr verkleinertes Bild eines kleinen 
Mädchens anzubringen, was ſich überaus zierlich und eigenthümlich 
ausnimmt. lleber beſondere anderweitige Manipulationen ſagt der 
„Jaturaliste“ nichts aus; ſie werden deshalb wohl auch lacht 
nöthig ſein. 


K. M. Künſtliche Glieder aus Aluminium ſind etwas jo Neues 
auf dem Gebiete der Aluminium-Verwerthung daß man davon un⸗ 
willkürlich überraſcht wird, da man ſogleich die Vortrefflichkeit der— 
ſelben begreift, ohne auch nur mehr davon zu wiſſen. Wir benutzen 
12555 einen Artikel der Revue universelle, um unſeren 155 
wenigſtens jo viel darüber zu jagen, als nöthig iſt. Zunächſt alſo 
das, daß wir abermals eine amerikaniſche Erfindung vor uns haben, 
die etwa ein Jahr alt iſt und einem Herrn George E. Marks 
angehört, welcher zu New⸗Nork lebt. Handelt es Sich z. B. um 
die Amputation eines Fußtheiles, ſo wendet man das Metall in 
der Form eines ſehr kleinen hohlen 1 an, welches genau 
die Form des Gliedes hat und dazu dient, den Knochenbau des 
Körpers zu tragen. In dieſe Hülſe bringt man dann ein ähnlich 
geformtes Kautſchuck, welches jenes aber vollkommen aus füllt und 
beim Marichiren durch ſeine Elaſtizität jeden Stoß mildert. Die 
Hülſe ſelbſt ſtellt man ſolgendermaßen her. Man nimmt einen 
Abguß des amputirten Gliedes, macht dann ein Modell von Holz, 
nach welchem man das Glied in Aluminium bildet, ganz ſo, wie es 
in Gießereien geſchieht. „Außer ſeiner großen Leichtigteit beſitzt das 
Metall noch den großen Vorzug, daß es keine Feuchtigkeit aufnimmt 
und auch nicht durch die Ausdünſtungen des Körpers leidet. Außer⸗ 
dem iſt es mittelſt einfachen Waſchens leicht rein zu halten und 
widerſteht ſowohl der Luft, als auch der Wien und Wärme. 
Ein künſtliches Glied beſteht aus vier Theilen: 1. aus einer Alu⸗ 
minium-Hülſe, welche bereits in ihrer Verwendung geſchildert iſt; 
2 aus dem elaſtiſchen Fuße des Kautſchuck. Dieſer Theil iſt in 
ſeinen verſchiedenen Partieen ſo eingerichtet, daß er ſich vollkommen 
genau in die untere Hälfte der Hülſe einfügt und in der Bewegung 
des Menſchen den Druck auf die Hacke empfängt, welche ihn dann 
auf die Fläche des Fußes überträgt und endlich den Zehen mittheilt. 
Auf dieſe Art wird ein vollſtändig ae Sehen ermöglicht; 
um jo 185 als der ganze Apparat jo leicht iſt. 3. Beſteht das 
Glied aus einer ledernen Hülle zwiſchen dem Stumpfe und dem 
metalliſchen Theile, welche auf dem letzteren durch eine Anzahl 
Nieten befeſtigt iſt und leicht weggenommen werden kann, ſobald 
ſich die Nothwendigkeit dazu ergeben ſollte. 4. Iſt noche ein Polſter 
aus Kork vorhanden, das, mit Filz bekleidet, ſich im Innern. des 
Stückes befindet, während es am Grunde des Stückes aus Alu— 
minium besteht. Dieſes Polſter hat nur den Zweck, den Kontakt 
zwiſchen Metall und Fleiſchtheilen zu verhindern und ebenſo die Kälte 
zu vermeiden, welche ſonſt unangenehm genug empfunden werden müßte. 
— Die Vortheile dieſer Einrichtungen liegen auf der Hand, und es 
iſt nur noch hinzu zu ſetzen, daß in Zeit von zwei Jahren von dem 
Erfinder über 134 künſtliche Glieder konſtruirt wurden. 


+ Fleine Mittheilungen. — 


K. M. Die größte Höhle der Welt. Unter dieſer Firma bringt 
der „Scientific American“ vom 24. Juni 1893 folgende Nachricht. 
Unter dem Dome der Gartenbau-Ausſtellung zu Chicago ſieht man 
eine Grotte, welche gewiß viele Liebhaber beſtimmen dürfte, eine 
Reiſe nach Dakota zu machen. Mehrere unterirdiiche, Kammern 
ſind mit Stalagmiten und Stalaktiten verziert, welche einer großen 
Höhle in der Gegend von Black-Hill entnommen wurden. Dieſe 
Höhle hat eine Länge von 83 (9) Kilometer und umfaßt mehr als 
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1500 Abtheilungen, von denen einige eine Höhe von 60 m haben. 
Man findet in ihnen Waſſerläufe und Waſſerfälle, ſogar 37 See'n, 
deren einer faſt / Hektar einnimmt. Die Höhle liegt in einer 
Höhe von 1800 m und 120 m unter der Erde. Hölzer und Knochen 
ſind in ihr in großer Menge geranben worden. Ein Stück von einer 
Pechtanne, welches man in das Waſſer der Höhle vor drei Jahren 
ſtellte, iſt gegenwärtig vollkommen verſteinert. — In Amerika ſcheint 
alles ins Große zu gehen. 


K. M. lleber die Flora am Kongo gab der franzöſiſche 
Neiſende Dybowski in der Geographiſchen Geſellſchaft von Paris 
Mittheilungen, aus denen wir Folgendes hervorheben. Der große 
gequatoriale Wald läuft im Norden des Übandſchi aus. Zwiſchen 
dieſem Strome und dem Schari begegnet man einer großen Zahl 
von Affenbrodbäumen und Bomhax, ebenſo zahlreichen Hülſen— 
gewächſen, unter welchen einige Arten Kopal liefern, ſodaß eine 
Ausbeutung deſſelben ſehr lukrativ ſein würde. Oelpalmen gibt es 
in großer Menge und bilden für die Neger einen viel geſuchten 
Gegenſtand. Je näher dem Schari, um jo mehr nehmen die Zapfen— 
palmen oder Zykadeen zu, beſonders aus der Gattung Encephalartos, 
und der Bambus erzeugt wirkliche Wälder von 18 m Höhe. Dieſe 
Bambus blühen alle in demſelben Jahre und ſterben zuſammen 
dahin; an ihre Stelle tritt aber alsbald eine junge Vegetation der— 
ſelben Art. An den Ujern der Flüſſe wächſt ein dichtes Gebüſch, 
welches beſonders aus Kaffee⸗Sträuchern beſteht, deren Früchte von 
guter Qualität ſind, ſo daß man wohl mit Vortheil an ſolchen 
Stellen Kaffee-Kulturen anlegen könnte. Mehrere Arten von Cissus 
erzeugen ſchöne Trauben die vielleicht zur Wein-Bereitung zu 
keltern wären. Im Weſten des Kemo-Fluſſes fand der Reiſende 
ſogar wilde Datteln, von denen vielleicht die kultivirte abſtammt, 
deren Urſprung bisher unbekannt war. Im Ganzen betrachtet, 
müßten die fraglichen Gegenden an kommerzieller Ausbeute reiche 
Erträge liefern, wenn nur Transportmittel vorhanden wären, da 
nur der Rücken des Menſchen als ſolches dient. Der Reiſende hält 
darum mit Recht dafür, daß nur eine Eiſenbahn oder ein Schiffs⸗ 
verkehr, welcher mindeſtens bis Brazzaville ginge, dem Uebelſtande 
abhelfen würde, wenn die franzöſiſche Kolonie wirklich lebensfähig 
werden ſolle. 


K. M. Neues Vorkommen des Germaniums. Das ſehr ſeltene, 
bisher nur im Argyrodit von Cl. Winkler aufgefundene, dem 
Zinne nahe verwandte Germanium iſt nun auch in dem bolivianiſchen 
Erze Franckeit (ſulfozianſaures und ſulfantimonigſaures Blei) von 
demſelben Chemiker nachgewieſen worden. Dieſes Erz iſt ſchon 
längſt bekannt und ſogar auf deutſchen Hütten veraxbeitet worden, 
ſo daß man Urſache hat anzunehmen, es ſeien damit entſprechende 
Mengen von, Germanium verloren gegangen, welche nun dem ge⸗ 
wonnenen Zinn- Metalle angehören. Bekanntlich iſt jenes Metall 
dasjenige merkwürdige Element, welches ſchon von Mendelejeff 
theoretiſch, ſogar mit feinen Eigenſchaften voraus prophezeit wurde. 


K. M. Die Eier der Wanderheuſchrecke ſind, wie auf dem 
Kongreſſe der Franzöſiſchen Geſellſchaft zum Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaften zu Beſangon am 5. Auguſt 1893 mitgetheilt wurde, von 
Raphael Dubois unterſucht worden, wobei er durch Preſſen 
ein Oel gewann. Daſſelbe enthielt keinen Schwefel, dagegen eine 
große Menge von Phosphor, welchen er auf 192% in Geſtalt von 
phosphorſaurem Anhydrit (Gips) ſchätzte. Aus einem Kilogramme 
Eiern gewann er 50 gr. Oel und meint, daß wenn ſelbiges entweder 
therapeutiſch oder induſtriell ausgebeutet würde, dies das beſte 
Mittel zur Zerſtörung beſagter Eier ſein könnte. — Wenn nur die 
Brühe dann nicht theurer als der Braten würde! 


‚R. Ueber einige alte Bäume in Portugal und Fraukreich 
berichtet Herr Joly im Auguſt⸗September-⸗Heft 1893 der Wiener 
Illuſtrirten Garten = Zeitung. Dieſe Notizen find eine ſchätzens⸗ 
werthe Ergänzung der ſonſt ſchon über Baumrieſen bekannten Nach- 
richten. 1. Auf dem großen Platze der Stadt Pontalegre ſteht eine 
Platane. deren Stamm 2,50 m im Umfange hat und deren Krone 
eine Fläche von 24 m im Durchmeſſer beſchattet. 2. Auf den 
Mauern der kleinen Stadt Francoſo in der Provinz Peira Alta 
ſteht eine Eſche, deren Umfang 2m vom Boden 6,40 m mißt. Ihre 
Höhe iſt 30m und 4m von der Erde haben die Aeſte noch eine 
Stärke von Im. 3. Bei Alvintha wachſen mächtige Seekiefern. 
deren Höhe 40 m bei einer Stammſtärke von mehr als Im über 
dem Boden gemeſſen beträgt. 4. Dieſe werden aber von einer Pinie 
weitaus übertroffen, welche im Samora Coreira wächſt, 46 m Um⸗ 
fang hat, 28 m Kronendurchmeſſer und 21m Höhe hat 5. Sind 
dieſe Dimenſionen ſchon Achtung gebietend, ſo fordert uns doch ein 
rieſiger Haſelnußſtrauch in Langueneſſe bei St. Omer (Pas 
de Calais) noch größeres Erſtaunen ab. Dieſer ſoll nämlich nach 
ein em Berichte des Moniteur d’hortie. von einer Anpflanzung her— 
rühren, welche im Jahre 1793 zerſtört wurde. Die Geſammthöhe 
des Strauches beträgt 10 m und ſein Schatten bedeckt eine Fläche von 
43m Umfang. Der Stamm hat 1.42 m Höhe, ſein Umfang beträgt 
26 m. In einer Höhe von 1,42 m vom Boden theilt ſich der Stamm 
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in 6 Aeſte von verfchiedener Stärke, und zwar 1.20 bis 0,98 m. 
Trotz ſeines hohen Alters liefert derſelbe alle zwei Jahre eine 


Menge Früchte, welche aber meiſtens taub find. 


Rk. Schädelernenerung bei einer Dohle. In der Samm⸗ 
lung des naturwiſſenſchaftlichen Vereines zu Düſſeldorf befindet 
ſich der Schädel einer Dohle, welcher eine ſehr beträchtliche Er- 
neuerung der Schädeldecke zeigt. Dem Thiere war, als es in den 
Veſitz des Präparators Güntermann kam, ein großer Theil der 
Schädeldecke durch einen Schuß fortgeriſſen worden, ſodaß das Ge- 
hirn in dicken Klumpen aus der Wunde getreten war. Gleichwohl 
blieb das Thier am Leben, nahm nach einigen Tagen Futter an, 
und wurde in kurzer Zeit ganz munter, zahm und zutraulich. 
Während des Heilungsvorganges bildete ſich auf dem Kopfe ein 
Schorf, der durch ſein Höhenwachsthum ſchließlich dem Helme des 
Kaſuars ähnelte. Ehe der Schorf abfiel, wurde der Vogel leider. 
da ex ſich gar zu unnütz für das Hausweſen zeigte, getödtet und 
der Schädel präparirt. Derſelbe zeigte (von der Schnabelwurzel 
an gerechnet) eine Länge von 35mm und eine Geſammtbreite von 
3Imm. Hiervon war durch den Schuß ein Stück von 31mm Länge 
und 22mm Breite fortgeriſſen geweſen; dieſe enorme Lücke hatte 
ſich in fünf Monaten aber gänzlich wieder mit Knochenmaſſen aus— 
gefüllt; theilweiſe liegt die neue Schädeldecke etwas höher, zum 
größten Theile aber tiefer als die urſprüngliche, auch zeigt ſie ab- 
geſehen von vielen Unebenheiten einzelne größere Vertiefungen. 


Rk. Ein Pferd mit einem Schnurrbarte. Im Weſtfäliſchen 
Propinzialmuſeum für Naturkunde befindet ſich, der präparirte 
Kopf eines Fohlens, das im Frühjahre 1893 in Nimberge zur Welt 
kam. An der Schnauze, welche einer Seehundſchnauze nicht un— 
ähnlich ſieht, iſt die Oberlippe ſtark in die Breite gezogen und trägt 
anſtatt der gewöhnlichen Schnurrhaare einen ſtark entwickelten 
Schnurrbart. In der That eine bei einem Pferdekopfe noch nie 
beobachtete Erſcheinung! 


B. Zur Geologie des Gebietes des ſchwarzen Meeres. 
Nach Unterſuchungen, die van Beneden über die foſſilen Wale im 
Gebiete des ſchwarzen Meeres, des kaspiſchen und des Aral Sees 
angeſtellt hat, enthält das Becken des ſchwarzen Meeres alle heute 
für die Ozean⸗Fauna charakteriſtiſchen Formen dieſer Thier⸗Gruppe, 
nämlich Baleniden, Ziphioiden, Delphiniden und Sireniden. Zieht 
man noch das Gebiet der in das ſchwarze Meer ſich ergießenden 
Flüſſe in Betracht, jo wird es wahrſcheinlich, daß ganz Zentral⸗ 
Europa gegen das Ende der Miokän⸗Zeit von zahlreichen Meeres⸗ 
armen durchzogen war, ſo daß das ſchwarze Meer bis Wien, Linz oder 
gar bis zum Bodenſee reichte. Gegen das Ende der Pliokän⸗Zeit 
oder zu Beginn der Quartär⸗Zeit bildete ſich in Folge bedeutender 
Depreſſion die Bosporus-Enge, und das Waſſer des Mittelmeeres 
wurde in ein früher mit dem Eis meere verbundenes Becken gepreßt. 
Auf dieſe Weile wurde der Uebergang einer neuen Fauna möglich, 
welche allmälig durch günſtige Bedingungen dahin gelangte, die 
frühere zu erſetzen. Der kaspiſche See wurde abgetrennt, ehe die 
neuen Formen bis zu ihm gelangten; es finden ſich in ihm 54 Arten 
von Fiſchen, die weder im Aral-See, noch im ſchwarzen Meere vor= 
a nd und nur 6, die ihm mit dieſen beiden Gewäſſern gemein— 
am ſind. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 31. Dez. 1893 
bis 6. Jau. 1894. (Berechnet für die Polhöhe von Halle, 519 30“ N. 
Zeitangaben, wo nichts Anderes geſagt, in mittlerer Ortszeit 
jedes Punktes im Leſerkreiſe und genau für den daneben ver⸗ 
merkten Tag, ſowie für obige Polhöhe, alſo für die übrigen 
Wochentage und andere Polhöhen annähernd giltig.) Merkur 
bleibt unſichtbar. Venus, rechtläufig aus dem Bilde des Stein⸗ 
bocks in den Waſſermann gehend, iſt Abendſtern, tritt mit Sonnen⸗ 
untergang im S. hervor und geht am Mittwoch um 8 U. 2 M. 
Abds. im WSW. unter; ihre Sichtbarkeitsverhältniſſe ſind ſehr 
günſtig, ihre Phaſe, die man im aſtronomiſchen Fernrohre ſieht, wird 
immer kleiner. Mars, rechtläufig im Bilde des Skorpions, geht 
am Mittwoch um 4 U. 51 M. Mrgs. im OSO. auf. Am 3. ift er 
in Konjunktion mit dem Monde. Jupiter, rückläufig im Bilde 
des Stieres, nahe den Plejaden, tritt nach Sonnenuntergang mäßig 
hoch im OSO. hervor, kulminirt am Mittwoch um 8 U. 24 M. 
Abds. und geht danach um 4 U. Mags. im WNW. unter. Saturn, 


rechtläufig im Bilde der Jungfrau, nordöſtlich von Spica, hat ſeinen 


Aufgang am Mittwoch um 1 UI. 15 M. Mrgs. im O.; am 31. kommt 
er in Konjunktion mit dem Monde. 
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Anzeigen. 


Für den Weihnadtstild. 


Ein gutes Buch ift Vielen ein vor Allem willkommenes Weih⸗ 
nachtsgeſchenk. Wir haben aus unſerem Verlage von einigen Reſt— 
auflagen die Preiſe für die Weihnachtszeit herabgeſetzt und 
empfehlen: 


Elm, Hugo, Das goldene Weihnachtsbuch. Beſchreibung und 
Darſtellung der Feier, der Sitten, der Gebräuche. Sagen und des 
Aberglaubens der Weihnachtszeit. Gleichzeitig Anleitung zur 
ſinninen Schmückung des Cyriſtbaumes und der Pyramide, ſo⸗ 
wie zur Anlegung der Krippen und Weihnachtsgärten. Mit 
Illuſtrationen. gr. 80. Eleg. cart. ſonſt 2 4, jetzt 120 . 


Mölte, Cäcilie, Kinderfreuden. Lehrreiche Geſchichten und Reime 
für die Kinderwelt. Mit Illuſtrationen. I. Reihe Erſtes Bänd⸗ 
chen: Am langen Winterabend. Zweites Bändchen: Für Regen⸗ 
tage im Sommer. leg. cart. 

Jedes Bändchen ſonſt 1 % jetzt 0,50 #. 


Münchhauſen, der Griechiſche, und der Verzauberte. Zwei 
Märchen des klaſſiſchen Alterthums. Frei bearbeitet von Robert 
Bell. Zweite Auflage des „Griechiſchen Münchhauſen“. Mit 4 
Buntdruckbildern. gr. 8°. Eleg. cart. ſonſt 2 “/, jetzt 14. 


Nohrſcheidt, Kurt von, Am deutſchen Herd. Märchen und 
Märchenhaftes. 8°. Eleg. cart. ſonſt 1,50 , jetzt 1 #. 


Tauſch, Ernſt, Feſtwünſche für alle Stufen des Kindes- und 
Jugendalters. Eine reichhaltige Sammlung von Geburtstagss, 
Weihnachts-, Neujahrs⸗, Verlobungs⸗, Hochzeits⸗ und anderen 
Wünſchen, Polterabend- und Hochzeitsſcherzen, Albumblättern, 
Stammbuchverſen, Sentenzen ꝛc. 
verbeſſerte Auflage. 80. Eleg. cart. 120 #. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, fowie vom 
G. Schwetſchke'ſchen Verlag in Halle (Saale). 
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Deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung. 


Organ für die Geſammtintereſſen der Landwirthſchaft. 
37. Jahrgang. 

Abonnement nur Mk. 3.— pro Quartal bei wöchentlich drei= 
maligem Erſcheinen. Beſtellungen bei allen Poſtanſtalten. 

Inſerate, die Zeile 35 Pfg, finden in Fachkreiſen die weiteſte 
Verbreitung. Probenummern gratis und franco. Inhalt gediegen 
ſachlich, mit vielen Winken für die Praxis. Leitartitel, die 
energiſch für die Intereſſen der Landwirthe eintreten. 


Deutſche Landwirthſchaftliche Zeitung. 


Expedition u. Redaktion in Berlin NW, Unter den Linden 58. 
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Sechſte, ſtark vermehrte und 
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Dr. F. 


Rheinisches Miner alien-Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 


Geschäftsgründung 1833. Bonn A. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


Liefert Mineralien, Meteoriten, Edelsteinmodelle, Ver- 
steinerungen, Gesteine, Gypsabgüsse berühmter Gold- 
klumpen, Meteoriten und seltener Fossilien, sowie alle 
mineralogisch- geologischen Apparate und Utensilien als 


Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Eigene Werkstätten für Herstellung von 

Krystallmodellen in Holz und Glas, sowie von ma- 
thematischen Modellen aller Art und 

Petrographischen Dünnschliffen zum mikroskopischen 
Studium der Gesteine. 

Meine Kataloge: No, I. Mineralien und Krystallmodelle; 

No, II. Palaeontologie und allgemeine Geologie (ill.); No. IH. 
Gypsmodelle (ill.); No. IV. Gesteine und Dünnschliffe, stehen 
aut Wunsch portofrei zur Verfügung, 


ER” Einbanddecken 42. Jahrgang 


(1893) der Zeitschrift „Die Natur“ können zum Preise 
von Mk. 1.50 durch jede Buchhandlung, sowie vom 
Verlage selbst bezogen werden. 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle a. S. 


FEE 
ats Weihnachtsgeſchenk fie de 


Familie wie auch für Anſtalten empfehlen wir ganz beſonders: 
Die ſiebe Dorel. Lebensbild einer Landesmutter aus dem 


f f Hauſe Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden / 2,25. 


Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 


(Die im H. Schroedel'ſchen Verlage in Halle a/S. erſcheinende 
Praxis der Voltsſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 


Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Ben 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht ſie uns beſonders 


lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) 


Zu beziehen durch alle Nuchhandlungen. 
G. Schwetſchke' ſcher Verlag in Halle (Saale). 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Uatur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerfir. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Inhalt: Die Seidenſpinne von Madagaskar Von Dr. Karl Müller. — Dr. Wilhelm Haacke über Menſchen⸗Affen. 
T Vergangenheit und Ge zenwart. Von Friedrich Klinkhardt. (Schluß.) — Die grünen Blätter und die Ernährung der Pflanzen. Von Dr. G. Zacher⸗ 
Frankfurt a. M. — Bücherbeſprechungen. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. i 


Volsaberglaubens der 


— Die Mineralien im Lichte des deutſchen 


— Bibliographie. Anzeigen. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Ng. & 43. Jahrgang. * 9. Schwelſchbe cher Derlag. Hale (Saal). 13. Januar 1894. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint | Anzeigen reis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
eine Nummer. — ſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
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eſte 
* (Zeitungs⸗Preisliſte Nr 4451), wie auch die Verlagshandlung an. Beilagen nach Uebereinkunft. 


Mrs. Pee E. Parby über die erſten Teraner. 
Von Dr. Karl Müller. 


Der „Annual Report of the american Historical Associa- der Tejas ihm von einem ſehr ſchönen Frauenzimmer erzählt 
tion for the year 1891“ (Washington 1892) bringt auf S. habe, das, in Blau gekleidet, zu feiner Mutter Zeit unter den 
199— 205 eine kleine Abhandlung über dieſen Gegenſtand, Indianern erſchien. Pater Manzanet bezweifelte keinen 
der wir Folgendes entheben. Augenblick, daß es die Mutter Maria geweſen ſei, die oft in 

Es iſt noch keine Geſchichte geſchrieben, welche in Bezug dieſen Ländern geſehen ſein ſollte, wo ſie ſich dem Pater 
auf die erſte Beſiedelung von Texas als abſolut richtig an- | Guardian von New Mexiko offenbarte. Das letzte Mal ſah 
erkannt werden könnte. Gewiſſe Hiſtoriker bezeichnen den man ſie 1631, wie ein Pater Cuſtos meinte. Manzanet 
Zeitraum von 1715 — 1718 als das Datum einer bleibenden will die Indianer ſchon einigermaßen chriſtianiſirt gefunden 
Koloniſation und der Begründung der Miſſion von San haben, ſchreibt dies auf den Einfluß des furchtloſen Weibes 
Antonio, des damaligen Zentrums einer texaniſchen Ziviliſation. und erzählt, daß beſagte Triben blaue Kleidung vorzogen und 
Dagegen neunt Bancroft 1686 und 1687 als die Zeit, wo am liebſten darin begraben fein wollten. 
die Spanier ihre erſte Expedition nach Texas ſendeten, während Do akum, der erſte und beſte Texas-Hiſtoriker, ſetzte 
die Archive zu Coahuila eingehende Berichte über eine ſolche das Jahr 1715 als das Datum einer wirklichen Anſiedelung, 
enthalten, welche von Fernando del Bosque geleitet und demnach als das Miſſions-Jahr von Texas feſt, Bancroft 
von den Franziskanern Larios, San Buenaventura und dagegen 1713, und 1715 als das Jahr der Begründung der 
De la Cruz begleitet wurde. Der Geſchichtsſchreiber Miſſion von San Antonio. Dafür beglaubigt er 1690 als 
Francisco Frejes jagt, daß die Prieſter Geſandte an den den erſten Beginn einer Koloniſation, welche indeß 1694 ganz 
Medina River ſchickten, und verlegt den Beginn der Koloni- aufgegeben war. Nach den Berichten von Coahuila und 
ſation auf das Jahr 1630, alſo 45 Jahre früher, wo noch anderen Kirchen-Berichten war es 1688 einer der erſten Akte 
unzählige Indianer-Triben das ſchöne Land bewohnten. von Alonzo de Leon, ein Präſidium oder Fort zu San 

Der Bosque River iſt nach ſeinem erſten Erforſcher be- Antonio zu errichten, in welchem Platze Pater Eſteban 
nannt, doch war dieſer nach dem Staats⸗Berichte erſt der Zweite, Martinez ſchon als Miſſionar thätig war, um die Triben 
welcher in das Territorium von Texas eindrang; denn, wie der Tejas zu unterrichten. Daraus geht hervor, daß das 
das offizielle Werk in den Archiven des Staaten-Hauſes von Miſſionswerk lange vor der von Bancroft angegebenen Zeit 
Saltillo berichtet, war es Don Francisco de Urdinola, begann. Die Begründung von Miſſionen in Texas darf 
der jüngere, dem die erſte Expedition nach Texas zugeſchrieben nicht mit der Bildung von Miſſions-Kirchen verwechſelt werden, 
werden muß. Dies trug ſich aber ſchon hundert Fahre vor indem letztere erſt zu denken waren, nachdem die Indianer die 
Bosque, im Jahre 1575 oder 1576 zu. Zwiſchen dieſe Wirkungen des Evangeliums eingeſehen hatten. Denn die 
beiden Daten fällt die wirkliche ſpaniſche Okkupation. Erſt-⸗ Prieſter kamen zunächſt nicht als Religionslehrer, ſondern als 
lich Freje's Erwähnung von Koloniſten im Jahre 1630, praktiſche Maurer und Zimmerleute, welche den Indianern 
dann Pater Damian Manzanet's Erzählung, welche die ihre Künſte beibrachten, bis ſie Prediger ſein konnten. 
erſte Anſpielung auf den weiblichen Einfluß in dieſem neuen Aus dem Briefwechſel zwiſchen De Galvez und ſeinen 
Lande enthält. Der Pater berichtet, daß 1690 der Häuptling | unterfuchenden Leutnants geht hervor, daß im Jahre 1689 das 
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Gebiet von San Fernando de Bexar — nun Sau Antonio 
— ein ſpaniſches Lager war und 1690 mit einer beſtändigen 
Beſatzung von ſpaniſchen Truppen belegt wurde. Ein altes 
Buch, welches ſich als Handſchrift noch im Beſitze des Biſchofs 
Neraz von San Antonio befindet, beſtätigt das und bemerkt 
dazu, daß die kleine Garniſon gleichzeitig ihre Prieſter empfing, 
welche zu ihrem Gebrauche eine Kapelle errichteten. Nach 
dieſen Mittheilungen kamen 1691 dreizehn ſpaniſche Familien 
von den Kanariſchen Inſeln auf Befehl der ſpaniſchen Krone 
hierher und ſiedelten ſich an. Im Jahre 1693 fand die erſte 
Heirath ftatt. Die Kirchen-Verwaltung von San Autonio iſt 
noch im Beſitze aller Nachrichten über Geburten, Heirathen, 
Taufen und Todesfälle ſeit jener Zeit bis auf den heutigen 
Tag; und dieſe Bücher weiſen unzweifelhaft nach, daß Texas 
nicht, wie man das annahm, im Jahre 1694 verlaſſen wurde, 
ſondern daß ſeit der Zeit des Paters Eſteban Martinez 
(1688), und wahrſcheinlich noch einige Jahre früher, die 
Franziskaner-Pater trotz Hunger und Tod, Armuth und Miß— 
wirthſchaft doch ihrem Erziehungswerke muthig oblagen. Jene 
alten Bücher ſind die beſten Belege für die Sorgfalt, mit 
welcher ſie ſich der Zucht von Sitte, ſowie der Familien— 
Verknüpfung durch Heirathen und gleichzeitig auch der Be— 
richte über alle Familien annahmen. In dieſer Beziehung 
müſſen beſagte Bücher als die zuverläſſigſten Chroniken in 
allen Fragen der Abſtammung und Beſitzrechte angeſehen 
werden. Die Indianer und koloniſirenden Mexikaner ver— 
heiratheten ſich unter einander, ſowie mit den ſpaniſchen 
Soldaten. Der größten Sorgfalt befleißigten ſich die Bücher 
in Betreff der Offiziere und der Provinzial-Beamten, indem 
man darauf hielt, daß die kontrahirenden Parteien einen 
Konſens von Eltern, Vormündern und anderen Autoritäten 
beibrachten. Was aber die dreizehn eingewanderten ſpaniſchen 
Familien betrifft, ſo hielten dieſelben durch außerordentliche 
Vorſichts-Maßregeln auf reines Blut, ſo daß ſie ſich nicht 
mit Mexikanern oder Indianern vermiſchten, außer wenn eine 
perſönliche Erlaubniß des Königs von Spanien vorlag. Auf 
dieſe Weiſe erhielten ſie ſich lange Zeit, bis auf das letzte 
halbe Jahrhundert, als völlig reine ſpaniſche Raſſe. Unter 
ſpaniſcher Herrſchaft trug die vordere Thür jedes Hauſes eines 
ſolchen Abkömmlings das ſpaniſche Wappenſchild mit einer 
Inſchrift, welche dahin lautete: „Dies iſt das Haus und die 
Familie NN von den Philippinen Inſeln.“ Erſt ſeit einem 
Jahrzehnt iſt die letzte dieſer Inſchriften erloſchen, welche es 
zweifelhaft machen konnte, woher die erſten Einwanderer 
kamen. Dieſer Zweifel aber würde ungerecht ſein; denn Texas 
wurde lange „die Neuen Philippinen“ genannt, zu Ehren der 
erſten Anſiedler, und noch um 1718 befahl der König von 
Spanien, daß 400 Familien der Kanaren dahin gehen ſollten, 
von welcher Zahl jedoch nur 16 ankamen. 

Texas beſitzt als ein Theil von Mexiko und der Provinz 
Coahuila keine Urkunden ſeiner erſten Geſchichte; und ſo iſt 
es jener Papiere beraubt, welche ſich in ſeinen Archiven finden 
ſollten. Doch trägt es in ſich ſelbſt den unauslöſchlichen Ab— 
druck der ſpaniſchen Herrſchaft. In erſter Reihe bilden die 
Geſetze von Texas ein Monument für einen weiſen ſpaniſchen 
Civil⸗Codex. Denn noch herrſchen dieſelben Land-Maße und 
dieſelben Ausdrücke für ſie, welche die Prieſter gebrauchten, 
als ſie zuerſt Miſſionen bildeten, und die Indianer wurden 
belehrt, Gebäude zu errichten, die, nun in Ruinen, ein Or— 
nament für das Land ſind. Die Namen der Flüſſe, Buchten 
und Ortſchaften wirken gleich Reliquien der lateiniſchen Raſſe 
und der Religion, welche hier ziviliſirte, und das größte 
Monument für die ehemalige Tapferkeit und Opferwilligkeit 
ihrer Söhne kommt noch in dem Namen „Alamo“ für einen 
ſpaniſchen Edelmann zum Ausdrucke. Dieſer Name, ſo be— 
rühmt er auch in der Geſchichte iſt, bleibt doch geſchichtlich 
noch zweifelhaft. Lokale Schriftſteller in Texas behaupten, 
daß er die ſpaniſche Bezeichnung für „Cotton wood“ (die 
Pappel) geweſen ſei und daß ſich eine Gruppe dieſer Bäume 
um je eine Kirche und ein Fort befunden habe. Zwar iſt 
Alamo das ſpaniſche Wort für Pappel, allein, es wuchs kein 
ſolcher Baum hier, und wenn es auch der Fall geweſen ſein 
jollte, jo widerſpräche es dem ſpaniſchen Gebrauche, dergleichen 
Benennungen von der Religion oder von großen Männern 
herzuleiten. So z. B. empfing die Miſſion von San Joſe 
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de Aguayo ihren Namen von jenem eines Marquis gleichen 
Namens, und in derſelben Weiſe nannte man urſprünglich den 
Alamo ſelbſt „San Antonio de Valero“ zu Ehren des Vize— 
königs von Mexiko. Es war ein tapferer ſpaniſcher Ritter, 
welcher die Miſſion San Antonio de Valero gründete, ſie 
nach ſeinem Vorgeſetzten benannte und aus ſeinen eigenen 
Mitteln beſtritt. Dies, ſowie manche andere hervorragende 
Dienſte, kamen zu dem Ohre ſeines Souveränes, und dieſer 
häufte nicht allein zahlreiche Ehren auf ihn, ſondern gab auch 
in einem königlichen Schreiben an das Volk des neuen Landes 
kund, wie er dieſen Count de San Pedro de Alamo 
begünſtigt habe. Mittler Weile befolgte der Herzog von 
Aguayo daſſelbe Beiſpiel und ſteuerte reichlich der Noth der 
Miſſion, welche nach ihm ſelbſt benannt war, indem er eine 
Kolonie von Tlascalanen aus Mexiko zur Koloniſirung ſendete 
und durch ſein Beiſpiel eine vergleichsweiſe hohe Zivili ſation 
auf dieſe wilden Triben übertrug. Der Graf de Alamo 
und die ſchöne Tochter des Herzogs wurden verheirathet und 
er gründete dann im Jahre 1738 eine Kolonie in dem reizen— 
den Thale von Parras, welche nun ſeinen Namen, Alamo de 
Parras, annahm. Kurz darauf, nachdem er dieſe Miſſion 
gebildet, wurde zu ihrem Schutze eine Garniſon nöthig und 
eine Truppe leichter Infanterie von ſeiner Kolonie Alamo 
dahin geſendet. Von der Zeit an verließ die Miſſion ihren 
alten Namen von San Antonio de Valero und nannte ſich 
in allen militäriſchen Verordnungen, ſowie im gemeinen 
Sprachgebrauche „die Alamo“. So leitet ſich dieſer Name 
ſicher beſſer von den fraglichen Vorgängen, von Adel, Unter— 
nehmung und Waffenthat ab, als von einem mythiſchen Haufen 
von Bäumen. 

Die Miſſion ſelbſt erfüllte bei ihrer erſten Begründung 
vielerlei Anforderungen, indem ſie die verſchiedenen Hilfsmittel 
einer Stadt darbot. Als Kirchen von Prieſtern, Bekehrten 
und Kriegern errichtet wurden, betheiligten ſich die höchſten 
Würdenträger an ihrer Ausführung. Sie waren die Schätze 
für Staat und Kirche, bildeten Zufluchtsſtätten für die Armen, 
oft genug auch kriminaliſtiſche Gerichtshöfe; ja, ſelbſt Hoſpitäler 
und, wenn es nöthig wurde, Forts und Magazine für Waffen. 
In vollkommenem Gegenſatze zu alledem, waren ſie Sitze zur 
Erlernung von Künſten, Mittelpunkte der Induſtrie und 
Obdachhäuſer. Sie erhoben ihre Häupter inmitten einer un⸗ 
gangbaren Wildniß, im größten Kontraſte, den die Neue Welt 
hatte; eiuem Kontraſte zwiſchen der höchſten Kultur und Wild— 
heit, zwiſchen Dſchungeln und der ſchönſten Architektonik von 
luftigen Bogen und freien Skulpturen, welche in Stein ge= 
hauen waren. Hier lebten und arbeiteten die Prieſter, lehrten 
und dachten, machten und ſchrieben Geſchichte ſo klar und 
eingehend, daß die alten Bände, mit prächtigen Handſchriften 
angefüllt, gegenwärtig eine unerſchöpfliche Quelle der Forjch- 
ung darbieten. Wenn man in ihre Berichte ſich vertieft und 
nun ſieht, mit welcher Sorgfalt jeder nachfolgende Prieſter 
das Werk fortſetzt, ſo erſtaunt man über das wachſame Auge, 
das über jedem Neophyten ruhte, welcher ſich über Sitten, 
Gebräuche, Handſchriften, Meinungen u. ſ. w. zu unterrichten 
hatte. Die Patres unterwieſen ihn im Leſen, Schreiben und 
Beten (und oftmals beklagten ſich dieſe einſtigen Barbaren, 
daß die „paters“ und „aves“ läſſig ſeien), im Säen, Urbar⸗ 
machen und Ernten, in der Zubereitung von Seife, Zucker 
und Farben, im Spinnen und Weben, in der Darſtellung 
von Eiſen, im Schnitzen, Bewäſſern und Errichten von 
Aquaeduften, welche noch bis auf den heutigen Tag aushielten. 
Die Befehle der Prieſter wurden im Allgemeineu unbedingt 
befolgt, und es iſt ſeltſam, den Einfluß bei einigen zu 
ſehen. So iſt das Meſſer die beliebteſte Waffe des Mexikaners; 
derſelbe mag unbewaffnet erſcheinen, ſicher aber hat er ein 
ſolches verborgen und immer zur Hand, indem er den Meuchel⸗ 
mord für beſſer hält, als den offenen ehrlichen Krieg. Dies 
kann als der unmittelbare Erfolg eines kirchlichen Befehles 
vom Jahre 1757 betrachtet werden, der keinem Halbblute und 
keinem Miſchblute erlaubte, Feuerwaffen zu tragen. Der Bes 
weggrund der Verordnung war der beſte, der Ausgang aber 
beklagenswerth. Die Mantilla und das aufgewickelte Haar 
des mexikaniſchen Weibes iſt auch ein Ueberbleibſel einer 
Disziplin der Vergangenheit. In dem Berichte kirchlicher 
Verordnungen aus den erſten Tagen der Miſſionen iſt es eine 


ſtehende Regel für die Frauen, nicht mit Hüten oder ge- 
flochtenem Haare zu einer feierlichen Meſſe zu erſcheinen, 
weil ſie bei dem Abuehmen ihrer Hüte die Haare verwirrten. 
In Folge deſſen verhüllen die mexikaniſchen Frauen ihre Köpfe 
mit ihren Shawlen und tragen ſchweigend, aber beredt, ein 
Zeugniß für den Einfluß ihrer Kirche an ſich. 

Die Miſſions⸗Bauten, welche im erſten Fluſſe religiöſen 
Eifers errichtet wurden, ſind reich an geſchichtlichen Legenden. 
Alle Baumaterialien waren zur Hand und die Indianer er— 
richteten dieſe Werke unter Leitung der Franziskaner. Dieſe 
hatten aus Spanien durch Mexiko hindurch die Gefäße und 
Kleidungsſtücke zu ihren veligiöfen Zeremonieen mitgebracht. 
An oder doch in der Nähe des heutigen Laredo am Rio 
Grande wurde die erſte Miſſion in Texas begründet. Als 
ihre Kirche durch die Indianer gebaut wurde, geſchah das, 
angefeuert durch das Beiſpiel der Prieſter, mit einer ſo be— 
merkenswerthen Energie, daß beide Geſchlechter und alle 
Altersklaſſen Hand an's Werk legten. Der Mann trug den 
Stein in ſeinen Armen vom Steinbruche herbei, das Weib 
den Sand zum Mörtel im Saume des Kleides, während die 
Kinder ihre Hüte, Krüge und irdenen Gefäße zum Waſſertragen 
benutzten. Jeder brachte, was er beſaß: eine Kuh, einen 
Ochſen, ein Pferd, einen Wagen, ein Wildpret u. dgl. zur 
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Beiſteuer. So wurde die Kirche, 18 F. breit und 125 F. 
lang, gebaut, gedeckt mit Balken des Mesquito-Baumes und 
belegt mit einer dicken Schicht von Rohr. Auf dieſes Dach 
häufte man noch eine Lage von Mörtel, und das Ganze be— 
kleidete man mit einem Zemente, welcher bald ſo hart wie 
Stein wurde. Dieſe Kirche ſtand bis 1876, wo ſie Raum 
für eine moderne Nachfolgerin ſchaffen mußte. Die Kirche 
der Miſſion „Nuestra Senora purisima de la Concepcion“ 
wurde mittelſt eines Mörtels erbaut, welcher als ein Tribut 
der Reinheit der Patronin, ſtatt mit Waſſer, mit Milch an— 
gefeuchtet war, die von den bekehrten Indianern dazu geliefert 
wurde, indem ſie ihre Kühe, Schafe und Ziegen fuͤr beſagten 
Zweck gemolken hatten. Es iſt ſonderbar, daß alle Wände, 
die mit Waſſer gebaut wurden, nun in Ruinen liegen, während 
die mit Milch errichteten noch kein Zeichen ihres Verfalles 
an ſich tragen; ſo ſteinhart ſind ſie im Laufe der Zeit ge— 
worden. In dieſer Kirche verrichtet eine mexikaniſche Ge— 
meinde, deren Mitglieder theilweiſe Abkömmlinge jener ehe— 
maligen Bauarbeiter ſind, noch heute ihre Andacht. 

Jidenfalls tragen derartige Mittheilungen weſentlich dazu 
bei, Gegenwart und Vergangenheit von Texas inniger mit 
einander zu verknüpfen. 


Dr. Milhelm Haache über Menſchen⸗Affen. 


(Schluß.) 


Wie Körpergröße, Schwanz⸗ und Gliedmaßenlänge, jo 
erweiſen ſich auch die Kiefer der Großaffen als das Ergebniß 
eines langen und ſtetig nach einer Richtung hin erfolgten 
Eutwickelungsganges, Sie find verhältnißmäßig kurz. Längere 
Kiefer treffen wir ſchon bei den Hundsaffen an, die von der 
bedeutenden Kieferlänge einiger ihrer Vertreter, welche dem 
Kopfe etwas Hundsartiges gibt, ihren Namen haben. Bei den 
Breitnaſen und Krallenaffen erſcheinen die Kiefer nicht lang; 
daß ſie gleichwohl verhältnißmäßig länger ſind als die der 
altweltlichen Affen, wird ſich bei der Betrachtung des Ge— 
biſſes ergeben. Recht lange Kiefer beſitzen noch viele Halb— 
affen, längere noch die Kerbthierfreſſer, ſehr lange ſchon 
zahlreiche Beutelthiere und die verhältnißmäßig längſten end— 
lich das Schnabelthier und die Ameiſenigel. Mit Recht dürfen 
wir alſo die Kiefer der Menſchenaffen als das Ergebniß einer 
im Laufe ihrer geſammten Stammesentwickelung erfolgten 
ſtetigen Verkürzung betrachten und können ſomit auch hier 
wieder das Ende einer in beſtimmter Richtung ſtattgehabten 
Eutwickelung feſtſtellen. 

Dasſelbe gilt für die Anzahl der Zähne, die mit zu— 
nehmender Verkürzung der Kiefer immer geringer wurde. Die 
Menſchenaffen und die übrigen Affen der Alten Welt beſitzen 
32 Zähne, aber ſchon bei den Breitnaſen Amerikas ſteigt deren 
Anzahl auf 36. Zwar finden wir bei den Krallenaffen wieder 
nur 32, indeſſen zeigt das Gebiß dieſer Thiere, daß ſie nicht 
in die gerade Vorfahrenreihe der Menſchenaffen hineingeſtellt 
werden dürfen. Auch das Gebiß der Halbaffen macht eine 
beſondere Würdigung nothwendig. Immerhin haben einige 
ihrer ausgeſtorbenen Vertreter noch die volle, bis zu einem 
gewiſſen Grade urſprüngliche Zahl von 44 Zähnen. Ebenſo— 
viele finden wir auch bei etlichen Kerbthierfreſſern, während 
unter den Beutelthieren beim Ameiſenbeutler die Anzahl der 
Zähne gar noch 54 beträgt. Bei den heute noch lebenden Ur— 
ſäugern, den Gabelthieren, ſind die Zähne verkümmert, aber 
die ungewöhnlich langen Kiefer dieſer Thiere deuten auſ Vor— 
fahren mit zahlreichen Zähnen. Daß die ſtetig fortſchreitende 
Verringerung der urſprünglichen Anzahl der Zähne neben 
anderen in beſtimmter Richtung erfolgenden Veränderungen 
im Körperbau einherläuft, lehrt die Betrachtung der übrigen 
Säugethierreihen. 

Noch ein Organ der Großaffen wollen wir in ſeiner 
Entwickelung rückwärts verfolgen, das Gehirn und die es 
umſchließende Schädelkapſel. Beide haben im Laufe der 
Stammeseutwickelung ſtetig an Größe zugenommen. Beim 
Gorilla und ſeinen Verwandten noch ſehr groß, wird das Ge— 
hirn, wenn wir ſeinen Entwickelungsgang durch die Reihe der 


übrigen Affen, der Halbaffen und der Kerbthierfreſſer, der Beutel— 
thiere und Urſäuger zurückverfolgen, ſtetig kleiner und weniger ge— 
faltet; ihm ſchließt ſich überall eng die Schädelkapſel an. Haben wir 
es auch hiermit Wachsthumsverſchiebungen zu thun, die eine lang— 
ſam fortſchreitende Vernachläſſigung des hinteren, eine gleich— 
zeitig ſteigende Begünſtigung des vorderen Körperendes be— 
dingen? Oder dürfen wir die ſtetige Größenzunahme des Ge— 
hirns als das Ergebniß des ununterbrochen fortgeſetzten Ge— 
brauches betrachten? So wenig wie in früheren Fällen ſind 
wir an dieſem Punkte unſerer Unterſuchung im Stande, eine 
Antwort auf dieſe Fragen zu geben. Sie ſollen uns aber 
hinüberleiten zu der anderen Frage, wie ſich die Lebensweiſe 
der Reihe von Thieren, an welchen wir eine ſtetig in einer 
Richtung erfolgende körperliche Umbildung feſtſtellen konnten, 
zu der letzteren verhält. Die Thätigkeit des Gehirns bietet die 
einfachſten Verhältniſſe dar. 

Wer lebende Thiere eingehend beobachtet hat, wird über 
die Reihenfolge, die wir den uns hier angehenden Säugethier— 
Ordnungen in Bezug auf die Höhe ihrer geiſtigen Entwickelung 
zu geben haben, nicht im Zweifel ſein können und die Menſchen— 
affen, nach dem, was er an einem Gorilla, Schimpanſen oder 
Orang beobachtet hat, weit über die Hundsaffen ſtellen. Aber 
auch dieſe letzteren ſtehen auf einer höheren Stufe geiſtiger 
Entwickelung als die Breitnaſen, die ihrerſeits um ein Be— 
trächtliches den Krallenaffen überlegen ſind. Tiefer als die 
letzteren ſtehen wiederum, im Durchſchnitt wenigſtens, die Halb— 
affen, auf welche als nächſte Stufe die Kerbthierfreſſer folgen. 
Ohne Ausnahme dumm ſind die Beutelthiere, und den unterſten 
Rang geiſtiger Thätigkeit in der Säugethierklaſſe nehmen end— 
lich das Schnabelthier und die Ameiſenigel ein. So läuft 
die Stufenleiter der Gehirnthätigkeit völlig neben der Aus— 
bildung ihres Organes, ſeiner Größe und ſeinem von letzterer 
abhängigen Faltenreichthume einher. 

Mit der Entwickelung des Gehirnes hat ſich auch ein 
Uebergang vollzogen von der urſprünglich nächtlichen Lebens— 
weiſe der älteſten Säugethiere zu dem ausgeſprochenſten Tag— 
leben. Die Großaffen ſind Tagthiere. Sie bauen ſich im 
Gezweige der Bäume eine Art Lager und verſchlafen darauf 
die Nacht. Eine Familie entſchiedener Tagthiere iſt auch die 
der Hundsaffen, dagegen lernen wir unter den Breitnaſen ſchon 
den Satansaffen als Dämmerungsthier, den Mirikina, der den 
Tag in Baumlöchern verſchläft, als entſchiedenes Nachtthier 
kennen, das man deshalb auch Nachtaffe genannt hat. Die 
Krallenaffen freilich ſind Tagthiere, wogegen die am wenigſten 
lichtſcheuen unter den Halbaffen höchſtens als Dämmerungs— 
thiere bezeichnet werden können. Durchweg Nachtthiere ſind 


die Kerbthierfreſſer, die Beutelthiere und Urſäuger: manche 
Arten unter ihnen können als Dämmerungsthiere gelten, als ent— 
ſchiedene Tagthiere aber nur wenige. 

Eine Vergleichung der Nahrung in unſeren Thiergruppen 
lehrt uns Aehnliches wie das Verhalten zum Tageslicht. Die 
entſchiedenſten Pflanzenfreſſer, insbeſondere Liebhaber von 
Früchten und zarten Schößlingen, ſind die Menſchenaffen. Sie 
verſchmähen auch wohl ein Ei oder ein ſaftiges Kerbthier nicht, 
indeſſen hält es ſelbſt in der Gefangenſchaft oft ſchwer, ſie an 
thieriſche Nahrung zu gewöhnen. Weit leichter gelingt letzte— 
res bei den Hundsaffen, unter denen wohl die meiſten regel— 
mäßig gemiſchte Nahrung verzehren. Insbeſondere gehören 
neben Kerbthieren Eier und Vögel zu ihrem gern genommenen 
Futter. Stärker noch fällt die Ernährung durch thieriſche 
Stoffe in der Familie der Breitnaſen auf, vor allem bei den 
kleinen Arten, und noch mehr ſcheint ſie zu überwiegen bei 
den Krallenaffen. Dasſelbe gilt von den allermeiſten Halb— 
affen, bis wir unter den Kerbthierfreſſern nur noch die Spitz— 
hörnchen als Liebhaber pflanzlicher Stoffe antreffen. An die 
Kerfjäger ſchließen ſich fleiſch- und kerbthierfreſſende Beutel— 
thiere an; dieſen folgen als Liebhaber von Ameiſen, Termiten 
und Gewürm die Ameiſenigel, und das im Waſſer nach kleinen 
Thieren gründelnde Schnabelthier beſchließt die Reihe. Aus 
kerbthier- und würmerfreſſenden Thieren haben ſich die Vor— 
fahren der Menſchenaffen zu Neſtplünderern umgebildet; da— 
neben fingen ſie an, ſaftige Früchte und andere zarte Pflanzen— 
theile zu nehmen, bis die pflanzliche Nahrung ſchließlich zur 
faſt uneingeſchränkten Alleinherrſchaft gelangte. Ein Hin und 
Her in der Wahl der Nahrungsſtoffe hat es während der 
Stammesgeſchichte der Großaffen wohl kaum gegeben, der 
Uebergang von thieriſcher zu pflanzlicher Nahrung iſt vielmehr 
einen geraden Weg nach einer Richtung hin gegangen, in 
Uebereinſtimmung mit allem, was wir bisher über die ge— 
ſchichtliche Entwickelung des Stammes der Menſchenaffen feſt— 
ſtellen konnten. 

Als letzter Punkt in der Geſchichte der Lebensweiſe unſerer 
Thiere mag die Art der Fortbewegung beſprochen werden. 

Die Menſchenaffen ſind ſowohl Baum- als auch Boden— 
thiere und weichen beſonders dadurch von allen anderen Affen, 
von allen übrigen Säugethieren mit Inbegriff des Menſchen 
überhaupt ab, daß ſie bezüglich ihres Ganges eine Mittel— 
ſtellung zwiſchen dem Menſchen und den übrigen Affen ein— 
nehmen. Sie gehen halb aufrecht, was bei keinem anderen 
Säugethiere der Fall iſt. Es gibt unter ihnen ausgezeichnete 
Springer, aber beſſere und verhältnißmäßig mehr unter den 
Hundsaffen. Doch ſind unter dieſen auch manche Arten Felſen— 
bewohner, nach welchen wir uns unter den Breitnaſen bereits ver— 
gebens umſehen. Dieſe alle ſind gleich vielen Hundsaffen ausge— 
ſprochene Baumthiere, die meiſten darunter im hohen Grade 
ſprunggewandt. Dasſelbe gilt von den Krallenaffen. Baum— 
thiere ohne Ausnahme, gute Springer in der großen Mehr— 
zahl ihrer Arten ſind die Halbaffen, die aber ſchon auf eine 
weitere Stufe nach unten gerückt werden müſſen, weil es manche 
unter ihnen gibt, die im Springen geradezu Erſtaunliches leiſten, 
ſo den Zwergmaki, deſſen gewaltige Sprünge in ihrer Leichtig— 
keit und Sicherheit den Beſchauer billigerweiſe in Staunen 
ſetzen müſſen. Gehen wir weiter zu den Kerbthierfreſſern, ſo 
finden wir unter ihnen ſchon Familien, wie die Rüſſelſpringer 
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und Spitzhörnchen, die ſich auf den erſten Blick als ausge⸗ 
bildete Springthiere erweiſen. Vollkommnere Springer als 
unter Kerfjägern gibt es aber noch, und zwar in großer Au⸗ 
zahl, unter den Beutelthieren. Zwar ſind nicht alle Kerb⸗ 
thierfreſſer und Beutler Baumthiere, indeſſen iſt die Zahl 
ſolcher doch in beiden Säugeordnungen ſo groß, daß es uns 
nicht ſchwer fällt, vom Gorilla rückwärts bis zu den niedrigſten 
Beutelthieren eine Reihe von Säugern aufzuſtellen, die ſich 
uns als immer ausgeſprochenere Baumthiere, als immer 
fertigere Springer darſtellen. Wir dürfen daraus wohl den 
Schluß ziehen, daß die Menſchenaffen und ihre Vorfahren eine 
Reihe bilden, ausgehend von baumbewohnenden Springthieren, 
deren Sprungfähigkeit im Laufe der Stammesgeſchichte immer 
mehr abgenommen hat, und deren Leben auf Bäumen, auf der 
höchſten Höhe wenigſtens, ſchon halb einem Bodenleben gewichen iſt. 

Auffallender noch als die Stufenfolge in der Körpergröße, 
den Schwanzbeſitz und Gliedmaßenbau, der Hirngröße und 
Geiſtesthätigkeit, der Dunkelliebe, Nahrungs- und Fortbe⸗ 
wegungsart in der Thierreihe, welche die heute lebenden Ver⸗ 
wandten der muthmaßlichen Vorfahren der Meunſchenaffen 
enthält, iſt die ſtufenmäßige Gruppirung, welche die Heimats⸗ 
länder der Menſchenaffen und der übrigen Thiergruppen, die 
deren Stammbaum naheſtehen, mit ebenſo großer Deutlich— 
keit hervortreten laſſen. he 

Die Großaffen bewohnen Gebiete der Tropenländer Afrikas 
und Aſiens. Sie fehlen gänzlich in Auſtralien, in Südafrika 
und auf Madagaskar, auf den Antillen und in Südamerika. 
Aus Europa, Nordaſien und Nordamerika find fie ausge— 
ſchloſſen, weil es ihnen hier während des größeren Theiles 
des Jahres an Nahrung fehlt; aber auffallen muß es, daß 
auch die weiten, wohl für ſie geeigneten tropiſchen Gebiete 
Amerikas und Auſtraliens keine Menſchenaffen beſitzen. Weiter 
als dieſe find die Hundsaffen verbreitet; fie bewohnen faſt 
ganz Afrika und Indien, fehlen aber in Auſtralien und auf 
Madagaskar, nicht minder auch in Südamerika; eine be⸗ 
merkenswerthe Thatſache Ihr Fehlen in den nördlichen Erd⸗ 
theilen erklärt ſich dagegen aus gleichen Gründen wie bei den 
Menſchenaffen. Nicht minder merkwürdig iſt die Verbreitung 
der Breitnafen und Krallenaffen, da fie auf Mittel- und Süd⸗ 
amerika beſchränkt ſind. Die Verbreitung der Halbaffen gibt 
abermals viel zu denken, denn das Vaterland der meiſten 
heute lebenden Arten iſt die Inſel Madagaskar; wenig Arten 
kommen außerdem noch im tropiſchen Afrika und in Indien 
vor. Weiter verbreitet als die Halbaffen ſind die Kerbthier⸗ 
freſſer, indeſſen auch ſie fehlen in Südamerika und Auſtralien, 
und wiederum zeichnet ſich Madagaskar durch verhältniß⸗ 
mäßig zahlreiche und eigenthümliche Arten aus. Die wunder⸗ 
barſten Verbreitungsverhältniſſe haben indeſſen die Beutel⸗ 
thiere und die Urſäuger, die mit Ausnahme der kleinen ameri⸗ 
kaniſchen Familie der Beutelratten auf Auſtralien beſchräukt 
ſind. Die Gruppirung der Länder nach ihrer uns hier be— 
ſchäftigenden Thierbevölkerung ergibt ſich nunmehr von ſelbſt: 
Obenan ſtehen Afrika und Indien mit ihren Menſchenaffen 
und Hundsaffen, es folgt Südamerika mit Breitnaſen und 
Krallenaffen, Madagaskar mit Halbaffen und Kerbthierfreſſern 
nimmt die dritte Stufe ein, und die vierte und letzte Auſtralien, 
als das Land der Beutelthiere und Urſäuger. 


— — 


Beitrag zu dem Anterſchiede zwiſchen poſttiver und negativer Elektrizität. 


Von Dr. Engen Dreher, weil, Dozenten an der Univerſität Halle. 


Anlaß zu nachfolgenden Unterſuchungen in Betreff des 
Unterſchiedes zwiſchen poſitiver und negativer Elektrizität bot 
eine Notiz, die ich in einer „Anleitung“ zum Gebrauche von 
Jufluenzmaſchinen fand. Dieſe Notiz beſagte, daß man behufs 
Erkennung des poſitiven und negativen Poles der Elektriſir— 
maſchine ein brennendes Licht zwiſchen die Kugeln halten kann. 
Dieſes werde von der poſitiven Elektrode angezogen, während 
es von der negativen abgeſtoßen werde. Ich muß jedoch 
gleich betonen, daß dieſe Angabe inſofern unrichtig iſt, als 
nicht die poſitive Elektrode anziehend wirkt, ſondern vielmehr 
die negative, während die Anode die Flamme unverkennbar abſtößt. 


Dieſe eigenthümliche abſtoßende Wirkung der poſitiven 
Elektrizität glaubte ich dadurch bedingt, daß die Kohlenwaſſ erſtoff— 
gaſe der Flamme diamagnetiſche Materien ſeien. Die Verſuche er⸗ 
gaben jedoch, daß die diamagnetiſchen Körper von der poſitiven 
Elektrizität (zuerſt) ebenſo gut angezogen werden, wie andere 
feſte (neutrale) Stoffe, während Gaſe von der Anode 
offenbar abgeſtoßen wurden, welche die Kathode anzog. 


Dieſe Thatſache bedingt aber eine Menge intereſſanter Er- 


ſcheinungen, von denen ich die wichtigſten hier beſprechen will. 
In den meiſten Lehrbüchern der Phyſik findet man an— 
gegeben, daß die poſitive Elektrizität den Sauerſtoff der At— 


— 


moſphäre in Ozon verwandele, während der negativen Elek— 
trizität dieſe Fähigkeit abgeſprochen wird. 

Meine Unterſuchungen, die ich behufs Löſung dieſes Pro— 
blems mit Jodkaliumkleiſter und auch mit Guajaktinktur an- 
ſtellte, ergaben jedoch, daß Ozon vorwiegend am negativen 


Pole gebildet wird, was ſich leicht daraus erklären läßt, daß dieſer nung einander, ſo gelangt man endlich zu einem Punkte, wo 


Pol den Sauerſtoff anzieht, während ihn die Anode abſtößt. 


allein die Eigenſchaft beſitzt, das bei elektriſchen Entladungen 
in der Atmoſphäre auftretende Ozon zu erzeugen. 
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ziehung der beiden aus den Elektroden ausſtrömenden Elek— 
jrizitäten wegfällt und jo die poſitive Elektrizität den vor ihr 
liegenden luftverdünnten Raum ähnlich jo ausfüllen kann, 


wie im „elektriſchen Ei“. 


Nähert man jetzt die beiden Elektroden bei ſtarker Span— 


a ö g 5 der zwiſchen den Polen liegende Raum von einer Lichterſchei— 
Hiernach ſcheint es die negative Elektrizität zu ſein, welche 


Das Auf⸗ 


treten von Ozon auch am poſitiven Pole läßt ſich aus dieſer 


Annahme dadurch herleiten, daß die poſitive Elektrizität infolge 


von Influenz in ihrer Umgebung (Lufttheilchen und angewendete 


Reagentien) negative Elektrizität erzeugt. 

Freilich 
beide Arten von Elektrizität Ozon erzeugen, daß ſich aber 
dieſes Gas deswegen hauptſächlich an der Kathode anſammelt, 


weil hier die Luft komprimirter als an der Anode iſt, wo ja 


eine Abſtoßung der Lufttheilchen erfolgt. 

Ich vermochte aus nahe liegenden Gründen nicht mittelſt 
Experimenten feſtzuſtellen, ob von den beiden Elektrizitäten nur die 
negative Ozon erzeugt. Hierbei will ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß bei allen mit der Influenzmaſchine von mir an— 
geſtellten Verſuchen die Pole 
auffallend ſchnell wechſelten, und 
dies ſelbſt dann, wenn mit 
Elektrizität von ſehr geringer 
Spannung gearbeitet wurde. 
Der Wechſel erfolgt oft ſo ſchnell 
und ſcheinbar ſo unmotivirt, daß 
man ihn gar nicht vermuthet. 
Dies erſchwert namentlich an— 
fangs ſehr das Experimentiren. 

Bekannt iſt ferner die Er- 
ſcheinung, daß, wenn Elektrizität 
von anſehnlicher Spannung von 
beiden mit Kugeln verſehenen 
Elektroden bei geringem Ab— 
ſtande überſchlägt, ſich zwiſchen 
beiden Polen ein matter Licht— 
ſtreifen bildet, der das glänzende 
Lichtband der elektriſchen Ent⸗ 
ladung bei erheblicher Länge 
unterbricht und ſich als eine Ein- 
ſchnürung geltend macht. 

Ob ſchon beobachtet worden 
iſt, was meine Experimente 
herausſtellten, daß dieſer matte 
Lichtſtreifen ſtets dem negativen 
Pole viel näher liegt, als dem poſitiwen, weiß ich nicht. So 
viel ſteht jedoch feſt, daß ich an dieſem Abſtande ſtets mit 
voller Sicherheit den poſitiven und negativen Pol der Influenz— 
maſchine erkennen konnte, oder, ganz verallgemeinert ausgedrückt, 
daß die Lage dieſes matten Lichtſtreifens dazu dient, poſitive 
Elektrizität von negativer zu unterſcheiden. 


daß ſich an beſchriebener Stelle poſitive und negative Elektrizität 
neutraliſiren. Da nun aber verdünnte Luft ein viel beſſerer 
Leiter der Elektrizität als komprimirte iſt, ſo ſtrömt die poſi— 
tive Elektrizität auch viel ſchneller aus, als die negative. Dies 
bewirkt allein die Erſcheinung, daß die dunkle Unterbrechung 
des Lichtbandes der Kathode viel näher liegt als der Anode. 

Schraubt man die Kugeln von den Elektroden ab, ſo daß 
die Spitzen der Pole in Wirkſamkeit treten, und entfernt die 
Entlader genügend von einander, ſo zeigt ſich bei hinreichender 


Spannung, wie bekannt, das Phänomen des St. Elmsfeuers. 
Der poſitiven Elektrode entſtrömt fo ein kleiner matter Licht- 


büſchel, an der negativen zeigt ſich ein ziemlich heller Stern. 


nung erfüllt wird, welche ſehr große Aehnlichkeit mit den 
Phänomenen der elektriſchen Entladung in ſtark luftverdünnten 
Röhren hat. 

Man ſieht nämlich zwiſchen beiden Polen einen einem 


Rotationsellipſoid ähnlichen Lichtkörper, deſſen große Achſe in 


| 


Julius Löwenberg. 


die Verbindungslinie der beiden Elektroden fällt. Im Innern 


N 6 ſcheint dieſer Körper, der überhaupt nur lichtſchwach iſt, völlig 
iſt auch die Annahme nicht ausgeſchloſſen, daß 


dunkel zu ſein. Nach beiden Polen iſt jedoch das ellipſoidiſche 
Lichtgebilde mit einem hellen Stiele verſehen, der nach der 
poſitiven Elektrode hin erheblich länger, und auch lichtſchwächer 
iſt, als nach der negativen. Von Zeit zu Zeit beobachtet man, 
daß Funken von dem aus dem poſitiven Pole entſpringenden 
Lichtſtiele in den dunklen Raum des ellipſoidiſchen Licht— 
gebildes hineinſchlagen, ſo daß die Erſcheinung eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit dem vorher beſchriebenen Phänomen des 
durch einen dunklen Streifen eingeſchnürten elektriſchen Licht— 


8 bandes aufweiſt. 


Auch dieſe Erſcheinungen 
laſſen ſich ungezwungen aus der 
Thatſache erklären, daß die Luft 
am poſitiven Pole genügend ver— 
dünnt iſt, um die Lichtphänomene 
der elektriſchen Entladungen in 
ſehr verdünnter Luft zu zeigen, 
während am negativen Pole die 
Luft eine Verdichtung erfahren 
hat, die das hellere Leuchten der 
Luft wie die langſamere Be— 
wegung des negativen Stromes 
bedingt. 

Der längere Lichtſtiel am 
poſitiven Ende iſt durchaus 
charakteriſtiſch für die ſchneller 
fortſchreitende poſitive Elektri⸗ 
zität. 

Noch bemerke ich, daß — 
wie bei den elektriſchen Ent⸗ 
ladungen in den mit atmo— 
ſphäriſcher Luft gefüllten Geiß— 
ler'ſchen Röhren — das Licht 
am poſitiven Pole roſafarbig, 
das am negativen bläulich iſt. 
Mit der geringeren oder größeren Luftdichte hängt offenbar 
die röthliche oder bläuliche Farbe der Blitze des Gewitters 
zuſammen. 

Ich komme jetzt auf die bekannten elektriſchen Entladungen 
in ſtark luftverdünnten Röhren zu ſprechen, die im Zuſammen— 


hange mit den vorher erörterten Phänomenen ſtehen. Hier iſt 
Offenbar entſteht dieſe Lichtſchwächung aus dem Umſtande, 


ſchon beobachtet worden, daß die dunklen Streifen, welche die 
durch die Entladung veranlaßten Lichtſchimmer der verdünnten 
Luft bedingen, der negativen Elektrode näher liegen, als der 
poſitiven. Auch dieſe Thatſache leitet ſich aus dem Umſtande 


her, daß die in der relativ verdünnten Luft ſich ausbreitende 
poſitive Elektrizität größere Geſchwindigkeit beſitzt, als die ihr 


entgegen kommende negative, ſo daß die Neutraliſirung beider 
Elektrizitäten mehr in der Nähe des negativen, als in der des 
poſitiven Poles erfolgt. 

Vielleicht laſſen ſich einige Phänomene der Crookes'ſchen 
und Hittorf'ſchen Verſuche in höchſt luftverdünnten Räumen 
aus der genannten Eigenſchaft mit herleiten, daß die poſitive 


Elektrizität die Luft abſtößt, die negative dieſe hingegen an— 


Auch dieſe längſt bekannten, für den Unterſchied der beiden 


Elektrizitäten höchſt wichtigen Erſcheinungen, laſſen ſich ganz 
einfach aus der Thatſache herleiten, daß am negativen Pole 
die Luft verdünnt, am poſitiven verdichtet iſt. N 
Will man den Lichtbüſchel der poſitiven Elektrizität ſehr 
vergrößert und charakteriſtiſcher ſehen, ſo braucht man nur die 
negative Elektrizität abzulenken, weil in dieſem Falle die An— 


zieht; ſo z. das Phänomen der Phosphorescenz 
(Fluorescenz?) der Glaswände der Apparate und anderer ein- 
geſchalteter Körper, welches nur die Kathodenſtrahlen bedingen; 
ferner die Thatſache, daß das negative Glimmlicht keine Bieg— 
ung um eine Ecke erfährt. 5 

Sicher iſt es jedoch, daß der ſogenannte Lullin'ſche Ver⸗ 
ſuch, welcher als charakteriſtiſch für das verſchiedene Verhalten 


von pofitiver und negativer Elektrizität angegeben wird, ſich 
ungezwungen aus der luftverdichtenden Eigenſchaft der nega⸗ 
tiven Elektrizität und der luftverdünnenden der poſitiven her⸗ 
leiten läßt. Koppe beſchreibt dieſen nicht gerade durchſichtigen 
Verſuch in folgenden Worten, die hier Erwähnung finden 
mögen, da ich nicht vorausſetzen darf, daß dieſes Experiment 
allgemein bekannt iſt: 

„Ein anderes Beiſpiel des verſchiedenen Verhaltens der 
entgegengeſetzten Elektrizitäten bietet der Lullin' ſche Verſuch 
dar. Wenn nämlich bei der Durchbohrung eines Kartenblattes 
durch den Entladungsſchlag einer elektriſchen Flaſche die 
metallenen Spitzen des Ausladers einander nicht gegenüber 
ſtehen, ſondern das Kartenblatt an den entgegen geſetzten 
Seiten in zwei Punkten berühren, welche etwa einen Zoll von 


einander abſtehen, ſo geht der elektriſche Funke allemal über 


die der poſitiven Spitze zugewendete Seite und durchbohrt das 


Kartenblatt an der Stelle, welche ſich der negativen Spitze | 


gegenüber befindet.“ 

Dieſe Durchbohrung erfolgt aber, wie angedeutet, des— 
wegen in der Nähe des negativen Poles, weil die von hier 
ausſtrömende Elektrizität viel langſamer ſich bewegt, als die 
dem poſitiven Pole entfließende Elektrizität, indem erſtere die 
Luft verdichtet, während letztere ſie verdünnt. 
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Auch die Lichtenbergiſchen Figuren laſſen ſich ganz oder 
theilweiſe aus dem verſchiedenen Verhalten von poſitiver und 
negativer Elektrizität der Luft gegenüber erklären. Dieſes 
Verhalten bedingt ganz oder theilweiſe die größere Verbreiter— 
ung und Verzweigung der poſitiven, die an Kreiſe erinnernde 
Geſtalt der negativen Figur. 

Es fragt ſich jetzt: wie die auffallende Eigenſchaft der 
poſitiven Elektrizität, Gaſe abzuſtoßen, ſich erklären läßt. 
Denken wir an die Erſcheinungen des Diamagnetismus, ſo liegt 
die Vermuthung nahe, daß wir es hier mit einer Art von Dia- 
elektrizität zu thun haben, der zufolge die Gaſe von der poſitiven 
Elektrizität ſo influirt werden, daß ſie auf der zugewandten 
Seite poſitiv elektriſch werden. Wir können dies um ſo eher 
annehmen, als die diamagnetiſchen Erſcheinungen bei dem heu⸗ 
tigen Standpunkte der Wiſſenſchaft ſich nur aus der Hypotheſe 
herleiten laſſen, daß die Influenz im umgekehrten Sinne als 
unter gewöhnlichen Umſtänden erfolgt, wodurch die Abſtoßung 
des diamagnetiſchen Körpers ſeitens des Magnets bewirkt wird. 
Zieht man hierzu noch in Betracht, daß der Magnetismus nur 
eine beſondere Erſcheinungsform der Elektrizität iſt, ſo wird 
es um ſo weniger überraſchen, in der bloßen Elektrizität ſchon 
eine Eigenſchaft, die Diaelektrizität, wie ich fie genannt habe, 
anzutreffen, die auf den Diamagnetismus hindeutet. 


Meber den Hlächenbau 


Von Dr. 


Wir wollen wiſſen in welchem Verhältniß 


die aufzunehmende Fläche zu der zu ernähren⸗ 
den Maſſe ſteht. (Bergman & Leuckart). 
Die vegetativen Organe eines Organismus laſſen ſich 
ſämmtlich auf einen Grundtypus zurückführen. Sie ſind näm⸗ 
lich weiter nichts als Oberflächenvergrößerungen und ihre 
ſpezifiſche Leiſtung hängt nur von der Lage ab, die ſie im und 
am Körper einnehmen. So lange man das nicht wußte, mußte 
ein Thier, „das ſich ohne Darm ernährt, geradezu als eine 
phyſiologiſche Unmöglichkeit erſcheinen“ — heute, wo die ver⸗ 
gleichende Anatomie den obigen Satz außer Zweifel geſtellt 
hat, iſt uns das nicht mehr räthſelhaft. Die ältere Natur- 
forſchung mußte das Leben der Pflanzen für etwas vom thie— 
riſchen total Verſchiedenes halten, jetzt wiſſen wir, daß die 
ganze Lebensenergie des Thieres ſowohl, als auch der Pflanze, 
eine Funktion der Wirkung ſeiner Fläche iſt und daß dieſe 
letztere ſich nach den Geſetzen der Diffuſion und Diosmoſe voll— 
zieht. Der Körper kann nur luftförmige oder flüſſige Sub— 
ſtanzen in ſein Inneres aufnehmen. Mögen daher die Stoffe 
in noch jo wechſelnder Geſtalt verzehrt werden, ſie müſſen, 
ſollen ſie reſorbirt werden, in dieſe Aggregatzuſtände überge— 
führt ſein. Es iſt ganz gleich, ob die Pflanze mit ihrer Wurzel 
den Marmor anbohrt, oder ihre Blätter dem Sonnenſtrahl 
entgegenreckt, ob das Thier als Paraſit im Innern eines an— 
deren Geſchöpfes lebt oder als Raubthier das Fleiſch ſeiner 
Mitgeſchöpfe verſchlingt, ob der Fiſch im Waſſer athmet oder 
das Landthier die Luft in feine Lungen zieht — überall wer- 
den die Stoffe nur als flüſſige oder luftförmige in den Körper 
aufgenommen, der ernährende Stoff muß durch die Fläche 
hindurch in das Innere des Thieres zu allen dem Stoffwechſel 
unterworfenen Organen dringen. 


Die Thätigkeit der Fläche iſt es alſo, welche den Stoff- 


wechſel ermöglicht, und von dieſem hängt ja das ganze Leben 
in phyſiſcher, wie auch in pſychiſcher Hinſicht in letzter Inſtanz 
ab. Daß dem wirklich ſo iſt, wird durch zahlreiche Beiſpiele 
bewieſen. Ich wähle aus dem umfangreichen Material nur 
eines, welches in beſonders eklatanter Weiſe den Beweis liefert. 
In Tümpeln und langſam fließenden Bächen findet ſich an 
den Stengeln und Wurzeln der Waſſerlinſe ſehr häufig ein 
kleines Thierchen, deſſen Körper aus einem durchſcheinenden 
Sacke mit langen Fangfäden gebildet iſt, der Süßwaſſerpolyp, 
die Hydra viridis. Ernährt man dieſes Thier gut, ſo bilden 
ſich an dem kleinen Körper ſehr bald Knoſpen, die immer mehr 
anſchwellen und ſchließlich ein neues Thier bilden. Bringt 
man aber das Thier, während eine Knoſpe ſich ausbildet, in 


des khieriſchen Körpers. 


M. Levy. 


Waſſer, welches wenig Nahrung enthält, ſo zieht es die Knoſpe 
ein, und die Fortpflanzung unterbleibt. 

Soll nun die Fläche dem Bedürfniſſe des Organismus 
genügen, ſo muß ſie im Wachsthum gleichen Schritt halten 
mit der Zunahme der Maſſe. „Bei der Vergrößerung des 


Körpers wächſt aber die Fläche nicht im Verhältniſſe der 


Maſſenzunahme, ſondern in einem geringeren, und deßhalb er- 
gibt ſich dann für die größeren Thiere ohne Weiteres ſchon 
die Nothwendigkeit einer komplizirteren Bildung.“ Die Maſſe 
wächſt im Kubus, die Oberfläche im Quadrate. Soll daher 
die Fläche ihre Schuldigkeit erfüllen, ſo muß ſie Falten ſchlagen 
und damit eine Vergrößerung herſtellen. „Es entſtehen“, wie 
Leuckart in feiner Rektoratsrede von 1877 bemerkt, „auf dieſe 
Weiſe erſt nachträglich, ſo zu ſagen, die einzelnen Organe, die 
dann mit zunehmender Vervollkommnung auch ihrerſeits wieder 
eine immer weitergehende Spezifikation und Steigerung der 
Leiſtungen zulaſſen.“ 

Wenn wir uns im Folgenden mit dem Flächenbau des 
thieriſchen Körpers näher befaſſen wollen, ſo müſſen wir zu⸗ 
nächſt die Frage entſcheiden, wie groß iſt das Verhältniß der 
Fläche zur Maſſe im Allgemeinen? 

Wie man durch ein großes Filter mehr auf einmal durch⸗ 
laufen laſſen kann, als durch ein kleines, ſo kann auch durch 
die Fläche, je größer ſie iſt, in einer gegebenen Zeit, deſto 
mehr hindurchtreten. Sollen aber gleiche Maſſentheile das⸗ 
ſelbe leiſten, ſo müſſen ſie gleiche Flächen haben, und iſt die 
Leiſtung des einen Thieres dieſelbe, wie die des anderen, ſo 
muß auch das Verhältniß von Fläche und Maſſe das näm⸗ 
liche ſein. 

Dieſer Satz, auf den uns eine einfache Erörterung führt, 
läßt ſich nun experimentel beweiſen. Das Gewicht einer 
Gregarine, eines einzelligen Thieres, welches hauptſächlich im 
Darm des Regenwurmes, Mehlkäfers u. a. vorkommt, betrug 
0.52 mgr und feine Oberfläche 0,07 qmm. Eine kleine 
Schlange von 21 gr Gewicht hatte annähernd an: 

Außenfläche 15000 amm 
Darmfläche 20000 
Lungenfläche 25000 
Nierenfläche 65000 „ 
Zuſammen 125000 qmm 
Auf hundert Gramm Maſſe kommt demnach, wie eine einfache 
Rechnung zeigt, 600 000 Quadratmillimeter Fläche. 

Im großen Ganzen trifft dieſes Verhältniß (¼ 00) bei 

allen Thieren zu, im einzelnen Falle aber ergeben ſich Ab⸗ 
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weichungen. Und das kann nicht Wunder nehmen; denn die 
Lebensenergie der Thiere iſt ja nicht überall die gleiche. Ein 
Sperling und eine Maus haben ungefähr die Maſſe eines 
guide, aber die beiden erſten leiten mehr. Vogel und 
Säugethier ſind fortwährend in Bewegung, ſie beſitzen warmes 
Blut, welches auf einen lebhaften Stoffwechſel hindeutet, der 
Froſch dagegen ſitzt ſtundenlang auf einem Flecke. Der Darm 
des wechſelwarmen Thieres iſt kurz und wenig gefaltet, der 
des Warmblüters geräumig und lang; die Lunge der erſteren 
en einfacher Sack, die des letzteren ein ſchwammiges Ge— 
ilde. 

Wir können daher den Satz aufſtellen: Nicht alle Thiere 
haben auf dieſelbe Maſſe gleiche Fläche, aber wo das nicht 
ſtattfindet, gibt es ſich nicht nur auatomiſch, ſondern auch 
biologiſch zu erkennen. 

Am deutlichſten zeigt ſich das, wenn man die Organe der 
verſchiedenen Thiere unter ſich vergleicht. Wenn die Blut— 
körperchen in hundert Gramm Menſchenblut eine dreimal ſo 
große Fläche, nämlich 4½ Millionen Quadratmillimeter 
repräſentiren, als diejenigen, welche in hundert Gramm Froſch— 
blut enthalten ſind, ſo werden wir ihnen von vornherein eine 
größere Leiſtungsfähigkeit zuſprechen dürfen. Denn „denken 


wir uns an der Oberfläche der Blutkörperchen eine Wechjel- | 


wirkung zwiſchen denſelben und der umgebenden Flüſſigkeit, ſo 


iſt es klar, daß die Intenſität eines ſolchen Prozeſſes eine ihrer 


edingungen in der Summe der Oberflächen der Blutkörper— 
chen hat, an welchen ein ſolcher Prozeß geſchieht. Es wird 
dieſer Prozeß um ſo energiſcher fortſchreiten können, je feiner 
vertheilt ein gewiſſes Quantum Blutkörperchen im Blute iſt, 
oder mit anderen Worten, je kleiner die Blutkörperchen ſind, 
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gerade wie z. B. die Auflöſung eines Salzes um ſo raſcher N it f 
ein Arbeiter in einer Fabrik eine beſtimmte kleinere Arbeit zu 


möglich iſt, je feiner man es gepulvert hat.“) 

Es iſt hiernach auch begreiflich, warum die Darmfläche 
der Pflanzenfreſſer im Verhältniß zum Gewichte des Thieres 
größer iſt, als die des Fleiſchfreſſers. Sie muß ja Bedeuten— 
deres leiſten, wenn ſie den Körper in demſelben Maße er— 
nähren ſoll, wie das beim Fleiſchfreſſer geſchieht; denn die 
Pflanzenkoſt iſt ärmer an Nahrungsſtoffen und ſchwerer an— 
greifbar, als das Fleiſch. 
Körpergewicht bei den Fleiſchfreſſern im Mittel 0,35 gem 


Darmfläche kommen und für die Pflanzenfreſſer berechnet ſich 


das Mittel zu 0,99 gem, wenn man die Nager übergeht, auf 
welche ich ſpäter zurückkomme. Ich laſſe ſeine Zahlen hier 


folgen. 

Fleiſchfreſſer Pflanzenfreſſer 
Löwe 0,25 gem | Schaf 0,87 gem 
Haushund 0,25 „ Meerkatze 1 
Fuchs A Li» Hausziege 0,94 „ 
Steinmarder 3 Gemſe | On we 

Hauskatze 9, | 
Mittel 0,35 qem R Mittel | 0,99 qem 


Es kann nun vorkommen, daß z. B. die Fläche des 
Darmes ſehr ausgedehnt iſt, während etwa die Lungenfläche 
gering iſt; dann kann das Thier viel Nahrung aufnehmen, 
aber die Athmung iſt weniger intenſiv. Die Folge wird ſein, 
daß es raſch wächſt; denn die Stoffmenge, welche bei der 
dunn verbraucht würde, kommt nun dem Wachsthum, zu 
gute. 

Je kleiner das Thier iſt, deſto günſtiger ſtellt ſich das 
Verhältniß von Fläche zur Maſſe. Die Bakterien ſind ſo 
außerordentlich klein, daß 633 Millionen auf einen einzigen 
Kubikmillimeter gehen. Nach Cohn (Ueber Bakterien) beſitzt 
Bakterium Termo eine Länge von 0,002 mm. Hieraus be⸗ 
rechnet ſich die Fläche zu 0, 00000785 qmm. In einem Gramm 
haben wir daher 4 979 050 qmm Fläche. Durch dieſes gün- 
ſtige Verhältniß ſind nun dieſe Weſen zu erſtaunlichen Leiſtungen 
befähigt. Ein einziges Bakterium wäre im Stande, innerhalb 
dreier Tage eine Nachkommenſchaft zu erzeugen, welche dreißig 


1) Bergmann & Leuckart. 


Cuſtor fand, daß auf ein Gramm | 


uſtor: Ueber die relative Größe des Darmkanals und der 


2) C 
hauptſächlichſten Körperſyſteme. Diſſertation. Bern 1873. 


Eiſenbahnzüge, jeder zu zwölf Wagen, nicht im Stande wären 
fortzuſchaffen. Es ſind nämlich 7,5 Millionen Kilogramm, 
in fünf Tagen würden fie das ganze Weltmeer füllen. — In 
der That eine Leiſtung, der gegenüber die aller anderen Thiere 
als gering bezeichnet werden darf. Die ganze Thätigkeit dieſer 
minimalen Lebensweiſe beſteht im Aufnehmen und Fortpflanzen, 
und der einfache Organismus kann auch keine andere Aufgabe 
beſitzen. Es fehlt hier noch alles, was den Körper des höheren 
Geſchöpfes ſo charakteriſtiſch auszeichnet und zu ſolch' mannig— 
fachen Leiſtungen befähigt. 

Je tiefer man in das Thierreich hinabſteigt, deſto ein— 
facher werden die Formen, ein Organ nach dem anderen ver— 
ſchwindet und, wenn man ſo ſagen darf, an der Schwelle des 
organiſchen Lebens haben wir nichts mehr als ein Klümpchen 
jener Eiweißſubſtanz, die wir als den Träger des Lebens be— 
trachten müſſen, des Protoplasmas. Darm und Lunge ſind 
nicht mehr vorhanden, aber das Thier verdaut und athmet 
dennoch. „Nicht die Organe ſind es, es iſt die thieriſche Sub— 
ſtanz, das ſogenannte Protoplasma als ſolches, dem in Folge 
gewiſſer, bis jetzt nur unvollſtändig erkannter Eigenſchaften die 
Möglichkeit der Lebensäußerung innewohnt (Leuckart). Die 
äußere Begrenzung befriedigt hier alle Bedürfniſſe. Jedoch 
das größere Thier iſt nicht blos eine größere Ausgabe des 
kleineren, es iſt ein ganz anderer Organismus und muß es 
ſein; denn mit der Einſtülpung der Oberfläche kommt die 
Innenſeite unter ganz andere Lebensbedingungen, dement— 
ſprechend ſie ihre Thätigkeit ändern wird. Auf ſie können ja 
nicht mehr alle die Agentien wirken, welche die Außenfläche 
beeinfluſſen. Es tritt eine Theilung der Arbeit ein. 

Die große Bedeutung der Arbeitstheilung liegt darin, daß 
einerſeits Kraft und anderſeits Zeit geſpart wird. Wenn 


erledigen hat, ſo iſt klar, daß er bald eine große Fertigkeit 
hierin beſitzen wird und in derſelben Zeit, welche die ganze 
Arbeit erfordern würde, öfter dieſer kleineren Anforderung ge— 
nügen kann. Was nun in der Fabrik der Arbeiter iſt, das 
ſind im Körper die Zellen, und genau ſo, wie ſich die Thätig— 
keit des Arbeiters ſeiner Aufgabe entſprechend geſtaltet, ebenſo 
paſſen ſich die Apparate des Organismus ihrer Funktion an; 
daher ihre anatomische Verſchiedenheit. 

Der Darm iſt anders beſchaffen, als die Lunge: er ver— 
arbeitet ja auch ganz andere Stoffe. In beiden Fällen haben 
wir in letzter Inſtanz Röhren vor uns, aber während durch 
die Röhre des Darmes breiförmige Subſtanzen gehen, dringt 
in die Lunge Luft ein. Dementſprechend muß das erſtere 
Organ eine derbe Wand beſitzen, während für das Letztere 
eine dünne geſchmeidige Haut von Vortheil iſt. Die Speiſe 
im Darm muß verflüſſigt werden, und dazu dienen die Darm— 
ſäfte, welche entweder die Wand ſelbſt abſcheidet, oder welche 
in beſonderen Drüſen, die dem Verdauungstractus angehängt 
ſind, bereitet werden. Auch hier findet ſich die Theilung der 
Arbeit, und Leber und Bauchſpeicheldrüſe verdanken ihr die 
Entſtehung. Sie ſind, wie alle Drüſen, weiter nichts als 
Röhren, die zu einem Knäuel zuſammengelegt ſind, und ſtellen 
daher nur eine weitere Vergrößerung und Differenzirung der 
Fläche dar. Ja ſelbſt die einzelnen Abtheilungen des Darm— 
rohres ſind nicht gleichwerthig, was ſich ſchon aus ihrer ver— 
ſchiedenen Weite und Länge vermuthen läßt. Im Großen 
kann man unterſcheiden ein Rohr, welches der Einführung der 
Speiſe dient, einen Behälter, eine Abtheilung der Verarbeitung 
und Aufnahme der Stoffe und endlich eine, welche zur Aus— 
ſcheidung der unverdaulichen Subſtanz beſtimmt iſt. Die 
Fortbewegung des Speiſebreies geſchieht durch Muskeln, welche 
das Rohr theils ringförmig umfaſſen, theils mit ihm parallel 
laufen. Schneidet man einem friſch getödteten Kaninchen die 
Bauchdecke weg, ſo findet man den Darm noch in den charak— 
teriſtiſchen „periſtaltiſchen“ Bewegungen. Die Aufnahme der 
Speiſe geſchieht entweder auf diosmotiſchem Wege der ganzen 
Wand, oder wie bei einigen Coelenteraten durch die Phago— 
cyten, hautloſe Zellen, die im Körper umher wandern. Wo 
der Darm fehlt, wie beſonders bei einigen Würmern, vertritt 
ihn die äußere Haut. Hier muß das Thier in dem ernähren— 
den Subſtrate ſelbſt leben. 

Das Athemorgan iſt entweder ein Röhrenkomplex wie bei 
den Tracheen und Lungen, oder eine ſackſörmige, oft baum— 


artig verzweigte Ausſtülpung, oder endlich iſt es die äußere 
Haut ſelbſt. In allen Fällen aber geht die Athmung in gleicher 
Weiſe vor ſich. Es iſt ſtets eine Diffuſion durch die dünne 
Haut des Apparates. Das mit Kohlendioxyd geſchwängerte 
Blut tritt in das Organ ein, das Kohlenſäuregas entweder 
durch die Haut und macht dem Sauerſtoffe Platz. Die Kiemen— 
athmer laſſen das Waſſer einfach von vorn nach hinten durch 
ihre Athmungsorgane ſtreichen oder führen dieſe Organe ſelbſt 
durch das Waſſer, die Lungenathmer dagegen brauchen einen 
Blaſebalg. Sie ſaugen die Luft ein und preſſen ſie mit Ge— 
walt aus. Hier entwickelt ſich ein Bewegungsapparat der 
das Athmungsorgan ausdehnt und zuſammenpreßt, die Rippen 
und das Zwerchfell, oder die Luft wird eingeſchluckt, wie bei 
den Fröſchen. Um die ſchädlichen Staubtheilchen vom feinen 
Gewebe der Lunge fernzuhalten, ſind die Luft zuführenden 
Röhren, ja oft, wie beim Froſche, noch der Rachen mit einer 
Flimmerhaut bedeckt. Die Kiemen liegen immer mehr oder 
minder frei, die Lunge dagegen in der Tiefe des Körpers. 
Hier kann daher der Luftwechſel nicht nur durch die Bewegung 
des Körpers im Ganzen allein bewerkſtelligt werden. Die 
Erneuerung des Athmungsmediums iſt daher auch nicht ſo 
gründlich, erſt nach ſiebenmaligem Ein- und Ausathmen iſt die 
Luft der Lunge vollſtändig erneuert. Die Kiemenathmer ſind 
auf das Waſſer angewieſen, ſie haben hier wenig Sauerſtoff 
und müſſen alſo einen ausgibigen Wechſel haben, um ge— 
nügende Mengen aufzunehmen. 

Die Niere iſt immer ein Schlauch, der ſich bei deu meiſten 
Thieren zu dem Nierenkörper zuſammenknäuelt. Das Lumen 
des Organs iſt gewöhnlich ſehr klein, und oft läßt erſt das 
Mikroſkop ſeine Geſtalt erkennen. Auch der vierte vegetative 
Apparat des Körpers, der Geſchlechtsapparat, iſt in ſeiner ein— 
fachſten Form ein Schlauch. Bei höherer Ausbildung legt er 
ſich zu mannigfachen Windungen zuſammen und entwickelt ver— 
ſchiedene Drüſen, welche die den Geſchlechtsprodukten beige— 
miſchten Flüſſigkeiten abzugeben haben. 

Man würde nun ſehr irren, wollte man annehmen, die 
Arbeitstheilung ſei eine ſtreng durchgeführte, z. B. nur der 
Darm könnte aufnehmen und nur die Lunge den Austauſch 
der Luft vermitteln. Das iſt ſchon deswegen von vornherein 
unwahrſcheinlich, weil nicht alle Thiere dieſelben Organe be— 
ſitzen. Bei der oben angeführten Hydra würde man nach 
einer Lunge oder Niere vergebens ſuchen; der Flußkrebs ent— 
wickelt von den Anhangsdrüfen des Darms nur die Bauch— 
ſpeicheldrüſe, und bei vielen Würmern fehlt gar der Darm. 
Wohl iſt es wahr, daß beſtimmten Organkomplexen gewiſſe 
Aufgaben hauptſächlich zukommen; indeſſen auch der Darm 
athmet und auch die Haut ſcheidet ab. Das zähe Leben des 
ſog. Schlammpeitzkers (Cobitis fossilis L.), eines Fiſches, der 
in Aquarien viel gehalten und der als Wetterprophet angeſehen 
wird, rührt davon her, daß das Thier nicht nur mit den 
Kiemen, ſondern auch mit dem Darme athmet. Unſere Haut 
ſcheidet mit dem Schweiße Zerſetzungsprodukte des Körpers 
ab, und der Athmungsprozeß wird nicht nur von der Lunge 
unterhalten. Bei den Amphibien überwiegt die Hautathmung 
diejenige der Lunge bei weitem; bei den höheren Thieren tritt 
ſie allerdings immer mehr zurück, iſt aber auch hier noch von 
Wichtigkeit. — Der komplizirtere Bau eines Geſchöpfes iſt an 
und für ſich kein Vorzug; er iſt gewiſſermaßen ein Ausgleich, 
welchen die Natur zu Stande bringt, um das geſtörte Gleich— 
gewicht zwiſchen Maſſe und Fläche wieder herzuſtellen; dabei 
ſcheidet ſie die Thätigkeiten der Organe, die auf dieſe Weiſe 
entſtehen, aber nicht ſtreng von einander, ſondern ſie vertheilt 
die Funktionen gewiſſermaßen nur oberflächlich. 

Die Stoffe, welche nun in den Körper geſchafft wurden, 
werden in ihm weiter verarbeitet und dienen zum Aufbau des 
Organismus ſowohl, als auch zur Quelle ſeiner Lebensthätig— 
keit. Aber wir haben damit noch keine ſpezifiſche Eigenthüm— 
lichkeit des Thieres berührt; denn auch die Pflanze nimmt in 
ganz derſelben Weiſe auf, und auch ihre Organe ſind nichts 
anderes, als Vergrößerungen der Oberfläche. „Die Bewegung 
des Flüſſigen durch organiſche Scheidewände, der nothwendige 
Vermittler aller vegetativen Vorgänge, iſt den Thieren in der— 
ſelben Weiſe wie den Pflanzen gegeben.“ (Bergmann KLeuckart.) 
Wohl könnte man 3. B. ſagen, die Pflanze habe keinen Darm, 
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aber der Bandwurm hat auch keinen, und das Athmungs- und 
Exkretionsorgan der Pflanze iſt kaum von dem der niederen 
Thiere unterſchieden. „Allerdings iſt“, ſagt J. Sachs, „die 
Athmung der Pflanzen weit weniger energiſch, als die der 
warmblütigen Thiere, wohl aber kann man fie in jeder Be— 
ziehung mit der der kaltblütigen vergleichen.“ Es fragt ſich 
nun, wodurch unterſcheidet ſich die Pflanze vom Thiere? 


Um nichts iſt wohl in der Wiſſenſchaft mehr geſtritten 
worden, als um die Feſtſtellung der Merkmale, welche die 


Pflanzenwelt von der Thierwelt trennen, und in der That 


nirgends fließen die Grenzen mehr zuſammen, als bei dieſen 
beiden Reichen der organischen Welt. Wer wollte es ent- 
ſcheiden, ob das Bakterium den Thieren oder den Pflanzen 
beizuzählen iſt! — Es kann daher nicht Wunder nehmen, 
wenn man auf eine ſcharfe Trennung verzichtet hat. Wir 
wollen auf dieſen Punkt nicht näher eingehen und nur feſt⸗ 
zuſtellen verſuchen, in wieweit der Flächenbau beider von ein⸗ 
ander abweicht, und zu dieſem Zwecke richten wir unſeren Blick 
auf die Vertreter der ausgebildeteren Formen. 


Betrachten wir die höheren Repräſentanten der beiden 
Klaſſen, ſo können wir ſofort einen Unterſchied konſtatiren. 
Der Baum mit ſeiner Blätterkrone iſt ein komplizirtes Ge⸗ 
bilde; ſeine Oberfläche zeigt die mannigfachſte Geſtalt; aber 
das Innere ſeines Organismus iſt verhältnißmäßig einfach. 
Anders das Thier. Hier haben wir einen mit wenig An⸗ 
hängen verſehenen geſtreckten Körper, deſſen Inneres aber die 
verſchiedenartigſten Organe birgt. Dort lag die aſſimilirende 
Fläche, die Blätter, nach außen zu ausgebreitet, hier iſt ſie 
im Körper eingeſchloſſen. Die Pflanze ſtülpt ihre Fläche aus, 
das Thier ſtülpt ſie ein. 

Das Thier iſt ein Organismus, welcher ſich vom Platze 
bewegt, bei ihm muß es darauf ankommen daß den umgeben⸗ 
den Medien möglichſt wenig Widerſtand geboten wird; die 
Pflanze ſitzt feſt. Sie verbraucht das Kohlendioxydgas der 
Luft zu ihrer Nahrung und eine große Fläche wird der Auf- 
nahme nur günſtig ſein. 

Die mehr oder minder große Beweglichkeit iſt daher ein 
Hauptgrund für die Geſtalt des Thieres. Die keilartige Form 
des Fiſches und die geringe Schulterbreite des Schnellläufers 
finden hierin ihre Erklärung. Es läßt ſich aber vermuthen, 
daß mit geringer Beweglichkeit eine Annäherung an die Pflan⸗ 
zenform ftattfindet. Und das verhält ſich auch fo, ein Orga⸗ 
nismus der ſeine Nahrung nicht durch eigene Thätigkeit ſuchen 
kann, muß ſich darauf beſchränken, das ihm zugeführte aufzu⸗ 
fangen, und das wird eine Ausbreitung ſeiner Fläche zur 
Folge haben. Hieraus erklärt ſich z. B. ſehr einfach die Form 
unſerer Hydra. Ja die Annäherung kann ſoweit gehen, daß 
das Thier förmliche Wurzeln bildet. Unter dem Schwanze 
unſeres gewöhnlichen Taſchenkrebſes findet ſich nicht ſelten ein 
Gebilde, das man auf den erſten Blick für einen Pilz halten 
könnte. Es iſt aber ein Thier und zwar ein Weſen welches 
in der Jugend mit allen Organen ausgeſtattet und ſehr beweg⸗ 
lich war, das ſich aber bald unter dem Krebsſchwanz feſtge— 
ſetzt, alle anderen thieriſchen Merkmale außer dem Fortpflan⸗ 
zungsapparat verloren hat und durch wurzelartige Gebilde 
ſeinen Wirth ausſaugt. Es führt den Namen Sacculina. 

Aber auch unter den höheren Thieren finden wir Aus⸗ 
ſtülpungen der Oberfläche. Manche junge Molche tragen ihre 
Kiemen als baumartige Verzweigungen an den Seiten ihres 
Kopfes, und der Embryo der Säuger bildet Zotten, welche in 
die Wand des mütterlichen Fruchthalters ebenſo hineinwachſen, 
wie die Saugwurzeln der Keimpflauze in die Nährmaſſe ihres 
Samens. So berühren ſich auch hier die Extreme. Indeſſen 
wo ſolche Ausſtülpungen im Thierreiche vorkommen, handelt 
es ſich um wenig bewegliche Geſchöpfe. 

Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die Fläche ſelbſt 
Bewegungsorgan ſein kann. Die Schnelligkeit des Vogels 
beruht auf dem Widerſtande der Flügelflächen gegen die Luft; 
die Fledermäuſe verdanken ihre Beweglichkeit der ausgedehnten 
Flughaut; in ihrem Schwanze finden die Fiſche ein mächtiges 
Bewegungsorgan. 

(Schluß folgt.) 


33 


— Bodtenbudh. = 


1. Profeſſor Lellmaun, Chemiker in Gießen, ſtarb am 11. Dez. 
1893 daſelbſt an der Influenza. ſtarb am ez 


2. Julius Löwenberg, verdienter Geograph, ſtarb am 13. Dez. 
1893 zu Berlin, 94 Jahre alt; ein ſeltener intereſſanter Menſch 
voll großer Lebens-Erfabhrung, voll geographiſcher Kenntniſſe und 
voll jovialer Reſignation. Es traf ſich ſehr merkwürdig, daß noch 
vier Tage vor ſeinem Tode die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ am 
9. Dezember eine Biographie mit ſeinem charakteriſtiſchen Bildniſſe 
brachte, der wir das Folgende größtentheils entheben Hiernach 
war derſelbe in der Provinz Poſen zu Strzelno geboren und ging 
aus der Schule von Kleczewo auf das Gymnaſium zu Thorn, von 
wo er zum Studium der Medizin zur Univerſität nach Berlin auf⸗ 
brach. Hier entſchied ſich ſein Geſchick bald dahin, daß er durch die 
Vorträge Karl Ritter's und Alexander v. Humboldt's ganz 
für die Geographie gewonnen wurde; leider nicht zu Gunſten ſeiner 
Lebensumſtände. Denn nur mit kärglichen Mitteln ausgeſtattet, 
blieb ihm weiter nichts übrig, als ſich der unſicheren Laufbahn 
eines Kartenzeichners und geographiſchen Schriftſtellers zu widmen. 
Dieſe Laufbahn hat er jedoch ſtets mit ungebeugtem Muthe und 
Humor durchgekämpft, und in dieſer Eigenſchaft haben auch wir den 
vortrefflichen Mann kennen gelernt, als er für mehrere Jahre ſeinen 
Aufenthalt in Leipzig genommen hatte. In Folge ſeines langen 
Lebens häuften ſich ſeine Schriften auf die ſtattliche Zahl von 22 
Werken an, von denen wir nur wenige nennen dürfen. Zunächſt 
bewegte er ſich natürlich noch ganz in dem Kreiſe Humboldt'ſcher 
Ideen und Forſchungen, wozu ihn ja der große Naturforſcher per⸗ 
ſönlich anregte. So kam es, daß er eine „Beilage zu Humboldt's 
Unterſuchungen über die Iſothermen“, ferner eine Bearbeitung von 
deſſen „Fragments asintiques“ im Jahre 1832 erſcheinen ließ und 
in den Jahren 1835 und 1840 „Humboldt's Reiſen in Amerika und 
Aſien“ in zwei Bänden bearbeitete, wie er auch bemüht war, dieſe 
Forſchungen auf alle Weiſe in das Publikum zu bringen. Ein 
Vorgang, welcher es mit ſich brachte, daß er ſich noch im Jahre 
1870 an der großen „Wiſſenſchaftlichen Biographie Alexander v. 
Humboldt's“ von Bruhns, Carus. Dove, Griſebach, Peſckel u. a. 
ſehr ſtarl betheiligte. Dieſe rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten hinderten 
ihn aber nicht, auch dem eographiſchen Unterrichte ſeine bedeutende 
Kraft zu ſchenken. Dieſes hat er in mancherlei Atlanten — darunter 
einer ſelbſt in polniſcher Sprache —, ſowie durch eine „Geſchichte 
der Geographie von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart“ 
1839, fertig gebracht und dafür den Lohn geerntet, daß letztere 
mehrere Auflagen, ſelbſt eine franzöſiſche Ueberſetzung und Ein⸗ 
5 in franzöſiſche Schulen erlebte. Sein kerniger volksthüm⸗ 
licher Sinn befähigte ihn ſchließlich ſelbſt für eine Verallgemeiner⸗ 
ung ſeiner Studien, und ſo finden wir ihn als einen würdigen 
Mitarbeiter für Volksbildung ebenfalls in den vorderſten Reihen 
als Verf, der „Schweizer Bilder“ (1834), von „Das Meer und die 
merkwürdigſten Seerei,en unſerer Zeit“ (für die Jugend, 1834), 
ferner eines Buches „Afrika“ (1835), einer „Geſchichte der Ent⸗ 
deckungs⸗ und Forſchungs⸗Reiſen in beiden Polarzonen“ und einer 
„Geſchichte der geographiſchen Entdeckungs-Reiſen im Alterthume 
und Mittelalter“ (1881), deren zweiter Theil (1885) die neuere Zeit 


behandelt. Dieſe und viele andere Arbeiten in Zeitſchriften hinderten 
ihn nicht, im Jahre 1877 den erſten Band von „Abhandlungen zur 
Erd⸗ und Völkerkunde von Oskar Peſchel, im Jahre 1878 den 
a und in 1879 den dritten Band aus Peſchel's früheren 
lrbeiten im „Ausland“ und in anderen Zeitſchriften herauszugeben; 
eine ſehr verdienſtliche Arbeit, welche den beſten Schluß ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen bildet. So hat er den langen Zeit⸗ 
raum ſeines Lebens auf das Würdigſte ausgefüllt, hat ſich damit 
ſelbſt das beſte Denkmal im Gebiete der Geographie geſetzt und hat 
bis zu den letzten beſchaulichen Tagen in Berlin ſein einſames 
junggeſelliges Daſein mit dem Troſte der Wiſſenſchaft und eines 
kerngeſunden Temperamentes verlebt. 


3. Dr. George Bennett, auſtraliſcher Naturforſcher, ſtarb zu 
Sidney im Oktober 1893 im 90. Lebensjahre. 


4. Dr. Hermann Auguſt Hagen, Entomolog und Pf. der 1862 
erſchienenen „Bibliotheca entomologica“, Aſſiſtent am „Muſeum für 
vergleichende Zoologie“ in Cambridge (Maſſachuſetts), ſtarb daſelbſt 
am 9. Nov. 1893. 


5. F. G v Bülow, Aſtronom und Stifter der Sternwarte zu 
Bothkamp (1870), ſtarb am 30, Okt. 1893 zu Kiel. 


6. Prof. Dr. 9. Seeger, Chemiker und Porzellan⸗ Techniker, 
früher Leiter der chemiſch-techniſchen Verſuchs-Anſtall der königl. 
Porzellan-Manufaktur zu Berlin, ſtarb daſelbſt am 30. Okt. 1893. 


7. Juan Vilanova y Piera, Prof. der Geologie zu Madrid, 
ſtarb daſelbſt anfangs November 1893. 


8. Adolf Steinheil, berühmter Optiker, Inhaber des „Stein⸗ 
heil'ſchen optiſch-aſtronomiſchen Inſtitutes“ zu München, ſtarb da— 
ſelbſt am 4. November 1893. 


9. G. Freiherr v. Gumppenberg, Lepidopterolog, ſtarb am 
5. November 1893 zu Bamberg. 


10. Dr. Karl Ludwig Michelet, Prof. der Philoſophie an der 
Univerſität zu Berlin, ſtarb 92 Jahre alt am 15. Dezember 1893 
daſelbſt, der letzte Hegelianer. Als ſolcher hat er für uns die Be⸗ 
deutung, daß er eine Naturphiloſophie herausgab, welche, ganz im 
Sinne ſeines Meiſters gehalten, uns zeigen kann wie man die Natur 
nicht anſchauen und erklären ſoll. Es gehört vielleicht zu dem 
Eigenthümlichſten unſerer Zeit, daß dieſes Werk noch in Tagen er⸗ 
ſcheinen konnte, in denen die Naturwiſſenſchaft längſt das aprioxiſtiſche 
Denken verlaſſen hatte und zu der empiriſch-induktiven Methode 
übergegangen war. In uns wenigſtens erregte das Werk eine Em⸗ 
pfindung, wie ſie das Märchen von Frau Holle erzählt, welche nach 
hundert Jahren aus ihrem Berit.de plötzlich in eine Gegenwart 
herein kam, die ſie nicht mehr kannte. In der That auch iſt der 
ſonſt edle Mann für die geſammte Gelehrtenwelt eine ſolche Märchen— 
figur geblieben und fo geitorben. 


I., H. J. Knit, däniſcher Naturforſcher, ſtarb Mitte Dezember 
in Chriſtiania. K. M 


+ Pücherbeſprechungen. + 


Biologiſcher Atlas der Botanik. Serie „Iris“. 


dem Texte von Dr. Arnold Dodel, ord. Prof. d. Botanik 
a. d. Univerſität Zürich. Ebendaſelbſt, Caeſar Schmidt, 
1894. Preis 40 Mk. 


Wer ſich von unſeren Leſern noch des „Anatomiſch-phyſiolo⸗ 
giſchen Allas der Botanik“ erinnert, welchen der gleiche Verfaſſer 
in den Jahren 1878—83 bei J. F. Schreiber in Eßlingen her⸗ 
ausgab, und den wir damals mit ſo großer Anerkennung feierten, 
der weiß auch. daß Prof. Dodel als Schöpfer fo bedeutender Atlan⸗ 
ten in die vorderſten Reihen derjenigen Männer gehört, welche mit 
ihrer Wiſſenſchaft zugleich praktiſchen pädagogiſchen Sinn verbin⸗ 
den. Jener Atlas war, trotz ſeines Preiſes von 100 Mk., ſchon vor 
mehreren Jahren in ſtarker Auflage ſo gut wie vergriffen, und es 
trat nun an den Verfaſſer die Aufgabe heran, entweder eine neue 
Auflage zu bewertitelligen oder einen ganz neuen Atlas zu ſchaffen. 
Aus Gründen, die wir nur billigen, entſchloß er ſich zu dem Letzteren, 
und wahrlich nicht zum Schaden der botaniſchen Pädagogik. Ver⸗ 
ſaſſer iſt in dieſer Beziehung der reine Wagehals; denn ſchon das 
Format ſeiner Tafeln übertrifft das bisherige der botaniſchen Tafel⸗ 
werke um das doppelte und man begreift nicht, wie es techniſch 
möglich war, für ein ſolches Elephanten⸗Format einen Litbographi- 
ſchen Stein zu finden und mit ihm einen Buntdruck auszuführen, 
welcher Figuren im rieſigſten Mgaßſtabe fo deutlich wiedergibt, daß 
ſelbige im entfernteſten Winkel einer Schulſtube leicht erkannt wer⸗ 
den können. Wir waren zuerſt ganz betroffen von dieſer bisher 
ganz ungewöhnlichen Leiſtungsfähigkeit der lithographiſchen Kunſt⸗ 
anſtalt in Zürich und müſſen geſtehen, daß jedes Blatt für ſich be- 
trachtet ein Kunſtwerk iſt und das Ganze einen überwältigenden 
Eindruck bei Einſichtigen nicht verfehlt; um ſo weniger, als Verf. 
ſich von allem Schematiſirenden völlig frei hielt und nur die Natur 
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ſprechen ließ. Ueber die Bedeutung eines ſolchen Unternehmens 
auch nur ein Wort zu verlieren, halten wir für überflüſſig. Verf. 
greift in die große Fülle des biologiſchen Gebietes ſogleich mitten 
hinein und wählte ſich die Gattung Iris (sibirica) um fie auf ſieben 
Tafeln nach folgenden Geſichtspunkten darzuſtellen: 1. nach der 
Nothwendigkeit der Fremdbeſtäubung; 2. nach Farbenpracht der 
Blume, Nektarium und Honig-Abſonderung; 3. nach der Morpho— 
logie des Androrceums und Gynarceums; 4. nach der reifen Frucht 
und Morphologie des reifen Samens; 5. nach der Entwickelungs- 
geſchichte der Samenknospe; 6. nach der Befruchtung und ihren 
Folgen; 7. nach der Keimung des Samens. Man erſieht hieraus 
alsbald, daß man von Iris sibirica, welche Verfaſſer ſchon vo 
Jahren bekanntlich in Ader Richtung erforſchte, die ganze Lebens- 
geſchichte ihrer Fortpflanzung vor ſich hatte und zwar in ſo an⸗ 
re ET Weiſe, daß man fie, jo zu jagen, mit Händen greifen 
önnte. 

In ſolcher Art gedenkt nun Vf. in ungezwungenen Serien auch 
andere Pflanzen zur Darſtellung zu bringen. „Jede Serie — ſchreibt 
er in feinem Vorworte — wird für ſich cin Ganzes bilden; jo 
zwar, daß ſogar jedes einzelne Blatt unabhängig von den anderen 
Blättern beim Unterrichte im Lehrſaale Joder im botaniſchen Labo⸗ 
ratorium wird zur Verwendung kommen können. Der Verleger 
wird zwar nicht einzelne Blätter verkaufen, doch verpflichtet die 
Annahme der erſten, hier vorliegenden Serie keineswegs zur An⸗ 
nahme der weiterhin zu erſcheinenden Serien.“ Es wäre thöricht, 
auch nur das Geringſte kritiſiren zu wollen; im Gegentheile macht 
jede Kleinigkeit der vielen dargeſtellten Gegenſtände den Eindruck 


ganz ungewöhnlichergtunftfertigkeit, und werijemals ſelbſt es verſuchte, 


wie wir es gethan haben, in ſo rieſigem Maßſtabe ſolche Gegen⸗ 
ſtände naturgetreu zu halten, wird ſagen müſſen, daß Vf. Seines⸗ 
leichen ſucht. Wir gratuliren ihm aufrichtig zu dieſem neuen großen 
Erfolge ſeiner Lehrthätigkeit und Kunſtfertigkeit, und nehmen ohne 
Weiteres an, daß man ſelbige auch in den weiteſten Kreiſen zu 


würdigen wiſſen wird, wie das mit feinem erſten Atlas der Fall 
war, welcher — und das ſagt Alles! — ſogar eine engliſche Aus⸗ 
gabe in London bei W. und A. Johnſton, ſowie eine ruſſiſche Aus⸗ 
gabe in Petersburg bei Gebr. Fenoult erlebte. Schließlich ſei noch 
des erläuternden Textes mit ein Paar Worten gedacht. Derſelbe 
iſt keinesweges eine trockene Aufzählung und Erläuterung der ein— 
zelnen Figuren, ſondern eine lesbare Abhandlung, welche den Ab— 
bildungen erſt ihre rechte Bedeutung gibt; um jo mehr, da hier Bf. 
ſo recht zeigt, wie Alles, was er darſtellt, auch von ihm geſehen 
und gedeutet wurde. Vf. iſt eben durch und durch mit ſeinem 
Gegenſtande verwachſen; und da er überdies ein ſo feines künſt⸗ 
leriſches Gewiſſen in ſich trägt, überragt er mit feiner Kunſtfertig— 
keit Alles, was gegenwärtig in dieſer Richtung unternommen iſt, 
um ein Beträchtliches durch ſeinen Geſchmack, welcher dem Ganzen 
etwas Vornehmes aufprägt. In dieſes Lob wollen wir aber auch 
ſeinen würdigen Verleger eingeſchloſſen haben, von welchem man 
wohl ſagen kann, er habe des Vf. Intentionen nach jeder Richtung 
hin verſtanden und ſei ſeiner werth durch die ee 1 


* 


lichung einer ſolchen Prachtleiſtung. 


Stoff und Weltäther, eine leicht faßlich geſchriebene Naturanſchau— 
ung mit Gründen für die Auffaſſung des Weltäthers als Stoff 
und ſeiner bedeutſamen entſcheidenden Rolle bei allen Natur— 
erſcheinungen. Spekulative Reſultate nach induktiv-naturwiſſen— 
ſchaftlicher Methode. Von Konrad Beyrich. Heriſchdorf bei 
Warmbrunn i. Schleſien und Kommiſſions-Verlag von Max 
Leipelt in Warmbrunn, 1894. Gr. 8. X und 136 Seiten. 
Preis: 3 M. 


Wie ſchon der Titel bezeugt, ſind wir ja doch endlich, nach 
langem Widerſtande zahlreicher Gegner, dahin gekommen, einen 
Weltäther als abſolute Nothwendigkeit anzunehmen, obgleich er ſich 
als Stoff bisher unſeren Apparaten noch gänzlich entzog. Unter 
denen aber, welche ihn annehmen, iſt Vf. vorliegender Schrift einer 
der überzeugteſten. In Folge deſſen gibt er dieſem Weltäther, in 
deſſen Umhüllung alle Weltkörper ebenſo rotiren, wie in ihrer At- 
moſphäre, den kürzeren Namen Oxytin oder zuſammengezogen auch 
Oxyn, womit nun freilich noch nicht geſagt ſein kann, ob derſelbe 
nicht etwa freier Waſſerſtoff ſei, wie z. B. Prof. Philipp Spiller, 
der Vorgänger des Vf., annahm. Von dieſem ſcheint Vf. aber noch 
nichts zu wiſſen, obſchon deſſen „Urkraft des Weltalls nach ihrem 
Weſen und Wirken auf allen Naturgebieten“ erſt um 17 Jahre zu⸗ 
rück datirt. Bf. tritt folglich als der Zweite auf, der den Verſuch 
macht, auf jvefulative Weiſe denſelben Gedanken ein- und durch- 
zuführen. Beide Verfaſſer aber waren dennoch nicht die Erſten 
ihrer Art; denn das war vor mehr als anderthalb Jahrhunderten 
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der berühmte Mathematiker und Phyſiker Euler, ſeit deſſen Vor“ 
gange der Weltäther, jo zu ſagen, nicht wieder zur Ruhe kam. Be' 
kanntlich war es dann ſelbſt der große Kant, der die Exiſtenz 
dieſes Aethers ausdrücklich nachzuweiſen ſuchte. Sonſt iſt es ſeit 
Fresnel die Optik geweſen, die jenen Stoff gar nicht mehr ent⸗ 
behren kann, um die Erſcheinungen der Lichtwelt durch Schwing⸗ 
ungen des Lichtäthers zu erklären. In neueſter Zeit war der Welt⸗ 
äther auch das A und Z aller derjenigen Männer, welche das große 
Problem der Gravitation und Notation der Weltförper zu löſen 
trachteten, und inſofern ſteht nun Vf. vorliegender Schrift mitten 
in einem Kreiſe von Vorgängern, welche eine erſtaunliche Geiſtes⸗ 
kraft verwendeten, um die letzten Räthſel des phyſiſchen Welt⸗ 
getriebes klar zu ſtellen. Wir müſſen auch dem Pf. das Zeugniß 
ausſtellen, auf einem ſehr beſonnenen induktiven Wege zu wandeln. 
Denn was er ſchreibt, iſt durchweg ſo klar und denkbar, daß wir 
ihm ein ungewöhnliches Kombinations-Talent zuzuſchreiben haben. 
In 20 Abſchnitten geht er, phyſikaliſch und philoſophiſch offenbar 
gut vorbereitet, zu Werke, indem er mit Geiſt und Körper beginnt 
und allmälig zu den phyſikaliſchen Erſcheinungen der Welt übergeht, 
fie einzeln betrachtend, wie fie mit dem Oxytin zuſammen hängen 
könne. Damit iſt freilich noch lange nicht die abſolute Wahrheit, 
jedoch ſo viel gewonnen, daß man ſich vorſtellen kann, wie man ſich 
die Erſcheinungen zu erklären haben werde. Auf das Einzelne ein⸗ 
zugehen, iſt hier nicht der Ort; doch können wir die Bemerkung 
nicht zurück halten, daß ſich die Schrift jo leicht und faßlich lieſt, 
daß wir ſie wenigſtens mit Vergnügen und Belehrung geleſen haben. 
Eigentlich ſollte das aber jeder Gebildete, ſicher jeder Naturforſcher 
thun, da Vf. als Oxiginal daſteht und ſeine Welt eine derartige tft, 
in welcher man zu Hauſe ſein muß, um ſich als Denkender in ſeinem 
Daſein wohl zu fühlen. K. M. 


Was muß der Gebildete von der Elektrizität wiſſen? Gemein⸗ 
verſtändliche Belehrung über die Kraft der Zukunft. Mit vielen 
in den Text gedruckten Abbildungen. Von G. Schollmeyer. Neu⸗ 
wied, 1894. Louis Heuſer. Preis geheftet M. 1,50. 


Das kleine Werkchen iſt geeignet, den Laien mit der Geſchichte 
und dem Weſen der Elektrotechnik bekannt zu machen. Der Verf. 
führt in leichtverſtändlicher Sprache und durchaus überſichtlicher 
Weiſe ſein Thema vor, indem er, von den Erſtanfängen dieſer 
neueſten Wiſſenſchaft ausgehend, dieſelbe in jeder Phaſe ihrer Ent⸗ 
wickelung erläutert und durch entſprechende Abbildungen von Appa⸗ 
raten ꝛc. genau veranſchaulicht, ſo daß niemand, ohne dauernden 
Nutzen davon getragen zu haben, dies inſtruktive Buch aus der Hand 
legen wird. Wir ſind überzeugt, daß gerade die volksthümliche 
Sprache, welche der Vf. jo meiſterhaft beherrſcht, viel zur Verbreit⸗ 
ung deſſelben beitragen wird. gr. 


+ Theorie und Praxis. 


K. M. Die Kaffee⸗-Pflanzungen Zeylon's find ſo ſehr in Aller 
Munde, daß wir dem Reiſenden Prof. Haberlandt ſehr dankbar 
ſind, uns in ſeiner „botaniſchen Tropenreiſe“ über ihren gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand berichtet zu haben. Man weiß, daß die Kaffee⸗ 
Kultur durch den Gouverneur Sir Edward Barnes im Jahre 
1825 auf der Inſel eingeführt wurde und ſich von hier aus bald 
über einen großen Theil der Gebirge ſo ausdehnte, daß ſie in den 
folgenden Jahrzehnten, etwa ein halbes Jahrhundert lang, einen 
beiſpielloſen Aufſſchwung nahm. An demſelben betheiligten ſich auch 
intelligente Deutſche, unter Anderem ein Hr. Nietner aus Pots⸗ 
dam, welcher von Kew aus nach Zeylon gelangte. Dieſer Aufſchwung 
dauerte bis in die 70er Jahre, wo plötzlich eine ſonderbare Krank⸗ 
heit die Blätter des Kaffee⸗Strauches befiel, ſie tödtete und jo die 
Prodnktion der Kaffee-Frucht ausſichtslos machte. Damals ſendete 
die engliſche Regierung einen geeigneten Botaniker in der Perſon 
des Dr. Marſhall Ward nach Zehlon, um das Leben des Baumes 
in ſeiner Krankheit zu ſtudiren, beziehungsweiſe ein Mittel gegen 
fie zu finden. Es zeigte fich, daß man es mit einem Roſtpilze 
(Hemileia vastatrix) zu thun hatte, aber ein Mittel gegen denſelben 
blieb aus, und jo ging die großartige Kultur allmälig ihrem Unter⸗ 
gange entgegen. Was das für Zeylon bedeutete, geht daraus her⸗ 
vor, daß man den Ausfall der Kaffee⸗Kultur auf 50 Millionen 
Pfund Sterling berechnet. Natürlich mußte ſich derſelbe bis in die 
kleinſten Winkel des Verkehrs geltend machen. Zahlreiche Beſitzer 
der fraglichen Pflanzungen verarmten in Folge deſſen, angeſehene 
Handlungshäuſer fielen und ſelbſt der kleinſte Arbeiter hatte die 
Folge der verhängnißvollen Krankheit an ſich zu verſpüren. Na⸗ 
türlich ſuchte man ſich, wo man konnte, aus dieſem Verfalle durch 
Einführung neuer Kulturen wieder zu retten, und ſo gewann die 
Kultur des chineſiſchen Thee's Eingang. Auch ſoll man ſchon gute 
Erfolge erzielt haben, ſo daß die meiſten verkommenen Kaffee⸗ 
Plantagen gegenwärtig zu der neuen Kultur übergegangen ſind. — 
Man ſieht hieraus, daß ſelbſt die Leben ſtrahlenden Tropen den 
Menſchen nicht in der Dauer ſeines Glückes ſchützen; andere Theile 
derſelben haben das auch wieder bei anderen Kulturen gezeigt, z. B. 
bei dem Zuckerrohre Java's und Sumätras. 


K. M. Der botaniſche Garten zu Buitenzorg auf Java. Die 
merkwürdige Thatſache, daß in neueſter Zeit jo viele wiſſenſchaft⸗ 
liche Botaniker zu dem genannten Garten ſozuſagen wallfahren, 
läßt es wünſchenswerth erſcheinen, über denſelben wenigſtens ſo 


viel zu hören, um ſich jene botanischen Pilgerfahrten erklären zu 
können. Ich benutze hierzu die „Botaniſche Tropenreiſe“ von Prof. 


Haberlandt, in welcher derſelbe die Geſchichte des Gartens, nach 


der Darſtellung von Pr. Melchior Treub, Direktor des Gartens, 
welche uns nicht zu Gebote ſteht, ziemlich ausführlich erzählt. — 
Der Garten umfaßt gegenwärtig 58 Hektaren und hat ſich allmälig 
zu einer Bedeutung empor geſchwungen welche geradezu einzig in 
ihrer Art daſteht. Er iſt nämlich gegenwärtig die erſte und einzige 
wiſſenſchaftlich-botaniſche Tropen⸗Station in der ganzen Welt, an 
welcher es europäiſchen Botanikern möglich iſt, „unter den denkbar 
günſtigſten äußeren Verhältnifien, nicht blos ſyſtematiſche, ſondern 
auch allgemein botaniſche, anatomiſche und phyſiologiſche Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen.“ Wenn das ein Mann jagt, welcher dieſe 
Gunſt der Verhältniſſe ſelbſt ausnutzte, wie Prof. Haberlandt es 
wirklich that, ſo hat das Geſagte eine um ſo größere Bedeutung. 
namentlich da er hinzu ſetzt: „Die dringend nothwendig gewordene 
Reſorm der botaniſchen Gärten, mit welcher in Europa erſt be⸗ 
ſcheidene Anſprüche gemacht worden ſind, iſt auf Java bereits in 
glücklichſter Weiſe den ſpeziellen Umſtänden und Anforderungen ent⸗ 
ſprechend, durchgeführt worden; der botaniſche Garten zu Buiten⸗ 
zorg iſt heute ein im beſten Sinne modernes wiſſenſchaftliches In⸗ 
ſtitut.“ Gewiß unerhört, da wir bisher von den Tropenländern 
nur das Umgekehrte gewohnt waren und ſchwerlich jemals ſo Etwas 
erwarteten; um ſo weniger, als ſelbſt, die Engländer in Indien, 
trotz ihrer Anregungen von Kew aus, an ſo Etwas noch nicht ge⸗ 
dacht batten, obgleich Indien die Perle der engliſchen Krone genannt 
wird. Dafür iſt aber auch auf Java etwas geſchaffen worden, was 
unter dem holländiſchen Namen „Lands-Plantentuin“ (Landes- 
Pflanzengarten) die glücklichſte Vereinigung von Theorie und Praxis 
iſt, indem einer Pflanzen-Kultur auch eine wiſſenſchaftliche Anſtalt 
zur Kenntniß und Entwickelung derſelben gegenüber ſteht' Man 
verſinnliche ſich nur, welche ungeheuere Summen auf Java und 
Sundainſeln überhaupt auf dem Spiele ſtehen, wenn man ſich nur 
daran erinnern will, wie die Kulturen von Kaffee, Zuckerrohr, Taback, 
Chinaxinde u. ſ. w. Millionen über Millionen vertreten, ſo hat man 
augenblicklich die ganze Wichtigkeit einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
richtung vor Augen. Denn wie bei uns in Europa zahlreiche landwirth⸗ 
ſchaftliche, Verſuchs-Stationen“ ſowie der ganze naturwiſſenſchaftliche, 
Apparat unſerer Univerſitäten und ſonſtigen Hochſchulen der in⸗ 
ländiſchen Landwirthſchaft und Forſtwirthſchaft zur Verfügung 
ſtehen, um bei Schwierigkeiten der Kulturen dieſen beizuſpringen 
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ebenfo war es auf Java geboten, wo die Pflanzen jo gut krank 
werden, wie in der gemäßigten Zone. Man wird ſich folglich nicht 
mehr wundern, zu erfahren, daß ſeit dem Jahre 1890 ſechs ver⸗ 
ſchiedene Abtheilungen in der Verwaltung des Gartens begründet 
wurden, denen gegenwärtig 17 Europäer vorſtehen. Dieſe Ab- 
theilungen vertreten die Vorſtände und Arbeiter 1, für ein Herba⸗ 
rium und ein botaniſches Muſeum überhaupt; 2. für die botaniſchen 
Laboratorien, d. i. für ein pathologiſches und ein phyſiologiſches 
Laboratorium; 3. für einen Kultur-Garten und ein agrifultursche- 
miſches Laboratorium, welches zu Tjikömöh liegt; 4. für den bo⸗ 
taniſchen Garten zu Buitenzorg, ſo wie für einen Gebirgs-Garten 
zu Tjibodas; für ein pharmakologiſches Laboratorium und 6. für 
die Bibliothek und ein photographiſches Atelier. Der Kultur-Garten 
liegt 34 Stunden vom Hauptgarten entfernt und umfaßt als Ver⸗ 
ſuchs⸗ und Kultur⸗Garten 72,5 Hektaren, welche nebenbei noch eine 
„Landbauſchule“ enthalten, welche den jungen, aus Europa erſt an— 
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kommenden Beamten Gelegenheit geben ſoll, ſich auf die Kultur der 
Pflanzen vorzubereiten. Die eigentlichen Arbeiter bildet eine Schaar 
von etwa 200 Javanern und Sundaneſen, welche von ſogen. Man- 
dunen beaufſichtigt, ſich nicht nur vollkommen befähigt für die ent⸗ 
ſprechenden Arbeiten, ſondern auch z Th intelligent genug erweiſen, 
als Pflanzenſammler für die weiteren 8 8 zu dienen. Der 
gegenwärtige Direktor des Ganzen iſt Dr. Treub, ehemals Aſſiſtent 
der botaniſchen Lehrkanzel zu Leiden. Seit dem Jahre 1874 er⸗ 
ſcheint neben den praktiſchen Arbeiten auch eine botaniſche Zeitſchrift 
unter dem Titel: „Annales du Jardin Botanique de Buitenzorg“ 
welche alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten aufnimmt und ſich allmälig 
zu dem wichtigſten Organe für die Botanik der Tropen entwickelt 
hat. Das alles zuſammen genommen, ſtellt den Garten von Buiten— 
zorg ſo einzig hin, daß man es nun leicht begreifen kann, wie er ſo 
gern von europäiſchen botaniſchen Celebritäten aufgeſucht und zur 
eigenen Belehrung benutzt wird. 


+ Kleine Mittheilungen. + 


Rk. Darmparaſiten des Menſchen. In der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sektion des naturhiſtoriſchen Vereins der preuß Rhein⸗ 
lande zc. machte Prof. Ludwig Mittheilung über unſere augen- 
blickliche Kenntniß zweier im Darm des Menſchen ſchmarotzender 
Urthiere, Protozoa: Amoeba coli und Megastoma entericum. Die 
b ie Amoebe, welche 0,002 bis 0.0035 mm groß iſt und von 

öf ch im Jahre 1885 entdekt wurde, lebt im Dickdarm des Menſchen, 
beſonders in tropiſchen und ſubtropiſchen Gegenden, wo ſie eine 
unter dem Namen der tropiſchen (ufceröfen) Dyſenterie bekannte 
ruhrähnliche Krankheit hervorruft. Auch verſchuldet fie eine andere 
gefährliche Erkrankung der warmen und heißen Länder, nämlich den 
endemilden Leber-Abſceß der Tropen. Wenngleich dieſer Pargſit 
ſich in der Außenwelt noch nicht mit Sicherheit nachweiſen ließ, 


ſo darf man doch wohl annehmen, daß er mit dem Trinkwaſſer in 


den menſchlichen Körper übergeführt wird. — Der andere Paraſit. 
Megastoma entericum, gehört zu den Geiſelinfuſorien, Flagellata 
oder Mastigophora, und wurde von Lambl 1859 entdeckt und neuer⸗ 
dings von Graſſi und Schwiakoff genauer unterſucht. Dieſes Ur⸗ 
thier lebt im Dünndarme des Menſchen (Deutſchland Italien) aber 
auch bei Ratten, Mäuſen, Katzen, Hunden, Schafen und Kaninchen. Wenn 
es auch etwas harmloſerer Natur iſt, wie die eben genannte Amoebe, 
ſo äußerſt ſich ſeine Thätigkeit dennoch unangenehm genug; denn 
da es den freien Flächen der Schleimzellen des Dünndarmes auf⸗ 
ſitzt, werden dieſe Zellen an ihrer reſorbirenden Thätigkeit gehindert, 
wodurch Diarrhöen und anämiſche Zuſtände entſtehen. Auch dieſes 
Urthier iſt in der Außenwelt noch nicht nachgewieſen, und ein 
ſicheres Gegenmittel kennt man ſür dieſes ebenſowenig, wie für jene 
Amoebe. — Den Mittheilungen Ludwigs wollen wir hinzufügen, 
daß es augenblicklich faſt ſicher gilt, daß äußerſt kleine, in die Blut⸗ 
körperchen eindringende Amoeben Haemamoeba Malariae Grassi und 
Laverania Malariae Grassi die verſchiedenen Formen des Wechſel— 
fiebers erzeugen. — Ein Geißelinfuſor, Trichomanas vaginalis Donne, 
findet ſich im katarrhaliſchen Sekrete der Vagina. — Ein Wimper⸗ 
infuſor, Balantidium coli, findet ſich bei Diarrhöen im Dickdarme; 
häufiger rifft man es im Maſtdarm des Schweines, wo es aber 
keine Beſchwerde erzeugt. — Von der 4. Klaſſe der Protozoen, von 
den Gregarinarien oder Sporozoen, leben nur Coccidien im Darme 
und in der Leber des Menſchen. 


K. M. Subkontinentale Glocken ſind ſeit dem 4. September 
1893 durch den Franzoſen Rateau im Schooße der Pariſer Aka— 
demie der Wiſſenſchaften zu Tage getreten, wie folgt: Man nimmt 
an, daß die Erde aus einem feuerflüſſigem Balle ei titand, welcher 
mit der Zeit an feiner Oberfläche eine ſtarke Kruſte bildete, von welcher ““ 
unter dem Meere liegen, während das Ganze von einer Atmoſphäre um— 
geben wird. Dieſe Annahme war für den Genannten unzureichend um 
eine Anzahl von Erſcheinungen zu erklären, die man heute in Wirt 
lichkeit kennt. In Folge deſſen bildete er ſich eine eigene Hypo⸗ 
theſe, durch welche er jene Erſcheinungen beſſer zu erklären meint. 
Er nimmt nämlich an, daß die Kruſte nicht unmittelbar auf dem 
flüſſigen Gaſe des Erdinnern ruht, ſondern durch einen Raum 
von ihm abgeſchloſſen ſei, welcher mit ö hen Stoffen unter Druck 
ausgefüllt iſt. Auf ſolche Weiſe würden die Kontinente eine Art 
von Glocken bilden, welche ſehr abgeplattet, aufgebläht und durch 
das Gas getragen find, während die Tiefe durch die Ozeane un⸗ 
mittelbar auf dem feurigen Erdinneren ruhen würde. Man muß 
ſich wundern, daß die Akademie eine ſolche Hypotheſe durchſchlüpfen 
laſſen konnte; zumal in einer Zeit, welche, mindeſtens in Deutſch⸗ 
land, immer mehr geneigt iſt, 


jenes feuerflüſſige Erdinnere endlich 
einmal zu verlaſſen, da wir es zur Erklärung der Vulkane, die 


man früher als ſeine Ventile betrachtete, nicht mehr gebrauchen, 
einſach: weil die Vulkane ſicher nicht bis zum Erdinneren reichen, 
ſondern der Kruſte angehören, in welcher ſie durch das Daſein von 
Schwefel-Verbindungen leicht erklärlich werden. 


R. Vergleichende Beobachtungen über den Inſekten beſuch 


an, Pflanzen der Sylter Haide und der Schleswigſchen Feſtlands— 


haide theilt Dr. Paul Knuth mit: 

Dieſe Arheit iſt in deutſcher und holländiſcher Sprache in dem 
Botanischen Jahrbuch der Geſellſchaft Dodonäg zu Gent, deren 
koxreſpondirendes Mitglied der Verfaſſer iſt, erſchienen. Die Beob— 
achtungen Knuths werden ſich durch eingehende Studien noch 
weſentlich erweitern laſſen, immerhin war er im Stande die früher 
von W. Behrens für die Flora der frieſiſchen Inſeln und von 
Verhoeff für ihre Inſektenwelt aufgeſtellten Sätze zu beſtätigen. 
Knuth geht noch weiter als letzterer, indem er auch die blumenbe— 
ſuchende Inſektenwelt des benachbarten Feſtlandes zum Vergleiche 
heranzieht. Freilich war es nicht möglich, immer dieſelben Pflanzen— 
arten hier wie dort zu beobachten, weil die Floren darin nicht 


übereinſtimmen. Der Verfaſſer kommt zu folgenden allgemeinen 


Ergebniſſen: 1. Gewiſſe Inſektengattungen ſind auf der Inſel nur 
ſpärlich (Eristalis, Helophilus) oder nicht (Empis, Anthra) vertreten. 
2. Dagegen kommen die an beſtimmte, auf der Inſel weit verbreitete 
Pflanzenarten (Hypochaeris, Hieracium) gebundenen Inſekten 
(Panurgus) dort vor, während fie an den Stellen des Feſtlands, 
wo die betreffenden Pflanzen nicht (reichlich), vorhanden find, gleich— 
falls ſehlen. 3. Die Blüthen ein und derſelben Pflanzenart 
(Knautia, Arnica, Thymus, Jasione), werden auf der Inſel von ver⸗ 
hältnißmäßig weniger Inſektenarten beſucht, als auf dem Feſtlande. 


Rk. Ein roßſchweifartiger Ochſenſchwanz. Für das Weſt⸗ 
fäliſche Prov. Muſeum für Naturkunde erhielt Prof. H. Landois 
einen äußerſt merkwürdig verkrüppelten Ochſenſchwanz. Nach ſeiner 
Beſchreibung waren darin nur die drei eriten Baſalwirbel zur Ent— 
wicklung gelangt und in halbbogiger Richtung mit einander ge— 
krümmt verwachſen. Die Muskulatur war ziemlich entwickelt und 
lieferte eine Taſſe Bouillon. An die Wirbel ſchloß ſich ein knorpe— 
liger Strang von 5em. Länge. Die Haut des Schwanzes trug 
roßſchweifartige Haare von durchweg 40 em Länge. Der Schwanz 
gleicht hierin dem des Nak, Bos (Phoephagus) grunniens, welcher 
in der Mongolei und in Tibet domeſtizirt iſt. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 7. bis 13. 
Januar 1894. Berechnet für die Polhöhe von Halle, 519 30° N. 
Zeitangaben, wo nichts Anderes geſagt, in mittlerer Ortszeit 
jedes Punktes im Leſerkreiſe und genau für den daneben ver- 
merkten Tag, ſowie für obige Polhöhe, alſo für die übrigen 
Wochentage und andere Polhöhen annähernd giltig.) Merkur 
bleibt unsichtbar. Venus, rechtläufig im Bilde des Waſſermanns, 
iſt Abendſtern, tritt mit Sonnenuntergang im S. bis SS W. hervor und 
geht am Mittwoch um 8 U. 3 M Abds. im WSW. unter; am 
9. hat ſie ihren größten Glanz, am 10. iſt ſie in Konjunktion mit 
dem Monde, ihre Phaſe, die man im aſtronomiſchen Fernxohre 
ſieht, wird immer kleiner. Mars, rechtläufig im Bilde des Skor⸗ 
pions, geht am Mittwoch um 4 U. 50 M. Mrgs. im SO. auf. 
Jupiter, rückläufig im Bilde des Stieres, nahe den Plejaden, 
tritt nach Sonnenuntergang ziemlich hoch im SO. hervor, kulminirt 
am Mittwoch um 7 U. 56 M. Abds. und geht danach um 3 U. 
32 M. Mgs. im WNW. unter. Saturn, rechtläufig im Bilde der 
Jungfrau, unweit Spica, hat ſeinen Aufgang am Mittwoch um 12 
U. 49 M. Mrgs. im O 
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ANTZ 


Rheinisches Mineralien-Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 
Geschäftsgründung 1833. Bonn A. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


In meinem Verlage sind erschienen: 


1) Geognostische Reliefkarte der Umgegend von 
Koblenz auf Grundlage des Messstichblattes der topo- 


graphischen Landesaufnahme und geognostischen Bear- 
beitung von E. Kayser, modellirt von Dr. Fr. Vogel. 
Massstab 1: 25,000 (vierfache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 45,—. 


) Geognostische Reliefkarte des Harzgebirges 
auf Grundlage der Anhagen’schen topographischen Karte 
und der geognostischen Uebersichtskarte von K. A. Lossen, 
modellirt von Dr. K. Busz. Massstab 1: 100, 000 (achtfache 
Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 160. 


3) Geognostische Reliefkarte vom Kaiserstuhl i. B 

auf Grundlage der topographischen Landesaufnahme und 

der geognostischen Karte von A. Knop (Leipzig, 1892) 

modellirt von Dr. Fr. Vogel. Massstab 1: 25,000 (vier- 
fache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 50,—. 


as paſſendes Geſchenk fr de 


Familie wie auch für Auſtalten empfehlen wir ganz beſonders: 


106 Lebensbild einer Landesmutter aus dem 
die liebe Dore Hauſe Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden «4 2,25. 


Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 


(Die im H. Schroedel'ſchen Verlage in Halle a S. erſcheinende 
Praxis der Voltsſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürſtin 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht jie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
G. Schwetſchke' ſcher Verlag in Halle (Saale). 
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TER” Einbanddecken 42. Jahrgang 


(1893) der Zeitschrift „Die Natur“ können zum Preise 
von Mk. 1.50 durch jede Buchhandlung, sowie vom 
Verlage selbst bezogen werden. 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle a. S. 
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eltere Jahrgänge — ä 
der Zeitschrift „Die Natur“ 


empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 
bedeutend ermässigten Preisen: 


Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle a. S. & 


1890 „ „ Mk. 8. 
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In unterzeichnetem Verlage 
erschien: 


Naturkunde 


für Mittelschulen, höhere 
Mädchenschulen u. verwandte 
Anstalten, 
Von 
G. Partheil und 
W. Probst. 


I (1. u. 2. Kursus) 
carton. —, 60 M. 
Heft II (3 u. 4. Kursus) 


Heft 


geb. 1,50M. 
Heft III (4 u. 5. Kursus) 
geb. 2, —M. 


Das Unterrichtswerk von 
Partheil und Probst erfreut 
sich eines unerwartet raschen 
und bedeutenden Erfolges, 
sowie einer ausserordentlich 
grossen sich stetig mehren- 
den Anzahl v. Einführungen 
an mehr als hundert der ver- 
schiedensten Anstalten. — 

Fachmännische Urtheile: 

Ich wünsche dem trefflich 
angelegten, neue Wege ziel- 
bewusst und massvoll ver- 
folgendem Werke baldigen 
Eingang in Seminare Präpı- 
randen - Anstalten, Bürger- 
Mittel- und Töchterschulen 
etc. G. . . — Ich kenne 
bis jetzt kein Lehrbuch, 
welches stofflichund in seiner 
auf das Praktische gerich- 
testen Tendenz den neuen 
Forderungen besser entspricht 
B....— Die Partheil und 
Probst’schen Lehrbücher sind 
ein ganz vorzügliches Lehi- 
mittel, eine Art Quintessenz 
aller neuen Forderungen und 
Bestrebungen, ein Buch mir 
aus der Seele geschrieben. 
M.. . . — Die Neue Natur- 
kunde von Partheil u. Probst 
übertrifft meines Erachtens 
alle bisherigen Lehrbücher 
und giebt allein die richtige 
Methode, welche die Zukunft 
hat. W. . . . — Dieses Buch 
bietet, was unser Ideal uns 
vorzeichnete, die Apostel 
Kiessling und Pfalz sind weit 
überholt J. — 


Rich. Kahle’s Verlag, 
Dessau. 


Im G. Schwetschke'schen 
Verlage in Halle (Saale) ist 
erschienen: 


Praktische Vorbereitung 
für das 


Französische Comptoir, 
zum Selbstunterrichte, sowie füs 
Handelsschulen und Comptoir- 
von Kaufleuten und Gewerbe- 
treibenden. 
Von Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogymnasiums 
zu Langensalza. 
Preis 1,60 A. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


In unſerem Verlage 
erſcheinen: 


Die 
Gefiederte Welt 


Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
Züchter und Händler 
herausgegeben 
von Dr. Karl Ruß. 


Wöchentlich eine Nummer, 
Preis vierteljährlich -# 3. 


Blätter für Aquarien- 
und Terrarienfreunde, 


herausgegeben von 
Bruno Dürigen 


Monatlich zwei Nummern. 
Preis jährlich 4 3. 


(Bd. I u. II geb. à % 4,25. 


Probenummern koſtenlos u. 
poſtfrei! 
Creutz'ſche Verlagsbuch- 
handlung, 


Magdeburg. 
CCC 


Was muss der Gebildefe 
von der 


Elektricıtät 


wissen? 
von G. Schollmeyer. 


, „Mk. 1.50. 
Zu beziehen durch alle Buch- 
handlungen sowie direkt von 


Heusers Verlag, Neuwied. 


Bufchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, m richten. Lersch 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Wer „ Inhalt: Mrs. Lee C. Harby über die erſten Texaner. Von Dr. Karl Müller. — Dr. Wilhelm Haacke über Menſchen⸗Affen. (Schluß.) — Fei \ 
ſchiede zwiſchen poſitiver und negativer Eleltrizität. Von Dr. Eugen Dreher. weil. Doz a. d. Univ. Falle Ueber den Flächen an de idierſſcen Iürperz, 
— Todtenbuch. (Mit Abbildung.) — Bucherbeſprechungen. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. Bibliographie. — Anzeigen. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntuiß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


. Jahrgang. & G. Schwetſchlie'ſcher Verlag. Halle (Saale). 20. Januar 1894. 


Bierteljahrspreie: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint | Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite P:titzeile, 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen jämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten | Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten, 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr 4451), wie auch die Verlagshandlung an. i 


Beilagen nach Uebereinkunft. 


Die Rärbung der Vögel. 
N Von Prof. Dr. G. Lampert. 


Beinahe unendlich erſcheint die Pracht und die Mannig- geſchmackvoller Anordnung verſchiedenfarbiger Bänder, Streifen, 
faltigkeit der Färbung des Vogelgefieders; allen Farben und Punkte und andere Zeichnungen, einen unerwarteten Reich— 
Farbennüancen begegnen wir, bald ſcharf ausgeſprochen, bald ab— thum abweichender Farbennüancen. 
getönt und in einander übergehend, jo daß es uns fchwer | Was nun iſt die Urſache dieſer mannigfachen Färbung 
wird, eine Bezeichnung der Farbe zu finden. Nur ſehr wenig des Vogelgefieders? So in die Augen fallend die ganze Er⸗ 
Vögel begnügen ſich mit einfarbigem Gefieder, faſt immer ſcheinung iſt, ſo wenig iſt merkwürdiger Weiſe früher zu ihrer 
findet ſich auch bei ſcheinbar ganz monoton gefärbten Arten Unterſuchung und zur Erklärung derſelben geſchehen. Man hat 
die eine oder andere Partie des Gefieders etwas abweichend ſich begnügt, höchſtens auf die Farbenpracht hinzuweiſen, 
gefärbt, die Mehrzahl der Vögel aber liebt ein buntes Kleid, vermuthungsweiſe ausgeſprochen, daß „metalliſche Erden“, 
und in den wärmeren Ländern beſonders ſind hierzu die die Färbung bedingen möchten, aber erſt mit der zweiten Hälfte 
leuchtendſten Farben verwendet. Nur an einige, hierin ſich unſeres Jahrhunderts beginnt eine Reihe exakter wiſſenſchaft⸗ 
vor Allen auszeichnende Familien ſei erinnert. In buntem Ges licher Arbeiten, die theils auf dem Wege hiſtologiſcher Forſchung, 
fieder erglänzen die Faſanen und Pfauen, oft mit prächtigen theils phyſiologiſch-chemiſch die Frage nach der Natur der 
Augenflecken geſchmückt; grell und unvermittelt ſtehen bei den Vogelfederfarben zu löſen beſtrebt ſind, ohne daß wir jedoch 
Papageien die auffallendſten Farben, blau, roth und grün bis heute zu einem befriedigenden Abſchluß gelangt wären. 
neben einander; der erſte Preis aber kommt unbeſtritten den Eine ganze Reihe verſchiedenartigſter Fragen drängt ſich immer 
Familien der Kolibri und Paradiesvögel zu, auch hier die wieder auf's Neue auf, immerhin aber iſt, durch die Ar— 
auffallendſten Farben, aber ſtatt des bunten Eindruckes, den beiten von Brücke, Fatio, Gadow, Verreaux, Church, Kruken⸗ 
die Papageien hervorrufen, ein prächtiger, oft über den ganzen berg, Wurm, Haecker u. a. auch für dieſes Kapitel zoologiſcher 
Vogel ſich erſtreckender Metallglanz, der das Gefieder je nach Forſchung im Laufe der Jahre nunmehr ein ſicherer Grund 
dem Winkel, in welchem die Lichtſtrahlen auf ihn fallen, in gewonnen. f 
den verſchiedenſten Farben ſchillern läßt. Unſere einheimiſche Als ein Hauptergebniß dieſer Unterſuchungen iſt zu⸗ 
Vogelwelt ſteht einer ſolchen Pracht gegenüber freilich zurück, nächſt feſtzuhalten, daß die Federfarben nur zum Theil in Pig⸗ 
aber auch hier finden ſich genugſam Arten auf alle Familien menten, wirklichen chemiſchen Farbkörpern, ihre Urſache finden; 
vertheilt, die ſich eines ſchmucken, zum Theil prächtigen Kleides dieſen „Abſorptionsfarben“ ſtehen dann in der Vogelwelt andere 
erfreuen, wir brauchen nur zu erinnern an den in prächtigem Blau Farben gegenüber, hervorgerufen durch beſtimmte in der 
ſtrahlenden Eisvogel, an den Papagei der deutſchen Wälder, Struktur der Federn begründete optiſche Vorgänge und des— 
den Eichelhäher, an den Stieglitz, an dem die Mythe die bei halb als Strukturfarben bezeichnet. Zu der letzten Kategorie 
der Schöpfung der übrigen Vogelwelt übrig gebliebenen Farben gehört, um dies gleich jetzt zu bemerken, nach den Unter— 
der göttlichen Palette verwendet ſein läßt. Auch die in ihrer ſuchungen Haecker's beiſpielsweiſe das Blau in ſeinen ver— 
Färbung kaum in die Augen fallenden Vögel, die, wie die ſchiedenen Nuancirungen. l b 
Hühnervögel, die Sperlinge und andere, ein bräunliches oft Um die Kenntniß der Abjorptionsfarben hat ſich be⸗ 
erdenfarbiges Kleid beſitzen, zeigen bei näherer Betrachtung in ſonders Krukenberg durch zahlreiche phyſiologiſch-chemiſche, 
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in mehreren Arbeiten niedergelegte Unterſuchungen verdient 
gemacht.!) Nach ihm zerfallen die Abſorptionsfarben in die 
beiden großen Gruppen der Lipochrome oder Fettfarbſtoffe 
und Melanine. Zu den Lipochromen gehören die im Thierreiche 
und Pflanzenreich ungemein verbreiteten gewöhnlich diffus 
auftretenden gelben, gelbrothen und rothen Farben, während 
die Melanine, die ſtets in Körnchengeſtalt erſcheinen, allen 
braunen, grauen, ſchwarzen und, verbunden mit gewiſſen 
Struktureigenthümlichkeiten der Feder, den blauen Farben 
der Vogelfedern zu Grunde liegen. Auf die chemiſchen Ver— 
hältniſſe näher einzugehen, dürfte hier zu weit führen; auch 
iſt, obwohl bei den Lipochromen ihr chemiſches Verhalten und 
ihre Zuſammenſetzung (aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer— 
ſtoff beſtehend) im Allgemeinen klar gelegt iſt, doch im Ein- 
zelnen noch viel zu viel zu erledigen, und ebenſo iſt die Frage 
über Entſtehung dieſer Pigmente noch nicht völlig beantwortet; 
da die Lipochrome am lebendigen Stoffwechſel noch theil— 
nehmen, werden fie von Wurm 2) als „lebende“ Farben be— 
zeichnet, die Melanine dagegen, die als Abſchnürungsprodukte 
ämöboider Zellen erſcheinen, „todte“ oder „Schlackenfarben“ 
genannt. 

Unter den zu den Lipochromen gehörigen Farbſtoffen der 
Vogelfedern mag zuerſt zu erwähnen ſein das Thierroth oder 
Zoonerythrin. Vor ca. 30 Jahren gelang es Dr. Wurm in 
Teinach, dem bekannten Verfaſſer der ſchönen Monographie 
über das Auerwild, aus der ſogenannten „Roſe“, der ſchön 
rothen warzigen Stelle über dem Auge des Auerwildes einen 
rothen, in ſeinem intereſſanten chemiſchen Verhalten genau von 
ihm erforſchten Farbſtoff auszuziehen, den er ſeines Vor— 
kommens wegen das Tetronerythrin (Tetrao-Auerwild) nannte; 
bald ftellte ſich heraus, daß dieſer Farbſtoff identiſch ſei mit dem vom 
Bogdanow aus den rothen Federn eines ſüdamerikaniſchen Vogels 
(Calurus) dargeſtellten und ſpätere Forſchungen lehrten, daß er 
nicht nur der rothen Färbung zahlreicher Vögel, wie Flamingo, 
Kardinale und vielen anderen zu Grunde liege, ſondern im 
ganzen Thierreich bis zu den Spongien herab verbreitet 
ſei. Von ähnlicher Wichtigkeit iſt das Thiergelb oder Zooful— 
vin, welches ſich als das färbende Prinzip bei zahlreichen gelben 
Vögeln erwieſen hat und vielleicht identiſch iſtmit dem von Wurm 
aus Raubvogelfängen den Schwimmfüßen der Enten, Gänſe ꝛc. 
gewonnenen Oionoxanthin. Soweit bisherige Unterſuchungen 
reichen, laſſen ſich alle gelben, gelbrothen und rothen Färbungen 
des Vogelgefieders auf dieſe beiden Farbſtoffe und ihre Mo— 
difikationen zurückführen; in heſtimmten Familien nämlich 
finden ſich Farbſtoffe, die ſich zwar vom Thierroth und Thier— 
gelb unterſcheiden, aber doch in nächſte Nähe dieſer beiden 
Farben gehören, wobei charakteriſtiſch iſt, daß dazu dieſe 
Farben in ihrem Vorkommen auf beſtimmte Familien beſchränkt 
ſind. So kommen den Paradiesvögeln, den Spechten, den 
Papageien ganz beſtimmte Farbſtoffe zu; in einigen ſeltenen 
Fällen wird auch grün durch einen ähnlichen Farbſtoff her— 
vorgerufen, während, wie wir ſpäter ſehen werden, der Regel 
nach Grün zu den Strukturfarben zu zählen iſt. 

Im Gegenſatze zu dieſen hellen Farben des Vogelgefieders 
werden die dunklen Töne, braun, grau ſchwarz durch die ſog. 
Melanine erzeugt; dieſelben ſind, wie bereits erwähnt, ſtets 
in Körnchenform abgelagert, und zwar beſitzen die Körnchen, die 
bis zu 2½ Tauſendſtelmillimeter groß werden können, im 
Allgemeinen eine braune Farbe, ſo daß die graue und ſchwarze 
Färbung nur durch die Häufigkeit oder die Art der Lagerung 
des Pigmentes hervorgerufen wird. 

Erinnern wir uns kurz des Baues einer fertigen Vogel— 
feder: das Mittelſtück bildet der Kiel; ſein unterer Theil, der die 
ſogen. „Seele“, die vertrockneten Reſte der Papille, von 


welcher die Feder entſtanden, umſchließt, wird als Spule, der 


obere als Schaft bezeichnet; der Schaft trägt die Fahne, ge— 
bildet von beiderſeits anſitzenden, ſchräg aufwärts ſteigenden 
Aeſten oder Fiedern I. Ordnung, die ihrerſeits wieder in 
zweiſeitiger Anordnung Nebenäſte, Strahlen oder Fiedern II. 
Ordnung genaunt, tragen. Den feineren Bau der Feder be— 
trachtend, iſt für das Verſtändniß der Färbung derſelben die 


.), So ſpeziell die Phyſiologie der Farbſtoffe und Farben und 
„Die Farben der Federn;,„ Heidelberg Winter; 1886 und 1881. 
2) Ueber die Farben der Vogelfedern. Bonn 890. 
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Unterſcheidung in Epitrichium, Rindenſchicht und Markzellen 
wichtig. 
urch verſchiedenartige Ablagerung des braunen Pig— 
mentes nun entſtehen die verſchiedenen dunklen Färbungen. 
Bei brauner Färbung iſt nach Häckers Unterſuchungen das Pig- 
ment hauptſächlich in der Rindenſchicht und in den Fiedern II. 
Ordnung gelagert; iſt hier die Lagerung eine beſonders dichte, 
ſo erſcheint die Feder ſchwarz, während durch Zurücktreten 
der Pigmente aus den vorderen Theilen der Rinde und durch 
gleichzeitiges ſtärkeres Hervortretenlaſſen der metameren An— 
ordnung des Pigmentes in den Fiedern II. Ordnung die 
Graufärbung erzielt wird. N 
So läßt ſich zum großen Theile die Färbung der Vogel— 
federn auf nur zwei verſchiedene Farbengruppen zurückführen. 
Was das Verhältniß dieſer beiden unter ſich anbelangt, jo ſind 
die chemiſchen und phyſikaliſchen Entſtehungsbedingungen für 
beide Klaſſen verſchieden, wie ſpeziell weiße Varietäten der 


Vögel, ſog. Albinos beweiſen, indem beiſpielsweiſe die 
durch Melanine hervorgerufenen Färbungen ausbleiben, 
während ſich die lipochromatiſchen Färbungen entwickeln. 


Stammesgeſchichtlich find die braunen Farbſtoffe die älteren; 
ſie finden ſich ausſchließlich im Dunenkleide und treten bei fort— 
geſchrittenen Formen zu Gunſten der hellen lipochromatiſchen 
Farben zurück. 11448 
Eine nicht minder bedeutende Rolle als die Abſorptions— 
farben ſpielen in der Vogelwelt die Strukturfarben, die auf 
optiſchen Vorgängen beruhen, und bei denen etwa vorhandenen 
Pigmenten nur eine ſekundäre Bedeutung zukommt. Vor 
allem iſt es das in der Färbung des Vogelgefieders jo viel- 
fach vertretene Blau, welches ein vorzügliches Beiſpiel für 
eine Strukturfarbe liefert. Nach den verdienſtvollen Unter— 
ſuchungen Häckers, dem es gelang in dieſe ſchwierige Frage 
Licht zu bringen, iſt für das Zuſtandekommen des Blau in 
allen ſeinen verſchiedenen Nuancen wi reinblau, emailleblau, 
mattblau Kornblumenblau, das Vorhandenſein einer Schicht 
regelmäßiger lufterfüllter, dickwandiger, an den Wänden mit 
Poren verſehener „Schirmzellen“, die unter der Rindenſchicht 
liegen, unerläßlich. Dieſe Schirmzellen werden unterlagert 
von dichtem, körnigen dunklen Pigment und zugleich fehlt 
Pigment in Epitrichium und in der Rindenſchicht. Durch die 
Schirmzellen werden nun die blauen Strahlen zurückgeworfen 
und die Rinde vertheilt in Folge ihrer ſtarken Brechung das 
blaue Licht. Verſchiedenheit der Querſchnitte der Schirm⸗ 
zellen und wechſelnde Dichte der Pigmentunterlage ſind die 
Urſachen der verſchiedenen Nuancen der Blaufärbung. Auch 
Grün iſt, abgeſehen von den, wie erwähnt, ſeltenen Fällen, 
daß grünes Pigment vorhanden iſt, eine Strukturfarbe, bei 
welcher gelbes Pigment eine Rolle ſpielt; theils entſteht grüne 
Farbe wie das Olivengrün unſerer Singvögel durch Trübung 
gelber Federn in Folge des Hinzutretens ſpärlichen braunen 
Pigmentes, theils durch Miſchung blauer und gelber Strahlen, 
theils endlich dadurch, daß gelbe Federn auf ſchwarzen Federn 
auflagern. Daß auch Weiß eine Strufturfarbe iſt, braucht 
kaum erwähnt zu werden, denn es entſteht eben einfach durch 
Zurückwerfung ſämmtlicher auffallender Lichtſtrahlen. 
Dieſe ſoeben erwähnten Strukturfarben, deren Auftreten 
zwar von Strukturverhältniſſen der Feder, 
Weiſe von der Lage des beobachtenden Auges oder der Richt- 
ung der einfallenden Lichtſtrahlen abhängig iſt, bezeichnet Kruken⸗ 
berg als objektive Strukturfarben und ſtellt ihnen als ſubjektive 
Strukturfarben diejenigen gegenüber, bei welchen unter beiden 
erwähnten Verhältniſſen ein wechſelndes Farbenſpiel auftritt. Sie 
find im Allgemeinen als Metallfarben bekanntund ſindes vorallem, 
welche dem Gefieder vieler männlicher Vögel wunderbaren, von 
keinem Pinſel erreichbaren Glanz verleihen. Wir nehmen einen 
Paradiesvogel zur Hand; tief ſammtſchwarz erſcheint das Gefieder, 
eine kleine Drehung und plötzlich leuchtet ein Theil der 
ſchwarzen Federn in glühender Bronzefarbe oder feurigem 
Grün auf, während über eine andere Partie ein violeter 
Schimmer ſich ergießt. Die gleiche Erſcheinung finden wir 
weit verbreitet in der ganzen Familie der Kolibri; in allen 
Farben leuchtet und glänzt bei jeder Wendung das kleine Ge⸗ 
ſchöpf, mit dem Feuer des Diamanten und dem Glanze des 


Opals wetteifernd, und in unferer heimiſchen Vogelwelt finden 


wir das trefflichſte Beiſpiel für Metallfarben an den glänzend 


aber in keiner 
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und verschieden gefärbt erſcheinenden Iruſtſchildern der 
Auer⸗, Birk⸗ und Rackelhähne. Auch über die Entſtehung 
dieſer Metallfarben ſind die Unterſuchungen noch nicht abge— 
ſchloſſen; ſicher aber iſt, daß auch hier kein Pigment zu Grunde 
liegt, ſondern wir es mit einer phyſikaliſchen Erſcheinung zu 
thun haben, die höchſt waheſcheinlich in dem Vorhandenſein 
feiner Längsrillen und Längsſtreifen auf den Fiedern II. Ord— 
nung ihren Grund hat. Der geradlinige oder wellenförmige 
Verlauf derſelben, verſchiedene Höhe und wechſelnde gegen— 
ſeitige Entfernung laſſen die Lichtſtrahlen verſchieden brechen 
und zaubern ſo den wunderbaren Glanz hervor, dem ebenſo 
wenig eine thatſächliche Farbe zu Grunde liegt, wie dem 
farbenprächtigen Funkeln des Thautropfens. 

Unſere Skizze über die Färbung der Vögel würde aber 
unvollſtändig ſein, wenn wir nicht auch der Veränderungen 
gedächten, denen die Färbung des Gefieders bei vielen Vögeln 
theils nach deren Tod theils aber auch im Leben unterworfen iſt. 


Jedermann, der eine Vogelſammlung beſitzt oder öfter 
und aufmerkſam eine ſolche beſucht, hat die unangenehme Er— 
fahrung gemacht, daß gerade auffallende Farben mehr oder 
weniger verblaſſen. Bei alten Männchen unſeres Pirols er— 
liſcht bereits mit dem Erkalten des Vogels ein bemerklicher 
Theil des Farbenglanzes, bei anderen Vögeln geht das Ver— 
blaſſen langſamer vor ſich; von bedeutendem Einfluß iſt das 
Licht, hauptſächlich direktes Sonnenlicht, auf dieſen Bleichungs— 
prozeß, und auch der Sauerſtoff der Luft mag eine Rolle 
dabei ſpielen. Von vorn herein und rein theoretisch iſt anzu— 
nehmen, daß dieſem Abblaſſen nur die Abſorptionsfarben aus— 
geſetzt find, indem bei ihnen eine Veränderung des Pigments 
eintritt, während die Strukturfarben und der Metallglanz des 
Gefieders, nur durch mechaniſche Eingriffe, z. B. durch Zer— 
reiben der Feder zu zerſtören ſind. In einigen Fällen aller— 
dings ſcheint eine ſolche rein mechanische 3 ritörung der die 
Farbe hervorrufenden Verhältniſſe im Bau der Feder ſehr 
leicht vor ſich zu gehen; ſo verſchwindet z. B. das wahrſchein— 
lich auf feinen Strukturverhältniſſen beruhende ſchöne Aſchgrau, 
welches die Reiherfedern ziert, bei der leiſeſten Berührung, 
indem hierdurch jedenfalls die Strukturverhältniſſe, die dieſen 
Ton der Farbe bedingen, zerſtört und entfernt werden. Hier— 
her gehört auch das Verſchwinden des duftartigen Hauches, 
der manches Vogelgefieder in ähnlicher Weiſe, wie unter den 
Pflanzen z. B. die Pflaumen überzieht und das Abfärben 
mancher Vögel, z. B. weißer Kakadus, indem hier die 
oberſten Federtheile ſich abſtoßen. 


Unter den Abſorptionsfarben ſind beſonders die Lipo— 
chrome am meiſten dem Verblaſſen ausgeſetzt, und zwar erfolgt 
das allmälige Verblaſſen nicht nur beim todten Vogel, 
ſondern bei wohl allen auch im Leben, indem das Gefieder 
mit der Zeit bis zu einem gewiſſen Grade verſchießt. Luft 
und Licht iſt in ſolchen Fällen die meiſte Schuld zuzuſchreiben. 
Neben dieſen von außen wirkenden Einflüſſen ſpielt aber bei 
derartigem im Erblaſſen beſtehenden Verfärben des Gefieders 
eine beſondere Rolle auch der Fettgehalt der Gewebe; fettarme 
ſchwach gefärbte Federn nehmen nach Durchtränkung mit 
fettem Oele nach den Verſuchen Krukenbergs eine ungleich 
geſättigtere Färbung au und bei einer Reihe ſog. flüchtiger 
Farben, die ſich bei geſunden, wohlgemäſteten Thieren finden, 
iſt ihr Verſchwinden an kranken Individuen und im Tode 
mit auf das Verſchwinden des Fettes zurück zu führen. Auf 
dieſe Weiſe erklärt es ſich auch, daß manche Vögel beim 
Füttern von ſpaniſchem Pfeffer rothes Gefieder erhalten; wird 
jedoch dem ſpaniſchen Pfeffer durch Auskochen mit Alkohol 
ſein Fett entzogen, ſo färbt er beim Verfüttern nicht mehr, 
die Tinktionsfähigkeit tritt aber ſofort wieder hervor, ſobald 
man dem abgekochten Pfeffer Olivenöl zuſetzt. Ein beſonders 
bemerkenswerthes Beiſpiel von einer anderen, wenn der Aus— 
druck geſtattet iſt, ebenfalls gelegentlichen Verfärbung des 
Gefieders eines lebenden Vogels bieten die Bananenfreſſer 
Afrika's; jeder ſtärkere Regen läßt ihre prachtvoll purpur⸗ 
violeten Flügel verblaſſen, indem er den Farbſtoff derſelben, 
das Turacin, zum Theil auswäſcht; nach kurzer Zeit erſcheint 
die frühere Farbenpracht wieder; in welcher Weiſe hier ein 
Erſatz des verloren gegangenen Pigmentes erfolgt, iſt noch in 
keiner Weiſe klargeſtellt. 
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Weit intereſſanter jedoch, als dieſe mehr zufälligen Farben— 
änderungen und ein wichtiges, noch lange nicht genügend be— 
arbeitetes Kapitel der Färbung der Thiere bildend, ſind die 
regelmäßigen und zum Theil periodiſch wiederkehrenden Farben— 
änderungen am Kleide lebender Vögel, wie ſie ſpeziell mit dem 
Auftreten der Hochzeitskleider der männlichen Vögel ver— 
bunden ſind. 

Es iſt nicht nöthig, daran zu erinnern, daß bei der über— 
wiegenden Mehrzahl aller Vogelarten die Jungen ein einfacher 
gefärbtes Kleid tragen, als die erwachſenen Thiere, und daß 
ferner die erwachſenen Männchen ſich ſehr häufig auch von 
den erwachſenen Weibchen durch Farbenpracht ihres Gefieders 
auszeichnen; meiſt erſcheint dieſes Schmuckkleid im Frühjahre 
zur Zeit der Paarung als Hochzeitskleid, um im Herbſte 
wieder gegen das einfachere Winterkleid vertauſcht zu werden; 
häufig aber auch behalten die Männchen, wenn fie einmal ſtatt 
des Jugendkleides das Gefieder des erwachſenen Vogels er— 
halten haben, dieſes ſtändig und erhalten nach der Mauſer 
die gleich ſchönen Federn wieder. 

Bezüglich der Erwerbung des Prachtkleides nun hatte 
man früher, ohne weitere Unterſuchungen darüber anzuſtellen, 
als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß daſſelbe durch Feder— 
wechſel, durch Mauſer, erhalten werde, wie ein ſolcher bekannt— 
lich in unſerem Klima regelmäßig im Herbſte eintritt und zur 
Erlangung des Winterkleides führt. Um ſo größeres Aufſehen 
erregte es, als H. Schlegel in einem in der ornithologiſchen 
Literatur berühmt gewordenen „Sendſchreiben an die am 
6. Juli 1852 zu Altenburg verſammelten Naturforscher“ ) die 
Behauptung aufſtellte, das Prachtkleid der Vögel werde durch 
Verfärbung bereits ausgewachſener fertiger Federn erworben, 
wobei die fertige, ſcheinbar abgeſtorbene Feder auch wiederum 
Wachsthumserſcheinungen zeige. Von bedeutenden Ornithologen 
wurde lebhafter Widerſpruch erhoben, von anderen ebenſo 
namhaften der Anſicht Schlegels beigepflichtet und dieſelbe mit 
Beiſpielen belegt, und bis zum Ende der fünfziger Jahre 
findet ſich dieſe Frage lebhaft in der ornithologiſchen Zeit— 
ſchriften-Literatur erörtert. Von da ab ſcheint das Intereſſe 
hierfür wieder geſchwunden zu ſein und die Angelegenheit 
kommt nur noch ſelten und mehr gelegentlich zur Sprache. 
Erſt neuerdings iſt Gätke in ſeinem vortrefflichen Buche „Die 
Vogelwarte Helgoland“ 2) wieder auf dieſe wichtige Frage 
zurückgekommen und hat eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
des bisher Bekannten gegeben, zugleich durch ſeine eigenen 
reichen auf 40 Jahre ſich erſtreckenden Beobachtungen die bis— 
her gewonnenen Reſultate beſtätigend und durch eine Fülle von 
Beiſpielen unſere Kenntniſſe ganz weſentlich erweiternd. Daß 
eine nachträgliche Verfärbung ausgewachſener Federn als 


Regel ſtattfindet, ſteht heute unumſtößlich feſt, und wenn 


Krukenberg ſich dahin ausdrückt, daß Verfärbung thatſächlich 
„bei einigen Vögeln“ vorkommt, jo ſcheint uns demgegenüber 


die Zahl der Vogelarten, bei welchen eine ſolche Verfärbung 


Regel iſt, ſehr bedeutend zu ſein, und ſie findet ſich jedenfalls 
normal bei ganzen Familien. Allerdings iſt bis jetzt noch 
keine einzige größere Gruppe unſeres Wiſſens gerade 
auf dieſen Punkt hin ſyſtematiſch durchgearbeitet worden, und 
was wir über die Verfärbung heute wiſſen, bezieht ſich meiſt 
nur auf die Thatſache, ohne daß wir beſonders im Falle 
der direkten Farbenänderung über die Art und Weiſe etwas 
Poſitives ausſagen könnten. 

Doch die Thatſache allein iſt intereſſant genug. Nach 
der von Gätke gegebenen Zuſammenſtellung findet die Ver— 
wandlung des einfach und beſcheiden gefärbten Kleides in das 
ſchmuckere Hochzeitskleid in dreifacher Weiſe ſtatt. Ein relativ 
einfacher Vorgang iſt es, wenn viele Vögel im Frühjahre die 
meiſt roftgrau gefärbten Ränder der Federn des Winterkleides 
abwerfen; hierdurch treten die reinen und ſchönen Farben zu 
Tage, welche die Feder in ihrem übrigen Theile beſitzt und 
die bisher von den unſcheinbar gefärbten Enden der Federn 
überlagert und auf dieſe Weiſe geſchützt waren. Dieſer Vor— 
gang läßt ſich beobachten bei Stein- und Wieſenſchmätzern, 
bei der Berglerche, bei Finkenarten, den Ammern und vielen 
andern; als beſonders hübſche Beiſpiele führt Gätke diejenigen 


1) Naumannia 1852. 
) Braunſchweig, J. H. Meyer, 1891. 


Vogelarten an, deren Gefieder, wie es bei der Schneeammer, 
Rohrammer, dem Bergfinken und andern der Fall iſt, im 
Sommerkleide glänzende ſchwarze Zeichnungen aufweiſt. 

Ein anderer Verlauf des Wechſels vom einfach zum bunt 
gefärbten Kleide beſteht nach Gätke in der Schälung der 
einzelnen Federſtrahlen, durch welche dieſe einer dünnen, un— 
ſcheinbar gefärbten Umhüllung entkleidet werden, wobei dann 
die verborgen geweſene ſchöne Farbe des Hochzeitskleides blos 
gelegt wird. Auf dieſe Weiſe treten das Karminroth des 
Hänflings und Birkenzeiſigs, das Azurblau des Blaukehl— 
chens, das rein glänzende Schwarz des Fliegenfängers zu 
Tage. Dieſer Verlauf der Umänderung der Färbung des 
Vogelgefieders ſcheint ſeltener vorzukommen; wahrſcheinlich am 
häufigſten erfolgt der merkwürdige Vorgang auf abermals 
eine andere Art und Weiſe, nämlich durch direkte Um— 
färbung der Federn; und gerade dieſer Weg iſt es, bei welchem 
uns die hierbei ſich abſpielenden inneren Vorgänge noch faſt 
völlig unbekannt ſind. Die Beiſpiele direkter Umfärbung der 
Federn ſind zahlreiche. Gätke weiſt zunächſt auf ſolche Fälle 
hin, in welchen ſchneeweiße Federn in das tief glänzendſte 
Schwarz und Schwarzbraun ſich umfärben, wie bei der 
Zwergmöve, der Trauerbachſtelze, dem Alpenſtrandläufer, der 
Lumme, dem Tordalken. Die ſchwarze Färbung tritt in 
dieſen Fällen bei den einen Arten zunächſt an den äußerſten 
Spitzen der einzelnen Strahlen als kleines Pünktchen auf, um 
ſich von da wurzelwärts über die ganze Feder zu verbreiten, 
bei anderen Arten färbt ſich zuerſt der Schaft und das untere 
Dritttheil ſchwarz und verbreitet ſich von hier aus. Noch kompli— 
zirter erſcheint die Verfärbung, wenn die fertige Feder mit 
mehreren Farben geſchmückt iſt, für welchen Fall Gätke u. a. 
den Sandſtrandläufer als Beiſpiel anführt; am Winterkleide 
beſtehen die oberen Theile aus trüb aſchgrau gefärbten Federn, 
am Hochzeitskleide dagegen ſind die Federn tief und glänzend 
ſchwarz, haben eine reinweiße breite Einfaſſung und ſchön 
roſtrothe, ſcharf begrenzte Seitenflecke oder ſolche Querbinden, 
ſo daß ſich hier jede einzelne Feder in dreifacher Weiſe um— 
färbt. Dieſe Beiſpiele der Verfärbung von matten Farben 
in leuchtkräftigere laſſen ſich leicht vermehren; mehrfach ſehen 
wir auch, daß ſich ein matt buntes Gefieder in reines Weiß 
verfärbt, wie dies ſpeziell von einer braſilianiſchen Cotingide 
berichtet wird. Hervorgehoben ſoll nur noch werden, daß 
auch die leuchtenden Metallfarben vieler Vögel ein Produkt 
der Verfärbung ſind. Schon Schlegel weiſt hierfür auf 
die Kolibris hin, wo die Verfärbung beſonders ins Auge 
ſpringt, wenn die Metallfarben auf weißlichem Grunde ent— 
ſtehen; Wurm!) führt die Entſtehung der leuchtenden Bruſt— 
ſchilder unſerer Waldhühner an, und beſonders ſchön läßt ſich 
das Auftreten des Metallglanzes bei den Paradiesvögeln ver— 
folgen, die ja in ſo hervorragender Weiſe ſich dieſes Schmucks 
erfreuen. Große Sammlungen, in beſonders hervorragender 
Weiſe auch die des Stuttgarter Naturalienkabinets, weiſen 
ſtets derartige Uebergangskleider auf; meiſt zeigt ſich die Ver— 
färbung in einer ſtarken Verdunkelung des meiſt bräunlichen 
Gefieders, worauf dann, anfangs matt, ſodann immer ſtärker 
der Metallglanz hervorbricht und ſich immer weiter ausbreitet. 

In welcher Weiſe die an Beiſpielen gezeigte direkte Um— 
färbung des Gefieders ftattfindet, darüber iſt, wie erwähnt, 
noch ſo gut wie nichts bekannt. In vielen Fällen iſt wohl 
mit großer Wahrſcheinlichkeit eine geſteigerte Pigmentablagerung 
9 Ueber die Farben der Vogelfedern: Jahreshefte d. Vereins 
für vaterländiſche Naturkunde in Württemberg. 1892. 
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anzunehmen, die wohl auch mit einer Umlagerung derſelben 
Hand in Hand gehen mag; die Entſtehung der weißen Farbe 
iſt vielleicht auf Zerſtörung des vorhandenen Pigments zurück— 
zuführen, vielleicht wird daſſelbe auch nur, wie Krukenberg ') 
vermuthet, nach Analogie des Grauwerdens menſchlicher Haare 
durch Luftporen, welche ſich im Mark anhäufen, markirt. Die 
Eutſtehung der Metallfarben kann natürlich nur mit Struktur⸗ 
veränderungen zuſammenhängen, indem die das Licht brechenden 
Rillen und Riefen erſt zu dieſer Zeit entſtehen, wie auch 
Wurm angibt, indem er ſagt, daß die feinen Federchen des 
Bruſtſchildes der Waldhühner, nachdem ſich reichliches Pigment 
in ihnen abgelagert, einen durchſichtigen, lichtbrechenden Ueber⸗ 
zug erhalten, der den ſchönen Metallglanz hervorbringt. 


So unklar der Vorgang der Verfärbung vielfach noch iſt, ſo 
räthſelhaft iſt auch eine andere mit ihm verbundene Erſchein⸗ 
ung, nämlich erneutes Wachsthum der Federn. Schon von 
Schlegel behauptet, jedoch faſt allgemein heftig widerſprochen, 
iſt nun von Gätke aufs Neue feſtgeſtellt, daß bei vielen 
ſchnepfenartigen Vögeln mit der Verfärbung des Gefieders 
zugleich eine Ergänzung des ſägeartig zerſchliſſenen Feder⸗ 
randes Hand in Hand geht, indem die im Laufe des Winters 
verloren gegangenen Spitzen der Federſtrahlen wieder nach⸗ 
wachſen; in ähnlicher Weiſe ſehen wir bei Paradiesvögeln mit 
Anlage des Prachtkleides eine Veränderung beſonders der 
mittleren Schwanzfedern eintreten, indem ſich dieſe verlängern 
und häufig hierbei die Fahne verlieren. Es iſt demnach der 
Annahme nicht aus dem Wege zu gehen, daß die ſcheinbar 
todte Feder doch nicht völlig erſtorben iſt, ſondern daß zu 
beſtimmten Zeiten eine erneute Säftezufuhr zu derſelben ſtatt— 
findet. 

In den zahlreichen Beiſpielen, die Gätke anführt, kommt 
dieſer erfahrene Ornithologe zu dem Reſultate, daß die An⸗ 
legung des Hochzeitskleides durch Verfärbung bei einer großen 
Anzahl von Vögeln Regel iſt, wenn es ſich um die Umfärb- 
ung des Winterkleides bei erwachſenen Vögeln handelt, 
daß aber, wenn beim Wechſel vom Jugendkleide des Vogels 
zum Hochzeitskleide Verfärbung eintritt, dies nur Ausnahme 
iſt und es ſich in dieſem Falle um beſonders kräftige Stücke 
handelt. So wenig für die von Gätke unterſuchten Arten 
dieſe Schlußfolgerung anzuzweifeln iſt, ſo finden ſich ebenſo 
viele Vögel, bei welchen die Verfärbung gerade vom 
zum Hochzeitskleide des Männchens ſtatt⸗ 
findet und nur einmal eintritt; denn wenn der Vogel ſpäter 
mauſert, ſo tragen die neu hervorſproſſenden Federn wiederum 
die Schmuckfarben. Dies iſt nach Reinhardt der Fall bei der 
ſchon angeführten weißen Cotingide, und aus eigener Erfahrung 
können wir wiederum auf Beobachtungen bei Paradiesvögeln 
verweiſen. Daß keine Zuſammenſtellungen darüber vorhanden 
ſind, bei welchen Arten die Verfärbung zu dem einen, bei 
welchen zu dem anderen Zeitpunkte eintritt, trägt nicht dazu 
bei, die ganze Sache durchſichtiger zu machen. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, iſt hier nicht der Ort, 
die Frage erſchien uns jedoch allgemein intereſſant genug, um 
ſie in großen Zügen auch außerhalb der fachwiſſenſchaftlichen 
Literatur zu behandeln; denn jeder Naturfreund, hauptſächlich 
der Forſtmann, kann beſonders zum Kapitel der Verfärbung 
leicht eigene Beobachtungen anſtellen und jo auch einen DBei- 
trag zur Löſung einer vielfach noch dunklen Frage liefern. 


886 ) Phyſiologie der Farbſtoffe und Farben. Heidelberg, Winter. 


Der Eureha⸗Diſtrißt in Nevada. 


Von Dr. Karl Müller. 


Unter dem Titel: „Geology of the Eureka District, 
Nevada, with an Atlas by Arnold Hague“ brachte der 
20. Band der „Monographs of the U. St. Geological 


Survey“ (Waſhington 1892) eine tief eingehende geologiſche 


Schilderung eines der reichhaltigſten Erzgebirge der Verein. 
Staaten. Da ſelbige ein allgemeineres Intereſſe beanſprucht, 
ſo verfehlen wir nicht, ihren Inhalt unſeren Leſern kurz mit— 


zutheilen, obgleich das Werk einen Umfang von 400 Seiten 
hat und mit einigen, meiſt petrographiſchen Tafeln, ſowie mit 
einem großen Atlas ausgeſtattet iſt. Seine 9 Kapitel ent- 
halten nach der Ueberſicht des Vf. Folgendes. | 

Der fragliche Bezirk iſt ein Theil der Eureka-Gebirge 
und umfaßt eine Landſchaft von 20 engl. Quadratmeilen. 
Die Gebirge ſelbſt liegen auf dem Nevada-Plateau und bilden 
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eine ziemlich iſolirte Maſſe, welche von allen Seiten durch 


einen breiten Gürtel alluvialer Thäler, wie ſie für das Große 
Becken ſo charakteriſtiſch ſind, umgeben wird. Beſagte Thäler 
haben eine durchſchnittliche Erhebung von 6000 engl. Fuß 
ü. M. Von da ab ſteigen die höchſten Gipfel zu Höhen von 
9000 — 10500 F. empor. Im ſtärkſten Gegenſatze zu den 
meiſten Gebirgen des Großen Beckens, erſcheinen die Eureka— 
Gebirge rauh und zerriſſen in den verſchiedenſten topographi— 
ſchen Formen. 

Sedimentäre Geſteine paläozoiſchen oder quartären 
Alters bilden den größeren Theil der Gebirge und Thäler. 
Die quartären Schichten bieten kein beſonderes geologiſches 
Intereſſe, obgleich ſie ſich über weite Strecken ausbreiten; ſie 
ſind hauptſächlich Anhäufungen auf der Oberfläche, zuſammen 
geſetzt aus dem Schotter, welcher von den Gebirgen herab kam 
und ſich an ihren Lehnen, wie über breite Flächen niederſchlug. 
Eine große Mächtigkeit von Kalk- und Sandſtein, welche die 
paläozoiſche Reihe von Geſteinen bilden, wurde unter ver— 
ſchiedenen Bedingungen von Waſſermaſſen und Schnelligkeit 
der Ablagerung unregelmäßig vom Grunde bis zur Spitze er— 
reicht. In dieſer Region des paläozoiſchen Alters gab es 
eine vergleichsweiſe ruhige Zeit ohne dynamiſche Bewegungen. 
Eureka zeigt keine direkten Belege für die Zeit ſeiner Erhebung 
nach der Ablagerung des oberen Kohlenkalkſteines. Gründe 
ſprechen für die Annahme, daß alle Ketten des Großen Beckens 
ihren Urſprung einer poſt-juraſſiſchen Bewegung verdanken. 
Faltung, Verbiegung und Schluchtenbildung brachten in die 
Maſſe der Ablagerungen ſechs ſcharf von einander verſchiedene 
orographiſche Blöcke, jeden mit eigenthümlicher Struktur, her— 
vor. Dieſe Blöcke ſind Proſpekt Ridge, Fiſh Creek Mountains, 
Silverado unb County Peak Gruppe, Mahogany Hills, Dia— 


mont Mountains, ſowie Carbon Ridge und Spring Hill Kapiteln gegebenen Thatſachen. Sie belehrt uns, daß während 


der paläozoiſchen Zeit ein prä-kambriſcher Kontinent im weſt— 


Gruppe genannt worden. Dieſe ſechs Blöcke zuſammen ge— 
nommen, bilden nun eine kompakte Maſſe von Gebirgen durch 
intenſiven ſeitlichen Druck und longitudinale Preſſung. Tiefe 
longitudinale Schluchten dehnen ſich über die ganze Länge 
der Gebirge aus und offenbaren Verſchiebungen von über 
13000 F. Die paläozoiſchen Ablagerungen ergeben eine 
Mächtigkeit von 30 000 F. von kambriſchen, ſiluriſchen, de— 
voniſchen und karboniferiſchen Geſteinen, welche durch eine 
charakteriſtiſcher Fauna erkenntlich find. In dieſen vier Perioden 
laſſen ſich aber vierzehn Epochen nachweiſen. 

Die kamb iſchen Geſteine ſind 7700 F. mächtig und zer— 
fallen in fünf Epochen: Proſpekt Mountain Quarzit, Proſpekt 
Mountain Kalk, Secret Canyon ſhale, Hamburg Kalkſtein und 
Hamburg ſhale. Das mittlere, untere und obere Cambrian 
ſind alle blos geſtellt. Auf dem Kamme des Proſpekt Ridge, 
am Fuße des kambriſchen Kalkſteins, kommt die Olenellus— 
Schicht vor, das älteſte Foſſilien führende Geſtein, welches 
im Großen Becken gefunden wurde. Die Hamburg Ridge be— 
herbergt eine Potsdam Fauna ſowohl an ihrem Fuße, wie an 
ihrer Spitze. Nun folgt ähnlich das ſiluriſche Geſtein in einer 
Mächtigkeit von 5000 F. Seine Ablagerung zerfällt in drei 
Epochen: zwei des Kalkſteins und eine dazwiſchen liegende von 
Quarzit. Dieſelben ſind Pogonip Kalkſtein, Eureka Quarzit 
und Lone Mountain Kalkſtein genannt worden. Der Quarzit 
iſt gänzlich verſchieden ſowohl von dem groben Sande, als 
auch dem groben Sandſteine des Cambrian unten und den 
karboniferiſchen Konglomeraten oben. Eine Ungleichheit der 
Ablagerungen exiſtirt zwiſchen der Eureka und Lone Mountain 
Epoche. Die Trenton und Niagara-Formationen ſind inner— 
halb der Lone Mountain Epoche eingeſchloſſen. 

Von unmerklichen Steigerungen der Kalkſteine in der 
Lone Mountain Epoche paſſiren wir nun aufwärts in 
jene der devoniſchen Periode. Devoniſche Geſteine nehmen 
ein größeres Areal des Bezirkes ein, als die einer anderen 
Periode, und erſcheinen in einer größeren Mächtigkeit, als 
ſolche der kambriſchen oder ſiluriſchen Formation. Sie meſſen 
8000 F. und theilen ſich in zwei Epochen: eines bläulichen 
Kalkſteines (Nevada⸗Kalkſtein) und eines thonigen fchwarzen 
Schalen⸗Kalkſteines (White Pine shale). Der Kalkſtein ent⸗ 
hält eine reiche Fauna wirbelloſer Thiere vom Fuße bis zur 
Spitze, während der ſchwarze durch eine Flora charakteriſirt 
10 welche, obgleich recht fragmentariſch, doch ſo gut erhalten 
iſt, um zu ermeſſen, daß ſie zur oberen devoniſchen Formation 


gehört. Die Kohlen führenden Geſteine haben eine Mächtig— 
keit von 9300 F., was jedoch nicht ihre volle Entwickelung 
iſt, da ſie in ihren oberen Lagen mehr oder weniger erodirt 
ſind. Sie zerfallen in vier Epochen: Diamont Peak Quarzit, 
Unterkohlenkalkſtein, Weber-Konglomerat und Oberkohlenkalk— 
ſtein. Wie der Kalkſtein im Allgemeinen der Erhaltung von 
organiſchen Reſten günſtig iſt, ſo kommen auch hier in allen 
Schichten Foſſilien vor, und dieſe zeigen ſich als die drei 
Formen einer unteren Kohlen führenden Schicht. Die erſte 
charakteriſirt die Baſis des Gebirges als eine Süßwaſſer— 
Fauna; die zweite zeigt verſchieden entwickelte Lamellibranchiaten 
einer Klaſſe, welche bisher nur ſpärlich in der Sammlung 
von karboniferiſchen Foſſilien der Kordillere ſich fand; die 
dritte, welche ſich am Grunde des Horizontes von Devon, 
Oberkohlenführendem Geſtein und Kohlenſchicht miſcht, enthält 
ihre Foſſilien in grauem Kalkſteine, der über den Schichten 
unmittelbar lagert und durch eine reine Kohlen-Fauna 
charakteriſirt wird. In der erſten Kette im Oſten der Eureka— 
Gebirge dehnen ſich Kohlen führende Geſteine auf Meilenweite 
längs der Kanten des Thales aus, in welchem gut entwickelte 
Kohlen vorzukommen ſcheinen. 

Das 5. Kapitel beſchäftigt ſich mit einer geologiſchen Be— 
ſchreibung der ſedimentären Geſteine. Jeder orographiſche 
Block wird im Einzelnen geſchildert, indem Vf. mit Proſpekt 
Ridge beginnt, wo die älteſten Geſteine auftreten, und bei den 
übrigen Blöcken der Aufeinanderfolge ihrer Schichten nachgeht. 
Es iſt das eine Art vergleichender Geologie der einzelnen 
Punkte und Verhältniſſe der verſchiedenen Gebirgsmaſſen zu 
einander. 

Das 6. Kapitel iſt eine Beſprechung der folgenden 
paläozoiſchen Geſteine und iſt begründet auf die in den erſten 


lichen Nevada exiſtirte, welcher einem öſtlich liegenden Meere 
eine ganz enorme Maſſe von Schotter zuführte. Es wird 
ferner nachgewieſen, daß die Eureka-Region nicht fern von 
dem öſtlichen Saume der Landmaſſe lag und daß ein breiter 
Theil ſeiner groben Konglomerate und ſonſtigen Niederſchläge 
an den Küſten aufgehäuft werden mußte. Auch mußten 
während der paläozoiſchen Periode Hebungen und Senkungen 
erfolgen mit Intervallen von ſeichtem Waſſer und Landbildung 
zwiſchen Perioden von verhältnißmäßig tiefen See'n. Süß⸗ 
waſſer-Leben, Pflanzen und Kohlen vervollſtändigten dieſe 
Landbildung. Auch in anderen Theilen des ſüdlichen und 
weſtlichen Nevada kann man Aehnliches ableiten. 


Prätertiäre feurige Geſteine ſpielen eine ſehr untergeordnete 
Rolle und können dreifach in Granite, Granit-Porphyr und 
Quarz⸗Porphyr klaſſifizirt werden. Die Granite beherrſchen 
nur ein beſchränktes Areal in Proſpekt Ridge. Granite und 
Quarz-Porphyre kommen als Dämme vor und Struktur- 
Schwankungen in ihnen hängen von der kühlenden Wirkung 
kalter Wälle auf eine ſich raſch abkühlende Maſſe ab. — Der 
Eureka⸗Bezirk bietet keinen direkten Anhalt von der Dauer 
vulkaniſcher Energie, obgleich es im Großen Becken Stellen 
gibt, welche zu dem Schluſſe berechtigen, daß die Laven der 
tertiären Periode angehören, und zwar ihrem größeren Theile 
nach wahrſcheinlich der pliokänen Epoche. Sie brachen auf 
vier Wegen aus: durch tiefe Spalten längs der meridionalen 
Linie, ferner aus orographiſchen Bruchlinien, aber auch als 
Wälle durch ſedimentäre Geſteine hindurch und längs gewiſſer 
Verwerfungslinien. Die Produkte dieſer Laven waren Horn— 
blende-Andeſite, Hornblende-Glimmer-Andeſite, Dacite, Rhyo⸗ 
lite, Pyroxen⸗Andeſite und Baſalt. 

Im Eureka-Bezirke kommen die Erze in den ſedimentären 
Geſteinen der kambriſchen, ſiluriſchen und devoniſchen Perioden 
vor, und zwar in allen Horizonten, mit Ausnahme des Secret 
Canyon und Hamburg Schalenkalkſtein, von der Baſis des 
Proſpekt Mountain Kalkſteins bis zu der Spitze des Nevada 
Kalkſteins. So durchdringen ſie Schichten von 17 000 Fuß 
Mächtigkeit in ſo ausreichender Fülle, daß ſie zur Gewinnung 
auffordern. Die reichſten Ablagerungen findet man in den 
kambriſchen Geſteinen. Sie wurden als Sulphide nieder⸗ 
geſchlagen und ſpäter durch Aufnahme meteoriſcher Agentien, 
beſonders von Waſſer, oxydirt. 


Im Sommer von 1864 geſchahen die erſten Schürfungen 
im New York Canyon an der öftlichen Seite des Proſpekt— 
Gebirges, nahe der gegenwärtigen Mine 76. Dieſe war be— 
kannt als die Eureka-Mine, und obgleich ſie die Hoffnungen 
ihrer urſprünglichen Beſitzer niemals erfüllte, ſo wurde doch 
ihr Name auf die ſehr erfolgreiche Mine von Ruby Hill über- 
tragen, bis er ſich auf den ganzen Diſtrikt fortpflanzte. Die 
erſte Mine zeigte ſich ſo wenig verſprechend, daß der Diſtrikt 
ſchließlich verlaſſen wurde. Von da ab dauerten die Schürf— 
ungen bis zum Frühliuge von 1869, wo man wichtige Ent⸗ 
deckungen an Ruby Hill machte und alsbald auch energiſch 
zu Werke ging. Die Champion und Buckeye Claimes an der 
Südſeite von Ruby Hill waren die erſten Minen, bald nach— 
her folgten die ausgezeichneten Richmond und Tip Top Minen. 
Seit dieſer Zeit nahmen die Minir-Arbeiten an Ruby Hill 
ſtetig zu und heutzutage iſt der Eureka-Diſtrikt die ergebniß- 
reichſte Region von Nevada. Die Erfolge von Ruby Hill 
ſpornten dazu an, an beiden Gehängen des Proſpekt Mountain, 
im Secret Canyon und in den Silverado Hills im ſüdweſt— 
lichen Winkel des Bezirkes einzuſchlagen. Seit 1869 ſchätzt 
man die Ausbeute an Erzen auf 60 Millionen, nämlich von 
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1869 —1873 auf 10, von da ab bis 1883 auf 50 Millionen. 
Ein Drittel dieſer Ausbeute war Gold, die übrigen ¼ waren 
Silber. So wuchs dieſe Induſtrie rings um die Stadt Eureka 
auf, welche nun der Mittelpunkt der Bevölkerung wurde. Sie 
iſt eine lange, ſchmale Anſiedelung an der nördlichſten Waſſer⸗ 
ſtraße der Gebirge und an der Oſtſeite durch das Richmond— 
Gebirge geſchützt. Hier auch liegen die Schmelzöfen zweier 
großer Geſellſchaften. Die Eureka- und Paliſade⸗Eiſenbahn, 
88 Miles lang, verbindet die Stadt mit der Central Pacific 
Eiſenbahn zu Paliſade, während Zweigbahnen Minen, Oefen 
und Stadt wieder mit einander verbinden. Die Stadt ſelbſt 
wird durch ein impoſantes Courthouſe, drei oder vier Kirchen, 
einige Vorraths- und Waarenhäuſer geziert, während zwei 
Tagesblätter von großem Einfluſſe und weiter Verbreitung 
im Staate in derſelben erſcheinen. Eine zweite Stadt von 
Wichtigkeit iſt Ruby Hill; ein blühender Ort, deſſen Be⸗ 
völkerung faſt gänzlich beim Minenweſen der Nachbarſchaft 
thätig iſt. — Was würde Nevada ohne ſeine Erzgruben ſein 
und wie raſch haben dieſelben auf Tauſende von Menſchen 
ziviliſirend gewirkt! 


des khieriſchen Körpers. 


Von Dr. M. Levy. 
(Schluß.) 


Wollte man nun die Beweglichkeit als einzigen Grund 
für die Geſtalt des Körpers hinſtellen, ſo wäre damit zuviel 
behauptet, es kommt noch ein anderer wichtiger Faktor hinzu. 
Es muß auffallen, daß gerade diejenigen Thiere, welche eine 
verhältnißmäßig große Fläche der Außenwelt darbieten, ent— 
weder, wie die Gregarine und der Bandwurm, im Inneren 


eines anderen Geſchöpfes leben, oder, wenn es ſich um höhere 


Thiere handelt, die heißen Gegenden aufſuchen oder ſich durch 
geringe Lebensenergie auszeichnen. 


Bergmann hat nachgewieſen, daß die Vögel ihrer Größe 


entſprechend auf ganz beſtimmte Regionen angewieſen ſind. 
Diejenigen, welche den dem Aequator genäherten Ländern an— 
gehören, bieten der Umgebung eine relativ größere Außenfläche, 
als die der nördlichen. Derſelbe Forſcher macht darauf auf— 
merkſam, daß die großen Dickhäuter der Tropen ſich ſehr viel 
im Waſſer aufhalten. Die rieſigſten Thiere leben im Waſſer, 
und zwar im kalten; ſucht doch der Walfiſch die Polar- 
meere auf. 

Um dieſe Erſcheinungen zu erklären, müſſen wir uns ver— 
gegenwärtigen, daß die Thätigkeit des Thieres darauf hinaus— 
geht, Wärme zu produziren. Dieſe Wärme ſoll in mechaniſche 
Arbeit umgeſetzt werden. Soll aber mit einem beſtimmten 
Maße Wärme möglichſt viel geleiſtet werden, ſo muß man 
ſparſam damit umgehen und möglichſt jeden Verluſt vermei- 
den. Je geringer die Ausdehnung der Außenfläche nun iſt, 
deſto weniger wird an ſtrahlender Wärme verloren. Ein leb— 
haftes Thier kann daher niemals mit voluminöſen Auswüchſen 
verſehen ſetn, ja, die Thiere der Polarzone ſorgen noch durch 
einen dichten Pelz für eine möglichſt geringe Strahlung. 

Es kann ſomit keinem Zweifel unterliegen, daß Bewegung 
und Wärmeſtrahlung die Hauptfaktoren ſind, welche die Ge— 
ſtalt des Thierkörpers bedingen. Auch die Pflanze produzirt 
Wärme, fie athmet ja und die Athmung dient dazu, die Oxy— 
dation, die lebenſpendende Quelle zu unterhalten. Aber die 
Intenſität iſt außerordentlich gering. Die Wärmeproduktion 
iſt ſelbſt in den günſtigſten Fällen, wie bei den Aroideen 
(nah J. Sachs), jo ſpärlich, daß nur ausnahmsweiſe eine 
Temperaturerhöhung von 15% C, gewöhnlich aber nur 4—50, 
erwirkt wird, während die Blutwärme der Säuger 37% und 
darüber beträgt. Die Hauptthätigkeit der Pflanze beſteht in 
der Aufſpeicherung der Wärme, ſie bildet aus der Kohlenſäure 
der Luft unter Zuhilfenahme des Waſſers jene Produkte, die 
wieder für das Thier die Quelle ſeiner Wärme werden. 
Ueber die Ausdehnung der Außenfläche hat J. Cuſtor 
intereſſante Beobachtungen gemacht. Er fand bei den verſchie— 
innen Thierklaſſen für je ein Gramm Körpergewicht die Fläche 
deeıd Quaatzentimtern wie folgt: 


Thierklaſſe | Marimum | Minimum 
Fiſche 2,35 0,64 
Amphibien 2,74 0.78 
Reptilien 3,95 0,78 
Vögel 2,38 0,96 
Säuger 1,29 0,31 


Wie die Tabelle zeigt, haben die Säuger die kleinſte Aus⸗ 
dehnung der Oberfläche, die Reptilien die größte. Dieſe 
letzteren ſind beſonders in der heißen Zone heimiſch. Die 
Vögel kompenſiren die große Außenfläche durch ihr dichtes 
Federkleid, und Bergmann weiſt darauf hin, wie ſorgfältig die 
Federn zuſammengelegt ſind, um nur ja nicht die ſchützende 
Lufthülle zu entlaſſen. 

Unter den Säugern beſitzen die Nager die größte Außen— 
fläche, bei ihnen iſt daher der Verluſt an ſtrahlender Wärme 
der bedeutendſte. Es muß das um ſo mehr überraſchen, als 
wir es hier mit ſehr lebhaften Thieren zu thun haben. Aber 
zugleich müſſen wir hier auch mit ungemein gefräßigen Thieren 
rechnen. Sie haben auch die größte Darmfläche (der Magen 
iſt nicht größer, als bei den anderen Kräuterfreſſern, ſondern 
nur der eigentliche Darm); alſo die reſorbirende Thätigkeit iſt, 
wie aus der nachfolgenden Tabelle geſchloſſen werden kann, 
außerordentlich groß. 


1 Gramm Körpergewicht 


Säugethier = gem Darmfläche = gem Körperfläche 
nach Brummer nach Cuſtor 
Löwe 0,24) 93105 
Haushund 0,26 O 0,46 S 
Suche 0,33 13 0,70 2 
Scha 0.87 S 0,42 
Ziege 0,94) 0,42) 8 
Alpenhaſe 3 ] D 0,41 ) an 
Eichhorn 1,84 | = 0,80 S 
Kaninchen 2,05 ( 1,10 (= 
Meerſchweinchen 2,36 | — 0,96 | — 
Ratte 2,38) 1.29) 2 


Der Alpenhaſe macht eine Ausnahme, aber man darf 
nicht vergeſſen, daß er in kalten Gegenden lebt. 

Die Strahlung wird bei den Warmblütern viel empfind- 
licher ſein, als bei den Wechſelwarmen; denn ſie brauchen 
mehr, ihre Lebensenergie iſt eine ſehr bedeutende. Genügt die 
Produktion nicht, jo werden ſchützende Außenſkelete, dichte 


Pelze oder Federkleider gebildet oder wie bei den Walen und 
verwandten Thieren warmhaltende Fettſchichten unter der Haut 
abgelagert. Reicht auch das nicht aus, ſo ſucht das Thier 
warme Höhlen auf oder benutzt die Gluth der Sonne. Berg— 
mann ſah im Winter die Goldammern und Mäuſe an Berg— 
abhängen in der Sonne liegen „mit nichts beſchäftigt, als ſich 
ihren Strahlen auszuſetzen.“ Je größer die Thiere ſind, deſto 
weniger Wärme brauchen ſie im Verhältniß zu ihrer Ober— 
fläche zu bilden, und daraus erklärt ſich denn ſehr einfach das 
Vorkommen der rieſigſten Säuger in der Polarzone. 

Die trägen Wechſelwarmen liegen oft Tagelang in der 
Sonue. Sie ſaugen gleichſam Energie ein. An Eidechſen 
und Schlangen läßt ſich das ſehr ſchön beobachten. Sie liegen 
träge da und rühren ſich nicht, bis die Sonne unter den Hori— 
zont geſunken iſt. Die Wärme iſt die Quelle der Energie der 
ganzen organiſchen Schöpfung und mit dem Erkalten des 
Körpers ſchwindet auch das Leben. 

Wir haben bis jetzt die vegetativen Organe des Thieres 
betrachtet und die verſchiedenen Eigenthümlichkeiten kennen ge— 
lernt, die ſich aus dem Flächenbau ergeben; aber auch die 
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bereits kräftige Furchungen, welche beim Säuger auch und be— 
ſonders auf die Großhirnhalbkugeln übergehen und im Men— 
ſchen ihre höchſte Ausbildung erreichen, und wer wollte 
zweifeln, daß der Menſch in pſychiſcher Hinſicht alle anderen 
Geſchöpfe bei weitem überragt! Innerhalb der Klaſſe der 
Säuger ſelbſt läßt ſich dieſes Zuſammentreffen eines ausge— 
bildeten Furchenſyſtemes mit hoher geiſtiger Thätigkeit ſehr 
ſchön verfolgen. Man vergleiche nur die Oberfläche der großen 
Hemiſphären des Kaninchens, Hundes und Affen und jede Er— 
läuterung wird überflüſſig. Ja ſelbſt den Unterſchied der 
geiſtigen Tüchtigkeit des Menſchen hat man auf eine ver— 
ſchiedene Ausbildung der „Gyrification“ zurückzuführen ver— 
ſucht. Ob mit Recht oder Unrecht, mag dahingeſtellt ſein, 
jedenfalls zeigten die Hirne der bedeutenden Gelehrten und 
Dichter, welche man unterſucht hat, eine ſehr vollendete Ent— 
wicklung ihrer Windungen. 5 

Auch für die Sinnesorgane iſt der flächenhafte Bau 
charakteriſtiſch, und hier iſt es ohne Weiteres einleuchtend, daß 
die Fläche, je ausgedehnter ſie iſt, deſto mehr Eindrücke 
empfangen kann. Am ſchönſten ausgebildet findet ſich das in 


Entada scandens, die größte Liane Tava's. 


geiſtige Regſamkeit iſt eine Funktion des Verhältniſſes der 
Fläche zur Maſſe. Je größer die Fläche der Maſſe gegen— 
über iſt, deſto ausgibiger wird ja, wie wir ſahen, der Stoff— 
wechſel und deſto größer muß die Leiſtungsfähigkeit werden. 
Der Walfiſch mit ſeinem maſſenhaften Hirne ſteht weit hinter 
dem kleinen Affen zurück. Wohl iſt es wahr, daß relativ 
eine größere Hirnmaſſe beim letzteren vorhanden iſt, aber man 
würde ſehr fehlgreifen, wollte man das als die alleinige Ur— 
ſache für dieſes Mißverhältniß angeben. Das große Gehirn 
„iſt ſelbſt bei einigen Thieren im Verhältniſſe zum Körper“ 
nach Bergmann und Leuckart „größer als beim Menſchen ge— 
funden worden.“ „Je ausgedehnter und feinfühlender aber 
die empfindenden Flächen, je mannigfaltiger die willkürlichen 
Bewegungen ſind, um ſo größer muß natürlich die Maſſe der 
Nervenfaſern ſein.“ Es iſt alſo auch hier wieder die Aus⸗ 
dehnung der Fläche, welche die Leiſtungsfähigkeit dieſes edel— 
ſten Organes bedingt. Wir können uns von der Richtigkeit 
dieſes Satzes ſehr leicht überzeugen, wenn wir die Entwicklung 
des Hirnes bei den verſchiedenen Thierklaſſen betrachten. 
Das Hirn der niederen Wirbelthiere hat eine völlig glatte 
Oberfläche, ihre Seelenthätigkeit iſt ſehr gering und die Sinne 
ſind ſehr ſchwach entwickelt. Beim Vogel zeigt das Kleinhirn 
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der Naſe der Säuger. Hier legt ſich die empfindende Haut 
zu mehrfachen Faltungen zuſammen und vergrößert damit ihre 
Oberfläche bedeutend. 

Im Gehörorgane haben wir bei den niederen Thieren 
feine Haare, welche die Schwingungen aufnehmen, beim höheren 
Geſchöpfe eine Membran, das Gefühl beſchränkt ſich bei den 
niederen Thieren auf einige wenige Stellen des Körpers, mit 
denen ſie eine genauere Unterſcheidung des Betaſteten feſtzu— 
ſtellen ſcheinen, wie bei den Reptilien die Zunge, beim höheren 
Thiere iſt dieſer Sitz des Taſtgefühles bei weitem aus— 
gedehnter. 

Das Auge erreicht in der Vogelwelt ſeine höchſte Ent— 
wicklung und ſeine relativ beträchtlichſte Größe. Seine Leiſtung 
iſt denn auch bei ihnen die bedeutendſte in der Thierwelt. 
Die Augen der Amphibien und Reptilien ſind mit wenigen 
Ausnahmen die kleinſten, ihre Leiſtung iſt auch die geringſte. 
Daß das Fiſchauge verhältnißmäßig groß iſt, bildet keine Aus— 
nahme zu dem obigen Satze; denn von dem in das Waſſer ein— 
dringendem Lichte geht eine Menge durch Reflektion und Ab— 
ſorption verloren. Das Auge muß alſo eine große Maſſe 
geſchwächten Lichtes aufnehmen, wenn das Sehen überhaupt 
noch möglich ſein ſoll. 


Je größer die Leiſtungsfähigkeit der Organe fein jol, 
deſto mehr muß auch, wie ſchon mehrfach angedeutet, für eine 
ergibige Ernährung geſorgt werden, und auch dieſe wird 
wieder um ſo intenſiver ſein können, je mehr Punkte des er— 
nährenden Organes mit dem zu ernährenden in Berührung 
kommen, oder mit anderen Worten, je größer die ernährende 
Fläche iſt. Aus dieſem Grunde iſt es dann verſtändlich, 
warum ſich bei intenſiv thätigen Organen die ernährenden 
Organe in feinen Häuten verzweigt an die Oberfläche legen, 
wie das z. B. beim Gehirne ſtattfindet, ja beim Auge des 
Vogels ſchlägt ſich die ernährende Aderhaut als ſogenannter 
Kamm in den Glaskörper, oder wie ſie in der Leber mit un— 
zähligen Verzweigungen durch das Organ dringen, oder im 
umgekehrten Falle beim Darm ſich mit feinen Adern dem er— 
nährenden Rohre anlegen. 
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Die relative Größe der Fläche iſt daher, wie aus allem 
Angeführten wohl hervorgehen dürfte, ein Ausdruck für die 
biologiſche Thätigkeit eines Thieres. Das Verhältniß von 
Fläche und Maſſe gibt uns unmittelbar an, ob wir es mit 
einem lebhaften oder trägen Thiere zu thun haben, and die 
Beziehung des Gewichtes zur Oberfläche eines Organes ſagt 
uns, welche Leiſtung wir zu erwarten haben. Aber auch hier 
iſt, wie auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft, Vorſicht in Schluß— 
folgerungen unerläßlich; denn Lebensweiſe, Klima, Hautjfelet 
beeinfluſſen die Lebensenergie ganz weſentlich. Berückſichtigt 
man aber dieſen Umſtand, ſo kann man wohl ſagen: Wir 
können uns einen Begriff vom Leben und Treiben des Thieres 
machen, wenn wir wiſſen, „in welchem Verhältniſſe die er- 


nährende Fläche zu der zu ernährenden Maſſe ſteht.“ 


Die Rinder in Deutſch⸗Oſtafrika. 


Von Dr. 8. Langkavel in Hamburg. 


Der Nil mit allen feinen Zuflüſſen ſah, fo weit unſere 
Kunde reicht, das Rind als hauptſächlichſtes Hausthier, nicht 
minder die Gebiete ſüdlich von Abeſſinien und öſtlich von der 
Reihe der großen Seen, und drittens Südafrika. Alle Ge— 
danken aller jener vielen Völkerſtämme ſind auf das Thier ge— 
richtet, ihre Sitten, Gerechtſame, Gebräuche, Aberglauben ſind 
eng mit ihm verbunden. Verheerende Seuchen, Raubzüge ent⸗ 
leeren zeitweiſe weite Länderſtrecken, ſpätere Zuzüge erfolgen, 
und unter den neuen Medien (Luft, Boden u. a.) ſchafft die 
Domeſtikation ſo viele neue Bedingungen, daß der Gegenwart 
die Entſcheidung jenes Problems, ob das Rind in Afrika 
einheimiſch, noch nicht zuſteht. 

Da ſich ungefähr von 18 0 n. Br. nach Süden hin die 
Zebuform erſtreckt, ſo iſt es natürlich, daß durch Boden und 
Klima ſowohl der Körperbau als auch der Höcker, die Hörner 
und Färbung in den verſchiedenen Ländern und ſpeziell im 
jetzigen Deutſch-Oſtafrika einem großen Wechſel unterworfen 
ſind, mit andern Worten, daß viele Raſſen hier auftreten, die 
wir aber ohne Schwierigkeit in zwei größere Gruppen unter— 
bringen können. In dem weſtlichen Theile unſeres Gebietes, 
am Viktoria Njanſa und Tanganjika, ſind die Buckel klein, 
die weit abſtehenden Hörner ſehr lang, denn nach den Meſſungen 
von Wiſſmanns an drei Thieren war die Spannweite zwiſchen 
den Hörnerſpitzen gleich der Länge von der Naſe bis zur 
Schwanzwurzel. In den Saugas Abeſſiniens und der Galla— 
länder haben dieſe ihre nächſten Verwandten. Die zweite 
Gruppe iſt maſſiger gebaut und trägt nur kleine Hörner, die 
gerade oder gebogen ſind. Die Farbe der Thiere wechſelt 
vielfach ab von der einfarbig ſchwarzen bis zu der aſchblauen, 
ſilbergrauen, weißen, mehrfarbig geſcheckten oder geſtreiften. 
Hornloſe Rinder gelangen öfter in den weſtlichen Theil; denn 
ſchon in Uganda trifft man hornloſe graue mit ſchwarzem Ge— 
ſichte und Innenohre. Bei den Wanyoro ſind faſt alle horn— 
los, weil ſie den Thieren ſchon frühzeitig die Hörner entfernen. 
Lag dem, was ſchließlich Gebrauch geworden, einſt eine Nutzen 
ſchaffende Erfahrung zu Grunde? Auf Grund von Verſuchen, 
welche ergaben, daß hornloſe Kühe einen beſſeren Milchertrag 
liefern, hat der Amerikaner Lesley Adam die Enthornung von 
Vieh in größerem Maßſtabe durchgeführt und hierbei nicht 
nur größeren Milchertrag beſtäſtigt gefunden, ſondern auch er— 
mittelt, daß ſolch Vieh maſtfähiger geworden, weil ein Theil 
der vom Organismus dargeſtellten ſtickſtoffhaltigen Nähr— 
ſtoffe zur Bildung der ſehr ſtickſtoffhaltigen Hornſubſtanz her— 
gegeben und ſomit der Fleiſch- und Milchbildung entzogen 
werde. Die Afrikaner ſägen jetzt die Hörner ab, der Ameri— 
kaner kauteriſirt, ſobald beim Kalbe die erſten Hornanſätze ſich 
zeigen, ſie mit Kalihydrat, und meiſtens genügt einmalige 
Behandlung. 

Betrachten wir nun in Kürze den Nutzen, welchen das 
Rind dieſen Völkerſtämmen bringt, die es theils im Freien in 
Herden weiden laſſen, theils, wie z. B. die Waſchaga, es in 
ihren faſt dunklen Hütten zuſammen mit Schafen, Ziegen und 
Hühnern halten, füttern, kaſtriren und mäſten. 


Nördlich von Deutſch-Oſtafrika bedienen ſich die Gall 
verſchnittener Reitochſen, von den Somal jedoch wird das kleineg 
gedrungene und fette Rind nicht als Laſtthier gebraucht, dient 
als ſolches oder als Zugthier auch nirgends am deutſchen' 
Ufer des Viktoria Njanſa, aber die Majai verwenden es und 
die Eſel als Laſtthiere zur Fortſchaffung ihrer Habe von einem 
Lagerplatze zum anderen. Ueber die Zugochſen am Tanganjika 
vgl. Edw. Coode Hore, Tanganyika, eleven years in 
Zentral-Afrika, S. 21. 26. 29, und über Verſuche mit Reit⸗ 
ſtieren die Deutſche Kolonial-Zeitung, 1892, 35. 5 

Wie in andern außereuropäiſchen Ländern, iſt auch in 
Afrika und ſpeziell in Deutſch-Oſtafrika der Milchertrag einer 
Kuh viel geringer als bei uns. Sie gibt nur wenige Monate 
nach dem Kalben Milch und in ſo geringer Menge, daß, wo 
Milch die Hauptnahrung bildet, zum Unterhalte einer Familie 
ſchon eine erhebliche Anzahl von Kühen erforderlich iſt. Faſt 
ganz auf Milch angewieſen ſind die Maſai, Wakuafi, Wahaͤhä; 
reichlich genoſſen wird ſie von den Kavirondo, und viele ſaure 
in Uſambara. In dem letzten Lande iſt auch die Butter- 
zeugung ſo erheblich, daß Ouantitäten davon ſogar zur Aus— 
fuhr gelangen. Unbekannt iſt Butter bis jetzt bei den Wahähä. 

Daß das Blut lebender Thiere durch Oeffnen einer Ader, 
wie es bei manchen Stämmen am obern Nile Brauch iſt, auch 
hier vorkommt, davon iſt mir nichts bekannt geworden, aber 
beim Schlachten der Ochſen trinken es Maſai und Wachaga 
in reichlichen Mengen. 

Rindfleiſch wird eigentlich nur von den Maſai in ordent- 
lichen Portionen genoſſen, denn über deren Lippen kommt ja 
kaum etwas anderes als dieſes und Milch; die Kavirondo 
tödten nur für ihre Feſtgelage ein Rind durch Keulenſchlag, 
für gewöhnlich aber begnügen ſie ſich mit dem gefallenen, 
während die Wahähä nur kranke Ochſen ſchlachten und ſolche 
alten Kühe, die gar nicht mehr Milch geben. 

Es wird von den Kavirondo berichtet, daß ſie von dem 
in Fäulniß äbergegangenen Rinderharne als Würze etwas dem 
ſchmackloſen Durrhabreie oder dem getrockneten Fleiſche zu— 
ſetzen. Das iſt wohl das einzige Ueberbleibſel von jener weit 
verbreiteten Verwendung des Urins im Norden bei den Denka— 
ſtämmen, welche jeden Morgen ſorgfältig dieſes koſtbare Naß 
an der Ouelle in Qara ſammeln. Mit ihm ſpült ſich jeder 
Reinliche den Mund aus, wäſcht das Geſicht, übergießt den 
Körper damit, nimmt auch wohl, wenn er im günſtigen Augen— 
blicke anlangt, das heilkräftige Douchebad unter dem Thiere 
ſelbſt. Vergeſſen wir doch nicht, daß noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts in einigen Theilen Schottlands beim 
Volke es Brauch war, ſtatt der Seife ſolchen Erſatz, wenn 
auch nicht vom Rinde zu nehmen. Ihn trägt ja jeder bei 
ſich. Im Kuhtempel bei Benares trinkt der Fromme in ſeiner 
Herzenszerknirſchung den Harn der heiligen Thiere. Wenn 
nun die Kavirondo auch einen Theil des Darminhaltes eines 
Rindes zuſammen mit rohem Fleiſche genießen, ſo iſt das 
gleichfalls kein Unikum. Auch Wilh. Junker ſah ſolch im 
Thiere gar gewordenes Gemüſe bei den Leuten zwiſchen Lade 


und Mäkarakä. Wie wir Gemüſe in Blechbüchſen für den 
Winter aufbewahren, ſo macht man ſich im nördlichen Sibi— 
rien Säcke aus Seehundsfelle und bewahrt darin den Grün— 
vorrath aus den Eingeweiden des Ren als Wintergemüſe auf. 
Der Konjage Nordamerikas ſammelt im Sommer Bärenkoth, 
den er mit Waldbeeren kocht und ſpäter als Gewürz an ſeine 
Speiſen verwendet. 

Daß der Rindermiſt, wie an vielen Orten der Erde ſo 
auch hier getrocknet, als Brennmaterial gebraucht wird, iſt all— 
bekannt. Aber auch des noch weichen bedient ſich der Afri— 
faner. Ich erinnere nur an die runden Behauſungen der 
Wambugu⸗Hirten, in denen die Lehmwände mit Kuhmiſt ge— 
fertigt werden. Aehnlich bemalen die Hindu damit die Wände 
der Wohnungen und ſparen Tapeten. Aus ſolchem Stoffe 
ſtellen ſie aber auch die Bilder der Göttin Shashtri her, welche 


45 — 


auf die Thürſchwelle jenes Hauſes geſetzt werden, in welchem 
eine Frau gebären will. 

In der Deutſchen Kolonialzeitung (1892, 176) ſehen 
wir eine Steigerung der Ausfuhrwerthe von Rindern von 
68000 Stück innerhalb 18. 8. 1888 bis 17. 8. 1890 auf 75000 
von 17. 8. 1890 bis 17. 8. 1891, und ähnliche Steigerungen 
werden andere Werthe erreichen, wenn wir die Afrikaner mehr 
verſtehen und an uns zu feſſeln lernen; durch das Beherrſchen 
gewinnen wir ſie nicht. Jene vis coneilii expers römiſcher 
Soldaten vermag nichts gegen kluge Berechnung der Dinge, 
und bekannt wurde die treffliche Bemerkung eines Oſtafri— 
kaners: Mambo maarifa si nguvu, d. h. Klugheit lenkt die 
Dinge, nicht Gewalt. 


(Schluß folgt.) 


GBücherbeſprechungen. + 


Eine botaniſche Tropenreiſe. Indo-Malayiſche Vegetationsbilder 
und Reiſeſkizzen von Prof. Dr. G. Haberlandt. Mit 51 Abb. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1893. 8. VIII und 300 S. 
Preis: 8 M., geb. 9,25 M. 


Es iſt ſeit wenigen Jahren unter den Botanikern Mode ge— 
worden, auch einmal die Tropenzone kennen zu lernen. Aus dieſem 
Grunde gehen die Einen nach Amerika, beziehungsweiſe nach Vene— 
zuela, die Andern nach Java, und zwar hierher am liebſten, weil 
ſie zu Buitenzorg einen wohl gepflegten botaniſchen Garten, eine 
entgegenkommende Direktion deſſelben, eine entſprechende Bibliothek 
und im Allgemeinen eines der ſchönſten, merkwürdigſten Länder 
der Tropenwelt finden, das noch ſo vielfach Urſprüngliches in ſeinen 
Urwäldern, auf ſeinen Savannen beherbergt. Noch vor Kurzem 
erſt ging noch von Halle aus Dr. G Kraus, Prof. der Botanik, 
dahin und der Pf. vorliegenden Buches verwendete ebenfalls ein 
halbes Jahr zu einer ſolchen Reiſe, nachdem Prof. Julius Wieſ⸗ 
ner in Wien den Beſuch des Buitenzorger Gartens für die öſter— 
reichiſchen Botaniker angebahnt hatte. Das Alles war die Folge 
der Thatſache, daß Graf H. Solms-Laubach, Prof. der Botanik 
damals zu Göttingen — nun in Straßburg — der Erſte war, der 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken Java beſuchte, lange nachher, als Prof. 
Hermann Karſten als der erſte aller wiſſenſchaftlichen Botaniker, 
zwölf Jahre lang ſich in Venezuela u. ſ. w. aufgehalten und der 
Wiſſenſchaft die werthvollſten Beiträge erworben hatte. Man er⸗ 
ſieht hieraus, daß der heutige Weltverfehr ſelbſt für die Natur⸗ 
wiſſenſchaft von unberechenbarem Nutzen geworden iſt, und es würde, 
ſofern wir hier tiefer darauf eingehen dürften, von lehrreichem 
Intereſſe ſein, wenn wir die Reiſen und Forſchungen derjenigen 
Männer aufzählen wollten, die nach den Tropen gingen, um das 
Leben der Pflanzen und Thiere unter einer ſcheitelrechten Sonne 
zu ſtudiren, wie es z. B. ein Semper auf den Philippinen, ein 
Burmeiſter, ein Goebel und Wilhelm Schimper in Süd⸗ 
Amerika, ein Tſchirch auf Java u. ſ. w. vollbrachten. Jeder dieſer 
Männer brachte Eigenes und Neues mit nach Europa, mindeſtens 
eigene Anſchauungen über das, was man bis dahin nur ganz im 
Allgemeinen über das Sein und Treiben jenes Tropenlebens kannte. 
Dahin iſt nun auch Verf. vorliegenden Buches zu rechnen und er 
vollbringt das, indem er das allgemein Gewonnene in hoch inters 
eſſanten Reiſeſkizzen einflocht. Zwanzig ſolcher Skizzen legt er uns 
nun vor, und dieſe umfaſſen zunächſt ſeinen Zug von Trieſt nach 
Bombay, Singapore und Buitenzorg, wo er ſich feſt ſetzte. Von 
dort empfangen wir Schilderungen des botaniſchen Gartens ſelbſt, 
ferner über das dortige Klima, über den Baum in den Tropen, 
über das tropiſche Laubhlatt, über die Blüthen und Früchte der 
Tropen, ihre Lianen, Epiphyten (Baumpflanzen), Mangroven und 
Ameiſenpflanzen. Ebenſo ſchildert Verf. ſeine botaniſchen Ausflüge 
auf Java, den Urwald von Tjibodas, ſeine Wanderungen durch 
Weſt⸗Java nach Garut, das thieriſche und das menſchliche Leben. 
Damit ſchließen ſeine javaniſchen Studien und nun geht es der 
Heimgt wieder entgegen, indem er auf Zeylon abermals neun Tage 
verbringt und über Aegypten zurück kehrt. Es ſteckt in dem Mit⸗ 
getheilten eine ſo große Fülle der Beobachtungen und Schilderungen, 
daß es unmöglich iſt, auf Einzelnes beſonders einzugehen Im All 
gemeinen können wir nur bemerken, daß es Jedem eine beſondere 
Freude ſein muß, aus der Feder eines Deutſchen über Dinge zu 
erfahren, über die wir bisher meiſt nur von Fremden hörten. Um 
hiervon eine Probe zu geben, wählen wir nur Entada scandens, 


die größte Liane Java's aus der Familie der Hülſengewächſe. Ueber 
ſie ſchreibt der Verf. Folgendes: „Zunächſt bildet der Stamm eine 
große, dem Boden aufliegende Schlinge von 23 m Länge; das unterſte, 
etwa 10 m lange Stammſtück iſt von bandförmiger Geſtalt. An⸗ 
fänglich ohngefähr 28 em breit und 6—9 cm dick, windet ſich dieſes 
Band auf dem Boden hin und wird allmälig breiter, und dicker, 
worauf es raſch eine tauförmig gewundene Form annimmt. Der 
Durchmeſſer dieſes Taues beträgt nunmehr 28 — 36 em. Hierauf 
erhebt ſich der Stamm in ſchräger Richtung und legt ſich in die 
etwa 3 m hohe Aſtgabel eines mächtigen Pterocarpus-Stammes; 
dann theilt er ſich in zwei annähernd gleichdicke Gabeläſte, von 
welchen jeder, 3m von der Gabelungs-Stelle entfernt, einen Durch— 
meſſer von 20—25 em beſitzt. Der eine Aſt kehrt zum Boden zurück 
und ſteigt dann in einem mächtigen Bogen empor in das Geäſte des 
Stützbaumes, während der andere Aſt einen flacheren Bogen bildet 
und einen benachbarten Stützbaum aufſucht. Von Krone zu Krone 
verfolgt das Auge das graziöſe Auf und Nieder zahlreicher ſchlanker 
Aſtbögen.“ „Die ſteil aufſtrebenden Seitenäſte ſind oft korkzieher— 
artig gewunden, ſo daß ſie ſich, wenn der Wind die daran hängen— 
den Aſtbögen in ſchaukelnde Bewegung ſetzt, wie elaſtiſche Federn 
verlängern und verkürzen. Die ſchwächeren Aeſte und Zweige end— 
lich hängen mit ihren doppelt gefiederten Blättern, die in 2 Ranken 
enden, wie lange Schnüre aus den Kronen der Stützbäume hernieder.“ 
(Vgl. Abb.) Hiernach kann man leicht ermeſſen, wie viel des Un⸗ 
gewöhnlichen der Leſer von dem Vf. zu hören bekommt. Auf Eins 
zelnes von beſonderem Intereſſe waren wir bereits an einem 
anderen Orte dieſer Bl. gekommen. K N. 


Ueberblick über die Elektrotechnik. Sechs populäre Experimental— 
Vorträge gehalten im Phyſikaliſchen Vereine zu Frankfurt a. M. 
von Dr. J. Epſtein. 2. verm. Auflage. Mit 36 Abb. Eben⸗ 
daſelbſt, Johannes Alt, 1894. 8. 89 Seiten. Preis: geb. 
2 Mk. 80. 


Ein ganz vortreffliches Büchlein, das ſeinen Stoff in geradezu 
meiſterhafter Weiſe, allgemein verſtändlich und doch vollkommen 
wiſſenſchaftlich, mit vollendeter Sachkenntniß verarbeitet! Mehr 
bedarf es wohl kaum, um Jeden, den es angeht, darauf aufmerkſam 
zu machen. Es kommt dem Verf. weſentlich darauf an, Laien des 
fraglichen Gebietes die bemerkenswertheſten Erſcheinungen deſſelben 
vorzuführen und an dieſen die wichtigſten Begriffe der Elektrotechnik 
zu entwickeln. Stromrichtung, Gleichſtrom, Wechſelſtrom, Stroms 
ſtärke (Ampere), Spannung (Volt). Widerſtand (Ohm), chemiſche 
Wirkungen des Stromes, Galvanoſtegie, Akkumulatoren, Elemente, 
Telegraphen, Telephon, Gramme'ſcher Ring, dynamo = eleftriiches 
Prinzip, Gleichſtrommaſchine Elektromotor, Wechſelſtrommaſchine, 
Glühlicht, Bogenlicht, Transformator u. ſ. w. — das ſind die be= 
treffenden Gegenſtände, um die ſich des Vf. prächtige Vorträge in 
ſo klarer Auseinanderſetzung drehen, daß ſie jedem Denkenden zu⸗ 
gänglich ſein müſſen. Sie ſind überdies in einer Weiſe gehalten, 
die zugleich lehrend und anregend wirkt und in der That, wie es 
Vf. beabſichtigte, die Möglichkeit dem Leſer eröffnet, „dem weiteren 
Fortſchritte zu folgen oder in ſpezielle Gebiete weiter einzudringen“. 
Selbſt die Ausſtattung des Büchleins iſt ſo freundlich und geſchmack— 
voll, daß man es gern in die Hand nimmt. Möge es jetzt erſt recht 
wirken, da es bisher als Sonder-Abdruck aus dem „Jahrbuche des 
Phyſikaliſchen Vereines“ nur in kleinere Kreiſe zu dringen ver⸗ 
mochte! K. M. 


+ Eheorie und Praris. 


K. M. „Jahresbericht des Lübecker Naturhiſtoriſchen Muſeums“ 

für das Jahr 1892 theilt uns mit, daß die Geſellſchaft zur Förderung 

emeinnütziger Thätigkeit nach 56jährigem Verweilen in ihrem alten 

Haufe an der Ecke der Fiſchergrube ein anderes Heim geſucht und 

gefunden hat, indem ſie 1892 einen Neubau bezog, welcher, vom 
XX. XIII. No. 4. 


Staate unternommen, ſich an den Dom anlehnt. Die Ueberſiedel— 
ung nahm den ganzen Sommer in Anſpruch und wurde erſt um 
Michaelis vollendet, ſo daß der größere Theil der Sammlungen 
noch vor Eintritt der kalten Jahreszeit wieder aufgeſtellt werden 
konnte. Weiter erzählt uns aber der Bericht, ſehr lehrreich für 


ähnliche Fälle, daß anfangs die beſonders zerbrechlichen Gegenstände 


getragen wurden, bis man hiervon Abſtand nehmen konnte, nachdem 
man ſich durch Verſuche überzeugt hatte, daß der Transpoct auch 


mit großen Möbelwagen ſehr günſtig ausgefallen war. Dieſe 
großen, inwendig gepolſterten Wagen ruhten auf doppelten Federn 


und waren jo beladen und ſchwer, daß das Stoßen ganz aufhörte b 0 j 
Arbeiten. Die laufenden Ausgaben für 1892 beliefen ſich auf 3553 


und während des Transportes nur ein langſames ſchwerfälliges 
Hin- und Herſchwanken ſtatt fand. Auf dieſe Weiſe beförderte mau 
ſämmtliche Inſekten, Konchylien, Petrefakten und Mineralien in 
ihren eigenen Schränken, ohne daß auch nur ein Stück hierbei aus 
dem Kaſten geſchleudert oder ein Inſekt von der Nadel gefallen 
wäre. Bei der großen Entfernung des neuen Muſeums⸗Gebäudes 
von den alten Sammlungs-Räumen wurde auf dieſe Weiſe viel Zeit 
und Geld erſpart. Im | 


daß das Muſeum auch in dem fraglichen Jahre durch neue und 


Uebrigen bemerken wir mit Vergnügen, 
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wichtige Beiträge reichlich bedacht wurde. In Folge der neuen Auf- 


ſtellung der Sammlung wurde auch eine neue Schätzung der Ver⸗ 
ſicherungs-Summe gegen Feuers-Gefahr nothwendig, und ſelbige er⸗ 
gab eine Erhöhung von 12000 Mark, ſo daß die naturgeſchichtliche 
Abtheilung nun mit 148 700 Mark verſichert iſt. Der geſchilderte 
Umzug ſelbſt betrug die Koſten von 1441,27 Mark incl. der Tiſchler⸗ 


Mark. Im Allgemeinen zählt gegenwärtig die zoologiſche Samm⸗ 
lung 31739 Arten, mit 567 oſteologiſchen Nummern und 283 Eiern 


bei 1510 Vogel-Arten, währdnd die botaniſche Abtheilung 32090 


Phanerogamen und 850) Kryptogamen, die mineralogiſche 3005. 


Stufen für Mineralien und 3039 Stücke der geologiſchen und palä⸗ 


ontologiſchen Abtheilung beträgt. 


ö i | Für ein Provinzial-Muſeum 
ſicher ein großer Reichthum rar 


++ Kleine Mittheilungen. = 


K. M. Die Flüſſigmachung der Luft war, nachdem man ſie 
bei Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſäure glücklich ver⸗ 


ſucht hatte, noch ein frommer Wunſch der Naturforſchung, und end⸗ 


lich iſt auch dieſer erfüllt worden, und zwar durch den Profeſſor 
Dewar von der Royal Inſtitution zu London. Derſelbe bediente 
ſich hierzu, wie wir in der keyue universelle vom 5. Mai 1893 
leſen, des Ethylen's, eines bikarboniſchen Waſſerſtoffes, der, ein 
Beſtandtheil des Leuchtgaſes, flüſſig gemacht war und in dieſem Zu⸗ 


ſtande, gleich dem flüſſigen Saueritoffe, die Fähigkeit hat, ſehr tiefe 


Temperaturen zu erzeugen. Bringt man in ein Glasrohr flüſſiges 
Ethylen, ſo wird erſteres augenblicklich mit Eis überzogen, das ſich 
durch die Erſtarrung des in der Luft enthaltenen Waſſerdampfes 
bildet. Erwärmt ſich das Rohr, jo verbreitet ſich der Dampf, 
welcher durch die in der Temperatur der Luft kochende Flüſſigkeit 
ausſtrömt, in die Atmoſphäre, aber die Menge der durch das 
Ethylen frei gemachten Wärme bleibt konſtant und findet ſich der⸗ 
jenigen gleich, welche erhalten wird, ſobald die Flüſſigkeit zu kochen 
beginnt, ohne anderen Einflüſſen unterworfen zu ſein, als der um⸗ 
gebenden Luft. In dieſer Beobachtung lag zunächſt die Quelle zu 
einer Methode, die Schnelligkeit des Kochens eines flüſſigen Gaſes 
zu beſtimmen, im weiteren Verlaufe der Operationen aber auch zur 
Föſung des Problems, die Luft zu verflüſſigen, durch dieſes Meiten. 
Prof. De war benutzte fie folgendermaßen. Zunächſt öffnete er im 
Inneren eines graduirten Probeglaſes, welches er über einer mit 
Queckſilber gefüllten Wanne anbrachte, das Ende eines dreifach ge— 
bogenen Rohres, welches mit einem Ballon von dreifacher Wand⸗ 
ung in Verbindung ſtand. Der erſte Ballon enthielt das Ethylen, 
der Zwiſchenraum zwiſchen dem erſten und zweiten Ballon war 
vollkommen leer, der zwiſchen dem zweiten und dritten Ballon be⸗ 
findliche Theil enthielt feſte Kohlenſäure, welche ſich beim Kochen 
auf 20° C. erhob. Es zeigte ſich, daß in mindeſtens ½ Minute 


350 ce flüſſigen Gaſes verdampften und daß folglich die Abnahme der. 


Temperatur durch dieſes raſche Verſchwinden des Ethylens hervor⸗ 
gebracht ſein mußten. Die ſo bewirkte Kälte wird durch folgende 
Beobachtung charakteriſirt. Der Experimentator nahm eine mit 
Waſſer gefüllte Vaſe und goß das Ethylen in dieſelbe. Augenblick⸗ 
lich geſchah eine bedeutende Exploſion unter Erzeugung von Kohlen⸗ 
ſäuxe. Bei einer ſeiner letzten Arbeiten über die Erhaltung dieſer 
Kälteerzeuger ſetzte er die mit Luft umgebenen Ballons in einen 
luftleeren Raum und erzielte damit, daß letzterer ein Hinderniß für 
die ſchnelle Verdampfung der flüſſigen Gaſe wurde. Ein Vergleich 
der Erfolge der mit Luft gefüllten und der luftleeren Räume ergab, 
daß der flüſſige Sauerſtoff ſich, ſobald er in einen derſelben gebracht 
wurde, im erſten Falle mit Eis bedeckte, im zweiten Falle aber zu 
kochen begann. Die während des Kochens beobachtete Temperatur 
ſtellte ſich auf 2090 unter dem Gefrierpunkte. f 
So waren die Vorverſuche Dewar's. Brachte er nun einen 
Tubus in einen anderen größeren, welcher flüſſigen Sauerſtoff bei 
einer durch den leeren Raum geſchützten Temperatur enthielt, ſo 
beobachtete er, daß die äußere Luft im Kontakte mit der Wand des 
Tubus ſich nach und nach in Tropfen verwandelte, welche ſich am 
Grunde des Tubus anſammelten. Die Erſcheinung ſelbſt wurde 
dadurch feſt geſtellt, daß man das Ganze des Apparates und ſeiner 
Flüſſigkeit auf einen Lichtſchirm projektirte, welcher in geringer 
Entfernung aufgeſtellt war. Man bemerkt dabei zugleich eine be⸗ 
ſtändige Bewegung feſter Molekel, welche einen opaleizirenden Au⸗ 
blick gewährt. Dieſe Bewegung erklärt ſich durch die in der Luft 
befindlichen Staubtheilchen, während die Opaleſzenz aus der Ver⸗ 
flüſſigung der Luft-Beſtandtheile, alſo des Stickſtoffes, Sauerſtoffes, 
der Kohlenſäure u. ſ. w. erklärlich wird. Sauerſtoff und Stickſtoff 
verflüſſigen ſich gleichzeitig, und letzterer iſt es nach Dewar, der 
in der atmoſphäriſchen Luft das Blau hervor bringt, während der 
Sauerſtoff farblos iſt. — Durch ſo einfache Mittel iſt ein Problem 
gelöſt, das bisher unlöslich ſchien. 


K. M. Ueber den Urſpung des atmoſphäriſchen Sanerſtoſſs 
berichtete L. Phipſon an die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 


in deren Sitzung vom 7. August 1893 Folgendes. Man kann an⸗ 


nehmen, daß die urſprüngliche Atmoſphäre keinen freien Sauerſtoff 
enthielt, weil man in den Urgebirgen Schwefel und Graphit, alſo 
brennbare Körper findet. Nach Dr. Koene enthielt ſie nichts als 
Stickſtoff und Kohlenſäure, deren Menge ſich in demſelben Grade 
verminderte, wie der Sauerſtoff zunahm. In den früheren Zeit⸗ 
altern der Erde verhinderte die Wärme die Bildung einer zuſammen— 


geſetzten chemiſchen Verbindung, die Beſtandtheile der Erde befanden 

ſich im Zuſtande freier Atome, aber ſowie ſich die Erde abkühlte, 
fanden ſich die Elemente nach den Geſetzen der chemiſchen Ver⸗ 
wandtſchaft zuſammen ſo daß ſchließlich die Oberfläche der Erde 
von einer Stickſtoff-Atmoſphäre umgehen war d. t. mit einer Sub⸗ 
ſtanz, welche nicht die Eigenſchaft hat, ſich direkt mit anderen Körpern 
zu verbinden. Die Erfahrung zeigt jedoch, daß die Pflanzen in 
einer Stickſtoff-Luft und Kohlenſäure leben können. Die Uratmo⸗ 
ſphäre beſaß bald eine derartige Zuſammenſetzung von ungeheuren 
Mengen Kohlenſäure, welche aus den Stickſtoff-Lagern beſtändig 
durch zahlreiche Vulkane ausgelöſt wurden. Von da ab wax das 
vegetabiliſche Leben möglich, und ſeine Thätigkeit iſt es, die der 
gegenwärtigen Zuſammenſetzung unſerer Atmoſphäre zu Grunde 
liegt. Denn die Pflanzen zerſetzten die Kohlenſäure der Vulkane 
unter dem Einfluſſe des Lichtes, indem ſie die Kohlenſäure ver⸗ 
zehrten und deren Sauerſtoff in Freiheit ſetzten. Letzterer nahm 
progreſſiv zu, wie ſich die vorhandene Kohlenſäure verringerte. — 
In der That wird ähnlichen Ableitungen kaum ein genügender 
Widerſtand entgegen geſetzt werden können. Immer noch ſind es 
die Pflanzen, welche den verbrauchten Sauerſtoff der Luft wieder 
erſetzen und ſo die mächtigſten Regulatoren der Atmoſphäre ſind 
Es fragt ſich nur, woher es kommt, daß letztere den Sauerſtoff 
immerfort in einem beſtimmten Verhältniſſe zum Stickſtoff enthält, 
indem letzterer im Mittel 79, erſterer 20,96% bei 0,04% Kohlen⸗ 
ſäurxe beträgt, wie die zuverläſſigſten chemischen Unterſuchungen des 
dreifachen Gemiſches ergeben haben. 8 


R. Ein Beiſpiel für die Intelligenz einer Ringelnatter er⸗ 
zählt Herr Galien Mingaud in der Revue seientifique Nr. 5 vom 
29. Juli v J. S. 155. Als M. die Natter erhielt, ſetzte er ſie in 
ſein Terrarium. Am nächſten Tage wollte ex ſie einem ſeiner 
Kinder zeigen und brachte ſie daher in einen Käfig aus Drahtſtäben. 
Sofort ſuchte die Natter zu entſchlüpfen, vermochte wohl hier und 
da Kopf und Hals zwiſchen die Stäbe hindurch zu zwängen, nicht 
aber den ganzen Körper. Da ſie allgemach die Unmöglichkeit, auf 
dieſe Weiſe heraus zu kommen, einſehen mochte, wurde die Schlange 
plötzlich von den heftigſten Konvulſionen befallen und würgte, vor 
den Augen des Beobachters, in noch nicht einer Minute ein Mauer⸗ 
eidechſe heraus. Nachdem ſie fich von der danach eintretenden Er⸗ 
ſchöpfung erholt hatte, wozu indeſſen nur ganz kurze Zeit gehörte, 
ſchlüpfte ſie mit Leichtigkeit durch die Gitterſtäbe, freilich entwiſchte 
ſie deshalb noch nicht aus dem Beſitze des aufmerkſamen Beobachters. 
Die Eidechſe war 14 em lang, der Kopf und ein Theil des Halſes 
waren verdaut, ſie wog noch 2,80 g. Die Natter maß 23 em und 
wog 410 & Im Anſchluſſe hieran erzählt derſelbe Berichterſtatter 
folgenden Vorgang, dem er ſelbſt im Jahre 1871 bewohnte. Ex 
wohnte nahe bei Montpellier auf dem Lande und beſaß zwei 
Kanarienvögel, die den Tag über mit ihrem Bauer an einer kleinen 
Platane aufgehängt waren. Liguſter und Spindelbaum (Evonymus) 
umgaben in dichtem Gebüſch die letztere, die ganze Gruppe war etwa. 
8 m vom Haufe entfernt. An einem Sommertage hörte der Beob⸗ 
achter mit ſeinen Eltern, es war nach dem Mittageſſen, lautes 
Schreien der Kanarienvögel, doch wurde demſelben weiter kein Ge⸗ 
wicht beigelegt. Gegen fünf Uhr wurde das Bauer revidirt, und 
ſiehe da, es war ein wenig zur Seite geneigt und beide Vögel lagen 
todt nahe bei ihren Futternäpfen. Bei genauerer Unterſuchung 
zeigten ſich die Federn am Körper angeklebt und mit Schleim über⸗ 
zogen; die Vögel ſelbſt waren ſteif und in die Länge gezogen. Man 
vermuthete, daß eine Ringelnatter, durch den guten Köder angelockt, 
ſich um den verhältnißmäßig dünnen Baum in die Höhe gewunden 
hatte und ſo in den Käfig gelangt war. In dieſen konnte ſie zwar 
hinein ſchlüpfen und hier die Vögel verſchlingen, doch war ihr nun 
der Rückweg durch ihren eigenen Leibesumfang verſperrt. Da ver⸗ 
fuhr denn auch dieſe Schlange wie die eingangs erwähnte: ſie 
17090 den Raub wieder heraus und gewann dadurch die Freiheit 
wieder. 0 


Rk. Zur Thätigkeit der Nieren. Im Laboratorium von 
Ludwig hat G. Grijns vergleichende Meſſungen über die Tem⸗ 
peratur des in die Nieren einſtrömenden Blutes und des aus ihnen 
abfließenden Harnes angeſtellt. Es handelte ſich dabei um die Be⸗ 
antwortung der Frage, ob der aus den Nieren It den 
eme wärmere Temperatur aufweiſt, als das Blut in den Schlag ⸗ 
adern der Nieren. Das Vorhandenſein eines ſolchen Unterſchiedes 
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würde zu dem Schluſſe führen, daß außer den vom Blutſtrome Rhinoceros auftreten. In allen dieſen Funden aus wohlcharakteri— 
mitgebrachten Kräften noch andere Kräfte in den Nieren frei werden firten diluvialen Ablagerungen, fanden ſich durchweg auch die 
und an der Ueberführung der Harnbeſtandtheile aus den Blut Spuren des Menſchen. Da dieſe Spuren aber nicht aus menich- 
kapillaren in die Harnkanälchen theilnehmen. Für die mit großen lichen Knochen, fondern aus menſchlichen Kunſterzeugniſſen beſtehen, 
Schwierigkeiten verbundenen Verſuche wurden Hunde gewählt. ſo läßt ſich über die Beſchaffenheit des Diluvjalmenſchen nichts Di— 
Nachdem dieſelben mit Opium betäubt waren, wurden ihnen feine rektes ſagen. Aber auch ohnedem iſt die Annahme gerechtfertigt, 
Thermometer in Ned und in die Harnleiter eingeführt, daß er (körperlich) vom heutigen Menſchen wenig oder gar nicht 
bei letzteren in möglichſter Nähe ihres Urſprunges im Nierenbecken. verſchieden geweſen iſt; denn der Menſch hat ebenſowenig, wie die 
Griins beſchreibt gusführlich ſechs Fälle, in denen der Harn merk⸗ Thierwelt jener Zeit, feine Entwickelung auf deutichem Boden durch— 
lich uns 2 gu Bl der a 18 855 zac diese dach naß gemacht. 2: 
mit umgekehrtem Reſultate vorkamen, fo ließen ſich dieſe doch mit ter 5 mater ißt di ö 
den bei den ſchwierigen Verſuchen leicht möglichen zufälligen Stör— 17 M. Ein pierfacher Zuſtaud dei Materie, das iſt die nenelle 
Aue Eger er yme eines franzöſiſchen Gelehrten Turpin in einem Werke, 
ungen erklären. Dabei iſt ferner zu erwägen, daß der Harn ſich rn RR 8 4 hi (Entſte f 
h u \ en + deſſen Titel: „La Formation des mondes“ (hie Entſtehung der 
auf dem Wege von der Nierenſubſtanz bis zu der Stelle des Harn⸗ Welt) ſchon darauf hindeutet, was es an Spekulation erwarten läßt 
leiters, wo er gemeſſen werden konnte, bereits abgekühlt hat. Aus- Sir to ſlützt i i che che ar 
bf 5 1 5 11 Der Gelehrte ſtützt ſich auf eine gleiche Anſchauung, welche Far a— 
führlicher können wir an dieſer Stelle auf die Abhandlung Griins N N m fei Gage 
nicht ein h g 1720 1 ce AH, Day Schon 1816 veröffentlichte und ebenfalls einen vierfachen Zu— 
gehen; den Fachleuten wird die Originalarbeit reiche An— ſtand der Materie vorausſetzte. Vielleicht macht die Idee nächſtens 
regung zu weiteren Unterſuchungen geben. Du Bois Reymond's : f a Aae e 
a 1 8 ae - ihre Runde durch die Welt, und darum wollen wir fie auch an 
Archiv für Phyſiologie, 1893, S. 78.) f ale en Leer f ö 
ae . g e dieſem Orte ſogleich unſeren Leſern vorlegen, ohne von ihnen irgend 
k. Neue afrikaniſche Thiere. In der Geſellſchaft natur: welchen Glauben zu verlangen. Wenn wir den Verfaſſer recht ver⸗ 
ſorſchender Freunde in Berlin wurden im Laufe des Jahres 1892 | stehen, fo unterſcheidet er einen feiten, einen flüſſigen, einen gaſſigen 
viele neue Thierarten aus Afrika vorgezeigt. Von Säugethieren und einen ſtrahlenden Zuftand der Materie und glaubt jo, alle Er⸗ 
wurden durch Matſchie folgende neue Arten aufgeſtellt: Ein ſcheinungen von Licht, Wärme, Elektrizität und Magnetismus am 
Pavian, Cynocephnlus Langheldi, eine Zibethkatze, Viverra eivetta | einfachiten erklären zu können. An ſich iſt folglich die Materie nur 
-orientalis, ein Klippſchliefer, Procavia Stuhlmanni, ſechs Antilopen, | eine einzige und jo iſt ſie auch unter allen Formen Trägerin der 
Cephalophus aequatorialis, Strepsiceros snare, Damalis jimele, Bu- Energie, indem jene Erſcheinungen nur aus ihrer Jutenſität und 
balis leucoprymnus, Kobus defassa Rüpp. und Eleotragus vardoni | dem Umfange ihrer Schwingungen hervor gehen. Dieſe Materie 
|Liwingstone, endlich ein Tigerpferd, Equus Boehmi. Durch aber iſt dem Verfaſſer der — Aether. Als ſtrahlende Materie ſtürzt 
v. Martens wurden 24 neue Süßwaſſer⸗ und Landmollusfen ber er durch die Sonne jahraus, jahrein auf unſere Erde im Gewichte 
ſtimmt. F. Hilgendorf legte 2 neue Krebsthiere vor, Brachynotus | von 4,990 058 Kar. (21) und dieſes Gewicht vertritt die Summe von 
harpax von Aden, und eine oſtafrikaniſche Süßwaſſerkrabbe, Tel Energie, welche unſeren Planeten belebt, Alles ernährt, beleuchtet 
phusa Emini, aus dem Viktoria-Nianſa. H. J. Kolbe beſtimmte | und erwärmt. Wahrſcheinlich hat. Verfaſſer die ſogen. „ſtrahlende 
viele neue Käferarten, una 1 12 neue 0d fn U e Materie“ von Crookes in ſich aufgenommen. 
aus D 5 3% radt, 5 n 5 48 y 
aus Dentich-Ditafrifa, geſammelt von Leopold Conradt, und ebenſo k. M. Die Eibe im weſtpren ßiſchen Kreiſe Schlochau. Nach- 
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ee run Kamerun. e dem wir in Nr. 27 d. v. J. v. Bl. das noch lebhafte Vorkommen dieſes 
kk. Menſch und Mammmt. In den letzten Jahren war Nadelbaumes in der Tucheler Haide, Kreis Konitz, eingehender 
von verſchiedener Seite, ſo beſonders von J. Steenſtrup, das Zu⸗ | Schildern konnten, wird es ſicher intereſſiren, daß ein ähnliches Vor⸗ 
ſammenleben des Menſchen und des Mammuts als unbewieſen kommen deſſelben auch noch in der „Hammerſteiner Forſt“, etwa 1 
hingeſtellt worden. Gegen dieſe Zweifler wendet ſich neuerdings Meile von der Stadt Hammerſtein zu'notiren iſt. Nach einem Korre— 
Eberhard Fraas indem er die geologiſch⸗palägutologiſchen Verhalt⸗ ſpandenz⸗Artitel des Berliner⸗Tageblattes vom 22. Juli 1893 be⸗ 
niſſe ſeiner Seimat als Beweismittel benutzt. Wir geben aus ſeinem findet ſich an beſagtem Orte noch eine Kolonie von Eiben, deren 
Vortrage den er am 7. Januar d J. im Württembergiſchen anthro⸗ Zahl mehrere Hunderte beträgt, von denen einige 1% Fuß Stamm⸗ 
pologiſchen Vereine hielt, folgendes wieder: An der Schuffenquelle durchmeſſer beſitzen, ſomit auf ein ſehr hohes Alter deuten, und 
in Oberſchwaben fanden ſich in dem zwiſchen der älteren und dennoch im lebhafteſten Wachsthum begriffen find. „Die Staats- 
jüngeren Moräne lagernden interglazialen Schlamme zweifellos von Regierung, welche zur Zeit im allgemeinen Landes⸗Kultur⸗Intereſſe 
Menſchenhand herrührende Artefakte aus Nenthiergeweih, während Millionen zum Ankauf der kaſſubiſchen Oedländereien aufwendet — 
anderſeits in den analogen Ablagerungen Oberſchwabens das Mam. bemerkt der Artikel — hat dem Bromberger Tageblatte zufolge, ihr 
mut, Nashorn und der Wieſent konſtatirt wurden. Während in ſorgſames Auge auf die Erhaltung dieſer Hammerſteiner Eibenbäume 
Oberſchwaben die Verhältniſſe leicht zu deuten find, liegt die Sache | gerichtet und Unterhandlungen zu dem Ankauf angeknüpft, um dieſen 
im Unterlande und auf der Alb etwas ſchwieriger. Hier darf man ſeltenen Baum als Natur⸗Merkwürdigteit zu erhalten.“ Wir können 
die indifferenten diluviglen Ablagerungen, welche aus Lehm, Kies abermals nur unſere Freude mit Dank gegen dieſes Vorgehen der 
und Gehängeſchutt beſtehen, nicht direkt als Beweismittel für das forſtlichen Behörden ausſprechen. In Folge deſſen würde die Prov. 
Alter heranziehen, da ihre Bildungsweiſe von der älteſten Eiszeit Weſtpreußen, wie ſie es in der Vorzeit war, auch in Zukunft' recht 
bis in die Gegenwart durchläuft. Man darf ſich daher hier nur eigenklich die noch lebendige Heimat des in jeder Hinſicht merkwür— 
an die gefundenen Thierreſte halten. Dieſe ſtimmen aber vollſtändig digen Baumes fein und bleiben. 

mit der echt diluvialen, von der heutigen Thierwelt ganz ver— a T W 
ſchiedenen Faung des Oberlandes überein. Von den Anthropologen RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 14. bis 20. 
iſt nun vielfach die Diluvial⸗Periode in eine ältere durch das Mam⸗ Jaunar 1894. (Berechnet für die Polhöhe von Halle, 51 30° J. 
mut charakteriſirte, und eine jüngere, in der erſt neben dem Ren- Zeitangaben, wo nichts Anderes gejagt, in mittlerer Ortszeit 
thiere der Menſch aufgetreten ſei, getheilt worden. Nach Fraas | jedes Punktes im Leſerkreiſe und genau für den daneben ver— 
iſt dieſe Eintheilung nicht gerechtfertigt; die verſchiedenen Fundorte merkten Tag, ſowie für obige Polhöhe, alſo für die übrigen 
Diluvialer Thiere repräſentiren keineswegs verſchiedene Horiſonte des Wochentage und andere Polhöhen annähernd giltig.) Merkur 
Diluviums, vielmehr find die Moränen des Oberlandes, die in bleibt unſichtbar, Venus, rechtläufig im Bilde des Waſſermanns, 
Frage kommenden Löß⸗ und Lehmablagerungen, Gehängeſchutte, iſt Abendſtern, tritt kurz nach Sonnenuntergang im SSW. hervor und 
Lieslager u. . w. lediglich verſchiedene Faziesbildungen derſelben geht am Mittwoch um 7 Ul. 88 M Abds. im WSW. unter; ihre 
Formation. Die Verſchiedenheit der lokalen Zuſammenſetzung der Phaſe, die man im aſtronomiſchen Ferurohre ſieht, wird immer 
Fauna it auf die Verſchiedenheit der diluvialen Landſchaft und ihrer kleiner. Mars, rechtläufig aus dem Bilde des Skorpions in den 
Slora zurückzuführen! in Oberſchwaben war es eine ausgeprägte Schlangenträger tretend, geht am Mittwoch um 4 U. 48 M. Mregs. 
Tundren⸗ und Steppenfaung mit dem Ren und Vielfraße, in den im SO. auf. Jupiter wird auf der Grenze zwiſchen den Bildern 
offenen Wieſenthälern der Alb und des größten Theiles des Unter Stier und Widder am 15. stationär, dann rückläufig, tritt nach 
landes aber die Weide auna, vertreten durch Hyäne, Pferd, Eſel, Sonnenuntergang hoch im SO. hervor, kulminirt am Mittwog um 
Renthier, Rieſenhirſch, Mammut und Rbinoceros, und beſonders 7 U. 28 M. Abds. und geht danach um 3 U. 4 M.. gs. im WN W. 
aufgedeckt in der Ofnet und der Irpfelhöhle bei Giengen a. Br. unter. Am 17, iſt er in Konjunktion mit dem Monde. „Saturn 
Anderſeits kommen die Höhlenfunde aus den waldigen Schluchten | vechtläufig im Bilde der Jungirauz unweit Spica, hat ſeinen Auf⸗ 
der Alb Hohleſtein, Hohlefels, Bockſtein, Heppenloch) in Betracht, gang am Mittwoch um 12 U. 23 M. Mrgs. im O. und kommt am 
wo Bär und Wolf, Edelhirſch und Wildſchwein zuſammen mit | 15. in Quadratur mit der Sonne. 
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Anzeigen. 


Beim Herannahen des Geburtstages 
Hr. Majeftat des Kaiſers und Königs 


erlauben wir uns die Herren Veranſtalter und Teiter von 
Jeſlverſammlungen ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 
Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


atrioticces Liedlerbuch. 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 


* Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 


Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religiofe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weſſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationgleu Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 


Zweck des Liederbuches iſt: 
Auf billige, jedermann zupängliche Weile die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſaug in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 
N ben; eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


Halle (Saale), Hochachtungsvoll 
Januar 1894. G. Schwelſchke'ſcher Verlag. 
a GE iu e ga: Ei WWW NW ee 


eltere Ja 
der Zeitschrift „Die Natur“ 
empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 


"> bedeutend ermässigten Preisen: 4. 
53 Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— Ei 
$ „ 1881 „ 890 % % M. 8 3 
6. Sehwetschke’scher Verlag in Halle a. S. 
eee ee der ee , 
ERERKKKEKTKILKKEIEHKKTICHICHNI 
75 2 

ES” Einbanddecken 22. 


(1893) der Zeitschrift „Die Natur“ können zum Preise 
von Mk. 1.50 durch jede Buchhandlung, sowie vom 
Verlage selbst bezogen werden. 


G. Schwetschke'scher Verlag in Halle a. S. 


9 K f 7 7 


zum 


Jahrgang | 


r. FKRANTZ 


Rheinisches Mineralien -Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 


Geschäftsgründung 1833. Bonn d. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


Liefert Mineralien, Meteoriten, Edelsteinmodelle, Ver- 
steinerungen, Gesteine, Gypsabgüsse berühmter Gold- 
klumpen, Meteoriten und seltener Fossilien, sowie alle 
mineralogisch- geologischen Apparate und Utensilien als 


Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Eigene Werkstätten für Herstellung von 
Krystallmodellen in Holz und Glas, sowie von ma- 
thematischen Modellen aller Art und 
Petrographischen Dünnschliffen zum mikroskopischen 
Studium der Gesteine. 
Meine Kataloge: No, I. Mineralien und Krystallmodelle; 
No, II. Palaeontologie und allgemeine Geologie (ill.); No, IH. 
Gypsmodelle (ill.); No. IV. Gesteine und Dünnschliffe, stehen 
aut Wunsch portofrei zur Verfügung, 


R. Friedländer & Sohn in Berlin, N.W., Carlstrasse 11. 
“Soeben erschien: —— 


Dr. Adolf Marcuse 
Die Hawaiischen Inseln. 


IV und 186 Seiten gr. 8, mit Titelbild in Farbendruck (Lavasee 
des Kilauea), 33 Tafeln, 2 Karten, 6 Abbildungen und 2 Karten- 
profilen im Text. 

Preis 9 Mk., in Glanzleinen geb. 10 Mk. 


Inhalt: Vorwort. — Lage und Beschaffenheit der hawaiischen 
Inseln. — Einzelbeschreibung der hawaiischen Inseln, — Die vul- 
kanische Thätigkeit auf der Insel Hawaii. — Das Klima der 
hawaiischen Inseln. — Die hawaiische Landesvermessung. — Die 
wissenschaftlichen Expeditionen nach den hawaiischen Inseln. — 
Die Bewohrer der hawaiischen Inseln, ihre Sitten, Gebräuche und 
Sprache. — Die Eingewanderten. — Flora und Fauna der hawaii- 
schen Inseln, — Das Museum für haw, Ethnologie in Honolulu. — 
Kurzer Abriss der Geschichte des hawaiischen Volkes. — Statisti- 
sches. — Literatur-Uebersicht 


as paſſendes Geſchenk ir de 


Familie wie auch für Anftalten empfehlen wir ganz beſonders: 
Die ſiehe Dore . Lebensbild einer Landesmutter aus dem 


f vrbb: Haufe Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden & 2,25. 


Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 


(Die im H. Schroedel'ſchen Verlage in Halle a S. erſcheinende 
Praxis der Voltsſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürſtin 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht fie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 


werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) 
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Meber die Inſel Rormoſa 
Von Dr. Karl Müller. 


veröffentlichte der „London and China Express“ vom auf der Kapſulan-Ebene im Nordoſten. Ohne Zweifel iſt es 
25. Auguſt 1893 den Auszug eines Berichtes des Engländers blutsverwandt mit den Wilden des Gebirges, welche ſich bis— 
Hoſie, dem wir Folgendes entheben. her frei von chineſiſcher Kultur und Herrſchaft zu erhalten ver— 

Die Inſel, ein von China abhängiges Land, iſt neuer- ſtanden. Sonſt haben die meiſten Pepohwans die chineſiſche 
dings in drei Präfekturen getheilt worden: eine nördliche oder Tracht angenommen, während die Bergbewohner ihre eigene 
Tai⸗pei⸗ Fu, mit dem Sitze des Gouverneurs, eine zentrale Kleidung eigenſter Arbeit tragen. Doch ſprechen beide dieſelbe 
oder Tai⸗wan⸗Fu und eine ſüdliche oder Taisnan-Fu. Der Sprache, nur in verſchiedenen Dialekten. Der größere Theil 
Hafen von Kelung iſt der beſte der Inſel. Petroleum Quellen der Wilden beſitzt zwar den malayiſchen Typus, allein einige 
ſind auf ihr entdeckt und in Angriff genommen worden, und verrathen durch ihre Behaartheit einen nordiſchen Urſprung 
zwar in der Nähe von Takow und Oulan (Houlong), doch in von den nördlichen japaniſchen Inſeln, und die Sprache iſt 
chineſiſchen Händen haben ſie kein Glück gehabt. Auch brenn- nur noch von einigen malayiſchen Worten durchſetzt. Einige 
bares Natur-Gas kommt in einigen Theilen der Inſel vor. der ſechs Triben find Kopfjäger. Ein Häuptling ſagte einem 
In Bezug auf die Vegetation iſt ſelbige tropiſcher, als das chineſiſchen Beamten ohne Weiteres, daß er keine Furcht vor 
gegenüber liegende Feſtland, was wahrſcheinlich von einem dem Tode habe, denn er habe ſchon 94 Köpfe erjagt, jo daß 
reicheren Boden und einer größeren Feuchtigkeit herrührt. nur noch 6 an dem Hundert fehlten. Im Oſten der Pepoh— 
Manche Pflanzen mögen auch von Süden her eingewandert wans, und gemiſcht mit ihnen, leben die Hakkas, eine kühne 
ſein; z. B. der Rotang (Calamus Rotang W.), welcher in chineſiſche Raſſe, welche mit den wilden Bergbewohnern 
großer Vollendung die dſchungelreiche öſtliche Hälfte der Inſel | Handel treibt, die ihrerſeits nicht ſelten in die Dſchungeln 
bewohnt und in beträchtlicher Menge von Tamſui ausgeführt einbrechen und ſomit chineſiſche Soldaten zu ihrer Bekämpfung 
wird. Auch eine Banane, nämlich der Manilahanf (Musa | nöthig machen. In dieſem Guerilla-Kriege werden jedoch auf 
textilis), ſchließt fich hier an. Sie bringt daſelbſt eine größere chineſiſcher Seite mehr Leben dem Fieber, als der Verwund— 
Frucht hervor, als irgendwo in China, und wächſt in derſelben ung geopfert. Im weſtlichen Theile der Inſel begrenzen 
Ueppigkeit, wie auf dem malayiſchen Archipele und auf den chineſiſche Einwanderer aus den Provinzen Fuhkien und 
Philippinen; auf Formoſa liebt ſie den vulkaniſchen Boden. Kwantung die Pepohwans und bilden ſowohl die bäuerlichen, 
Viele kleinere Pflanzen dürften ebenfalls nur Einwanderer ſein; als auch die induſtriellen Klaſſen der Inſel. Einſchließlich der 
um jo mehr, da die Sufel in direkter Linie ſüdlicher Teifune Pepohwans, kann man die chineſiſche Bevölkerung auf 2 bis 
liegt. Wenn ſomit der Urſprung vieler Pflanzen hierſelbſt 3 Millionen annehmen, die Zahl der Wilden zu ſchätzen, iſt 
ein zweifelhafter ift, jo kann er es in Bezug auf die Ein⸗ aber unmöglich. Wie nun der ebene Theil Formoſa's durch 
wohner nicht ſein. Als ſich die Holländer auf der Inſel feft- jene Einwanderer bevölkert iſt, jo geſchieht auch der Landbau 
ſetzten, bevor noch die Chineſen da waren, hatten fie es mit | ganz nach den Grundſätzen der fraglichen Provinzen des Feſt— 
einem Volke zu thun, welches die Chineſen als die „Pepoh- landes; nur je nach den Bodenverhältniſſen verſchieden, indem 
wans“ oder die „Wilden der Ebene“ im weſtlichen Theile der ſelbiger an der Küſte ſteinig, anderwärts ein fetter und ge— 
Inſel kennen und zum Landbaue ziviliſirten. Selbiges kulti-⸗ borſtener iſt, jo daß er an manchen Orten kaum die Arbeit 
virt das Land am Saume der gebirgigen öſtlichen Hälfte und lohnt, an anderen das Umgekehrte erzeugt. In dieſer Be— 
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ziehung kann der Theeſtrauch ein Beiſpiel abgeben. Derſelbe 
wurde urſprünglich aus Anchi, einem der ärmſten Bezirke von 
Fuhkien, eingeführt und bekleidet nun die Lehnen der Hügel 
im Norden der Inſel; nirgends kann derſelbe ein feineres 
Blatt erzeugen, wie hier, ſo daß der Formoſa-Thee den einſt 
ſo beträchtlichen Handel von Amoy, d. i. dem Hafen, durch 
welchen der Thee erſt auf der Inſel eingeführt wurde, ganz 
aus dem Felde ſchlug. Einige dreißig Jahre zuvor galt die 
Inſel als die Kornkammer China's, und man führte von hier 
große Mengen Reis nach dem Feſtlande aus; ſeitdem ſich je— 
doch die Arbeiter auf der Juſel vermehrten, iſt die Ausfuhr 
ſehr zuſammen geſchrumpft. Nach Reis gedeihen ſüße Bataten 
mit zwei Ernten, Weizen, Hirſe, Mais, einige Sorten von 
Taro, Yams, Bambus -Sproſſen, Lotus, Ingwer u. a. Gemüſe, 
von Früchten Erdbeerbaum, Bananen, Guaven, Brodfrucht, 
Mango, Orangen, Pſirſich, Ananas, Pflaumen, Quitten u. ſ. w. 

Wie China die Heimat einer großen Zahl ökonomiſcher 
Pflanzen von großem Handelswerthe iſt, ſo beſitzt Formoſa 
wiederum einen beträchtlichen Theil hiervon. In ſolcher Be— 
ziehung iſt die Inſel, trotz ihrer verhältnißmäßigen Kleinheit, 
ſehr reich. Die Pflanzen laſſen ſich als Faſer-, Oel- und 
Handels-Pflanzen zuſammen faſſen. Die erſteren ergeben 
etwa folgende Arten: Boehmeria nivea, Corchorus capsu- 
laris, Ananas sativus, Musa textilis, Chamaerops excelsa, 
Cyperus tegetum, Broussonetia papyrifera, Alpinia mutica, 
Pandanus odoratissima, Oryza sativa, Triticum vulgare, 
Bambusa, Calamus Rotang, Pueraria Thunbergiana, Agave 
Ixtli, Sterculia platanifolia. Darunter befinden ſich auch 
ſolche, deren Stroh zu Matten u. dgl. gebraucht wird. Oel 
liefern folgende Arten: Dolichos soja, Brassica Chinensis, 
Sesamum Indicum und S. Orientale, Arachis hypogaea, 
Stillingia sebifera, Camelia thea, Cinnamomum Camphora, 
Ricinus und Diospyros Kaki, welcher Baum freilich 
nach dem Berichterſtatter Virniß liefern ſoll, was uns un— 
wahrſcheinlich iſt. Auch hat derſelbe den Kamphor hierher 
gezogen. Unter die Handelspflanzen rechnet er: Tabak, Fatsia 
papyrifera (Aralia), einen Baum von über 6 F. Höhe, deſſen 
Mark Papier liefert, Curcuma longa, deren Wurzel Gelb er⸗ 
zeugt, Polygonum Chinense und P. Orientale zur Indigo⸗ 
Bereitung u. a. Die Hauptinduſtrie der Inſel beſteht in der 
Kultur des Thee's im Norden, des Zuckerrohres im Süden. 
Dazu geſellen ſich Kohlen- und Schwefel-Induſtrie, Deſtillation 
des Kampfers und Goldwäſcherei. 

Die Thee⸗Kultur iſt nicht ſehr alt; aber ſeit ihrer Ein- 
führung hat ſie ſchnell zugenommen und gleichen Schritt mit 
der Entwaldung der Hügellehnen gehalten. Auf dieſem jung— 
fräulichen Boden bedurfte es nur einer Jätung des Unkrautes; 
ſonſt erreichten die Sträucher bereits in drei Jahren ihren 
Höhepunkt von 2—3 F. und waren zur Ernte reif. Selbige 
ruht in den Händen von Frauen und Mädchen und beginnt 
Ende April oder anfangs Mai, im Juli und September, jo 
daß ſie jährlich eine dreifache iſt. Die gepflückten Blätter 
werden in einen Bambus-Korb gethan, dann in freier Luft 
ausgebreitet, meiſt auf der Tenne, und zwar für kurze Zeit. 
Dieſer Formoſa-Thee gilt irrthümlich beim Publikum als 
grüner Thee, während er in Wirklichkeit ſchwarzer iſt, ohne 
die gewöhnliche Gährung durchgemacht zu haben, der aber den 
entſchiedenen Wohlgeruch des grünen beſitzt. Das Blatt iſt, 
wenn grün, über dem Feuer getrocknet, und dieſes mag, ver— 
bunden mit dem Geruche, Gelegenheit zu der obigen Benenn— 
ung gegeben haben. Aber zwiſchen dem Ausſetzen in freier 
Luft und der Anfeuerung hat er einen eigenthümlichen Prozeß 
zu durchlaufen, der fremden Theehändlern unbekannt zu ſein 
pflegt. Dann nämlich ſitzt ein Mann auf einem hohen Stuhle, 
auf der Tenne mit ſeinem Fuße eine zylinderiſche Trommel 
ſchnell umwälzend. Dieſelbe iſt etwa 8 F. lang und 2—2 0 
F. im Durchmeſſer, ſechsſeitig und au jeder Seite mit einer 
braunen groben Leinwand verſehen, welche in einem hölzernen 
Rahmen liegt, deſſen Achſe durch den Zylinder reicht und an 
zwei hölzernen Stützen, eine an jedem Ende, ausläuft. Zwiſchen 
der Stütze und dem Zylinder ſind an je einem Ende vier 
Tretſchemel an der Achſe befeſtigt. Indem er nun mit ſeinem 
Fuße den Zylinder in eine ſchnelle Bewegung verſetzt, iſt jede 
Umwälzung von einem ſchwirrenden Geräuſche im Innern des 
Zylinders begleitet. Die ganze Maſchine heißt ein Thee⸗Zu⸗ 
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bereiter (Chauung). Auf dem Boden des Zylinders befindet 
ſich ein Haufen grüner Theeblätter; ſobald ſich die Maſchine 
in rollende Bewegung ſetzt, ſtoßen dieſe Blätter gegen die 
Bambusſtäbe, wodurch ihre Ecken leicht abgeſtumpft werden. 
Erſt dann kommen ſie in eine angeheizte eiſerne Pfanne. Es 
fragt ſich nun: warum werden die Blätter ſo behandelt? 
Antwort: da die Theeblätter dick und zerbrechlich ſind, ſo 
würden ſie, nachdem ſie der freien Luft ausgeſetzt und in die 
angeheizten Pfannen gebracht waren, aufſchlitzen und alle Aehn— 
lichkeit mit einem Blatte verlieren. So wenigſtens erfuhr es 
der Berichterſtatter, und ſelbiger hält die gegebene Erklärung 
für vernünftig und natürlich. Der nach Twatutia, dem Thee— 
markte der Inſel gebrachte Thee iſt dann für die Verpackung 
und Verſchiffung fertig, hat aber hier noch eine zweite Feuer— 
ung zu überſtehen, welche hier ſtatt findet, wo Fremde und 
Chineſen ähnliche Feuer-Räume beſitzen. Iſt dieſe letzte 
Teuerung vorüber, jo wird der Thee in flache Bambus⸗-Körbe 
ausgebreitet, wobei alle Unreinigkeiten, Zweige und Blattſtiele 
mit der Hand entfernt werden. Dieſe Arbeit liegt wiederum 
in den Händen von Frauen und Mädchen; ſchließlich, nachdem 
auch die letzte Feuchtigkeit verdampft iſt, verpackt man den 
Thee noch heiß in bleierne Büchſen zur Ausfuhr. 

In Betreff der Zucker-Induſtrie gibt es auf Formoſa im 
Norden zwei Zuckerrohr-Arten, Saccharum Sinense Roxb. 
und S. violaceum Tuss., von welchen erſteres im Süden, 
als in der eigentlichen Zucker-Region der Inſel, hauptſächlich 
gepflegt wird. Iſt das Rohr zur Reife gelangt, ſo bringt 
man es in die Zuckermühle, welche aus zwei ſteinernen Rollen 
beſteht, die etwa 3 Fuß bei 2 F. gewöhnlich aus Granit ge⸗ 
bildet ſind und aufrecht geſtellt werden. Die Verwendung iſt 
ganz dieſelbe, wie in der Chica Ballapura-Maſchine, aus⸗ 
genommen daß die Rollen nicht ſchraubenförmig ausgekehlt 
ſind. Zwiſchen dieſen Rollen durchläuft das Rohr drei 
Perioden, wobei von 100 Pfd. Rohmateriale etwa 50 Pfd. 
Saft gewonnen werden. Durch Verſuche aber mit zwei kleinen 
eingeführten engliſchen Zuckermühlen hat ſich heraus geſtellt, 
daß durch letztere 18% mehr gewonnen werden konnten. Auch 
ſonſt liegt das Verfahren noch in den Kinderſchuhen, was 
namentlich die Reinigung von Thon oder Schlamm und Aehn— 
lichem betrifft. 

Was die Kohlen-Induſtrie anlangt, ſo weiß man, daß 
im Norden und Süden Formoſa's Kohlenlager vorhanden 
ſind. Das hauptſächlichſte und beſte bekannte Kohlenfeld liegt 
an der Nordoſtküſte bei Kelung; ſelbiges hat aber manchen 
Wechſel erfahren, obgleich wahrſcheinlich die ganze Inſel reich 
an Kohlen iſt. Zuerſt lag jenes in privaten Händen, bis es 
von der Provinzial-Regierung in Beſchlag genommen wurde, 
indem ſie unter europäiſcher Aufſicht Schächte einſchlagen ließ. 
Die Regierung war aber unzufrieden mit dem mageren Er⸗ 
folge des Unternehmens, entließ die Fremden und legte die 
Mine in die Hände von Eingeborenen. Die Sache wurde 
hierdurch aber nicht beſſer, ſo daß man ſie gänzlich eingehen 
ließ. Hierauf verſuchte eine fremde Firma mit der Regierung 
anzubinden, und zwar unter Bedingungen, welche für letztere 
nur günſtig waren, allein die Zentral-Regierung verſagte ihre 
Genehmigung. Seit dieſer Zeit liegt die Mine brach. Unter⸗ 
deß ſind private Minen angelegt und die gegenwärtige Aus⸗ 
beute, welche immer ungewiß iſt, hängt ganz von ihnen ab. 

Die Kampfer-Induſtrie iſt für Formoſa einer der wich⸗ 
tigſten Erwerbszweige, aber die mit ihr verbundenen Schwierig 
keiten ſind auf keinen Fall leicht. Vor allem wächſt der 
Kampfer-Lorbeer nur in dem Territorium der Wilden, und 
die Hügelbewohner von Hakkas, welche an daſſelbe grenzen, 
haben ſich genöthigt geſehen, mit den wilden Häuptlingen 
Verträge abzuſchließen, um bei der Anlage von Oefen und 
Deſtillirblaſen in deren Lande geſchützt zu ſein. In der Regel 
ſind dieſe Verträge ſehr unzulänglich; denn wenn aus irgend 
einer Urſache Streit entſteht, ſo wirft ſich die Rachſucht der 
Wilden nur zu leicht auf die fraglichen Anlagen und zerſtört 
ſie. Einige fremde Firmen ſind an dem Handel betheiligt, 
und ihre Geſchäftsführung iſt werth, ſie zu verzeichnen. Sie 
machen den Hügelbewohnern Anträge, eine gewiſſe Zahl von 
Oefen zu ſetzen, monatlich einen gewiſſen Betrag von Kampfer 
zu einem beſtimmten Preiſe zu liefern, und bezahlen in feſt— 
geſtellten Friſten. Zu dieſem Behufe werden Anweiſungen 


aufnimmt, auf dem der Kampfer ſchwimmt. 


ausgegeben und Sicherheiten von den Hügelbewohnern für die 
Ausführung ihrer Kontrakte verlangt. Ein Vertrag zwiſchen 
den Chineſen und dem fremden Konſul beſtimmt, daß letzterer 
nicht zur Wiederherſtellung von Verträgen angerufen werden 
kann, welche im Kampfer-Geſchäfte gemacht wurden. In Folge 
deſſen ſtellen fremde Händler Anträge auf ihre eigene Gefahr 
bei Verwickelung des Geſchäftes. Nachdem nun die Hügelbe⸗ 
wohner alle ihre Abmachungen mit den vielen Häuptlingen ab— 


geſchloſſen haben, und eine angemeſſene Oertlichkeit der Kampfer⸗ 
bäume zur Anlage von Blaſen feſtgeſtellt iſt, ſo beginnen die 
erſteren einen Schuppen oder den Ort zu errichten, von 


welchem die ſtipulirte Anzahl von Blaſen abhängt. Derſelbe 


pflegt 20 Fuß lang und 13 Fuß breit zu ſein und enthält 


in ſeiner Mitte eine längliche Anlage von etwa 4 Fuß Höhe 


18 Fuß Länge und 6 Fuß Breite und beſteht aus an der 


Sonne getrockneten Backſteinen für 5 Feuerplätze, welche an 
jeder Seite 1 Fuß oder darüber die Flur des Raumes hin⸗ 
aus ragen. Die beiden Enden der Anlage ſind ſolid und 


ohne Feuerplätze; das Uebrige iſt jo beſchaffen, daß ein irde- 
ner Topf in jede der Feuer⸗Höhlungen über dem Feuer ein— 


geſetzt werden kann. Ein irdener Zylinder verbindet die 
Mündung jedes Topfes mit der Blaſe. Zwiſchen dem Topfe 
und dem unteren Ende des Zylinders iſt ein rundes, dünnes 
Stück Holz angebracht, welches zu beiden paßt und jo durch- 
locht iſt, daß es den Dampf des Waſſers aus dem Topfe in den 
Zylinder während der Deſtillation hindurch gehen läßt. Der 
Topf jedes Zylinders hält gewöhnlich 1 Fuß im Durchmeſſer 
und hat dieſelbe Größe, wie die Blaſe, welche das Deſtillat 
Der Kampfer⸗ 
Baum erreicht eine enorme Höhe; der Berichterſtatter ſah den 
Querſchnitt eines Stammes, welcher mindeſtens 6 Fuß im 
Durchmeſſer hielt und ehemals den Eintritt zu dem Hauſe 
eines wilden Häuptlings bildete, indem der Durchgang aus⸗ 
geſchnitten war. Gegenwärtig befindet ſich derſelbe als Tro— 
phäe eines Miſſionar's auf der Veranda ſeines Hauſes. Die 
Hügelbewohner ſtoßen auch auf große Schwierigkeiten beim 
Fällen ihrer gigantiſchen Waldbäume und nehmen daher ihre 
Zuflucht häufig zum Feuer. Unmaſſen werthvoller Hölzer ſind 


ſo ſchon vergeudet, und da Niemand wieder anpflanzt, ſo wird 


auch einmal der Tag kommen, wo das zu beklagen ſein wird. 
Von dem gefällten Kampferbaume entfernt man das Aſtwerk 
und ſägt den Stamm in Bohlen. Mit Schaufel und Krumm⸗ 
haue bewaffnet, bearbeitet man Aeſte und Bohlen und zer— 
ſchlägt ſie in zolllange Stückchen. Als Extrakt erhält man 
ein grau⸗weißes Pulver, das, unähnlich dem in Japan ge⸗ 
wonnenen Kampfer, ſich unter der Preſſe nicht feſtigt; doch 
hat ſich ſchon ein wichtiger Markt dafür gefunden, indem es 
einen Beſtandtheil des rauchloſen Pulvers bildet. 


Sur Würdigung des Geſetzes 


Von Dr. Eugen Dreher, weil. 


In ſeiner akademiſchen Rede: „Ueber Geſchichte und 
. erklärt E. du Bois-Reymond in ſinnreicher 

eiſe: 

„Wenn es eine Einſicht gibt, die beim Philoſophiren über 
die Körperwelt a priori gefunden werden konnte, ſo iſt es 
die an der Grenze von Phyſik und Metaphyſik ſtehende Lehre 
von der Erhaltung der Kraft.“ 

Zunächſt muß es auffallen, daß du Bois-Reymond das 


Geſetz von der Erhaltung der Kraft als faſt ſelbſtverſtändlich 


bezeichnet und doch hervorhebt, daß dieſes Geſetz in die den 
Sinnen verſchloſſene Welt, in die nur zu erſchließende Welt 
des Metaphyſikers, hinein ragt. Wir können dieſen ſchein— 
baren Widerſpruch nur dadurch löſen, daß genannter Forſcher 
bei ſeinen Betrachtungen von der Annahme ausgeht, daß das 
Getriebe der materiellen Welt auf der Wechſelwirkung von 
zwei beſonderen Prinzipien beruht, und zwar auf Kraft und 
Stoff (Materie), dieſen ſelbſtverſtändlich im engeren Sinne 
gefaßt. Da nun das einmal Beſtehende nach unſerem logiſchen 
Denken weder eine Vermehrung, noch eine Abnahme erfahren 
kann, ſo muß die Größe der Kraft des Univerſums in allem 
Wechſel der Erſcheinungen erhalten bleiben. 


Ueber die Schwefellager berichtet Hr. Hoſie Folgendes. 
Sieben engl. Meilen vom Hafen von Tamſui und drei Miles 
von dem rechten Ufer des Kelung-Zweiges des Tamſui-Fluſſes 
befindet ſich eine Kette niedriger Hügel. In der Schlucht, 
durch welche ein Flüßchen nach dem Kelung-Fluſſe ſtrömt, 
gibt es eine Anzahl heißer Quellen, ziſchend, dampfend, lär— 
mend und übel riechend. Dieſe ſind die Haupt-Schwefel— 
quellen von Nord-Formoſa und der Mittelpunkt der Schwefel— 
Induſtrie der Inſel. 

Was das Gold betrifft, ſo iſt es ſchon Jahre lang be— 
kannt, daß ſelbiges auf Formoſa vorkommt, und daß jede neue 
Entdeckung eine Art Fieber hervorrief, welches eine Zeitlang raſte 
und dann wieder verſchwand. Der letzte Ausbruch geſchah 
im Jahre 1890, als eine Eiſenbahn-Brücke über einem Zu— 
fluß des oberen Kelung gebaut wurde. Tauſende von Chi— 
neſen des Feſtlandes, viele unter ihnen, welche ſchon in Kali— 
fornien und Auſtralien Goldgräber waren, kamen in Haufen 
herbei, um mit ihren primitiven Hilfsmitteln Gold zu waſchen. 
Sicher ſind beträchtlichere Mengen gewonnen worden, doch iſt 
es unmöglich, ein Urtheil über den Werth des Goldfeldes zu 
fällen, da die Gold führenden Geſteine ſelbſt bisher nicht 
entdeckt ſind. Sonſt gibt es auch noch in anderen Theilen 
der Inſel Gold, wie Spuren von Eiſen und Kupfer; Rubine 
hat man als Schmuck der Wilden bemerkt. 


Wo liegen aber die Märkte Formoſa's für ſeine Haupt⸗ 
produkte? Hierauf gibt der Berichterſtatter folgende Antwort: 
meiſt die ganze Ausbeute von Thee geht nach den Ver. St. 
von Nord-Amerika, wo er beſonders hoch geſchätzt iſt. Man 
hat auch auf Ceylon Verſuche mit dem Anbau von Formoſa— 
Thee gemacht, aber gefunden, daß es unmöglich iſt, den eigen— 
thümlichen Wohlgeruch deſſelben zu erzeugen. Mehr als die 
Hälfte des braunen Zuckers findet ihren Weg nach Japan, der 
Ueberſchuß wird von chineſiſchen Häfen und Hongkong aufge— 
nommen. Die Japaneſen ſind ſtolz auf ihren Geſchmack und 
weiſen jeden Zucker zurück, der nicht um Takow gewachſen und 
fabrizirt iſt. Die große Maſſe des Kampfers wird nach 
Hongkong verſchifft, von wo ſie weiter nach Europa geht. — 


So ſteht es um die noch ſo wenig bekannte und ent— 
legene Inſel Formoſa. Wenn wir das Vorſtehende zu— 
ſammenfaſſend überblicken, dann fällt uns unwillkürlich ein, 
daß in den 40er Jahren ein Dr. Philippi der preußiſchen 
Regierung eine große Beſitzung auf der Inſel zum Kaufe ver— 
geblich anbot. Wie hätte ſich dieſe zu einer Zeit verzinſen 
können, wo noch wenig oder keine Konkurrenz in Bezug auf 
die fragliche Inſel vorhanden war! 


von der Erhaltung der Kraft. 


Dozenten an der Univerfität Halle. 


Dieſer Dualismus von Kraft und Stoff iſt aber des— 
wegen ſo einleuchtend, weil wir ihn behufs Erklärung aller 
Erſcheinungen der Körperwelt beſtändig gebrauchen. Sehen 
wir doch z. B., daß eine ruhende Kugel durch Stoß in Be— 
wegung gerathen kann, welchen Vorgang wir uns auf Grund 
unſerer Denkorganiſation dadurch allein erklären können, daß 
ein Etwas von dem anſtoßenden Körper in den angeſtoßenen 
dringt, welches dieſen in Bewegung ſetzt. Wollen wir nicht 
in dem Wechſel der materiellen Erſcheinungen ein bloßes Nach— 
einander erblicken, ſondern wollen wir ſie kauſalgemäß 
verknüpfen, d. h. Phyſik treiben, ſo iſt eben die Hypotheſe 
des Dualismus von Kraft und Stoff unvermeidlich, denn ein 
bewegter Körper iſt in den Augen des Phyſikers ſtets eine 
Zweiheit, und zwar von dem Körper ſelbſt und von ihn be— 
wegender Kraft (= Energie). Nähme man einem ſich be⸗ 
wegenden Körper die ihn treibende Energie, ſo müßte er ſelbſt 
im völlig leeren Raume augenblicklich in Ruhe gerathen. 

Wenn nun dieſer Dualismus von Materie und Kraft von 
Philoſophen und Phyſikern mehrfach in Zweifel gezogen wird, 
ſo iſt es der Umſtand, daß ſeine Durchführung auf nicht vor— 
hergeſehene Hinderniſſe ſtoßt, wie wir ſpäter ſehen werden. 


Unftreitig waren es dieſe Hinderniſſe, welche du Bois-Rey⸗ 
mond zu der Erklärung mit berechtigten, daß das Geſetz von 
der Erhaltung der Kraft an der Grenze von Phyſik und 
Metaphyſik ſtehe. 

Dieſe (richtige) Kennzeichnung der Stellung des Geſetzes 
von der Erhaltung der Kraft rechtfertigt aber noch vollauf 
die Betrachtung, daß die Materie das Wahrnehmbare, das den 
Sinnen zugängliche iſt, während die Kraft in der Phyſik als 
der un wahrnehmbare Anlaß von Veränderungen in der 
Körperwelt bezeichnet wird, d. h. von Bewegungen, da 
alle ſtofflichen Veränderungen auf Bewegungen der Stoff- 
theilchen beruhen. 

„Hierbei müſſen wir jedoch das Wort Bewegung im ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Sinne faſſen, wonach bekanntlich phänomenale 
Ruhe das Reſultat ſich in ihren Wirkungen aufhebender 
Kräfte iſt, wie dies z. B. die „ſtehenden Wellen“, die 
man nicht ſelten in den Baſſins von Springbrunnen ſieht, 
recht deutlich veranſchaulichen, Wellen, bei denen zwei Wellen— 
züge ſo gegen einander arbeiten, daß das Waſſer an den be— 
treffenden Stellen eine feſte wogenförmige Geſtalt annimmt. 

Nun aber bezeichnet die Phyſik, veralteten Anſchauungen 
traditionell folgend, manche Bewegungsformen der Materie 
als Kräfte oder Energien, welche die Wirkungen dieſer 
Energien oder Kräfte ſind, verwechſelt alſo Anlaß und 
Wirkung. So nennt die Phyſik noch heute die Wärme, 
das Licht und die Elektrizität Kräfte, obwohl fie weiß, daß 
dieſe für Kräfte gehaltenen Erſcheinungsformen als Schwing— 
ungszuſtände der gewöhnlichen Materie reſp. des Weltäthers zu 
betrachten ſind, verwechſelt alſo, wie geſagt, Anlaß mit Wirkung. 
Mehrfach iſt es ſogar in der Phyſik üblich geworden, Energie 
und Kraft dadurch unrichtigerweiſe zu unterſcheiden, daß man 
als Kraft den Anlaß einer Bewegung, als Energie hingegen 
die Bewegung ſelbſt bezeichnet, während Energie und Kraft 
genau daſſelbe beſagen. 

Nun werden aber auch andere Manifeſtationen der 
materiellen Welt als Kräfte bezeichnet, die man richtiger mit 
dem Worte Kraft anlagen charakterifiren würde, da fie nur 
unter beſtimmten Umſtänden zu eigentlichen Kräften Veran— 
laſſung geben. Zu dieſen Kraftanlagen gehören die Gravi— 
tationskraft, die Kohäſionskraft, die Kryſtalliſationskraft, die 
chemiſche Verwandtſchaft und die abſtoßenden Kräfte der 


Atome. (Wir folgen hier der in der Phyſik gangbaren An- 


nahme einer Fernwirkung der Kräfte, da es bisher nicht ge⸗ 
lungen iſt, durch Aetherſtöße die Mannigfaltigkeit der Phäno- 
mene zu erklären, die wir einer Wirkung der Kräfte in die 
Ferne zuſchreiben.) 

Auch finden ſich in der Phyſik Bezeichnungen der Kräfte, 
die, nichts Eigenartiges beſagend, jedoch in Bezug auf das 
Verſtändniß des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft leicht 
zu Mißverſtändniſſen führen. 

So ſpricht man von einer „lebendigen“ Kraft im 
Gegenſatze zu einer „Spannkraft“. 

‚ Unter einer lebendigen Kraft verſteht man nach Leibniz 
eine Kraft, welche einen Körper unmittelbar bewegt. Ihre 
Größe mißt man an der Höhe, zu der ſie einen Körper von 
beſtimmter Maſſe — direkt der Schwerkraft der Erde entgegen 
treiben würde. Unter einer „Spannkraft“ (einer latenten 
Energie) verſteht man aber diejenige Kraft, deren Wirkung nicht in 
fa tritt, oder eine Energie, die zur Zeit unwirk— 
am iſt. 

So ſpricht man z. B. von einer Spannkraft komprimirter 
Gaſe in Gefäßen, inſofern dieſe Kraft von den Wänden des 
Gefäßes im Gleichgewicht gehalten wird, wodurch bie Wirk— 
ung dieſer Kraft nicht in Erſcheinung tritt; ſpricht von der 
Spannkraft einer aufgezogenen Uhrfeder, die Hindermſſe im 


Laufe der Zeit beſeitigt, indem ſie die Uhr zum Gehen bringt. 


Auch verſteht man die freie Elektrizität darunter, die ſich in 
Folge der Reibung in dem Konduktor einer Elektriſirmaſchine 
angeſammelt hat, da dieſe Elektrizität zunächſt nicht zu wirken 
ſcheint. Auch nicht in Anſpruch genommene Affinitäten be— 
trachttt man als Spannkräfte, weswegen man in den 
detonirenden Materien aufgeſpeicherte Spannkräfte erblickt, die 
durch kleine Anläſſe ausgelöſt werden. Selbſt die latente 
Wärme wird bisweilen als eine Art von Spannkraft bezeichnet. 
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ſchaffenheit iſt. — 


Das Angeführte genügt zu zeigen, wie verſchwommen der 
kraft f der lebendigen Kraft, vor allem aber der der Spann— 
kraft iſt. 
Kraft einer anderen lebendigen Kraft ſo entgegen wirken kann, 
daß (phänomenale) Ruhe reſultirt, womit die Wirkung der 
erſten Kraft nicht in Erſcheinung tritt, dieſe mithin eine Art 
von Spannkraft wäre. Ferner wird, wie gezeigt, mit dem 
Namen Spannkraft viel zu Verſchiedenartiges, viel zu wenig 
Erforſchtes bezeichnet, jo daß dieſe Bezeichnung ein Sammel- 


Verſchwommen aber deswegen, weil eine lebendige 


name für alles das iſt, was man nicht als lebendige Energie 


erachtet. 


Wie ich bereits in meiner Schrift: „Ueber den Begriff 


der Kraft mit Berückſichtigung des Geſetzes von der Erhaltung 


der Kraft“ (Berlin, Dümmler, 1885) nachgewieſen habe, ge⸗ 
nügt es vollkommen, zwiſchen zwei Manifeſtationen der Kraft 
zu unterſcheiden, um alle auf das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft Bezug nehmenden Probleme, d. h. alle phyſika— 
liſchen und chemiſchen Vorgänge erſchöpfend zu er— 
örtern, und zwar zwiſchen „virtueller“ und „aktueller“ Kraft. 
Unter aktueller Kraft verſtehe ich aber diejenige Kraft, 
die eine Materie bewegt oder unmittelbar zu bewegen ſucht, 
Kraft im eigentlichen Sinne des Wortes. Hiernach iſt z. B. 
der Druck eines Körpers auf eine feſte Ebene die Wirkung 
einer aktuellen Energie, welcher letzteren durch die aktuelle 
Widerſtandskraft der Ebene ein Gleichgewicht gehalten wird. 
Daſſelbe gilt von dem Zuge, welchen ein hängender Körper 
ausübt. Unter „virtueller“ Energie verſtehe ich aber eine 
Kraftanlage wie die Gravitation, die chemische Verwandt⸗ 
ſchaft, die abſtoßende Kraft der Atome u. ſ. w., d. h. Energien, 
die unter beſtimmten Umſtänden erſt zu aktuellen Kräften An— 
laß geben. 

Durchmuſtern wir jetzt bei dem Lichte dieſer Unterſcheid— 
ung zwiſchen aktueller und virtueller Kraft das Labyrinth der 
phyſikaliſchen und chemiſchen Vorgänge, um zu ſehen, wie dem 
Geſetze von der Erhaltung der Energie durch die Erſcheinungs— 
welt Rechnung getragen wird! Dieſes Geſetz verlangt aber 
nach der Formulirung von Helmholtz: „daß die Summe 
der wirkungsfähigen Kraftmengen im Naturganzen 
bei allen Veränderungen in der Natur ewig und 
unverändert bleibt“ oder, um es in die allein brauchbare 
Formel von Robert Mayer zu kleiden, daß die Kraftgröße 
der Urſache gleich der ihrer Wirkung iſt. Der Phyſik 
und Chemie fällt hiernach die Aufgabe zu, den Nachweis zu 
liefern, daß der Vorgang, den wir als die unmittelbare Ur— 
ſache eines anderen Vorganges anſehen, dieſelbe Kraftmenge 
aufweiſt als dieſer. 

Wie aber erkennen wir die Größe einer Kraft? Die 
ſchärfſte hierauf zu gebende Antwort lautet: an der Arbeit, 
welche die Energie in einer beſtimmten Zeiteinheit 
verrichtet, d. h. an Maſſe mal Weg bei Berückſichtigung 
der Zeit, da kleine Kräfte in großer Zeit große Arbeiten zu 
verrichten vermögen, während große Kräfte in geringer Zeit 
auch nur dieſer entſprechend kleine Leiſtungen ausführen. 

Wie iſt es nun aber, wenn ſich zwei Energien nach dem 
Parallelogramme der Kräfte verbinden, wo bekannter Weiſe 
die Reſultirende oder die Mittelkraft ſtets kleiner iſt, als die 
Summe der Komponenten oder der Seitenkräfte; wird auch 
hier noch dem Geſetze von der Erhaltung der Kraft Genüge 
geleiſtet? 

Wir müſſen dieſe Frage mit einem Ja beautworten, da 
nach dem Geſetze von der Erhaltung der Kraft keine Energie— 
Verzehrung ſtattfindet, ſondern nur eine Energie der anderen 
entgegen arbeitet, ſo daß es keine wirkliche Mittelkraft gibt, 
ſondern der Körper nur einen reſultirenden Weg mit reſul— 
tirender Geſchwindigkeit einſchlägt, indem er gleichzeitig zwei 
Richtungen, jede mit beſtimmter Kraft, verfolgt. — 

Wenn wir aber nur die Geſchwindigkeit eines ſich be— 
wegten Körpers wiſſen, können wir alsdann die Kraftmenge 
beſtimmen, die ihn treibt, wo wir nicht wiſſen, ob er einer 
einfachen Kraft oder gleichzeitig mehreren unter Winkel wirken— 
den Antrieben folgt? 

Wir müſſen dieſe Frage mit einem entſchiedenen Nein 
beantworten, da die bloße Bewegung des Körpers nichts da— 
rüber ausſagt, ob ſie einfacher oder zuſammengeſetzter Be— 
Das iſt aber eine ſehr bedenkliche Klippe 


= 


für die Durchführung des Geſetzes von der Erhaltung der 
Kraft, wie wir dies nicht verſchweigen dürfen. 

Findet aber eine Kraftzerlegung nach dem Parallelogramm 
der Kräfte ſtatt, ſo wird, wie die theoretiſche Mechanik lehrt, 
ſtets Kraft gewonnen. Fällt z. B. ein 5 Pfund ſchwerer 
Körper auf einer ſchiefen Ebene, deren Horizontale ſich zur 
Höhe wie 3: 4 verhält, ſo drückt derſelbe mit einer Kraft von 
8 Phun auf die Ebene, während er gleichzeitig mit einer 
Energie von 4 Pfund die Ebene abwärts gleitet. Die Ar⸗ 
beitsleiſtung der Urſache verhält ſich alſo zu der der Wirkung 
wie 5: 7, wonach die Kraftgröße der Wirkung eine Vermehrung 
von ¼ erfahren hat. 

Gilt auch hier das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, 
wo kleine Urſachen große Wirkungen bedingen? 

Vielleicht doch! wenn wir die in der Urſache vermuthete 
Kraft als eine Reſultirende von einer Anzahl von Kompo— 
nenten anſehen, welche allein Exiſtenzberechtigung zu bean— 
ſpruchen haben. 

Oft folgt aber ſo ſchnell Wirkung auf Wirkung, daß es 
ſcheint, als habe eine kleine Urſache große Wirkung im Ge⸗ 
folge, indem man eine Summe von ſich ſehr ſchnell ablöſen— 
den Wirkungen wegen der geringen Zeitdauer als eine einzige 
Wirkung auffaßt, wie dies z. B. bei Detonationen, bei dem 
Falle einer Lawine, beim Zuſammenſtürzen eines Gebäudes 
u. ſ. w. mit der Fall iſt. — Hier tritt das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft mehr in ſein Recht, als es den Schein 

at 


Wie ſteht es aber mit dieſem Geſetze, wenn virtuelle 
Kräfte ins Spiel treten? 

Ueberall wird hier unſeren Hypotheſen zufolge an af- 
tueller Energie gewonnen, während nichts an virtueller Kraft 
verloren geht, womit der Haushalt der Natur eine Vermehrung 
an Kraft erfährt, was gegen die Allgemeingiltigkeit des Ge- 
ſetzes ſtreitet. Hierzu kommt noch die höchſt ſchwer ins Ge— 
wicht fallende Thatſache, daß jeder Körper der von einer 
Kraft bewegt wird, dieſer Widerſtand entgegen ſetzt, welcher 
als eine aktuelle Kraft anzuſehen iſt, die unter 180° der 
treibenden Energie entgegen arbeitet. 

Hiermit wird nicht nur aktuelle Kraft im Haushalte der 
Natur, unſern heutigen Hypotheſen gemäß, ohne jeden Ver⸗ 
luſt gewonnen, ſondern die Materie im Gegenſatze zur Kraft 
erweiſt ſich auch als Energieerzeugerin, womit die Durchführung 
eines ſtrengen Dualismus hinſichtlich Kraft und Materie, wie 
ihn das Geſetz von der Erhaltung der Energie vorausſetzt, 
hinfällig wird. 

Wie aber ſtellt ſich dieſes Geſetz zu unſeren Hypotheſen 
über Elektrizität und Magnetismus, zu Hypotheſen alſo, die 
in Bezug auf Urſächlichkeit am unzuverläſſigſten ſind, weil 
das Kauſalitätsbedürfniß des Phyſikers bisher am wenigſten 
Befriedigung auf dieſen Gebieten gefunden hat, weswegen 
ich auch dieſe Probleme zuletzt behandele? 

Nehmen wir nach dem heutigen Standpunkte der Wiſſen⸗ 
ſchaft an, daß neutrale Elektrizität zwei ſich aufhebende 
Schwingungsformen des Weltäthers ſind, ſo iſt die auf einen 
Konduktor geſammelte poſitive oder negative Elektrizität als 
eine Vibrationsform der Molekel des Konduktors zu betrachten. 
Elektrizität iſt mithin keine eigentliche Kraft, ſondern bewegte 
Materie — wie der Schall. 

Der Anlaß der Elektrizität iſt jedoch hiernach aktuelle 
Kraft, die Aetheratome oder Körpertheilchen in Schwingung 
verſetzt. Erzeuge ich alſo durch Reibung z. B. Elektrizität, ſo 
bewirkt die Reibung nach der angenommenen Hypotheſe nichts 
weiter, als daß ſie die Kraft überwindet, mit welcher beide 
Bewegungsformen des Weltäthers ſich binden. Die Kraft der 
Reibung iſt alſo nur ein wenig größer, als die Kraft der in 
Freiheit geſetzten Elektrizitäten. Dem Geſetze von der Er- 
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haltung der Kraft wird alſo hier nur ſcheinbar Rechnung ge» 
tragen, indem in der Wirkung nicht voll und ganz die Energie 
in Erſcheinung tritt, die in der Urſache lag. 

Influirt aber ein elektriſch erregter Körper einen anderen 
neutralen, jo erfolgt nach unſeren Hypotheſen die bloße In- 
fluenz ohne Kraftabgabe des influirenden Körpers. 

Welche Kraft trennt aber hier die beiden elektriſchen 
Schwingungsformen? 

Auf welcher Art von Influenz beruhen die ſogenannten 
reduzirten Ströme und wie ſtellen ſich dieſe zum Geſetze von 
der Erhaltung der Kraft? Wie vermag der Magnet Eiſen 
und Stahl zu magnetiſiren, ohne dabei an Stärke zu verlieren? 
Warum erfährt der tragende Magnet eine Vermehrung ſeines 
Magnetismus, während der unbeſchäftigte Magnet an Stärke 
verliert? 

Die Fragen ſind hier ſo zahlreich, daß es unnütz wäre, 
ſie zu vermehren, um zu zeigen, wie wenig das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft ſeine Wurzeln in dieſen Disziplinen ge— 
ſchlagen, wie wenig unſer Kauſalitätstrieb hier ſeine Be— 
friedigung gefunden hat. 

Erwägt man aber das Vorgetragene in ſeiner Geſammt— 
heit, ſo iſt ſchwer die Frage von der Hand zu weiſen, ob 
nicht die Aufſtellung des Geſetzes von der Erhaltung der 
Kraft eine verfrühte oder gar eine verfehlte war, und dies 
deswegen ſchon, weil der Dualismus von Kraft und Materie, 
welcher genanntem Geſetze als Vorausſetzung dient, wie gezeigt, 
nicht überall durchführbar iſt. 

Wenn wir nun auch dieſe Zweifel an der Allgemein— 
giltigkeit des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft durchaus 
zu würdigen wiſſen, ſo dürfen wir andererſeits doch nicht ver— 
kennen, daß unſere Denkorganiſation ſo beſchaffen iſt, daß auf 
Grund der Erſcheinungen ein erſchöpfendes kauſalgemäßes 
Verſtändniß der materiellen Welt nur durch die prinzipielle 
Unterſcheidung von Kraft und Stoff zu gewinnen iſt. Denn 
nehmen wir auch an, daß der Welt der Materie im weiteſten 
Sinne des Wortes Ein Prinzip zu Grunde liege, ſo würden 
wir dieſes doch, wie geſehen, in zweifacher Geſtalt erblicken, 
und es würde mithin immer der Wiſſenſchaft die Aufgabe zu⸗ 
fallen: die Konſtanz der Kraft wie die der Materie zu be— 
weiſen, damit die Doppelperſpektive von Kraft und Stoff zu 
Einem harmoniſchen Bilde der Körperwelt verſchmelze. 


Dies ſchaute offenbar Robert Mayer und daher ſein 
Lichtgedanke: die Kraftgröße der Urſache muß gleich der ihrer 
Wirkung ſein. Die Durchführung dieſes Gedankens an allen 
materiellen Erſcheinungen wäre ſo für unſer Denken die höchſte 
11 8 der Erkenntniß der Phänomene der materiellen 

elt. — 

Hieraus ſehen wir aber auch, daß das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft nie und nimmer eine Axiom für uns ſein 
darf, ſondern nur eine Leuchte für ein ſtreng cauſalgemäßes 
Verſtändniß der Erſcheinungen, indem wir du Bois-Reymond 
darin vollkommen beipflichten, daß dieſes Geſetz auf der Grenze 
von Naturwiſſenſchaft und Metaphyſik ſteht. Dieſe ſeine 
Stellung verlangt aber, daß es auch als ein Geſetz der ſinn⸗ 
lichen und überſinnlichen Welt behandelt wird, jo daß dieſe 
Studie einen Schlüſſel zur Würdigung des Robert Mayer⸗ 
ſchen Lichtgedankens von der Konſtanz der Kraft bietet.“) 


) Vergleiche behufs näherer Durchführung vieler hier nur an⸗ 
geregter Probleme in dem 77. Jahresbericht der Naturforſchenden 
Geſellſchaft in Emden pro 1891/92, Emden, Druck von Th. Hahn 
Wittwe, 1893, die Studie: „Kraft und Stoff und das Geſetz der 
Beſtändigkeit beider Prinzipien.“ Von Dr. Eugen Dreher, weil. 
Dozenten an der Univerſität Halle. 

Anmerkung. Angeregt zu dieſem Artikel wurde ich durch eine 
Ausſprache mit Herrn Prof. Dr. A. Eulenburg über den Begriff 
von „Spannkraft“ und „virtueller Kraft“. 


Die Inſel Einghala und die Einghaleſen. 


Von Heinrich Becker. 


Im Süden der vorderen 5 von Oſt⸗Indien, durch 
eine unſichtbare Kette mit dieſer verbunden, liegt die Inſel 
Cinghala-Diva oder Ceylon. Ein großer Aſt, der 


von dem Granit⸗Stamme des Himälaya ausgeht, durch die 
Ghats⸗Gebirge der Halbinſel Dekhan ſich hinzieht, erſtreckt 
ſich unter meeriſch bis zur Nuwerra Ellya, dem Hochgebirge der Inſel 


Ceylon. Von der Südſpitze des Dekhan läuft eine Reihe von 
Granit-Riffen durch das Meer, 18 Stunden lang; der Meeres⸗ 
Strom hat Sandmaſſen dazwiſchen geſchleudert, ſo hoch, daß 
die Ebbe ſie entblößt: man könnte darüber hinlaufen, wie die 
Kinder Israel durch das rothe Meer, wenn ein Moſes da 
wäre, der 18 Stunden lang die Flut abwehrte. So aber iſt 
das Hinſchreiten verwehrt, wie das Hinfahren; denn die 
Granit-Riffe ſind ſchlimme Feinde der Schiffe. 

Die „Adams-Brücke“ — ſo heißt dieſe Riffbank — 
wehrt den Schiffern jede Durchfahrt. Von Bombay nach 
Madras müſſen die Schiffe die ganze Inſel Ceylon umfahren. 
Es iſt aber auch ſchwer, vom Feſtlande her an der Nordküſte 
der Inſel zu landen. Denn das ganze Meer zu Seiten der 
Halbinſel Dekhan iſt mit Granit-Riffen erfüllt, an welche die 
Korallen ihre Bänke bauten, der Meeres-Strom ſeinen Sand 
häufte. Die Inſel Ceylon ſelber iſt im N. aus angeſchwemm⸗ 
tem Sande gebildet; zu ihrem flachen Strande kann kein Schiff 
heran. Im Weſten die Hauptſtadt Colombo hat keinen Hafen, 
nur eine Rhede. Erſt im Süden und Oſten fallen die Berge 
ſo ſteil und tief in das Meer herab, daß zwei größere Häfen 
entſtehen konnten zur Landung für größere Seeſchiffe. 

Hier ſteigt das Land raſch empor; ein hoher Granit- 
Wall ſteht inmitten, von Marmor-, Kalk und Sandſtein über- 
lagert; Porphyr- und Baſalt-Berge, Zeugen alter Vulkane, 
ſchließen den Ring. So ſteht 
hier ein hohes Plateau von 
1—2000 m Meereshöhe, das wie 
ein Keſſel von ſteilen Bergwänden 
umſchloſſen iſt. Nu werra Ellya 
oder Nurellia heißt dieſes Gebirge; 
vom N. zum S. ſteigt es empor; 
im Süden ragen der Pedura Talla 
Galle (2400 m) und der Sama⸗ 
nella oder Adams Pik (2250 m) 
als mächtige Bergrieſen empor. 
Aus ſeinem Bergkeſſel rauſcht ein 
großes Waſſer hinab, der Maha⸗ 
vali Ganga, ein Alpen-Strom 
gleich dem Inn-Fluſſe, der im O. 
eine Bai bildet und den Hafen 
von Trinkonomali. Von den 
Außen-Wänden ſtrömen noch 
andere Flüſſe, die in raſchem Ab— 
ſturze zum Meere gehen und bei 
Point de Galle u. a. O. im S. 
für gute Häfen tiefe Buchten 
aushöhlen. 

So iſt das Land in ſeinen 
Umriſſen beſchaffen; ein Berg⸗ 
keſſel inmitten, ſo groß faſt, 
wie das Land Böhmen (die Inſel 
hat 1160 Duadrat-Meilen, d. i. 230 Quadrat⸗Meilen mehr als 
Böhmen), in dem ein Wald⸗Strom, gleich der Elbe und Moldau, nur 
wilder reißender, an der Oſtſeite die Bergwand durchbricht und die 
Gewäſſer zum Meere führt. In Terraſſen fällt das Plateau 
dann zum Meere hinab; über ſie ſtürzen die Bäche und Flüſſe 
dahin, groteske Schluchten, anmuthige Thäler bildend, eine 
Landſchaft voll mannigfaltiger Reize. 

Die Sonne ſteht hier faſt das ganze Jahr ſenkrecht. Die 
Inſel liegt zwiſchen dem 6. — 10.0 n. Br., faſt unter dem 
Aequator. Es müßte alles verbrennen vor glühendem Sonnen⸗ 
brande, wenn das Meer nicht wäre. Der Sonnenbrand hebt 
aber fort und fort die feuchten Dämpfe aus dem Meere; ein 
Bild in der geographiſchen Ausſtellung der Singhaleſen zeigte 
uns einen Südweſt⸗Monſun, der die Wogen hoch 11 den 
Kai von Colombo hinauf ſchleudert. Die Meeresdämpfe fallen 
als erfriſchender Regen nieder, die Sonne wandelt ſie aber⸗ 
mals in Dampf: ſo muß die Inſel täglich, ſtündlich dampfen, 
wie in einem natürlichen ungeheuren Treibhauſe. Die mittlere 
Wärme am Meeres-Strande iſt 27—28 C. (22 R. im 
Schatten, d. i. 14% mehr, als die von Frankfurt); das kann 
ein Europäer allerdings ſchwer aushalten. Die reichen Eng⸗ 
länder gehen deßhalb ins Hochgebirge, wo ſie eine gleichmäßige 
Jahres⸗Wärme von 13—15° C. das ganze Jahr durch genießen. 
Eine Eiſenbahn führt dorthin; in ſechs Stunden kann man 
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aus der ärgſten Glühhitze in kühlendes Alpen-Klima ſich 
retten. 

Dieſe feuchte Hitze gibt aber der Inſel Cinghala das 
Leben, den Werth, der ſie bis zum fernen Europa geſchätzt 
ſein läßt. Hier wachſen die köſtlichſten Früchte: Reis, Thee, 
Kaffee, Baumwolle, Kokos-Palmen, Bananen und ganze 
Wälder voll aromatiſcher Gewürze, insbeſondere des edlen 
Zimmet⸗Baumes. Auf viele Meilen weit rings um die Inſel 
breiten ſich die ihnen entſtrömenden Düfte aus; die Dämpfe 
des Meeres vermögen ſie nicht zu tuſchen. Der fern her 
kommende Schiffer ſaugt ſie ein und fühlt ſich berauſcht, ehe 
er den Boden der üppigen Inſel nur betreten hat. 

Die engliſche Regierung, der heute das Land gehört, zieht 
große Summen aus dieſen Produkten. Von der Kokospalme 
werden 150 000 Ctr. Nüſſe jährlich ausgeführt, Kaffee früher über 
1 Million Ctr., Zimmet 10 000 Ctr. Die Baumwoll⸗Kultur 
iſt erſt im Beginnen. Dann werden koſtbare Hölzer nach 
Europa verſchifft, das zum Schiffbau werthvolle Teakholz, 
das ſchwarze Ebenholz u. v. a. 

An Thieren beſitzt die Inſel beſonders die geſchmeidigen, 
zum Fuhrwerk geſchickten Zebu-Rinder, von denen wir ſchöne 
Exemplare im Frankfurter Thiergarten ſehen. Das Pferd iſt 
nicht heimiſch. Seine Aufgabe erfüllt der Elephant. Der 
fühlt ſich in dem feuchtwarmen Klima ſehr wohl und gedeiht 
dort aufs beſte. Bisher war 
der Sumatraniſche Elephant dort 
eingeführt, der zwar kleiner wie 
der indiſche, aber zum Arbeiten 
ſehr anſtellig iſt. Seine Gelehrig⸗ 
keit iſt ganz überraſchend. Wir 
ſahen vier Elephanten, die zogen 
abwechſelnd, bald zu zweien, bald 
zu dreien, einen Baumſtamm von 
faſt Im Dicke und 3—4 m Länge, 
mit Seilen über Walzen. Sie 
packten die Seile, die ſie ſelber 
mit dem Rüſſel ſich in das Maul 
ſteckten, mit den Zähnen, und 
zogen mit ſolcher Gewalt, daß 
eines von den Thieren ein dickes 
Glockenſeil zerriß. Mit der Naſe 
ſtemmten ſich zwei von ihnen von 
zwei Seiten wider den Stamm, 
um ihn im Halbkreiſe zu drehen 
und zwiſchen den Bäumen des 
Thiergartens durch zu wälzen. 
Ein Führer (Karnak), der auf ihm 
ſitzt, leitet ihn dabei, indem er auf 
eine allerdings empfindliche Weiſe, 
mit einem Stachelhaken, ſeiner 
Gelehrigkeit nachhilft. 

Der Tiger iſt bis jetzt noch nicht über die „Adams⸗ 
Brücke“ gekommen; dagegen finden ſich der Leopard, Affen 
u. a. Thiere der tropiſchen Zone, auch mehrere Schlangen- 
Arten und große Eidechſen. Die Schlangen, welche die 
Cinghaleſen mitbrachten, ſind gezähmt und zu allerlei Kunſt⸗ 
ſtücken dreſſirt. 

Die Menſchen, welche dieſes paradieſiſche Land bewohnen, 
gehören verſchiedenen Stämmen an. Als die Urbewohner 
nennt man die Wedda. Von dieſen leben nur noch ein paar 
Tauſend in den Thälern des Hochgebirges, in denen ſie von 
der Jagd ihr Daſein friſten. Photographieen laſſen ſie als 
lange, hagere Menſchen mit langen verwachſenen Haaren, ganz 
nackt, im Zuſtande der Verwilderung erkennen. Die übrigen 
Bewohner ſind mit der Zeit eingewandert, theils von der 
Halbinſel Dekhan, theils von den Inſeln von Hinter-Indien. 
Im Norden wohnen die von der Küſte Malabar (Malayawara) 
eingewanderten Malay en (etwa 700000). Im Süden wohnt 
ein aus Malayen, Hindu und Arabern beſtehendes Miſchvolk, 
die Singhaleſen (etwa 1 Million). Außer dieſen ſind noch 
ein paar mal Hunderttauſend Eur-Aſier, d. h. Miſchlinge 
von Europäern und Aſiaten, und reine eingewanderte Euro⸗ 
päer vorhanden. 

Die Einwanderung geht bis in die fernſten Zeiten der 
Geſchichte zurück. Die Griechen kannten ſchon die Inſel 
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Einghala; fie nannten dieſe Tapröbane. Von hier kamen 
die koſtbaren Gewürze, wie auch die edlen Steine, Rubine 
und Smaragde, die im N. des Ring⸗Gebirges, bei Anuraja— 
pura, heute noch ſich finden. Alexander der Große ſtrebte be— 
reits nach dem Beſitz dieſer paradieſiſchen Länder, und auch 
die Römer machten erfoigloje Anſtrengungen, nach Indien vor- 
zudringen, wo die koſtbaren Schätze dem Sieger reichen Lohn 
verſprachen. 

Damals aber waren die Hindu ſchon die Beherrſcher 
der Inſel Cinghala. Sie waren im 4. Jahrhundert vor Chr. 
Geb. bei der Vertreibung der Buddhiſten aus Hinduſtan nach 
Dekhan und von da nach Ceylon gekommen. Ihre Haupt- 
ſtadt Anurajapura zeugt heute noch, obgleich in Ruinen, 
von der hohen Kultur, welche dieſes Volk beſaß. Die großen 
Stupa, den Pyramiden ähnliche, kegelförmige Grab-Denk— 
male, ſowie prachtvolle Tempel mit Granit und Marmor- 
Säulen, ſprechen von einer Kunſtfertigkeit wie einem Reich- 
thume, der uns ſtaunend macht. Vom 13. Jahrhunderte an er— 
oberten die Mongolen Stück für Stück des Indus- und Ganga— 
Gebietes, dann das Dekhan. Nach vierhundertjährigen Kämpfen 
wichen die Heit und die im Dekhan anſäßigen Malayen. 
Von dieſer Zeit datirt wahrſcheinlich die maſſenhafte Ein- 
wanderung der Malayen nach Ceylon, ſowie auch der mit 
ihnen vermiſchten Mongolen. Zu dieſen Völkerſchaften waren 
vom 8. Jahrhunderte mit der Ausbreitung des Mohamedanis— 
mus noch die Araber gekommen. 

So waren bis zu dem Mittelalter die Bevölkerung aus 
Ariern (Hindu und Arabern) wie aus Mongolen und Ma— 
layen gemiſcht. Die heutigen Cinghaleſen zeugen von dieſer 
Miſchung. Ein Theil iſt ſchlank, ſchmal gewachſen, mit langen 
Armen und Beinen, ſchmalem Kopfe, Stirn und Naſe gerade 
emporſtrebend. Ein anderer iſt kürzer, gedrungener, hat breite 
Hände, Kopf, Stirn und Naſe. Die erſteren dürften wohl 
von den Hindu ſtammen, die zweiten als Malayen, andere 
als Kreuzung von beiden ſich ergeben. Auch der Araber— 
Typus iſt deutlich erkennbar. 

Im Jahre 1498 landete Vasco da Gama an der Küſte 
von Malabar. 1505 kamen die Portugieſen in den Beſitz der 
Inſel Ceylon. Leider verſtanden dieſe nicht, eine europäiſche 
Kultur in das Land zu tragen. Sie beuteten die Zimmt⸗ 
und Palm⸗Wälder aus, verwüſteten den von den alten Be⸗ 
wohnern gepflegten Landbau, insbeſondere die Bewäſſerungs— 
Werke, welche dieſe vom Gebirge nach der Niederung geleitet 
hatten. Nach einem Jahrhundert hatten fie das Volk jo ge— 
preßt und ausgeſogen, daß die Könige von Ceylon aus dem 
benachbarten Java die Holländer zu Hilfe riefen. Nach 
langem Kampfe (von 1632—56) gelang es dieſen, die Portu⸗ 
iu et zu vertreiben und ſich ſelber in Mit-Beſitz des Landes 
zu ſetzen. 

Von da ſehen wir das Land in drei Theile getheilt. 
In dem Ringe des Hochgebirgs beherrſchten die alten Könige 
in ihrer Hauptſtadt Kandi das Reich Kandea. Ein zweites 
Reich bildete die Landſchaft Wanni im Norden. Den dritten 
Theil, das Küſten⸗Land, das um den Bergring ſich zog, 
Ceylan (Selan) genannt, beſaßen die Holländer. 

Auch dieſe thaten nichts für die Kultur des Landes. 
Außer der Zimmtrinde, von der das Land den Namen „Ca— 
neel⸗Land“ („Cannelle“, der Zimmet, von Canna“ das Rohr, 
weil die Rinde rohrartig gerollt war) beuteten ſie die Auftern- 
und Perlbänke aus, die an der „Adams-Brücke“ im Palk⸗ 
Sund angeſiedelt waren. Auch dieſe ſind der Art zerſtört, daß 
die Engländer heute die Auftern- Zucht neu anlegen mußten. 
Wie einſt die Holländer gegen die Portugieſen, ſo wurden gegen 
die Holländer die benachbarten Engländer gerufen. Dieſe 
nahmen am Ende des vorigen Jahrhunderts den Holländern die 
Inſel weg. Im Frieden zu Amiens traten die Holländer die 
Inſel förmlich ab. Die Engländer beſetzten allmälig auch 
die halbfreien Landſchaften. Im Jahre 1815 ward der letzte 
König beſeitigt und damit die ganze Inſel in den Beſitz von 
England gebracht. 

Die unterworfenen Völkerſchaften befinden ſich nun unter 
engliſchem Regiment leidlich wohl. Das heißt, ſie werden 
nicht tyranniſirt, ſie dürfen frei arbeiten. Der beſte Grund— 
beſitz iſt aber in Händen der Regierung oder von reichen 
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Privatleuten, den Europäern und den aus Portugieſen, 
Ee Engländern und Cinghaleſierinnen ſtammenden 
ur⸗Aſiern. Dieſe haben den Landbau wieder gefördert, den 
Kaffee⸗Bau eingeführt, den Baumwoll-, Tabak- und Reisbau; 
ſie haben die alten Waſſerleitungen wieder hergeſtellt; Wege 
und Straßen ſind durch das Land geführt, gleich den euro— 
päiſchen. Auch iſt eine Eiſenbahn von Colombo nach Kandy 
ins Hochgebirge gebaut, von etwa 40 Stunden Länge. Die 
übrige Induſtrie liegt aber danieder. Die Weberei iſt einge— 
gangen, weil die Engländer alles fertige Fabrikat aus der 
Heimat dorthin ſchaffen. Was die Europäer ſonſt an Ge— 
räthen brauchen, wird ebenſo aus Europa dahin gebracht. 

Der Singhaleſe braucht nicht viel zum Leben. Eine 
Hütte aus Bambusſtäben mit Schilf ausgeſtopft, iſt ſeine 
Wohnung. Eine Schürze, Jacke, eine Art Turban für den 
Kopf, iſt alles was er gegen Sonnenhitze und Regen braucht. 
Seine Nahrung beſteht aus Mais, Reis, Zwiebeln und 
anderen Gewächſen. Fleiſch kann er in dem heißen Klima 
nicht vertragen. Ebenſo hat ſein Religionsbuch die geiſtigen 
Getränke ihm unterſagt, weil deſſen Autor, — gleich Moſes 
und Jeſus Sirach — geprüft hatte, „was dem Leibe geſund 
iſt.“ So bedarf er nicht viel; er braucht auch zum Erwerbe 
ſeiner Bedürfniſſe nicht viel zu arbeiten. 

Die Sprache der Singhaleſen iſt aus dem alten Sans 
ſkrit entſtanden. Sie verhält ſich zu dieſem, wie unſer modernes 
Deutſch zur alten Edda-Sprache. Die Lieder, welche ihre 
Tänzer fingen, ſtammen noch aus den alten „Vedas“); fie ſind 
mit der Sprache der alten „Vedas“, der Ureinwohner von 
Ceylon, wahrſcheinlich eines Urſprunges. Ebenſo ſind ihre 
Schriftzüge eine moderne Weiterbildung des alten Sanifrit, 
bei der vielleicht die Araber einigen Einfluß übten. 

Neben den Tempeln zu Colombo, Kandy u. a. O. be— 
finden ſich Reſte alter Bauwerke, Stupa oder Dagop ge— 
nannt, die den Pyramiden der Aegypter gleichen. Anſtatt 
vierſeitig, ſind ſie kegelförmig gewölbt, wie ein Erdhügel. Im 
Inneren iſt eine Grabkammer; über dieſe wurden aus Back— 
ſteinen ſo viele Ringe herum gelegt, bis ſie eine rieſige Größe 
erreichten. Einige ſind 50—60 Fuß hoch und breit, andere 
2—300. An ihnen ſieht man noch deutlicher, als bei den 
Pyramiden, daß ſie dem runden Aſchenhaufen nachgebildet 
ſind, während die Pyramiden an den vierſeitigen treppen— 
1 Scheiterhaufen erinnern. 

in König Aſoka von Hindoſtan ließ (um 250 v. Chr.) 
die Ueberreſte des Buddha in 84000 Theile zerlegen. In 
jede Stadt kam ein Stück; über jedem Stücke ward eine Stupa 
(„Stube“) errichtet. Zu Anuraja-pura auf Ceylon ſteht die 
berühmte Stupa Ramaja, welche die rechte Kinnlade des 
Buddha zu Kandy eine, welche einen großen Backenzahn birgt. 
Zu Ruan wali, im O. von Colombo, ſteht die Maha Stupa 
(„große Kammer“). Sie iſt auf einer Granit-Terraſſe von 
500 Fuß im Quadrat erbaut. Sie war 270 Fuß hoch, heute 
nur noch 140. Die Ziegel-Mäntel find abgewittert und zer- 
ſtört; deshalb iſt ſie kleiner geworden. 

Um dieſe Stupen ſtehen drei Reihen Granit-Säulen. Bei 
einer hat man 108 gezählt, bei einer anderen 180 berechnet. 
Es ſind Stücke von 26 engl. Fuß Höhe aus einem einzigen 
Steine. Der Sockel — ein Drittel der Höhe — iſt vierſeitig; 
der Schaft achtſeitig; darauf ein 8- oder 16ſeitiges Kapitell. 
Die Säulen ſind glatt geſchliffen und ſo ſchön polirt, daß wir 
aus der Photographie mit einer Lupe die Urtheilchen des Ge— 
ſteins, Quarz und Feldſpath, zu erkennen vermochten. — 

So finden wir in dieſem alten Paradieſe ein Volk, deſſen 
Werke von geiſtiger Regſamkeit und hoher Bildung zeugen. 
Wir hören ihre klangvolle Sprache; wir vernehmen ihre 
rhythmiſchen Geſänge und Tänze; wir gewahren aus der 
Unterhaltung eine Gabe der Beobachtung, eine Geſchicklichkeit 
im Ausdruck, die ein fein fühlendes Volk uns erkennen laſſen. 
Wir ſahen ihre Tempel und Heiligthümer, ihre rieſigen Grab— 
male, mit ganzen Reihen von Granit- und Marmor-Säulen 
umſtellt, wie nur die beſten Kulturvölker von Aſien, Afrika, 
Europa ſie vollbrachten. Wir erkennen alſo ein Kultur-Volk, 
das, wenn auch nicht gleichen Schritt mit uns gehend, doch 
ſolche Stufe erſtieg, daß wir ſeiner geiſtigen, ſeiner leiblichen 
Verwandtſchaft uns nicht zu ſchämen brauchen. 
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Die Rinder in Deutſch⸗Oſtafrika. 


Von Dr. 8. Langkavel in Hamburg. 
(Schluß.) 


Im Folgenden vermerke ich nach meinen Quellen eine 
Verbreitung der Rinder in den einzelnen Ländern Deutjch- 
Oſtafrikas zu geben. 

In dem breiteren Küſtenſtriche am Indiſchen Ozeane von 
4½“ ſ. Br. bis zur Mündung des Rovuma kommen haupt⸗ 
ſächlich wegen der Tſetſe⸗Fliege, deren aſchaftüches ich in einem 
Aufſatze in der Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Geographie, 
1887, S. 58 fg. des Genaueren nachwies, Rinder faſt nicht 
vor. Wie das Innere des jetzt engliſchen Zanzibar von aus— 
wärts ſie bezieht, fo halten fie ſich auch nicht in Pangani ) 
und deshalb pflegen ſeit mehr als 40 Jahren die Bewohner 
Manſa's die in jeder Hütte höchſtens eine Kuh beſitzen, dort⸗ 
hin nur Samli zu bringen, jene für Europäer nicht gerade 
ſchmackhafte Butterart, welche durch den Rauch beſtimmter 
Pflanzen etwas 0 geworden iſt. Weiter hinauf am 
gleichnamigen Fluſſe kommen auf deſſen hohen Thonuufern bei 
Bewohnern Kohode's Rinder recht gut fort. Je näher 
den Maſai und Wakuafi, um ſo häufiger erſcheinen die zahl⸗ 
reichen Herden der erſteren, und in Korogwe meinte Stuhl- 
mann ſogar einen dem holſteiniſchen Maſtvieh vergleichbaren 
Schlag zu erblicken, der, wie oft in Afrika, als beſondere 
Zeichen der Beſitzer Einkerbungen in den Ohren beſaß. Das 
auf der Nordſeite des Pangani gelegene gebirgige Ujambara?) 
iſt beſonders im nördlichen und weſtlichen Theile reich an vor- 
trefflich gedeihenden Zebu. Es wird viel ſaure Milch ge⸗ 
noſſen, und die Buttererzeugungung iſt jo erheblich, daß ziem- 
lich bedeutende Quantitäten exportirt werden. Das Rind der 
nördlich von Wugiri hauſenden Wambugu-Hirten ſcheint 
feinere Lebensart als ſeine unbebuckelten Vettern in Europa 
und im Kaukaſus zu beſitzen, welche im Stalle auf der Alm 
durch fortwährendes Schnauben und Stampfen während der 
Nacht die erſehnte Ruhe ſtören, in jenem aſiatiſchen Lande ſo— 
gar ſo rückſichtslos ſind, die Reiſenden zu treten; hier aber 
liegen die Thiere die ganze Nacht hindurch ſittſam und ſtill. 
Der Verſuch, europäiſche Raſſen hier einzuführen, war nur 
von halbem Erfolge, weil der Milchertrag ſolcher in den Tropen 
zurückgeht und die Thiere ſelbſt in ſteter Aufſicht und Pflege 
ſich nicht lange halten. Es ergeht ihnen ähnlich, wie den vielen 
europäischen Hunderaſſen, welche kümmern, die Witterung ver— 
lieren und ſchließlich eingehen. Das ſüdlich von hier ge= 
legene Uſeguas) erlaubt nur im nördlichen Theile etwas 
Rinderzucht, weil am Wami die Dendorobo fliegt, und auf 
den trockenen Steppen es an Nährgras fehlt. Nach den 
wenigen Zebu in der Küſtenſtadt Bagamoyo gab Elton“) 
einſt eine Abbildung des Kopfes und Buckels; auch in dem 
nahe gelegenen Kandutſch i') halten fie ſich etwas, dergleichen 
in Dares-Salaam0), wo acht aus Madagaskar eingeführte 
Rinder gute Dienſte leiſten. Bei den Waſaramo) beſchränkt 
ſich die Viehzucht hauptſächlich auf Ziegen, Schafe und 
Hühner, weil Rinder wegen Futtermangels im Innern nur 
nach der Küſte zu leidlich gedeihen. Khutos beſitzt einige. 
Daß ſchon zur Zeit Vasco da Gama's „Ochſen ohne Hörner, 
auf dem Rücken mit einem Sattel“ in Kiloa°) vorkamen, 
erfahren wir aus dem Tagebuche eines Matroſen. Ueber das 
Land im Norden des Rovuma, daß auf Karten größtentheils 
durch das Weiß des Papieres ſich hervorhebt, fehlen mir Nach— 


1 Burton, e de 211; Verhandl. des 5. Deutſch. Geogr. 
Tages, 1885, S New, Life in 8585 Afrika, 1874, S. 26; 
Petermanns A Mitth. 1859, 383. 386; Deutiehe Kolonalzeitung 
1892, 39: Mitth. Geogr. Gel. Hamburg, 188 76 

2) New a. a. O 334; Verhandl. Ges. für Erdl. Berlin, 1889, 
87; Ausland 1889, 223; Peterm. Mitth. 1889, 49; Baumann, Deutſch⸗ 
Oftafrife, 1890, 167 III Deutſche Kolonial itung 1892, 69. — 

3) Mitth. Geogr. Geſ. Hamburg a. O. — 

0 Travels in Eaſtern und Cent Afrita, S. 106. 

5) Journal Geogr. Soc. 5 1859,390. 

6) deren Proceedings 1879, 1 

7) Speke, Journal of. the discovery of the 98578 of the Nile, 
1863, 17; . Mitth. 1891, Literat.⸗Bericht S. 7 

50 Journal Geogr. Soc. London, 1859, 390. 
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richten über das Vorkommen von Rindern. Erſt aus der 
Umgegend des nördlichen Theiles des Nyajja Eee ich 
etwas. In den Wabena-Dörfern gibt es große Rinder⸗ 
herden mit großen Glocken am Halſe, auf der Station Nkonde 
leben furzhörnige Zebu, und gute Schläge ſollen bei den 
Gwangwara vorkommen. 10) Die öſtlich von 756. L. v. 
Gr. um den 8.0 ſ. Br. lebenden Wahähä ln) find hauptſäch⸗ 
lich Viehzüchter. Nach Tauſenden zählen ihre Zebuherden, 
doch leben ſie vornehmlich nur von Milch, weil ſie nur etwaige 
kranke Thiere ſchlachten und jene alten Kühe, die nicht mehr 
Milch geben. Butter kennen ſie nicht. Nordöſtlich von 
Uhähä liegt das gebirgige Uſagara !), das aber nur im 
nördlichen Theile Rinderzucht in größerem Maßſtabe beſitzt. 
Ihre Buckelrinder find klein -und während der trockenen n Jahres- 
zeit ſehr mager, nach der Regenzeit aber recht fett. Im Oſten 
fehlen ſie. 
Nguru ts). Im weſtlich gelegenen Ugogo th war früher ſtets 
lebhafte Nachfrage nach Rindern, die deshalb ſehr hoch im 
Preiſe ſtanden, aber Stuhlmann fand in den letzten Jahren 
außer wenigen Schafen und Ziegen bei den Wagogo haupt⸗ 
ſächlich ſolche Rinder, die fi der Maſaiform anſchließen, 
kräftige große Zebu mit Buckel und Wamme, doch in den 
Hörnern ſehr variabel, manche mit ſchlank abſtehenden, andere 
mit ganz kurzen, runden, nach unten und hinten zeigenden 
Hörnern, in der Hauptfarbe dunkelbraunſchwarz, daneben auch 
weiße, rothbraune und geſcheckte. 

Wenden wir uns jetzt zum Maſſiv des Kilima⸗Noͤſcharo. Im 
Süden desſelben, im Ugueno-Gebirge!s) werden von den 
Naguvu nur in ſehr geringer Zahl Rinder gehalten aus 
Furcht vor den Maſai. Am hohen Grenzberge ſelber be— 
gegegnen uns Buckelrinder verſchiedener Raſſen. Eine kleine 


inderzucht gibt es ferner in einigen Theilen von 


halten die meiſt von Vegetabilien lebenden Waſchaga 10, jehr 


wenige find bei Ta ve ta am See Tſchipe, 7), einen großen 
Schlag beſitzen die Wakambalns). Die Wakuafi auf den 
nördlichen Weiden ſind in der Nahrung ganz angewieſen auf 
die Milch ihrer vielen ſchwarzen Thiere 160. Die Maſai, deren 
ungeheuere Herden vor ungefähr 18 Jahren in den frucht⸗ 
baren Steppen zwiſchen dem Kilima-Noͤſcharo und dem weſt⸗ 
lichen Meru und weit darüber hinaus graſten, brachten da⸗ 
mals abſolut nichts anderes über ihre Lippen als ihrer Rinder 
Fleiſch, Milch und Blut. Damals koſtete ein Rind nur 
11 / Mark 20). Dann trat eine große Seuche unter dem 
Vieh auf, der Preis eines Thieres ſtieg auf 10—20 Mark, 
und in den letzten Jahren vertauſchten ſie die ſeuchefrei ge⸗ 
bliebenen Rinder gegen Schafe und Ziegen; man gab einen 
großen Ochſen hin für drei oder vier Lämmer oder junge 
Ziegen 2). 

Weſtlich vom Kilima⸗Noſcharo und von der Gimbu⸗Steppe 
liegt das große Gebiet von Unjammefi2), in welchem gleich- 


10) Proc. Geogr. Soc. London, 1884, 528; Ausland 1892, 116; 
Journal Mancheſter Geogr. Soc. 1885, 82. — 
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Sen 1859, 339. 114; Fiſcher, Mehr Licht im dunkeln Erdtheil 
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falls verſchiedene Schläge auftreten. Der gewöhnliche, welcher 
größer und ſchöner als der gegen die Küfte, hat einen kurzen 
Rücken, großen Buckel und iſt verſchieden gefärbt: ſchwarz und 
weiß, ſchwarzbraun und gelb, geſcheckt, gefleckt, geſtreift; die 
aſchblauen ſind die beliebteſten. Im September oder Oktober 
werden die Thiere brünſtig und die Kälber nach der Regen— 
zeit geworfen; ihre Züchter ſind aber nicht die Wanjamueſi, 
jondern die eingewanderten Watuſi und Waſukuma ?)). In 
Ukuni ſah Speke 25) jo viele Rinder wie ſonſt nirgend in 
Afrika. Aus Ukumbi, wo ein ausgewachſenes Stück 4 Mark 
koſtet, werden die überſchüſſigen nach Unjamjembe getrieben 
das jedoch an Rindern nicht Mangel leidet ?). In Uſavira, 
gleichſam einer Kolonie von dort, gelegen auf der Waſſerſcheide 
des Malagarazi Beckens und des Rikwa-See's, beſitzt der 
Häuptling eine kleine Herde. Im Diſtrikt Ulékam puri ſind 
die Thiere klein, kurzgehörnt, verſchieden gefärbt und geben 
wenig Milch 26). a 

In dem ſüdlich vom Viktoria Njanſa gelegenen Uſukuma 
(vgl. oben) kennt man nur Zebu, aber das Rind der Baziba 
iſt nach Pater Schynſe's Ausdruck 27) „unſer europäiſches plus 


20 Zeitſchrift der Gej. für Erdk. XXI V. 321. 

4) Journal of the cruise ... Tanganjika, 281, 331. 
25) Mitth. Afrika Gef. II, 56. 
% Peterm. Mitth. 1859, 498. N 

27) Heſpers, P. Schynſe's letzte Reiſen, 1892, 77. 


ein Paar ungeheure Hörner; ein prächtiger Anblick.“ Die 
Inſel Ukerewe war nach Stanley damals reich an Rinder— 
herden 2). Wie Ukira, jo beſitzt auch der kleine zu Deutſch⸗ 
Oſtafrika gehörende Theil von Kavirondo Zebu 2). An 
der Weſtſeite des Sees in Karagwe treten zwei verſchiedene 
Raſſen auf, das gewöhnliche kleine Zeburind in den ver⸗ 
ſchiedenen Farben von rein Weiß mit ſchwarzen Flecken, ſcheckig, 
roth, ſchwarz, und mit kleinen geraden oder gebogenen Hörnern, 
und zweitens das große Gallarind der Abeſſinier mit großen 
langen Hörnern und fait höckerlos ?). Dieſe Raſſe hat ſich auch 
bis Ujiji am Oſtufer des Tanganjika verbreitet, iſt dort 
aber gewöhnlich einfarbig dunkelbraun oder braunroth; im 
Körperbau verglich fie Speke ) mit dem Devonſhire⸗Schlage. 
Von dieſer Stadt gehen ſie über den See nach Uguha. Der 
Raubadel der Watuſi in Urundi nördlich vom Tanganjika 
beſitzt infolge ſolcher edeln Beſchäftigung zahlreiche Rinder ). 


28) Peterm. Mitth. 1875, 466. 2 

20) Journal Beogr. Soc. 1870, 311. 308; Mitth. Geogr. Gel 
Hamburg 1882, 218. 

30) Journal ꝛc. 1859, 286; 1872, 86. | 

1) a. a. O. 253: Journal ꝛc. 1959, 219, 339; Peterm. Mitth. 
1859, 498; Ausland 1892, 116; Mitth. Geogr. Geſ. Hamburg 1883, 
133; Proc. Geogr. Soc. London III, 221. 
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+ Todtenbuch. = 


I., Heinrich Goebel, der eigentliche Erfinder der eleftrifchen 
Glühlicht⸗Lampen, ſtarb im Dezember 1893 zu New Pork. Ameri- 


kaniſche Blätter berichteten über ihn: „Nach einem Leben, das ihm 


manche bittere Enttäuſchungen brachte, hat dieſer Tage ein deutſcher 
Erfinder das Zeitliche geſegnet, ohne die geſetzliche Anerkennung 
ſeiner Anſprüche erlebt zu haben: Henry Goebel, der eigentliche 
Erfinder der elektriſchen Glüh- und Bogenlampen. Ex war am 
20. April 1818 zu Springe in Hannover geboren. Im Jahre 1820 
wurde ſein Vater Konſul in New Pork und lebte dort längere Zeit. 
Der Sohn lernte in der alten Heimat als Uhrmacher und beſuchte 
das Polytechnikum in Hannover. Seine Erfindungen der beiden 
elektriſchen Lichtarten wurden in Deutſchland 1846 bekannt; aber die 
unruhige Zeit von 1848 trieb ihn wieder nach Amecika. In New 
a wohnte er in der Muroe⸗Straße und hatte dort eines guten 

ages auf ſeinem Hauſe eine Bogenlampe aufgeſtellt. Als man 
die Lichtquelle entdeckte, wurde Goebel verhaftet 
und wegen Ruheſtörung — beſtraft. Zu ſeinen Glüh⸗ 
lampen benutzte er Flaſchen des Eau de Cologne und die erſte 
Kohlenfaſer war ſeinem Pfeifenrohre entnommen. Exit kürzlich 
entſann man ſich des Erfinders, der im deutſchen Freimaurerheim 
in Tappan am Hudſon ein ſtilles und beſcheidenes Daſein führte. 
Die außer dem Verbande der Ediſon-Geſellſchaften ſtehenden „In- 
candescent Light“-Kompagnieen waren mit jenen in Streit ge⸗ 
rathen und ein langwieriger Prozeß hatte ſich entſponnen. Die 
Beklagten, die ſich in ihrer ganzen Exiſtenz gefährdet ſahen, dachten 
an Goebel, und dieſer vermochte auch klar darzuthun, daß er ſchon 
1854 mit Glühlampen experimentirte, alſo lange ſchon vor dem erſten 
Auftreten Ediſon's Nun flog Goebel's Name mit einem Male 
durch das ganze Land und ellenlange Zeitungs -Artikel beſchäftigten 
ſich mit dem deutſchen Erfinder.“ Bei einer ſolchen Sachlage, die 
eine ſo hochwichtige Anwendung der Elektrizität betrifft, iſt es wohl 
recht und billig, dem Erfinder, welcher ſonſt nichts von ſeiner 
genialen Verwerthung des elektriſchen Stromes hatte, auch an dieſer 
Stelle einen Platz zu geben. 


2. A Halfar, Bezirks⸗Geolog an der preußiſchen Geologiſchen 
Landes⸗-Anſtalt, ſtarb am 21. November 1893 zu Berlin. 


3. J. Bauſchinger, Profeſſor der techn. und chem. Mechanik, 
ſowie für graphiſche Statik an der Techn. Hochſchule zu München, 
ſtarb daſelbſt am 25. November 1893. 


4. Paul Fiſcher, Konchyliolog, Aſſiſtent am Museum d'histoire 
naturelle, ſtarb zu Paris am 29. November 1893. 


5. Prof. Joſeph Boehm eifriger Pflanzen- Phyſiolog an der 
Univerſität zu Wien, ſtarb am 2. Dezember 1893. Er hat vielerlei 
a 9 des Pflanzenlebens, zuletzt auch das Saftſteigen, be— 
arbeitet. 


a 6. Prof. Adolf Knop, Mineralog an der Techn. Hochſchule, 
ſtarb 62 Jahre alt am 27. Dezember 1893 zu Karlsruhe. 


7. Dr. Heinrich Hertz, Profeſſor der Phyſik an der Univ. zu 
Bonn, ſtarb an einem Ohrleiden am 2. Januax 1894 daſelbſt, noch 
nicht 37 Jahre alt. Geboren zu Hamburg, widmete er ſich, kaum 
18 Jahre alt, 1875 den Ingenieur⸗Wiſſenſchaften und ging von dieſen 
zur Phyſik über, welche er beſonders als Aſſiſtent von Zelmholtz 
(1880) pflegte. Im Jahre 1883 ging er als Privat-Dozent für 
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theoretiſche Phyſik nach Kiel, 1885 ſchon als ordentlicher Profeſſor 
an die Techniſche Hochſchule nach Karlsruhe und nach abermals vier 


Jahren nach Bonn, wo er den Lehrſtuhl der Phyſik nach Clauſius, 
Tode einnahm. Schon dieſe außergewöhnlich raſche Laufbahn be— 
zeugt, daß mit ihm ein ungewöhnlicher Mann zu Grabe ging, und 
in der That hat die Wiſſenſchaft eine Forſcherkraft verloren, welche 
zu Leiſtungen erſten Ranges berechtigte. Das ergab ſich bereits ſeit 
den letzten Jahren des letzten Luſtrums, in welche ſeine Unterſuch⸗ 
ungen über das Weſen der Elektrizität fallen. Was man ſeit 
Faraday nur vermuthet hatte, erwies fich durch dieſelben als ge⸗ 
wiß, daß die Lichterſcheinungen elektriſche Schwingungen ſind, und 
zwar ſo, daß letztere als Lichtſtrahlen von ſehr großer Länge ange⸗ 
nommen werden müſſen. Hiernach dürfen wir Licht und Elektrizität 
auf Schwing ungen des Weltäthers zurück führen; d h. Licht, Elek⸗ 
trizität und Magnetismus find im Grunde das Gleiche, nur ver- 
ſchieden durch die Schwingungszahl des Aethers, wie etwa die 
Farben durch dieſelbe beſtimmt werden. Die Geſchwindigkeit der 
elektriſchen Strahlen fand er zu 300000 km in der Sekunde; dieſe 
Strahlen aber ſind ſelbſtändig im Raume beſtehende Polariſationen 
des Aethers und verhalten ſich wie Lichtſtrahlen in Bezug auf 
Reflexion und Interferenz. Das Großartige hiervon lag aber da— 
rin, daß H. durch zwar ſehr einfache, aber ſcharfſinnige Experimente 
zu einer Annahme zwingt, welche ganz in jener Sphäre liegt, welche 
uns ſeit Faraday die Annahme einer einzigen Urkraft nahe legt. 


8. Arthur M. Marſhall, Profeſſor der Zoologie am Owens 
College zu London, verlor ſein Leben auf einem Ausfluge durch 
einen Sturz in die Tiefe am Ende vorigen Jahres. Eine Mono⸗ 
graphie des Froſches, ſowie ſeine Erforſchung des Nervenſyſtemes 
der Wirbelthiere bildeten die Hauptarbeit ſeines Lebens, welcher er 
noch ein Lehrbuch der praktiſchen Zoologie hinzufügte, das er in 
Gemeinſchaft mit Anderen herausgab. 


9. Baron Karl v. Binfter ſtarb Ende vorigen Jahres zu 
Darmſtadt. Derſelbe war in den Jahren 1857 — 63 Adminiſtrator 
des k. bot. Gartens zu St. Petersburg. 


10. Pierre Joſeph van Beneden, belgiſcher Zoolog, ſtarb am 
8. Januar 1894, nachdem er ein Paar Wochen vorher ſein 84. 
Lebensjahr zurück gelegt hatte, als Prof. der Zoologie an der kathol. 
Univ. zu Löwen. Geboren zu Mecheln am 19. Dezember 1809, 
widmete er ſich den Naturwiſſenſchaften und wurde 1831 Konſer⸗ 
vator am naturwiſſenſchaftlichen Muſeum zu Löwen, 1835 Profeſſor 
der Zoologie in Gent, bis er 1836 für immer nach Löwen ging, wo 
er 1842 auch Mitglied der belgiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
wurde, deren Präſident er von 1881 ab werden ſollte. Unter ſeinen 
vielen zoologiſchen Arbeiten zeichnen ſich die über die Eingeweide⸗ 
würmer aus, welche ihn 1875 beſtimmten, ein Werk allgemeiner Art 
unter dem Titel: „Les commensaux et les parasites dans le regne 
animal“ in Paris heraus zu geben. Dieſes war Bahn brechend auf 
ſeinem Gebiete und trug den Namen des Pf. über die ganze gelehrte 
Welt, wurde im nächſten Jahre auch deutſch unter dem Titel „Die 
Schmarotzer des Thierreiches“ bei F. A Brockhaus veröffentlicht 
und gab dem Botaniker De Baxy Gelegenheit, den Grundgedanken 
auch auf die Pflanzenwelt als „Symbioſe“ zu übertragen, wie er 
ihn in einem Vortrage auf der Kaſſeler Naturforſcher-Verſammlung 
nannte. k. M 
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— Bürherbefprehungen. 


Internationales Archiv für Ethnographie, herausgegeben von 
J. D. E. Schmeltz. Band VI, Heft VI. Leiden, P. W. M. 
Trap, 1893. 


Dieſes Heft iſt die letzte Lieferung, welche noch aus dem alten 
Verlage, der für die Gründung und bisherige Fortſetzung des Ar⸗ 
chives ſo große Opfer brachte, hervor ging. Zwei Abhandlungen 
beſchließen den laufenden Band: eine von dem Herausgeber über 
ein dajakiſches (Borneo) und zwei japaniſche Schwerter, mit einer 
Tafel Abbildungen, dann eine andere von G. 3. C. Baron van 
Hoevell über das ſonderbare künſtliche Abplatten des Schädels und 
der Bruſt (mit Abbildung) auf der Nordküſte von Selebes. Der 
Herausgeber hat dieſem kleineren Artikel mit Recht einen längeren 
Nachtrag beigefügt, welcher ſich über alle Völker verbreitet, die eine 
lo unnatürliche Sitte pflegen; und es iſt zum Erſtaunen, zu er⸗ 
fahren, wie beträchtlich ihre Zahl iſt. Schon Geh. Hofr. A. B. 
Meyer⸗Dresden hatte 1881 eine ſolche Zuſammenſtellung in einer 
Quartſchrift „über künſtlich deformirte Schädel von Borneo und 
Mindanäd“ (Philippinen gegeben. Sowohl hiernach, wie nach des 
Verf, weiteren Nachforſchungen, kommt die Sitte in einem großen 
Theile Indoneſiens bei adeligen Familien vor, welche folglich ihre 
Nachkommen ſchon durch eine ſo bedenkliche Schädelform auszeichnen 


wollen. Ebenſo iſt die Sitte auf den Philippinen unter den Negritos 
heimiſch und geht auch nach anderen Theilen Aſiens über: nach 
Kamtſchatka, Japan (für gewiſſe Prieſter), Korea, Siam, Birma, 
Pegu. Arrekan bis zu Kaſchgaren. Turkomanen, Tataren, Perſern, 
Arabern, Maroniten (Syrien) und Jürüken (Kleinaſien). Selbit 
in Afrika iſt die Sitte vereinzelt angetroffen, dagegen ſehr ausge⸗ 
prägt in manchen Theilen Amerika s: namentlich im alten Peru, au 
der Nordweſtküſte Amerika's überhaupt, aber auch unter den In⸗ 
dianern des inneren Nord-Amerika. Selbſt die Bewohner Ozeaniens 
machen vielfach keine Ausnahme, und um der Sache die Krone auf- 
zuſetzen, reiht ſich ſchließlich ſogar Europa an, wo die Sitte nicht 
nur im Alterthume, ſondern theilweiſe bis in neuere Jahrhunderte, 
ſelbſt in Deutſchland, England, Frankreich, Oeſterreich-Ungarn, 
Italien, Schweiz u.ſ. w geübt wurde, wenn das wahrſcheinlich auch nur 
cum grano salis zu verſtehen ſein wird. — Wie der Menſch auf 
eine derartige Sitte verfiel, kann man nur vermuthen, wenn wir, 
wie oben erwähnt, ſehen, daß gerade patriziſche Familien ihr anheim 
fielen. Wie verſchieden ſind doch die Ideale des Menſchen von 
menſchlicher Schönheit! — Mit Spannung ſehen wir der Fortſetz⸗ 
ung des Archives in dem neuen Verlage des Herrn E. J. Brill 
entgegen. K. M. 


K. M. Theoyhraſtus Paracelius. Am 17. November 1893 
waren, gerade 400 Jahre um, als dieſer Mann geboren wurde, und 
die Leipziger Illuſtrirte Zeitung widmete ihm ſchon im vorigen 
Jahre zum rechten Datum ein Gedächtnißblatt mit ſeinem Bildniſſe 
aus jungen Jahren Wir haben ihm ein ſolches Blatt ſchon vor 
39 Jahren in dieſen Bl. in ſehr eingehender Weile und mit ſeinem 
Bildniſſe aus höheren Jahren gewidmet und müſſen folglich hier 
darauf verzichten, es in dieſer Weile noch einmal zu thun. Nur 
für Diejenigen, welche nicht im Beſitze des fraglichen Jahrganges 
(1855) dieſer Bl. ſind, möge das Folgende in Kürze berichten, wer 
der oben genannte Mann war. Mit einem kurzen Worte darf man 
ihn ohne Weiteres mit ſeinen Zeitgenoſſen den „Luther der Medizin“ 
nennen. Als ſolcher war er der Reformator der Medizin ſeines 
Zeitalters, indem er ſich zuerſt von der traditionellen Wiſſenſchaft 
eines Galen's befreite, wie das von Galilei u. A. in Bezug auf 
Ariſtoteles geſchah, ſich damit auf eigene Beobachtung ſtützte 
und Alles, was ihn dieſe lehrte, in deutſcher Sprache veröffentlichte. 
Das iſt wenig und viel, in einem Athem geſagt. Wer den Fanatis⸗ 
mus kennt, mit welchem damals alles aus dem Alterthume Herge⸗ 
brachte feſt gehalten wurde, da es der menſchlichen Bequemlichkeit 
nur allzuſehr fröhnte, der weiß auch alsbald, was für ein Muth 
und eine Selbſtändigkeit des Geiſtes dazu gehörte, einen Weg ein⸗ 
zuſchlagen, der die Dinge geradezu auf den Kopf ſtellte, das bisher 
für richtig Gehaltene über Bord warf und neue Menſchen ver— 
langte, welche, jo zu jagen, nun von vorn anfangen mußten. Pa⸗ 
racelſus hat es mit ſeinem Leben gebüßt, indem er ſpäter in Salz⸗ 
burg, wie man ſagt vom Mönchsberge, durch Gedungene ſeiner 
Gegner in den Abgrund geſtürzt wurde. An die Stelle einer 
literariſchen Arzneiwiſſenſchaft hatte er die Natur, d. h. die eigene 
Beobachtung des Arztes geſtellt und ſein ganzes Leben lang hier⸗ 
nach gehandelt. Es wäre aber geradezu ein Wunder geweſen, wenn 
er nun mit Einem Male eine Medizin geſchaffen (hätte, wie fie 
unſeren eigenen heutigen Anforderungen entſpricht. Jeder iſt und 


+ Ehronik. 


bleibt ein Kind feiner Zeit trotz aller feiner Neuerungen, weil Einer 
auf den Schultern des Vorangegangenen dennoch der Hauptſache 
nach ſteht. So auch P.; daher kommt es, daß er ſich nicht ganz 
dem kabbaliſtiſchen Geiſte ſeiner Zeit entwand und daß ſein Bild in 
der Geſchichte vielfach ſchwankt, je nachdem die Beurtheiler an ihn 
heran traten. Wir ſelbſt haben ſeine Werke ſtudirt und müſſen auch 
geſtehen, Vieles in den Kauf nehmen zu müſſen, was heute phan⸗ 
taſtiſcher Tand ſein würde. Reinigt man ihn aber, indem man das 
Bleibende darin aufſucht, ſo erſteht vor uns eine Geſtalt pon un⸗ 
beugſamer Willenskraft, von energiſchem Streben nach Wahrheit, 
von volksthümlichem Gepräge, von rührender Reſignation, aher auch 
von zündender Beredtſamkeit und größtem Beobachtungs⸗Talente. 
Das Alles mußten ſeine Gegner im Stillen anerkennen, und daher 
ihre Wuth gegen den durch ſein Vorgehen völlig iſolirten Mann. 
Er hieß eigentlich Philippus Aureolus Theophraſtus 
Paracelſus Bombaſtus ab Hohenheim, wie er ſich 
ſelbſt ſchrieb. Davon iſt nur der Bombaſtus im Munde des Volkes 
geblieben, und zwar wie ein Symbol für einen anfgeblajenen 
Menſchen, während er ihn doch von ſeinem Vater, Wilhelm 
Bombaſt von Hohenheim, Arzt zu Maria > Einfiedeln bei 
Zürich, geerbt hatte. Von einem Orte zum anderen durch ſeine 
Widerſacher vertrieben, iſt es unglaublich groß, wie es der viel Ge⸗ 
prüfte fertig brachte, bei unſtetem Leben noch Ruhe und Seele ge⸗ 
nug in ſich für den ärztlichen Beruf und die Wiſſenſchaft überhaupt 
zu finden. Denn nicht nur das Krankenbett, ſondern auch das 
chemiſche Laboratorium beſchäftigten ſein ganzes Weſen. Bei ſeinem 
Tode, welcher am 24. September 1541 ſo jäh an ihn heran trat, war 
er freilich erſt 48 Jahre alt, ſtand alſo noch in voller Manneskraft. 
Was man auch über ihn ſagen möge, er war ein ſeltener Mann, 
der ſeiner Zeit eine mächtige wiſſenſchaftliche Anregung brachte. 
Wie jedoch die Schickſale ſeines Lebens ſelbſt auf dieſen eiſenharten 
Charakter einwixkten, zeigt dem Einſichtigen ſein Bildniß, das wir 
auf Seite 54 beifügen. 


+ Eheorie und Praris. ++ 


K. M. Bibliographie entomologique, Colèoptéres. Unter 
dieſem Titel ließen die Herren J. B. Ballliére und Fils in Paris 
(19. rue hautefeuille) im November 1893 einen Katalog Nr. 38 er⸗ 
ſcheinen, welcher mehr als 1200 Schriften über Käfer enthält und 
ſowohl neuere, als alte franzöſiſche und fremde Arbeiten alphabetiſch 
mit ihren antiquariſchen Preiſen verzeichnet. Die Broſchüre von 
40 Oktapſeiten in 2 Kolumnen kann gratis und franko bezogen 
werden von der oben genannten Buchhandlung. Der bei weitem 
größere Theil der Schriften gehört der franzöſiſchen Literatur an. 


K. M. Karborundum iſt ein neuer mineraliſcher Stoff, welcher 
in Chicago ausgeſtellt war und von E. G. Atcheſon von Monon⸗ 
gahrta in Pennſylvanien vor ein Paax Jahren entdeckt wurde. 
Derſebe iſt ein Kieſelſäure-Karbonat, welches zu allerlei Zwecken an⸗ 
geprieſen wird, die ein „unfühlbares“ Pulver verlangen. So z. B. 
in der Diamant-Schleiferei zum Poliren des Diamantes und anderen 
Edelſteinen; ferner auch zum Poliren des Glaſes, wozu man be⸗ 
kanntlich bisher die ſog. „Infuſorienerde“ benutzte, alſo auch zur 
Fabrikation einer Smirgel⸗Leinwand, ja ſogar zum Ausputzen na⸗ 
türlicher oder künſtlicher Zähne, überhaupt zu allen Dingen, wozu 
man ſonſt feinſten Smirgel gebraucht. 


K. M. Die Gefräſſigkeit des Agles. „Zur Nahrung — ſchreibt 
Brehm's Thierleben, wählt ſich der Aal hauptſächlich niedere Thiere, 
namentlich Würmer und Kruſter; auch überfällt er Fröſche, kleine 


Fiſche u. ſ. w., Toll ſich ſogar am Aaſe gütlich thun. Seine Ge⸗ 
fräßigkeit iſt groß, ſeine Raubfähigkeit des kleinen Maules halber 
gering.“ Dagegen ſchreiben die „Etangs et rivieres“ vom 1. Ok⸗ 
tober 1893: Von allen Fiſchen des Süßwaſſers iſt keiner jo ge⸗ 
fräßig wie der Aal. Darum iſt es verhängnißvoll, in Fiſchteichen 
Aale zu halten. Kräftige Exemplare dieſer Aale wagen ſich ſelbſt 
an größere Fiſche, wie es die Salmoniden ſind. Sehr begierig iſt 
der Aal namentlich nach Krebſen und richtet unter denſelben arge 
Verwüſtungen an, wenn ſie ſich noch im Zuſtande der Mauſer be⸗ 
finden, alſo ganz weich find. Wir ſelbſt können bezeugen, vor Jahren 
einen Aal in eigener Küche aufgeſchnitten zu haben, welcher einen 
ganzen, nicht ſehr kleinen Krebs im Leibe hatte. Die genannte 
Zeitſchrift macht deshalb wohl ganz zutreffend die Bemerkung, daß 
110 Aol für ſich, entfernt von anderen werthvollen Fiſchen 
halten ſoll. 


K. M. Was eine Orangenzucht zu bedeuten hat, lehrt uns 
die Stadt Jaffa in Syrien nach den Angaben des engliſchen Kon⸗ 
ſuls zu Jeruſalem. Während nämlich dieſe Früchte bisher nur zu 
Beyrut, Alexandrien und Konſtantinopel gekauft wurden, finden 
ſie ſich heutzutage auf den Hauptmärkten Europa's, ſelbſt Ame rikg's 
und Indiens. Sie verdanken dieſen Ruf dem Umſtande, daß ſie ſich 
3—4 Wochen, ja ſogar 2—3 Monate bis zu ihrer vollen Reife er— 
halten. In Folge deſſen iſt aber auch der Handel Jaffa's ſo be— 
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trächtlich geſtiegen, daß die Stadt, welche vor einem Jahrzehnte nur 
15,000 Einwohner zählte, gegenwärtig 42,000 Seelen beſitzt. Dafür 
hat ſich natürlich die Zahl der Pflanzungen entſprechend erweitert 
und beträgt nun etwa 400, welche im Mittel 1800 Quadratmeter 


des Areals einnehmen. Der Baum beginnt ſchon in vier Jahren 


zu tragen und erreicht feine volle Tragkraft im ſiebenten und 
achten Jahre. Die einzige Schwierigkeit der Kultur beruht in der 
Herbeiſchaffung des Waſſers zum Ueberrieſeln der Baumwurzeln. 
Schon heute beläuft ſtch die Verſchiffung auf 36,000 Kiſten jährlich. 


+ Kleine Mittheilungen. 


K. M. Die Syutrophie, eine neue Lebens⸗Gemeinſchaft, it 
der Titel einer umfangreichen Abhandlung) von Dr. Arthur 
Minks⸗Stettin aus dem Reiche der Flechten. Der Verfaſſer hat 
ſich ſchon durch eine anderweitige Arbeit über die Flechten vortheil⸗ 
haft bekannt gemacht indem er vor einigen Jahren als Opponent 
gegen die von Prof, Schwende ner-⸗Berlin aufgeſtellte Anſicht auf⸗ 
krat, daß die Flechten gar keine ſelbſtändige Pflanzen⸗Familie, 
ſondern nur eine Verſchmelzung von Algen und Pilzen ſeien. Da⸗ 
mals, 1876, begründete er ſeinen berechtigten Einwurf.durchidie Ent- 
deckung eines Gonidems, d. i. eines ſogenannten Gonidien er⸗ 
zeugenden Lagers, wie es weder Pilze, noch Algen beſitzen. Jetzt 
ſetzt er ſeine Oppofition durch einen anderen Nachweis fort, welcher 
das Zuſammenleben (Syntrophie) der Flechten unter einander be- 
trifft. Selbiges iſt aber bisher ſo wenig verſtanden, daß eben die 
Schwendenerſche Theorie erklärlich wird, obſchon fie von den eigent⸗ 
lichen Berufs⸗Lichenologen niemals angenommen wurde. Bei Ge⸗ 
legenheit der Breslauer Naturforſcher-Verſammlung ſind wir Zeuge 
davon geweſen, daß der damals größte deutſche Flechtenkenner, Prof. 
Körber⸗Breslau, ſie mit größter Entſchiedenheit bekämpfte. 
Hoffentlich wird nun der Nachweis von Syntrophen und Syn⸗ 
trophie der Sache eine andere Wendung geben. Denn was hier 
zur Sprache gebracht wird, iſt im Grunde nur die höchit einfache 
Thatſache, von welcher ſich jeder ſorgfältig Prüfende leicht über⸗ 
zeugen kann, daß die Flechten zu einem großen Theile unter und 
über einander wachſen und fruchten, ohne gerade paraſitiſche oder 
Schmarotzer⸗Gewächſe zu ſein. Mindeſtens wies ſchon der ausge⸗ 
zeichnete Botaniker Wallroth, f. 3. Arzt und Phyſikus in Nord⸗ 
hauſen, im Jahre 1827 in ſeiner „Naturgeſchichte der Flechten“ nach, 
wie dieſer Paxaſitismus bei den Flechten doch ganz anders be⸗ 
ſchaffen ſei, in dem er bei beſonders zarten und dicht der Unterlage 
anhaftenden Kruſten⸗ und Filzlagern deren Verſchwinden von einer 
einfachen Ueberſchüttung durch ein nachfolgendes, dichter organiſirtes 
Lager einer anderen Flechte herleitete, folglich ein Vergehen durch 
Erſtickung oder Verſchmelzung erklärte. Als Wallroth dies aus⸗ 
iprach, hatte er die ganze botaniſche Welt gegen ſich, die damals für 
eine ſo einfache Beobachtung weder Sinn noch Verſtändniß hatte, 
im nee den genannten Botaniker geradezu für einen Phan⸗ 
taſten betrachtete, als welcher er bis heute in der Flechtenkunde galt. 
Man ſollte es kaum für möglich halten bei einer Sache, die doch 
ſo leicht zu prüfen war; allein biologiſche Geſichtspunkte waren eben 
nicht die Liebhaberei der älteren Botaniker, und ſo mußten erſt 66 
Jahre darüber hingehen, bis ſchließlich einmal Jemand der Sache 
auf den Grund ging. Der Erfolg mußte natürlich ein überraſchender 
jein. Denn wenn es möglich iſt, daß verſchiedene Flechten⸗Arten 
über einander wachſen und fruchten können, ſo lag auch eine Ver⸗ 
wechslung verſchiedener Arten nahe genug; d. h. man glaubte Arten 
zu ſchildern, welche doch nur Syntrophen auf beſtimmten Wirthen 
wa ren, nud ließ ſich darum irre führen, indem man eine Menge 
Arten zu erk nnen glaubte, welche durch eine Vereinigung von be⸗ 
ſtimmten Wirthen und Miethern ſind. Es iſt hier natürlich nicht 
der Ort, auf Einzelheiten einzugehen, weil das eine genauere Kennt⸗ 
niß der betreffenden Flechtenarten vorausſetzen würde, die wir nicht 
von unſeren Leſern erwarten dürfen. Das Vorſtehende wird aber 
völlig ausreichen, zu zeigen, daß wir es bei den Flechten in völlig 
überraſchender Art mit einer Lebens⸗Gemein ſchaft zu thun haben, 
welche in das große Gebiet der „Symbioſe“ fällt, wie ſie der leider 
zu früh verſtorbene Straßburger Botaniker in einer Allgemeinen 
Verſammlung der Naturforſcher-Verſammlung zu Kaſſel vortrug 
und begründete. Wer von unſeren Leſern ſich weiter über die 
Sache unterrichten will, muß ſich ſchon die unten genau verzeichnete 
Abhandlung zu verſchaffen ſuchen. Wir halten dafür, daß ſich auf 
Grnnd dieſer Abhandlung eine völlige Reform auf dem Gebiete der 
Flechtenkunde vollziehen muß und wird. Verfaſſer ſelbſt hat bereits 
einen tüchtigen Anfang mit ſeiner Reinigung des lichenologiſchen 
Augias⸗Stalles gemacht. 


Rk. Intereſſaute Schwalbenneſter. Im Weſtf. Provinzial⸗ 
Muſeum für Naturkunde befindet ſich ein Schwalbenneſt, das halb 
von der Rauchſchwalbe, IIirundo rustica, halb von der Stadtſchwalbe, 
Hirundo urbica, hergeſtellt iſt. Der im künſtlichen Neſtbau be⸗ 
rühmten Fertigkeit des Prof. H. Landois gelang es, das Neſt im 
urſprünglichen Zuſtande zu erhalten. Bekanntlich mauert die Rauch⸗ 
ſchwalbe ein oben offenes Neſt aus mit Halmen und Roßhaaren 
vermiſchtem Schlamme. Ein ſolches Neſt hatte ein Pärchen der 
Stadtſchwalbe, die zum Neſtbau nur Straßenkoth oder Schlamm 


Ihr voller Titel lautet: Beiträge zur Kennntniß des Baues 
und Lebens der Flechten. Von Dr. Arthur Minks. Die Syn⸗ 
trophie, eine neue Lebens⸗Gemeinſchaft in ihren merkwürdigſten 
Erſcheinungen. Wien, 1893. Herausgegeben von der k. k. zoolo⸗ 
giſch⸗botaniſchen Geſellſchaft in Wien. Fur Inlande beſorgt durch 
A. Hölder, k. k. Hof- und Univerſitäts⸗Buchhändler; für das Aus⸗ 
land in Kommiſſion bei F. A. Brockhaus, Leipzig. 132 Seiten. 


benutzt, in Beſitz genommen und nach, ihrer Weiſe bis auf eine 
kleine Spalte zugemauert. Ferner lag dieſes Neſt hinten auf einer 
Tenne, während die Stadtſchwalbe nach Brehm und Schacht ſtets 
außerhalb der Gebäude niſtet. Indeſſen ſind mehrere Ausnahmen 
zu uinſerer Keuntniß gelangt. — Ein anderes intereſſantes Schwalben⸗ 
neſt beſchreibt H. Reeker in Nr. 8 des „Zoologiſchen Gartens. 
Auf einem zweifenſterigen etwa 6m langen, aber nicht viel über 
2m hohen Schlafzimmer war über der den Fenſtern gegenüber be- 
findlichen Eingangsthüre der Balg eines Uhus an die Wand ge⸗ 
nagelt; derſelbe beſtand aus Kopf (Schädel), Flügeln, Schwanz und 
der dieſelben verbindenden Rückenpartie. Den Schädel hatte nun 
ein Rauchſchwalbenpaar mit ſeinem Neſte derartig ummauert, daß 
nur noch Schnabel und Augenhöhlen zu ſehen waren. Den Weg 
zum Neſte nahmen die Schwalben über eine anſtoßende ſchmale 
Manſardenſtube, deren Fenſter und Verbindungsthüre ſtets ge⸗ 
öffnet waren. Die Thierchen kümmerten ſich kaum um ihren Gaſt⸗ 
wirth, und auch als der genannte Beobachter die Höhe des Neſtes 
mit der Hand maß und dabei ein lautes Geſpräch führte, blieb die 
Alte ruhig auf den Eiern ſitzen. In der That ein recht merk— 
würdiger Niſtplatz! 


R. Ueber die Richtung der elektriſchen Erdſtröme berichtet 
Herr O. E. Walker auf Grund von Beobachtungen, die in Indien 
angeſtellt wurden. Danach ſind in den meiſten Fällen die Ströme 
am Morgen vom Beobachtungsorte nach der Küſte gerichtet, Nach⸗ 
mittags dagegegen im entgegengeſetzten Sinne. Das Maximum des 
Stromes entipricht dem barometriſchen Maximum, während das 
Strom-Marimum am Nachmittage zeitlich mit dem Minimum des 
Barometerſtandes zuſammenfällt. Außerdem zeigt ſich ein Maximum 
der Erdſtröme, wenn die tägliche Variation der Deklination null iſt. 


Rk. Verbreitung der Wieſenſchmätzer. Unſern Leſern dürfte 
es bekannt ſein, daß die beiden deutſchen Krähenarteu (oder wie 
andere jagen, Varietäten), die Rabenkrähe, Corvus cornix L., und 
die Nebelkrähe, Corvus corone L., in Deutſchland getrennte Reviere 
bewohnen, indem die Nebelkrähe öſtlich von der Elbe, die Raben⸗ 
krähe weſtlich von dieſem Fluſſe heimatet. Direkt an der Elbe trifft 
man ein Uebergreifen des Vorkommens beider Arten und Baſtarde 
von ihnen an. Auf eine ähnliche Abgrenzung machte H. Schal ow 
in der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin aufmerkſam. 
Es handelt ſich um das Vorkommen der beiden deutſchen Pratiecola⸗ 
Arten, der Wieſenſchmätzer Bei dieſen bildet aber nicht ein Fluß. 
ſondern ein relativ ſchmaler Landſtrich die Grenze der Verbreitung. 
Pratiocola rubetra L. bewohnt ſtändig die Gebiete öſtlich der Elbe 
und kommt weſtlich der Weſer nur ſehr vereinzelt, wenn überhaupt, 
als Brutvogel vor. Hingegen brütet Pr. rubicola I. fait ausſchließ⸗ 
lich weſtlich der Weſer, bez. Werra und erſcheint öſtlich der Elbe 
nur als zufälliger Irrgaſt auf dem Zuge. Im Gebiete zwiſchen der 
Elbe einerſeits und der Weſer und Werrg anderſeits, ſüdlich durch 
das Erzgebirge abgegrenzt, kommen beide Arten zuſammen vor, an⸗ 
ſcheinend jedoch mit dem Vorwiegen der Pr. rubetra, wenigſtens im 
nördlichen Theile. Die einzig ſicheren Fälle des vereinzelten Brut⸗ 
vorkommens von Pr. rubicola öſtlich der Elbe wurden durch W. 
Baer, Cuſtos des Muſeums in Niesky, Ober⸗Lauſitz, feſtgeſtellt. 
Ob es ſich hier um ein iſolirtes, lokales Brutvorkommen handelt, 
oder um eine ähnliche Aenderung in der Verbreitung von Pr. ru- 
bicola wie man ähnliches in den letzten Jahrzehnten für Erithacus 
titis I., Galeria cristata L., Terinus cerinus L., Turdus dilaris L. 
u. a. feſtgeſtellt hat, vermag Schalow noch nicht zu entſcheiden; iſt 
letzteres aber der Fall, ſo erfolgt nach ſeiner Anſicht die Ein⸗ 
wanderung in das fremde Gebiet nicht vom Zentrum der Ver⸗ 
breitung, ſondern von Oeſterreich oder Böhmen aus, wo Pratiocola 
rubicola, wenn auch in geringerer Individuenmenge wie im Weiten, 
doch ſtändiger Brutvogel iſt. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 21. bis 27. 
anuar 1894. (Berechnet für die Polhöhe von Halle, 519 30° N. 
Zeitangaben, wo nichts Anderes geſagt, in mittlerer Ortszeit 
jedes Punktes im Leſerkreiſe und genau für den daneben ver⸗ 
merkten Tag, ſowie für obige Polhöhe, alſo für die übrigen 
Wochentage und andere Polhöhen annähernd giltig.) Merkur 
bleibt unſichtbar. Venus rechtläufig, am 24. ſtationär, dann rück⸗ 
läufig, iſt Abendſtern, tritt kurz nach Sonnenuntergang im SSW. her⸗ 
vor und geht lam Mittwoch um 7 U. 44 M. Abds. im W. unter; 
ihre Phaſe, die man im aſtronomiſchen Fernrohre ſieht, wird immer 
kleiner. Mars, rechtläufig im Bilde des Schlangenträgers, geht 
am Mittwoch um 4 U. 45 M. Mrgs. im SO. auf und ſteht am 26. 
im abſteigenden Knoten. Jupiter, rechtläufig auf der Grenze 
der Bilder Widder und Stier, tritt nach Sonnenuntergang hoch 
am Himmel hervor, kulminirt am Mittwoch um 7 U. 1 M. Abds. 
und geht danach um 2 U. 38 M. Mgs. im WNW. unter. Saturn, 
rechtläufig im Bilde der Jungfrau, unweit Spica, hat ſeinen Auf⸗ 
gang am Mittwoch um 11 U. 52 M. Mrgs. im O. und kommt am 
27. in Konjunktion mit dem Monde. 
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Anzeigen, 


Beim Herannahen des Geburtstages 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs 


erlauben wir uns die Herren Veranſtalter und Teiter von 
Feſtverſammlungen ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 


Verlage erſchien: 
Mit Gott für Raifer und Reich! 


N N, 


ES 


Palriotiſches Kiederhudh, 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 
Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 


Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religihſe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationaleu Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 


Zweck des Liederbuches iſt: h RE 
Auf billige, jedermann zugängliche Weile die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſang in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 


Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits-⸗ 
geſchenk. 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


Halle (Saale), Hochachtungsvoll 
Januar 1894. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


8 ee 
ltere Jahrgänge 
1 der Zeitschrift „Die Natur“ 1 
empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 
bedeutend ermässigten Preisen: 


Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 
8 1881 1890 „ Mk. 8.— 


b 6. Schwetschkescher Verlag in Halle 


& 0 0 0 & ' 7 0 0 0 . 7 170 \ 
EICHE, ER ade 9 1 * vn er N mil ae ir 2 n cad im “ lm Ka Mi 
zum 


(1893) der Zeitschrift „Die Natur“ können zum Preise 
von Mk. 1.50 durch jede Buchhandlung, sowie vom 
Verlage selbst bezogen werden. 


G. Schwetschke'scher Verlag in Halle a. S. 


F 


79 77 


Dr. F. KRAN TZ 
Rheinisches Mineralien- Contor. 


Verlag geognostischer Reliefkarten. 
Geschäftsgründung 1833. Bonn A. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


In meinem Verlage sind erschienen: 


I) Geognostische Reliefkarte der Umgegend von 
Koblenz auf Grundlage des Messstichblattes der topo- 
graphischen Landesaufnahme und geognostischen Bear- 
beitung von E. Kayser, modellirt von Dr. Fr, Vogel. 
Massstab 1: 25,000 (vierfache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 45, —. 


2) Geognostische Reliefkarte des Harzgebirges 

auf Grundlage der Anhagen’schen topographischen Karte 

und der geognostischen Uebersichtskarte von K. A. Losse n, 

modellirt von Dr. K. Busz. Massstab 1: 100,000 (achtfache 
Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 160. 


3) Geognostische Reliefkarte vom Kaiserstuhl i. B 

auf Grundlage der topographischen Landesaufnahme und 

der geognostischen Karte von A. Knop (Leipzig, 1892) 

modellirt von Dr. Fr. Vogel. Massstab 1:25,000 (vier- 
fache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 50,—. 


as paſſendes Geſchenk sie de 


Familie wie auch für Auſtalten empfehlen wir ganz beſonders: 
r 7 0 Q = 4 ; 
Die liehe Dorel. Lebensbild einer Landesmutter aus dem 


Hauſe Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden / 225. 
Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 

(Die im H. Schroedel ſchen Verlage in Halle aS erſcheinende 
Praxis der Volksſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürstin 
aus dem Bollernitamme, die liebe Dorel, das macht fie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“ 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle (Saale). 


Im G. Schwetschke'schen Verlag in Halle (Saale) ist erschienen: 


Buch der Freundschaft. 


Von 
Lie. Dr. Friedrich Kirchner. 
(Mit 53 Porträts.) 
Preis eleg. gebunden M. 5.— 
u beziehen durch jede Buchhandlung, u 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
Von Dr. Karl Müller. — Zur Würdigung des Geſetes von der Erhaltung der Kraft. Von Dr. 


Inhalt: Ueber die Inſel Formoſa ꝛc. 


a. d. Univ. Halle. — Die Inſel Cinghala und die Cinghaleſen. Von Heinrich Becker. 


Todtenbuch. — Bücherbeſprechungen. — Chronik. (Mit Abbildung.) — Theorie und Praxis. 


Eugen Dreher, weil. Doz. 


D Hamburg. (Schluß.) — 


ie Rinder in Deutſch⸗Oſtafrika. Von Dr. B. Langkavel in 
— Kleine Mittheilungen — Auzeigen. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


/ 2 FE PRET S IS 
Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 
Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins“. 
Begrundel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
| Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 
Ne. 6. K 43. Jahrgang. x G. Schwetſchte'ſcher Verlag. Halle (Saale). 3. Februar 1894. 


Btertellahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint | Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 um breite Petitzeile. 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten [ Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4451), wie auch die Verlagshandlung an. 1 eilagen nach Uebereinkunft. 


Die Zeit in der Natur. 
Von Dr. Karl Müller. 


„Man jagt uns, daß die Zeit eine Denkform ſei, weſen⸗ für einen Schauplatz an, auf welchem ſich dieſe Erſcheinung 
los und untheilbar. Der Menſch gewahrt den Ablauf des abwickelt, ohne zu merken, wie das organiſche Leben im innig— 
Lebens um ſich und mißt unwillkürlich der Zeit eine Ein- ſten Zuſammenhange mit der Erde ſteht, die er jedoch ſeit 
wirkung und damit Weſenheit bei. Er bemerkt die unveränder- alter Zeit ſeine Mutter nennt. Der Wiſſenſchaft ging es nicht 
liche Wiederkehr gewiſſer Ereigniſſe und ſchließt, daß die Zeit | anders, und Jahrtauſende mußten darüber hingehen, bevor fie 
ſich theilen läßt; er vergleicht die Abſchnitte mit den Vor- auf einen anderen Standpunkt gelangte, der ihr von einer 
gängen, die ſich in fie einfügten, und ſchreibt einer beftimmten myſtiſchen Weltanſchauung verlegt war. Dieſer aber iſt kein 
Zeit eine beſtimmte Kraft zu. Das ſind Trugſchlüſſe. Die anderer, als der von einer Entwickelungsgeſchichte der Erde, 
Zeit bewirkt nichts; aber je längere Zeit einer Kraft gegönnt und ſelbiger datirt recht eigentlich erſt vom Jahre 1830 ab, wo 
iſt, ſich zu äußern, deſto höher ſummirt ſich auch die von der berühmte engliſche Geolog Charles Lyell in einem Lehr— 
ihr geleiſtete Arbeit, und was in Jahren unvollendbar iſt, buche der Geologie eine Unterſuchung veröffentlichte, wie die 
vollzieht ſich doch in Jahrtauſenden.“ So definirt ein vor- früheren Veränderungen der Erdoberfläche auf jetzt noch thätige 
treffliches Werk über „die Vorwelt und ihre Entwidelungs- | Urjachen zurück zu führen ſeien. Seit dieſer Zeit iſt man 
Geſchichte“ von Prof. Ernſt Koken⸗Königsberg (1893, Leip⸗ nicht müde geworden, im Lyell'ſchen Sinne alle ſeine geolo— 
zig) den „Zeitbegriff in der Geologie“ und ſchildert damit in | gischen Forſchungen durchzuführen; und fo iſt die Geologie im 
wenigen Zeilen die verſchiedene Art, wie Laien und Wiſſen⸗ vollen Sinne des Wortes zu einem Zeit-Begriffe heran ge- 
ſchafter die Zeit in der Natur betrachten. Doch bleibt dieſe | reift, der uns zeigt, daß das Antlitz der Erde nur ver— 
Schilderung weit davon entfernt, eine allgemeinere Einſicht in | körperte Geſchichte von Jahrtauſenden iſt. So betrachtet, ge- 
dieſe unſere Denkwelt zu verbreiten. winnt dieſes Antlitz nicht nur ſeine einfache Erklärung, 

Es iſt ganz richtig, was ſoeben geſagt wurde, daß die ſondern auch ſein geiſtiges Intereſſe. Die ganze Majeſtät des 
Zeit an ſich keine Kraft iſt, ſondern nur wirkt, ſofern fi | Erhabenen im Erd⸗Relief wurzelt augenblicklich im unendlich 
Kräfte eine längere Zeit hindurch bethätigen. Gerade hier- Kleinſten der Zeit. Ebenſo wie die Uhr Augenblick an Augen- 
von legen die geologiſchen Vorgänge unſeres Planeten das blick kettet, um die Zeit zu meſſen, genau jo reiht die ſchaffende 
großartigſte Zeugnig ab. Denn Alles, was unſer Auge auf Kraft der Erde ihre Arbeiten an einander, und es iſt Nie— 
ſeiner Oberflache feſſelt, iſt in dieſem Sinne nichts als ein Pro: mandem gegeben, das Gras, geſchweige denn einen Berg 
dukt der Zeit. Das klingt heute ſchon fo trivial, als ob be- wachſen zu ſehen. Die Zeit und der von ihr unzertrennliche 
ſagte Anſchauung ſtets die der Menſchheit geweſen ſei; und weſenloſe Raum — auch nur eine Denkform — erregen ſo 
doch wäre das ein großer geſchichtlicher Irrthum. Der naive in uns den Schein einer Weſenheit, die gleichſam wie ein 
Menſch betrachtet Alles, was er um ſich anſchaut, als ein Medium, wie eine Vermittlerein der Kraft-Bethätigung auf- 
Gegebenes, das mit einem Male da war, obgleich er in der tritt. Das unendlich Große wird ſo zum Kinde des unend— 
organiſchen Welt bemerkt, daß Thier und Pflanzen wachſen, lich Kleinen; genau jo, wie ein Jahrtauſend uur die aufge— 
um zu reifen, alſo einer gewiſſen Zeit bedürfen, um ein voll- häufte Summe von Minnten und Augenblicken iſt. So wird 
endetes Individuum zu werden. Er ſieht eben die Erde nur das unendlich Erhabene ſchließlich nichts weiter, als das un— 


6 


— 


endlich Kleinſte in xter Potenz, d. i. multiplizirt mit der 
Zeit. Die Arbeit, welche in dieſer Anhäufung ruht, iſt eine ſo 
enorme, daß ſie für unſere Sinne unfaßbar wird, da wir uns 
nur immer ſelbſt zum Maßſtabe aller Dinge zu erheben be— 
lieben. Groß und Klein ſind folglich ſehr relative Begriffe 
in der Natur, und man übertriebe nicht, wenn man z. B. von 
einem ſedimentären Gebirge, wie das bei dem Löß der Fall, 
ſagte: der Staub von Jahrtauſenden iſt der künftige Berg, 
deſſen anfangs kaum wägbare Theilchen ſchließlich einen Druck 
ausüben, welcher unſeren mechaniſchen Wagen unzugänglich 
bleibt. Bei allen dieſen Großthaten aber war es immer die 
Zeit, welche ihnen aſſiſtirte, ohne welche fie überhaupt undenf- 
bar wären. Kein Wunder alſo, wenn der naive Menſch die 
Zeit mit der ſich ſummirenden Arbeitskraft der Natur ver⸗ 
wechſelt und ihr eine Weſenheit zuſchreibt, die ſie nicht hat. 
Spricht doch ſogar der wiſſenſchaftliche Geolog von ſäkularen 
Hebungen, Senkungen und Aehnlichem! 

In demſelben ſchöpferiſchen Gewande erſcheint ſie auch, 
wo es ſich nicht um Summirung von Arbeitsleiſtungen, ſondern 
um wirkliche Neuſchöpfung handelt: nämlich in den verſchiedenen 
geologiſchen Zeitaltern, welchen ebenſo verſchiedene organiſche 
Welten entſprechen. Dieſe periodiſche Aufeinanderfolge iſt in 
ihrer Art nicht weniger großartig, als jene Summirung, doch 
um ſo räthſelhafter. Denn es bleibt ſchlechterdings keine 
andere Annahme wie die übrig, daß in je einer der Perio— 
den die Schöpfungs-Bedingungen ſich mit der ebenfalls perio- 
diſchen Umgeſtaltung der Erdoberfläche änderten; gleichviel ob 
man die neuen Formaängen als neue Schöpfungen oder dar— 
winiſtiſch als Fortentwickelungen früherer Lebeweſen betrachtet. 
Was aber dieſe neuen Schöpfungs-Bedingungen waren, ſteht 
dahin. Wir find geneigt, ohne Anſpruch auf Gewißheit zu 
erheben, ſie in kosmiſchen Konſtellationen, d. h. in beſtimmten 
gegenſeitigen Stellungen aller Welten unſeres Sonnenſyſtems 
und ſeiner benachbarten Fixſternſyſteme zu ſuchen, weil 
mindeſtens das Eine ſicher ift, daß auch im großen Weltalle 
eine ähnliche Bewegung ganzer Syſteme um ſich und andere 
vorhanden iſt und damit eine Verſchiedenheit der Kraftleiſtung 
ſtattfinden muß. Eine neue Periodizität, die uns abermals 
an die Zeit erinnert, ſo dunkel auch noch alles an ihr iſt. 
Um ſich einigermaßen in dieſer Dunkelheit zurecht zu finden, 
kann man ſich nur an die Kryſtall⸗Bildungen wenden, bei denen 
die Zeit eine Rolle ſpielt, wie wir das unter anderen phyſi⸗ 
kaliſchen Bedingungen ſehen. Betrachten wir zunächſt letztere, 
fo kryſtalliſirt z. B. kohlenſaure Kalkerde aus heißen Auf- 
löſungen in rhombiſchen Säulen als ſogenannter Arragonit, 
bei gewöhnlicher Temperatur in Kalkſpath-Rhomboldern. 
Dieſer Doppelgeſtaltung (Dimorphie) gegenüber ſtellt ſich ſo⸗ 
gar eine dreifache Geſtaltung (Trimorphie) eines und des⸗ 
ſelben Stoffes unter verſchiedenen phyſikaliſchen Verhältniſſen 
ein. So beim ſchwefelſauren Nickeloxydule, welches in rhom— 
biſchen, tetragonalen und monoklinoedriſchen Kryſtallen auf⸗ 
tritt. In anderen Fällen nimmt ein und derſelbe Stoff ſo⸗ 
fort andere Kryſtall-Geſtalten an, ſobald ein anderer Stoff in 
der Löſung zugegen iſt. So kryſtalliſirt Salmiak aus reinem 
Waſſer in Oktasdern, in Würfeln aber bei Gegenwart von 
vielem Harnſtoffe, und in einer Verbindung des Würfels mit 
dem DOftaöder, ſofern weniger Harnſtoff oder Borſäure in der 
Löſung vorhanden ſind. Ganz ähnlich das Kochſalz, welches 
aus reinem Waſſer in Würfeln, bei Gegenwart von Harnſtoff 
in Oktasdern, beim Vorhandenſein von Borſäure in einer 
Verbindung des Würfels mit dem Oktasder kryſtalliſirt. Die 
wunderbarſten Erſcheinungen dieſer Art liefert der Alaun. 
Hier bewirkt ſogar die Zeit, während welcher er kryſtalliſirt, 
eine verſchiedenartige Geſtaltung. Alaun, mit unlöslichen 
kohlenſauren Stoffen gekocht und langſam kryſtalliſirt, liefert 
zuerſt Oktasder, dann Würfel. Wird jede dieſer Kryſtall⸗ 
formen wieder für ſich aufgelöſt und langſam verdampft, ſo 
erſcheint ihre anfängliche Geſtalt wieder. Löſt man gleiche 
Theile von Würfel⸗ und Oktasder⸗Kryſtallen zuſammen und 
dampft man den erſten Theil der Löſung raſch, den zweiten 
langſam ab, jo bilden ſich in dem erſten anfangs einige Ok⸗ 
ta&der, dann große Mengen der Verbindungen von Würfel 
und Oktasder (Kubooktasder), endlich einige Würfel. Werden 
die Kubooktasder wiederum gelöſt und der langſamen, frei— 
willigen Verdunſtung überlaſſen, jo entſtehen Oktasder und 
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Würfel getrennt von einander in derſelben Flüſſigkeit. Da— 
hingegen liefert der obige zweite Theil gleichfalls Würfel und 
Dftaöder getrennt, wenn er der langſamen Verdunſtung über— 
laſſen war. Die Zeit wirkt folglich hier wie ein Schöpfungs— 
Faktor, ohne daß wir eine Einſicht davon haben, wie das zu— 
geht, wenn ſich die kleinſten Theile (Atome, Molekel) ver- 
ſchieden gruppiren. Allbekannt iſt ja auch, daß plötzliche 
Niederſchläge (Präzipitate) in chemiſchen Flüſſigkeiten nur 
pulverförmige amorphe Körnchen ergeben, während dieſelbe 
Verbindung bei langſamer Kryſtalliſation ihre normale Kry— 
ſtall⸗Form entwickelt. Am eleganteſten beobachten wir das 
bei jenen prachtvollen Säulen des Bergkryſtalles, welche oft 
zentnerſchwer in druſenartigen Höhlen ſich entwickelten, als 
ob ſie wie Pflanzen in langen Zeiträumen daſelbſt gewachſen 
ſeien. Auf dieſem Standpunkte erſcheint die Zeit wie eine 
ſtetige Größe der Schöpfung, und das Wachsthum eines Kry- 
ſtalles aus unendlich vielen kleinen Theilchen entſpricht voll- 
kommen dieſer Größe, welche wir uns aus unendlich vielen 
Augenblicken zuſammen geſetzt denken können, ſo daß je einem 
Augenblicke eine Zunahme des Wachsthums um je eine Mo⸗ 
lekel entſpricht. In dieſer Formel find Entſtehen und Ver— 
gehen überhaupt aufzufaſſen, wodurch die Zeit ein nothwendiger 
Faktor der Natur wird, deſſen Bedeutung der Raum mit ihr 
theilt. Alles geſchieht eben in Raum und Zeit, ſo daß uns 
beide als die urſprünglichſten Schöpfungs-Größen für die in 
ihnen enthaltene Materie erſcheinen. 

Das bringt uns wie von ſelbſt auf die Periodizität aller 
Dinge; denn in Wirklichkeit muß ja alles periodiſch ſein, was 
ſich in Raum und Zeit bewegt und lebt. Ja, durch Beweg⸗ 
ung und Leben erſt wird die Zeit unſeren Sinnen fühlbar, 
jo daß wir recht gut mit Ariſtoteles ſagen könnten: ohne 
Seele gäbe es keine Zeit. Wir ſehen ſie eben in der Perio⸗ 
dizität des großen kosmiſchen Lebens und meſſen ſie hierdurch 
ſchon inſtinktiv an jener Zeit, welche nicht ganz mit 
Recht von den Philoſophen, zum Unterſchiede von der jub- 
jektiven, nur in uns ſelbſt lebenden Zeit die objektive Zeit 
genannt worden iſt. Am großartigſten führt uns der Makro⸗ 
kosmos dieſe Erſcheinungen vor, und zwar durch die Beweg⸗ 
ungen der Himmelskörper, zunächſt unſeres eigenen Planeten, 
welcher in ſeinem ſtetigen Laufe um ſeine eigene Achſe eine 
Strecke von 24 Stunden, nach unſerem ſelbſt geſteckten Maß⸗ 
ſtabe, zurücklegt. Wir ſehen es nicht minder deutlich an ſeinem 
Trabanten, dem Monde, deſſen Lauf um die Erde in einer 
Zeit von 274 71 435“ vollbracht wird; ebenſo an der Um⸗ 
drehung der Erde um die Sonne, wozu 3654 Hu 48“ 48“ er⸗ 
forderlich ſind; nicht minder an dem Laufe der Kometen, 
welcher in ganz beſtimmten kleineren oder größeren Zeiträumen 
ſich, ſo zu ſagen, bis auf die Minute vollzieht u. ſ. w. Kein 
Wunder, daß im Angeſichte ſolcher Erſcheinungen der griechiſche 
Philoſoph Plato darin überhaupt die Zeit ſah. Richtig aller⸗ 
dings iſt das Weltall ſelbſt für uns Erdbewohner die Sonne 
die beſtimmende Uhr, wodurch jedes Sonnenſyſtem zu einem 
Uhrwerke der rieſigſten Art wird. Aber was für ein Uhr- 
werk! Ein ſolches, welches in feinem Gefolge die großartig- 
ſten periodiſchen Veränderungen des kosmiſchen und organiſchen 
Lebens nach ſich zieht. Wir denken hierbei weniger an Ebbe 
und Fluth der Ozeane, als an die Jahreszeiten, welches Wort 
ſchon ſehr ſinnig einſchließt, was es ausſagen ſoll. Der Menſch 
hat ſie Frühling, Sommer, Herbſt und Winter genannt und 
damit ſogleich gewiſſermaßen vermenſchlicht, als ob jede von 
ihnen eine ſchaffende, zeugende Perſönlichkeit der Natur wäre. 
Auch hier tritt uns folglich wiederum die Verſuchung entgegen, 
der Zeit eine ſchöpferiſche Kraft beizulegen, und der Menſch 
hat ſich dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen. Die Poeten 
haben noch immer dafür geſorgt, den Jahreszeiten ein anthro⸗ 
pomorphiſches Gewand umzuhängen, wie der Aberglaube dem 
Mondwechſel nicht nur einen Einfluß auf das Wetter, ſondern 
auch auf Krankheiten, alſo eine ſchöpferiſche Kraft zugeſtand. 
Auf dieſem Gebiete ſind wir weiter gekommen, als auf dem 
vorigen: der fragliche Aberglaube iſt entlarvt und das 
Geheimniß der Jahreszeiten auf die Sonne zurück geführt, 
deren Strahlen, je nach ihrem Einfallswinkel, ein verſchiedenes 
Leben wecken, indem ſie ſelbſt in den verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten andere phyſikaliſche Eigenſchaften annehmen. Der Un⸗ 
kundige, welcher nicht mit einer ſolchen Abänderung der Sonnen⸗ 
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ſtrahlen zu rechnen vermag, wird natürlich leicht geneigt ſein, 
auf die Zeit zu ſchieben, was im Grunde nur auf Licht, Wärme 
und Elektrizität geſchoben werden muß. Dennoch fallen viele 
andere periodiſche Erſcheinungen noch in ein recht dunkles Ge— 
biet: z. B. manche Krankheiten, die, wie intermittirende oder 
Wechſelfieber, ganze Tage ruhen können; ferner die Men— 
ſtruation des weiblichen Säugethieres, das Abwerfen und Wieder— 
erzeugen der Geweihe bei hirſchartigen Thieren, das Sich— 
häuten der Schlangen, der Winterſchlaf der Säugethiere, vor 
allem aber die ſogenannten „Saiſon⸗Formen“ vieler Inſekten 
u. ſ. w. Daß alle dieſe Erſcheinungen mit der Zeit zuſammen 
hängen müſſen, weil jede Zeit von ganz beſtimmten wieder— 
kehrenden Faktoren zu einer eigenthümlichen wird, ſo viel 
dürfen wir uns wohl zur Erklärung ſagen, aber welche Fak— 
toren das find, ſteht noch dahin. Selbſt das pſychiſche Leben 
macht davon keine Ausnahme; und um dieſes zu finden, brauchen 
wir uns nur einen ſchönen Sommertag auszuwählen. Sicher 
wird, wer überhaupt Naturſinn in ſich trägt, an ſeinem Morgen 
von der ſtrahlenden Morgenſonne unwillkürlich hinaus in die 
Natur gelockt werden, während der Mittag wieder zur Ruhe, 
der Abend abermals in's Freie, dieſes Mal jedoch mit einer 
elegiſchen Empfindung einladet. So wechſeln unſere Empfind- 
ungen periodiſch mit dem Jahre und ſeinen Zeiten. Natür⸗ 
lich iſt es nicht die Zeit als ſolche, welche dergleichen verur— 
ſacht, ſondern es ſind die Augenblicke, in welchen gewiſſe 
ſtimulirende Faktoren eintreten; allein, im gewöhnlichen Leben 
beachten wir das nicht und ſchieben Alles auf die fragliche 
Zeit. Sie erweckt uns mit der „aufgehenden“ Sonne und 
ſchläfert uns mit deren Abſchiede zur Nachtzeit ein; ohne unſer 
Zuthun und ohne daß wir es wiſſen, wie es zugeht. In 
dieſer Beziehung gleicht das thieriſche Leben ganz und gar der 
Sinnpflanze, welche bei Nacht ihre Blättchen zuſammen faltet 
und ſie bei Tage wieder erhebt, ſobald der Turgor (Schwellung 
ihres Zellgewebes) wieder hergeſtellt iſt. Und doch gibt es 
auch ein pflanzliches und ein thieriſches Nachtleben, welches 
den geraden Gegenſatz zu dieſem Tagleben bildet! Wo liegt 
hier die ſtimulirende Urſache? 

Ein viertes Verhältniß der Körperwelt zur Zeit tritt uns 
in dem Alter dieſer Welt entgegen. Auch hier ſchieben wir 
auf die Zeit, was doch nur von einem beſtimmten Ent— 
wickelungs⸗Zuſtande des Körperlichen gelten kann; indem wir 
von Jugend und Alter ſchlechtweg ſprechen, wiederholen wir 
ganz daſſelbe, was wir bei der Vermenſchlichung der Jahres— 
zeiten thaten. 
welche alt macht, Schmerzen heilt und in Vergeſſenheit bringt. 
So wenig kommen wir aus unſeren Trugſchlüſſen heraus, wo es ſich 
um die Zeit handelt, daß wir ſie uns immer als thätig vor— 
ſtellen. In Folge deſſen hatte Kant vollkommen Recht, als 
er die Zeit für weiter nichts, wie für eine Anſchauung unſeres 
Geiſtes erklärte, ſo gut wie den Raum; nur daß er ihr eine 
eindimenſionale Ausdehnung zuertheilte, während er dem Raume 
eine dreidimenſionale zukommen ließ. Wir bemerken gar nicht, 
indem wir mit Raum und Zeit gleichſam groß geworden ſind, 
daß wir mit den Worten jung und alt nichts Anderes thun, 
als ein meſſendes Urtheil fällen, alſo nur ein Zeitverhältniß 
ausdrücken. Es kommt dies ohne Frage davon her, daß wir 
im Grunde niemals die Zeit ſelbſt, ſondern ganze Zeiträume 
zuſammen anſchauen. Würden wir das Erſtere thun, jo müßten 
wir ſtets nur von Augenblicken ſprechen, aus denen ſich Ver— 


Nach dieſer Anſchauung iſt es wieder die Zeit, 


gangenheit, Gegenwart und Zukunft zuſammen ſetzen, die frei— 
lich hinter einander zu jeder Zeit faſt gleichzeitig vorhanden 
ſind. Jeder weiß das, aber Niemand zerlegt dieſes Verhält— 
niß in ſeine Theile und ſchaut ſomit die Zeit als eine Größe 
an, welcher er unwillkürlich diejenigen Eigenſchaften beilegt, 
welche von einer ganz anderen Seite her entwickelnd wirken. 
Richtig dabei iſt nur das Eine, daß allerdings innerhalb der 
angeſchauten Zeitgröße das vor ſich ging, was wir innerhalb 
einer körperlichen Entwickelung vollbracht ſehen. Statt aber 
von Entwickelung dieſer Art zu ſprechen, iſt es uns geläufiger, 
gleichſam angeboren, von Zeit zu reden, ohne uns des Wider— 
ſpruches bewußt zu werden; und ſo glauben wir die Zeit am 
beſten zu begreifen, indem wir ſie für einen Begriff halten, 
was ſie, philoſophiſch betrachtet, nun und nimmer ſein kann. 
Daher auch ſo fehlerhafte Bilder, wie wenn wir von einem 
„Zahne der Zeit“ oder Aehnlichem ausgehen, um uns poetiſch 
Veränderungen auszudrücken, welche in längeren Zeiträumen 
ſtatt finden. An den Raum denken wir dabei gar nicht; und 
doch iſt er ſtets da, wo die Zeit iſt, weil jede Veränderung 
des Körperlichen auch eine Orts-Veränderung iſt; weil mit 
anderen Worten, je eine ſolche Veränderung Bewegung vor— 
ausſetzt und Bewegung immer nur im Raume geſchehen kann. 
In dieſer Beziehung ſprechen wir ganz richtig von einem 
Zeit⸗Raume und halten es ganz richtig für gleich bedeutend, 
Gau oder Zeitalter zu jagen, obgleich Letzteres weit mehr, 
als Erſteres, alle Veränderungen einſchließt, welche innerhalb 
einer ſolchen Periode oder Epoche geſchahen. 

Hieraus folgt eine fünfte Seite der Anſchauung, nämlich 
die Bewegung ſelbſt. Dabei widerfährt uns, daß wir weder 
an Raum noch an Zeit denken, indem wir ſie als langſam 
oder geſchwind empfinden. Wir vergeſſen dabei, daß ſich eine 
Bewegung wie die Zeit dreifach denken läßt, indem ſie ſich 
ebenfalls aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu— 
ſammen ſetzt. Denn im demſelben Augenblicke, wo wir eine 
Bewegung wahrnehmen, iſt ſchon ein Augenblick vorüber und 
leitet bereits auf einen zukünftigen ein. Selbſt der Ton iſt 
nicht anders zu denken; denn eine einzige Schwingung iſt 
noch kein Ton, ſondern dazu gehört eine anhaltendere 
Schwingung, eine gewiſſe Periodizität, wie ſich der Phyſiker 
ausdrückt; und augenblicklich zerlegt ſich dieſe Kontinuität oder 
Stetigkeit einer Veränderung in jene drei Elemente der Zeit. 
Auf ſolchem Grunde können wir die Bewegung eines Dinges 
als Veränderung ſeiner äußeren Verhältniſſe zu einem ge— 
gebenen Raume in der Zeit mit Kant betrachten. Damit ſind 
wir ſchließlich bereits in das weite und ſchwierige Gebiet des 
Metaphyſiſchen gerathen, welches dem Philoſophen angehört. 
Daß wir dahin gelangten, war unſere Abſicht, um zu zeigen, 
wohin eine Betrachtung der Zeit in der Natur nothwendig 
führt. Jenes metaphyſiſche Gebiet iſt aber ein ſo großartiges, 
daß wir nicht mehr wagen dürfen, weiter in dasſelbe vorzu— 
dringen, über welches bereits die größten Denker ſich, ſo zu 
ſagen, den Kopf zerbrochen und ganze Bände geſchrieben haben, 
ſeitdem es überhaupt eine Philoſophie gibt. Raum und Zeit, 
wie Raum und Bewegung werden ſicher auch wohl für immer 
Eckpfeiler eines Naturerkennens bleiben, aus welchem die 
Denker eine Phoronomie, eine Dynamik und Mechanik her— 
leiteten, wie ſie Eckpfeiler auch des gewöhnlichſten Menſchen— 
verſtandes ſind. 


Die Straußenzucht. 


Von Dr. G. Bacher- Frankfurt a. M. 


Seit undenklichen Zeiten gilt die Straußfeder als ein 
beliebter Schmuck der reicheren Klaſſen. Sie ſchmückte ſchon 
die Stirn der älteſten Pharaonen, ſie wallte von den Helmen 
der ſtolzen römiſchen Ritterſchaft, und auch das Mittelalter 
ſchätzte dieſe prachtvolle Feder als werthvollen Zierrat ſowohl 
für die männliche, als auch weibliche Tracht. Obgleich heute 
nur noch auf dem Gebiete der weiblichen Kleidung verwendet, 
hatte ſich die Nachfrage nach dieſem Putzgegenſtande, beſonders 
in unſerem Jahrhunderte, derartig geſteigert, daß ſie kaum 
noch befriedigt werden konnte; namentlich auch, weil die 


Strauße ſelbſt immer ſeltener wurden und ſich vor den Jägern 
ſchon immer weiter in das Innere des dunkeln Erdtheils zu— 
rück zogen. War früher die Straußfeder wegen ihrer Koſt— 
barkeit nur den bemittelten Klaſſen zugänglich, ſo iſt heute 
ihre Verwendung eine ſo allgemeine, daß ſelbſt das einfachſte 
Dienſtmädchen darauf Anſpruch erhebt. Ehemals waren die 
vom wilden Strauße bewohnten Gegenden von ungeheurer 
Ausdehnung, er durchſtreifte die wüſten- oder beſſer geſagt 
ſteppenartigen Regionen Syrien's, Arabien's, Afrika's, ja ſelbſt 
Meſopotamien's. Heute findet er ſich in größerer Anzahl nur 
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noch in Bornu, Wadai, Damergu und im ägyptiſchen Sudan. | haus Thomſon, Watſon & Co. in Port Elizabeth lebende 


In Senegambien iſt er ſehr ſelten geworden und in Südafrika 
beſchränkt ſich ſein Vorkommen im wilden Zuſtande auf die 
Kalahariwüſte bis zum Ngamiſee und auf das Gebiet zwiſchen 
den großen See'n Zentral-Afrika's und dem Zambeſi. Eine 
beſondere Art von Strauß (Struthio molybdophanes) mit 
einer bleigrauen Haut, gewiſſermaßen die Negerraſſe unter den 
Straußen, treffen wir im Lande der Somali und Galla an, 
die ihn „Gorojo“ nennen. 

In der Befürchtung, daß dieſe werthvollen Vögel völlig 
ausgerottet werden könnten, ſetzte im Einvernehmen mit der 
Akklimatiſationsgeſellſchaft in Paris der Federhändler Chagot 
einen Preis auf die Züchtung von jungen Straußen aus, 
welcher einem Dr. Hardy in Hammar (Algier) zuerkannt 
wurde. Um dieſelbe Zeit gelang es auch in verſchiedenen 
zoologiſchen Gärten Europa's, gefangene Strauße zur Fort— 
pflanzung zu bringen: ſo in San Donato bei Florenz, im 
Garten von Buen Retiro in Madrid, im zoologiſchen Garten 
in Marſeille und in Grenoble. Dieſe praktiſchen Erfolge und 


die im Jahre 1857 veröffentlichte Schrift des Mr. Goſſe: 


„Des avantages que présenterait, en Algerie, la domesti- 
cation de l'autruche“ veranlaßten einen unternehmenden 
Kapländiſchen Koloniſten, namens Kinnear, auf feiner großen 
Beſitzung zu Beaufortvert in der Kapkolonie einen Verſuch 
zu machen, junge Strauße künſtlich aufzuziehen. 
ihm, ſich einige erſt wenige 
Tage alte Thiere zu be- 
ſchaffen, und ſetzte ſie in 


ein Gehege, wo ſie mit 
aller Sorgfalt gepflegt 


werden konnten. Später 
ließ er ſie ſich auf einem 
Luzernefelde tummeln, und 
ſie waren ſo zahm ge— 
worden, daß ſie ſtets frei- 
willig abends heimkehrten. 
Anderthalb Jahre alt, 
lieferten ſie bereits eine 
ſchöne Anzahl werthvoller 
Federn, und nun entſchloß 
ſich Kinnear, das lohnende 
Geſchäft im Großen fort- 
zuſetzen, und kaufte immer 
mehr Thiere hinzu, ſo daß 
er um das Jahr 1865 
mehr als 100 Thiere be- 
ſaß. Trotz der günſtigen 


Erfolge fand aber unſer Raſthaus in der Prairie auf dem Wege zum Yellowſtone-Parkein Wyoming, U.-Amer. 


Farmer keine Nachahmer, 

und erſt als in mehreren aufeinander folgenden dürren Jahren 
die Kapkoloniſten bedeutende Verluſte an ihren Schafheerden 
erlitten hatten, wandte man ſich bald allgemein der Straußen- 
zucht zu. Zählte man 1865 in der ganzen Kapkolonie etwa 
nur 200 zahme Strauße, jo gab es 1875 deren ſchon 32 247 
nach den amtlichen Berichten. 1888 zählte man nach den 
Erhebungen des dortigen franzöſiſchen Konſuls M. de Coutouly 
152 415, 1889 in Folge von Dürre und anſteckenden Krank— 
heiten 149684; doch darf man heute ihre Anzahl auf minde- 
ſtens 200 000 Stück annehmen. In einer Diviſion des Kap— 
landes, in der von Oudtshorn, leben allein 19 000 Strauße. 
Am ausgebreitetſten iſt die Straußenzucht in Port Elizabeth, 
Grahamſtown, Cradock u. ſ. w., wo jeden Samstag allein 
für dieſen Artikel Märkte abgehalten werden. Dieſe raſche 
Zunahme der Straußenzucht findet ihren Grund erſtens in 
dem Umſtande, daß man heute faſt überall die Eier auf 
künſtlichem Wege ausbrüten läßt, wobei viel weniger Exem— 
plare verloren gehen als ſonſt, und dann in dem ungeheuren 
Areale, das dort den Farmern für dieſen landwirthſchaftlichen 
Betrieb zur Verfügung ſteht. Vom Jahre 1879 bis 1888 hat 
die Kapkolonie, ohne Transvaal und Orangefreiſtaat, 1022083 
kg Straußenfedern im Werthe von 147 265 253 Mark aus— 
geführt, alſo jährlich fait für 1 ½ Millionen Mark. Aber 
nicht allein die Federn, auch die Vögel ſelbſt bilden einen ge— 
ſuchten Handelsartikel. So bezahlte man 1881—82 ein Paar 
Zuchtvögel mit 5000 Mark und 1889 verkaufte das Handels— 


deutend herab gegangen. 
engl. Pfund Federn durchſchnittlich 170 Mk., 1884 nur noch 


Es gelang 


Vögel zu folgenden Preiſen: Brutvögel je nach dem Alter und 
der Qualität zu verſchiedenen Preiſen, meiſt 800 — 1000 Mk. 
das Paar, ſolche, die noch nicht gebrütet hatten 80100 Mk., 
4jährige 60 — 80, 2 und Zjährige 40 —60 und 1—-2jährige 
20—40 Mk. Straußküken von 1—3 Monate koſten 5—7 
Mk. das Stück. 

In Folge dieſer anſehnlichen Ausfuhr von Straußfedern 
iſt natürlich auch ihr Preis in den letzten Jahrzehnten be- 
1860 zahlte man noch für das 


82 Mk. und heute ſtehen die Preiſe noch niedriger. Jeden⸗ 
falls hat aber dieſer ſtarke Export der Federn zahmer Strauße 
die Jagd auf wilde Strauße faſt ganz eingehen laſſen, da 
erſtens die Federn des wilden Straußes lange nicht ſo ſchön 
ſind, als die meiſt tadelloſen der zahmen, und weil die Un⸗ 
koſten der Jagd und die Anſtrengungen bei derſelben viel zu 
bedeutend ſind. 

Bis 1880 hatten die Kapkoloniſten keine Konkurrenz zu 
bekämpfen und war in Folge deſſen der Gewinn, den ſie aus 
der Straußenzucht zogen, ein ſehr bedeutender. 1881 aber 
ließ die Akklimatiſationsgeſellſchaft von Victoria in Auſtralien 
eine Anzahl von Zuchtvögeln herüber ſchaffen und dieſem Bei⸗ 
ſpiele folgten Neuſeeland und die Inſel Mauritius. 1881 
machten auch Buenos Ayres und Montevideo Verſuche mit der 
Einführung des zahmen 
Straußes, die alle von 
einem glücklichen Erfolge 
gekrönt wurden, ſo daß 
die Kapkolonie 1883 zum 
Schutze der einheimiſchen 
Induſtrie auf jeden er⸗ 
wachſenen Vogel 2000 Mk. 
Ausfuhrzoll und auf jedes 
Straußenei einen ſolchen 
von 100 Mk. legte, der 
noch bis heute erhoben 
wird. Weniger gute Er- 
folge hat man mit der 
Zucht der Strauße in 
Aegypten in Matarieh bei 
Kairo und in Algier zu 
verzeichnen gehabt, wohl 
weil hier der Strauß nicht 
mehr die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe antrifft, die zu 
ſeinem Gedeihen noth⸗ 
wendig find. Dagegen hat 
ein Amerikaner, Mr. Dr. 
Protheroe in Kalifornien, mit der Aufzucht junger Strauße 
einen entſchiedenen Erfolg aufzuweiſen. ? 

Gehen wir nun nach dieſem geſchichtlichen Ueberblick auf 
die eigentliche Straußenzucht über, ſo iſt hierfür die weſent⸗ 
lichſte Bedingung, daß dieſelbe ſich abſpielt unter ganz ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen, wie ſie der natürlichen Lebensweiſe dieſer 
Vögel entſprechen. Der Strauß iſt ein Steppenvogel und 
nährt ſich in der Freiheit von Gras, Kräutern, Körnern, 
Eidechſen, Skorpionen, Heuſchrecken, kurz eigentlich von allem, 
was die Steppe an Pflanzen und kleineren Thieren zu bieten 
vermag. Am vortheilhafteſten iſt es, die Straußenfarm ſo 
anzulegen, daß ihr Areal ſowohl Sandboden enthält, da die 
Vögel ſich in dieſem zu tummeln und in denſelben ihre Eier 
in kleine Höhlungen zu legen lieben, als auch gutes Weide⸗ 
land umfaßt, da reichliches Grünfutter weſentlich zum Gedeihen 
dieſer Thiere beiträgt. Vor allem darf aber nirgends eine 
Bewäſſerungsanlage fehlen, da erſtens der Strauß ſelbſt das 
Waſſer ſehr liebt, ſie ſaufen oft in einem Zuge 6 Liter, und 
damit man ſtets das nöthige Grünfutter zur Hand hat. Auf 
gutes Weideland rechnet man auf ?/,—1 ha einen Vogel, auf 
ſchlechtem braucht ein Strauß 1½ ha. — Die Farm muß 
eine Einfriedigung erhalten, die jedoch nur niedrig zu ſein 
braucht, da der Strauß nicht fliegen kann. Am beſten ſtellt 
man ſie außer aus Mauerwerk, Draht oder Holz aus einer 
Hecke raſch wachſender Sträucher her. In der Mitte der 
Farm legt man die Wirthſchaftsgebäude für das Perſonal an 


* 


und ein Schutzhaus für die Vögel für den Fall von kalter 
Witterung. 


Die Anlagekoſten einer ſolchen Farm ſind alſo durchaus 


nicht unbedeutend und erfordern für etwa 100 Thiere mit den 
Betriebskoſten zuſammen für die erſten beiden Jahre 20000 Mk.; 
aber dafür wird der Eigenthümer auch durch Einnahmen, ent- 
ſchädigt, die einer mindeſtens 50% igen Verzinſung des An— 
lagekapitals gleichkommen. Erzählt man ſich doch von Straußen— 
farmern, die in kaum 10 Jahren ein nach Millionen zählen- 
des Vermögen erworben haben ſollen, und allerdings gibt es 
wohl auf der ganzen Erde keinen gewinnbringenderen land— 
wirthſchaftlichen Betrieb als dieſen, zumal die Nachfrage noch 
en Zunehmen iſt und das Angebot bei weitem über— 

teigt. N g 
Ganz jung eingefangen oder künſtlich ausgebrütet, ſind die 
jungen Strauße gegen alle äußeren Einflüſſe unglaublich empfind⸗ 
lich und erfordern eine ſehr ſorgſame Pflege und Wartung. 
Bis zum dritten Monate erhalten ſie anfangs feingeſchnittenes, 
zartes Grünfutter, dann etwas ſpäter Maiskörner, Bohnen 
u. dergl., müſſen aber auch mit Kalk, kleinen Steinen, zer— 
bröckelten Knochen. Salz und Waſſer reichlich verſehen werden, 
damit ihr Gedeihen ein normales ſei. Namentlich das Salz 
iſt von größter Wichtigkeit, da die Beimiſchung deſſelben zum 
Futter auf die Erzeugung eines ſchönen glänzenden Geſieders 
wirkt. Sind die Strauße erſt einmal 3 Monate alt, 
ſo iſt jede Gefahr für ihr ant 
weiteres Gedeihen beſeitigt 
und mit 18 Monaten ſind 
ſie vollſtändig ausge— 
wachſen. 

In den Farmen wer⸗ a 
den die jungen Strauße 
am Ende des erſten Jahres 
gerupft, doch haben dieſe 
Federn, „Kücklein⸗ 
federn“, nur einen ſehr 
geringen Werth. Die da⸗ 
rauf wachſenden „reifen“ 
Federn werden nun aber 
alle 8 Monate mit der 
Scheere weg genommen 
und nach dieſer Prozedur 
die noch nicht von ſelbſt 
ausgefallenen Spulenreſte 
ausgezogen, um den nach⸗ 
wachſenden neuen Federn 
Platz zu ſchaffen. Von dem 
früher üblichen Ausrupfen 
der Federn iſt man ganz 
abgekommen, da dieſe Manipulation den Thieren großen Schmerz 


verurſachte und häufige Todesfälle herbeiführte, außerdem aber 


die Thiere noch ſtörriſch und tückiſch machte. Zur Federnernte 
werden die Thiere in enge Einfriedigungen hinein getrieben, 
wo ſie keinen Widerſtand leiſten können, und ihnen dann die 
Federn, nachdem ihnen ein Sack über den Kopf geſtülpt iſt, 
ohne allen Widerſtand abgeſchnitten. 

Die weißen, am höchſten geſchätzten Federn wachſen nur 
an den Enden der kurzen Schwingen des Straußenmännchens, 
welche alle 8 Monate, in den erſten Jahren etwa 15 — 25, 


ſpäter nach dem vierten Lebensjahre aber 30—40 und einige 


ſchwarze Federn liefert. Eine tadelloſe weiße Feder aus dem 
Flügel eines Männchens wird an Ort und Stelle heute noch 
mit 12, 15 und mehr Mark bezahlt. Durchſchnittlich rechnet 
man von einem Vogel im erſten Jahre auf 70—80 Mk. Er- 


lös, im zweiten auf 150—180, im dritten auf 250 und vom 


vierten Jahre an auf 300—450 Mk. Iſt dieſer Gewinn ſchon 
äußerſt anſtändig, ſo ſtehen werthvolle Vögel verhältnißmäßig 
noch bedeutend höher im Preiſe. Für 5 — 6jährige Vögel 
werden 4 — 6000 Mk. gezahlt. Die Federn von Straußen- 
weibchen ſind nie rein weiß, ſondern grau oder grau gefleckt 
und daher billiger. 40 

Das Brutgeſchäft beſorgt man heute faſt allgemein auf 
künſtlichem Wege, da bei dem Ausbrüten der Eier durch die 


„Göttergarten“ bei Manitou in Rolorado, U. Amer. 


Thiere ſelbſt deren Federn zu ſehr leiden, und ferner hat man 
den Vortheil, daß wenn man der Henne fortwährend die ge— 
legten Eier fortnimmt, dieſe ſelbſt nicht nur 30 Tage Eier 
legt, ſondern bei gutem Futter nach 3 Wochen und dann oft 
noch ein drittes Mal zu legen anfängt, ſo daß man im Laufe 
des Jahres 60 — 70 Eier von einer Henne erhalten und mit 
Hilfe der Brutmaſchine auch den allergrößten Theil ausbrüten 
laſſen kann. Ueberläßt man die Henne ſich ſelbſt, jo legt die: 
ſelbe im Laufe eines Jahres höchſtens 35 Eier und von dieſen 
etwa nur drei Viertel ins Neſt ſelbſt, während ſie die andern 
ringsherum zerſtreut. Man würde dabei aljo nur etwa ein 
Drittel ſoviel Küchlein aufziehen, als bei der Brutmaſchine, 
die außerdem viel verläßlicher iſt. Ferner führt das Selbſt— 
ausbrüten, zu einer Erſchlaffung und Ermattung der Thiere, 
jo daß fie von Krankheiten viel eher angegriffen werden. 

Dieſe Brutapparate ſind kommodenartige, große Kaſten, 
in deren Schubladen die Eier in Wolle eingebettet liegen und 
durch Röhrenleitungen mit warmem Waſſer in einer gleich— 
mäßigen Temperatur von 42“ C gehalten werden. 2 

Die in der Farm aufgezogenen Strauße werden faſt alle 
ſehr zahm und folgen dem Rufen ihrer Wärter, die ſie durch 
ein ſanftes Kühl Kühl-Kühl⸗Kühl herbeilocken. Im erwachſenen 
Zuſtande läßt man ſie durch berittene Hirten auf die Weide 
treiben und nur ſehr ſelten wird ein Fluchtverſuch gemacht: 

Der größte Theil des Straußfedernhandels liegt in den 

1 Händen der Engländer, da 
die meiſten Federn vom 
Kap der guten Hoffnung 
über London ihren Weg 
nehmen. Der Haupt⸗ 
markt für die Federn iſt 
Port Elizabeth, wo oft 
an einem Tage für 
150 000 Mk. Federn um⸗ 
geſetzt werden. In London 
werden die Kapfedern in 
öffentlichen Auktionen an 
die Einzelhändler losge⸗ 
ſchlagen und dann gelangen 
fie erſt durch Zwiſchen— 
händler in die Hände des 
Publikums, woher man ſich 
auch die außerordentlich 
hohen Preiſe bei uns 
erklären kann. Eine Fe⸗ 
der, die in Port Elizabeth 
14—15 Mk. brachte, wurde 
in Europa mit 70 Mk. 
bezahlt. 

Unſere Leſer erſehen aus dieſer kurzen Darſtellung, wie 
kurzſichtig der Menſch oft Reichthümer, die ihm die Natur 
bietet, überſieht und wie er an ihre Hebung ſich erſt dann 
macht, wenn ihn die Noth dazu treibt. 


Zum Schluſſe ſei noch darauf hingewieſen, daß bei der 
immer mehr Umfang gewinnenden Straußenzucht wohl auch 
einmal eine Ueberproduktion an Federn auf dem Weltmarkte 
ſtattſinden kann. Man darf deswegen aber nicht etwa glauben, 
daß die Straußenzüchter zu Grunde gehen werden. ld, 


Denn da das Straußenpaar jährlich mindeſtens 35 Eier 
legt, ſo würde man, falls 15 zum Ausbrüten zurück behalten 


werden, noch immer 20 Straußeneier zum Verkaufe haben. 


Dieſelben, zuſammen mit den verwerthbaren Schalen, reprä— 
ſentiren aber gut den Werth von 600 Hühnereiern. Dazu 
darf man auf 10 junge Strauße aus den 15 zurück gelegten 
Eiern rechnen, deren jedes 25 — 30 kg wiegt. Da das 
Straußenfleiſch im Jugendalter dem Truthahn-, im ſpäteren 
Alter dem Rindfleiſche gleich kommt an Geſchmack und Güte, 
ſo kann man das kg immer zu 80 Pf. rechnen. Nehmen wir 
dazu noch den Werth der Federn von dem Zuchtpaare, ſo 
darf der Straußenfarmer von jedem Paare immerhin jährlich 
noch mindeſtens 400 Mk. Einnahme rechnen. 
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Einiges aus dem Beben der Hledermäufe. 
Von Prof. Dr. L. Carl Moſer-Crieſt. 


Bietet uns ſchon die Oberfläche des Karſt eigenthümliche 
Erſcheinungen, fo finden wir in deſſen Höhlen und ihren Be- 
wohnern noch weit auffallendere Geſichtszüge. Der große 
Reichthum an Höhlen und ihre weiten unterirdiſchen Gänge 
und Hallen ſind der Aufenthalt einer gewiß merkwürdigen 
Thierwelt. Vor Zeiten, als der Menſch die Höhle nur als 
ſein Heim kannte, hat auch er, als die „Krone der Schöpfung“, 
die Höhle zum bleibenden Aufenthalte, und dann ſpäter, viel⸗ 
fach auch heute noch zur vorübergehenden Wohnung erwählt. 
Da wo heute kleine niedrige Höhlenräume, vertropft und ver⸗ 
wachſen erſcheinen, mögen dieſelben in früher Zeit einſt große, 
weite Räume dargeſtellt haben. — Es wäre uns ſonſt unbe⸗ 
greiflich, wie Menſchen in ſo kleinen Räumen exiſtiren konn⸗ 
ten, wie diejenigen, in deren Boden jetzt die Reſte der 
einſtigen Bewohner erhalten geblieben ſind. Die Thierwelt 
hat auch ſolche Verſtecke aufgeſucht und ſucht ſie noch heute 
auf, ohne davon abgekommen zu fein. Von Säugethieren 
waren es die gewaltigen Vierfüßler, Löwen, Hyänen, Bären 
namentlich in großer Zahl, jetzt noch Füchſe, Wölfe, Hunde, 
Dachſe, Marder, Iltiſe, Wieſel und in erſter Linie die ver- 
5 Arten der Fledermäuſe. — Unter den niederen 

hieren ſind es vorzugsweiſe gewiſſe Arten von Inſekten, die 
ihren bleibenden oder nur vorübergehenden Aufenthalt in 
Höhlen nehmen, entweder daß fie den Winterſchlaf in Schlupf⸗ 
winkeln der Höhlen zubringen, wie gewiſſe Fliegen, Immen, 
Mücken und Heuſchrecken, oder daß ſie die Höhle zu jeder 
Jahreszeit als Ruheplatz aufſuchen — um fie zeitweilig ver- 
laſſen zu können — oder ſie ſind an die ewige Nacht und 
Finſterniß der Höhle gebannt, ohne jemals freiwillig ans 
Tageslicht zu gelangen — ich meine die augenloſen Glieder- 
thiere, die unter allen Höhlen u Thieren am meiſten 
Vertreter aufweiſen können. Außer dieſen ſind nur noch 
wenig Gehäuſe tragende Schnecken, von beſonderer Kleinheit, 
mit faſt glashellem Gehäuſe und auf ſpärlich vom Waſſer be= 
feuchteter Höhlenwand ihr merkwürdiges Daſein friſten — ich 
meine die Carychien. 

Sei es nun, daß die gleichmäßige kühle Temperatur, das 
Vorhandenſein von Waſſer, entweder in Form von Tümpeln, 
Tropfbrunnen oder als förmlicher Thau in Millionen von 
Perlen aus dem Geſteine im Hochſommer hervor tritt, oder 
daß das Bewußtſein des Schutzes oder der ewigen Finſterniß 
ihnen die nöthige Ruhe bringt, wie ſie dieſen Thieren an der 
Oberfläche niemals geboten werden könnte. — Die meiſten 
dieſer Thiere ſind eben Nachtthiere, die bei Tage an dunklen 
Orten ausruhen und ſich des Nachts ins Freie begeben, um 
hier ihrer Beute nachzugehen. Ich meine die bei Tage in 
Höhlen lebenden Fledermäuſe, und in erſter Linie die Sippe 
der Hufeiſennaſen (Rhinolophus), wovon alle drei bisher be- 
kannten Arten vertreten ſind. Es ſind dies die Arten: Rh. 
ferrum equinum Daub., Rh. clivosus Cretschm. und Rh. 
Hippocrepis Herm., die entweder in größeren Geſellſchaften 
oder paarweiſe und auch einzeln an der Sinterdecke der Karft- 
höhlen bei Tage hängend angetroffen werden. Faſt jede Höhle 
birgt eine oder die andere Art. 

So fand ich in der Höhle Runca, hinter dem Weiler 
Jelusei bei Storje, im öſterr. Litorale, am 10. Oktober 1885 


im hinterſten Raume dieſer Höhle weit über 70 Fleder mäuſe 
(Rh. elivosus), die in dem nicht großen Raume, durch die 
Lichter aufgeſcheucht, umher flatterten, ſo daß ſie dieſelben er⸗ 
löſchen machten. Wir brachten an dieſem Tage 20 Stüd da⸗ 
von nach Hauſe in einem Sacke und unterſuchten ſie dann 
auf die merkwürdigen, zu den flügelloſen Dipteren gehörigen 
Schmarotzer-Nycteribien, und fanden, daß 16 Stück von 1—3 
dieſer Schmarotzer behaftet waren. Der Fang dieſer kleinen 
Schmarotzer iſt äußerſt ſchwierig und ſetzt große Uebung vor⸗ 
aus, da der dichte Pelz der Flatterer ihnen genügend Verſteck 
bietet. Indem der Eingang dieſer Höhle ſo enge iſt, daß man 
nur liegend und ſich vorwärts ſchiebend hinein gelangen kann, 
während ſich das Innere der Höhle in zwei ſchöne weite 
Räume ausbreitet, ſo muß man ſtaunen, wie dieſe Thiere ge⸗ 
ſchickt durch dieſen ſchmalen Eingang aus und ein fliegen 
können. 

In einer anderen bei Pleſivica nächſt Divata gelegenen 
Felshöhle fanden wir Rh. Hippocrepis Herm. am 22. und 
29. Dezember 1889 auch im hinterſten Theile der an 100 m 
langen Sackhöhle — in 9 Exemplaren. Bei längerer Ein⸗ 
wirkung des Kerzenlichtes erwachten die niedlichen Thierchen, 
reckten ihre Köpfchen ſchnüffelnd hervor und blinzelten mit 
ihren ſchwarzen, glänzenden Aeuglein umher, ohne davon zu 
flattern. Dies ſetzte mich auch in den Stand, einige natur⸗ 
getreue Abbildungen an Ort und Stelle anzufertigen. Da der 
ganze Dezember mild war, ſo iſt anzunehmen, daß dieſe Thier⸗ 
chen noch ausflogen. Auch im vorigen Sommer und erſt vor 
Kurzem am 7. und 8. Oktober beobachtete ich das Leben der 
großen Hufeiſennaſe (Rh. ferrum equinum Daub.) in mehreren 
der zahlreichen Höhlen von Nabreſina und Umgebung. Es 
war gerade um die Mittagsſtunde, als ich die Thiere in der 
Höhle umher flattern ſah. Sie kamen ganz nahe an den 
lichten und hohen portalartigen Eingang und fingen da die 
ihre Winterquartiere beziehenden großen Fliegen (Erystalis) 
ab. Dieſe Fliegen kommen in großer Menge in die Höhlen 
und ſuchen kleine Löcher an der Höhlenwand auf, wo ſie zu 
10—20 Stück darin überwintern. Bläſt man in ein ſolches 
Loch Rauch hinein, ſo kommen ſie dann eine nach der andern 
heraus. Beim Beſuche einer zweiten nächſt dem Viadukte ge⸗ 
legenen Höhle ſah ich daſſelbe Manöver die Fledermäuſe aus⸗ 
führen und beim helllichten Eingange Jagd nach dieſen Fliegen 
machen. Ich war anfänglich der Meinung, daß die Fleder⸗ 
mäuſe dies aus Noth thun, da die vorhergegangene Woche ein 
abnorm ſchlechtes Regenwetter andauerte, fand aber bei meinem 
zweiten Beſuche, dem mehrere ſehr ſchöne Tage voraus ge- 
gangen waren, ebenfalls die Jagd nach Fliegen am Eingange 
vor. Bei der Durchſtreifung des Inneren der Höhle fanden 
wir auch zwei ſchlafende Hufeiſennaſen, die wir in das Sack⸗ 
tuch banden. Bevor wir zur Station kamen, bemerkten wir 
das Tuch geröthet, banden es auf und ſahen zu unſerem Er⸗ 
ſtaunen die eine Fledermaus am Halſe aus einer Bißwunde 
bluten, während die andere flink und munter das Weite ſuchte. 
In der Gefangenſchaft hielt eine Fledermaus zwiſchen den 
Fenſtern, am Leiſten hängend, eine Woche aus und ſie ſcheint 
erfroren zu ſein, da ſich kurz uach ihrer Gefangennahme eiſige 
Bora einſtellte, die längere Zeit andauerte. 


++ Allerlei Joologiſches. = 


Von Hermann Reeker. 


1. Einzellige Zwerge. 

Der Freiburger Zoologe A. Gruber, welcher ſich ſeit 
Jahren mit dem eingehenden Studium der Urthiere (Protozoa) 
beſchäftigt, hat bei ſeinen Unterſuchungen an Infuſorien 
wiederholt beobachtet, daß einzelne Individuen ſehr klein 
blieben, während ihr Körper vollkommen ausgebildet war. Dieſe 
Beobachtung legte ihm den Gedanken nahe, ob nicht etwa die 
Bildung der Zwerge unter den höheren, mehrzelligen Thieren 


(Metazoa) ſtatt auf einer geringeren Anzahl der ihren Körper 
zuſammenſetzenden Se nicht auf einer geringeren Größe 
derſelben beruhe. Das Letztere nimmt Gruber an, indem er 
von den Protozoenzwergen, die ja nur eine Zelle beſitzen, 
ausgeht. Er hat dieſe Zwerge bei verſchiedenen Infuſorien 
ſtudirt, beſchreibt aber in der „Feſtſchrift zum 70 jähr. Ge⸗ 
burtstage Rud. Leuckarts“ nur die zweier Stentor-Arten, St. 
coeruleus und polymorphus. Während die normalen In⸗ 
dividuen von St. coeruleus 0, 8mm lang find, gibt es Zwerge 


von 0,2 mm Länge, welche aber in der Ausbildung den nor— 
malen Individuen gleichen, abgeſehen davon, daß ihr Kern, 
der bei Letzteren roſenkranzförmig erſcheint, nur eingliederig 
iſt. Bei den Zwergen von St. polymorphus fällt jedoch auch 
dieſer Unterſchied fort, indem ſie gleich ihren großen Artge— 
noſſen einen roſenkranzförmigen Kern beſitzen. Da dieſe Pro- 
tozoenzwerge alle Organe, wie die normalen Thiere beſitzen, 
ſich ebenſo bewegen und ebenſo auf ungeſchlechtlichem Wege 
fortpflanzen, die außergewöhnliche Kleinheit der Zelle alſo 
nicht ihre Lebensverrichtungen verhindert, ſo glaubt ſich Gruber 
zu dem Schluſſe berechtigt, daß auch bei vielzelligen Thieren 
die Urſache für den zwerghaften Bau auf einem geringeren 
Umfange der Zellen beruhe, die Zwergform der Zelle ſelbft 
En 2 5 eine geringere Größe der Elementarbeſtandtheile 
entſtehe. 


2. Künſtliche Dottermembranen. 

Zu den intereſſanteſten Objekten in der Entwickelungsge⸗ 
ſchichte gehören die Eier der Seeigel. Unter Anderem hat 
man an ihnen die Beobachtung gemacht, daß wenn ein Samen⸗ 
faden in das Ei eingedrungen iſt, ſich von letzterem eine Mem⸗ 
bran abhebt, durch die das Eindringen anderer Samenfäden 
verhindert, alſo eine Ueberfruchtung des Eis, welche zu ſchäd— 
lichen Mißbildungen führt, unmöglich gemacht wird. Demge- 
mäß erblickt man in der Abhebung der Dottermembran eine 
für die Entwickelung des Eies vortheilhafte Einrichtung. Den 
Brüdern Hertwig war es gelungen, dieſe Dotterhaut künſt⸗ 
lich hervorzurufen durch Einlegen der Eier in Chloroform- 
waſſer. Dieſe Verſuche hat C. Herbſt erfolgreich wieder auf— 
genommen. Auch er iſt der Anſicht, daß die Bildung der 
Dotterhaut auf chemiſchen Veränderungen beruht, die dadurch 

ervorgerufen werden, daß feine Chloroformtröpfchen an die 
berfläche des Eies ſtoßen und auf dieſe, wie ſonſt die Sper- 
matozoen, einen Reiz ausüben. Die Dottermembran bildet 
fi) durch Erhärtung der äußerſten, dünnen Plasmaſchicht der 
Eier. Zwei Erklärungen liegen für das Abheben der Dotter— 
haut vor; nach der einen beruht es auf einer Kontraktion des 
Eies, nach der anderen darauf, daß nach Erhärtung der peri— 
pheren Schicht zur Dottermembran vom Ei eine gallertige 
Subſtanz ausgeſchieden wird, die, durch eindringendes See— 
waſſer zum Quellen gebracht, das Abheben der Haut verur- 
ſacht. Die erſte Annahme iſt nach den Meſſungen Herbſts 
unhaltbar, weshalb er ſich der zweiten anſchließt. Noch ein 
anderes intereſſantes Experiment gelang dieſem Forſcher. Es 
glückte ihm, bei ſchon befruchteten, mit Dotterhaut verſehenen 
Eiern dieſe durch Schütteln abzulöſen und dann durch Chloro— 
form eine neue Membran zu erzeugen. Ja, es gelang ihm, 
an Eiern, welche nach der Befruchtung die Dotterhaut ge- 
bildet hatten, künſtlich noch eine zweite zu erzeugen, alſo Eier 
mit zwei konzentriſchen Häuten zu erhalten. Das Geſammt⸗ 
ergebniß der Verſuche iſt das, daß die Urſache der Dotter⸗ 
bildung im Ei ſelbſt liegt, während dem Samenfaden nur ein 
auslöſender Einfluß auf dieſen Vorgang zukommt. (Biolog. 
Centralblatt, 1893, Bd. 13, S. 14.) 


3. Heliotropismus bei Wurm- und Krebslarven. 


Vor einigen Jahren hatten Groom und Loeb die Mit⸗ 
theilung gemacht, daß die Nauplien, die Larven von Bala- 
nus perforatus (einem Krebsthiere aus der Ordnung der 
Rankenfüßler, Cirripedia) heliotropiſch ſind. Poſitiven Helio⸗ 
tropismus bekunden die Nauplien, indem ſie nach längerem 
Aufenthalte im Dunkeln dem Lichte zuſtreben, negativen aber, 
indem ſie nach längerem Verweilen im Lichte dasſelbe fliehen; 
auch erklärten die Forſcher mit dieſer Eigenſchaft die periodiſchen 
Tiefenwanderungen der pelagiſchen Thiere. Dieſe Beobachtungen 
wurden dann im Vorjahre von C. Viguier auf Grund ſeiner 
Prüfungen an Verſuchsthieren derſelben Art beſtritten. Er 
gibt an, daß unter allen Umſtänden ein Theil der Larven 
poſitiv, ein anderer negativ heliotropiſch erſchien. Setzte er 
Letztere in einen anderen Behälter und belichtete ſie wieder 
einſeitig, ſo bezeigten ſie ſich theils poſitiv, theils negativ 
heliotropiſch. Bei allen ferneren Sonderungen ergaben ſich 
ähnliche Reſultate. Infolgedeſſen beſtritt Viguier die Ge— 
ſetzmäßigkeit des Heliotropismus. Loeb hingegen hält ſeine 
Angaben aufrecht. Neuerdings nun hat er in Woods Hall 
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neue Verſuche über den poſitiven und negativen Heliotropis— 
mus eines und desſelben Thieres angeſtellt und dieſelben in 
„Pflügers Archiv für Phyſiologie“ (1893, Bd. 54, S. 81) 
veröffentlicht. Als Verſuchsthiere dienten pelagiſche Thiere, 
insbeſondere Larven von Polygordius “). 

Die Larven der Polygordien verhalten ſich friſch gefangen 
negativ heliotropiſch. Indeſſen fand Loeb verſchiedene Um— 
ſtände, die einen Wechſel des Heliotropismus hervorriefen. So 
zeigten ſich die Larven bei erhöhter Temperatur negativ helio- 
tropiſch, bei erniedrigter pofitiv heliotropiſch. Bei 16,50 ge⸗ 
gefangene negativ heliotropiſche Larven wurden in ihrem Waſſer⸗ 
behälter langſam abgekühlt; als die Temperatur bis auf 8° 
gefallen war, wanderten einzelne Thiere von der Zimmerſeite 
des Behälters nach der Fenſterſeite; ſank die Temperatur auf 
6°, jo wurde die Wanderung allgemeiner und bei noch weiterem 
Sinken wurden bald alle Larven poſitiv heliotropiſch. Wurde 
nun die Temperatur wieder langſam zum Steigen gebracht, 
jo wurden von 6° ab die Thiere allmälig wieder negativ 
heliotropiſch. Nicht die plötzliche Abnahme der Temperatur, 
ſondern lediglich die abſolute Höhe derſelben war für das Ein- 
treten des poſitiven Heliotropismus entſcheidend. 

Das Licht hatte einen weit geringeren Einfluß auf den 
Heliotropismus der Larven. Zwar machte direktes Sonnen- 
licht poſitiv heliotropiſche Larven negativ, aber nur wenn die 
Temperatur nicht unter 7 fiel; war dies der Fall, jo wurden die 
Thiere poſitiv heliotropiſch und blieben es trotz des ſtärkſten 
Sonnenlichtes. 

Erhöhung der Konzentration des Seewaſſers wirkte ges 
nau wie Erniedrigung der Temperatur, die negativ heliotro⸗ 
piſchen Thiere wurden poſitiv heliotropiſch, die poſitiven noch 
ſtärker poſitiv. umgekehrt hatte die Verminderung der Konzen⸗ 
tration dieſelbe Wirkung, wie die Steigerung der Temperatur; 
die poſitiven Larven wurden negativ heliotropiſch, die ſchon 
negativen noch ſtärker negativ. Ja, der Grad der Konzen⸗ 
tration des Seewaſſers war entſcheidender wie ſeine Temperatur; 
denn in verdünnten Löſungen blieben die Thiere ſelbſt bei 
einer Abkühlung auf 40 negativ heliotropiſch. 

Auch bei den Kopepoden (einer Ordnung der von O. Fr. 
Müller als Entomostraca zuſammengefaßten kleinen einfacher 
organiſirten Krebsthiere mit mannigfach variirender Zahl und 
Geſtaltung der Gliedermaßen) fand Lo eb eine gleiche Ein— 
wirkung der Temperatur und Konzentration des Seewaſſers 
auf den Heliotropismus der Thiere. Die Kopepoden er— 
wieſen ſich unmittelbar nach dem Fange poſitiv heliotropiſch. 
Temperaturerhöhung oder Herabſetzung der Konzentration des 
Seewaſſers machte vie Thiere negativ heliotropiſch oder ver— 
ſtärkte den Grad dieſer Eigenſchaft, während umgekehrt das 
Sinken der Temperatur oder Steigerung der Konzentration 
poſitiven Heliotropismus hervortreten ließ. 

Eine andere bemerkenswerthe Beobachtung machte Loeb 
an den Larven von Limulus polyphemus, einem der wenigen 
lebenden Vertreter der faſt ganz ausgeſtorbenen Rieſenkrebs⸗ 
thiere, Gigantostraca. Die Larven dieſes Thieres zeigen ſich 
nach dem Ausſchlüpfen aus dem Ei poſitiv, ſpäter aber ne: 
gativ heliotropiſch. Sie können ſich ſowohl durch Kriechen 
als durch Schwimmen fortbewegen. Intereſſant iſt nun, daß 
ſie die poſitiv heliotropiſchen Bewegungen ſtets ſchwimmend, 
die negativ heliotropiſchen aber ſtets kriechend vornehmen. 

Zum Schluſſe wollen wir aus der manche andere Beob⸗ 
achtung bietenden Arbeit Loeb's noch hervorheben, daß er 
von dem geſchilderten Heliotropismus ſehr ſcharf die Er- 
ſcheinung trennt, daß verſchiedene Thiere auf einen Wechſel 
der Lichtintenſität durch Ortsveränderung reagiren; dieſe 
Eigenſchaft, welche nichts mit der richtenden Kraft des Lichtes 
zu thun hat, bezeichnet er als Unterſchiedsempfindlichkeit. 


4. Zur Naſſebildung des Moorfroſches. 


Wie alle Froſcharten ſehr wechſelnde Färbung und Zeich— 
nung tragen, fo iſt es auch beim Moorfroſche, Kana arvalis 


*) Polygordius Schn. und Protodrilus Hatsch. ſind ſehr merk— 
würdige Wurmformen, ohne Fußſtummeln und Borſten und ohne 
äußere Leibesgliederung. Ihre innere Organiſgtion verweiſt ſie 
gleichwohl zu den Gliederwürmern, Annelides. Die urſprüngliche 
Geſtaltung der Gliederwürmer iſt in ihnen dauernd enthalten: da⸗ 
her faßt B. Hatſchek die ſe Gattung als beſondere Klaſſe, Archian— 
nelides, zuſammen. 


Nils. der Fall. Sieht man von dem durch Alter, Jahreszeit, 
Temperatur und Tageszeit hervorgerufenen Wechſel in Farbe 
und Zeichnung ab, ſo ſind doch ſchon ſeit längerer Zeit zwei 
Zeichnungsarten rein individueller Natur und demgemäß die 
Varietäten typus und striata unterſchieden worden. Neuer⸗ 
dings ſpricht nun Fr. Weſthoff“) auf Grund der Ver⸗ 
gleichung zahlreicher Exemplare, welche er verſchiedenen Fund— 


orten in der Umgegend Münſters entnommen hatte, die Ueber- 


zeugung aus, daß auch die Oertlichkeit als ein beſtimmender 


Faktor auf die Ausfärbung mitwirke, „ſo daß die Art für 


eine beſtimmte Oertlichkeit in einem mehr oder weniger um— 
grenzten und typiſch entwickelten Kleide vorkommt“. Der Be⸗ 
obachter hat den Moorfroſch auf die Moore und Sümpfe der 
Haiden beſchränkt gefunden, ihn niemals aber auf noch ſo 
waſſerreichen Ouell- und Waldwieſen angetroffen. In Folge 
der in der Neuzeit vorgenommenen Entwäſſerungen der alten 
Haidegründe mit nachfolgender Urbarmachung haben ſich die 
Wohnſtätten des Moorfroſches an Zahl vermindert und an 
Umfang verringert; ſie ſind allmälig zu iſolirten Inſeln in⸗ 


mitten der beackerten und beforſteten Gefilde geworden. Eine 
Maſſenkreuzung iſt ſomit abſolut unmöglich gemacht, hingegen 


bei vollkommener Inzucht die ſtetige Einwirkung der Eigen- 
heiten des betreffenden Wohnplatzes auf die Art ſicher geſtellt. 
Nachdem Weſthoff die Farbenkleider der von ſieben ver⸗ 
ſchiedenen Fundplätzen ſtammenden Exemplare eingehend be— 
ſchrieben hat, zieht er aus der Vergleichung derſelben folgende 
Sätze: „1. Die Kleider der von derſelben Oertlichkeit jtammen- 
den Exemplare der Rana arvalis Nils. zeigen bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern viele übereinſtimmende Züge in Färbung und Zeich— 
nung. 2. Die von den verſchiedenen Oertlichkeiten ſtammen⸗ 
den Thiere laſſen ebenſo viele Gegenſätze in der Ausbildung 
der Kleider erkennen, als die einer beſtimmten Oert— 
lichkeit Uebereinſtimmendes beſitzen. Mithin haben wir 
das Recht zu behaupten, daß auch die Oertlichkeit für das 
Kleid dieſes Thieres ein mitbeſtimmender Faktor iſt.“ Im 
Beſonderen erklärt Weſthoff die beiden Varietäten typus 
und striata aus der verſchiedenen Beſchaffenheit der Umgeb— 
ung hervor gegangen. Er fand die erſtere nur auf ſupra— 
aquatiſchen oder Hochmooren, welche ſich auf organiſcher 
Grundlage aus Sphagneen oder Torſmooſen aufbauen, die 
andere hingegen auf infraaquatiſchen oder Flach-(Nieder—) 
Mooren, welche ohne organiſches Subſtrat und ohne Hilfe 
von Sphagneen durch Riedgräſer und andere Sumpfgewächſe 
gebildet werden. In Moorgegenden von gemiſchtem Charakter 
kommen beide Varietäten neben einander vor. Die Neigung 
zu der lokalen Raſſenbildung ſieht Weſthoff mit der auch 
ſonſt in der Lebensweiſe der Moorfröſche ſich zeigenden großen 
Empfänglichkeit für die Vorgänge in ihrer Umgebung. „Dieſe 
Feinfühligkeit ſteht ſicher mit einer leicht reagirenden körper— 
lichen Konſtitution in Verbindung, und dieſe iſt es, welche 
auch durch kleinliche phyſiſche Wechſel beeinflußt wird und 
dieſe Einflüſſe durch körperliche Umformung zum Ausdruck 
bringt.“ „Im Einzelnen bleibt hier gewiß noch Manches 
dunkel;“ jedoch wird Weſthoff's Arbeit das Verdienſt haben, 
auch andere Forſcher „zu weiteren Forſchungen auf dieſem 
gewiß hochintereſſanten Gebiete anzuregen“. 


5. Phyſiologie des embryonalen Herzens. 

Bekanntlich iſt die Arbeit des Herzens beim erwachſenen 
Individuum ſowohl von den Nervengebilden, als auch den 
Muskelfaſern dieſes Organes abhängig. Um einen Einblick 
in den relativen Einfluß beider Faktoren zu bekommen, be— 
ſchloß J. W. Pickering, die Einwirkung verſchiedener 
äußerer Umſtände auf die Herzthätigkeit in einem embryonalen 
Stadium zu ſtudiren, in welchem ein Nervey-Mechanismus 
noch nicht ausgebildet iſt. Zu dieſem Zwecke benutzte er 
Hühnereier, welche 72 Stunden bei 38% C. bebrütet waren. 
In das Ei ſchnitt er ein paſſendes Fenſter, wodurch er den 
Embryo ungeſtört beobachten konnte. Das Ei brachte er in 
einen Raum, den er auf konſtanter Temperatur halten oder 
beliebig erwärmen konnte. Die angeſtellten Verſuche zerfielen 
in zwei Klaſſen; zunächſt wurde die Temperatur variirt und 
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der Einfluß dieſes Faktors auf die Herzpulſationen ſtudirt; in 
zweiter Linie wurde die Wirkung einer Reihe von Drogen 
auf die Herzthätigkeit beobachtet. Die Verſuche ergaben, daß 
das embryonale Herz, falls es unter günſtigen Bedingungen 
gehalten wurde, ſich ſehr empfindlich gegen die Reize erwies, 
welchen auch das erwachſene Herz unterliegt. Das embryonale 
Herz reagirte auf Aenderungen der Temperatur, die demnach 
direkt auf den Herzmuskel wirken; ſomit wäre die Beſtätig⸗ 
ung für die Schlüſſe, welche man aus Verſuchen am erwachſenen 
Herzen gezogen hatte, geliefert. Von den angewandten Drogen 
wirkten Koffein, eſſigſaures Morphin, Chlorkalium, Veratrin, 
Nicotin, Digitalin, Strophantin und Amylnitrit ebenfalls auf 
das fontraftile Gewebe des embryonalen Herzens; demgemäß 
wirken fie auch direkt auf den Herzmuskel des Erwachſenen. 
Atropin und Muscarin zeigten trotz zahlreicher Verſuche nie 
mals Erfolg; ihre Wirkung ſcheint ſomit von dem Vorhanden⸗ 
ſein eines Nerven⸗Mechanismus abhängig zu fein. Die ange⸗ 
wandte Methode iſt mithin ſehr werthvoll für die Differen⸗ 
zirung der Funktionen des Herzmuskels von denen der ſie 
verſorgenden Nerven. (Proceedings of the Royal Society 
1893, Vol. 52, Nr. 319, S. 461. — Naturwiſſenſchaftliche 
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6. Ueber die erſte Anlage der Zahnleiſte beim 

| Menſchen. | 15 ii 
Schon während einer früheren Arbeit hatte Karl Roeſe“) 
bei einem 15 mm langen menſchlichen Embryo die erſte An- 
lage der Zahnleiſte in Geſtalt einer bereits in's Meſoderm 
eingeſunkenen flachen Leiſte bemerkt, ferner eine Andeutung 
der Zahnleiſte bei einem erſt 12 mm langen Embryo im Be⸗ 
ſitze von Keibel. Dieſe Beobachtung mußte um ſo auffallen⸗ 
der erſcheinen, weil danach im Oberkiefer eine Zahnleiſte ſchon 
zu einer Zeit vorhanden war, wo nach den bisherigen An- 
gaben der Autoren noch keine Verwachſung der Oberkiefer⸗ 
fortſätze mit dem Stirnfortſatze eingetreten iſt. e 1 
(Wir wollen an dieſer Stelle nicht den Ausführungen 
Roeſes über die Entwickelung des embryonalen menſchlichen 
Geſichtes folgen, da auf dieſem Gebiete ſich die Autoren His, 
Hochſtetter, Roeſe und Keibel noch ſehr widerſprechen.) 
Die erſten Zahnanlagen der niederen Wirbelthiere ent 
ſtehen als einzelne, frei über die Schleimhaut⸗Oberfläche hervor 
ragende Papillen. Die ins Kiefer-Meſoderm eingeſunkene Zahn⸗ 
leiſte der höheren Wirbelthiere iſt, wie Roeſe ſchon früher 
bewies, ein letztes Ueberbleibſel von mehreren einander folgen⸗ 
den Serien primitiver Larvenzähnchen der Fiſche und Am⸗ 
phibien; der Ausfall dieſer primitiven Zahnſerien iſt bei den 
Reptilien und erſt recht bei den Säugern als eine Anpaſſung 
an das lange Eileben aufzufaſſen. 5 f 
Da Roeſe ſchon früher bei den Krokodilen, deren innere 
Organiſation unter allen Reptilien am höchſten ſteht, vor der 
erſten Anlage der ins Meſoderm eingeſunkenen Zahnleiſte 
primitiwe Zahnanlagen in Geſtalt freier Papillen entdeckt hatte, 
fühlte er ſich veranlaßt, nach ähnlichen Erſcheinungen bei 
anderen Reptilien und dei Säugethieren Umſchau zu halten. 
Das Reſultat ſeiner Unterſuchungen war die zweifelloſe 
Thatſache, daß „im Oberkiefer des Menſchen, bei Embryonen 
von 11— 12 mm Länge, im Alter von ungefähr 34 Tagen, 
als letzte Reſiduen der bei den Vorfahren vorhandenen primi- 
tiven Zähnchen zwei frei über die Schleimhaut-Oberfläche her⸗ 
vorragende rein epitheliale Papillen ſich finden“. Es kommt 
aber nicht mehr, wie noch bei den Krokodilen, ſo weit, daß 
dieſelben einen meſodermalen Zapfen umwachſen und wirkliche 
primitive Zähnchen bilden. Vor und hinter dieſen epithelialen 
Zahnpapillen des Oberkiefers entwickelt ſich die Zahnleiſte als 
eine ſpindelförmige Epithel-Verdickung. Dieſe iſt am 40. Tage 
ſchon ins Kiefer-Meſoderm eingeſunken und die beſchriebenen 
Papillen bilden beim 15 mm langen Embryo nur einen Theil 
der zuſammenhängenden gemeinſamen Zahnleiſte. | 
An den Embryonen von Katze und Schwein konnte Roeſe 
ſolche Zahnpapillen nicht auffinden; ebenſo wenig bei den 
von ihm unterſuchten Reptilien und bei den Vögeln. Die 
Anpaſſung an das Eileben hat die primitiven Verhältniſſe noch 
weiter abgekürzt, als beim Menſchen. 5 li 
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Obige entwickelungsgeſchichtliche Thatſachen im Vereine 
mit auf vergleichend»anatomischem Wege gefundenen Ergeb— 
niſſen führen Roeſe zu folgendem Schluſſe: „Das bunodonte 
Gebiß des Menſchen und der Primaten iſt keineswegs hoch 
differenzirt, ſondern ſtellt unter den Säugethieren eine der 
primitivſten Gebißformen dar. Die Primaten haben ſich aller 
Vorausſicht nach ſchon ſehr frühzeitig, vielleicht ſchon zu An— 
fang der Mitte der meſozoiſchen Periode von der gemeinſamen 
Wurzel des Säugethierſtammes abgezweigt. Ihr Gebiß blieb 


verhältnißmäßig primitiv, in Folge der frugivoren Lebensweiſe 
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und der hervorragenden Ausbildung des Gehirnes. In Folge 
ihres höher entwickelten Intellektes hatten die Primaten ihre 
Zähne im Kampfe ums Daſein nicht ſo nöthig, wie z. B. die 
Wiederkäuer, Nager und Raubthiere. In Folge ihrer frugi- 
voren Lebens weiſe aber blieben fie auch lange Zeit auf tropiſche 
Gegenden beſchränkt und waren wenig zahlreich, bis es dem 
Menſchen gelang, durch ſeinen hohen Intellekt und durch 
ſekundäre Anpaſſung an die omnivore Lebensweiſe ſich die 
Herrſchaft der ganzen Erde zu ſichern.“ 


+ Todtenbuch. | 


I. Dr. Wilhelm von Freeden Begründer der Deutſchen See⸗ 
warte in Hamburg, ſtarb am 11. Janugr 1894 zu Bonn, wo er als 
Penſionär ſeit 15 Jahren ſeinen Wohnſit aufgeſchlagen hatte. Ge⸗ 
boren am 12. Mai 1822 zu Norden in Oſtfriesland, ging er als 
Oberlehrer der Mathematik und Naturwiſſenſchaften an das Gym⸗ 


naſium zu Jever im Oldenburgiſchen, vertauſchte aber dieſe Stell- 


ung nach elf Jahren (1856) mit der zu Elsfleth neu begründeten 
Navigations⸗Schule, deren erſter Lehrer und baldiger Direktor er 
wurde. Wiederum nach elf Jahren (1867) nahm er ſeinen Sitz zu 
Hamburg. woſelbſt er 1868, unterſtützt von den Handelskammern 
Bremen's und Hamburg's, ſowie von der Stadt Hamburg ſelbſt, 
die Seewarte gründete, deren Dirigent er bis zu dem Uebergange 
an das Deutſche Reich, d. i, bis zum Jahre 1875 blieb. Aber ſelbſt 
jetzt hörte er nicht auf, ſchriftſtelleriſch thätig zu ſein; vielmehr 
redigirte er bis zum Jahre 1891 die von ihm mit H. Tecklenborg⸗ 
Bremen im Jahre 1871 begründete „Zeitſchrift für Seeweſen“, die 
er bis 1875 mit Letzterem gemeinschaftlich heraus gegeben hatte. 
Daneben war er auch ſonſt ſchriftſtelleriſch vielfach thätig, indem er 
namentlich fremde Reiſewerke überſetzte und Aehnliches ſelbſtändig 
erſcheinen ließ, während ſeine früheren Schriften ſich nur auf 
Mathematik und Nautik bezogen hatten. In den Jahren 1871—76 
gehörte er als nationalliberaler Abgeordneter für Emden-Norden⸗ 
Leer auch einer parlamentariſchen Periode an. Auch dieſe Blätter 
7 1 5 Gelegenheit gehabt, ſeine letzten Schriften unſeren Leſern nahe 
zu bringen. 


2. Sir Samuel Baker, einer der älteſten engliſchen Afrika— 
Neilenden, der jedoch auch 2 und Zeylon bereiste, ſtarb am 
23. Dezember 1893 im 73. Lebensjahre. Am 8. Juni 1821 zu London 
als Sohn begüterter Eltern geboren, verwendete er ſeine ſchönen 
Mittel zu weiten Reiſen und ging ſchon 1845 nach Zeylon, um da⸗ 
ſelbſt mit ſeinem Bruder eine Kaffee-Pflanzung zu Newera Ellia 
zu bewirthſchaften. Sechszehn Jahre ſpäter (1861) aber begann er, 
in Begleitung ſeiner Frau, ſeine afrikaniſchen Reiſen und zog von 
Berber aus in den Sudan, zunächſt nach dem Weißen Nile über 
Chartün, von wo er Gondöforo erreichte und hier am 15. Februar 
1863 die Reiſenden Speke und Grant, welche ſoeben von dem 
zentral-afrikaniſchen Viktoria-Nyanſa zurück kehrten und völlig ab⸗ 
5 1 7 waren, jo daß er zu ihrer Unterſtützung gerade recht kam. 

afür empfing er aber auch von dieſen eine Menge Mittheilungen, 
welche es ihm nahe legten, zu vollenden, was ſie ſelbſt nicht ver⸗ 
mocht hatten, nämlich die wirklichen Quellen des Niles zu entdecken. 
Es zeigte ſich, daß ſie den Nil, welchen ſie vom Viktoria-See aus 
verfolgt, unter 20 17 n. Br. überſchritten hatten, gerade an einem 
Punkte, dem Karuma⸗Waſſerfalle, kreuzten, wo derſelbe ſich plötzlich 
nach Weſten kehrt Sie ſahen den Nil nicht wieder bis ſie unter 
30 32° n. Br. ankamen, wo er dann von WSW. floß. Die Ein⸗ 
geborenen und der König von Unyoro, Kamraſi, hatten ihnen zu⸗ 
geſichert, daß der aus dem Viktoria Nyanza entſpringende Nil 
mehrere Tagereiſen weit nach W. fließe und endlich in einen großen 
See falle, welcher Luta N'zige (jetzt M'wutan N'zige) heiße, daß 
dieſer See von S. her komme und daß der Nil nach dem Eintritte 


in das nördliche Ende deſſelben faſt unmittelbar wieder heraus trete 


und als ſchiffbarer Fluß ſeinen Lauf nach N. fortſetze. So ſchreibt 
Baker ſelbſt in ſeinem berühmten Buche: „Der Albert N'vanza, 
das große Becken des Niles und die Erforſchung der Nilquellen 
(Deutſch, Jena, 1868). Die Herren ſelbſt bedauerten es natürlich 
ſehr, nicht im Stande geweſen zu ſein, ihre Entdeckung weiter zu 
verfolgen, und ſo war nicht daran zu denken, ein ſolches Hinderniß 


nieder lagen. Dennoch gelangte das kühne 


zu durchbrechen. Doch ſprach es Speke offen aus, daß der Lut 

N'zige eine zweite Quelle für den Nil ſein müſſe. Auch war er 
ſich klar darüber, daß die Geographen ungehalten darüber ſein 
würden, dieſe Verhältniſſe nicht weiter unterſucht zu haben Das 
aber war gerade Waſſer auf Baker's Mühle, der ſchon gefürchtet 
hatte, kein Lorbeerblatt mehr ernten zu können. Da ſeine Expedition 
bereits jo viel gekoſtet, fand er es „herzbrechend“, fruchtlos umzu⸗ 
kehren; und ſo jubelte er nun bei den Eröffnungen ſeiner Lands⸗ 
leute, welche ohne alle Eiferſucht ihm vortreffliche Inſtruktionen, 
zur weiteren Reiſe hinterließen. Es war am 14. März 1864, als 
Baker nach Jahre langem Streben, die Nilquellen zu entdecken, 
endlich an der Schwelle ſtand, wenigſtens eine dieſer Quellen vor 
ſich zu ſehen, den ſpäter von ihm Albert Nyanza genannten See. 
„Der ſchöne heitere Tag — ſo ſchreibt er darüber — brach an, und 
nachdem wir ein zwiſchen den Hügeln liegendes tiefes Thal über- 
ſchritten hatten, arbeiteten wir uns mühſam den gegenüber liegenden 
Abhang hinauf. Ich eilte auf die höchſte Spitze. Unſer prachtvoller 
Preis ſprang mir plötzlich in die Augen. Dort lag einem Queck⸗ 
ſilber⸗Meere gleich, tief unten die großartige Waſſerfläche, im ©: 
und SW. ein grenzenlofer See» Horizont, und im S. erhoben ſich 
in einer Entfernung von 50—60 engl. Meilen blaue Berge aus dem 
Buſen des See's bis zu einer Höhe von 7000 F. über ſeinem 
Waſſerſpiegel, Den Triumph des Augenblickes zu beſchreiben, it 
unmöglich.“ Der Reiſende hatte auch allen Grund zu ſolcher Em⸗ 
pfindſamkeit; denn er ſtand wirklich an demſelben ungeheuren Waſſer— 
becken, das Aegypten weſentlich befruchtet und auf welchem er drei⸗ 
zehn Tage lang an öſtlicher Küſte in einem Boote gegen N. fuhr, 
wo er ſich unter 10 14 n. Br. befand. Baker war von Kamraſi 
aus weſtlich nach Vacovia vorgedrungen, wie es ihm der Lauf des 
Niles vorſchrieb, und erreichte den See an einer Stelle von wod er 
eben denſelben umſegelte Hier traf er auf den vom Viktoria-See 
herkommenden, aus ihm durch die Karuma⸗Fälle ſtürzenden Nil, 
welcher bei Magungo an der Nordſpitze des Viktoria Nyanza ſich 
mit dem aus letzterem ergießenden Weißen Nile verbündet und 
nun durch die Aequatorial⸗Provinz weiter ſtrömt. Den beide See'n 
verbindenden Nil nannte B. den Somerſet-Nil. Den Weißen Nil 
befuhr er aufwärts, bis er zu einem bedeutenden Waſſerfalle kam, 
den er als den Murchiſon⸗Fall bezeichnete. Nur irrte B. in Bezug 
auf die Größe des Albert Nyanza, indem feine Karte denſelben bis 
zum Tanganjika ſich erſtrecken läßt. An und für ſich aber blieb 
dieſe Entdeckung ſeine größte: fie hattte ihn drei Jahre Afrika⸗ 
Reiſen gekoſtet und ſeine Geſundheit ſo herunter gebracht, daß er 
ſammt ſeiner Gattin bis zum Skelet abgemagert war, während 13 
Männer, 1 Knabe und 4 Frauen ſeiner Begleitung am Fieber dar⸗ 
Ehepaar im Oktober 1865 
glücklich wieder nach England, wo die Königin B. zum Baronet 
erhob, während die größten Geographiſchen Geſellſchaften ſich be⸗ 
eilten, ihm ihre größten Ehren zu erweiſen. Im Jahre 1869 ſehen 
wir ihn auf den Ruf des Vizekönigs von Aegypten wiederum in 


den vor vier Jahren verlaſſenen Ländern, um dieſe neu entdeckten 


Regionen zu erobern, dem Handel zu eröffnen und die Sklaven— 
jagden zu vernichten. Unverrichteter ne kehrte er, obgleich zum 
Paſcha ernannt und mit der höchſten Macht ausgerüſtet, nach 
Aegypten im Auguſt 1873 zurück. Seine letzte Reiſe, in einem 


Zigeunerwagen, abermals mit ſeiner Gattin, einer Deutichen, voll⸗ 


bracht, ging 1879 nach Zypern. Alle dieſe Reiſen ſind von ihm ge— 


ſchildert und theilweiſe auch in's Deutſche übertragen. Fr 


Pücherbeſprechungen. + 


Stangen's Jılnftirte Reiſe⸗ und Verkehrs⸗Zeitung. Herausgegeben 
von Carl Stangen's Reiſebureau, Berlin W., Mohrenſtraße 10. 
1894.7 Nr. 1. 

Ueber das Erſcheinen dieſer neuen Zeitung haben wir uns 

wirklich gefreut. Denn obgleich wir heutzutage wahrlich keinen 

Mangel an Zeitungen zu beklagen haben, füllt doch vorliegende eine 

Lücke aus, indem ſie es unternimmt, eine Stütze zu ſein für alle 

Diejenigen, welche größere Reiſen zu ihrer Belehrung beabſichtigen. 

Daß aber hierzu Vorkenntniſſe gehören, braucht wohl nicht erſt lang 
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und breit bewieſen zu werden. Die beſten Belege dafür empfängt 
as oben genannte Reiſebureau weltberühmter Art immer zu, und 
zwar dadurch, daß bei ihm maſſenhaft Anfragen einlaufen, welche 
ih Raths erholen wollen und damit bezeugen, wie ſelbſt die viel— 
fachen Reiſe-Handhücher nicht ausreichen, bequem, ſorgenfrei und 
billig zu reiſen. Es iſt ja auch ganz natürlich, weil überall Ver⸗ 
änderungen in Bezug auf Beförderungsmittel, Unterkunft, Boll: 
angelegenheiten u. dgl. vor ſich gehen, welche die Reiſebücher ſchnell 
veralten laſſen und den Reiſenden ſomit in Widerwärtigkeiten aller 
Art ſtürzen können. Die Zeitſchrift ſoll zwei Mal in einem Monate, 


zu dem Preiſe von 1½ Mk. für je ein Quartal erſcheinen und iſt 
bei dem Reiſebureau zu beſtellen. Da fie aber in Folio heraus⸗ 
kommt, bringt ſie auf einem Druckbogen in je einer Nummer ein 
ziemlich beträchtliches Material von größeren und kleineren Mit⸗ 
theilungen aller Art, wie es die Entwickelung des Verkehrs und 
der geographiſchen Wiſſenſchaft bringt. Dieſes letztere iſt es, welches 
uns für die Zeitſchrift ſofort ſympathiſch einnimmt, da ſelbſt Privat⸗ 
reiſen nicht anders, als fördernd wirken können. Das fragliche 
Reiſebuxeau iſt das erſte deutſche Unternehmen geweſen, das Geſell⸗ 
ſchafts-Reiſen nach allen Ländern der Erde begründete, und hat ſich 
dadurch ſeinen Weltruf mit vollem Rechte, ſauer genug, verdient. 
In der vorliegenden Nummer zeigt es aber einen ſo weiten Blick, 
daß wir nur mit Freude ſehen wie derſelbe auch den Leſern wieder 
zu Gute kommt. Nach einem kurzen Programm, worin das Welt⸗ 
reifen geradezu als eine Wiſſenſchaft anerkannt wird, bringt die 
Nummer Allgemeines über Eiſenbahn- und Dampfſchiffs⸗ Verkehr, 
einen Bericht über die Chieggo-Weltausſtellung und das Touriſten⸗ 
thum in Amerika, ferner Mittheilungen über Reiſe und Verkehr, 
Literariſches ein Feuilleton, Vermiſchtes und Inſerate, auf den 
Umſchlägen wichtige Verkehrs-Nachrichten und im Texte ſelbſt 


vielerlei Illuſtrationen, von denen wir nur ein Paar kleinere hier 


als Probe wiedergeben. Wir haben es folglich mit einem Unter⸗ 
nehmen zu thun, das unſeres Exachtens nur wohlthätig auf die Er⸗ 
ſchließung der Welt für Alle wirken kann, die ihren Blick über die 
heimatliche Scholle hinaus ſchweifen laſſen. Daß dieſes bei ver⸗ 
mehrten Weltreiſen auch auf das ganze Volk heilſam zurück wirken 
und deſſen Horizont weſentlich einmal erweitern muß, kann keinem 
Zweifel unterliegen. Glück auf! K. M. 
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„Häuslicher Rathgeber“, praktiſches Wochenblatt für alle deutſchen 
Hausfrauen, mit den Gratisbeilagen „Mode und Handarbeit“ 
und der illuſtrirten Kinderzeitung „Für unſere Kleinen“. Verlag 
von Robert Schneeweiß zin Breslau. 


Ein Blick in die uns vorliegenden zwei erſten Hefte des achten 
Jahrganges belehrt uns, daß das in mehr als 75000 Familien über 
ganz Deutſchland verbreitete Blatt nicht ſtehen geblieben, ſondern 
auf dem eingeſchlagenen Wege weiter fortgeſchritten iſt. Die geiſt⸗ 
reichen Artikel an der Spitze des Blattes behandeln größtentheils 
das Leben und Wirken der Frau in der Familie und in der Geſell⸗ 
ſchaft. Sie bieten eine ungemeine Fülle des Intereſſanten und vor 
allem auch Praktiſchen aus den verſchiedenſten Gebieten des weib⸗ 
lichen Lebens und beleuchten unter anderem auch einzelne Forder⸗ 
ungen der imodernen Frauenbewegung. An dieſe Artikel ſchließt 
ſich der ſpaunende Roman „Ein Damascenerdolch“, ſowie die Kri⸗ 
minalnovelle „Das gefleckte Band“, die nicht verfehlen dürfte, in 
allen Leſern die größte Spannung zu erwecken. — In Nr. 2 iſt 
eine kleine Zeitung „Für unſere Klemmen, beigefügt, die den Wiſſens⸗ 
durſt der Kinder nach allen Seiten hin befriedigen dürfte. Der 
billige Preis von 1.25 Mk. (durch die Poſt oder durch irgend eine 
Buchhandlung bezogen) für das ganze Vierteljahr ermöglicht es allen 


Haushaltungen, dieſes ſehr empfehlenswerthe Wochenblatt zu halten, 


das wir nur beſtens empfehlen können. Probenummern jendet 
die Verlagshandlung auf Verlangen jederzeit gratis und franko. 


st. 


+ Theorie und Praxis. 


K. M. Ueber die Zerſtörer der Pinus maritima, d. i. der 
harzreichen Schwarzkiefer, brachte das Journal d' Agriculture pratique 
vom 26. Oktober 1893 etwa folgende Mittheilungen. Die prächtigen 
„Pinaden“ (Kiefern-Pflanzungen) der „Landes“ werden oft auf weite 


Strecken verheert, und dieſe Verheerungen ſind neuerdings von Hrn. 
Raymond Brunet ſtudirt worden. Sie ſind vielfacher Art: 


1. durch Abbrennen des Raſens, 2. durch Feuer, welches durch weg⸗ 
geworfene Zündhölzer u. dgl. entſteht, 3. durch Lokomotiven, 4. durch 
Böswilligkeit des Menſchen. Dazu kommen noch viele Krankheiten, 
welche den Baum befallen und ihre Urſache in Pilzen haben. Dieſe 
gehören den Familien der Brandpilze, Baſidiomyzeten oder Hyſteria⸗ 
zeen an. Unter den erſteren erſcheinen Peridermium pini, P. corti- 
cicola und Ca oma pinitorquum, unter den zweiten Agaricus melleus, 
Polyporus annosus, P. vaporarius und Trametes pini, unter den 
letzteren Hysterium pinastri. Die von dem Beobachter angegebenen 
Schutzmittel laufen mehr oder weniger auf mittelbare oder un— 
mittelbare Vernichtung der Pilze hinaus. 


K. M. Ingwer⸗Kultur in Braſilien. Was die Regierungen 
mancher Staaten in Bezug auf Schutzzölle für Weisheit entwickelt 
haben, bezeugt auch dieſe Kultur, über welche Dr. Theodor Peckolt 
in Rio de Janeiro in der Pharmazeutiſchen Rundſchau des Dr. Fr. 
Hoffmann in New Pork Folgendes ſchreibt. „Die Pflanze wurde 
im Jahre 1550 von der Inſel St. Thomas nach Para gebracht. 
Sie gedieh ſo vorzüglich, daß nach vier Jahren ſchon 4000 Arroba 
(A 15 Kilo) geerntet wurden. Zufolge der Ausfuhr dieſer großen 
Maſſen wurde der Preis gedrückt und der portugieſiſche Handel des 
von den afrikaniſchen und oſtindiſchen Beſitzungen der Portugieſen 
kommenden Ingwers beeinträchtigt. Durch ein königliches Dekret 
wurde nun die Kultur des Ingwers in Braſilien verboten und den 
Pflanzern befohlen, nur Zuckerrohr zu pflegen. Dieſes Dekret 
änderte man am 24. April 1642 dahin ab, daß auf den Ländereien, 
welche dem Zuckerrohre nicht günſtig feien, Ingwer und Indigo ge— 
baut werden könnten; doch dürften dieſe Produkte nur nach Portugal 
ausgeführt werden, wo die portugieſiſche Kolonie dem Mutterlande 
einen Ergänzungs⸗Zoll zahlen mußte. Am 10. Auguſt 1671 wurde 


für Ingwer der Eingangs-Zoll um 50% ermäßigt; doch war den 


Pflanzern inzwiſchen die Luſt zur Kultur dieſer beiden nützlichen 
Pflanzen vergangen, und ſie beſchränkten ſich nur noch auf die 
Kultur des Zuckerrohres und der Nahrungspflanzen. Heute muß 


man Indigo und Ingwer von Europa einführen. Seit‘ 
dem Braſilien von Portugal befreit, kam die Kaffee⸗Kultur in Brauch. 
welche keinen anderen Agrikulturzweig aufkommen läßt, obwohl die 
Indigopflanze wild und der Jugwer beſſer und üppiger gedeiht, als 
in Jamaika, Barbados u. ſ. w. Das haben die Geſetze vom grünen 
Tiſche vollbracht. f N 


K. M. Petroleum im Elſaß iſt an ſich keine Neuigkeit, und 
auch wir haben ſchon vor Jahren in dieſen Bl. darüber berichtet, 
wie groß aber die Ausſichten neuerdings geworden ſind, davon 
ſpricht eine Zeitungsnotiz, welche folgendermaßen lautet. „Die ſeit 
dem Jahre 1891 aufgetretenen Beſtrebungen, Bergwerks⸗Eigenthum 
auf Bitumen zu erwerben, nehmen einen immer größeren Umfang 
an. 1892 wurden 224 Felder von je 200 ha Oberfläche neu verliehen. 
Im Jahre 1891 belief ſich die Oberfläche, welche ſo gedeckt war, auf 
40 230 ha, ſo daß ſie in Folge der neuen Verleihungen auf 85030 ha 
ſtieg. Im Jahre 1892 wurden 12942000 Kilogr. Erdöl gewonnen; 
hiervon entfällt der Hauptantheil mit 10 107 000 Kilogr. auf die 
Bergwerke von Pechelbronn, den Mittelpunkt der elſäſſiſchen Erdöl⸗ 
Induſtrie, Das finanzielle Ergebniß war in 1892 weniger be⸗ 
friedigend, als im Jahre zuvor, da in Folge der ruſſiſchen und 
amerikaniſchen Konkurrenz der Preis des Rohproduktes von 70 bis 
75 Mk für 1000 Kgr. auf durchſchnittlich 55 — 60 Mk. zurück ge⸗ 
angen war.“ Es iſt ſeltſam genug, daß man in älteren geographi⸗ 
chen Handbüchern gar nichts von Erdöl im Elſaß erwähnt findet, 
woraus wohl hervor geht, daß man daſelbſt das Vorkommen des 
jo werthvollen Stoffes erſt ſeit der Entwickelung einer Petroleum⸗ 
Induſtrie beachtete. Wir find aber überraſcht, in der betreffenden 
kotiz bereits jo enorme Zahlen angegeben zu finden, welche auf 
Kan beträchtliche Anſammlungen im elſäſſiſchen Boden ſchließen 
aſſen. 


K. M. Um Silber zu putzen macht man ſich eine Löſung von 
1 Th. unterſchwefligſaurem Natron in 3 Th. Waſſer, reibt damit 
das oxydirte Silber ein, nachdem man es durch eine heiße Seifen⸗ 
löſung gereinigt hatte, und polirt ſchließlich mit bn (ge⸗ 
ſchlemmter) Kreide. Gewiß eine höchtt einfache Manipulation, 
welche Jedermann zu machen im Stande iſt, ohne einem theueren 
Silberarbeiter in die Hände zu fallen. 


+ Kleine Mittheilungen. + 


K. M. Das gegenwärtige Island iſt von einem feiner tüch⸗ 
tigſten, uns perſönlich wohl bekannten Beobachter, dem Geologen 
Dr. Thoroddſen von Rejkiavik, der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin ſchriftlich geſchildert worden. Er entwirft davon folgendes 
Bild, wie wir es in einem Berichte des Berliner Tageblattes vom 
17. April finden. „Das Reiſen auf der Inſel wird durch den gänz- 
lichen Mangel an Wegen außerordentlich erſchwert; in den bewohnten 
Gegenden iſt man auf die Spuren der Pferdehufe angewieſen, ſonſt 
muß man ſich durch die Berge oder den Kompaß zurecht finden. 
Ein noch bedeutenderes Hinderniß bereitet der Waſſermangel. Viel⸗ 
fach erleidet die nur im Sommer ausführbare Reiſe durch orfan: 
artige Stürme Unterbrechung; es wird unmöglich, gegen den Wind 
zu reiten, der feine Sand dringt bis zum Körper. Das innere 
Hochland it unbewohnbar. Es gibt auf der Inſel viele kleine 
See'n, auch Kraterſee'n, von denen einige durch Gletſcher-Flüſſe ent— 


ſtanden und ſehr tief find. Das Gletſcher-Areal umfaßt 13,400 qkm. 

und das Ausſehen der Gletſcher nähert ſich dem Typus der Polar⸗ 
länder. Gletſcher⸗Stürze entſtehen häufig burch Vulkan⸗Ausbrüche, 
welche oft große Verwüſtungen anrichten und in früherer Zeit 
mehrfach jelbit die Zerſtörung von Dörfern zur Folge hatten. Seit 
der erſten Anſiedlung im 9. Jahrhundert ſind über 20 Vulkane 
thätig geweſen und ſelbige haben große Lavi⸗Felder gebildet, deren 
größtes eine Wüſte von 4000 qkm. bildet und deſſen Volumen 216 
Kubikkilometer enthält. An wärmeren Quellen ſind etwa 100 vor⸗ 
handen. Während der Eiszeit war die ganze Inſel vergletichert und 
einzelne Vulkane übten ſchon damals ihre Wirkſamkeit. An der 
Küſte zeigen ſich mehrere Terraſſen, die ſich oft in zwei Nivegu's 
erheben und ſogar Muſchelhänke in beträchtlicher Höhe enthalten. 
Die Formen der Vulkane ſind ungewöhnlicher Art, aus Spalten 
von oft meilenweitem Umfange heben ſich Krater heraus. Bei einem 


Ausbruche des Hekla in früherer Zeit gingen 9300 Menschen zu 
Grunde, etwa der 5. Theil der Bevölkerung, und zwar mel in 
Folge des hierdurch erzeugten Nothſtandes, indem „ugleich 80% des 
Viebſtandes vernichtet wurden. Die Vulkane bilden einen großen 
Bogen um die Inſel. Die Stürme des Hochlandes ſind ungemein 
heftig. Auch gibt es eine Menge kohlenſaurer Quellen. Was die 
Bewohner betrifft. jo entſtammen ſie Norwegen. Die erſten An⸗ 
ſiedler entſtammen ariſtokratiſchen tler welche im Jahre 874 
aus Unzufriedenheit mit den Zuſtänden ihres Vaterlandes dieſes 
verließen. Schon 930 war daſſelbe Gebiet bewohnt, das wir noch 
heute bevölkert finden. Die Seelenzahl beläuft ſich auf 70,000. Es 
iſt ein zähes Volk von ruhigem, etwas ſchwermüthigem Weſen nnd 
von großer Intelligenz. Nirgends werden ſo viele Bücher gedruckt 
wie auf Island; es beſtehen hier 5 Buchdruckereien für 10 Zeitungen 
und 8 Zeitſchriften. Die isländiſche Literatur früherer Zeit war 
berühmt, und noch jetzt weiſt fie mehrere Gelehrte und Dichter auf. 
In dem letzten Jahrzehnte perließen dennoch etwa 12,000 Seelen 
ihr Vaterland und wendeten ſich nach Amerika. Etwa 60 000 er⸗ 
nähren ſich durch Viehzucht, welcher die Wieſen der Niederungen 
einen günſtigen Boden darbieten. Man ſchätzt die Zahl der Schafe 
auf 1 Million, die der Kühe auf 20,009. Dagegen iſt der Ackerbau 
dürftig, weil das rauhe Klima nur ſelten zur Reife bringt. Um ſo 
viel beſſer iſt der Gartenbau, in welchem beſonders der Rhabarber 
eine Rolle ſpielt. Vier landwirthſchaftliche Schulen ſo gen für die 
Verbreitung praktiſcher Kenntniſſe. Eigenkliche Wälder gibt es 
kit der Eiszeit nicht mehr, nur Birken und Erlen⸗Gebüſch. Etwas 
Bann wird an den Küſten betrieben, doch nur mit ſehr kleinen 
a. in folge deſſen viele Unglückfälle auf dem Meere vor: 
Man erſieht hieraus, daß Island bereits eine Art Grön— 
land iſt und dennoch einmal beſſere Zeiten gekannt haben muß. Man 
ſchließt das aus dem Vorkommen einer nicht unbedeutenden Zahl 
von Kohlenlagern deren Inhalt daſelbſt unter dem Namen Surtar⸗ 
brendur, Suterbrand, Sudurbrend u. |. w. bekannt, aber nur wenig 
in Gebrauch iſt. Nach einem Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, 
Wormius, war das früher anders. Da heizten die Bewohner von 
„Grönneland“ alle Jahre mit dieſen Kohlen, und im Norden be⸗ 
gaben ſich die Männer des Skagaffordes an die betreffenden Orte, 
im Kohlen für ihre Schmieden und Werkſtätten zu holen. Nament⸗ 
lich war der Boganfjord reich an Ligniten, welche freilich bei ſonſt 
großem Hitzegrade einen ſehr unangenehmen und nebenbei ſauren 
Geruch entwickelten, obgleich derſelbe weder erſtickend noch ſchädlich 
wirkte. Die Schloſſer zogen deshalb beſagte Kohle dem Torſe vor, 
weil ihre Flamme angeblich das Eiſen nicht angriff und ihre ſafran⸗ 
rothe Aſche ſehr fein war. Die Kohle ſelbſt ſchildert Wormius 
als ſchwarz, hart und polirbar wie Ebenholz Man kennt zahlreiche 
Orte für dieſe Kohle: an der Nordküſte in der Bergſchlucht Hofs⸗ 
gil, am Tinna⸗Fluſſe des Skagafjordes, ſowie bei der Meierei 
Ulfa“ und am Kap Tjornes; an der Oſtküſte in dem Bautarfelt⸗ 
Gebirge in der Nähe des Vopnafjordes; an der Nordküſte zahl⸗ 
reiche Lager im Baula⸗Gebirge u. ſ. w., an der Südküſte find fie 
weniger bekannt da hier die große Unfruchtbarkeit des Bodens 
Anſiedelungen nicht begünſtigt Bald befinden ſich dieſe Lager im 
Niveau des Meeres, bald oberhalb deſſelben, und zwar um mehrere 
Hundert Meter Höhe. Manchmal iſt die Kohle ſehr kompakt und 
gänzlich frei von fremden Beimiſchungen, manchmal mit Kieſel⸗ 
ſteinen und Erde vermiſcht oder auch ſaſt ſtaubartig. Die Mäch⸗ 
tigkeit iſt ſehr verſchieden, ſie wechſelt zwiſchen Blätterdicke und 
zwölf Metern. Im Allgemeinen liegt die Kohle horizontal und mit 
vulkaniſchen Ergüſſen innig verbunden, ſo daß ſie an manchen 
Stellen durch die frühere Hitze derſelben karboniſirt iſt. Eine der⸗ 
artige Anhäufung von Kohle an beſtimmten Orten Island's ſetzt 
unter allen Umſtänden eingeborene Wälder voraus Denn wenn 
auch zugeſtanden werden muß, daß durch den warmen Golfſtrom, 
welcher heute die Inſel vor gänzlicher Vereiſung ſchützt, aus dem 
Golfe von Mexiko Treibhölzer an die Küſten derſelben geworfen 
wird, jo iſt das doch mehr eine Sache des Zufalles, als der Regel⸗ 
mäßigteit, obſchon, wie wir durch Dr. Thoroddſen willen, noch 
heute an manchen Stellen viel Treibholz lagert. In der That auch 
beſitzen wir ja ſelbſt hiſtoriſche Zeugniſſe für das Taſein ehemaliger 
Wälder auf Island, und Stanislas Meunier hat fie neuer⸗ 
dings in einer April-Nummer des „Naturaliſte“ (1893) zur Er⸗ 
klärung der Suturbrandur angezogen. Hiernach befanden ſich in 
den Jahren 1752—57 zwei gelehrte Isländer Olafſen und Boveljen, 
im Auftrage des Königs von Dänemark auf Island, um ſelbiges 
zu erforſchen; ſie thaten es und ſchrieben dann in ihrem Berichte 
in § 105 Folgendes: „Mehrere isländiſche Geſchichtsſchreiber ver⸗ 
ſichern, daß der Diſtrikt von Kjos (im Süden) jo voll von Wäldern 
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zu einer Zeit war, als man ſich im Lande anſiedelte, daß die neuen 
Koloniſten verpflichtet waren, beträchtlich auszuroden, um ihre 
Wohnungen zu bauen. Ihre Kjalneſinga-Saga ſpricht außerdem 
von dieſen zahlreichen und üppigen Wäldern, und obgleich das Buch 
viel Fabelhaftes und Irriges enthäl“, jo find doch die Erzählungen 
von dieſen Wäldern zu umſtändlich und haben doch dieſelben ſelbſt 
noch Namen, wie Brauturholt und ähnliche bewa rr als diß man 
an der Richtigkeit zweifeln könnte.“ In 8 346 deſſelben Werkes 
findet ſich eine Stelle, welche ſich auf den Diſtrikt Borzarfjord der 
Landnama⸗Saga und auf Kapitel 24 der Egils-Saga skalla grims- 
sonar bezieht. Dieſe Annalen beſtätigen, daß um das 9. Jahrhundert 
das ganze Land von der Küſte bis zum Gebirge bewaldet war. 
Vulkanismus und unbeſonnene Ausbeutung der Wälder aber haben 
ſelbige gänzlich ſo verſchwinden laſſen, daß es heutzutage eine Un⸗ 
möglichkeit iſt, ſie wieder zu ergänzen. Daß dieſes nicht geſchehe, 
dafür ſorgen die, oben von Thoxoddſen geſchilderten furchtbaren 
Winde und die vielen Heerden, welche keinerlei Keime für die Bäume 
aufkommen laſſen. Hr. Meunier ſcheint trotzdem optimiſtiſch ge⸗ 
nug, an eine Wiederheritellnng der ehemalaigen Wälder Islands 
zu glauben, wir fürchten, mit Unrecht. 


Rk. Diluvialer anthropoider Affe von Java. Im Jahre 
1891 hatte man bei Trinil auf Java in altdiluvialen Schichten 
außer zahlreichen Reſten anderer Säugethiexe, wie Bos elaphus, 
Garialis, auch einen Zahn und das Schädeldach eines anthropoiden 
Affen gefunden. Letzterer wurde von Eug. Dubois als Anthro- 
popithecus erectus beſchrieben Bei erneueten Ausgrabungen fand 
ſich im Auguſt 1892 in dem tuffartigen Geſteine in 15m Entfernung 
von der erſten Fundſtelle ein linker Oberſchenkelknochen, den man 
auf dasſelbe Thier, von dem der erſte Fund ſtammte, beziehen zu 
müſſen glaubte. Nach dem in „Tijischrift van het Kon. Neder- 
landsch Aardrijkskundig Genootschap Deel X. Nr. 2 p. 310“ ver⸗ 
öffentlichten Berichte ſoll der javaniſche Anthropopithecus die be— 
kannten anthropoiden Affen (Gorilla, Schimpanſe, Orang-Utang) 
in jeder Hinſicht an Menſchenähnlichkeit übertreffen. Vor allem 
wird ihm die vollkommen aufgerichtete Haltung des Menſchen zu= 
geſchrieben, und zwar deshalb, weil der 45 5e m. lange und ſehr ſchlanke 
Oberſchenkelknochen ſich bezüglich des Verhältniſſes der Länge zur 
Dicke (in der Mitte des Knochens) gerade wie beim normal ge— 
bauten erwachſenen Menſchen, wie 16,5: 1 verhalte. Ferner glaubte 
man aus dem Schädeldache eine Schädelkapazität annähernd be— 
rechnen zu können, welche den 2. 3. Theil der mittleren Kapazität 
des Menſchenſchädels ausmache. — Die obigen Angaben, welche wir 
einem Referate im „Globus“ (Bd. 64, Nr. 1, entnahmen, ſind eben— 
ſo kühn, wie geſchickt zur Aufſtellung eines neuen menſchenähn ichen 
Affen benutzt worden. Was zunächſt den Oberſchenkel anbetrifft, ſo 
iſt neben dem Fuße mit ſeiner ſtarken, langen, nicht opponirbaren 
nee der gewölbeartigen Zuſammenfügung der Wurzel- und 
Mittelfußknochen, der horizontal dem Boden zugewendeten Sohle 
gerade die bedeutende Länge des Oberſchenkelknochens ein Hauptfak— 
toc für den aufrechten Gang des Menſchen. Sehr kühn bleibt es 
aber jedenfalls, den gefundenen Oberſchenkel und das 15 m weiter 
entdeckte Schädeldach als zuſammengehörig zu betrachten, und ebenſo 
kühn iſt es. daraus gleich einen Affen mit völlig aufgerichteten 
Gange zu konſtruiren. Anderſeits hat es auch ſeine Bedenken, aus 
einem Schädeldache die Schädelkapazität beſtimmen zu wollen. Wäre 
die Beſtimmung richtig, ſo würde freilich der fragliche Affe ſogar 
eine größere Schädelkapazität beſitzen, als der Gorilla, bei dem dieſe 
den 3. Theil der eines mittleren erwachſenen Europäers ausmacht. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 28. Jan. 
bis 3 Februar 1894 (Berechnet für die Polhöhe von Halle, 
51° 30. N. Zeitangaben, wo nichts Anderes geſagt, in mitt- 
lerer Ortszeit jedes Punktes im Leſerkreiſe und genau für den 
daneben vermerkten Tag, ſowie für obige Polhöhe, alſo für 
die übrigen Wochentage und andere Polhöhen am 29. in oberer 
Konjunktion mit der Sonne, annähernd giltig.) Merkur bleibt 
unſichtbar. Venus rückläufig im Bilde des Waſſermanns, iſt 
Abendſtern, tritt nach Sonnenuntergang im SW. hervor und geht am 
Mittwoch um 7 U. 20 M Abds. im W. unter. Mars, recht⸗ 
läuſſg im Bilde des Schlangenträgers, geht am Mittwoch um 4 U. 
43 M. Mrgs. im SO. auf und kommt am 1. in Konjunktion 
mit dem Monde. Jupiter, rechtläufig auf der Grenze der 
Bilder Widder und Stier, tritt nach Sonnenuntergang hoch 
am Himmel hervor, kulminirt am Mittwoch um 6 U. 35 
M. Abds. und geht dangch um 2 U. 12 M. Mas. im WNW. 
unter. Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungirau, hat ſeinen 
Aufgang am Mittwoch um 11 U. 25 M. Abds. im O. und kulmi— 
nirt danach um 4 U. 52 Mrgs. 
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Die Herren Veranſtalter und Seiter von Feftverfamm- 
kungen erlauben wir uns ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß 
in unſerem Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaifer und Reich! 
N 
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attiotiſcis Kierferhud, 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 
f Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 


Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Se 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religiofe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationaleu Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 


Zweck des Liederbuches iſt 


Auf billige, jedermann zugängliche Weiſe die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſang in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familieuabenden. 


Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 


Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
Halle (Saale), Hochachtungsvoll 
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Geschäftsgründung 1833. Bonn d. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


Liefert Mineralien, Meteoriten, Edelsteinmodelle, Ver- 
steinerungen. Gesteine, Gypsabgüsse berühmter Gold- 
klumpen, Meteoriten und seltener Fossilien, sowie alle 
mineralogisch- geologischen Apparate und Utensilien als 
Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterrieht. 


Eigene Werkstätten für Herstellung von ; 
Krystallmodellen in Holz und Glas, sowie von ma- 
thematischen Modellen aller Art und N 
Petrographischen Dünnschliffen zum mikroskopischen 
Studium der Gesteine. 
Meine Kataloge: No. I. Mineralien und Krystallmodelle; 
No. II. Palaeontologie und allgemeine Geologie (ill.); No, IH. 
Gypsmodelle (ill.); No. IV. Gesteine und Dünnschliffe, stehen 
aut Wunsch portofrei zur Verfügung. 


as paſſendes Geſchenk fir “ 


Familie wie auch für Anſtalten empfehlen wir ganz beſonders: 
Die liebe Dorol. Lebensbild einer Landesmutter aus dem 


b Hauſe Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſebene Auflage. Preis eleg. gebunden & 2,25. b a 


Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 6 1 
(Die im H. Schroedel'ſchen Verlage in Halle a S erſcheinende 
Praxis der Voltsſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
ſiches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürſtin 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht fie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle (Saale). 
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5 5 empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 
bedeutend ermässigten Preisen: 


Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 
1 1881 , 1890 „ „ Mk. 8.— 
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Dr. L. Carl Moſer. — Allerlei Zoologiſches. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenutnif 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
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„Das Parſtphänomen“. 


Von Dr. Karl Müller. 


Verſuch einer morphologischen Monographie von Dr. Jovan 
Cvijié, Prof. an der Univerſität zu Belgrad. Wien, Ed. 
Hölzel, 1893. Gr. Lex. 8. Seite 217—330. — Auch Be 
ſtandtheil der „Arbeiten des Geogr. Inſtitutes der k. k. Univ. 
zu Wien. Heft 2. Preis: 4 Mk. 

Es iſt ein hoch intereſſantes Gebiet, welches ſich Vf. zu 
ſeiner morphologiſchen Studie wählte, und er hat es ſich an— 
gelegen ſein laſſen, ſelbiges nicht nur in Oſt-Serbien, ſeiner 
engeren Heimat, ſondern auch in den adriatiſchen Regionen 
und anderwärts aufzuſuchen. Als „Karſt-Phänomene“ be— 
trachtet er „alle jene Formen, welche auf nackten Kalkſteinen 
vermöge der Auflöſung derſelben durch das kohlenſäurehaltige 
Waſſer auftreten“. Die Erſcheinungen ſelbſt offenbaren ſich 
durch Karren, Dolinen, blinde Thaler und Poljen für die 
Oberfläche, als Höhlen und Grotten mit unterirdiſchen Flüſſen 
für das Innere der Karſtgebirge. Alles Erſcheinungen von 
ſo ausgeprägter Originalität, daß ſie das Staunen jedes Be— 
obachters in dieſer oder jener Weiſe erregen und ſchon längſt 
die Forſcher veranlaßt haben, ihnen ihre Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Zeugniß hiervon legt der ungewöhnlich große Literatur— 
Nachweis des Vf. ab; und trotzdem blieb immer noch genug 
des Beachtenswerthen übrig, ſo daß uns nun durch vorliegende 
Schrift zum erſten Male eine allſeitige Behandlung des Gegen— 
ſtandes gegeben wird. 

Da ſind zunächſt die Karren, welche uns auch wohl unter 
den Namen Schratten, Lapiez oder Lapiaz entgegen treten: 
„Oberflächen = Formen des reinen Kalkſteines, welche aus 
ſchmalen Rinnen und dazwiſchen liegenden Firſten beſtehen“. 
Wo dergleichen Bildungen in größerer Ausdehnung vorliegen, 
ſpricht man von Karrenfeldern. Von dieſen unterſcheiden ſich 
breite gewundene Furchen mit mancherlei Auswaſchungs⸗Keſſeln, 
die ſich durch rundliche Firſten von einander ſcheiden. Die 
Karren find an keine beſtimmte Meereshöhe gebunden, und 
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ebenſo wenig an Stellen, die in der Eiszeit vergletſchert waren 
vielmehr knüpfen ſie ſich an reinen Kalkſteinboden mit vielen 
Karren, beſonders an ſteilere Böſchungen ohne Vegetation 
und ohne jeglichen Schutt, welcher die Felſen gegen eine be- 
ſtändige Benetzung mit Waſſer ſchützen könnte. Sie find viel- 
fach durch chemiſche Auswitterung mittelſt des Waſſers ent— 
ſtanden. 

Während dieſe Karrenfelder ſchon durch ihre Firſten von 
5—10 m Höhe in das Auge fallen, verbergen ſich die Dolinen 
in die Oberfläche des Bodens, und zwar gleich Wannen von 
rundlichem Umfange, deren Durchmeſſer zwiſchen 10—1000 m 
betragen kann, wogegen die Tiefe zwiſchen 2—100 m ſchwankt. 
Dadurch gewinnt eine ſolche Wanne ein trichterförmiges An- 
ſehen, und dieſes Gepräge kommt den eigentlichen Dolinen zu, 
welche nicht ſelten zu weit verzweigten Höhlengängen und 
unterirdiſchen Flüſſen führen. Hiervon find diejenigen Ver⸗ 
tiefungen des Bodens zu unterſcheiden, welche als ſog. Rieſen⸗ 
töpfe, kleine Löcher und Aushöhlungen in den verſchiedenſten 
Geſteinen auftreten, oder als brunnenförmige Senkungen in 
Gips und Löß, als ſchüſſelförmige Eindrücke im Fluß-Alluvium 
u. ſ. w. gefunden werden. Wie charakteriſtiſch die Dolinen 
ſind, geht ſchon daraus hervor, daß die verſchiedenſten Sprachen 
ihre Bezeichnungen für ſie haben, während der Name „Dolina“, 
welcher ſich in der Geologie und Geographie völlig eingebürgert 
hat, eigentlich nur in Krain, beſonders zwiſchen Laibach und 
Planina, wo es keine normalen Thäler gibt, vorkommt und 
ſonſt in ſüdſlaviſchen Sprachen Thal im Allgemeinen bedeutet. 

Am verbreitetſten ſind in jedem Karſtgebiete die kleinen 
ſchüſſel⸗ und trichterförmigen Dolinen von kreisrundem oder 
elliptiſchem Umfange, und ſelbige vertheilen ſich entweder ver- 
einzelt oder auch ſo dicht neben einander, daß man auf einem 
Quadratkilometer oft 40 — 50 zählt, welche trichter-, ſchüſſel⸗ 
oder brunnenförmig geſtaltet ſind. Mitunter verſchmelzen zwei 
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Dolinen durch das Verſchwinden ihres trennenden Walles, und 
ſo entſtehen Zwillings⸗Dolinen, deren urſprüngliche Form aber 
erhalten bleibt. Manche große Dolinen enthalten ſogar zwei 
kleinere oder noch mehr derartige Dolinen in ſich. Ihrer 
Böſchung nach bewahren fie nicht die regelmäßige Geſtaltung, 
ſondern neigen zur ungleichmäßigen Bildung der Gehänge, wo 
Kalk und undurchdringliches Geſtein an einander grenzen; und 
dieſe Unregelmäßigkeit fällt nach Umſtänden auf eine beſtimmte 
Himmelsgegend. Der Boden der Dolinen iſt ſelten ganz ent⸗ 
blößt, wohl jedoch mit Zerſetzungs-Lehme erfüllt, in höheren 
Lagen von Schnee bedeckt. Jener Lehm aber, die terra rossa 
der Eingeborenen, beſteht aus eiſenhaltigen Schichten bis zu 
Um Mächtigkeit, in ſeltenen Fällen bis zu 4 m, und iſt ein 
Produkt der Zerſetzung des Kalkſteines. Seine Bildung be⸗ 
ginnt mit der Trockenlegung des entſprechenden Karſtgebietes, 
ſo daß er ſeinem Alter nach ſehr verſchiedenen Zeiträumen 
angehört. Im Gebirgs⸗Karſte wird er von den Gehängen in 
die Dolinen hinein geſchwemmt, und das hat für deren Kultur⸗ 
barkeit die größte Bedeutung, welcher die Bewohner darum 
auch künſtlich nachhelfen, indem ſie den rothen Lehm aus der 
Umgebung zuſammen kehren und maſſenhaft in die Dolinen 
fördern. Denn man muß wiſſen, daß dieſer Lehm große Ge— 
biete einnimmt und deren Oberfläche roth färbt, wie es etwa 
in der ſüdafrikaniſchen Karroo oder im heißen Afrika, über⸗ 
haupt in heißen Ländern, mit dem bekannten Lateritboden der 
Fall iſt, wie wir hinzu ſetzen wollen. So kommt es, daß 
man auch im adriatiſchen Gebiete z. B. eine Istria rossa 
unterſcheidet, wie man anderwärts von „Red Hills“ ſpricht. 
Dennoch iſt der fragliche Lehm der Dolinen nicht immer roth, 
wohl jedoch gelb, weißlich, braun oder ſchwarz, je nach der 
Beſchaffenheit des Kalkes und nach der Menge der organiſchen 
Beimiſchungen. Wie er aber auch zuſammen geſetzt ſein mag, 
hat er für die betreffenden Gegenden doch die große Bedeutung, 
daß er der alleinige Kulturboden iſt. Im adriatiſchen Karſte 
ummauert man deshalb die Dolinen, um das Hineinſtürzen 
von Geſteinen abzuhalten, und derartige Dolinen heißen in 
Krain Ograda (Einzäunung, Garten), in Iſtrien Dolac. In 
Montenegro gibt es ſehr große Dolinen, welche als Do und 
Uvala bekannt, durch Mauern in verſchiedene Parzellen ge⸗ 
theilt find. Auf den Joniſchen Juſeln baut man Getreide und 
Wein in ihnen, wie auf Jamaika Kaffee. Bei der großen 
Trockenheit des Karſtbodens werden die Dolinen gleichſam 
Ziſternen, welche das Regenwaſſer aufnehmen, während es 
ſonſt raſch in den poröſen Kalkſtein abfließt und die unter⸗ 
irdiſchen Flüſſe ſpeiſt. Bleibt das Waſſer in einer Doline 
für längere Zeit als Lache ſtehen, ſo gewinnt die Doline als 
wirkliche Ziſterne für das Vieh den größten Werth und be⸗ 
kommt dafür ihren eigenen Namen. Solches geſchieht natür⸗ 
lich allein da, wo der Lehm alle Fugen und Ritzen des Kalk⸗ 
ſteines verſtopft. In Serbien ſind ſolche Lachen Lokve genannt 
worden, in Krain und im adriatiſchen Karſte wohl auch Kal, 
in Montenegro Ubli. Neben dieſen Lachen gibt es aber auch 
noch beſtändige See'n, und zwar von nicht unbeträchtlichem 
Umfange und von ziemlicher Tiefe; ferner ſog. Quelltöpfe, 
welche die Geſtalt brunnenförmiger Dolinen haben; ja, ſogar 
ſalzhaltige Lachen, ſobald ſie in der Nähe der Küſte liegen. 
Von mit Schnee gefüllten Dolinen haben wir ſchon früher ge⸗ 
ſprochen; ſolche Schnee-Dolinen gehören eben nur dem Hoch⸗ 
gebirge an und bewahren ihren Schnee ſelbſt im Sommer, 
ſogar im heißen Libanon. 

Von dieſen echten Dolinen unterſcheiden ſich die Schlote, 
indem fie, ſteilrandig wie fie find, zu Höhlen und unterirdiſchen 
Flüſſen führen. Aber auch fie kommen wieder in zwei Formen 
vor; zunächſt als ſog. Avens, welche in eine meiſt kurze 
Höhle blind enden. Der Eingang zu derſelben pflegt trichter⸗ 
förmig, ſelten brunnenförmig zu ſein. Geht er ſenkrecht hinab, 
dann liegt die Höhle oft horizontal und weicht folglich in 
einem rechten Winkel von ihm ab, wie es meiſt im Trieſtiner 
und Krainer Karſte geſchieht. Die Größen⸗Verhältniſſe können 
dabei recht bedeutende werden, wie des Vf. mitgetheilte Tabellen 
bezeugen. Die zweite Form der Schlote iſt diejenige, welche 
mit Höhlengängen oder mit unterirdiſchen Flüſſen in Ver⸗ 
bindung ſteht. Sie finden ſich dann nicht mehr, ſobald der⸗ 
gleichen Flüſſe nicht vorhanden ſind. Es treten die Schlote 
als einfache ſchacht⸗ und trichterförmige tiefe Dolinen auf, 


welche unmittelbar zu horizontalen Höhlen und unterirdiſchen 
Flußläufen führen. Dann nennt man ſie in Krain Jama 
oder Lukuja, in den Cevennen Abimes, auf Jamaika Light 
holes (Lichthöhlen), weil das Tageslicht bis zu ihnen ge⸗ 
langen kann. Beiſpiele ſolcher Schlote ſind die Macocha im 
mähriſchen Karſte, die Jama der Reka⸗Höhle bei St. Kanzian; 
und auch hier kann es ſich um bedeutende Ausdehnungs-Ver⸗ 
hältniſſe drehen. Es gibt aber auch Schlote, welche ſich in 
einer engen Oeffnung, ſehr oft in einer Spalte in die Tiefe 
fortſetzen. Dann führt ein ganzes Syſtem von Kammern, 
welche durch bloße Spalten oder enge Kanäle mit einander 
verbunden ſind, zu horizontalen Höhlen oder zu unterirdiſchen 
Flüſſen. Am Boden der Avens, wo der Schlot mit einer 
horizontalen Höhle in Verbindung ſteht, lagern häufig Schutt⸗ 
maſſen aus Lehm und einzelnen eckigen Kalkſtein⸗Stücken, und 
ſolche Schuttkegel wachſen mitunter mehrere Meter hoch empor. 
Bei geneigter Lage der Höhle begibt ſich der Schutt in die 
Höhle ſelbſt, und ſelbſtverſtändlich iſt derſelbe in allen Fällen 
von der verwitternden Höhle abzuleiten, ſo daß er unter Um⸗ 
ſnndet. auch fehlen kann, wo die Verwitterung nicht ſtatt 
ndet. 

Außer den echten Dolinen, Avens und Lichthöhlen gewahrt 
man noch trichterförmige Einſenkungen von der Form der 
Dolinen am lehmigen Boden von Karſt-Wannen, die der Vf. 
Schwemmland-Dolinen nennt. Er verſteht darunter eine Ver⸗ 
bindung „aus Spalten oder Schloten im feſten Geſteine, ſo 
wie aus ſchüſſel⸗ oder trichterförmigen Vertiefungen, welche in 
loſem, darüber befindlichen Materiale gelegen ſind. Sie 
kommen deshalb nur da vor, wo auf dem Kalkſteine eine 
mächtige Decke von meiſt durchdringlichem Schutte, Sande 
oder Aluvium ruht“. Ihre Umriſſe ſind ſcharf oder ſauft, 
Beh Folge der Witterung beſtändig Veränderungen aus⸗ 
geſetzt. 95 
Was nun das Verhältniß der Dolinen zu den Höhlen 
betrifft, ſo kommen in allen Karſtgebieten letztere häufig als 
horizontale vor und erſcheinen in dreifacher Art. Aueh 
gegnet man großen, weit verzweigten Höhlengängen, welche 
als aktive oder verlaſſene Betten der unterirdiſchen Karſtflüſſe 
ſich kund geben. Zweitens erſcheinen ſie als „trockene, kurze, 
blind endende oder verborgene Höhlen, welche in höherem 
Niveau, oft nahe der Oberfläche, liegen“. Am Boden dieſer 
trockenen Höhlen, welche ſich durch Sickerwaſſer allein gebildet 
haben, finden ſich häufig ſchüſſels, trichter- oder brunnenförmige 
Dolinen, welche der Vf. unterirdiſche Dolinen nennt, Drittens 
unterſcheidet er die Grundwaſſer-Höhlen, die tiefſten des 
Karſtes, an der Grenze von Kalkſtein und undurchläſſigen 
Geſteinen. i eee 

Während nun die Schlote viel ſpärlicher als echte Dolinen 
und vorzugsweiſe an unterirdiſche Flußläufe gebunden ſind, 
kommen die echten Dolinen und Avens überall im Karſtgebirge 
vor, ſo daß nur ſteile Böſchungen ſrei von ihnen bleiben. 
Doch begünſtigen gewiſſe Formen der Land⸗ Oberfläche umge⸗ 
kehrt ihr Erſcheinen, nämlich die Karſtplatten und Karſt⸗ 
plateaus. So iſt z. B. die ſüdiſtriſche Karſtplatte in vielen 
Theilen geradezu „blatterſteppig“, ebenſo das Dachſteingebirge, 
das Todte Gebirge u. ſ. w. Man kann alſo wohl ſagen, 
daß die Dolinen beſonders auf ebenen und ſanft geneigten 
Formen des Karſtgebirges auftreten, ohne an eine beſtimmte 
Regel gebunden zu fein; linear angeordnete Dolinen find ſelten. 

Auch das, was man „geologiſche Orgeln“ genannt hat, 
kann als eine Art Dolinen Bildung bezeichnet werden. Es 
find das Verwitterungs⸗Einſenkungen in der Oberfläche des 
Kalkſteines mancher Länder, vor allem in der Kreide und im 


devoniſchen Kalkſtein Nord- und Mittel⸗Europa's. Sie haben 


jedoch keinen Anſpruch auf echte Dolinen; ſchon deshalb nicht, 


weil ſie nicht auf einem Karſtgelände auftreten. Sonſt gibt 


es nur ſtellenweiſe echte Dolinen in der Kreide, z. B. in der 
Umgegend von Canterbury in England. Der weſentliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden Bildungen liegt für den Verfaſſer da⸗ 
rin, daß die Dolinenformen der Land-Oberfläche, die geolo⸗ 
giſchen Orgeln Formen der Kalk-Oberfläche ſind. 
Wie aber find die Dolinen gebildet worden? Dieſe 
Frage iſt von den älteren Beobachtern dahin beantwortet, daß 
ſie durch Deckenbrüche der unterirdiſchen Höhlen entſtanden 
ſeien. Verfaſſer geht auf dieſe Anſichten ſehr ſpeziell ein, wir 


laſſen das jedoch als zu weit führend dahin geftellt fein und 
halten uns an die neueſten Anſchauungen, und dieſe ſind 
folgende: „Durch verſchiedene Vorgänge, insbeſondere durch 
Abwechſelung von Erwärmung und Abkühlung, ſo wie durch 
chemiſche Verwitterung, bilden ſich im Kalkſteine ſenkrechte und 
wagerechte Fugen und Klüfte, in welche das Waſſer einſickerte, 
und welche es, da es mittel- oder unmittelbar durch feinen 
Kohlenſäure⸗Gehalt den Kalk löſen kann, zu Röhren erweitert. 
Dieſe in die Tiefe führenden Röhren ſchlucken das auf die 
Oberfläche des Kalkes fallende und auf derſelben fließende 
Waſſer ein und werden Endpunkte von deſſen oberflächlicher, 
abſpülender und erodirender Thätigkeit, fo daß alle dieſe 
Vorgänge hier aufhören. Während in anderen undurchläſſigen 
Gebieten durch Abſpülung und Eroſion eine Abdachung bis 
zum Meere hin geſchafſen wird, endet hier die Abdachung an 
der entſtandenen Schlund⸗-Fuge. Der Eingang der letzteren 
wird durch die verſchiedenartige Thätigkeit des oberflächlichen 
Waſſers erweitert und trichterförmig ausgeſtaltet. Das 
iſt die normale Doline. Je reicher nun die Gegend von 
Verwitterungs-Lehm iſt, deſto mehr wird der entſtandene 
Trichter ausgefüllt; ja, er verſchwindet, und dann liegt eine 
geologiſche Orgel vor. Das iſt die einzige Möglichkeit der 
Dolinen⸗Bildung. Das Waſſer vermag den Kalk auch unter 
einer Bedeckung mit fremdem Materiale anzugreifen, und kaun 
rings um den Eingang einer Schlund-Röhre der Kalk gelöſt 
werden; dann ſinkt das Hangende nach und es entſtehen die 
geologiſchen Orgeln mit fremder Ausfüllung, oder wenn das 
nachſinkende Material weniger voluminös iſt, als das gelöſte.“ 
Beide Möglichkeiten dürften ſich aber auch vielfach verbinden, 
indem eine Doline erſt durch oberflächliche Thätigkeit des Waſſers 
angelegt wird und dann durch Löſung unter der hinein ge— 
ſpülten Lehmdecke weiter wächſt. Das ſind die Dolinen mit 
fremder Ausfüllung. Bei den Schnee-Dolinen hat die ſuba— 
sriſche, chemiſche Eroſion offenbar eine noch größere Bedeutung. 
ſo daß der ſchmelzende Schnee bereits in unbedeutenden De— 
preſſionen ſeine erodirende Thätigkeit beginnt. Drittens ent— 
ſtehen die Dolinen an der Grenze des Kalkſteines und der 
undurchläſſigen Geſteine ebenfalls durch ſubasriſche Eroſion 
des atmoſphäriſchen Waſſers, das die aus undurchläſſigen 
Geſteinen beſtehenden Böſchungen abſpült und im Kalkſtein 
durch Auflöſung deſſelben ſchmale Abſorptions-Spalten bewirkt. 
Es kann jedoch viertens unter Umſtänden auch ein Nachſinken 
durch Decken⸗Einbrüche ſtattfinden. Die Bildung der Avens, 
Lichthöhlen und ähnlichen Dolinen, welche auf eine Höhle 
treffen, muß natürlich auf gleiche Weiſe durch Eroſion er— 
klärt werden, nur daß letztere ſich weſentlich nach unten ver— 
8 erſtreckt und ſomit Röhren oder Schlünde hervor 
ringt. 

Dieſe Schlünde ſind es nun, welche die größte Eigen— 
thümlichkeit des Karſtlandes bedingen, indem ſie noch viel 
mehr wie der poröſe Kalkſtein das atmoſphäriſche Waſſer auf- 
ſaugen und in das Innere des Bodens verlegen. Auf der 
Oberfläche Trockenheit, im Inneren Reichthum an Waſſer, kann 
man als das Wahrzeichen des Karſtes betrachten. Doch gibt 
es ſchwache Flüßchen und Bäche, aber nach einem kürzeren 
oder längeren Laufe geben ſie ihr Waſſer allmälig in die Tiefe 
ab, bis ſie plötzlich verſiegen, d. h. durch ein Schlundloch 
(Ponor) zu einem unterirdiſchen Fluſſe hinab ſinken, welcher 
ſeinerſeits an einem beſtimmten Punkte als mehr oder weniger 
mächtige Quelle dem Inneren wieder entflieht. Neben ſolchen 
zeitweiligen Flüſſen erſcheinen aber auch waſſerreiche immer- 
währende Flüſſe. Ihre Mehrzahl „beſitzt keine oberflächlichen 
Nebenflüſſe; ſtatt derſelben treten ſtarke Quellen im Bette ſelbſt 
auf, durch welche die Flüſſe vergrößert werden.“ Häufig iſt 
ihr Bett bis zum Grundwaſſer vertieft, ſo daß ſie auf ſolche 
Art ſich ebenfalls ſpeiſen. Ueberhaupt iſt die Naturgeſchichte 
der Karſt⸗Gewäſſer eine ſehr mannigfaltige, auf die wir nicht 
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weiter eingehen dürfen. Nur das Eine ſei erwähut, daß dieſe 
Gewäſſer an ihrer Mündung oft mit ſolcher Macht aus dem 
Schooße des Gebirges hervor ſtürzen, um alsbald Mühlen zu 
treiben. ö b e 

Mit den Flußläufen betreten wir nun auch die Thal⸗ 
bildungen des Karſtes, und dieſe nehmen ſich wiederum ſehr 
eigenthümlich aus. Denn da jene Läufe in Folge des durch⸗ 
läſſigen Geſteines häufig ausſetzen, ſind normale Thäler ſelten, 
oder es treten an ihre Stelle blinde Thäler und ähnliche 
Wannen⸗Formungen, wodurch ein Karſtland niemals eine Thal- 
ſondern eine Wannen-Landſchaft wird. Ein blindes Thal 
ſtellt eben eine nach allen Seiten hin abgeſchloſſene, lang ge⸗ 
dehnte gewundene Wanne vor, die nach unten hin einen Thal⸗ 
ſchluß hat. Von ihm weicht ein halb-blindes Thal dadurch 
ab, daß es einen oberen und unteren Thalſchluß beſitzt, aber 
letzterer hat einen Abſturz mit et und iſt jo niedrig, daß 
er von dem aufgeſtauten Waſſer überſchritten werden kann. 
Eine dritte Art bildet das Sackthal mit einem zirkus⸗ 
artigen, ſackförmigen, oberen Thalſchluſſe und einem Abſturze, 
unter welchem ſich die Fluß-Quellen befinden. Die vierte Art 
iſt das trockene Thal ohne alle Flußläufe oder nur mit 
zeitweiligen Flußläufen. Auch dieſe Art variirt, wie die vorigen 
Arten, in mannigfacher Weiſe. ö e 

Eine letzte Karſt⸗Erſcheinung find die Poljen, d.h. große, 
flache, breitſohlige Karſt-Wannen, deren Gehänge ſich ſcharf 
gegenüber der Sohle abſetzen, und welche eine ausgeprägte, 
mit Schichtſtreichen parallele Längs Erſtreckung zeigen.“ Von 
den blinden Thälern unterſcheiden ſie ſich „durch ihre große 
Breite, das regelmäßige Zuſammenfallen ihrer Längsachſe mit 
dem Schichtſtreichen, ſo wie durch die Ebenheit ihres Bodens, 
welcher ſich nicht nach einer beſtimmten Richtung hin abdacht.“ 
Dieſe eigenthümlichen Oberflächen-Bildungen find: beſonders 
in Bosnien und in der Herzegowina typiſch entwickelt. Ihre 
Mehrzahl hat eine längliche oder ovale Form, „deren Länge 
wenigſtens zweimal größer iſt, als die Breite.“ Die Gehänge 
ſind ſteil, der Boden iſt mit Schlamm, theilweiſe mit Torf 
bekleidet. Verfaſſer unterſcheidet trockene Poljen, welche 
hoch gelegene leichte Einſenkungen darſtellen, dann periodiſch 
überſchwemmte P., wenn ſie tiefer liegend zu beſtimmten 
Jahreszeiten unter Waſſer geſetzt werden; endlich See-Poljen, 
die mit Waſſer beſtändig angefüllt ſind. Natürlich iſt über 
dieſe Poljen viel zu ſagen, doch eilen wir darüber hinweg, 
um nur noch kurz über die geologiſche Struktur und Ent⸗ 
ſtehung derſelben zu ſprechen. Nach öſterreichiſchen Beobachtern 
ſind die P. Hohlformen, welche mit den Längsthälern verglichen 
werden können. Verfaſſer unterſcheidet echte Mulden- und 
Graben-P., Abriegelungs-P., Aufbruchs⸗P., deren Entſtehung 
aber erſt zu erforſchen iſt. . 

Die adriatiſche Karſt⸗Küſte ſteht hinſichtlich ihrer Formen 
im engſten Zuſammenhange mit den Karſt⸗Erſcheinungen, in⸗ 
dem die Gliederung dieſer Küſte überall „als eine Reſultante 
aus deu Karſtformen der Land-Oberfläche und der poſitiven 
Verſchiebungen der Strandlinien erſcheint.“ So treten die 
bisher beſprochenen Dolinen, Schlote und drgl., aber auch 
Höhlen und ſog. Meermühlen au der fraglichen Küſte auf und 
vereinigen ſich mit einem Reichthume an Quellen, welche zum 
Theil ſubmariniſch find. So ziehen ſich die Karſt-Erſcheinungen 
bereits vom Meere an über die Karſtländer hinweg bis zu be⸗ 
trächtlichen Höhen, überall begründet auf die Durchläſſigkeit 
der Geſteine, welche ganz beſonders die Kalke aller Formationen 
ſind; und ſo ziehen ſich die fraglichen Erſcheinungen nicht nur 
über den Oſten Süd⸗Europas und über die Balkan-Halbinſel 
insbeſondere, ſondern ſie kommen auch in Ländern vor, in denen 
die Kalke ähnliche Eigenſchaften beſitzen. Alle dieſe Erſcheinungen 
mit großem Fleiße und großer Umſicht unter einen Hut ge⸗ 
bracht und z. Th. erklärt zu haben, iſt das Verdienſt des 
Verfaſſers, deſſen Abhandlung ſomit Grund-legend iſt. 


Der Bulkan Calbuco in Ehile. 


40 Der in Südchile unter 72 036 
liegende Kordilleren-Vulkan Calbuco, der ſeit Beginn 1893 


Von Dr. C. Ochſenius. 


w. L., 4120“ ſ. Br. die höchſt zahlreichen deutſchen Anſiedelungengam See Llan⸗ 
| quihue, deſſen Südufer ſich dem Vulkane bis auf 10 km. 


nach ſehr langer Ruhe in Thätigkeit getreten iſt, bedrängt jetzt nähert, durch häufige Aſchenfälle, die alle niedere Vegetation 


d. h. Saaten und Viehweiden u. ſ. w. zu vernichten drohen. 
Sit auch die Menge der Aſche, die von den ſüdlichen Winden 
bis nach dem 176 km entfernten Valdivia getragen worden 
iſt, nicht ſehr groß — in Oſorno 74km nordweſtlich vom 
Calbuco fielen am 23. Oktober 267 gr auf einen Quadrat- 
meter, welche nur etwa 0,28 mm Höhe einnehmen — ſo will doch 
das nicht an Stallfütterung gewöhnte Vieh, deſſen Zucht die 
hauptſächliche Nahrungsquelle der Koloniſten bildet, das be— 
ſtäubte Gras nicht freſſen und geht maſſenhaft zu Grunde. 
Die zuweilen faſt nächtliche Finſterniß hervorrufende Aſche iſt 
ein in feinſte Partikeln zerſtaubter Augitandeſit und erhebt ſich 
zuweilen in Säulen (Pinien⸗Wolken) von 8 Kilometern Höhe 
über den 1691 m aufragenden Calbuco, der ohne irgend be— 
merkte Vorboten ſeine Eruptionen in Szene geſetzt hat. 

Derſelbe war zwar 1872 durch eine Beſteigung von 
Chriſtie und Dawſon als Feuerberg mit einem Krater von 
über 2km Durchmeſſer erkannt worden, hatte ſich aber ſeit 
Menſchengedenken ruhig verhalten. Eher hätte man geglaubt, 
daß fein „großer Bruder“, der etwa 25 km nördlich ſich zu 
2257 m erhebende Vulkan Oſorno, den R. A. Philippi 1852 
erſtiegen und mit mir unterſucht hat, thätig werden würde; 
denn in den 30er Jahren iſt er es noch geweſen, aber der 
Feuergott hat ſich einen anderen Weg geöffnet. 

Lavgergüſſe find bislang auf der nördlichen, weſtlichen 
und ſüdlichen Seite nicht beobachtet worden; vielleicht ſind 
ſolche nach dem Oſten durchge brochen und in die noch unzu— 
gängliche und unbekannte Waldregion gelaufen. Schlamm— 
ſteine waren von Norden her erreichbar. Ihr feines graubraunes 
Material hat ſich mit den Waſſerergüſſen auf den Pinien-Wolken 
und denen auf den geſchmolzenen Eis- und Schneemaſſen des 
Berges gemiſcht, hat mehrere hundert Meter breite und meilen— 
lange Strecken verwüſtet, Baumſtämme und Felstrümmer bei 
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Seite geſchoben und durch ſchnelle Erhärtung feſte Straßen 
gebildet, auf denen man zu Pferde fortkommen kann. 

Wir haben dennoch hier eine uns bereits vom Veſuv 
und auch von javaniſchen Vulkanen bekannte Erſcheinung vor uns, 
die außerdem von Intereſſe iſt, weil fie auch an dem 4877m 
hohen Cerro de Potoſi (in 65“ 32° w. L. und 19 22° |. Br.) 
in Bolivia 3—400m unter deſſen Gipfel an zwei entgegenge⸗ 
ſetzten Flanken des Berges auftritt. In den ſchiefrigen Thonen 
der beiden Partien finden ſich Blattabdrücke und Reſte von 
Pflanzen, die heutzutage nur das heiße und feuchte tropiſche 
Amerika bewohnen, welche alſo unmöglich in dem jetzt faſt 
glazial zu nennenden Klima des Cerro de Potoſi gewachſen 
ſein können. Ich habe in einer Reihe von Artikeln, be⸗ 
ginnend in Nr. 5, 1887 dieſer Zeitſchrift, Beweiſe für das junge 
Alter einiger Andenhöhen gebracht und der Pflanzenabdrücke 
ſpeziell in Nr. 38, 1890 der Natur gedacht. 

Seitdem find noch viele Gattungen und Arten von Tropen- 
gewächſen auf jenen eiſigen Höhen, beſonders durch H. Engel⸗ 
hardt in Dresden beſtimmt worden und J. F. Kemp in New 
York hat die Maſſe des die Abdrücke bergenden Wieſenthons 
als eine iſotropiſche Subſtanz erkannt, in der kleine Feldſpath⸗ 
leiſten liegen. Es iſt unzweifelhaft ein vulkaniſches Glas, und 
die Ablagerung des bimſteinartigen, feinen Staubes hat 
aus Waſſer ſtattgehabt. Analoges erfolgt jetzt am Calbuco 
und wie da die begrabenen Pflanzen erſt Zeugniß ablegen für 
das Klima, in dem ſie lebten, ſo thun es die Gewächſe am 
Gipfel des Cerro de Potoſi für ihre Zeit, d. h. ſie wuchſen 
in heißem Klima, mit andern Arten, nahe dem Meeresniveau, 
und ihr Bett iſt erſt ſpäter nach ihrer Konſervirung in Aſchen⸗ 
Schlammſtrömen auf die gegenwärtige Höhe gehoben worden. 

Eine andere Erklärung gibt es nicht. 
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Peludſchiſtan. 


Von Dr. E. Roth. 


Nur geringe Kenntniſſe, namentlich in botaniſcher Hin— 
ſicht, dürften über dieſes Gebiet verbreitet ſein, ſo daß man 
den Herren J. H. Lace und W. Botting Hemsley zu großem 
Danke verpflichtet ſein muß, daß ſie uns einiges Nähere über 
die 1879 an England abgetretenen Länderſtrecken mittheilen. 

Beludſchiſtan wird durch zwei Flußſyſteme in zwei un— 
gleiche Hälften getheilt, deren weſtlicher Theil mit dem Peſhiu 
Lora kleiner als der öſtliche iſt, deſſen Stromgebiet der Näri- 
Fluß einnimmt. Im Oſten finden ſich zahlreiche Thalbild— 
ungen, während der höchſte Punkt in dem kleineren Abſchnitte 
liegt und in dem Zarghun bis zu 11 700 engl. Fuß aufſteigt. 

Was die geologiſche Formation anlangt, ſo tritt nament— 
lich die Kreide hervor, doch findet ſich zuweilen auch Schiefer, 
dem ſich bisweilen Traprock anſchließt. Verſteinerungen ſind 
ziemlich häufig anzutreffen, und Petroleum-Quellen dürften die 
Bearbeitung lohnen, wie denn auch Kohlen in geringer Aus— 
dehnung an verſchiedenen Stellen bemerkt find. - 

Das Klima zeichnet ſich in Beludſchiſtan durch große und 
plötzlich eintretende Schwankungen aus und iſt als ſtrenger zu 
bezeichnen, als in den gleich hohen Lagen des Himalaya. 

In Quetta erreichte, um ein Beiſpiel anzuführen, das 
Thermometer im Schatten bisweilen 105 F., während es 
im Winter unter den Gefrierpunkt fiel. — Im Thale des 
Peſhin vermochte Lace ſelbſt einen Unterſchied von 500 F. in 
der Zelttemperatur während eines Tages und einer Nacht zu 
notiren. 

Dieſen Sprüngen iſt ohne Zweifel auch die im Großen 
und Ganzen kärgliche Vegetation zuzuſchreiben, wie das voll— 
ſtändige Fehlen von Waldungen, mit dem wiederum eine 
heftige Wärmeausſtrahlung verbunden iſt. Auch auf den 
Regenfall hat das Nichtvorhandenſein von weit ausgedehnten 
Baumbeſtänden inſofern Einfluß, als derſelbe in Quetta 
während einer Periode von 10 Jahren nur ungefähr 9“ be— 
trug, eine geringe Niederſchlagsmenge, welche an anderen 
Orten noch erheblich kleinere Zahlen aufweiſen ſoll. 

Die erſte Kunde über die Pflanzendecke Beludſchiftans 
ſtammt wohl aus dem Jahre 1839, doch vermögen wir uns 


erſt durch die neuerdings angelegten Sammlungen ein richtiges 
Bild dieſes Landes zu machen. 

Das Herbarium von Lace umfaßt etwa 700 Nummern 
und läßt als die Hauptvertreter der Flora die Kompoſiten 
und Gramineen erkennen, welche mit 11,5 bez. 10,0% ver- 
treten ſind. Ihnen ſchließen ſich als nächſtbegünſtigte Familien 
die Schmetterlings- und Kreuzblüthler an, die 9,4 und 6,8 % 
ausmachen; die Lippenblüthler ſind ferner die einzigen, welche 
dann noch mit 5% in einer allgemeineren Skizze in Betracht 
kommen. 

Während der Boden faſt das ganze Jahr hindurch trocken, 
unfruchtbar und von einer gewiſſen bräunlichen Färbung iſt, 
bedeckt er ſich in den Frühlingsmonaten — März bis Mai — 
urplötzlich mit einem bunten Blüthenteppiche. Sind die Ge— 
wächſe meiſt auch nur von kleinem Wuchſe, ſo weiſen ſie doch 
in der Regel herrliche Töne auf, von denen Gelb am meiſten 
heroorſticht, während ſich die Purpurfarbe demnächſt am be— 
merklichſten macht. 

Im Vergleich zu dem Himalaya, fällt der große Reich⸗ 
thum an Kreuzblüthlern auf, auch die Zahl der Aſtragalen 
kommt in Betracht, welche jo recht als Frühlingsblumen ge= 
nannt ſein mögen. Einen weiteren hervor ſtechenden Zug in 
der Vegetation bilden die Dornengewächſe oder Stachelpflanzen, 
zu denen die Korbblüthler das größte Kontingent ſtellen, wenn 
man von der einzelnen Gattung Aſtragalus abſieht. 

Auch die Gräſer ſind zahlreich, aber eine große Menge 
von ihnen iſt einjährig und verſchwindet bald wieder. Zudem 
bedecken ſie ſelten größere Strecken Landes und fallen ſo dem 
Beobachter weniger auf; Lace will letzteres z. B. nur von 
dem Andropogon laniger bemerkt haben, eines Verwandten 
unſeres Bartgraſes. 

Unter den 700 Pflanzen waren merkwürdiger Weiſe nur 
11 neue Arten vorhanden, während gewöhnlich die Wiſſen— 
ſchaft aus Sammlungen wenig oder gar nicht erforſchter 
Gegenden eine reichhaltigere Erweiterung zu erfahren pflegt. 

In einer Höhe von 7000 —10 000 engl. Fuß iſt die her⸗ 
vorrag ndjte und um meiſten vorkommende Pflanze die Juni- 


Hypericum densiflorum (/ Gr.). 


perus macropoda, eine Wachholderart. Dieſes Gewächs ift 
faſt das einzige, welches in Beludſchiſtan Waldungen von 
einiger Bedeutung hervor bringt und zwar faſt ſtets in reinem 
Zuſtande, nur ſelten mit Pistacia mutica durchſetzt oder mit 
Fraxinus xanthoxyloides, einer Eſche, vermiſcht. f 8 

Die Strauchbildung iſt eine mannigfaltige, doch ſind die 
von Prunus uzrunea, wie aus Schlehen bei uns, gebildeten 
Gebüſche bei Weitem am häufigſten. Eine weitere in Gebüſchform 
wachſende Pflanze iſt Lonicera quinquelocularis, deren Ver⸗ 
treter in Europa als Geisblatt oder Jelängerjelieber auch viel⸗ 
fach Hecken, Gebüſche und ähnliche Orte belebt. Ferner ſei 
der Roſen gedacht, die Berberitze erwähnt, die wilde Stachel— 
beere, die Johannisbeere genannt und von bekannteren Namen 
vielleicht noch der Hollunder und Jasmin herangezogen. 

Die Kräuterwelt bringt ebenfalls zahlreiche Anklänge an 
unſere Heimat, wenn es auch vielfach nur nahe Verwandte 
ſind, welche jene Gegend zieren. So finden wir das Haſen⸗ 
öhrchen (Bupleurum) dort wieder, die Pimpinelle ſtellt ſich 
uns in den Weg, Schildträgerarten (Scutellaria) laden zum 
Pflücken ein, Verwandte unſeres Waldmeiſters fördern heimat— 
liche Bilder herauf und das Veilchen blüht dort ebenſo im 
Verborgenen, wie bei uns, während im Frühjahre die zahl- 
reichen Lilien- und Iris⸗Gewächſe einen wahrhaft zauberiſchen 
Teppich über den ſonſt ſo kahlen Boden breiten. 

Etwas mag der Mangel an Waldungen auch dadurch ge— 
fördert ſein, daß jener oben erwähnte Juniperus nur ſehr 
langſam wächſt; von hohem Alter zeugen dann aber Stämme, 
welche 20 engl. Fuß im Umfange aufweiſen und gar nicht ſo 
ſelten bis zu einer Höhe von 70 engl. Fuß emporragen. 

Eine Piſtazienform tritt namentlich in den Höhen von 
4000 — 7500 engl. Fuß in den Vordergrund und wird nur 
ſelten von einer Acacia modesta abgelöſt, deren Beiwort be— 
ſcheiden bereits auf die Genügſamkeit der Pflanze und das 
Vorliebnehmen mit dieſem unfruchtbaren Boden hinweiſt. 

Der Anbau von Nutzgewächſen iſt nicht ſehr weit vor- 
geſchritten, auch bei der Bodenbeſchaffenheit meiſt auf die 
Thäler oder Thalſeiten beſchränkt, wenn ſich auch nicht leugnen 
läßt, daß durch geeignete Bewäſſerungsanlagen manches Stück 
Land dem Ackerbaue gewonnen werden könnte. 
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Gebaut werden hauptſächlich Weizen, Gerſte und ver— 
ſchiedene Sorten Hirſe; Baumwolleſtauden trifft man nur an 
ganz einzelnen Stellen an. Reis hat ebenfalls eine ziemlich 
weite Anbaufähigkeit und wird ſelbſt noch in einer Höhe von 
7000 engl. Fuß mit Erfolg gezogen. 

Natürlich hat der Regen einen bedeutenden Einfluß auf 
den Ausfall der Ernte, und leider iſt, wie bereits bemerkt, die 
Höhe der Niederſchlagsmenge nur zu gering. 

Eine Hauptſchwierigkeit beſteht in Beludſchiſtan darin, 
Futter für das Vieh zu gewinnen und herbei zu ſchaffen, da 
wie geſagt, der Graswuchs im Allgemeinen unbedeutend iſt. 

Man ſucht dieſen Mangel durch ausgedehnten Luzernebau 
auszugleichen und ängſtlich alles Gras im Freien für das 
Vieh auszunutzen. Auch Winden und Kreſſe dienen demſelben 
Zwecke, während Kameele in jeder Beziehung in dieſer Hin⸗ 
ſicht am beſten in Beludſchiſtan fahren. 

Die Bevölkerung gräbt außerdem zu ihrem eigenen Unter- 
halte vielfach Tulpenzwiebeln und Schwertliliengrundachſen 
aus, denen ſich die Wurzelſtöcke von Bocksbart⸗ und Scorzo⸗ 
nerenarten anſchließen. Waſſermelonen werden in hinreichen⸗ 
der Menge gezogen, Piſtacianüſſe bietet der Wald in aus⸗ 
gibiger Zahl dar, Oelbaum, Wachholder, Berberitzen liefern 
ihre Früchte, Aſtragalusſamen ißt man hier und da, während 
Miſpeln nicht Jedermanns Sache ſind. 

Auch in mediziniſcher Hinſicht iſt für die Einwohner ganz 
gut geſorgt; ſo dient eine Abkochung der zerquetſchten Wurzel 
der Berberitze gegen Bruſtbeſchwerden, Fieberanwandlungen 
ſucht man durch eine Salbei zu vertreiben oder durch den 
auch dort gemeinen Thymian; als purgativ gelten Verwandte 
unſeres Rainfarns und Wolfsmilcharten, während man gegen 
das Auftreten von Rheumatismus die Blätter zweier ein- 
heimiſcher Gewächſe preiſt. Tulpenzwiebeln bringen denſelben 
Erfolg wie Jalap hervor und kühlende Getränke liefert neben 
anderen Pflanzen die geliebte Zichorie. Doch auch andere 
Vertreter der Vegetation finden mediziniſche Verordnung, deren 
Anführung mit ihren lateiniſchen Namen für unſere Leſer kaum 
einen Zweck haben dürfte. 
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Blitz und 


Von Dr. G. Zacher 


Es iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß bei Ge— 
wittern gerade Bäume am meiſten der Blitzgefahr ausgeſetzt 
ſind. Jedoch iſt die Empfänglichkeit dafür bei den einzelnen 
Baumgattungen eine durchaus verſchiedene. Während die Eiche 
beſonders vom Blitze bevorzugt wird und daher bei den 
Griechen dem Zeus, bei den alten Deutſchen dem Thor und 
ſelbſt bei dem alten, nunmehr längſt verſchwundenen Volks— 
ſtamme der Preußen dem Donnergotte Perkunos geheiligt war, 
galt der vom Blitz ſelten getroffene Lorbeer als dem Sonnen- 
gotte Apollo geheiligt. Ueber die ſehr ungleiche Leitungs— 
fähigkeit der einzelnen Stammhölzer hat nun Jonesco Dimitrie 
im Jahre 1892 eine Reihe ſehr intereſſanter Verſuche ange— 
ſtellt. Er wendete zu ſeinen Experimenten eine Holz'ſche 
Influenzmaſchine an, deren Funken er durch Splintholz ver- 
ſchiedener Gattung durchſchlagen ließ. Dabei wurde Eichenholz 
bei drei Umdrehungen vom Funken durchſchlagen, Schwarz— 
pappel und Weide erforderten ſchon fünf Umdrehungen und 
Buchenholz gar 15—20 derſelben. Dabei war es eigenthüm⸗ 
lich, daß Splint- und Kernholz ſich ganz gleich verhielten und 
der größere oder geringere Waſſergehalt der Holzſtücke ſich als 
ganz nebenſächlich erwies. Nicht dieſer, ſondern der höhere 
oder geringere Fettgehalt der Bäume bedingte die größere oder 
geringere Empfänglichkeit für elektriſche Entladungen. In 
dieſer Beziehung kann man die Bäume in zwei Klaſſen ein- 
theilen, in ſtärkereiche Bäume wie Eiche, Pappel, Weide, 
Ahorn, Ulme und Eſche, und fettreiche, zu denen wir die Linde, 
den Wallnußbaum, die Birke und Buche rechnen müſſen. 


Erſtere Klaſſe iſt der Blitzgefahr am meiſten ausgeſetzt und 


daher ſtammt auch die altbekannte Regel, zur Abwendung der 
Blitzgefahr in der Nähe von Gebäuden auf dem Lande Pappeln 


Bäume. 
Frankfurt a. M. 


zu pflanzen, da dieſe bei einem ausbrechenden Gewitter den 
Blitz auf ſich ziehen und ſo als Blitzableiter dienen. Eigen⸗ 
thümlich verhält ſich dem Blitze gegenüber die Kiefer, die wir 
im Sommer zu den ſtärkereichen, im Winter zu den ölreichen 
Bäumen rechnen müſſen und die daher auch im Sommer der 
Blitzgefahr mehr ausgeſetzt ift, als im Frühjahr oder Herbſt. 
Bei den Verſuchen Dimitrie's erforderte das Durchſchlagen 
von Winterkiefernholz mehr Umdrehungen, als zum Durch⸗ 
ſchlagen von Buchenholz nothwendig waren. Außer dieſen 
Verſuchen, die an lebendem Holze gemacht wurden, ſtellte Di⸗ 
mitrie auch ſolche an todtem Holze an und gelangte hier zu 
dem Reſultate, daß daſſelbe leichter durchſchlagen wird, als 
lebendes, womit ja auch die bekannte Thatſache übereinſtimmen 
würde, daß abgeſtorbene Bäume vom Blitz eher getroffen 
werden, als geſunde. Rinde und Blätter aller Baumgattungen 
erwieſen ſich als ſchlechte Leiter. 

Außer dieſen Verſuchen Dimitrie's beſitzen wir auch noch 
eine Statiſtik über Blitzſchläge für die Jahre 1879 — 85 und 
1890 von der Lippe'ſchen Forſtſtation. Der für die Aufnahme 
dieſer Statiſtik ausgewählte Waldbeſtand ſetzte ſich aus 11% 
Eichen, 70% Buchen, 13%è Fichten und 6% Kiefern zus 
ſammen. Vom Blitze getroffen wurden in oben angegebener 
Zeit 159 Eichen, 21 Buchen, 20 Fichten, 59 Kiefern und 21 
andere Bäume. Es ſtellte ſich alſo die Blitzgefahr für die 
Fichte 5 mal, für die Kiefer 33 mal und für die Eiche gar 
48 mal ſo groß heraus, als für die Buche. Dabei fuhr der 
Blitz 197 mal in die Stämme und 78 mal ſuchte er die Spitze 
der Bäume auf. Die von Dimitrie gewonnenen Reſultate 
wurden noch ergänzt und beſtätigt durch die Verſuche Hell- 
mann's, die nachwieſen, daß thatſächlich die Bäume wegen des 
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SR Winter gewonnenen Fett- und Delgehaltes vom Blitze 
ſeltener getroffen werden, als im Sommer, ſelbſtverſtändlich 
immer unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß Winter— 
gewitter bedeutend ſeltener ſind, als ſolche im Sommer. Ferner 
zeigte Hellmann durch ſeine Verſuche, daß weichhaarige und 
behaarte Blätter die Blitzgefahr verringern, da die Spitze jedes 
Härchens als Entlader der im Baume angehäuften Elektrizität 
fungirt. Daher auch z. B. Rothbuchen dem Blitze viel weniger 


* 


ausgeſetzt ſind, als etwa die Eiche mit ihren glatten, abge— 
rundeten Blättern. Aehnliche Verſuche ſtellte auch Wöckert 
an, der auf zwei gleich ſtark geladenen Konduktoren einer 
Elektriſirmaſchine ein Eichen» und ein Buchenblatt als Ent- 
lader befeſtigte. Es ſtellte ſich heraus, daß das Buchenblatt 
in dreimal kürzerer Zeit dem Konduktor ſeine Elektrizitäts— 
menge entzogen hatte, als das Eichenblatt. 


++ Rortſchritte der Maturforſchung. — 
Zoologie. 
Von Hermann Reeker. 


Ju der nachfolgenden Ueberſicht über die Leiſtungen auf 
dem Gebiete der Zoologie während des Jahres 1893 können 
wir aus Mangel an Raum nur in groben Zügen die Reſultate der 
Forſchungen vorführen; durch genaue Quellenangabe aber er— 

möglichen wir es dem geehrten Leſer, ſich über einzelne Punkte 
näher zu orientieren. Viele andere Arbeiten haben wir ſchon 
in ſelbſtändigen Aufſätzen oder in der Form von kleinen 
Mittheilungen dem Leſer zur Kenntniß gebracht. 

Im Jahre 1883 hatte F. E. Schulze ein äußerſt merk— 
würdiges Thierchen entdeckt und der erſten vorläufigen Mit- 
theilung dann im Jahre 1891 in den Sitzungsberichten der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften eine ausführliche Dar— 
ſtellung des Körperbaues und der Lebensweiſe folgen laſſen. 

Trichoplax adhacrens, wie das neuentdeckte Weſen benannt 
wurde, beſitzt zwar einen mehrzelligen Körper, gehört alſo 
zweifellos zu den Metazoen, anderſeits aber fehlt ihm die 
Körperachſe, die ein Hauptmerkmal der übrigen Metazoen bildet; 
man kann bei ihm weder hinten noch vorn unterſcheiden. Da— 
bei zeigt es eine amoeboide Beweglichkeit und Vielgeſtaltig— 
keit; während ſeine Dicke nur 0,02 mm beträgt, kann es ſeine 
Länge von ein paar mm bis über 20 variiren. Es beſteht 
aus drei Zellſchichten, nämlich einer dorſalen Epithelſchicht 

aus Plattenzellen, einer ventralen Epithelſchicht aus pris— 
matiſchen Zellen verſchiedener Länge und einer davon ganz 
abweichenden Mittelſchicht. Letztere zeigt eine dünnflüſſige, 
waſſerhelle Grundſubſtanz, welche ſpindelförmige, mit faden- 
förmigen Ausläufern dem Epithele anhaftende Zellen enthält; 
dieſelben entſprechen primitiven Muskeln, da durch eigenartige 
Zuckungen ihrerſeits eine Ortsveränderung des Körpers her— 
vorgerufen wird. Anderſeits dient auch das Wimperkleid 
des beiderſeitigen Epitheles zu einer Bewegung. Sodann 
finden ſich in der dorſalen Schicht kugelige, ſtark lichtbrechende 
und ölartige Zellen, („Glanzkugeln“), in der ventralen Schicht 
ähnliche, aber kleinere Zellen, in der Mittelſchicht endlich 
grünlich-braungelbe Körper von unregelmäßiger Geſtalt. Die 
Fortpflanzung erfolgt, ſoweit bekannt, nur ungeſchlechtlich, 
durch Theilung, alſo ganz protozoen-(amoeben-) ähnlich. 

Im Sommer 1892 hat nun Fr. Sav. Monticelliy 
ein anderes Lebeweſen entdeckt, das gleich Trichoplax eine tiefe 
Stufe im Metazoenreiche einnimmt. Treptoplax reptans 
wurde an den Glaswänden der Aquarien der zoologiſchen Station 
zu Neapel gefunden. Es iſt ein milchweißes Thierchen, das 
nur einige mm mißt und ſtark abgeplattet iſt. Ebenſo wie 
Trichoplax, beſteht es aus den drei beſchriebenen Zellſchichten. 
Jedoch zeigen Rücken- und Mittelſchicht verſchiedene Abweich— 
ungen. Erſtere entbehrt der Wimpern (Cilien), beſitzt aber 
zahlreiche aufſitzende Kügelchen, die ſtark lichtbrechend und den 
„Glanzkugeln“ von Trichoplax ähnlich find. Die Mittelſchicht, 
welche die grünlich-gelbbraunen Körperchen vermiſſen läßt, be— 
ſteht aus großen, unregelmäßigen Zellen, deren Cytoplasma 
grobe Granula (Körnchen) und einen intenſiv färbbaren Kern 
beſitzt. Die Fortpflanzung geſchieht auch hier durch einfache 
Zweitheilung (Architomia)) Treptoplax reiht ſich dem bis⸗ 
her iſoliert ſtehenden Trichoplax im Syſteme paſſend an. 

Eine intereſſante Gruppe bilden trotz ihrer wenigen Arten 
die Süßwaſſerſchwämme (Spongillidae); das geht allein 
ſchon daraus hervor, daß W. Weltner), der neuerdings 
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ſeine werthvollen „Spongillenſtudien“ veröffentlicht hat, nicht 
weniger als 487 Nummern im Literaturverzeichniß aufführt. 
Wir können nur wenige Reſultate der Arbeit hervorheben. 
Bekanntlich beſteht eine Fortpflanzungsart der Spongillen in 
der Bildung von Keimkörpern, gemmulae, die aus einem Haufen 
von Schwammzellen beſtehen und von einer feſten, kieſeligen 
Schale umgeben ſind. Zuweilen erſcheinen dieſe Gemmulae 
grün. Nun hat Weltner nachgewieſen, daß dieſe grüne Farbe 
durch Zoochlorellen (Algenzellen) hervorgerufen wird, welche 
mit den Schwämmen ſymbiotiſch leben. Aus grünen Gem— 
mulae entwickelten ſich im Frühjahre grüne Schwämme. — 
Die Gemmulae beſitzen eine bedeutende Widerſtandsfähigkeit 
gegen die Einflüſſe der Außenwelt und ſind daher für die 
Fortpflanzung, bez. Erhaltung der Art von großer Wichtig— 
keit. Wenn die Gewäſſer austrocknen und die Schwämme ab— 
ſterben, bleiben die Gemmulae am Leben und pflanzen nach— 
her die Art fort. Eine tropiſche Art iſt ſogar 9—10 Monate 
trocken der glühenden Sonne ausgeſetzt: nachdem ein Tümpel 
Auſtraliens 3 Jahre trocken gelegen hatte, entwickelte ſich in 
ihm Spongilla lacustris. Aus Gemmulae unſerer einhei— 
miſchen Ephydatia Muelleri zog unſer Forſcher nach 2 Jahre 
langem Trocknen junge Schwämme. Gleichen Widerſtand zeigten 
die Keimkörner gegen Kälte. So blieben von den Gemmulae 
der Spongilla fragilis, welche im Verlaufe eines Winters ab— 
wechſelno einfroren und aufthauten, die meiſten entwickelungs— 
fähig. Die Keimkörper ſpielen alſo in der Lebensgeſchichte 
der Süßwaſſerſchwämme eine bedeutende und unentbehrliche 
Rolle. — Auch für die Auffaſſung der Keimblätter hat Welt— 
ner intereſſante Experimente angeſtellt. Er zerſtörte durch 
Schütteln die äußere Zellenlage der Larven und erhielt trotz— 
dem aus ihnen junge Schwämme. Hiermit iſt bewieſen, daß 
nicht die ganze, unverletzte Ektodermſchicht für die Weiterent— 
wickelung erforderlich iſt. Den Beweis, daß letztere ohne ek— 
todermale Zellen zu Stande kommen kann, erbringt Weltner 
freilich nicht. Man darf daher auch an eine Regeneration von 
den noch übrig gebliebenen Ektodermtheilen aus denken, während 
unſer Forſcher für die Möglichkeit einer Ergänzung aus dem 
mittleren Keimblatte (Meſoderm) eintritt; als Beweis hierfür 
führt er an, daß ſich aus kleinen Stücken, welche er aus der 
Innenmaſſe größerer Schwämme heraus ſchnitt, ganze Indivi— 
duen entwickelten. Dieſe Beobachtungen, ſowie die von O. 
Maass) ſchon früher über Meeresſchwämme veröffentlichten 
Arbeiten, drängen darauf, unſere Auffaſſungen über die Keim— 
blätter nochmals an der Entwickelungsgeſchichte der Süß— 
waſſerſchwämme gründlich zu prüfen. 

Die Rippenquallen, Ctenophora, haben C. Chun!) 
Gelegenheit gegeben, eine neue Form der geſchlechtlichen 
Zeugung zu entdecken, die er Diſſogonie benannt hat. 
Das Weſen derſelben beſteht darin, daß dasſelbe Thier nicht nur beim 
Abſchluſſe ſeiner individuellen Entwickelung, ſondern auch kurz 
nach dem Verlaſſen der Eihülle in einem Stadium, das man 
gemeinhin als „Larve“ bezeichnet, auf geſchlechtlichem Wege 
Nachkommen produzirt. Die Diſſogonie iſt ſehr wohl vom 
Generationswechſel (Metageneſis) zu unterſcheiden, bei dem 
geſchlechtliche und ungeſchlechtliche Generationen mit einander 
wechſeln, auch von der Heterogonie, wo geſchlechtliche und 
parthenogenetiſche Generationen wechſeln. Denn während der 


3) Mittheilungen der zoolog. Station in Neapel X. (1892). 
4) Feſſſchrift zum 70 jähr. Geburtstag Rudolph Leuckarts, Leipzig. 
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cykliſche Fortpflanzungsmodus der Heterogonie ſich auf ver⸗ 
ſchiedene Individuen vertheilt, beſchränkt ſich die Diſſogonie 
auf ein und dasſelbe Individuum; bei der i leben 
die heteromorphen, geſetzmäßig wechſelnden Geſchlechtsgenera— 
tionen unter verſchiedenen Daſeins-Bedingungen, bei der Diſſo⸗ 
gonie aber beide geſchlechtlich thätige Formen unter den gleichen 
Exiſtenz Bedingungen. Das Objekt, an welchem Chun das ge⸗ 
ſchlechtsreife Jugendſtadium beobachtete, war eine (bis / m) 
große, gelappte Rippenqualle, Bolina hydatina; das zuge⸗ 
hörige Jugendſtadium bildete eine nur wenige mm große 
Ctenophore von einfacher, Cydippe⸗ähnlicher Geſtalt, die, wie 
die wochenlang angeſtellten ſyſtematiſchen Züchtungsverſuche 
ergaben, die Geſchlechtsreife erhält, wieder einbüßt und nach 
mehreren Umwandlungen in die große, gelappte Ctenophore 
übergeht. 

Auch zu dem intereſſanten Thema der Entwickelungs— 
mechanik, von dem wir unſeren Leſern ſchon wiederholt be— 
richtet haben, ſtellte Chun?) an den Ctenophoren be- 
merkenswerthe Experimente an. Da die beiden erſten Furch— 
ungskugeln der Ctenophoren-Eier nur loſen Zuſammenhang haben, 
laſſen ſie ſich leicht trennen. Aus jeder Furchungskugel ent— 
wickelt ſich dann ein in der Magen-, reſp. Sagittalebene 
halbirter Embryo. Demgemäß liegt die erſte Furchungs-Ebene, 
welche das Ei zweitheilt, in der Magen- (Sagittal-⸗) Ebene. 
Die ſo erhaltenen Halblarven entwickeln ſich weiter, regeneriren 
die fehlende Körperhälfte und werden ſchließlich geſchlechtlich 
thätig. Dieſe Beobachtungen veranlaſſen Chun, ſich auf die 
Seite Roux's zu ſtellen und die Ergänzung der fehlenden 
Körperhälfte durch „Poſtregeneration“ anzunehmen, während 
Drieſch annimmt, daß der Geſammtkörper aus einem Theile 
des Eies ohne Ergänzungs-Verfahren entſtehen kann. 

Hinſichtlich der Verdauung der Coelenteraten hielt 
man ſeit den ſchönen Arbeiten Metchnikoffs und den ver- 
einzelten Beobachtungen anderer Gelehrten an der Anficht feſt, 
daß die Verdauung eine rein intracelluläre ſei, daß ſie in den 
Zellen des Entoderms ſtattfinde; Krukenberg und Léon 
Frederieg hatten die Exiſtenz eines trypſinartigen Fermen⸗ 
tes feſtgeſtellt. Neuerdings aber hat Marcellin Chapeaur®) 
gefunden, daß auch die Abſonderung eines verdauenden Fer— 
mentes in den Gaſtrovascular-Raum, in die ſackförmige Magen⸗ 
Darmhöhle, vorkommt. Zunächſt erwies ſich der flüſſige In— 
halt der letzteren ſtets ſtaͤrker alkaliſch, als das Meerwaſſer. 
Ferner, wenn Chapeaux eine Sagartia parasita (eine See⸗ 
roſe) mit Fibrin⸗Flocken fütterte und nach 6 bis 15 Stunden 
das Thier öffnete, fanden ſich nur noch wenige kleine Reſtchen 
des Fibrins vor; vier Gramm Fibrin verſchwanden in 15 
Stunden ganz. Die Abſonderung des verdauenden Fermentes 
erfolgt wohl durch die drüſenreichen Meſenterial-Filamente, welche 
oſt in enger Berührung mit dem Fibrin oder mit kleinen 
Mollusken gefunden wurden. Bei den Schwimmpolypen oder 
Röhrenquallen (Siphonophorae) ließen ſich keine ähnlichen 
Erſcheinungen feſtſtellen; bei ihnen iſt die Verdauung daher 
ausschließlich intracellulär. „Es iſt möglich, daß bei den 
Actinien und den anderen Coelenteraten die intracelluläre Ver— 
dauung ebenſo ausreichend iſt; aber es findet ſich doch bei 
dieſen Formen der erſte Verſuch einer Funktion, welche bei 
den höheren Organismen des Thierreiches eine immer größere 
Wichtigkeit gewinnt: die Abſonderung von Verdauungsſäften 
im Innern beſonderer Hohlräume.“ Fibrin wird im Gaftro- 
vascular-Raume in Pepton verwandelt, Stärke in Glyfofe; 
hingegen wird Celluloſe und Chlorophyll nicht verdaut. 

Ein neues Stadium in der Entwickelung der Ju— 
lidenmännchen beſchreibt C. Verhoff”). Früher waren 
nur Julus-Männchen bekannt, deren erſtes Beinpaar auf ein 
Glied häkchenförmig reduzirt war. Dann hatte Verhoeff im 
Juli 1892 eine neue Art beſchrieben, aus Portugal und aus 
den Monaten Mai-Juni ſtammend, deren Männchen ein erſtes 
Beinpaar mit Hüfte, Schenkel und Schiene und einem nur 


5) a. o. O. 

9) Bull. de l’Acad. roy. de Belgique, 3e ser., XXV, Nr. 3, 
pp. 262—266, 1893. . 

) Zoologiſcher Anzeiger, Nr. 403, 404, 410, 414. — Inzwiſchen 
hat Verhoeff in Nr. 418 noch eine zweite Julus-Art mit Schalt⸗ 
ſtadium beſchrieben, Hemipodojulus dorsovittatus. 


eingliedrigen, mit Endkralle verſehenen, recht plumpen Tarſus 
beſaß. Er begründete hierauf, ſowie auf den eigenartigen Bau 
der Kopulationsorgane, eine Untergattung und benannte den 
vorliegenden Tauſendfüßler Hemipodojulus Karsichi. Als 
nun Verhoeff im Oktober und November eine zweite reichliche 
Sendung der neuen Art erhielt, wieſen zu ſeinem größten Er⸗ 
ſtaunen ſämmtliche erwachſene Männchen ein häckchenförmiges 
erſtes Beinpaar auf. Dieſe Herbſtmännchen ſtimmten mit den 
Frühjahrsmännchen überein in der Form des Körpers, in 
der Farbe, in der Beſchaffenheit des Analſegmentes, der Fora⸗ 
mina, der Ocellen, Antennen und Kopfſkulptur, ſowie in der 
Größe. Die Herbſtmännchen unterſcheiden ſich nur durch die 
ſtark vorſpringenden Backen, das typiſch häkchenförmige erſte 
Beinpaar und den Bau der Kopulationsorgane. Indeſſen 
führt Verhoeff die Kopulationsorgane der Herbſtmännchen 
Theil für Theil auf die der Frühlingsmännchen zurück, von 
denen ſie ſich durch eine größere Ausbildung der einzelnen 
Theile in die Länge unterſcheiden. Hieraufhin ſieht Verhoeff 
die Frühlingsmännchen als eine Vorſtufe für die Herbſt⸗ 
männchen an, als Mittelſtadium oder Schaltſtadium (status 
medius), als Schaltmännchen. Er vergleicht ſie mit dem 
Subimaginalſtadium mancher Inſekten, z. B. der Eintagsfliegen 
(Ephemeridae), die reifen Julus⸗-Männchen mit den Ima⸗ 
gines jener Inſekten. Ein bemerkenswerther Unterſchied iſt 
nur der, daß das Schaltſtadium ſich (wenigſteus bis jetzt) nur 
bei den Männchen der Juliden vorfindet, und dann vor allem, 
daß es monatelang dauert, während das Subimaginalſtadium 
der Inſekten 1 bis 2 Tage dauert. 

Ueber die vergleichende Anatomie, Entwickelungsgeſchichte 
und Syſtematik der Pflanzenläuſe (Phytophthires) hat 
J. Kraſſilſtſchiks) verſchiedene Arbeiten veröffentlicht. Wir 
müſſen uns darauf beſchränken, ſeine Reſultate über die Ver⸗ 
wandtſchaftsbeziehungen der Phylloxera zu den beiden Familien 
der Blattläuſe i und Schildläuſe (Coceidae) möglichſt 
mit des Verfaſſers Worten auszugsweiſe wiederzugeben. 
Während die Phylloxera bisher unter die Blattläuſe einge⸗ 
reiht wurde, kommt unſer Forſcher zu dem Ergebniſſe, daß 
die Phylloxera zwar zu den Aphiden und Coceiden in nächſter 
Verwandtſchaft ſteht, jedoch aber, ihrem Baue nach, weder 
mit dieſen noch mit jenen vollkommen kongruirt. Denn ge⸗ 
wiſſe Merkmale, welche Phylloxera mit den Cocciden gemein 
hat (rudimentäre Borſtentaſche, eigenthümlich geſtaltete Speichel⸗ 
drüſen, ſtark entwickelte Speichelpumpe, Zahl der Eiröhren, 
rudimentäre Samentaſche) fehlen den Aphiden, dagegen aber 
andere Merkmale, welche der Phylloxera gemeinſchaftlich mit 
den Aphiden zukommen, ſind den Cocciden fremd (Verlauf 
und Bau des Tracheen- und Verdauungsſyſtemes, Bau der 
Eiröhren ꝛc.). Die Phylloxera erſcheint vielmehr als eine 
archaiſche verbindende Mittelform zwiſchen den beiden großen 
Familien der Aphiden und Cocciden und kommt der Stamm⸗ 
form viel näher, als die letzteren zu ſtehen. Daher auch die 
Erſcheinung, daß die Phylloxera manche Berührungspunkte 
mit den Aphiden- und auch überhaupt Phytophthires⸗Embry⸗ 
onen aufweiſt. Aus allen Daten ſcheinen wir berechtigt, den 
Schluß zu ziehen, daß wir an den Grund des Stammbaumes 
der Phytophthires eine beſondere Familie der Phylloxeriden 
ſtellen müſſen, welche der Stammform dieſer Gruppe am 
nächſten zu ſtehen ſcheint. Zu dieſer Familie iſt außer dem 
Genus Phylloxera noch das Genus Cbermes zu rechnen, 
welches demſelben am nächſten ſteht und viel Gemeinſchaft⸗ 
liches mit demſelben beſitzt. Dank der Anweſenheit der Familie 
der Phylloxeriden, von welcher einerſeits die Familie der 
Aphiden, anderſeits die der Cocciden als Abzweigungen her⸗ 
vor gekommen betrachtet werden können, wird die auch ſonſt 
ſo intereſſante Gruppe der Phytophthires zu einem einheitlichen 
Ganzen verbunden. 

Wie unſeren Leſern ſchon bekannt (vgl. 1893, Nr. 6), 
haben Kükenthal, Schloſſer, Leche und Roeſe im 
Gegenſatze zu Flower und O. Thomas entſchieden betont, 
daß die funktionirenden Zähne der Beutelthiere faſt aus⸗ 
ſchließlich zur erſten oder Milchzahn-Serie gehören. 
Von der zweiten Serie entwickelt ſich in der Regel nur ein 
Zahn, der letzte Praemolar, an Stelle des reſorbirten erſten 


8) Zoolog. Anzeiger, Nr. 393, 413, 414, 415. 


Backenzahnes der erſten Serie. 
lich an Didelphys⸗Embryonen 
neuerdings auch einen Embry 


Waren dieſe Befunde nament- 
gemacht, jo hat Carl Roeſe“) 
o von Phascolomys Wombat 
unterſuchen können. Hierbei ergab ſich die intereſſante That— 
ſache, daß „Phascolomys Wombat im foetalen Zuſtande in 
ganz ähnlicher Weiſe, wie gewiſſe placentale Nagethiere, eine 
doppelte Zahnſerie beſitzt, eine Milchzahnſerie mit beſchränktem 
Wachsthume und eine bleibende Serie mit prismatiſchen 


) Sitzungsberichte 


der Berli k. i : 
1893, XXX VL, p. 747. iner Akademie der Wiſſenſchaften, 
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Zähnen“. Wahrſcheinlich werden die Zähne der erſten Serie 
zum Theile ſchon vor dem Durchbruche reſorbirt oder fallen 
in früher Jugend aus. Von den Schneidezähnen der zweiten 
Serie müſſen im Oberkiefer zwei, im Unterkiefer einer ver— 
loren gehen. (Hiermit erklärt ſich die Angabe des Altmeiſters 
Owen, der für den Wombat einen Wechſel der Schneidezähne 
angibt.) — Durch Roeſe's Befunde am Embryo des Wom— 
bats wird der Flower-Thomas'ſchen Theorie, daß die 
Milchzähne der Säugethiere eine ſekundäre Erwerbung ſeien, 
deren Beginn bei den Beutelthieren in dem einen Wechſelzahne 
nachgewieſen werden könne, der Todesſtoß gegeben. 


HPücherbeſprechungen. + 


Dieſterweg's pohnlä e Himmelskunde und mathematiſche Geographie. 
Neu bearbeitet von Dr. M. Wilhelm Meyer, Direktor der Ge— 
ſellſchaft Urania unter Mitwirkung von Prof. Dr. B. Schw al be 
Direktor des Dorotheenſtädtiſchen Realgymnaſiums zu Berlin 
Lieferung 8-16 & ½ Mk. Berlin, Emil Goldſchmidt, 1893. 


Mit dieſen Lieferungen liegt nun das ſchöne Werk abermals in 
neuer Auflage, welche ſich 16, 17. und 18. Auflage nennt, vor uns, 
vollendet und begleitet von 4 Sternkarten 2 Ueberſichtskarten des 
Planeten Mars, einer farbig ausgeführten Darſtellung einer Sonnen- 
finſterniß einer Heliogravüre, einer farbigen Spektral-Tafel, 6 Voll- 
bildern 97 in den Text gedruckten Abbildungen, jo wie dem Bild- 

niſſe des Vf. in Kupferſtich. Nachdem wir daſſelbe unſeren Leſern 
gelegentlich ſeiner erſten ſieben Lieferungen ausführlicher angezeigt 
haben bleibt uns hier nur übrig, es mit ſenem Nachdrucke zu 
empfehlen, welcher ſich auf eine ſeltene und originelle Gediegenheit 
des Verf. ſtützt. Derſelbe war eben ein vollendeter, ein geborener 
Pädagog, der, wie er uns einſt geſtand, ſogar noch am Schreibtiſche 
ſitzen mußte, wenn er nichts mehr in jeinem Seminare zu thun 
hatte weil es ihn ſtets drängte, durch Wort und Schrift zu lehren. 
wie es in erſtaunlicher Intenſität in ihm lebte. Man braucht nur 
ſein Bildniß anzuſehen, um ſogleich zu finden, daß man es mit 
einem ungewöhnlichen Charakter und Lehrer zu thun habe, deſſen 
zahlſpruch: „Lebe im Ganzen!“ auch den ganzen Mann bezeichnet, 
wie er lebte und wirkte. Glück auf zur neuen Khbensreiſe 1 
155 


Che miſch ⸗techniſches Lexikon. Eine Sammlung von mehr als 
14000 Vorſchriften für alle Gewerbe und techniſchen Künſte. 
Herausgegeben von den Mitarbeitern der „Chemiſch-techniſchen 
Bibliothek“, redigirt von Dr. Joſef Baſch. Wien, A. Hart— 
leben's Verlag, 1894. In 20 Lieferungen à 50 Pf. 8. Lie fg. 1. 

Schon der Titel bezeichnet hinreichend das, was hier erſtrebt 

wird, indem man in alphabetischer Reihe mit „Abel's Apparate“ 
beginnt und mit „Appreturmaſſe“ in vorliegender Lieferung endet. 
Die Redaktion verſpricht größte Gewiſſenhaftigkeit bei Auswahl und 
Behandlung der Stichwörter und gibt ein Verzeichniß der Gewerbe, 
für die das Ganze berechnet iſt, und ihre Zahl geht weit über 100 
hinaus. Damit iſt auch alles geſagt und überdies betont, daß wir 
es mit einem rein praktiſchen Werke zu thun haben, das wahrſchein— 

ſcheinlich mit 10 Mk. nicht zu theuer bezahlt fein wird. K. M. 


C. G. Calwer's Käferbuch. Naturgeſchichte der Käfer Europa's. 
Fünfte, bedeutend vermehrte und verbeſſerte Auflage, bearbeitet 
von Dr. G. Stier lin. Stuttgart, Julius Hoffmann. 1894 
Lex. 8. Lieferung 1—3 à 1 Mk. Vollſtändig in 20 Lieferungen, 
jede 2—3 Bogen Text und 2—3 Tafeln mit kolorirten Abb. 


Dieſes alte berühmte Käferbuch, das wir noch in zweiter von 


Prof. G. Jäger beſorgter Auflage vom Jahre 1868 kennen, war 
urſprünglich für angehende Sammler beſtimmt, und in dieſem Sinne 
war es zu jener Zeit vielleicht das einzige feiner Art welches An— 
recht auf einige Vollſtändigkeit hatte. Jetzt erſcheint es nun in 
weit größerem Formate geſchmackvoller und geeigneter für eine 
größere Anzahl verwandter Arten auf je einer Tafel. Dieſe Tafeln 
aber mit ibren prächtigen kolorirten Abbildungen zeigen uns ſofort 
den großen Fortſchritt, welchen das Werk in ſeiner neuen Geſtalt 
und vor den früheren Auflagen voraus hat In der That find fie 
großentheils neu und den Anforderungen einer neuen Zeit ſo voll⸗ 
kommen entgegen kommend, daß wir, die wir ſelbſt in jüngeren 
Jahren ein eifriger Käferſammler waren, uns in die Seele der 
heutigen angehenden Sammler hinein freuen. Wir bezweifeln nicht, 
daß das Werk in dieſem neuen Gewande ſeine alte Anziehungskraſt 
bewähren wird; um ſo weniger, als der neue Herausgeber klug ge⸗ 
nug it, die heute beliebte große Spaltung der Gattungen nicht an= 
zunehmen, wodurch er ſicher ſein kann, daß der angehende Entomolog 
die Formungen in weit zuſammenkaſſenderer Art auffaſſen lernt. Wir 
boffen, auf das Werk zurück zu kommen. K. M. 


Handbuch der Laubholzkunde. Beſchreibung der in Deutſchland 
heimiſchen und im Freien kultivirten Bäume: und Sträucher. 
Für Botaniker, Gärtner und Forſtleute bearbeitet von Dr. Leo— 
pold Dippel, Prof. der Botanik und Direktor des botaniſchen 
Gartens zu Darmſtadt. Berlin, Paul Parey. Lex 8. Erſter 
Theil: Monocotyleae und Sympetalae der Dicotyleae. Mit 280 
Text⸗Abbildungen. 1889. VIII und 450 Seiten. Preis: 15 Mk. 
Zweiter Theil: Dicotyleae, Choripetalae (einſchließlich Apetalae). 
Urticinae bis Frangulinae. Mit 272 Text-Abbild 1892. 592 S. 
Preis: 20 Mk. Dritter Theil: Dicotyleae, Choripetalae (eine 
ſchließlich Apetalae). Cistinae bis Serpentarieae. Mit 277 Text⸗ 
Abbild. 1893. VII und 752 S. Preis: 25 Mk. 

Man ſollte es kaum für möglich halten, daß unſer Vaterland 
ſo reich an einheimiſchen und fremden Laubhölzern ſei, wie es ſich 


nach dem vorliegenden Werke ergab. Es hat dreier umfangreicher 
Bände bedurft um ſie ſyſtematiſch aufzuführen, zu beſchreiben und 


abzubilden; d. i. 1800 Groß-Oktavſeiten und 829 Abbildungen in 


gewandten Umriſſen. Gewiß eine ſehr nützliche Aufgabe für einen 
Botaniker welcher Zeit und Material genug zu ſeiner Verfügung 
bat, um etwas Erſchöpfendes zu geben, fo weit ein ſolches erreichbar 
iſt. Vf. hat dieſen Reichthum benutzt, um mit ungewöhnlicher Aus⸗ 
dauer und Umſicht ein Werk zu ſchaffen, welches dazu beſtimmt iſt, 
Jedermann in den Stand zu ſetzen, die verſchiedenen bei uns ein⸗ 
heimiſchen oder eingeführten Laubholz⸗Arten ſelbſt zu beſtimmen, 
oder ſich Raths zu erholen über ihre literarischen Verhältniſſe, über 
ihre Herkunft und Anderes. In der That auch würde man ohne 
ein ſolches Handbuch geradezu verlaſſen ſein, und darum hat man 
ſchon ſeit längerer Zeit ähnliche Dendrologien oder Arboreta ver⸗ 
ſucht die mehr oder weniger ihren Zweck erfüllten. Selbſt das 
vorliegende Werk hat ſeine Geſchichte; denn im Jahre 1821 erſchien 
bereits von dem Vater des Verf. eine von der Heidelberger ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Fakultät gekrönte Preisſchrift: Die Anpflanzung 
fremder Holzarten in Deutſchland und deren Nutzen.“ Dieſe war 
es, welche es dem Bf. ſchon ſeit Jahren nahe legte, auf dieſem Wege 
fort zu wandeln und dermaleinſt ſie ſelbſt wieder fort zu ſetzen. 
So ruht der Plan zu dem Werke gewiſſermaßen auf einem Grunde 
der Pietät, was uns daſſelbe noch werther macht, als es ſchon an 
und für ſich uns iſt. Es hat für den Botaniker, und ſicher auch 
für den Pflanzenfreund, einen eigenthümlichen Reiz, fo in ſyſtemg⸗ 
tiſcher Form eine Aufzählung aller bei uns ausdauernden Laub⸗ 
hölzer wie eine deutſche Flora zu empfangen. Man erſtaunt über 
die Unmaſſe von Arten, welche unſer Klima noch aushalten, und 
ebenſo über den Fleiß derer, welche ſie einführten. Es würde da⸗ 
rum auch ſehr verdienſtpoll geweſen fein, wenn Bf. dieſe Einführer 
und das Jahr der Einführung, wo es möglich war, angegeben hätte. 
Vf. hat es vorgezogen, ſich nur an die Naturgeſchichte der einzelnen 
Arten zu halten, und das iſt ihm vorzüglich gelungen, indem er 
ſich nicht auf Beſchreibungen beſchränkt, ſondern auch, wo es ange⸗ 
bracht war, auf Formenkreiſe, Wachsthums-Erſcheinungen u. ſ. w. 
eingeht. Was für ein Reichthum der Natur tritt uns nun entgegen 
und wie regt dieſer zum Denken über die Mannigfaltigkeit von 
Typen an, von denen wir bisher bei uns nur ein Paar Arten oder 
auch nur eine einzige Art als einheimiſch kannten, wenn wir z. B. 
nun 31 Arten von Eſchen, 10 Arten vom Flieder, 14 vom Liguſter, 
6 vom Hollunder, 30 vom Schneeballe, 58 von der Heckenkirſcke 
(Lonicera), 56 von der Eiche, 15 von der Erle, 24 von der Birke, 
22 von der Pappel, 48 vom Ahorne, 12 von der Heidelbeere, 6 von 
der Preißelbeere und Moosbeere, 39 von der Alpenroſe u. ſ. w. 
verzeichnet oder auch abgebildet (Proben davon geben wir auf S. 77) 
finden. Unwillkürlich fordert das ja zu Vergleichen auf, und ſo 
lernt man exit ſeine heimiſche Laubholz⸗Flora durch die Abänder⸗ 
ungen kennen, welche je ein Typus in den Floren verſchiedener 
Länder durchläuft. Das Alles iſt gerade genug, um ein Werk, wie 
das vorliegende, mit Dank und Vergnügen aufzunehmen. 


K. M. 
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Perſonalien. H. H. Turner, bisher um Greenwich, iſt zu 
Oxford zum Profeſſor der Aſtronomie erwählt worden. — Prof. 
E. D. Cope wurde Prof. der Zoologie und Vergl. Anatomie a. d. 
Univ. von Pennſylvanig, desgleichen A. P. Brown Prpfeſſor der 
Mineralogie ebendaſelbſt. — W. T. Me Gee iſt zum Direktor des 
Ethnologiſchen Bureaus, welcher J. W. Powell bisher war, er⸗ 
nannt worden. — Dr. phil. Migula, Dozent für Votanik und 
Bakterienkunde an der Techn“ Hochſchule zu Karlsruhe, iſt zum 
Profeſſor ernannt worden. — K. M. 


Federico Delpino in Bolognaiſt zum Direktor des botan, 
Gartens und ordentlichen Prof. der Botanik an der Univ. Neape 
ernannt. — Gennari legte die Leitung des botanischen Gartens in 
Cagliari nieder. — N. Pringsheim in Verlin wurde zum Ehren⸗ 
mitglied der Ruſſ. Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg 
ernannt. — E. B. Poulton wurde zum Hope-Profeſſor ernannt. 


Rth. 


++ Ehjeorie und Praxis. ++ 


K. M. Der Luak⸗Kaffee. Was iſt das? wird man fragen, die 
Antwort darauf aber iſt eigenthümlich genug. Uns ſelbſt war ſie 
ſchon ſeit Jahren bekannt, ſeitdem unſer berühmter mansfeldiſcher 
Landsmann en darüber gelegentlich berichtet hatte. Prof. 
Haberlandt kommt nun neuerdings in ſeiner „Botanischen 
Tropenreiſe“ nach Java ebenfalls auf den Gegenſtand zu ſprechen 
und erzählt uns darüber Folgendes. „Die originellſte Bereitungs⸗ 
art des Kaffee's (auf Java) wird von einem viverrenartigen Raub⸗ 
thiere (Paradoxurus Musanga) beforgt, das ſich zur Reifezeit mit 
beſonderer Vorliebe in den Kaffee-Pflanzungen herum treibt Von 
graubrauner Farbe, mit dunklen Längsſtreifen auf dem Rücken, 
gleicht es betreffs ſeiner Körperform einem Marder, doch wird es 
größer als eine kräflige Katze, und klettert mit großer Gewandtheit 
auf Bäume hinauf. Seine Lieblingsſpeiſe ſind Hühner, und deren 
Eier, aber auch das ſaftige Fleiſch der reifen Kaffee-Früchte, die es 
zur Zeit der Ernte allem Anderen vorzieht. Die unverdaulichen 
Vohnen werden dann auf die natürlichſte Weiſe, oft inmitten des 
Weges, nieder gelegt. Die Eingeborenen ſchätzen denſelben als die 
beite Sorte des Kaffee's, die es gibt, was man ihnen gern glauben 
darf, da der Luak ſehr wähleriſch iſt und ſich immer die ſchönſten 
und reifſten Kaffee⸗Früchte aussucht.“ Im Grunde betrachtet, liegt 
hiermit einmal der ſeltene Fall vor, daß ein räuberiſches Thier 
dem Menſchen zwar Etwas weg nimmt, die Hauptſache aber doch 
in verbeſſerter Axt wieder zurück gibt ſo daß Menſch und Thier 
ſich gleich gut dabei ſtehen. Der Fall hat aber auch noch eine natur- 
wiſſenſchaftliche Seite, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die 
Kaffee⸗Kultur auf Java zwar ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts 
eingeführt wurde, jedoch erſt ſeit 1830 durch den damaligen General⸗ 
Gouverneur van den Baſch zwangsweiſe ſeinen heute ſo bedeuten⸗ 
den Aufſchwung nahm. Es liegt ſomit auf der Hand, daß beſagtes 
Geſchöpf ſeine Lieblingsnahrung erſt ſeit der Einführung des Kaffee's 
kennen lernte und ſich vollkommen an ſie gewöhnte, ſo daß es nun⸗ 
mehr zu feiner thieriſchen Nahrung auch vortreffliches Fruchtfleiſch 
mit feinen, für die Blutbereitung fo wichtigen Pflan zenſäuren ge⸗ 
nießt. Es' hat ſich folglich, ganz wie unſer Edelmarder welcher 
auch auf Honig und Früchte ſehr begierig iſt, an eine Nahrung ge: 
wöhnt, die ſeine Vorfahren nicht kannten. In Folge deſſen kann 
man ihm ein gut Theil Urtheil und Geſchmack nicht abſprechen, Im 
Uebrigen vollführen auch ſeine Gattungs⸗ Verwandten ganz A ehn⸗ 
liches, von denen einige ſich mit Leidenſchaft auf Ananas⸗Pflanz⸗ 
ungen, Palmenſäfte u. ſ. w. werfen, wie das z. B. der indiſche 
Palmenroller (P. viger) auf Zeylon und in Vorderindien thut. 


K. M. Saphire in den Ver. Staaten von Nord = Amerika. 
Ueber dieſelben geben die Mineral Resources der amerikaniſchen 
Regierung vom Jahre 1893 folgende Aufſchlüſſe. Die Region der 
Saphire liegt in Montana und iſt eine gut entwickelte. Das Mineral 
wird ziemlich häufig in den Kieſen des Miſſouxi auf eine Strecke 
von etwa 6 Miles angetroffen. Die hauptſächlichſten Punkte ſind 
Ruby bar, French bar, Spokane bar nnd Eldorado bar. Unter 
diefen iſt Spokane bar der Zentralpunkt zu Stubbs Ferry am 
Miſſouri, etwa 12 Miles öſtlich von der Stadt Heleng. Obgleich 
dieſe Kieſe theilweiſe auf Gold gewaſchen find, jo fand ſich doch bis 
1891 fein Unternehmer, welcher den Edelſtein zu Schmuck ſyſtematiſch 
gewonnen hätte. Einige der gefundenen Saphire wurden gelegent— 


lich nach größeren Städten geſendet, aber erſt vor kurzem wendete 
man der Sache eine größere Aufmerkſamkeit zu in Folge der hohen 
Preiſe geſchnittener Steine und der geringen Nachfrage nach Steinen, 
welche eine andere als eine intenſiv rothe oder ſaphirblaue Farbe 
haben. a Jahre 1889 wurde ein Areal von etwa 4000 Acres 
(60 4 engl. qm) von einer Geſellſchaft erworben, die ſich mit einem 
Kapitale von 450 000 £ anſchickte, Eldorado bar und andere Bars 
auf eine Strecke von nahezu 6 Miles auszubeuten. Sie ſchickte zu 
dieſem Behufe eigene Ingenieure aus, und dieſe ſchätzten den Ertrag 
für den Acre auf 2000 Unzen Saphire, von denen freilich nur ein 
Theil ſich zu geschnittenen Steinen eignet. Die gefundenen Steine 
zeigten eine große Veränderlichkeit der Farbe, hauptſächlich Hellroth, 
Gelb. Blau und Grün. Das letztere war zwar vorherrſchend doch 
mehr ein blaues, als ein Smaragd⸗Grün. 1 geſchnitten, haben 
nahezu alle Steine ein gugenſcheinlich metalliſches Luſtre, welches 
den Steinen dieſer Oertlichkeit eigenthümlich iſt. Weder wirklich 
rothe Rubine, noch wahre blaue Saphire, wie ſie vom Publikum 
begehrt werden, fanden ſich vor Nach den Unterſuchungen iſt Gold 
häufig, und nur die Zeit kann ſagen, ob das Unternehmen von Er⸗ 
folg ſein werde. Es bildeten ſich auch einige kleinere Gejellichaften, 
von denen die „Spokane Saphir Kompanie“ den Theil des Stromes 
um Stubbs ferry umfaßt. In allen dieſen Bars findet man den 
Edelſtein in einer Gold führenden glazialen Kiesichicht, die nur 
wenige Unzen mächtig, auf einem ſchieferigen Felſenbette unmittel⸗ 
bar ruht. Während man zu Ruby bar am Werke war, erſchien in 
dem Saphir ⸗Lager ein 3 F. langer Fangzahn eines Maitodon. 
Unter den ſonſt mit dem Edelſteine vergeſellſchafteten Mineralien 
bemerkt man weiße Topaſe in brillanten Kryſtallen von baer Zoll 
Länge, ähnlich zenen aus dem Thomas⸗Gebirge in Utah; abgerundete 
Granate, manchmal von Erbſen-Größe und tief rubinroth; Kpanite 
in durchſichtigen Kryſtallen, welche, an ſich weiß, blaue Flecken haben 
½ 1 Zoll lang und 1 Zoll dick find; Kaſſiterite Fluß = Hinn 
in gbgerollten konzentriſchen Klümpchen von 1 Zoll im Durch 
meſſer; Timonit⸗Pſeudomorphoſen (Oxtſtein); Chalzedon in kleinen 
unregelmäßigen Stücken und weißen Kalzit in abgerollten Maſſen 
In Bezug auf den Urſprung der Saphire muß bemerkt werden 
daß man während des Winters 1889/90 auf einen ſchieferartigen 
eruptiven Felſen traf, auf welchem der Gold führende Kies ruhte 
Na dieſem Geſteine fanden ſich Saphir⸗Kryſtalle, Pyropen und 
Sanidin⸗Feldſpath. Es iſt kaum zweifelhaft, daß alle Saphire längs 
der Miſſouri⸗Bars aus einem ähnlichen Geſteine kommen, einig 
ſicher durch Abſchürfungen von Gletſchern. Das Geſtein ſelbſt wird 
von H. Miers als ein blaſenartiger Glimmer⸗Augit⸗Andeſit be 
trachtet. Die Grundmaſſe beſteht hauptſächlich aus Feldſpath, 
Mifrolitb mit einem beträchtlichen Gehalte von glaſiger Matexit 
und Magnetit. Es iſt natürlich ſchwer zu ſagen, welchem Geiteim 
die Saphire eigentlich angehören und ob fie von dem Augit⸗Andefi 
nur von ſchieferigen oder anderen Geſteinen her aufgefangen ſind 
wie das der Fall fein möchte bei ihrem Vorkommen in der Eife 
am Lagcher See, zu Unkel a. Rh. und zu Eſpailly in der Auvergne 
Viele Tauſende der Steine ſind von den Anwohnern in größer 
Städte des Oſtens zum Schneiden geſendet worden; das Ergebnil 
war, daß manche im geſchnittenen Zuſtande einen wirklichen Handels 
werth erlangten. 7 
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++ Kleine Mittheilungen. 4 


Kk. Zum Paraſitismus der Afterſkorpione. In Nr. 27 
dieſer Blätter erfuhren unſere Leſer, daß man wiederholt Arten 
unferec Afterſkorpione (Pseudoscorpionidea), wie paraſitiſch, an 
Fliegen und Afterſpinnen (Weberknechten) gefunden Sat. Wagner 
und frühere Beobachter waren der Anſicht, daß es ſich in dieſen 
Fällen nicht um einen wirklichen Paraſitismus, etwa Nutzen für 
die Ernährung handele, ſondern daß die Afterſkorpione nur das 
Flugvermögen der Inſekten, zur müheloſen Ortsveränderung be⸗ 
nutzten. Leydig hingegen erwiderte hierauf, daß die Pſeudoſkor⸗ 
pione nicht eine Reiſe beabſichtigen, ſondern lediglich den Trieb 
beſäßen, die Fliege oder Afterſpinne der Ernährung halber anzu⸗ 
ſtechen. Zum Beweiſe führte er an, daß er unter den häutigen 
Flügeln eines braſilianiſchen Langarmbockes. Acrocinus longimanus, 
einen großen Afterſkorpion, Chelifer americanus, gefunden habe, ſo 
wie daß man bei Schwimmkäkern, 3, B. beim Gelhrande, nicht 
ſelten an gleicher Stelle die ſcharlochrothen Larven der Waſſermilbe, 


Hydrachna eruenta, finde. — Zu dieſen Bemerkungen, welche i 
Nr. 406 und 411 des „Zoologiſchen Anzeigers“ erſchienen, thei 
jetzt in Nr. 428 der ſüdamerikaniſche Zoologe H. v. Ihexing einig 
Erfahrungen mit. Seit 1881 hat er oft unter den Flügeln vo 
Pyrophorus phosphoreus und einer anderen kleineren Art Cherne 
tiden gefunden. Einmal traf er auch unter den Flügeldecken de 
Rhynchephorus palmarum einen Pſeudoſkorpion. Ferner theil 
ihm L. Bal zan, der erfahrenſte Kenner ſüdamerikaniſcher Chern: 
tiden mit, daß er felbit Chernetiven bis jetzt auf einem Ceramb! 
ciden, auf Passalus und Acrocinuslongimanus gefunden habe. Sherin 
glaubt nun im Gegenſatze zu Leydig nicht an einen echten Parc 
ſitismus, wofür ihm jeder Anhalt fehle, und Balzan theilt fein 
Meinung. Beide ſind der Anſicht, „daß dieſe Chernetiden wie ihn 
freilebenden Genoſſen von winzigen Inſekten leben und nur al 
Reiſegelegenheit die Käfer beſteigen; es iſt auch kaum zu verſtehe 


wie eine Verbreitung von verſteckt lebenden Thieren, wie Pſeudoſko 
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pionen und mancherlei Milben von Baum zu Baum und in den 
Camposgegenden über weite Strecken hin, erfolgen ſollte ohne be⸗ 
gueme Reiſegelegenheit.“ Da nach Iherings Auffaſſung kein Para⸗ 
ſitismus vorliegt, aber auch kein Commenſalismus, „da der Reitgaſt 
vom Wirth nicht bei der Nahrungsaufnahme Nutzen hat, ſondern 
nur Gratistransport erhält“, ſo ſchlägt er den Ausdruck „Convector“ 
(Reitgaſt) vor. — Wir geben gern und ganz zu, daß dieſe Pſeudo⸗ 
ſtorpione in ihrer Verbreitung weſentlich von ſolcher Reiſegelegen⸗ 
heit abhängig ſind; indeſſen ſcheint es uns mit Leydig auch durch⸗ 
aus glaubhaft, daß die Afterſkorpione auch dieſe großen Inſekten der 
Ernährung halber anbohren. a 


Rk. Erblichkeit der Tuberkuloſe. Auf Grund einer Statiſtik 
der Tuberkuloſe- Erkrankungen und Sterbefälle in den verſchiedenen 
Lebensſtadien, ſowie ſeiner Infektionsverſuche an Mäuſen, Kaninchen 
und Kanarienvögeln, glaubt A. Gärtner den Schluß ziehen und 
auch auf den Menſchen anwenden zu dürfen, daß der Tuberkel⸗ 
Bacillus oft von der Mutter auf die Leibesfrucht übergeht; hin- 
gegen ſoll ein tuberkulöſer Vater, auch wenn die Bacillen ſehr 
reichlich im Samen vorhanden ſind, wie die Infektion der Früchte, 
ſondern die der Mutter hervorruſen. 

(Beitichrift für Hygiene, 1893, Bd. 13, S. 101.) 


EK. M. Diamanten in den Ver. Staaten verzeichnen die offi⸗ 
ziellen Mineral Reſources 1893 etwa in folgender Weije. Im 
Sommer 1887 war Hr. G. H. Nichols von Minnerapolis in Minne⸗ 
ſota damit beſchäftigt. Gold am Plum Creek (Rock Elm townuſhip, 
Pierce County, Wiſconſin), in Gemeinſchaft mit den Herren W. 
W. Newell und C. A. Hawn von Rock Elm aufzuſuchen. Bei 
dieſer Arbeit entdeckte ein Arbeiter einen leuchtenden Stein, welcher 
ſich als ein Diamant ergab, in dem Kieſe des Fluſſes in der Tiefe 
von einigen wenigen Fuß unter dem Waſſerſpiegel. Zu dieſer Zeit 
unterbrach ſchlechtes Wetter die Unterſuchungen; als dieſe jedoch 
wieder fortgeſetzt werden konnten, wurden noch einige Diamanten 
von anderen Mitgliedern der Expedition gefunden. Im Jahre 1887 
geſchah indeß in dieſer Richtung nichts mehr, nur daß Or. Newell 
drei Miles weiter am Fluſſe einen anderen Diamanten fand, 
welcher mehr verdreht und farbig war. In dem Sommer von 1888 
begann man wiederum Gold zu waſchen, und während einer Zeit 
von drei Wochen fand man in dem Waſch⸗Materiale des Kieſes 
noch vier Diamanten. Der eine kam aus der Oberfläche des Kies⸗ 
bettes, ein anderer aus einer Grube, welche einige 30 Ruthen ent— 
fernt lag, und zwar aus einer Tiefe von 5—6 Fuß unter dem 
Waſſerſpiegel. Die meiſten vollkommenen Steine faud ein Arbeiter, 
der ſie aber verheimlichte. Im Jahre 1889 wurde nun die Gold— 
wäſche an einem weſtlichen Arme des Fluſſes unternommen; und 
bier ſand Hr. Nichols einen Diamanten in dem Stiege des Waſch⸗ 
materiales; zwei oder drei kleine Steiner wurden auch in den Gabel⸗ 
ungen gefunden. Gold kommt ſowohl überall längs der Haupt- 
adern des Fluſſes, als auch längs der kleineren Adern ihrer äußerſten 
Hauptgewäſſer um 2—5 Miles von ihrer Vereinigung vor. Die 
von Hrn. Nichols zur Unterſuchung an den offiziellen Berichter⸗ 
ſtatter eingeſandten drei Diamanten wogen 1. 25/32 Karat oder 160,5 
milligr., 2. 7/16 Kax. oder 46 mgr. und 3,32 Kar. oder 19,25, mar. 
Einer der größten Steine iſt ein hexoktahedraler Kryſtall mit ge⸗ 
rundeten Flächen, von weißer Farbe, welche eine Neigung zu Grau⸗ 
grün hat; an einer Seite befindet ſich eine Lartige Eindruckung 
mit gerundeten Flächen, in denen winzige Sandkörner liegen. Der 
nächſtgrößte iſt ein ſchwach gelbliches verlängertes Hexoktahedron, 
deſſen Oberfläche weniger glatt erſcheint, wie die des vorigen, und 
welche mit kleinen kryſtalliniſchen Marken ganz bedeckt iſt. Der 
kleinſte Stein erſcheint als ein elliptiſch hexoktahedraler Zwilling 
mit einer ſtumpfen Oberfläche, deren Färbung jener des zweiten 
Steines gleicht. Der von Hrn. Nichols mitgeſendete Sand enthielt 
nach mikroſkopiſcher Unterſuchung folgende Beſtandtheile: Quars⸗ 
körner, Magneteiſen, Titaneiſen, Almandin oder blutrothen Granat 
in Körnern und in winzig vollkommenen dodetahedroniſchen, ſchwach 
durchſichtigen brillianten Kryſtallen, welche Speſſarut- oder Eſſo⸗ 
nit⸗Granat ſein tönnten, ferner zahlreiche Körner und abgerollte 
Kryſtalle von Monazit Cer⸗Lanthan-Phosphat) und ein kleines Körn⸗ 
chen von Platin. Das Geſammtmaterial erſcheint in manchem Be⸗ 


tracht den Goldſanden von Burke County in Nord⸗Carolina und 


Hall County in Georgia ähnlich. Es iſt jedenfalls überaus merk⸗ 
würdig als eine ganz neue Aſſoziation für Diamanten; doch erſcheint 
es ſehr zweifelhaft, ob beſagte Sande ergibiger ſeien oder ob die 
Entdeckung einen größeren kommerziellen Werth beanſprucht, als die 
Goldſande der ſüdlicheren Alleghanies. Auf alle Fälle hat es doch 
ein beſonderes Intereſſe, ſicher zu wiſſen, daß in den Ver. Staaten 
von Nord⸗Amerika wirklich Diamanten vorkommen, was nach den 


früheren Mittheilungen derſelben Quelle immer noch zweifelhaft 


ſein konnte. 


K. M. Ueber die Bewegungen des Mondes ſorach Herr 
Tiſſerand in einer Oktober-Sitzung der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften. Der berühmte Direktor der Pariſer Sternwarte 
machte darauf aufmerkſam, daß zwiſchen Theorie und, Beobachtung 
ein offenbarer Widerſpruch vorhanden ſei. Derſelbe liege darin, daß 
in dem Zwiſchenraume von e wa zwei Jahrhunderten der Mond ſich 
prorgeſſiv von ſeinex berechneten 9 entfernt, ohne jedoch 
über eine Zeitſekunde hinaus zu gehn. Er hofft, auch dieſen Wider: 
ſpruch dereinſt von der Wiſſenſchaft gelöſt zu ſehen. 


Rk. ZurMimikry⸗Theorie. Unter Mimikry Heeachefung ver; 
ſteht man bekanntlich die Erſcheinung, daß gewiſſe Thierarten anderen 
verbreiteten und durch beſtimmte Eigenthümlichkeiten vor Nachſtellung 
geſchützten Arten in Form und Färbung zum Verwechſeln gleichen. 
Von der Mimikry im weiteren Sinne, daß zahlreiche in Form und 
Farbe des Körpers ihrer Umgebung ähneln, wollen wir hier ab- 
ſehen.) Unter den Schmetterlingen gibt es eine ganze Familie, die 
Glasflügler, Seciida, welche durch ihre glashellen und wenigſtens 
an den Hinterflügeln nur an den Adern mit Schuppen bedeckten 
Sumi ein hymenopterenähnliches Ausſehen erhalten. Zu dieſer 
Familie gehört Secia erabronitormis oder Trochilium apiforme, 
welcher Schmetterling durch ſeinen gelben, ſchwarz gebänderten 
Hinterleib einer Horniſſe ſehr ähnlich ſieht. Mit dieſem „Bienen- 
ſchwärmer“ hat nun Direktor Seitz im zoologiſchen Garten in 
Frankfurt a. M. einen intexeſſanten Verſuch angeſtellt. Wie er in 
Nr. 427 des „Zoologiſchen Anzeigers“ mittheilt, ſetzte er ein friſch 
entwickeltes Weibchen des Schmetterlings in einen Zwinger des 
Affenhauſes, in dem außer einigen andern Affen verſchiedene indiſche 
Meerkatzen, Macacus rhesus, und braſilianiſche Rollaffen, Cebus, 
robustus, zuſammenſaßen. Die Rhesus-Affen umlagerten den 
Schmetterling im Halbkreiſe und ſtellten vorſichtige Verſuche an, ihn 
zu packen; Schließlich faßte ihn einer am Flügel. um ihn aber ſofort, 
als der Schmetterling mit den Füßen ſeine Hand berührte, unter 
den deutlichen Anzeichen des Schreckens wegzuſchleudern; dann be 
ſah und beroch er ſeine Hand und „med dieſelbe beim Auftreten, 
als ob er geſtochen worden ſei.“ Jetzt ließen alle Khesus Affen 
das Thier ungeſchoren und wichen, wenn es beim Umherfliegen 
ihnen zu nahe kam, zurück. Nach zwölf Minuten kam ein Cebus 
vobustus hinzu, der bisher in einer anderen Ecke des Zwingers 
Fliegen gejagt hatte. „Er näherte ſich dem nun ruhig gewordenen 

chwärmer, beroch. äußerſt vorſichtig ſich mit der Naſe herabbückend, 
den Falter lange und aufmerkſam, faßte dann aber beherzt zu und 
verzehrte den Schmetterling laut ſchnalzend, mit ſichtlichem Be— 
hagen. Sämmtliche etwa 18 Rhesus ſahen ihm dabei mit der größten 
Spannung zu.“ Hieraus ergibt ſich als zweifellos, daß den Khesus- 
Affen, welche ſoeben aus Indien gekommen waren, die Wespen mit 
ihrem Stachel gefürchtete Bekannte ſind, weshalb ſie ſich durch die 
Mimikr9 des Bienenſchwärmers täuſchen ließen. Desgleichen leuchtet 
ein, daß dem Cebus das ſchwarzgelbe Weſpenkleid des Schmetter- 
lings unbekannt war, ſodaß er eine Prüfung desſelben wagte und 
ihn unschädlich fand. Dieſes Benehmen erklart ſich daraus, daß in 
der Heimat des Cebus robustus Weſpen mit der charakteriſtiſchen 
ſchwarz und hellgelben Ringelung unſerer Vespa gar nicht oder 
doch nur feiten vorkommen. Seitz hat wenigſtens, trotzdem er 8 
Monate lang im Vaterlande des Cebus robustus entomologiſche 
Beobachtungen anſtellte, nie ein horniſſenähnliches Thier geſehen; 
die dort häufigen Weſpen ſind ſchwarzblaue Pepsis, oder braungelbe 
Eumenes, auch Polites-artige Immen. Ebeno zeigten die dortigen 
Schmetterlinge nur eine Nachäffung blauer, brauner, bunter x. 
Welpen. nie aber einer unſerer Vespa gleichenden; „die Verkleidung 
mußte ſonach dem Cebus unbekannt fein.” — Die geſchilderte Beob- 
achtung von Seitz iſt wieder ein draſtiſches Beiſpiel für das Weſen 
der Mimikry. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 4. bis 
10. Februar 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30“ N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berück⸗ 
fichtiat.) Merkur unſichtbar. Venus rückläufig im Bilde des 
Waſſermanns, tritt nach Sonnenuntergang im SW. hervor geht am 
Mittwoch um 6 U. 43 M. Abds. im W. unter und wird höchſtens 
bei ehr günſtigem Horizonte als Abendſtern ſichtbar; am 6. iſt ſie 
in Konjunktion mit dem Monde. Mars, rechtläung im Bilde des 
Schützen, geht am Mittwoch um 4 U. 39 M. Mrgs. im SO. auf. 
Jupiter, rechtläufig im Bilde des Stieres, tritt während der 
Abenddämmerung hoch am Himmel hervor, fulminirt am Mitt⸗ 
woch um 6 U. 9 M. Abds. und geht um Donnerstag um 1 
U. 47 M. Mrgs. im WNW. unter. Saturn, am 3. ſtationär, 
dann rückläufig im Bilde der Jungfrau, geht am Mittwoch um 
10 U. 57 M. Abds. im O. auf. 
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Anzeigen. 


Dr. F. 
Rheinisches Mineralien- Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 


Geschäftsgründung 1833. Bonn A. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


In meinem Verlage sind erschienen: 


1) Geognostische Reliefkarte der Umgegend von 

8 Koblenz auf Grundlage des Messstichblattes der topo- 

graphischen Landesaufnahme und geognostischen Bear- 

beitung von E. Kayser, modellirt von Dr. Fr. Vogel. 
Massstab 1: 25,000 (vierfache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 45, —. 

2) Geognostische Reliefkarte des Harzgebirges 

auf Grundlage der Anhagen’schen topographischen Karte 

und der geognostischen Uebersichtskarte von K.A.Lossen, 

modellirt von Dr.K. Busz, Massstab 1:100,000 (achtfache 

Ueberhöhung). 
In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 160. 


3) Geognostische Reliefkarte vom Kaiserstuhl i. B 
auf Grundlage der topographischen Landesaufnahme und 
der geognostischen Karte von A. Knop (Leipzig, 1892) 
modellirt von Dr. Fr. Vogel. Massstab 125,000 (vier- 
fache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 50,—. 


ER Kinbanddecken . un 


f f b Jahrgang 
(1893) der Zeitschrift „Die Natur“ können zum Preise 


von Mk. 1.50 durch jede Buchhandlung, sowie vom 
Verlage selbst bezogen werden. 


G. Schwetschke'scher Verlag in Halle a, 8. 
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ass paſſendes Geſchenk ir si 


Familte wie auch für Anftalten empfehlen wir ganz beſonders: 
Die ſiehe Dorel Lebensbild einer 


Landesmutter aus dem 


5 „U Hause Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 


durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden «# 2,25. 


Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da dom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 


(Die im H. Schroedel'ſchen Verlage in Halle a/ S. erſcheinende 
Praxis der Voltsſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſte 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dore 
lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle (Saale). 


„das macht fie uns beſonders 


ht. — Und es iſt eine Fürstin. 


Die Herren Veranſtalter und Teiter von Feſtverſamm- 
lungen erlauben wir uns ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß 
in unſerem Verlage erſchien: 


Mit Gott für Raiſer und Reich! 


m 
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Patriotiſ fies Kiederhud, 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 


Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 


Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religidie, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 


Zweck des Liederbuches iſt 


Auf billige, jedermann zupän i 
liefern für den gemeiniamen Geſang in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 


ſchen fe eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
enk. 


gliche Weiſe die Texte zu 


ge 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
Halle (Saale), Hochachtungsvoll 


Januar 1894. G. Schwetſchle'ſcher Verlag. 


Um mit den geringen Vorräthen zu räumen, geben wir, ſoweit 
der Vorrath reicht, von jetzt an 


Aimard, Der Kährtenſucher, 


— 


für die reifere Jugend be⸗ 


g g arbeitet von Fr. C. von 
Wickede, 359 Seiten gr. Oktav mit Oelfarben- und mehreren Ton⸗ 
druckbildern, elegant gebunden, anſtatt für 4 , jetzt für 
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G. Schwetſchle'ſcher Verlag, Halle (Saale). 


Im . Schweischke’schen Verlage in Halle a. 8. 


ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


von 
Alfred Binet, 
Aus dem Französischen übersetzt von 
Dr. W. Medicus in Kaiserslautern, 
Mit Abbildungen. 
— Preis 1,80 Mark. 


ab. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Matur“ bitten wir an d 
gr. Märkerfir. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur 


Halle (Saale), 


b Inhalt: „Das Karſtphänomen“. Vo 
Bäume. Von Dr. G. Zacher. — Fortſchritte der N 
Kleine Mittheilungen. 


aturforſchung. 
Anzeigen. Iren) 


Zoologie. 


af 
Von Hermann Reeker. — Bücherbeſprechu 


en G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
n Dr. Karl Müller. — Der Vulkan 


Calbuco in Chile. Dr. C. Ochſenius. — Beludſchiſtan. Von Dr. E. Roth. . und 
ngen. (Mit 4 Abbildungen.) — Theorie und Praxis. — 


Gebauer⸗Schwetſchte'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


enſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


» 8. 


* 43. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


17. Februar 1894. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs- Preisliſte Nr. 4451), wie auch die Verlagshandlung an. 


— —— —— 8ũ. ß — ——ę—ͤſʃ— —ę.bᷣ . — 
Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


eilagen nach Uebereinkunft. 


| Zufendung der Anzeigen Ser oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
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Die Galtung „Eiche“ (Quercus). 


Von Dr. Karl Müller. 


Man ſpricht ſo viel von einer „deutſchen Eiche“, als ob 
es eben nur eine ſolche, d. h. nur eine einzige Art gäbe, und 
unwillkürlich macht man ſich dem Botaniker gegenüber damit 
recht wunderlich, um keinen ſtrengeren Ausdruck zu gebrauchen. 
Schon an und für ſich könnte bei uns von einer deutſchen 
Eiche nicht geſprochen werden, ſofern man ſagen wollte, daß 
in Deutſchland nur eine einzige Art der Gattung „Eiche“ zu 
finden ſei. Es gibt eben in unſeren Wäldern zwei beſondere 
Arten, welche freilich erſt nach Linné's Zeit als ſolche er⸗ 
kannt wurden: die Stiel- oder Sommer-Eiche (Q. Robur L.) 
und die Trauben-, Stein- oder Winter⸗Eiche (Q. sessiliflora 
Sm.). Wir jehen ſchon an den deutſchen Namen, daß beide 
Arten ſogar ſchon von unſerem Volke unterſchieden wurden, 
bevor noch die Pflanzenkunde nachhinkte. Nur hat letztere das 
Verdienſt, die wirklich bleibenden Unterſchiede feſt geſtellt zu 
haben. Dieſelben ſind allerdings ſo winziger Art, daß Linné 
beide Arten nur als Varietäten einer und derſelben Art be— 
trachtete: die Stieleiche zeichnet ſich durch kurz geſtielte Blätter 
und geſtielte Früchte, die Steineiche durch lang geſtielte Blätter 
und ſitzende Früchte aus. Eine dritte Art iſt die weichhaarige 
Eiche (Q. pubescens Willd.) mit lang geſtielten, verkehrt 
eiförmigen unterhalb weichhaarigen Blättern, die aber nur 
buſch⸗ oder ſtrauchartig bis zu 20 Fuß Höhe wird, während 
die beiden vorigen Arten an 40 F. Höhe erreichen und ſtatt⸗ 
liche Bäume werden. Von keiner einzigen dieſer drei Arten 
aber könnte man wie von einer ausnahmsweiſe deutſchen Eiche 
ſprechen. Denn die Stieleiche iſt nicht nur ganz Europa eigen, 
ſondern zieht ſich auch nach dem Oriente und Nord-Afrika; 
die Trauben- oder Steineiche meidet den hohen Norden und 
reicht durch den Süden nach Weſt-Aſien und Perſien; die 
weichhaarige Eiche hat in Deutſchland nur wenige Punkte im 
Beſitze: um Jena und im Elſaß, außerdem in Böhmen, wo 
ſie mit der vorigen Art nach denſelben Ländern vorſchreitet. 
Alle drei Arten gehören demſelben Formenkreiſe an, und zwar 
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dem mit buchtigen Blatträndern, wie fie das Vorbild zu den 
ſchönen Ornamenten der Hellenen wurden. 

Noch viel weniger könnte man von einer deutſchen Eichen- 
Region ſprechen, ſobald wir uns dem Glauben hingäben, als 
ob nur bei uns die Gattung Eiche vorhanden oder ganz be— 
ſonders ſchön entwickelt ſei. Da hätte Spanien weit mehr 
Recht, von einer ſpaniſchen Eichen-Region zu reden; denn 
dieſes Land beſitzt nicht weniger als — 17 Arten, und zwar 
in ſechs Formenkreiſen, welchen auch der deutſche nicht fehlt. 
Die Sache verhält ſich hier um ſo herrlicher, als dieſe Formen 
einen Blattkreis umſchließen, in welchem die Blattränder die 
verſchiedenſten Stufen vom Einfachen und Ungezackten bis 
zum vollendet Buchtigen durchlaufen. Vielleicht noch viel 
ſchöner geſtaltet ſich die Eichenform nach Laub und Frucht im 
Oriente, beſonders im ciliciſchen Taurus, jo daß ihr der 
öſterreichiſche Botaniker Kotſchy durch ein herrliches Bilder⸗ 
werk ſeine eingehende Aufmerkſamkeit widmete. Auch Nord⸗ 
Amerika kann ſtolz auf ſeine Eichen ſein: ſchon im Anfange 
unſeres Jahrhunderts kannte man daſelbſt die beträchtliche Zahl 
von 31 Arten, unter denen nicht wenige es an Schönheit und 
Umfang mit den unſerigen aufnehmen, zumal das Laub nicht 
nur nach Theilung, ſondern auch nach Färbung — es gibt 
ſcharlachrothe Blätter iu der Jugend! — ganz eigenthümlich 
daſteht. Mit einem ſolchen Reichthume kann ſelbſt das ſonſt 
ſo formenreiche, freilich ſo viel kleinere Japan nicht wetteifern, 
obgleich es ſchon dem alten Thunberg, welcher noch Linné's 
Schüler war, bereits ſechs gut unterſchiedene Arten lieferte, 
deren Laub aber, da es meiſt der zugeſpitzten Form ſich 
nähert, nicht ſo verſchiedenartig geſtaltet, wie das in Nord⸗ 
Amerika der Fall iſt. So mögen wir die gemäßigte Zone 
aller Länder der Erde durchwandern, und überall treffen wir 
mehr oder weniger auf die ſtolze Form der Eiche. Um jo 
überraſchender iſt es, ſobald wir uns in die tropiſche Zone 
verirren, auch hier auf ſelbige wiederum zu ſtoßen, und zwor 


oft in Formungen, daß man nicht leicht zu ſagen wüßte, was 
für einen Baum man vor ſich habe, wenn nicht die Eichel— 
frucht wäre, die alsbald keinen Zweifel über ihn läßt, obſchon 
auch ſie nicht ſelten durch das Fruchtnäpfchen, welches 
kaſtanienartig bewehrt oder beſtachelt ſein kann, recht kurioſe 
Formen annimmt. 

In der That geſtaltet ſich die Eichenform in den Tropen 
3. Th. völlig anders, wie bei uns. Die ſeltſamſte Abweichung 
erlangt ſie vielleicht in den indiſchen Hochgebirgen, z. B. in 
Nepal, und zwar in Q. armata Roxb., deren Eichel ganz 
und gar von einer Hülle (Näpfchen) umſchloſſen iſt, welche, 
wie eben geſagt, eine ſtachelige Oberfläche beſitzt und ganz an 
eine Kaſtanien-Frucht erinnert. Eine ſo große Aehnlichkeit, 
daß der engliſche Botaniker David Don dieſe Form Casta- 
nopsis nannte. Eine zweite nepaliſche Art (Q. spicata Sm.) 
zeichnet ſich dadurch aus, daß ihre Früchte, zu dreien geſtellt, 
eine ſehr lange Aehre bilden. Eine dritte Art (Q. obtusi- 
folia) mit abgeſtumpftem Laube trägt Früchte, deren Näpfchen 
über und über mit Schuppen bedeckt und darum ganz filzig 
ſind. Eine vierte Art (Q. grandifolia) entwickelt ein Laub 
in einer Länge von einer Spanne oder 1, Fuß und einer 
Breite, welche über der Mitte 4 —8 Zoll groß wird. Dazu 
ſind dieſe mächtigen Blätter von immergrünem Alter. Alle 
vier Arten aber haben ein Laub, deſſen Blattrand ſtets ganz 
iſt, wogegen ſechs anderweitige Arten geſägte, meiſt zugeſpitzte 
Blätter hervorbringen, ſo daß alle zehn nepaliſche Eichenarten 
mit den unſerigen nichts zu thun haben. Der gleiche Fall 
tritt auch in Java auf, nur daß auch hier die Eichen recht 
eigentlich als die Bäume der höheren Bergregion erſcheinen. 
Obgleich Java etwa 25 verſchiedene Arten beherbergt, haben 
doch dieſelben durch die Bank ganzrandige Blätter und ge— 
hören, wie Junghuhn berichtet, „zwar nicht zu den rieſen— 
mäßigen, aber doch zu den hohen Waldbäumen, die auf 
ſäulenförmigem Stamme eine rundliche Krone tragen; ein 
Laubgewölbe, das man an ſeiner bräunlich-grünen, oder zur 
Zeit der Blüthe ins Graue ſpielenden Farbe unterſcheiden 
kann.“ Wie ſehr hier die Eiche der Baum des Hochgebirges 
iſt, bezeugt die bereifte Eiche (Q. pruinosa). Sie tritt als 
einer der höchſten Waldbäume ſchon in einer Erhebung von 
3000 — 5000 F. auf und entwickelt daſelbſt ſchnurgerade ſich 
erhebende Stämme von 50—60 F. Höhe, auf denen ſich noch 
ein rundliches Laubgewölbe von 30 F. Höhe aufſetzt, in 
welchem zahlreiche Orchideen ſich anſiedeln. Auf manchen Ge— 
birgen ſteigt ſie jedoch bis zu 9000 F., ſinkt aber zu einer 
alpinen Form mit krummen, knorrigen Stämmen und ge— 
bogenen, geſchlängelten, mehr in die Breite als aufwärts ge⸗ 
richteten Aeſten, die ſich über und über nun mit Bartflechten 
und Mooſen bekleiden, auf eine Höhe von nur bis 30 F. 
herab, indem ſie zugleich einen eigenen Waldgürtel mit dicht 
in einander geflochtenen Aeſten bildet. Damit erzeugt ſie 
etwas Aehnliches, wie unſere Buche, die mit zunehmender Höhe 
des Gebirges ein ſtrauchartiges Dickicht ergibt. Wo auch dieſe 
Eichen erſcheinen mögen, verbünden ſie ſich gern, wie es der 
Erhebung des Gebirges entſpricht, mit anderen Baumarten: 
in den unteren Regionen mit Lorbeerartigen, in den höheren 
Lagen mit verwandten Kätzchenträgern, namentlich echten 
Kaſtanien und Walnußartigen. Ihre Gegenwart deuten ſie 
dem Beobachter auf dem Boden an, den ſie wie bei uns mit 
Unmaſſen von Eicheln beſtreuen. Natürlich wiederholen ſie 
auch auf den übrigen Sunda-Inſeln Aehnliches. Anderwärts 
im tropiſchen Aſien, wie in Kochinchina, wo Eichen mit ganz⸗ 
randigen und geſägten Blättern auftauchen, wachſen ſie zu 
rieſigen Geſtalten mit dem dauerhafteſten und härteſten Holze 
empor. Selbſt das tropiſche Amerika weicht nicht hinter das 
an Eichen reiche tropiſche Aſien zurück. So kannte man ſchon 
ſeit Humboldt's Zeit aus Mexiko an 30 Arten, und zwar 
mit ganzrandigem, gezähntem und buchtigem Laube, ſo daß 
ſich dieſes ſchöne Bergland eng an Nord-Amerika anſchließt. 
Ihm folgt, freilich weit ärmer an Eichen, Neu-Granäda mit 
ganzrandigen und gezähnten Blättern. Seltſam genug, ſchließt 
ſich das tropiſche Afrika hierbei gänzlich aus und überläßt 
nur dem nördlichen Theile einige Eichenarten, welche zu denen 
des Mittelmeer⸗Gebietes zählen. Weder haben wir je von 
Eichen auf den Hochgebirgen Weſt- und Oſt-Afrika's, noch auf 
den Hochgebirgen der Maskarenen und Madagaskar's geleſen, 
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und auch Auſtralien ſcheint die herrliche Baumform nirgends 
zu kennen. } 
Wenn wir nun die Eichenform im Ganzen betrachten, 
wie ſie über ſo viele Länder ausgebreitet iſt, ſo tritt uns vor 
allem als eine beſondere Eigenthümlichkeit der außerordentlich 
große Formenkreis des Blattes entgegen. Es dürfte unter 
den Laubbäumen kaum eine zweite Gattung ſolcher Art geben. 
Denn was wir bei uns davon an Birken, Weiden, Eſchen, 
Erlen u. ſ. w. ſehen, länft auf dieſelbe Formung hinaus; bei 
den Eichen indeß iſt das Umgekehrte ſo ſehr der Fall, daß, 
wie ſchon geſagt, eine Art leicht unerklärlich ohne ihre Früchte 
dem Beobachter im Freien entgegen treten könnte. Das zeigen 
ſchon Namen, wie Quercus magnolifolia, laurifolia, salici- 
folia, myrtifolia, Ilex, Prinos, agrifolia, Castanea, Aegi- 
lops, ilieifolia, faginea, Phellos u. |. w. Was aber das 
Laub ſelbſt betrifft, jo find wir im Stande, eine Formenreihe 
herzuſtellen, welche gleichſam als Kreis beginnt und in der 
ausbuchtenden Form endet. Im erſten Falle erſcheint das 
Blatt eher wie alles Andere, als das einer Eiche, wenn wir 
von unſeren einheimiſchen Arten ausgehen, und man könnte 
es z. B. bei der mexikaniſchen Eiche (Q. Mexicana Humb., 
vgl. Abb. 1) eher mit einem Weidenblatte vergleichen; ebenſo 
bei der nepaliſchen Grüneiche (Q. virens Alb.), wo es faſt 
zungenförmig elliptiſch iſt (Fig. 2). Von da iſt es nicht weit 
zu der geſtreckten lanzettlichen Form der Amherſtiſchen Eiche 
(Q. Amhersti Wall., vgl. Abbildung 3), gleichfalls aus Nepal. 
Dieſe Form iſt derart, daß ſie dem Betrachter nur durch die 
Anweſenheit einer Frucht als die einer Eiche erſcheinen kann. 
In dieſe Reihe gehören auch die immergrüne virginiſche Stein⸗ 
eiche (Q. Virginiana), die kaliforniſche goldſchuppige Eiche 
(Q. ehrysolepis), die nordamerikaniſche Spindel⸗Eiche (Q. 
Imbricaria Mehx.), ſowie die graublätterige Eiche (Q. einerea 
Mehx.), die weidenlaubige Eiche (Q. Phellos), die Sumpf⸗ 
Eiche (Q. uliginosa) deſſelben Landes u. a. Letztere iſt da⸗ 
durch recht eigenthümlich, daß ihr Laub verkehrt-eiförmig wird, 
womit ſie wieder eine eigene Form unter den Eichen mit 
ganzrandigen Blättern darſtellt. Eine zweite Reihe unter⸗ 
ſcheidet ſich in ganz ähnlicher Weiſe durch eine leichte Zähnel- 
ung des Blattrandes; ſo alſo, daß ſie wiederum mehr oder 
weniger kreisrund beginnt, wie bei Q. gramuntia aus Nepal 
(Fig. 4) oder bei der kaliforniſchen Steineiche (Q. agrifolia), 
und nun bei der Kork-Eiche (Q. Suber L., Fig. 5) ſchon in 
eine etwas geſtreckte Spitze ausläuft. Von da ab iſt es nur 
ein Schritt zu geſtreckteren Blättern; z. B. bei der vielblüthigen 
Eiche Nepal's (Q. polyantba Lindl., Fig. 6). Dieſe Zähnel⸗ 
ung kann ſchon eine gewiſſe Buchtung annehmen, wie bei Q. 
germana aus Mexiko (Fig. 7), der portugieſiſchen Eiche (Q. 
australis, Fig. 8) und der Q. Pseudo-Suber (Fig. 9). Da⸗ 
mit empfingen wir eine dritte Reihe, und ſelbige kann un⸗ 
mittelbar in eine vierte übergehen, wo der Blattrand geradezu 
ein geſägter wird. Dieſer Fall tritt bei jenen Eichenarten 
ein, bei welchen das Laub auffallend dem der echten Kaſtanie 
ähnelt; z. B. bei der nordamerikaniſchen Kaſtanien⸗Eiche (Q. 
Castanea Mühlbg.), der kaſtanienblättrigen Eiche Kleinaſiens 
(Q. castaneaefolia), der prächtigen pontiſchen Eiche (Q. Pon- 
tica C. K.), der geſägtblättrigen Eiche (Q. serrata Thunb.) 
Japan's und China's u. a. Auch bei dieſer Reihe kehrt der 
alte Gang wieder, daß das Blatt der erſten Stufe ſich mög⸗ 
lichſt der Kreisform nähert, wie das z. B. bei der erlen- 
blättrigen Eiche Zyperns (G. alnifolia) zutrifft, und jo all⸗ 
mälig zu der Kaſtanien-Form übergeht. Von dieſer geſägten 
Form ab tritt nun eine immer größere Theilung des Laubes 
ein, nämlich eine lappige, indem die Zähne immer breiter, die 
Einſchnitte immer tiefer werden. Damit nimmt das Blatt 
eine Formung an, welche in manchen Stücken an das Ahoru⸗ 
blatt erinnert. So z. B. bei der Moor-Eiche Nord-Amerika's 
(Q. palustris), bei der Rotheiche (Q. rubra), der verſchieden⸗ 
blättrigen Eiche (Q. heterophylla) u. a. Damit iſt der 
erſte Schritt gethan zu der letzten und ſechſten Reihe mit 
buchtigem Laube, zu welcher unſere deutſchen Arten zähl en. 
Sie iſt ohne Zweifel, vom künſtleriſchen Standpunkte betrachtet, 
wie ihn auch die Alten einnahmen, die ſchönſte und dürfte in 
der weichblättrigen Eiche (Q. pubescens) und ähnlichen Arten 
die höchſte Stufe erreichen. Dieſer ganzen langen Entwickel—⸗ 
ung zur Seite geht aber auch das Rippennetz des Blattes: 
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es wird, je höher die Stufe, immer verzweigter, während es 
auf der einfachſten Stufe nur eine einfache Rippe mit ab- 
wechſelnd geſtellten, alſo fiederig verzweigten Nebenrippen war. 
Gewiß eine ganz ungewöhnliche Form-Entwickelung des Laubes 
innerhalb einer einzigen, innig zuſammen hängenden Gattung! 

Dieſe Entwickelungs⸗Stufen des Eichenlaubes prägen ſich 
jedem Beobachter ſo ſehr auf, daß der Klaſſifikator im Stande 
ſein könnte, die Gattung Eiche in ebenſo viele Sektionen oder 
Unter⸗Gattungen zu zerlegen, wenn er es unternähme, die 
Eichenarten der ganzen Welt ſyſtematiſch unter Dach und Fach 
zu bringen. Im Jahre 1826, als Kurt Sprengel in Halle 
den dritten Theil ſeines „Systema Vegetabilium“ herausgab, 
zählte er bereits 105 Eichenarten; ſeit jener Zeit aber dürfte 
ihre Zahl durch neue Entdeckungen auf das Dreifache geſtiegen 
ſein. Man erſieht hieraus alſo leicht, welche große Bedeutung 
die reiche Gliederung des Eichenlaubes für eine wiſſenſchaft— 
liche Einſicht der Eichen-Gattung haben muß. Auch Sprengel 
benutzte ſie ganz vortrefflich, indem er wenigſtens vier größere 
Stufen annahm und innerhalb derſelben wieder zwei Unter— 
Stufen mindeſtens bei dem buchtigen Laube feſt ſetzte. Ein. 
Vorgang, der ſo ziemlich mit dem unſerigen überein ſtimmt 
Junerhalb dieſer Laubſtufen gebrauchte er nun zur weiteren 
Unterſcheidung die Frucht; und ſo gewann er abermals neue 
Rubriken durch die Fruchtbecher, wenn ſelbige die Eichel ganz 
oder nur halb umhüllten, ſo wie durch die Form der Eichel, 
wenn ſie eiförmig, länglich oder kugelig war. Natürlich 
konnte bei weiteren Entdeckungen und tieferer Kenntniß der 
Eichenarten eine derartig einfache Klaſſifikation Sprengel's 
nicht mehr ausreichen; was ſie zu einfach war, iſt ſie heute 
faſt zu verwickelt; und ſo finden wir ſie auch in dem präch⸗ 
tigen „Handbuche der Laubholzkunde“ von Leop. Dippel 
vom Jahre 1889—93 für die in Deutſchland gezogenen Eichen— 
arten. Ihre Zahl beträgt 56, und damit iſt in unſerem Vater— 
lande Gelegenheit geboten, die ganze Formenreihe der Eichen 
wenigſtens im Allgemeinen überſehen und ſtudiren zu können. 

Scheiden wir von der Gattung Eiche die oben genannte 
Castanop:is aus, ein Mittelding zwiſchen Eiche und Kaſtanie, 
von welcher das angezogene Werk die C. chrysophylla, d. i. 
goldblättrige Kaſtanopſe Oregon's und Kalifornien's als in 
unſeren Anlagen gezogen aufführt, ſo nimmt Dippel zunächſt 
drei Stämme an: Lepidobälanus, Erythrobälanus und 
Cyelobalanopsis. Der erſte Stamm hat ſommergrüne oder 
dauernde Blätter und außer verſchieden geſtalteten Griffeln 
der Blüthe kleinere oder größere, angedrückte oder abſtehende 
Schuppen an der Becherhülle der Eichel. Dieſer Stamm zer⸗ 
fällt aber in fünf Zweige. Der erſte umfaßt 1. die Bork⸗ 
eichen (Robur); d. i. Bäume und Sträucher mit tief riſſiger 
Rinde und kleinen oder mittelgroßen Schuppen der Frucht; 
2. die Weißeichen (Alba) oder Bäume mit blattartig ſich ab- 
löſender Rinde, mit vor ihrem Abfallen purpurn, orangeroth 
oder braun färbenden Blättern, zu 1— 3 auf kürzeren oder 
längeren Stielchen ſtehenden Früchten und verſchieden ges 
ſtalteten Schuppen derſelben. Dieſe Weißeichen gliedern ſich 
nochmals in echte Weißeichen (Lobatae) mit tief = buchtigen 


Blättern und in Kaſtanien-Eichen (Prinus) mit knorpelſpitzigem. 
grob oder buchtig kerb- oder ſägezähnigem Laube. Den dritten 
Zweig bilden die Steineichen (Ilex) mit dicken lederartigen, 
ganzrandigen oder dornig gezähnten, unterſeits oft filzigen 
oder ſammetartigen Blättern; den vierten die Gall-Eichen 
(Gallifera) als kleine Bäume oder Sträucher mit ſommer- bis 
halb- immergrünen, gekerbt-geſägten oder gekerbt-gezähnten 
Blättern; den fünften die Zerreichen (Cerris) mit hinfälligen, 
halb⸗immergrünen, ſtachelſpitzig-fiederſpaltigen oder borſtig ge— 
ſägten und gezähnten Blättern und verſchieden geſtalteten 
Schuppen. Der zweite Stamm umfaßt Eichen mit ſommer— 
oder immergrünen, ganzrandigen oder verſchieden getheilten, 
an der Spitze oder den Abſchnitten meiſt borſtig ſtachelſpitzigen 
Blättern und angedrückten Schuppen des Fruchtbechers. Auch 
dieſer Stamm theilt ſich in vier Zweige: 1. Weiden-Eichen 
(Phellos) mit länglichem weidenartigen, im Herbſte ſich leb— 
haft färbenden Laube; 2. Schwarzeichen (Nigra) mit verkehrt⸗ 
eiförmigem, ſelten ganzrandigem, meiſt an der Spitze oder am 
Rande gelapptem, im Herbſte ſich nicht roth färbendem Laube; 
3. Scharlach-Eichen (Rubra) mit fiederſpaltig gelappten 
Blättern, deren Abſchnitte buchtig gezähnt und borjtig-ftachel- 
ſpitzig, aber ſpäter unbehaart oder nur auf der Unterſeite be— 
haart und im Herbſte ſich über und über ſcharlachroth färbend 
ſind; 4. ſchmalfrüchtige Eichen (Stenocarpus) mit eiförmigem, 
dornig gezähntem Laube und länglichen ſpitzen Eicheln. Der 
dritte Stamm hat bisher nur eine Art (G. acuta) aus Japan 
und Korea aufzuweiſen und charakteriſirt ſich durch lederartige, 
immergrüne, eiförmige oder eilanzettliche Blätter und zonen— 
artig verwachſene Schuppen des Fruchtbechers. Schon dieſe 
kurz gefaßte Ueberſicht zeigt, wie vielfach die Unterſchiede ſind, 
welche die Eichenarten zu beſtimmten Gruppen zuſammen 
drängen; Unterſchiede, wie wir ſie niemals von unſeren ein— 
geborenen drei Eichenarten hätten ableiten oder vermuthen 
können. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß ſich dieſe unter— 
ſcheidenden Organe auch wieder individualiſiren, um Arten zu 
ergeben; und ſo haben wir eine ſolche Fülle von Uuterſchieden 
vor uns, die um ſo bedeutſamer find, als die Frucht, im All- 
gemeinen betrachtet, doch nur ſehr einförmig immer die be— 
kannte Eichel iſt, welche in einem Näpfchen oder Becherchen 
ruht, das auch ſeinerſeits unverkennbar derſelbe Typus bleibt. 

Kehren wir nun zu unſerem Eingangs-Gedanken zurück, 
ſo erſcheint derſelbe nach ſolchen Auseinanderſetzungen ſicher in 
ſeiner vollen Einſeitigkeit, und das Ganze zeigt uns, wie viel 
wir für unſeren Naturgenuß gewinnen, ſobald wir nicht bei 
dem Einzelnen der Heimat ſtehen bleiben, ſondern es durch 
das Verwandte der ganzen Erde zu verallgemeinern ſuchen. 
Wir erſehen aber auch gleichzeitig daraus, daß wenn wir die 
Borkeichen an die Spitze aller Eichen wegen ihres buchtigen 
Laubes, ihrer faſt trotzig erſcheinenden tiefriſſigen Rinde und 
ihres ſtattlichen Wuchſes unſer Vaterland eine der ſchönſten 
Formen der an ſich ſchon ſo bemerkenswerthen Gattung der 
Eiche zuertheilt bekam. Nur in dieſem ſehr engen Sinne 
hätten wir ein Recht, von deutſchen Eichen ſprechen zu dürfen. 


leber brafilianifche Bienen.“ 


Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. 


A. 

Nachdem der Anfang dieſer Mittheilungen abgeſandt, er— 
hielt ich durch die Güte des hier wiſſenſchaftlich thätigen Dr. 
Emil Göldi mehrere Beobachtungen und Beſtimmungen, welche 
von Dr. Hermann Müller in Lippſtadt und Dr. Fritz 
Müller in Blumenau im Jahre 1875 publizirt wurden. 
Letzterer hat 18 Arten beſtimmt und beobachtet und beſtätigt 
die Beobachtung von Dr. Drory in Bordeaux, daß das Wachs 
der hieſigen Bienen nicht, wie bei Apis mellifica, ſondern 
auf der Dorſalſeite des Abdomens ſekretirt. Zufolge dieſes 
Umſtandes zeigt ſich auch eine Verſchiedenheit in den Organen, 
welche dazu beſtimmt ſind, die Wachslamellen zu ſammeln. 


Den Meliponen fehlt gänzlich der Zahnapparat, (die ſogen. 


Wachszange), welcher zu dieſem Zwecke Apis mellifica und 
) Vgl. Nr. 49, 1893. D. Red. 


den europäiſchen Weſpen (Bombideen) dient. Bei den Meli- 
ponen ſind die Hinterfüße relativ länger und außerdem an 
dem Rande der Tibien mit einem Kamme verſehen, beſetzt 
mit langen gekrümmten Zähnen, wahrſcheinlich zum Zwecke, 
die Wachslamellen abzulöſen. 

Der, durch ſeine mikroſkopiſchen Arbeiten rühmlichſt be— 
kannte Zoologe des Staates S. Paulo, Dr. H. von Ihering, 
hat bewieſen, daß die hieſigen Bienen ebenfalls einen Stachel 
beſitzen, doch iſt derſelbe atrophiſch verkümmert, die Atrophie 
ſchreitet progreſſiv vorwärts von der Larve bis zur ausge— 
wachſenen Biene, bei welcher dann dieſes Rudiment ganz un— 
brauchbar wird. 


Dr. Emil Göldi hat die Abſicht, hier eine Monographie 
der hieſigen Bienen zu publiziren, womit eine genügende Auf⸗ 
klärung dieſer intereſſanten Hymenopteren zu erwarten ſein 


wird. Wahrſcheinlich find auch nicht fo viele Arten als 
Volksbenennungen vorhanden, da es hier in Betreff der Volks— 
namen der gleiche Fall, wie bei den als Heilmittel benutzten 
Pflanzen, wo in jedem Staate für ein und dieſelbe Spezies 
eine andere Volksbenennung exiſtirt. 

Die Mücken-Biene, abelha de mosquito vom Volke fo 
benannt, zufolge der ſcheinbaren Aehnlichkett mit der Mücke, 
wird von Dr. Hermann Müller nicht mit dem Volksnamen 
erwähnt, er bezeichnet dieſelbe als kleinſte Art, Melipoua 
Liliput, und doch iſt ſie wahrſcheinlich von Fr. Smith 
ſchon im Jahre 1868 als Melipona mosquito beſtimmt 
worden. 

Dieſe Honig bereitende Fliege in Mückengeſtalt iſt der 
kleinſte Repräſentant der Gattung, baut im Urwalde in hohlen 
Bäumen und Aeſten, doch auch vielfach in hohl gewordenen 
Pfoſten der Weidenumzäunung. Der Bau iſt wie bei Manda- 
saia, doch Alles im verkleinerten Maßſtabe. Das Flugloch 
des Baues iſt ebenfalls mit einer Röhre verſehen; dieſelbe 
hat 5—8 em Länge und mm Durchmeſſer, beſteht aus matt⸗ 
weißem, undurchſichtigen Wachs, und iſt deshalb die Wache, 
wenn vorhanden, nicht zu beobachten. 

Ich ſendete einen ganzen Bau mit Bienen an Hr. Fr. 
Smith, derſelbe machte darüber folgende Mittheilung: „Der 
Arbeiter iſt 0,0046 mm lang, Farbe je nach Alter im 
höchſten Grade verſchieden; ausgewachſene Individuen haben 
oben Kopf und Thorax ſchwarz, unten mehr oder weniger 
gelb; Abdomen braun, wenn mit Honig angefüllt, ſo zeigt ſich 
die blaſſe Membran, welche die Segmente verbindet, blaß ge— 
ſtreift. Cocae und femora dunkelbraun, tibiae blaſſer mit 
den tarsi honiggelb, das Geſicht iſt kurz weichhaarig von 
grauer Farbe, Mandibeln, labrum und der Einſchnitt gelb; 
die Flügel milchweiß (im lebenden Zuſtande aſchgrau P.), 
die ſeitlichen Nerven braun, tegulae gelb, scutellum mehr 
oder weniger blaß.“ 

Die Königin iſt mehr als doppelt ſo lang; Kopf und 
Thorax haben ohngefähr dieſelbe Größe, wie die Arbeiter. 
Das Abdomen iſt indeſſen ungeheuer angeſchwollen und ver— 
läugert, und zwar durch den Inhalt der Eier, und zeigt viel 
Aehnlichkeit mit einem ſchwangeren Termiten-Weibchen. Außer 
der ſchwangeren Königin wurden noch im Stocke 5 andere 
Bienen weiblichen Geſchlechts gefunden, allein dieſe unter— 
ſcheiden ſich in keiner Weiſe, weder in Farbe noch Größe von 
den Arbeitern, und nur die außergewöhnlichſte Sorgfalt ließ 
dieſes Geſchlecht entdecken; blos die Form der hintern tibia 
unterſcheidet ſich, da dieſes Gelenk beim Arbeiter ſehr breit 
und plattgedrückt iſt, um das Transportiren des Pollens zu 
ermöglichen. Smith betrachtet dieſe Weibchen als ebenſo 
viele jungfräuliche Königinnen, deren Unterleib noch nicht aus— 
gedehnt und wahrſcheinlich dazu beſtimmt iſt, Schwärme zu 
führen und neue Kolonien zu gründen wie Apis mellifica. 

Ferner exiſtirte eine beſtimmte Anzahl Männchen oder 
Drohnen, von Größe und Form der Arbeiter; ſelbige unter— 
ſcheiden ſich indeß durch den Mangel des Apparates an den 
Hinterfüßen zur Sammlung des Pollens. Die Hymenopteren- 
Forſcher haben verſchiedene Anſichten über den wahrſcheinlichen 
Haushalt der ſtachelloſen Bienen ausgeſprochen. Neſter von 
enormen Dimenſionen wurden beſchrieben und deren Bewohner 
als unzählbar angegeben; (was ich hier nur bei einer einzigen 
Art, Trigona ruficras gefunden, welche aber ſtets neue 
Schwärme bildet,) ſo daß die Wahrſcheinlichkeit vom Vor— 
handenſein von mehr als einer regierenden Königin in jeder 
Gemeinſchaft höchſt annehmbar ſchien, wie es bei den Geſell— 
ſchafts-Ameiſen der Fall iſt. Die Entdeckung indeſſen eines 
in dieſen Umſtänden ſich befindlichen ſchwangeren Weibchens 
ſcheint ſehr ſtark gegen die vorausgeſetzte Analogie mit Ameiſen 
zu ſprechen. 

Die enorme Ausdehnung des Abdomens der Königin 
macht eine Parallele mit Termiten annehmbarer. Alle Er— 
fahrungen über die letzteren Inſekten beſchreiben ein einziges 
Weibchen als fähig, die für eine ganze Anſiedlung erforder— 
lichen Eier allein zu liefern. 

Ich ſendete nochmals einen Bau, doch fand Fr. Smith 
ſtets nur ein ſchwangeres Weibchen. Dr. Fritz Müller hat das— 
ſelbe beobachtet und ich bin überzeugt, daß daſſelbe jedes Jahr 
einen neuen Schwarm bildet, wie Apis mellifica, wie auch die 


88 


folgenden Meliponen, bei denen ich mich überzeugen und die 
neue Kolonie beobachten konnte. Ich bezweifle, daß dieſe 
Melipona eine Ausnahme machen ſollte. Ich habe dieſe Biene 
Jahre lang gezüchtet, und konnte nur bemerken, daß zu An⸗ 
fang der warmen Zeit im September an einem Tage 
ein ſehr zahlreicher Ausflug ſtattfand; war es wirklich ein 
neuer Schwarm, jo war es doch eine Unmöglichkeit, dieſen 
winzigen Thierchen auf ihrer Wanderung zur neuen Heimat 
zu folgen. In der Nähe des Stockes hatte ich dicke hohle 
Baumäſte angebracht, dieſelben wurden aber nie benutzt. 

Wie ſchon bemerkt, konnte ich, zufolge der äußerſt fein 
poröſen, doch nicht transparenten Wachsröhre, weder Wache 
noch Arbeiter beobachten. Die Wachsröhre wird ebenfalls des 
Abends mit einem konkaven, poröſen Wachsdeckel geſchloſſen, 
bei ſchönem Wetter des Morgens 5 ½ bis 6 Uhr aber wieder 
geöffnet. Bei Regenwetter, öfters bis 8 Uhr, und einmal bei 
heftig ſtürmiſchem Regenwetter, wurde den ganzen Tag nicht 
geöffnet. Dieſelben öffnen auf gleiche Weiſe wie Mandasaia, 
und erſcheinen dann 4 bis 6 Arbeiter, welche ſich am Rande 
des Wachsthores beſchäftigen, doch jo ſcheu und furchtſam, 
daß ſie bei meiner Annäherung ſogleich verſchwanden. Der 
Ausflug erfolgt dann ſofort in ziemlicher Anzahl, bei Regen⸗ 
wetter iſt nur der Ausflug einzelner Exemplare zu bemerken. 
Der Einflug dauert bis 4 Uhr Nachmittags, bis 5 Uhr beob⸗ 
achtet man nur einzelne Nachzügler. Um 6 Uhr erſcheint eine 
große Anzahl Arbeiter, welche den Verſchluß bewerkſtelligen; 
nach 15 Minuten war die Arbeit beendet. Im Stocke iſt nie 
ein Summen hörbar. Die Honigzellen ſind kugelrund, trauben- 
förmig gelagert, von der Größe einer gewöhnlichen Stachel- 
beere, die Wachshülle iſt gelbbräunlich, transparent. Ein 
alter Baum lieferte nun 322 grm Honig und 80 grm Wachs. 
Der Honig hat Geruch und Konſiſtenz wie Bienen-Honig und 
iſt hellbräunlich, transparent, ſehr wohlſchmeckend. Spez. 
Gew. + 21 C. = 1,3838. Wachs iſt feſt, ſchneidbar, 
gelbbräunlich, geruchlos. 

Ein großer Feind dieſer Biene iſt eine kleine Ameiſe, 
vom Volke Formiga de mel — Honigameiſe benannt. 
Oryptocerus elongatus, welche den Bau überfällt, die Bienen 
tödtet, den Honig naſcht; ſie ſchlägt dann ihre Wohnung in 
dem Stamme auf, bis wieder ein neuer Eroberungs- und 
Raubzug unternommen wird. 

Die Jatay- oder Jaty-Biene auch Jatay grande, 
Große Jataybiene, wurde von Smith als Melipona Jatay 
beſtimmt, iſt faſt ſo groß als die europäiſche Biene, der Körper 
wird jedoch kürzer und gedrungener, bräunlich blond, 7 em 
lang. Gard ner beſchreibt unter dieſer Benennung eine kaum 
4 mm lange gelbfarbige Art, und Hermann Müller be⸗ 
merkt, daß dieſelbe eine 5 em lange Wachsröhre als Flugloch 
habe. Die Biene des Erſteren ſcheint M. mosquito und des 
Anderen die Mandaſaia-Biene zu ſein, ich kann nur unter dieſer 
Benennung die Biene bezeichnen, welche ich gezüchtet und an 
Herrn Smith geſandt habe. Dieſelbe macht nie eine Wachsröhre 
und baut in hohlen Stämmen; das Flugloch wird von einer 
feſten Thonmauer umgeben. Ich erhielt einen abgeſägten 
hohlen Baumſtamm, welcher den Bau enthielt; bei Verſchluß 
des Flugloches war die harzartige Thonumfafjung zerftört. 
Am Tage der Ankunft, ſowie am 2. Tage, war keine Biene 
bemerkbar, ſo daß ich fürchtete, durch den Trausport eine 
Tödtung der Bienen verurſacht zu haben. Nachmittags nach 
3 Uhr waren endlich einzelne Bienen am Flugloche bemerf- 
bar, doch kein Ausflug. Am 3. Tage ſchon, Morgens 7 Uhr 
geſchah ein lebhafter Aus- und Einflug, wahrſcheinlich um 
Baumaterial herbeizuſchaffen. Zu gleicher Zeit erſchien an 
der Umgebung des Flugloches eine Menge Arbeiter, die Um— 
gebung des Flugloches mit einer lehmartigen Maſſe zu be⸗ 
kleiden, der Aus- und Einflug währte bis 12 Uhr. Alsbald 
verſchwanden auch die Mauerarbeiter; bis 3 Uhr war außer 
der Wache keine Biene bemerkbar, dann kamen wieder die 
Maurer bei ſtarkem Ausfluge, verließen aber die Arbeit um 
5 Uhr, und um 6 Uhr kamen die letzten Bienen eingeflogen. 
Nachdem die Maurer zwei Tage gearbeitet, war am dritten 
Tage gegen Mittag die Erdſchanze beendet, doch noch eine 
Anzahl Arbeiter ca. 40 Minuten lang beſchäftigt, wie es 
ſchien, die Arbeit zu glätten. Das urſprüngliche Flugloch des 
Stammes hatte 4 em Durchmeſſer; nach Vollendung der ring⸗ 


förmig gewölbten Umfaſſungsmauer, welche 3 em breit und 
und in der Mitte 2 em hoch, an den Seiten lem betrug, 
hatte die Oeffnung des Flugloches nur 1 em Durchmeſſer. 


An hellen ſonnigen Tagen iſt ein ſtarkes Summen im 


Stocke bemerkbar, ähnlich wie bei der europäiſchen Biene. Ein— 
und Ausflug geſchieht von Morgens 6 bis 12 Uhr, wo dann 
bis 3 Uhr, außer der ab- und zu an der Oeffnung erſcheinen— 
den Wache, keine Biene bemerkbar iſt, während von 3 bis 6 
Uhr wieder ein lebhafter Ausflug ſtattfindet. 


Bei Gewitter 
iſt das ſummende Geräuſch im Stocke noch ſtärker, als an 


Flugloch des Stammes war mit einer braunen Thonmaſſe 


ſonnigen Tagen, doch iſt kein Ausflug; bei Regenwetter nur 
Ausflug einzelner Bienen, im Stocke herrſcht tiefe Stille. 


Bei Mondſchein Abends 10 Uhr hört man ein ſtarkes Summen 
im Stocke, im Flugloche wird ſtets eine Wache bemerkbar. 
Sehr oft bemerkte ich eine Spinne, welche in ca. 2em Ent— 


fernung von der Umfaſſungsmauer ihren Standpunkt hatte. 


Wahrſcheinlich von der Wache aviſirt, erſchienen ſogleich 6 bis 


8 Bienen, doch ehe dieſelben die Mauer überſchritten, hatte ſich 
die Spinne ſchon geflüchtet, um nach einiger Zeit wieder zu 
erſcheinen und auf gleiche Weiſe wieder vertrieben zu werden. — 
Dieſe Bienen ſchwärmen im September, wie ich ſelbſt beob— 
achtete. Die Innenwand des Baues iſt vollſtändig mit einer 
harzartigen Erdmaſſe, wie am Flugloche, bekleidet, doch be— 
finden ſich bei dieſer Biene die Zuchtzellen in der Nähe des 


kraterartig ummauert, von dem Breite, welche ſich röhrenartig 
bis auf 2 em verlängert, bis auf 8 ð am Durchmeſſer ver— 
engert. Der Einflug in dieſes kleine Flugloch geſchieht blitz— 
artig ſchnell mit ſummendem Geräuſche. Bei ſchönem Wetter 
beginnt der Ausflug Morgens 7 Uhr und erfolgt Aus- und 
Einflug bis 3 Uhr Nachmittags, ſelten bis 5 ½ Uhr. Bei 
Regenwetter, wenn daſſelbe den ganzen Tag anhält, erfolgt 
nur Ausflug weniger Bienen Nachmittags 2 Uhr, nach 3 Uhr 
war außer der Wache keine Biene bemerkbar. Bei ſonnigem 
Wetter wird im Stocke ein ſchwaches Summen hörbar, welches 
beim Anklopfen am Stamme ſogleich verſtummt. Bei Ge— 
witter iſt keine Biene ſichtbar, kein Summen, eine Stille als 
wenn der Stock todt wäre, ebenſo iſt kein Summen des Nachts 
hörbar, ganz das Gegentheil von Jatay. Das Flugloch hat 
in der Röhrenöffnung ſtets eine Biene als Wache; 
jo wie eine Biene aus- oder einfliegt, tritt dieſelbe zurück, er— 
ſcheint aber ſogleich wieder in der Oeffnung. Wenn es regnet, 
iſt die Wache nicht ſichtbar, wahrſcheinlich befindet ſie ſich an 
der inneren Seite der Röhre; des Nachts bei Mondſchein habe 
ich in verſchiedenen Stunden immer den Wachtpoſten ge— 
ſehen. 

Ich hätte gern erfahren, ob und wie oft der Wachtpoſten 
abgelöſt wird, es gelang mir zweimal, die Wache mit einem 


Blätter der Eichen-Gattung. Zu 
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Flugloches. Dieſelben ſind horizontal auf einander gebaut 
und iſt der ganze Brutzellenbau mit einer Hülle von dünnen 
Wachslamellen umgeben; unmittelbar an der Wachshalle ſind 
die Honigbehälter oder Vorrathszellen, unregelmäßig auf- und 
aneinander geklebt, von der Größe und Form einer Weintraube 
befeſtigt. Ein aus dem Walde erhaltener, wie es ſchien, 


junger Bau lieferte 745 grm. Wachs und 2700 grm. Honig; 


derſelbe hat Syrupskonſiſtenz, iſt hellbräunlich, transparent, 
hat Honiggeruch und angenehmen Geſchmack. Spez. Gew. 
+ 21 C. = 1,231. Das Wachs iſt braun, glänzend, feſt, 
doch nicht brechbar, beim Schneiden an den Flächen klebend, 
von ſchwachem eigenthümlichen, doch angenehmen Geruch. 
Spez. Gew. + 21° C. = 0,9787. 

Die größte aller hieſigen Bienen ift die Urussu-Biene, 
Melipona bipunctata S. Jargeau, heißt auch Urussu grande 
— Große U. Urussü de pau — Baum U. Urussu amarello 
— Gelbe U. und Canudo — Röhren Urussü. 
von einem Pflanzer, welcher dieſelbe ſeit Jahren züchtete, 


an einer Ruthe befeſtigten Pinſel durch weiße Oelfarbe zu 
zeichnen, doch verſchwand dieſelbe ſogleich und kam, doch erſt 
nachdem ich mich ſcheinbar entfernt, eine andere Wache zum 
Vorſchein. Sonſt habe ich die gezeichneten Bienen nie wieder 
geſehen, von jetzt an trat die Wache ſtets zurück, ſo wie ich 
mich in der Nähe des Stockes zeigte. Von dieſer Biene er— 
hielt ich im erſten Jahre Ende Auguſt einen neuen Schwarm, 
welcher ſich im Garten in einem hohlen Stamme anſiedelte, in— 
dem ich auf verſchiedene Bäume kleine Fäßchen und kleine aus— 
gehöhlte Stämme befeſtigte. Im zweiten Jahre ſiedelte ſich 
Anfangs September in einem Fäßchen einer an; leider konnte 
ich nicht beobachten, zu welcher Tageszeit der Schwarm aus— 
flog. Von der Kiſte, welche ich vom Pflanzer mit den Bienen 
erhalten, war beim Transport die hintere Wand locker ge— 


worden und fiel beim Abladen ab, das Brett war dick mit 


Ich erhielt 


einen Bau in einer kleinen Kiſte und einen anderen in einem 
hohlen Stamme aus dem Walde, ihrer urſprünglichen Wohnung. 


Der Stamm kam ganz unbeſchädigt an. Die Biene iſt noch 
größer als die Jatay, ſtark behaart, röthlich, Thorax und 
Haare ſind ſchwarz geſtreift, Kopf glänzend ſchwarz. Das 


der Thonmaſſe bekleidet. Ich wollte dieſelbe zur Unterſuchung 
benutzen und legte ein anderes Brett an die Oeffnung, um am 
folgenden Tage daſſelbe anzunageln. Durch eine plötzliche 
Reiſe konnte ich erſt nach drei Tagen dieſe Arbeit unternehmen 
und fand das Brett durch eine gummiartige Thonmaſſe feſt 
anhaftend, die ganze Fläche war ca. 5mm dick mit dieſer 
Thonmaſſe überzogen. Ich befeſtigte ein anderes Brett und 
oben ließ ich ein 10em langes und breites Loch ſägen, und 
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befeſtigte eine Glasſcheibe um zu beobachten. Nach wenigen als Apis mellifica, Körper ſchwarz, Beine kurz, Flügel dunkel⸗ 


Stunden war die Scheibe bereits mit der undurchſichtigen 
Thonmaſſe belegt. Da ich nicht die Arbeiten beobachten 
konnte, wurde nach einiger Zeit der Bau zerſtört, um Honig 
und Wachs zu unterſuchen, die Bienen ſendete ich an Fred. 
Smith. Das innere der Kiſte war an allen Wänden mit 
der Thonmaſſe von Lem Dicke belegt, welche an dem krater⸗ 
artigen Flugloche wulſtig verdickt war. Mehrere Beobachter 
haben dieſe Maſſe als harzartiges Wachs geſchildert; dieſelbe 
iſt oft gelb, bräunlich bis dunkelbraun, enthält höchſtens Spuren 
von Wachs, ein Gemiſch von Gummi, Baſſorin, welche die 
Bienen von den Bäumen des Waldes ſammeln, ferner Thon, 
Erde ꝛc. und iſt gekittet mit einem Schleime, welchen die Bienen 
wahrſcheinlich abſondern. Die Konſtruktion des Baues iſt wie 
bei Jatay, die Honigzellen ſind größer. Der Stock liefert nur 
588 grm Wachs und 632 grm Honig, doch liefern alte Stöcke 
bis 10 Kilo Honig. Derſelbe iſt gelb, transparent, 
von angenehm ſüßem ſchwach ſäuerlichen Geſchmacke. Spez. 
Gew. + 21 C. = 1,3788. 

Die ſchwarze Uruzu-Biene — Melipona mellea Smth. 
wird auch Cutiad da purga — Abführmittelcutiong genannt. 
Etwas kleiner als die Stubenfliege, iſt der ganze Körper ſchwarz 
behaart, ſchlanker als Uruſſü. Bau und Lebensweiſe wie bei 
der vorhergehenden Art. Der gelblichbräunliche Honig iſt 
wohlſchmeckend und wird vom Volke als Abführmittel bei 
Kindern benutzt. 

Die Erdbiene, Mombuca mirim, auch Mombabinha — 
Kleine Mombuca, Melona basalis Smith. Von der Größe 
einer Stubenfliege, Kopf, Thorax und Beine ſchwarz; das 
Abdomen am Baſalpigment ſchwarz, der Reſt unten ebenfalls 
ſchwarz und oben röthlich gelb glänzend. Das Männchen iſt 
ſchlanker und ein wenig länger als der Arbeiter, 8mm lang, 
ſchwarz, am unteren Abdomen und an den Seiten röthlich⸗ 
gelb, der Metathorax dicht mit gelblichen Haaren bekleidet, 
elypeus und scutellum faſt weiß; Spitzen der Mandibeln, 
Artikulationen der Beine und erſtes Gelenk Testaceus, An— 
tennen unten gelb; Kopf breiter als Thorax und Augen größer 
wie beim Arbeiter, Flügel braun transparent mit blaßgelbem 
Stigma. Die Königin hat die Größe eines Termiten— 
Weibchens. Ferner exiſtiren auch im Bau 3 bis 4 
jungfräuliche Königinnen. Dieſe Bienen bauen nur in die 
Erde; leider konnte ich nie beobachten, ob dieſelben ſchwärmen. 
Nach Ausſage des Volkes ſoll nur ein Weibchen ausfliegen, 
welches ſich wie die Weibchen der hieſigen Ameiſe, Atta 
eephalotes, ein Loch in lockerem Boden gräbt, wo es die 
Eier ablegt und einen neuen Stock bildet, was uns durchaus 
nicht glaubwürdig zu fein ſcheint. Ich habe einen Bau 5 Jahre 
hindurch beobachtet, nach dieſem Zeitraume ließ ich denſelben aus⸗ 
graben. Bei etwa 40 em Tiefe beſtand er aus 4 runden 
Kugeln von einer feſten thonartigen Maſſe. Derſelbe geht 
ſchräg zur Tiefe, an der Verbindungsfläche ſcheinbar nur eine 
Wand bildend; die 1. Kugel hatte die Größe eines Menſchen— 
kopfes, die 2. und 3. war allmälig kleiner, die letzte erreichte nicht 
die Größe eines kleinen Kinderkopfes. Bis zum letzten Bau 
erreichte die Tiefe des Bodens 1,32 m. Es iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß der jährliche neue Schwarm ſich unmittelbar 
an den alten Bau eine Wohnung anklebt. Sämmtliche Thon⸗ 
kugeln hatten an der Seite eine kraterartige Oeffnung; leider 
konnte ich nicht beobachten, ob dieſelben Gänge im Boden 
waren und ob jeder Bau ein unabhängiges Ausflugsloch zur 
Oberfläche des Erdbodens hatte. Der erſte Stock hielt 16 cm 
im Durchmeſſer, die Thonhülle war 2—3 em dick. Die 
Honigzellen, von der Größe einer kleinen Kirſche, erſchienen 
rund, traubenartig, unregelmäßig auf einander gelagert. Beim 
Ausgraben des Stockes verurſachen die Bienen ein fort⸗ 
währendes Geräuſch, ähnlich dem Tone eines Kreiſels. Der 
Honig hat die Konſiſtenz wie jener der Hausbiene, iſt dunkel⸗ 
gelb, wohlſch neckend und ein ſehr beliebtes Volksheilmittel bei 
tatarrhaliſchen Affektion. Das Wachs iſt dunkelbraun, von 
malaxirbarer Konſiſtenz; von allen Wachsarten der hieſigen 
Bienen wird es vom Volke am meiſten geſchätzt und geſucht 
zu Salben, Pflaſtern u. ſ. w. 

Die echte Mombuca-Biene heißt Melipona Mombuca 
Smth. und hat noch folgende Volksnamen: Mumbuca und 
Bombuca, iſt größer als die vorhergehende, und wenig kleiner, 


braun. Sie legt ihren Bau nur in hohlen Bäumen an, doch 
konnte ich denſelben nicht beobachten: das hohle Stammſtück, 
welches den Bau enthielt, wurde mir mit einem Laſteſel geſandt, 
wobei wahrſcheinlich unterwegs der Verſchluß des Flugloches 
herausfiel, ſo daß es leer von Bienen ankam und ich nur Wachs 
und Honig ſammelu konnte. Die Konſtruktion des Baues iſt 
wie bei Mandasaia; oben auf der rechten Seite der Zucht⸗ 
zellen, zum Theil befeſtigt an der Wachshülle, befinden ſich 
die Vorrathszellen (Honigbehälter), eirund und von der Größe 
einer Herzkirſche. Das Wachs iſt feſt, ſchwarzbraun, der 
Honig dunkelgelb, transparent, von Honigkonſiſtenz und Ge⸗ 
ſchmack. Gardner berichtet in ſeiner braſilianiſchen Reiſe, 
daß der geſammelte Honig dieſer Biene ſchon nach einer Stunde 
ſtark ſauer wie Zitronenſaft ſchmeckte; ich habe in meiner 
Sammlung ein Muſter, vor 20 Jahren geſammelt, welches 
19 0 etwas ſäuerlich, doch angenehm ſüß ſchmeckt und keinen 
Bodenſatz hat. | 

Ebenfalls in hohlen Stämmen nijtet Jatay piquena — 
Kleine Jatay, Melipona dorsalis Smth. mit noch folgenden 
Bollsnamen: Jatay mosquito — Mückenjatay, Mosa 
branca — Weißes Mädchen. Ich fand den Bau in einem 
dicken Aſte des Knoblauchbaumes (Crataeva Tapia). Dieſe 
Art iſt ein wenig größer, als die Mosquito-Biene. Grund⸗ 
farbe gelblich, Abdomen weißlich, Flügel weißgelblich. Der 
Bau hat ebenfalls wie bei der Mosquito-Biene am Flugloche 
eine bis 5em lange Ausgangsröhre, welche Abends geſchloſſen 
und Morgens geöffnet wird. Die inneren Wände des Baues 
ſind mit einer centimeterdicken Maſſe tapezirt, welche von 
weihrauchähnlichem Geruche iſt. Die traubenförmig gelagerten 
runden Honigzellen haben die Größe einer Büchſenkugel. 
Dieſer Bau lieferte nur 500 grm Honig von Syrupskonſiſtenz, 
war gelb, transparent, von eigenthümlich ſchwachem Geruche, 
doch nicht knoblauchartig. Geſchmack ſüß, ein wenig herbe, 
doch nicht unangenehm. Das harzartige Wachs hat einen 
ſchwach weihrauchähnlichen Geruch. 

Die Erdjatay-Biene, Jatay da terra, wird auch Abelha 
preta do chäo — ſchwarze Erdbiene und Tubi benannt. 
Leider habe ich von derſelben keine Beſtimmung erhalten und 
ſo will ich dieſelbe vorläufig als Melipona Tubi bezeichnen. 
Sie iſt kleiner, als die Stubenfliege, von ſchwarzer Grund- 
farbe mit braunen hyalinen Flügeln. Wie ſchon der Name 
andeutet, baut ſie in die Erde, wo der Eingang eine kleine 
Oeffnung wie bei den Ameiſen darſtellt; die lockere Erde in 
der Umgebung des Flugloches iſt bis auf 5 cm Breite eine 
feſte, von Waſſer undurchdringliche Maſſe, ähnlich wie mit 
Firniß getränkt. Ein Bau wurde vorſichtig ausgegraben, er 
hatte die Größe eines Kinderkopfes. Ich brachte ihn in eine 
mit einem Glasfenſter verſehene Kiſte, um zu beobachten, ob 
auch außerhalb des Erdbodens die Thätigkeit fortbeſtehe, doch 
erſt am dritten Tage um ½12 Uhr waren viele Arbeiter am 
Flugloche bemerkbar, welches rund herum mit einer erdigen 
Maſſe bekleidet wurde. Am 5. Tage des Morgens 7 Uhr 
war die Glasſcheibe mit einer undurchſichtigen Maſſe bekleidet. 
Ein ſtarker Aus- und Einflug dauerte bis 3 Uhr, dann war 
keine Biene mehr bemerkbar; bei ſchönem Wetter kamen die 
Bienen ſchon kurz vor 2 Uhr zurück und war dann keine Biene 
mehr ſichtbar; obwohl nur einige dunkle Wolken ſichtbar 
waren, entſtand nach 3 Uhr ein heftiges Gewitter. Bei Regen, 
wenn derſelbe den ganzen Tag anhält, ift keine Biene ſichtbar; 
eines Tages hörte der Regen um 2½ Uhr auf, dann erfolgte 
um 3 Uhr zahlreicher Ausflug, um 5 Uhr war der Einflug 
beendet. Im Stocke iſt nie das geringſte Summen bemerkbar, 
vielmehr herrſcht immer Todtenſtille, auch konnte ich nie eine 
Wache bemerken. Nach 21 Tagen der Inſtallirung ihres 
Domizils in der Kiſte konnte ich beobachten, daß die Bienen 
Abends vor Sonnenuntergang das Flugloch auf der Iunen— 
ſeite der Kiſte mit einer poröſen Maſſe ſchließen und des 
Morgens bei Sonnenaufgang, bei trübem Wetter erſt um 7 Uhr 
öffnen. Da dieſelben keine Röhre machen und nur an dem 
inneren Theile der Kiſte arbeiten, konnte ich auch nie beob⸗ 
achten, ob dieſelben eine Wache haben, was aber wahrſchein⸗ 
lich, da ich öfters in der Nähe des Flugloches eine kleine 
Spinne beobachten konnte. Sogleich erſchienen mehrere Bienen 
am Rande des Flugloches, die Spinne flüchtete ſich, um oft 


ſogleich wieder zu erſcheinen, nachdem fich die Bienen entfernt 
hatten. Ich theilte meine Beobachtung, daß dieſe Erdbiene 
auch in einer Kiſte ihre Thätigkeit fortſetze, meinem Pflanzer 
mit, dieſer ſagte mir, daß er ſie auch öfters im Walde in 
hohlen Bäumen angetroffen habe. Der Honig iſt transparent, 
gelbbräunlich, von eigenthümlichem, etwas herben, doch nicht 
unangenehmen Geſchmack. Das harzartige Wachs iſt braun, 
in der Handwärme erweichend. Spez. Gew. des Honigs 
＋ 21 C. = 1,352. 

Ganz verſchieden im Bau iſt Jatay (bocca) de sapo — 
Froſchmauljatai, Melipona longiceps Smth. Sie wird 
auch Chupe, Xupe, Sauger benannt. Von der Größe einer 
Hausfliege, iſt ſie ſchwarz behaart und macht ihren Bau in 
den Aſtwinkeln der Urwaldbäume, eine thonartige Maſſe von 
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eirunder Form, welche einen Theil des Aſtes umfaßt. Ich 
fand einen Bau, wozu die Bienen ein Vogelneſt benutzt, das— 
jelbe hatte in der Mitte 19em Durchmeſſer, beſtand aus 
Faſern und ſehr dünnen Zweigen, innen mit einer gummi— 
artigen Maſſe bekleidet; ebenſo beſtand das gewölbte Dach aus 
einer mehr erdartigen Maſſe. Die Brutzellen befinden ſich 
an der entgegengeſetzten Seite des Flugloches, unmittelbar da— 
rüber und an der hinteren Lamellenwand lagen die runden 
Honigzellen von der Größe einer Büchſenkugel. Am Boden 
des Baues fand ſich noch ein Vogelei, etwas größer als ein 
Rebhuhnei, vollſtändig mit einer Maſſe überzogen. Der Honig 
iſt in geringer Menge vorhanden, hellbräunlich, ſüß und wohl— 
ſchmeckend, das braune Wachs ſtark klebend, von den Indianern 
ſehr geſucht, zum Ankleben des Federſchmuckes. 


Die Association for Advancement of Sciences für 1893 in Adelaide. 


Nach Art der Naturforſcher- und ſonſtiger allgemeinen 
Verſammlungen für Deutſchland, beſtehen auch in Auſtralien 
jährliche, geſammte auſtraliſche wiſſenſchaftliche Kongreſſe und 
Wanderverſammlungen. Der Kongreß für 1893 tagte in Adelaide 
in Süd⸗Auſtralien Ende September und Anfang Oktober. 
Einen kurzen Bericht darüber, den man eine ArtGeiſtes-Orgie nen— 
nen könnte, hat mir Herr J. G. O. Tepper, F. L. B., Entomo- 
logiſt, Botaniker, Geologe und Numismatiker am Staats— 
muſeum in Adelaide, zugeſchickt, deſſen Veröffentlichung mir 
wohl werth erſcheint. Etwa 300 Mitglieder, darunter viele 
der hervorragendſten Gelehrten von Auſtralien, Neu-Seeland 
und Tasmanien, waren gegenwärtig und, um den Bericht— 
erſtatter ferner ſelbſt ſprechen zu laſſen, hatte ich das Ver— 
gnügen, mit einer Anzahl derſelben perſönlich bekannt zu 
werden, da ich mich häufig an den Diskuſſionen betheiligte. Leider 
wurden viele, die in Staatsdienſten ſtehen, am Erſcheinen 
verhindert, da ſich in mehreren kleinen Provinzen die Parla— 
mente in Sitzung befanden. Am erſten Sitzungstage dieſer 
Association for Advancement of Sciences war nur der 
allgemeine Empfang und die Feſtſtellung der Programme, 
Abends formeller Empfang in der Stadthalle durch den 
Gouverneur, den Bürgermeiſter und andere Staatsperſonen. 
Hier ſollte Dr. Stirling, Profeſſor der Phyſiologie an der 
Univerſität und Ehren-Direktor des Muſeums in Adelaide, 
einen Vortrag über den Urmenſchen halten, er war aber 
von der Influenza zu ſtark mitgenommen und mußte es Dr. 
Sir James Hector (New Zealand) überlaſſen, denſelben, der 
gut zuſammen geſtellt war aus dem, was darüber bekannt, zu 


leſen. Nächſten Tag gab es Vormittags verſchiedene Komite= | 


Sitzungen und Nachmittags großen Empfang bei S. Excellenz 
dem Gouverneur. Natürlich war ich mit meinen beiden 
Töchtern ebenfalls dabei, wie auch bei dem großen Empfange 
von Prof. Tate als Präſident der Aſſociation. Derſelbe hielt 
einen gediegenen Vortrag über die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte 
in Auſtralien, beſonders der geologiſchen und zoologiſchen 


Zweige, den er aber, ebenfalls durch die Grippe beeinflußt, 
abbrechen mußte. Das geſchah in der Stadthalle, und ihre 
1800 Sitze waren alle beſetzt und ſelbſt Stehplätze rar. Mitt⸗ 5 

ſchaftlichen Angelegenheiten des Landes oder der Hauptſtadt 


wochs, Donnerstags und Freitags gab es aber Arbeit für 
Ohr, Auge und Geiſt. Es war keine Kleinigkeit, täglich 4 
bis 6 wiſſenſchaftliche Vorträge und Aufſätze anzuhören und 
in ſich aufzunehmen. Freitag Abend beſuchte ich die glänzende 
Konverſation des Chef Richters und des Untergouverneurs 
Sir Hon. Samuel Way. Neben einem Konzerte der beſten 
muſikaliſchen Kräfte gab es dort einen Vortrag über Stern— 
himmel und Magne ſium-Licht⸗Anſichten von zahlreichen Theilen 
deſſelben durch Prof. Ruſſell, dem Aſtronomen aus Sydney, 
und einen Vortrag mit Demonſtrationen über Rotation durch 


Prof. Lyle aus Melbourne. Auch allerlei andere Kurioſa der 
Wiſſenſchaft erwieſen ſich äußerſt anziehend für die Geſellſchaft, 


ſei es in Fracks, ſei es in Uniformen, wie man ſie hier nur 

ſelten zu ſehen bekommt. Natürlich ſind wir hier in dieſen 

Sachen nicht ſo verwöhnt, wie in Europa, genießen aber viel— 
leicht mit größerer Befriedigung, was uns geboten wird. 

Am Sonnabend war ein großer Ausflug zur Eröffnung 

des erſten und bis jetzt einzigen Volksparkes dieſer Provinz 


S. A. (größer, als ganz Deutſchland), zu welchem ich eine 
perſönliche Einladung vom Bürgermeiſter von Adelaide hatte 
und in der Staatskutſche mit hinaus fuhr. Dieſe Ehre wurde 
mir als Vorſitzenden der Field Naturaliſt Sektion (aktive 
naturforſchende Abtheilung) der Royal Society zu Theil, da 
ich es war, der in dieſer den Antrag ſtellte und durchſetzte, 
ein Komite zu ernennen, welches mit allen geſetzlichen Mitteln 
den obigen Zweck zu erreichen ſuchen ſollte und auch erreicht 
hat. Am gleichen Tage fand noch ein anderer Ausflug nach 
einer klaſſiſchen Gegend ſtatt, nämlich dahin, wo an der Küſte 
ſüdlich von Adleaide die einzige Evidenz früherer Eisaktion 
ſichtbar erhalten iſt in glänzend polirten Felsflächen. So gern 
ich dieſer Exkurſion unter Prof. Tate's Leitung gefolgt wäre, 
ſo mußte ich dennoch auf Auſuchen der Aſſociation einer dritten 
Exkurſion ſelbſt als botaniſcher u. ſ. w. Führer dienen, da 
die eingehendere Bekanntſchaft mit der ſüdauſtraliſchen Lokal— 
flora ſich nur zwiſchen Prof. Tate und mir theilt, und zwar 
nach dem 8 engliſche Meilen ſüdlich von Adelaide gelegenen 
Belair Parke. Nachdem der Montag wieder der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit gewidmet war, gab es am folgenden Tage einen 
letzten Ausflug nach Clarendon und Happy Valley, 18 engl. 


Meilen ſüdlich von Adelaide, zur Beſichtigung des im Baue 


begriffenen Waſſerreſervoirs. Am erſteren Orte mündet ein 
drei Meilen langer Tunnel, durch den das aufgeſtaute Waſſer 
des Fluſſes Onkaparinga in einen Behälter geleitet wird, 
welcher 430 Acker groß, etwa 3000 Millionen Gallonen Waſſer 
enthalten wird. Dieſer See wird durch einen 600 m langen 
und 60 Fuß hohen Damm gebildet und ganz von allen lokalen 
Zuflüſſen abgeſchloſſen. Die Arbeit ſoll in drei Jahren be— 
endet werden. Unter Führung des Chef-Ingenieur's war die 
Beſichtigung ſehr intereſſant, da auch die umgebende Natur 
geologiſch und botaniſch ſehr viel Ungewohntes bietet. — Für 
gute Bewirthung war, wie ſonſt, ſo auch hier ausgibig geſorgt 
und die Geſellſchaft befand ſich namentlich bei der Tour nach 
dem Belair Parke in recht gemüthlicher Stimmung, wie man 
es ſelten unter Engländern findet. Beiläufig bemerkt, be— 
theiligen ſich die hieſigen Deutſchen, ſelbſt die Eigenthümer 
und Redakteure der Deutſchen Zeitung, gar nicht an wiſſen— 


und vertreten außer mir nur noch zwei Deutſche als Mit- 
glieder der Royal Society das wiſſenſchaftliche Deutſchthum, 
nämlich der Zoologe A. Zietz (Kiel-Hamburg), ſtellvertretender 
Direktor am Muſeum, und M. Holze, Direktor des botaniſchen 
Gartens, deſſen Fach allgemeine Botanik iſt. — Alles aber 
war bis zu Ende auf's Beſte verlaufen! Nur mir ſelber 
paſſirte bei der letzten Gelegenheit ein kleines Malheur. Da 
einige ſucherfeine Damen ſich nämlich mit der Schleppe in die 
Natur eingeführt hatten, ſo konnte ich nicht ganz Diſtanz 
halten und mein blinder Fuß brachte den Train zum Still— 
ſtande. Wäre ich nicht als alter Graubart ſchon recht abge— 
härtet, ſo würde mich der Blick des unholden Augenpaares 
ſicherlich durchbohrt haben! Nur ein kühles Pardon! und das 
obligate ſchadenfrohe Lächeln der Nachbarn brachte Alles wieder 
in's gehende Gleichgewicht. 

Dieſem intereſſanten Berichte über einen großen Natur— 
forſcher-Kongreß in auſtraliſchen Landen, zu deſſen Verwerth— 


ung ich autoriſirt war, gibt der Herr Briefſchreiber mir 
mehrere gleich werthvolle Mittheilungen, ſo daß ich nicht an— 
ſtehe, ſelbige hier ebenfalls folgen zu laſſen. Das Wetter iſt 
heuer hier wetterwendiſcher, als ſeit vielen Jahren. Regen, 
Kälte, Hitze wechſeln mit Staub, Moder und wieder Staub 
in bunter Laune ab, oft an demſelben Tage. Am 9. Dezbr. 
hatten wir um 2 Uhr Vorm. 105% F. im Schatten unter 
meiner Veranda bei gut geſchütztem Thermometer, beim Ad. 
Dbjervatorium 107 F., aber 164 F. in der Sonne. Um 
10,30 p. M., alſo Nachts, zeigte mein Inſtrument noch 880%. 
Dieſer ungemüthlichen Hitze folgte um 4 Uhr Nachts ein 
Regenſchauer. Am nächſten Tage gegen Abend war die Tem— 
peratur unter 60 F. geſunken. Dann war es wolkig und 
kühl, wie ſonſt nur im Auguſt und September. — Ende 
November pflückte meine Tochter noch einen Strauß Veilchen, 
die ſouſt Anfang Oktober ſchon abgeblüht haben. Anfang 
Dezember gab es noch grünes Gras, das ſonſt ſchon einen 
Monat früher hier trocken wird, vielfach noch früher. Seit 
1853 habe ich es nicht ſo ſpät bemerkt. Unter Nachtfröſten 
hatten wir hier in Adelaide nur ſehr wenig zu leiden. — Der 
beigeſchloſſene Same iſt von Clematis mierophylla, mit 
getrennten männlichen und weiblichen Blumen, die an der 
Seeküſte bis auf die Berggipfel wachſen, bei einer Temperatur 
von 250 F. bis 160° F., geſammelt am 6. Dezember 1893. 
— Anfang Dezember war viel und trockener Wind von NW., 
der Alles auftrocknet. Reife Kirſchen und Aprikoſen waren 
chon längſt am Markte. Pflaumen und Aepfel gab es wenig 
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oder gar keine. Die Aprikoſen und Pfirſiche, deren Blüthen 
zu Ende Auguſt aufzubrechen begannen, wurden von gleichfalls 
gut gedeihenden Blattläuſen getödtet, trotz der Beſpritzungen, 
da die Nachbarn nichts thun. Weintrauben gab es in Hülle 
und Fülle, aber ſtark von einer kleinen Raupe angegriffen. 
Sonderbarer Weiſe zeigten ſich die Arten am beſten, die jeit 
Jahren wenig getragen hatten. — Zu Ende Juli ſchrieb mir 
derſelbe Herr, es ſei nach großer Trockenheit bis Ende April 
doch mehr Regen geweſen, als ſeit Langem und die Temperatur 
ſei für Auſtralien ſehr kühl, z. B. am 25. Juli um 9 U. Vorm. 
etwa 489 F. (= 7 R.). Der Auguſt und September ver- 
ſprachen demgemäß recht viel Nachtfröſte, ſowie Oktober und 
November tropiſches Wetter und die Plage der Wanzen. 
Dieſe Beſtimmung hatte ſich im Allgemeinen bewahrheitet! 
— Herr J. G. O. Tepper ſchließt: „Die Zeitungs⸗ 
nummer, die ich Ihnen ſchicke, iſt eine Nummer eines Blattes, 
welches von den Gründern, Gebrüder Chaffey, in ihrer 
Irrigations-Kolonie Milduca heraus gegeben wird, und ſtellt 
die Abbildung von einer Anſicht derſelben vom Murray-Fluſſe 
aus vor. Außerdem ſchicke ich Ihnen einen Zeitungsausſchnitt 
mit der Wiedergabe eines in engliſcher Sprache au der S. A. 
Gärtner-Geſellſchaft von mir gehaltenen Vortrages über die 
Beſtandtheile des Bodens und deren Einfluß auf die Frucht: 
barkeit deſſelben.“ 


(Mitgetheilt von Alexander Treichel auf Hoch-Paleſchken in 
Weſt⸗Preußen). 


Einige Worte über den Safran. 


Von Dr. E. Roth. 


Während wir die Narben der Safran-Pflanzen in den 


dieſes Gewächs ſeine Rolle in der Medizin jetzt ſo ziemlich 
ausgeſpielt und wird vornehmlich als Färbemittel verwendet 
und als Gewürz geſchätzt. 

Unter Safran verſteht man die Blüthennarben von Cro- 
eus sativus L., var. culta autumnalis, einem Schwertlilien— 
pflanzen-Gewächſe. Die Gattung hat vor wenigen Jahren 
eine ausgezeichnete Beſchreibung von George Maw erfahren, 
welcher uns in zahlreichen Abbildungen eine Reihe der etwa 
60 bekannten Arten vorführt. Als eigentliche Heimat dieſer 
Gattung iſt das Mittelmeerbecken zu betrachten, von wo die 
einzelnen Spezies nach verſchiedenen Richtungen ausſtrahlen. 
Die einen blühen im Frühjahre, andere erſchließen ihren Flor 
im Herbſt; die Farbe der Blumen wechſelt von weiß, gelb, 
orange, lila zu violet und blau in den verſchiedenſten Ab— 
ſtufungen. 

Wie alt die Bekanntſchaft der Völker mit dem Safran 
iſt, zeigt unter Anderem ein von Ebers gefundener Papyrus, 
welcher etwa 1550 v. Chr. niedergeſchrieben iſt; dieſes alte 
mediziniſche Sammelwerk zählt nicht weniger als dreißig Re— 
zepte auf, in denen der Crocus eine Rolle ſpielt; derſelbe 
entſtammt theils dem Norden, womit das Nildelta gemeint 
ſein ſoll, theils dem weitſchichtigeren Begriffe „Dem Süden“. 

Auch aus dem Hohen Liede kennen wir den Safran, wo 
er zum Vergleiche mit dem Schönſten und Köſtlichſten heran 
gezogen wird. Homer erwähnt den Crocus in der Ilias wieder— 
holt in Geſellſchaft anderer Blumen und nutzt ihn zur Be— 
zeichnung der herrlichen Farbe aus, während die Odyſee den 
20%lb s nicht kennt! Sophokles nennt den goldglänzenden 
Safran, Euripides preiſt die goldleuchtenden Crocosblüthen, 
Pindar ſingt vom ſafranfarbigen Gewande, während Aeſchylos 
von jafrangelber Fußbekleidung berichtet. 

Auch die römiſchen Schriftſteller preißen unſere Pflanze! 
So ſingt Vergil von den Safrandüften; Ovid erzählt die Um— 
wandlung eines liebedürſtenden Jünglings in einen Crocus; 
Lucrez weiß über Safraneſſenz als Modeduft zu ſprechen, dem 
ſich andere anſchließen und zum Theil ſafrangewürzte Teiche 
und crocusblüthengefüllte Polſter geißeln. 

Daneben geht der mediziniſche Gebrauch einher. Hippo— 
krates führt uns Crocus als Augenheilmittel vor, Dioskorides 
handelt in 3 kurzen Kapiteln ſeiner Materia medica von dieſer 


a N Pflanze, Strabo und Plinius überliefern uns die heilkräftige 
älteſten Zeiten weit verbreitet als Arzneimittel antreffen, hat 


Wirkung namentlich des ciliciſchen Gewächſes und klagen über 
die Verfälſchung dieſer zum Arzneigebrauche ſo wichtigen 
Droge. 

Meber die demmächſtige Weiterverbreitung unſerer Pflanze 
herrſcht nun durch einige Jahrhunderte tiefes Dunkel. Wir 
wiſſen dann nur, daß der Safran im zehnten Jahrhunderte 
in Spanien angebaut wurde, und daß wahrſcheinlich Frank— 
reich und Deutſchland den Kreuzfahrern ſeine Einführung und 
Benutzung verdanken. 

Widmen wir den einzelnen Ländern einige beſondere Worte, 
ſo dürfte wohl Italien als das eigentliche Mittelmeerland den 
Reigen eröffnen. Wie bereits hervor gehoben, iſt die Kultur 
des Safrans uralt, doch bedienen ſich die einzelnen Gegenden 
dieſes Gewürzes in ungleichem Maße. Erwähnenswerth iſt 
die Vorliebe der Mailänder für den Safran, deſſen Name 
und Farbe dort in hohen Ehren ſteht. Für den Welthandel 
kommt Italien nicht in Betracht, was es hervor bringt, ver— 
braucht es ſelbſt. In Spanien ſollen ſich etwa 300 Ort— 
ſchaften mit dem Crocusbaue beſchäftigen, welche 30— 40000 
kg je nach der Güte der Ernte hervor bringen und die 
iberiſche Halbinſel dem Werthe der Waare nach an die erſte 
Stelle bringen. Der Preis ſchwankt in ziemlich hohem Maße; 
ſo betrug derſelbe 1874 etwa 55 Fr., ſtieg bis 1880 bedeutend 
und faſt bis auf das Doppelte, um ſeitdem ſtetig zu fallen. 
Frankreich hat den Haupthandel in dieſem Erzeugniß an der 
Hand und führt etwa 180000 kg jährlich aus, von denen 
das Land ſelbſt etwa den achtzehnten Theil hervor bringt. 
Bei England ſei Shakeſpeare's Erwähnung des Safrans ge— 
dacht, welcher heutzutage für das weihnachtliche Nationalgebäck 
Safran-Kake eine ausgedehnte Verwendung findet. Die Kultur 
dieſer Pflanze beſchränkt ſich dort faſt gänzlich auf Cambridge 
und Umgebung, ſoll aber einen beſonders trockenen Zuſtand 
der Narben ermöglichen. Die Schweizer erließen bereits im 
Mittelalter ſtreuge Beſtimmungen gegen die Verfälſchungen 
unſerer Droge und erhoben theilweiſe einen hohen Zoll von 
dieſem Gewürz. Die Jetztzeit vermag ihm im Allgemeinen 
keinen großen Geſchmack dort abzugewinnen, nur das Berner 
Oberland hält an der alten Vorliebe noch feſt und kann 
ſogar einen gewiſſen Ueberſchuß auf den Weltmarkt werfen. 
Von Norddeutſchland iſt wenig in dieſer Hinſicht zu berichten; 
das Gewürz iſt, wie jo manches andere, in einem ſtarken Ver— 
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ſchwinden begriffen, und demzufolge iſt der Anbau auch faſt 
überall eingeſtellt. Nur Baiern bringt noch Safran hervor, 


der früher „hefftig und mit Fleiß gepflantzet“ wurde und meiſt 


nur noch aus Märchen und Sprichwörtern den Lebenden be— 
kannt iſt. Auch Oeſterreich geht es ähnlich, wo dem ehe— 
maligen blühenden Safranbaue auf freiem Felde das ſich im 
Laufe der Jahrhunderte nicht wenig veränderte Klima eine 
Grenze ſetzte, wenn er auch auf dem Weltmarkte als der feinſte 
anerkannt iſt. 
Nun noch einige genauere Worte über den Safran ſelbſt, 
ſeine Verfälſchungen u. ſ. w. 
Wie bereits erwähnt, verſteht man unter Safran getrocknete 


Blüthennarben; es befinden ſich ſtets an jedem Stempel drei 


ſich allmälig erweiternde, fadenförmige, orangerothe Narben, 
welche nach dem Abpflücken möglichſt raſch zu trocknen ſind. 
Berückſichtigt man, daß jede Pflanze durchſchnittlich nur 1—2 
Blüthen treibt und 8000 von ihnen erſt 500 g friſchen Safran 
liefern, welche in getrocknetem Zuſtande gar nur ein Gewicht 
von etwa 100 g darſtellen, jo vermag man ſich eine Vor— 
ſtellung davon zu machen, welche Flächen dazu gehören mögen, 
um die Tauſende von kg des Handels hervor zu bringen. 
Dazu müſſen dieſe Flächen — man iſt geneigt, fie als Gärten 
zu bezeichnen — auf gutem Untergrunde angelegt ſein, ſonſt 
gedeiht die Pflanze nicht, die Sonne muß ungehinderten Zu— 
tritt haben, Winde dürfen nicht darüber hinſtreichen, wohl 
aber iſt Nebel erwünſcht, der Boden darf nicht zu naß ſein, 
kurz es ſind viele Verhältniſſe zu prüfen. Dafür ſchlägt der 
Safran in guten Jahren auch ein und bringt mehr wie das 
Dreifache an Gewinn, als der beſte Weizen. 

Nach dem Löſen der Narben, welche an einander hängen 
müſſen und daher eine gewiſſe Geſchicklichkeit und Aufmerk— 
ſamkeit erfordern, werden dieſelben gedörrt; je langſamer dieſes 
geſchieht, eine um ſo ſchönere Farbe wird erzielt und dem— 
entſprechender Preis. Für gute Verpackung iſt ſofort zu ſorgen, 
um eine Verminderung des Geruches zu verhüten und dem 
Brechen der Narben entgegen zu arbeiten. 

An Krankheiten kennt man vornehmlich drei, welche unſerer 
Crocuspflanze ſchädlich werden. Eine Art Fäulniß zerſtört 
die Safrankiele, deren Urſache noch nicht hinreichend feſtgeſtellt 
iſt; ein rübenförmiger Auswuchs ſaugt unterirdiſch der Zwiebel 
die Nahrung aus dieſer und läßt es ſo nicht zur Blüthen— 
bildung und Narbenentfaltung kommen, während als dritter 
im Bunde ein Pilz — Rhizoctonia crocorum — die Knollen 
vernichtet und ſchwarze Löcher in dieſelben hinein frißt. 

chlimmer aber als dieſe Feinde ſind die Menſchen, 
welche den Safran auf alle erdenkliche Art fälſchen, ſo daß 
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nur einige derſelben namhaft gemacht werden können. So 
waren unter 140 kürzlich in Nürnberg unterſuchten Proben 
allein 114, d. h. 82% verfälſcht, ja, 37 wieſen gänzlichen 
Mangel des echten Safrans auf! 

In drei Gruppen kann man dieſe Verfälſchungen ein— 
theilen: 

1) Ein Ausziehen des echten Safrans und Auffärbung 
deſſelben; 

) eine Beſchwerung des echten Safrans; 

3) fremde Beſtandtheile ohne oder mit Färbung und Be— 
ſchwerung. 

Ein geringes Ausziehen des Safrans iſt ſchlecht zu be— 
weiſen; genau iſt der Farbewerth erſt bei großer Verdünnung 
zu erkennen oder mittelſt Normallöſung von Kaliumbichromat 
feſtzuſtellen. 

Zur Auffriſchung dienen Farbſtoff von Calendula 
(Ringelblume), Carthamus (Saflor), Campecheholz, Theerfarb— 
ſtoffe; auch giftige Subſtanzen wie Fuchſin und Binitrophenol— 
natrium werden nicht verſchmäht. 

Als Beſchwerungsmittel dienen hauptſächlich Baryt, Gips, 
Kreide, Borax, Kochſalz u. ſ. w. Beſchwerter Safran iſt mit 
freiem Auge zu entdecken, da die Oberfläche der Narben rauh, 
ſchmierig oder klebrig ausſieht, von dem zur Haftung der 
Verfälſchungsmittel gebrauchten Honig, Syrup, Glpzerin 
u. ſ. w. herrührend. a 

Die dritte Methode nöthigt den Kenner der Praxis zu 
dem Ausſpruche, daß gegenwärtig die Fälſchung des Safrans 
mit ähnlichen oder ähnlich gemachten Pflanzentheilen in der— 
artigem Maßſtabe geübt wird, daß im Kleinhandel derſelbe 
fait ſtets nur zu / oder ¼ aus echter Waare zuſammen ge— 
ſetzt iſt. Hier vermag nur das Mikroskop Klarheit zu ſchaffen 
und die Zugehörigkeit der einzelnen Beſtandtheile zu ermög— 
lichen. Die folgende Blumenleſe möge dies bekräftigen. Man 
fand z. B. Blüthen des Granatbaumes, der ſpaniſchen Gold— 
diſtel, von Paeonien, Knoblauch- und Schnittlauchwürzelchen, 
Grasblüthen, Riedgräſerhalme, Algenfäden, Staubfäden und 
Narben zahlreicher Blüthen, gepulvertes Sandelholz, Curcuma— 
pulver, Piment, Paprika u. ſ. w. 

Die chemiſche Analyſe des Safrans ergibt nach König: 
Waller 9.16 %%, Stickſtoffſubſtanz 10 — 12%, ätheriſches Oel 
0,6—1 %%, Fett über 3%, Zucker 14— 15.3%, ſonſtige ſtick— 
ſtofffreie Stoffe 44%. Erwähnt ſei das regelmäßige Vor— 
kommen von 0,115 0,283 Aluminium. 

(Nach M. Kronfeld, Geſchichte des Safrans, Wien, 1893.) 


— Eodtenbud. 


1. Prof. Arcangeli Scacchi. einer der älteſten Mineralogen, 
beſonders verdient um die Kenntniß der vulkaniſchen Produkte des 
Veſuves, ſtarb am 11. Oktober 1893 zu Neapel. 


2. Dr. J. MN. Undſtet, norwegiſcher verdienter Archäolog, ſtarb 
40 Jahre alt zu Chriſtiana am 3. Dezember 1893. 


3. Dr. Georg Primics, ungariſcher Geolog, ſtarb Anfang dieſes 
Jahres zu Belényos. 


4. Fr. Lucas, Verfaſſer einer „Lehre vom Obſtbau“ ſtarb am 18. 
Dezember 1893 zu Wiesbaden. So viel wir wiſſen, iſt der Ver⸗ 
ſtorbene derſelbe Mann, welcher dem berühmten Chemiker Juſtus 
Liebig Gelegenheit gab, in der erſten Auflage feiner Aarikultur⸗ 
Chemie wichtige Schlüſſe aus einer von L. mitgetheilten Beobachtung 


über Düngung zu ziehen. Vgl. 27. 


5. Dr. Adolf Heider, Bakteriolog und Hygieniker in Wien, 
ſtarb daſelbſt am 26. Dezember 1893 noch in jüngerem Lebensalter. 


6. Richard Spruce, Botaniker und botaniſcher Reiſender, ſtarb 
nach langen Leiden, welche ihn faſt gänzlich gelähmt hatten, am 28. 
Dezember 1893 zu Coneysthorpe in der engl. Grafſchaft Vork. Er 
begann ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn zuerſt durch eine Unter⸗ 
ſuchung der pyrenäiſch⸗franzöſiſchen Laubmooſe in den 40 er Jahren 
und verließ darauf ſeine Heimat, um Jahre lang im tropiſchen 
Süd⸗Amerika zu ſammeln, wobei Laub- und Lebermooſe ſeine de⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit anſpornten. Er ging aus dem braſilianiſchen 
Tieflande, namentlich des Amazonenſtromes, allmälig in die höheren 
Regionen bis nach Ecuador und brachte daſelbſt — freilich unter 
ungeheuren Strapazen, welche ſeine Geſundheit von Grund aus 
ruinirten — große Sammlungen von da nach Europa. Seine 
Lieblinge blieben aber auch auf ſeinem Schmerzenslager die Leber— 
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mooſe. Innerhalb der bryologiſchen Disziplinen wird fein Name 
um ſo unvergänglicher ſein, als viele Arten ſeinen Namen für 
immer tragen. 


7. Auguſt Wrzésniowski, Prof. d. Zoologie in Warſchau und 
Direktor des zoologiſchen Muſeums daſelbſt, ſtarb faſt 57 Jahre alt 


. 4. Mai 1893, nachdem er ſchon 1888 ſein Amt niedergelegt 
atte. 


8. Dr. George W., Cogkley, emer. Prof, der Mathematik und 
Astronomie an der Univerſität zu New York, ſtarb im 79. Lebens— 
jahre zu Brooklyn am 2. Auguſt 1893. 


9. Charles Fizanne, Zivil⸗Ingenieur und Mitglied der Pariſer 
Geograph. Geſellſchaft, ſtarb am 6. Auguſt 1893 zu Paris. 


10. George Brook, früher des Scottiſh Fiſchery Board, dann 
Lecturer on Comparative Embryology an der Univerſität zu Edin 
burgh, bekannt als Bearbeiter der Challenger Expedition und des 
ſoeben vollendeten Catalogue of the Genus Madrepora, ſtarb am 
12. Auguſt 1893 bei Newcastle on Tyne. 


11. George W. Shrubſole, engl. Geolog und Archäolog, ſtarb 
im Auguſt 1893. 


12. Dr. Joubert, Theilnehmer an der von Doudart de Lagree 
und Franeis Garnier geleiteten Mekong-Expedition, ſtarb am 5. 
September 1893. 

13 C. W. Heaton, Prof. der Chemie an der Medical School 
of Charing Cross Hospital, Ueberſetzer von Stöckhardt's „Chemical 
Text-Book“, ſtarb im September 1893 zu London. 


14. W. S. B. Woolhonſe, engliſcher Aſtronom, ſtarb im Sep— 
tember 1893. 


15. Prof. Karl Nee weil. a. d. Techniſchen Hochſchule zu 
Wien, ſtarb am 8. Oktober 1893 daſelbſt 74 Jahre alt. 


16. Hofrath Dionys Stur, weil. Direktor der Geologiſchen 
Reichsanſtalt zu Wien, ſtarb am 9, Oktober 1893 daſelbſt 66 Jahre 
alt. Derſelbe hat ſich auch als Botaniker und Geograph bekannt 
gemacht. Gebürtig aus Modern in Ungarn, warf er ſich zeitig auf 
Geologie und gehörte 10 den thätigſten Forſchern dieſes Gebietes, 
als welcher er auch großen Antheil an der Aufnahme der Geolog. 
Ueberſichts-Karten der Monarchie hatte. Seine Hauptwerke ſind: 
eine Geologie der Steiermark (1871), eine Kulm-Flora der Oſtrauer 
und Waldenburger Schichten (1875), eine Karbon⸗Flora der Schatz⸗ 
larer Schichten (1877), ſowie ſeine Unterſuchungen über foſſile 
Farrnkräuter der Steinkohlenzeit. 


17. Prof. Franz Grashof, einer der genialſten Männer des 
Ingenieur⸗Gebietes, ſtarb zu Karlsruhe am 26. Oktober 1893. Ge⸗ 
boren zu Düſſeldorf im Jahre 1826, wurde er zuerſt Ingenieur und 
im Berliner Gewerbe-Inſtitute gebildet, ging dann 1849 —51 zur 
Marine Hamburger Kauffahrteiſchiffe, 1854 als Lehrer der Mathe⸗ 
matik und Mechanik an die Gewerbe-Akademie in Berlin, 1863 als 


Profeſſor der angewandten Mechanik und theoretiſcher Maſchinenlehre 


an das Polytechnikum nach Karlsruhe. Er war Begründer der Zeit⸗ 
ſchrift für Ingenieure, Verfaſſer einer „Ausgewählten Mechanik“ (1856), 
einer „Feſtigkeitslehre“ (1866), der „Reſultate der mechanischen Wärme⸗ 
theorie“ (1870) und einer „Theoretiſchen Maſchinenlehre“ (1875). 


18. Dr. Karl Akin, ungariſcher Naturforſcher, urſprünglich 
Kohn genannt, endete im Oktober 1893 durch Selbſtmord zu Fiume. 
Seine Studien über die Kaleſzenz und andere phyſikaliſche Schriften 
erregten die Aufmerkſamkeit der ungariſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche ihn zu ihrem korreſpondirenden Mitgliede ernannte, 
ae Regierung ihm ein Laboratorium für chemische Studien 
einrichtete. 


19. Karl Reitz Elektriker, ſtarb Ende Oktober 1893 zu Indigno⸗ 
polis in den Ver. Staaten, wohin er, aus Melſungen im Naſſau⸗ 
iſchen gebürtig, ging, um ſich beſonders mit Herſtellung elektriſcher 
Inſtrumente, beſonders für Aerzte, beſchäftigte. Dieſe Arbeiten 
führten ihn auch dazu, die Elekteizität als Motor zu verwerthen, 
berg 5 war er einer der Erſten, welcher einen elektriſchen Wagen 

erſtellte. 


20. Fräulein Ida von Boxberg, eifrige Sammlerin prähiſto⸗ 
riſcher Gegenſtände und foſſiler Schwämme der franzöſiſchen Kreide⸗ 
Formation, ſtarb am 7. November 1893 auf dem Rittergute Zſchorna 
bei Radeburg 87 Jahre alt. Ihre Sammlungen bilden jetzt eine 
Zierde des mineralogiſchen Muſeums zu Dresden. 


21. Hermann Auguft Hagen, Prof. der Zoologie in Cam⸗ 
bridge (Maſſachuſetts), ſtarb am 10. November 1893 daſelbſt. Ge⸗ 
boren zu Königsberg i. Pr. im Jahre 1817, widmete er ſich der 
Medizin, aber auch lebhaft der Zoologie, namentlich der Entomo- 
logie, für die er frühzeitig als Schriftſteller auftrat, indem er unter 
Anderem eine Bibliotheca entomologica herausgab (1862). Noch in 
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den 60 er Jahren wanderte er nach den Ver. Staaten aus und 
nahm an dem Harvard College zu Cambridge eine Stellung am 
Muſeum für vergleichende Zoologie an, welcher er treu blieb. 


22. Anton Halfar, Bezirks-Geolog, welcher früher als Sekretär 
der Geolog. Landesanſtalt wirkte, ſtarb 58 Jahr alt am 21. Nov. 
1893 zu Berlin. 


23. Guſtav Ritter von Nreitner, öſterreich, General⸗Konſul 
zu Yokohama, ſtarb am 21. November 1893 daſelbſt? Er hat ſich 
durch feine Theilnahme an der oſtaſiatiſchen Reiſe des Grafen Bela 
Széchenyi nach Indien, Japan, China, Tibet und Birma in den 
Jahren 1877—80 betheiligt, nachdem er als Oberleutnant aus der 
öfterr. Armee ausgeſchieden war. Er auch war der Erſte, welcher ſchon 
im Jahre 1881 beſagte Reiſe in einem umfangreichen und reich illu⸗ 
ſtrirten Werke beſchrieb. Es trug den Titel: „Im fernen Oſten“ 
und erſchien einige Jahre vor dem Reiſewerke des Grafen. 


24. Johann Bauſchinger, o. Prof. a. d. Techn. Hochſchule zu 
München, ſtarb am 25. November 1893 im 60. Lebensjahre Er 
ſchrieb innerhalb ſeines Wirkungskreiſes, der techniſchen und ele⸗ 
mentaren Mechanik, ſo wie der graphiſchen Statik. 


25. Alexandra Vietorowna Potaninag, Gattin des bekannten 
ruſſiſchen Mongolei- und China-Reiſenden Potanin, ſtarb im Nov. 
1893 auf der Reiſe in Tibet, wohin fie ihren Gatten begleitete. Sie 
hat ſich durch ſelbſtändige Arbeiten über China, Mongolei und 
Sibiriſche Völkerſchaften ehrenvoll bekannt gemacht. 


26. Heinrich Johannes Rink, däniſcher Naturforſcher, ſtarb 
am 15. Dezember 1893 in Chriſtiania. Geb. 1819 zu Kopenhagen, 
begleitete er die däniſche Weltumſegelung der „Galathea“, auf welcher 
er die Geologie der Nikobaren ſtudirte, begab ſich aber zu ſpezieller 
Erforſchung, z. Th. als Inſpektor der ſüdgrönländiſchen Kolonien 
nach Grönland, das er auf 38 Reiſen gründlich kennen lernte und 
in verſchiedenen Schriften ſchilderte, von denen einige auch in dieſen 
Bl., deutſch von Heinrich Zeiſe, vor Jahren erſchienen. 


27. Prof. Dr. Friedrich Karl Medicus, weil. Direktor des 
landwirthſchafl. Inſtitutes Hof-Geisberg, ſtarb am 18. Dezember 
1893 zu Wiesbaden. Geboren am 28. Juni 1813 zu Landeshut, 
ſtudirte er in München Naturwiſſenſchaften und trat 1843 an 
jenem Inſtitute als Lehrer ein, welchem er bis 1876 angehörte. 
Gemeinſchaftlich mit dem nun auch verſtorbenen Pomologen Lucas 
(vgl. Nr. 4) ſchrieb er die „Lehre vom Obſtbau,“ auf einfache Ge⸗ 
ſetze zurück geführt. — Es fällt uns aber auf, daß auch Lucas 
am gleichen Tage am gleichen Orte geſtorben ſein ſoll, wie die 
Tagesblätter meldeten. Sollte hier ein Mißverſtändniß vorliegen? 


28. Sir. Alexander Cuningham, geb. 1814 zu London, und ſeit 
1870 an der Spitze der archäologiſchen Erforſchung Indiens ſtehend, 
ſeit 1875 auch Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 
ſtarb zu London an einem noch unbekannten Tage. Unter ſeinen 
Berichten und Schriften erwähnen wir nur „The ancient geography 


| of India“ (1871). 


+ HBücherbeſprechungen. + 


Die Elektrizität im Dienſte der Menſchheit. Eine populäre Dar⸗ 
ſtellung der magnetiſchen und elektriſchen Naturkräfte und ihrer 
praktiſchen Anwendungen. Nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Wiſſenſchaft bearbeitet von Ur. A. Ritter v. Urbanitzky. 
Mit etwa 1000 Abbildungen. Zweite vollſtändig neu bearbeitete 
Aufl. In 25 Lieferungen à 50 Pfg. Wien, A. Hartleben's Ver— 
lag, 1894, 8. Lieferung 1 und 2. 


Als im Jahre 1885 die erſte Auflage dieſes werthvollen Werkes 
erſchien und mit 1092 Seiten ſeinen Abſchluß fand, lag zum erſten 
Male in deutſcher Sprache ein Unternehmen vor uns, über das 
man ſich nicht genug freuen konnte. War es doch unter den erſten 
ſeiner Art, welches endlich einmal allgemein verſtändlich Alles zu⸗ 
ſammen faßte, was bis dahin in der Stille im Sinne des Titels 
dieſes Werkes heran gereift war. Es gehörte aber ein tüchtiger 
Unternehmungsgeiſt dazu, ein ſolches Werk überhaupt zu beginnen, 
das eine ungewöhnliche Kenntniß des betreffenden Gebietes, d. h. 
auch Kritik genug vorausſetzte, um ſich deutlich zu machen und ein 
klares Verſtändniß zu bewirken. Mit Vergnügen ſehen wir jetzt, 
daß unſere damalige warme Anerkennung Boden genug unter ſich hatte; 
denn ſonſt wäre es nicht möglich geweſen, ſchon nach jo verhältniß- 


mäßig kurzer Zeit eine zweite Auflage beſchaffen zu müſſen, und 


zwar bei einem Werke, das immerhin doch nur einen beſtimmten 
Kreis von Leſern haben konnte. Mit demſelben Vergnügen erſehen 
wir nun aus der glücklichen Laufbahn des Wexkes, wie dieſer Kreis 
ſicher ein recht achtungswerther im Laufe einer Zeit geworden iſt, die 
man mit vollem Rechte ein elektriſches Zeitalter genannt hat. Wenn 
wir auf ſeine erſten Anfänge zurück blicken, wie ſie Prof. Jakobi 
in Petersburg noch unter dem Kaiſer Nikolaus von Rußland 
in Angriff nahm, als er die Elektrizität zu ener bewegenden Kraft 
machte und ſo auf der Newa ein Boot lenkte; und wenn wir heute 
dieſelbe Kraft ſchon die ſchwerſten Laſten auf der Eiſenbahn mit 
Leichtigkeit fortführen ſehen: da iſt es, als oh wir ſelbſt ſchon ein 
Jahrhundert darüber alt geworden ſeien. Ein ſolches Gemeingut 
iſt unterdeß die Elektrizität für Groß und Klein, Jung und Alt 
geworden. Eine derartige Kraft, welche zugleich mit der Kraft des 
Gedankens unſere eigenen Gedanken blitzſchnell in die weiteſte Ferne 
trägt, iſt ganz dazu angethan, jeden Gebildeten aufzufordern, ſich 
Kenntniß von ihrem Sein und Treiben zu verſchaffen. Wir zweifeln 
folglich heute erſt recht nicht, daß vorliegendes Werk, auf das wir 
nun wiederholt Au kommen hoffen, auch dieſes Mal, und vielleicht 
noch ſchneller als das erſte Mal, ſich die allgemeine Gunſt des 
leſenden Publikums erwerben werde. Erſt mit fortſchreitender Ent⸗ 
wickelung werden wir dann kurz weiter über dieſelbe berichen 


— 


++ Ehronik. + 


K. M. lleber das „Tring Museum“, eine zoologiſche Sammz 
lung des Herrn Walter von Rotßhſchild, empfingen wir in 
engliſcher Sprache etwa folgende Mittheilungen. Die Sammlungen 
dieſes Muſeums wurden im Jahre 1875 begonnen und konnten ſchon 
am 1. September 1892 dem Publikum geöffnet werden, nachdem das 
Muſeum ſchon in 1888 gebildet worden war. Im Nopember 1892 
übernahm der Ornitholog Ernſt Hartert die Direktion des 


Muſeums, im April 1893 Dr. K. Jordan die Aufſicht über die 
entomologiſchen Sammlungen. Das Muſeum enthält zwei ver⸗ 
ſchiedene Abtheilungen: nämlich 1. die öffentlichen Gallerien, welche 
gegenwärtig enthalten an auögeitopften Säugethieren 950, und 
Vögeln 3600, außerdem 200 Reptilien, ausgeſtopft oder in Spiritus, 
etwa 300 Fiſche in ähnlicher Weiſe, 1500 Inſekten, Kruſtazeen und 
Spinnen, und zwar Alles nur charakteriſtiſche Jormen, ſonſt noch 


1500 Muſcheln, Korallen, Schwämme und niedere Thiere, Eine 
Sammlung britiſcher Schmetterlinge iſt in einem beſonderen Zimmer 
untergebracht. 2. eine Studien-Abtheilung, welche ganz der Orni⸗ 
thologie, den Käfern und Schmetterlingen gewidmet iſt. Hierin be⸗ 
finden ſich beträchtlichere Sammlungen: von Vögeln etwa 40 000 
Vogelbälge von über 7000 Arten, von Käfern etwa 350 000 Exem⸗ 
plare von mehr als 60 000 Arten, von Schmetterlingen um 300 000 
Exemplare von nahezu 25000 Arten. Im Laufe des Jahres von 
September zu September 1892/93 beſuchten 27 226 Menſchen die 
öffentlichen Gallerieen, während auch Zoologen das Muſeum viel⸗ 
fach ſtudirten. In derſelben Zeit empfing das Muſeum an Arten 
30 neue Vögel, etwa 1000 Käfer und 350 Schmetterlinge, daneben 
auch eine Anzahl von Schriften, welche über dieſe oder jene Thiere 
neuer Art erſchienen waren. Das wichtigſte Werk unter ihnen war 
die Publikation des erſten Theiles einer „Avifauna von Lavſon über 
die Hawaii⸗Inſeln“, Dafür hatte aber auch das Muſeum eine 
Menge völlig neuer Arten in beiden Abtheilungen empfangen. Für 
die öffentlichen Gallerieen waren die unvergleichlich ſchöne Samm⸗ 
lung von Kolibri's des Hrn. Baron, welche dieſer in den Ur⸗ 
wäldern Bolivia's und Ecuador's gemacht hatte, erworben; ferner 
ein ſehr ſchönes ausgewachſenes Exemplar von Grevy's Zebra (Equus 
Grevyi), ein ganz vollſtändiges Exemplar des Sowerby's- Wales 
(Mesöplodon bidens), auch mit Skelet, eine Anzahl ſehr ſeltener 
Albinos, zwei wohl erhaltene Exemplare der foſſilen Schildkröte 
Testudo Grandidieri von Madagaskar, eine neue Moa (Dinornis), 
zugleich mit Skelet, ſogar die größten bekannten Gebeine einer 
Acpyornis mit rieſigem Ei. Ebenſo wurden lebende Säugethiere, 
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Vögel u. ſ. w. zur Beobachtung angekauft; darunter ein Rieſen⸗ 
exemplar der Testudo elephantina von Aldabra und zwei Exemplare 
der Echidna aculeata. Unter den Sammlern, welche das Muſeum 
bereicherten, ſtanden im Vordergrunde die Herren William Do⸗ 
herty, Albert Mocquerys, Henry Palmer, Col. Arthur 
Paget, H. C. Selous, Ernſt Hartert u. a. — Zugleich unter⸗ 
nimmt das Muſeum eine neue Zeitſchrift unter dem Titel: „Novi- 
tates Zoologicae, herausgegeben von Walter v. Rothſchild. Er 
jagt hierüber in ihrem Proſpekte: „Da die meiſten der bedeutenderen 
ſyſtematiſch⸗zoologiſchen Zeitſchriften mehr Material haben als ſie 
drucken können, in Folge deſſen häufig Manuſkripte zurück geſtellt 
werden, und da in meinem Muſeum ein großes Material der Be⸗ 
arbeitung harrt, ſo habe ich mich entſchloſſen, in Verbindung mit 
meinem Muſeum eine zoologiſche Zeitſchrift herauszugeben, in der 
ſicheren Hoffnung, daß dieſes Unternehmen einiges Entgegenkommen 
finden wird.“ Natürlich kann jenes Material nur von Spezialiſten 
bearbeitet werden, doch ſollen die Abhandlungen in engliſcher, deutſcher 
oder franzöſiſcher Sprache gehalten ſein. Die Zeitſchrift ſollte vom 
Januar 1894 an in unregelmäßigen Zwiſchenräumen erſcheinen, und 
jeder Band ſoll 400 — 600 Seiten Text mit 10 — 15 folor. Tafeln 
enthalten. Der Subſkriptionspreis beträgt 21 Schill. bei direktem 
Bezuge vom „Curator of the Zoological Muscum of Tring, Eng- 
land“. — Das iſt wieder einmal ein Unternehmen, wie wir es auch 
in Deutſchland in dem Muſeum Godeffroy und ſeinem Journale 
von ſeiten des unvergeßlichen Céſar Godeffroy zu Hamburg er— 
ſtehen und leider auch wieder vergehen ſahen. 


Theorie und Praris. > 


K. M. Ein Lampen⸗Automat. Wie man auch über die auto⸗ 
matiſchen Vorrichtungen denken mag, welche heutzutage in allen 
größeren Städten aufgeſtellt zu fein pflegen, jo charakteriſiren ſie 
unſere Zeit doch in einer eigenthümlichen, faſt burlesken Weiſe. Der 
eine, indem er den naſchhaften Kleinen ganz unpädagogiſch ihre 
füßeſten Naſchereien für ein kleines Geldſtück bietet, als ob er das 
„Tiſchchen decke dich“ ſei; der andere, indem er ſogar für einen 
Nickel Sofort das Aichungsamt mit ſeiner Wage übernimmt; der 
dritte, indem er Mandelgebäck oder Chokolade u. . w. zum beliebigen 
Gebrauche feil hält. Namentlich ſind dieſe Allerwelts⸗Mechanismen 
in England und in den Ver. Staaten weit verbreitet, jo daß man 
dort fait Schritt für Schritt ihre liebenswürdige Gegenwärtigkeit 
genießt. In England, dem Lande mit praktiſchem Sinne, iſt man 
ſogar noch weiter gegangen und hat neuerdings das automatiſche 
Syſtem, welches jo ziemlich immer daſſelbe iſt, dahin erweitert, daß 
man die ſogenannten „Pennyboxes oder Pfennigbüchſen auch an 
dem elektriſchen Zeitalter Theil nehmen läßt, um — für wenig Geld 
jogar eine brennende Lampe anzubieten. Das Hauptprinzip beſteht 
in einem Uhrwerke, das in einem Kaſten von 0,15 m Breite bei 
0,15 m Höhe und 0,10 m Dicke eingeſchloſſen iſt. Schiebt man nun 
ein gewiſſes kleines Geldſtück durch den Spalt des Kaſtens, jo übt 
dieſes wie gewöhnlich einen Druck aus auf einen Knopf der Me⸗ 
chanismus ſetzt ſich in Bewegung und liefert eine kleine elektriſche 


Lampe aus, welche, nachdem ſie eine halbe Stunde gebrannt hat, ſich 
automatiſch ſelbſt auslöſcht. Sollte ihr Brennen «ber, bis zu einer 
halben Stunde nicht mehr erwünſcht ſein, dann kann ſie auch durch 
den Druck auf einen Knopf ausgelöſcht werden. Die Lampen welche 
man zahlreich in einem und demſelben Tramway oder Omnibus 
dem Publikum darbietet, werden durch einen im Wagen angebrachten 
Akkumulator geſpeiſt. Dieſe Akkumulatoren find ſo angeordnet, daß 
das von ihnen geſpendete Licht auf die ganze Entfernung einer 
Station ausreicht, indem ſie für 40 Stunden geladen ſind. Beginnt 
aber die Quelle der Elektrizität nachzulaſſen, oder verſagt die Lampe 
ſelbſt in ihrer Wirkſamkeit, ſo wird ſie in den Geber äußerlich zu⸗ 
rück gegeben und der Käufer des Lichtes kann ſie dann wieder in 
Empfang nehmen. Ein Erfolg, welcher durch die Unterbrechung des 
Stromes erreicht wird. Die Lampen ſelbſt werden in der Höhe der 
Wagenwände angebracht. Leider vermag unſere Quelle, das „Journal 
des Inventeurs“ vom Oktober 1893, die innere Einrichtung des 
fraglichen Mechanismus, welcher noch Geheimniß iſt, nicht anzugeben, 
Es liegt aber die Zweckmäßigkeit und Wichtigkeit des Ganzen auf 
der Hand, wenn man nur bedenkt, wie werthvoll das Licht bei Nacht 
in den betreffenden Wagen, beſonders auf weitere Entfernungen, 
werden kann, um leſen und ſeine weitere Umgebung prüfen zu 
können. Denn bisher ſind jene Lampen nur in dergleichen Wagen 
eingeführt, da ſie die Akkumulatoren mit ſich führen. 


Kleine Mittheilungen. — 


Rk. Ein verwildertes Kalb. Dem Auſſatze Dr. Langkavels 
über verwilderte Rinder (Nr. 17, 1894) können wir noch einen hübſchen 
all hinzufügen. Dem Gutsbeſitzer Dahlhof in Weſſel bei Werm 
a. Lippe) entlief im Februar vor. Jahres ein 2—3 Monate altes, 
noch nicht entwöhntes Kalb in die nahegelegenen Waldungen. Trotz 
ſeiner Jugend überſtand das Thier die Unbilden der Witterung und 
den Mangel an zuſagender Nahrung. In den erſten Tagen nach 
ſeinem Verſchwinden wurden wiederholte erfolgloſe Treiben auf das 
Kalb angeſtellt. Dann blieb es verſchwunden bis es im Mai von 
einem Förſter Bett eines Pürſchganges auf Schußweite er⸗ 
blickt wurde. Bei jetzt angeſtellten Beobachtungen ergab ſich, daß 

das Thier ſpäter wie jedes Wild, doch genau nach einem Zeitpunkte 

nach er Dämmerung ſeinen Standplatz verließ und die 

den Wald durchkreuzenden Wege zur Aeſung aufſuchte; ebenſo zog 

es ſich ſchon eine Stunde früher als das Rehwild in ſeinen 
Schlupfwinkel zurück. Da das Thier nicht die geringſte Neigung 
zeigte, zu den den Sommer über auf den angrenzenden Weiden 
graſenden Rindern zurückzukehren, erhielten die Förſter den Auf 
trag, das Thier gegen eine hohe Schußprämie zu erlegen. Trotz 
der hierdurch hervorgerufenen eifrigen Nachſtellungen gelang es 
nicht, zum Schuſſe zu kommen. Um jo berechtigteres Erſtaunen rief 
es hervor, als man vier Mouate ſpäter eines Morgens das Thier 
bei den anderen Rindern weiden ſah. Zweifellos hatte es der Ein- 


tritt der Brunſt zu den weidenden Stieren zurückgezogen. Indem 
man die Herde vorſichtig in einen Laufſtall trieb, gelang es, das 
wild gewordene Thier, deſſen volle Zähmung man bezweifelte, einzu⸗ 
fangen und dem Schlachtbeile zu überliefern. — Auch in dieſem 
Falle erregte es Intereſſe, daß das Rind trotz ſeiner harten Jugend 
größer und ſchwerer war, als ſeine Altersgenoſſen. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 11. bis 
17. Februar 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
510 30“ N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find bexrück⸗ 
ſichtigt.) Merkur geht am 16. um 6 U. 32 M. Ab. im WSW. 
unter, und kann, wenn die Horizontverhältniſſe ſehr günſtig ſind, 
nach Sonnenuntergang im SW. wahrgenommen werden. Venus 
unſichtbar; am 16. iſt ſie in unterer Konjunktion mit der Sonne. 
Mars, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am Mittwoch um 
4 U. 34 M. Mrgs. im SO. auf. Jupiter, rechtläufig im Bilde 
des Stieres, tritt während der Abenddämmerung boch am Himmel 
hervor, kulminirt am Mittwoch um 5 U. 44 M. Abds. und geht 
um Donnerstag um 1 U. 23 M. Mrgs. im WN W. unter; am 13. 
iſt er in Konjunktion mit dem Monde. Saturn, rücktufig im 
Bilde Des Jungfrau, geht am Mittwoch um 10 U. 29 M. Abds. im 

. auf. 
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Melodieen zu ſingen ſind. 
Zweck des Liederbuches iſt 
Auf billige, jedermann zugängliche Weile die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſang in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 
chen eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 


Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
Halle (Saale), Hochachtungsvoll 
Januar 1894. G. Schwetſchle'ſcher Verlag. 


Alpine und bayrische Mineralien und Gesteine, 
Peirefakten d. lithograph. Schiefers v. Solnhofen, 


liefert vorzugsweise 


das bayer. Mineral- und Petrefakt. -Compt, 
Weissenburg a. S. u. München, Hildegardstr. 20 l. 


Stoff und Weltäther, 


eine leichtfasslich geschriebene 


Naturanschauung 


mit 
Gründen für die Auffassung des Weltäthers als Stoff und 
seiner bedeutsamen entscheidenden Rolle bei allen Natur- 
erscheinungen. 
Speculative Resultate nachinductiv-naturwissenschaftlicherMethode, 
Von 
Konrad Beyrich. 
Selbstverlag des Verfassers 
Herischdorf bei Warmbrunn i. Schl. 
und 
Commissions-Verlag von Max Leipelt in Warmbrunn. 
Preis Mark 3.— 
Zu beziehen durch obigen Commissions-Verlag, alle Buchhand- 
lungen oder direkt vom Verfasser. 
Die Schrift dürfte jedem Freunde der Naturwissenschaft An- 
regung bieten und wird auf die günstige Besprechung in Nr, 3 der 
„Natur“ cr. aufmerksam gemacht. 


> LER 


Dr. F. K 
Rheinisches Miner alien- Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 


Geschäftsgründung 1833. Bonn a. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


Liefert Mineralien, Meteoriten, Edelsteinmodelle, Ver- 
steinerungen, 


Gesteine, Gypsabgüsse berühmter Gold- 
klumpen, Meteoriten und seltener Fossilien, sowie alle 
mineralogisch- geologischen Apparate und Utensilien als 


Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 
Eigene Werkstätten für Herstellung von 
Krystallmodellen in Holz und Glas, sowie von ma- 
thematischen Modellen aller Art und 
Petrographischen Dünnschliffen zum mikroskopischen 
Studium der Gesteine. 


Meine Kataloge: No. I. Mineralien und Krystallmodelle; 
No. II. Palaeontologie und allgemeine Geologie (ill.); No. III. 
Gypsmodelle (ill.); No. IV. Gesteine und Dünnschliffe, stehen 
aut Wunsch portofrei zur Verfügung. 


Im G. Schwetschke'schen Verlag in Halle (Saale) ist erschienen: 


Buch der Freundschaft. 


Von 
Lic. Dr. Friedrich Kirchner. 
(Mit 53 Porträts.) 
Preis eleg. gebunden M. 5.— 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. MM 


BEER RER 


en CCC. cc 
4 — Aeltere Jahrgänge i 
78 der Zeitschrift „Die Natur“ 


au empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 8 
bedeutend ermässigten Preisen: 4 


Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 
5 1881 „ 1890 „, „ Mk. 8.— 


6. Schwetschke’scher Verlag in Halle a. 8. 
2 1. 2 1 Se * si Ho 2 Her 2 177 2 8 220 e' 2 = 
zum 


ER” Kinbanddecken 42. Jahrgang 


(1893) der Zeitschrift „Die Natur“ können zum Preise 
von Mk. 1.50 durch jede Buchhandlung, sowie vom 
Verlage selbst bezogen werden. 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle a. 8. 


I e 


Bnuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Uatur“ bitten wir an den G. Schwetſchke' ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 
Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Inhalt: Die Gattung „Eiche“ (Quercus). Von Dr. Karl Müller. 


Chronik — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. 


5 (Mit Abbildungen.) — Ueber braſilianiſche Bienen. 
— Die Association for Advancement of Sciences für 1893 in Adelaide. — Einige Worte über den Safran. 0 


— Bibliographie. — Anzeigen. 


Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. 


Von Dr. E. Roth. — Todtenbuch. — Bücherbeſprechungen. — 


Gebauer⸗Schwetſchte'ſche Bucdruderei, Halle (Saale) 


47 N 


. — E 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
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Analogien zwiſchen der chileniſchen und europäifchen Rlora. 


Von Dr. Karl Müller. 
(Mit Abbildung.) 


Unter dieſer Ueberſchrift hat unſer berühmter Landsmann durchzieht. Auch hier erinnert der Moosteppich vielfach ſo an 
Prof. R. A. Philippi an der Univerſität zu Santiago in auſtraliſche Formungen, daß man einzelne Arten ohne Weiteres 
Chile in den „Verhandlungen des Deutſchen wiſſenſchaftlichen nach Neuſüdwales verſetzen würde, ſobald man über ihren 
Vereins zu Santiago“ im vorigen Jahre eine kleine Abhand- Urſprungsort in Zweifel gelaſſen worden wäre; z. B. Leuco- 
lung veröffentlicht, die zwar für den Eingeweihten nichts Neues, loma (Dienemonella) Kunerti C. Müll. Zum Ueberfluſſe 
für jeden Anderen aber des Intereſſanten ſehr viel in fich | ftellt ſich auch hier eine Araukarie von derſelben Gattung der 
birgt. „Bekanntlich — ſchreibt er — iſt die Flora Chile's | Nadelhölzer ein, deren Bäume zur Steinkohlenzeit weſentlich 
ſehr eigenthümlich, fo daß fie mit Recht ein eigenes Reich in zur Bildung der Kohlen in Europa beitrugen, nämlich Arau- 
der Pflanzen⸗Geographie bildet.“ Wir möchten darüber zu- | caria Brasiliensis mit Zapfen von der Größe eines Kinder— 
vor noch einige Worte aus unſerem eigenen Wiſſenskreiſe mit- kopfes. Das Sonderbarſte aber dieſer ſchon an ſich jo ſonder— 
theilen. baren Erſcheinungen iſt, daß ſie in vollſtändiger Harmonie 

Das Wunderbarſte an der chileniſchen Flora iſt ohne auch mit einem Theile der Thierwelt jener Länder ſtehen, 
Zweifel der Umſtand, daß fie mit Pflanzenformen geſpickt worüber v. Ihering erſt vor ein Paar Jahren im „Aus⸗ 
auftritt, welche an Auſtralien, beſonders an Neuſeeland ſo er- land“ ſchrieb. Denn auch dieſer Genannte fand hier den 
innern, als ob ſie von da erſt in Chile eingewandert ſeien. auſtraliſchen Typus Neuſeelands wieder; und ſo drängt ſich 
Namentlich gehören Laubmooſe hierher, von denen manche wie von ſelbſt die Frage auf, was das geographiſch zu be— 
auſtraliſchen Arten bis zum Verwechſeln ähnlich ſehen; z. B. deuten habe? Die Antwort kann keine andere jein, als daß 
Hypnodendron Krausii dem H. spininervium. Dieſe Aehn- hier Schöpfungen auftreten, welche ihren Urſprung gemeinſam 
lichkeit mancher Moosformen zieht ſich von der wälderreichen ähnlichen Schöpfungs-Bedingungen verdanken. War das aber 
Provinz Valdivia bis zum Feuerlande und ergibt auf dieſer der Fall, ſo müſſen Valdivia, Serra Geral und Neuſeeland 
Strecke zwei Moosarten, welche auf das Innigſte mit einer in einen kosmiſch⸗terreſtriſchen Zuſammenhange ſtehen; d. h. 
neuſeeländiſchen Art in ihrer Tracht und ſonſtigen Verwandt⸗- ein Theil ihrer Flora und Fauna muß gleichen geologiſchen 
ſchaft wetteifern: nämlich Dendroligötrichum dendroides und Alters und als der älteſte Beſtandtheil, ein Reſt, in allen 
D. squamosum, welchen auf Neufeeland D. mierodendron drei Regionen zurück geblieben fein. Was für Perſpektiven 
C. Müll. gegenüber ſteht; drei Mooſe von diminutiv-baum- dieſer Schluß auf die Geologie der betreffenden Länder er- 
artigem Wuchſe, ſo daß man ſelbigen faſt palmenartig nennen lauben könnte, gehört nicht mehr in den Rahmen unſerer 
könnte. Um jedoch den auſtraliſchen Typus voll zu machen, heutigen Betrachtung. Wohl aber möchte ich darauf aufmerk— 
ſtellt ſich auch ein ſtattlicher Nadelbaum in Chile ein: die ſam machen, um dem Folgenden ein erhöhtes Intereſſe zu 
merkwürdige, aber allbekannte Araucaria imbricata. Seltſam geben, daß wir in Europa ehemals, von der Steinkohlenzeit 
genug, wiederholt nun Süd-Brafilien die gleiche Aehnlichkeit, bis zum Tertiär, ebenfalls auſtraliſche Formen beſaßen, welche 
und zwar auf jener lang geſtreckten Bergkette, welche Rio aber gänzlich ausgeſtorben ſind. Wenn ſich folglich in Chile 
Grande do Sul und Santa Catharina als Serra Geral heute auch vielfach noch europäiſche Pflanzen-Typen ergeben, 
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ſo kann das nichts Anderes heißen, als daß ſich Chile unter 
ähnlichen Schöpfungs-Bedingungen fand, wie Europa; nur daß 
ſeine alten Typen bis heute lebend erhalten blieben; und zwar 
neben anderen Typen, die wir weder mit auſtraliſchen, noch 
mit europäiſchen Formungen irgendwie in Verbindung bringen 
könnten. Chile beherbergt alſo neben ſeiner eigenthümlichen 
Flora noch zwei Korreſpondenz-Floren: eine zu Auſtralien, 
reſp. Neuſeeland, und eine zu Europa. 

Nach dieſen Vorbemerkungen iſt es gewiß anziehend, zu 
vernehmen, daß die Vereinsblüthler (Kompoſiten), welche in 
Chile den fünften Theil der Blüthenpflanzen betragen, bei uns 
in Europa aber ſo gut wie immer nur Kräuter ſind, in Chile 
theilweiſe zu ſtattlichen Bäumen werden. Das geſchieht frei— 
lich in einer Abtheilung, welche Europa völlig unbekannt iſt, 
nämlich unter den Lippenblüthlern (Labiatifloren). Man er- 
ſtaunt nichts deſto weniger darüber, daß die Familie der 
Diſteln, Aſtern, Habichtskräuter, Sonnenroſen u. ſ. w. einen 
baumartigen Wuchs annimmt. Dieſer Fall kehrt in wärmeren 
Zonen öfters wieder, tritt aber in Chile ganz beſonders üppig 
auf; und zwar in der Gattung Flotowia, von welcher Fl. 
diacanthoides und Fl. excelsa in den feuchten Wäldern 
Süd ⸗Chile's einen Stamm von 2 Fuß Durchmeſſer bei be— 
trächtlicher Höhe bilden. Ein dritter Fall ſtellt ſich ſogar in 
der Gattung der Kreuzkräuter (Seneeio) ein, die bei uns ſelbſt 
jo viele Arten ſtark find, nämlich bei S. cymosus. Mit 
ſolchen und ähnlichen Eigenthümlichkeiten ſtellt ſich die chile— 
niſche Flora der europäiſchen ſo fremdartig gegenüber, daß 
man nun um ſo verwunderlicher auf ihre europäiſchen Bei— 
miſchungen blickt. 

Gattungen aber, welche in Europa nur von einer oder 
von wenigen Arten vertreten werden, ſind in Chile bis zum 
Erſtaunen reich. So kommen dort 36 Arten von Berberitzen— 
Sträuchern vor, von denen es bei uns nur eine einzige Art 
(Berberis vulgaris) gibt. Die deutſche Flora beſitzt nur 5 
Stachel⸗ und Johannisbeeren-Arten, Chile über 20! Unſeren 
9 Baldrian-Arten (Valeriaß stehen dort 60, unſeren 8 Katzen— 
pfötchen (Gnaphalium) 40, ünſeren 3 Sauerklee-Arten (Oxalis) 
82, unſeren 24 Keuzkräutern (Senecio) über 200, unſeren 2 
Ferkelkräutern (Hypochoeris) über 30 Arten gegenüber! Das 
kann, ins Wiſſenſchaftliche übertragen, nichts Anderes heißen, 
als daß in Chile die Schöpfungs-Bedingungen in Klima und 
Boden für beſagte Gattungen reichlicher vorhanden waren, wie 
in Europa; vor allem aber, daß mit dieſen Bedingungen auch 
das ganze Zeitalter jener Länder in ſeinem kosmiſchen Ver— 
halten zuſammen traf, d. h. daß beide Floren von europäiſchem 


Gepräge gleichalterig ſein mußten. Selbſtverſtändlich iſt dieſer 


Schluß auf alle Floren auszudehnen, in denen ſich europäiſche 
Typen finden. Daß aber in Chile auch Gattungen auftauchen, 
welche in Europa häufig nur in einer oder ein Paar Arten 
in ſich ſchließen und dieſes ſelbſt dort vollbringen, iſt nicht 
minder wunderbar. So beſitzt Chile eine Erdbeere (Fragaria 
Chilensis), welcher Deutſchland ſeine drei Arten gegenüber 
ſtellt, wogegen das Chile ſo benachbarte Argentinien keine Art 
beſitzt. Noch viel auffallender wird dieſes Verhältniß bei 
Gattungen, die bei uns an und für ſich recht vereinzelt und 
ſeltſam ſind; z. B. bei dem Milzkraute (Chrysosplenium), 
von welchem wir 2 Arten in Europa kennen, während Chile 
ſein Chr. Valdivianum allein beſitzt. Unſerer nordiſchen 
Krähenbeere (Empetrum nigrum) mit ſchwarzen Beeren ent— 
ſpricht an der Magelhaens-Straße eine ſolche mit rothen und 
auf der Kordillere eine ſolche ſogar mit behaarten Beeren, 
während in den Nachbarländern keine Art bemerkt wird. 
Ebenſo entſpricht unſerem Tannwedel (Hippuris) von gleich— 
ſam vorweltlichem Gepräge ein ſolcher, welcher von der 
Magelhaens-Straße bis nach Valdivia reicht; unſerem Tännel 
(Elatine) mit 4 Arten einer in Chile; unſerer ſüdeuropäiſchen 
Coriaria myrtifolia eine chileniſche C. ruscifolia, die ſich 
ſelbſt auf Neuſeeland wieder findet. 

Das find nur wenige Beiſpiele unter den vielen von 
Philippi beigebrachten; ſie reichen aber aus, um einen all⸗ 
gemeinen Schluß daraus zu ziehen, und das kann kein anderer 
als der ſein, daß gleiche Schöpfungs-Bedingungen an den 
verſchiedenſten Orten der Welt den gleichen Typus, nur in 
anderen Formen hervor brachten. Auch Philippi zieht dieſen 
Schluß und adoptirt damit eine vom Schreiber dieſer Zeilen 
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im „Ausland“ (1891, Nr. 29) ausgeſprochene Anſicht, welche 
jo recht zeigen kann, das es mit darwiniſtiſchen Transmuta— 
tionen nichts iſt, weil gleiche oder ähnliche Arten an den ver— 
ſchiedenſten Punkten der Erde auftauchen, und zwar an Punkten 
die niemals mit einander in Verbindung ſtanden oder ſtehen 
konnten, alſo, um landläufig zu ſprechen, keine Brücken zwiſchen 
ſich hatten. Daß aber die Pflanzen keine Ausnahmen von 
der Regel machen, bezeugt auch das Thierreich jener Länder, 
in denen ſich gewiſſe Typen der organiſchen Welt gemeinſam 
vorfinden. Auch hierfür gab Philippi ſehr Durchſchlagendes. 
„Die Entomologen — ſchreibt er — haben ſchon längſt ihre 
Verwunderung darüber ausgeſprochen, daß das bekannte Käfer— 
geſchlecht Carabus, von dem auf der nördlichen Halbkugel ſo 
zahlreiche Arten vorkommen, auf der ſüdlichen Halbkugel nur 
in Chile's ſüdlicherem Theile und im angrenzenden Patagonien 
vertreten iſt. Wenn irgend ein Europäer, der nicht gerade 
Entomologe iſt, in Chile Tagſchmetterlinge herum flattern 
ſieht, ſo glaubt er lauter gute Bekannte aus der Heimat zu 
finden. Da ſind dieſelben Weißlinge, derſelbe Fuchs, derſelbe 
Zitronenvogel, dieſelbe goldene Acht, dieſelben Hipparchia- 
Arten und dieſelben Dickköpfe wie dort; und erſt eine ſehr 
genaue Unterſuchung zeigt, daß es andere Arten ſind. Er 
wird das Acridium tessellatum Serv. unbedenklich für A. 
migratorium, die Wanderheuſchrecke halten, er wird Blatta 
Germanica in Valdivia unter Baumrinden ebenſo gut finden, 
wie er ſie unter der Rinde der Bäume in Deutſchland ge— 
funden hat.“ In Bezug auf dieſe letztere, unſere ſogenannte 
Schabe, möchten wir nicht ganz beiſtimmen, ſondern lieber 
anempfehlen, noch einmal ſehr genau zu vergleichen, und 
wenn > anatomiſch fein müßte, ob fie nicht doch eine eigene 
Art jet: 

Was hier Philippi fagte, gilt für die ganze Erde. 
Man braucht, um ein Paar Beiſpiele anzuführen, nur nach 
Nord-Amerika zu gehen und den dortigen Aufzug des Pflanzen— 
teppichs genauer zu ſtudiren. Beim erſten Betrachten glaubt 
jeder Europäer ſeine heimatlichen Nadelbäume wieder zu er— 
kennen, bei genauerem botaniſchen Eingehen aber erweiſen ſich 
dieſelben als eigene Arten; und es braucht wohl kaum noch hin⸗ 
zugeſetzt zu werden, daß ein derartiger Parallelismus der 
Schöpfungsformen auch in der dortigen Thierwelt ſich aus— 
prägt. Hierzu noch ein recht ſchlagendes Beiſpiel von Ma⸗ 
dagaskar. Ich ziehe dieſes große Inſelland beſonders hervor, 
weil es mit dem Kordilleren-Gebirge in keinerlei Zuſammen⸗ 
hang gebracht werden könnte; und doch überraſcht uns das 
gebirgige zentrale Madagaskar durch die höchſt ſonderbare 
Thatſache, daß es unter ſeinen Laubmooſen zwei Gattungen 
beſitzt, die wir nur dem Anden-Gebirge für eigenthümlich be- 
trachten: nämlich die Gattungen Lindigia und Streptopogon, 
jedoch mit eigenen Arten. Aber ſiehe da, auch die Inſekten⸗ 
welt ſchließt ſich dieſer andiniſchen Verwandtſchaft ebenjo 
überraſchend an, und bezeugt, daß gleiche oder ähnliche 
Schöpfungs-Bedingungen in allen Theilen der Welt Gleiches 
oder Aehnliches in den organiſchen Welten hervor brachten. 
Um den Vergleich voll zu machen, brauchen wir nur vom Nord⸗ 
polarlande in das Südpolarland zu wandern, um zu finden, 
daß ſelbiges nichts weiter ſei, als ein umgekehrtes Nordpolar⸗ 
land; wenn auch Einzelnes ſich eingeſchoben zeigt, daß den 
letzteren nicht zukommt, ſo iſt und bleibt doch das Geſammt⸗ 
bild das gleiche. Schon Kerguelensland beginnt ſammt dem 
Feuerlande dieſen nordpolaren Typus, aber Süd-Georgien 
vollendet ihn bis zum Verwechſeln. 

Wie im Vorſtehenden, entſpricht ſich auf der Erde aber 
ſehr Vieles in den einzelnen Ländern. Wir brauchten nur 
Japan heran zu ziehen, und wir würden bald finden, daß 
ſelbiges im Allgemeinen wieder ein Gegenbild derjenigen 
Pflanzenwelt ift, welche den pazifiſchen Theil Nord-Amerikas 
bewohnt. Süd⸗Afrika iſt unter dieſem Geſichtspunkte ein Stück 
Auſtralien durch ſeine Proteazeen und Anderes; ſelbſt ein ſo 
wunderbarer Sproß des Erdenſchooßes, wie der Affenbrod- 
baum oder Baobab Afrika's (Adansonia digitata) iſt, welcher 
beinahe von einem Ende Afrika's bis zum anderen als das 
merkwürdigſte Denkmal vegetabiliſcher Schöpfung reicht, taucht 
in den Wüſten Weſt-Auſtralien's als Adansonia Gregorii 
(vergl. Abb.) wieder auf, und zwar unter Verhältniſſen, wo 
alle Phantaſien von ehemaligen Landbrücken zu nichte werden 


— 99 


und ein autochthoner Ursprung des Baumes unverkennbar iſt. 
Denn ſicher kann ſein ſo vereinzeltes Vorkommen in dem ent— 
legenen Weſt-Auſtralien nur einfach erklärt werden, ſobald 
wir von dem allgemein giltigen Grundgeſetze ausgehen, daß 
gleiche Schöpfungs-Bedingungen an den verſchiedenſten, aber 
ähnlichen Punkten der Erde gleiche Typen, aber in neuen 
Formen veranlaßten. Gerade dieſer auſtraliſche Baobab ſteht 
uns hier als ein Denkmal der Schöpfung bei, wie es nicht 
durchſchlagender gedacht werden kann. Wenn wir dann ſehen, 
daß auf den eiſigen Höhen des Himalaya eine Moos-Gattung 
Voitia vorkommt, welche ſonſt nur auf ähnlichen Höhen des 


Großglockner und Großvenediger, ſo wie auf Spitzbergen und 
auf der Melville-Inſel im arktiſch-amerikaniſchen Juſelmeere, 
aber in drei verſchiedenen Arten gefunden wird, ſo tritt hier 
das gleiche Geſetz recht auffallend zu Tage, weil die fraglichen 
Punkte ſo weit auseinander liegen. Wir könnten es noch 
mit einer Anzahl von Beiſpielen ſtützen, aber wozu? Das 
vorſtehend Mitgetheilte wird und muß ſchon ausreichen, ein 
ſicherer Wegweiser für eine Einſicht geographiſcher Verbreitung 
der Organismen zu ſein, die ſonſt für den nicht Eingeweihten 
geradezu verblüffend und räthſelhaft ſein müßte. 


Gegenwärkiger Stand der Prage: „Iſt der Dodtenkopfſchwärmer 
(Acherontia atropos) in Deutſchland einheimiſch oder nicht?“ 


Von M. Klittke. 


Zu den höchſten Wünſchen beſonders jugendlicher Schmetter— 
lingsſammler wird wohl immer der Beſitz eines Todtenkopf— 
ſchwärmers gehören. Und in der That verdient letzterer dieſe 
Bevorzugung aus mehreren Gründen. Einmal zeichnet er ſich 
durch ſeine Größe bedeutend vor anderen Schwärmern aus; 
ſodann iſt er immerhin nicht ganz häufig, tritt vielmehr in 
vielen Gegenden Deutſchlands im Ganzen nur in geringer An— 
zahl auf, und endlich erregt die eigenthümliche Zeichnung auf 
Grusel Bruſtſchilde bei vielen ein gewiſſes abergläubiſches 

ruſeln. 

Aber auch für den wiſſenſchaftlich thätigen Sammler bleibt 
dieſer Schwärmer ein anziehendes Objekt; knüpfen ſich doch 
an ihn einige noch unaufgeklärte Fragen. Er iſt nämlich der 
einzige Schmetterling, der einen Ton hervorzubringen vermag, 
über deſſen Erzeugung freilich die Anſichten trotz aller bis— 
herigen Unterſuchungen noch ſehr auseinander gehen. 

Allein wir wollen für diesmal dieſe Frage nicht weiter 
berühren, uns vielmehr einer anderen zuwenden, über die bis— 
her ebenfalls viel Streit entbrannt iſt, und die wir im Yol- 
en ihrer Löſung ein wenig näher zu führen verſuchen 
wollen. 

Es handelt ſich nämlich darum, ob der Todtenkopf in 
Deutſchland als einheimiſch zu betrachten iſt, oder ob er all— 
jährlich bei uns einwandert. 

Seine urſprüngliche Heimat liegt ſicher im ſüdlichen Europa 
und Südafrika; er wird als häufig in Spanien, Italien, Si- 
zilien, Korfu, Konſtantinopel und Nordafrika (z. B. Algier) 
gemeldet. Ebenſo zahlreich iſt er in Ungarn, und auch bei 
Wien tritt er in Menge auf. Für Europa bleibt er jedoch 
der einzige Vertreter ſeiner Sippe, der Acherontien; ſeine 
nächſten Verwandten finden wir dagegen erſt in Oſtindien. 
Die dort vorkommenden Ach. styx jteht ihm ſehr nahe, wenn 
ſie nicht gar nur eine Lokalvarietät unſerer Ach. atropos iſt. 
Ebenfalls ihr ſehr nahe verwandt iſt Ach. satanas in Oſt— 
indien; andere Vettern finden wir auf den Molukken und 
Philippinen, auf Madagaskar, in Abeſſynien und Nordafrika. 
Es ergibt ſich hieraus, daß die Acherontien der Hauptſache 
nach Bewohner wärmerer Klimate ſind und in Ach. atropos 
ihren nördlichſten Vertreter entſenden. Denn wenn wir auch 
ſoeben Südeuropa als die eigentliche Heimat des Todtenkopfes 
bezeichneten, ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß er nicht noch 
weiter nördlich vorkomme. Was nun zunächſt Deutſchland 
betrifft, ſo erſcheint er hier überall in größerer oder geringerer 
Anzahl, doch mird er in den meiſten Lokalfaunen als ſelten 
bezeichnet. Dies gilt z. B. von F. Pfützner, Verzeichniß der 
Schmetterlinge der Provinz Brandenburg. 1891. (Märkiſches 
Muſeum), A. Speyer, Lepidopterenfauna des Fürſtenthums 
Waldeck, dem V. Bericht der naturforſchenden Geſellſchaft zu 
Bamberg und vielen anderen. Anderſeits bilden die klima— 
tiſchen Unterſchiede bei uns für ihn anſcheinend kein bedeutendes 
Hinderniß, da er auch in dem rauheren Oſtpreußen in manchen 
Jahren ziemlich häufig auftritt. 

Sein Verbreitungsgebiet nach Norden beſchränkt ſich je— 
doch nicht auf Deutſchland, vielmehr gelangt er, allerdings viel 
ſeltener und meiſtens in einzelnen Exemplaren, in bedeutend 
nördlichere Gebiete. Eine Ausnahme macht hiervon England 


inſofern, als der Todtenkopf dort als ebenſo häufig, wenn nicht 
häufiger, als bei uns bezeichnet werden kann. Nach „The 
Entomologist“ trat er beſonders in den Jahren 1885—86 
in größerer Anzahl auf; ein Umſtand, der ſich jedenfalls durch 
das verhältnißmäßig milde Winterklima Englands erklärt. 
Daß er in Irland vorkommt, darf uns hiernach nicht wundern. 
Merkwürdiger iſt es dagegen ſchon, daß auf den Shetland Inſeln 
in der Nähe von Lerwick im Herbſt 1886 mehrere Exemplare 
erbeutet wurden (The Entomologist Vol. 19 pag. 279). 
Auch auf den unter demſelben Breitengrade (60 n. Br.) 
liegenden Aland Inſeln wird er als ſehr ſelten bei Marie⸗ 
hamm vorkommend erwähnt. (Helsingfors, Meddelanden 
Soc. pro Fauna et Flora fenniea Häftet XVII.) 

Ein wenig ſüdlicher bei Reval, unter etwa 59°, fing man 
1887 zwei Exemplare, davon eins am Maiſchbottich einer 
Branntweinküche (Sitzber. Dorpat Naturforſcher-Geſellſchaft, 
Band VIII. S. 374); ebenſo fand ſich eine halberwachſene 
Raupe im Auguſt dort an Lonicera tatarica (Ibidem S. 151.) In 
den Jahren 1877, 78 und 84 war die Raupe bei Riga (unter 
etwa 57° n. Br.) häufig und im September 1882 und 84 
wurden mehrere Schwärmer in der Stadt ſelbſt, ſowie im 
Auguſt 1884 einer in der Umgegend gefangen. (Korreſpon⸗ 
denzbl. d. Naturforſch.⸗Vereins Riga, Bd. XXVI. pag. 13, 
Arbeiten ibid. Neue Folge, Hft. 6 pag. 11.) 

Wenngleich es mir nicht gelungen iſt, Nachrichten aus 
Norwegen, Schweden und Dänemark aufzufinden,“) jo darf 
man doch wohl annehmen, daß er in letzterem und wenigſtens 
in den ſüdlichen Theilen der Skandinaviſchen Halbinſel ſpo— 
radiſch vorkommen wird, da er ja im Weſten, Süden und 
Oſten davon auftritt und die verhältnißmäßig ſchmalen Meere 
bei ſeiner Flugkraft kein unüberſchreitbares Hinderniß bilden. 
Im eigentlichen Rußland iſt er im Anfang der 90 er Jahre einmal 
in der Umgegend von Tetjuſch an der Wolga unter 50° n. 
Br. im Gouvernement Kaſan gefangen worden. (Bull. Soc. 
Imper. Natural, Moscou 1892, Tome VI pag. 17), ſcheint 
dort alſo auch nur recht ſelten vorzukommen, während er z. 
B. in der Umgegend von Novoroſſisk (unter 4440“ n. Br. 
am ſchwarzen Meere, am Südabhang des weſtlichen Kauka— 
ſus gelegen) häufig iſt und nicht ſelten Abends dem Lichte 
nach in die Zimmer fliegt. (Ibid. Tome 62 pag. 248.) 

Auch auf den Lofoten, alſo in der Nähe des Polarkreiſes, 
iſt er ganz vereinzelt gefangen worden. Sitzber. Naturforſcher— 
Geſellſchaft Dorpat, Bd. VIII. pag. 151.) Auf Island fehlt 
er dagegen gleich den Schwärmern überhaupt. 8 

Das in der Anmerkung genannte Sydvaranger iſt daher 
der nördlichſte von ihm erreichte Punkt. i 

Zieht man nun die kurzen Sommer und ſtrengen Winter 
der nördlicheren Länder Europas, mit Ausnahme des eigent— 
lichen Englands in Betracht, ſowie den Umſtand, daß die in 
Riga aufgefundene Raupe an Futtermangel infolge des früh— 
zeitig eintretenden Winters zu Grunde ging, und bedenkt man 


) Nach Abſchluß der Arbeit finde ich in den Aarshefter des 
Tromsoe Museums, Bd. 15 (1893) p. 139 eine Notizzvon J. Sparre 
Schneider, daß im äußerſten Nordoſten des arktiſchen Norwegens 
bei Sydvaranger (etwa unter 69% 70° n. B.) ein Exemplar von Ach, 
atr. gefangen worden iſt. 
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ferner, daß die geſammten, nördlich von 550 n. Br. erwähnten der grimmiger Kälte ein friſches Exemplar, allerdings todt 


Exemplare im Herbſt erbeutet wurden, ſo muß man in der 
That zu dem Schluſſe kommen, es handle ſich für die ge— 
nannten Länder nur um zugeflogene Exemplare und um die 
aus ihren Eiern entſtandenen Raupen. Ob dies auch für 
Deutſchland gilt, werden wir ſpäter feſtzuſtellen ſuchen. Sehen 
wir zunächſt zu, was über Auftreten und Lebensweiſe des 
Schwärmers bekannt iſt. 

Da er in Schmetterlingswerken vom Ende des 17. Jahr— 
hunderts noch nicht erwähnt wird, ſo muß man annehmen, 
er ſei erſt nach dieſer Zeit in Deutſchland bekannt geworden. 
Dies fällt etwa mit dem Allgemeinerwerden des Anbaus der 
Kartoffel zuſammen, und da ſeine Raupe jetzt hauptſächlich 
auf dieſer Pflanze lebt, ſo geht man wohl nicht irre, wenn 
man ſeine Einwanderung etwa an den Anfang des 18. Jahr— 
hunderts ſetzt. Die Raupe lebt in ſelteneren Fällen auch auf 
anderen Gewächſen. So fand man ſie, wie ſchon erwähnt, 
in Reval auf Lonicera tatarica, in Crimmitzſchau's Umgegend 
in größerer Anzahl auf Lyeium barbarum (Teufelszwirn), 
bei Briſtol unter einer Eſche (Bristol Natur. Soc. Proc. II. 
pag. 164), in Eſſex zahlreich auf Solanum Dulcamara (bitter- 
ſüßem Nachtſchatten. The Entomologist Vol. 19 pag. 157). 
Von anderen Futterpflanzen werden noch Solanum esculen— 
tum, Datura stramonium (Stechapfel), Bignonia Catalpa und 
B. radicans angegeben. Hauptnahrung bleiben jedoch die 
Blätter der Kartoffel. Man findet ausgewachſene Raupen 
ſchon von Anfang Juli bis in den Auguſt, alsdann ver— 
puppen ſie ſich in der Erde. Aus einem Theile von ihnen 
ſchlüpft im September der Schwärmer, die übrigen über— 
wintern entweder oder gehen durch Kälte zu Grunde. In 
Südeuropa kann man mit großer Sicherheit zwei Generationen der 
Schwärmer unterſcheiden. Die erſte fliegtim Mai und Juni und ent— 
ſtammt überwinterten Puppen, die andere kommt dagegen aus 
den im Sommer aufgewachſenen Raupen und ſoll, wie be— 
hauptet wird, nicht fortpflanzungsfähig ſein. Die Zucht des 
Schwärmers aus überwinterten Puppen ſcheint bei uns mit 
einigen Schwierigkeiten verknüpft zu fein; wenigſtens wieder- 
ſprechen ſich die Angaben der Sammler oft vollſtändig. 

Meiſtens wird behauptet, daß alle bei uns im Freien über- 
winternden Puppen durch die Kälte zu Grunde gingen, (ſo Prof. 
Pabſt,) andere erklären dagegen die Puppe für ſehrwiderſtandsfähig 
gegen Kälte. So wurden in zwei Fällen lebende Puppen in 
Frankfurt a. M. im Mai ausgegraben; ein Sammler erzielte 
von 100 aus Rumänien ſtammenden Puppen nach Ueber— 
winterung im Freien in Darmſtadt 60 Schmetterlinge, 
(Entom. Zeitſchrift IV. Jahrgang, pag. 73.) Ein anderer 
zog 1891 aus ſieben überwinterten Puppen ſechs Schwärmer, 
welche zwiſchen dem 5. und 14. Juni ausſchlüpften. Aus 
dieſen ganz einwandfreien Mittheilungen ergibt ſich jedenfalls, 
daß die Puppe unſerer Winterkälte zu widerſtehen vermag. 
In Wiens Umgebung wird ſie in großen Mengen gefunden 
und der Schwärmer kann als entſchieden dort einheimiſch be— 
trachtet werden; anderſeits liegt aber Wien ſüdlicher als der 
größere Theil Deutſchlands und dies mag das häufigere Vor— 
kommen dort erklären. Im übrigen aber dürfen wir annehmen, 
daß der größte Theil der bei uns in der Erde ruhenden 
Puppen während der Kartoffelernte und der ſofort darauf 
folgenden Neubeſtellung der Felder in ihrer Ruhe geſtört oder 
verletzt wird, ſo daß von einem Ausſchlüpfen wenig mehr die 
Rede ſein kann. Es erklärt ſich hieraus die verhältnißmäßig 
geringe Anzahl der im Frühling ausſchlüpfenden Schwärmer 
in Deutſchland. Die noch vor wenigen Jahren berechtigt er— 
ſcheinende Behauptung, es ſei noch nie ein Todtenkopf im Mai 
oder Juni in Nord-⸗Deutſchland gefangen worden oder aus 
einer Puppe geſchlüpft, (ſo Prof. Pabſt, Gartenlaube 1889 
Nr. 26, Entomolog. Zeitſchrift 1890, III. Jahrg. Seite 131 
und 137; Fritz Rühl, Societas entomologiea 1886, I. Jahrg. 
Seite 7) iſt dagegen, wie durch eine Zuſammenſtellung der 
mir bekannt gewordenen Fälle des Gegentheils bewieſen werden 
wird, jetzt nicht mehr zutreffend. Für gewöhnlich wird der 
Schwärmer allerdings im September im Freien erbeutet, ja, 
es ſind einige Fälle bekannt, daß er noch bedeutend ſpäter ſich 
entwickelte. So ſchlüpfte z. B. am 17. Nov. 1890 ein Weib- 
chen im Freien aus, ja es wurde ſogar vor Jahren in Frankfurt 
am Main im Winter bei milder Witterung nach vorangehen— 


aufgefunden. (Entom. Zeitſchrift IV. Jahrg. S. 73.) Aus 
den überwinterten Puppen ſcheint der Schwärmer hauptſäch⸗ 
lich im Juni zu ſchlüpfen. Der erſte verbürgte Fall wird 
ſchon aus dem Jahre 1859 gemeldet (Bonn, Nat. Ver. preuß. 
Rheinlande ꝛc. Verholg. Jahrg. 24 S. 172) und es iſt in der 
That auffällig, daß dieſe Notiz bis in die neueſte Zeit über⸗ 
ſehen worden zu ſein ſcheint. In den letzten Jahren ſind da⸗ 
gegen öfter ähnliche Beobachtungen gemacht worden. So fand 
man am 20. Juni 1880 ein nicht abgeflogenes Weibchen in 
Würbenthal im öſtl. Schleſien (Societas entom. I. Jahrg. 
S. 30), ein anderes Exemplar wurde in Fürſtenberg (Med- 
lenburg) beim Häufeln der Kartoffeln, alſo ebenfalls im Juni, 
erbeutet (Ibid). Im Jahre 1886 ſchlüpfte einem Herrn G. 
L. Froſch am 16. Juni ein Weibchen aus und einige Tage ſpäter 
fand man ein Männchen im Freien. Ebenſo wurde am 25. 
Juni 1890 bei Wien ein ganz friſches Männchen gefangen. 
(Entom. Zeitſchr. IV. Jahrg. S. 52). Ein Herr Kuhlmann 
in Frankfurt a. M. erhielt ſogar ſchon im Mai 1890 aus 
einer im Freien überwinterten Puppe einen Schwärmer (Entom. 
Zeitſchrift IV. Jahrg. S. 73), ein anderer Sammler meldet, 
ib. V. S. 53), daß er Acherontia mehrmals im Mai oder 
Juni in theils reinen, theils abgeflogenen Exemplaren erhalten 
habe. Im Jahre 1891 ſchlüpften ihm aus 7 überwinterten 
Puppen 6 Schwärmer zwiſchen dem 5. und 14. Juni, darunter 
am 12. Juni ein Weibchen aus, welches am 13. mit einem zuge⸗ 
flogenen Männchen im Freien die Copula vollzog. Bis zum 
16. Juni wurden alsdann 13 Eier gelegt. Auch in Holland 
überwinterten 1891 bei Breda verſchiedene Puppen, aus denen 
im Juni des folgenden Jahres der Schwärmer ſchlüpfte (s 
Gravenhage, Tijdschrift voor Entomolog. 1892/93, Seite 
XXVII.) In England wurde am 18. Mai 1886 ein un⸗ 
verletztes Exemplar an einem Zaune gefunden (The Entomo- 
logist Vol. XIX. pag. 157), andere ſchlüpften im Juli des⸗ 
ſelben Jahres aus überwinterten Puppen (ib. p. 248, 249.) 
Schließlich mag noch erwähnt werden, daß Herr Lehrer Sprock⸗ 
hoff in Ludwigsruh (Neumark) am 14. und 23. Mai 1891 
und am 17. Mai 1892 je ein Exemplar des Todtenkopfes in 
ſeinen Bienenſtöcken vorgefunden hat. Der Schwärmer beſitzt 
nämlich, wie hier erwähnt werden mag, eine beſondere 
Vorliebe für Honig. Da ſein Rüſſel nur kurz iſt, ſo vermag 
er den Blüthen keinen Nektar zu entnehmen, iſt be Log 
wieſen, ſich von dem Safte gewiſſer Bäume, z. B. der Eiche, Birke ꝛe. 
zu ernähren. Wahrſcheinlich läßt er ſich gleich vielen Noctuen dabei 
vom Geruche leiten, und ſo kommt es, daß er auch auf den Honig 
der Bienen aufmerkſam geworden iſt und ſich deſſelben in ge⸗ 
wiſſen Ländern in einem ſolchen Maße zu bemächtigen weiß, 
daß er zu einer förmlichen Plage für die Imker wird. In 
Deutſchland iſt dies letztere zwar nicht in ſo hohem Grade der 
Fall, doch iſt es mir gelungen, von bewährten Bienenzüchtern 
Mittheilungen über ſolche Vorkommniſſe zu erhalten. In der 
Gegend von Mairhofen im Zillerthale umſchwärmte der Todten⸗ 
kopf die Bienenkörbe im Jahre 1882 in ſo großer Zahl, daß 
ein Imker 30 Stück bei ihrem Verſuche, in die Körbe einzu⸗ 
dringen, fing. (Entom. Nachrichten, Jahrg. VIII, S. 319.) 
Dir. O. Kraucher erhielt, wie er im „Deutſchen Bienenfreund“ 
1889, Nr. 17—19, S. 265 u. f. mittheilt, ſchon vor Jahren 
„eigenartig zernagte, große ‚Sfelete‘, die in Bienenſtöcken ge⸗ 
funden wurden und nichts anderes, als von den Bienen zer- 
ſtückelte oder benagte Atropos waren“. Einem Exemplare 
waren ſämmtliche Schuppen rund und rein weggebiſſen, das⸗ 
ſelbe im Uebrigen aber unverletzt und noch ſo friſch, daß es 
ſich ſofort ſpannen ließ. Herr C. J. H. Gravenhorſt, Heraus⸗ 
geber der „Deutſchen illuſtrirten Bienenzeitung“, theilt mir 
mit, daß er in ſeiner langjährigen Praxis etwa 3 — 4 dieſer 
Schwärmer todt in Bienenſtöcken gefunden habe. Sie waren 
ſtets derart zerzauſt, daß ſie ſich nicht mehr für eine Samm⸗ 
lung eigneten. Sie wurden alle im Herbſte und in mehr⸗ 


jährigen Pauſen aufgefunden. In den ſiebziger Jahren dagegen 


entdeckte genannter Herr einen noch lebenden Schwärmer auf 
dem Bodenbrette eines Stülpkorbes, deſſen dick aufgedunſener 
Leib ihn veranlaßte, ſein Inneres einer näheren Prüfung zu 
unterziehen. Es fand ſich darin ziemlich ein Theelöffel 
voll Honig, den er jedenfalls aus offenen Honigzellen auf— 
geſogen hatte. Wie ſchon erwähnt, fing Herr Lehrer Sprod- 
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hoff in Ludwigsruh (Neumark) am 14. und 23. Mai 1891 
und am 17. Mai 1892 je ein ſtattliches, des Flügelſtaubes 
ſtark beraubtes Exemplar. In dem letzten Falle wurde er 
durch das ſtarke Brauſen des Volkes veranlaßt, den Stock 
einer Unterſuchung zu unterziehen. Endlich fand man am 
17. Juni d. J. in Frankfurt a. O. in einem Kaſtenſtocke ein 
Weibchen des Todtenkopfes an der Rückſeite der ſiebenten 
Wabe (vom Flugloch an gerechnet) noch lebend vor. Es iſt 
ebenfalls ſtark des Flügelſtaubes beraubt und der Hinterleib 
ziemlich flach gedruckt, wahrſcheinlich in Folge des Durch⸗ 
zwängens unter den Rähmchen. Es ſaß am oberen Theile 
der Wabe und mußte dieſen Platz ſchon einige Zeit inne ge⸗ 
habt haben, da es ſich in einer Vertiefung befand, die dadurch 
entſtanden war, daß die Bienen die Zellen ringsherum weiter 
gebaut hatten, während ihnen der Zutritt zu den unter dem 


Schwärmer befindlichen verſchloſſen war, und dieſelben daher 
unvollendet geblieben waren. Die Flügel zeigten ſich mit 
Klebewachs uͤberzogen. Durch ſeine dichte Behaarung ſowie 
den Chitinpanzer iſt der Todtenkopf gegen die Stiche der ihn 
unausgeſetzt angreifenden Bienen geſchützt. Sie müſſen ſich 
daher meiſtens begnügen, ihn ſeines Schuppen- und Haar⸗ 
kleides zu berauben, und nur zufällig wird es einer Biene 
gelingen, ihn tödtlich zu verwunden. In letzterem Falle hüllen 
ſie den todten Körper völlig luftdicht in Klebewachs ein, um 
die Fäulniß zu verhindern. Wie in der „Inſektenwelt, Jahr— 
gang III (1886), S. 87“ mitgetheilt wird, fand man in 
Lenartowitz ſo einen gänzlich eingekapſelten Schwärmer in 
einem Stocke; einen gleichen Fall meldet mir Hr. Gravenhorſt. 
(Schluß folgt.) 


Die unterirdiſche Rea. 


Von Prof. Dr. L. Carl Mofer. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt das in Trieſt erſcheinende 
Tageblatt „Mattino“ einen Artikel, welcher die Rekaforſch⸗ 
ungen beleuchtet und dieſelben bereits an das Ende gekommen 
ſieht. Die gekürzte Ueberſetzung lautet: Für unſere Leſer, die 
ſich für die Fortſchritte der Reka⸗Forſchungen in S. Canzian 
intereſſiren, iſt folgende Neuigkeit von weittragendſter Be⸗ 
deutung. Eine in den letzten Tagen der Vorwoche ausgeführte 
Erforſchung im hinterſten Theile des unterirdiſchen Flußlaufes 
ergab einen völlig abgeſchloſſenen Raum mit unſichtbarem 
Ausgange, im welchem der ſonſt wild daher ſtrömende Fluß 
ſich räthſelhaft in einen kleinen ruhigen See verliert, rein wie 
ein Spiegel und von beträchtlicher Tiefe. Gedenkend der 
großen Verdienſte des um die Rekaforſchungen verdienten, aber 
leider zu früh verſtorbenen A. Hanke, an deſſen Seite der 
Schreiber dieſer Zeilen mit geholfen hat, beſpricht er in Kürze 
die Gründung des Zweig-Vereins für Grottenforſchung der 
Sektion Küſtenland des D.⸗O. Alpenvereins ſeit 1884 und die 
Aufgabe deſſelben, nämlich die Erforſchung des unterirdiſchen 
Laufes der Reka, zufolge welcher es den kühnen Forſchern 
vor 3 Jahren, dank der Trockenheit, gelang, die Reka in das 
Innere des Karſtgebirges um eine neue Strecke von 1300 m 
zu verfolgen, und ſie paſſirte damals ſechs neue Waſſerfälle, 
vom 19. bis zum 25. Als man mit dem Kahne den See 
Martel überfahren, gelangte man zum 24. Waſſerfalle, und 
weiter vorwärts dringend, erreichte man den 25., und jchließ- 
lich in die Marcheſetti⸗Grotte, eine ca. 1½ m hohe Seiten⸗ 
Gallerie, welche vollſtändig vom Waſſer abgeſchloſſen erſcheint. 
Dieſer tiefe und enge Kanal iſt an ſeiner Oberfläche mit 
herab geſchwemmten Baumſtämmen bedeckt. Nach einem 
weiteren Auswege ſuchend, entdeckte man zur Linken einen 
bachartigen Abfluß und von dieſem über einen ſteilen mit 
ſchmierigem Lehme bedeckten Hang, unter dem ſich der Bach 
in einen kleinen See verliert, und wo die Reka vorher ſtürmiſch 
und wild dahin brauſte, badet ſie ſich jetzt in einem ruhigen 
und ſanften See, an dem nicht die geringſte Bewegung beob⸗ 
achtet werden konnte, und nimmt ihren weiteren Weg un— 


zweifelhaft in großer Tiefe durch irgend ein Saugloch. Der 
kleine See hat die Form eines Dreiecks von 25 m Baſis und 
30 bezw. 20 m zur Seite. Zu Anfang hatte der See ſchon 
eine Tiefe von 13 m und das Waſſer eine Temperatur von 
17 C., hingegen die Lufttemperatur 18°, während letztere im 
Martel⸗Dom nur eine Temperatur von 16° zeigte. Und auf 
dieſem kleinen See ſchwammen zahlreiche Stämme, Wurzeln 
und Baumrinden von phantaſtiſcher Form und grauſchwarzer 
Farbe. Unter unſäglichen Anſtrengungen gelang es Herrn 
Marinitſch, ungefähr bis zur Hälfte des See's vo rzudringen, 
wo ein ca. 15 m langer Eichenklotz mit angenageltem Quer⸗ 
holz, vermuthlich von einer Brücke herrührend, jeden Ausweg 
verſperrte. Hier fand er auch die Trümmer der Barke, welche 
bereits im Jahre 1890 in der Marcheſetti-Höhle zurück ge⸗ 
laſſen und bei Hochwaſſer fort geſchwemmt wurde. Marinitſch 
benannte dieſen See, in dem alles Forſchen ſein Ende gefunden 
hat, den See des Todes. Wände ringsum verſperren jeden 
weiteren Ausweg und machen ſomit einVorwärtsdringen in der Reka 
unmöglich. — Anmerkung des Ueberſetzers: Der Schreiber dieſes, 
welcher als Gründer der Sektion für Grottenforſchung ange⸗ 
hörte, hat bereits damals auf die Eigenartigkeit der Karſtflüſſe 
aufmerkſam gemacht und iſt der Anſicht, daß die Forſchungen 
nach dem Flußlaufe der Reka zunächſt au die Oberfläche ver⸗ 
legt werden ſollten. Aus der oberflächlichen Beſchaffenheit 
der Karſtgebilde, Bildung von Mulden und Dolinen, Schlotten 
und Schlünden, ihrer Gruppirung und Aneinanderreihung, 
ließe ſich annähernd der Flußlauf konſtatiren; umſomehr, wenn 
man bedenkt, daß es am Karſte viele Orte gibt, wo die Land⸗ 
leute das Hochwaſſer der Reka in den Tiefen brauſen hören. 
Es wäre in der That eine dankbare Aufgabe, dieſe topo- 
graphiſchen Studien aufzunehmen und auf dieſe Weiſe Sage 
von der Wirklichkeit zu trennen. Gelingt es, eine ſolche 
Lokalität an der Oberfläche ausfindig zu machen, dann würden 
ſich bald die „Beherzten“ finden, welche das „Vorwärts“ auf 
ihrem Paniere tragen. 


Neues über die Ratten. 


Von Hermann Reeker. 


In Nr. 32, 1893, dieſer Blätter finde ich folgende Mit⸗ 
theilung: „Während allgemein die Meinung verbreitet iſt, daß die 


Wanderratte erſt nach der Entdeckung von Amerika in die Alte 
Welt gekommen iſt, ſcheint nach einer kürzlich von der Pariſer 


Akademie der Wiſſenſchaften gemachten Mittheilung der in 
Algerien in einem Grabe gemachte Fund verſchiedener Knochen 
und eines gut erhaltenen Schädels dafür zu ſprechen, daß 
ſolche Thiere dort ſchon zur Römerzeit gelebt haben.“ 

Der betreffende Herr Referent hat indeſſen den franzöſiſchen 
Forſcher, M. A. Pomel, welcher jene Mittheilung in den 
„Comptes rendus“ veröffentlichte, theilweiſe mißverſtanden. 
Pomel ſagt nämlich wörtlich: „Ebenſo wie die ſchwarze Ratte 
(Mus rattus L.) in die weſtliche Alte Welt mit der Rückkehr 


der Kreuzzüge oder, nach Anderen, nach der Entdeckung von 
Amerika eingewandert ſein ſoll, ebenſo ſoll die Wanderratte 
(Mus deeumanus Pall.) in dieſelben Länder vom Oriente, 
von Perſien und Indien her in der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts gekommen ſein.“ 

Aber auch Pomel befindet ſich in einem Irrthume, wenn 
er die Möglichkeit der Einſchleppung der Hausratte aus 
Amerika annimmt. Hören wir, was J. H. Blaſius in ſeinem 
klaſſiſchen Werke „Naturgeſchichte der Säugethiere Deutſchlands 
und der angrenzenden Länder von Mitteleuropa, 1857“ über 
die Herkunft der Hausratte ſagt: „In den Schriften der 
Alten iſt keine Stelle aufgefunden worden, die auf die Haus⸗ 
ratte bezogen werden könnte. Man kann demnach annehmen, 
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daß ſie im Alterthume nicht in Europa vorgekommen iſt. Der 
Zeitpunkt, wann ſie in Europa eingewandert, läßt ſich nicht 
mit Sicherheit ausmachen. Albertus Magnus, im zwölften 
Jahrhundert, iſt der erſte Zoologe, der ſie a. a. O. unzweifelhaft 
und als in Deutſchland vorkommend erwähnt. Welches ihre 
urſprüngliche Heimat geweſen, iſt nicht mehr zu ermitteln. 
Man kann es als wahrſcheinlich annehmen, daß fie aus Aſien 
nach Europa ein wanderte. Linné hat eine Stelle in Pöp⸗ 
ping's Orbis illustratus p. 196 mißverſtanden, wenn er an⸗ 
nimmt, daß ſie von Amerika aus nach Antwerpen übergeſiedelt 
ſei. Es ſteht im Gegentheil feſt, daß europäiſche Schiffe ſie 
nach Amerika, im Jahre 1544 nach Pennant Syn. p. 299 
zuerſt nach Süd-Amerika, gebracht haben. Durch die Schiff⸗ 
fahrt iſt ſie, außer im hohen Norden, faſt über alle bewohnten 
Theile der Erde verſchleppt worden. In Amerika ſoll ſie jetzt 
häufiger als in Europa vorkommen.“ 


5 


mark kennt man ſie erſt ſeit ungefähr 60 Jahren. In Eng⸗ 
land iſt ſie nach Pennant im Jahre 1730 zuerſt beobachtet. 
In Paris war ſie nach der Angabe von Buffon bis 1753, 
in der Schweiz bis 1809 unbekannt. In Braunſchweig iſt ſie 
nach Zimmermann im Jahre 1780 ſchon häufig geweſen. 
Auch in Skandinavien und faſt überall in Südeuropa hat ſie 
ſich angeſiedelt. Aus Irland hat Thompſon im Jahre 1837 
ſie noch einmal als neue Art: Mus hibernicus, einzuführen 
geſucht. Dieſe irländiſche Ratte, die Thompſon nur mit 
M. rattus vergleicht, iſt nicht, wie vermuthet worden, ein 
Baſtard von M. rattus und M. decumanus, ſondern nach 
Anſicht irländiſcher Exemplare, nichts als M. decumanus. 
Mit örtlichen Unterbrechungen iſt ſie durch Auswanderungen 
und durch Schifffahrt jetzt faſt über die ganze Erdoberfläche 
verbreitet. Sie hat auf ihren Wanderungen nicht alle Ort⸗ 
ſchaften beſetzt, aber da, wo ſie feſten Fuß gefaßt, allmälig 


Der auſtraliſche Affenbrodbaum (Adansonia Gregorii). 


Zu Seite 98. 


Ueber die Wanderratte äußert ſich Blaſius folgender⸗ 


maßen: „Es iſt möglich, daß die Wanderratte ſchon 
den Alten bekannt geweſen iſt; es ſcheint, daß Mus 
Caspius des Aelian, Anim. 47., hierher zu ziehen 
ſei.“ Geßner führt ſie als Mus aquaticus auf, wie ſie denn 
auch jetzt noch häufig mit dem Namen Waſſerratte belegt wird. 
Doch iſt ſie erſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in 
Europa beobachtet worden. Pallas berichtet in der Zoo⸗ 
graphia r. as., daß ſie im Herbſte 1727 nach einem Erdbeben 
zuerſt in großen Haufen bei Aſtrachan, über die Wolga 
ſchwimmend, aus den Kaspiſchen Ländern und der Kumaniſchen 
Steppe in Europa eingerückt ſei. G. S. Gmelin hat ſie in 
Perſien beobachtet, wo ſie in Erdhöhlen in Feldern lebte. In 
Sibirien hat ſie Pallas während ſeiner Reiſen nicht geſehen, 
und auch Middendorf führt ſie in der neueſten Zeit nicht 
von dorther an. Von Aſtrachan hat ſie ſich allmälig, eine 
neue Völkerwanderung, durch das Europäiſche Rußland bis 
an die Oſtſee verbreitet; doch war ſie in Oſtpreußen nach 
Bujak bis zum Jahre 1750 noch unbekannt, und in Däne— 


alle Hausratten vertrieben oder vernichtet oder auf beſchränkte 
Oertlichkeiten zurückgedrängt.“ 

Soweit unſer Landsmann Blaſius. Kehren wir nach dieſer 
Belehrung zu der Abhandlung des Franzoſen Pomel zurück. 
Dieſer erhielt durch Wailly, professeur a l’Ecole supérieure 
des Lettres d' Alger, einige Knochen, darunter den Schädel 
eines Nagethieres, welche der Herr bei archäologiſchen Nach⸗ 
grabungen im früheren Julia Cäſarea, im heutigen Hafen⸗ 
ſtädtchen Cherchell (Departement d' Alger) in Algerien gefunden 
hatte. Pomel äußert ſich über den Schädel folgendermaßen: 
„Das Intereſſanteſte iſt ein beinahe vollſtändiger Schädel einer 
Wanderratte, ſehr alt, der nur einen Molar (Backzahn), un⸗ 
kenntlich abgenutzt, behalten hat. Das einzige Nagethier des 
Landes, welches dem Baue nach zu vergleichen iſt, iſt le gerbite 
de Shaw de Duvernoy; aber deſſen obere Schneidezähne ſind 
nach vorn ſtark gefurcht, während unſer Schädel fie glatt be- 
ſitzt. Außerdem iſt die Form dieſes Schädels völlig charak— 
teriſtiſch durch die bemerkenswerthe Ausbildung der Kämme 
der Stirn- und Scheitelbeine, welche mit dem Hinterhaupts⸗ 


beine oben eine beinahe flache, geigenförmige (panduriforme), 
hübſch abgegrenzte Fläche umschreiben. Nur Mus decumanus 
zeigt dieſen Charakter.“ 

Eine Verwechſelung mit der Wüſtenſpringmaus, Dipus 
aegyptius, — denn dieſe iſt, wenn ich mich auf das große 
Wörterbuch von Sachs verlaſſen darf, unter gerbite gemeint 
— iſt allerdings für den Fachmann nicht möglich. Denn 
ganz abgeſehen von der mittleren tiefen Rinne auf der Vorder⸗ 
ſeite der oberen Nagezähne iſt der Schädel der Springmaus 
doch von dem der Wanderratte ſehr verſchieden, ſo ſchon durch 
die Kürze und Breite der Stirnbeine. Möglicher wäre eine 
Verwechſelung mit der Hausratte, Mus rattus. Aber auch 
dieſe iſt für den aufmerkſamen Beobachter ausgeſchloſſen. Denn 
das „geigenförmige“, faſt ebene Feld, welches Stirn-, Scheitel- 
beine und Hinterhauptsbein bei der Wanderratte bilden, er⸗ 
ſcheint, wenn einmal ein Vergleich gebraucht werden ſoll, bei 
der Hausratte mehr mandolinenförmig und zeigt eine nicht 
unbedeutende Wölbung. Demgemäß dürfte die Annahme 
Pomels, daß der fragliche Schädel einer Wanderratte ange— 
hört hat, kaum anzuzweifeln ſein. Ob der Schädel aber wirk— 
lich ſchon zur Römerzeit an ſeinen Fundort gelaugt iſt, bleibt 
eine offene Frage. Um das damalige Vorkommen der Wanderratte in 
Nordafrika als ſicher zu erweiſen, müßten doch noch weitere 
Funde gemacht werden. Im übrigen dürfen wir mit Blaſius 
die Möglichkeit nicht von der Hand weiſen. 

Wenn aber Pomel gar auf dieſen einzigen Fund in 

Algerien hin die genugſam feſtgeſtellte Einwanderung der 
Wanderratte nach Europa vom Jahre 1727 einfach als 
Legende bezeichnet und ſagt: „man muß wahrſcheinlich auf dieſe 
Legende verzichten“, ſo darf man wohl mit Recht auf eine 
Widerlegung dieſer Behauptung verzichten. 
Dien zweiten Punkt meines Aufſatzes ſoll die Identität der 
Hausratte, Mus rattus L., mit der ägyptiſchen Ratte, Mus 
‚alexandrinus Geofr., bilden. Hierüber hat neuerdings 
S. A. Poppe eine hübſche Arbeit geſchrieben, aber leider 
nicht veröffentlicht, welche mir im Manuſkripte vorgelegen hat. 
Die ägyptiſche Ratte wurde von den Gelehrten der Bonaparte— 
ſchen Expedition in Aegypten entdeckt und von Geoffroy als 
neue Art unter dem Namen Mus alexandrinus aufgeſtellt. 
Später fand ſie Savi in Italien und taufte ſie 1825 Mus 
tectorum. Von Pictet wurde fie bei Genf beobachtet und 
1841 als Mus leucogaster beſchrieben. Blaſius verglich 
eingehend Originalexemplare von allen dieſen Stellen und 
ſtellte ihre Identität feſt. Indeſſen hielt er ihre ſpezifiſche 
Verſchiedenheit von Mus rattus aufrecht; wie wir ſehen werden, 
aber mit Unrecht. 

Zur beſſeren Orientirung gebe ich zunächſt die Unterſchiede 
an, nach denen Blaſius die drei Rattenarten trennt. 

a. Kurzöhrige Ratten. Das Ohr erreicht ungefähr den 
dritten Theil der Kopflänge, und ragt, an den Kopfſeiten an— 
gedrückt, nicht bis zum Auge vor. 

1. Mus decumanus. Zweifarbig. Die Oberſeite des 
Körpers und Schwanzes bräunlichgrau, die Unterſeite ſcharf 
abgeſetzt grauweiß. Der Schwanz iſt kürzer als der übrige 
Körper und hat ungefähr 210 Schuppenringe. Die Gaumen⸗ 
falten gekörnelt; der Gaumen flach, ohne Längsfurche. Zwölf 
Zitzen. Totallänge: 15“ 6“; Körperlänge 8“ 8“ Schwanz⸗ 
länge 7“. 0 

b. Langöhrige Ratten. Das Ohr erreicht ungefähr die 
halbe Kopflänge, und ragt, an den Kopfjeiten angedrückt, bis 
zum Auge vor. 

2. Mus alexandrinus. Zweifarbig. Die Oberſeite 
des Körpers röthlichbraungrau, die Unterſeite gelblich - weiß. 
Der Schwanz iſt länger als der Körper, einfarbig braun und 
hat 250 bis 260 Schuppenringe. Die Gaumenfalten ge- 
körnelt; der Gaumen mit einer tiefen Mittelfurche 
durchzogen. Zwölf Zitzen. Totallänge: 13“ 9% Körperlänge 
6“; Schwanzlänge 7“ 10“. 

3. Mus rattus. Einfarbig. Die Oberſeite des Körpers 
und Schwanzes dunkelbraunſchwarz, allmälig in die nur wenig 
hellere grauſchwarze Unterſeite übergehend. Der Schwanz iſt 
länger als der Körper und hat 250 bis 260 Schuppenringe. 
Die Gaumenfalten ſind glatt; der Gaumen flach, ohne 
Längsfurche. Zwölf Zitzen. Totallänge: 13“; Körper— 
länge 6“; Schwanzlänge 7“ 2“. 


Als nun S. A. Poppe aus Vegeſack bez. Aumund 
Exemplare von Mus rattus und von M. alexandrinus erhielt, 
war er nicht wenig erſtaunt, daß bei den ſämmtlichen Thieren 
beider Arten der Gaumen ohne Längsfurche und die Gaumen- 
falten gekörnelt waren. Auch im Schädelbaue, in der An⸗ 
zahl der Schwanzwirbel und anderen oſteologiſchen Charakteren 
zeigten alle Thiere vollkommene Uebereinſtimmung. Ferner 
ließ ſich Poppe durch Troueſſart und Wilh. Blaſius 
Schädel vom typiſchen Mus alexandrinus aus Frankreich vor- 
legen; dieſe zeigten ebenfalls die genaueſte Uebereinſtimmung 
mit Mus rattus. Alle dieſe Befunde drängten zu dem Schluſſe, 
daß Mus rattus und M. alexandrinus zu einer und derſelben 
Art gehören. 

Poppe wurde zudem durch Troueſſart auf eine Ab⸗ 
handlung Arthur de l'Jsle's, betitelt: „De existence d'une 
race nègre chez le rat on de l'identité specifique du Mus 
rattus et du Mus alexandrinus“ aufmerkſam gemacht. Die 
Arbeit, welche bereits im Jahre 1865 in den „Annales des 
sciences naturelles, einquieme serie tome IV“ erſchienen, 
in Deutſchland aber unbekannt geblieben iſt, begründet die 
Identität der alexandriniſchen und der Hausratte auf die ein— 
gehendſte und ſchlagendſte Weiſe. 

De l' Is le geht von dem Grundſatze aus, daß eine Art 
nie allein auf eine Abweichung in der Farbe begründet werden 
darf. Während aber alle anderen europäiſchen Arten der 
Gattung Mus, ſelbſt die einander nahe ſtehenden, ſich durch 
ſcharfe Merkmale von einander abgrenzen, hat er für Mus 
rattus und M. alexandrinus, abgeſehen von der Färbung, 
nicht den geringſten Unterſchied gefunden. Nach Geoffroy 
ſollte die ägyptiſche Ratte einen längeren Schwanz beſitzen als 
die Hausratte; aber die vergleichende Betrachtung des Original— 
Exemplares dieſes Forſchers ergab die Irrthümlichkeit dieſer 
Angabe. Ferner fand de l' Isle ebenſo wie Poppe, im 
Gegenſatze zu Blaſius, daß beide Arten keine Gaumen— 
furche, aber gekörnelte Gaumenfalten beſitzen. Nach ſeiner 
Meinung muß der Mus alexandrinus, der Blaſius vorge— 
legen hat, ein abnormes Exemplar geweſen ſein, das Fehlen 
der Körnelung bei M. rattus aber wahrſcheinlich auf dem 
Einfluſſe von Spiritus beruht haben, der nach längerer Ein— 
wirkung nicht allein die Körnelung, ſondern ſogar die Falten 
ſelbſt vernichtet. 

Auch in den Lebensgewohnheiten und in den phyſiologi— 
ſchen Eigenthümlichkeiten gleichen ſich Hausratte und ägyptiſche 
vollkommen. In der Bretagne lebt die letztere nur in den 
Löchern der häufigeren Hausratte in vollſter Eintracht. Beide 
Arten gleichen ſich in Schnelle und Lebhaftigkeit, Furchtſamkeit 
und Abneigung gegen Waſſer und Kälte. Die Weibchen beider 
ſind 23 —24 Tage trächtig und werfen 3 — 4 mal im Jahre 
3—10 Junge, die 14 Tage blind find, 25 Tage ſaugen und 
nach 3 Monaten geſchlechtsreif ſind. Bei beiden Arten findet 
man denſelben Lockruf der beiden Geſchlechter, die gleichen 
Töne des Zornes oder der Klage, ferner denſelben charakte— 
riſtiſchen Geruch. Alle dieſe gemeinſamen Merkmale zwingen 
zur Annahme der Identität beider Arten. 

Was übrigens die Färbung anbetrifft, jo fand de l' Isle 
die verſchiedenſten Zwiſchenſtufen zwiſchen dem Farbenkleide 
des Mus rattus und des M. alexandrinus. So beſaß er Mus 
alexandrinus, die, wenn auch noch zweifarbig, doch auf der 
Oberſeite weit dunkler waren, als gewöhnlich, und umgekehrt 
ungewöhnlich helle, mehr graue als ſchwarze M. rattus; ferner 
Thiere, die oben ſchwarz wie rattus, unten aber weiß wie 
alexandrinus waren, und ſchließlich ſolche, die oben graubraun 
wie alexandrinus, unten ſchwärzlich wie rattus waren. 

Um feiner Sache noch ſicherer zu fein, ſchlug de l'Jsle 
auch den Weg des Experimentes ein, indem er die ägyptiſche 
Ratte mit der Hausratte paarte. Dieſe Ehen hatten reichen 
Kinderſegen und ebenſo die Miſchlinge aus dieſen Ehen; ſelbſt 
nach 4 Generationen der Miſchlinge zeigte ſich nicht die ge— 
ringſte Abnahme der Fruchtbarkeit. Hinſichtlich der Färbung 
zeigte ein Theil der Miſchlinge die typiſche Färbung von Mus 
rattus, ein anderer die von M. alexandrinus, ein dritter end— 
lich theilte die Färbung beider. Gehörte das Männchen zu 
Mus alexandrinus, das Weibchen zu M. rattus, ſo waren 
von 39 Jungen (in 6 Würfen) 19 ſchwarz, 19 oben braun, 
unten weiß, 1 halbſchwarz. Wenn das Männchen aber zu 


M. rattus, das Weibchen zu alexandrinus gehörte, waren 
alle Jungen ſchwarz, wie rattus (22 in 4 Würfen). Bei einer 
Kreuzung unter dieſen ſchwarzen Miſchlingen waren von 18 
geworfenen Jungen 14 ſchwarz, 3 zweifarbig und 1 von ge— 
miſchter Färbung. 

Wir kämen jetzt zu der Frage, welche von den beiden 
früher als verſchiedene Arten betrachteten Formen als Stammart, 
welche als Varietät aufzufaſſen iſt. Da unterliegt es nun 
keinem Zweifel, daß de l' Isle mit Recht M. alexandrinus 
als Stammart bezeichnet. Schon aus den vorhin angeführten 
Reſultaten der Miſchehen zwiſchen Mus alexandrinus und 
M. rattus, welche mehr ſchwarze als braungraue Junge er— 
gaben, geht hervor, daß im Laufe der Zeit die Anzahl der 
ſchwarzen Ratten im Verhältniſſe zu den braungrauen zunimmt. 

Ueber die Entſtehung der ſchwarzen Varietät äußert ſich 
de l'Isle folgendermaßen. Die im Freien lebenden Arten 
der Guttung Mus ſind ſämmtlich zweifarbig, oben braun, unten 
weiß. Hingegen ſind die Arten, welche ſich an das Zuſammen⸗ 
leben mit dem Menſchen gewöhnt haben, nämlich die Hausmaus, 
Mus musculus L., und die Hausratte, Mus rattus I., 


faſt 
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ganz ſchwarz. Auch bei der Wanderratte wird ſich die ſchwarze⸗ 
Färbung im Laufe der Zeit einſtellen. — Hierin hat de l'Jsle 
Recht behalten, denn mittlerweile ſind ſchwarze Wanderratten 
in großer Anzahl im Berliner zoologiſchen Garten beobachtet; 
ebenſo iſt ein Drittel der Wanderratten im Jardin des plantes. 
in Paris dunkelbraun, faſt ſchwarz. Aus Südamerika be⸗ 
ſchreibt Waterhouſe eine dunkele Varietät der Wanderratte 
als Mus maurus. 

In Aegypten und im tropiſchen Afrika hauſt Mus ale- 
xandrinus ebenfalls in den menſchlichen Wohnungen, hat aber 
dort die braune Färbung ihrer Unterſeite bewahrt. Hieraus 
dürfte mit Poppe zu ſchließen fein, daß auch die Einwander⸗ 
ung in unſere kälteren, lichtärmeren Länder einen Einfluß auf 
den Farbenwechſel mit ausgeübt hat. Anderſeits iſt aber auch 


zu beachten, daß in unſeren Städten und Dörfern, infolge des 


gedrängten Zuſammenwohnens der Menſchen, die Ratten ger 
nöthigt ſind, ſich tagsüber verborgen zu halten und daher eine 
nächtliche Lebensweiſe anzunehmen. Unter Berückſichtigung 
dieſer Geſichtspunkte ſcheint die Entſtehung der Farbenvarietät 
Mus rattus völlig aufgeklärt. 


Der Tannenhäher, Nucifraga caryocatactes, ein Kremöling unferer Wälder. 


Von L. Zur baum. 


Seit einigen Wochen iſt ein ſeltener Gaſt in unſeren 
Wäldern eingekehrt, es iſt der Nuß- oder Tannenhäher. Als 
ein Bewohner der Gebirgsgegenden in Süden und Norden, 
kommt er als Wanderer aus Oſten und Norden zu uns in 
die Thäler, in manchen Jahren gar nicht, in anderen wieder 
ſehr zahlreich, wie z. B. in den Jahren 1885 und 1887. 
Gerade hier in der unteren Mainebene habe ich ihn in dieſem 
Jahre zum erſten Male geſehen und gehört. Auch in der 
Gegend von Offenbach iſt er in den letzten Tagen mehrfach 
geſehen und geſchoſſen worden. Den erſten ſah und hörte ich 
am 11. Oktober und den zweiten am 21. Oktober, den ich zu⸗ 
erſt für einen Schwarzſpecht hielt. Am 27. Oktober bekam 
ich einen, der auf irgend eine Art ums Leben kam, in die 


Hand. Er hatte am Hinterkopfe eine große Wunde, die ihm 
den Tod brachte. Die an ihm vorgenommenen Meſſungen 
ergaben: 
Länge des ganzen Körpers . 4 335 mm 
Länge des Schnabels an der Firſte 42 
vom Mundwinkel bis zur Spitze 4 
vom Naſenloch bis zur Spitze : 38 
Höhe des Schnabels in der Mitte 11 
Breite des Schnabels in der Mitte 8 * 
Breite an den Mundwinkeln. REN 
der Oberkiefer überragt den Unterkiefer um 32% 
Breite des Kopfes SD 
Länge des Schwanzes. n 1280 
Breite der weißen Querbinde am Schwanze 
an der äußerſten Schwanzfeder . 25 Uh. 


vom Flügelbug bis zur Spitze . 180 mm 
Länge des Laufes 46 „ 
Länge der Mittelze he » 1, PReEmB2 
Die Farbe des Gefieders anlangend, iſt der Kopf braun, 

Flügelſchwungfedern und Schwanz ſind ſchwarz mit blauem 

Schiller, letzterer mit weißer Querbinde am Ende; Hals, Bruſt, 

Oberflügel und Rücken ſind braun mit kleineren und größeren 

weißen Flecken, die Unterdecken des Schwanzes ſind weiß, 

Schnabel und Füße ſchwarz. Am 1. November habe ich 

wieder zwei Stück beobachtet, wie fie in den Nadeln der 

Kiefern herumgepickt, an den Stämmen etwas abzuleſen ſchienen 

und ſich viel auf dem Boden zu ſchaffen machten. Ihre 

Stimme iſt nicht gerade unſchön, die gehörten Töne kann ich 

am beſten durch die Laute tu⸗ it, tu=it; rätſch, rätſch; rütt, 

rütt, rütt bezeichnen. Die Bewegungen ſind denen des Eichel⸗ 


hähers ganz ähnlich. Das Exemplar, das ich gemeſſen, ge⸗ 
hörte der dickſchnäbeligen Art N. caryocatactes an. Ob die 
Diünnſchnäbeligen auch dabei find, konnte ich bis jetzt noch 


nicht feſtſtellen. 
In dem Frankfurter und Schwanheimer Walde, wo es 


gewöhnlich viele Haſelnüſſe gibt, ſind ſie jetzt wohl häufiger, 


als hier. Hoffentlich gelingt es, den ganzen Zug in ſeiner 


Ausdehnung zu verfolgen, und vielleicht auch die Urſache dieſer 


größeren Wanderung feſtſtellen zu können. Ich hätte nichts 
dagegen einzuwenden, wenn er ſich für die Zukunft in unſeren 
Wäldern häuslich niederlaſſen wollte, denn er iſt ein ſchöner 
Vogel und wäre eine Zierde für unſeren Wald. 


++ HBücherbeſprechungen. + 


— 


Von O. O. Eingeführt von P. v. Kügelgen. 
Preis: 


Sibiriſche Briefe. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1894. 8. XII und 327 S. 
5 Mk. 60. 


Das iſt doch einmal ein wahrhaftiges Buch über Sibirien; ein 
Land, welches der Fremde je nach ſeinen vorgefaßten Meinungen 
anzuſchauen pflegt und darum nur zu häufig falſch beurtheilt. Hier 
liegt das Gegentheil vor, wie man dreiſt behanpten kann, auch ohne 
Land und Leute daſelbſt geſehen zu haben. Denn wenn auch Verf. 
kein geborener Sibirier, ſo ſteht er doch im Dienſte des Landes als 
Geolog, als Naturforſcher, und dieſe Menſchenart iſt gewohnt, die 
Dinge zu ſehen, wie ſie liegen, nichts zu verheimlichen, aber auch 
nichts ſchwärzer zu malen, als es iſt. Dieſen Eindruck gewinnt 
man in jeder Zeile, und ſo geſtehen wir gern, das Buch mit großem 
Intereſſe von Anfang bis zu Ende geleſen zu haben. Vf. ſchildert 
ſeine Adoptiv-Heimat ſeiner Mutter in St. Petersburg und hätte 
kaum nöthig gehabt, ſeinen Namen zu verheimlichen, da er bei aller 
Wahrhaftigkeit doch nach allen Richtungen hin loyal iſt. Auch ſind 
ſeine Briefe ſchon einmal veröffentlicht worden, ſogar in der „St. 
Petersburger Zeitung“, und haben auch dort in hohem Grade inter— 


eſſirt, wo man dem Schauplatze jo viel näher lebt. Daß mit der 
Briefform auch vielerlei geſagt werden mußte und geſagt wurde, 
was nicht unmittelbar zur Sache gehört, macht dieſe nicht ſchlechter; 
im Gegentheile erſieht man daraus, wie ein Europäer auch in 
Sibirien gerade jo menſchlich empfindet, wie bei und, und folglich 
auch da, wo die warme Sonne ſchon im Oktober die Landſchaft ver⸗ 
läßt und unter Umſtänden Queckſilber vor Mangel an Wärme er⸗ 
ſtarrt, noch Wohnſitze für ein menſchenwürdiges Daſein vorhanden 
find. Bf, verheimlicht nicht, daß die Ureinwohner noch weit davon 
entfernt ſind, ein ſolches zu führen, daß aber ſelbſt ein Gebildeter, 
welcher gezwungen iſt, das Land nach vielen Richtungen hin kennen 
zu lernen, erſtaunt ſein muß über deſſen Reichthum an Naturſchätzen 
und großartigen Landſchaften, welche dem verwöhnteſten Natur⸗ 
genuſſe Genüge leiſten. Auf dieſem Standpunkte iſt Sibirien wirk⸗ 
lich ein Land der Zukunft, und man begreift die Anſtrengungen, die 
es ſelbſt macht, um durch Pflege der Wiſſenſchaft eine akademiſche 
Bildung in das Volk zu bringen, wenn dieſes Volk vor der Hand 
auch nur in den Abkömmlingen der europäiſchen Einwanderung und 
Deportation geſucht werden kann. Neunzehn Briefe verbreiten ji 
über Alles, was bis dahin in den Geſichtskreis des Vf. trat, und 
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das iſt ziemlich ſo viel, daß man ein höchſt lebensvolles Bild von 


geologiſchen Unterſuchungen hat Bf. von demſelben nur jo viel mit⸗ 
getbeilt, als eine nicht naturwiſſenſchaftliche gebildete Mutter zum 
Verſtändniſſe gebrauchen konnte. Aber das iſt doch wiederum ſo 
viel, daß man ſich von Land und Leuten ſo wie von Land. Waſſer, 
Wald, Thierwelt, Klima und den Zuſtänden des Verkehres eine 
recht gute allgemeine Vorſtellung machen kann. Vieles darin wirkt 
geradezu aufklärend; z. B. was Pf. über die Goldwäſchereien über 
das Amur⸗Gebiet und Anderes mittheilt. Daneben erfreuen präch⸗ 
lige Naturſchilderungen über das Sagangebirge, den Baikalſee die 
Lena und andere Gewäſſer, den ſibiriſchen Frühling u. ſ. w. Kurz, 
das Buch iſt eine ungewöhnliche literariſche Erſcheinung, weil es ſo 
abſichtslos mit 19 und Verſtand zu Werke geht und ſomit ſich 
auch zu Herz und Verſtand des Leſers ſeinen Weg bahnt, indem 
des Verfaſſers Sohnesliebe ſeinen Mittheilungen ganz von ſelbſt ein 
rührendes menſchliches Element mit auf den Weg gibt. Sie befähigt 
ihn ſelbſt zu einer ſo klaren und reifen, zu einer ſo gewandten und 
geſchickten Styliſtik, als ob Vf. fein Leben lang nichts Anderes ge⸗ 
than habe, wie Geſehenes und Erlebtes in Worte zu fallen. Dazu 
kommt noch, daß die fraglichen Mittheilungen häufig faſt im Augen⸗ 
blicke des Erlebens nieder geſchrieben wurden. Wer Sinn für eine 
ſolche Lektüre hat, dürfte uns dankbar ſein, ihn darauf aufmerkſam 
gemacht zu haben. K. M. 


Adrian Valbi's Allgemeine Erdbeſchreibung. Achte Aufl. Voll— 
kommen neu bearbeitet von Dr. Franz Heiderich. Lieferung 
35—40 à 75 Pf. Wien, A. Hartleben's Verlag, 1893. 


Mit dieſen vorliegenden Lieferungen ſind wir nur noch um 10 
weitere von dem Abſchluſſe des Ganzen entfernt. Mit Lieferung 
35 beginnt die öſterreichiſch⸗ ungariſche Monarchie, und zwar mit 
einer Schilderung ihrer Oberflächen⸗Geſtalt, welche bis über die 
Mitte der 36. Lieferung reicht und von prächtigen Illuſtrationen 


unterſtützt wird. Von da ab dreht ſich die Schilderung um die Be⸗ 


völkerung und die 37. Lieferung fängt an mit dem ſpezielleren Ein⸗ 
gehen auf die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder, 
an welche ſich das Okkupations⸗Gebiet Bosnien und Herzegowina 
ſchließt. Das Ende der 39. Lieferung geht auf die Schweiz über, 
deren Schilderung in der Mitte der 40. Lieferung beendet iſt, um 
jener der Balkan⸗Halbinſel Platz zu machen. Drei anſehnliche 
Karten (Spanien und Portugal, Frankreich, Belgien und Nieder— 


1 ö 8 lande), acht ſelbſtändige Landſchafts-Bilder und eine beträchtliche 
Sibirien gewinnt, wie es iſt und lebt. Trotz ſeiner umfänglichen | abe) acht Ve keiten das werthvolle Bein Bars 


Zahl von Textbildern begleiten als werthvolle Beigaben die ſechs 
Lieferungen, welche den dritten Band beginnen. Es braucht kaum 
noch bemerkt zu werden, daß dieſem Reichthume artiſtiſcher Art ein 
nicht geringerer wiſſenſchaftlicher Art zur Seite geht, in welchem 
beſonders die neueren geologiſch⸗geographiſchen Forſchungen und 
Anderes ihren Ausdruck finden. Vielleicht berichten wir ſchon das 
nächſte Mal über den glücklichen Schluß des ganzen werthvollen 
Werkes, das nun wieder in neuer Jugendfriſche vor un e 

. . 


Das Pflanzenleben der Hochſee von Dr. Franz Schütt. Mit 
35 Text⸗Abbildungen und 1 Karte des Nordatlantiſchen Ozeanes. 
Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher, 1893. Gr. 4. 76 Seiten. 
Preis: 7 Mk. 


Diejenigen Botaniker, welche nicht das Reiſewerk der Plankton⸗ 
Expedition beſitzen, werden ſich freuen, vorliegende Abhandlung für 
ſich erwerben zu können. Es iſt eine tüchtige Arbeit, welche in 
zwei Theilen eine Ueberſicht der Pflanzen und eine Verbreitung 
derſelben ſehr einſichtig und klar gibt. Dieſe Welt verdient es aber 
auch; denn es handelt ſich darin vorzugsweiſe um die niederſten 
Pflanzen, die man unter den Namen Digtomeen, Peridineen, 
Flagellaten, Pyrocyſteen, Schizophyten und Haplochlorophyten zu⸗ 
ſammen faßt. Sind ihre Verwandten des Süßwaſſers ſchon im 
höchſten Grade wunderbare Gebilde der Schöpferkraft, ſo erhöhen 
dieſe ſalzliebenden das Intereſſe bis zum Superlative. In Einzelnes 
einzugehen, iſt die Fülle zu groß. K. M. 


Kryptogamen⸗Flora von Schleſien. Dritter Band: Pilze, bearbeitet 
von Dr. J. Schroeter. Zweite Hälfte. 1. Lieferung. Breslau, 
J. U. Kern's Verlag (Max Müller), 1893. 8. Preis: 3 Mk. 20. 

Nachdem die erſte Hälfte dieſes vortrefflichen Werkes in der 

6 Lieferung ſchon im Jahre 1889 ihren Abſchluß gefunden hatte 

und ſeitdem nichts weiter erſchienen war, befürchteten wir ſchon ein 

Aufhören des Ganzen und ſind um ſo erfreuter, uns ſo getäuſcht 

zu ſehen. Vf. beginnt mit der 15. Ordnung der Ascomyceten und 

gelangt in der vorliegenden Lieferung bis zur 337. Gattung und 

2037. Art der ſchleſiſchen Pilze, was jofort bezeugt, was für ein 

Material Vf. disher zu bewältigen hatte. Möchte es ihm gelingen, 

das Ganze glücklich zu Ende zu führen! K. M. 


K. M. D' Entre casteaux. Am letzten 17. November feierte, 
wie wir in der Revue Universelle vom 20. Dezember 1893 leſen, 
den hundertjährigen 19 des Genannten die Geographiſche 
Geſellſchaft von Paris. Es handelte ſich demnach um einen der 
kühnſten und erfolgreichſten Seefahrer des letzten Jahrhunderts, 
deſſen Biographie ſchon ein Baron de Hulot inſofern geſchrieben 
hatte, als er ſeine Nachforſchungen nach dem Ende eines berühmten 
Verſchollenen, nämlich des La Per ouſe. darin eingehender er⸗ 
wähnte. Dieſer Gelehrte war nun von der Gejellichaft beauftragt, 
noch einmal ſich in den Archiven der verſchiedenen Miniſterien 
nach dem unvergeßlichen Weltreiſenden zu erkundigen, welchem Auf- 
trage Hr. v. Hulot auch in beſter Weiſe nachkam. Antonie 
Raymond Joſeph de Bruni d Entrecaſteaux war im Noz 
vember 1737 geboren und ergriff ſchon vom 16. Jahre an die Lauf— 
bahn eines Seefahrers. Am 3. März 1779 zum Hauptmann er⸗ 
nannt, befehligte er drei Jahre den „Majeſtueux“, ein Schiff von 
110 Kanonen unter dem Kommando von Rochechouart, von wo 
er auf den „Puiſſant“ überging, welchen er bis 1784 führte. Im 
folgenden Jahre zum Kommandanten der Schiffsſtation in den 
in eeren ernannt, begab er ſich mit der „Reſolution“ und 
„Subtile“ nach Kanton und Indien, dann nach Iſle de France und 
Bourbon, deren Gouverneur er wurde. In ſolcher Stellung erwies 
ſich E. als ein hervorragender Adminiſtrator voll Unternehmungs⸗ 
geiſt, verſtändiger Methode und Unparteilichkeit. Im Jahre 1790 
nach Frankreich zurück berufen, übertrug man ihm die Expedition 
zur Aufſuchung des La Perouſe, welcher ſchon einige Jahre zuvor 
eine Entdeckungsreiſe angetreten hatte, ohne daß man. ſeit 1788 
wieder etwas von ihm hörte. Auf der neuen Expedition machte 
nun E. ſelbſt viele wichtige Entdeckungen mit ſeinen beiden Schiffen, 
der „Recherche“ und „L Eſpérance“! Entdeckungen, welche ſo viel 
ſpäter nach den hinterlaſſenen ſchönen hydrographiſchen Arbeiten des 
Kommandanten Beautemps⸗Beaupré herausgab. Denn es war 
jenem eben nicht bejchieden. jein Vaterland wieder zu ſehen, da er 
am Bord feines Schiffes am 20 Juli 1793 ſtarb. Hr. v. Hulat 
beſchließt ſeine Unterſuchungen mit folgenden Worten Wenn E 
auch nicht das Glück hatte, den Geſuchten aufzufinden, ſo wurde doch 
ſeine Seereiſe fruchtbar durch Erfoge von großem Werthe. Schiff⸗ 
fahrt, Geographie, Hydrographie und Naturwiſſenſchaften empfingen 
von ihr beträchtliche Förderung. In Folge deſſen gebührt E. mit 
vollem Rechte eine Ehrenſtelle in der franzöſiſchen Geſchichte, ſo 
wie in den Annalen der Wiſſenſchaft überhaupt. Die Expedition 
ſelbſt dauerte bekanntlich von 1791-94 und war unter allen „Reiſen 
um die Welt“ ſeit Bougainville (1766,69) die fünfte dieſer Art, 
Mn ihr noch drei andere Weltreiſen unter Cook voraus gegangen 
waren. 


XX. XLIII. No. 9. 


Kk. M. Ein Ei des „Rieſenvogels“ (Aepyornis maximus) bon 
Madagaskar iſt im November vorigen Jahres wieder einmal da⸗ 
ſelbſt aufgefunden worden. Daſſelbe krieb auf ruhiger See etwa 20 
Seemeilen ſüdlich der Auguſtins ⸗Bay, wo es durch Eingeborene 
aufgefiſcht wurde. Der Vermuthung nach war es von einem Ufer 
durch Fluthen losgeriſſen uud in die See hinaus getrieben worden, 
indem im Frühjahre dort ein furchtbarer Orkan gehauſt hatte, der 
über das ſandige Vorland der Südweſt⸗Küſte herein brach. Es iſt 
ja bekannt, daß Reſte des Vogels und ſeiner Eier nicht allzu ſelten 
im Flußbette des Sakalawas vorkommen was den Eingeborenen 
Gelegenheit gibt, beſagte Eier als werthvolle Gefäße von großem 
Umfange zu benutzen. Das fragliche Ei, welches gut erhalten war 
und eine weißlich⸗braune Farbe beſaß, kam glücklich durch Verkauf 
nach London und maß 33½ zu 28 Zoll engl., was die Größe eines 
Straußen-Eies um das Sechsfache übertrifft, da ein ſolches nur 17 
zu 15 Zoll engl. mißt. Sein Flächen⸗Inhalt beträgt etwa den von 
150 Hühner Eiern. Damit legte der Vogel jedenfalls die größten 
Eier aller Vögel der Vor- und Jetztwelt, und das ſteht auch im 
Verhältniſſe zu ſeinen Reſten. 


Denn aufgefundene Wadenbeine 
batten eine Länge von 60, Ferſenbeine von 47cm, jo daß Eier von 
33 em Länge und 24 em Breite, wie man ſie längſt kennt, nicht 
überraſchen können, Ohne Zweifel gehörte der Vogel. obgleich er 
noch nicht in allen Theilen bekannt iſt, zu den ſtraußartigen Vögeln, 
der wahrſcheinlich erſt ſeit 200 Jahren ausſtarb. Wie man glaubt, 
war er der Vogel Rukh, von welchem Marco Polo ſchon im 13. 
Jahrhunderte die erſte Kunde nach Europa brachte, von wo ab er 
aber wie eine Fabel in der Naturgeſchichte daftand, bis man ſeit 
etwa 40 — 50 Jahren im Süden Madagaskar's ſeine Reſte wirklich 
im Schlamme der Flüſſe entdeckte. 


gr. Hildburgbauſen. Technikum. Im gegenwärtigen, dem 
35. Semeſter, wird das hieſige Technikum von 750 Schülern — 322 
in der Maſchinenbau- — 202 in der Baugewerk⸗ — und 176 in der 
Bahnmeiſterſchule — befucht. Als vor 15 Jahren die Anſtalt, welche 
in Sondershauſen Oktober 1876 begründet wurde, in Mitte des 
Winters 78/79 nach hier verlegt wurde, zählte ſie nur 43 Schüler. 
In dieſen 15 Jahren hat daher das Technikum ſich faſt um das 
18fache gehoben. Es dürfte dies ein Erfolg fein, den wohl kaum 
eine andere Schule zu verzeichnen hat, und der von der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſeres Technikums bei der zeitgemäßen und zweck⸗ 
entſprechenden Heranbildung ſeiner Schüler zu Technikern im 
Maſchinenbaufache, dem Baugewerke und im Eiſenbahnbetriebe ein 
bderedtes Zeugniß ablegt. Das allgemeine Vertrauen; deſſen die 
Schulen unſeres Technikums in den Fachkreiſen fait aller Staaten 
ſich erfreuen, zeigt ſich aber auch darin, daß unter den Schülern 
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der Anſtalt Angehörige jedes deutſchen Staates, ja jeder Provinz 
derſelben hier ihre Ausbildung ſuchen und daß viele derſelben die 
hieſige Schule zum Theil auf ſpezielles Anrathen von Mitgliedern 
des Vereins deutſcher Ingenieure oder des der Architekten, des 
Innungsverbandes deutſcher Baugewerkmeiſter oder des deutſchen 
Technikerverbandes wählen. 


1 


Dagegen, aber befinden ſich an der Anſtalt nur wenige Aus⸗ 
länder und dies ſind dann meiſt geborene Deutſche, da das Technikum 
weder für die deutſche Induſtrie noch für die deutſche Technikerſchaft 


irgend welchen Vortheil in der Heranbildung von Ausländern auf 1 


deutſchen Schulen erblicken kann. 


+ Theorie und Praxis. + 


K. M. Teetorium als Erſatzmittel für Glas iſt jeit einiger 
Zeit ein Stoff im Gehrauche zur Bedeckung von Treibhäuſern, 
Veranden, Magazinen, Maſchinen-Räumen u. ſ. w. Selbiger be⸗ 
ſteht aus einer gelatinöſen durchſichtigen Subſtanz von gelber 
Färbung, welche in beſtimmte kleine Stücke geſchnitten iſt und in 
ihrem Inneren ein metalliſches Gewebe zur nöthigen Befeſtigung 
enthält. Die Stücke haben eine Breite von 120m eine Länge von 
7m und zugleich die Eigenſchaft, die Sonnenſtrahlen zurück zu 
werfen. An und fur ſich beſitzt das Tectorium die Transparenz 
opalen Glaſes, iſt zäh und biegſam und läßt ſich zuſammen legen. 
ohne zu brechen und ohne daß ſich die Gelatine im Waſſer auflöſt. 
Außerdem iſt es ein ſchlechter Wärmeleiter, deſſen Widerſtands— 
fähigkeit mit ſeinem Ausgeſetztſein an der Luft ſich vermehrt und 
deſſen Durchſichtigkeit an der Sonne ebenſo allmälig zunimmt. 
Um es zu befeſtigen, nagelt man es auf kleine Holzrahmen wie ge— 
wöhnliches Glas, und will man es auf Eiſen oder auf ſonſt welches 


Gußmetall befeſtigen, ‚jo beſetzt man zuvor das Metall mit Holz- 
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latten, auf denen hierauf das Tectorium mittelſt Nägeln zur Be⸗ 
feſtigung kommt. In Bezug auf ſeinen Preis koſtet es viel weniger 


als Glas und läßt ſich auch weit leichter repariren. So etwa 
ſchrieb das Bulletin technologique im Oktober 1893. Unſerer An⸗ 
ſicht nach dürfte der Stoff eine nicht unbedeutende Prin haben, 
wenn man ſich erinnert, daß es ganz nach demſelbe Prinzige herge⸗ 


ſtellt wird, wie der bekannte Rabitz'ſche Putz“, der weiter nichts iſt, 


als ein ähnliches metalliſches Flechtwerk, das auf beiden Seiten 
durch Zement zu einer leicht zu handhabenden Maſſe wird, die ſich 
in alle Formen bringen läßt und bald zu Stein erhärtet. Die 
Balkon's des halliſchen Stadttheaters ſind auf dieſe Weiſe ange⸗ 


fertigt. Als Fenſter bei einer Beleuchtung von oben müßte das 


Tectorium für Muſeen und ähnliche Anlagen von größter Be⸗ 
deutung ſein, da es von fchweren Hagelwettern ſicher nicht durchge⸗ 
ſchlagen werden dürfte, wie das z. B. mit den Glasfenſtern des 
Leipziger Gemälde⸗Muſeums der Fall vor einigen Jahren war, wo⸗ 
bei koſtbare Oelbilder bedenklich geſchädigt wurden. 


+ Kleine Mittheilungen. = 


K. M. Zwei Steinſchmätzer des Mittelmeer - Gebietes ſind 
Saxicola leucuraà oder der Trauer-St., weil er in Schwarzweiß ge— 
kleidet iſt, und S. lugeus oder S. halophila, der Salz = liebende St. 
Beide gehören auch der Wüſte Nord⸗Afrika's an und bilden hier 
für den Naturfreund ſo anziehende Vögelchen, daß ſie ihm augen⸗ 
blicklich die ganze todte Umgebung durch ihre Intelligenz und ihren 
Geſang in eine freundliche Welt verwandeln. Ueber den erſteren 
gibt auch Brehm eine Schilderung aus Spanien welche dieſes im 
vollen Umfange beſtätigt. „Er iſt ein kluger, lebendiger und ſcheuer 
Vogel, welcher ſelbſt das ödeſte Gebirge zu beleben vermag. Das 
Männchen gebärdet ſich oft höchſt ergötzlich. Es tanzt förmlich auf 
einer Steinplatte umher oder trippelt tanzartig an einer Felswand 
in die Höhe, ſingt dabei und ſenkt ſich zuletzt mit ausgebreiteten 
Flügeln und Schwanz langſam tief herab, um ſeinem all dieſem zu⸗ 
ſchauenden Weibchen die letzte Strophe des Geſanges in nächſter 
Nähe noch hören zu laſſen.“ So ſchreibt Brehm, und ein neuer 
Beobachter, Dr. A. König in Bonn, welcher den Vogel in der 
tuniſiſchen Wüſte beobachtete, ſagt geradezu: „Ich habe mich an dem 
herrlichen Geſchöpfe nicht ſatt ſehen können, zumal wenn Neben- 
buhler ihr neckiſches Spiel mit einander trieben und voll Ernſtes 
ſich zu befehden trachteten. Das gibt dann ein nimmer enden 


wollendes Stechen, Nachfliegen, Singen und zugleich Schwatzen und. 


Tanzen auf den Felsklippen: und das alles mit einer Anmuth und 
Grazie, die den Beobachter zur höchſten Bewunderung fort reißen 
muß.“ Doch feine höchſte Intelligenz entfaltet er wohl bei der An- 
lage ſeines Neſtes, und gerade das iſt es, weshalb wir an den Vogel 
erinnern. Der zweite Steinſchmätzer nämlich, welcher eine beſondere 
Vorliebe für die Salzhöhen der Wüſte zeigt, gab dem genannten 
Beobachter Gelegenheit, ſich nach ſeinem Neſte und ſeinen Eiern, 
die bis dahin noch nicht bekannt waren, zu erkundigen, wobei er 
Etwas erlebte, was für beide Vögel, indem ſie das Gleiche thun, 
im höchſten Grade charakteriſtiſch, aber auch für die Intelligenz der 
Thierwelt höchſt bezeichnend iſt. Um kurz zu ſein, bemerken wir 
zunächſt, daß beide Vögel ihr Neſt, in der pflanzenarmen Wüſte dazu 
genöthigt, in Erdhöhlen anlegen müſſen. Sie theilen dies mit einem 
Kriechthiere, dem Thſäb der Araber (Uromastix acauthinurus) inſo⸗ 
fern, als je eines dieſer Reptilien in ſeiner eigenen Höhle lebt. Ein 
ſolches aber weiß aus alter Erfahrung die Eier beider Vögel als 
Delikateſſe zu ſchätzen und geht ihnen darum eifrig nach. Das 
wiſſen jedoch auch beide Steinſchmätzer und ſuchen ſich hiergegen zu 
ſchützen. Beide vollführen das in einer Weiſe, die von einer hohen 
Begabung zeugt: ſie ſchleppen kleine Steinchen herbei und führen 
mit ihnen vor der Neſt-Höhle einen Wall auf, der nur einen Zus 
gang offen läßt, durch welchen nur ſie allein noch in die Höhle 
ſchlüpfen können. Es geſchieht das, um das Reptil zu täuſchen und 
ihm den Glauben beizubringen, die Höhle ſei von einem Seines— 
gleichen ſchon bewohnt, jo daß es in derſelben nichts zu ſuchen habe. 
Thatſächlich beobachtete Dr. König, „wie Männchen und Weibchen 
mit Steinchen und Scherben im Schnabel angeflogen kamen, ſie 
raſch am Eingange der Neſt-Höhle nieder legten und dann, ohne ſich 
länger aufzuhalten, auf und davon flogen, um die mühſame Arbeit 
weiter fort zu ſetzen. Das wird nun ſo lange betrieben, bis der 
Eingang faſt gänzlich verſchüttet iſt. Legt dann der Vogel ſeine Eier 
in's Neſt, ſo hat er faſt zweifellos ſichere Ausſicht, die Eier aus— 
zubrüten und die Jungen flügge zu atzen.“ Daß dieſes wirklich der 
Fall iſt, wiſſen die Axaber der Wüſte, und es war gerade ein Bube 
dieſes Stammes, welcher unſerem Gewährsmanne bei dem Auffuchen 
der fraglichen Neſter die Worte zurief: „Herr, du wirſt nicht eher 
die Eier im Neſte finden, bis der Vogel einen großen Steinhaufen 


vor dem Eingange zur Höhle aufgeworfen hat.“ Wie viele Erfahr⸗ 
ungen und welches Nachdenken des Vogels ſetzt das voraus! Und 


wie vortrefflich verſtehen nun die Vögel, die Beſchaffenheit der 


ſteinigen Wüſte zu ihrem Nutzen zu verwenden! Jedenfalls kann fo 

Etwas nicht ohne ein Erkennen von Urſache und Wirkung ſtatt 

finden; und iſt dieſes der Fall, ſo gibt es uns über die Verwandt⸗ 

ſchaf smilen Thier⸗ und Menſchen⸗Seele gerade genug zu denken. 
8 


Die „Stammbürtigkeit“ der Blüthen und Frächte 


zahlreicher Tropenbäume haben gewiſſen Naturforſchern, welche in 
der Natur überall teleologiich nach Zwecken ſuchen, Gelegenheit ge⸗ 
geben, ſich recht kindliche Vorſtellungen von ihnen zu bilden. Die⸗ 
ſelben erinnern an die alte Kinder⸗Fabel vom Kürbis, deſſen Daſein 
auf dem Erdboden von ihr dahin erklärt wird, daß er, etwa auf 
einem Baum befindlich, unter Umſtänden für den unter dem Baume 
Wandelnden ein recht gefährlicher „Naſenquetſcher“ oder Aehnliches 
werden könnte. Und doch hätte der Fabeldichter leicht wiſſen können, 
daß eine ausgewachſene Cocosnuß nichts deſto weniger auf einem 
recht anſehnlichen Baume wächſt und herab fallend in der That 
eine recht harte Nuß für den Menſchen werden könnte. Schon 
dieſes eine Beiſpiel hätte genügt, die fragliche Erklärung ganz un⸗ 
natürlich zu finden; doch ſind andere Erklärungen aufgetaucht, welche 
keine beſſere Grundlage haben. So meinte der Engländer Wallace, 
Darwin's Nebenbuhler, daß die an den Stämmen hervor brechen⸗ 
den Blumen dies thun müßten, um diejenigen Schmetterlinge anzu 
ziehen, welche es vorziehen, den Boden und Waldesſchatten aufzu⸗ 
ſuchen, Hierguf antwortet Prof. Haberlandt, der ſolche Blumen 
vielfach auf Java ſah, in ſeiner „botaniſchen Tropenxeiſe“, wie ein 
Phyſiolog antworten mußte, deſſen Erklärungen nicht von außen 
nach innen, ſondern aus dem Leben der Pflanze ſelbſt hervor gehen; 
und zwar wie folgt: „Die tropiſchen Gewächſe zeigen viel häufiger, 
als unſere Pflanzen (der gemäßigten Zone), die Ausbildung eigener 
Aſſimilations-Sproſſe, denen ausſchließlich die Funktion der Er⸗ 
nährung (des Stammes) zukommt. Bei den Bäumen mit ſtamm⸗ 
bürtigen Blumen nimmt gewiſſermaßen die ganze Laubkrone einen 
ſolchen ſpezifiſch aſſimälatoriſchen Charakter an, und bei der ſchärferen 
Differenzirung der ernährungsphyſiologiſchen Hauptfunktion wird 
die Nebenfunktion des Blühens und Fruchttragens den älteren 
Aeſten und dem Hauptſtamme übertragen. Ein räumliches Aus⸗ 
einanderhalten verſchiedener Funktionen mag ſonach hier im Spiele 
ſein, Noch ein anderer Umſtand kaun möglicherweiſe hier in Bes 
tracht kommen. Bei immergrünen Bäumen nämlich mit allmäliger 
Laub⸗Entfaltung ſpeichern die alten Stämme und Aeſte blos inſo⸗ 
fern plaſtiſche Bauſtoffe auf, als dieſelben das Material für die 
Bildung der Blüthen und Früchte liefern Denn das Baumaterial 
für die neuen Laubblätter kann ja immer direkt aus den ununter⸗ 
brochen thätigen älteren Blättern bezogen werden. Wenn alſo die 
Blüthen und Früchte in unmittelbarer Nähe der Speicher⸗Stätten 
gebildet werden, ſo entfällt die langwierige Rückwandernng der dazu 
Verwendung findenden Bauſtoffe in diejungen Zweige; es wird Zeit und 
Betriebskraft erſpart und die Entwickelung jener Organe fannbei vor⸗ 
handener Periodiziät auch prompter vor ſich gehen.“ 


„Ob dieſe 


E 72 


Bemerkungen — ſetzt er beſcheiden hinzu — das Richtige treffen, 


mag dahin geſtellt bleiben. Ich wollte damit nur die Richtung an⸗ 
deuten, in der meines Erachtens die Verſuche zur Erklärung der 
beſprochenen Wachsthums⸗Erſcheinung ſich zubewegen haben.“ Das 
kann nichts anders heißen wollen, als daß man ſo tief liegende 


Räthſel nicht mit jo fadenſcheinigen teleologiſchen Hypotheſen, ſondern 


aus der Sache ſelbſt heraus zu erklären ſuchen folle, und jo laſſen 
ſich ſeine Bemerkungen allerdings hören. 


RI, 


9 Rk. Bezeichnung der Lage und Richtung im Thierkörper. 
In Nr. 5 der „Sitzungsberichte der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde zu Berlin, 1892“ ſtellte der bekannte Berliner Zoologe 
Franz Eilhard Schulze folgende Prinzipien für die Wahl der 
usdrücke zur Bezeichnung der gs und Richtung im Thierkörper 
auf; 1. die Bezeichnungen ſollen Begriffe ausdrücken, die ſich auf 
eſtimmte ſtereometriſche Grundformen der ſymmetriſch gebauten 


Thierkörper beziehen, und als Punkte, Linien, Richtungszeichen. 


Flächen oder Regionen in dieſen Grundformen darſtellbar ſind. 
2. Jede Bezeichnung ſoll eindeutig ſein; daher ſind Beziehungen 
zur Umgebung, reſp. zur Richtung der Schwerkraft zu vermeiden, 
alſo Ausdrücke, wie „oben“, „unten“, „ſenkrecht“, „wagerecht“ 2c-; 
ferner phyſiologiſche Beziehungen, wie „vorne“ und hinten“. Die 
Bezeichnungen ſollen an ſich allgemein verſtändlich ſein. Zwecks 
internationaler Annahme und Brauchbarkeit ſind ſie aus griechiſchen 
oder lateiniſchen Wortſtämmen zu bilden. Daneben iſt ein präg⸗ 
i er Ausdruck erwünſcht. 4. Die Bezeichnungen ſollen 
rachli 
ſein. Hybride (halb latein⸗, halb griechiſche) Wörter ſind zu ver⸗ 
meiden. 5. Synonyme ſind erwünſcht, wenn ſie wirklich denſelben 
Begriff bezeichnen Oft iſt es erwünſcht, verſchiedene, jedoch wo— 
möglich von demſelben Stamme, gebildete Ausdrücke für einen 
weiten, umfaſſenden und einen oder mehrere engere, ſpezielle, jenem 
weitgreifenden ſubordinirte Begriffe zu haben. — Alle nicht abſolut 
unregelmäßigen Körper laſſen ſich ihren Symmetrieverhältniſſen nach 
in Lage und Richtung entweder auf einen Punkt, oder auf eine 
Linie, oder auf eine Fläche beziehen. Die Körper, deren Mitte durch 
einen Punkt, Zentrum, repräſentirt wird, nennt Schulze Syn- 
ſtigmen (Synstigmata) ; ſolche deren Mitte eine Linie darſtellt, Syn— 
grammen (Syngrammata) und ihre Symmetrielinie Hauptaxe oder 
Prinzipalaxe; alle Körper aber, deren Mitte eine ebene Fläche, 
Medianebene, bildet, Sympeden (Sympeda) oder Bilaterien (Bila- 
teria). — Für die Synſtigmen oder punktſymmetriſchen Körper 


(Centroſtigmen Haeckels) wird die ſtereometriſche Grundform durch 


die Kugel oder ein endoſphäriſches Polyeder dargeſtellt. Die vom Mittels 
punkte oder Zentrum zur Grenzfläche gezogenen Linien heißen 
Radien, reſp. radial; alles, was dem Ventrum zugerichtet iſt, heißt 
zentral, alles, was von ihm abgerichtet iſt, diſtal, der äußerſte Grenz - 
fall der zentralen reſp. diſtalen Lage wird mit dem Ausdrucke cen⸗ 
tran, reſp. diſtan bezeichnet. Jede durch den diſtanen Endpunkt 
eines Radius gehende und rechtwinklig zu letzterem gerichtete Linie. 
oder Ebene heißt tangential; jede zu einer tangentialen Linie, bez 
Ebene parallel liegende Linie, bez Ebene aber paratangential. — 
Bei Syngrammen oder linienſymmetriſchen Körpern (Centra— 
zonien Häckels) heißen die Endpunkte der Prinzipalaxe, falls fie 
nicht von einander unterſchieden werden ſollen, Termini, alles 
ihnen Zugekehrte terminal, alles ſie ſelbſt Betreffende ter- 
minan. Für den Mittelpunkt der Prinzipalaxe wird der 
Ausdruck zentran, für alles ihm zugerichtete der Name zentral 
eingeführt. Was in der Hauptaxe ſelbſt liegt, heißt axian, was ihr 
zugewandt iſt, axial oder proximal, was von ihr abgekehrt iſt, diſtal 
und im Grenzfalle diſtan. Jede durch die Hauptaxe gehende Ebene 
heißt meridial, jede ſie rechtwinklig ſchneidende Linie oder Ebene 
transverſal Sit der Transverſalſchnitt ein Kreis, jo enthält er 
unendlich viele Transverſalaxen, reſp. Transverſalradien, an denen 
man ein proximales und ein diſtales Ende unterſcheidet. Der in 
der Prinzipalaxe gelegene Endpunkt jedes transverſalen Radius 
ſoll proximan, der in der Diſtanfläche gelegene Endpol diſtan heißen 
Der durch den Mittelpunkt der Hauptaxe gelegte Transverſalab— 
ſchnitt, läßt ſich Centrotransverſanſchnitt nennen. Zerlegt der 
Centrotransverſanſchnitt den ſyngrammen Körper in zwei gleiche 
Hälften, ſo iſt es ein iſopoles oder gleichpoliges Syngramm; bei 
ungleicher Theilung iſt es ein heteropoles oder ungleichpoliges Syn⸗ 
gramm. Für ungleiche Pole bleiben die Ausdrücke oral und aboral, 
wenngleich ſie phyſiologiſchen Beiklang haben; aus ihnen entwickeln 
ſich im erörterten Sinne die Namen oran, aboran reſp. paroran. — 
Die Sympeden oder Bilaterien (Zeugiten oder Centrepipeden 
Häckels) haben drei ſich rechtwinklig kreuzende Axen, zwei hetero— 
pole und eine iſopole. Die heteropolen, die Prinzipal- und die 
Dorſoventralaxe beſtimmen die Medianebene, welche als Symme⸗ 
trieebene die beiden ſpiegelbildich gleichen Seiienhälften des Körpers 
ſcheidet. Die iſopole Axe, welche die Medignebene ſenkrecht durch— 
ſchneidet. heißt Perlateralaxe. Was der Prinzipalaxe zugewandt iſt, 
heißt proximal, was von ihr abgewandt iſt, diſtal; ihre differenten 
Enden heißen proral und caudal, die betr. Endpunkte proran und 
caudan. Proral reſp. caudal heißt dann alles, was dem proralen 
reſp. caudanen Endpunkte (Endfläche) zugerichtet iſt. Die diffe— 
renten Enden der Dorſoventralaxe heißen dorſal und ventral, die 
betr. Endpunkte Endflächen) dorſan und ventran; was den letzteren 
zugewandt iſt, heißt dorſal bez. ventral. Die beiden gleichen Enden 
der Perlateralaxe werden dextral und ſiniſtral, die Endpunkte dex— 


korrekt, möglichſt kurz und einigermaßen wohllautend | 


tran und ſiniſtran bezeichnet u. ſ. w. Die Bilaterien beſitzen drei 
rechtwinklig ſich ſchneidende Orientirungsebenen, zunächſt die be= 
ſchriebene Mediauebene. Alles, was in derſelben liegt, heißt median; 
was ihr zugewandt iſt, medial; was von ihr abgewandt iſt, lateral. 
Durch die Medianebene wird die dertrale und ſiniſtrale Geiten- 
hälfte geſchieden. Die Ebene, welche Prinzipal- und Perlateralaxe 
enthält, ſcheidet die ventrale Körperhälfte von der differenten dor— 
ſalen und heißt Frontanebene Die dritte Ebene, welche Dorſoven— 
trale und Perlateralaxe enthält, ſcheidet die prorale Körperhälfte 
von der differenten caudalen und heißt Transverſanebene oder Centro— 
transverſanebene. Alles, was dem Centrum, dem centranen Punkte 
zugerichtet iſt, heißt central, was in ihm liegt, zentran. Die zu den 
drei beſchriebenen Ebenen parallel liegenden nennt man Parame— 
dianebene, bez. Parafrontanebenen, bez. Pargtransverſanebenen 
Frontalebenen heißen die Parafrontanebenen mit der Frontanebene 
zuſammen; eine entſprechende Bedeutung haben die Transverſal— 
ebenen. Für Paramedianebenen + Medianebene bleibt der Henleſche 
Ausdruck Sagitalebenen. 


Rk. Der balaeolithiſche Menſch in Amerika. Während in 
Europa die Streitfrage, ob der Menſch ſchon in der Dilupialperiode, 
in der Gletſcherzeit gelebt habe längſt im poſitiven Sinne beant⸗ 
wortet iſt, wird ſie in Amerika noch lebhaft erörtert. Beſonders 
iſt es der Ethnologe Holmes, welcher das Auftreten des Menſchen 
zur Gletſcherzeit für unbewieſen hält; er iſt der Anſicht, daß die 
Indianer in verſchiedenen Steinbrüchen und Werkſtätten ihre Stein— 
geräthe anfertigten und dabei große Haufen in Angriff genommener, 
aber mißglückter Geräthe bei Seite warfen. Als ſolche Abfälle 
(rejects) bezeichnet er alle von Abbot und Anderen gefundenen 
palaeolitiſchen Geräthe und behauptet, daß bisher in Amerika noch 
keine künſtlichen Gegenſtände Artefakte) in ungeſtörten Kieslagern 
der Gletſcherzeit aufgefunden ſind. Nunmehr ſtellt aber Profeſſor 
G. F. Wright ſämmtliche Funde zuſammen und weiſt bei jedem 
einzelnen durch genaue Erörterung die Echtheit nach. Zunächſt ſind 
es die Funde, welche Dr. Abbot im Laufe der Jahre bei Trenton 
geſammelt hat; bei der Abräumung eines 8 m mächtigen, aus⸗ 
gedehnten Kieslagers fanden ſich allmälig 2,5—7 m unter der Ober⸗ 
fläche mehrere Hundert Steingeräthe; den ungeſtörten Charakter des 
Kieslagers ſtellten außer Abbot noch die Profeſſoren Putnam und 
Whitney feſt, denen es übrigens auch ſelbſt gelang, an verſchiedenen 
Stellen in verſchiedener Tiere Steingeräthe in primärer Lagerſtätte 
zu finden. Dieſelben beſtanden ſämmtlich aus Thonſchiefer (argil- 
lite), indeß die oberhalb des Lehmes, welcher die Oberfläche bildet, 
zahlreich aufgefundenen anderen Geräthe aus Feuerſtein, Jaspis und 
ähnlichem Geſteine gefertigt ſind und einen ganz anderen Typus be= 
ſitzen. Später beſtätigte noch Profeſſor Carvill Lewis bei geo⸗ 
logiſchen Aufnahmen die Richtigkeit der vorigen Befunde. — Ferner 
hatte Prof. Wright im Jahre 1883 darauf hingewieſen, daß die 
Gletſcherterraſſen in Ohio ein gleiches Alter beſäßen, wie die bei 
Trenton, und daß man von ihnen wohl gleiche palgeolithiſche Funde, 
wie bei Trenton, erwarten dürfte. In der That fand ſchon 1885 
Dr. Metz in den Gletſcherterraſſen von Madiſonville in Süd-Ohio 
ein wohlgeformtes Geräth von ſchwarzem Hornſtein, in primärer 
Lagerſtätte, 2,5 m tief; ſpäter entdeckte er noch zwei andere Geräthe 
bei Loveland im Vereine mit zahlreichen Mammut-Knochen. Schließ— 
lich kam 1889 noch ein palaeolithiſcher Fund hinzu, welcher in New— 
Comerstown in der ſenkrechten, frisch bloß gelegten Wand einer 
Gletſcherkiesterraſſe in einer Tiefe von 5m gemacht wurde. — Für 
alle dieſe Funde bringt Prof. Wright die ausführlichſten Einzel⸗ 
heiten bei, ſo daß in der That der Beweis geliefert iſt, daß der 
Menſch ſchon zur Gletſcherzeit in Nordamerika gelebt hat. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 18. bis 
24. Februar 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be- 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berück— 
fichtigt.) Merkur geht am 21. um 7 U. 2 M. Ab. im W. 
unter, und kann, wenn die Horizontverhältniſſe günſtig ſind, nach 
Sonnenuntergang in WSW. wahrgenommen werden. Venusunſicht⸗ 
bar. Mars, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am Mittwoch um 
4 U. 27 M. Mrgs. im SO. auf. Jupiter, rechtläufig im Bilde 
des Stieres, tritt während der Abenddämmerung hoch am Himmel 
hervor, und geht um Mittwoch um 1 U. 4 M. Mas im WMW. unter. 
Saturn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, geht am Mittwoch 
um 10 U. 1 M. Abds. im O. auf und bleibt die Nacht hindurch 
ſichtbar; am 24. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. 


Druckfehler- Berichtigung. 
S. 76, Z. 20 v o. lies Schieferthons ſtatt Wieſenthons. 
S. 83, Sp. 1, 3 19 muß es heißen nie ſtatt wie. 
S ie 83, Sp. 2, Z. 17 und 20 muß es heißen Seſiida bez. 
eſia. 
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Zoologie. 

Verhandlungen der deutſchen zoologiſchen Geſellſchaft auf der 3. Jahresverſammlung 
zu Göttingen, den 24. bis 26. Mai 1893. Hrsg. von Prof. Dr. J. W. Spengel. gr. 
8% (102 S. m. Fig.) L., W. Engelmann. n. 2,50. 
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Anzeigen. 


Dr. 


Rheinisches Mineralien- Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 
Geschäftsgründung 1833. Bonn A. Rh. Geschäftsgründung 1833, 


In meinem Verlage sind erschienen: 


1) Geognostische Reliefkarte der Umgegend von 
Koblenz auf Grundlage des Messstichblattes der topo— 
graphischen Landesaufnahme und geognostischen Bear- 
beitung von E. Kayser, modellirt von Dr. Fr. Vogel. 
Massstab 1: 25,000 (vierfache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 45, —. 


2) Geognostische Reliefkarte des Harzgebirges 
auf Grundlage der Anhagen'schen topographischen Karte 
und der geognostischen Uebersichtskarte von K. A. LOS sen, 
modellirt von Dr. K. Busz. Massstab 1:100,000 (achtfache 
Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 160. 


3) Geognostische Relief karte vom Kaiserstuhl i. B 
auf Grundlage der topographischen Landesaufnahme und 
der geognostischen Karte von A. Knop (Leipzig, 1892) 
modellirt von Dr. Fr. Vogel. Massstab 1:25,000 (vier- 
fache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 50,—. 


in G. Schwetschke'schen Verlage in Halle a. 8. 


ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


| Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


von 


Alfred Binet. 


Aus dem Französischen übersetzt von 
Dr. W. Medicus in Kaiserslautern. 
Mit Abbildungen. 
Preis 1,80 Mark. 


as paſſendes Geſchenk sie die 
Familie wie auch für Auſtalten empfehlen wir ganz beſonders: 
Die [iehe Horel Lebensbild einer Landesmutter aus dem 


Hauſe Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden & 2,25. 

Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 


(Die im H. Schroedel ſchen Verlage in Halle a/S. erſcheinende 
Praxis der Volksſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürſtin 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht fie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


1 G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle (Saale). 
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6. Swell ler Verlag Halle (Saale). 


| Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern wir | 
| nachjtehende ältere Werke unferes Verlages bei | 


Bezug bis 31. Dezember 1893 und fomeit der 
Vorrath reicht, zu folgenden ermäßigten Preifen: | 


Brauns, Dr. D., Die techniſche Geologie oder die Geologie in 
Anwendung auf Technik, Gewerbe und Landbau. 
80 Abbildungen. 400 S 


Mit 

0:0 
früher Mk. 7,—; jetzt N. 3—. 
Hampe, Dr. Ernſt, Flora Hercynicn oder Aufzählung der im 


Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. Mebft einem 
Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermooſe. VIII und 


383 S. gr. 80. 


Krauſe, Prof, Dr. 3. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 
Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den 
Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologiſcher, 
archgeologiſcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 
durch 164 Fig. erläutert. Mit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. 

| früher Mk. 7.50; jetzt Mk. 3.—. 


| 


+ 
1 


+ 
N 
} 
N 


— Pyrgoteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der 
f Natur und der bildenden Kunſt, mit Berücfichtigung der 
| | Schmuck- und Siegelringe, insbefondere der Griechen und 


Römer dargeſtellt. Mit 3 lith. Tafeln. 302 S. gr. 8. 
Ney, Dr., Eug., Synonymik der europäiſchen Brutvögel und 
| Gäſte, nebſt einem ſyſtematiſchen Verzeichniſſe und Angaben | 


über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- 
derer Berükluhtigung der Prutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 
früher Mk. 4.50; jetzt k. 1.50. 


— — 
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Deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung. 


Organ für die Geſammtintereſſen der Landwirthſchaft. 
N 37. Jahrgang. 

‚Abonnement nur Mk. 3.— pro Quartal bei wöchentlich drei⸗ 
maligem Erſcheinen. Beſtellungen bei allen Poſtanſtalten. 

Inſerate, die Zeile 35 Big, finden in Fachkreiſen die weiteſte 
Verbreitung. Probenummern gratis und franco. Inhalt gediegen 
ſachlich, mit vielen Winken für die Praxis. Leitartikel, die 
energiſch für die Intereſſen der Landwirthe eintreten. 


Deutſche Landwirthſchaftliche Zeitung. 


Expedition u. Redaktion in Berlin NW, Unter den Linden 58. 
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Im 6. Schwetschke’schen 
1 in Halle (Saale) ist Zur Leitung einer 
erschienen: 6 
Praktische Vorbereitung Naturalienhandiung: 
für das 


in Wien wird’ein Herr ge- 
sucht, welcher neben der 
entsprechenden fachwissen- # 
schaftlichen Bildung über 
einige geschäftliche Kennt- 
nisse verfügt. Offerten mit 
eurriculumävitae und Au- 
gabe von Referenzen erbeten 
an A. Pichler’s Witwe 
& Sohn. Buchhandlung in 
Wien, V. Margaretenplatz2. 


Französische Comptoir, 


zum Selbstunterrichte, sowie für 

Handelsschulen und Comptoir- 

von Kaufleuten und Gewerbe- 
treibenden. 


von Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogymnasiums 
zu Langensalza, 


Preis 4 1,60 . 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchle' ſchen Verlag, 1 


Halle (Saale), gr. Märkerfir. 10, zu richten. 


Inhalt: 
Todlenſopfſchwärmer (Acherontia tropos.) in Deutſchland einheimiſch oder nicht?“ 
die Ratten. 


Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen Bibliographie. — Anzeigen. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
Analogien zwiſchen der chileniſchen und europäiſchen Flora. Von Dr. Karl Müller. 


(Mit Abbildung.) — Gegenwärtiger Stand der Frage : „Iſt der 


( I Von M. Klittte. — Die unterirdische Reka. Von Prof. Dr. L. Carl Moſer. - Neues über 
Von Hermann Reeker. — Der Tannenhäher, Nucifraga cariocatactes, ein Fremdling unjerer Wälder. 


Von L. Buxbaum. — Bücherbeſprechungen. — Chronik. — 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Bumdruderei, Halle (Saale 


Be x 


Verbreitung na 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begrundel unter Herausgabe von Dr. Ollo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Zeitung zur 


Noe. 10. 


„ 43. Jahrgang. x G. Schwetſchie'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


turwiſſenſchaftlicher Kenntuiß 


3. März 1894. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
* (Zeitungs⸗Preisliſte Nr 4451), wie auch die Verlagshandlung an. 


| Zuſendung 
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igen per en 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
er Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten, 
Beilagen nach Uebereinkunft. 
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. Die Schranken der 


Mit Eifer hab' ich mich der Studien befliſſen; 
Zwar weiß ich viel, doch möcht' ich alles wiſſen. 
Wagner im Fauft. 


Gewiß haben wir alle Urſache, uns der außerordentlichen 
Errungenſchaften zu erfreuen, die wir der Naturwiſſenſchaft 
verdanken. Tauſende und aber Tauſende von Forſchern ſind 
ſeit dem grauen Alterthume nicht müde geworden, die Fluth 
von Erſcheinungen in Raum und Zeit, wie der eigenen Geiſtes— 
welt zu ergründen und dabei die Schranken der Sinne zu 
durchbrechen, um bis zu den letzten Urſachen vorzudringen. 
Es iſt begreiflich, wie die Laienwelt vor den Thoren dieſes 
großen Geiſterbaues bewundernd und ſchüchtern zu ihnen auf- 
blickt wie auf eine Welt voll Sonnenglanz und Majeſtät, als 
ob bereits Alles ergründet ſei, was da lebet und webet im 
unendlichen All. Wer viel mit dieſer Laienwelt verkehrte, 
weiß auch aus vielfacher Erfahrung, wie ſelbige das Reich 
der Naturwiſſenſchaft über das ganze Sein und Nichtſein aus⸗ 
dehnt und ihr bereits zutraut, ſelbſt über Alles unterrichtet zu 
ſein, was über die Sinnenwelt hinaus reicht. Wie oft hat 
man hören müſſen: Sie wollen es nur nicht jagen! Ach, 
wenn es über die letzten Dinge nur noch viel zu ſagen gäbe! 
Ein Geiſt voll Sturm und Drang, voll himmelſtürmender Jugend- 
kraft, trägt vielleicht dieſe Zuverſicht in ſich, und das iſt ja 
das Recht der Jugend, daß einmal dereinſt das ganze Daſein 
im Spiegel der Wiſſenſchaft wie eine ſonnenklare Landſchaft 
vor dem Auge des Forſchers liegen werde. Auch iſt es zu⸗ 
gleich das Recht der Wiſſenſchaft, ſich einer ſolchen Zuverſicht 
hinzugeben, weil ſie es weiß, daß Vieles von dem, was früher 
für unmöglich zu erforſchen gehalten wurde, dennoch erforſcht 
ward. Der Gereifte trägt trotzdem dieſe Zuverſicht nicht mehr 
in ſich, wenn er es auch weiß, daß es wirklich keine abſolute 
Wahrheit geben kann und das, was er heute für wahr an⸗ 
nimmt, über kurz oder lang vielleicht in das Gegentheil um— 
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nalurwiſſenſchaftlichen Erkennkniß. 


Von Dr. Karl Müller. 


geſchlagen ſein kann. Mit einer gewiſſen demüthigen Wehmuth 
beſcheidet er ſich; vor allem bei Dingen, welche unſerer ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung nicht mehr zugänglich ſind. 

Die ſinnliche Wahrnehmung iſt in der That das Einzige, 
was uns mit der Welt verknüpft, was uns Kunde von ihr 
gibt, und darum ſteht auch die Erfahrung als das A und O 
in der Naturwiſſenſchaft derartig da, daß die geiſtvollſte Hypo⸗ 
theſe in ihren Augen nur ſo viel Werth hat, als ſie ſich mit 
der Erfahrung deckt; und umgekehrt. Unſere fünf Sinne ſind 
in gewiſſem Betrachte fünf Telegraphen-Anſtalten unſeres 
Geiſtes, die, ununterbrochen thätig, auch ohne unſeren Willen 
letzterem Alles zutragen, was in ſeiner Umgebung auf jene 
Sinne wirkt; aus dieſem Vielerlei wählt ſich unſer Geiſt durch 
die Aufmerkſamkeit auf einzelne Punkte das, was er jeden 
Augenblick braucht, während er die übrigen Punkte vernach⸗ 
läſſigt. So kann es kommen, daß er Dinge überſieht oder 
überhört, welche ihm doch ebenſo nahe lagen; und das iſt wohl 
der beſte Beweis für eine unbeabſichtigte Zuführung der Gegen— 
ſtände zu unſerer Wahrnehmung derſelben. Denken wir uns 
aber jene Sinne fehlerhaft, wie es namentlich bei Auge und 
Ohr ſo oft geſchieht, dann werden beſagte Zuführungen gerade 
jo wahr oder unwahr ſein, wie die betreffenden Sinnes-Organe 
normal oder krankhaft ſind. Was für wunderliche Ergebniſſe 
würde dann wohl ein Forſcher mit fehlerhaften Augen über 
die Farben, ein anderer mit fehlerhaftem Gehöre über die Töne 
gewinnen! Denken wir uns ferner unſere Sinne anders kon⸗ 
ſtruirt, als ſie es wirklich ſind, denken wir uns z. B. unſere 
Augen ſo eingerichtet, daß ſie wie ein Mikroſkop uns die Dinge 
in vergrößertem Maßſtabe zuführten, dann würde ſicher die 
Welt für unſeren Geiſt auch eine ganz andere Geſtalt ‚ans 
nehmen; welche? bleibe dahin geſtellt. 

In kleinerem Maßſtabe ſehen wir das ſchon an Augen, 
deren Schärfe es geſtattet, am Sternenhimmel ohne Bewafj- 


nung die vier Monde des Jupiter (gegenwärtig find es fünf 
geworden) zu unterſcheiden, oder die Abweichung des Saturn 
von der Kugelgeſtalt wahrzunehmen. Einem ſolchen Auge muß 
unter allen Umſtänden auch die übrige Sternwelt einen anderen 
Eindruck gewähren, als einem kurzſichtigeren. Dieſen Mangel 
hat die Forſcherwelt ſchon früh erkannt und iſt darum ſtets 
beſtrebt geweſen, ihm nachzuhelfen und die Sinne, vor allen 
das Auge durch Linſen, zu bewaffnen. Als das Fernrohr 
erfunden war und Galilei zum erſten Male den Himmel da— 
mit betrachtete, da war für die Aſtronomie und unſere Welt— 
anſchauung auch ein neues Zeitalter eingetreten. Daſſelbe 
geſchah mit dem Mikroſkope in Bezug auf die Welt im kleinſten 
Raume. Jeder Aſtronom und jeder Mikroſkopiker aber weiß, 
daß trotz einer ſo außerordentlichen Vermehrung unſerer ſinn— 
lichen Wahrnehmung doch eine Grenze gegeben iſt, die zwar 
durch eine neue Zuſammenſetzung der Linſengläſer und Anderes 
in neueſter Zeit erweitert wurde, doch ſchwerlich in alle Ewig— 
keit hin zu überſchreiten ſein dürfte; um ſo weniger, als die 
betreffenden Gläſer doch nur aus wenigen Stoffen geſchmolzen 
werden können, aus Stoffen, welche bald genug durchprobirt 
ſein werden. Wer mit Mikroſkop oder Fernrohr vertraut iſt, 
geſteht wohl gern, daß, mit unſerer Zeit verglichen, die früheren 
Jahrhunderte des Forſcherlebens bedauernswürdige waren; 
doch wird er ſicher ebenſo gern zugeſtehen, daß unſere Zeit 
damit nur verhältnißmäßig weiter kam. Denn gerade da, wo 
die Sehkraft unſerer Linſen aufhört, fängt erſt das eigentliche 
Intereſſe an zu wachſen. Der menſchliche Geiſt iſt eben ein 
ſolcher, welchen eine Schranke erſt recht reizt, über ſie hinaus 
zu gehen; an dieſer Schranke erblickt er ja noch ſo manche 
Punkte des Gegenſtandes, welche ihm nur noch ſo zu ſagen 
als Nebelbild erſcheinen, das er aufgelöſt ſehen möchte, das 
errungene Ziel wird augenblicklich wieder zum Schemel für 
ein neues Ziel. So aber iſt es mit allen unſeren Inſtrumenten 
und Apparaten, gleichviel in welchem Laboratorium. Nur 
läßt es ſich heute, und wahrſcheinlich nie, ſagen, ob und wo 
eine Grenze gegeben iſt; der Forſcher ſelbſt kann und wird ſie 
nicht zugeben, wenn er auch vielleicht die Grenze im Prinzip 
zugibt; ſonſt hörte überhaupt ſein Streben auf. 

Dieſer Punkt gerade iſt es, welcher ihm immer neuen 
Muth verleiht, die Natur durch das Experiment zu befragen. 
Er weiß es, daß ſeine Sinne nicht ausreichen, in die Natur 
der Dinge zu dringen, und Niemand weiß es beſſer wie er, 
daß der Menſch nicht über ſein eigenes Maaß hinaus wachſen 
kann. Wenn man von jeher den Menſchen ein Maaß aller 
Dinge genannt hat, ſo nimmt er das mit Einſchränkung an, 
weil der Menſch auf dieſem Planeten keinen Konkurrenten des 
Geiſtes hat. Sonſt beſchränkt er ſich ſelbſt durch die Einſicht, 
daß dieſer Geiſt, ſo weltdurchdringend er ſich auch zeigt, 
dennoch ſeine Grenzen in der Beſchränkung ſeiner nackten und 
bewaffneten Sinne findet. Der alte, nie geſchlichtete Streit 
über Freiheit und Nothwendigkeit könnte nur auf ſolchem 
Boden ausgefochten werden. Wenn man früher ſagte: die 
Sinne täuſchen, ſo könnte man jetzt ſagen: die Sinne reichen 
nicht aus zu einer erſchöpfenden Welt⸗Erkenntniß. Nur müßte 
man gleich zum Troſte hinzu ſetzen: aber ſie reichen doch 
mindeſtens ſo weit, daß wir uns damit beſcheiden können, 
wenn wir auch nicht Alles im klaren Lichte zu erblicken ver— 
mögen. Der Horizont unſerer geiſtigen Anlagen iſt und bleibt 
ja ein ſo weiter, daß der alte Hellene vollkommen Recht hatte, 
als er ſang: nichts Gewalti geres als der Menſch! Gerade in 
der Beſchränkung unſeres Geiſtes liegt das allgemein Menſch— 
liche; nur ſo iſt der Eine auf den Anderen angewieſen, nur 
ſo ſteht der Menſch als echtes Naturkind da, weil in der 
Natur Alles beſchränkt iſt und nichts aus ſeinem gegebenen 
Geleiſe heraus kann. Die uns von der Natur gegebenen An— 
lagen ſind ſo vertheilt, daß man die halbe Menſchheit zuſammen 
ſchweißen müßte, um einen normalen Menſchen zu erhalten, 
welcher alle Qualitäten des menſchlichen Geiſtes in ſich trüge. 
Schon dieſe Beſchränkung in unſeren Anlagen iſt nicht zu 
unterſchätzen, wo es auf eine Natur-Erfenntniß ankommt; denn 
fie macht uns nothwendig einſeitig im Erkennen und es ge- 
hören darum immer Mehrere dazu, um das wieder aus— 
zugleichen. Selbſt die vielen Phaſen unſerer leiblichen Ent- 
wickelung erhöhen wenigſtens die Leichtigkeit der Erkenntniß 
nicht. „Auch eine vom Leibe trennbare Seele wäre, ſo lange 
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die Verbindung mit dem Körper beſteht, durch die Schranken 
der Materie beengt. Sie könnte nur durch die Sinne Kunde 
von der Materie empfangen und am Körper nur das bewirken, 
was die Materie erlaubt, deren ſie ſich zu ihren Aeußerungen 
ebenſo bedienen müßte, wie der Klavierſpieler der Mechanik 
des Klaviers, über die hinaus er nichts hervor zu bringen 
vermag.“ *) 

Wie weit dieſes bei unſeren Sinnen reicht, davon wiſſen 
beſonders die Phyſiker zu berichten. Unſer Auge gilt mit Recht 
nicht nur als das koſtbarſte, ſondern auch als das wunder— 
barſte Organ für unſere Welt-Erkenntniß, und dennoch iſt es 
nicht jo vollkommen, daß es im Stande wäre, Alles wahrzu— 
nehmen, was in der Natur vor ſich geht. Wohl erkennt es 
im Spektrum des Sonnenlichtes eine ganze Stufenfolge von 
Farben bis zum Roth, aber nichts mehr, was etwa in dem 
dunklen Raume dahinter ſich verbirgt. In dieſer Beziehung 
iſt ein einfaches Glas-Inſtrument weit empfindlicher, nämlich 
das Thermometer. Als Sir William Herſchel ein ſolches 
im Jahre 1800 durch die ganze Stufenleiter des Farben— 
Spektrums hindurch führte, bemerkte er zu feinem Erſtaunen, 
wie das Thermometer zwar vom Violet bis zum Roth ſtieg, 
aber ſeine höchſte Höhe erſt in dem dunklen Raume erreichte. 
Es war dies einer jener hoch wichtigen Augenblicke in der 
Erkenntniß der Natur, in welchem eine neue Naturanſchauung 
geboren wurde. Denn es hieß das Steigen des Thermo- 
meters in dem dunklen Raume doch nichts Anderes, als daß 
hier Strahlen wirkſam ſeien, welche unſer Auge nicht empfindet; 
und zwar gerade Strahlen von ſo großer Wärme-Entwickelung, 
daß ſie es weſentlich ſind, denen wir in unſeren Lampen die 
große Hitze, bei dem Schmelzen unſerer Eis- und Schneefelder 
die größte Wirkung verdanken. Daß dieſelben aber wirklich 
exiſtiren, und zwar als „ſtrahlende Wärme“, geht daraus her⸗ 
vor, daß wir die unſichtbaren Strahlen auszuſchalten ver⸗ 
mögen; und das war abermals eine neue, überraſchende Ent- 
deckung. Denn ſie zeigte uns Stoffe, welche im Stande ſind, 
jene ultrarothen Strahlen ohne Weiteres durch ſich hindurch 
zu laſſen, ſogen. diathermane Stoffe wie z. B. Jodlöſung, 
während umgekehrt andere Stoffe, z. B. Alaun, die fraglichen 
Strahlen zurück weiſen. Auf ſolche Weiſe iſt es möglich, 
mittelſt einer Jodlöſung ſchwarzes Papier zu entzünden. Eine 
ganze Welt von neuen Anſchauungen ging aus dieſen einfachen 
Thatſachen hervor, wenn wir bedenken, wie recht eigentlich 
alle meteorologiſchen Erſcheinungen auf den unſichtbaren Wärme⸗ 
ſtrahlen beruhen und wir ohne Erkenntniß derſelben völlig im 
Dunkel tappen würden, da unſer Auge uns nichts von dieſen 
Strahlen zu berichten weiß. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit unſerem Gehöre. Wohl 
iſt auch dieſes Organ ebenſo wundervoll eingerichtet, wie das 
Auge, und dennoch hat es neben ſeiner ſonſtigen ſcharfen 
Unterſcheidungskraft der Töne ſeine Schwächen. Vor allen 
Dingen iſt unſer Gehör nicht auf alle Töne abgeſtimmt, die 
es überhaupt gibt. In dieſer Beziehung geht es ihm voll⸗ 
kommen ſo, wie dem Auge; denn wie wir unſichtbare Wärme⸗ 
ſtrahlen kennen gelernt haben, ebenſo können wir von unhör⸗ 
baren Tönen ſprechen. Das menſchliche Gehör beginnt ſchon 
bedenklich zu verſagen, ſobald weniger als 16 Schwingungen 
des Schalles in der Sekunde erfolgen; dann nimmt es letzteren 
nur in getrennten Stößen wahr. Bei 38 000 Schwingungen 
in der Sekunde bleibt es vollkommen taub; ja, ſelbſt das 
beſte Gehör umfaßt nicht mehr als 11 Oktaven, wogegen ein 
mittleres auf 6 bis 8 Oktaven abgeſtimmt iſt. Ueberhaupt 
zeigt ſich das Gehör in ſeiner Wahrnehmung des Schalles 
recht verſchieden bei den einzelnen Menſchen und an ſich ſelbſt. 
In letzter Beziehung verfällt es z. B. häufig in Täuſchungen, 
wo es ſich um die Richtung des Schalles oder auch um den 
Nachweis handelt, welcher von zwei hohen, nach einander ge⸗ 
hörten Tönen der ſtärkere ſei, ſofern beide Töne in der Höhe 
von einander abweichen. 

Unſere menſchliche Natur iſt folglich, wie ſchon die be- 
regten Beiſpiele darthun, trotz ihrer wundervollen Einrichtung 
doch nicht ſo vollkommen, daß ſie ſich der unmittelbaren 
Wahrnehmung alles deſſen gewachſen zeigt, was um uns vor⸗ 


.) Ueber die Entwickelung der Erkenntniß von Prof. Karl v. 
Voit, München 1879, S. 11. 5 5 Rai 


geht. Wie unſer ganzes Sein ein endliches, ebenſo beſchränkt 
iſt unſer Geiſt im Erkennen des abſoluten Geiſtes, welcher in 
dem ganzen Weltalle ruht und an das Einzelne deſſelben 
gleichſam ſo vertheilt iſt, daß der Menſch eben nur ein Theil— 
chen deſſelben ſein kann. Wie ſollte dieſes Theilchen im 
Stande ſein, das Ganze zu begreifen! Auf dieſem Stand— 
punkte haben wir ein Recht zu ſagen, daß wir überall von 
Wundern, alſo von Erſcheinungen umgeben ſind, die wir nicht 
mehr erklären können. Nur, daß nota bene dieſe Wunder 
E ſo viel wiſſen wir doch trotz unſerer Unvollkommenheit! — 
in keiner Weiſe Ausnahmen der ehernen Geſetzlichkeit der Natur 
ſind. Wir brauchen nur irgend einem Gegenſtande die Fragen 
warum? woher? unter zu legen und wir empfangen ſofort 
dieſelbe Antwort, als wenn wir gefragt hätten, warum 
22 A ſei? Unter ſolchen Umſtänden kann es nicht über- 
raſchen, wenn der Naturforſcher beſcheiden das Geſtändniß 
ablegt, daß die Zahl der Welträthſel nicht 7 beträgt, wie Du 
Bois-Reymond wollte, ſondern Legion iſt. Natürlich kann 
daun von einer erſchöpfenden Aufzählung derſelben keine Rede 
mehr ſein; wie überall, werden wir uns auch hier nur mit 
wenigen Beiſpielen zufrieden geben müſſen. 

Verſetzen wir uns zu dieſem Behufe an den Anfang 
unſeres Planeten zurück, dann befinden wir uns ſofort in der 
Klemme. Gab es für ihn überhaupt einen Anfang oder wie 
hat man ihn ſich zu denken, ja, kann man ihn ſich denken? 
Wir find freilich bald fertig damit, wenn wir jagen: er iſt 
von Ewigkeit. Aber erklärt das Etwas? Geſetzt aber auch, 
wir kennten den Anfang, welches war die Urſache ſeiner Be— 
wegung, oder war die Maſſe, aus welcher er entſtand, ſelbſt 
von Ewigkeit her in Bewegung, da wir uns im Kosmos nichts 
als ruhend denken können? Wer je unter dem Mikroskope 
das erſte Erwachen einer gefrorenen und auf dem Objektträger 
erwärmten Trichine, d. h. gleichſam ihren erſten Herzſchlag 
beobachtete, welcher von einem gewiſſen Zentralpunkte aus- 
geht, der weiß auch, daß man ſchließlich nichts weiter ſah. 
als was man beim Schmelzen eines Metalles erblickt: es iſt 
plötzlich geſchmolzen. Und doch geht ſo Etwas vor unſeren 
Augen vor ſich! Ebenſo dunkel verhält es ſich, wenn man 

die erſte Bewegung des Saftes in einer Chara-Zelle verfolgt: 
ſie iſt plötzlich da, man weiß nicht von wo? Und doch iſt 
die Möglichkeit gerade hier vortrefflich gegeben, den Anfang 
der Bewegung abzuwarten. Wie aber, wo er ſo verborgen 
iſt, wie bei einem Embryo im Mutterſchooße, deſſen erſter 
Herzſchlag erſt nach Wochen eintritt? Wenn uns aber ſchon 
ſolche Dinge dunkel bleiben, welche noch der ſinnlichen Wahr— 
nehmung unterliegen, was ſollen wir dann erſt von jenen 
ausſagen, welche dieſer Wahrnehmung ſchon längſt entrückt ſind, 
wie das z. B. bei dem Urſprunge des erſten organiſchen Lebens 
der Fall iſt? Vergleichen wir dieſen mit einem uns leicht zu— 
gänglichen Falle, nämlich mit der Entwickelung eines Embryo's 
in und aus der erſten ſoeben befruchteten Plasma-Zelle im 
Eichen eines pflanzlichen Fruchtknotens, ſo ſehen wir zwar dieſe 
erſte Zelle der künftigen Pflanze und wiſſen, daß ſie mit einer 
Materie erfüllt iſt, die wir eben Plasma nennen. Wir wiſſen 
es ferner, daß die Befruchtung nur zu Stande kommt, indem 
der Pollenſchlauch dieſem Plasma eine audere Materie zuführt, 
welche in das Plasma eindringt und ſich höchſt wahrſcheinlich 
mit ihm miſcht. Wir wiſſen, daß auf ſolche Weiſe wirklich 
ein neues Leben erzeugt wird, ein Leben in ſo geſetzmäßiger 
Art, daß ſtets dieſelbe Pflanzen-Art und Gattung daraus her— 
vorgeht. Es ſind das gewiß großartige Vorgänge, weil ſie 
einen Schluß auf unſere eigene Entſtehung erlauben, und man 
kann ſchon erwarten, daß ſich die Naturforſchung alle Mühe 
gegeben haben wird, auch die letzten Vorgänge zu ergründen. 
Allein, noch immer ſtehen wir vor jener erſten Plasma: Zelle, 
wie vor dem Buche mit ſieben Siegeln. Alles, was wir 
über ſie Sicheres auszuſagen vermögen, iſt nur das Eine: ſie 
iſt und bleibt gleichſam die Grundſormel, aus welcher, 
wie aus einer mathematiſchen, alles Uebrige regelrecht folgt, 
weil es ſchon im unendlich Kleinen ſo angelegt war. Das iſt 
viel und wenig zugleich; viel, weil wir wiſſen, daß es in 
dieſem Kleinſten gerade jo geſetzmäßig zugeht, wie im Größten, 
wenig, weil wir hier geradezu an der Eingangs-Pforte zu 
einer neuen Welt ſtehen, die kennen zu lernen unſer höchſtes 
Intereſſe anregt. Was auf dieſem Standpunkte von ſogen. 
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Schöpfungsgeſchichten und Welttheorien, wie ſie dutzendweiſe 
in die literariſche Welt, namentlich vor Jahren geſetzt wurden, 
zu halten iſt, liegt auf der Hand. Denn wir wiſſen nichts 
über den Grund der Verſchiedenheit der chemiſchen Elemente, 
nichts darüber, warum das Licht der Sonne, dieſer Mutter 
alles Lebens, die Atome des Lichtäthers in transverſale 
Schwingungen verſetzt und letztere ſich wiederum in entgegen 
geſetzter Richtung in logitudinale verwandeln, warum jo die 
Sonnenſtrahlen in Wellenlinien unſeren Planeten treffen? 
Es folgt ſchon hieraus, daß ſich die ganze Naturwiſſenſchaft 
nur um Erſcheinungen bewegen kann. Es liegt ja freilich im 
Weſen des Menſchengeiſtes, alle Schranken zu durchbrechen, 
wie wir ſchon ſagten, ob es jedoch ſelbſt der tranſzendentale 
Philoſoph weiter bringt, ſteht dahin. Ob man eine Erklärung 
im Mechaniſchen, wie die heutige Naturwiſſenſchaft, oder im 
Dynamiſchen, wie ein Theil unſerer Weltweiſen, ſucht, iſt ſchließ— 
lich doch nur ein Zank um des Kaiſers Bart; denn eins ſchließt 
das Andere nicht aus, ſondern ein, und bei beiden Parteien 
iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Da aber wahrſcheinlich jede Partei auf ihrem Standpunkte 
verharren dürfte, weil das in vielfacher Beziehung Tempera— 
mentsſache iſt, ſo wird auch wohl der uralte Streit um Leib 
und Seele niemals geſchlichtet werden. Selbſt eine ſo be— 
ſtimmte Thatſache, wie das Bewußtſein des Menſchengeiſtes 
iſt, gibt uns Räthſel über Räthſel auf. Wir kennen ja end— 
lich mit Sicherheit den Sitz ſeiner verſchiedenen Qualitäten, 
indem wir durch Gründe und Experimente aller Art dahinter 
gekommen ſind. Wir wiſſen, daß Empfindung und Wille der 
grauen Subſtanz der Rinde des Großhirn's angehören; wir 
willen, daß in Folge deſſen die einzelnen Empfindungsvor— 
gänge beſtimmten Orten der Hirnrinde zugeſchrieben werden 
müſſen; wir wiſſen, daß ferner die Empfindungen des Ge— 
ſichtes in den Hinterhauptslappen des Großhirnes zu Stande 
kommen, wogegen die Empfindungen des Gehirnes in die 
Schläfenlappen, die des Geſühles und Wollens in die Scheitel 
und Stirnlappen des Großhirnes fallen. Wir wiſſen ſchließ— 
lich, daß dieſe Mittelpunkte mit Hilfe von Mittelhirn und 
Rückenmark den ihnen entgegen kommenden Nerven ſozuſagen 
die Hand reichen, um Empfindungen der Sinne in Wahr— 
nehmungen der Sinne herzuſtellen. Vor allen Dingen aber 
wiſſen wir, daß auf ſolche Weiſe nicht die Außenwelt, ſondern 
nur das von uns Empfundene, d. h. in Bewußtſein verwan— 
delt wird, was die fraglichen Mittelpunkte für gut hielten, 
aus den Empfindungen zu machen. Wir ſehen hieraus, daß 
unſere Erfahrungswelt einfach nichts als Vorſtellungswelt iſt, 
was die Philoſophen längſt wiſſen. Ein Rückblick zeigt uns 
zwar, um wie Vieles wir den früheren Kenntniſſen vom Ge— 
hirne voraus ſind, aber auch, daß ſelbſt mit einem ſo groß— 
artigen Fortſchritte die Entſtehung des Bewußtſeins nur nach 
ſeinem Mechanismus nothdürftig, aber niemals nach ſeinem 
inneren Sein und Weſen erkannt iſt. Ob es je dahin kommen 
wird, ſteht ebenſo zu bezweifeln, wie wir es oben bezweifelt 
haben, daß wir jemals im Stande ſein werden, alle Vorgänge 
in der Plasma-Zelle bis zur Bildung des Embryos nach ein— 
ander zu entdecken. Selbſt ein ſcheinbar jo grobsfinnlicher 
Vorgang, wie jener der Kryſtalliſation, den wir doch ohne 
Weiteres vor uns haben, verwehrt uns ein Eindringen in die 
Mechanik des unendlich Kleinen; ſelbſt die feinſten Nieder— 
ſchläge erweiſen ſich unter dem Mikroſkope ſchon als Kryſtall, 
wenn auch minutiöſeſter Art. Und ſo iſt es mit aller Materie. 
Wenn wir von Molekeln und molekularen Veränderungen 
ſprechen, ſo haben wir auch hier nur mehr oder weniger 
grob⸗ſinnliche Erſcheinungen vor Augen: eine durch Reibung 
in kryſtalliniſches Gußeiſen verwandelte ſchmiedeeiſerne Wagen— 
Achſe, eine durch Erzitterung kryſtalliniſch gewordene zinnerne 
Orgelpfeife, eine durch große Kälte mit drüſenartigen Blaſen 
beſäete Zinnplatte u. ſ. w. Sonſt iſt Alles, was wir Atom, 
Molekel oder kleinſte Theilchen nennen, nichts als Annahme 
ſpekulativer Art; ein kleinſtes Theilchen wird niemals einem 
Sterblichen zu Geſicht kommen. Damit iſt es aber auch klar, 
daß wir von dem Weſen der Materie weder heute noch morgen 
Etwas ſinnlich Wahrgenommenes werden zu ſagen haben. 
Selbſt das Wachsthum in der organiſchen Welt gehört hier— 
her, gleichviel, ob wir es uns durch eine Juxta- oder Intra- 
poſition erklären. Die Welt des unendlich Kleinen iſt und 
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bleibt uns verſchloſſen, weil unſere Sinne nicht mehr aus— 
reichen ſie zu erforſchen. f 

Damit iſt aber auch geſagt, daß wir überhaupt das Weſen 
der Dinge niemals ergründen werden. Eine Anſicht, über 
die wohl Alle einig ſein dürften, welche die Grenzen unſerer 
Erkenntniß ſich klar gemacht haben. Wenn ſie es aber thaten, 
ſo werden ſie auch zugeſtehen müſſen, daß der Urgrund der 
Dinge das allerletzte und allerhöchſte Geheimniß iſt, auf 
welches ſich alles zurück führen läßt, und daß über dieſen erſt 
recht nichts ausgeſagt werden kann. Aus dieſem Grunde hütet 
ſich die Naturwiſſenſchaft, ihn als eine wiſſenſchaftliche Er— 
klärung herbei zu ziehen, wo ihr alle Erklärung ausgeht. 
Man wird aber auch ferner zuzugeſtehen haben, daß die Grenzen 
der Erkenntniß finden, nichts Geringeres bedeutet, als daß 
man ſich als Weiſer mit dem beſcheidet, was uns gegeben iſt. 
Die bedauernswerthen vielen Erfinder eines ſog. Perpetuum 


mobile könnten davon erzählen, was es heißt, ohne Kenntniß 


des Geſetzlichen in der Mechanik auf's Geradewohl hinein zu 


erfinden. Wir fürchten, daß es denen, welche nicht das Ge- 


ſetz der Endlichkeit unſeres Erkennens ſich klar gemacht haben, 
ähnlich ergehen dürfte, wie jenen. Leider ſcheint es, als ob 
gerade unſere Zeit einem wüſten Treiben naturwiſſenſchaftlicher 
Spekulation entgegen eile, welche ein ähnliches Ende nehmen 
muß, wie die ſelige Naturphiloſophie eines Oken, Schelling 
und Hegel. 

Bekanntlich war es kein Geringerer, als der berühmte 
Albrecht von Haller, welcher das Wort ausſprach: In's 
Innere der Natur dringt kein erſchaffener Geiſt. Auch er 
war einmal ein Himmelsſtürmer geweſen, als er ſich noch im 
Vollbeſitze ſeiner univerſellen Anlagen fühlte; bis ihm reichſte 
Erfahrung das Wort entriß: „Glückſelig, wem ſie nur die 
äußre Schale weiſt.“ Goethe zeigt ſich ſechszig Jahre ſpäter 
empört darüber, indem er den Urheber des ſo berühmt ge— 
7 Verſes einen Philiſter nannte und ihm entgegen 
ielt: 


Natur hat weder Kern noch Schale, a 

Alles iſt ſie mit einem Male. 40 

Das war nun freilich nichts weniger als eine Antwort; 
denn offenbar hatte der große Naturforſcher nichts Anderes 
damit gemeint, als daß wir nicht im Stande ſeien, mehr als 
Erſcheinungen zu erfahren, das Weſen der Dinge aber dahin 
geſtellt ſein laſſen müßten. Zwar haben wir es fertig gebracht, 
eine Kraft in die andere zu verwandeln, ſogar ihre Schwing⸗ 
ungen zu berechnen oder dieſe Schwingungen für unſer Auge 
zu verkörpern; aber was wiſſen wir denn von den inneren 
Vorgängen dieſer Erſcheinungen! Genau ſo viel, wie von 
den Millionen Welten, die wir in der Unendlichkeit des Welt- 
all's anzunehmen haben und doch niemals ſehen werden. Iſt 
das eine Degradation unſeres Geiſtes? Wir glauben nicht, 
wenn wir auch zugeben müſſen, daß es ja recht ſchön wäre, 
einen noch weiteren Horizont überſehen zu können. Wir fürchten 
nur, daß aber auch dann die Beſchränkung wieder eintreten 
werde, wir alſo im Prinzipe um nichts gebeſſert ſein dürften, 
da wir ja als endliche Geſchöpfe gar nicht im Stande ſein 
können, das Unendliche zu erkennen. Wir ſehen es ſchon da⸗ 
ran, daß ſich der Gedanke der Unendlichkeit in unſerem Geiſte 
in einer Weiſe ausdehnen läßt, für die ſelbſt Siriusweiten 
noch ein kleiner Maßſtab ſein würden. Es geht folglich der 
Wiſſenſchaft wie der Kunſt: Beide haben ihre Grenzen, über 
die ſie nicht 0 können; Beide genügen ſich erſt in der 
Selbſtbeſchränkung; Beide wiſſen es aber auch, daß die ihnen 
angewieſene Sphäre gerade ſo groß iſt, als es für ſie paßt, 
weil ſie in dieſer Weite bei der Endlichkeit von Wiſſenſchafter und 
Künſtler eine unerſchöpfliche genaunt werden muß. Das höchſte 
naturwiſſenſchaftliche Erkennen würde ſein, das Zuſammenwirken 
aller Kräfte und Stoffe in einem gegebenen Augenblicke der 
Natur durch das ganze Weltall hin zu erfaſſen. Wer das 
für möglich hält, der hat auch das Recht, ſich in der Vor⸗ 
ſtellung einzuwiegen, daß einmal auch das Weſen der Dinge 
von der Naturforſchung ergründet werden werde. N 


Gegenwärtiger Stand der Mrage: „Iſt der Todtenkopfſchwärmer 
(Acherontia atropos) in Deutſchland einheimiſch oder nicht?“ 


Von M. Klittke. 
(Schluß.) 5 5 


Trotzdem alſo, wie mau aus dem bisher Geſagten erſieht, der 
Todtenkopf auch in Deutſchland dem Honig nachgeht, kann 
man doch von einem bedeutenden Schaden in den Stöcken 
nicht ſprechen, und auch die durch ihn verurſachte Beunruhigung 
der Bienenvölker iſt zu ſelten, um zu einer Kalamität für ſie 
zu werden. Anders verhält es ſich aber in Ländern, in denen 
er häufig vorkommt, wie Ungarn und Italien. In erſterem 
iſt er bereits ſeit den funfziger Jahren als arger Honigdieb 
bekannt (ſ. „Ungariſche Biene“ Jahrg. XXI. (1893) Nr. 8) 
und man beobachtete z. B. bei Raab des Abends 8—10, ein- 
mal ſogar 30 beſuchende Exemplare pro Bienenſtock. Gelingt 
es ihnen, einzudringen, und das iſt bei ihrer Körperkraft nicht 
ſchwer, falls man nicht die Fluglöcher abſichtlich verengt hat, 
ſo verzehren ſie in der That eine beträchtliche Honigmenge. 
Ein Bienenwärter ſtellte ſich daher aus einem leeren Faſſe, 
in welchem ein Licht brannte, eine ſehr einfache Falle her. 
Einige Löffel voll heißen Honigs dienten als Lockſpeiſe; die 
herbeifliegenden Schwärmer verbrannten ſich an dem Lichte 
die Flügel, fielen in das Faß und wurden nun mittelſt einer 
Fliegenklappe getödtet. In der genannten Bienenzeitung wird 
uußerdem empfohlen, bei Mobilſtöcken quer vor dem Flugloche 
zwei ſtarke Federkiele anzubringen, welche ſenkrecht durch eine 
Anzahl elaſtiſcher dünner Stahldrahtnadeln ſo verbunden ſind, 
daß zwar die Bienen durch die Zwiſchenräume hindurch 
ſchlüpfen können, der Todtenkopf jedoch nur feinen Kopf hin- 
durch zu zwängen vermag und ſo gefangen wird, da die ela— 
ſtiſchen Nadeln das Zurückziehen desſelben verhindern. Bei 
Strohkörben läßt ſich dieſe Falle nicht anbringen; dagegen kann 
man das Flugloch dadurch für den Todtenkopf unzugänglich 
machen, daß man durch drei bis vier auf dem Bodenbrette be— 
feſtigte, im Zickzack gebogene Streifen aus ſtarkem Bleche einen 


gewundenen Eingang herſtellt, den der Todtenkopf wegen ſeiner 
Leibeslänge nicht durchſchreiten kann. Auch in der Vogel'ſchen 
Bienenzeitung (1883 Nr. 14, S. 173) wird aus Ungarn mit⸗ 
getheilt, daß der Todtenkopf dort jedes Jahr im Auguſt ½ 
bis / Stunden nach Sonnenuntergang die Bienenſtöcke be⸗ 
ſucht, in der unverſchämteſten Weiſe eindringt, ohne ſich an die 
Gegenwart des Imkers zu kehren, und erſt davon eilt, wenn 
er ſich vollgeſogen hat. Je näher er auf ſeinem Rückzuge 
dem Flugloche kommt, deſto ſtärker wird das Aufbrauſen der 
Bienen, welche haufenweiſe auf ſeinem Rücken ſitzen. 

Noch größeren Schaden ſcheint der Todtenkopf in Nord⸗ 
italien anzurichten. Der Zuſchrift einer dortigen Dame an 
Dir. O. Kraucher (Deutſcher Bienenfreund 1889 Nr. 17-—19) 
entnehmen wir Folgendes darüber: „Die Hauptflugzeit des 
Todtenkopfes dauert von Ende Juli bis Ende Auguſt, doch 
kommen zuweilen einige ſchon im Juni und manche auch noch 
jetzt September), doch nur ausnahmsweiſe, vor. Wir beſitzen 
drei Bienenſtände, je zwei Stunden von einander entfernt. 
An dem einen waren faſt gar keine Schmetterlinge zu ſehen, 
an dem anderen nur wenige. Doch waren ſie heuer (1884) 
hier ſo häufig, daß wir jeden Stock mit einer Art von Draht⸗ 
gitter am Flugloche verſchließen mußten, damit die Todten⸗ 
köpfe nicht eindringen ſollten. Zwar ſind einige italieniſche 
Bienenzüchter gegen ſolche Sitten, weil ſie meinen, es werde 
den Bienen beim Durchkriechen der Pollen von den Beinen 
abgeſtreift. Wir haben dies nicht bemerken können, und was 
wäre auch ein Pollenkörnchen gegen den Schaden, den der 
Todtenkopf dafür im Stock verrichtet. Der eindringende 
Schmetterling wird zwar am Flugloche gleich von den Bienen 
bedeckt, jedoch ſein haariger Küraß ſchützt ihn vor deren Stichen. 
Iſt das Flugloch nicht zugeſperrt, ſo dringt er in den Stock 
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ein, verdirbt die Waben, frißt eine Menge Honig und nur, | Arbeit verlieren, genau jo, als würden fie von Raubbienen 

wenn er ſich zu voll gefreſſen hat, ſodaß er zum Flugloche | öfter überfallen. Am Abende flattern die Todtenköpfe wie 

nicht wieder heraus kann, fällt er den Angriffen der Bienen | Fledermäufe umher, find aber im Fluge ſchwer zu fangen; 

zum Opfer. Sie tödten ihn ſchließlich und nehmen ihren doch iſt dies weit leichter, wenn der eine oder andere ins Flug⸗ 
onig zurück, indem ſie ihm den Leib aufreißen. Da das loch zu dringen verſucht. In ſeinem Eifer läßt er die Vor— 
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RMNadiolarien. Zu Seite 118, — Fig. 1. Rhizosphaera leptomita; 2. Sphaerozoum Ovodimare ; 
3. Actinomma drymodes; 4. Lithomespilus flammabundus; 5. Ommatocampe nereides; 6. Carpoca- 
nium Diadema; 7. Challengeron Willemoesi; 8. Heliosphaera inermis; 9. Clathrocyelas Jonis; 


| 10. Dietyophimus Tripus. 
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Thier aber bei feiner Verweſung Geruch verbreiten würde, jo ] ſicht außer acht und kann jo leicht erhaſcht werden.“ 

theilen ſie dasſelbe ſpäter, und tragen es in kleinen Stücken Dieſelbe Dame ſchreibt im Oktober: „Es iſt vorgekommen, 
zum Stocke hinaus. Dringen mehrere Todtenköpfe zugleich in [daß an einem Abende bis zu 20 Todtenköpfe geſehen worden 
den Stock ein, jo entmuthigen ſich die Völker dergeſtalt, daß | find, die das Eindringen in die Bienenſtöcke probirten. Heute 
ne zu nichts mehr nutze find und geradezu die Freude an der | war ein Mann hier, welcher uns leere Wachswaben zum Ver— 


kaufe anbot mit nur ſehr wenig Honig darin. Er ſagte, daß 
in ſeinem Orte im Auguſt ihm jedes Jahr die Todtenköpfe 
den geſammten Honig wegholten, jo daß er meiſt nur ver- 
dorbene, leere Waben aus dem Stocke nehmen könne. Es ge— 
lang, mit Cyankaligläſern im September 1884 88 und im 
folgenden Jahre 65 Exemplare an den Stöcken zu fangen, 
von denen nicht wenige je etwa einen Theelöffel voll Honig 
im Leibe hatten. 

Die vorher angeführten Fälle des Erſcheinens von 
Schwärmern im Frühjahre im Vereine, mit dem ebenſo oft 
beobachteten Ueberwintern von Puppen desſelben, laſſen daher 
die Behauptung berechtigt erſcheinen, daß auch in Deutſchland 
der Todtenkopf in zwei Generationen auftritt: einer zahlreicheren 
Herbſt⸗ und einer Frühjahrsgeneration, deren Individuenzahl 
durch die unter ungünſtigen Verhältniſſen tödtliche Winterkälte, 
ſowie die vielfachen Störungen der Puppenruhe während der 
Kartoffelernte und Neubeſtellung des Ackers jo bedeutend ver- 
ringert wird, daß ſie bisher ziemlich unbeachtet ge— 
blieben iſt. 

Allerdings iſt damit die uns beſchäftigende Frage noch 
nicht gelöſt. Es fragt ſich nämlich nun, ob die im Frühjahre 
vorkommenden Exemplare als Schmetterlinge überwinterten 
oder erſt im Mai oder Juni ausſchlüpften; eine Frage, welche 
in Bezug auf Ueberwinterung des Schwärmers ſelbſt in jedem 
einzelnen Falle nur durch das Ausſehen desſelben beantwortet 
werden kann und hiermit der Aufmerkſamkeit der Herren 
Entomologen empfohlen wird. Hinſichtlich der in Frühlings⸗ 
monaten in Bienenſtöcken ertappten lebenden Schwärmer darf 
man wohl meiſtens annehmen, daß ſie erſt im Frühjahre ein⸗ 
drangen; denn wenn dies im Herbſt geſchähe, ſo wären ſie 
wahrſcheinlich mittlerweile durch die Bienen getödtet und ein⸗ 
gekapſelt worden. 

Wie die vorher angeführten Fälle beweiſen, find in Deutſch— 
land mehrfach die Schwärmer im Mai oder Juni ausgeſchlüpft, 
und dadurch wenigſtens die Möglichkeit dieſes Vorganges 
dargethan. 

Eine andere, noch viel wichtigere Frage iſt ferner die, 
ob die Weibchen unſerer Herbſtgeneration befruchtet werden 
oder ob ſie überhaupt nicht fortpflanzungsfähig ſind, wie von 
Vielen behauptet wird. Die Beantwortung müßte ſich auf ein 
möglichſt zahlreiches Material ſtützen, und dies liegt leider 
nicht vor; denn die meiſten Sammler kümmern ſich um die 
inneren Organe ihrer Objekte wenig. Prof. Pabſt gibt an, 
daß „kein Weibchen unſerer Herbſtgeneration im Stande ſei, 
die Art fortzupflanzen, da bei ihnen allen die Eierſtöcke fehlen, 
oder bis auf ein Minimum verkümmert ſind.“ Ebenſo ſoll 
es ſich nach ihm in Spanien mit der Herbſtgeneration ver— 
halten. Der bekannte Naturalienhändler Kreye unterſuchte 
ein am 22. Juli ausgeſchlüpftes Weibchen, fand aber ſtatt des 
erwarteten Eierſtockes nur einen leeren Raum. Möglicher⸗ 
weiſe wächſt der Eierſtock erſt in Folge der Begattung zu 
ſichtbarer Größe heran. Anderſeits trug jedoch das vorher 
erwähnte, im Juni 1893 in Frankfurt a. O. in einem Bienen- 
ſtocke erbeutete lebende Weibchen, welches ſich in meinem Be— 
ſitze befindet, eine Menge wohlausgebildeter Eier bei ſich, 
deren Befruchtung ſich leider nicht mehr feſtſtellen ließ, da es 
todt in meine Hände gelangte. Daß eine Befruchtung bei uns 
nicht ausgeſchloſſen iſt, beweiſt ein in der Entomolog. Zeit⸗ 
ſchrift Jahrg. V. Nr. 7 Seite 53 erwähnter Fall. Ein am 
12. Juni aus einer überwinterten Puppe geſchlüpftes Weib- 
chen, welches mit beſchnittenen Flügeln ausgeſetzt wurde, voll— 

og am 13. dieſes Monats die Copula mit einem zugeflogenen 
ännchen, das höchſt wahrſcheinlich auch einer überwinterten 
Puppe entſtammte. Bis zum 16. Juni wurden 13 Eier gelegt. 

Sogar ein Fall von Parthenogeneſis iſt beobachtet 
worden. Im Frühjahre 1887 wurden in Modena auf ver- 
ſchiedenen Pflanzen (Volkameria, Gelſemina und Heliotropium) 
Atroposraupen gefunden, von denen der Entomologe C. Maſſa 
7 zur Verpuppung brachte. Aus einer derſelben ſchlüpfte im 
Juni 1887 ein Weibchen, das nach kurzer Zeit 20 Eier legte, 
während jede Möglichkeit des Zutritts eines Männchens völlig 
ausgeſchloſſen war. Aus zwei Eiern entwickelten ſich nach 
einigen Tagen Räupchen, die allerdings bald ſtarben. (Bull. Soc. 
55 ve, 1888 p. 64, ſ. auch Zool. Garten, XXX. (1889) 
pag. 63). 
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Es iſt dies der erſte Fall von Parthenogeneſis bei 
Schwärmern, und wenn auch die Lebensfähigkeit der aus ſolchen 
Eiern entſchlüpfenden Raupen im Allgemeinen nicht groß iſt, 
ſo liegt doch auch für den Todtenkopf die Möglichkeit vor, 
ſeine Art auf dieſe Weiſe zu erhalten. 

Es wäre für einen Entomologen, welcher in einer atro- 
posreichen Gegend lebt, in der That eine dankbare Aufgabe, 
einmal dieſe Frage auf Grund eines möglichſt zahlreichen 
Materials gründlich zu unterſuchen; denn bis jetzt liegt jo- 
wohl für Deutſchland, als auch für die eigentliche Heimat des 
Todtenkopfes nichts Sicheres vor. Die Literatur-Nachrichten 
beſchränken ſich auf den Paſſus „ſoll“ und ſelbſt für ſüdlichere 
Gegenden iſt noch nicht genau feſtgeſtellt, welche Generation 
fortpflanzungsfähig iſt, oder ob dies von beiden gilt. 

Die Anhänger der Einwanderungstheorie des Todten⸗ 
kopfes ſind der Anſicht, die befruchteten Weibchen der Juli⸗ 
generation der ſüdlicheren Länder erſchienen bei uns unge⸗ 
fähr um dieſelbe Zeit und ſeien die Urheber unſerer Herbſt⸗ 
generation. Es läßt ſich in der That nicht leugnen, daß 
Schmetterlinge unter Umſtänden bedeutende Reiſen ausführen, 
und es ſind ſolche Fälle nicht nur hinſichtlich gewiſſer Tag⸗ 
falter, welche oft in zahlloſen Schaaren dahinwandern, ſondern 
ſpeziell von einzelnen Exemplaren einiger Sphingidenarten und 
auch von Acherontia atropos beobachtet worden. So wurden 
z. B. die Nordamerikaniſchen Spezies Sphinx carolina und 
Sph. celeus in Schottland und Frankreich, die oſtindiſche Art 
Sph. satanas in Syracus gefangen. Ueber den Todtenkopf 
ſelbſt meldet der Leutnant zur See Faber, daß am 19. Sept. 
1882 früh 7 Uhr ein Exemplar ſich auf dem Verdecke des 
Kanonenbootes „Drache“ ermattet niederließ. Das Schiff 
befand ſich 4½ Meilen ſüdweſtlich von Helgoland und ca. 5 
Meilen nördlich von Norderney entfernt. (Entomolog. Nach⸗ 
richten VIII Heft 23 S. 320.) Zwei andere Exemplare kamen 
am 26. Auguſt 1885 im Kanale an Bord eines von Auſtralien 
kommenden Schiffes, nachdem ſchon Anfang d. Mon. ein 
Todtenkopf zwiſchen Algier und Gibraltar eines Nachts auf 
dem Mittelmeere beobachtet worden war. (The Entomolo- 
gist Vol. XVIII p. 295.) Ebenſo fing man ihn auf einem 
Schiffe, welches von England nach Weſtindien ſteuernd über 
1000 Meilen vom nächſten Lande entfernt war. (Sitzb. Dor- 
pat, Naturforſch. Geſ. Bd. VIII. S. 151). Wenngleich nach 
dieſen Beiſpielen ein Zweifel an der großen Flugkraft des 
Todtenkopfes, beſonders bei günſtiger Windrichtung, nicht 
möglich iſt, ſo dürfte es doch zweifelhaft ſein, ob er ein ſo 
bedeutendes Gebirge, wie die Alpen, in der That in ſo großer 
Zahl zu überſchreiten vermag, wie es ſein Vorkommen bei uns 
zur Vorausſetzung haben würde. Viel eher könnte man an⸗ 
nehmen, die Urheber unſerer Herbſtgeneration wanderten aus 
der Umgegend von Wien ein, wo die Puppen jeden Herbſt 
zu Hunderten gefunden werden. (Entomolog. Zeitſchr. Jahr⸗ 
gang VI, Nr. 8 S. 52. 

Als ein Beweis ſeiner Einwanderung wird ferner gewöhn⸗ 
lich behauptet, er werde von unſeren heimiſchen Ichneumoniden 
nicht angeſtochen. Wie jedoch eine Notiz von Fritz Wachtl 
in ſeinen „Beiträgen zur Kenntniß der Biologie, Syſtematik 
und Synonymie der Inſekten (Wiener Entomol. Zeitung, 
Jahrg. I. (1882) S. 33 pag. 278) ergibt, iſt die Ichneumon⸗ 
Art Masicera pratensis aus einer Acherontia-Raupe ge⸗ 
zogen worden, und es wird wohl nur an der geringen Auf- 
merkſamkeit, welche der Schmetterlingsſammler der Beſtimmung 
dieſer Schmarotzer zuwendet, liegen, daß noch nicht mehr Gäſte 
des Todtenkopfes bekannt ſind. Auch auf dieſen Punkt müſſen 
die Lepidopterologen daher ihr beſonderes Augenmerk richten. 

Anderſeits muß man wieder fragen, wie ſchon Anfangs 
Juli ausgewachſene Raupen bei uns gefunden werden können 
(Entomol. Zeilſchrift IV. Nr. 13 S. 89), wenn erſt die Juli⸗ 
generation aus Süden einwandert. Die Eier, aus denen jene 
Raupen ſchlüpften, müſſen ſpäteſtens im Anfang Juni, vielleicht 
auch früher gelegt worden ſein, und können daher wohl nur 
von Weibchen herrühren, welche im Frühjahre bei uns aus⸗ 
kamen oder überwinterten. Faſſen wir noch einmal alles kurz 
zuſammen, ſo ergibt ſich Folgendes: 

1. Der Todtenkopf tritt auch in Deutſchland in zwei 
Generationen auf. 


| 
| 


Aufmerkſamkeit 


2. Seine Puppen vermögen unſere Winterkälte zu über— 
ſtehen, wenn ſie in ihrer Ruhe nicht geſtört werden. 

3. Die Raupe wird auch bei uns von Ichneumoniden 
angeſtochen. 

Offen bleiben dagegen die Fragen, ob die bei uns im 
Herbſte ausſchlüpfenden Weibchen insgeſammt unfähig zur Fort— 
pflanzung ſind oder nicht, ferner, ob ſie zu überwintern ver⸗ 
mögen oder alle zu Grunde gehen, und ob endlich die im 


. bei uns vorkommenden aus überwinterten Puppen 
t 


ammen und in Deutſchland befruchtet werden, oder ob ſie 
bereits befruchtet aus dem Süden einwandern. Gegen letztere 
Anſicht ſpricht manches, und ich bin vielmehr geneigt, anzu⸗ 
nehmen, daß der Todtenkopf ehemals allerdings nicht in Deutjch- 
land heimiſch war, ſondern erſt mit der Einführung der Kar⸗ 


toffel einwand erte, daß er aber im Laufe der ſeitdem ver⸗ 
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floſſenen Zeit langſam ſeinen Wohnbezirk nach Norden zu 
ausgedehnt hat und noch heute in der Erweiterung desſelben 
begriffen iſt. Er hat dabei nicht nur mit der Ungunſt unſerer 
Witterung, ſondern ebenſoſehr mit der der Menſchen zu kämpfen; 
denn durch das intenſive Umwühlen der Kartoffelfelder werden 
die allermeiſten Puppen in ihrer Winterruhe geſtört, und es 
vermag daher nur eine verhältnißmäßig ſehr geringe Zahl 
von Weibchen die Art bei uns zu erhalten, aus welchem 
Grunde auch noch nichts von einem Häufigerwerden dieſes 
Schwärmers zu bemerken iſt. 

Möchten daher die Herren Entomologen den noch unent— 
ſchiedenen Fragen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden; ich würde 
für — Mittheilung dankbar ſein und dieſelbe gern ver— 
werthen. 


Die erſten Anfänge der Pflanzengeographie. 


Von Clemens König. 


Die erſten Anfänge der Pflanzengeographie aufzuſuchen 
und näher zu betrachten, iſt hoch intereſſant. Wir genießen 
dabei etwa dieſelbe Freude, daſſelbe Vergnügen, als wenn wir 
an der Quelle eines großen Stromes raſten. 

Iſt es nicht eine Luſt, in das klare, friſche, nimmer 
ruhende Waſſer zu ſchauen, das die Zunge labt und den Leib 
und die Seele wunderbar erquickt? Ebenſo unterhaltend und 
feſſelnd iſt es, zu ſehen, wie die pflanzengeographiſchen Ge⸗ 
danken und Probleme nach einander aufſteigen, groß werden, 
ſich mit einander verbinden und endlich eine breite und mächtige 
Wiſſenſchaft erzeugen, die keine andere Aufgabe kennt, als die 
Geſetze der gegenwärtigen Verbreitung und Erſcheinung der 
Pflanzen auf unſerer Erdoberfläche zu erforſchen. Wie der 
Strom, der aus der Quelle hervor geſprungen, ſeine Waſſer 
in den unermeßlichen Ozean führt, fo trägt die Pflanzen⸗ 
geographie ihre Ergebniſſe in die große Wiſſenſchaft von dem 
allmäligen Werden der Erde und ihrer Bewohner. Sie gibt 
ihre Selbſtändigkeit damit auf, um ein Glied an dem großen 
Organismus der Entwickelungsgeſchichte des Lebens zu werden. 

Um dieſe hohe Aufgabe zu löſen, verbindet ſich die 
Pflanzengeographie mit allen anderen geographiſch arbeitenden 
Wiſſenſchaften, mit der Länderkunde und Kulturgeſchichte eben- 
ſo, wie mit der Hydrographie, Klimatologie, Zoologie und 
Geologie. Sie will, wenn wir ihre Haupttheile kurz angeben 
ſollen, die gegenwärtige Pflanzendecke unſerer Erde nach vier 
verſchiedenen Geſichtspunkten betrachten. Zuerſt will ſie unter⸗ 
ſuchen, wie ſich die Pflanzen nach Klima und Boden vertheilt 
und geſtaltet haben. Dieſer Abſchnitt, der gewöhnlich als 
geographiſche Biologie oder als phyſiognomiſche Geographie 
bezeichnet wird, findet ſeinen End- und Gipfelpunkt in der 
Lehre von den Vegetationsformen und Vegetationszonen. Als⸗ 
dann will die Pflanzengeographie zeigen, wie ſich einzelne 
ſyſtematiſche Pflanzengruppen im Laufe der geologiſchen Ent— 
wickelung und infolge von großen und unveränderlichen Ver- 
breitungsſchranken in gewiſſen Ländern zuſammen gehalten 
haben. Dieſer Theil, ſchlechthin geologiſche Geobotanik ge— 
nannt, beginnt mit der Betrachtung und Begrenzung der 
Wohngebiete der Arten, Gattungen, Familien und Ordnungen, 
wobei den foſſilen Funden, den geologiſchen Landverſchiebungen 
und den entwickelungsgeſchichtlichen Thatſachen die gebührende 

gezollt wird, und ſchließt mit der Abgrenzung 

derjenigen Gebiete, in denen beſtimmte Hauptabtheilungen des 
Pflanzenreichs (nämlich Ordnungen) mit der größeren Hälfte 
der 5105 eigenthümlichen Gattungen vorherrſchen, d. i. mit 
der Lehre von den Florenreichen und Florenreichsgruppen. 
Der dritte Abſchnitt ift, wie Drude ſich ausdrückt,!) „dem Zu⸗ 
ſammenfallen von Florenreichs⸗ und Vegetationszonen-Grenzen“ 
ewidmet, um dadurch gewiſſermaßen die Grundeinheiten der 
Fan und der Vegetationszonen zu gewinnen. Dieſe 
Areale bezeichnet Drude mit dem oft in einem abweichenden 
Sinne gebrauchten Ausdrucke „Vegetationsregionen“. Griſe⸗ 
bach nennt ſie „natürliche Floren“ und Aſcherſon „Vegetations⸗ 


) Vgl. Handbuch d. Pflanzengeographie, Stuttg. 1890, S. 330. 


gebiete“. Die Lehre derſelben heißt Florenkunde oder ſpezielle 
Pflanzengeographie. Endlich wird im vierten und letzten 
Haupttheile die Frage aufgeworfen und beantwortet: In wie 
weit hat der Menſch abſichtlich oder unabſichtlich einzelne 
Arten und ganze Geſellſchaften von Pflanzen verbreitet? In 
wie weit hat er durch ſeine kulturellen Maßnahmen die Be⸗ 
dingungen des Vorkommens gewiſſer Pflanzen und Pflanzen⸗ 
formationen verändert und umgeſtaltet? Dieſer Theil umfaßt 
5 Lehre von dem Einfluſſe des Menſchen auf die Pflanzen- 
decke. 

Jeder von dieſen vier Abſchnitten iſt groß, weit und in— 
haltreich und deshalb ſchwer zu überſchauen. Kehren wir da⸗ 
gegen zu den erſten Anfängen der Pflanzengeographie zurück, 
ſo iſt es leicht, dieſelben ganz und voll zu faſſen; hier wird 
es uns ſo leicht, wie dem Knaben, der im ſtolzen Selbſtgefühle 
oben auf dem Berge den Strom mit den Händen aufhält. 

Da bis jetzt noch keine Geſchichte der Pflanzengeographie 
geſchrieben iſt, ſo liegen auch die Anfänge derſelben nicht offen 
vor uns. Wir müſſen ſie vielmehr erſt aufſpüren und ent⸗ 
decken, dadurch gewinnt die Arbeit noch einen beſonderen Reiz. 
Und endlich iſt, wie ſchon der Name „Pflanzengeographie“ 
verräth, dieſe Wiſſenſchaft eine echt deutſche Schöpfung. Ihr 
erſter Meiſter und Gründer war kein Geringerer als Alexander 
von Humboldt. Chriſtian Menzel, der 1701 als branden⸗ 
burgiſcher Leibarzt ſtarb, gebrauchte dieſen Namen, der der 
gebräuchlichſte von allen geblieben iſt, zum erſten Male in 
ſeiner handſchriftlich auf uns gekommenen Flora von Japan 
aus dem Jahre 1683. Damit haben wir aber den Anfang 
ihres Inhaltes noch nicht erreicht; derſelbe reicht noch weiter 
zurück. Sehr deutliche Spuren davon finden wir bereits in 
den Schriften von Konrad Gesner, den der große Linne „jenes 
ſeltene Genie in Helvetien“ nennt, „das die Naturgeſchichte, 
die ſo lange im Staube gelegen, wieder ans Licht zog und 
der Welt erklärte.“) 

In dem lachenden Thale, durch das die Limmat ihre 
Waſſer zur Aar führt, in dem ſchönen, wohlgebauten Zürich, 
das ſich im Schutze des Uetli und am Ufer des herrlichen 
Sees ausbreitet, hier in der Stadt des großen Zwingli wurde 
am Palmenſonntage des Jahres 1516 Konrad Gesner ge— 
boren.?) Sein Vater war ein armer Kürſchner, der mit 
Zwingli für die Sache des evangeliſchen Glaubens in der 
Schlacht bei Kappel 1531 fiel. Für den Knaben war dies 
ein harter Schlag. Die Mutter konnte für ihre vielen Kinder 
nicht das nöthige Brod in ausreichender Menge erwerben, 
und deshalb mußte das älteſte, nämlich unſer Konrad, für 
ſich ſelbſt ſorgen. Es war ein langer und harter Kampf, den 
er mit Armuth und Niedrigkeit zu führen hatte, weil er an 
ſeinem Plane, die theologiſchen und humaniſtiſchen Studien 
fortzuſetzen, unerſchrocken feſthielt. Und dieſe Ausdauer ward 
belohnt. Konrad Gesner wurde, was er werden wollte, wenn 
auch auf Umwegen, in ſeiner Vaterſtadt ein tüchtiger Arzt 

1) K. v. Linne's auserleſene Abhandl. Leipzig, 1776, S. 136. 

2) Konrad Gesner hat feinen Namen ſtets mit „s“, nie mit „8“ 
geſchrieben. 


und berühmter Naturforscher. Faſt 25 Jahre 
Stellung gewirkt; er ſtarb 1565 an der Peſt. 

Die Gegenwart fieht in ihm, dem großen Polyhiſtor 
Zürichs, den Abſchluß mittelalterlicher Gelehrſamkeit und den 
Anfang neuzeitlichen Schaffens und Forſchens; fie nennt ihn 
den eigentlichen Gründer der Gelehrtengeſchichte, der neueren 
Sprachforſchung, der wiſſenſchaftlichen Zoologie, Botanik!) und 
der Alpenforſchung?) — und mit Recht. Gerade da, wo er 
ſeine ganze Kraft und Beredtſamkeit einſetzt, um die Erforſch— 
ung der Natur und der Alpen anzubahnen, da begegnen wir 
auch ſo mancher Stelle, die pflanzengeographiſchen Inhalt hat. 

Betrachten wir einige derſelben etwas näher. 

„Ich bin feſt entſchloſſen“, ſchrieb Gesner im Jahre 1541 
an ſeinen Freund Vogel,?) „jo lange mir die göttliche Vor— 
ſehung mein Leben erhält, jährlich einige oder doch wenigſtens 
einen Berg zu erſteigen, und zwar in der Jahreszeit, da die 
Pflanzenwelt in voller Blüthe ſteht, theils um meine Kennt— 
niſſe von den Pflanzen zu erweitern, theils um meinen Körper 
zu ſtärken und meinem Geiſte die edelſte Erholung zu ver— 
ſchaffen.. d ü e 
Augen ſeines Leibes und ſeiner Seele den reich geſchmückten 
Schauplatz dieſer Welt zu betrachten, der beſteige hohe 
Berge .. . und betrachte die Pflanzen, die ſich hier, auf der 
Alpenwieſe, durch den lebhafteſten Farbenſchmuck und die 
zarteſten Bildungen auszeichnen. .. Auf den Gipfeln der 
Berge iſt den Blumen ein ganz beſonderer Wohlgeruch eigen. 
Die Pflanzen, die unten in der Ebene gar nicht riechen, 
hauchen oben auf den Bergen würzige Düfte aus.“ 

In dieſer ſchlichten Weiſe plaidirt Gesner unter Hinweis 
auf ſein eigenes Beiſpiel für Alpenfahrten und botaniſche 
Exkurſionen, um dabei die Natur ſelbſt zu belauſchen und 
eigne Anſchauungen zu ſammeln; denn Anſchauungen und Be— 
obachtungen ſind nach ſeiner Anſicht die Fundamente aller 
Naturwiſſeuſchaft, auch der Pflanzengeographie. Aus den ge— 
ſammelten Einzelbeobachtungen, aus den Einzelfällen und 
Einzelvorkommniſſen lehrt er den Begriff und das allgemeine 
Geſetz ableiten. Das iſt die Methode der Induktion, die 
Gesner pflegte und zur allgemeinen Anerkennung brachte, und 
zwar in einer Zeit, da es beſonders nothwendig war. Man 
denke nur an das bekannte Beiſpiel, das auch Hertwig ) in 
ſeinem Lehrbuche der Zoologie anführt. Die Frage: Wie 
viele Zähne hat das Pferd? wurde damals in vielen Streit— 
ſchriften abgehandelt und dabei das ſchwere Geſchütz der 
Autoren in das Feld geführt, und keiner dieſer Gelehrten nahm 
dabei Anlaß, einem Pferde ins Maul zu ſehen. Indem 
Gesner immer und überall forderte, die Erkenntniß des Natur— 
ganzen müſſe von der genauen Beobachtung der einzelnen Ge— 
ſchöpfe und der einzelnen Erſcheinungen ausgehen, erwarb er 
ſich um die Wiſſenſchaft überhaupt hohe Verdienſte. Für 
unſere Zeiten iſt es ſehr ſchwer, dieſelben voll zu würdigen. 
e Die auf den Alpenfahrten und Exkurſionen geſammelten 
botaniſchen und floriſtiſchen Thatſachen bedürfen einer Ver— 
knüpfung, eines inneren geiſtigen Bandes, damit ſie keine leere 
Anhäufung von allerlei Merkwürdigkeiten bleiben. Denn 
ebenſo wenig, wie eine bloße Aufzählung von allerlei Wörtern 
keine Rede, eine Zuſammenſtellung von Städten, Bergen und 
Flüſſen keine Erdkunde iſt, ebenſo wenig macht eine Reihe 
von floriſtiſchen Angaben ein pflanzengeographiſches Penſum 
aus; hierzu muß noch der Geiſt kommen, der da lebendig 
macht, der Geiſt der Wahrheit, der die eigenen und fremden 
Beobachtungen auf ihre Zuverläſſigkeit hin prüft, planvoll an 
einander reiht und aus der äußeren Erſcheinung das innere 
Weſen, aus dem Beſonderen und Zufälligen das allgemeine 
Geſetz zu erkennen vermag. Dieſer Geiſt ſtellt ſich ſelbſt be⸗ 
deutſame Fragen und ſtrebt darnach, dieſelben methodiſch und 
beharrlich zu löſen. Dieſer Geiſt tritt uns in Gesners Werken 
überall entgegen, auch da, wo es ſich um pflanzengeographiſche 
Fragen handelt, um die Frage: Aus wie viel Arten iſt der 


hat er in dieſer 


— 


S. . 

2) Beitichr. f. wiſſenſch. Geographie. Weimar, 1885. 5. Jahrg. 

. Vergl. den Brief, der das Schriftchen Libellus de lacte et 
lactariis, Tiguri 1541, einleitet. Vgl. auch Johannes Hanhart, ein 
Lebensbild v. Konrad Geöner, Winterthur 1824, S. 91. 

5) Rich. Hertwig, Lehrb. d. Zool. Jena 1893. S. 8. 


Wer die Weisheit liebt, der fahre fort, mit den. 


116 
Pflanzenteppich gebildet, der unſere Erde ſchmückt? Iſt der⸗ 


Allgem. Deutſche Biographie. Leipzig, 1879. IX. Band. 
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jelbe in allen Ländern aus denſelben Arten zuſammen geſetzt? 
Wie ändert ſich die Vegetationsdecke, wenn wir aus der Ebene 
hinauf auf die Alpen ſteigen? Worin iſt dieſe Wandlung be— 
gründet? 5 

Wenn Kari!) behauptet: „die alten Naturforſcher bis 
auf John Ray (der bekanntlich 1702 ſtarb) ſcheinen von dem 
ſchier unermeßlichen Reichthume der Thier- und Pflanzenarten 
kaum eine Vorſtellung gewonnen zu haben“, ſo thut er Gesnern, 
der auch in dieſe Reihe gehört, Unrecht; denn dieſer gab dem 
Tübinger Profeſſor Leonhard Fuchs, der ihm abgerathen hatte, 
ein Pflanzenbuch heraus zu geben, folgende Antwort 2): „Ein 
Mann, kein Mann! Dieſes Sprichwort ift hier (in der 
Botanik) vorzüglich anwendbar; denn die Zahl der Pflanzen 
iſt unendlich groß, und wegen der Verſchiedenheit des Auf- 
enthaltsortes und der Gegend, in denen ſie wachſen, kann der 
Einzelne ſie nicht alle genau kennen lernen. Wenn aber ein 
jeder ſeine Beobachtungen zum allgemeinen Beſten mittheilt, 
ſo kann ein vollſtändiges und umfaſſendes Werk aus den 
Büchern werden. Da ich ſchon eine ſehr große Menge von 
Bemerkungen und Abbildungen von Pflanzen beſitze und da 
ich alle Tage neue Beobachtungen mache und neue Beiträge 
von meinen Freunden aus Deutſchland, Frankreich und Italien 
erhalte, ſo verharre ich bei meinem Entſchluſſe, alles, was die 
Schriftſteller alter und neuer Zeit darüber geſchrieben haben, 
in einen Band zu bringen. .. Ich werde des Tragus' Buch 
(gemeint iſt das Kräuterbuch von Hieronymus Bock, der ſich 
auch Tragus nannte und der 1554 ſtarb) nicht vergrößern, 
im Gegentheil ſeine oft unnütze Geſchwätzigkeit abkürzen und 
die Irrthümer, die darin vorkommen, weglaſſen, und ich werde 
eine kleine Schrift mit Abbildungen beifügen, die nur Alpen⸗ 
pflanzen enthalten ſoll.“ 

Leider war dieſes Sammelwerk bei Gesners Tode nur 
Handſchrift, die nun von Beſitzer zu Beſitzer ging und erſt 
nach 200 Jahren in die Hand des Prof. Schmiedel kam, der 
fie herausgab.) Dieſes Manuſkript enthielt Auszüge aus 
260 Schriftſtellern und 1500 Abbildungen. Dieſe Zahlen, 
obgleich ſie weit hinter den unendlichen Werthen zurück bleiben, 
imponiren doch, wenn wir bedenken, daß Fuchs in ſeinem 
Kräuterbuche ungefähr 500 Arten und Kaspar Bauhin, der 
60 Jahre ſpäter ſtarb, nicht mehr als 6000 Arten kannte. 

In dem Briefe an den Prof. Fuchs in Tübingen wird 
auch der pflanzengeographiſche Irrthum widerlegt, in dem das 
ganze Mittelalter befangen war, nämlich der Irrthum, daß 
auf unſeren Wieſen und Aeckern, in unſeren Wäldern und 
Sümpfen alle die Pflanzen zu ſuchen und zu finden ſind, 
welche von den Schriftſtellern des Alterthums erwähnt und 
genannt werden. Die Wahrheit, daß die Pflanzendecke in den 
verſchiedenen Ländern aus verſchiedenen Arten gebildet iſt, 
ſuchte Gesner auf ſehr verſchiedene Weiſe zu erhärten und zu 
verbreiten. Er ſtellt die verſchiedenen Arten einer Sippe ein⸗ 
ander gegenüber, nicht nur nach ihren Merkmalen, ſondern 
auch nach dem Standorte (locus), den fie lieben, nach der 
Heimat (naseitur plurimum), die fie haben, und nach der 
Verbreitung, die ſie durch die Kultur (in hortis) genommen 
haben, und nach der Zeit, da ſie blühen. Ihm verdanken wir 
auch die erſten Lokalfloren. Es ſind Pflanzenverzeichniſſe von 
den Glarneralpen, von dem Pilatus bei Luzern, dem Calanda 
bei Chur, und von dem Stockhorn und Nieſen, die beide im 
Südweſten des Thuner See's gelegen ſind. Sie ſagen, wie 
verſchieden die Pflanzendecke auf dem Hochgebirge von der⸗ 
jenigen in der Ebene iſt, nicht nur nach Arten, ſondern auch 
nach Geſtalt und Habitus. Schon das erſte Zitat, das wir 
gegeben, hat auf den zuletzt genannten Umſtand Bezug ge- 
nommen. 

Aber Gesner bleibt bei der äußeren Erſcheinung, bei der 
nackten Thatſache nicht ſtehen; er geht weiter; er analyſirt und 
ergründet dieſelbe. 

Schon zu der Zeit, da Gesner Profeffor der griechiſchen 
Sprache an der neu gegründeten Akademie zu Lauſanne war, 
überlegte er ſich bei der Beſteigung des Jorat, wie es kommen 

) Entomologiſche Nachrichten. Berlin. 19. Jahrg. S. 1ff. 

2) Vergl. Neu S. 220 Weiß Aab ee 


Conradi Gesneri Opera Botanica. ., edidit Schmiedel, Nürn⸗ 
berg 1753. N 


möge, daß je höher er feige, umſomehr Arten aus der Ebene 


hinter ihm zurück bleiben und umſomehr neue Arten ihm ent⸗ 


ſtellte er vier Höhenſtufen auf. 


| 


gegen treten. Schon damals erkannte er den Zuſammenhang 
zwiſchen dieſer Wandlung in der Flora und dem mit der Höhe 
ſich ändernden Klima. Damals unterſchied er drei Regionen; 
als er ſpäter den Pilatus erſtieg 1 5 bedeutend höher iſt,!) 
a r ſagt ): 

„Auf den Gipfeln der höchſten Berge herrſcht ewiger 
Winter und etwas tiefer, auch in der Mitte des Sommers, 


ein kurzer Frühling; denn die Blumen, die in der ebenen 


Gegend im Anfange des Frühlings blühen, ſieht man hier 
erſt im Sommer oder im Herbſte blühen. Von Früchten er⸗ 
blickt man keine anderen als Erd- und Heidelbeeren. Tiefer 
unten am Berge hat auch der Herbſt ein Gebiet und bringt 


einige Obſtſorten, vorzüglich Kirſchen hervor, die aber erſt ſpät 


dem 


reif werden, weil ihnen keine Sommerwärme, ſondern nur 
Frühlingswärme zu Theil wird. Am Fuße des Berges mag 
auch die heißere Sonne durch die Zurückwerfung ihrer Strahlen 
einen kurzen Sommer hervor zaubern. So können wir im 
Hochgebirge der Alpen vier Regionen unterſcheiden. Auf der 


oberſten Stufe herrſcht ein beſtändiger Winter mit Schnee und 


kalten Winden. Unmittelbar darunter liegt die Frühlingsgegend 


Die Spitze des Jorat liegt 928 und die Spitze des Pilatu 
das Zomtispern ai I A 5 eg 5 ind die Spitze des Pilatus, 
5 . Ein vergeſſener Geograph des 16. Jahrh. in der Zeit— 
ſchr. f. wiſſenſchaftl. Geogr. Weimar 1885. 8 
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mit einem langen Winter und kurzen Frühling. Dann folgt 


die herbſtliche Lage mit drei Jahreszeiten, mit Winter, Früh⸗ 
ling und Herbſt. In der unterſten Lage endlich, wo alle vier 
Jahreszeiten vorkommen, gibt es auch einen kurzen Sommer.“ 

So charakteriſirt Gesner zu einer Zeit, da es noch keine 
Thermometer und Barometer gab, die Höhenſtufen. Mit 
vollem Bewußtſein ſpricht er das pflanzengeographiſche Geſetz 
aus, das dieſer Erſcheinung zu Grunde liegt. Ihm gebührt der 
Ruhm, daſſelbe entdeckt zu haben, und nicht, wie ſelbſt hochachtbare 
Schriftſteller!) meinen, dem Kardinal Bembo oder dem Franzoſen 
Tournefort. Wie ein Maler, der, gewiſſenhaft der Natur 
folgend, in ſeiner Gebirgslandſchaft arglos die Thaten geo⸗ 
logiſcher Kräfte darſtellt, ebenſo wenig, wie Peſchel?) treffend 
ſagt, war ſich Bembo bewußt, daß er ein höheres Geſetz aus⸗ 
ſprach, als er die Vegetationsregionen am Aetna ſchilderte. 
Und Tournefort hat, wie wir aus ſeiner Reiſe in die Levante 
bewieſen haben, am Ararat gar keine Höhenſtufen aufgeſtellt 
und beſchrieben.“) 


) Humboldt im Kosmos, I. Bd. Stuttgart und Augsburg 1845, 
©. 475. Peſchel in der Geſchichte d. Erdkunde München 1877, ©. 
744 und Cohn in „Die Pflanze, Breslau 1882, S. 199. 

2) Geſch. d. Erdkunde, München 1877, S. 444. 

3) Vgl. „Die erſte Beſteigung des Ararat“ in „Aus allen Welt⸗ 
theilen“. Leipzig 1893 Oktober-Heft. 
(Schluß folgt). 


—VDodtenbuch. — 


1. Dr. Alexander Theoder v. Middendorff, berühmt als 
Reiſender und Naturforſcher, ſtarb im 80. Lebensjahre im Jauuar 
1894 auf feinem Gute Hellenoren in Livland. Geboren am 18 Aug. 
1815 zu St. Petersburg als Sohn des Theodor v. M, Direktors 
des pädagogiſchen Zentral⸗Inſtitutes, bildete er ſich auf den 
Univerſitäten Dorpat, Berlin, Erlangen und Breslau als Mediziner 
aus, trat aber nach ſeiner Rückkehr 1839 als Adjunkt des Profeſſors 
der Zoologie in Kiew zur Naturwiſſenſchaft über und hatte jo ein 
Jahr ſpäter bereits Gelegenheit, ſich auf einer Forſchungsreiſe nach 
Weißen Meere und Lappland als Begleiter des berühmten 
Naturforſchers Karl Ernſt v. Baer in der Zoologie zu bethätigen, 
indem er ſich dem Studium der Vogelwelt widmete. Hierdurch be⸗ 
kam er eine zweite Gelegenheit zu einer Forſchungs Reife, als ihm 
im Jahre 1842 die Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften eine 
ſolche im nördlichen Sibirien übertrug. Dieſe Reife war es, die 
ſeinen großen Ruf begründete. Er vollführte ſie durch das Taimyr⸗ 
land hindurch bis zum Ochotskiſchen Meere, in einem Gebiete, das 
vor ihm nur zwei ruſſiſche Reiſende, Laptew und Tſcheljuskin, 
beſucht hatten und aus welchem er durch das Stanovol⸗ Gebirge, 
ſowie durch das Gebiet des oberen Amur 1845 nach Petersburg 
urück kehrte. Auf dieſer Reiſe hatte er ganz im Geiſte eines 
Humboldt nah allen Richtungen hin als Geograph, Botaniker, 
Zoolog, Meteorolog und Phyſiker der magnetiſchen Strömungen be⸗ 
obachtet. Kein Wunder, daß das Reiſewerk von den Geographen 
mit größter Ungeduld erwartet und in gleicher Weiſe gefeiert wurde, 
wie es mit Humboldt's Reiſen der Fall geweſen war. Auguſt 
Petermann nannte dieſe Reiſe geradezu eine der großartigiten 
und erfolgreichſten im nördlichen Aſien. Sie begann am 14 tod. 
1842 von Petersburg aus und zog Sich über Moskau, Kaſan, 
Jekaterinburg, Omsk und Tomsk nach Krasnojarsk am Jeniſſei, 
welches Ende Januar 1843 erreicht wurde. Von hier aus verfolgte 
der Reiſende den Strom bis Turuchansk, wo er Ende Februar an 
langte und einen Monat blieb, um ſowohl Beobachtungen über die 
Temperatur der Erdrinde anzustellen, als auch Vorbereitungen zu 
treffen für eine Reife nach der Taimyr⸗Halbinſel, dem nördlichſten 
Vorlande am aſiatiſchen Eismeere. Hunde und Renthiere zogen ihm 
ſeine Schlitten den Jeniſſei hinab bis Dudino und weiter nach einer 
Anſiedelung an der Boganida, woſelbſt er mehrere Wochen, vom 
14 April an, zubrachte, um von hier aus das Eismeer und den 
Ausfluß des Taimyr in daſſelbe zu erreichen. Da dies ihn bis 
75½ n. Br. führte, hatte er mit den größten Schwierigkeiten zu 
kämpfen, gelongte aber am 9. Oktober glücklich wieder nach der An⸗ 
ſiede ung. Nun ging es nach Krasnojarsk zurück, doch nur, um ſich 
von da nach Jakutsk zu wenden und daſelbſt ſeit dem 13. Februar 
1844 ſieben Wochen lang Beobachtungen anzuſtellen unter welchen 
namentlich jene im Schachte Schergin wiederum die Temperatur der 
Erdrinde betrafen Nun ging es nach einem neuen, Gebiete im 
Südoſten, nämlich nach Udskij in der Nähe der ſüdweſtlichen Bucht 
des Ochotskiſchen Meeres, wo er am 9. Juni ankam Von da be⸗ 
ſuchte er die nahe gelegenen Schantar⸗Inſeln und verwendete einige 
Monate zur Unterſuchung der Südküſte, nach deren Beendigung er 
im September ſeinen denkwürdigen Rückzug von der Mündung des 
Tugur durch das Quellgebiet der linksſeitigen Zuflüſſe des Amur 
und durch die ſüdlichen Ausläufer des Stanowoi-Gebirges über 
Nertſchinsk, Kigchta, Irkutsk u. |. w. nach Petersburg unternahm, 
wo er am 5. März 1845 wieder eintraf, beladen mit Sammlungen 
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aller Art, welche nun in den nächſten Jahren ihn ſelbſt und Andere 
vollauf beſchäftigten, um ein Reiſewerk herzuſtellen, das in ſeiner 
Art Epoche machend werden ſollte. In vier Bänden behandelte 
daſſelbe die durchforſchten weiten Gebiete bis zu ihrer Ethnographie 
herauf und ſicherte ſich damit (1815) zugleich einen Platz in der 
Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften, während ihn das Werk 
ſelbſt („Reife in den äußerſten Norden und Olten Sibiriens während 
der aon 1843 und 1844“, Petersburg, 1848 —1875) unter die ver⸗ 
dienſtvollſten Reiſenden aller Zeiten verſetzte Als Mitglied der 
Atademie bekleidete er dann von 1855—57 das Amt eines be tändigen 
Sekretärs, wobei er 1856 bereits zum Wirklichen Staatsrathe er⸗ 
nannt wurde. Im Jahre 1859 übernahm er auch den Präſidenten⸗ 
Stuhl der Oekonomiſchen Gejellichaft, doch hinderte ihn das nicht, 
im Jahre 1860 den Großfürſten Wladimir auf einer Reiſe nach 
Sibirien, im Jahre 1867 den Großfürſten Alex is nach Nowoja 
Semlja und Island zu begleiten, wie er auch Spitzbergen im Jahre 
1870 beſuchte. Selbſt noch 1878 finden wir den Unermüdlichen auf 
einer Reiſe nach Ferghana in Mittel- Aſien⸗ und über dieſe Reiſen 
veröffentlichte er wiederum Berichte. Uebrigens hatte er ſchon 
früher alle von ihm bekleideten Aemter niedergelegt, nachdem er als 
Ehren⸗Mitglied der Akademie abgetreten und 1873 zum Geheimrathe 
befördert worden war. Fortan lebte er auf ſeinem Gute. Pörrafer 
bei Bernau in Livland, das er aber, wie es Icheint, ſpäter mit 
Hellenoren vertauſchte. um ſich beſonders landwirthſchaftlichen 
Studien zu widmen. Sein glänzender Ruf hatte ihn aber beſtändig 
im Gedächtniß der Naturwiſſenſchaften gehalten, als man nichts mehr 
von ihm ſeit 1881 hörte, wo er ſeine Fee een e e veröffentlicht 
batte. So kam es, daß man den noch ſo glänzend Lebenden längſt 
zu den Todten rechnete, obwohl man ihn zu den Unſterblichen zählte. 


>. Edmond Frémy, bekannter Chemiker und Direktor des 
Mufſeums des Jardin des plantes, ſtarbanfangs Februar im 80. Lebens⸗ 
jahre, nachdem er erſt vor wenigen Monaten in den Ruheſtand ge⸗ 
treten war. In ſeiner letzten Lebenszeit hatte er ſich mit der künſt⸗ 
lichen Herſtellung von Rubinen beſchäftigt. 


3. Robert Bentley, Prof. der Botanik in London, ſtarb am 
24. Dezember 1893. Am 25. März 1821 zu Hitchin geboren, widmete 
er ſich der Pharmazie, ging aber am Kings Coltesèe in London zum 
Studium der Medizin über und wurde 1847 Lehrer der Botanik an 
dieſer Schule. Zwei Jahre ſpäter lehrte er Botanik auch an der 
Schule der Pharmazeutiſchen Geſellſchaft von Großbritannien und 
1851 Materia medica daſelbſt. Im Jahre 1887 legte er feine Aemter 
nieder, nachdem er ein fleißiger Arbeiter auch auf literariſchem Ge⸗ 
biete geweſen war. So gab er mit Dr. Trimen ein Werk über 
Arzeneipflanzen in vier Quartbänden mit Illuſtrationen in Farben⸗ 
druck und ein Handbuch der Botanik heraus, welches fünf Auflagen 
erlebte. Der übrige Theil ſeiner literariſchen Thätigkeit liegt auf 
rein pharmazeutiſchem Gebiete. 


4. Dr. Juſtus Karl Haßtarl, ein um die Flora Java's hoch 
verdienter Botaniker, ſtarb am 5. Januar 1894 zu Cleve im Beginne 
ſeines 83. Lebensjahres. Geboren am 6. Dezember 1811 zu Kaſſel 
noch unter weftphäliicher Herrſchaft, überſiedelte er mit ſeinen Eltern 
nach Auflöſung des Königreiches nach Siegen, wo ſein Vater Berg⸗ 
amts⸗Reviſor war, und 1817 nach Bonn, wohin der Vater in 
gleicher Eigenſchaft verſetzt wurde. Hier genoß er bis 1827 das 


Gymnafium, verließ es aber, um ſich in Poppelsdorf bei Bonn im 
Botaniſchen Garten zum Gärtner auszubilden; und zwar in der 
Abſicht, ſich hierdurch Gelegenheit zu verſchaffen, fremde Länder 
ſehen und bereiſen zu können. Nach überſtandener Lehrzeit diente 
er bei den Pionieren zu Bonn fein Jahr ab (1831/32) und faßte 
hierbei eine ſolche Liebe für den Soldatenſtand, daß er gleichzeitig 
auch die Artillerie - Brigade - Schule beſuchte, um weiter zu dienen. 
Da jedoch der Vater damit nicht einverſtanden war, kehrte er zur 
Gärtnerei zurück, verweilte als Gehilfe zunächſt in Düſſeldorf und 
trat dann wieder zu Bonn in den Bot. Garten, unteritüßte deſſen 
Direktor bei jeinen Vorleſungen (1833 34) und verließ den Garten 
1834 im Herbſte zum zweiten Male und widmete ſich nun ernſtlich 
mediziniſchen Studien, ſogar chirurgiſchen, um ſich für außereuro⸗ 
päiſche Reifen vorzubreiten. Eine Wendung feines Geſchickes brachte 
ihm die Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Bonn. 
Dabei lernte ihn durch Vermittelung von Prof. Goldfuß, welcher 
ſeine Reiſepläne kannte, ein holländischer Rheder aus Rotterdam 
kennen der gerne darauf einging, ihn als Freſpaſſagier nach Java 
mitzunehmen und ihm daſelbſt zwei Jahre lang freien Aufenthalt 
verſprach. Im Herbſte 1836 ging er wirklich von Rotterdam nach 
„aba ab, gelangte aber erſt 1837 nach abenteuerlichen Fahrten des 
Schiffes nach Batavia; jedoch nur, um ſich völlig hilflos zu finden, 
bis ſich der Vorſteher des Medizinalweſens, derſelbe Hr. Fritze, 
ein geborener Naſſauer, welcher auch Junghuhn zu Ehre und 
Ruhm verhalf, ſeiner annahm und ihm wenigſtens eine kleine 
Schreiberſtelle verſchaffte. Das Glück wollte, daß er ſelbige bald 
mit der Stellung eines wiſſenſchaftlichen Direktors des Botaniſchen 
Gartens zu ue vertauſchen konnte. Doch war dieſer Garten, 
welcher gegenwärtig ſo viele europäiſche Botaniker dorthin zieht, 
damals nur noch ein Obſtpark für den Gouverneur. H. ſetzte ſeine 
volle Kraft daran, ihn zu einem wiſſenſchaftlichen zu machen, ruinirte 
ſich aber dabei, jo daß er einen dreijährigen Urlaub nach Europa 
nachſuchen mußte. Nach ſeiner Rückkehr hoffte er auf Erfüllung 
großer Verſprechungen des niederländiſchen Kolonial⸗Miniſters für 
eine wiſſenſchaftliche Ausbildung des Gartens, ſah ſich aber dabei 
nochmals bitter getäuſcht, als er in feine alte Stellung eines Obſt⸗ 
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Jichters durch einen neuen e zurück gewieſen wurde. In 
Folge deſſen kündigte H. auf den Miniſter bauend, ſeine Stellung, 
erlebte aber die neue Täuſchung, nicht nur feinen Abſchied zu er⸗ 
halten, ſondern nun überhaupt ohne Stellung zu ſein. So blieb 
ihm nur übrig, im Jahre 1848 ſich nach Europa in der Wan 
einer Penſion zurück zu ziehen. Allein, auch dieſe blieb aus un 
es ſollte gerade 23 Jahre dauern, ehe er eine ſolche wirklich beziehen 
konnte, nachdem er alle ſeine fc nu daran geſetzt hatte, ſich 
über den Waſſern zu halten. Nicht nur ſchrieb er einige vortreff⸗ 
liche Schriften über javaniſche Pflanzen, ſondern überſetzte auch 
Junghuhn's berühmtes Werk „Java“ in drei Bänden und deſſen 
„Rückreiſe von Java nach Europa“, jo wie mehreres Andere. Erſt 
im Jahre 1852 erinnerte man ſich ſeiner wieder im Haag, als es 
ſich darum handelte, einen unternehmenden und fenntnißreichen 
Botaniker nach Peru zu ſenden, um lebende Chinabäume oder deren 
Samen zur Begründung eines neuen Induſtriezweiges, einer Ko⸗ 
loniſation des Chinabaumes auf den Gebirgen Java's, zu holen; ein 
Unternehmen, das zugleich ein lebensgefährliches war, da man in 
Peru dieſe ſeine Schätze eiferſüchtig überwachte. H. unterzog ſich 
dieſem Auftrage mit Kühnheit und Geſchick, ſehr glücklich ſelbſt unter 
den größten Schwierigkeiten von Seiten der Bewohner, des Reiſens 
und des Klimas und wurde jo der Vater einer Koloniſation des 
Chinabaumes auf Java, welche ſpäter für die niederl. Regierung 
von größtem Nutzen werden ſollte. Am 13. Dezember 1854 betrat 
er Java zum dritten Male auf der Rhede von Batavig. Sein Werk 
war gethan, aber die Schwierigkeiten, es weiter auszuführen, er⸗ 
neuerten ſich in einer Weile, die es fait unbegreiflich macht, wie es 
dennoch ſpäter jo glänzend in's Leben trat. Wir ſelbſt find es ge⸗ 
weſen, der die ganze Ueberſiedelung, nach den Mittheilungen des 
Verſtorbenen, eingehend in „Unſere Zeit“ (IX) von Brockhaus 
der Geſchichte übergeben konnten, und gern gedenken wir noch heute 
des aufgeräumten Freundes, welcher zwar von Geburt ein Heſſe, 
aber nach langem Leben im Rheinlande ein echter Rheinländer voll 
Witz und Humor geworden war. Sein Andenken wird auch in uns 
nie untergehen, ſo wenig man den kühnen Mann in der Geſchichte 
des Chinabaumes vergeſſen wird. K. M. 


+ Büdjerbefprehungen. + 


Brehms Thierleben. Kleine Ausgabe für Volk und Schule. Zweite 
Auflage, gänzlich neu bearbeitet von Richard Schmidtlein. 
Kriechthiere. Lurche, Fiſche, Inſekten, niedere Thiere. Mit 1 
Karte, 1 Tafel in Farbendruck und 713 Abbildungen im Texte, 
Leipzig und Wien, Bibliographiſches Inſtitut, 1893. Lex. 8. 
XXXVI. und 963 Seiten. Preis 10 Mark. Vollſtändig in 3 
Bänden in Halbfranz gebunden: 30 Mark. 


Es iſt wohlthuend zu ſehen, wie die Verlags⸗Handlung bemüht 
war, das koſtbare Nationalwerk Brehms auch minder Wohlhaben⸗ 
den zugänglich zu machen, und ebenſo wohlthuend zu jehen, wie 
dieſes humane Vorgehen von dem Volke ſo anerkannt worden iſt, 
daß nun bereits eine zweite Auflage der kleineren Ausgabe ſtakte 
finden konnte, welche ſich an die neueſte Auflage des großen 10 
bändigen Werkes eng anſchließt und im vorliegenden Bande glück⸗ 
lich beendet iſt. Durch eine kleinere und mehr, zuſammengedrängte 
Schrift hat es der Bearbeiter fertig gebracht, ein erſtaunlich großes 
Material auf einen verhältnißmäßig kleinen Raum zufammen zu 
drängen, ohne daß der Text dadurch viel von ſeiner Eleganz in der 
großen Ausgabe einbüßte. Hierdurch erreichte er ferner auch, 
mindeſtens das Weſentliche jener Original-Ausgabe dem Leſer zu⸗ 
gänglich zu machen. Es gehört aber nicht nur ein eigenes Geſchick 
zu ſolchem Vorgehen, ſondern auch neben Verſtändniſſe eine Pietät 
gegen die urſprünglichen Verfaſſer, welche einer Selbſtverläugnung 
gleich kommt. Damit iſt alles das auf die Volks⸗Ausgabe überge⸗ 
gangen, was man an der Original⸗Ausgabe zu rühmen hat, fo 
daß nur ein Weniger oder ein Mehr zwiſchen beiden Ausgaben der 
Unterſchied iſt. Am rechten Orte freilich hat Manches wieder auf 
einen weitkleineren Raum beſchränkt werden müſſen, z. B. der Schluß des 
Ganzen, welcher ſich über Hohl⸗ oder Sackthiere und Urthiere ver⸗ 
breitet. Während die Originalausgabe ſelbigen 161 Seiten widmet, 
ſind ihnen in der Volks⸗Ausgabe nur 33 Seiten zugewieſen und 
man könnte darüber einer anderen Meinung ſein, wie der Heraus⸗ 
geber; allein dieſe Welt liegt auch der Volks⸗ Beobachtung ſo fern, 
daß das hier Mitgetheilte ausreicht, ihr wenigſtens das Daſein von 
thieriſchen Formungen ſolcher Art zum Bewußtſein zu bringen. 
Wir billigen es darum auch, weun der Herausgeber ſich bei den mikro⸗ 
ſkopiſchen Wurzelfüßern oder Rhizopoden weſentlich darauf beſchränkt, 
von den Strahlthiereu oder Radiolarien die prachtvolle Tafel der 
Original-Ausgabe, die wir ſelbſt als Probe der Abbildungen wieder⸗ 
geben (vgl. Abb. auf Seite 113), als Beleg für die ſonderbaren Ge⸗ 
ſtaltungen ſeinem Leſer vorzulegen, Selbſt dem Eingeweihten macht 
es Vergnügen, in dieſer ſo viel kleineren Volks-Ausgabe zu blättern 
und zu leſen; denn mit dem engeren Rahmen des Textes wächſt 
auch die Klarheit der Ueberſicht, ſo daß man in größter Bequem⸗ 
lichkeit verfolgt, was ſonſt über zehn umfangreiche Bände ausge⸗ 
breitet iſt. Alles in Allem genommen, würde ſich Brehm wohl 
jelbjt über das Kunſtſtück des Herausgebers freuen, aus ſeinem 
Natjonalwerke ein Diminutiv gemacht zu haben, das nichts deſto 
weniger die Spuren ſeines volksthümlichen Geiſtes ine 1 


Der Materialismus, eine Verirrung des menſchlichen Geiſtes, 
widerlegt durch eine zeitgemäße Weltanſchauung von Dr. Eugen 
Dreher. Berlin, S. Gerſtmann's Verlag. 1892. Gr. 8. 
VII. und 83 Seiten. 


Zwar. ſpät, aber doch immer noch zur rechten Zeit, legen wir 
unſerem Leſerkreiſe die Schrift eines Mannes vor, welcher ſchon 
ſeit längerer Zeit nicht müde geworden iſt, in dem uralten Streite 
zwiſchen Materialismus und Idealismus — er ſelbſt nennt ihn 
gern Dualismus — Stellung zu nehmen. Ausgerüſtet mit unge⸗ 
wöhnlichem Scharfſinn und entſprechender naturwiſſenſchaftlich⸗ 
philoſopiſcher Bildung, wie ihn unſere Leſer aus dieſen Blättern 
längſt kennen, hat er ſich mit ſkeptiſcher Vorurtheilsloſigkeit be⸗ 
müht, in vorliegender Schrift kurz und bündig das Weſentliche ge⸗ 
ſchichtlich zuſammen zu faſſen, was für das Eine oder das Andere 
ſpricht und nicht ſpricht, und hat es dann ſich angelegen ſein laſſen, 
rückhaltlos feine eigene Meinung über einen Gegenſtand auszu⸗ 
ſprechen, der ſowohl für den ichen de und Naturforſcher, als 
auch für jeden denkenden Menſchen die Grundlage ſeiner Weltan⸗ 
ſchauung iſt. Abgeſehen von mancher Schärfe, welche wir bei einer 
ſo ernſten Sache am liebſten gänzlich vermieden geſehen hätten, 
weil auch die Gegner nicht muthwillig zu ihrer Ueberzeugung kamen, 
waltet doch im Ganzen ein ruhiger, nicht fanatiſcher Geiſt in ſeiner 
hoch intereſſanten und lehrreichen Schrift; ein Geiſt, der ſich bei 
aller Ueberlegenheit, dem Andersgläubigen gegenüber, doch ſeiner 
eigenen menſchlichen Schwäche vollbewußt iſt und darum ſogleich 
mildert, was vielleicht zu ſpitz geſagt wurde, indem es dem Ver⸗ 
faſſer darauf ankam, gleichſam mit anatomiſchen Schnitten dem 
Materialismus ein für alle Mal den Garaus zu machen Ob ihm 
as gelingen konnte, wird er ſich ſelbſt an beiten fagen, der es ſehr 
wohl weiß, daß die Welt, welche jeder Menſch in ſich trägt, nur 
ſeine eigene Vorſtellungswelt iſt, die ſich nach feinen Kennkniſſen 
von der Welt, nach ſeiner individuellen Organiſation, nach ſeinem 
Temperamente, nach ſeiner Entwickelung innerhalb der iet 
alſo auch nach Erziehung und Lebens⸗Erfahrungen richtet Dazu 
kommt noch, daß weder der Materialismus, noch der Idealismus, 
noch der Realidealismus im Stande find, das „Ding an ſich“, d. 
h., das Weſen der Dinge und den abſoluten, Geiſt zu le, daß 
folglich jedem Prinzipe des Welterkennens die Schwäche an ängt, in 
der Welt ein „Buch mit ſieben Siegeln“ vor ſich zu haben. Aber ab⸗ 
geſehen von dem Allem, fo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß 
es dem Verfaſſer gelungen iſt, den Dualismus zwiſchen Geiſt und 
Materie in unanfechtbarer Weiſe durchzuführen. Der Gegenſatz iſt 
unläugbar vorhanden, aber nicht anders, wie wir es überall in der 
zweiheit der Dinge ſehen, die man bildlich recht wohl in das mäun⸗ 
liche und weibliche Prinzip zerlegen könnte, aus welchen die Ein⸗ 
heit als das entgegengeſetzte Gleiche hervor geht, und ſo einen Mo⸗ 
nismus bildet, innerhalb welchem es ſich gleich bleibt, ob man von 
der Materie oder von dem Geiſte ausgeht, da Beide untrennbar zu⸗ 
ſammen gehören und in dem abſoluten Geiſte ihre Einheit finden. 
In dieſer Art von Anſchauung würden wir dem Verfaſſer jelbft 
ſehr nahe ſtehen, während er hinwiederum den Hauptton auf den 


— 119 


Geiſt legt. Um ihm aber nicht Unrecht zu thun, wollen wir nur 
mit wenigen Worten den Inhalt ſeines Buches ſelbſt angeben. 
Derſelbe enthält nicht nur eine Widerlegung der materialiſtiſchen, 
ſondern auch eine Widerlegung jeder moniſtiſchen oder pautheiſtiſchen 
Weltanſchauung. Denn die Wahrnehmung der äußeren Sinne, aus 
denen wir im Gegenſatze zu unſerem Ich den Begriff der Materie 
geſchöpft haben, ſind Konſtruktionen, mithin durchgeiſtigte Bilder 
der Außenwelt. Der Raum iſt das Kennzeichen der materiellen 
Welt, wogegen Empfinden und Denken das der pſychiſchen Welt 
ſind. Indem wir jo die Welt durch die doppelte Perſpektive von 
Geiſt und Materie erblicken, vermißt unſer Denken das gemeinſame 
Operationsfeld für Geiſt und Materie, da die Erfahrung darauf 
binweiſt, daß Geiſt auf Materie, wie Materie auf Geiſt wirkt. In 
dieſer Beziehung läßt uns der Dualismus von Geiſt und Materie 
unbefriedigt, den anzunehmen uns eine Zergliederung der ſeeliſchen 
und körperlichen Vorgänge zwingt. Die Seele iſt keine Einheit 
im ſtrengſten Sinne des Wortes; ſie iſt vielmehr ein Mechanismus 
oder ein Organismus von vielen einzelnen untheilbaren Seelen, 
von denen unſer Ich die Hauptſeele iſt. Die Thätigkeiten der 
anderen Seelen erſcheinen dem individuellen Ich als ihm fremd, 
unbewußt. Alle dieſe Seelen wirken ihrer Natur nach verſchieden, 
jede für ſich bewußt, für das individuelle Ich aber unbewußt, wo⸗ 
durch die Leiſtungsfähigkeit der geſammten Pſpche eine erſtaunliche 
wird. Die Organiſation der Seele entfpricht alſo der unſeres 


Körpers. Die beſonderen Seelenthätigkeiten ſind an beſondere Be⸗ 
zirke des zentralen Nervenſyſtems gebunden; der Sitz des Ich ſcheint 
in der linken Gehirnrinde zu liegen. Die Erſcheinungen des Hyp⸗ 
notismus, der Hyſterie, des Wahnfinnes, des Traumlebens u. j. w. 
beſtätigen ſowohl dieſe Annahme, als auch dieſe Hypotheſen dazu 
dienen, genannte Erſcheinungen theilweiſe zu erklären In der 
todten Welt als ſolcher herrſcht das Geſetz der ſtrengſten Kauſalität, 
in der Welt des Geiſtes eine gewiſſe Freiheit, wie ſich dieſe beim 
Faſſen eines Entſchluſſes nachweiſen läßt. Unſer Denken reicht 
nicht aus, die Welt zu ergründen, da es auf Widerſprüche geräth 
und keinen Urgrund zu faſſen vermag, überdieß unſere Erkenntniß 
nur phänomenaler Natur it, alſo nur eine Erſcheinungswelt vor— 
ſpiegelt. Gott, Freiheit und Unſterblichkeit ſind zwar berech⸗ 
tigte, aber nicht widerſpruchsfreie Annahmen behufs des Welt⸗ 
räthſels. — So etwa ſtellt ſich Verfaſſer dem Materialismus gegen⸗ 
über, und wer ſein Buch aufmerkſam lieſt, wird ſich, ſelbſt auf 
gegneriſchem Standpunkte, nur darüber freuen können, in ihm einen 
Idealiſten . finden, der nicht bis ins Veilchenblaue hinein ſpekulirt, 
ondern beſcheiden ſein Buch mit den Worten beſchließt: „Geſtehen 
wir furchtlos unſere Ohnmacht, das Weſen der Dinge zu ergründen! 
Bekennen wir offen, daß unſer Wiſſen nur Stückwerk iſt, das be⸗ 
ſtändig der Vervollkommung harrt!“ Das ſtimmt ganz mit unſerer 
eigenen Ueberzeugung, daß die Welt nicht halb ſo anziehend wäre, 
als ſie es in Wirklichkeit iſt, wenn ſie nicht ſo voller Räthſel wäre. 


+ Ehronik. + 


B. Ernennungen. Die Sektion für Geographie und Seefahrt 
der Paxiſer Akademie der Wiſſenſchaften hat Gu von an Stelle des 
verſtorbenen Admirals Paxis zu ihrem Mitgliede ernannt. — Zum 
Vize⸗Präſidenten der Pariſer Akademie für das laufende Nahr iſt 
Marey ernannt worden. — Der bekannte Aſtronom Prof. Norman 
Lockyer iſt zum Ritter des Bath-Ordens ernannt worden. 


B. Preispertheilungen Die Akademie der Natuxwiſſenſchaften 
zu Philadelphia hat ihre Hayden⸗Medaille Prof, Huxley zuerkannt. 
Gleichzeitig mit dieſer bronzenen Medaille erhält der Preisträger 
die Zinſen von 2500 Dollars, welche der Akademie von der Witwe 
des verſtorbenen Prof. 0 V. Hayden mit der Beſtimmung über⸗ 
geben ſind, daß die Zinſen in jedem Jahre für die beſte Veröffent⸗ 
lichung, Erforſchung, Entdeckung oder Unterſuchung auf dem Gebiete 
der Geologie und Paläontologie zu vergeben ſind. Frühere Preis⸗ 
träger waren Prof. Sueß im Jahre 1892, Prof. Cope im Jahre 
1891 und Prof. Hall im Jahre 1890. — Die Londoner geologiſche 

Geſellſchaft hat ihre Wollaſton⸗Medaille Prof. von Zittel, die 
Murchiſon⸗Medaille Aveline, die Lyell Medaille Prof. Milne, 
außerdem einen Geldpreis aus der Wollaſton-Stiftung Strahan, 
aus der Murchiſon⸗Stiftung Barrow, aus der Lyell⸗Stiftung 
Hill und aus der Barlow⸗-Jameſon⸗Stiftung Daviſon zuerkannt. 


B. Photographiſche Ausſtellung. Vom Mai bis Oktober d. J. 
findet in. Mailand eine internationale photographiſche Ausſtellung 
ſtatt. Dieſelbe wird drei Gruppen umfaſſen, nämlich Gegenſtände 
der Berufsphotographie, der Amateurphotographie und endlich der 
wiſſenſchaftlichen Anwendung der Photographie. 1 
B. Verſammlungen gelehrter Geſellſchaften u. ſ. w. Die Ver⸗ 

ſammlung. der Association frangaise pour l'avancement des sciences 
wird im Jahre 1895 in Bordeaux abgehalten werden. — Der ſiebente 
internationale Kongreß für Hygiene und Demographie findet in 
dieſem Jahre in Budapeſt ſtatt. — Die Feier des Tages, an dem 
vor 500 Jahren der portugieſiſche Prinz Heinrich der Seefahrer ge⸗ 
boren wurde, wird unter großartig geplanten Feſtlichkeiten im März 
d. J. vor ſich gehen. s f 

„B. Die mittelenropäiſche Zeit iſt mit Beginn d. J. auch in 
Dänemark zur Einführung gelangt; daſſelbe wird am 1. Juni d. J. 
für die Eiſenbahnen der Schweiz geſchehen, ſo daß dann das ganze 
mitteleuropäiſche Eiſenbahnnetz mit Ausnahme desjenigen von 
Griechenland in dieſer Beziehung einheitlich daſtehen wird; doch ſteht 
auch der Beitritt Griechenlands in nicht zu ferner Zeit zu erwarten, 
wo man nur auf den Anſchluß der Bahnen des Landes an die von 
Macedonien und Serbien wartet, um dann auch die mitteleuropäiſche 
Zeit einzuführen. 


leine Mittheilungen. 


K. M. Ueber eine merkwürdige Intelligenz einer Eidechſe be- 
richtet J. Delboeuf, Mitglied der kgl. Akademie zu Brüſſel, Folgen⸗ 
des: Derſelbe hatte von Biskra einen Dornſchwanz (Uromastix spini- 
pes) empfangen, eine Eidechien-Art mit ſtachelig-rauhem Schwanze. 
Um dieſelbe zu ernähren, ohne genöthigt zu ſein, die gewöhnliche 
Pflanzenart — das Thier iſt nur Pflanzenfreſſer — ſich von Al⸗ 
gerien kommen zu laſſen, brachte er ſie auf eine Wieſe, wo ſie die 
Auswahl unter vielen wilden Blumen hatte. Sie fand von allen 
die Blumen des Löwenzahnes am ſchmackhafteſten. Um jedoch ihre 
Ep zu valiren, wozu auch ſchon die Winterzeit aufforderte, 
kam es dem Genannten darauf an, ihr ein Futter zu bieten, welches 
leicht zu beſchaffen war, z. B. Hülſengewächſe. Nachdem ſie zahmer 
geworden aus der Hand Löwenzahn, Erdrauch u. ſ. w. fraß, hatte 
ſie immer einen Widerwillen oder doch eine Gleichgiltigkeit gegen den 
Klee gezeigt. Ungeduldig darüber, weil er keinen Löwenzahn ges 
funden hatte, öffnete ihr eines Tages Hr. D. den Mund, um ſie 
gewaltſam mit Kleeblumen zu füttern, die ſie endlich auch ver⸗ 
ſchluckte. Als er Tags darauf mit einer Hand voll Klee an das 
Thier heran trat, erkannte ſelbiges zur großen Verwunderung ſeines 
Ernährers, die Pflanze wieder und fraß fie mit Begierde. — Es 
geht daraus einfach nur die Richtigkeit derjenigen Meinung hervor, 


welche annimmt, daß die Thiere innerhalb ihres Lebenskreiſes Ur- 
theilskraft genug beſitzen, um zu unterſcheiden, was ihnen frommt 
oder unangenehm iſt, und daß ſie dafür auch Gedächtniß haben. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 25. Febr. 
bis 3. März 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berück⸗ 
ſichtigt.) Merkur geht am 28 um 7 2 M. Ab. im W unter, 
und kann, wenn die Horizontverhältniſſe günſtig ſind, nach Sonnen: 
untergang im WSW. wahrgenommen werden; am 26. iſt er in 
öſtlicher Elongation. Venus, rückläufig im Bilde des Waſſer⸗ 
manns, geht am Mittwoch um 5. U. 21 M. Mrgs. im Q. auf und 
wird höchſtens bei ſehr günſtigem Horizonte als Morgenſtern ſicht⸗ 
bar. Mars rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am Mittwoch 
um 4 U. 20 M. Mrgs. im SO. auf; am 2. iſt er in Konjunktion 
mit dem Monde. u ie rechtläufig im Bilde des Stieres, 
tritt während der Abenddämmerung hoch am Himmel hervor, und 
geht um Mittwoch um 12 U. 41 M. Mags im WNW. unter. Sa⸗ 
turn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, gebt am Mittwochum 9 
U. 31 M. Abds. im O. auf und bleibt die Nacht hindurch ſichtbar. 


> Deffentliche 


Sehr geehrter Herr! f 
Sie werden mir als Leſer der „Natur“ gütigſt, geſtatten, daß 
ich einige Zeilen an Sie richte, die ſich auf eine Notiz in Ihrer ge⸗ 
ſchätzten Zeitſchriſt beziehen. Sie berichten in Nr. 2 der „Natur“ 
vom 6. Januar er. über ein Verfahren des direkten Photographirens, 
das gegenwärtig in Frankreich eingeführt ſei. Soll damit, wie ich 
vermuthe, geſagt ſein, daß es ſich um eine bisher unbekannte Sache 
handle, ſo würde das nicht ganz zutreffen. Schon ſeit Jahren habe 
ich mix Bilder der erwähnten Art hergeſtellt. Das von mir dabei 
beobachtete Verfahren iſt ſehr einfach und auf eine große Anzahl 
verſchiedenartiger Objekte anwendbar. Eine kurze Mittheilung da⸗ 
rüber findet ſich im Dezemberheft des 8. Jahrganges (1889) der Zeit⸗ 
ſchrift „Humboldt.“ — Die ſauberſten Bilder liefern gute Blatt— 


Diskuffion, 


ſkelete und Inſektenflügel. Aber auch Bilder habe ich direkt kopirt 
und z. B. von der die Venus von Milo darſtellenden Tafel im 1. 
Bande des Brockhaus'ſchen Konverſations-Lexikons (14. Auflage) 
gute Kopieen erhalten. Die unvollkommenen Proben (zwei Bilder 
von Blattſkeletſtücken und einen Abdruck eines Stückes von einem 
friſchen Farnkrautblatte habe ich mir beizufügen erlaubt, nur um 
die Sache zu veranſchaulichen, nicht aber um Ihnen zu zeigen, was 
die Methode leiſtet Dieſe unvollkommenen Bilder — augenblicklich 
ſind mir andere nicht zur Hand — werden weit übertroffen durch 
die beſten Leiſtungen, deren das Verfahren fähig iſt. 
Halle a. S, im Januar 1894. 
Ihr ergebenſter 
Dr. J. Blaue. 
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eilagen nach Uebereinkunft. 


Heber den Erdͤbeeren⸗Räfer (Anthonomus signatus Say) 


Von Dr. Karl Müller. 


veröffentlichte Dr. Conſtant Houlbert im „Naturaliſte“ 
vom 1. Februar 1894 werthvolle Mittheilungen. Daſelbſt 
heißt es folgendermaßen. In einer Arbeit von Charles 
Whitehead, welche neuerdings in England über ſchädliche 
Inſekten und Pilze der Landwirthſchaft erſchien, macht der 
berühmte amerikaniſche Dr. C. V. Riley ſeine entomo— 
logiſchen Landsleute aufmerkſam auf den Birunknoſpenſtecher 
(Anthönomus pyri), deſſen Eigenthümlichkeiten ganz dieſelben 
ſind, wie die des Erdbeerenſtechers, welcher in Nord-Amerika 
große Verwüſtungen in den dortigen Kulturen anrichtet. 
F. H. Chittenden, Aſſiſtent der entomologiſchen Abtheilung 
des National⸗Muſeums in Waſhington hat darauf eine ſehr 
vollſtändige Lebens-Geſchichte des Käfers in dem „Inſect-Life“ 
vom 27. Januar 1893 mitgetheilt, woraus das Folgende ein 
kurzer Auszug iſt. (Wir ſelbſt beſitzen dieſe Schrift nicht 
und benutzen darum gern dieſen franzöſiſchen Bericht). 

Die 18 oder 19 Arten der Blumenſtecher (Anthönomus), 
welche gegenwärtig in Europa bekannt ſind, und welche faſt 
ſämmtlich in Frankreich leben, ſind bisher eigentlich nur auf 
Sträuchern und Bäumen, beſonders auf Apfel- und Birn- 
bäumen beobachtet, doch find unſere krautartigen Roſenblüthler 
keineswegs frei von dieſen ſchädlichen Käfern. Vielleicht 
können die nachſtehenden Beobachtungen dazu auregen, im 
laufenden Jahre noch unbekannte Arten auf ihnen zu ent— 
decken, wozu der folgende Bericht über das Weſentliche ge— 
geben ſein ſoll. 

Der Käfer, um den es ſich hier dreht, und welcher für 
die Erdbeeren ſo ſchädlich wird, iſt zum erſten Male im 
Jahre 1871 durch Townend Glover in dieſer Eigenſchaft 
beobachtet worden. Hierauf bemerkte ihn auch Profeſſor Riley 
in den Umgebungen von Saint-Louis am Miſſouri, und im 
Jahre 1883 veröffentlichte Herr Cook einen Bericht über 
ſeine Berheerungen zu Phenix in Michigan. In den Jahren 
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1884/85 wurde das Inſekt auch auf Island als ſchädlich fig- 
naliſirt, und im Jahre 1887 berichtete daſſelbe James 
Flechter über den Käfer und ſeine bedenkliche Thätigkeit in 
der Provinz Quebek (Kanada). Doch blieben deſſen Gewohn— 
heiten bis zum Frühlinge 1890 anderwärts ſo gut wie un— 
bekannt, wo W. A. Hale beſtätigte, daß der Käfer vor— 


zugsweiſe die Erdbeer-Sorten mit Staubfäden befalle, indem 


er ſein Ei in die noch nicht geöffnete Blüthe abſetzt, wo die 
Larve alle ihre Verwandlungen durchmacht. Im Jahre 1891 
zeigte Georges Dimmock, daß beſagter Blüthenſtecher ſich 
ſogar in den Blüthen des wilden Maulbeerbaumes, und be— 
ſonders iu der Abart „Wachuſet“ entwickeln könne. Im 
Jahre 1892 wurde hierauf die entomologiſche Abtheilung des 
Muſeums von Waſhington davon in Kenntniß geſetzt, daß 
der Käfer zahlreiche Angriffe in einigen Oertlichkeiten gemacht 
habe, namentlich zu Anne Arundel, Carolina und Baltimore, 
wo einige bedeutende Kulturen von ſeinen Einfällen großen 
Schaden erlitten hätten. Auf einem erſten Ausfluge erkannte 
H. E. Van Deman, Vorſtand der Abtheilung für Obſtbau. 
in gewiſſen Gegenden von Maryland und Virginien, daß hier 
die Erdbeeren-Ernte von zwei Oertlichkeiten beträchtlich zu— 
ſammen geſchrumpft war. 

Ob ſeiner Kleinheit und feiner Gewohnheiten, entſchlüpft 
der Attentäter faſt immer der Aufmerkſamkeit der Züchter, 
welche ihn darum nicht eher zu Geſicht bekommen, als zur 
Erntezeit, ſo daß ſie nun Alles auf Froſt, auf Eis und auf 
Hagel ſchoben, ohne eine Ahnung von der wirklichen Urſache zu 
haben. In Folge der Unterſuchungen, welche in jenem Jahre 
etwas ſpäter unternommen wurden, hat man nun eine 
beſtimmte Anzahl von Thatſachen kennen gelernt, die 
uns ohne Zweifel in den Stand ſetzen werden, Mittel oder 
Präſervative gegen künftige Einbrüche des Käfers aufzu— 


finden. 
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Der Erdbeerſtecher erſcheint in den erſten Tagen des 
Mai; denn ſchon ſeit dem 17. dieſes Monates, wo die 
Herren Chittenden und Cordley ihre Beobachtungen an⸗ 
ſtellten, war er bereits wieder im Verſchwinden begriffen. 
Von den Kulturen aber, die er befallen hatte, wurden ¼ der 
Ernte als verloren gefunden, und zwar von ſolchen Erdbeeren, 
deren Sorten Staubfäden beſaßen; gerade ſie zeigten ſich am 
meiſten geſchädigt. Es muß hierzu bemerkt werden, daß ſich 
die rationelle Erdbeeren-Kultur Amerika's auf einen ganz be⸗ 
ſonderen Dimorphismus der Erdbeer-Blumen gründet. Von 
Dixie Landing, in geringer Entfernung von Waſhington, 
empfing man ebenfalls Nachricht über arge Verheerungen, als 
man aber dieſen Ort am 6. Juni unterſuchte, waren ſämmtliche 
Käfer verſchwunden, nicht ein einziger fand ſich auf den 
Pflanzen, welche noch zu dieſer Zeit blühten. In demſelben 
Jahre, 1893, veröffentlichte Herr Beckwith einen Artikel 
über das Inſekt im 18. Bulletin der Verſuchs-Station von 
Delaware, worin er auch auf die Schädigungen der Erdbeer— 
zucht zu ſprechen kommt. Unter anderem ſagt er darin, daß 
das Thier ſich ſowohl in den jungen Knoſpen der Pfirſiche, 
als auch anderer Roſenblüthler fortzupflanzen vermag. Endlich 
bemerkte Dr. John Hamilton im Bulletin entomolgique 
von Kanada (XXIV, S. 41), daß die Individuen dieſer 
Art während der geſammten guten Jahreszeit gefunden werden 
können; und wirklich trifft man ſie nach einer gewiſſen Zeit 
immer ſeltener. 

Der Anblick befallener Erdbeer- Pflanzungen ift ganz 
eigenthümlich, beſonders wenn man ſie gegen Mitte Mai be— 
ſucht, wo alle Pflanzen in Blüthe ſtehen. Dann erblickt man 
am Fuße eines Stockes nur zwei oder drei geſunde Blumen, 
ſowie nur eine kleine Zahl geſunder Früchte; unter den ge— 
ſchädigten Knoſpen iſt etwa ſchon die Hälfte abgefallen, die 
übrigen noch am Stocke befindlichen ſind kraftlos und zur 
Hälfte vertrocknet, während an anderen Pflanzen alle Knoſpen 
als vollkommen vernichtet erſcheinen. 

Zwar kann man noch nicht genau wiſſen, auf was für 
Art man gegen das noch nicht genug bekannte Inſekt vor— 
gehen ſoll, man weiß aber doch, daß es ſeine Verheerungen 
dadurch beginnt, indem es den Blüthenſtiel kurz vor der 
Knoſpe anſticht. Das Ei ſelbſt wird in der vollſtändig ent- 
wickelten Knoſpe unmittelbar vor ſeiner Blüthe ubgeſetzt; das 
ſo unterhalb ſeines Anheftungspunktes angegriffene Stielchen 
führt dann die Verkümmerung der Blume herbei, welche nun 
welkt, vertrocknet und abfällt. Niemals trennen ſich die 
Blumenknoſpen vollſtändig von ihrer Stütze, vielmehr bleiben 
ſie auf den Zweigen mehr oder weniger lange bis zum Ab— 
fallen ſtehen. Auch enthalten nicht alle Larven, und man 
gewahrte an jenen, welche ſich ſpäter öffnen, daß ſie zu einem 
ganz anderen Zwecke durchſtochen ſind, als um zur Nahrung 
des Inſektes zu dienen. Die Stielchen ſind in verſchiedenen 
Abſtänden von der Knoſpe durchſchnitten und die äußeren 
Hüllen der Blumen bleiben zuſammen gelegt, wodurch ſie 
gleichzeitig die Larve begünſtigen, welche den Blumenſtaub 
verzehrt. 

Das Inſekt verhält ſich auf dem wilden Maulbeerbaume 
faſt ganz gleich. Eine gewiſſe Zahl verwelkter Knoſpen zeigt 
einen offenen Stich; einige andere, welche von ihrem Stielchen 
getrennt ſind, laſſen nur einige Narben auf ihrem Kelche 
oder auf ihrer Korolle ſehen, ſobald die Knoſpe geöffnet iſt. 
Noch andere haben in ihren äußern Theilen keine ſichtbaren 
Stiche, wohl aber im Inneren der Korolle, woraus hervor 
geht, daß ſelbige innerhalb der freien Blättchen des Kelches 
entſtanden. 

Die verſchiedenen Sorten der Erdbeeren werden nicht 
auf gleiche Art befallen. Die mit Staubfäden zur Be- 
fruchtung verſehenen leiden davon mehr, als jene mit Piſtillen, 
und man hat bemerkt, daß die Größe der Verwüſtungen im 
geraden Verhältniſſe zu der Menge des erzeugten Blumen— 
ſtaubes und nach der Expoſition mehr oder minder direkt zu 
den Sonnenſtrahlen ſteht. Es iſt wahrſcheinlich, daß die 
Sorten, welche die größte Menge von Blumenſtaub entwickeln, 
gerade auch diejenigen ſind, welche von den Inſekten am 
meiſten aufgeſucht werden. Die Sorte „Black cap“ der 
Himbeeren, die für uns fremd und noch unbekannt iſt, ſcheint 
eine Ausnahme davon zu machen, aber man weiß noch nicht, 


ob die rothe Himbeere ſich auch derſelben Immunität erfreut. 
Die Erdbeeren ſind gegenwärtig die bevorzugte Nahrung des 
Anthönomus, doch ſcheint es, wie wenn die zottige Brombeere 
(Rubus villosus) ſeine wirkliche Mutterpflanze ſei. Man hat 
eine große Anzahl von Knoſpen der kanadiſchen Brombeere 
(Rubus Canadensis) unterſucht, aber noch keine Larven von 
Käfern darin gefunden; man weiß folglich noch nicht, ob 
dieſe Art von dem Blüthenſtecher heimgeſucht wird oder nicht. 
Die Knoſpen der wilden Erbbeere und des kanadiſchen Finger— 
krautes (Potentilla Canadensis) können dagegen von ihm be— 
fallen werden; mindeſtens beobachtete Chittend en am 3. Juni 
1892 in ihren Blumenknoſpen Larven. Dieſelben ſind dunkler 
und ein wenig kleiner, als diejenigen, welche auf kultivirten 
Erdbeeren leben, und es ſcheint, daß ſie alle Anzeichen einer 
eigenen Art beſitzen. 

Gewiſſe Arten von Heidelbeergewächſen (Vaccinium und 
Gaylussacia resinosa) werden ebenfalls von einigen Inſekteun 
geplagt, aber das Weſen dieſer Plage deutet darauf hin, daß 
es ſich hier nicht um eine Anthöͤnomus-Art handele, da ſich 
eine ſolche wahrſcheinlich nicht in den Blumen jener Pflanzen 
fortpflanzen möchte. Nur ſo viel iſt wahr, daß ausgewachſene 
Blumenſtecher ihre Blumen in großer Zahl beſuchen, wie das 
auch bei den Blüthen der Cornus florida nnd Monarda 
fistulosa geſchieht. Profeſſor Riley hat fie im Juni ſelbſt 
in den Blumen der Yucca-Lilien in Muſſouri gefunden und 
Dr. Hamilton beobachtete ſie reichlich auf Linden und 
Sumach-Arten (Rhus) in Pennſylvanien. 

Unter den erwachſenen Inſekten erſcheinen recht fühlbare 
Abarten, und zwar je nach den Produkten und nach den 
Pflanzen, auf denen ſie ſich entwickelten; da es jedoch unter 
den jungen Larven keine ſchätzbaren Unterſchiede gibt, ſo ver⸗ 
muthet man, daß dieſe Abarten keine ſpezifiſche Wichtigkeit 
haben. Diejenige Art, welche den Gegenſtand dieſes Artikels 
bildet, iſt lange Zeit mit einem ſehr verwandten, A. musculus, 
verwechſelt worden, aber ſehr eingehende Vergleichungen 
Chittenden's, welche mit Hilfe zahlreicher Exemplare vor⸗ 
genommen wurden, haben gezeigt, daß es ſich in Wirklichkeit 
um eine vollkommen verſchiedene Art handelt. Bei Anthöno- 
mus signatus iſt das zweite Glied des Funikels beſtimmt viel 
länger, als das dritte, während bei A. museulus das zweite 
Glied kaum länger, als das dritte wird. Augenſcheinlich iſt 
letzterer viel ſeltener, als ſeine Verwandten; die Zahl der 
von lokalen Sammlern gefundenen Exemplare iſt in der That 
ſehr klein; was aber die Gewohnheiten der Larven betrifft, 
ſo ſind dieſe völlig unbekannt. Dr. Hamilton ſagt, daß 
dieſe Art im Alleghany-Gebirge nicht gemein ſei; er fand 
ſie daſelbſt ausſchließlich auf Blumen der Gaylussacia re- 
sinosa, und zwar vom 15. Mai bis zu den erſten Tagen 
des Juni. 

Das Ei des Anthönomus signatus iſt oval bei gelblicher 
Schale, und das Weibchen legt es in die Knoſpe, nachdem es 
mit ſeiner Schnabelſpitze die Schuppen durchbohrt hat. Die 
Larve ähnelt jener aller Curculioniden; ſie ernährt ſich von 
den zarteſten Theilen der Blumen, in welchen ſie ſich eine 
Höhlung macht, die ihr zum Obdache für ihre Entwickelung 
dient. Schließlich weichen die Gewohnheiten beſagter Art in 
nichts von denen unſerer europäiſchen Arten ab. Das Inſekt 
unterliegt einer wirklichen Ueberwinterung, aus welcher es im 
April erwacht, wo die Erwachſenen ihre Winterquatiere ver⸗ 
laſſen und auf Nahrung gehen. Sobald die Knoſpen der 
Erdbeeren gebildet ſind, werden ſie auch alsbald von jenen 
aufgeſucht; die wilden Maulbeerbäume werden ſpäter beſtiegen, 
je nach der Art ihrer Blühtezeit, doch iſt die Frucht Veh 
ſelten angegriffen. 

Der Blüthenſtecher beſitzt mehrere natürliche Feinde, welche 
ſeine Larven bedrohen und damit zu nützlichen Hilfstruppen 
für die Erdbeerzüchter werden. Man kennt bis jetzt 2 Arten 
von Braconiden und 2 von Chalciden aus der Familie der 
Pteromalinen. Die eine dieſer Arten, Calyptus tibiator Ce., 
iſt wohl bekannt, die übrigen Arten ſind neu und von V. H. Aſhmead 
beſchrieben, welcher ſie eingehend ſtudirte, nämlich: Bracon 
Anthönomi, Catolaccus Anthönomi und C. incertus. — 

So weit unſere Ouelle. Die Blüthenſtecher gehören als 
eigene Gattung, welche ehemals der Halliſche Profeſſor Ger- 
mar aufſtellte und von der großen Linné'ſchen Gattung Cur- 


eulio trennte, zu der großen Familie der Rüſſelkäfer (Cureu- 
lionina), welche ſich ſämmtlich und höchſt natürlich durch einen 
rüſſelartig verlängerten Kopf auszeichnen, an deſſen verlängerter 
Spitze die Freßwerkzeuge ſitzen, mit denen ſie ſo leicht in die 
weichen Theile der Pflanzen eindringen können. Darum auch 
iſt dieſer Rüſſel überaus vielfach geſtaltet: kurz oder lang, 
eckig oder ſtielrund, vorn verdickt oder verdünnt, gerade oder 
gebogen u. ſ. w. Man ſieht es einem ſolchen Thiere augen- 
blicklich an, daß dieſer Rüſſel eine Art Bohrer ſein ſoll, welcher 
den Käfer auf eine beſtimmte Pflanzenart anweiſt. In Folge 
deſſen haben beſtimmte Pflanzenfamilien auch meiſt ihre eige— 
nen Rüſſelkäfer, wie andere wieder Milben oder Läuſe haben, 
woraus ſich höchſt einfach erklärt, warum z. B. die Roſen⸗ 
blüthler ihre beſonderen Blüthenſtecher dulden müſſen, deren 
Fortpflanzung zugleich, wie wir oben ſahen, eng mit den be— 
treffenden Gewächſen zuſammen hängt. Das geht jo weit, daß 
jeder Pflanzentheil von ihnen mittelſt ihrer Larven heimge— 
ſucht wird und manche Arten ganz dieſelbe Liebhaberei äußern, 
indem z. B. auch der Steinfruchtbohrer (A. druparum), ſeine 
Eier am liebſten in die Blumenknoſpen der Pfirſiche, Kirſchen 
und Traubenkirſchen, der Apfelblüthenſtecher (A. pomorum) 
in die geſchloſſenen Apfelblüthen legt und überdies als Larve 
deren Staubfäden verzehrt, wie es der Erdbeerſtecher oben 
ebenfalls zeigte. Selbſt Nadelhölzer, wie Kiefern und Fichten, 
ſind vor ihnen nicht ſicher, im Gegentheile ſind z. B. A. 
pubescens und A. varians, erſterer in Nord- und Mittel⸗ 
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Europa, letzterer in Nord-Europa allein, auf dieſe beiden 
Nadelhölzer augewieſen. Ihre Larven find das, was man 
im gemeinen Leben „Maden“ nennt, die man ſo ungern in 
manchen unſerer Obſtarten antrifft. Die Gattung ſelbſt iſt 
nicht nur auf Europa beſchränkt, wo wir, im Gegenſatze zu 
Dr. Houlbert, einige zwanzig Arten zählen, ſondern iſt 
ſelbſt über andere Erdtheile verbreitet, ſo daß es uns nicht 
Wunder nehmen kann, dieſe Käfer auch in Amerika anzutreffen, 
wo ſie wieder in anderen Arten theilweiſe auftreten, aber immer 
verwandte Gewohnheiten äußern. Wer ſie noch nicht in der 
Natur geſehen haben ſollte, braucht nur ihre nahen Verwandten, 
den Haſelnußrüßler (Balaninus nucum), den großen und kleinen 
Eichelbohrer (B. glandium und turbatus) inſofern näher zu 
beachten, wenn ſich dieſelben, Gefahr witternd, augenblicklich 
von den betreffenden Pflanzen herab fallen laſſen, als ob ſie 
todt ſeien. Denn auch dieſe Rüſſelkäfer verbreiten ſich in 
zahlreichen Arten über die ganze Erde und vermögen recht 
arge Verwüſtungen anzurichten. Nichts iſt ſo geeignet im 
Thierleben, als dieſes innige Zuſammenleben mit den Pflanzen, 
uns zum Denken anzuregen. Denn wenn das Leben ſolcher 
Inſekten ſo eng mit dem der betreffenden Gewächſe zuſammen 
hängt, taucht ſogleich die Frage auf: ob dieſe Thiere nicht als— 
bald mit ihren Mutterpflanzen zugleich geſchaffen ſein möchten? 
Ein Räthſel, das, obwohl unlösbar, ihnen doch ſogleich eine 
erhöhte Bedeutung in dem großen Haushalte der Natur ver— 
leiht. Vgl. Abbildungen auf Seite 126. 


Meber Marſchbilöͤung und Deichbau, insbeſondere an der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Rüſte. 


Von Heinrich Theen. 
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In der Natur iſt es Geſetz, daß dieſelbe Kraft, die tödtet 
und zerſtört, in anderer Form neues Leben und Wachsthum 
zu Tage fördert. Dieſelbe See, die, vom Sturme gegen die 
Küſte gepeitſcht, in den Leib ihres Wiederſachers tiefe Wunden 
ſchlägt, iſt die ſtille Arbeiterin, die Atome löſt und bindet, 
aus denen über den Narben nochmals friſche Erde empor 
wächſt. Dieſelbe Fluth, die zur verderblichſten Höhe aufſteigt, 
wenn Sonne und Mond, in gerader Linie zur Erde hinter 
einander ſtehend, mit der Summe ihrer anziehenden Kräfte 
auf das leicht bewegliche flüſſige Element wirken, iſt die un- 
vermeidliche Trägerin, welche dieſe Atome zur Erde ſpült und 
über das unfruchtbare Moor oder den Sand hinlagert, Schicht 
auf Schicht, bis im Laufe der Zeit eine feſte Erddecke ent⸗ 
ſtanden iſt, die von emſiger Menſchenhand allmälig in blühende 
Landſchaft umgewandelt wird. 

Derſelbe Vorgang ſpielt ſich in der Nordſee ab, die 
namentlich auf die Geſtaltung Schleswig-Holſteins unzmweifel- 
haft einen ſehr großen Einfluß ausgeübt hat. Viel fruchtbares 
Land haben ihre gierigen Fluthen verſchlungen, aber die fort— 
geſpülten Trümmer ſind an anderer Stelle wiederum zu neuem 
Daſein erwacht. Die Nordjee nimmt nicht nur, ihr Werk iſt 
nicht bloß ein Zerſtörungswerk, über und an deſſen Trümmern 
ſich ein vielgeſtaltiges Leben zeigt, ſondern ſie gibt auch, was 
ſie zerſtückte, langſam zurück. Dieſelbe Woge, welche, vom 
Sturme gepeitſcht, verderbenbringend wurde, baut bei dem 
täglich zweimaligen Wechſel von Fluth und Ebbe an den Ufern 
des Wattenmeeres neue, fruchtbare Landflächen auf. 

Das Material zu dieſem Bauwerke ſchafft ſie ſich ſelbſt; 
der Fluthſtrom, der das Steigen des Waſſers bedingt, iſt in 
der Regel landwärts, d. i. zum Lande hin, dagegen der Ebb— 
ſtrom ſeewärts gerichtet. Beide aber nagen an den Ufern und 
Rändern der nach Südweſt gekehrten Landſtrecken oder von 
den davor liegenden äußeren Sandbänken ab, welche ſie mit 
ſich führen, um ſie in ruhige, ſogen. „todte Buchten“ des 
Wattenmeeres zu tragen. Dieſe Buchten bilden den Bauplatz 
der Nordſee und die abgenagten Thon- und Schlicktheile ſind 
es, welche dem Waſſer der Watten die ſchmutzig-graue Farbe 
geben und das Material zur Landbildung darſtellen. Hat die 
Fluth innerhalb 24 Stunden zweimal ihren höchſten Stand 
erreicht, dann hört eine Zeit lang jede Bewegung des Watten— 


meeres auf und in dieſem Augenblicke ſenken ſich die erdigen 
Schlick⸗ und Schlammtheilchen, welche das Waſſer mit ſich 
führt, zu Boden und ihre Schwere verhindert, daß das ab— 
laufende Waſſer ſie wieder mit fort zieht. Die Stauzeit iſt 
ſomit die eigentliche Geburtsſtunde der Marſch. Je weniger 
die Ruhe in dieſem Momente durch niedrige Winde oder be— 
wegtes Waſſer geſtört wird, je if alſo die Strömung 
ſich vollzieht, deſto erheblicher iſt die Ausſcheidung des 
Schlammes, deſto ſchneller ſchreitet das Bauwerk fort. So 
legt ſich Schicht auf Schicht, und wenn ſie getrocknet ſind, 
kann man ſie blätterweiſe von einander nehmen und den Fort— 
gang der Anſchlickung verfolgen. Nicht in Wochen oder 
Monaten, aber doch in Jahren wächſt allmälig das Land aus 
dem Meere hervor; eine koſtbare Gabe, mit der es vergilt, 
was es anderwärts geraubt hat. 


So vollendet ſich der Bildungsgang der Natur. Die 
mechaniſche Kraft des Waſſers, welche den Stein in erdige 
Beſtandtheile auflöſt und aus vielen Elementen von nah und 
fern den Meeresſchlamm gebildet hat, iſt es, die hier wieder 
das Feſte aus dem Flüſſigen ſcheidet und die von den Bergen 
hergeſchwemmten Brocken, untermiſcht mit einigen Zuthaten, 
am Ufer als Alluvium anſetzt. 

An den Ufern der weſt-ſchleswig'ſchen Nordſeeinſeln iſt 
dieſe Landbildung ſelten, und nur möglich an der Oſtſeite der— 
ſelben. Bei den Halligen iſt ſie im Verhältniß zu den durch 
Abbruch verurſachten Landverluſten an den von Fluth- und 
Ebbſtrom benagten Ufern ſo verſchwindend klein, daß ſie dieſe 
Inſeln auf die Dauer nicht zu erhalten vermag; bei den be— 
deichten Inſeln Pellworm, Nordſtrand und Föhr iſt ſie un— 
weſentlich, und auch auf Sylt ſind die Abbrüche am ſüdlichen 
und weſtlichen Ufer größer, als der Landzuwachs in der Bucht 
zwischen dem Morſum- und Rectumkliff. 

Die Feſtlandufer leiden im Ganzen weniger von Sturm 
und Wellen der gewöhnlichen Gezeiten, als die Inſelränder, 
weil ſie gleichzeitig durch die Inſeln und hohen Watten vor 
dem heftigen Andrange der Waſſerwogen geſchützt erſcheinen. 
So füllen ſich dort durchweg die wenig von der Strömung 
heimgeſuchten Buchten, vorwiegend die nach Nordweſt ge— 
öffneten, ſchneller und leichter mit neuem Lande, als das bei 
den ruhigen Buchten der Eilande der Fall iſt. An den Ufern 
des Feſtlandes iſt darum die landbildende Thätigkeit des 


Waſſers, bei der eine Reihe Pflanzen eine wichtige Rolle 
ſpielt, beſſer zu beobachten als an den meiſten Inſelgeſtaden; 
denn ſie vollzieht ſich dort ungeſtörter und ſchneller. Was 
dort vor zwei Jahrzehnten noch ödes Watt war, wird ſchon 
jetzt bei gewöhnlicher Fluth von Ueberſchwemmung verſchont, 
und die Schafe weiden im ſaftigen Graſe. 

An der ganzen Weſtküſte Schleswigs erweitert ſich das 
Gebiet des Landes mehr oder minder gegen das Meer hin, 
theils ohne menſchliches Zuthun, theils und beſonders da, wo 
von Menſchenhand Landgewinnungs-Vorrichtungen ge— 
ſchaffen werden. Um die Anſetzung der Landes, Anſchlick— 
ung genannt, zu befördern, verwandelt man die gegen das 
Meer offen liegenden Buchten des Vorlandes, d. i. das außer— 
halb eines Seedeiches liegende Land, durch den Bau von 
Erdlahnungen oder Wällen, die mit Grasſoden belegt und 
mit Stroh beſtickt werden, in ruhige Binnengewäſſer. Bei 
jeder Fluthzeit zieht das ſchlickbeladene Waſſer durch eine 
Oeffnung der Lahnung, die bis auf dieſe Oeffnung die Bucht 
von dem Meere abſchließt, hinein, um bei langſamem Zurück⸗ 
weichen die landbildenden Beſtandtheile in der Bucht fallen 
zu laſſen. Damit nun dieſes Material um ſo ſicherer und 
eher feſtgehalten werde, ſucht man das mit der Ebbe aus— 
ſtrömende Waſſer durch parallele Gräben, die man in der 
Bucht, ackerbreit vou einander entfernt, gezogen hat, aufzu— 
halten. Wo man eine Bucht nicht ſo weit gegen das Meer 
abſchließen kann, da errichtet man Uferzäune aus Buſchwerk 
oder baut mehrere kleine Lahnungen zapfenförmig in's Meer 
hinein, und zwar ſo, daß der Winkel, den die Lahnung mit 
dem Ufer der Bucht bildet, kleiner iſt als der, welcher von 
der Lahnung aus dem offenen Wattenmeere zugekehrt iſt. 

Der Erfolg aller dieſer Vorkehrungen für die Landbild— 
ung aber würde ein ſehr geringer ſein, wenn nicht die Natur 
ſelbſt dem Streben der Menſchheit nach Landgewinn zu Hilfe 
käme. Für denjenigen, der das Wattenmeer zum erſten Male 
zu Geſicht bekommt, iſt es immer recht auffällig, daß von 
Landvegetation auf dem eigentlichen Watt keine Spur 
vorhanden iſt; dies iſt hauptſächlich darin begründet, daß es 
wenigſtens die eine Hälfte des Tages unter Waſſer liegt. 
Nur im Frühjahre findet man es mitunter zur Ebbezeit in 
einiger Entfernung vom Lande hinaus mit einer eigenthüm— 
lichen grünen Kruſte, aus feinen Algenfäden beſtehend, be— 
deckt, die mit den Schlicktheilen, welche aus dem Waſſer ab— 
geſondert wurden, das Watt höher machen und daher als 
„landbildend“ mit dem Namen Confera chthonoplastes be— 
zeichnet werden können. Die Bewohner der Marſch ſagen 
dann „das Watt blüht“. Die Thätigkeit dieſer kryptogamen 
Pflanzen iſt aber verſchwindend klein gegen diejenige einer 
anderen, die als erſter Repräſentant der Landflora unter dem 
Namen Queller (Salicornia herbacea) ſich auf dem rohen, 
noch unbenarbten Seeſchlamme anſiedelt und vom Boden Be— 
ſitz ergreift. Als Pionier am weiteſten gegen das Meer vor— 
geſchoben, ſteht er, auch wenn das Salzwaſſer ihn überfluthet, 
aufrecht und ſtreckt ſeine ſteifen Aeſte trotzig der Fluthwelle 
entgegen. Seine grünlichen, blanken und dick aufgeblähten 
Aeſte wie ſein Stengel geben ihm eine kaktusartige Geſtalt, 
die ſich trotz der Steifheit weich anfühlt und ſaftreich iſt. 
Die Aeſte find gegenſtändig angeordnet, die ſaftig⸗fleiſchigen 
Körpertheile der Pflanze fangen die Schlamm- und Schlick— 
theile, welche das Waſſer mit ſich führt, auf, um dieſelbe 
nachher, wenn die Pflanze während der Ebbezeit trocknet, 
wieder fallen zu laſſen und ſo den eigenen Standort zu er— 
höhen. Nach dem Meere zu ſtehen immer nur einzelne dieſer 
Pflanzen, weiter landeinwärts werden ſie mit der wachſenden 
Bodenhöhe häufiger und dichter. Man trifft den Queller, der 
in Oſtfriesland Krückfuß oder Drückdahl, in Holland Haneyot 
oder Zeegrapper genannt wird, ſchon auf 0,5 m unter ge— 
wöhnlicher Fluth liegenden Land flächen, und der Anwuchs, 
um den er gegen das Meer vordringt, kann 2 bis 50 m in 
einem Jahre betragen. Wird der Boden höher, ſo entwickelt 
ſich die Pflanze kräftiger. Das Land, welches ſie einmal er— 
oberte, iſt für den Sommer wenigſtens gewonnen; Sturm— 
und Eisfluthen des Winters können es allerdings wieder 
zerſtören. 

Hat ſich das Watt noch mehr erhoben, ſo daß nur außer— 
gewöhnlich ſtarke Fluthen es unter Waſſer ſetzen, ſo verſchwindet 
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der Queller, noch durch ſeinen Untergang den Boden erhöhend, 
den er für die nachfolgenden Salzgewächſe und die ſpätere 
Grasnarbe vorbereitet hat. Es entſteht plötzlich eine Grenze, 
wo andere Pflanzen ſich einſtellen. Ein buntes Durcheinander 
echter Salzpflanzen iſt charakteriſtiſch zwiſchen dem vor— 
dringenden Gebiete des Oueller und der Grasnarbe ſaftig— 
grünen Marſchlandes. Kryptogamen und Gräſer fehlen in 
dieſer Zone noch gänzlich, die meiſten Pflanzen der Kraut⸗ 
zone indeſſen ſind ausdauernd und beſtätigen, daß hier die ge= 
wohnte Herrſchaft des Salzwaſſers ein Ende erreicht hat. Zu 
beſonderer Zierde dienen hier die lieblichen rothblühenden Gras⸗ 
nelfen (Armeria maritima und Statice Limonium), die 
von den Beſuchern der Nordſeeküſte neben der Strandaſter 
(A. Tripolium) und dem duftenden Strandwermuth 
(Artemisia maritima) mit ſeinen ſilberweißen Blättern ge⸗ 
pflückt und zur Erinnerung in die Heimat mitgenommen werden. 
Wo der Wermuth häufiger auftritt, ergreifen grasähnliche 
Cyperaceen vom Boden Beſitz, die dann einer Simſe aus 
der Familie der Juncaceen (Iuncus bottnieus) und dem Andel 
(Poa maritima) die letzte Vorbereitung des Bodens zum Gras— 
wuchs überlaſſen. Die letztgenannte Pflanze iſt eine unſchein⸗ 
bare Grasart mit kriechender Wurzel und nacktem Halme, 
welche in getrocknetem Zuſtande eine jchmußig-gelbe Färbung 
annimmt und in ihrem unſcheinbaren Aeußern nicht den hohen 
Futterwerth verräth, der beim Pferde dem des Hafers gleich 
geſchätzt wird. g 1. 

Wenn der Andel ſich erſt eingeſtellt hat, iſt ſchon das 
neue Vorland land wirthſchaftlich nutzbar geworden. Der 
Eigenthümer des Grodens, wie ein ſolches im Werden be- 
griffenes Stück Land bezeichnet wird, kann nun aus ihm ſchon 
hohe Pachten ziehen. Der Andel wird Ende Auguſt gemäht, 
oder, wo die Zufuhr von ſüßem Waſſer möglich iſt, auch ge⸗ 
weidet. Kleine Wirthſchaften haben oft ihre ganze Exiſtenz 
auf die Pacht von Andelparzellen gegründet und ſelbſt die 
größeren Höfe ergänzen dort ihr Grünland, worauf ſie mehr 
altes Land binnendeichs unter den Pflug nehmen können. 
Aber noch ſind die Fluthen gefährlich, welche den Andel mit 
Schlamm überziehen, wenn er nicht rechtzeitig gleich nach dem 
Mähen auf den Deich in Sicherheit gebracht wird, oder die 
weidenden Schafe weg treiben, welche, ſtatt wie die Pferde 
und Rinder nach der ſchützenden Höhe zu entfliehen, ſich 
rathlos zuſammen drängen, bis das Waſſer ihnen über die 
Köpfe geht. a 

Sit der Groden jo hoch geworden, daß die Ueberfluth⸗ 
ungen ſeltener werden und das Regenwaſſer ihn ausfriſchen 
kann, ſo verlieren ſich die Strandgewächſe und machen den 
Marſchpflanzen Platz, weil mit der Salzigkeit des Bodens 
die Bedingung ihres Daſeins abhanden geht. Ein ſaſtiger 
grüner Raſen erſcheint und dazwiſchen ſiedelt ſich der weiße 
Klee an, ein untrügliches Zeichen, daß der Grodendeich „reif“ 
iſt, wie man ſagt, daß das dem Meere durch die vereinte 
Thätigkeit des Niederſchlages und der Vegetation abgerungene 
Land mit einem Deiche zu umziehen und als Ackerland auf— 
zubrechen iſt. 

Der im Vorſtehenden geſchilderte Prozeß, die Marſch— 
bildung, iſt natürlich ein ſehr allmäliger, und oft unter 
brechen ihn Weſtſtürme, welche mit den Rieſenwellen, die ſie 
heran treiben, die angeſchlickten Inſelchen zerreißen, die zwiſchen 
ihnen liegenden Tümpel erweitern und die Hoffnung auf ein 
baldiges Reifwerden des Watts vereiteln. 

Es iſt aber endlich zur Eindeichung reif geworden, es haben 
Queller und Andel dem beſſeren Graſe Platz gemacht, und 
ſind die größten Tümpel und Rinnen, die das angeſchwemmte 
Land unterbrachen, ſo werden allmälig Stimmen laut, die zur 
Eindämmung rathen. Sachverſtändige unterſuchen das Watt 
und ſchließlich wird das Werk ausgeführt. 

Eigenthümer der Außendeichsländereien, wie dieſe Meeres— 
geſchenke wohl genannt werden, waren in alten Zeiten die— 
jenigen, welche das zunächſt gelegene Land beſaßen. Seit 
etwa dreihundert Jahren aber nimmt ſie die Regierung in 
Anſpruch, verkauft ſie unter der Bedingung, ſie einzudeichen, 
an Aktiengeſellſchaften, oder deicht ſie ſelbſt ein und überläßt 
ſie dann parzellenweiſe an den Meiſtbietenden. 

Wann an der ſchleswig-holſteiniſchen Weſtküſte die 
Marſchbildung begonnen, und ob die Marſchinſeln ſich in 


uralter Zeit noch weiter nach Weiten erſtreckt haben, iſt nicht 
hiſtoriſch feſtzuſtellen; doch dürften die alten Marſchbewohner 
ſchon zur Zeit vor Chriſti Geburt hier auf ihren „Warften“ 
ein kümmerliches Daſein geführt haben. Der römiſche Schrift— 
ſteller Plinius (geb. 23 n. Chr.) ſchildert in ſeiner Natur- 
geſchichte die Urzuſtände der Marſch ſo genau, daß es ſich 
wohl der Mühe lohnt, die betreffende Stelle hier folgen 
zu laſſen: 

„Nach Norden bekamen wir auch der Gauken Völkerſchaften 
zu ſehen. Dort ſetzt ſich in endloſer Ausdehnung der Ozean 
in Bewegung, den ewigen Streit der Natur in ſeinem Schooße 


bergend, und man zweifelt, ob mau auf dem Lande iſt oder 
Dort bewohnt das elende Volk hohe 


auf dem Meeresboden. 
Hügel oder vielmehr von Menſchenhand bis zur höchſten Fluth 
aufgethürmte Dämme, auf welche die Hütten geſetzt ſind, 
Schiffenden gleich, wenn das Waſſer die Umgegend bedeckt, 
Schiffbrüchigen ähnlich, wenn es gewichen iſt, und machen 


von ihren Hütten her Jagd auf die mit der Meeres fluth 


flüchtenden Fiſche. Es iſt ihnen nicht, wie ihren Nachbarn, 
vergönnt, Vieh zu halten, noch mit Milch ſich zu nähren, ja 
nicht einmal mit wilden Thieren zu kämpfen, denn da fehlt 
jeglicher Strauch. Von Schilf und Moorbinſen flechten ſie 
Stricke, um Netze für den Fang der Fiſche zu bereiten, und 


mit dem mit Händen aufgefangenen Schlamme, den ſie mehr | 


im Winde, als an der Sonne trocknen, kochen ſie ihre 
Speiſen und wärmen den vom Nordwinde ſtarrenden Magen. 


Meber den Anterſchied von 
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Zu trinken haben ſie nichts als im Vorhofe in Gruben auf— 
gefangenes Regenwaſſer.“ 

Das iſt ſicherlich eine getreue und treffende Schilderung 
unſerer Marſchzuſtände in der Urzeit. „Und dieſe Leute 
meinen“, ſo ſchließt Plinius dieſelbe, „wenn ſie jetzt von den 
Römern beſiegt würden. in Knechtſchaft zu gerathen!“ 

Auch Hermann Allmers, der gründliche Kenner der 
hannoverſchen Marſchen, gibt von der Urzeit der Marſch ein 
gar vortreffliches Bild, weshalb wir dieſe poetiſche Schilderung 
ebenfalls nicht unerwähnt laſſen wollen: 


„Armſel'ge Fiſcher oder Jäger waren 

Der Marſchen erſtes Volk vor grauen Jahren, 

Und rings war öde noch das junge Land. 

Weit ſtreckten Bänke ſich von Schlamm und Sand, 
Ein trüb’ Gewäſſer rieſelte dazwiſchen, 

Mit ſalz'ger Meerfluth dann ſich zu vermiſchen. 
Kein Baum, kein Strauch, ſo weit das Auge ſpähte, 
Das Rohr nur rauſchte, wenn ein Windhauch wehte, 
Und dann und wann in ungeheuren Schwärmen 
Flog Sumpfgevögel auf mit lautem Lärmen. 

Hier nur und dort auf einer feſt'ren Stelle, 

Die weniger beſpült ward von der Welle, 

Erhob ſich, aufgehöht durch Menſchenhand, 

Ein niedrer Hügel, drauf die Hütte ſtand. 

Noch ohne Wände, in den Grund geſteckt 

Das rohe Sparrenwerk, mit Schilf gedeckt. 

Da führt' das Volk, umbrauſt von Wog' und Wind, 
Des Daſeins ſchweren Kampf mit Weib und Kind.“ 


pofitiver und negativer Elektrizität. 
Beitrag II. 


Von Dr. Engen Dreher, weil. Dozenten a. der Univerfität Halle. 


Nachdem in Nr. 3, 1894 dieſer Zeitſchrift meine Abhand⸗ 
lung: „Beitrag zu dem Unterſchiede zwiſchen poſitiver und 
negativer Elektrizität“ erſchienen war, theilte mir Herr Prof. 
Dr. A. Eulenburg mit, er habe beobachtet, daß das Ge— 
räuſch, welches die poſitive Elektrizität bei ihrer Entladung 
verurſache, ſich von dem der negativen dadurch unterſcheide, 
daß zuerſt genannte akuſtiſche Wahrnehmung weit intenſtver 
ſei und den Charakter des Geräuſches von aus engen Röhren 
ausſtrömenden Dampfes beſitze, während das durch die nega- 
tive Elektrizität veranlaßte Geräuſch ſich bei ſeiner Schwäche 
nicht ſelten ſogar der Wahrnehmung entziehe und an ein Ein— 
ſaugen erinnern. Hierbei bemerke ich, daß wir unter Geräuſch 
eine unterbrochene Schallwahrnehmung verſtehen, aus 
der man nur höchſt verſchwommen einzelne Töne heraus hört, 
die dem Geräuſche bald dieſe, bald jene wenig markirte Ton— 
lage verleihen. 

Herr Profeſſor Eulenburg ſtimmt nun mit mir darin 
überein, daß ſich die Verſchiedenartigkeit der Geräuſche der 
poſitiven und negativen Elektrizität aus meinen Entdeckungen 
herleiten läßt, inſofern die erſt genannte Elektrizität die Luft 
verdünne, während die negative ſie verdichte, wodurch die poſi— 
tive Elektrizität ſich ſchneller fort bewege, als die negative, 
und dieſe die Luft anziehe, während die poſitive ſie abſtoße. 
Selbſtverſtändlich hat man hierbei noch in Betracht zu ziehen, 


daß die Entladungen, ſo ſchnell ſie auch auf einander folgen 


mögen, nie kontinuirlich, ſondern ſtets unterbrochen verlaufen, 
ſo daß die Luft Zeit findet, in den bei jeder einzelnen Ent— 
ladung erzeugten luftleeren Raum einzudringen, was am poſi— 
tiven Pole, dem Erörterten gemäß, reichlicher erfolgen muß, 
als am negativen. 

Auch beuachrichtigte mich der genannte Forſcher, Dr. 
Mund habe ſchon beobachtet, daß man die Pole einer 
Influenzmaſchine dadurch beſtimmen könne, daß man bei Ent⸗ 
ladungen von 1,5 bis 2 em Schlagweite darauf achte, wo die 
größere Leuchtſtrecke liege, weil die „poſitive Leuchtſtrecke“ 
ſtets erheblich kleiner ſei, als die negative. 

Daß dieſes Geſetz der Verdunkelung nach dem negativen 
Pole zu, wie ich es ſpäter gekennzeichnet habe, auch bei 
Spitzenausſtrömungen und in luftverdünnten Räumen gilt, 
habe ich bereits in dem erſten Beitrage erörtert. 

Da nun aber dieſe Verdunkelung in der Nähe der 
Kathode, wie in der erſten Abhandlung erwähnt, nichts weiter 


iſt, als die Folge der Neutraliſirung“) beider Elektrizitäten, 
ſo liegt die Annahme ſehr nahe, daß dieſe Verdunkelung bei 
jeder elektriſchen Entladung eintreten muß, welche in luft 
erfüllten Räumen ſtattfindet. Dies veranlaßte mich, nach der— 


ſelben bei größerem Elektrodenabſtande und ſtarker Spann— 


ung zu forichen. Nur ſelten gelang es mir, unter dieſen Um— 
ſtänden die durch die Neutraliſation von poſitiver und negativer 
Elektrizität bewirkte Verdunkelung zu beobachten, welche ſtets 
der Kathode näher lag, als der Anode. Es warf ſich ſo die 
Frage auf: 

Warum entzieht ſich bei großem Elektrodenabſtande dieſe 
Ausgleichung beider Elektrizitäten meiſt unſerer Beobachtung? 

Wir haben es hier mit einer jener pſycho-optiſchen 
Täuſchungen zu thun, die durch (relafiv) unbewußte Urtheile, 
Schlüſſe und Vorſtellungen bedingt ſind. 

Schon vor vielen Jahren machte ich wiederholt die Be— 
obachtung, daß ein ſich ſchnell in derſelben Richtung bewegender 
Körper, der unſer Auge längere Zeit affizirt, namentlich 


*) Anmerkung der Red. Bei dem Worte „Neutraliſirung“ 
fiel uns das Unheſtimmte deſſelben auf, indem wir gleichzeitig an 
die bekannten phyſikaliſchen Erſcheinungen der „Interferenz“ dachten, 
wo gewiſſe „Schwingungen das Daſein anderer auslöſchen. In 
Folge deſſen wendeten wir uns an den Hrn. Vf., um eine genauere 
Erklärung der Wortes zu veranlaffen. Derſelbe iſt freundlich genug 
geweſen, eine ſolche ſofort zu geben. „In Bezug auf Ihre Anfrage 
— heißt es in dieſen brieflichen Mittheilungen — erlaube ich mir 
zu bemerken, daß für den vorliegenden Fall das Wort „Neutraliſir⸗ 
ung“ faſt daſſelbe beſagt, wie Interferenz (bei gleicher Stärke der 
Schwingungen im umgekehrten Sinne). Doch ſetzt der Begriff der 
Interferenz voraus, daß man es mit Schwingungen zu thun hat, 
was in dem der Neutraliſation nicht zu liegen braucht. Da nun 
Hertz, ſo viel ich weiß, nur nachgewieſen hat, daß die Influenz 
eines elektriſch erregten Körpers mittelſt wellenförmiger Ver⸗ 
breitung des Weltäthers geſchieht, nicht aber der Ausgleich von 
poſitiver und negativer Elektrizität mittelſt Oszillation erfolgt, ſo 
habe ich, um der Wiſſenſchaft nicht vorzugreifen, das Wort Neutra⸗ 
liſirung für den Ausgleich beider Arten von Elektrizität gewählt. 
Wie dieſe Neutraliſation aber zu Stande kommt, iſt bis jetzt ein 
völlig ungelöſtes Räthſel. Weder die Annahme von komprimirtem (+) 
und verdünntem (—) Weltäther (Edlund), noch die von Aether 
wirbeln verſchiedener Drehung vermögen das Räthſel auch nur im 
Geringſten bis jetzt zu lichten.“ — Exwähnung verdient bier noch, 
daß, wie in Nr. 1 bemerkt, die dunkle Einſchnürung aus naheliegenden 
Gründen nicht völlig lichtlos iſt, ſo daß die Bezeichnung Mund's 


von einer „poſitiven und negativen Luftſtrecke“ ſtreng genommen, 
unrichtig iſt. Der Verfaſſer.) 


wenn er große Lichtſtärke befigt, zu der Täuſchung Anlaß 
bietet, als bewege er ſich noch einige Zeit in derſelben Richt— 
ung weiter, wenn er bereits verſchwunden iſt oder ſchon einen 
anderen Weg eingeſchlagen hat. Das ſich bewegende Phantom 
ſcheint alsdann in Luft zu zerfließen. Der Pſyche wohnt alſo 
eine Art von Beharrungsvermögen inne, kraft deſſen ſie weiter 
konſtruirt, wo keine materiellen Anläſſe mehr für die Fort— 
ſetzung ihrer Gebilde gegeben ſind, wie dies z. B. bei der 
Ausfüllung der durch den blinden Fleck bedingten Lücke des 
Geſichtsfeldes der Fall iſt. 

Viele Zauberkunſtſtücke, wie das Verſchwinden eines 
Taſchentuches in der Luft, erklären ſich aus einer, der Seele 
auf Grund von Erfahrungen (relativ) unbewußten 
konſtruktiven Fähigkeit. (Näheres hierüber in meinem Werke: 
„Der Darwinismus und ſeine Stellung in der Philoſophie“, 
Berlin, Peters.) 

Dieſes konſtruktive Vermögen iſt es denn auch, dem zu 
folge wir den Blitz als ein ſcharf markirtes Zickzack ſehen, 
indem wir ſein Licht oft dort noch verlängern, wo die Bahn 
des Blitzes bereits eine andere geworden iſt. (Ich erinnere 
hier an alle Moment-Photographieen von Blitzen, bei denen 
5 e Zickzack des Blitzes ſehr in den Hintergrund 
ritt. 
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ganze Wolken mit diffuſem Lichte leuchten, dadurch zu erklären 
ſind, daß die negative Elektrizität, die ſich mit der poſitiven 
verbinden will, eine ſtarke Ablenkung erfährt, wodurch die 
poſitive Elektrizität, als weniger von der negativen angezogen, 
die Luft vor ſich verdünnend, ſich flächenartig verbreitet. 
Dieſe Erſcheinungen werden um ſo charakteriſtiſcher, je mehr 
Waſſerdampf für die jeweilige Temperatur die Luft enthält 
und dieſe hierdurch zu einem beſſeren Leiter macht. 

In Betreff der von Herrn Prof. A. Eulenburg kon⸗ 
ſtruirten Influenzmaſchine bemerke ich noch, daß bei dieſer 


durch ſtark hygroſkopiſche Stoffe der Waſſerdampf der Luft 


in dem unter Glas befindlichen Raume faſt abgeſchnitten iſt, 
ſo daß ſie vorwiegend die Erſcheinungen zeigt, die bei ſtarken 
Spannungen in Folge ſchlechter Leitung eintreten, blitzartige 
d. h. blitzſtrahlartige Entladungen. Dieſe Maſchine dient 
hauptſächlich therapeutiſchen Zwecken, von denen nur einer des 
allgemeinen Intereſſes halber beiläufig erwähnt ſei. Ladet 
man eine nervös erregte Perſon auf dem Iſolirſchemel poſi— 
tiv bei Ableitung der negativen Elektrizität und entzieht 
ihr mit einer Art von Metall-Hohlſpiegel die ihr mitgetheilte 
+ Elektrizität in Form langer Lichtbüſchel aus Kopf und Haar, 
ſo tritt nach einiger Zeit Nervenberuhigung ein, die bei 
längerem Operiren in Müdigkeit übergeht. Ein therapeutiſches 


Haſelnußrüßler (Balaninus nucum) 
mit Larve und vergrößertem Käfer. 
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Abbildungen aus Brehm's Thierleben, Band 9 
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Birnknoſpenſtecher (Anthönomus pyri) 
und Apfelblütenſtecher (A. pomorum) 
mit Larve und Puppe, 
in natürlicher Größe oder vergrößert. 


Daß ſich dieſes konſtruktive Vermögen der Pſyche auch 
bei kürzeren Entladungen (wie bei denen einer Influenz⸗ 
maſchine) geltend machen kann, verſteht ſich von ſelbſt, womit 
natürlich die von den ſich aufzehrenden Elektrizitäten bedingte 
Verdunkelung dem Auge entgeht. 

Daß die von Herrn Prof. Eulenburg entdeckten Geräuſche 
auch bei dem Donner des Gewitters eine Rolle ſpielen und 
ſo je nach der Stellung des Hörenden zu der Bahn des Blitzes 
die Natur des vernommenen Geräuſches mit beſtimmen, unterliegt 
keinem Zweifel, und es wird gewiß von großem Intereſſe ſein, 
darauf zu achten, wie die Verſchiedenartigkeit der genannten 
Geräuſche auf die Beſchaffenheit des Donners einwirkt. 

In dem erſten Beitrage bemerkte ich ſchon, daß das durch 
die poſitive Elektrizität veranlaßte Leuchten der Luft mehr 
roſafarbig, das durch die negative bedingte dagegen mehr bläu— 
lich ſei. Als Ergänzung füge ich noch hinzu, daß die nega— 
tive Elektrizität der von ihr komprimirten Luft zufolge mehr 
als die poſitive ihren Weg ändert, welche letztere in der ver— 
dünnteren Luft einen beſſeren Leiter findet und ſo weniger eine 
andere Richtung einſchlägt. 

Beim Experimentiren mit der Influenzmaſchine fand ich 
noch, daß die ſogenannten Flächenblitze, d. h. Blitze, bei denen 
kein eigentlicher Blitzſtrahl zu beobachten iſt, ſondern bei denen 


Experiment der ſog. „Frankliniſation“. 

Die Eulenburgiſche Influenzmaſchine, die von der Firma 
A. W. Hirſchmann in Berlin angefertigt wird, gewährt 
auch eine leichte Einathmung des Ozons, das ſowohl am 
poſitiven wie am negativen Pole erzeugt wird. 

Hinſichtlich der phyſiologiſchen Wirkung des Ozons be- 
merken wir noch, daß es bei genügender Verdünnung mit 
atmoſphäriſcher Luft meiſt ähnlich wie Luſtgas (N20) wirkt, 
bei größerer Konzentration jedoch den Athmungsprozeß ver⸗ 
langſamt, eine Hypercarboniſation des Blutes und die damit 
verbundenen Beſchwerden erzeugt, indem es gleichzeitig auf die 
Schleimhäute reizend wirkt. Die unerwartete Verzögerung 
des Athmungsprozeſſes ſtellt ſich aber dadurch ein, daß das 
Molekulargewicht von Ozon (O3 — 48) dasjenige des Sauer⸗ 
ſtoffes (02 = 32) und ſelbſt das des Kohlenſäureanhydrids 
(CO? = 44) überſteigt. 

Da aber Gaſe um ſo leichter diffundiren, je kleiner ihr 
Molekulargewicht iſt, ſo verzögert das Ozon den Austritt der 
Kohlensäure aus der Lunge, indem es nur ſchwierig in dieſe 
eindringt. 

Auch ſcheint es, daß die Individualität der Perſon bei 
therapeutiſchen Einathmungen von Ozon in Betracht zu 
ziehen iſt. (Näheres in der folgenden Nummer. Die Red.) 
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Schließlich möchte ich noch auf einen Unterſchied zwiſchen 
poſitiver und negativer Elektrizität aufmerkſam machen. 

f Will man erkennen, mit welcher Elektrizität ein Körper 
bei genügender Spannung geladen iſt, ſo braucht man dieſem 
nur das eine Ende eines Magnetſtabes zu nähern, das Eiſen— 
feilſpäne angezogen hat. Hat man es mit einem negativ 
geladenen Konduktor zu thun, ſo ſtrömen aus den Spitzen der 
Eiſenfeilſpäne lange elektriſche Büſchel von poſitiver Elektri— 
zität, die ſich zu einem flächenblitzartigen Lichtgebilde ver— 
einigen, während ſich an der poſitiven Elektrode nur eine ein— 
fache, von negativer Elektrizität herrührende Lumineſcenz des 
Maguetpols zeigt. 


Hierbei iſt es gleichgiltig, ob man den Nord- oder den 
Südpol des Magnets dem einen oder dem anderen Konduktor nähert. 

Den eigentlichen Grund des Umſchlagens der Pole habe 
ich bisher nicht feſtſtellen können, doch bemerke ich, daß dieſe 
Neigung die Eulenburgiſche Influenzmaſchine viel weniger 
verräth, als die Maſchine, mit welcher ich experimentire, die 
unter anderen (vielſach ungünſtigeren) Bedingungen arbeitet. 

Vergeblich habe ich es verſucht, das Fundamentalgeſetz 
der Elektrizitätslehre, daß gleichartig elektriſch erregte Körper 
ſich abſtoßen, ungleichartig erregte ſich aber anziehen, aus 
der Eigenſchaft der Elektrizität herzuleiten, daß poſitive Elek— 
trizität die Luft verdünnt, während negative ſie verdichtet. 


Die erſten Anfänge der Pflanzengeographie. 


Von Clemens König. 


(Schluß.) 


Die Einwirkung des Klimas auf die Pflanzenwelt blieb 
auch ſpäterhin unſerem Gesner ein Gegenſtand eifrigen Forſchens. 
Sein Garten, den er in Zürich hatte, war ein pflanzen⸗ 
geographiſches Verſuchsfeld im modernen Sinne. Hier wurde 
verſucht, alles, was ihm ſeine Freunde aus Deutſchland, 
Frankreich und Italien geſandt hatten, ſo weit es überhaupt 
möglich war, zum Keimen, Grünen, Blühen und Reifen zu 
bringen. In dem Exemplare von Tragus, das ihm gehörte, 
finden wir von ſeiner Hand alle die Pflanzen aufgezeichnet, 
die im Mai und Juni des Jahres 1553 in ſeinem Garten 
geblüht haben. Und weshalb ſtellte er ein ſolches Verzeichniß 
zuſammen? Die Antwort gibt uns Gesner ſelbſt in ſeinem 
Buche Horti Germaniae vom Jahre 1561, indem er ſchreibt: 

„Doch ich begnügte mich nicht mit dem bloßen Namens— 
verzeichniß (der Pflanzen, die in meinem Garten ſtehen), ſondern 
ich fügte noch meine Beobachtungen über die Heimat und über 
die Pflege und Wartung der Pflanzen bei, damit jeder, der 
einen Garten anlegen will, in dieſem Buche darüber Anleitung 
und Belehrung finde. Ferner ſoll die Nachwelt erfahren, was 
für Pflanzen in unſerem Jahrhundert in unſeren Gärten be— 
kannt und angepflanzt wurden und was für Arten im Freien 
aushalten können und wie lange. Auch in Frankreich und 
Italien wird man ſich wundern, daß in einem ſo kalten Klima, 
wie das unſerige, ſo viele Pflanzen fortkommen.“ 

Gleichzeitig veranlaßte er ſeinen Freund, den Chorherrn 
Wolfgang Haller, täglich ſorgfältige Aufzeichnungen über den 
Gang der Witterung zu machen. Dadurch erwarb er ſich den 
Ruhm, der erſte zu ſein, der phänologiſche Beobachtungsreihen 
aufgeſtellt hat. Dadurch erhielt die Lehre von der Akklimation 
der Pflanzen eine feſte Baſis und der Unterſchied zwiſchen 


natürlichen und künſtlichen Formationen ſeine volle Schärfe. 
Auch an vielen anderen Stellen werden die Pflanzen des Acker- 


und Gartenlandes, des Waldes und der Wieſe, des Sumpfes 
und des Teiches als beſondere Formationen einander gegen— 
über geſtellt. 

Alle dieſe Belege zeigen uns, wie klein, einfach und be— 
ſcheiden und dabei doch wahr und lebendig die erſten Anfänge 
find, aus denen die Pflanzengeographie hervor gegangen iſt. 
Sie liegen nicht weit aus einander. Sie erſtrecken ſich auf 
die Zahl der Arten, die die Pflanzendecke weben, auf die 
Muſterung, die die Pflanzendecke in den verſchiedenen Ländern 
und in den verſchiedenen Höhen zeigt, auf den urſächlichen 
Zuſammenhang, in dem Pflanzen, Boden und Klima zu ein— 
ander ſtehen, und vor Allem auf die Einführung und Aus— 
bildung der induktiven Methode. 

Das ſind im Großen und Ganzen die Verdienſte, die ſich 
Gegner auf pflanzengeographiſchem Gebiete erworben hat, die 
Saatkörner, die er ausſtreute, und zwar auf das beſte Stück 
Land, das es damals gab, nämlich auf das Land zu beiden 
Seiten des Oberrheins. Hier blühten Handel und Gewerbe, 
Kunſt und Wiſſenſchaft aufs herrlichſte. Damals waren, ab— 
geſehen von Augsburg und Nürnberg, — Zürich, Baſel, Tübingen, 
Be und Straßburg die einflußreichſten Städte im ganzen 

eiche. Die Buchdruckerkunſt, die hier ihren Urſprung ge- 


nommen, förderte auch die Pflanzenkunde, indem die „Kräuter | 


bücher“, welche die „Väter der Botanik“ geſchrieben hatten 
ſchnell und leicht vervielfältigt wurden. 

Von hier aus verbreitete ſich die Pflanzenkunde und mit 
ihr zugleich die Anfänge der Pflanzengeographie nach Norden 
und Oſten, ſo daß bald überall im deutſchen Reiche Männer 
aufſtanden, die mit Luſt und Liebe und unter Einſetzung all' 
ihrer Kräfte die Pflanzen ihrer Heimat und der Fremde auf— 
ſuchten, ſtudirten und für Freunde der Natur ſo genau wie 
möglich in Wort und Bild beſchrieben. 

Die großartigen Entdeckungen eines Kolumbus zogen viele 
hinaus in die weite Welt. So lange die Italiener die Lehr— 
meiſter und Anführer der Entdecker waren, ſo lange wurde 
auf den Wegen nach Indien und China gezogen, die einſt 
Marco Polo und Nicolo Conti aufgefunden hatten. Als dann 
den Spaniern die Führer- und Entdeckungsrolle zugefallen 
war, wurde der Weg über den Ozean gewählt. Die Erde 
wurde immer größer. Indem die Spanier der Ausbreitung 
der edlen Metalle, die Portugieſen dem Vorkommen der köſt— 
lichen Gewürze und die Ruſſen dem Wohngebiete der ge— 
ſchätzten Pelzthiere folgten, wurden immer mehr neue Länder 
aufgefunden und beſchrieben. Der Fortſchritt in der Kenntuiß 
von der Erdoberfläche war ſo groß, daß man mit Recht ſagen 
darf, daß bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts die Ver— 
theilung von Waſſer und Land bis auf ein Drittel der ge— 
ſammten Oberfläche erforſcht war. Durch dieſe mächtige Ent— 
faltung des geographiſchen Wiſſens wurde auch die Sache der 
Botanik und der Pflanzengeographie aufs beſte gehoben und 
gefördert. 

Aus Aegypten brachte Alpin ( 1617) reiche Pflanzen- 
ſchätze heim. Im Oriente hatten Rauwolff ( 1596) und 
Tournefort (+ 1708) botaniſirt. Mit großen Herbarien kehrten 
Hermann (7 1695) vom Kap und von Zeylon, Rumph (7 1706) 
von Amboina und Oſtindien, und Kämpfer (F 1716) von 
Japan und China nach Europa zurück. Jamaika und Weſt— 
indien durchforſchten Plumier (F 1704) und Sloane (7 1753). 
In Peru und Chile ſammelte Feuillée ( 1725). Und ebenſo 
reich war die pflanzengeographiſche Ausbeute, welche die ver— 
ſchiedenen Länder Europas lieferten. In dieſer Zeit, da noch jede neue 
Thier- und Pflanzenform durch die beſondere Einrichtung ihres 
Baues das allgemeine Intereſſe auf ſich lenkte, da die Na— 
turwiſſenſchaft kein höheres Ziel kannte, als alle Thier- und 
Pflanzenarten kennen zu lernen, in dieſer Zeit brach ſich in 
aller Stille der Begriff von verſchiedenen Land- und Inſel— 
floren immer weitere Bahnen, ohne jedoch zu einem klaren und 
feſten Abſchluß zu gelangen. Die Hinderniſſe lagen in der 
Wiſſenſchaft ſelbſt. 

Die ganze Naturwiſſenſchaft erſchöpfte ſich damals in der 
Beſchreibung der einzelnen Formen. Und was waren das 
für Beſchreibungen? Durch breite, umſtändliche Aufzählungen 
von wichtigen und nebenſächlichen Merkmalen, durch leeren 
Wortſchwall, ausführliche Nutz- und Gebrauchsanweiſungen 
und durch allerlei andere Abſchweifungen ging die Klarheit 
des zu zeichnenden Bildes verloren. Eine Beſchreibung glich 
ſo ſehr der andern, daß man bald nicht mehr im Stande war, 
darnach die Gegenſtände ſelbſt zu unterſcheiden. Wenn neue 


Pflanzen vorgelegt wurden, jo konnte nicht immer mit voller 
Sicherheit entſchieden werden, ob dieſelben ſchon beſchrieben 
und benannt waren oder nicht. Auch fehlte es an einer Ueber— 
ſicht der bekannten Arten. 

Alle dieſe Uebelſtände mußten, ſollte die Botanik wirklich 
gedeihen, gehoben und beſeitigt werden. 

Auguſt Quirinus Rivinus, der 1722 in Leipzig als 
Profeſſor ſtarb, empfahl, jeder Pflanzenart einen wiſſenſchaft— 
lichen Doppelnamen zu geben, von denen der erſte die Gattung, 
der zweite die Art bezeichnen ſolle. Kaspar Bauhin, der et— 
wa 100 Jahre früher in Baſel wirkte ( 1624), zeichnete 
für jede Pflanze die ihr verliehenen Namen auf (ſein Phyto— 
pinax iſt das erſte Synonymenwerk, das die Botanik kennt) 
und verſuchte die Arten nach der Aehnlichkeit ihrer Merkmale 
zu ordnen. Das Syſtem, das er aufſtellte, wurde von Tourne— 
fort umgeſtaltet und erweitert. Joachim Jung, der Gymnaſial— 
direktor in Hamburg war und 1657 ſtarb, bemühte ſich, die 
Willkür und Weitſchweifigkeit, die die Sprache angenommen, 


daraus zu entfernen, indem er lehrte und forderte, mit den ge- 


gebenen Wörtern ganz beſtimmte Begriffe zu verbinden. Er 
wurde dadurch der Vater der botanischen Kunſtfprache. 

Dieſe wohlgemeinten Vorſchläge und Maßnahmen fanden 
wohl Beifall und Nachahmung, aber nicht überall das richtige 
Verſtändniß. Indem viele fortfuhren, in ihrer Weiſe zu re— 
formiren, in ihrer Weiſe die Arten zu benennen, zu beſchreiben 
und zu klaſſifiziren und dabei über das Kleine und Neben— 


128 


ſächliche nicht hinauskamen, ſo wurde der Wunſch und das 
Verlangen immer größer und allgemeiner, es möchte doch ein 


Held kommen, der die geſammte Naturwiſſenſchaft in neue und 
feſte Bahn leite und erfolgreich weiter führe. Und dieſer Held 
und Triumphator war bereits geboren; es war Linné, der 
große, weltberühmte Naturforſcher, der die Entwickelung, die 
Gesner der Naturwiſſenſchaft gegeben, zu einem hohen, würdigen 
und glanzvollen Abſchluß brachte. Auch die pflanzengeogra- 
phiſchen Gedanken und Probleme verſtand Linné, und zwar 
meiſterhaft für ſeine Zeit zuſammenzufaſſen, zu erweitern und 
zu vertiefen. Wir behalten uns vor, ein andermal auf dieſes 
intereſſante Thema einzugehen. Heute wollen wir unſern Bli 

noch einmal zurückwenden und dieſe erſten Anfänge überſchauen 
die die Pflanzengeographie genommen hat. Ihre Quellen 
liegen in dem reichen Leben und Forſchen Konrad Gesners. 


1 


* 


Er gab den erſten pflanzengeographiſchen Gedanken innerhalb 


der Botanik Exiſtenz, Inhalt. Form, Richtung. Wie die 
Waſſer des Gebirgsbaches wild und ſchäumend über Felſen 
und Blöcke, zwiſchen Schottermaſſen und Erdfällen dahin 
brauſen und bald rechts, bald links Gräben und Rinnſale 
aufnehmen, ſo ſtürzt auch die Botanik mit der Pflanzengeo— 
graphie (in ihrer Entwickelungsgeſchichte), von Hinderniſſen 


aller Art gehemmt, unaufhaltſam vorwärts immer nach Frei⸗ 


heit und Klarheit ſuchend. Obgleich den erſten Anfängen der 


Pflanzeugeographie die Selbſtändigkeit mangelt, jo verrathen 


ſie doch ſchon die Macht und Fülle, die ſpäter in ſo groß⸗ 


artiger und feſſelnder Weiſe hervortreten ſollte. Freuen wir 


uns, daß die Anfänge dieſer echt deutſchen Wiſſenſchaft auch 
auf echt deutſchem Boden entjprungen find. 


Sur Biologie und Embrnonalentwichelung der Proßbodile. 


Von Hermann Reeker. 


Seit einigen Jahren macht Alfred Voeltzkow mit 
Unterſtützung der Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 
auf Madagaskar Studien über die Biologie und Embryonal— 
entwickelung der Krokodile. Er gibt darüber in den Sitzungs— 
berichten der gen. Akademie (1893, XXIII, S. 347) einen 
weiteren Bericht. 

Im Jahre 1891 hatten ſeine Unterſuchungen durch einen 
großen Brand, der ſeinen Wohnort, die Stadt Mojanga, zur 
Hälfte zerſtörte, eine jähe Unterbrechung gefunden. Nicht 
allein wurde ſein ganzes friſch empfangenes Material zerſtört, 
ſondern er konnte auch in jenen wichtigen Tagen der Eiablage 
Niemanden zum Aufſuchen von Eiern bewegen, da alle Leute 
mit dem Wiederaufbau der Stadt beſchäftigt waren. Den— 
noch hatte der Umſtand, daß er niemals über ein beſtimmtes 
Stadium hinaus jüngere Embryonen gefunden hatte, die An— 
ſicht in ihm gefeſtigt, daß der erſte Theil der Entwickelung 
ſchon im Eileiter durchlaufen würde. Daher beſchloß er, von 
der zweiten Hälfte des Auguſt 1892 ab, möglichſt viele Kro— 
kodile zu ſchießen und ihnen die Eier aus dem Eileiter zu 
nehmen. Nachdem er 10 Tage ohne jeden Erfolg an 
einem benachbarten Fluſſe gejagt hatte, kehrte er zum See von 
Mojanga zurück und fand hier mit Hilfe verſchiedener Fang— 
methoden mehr Glück. Beim Fange machte er noch einige 
neue Beobachtungen. So bohren ſich die Krokodile einen 
unter der Waſſerlinie anfangenden, landeinwärts laufenden 
langſam ſteigenden Gang von ungefähr 10—15m Länge; am 
Ende iſt er verbreitert, ſodaß ſich das Thier bequem umdrehen 
kann, und mit 2—3 Deckenöffnungen verſehen, wohl der Luft— 
zufuhr wegen. Nach Ausſage der Eingeborenen dienen dieſe 
Gänge als ungeſtörter Futterplatz, was nach den darin ge— 
fundenen Knochen und anderen Ueberreſten einleuchtend er— 
ſcheint. Ferner glaubt Voeltzkow aus ſeinen Jagd- und 
Fangergebniſſen auf ein ausgeſprochenes Ueberwiegen der 
Männchen ſchließen zu dürfen. 

Auf die für den Fachmann ſo intereſſante Embryonal— 
entwickelung können wir hier nicht eingehen. Bemerkt ſei nur, 
daß in der That die erſte Entwickelung im Eileiter ſtattfindet 
und der Embryo hier ſchon eine Länge von 4mm erreicht. 
Nach Ablauf von 3 Wochen iſt das Thier zum Ausſchlüpfen bereit. 

Ehe wir auf letzteres eingehen, ſei noch bemerkt, daß die 


Eiablage durch einige Regengüſſe angeregt des Nachts ſtatt— 


findet, jedoch zu keiner beſtimmten Stunde, wenn auch meiſtens 
wohl kurz vor Tagesanbruch. Das Krokodil legt zunächſt 
die Hälfte der Eier ab, bedeckt ſie mit Sand und ſetzt dann 
nach einer kleinen Erholungspauſe die andere Hälfte ab. 
Höchſt wahrſcheinlich wird erſt der eine, dann der andere Ei⸗ 
leiter entleert. Denn die beiden Abtheilungen der abgelegten 
Eier enthalten ſtets die gleiche Zahl, höchſtens kommt eine 
Differenz von 1 oder 2 Eiern vor; dasſelbe Verhältniß herrſcht 
aber in den Eileitern. 


Jutereſſant iſt ferner noch die Frage, ob die jungen Kro— 


kodile ohne Hilfe des Mutterthieres die über ihnen lagernde 


Sandſchicht durchbrechen können. Bekanntlich hatte Voeltzkow 
ſchon früher beobachtet, daß das Mutterthier die Eiergruben 
bewacht und ſie zur Zeit des Ausſchlüpfens wieder öffnet. 
Den geeigneten Zeitpunkt ſoll das Thier an gewiſſen Tönen 
erkennen, welche die noch im Ei befindlichen Jungen von ſich 
geben, und wozu ſie durch die Bewegungen der auf der Grube 
umherkriechenden Alten veranlaßt werden. (Als nämlich Voeltz⸗ 
kow in ſeinem Zimmer Krokodilseier in ſandgefüllten Kiſten 
ſtehen gehabt, hatte er zur Zeit des Ausſchlüpfens Töne 
aus einer Kiſte gehört und beim Losgraben die noch unver— 
ſehrten Eier gefunden; er hatte die Töne durch beliebige Ge⸗ 
räuſche der Außenwelt, ſei es durch lautes Gehen oder durch 
Klopfen an die Kiſte erzeugen können.) Dieſe Töne hat er 
nun freilich in der Natur nicht beobachten können. Daß die 
jungen Krokodile aber nicht ohne Hilfe des Mutterthieres 
ausſchlüfen können, dürfte aus den Verſuchen mit einge⸗ 
zäunten Eiergruben wohl hervorgehen; indeſſen ſollen noch 
weitere Verſuche folgen. 


Merkwürdigerweiſe zeigte das Zahnfleiſch der gefangenen 
Krokodile abſolut keine Paraſiten, wiewohl in den von ihnen 
bewohnten Reisſeeen Blutegel u. ſ. w. maſſenweiſe vor⸗ 
kommen. Nach den Ausſagen der Eingeborenen eſſen die 


Krokodile jedes Jahr einen Stein, ſodaß man aus der Anzahl 


der Steine im Magen des Thieres ſein Alter beſtimmen könne. 
Nach Voeltzko ws Befundenfanden ſich im Magen eines 13 Fuß 
langen Krokodiles 25 Stück, während die Anzahl für ge— 
wöhnlich zwiſchen 4— 8 von mittlerer Größe (2—5 cm 
Seitenlänge) und mehreren kleineren, wohl zum Zerkleinern 
der Nahrung dienenden Steinen ſchwankt. 
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Nach der Schätzung unſeres Forſchers werden die Krokodile 
nicht vor dem 10. Jahre geſchlechtsreif. Die Begattung findet 
nach Angabe der Eingeborenen auf dem Lande ſtatt, indem 
das Männchen ſich etwa unter einem Winkel von 45“ über 
das Weibchen legt und ſeinen Schwanz unter den des Weib⸗ 
chens krümmt; „der Penis iſt bei dieſer Lage durch ſeine 
Starrheit und Länge (etwa 20 em bei mittelgroßen Exem— 
plaren) ganz gut geeignet, eine ausgibige Befruchtung zu 
ermöglichen.“ 


0 


Werden gefeſſelte Krokodile gereizt, ſo knurren ſie dumpf, 
um in der höchſten Wuth wie ein Rind zu brüllen. 

Von den Eingeborenen wird den Krokodilen noch ein 
zweites Augenpaar zugeſchrieben; dasſelbe liege an der Un— 
terſeite des Kopfes, ſodaß das Thier gleichzeitig nach oben 
und unten ſehen könne. Voeltzkow fand dieſes fragliche 
Organ am innern hintern Rande des Unterkiefers; es handelt 
ſich aber um ein Moſchus abſonderndes Organ, welches nur 


während der Brunſtzeit zu funktioniren ſcheint. 


— Pücherbeſprechungen. + 


Sinopsis Mineralogica 6 Catälogo descriptivo de los Minerales, 
por Carlos F. de Landero. 


Dieſes Werk von 528 ſauber gedruckten Seiten iſt in den Jahren 
1888—91 zu Mexiko erſchienen und von Dr. R. Pöhlmann in 
Santiago (Chile) für die „Verhandl. des Deutſchen wiſſenſch. Ver. 
zu Santiago“ äußerſt günſtig beſprochen worden. Es liegt uns 
ſelbſt nicht vor, dennoch erwähnen wir es, um darauf aufmerkſam 
zu machen, wie ſich neuerdings die naturwiſſenſchaftliche Literatur 
nicht mehr, wie früher, an Europa bindet, ſondern — ganz von den 
Ver. Staaten abgeſehen — gegenwärtig immer mehr Kryſtalliſations⸗ 
punkte ſelbſt unter der ſcheikelrechten Sonne, wie z. B. in Java, 
aufſucht und findet. K. M. 


Hofrath Prof. Dr. K. Th. Liebe's Ornithologiſche Schriften. 
Lieferung XIII XV. Geſammelt und heausgegeben von Dr. med. 
Carl R. Hennicke. Leipzig, W. Malende, 1893. 8. S. 587 
bis 724 — Hiermit komplett in 15 Lief. à 1 Mk. 


Ein naturwiſſenſchaftlicher Schriftſteller von der Thätigkeit 
eines Liebe hat allen Grund, dem Manne dankbar zu jein, welcher 
in jo pietätvoller Weiſe die vielen zerſtreuten größeren und kleineren 
Mittheilungen, welche ſo leicht vergeſſen werden ſammelte und in 
eine beſtimmte Ordnung brachte Aber auch der Wiſſenſchafter kann 
ſich darüber freuen; denn ſo wird ihm viel Zeit des mühſamen 
Nachſchlagens erſpart. In Hinſicht auf das Geſammelte aber wäre 
es in der That ſchade geweſen, wenn die fragliche Herausgabe nicht 
erfolgte; denn Liebe hat als ein nüchterner Beobachter ſein Votum 
über viele Dinge abgegeben, welche vielleicht noch lange ein Zank⸗ 
apfel der Beobachter ſind. In der vorliegenden Schluß-Lieferung 
des Werkes bezieht ſich das auf Nahrung, Nutzen und Schaden, 
während eine Rubrik „Verſchiedenes“ das Ganze beſchließt, das ſich 
außer dieſen letzten beiden Rubriken noch mit 4 anderen Abtheil⸗ 
ungen füllt, welche Vogelſchutz, monographiſche Studien, geogra⸗ 
phiſche Verbreitung und Wanderung, ſowie Vogelpflege und Vogel⸗ 
zucht betreffen Ein ausführliches Sach-Regiſter erleichtert den Ge⸗ 
brauch des Werkes ungemein. K. M. 


Die exotiſchen Käfer in Wort und Bild. Bearbeitet von Ale xan— 
der Heyne. Leipzig, Ernſt Heyne, 1893 1. Liefg. Quart⸗ 
folio. Preis: 4 Mk. 


Es iſt ſonderbar, daß bisher, gegenüber den Schmetterlingen, 
die Käfer ſo viel weniger in Prachtwerken zur Darſtellung gelangten, 
obgleich ſie nicht minder beliebte Gegenſtände des Sammeleifers und 
Studiums ſind. Hier liegt offenbar eine literariſche Lücke, und um 
ſelbige auszufüllen, hat der Heyne'ſche Verlag ein Werk von etwa 
20 Lieferungen in großem Maßſtabe unternommen, das ſchon durch 
ſeine erſte Lieferung imponirt. Jede Lieferung ſoll zwei Buntdruck⸗ 
Tafeln neben ausführlichem Texte bringen, und wenn jede ſich ſo 
prächtig ausnimmt, wie der Anfang des Ganzen verheißt, dann wird 
ſicher ein Prachtwerk zu Stande gekommen ſein. Die erſte Tafel 
iſt den Cicindeliden, jenen munteren und theilweiſe farbenprächtigen 
Sandläufern der wüſteſten Orte, die zweite im geraden Gegenſatze 
den Dynaſtiden oder den koloſſalen Herkuleskäfern gewidmet, deren 
erſtes Erſcheinen in Europa jo verblüffendes Aufſehen erregte. 
Selbſtverſtändlich kann in einem ſolchen Werke nur eine verſchwindend 
kleine Zahl der Arten zur Darſtellung gelangen; und ſo iſt es nicht 

u verwundern, daß der Herausgeber bei den Cicindelen, deren 
Arten ſchon heute auf 1000 geſchätzt werden, bemüht iſt, nur eine 
Ueberſicht der hauptſächlichen Typen oder Gattungen zu geben. In 
der 2. Lieferung dagegen ſollen auch die nicht hier beſchriebenen 
Arten der Cicindelen wenigſtens verzeichnißweiſe mitgetheilt werden, 
und zwar ſo, daß die Namen auch als Etiketten zu brauchen ſind, 
indem ſie einſeitig gedruckt werden ſollen. Da der Verlag zugleich 
auch Handlung für exotiſche Käfer und Schmetterlinge iſt, jo läßt 
ſich Bedeutendes erwarten, und ſchon das Vorliegende erfüllt den 

reund der Käferwelt wegen ſeiner geſchmackvollen Ausſtattung mit 
Vergnügen. K. M. 


Grundzüge der Naturgeſchichte für den Unterricht an Mittelſchulen. 
Bearbeitet und herausgegeben von Dr. Max Zaengerle, Prof. 
am kgl. Real⸗Gymnaſium zu München. Dritte Aufl. Zoologie. 
Mit Text⸗ Abbildungen. München, J. Lindauer'ſche Buchhandlung 
(Schöpping). 1894. gr. 8. 46 und 208 Seiten und 20 Oktav-⸗ 

XX. XLIII. No. 11. 


Tafeln mit zergliedernden Abbildungen (weiß in ſchwarz) als Bei- 
gabe. Preis: 2 Mk. 60. 


Auch über dieſe dritte Auflage iſt nur Gutes zu ſagen. Das 
Buch it eine ſehr geſchickte Kompilation vorzüglicher zoologiſcher 
Lehrbücher für einen Kreis von Schülern, die bereits über die erſten 
Anfangsgründe hinaus ſind. Darum beginnt Vf. ſogleich mit der 
Naturgeſchichte des Menſchen auf den erſten 46 Seiten, indem er 
eine allgemeine Anthropologie beabſichtigt. Nun folgt erſt, ſelbſtändig 
mit eigener Paginirung, die Naturgeſchichte der Thiere, welche Pf. 
von den Wirbelthieren abwärts durch die ſieben Hauptabtheilungen 
bis zu den Urthieren behandelt. Sein Standpunkt iſt der anatomiſch⸗ 
fuſtematiſche, jo daß die Formungen der Thierwelt auch ihrer orga⸗ 
niſchen Zuſammenſetzung nach dem Schüler vorgeführt werden, 
während die fene ſelbſt natürlich nur in den wiſſens⸗ 
würdigſten Geſtaltungen der Thiere zur Erläuterung kommen; doch 
fo, va über die einzelnen Arten das Weſentlichſte ihres Lebens⸗ 
kreiſes gegeben wird. Zwar geht der Stoff weit über das Bedürf⸗ 
niß der Schule hinaus, aber das war Abſicht des Vf., um die ein⸗ 
zelnen Lehrer zu befähigen, ihn nach ihren örtlichen Verhältniſſen 
zu verbrauchen. Ein kurzer Abriß der Songsograpbie, jo wie ein 
Regiſter, beſchließen das praktiſch ſehr brauchbare Buch. 


Kurzes Lehrbuch der Mineralogie. Bearbeitet und herausgegeben 
von Dr. Max Zaengerle, Prof. am kgl. Real-Gymnaſium zu 
München. J. Lindauer'ſche Buchhandlung (Schöpping). Gr. 8. 
81 Seiten. Preis: 1 Mk. 20. 


Bei einer fünften Auflage darf man ſchon von vornherein an⸗ 
nehmen, daß ein Buch ſich ungewöhnlich bewährt habe. Wir ver⸗ 
ſtehen das aber auch ſogleich durch einen Blick auf das handliche 
kleine Buch, das mit Bedacht nur das Wesentliche gibt und dem 
Schüler nicht mehr zumuthet, als er gebrauchen und verdauen kann. 
Wir ſelbſt ſind durch die Mineralogie eines vorzüglichen Lehrers 
für die Naturwiſſenſchaft geweckt worden und werden es nie ver⸗ 
geſſen, wie uns ſchon die erſte Stunde mit Entzücken und Begeiſter⸗ 
ung für die Natur bereits im 10. Lebensjahre erfüllte. Darum 
haben wir auch von jeher für die Mineralogie in der Schule ge⸗ 
ſprochen und thun es heute wiederum im Hinblick auf vorliegendes 
Büchlein, das gerade jo viel als nöthig gibt. Vf. beginnt mit der 
eigentlichen Mineralogie oder Oryktognoſie, indem er die Kenn⸗ 
zeichenlehre voraus gehen und die Klaſſifikation der Mineralien 
darauf folgen läßt. Die Geognoſie macht auf wenigen Seiten den 
Beſchluß des eigentlichen Textes und Mineralien⸗Tabelleu zur Be⸗ 
ſtimmung der erſteren füllen die letzten ſechs Seiten. Dieſe zeigen 
wenigſtens die Art und Weiſe an, zu unterſcheiden, was einen 
denken den Schüler nicht wenig anregen dürfte. Daß der chemiſche 
Theil dabei nicht zu kurz kommt, ſo weit er in dieſen Rahmen paßt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Glück auf zur neuen Auflage! K. M. 


Naturkunde für Mittelſchulen, höhere Mädchenſchulen und verwandte 
Anftalten von G. Partheil und W. Probſt. Heft 1 (GKurſus 
1 und 2). Deſſau und Leipzig, Rich. Kahle's Verlag (Hermann 
Oſterwitz), 1893. 8. 70 Seiten. Preis: 60 Pf. 

Die Vf. haben den peripatetiſchen Weg eingeſchlagen, indem ſie 
den erſten Kurſus durch Blumen und Thiere im Garten, im Hofe, 
im Stalle in der Stube u. |. w., den zweiten am Rande des Laub⸗ 
waldes, im Frühlings = Garten, auf der Wieſe, im Sommer ⸗Felde, 
im Herbſt⸗Garten, im Herbſt⸗Felde, im Winter⸗Walde und auf der 
Winter - Straße durchwandern. Der Text hebt vorzugsweiſe die 
praktiſchen Geſichtspunkte hervor und gibt dem einſichtigen Lehrer 
Gelegenheit, über ſeinen Gegenſtand weit mehr zu ſagen, als das 
Büchlein ſelbſt gibt, da es eigentlich mehr anregt als lehrt. Wir 
halten dieſe Methode in Bezug auf den Lehrer für die ſchwierigſte, 
da Alles in ſeiner Hand liegt, Etwas aus den Anregungen zu machen 
und ſie dem Verſtändniſſe der Schule anzupaſſen. Denn ſein Ziel 
kann nur ſein, die Schüler ſelbſt in die Natur der Heimat einzu⸗ 
führen und dazu ihren Beobachtungsſinn zu entwickeln. K. M 


Naturkunde für Mittelſchulen, höhere Mädchenſchulen und ver— 
wandte Anſtalten. Von denſelben Verfaſſern im gleichen Verlage. 
Heft II (Kurſus 3 und J). 124 Seiten. Preis 1½ Mk. 


Während der 1. und 2. Kurſus ſich an die 197 5 nden Schüler 
wenden, richten ſich nun Kurſus 3 und 4 an ſolche, welche bereits 


— 130 — 


im Stande find, einen großen Theil des Anſchauungs⸗Stoffes ſelbſt 
berbei zu ſchaffen, ja ſogar Skizzen nachzuzeichnen, welche der Lehrer 
auf der Wandtafel entwarf, und ſie in ein Merkbuch ſammt den 
Beobachtungen einzutragen. Der dritte Kurſus iſt auf 3, der vierte 
auf 4 Stunden wöchentlich bemeſſen, und beide wiederholen in ab⸗ 
geänderter Weiſe den Gang in die heimiſche Natur, wie ihn Kurſus 
1 und 2 begannen, ſo daß der Lehrer gerade genug zu thun hat, um 


a ! 


alles das au bewältigen, was fich dem Beobachter in der heimischen 
Natur aufdrängt, indem er nicht nur bei Pflanzen und Thieren 
ſtehen bleibt, ſondern auch Licht- und Wärme⸗Verhältniſſe, Boden, 
Waſſer u. ſ. w. in den Bereich ſeiner Betrachtung unterwirft. Bei 
dieſer Methode hängt eben der ganze weich von der Anxegungs⸗ 
kraft und Einſicht des Lehrers ab; wo dieſe aber vorhanden ſind, 
bezweifeln wir keinen Augenblick den Erfolg. K. M. 


++ Ehronik. —- 


K M. Congres géologique international. 6. Session. Suisse 
1894. — Ein Rundſchreiben des Comité general d'organisation (die 
Profeſſoren E. Renevier zu Lauſannne, Präſident, Alb. Heim 
zu Zürich, Vize⸗Präſident, H. Golliez zu Laufanne, Sekretär), 
welches uns am 1. Februar zuging, ſagt uns, daß die 5. Verſamm⸗ 
lung zu Waſhington für die 6. Zürich angenommen habe, woſelbſt 
der Kongreß vom 29. Auguſt bis 2. September tagen ſoll. 
Derſelbe wird in drei Sektionen zerfallen: eine für allgemeine und 
tektoniſche Geologie u. |. w. eine für Stratigraphie und Paläonto⸗ 
logie und eine für Mineralogie und Petrographie. Diejenigen 
Herren, welche ihre Arbeiten in dieſen Sitzungen präſentiren wollen, 
ſind gebeten, dem obigen Bureau darüber einen kurzen Bericht ein⸗ 
zuſenden, um beurtheilen zu können, ob dieſe Vorträge ein allge- 
meineres oder ein ſpezielleres Intereſſe beſitzen; Schilderungen 
lokaler Natur müſſen ausgeſchloſſen bleiben. Zu Ausſtellungen für 
geologiſche Karten, Proſile und Reliefs, oder für Mineralien und 
Foſſilien ſtehen den Mitgliedern Lokalitäten zur Verfügung, weshalb 
man ſich an Hrn. Prof. Alb. Heim wenden möge. Als Beitrag 
zu den Koſten wolle man 25 Fres. an den Kaſſirer, Herrn Caſp. 
Eſcher⸗Heß, Bahnbofſtraße Zürich, einſenden, welcher ſofort die 
Mitglied⸗Karte zuſtellen wird' Auch wird jedes eingeſchriebene 
Mitglied ausführliche Anweiſungen zum Beſuche des Kongreſſes, 
ſo wie ſpäter die geſammelten Vorträge, ſobald ſie gedruckt ſind, 
empfangen. Den eingetroffenen Mitgliedern bietet man zweierlei 
Ausflüge zu gleicher Zeit an; 1. vor der Sitzung in Zürich nach 
dem Jura, 2. nach der Sitzung in die Alpen mit einem Schluſſe 
des Kongreſſes zu Lugano am 16. September. Die Ausflüge vor 
dem Beginne der Verſammlung wird Herr Prof. H. Schardt von 
Montreux leiten, und ſelbige ſollen, nachdem man ſich am Abend des 
21. Auguſt zu Genf verſammelt hat, vom 22.—27 Auguſt dauern, 
etwa 50 Fres. koſten. und in den franzöſiſchen Jura führen. Ein 
zweiter Ausflug unter Prof. Aug Jaccard von Neuchatel iſt 
bei gleichen Koſten und gleicher Zeit nach dem Jura von Waadt und 
Neuchatel geplant; Stelldichein zu Pontarlier am gleichen Abend. 
Ein dritter Ausflug nach dem Berner Jura wird 60 Fres. koſten, 
als Verſammlungsort Delsmont am Abend des 21. Auguſt voraus- 
ſetzen und in den Berner Jura geleiten. Ein vierter unter Prof. 
C. Schmidt von Baſel, geht zu gleicher Zeit von dieſer Stadt aus 
in, die Umgegend von Baſel und in den Jura von Aargau, und 
wird etwa 60 Fres. koſten. Ein 5. Ausflug unter Prof. Mühlberg 
von Aarau, welcher dieſen Ort als Verſammlungspunkt am Abend 
des 23 Auguſt beſtimmt, und 50 Fres. koſten dürfte, hat ſich den 
Jura von Aargau und Solothurm gewählt. Alle dieſe Ausflüge 
ſollen zu Fuß ſtattfinden vor der Eröffnung des Kongreſſes, wo⸗ 
gegen nach den Sitzungen in Zürich 4 anderweitige Exkurſionen 


0 1. eine unter Prof. Alb. Heim, quer durch die 
öſtlichen Alpen, von St. Gallen nach dem Teſſin (etwa 200 Fres. 
für 11 Tage); 2. eine unter Prof, C. Schmidt für 12 Tage von 
Zürich nach dem Teſſin (etwa 250 Fr.); 3. eine unter Prof. Baltzer 
von Bern für 8 Tage, ebenfalls nach dem Teſſin; 4 eine unter 
r. Schardt für 13 Tage (etwa 150 Fr.) durch die öſtlichen Alpen 
von Bulle nach Domo d' Ossola. Rundxeiſen vor und nach dem 
Kongreſſe ſollen doppelter Art ſein: entweder in den Jura vor Er⸗ 
öffnung im Zickzack auf 13 Tage, von Genf aus am 15. u 
(Preis 300 Fr., oder nach dem Schluſſe, im Zickzack auf 13 Tage 
(feſter Preis 400 Fr); beide unter Leitung der Herren Ruff jeux 
und Ruchonnet. Außerdem wurden noch 3 Ausflüge vorgeſchlagen 
nach dem Schluſſe zu Lugano: eine in die Umgebungen Lugano's 
und der Brianza unter Prof. Schmidt; eine von 810 Tagen in 
das Montblanc-Gebirge und die Aiguille-Rouges, mit Rückreiſe über 
Genf durch die hohen Kalkalpen, unter Prof, L. Dupare von 
Genf; endlich eine unter den Herren Prof. Brückner, L. Du 
Pasquier und A. Penck zu den Moränen der italieniſchen See'n 
und von da durch Tirol nach München auf 8 Tage (150 Fr), ev. 
nach dem Züricher See unter Prof. Heim. — Es iſt wünſchens⸗ 
werth, daß man ſich vor dem 1. Juni ſchlüſſig macht, in welchem 
Falle der Ausſchuß im Stande allein ſein kann, Alles zu ordnen 
und die Ausflüge zu regeln. 


B. Preis⸗Aufgaben. Die geologiſche Geſellſchaft hat einen Preis 
von 1800 Livres für die beſte Arbeit über den gegenwärtigen Stand 
der Kenntniß der paläozoiſchen und meſozoiſchen Formation Italiens 
ausgeſetzt: die preisgekrönte Arbeit iſt beſtimmt, eine Fortſetzung der 
Geſchichte der Fortſchritte der Geologie von Archiac zu bilden, Be⸗ 
werbungsſchriften ſind bis Ende März 1896 einzureichen. — Vom 
Reale Instituto Veneto de Scienze iſt ein Preis von 3000 Livres 
für die wichtigſte Verbeſſerung der venetianiſchen Fiſchzucht ausge⸗ 
ſetzt. Zur, Bewerbung zuzulaſſen ſind Arbeiten über künſtliche 
Zucht wichtiger Seefiſche, über die Akklimatiſation neuer Arten, über 
Vervollkommungen in der Auſtern⸗Cultur, ſowie über die Produk⸗ 
tion neuer Fiſche. — Die Bewerbungsſchriften um den 500 Franes 
ausmachenden De Candolle-Preis der Geſellſchaft für Phyſik und 
Naturgeſchichte zu Genf für die beſte Monographie einer Pflanzen⸗ 
Art oder Familie ſind in lateiniſcher, franzöſiſcher, deutſcher, eng⸗ 
liſcher oder italieniſcher Sprache bis zum 15. Januar 1895 an den 
Präſidenten der Geſellſchaft einzuſenden. — Die naturforſchende 
Geſellſchaft zu Danzig ſetzt einen Preis von 1000 Mark für die 
beſte Arbeit über Mittel und Wege zur Bekämpfung die den Forſt⸗ 
beſtand Weſtpreußens ſchädigenden Inſekten aus. 


vorgeſchlagen ſind. 


Gheorie und Praxis. > 


Schwarzer und grüner Thee. Viel iſt bereits über dieſes Ge⸗ 
nußmittel geſchrieben worden. Doch denke ich, die folgenden Zeilen 
werden noch einige ueue Seiten berühren. Der ſchwarze wie der 
grüne Thee unterſcheiden ſich nämlich nicht nur durch ihre phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften, ſondern auch durch einen verſchieden großen 
Gehalt an Cofein, der Subſtanz, welche dem Gewächs die Fähigkeit 
verleiht, der Menſchheit als Reizmittel zu dienen. Die grünen Thee⸗ 
ſorten laſſen ſich untereinander leicht auseinander halten, da ihre 
äußere Geſtaltung hinreicht, einzelne Merkmale hervorzuheben. Da⸗ 
bei zeichnen ſie ſich aus durch eine große Bitterkeit und hervor⸗ 
ragend auftretende Schärfe. Bei den ſchwarzen Arten ſind die 
phyſikaliſchen Charaktere mehr verwiſcht, ſie ſind ſich ähnlicher ge- 
worden, die Form der Blätter weicht nur im geringen Maße von⸗ 
einander ab. Als gemeinſames Gut weiſen ſie aber ſämmtlich einen 
höheren Grad von Ammoniak auf, wie die grünen Marken hervor⸗ 
gerufen durch die e Nor aber auf Koſten der Albumine. 
Der Inhalt von Cofein iſt ſehr beträchtlichen Schwankungen 
unterworfen, doch iſt im Allgemeinen mit der grünen Farbe ein 
geringerer Prozentſatz verbunden. Beim ſchwarzen Thee iſt nicht zu 
erkennen, daß die Beliebtheit der einzelnen Marken mit einem höheren 
Gehalt an Cofein ſteigt, aber mit Sicherheit vermag man keines⸗ 
wegs aus einem hohen oder niedrigen Cofeinſatze auf grünen bezw. 
ſchwarzen zu ſchließen. Des Weiteren wird auch dieſe werthvolle 
Subſtanz zu oft durch Parfüme verdeckt und verſchleiert, und unſere 
Hausfrauen rühmen nur zu oft die Güte eines Thees, ſein pracht⸗ 
volles Aromg, während ſie eigentlich damit eingeſtehen, wie wenig 
ſie von der Sache verſtehen. Denn dieſe ihre werthvollen Eigen— 
ſchaften ſtammen meiſt von Beimengungen her, es ſind duftende 
Blätter zugeſetzt, mit einem Worte, der Thee iſt verfälſcht und ſo⸗ 
mit als minderwerthig zu betrachten. Dieſe Beimiſchung iſt leider 
oft ziemlich beträchtlich und in den meiſten Fällen werthlos, da 


ihnen die Fähigkeit abgeht, gleich dem Cofein zu wirken, ſie ſind nur 

gut für den Geruch und beſchäftigen allein die Naſe. Während 

ſchwarze Theeſorten im Cofeingehalt zwiſchen 2,22—3,97 % ſchwanken, 

halten ſich die grünen Sorten meiſt auf einer etwas niederen Stufe, 

um freilich in der „Hyſon Mee“ Marke 4,91% zu ernie 16 
r. 0 


B Die Methode zur Butter⸗Analyſe, welche von Violette 
aufgeſtellt iſt, umfaßt zwei Reihen von Operationen. Ueber die 
eine derſelben machte er kürzlich der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften Mittheilungen Man kann dennoch die verſchiedenen Arten 
von Butter nach ihrer Dichtigkeit bei 100 in drei Gruppen ein⸗ 
ordnen, nämlich in Margarine, ferner Butter zweifelhafter Ab⸗ 
ſtammung und endlich Butter, die rein iſt, oder als rein betrachtet 
werden kann. Violette hat nämlich gefunden, daß im luftleeren 
Raum 1 Kubikcentimenter Butter bei 100 o ein zwiſchen 0,86 320 
und 0,86 425 Gramm ſchwankendes Gewicht zeigte; Margarine wog 
in gleicher Menge 0.85 766 bis 0.85865 Gramm; die Dichtigkeit 
eines Gemiſches von Butter und Margarine war genau das Mittel 
aus den Dichtigkeiten der Beſtandtheile des Gemiſches; Thiere, die 
hauptſächlich mit Heu gefüttert werden, liefern Butter, deren Dich⸗ 
tigkeit dicht an 0,86 330 Gramm 9 05 während die Butter von 
Thieren, die beſonders mit Träbern, Oelkuchen, ſowie Mehl, aber 
ganz wenig Heu gefüttert werden, Butter liefern, deren Dichtigkeit 
eine größere iſt, nämlich nahe an 086 425 Gramm beträgt. Durch 
genaue Beſtimmung der Dichtigkeiten einer gewiſſen Zahl von 
Proben von Butter, Margarine und Gemiſchen aus beiden iſt Vio⸗ 
lette zur Herſtellung eines Dichtigkeits-Meſſers gelangt, der bei 1000 
alle Dichtigkeiten für Butter und Margarine liefert, und zwar ſehr 
Put da den Einheiten der 4. Dezimalſtelle eine Länge von 14 

illimeter auf dieſem Maßapparat entſpricht. 


— 


= 
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+ Kleine Mittheilungen. — 


Rk. Parthenoneneſis bei Spinnen. Sehen wir von der in 
der niederen Thierwelt herrſchenden ungeſchlechtlichen eugung durch 
Theilung oder Knospung ab, jo finden wir bei den Thieren die ge⸗ 
ſchlechtliche Fortpflanzung, die Fortpflanzung mittelſt beſonderer, 
am gewöhnlichen Körperwachsthum nicht betheiligter Zellen, der 
Geſchlechtszellen. Hierbei müſſen ſich zweierlei Zellen, die weibliche 
Eizelle und der männliche Samenfaden, zur Befruchtung vereinen. 
In ſeltenen Fällen entwickelt ſich das Ei ohne Befruchtung; dieſe 
Erſcheinun wird als Parthenogeneſis als jungfräuliche Zeugung be⸗ 
zeichnet. Wir finden dieſelbe beſonders im Kreiſe der Gliederfüßler 
(Arthropoda), ſo bei Bienen, Weſpen und Gallweſpen, beim Seiden⸗ 
ſpinner und Sackträger, bei Blattfüßlern und Muſchelkrebſen. Bei 


den ebenfalls zum Kreiſe der Gliederfüßler gehörenden Spinnen, 


war bisher Parthenogeneſis noch nicht beobachtet worden. Neuer⸗ 
dings iſt aber Prof. N. Da min in der glücklichen Lage geweſen, 
bei ſeiner mehrjährigen Beobachtung lebender Spinnen auch bei 
dieſen einen Fall jungfräulicher Zeugung konſtatiren zu können. 
Im Frühjahre 1891 ſetzte er zwei lebende Filistata testacea Latr. 
ſeparirt in Naturalienfläſchchen, um ſie täglich zu beobachten. Die 
eine häutete ſich im Sommer 1891 zweimal und im Frühjahre 1892 
nochmals; hieraus geht hervor, daß fie zur Zeit der Einſperrung 
noch unxeif, d. h. nach unſerem bisherigen Wiſſen zeugungsunfähig 
war. Am 8. Juli 1892 webte dieſes Weibchen an die Wand des 
Glaſes eine tabaksbeutelartige Hülle für ihre Eier, ähnlich wie 
Mierommata ſie anfertigt. Daß jungfräuliche Spinnenweibchen 
einen Kokon weben und Eier ablegen können, war freilich ſchon 
bekannt; ſtets zeigten ſich die unbefruchteten Eier ſchon nach wenign 
Tagen eingefallen und dürr. Um ſo erſtaunter war Damin, als 
er nach 19 Tagen (am 27. Juli), in denen aus befruchteten Eiern 
die Jungen ausſchlüpfen, beim Oeffnen des Kokons entwickelte Jungen 
fand. Die Eihüllen waren ſchon geſprungen; es waren 67 Junge. 
Unter dem Milroſkope ſah die Eihülle wie eine feine Glasmaterie 
aus, glatt und ohne Haarbeſatz. Die Jungen zeigten jenes Stadium, 
in dem eine deutliche Bewegung der plumpen Füßchen bemerkbar 
wird; die Kopfbruſt erſchien glänzend weiß, die Füßchen ſchwärzlich. 
der Hinterleib dunkel. Dieſe Färbungsnuancen beruhten auf der 
mehr oder weniger dichten Anordnung des entſtehenden Haarkleides. 
Die Jungen wurden in eine Schachtel geſetzt. Nach zwei Tagen 

atten ſie ſich nochmals gehäutet und glichen auch in Form und 

arbe den Filiſtaten. Dieſe Jungen, welche bei der Abfaſſung des 
Berichtes, 8 Monate RR noch ganz munter lebten und eine 
Häutung durchgemacht hatten, liefern den Beweis, daß bei Filistata 
testacea eine parthenogenetiſche Zeugung vorkommt. Ob dieſelbe 
eine zufällige it, wie beim Seidenſpinner, oder eine regelmäßig ein⸗ 
tretende, wie beim Sackträger (Psyche), muß natürlich durch weitere 
Beobachtungen feſtgeſtellt werden. — Intereſſanter Weile hat Damin 
niemals die Männchen von Filistata testacea gefunden, trotzdem 
dieſe Spinne im kroatiſchen Küſtenlande ſehr häufig iſt. Auch in 
den Werken Thorells und C. Kochs findet ſich keine Angabe 
über die Männchen dieſer Spinne. ie b 
C. Cyyzer und W. Kulczyns ki haben nie ein Männchen geſunden; 
letzterer hat nur eins von Madeira erhalten. — Zum Schluſſe noch 
eine intereſſante Beobachtung Dam ins. Bisher galt der Satz, daß 
die Spinnen ſich nach der Begattung, bez nach der erſten Ablage 
des Eies nicht mehr häuten. Im Widerſpruche hiermit hat ſich das 
parthenogeneſirende Weibchen Damins zwei Monate ſpäter, als 
es den Kokon gewebt hatte, am 29. September 1892 gehäutet. Hie⸗ 
raus zieht Damin den Schluß: „Entweder kommt bei kilistata 
eine Art Parthogeneſis vor, d. h. die Parthenogeneſis iſt hier auf 
ein Lebensſtadium zurückverlegt, in welchem ſonſt keine geſchlechtliche 
Vermehrung ſtattfindet, wie man es bei Mücken antrifft, und in 
dieſem Falle ſind vielleicht noch Unterſchiede der ausgebildeten Form 


Auch die bekannten Arachnologen 


gegenüber nachweisbar, oder die Spinnen können fich, wenn auch nur 
einige Arten, im reifen Zuſtande häuten. 


K. M. Eine Thier⸗Uhr. Es iſt bekannt genug, daß ſchon Linns 
von einer Blumenuhr wußte, und daß ſelbige wirklich ſo exiſtirt, 
daß man cum grano salis ſich in ſeinem Garten für alle Stunden 
durch gewiſſe Blumen eine ſolche herſtellen könnte, wenn in unſerem 
Klima ein Tag dem andern gliche und die Sonne ſtets gleich hell 
und warm ſchiene. Dem Zoologen iſt ähnliches im Thiereiche auch 
längſt bekannt, nur daß es nicht möglich ſein würde, die betreffen ⸗ 
den Thiere, wie ſie in den einzelnen Stunden oder doch Abſchnitten 
des Tages auf einander folgen, auf einem gleichen Raume ver⸗ 
ſammeln zu können. Namentlich verweiſt ſich dieſes Tag⸗ und 
Nachtleben im Gebiete der Inſekten und pelagiſch lebendenen niederen 
Thiere des Meeres ganz vorzüglich deutlich ausgeprägt. 1 5 
wäre es in den Tropen nicht unmöglich, eine richtig gehende Uhr 
in dem dortigen Thierleben ſich zu ſchaffen, und daß das wirklich 
der Fall ſein könnte, bezeugt uns Prof. Haberlandt, indem 
er uns eine Schilderung jenes Taglebens der tropiſchen Thierwelt 
Savas mittheilt, wie er es bei zweiwöchentlichem Aufenthalte in 
der Nähe des Urwaldes von Tjibodas erlebte. In dieſer Schilderung 
heißt es: „Frühmorgens zwiſchen 6 und 8 Uhr gibt es zunächſt ein 
großes Singvogel⸗Konzert: ein luſtiges Zwitſchern und Trillern, 
zumeiſt aus recht kräftigen Vogelkehlen. Dann folgt eine Pauſe, 
worauf zwiſchen 9 und 10 Uhr die zahlreichen Tauben ihr lautes, 
faſt melanchoniſches Girren und Gurren ertönen laſſen. Mit hohlem 
Baßtone läßt ſich die große Columba aenea vernehmen; dazwiſchen 
ertönt ein lautes Schnarren und der einem Glockentone ähnliche 
Ruf des javaniſchen Kuckuks. Zur Mittagszeit hört auch dieſes 
Gurren und Rufen auf, und nur zuweilen unterbricht der Schrei 
eines Pfaues oder der melodiſche Flötenton eines einſamen Sängers 
die Stille des Urwaldes. Zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends, nach den 
Gewittern und Regengüſſen, beginnen plötzlich, wie mit einem 
Schlage, die Grillen- und Zickaden-Heere ihr Konzert. Das iſt ein 
Zirpen, Knirſchen und Schnarren, ein Kreiſchen und Schreien, das 
um ſo lauter wird, je dichter die Nebel des Abends durch das Ge⸗ 
äſte der Bäume ziehen. Es iſt beinahe, um mit Junghuhn zu 
ſprechen, als ob ein geheimnißvoller Konzertmeiſter den Taktſtock 
über dieſem Inſekten⸗-Heere ſchwinge. So * und gurrt und zirpt 
es nun Tag ür Tag genau nach derſelben Zeit⸗Eintheilung. Mit 
der Uhr in der Hand läßt ſich die Pünktlichkeit der Sänger kontro⸗ 
liren, die offenbar eine Folge der großen Regelmäßigkeit iſt, mit 
welcher ſich die meteorologiſchen Erſcheinungen Tag für Tag wieder: 
holen.“ Gewiß ein anmuthiges Beiſpiel der großen Weltregierung! 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 4. 
bis 10. März 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berück⸗ 
ſichtigt.) Merkur geht am 6. um 7 U. 11 M. Ab. im W. unter, 
und kann, wenn die Horizontverhältniſſe günſtig ſind, nach Sonnen- 
untergang im W. wahrgenommen werden; am 8. iſt er in Kon⸗ 
junktion mit den: Monde. Venus, am 8. stationär, dann recht⸗ 
läufig im Bilde des Waſſermanns, geht am Mittwoch um 4. U. 56 
M. Mrgs. im OSO. auf und wird bei lgünſtigem Horizonte als 
heller Morgenſtern ſichtbar, am 5. iſt ſie in Konjunktion mit dem 
Monde. Mars, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am Mitt⸗ 
wochum 4 U. 12 M. Mrgs. im SO. auf. Jupiter, rechtläufig 
im Bilde des Stieres, tritt während der Abenddämmerung am Himmel 
hervor, und geht um Mittwoch um 12 U. 22 M. Mgs. im WNW. 
unter. Satt Urn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, geht am Mitt⸗ 
woch um 9 U. 2 M. Abds. im O. auf und bleibt die Nacht hin⸗ 
durch ſichtbar. 


oeffentliche Dishuſſton. 


Am Vormittage des 4. Januar d. J. wurde hier ein pracht⸗ 
voller Sonnenhof mit 2 Nebenſonnen beobachtet. Die ſeltene 
Erſcheinung begann in der 9. Stunde und dauerte bis 5211 Uhr. 
Dem Photographen Sämann gelang es, dieſe Naturerſcheinung 
photographiſch aufzunehmen. Das Bild kam in der letzten 
Verſammlung der „Iſis“ zur Vorlage und ſtellt die rechte Seite 
des Phänomens in all den zarten Abtönungen dar, wie ſie ſich im 
Lichtkranze zeigen. Trotzdem das Bild in Kabinetgröße ausgeführt 
iſt, war es doch nicht möglich, die ganze Erſcheinung zu fixiren, 


| 


ſondern nur die rechte Hälfte. Das Bild iſt auch landſchaftlich vor— 

züglich, da ſich die Lichterſcheinung über den alterthümlichen ſpitzen 

Giebeln und Dächern unſerer Stadt erhebt. Da Photographien 

von Sonnenhöfen mit Nebenſonnen ſelten ſein dürften, wollte ich 
nicht unterlaſſen, die Leſer der „Natur“ hiervon zu unterrichten. 

Meißen, den 24. Januar ie: 

I 


r. F. Wolf, 
Vorſitzender der na Jig e richaftl. Geſellſchaft 
18 
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exacte de leurs parties et de leurs usages, et qui fait öffneten. Wie jedoch im Leben Alles in einander hängt, daß 
voir comment elles se forment, et comment elles croissent. | Eins das Andere zum Fortſchritte anregt, jo auch hier. Das 
Par Mr. Nehemias Grew, Secretaire de la Societe | 17. Jahrhundert eröffnete der Naturwiſſenſchaft neue Bahnen, 
Royale d'Angleterre. A Leide, chez Pierre Vander nachdem durch den Engländer Francis Bacon (1561 bis 
Aa, Marchand-Librairie, 1685. Dieſes merkwürdige Buch 1626) die langjährige Herrſchaft der Scholaſtik gebrochen, der 
iſt die Ueberſetzung einer engliſchen Schrift des genannten | Sinn der Forſchung nicht mehr auf Ariſtoteles und die 
Naturforſchers, welcher im Jahre 1628 geboren wurde und Griechen überhaupt, ſondern auf die Natur ſelbſt, auf die 
1711 im 83. Lebensjahre ſtarb. Er hatte ſich zu Oxford ge- Erfahrung gerichtet wurde. Kein Wunder, daß gerade Eng⸗ 


bildet und den Prof. Thomas Millington in der Pflanzen- | land mit feinen freieren Inſtitutionen dieſer Anſchauung auch 


kunde zum Lehrer gehabt, übertraf aber denſelben in der Folge einen freieren Boden bereitete und ſo die Naturforſchung hier 
wie der Rieſe den Zwerg. Um dies zu verſtehen, muß man zuerſt ſich den ſpaniſchen Stiefeln einer dogmatiſch-fanatiſchen 
ſich erinnern, wie vor 200 Jahren die Pflanzenkunde ausſah. Weltanſchauung entzog. Eines der großartigſten Beiſpiele ſehen 

Vor allen Dingen haben wir uns zu vergegenwärtigen, wir in Newton auftauchen; einem Manne, deſſen ſcharfer 
wie ſelbige vor der Erfindung des Mikroſkopes überhaupt Geiſt nicht nur das Gebiet der Mathematik, ſondern auch der 
ausſehen konnte. Da man höchſteus eine Lupe kannte, jo be- —Phyſik jetzt in einer Weiſe vertrat, die ihn zum Mittelpunkte 
fand man ſich in der Zwaugslage, ſich eigentlich nur auf feine der Naturwiſſenſchaft ſeiner ganzen Zeit erhob. Durch Phyſik 
Augen verlaſſen zu müſſen; und damit war alles Uebrige ge- und Mathematik kam ein neuer Geiſt in die Naturwiſſenſchaft, 
geben. Was dieſe Augen ſahen, lag allein im Bereiche der auf welchen ſchon bedeutende Vorgänger hin gearbeitet hatten, 


Forſchung; und ſo konnte es nicht fehlen, daß nur das äußere wie z. B. Descartes (Carteſius) beſtätigt. Dieſen neuen 


Bild der Pflanze Gegenſtand der Beobachtung war, eine Geiſt konnte man recht wohl einen mathematiſchen nennen, ins 
dürftige Syſtematik Alles beherrſchte. Das änderte ſich erſt ſofern er gerade es iſt, deſſen Weſen in der Entwickelung des 
mit der Einführung der Mikroſkopes, welches endlich ein Ein- Thatſächlichen beruht, aus welcher dann wie von ſelbſt eine 
dringen auch in das Innere der Pflanze geſtattete. Doch Logik der Thatſachen folgt, die keinen Sprung, keine Lücke 
fehlte noch viel daran, daß man ſich nun auch ſogleich plan- duldet. b 

mäßig dieſer Aufgabe gewidmet hätte; vielmehr ſehen wir, wie Ein Zeitgenoſſe dieſer neuen Periode der Naturwiſſenſchaft 
das nicht anders ſein konnte, aus dem Mikroſkope zunächſt ein war nun auch Nehemiah Grew. Da er Sekretär der Kgl. 
Spielzeug machen, das zur Beluſtigung diente. Der Floh, Geſellſchaft war, in deren Schooße alle Fäden der engliſchen Natur- 
die Milben im Käſe, die Fliege mit ihren Organen und Aehn-⸗ | wiljenjchaft ähnlich zuſammen liefen, wie das noch heute in 
liches, was dem gewöhnlichen Leben nahe liegt, waren die der Pariſer Akademie für Frankreich der Fall iſt, ſo mußte 
erſten Objekte der mikroſkopiſchen Betrachtung; hiermit bes derſelbe auch um ſo mehr von dem Geiſte der neuen Zeit be⸗ 
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rührt werden. Schon hatten andere bedeutende Landsleute, 
3. B. ein Thomas Brown, welchen'Grew ſehr wohl kannte, 
denſelben Geiſt zur Grundlage neuer Anſchauungen gemacht, 
indem er mit mathematiſch-phyſiologiſchem Sinne die Blatt: 
ſtellung der Pflanzen in ſeiner Schrift „über den Quinccunx“ 
zweihundert Jahre vor Karl Schimper in Angriff nahm. 
Es konnte darum nicht fehlen, wenn ſich auch andere begabte 
Männer auf ähnliche Bahnen begaben. Zu dieſen gehörte 
eben in ganz bevorzugter Weiſe Grew im letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts. Von 1672 an bis zum Jahre 1682 be- 
ſchäftigte er ſich ausſchließlich mit der Anatomie der Pflanzen, 
wie er ſein neues Gebiet nennt, obgleich er es weit bezeich— 
nender eine Morphologie der Pflanzen hätte nennen können. 
Alle dieſe Schriften — es waren ihrer drei — faßte er jedoch 
in dem oben genannten Buche der franzöſiſchen Ausgabe unter 
dem Titel: „The anatomy of plants“ 1682 in Folio zu— 
ſammen; und was er damit wollte, erſehen wir am beſten aus 
ſeiner Widmung an König Karl II. von England, wie ſie 
Karl Jeſſen in ſeiner „Botanik der Gegenwart und Zukunft“ 
mittheilt. „Ew. Majeſtät — heißt es daſelbſt auf Seite 234 
I werden hier ſehen, daß in der Pflanze Dinge ſichtbar ſind, 
die kaum weniger Bewunderung verdienen, wie im Thiere. 
Daß die Pflanze ſo gut, wie das Thier, aus verſchiedenen 
organiſchen Theilen beſteht, von denen man einige füglich ihre 
Eingeweide nennen kann; daß jede Pflanze Eingeweide ver— 
ſchiedener Art beſitzt, welche verſchiedene Arten von Flüſſig⸗ 
keiten führen; daß auch die Pflanze 3. Th. von der Luft lebt 
und zur Aufnahme derſelben Theile beſitzt, welche den Lungen 
entſprechen; ja daß, ſo zu ſagen, die Pflanze ein Thier in 
Schichten iſt, das Thier aber eine Pflanze, oder beſſer mehrere 
Pflanzen in einen Körper zuſammen gedrängt; daß ferner alle 
dieſe Organe, Eingeweide und andere Theile auf das Künft- 
lichſte gebildet und in Bezug auf Stellung und Zahl bis auf 
das Pünktchen genau zuſammen gefügt find, wie die mathe- 
matiſchen Linien einer Blume oder des Antlitzes; daß der 
Bildungsſtoff ſo außerordentlich fein iſt, daß kein Seidenwurm 
einen Faden auch nur annähernd ſo fein zu ſpinnen im Stande 
iſt, ſo daß wer auch nur den einfachſten Stab in ſeiner Hand 
führt, eine Probe von der Kunſtfertigkeit der Natur beſitzt, 
welche das feinſte Gewebe oder Nadelwerk der ganzen Welt 
beträchtlich überbietet; 
ſteigen des Saftes, die Vertheilung der Luft und die Bereit— 
ung verſchiedener Arten von Säften, wie des wäſſerigen Saftes, 
des Milchſaftes, der Oele und Balſame, ſammt anderen Theilen 
des Pflanzenlebens alle zu Stande gebracht und vollführt 
werden auf mechaniſchem Wege; kurz, Ew. Majeſtät werden 
finden, daß wir in einer neuen Welt angelangt ſind, deren 
Ende wir nicht abſehen.“ 

Mit Recht nennt Jeſſen dieſe Auffaſſung 
um ſo mehr, wenn man ſie mit der Zeit 
ſie erſtand. Selbſt der Eingeweihte der heutigen Stunde iſt 
ganz betroffen davon, wie man in jener Zeit, wo man doch 
erſt am Beginne eines neuen Wiſſenſchafts-Zweiges ſtand, 
ſchon zu ſolchen Anſchauungen gelangen konnte. In dieſer 
Beziehung hätte man ein volles Recht, die Anatomie der 
Pflanzen von Grew ſinnbildlich mit der geharniſchten Minerva 
des Jupiter⸗Hauptes zu vergleichen, obſchon ſie der Verfaſſer 
ſelbſt beſcheiden nur den Beginn einer ſolchen nennt, auf deren 
Grundlage er eine allgemeine Ueberſicht über das Pflanzen— 
leben zu geben geſucht habe. Aber wie einfach und logiſch 
hat er das erſtrebt! Ausgehend von der Keimung eines 
Samens, verfolgt er die einzelnen Organe der Pflanze bis 
zur Frucht herauf, und trägt damit ſchon das Gefühl einer 
Entwickelungsgeſchichte in ſich, wie ſie erſt in unſerer Zeit an 
der Hand des Mikroſkopes Leben gewann. Wie ein Mathe⸗ 
matiker, geht er Schritt für Schritt vorwärts, unterſucht das 
betreffende Organ nach allen Seiten, vergleicht es in ſeinen 
Abänderungen und gibt, wo er noch fehlt, dem Neuen einen 
wiſſenſchaftlichen Namen, der ſich z. Th. noch bis auf uns 
erhielt, wie z. B. das Wort Parenchym für Zellgewebe. Auf 
dieſem langen Wege aber hatte er noch kaum einen Vorgänger 
gehabt, Alles war erſt zu ſchaffen, zu begründen; und ſo ſehen 
wir in ſeinem Texte auch nur wenige Zitate. Kurz, das 
Ganze iſt ein ſo treues Bild der Pflanze an ſich, es iſt jo 
klar und verſtändlich, ſo durch und durch in ſich abgerundet, 


eine großartige; 
vergleicht, in welcher 
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daß durch alle dieſe Mittel das Auf- 


daß es uns wie ein Kunſtwerk anmuthet. Es 7991 nicht 
Seinesgleichen gehabt, und Freund Jeſſen meint ogar, daß 
es auch heute noch ein ſehr ſchätzbares Handbuch der Pflanzen⸗ 
Anatomie ſei, wie es durch kein anderes ihm bekanntes Werk 
überflüſſig geworden ſei. Das iſt freilich viel geſagt, aber es 
ſteckt doch ein Korn Wahrheit darin. 

So überraſchend es auch ſein mag, ſchon in jener Zeit 
auf ein ſolches Werk zu treffen, ſo viel überraſchender iſt es 
doch, zu ſehen, wie ſich damals plötzlich drei Männer zu⸗ 
ſammen fanden, welche ſich in den Ruhm zu theilen hatten, 
die erſten Pflanzen-Anatomen geweſen zu fein: der Engländer 
Grew, der Italiener Malpighi (1623—94) und der Nieder⸗ 
länder Leeuwenhoek (16301723). „Intereſſant ift es — 
ſchreibt Jeſſen — daß dieſe Männer die drei Richtungen in 
der Pflanzen-Anatomie vertraten, nach denen bis auf den 
heutigen Tag alle Bearbeiter dieſer Wiſſenſchaft aus einander 
zu gehen pflegen. Malpighi war der vergleichende Anatom, 
Grew der konſtruirende Pflanzen-Phyſiolog, Leeuw enhoek 
der unermüdlich beobachtende Mikroſkopiker. Ihre Arbeiten 
erſchienen alle in London auf Koſten der königlichen Gejell- 
ſchaft. Grew legte den erſten, im Laufe des Jahres 1671 
gedruckten Theil an demſelben Tage, dem 7. Dezember 1671, 
vor, an welchem Malpighi's erſter Theil in der Handſchrift 
einlief, datirt Bologna den 1. November 1671. Beider Werke 
erſchienen, jenes engliſch 1672 — 82, dieſes lateiniſch 1675.“ 
Dieſes gleichzeitige Zuſammentreffen von drei bedeutenden Be⸗ 
obachtern auf einem und demſelben Gebiete der Natur deutet 
ſofort auf eine Vertiefung der Pflanzen-Forſchung, wie ſie 
bisher noch nicht dageweſen war, und dürfte wohl am ſicherſten 
daraus erklärt werden, daß ſich die Naturwiſſenſchaft, wie 
oben bereits angedeutet, überhaupt vertieft hatte. Es geht 
eben auch ihr, wie dem einzelnen Menſchen, welcher durch das 
Zuſammenleben mit anderen Menſchen angeregt und beſtimmt 
wird, ſo daß in einer gegebenen Zeit alle Aeußerungen des 
Menſchengeiſtes im innigſten Zuſammenhange mit einander 
ſtehen, ſo weit ſie auch aus einander gehen mögen. Das 
Bacon'ſche Zeitalter ſchritt im jugendlichen Sturm und Drange 
auf dem Wege der Erfahrung vorwärts, als ob es das lang 
Verſäumte wieder habe einholen wollen. Wir finden das ja 
überall, wo ſich mit Einem Male ein neues Prinzip geltend 
macht, und haben es noch in neueſter Zeit an der Einführung 
der „mechaniſchen Wärmetheorie“ und des Darwinismus er⸗ 
1115 wie ſämmtliche Wiſſenſchafts-Zweige dadurch gefördert 
wurden. 

Von ſolchen Geſichtspunkten aus gewinnt eine Durchſicht 
der Grew'ſchen Leiſtung erſt ihr volles geiſtiges Intereſſe. 
Das Ganze iſt in ſieben Kapitel zuſammen gedrängt, und dieſe 
haben folgende Gegenſtände zur Darſtellung zu bringen: 
1. den Samen und feine Keimung; 2. die Wurzel; 3. den 
Stengel oder Stamm; 4. die Knospen und Blätter nebſt 
Stacheln, Haaren und Knofpen- Körpern auf den Blättern; 
5. die Blume; 6. die Frucht; 7. den Samen. Der Vf. tritt 
ſchon bei Nr. 1 ohne Weiteres in die Schilderung ſeines 
Gegenſtandes ein, geht kurz von der Keimung aus und zerlegt 
uns eine Bohne nach ihren embryonalen Einſchlüſſen, um die 
Keimung verſtändlich, d. h. als Entwickelung ſchon fertig an⸗ 
gelegter Theile klar zu machen. Hierbei findet er ein Würzel⸗ 
chen (radieula), ein Federchen (pluma) und verſchiedene Hüllen 
(eutieula), welche einen inneren Körper umſchließen, den er 
zum erſten Male als Parenchym bezeichnete. So zerlegt er 
die Bohne immer weiter in ihre einzelnen Theile und ſchafft 
ſich zugleich für ſie eine Terminologie. Er findet dabei zwei 
Lappen, die er lobi nennt, und unterſcheidet ſie ganz richtig 
als ſelbſtändige Körper: unſere heutigen Samenlappen (coty- 
ledones); aber auch noch einen beſonderen Körper, der ihm 
ein corpus interius iſt: die Stengel⸗Anlage, welche er als 
echte Samenwurzel (radix seminalis) deutet. Eigentlich, 
meint er, hat jede Pflanze in Wirklichkeit zwei verſchiedene 
Wurzeln: eine Samenwurzel und eine Wurzel, die ſich während 
des Wachsthums bildet. Letzteres geſchieht durch Gährung. 
Wenn nämlich eine Bohne in die Erde gelegt iſt, erfüllt ſie 
ſich mit einer Flüſſigkeit, welche aus gleichartigen und ungleich- 
artigen Subſtanzen beſteht. Sie geht nun in Gährung über 
und reinigt ſich, indem ſie durch die äußeren Hüllen der Bohne 
dringt. Beſagte Hüllen dienen aber auch zugleich als Reſervoire 


dieſes Saftes, in welchen jelbiger ähnlich gährt, wie Biere 
und Ähnliche Flüſſigkeiten in ihren Gefäßen. Damit aber auch 
Luft hinzu dringen und die Gährung vermehren könne, hat 
die Bohne an ihrem äußerſten Ende eine kleine Oeffnung, und 
dieſe (er meint offenbar den Keimnabel, umbilicus,) iſt wie 
der Spund eines Faſſes. Grew iſt ſo überzeugt von der 
Richtigkeit ſeiner Anſchauung, daß er dieſen Saft nun auch 
in alle übrigen Theile der Keimpflanze verfolgt, wo er ihn 
ſich filtriren, reinigen und vertheilen läßt, wobei er ſogar die 
Bewegungen deſſelben nach verſchiedenen Richtungen ſich aus— 
denkt. Denn ſolche Dinge hätte er ja unmöglich mit ſeinen 
Hilfsmitteln durch Erfahrung finden können. Der Weg, den 
er geht, kennzeichnet aber den ganzen Mann ſchon im erſten 
Kapitel. Nachdem er aber erſt als Anatom die Keimpflanze 
zerlegt, wollte er auch das Leben in den gefundenen Organen 
erkennen; und es macht ihm alle Ehre, daß er ſich das ganz 
mechaniſch zurecht legte, indem er von ganz gewöhnlichen Er— 
ſcheinungen ausgeht und nicht auf myſtiſche Vorſtellungen ver— 
fällt, wie ſeine Vorgänger. 

Natürlich bleibt er auch im zweiten Kapitel derſelbe, ge— 
nau, wo es auf Anatomiſches ankommt, und ſpekulirend, wo 
die Hilfsmittel des empyriſchen Erkennens verſagen. Er durch— 
ſchneidet eine Wurzel der Keimpflanze und findet, daß ſie 
nichts anderes iſt, als die Keimwurzel (radicula) welche ſich 
enwickelt hat. Sorgſam geht er von außen nach innen und 
betrachtet zuerſt ihre Oberhaut; die er irrthümlich von der 
cutieula der Bohne herleitet, indem er dieſe ſich ausdehnen 
und mit dem Parenchyme des Würzelchens die „Rinde“ der 
Wurzel ſich ausdehnen läßt. Dieſe erſcheint ihm wie ein 
Schwamm, d. h. als ein poröſer Körper, der, biegſam wie er 
iſt, ſich erweitern kann und von unzähligen Poren kleinſter 
Art durchbrochen iſt. Letztere nehmen nicht nur Feuchtigkeit 
auf, ſondern vermögen ſich auch in die Länge und Breite zu 
erweitern, wodurch fie ſogar das Parenchym vergrößern. Grew 
verfolgt dieſe Poren bei verſchiedenen Wurzeln und findet ſie 
ebenſo verſchieden. Bei holzigen Körpern ſind nach ihm dieſe 
Poren durch ihre Vertheilung die Urſache, daß man ſie leicht 
ſchneiden kann, wenn das nicht etwa in die Quere geſchieht. 


So viel er aber auch über dieſe Poren beibringt, waren ſie 


doch eine Täuſchung, da er nur geſchloſſene Zellen finden 
konnte. Ueberhaupt bleibt er, trotz ſeines neueren Geiſtes, ein 
Kind ſeiner Zeit; bei aller Genauigkeit ſeines Sehens baut er 
doch ſogleich Schlüſſe auf, die für uns heute phantaſtiſch ſind. 
So legt er dem holzigen Körper inmitten des Parenchyms die 
Rolle aller vegetativen Bewegung auf und ſtellt ihn mit den 
Nerven des thieriſchen Körpers zuſammen, welche nach ihm 
das bewegende Prinzip dieſes Körpers ſind, weil die Muskeln 
ſich nur konform mit deren Vertheilung und Struktur be— 
wegen ſollen. 

Es würde jedoch hier viel zu weit führen, Grew's Werk 
nach allen Richtungen hin zu unterſuchen. Es miſcht ſich ſo 
viel Irrthümliches mit gut Beobachtetem, daß man ſtets unſere 
heutigen Anſchauungen mit vorführen müßte, wenn man er⸗ 
ſtrebte, den Beobachter mit der heutigen Zeit zu verknüpfen, 
wozu ein beträchtlicher Raum gehören wurde. Darum nur 
noch einen Blick auf das Kapitel über die Blume. Grew 
unterſcheidet an ihr eine Hülle oder den Kelch, das Blätterwerk 
(unſere Blumenkrone) und das Herz oder die Mitte der Blume. 
Dann unterſucht er dieſe Theile bei verſchiedenen Pflanzen 
nach einander; aber mit ganz beſonderer Sorgfalt die Staub- 
fäden, welche bis dahin ſo gut wie völlig unbeachtet geblieben 
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waren, da man ſie zwar unterſchied, jedoch nur für einfache 
Fäden (stamina) betrachtete. Dagegen ſchreibt Grew: Die 
Beobachtungen, welche ich ſelbſt über ſie gemacht habe, geben 
mir den Beweis, daß ſie nicht gut benannt ſind, weil ſie aus 
zwei oder mehreren Theilen beſtehen, die wiederum ſehr ver— 
ſchieden geformt find. In Folge deſſen nannte er fie „Blumen— 
werk“ und unterſuchte ſie bei vielen Pflanzen auf ihre einzelnen 
Theile bis zu dem, was er Kügelchen nannte und heute Pollen 
geheißen wird. Von den drei von ihm unterſchiedenen Partien 
der Blume bezeichnet er dieſes Blumenwerk geradezu als den 
weſentlichen Theil der ganzen Blume, während die beiden 
übrigen Theile, Kelch und Blumenkrone, ihm nur dazu da zu 
ſein ſcheinen, jenen zu ſchützen. Zugleich macht er darauf 
aufmerkſam, daß dieſes Blumenwerk wohl im Stande ſein 
könne, weſentliche Verſchiedenheiten der Pflanzen zu bezeugen, 
daß es folglich ſich wohl verlohnen könne, dieſen Gegenſtand 
dereinſt mikroſkopiſch zu verfolgen. Dieſe Bemerkungen ſollten 
nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen ſein; denn dieſelben 
gaben ſpäter dem Botaniker Rudolf Jakob Camerarius 
Gelegenheit, eine Geſchlechtlichkeit der Blumen zu behaupten, 
welche ſich noch ſpäter Linné nicht entgehen ließ und die erſt 
in unſerem Jahrhunderte glänzend durch das achromatiſche 
Mikroſkop beſtätigt wurde. Ja, man könnte Grew in ge— 
wiſſem Sinne ſchon den Vorläufer von Konrad Sprengel 
(17501816) nennen, welcher durch fein „entdecktes Geheim— 
niß der Befruchtung“ den Inſekten eine ſo große Rolle hier— 
bei zuſchrieb. Wenigſtens glaubte er beobachtet zu haben, daß 
gewiſſen kleinen Thieren der Blumenſtaub zur Nahrung diene. 
Warum auch, fragt er, ſollten denn dieſe mehlartigen Körn— 
chen ausgeſchüttet werden; es ſei doch klar, daß das zur 
Schönheit der Blumen nichts beitrage, indem ſie vor der Aus— 
ſtreuung jenes Mehles ſchöner ſeien, als nach derſelben. Er 
wolle nicht damit ſagen, daß beſagte Thierchen die Pflanzen 
zu unterſcheiden vermöchten, aber es könne doch möglich ſein, 
daß ihnen ein Inſtinkt inne wohne, der ſie zu den betreffenden 
Blumen führe, ähnlich wie die Bienen, welche daſelbſt Nahr— 
ung, Honig und Wachs ſuchen. j 
So iſt Grew in vielfacher Beziehung der Vater unjerer 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, deſſen Schriften ſeine 
Zeitgenoſſen mächtig anregten. Um ſo wunderbarer iſt es, zu 
ſehen, wie die von Grew, Malpighi und Leeuwenhoek 
gleichzeitig angebahnte doppelte Wiſſenſchaft der Botanik ſich 
damals doch nicht gleichmäßig weiter entwickelte, ſondern ihre 
Herrſchaft völlig an die Syſtematik abgab. Es erklärt ſich 
das aber einfach durch die außerordentliche Wucht, mit welcher 
ſpäter Linné fein Reformwerk der Naturwiſſenſchaft ausführte; 
eine Wucht, die erſt in unſerer Zeit nachzulaſſen begann, welche 
nun gleichmäßig Syſtematik, Anatomie, Phyſiologie, Biologie 
und Geographie der Pflanzen auf ihre Fahne ſchrieb. Ver⸗ 
gleichen wir nun das von der Neuzeit Geleiſtete mit dem An— 
fange von Anatomie und Phyſiologie zur Zeit des großen 
Triumvirates des 17. Jahrhunderts, welcher Abſtand! In 
nichts Anderem drückt ſich ſo impoſant aus, daß erſt in unſerem 


Zeitalter das Mikroskop ein achromatiſches wurde, deſſen Ver⸗ 


größerungskraft ſich nun mit einer ebenbürtigen Lichtkraft ver- 
bündet, welche uns heute Dinge zu ſehen erlauben, von welchen 
unſere Vorgänger noch gar keine Ahnung haben konnten. Aus 
der Dämmerung des ehemaligen einfachen Mikroſkopes hat uns 
das zuſammen geſetzte Mikroſkop in den vollen Sonnenſchein 
der Forſchung verſetzt, ſo daß wir kaum noch einen Fortſchritt 
in der Vewaffnung unſeres Auges zu erwarten haben dürften. 


Meber das Polarlicht. 


Von Dr. 


Bereits in uralter Zeit ſchenkte man den Vorgängen am 
Himmel große Aufmerkſamkeit und verfolgte beſonders Ver⸗ 
änderungen des Sternenmeeres mit eigenem Eifer. Da kann 
es denn nicht Wunder nehmen, wenn wir über Sternſchnuppen 
und Kometen lange Schilderungen ſchon bei den alten Schrift— 
ſtellern antreffen, und man geneigt war, dieſen periodiſch auf— 


retenden Erſcheinungen beſonderen Einfluß auf die Geſchicke 


. E. Roth. 


der Welt, der Erde, der Staaten, ja auf die Lebensvorgänge 
der einzelnen Menſchen zuzuſchreiben. 1 

So finden wir denn geraume Zeit vor Chriſti Geburt 
Angaben über das Polarlicht, aus deren reichhaltigen Literatur— 
Berichten wir des Nordſcheines Erwähnung thun wollen, 
welcher unter dem zweiten Konſulate des Publius Poſthumus 
Tudertus und dem erſten des Agrippa Menenius — alſo etwa 


um 503 vor Chrifti Geburt — in die ſogenannte Erſcheinung 
trat und einen derartigen Glanz verbreitete, daß die geängſtigten 
Gemüther um Mitternacht feurige Lanzen am brennenden 
Himmel zu ſehen vermeinten und traurig ob dieſes Vorkomm— 
niſſes in die Zukunft ſchauten. 

Später mehren ſich die Beſchreibungen und naturgemäß 
treten die Schilderungen um ſo häufiger auf, je weiter wir 
uns den Polen, den Entſtehungsorten dieſes merkwürdigen 
Lichtes nähern. Dieſes häufiger bezieht ſich freilich haupt— 
ſächlich auf den nördlichen Theil unſerer Erde; denn, während 
die Aufzählungen der Nordſcheine in dem Verzeichniſſe der 
beobachteten Polarlichter von Hermann Fritz (Wien, 1873) 
237 Seiten einnehmen, vermochte dieſer verdienſtvolle Aſtronom 
für die Südſcheine bis zu dem angegebenen Jahre nur fünf 
Seiten zu füllen. Verfügen wir über beſtimmte Nachrichten 
für die Nordlichter bereits vom Jahre 503 vor Chriſti Geburt, 
ſo vermögen wir authentiſche Nachweiſe für Südſcheine erſt 
von 1640 unſerer Zeitrechnung an zu bringen. 

Sollen wir nun ſagen und erklären, woraus das Polar— 
licht beſteht, aus welchen Gründen es auftritt, welche Urſachen 
das ſtärker oder weniger helle Leuchten bewirken und Einfluß 
auf die Größe des Scheines ausüben, ſo ſtehen wir, wie ſo 
oft im menſchlichen Daſein, vor einem Räthſel der Natur; 
wir vermögen wohl Deutungsverſuche zu machen, aber nichts 
poſitiv zu beweiſen und als unbedingt richtig hinzuſtellen. 
Genug! Thatſache iſt es und bleibt es, daß es ein Nord— 
licht gibt, und daß dieſer Polarſchein in dem äußerſten Norden 
und Süden unſeres Erdballes am intenfivften beobachtet wird, 
dort wo die ewige Nacht mit darauf folgendem halbjährigen 
Hellſein abwechſelt. 

Beachtenswerth erſcheint dabei der Umſtand, daß das 
Nordlicht — um dieſen für uns näher liegenden Ausdruck zu 
bevorzugen — keineswegs dem Polarkreiſe genau folgt und 
ſich ſeinem Verlaufe eng anſchließt, ſondern daß der leuchtende 
Gürtel bald von dieſem, freilich willkürlich gewählten Striche 
zurück weicht, bald dieſe überſchreitet, wie denn auch meiſtens 
der Strahlenring in unveränderter Breite aufzutreten pflegt. 

Die Form, in welcher uns dieſes merkwürdige Gebilde 
entgegen tritt, ändert ſich je nach dem Standorte des Be— 
ſchauers und iſt in zahlreichen Aufnahmen feſtgelegt worden, 
welche bei den Vergleichen der Photographien folgende Bilder 
als ziemlich feſtſtehend ergeben haben. 

Im hohen Norden zeigt ſich uns dieſe Naturerſcheinung 
hauptſächlich als eine; Art von Band oder Mantel von an 
einander gereihten Lichtſtrahlen, wie es wohl am typiſcheſten 
am 6. Januar 1861 von Hayes zu Port Foulke in Grönland 
beobachtet und abgebildet wurde. Dabei ſcheint dieſes Lichtband in 
einer ſtetigen, wellenartigen Bewegung zu ſein, welches zu Zeiten 
eine zweite Strahlenmanſchette in ſich birgt und gewiſſermaßen 
Lichtblitze nach dem Zenith ſchleudert; dieſes Entſenden von 
hell leuchtenden Strahlen übt einen ganz hervorragenden Ein— 
fluß auf die ſtaunenden Menſchenkinder und läßt ſie ſo recht 
ihre Kleinheit und Ohnmacht dieſem gewaltigen Naturſchauſpiele 
gegenüber empfinden. 

Eine zweite Weiſe beſteht darin, daß aus einem nur 
wenig den Horizont überragenden Halbbogen Strahlen 
aufſchießen, bald weit über das Himmelsgewölbe dahin fahrend, 
bald den Zenith nur eine kleine Strecke erleuchtend, ſtets aber 
eine Art von Halbkreis in Feuer erhaltend. Nicht gar zu 
ſelten tritt, wie bei der Erſcheinung des Regenbogens, ein 
zweiter Lichtbogen über den erſten und verſchönt die ganze 
Erſcheinung in einem erheblichen Maße. 

Ein ander Mal glaubte man — wir weiſen auf das 
Nordlicht hin, welches von Capron zu Guildford in England 
am 24. Oktober 1870 deobachtet und wegen ſeiner Schönheit 
vielfach durch bildliche Darſtellungen verbreitet iſt — eine Art 
von Krone am Himmel zu erblicken, welche einen Lichtkegel 
von Strahlen zur Erde herab ſandte und mit einem wunder— 
ſamen Farbenſpiele die Beſchauer erfreute und ergötzte. 

Die Form, in welcher wir wohl am wenigſten häufig ein 
Polarlicht zu erblicken glauben, gibt ſich als einen hellen Schein 
über den Himmel hin zu erkennen, wird aber, wie geſagt, nur 
ſelten richtig gedeutet. 

Was nun die Farbe des Nordſcheines anlangt, ſo tritt 
es am häufigſten als weißes oder gelblich gefärbtes Licht auf, 
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in welchem zu Zeiten ein grünlicher Ton vorzuherrſchen ſcheint. 
Je heller das Wetter iſt, je klarer die Atmoſphäre, um ſo 
reiner iſt nach Weyprecht, welcher ſich längere Zeit in der 
Zone der Polarlichter aufhielt, wie nach anderen Gewährs— 
männern, die Farbe des Nordſcheines, wenn auch bisweilen 
dunkelgrüne und ſelbſt rothe Tinten ſichtbar werden, wie ſie 
z. B. im Oktober 1870 in England in herrlicher Weiſe zu 
Beobachtung gelangten. b Mi 

Weiſt ein Polarlicht, und namentlich beim bandartigen 
Auftreten pflegt dieſes der Fall zu ſein, verſchiedene Nuancen 
auf, ſo finden wir das Roth ſtets am unteren Saume nach 
dem Erdboden zu; ihm folgt weißes Licht in einer bedeutend 
größeren Ausdehnung, während dann ein grüner Ton in 
ſchmaler Breite und dem Roth etwa entſprechend die Er— 
ſcheinung nach oben abgrenzt. 

Ueber die Ausdehnung des Polarlichtes am Himmel 
laſſen ſich ſelbſtverſtändlich keine ganz genauen Angaben 
machen, da bei der Größe der Entfernungen, mit denen man 
es zu thun hat, ein auch nur geringer Beobachtungs- oder 
Rechenfehler einen gewaltigen Unterſchied in dem Reſultate 
hervor bringt und den Werth der Zahlen ungemein verſchiebt 
und verändert. 

Beobachtungen, die namentlich Anfang der ſiebziger Jahre 
an mehreren Orten in Deutſchland angeſtellt wurden, haben 
ergeben, daß die Baſis des im Oktober 1870 in Kiel wie 
Müuſter und Wien unterſuchten Nordlichtes etwa 20 bis 30 
Meilen hoch lag, daß die Spitzen der einzelnen Strahlen im 
Durchſchnitt eine Länge von 70 Meilen aufzuweiſen hatten 
und bisweilen ſich bis zu der bedeutenden Entfernung von 
100 Meilen von ihrem Fußpunkte aus erſtreckten; gewißlich 
eine phänomenale Erſcheinung! 

Im hohen Norden pflegt dieſe Naturerſcheinung ſich in 
tieferen Luftſchichten zu bilden und zu zeigen, wenn auch bis- 
weilen recht bedeutende Höhen am Nordpol zu verzeichnen ge= 
weſen ſind, und das Räthſelhafte der Erſcheinung, welcher 
außer der Reihenfolge in der Farbenzuſammenſtellung bisher 
noch nichts Geſetzmäßiges und Stetigwiederkehrendes nachge— 
wieſen werden konnte, nur noch erhöht. ö 

Wie tief das Nordlicht ſich zuweilen zu ſenken ſcheint, 
vermögen wir aus der Angabe zu entnehmen, daß Profeſſor 
Laube während ſeines Aufenthaltes auf einer Eisſcholle einſt 
das Polarlicht mit den Händen greifen zu können vermeinte, 
wie denn auch andere Beobachter den unteren Rand des 
abe in hohen Breiten auf 0,6 km Höhe ausgerechnet 
aben. 

Wie wir gewohnt ſind, mit dem Blitze den Donner zu 
verbinden und erſt bei dem Zuſammeuntreffen dieſer Erſchein⸗ 
ungen vom Gewitter reden, ſo wollten die Gelehrten bei dem 
Auftreten von Nordlichtern in unmittelbarer Nähe auch ein 
Geräuſch vernommen haben; ein Vorgang, welchen auch die 
Beobachtungen der Eingeborenen jener eiſigen Gefilde zum 
Theil hervorhoben. Dieſe Gehörsempfindung ſollte bald dem 
Raſcheln eines Seidenſtoffes oder ſeidenen Kleides gleichen, 
ſich aber auch zuweilen zu dem Rauſchen einer im Winde 
flatternden Fahne verſtärken. — Andere Nordpolfahrer wie⸗ 
derum ſtanden dieſen Behauptungen ſkeptiſch gegenüber und 
wollten Nichts gehört haben, andere warfen jenen Wichtig⸗ 
thuerei vor, ſie gäben das Geräuſch des ſpringenden Eiſes, 
der berſtenden Eisfelder und ſich quetſchenden Eismaſſen für 
einen Ton aus, welchen das Nordlicht hervorbrächte. — Sei 
dem nun, wie ihm wolle, die Wiſſenſchaft wird wohl dermal- 
einſt den Vorgang entſcheiden, wie man bereits Schallempfind⸗ 
ungen kennt, welche durch Licht hervor gebracht werden, wenn 
es hier auch leider an Platz mangelt, auf dieſe Erſcheinungen 
und Geſetze des Näheren einzugehen. 

Beſitzen wir auch über Südpolarlichter in Folge des 
weitaus geringeren Beſuches jener Gegenden, wie ſchon am 
Anfange dieſer Skizze angegeben wurde, nur relativ wenige 
und ungenauere Berichte, ſo erhellt doch aus dem Vergleiche 
der Beobachtungen aus Nord und Süd die bedeutſame That— 
ſache, daß das Strahlenlicht ſich gleichzeitig an beiden Polen 
unſerer Erdkugel gezeigt habe, doch vermögen wir über den 
Grund dieſer wohl nicht zufälligen, ſondern auf irgend einem 
noch unbekannten Naturgeſetze beruhenden Erſcheinung gar nichts 


anzuführen; die Auflöſung des Räthſels bleibt kommenden 
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Geſchlechtern überlaſſen, wenn anders es überhaupt gelingt, 
jemals den Schleier zu lüften, welcher über dieſen wie ſo 
manchen anderen Vorgängen liegt. 

Aus der bereits erwähnten Zuſammenſtellung von Polar⸗ 
lichtern ſeitens des Hermann Fritz ergibt ſich ferner, daß 
keineswegs die Zonen gleich großer Häufigkeit der Nordſcheine 
parallel dem Aequator liegen, wie denn ja auch der geographiſche 
Nordpol mit nichten als eine Art von Mittelpunkt für die 
Erſcheinungsweiſe dieſer Strahlengebilde aufzufaſſen iſt. Viel⸗ 
mehr treten die glänzendſten — wenigſtens ihrer Dauer nach 
hervorragendſten — Erſcheinungen, wenn man von der Sonne 
abſieht, in einem Gebiete von ovaler Form auf, welches ſich 
von der Barrowſpitze in Nordamerika über den großen Bären— 
ſee nach der Hudſonbay hinüber zieht und über Labrador und 
etwa dem Nordkap in Europa nach dem nördlichen Eismeere 
verläuft. 

Aus den durch Jahrhunderte fortgeführten Aufzeichnungen 
ſcheint ſich ferner der Satz ableiten zu laſſen, daß die Häufig⸗ 
keit der Polarlichter in einem gewiſſen Sinne im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Erſcheinen und Verſchwinden der Sonnenflecke 
ſtehe. Das heißt, daß hier eine Periode obwaltet, welche 
etwa den Zeitraum von 11 Jahren umfaßt, genauer aber in 
den Zahlen 55¼ und 222 gipfelt. 

Die Häufigkeit der Nordſcheine zur Zeit der Aequinoktien 
— am 21. März wie 23. September — iſt aus dieſen Zu— 
ſammenſtellungen ebenfalls erwieſen, d. h. zu einer Zeit, wo 
Tag und Nacht eine gleich lange Dauer zeigen; umgekehrt 
treten Nordlichter zur Zeit der Sonnenwende ſehr ſelten auf 
und gehört ihre Feſtſtellung zu dieſem angegebenen Termine 
zur großen Seltenheit. 

Eine eigenthümliche Beziehung herrſcht ferner zwiſchen 
den Polarlichtern und dem Erdmagnetismus, welche zu mag⸗ 
netiſchen Störungen erheblicher Natur zu führen pflegt. Je 
weiter ein Nordſchein ſtrahlt, je intenſiver das Polarlicht auf- 
tritt, um ſo größer ſind die Abweichungen der Magnetnadel, 
weshalb unſer Alexander von Humboldt in ſeiner geiſtreichen 
Weiſe die Polarlichter auch magnetiſche Gewitter nannte, nach⸗ 
dem bereits 1716 der Aſtronom Edmund Halley auf dieſe 
eigenthümliche Folge des Nordſcheines hingewieſen hatte. 
Heutzutage ſchließt man aus den unruhigen Schwankungen 
der Magnetnadel auf ein in entfernteſten Gegenden auf⸗ 
ſtrahlendes Polarlicht, deſſen Wirkungen ſich weithin bemerk— 
bar machen. 

Selbſtverſtändlich hat man die glänzenden Lichtſtrahlen, 
welche namentlich den auf alle in der Natur und am Himmel 
vor ſich gehenden Erſcheinungen ſorgſam achtenden Fiſchern, 
Jägern u. ſ. w. bald auffielen und zur Beobachtung reizten, 
mit den Witterungsverhältniſſen in Verbindung gebracht, und 
erfahrene Seeleute glauben ſtets ſtarken Wind oder Sturm 
vorherſagen zu können, ſobald ſich des Nordlichts heller Schein 
erblicken läßt. In manchen Gegenden, wie z. B. in Labrador, 
gilt ein farbiges Nordlicht, je nach ſeiner Schönheit und In⸗ 
tenſität, als ein Vorbote für gutes Wetter, während ein weißer 
Polarſchein naſſe Tage ankünden joll. 

Sogar jo weit verftiegen ſich manche Wettermacher oder 
Wetterpropheten, aus der Dichte der Strahlen die Richt⸗ 
ung des kommenden Windes vorherſagen zu wollen, ohne daß 


die Wiſſenſchaft bisher zu folgen und ihre Behauptungen zu | 
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ſichern verſtand. Vielleicht ſchafft auch hier die Zukunft Licht 
und Klarheit, wie ja auch erſt zu unſerer Zeit Falb ſcheinbar 
Aufſchluß über die Beziehungen der Erdbeben und Srater- 
ausbrüche wie ſonſtiger Naturereigniſſe zu den Sonnenflecken 
gegeben hat. 

Natürlich hat auch der Mond herhalten müſſen, man hat 
das Abnehmen und Zunehmen der Mondſcheibe mit den Polar— 
lichtern und ihrem Auftreten in Einklang zu bringen ver— 
ſucht, — vergebliche Liebesmüh, die Wiſſenſchaft tappt noch 
im Dunkeln und kennt keine Beziehung zwiſchen dieſen Er— 
eigniſſen. 

Was iſt nun aber das Polarlicht? 

Zunächſt wiſſen wir nur, daß es aus eigener Machtvoll- 
kommenheit leuchtet; ſein Licht iſt nicht geborgt oder reflektirt, 
wie es beim Monde der Fall iſt, welcher bekanntlich nur die 
aufgefangenen Strahlen der Sonne mit einer bedeutenden Ab— 
ſchwächung zurückwirft und wiedergibt. 

Dieſer Nachweis führte dazu, das Nordlicht als eine 
dauernde elektriſche Entladung zmiſchen dem Meere, dem Eiſe 
oder der Erdoberfläche und dem Himmelsgewölbe andererſeits 
hinzuſtellen; aber die unerbittliche Phyſik wies nach, daß die 
Hauptlinie des Nordlichtſpektrums mit den Spektren der atmo— 
ſphäriſchen Gaſe nicht in Uebereinſtimmung zu bringen iſt, 
mithin eine derartige Erklärung nicht als richtig hingeſtellt 
werden kann. 

Andere wollen den Nordſchein auf magnetiſche Gründe 
zurück führen, wobei durch den täglichen Temperaturwechſel 
die Erdoberfläche erregt wird und an den Polen die genannten 
Lichterſcheinungen hervor bringt. 

1882 machten die Verſuche und Unterſuchungen eines 
Lemſtröm aus Helſingfors viel von ſich reden, dem es gelang, 
durch das Anbringen einer großen Reihe von elektriſchen 
Apparaten Berggipfel in einem Lichte erſtrahlen zu laſſen, ja 


Lichtſäulen auf ihnen hervor zu zaubern, welche die charak— 


teriſtiſchen Eigenſchaften der Polarlichter zeigten und in keiner 
Weiſe — wenigſtens vermochte man keine Abweichungen feſt⸗ 
zuſtellen — von dem phyſikaliſchen Verhalten derſelben ab— 
wichen. 

Auch die Bewegung des Sonnenſyſtemes im Weltenraume 
iſt herangezogen worden, um die Natur des Nordſcheines auf⸗ 
zuklären, man hat von einem Zuſammendrücken des Weltäthers 
an den Polen geſprochen, man hat auf Unterſchiede in der 
elektriſchen Spannung der Luft an den Polen unſerer Erde 
und im Weltenraume hingewieſen, aber erklärt iſt das Er— 
ſcheinen des Polarlichtes auch heute noch nicht. 

Sollen wir nun zum Schluß noch kurz Umſchau halten 
über die Bezeichnungen des Nordlichtes, ſo ſeien neben jenen 
feurigen Lanzen um das Jahr 503 noch die Bezeichnungen von 
Strohfeuer am Himmel, Feuerbrände, ſtreitende Heere erwähnt, 
während Mohrentänze und luſtige Tänzer auf die flackernde 
Bewegung hindeuten; die Indianer im Norden der Hudſonbay 
verglichen das Polarlicht mit dem Funkenſprühen eines gegen 
die Haarrichtung geſtrichenen Felles u. ſ. w. 

Möge Jedem es vergönnt ſein, einmal ſich an einem 
prächtigen Polarlichte zu weiden und zu erbauen und er ſich 
ſagen können: 

„Gluth ſah' ich leuchten und lodernde Lohe.“ 


Ueber Marſchbildung und Deichbau, insbeſondere an der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Rüſte. 


Von Heinrich Theen. 
(Schluß.) 


II. 

Nach einer alten Sage hatte einſt die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Weſt⸗Küſte weit draußen, wo jetzt die Nordſee fluthet, eine 
natürliche Schutzmauer, von welcher die nordweſtlich ver⸗ 
laufenden Riffe der Halbinſel Helgoland die Reſte ſein jollen. 
Nach Dr. L. Meyn“) haben geologische Forſchungen dieſe 
J Dr. L. Meyn: Geognoſtiſche Beſchreibung der Inſel Sylt 
und ihre Umgebung. Berlin 1876. 


Tradition beſtätigt. Wo heute das Wattenmeer iſt, war in 
alten Zeiten ein Süßwaſſerſee, deſſen Ufer eine Bruch- und 
Waldvegetation umzingelte, in die ſich einzelne Flüſſe der 
zimbriſchen Halbinſel ergoſſen. Die tertiäre Vormauer, welche 
den See gegen die Nordſee abſchloß, zerbrach allmälig durch 
die Gewalt der Wellen, nachdem die ganze Gegend eine Senkung 
erfahren hatte. Die Salzfluth trat durch die geöffneten Thore 
ein, verwandelte die Vormauer in Dünenſand und überdeckte 
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jene Bruch- und Waldreſte mit den Beſtandtheilen eines 
Marſchlandes, das einſt das heutige Wattenmeer größtentheils 
ausfüllte. Im Schutze der natürlichen, vom Meere ſelbſt ge— 
ſchaffenen Sandbänke und Dünen bewohnte es der Menſch, 
auf den höher gelegenen Geeſtinſeln, von denen das Morſum— 
kliff auf Sylt und Amrum noch Ueberreſte ſein möchten, auf 


künſtlich errichteten „Wurten“ oder „Warften“ und benutzte 


es als Grasweide etwa bis zum Jahre 1000. Dann wandte 
man ſich mehr dem Ackerbaue zu, mußte aber gleichzeitig, um 
vor Ueberſchwemmungen durch das Meer geſchützt zu ſein, 
Deiche erbauen. h 
Wie der Chronist Danckwerth berichtet, ſollen die erſten 

Deichbauten an der Weſtküſte Schleswig⸗Holſteins ins zehnte 
Jahrhundert fallen“). Nach einem alten Reimchroniſten joll 
die Sturmfluth im Jahre 1012, die ältefte, von der wir 
nähere Nachricht haben, zu den erſten Deichen an der Weſer 
Veranlaſſung gegeben haben: 

De Elve un de Weſſerflot 

ſind diſſe tied geworden grot 

und hebben velen ſchaden dahn, 


darob is man tho rade gahn, 
de Weſſerdiek to maken. 


Aber was nützten die mittelalterlichen Sommerdeiche gegen 
In jedem 


die Kraft der wilden Spring- und Sturmfluthen! 
Jahrhundert wiederholten ſich mehr 
als einmal die furchtbaren, Manns— 


tränken“, kein Punkt der Nordſee— Ä 5 
füfte blieb von ihren Verheerungen 0 
verſchont. Die erſten plan— 2 77 


mäßigen Deiche ſollen zu An— 
fang des 12. Jahrhunderts ein- 


1757. 
hunderts fand in der Nacht vom 3. auf den 4. Februar des 


Eiderſtadt) an das Feſtland des Herzogthums Schleswigs feſt— 
gedeicht waren und mithin aufgehört hatten, Inſeln zu ſein, 
wurden auch deren Bewohner ausſchließlich Landwirthe, und 
es ſchieden ſich immer beſtimmter die vorzugsweiſe Seefahrt 
treibenden Inſelfrieſen, die Helgoländer, die Halligbewohner, 
die Föhringer, die Amrumer und die Sylten von den üb- 
rigen Frieſen in ihrer Lebensweiſe, wie in ihrem Charakter. 

Wie es nicht anders ſein konnte, lag der Deichbau da— 
mals doch immerhin noch in den Anfängen; bittere Erfahr⸗ 
ungen ſollten hier die Lehrmeiſter zur Erbauung widerſtands⸗ 
fähiger Deiche werden. Jahrhunderte lang ergoſſen ſich in 
ruſcher Folge verheerende Sturm-Fluthen in reich geſegnete, 
mühſam gewonnene Marſchgefilde. Am bekannteſten iſt die 
Sturmfluih von 1634, als mitten im Kriegsgetümmel des 30 
jährigen Glaubenskampfes der alte Nordftrand unterging; et⸗ 
was weniger verheerend folgten die Fluthen von 1717 und 
Die größte Ueberſchwemmung des gegenwärtigen Jahr— 


Jahres 1825 ſtatt. Das Waſſer erreichte eine Höhe von mehr 
als 5,20 m über gewöhnliche Fluth. In Nordendithmarſchen 


wurden an 60 Stellen die Deiche und 6843 Morgen Land 


überfluthet und das Waſſer ſtieg in den niedrig gelegenen 
Häuſern bis au das Dach. Die zerriſſenen Deiche wurden 
nuch den Fluthen mit Müh und Noth wieder ausgebeſſert, 
aber es wurde, weil man die 
Fluthen für ſittliche Strafgerichte 
hielt, nichts gethan, die Wider— 
ſtandsfähigkeit der Deiche durch 
Verſtärkung derſelben zu erhöhen. 
Erſt nach Auleitung der Holländer, 
deren Erfahrungen im Deichbau 


gewanderte riefen (Holländer) auf- 
geführt haben. Aber namentlich 


einſichtsvolle Männer den Nord- 
frieſen mittheilten, konnte man 


ſeit 1100 ſoll man in dieſer Hin- 
ſicht recht energiſch vorgegangen 4 M, 
ſein. Alte Deiche wurden erhöht %“ 

und verſtärkt; neue wurden an— 
gelegt“) und immer mehr Köge 
von den Frieſen eingenommen, be— 
ſonders in den Dreilanden (dem 
jetzigen Eiderſtadt) und auf Nord- 
ſtrand. Man begann bereits Eider— 
ſtadt, Enverſchog und Uthholen 


nach dem Jahre 1750 feſtere Deich⸗ 
werke aufführen, goldene Ringe in 
doppeltem Sinne des Wortes: gol⸗ 
den für das Land, in denen goldiges 
Korn reift, golden aber auch durch 
die Koſten der Erbauung und 
Unterhaltung. 

Die Seedeiche ſind mächtige 
Erdwälle, deren ſenkrechte Höhe 
6— 7m beträgt, unten eine Breite 


zuſammenzudeichen, hatte bereits 
den erſten Moordeich längs der 
Inſel Nordſtrand angelegt und reihte 
immer mehr Köge an deſſen Seiten. 
Von dem Jahre 1435 an haben 
die Nordfrieſen in den darauffolgen— 
den 200 Jahren faſt jedes vierte 
Jahr einen neuen Koog und im Ganzen während dieſer Zeit 
zirka 50 neue Köge eingedeicht. Es möchte ſich überhaupt wohl 
kaum ein zweites jo kleines, auf einem fo zerriſſenen, jo ſchwer 
zu ſchützenden Terrain wohnendes und mit ſo geringen Hilfs— 
mitteln verſehenes Volk, wie die Nordfrieſen, auf der Erde 
gefunden haben, das ſo große Deichbauten ausgeführt hatte 
wie dieſe. 

Der Ackerbau aber, der in dieſen niedrigen, höchſt frucht— 
baren Gegenden von dem Deichbau bedingt war, machte in 
demſelben Maße Fortſchritte, wie der Deichbau vervollkommnet 
und erweitert wurde. Es wurden daher die Bewohner des 
Strandes und der Dreilande unter den Frieſen der Uthlande 
am erſten und vollkommenſten Bauern, nicht blos Viehzüchter, 
ſondern auch Ackerbauer, und ſind auch ſpäter im Allgemeinen 
ſtets nur als ſolche aufgetreten. Einige Jahrhunderte ſpäter, 
als die Böcking- und die Wiedingharde (ſowie früher bereits 
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Durch Eindeichung wurden bis zum Jahre 1100 folgende 
Köge gewonnen: N. Johanneskoog 987, Totenbüller Kirchenkoog 
10 n Oſtkoog 1000, Schockenbüllerkoog 1008 und Marne⸗ 
bog 1 

) Dex Tatinger alte Koog 1185, Jabbenkoog 1203, Draider⸗ 
ſum 1210, Tatinger Bauerkoog 1212, Wattkoog 1235, Badenkoog 
1250, Alte-Harblekerkoog 1252, Wallsbüllkoog 1235, Weſterhaverkoog 
1262, Trockenkoog 1285, Grudenkoog 1285, Reinsbüllerkoog 1325, 
Riesbüllerkoog 1371, Haymoorkoog 1393, Dingsbüllerkoog 1400, 
Haverkoog 1437, Holmkoog 1456, Adenbüllerkoog 1475. 
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von 15 — 40 m beſitzen und auf 
\ dem Kamme, d. h. oben, noch eine 
— R Breite von 2—3 m haben. Die 
Höhe des Deiches muß den höchſten 
in Rückſicht genommenen Waſſer⸗ 
ſtand noch um etwa / müberſteigen, 
während die Stärke nach dem zu 
beſtehenden Widerſtande und der Feſtigkeit des Materiales zu be⸗ 
meſſen iſt. Soll der Damm zugleich fahrbar fein, jo muß die Kamm⸗ 
breite wenigſtens Am betragen. Bei genauerer Beſtimmung der 
Deichlinie hat man alle ſcharfen Ecken möglichſt zu vermeiden 
und durch Bögen abzurunden, welche in die daran haftenden 
Linien unmerklich übergehen. Die Form anlangend, jo er- 
hält jeder Deich nach beiden Seiten eine Böſchung, d. h. 
ſchräg anſteigende Seitenwände. Dieſe Böſchung muß deſto 
flacher ſein, je weniger Zuſammenhaug das zu verwendete 
Material beſitzt. Man kann annehmen, daß feſter Thon oder 
Lehm unter 30—35 Grad, Sand unter 18—24 Grad liegen 
bleibt. Sandbänke müſſen daher am flachſten abgeböſcht werden. 
Im Ganzen iſt die Böſchung der Waſſerſeite flacher, als die 
der Laudſeiten zu halten, weil jene "en Andrang des Waſſers 
unmittelbar abzuhalten hat; auf der Landſeite genügt in der 
Regel, wenn die Erde und ihre Bekleidung feſtliegt. Die 
Böſchungslinie kann in allen gewöhnlichen Fällen eine gerade 
ſein; genau genommen, iſt aber für die äußere Doſſirung die 
paraboliſche Linie die vortheilhafteſte, die jedoch genaue und 
dadurch koſtſpielige Arbeit erfordert und daher nur bei großen 
Deichbauten mit Erfolg anzuwenden iſt. Die Kappe wird ein 
1 konvex gebildet, um dem Regenwaſſer Abfluß zu ge⸗ 
währen. 

Die eigentliche Aufführung betreffend, jo wurden Erd⸗ 
deiche ſchichtweiſe gebaut. Man führt die Erde in Schichten 


von / — / m auf und ſtampft jede einzelne Lage feit, ehe 
man die folgende darauf bringt. Die Böſchungen des Deiches 
aber müſſen eine Bekleidung erhalten, um das Austrocknen und 
Ablöſen der Erde zu verhindern. Die gewöhnlichſte, in der 
Regel hinreichende Bedeckung iſt Raſen; dieſer bildet mit ſeinen 
Wurzeln ein dichtes Geflecht, welches der Böſchung einen 
dauerhaften Ueberzug gibt und auch nach Beſchädigungen 
leicht wieder herzuſtellen iſt. Ebenſo iſt der Luzerneklee zu 
empfehlen. Die beſten, aber theuerſten Bekleidungen ſind 
ohne Frage die Steindoſſirungen. Zweckmäßig iſt es, daß 
mindeſtens jedes Frühjahr die Böſchungen feſtgeſchlagen werden. 
Beſchädigungen müſſen womöglich im erſten Entſtehen ausge— 
beſſert werden; denn bei ſchwellendem Waſſer, welches die be— 
ſchädigte Stelle angreift, wächſt der Schaden meiſt reißend ſchnell. 

Endlich macht ſich zur Erreichung des beim Deichbau be— 
abſichtigten allgemeinen Zweckes, der Sicherung des Binnen— 
landes vor Ueberfluthungen, auch häufig die Anlage von 
Sielen und Schleuſen nothwendig. Sie dienen dazu, das 
Waſſer, welches ſich innerhalb des Deiches durch Schnee und 
Regen oder wohl auch durch Zuſtrömungen aus höheren Gegenden 
ſammelt, abzuführen. Mit den Sielen ſtehen Kanäle, Gräben 
und manche andere zur Abwäſſerung einer Gegend erforder— 
liche Anlagen in Verbindung. 

Wo täglich die Woge gegen den Deich heranrollt, er— 
wachſen beſondere Koſten; da belegt man den Fuß derſelben 
mit Steinen oder macht andere, jedenfalls koſtſpielige Verſuche, 
dem Meere zu trotzen. Wo es ſich aber darum handelt, dem 
Meere etwas abzuringen oder das Vorhandene zu ſchützen, 
da gibt der Marſchbewohner gern Geld und Gut und opfert 
Zeit und Müh. Freilich ſind die Opfer, namentlich für die 
Inſulaner, welche nur einen Vertheidigungs-, nicht aber auch 
einen Eroberungskampf führen können, keine geringe. Eine 
Deichſtrecke der Inſelhöhe von 12km Länge, wurde in den 
Jahren 1850 —1880 mit einem Koſtenaufwande von 400000 
Mark verſtärkt und ausgebeſſert, außerdem mußte man jähr⸗ 
lich etwa 30000 Mark zur Unterhaltung derſelben beiſteuern. 
Bei einer Geſammtlänge von 14,32 km erforderte der Oſter⸗ 
landföhren Deich in dem Zeitraume von 1825—1880 etwa 
300000 Mark für ſeine Verſtärkung und außerdem jährlich 
rund 30000 Mark für Strohbeſtickung u. ſ. w. Seitdem hat 
ſich noch eine Erhöhung der Deichlaſt ergeben, ſo daß von 
1880—1890 durchſchnittlich jährlich 37318 Mark verausgabt 
worden ſind. Dieſer Betrag mußte bisher von den Beſitzern 
der 2591 ha deichpflichtigen Marſchländereien aufgebracht 
werden. Der Weſterländer Steindeich verurſachte allein vom 
1. November 1880 bis dahin 1890, 5840 Mark Koſten pro 
Jahr, der übrige Deich 2544 Mark, ſo daß Weſterlandföhr 
jährlich 8384 Mark Deichkoſten zu beſtreiten hatte. 

Nach den verſchiedenen Küſtenverhältniſſen iſt oft eine 
lange Deichſtrecke zur Gewinnung eines neuen Kooges er⸗ 
forderlich. Um ein Beiſpiel anzuführen, ſei erwähnt, daß 
zur Eindeichung eines Kooges der Tondernſchen Marſch von 
670ha eine Deichſtrecke von etwa 6 ½ km nöthig war, die 
einen Koſtenaufwand von rund 700 Mark pro Hektar vers 
anlaßte. 

An der ſchleswigſchen Küſte ſind im Laufe der Zeit 
reichlich 120 Köge eingedeicht worden, die in ihrem gegen⸗ 
wärtigem Beſtande etwa 900 qkm umfaſſen. Von den 20000 
ha, welche Norditrand 1634 verloren, find etwa 6700 ha 
wieder gewonnen, während im Uebrigen ſeit dem genannten 
Jahre an der ganzen ſchleswigſchen Weſtküſte etwa 130 qkm 
eingenommen worden ſind. In den letzten 30 Jahren haben in 
Schleswig⸗Holſtein 6706 ha Marſchland mit einem Koſtenauf— 
wande von ca. 6 400 000 Mark dem Ueberſchwemmungsge⸗ 
biete des Meeres entzogen werden können. Einige Köge ſind 
über 1000 ha groß, der jüngſte Koog iſt der in einer Größe 
von 1051 ha eingedeichte, an der Elbmündung belegene Wil— 
helms⸗Koog. 

Weitere bedeutende Landflächen könnten im ſchleswigſchen 
Wattenmeere gewonnen werden, wenn z. B. von Föhr aus 
nordöſtlich nach der Wiedingharde, von Nöffe auf Sylt nach 
Rodenäs und von Föhr nach Amrum Dämme gebaut würden. 
Dammbauten zwiſchen einzelnen Halligen, reſp. zwiſchen Hallig 
und Feſtland, zwiſchen Nordſtrand⸗Pohnshallig⸗Feſtland, 


zwiſchen Röm reſp. Jordſand und dem Feſtlande würden eben— 
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ſo ausführbar ſein, wenn den Küſten- und Inſelbewohnern 
Geld und Arbeitskräfte genügend zu Gebote ſtänden. Die 
täglichen Fluthſtrömungen, die Wattenſchifffahrt könnten dann 
nicht den Schlickſandungen entgegen wirken, und es wäre Aus» 
ſicht vorhanden, die einſt dort verloren gegangenen frucht- 
baren Marſchflächen in verhältnißmäßig kurzer Zeit wieder zu 
gewinnen. Damit wären die Koſten der Bauten reichlich auf— 
gewogen. Die königliche Regierung hat durch Erbauung eines 
Dammes nach der Hamburger Hallig in den Jahren 1874/75 
(Koſtenaufwand 190000 Mark) dieſen Beſtrebungen ihre kräf— 
tige Hand geliehen und wendet ihnen noch heute das regſte 
Intereſſe zu. Möchte es daher unſerer Zeit vorbehalten ſein, 
neue Dämme durch das Watt zu ſchlagen, als deren bedeut— 
ſamſte Dr. L. Meyn diejenigen zwiſchen Föhr und Amrum 
und zwiſchen Sylt und dem Feſtlande bezeichnet. Nach Er⸗ 
bauung dieſer Hauptdämme wird die Natur ſelbſt aufs Neue 
Fingerzeige geben, wo die Menſchenhand nachzuhelfen habe, 
um im Bereiche des Wattenmeeres dem Jahrtauſende der Zer⸗ 
ſtörungen jetzt ein ſolches der Neubildung folgen zu laſſen. 

Der heutige Marſchbauer wohnt ſicher auf dem Grunde, 
um welchen ſeine Ahnen mit Darangabe von Hab und Leben 
kämpfen mußten. Er ſchläft ruhig hinter dem güldenen Bande 
das die fruchtbare Landſchaft umzieht, und gedenkt kaum der 
bangen Nächte, die ſein Vorfahr auf einſamer Warft verbrachte, 
wenn der Sturm die gefährliche Fluth gegen den ſchwachen 
Schutzwall heran peitſchte. Wollte man eine Rentabilitätsbe⸗ 
rechnung für den heutigen Marſchboden auſtellen und genau 
den Geldeswerth jener Opfer buchen, die ſeine Erhaltung im 
Laufe der Jahrhunderte erfordert hat, ſo würde manche Strecke 
ſich kaum als beſſerer Zinsthaler darſtellen, als die magerſte 
Geeſt. Aber der Generation, die im Kampfe mit einem über— 
mächtigen Gegner zu Grunde gegangen iſt, folgte eine, die auf 
dem trocken gelegten Terrain raſch wieder zu Wohlſtand ge— 
langte und ſich nicht weiter um die Verluſte grämte, welche 
andere auf demſelben Boden zu erleiden gehabt hatten. Wo 
einſt die brauſenden Wellen der Sturmfluth dahinrollten, um 
ſich gegenſeitig zu überholen, da wogt und wallt jetzt ſchweres, 
goldgelbes Korn auf unabſehbarer Fläche; wo eiuſt die ſchreien— 
den Seevögel einander die Beute abjagten, da ſummen um 
Blumen und Blüthen die Bienen. Ackerbau und Viehzucht 
hinter den ſchützenden Deichen bieten reichlichen Erſatz für die 
Mühen und Sorgen, die Landgewinn und Deichbau mit ſich 
bringen. 

Wem ſo der erkämpfte Boden ſeine Schätze herausgab, 
dem mußte ein ſtarkes Freiheitsgefühl inne wohnen, das ſeinen 
Ausdruck fand im Wahlſpruch aller Frieſen: „Lieber todt 
als unfrei!“ Gleichzeitig aber erkannte der Marſchbewohner, 
daß er von keiner Macht der Erde ſo abhängig ſei, als von 
dem Meere, das hinter ſeinen Deichen lauert. Unverdroſſen 
arbeitet und ſchafft er jedoch fort, um neue goldene Ringe um 
das Land zu ziehen, auf welchem „das Gold in friſcher Luft 
reift,“ ſobald der Pflug es ackert. 

Die Sicherheit, welche der heutige Deichbau gewährt, 
wird als eine abſolute zu betrachten ſein, ſo lange nicht eine 
unerwartete Veränderung in den Verhältniſſen der Nordſeeküſte 
eintreten ſollte. Und doch liegt die Zeit nicht lange hinter 
uns, ſeit welcher wir ein derartig ſtolzes Wort auszuſprechen 
wagen dürfen, und eine Reihe von bitteren Erfahrungen waren 
nothwendig, um Technik und Organiſation des Deichbaues auf 
die gegenwärtige Höhe zu ſichern. Nicht die Natur, ſondern 
die Menſchen haben ſich geändert; nicht der Angriff iſt ſchwächer, 
ſondern die Vertheidigung zäher und planvoller geworden. 
Die Fluth von 1825 wird allgemein für die höchſte gehalten, die 
je ſeit hiſtoriſcher Zeit an unſerer Küſte aufgeſtiegen iſt, und 
doch hat ſie nur mit Privatdeichen verſehene Groden geſchä— 
digt, an den Hauptdeichen ſich aber ohnmächtig erwieſen. 
Nach dieſer Zeit hat man dem Deichweſen eine noch größere 
Sorgfalt zugewandt. Mit Fleiß und Einſicht iſt auch der 
Abfluß der inneren Marſchgewäſſer, die Schleuſen mit ihren 
doppelten Fluththoren, die Gräben und ihr Zuſammenhang ge— 
ordnet. Aufſeher und Deichgrafen wachen über jede Be— 
ſchädigung der Bollwerke, deren geringſte Verletzung ſofort ge— 
beſſert wird. Die Marſchbewohner ſind ſich der Wahrheit 
des alten Spruches: „De nich will dicken, mutt wiken“ voll⸗ 
ſtändig bewußt. 
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Heber die Anwendung der Spannungs-Elehtrizität zu Deikwerken 
(„Krankliniſation“). 


Von Prof, A. 


Dem Wunſche der Redaktion dieſer Zeitung nach einer 
Mittheilung über die von mir an anderer Stelle!) ausführ- 
lich erörterte therapeutiſche Verwerthung der Spannungs- 
Elektrizität komme ich um ſo lieber nach, als ſich für dieſe 
Form der Elektrizitäts-Anwendung auch unter den badeärzt— 
lichen Collegen ein vermehrtes Intereſſe neuerdings kundgibt. 

Denn ſeit Dezennien in der Elektrodiagnoſtik und Elektro— 
therapie gepflegten Methoden, der Anwendung unterbrochener 
induzirter und continuirlicher galvaniſcher Ströme („Faradiſa— 
tion“ und „Galvaniſation“) hat ſich unlängſt als eine dritte, 
noch in der Entwicklung begriffene, aber höchſt beachtenswerthe 
und vielverheißende Methode die „Frankliniſation“ zugeſellt. 
Wir verſtehen unter dieſer — von dem Amerikaner Rockwell in 
Erinnerung an ſeinen großen Landsmann aus dem vorigen 
Jahrhundert vorgeſchlagenen — Bezeichnung die medizinische 
Anwendung hochgeſpannter Ströme, gegenüber den Strömen 
niedriger Spannung (aber meiſt bedeutender Quantität) unſerer 
gebräuchlichen elektromediziniſchen Apparate. 

Die therapeutiſche Benutzung der Spannungs⸗-Elekrizität 
gehört bereits dem vorigen Jahrhunderte an, ja gelangte um 
die Mitte desſelben ſchon zu verhältnißmäßig hoher Ausbild- 
ung. Sie ſank aber in Vergeſſenheit, als die großen Ent- 
deckungen Galvani's und Volta's den Phyſikern, Phyſiologen 
und Aerzten die Benutzung ganz neuer Elektrizitätsquellen er— 
öffneten. Allbekannt iſt, wie im erſten Viertel dieſes Jahr— 
hunderts auch der „Galvanismus“ die anfangs gehegten über— 
triebenen Erwartungen allmälig enttäuſchte, wie nach den 
glänzenden Entdeckungen von Ampere, Oerſted und vor allen 
von Faraday der Induktionsſtrom, durch Duchenne zur Allein⸗ 
herrſchaft gelangt, das gewiſſermaßen herrenlos gewordene Ge— 
biet okkupirte; wie dann auf dem letzteren R. Remak die 
Fahne des konſtanten Stromes von neuem aufpflanzte. Alle 
dieſe Umwälzungen vollzogen ſich, ohne daß von der Spannungs- 
Elektrizität inzwiſchen anders als nur im hiſtoriſchen Sinne 
dann und wann die Rede geweſen wäre. Für die Gegenwart 
ſchien ſie todt und begraben. 

Erſt die Konſtruktion ganz neuer, durch bedeutende 
Leiſtungsfähigkeit ausgezeichneter maſchineller Generatoren der 
Spannungs⸗Elektrizität — mit der erſten, nachmals ſehr ver— 
vollkommneten Holtz'ſchen Influenzmaſchine (1865) beginnend — 
lenkte wieder das Intereſſe der Phyſiker und im weiten Ver⸗ 
laufe auch der Aerzte den jo vielfach eigenthümlichen Erſcheinungen 
und Wirkungen der Spannungs-Elektrizität zu. Es iſt vor 
allem das Verdienſt dreier Männer, des Phyſikers Schwanda 
in Wien, des berühmten Neuropathologen Charcot in Paris 
und des um die mediziniſche Elektrotechnik ſo verdienten S. 
Th. Stein in Frankfurt a. M., die Spannungs⸗Elektrizität 
nach der therapeutiſchen Seite hin wieder zur Geltung gebracht 
und trotz aller Ungunſt der Umſtände, trotz der (namentlich in 
Deutſchland und Oeſterreich markirten) Gleichgiltigkeit, ja Ab- 
neigung der Fachgenoſſen, erfolgreich gefördert zu haben?. 

Die Gründe, welche vor der Hand ein Eindringen der 
Methode in weitere ärztliche Kreiſe noch erſchweren, ſind be— 


*) Herr Prof. Dr. A. Eulenburg hat die Güte gehabt, uns 
über den betreffenden Gegenſtand einen Artikel aus ſeiner Feder zur 


„Oeſterreich-ungariſchen Badezeitung“ der Herren Direktoren Egger 
und Stein bach veröffentlichte. Es geſchah das, um eine von Hrn. 
Prof. Eulenburg konſtruirte, von der Firma W. A. Hirſchmann in 
Berlin W. (Johannisſtraße 14/15 angefertigte und betriebene neue 
Influenzmaſchine zu erläutern. Auch beſagte Firma iſt ſo freund⸗ 
lich geweſen, uns für den bewußten Zweck eine Illuſtration dieſer 
Maſchine zuzuſtellen, jo daß der Leſer von zwei Seiten her nur 


Originales empfängt, wodurch ſich der Wiederabdruck ganz von ſelbſt 


empfiehlt. Jedenfalls wird der Leſer beiden Herren wie wir dank⸗ 
bar ſein, da die Sache an ſich in den allgemeinen Lebenskreiſen nur 
noch wenig bekannt geworden iſt. D. Red. 


) Therapeutiſche Mongtshefte, 1887, Nr. 2 (Februar). 
— Berliner kliniſche Wochenſchrift, 1887, Nr. 13 und 14. 


2) Vgl. S. Th. Stein, Lehrbuch der allg. Elektriſation, 3. Auf | n . . 
) 9 gehen, jo müſſen die Leydener Flaſchen eingeſchaltet und der Strom 


2 
lage (Halle 1886). 


Verfügung zu ſtellen, welchen er bereits im Jahre 1887 in der | Ableitung von äußeren Belegen der Levdener 


dieſe auf den Körper vermitteln. 


Eulenburg in gerlin.“) 


ſonders in der ziemlich komplizirten Technik, in der Verwendung 
eines neuen, dem Arzte jo gut wie unbekannten oder doch un⸗— 
geläuſigen, dabei umfangreichen, koſtſpieligen und mit gar 
mancherlei Uebelſtänden behafteten Armamentariums zu ſuchen. 
Dies gilt ganz beſonders von den älteren Influenzmaſchinen, 
ſowie auch von einem Theile der angewandten Motoren und 
Nebenapparate. In neueſter Zeit begegnen wir jedoch in dieſer 
Richtung erheblichen Fortſchritten, und ich ſelbſt darf mir 
ſchmeicheln, unterſtützt von den intelligenten Leitern der aus— 
gezeichneten Firma W. A. Hirſchmann in Berlin, das von mir 
für Anwendung der Spannungsſtröme benutzte Inſtrumenta⸗ 
rium nach und nach in weſentlichen Beziehungen vereinfacht, 
dabei mit größerer Sicherheit, Bequemlichkeit und Präziſion 
der Wirkung ausgeſtattet zu haben. 

Ich benutze zur Zeit ſelbſterregende, ſogenannte Voß'ſche 
Influenzmaſchinen, mit einer Scheibengröße von 38—50 em. 
(alſo von erheblich kleinerem Umfange als die meiſt bisher zur 
Verwendung kommenden). Innerhalb des dicht verſchloſſenen 
Glaskaſtens, der die Maſchine vor Staub und Feuchtigkeit 
ſchützt, befinden ſich die feſtſtehende und die rotirende Scheibe 
mit den Saugſpitzen und Schleifpinſeln, ſowie die beiden Kon⸗ 
duktoren. Von jedem Konduktor führt bis zur Mitte ihres 
Abſtandes ein Arm, der eine 3¼ cm. große Metallkugel 
trägt; einer dieſer Arme ſteht feft, der andere iſt drehbar. 
Letzterer wird mittelſt eines Hebels, der die Seitenwand des 
Kaſtens durchragt und durch eine mit der Hand leicht dreh⸗ 
bare Schraube bewegt werden kann, gehoben und entfernt ſich 
ſo von dem feſtſtehenden Arme, wodurch ſich die Länge der 
zwiſchen den Konduktorkugeln überſchlagende Funken ſicher 
reguliren läßt. Um die Funkenlänge, reſp. den Abſtand der 
beiden Konduktorkugeln von einander bequem direkt ableſen zu 
können, iſt mit dem beweglichen Arme gleichzeitig ein Zeiger 
verbunden, der auf einer paſſend angebrachten Halbkreisſkala 
ſpielt und den Konduktorabſtand in Centimetern reſp. Milli⸗ 
metern unmittelbar anzeigt. 

Durch die Seitenwände des Glaskaſtens verlaufen von 
beiden Konduktoren aus gut mit Glas iſolirte Metallſtäbe, die 
in einer Kugel endigen und zur Ableitung der durch Erregung 
und Influenz erzeugten Elektrizitätsmengen dienen. 

Außerdem iſt es möglich, unter jede der beiden Konduf- 
torableitungen eine Leydener Flaſche zu poſtiren, deren äußere 
Belege mit einander, deren innere mit der Konduktorkugel ver⸗ 
bunden werden, falls man die zu einer kräftigen Funkenent⸗ 
ladung erforderliche höhere Spannung zu erzielen beabſichtigt. 
Die äußeren Belege dieſer Leydener Flaſchen ſind jedoch auch 
mit Ableitungen verſehen, über welche zur Erzielung einer di⸗ 
rekten metalliſchen Verbindung ein Metallſtab gelegt wird, 
während bei Entfernung des Metallſtabes und Benutzung der 
Ableitungen eine Einſchaltung des Körpers zwiſchen den 
äußeren Belegen beider Flaſchen ſtattfindet. 

Die Größe der zur Verwendung kommenden Leydener 
Flaſchen kann verſchieden gewählt werden, und zwar ſchwankt 
die Größe der Belegflächen (an beiden Flaſchen zuſammen) 
zwiſchen 50 und 200 Quadratcentimetern. Sowohl mit der 
direkten Ableitung von den Konduktorenden, als auch mit der 
ö laſchen laſſen 
ſich Kabel verbinden, welche die metalliſche Uebertragung der 
Elektrizität auf die verſchiedenen Nebenapparate und durch 
Wird eine Ausſtrahlung von 
Spitzen beabſichtigt (wie es z. B. behufs Erzielung antineu⸗ 
ralgiſcher Effekte u. ſ. w. gewöhnlich geſchieht), oder ſoll die 
ſogenannnte Glockenvorrichtung benutzt werden (beſonders bei 
Kopfaffectionen, neuraſtheniſchem Kopfdruck, Schlafloſigkeit, 
Cephalagien), ſo muß die Verbindung mit den Konduktorenden 
direkt hergeſtellt werden. Eine gleichzeitige Benützung der 
Leydener Flaſchen iſt hierbei in der Regel zwecklos. Sollen 


dagegen Funken auf den Körper überſchlagen oder ſollen Ent⸗ 


ladungen ohne Funkenbildung innerhalb des Körpers ſelbſt vor ſich 
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von den äußeren Belegen derſelben, wie oben erwähnt, abge- 
nommen werden. Dieser Ableitungsmodus iſt auch überall da 
zu bevorzugen, wo es ſich um lokaliſirte Einwirkungen auf 
ſubkutane Nervenſtämme und Muskeln, ſei es zu explorativen 
oder zu therapeutiſchen Zwecken, handelt. Bei derartigen lo— 
kalen Anwendungen der Spannungs-Elektrizität wird entweder 
der eine Pol zum Erdboden abgeleitet und der andere mit 
einer knopfförmig geſtalteten Elektrode verbunden applizirt ohne 
Iſolirung des Kranken; oder es wird der eine Pol zur me— 
talliſchen Belegung eines Iſolirtiſches (Podiums) geführt, wo— 
ſelbſt der Kranke ſeinen Platz nimmt, deſſen Körper an geeig— 
neter Stelle mit der den anderen Pol bildenden Elektrode 
verbunden wird. Im erſteren Falle iſt die Wirkung eine 
ſchwächere, im zweiten erheblich ſtärker und nicht ſelten auch 
dicht. über die direkt gereizte Stelle hinaus im Körper ver— 
reitet. 

Bei der oben erwähnten Spitzenausſtrömung wird die an 
einen Handgriff geſchraubte Spitze mit einem poſitiven Pole 
verbunden, und der negative zum Iſolirtiſche oder — bei be— 
abſichtigter ſchwächerer Wirkung — zum Erdboden geleitet. 

Bei Verbindung des negativen Poles mit der Spitze iſt 
die Ausſtrömung ſtets unvergleichlich geringer. Welches Kon— 
duktorende übrigens poſitiv, welches negativ iſt, davon kann 
man ſich auf verſchiedene Weiſe überzeugen; am einfachſten 
und bequemſten, wie ich beſtätigen kann, durch den autoptiſchen 
Befund der von Mund; ) fo genannten „poſitiven Leuchtſtrecke“, 
beim Hinüberſchlagen von etwa 1 em. langen Funken zwiſchen 
den Konduktorenden (nach Ausſchaltung der Leydener Flaſchen). 
Zum raſchen und ſicheren Nachweiſe der beſonders bei der 
Spitzenausſtrömung in bedeutendem Maße ſtattfindenden 
Ozonentwicklung bediene ich mich eines von dem Chemiker 
Wurſter neuerdings angegebenen) außerordentlich empfindlichen 
Reagenzpapieres (Tetramethyl- paraphenylendiaminpapier, 
durch Schuchardt in Görlitz zu beziehen) welches ich allen mit 
Ozonunterſuchungen zu balneologiſchen Zwecken beſchäftigten 
Kollegen an Stelle der älteren langſam wirkenden Ozonrea— 


) O. Mund, Annalen der Phyſik und Chemie 1887, Bd. XXXI. 
Die ſonſt violeten Funkenfäden zeigen nach dem poſitiven Ende zu 
eine 1—2 Mm. lange weiße, hellleuchtende Strecke. 

9 Vgl. die intereſſanten Abhandlungen von Wurſter in den Be⸗ 
richten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, Jahrgang XIX, pag. 
3195, 3206, 3208, 3217 und XX. pag. 1030, 1033. 


gentien angelegentlich empfehle. (Eine Skala wird von 
Schuchardt für das Tetra-, wie auch für das entſprechende 
Dimethylpapier neuerdings geliefert. 

Beim Gebrauche der ſogenannten Glockenvorrichtung leitet 
man der Glocke in der Regel die negative Elektrizität zu, 
während der Körper von dem Jöolirtiſche aus poſitive Ladung 
empfängt. Uebrigens iſt es zweckmäßig, die Innenſeite der 
Glocke mit einigen Spitzen zu garniren, um das bei hoher 
Spannung ſonſt wohl vorkommende Ueberſchlagen von Funken 
aus dem Glockenrande zum Kopfe hin zu verhüten. 

Alle anderen Nebenapparate, mit Ausnahme der Glocke, 
der Knopf⸗ und Spitzenelektrode (beide letzteren an einem 
Handgriff anſchraubbar), haben ſich mir als unentbehrlich er⸗ 
wieſen. So die ſogenannte Spitzenvorrichtung (Ozoniſir⸗ 
apparat), die Kondenſationsrheophoren und die Schwanda⸗ 
'ſche Funkenmeßelektrode. 

Zum Betriebe der Maſchine braucht man natürlich, falls 
man nicht den ermüdenden und unbequemen Handbetrieb (mit 
Welle und Drehrad) wählen will, einen bejo.ıderen Motor. 
Ich benütze für dieſen Zweck einen Heißluftmotor (vergleiche 
deſſen Beſchreibung in der Berliner kliniſchen Wochenſchrift 
1887, Nr. 13) von ¼ — fa; Pferdekraft, der ſehr bequem 
iſt, gleichmäßig und ſicher arbeitet und verhältnißmäßig nicht 
theuer kommt (für 150 Mark gleich den übrigen Apparaten 
durch W. A. Hirſchmann in Berlin zu beziehen). Derſelbe 
wird durch einen Schlauch mit der Gasleitung verbunden; 
der Gasverbrauch iſt der eines mittelgroßen Bunſen'ſchen 
Brenners. Ueber andere Motoren, z. B. den von Stein em⸗ 
pfohlenen Elektromagnetmotor, beſitze ich bisher keine eigene 
Erfahrung. — f | 

Die vorftehenden Bemerkungen mögen eine anfängliche 
Orientirung erleichtern und zugleich Demjenigen, welcher ſich 
auf dieſes gefürchtete Gebiet hinauswagen will, das Gefühl 
benehmen, als ob übergroße und unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten der praktiſchen Verwerthung der Spannungs-Elektrizität 
zu Heilzwecken entgegen ſtünden. f 

Ueber die bisher erzielten therapeutiſchen Reſultate (die 
vor Allem bei den ſogenannten allgemeinen Neuroſen, nament— 
lich bei gewiſſen Formen der Neuraſthenie, bei Neuralgien, 
kutanen Anäſtheſien und bei ſchweren atrophiſchen Lähmungen 
von Bedeutung zu ſein ſcheinen) darf ich vielleicht bei einer 
ſpäteren Gelegenheit ſpezieller berichten. 


Pücherbeſprechungen. + 


Grundzüge einer vergleichenden Anatomie der Blumenblätter. 
Gekrönte Preisſchrift von Luiſe Müller. Mit 22 photo— 


der Nova Acta der Kaiſerl. Leop. Carol. Deutſchen Akademie der 
Naturforſcher. Gr. 4. 356 S. Preis: 30 Mk. 


Es war im Anfange der vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts, 
als plötzlich eine junge Dame in der „Botaniſchen Zeitung“ von 


Mohl und Schlechtendal mit einer Abhandlung über die Milch⸗ 


ſaftgefäße der Pflanzen hervor trat, welche in botaniſchen Streifen 
Aufſehen erregte. Nur Eingeweihten iſt es bekannt geworden, daß 
der Vf eine Dame, und zwar die Tochter deſſelben Mannes war, 
der das „Paraffin“ und Anderes entdeckte und ſräter ſo großen 
Lärm mit feinem „Od“ ſchlug: nämlich Hermine » Neichenbac). 
Seit jener Zeit iſt uns innerhalb der Botanik kein zweiter Fall 
vorgekommen, wo eine Dame in Deutſchland Erkleckliches geleiſtet 
hätte — oder auch nur literariſch hervor getreten wäre. In dieſem 
Augenblicke kennen wir überhaupt nur eine Dame, welche Botanik 
zu ihrem Lebensberufe gemacht hat, und ſelbige iſt Miß Eliſabeth 
Britton zu New York, welche an der Spitze des Torrey Botanic 
Club ſteht und deſſen Sammlung verwaltet. Um ſo erfreulicher 
war uns das Erſcheinen des vorliegenden Werkes, bei deſſen erſtem 
Durchblättern uns unwillkürlich einfiel, daß in einer allgemeinen 
Sitzung der Naturforſcher⸗Verſammlung zu aſſel dahin entſchieden 
wurde: Damen ſollen nicht zu Debatten zugelaſſen werden Wir 


wollen nicht die lange Liſte aufrollen, in welcher jene Frauen ver 
ſchon ſeit dem Alterthume an der Ent⸗ 


zeichnet ſtehen, welche ſich te f 
wickelung der Wiſſenſchaften erfolgreich betheiligten; im vorliegen⸗ 
den Falle haben wir ja eben ein recht lebendiges Beiſpiel dafür, daß 
Beobachtungsgabe und Kritik nicht nur dem männlichen Geſchlechte, 
ſondern auch dem weiblichen zukommen. Dieſer Fall ſteht freilich 
einzig da; denn er zeigt uns zugleich eine Ausdauer und Umſicht, 
wie wir es ſelbſt, trotz völliger Vorurtheilsloſigkeit, kaum für mög⸗ 
lich gehalten hätten. Man bedenke, was es jagen will, einen Tept 
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tyoiſchen Tafeln Halle a. S., 1893 — Auch Nr. 1 von Bd. 59 bergeitellt werden mußten! 


für 3½ Hundert Großquart-Seiten zu beſchaffen, ganz zu ſchweigen 
von den Abbildungen, welche nach ſelbſt verfertigten Präparaten 
Sicher können ſolche Vorbemerkungen 
den Werth des vorliegenden Werkes nur erhöhen. Aber die Sache 
ſpricht für ſich ſelbſt laut genug, wenn wir die Preisaufgabe leſen, 
wo es heißt: „Es werden die Grundzüge einer vergleichenden Ang⸗ 
tomie der Blumenblätter (Perigon und Korolle) gewünſcht, die in 
möglichſt umfaſſender Art die Haupttypen der anatomiſchen Verhält⸗ 
niſſe genannter Organe bei den verſchiedenſten Angioſpermen⸗Gruppen 
aus ſelbſtändigen Unterſuchungen zur Anſchauung bringen ſollen. 
wobei es dem Bearbeiter frei ſteht, rein phyſtologiſche oder auch 
phylogenetiſche Fragen in den Bereich der Erörterungen zu ziehen. 

Gehört ſchon für den Mann eine ungewöhnliche Kühnheit und Aus 
dauer dazu, ſich an eine ſo umſtändliche Arbeit zu wagen, wie viel 
größer iſt es dann, wenn ein weibliches Weſen ſie unternimmt und 
ſo ausführt, daß wir dem Urtheile der Preisrichter auch nicht das 
Mindeſte hinzu zu” fügen haben! Wir können nur ſtaunen ab 
ſolcher Einſicht, ob ſolcher Geſchicklichkeit im Präpariren und Mi⸗ 
kroſkopiren, ob ſolchen Fleißes. Das Werk zerfällt in zwei Theile. 
Der erſte legt uns einfach das Gefundene vor, wie es in oftema⸗ 
tiſcher Anordnung ſich aus den einzelnen angioſpermiſchen Blumen 
ergab. Dieſe Abtheilung ſchon ſtellt der Urheberin ein Zeugniß 
erſter Ordnung aus, die zweite Abtheilung aber krönt das Werk 
durch die Vorführung der allgemeinen Ergebniſſe, und eine ſolche 
verlangte unter allen Umſtänden ein ungewöhnliches Talent für das 
Zuſammenfaſſen ſo zahlreicher Einzelheiten, um ein Geſammtbild 
der anatomiſchen Blumen⸗Organſſation liefern zu können. In dieſer 
Ueberſicht der allgemeinen Ergebniſſe liegt der Schwerpunkt des 
Werkes. Sie belehrt uns über den Bau der Oberhaut der Blumen⸗ 
blätter, über den Inhalt der Zellen dieſer Oberhaut, über die Funktion 
der letzteren; ferner über den Bau des Meſophyll's (Mittelſchicht 
des Blumenblattes! und ſeinen Inhalt, über Bau und Verzweigung 
des Meſtom's (Weichbaſtes) im Blumenblatte: endlich über die 
Dan der beiden zuletzt genannten Gewebe. Ein Schlußwort 
aßt nun die anatomiſchen Haupttypen in vier Abtheilungen zu⸗ 


ſammen, worauf die z. TH prachtvollen anatomischen Abbildungen 
folgen. Dieſe haben inſofern einen beſonderen Werth, als ſie mikro⸗ 
photographiſche Erzeugniſſe der Verfaſſerin ſelbſt ſind und fonnen- 
klar bezeugen, was für ein Illuſtrations⸗ Mittel die mikroſkopiſche 
Wiſſenſchaft in dem von Zeiß in Jena konſtruirten Apparate 
empfangen hat. Alles in Allem betrachtet liegt uns ein Werk vor, 
das ſo recht verdiente, in die Akten einer Akademie aufgenommen 
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zu werden, welche es faſt allein in Deutſchland fertig bringt, der⸗ 
gleichen Arbeiten in würdigſter Weiſe heraus zu geben. Damit iſt 
der Verfaſſerin zugleich eine Anerkennung geworden, die nicht ſchöner 
edacht werden kann. Möge ſich dieſelbe, 


f welche unterdeß Frau 
rofeſſor Dodel in Zürich geworden iſt, derfelben recht Jana er⸗ 
freuen! K. M. 


++ Ehronik. <- 


B. Aus der Preispertheilung der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften für das Jahr 1893 ſei Folgendes hervorgehoben. 
Der Lalande⸗Preis (540 Francs) wurde an Schulhof für ſeine 
Arbeit über die Kometen, der Balz: Preis (460 Francs) an Berberich 
ür feine Abhandlungen über die Bahnen der Aſteroiden, der Janſſen⸗ 
Preis eine goldene Medaille, an Langley, den früheren Direktor 
der Alleghany-Sternwarte, für feine werthvollen Unterſuchungen 
über die Beſchaffenheit der Sonnenoberfläche und die Vertheilung 
der Wärme im Sonnenſpektrum, vergeben. Den La Caze = Preis 


für Phyſik (10 000 Francs) erhielt Amagat für feine für die Theorie 


der Gaſe fo bedeutenden Forſchungen über die Eigenſchaften der 
Gaſe und Flüſſigkeiten unter hohem Drucke. Der Jecker-Preis 
(10000 Francs! gelangte je zur Hälfte an de Forcraͤnd für ſeine 
Arbeit über alkaliſche Alkoholate und Phenolate, und an Griner für 
ſeine für die Stereochemie wichtigen Forſchungen über die nicht ge= 
ſättigten Kohlenwaſſerſtoffe mit Co zur Vertheilung; eine An⸗ 
erkennung wurde Gautier für ſeine Arbeiten auf dem Gebiete der 
amorganiſchen wie der organiſchen Chemie ausgeſprochen. Der La 
Caze-Preis für Chemie (10000 Francs] wurde Lemoine zuerkannt 
Den großen Preis für die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften (3000 Fr.) 
erhielt Boule für ſeine geologiſche Abh 
5 Plateau. Der Preis Bordin (3000 Francs) wurde zur 
Hälfte an Bourgeois für ſeine Syntheſen von Mineralien, die andere 
Hälfte zu je einem Drittel an Gorgen für die Syntheſe gewiſſer 

angan oder verwandte Elemente enthaltenden Mineralien, an 
Michel für ſeine Unterſuchungen über die Kryſtalliſation der wolfram 
ſauren Salze, und an Dubois fuuͤr feine Arbeiten über Yttrium⸗ 
Verbindungen vergeben Lobende Anerkennung fanden Doelter und 
Schulten für ihre ſynthetiſchen Arbeiten. Der Deleſſe⸗ Preis 
(1400 Francs) fiel Fayol für ſeine verdienſtvollen geologiſchen Ar⸗ 
beiten, der Fontannes⸗Preis (2000 Francs) Zeiller für feine Er- 
forſchung der foſſilen Pflanzen der Kohlenlager in Frankreich wie 
in Tonkin zu. Den Desmazieres-Preis (1000 Francs) 


Abhandlung über das franzöſiſche 


Drittel Huchard für ſeine 


I 
| 
1 


erhielt der (3000 Francs) Blondlot 


unter Cardot für ſeine Arbeiten über Mooſe und Gaillard für jeine 
Forſchungen über Pilze getheilt. Den Moxrogues-Preis (1700 Fr.) 
bekam, Millardet für ſeine Vorſchläge zum Schutze der Reben gegen 
den Mehlthau. Vom Montyon - Breis (7500 Francs) erhielt ein 
Studien über Herz⸗Krankheiten, das zweite 
Delorme für fein Werk Traité de chirurgie de guerre, das dritte 
Pinard und Varnils für ihren großen Atlas der Anatomie und 
pathologiſchen Anatomie Der Barbier⸗Preis (2000 Francs) wurde 
unter Gilbert für ſein Buch La Pharmacie à travers les siöcles 
und Sanſon für ſein Werk über Vererbung getheilt. Der Breant- 
Preis (100 000 Francs), beſtimmt für den, welcher ein Mittel zur 
Heilung der Cholera auffindet, gelangte nicht zur Vertheilung; aus 
den Zinſen erhielten jedoch Preiſe Netter und Thoinot für ihre 
Arbeiten über die Cholera⸗Epidemien in Frankreich in der Neuzeit, 
Gimbert und Burlureaux für ihre Arbeiten über die Behandlung 
der Lungentuberkuloſe mittelſt Kreoſot. Der Preis Serres 7500 
Francs) wurde an Pizon, Sabatier und Letulle zu gleichen Theilen 
für ihre Arbeiten über Embryogenie vergeben, der Bellion⸗Preis 
(1400 Francs) an Chabrié und Conſtan für ihre hygieniſchen Ar: 
beiten, der Mege⸗Preis (10 000 Francs) an Hergott für fein Werk, 
welches im erſten Theile die Ueberſetzung der von Siebold'ſchen Ge⸗ 
ſchichte der Geburtshilfe, im zweiten Theile werthvolle Original⸗ 
Arbeiten des Verfaſſers enthält Der Lallemand Preis (1800 Fr. 
fiel an Trolard für feine wichtigen angtomiſchen Arbeiten. Den La 
Caze Preis für Phyſiologie (10000 Francs) erhielt Arſonval für 
ſeine Unterſuchungen über thieriſche Wärme und Elektrizität Die 
Arago-Medaille wurde dem amerikaniſchen Aſtronomen Aſaph Hall 
für ſeine Entdeckung der beiden Mars⸗Monde und Barnard für die 
Entdeckung des innerſten Jupiter Mondes zuerkannt. Den Preis 
Petit d'Ormoy (10 000 Fr.) erhielt Bertrand für ſeine geologiſchen 
Arbeiten, den Tchihatſchew⸗Preis (3000 Francs) Groum⸗Grſchimailo 
für ſeine Forſchungsreiſen im Pamir, den Gaſton Planté-Preis 
für feine Unterſuchungen über die Fort- 


Botaniker Sauvageau, der Montagne-Preis (1000 Francs) wurde pflanzung der Elektrizität in leitenden Drähten. 


+ Eheovie und Praxis. 


K. u. Das Rebland des Kantons Zürich hat im vorigen 
Jahre eine eingehendere Beſprechung in den „Statiſtiſchen Mit⸗ 
theilungen betreffend den Kanton Zürich“) des kantonalen ſtatiſtiſchen 
Bureau's gefunden und ſelbige enthält mancherlei intereſſante That- 
ſachen. Die erſte welche uns entgegen tritt, iſt eine erhebliche Ver⸗ 
minderung des Ackerbaus und des Reben⸗Areals, aber auch des 
Waldes. Sie betrug für das erſtere 10 u für das zweite über 5% 
für das letztere 0,3 /, wogegen die Wieſen und das Rietland eine 
Zunahme von 4.6 und 3,7% aufzuweiſen haben. Das ſpricht für 
einen Uebergang vom Acker- zum Wieſenbau, der ja allerdings bei 
den betreffenden klimatiſchen 


Verhältniſſen des Kantons leicht ver⸗ 


ſtändlich iſt und die Ausdehnung der Viehzucht begünſtigt. Dieſe 
Bewegung hat im Kanton noch nicht aufgehört und ergab in den 


Jahren 1874—84 eine Abnahme des 
faſt um ein Viertel. Ein ähnlicher g 1 
Rückgang des Reblandes, und der ſchweizeriſche Statiſtiker, Hr. E. 
Kollbrunner, erklärt ſie aus der „Aufeinanderfolge einer Reihe 
dem Weinbaue ungünſtiger Jahre.“ Dieſer Vorgang wurde aber 
nicht nur im Kanton Zürich bemerkt, fondern auch in der Nachbar- 
ſchaft. So ging das Rebareal im Kanton Waadt in den Jahren 
1887—91 von 6660 auf 6508 Hektaren, alſo um 2,3% zurück, wäh⸗ 
rend es im Kanton Zürich um 5,4% ſank. Das Letztere geſchah 
auch im Großh. Baden von 1884—91; in anderen badiſchen Gegen⸗ 
den betrug der Rückgang 921 bis über 13%, wogegen das Wieſen⸗ 
land zunahm. Selbſt in ürttemberg hat ſich Gleiches zugetragen, 
ſodaß in den Jahren 1884—91 eine Verminderung des geſammten 


“) Zweites Heft. Landwirthſchaftliche Statiſtik. 1. Hälfte: 
Areal-Statiſtik. Herausgeben vom Kantonalen ſtatiſtiſchen Bureau. 


Ackerlandes um 24,1%, alſo 


Vorgang betraf nun auch den 


Reblandes um 6,1%, des im Ertrage ſtehenden Rebareales um 


3,4% ſtatt fand. Die Urſachen find auch hier dieſelben geweſen. 


Was nun das Rebland Zürich an ſich betrifft, ſo beſitzt es mit 


527 9ha Reben in der deutſchen Schweiz das größte Weinbau⸗Ge⸗ 
biet, indem es dem von Aargau, Thurgau 


und Schaffhauſen gleich 
kommt und nur um etwa ½ hinter Teſſin und Waadt zurück ſteht. 
Wir übergehen das Einzelne als zu lokal und betrachten allein die 
geogr. Verbreitung in ſenkrechter Richtung, da ſie als eine ſehr be⸗ 
krächtliche Anſpruch auf allgemeines Intereſſe hat. Die am tiefſten 
5 Reben befinden ſich im Bezirke Bülach, am rechten Ufer 
er Egliſau und am linken Ufer an der Mündung der Glatt bei 
Aheinfelden, in einer Meereshöhe von etwa 340m. Umgekehrt nee 
die höchſten im Bezirke Ufter bei Aeſch auf der Abdachung des 
Forchberges bei 720m (2216 par. F). Um dieſelbe Höhe ſchwankt 
das Vorkommen der Rehe übrigens auch noch anderwärts in der 
Schweiz: im Thurgau bei Sedi und in Schaffhauſen am Fallen⸗ 
berge. Sonſt verzeichnet die eidgenöſſiſche topographiſche Karte des 
Siegfried⸗Atlas noch Höhen von 740m bei Engelberg Medikon, jo 
wie von 720 bis 750m beim Hofe Hinterberg, von denen freilich 
manche in letzter Zeit eingingen. Bei ſolchen bedeutenden öhen 
ſollte man annehmen, daß das Reuß⸗Gebiet des Kantons Zürich, 
ein beſonders günſtiges Rebareal ſein müſſe, und doch iſt das nicht 
der Fall, obwohl an geſchützten Stellen Feigen, an anderen Orten 
bedeutende Maulbeer⸗Pflanzungen, im Buch bei Knonau noch zahme 
Kaſtanien im Freien gut gedeihen. Uebrigens belegen die genannten 
⸗Statiſtiſchen Mittheilungen“ die „Vertheilung des Reblandes im 
Kanton Zürich 1890, nach Prozenten des produktiven Areales der 
Bezirke, mit einer anſchaulichen Karte ebenſo, wie dies mit dem 
Acker⸗, Wieſen- und Getreidelande geſchehen iſt. 


+ kleine Mittheilungen. 


. M. Ueber den Blitzſchlag auf Java ſchreibt Prof. Haber- 
landt in feiner „botaniſchen Tropenreiſe“ Folgendes: Es blitzt und 
unausgeſetzt mit großer Heftigkeit, 
einige Bäume des botanischen Gartens (um 


donnert bei Gewitterregen fait 
und alljährlich fallen eini 


ableitern 


Buitenzorg) den Blitzſchlägen zum Opfer. Sehr bemerkenswerth 
iſt dabei die Thatſache, daß der Blitz faft niemals zündend einſchlägt, 
— die Häuſer bleiben ſtets verſchont und find auch nie mit mische 

verſehen — daß er eben ſo ſelten eine grob-mechaniſche 


Zerstörung anrichtet. Ein vom Blitze getroffener Baum ſcheint 
nicht im Geringſten beſchädigt zu fein; nirgends find Riſſe und 
Splitter zu ſehen, und erſt nach ge Tagen läßt die beginnende 
Verfärbung des Laubes erkennen, daß der Baum getödtet wurde. 


Nicht ſelten ſoll der 55 den Baum verſchonend, in eine an dieſem 


empor kletternde Liane fahren, die dann einen natürlichen Blitzab— 
leiter bildet, der freilich nur einmal funktigniren kann. Einen inter 
eſſanten Blitzſchlag habe ich in ſ 


achtet. 


auf welchem die 14 vom Blitze theils getödteten, theils mehr oder 
minder beſchädigten Palmen ſtanden, betrug etwa 50 Schritte. Nach 


einigen Wochen traten die Folgen des Blitzſchlages deutlich hervor: 


bei acht mehr im Inneren dieſes Gebietes befindlichen Palmen waren 
die Blätter vollftändig gebräunt und abgeſtorben; bei ſechs am Rande 
herum vertheilten Bäumen waren blos je drei Blätter getödtet, und 
| jez ſtets jene, welche gegen das Zentrum der ganzen Gruppe ge: 
ehrt waren.“ Vergleichen wir damit die Verheerungen, welche bei 
uns zu Lande einen Blitzſchlag an Bäumen verurſacht, indem er im 
Stande iſt, ganze Stämme zu ſpalten und ſtarke Aeſte nieder zu 
ſchlagen; vergleichen wir en die Wirkungen eines Blitzſchlages 
in Sandboden, wo er die ſogenannten Fulguriten erzeugt, d. h. aus 
Sand durch den Blitz geſchmolzene Säulen mit einer Menge von 
Verzweigungen: jo ſcheint es, daß die javaniſchen Blitzſchläge durch— 
aus von denen unſerer Zone abweichen. Es wäre ſehr intereſſant, 
wenn man auf ſolche Verſchiedenheiten in den Tropen mehr achten 
wollte, da ſie möglicher Weiſe den Blitzſtrahl uns in neuer Beleucht— 
ung zeigen könnten. 


B. Ter Lepra⸗Bazillus bildet den Gegenſtand einer interſſanten 
Abhandlung von Wunkow in der Zeitſchrift der naturforſchenden 
Geſellſchaft von Kaſan Der Verfaſſer hat ſelbſtändig ausgeſuchte 
experimentelle Beobachtungen angeſtellt, außerdem ſorgfältig die ein- 
ſchlägige weſteuropäiſche und ruſſiſche Literatur ſtudirt und theilt 
ſeine Abhandlung in drei Kapitel, von denen das erſte die Lolaliſa⸗ 

tion des Lepra⸗Bazillus in den Geweben des menſchlichen Körpers, 
das zweite die Impfung von Thieren mit dieſem Bazillus und das 
dritte endlich die künſtliche Züchtung derſeben behandelt. Der Verf. 
kommt zu folgenden Schlüſſen. Der Bacillus leprae bewegt ſich und 
findet ſich in den Zellen und außerhalb deſſelben; jedoch iſt es nie- 
mals gelungen, ihn in den Zellen der Epithelſchichten der Haut oder 
der Schleimhäute aufzufinden. In den Wunden treten die Bazillen 
an die Oberfläche und können von dort zweifellos auf die Haut 


f einen Folgen knapp hinter dem 
anatomiſch⸗phyſiologiſchen Laboratorium des bot. Gartens beob⸗ Urſach 
ier fiel demſelben eine ganze Anzahl alter Kofospalmen | 
zum Opfer: der Durchmeſſer des annähernd kreisrunden Gebietes, 


143 — 


anderer Individuen übertragen werden und infizirend wirken. Durch 
die Infektion von Lepra-Bazillen führenden Eiter ließ ſich bei 
Kaninchen die Krankheit nicht hervorrufen, ebenſowenig nach Ueber⸗ 
tragung von Haut, die von Leprakranken genommen war. Die von 
Menſchen ſtammenden Bazillen nahmen, wenn ſie Kaninchen oder 
Fiſchen mit der 1 7 aufgenommen wurden, nach einiger Zeit 
ab und verſchwanden endlich ganz. Die meiſten geimpften Kanin⸗ 
chen zeigten Tuberkuloſe⸗Erſcheinungen, jedoch dürfen dieſelben andern 

rſachen als der Infektionskraft des Impfſtoffes zuzuſchreiben ſein. 
Die künſtliche Züchtung des Bacillus leprae mißlang auf fämmt- 
lichen vom Verfaſſer benutzten Arten von Nährboden, die Kultur 
von Bacillus Uffreduzzi, welche Eiſenberg als Lepra-Bazillus be— 
ſchrieben hat, iſt als ſolcher anzuſehen. 


B. Meterologiſche Stationen der Harvard⸗College Steru- 
warte in Peru. Die berühmte nordamerikaniſche Sternwarte 
unterhält in Peru vier meteorologiſche Stationen, die je 100 engl. 
Meilen von einander eutfernt ſind. Die erſte befindet ſich in Mollendo 
an der Seeküſte 100 Fuß über dem Meeresſpiegel, die zweite in La 
Joya in der Wüſte in 4140 Fuß Meereshöhe; die dritte iſt die 
Sternwarte in der Arequipa-Oaſe, 8060 Fuß hoch gelegen und die 
vierte liegt auf dem Mount Chachani in 16,600 Fuß Meereshöhe. 
Kürzlich iſt noch von Prof, Bailey eine neue meteorologiſche Station 
auf dem Gipfel des Miſti 19200 Fuß hoch über dem Meere einge- 
richtet worden. Die Beobachtungen dieſer Stationen werden zweifel⸗ 
los erheblich die Kenntniß der meteorologiſchen Verhältniſſe von 
Süd⸗Peru bereichern. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 11. 
bis 17. März 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30° N, berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find beriic- 
ſichtigt.) Merkur unſichtbar; am 14. iſt er in unterer Konjunk⸗ 
tion mit der Sonne. Venus, rückläufig in: Bilde des Waſſer⸗ 
manns, geht am Mittwoch um 4. U. 34 M. Mrgs. im OSO. auf 
und wird als ſehr heller Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläufig 
im Bilde des Schützen, geht am Mittwochum 4 U. 2 M. Mrgs. im 
SO. auf. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Stieres, tritt 


während der Abenddämmerung hoch am Himmelhervor, und geht um 
Mittwoch um 11 U. 55 M. Abds im WNW. unter; am 12 iſt er 


in Konjunktion mit dem Monde. Saturn, rückläufig im Bilde 
der Jungfrau, geht am Mittwoch um 8 U. 32 M. Abds. im O. auf 
und bleibt die Nacht hindurch ſichtbar. 
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Einladung zur Beftellung auf „Die Natur“ 
für das zweite Vierteljahr 1894 (43. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das zweite Vierteljahr 1894 (des 43. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 


keine Unterbrechung eintritt. 


Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der aturwiſſenſchaften, welche noch nicht 


zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 


„Die Natur“ kann in wöchentlichen Uummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koftet 
vierteljährlich / 3,60, im Auslande nach Cours. — Bestellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſt- 
anſtalten entgegen. — Alle Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrath reicht. 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und ſonſtiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unfer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitteile. | 


Halle (Saale), März 1894. 
Große Märkerſtraße 10. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
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Anzeigen. 


Empfohlen zur Neueinführung. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale) iſt erſchienen: 


45ʃ Auflage. 


Neubearbeitung in Folge e der Lehrpläne, beſonders in 
reußen. 


Lehrbuch 


Engliſchen Sprache 


höhere Tehranſtalten 
(beſonders Realgymnaſten und Realſchulen) 
von 


Dr. J. W. Zimmermann, 
neu bearbeitet von 


J. Guterſohn, 


Prof. an der Ober⸗Realſchule in Karlsruhe. 
Fünfundvierzigſte umgearbeitete Auflage. 


Erſter Teil. 
(Methodiſche Elementarſtufe.) 


Preis , 1,20. 


„Der Herr Verfaſſer hat in dieſer Neubearbeitung allen berechtigten 
Forderungen der Reformbewegung Rechnung getragen.“ 


Zur Nachricht! Das Lehrbuch iſt auch noch in ſeiner bisherigen 
Bearbeitung Teil I & % 1,— und Teil II & % 2,40 zu beziehen. 


Halle (Saale, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


1 0BUs 


Illustrierte Zeitschrift 
für Länder- und Völkerkunde. 
Begründet 1862 von Karl Andree. 
Herausgegeben von Richard Andree. 


Vereinigt seit 1894 mit der Zeit- 
schrift DAS AUSLAND. 


Jährlich 2 Bände in 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungen und 
Postanstalten zum Preise von 12 Mark für den Band zu beziehen. 
Deutsche Zeitungs -Pr«isliste für 1894, Nr. 2663. 
Probe-Nummern gratis und franco. 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig, 


Getrennte ® 


Zee onchnihtumi. aschinentechniker etc. 
echnikum Fachschulen “%r | 
Hildburghausen, achschulen @ Baugewerk & Bahnmeister ect 

Hon. 7> Mk. Vorunterr, frei. Der Herzogl, Dir. Kak. 


Beim Herannahen des Geburtstages 
Sr. Durchlaucht des Fürſten Bismarck 


erlauben wir uns die Herren Veranſtalter und Seiter von Feft- 


verſammlungen ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 
Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


IMs 
Um 


Patriotiſ fies Tierbuch. 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 


a Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 


Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religiöje, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 


Zweck des Liederbuches iſt 5 
Auf billige, jedermann zugängliche Weile, die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſang in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 


Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 


Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
Halle (Saale), Hochachtungsvoll 
März 1894. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
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K RANT Z 


Rheinisches Mineralien -Gontor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 


Gerchäftsgründung 1833. Bonn d. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


Liefert Mineralien, Meteoriten, Edelsteinmodelle, Ver- 
steinerungen, Gesteine, Gypsabgüsse berühmter Gold- 
klumpen, Meteoriten und seltener Fossilien, sowie alle 
mineralogisch- geologischen Apparate und Utensilien als 


Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Eigene Werkstätten für Herstellung von 
Krystallmodellen in Holz und Glas, sowie von ma- 
thematischen Modellen aller Art und 
Petrographischen Dünnschliffen zum mikroskopischen 
Studium der. Gesteine. 
Meine Kataloge: No, I. Mineralien und Krystallmodelle; 
No. II. Palaeontologie und allgemeine Geologie (ill.); No, IH 


Gypsmodelle (ill.); No. IV. Gesteine und Dünnschliffe, stehen 
aut Wunsch portofrei zur Verfügung, 


Bufchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchte' ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
Inhalt: Die erſte „Anatomie der Pflanzen“. Von Dr. Karl Müller. — Ueber das Polarlicht 


beſondere an der ſchleswig⸗holſteiniſchen Küſte. Von Heinrich Theen. (Schluß 


Ben Dr. E. Reth. — Ueber Marſchbildung und Deichbau, ins, 


Ueber die Anwendung der Spannungs⸗Elektrizität zu Heilzwecken („Frankliniſation“). Von 


Prof. A. Eulenburg in Berlin. — Bucherbeſprechungen. — Chronik. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. — Bir liographie. — Anzeigen. 


Gehauer⸗Schwetſchke'ſche Pumdruderei, Halle Saale, 


UNE , 8 > ER 1 >. 2% : 
Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Ne. 13. * 43. Jahrgang. & G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 24. März 1894. 


VBierteliahrspreie: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint | A i ür die vi i i 

2 : „60., 3 2 5 nzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 

eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten | Zuſendung der Anzeigen 1 oder durch die Annoncen -Expebltionen erbeten. 
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(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4451), wie auch die Verlagshandlung an. eilagen nach Uebereinkunft. 


Pinns und feine pflanzengeographiſchen Royſchungen. 
Von Clemens König. 


(Nachdruck verboten. — Alle Rechte vom Verfaſſer vorbehalten.) 


Linné's Name gehört in naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen -das ſich an dem fruchtbaren Ufer des Möckeluſees aus— 
zu den allerbekannteſten. Faſt jedes botaniſche Schulbuch be- breitet. 
richtet von ſeinem erfolgreichen Schaffen und fällt Urtheile Dieſe Orte liegen etwa in der Mitte des Weges von 
über ſeine Verdienſte und Fehler. Und trotzdem bleibt, wenn Gothenburg nach Kalmar. In ihnen verlebte er die glück— 
wir die Hand auf's Herz legen, die Zahl der Literaten, die lichſten Kinderjahre. Der ſchöne Garten, den ſich der Vater 
ſeine Schriften geleſen und ſtudirt haben, ſehr klein. Und angelegt hatte, der See mit ſeinen Inſeln und hohen Erlen, 
warum? Iſt nicht die Lebensgeſchichte eines jeden großen die blumigen Wieſen, der morgenfriſche Fichtenwald, die von 
Mannes intereſſant und lehrreich, und diejenige von Linné Hecken und Steinhaufen umzogenen Koppeln, auf denen das 
in ganz beſonderem Grade? — Vieh weidete, die kleinen, ſchmalen Feldſtücke, von denen die 

Wenn wir uns in die Lektüre der Linné ſchen Werke und Provinz ihren Namen Smaland erhalten, kurz jedes Stückchen 
Abhandlungen vertiefen, ſo gewinnt das Bild, das wir von Natur war ihm ein liebes, trautes Plätzchen, da er immer 
dieſem Forſcher und ſeiner Zeit in unſerer Seele tragen, an wieder viel zu ſehen und zu beobachten fand. Er war nie 
Juhalt, Klarheit und natürlicher Friſche. Falſche Züge werden müßig, und jo blieb er auch, als ihn die Eltern nach Wexib 
richtig geſtellt und überſehene Leiſtungen nachträglich zur An⸗ (ſpr. Weckſchö) auf die Schule brachten (1717). 
erkennung gebracht. Zu dieſen überſehenen Leiſtungen gehören Wexiö, das etwa 10 Meilen nordöſtlich von Stenbrohult 
nach meiner Anſicht auch die pflanzengeographiſchen An— gelegen, war als Provinzialſtadt durch ſeine Schulen berühmt. 
regungen und Ideen, die er gegeben und vorgetragen hat. Ich Die Trivialſchule, in die Linne zunächſt eintrat, beſuchten da⸗ 
habe bis jetzt noch keinen Aufſatz, keine Abhandlung kennen mals gegen 150 Schüler, und hier gefiel es dem Knaben ſehr 
gelernt, in denen dieſe Fragen geſtreift, geſchweige denn aus- gut, zumal Lannaelus, ſein Rektor, mit beſonderer Vorliebe 
führlich erörtert ſind. die Pflanzenkunde pflegte. Nachdem Linné fünf Jahre hin- 
Verſuchen wir dieſe Lücke auszufüllen, indem wir ſt durch dieſe Schule beſucht hatte, bezog er 1724 das dortige 
inen Blick era e auszufüllen, indem wir zuerſt Gymnaſium, das etwa 60 Schüler zählte. Wegen jeiner Vor⸗ 
einen Blick auf ſein Leben werfen. liebe und feiner Leiſtungen in der Pflanzenkunde nannten ihn 

Linné, der ſich bis zu dem Tage, da er „nobilitirt“ | feine Kameraden auch hier „den kleinen Botanicus“. Mathe— 
wurde (bis zum 20. November 1756), Linngeus nannte, war matik und Phyſik (d. i. nicht Phyſik in unſerem Sinne, ſondern 
am 23. Mai 1707 nach neuem Style auf der Pfarrfiliale Naturlehre im allerweiteſten Sinne) ſtudirte er mit ganz be— 
Raſhult geboren. Hier war fein Vater Paſtor. Die Haupt⸗ ſonderem Eifer. Dagegen fand er an den alten Sprachen 
kirche ſtand in Stenbrohult, wo ſein Großvater mütterlicher keinen Wohlgefallen, und ſeine Leiſtungen waren darin ſo 
Seite das Paſtorat verwaltete, und als dieſer bald darauf gering, daß der Rektor Nils Kroken und andere Lehrer „ſich 
ſein Amt zu Gunſten ſeines Schwiegerſohnes niederlegte, zog auf ihr Gewiſſen verpflichtet fühlten, ihm (dem Vater, als er 
der kleine Linné mit ſeinen Eltern in das große Kirchdorf, nach ſeinem Sohne fragte) zu rathen, ſeinen Sohn in die 
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Lehre bei einem Tiſchler oder Schneider zu geben, weil fie 
überzeugt ſeien, daß er mit den Büchern nichts ausrichten 
könne“. ) Fr 

Dieſes einfeitige Urtheil, das manchen harten Kritiker ge— 
funden, hat ſchon Rothmann, der Kreisphyſikus von Wexiö, 
der damals den mathematiſchen und phyſikaliſchen Unterricht 
am Gymnaſium ertheilte, auf das richtige Maß zurück geführt, 
indem er gleich darauf zu dem Vater ſagte: „Wohl ſeien die 
Lehrer im Rechte, daß der Knabe nie Prediger werden könne; 
er ſelbſt aber ſei überzeugt, daß der Junge mit der Zeit ein 
berühmter Arzt werde, der in der Zukunft eben ſo gut wie 
irgend ein Prediger ſich zu ernähren vermöge." *) 

Rothmann nahm hierauf den jungen Linus ſogleich (1726) 
in ſein Haus auf, unterrichtete ihn in Botanik und den erſten 
Anfängen der Phyſiologie, gab ihm die naturgeſchichtlichen 
Schriften des Plinius zu überſetzen und ließ ihn noch ein 
Jahr das Gymnaſium beſuchen. Damit erwarb ſich Noth- 
mann nicht nur den Dank Linné's, ſondern zugleich der ge— 
ſammten Naturwiſſenſchaft aller ſpäteren Zeiten; denn ohne 
ſein Eingreifen!) wäre Linné gewiß nicht das geworden, 
was er bei Lebzeiten war, der größte Naturforſcher ſeiner Zeit. 

Im folgenden Jahre (1727) verließ Linné das freund⸗ 
liche Städtchen mit ſeinen hölzernen Häuſern, baumgeſchmückten 
Straßen und ſeinem ehrwürdigen Dome, in dem der erſte 
Verkündiger des Chriſtenthums in dieſer Gegend, der heilige 
Siegfried, ſeit 1030 begraben liegt, und zog nach Lund, der 


uralten Stadt Schonens, die mit Kopenhagen einerlei Breite 


hat, um Medizin zu ſtudiren. 

An der von König Karl XI. 1666 geſtifteten und 1668 
eingeweihten Univerſität wirkte u. a. als Profeſſor und Arzt 
Stobäus. Bei ihm wohnte Linné. Hier ſah er zu ſeiner 
Freude eine reiche Sammlung von Steinen, Vögeln, Schnecken 
und von gepreßten Pflanzen; hier ward ihm die Gelegenheit, 
ein Herbarium einzurichten und die geſammelten Arten mit 
den Beſchreibungen Tournefort's zu vergleichen. Das von 
Eichen und Buchen beſtandene Land, das er bis zum Meere 
hin ſammelnd durchſtreifte (Lund ſelbſt heißt der Hain), lieferte 
ihm Ausbeute aller Art. Die erſten Sommerferien, die er 
als Student im Elternhauſe verlebte (1728), betrübten, wie 
er in ſeinen Anzeichnungen ſagt, „die Mutter jämmerlich, weil 
ſie ſah, daß Karl (ihr Sohn) nichts anderes that, als Pflanzen 
auf Papier kleiſtern, und ſie nun merkte, daß durchaus keine 
Hoffnung übrig blieb, aus ihrem Sohne einen Prieſter zu 
machen“. 

In dieſen Ferien kam Linné auch mit Rothmann zu— 
ſammen, der ihn in ſeinem Vorhaben ernſtlich beſtärkte und 
ihm ſagte, daß „man Medizin und Botanik unter den Pro— 
feſſoren Roberg und Rudbeck (in Upſala) beſſer ſtudiren könne 
(als bei Stobäus in Lund) und daß ſich hier außer einer ſtatt— 
lichen Bibliothek ein wunderſchöner Garten und viele Stipendia 
regia et magnatana vorfänden, wodurch ein armer Jüngling 
vorwärts kommen könne.“ *) Dieſer Rath ſeines Gönners 
veranlaßte Linné, im Herbſte 1728 ſtatt nach Lund, nach 
Upſala zu wandern, und ſiehe, als der Winter ſein Geld auf— 
gezehrt hatte, geſellten ſich zwei Bundesgenoſſen zu ihm, die 
ihn übel plagten, nämlich Noth und Sorge. 

Um ſich aus ihren Armen loszureißen, wollte er der 
väterlichen Aufforderung folgen, nach Hauſe ziehen und ver— 
ſuchen, in den geiſtlichen Stand einzutreten. Schweren Herzens 
ging er noch einmal in den botaniſchen Garten, um von ihm, 
„ſeinem irdiſchen Paradieſe“, Abſchied zu nehmen. Eine 
ſeltene, eben aufgeblühte Blume hatte ſeine ganze Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen, als ein älterer, ehrwürdiger Herr an 
ihn heran trat, ihn anſprach und ſich ſeiner annahm, weil 
ihm die botaniſchen Kenntniſſe, die er in dem Geſpräche von 
dem jungen Manne vernommen, ſehr wohl gefielen. 


Vergl. Linns's eigenhändige Anzeichnungen über ſich ſelbſt, 
berausgegeben v. Afzelius, überſetzt v. Lappe. Berlin 1826. 


) Der Irrthum, Linné habe bei einem Schuſter einige Zeit 
in der Lehre geſtanden, iſt weit verbreitet und vielleicht aus der Be⸗ 
merkung heraus gewachjen: Dieſes Urtheil der Lehrer „brachte den 
Vater zu dem Entſchluſſe, feinen Sohn Schuſter werden zu laſſen“. 
Vgl. Willdenow, Grundriß d. Kräuterkunde, 1810 S. 561. In den 
„Anzeichnungen“ iſt gerade der — Schuſter nicht genannt. 

e) Vgl. Linné's eigenh. Anzeichnungen. 


Der neue Gönner war der Domprobſt Olaus Celſius, der 
gerade an einer Schrift arbeitete, die von den in der Bibel 
erwähnten Pflanzen handelt. Er gab ihm Wohnung, Zutritt 
zu ſeiner Bibliothek und Empfehlungen verſchiedener Art. Er 
führte ihn bei dem Profeſſor Olaf Rudbeck ein, der hoch— 
bejahrt war und die Fakultät veranlaßte, Linné zu egaminiren 
und zum Dozenten zu ernennen, was auch geſchah. So war 
Linné für die Wiſſenſchaft zum zweiten Male gerettet worden. 

Mit Geſchick und Beifall hielt er die ihm anvertrauten 
Vorleſungen und Uebungen; die botaniſchen Exkurſionen, die 
er zu leiten hatte, waren gut beſucht. Wie ſeine Einnahmen 
wuchſen, ſo beſſerte ſich auch ſeine Lage. Die Arbeit förderte 
ihn, und ſeine Freunde und Gönner ſorgten weiter. 

Andreas Celſius, der Sohn des genannten Domprobſtes, 
der die Profeſſur der Aſtronomie an der Univerſität Upjala 
bekleidete und nach dem das Celſius'ſche Thermometer benannt 
iſt, bewirkte bei der königlichen Societät der Wiſſenſchaften in 
Upſala, daß die Gelder zu einer botaniſchen Forſchungsreiſe 
nach Lappland unſerem Linne zugeſprochen wurden, und dieſer 
führte mit Freuden die Reiſe aus. Im Frühjahr 1732 zog 
er, das bottniſche Meer zu ſeiner Rechten ſchauend, hinauf 
nach Lappland, um hier an Ort und Stelle die Pflanzenwelt 
nach ihren Arten, nach ihrer Vertheilung und nach ihren 
eigenartigen Lebenserſcheinungen kennen zu lernen. Im fol- 
genden Jahre kehrte er durch Finnland, mit botaniſchen Schätzen 
und floriſtiſchen Beobachtungen reich ausgeſtattet, nach Upfala 
zurück. Bald darauf trieben ihn unliebſame Verhältniſſe von 
hier weg. Er bereiſte zunächſt im Auftrage des Landeshaupt⸗ 
manns von Dalekarlien dieſe Provinz; dann ließ er ſich in 
Falun nieder, der Hauptſtadt dieſes Bezirkes, in deren un⸗ 
mittelbarer Nähe die berühmteſten Kupfergruben von ganz 
Europa liegen, um hier über Mineralogie und Probirkunſt zu 
leſen. Und als er ſich hier mit der Tochter des Stadtarztes 
Moraeus verlobt hatte, reiſte er im Jahre 1735 ins Ausland, 
um „Doktor zu werden und dadurch die Freiheit zu erhalten, 
ſich nieder zu laſſen, wo es ihm beliebe.“ *) 

Die Reiſe, die ihn über Helſingborg, Helſingör, Kopen- 
hagen, Hamburg und Harderwyck, wo er promovirte, nach 
Amſterdam, ja bis nach Paris und Oxford führte, war für 
unſeren Linné ein großer Sieges- und Triumphzug. Ueberall 
fand er die ehrenvollſte Aufnahme, ſein Wiſſen die glänzendſte 
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Anerkennung, fein Schaffensdrang die reichſte Entfaltung. 


Beiſpielsweiſe beſtimmte er bei dem reichen Kaufherrn Clif- 
fort in Amſterdam, wo er das große Herbarium ordnete, auch 
die Pflanzen in deſſen Garten zu Hartekamp, und dabei ſchrieb 
er mehrere noch bedeutſame Bücher, wie die Flora Lapponica, 
die Critica botanica, die Genera plantarum u. a. 

Im September des Jahres 1738 kehrte Linné nach 
Schweden zurück. Er beſuchte zuerſt feine Eltern in Stenbro⸗ 
hult, dann ſeine Braut in Falun, und dann ließ er ſich in 
Stockholm als Arzt nieder. 

Das Ziel, das er ſich geſteckt, war damit noch nicht er⸗ 
reicht. Noch manches Hinderniß war aus dem Wege zu 
räumen, und noch mancher Monat follte darüber vergehen. 
Erſt im dritten Jahre nach ſeiner Rückkehr, im Jahre 1741, 
wurde es ihm möglich, ſeine Braut heimzuführen und eine 
Profeſſur an der Univerſität Upſala zu erhalten. Als er die 
ſelbe im folgenden Jahre mit einer anderen an derſelben 
Univerſität vertauſchen konnte, erhielt, wie die „eigenhändigen 
Anzeichnungen“ ſagen, „jede Wiſſenſchaft ihren rechten Mann“; 
der botaniſche Garten, die Botanik, die geſammte Natur⸗ 
geſchichte wurde unſerem Linné als Arbeits- und Forſchungs⸗ 
gebiet zugewieſen. Und mit welcher Treue, mit welchem Eifer, 
mit welchem Erfolge hat er ſeine Hörer und ſeine Wiſſenſchaft 
gefördert! Selbſt während ſeiner Krankheit arbeitete er ſoviel 
als möglich. Am 10. Januar 1778 erlöſte ihn endlich der 
Tod aus den Banden einer langen geiſtigen Umnachtung. 

Und was hat dieſer große Mann für die Pflanzen⸗ 
geographie gethan? Er hat ihr nicht nur im Allgemeinen die 
Bahn geebnet, er hat ihr auch im Beſonderen Dienſte geleiſtet 
und Ziele geſteckt, die heute noch die Wiſſenſchaft hoch hält. 

Betrachten wir zuerſt die Leiſtungen, die die Pflanzen— 
geographie im Allgemeinen förderten. 


) Vgl. Linné's eigenh. Anzeichnungen. 
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| Da möchten wir zuerſt hervor heben, daß Linns die 
Botanik, ja die Naturwiſſenſchaft überhaupt zur allerhöchſten 
Anerkennung brachte. Der König von Spanien, die Kaiſerin 
von Rußland, der König von Frankreich und vor allen einige 
Glieder des ſchwediſchen Herrſcherhauſes, wie die Königin 
Luiſe Ulrike und die Könige Adolf Friedrich und Guſtav III., 
lernten dieſen Wiſſeuszweig ſchätzen und erfreuten unſeren 
Linné durch mancherlei Pflanzenſchätze; fie ehrten ihn 
durch hohe Orden und ſchmeichelhafte Anerbieten. Und ſeine 
Schüler liebten ihn. Aus allen Ländern kamen ſie hergezogen 
und die Zahl derſelben wurde von Jahr zu Jahr größer. 
Als er im Jahre 1759 zum erſten Male das Rektorat ver— 
waltete, zählte die Univerſität bereits dreimal ſo viel Hörer, 
(3500) als in den fünfziger Jahren. Und alle feine Schüler 
führte er ſelbſt in die Natur hinaus. 

Jeden Sommer, ſagen die Anzeichnungen, hatte er ein 
paar Hundert Zuhörer, die Kräuter und Inſekten ſammelten, 
Beobachtungen anftellten, Vögel ſchoſſen und Protokolle führten. 
Jeden Mittwoch und Sonnabend zogen ſie morgens um 7 Uhr 

aus, um zu ſammeln, und kehrten abends gegen 9 Uhr in die 
Stadt zurück, die Hüte mit Blumen geſchmückt. Die Ausbeute 
wurde in verſchiedener Weiſe zur Schau getragen. Burſchen 
mit Pauken und Waldhörnern marſchirten an der Spitze des 
Zuges, der ſich nach dem botaniſchen Garten bewegte, wo der 
Anführer des Zuges wohnte. 

So ſicher Linné dieſe praktiſchen Fragen löſte, ſo feſt 

ſtand er auch in der Wiſſenſchaft. 
Die Gedanken und Leiſtungen aller Botaniker, die vor 
ihm gelebt, geſammelt und geſchrieben haben, hatte er in ſich 
aufgenommen und durch ſeine eigenen Anſchauungen, durch 
ſein eigenes reiches Wiſſen geläutert und weiter fortgeführt; 
Sie gewannen durch ihn neues Leben und neue Geſtalt und 
neue Einheitspunkte. Denn ſein Geiſt war genial und rubri— 
zirte und klaſſifizirte mit Leichtigkeit Alles, was er ergriff, 
wenn auch nicht immer in ſtreng empiriſcher Art. Was Gesner 
mit den Vätern der Botanik vor mehr als 200 Jahren be— 
gonnen und woran Bauhin, Jung, Riein und Tourneſort 
weiter gearbeitet hatten, das fand in Linné und durch Linne 
einen großen, Epoche machenden Abſchluß. Er wurde durch die 
binäre Nomenclatur, die er zur allgemeinen Anerkennung brachte, 
durch die methodiſche und zugleich ſtreng wiſſenſchaſtliche 
Charakteriſtik der Arten und Gattungen und durch das künſt— 
liche Syſtem, das heute zwar keinen großen Werth mehr beſitzt, 
der bedeutſame Schöpfer und Neubegründer der beſchreibenden 
und ſyſtematiſchen Botanik, einer Wiſſenſchaft, ohne welche die 
Pflanzengeographie nicht beſtehen und gedeihen kann. Linné 
iſt ſomit mehr als das Endglied einer Entwickelungsreihe, die 
mit Konrad Gesner anhebt, er iſt auch der Anfang einer 
neuen Periode, die bis in die Gegenwart herauf reicht. In 
dieſer Doppelſtellung vor allem erſcheint uns Linns, wenn 
wir ſeine Leiſtungen betrachten, die der Pflanzengeographie im 
Beſonderen zu Gute kamen. 

Zuerſt ſtellte er das Problem, das ſein Jahrhundert für 
das größte, höchſte und wichtigſte hielt, nämlich alle Formen 
des Pflanzenreiches genau zu beſchreiben und zu ordnen, auf 
ſtreng pflanzengeographiſche Baſis, indem bei jeder Art der 
Standort ausreichend charakteriſirt und das Verbreitungsgebiet 
nach Ländern beſtimmt wurde, die ſich um das Heimatsland 
gruppirten. Gerade dieſes geographiſche Intereſſe an den 
Pflanzen wurde durch ſeine Reiſen und die Reiſen ſeiner 
Schüler und durch das Studium der heimgebrachten Pflauzen— 
ſchätze in beſter und natürlichſter Weiſe gefördert. 

Linné kannte aus eigener Anſchauung die Vegetations— 
decke, die über Lappland, das nördliche Norwegen und Finn— 
land und über alle Provinzen von Schweden ausgebreitet iſt; 
er hatte in Dänemark, in Norddeutſchland, in Holland und 
Belgien, in Frankreich und England botaniſirt. Die reichen 
Pflanzengärten in Paris, Oxford, Chelſea, Hartekamp, Leyden, 
Utrecht und Upſala hatte er ebenſo fleißig durchſucht und durch— 
ſtudirt, wie die Herbarien, die von Burſer, Hermann, Cliffort, 
Burmann, Oldenland, Gronovius, Sloane, Sherard, Miller, 
Tournefort, Vaillant, Bern. de Juſſieu u. a. angelegt und weiter 
geführt worden waren. Um die Pflanzendecke der fremden Länder 
noch beſſer und gründlicher kennen zu lernen, forderte er ſeine 
Schüler auf, hinzuziehen und die weite Welt erforſchen zu 


helfen. Montin ging nach Lappland, Martin nach Spitz— 
bergen, Solander nach England. Alſtrömer durchſtreifte Süd— 
europa, Köler: Italien, Löfling: Spanien und Theile von 
Südamerika. Rolander botaniſirte in Surinam, Kalm in 
Kanada, Haſſequiſt in Kleinaſien, Paläſtina und Aegypten. 
Im Orient ſammelte Forskaͤl, in Surat Toren, in Malabar 
Pontin, in Oſtindien Ternſtröm und in China Osbeck. In 
Südafrika forſchten Thunberg und Sparrmann. In Island, 
in Oſtindien und am Kap der guten Hoffnung finden wir 
Joh. Gerhard König thätig, um die Pflanzenwelt dieſer Ge— 
biete bekannter zu machen. Dieſe lange Reihe von Forſchern, 
die nicht noch weiter fortgeſponnen zu werden braucht“), jagt 
klar und deutlich, wie viel Linné für die pflaͤnzengeographiſche 
Erforſchung faſt aller Erdräume gethan hat; denn die Schätze, 
welche ſeine Schüler und Freunde heimbrachten und oft mit 
ihm gewiſſenhaft theilten, wurden von ihm oder unter ſeiner 
Anleitung wiſſenſchaftlich bearbeitet. 

Auf Grund ſeiner reichen Erfahrung und auf Grund der 
in ſeinem Herbar — und ein artenreicheres gab es damals 
nicht — niedergelegten Pflanzen, widerſprach er der von Gesner 
überkommenen Anſicht, daß die Zahl der blühenden Pflanzen— 
arten unendlich groß ſei. „Daß die Zahl der Pflanzen“, ſo 
lauten feine Worte aus dem Jahre 1762) auf der Erde viel 
geringer iſt, als man gewöhnlich glaubt, habe ich 
aus einer ziemlich zuverläſſigen Rechnung geſchloſſen; dieſelbe 
ergibt kaum mehr als 10000 Arten.“ Und davon waren bei 
ſeinem Tode etwa 6000 Arten benannt und beſchrieben. Heute 
kennt die Wiſſenſchaft etwa 100000 blühende Pflanzenarten. 
War die Linnéſche Zahl auch viel zu klein genommen, jo war 
ſie doch die erſte ſtatiſtiſche Angabe, die auf echt wiſſenſchaft— 
liche Weiſe ermittelt war. 

Seiner Umſicht und ſeiner Unterſtützung verdanken viele 
Diſſertationen ihre Entſtehung, viele Diſſertationen, die das 
fremdländiſche Material vom pflanzengeographiſchem Geſichts— 
punkte aus behandelten, wie ſchon ihre Aufſchriften verrathen. 
Wir wollen nur einige anführen; vom Jahre 1754 die Flora 
Anglica, vom Jahre 1756 die Flora Alpina, Flora Pa- 
laestina, Flora Monspeliensis und die Flora Danica, vom 
Jahre 1759 die Flora Capensis und die Flora Jamaicen— 
sis, vom Jahre 1760 die Flora Belgica. Auch die heimiſche 
Flora fand von dieſem Geſichtspunkte aus manche Beleuchtung. 
Im Jahre 1754 erſchien z. B. die Diſſertation Stationes 
plantarum. 

Die Muſter zu allen dieſen Arbeiten hatte Linné ſelbſt 
gegeben; ſie tragen die Namen Flora Lapponica, erſchienen 
1737, und Flora Suecica, erſchienen 1745. Darin iſt der 
Begriff Flora in einer Weiſe ausgebaut, daß beide Bücher 
noch heute als Muſter und Vorbild gelten; ſie ſind die Grund— 
und Eckſteine, auf denen das ſtattliche Gebäude der Pflanzen— 
geographie ruht. „Als die erſten Bauſteine der Pflanzen— 
geographie“, wie auch Drude**) zugibt, „müſſen ſolche Floren 
genannt werden, welche das Weſen der Floriſtik richtig er— 
faßten und auf geographiſche Grundlage ſtellten. Die älteſte 
und vorzüglichſte Landflora von ſolcher Beſchaffenheit ſcheint 
Linné's Flora Lapponica und ſpäter deſſen Flora Suecica 
geweſen zu ſein. In beiden alten Werken iſt eine bewunder— 
ungswürdige Vielſeitigkeit der Auſchauungen reich verarbeitet, 
und es verdiente Linné durch dieſe Originalarbeiten viel mehr 
als durch ſeine unbrauchbar gewordene Syſtemordnung der 
Nachwelt als berühmtes Vorbild vorgehalten zu werden.“ 

Wie vielſeitig Linné in der Auffaſſung von floriſtiſchen 
Einzelheiten war, belegen auch ſeine „Reiſeberichte“. In 
ihnen wird die Vegetationsdecke des durchwanderten Gebietes 
nicht bloß nach Arten und Geſchlechtern, ſondern auch nach 
dem Vorkommen und der Gruppirung derſelben beſchrieben 
und geſchildert. Wir finden Verzeichniſſe von Arten, die 
einzeln und iſolirt, oder geſellig und truppweiſe, oder häufig 
und vorherrſchend auftreten. Wir finden die Orte bezeichnet, 
wo einzelne Arten wie vor unſichtbaren Schranken in ihrer 
horizontalen oder vertikalen Ausbreitung ſtehen bleiben. So 


) Vgl. Linné's Species plantarum, edit. Willdenow. Berlin 
1797, — beſonders die von Linns ſelbſt geſchriebene Einleitungivom 
Jahre 1762. 70 N f 

1) Vgl. Handb. d. Pflanzengeographie, Stuttgart 1890, Seite 
5 und 335. — Vgl. hierzu Hoppes bot. Taſchenbuch a. d J. 1791, S. 185. 


nahe es für uns liegt, daß dieſe Orte in eine Karte einge— 
tragen und durch Linien verbunden werden, ſo fern lag dieſes 
Ziel noch unſerem Linne, obgleich ſeinem Geiſte die Lage dieſer 
Linien ziemlich deutlich vorſchwebte; denn mit klaren Worten 
ſchildert er ſeinen Zeitgenoſſen den Parallelismus dieſer 
Linien und ihre Abhängigkeit vom Klima. Er ſagt*): „Das 
Gebirge Ararat in Armenien iſt auf ſeinem Gipfel ebenſo mit 
ewigem Schnee bedeckt, als der Gipfel der lappländiſchen 
Gebirge unter dem Nordpol; es herrſcht hier dieſelbe Kälte, 
wie auf den lappländiſchen Alpen. Hier nun auf dem Gipfel 
und an den Seiten des Berges haben die Pflanzen der kalten 
Zone entſtehen können, die lappländiſchen Pflanzen und Thiere, 
die hier noch wohnen. Auch auf den Pyrenäen, den helveti— 
ſchen und ſchottiſchen Gebirgen, auf dem Olymp, dem Libanon 
und auf dem Ida findet man dieſelben Gewächſe, die die 
lappländiſchen und grönländiſchen Alpen bekleiden. Merk⸗ 
würdig iſt es, was Tournefort!“) in feiner morgenländiſchen 
Reiſebeſchreibung erzählt; er hat nämlich on dem Fuße des 
Ararat dieſelben Pflanzen gefunden, die in Armenien häufig 
vorkommen. Da er etwas weiter fortgegangen, habe er die— 
jenigen Pflanzen gefunden, die er vordem in Italien geſehen. 
Als er noch höher ſtieg, kamen ihm die Kräuter zu Geſicht, 
die in Paris wachſen. Noch höher ſtanden die ſchwediſchen 
Gewächſe, und ganz oben am Gipfel des Berges, der mit 
Schnee bedeckt war, wohnten die Pflanzen, die auf den hel— 
vetiſchen und lappländiſchen Alpen zu Hauſe ſind. Selbſt aus 
den Pflanzen der dalekarliſchen Alpen (in Schweden, um Falun) 
habe ich ſchließen können, um wieviel niedriger ſie ſtehen als 
die lappländiſchen; denn ich habe in Lappland genau auf die 
Höhe einer jeden Pflanzenart acht gegeben. Man ſieht hier— 
aus, daß die Erhebung des Erdbodens denſelben der Kälte 
ausſetzt, und daß ſelbſt unter dem Aequator der kälteſte Winter 
und der größte Schnee herrſchen könnten, wenn nur ein Ge: 
birge vorhanden wäre, daß ſeinen Gipfel bis über die Wolken 
hinauf erhebe.“ 


Eine Parallelſtelle hierzu gibt Linné da, wo er die Pflanzen- 
decke am Kinnekulle (ſpr.: Tſchinnekulle) ſchildert, an dem merk⸗ 
würdigen Berge, der ſich in regelmäßigen Abſätzen, auf denen 
ganze Dörfer mit ihren Feldern liegen, unmittelbar am Wenerſee 
in ſolchen Stufen bis zu einer Höhe von 230m über dieſen 


See erhebt. Am Fuße des Berges blühte die „gotländiſche 
mehr oder weniger an beſtimmten 
der Spitze des Berges 


Flora“, 
rüber die „ſchoniſche Flora“ und auf 
die nordländiſche Flora“. ) 


Dieſe Belegſtellen ſind von hoher Bedeutung. Sie be— 
weiſen, daß Linné nicht nur die Uebereinſtimmung kannte, die 
zwiſchen der Vertheilung der Pflanzenzonen und der Pflanzen- 
regionen beſteht, ſondern auch ihre Abhängigkeit vom Klima, 
und daß er die große Vegetationsdecke der Erde bereits in 
einzelne Stücke und Muſter, nämlich in „Floren“ auflöſte. 
Er war es, der den Begriff der „Flora“ in dieſer Form auf⸗ 
faßte und zur allgemeinen Anerkennung brachte und nicht — 
Tournefort, wie jeder weiß, der Tourneforts Reiſe im Orient 
geleſen hat.) 


an den Seiten des Berges die „öländiſche“ und da⸗ 


Ju der Schilderung dieſer kleinen Florengebiete war Linne, 
wie es die Natur des Gegenſtandes mit ſich bringen mußte, 
glücklicher, als in der Aufſtellung großer Reiche und Gürtel. 
Daher hat er es auch unterlaſſen, das Bild von den Vegeta— 


) Vergl. E. J. T. H., des Ritters Karl von Linné auser⸗ 
leſene Abhandlungen aus der Naturgeſchichte, Phyſik und Arznei⸗ 
wiſſenſchaft. Leipzig 1776. S. 275. Dieſe „Auserleſ. Abh.“ zitiren 
wir und nicht die Amoenitates academicae, weil die Tragfähigkeit 
und die Tragweite einer deutſchen Belegſtelle leichter zu prüfen und 
u würdigen iſt, als in fremder Sprache. 


) Tournefort zählt die Pflanzenarten auf, die er fand, und 
Linns erkannte darin die Vertreter der genannten Floren. 


nan) Nordland iſt nicht das ſchwediſche, ſondern das norwegiſche 
Lappland, das Stift Tromſö mit Lofoten und Finnmarken, wo das 
Klima infolge des Golfſtromes verhältnißmäßig mild iſt. — Vgl. 
Deland und Gothland. Halle 1764. 

II. Bd. S. 25 ff. 


) Vgl. Die erſte Beſteigung des Ararat in „Aus allen Welt— 
theilen,“ Leipzig 1893. Novemberbeft. 
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tionszonen der Erde, wie es in ſeiner Flora Lapponica ent⸗ 
worfen, ſpäter zu vervollſtändigen; dazu reichte der Stoff auch 
in ſpätern Jahren noch nicht aus. Weil dieſes Gemälde der 
erſte Verſuch in ſeiner Art iſt, müſſen wir es, trotz ſeiner 
großen Mängel, kurz betrachten. 


In den tropiſchen Breiten, ſchreibt er,“ herrſcht die 
Familie der ſtolzen Palmen. In den warmen Ländern, nahe 
an den Wendekreiſen, wachſen Bäume mit immergrünen Blättern 
und mit herrlichen Früchten, die den Menſchen die erſte und 
natürlichſte Speiſe darboten. Das ſüdliche Europa hat eine 
große Zahl ſchöner Kräuter; in Belgien und Dänemark herrſchen 
die Gräſer, in Schweden die Mooſe und imakalten Lappland 
die grauweißen Flechten vor. 

In der Reihe: Palmen, Bäume, Kräuter, Gräſer, Mooſe 
und Flechten ſpricht ſich deutlich die Abſicht aus, phyſiogno— 
miſche Pflanzengruppen zur Charakteriſirung der Zonen zu 
benutzen. 

Auch innerhalb ſeiner Provinzialfloren achtet er ſcharf 
auf die phyſiognomiſchen Unterſchiede in der Pflanzendecke, wie 
ſie von dem Habitus der Arten, von dem geſelligen oder ſin⸗ 
gulären Vorkommen derſelben, und wie ſie vom Boden — und 
Klimaverhältniſſen hervorgebracht werden. „Ein naſſer Boden 
ſagt er,“) „bringt glatte, ein dürrer dagegen rauhe Stengel 
und Blätter hervor. Wo die Pflanzen kalten und trockenen 
Winden von der See her ausgeſetzt ſind (Ditwindel), da find 
Stengel und Blätter mit zarter Wolle überzogen; wo das 
Klima dürr iſt, da kommen beſonders häufig Dornen vor. 
Die Dornen dienen den Pflanzen auch als Waffe. 


Dabei hat Linns auch ein Auge für den Wechſel inner⸗ 
halb der Formation. Er zeigt uns, was der Menſch für Vers 
änderungen in der Pflanzeudecke hervorgebracht hat. Fremde 
Pflanzen hat er herbeigeſchafft, allerlei Unkräuter ſind mitge⸗ 
kommen, und die Aufgaben, die dem Landbau zufallen, ſind 
noch nicht gelöſt. Er zeigt uns aber auch, wie die Pflanzen⸗— 
formationen an ein und demſelben Orte einander ablöſen, daß 
da, wo früher ein Teich mit Schwimmpflanzen war, 
ſpäter ein Sumpf mit Schilf⸗ und Sauergräſern exiſtirte und 
daß danach daraus eine Wieſe oder ein Wald wurde. Mehr 
als 300 phanerogame und 40 kryptogame Pflanzen zählt uns 
Linné auf, die man zu ſeiner Zeit in Schweden nutzte und 
Orten pflegte.“) 


Neben dieſem unregelmäßigen Gange im Wechſel der For⸗ 
mationen intereſſirte ihn vor allem der mit der Jahreszeit 
regelmäßig wiederkehrende Lauf der Erſcheinungen, die er durch 
phänologiſche Beobachtungen zu ermitteln und, zum Nutzen 
ſeines Vaterlandes zu verwerthen ſuchte. „Es wäre eine ſehr 
wichtige Sache“, ſo ſchreibt er in feinem Reiſeberichte f) „wenn 


„ 


Männer in den verſchiedenen Provinzen allzährlich aufzeichnen 


wollten, wenn ein jeglicher Baum ſein Laub und ein jegliches 


Kraut ſeine Blumen entfalte. Ich habe zwar ſeit einigen Jahren 
dieſe Arbeit fortgeſetzt, aber bis jetzt noch nicht zur erforderlichen 
Vollkommenheit bringen können. Ich bin überzeugt, wenn 
ſolche Beobachtungen einige Jahre angeſtellt würden, daß man 
dadurch eine Proportion finden würde, wie ſich der eine Baum 
oder das andere Kraut gegen eine andere Pflanze verhalte, 
und daß man dadurch zeitig im Frühjahr würde ſagen können, 
wie der kommende Sommer beſchaffen ſein würde. Zweifellos 
würde dadurch die rechte Saatzeit erforſcht werden können. 
Ich bin feſt überzeugt, daß man durch ſolche Verſuche und 
Beobachtungen der Oekonomie weit mehr Nutzen ſchaffen 
würde, als mit den meteorologiſchen Obſervationen, welche die 
Mathematici und Aſtronomi anſtellen.“ 
*) Dieſe Stelle aus der Flora Lapponica findet ſich in Peſchels 
Geſchichte der Erdkunde abgedruckt. Vgl. die Ausgabe von 1877, 
S. 774. — Eine Parallelſtelle hierzu findet ſich in ſeiner Abhand⸗ 
fung: Vom Brode. Vgl. Auserl. Abh. S. 166. | 
zee) Wal. Linné's Reiſen durch Oeland und Gothland. J. Band 
Seite 236. 
aa) Vgl. Auserl. Abh. S. 200 ff. 236 ff. 
/) Vgl. Karl v. Linné's Reiſen durch das Königreich Schweden. 
Leipzig 1756, S. 134 und 52 ff. 
(Schluß folgt.) 
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Brod und Rleiſch. 


Von Eduard Rüdiger. 


Fragen wir einen Chemiker, was denn jene Stoffe ſind, 
die der Reiche ſich zur täglichen Koſt auswählt und die in 
jeder Beziehung ihn glücklich ernähren, ſo hören wir, daß 
Fleiſch, Brod, Butter, Käſe u. ſ. w., ſich auszeichnen durch 
ihren Gehalt an Stickſtoff und knochenbildenden Salzen, 
durch das glückliche Verhältniß, in welchem dieſe zu einander 
ſtehen und durch die Löslichkeit, wodurch eine leichte und voll— 
ſtändige Verdauung bedingt wird. — 

Wenn wir nördlich wandern, weit über die Grenze hin— 
aus, wo der allzukurze Sommer auch die Gerſte nicht mehr 
reift, wo das Kienholz und die Birke verſchwinden, wo den 
ſtets gefrorenen Boden ſelbſt nicht Flechten mehr bedecken, da 
beginnt das Reich der rothen Schneealge, die meilenweit die 
Schneefelder blutigroth bemalt. Hier lebt noch eine reiche 
Thierwelt, Vögel im warmen Winterkleide beſuchen am Tage 
wenigſtens, was gleichbedeutend iſt mit dem Sommer, dieſe 
Regionen, deren ſtete Bewohner zum größten Theil zu den 
Waſſerthieren zählen. Seehunde, Robben, der Walfiſch und 
eine beträchtliche Zahl Fiſche tummeln ſich in dem hier vor 
allem zweigeſtaltigen Elemente 
und dienen auch hier dem Herrn 
der Schöpfung, dem ärmlichen 
Eskimo zur Nahrung. In 
ſeiner Hütte aus Eis gebaut 
birgt er die erjagten Schätze, 
trinkt er in großen Zügen den 
Thran und nagt an dem fetten 
Fleiſche. Die Natur gewährt 
ihm nichts Anderes, und jubelnd, 
keinen Reichthum kennend, iſt 
er im Beſitze ſeiner thranigen 
Schätze. 

Der Papuaner inmitten 
des üppigſten Reichthums der 
Natur, legt ſich ſelbſt hem— 
mende Schranken auf. Er ißt kein 
Fleiſch, die Thiere ſpricht ſeine 
Religion heilig, er baut ihnen 
Tempel und ſtopft ſich mit er⸗ 
ſchreckenden Mengen Reis. 

Die Indianer des Oregon— 
Gebietes leben zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres faſt ausſchließlich 
von Wurzeln, die ſie auf ihren 
Wanderzügen ſuchen. 

Der Gaucho, der ſelten ſein 
Pferd verläßt, auf ihm in ſtetiger 
Jagd die Pampas von Buenos— 
Aires durchfliegt, verzehrt täglich 10—12 Pfund Fleiſch und 
muß die Grasfluren verlaſſen, um ſeinem Appetite auf Pflanzen— 
koſt zu genügen. 

So ſehen wir den Menſchen ſeine Nahrung ſowohl aus⸗ 
ſchließlich aus dem Thierreiche, als aus dem Pflanzenreiche 
entnehmen, und in allen genannten Fällen gedeiht er dabei ſo 
gut als möglich. Ueberall aber, wo der Menſch einſeitig 
die Thiere oder die Pflanzen zur Nahrung wählt, iſt er dazu 
gezwungen, ſei es durch die ihn umgebende Natur, ſei es durch 
Aberglauben oder Religion. Wo der Menſch frei ſeine Nahrung 
ſich wählen kann, da entnimmt er ſie ſowohl dem Thier-, wie 
dem Pflanzenreiche. Dieſes normale Verhältniß finden wir 
namentlich in allen Kulturländern, hier freilich auch nur dort, 
wo die Mittel vorhanden ſind, um frei wählen zu können. 
Denn nicht alle Nahrungsmittel ſind in den Kulturländern 
gleich zugänglich, gleichwerthig. Die Früchte, die der Boden 
hervorbringt, ſind billiger und deshalb dem Unbemittelten 
zugänglicher. Wir ſehen deshalb den Armen vorwiegend der 
Pflanzenkoſt ſich bedienen, während das Fleiſch in größerem 
Maße auf des Reichen Tiſche erſcheint. Fleiſch iſt dem 
Armen Leckerbiſſen. Keine Frucht aber gewährt auf beliebigem 
Boden größere Maſſenerträge, als die Kartoffel, ſie bietet das 
größte Volumen eßbarer Subſtanz, ſie iſt deshalb am billigſten 


Karl v. Linné. 


und bildet das Hauptnahrungsmittel des ganz Bedürftigen, 
der ſeine täglichen Ausgaben nach Pfennigen zählen muß. Ceres' 
Gabe iſt ihm ungewöhnlicher, weil theurer, und bildet nicht die 
Hauptmahlzeit. Wo aber die Verhältniſſe ſo liegen, wie eben 
geſchildert, da iſt die Heimat des Elends, da ſieht man bleiche 
Wangen, glanzloſe Augen, gebückte traurige Geſtalten; jo in 
Irland, ſo leider in unſerem Deutſchland in den entlegenen 
Theilen jeder großen Stadt, in den Spelunken, die die Polizei 
ſo genau beobachtet, weil ſie weiß, daß mit dem Elend das 
Verbrechen ſich paart. 

Beobachten wir den Armen, der faſt ausſchließlich auf 
Kartoffeln angewieſen iſt, ſo ſehen wir ihn große Mengen der⸗ 
ſelben heißhungerig verzehren. Und doch iſt er, wenn auch voll, 
nicht geſättigt. Ich verweiſe unſere Hausfrauen auf den Fall, 
wo ſie vielleicht ein Mädchen aus ſolchen Ständen zu häus⸗ 
lichen Verrichtungen in Pflege und Koſt haben und ihm nun 
menſchenwürdige Nahrung reichen. Da ſehen wir denn das 
arme Mädchen in den erſten Tagen ganz enorme Mengen der 
guten ungewohnten Koft genießen, aber bald verſchwindet dieſe 
überraſchende Erſcheinung, und 
nun ißt es weniger, vielleicht 
ſehr wenig. Man ſagt im 
Volke: „es hat ſich durch— 
gegeſſen“ und leitet ſehr richtig 
dieſen Heißhunger von der Un- 
zulänglichkeit der bisherigen 
Ernährungsweiſe ab. Aber wir 
haben noch beſſere Belege. 
Clonet verſuchte es, ſich aus— 
ſchließlich von Kartoffeln und 
Waſſer zu ernähren und gerieth 
nach 4 Wochen ſo ernſtlich in 
Lebensgefahr, daß er ſchleunigſt 
zu kräftiger Koſt zurückkehren 
mußte. Es ſteht feſt, „wer ſich 
14 Tage nur von Kartoffeln 
nährt, kann nach dieſer Zeit ſich 
keine Kartoffeln mehr verdienen.“ 
— Und doch wird man ſagen, 
leben unſere Armen, leben z. B. 
die ſchleſiſchen Weber faſt nur 
von Kartoffeln Jahr aus und ein. 
Sehr wohl, aber auf dieſes faſt 
kommt es an. Der Arme greift 
zum Brode, er greift in Nord- 
deutſchland zum Hering, er ißt, 
wenn's gut geht, wohl etwas 
Käſe, er hat im Erzgebirge ſeinen 
freilich ſchlechten Hafer, der ihm neben der Kartoffel von Zeit 
zu Zeit eine nahrhaftere Speiſe gewährt. Woher können 
denn aber Kartoffeln allein den Menſchen nicht erhalten? 
Hören wir zunächſt noch einige Thatſachen. g 

Magendie fütterte Hunde mit reinem Zucker, arabiſchem 
Gummi, Olivenöl, Butter und deſtilirtem Waſſer, Tiedemann 
und Gmelin ſuchten Gänfe mit denſelben Stoffen zu er⸗ 
nähren. Aber die Thiere verloren täglich an Gewicht und 
nach 30 Tagen waren ſie todt. Einen Hammel, den man 
nur mit Zucker und Gummi fütterte, verlor in 20 Tagen 21 
Pfund an Gewicht und ſtarb vollſtändig entkräftet. — So 
ſehen wir die genannten Stoffe, welche in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung darin übereinſtimmen, daß ihnen allen der Stickſtoff 
fehlt, als alleinige Koſt völlig unzureichend ſein für eine 
glückliche Ernährung der Thiere. Nicht anders beim Menſchen, 
und dies erſcheint nicht wunderbar, wenn wir denken, daß die 
Hauptmaſſe des Körpers, das Blut und Fleiſch, ſich gerade 
auszeichnen durch ihren Reichthum an Stickſtoff, ohne Zufuhr 
dieſes Elementes alſo nicht gebildet werden können. Bedenken 
wir ferner, daß Muskeln, Nerven, Blutkörperchen nicht ge— 
bildet ſind für die ganze Lebensdauer, daß vielmehr in ſtetigem 
Wechſel das Beſtehende ſich auflöſt, aus der Nahrung ſtetig 
neue Subſtanz gebildet wird, daß ohne dieſen Stoffwechſel 


das Leben erliſcht, jo wird uns ohne Weiteres klar, daß bei 
alleiniger Ernährung durch ſtickſtofffreie Körper der Organis- 
mus nothwendig zu Grunde gehen muß. Denn der Stoff- 
wechſel iſt das Leben, und ſolange der Menſch athmet, ver- 
braucht er, zerſetzt er die Subſtanz ſeines Körpers, auch hungernd 
ſcheidet er die ſtickſtoffhaltigen Zerſetzungsprodukte von Blut 
und Fleiſch durch den Harn aus und wenn durch unzu— 
reichende Nahrung der Erſatz unmöglich wird, ſo tödtet „das 
Leben“ den Meuſchen, durch das Leben geht er zu Grunde. 
Halten wir daher feſt, daß Stärkemehl, Zucker, Gummi, Fett 
für ſich allein den Körper nicht ernähren können und treten 
mit dieſem Reſultat heran an den Tiſch des Armen, auf 
welchem zur Sättigung nur Kartoffeln ſtehen. Dieſe aber, 
die in 100% ͤ zunächſt über 72¼ö % Waſſer enthalten, beſitzen 
wohl 17 ¼½ ½ Stärkemehl und Gummi, auch 6 ½ / unver⸗ 
daulichen Holzſtoff, aber nur 1½% ſtickſtoffhaltige Subſtanz als 
Eiweiß. Die Sache liegt alſo jo, daß man bei einer Kar- 
toffelnahrung allenfalls etwas länger ſein Leben friſten kann, 


Magnetiſche 
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als wenn mau nur Stärke, Zucker und Gummi genießt, weil 
die Kartoffeln ein Minimum Stickſtoff enthalten; da aber dieſe 
Stickſtoffmenge ganz unzureichend iſt, müßten wir ſchließlich 
ebenſo ſicher wie die Thiere in den angeführten Verſuchen ver— 
hungern. Darum iſt es vollkommen wahr, daß „mit der vor— 
wiegenden Kartoffelnahrung die ärmere Klaſſe auf das letzte 
Hilfsmittel hingewieſen iſt und auf dem äußerſten Rande 
ſtehend keinen Boden mehr vor ſich hat, und daß der arme 
Arbeiter und Bauer die entſetzliche Aufgabe löſen muß, mit 
einem Minimum von Nahrung von mangelhafter Beichaffenheit 
daß größte Maß von Arbeit zu leiſten.“ 

Dr. Mulder ſah in einer armen Haushaltung, die bei- 
nahe ausſchließlich von Kartoffeln lebte, wiederholt Knochen— 
brüche entſtehen und beſeitigte dieſe Neigung einfach durch 
den Gebrauch von Nahrungsmitteln, in denen der phosphor⸗ 
ſaure Kalk hinlänglich vertreten war — durch Roggenbrod 
und Fleiſch. 


Rorſchungen. 


Von Dr. Eugen Dreher, weil. Dozenten a. der Univerſität Halle. 


15 

Scheinmagnete mit zwei gleichnamigen Polen. 

Beim Experimentiren mit Magneten beobachtete ich und Herr 
Dr. Karl Friedr. Jordan (Berlin), daß ein bloß zur Hälfte mit 
einem Magneten im ſelben Sinne beſtrichener Stahlſtab(ſcheinbar) 
nur einen Pol beſitzt, da nur ein Ende des Stabes magnetiſch 
iſt. Die Unterſuchungen ſtellten jedoch heraus, daß der Stahl— 
ſtab in der Mitte den zweiten (vermißten) Pol hat, ſo daß 
nicht der ganze Stahlſtab durch das Beſtreichen in einen 
Magneten verwandelt worden war ſondern nur das beſtrichene 
Ende; eine Erſcheinung, die uns gerade deswegen auffiel, weil 
wir vermuthet hatten, der ganze Stahlſtab müſſe zu einem 
Magneten werden. 

Die berichtete Beobachtung veranlaßte mich nun, Mag— 
nete mit zwei gleichnamigen Polen herzuſtellen. 

Zu dieſem Zwecke beſtrich ich einen (neutralen) Stahl⸗ 
ſtab von der Mitte aus mit dem Nordpole eines Magnetens, 
indem ich mit der Hand von links nach rechts fuhr. Dieſe 
Magnetiſirung hatte zur Folge, wie dies die Theorie verlangt, 
daß ſich ein Südpol am rechten Ende des Stabes bildete, in- 
dem, um mich bildlich auszudrücken, das influirte magnetiſche 
Südfluidum dem influirenden, mächtigeren Nordfluidum folgte. 
Alsdann magnetiſirte ich die linke Hälfte des Stabes in der 
Weiſe, daß ich mit dem Nordpole des Magnetens von rechts 
nach links dieſe beſtrich. Die Operation bewirkte aus ent⸗ 
ſprechenden Gründen, daß ſich ein zweiter Südpol an dem 
linken Ende des Stahlſtabes bildete, ſo daß man, wenigſtens 
ſcheinbar, einen Magneten mit zwei Südpolen erzeugt hat. 

Bedenkt man jedoch, daß dieſer Magnet in ſeiner Mitte 
einen, oder, richtiger geſagt, zwei Nordpole aufweiſt, ſo iſt 
dieſer Scheinmagnet mit zwei gleichnamigen Polen als zwei 
Magnete aufzufaſſen, die ſich mit ihren Nordpolen berühren 
und fo einen Magneten mit zwei Südpolen verauſchaulichen. 

Daß man in entſprechender Weiſe auch Magnete mit zwei 
Nordpolen darſtellen kann, verſteht ſich von ſelbſt. — 


„Eine ſolche (in der Mitte unterſtützte, freiſchwingendeh Mag⸗ 


netnadel (mit zwei gleichnamigen Polen) ſucht ſtets in ihrer Lage 
zu verharren, wird alſo ſcheinbar durch den Magnetismus der 
Erde gar nicht beeinflußt, weil jeder Pol mit derſelben Kraft 
nach Norden wie nach Süden getrieben wird. Um ſich dies 
zu veranſchaulichen, denke man an 2 ſich ſchneidende Linien, 
und zwar an Linie NS, welche den magnetiſchen Meridian 
der Erde verſinnbildlicht, und an NIN oder 8182, welche Linie 
die Magnetnadel mit den gleichnamigen Polen darſtellt, ſo 
wird man finden, daß beide Pole mit gleicher Kraft nach 
Norden wie nach Süden getrieben werden.“ — 
II 


Magnete mit einem nn 5 mit zwei gleichnamigen 
Volen. 

In meinen vorigen Mittheilungen über Magnetismus 

zeigte ich, wie es mir gelungen iſt, Scheinmagnete mit zwei 


gleichnamigen Polen durch beſondere Beſtreichung mittelſt eines 
Magneten zu erhalten. Ich nannte dieſe Magnete aber Schein= 
magnete, weil ſie in ihrer Mitte zwei Pole hatten, welche die 
fehlenden Pole des Magneten vertreten, ſo daß ein derartiger 
Scheinmagnet als eine innige Verbindung von zwei echten 
Magneten anzuſehen war, die mit zwei gleichartigen Polen zu 
einem Individuum verbunden ſind. — Ich fragte mich nun, 
ob es nicht möglich ſei, echte Magnete mit zwei gleich— 
namigen Polen und ſolche mit nur einem Pole herzuſtellen. 
Es gelang mir nun in der That, dieſe Aufgabe zu löſen, wie 
nachfolgende Betrachtungen und Verſuche zeigen werden. 

Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß ein Magnet bei 
G Glühen ſeine magnetiſche Kraft für immer ein— 
üßt. — 

Bei Zugrundelegung meiner vorher erwähnten Unter— 
ſuchungen veranlaßte mich dieſe (auch von mir beſtätigte) Er- 
fahrung, die Hälfte eines Magneten (ungefähr 3 Minuten) 
im Feuer zu glühen, während ich ſeine andere Hälfte durch 
kaltes Waſſer ſo kühl hielt, daß ſie ſich nicht zu erwärmen 
vermochte. Nachdem die Rothgluth verſchwunden war, näherte 
ich den geglühten Pol des Magneten einer empfindlichen Mag— 
uetnadel, Doch weder der Nord-, noch der Südpol der Nadel 
wurden von dem genannten Ende des geglühten Magneten recht 
beeinflußt, jo daß der Magnetismus aus der geglühten Hälfte 
des Magneten gänzlich verſchwunden war. Hiernach lag die 
Annahme nahe, daß die geglühte Hälfte des Magnetſtabes in 
Folge des Glühens gänzlich aufgehört hatte, magnetiſch zu 
ſein, womit die andere Hälfte des Stabes zu einem Magneten 
mit zwei Polen geworden ſein mußte, ſo etwa, wie wenn man ſich 
einen Magneten oder ein vom galvaniſchen Strome durchfloſſenes 
(Ampere'ſches) Solenoid getheilt denkt. Der Verſuch ergab 
denn auch unverkennbar, daß ſich in der Mitte des be— 
ſchriebenen Stahlſtabes derjenige Pol befand, der dem des 
ungeglühten Endes gleichnamig war, ſo daß kein Magnet mit 
einem Pole hergeſtellt worden war. 

Sehr überraſchte es mich aber, als ich nach längerer Zeit 
mit dieſem Stahlſtabe wieder experimentirte, zu finden: daß das 
geglühte Ende ſeinen Magnetismus wieder gewonnen hatte, 
während der vorher in der Mitte angeſammelte ſpurlos ver— 
loren gegangen war, wobei ich jedoch beobachtete, daß der 
Magnetismus der geglühten Hälfte des Stahlſtabes an Stärke 
verloren hatte. 

Wiederholt angeſtellte Verſuche ergaben nun, daß ein 
Magnet, deſſen eine Hälfte geglüht wird, während man die 
andere genügend abkühlt, zunächſt ſeinen ganzen Magnetismus 
auf der geglühten Seite verliert, ſpäter aber nach genügender 
Abkühlung (bei jehr dünnen Stäben 3 Minuten, zum Theil 
wieder gewinnt, wobei, wie geſagt, ſich in der Mitte des 
Stabes ein Magnetpol bildet, welcher von entgegengeſetzter 
Beſchaffenheit des Poles der nicht geglühten Hälfte iſt. Die 
Intenſität des neu gebildeten Poles aber entſprach der Stärke 
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des ſich ſpäter wieder her tellenden Poles der geglühten Hälfte 
des Stahlſtabes. be 5 ahl Half 

Aus allen dieſen Verſuchen geht jedoch mit Sicherheit 
hervor, daß, um es nach der alten Theorie auszudrücken, 
bei Glühen der einen Hälfte des Magneten das dort befind⸗ 
liche magnetiſche Fluidum nach der Mitte wandert, um von 
dort nach genügender Abkühlung und Umlagerung des ge 
glühten Stahles wieder hierher nach jeinem Platze zurückzukehren. 

Der Umſtand aber, daß bei jedem Glühen der einen 
Hälfte des Magneten dieſe an Intenſität verliert, veranlaßte 
mich, das Glühen ſo weit fortzuſetzen, bis aller Magnetismus 
aus dieſer Hälfte entſchwunden war, womit mir die beab⸗ 
ſichtigte Herſtellung eines Magneten mit einem Pole in der 
That gelungen war. 

Schweißt man zwei ſolcher Magnete gleicher Polarität 
mit den indifferenten Enden zuſammen, fo erhält man ſelbſt⸗ 
verſtändlich einen (echten) Magneten mit zwei gleichartigen 
Polen; ein Experiment, welches ich jedoch wegen ſeiner Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit für überflüſſig hielt. 

Dagegen überzeugte ich mich davon, daß ſich ein Schein— 


magnet mit zwei gleichartigen Polen nach dem Glühen ſeiner 
Mitte ſo verhält, wie es die hier vorgetragene Theorie er⸗ 
heiſcht, d. h. daß er zuerſt ſeine Pole verliert, ſpäter ſie aber 
wieder herſtellt u. ſ. w. 

Die Beantwortung der Frage aber, ob ein (wirklicher) 
Magnet mit einem Pole oder einer mit zwei gleichartigen 
Polen, mit der modernen Ampere'ſchen Theorie in Einklang 
zu bringen iſt, der zufolge ein Magnet als ein Stahlſtab 
anzuſehen iſt, welcher von ſenkrecht zu ſeiner Axe kreiſenden 
(gleichgerichteten) galvaniſchen Strömen umfloſſen wird, muß 
ich mir für ſpätere Zeiten vorbehalten, wo ich meine beab- 
fichtigten Verſuche mit einem links und einem rechts ge— 
wundenen Solenoide ausgeführt habe. Doch bemerke ich ſchon 
heute, daß die bereits angeſtellten Vorverſuche ein ſehr günſtiges 
Reſultat lieferten, welches mich zu der Annahme berechtigt, 
daß die in Ausſicht genommenen Verſuche mit verſchieden⸗ 
artigen, von elektrischen Strömen durchfloſſenen Solenoiden 
ein unerwartetes Streiflicht auf die Natur des Magnetismus 
(den der Erde mit eingeſchloſſen), wie auf den Diamagnetis⸗ 
mus werfen werden. 


++ Allerlei Soologiſches. = 


Von Hermann Reeker. 


Zur Tebensweiſe der Aſterſkorpione. 

Schon früher haben wir unſern Leſern die widerſprechen⸗ 
den Auſichten verichtedener Forſcher über die Lebensweiſe der 
Pseudoscorpionida mitgetheilt. So hatte F. v. Wagner 
vier Afterſkorpione (Chernes) an einer Schnake gefunden, an 
deren Schenkeln bez. Schienbeinen ſie ſich mit den Scheeren⸗ 
gliedern ihrer Kiefertaſter feſtgeklammert hatten. Er hatte da⸗ 
raus den Schluß gezogen, daß die Thierchen mit dieſem Ver⸗ 
fahren nur beabſichtigen, ſich von einem Orte zum andern 
bringen zu laſſen. Leydig, welcher einen großen Afterſkor⸗ 
pion zwiſchen den häutigen Flügeln und dem Hinterleibe des 
bekannten brafilianijchen Langarmbockes (Acrocinus longi- 
manus) gefunden hatte, glaubte hingegen, daß die Afterſkor⸗ 
pione die großen Inſekten lediglich der Ernährung halber an— 
ſtechen wollten. H. von Ihering und Balzan, welche bei 
dem von Leydig genannten und bei anderen Käfern an der 
gleichen Stelle Pſeudoſkorpione gefunden, machten Wagner's 
Anſicht zu der ihrigen. — Ferner ſtellt J. Hickſon einige 
Funde von Afterſkorpionen auf Käfern zuſammen, die Hagen, 
Haldemann und er ſelbſt gemacht haben; ſeine Anſicht über den 
Kern der Sache ſpricht er jedoch nicht aus. (Zoolog. Anz. 
Nr. 414.) — Neuerdings endlich gibt Prof. C. Berg in 
Buenos⸗Aires eine Mittheilung, die geeignet iſt, zur Klärung 
der Sache beizutragen. Er ſtützt ſich auf die Beobachtungen 
des Herrn Karl Backhauſen in Feuerland. Letzterer fing 
eines Tages in ſeinem Zimmer eine Schmeißfliege, an deren 
einem Beine ein Afterſkorpion hing. Derſelbe hatte ſich nur 
mit einer Scheere an das Fliegenbein feſtgeklammert und hing 
mit dem übrigen Körper frei herab. Die Fliege wurde unter 
ein umgehülptes Glas gebracht; nach mehreren Stunden war 
das vom Skorpione umklammerte Bein ſteif geworden und am 
Morgen war die Fliege todt, während der Skorpion dick und 
vollgeſogen unter einigen Papierſchnitzeln ſaß. Dieſe Beob⸗ 
achtung gab Veranlaſſung zu weiteren Verſuchen. Backhauſen 
ſetzte jetzt 10 Pſeudoſkorpioniden auf ein mit Erde; und Laub 
bedecktes Brett, ſtülpte ein Glas darüber und ließ ſie mehrere 
Tage faſten. Darauf iperıte er eine Anzahl kleiner Fliegen 
zu ihnen. Sobald die Skorpioniden die Fliegen bemerkten, 
kamen ſie hervorgekrochen und begannen die Jagd. Mit der 
einen Scheere umklammerten ſie ein Fliegenbein und mit der 
andern ſuchten ſie einen feſten Halt zu finden. Erhaſchten 2 
ein und dieſelbe Fliege, ſo ließ bald einer wieder los, um ſich 
ein anderes Jagdobjelt zu wählen. Soweit Backhauſen ohne 
geeignete Hilfsmittel beobachten konnte, hielten die Skorpio⸗ 
niden das Bein ruhig umklammert,; ohne eine weitere Be⸗ 
wegung oder Handlung vorzunehmen. Das jedoch ſtellte er 
feſt: 1) „daß bei allen Fliegen das umklammerte Bein bald 
ſteif wurde; 2) daß die Fliegen ſtarben, während die Skor⸗ 


pioniden ſie am Beine umklammert hielten; und 3) daß die 
Skorpioniden nach dem Tode ſich am Beine zum Hinterleibe 
hinauf ſchoben und das Thier zwiſchen das Laub zogen, um ſich 
von ihm zu nähren.“ — Später ſah Backhauſen noch, wie 
eine Bremſe (Tabanus) auf die gleiche Weiſe umgebracht wurde; 
ſie ſtarb freilich viel langſamer, entſprechend ihrem größeren 
Körpervolumen. — Aus den von Backhauſen jeſtgeſtellten That⸗ 
ſachen ergibt ſich, daß Wagners Anficht, der Skorpionide 
ſei nur der „Reitgalt“ des größeren Inſektes, unhaltbar iſt, 
aber auch Leydigs Bezeichnung, der die Skorpioniden für 
Paraſiten anderer Arthropoden erklärt, würde nicht korrekt 
ſein, wenn durch weitere Beobachtungen feſtgeſtellt würde, daß 
die Afterſkorpioue die Thiere, an die ſie ſich anklammern, erſt 
tödten, bevor ſie ſich von ihnen ernähren. Man müßte ſie 
dann mit Berg als Raubthiere anſehen. (Zoologiſcher Anz 
zeiger Nr. 434.) 


Ueber Anpaſſung und Mimikry bei 
Schmetterlingen 
machte A. Seitz der deutſchen zoologiſchen Geſellſchaft wieder 
ſehr intereſſante Mittheilungen. Während der einen Hälfte des 
Jahres (Mai bis Oktober) gleicht der Erdboden der Inſel 
Hongkong einem dichten grünen Grasteppiche. Zu dieſer Zeit 
wird die Landſchaft von zahlreichen Individuen emer Satyride, 
Melanitis leda, belebt, die ſowohl unter ſich, wie auch mit den 
Stücken von den Philippinen, von Java, Sumatra u. ſ. w. völlige 
Gleichheit zeigen: eine graue Unterſeite mit einer Kette von 
Augen auf den Hinterflügeln. Kommt nun der trockene Winter 
(Oktober bis Januar) und die kalte Jahreszeit (Jauuar bis 
März), ſo verdorrt auf Hongkong das Gras und vielfach tritt 
der braune Humus, der das Gebirge bildende Felsſtock, Lehm, 
Sandſtein u. ſ. w. zu Tage. In dieſen Monaten ſieht man 
eine größere, unten augenloſe Melanitis, deren Individuen 
in außergewöhnlicher Variirung die ſchönſte Anpaſſung an 
den Untergrund zeigen und entſprechend der Farbe desſelben 
gelb, röthlich, flechtenartig grüngeſcheckt, erdbraun dc. ausſehen; 
oft wechſelt dieſe Anpaſſungsfarbe auf einer engl. L] Meile 
wiederholt. Seitz ſtellte nun feſt — engliſche Gelehrte hatten 
es Schon früher vermuthet — daß beide Melanitis nur Sai— 
ſonformen einer Art ſind. Es handelt ſich hier alſo um al- 
ternirende Anpaſſung. — Ein anderer merkwürdiger Fall von 
Mimikry betrifft eine weit über Indien und die umliegenden 
Länder verbreitete Danaide, die dadurch nachweisbar geſchützt 
iſt, daß ihre Raupe auf Giftpflanzen (Asklepiadeen) lebt. Auf 
Zeylon zeigt der Schmetterling ein ſehr lebhaft gelbrothes 
Farbenkleid (plerippus), auf Java ein düſteres (melanippus) 
U. ſ. f. Unter ihnen findet ſich eine nicht geſchützte Satyride, 
Elymnias undularis, deren Raupe an Palmen lebt; das weib— 
liche Geſchlecht dieſes Falters ahmt jene Danaide täuſchend nach; 


auf Java iſt es düſterer, auf Zeylon heller (= var.fraterna). Das 
vorherrſchend ſchwarz und blau gefärbte Männchen iſt von 
ſeinem Weibchen wie von der Danaide ganz verſchieden. Nun 
fand Seitz auf der Inſel Singapur eine Stelle, wo die braune 
Danaide durch eine Albinoform (= var. hegesippus) erſetzt 
iſt. — „Auch auf dieſer Inſel kommt die Elymnia undularis 
vor, hier aber — und damit iſt die Probe auf die Mimikry⸗ 
Theorie gemacht — iſt das Weibchen genau wie das Männ- 
chen gefärbt (= var. nigrescens). Wir ſehen alſo, daß nicht 
etwa eine zufällige Gleichheit klimatiſcher oder phyſikaliſcher 
Verhältniſſe den Grund zur mimetiſchen Färbung liefert, 
ſondern daß es ſich in der That bei der Mimikry um eine 
Nachahmung handelt.“ 


Milchgebender Ziegenbock. 

Auf dem Gute Goldſchmieding bei Caſtrop in Weſtfalen 
lebt ein ſtattlicher großer Ziegenbock mit mächtigen Hörnern. 
Das in früheſter Jugend kaſtrirte Thier iſt jetzt 14 Jahre alt. 
Vor etwa 3 Jahren bildete ſich bei ihm ein mit 2 Zitzen ver- 
ſehenes Euter aus. Aus den 1½½ͤ Finger langen Zitzen ſpritzt 
beim Melken die Milch ebenſo kräftig, wie bei einer Ziege her⸗ 
vor. Wir verdanken dieſe Mittheilung Herrn Oberrentmeiſter 
Zum buſch in Dortmund. Uebrigens find uns ſchon mehrere 
Fälle von milchgebenden männlichen Säugethieren bekannt ge⸗ 
worden. Auch bei Menſchen iſt dieſer Fall beobachtet. So 
erfuhren wir von Hrn. Prof. Landois, daß er vor Jahren in 


einer Schwimmanſtalt einen Major getroffen hat, der aus 
ſeinen ſtark entwickelten Brüſten eine große Ouantität Milch 
entleeren konnte. 


Nahrung des Storches. 


Hinſichtlich der Schädlichkeitsfrage des Storches dürfte es 
intereſſant ſein zu hören, daß Dr. Hörig im Magen und 
Kropfe eines am 26. 4. 93 bei Berlin geſchoſſenen Storches 
folgenden Inhalt gefunden hat: 141 Libellenlarven, 3 Waſſer⸗ 
käfer (Hy prophilus piceus), 4 Schwimmkäfer (Dytiscus mar- 
ginalis), 1 Aaskäfer (Silpha obscura), 1 Laufkäfer (Cara- 
bus granulatus), 3 Grasfröſche (Rana temporaria), die 
Knochen von 4 anderen Fröſchen, 8 Molche (Triton taenia- 
tus), 1 Knoblauchskröte (Pelobates fuscus). — Libellenlarven 
und Schwimmkäfer gehören bekanntlich zu den ſchlimmſten 
Fiſchräubern. Auch für die Schädlichkeit der Fröſche werden 
mehr und mehr Stimmen laut. (Deutſche Jägerzeitung vom 
23. 7. 1808.) 


Die Begattung der Ningelnattern 
beſchreibt Prof. H. Landois, wie folgt: das Weibchen lag 
apathiſch da. Das Männchen machte mit der vorderen Hälfte 
des Körpers dem Weibchen entlang periſtaltiſche Bewegungen, 
die hintere Hälfte ringelte es um das Weibchen, wobei die 
Kopulation vollzogen wurde. Köpfe und Halstheile vom 
Männchen und Weibchen lagen parallel übereinander. 


Die Perwerthung der Plußmuſcheln in Weſtpreußen. 


Von Prof, Dr. Con wentz-Danzig. 


Wenngleich die zahlreichen See- und Süßwaſſerfiſche, ſo— 
wie der Flußkrebs, im Weſentlichen die einheimiſche Fiſcherei 
ausmachen, gibt es auch noch eine andere Thierklaſſe, nämlich 
die der Muſcheln, welche gelegentlich Material derſelben liefern. 
In der Literatur findet ſich die Angabe, daß am Main und 
an der Oder die Schweine mit Flußmuſcheln gefüttert werden“), 
und es iſt daher wohl von Intereſſe, zu erfahren, daß dieſelbe 
Verwendung auch in einzelnen entlegenen Theilen unſerer 
Provinz ſtattfindet. Als ich Ende Auguſt 1892 den weſt⸗ 
lichen Theil der Tucheler Haide bereiſte, bemerkte ich in Abbau 
Legbond — im Kreiſe Konitz, aber hart an der Tucheler 
Grenze gelegen — zahlreiche Anhäufungen von Muſchelſchalen 
vor den Käthnerwohnungen oder in der Nähe derſelben. Dieſe 
Schalen, von denen ich einige Beläge für die Sammlungen 
des Provinzial-Muſeums mitnahm, gehören zwei Unio- 
(U. tumidus Phil., U. batavus Lmk. var. ater.) und einer 
Anodonta-Art (mutabilis Cless. var. anatina L.) an. Auf 
Befragen teilte der Ortslehrer Herr Teſſar in Legbond mir 
mit, daß beim Ablaſſen des dort vorbei ziehenden Mühlhöfer 
Kanales, was jährlich zweimal erfolgt, dieſe Muſcheln von der 
ärmeren Bevölkerung heraus gefiſcht werden, um zur Schweine— 
maſt zu dienen. Zu dieſem Ende wirft man die lebenden 
Thiere in kochendes Waſſer, worin ſich die Schalen öffnen, 
und rührt dann das Fleiſch zu einem Brei, der erkaltet gerne 
von Schweinen gefreſſen wird. Dieſes Futter iſt weſentlich 
billiger, als Kartoffeln und Kleie, und fol auch den Vortheil 
gewähren, daß das Fleiſch der Schweine hiernach ſehr zart 
und wohlſchmeckend wird. Allerdings ſollen die Thiere hier⸗ 
durch ſo verwöhnt werden, daß ſie ſpäter kaum eine andere 
Koſt zu ſich nehmen mögen. Einige Tage darauf bemerkte 
ich ähnliche Haufen, die vornehmlich aus Schalen von Unio 
tumidus Phil. var. lacustris Rossm. beſtanden, vor mehreren 
Häuſern des Dorfes Schwornigatz im nördlichen Theile des 


) W. Kobelt. Fauna der naſſauiſchen Mollusken. Wiesbaden 
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E. Friedel. Ueber die Verwendung der Süßwaſſermuſchel⸗ 
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Konitzer Kreiſes, der ſchon zur Kaſſubei gehört. Herr Lehrer 
Rydzkowski berichtete mir, daß dieſe Muſcheln dort aus dem 
Brahefluß gefiſcht und gleichfalls zur Schweinemaſt verwendet 
werden. Im folgenden Jahre hatte ich Gelegenheit, dieſelbe 
Wahrnehmung noch an einer dritten Stelle, nämlich im ſüd⸗ 
weſtlichen Theile des Kreiſes Flatow, unweit der Grenze der 
Provinz Poſen, zu machen. Im Juni 1893 fand ich am 
Wege durch das Dorf Glubezyn und auch bei Hammer zahl⸗ 
reiche kleinere und größere Haufen von Muſcheln, aus den 
Gattungen Unio und Anodonta. Die Thiere ſtammten dort 
aus dem Glubczyner See, hier aus dem Glumiaflüßchen, und 
dienten an beiden Stellen gleichfalls zur Maſt der Schweine. 
Die aus Hammer für die hieſigen Sammlungen mitgebrachten 
Exemplare gehören wiederum Unio tumidus Phil., U. bata- 
vus Lmk. und Anodonta mutabilis Cless., var. anatina L. 
an. Außer als Nahrungsmittel finden die Schalen der Fluß- 
muſcheln beiläufig auch noch eine weitere Verwendung in Weſt⸗ 
preußen. Es iſt bekannt, daß in Ländern, die arm an natür- 
lichem Geſteinsmaterial ſind, zum Beſchütten der Wege auch 
Muſchelſchalen benützt werden; ſo beiſpielsweiſe in Holland die 
glatte dickſchalige Mactra solida L. Ich hatte in unſerer Provinz 
wiederholt geſehen, daß Flußmuſcheln da, wo ſie gerade aus einem 
anſtoßenden Gewäſſer gefiſcht, auch auf den Weggeſchüttet wurden, 
um ſich ihrer zu entledigen; aber an einer Stelle dienen ſie 
thatſächlich zur Aufbeſſerung des Weges. Unweit des vor⸗ 
erwähnten Dorfes Schwornigatz liegt Dezewitz, und die Be- 
wohner dieſer kleinen Ortſchaft ſind es, welche den nach 
Czyczkowo führenden, ſehr ſandigen Weg in einer Länge von 
etwa 100 m mit Schalen der Flußmuſcheln, welche dort auch 
zur Schweinemaſt dienen, aufgebeſſert haben. Vom Volkswitz 
iſt dieſer Weg mit dem Namen der „Auſternchauſſee“ belegt 
worden. Vermuthlich finden die Flußmuſcheln eine praktiſche 
Verwerthung in der angegebenen Weiſe auch noch an anderen 
Oertlichkeiten, zumal in den entlegenen Theilen der Kaſſubei 
und Tucheler Haide. Indeſſen ſchien es mir nicht unange— 
meſſen, die bisher auf Dienſtreiſen beiläufig gemachten Beob- 
achtungen hier mitzutheilen, um die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreiſe auf dieſen Gegenſtand hinzulenken. 


Aus den Mittheilungen des Weſtpreußiſchen Fiſcherei-Vereins 1894. 


* 
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Die Naturwiſſenſchaft und die Sozialdemokratiſche Theorie, ihr 
Verhältniß dargelegt auf Grund der Werke von Darwin und 
Bebel. Zugleich ein Beitrag zur wiſſenſchaftlichen Kritik der 
Theorien der derzeitigen Sozialdemokratie von Heinrich Ernſt 
Ziegler, Prof. d. Zoologie a. d. Univ. Freiburg i. Br. Stutt- 
en 1894, Ferdinand Enke. Gr. 8. VI und 252 Seiten. Preis: 
4 Mk. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſich die Sozialdemokratie in 
Bezug auf ihre Grundlagen gern auf die Naturwiſſenſchaft beruft. 
Darum kann es uns auch nicht überraſchen, wenn einmal ein 
Naturforſcher ſie beim Worte nimmt und ſeinerſeits die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit ſolcher Meinung prüft. Jedenfalls war es ſehr 
zeitgemäß, das zu thun, und damit hat auch Verf. im Namen der 
Nakurwiſſenſchaft um jo mehr geiprochen, als er, ein Darwinjaner, 
hier Gelegenheit genug erhielt, den Mißbrauch daxwiniſtiſcher Lehren 
nachzuweiſen. In Folge deſſen beanſprucht das vorliegende Buch 
eine weit über die Grenzen der Naturwiſſenſchaft hinaus reichende 
Bedeutung, indem Verf. als ſozialdemokratiſche Grundlage das be- 
kannte Buch von Bebel: „Die Frau und der Sozialismus“ nimmt 
und fie mit den heutigen naturwiſſenſchaftlichen Lehren vergleicht. 
Daß dieſe Vergleichung nicht zu Gunſten der Sozialdemokratie aus- 
gefallen fein wird, darf man ſchon von vornherein erwaxten; doch 
muß ausdrücklich bemerkt werden, daß Verf. Alles bei Seite läßt, 
was in volkswirthſchaftliche Gebiete übergeht und folglich nicht der 
Naturwiſſenſchaft als ſolcher angehört. So wird man auch leicht 
eine Ueberſicht des Inhaltes ſeines Buches verſtehen, welches in 12 
Kapiteln gegeben iſt. Das erſte leitet die Unterſuchungen ein, be— 
ſonders mit Vebel'ſchen Ausſprüchen. Die folgenden Kapitel be⸗ 
handeln das Verhältniß des Darwinismus zur Sozialdemokratie, 
jo wie eine verfehlte Anwendung des Darwinismus in Bezug auf 
die Umgeſtaltung des Menſchengeſchlechtes; ferner die Gleichſtellung 
der Frau, die Urgeſchichte der Familie, die monogame Ehe, die Volks⸗ 
Vermehrung, den Kampf um das Daſein, das Geſellſchaftsleben im 
Thierreiche, den Staat, das Privat⸗Eigenthum und den Kommunis⸗ 
mus, endlich die Gleichheit. Nach einem Schlußworte gibt Vf. noch 
einen Anhang über den Inſtinkt. Daß bei dieſen Erörterungen zu⸗ 
gleich viel Lehrreiches naturwiſſenſchaftlicher Art eingewebt ſein 
wird, kann man ſchon von Hauſe aus erwarten. Nur iſt es un⸗ 
möglich, in dem engen Rahmen einer Beſprechung tiefer auf den 
Gegenſtand einzugehen, wenn man nicht gerade ein beliebiges Kapitel 
heraus greifen und ſeinen Inhalt weiter ausſpinnen will Gelegen- 
beit zu entgegen ſtehenden Meinungen gibt uns der Pf. nicht: wir 
find jo gut wie durchweg mit ihm einverſtanden, jo weit es das 
darwiniſtiſche Prinzip ſelbſt nicht betrifft. Dieſe Frage aber hat bei 
ſolcher Gelegenheit keinerlei Bedeutung, und jo bleibt uns nur übrig. 
die Schrift ſelbſt mit unbedingter Anerkennung unſeren Leſern zu 
empfehlen. K. M. 


Zoologiſche Abhandlungen, Auguſt Weismann zu ſeinem ſechzigſten 
Geburtstage (17. Januar 1894) gewidmet p. p. Freiburg i. Br. 
und Leipzig 1894, Akademiſche Verlags-Buchhandlung von J. C. 
B. Mohr (Paul Siebeck). Lex. 8. — Auch 8. Band der „Be— 
richte der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Freiburg i. Br. VII 
und 209 Seiten nebſt 6 Tafeln; aber alle Abhandlungen einzeln 
paginirt. 


Wir können nichts weiter zur Berichterſtattung thun, als den 
Inhalt derſelben angeben: Ueber eine beſondere Form der Eibildung 
und die Geſchlechts-Verhältniſſe von Ophryotrocha puerilis (Würmer) 
von Profeſſor Korſchelt in Marburg; die Copepoden- Fauna des 
unteren Amazonas von Dr. Fr. Dahl-Kiel; Amöben⸗Studien von 
Prof. Aug. Gruber in Freiburg i. Br.; die Entwickelung der 
Winter⸗Eier der Daphniden von Dr. Valentin Haecker in Frei⸗ 
burg i. Br.; über die Kern⸗Theilung bei Noctiluca miliaris (ein 
leuchtendes winziges Seethier) von Dr. Iſhikawa in Tokio (Japan): 
Vergleich der Plankton-Produktion in verſchiedenen holſteiniſchen 
Seen von Dr. C. Apſtein⸗Kiel: Beiträge zur Kenntniß von Hy- 
drobia ulvae Penne (eine Ufer Schnecke) von Dr. H. Henking⸗ 
Göttingen; Studien zu einer Reviſion der Eutwickelungsgeſchichte 
der Nemertinen Schnur⸗Würmer) von Dr. O. Bürger⸗Göttingen 
über abnorme Zuftände im Bienenſtocke von Dr. Dtto vom Rath 
in Freiburg i. Br.; über Saiſon-Dimorphismus und Saiſon-Poly⸗ 


morphismus bei japaniſchen Schmetterlingen von Dr. Adolf Fritze 
in Freiburg i. Br.; Etude sur la fecondation de l’oeuf de la Truite 
(Befruchtung des Forellen-Eies) par Henri Blanc⸗Lauſanne; 
über das Verhalten der Kerne im Dotter der meroplaſtiſchen Wirbel- 
thiere von Prof. H. E. Ziegler in Freiburg i. Br. Die Verfaſſer 
diefer Abhandlungen waren einſt Schüler des Gefeierten. _ 

N. 


| Neuer Methodiſcher Leitfaden für den Unterricht in der Botanik 


in engem Anſchluſſe an die Lehrpläne der höheren Schulen 
Preußens von 1891 bearbeitet von Prof. Dr. Bail, Oberlehrer 
am Real-Gymnaſium zu St. Johann und ehemaligem Lehrer am 
Seminar der Viktoria-Schule (höheren Töchterſchule) zu Danzig. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnitten und 2 Tafeln. 
Leipzig, O. R. Reisland, 1894. Gr. 8. VIII und 251 Seiten. 
Preis: geb 2 Mk. 20. — Beſtellungs-Name: Bail, Einbändige 
Botanik. 

Nicht zum erſten Male erfahren unſere Leſer von dem Verf. 
vorliegenden Leitfadens. Es iſt ihm durch unermüdlichen Fleiß und 
ganze Hingabe an ſein naturwiſſenſchaftliches Lehrerthum gelungen, 
ſich binnen wenigen Jahren in die vorderſten Reihen unſerer natux⸗ 
wiſſenſchaftlichen Pädagogen durch ſeine Leitfäden für Mineralogie, 
Botanik und Zoologie empor zu ſchwingen, jo daß z. B. das erſte 
Heft ſeines alten botanischen Leitfadens innerhalb von elf Jahren 


- 15 Auflagen erlebte. Trotz dieſer außergewöhnlichen Erfolge, welche 


auch die übrigen Hefte aufzuweiſen haben, entſchloß er ſich von 
Neuem zu einer Umarbeitung derſelben, wodurch nun die neue 


Botanik, gleich der neuen Zoologie, einbändig, und nicht mehr kar⸗ 


tonirt, ſondern gebunden erſcheint. Auf dieſe Weiſe ermöglicht ſie 
leicht das Nachſchlagen und Wiederholen des früher Behandelten 
und durch Beſeitigung der umfangreichen Fußnoten des älterer Leit⸗ 
fadens eine größere Ueberſichtlichkeit. Verf. legt auch einen Werth 
darauf, daß der neue Leitfaden mit guten lateiniſchen Lettern ge⸗ 
druckt iſt. Darüber könnte man freilich zweierlei Meinung ſein und 
Fürſt Bismarck z. B. würde ſicher abſprechend urtheilen; doch 
halten wir dieſen Punkt für einen untergeordneten. Dagegen legen 
wir ein um ſo größeres Gewicht auf den Vorgang des Verf., die 
Botanik zu einer Quelle des Geiſtes⸗Genuſſes zu machen; und das 
hat er durch die ganze Art und Weiſe der Behandlung erreicht Er 
geht im erſten Abſchnitte in 22 § von der Beſchreibung einzelner 
Blüthenpflanzen aus, um erſt eine Grundlage für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Betrachtung einer Pflanze zu geben. Im zweiten Abſchnitte 
vervollſtändigt er die Kenntniß der äußeren Organe durch Beſchreih⸗ 
ung und Vergleichung verwandter Blüthenpflanzen abermals in 22 
Paragraphen. Im dritten Abſchnitte berückſichtigt er bereits die 


Lebens⸗Erſcheinungen der Pflanze in einer vergleichenden Beſchreib— 


ung verwandter Arten und Gattungen durch 26 8, worin er ſchon 
zu einer Ueberſicht des natürlichen Pflanzenſyſtems gelangt. Der 
4. und 5. Abſchnitt erweitert die Formenlehre, Syſtematik und 
Biologie in Anlehnung an das natürliche Syſtem; aber ſo, daß er 
nun die einzelnen Familien in 68 8 durchgeht, indem er mit den 
Hahnenfußartigen beginnt und zu den Kryptogamen durch die Reihen 
der Dikotylen und Monokotylen übergeht. Selbſtverſtändlich drehen 
ſich dieſe analytiſchen Unterſuchungen nur um einheimiſche Gewächſe. 
allein Verf. ſchließt hieran auch einen Anhang mit 2 8, welche die 
wichtigſten ausländiſchen Nutzpflanzen und einige beſonders geo- 
graphiſch merkwürdige Gewächſe vorführen und ſo zu einer kurzen 
Beſprechung der Pflanzen-Verbreitung überleiten Ein ſechſter Ab⸗ 
ſchnitt beendet das Ganze durch einen Blick in die anatomiſchen und 
phyſiologiſchen, jo wie in die pathologiſchen Verhältniſſe der 
Pflanzen. Damit hat Pf. einen pädagogiſch-akademiſchen Lehrgang 
eingeſchlagen, welcher im Stande iſt, dem Schüler eine hinxeichende 
Einſicht in die Pflanzenlehre ohne jegliche Verwickelung klar und 
bündig zu verſchaffen; und zwar in einer Darſtellung, die in ihrer 
Allgemeinverſtändlichkeit im hohen Grade populär iſt. Durch ge⸗ 
nügende, z. Th. ſogar ſehr ſchöne Abbildungen, deren Zahl eine er- 
weıterte, iſt er auch der Anſchauung entgegen gekommen, ſo daß der 
Leitfaden ſogar für den Selbſtunterricht ſich vortrefflich eignen 
würde. Alles zuſammen genommen, können wir nur wünſchen, daß 
ein ſo ausgezeichnetes pädagogiſches Buch auch ferner die Theilnahme 
finden möge, die ihm gebührt. K. M. 


+ Ehronik. 


gr. Dr. Drygalsty über feine Forſchungsreiſe nach der Weſt⸗ 
tüſte Grönlands. Derſelbe ſpach nach einer uns aus Danzig gef. 
zugeſandten gedruckten Zuſchrift in einer Sitzung der Naturf. 
Geſellſchaft am 4. Januar 1894, wie auszugsweiſe folgt. Die Ex⸗ 
pedition, welcher außer dem Vortragenden als Leiter, noch die Herren 
Dr, Vanhöffen und Dr. Stade angehörten, iſt von der Geſellſchaft 
für Erdkunde in Berlin unter namhafter pekuniärer Unterſtützung 
von höchſter Stelle ausgerüſtet worden. Zweck derſelben war, Er⸗ 
fahrungen zu ſammeln über die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Grön⸗ 
ländiſchen Inlandeiſes, ſeinen Aufbau und ſeine Bewegung; das 
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dortige Klima zu ſtudiren, zoologiſch und botaniſch zu ſammeln 
Es galt das Polarproblem bei dem Punkte zu faſſen, wo es unſer 
wiſſenſchaftliches und praktiſches Intereſſe am nächſten berührt. Die 
Gletſcher und das Inlandeis Grönlands ſollen uns Aufſchluß geben 
über eine Menge von Fragen, welche die frühere Eiszeit Europas 
und Nordamerikas betreffen. Wir können dieſen Aufſchluß gerade 
von dort erwarten, weil die Verhältniſſe Grönlands in ihrer Groß⸗ 
artigkeit denjenigen entſprechen, wie wir fie für jene weit zurück⸗ 
liegende Eiszeit auch für Europa annehmen müſſen. — Am 1 Mai 


— 


1892 verließ die Expedition auf einer däniſchen Seegelbrigg Kopen— 


— 


hagen, am 27. Juli erſt wurde die Colonie Umanak in Nordgrön⸗ 
land erreicht. Am 16. Juli konnte die Stelle betreten werden, welche 
auf einer Vorexpedition 1891 zur Errichtung der Station in Aus⸗ 
ſicht genommen war. Das in ſeinen einzelnen Theilen mitgebrachte 
Holzhaus war in der Zeit bis zum 6. Auguſt errichtet, und ſomit 
konnte die zum Theil gemeinſame, zum Theil von einander unab⸗ 
hängige Arbeit der drei Forſcher beginnen. Dr. Stade blieb dauernd 
in der Station zur Vornahme meteorologiſcher Beobachtungen, Dr. 
Vanhöffen lag die Unterſuchung der Flora und Fauna des benach⸗ 
barten Landes und Meeres ob und Dr. von Drygalski hatte die 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung der phyſikaliſchen Verhältniſſe der Eis⸗ 
bedeckung des Landes zur Aufgabe. Nach einer mit Dr. Vanhöffen 
gemeinſam unternommenen Bootsreiſe an der Küſte der benachbarten 
Nugſuakhalbinſel entlang zur Unterſuchung der dortigen intereſſanten 
kleineren Gletſcherbildungen folgte im September die erſte Inland⸗ 
Eistour Der hohe Rand des Inlandeiſes wurde erſtiegen und auf 
längerer Tour die Oberflächenbeſchaffenheit des Eiſes ſtudirt. Zu⸗ 
gleich wurden in großer Menge Bambusſtangen ais Marken in das 
Eis getrieben, aus deren Verſchiebungen im Laufe dex nächſten 
Monate über die Art und den Grad der Bewegung der Eismaſſen 
wichtige Schlüſſe zu erwarten waxen. Von Ende September bis 
zum Dezember verweilte Dr. von Drygalski mit zwei Grönländern 
allein auf dem Inlandeiſe, wo er am Rande desſelben, nicht weit 
von der Station ſich feine beſondere Beobachtungshütte errichtet 
hatte. Streifzüge auf dem Eiſe, am Rande, zum Theil auch unter 
dem großen Karajakeisſtrome hin lieferten ein für den Geſammt⸗ 
zweck der Expedition höchſt wichtiges Beachtungsmaterial. Nach 
Beendigung dieſer Arbeiten bezog v. D. das Winterquartier in der 
Station. Mikroſkopiſche Unterſuchungen über die Struktur des 
Eiſes füllten die nächſten zwei Monate aus. Hierbei hat ſich ein, 
durchgreifender Unterſchied zwiſchen dem inneren Aufbau des Glet⸗ 
ſchereiſes und des Eiſes der Binnenſeen nicht ergeben; das Eis der 
Fjorde hat dagegen eine weſentlich andere Struktur, welche Ab⸗ 
weichung für die Beurtheilung der einschlägigen Verhältniſſe von 
Belang iſt. Im Februar begannen auf dem mittlerweile feſt ge⸗ 
wordenen Eiſe der Fjorde längere Schlittenreiſen, unter Benutzung 
der vom Vortragenden ſehr gerühmten, aus anderen Reiſebeſchreib— 
ungen bekannten Hundeſchlitten. Dieſe Schlittenreiſen haben v. D. 
von ſüdlich Jakobshavn bis nördlich Upernivik, durch mehr als vier 
Breitengrade geführt, ſtets zum Zweck des Studiums des Inland. 
eisrandes. So wurde im Februar und März der Eisrand des 
einheitlichſten und längſten der großen Inlandesſtröme bei Jakobs⸗ 
harn ſtudirt; im April der Eisrand im Innern der Nugſuakhalb⸗ 
inſel; weiter die Ausläufer des Inlandeiſes im Kangerdluk und bei 
Umiamako und schließlich der durch kein Landhinderniß einge⸗ 
dämmte weithinfluthende Eisſtrom bei Upernivif beſucht. Recht 
mannigfache Verhältniſſe des Eiſes konnten an den ver⸗ 
ſchiedenen Punkten konſtatirt werden, wiederholt wurde das inte⸗ 
reſſante Phänomen des „Kalbens“ der Eisſtröme am Rande des 
Meeres beobachtet. Zugleich ſorgten Jagden auf Seehunde für 
Unterhalt, daneben auch ein vielleicht erwünſchtes Abenteuer mit 
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einem Eisbären für Abwechſelung während der langen Fahrten. 
Nach der Rückkehr von dieſer Tour folgte in der zweiten Hälfte 


des Juni eine neue Inlandreiſe zur zweiten trigonometriſchen Ver⸗ 


meſſung der geſetzten 57 Marken. Daran ſchloſſen ſich im Juli 
die letzten Arbeiten auf dem großen Kgrajak-Eisſtröm und der Be: 
ſuch zahlreicher kleinerer Gletſcher. Ende Auguſt 1893 ging das 
Schiff nach Europa zurück, woſelbſt es in Kopenhagen Mitte Ok⸗ 
tober ankam.“ Ueber die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Expedition 
ſchon jetzt nähere Mittheilungen zu machen, zu welchen zeitraubende 


Berechnungen nöthig ſind, muß der Vortragende ſich verſagen. Er 


weiſt aber in Kürze auf einen wichtigen Punkt der ganzen Frage 
hin, auf die Bedeutung des Waſſers bei der Bewegung der Eis, 
maſſen. Die Inlandeisſtröme find, wie die Unterſuchung gezeigt 
hat, in hohem Maße von Waſſer durchdrängt, im ge wie auch 
weit oben im Lande, ſo daß ſich hier oft zahlreiche Waſſerblaſen am 
Eisrande ſammeln. Das Inlandeis iſt eine um ihren Schmelzpunkt 
ſchwankende Maſſe. Daraus erklärt ſich ſeine Bewegung und feine 
Thätigkeit; ſein Vorkommen, die im Innern gefundene Wärme und 
ſeine Struktur deuten dies an. 


K. M. Die Goldene Medaille der Royal Geographical So- 
ciety von London wurde im Jahre 1890 an Dr. Emin Paſcha 
verliehen, konnte ihm aber aus naheliegenden Gründen nicht zuge⸗ 
ſtellt werden. Durch Vermitielung des Vorſitzenden der Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin. Hrn. von Richthofen, iſt ſie nunmehr 
der Schweſter des ſo grauſam Hingemordeten Fräulein Melanie 
Schnitzer, für die Tochter des berühmten Todten, Ferida, über ⸗ 
geben worden, welche letztere ſie bei ihrer Großjährigkeit empfangen 
ſoll. Wohl noch nie iſt eine Aus zeichnung dieſer Art unter ſo er⸗ 
ſchütternden Umſtänden verliehen; und daß ſie einen Deutſchen be: 
trifft, deſſen heutiger Weltruf ein unvergeßlicher ſein wird, erhöht 
ſie in unſeren Augen um ein Namhaftes. Möge ſie der armen 
Waiſe von Segen ſein! 


B. Neue naturwiſſenſchaftliche Juſtitute u. ſ. w. Die bo⸗ 
taniſche Geſellſchaft von, Italien hat einen Ausſchuß zum Studium 
der italieniſchen Flora eingeſetzt. Die Berichte der Mitglieder dieſes 
Ausſchuſſes werden von Arcangeli zufammengeſtellt und in der Zeit⸗ 
ſchrift der Geſellſchaft veröffentlicht werden. — Es ſind Vorarbeiten 
zur Errichtung einer neuen biologiſchen Station zu Millport im 
Gange welche das Studium der Thierwelt im Clyde⸗Firth und in 
Weſtſchottland im Allgemeinen treiben ſoll. — Die Stadt Chicago 
erhält ein naturwiſſenſchaftliches Muſeum von bedeutender Größe, 
indem einer ſeiner Bürger, Namens Mariball Field, 1 Million 
Dollars geſchenkt hat zum Ankauf des Palastes, der auf der Welt⸗ 
ausſtellung die Schöpfungen der ſchönen Künſte enthielt, mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß das Gebäude die in großer Menge von zahlreichen 
Ausſtellern hergegebenen ethnographiſchen u. ſ. w. Gegenſtände auf⸗ 
nehmen ſoll. — Eine Anſtalt nach dem Muſter des Inſtitut Paſteur 
wird demnächſt in Allahabad in Indien errichtet werden; die 
Mittel für dieſelbe gehen ziemlich reichhaltig ein. 


+ Kleine Mittheilungen. — 


K. N. Vorweltliche Sängetbier-Nefte in Bolivia beſchrieb 
im vorigen Jahre Prof. R. A. Philippi zu Santiago (Chile) in 
der Zeitſchrift der Deutſchen Geolog. Geſellſchaft; Reſte, welche ein 
ungewöhnliches Intereſſe erregen. Dieſelben ſind nämlich von dem 
norwegiſchen Bergwerks⸗Ingenieur Lorenz Sundt, welcher längere 
Zeit hindurch die berühmten Kupferbergwerke von Corocoro leitete, 
(neun Leguas davon entfernt in der enormen Höhe von 3800 m 
11700 par. F.) bei Ullomg geſammelt worden. Sie befanden ſich 
in, den ÜUfergehängen des Rio Desaguadero, welcher das Waſſer des 
Titicaca-See's in den Huallaga-See abführt, wo es ſeine Ruhe 
findet und verdunſtet. Die foſſilen Knochen waren ſoweit erhalten, 
daß ſie noch eine genauere Unterſuchung geſtatteten, aus welcher 
hervor ging, wie ehemals auf jenen beträchtlichen Höhen noch Thiere 
lebten, die zu den ſtattlichſten aller Zeiten gehörten. Zunächſt ein 
Mastodon, welches Philippi M. Bollvianus nannte und das nun 
die Zahl der ſüdamerikaniſchen Arten dieſer elephantenartigen Gatt— 
ung auf acht erhöht. An zweiter Stelle erſcheint nun ferner ein 
Vertreter der andiniſchen Rieſenfaulthiere (Megatherium) mit zwei 
Schädeln, der wiederum neu, M. Sundtii getauft iſt und die Zahl 
der Arten auf ſechs erhöht. An dritter Stelle erſcheint auch eine 
verwandte Gattung, die entweder Scelidotherium oder Mylodon iſt, 
aber mit 2 Arten der erſteren Gattung zugeſchrieben und einerſeits 
Sc. compressum, anderſeits Sc. Bolivianum genannt wurde. An 
vierter Stelle erſchienen endlich die Knochen eines pferdeartigen 
Thieres, IIippidion Bolivianum, das, ebenfalls neu, die bisher fünf— 
artige Gattung zu einer ſechsartigen machte und um ſo bemerkens⸗ 
werther daſteht, als damit auch auf den Anden, wo kein pferdeartiges 


Thier der Vorwelt noch lebt, dieſen Typus zur Erſcheinung bringt. . 


Eine zweite Art geſellte ſich ihm als ſchon bekannt in II. nanum zu. 
Alle dieſe Thiere — ſchreibt Ph. nun — ſind große, z. Th. koloſſale 
Pflanzenfreſſer geweſen und haben zu ihrer Ernährung eines reich⸗ 
lichen Pflanzenwuchſes, gewiß auch von Bäumen und Sträuchern 
bedurft. Ein ſolcher fehlt aber durchaus in der Höhe von 3800 m; 
es können folglich dieſe Thiere dort nicht gelebt haben, wie können 
wir uns nun ihr Vorkommen in Ulloma erklären?. Ph. antwortet: 
„Das Einfachſte ſcheint zu ſein, anzunehmen: Die Gegend von 
Ulloma und die ganze Andenkette ſind erſt ſehr ſpät in die Höhe 
gehoben und haben früher eine ſo geringe Meereshöhe gehabt, daß 


ein tropiſches Klima herrſchte und eine üppige Vegetation den großen 
ungeſchlachten Thieren reichliche Nahrung gewährte; und zwax noch 
in der Diluvialzeit, aber freilich vor Auftreten der jetzigen Thier, 
und Pflanzenwelt, welches wohl für beide Naturreiche daſſelbe war.“ 
Prof. Ph. ſchiebt hier eine lebrreiche Betrachtung ein, welche 
ſich die Frage vorlegt, woher das ungeheure Material gekommen ſei, 
welches heute als tertiärer Schutt die koloſſale Oberfläche der Pam⸗ 
pas, z. Th. in ſehr beträchtlicher Mächtigkeit, bildet? Er antwortet, 
gemäß ſeiner Unterſuchungen über Flora und Fauna Chiles und 
Argentiniens, „daß die Kordillere, welche beide Länder ſcheidet, be⸗ 
reits exiſtirte, als die jetzt lebenden Thiere und Pflanzen entſtanden.“ 
Denn hätte die Scheidewand nicht exiſtirt, ſo „müßten Klima, Tem⸗ 
peratur, Winde, Regen, kurz alle Hauptbedingungen des organiſchen 
Lebens auf beiden Seiten dieſelben geblieben ſein, und nichts hätte 
Thiere und Pflanzen gehindert, ſich vom Atlantiſchen Ozeane bis 
zum Stillen Meere hin zu verbreiten; Flora und Fauna dürften 
hiernach keine ſo großen Verſchiedenbeiten zeigen, wie das heute 
doch wirklich auf beiden Seiten der Fall iſt. Hier liegen große 
Räthſel vor. Vielleicht aber kann man annehmen ſetzt Ph. hinzu, 
„daß zwar bereits zu Anfang der Diluvialzeit Höhen, Berge und 
Rücken vorhanden waren, von denen das ungeheure Material der 
Pampas⸗Formation herab geſchwemmt wurde, daß jedoch dieſe Er- 
hebungen noch zu unbedeutend waren, um einen großen Einfluß 
auf das Klima auszuüben, jo daß die großen Megatherien, Maito- 
donten u. |. w. eine reiche, für ihre Ernährung geeignete Vegetation 
fanden, daß aber dann eine große Kataſtrophe eintrat, welche die 
gedachten Berge zu ihrer jetzigen Höhe erhob und zugleich dem der⸗ 
zeitigen organiſchen Leben ein Ende machte, um der jetzigen Schöpf⸗ 
ung Platz zu machen.“ Dieſe Kataſtrophe iſt das Einzige, was uns 
nicht zu Sinne will; doch Prof. Ph. iſt beſcheiden genug zu ſagen: 
„Wir ſtehen hier Räthſeln gegenüber, und ich vermeſſe mich nicht, 
ſie entſcheiden zu wollen.“ Sicherlich würden ſelbige auch nur an 
Ort und Stelle zu löſen ſein. 


Rk. Ueber den Mantel der Mautelthiere. Eine ganz eigen⸗ 
thümliche Thierklaſſe ſind bekanntlich die Tunicaten (Mantelthiere), 
über deren Stellung im Syſteme die Forſcher ſich noch nicht klar 
ſind. Die Tunicaten beſitzen zwar den Hautmuskelſchlauch der 


u 


Würmer, weichen aber ſonſt im Baue weſentlich von ihnen ab; im 
ausgebildeten Zuſtande zeigen fie eine äußere Aehnlichkeit mit den 
ſiphoniaten Muſcheln, in ihrer Entwickelung aber mit den Wirbel⸗ 
thieren. Ihr Hauptmerkmal iſt der Mantel, die Tunica, der meſo⸗ 
dermalen Urſprunges (Die Natur“, 1893, ©. 177) und celluloſehaltig 
it. Man hat dieſe thieriſche Celluloſe Tunjein genannt. Die Che- 
miker haben bei der Unterſuchung der Thiercelluloſe immer mehr 
charakteriſtiſche Reaktionen gefunden, welche ihre Identität mit der 
pflanzlichen darthun. So äußert ſich neuerdings E. Winterſtein 
auf Grund ſeiner Unterſuchungen folgendermaßen: „Ueberblickt man 
die bei Unterſuchung des Tunicin bis jetzt gewonnenen Reſultate, 
jo muß man zur Meberzeugung kommen, daß daſſelbe eine der 
Pflanzencelluloſe in chemiſcher Hinſicht ſehr nahe verwandte und 
vielleicht ſogar mit derſelben identiſche Subſtanz iſt. Denn daſſelbe 
beſitzt eine Elementarzuſammenſetzung, welche ſich durch die Formel 
C H %% ausdrücken läßt; es wird durch Jod und Schwefelſäure 
oder d und Jod blau oder blauviolet gefärbt; es löſt ſich 
in Kupferoxvdammoniak, ſowie in einem Gemiſch von Zinkchlorid 
und Salzſäure; es iſt unlöslich in verdünnten Säuren und Alkalien; 
es wird durch ein Gemiſch von Kaliumchlorat und Salzſäure und 
darauf folgende Behandlung mit warmem, verdünntem Ammoniak 
nicht aufgelöſt es gibt bei der Behandlung mit einem Gemiſche von 
konzentrirter Schwefelſäure und Salpeterſäure ein Nitroprodukt, 
welches der Nitrocelluloſe gleicht; endlich liefert es bei der Hydro— 
lyſe Traubenzucker. In allen dieſen Punkten nimmt es aljo mit 
der Pflanzencelluloſe überein. Daß ſich neben Traubenzucker noch 
eine geringere Menge eines anderen Zuckers gebildet hat, ſteht mit 
der von mir entwickelten Anſicht nicht in Widerſpruch, denn nach 
den Unterſuchungen von E. Schulze gilt das Gleiche für manche 
Präparate von Pflanzencelluloſe. Ich kann endlich noch mittheilen, 
daß nach Verſuchen, welche Herr Prof. C. Cramer anzuſtellen die 
Güte hatte, die Subſtanz der Tunicatenmantel, gleich den pflanz⸗ 
lichen Zellwandungen, unter dem Polariſationsmikroſkop ſehr ſchön 
die Erſcheinung der Doppelbrechung zeigt.“ (Zeitſchrift für phyſio— 
logiſche Chemie, 1893, Bd. 18, S. 43.) 


B. Die Richtung und Winkelgeſchwindigkeit der Wolken⸗Be⸗ 
wegung behandelt eine Arbeit von Pomootſeff in der Zeitſchrift der 
ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft. Dieſelbe enthält eine ausführ⸗ 
liche Beſchreihung der angewendeten Methode, ſowie die Abbildung 
des benutzten Apparats; die Hauptergebniſſe der Unterſuchungen ſind 
in 94 einzelnen kleinen Karten eingelegt. Wir heben daraus Folgendes 
hervor. Die Mitte der Cumulus-Wolken bewegt ſich zunächſt in 
der Richtung der Iſobare, welche durch den Beobachtungsort geht. 
Cirrus⸗Cirro-Cumulus- und Cirro-Stratus-Wolken pflegen ſich 


bis 24. März 1894. 


ſichtigt.) Merkur unſichtbar. 


155 5 


meiſt auf eine ziemlich lange Strecke in einer breiten und fait gerad— 
linigen Strömung zu bewegen, wobei die Richtung der letzteren 
meiſt parallel zu dem Theile der 760 Millimeter-Iſobare iſt, welcher 
auf der Verbindungs Linie des Zentrum zweier einander nächſtge— 
legener und aneinander ſtoßender Gebiete hohen und niedrigen Luft: 
druckes ſteht. Ohne Zweifel iſt ein Zuſammenhang vorhanden 
zwiſchen der Vertheilung des Luftdruckes und den Barometer— 
Schwankungen auf der Erde einerſeits und der vertikalen Zirkulation 
der Atmoſphäre anderſeits, jedoch erſtreckt ſich dieſer Zuſammenhang 
nicht höher, als bis zur Höhe der oberen Wolkenſchichten, d. h. der 
Cirrus-Wolken. 


B. Der Krümmungsradius der Hornhaut, der zuſammen mit 
den Brechungsexponenten der verſchiedenen brechenden Medien des 
Auges beſonders zur Beſtimmung der wichtigſten Eigenthümlichkeiten 
des letzteren dient, iſt von Chapmann und Brubaker nach Meſſung 
bei 50 Individuen auf durchſchnittlich 7,797 Millimeter im hori— 
zontalen und auf 7,552 Millimeter im vertikalen Meridiane bei 
jungen Leuten bekannt worden. 


B. Die Nickel⸗Erz⸗Produktion Norwegens hat von 1842 — 1892 
etwa 300 000 Tonnen betragen; die höchſte Jahresproduktion fand 
1876 mit 42 000 Tonnen ſtatt, ſeitdem iſt ein Rückgang auf 6 bis 
7000 Tonnen eingetreten. Manche Erze enthalten 7% Nickel, im 
5 erhebt ſich der Gehalt der an dieſem Metalle nicht 
über 5 ½ %. 

B. Das Atomgewicht des Molybdän beträgt nach den Unter⸗ 
ſuchungen von Smith und Maas, über welche ſie vor der chemiſchen 
Sektion des Franklin⸗Inſtituts berichteten, 96,087; es ſtellt dieſe 
Zahl das Mittel aus 10 Beſtimmungen dar. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 18. 
f (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be- 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berück— 
b Venus, rechtläufig in: Bilde des 
Waſſermanns und des Steinbocks, geht am Mittwoch um 4. U. 22 
M. Mrgs. im OSO. auf und wird als ſehr heller Morgenitern 
ſichtbar; am 24. iſt ſie im größten Glanze. Mars, rechtläufig im 
Bilde des Schützen, geht am Mittwoch um 3 U. 50 M. Mras. im 

O. auf. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Stieres, tritt 
während der Abenddämmerung hoch im SW. hervor und geht um 
Mittwoch um 11 U. 33 M. Abds im WNW. unter. Saturn, 
rückläufig im Bilde der Jungfrau, geht am Mittwoch um 8 U. 
1 M. Abds. im O. auf und bleibt die Nacht hindurch ſichtbar; am 
23. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. 
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Einladung zur Beftellung auf „Die Natur“ 
für das zweite Vierteljahr 1894 (43. Jahrgang). 


Die Beftellung auf das zweite Vierteljahr 1894 (des 43. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer dernaturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 


„Die Natur“ kann in wöchentlichen Nummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koftet 
vierteljährlich / 3,60, im Auslande nach Cours. — Beftellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſt— 
anſtalten entgegen. — Alle Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Infonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrath reicht. 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und ſonſtiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unſer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Wetitzeile, 


Halle (Saale), März 1894. 
Große Märkerſtraße 10. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
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Anzeigen. 


Empfohlen zur Neueinführung. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale) iſt erſchienen: 


45e Auflage. 


Neubearbeitung in Folge e der Lehrpläne, beſonders in 
reußen. 


Lehrbuch 


Engliſchen Sprache 


für 
höhere Tehranſtalten 
(befonders Realgymnaſien und Nealſchulen) 
von 
Dr. J. W. Zimmermann, 
neu bearbeitet von 
J. Guterſohn, 


Prof. an der Ober⸗Realſchule in Karlsruhe. 


Fünfundvierzigſte umgearbeitete Auflage. 


Erſter Teil. 
(Methodiſche Elementarſtufe.) 


Preis 1, 20. 


„Der Herr Verfaſſer hat in dieſer Neubearbeitung allen berechtigten 
Forderungen der Reformbewegung Rechnung getragen.“ 


\ 


Zur Nachricht! Das Lehrbuch iſt auch noch in ſeiner bisherigen 
Bearbeitung Teil 1 à / 1.— und Teil II a 4 2,40 zu beziehen. 


Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


März 1894. 
Soeben erschien in fünfter, neubearbeiteter Auf lage: 


Gibt in mehr als 70,000 Artikeln 
auf jede Frage kurzen und richtigen 
Bescheid. 


des 


allgemeinen Wissens. 


. —.— 
allen nützlichen Büchern 

kenne ich kein so unentbehrliches wie 

dieses.“ (Dr. Jul. Rodenberg.) 


„Von 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig u. Wien. 


Beim Herannahen des Geburtstages 
Hr. Durchlaucht des Fürſten Bismarck 
erlauben wir uns die Herren Veranſtalker und Teiter von Heft- 
verfammfungen ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 


Verlage erſchien: 
Mit Gott für Kaiser und Reich! 
N 


9 


2 


Pattiotiſties Lielerbucl. 


7. Auflage 


(20.—22. Tauſend.) 
N Einzelne Exemplare 15 Pf. 5 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 
Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 veliniöie, vaterläudiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weſſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 
Zweck des Liederbuches iſt 2 N 
Auf billige, jedermann zutzängliche Weile die Texte au 
liefern für den gemeinſamen Gejang in Voltsverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 
Bay) eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


Halle (Saale), Hochachtungsvoll 
Mürz 1894! . Schwetſchlie'ſcher Verlag. 


Rheinisches Mineralien-Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 
Geschäftsgründung 1833. Bonn A. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


In meinem Verlage sind erschienen: 


1) Geognostische Reliefkarte der Umgegend von 
Koblenz auf Grundlage des Messstichblattes der topo- 
graphischen Landesaufnahme und geognostischen Bear- 
beitung von E. Kayser, modellirt von Dr. Fr, Vogel. 
Massstab 1: 25,000 (vierfache Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 45, —. 


Geognostische Reliefkarte des Harzgebirges 
auf Grundlage der Anhagen’schen topographischen Karte 
und der geognostischen Uebersichtskarte von K. A. Lossen, 
modellirt von Dr.K. Busz. Massstab 1:100,000 (achtfache 
Ueberhöhung). 

In elegantem schwarzen Holzrahmen Mk. 160. 


3) Geognostische Reliefkarte vom Kaiserstuhl i. B 
auf Grundlage der topographischen Landesaufnahme und 
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Beilagen nach Uebereinkunft. 


++ Ikınpfokosmos. +- 


Von Dr. Karl Müller. 


Sokrates ſoll einmal, der Ueberlieferung nach, geſagt 
haben, daß er nicht darum ſpaziren gehe, weil er von Steinen 
und Bäumen nichts lernen könne. Iſt das wahr, ſo muß ich 
ihm nur zu ſehr beiſtimmen. Denn ungelogen iſt es einer 
meiner größten Naturgenüſſe, mich auf einer ſchönen, ausſicht— 
reichen Berghöhe mitten im Walde auf ſchwellender Moos— 
oder Grasdecke nieder zu legen und eine ſtille Einkehr in das 
innere Getriebe der Natur zu halten, die mich umgibt, wie 
ſie eben in der ſchönen Jahreszeit erſcheint. Alles iſt ſo ruhig 
um mich her, als ob dieſe menſchenleere Landſchaft mit ihrer 
Waldeinſamkeit gleichſam ausgeſtorben ſei. Kein Lüftchen 
weht, kein Vogel ſingt, keine Quelle murmelt, kein Waſſer 
rauſcht, es iſt alles hellſter Sonnenſchein; und doch liegt in 
dieſer himmliſchen Ruhe etwas Bedrückendes, was die Seele 
auf die Dauer nicht leicht verträgt, weil ſie nach Leben ver— 
langt. Da ſtellt ſich bei dem Naturforſcher ganz von ſelbſt 
die Neigung ein, ſich dieſes Leben zu ſchaffen, und unwillkürlich 
ſchwebt ſein Geiſt ſchon mitten in einer Welt, die unſichtbar 
zwar ein echter Kryptokosmos iſt, aber mit ihren Pulsſchlägen 
mächtig an das Herz ihres Beobachters klopft und dieſen im 
Zweifel darüber läßt, ob die äußere Natur dieſer Landſchaft 
oder ihre innere die großartigere ſei. Denn wohin er auch 
blicken möge in dieſer ſcheinbar furchtbaren Grabesſtille, ſie 
iſt und bleibt in ſeiner geiſtigen Betrachtung ſchließlich nichts 
als — Täuſchung der äußeren Sinne, während ſeine inneren 
Sinne in Freudigkeit aufjauchzen über eine Welt, deren ſtille 
Thätigkeit von einer Ewigkeit unſichtbarer Bewegungen ſpricht, 
welche vom Morgen bis zum Abend und weiter hinaus keinen 
Stillſtand kennt, ſondern an der Hand der Sonnenſtraylen mit 
ihnen erwacht und wechſelt; ganz nach den Worten Goethe's: 


Das Ewige regt ſich fort in allen; 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 

14 


Blicke ich in die Luft, dann iſt es mir gerade ſo, als 
ob die Wärme dieſes köſtlichen Sommertages vom Himmel herab 
falle, und ſchon bin ich nicht mehr allein: die Luft erzittert 
von Myriaden Schwingungen, die ſich förmlich jagen, um, ſo 
ſcheint es, ja recht bald zur Erde zu gelangen. Sie kommen 
mir wie Reiſende vor, die mir Erſtaunliches zu berichten haben 
müßten, wenn ſie von ihrer Wanderung erzählen könnten, welche 
ſie ſoeben als Sonnenſtrahlen durch den Weltenraum zurück 
legten, indem ſie, ſo zu ſagen, auf den Fittichen des Licht— 
äthers aus Entfernungen zu mir herab kamen, für welche 
meine Sinne kaum noch eine Vorſtellung in ſich tragen. Mit 
Einem Male fühle ich mich in eine Welt des Geiſtes verſetzt, 
welcher ſchon ſeit Jahrhunderten darüber nachdachte, was ein 
Sonnenſtrahl wiſſenſchaftlich bedeute, und eine gewaltige Ges 
ſchichte der denkenden Menſchheit taucht vor mir auf, die mir 
erzählt, daß ein Sonnenſtrahl binnen einer einzigen Sekunde 
einen Raum von ca. 300 000 km durchläuft, um von der 
Allmutter Sonne auf die Erde zu gelangen, und daß er mit 
einer jo unfaßbaren Geſchwindigkeit dennoch genöthigt iſt, 
einen Abſtand der Sonne von der Erde in einer Million km 
zu durcheilen. Kaum wagt man noch, ſich dergleichen Ent⸗ 
fernungen auszudenken, und kehrt gern in die Landſchaft zurück, 
um ſich an naher Gelegenem zu erfreuen. 

Allein der Blick in das unendliche Weltall war doch ſo 
gewaltig, daß man nicht leicht von dem Gegenſtande, dem 
Sonnenſtrahle, wieder abkommt. Denn wie er uns beleuchtet 
und erwärmt, wie er, mit andern Worten, uns Leben verleiht, 
ebenſo fühlt das die Mutter Erde; und die bizarren Felſen— 
riffe, welche dort zu mir herüberblicken, könnten davon erzählen. 
Kein Geſtein iſt ſo dicht und ſo hart, daß es nicht den tiefen 
Einfluß der Sonnenwärme empfände, indem ſeine Materie ſich 
ausdehnt und Riſſe bekommt. Mögen dieſelben anfangs auch 
noch ſo unbedeutend ſein, um erkannt zu werden, mit der 


Zeit wiederholen ſich die gleichen Einflüſſe und erweitern fie 
zu Sprüngen kreuz und quer, bis das Geſtein nach langem 
Dulden ſeinen Zuſammenhang verliert und bei Regen oder 
Sturm auseinander fällt. Tritt in der gemäßigten Zone noch 
der Winter hinzu mit gefrierendem Waſſer, das ſich in die 
Riſſe und Sprünge drängt, ſo hat ſich gleichſam ein Keil 
zwiſchen ſie geſchoben, deſſen Ausdehnung durch Eisbildung 
und Eisſchmelzen auch den letzten Widerſtand der Materie be— 
ſeitigt. Niemand beachtet dieſe unſichtbaren Vorgänge in der 
Natur, und doch könen ſie ſo großartige Wirkungen hervor 
bringen. Wer aufmerkſam dergleichen Felſenriffe beobachtet, 
kann erleben, ganze Riffe durch und durch geborſten zu ſehen, 
wie wenn ein unbekannter Maurer Block in Block mit 
feinſter Berechnung zuſammen geſchoben habe. Das Schickſal 
ſolcher Riffe, wie ſie z. B. unſer Harzgebirge in ſo ausge⸗ 
dehntem Grade beſitzt, liegt auf der Hand: ſie brechen ſchließlich 
in ſich zuſammen und ſtürzen, ſobald die einzelnen Blöcke 
ihren Stütz- und Schwerpunkt verloren, nun den Abhang 
hernieder, oft ganze Lehnen und weit über ſie hinaus große 
Strecken wie Drachenſaaten beſtreuend. In den Alpen kennt 
man dieſe Steinſaaten nur zu gut und hat alle Urſache, ſie 
zu fürchten. Denn aus ihnen gehen die „Muren“ hervor, 
welche von Schneeſchmelze oder Platzregen als Erd-Lawinen 
von den Bergen herab geſchwemmt werden und auf ihrem Laufe, 
je nach Druck, Geſchwindigkeit und Maſſe, Wälder, Mauern 
und Häuſer in ihrem Beſtande gefährden. So erklären ſich 
alle Gegenden, in denen man die Frage aufwerfen kaun: wo 
kommen die vielen Steine her? Man könnte aber auch ſogleich 
die zweite Frage daran knüpfen: wo kommt die viele Ackerkrume 
her? In Wahrheit iſt ja auch ſie nur das Produkt ähnlicher 
Vorgänge, welche das Muttergeſtein betrafen; und ſiehe da, 
während in dem Falle einer Mure der von ihr betroffene 
Menſch vielleicht „traurig nach dem Grabe ſeiner Habe“ blickt, 
ſchmunzelt hier vielleicht der Beſitzer eines fruchtbaren Acker— 
bodens im Vorgefühle ſeines Reichthumes. So nahe liegen 
die Extreme der fraglichen Vorgänge bei einander. Aber wie 
vieler Jahrtauſende mag es wohl bedurft haben, bevor es 
den letzteren gelang, diejenige Nivellirung auszuführen, die wir 
gegenwärtig in unſerem Erd-Relief ſehen. Sicher iſt nur, 
daß unſere Gebirge und Alpen vor Jahrtauſenden ein ganz 
anderes Bild gezeigt haben müſſen und wieder nach Jahr— 
tauſenden abermals ein verändertes Bild zeigen werden. Wie 
vieler Jahrtauſende bedurfte die Natur, um auf ödem Baſalt— 
oder Kalkgeſteine die Waldkleider zu weben, die uns nun heute 
noch fo viele Gegenden ſolcher Art zu unſerer Freude dar— 
bieten! Ja, wie lange mag es gedauert haben, ehe die Land- 
ſchaft, in der ich mich ſoeben dieſen Betrachtungen hingab, die 
heutige wurde, deren Anblick mein Herz erhebt! Kleine un— 
ſichtbare und unſcheinbare Vorgänge haben ſie allmälig in 
die Welt der Erde gezaubert. Was für ein Kryptokosmos! 


Nun aber umfängt mich eine ſympathiſche Natur mit 
ihrem ſchwellenden Raſen, ihrer weichen Moosdecke, ihrem 
Waldesgrün, und unwillkürlich ſpinne ich meine Betrachtungen 
weiter aus, indem mich die Pflanzenwelt wie von ſelbſt dazu 
auffordert, als ob ſie es mit den Goethe'ſchen Worten thäte: 
„Im Innern iſt ein Univerſum auch.“ Die bewußten ſtillen 
Vorgänge mußten erſt allmälig vernichten, was bereits mühſam 
geſchaffen war, um aus Vernichtetem neues Leben hervor 
gehen zu laſſen, ganz nach dem Spruche desſelbigen Dichters: 


— umzuſchaffen das Geſchaffne, 

Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebendiges Thun. 

Und was nicht war, nun will es werden, 
Zu reinen Sonnen, farbigen Erden; 

In keinem Falle darf es ruh'n. 

Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill. 


Jetzt erſt, nachdem die Natur eine Erdkrume geſchaffen 
hatte, konnte ſich eine Pflanzenwelt einſtellen, und ſie ſtellte 
ſich unter denſelben Faktoren ein, welche die vorhin ge— 
ſchilderten Vorgänge erzeugten, nämlich unter der Beihilfe der 
Sonnenſtrahlen, räthſelhaft zwar nach ihren Endurſachen, 
faßbar aber nach ihrer Wirklichkeit. Denn wir ſind ja doch 
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ſeit einem halben Jahrhunderte dahinter gekommen, was dieſe 
Sonnenſtrahlen zu bedeuten haben, indem wir ſie nicht nur 
als die Wecker alles organiſchen Lebens, ſondern auch als 
diejenigen Elemente der Natur betrachten lernten, welche, ſo 
unkörperlich ſie auch erſcheinen, ſich dennoch zu organiſcher 
Subſtanz verkörpern. Schon haben wir uns, nach dem Vor— 
gange Robert Mayers, gewöhnt, Holz und Kohlen als feſt 
gewordene Sonnenſtrahlen zu betrachten, und das alte 
Märchen von auf Flaſchen gezogener Sonnenwärme — hier 
iſt es buchſtäblich Wahrheit geworden. Nicht ohne Berechtigung 
könnte man recht wohl den Satz aufſtellen, daß die ganze 
Thätigkeit der Sonne, ſoweit ſie unſern Planeten von jeher 
betrifft, ſich aus der heutigen und der ſchon verbrauchten 
Maſſe der Pflanzenſubſtanz, wie aus der organiſchen Subſtanz 
der Vorwelt, ſoweit uns ſelbige z. B. in Petroleum, Ozokerit 
(Paraffin) und Naturgas erhalten blieb, berechnen laſſen 
müßte, wenn wir nur die geeigneten Unterlagen für die 
Rechnung hätten. Kein menſchliches Auge hat jemals dieſe 
unfaßbar großartige Thätigkeit der Sonnenſtrahlen erſchaut, 
und auch in der gegenwärtigen Periode der Schöpfung gibt es 
nur erſt wenige Menſchen, welche im Stande ſind, ſie ſich in 
der Natur vorzuſtellen, weil das ganze Rüſtzeug der Natur⸗ 
wiſſenſchaft dazu erforderlich iſt, dieſe unſichtbare Welt zu 
durchſchauen. Machen wir kurz die Probe! 

Wenn ich einen Baum vor mir ſehe, deſſen Holzzellen 
mir bekannt ſind, wie ſie ſich unter dem Mikroſkope ergeben, 
z. B. einen Nadelbaum, wie er meine eingebildete Landſchaft 
ziert, dann verſetzt ſich mein Geiſt mitten in das innere Ge⸗ 
triebe des Stammes und erſchaut mit Einem Male darin einen 
ganzen Staat von Zellen verſchiedener Art. Schon dieſe 
Verſchiedenheit läßt darauf ſchließen, daß hierbei auch von 
einer Theilung der Arbeit geſprochen werden muß. So iſt es 
auch: je weiter nach dem Innern des Stammes, um ſo älter 
ſind dieſe Zellen und um ſo feſter, härter; je weiter nach der 
Rinde, um ſo weicher und ſaftreicher werden ſie. Darum 
ſpricht man auch von Holz und Splint, von Markſtrahlen, 
Harzgefäßen u. ſ. w. Jede einzelne Abtheilung hat dafür 
auch ihre beſondere Thätigkeit, je nachdem ihre Zellen Luft 
oder Waſſer, friſche oder abgeſchiedene Säfte in Harzen ent⸗ 
halten. Schon dieſe kleine Ueberſicht genügt, um in dem Be⸗ 
obachter die Vorſtellung von einem Leben zu erwecken, das 
trotz der Verſchiedenheit ſeiner Elemente oder beſſer wegen 
deren Verſchiedenheit doch nur einem einzigen Ziele ent⸗ 
gegen wirken, das wir Leben und Fortpflanzung nennen. Um 
dies aber bewirken zu können, dazu bedarf es vor allem 
wiederum der Sonnenſtrahlen mit ihrem Lichte und ihrer 
Wärme. Ohne ſie würde keine Wurzel im Stande ſein, ein 
nahrungsreiches Waſſer aus dem Boden zu heben und nach 
allen Theilen des Baumes empor zu treiben; gleichviel ob 
dieſe enorme Hebelkraft durch Osmoſe der Zellenhäute, durch 
Kapillarität, durch Verdunſtung der grünen Theile oder durch 
alle drei Urſachen bedingt ſein möchte. Wie jede Maſchine, 
welche in Bewegung geſetzt iſt, Kraft entwickelt, ebenſo erzeugt 
auch jeder Organismus, wie der eines Baumes, Kraft, und 
zwar nicht allein durch jene Hebelkraft des Saftes oder durch 
Verdunſtung, ſondern auch durch das Wachsthum des Baumes. 
Ein ſolcher würde, ſofern er in einem Gewächshauſe das 
Glasdach erreichte, ohnfehlbar ſelbiges mit der Zeit empor 
heben können, wenn deſſen Widerſtand der aufdringenden 
Kraft nicht gewachſen wäre. In ſeinem Handbuche der 
Kakteenknnde berichtet Theodor Rümpler Aehnliches ſogar 
von einer fleiſchigen Echinopsis Eyriesi, welche in einem 
Glaſe gezogen war, das man mit einem eingeriebenen Glas⸗ 
ſtöpſel und mit Fett hermetiſch verſchloſſen hatte: im neunten 
Jahre ſeines Wachsthums drückte der Kaktus ſo gegen den 
Stöpſel, daß ſelbiger in die Höhe gehoben und der Scheitel 
der Pflanze völlig zerdrückt wurde. Iſt das nicht ganz 
daſſelbe, was ein Gletſcher vollbringt, der, im Vordringen be= 
griffen, Bäume und Häuſer auf ſeinem Wege verdrängt? 
Wem eine ſolche Kraft noch nicht imponiren ſollte, dem mag 
nur bemerkt werden, daß ſteinharte Gipsverbände von 2—3 
em Wandſtärke durch wachſende Gewebe aus einander ge— 
ſprengt werden, wie Hegler bei ſeinen Unterſuchungen über 
den Einfluß des mechanischen Zuges auf die Wachsthums⸗ 
Bewegung der Pflanzen beobachtete. Es iſt genau das 


— 159 — 


Gleiche, was ein wachſender Baum durch ſeine Wurzeln 
vollbringt, die ſchließlich Mauern aus einander ſprengen, in 
deren erſte Ritzen ſie als verzettelte Samen geriethen, indem 
ſie Vögel oder Winde dahin führten. Die Erklärung folgt 
einfach aus Robert Hegler's Unterſuchungen, nach welchen 
er wachſende Planzenſtengel oder Wurzeln in einen Gipsver— 
band legte und damit eine mechaniſche Hemmung der Wachs— 
thums⸗Bewegung erzielte. Selbiger ſteigerte dann den 
osmotiſchen Druck in den Zellen um 6—12 Atmoſphären. 
Eine Erſcheinung, die nun auch die vorhin erwähnten Be— 
obachtungen an dem fraglichen Kaktus hinreichend in ihren 
Grundurſachen zum Verſtändniſſe bringt. Was für eine Welt 
voll Kraft thut ſich bei ſolchen Erſcheinungen vor unſerem 
geiſtigen Blicke auf, wenn wir bedenken, daß es in jedem 
Augenblicke der ſchönen Jahreszeit keimt und wächſt! Wäre 
es möglich, die Summe dieſer Kraft auch nur für einen einzigen 
Morgen Wald genau zu berechnen, was für Zahlen müßten da 
zum Vorſchein kommen! Und wie entſtehen dieſe? Offenbar 
durch nichts weiter, als durch — Arbeit, die wir nicht ſehen 
und doch endlich faſſen lernen durch die Produkte dieſer Arbeit, 
welche, im Allgemeinen geſprochen, Pflanzenſubſtanz ſind. 
Denn wie jene Arbeit in keinem Augenblicke ſchlummert, fo 
nimmt auch in demſelben Maße die organiſche Materie zu, 
und ſo fühlt ſich der denkende Beobachter in dieſer Vorſtellung 
plötzlich ringsum von ſo vielen Arbeitern umgeben, als es 
Bäume, Sträucher, Kräuter, Gräſer, Mooſe, Flechten, Pilze, 
u. ſ. w. in ſeiner Umgebung gibt. Welcher Fleiß, welche 
Ausdauer dieſer Arbeiter, welche keinen „Achtſtundentag“ 
kennen, aber auch welcher Kontraſt zu mir ſelbſt, der ſoeben 
im ſüßen Nichtsthun Erholung ſucht von der Arbeit ſeines 
eigenen Lebens! Ich empfinde in dieſem Augenblicke die volle 
Wahrheit des Goethe'ſchen Wortes: daß jeder Schritt in die 
Natur Unermeßlichkeit iſt, weil man ob der Fülle der ficht- 
und unſichtbaren Thatſachen ſchließlich nur noch fühlt, was ſo 
überwältigend auf die Seele wirkt, indem ſich unſere Vor— 
ſtellungskraft jede einzelne Thatſache mit dem Makrokosmos 
verknüpft. 

Immer aber iſt es der Sonnenſtrahl, auf den ſich dieſes 
Alles wie von ſelbſt zurück führt. Was wäre es denn ſonſt, 
das an dem heutigen Sommertage die Blumen ſo leuchtend und 
üppig erblühen ließ auf dieſer waldigen Lehne der Landſchaft? 
Ich weiß es ja durch meine Wiſſenſchaft, daß ſelbſt dieſer 
Sonnenſtrahl ſich in jedem Augenblicke ändert, wie ſich die 
Erde um die Sonne bewegt; und daß das wirklich ſo iſt, 
bezeugen mir eben die Blumen, welche nur im vollen Sonnen— 
ſcheine ſoeben rings um mich her ſich öffneten. Sie würden 
mir als Uhr dienen können, wie ja die beſte Uhr unſeres 
Sonnenſyſtemes die Sonne ſelbſt iſt. Je nach dem Einfalls— 
winkel ihrer Strahlen auf dieſe Blumen wirken Licht und 
Wärme verſchieden auf den Lebensvorgang aller Organismen; 
und jo kommt es deun auch, warum die Blumen bei ſchiefer 
oder ſenkrechter gerichteten Sonneuſtrahlen, d. i. vom Morgen 
bis zum Abend, verſchieden erblühen: der chemiſch-phyſikaliſche 
Prozeß im Innern der Zellen erwacht eben nur bei ganz be— 
ſtimmten Temperaturen. So kommt es, daß man einen Tag 
auch ein Jahr im Kleinen nennen könnte, weil ſelbſt die 
Jahreszeiten auf ähnlichen Einfallswinkeln des Sonnenſtandes 
beruhen. Da haben wir aber auch ſogleich jene Unermeßlichkeit, 
von welcher Goethe ſprach, indem uns ſelbſt eine Blume zu 
dem unfaßbaren Weltalle empor trug; zu einer Welt voll 
Arbeit, gegen welche die menſchliche nur ein dürftiger Abklatſch 
iſt. Das iſt nicht mehr jene gleichförmig- mechaniſche Arbeit, 
wie wir uns die Arbeit der Natur ſo gern vorſtellen, ſondern 
eine ſo verſchiedene, wie die Dinge der Welt verſchieden ſind. 
Dieſe würden eben gar nicht exiſtiren ohne ſolche Verſchiedenheit 
der Sonnenthätigkeit, auf welcher alles Leben beruht; und 
. für eine Welt unſichtbarer Arbeit eröffnet ſich uns 

a wieder! 


„So ſchauet mit beſcheidnem Blick 

Der ewigen Weberin Meiſterſtück. 

Wie Ein Tritt tauſend Fäden regt, 

Die Schifflein hinüber herüber ſchießen, 
Die Fäden ſich begegnend fließen, 
Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt: 
Das hat ſie nicht zuſammen gebettelt, 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 


Damit der ewige Meiſtermann 
Getroſt den Einſchlag werfen kann.“ 
Goethe.) 

Der Dichter hat in ſeinem Weberſchiffchen ein glückliches 
Bild gewählt. Denn wenn es auch nicht erklärt, wie die 
letzten Dinge dieſes Univerſums des Inneren zugehen, um 
organiſche Subſtanz aus anorganiſcher zu erzeugen, bis der 
herrliche Pflanzenteppich rings um mich her gewebt iſt, ſo 
ſpricht es doch von einer ununterbrochenen Arbeit der Natur, 
welche gleichzeitig tauſend Fäden in Bewegung ſetzt, d. h. nicht 
anders wirken kann, als daß ſie Kleines zum Kleinen, Atom 
zu Atom fügt und aus dieſem Unendlichkleinen das Unendlich— 
große ſchafft. Betrachte ich den Baum, wie er jo vor mir 
ſteht, wie einen Staat von Millionen Zellen, der ſich tief in 
Wurzeln, Stamm, Aeſte, Zweige, Blätter, Blumen und Früchte 
gliedert; und vergegenwärtige ich mir, wie es die Natur fertig 
bringen muß, jene Atome ſo zu gruppiren, daß gleichzeitig 
alle ihre rechte Stelle einnehmen, und doch alle nicht nur 
einzelne Glieder, ſondern auch ein Ganzes, eben den Baum 
als ſolchen, hervor bringen: dann habe ich dieſen „ewigen 
Meiſtermann“ lebendig vor mir, wie er „Alles mit Einem 
Male“ iſt. Ich armer Beobachter bin nur im Stande, an 
der Hand der Wiſſenſchaft dieſe Arbeit ſoweit zu zerlegen, daß 
ich mir ſagen kann, es geſchieht alles auch hier wie in der 
Großwelt durch Vergehen und Werden, durch Zerſetzen des 
Einen und durch deſſen Verwandlung in ein Neues. Hierzu 
aber gehört auch bei dem Baume ein Wechſelverhältniß zwiſchen 
ſich und der Außenwelt, indem er gezwungen iſt, Kohlenſäure 
aus derſelben durch Wurzeln und grüne Theile in ſich auf— 
zunehmen, um ſie durch ſeinen Lebensprozeß zu zerſetzen, in 
Kohlenſtoff zu verwandeln und dabei Sauerſtoff abzuſcheiden. 
Eine Arbeit, welche nicht nur Pflanzenſubſtanz zum Werden 
des Baumes, ſondern auch Zelleninhalt ſchafft zu neuer 
Verjüngung aller einzelnen Theile und zur Fortpflanzung des 
Baumes durch Früchte. Und dieſe „Zielſtrebigkeit“, wie 
v. Beer dieſe Arbeit der Natur nannte, weicht und wankt 
nicht einen Augenblick: gleich den Geſtirnen des Himmelszeltes, 
geht Alles ſeinen ehernen Gang vorwärts, bis ſchließlich auch 
der Baum zu einem Greiſe wird, deſſen Stunde einmal ſchlagen 
muß. Das Wunder aller Wunder aber erſcheint mir, wenn 
ich mich in den Anfang dieſes Baumes vertiefe. Wer je ſein 
bewaffnetes Auge dazu brauchte, die Entſtehung eines Pflanzen— 
Keimlings im Pflanzen-Eie zu verfolgen, deſſen Mutterſchoß 
noch der Fruchtknoten der Blume iſt, der weiß, daß jener 
Anfang weiter nichts iſt, als eine mikroſkopiſch-winzige Zelle, 
d. i. ein einfaches Bläschen mit einem körnigen Inhalte, aus 
welchem durch Befruchtung zunächſt nur ein Paar neue Zellen 
als Tochterzellen innerhalb der Mutterzelle ſich entwickeln. 
Das war der ganze Anfang, wie er der Anfang aller pflanzlichen 
und thieriſchen Organismen iſt; gleichviel, ob dieſelbe winzig— 
klein oder rieſig-groß ſein mögen. Welche Arbeit hat dann 
die Natur vollbracht, nachdem ſie es fertig brachte, einen Bau 
von vielleicht 100 F. Höhe und 5 F. im Durchmeſſer des 
Stammes aus dem Boden hervor wachſen zu laſſen! In den 
Jahresringen dieſes Stammes hat ſie zwar, man möchte ſagen: 
automatiſch die Zeit verzeichnet, welche darüber hinging, allein 
das gibt noch keine Vorſtellung von der Größe jener Arbeit, 
indem ununterbrochen im Sommerjahre eine Zelle nach und 
aus der andern hervor gehen mußte. Sie würde ſich aber 
berechnen laſſen nach der Zahl der geſchaffenen Zellen, wenn 
man die Zahl der Zellen eines Quadrat-Millimeters durch 
Beobachtung unter dem Mikroskope erforſchte und die Summe 
mit dem Flächeninhalte des ganzen Baumes multiplizirte. 
Was für Zahlen würde der Rechner gewinnen! Wahrlich, je 
mehr man ſich in das Unendlichkleine des Natur-Laboratoriums 
und in die unfichtbare Arbeit darin verſenkt, um jo gewaltiger 
ſteigt das erſtere vor unſerer Seele auf, und es drängt uns 
vielleicht, ſich abermals Goethe's zu erinnern, wenn er, der 
deutſche Lukrez, in ſeiner „Parabaſe“ in den Jubel ausbricht: 

„Freudig war, vor vielen Jahren, 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 

Zu erforſchen zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 

Und es iſt das ewig Eine, 

Das ſich vielfach offenbart: 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art. 


Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah; 
So geſtaltend, umgeitaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da.“ 
Damit hat er uns auch auf uns ſelbſt zurück geführt, in 
eine neue Welt voll Wunder und Arbeit, die Niemand ſieht, 
ſondern nur fühlt. Ich fühle es: ich bin dazu da, daß die 
Welt in mir zum Bewußtſein kommt, wie in keinem zweiten 
Weſen der Schöpfung, und daß erſt hierin der „ewige Meiſter— 
mann“ den würdigen Schluß ſeiner Schöpfung hinzu fügte. 
Aber durch welche grenzenloſe Arbeit hindurch kommt doch erſt 
dieſes Bewußtſein zu Stande! „Wär' nicht das Auge ſonnen⸗ 
haft, wie könnt' es ſonſt das Licht empfinden!“ 


ö ſt das Lic Meine Sinne 
ſind es, durch welche ſich in mir Licht, Farbe, Wärme, Ton 
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u. ſ. w. allein offenbaren, die es mir möglich machen, dieſe 


Landſchaft und ihr inneres Leben bis zu einer weit geſteckten 
Grenze fühlend und denkend zu genießen, indem es mir durch 
die Wiſſenſchaft zugleich möglich wird, das Alles auf mich 
ſelbſt zurück zu beziehen, mich Eins zu fühlen mit dieſer All⸗ 
natur, weil Alles, was in ihr iſt, auch in mir nach denſelben 


Geſetzen thätig iſt. Mein Urſprung war der des Baumes, 


mein körperliches Leben dieſelbe Zellen-Tyätigkeit, nur mein 


Fühlen und mein Denken unterſcheidet mich von ihm, obgleich 


auch Beides wieder ſtille Arbeit meines Leibes iſt, räthſelhaft 


wie die phyſiſche, ſo daß ich nur durch Erſcheinungen Kunde 
habe von der unſichtbaren Welt, deren Größe mich in dieſem 
Augenblicke faſt zu überwältigen droht. Sie iſt ſchuld daran, 
daß ich mich nicht mehr allein fühle in dieſer Landſchaft, daß 
mir ein geiſtiger Hauch aus ihr entgegen kommt, der Geiſt 
und Herz erfüllt, indem er mich an die Weltſeele der Philoſophen 
und Dichter gemahnt. Und frage ich mich nun, was größer 
ſei, zu wandeln in dieſer unſichtbaren oder in dieſer äußeren 
Welt, ſo antworte ich mir: Beides iſt groß, denn beide ſind 
Eins. — So war heute mein Naturgenuß in tiefſter Wald⸗ 
einſamkeit, und ſo lernte ich auch die Richtigkeit des Dichter⸗ 
wortes kennen: 


„Im Grenzenloſen ſich zu finden, 
Wird gern der Einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Ueberdruß.“ 


ergleich des Menfchenfkelets mit dem der menſchenähnlichen Affen.“) 


Die Aehnlichkeit zwiſchen Meuſch und den ihm zunächſt 
ſtehenden Thieren, den Säugethieren im A Hi 
ſpeziell den menſchenähnlichen Affen, iſt bezüglich des Organ— 
baues eine ſo hohe, daß wir in vielen Beziehungen geradezu 
von prinzipieller Uebereinſtimmung ſprechen dürfen. Und was 
vom Organbaue gilt, gilt auch, und zwar vielfach in noch 
höherem Grade, von den Organverrichtungen: das Thier hat 
dieſelben Grundlagen der Organiſation, es hat dieſelben Ge⸗ 
ſetze des phyſiſchen Lebens, wie der Menſch. In wie hohem 
Maße das gilt, beweiſen alle unſere vorausgehenden Dar— 
ſtellungen. Und wenn wir uns mehrfach gegen die Bezeich— 
nung „thierähnlich“ oder „affenähnlich“ für gewiſſe nur ge— 
legentlich auftretende Spezialbildungen am menſchlichen Körper 
ausgeſprochen haben, ſo geſchah das weſentlich darum, weil 
wir nicht nöthig haben, in ſolchen Erſcheinungen eine Ab— 
weichung von dem ſpeziell menſchlichen Typus zu erkennen, 
da das Geſetz der Organiſation des menſchlichen Körpers das 
Geſetz aller animalen Organiſation umfaßt und daſſelbe zur 
. e bringt. | 

in Blick auf das Skelet des menſchenähnlichſten aller 
Affen, des Gorilla (ſ. Abb. S. 161), zeigt uns, in = 11 8 Grade 
die prinzipielle Uebereinſtimmung im Körperbau ſpeziell jür den 
Bau der beiden Knochengerüſte Geltung behauptet. Knochen 
für Knochen können wir betrachten, an allen zeigt ſich im 
Großen und Ganzen die entſprechende Formgeſetzmäßigkeit. 
Aber im Einzelnen iſt kein Knochen, kein Knöchelchen, kein 
Knochenſtück, an welchem dieſe allgemeine Uebereinſtimmung 
im Bau⸗ und Funktionsgeſetz in wirkliche Gleichheit überginge. 
Wir können jeden einzelnen Knochen des Menſchen von dem 
entſprechenden Knochen jedes menſchenähnlichen Affen, jedes 
Affen, jedes Säugethieres durch ſeine ſpezielle Formgeſtaltung 
auf das Sicherſte unterſcheiden. Jeder Menſchenknochen wie 
jedes Menſchenorgan iſt in dem allgemeinſten Sinne „affen⸗ 
ähnlich“ oder im allgemeinen „thierähnlich“, aber nirgends 
geht dieſe prinzipielle Uebereinſtimmung ſo weit, daß die 
ſpeziell menſchliche Form in irgend eine ſpezielle Affenform 
überginge. Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, die Ueber⸗ 
einſtimmungen und Abweichungen zwiſchen dem Geſtaltungs— 
Tynus des Menſchen und der Säugethiere oder auch nur der 
menſchenähnlichſten Affen im Speziellen zu verfolgen. Wir 
werden uns darauf beſchränken, einige beſonders in die Augen 
Ib i UT den Typen hervorzuheben, wobei 

rtrefflichen Unterſuchungen von R. 

auf das Beſte unterſtützen. Na EN 

Bei dem Gorillaſkelete fällt zuerſt die maſſige Entwickelung 
aller Knochen, namentlich aber des Rumpfes mit dem Kopfe 
und den Armen, auf, während die Beine, abgeſehen von dem 


9 Mit Genehmigung des Verlags veröffentlichen wir den über⸗ 
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mächtigen Zußifelet, namentlich in den Längendimenſionen 
hinter denen des Menſchen zurück bleiben. Die Zahl der 
Halswirbel iſt wie bei dem Menſchen 7, ſie unterſcheiden ſich 
aber durch die langen und ſtarken Dornfortſätze, welche vom 
4. bis 7. Wirbel geradezu extreme Dimenſionen erreichen (ſ. Abb. 
S. 161). Mit dem hohen mittleren Knochenkamme des Hinterkopfes 
bilden ihre Spitzen eine nach hinten konvexe, nicht, wie bei 
dem Menſchen, konkave Linie, und ihre koloſſalen Formen ent⸗ 
ſprechen der gewaltigen Ausbildung der Nackenmuskulatur, 
beſtimmt zur Haltung des ſchweren, nach vorn weit über⸗ 
hängenden Schädels. Während der Menſch gewöhnlich 12 
Rückenwirbel und dem entſprechend 12 Rippen beſitzt, zählen 
wir beim Gorilla 13 oder 14 Rückenwirbel und Rippenpaare, 
dagegen nur 4 Lendenwirbel, während der Menſch deren 5 
hat. Die Wirbelkörper der Rückenwirbel wachſen von oben 
nach unten in allen drei Dimenſionen des Raumes, ſchärfen 
ſich aber nach vorn etwas keilförmig zu. Die Rippen ſind 
weit gebogen, ihr Mittelſtück ſtark und maſſig. Von den 
Rippenknorpeln erreichen 7 den direkten Anſchluß an das 
Bruſtbein, deſſen Mittelſtück auch bei alten, vollkommen aus⸗ 
gewachſenen Thieren aus mehreren Knochenſtücken gebildet iſt; 
2 tiefere Rippenknorpel erreichen jederzeit noch die Rippen⸗ 
knorpel der 7. Rippe, während die übrigen Rippenknorpel nur 
unvollſtändig entwickelt ſind und ohne Anſchluß an das Bruſt⸗ 
bein frei zwiſchen der Bauchmuskulatur endigen, oder es ziehen 
ſich manchmal häutig⸗ſehnige, dünne Streifen von der 10. bis 
11. Rippe gegen das Bruſtbein hin. 

„Das knöcherne Becken der menſchenähnlichen Affen“, 
ſagt R. Hartmann, „mit ſeinen hohen, ſchmalen, ſich nach 
vorn kehrenden Darmbeinſchaufeln, mit dem tief zwiſchen die⸗ 
ſelben eingeſenkten tiefen Lendenwirbel, mit den unmittelbar 
an Schwanzwirbelrudimente erinnernden Kreuzbein und Steiß⸗ 
beinwirbeln ſtellt denjenigen Skeletabſchunitt dieſer Thiere dar, 
welcher am wenigſten Menſchenähnlichkeit aufweiſt. Die Hüft⸗ 
beine ſind ſpeziell bei dem Gorilla hoch, unten breit, werden 
nach oben hin breit und flach und enden hier mit dem einen 
Kreisbogen beſchreibenden Darmbeinkamm. Nur oben bemerkt 
man einen ſchwach entwickelten Darmbeinſtachel. Koloſſal 
entwickelt find die Sitz und Schambeine mit der Symphyſe. 
Die Form des Kreuzbeines iſt ſchmal, länglich kegelförmig, 
ſteil nach abwärts gewendet und erinnert an die Baſalknochen 
eines wahren Schwanzes. Die Steißbeinknochen erſcheinen als 
ein echtes Schwanzrudiment.“ 

Mehr an die Menſchenform mahnen, abgeſehen von ihrer 
Größe, das Schlüſſelbein und das Schulterblatt, deſſen Unter⸗ 
und Obergrätengrube eine geringe Tiefe beſitzen. Das Ober⸗ 
armbein iſt der längſte Knochen am Gorillaſkelet, an dem 
menſchlichen das Oberſchenkelbein. Der Winkel, in welchem 
ſein Kopf ſich zur Achſe des Mittelſtückes neigt, beträgt nach 
Hartmann 60. Bei dem Oberarmbeine des Menſchen bildet 
die Achſe des kürzeren Halſes, die den Kopf mit dem Schafte 
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verbindet, mit der Längsachſe des letzteren nach Gegenbaur 
einen Winkel von 130 bis 1400. Häufig, aber nicht immer, 
iſt das Oberarmbein des Gorilla über ſeinem unteren Gelenk— 
ende an der bei dem Menſchen meiſt nur dünnen und durch⸗ 
ſcheinenden Stelle zwiſchen den Gelenkknorren durchbohrt: das 
interkondyloide Loch. Der Größe und maſſigen Entwickelung 
des Oberarmbeines entſprechen auch die Knochen des Unter- 


Links: Skelet des Gorilla, rechts: das des Alenſchen.“ BY 
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Das Oberſchenkelbein iſt im Vergleich mit menſchlichen 
Proportionen verhältnißmäßig kurz, aber ſonſt kräftig ent⸗ 
wickelt. Sein von vorn nach hinten abgeflachtes Mittelſtück 
iſt nach vorn ſtark konvex gekrümmt, das Mittelſtück des 
Schienbeines zeigt ſtatt der dreikantigen Normalform des 
Menſchen die Kanten abgerundet, die Form des Querſchnittes 
nähert ſich bis zu einem gewiſſen Grade einem ziemlich breiten 


armes. Die Schaftachſe der Speiche iſt nach vorn und außen, 
die der Elle nach innen und hinten ſtark gekrümmt, Verhält⸗ 
niſſe, wie ſie ſich beim Menſchen nur als krankhafte Verbild⸗ 
ungen entwickeln können. Aber beſonders fällt die beinahe 
monſtröſe Ausbildung des Handſkelets auf. Die Mittelhand⸗ 
und Fingerknochen ſind nach oben ſtark konvex gekrümmt, 
hakenartig. 


und unregelmäßigen Oval. Auch die Dimenſionen des Fuß⸗ 
ſtelets ſind koloſſale, namentlich fallen die langen, nach oben 
konvex gekrümmten Mittelfuß- und Zehenknochen auf, die an 
Länge und Bildung den Fingerknochen ähneln, ſowie die be⸗ 
wegliche, an die des Handdaumens erinnernde Gelenkverbind— 
ung des Mittelfußknochens der großen Zehe mit der Fuß⸗ 
wurzel. „Das Ferſenbein iſt ſchlank in ſeiner Mitte nach 
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außen, mit dem hinteren Höckerabſchnitte nach innen gekrümmt. 
Am Sprungbeine iſt der Gelenkhöcker des Köpfchens, d. h. des 
vorderen, in einem Kugelabſchnitte endigenden Theiles, mit 
einem querovalen, nach innen gewendeten Gelenkhöcker verſehen; 
das mit dieſem Höcker in Gelenkverbindung ſtehende Kahnbein 
nimmt nun eine ebenfalls dem inneren Fußrande zugewendete 
Stellung ein“, wodurch die Fußwurzel des Gorilla, im Ver— 
hältniſſe zu der des Menſchen, eine Knickung ihrer Längsachſe 
erleidet, was bei dem Gehen und Stehen der menſchenähnlichen 
Affen von Bedeutung wird. 

Von dem Skeletbaue des Schimpanſe, welcher im Allge— 
meinen weniger koloſſal erſcheint, den geringeren Körper⸗ 
dimenſionen des Thieres entſprechend, ſei ſpeziell nur bemerkt, 
daß auch bei ihm 13 Rippenpaare und Rückenwirbel und 4 
Lendenwirbel vorhanden ſind. Die Querfortſätze des 5. und 
6. Halswirbels haben die Bildung von Halsrippen, auch die 
Lendenwirbel beſitzen rippenähnliche dünne und lange Quer- 
fortſätze. Der Schaft des Schienbeines iſt vielleicht im Quer⸗ 
ſchnitte etwas mehr und regelmäßiger oval gerundet, als beim 
Gorilla. Der Orang-Utan hat normal 12 Rippen und Rücken⸗ 
wirbel, wie der Menſch, dagegen nur 4 Lendenwirbel. Die 
unteren Extremitäten ſind im Ganzen und namentlich im Ver⸗ 
hältniſſe zu den mächtigen Armen noch ſchwächer entwickelt, 
als bei den zuerſt genannten Menſchenaffen, auch ſchwächer 
nach vorn konvex. Die Querfortſätze der Lendenwirbel ſind 
kurz, das Schlüſſelbein, welches bei Gorilla und Schimpanſe 
ſtark gekrümmt erſcheint, iſt lang und gerade. 

Wir haben bei der Beſprechung der angeborenen Miß— 
bildungen ſchon erwähnt, daß hier und da bei dem Menſchen 
eine Verminderung oder Vermehrung der Wirbel und Rippen⸗ 
paare eintreten könne, z. B. 13 Bruſtwirbel mit 13 Rippen⸗ 
paaren, trotzdem daß 5 Lendenwirbel vorhanden ſind. Manch— 
mal ſitzt aber das 13. Rippenpaar an dem erſten Lendenwirbel. 
Wir kommen hier nicht nochmals auf die ſchon oben dargelegte 
entwickelungsgeſchichtliche Erklärung dieſer nach verſchiedenen 
Richtungen deutenden Bildungsmöglichkeiten für den Menſchen 
zurück, ſondern heben nur hervor, daß Welcker, Holl und 
andere gegentheiligen theoretiſchen Behauptungen gegenüber 
einen Fixpunkt für die Beurtheilung des Wirbelſäulenbaues 
annehmen. Dieſen Fixpunkt erkennen fie in dem erſten Kreuz- 
beinwirbel. Dieſer Wirbel, der in größter Ausdehnung mit 
den Darmbeinen ſich verbindet, von Welcker als Stützwirbel 
bezeichnet, iſt ſchon von Anfang an als ſolcher, wie auch das 
ganze Kreuzbein, angelegt. Die Wirbel, welche über dem erſten 
Kreuzbeinwirbel, dem Stützwirbel, liegen, gehören der Lenden— 
und Rückenwirbelſäule zu; was unter ihm liegt, gehört zum 
Kreuz⸗ und Steißbein. Der Menſch beſitzt nur ſehr ſelten 
anſtatt fünf vier Kreuzbeinwirbel, und bei ihm verbinden ſich 
nur die beiden oberen Kreuzbeinwirbel mit den Darmbeinen, 
bei dem Gorilla die drei oberſten; auch beim Schimpanſe 
treffen wir an voll ausgewachſenen männlichen Thieren das 
letztere Verhältniß. 

Die mehrfach erwähnte doppelt S-fürmige Krümmung der 
Wirbelſäule des Menſchen wird von ſeiner aufrechten Körper— 
haltung bedingt. Bei den Menſchenaffen, ihrer „halbrechten“ 
Körperhaltung entſprechend, iſt dieſe Krümmung der Wirbel- 
ſäule weit weniger ausgebildet; Nacken und Rücken krümmt 
ſich konvex nach hinten. Die Wirbelſäulenkrümmung hängt 
aber bei den Thieren zum Theil von der augenblicklichen 
Körperhaltung ab. Bei einem aufgerichteten Tanzbären ſtreckt 
ſich die Wirbelſäule ebenſo gerade, wie bei vollkommen oder 
übermäßig aufgerichteten menſchenähnlichen Affen, und Hart— 
mann bemerkt mit Recht, daß, wenn ein menſchenähnlicher 
Affe ſich ſo weit empor richtet, daß er zugleich die Hände 
hinter ſeinen Kopf zu bringen vermag, ſein Rücken nicht nur 
gerade, ſondern ſogar in der Lendengegend mehr oder weniger 
hohl wird. Dagegen kann Verfaſſer die Angabe Hartmann's 
nicht beſtätigen, daß ſich bei den Menſchen eine affenähnliche 
Rückenkrümmung, d. h. alſo ein nach hinten Konvexwerden 
auch des Unterrückens, bemerkbar mache, wenn fie „mit fteil 
vom Körper abgewendeten Händen und Füßen“ an einem 
Baume, Maſte oder dergleichen empor klettern. Wie die breite, 
ſtark nach unten ſich erweiternde Bruſtgegend bei den Menfchen- 
affen durch die breiten und flach nach außen gewendeten Darm⸗ 
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in die noch breitere und am lebenden ſtark vorgewölbte Bauch⸗ 
gegend übergeht, lehrt die Skeletabbildung ohne Weiteres. 

Abgeſehen von der Größe und der im Ganzen mächtigeren 
Entwickelung des Oberarmbeines bei den menſchenähnlichen 
Affen, hat man auch noch auf einige ſpezielle anatomiſche 
Eigenthümlichkeiten hingewieſen, welche daſſelbe von dem ent⸗ 
ſprechenden Knochen des Menſchen unterſcheiden ſollen. Wäh⸗ 
rend der Kopf des Oberarmbeines bei dem Menſchen annähernd 
einen Kugelabſchnitt darſtellt, worauf in Verbindung mit der 
entſprechend gebildeten Kugelſchale der Gelenkvertiefung am 
Schulterblatte die freie Beweglichkeit des Oberarmgelenkes, 
des freieſten Gelenkes am menſchlichen Körper, beruht, fand 
Aeby, daß der Kopf des Oberarmbeines des Gorilla ein quer 
geſtelltes Cykloid ſei, ſo daß hier alſo eine Hauptdrehachſe des 
Oberarmbeines in querer, transverſaler Richtung beſteht, was 
den Schluß rechtfertigt, daß der Gorilla bei dem Gebrauche 
ſeiner Oberarme auch vorzüglich dieſe transverſale Gelenkachſe 
benutze. Das Oberarmgelenk des Gorilla wäre danach weniger 
frei, als das des Menſchen. Dagegen weicht die Oberarm— 
gelenkbildung bei Schimpanſe und Orang wenig von der des 
Menſchen ab; daß aber auch der Gorilla gelegentlich ohne 
merkliche Behinderung andere Drehachſen ſeines Oberarmkopfes 
benutzen könne und vielfach benutzt, erſcheint zweifellos. Die 
Stellung der Gelenkgrube des Oberarmgelenkes am Schulter⸗ 
blatte und ihr entſprechend die Stellung des Gelenkkopfes des 
Oberarmbeines zum Schafte des Knochens iſt bei den vier- 
füßigen Säugethieren und dem Menſchen weſentlich verſchieden. 
Bei dem Menſchen entſpricht der vollkommenen Loslöſung der 
vorderen Extremitäten, der Arme, vom Boden und von der 
Aufgabe, zur Ortsbewegung des Körpers auf dem letzteren zu 
dienen, die Stellung der Schultergelenkhöhle nach außen, auf 
deren Fläche die Achſe des Oberarmkopfes ſenkrecht ſteht. Bei 
den vierfüßigen Säugethieren wendet ſich die Gelenkgrube nach 
unten, ſo daß der Gelenkkopf, wenn das Vorderbein als 
Körperſtütze dient, in die Gelenkpfanne hinein gedrückt wird. 
Geht der Menſch „auf allen vieren“, jo wird im Gegentheil 
der Gelenkkopf nicht ſowohl gegen die Gelenkgrube, als be— 
ſonders gegen die Gelenkkapſel angedrückt, wodurch die Feſtig⸗ 
keit der Stütze eine entſprechend geringere wird. Von dieſer 
Stellung der Gelenkgrube zum Oberarmkopfe hängt die Stell⸗ 
ung des letzteren zum Schafte des Oberarmbeines naturnoth- 
wendig ab. Man bezeichnet die ſchon oben erwähnte Winkel⸗ 
ſtellung des Oberarmkopfes und Gelenkes zum Oberarmbeine 
als „Drehung des Oberarmbeines“, und Gegenbaur, Lucä 
und andere haben den Drehungs- oder Torſionswinkel des 
Oberarmes beſtimmt. Nach Gegenbaur beträgt die Ab- 
weichung des Torſionswinkels von 180 im Mittel von 36 
Fällen beim „Europäer“ reſp. Deutſchen 120, der Torſions⸗ 
winkel beträgt alſo 168 . Bei den menſchenähnlichen Affen 
iſt die Winkelſtellung von der des Menſchen wenig verſchieden, 
der Torſionswinkel beträgt etwa 1500. Gegenbaur fand, 
daß bei dem Menschen vor der Geburt und im erſten Kindes- 
alter der Torſionswinkel im Mittel von 19 Fällen um 420 
von 180 abwich, ſonach nur 138 betrug. Auch bei euro- 
päiſchen Skeleten Erwachſener, namentlich Frauen, bleibt, was 
man auch bei einzelnen afrikaniſchen Schwarzen beobachtet 
hat, der Torſionswinkel niedrig; bei einem Negerſkelet wurde 
er zu 154“ beſtimmt. Nach W. Braune hängt der Tor⸗ 
ſionswinkel bei dem Menſchen, wie es ſcheint, ab von dem 
Gebrauche, der von dem Arme während des Lebens gemacht 
wird, ſo daß ein Schreiber oder ein Gelehrter einen anderen 
Torſionswinkel zeigt, als ein Schmied oder ein anderer, 
ſchwere mechaniſche Leiſtungen mit den Armen ausführender 
Arbeiter. Der mangelhafte Gebrauch läßt die Ausbildung des 
Oberarmkopfes nach dem für alle thieriſchen Organe aus⸗ 
nahmsweiſe giltigen Bildungsgeſetze auf einer der kindlichen 
angenäherten Stufe. Bei den vierfüßigen Säugethieren be- 
trägt der Winkel 90. In der Reihe der Affen erhebt er ſich 
von 90— 100, ja bis 105°, bei Semnopithecus auf 110°; 
bei den eigentlichen Menſchenaffen kann er, wie oben an— 
gegeben, auf 150° ſteigen. 

Das Loch, welches bei den menſchenähnlichen Affen 
häufiger, bei dem Menſchen ſeltener das untere Ende des 
Oberarmbeines über den Gelenkknorren durchbohrt, wurde 
ſchon erwähnt. Broca und andere, namentlich franzöſiſche 
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Forſcher, haben eine Statiſtik des Vorkommens dieſes „inter- 
kondyloiden Loches“ aufzunehmen verſucht. Broca fand das 
Loch bei der älteren und neueren Pariſer Bevölkerung etwa 
gleich häufig 4, —5, Prozent. Bei den Hottentotten und 
Guanchen ſoll das Loch häufiger ſein, auch bei Negern hat 
man es nun beobachtet. Broca's Meinung nach beſitzt das 
Loch keine Bedeutung für einen höheren oder niederen Grad 
der Orgauiſation, doch ſcheint es in der Steinzeit Frankreichs 
häufiger (von 10, —27 Prozent) geweſen zu fein, als ſpäter. 
Es macht übrigens Broca ſchon darauf aufmerkſam, daß 
man bei derartigen Angaben ſich hüten müſſe, das, was nur 
Merkmale einer Familie, eines unter einander heirathenden und 
ſeine ſpeziellen körperlichen Eigenſchaften vererbenden Stammes 
iſt, zu generaliſiren. Das wird beſtätigt dadurch, daß in ver- 
ſchiedenen annähernd gleichalterigen Stationen aus prähiſtori— 
ſcher Zeit Frankreichs (Dolmen) die Anzahl der durchbohrten 
Oberarmbeine von 0 bis 25 Prozent ſchwankend gefunden 
wurde. An (69) Oberarmbeinen von modernen franzöſiſchen 
Basken fand Broca das Loch zu 13, Prozent. Bei dem 
weiblichen Geſchlechte ſoll die Durchbohrung des Oberarmbeines 
häufiger fein, als bei dem männlichen. Anderſeits könnte man 
die Durchbohrung, da fie häufig an den mächtigen Oberarm— 
beinen der Affen auftritt, als ein Zeichen beſonders kräftiger 
Ausbildung des Armſkelets betrachten. Zweifellos iſt das 
Loch keine eine Raſſe beſtimmende, ſondern eine aus einer be- 
ſtimmten individuellen Benutzung des Armes hervor gehende, 
durchaus individuelle Bildung. 

Ueber die Eigenthümlichkeiten des Unterarmbaues haben 
wir oben zur Genüge gehandelt. Von der Handwurzel ſei 
noch erwähnt, daß der Drang-Utan regelmäßig einen neunten 
Handwurzelknochen, Gegenbaurs Os centrale carpi, beſitzt, 
welcher bei Gorilla und Schimpanſe bis jetzt noch nicht, beim 
europäiſchen Menſchen aber ſchon mehrfach aufgefunden wurde. 
Pfitzner fand, daß die Hand- (und Fuß-)Wurzelknochen bei 
den Wirbelthieren, auch beim Menſchen, überhaupt normal in 
viel größerer Anzahl angelegt ſind, als man bisher annahm, 
und daß die ſogenannten überzähligen Knochen in der Hand— 
(und Fuß⸗) Wurzel in Wahrheit in gewiſſem Sinne typifche 
ſiud, die entweder vollſtändig ausgebildet werden oder in ihrer 
Entwickelung zurück bleiben und verſchwinden können. 

Am Oberſchenkelbeine des Menſchen beſchrieb Waldeyer 
neben dem großen und kleinen Knorren oder Trochanter noch 
einen dritten Rollhügel, den Trochanter tertius, ein „Muskel⸗ 
fortſatz“, niedrig, ſtumpf, im Beginn der äußeren Lippe der 
rauhen Linie (Linea aspera) des Schaftes des Oberſchenkel⸗ 
beines ſich erhebend. Es iſt nach Gegenbaur die Anſatzſtelle 
des Geſäßmuskels (Tuberositas glutaealis), feine ſtärkere 
Entwickelung alſo, da die maſſige und ſtarke Ausbildung des 
Geſäßmuskels eine ſpeziell menſchliche Eigenſchaft ift, eine 
typiſch menſchliche. Während der dritte Rollhügel den Affen 
fehlt, findet er ſich daher bei allen Menſchenraſſen. Beim 
Pferde, Eſel, Nashorn und Tapir, bei manchen Nagern iſt 
ein dritter Rollhügel entwickelt, auch bei anderen Säugethieren 
fehlt er, der ſpeziellen Muskelausbildung entſprechend, nicht 
ganz. 

Eine ſehr auffallende Bildung zeigt ſich hier und da an 
den Schienbeinen und Wadenbeinen des Menſchen: die ſogen. 
Säbelſcheidenform, die Platyknemie, welche wir hier erwähnen, 
da ſie früher und zum Theil noch heute unter die „affenähn— 
lichen“ Bildungen des Menſchen gerechnet worden iſt, obwohl 
die wahre Form der Platyknemie bei keinem menſchenähnlichen 
Affen vorkommt. „Es iſt alſo“, ſagt Virchow, „kein pithe⸗ 
koides, affenähnliches Zeichen.“ Das normale Schienbein des 
Menſchen iſt auf dem Querſchnitte dreieckig. Es kann nun aber 
gleichſam das Schienbein von beiden Seiten her ſo platt ge⸗ 
drückt erſcheinen, daß verſchiedene Beobachter unabhängig von 
einander auf eine Vergleichung mit einer Säbelſcheide verfallen 
ſind. Das Schienbein verwandelt ſeine breite, ſäulenartige 
Geſtalt in die eines flachen und relativ ſchmalen Knochens 
um. Die Seitenflächen können geradezu vertieft ſein, ſo daß 
der mittlere Theil dünner iſt, als die hervor tretenden Kanten. 
Es iſt das eine Verunſtaltung, welche gewiß etwas ſehr Ueber- 
raſchendes, Befremdendes hat. Broca machte dieſe Beobacht⸗ 
ung zuerſt bei Eröffnung eines Dolmen im nördlichen Frank⸗ 
reich, ſpäter fand er platyknemiſche Schienbeine auch in anderen 


alten Begräbnißplätzen der prähiſtoriſchen Periode Frankreichs, 
aber auch in franzöſiſchen Kirchhöfen aus hiſtoriſcher Zeit. 
Auch unter der modernen eingeborenen Bevölkerung der Süd— 
ſee und unter den Schwarzen Afrikas hat man ſolche Säbel⸗ 
ſcheidenbeine beobachtet, und Hartmann ſagt: „Jede größere 
europäiſche Anatomie wird Schienbeine aufzuweiſen haben, an 
denen ein gewiſſer Grad von Platyknemie zu demonſtriren tn 
Dagegen hat Busk gemeint, da ſich die Platyknemie häufig 
bei den alten Höhlenbewohnern von Gibraltar, den Höhlen⸗ 
bewohnern von Wales und der engliſchen Küſte, dann wieder 
bei Höhlenbewohnern in Südfrankreich vorfinde, daß eine be— 
ſondere, durch ſolche platyknemiſche Schienbeine ausgezeichnete 
„niedere“ Raſſe über ganz Europa verbreitet geweſen ſei. 
Virchow, der ihre Affenähnlichkeit widerlegt hatte, wendete 
ſich auch gegen die Meinung, als handele es ſich bei der 
Platyknemie um ein Zeichen niederer Bildung. Er wies da— 
rauf hin, daß zu einem platyknemiſchen Skelete aus einem 
kujaviſchen Grabe der Steinzeit bei Janiſchewck ein ganz be⸗ 
ſonders wohl entwickelter, mit vortrefflichem Gehirnraum aus⸗ 
geſtatteter Schädel gehörte, zum Beweiſe, daß Platyknemie 
nicht eine niedere Gehirnentwickelung vorausſetze, in der doch 
vor allem die wahrhaft niedrige, „thierähnliche“ Stellung eines 
Individuums oder einer Raſſe begründet ſein müßte. Ander⸗ 
ſeits fand Virchow die Platyknemie auch unter wahren 
Kulturvölkern alter Zeit weit verbreitet, er enthob den aus 
dem 3. bis 4. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung ſtam⸗ 
menden Gräberfeldern Trauskaukaſiens ſolche Schienbeine und 
auch einem der großen Grabhügel, welche Schliemann und 
Calvert in der Troas ausgegraben haben, dem Hanai Tepeh. 
„Glücklicher Weiſe lag eine Menge ſonſtiger Funde allerlei 
Art dabei, die den Beweis führen, daß die Bevölkerungen, 
von denen dieſe Schienbeine ſtammen, in Transkaukaſien und 
in der Troas, in den Künſten des Friedens weit erfahren 
waren, daß ſie Kunſtgewerbe zu handhaben verſtanden und 
überhaupt der Ziviliſation erſchloſſen waren.“ Man hatte 
früher die jetzt widerlegte Meinung ausgeſprochen, die Platt- 
heit des Schienbeines ſei durch jenen häufigen Krankheits⸗ 
prozeß der Knochen bedingt, den man als Rhachitis zu be⸗ 
zeichnen pflegt. Nach Virchows Anſicht handelt es ſich viel⸗ 
mehr um eine ſpezielle Bildung, bedingt durch die beſondere, 
in ſtarkem und einſeitigem Maße ausgeübte Art der Thätig⸗ 
keit der Unterſchenkelmuskeln, welche ſich an dem Schienbeine 
befeſtigen. Durch Muskelwirkung auf den Knochen nnd 
ſpezielle Benutzung des Knochens können, wie die Anatomie 
längſt nachgewieſen hat, ſowohl Vorſprünge als Vertiefungen, 
im Allgemeinen mannigfache Umformungen der Knochengeſtalt 
erfolgen. So dürfen wir nun mit Virchow fragen: waren 
die Leute, welche ſolche flache und ſchmale Schienbeine beſaßen, 
nicht im extremen Maße Schnellläufer, Nomaden, Hirten oder 
ſonſt ſo etwas? Die Frage verdient es, in dieſem Sinne unter 
den modernen Bevölkerungen Europas geprüft zu werden. Als 
eigentliches Raſſenmerkmal verliert aber die Platyknemie mit 
der Einreihung unter die „phyſiologiſchen und gleichzeitig 
individuellen Umgeſtaltungen“ der Menſchenform ihren Haupt⸗ 
werth. Während Broca, Busk und andere in der Platy⸗ 
knemie ein ethnologiſches Phänomen erblickten, erkennen wir 
in ihr mit Virchow nur eine individuelle Erſcheinung, nicht 
aus erblicher Uebertragung entſtanden, ſondern die individuelle 
Folge einer erſt im Laufe des Lebens durch Muskelwirkung 
eingetretenen Veränderung der Knochenentwickelung. An der 
Platyknemie der Schienbeine nehmen auch die Wadenbeine 
durch Verſchmälerung ihres Schaftes Antheil. Giuſeppe 
Sergi ſuchte das Verhältniß der eigentlich platyknemiſchen zu 
den wohlgebildeten Schienbeinen durch Berechnung eines 
„Schienbein⸗Index“ oder „knemiſchen“ Index aus dem Dicken⸗ 
und Breitendurchmeſſer des Schienbeines in der Mitte des 
Schaftes feſtzuſtellen. Für das berühmte Schienbein von 
Eyzies, deſſen Dickendurchmeſſer, der Durchmeſſer von vorn 
nach hinten, in der Mitte des Schaftes 45 mm, deſſen Quer⸗ 
durchmeſſer 27 mm beträgt, berechnet er als Schienbein⸗ oder 


kuemiſchen Index =” = 60. Er ſelbſt fand als untere 


Grenze des Schienbein-Inder 57, bei einem platyknemiſchen, 
als obere Grenze 92,5 bei einem normal gebauten Schienbein. 
Sergi ordnet die Indices in folgender Weiſe: 


Schienbein-Index. 

Platyknemie (eigentliche Säbelſcheiden-s 
ſchienbeine) bis 66,00 
Subplatyknemie (Annäherung an die 

Säbelſcheidenform) von 66,01 — 71.0 
Wohlgebildete Schienbeine (Euknemie) von 71% und darüber. 

Es iſt übrigens zu bemerken, daß Sergi's Querſchnittzeich⸗ 
nungen der Schienbeine beweiſen, daß auch recht ſchmalen 
Schienbeinen der Menſchen doch eine ziemlich ausgebildete 
hintere Fläche und damit eine Anlehnung an die normale 
Schienbeinform zukommen kann, während nach der Definition 
Virchow's gerade das Fehlen der hinteren Fläche für die 
Platyknemie entſcheidend iſt. Immerhin ſind die Index⸗ 
meſſungen zur allgemeinen Orientirung von Werth, wenn ſie 
uns auch nicht allein und für ſich ein ſchon ganz ſicheres Ur- 
theil über die Form des Schienbeines geſtatten. An den etwa 
100 etruskiſchen Skeleten in Bologna fand Sergi platy⸗ 
knemiſche Indices ſehr häufig, wahre Platyknemie nach ſeiner 
Abgrenzung fand er zu 27,1 Prozent, Subplatyknemie zu 

16,32, Euknemie alſo nur zu 56,7 Prozent. 

Bei dem Gorilla iſt der Ferſenhöcker nach innen gekrümmt. 
Eine Andeutung davon findet ſich auch als individuelle Bild— 
ung manchmal bei dem Menſchen. Menſchen, welche auf den 
Boden nieder gekauert mit nach außen gebogenen Knieen von 
Kindheit an und viel zu ſitzen gewohnt find, zeigen eine Ein- 
wärtsdrehung der Ferſe. Verfaſſer wurde darauf bei den 
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ſonſt ſo überraſchend ſchön gebildeten Füßen der Feuerländer, 
welche Virchow geradezu als Normalfüße erklärte, auf— 
merkſam. 

Von den ſehnigen Bändern (Ligamenten), welche das 
Kuochengerüſt zuſammen halten und feſtigen, ſei hier nochmals 
das Nackenband erwähnt, welches bei dem Menſchen, deſſen 
Kopf im Weſentlichen auf der Wirbelſäule im Gleichgewichte 
ruht, relativ ſchwach erſcheint, bei dem Gorilla, bei dem es 
mit den Nackenmuskeln den gewaltigen, nach vorn überhängen: 
den Schädel zu tragen hat, kaum weniger mächtig ausgebildet 
iſt, als bei einem vierfüßigen Thiere mit ähnlich ſchwerem 
Kopfe. J. F. Meckel hat entdeckt, daß dem Orang-Utan das 
runde Band (Ligamentum teres) in der Hüftpfanne fehlt; 
bei dem Gorilla und Schimpanſe iſt es dagegen zwar nicht 
völlig konſtant, aber doch in der Mehrheit der Fälle, wenn 
auch geringer als bei dem Menſchen ausgebildet, vorhanden. 
Owen wollte den auffallend ſchwankenden Gang des Orang— 
Utan aus dem Fehlen dieſes Bandes ableiten, aber R. Hart- 
mann bemerkt mit Recht, daß auch die anderen Menſchenaffen, 
Gorilla und Schimpanſe, die doch das Band meiſt beſitzen, 
höchſt ungeſchickt gehen. Der verſchiedenen Stärke und den 
verschiedenen Dimenſionen des Knochengerüſtes der Meuſchen⸗ 
affen und des Menſchen entſpricht auch eine verſchiedene Stärke 
und Länge der Bandapparate. 


Allerlei Drnithologifches, 
Vogelmai. 
Von Eduard Rüdiger. 


Die Vogelmännchen werben, ſobald ſie ein Weibchen ihrer 
Art erblicken, mit Aufbietung aller Kräfte und Entfaltung 
aller Reize. — 

Schwimmvogelmännchen, z. B. die Ganſerte, umgehen 
die Weibchen in ſtolzer Haltung, ſchreien und nicken dazu be— 
ſtändig mit dem Kopfe. Mit den Nebenbuhlern laſſen ſie ſich 
in heißen Kampf ein. Der Nilganſert ſoll andere abgemattete 
Männchen dadurch tödten, daß er ſie mit dem Kopfe unter 
das Waſſer taucht, bis ſie erſtickt ſind. 

Die Lummen liebkoſen ſich ſehr zärtlich, indem ſie die 
Hälſe an einander reiben und ſich ſchnäbeln. Die Schnepfe 
zeigt bei der Werbung ihre Flugkünſte, wobei ſie ihr Gefieder 
empor richtet, um ſo groß als möglich zu erſcheinen. In dem 
Brüſten mit aufgeblaſenem Halſe und erhobenem Gefieder 
leiſten die Lauf- und Hühnervögel wohl das Meiſte. Die 
Trappenhähne benehmen ſich zur Begattungszeit ungemein 
pomphaft, blaſen Kehlſack und Hals auf, wölben die Flügel, 
breiten den Schwanz aus und ſchreien. Der Truthahn über- 
trifft in feinem Benehmen, das wohl Jeder ſchon öfter beob- 
achtet hat, alle anderen Vögel. Die Auer- und Birkhähne 
locken die Hennen durch den unter dem Namen „Balze“ all- 
gemein gekannten Liebestanz und Liebesgeſang herbei, welch 
letzterer freilich nur im Schnalzen, Pfeifen, Blaſen und Kollern 
beſteht. Naht ſich eine Henne, ſo läßt ſich der Auerhahn wie 
ein Stein vom Baume fallen und umtanzt ſie, bis ſie ſich 
zum Betreten platt auf den Boden legt. — „Vor dem Kollern 
(Brehm, Thierleben) hält der Birkhahn den Schwanz ſenk— 
recht, fächerförmig ausgebreitet, richtet Hals und Kopf, an 
welchem alle Federn geſträubt ſind, in die Höhe und trägt die 
Flügel vom Leibe ab und geſenkt, dann thut er einige Sprünge 
hin und her, zuweilen im Kreiſe herum, drückt endlich den 
Unterſchnabel ſo tief in die Erde, daß er ſich die Kinnfedern 
abreibt. Bei allen dieſen Bewegungen ſchlägt er mit den 
Flügeln und dreht ſich um ſich ſelbſt herum. Je hitziger er 
wird, um ſo toller geberdet er ſich.“ 

Alle Hähne der Hühnervögel bekämpfen die Neben— 
buhler auf Tod und Leben, was ja täglich am Haushahn 
zu beobachten iſt. Die Kolibrimäunchen umſchwirren bei 
der Werbung die Weibchen und ſuchen ihre Gunſt dadurch zu 
gewinnen, daß ſie ihnen Futter bringen. Der Specht fordert 
die Nebenbuhler durch Trommeln, Schnurren, Dröhnen oder 
Knarren mit dem Schnabel zum Kampfe auf. Die Werbung 
der Raubvögel, der Nachtſchwalben u. a. beſteht 
hauptſächlich aus Flugliebesſpielen. — Das Männchen des vir— 


giniſchen Nachtfalken erhebt ſich nach Brehm zur Zeit ſeiner 
Liebe oft mehrere hundert Fuß vom Boden, und ſein Geſchrei 
wird dann laut und wiederholt ſich regelmäßig, je höher es 
empor ſteigt, dann wieder ſtürzt es plötzlich mit halb geöffneten 
Schwingen und Schwanz in ſchiefer Richtung nach unten, und 
zwar mit einer Schuelligkeit, daß man glauben möchte, es 
müſſe ſich auf dem Boden zerſchmettern. Wenn mehrere Männ⸗ 
chen vor demſelben Weibchen ſpielen, wird das Schauſpiel 
höchſt unterhaltend. — Das Werben durch Bewegungsſpiele, 
durch Flugreigen, Tanzen, Umflattern iſt überhaupt bei den 
Vögeln in einer Weiſe ausgebildet, wie in keiner anderen 
Thierordnung; z. B. der Girlitz, nicht genug, daß er mit 
den zärtlichſten Tönen um Liebe bittet, er legt ſich auch wie 
ein Kuckuk platt auf einen Aſt, ſträubt die Kehlfedern auf, 
wie ein balzender Hahn, breitet den Schwanz weit aus, dreht 
und wendet ſich, erhebt ſich plötzlich, ſteigt in die Luft, flattert 
ganz ſonderbar, ungleichmäßig ſchwankend, verworren, fleder⸗ 
mausartig um den Baum, wirft ſich bald nach der einen, bald 
nach der anderen Seite und kehrt dann auf den früheren Sitz⸗ 
platz zurück, um ſeinen Geſang fortzuſetzen. Die gegenſeitigen 
Liebeserklärungen der Elſtervögelchen ſind eigenthümlich 
und oft geradezu komiſch. Sehr gern ſitzen ſie traulich bei— 
ſammen und ruͤcken öfters an einander, als wenn ihnen die 
dichteſte Berührung noch nicht dicht genug wäre. Unter un⸗ 
ermüdlichem Locken neſteln ſie ſich gegenſeitig das Gefieder. 
Im Zuftande der höchſten Erregung hüpft das Männchen von 
der Seite auf den Rücken ſeines neben ihm auf dem Zweige 
kauernden Weibchens, bleibt frei mit erhobenen Füßen einen 
Augenblick ſtehen, hüpft ebenſo ſeitlich zur anderen Seite herab, 
gefallfüchtig nach rechts und links ſich drehend, neſtelt ihm im 
Kopſputz, ſpringt immerzu lockend wieder hinauf und ebenſo 
zur anderen Seite herunter, ſtets wieder in dem Kopfputze 
ſeines Weibchens neſtelnd und ſofort daſſelbe Spiel wieder— 
holend, bis endlich die Begattung erfolgt. 

Das Männchen des Nandu führt vor dem Weibchen 
höchſt ſonderbare Tänze auf. Es ſchreitet mit weit aus— 
gebreiteten herab hängenden Flügeln hin und her, beginnt zus 
weilen plötzlich außerordentlich zu rennen, ſchlägt mit einer 
unübertrefflichen Gewandtheit 3 oder 4 Haken nach einander, 
mäßigt ſeinen Lauf und ſtolzirt würdevoll weiter, beugt ſich 
etwas hernieder und fängt das alte Spiel von Neuem an. 

Beſonders merkwürdig find die Liebestänze des Klippen— 
huhnes. Die Männchen und Weibchen verſammeln ſich an 
einem paſſenden Orte, dann führt ein Männchen nach dem 
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anderen einen Solotanz auf, während die übrigen zuſchauen. 
Eine ganze Schaar jener herrlichen Vögel hielt auf der glatten 
und platten Oberfläche eines gewaltigen Felsblockes ihren 
Tanz. Auf dem den Block umgebenden Gebüſche ſaßen offen⸗ 
bar einige 20 bewundernde Zuſchauer, Männchen und Weib— 
chen, während die ebene Platte des Blockes von einem der 
Männchen unter den ſonderbarſten Schritten und Bewegungen 
nach allen Seiten hin überſchritten wurde. — 

Aehuliche Liebesſpiele find bei allen Singvögeln zur 
Paarungszeit Sitte. Die zärtlichen lockenden Liebeslaute, mit 
welchen alle Vogelmännchen mehr oder weniger die Weibchen 
zu erobern ſuchen, haben ſich bei unſeren Singvögeln zu 
herrlichen Tönen entwickelt, und die Werber 
ſuch en ſich gegenſeitig in der Macht ihres 
Minnegeſanges vor den Weibchen zu überbieten. 

Die meiſten Männchen legen zur Paarungszeit ein Hoch- 
zeitskleid an, mit deſſen Pracht die Farbe der Weibchen nicht 
zu vergleichen iſt. Auch durch allerhand Hautgebilde ſind 
manche Männchen bezeichnet, fie haben Kämme, Kröpfe, einzelne 
Federn am Kopfe oder am Schwanze (Enterich), lange 
Schwanzfedern, die ſie zu einem ſogenannten Rade ausbreiten 
können. Es ſind auch beſonders dieſe Körperanhänge, welche 
die Männchen bei der Werbung aufblähen, ausbreiten oder 
auf und ab bewegen; ſo beſonders die Scheitel⸗ und Schwanz⸗ 
federn, und hiernach ſcheinen eben dieſe Auszeichnungen liebe— 
erweckend auf die Weibchen zu wirken. 

Nur ſehr wenige Vögel legen die Eier ohne Weiteres auf 
die bloße Erde (Zwergſeeſchwalben), andere ſcharren 
nur einfache Vertiefungen in den Sand (Scheerenſchnabel, 
Hühner), wieder andere kleiden eine ſolche Mulde dürftig 
aus (Flamingo), die meiſten polſtern aber dieſelbe hübſch 
mit Federn, Haaren u. ſ. w. aus oder ſie wird noch überwölbt 
und von manchen Vögeln wird ſchließlich noch eine lange 
Schlupfröhre gefertigt. Es ſind alſo alle Entwickelungsſtufen 
des Neſtes bei den Vögeln zu beobachten. Die meiſten Neſter 
ſind ſcheinbar mit vieler Ueberlegung gefertigt. Der Storch 
z. B. benutzt als Unterlage ſtarke Reiſer, Aeſte, Stäbe, Dornen, 
Raſenſtücke u. a., darauf kommen feinere Reiſer, Zweige, 
Rohrhalme und Schilfblätter und zur Ausfütterung der Neit- 
mulde nimmt er dürres Gras, Miſt, Strohſtoppeln, Lumpen, 
Papierſtücke u. ſ. w. Der Töpfervogel baut eine back⸗ 
ofenförmige Höhle mit Hutraum auf einem Baumaſte und in 
dieſer bereitet er dann ſein Neſt. — Die Elſter nimmt zur 
Unterlage dürre Reiſer und Dornen, welche ſie mit Lehm über- 
deckt; auf dieſer Unterlage fertigt ſie die Neſtmulde aus feinen 
Wurzeln und Haaren und ſchließlich umſteckt ſie das Neſt mit 
Dornen und Reiſern. 

Das Rothkehlchen macht ſich eine Neſtdecke oder es 
legt das Neſt ſo an, daß die Höhlung eine Decke bildet. Be⸗ 
ſondere Bewunderung erregt der Schneidervogel, welcher 
ſich aus Baumwolle Fäden macht und damit Blätter zuſammen 
näht, zwiſchen welchen er ſein Neſt anbringt. Mit ungemeinem 
Geſchick fertigen die Beutelmeiſen beutelförmige hängende 
Neſter mit horizontalem röhrenförmigem Eingange. Man 
findet dieſe Neſter bekanntlich in der Regel an Rohrhalmen 
oder Baumzweigen, welche über ein Waſſer ragen. In der- 
ſelben Weiſe ſind die Neſter der Webervögel angebracht, 
welche in höchſt kunſtvoller, Staunen erregender Weiſe aus 
Wurzeln, Reiſern und Grashalmen zuſammengewebt ſind und 
meiſt mehrere Kammern enthalten. Alle Vögel, insbeſondere 
aber die Lerchen und Finkenarten, wiſſen das Material 
um Neſtbaue immer ſo zu wählen, daß es in der Färbung 
fehr ſchwer von der Umgebung zu unterscheiden iſt, und der 
Edelfink überzieht ſein faſt kugelrundes kunſtvolles Neſt außen 


ſo geſchickt mit denſelben Flechten, die der Baum hat, ſo daß 
es einem Baumknorren täuſchend ähnlich ſieht und ſelbſt von 
einem Kundigen ſchwer gefunden werden kann. 

Die Wahrnehmung des leeren Neſtes oder eines einzigen 
Eies ſcheint bei den Vögeln ſogar zu den phyſiologiſchen 
Funktionen der Eierentwickelung in ſo enger Beziehung zu ſtehen, 
daß erſtere letztere veranlaßt oder erhöht, während die Wahr— 
nehmung einer genügenden Anzahl Eier die entgegen geſetzte 
Wirkung hervor ruft. Es iſt bekannt, daß die Hühner und 
Euten viel mehr Eier legen, wenn man ihnen dieſelben immer 
wegnimmt, als wenn man ſie ihnen läßt. Der Trieb zum 
Brüten entſteht in der Regel erſt, wenn der Vogel eine ge— 
wiſſe Anzahl Eier in ſeinem Neſte erblickt und dann hört das 
Legen auf. Iſt dieſe beſtimmte Anzahl noch nicht im Neſte 
zu ſehen, ſo ſetzen die Enten das Legen fort, obgleich ſie 
vielleicht ſchon die doppelte Anzahl Eier gelegt haben, als ſie 
zu bebrüten gewohnt ſind. Daß das Brüten nicht auf Zweck— 
vorſtellungen, ſondern vielmehr auf ſeinen Wahrnehmungstrieben 
beruht, geht u. a. daraus hervor, daß ſich manche Vögel, z. B. 
Wildentenmütter, die Eier gegenſeitig ſtehlen und 
andere, z. B. Säger, ſich oft auf die Neſter anderer Vögel 
ſetzen und brüten. Das beweiſt klar genug, daß der Anblick 
der Eier ein Begehren zum Bebrüten derſelben erweckt und daß 
die Vögel deshalb brüten, weil es ihnen Vergnügen macht. 
Eſpinas glaubt, daß die Brütluſt der Vögel ſich allein aus 
dem Bedürfniß nach Abkühlung des Brütplexus am Bauche 
und nach Ruhe erklären laſſe. Es iſt aber klar, daß der Vogel 
dieſe Bedürfniſſe, die ja in der That vorhanden ſind, auch 
ebenſo gut oder noch beſſer dadurch befriedigen könnte, daß 
er ſich auf die bloße Erde ſetzte, die ihn beſſer abkühlt, als 
die Eier, welche gar bald ohngefähr die Wärme des Vogels 
erhalten, oder wenn er durchaus in einem Neſte auf einem 
Baume hocken wollte, könnte er ſich zur Abkühlung ebenſo gut 
Steine in ſein Neſt ſchleppen und ſich auf dieſe anſtatt nur 
auf Eier ſetzen. Die körperliche Dispoſition zum Brüten iſt 
allerdings die eine, aber die Wahrnehmung der Eier iſt die 
andere Bedingung zur Entſtehung des Bruttriebes. Auf einem 
reinen Wahrnehmungstriebe muß auch die Gewohnheit des 
Kuckuks und des Kuhſtaares, die Eier in andere 
Neſter zulegen, zurück geführt werden. Dieſe Vögel 
bekommen keine körperliche Dispoſition zum Brüten und es 
exiſtirt deshalb auch keine engere Beziehung der Eiwahrnehm— 
ung zum Bruttriebe. Das Ei entwickelt ſich aber und der 
Organismus drängt zum Legen deſſelben. Da die beiden ge- 
nannten Vögel ihre Eier dann nicht in dieſem Falle irgendwo 
auf den Boden, ſondern in andere Neſter legen, wodurch allein 
ſie ihre Art erhalten, könnte es leicht ſcheinen, daß ſie ihre 
Arterhaltung bei ihrem Thun im Auge hätten und alſo im 
vollen Bewußtſein des Zweckes handelten. Dem iſt aber nicht 
ſo. Die Vögel denken beim Unterbringen und beim Bebrüten 
der Eier nicht an die Erhaltung ihrer Art; im anderen Falle 
würden jene Vögel, deren Eier der Kuckuk zum Neſte heraus 
geworfen hat, nicht ſein Ei bebrüten, das ſie doch ſicher von 
den ihrigen unterſcheiden. Der Kuckuk wird eben durch die 
Wahrnehmung anderer, und zwar ganz beſtimmter Neſter, die 
ſchon Eier enthalten, dazu gereizt, die ſeinigen in ſolche Neſter 
zu legen und die anderen Eier heraus zu werfen, weil dieſe 
Wahrnehmung in direkter Beziehung zu dieſen Trieben ſteht, 
und dieſe Beziehung hat ſich an Stelle derjenigen zwiſchen 
der Wahrnehmung einerſeits und dem Neſtbau- und Brüte— 
triebe anderſeits entwickelt. 

Auf dieſe Weiſe erklärt ſich auch alle Pflege der gelegten 
Eier und der geborenen Jungen, überhaupt jede Mutterliebe 
und die Aeußerung derſelben bei Wahrnehmung der Nachkommen. 


Pücherbeſprechungen. + 


Ueber das Weſen der Naturgeſetze. Von G. C. Zimmer. Gießen. 
J. Ricker'ſche Buchhandlung, 1893. 8. 101 S. Preis: 2 Mk. 


Der Titel dieſer Schrift iſt recht unglücklich gewählt. Sie ſollte 
ſich eigentlich „Die Urſachen der Kräfte“ nennen; denn das Weſen 
der Dinge erkennen, iſt uns leider eine gänzlich verſchloſſene Welt, 
in welcher wir damit zufrieden ſein müſſen, Erſcheinungen geiſtig 
und körperlich, alſo ſinnlich zu empfinden. In der That auch iſt in 
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dem Buche nirgends vom Weſen der Dinge oder Naturgeſetze die 
Rede, ſondern nur von der Erklärung der Wärme, der Elektrizität 
incl. des Galvanismus, der elektriſchen Induktion, der chemiſchen 
Wirkung des Stromes, des thermo⸗elektriſchen Stromes und der 
Kälte⸗Erzeugung durch den elektriſchen Strom, ferner des Lichtes 
und feiner Erſcheinungs Formen, endlich des Magnetismus. Um 
diefe Kraftwelt zu erklären, hat ſich Vf. von der heutigen Anſchau⸗ 
ung, daß wir es mit Schwingungs-Verhältniſſen des Aethers zu 


thun haben, gänzlich entfernt, um eine einfachere Erklärung zu er⸗ 
möglichen. Freilich gebt auch ex vom Aether aus, glaubt aber 
richtiger zu gehen, indem er alle Wellen- und Schwingungs- Zuſtände 
der Kräfte gänzlich ignorirt. Er ſtellt ſich den Aether in Molekülen 
vor, welche ſich, durch Anziehung oder Abſtoßung dazu genöthigt, 
verdichten oder lockern, d. h. an einander treten oder ſich von ein⸗ 
ander entfernen oder ſich ſpalten und dann wieder mit einander ver⸗ 
einen. Ohnfehlbar iſt Vf. mit unſerer heutigen Phyſik wohl ver⸗ 
traut, und ebenſo wird ihm Niemand die Genialität abſprechen, auf 
ſolcher Grundlage eine ganz neue Phyſik aufbauen zu wollen; im 
Gegentheile iſt der Muth anzuerkennen, mit welchem er die Er⸗ 
ſcheinungen der genannten Kräfte bis in das Kleinſte hinein ſeiner 
Erklärung anzupaſſen ſucht. Auch kann gar nicht geläugnet werden, 
ob nicht doch fo etwas ſtattfindet, wie Verf. ſich die Erſcheinungen 
denkt; nur glauben wir nicht mit ihm, daß er die Grundurſachen 
wirklich erklärt habe. In dieſer Beziehung vermögen wir uns nicht 
von dem heutigen Erklärungs-Prinzipe zu trennen, halten vielmehr 
dafür, daß, wenn Verf. wirklich Recht haben ſollte, das nur erſt in 
zweiter Linie ſtehen dürfte. Sonſt iſt die Schrift ſelbſt dennoch eine 
anziehend lehrreiche, der wir nur wünſchen wollen, daß ſie von den 
Phyſikern nicht ad graecas calendas geſtellt werden ac 0 


Der Menſch. Von Prof. Dr. Johannes Ranke. Zweite gänz⸗ 
lich neu bearbeitete Auflage. Erſter Band: Entwickelung, 
Bau und Leben des menſchlichen Körpers. Mit 650 Ab⸗ 
bildungen im Texte und 26 Farbendruck-Tafeln. Leipzig und 
Wien, Bibliographiſches Inſtitut, 1894 XVI und 639 S. Lex. 8. 
In 26 wöchentlichen Lieferungen zu je 1 Mk., in 2 Bänden in 
Halbleder geb. zu je 15 Mk. 


Von einem 1892 verſtoxbenen angeſehenen Naturforſcher, welcher 
durch feine Arbeiten über Lebermooſe berühmt geworden iſt, De C. 
M. Gottſche in Altona, ſchreibt ſein Biograph: „Das Buch 
Ranke's „Der Menſch“ ſchien ihm „ſchön über alle Beſchreibung.“ 
Da dies eine briefliche Bemerkung, alſo völlig abſichtslos war, ſo 
ſteht ſie um ſo höher in ihrer Unparteilichkeit, als der Verſtorbene 
zu den wiſſenſchaftlichſten Männern ſeiner Zeit gehörte. Wir ſtellen 
ein ſolches Zeugniß darum gern an die Spitze des Nachfolgenden, 
weil es in wenigen Worten ſo glücklich alles das ausdrückt, was 
über das Werk von den Zeitgenoſſen gefühlt worden iſt. In Wahr⸗ 
heit iſt es überraſchend, wie das Werk, deſſen erſtes Erſcheinen in 
die Jahre 1886/87 fällt, ſchon nach einer verhältnißmäßig ſo kurzen 
Zeit eine zweite Auflage erlebt, obgleich ſein Preis doch immerhin 
30 Mk. beträgt. Das zeigt wohl am beſten, daß es eine Lücke 
unſerer Literatur ausfüllt, wie es noch kein anderes Werk des 
gleichen Gebietes bisher vollbrachte. Dafür ſtrotzt es aber auch von 
Lehrſtoff der gediegenſten Art, und zwar in einer Darſtellung, welche 
man eine muſterhafte nennen muß. So leicht handhabt dieſelbe 
ihren Gegenstand ſtyliſtiſch, ohne dem Ernſte der Wiſſenſchaft das 
Geringſte zu vergeben, und doch jo nach allen Richtungen der Be— 
trachtung hin, daß ſelbſt eine äſthetiſche Betrachtung ihren natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werth in ihr bekommt. Das hat bei dem vor⸗ 
liegenden erſten Bande um ſo mehr zu bedeuten, als ſonſt derſelbe 
einen für Viele recht herben Gegenſtand, die Anatomie des menſch⸗ 
lichen Körpers, und ſeine Entwickelung aus dem Ei, alſo den ganzen 
Mechanismus unſeres Seins zu erläutern hat, um auch die Sinnes— 
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und Leibes-Thätigkeiten zur Anſchauung zu bringen. Statt alles 
Weiteren ſtellen wir 99 den Vf. unſeren Leſern ſelbſt vor indem 
wir mit au es Verlages ihn über das Skelet des Menſchen 
und Affen ſprechen laſſen (vergl. S. 160— 164), und werden auf das 
Werk nach Beendigung ſeines zweiten Bandes zurück e 


Die Orchidaeeen Deutſchlands, Deutſch-Oeſterreichs und der Schweiz. 
Mit circa 100 Chromotafeln. Bearbeitet von Max Schulze. 
Gera-Untermhaus, 1894. Fr. Eugen Köhler's Verlag. Lex. 8. 
8 10. Lieferung & 1 Mk. 


Auch dieſe drei Lieferungen bewahren das alte wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Gepräge in einer Weiſe, die uns jeder Anpreiſung 
überhebt. Sie bringen nach einander: Orchis militaris L., O. mili- 
taris purpura, O. militaris >< Simia, O. cornuta Stev., Serapias 
hirsuta Lap., Listera cordata R. Br., Orchis papilionacea L., O. 
Morio L., O. pieta Loisl., O. mascula L., O. quadripunctata Cyr., 
O. Iaxiflora Lmk., O. Traunsteineri Saut. in zwei Formen und Tafeln, 
Ophrys fusca Lk., O. fusca var. iricolor Rchb. fil., O. Scolopax 
Cav., Epipactis latifolia All, E. sessilifolia Peterm., E. palustris 
Erntz, E. alba Orntz und E. alba >< rubiginosa. Es iſt ein Ver⸗ 
gnügen, dieſe herrlichen Gewächſe unſerer mitteleuropäiſchen Flora 
jo in unvergänglicher Schönheit und Friſche vor ſich zu ſehen, wie 
es ſonſt nur in der Natur, im Herbar kaum möglich 1 


Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausgegeben vom Deutſchen 
Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. 
Nr. 183: Das Alter der Erde von Prof. Dr. Guſtav C. 
Laube. Nr. 184: Adam Ries von Dr. Guſtav Albrecht. 


Beide Arbeiten beanſpruchen als ehemalige Vorträge in Prag 
und Brünn allgemeines Intereſſe. K. M. 


Adriau Balbi's Allgemeine Erdbeſchreibung. Ein Handbuch des 
geographiſchen Wiſſens für die Bedürfniſſe aller Gebildeten. 
Achte Auflage. Vollkommen neu bearbeitet von Dr. Franz 
Heiderich. Wien, A. Hartleben's Verlag. Lieferung 41—45 
a 75 Pf. 


„Die 41. Lieferung fährt in einer Schilderung des Türkiſchen 
Reiches fort und vollendet ſie. Daran ſchließen ſich Bulgarien mit 
Oſt⸗Rumelien, ferner Serbien, Rumänien und Montenegro, während 
Griechenland die Lieferung abſchließt und die Apenninen⸗Halbinſel 
zur folgenden überleitet. Italien nimmt nun mit der Diminutiv⸗ 
Republik San Martino, welche auf einer halben Seite geſchildert 
iſt, den ganzen Raum der 42. und 43. ſo wie einen kleinen Theil 
auch der 44. Lieferung ein, worauf die Pyrenäiſche Halbinſel beginnt. 
Ihr erſter Vertreter, Spanien, nimmt etwa eine Lieferung ein und 
überläßt dann den übrigen Raum der 45. Lieferung an Portugal 
und Frankreich, welches zur 46. Lieferung hinüber reicht, welche 
uns noch nicht vorliegt. Dieſe Lieferungen ſind durch drei größere 
Karten, jo wie durch zahlreiche Voll- und Text⸗ Bilder anſchaulich 
ausgeſtattet. Es fehlen nur noch fünf Lieferungen, um das ebenſo 
praktiſche, wie ſchöne Werk vollſtändig zu machen. C. NM. 


++ Ehronik. +- 


K. M. Eine ruſſiſche Expedition zur Erforſchung des Jeniſſei, 
welche am 31. Juli 1893 von Dumberton aufbrach, hat die Mündung 
des Stromes zu Goltſchikihn glücklich erreicht. Sie beſteht aus drei 
Schiffen, welche in England auf Koſten der ruſſiſchen Regierung 
erbaut wurden. Dieſelben ſollen vor Allem die Materialien zur 
Erbauung einer ſibiriſchen Eiſenbahn, auf die man im Lande nun 
ſchon ſo lange wie auf die größte Wohlthat hofft, ſelbſt Schienen 
dazu, auf dem Strome ſoweit vorwärts ſchaffen, als es möglich iſt. 
Die Expedition ſteht unter dem Marine⸗Leutnant Dobrotworsky, 
den man bereits im Herbſte 1893 zu Krasnojarsk erwartete. 

K. M. Bericht über die Verwaltung der naturhiſtoriſchen, 
archäologiſchen und ethnologiſchen Sammlungen des Weſtpreußiſchen 
Provinzial-Muſeums für das Jahr 1893. Gr. 4 33 Seiten. 

Dieſer von Prof. Conwentz in Danzig verfaßte und gezeichnete 
Bericht hebt ſich von ſeinen Vorgängern ſogleich durch die vielen 
eingeſtreuten Text⸗Abbildungen ab. Ein Vorgang, welcher ihm in⸗ 
ſofern eine höhere Bedeutung gibt, als auch der ferner ſtehende 
Leſer inniger Theil nehmen kann an dem, was nur durch An⸗ 
ſchauung zugänglich iſt. Sonſt ſpricht derſelbe unermüdliche Geiſt 
der Verwaltung übergus lehrreich aus dem Berichte, wie wir ihn 
jeit Jahren gewohnt ſind. Sein allgemeiner Theil zeigt aber auch 
ſchon, wie vielfach oder großartig das Muſeum von allen Seiten 


unterſtützt wurde, und wie pietätvoll dankbar das von der Direktion 
anerkannt wird. Der ſpezielle Theil verbreitet ſich über alle einzelnen 
Gaben in Bezug auf die mineralogiſch-petrographiſche, die geologiſch⸗ 
paläontologiſche, die botaniſche, zoologiſche, vorgeſchichtliche und 
ethnologiſche Sammlung; aber oft mit eingehenden Beiehrungen 
der intereſſanteſten Art Wir beziehen das namentlich auf die 
Mittheilungen über vorgeſchichtliche Gegenſtände und ihre inſtruktiven 
Illuſtrationen der in Weſt⸗Preußen aufgefundenen Urnen, die wohl 
Jedermann anziehen müſſen. Mit Genugthuung vernehmen wir 
auch, wie man es ſich in der Provinz angelegen ſein läßt, „im 
Schwinden begriffene Waldbäume kennen zu lernen und Maßnahmen 
anzuregen, um deren Beſtand zu ſichern.“ Diesmal handelt es ſich 
um die Elsbeere (Pirus torminalis), und wir benutzen dieſe Gelegenheit, 
nochmals daran zu erinnern, wie man ſich dort bemüht, auch die 
Eibe der Tuchler Heide zu erhalten. Wir hatten dies ſchon im 
vorigen Jahrgange dieſer Blätter eingehend berichtet und waren 
erfreut, nach den Tagesblättern noch einen zweiten Ort für die Eibe 
in der betr. Provinz in Nr. 4, S. 47 dieſes Jahrgangs verzeichnen 
zu können. Wie uns aber Herr Prof. Conwentz freundlich mit- 
theilt, handelt es ſich nicht um einen neuen, ſondern um den längſt 
bekannten Standort bei Rammerſtein in Weſtpreußen. 


+ Kleine Mittheilungen. — 


K. M. Die Wetterpflanze. 


J. F. Nowack zu London im 6. Hefte des 6. Jahrganges des 


„Stein der Weiſen“ kürzlich eine Pflanze eingehend geſchildert, die 


Unter dieſem Namen hat ein Herr 


als „Paternoſtererbſe“ (Abrus precatorius L.) ſchon Linn s bekannt 
war und prachtvoll rothe. am Nabel ſchwarz gefärbte, kleine runde 
Erbſen erzeugt, deren Verwendung zu Roſenkränzen und Schmuck⸗ 


— 


ſachen allgemein bekannt iſt. Sie gehört Oſt⸗ und Weſtindien, 
ihrer Familie nach den Hülſengewächſen an und kann leicht mit der 
noch bekannteren „Sinnpflanze“ (Mimosa pudica) verglichen werden. 
Sie beſitzt nämlich dieſelben Fiederblättchen, welche, reizbar wie ſie 
ſind, ſich je nach dem Wetter zuſammen legen und wieder öffnen. 
In Sol deſſen hatte man ſie längſt als Wetterpropheten betrachtet 
und gepflegt, fie war aber durch die Unzuverläſſigkeit bald wieder 
in Vergeſſenheit gerathen, und nur der oben Genannte iſt es, 
welcher ſie derſelben zu entreißen ſucht, indem er ſie längere Zeit 
hindurch auf jene Eigenſchaft prüfte. Er ſchreibt darüber ziemlich 
langathmend: „Die während dieſer Zeit immer deutlicher und zahl- 
reicher ſich ergebenden unzweifelhaften Beweiſe der Voranzeige⸗ 
n der Wetterpflanze für die 2 zu 3 Tage ſpäter auftretenden 

itterungs⸗Zuſtände, ganz beſonders aber ihre Eignung zur Er⸗ 
forſchung der jeweiligen Verhältniſſe der Luft-Elektrizität, woraus 
das Auftreten von Gewittern, Regengüſſen und Stürmen ſich vor⸗ 
her beſtimmen läßt, hauptſächlich aber die berechtigte Annahme, daß 
die von der Wetterpflanze gegebenen lokalen Wetter-Voranzeigen 
bei eingehenderer Arbeit zuverläſſiger und genauer zu werden ver⸗ 
ſprechen, als die, wie ſie bisher auf Grund von Barometer, Aneroid 
u. ſ. w. gegeben werden, waren Veranlaſſung zu weiterem und 
gründlichem Studium derſelben. Mußte ja doch ein fein fühlender 
lebender Wetter⸗Anzeiger, zu welchem dieſe Pflanze gewiß zu rechnen 
war, gegenüber den todten Wetter⸗Inſtrumenten, auch nochteinen Vor⸗ 
zug in ſeiner lebenden Kraft haben.“ In Folge deſſen begab er ſich 
nach London, um ſeine Beobachtungen da fortzuſetzen, wo „die 
meiſten barometriſchen Preſſions⸗ und Depreſſions-Zentren ihren 
Weg von NW., alſo über die Britiſchen Inſeln nehmen, ehe ſie ſich 
über den Kontinent vou Europa bewegen, reſp. meiſt verbreitern 
und auflöſen.“ Seine Beobachtungen begannen ſchon 1885, aber 
ſchon im folgenden Jahre hatte ein Gutsbeſitzer im Sommer ein ſolches 
Vertrauen zu dem Wetterpropheten, daß er „trotz des herrlichen 
Wetters und hohen Barometerſtandes,“ ſeinen Klee einheimſte, 
worauf nach dem letzten Fuder „pünktlich zu der zwei Tage vorher 
feſtgeſtellten Stunde ein ſolches Gewitter mit anhaltendem Regen 
niederging, daß die Ernte, wenn nicht verloren, ſo doch mindeſtens halb 
entwerthet geweſen wäre.“ In dieſen Falle hatte der Prophet 
48 Stunden voraus wahrgeſagt; eine Zeit, welche der Beobachter 
ſogar bis auf 72 Stunden ausdehnt; alſo von 2 bis zu 5 Tagen, 
und zwar für einen Umkreis von etwa 100 Km. Der Beobachter 
bildet nun 16 verſchiedene Stellungs-Berhältniſſe der Fiederblätchen 
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ab, wie er ſie fand bei Nebel oder Gewitterwolken, bei ſchwerem 
Gewitter, bei veränderlichem Wetter mit Windſtille, oder mit be⸗ 
ginnendem Winde, bei veränderlichem Wetter und Winde, bei veränder⸗ 
lichem Wetter und ſtarkem Winde, bei Sturm, bei wolkeuloſem 
Himmel, bei ſolchem mit Winde, bei Regen, bei barometriſchem Mini- 
mum und Maximum, bei fallendem und ſteigendem Luftdrucke und 
in normaler Sellung. Eine richtige Prognoſe ſetzt aber voraus, 
„daß die Beobachtungs-Pflanze eine genaue Einſtellung in den 
magnetiſchen Meridian des Ortes erfahren hat, was aber erſt 
(o weh!) nach Monate mitunter Jahre langem Bemühen vollkommen 
Ru Dazu kommen noch folgende Bedingungen: 1. eine 

emperatur von nicht unter 25° C.; 2. freies unbeeinflußtes Licht; 
3. eine beſtimmte Feuchtigkeit, welche nach Temperatur, Licht und 
Wachsthums⸗Verhältniſſen geregelt werden muß. Wir verzichten 
darauf, uns noch weiter in den 17 Groß-Lexikon⸗Oktav⸗Spalten 
haltenden Text zu verfügen; um jo mehr, als der V. ſeine Wetter⸗ 
pflanze auch mit elektro⸗magnetiſchen Strömungen in Verbindung 
ſetzt. Wir ſtehen der Sache höchſt ungläubig gegenüber, da wir mit 
der Wiſſenſchaft meinen, daß die Pflanzen, deren Lebensthätigkeit 
ja allerdings von Wind und Wetter abhängt, nichts Anderes an- 
zeigen können, als was ſchon vorhanden iſt. Das Vorſtehende 
hielten wir jedoch für nöthig, da es nicht unmöglich wäre, daß nun 
aus der Sache ein ähnlicher Lärm hervor ginge, wie ehemals, wo 
ee 1115 reklameartig um die Einführung der ſog. Wetterfiſche 
andelte. 


Es. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 25. 
bis 31. März 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 50° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berück⸗ 
ſichtigt.) Merkur unſichtbar. Venus, rechtläufig im Bilde des 
Steinbocks, und des Waſſermanns geht am Mittwoch um 4. U. 10 
M. Mrgs. im OSdO. auf und wird als ſehr heller Morgenitern 
ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde des Schützen und Steinbockes, 
geht am Mittwoch um 3 U. 37 M. Mrgs. im SO. auf: am 31. iſt 
er in Konjunktion mit dem Monde. Jupiter, rechtläufig im 
Bilde des Stieres, tritt während der Abenddämmerung hoch im 
SW hervor und geht um Mittwoch um 11 U. 13 M. Abds. im 
WW. unter. Saturn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, geht 
am Mittwoch um 7 U. 31 M. Abds. im O. auf und bleibt die 
Nacht hindurch ſichtbar. 
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Die reproduktive Theilbarkeit der Pflanzen. 


Von Dr. Karl Müller. 


Als im Jahre 1740 der Niederländer Trembley ſeinen 
Sommer⸗Aufenthalt auf dem Landgute des Grafen Bentink 
in der Nähe vom Haag genommen und bei dieſer Gelegenheit 
mikroſkopiſche Unterſuchungen über die Organismen der dortigen 
Waſſergräben angeſtellt hatte, entdeckte er ein Geſchöpf, das 
er zum erſten Male ſah, nämlich einen Süßwaſſer-Polypen, 
welcher an dem Stengel einer Waſſerpflanze ſaß. Es war 
jener grüne Polyp, den man heute allgemein unter dem Namen 
Hydra viridis kennt. Derſelbe erregte ſeine Aufmerkſamkeit 
und Neugierde in ſo hohem Grade, daß er von Stund an ſich 
mit dem ſonderbaren Thierchen beſchäftigte, welches ihm anfangs 
Pflanze ſchien. Um eine ſolche Meinung zu prüfen, kam er 
auf den Gedanken, daß dieſer Organismus, wenn zerſchnitten, 
gleich Steckreiſern weiter wachſen müſſe. Die Annahme war 
falſch; denn unterdeß hatte ſich die thieriſche Natur ſonuenklar 
heraus geſtellt, und dennoch wuchſen die einzelnen Stückchen 
weiter und ergaben neue Individuen. Eine Entdeckung, welche 
Allem widerſprach, was man bis dahin von dem Thierreiche 
wußte, und welche darum nicht verfehlen konnte, das aller— 
größte Aufſehen unter den Naturforſchern hervor zu rufen, ja, 
einige von ihnen zu beſtimmen, über die Theilbarkeit oder 
Einheit der Seele ihre Betrachtungen anzuſtellen. 

In der That beſtätigte ſich die ſcheinbar unglaubliche 
Thatſache in ganz unerwarteter Art, als ſieben Jahre ſpäter 
auch ein deutſcher Naturforſcher, Roeſel von Nürnberg, die 
Verſuche wiederholte. Man fand dabei gar keine Regel, jo 
groß erwies ſich die Fortpflanzungs-Fähigkeit jedes einzelnen 
Stückchens, gleichviel wie man das Mutterthier auch zerſtückelt 
haben mochte. Nun war es möglich, die tollſten Mißgeburten, 
und nicht nur neue Thiere und neue Organe dadurch zu er⸗ 
zeugen. Tauſende von Polypen wurden jo der Wiſſenſchaft 
geopfert und ſtets ergab ſich eine ſo vielfache Wiedergeburt, 
daß es an der Thatſache nichts mehr zu mäkeln gab. In 

15 


jeinen „Klaſſen und Ordnungen der Strahlenthiere“ gab 
H. G. Bronn 1860 eine kurze Ueberſicht des Weſentlichen, 
das ſo zuſammen gedrängt iſt, daß wir ihn ſelbſt ſprechen 
laſſen müſſen, wie folgt. 

„Einer Hydra heilt ſchnell jede Wunde. Hat man ihr 
einen oder auch einige Arme oder andere Stücke des Körpers 
weggeſchnitten, ſo reproduzirt ſie ſolche in kurzer Zeit wieder, 
ohne inzwiſchen leidend zu erſcheinen. In beliebiger Richtung 
halbirt, bildet ſie ſich zu zwei vollſtändigen Individuen aus; 
in 4 bis 10, ja 40 Theile zerjchnitten und ganz zerhackt, 
liefert ſie ebenſo viele vollſtändige Individuen, und ein jeder 
abgeſchnittene Tentakel (Fühlarm) kann ſich zu ſolchem er⸗ 
gänzen. Spaltet man eine Hydra der Länge nach in 2 bis 
4 Streifen bis in den ſchmal zulaufenden Fuß, ſo daß ſie 
nur dort noch zuſammen hängen, ſo heilen ſie wieder voll— 
kommen zuſammen; hält man aber dieſe Streifen von einander 
entfernt, ſo bilden ſich 2 bis 4 Individuen auf gemeinſamem 
Fuße. Spaltet man ſie dagegen in umgekehrter Richtung vom 
Fuße nach dem Kopfe hin, ſo entſteht ein einköpfiges viel— 
leibiges Monſtrum daraus. Ja ſogar Kopf und Rumpf zweier 
verſchiedenen Individuen laſſen ſich zu einem zuſammen heilen. 
Man kann ein Thierchen ſolcher Art der Länge nach aufſpalten 
und wie eine Haut ausſpannen, ohne jein Leben zu gefährden; 
man kann die beiden Spalt-Ränder in der alten Weiſe oder 
ſo wieder zuſammen heilen, daß die äußere Oberfläche des 
Körpers zur inneren wird, und das Thierchen lebt, verdaut 
und wächſt im einen wie im anderen Falle weiter. Schneidet 
man daſſelbe quer in drei Theile, jo brauchen Fuß und Mittel- 
ſtück bei warmem Wetter nur 4 bis 5, bei kaltem Wetter mehr 
Tage zur Wiedervereinigung; das Kopfſtück ergänzt ſich raſcher.“ 
Trotz jo außerordentlicher Wucherung können doch, mit Aus— 
nahme der Tentakeln, ſämmtliche Theile Knospen bilden, die, 
dem Mutterthiere ähnlich, gemeinſchaftlich mit ihm ſich er⸗ 
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nähren und verdauen, ſpäter aber ſich abſchnüren und ein 
ſelbſtändiges Leben führen. Ja, gerade die ſoeben erſt in 
Heilung begriffenen Theile beſitzen eine jo beträchtliche Lebens⸗ 
kraft, daß ſie nebenbei beſonders gern noch Knospen treiben. 
Dieſe Wucherung geht ſo weit, daß geſunde Hydren bei warmer 
Sommer-Witterung je 1—4 Knospen an unregelmäßig ver⸗ 
theilten oder entgegen geſetzten Stellen binnen 1 — 2 Tagen 
bilden, die ihrerſeits ſchon vor ihrer normalen Ablöſung zu— 
weilen wieder Tochter- und Enkel-Knospen entwickeln, wodurch 
nun eine vierfache Generation an einander ſitzt. „Die Anzahl 
aber der dem Mutterthiere unmittelbar entſproſſenden Individuen 
kann während zweier Sommer-Monate jeden Monat bis 20 
und darüber betragen, welche dann binnen 3—4 Tagen ſchon 
ſelbſt wieder zu knospen beginnen, bis im Herbſte die geſchlecht— 
liche Vermehrung eintritt.“ 

Aus einer ſo erſtaunlichen Fortpflanzungs-Fähigkeit geht 
hervor, daß ſelbige ihr Daſein nicht etwa einem Zentralorgane, 
ſondern der Zelle an ſich verdankt. Mit anderen Worten: 
jede einzelne Zelle iſt ihr eigenes Zentralorgan, das im Stande 
iſt, Seinesgleichen hervor zu bringen; und es wäre ſicher hoch 
verdienſtlich, wenn einmal ein junger Mikroſkopiker dieſen Vor⸗ 
gang mit den ſtärkſten und ſchärfſten Vergrößerungen verfolgen 
wollte, um die Veränderungen der Zelle, wie ihre Umwand— 
lung zu Organen entweder durch Theilung oder durch innere 
Umgeſtaltung des Plasmas zu erkennen. Denn was wir jo- 
eben bei dem Süßwaſſer-Polypen fanden, ſteht im Thierreiche 
nicht allein da. So z. B. gewähren uns die ſog. Holothurien 
oder Seewalzen aus der Familie der Stachelhäuter (Echino— 
dermaten) eine ganz ähnliche, z. Th. noch wunderbarere Ein⸗ 
ſicht in das Wiederbildungs-Vermögen, inſofern es ſich hier 
ſogar um den Erſatz ganzer Organe handeln kann; ein Erſatz, 
welcher für das Thier um ſo bedeutungsvoller iſt, als ſeine 
Theile leicht zerbrechlich ſind. Dieſe Reorganiſirung erfolgt 
nicht nur bei einfachen Wunden, ſondern ſogar bei Tentakeln, 
Därmen, Blutgefäßen, Geſchlechtstheilen u. ſ. w., ſo daß ſich 
eine Holothurie, wie man zu ſagen pflegt, völlig umkrämpeln 
kann. Eine derartige Fähigkeit verlangt unter allen Umſtänden 
eine Bildungskraft der plasmatiſchen Körper, wie wir ſie auf 
den höheren Stufen des Thierreiches nicht kennen. Man könnte 
ſie eine vegetabiliſche nennen, ſo ſehr erinnert ſie an die 
Fähigkeit der Pflanzen, ſich wieder zu ergänzen; und damit 
11 70 wir an unſerem eigentlichen Thema glücklich ange— 
ommen. 


In Wahrheit liegt hier der Fall am einfachſten und hat 


das Volk ſchon lange beſchäftigt. Denn am älteſten ſind 
natürlich die Verſuche des Volkes und der Gärtner, welche in 
dieſer Beziehung aller Forſchung voraus gingen. Indem ſie 
den Vorgang in ſehr intenſiver Weiſe zu Vermehrungs-Zwecken 
verwertheten, gewannen ſie eine Menge von Geſichtspunkten, 
welche nicht nur für die Pflanzenkultur, ſondern auch für die 
Wiſſenſchaft bedeutſam werden mußten. Schon hierdurch ge— 
wann man eine Fülle von Thatſächlichem über die Grenzen 
der reproduktiven Theilbarkeit der Gewächſe, ohne jedoch ſich 
um das Wiſſenſchaftliche derſelben mehr zu kümmern, als zur 
Rubrizirung der einzelnen Erſcheinungen nöthig war. So 
unterſchied man: Blatt⸗, Setzholz⸗ und beblätterte Zweig⸗ 
Stecklinge für dieſelben. Die erſteren vertraten die Vermehr— 
ungs⸗, alſo Theilungskraft der Blätter, wie bei Gloxinien, 
Begonien, Kraſſulazeen (Bryophyllum calyeinum) u. a.; die 
zweiten jene blattloſen, im ruhenden Zuſtande mit Holz-Augen 
verſehenen Zweige, wie bei Weiden, Pappeln, Weinreben 
Fechſer) u. ſ. w.; die letzteren alle beblätterten, in verſchiedenen 
usbildungs-Zuſtänden begriffenen Zweige. Daß die ſogen. 
Veredelungen ebenfalls hierher gehören, liegt auf der Hand; 
um ſo mehr, als ſelbige nicht minder das große Wunder voll⸗ 
bringen, Art und Gattung in unverfälſchter Weiſe fortzupflanzen. 
Was kann das heißen? Sicher nichts Anderes, als daß das 
Element der Pflanze, die Zelle, eine unabänderliche Größe für 
ſich iſt, die ſelbſt unter allen günſtigen Ernährungs⸗Verhält⸗ 
niſſen beſtändig iſt und bleibt, oder eher zu Grunde geht, wo 
dieſe Verwandtſchaften fehlen. Gerade die Veredelungen durch 
Okuliren, Pfropfen u. ſ. w. bezeugen dieſes, indem ſie, von 
einem einzigen Stamm⸗Exemplare ausgehend, durch daſſelbe 
im Stande ſind, Gattung, Art und Abart in zahlloſen 
Generationen fortzupflanzen. Nur gehört eben dazu, daß das 


Pfropfreis eine Unterlage findet, deren Zellen ſeinen eigenen 
Zellen möglichſt entſprechen. So z. B. wird ein Edelreis des 
Borsdorfer Apfels auf einem Borsdorfer-Apfelbaume, welcher 
aus Kernen dieſes Apfels gezogen wurde, leichter anwachſen 
und gedeihen, als auf einem anderen Apfelbaume. Trotz dieſer 
allgemeinen Regel gibt es auch Ausnahmen, die ſich freilich 
immer wieder innerhalb einer und derſelben Gattung oder 
Familie zutragen. So gelingt es in der Familie der Roſen⸗ 
blüthler, Miſpeln auf Weißdorn, in der Familie der Kätzchen⸗ 
träger echte Kaſtanien auf Buchen (Fagus sylvatica) zu 
pfropfen, wie es möglich iſt, innerhalb der Diosmazeen Correa 
alba zur Grundlage von Eriöstomum - Arten und Crowea 
saligna, ſowie innerhalb der Proteazeen Grevillea Thele- 
manni zu einer ſolchen von Hakea- Arten zu machen. Eine 
Umwandlung erleidet auch unter ſolchen Verhältniſſen kein 
Pfropfreis, obgleich es ſich doch von der Nahrung eines ihm 
fremden Stammes zu erhalten hat, indem es mit deſſen Holz⸗ 
zellen bis zu einem gewiſſen Grade innig verwächſt. Dieſer 
fremde Stamm iſt und bleibt ihm nur eine Amme, deren 
Lebensſaft im Stande iſt, die ihm angeborene eigene Zellen⸗ 
thätigkeit im Gange zu erhalten, wie wir das völlig ähnlich 
bei Amme und Säugling finden, wo ſelbſt eine Mohrin einem 
Säuglinge der weißen Menſchenraſſe nichts von dieſer Ab⸗ 
ſtammung zu rauben vermag. Es ſind folglich die Geſetze, 
welche in der Zellenthätigkeit eines Pfropfreiſes ſtatt finden, 
gerade ſo ehern, wie ſie im großen kosmiſchen Leben erſcheinen. 
Daher kommt es auch, daß man nur holzartige Stecklinge auf 
holzartige Unterlagen, krautartige nur auf krautartige Ammen⸗ 
pflanzen bringen kann. Man muß eine ſolche Beſtändigkeit 
der Abſtammung kennen, wenn man überhaupt eine produktive 
Theilbarkeit der Pflanzen verſtehen will. Denn ſonſt bliebe 
es in Wahrheit unverſtändlich, wie es die oben geſchilderte 
Hydra fertig bringt, aus dem kleinſten Bruchſtückchen doch die 
gleiche Art wieder hervor zu bringen. 

Es knüpft ſich hieran alsbald die ſchwer wiegende Frage: 
was iſt denn nun eine Individualität, was iſt ein Individuum? 
Der Menſch, gewohnt Alles in der Natur nach ſich zu meſſen, 
pflegt darunter die Einheit einer Vielheit zu verſtehen, wie er 
ſelbſt eine ſolche von zahlreichen Organen iſt, welche durch 
Zentralorgane eng mit einander verknüpft ſind. Bei der 
Pflanze kann davon zwar keine Rede im höheren zoologiſchen 
Sinne ſein, aber Stamm, Aeſte, Zweige, Blätter, Blumen und 
Früchte ſind doch immerhin nöthig, eine beſtimmte Art zu er⸗ 
zeugen; und dieſer Komplex gehört doch offenbar dazu, ein 
normales Einzelweſen zu begründen. Hier liegt ſcheinbar ein 
Widerſpruch vor, und dieſer hat ſchon vor Jahren denkende 
Botaniker, wie Alexander Braun und Nägeli, dazu be⸗ 
ſtimmt, eingehende Unterſuchungen in umfangreichen Abhand⸗ 
lungen anzuſtellen, von denen wir aber hier abſehen. Wenn 
ſchon ein Steckling, alſo das kleine Bruchſtück eines vielleicht 
recht ſtattlichen Baumes, es fertig bringt, die Art oder Abart 
fortzupflanzen, ſo kann man auch dieſem Bruchſtücke die In⸗ 
dividualität nicht abſprechen. Ganz ähnlich würde es ſich bei 
dem fraglichen Süßwaſſer-Polypen verhalten, und der einzige 
Ausweg aus dieſem Dilemma iſt der, eine Pflanze oder jenen 
Polypen als einen Komplex von Individuen zu betrachten; 
man könnte letztere die Unter-Individuen oder die Individuen 
zweiter Ordnung nennen, ſofern es ſich um jene oben genannten 
Stecklinge handelt. Dieſe aber vertreten noch nicht die Grenze 
der reproduktiven Theilbarkeit der Pflanze; denn ſelbige macht 
ſich erſt in den Knospen bemerkbar, da einige von ihnen wirk⸗ 
lich die Fähigkeit beſitzen, die Pflanze mit allen Kennzeichen 
ihrer Art, Gattung und Familie fortzuſetzen. Auf dem vorigen 
Standpunkte müſſen dieſelben natürlich auch als Judividuen 
angeſehen werden, und da ihre Größen-Verhältniſſe ſo viel 
geringer ſind, als jene der zweiten Ordnung, dürfte man ſie 
als Individuen dritter Art zu betrachten haben. Aber auch 
ſie ſtellen noch nicht die kleinſte reproduktive Größe dar: eine 
ſolche iſt ja unter allen Umſtänden das Fruchtei oder die 
Samenknospe; eine Individualität vierter Ordnung, durch 
welche die Natur ihre normale Fortpflanzung der Gewächſe 
vollzieht, indem ſie ſelbige ſich von der Mutterpflanze freiwillig 
trennen läßt. Man bezeichnet fie mit dem Namen „Samen“; 
aber dieſe Samen können auf eine Stufe herab ſinken, auf 
welcher ſie das unendlich Kleine der Pflanzen-Individualität 
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bilden, z. B. bei den Kryptogamen. Die Botanik hat ihnen 
darum auch den Namen „Sporen“ gegeben, um ſie von den 
Samen der Blüthenpflanzen zu unterſcheiden. Sie ſtellen in 
der That nichts weiter dar, als eine einzige, faſt mikroſkopiſche 
Zelle, d. i. ein Bläschen von durchſichtiger Haut mit doppelter 
Wandung und einem Zellinhalte, den man Plasma oder 
Bildungsſtoff nennt, nichts weiter. Und dennoch iſt dieſes 
minutiöſe Weſen dazu da, eine Fortpflanzung der Art zuwege 
zu bringen, indem es keimt und auf dieſem Keime, welcher 
nur aus einem fadenartigen Gebilde (Prothallium) beſteht, 
Knospen zu treiben, aus denen ſich das Keimpflänzchen erſt 
in zweiter Linie entwickelt. So iſt die Individualität der 
Pflanze bis auf ihre letzte Größe herab geſunken und zeigt 
uns, daß, im Grunde genommen, die Zelle fo gut, wie der 
Zellen⸗Komplex von Stecklingen und Knospen, ein ſelbſtändiges 
Leben zu führen vermag; ja, daß ſie recht eigentlich das 
Lebenselement der Pflanze iſt. Wie weit dieſes reicht, davon 
kann ſich der mikroſkopiſch Geübte leicht eine Vorſtellung ver⸗ 
ſchaffen, wenn er einmal das röhrenartige Glied eines Chara⸗ 
Stengels aus dem Verbande des letzteren löſt und, durchſichtig 
wie es iſt, täglich unter dem Mikroſkope betrachtet. Alsdann wird 
er zu ſeinem Erſtaunen ſehen, wie der Zellinhalt ſich in ſeiner 
röhrenartigen Zelle ſpiralig auf und ab bewegt, und zwar 
Tage, Wochen lang, ſo lange dieſe Zelle überhaupt Nahrung 
aus dem Waſſer beziehen kann. Ich habe es erlebt, dergleichen 
Zellen in einem Glasröhrchen Wochen hindurch in meiner 
Taſche mit mir zu führen, täglich ſie beobachtend, immerfort 
ihren „Saftlauf“ zu betrachten. Das Ende war dadurch ge⸗ 
geben, daß die Zelle die ſchwefelſauren Salze des Waſſers 
zerſetzt und Schwefelwaſſerſtoff erzeugt hatte, welcher das 
Leben der Zelle verlöſchte. Niemand aber wird einer ſolchen 
Zelle die Individualität abſprechen, ſofern und ſoweit ſie lebte; 
von einer Reproduktion konnte hier natürlich keine Rede ſein, 
aber die Erſcheinung zeigt doch, wie ſelbſt eine einzige Zelle 
weiter zu leben vermag, obleich fie aus ihrem Verbande ge- 
löſt iſt. Man wird hierdurch auch die ſog. Brutknospen ver- 
ſtehen, nämlich jene Brutzellen, welche man als „Gonidien“ 
ſich unter dem Flechten⸗Laube bilden ſieht, und welche dann 
ebenfalls die Fähigkeit in ſich tragen, vom Mutterkörper ge⸗ 
trennt zu ſelbſtändigen Flechten ſich auszubilden. Mithin iſt 
im Pflanzenreiche die Individualität in einer Ausdehnung ge— 
geben, die darauf zurück führt, daß die Zelle das eigentliche 
Wunder der Pflanze darſtellt. Wo auch ſich an einem 
Pflanzentheile Knospen bilden, wie das z. B. ſo häufig und 
oft ſo maſſig an umgehauenen Bäumen oder an ihren Wurzel⸗ 
ſtümpfen der Fall, da darf man wohl annehmen, daß es zu⸗ 
erſt eine einfache Zelle war, in welcher ein ſelbſtändiger 
Lebenstrieb erwachte, der durch Zellen-Theilung oder durch 
freie Zellbildung innerhalb von Mutterzellen einen Zellen 
komplex erzeugte, den wir eben eine Knospe nennen. Immer 
geht dem Zuſammengeſetzten das Einfachſte voraus, und da— 
rum iſt Erſteres immer und immer nur die Vielheit eines 
Vorganges, welcher die Individualität im Pflanzenreiche auf 
die kleinſte Größe reduzirt. Hier erſieht man fo recht, wie 
das Große nur die Vielheit des Kleinſten ſein kann. 

Die bisher betrachtete Theilbarkeit war eine doppelte: 
eine natürliche und eine künſtliche. Es fragt ſich nun bei 
letzterer, wie weit dieſelbe reiche, wo, mit anderen Worten, die 
Grenzen der Theilbarkeit liegen? Dieſe Frage folgt wie von 
ſelbſt aus dem Schlußſatze des Vorſtehenden; denn wenn uns 
dieſes bis auf die einzelne Zelle herab führte, ſo wird man 
doch gern wiſſen wollen, bei welcher Grenze die Individualität 
aufhört, ſofern es ſich um Stecklinge handelt. Dieſe ſchwierige 
Frage ift erſt im vorigen Jahre von Dr. Carl Rechinger 
im pflanzen⸗phyſiologiſchen Inſtitute der Wiener Univerſität 
eingehend unterſucht und in den „Verhandlungen der k. k. 
zoologiſch⸗botaniſchen Geſellſchaft“ beſprochen worden. Hier— 
nach zeigt es ſich, daß die einfacher organiſirten Pflanzen in 
höherem Grade theilbar ſind, als die höher organiſirten, wenn 
auch mit vielen Einſchränkungen. So z. B. iſt es gelungen, 
ſchon aus einem nur wenige Zellen enthaltenden Theilſtücke 
des Keimlings einer Sommerwurz (Orobanche) eine voll- 
ſtändige Pflanze zu erziehen. Im Allgemeinen aber herricht 
das Geſetz, daß die Reproduktions⸗Fähigkeit eines Stecklings 
eine gewiſſe Menge von Zellen vorausſetzt, die nicht unter 


eine beſtimmte Zahl herab ſinken dürfen. Gerade dieſes ift 
von dem Genannten durch viele Verſuche experimentell verfolgt 
worden, indem er zugleich die Ergebniſſe unſerer Gärtnerei 
berückſichtigte. Hieraus folgerte er, „daß an verſchiedenen 
Pflanzen beſtimmte Organe theilungsfähiger ſind als andere.“ 
Während man z. B. Calycanthus- Arten durch Wurzelſtücke 
zu vermehren pflegt, verwendet man bei Begonien, Gesnerien 
u. a. lieber Blätter, bei der Weinrebe junge Stammſtücke. 
Sehr holzige plasmaarme Stecklinge ſetzen der Vermehrung 
die größten Hinderniſſe entgegen; auch Stecklinge der meiſten 
Nadelhölzer bewurzeln ſich nur ſchwer, ſolche der Buche gar 
nicht. Sonſt können ober- und unterirdiſche Stammtheile, 
Wurzeln, Blätter, Laubknospen, Blüthen mit ihren Stielen, 
ſelbſt Früchte (bei Opuntien, deren unreife Beeren ſchon 
Sproſſen treiben) zur Vermehrung dienen. Am auffallendſten 
hierbei iſt die Blüthe, wofür allerdings nur ein Fall bei 
Achimenes grandis vorliegt. Dann folgen die Knospen, von 
denen zahlreiche Fälle bekannt ſind: bei der Weinrebe, der 
baumartigen Päonie, Glyeine chinensis, Pappeln, Eſchen, 
Vogelkirſche, Flieder, Walnuß und Salisburie. Doch pflegt 
hier die Vermehrung weit unſicherer zu ſein, weshalb auch 
die Gärtnerei wenig mit dieſer Art der Fortpflanzung zu thun 
hat. Blätter dagegen ergeben ſchon viel beſſere Ausſicht, be— 
ſonders von tropiſchen Phanerogamen aus den Familien der 
Pfeffer⸗ und Neſſelgewächſe, der Begoniazeen, Akanthazeen, 
Gesnerazeen u. a. monokotyliſche Gewächſe treten hierbei ſehr 
hinter dikotyliſche zurück, fo daß die Hyazinthe eine bemerfeng- 
werthe Ausnahme bildet. Die Urſachen ſind mehrfach, durch 
welche die einzelnen Organe nicht in gleichem Grade theilungs— 
fähig ſind. Als wichtigſte bezeichnet Dr. R. die Bildung eines 
Wulſtes (callus), und jelbige hängt wieder von der ſpezifiſchen 
Organiſation des Protoplasmas, ſowie von anatomischen Ver- 
hältniſſen des abgetrennten Organes ab. Dazu kommen noch 
äußere Bedingungen: die Leichtigkeit in Fäulniß überzugehen 
oder von Bakterien angegriffen zu werden, wird einer Repro- 
duktion hindernd im Wege ſtehen, ebenſo ein zeitweilig ge— 
ſteigerter Waſſer-Gehalt der Zellen, oder wenn letztere zu ſtark 
verholzt und damit arm an Plasma geworden ſind. 

Dr. Rechinger faßt die wichtigeren Ergebniſſe ſeiner 
Unterſuchungen in Folgendem zuſammen. „1. Der Callus iſt 
ein Schutz oder Nährgewebe, in manchen Fällen auch die noth- 
wendige Stätte der Meriftem- (Bildungsgewebe, aus dem 
erſt die übrigen Gewebe entſtehen) und der Drgan- Bildung. 
Es ſchließt die Wunden von Pflanzen-Organen und ſchützt fie 
vor zu großer Tranſpiration, wie auch vor ſchädlichen Ein- 
flüſſen von außen her. 2. Die Gefäße reproduziren nicht. 
3. Die Nähe der Gefäße in Verbindung mit kambialen Ele- 
menten iſt für die Stelle der Meriſtem-Bildung maßgebend. 
4. Auch das Parenchym für ſich vermag (wenigſtens callus) 
zu reproduziren. 5. Parenchym- und protoplasma-arme Zell⸗ 
ſyſteme ſind zur Reproduktion minder geeignet. 6. Zur Re⸗ 
produktion iſt nach den bisher unternommenen Verſuchen eine 
beſtimmte Höhe der Temperatur nothwendig (+ 17—24° C). 
7. Die Anlage der Organe an Wurzelſtöcken des Märrettigs 
erfolgt im Callus außerhalb (exogen). 8. Die Grenzen der 
Theilbarkeit ſind an Scheiben, welche aus der Wurzel des 
Märrettigs geſchnitten worden, bei 1,5 mm Dicke (21 Zellen- 
reihen) erreicht. 9. An holzigen Gewächſen geht die Grenze 
der Theilbarkeit weniger weit, als als an protoplasma⸗reichen 
Geweben (beim Märrettig). 10. Stücke von 1—2 em Höhe, 
welche aus Kartoffelknollen geſchnitten wurden, bilden Ad⸗ 
ventiv⸗Sproſſe (beiläufige Sproſſe). 11. Die Anlage von 
neuen Vegetationspunkten erfolgt in den Kambium⸗Zügen der 
Kartoffelknolle. 12. Nach der Art der Reproduktion ſind die 
phanerogamen Gewächſe einzutheilen in ſolche, welche aus ihren 
Internodien (Zwiſchenknoten) reproduziren (Begonia, Hetero- 
centrum), und in ſolche, deren Internodien-Reſte bis zum 
nächſten Knoten abſterben und erſt aus dieſem Organe repro— 
duziren (3. B. Peperomia und die Mehrzahl der Phanero⸗ 
gamen). 13. Knospen ſind zur Reproduktion zu bringen. 
Doch hat der Beobachter nur die Callus-Bildung und darin 
die Anlage von Gefäßbündeln beobachtet (Eſche). 14. Zur 
Zeit der größten Saftfülle (März, April) geht die Reproduktion 
an 2—4jährigen Zweigſtücken der Purpurweide am raſcheſten 
vor ſich. 15. Zur Zeit des Höhepunktes der Blatt-Entwicdel- 


ung (etwa um den 15. Mai) geht die Reproduktion nach Ent⸗ 
fernung der bereits entwickelten Blätter langſamer vor ſich, 
als in den vorher gehenden Monaten. 

Aus dem Ganzen folgt, daß dieſe Reproduktion zwar auf 
gänzlich anderem Wege erfolgt, als die geſchlechtliche, im 
Grunde genommen aber auf demſelben Prinzipe beruht, näm— 
lich auf der Fähigkeit der Zellen, Mutterzellen zu werden und 


Tochterzellen hervor zu bringen. Mithin beruht das organiſche 


Leben nicht auf einem beſtimmten Punkte, ſondern auf allen 
Zellen, welche noch mit einem Bildungsſtoffe (Plasma) ver⸗ 
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ſehen ſind. Damit wird jede Zelle dieſer Art zu eiuer 
Arbeiterin, ſo daß ein Baum ein Staat Tauſender von 
Arbeitern wird, deren Einheit in der jemaligen Organiſation 
des Protoplasmas beruht. Es lebt mithin nicht nur der 
Baum, ſondern es führen ſeine ſämmtlichen Zellen ihr eigen- 
artiges Leben, es lebt alſo das Größte wie das Kleinſte, 
d. h. ein Baum, eine Pflanze überhaupt, iſt nicht ein todter 
Mechanismus, ſondern bis in die kleinſten Theile hinein durch 
und durch Leben. 


Pinné und feine pflanzengeographiſchen Morſchungen. 
Von Clemens König. 


(Schluß.) 


Bezeichnen dieſe Worte nicht voll und ganz, nicht klar 
und ſcharf die große Aufgabe, die die Phänologie zu löſen 


hat? Linns ſtellt ſich durch ſolche Forderungen mitten in die 


Gegenwart. Mit ihm muß daher „die Geſchichte der pflanzen⸗ 
phänologiſchen Beobachtungen in Europa“, wenn wir von 
Gesner abſehen dürfen, — anfangen, und nicht erſt mit Scan 
Senebier, dem Genfer Phyſiologen, der 1742 geboren und 
1809 geſtorben iſt. ) 

Im Ganzen ſind es ſechs Fragen, die Linns im Sinne 
der Neuzeit erfaßte. Zu dem phänologiſchen Probleme geſellte 
ſich als zweites das Problem der Verwandtſchaft der Pflanzen 
und als drittes und viertes die Probleme der unbegrenzten 
Population und der unbegrenzten Migration. 

Er, der gewöhnlich als der ſtrengſte Vertreter der Lehre 


Jahre 2, im zweiten 4, 


ſein?“ 


wurden, ſei eine durchaus überflüſſige und falſche; denn ſo 
fährt er wörtlich fort ). „Ich will annehmen, ein Sommer⸗ 
gewächs ſei nur mit einer Blume und nur mit zwei Samen⸗ 
körnern verſehen geweſen, ſo würde dieſes Exemplar im erſten 
im dritten 8 und im zwanzigſten 
1048 5762) Nachkommen haben (vorausgeſetzt, daß keiner um⸗ 
gekommen iſt), und wie groß würde die Zahl in 6000 Jahren 
Wer ſo fragen kann, der hat das Geſetz von der un⸗ 


begrenzten Population als richtig anerkannt und der wird 


von der Beſtändigkeit der Arten uns geſchildert wird, er war es, 
der zuerſt das Weſen des natürlichen Syſtems deutlich erkannte 


und dafür eintrat. Schon in ſeinen „Fragmenten“ vom Jahre 
1738 verzeichnet er 65 Pflanzengruppen, die er als natürliche 
Verwandtſchaftskreiſe anſah, aber nicht durch Merkmale zu 
charakteriſiren wagte, obgleich ihm ſein feines Gefühl für 
relative Aehnlichkeiten und graduelle Verſchiedenheiten im Auf- 
baue der Pflanzen das Richtige zeigte, nämlich die einzelnen 
Gruppen durch Namen zu belegen, die von denjenigen Gattungen 
abgeleitet wurden, die den gemeinſamen Bildungstypus am 
genaueften und lebensvollſten vorführten. Damit iſt bewieſen, 
daß Linns hierbei der Gedanke vorſchwebte, den ſpäter Elias 
Fries, ſein Landsmann und Nachfolger?), in klare Worte 
kleidete, nämlich der Gedanke, daß jede Abtheilung des natür⸗ 
lichen Syſtems eine Idee ausdrücke und daß alle Ideen in 
ihrer Summe den Schöpfungsplan repräſentiren. Linne ſelbſt 
ſagtes): „Alle Gewächſe hängen gleichſam in einer Kette zu⸗ 
ſammen und machen eine Stufenfolge aus, worin die nächſten 
von einander ſo wenig unterſchieden ſind, daß man kaum die 
Grenzen zwiſchen ihnen gewahr wird, und dies bemerkt niemand 
ſo genau wie derjenige, der die meiſten Gattungen kennt. Dieſe 
Stufenfolge lehrt das natürliche Syſtem. Das natürliche 
Syſtem der Pflanzen anzugeben, iſt gewiß eine wichtige und 
noch ſchwierigere Sache, da die bisher entdeckten Gewächſe 
nicht hinlänglich hierzu ſind; es iſt dies das letzte Ziel aller 
ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft.“ — „Ich glaube,“ jo bekennt Linné 
an einer anderen Stelle weiter ), „daß aus jeder Gattung der 
lebenden Geſchöpfe anfangs nur ein Geſchlechtspaar und von 
Zwittergeſchöpfen nur ein Einziges erſchaffen ſei“ (das ſogen. 
Stamm⸗ oder Urpaar, die Stamm- oder Urpflanze). Aus 
dieſer Ur⸗Gattungsform haben ſich, nach ſeiner Anficht?), im 
Laufe der Zeiten durch Vermiſchung und durch Vermiſchungs⸗ 
produkte die heutigen Arten nach und nach heraus gebildet. 
Die Vorausſetzung, daß viele Arten einer Gattung und viele 
Judividuen einer Art vom Schöpfer am Anfang geſchaffen 


) Vgl. Egon Ihne, Geſchichte der pfl.⸗phän. Beob. in Europa, 
Gießen 1884. 

2) Elias Fries war 1794 in Wexiö geboren und 1878 als Prof. 
an der Univerfität Upſala geſtorben Er war einer der hervor— 
ragendſten Mykologen. 5 

3) Auserleſ. Abhandl. S. 127 ff. Vgl. Julius Sachs, Geſchichte 
d. Botanik,. München 1875, S. 9. 10. 

4) Auserleſ. Abhandl. S 269 ff 

5) Vgl. auch Willdenow, Grundzüge der Kräuterkunde, Berlin 
1810, S. 486. 


nicht anſtehen, daſſelbe für die Pflanzengeographie auszubeuten. 
Linne folgert ſogleich daraus, daß „eine einzige (Zwitter⸗) 
Pflanze, die von Thieren (und anderen zerſtörenden Körpern 
und Kräften) unberührt geblieben, im Laufe der Zeit unſere 
ganze Erde hätte bekleiden können und daß deshalb die An⸗ 
nahme unnöthig ſei, daß am Anfange der Schöpfer viele Ge⸗ 
ſchöpfe von einer Gattung geſchaffen und über die ganze Erde 
ausgebreitet habe.“ 

An einer langen Reihe von Beiſpielen erläutert er hier⸗ 
auf, in welcher Weiſe der Schöpfer für die Ausſaat, Aus⸗ 
ſtreuung und Ausbreitung der Samen Sorge getragen, wie 
Wind und Regen, Sonnenſchein und Dürre, Flüſſe und Meeres- 
Strömungen, wie ſchwimmende Hölzer und wandernde Thiere 
und wie vor allen der Menſch bald ohne Wiſſen und Willen, 
bald mit Abſicht und Ueberlegung Pflanzen der verſchiedenſten 
Art, und zwar zumeiſt in Geſtalt der Samenkörner, über 
weite Räume verbreitet, und wie die Samenkörner durch ihren 
Bau und durch die Beſchaffenheit ihrer Schale und Anhänge 
gerade für die Eigenart ihrer Wanderungsweiſe ausgerüſtet 
ſind. Auch durch kleine aktive Mittel, wie z. B. durch die 
Bildung von Sproſſen und Ausläufern, vermögen manche 
Pflanzen im Laufe der Zeiten Großes zu leiſten. Erdbeeren 
und Veilchen kriechen durch Zäune, ſpringen über Gräben und 
laufen über breite Felder. Kurz: die Wanderung, die Migra⸗ 
tion iſt nach mehreren Richtungen hin — unbegrenzt. 

Aus den letzten drei pflanzengeographiſchen Stücken, aus 
der natürlichen Verwandtſchaft der Arten oder aus der Ab⸗ 
ſtammung ſyſtematiſch nahe ſtehender Arten aus einer einzigen 
Urgattungsform, verbunden mit den Geſetzen der unbegrenzten 
Migration und Population, leitete der geniale Geiſt Linnés ein 
neues und für die Pflanzengeographie höchſt wichtiges Geſetz 
ab, das gewöhnlich als eine echt neuzeitliche Leiſtung gerühmt 
wird, nämlich das Geſetz der geographiſchen Zuſammengehörig⸗ 
keit ſyſtematiſch zuſammen gehöriger Arten. Obgleich Linné 
nicht dieſelben Worte ausgeſprochen hat, ſo hat er doch dieſes 


Geſetz benutzt und heran gezogen, um die Heimat des Safrans 


zu beſtimmen und ſein Ergebniß der damals gebräuchlichen 
Angabe entgegen zu ſtellen. Weil der Name des Safrans 
aus dem Arabiſchen herüber genommen ſei, deshalb, ſo meinte 
man damals, müſſe die Heimat dieſer Pflanze in Arabien und 
Aegypten geſucht werden. „Bei einem ſolchen Gewächs,“ ſagt 
Linné s), „das ſchon den älteſten Aerzten und Naturkundigen 
bekannt geweſen, darf kein ſolcher Schluß gezogen werden; 


1) Auserleſ. Abhandl. S. 267 ff. 

2) In den „Abhandl.“ ſteht die Zahl 91 262. s 

3) Vgl. Karl v. Linne's Beſchreibung aller bekannten Zwiebel 
gewächſe. Nürnberg 1784, S. 10. Die angefochtene Meinung ber- 
1 5 er 2 Victor Hehn, dal. Kulkurpfl u Hausthiere, Berlin 
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denn wir haben in der Botanik und beſonders in der Chemie 
viele arabiſche Namen, ohne daß wir die Sache ſelbſt von 
daher erhalten haben. Mit mehr Wahrſcheinlichkeit dürfen wir 
den Safran für ein urſprünglich europäiſches Gewächs halten, 
weil wir verſchiedene Sorten von wildem Safran (Crocus) in 
verſchiedenen Gegenden von Europa vorgefunden haben.“ 
Als ſechſtes und letztes Stück heben wir den pflanzen⸗ 
geographiſchen Gedanken hervor, den Linné von der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Erde ſeiner Zeit gegeben. Mit Fleiß 
hat er die Thatſachen geſammelt, welche beweiſen, daß das 
Meer an Fläche verloren und das Land an Ausdehnung ge— 
wonnen habe. Die ſchwediſche Küſte iſt zu Pitea, Lulea und 
Hudickswale, das nördlich von Gefle liegt, wie ſichere Anzeigen 
beweiſen, in den letzten hundert Jahren weiter aus dem Meere 
empor geſtiegen, ebenſo die Südſpitze in Gothland. Die bei 


Berg, der mit dem Haupte bis in die kalte Region hinein 
ragte.“ Als das Paradies verloren ging, waren bereits neue 
Landmaſſen aus dem Meere aufgetaucht, nach denen Thiere 
und Pflanzen auswanderten, und je weiter das Land an Fläche 
wuchs, deſto mehr Arten entſtanden und deſto ähnlicher wurde 
die Vertheilung der Geſchöpfe der heutigen Anordnung der 
Pflanzen und Thiere. Linné vertheidigte alſo nicht bloß die 
Entſtehung der Arten aus verſchiedenen Ur- oder Gattungs⸗ 
formen, er vertheidigte auch die ſtrenge Einheit aller Schöpf— 
ungszentren, nämlich die Annahme eines Paradieſes, wodurch 
die alte Anſicht von Pierre d'Ailly, des Kardinals von Cam— 
bray, neues Leben erhielt.!) 

Wir kommen zum Schluß und fragen: Haben die vorge— 
tragenen Gedanken und Forſchungen, die Linne auf pflanzen- 
geographiſchem Gebiete in ſeinen Schriften nieder gelegt hat, 


— 


Links am Grunde des Baumes zeigt ſich Opuntia mit ihren keulenförmigen Gliedern, welche auch in der Mitte der Land— 
ö id erf Hinter ihr blickt die ſchlingpflanzenartige Geſtalt der Pereskia hervor, während links vom Baume 
herab die zylinderiſche Geſtalt der Rhipsalis und rechts die blattartig verbreiterte des Epiphyllum hängend geſehen werden 
Rechts am Fuße des Baumes ‚Stellt ſich die kngelige, gerippte Geſtalt des Echinocactus, hinter ihr die warzige der Mammillaria 
dar Form ſich in Melocaetus ganz rechts im Vordergrunde zeigt. L 
Säulen des Cereus den Hintergrund, hinter welchen ein Urwald mit feinen Palmen und Laubhölzern die ideale Ebene begrenzt. 


ſchaft auf Sand erſcheint. 


dar, deren verwandte 


Gothenburg und auf den Höhen am Wenerſee aufgehäuften 
Muſchelberge ſind Arbeiten eines alten Meeres, das längſt 
zurück gewichen iſt. Für das ehemalige Daſein eines alten 
Urmeeres zeugen auch die großen und fremdartigen Steinblöcke, 
die über Oeland und Gothland verſtreut liegen Wie das 
Meer heute noch Jahr um Jahr an Gebiet verliert und wie 
dies in früheren Zeiten noch mehr geſchehen iſt, ſo muß es, 
jagt Linné !), bereits von Anfang an geweſen fein; deshalb 
„glaube ich, war die ganze Erde am Anfang mit Waſſer be— 
deckt bis auf eine einzige Inſel, die aus dieſem unermeßlichen 
Meere empor ragte und auf der alle Thiere und Pflanzen (in 
von Gott geſchaffenen Einzelexemplaren der Ur- oder Gattungs⸗ 
form) bequem wohnen und wachſen konnten. Das war das 
Paradies; es lag unter dem Aequator und hatte einen hohen 


1) Auserleſ. Abhandl, S. 272 ff. und 275 ff. 


—— 


Hinter Melocactus bilden die grotesken 


karl WER: 


es verdient, daß wir fie geſammelt und von einem einheitlichen 
Geſichtspunkte aus beleuchtet haben? Oder war die Arbeit 
eine überflüſſige? Ueberflüſſig, weil jeder Linné's Schriften 
und Leiſtungen kannte? Ueberflüſſig, weil ſie in der Gegen- 
wart keinen Werth beſitzen? 

Uns ſelbſt iſt Linné durch dieſe Betrachtung viel 
näher gerückt worden, und wir haben dabei die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß Linné zu ſeiner Zeit für die 
Pflanzengeographie im Allgemeinen, wie im Beſonderen ſehr 
viel gethan hat. Seine Forſchungen reichen bis in die Gegen— 
wart und laſſen uns dieſelbe viel beſſer verſtehen. Seine Ge 
danken ſind groß und feſſeln für alle Zeiten. Wir verſtehen 
nach ſolcher Betrachtung auch das Bekenntniß, das Goethe von 


) In feiner Geographie lehrte um 1418 Pierre d. Ailly, „daß 


das irdiſche Paradies auf einem Berge im fernen ick liege. 


Vgl. Ruge's Chriſtoph Columbus. Dresden 1892, S. 
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ſich ablegte, als er den Satz niederſchrieb: „Außer Shakeſpeare 
und Spinoza hat keiner von den Verſtorbenen auf mich eine 
ſolche Wirkung ausgeübt, wie Linné.“ Ehren wir ſein An- 
denken! 

In den Schriften von Konrad Gesner ſehen wir die erſten 
Anfänge der Pflanzengeographie auf den weiten Feldern der 
Botanik wie kleine Quellen hervor brechen und die Waſſer, 
die ſie ſpenden, laufen nach ganz verſchiedenen Richtungen, 
aber unaufhörlich weiter, immer mehr Bäche und Gräben, 
bald von rechts, bald von links in ſich aufnehmend. Wie die 
Gebirgswaſſer wild und trübe vorwärts und bergab eilen und 
ſich dann in einem großen, mächtigen Gebirgskeſſel ſammeln 
und einen tiefen und weiten See bilden, in deſſen blauer Fluth 


Eine Monatsſchrift 


iſt das Neueſte, was auf dem Gebiete der Gartenpflege be- 
kannt geworden iſt und uns wirklich erfreut. Sie nennt ſich 
eine „Zeitſchrift der Liebhaber von Kakteen und anderen Fett⸗ 
pflanzen“ und zugleich „Organ der Geſellſchaft der Kakteen— 
Freunde Deutſchlands“, begründet von Dr. Paul Arendt, 
herausgegeben von Prof. K. Schumann zu Berlin. Die 
Zeitſchrift erſcheint am 20. jeden Monates, koſtet im halb» 
jährlichen Abonnement 4 Mk. und wird von J. Neumann 
in Neudamm (Neumark) Verlags-Buchhandlung für Garten⸗ 
bau, Landwirthſchaft, Forft- und Jagdweſen verlegt. An und 
für ſich hat ſie bereits drei Jahrgänge hinter ſich, kann aber 
unter Nr. 4422 des Poſt⸗Zeitungs⸗Preisverzeichniſſes für 1894 
durch die Poſt, ſo wie durch jede Buchhandlung und direkt 
durch die Verlags⸗Handlung portofrei bezogen werden. 

Daß mit einer ſolchen Zeitſchrift eine weſentliche An- 
regung zur Kultur der Kakteen bewirkt werden muß, liegt auf 
der Hand. Aber dieſe Pflanzen-Familie verdient es auch, 
wie es eine ſolche nur verdienen kann. Denn ohne Zweifel 
ſtellt ſie eine der originellſten Schöpfungen der Pflanzenwelt 
dar; eine Welt für ſich, wie ſie kaum einmal in den ſogenannten 
„Fettpflanzen“ wiederkehrt. Man darf ſie darum auch als eines 
der eigenthümlichſten organiſchen Denkmale der Neuen Welt 
betrachten, der ſie faſt durchweg angehört, und in welcher man 
bisher ſchon etwa 1000 Arten unterſchied. Die Kenntniß der— 
ſelben fällt recht eigentlich auf unſer Jahrhundert, obgleich 
Willdenow im Jahre 1799 ſchon 29 Arten kannte. Seit 
dieſer Zeit nahm ihre Zahl reißend zu: Perſoon verzeichnete 
1807 dereits 32, De Candolle in 1828 gegen 162, Zuc⸗ 
carini in 1837 ſogar mehr als 500 und Förfter in 1846 
mehr als 800 Arten! Und alle dieſe Arten waren in Europa 
in Kultur; woraus hervor geht, wie ſie die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit erregten. In Wahrheit hatte ſich für dieſelben 
unter Botanikern und Pflanzenfreunden eine Vorliebe ent— 
wickelt, deren Erfolg die Kakteen geradezu auf die höchſte 
Stufe von Modepflanzen erhob. Eine Menge unternehmender 
Sammler unterſtützte aber auch dieſe Vorliebe in einer uner⸗ 
hörten Weiſe, und Namen wie Karl Ehrenberg, Schiede, 
Karwinski u. A. waren damals in Aller Munde; um jo 
mehr, da ſelbige, wie z. B. der Erſtere im Sommer 1849, 
Sammlungen von Mammillarien ſogleich in 1000 Individuen 
von Mexiko nach Deutſchland einführten. Eine derartige Fülle 
entzündete eine ebenbürtige Kultur dieſer Kakteen und gab 
Veranlaſſung zur Herausgabe der koſtbarſten Werke über die⸗ 
ſelben. Man hätte glauben ſollen, daß eine ſolche Vorliebe 
mindeſtens das ganze Jahrhundert über anhalten würde, zumal 
auch zahlreiche Gärtner, namentlich Erfurt's, im Stande waren, 
jeden Kakteen-Liebhaber zu befriedigen; allein allmälig ſtumpfte 
ſich die Vorliebe für die Kakteen ſchon in den 50er Jahren 
derart ab, daß nun eine ziemliche Ebbe auf die hohe Fluth 
eintrat. Die Urſache lag weſentlich in der Aufſtellung zu 
vieler Arten, welche nur Uebergangs-Formen od. Hybriden waren 
und ihre Beſitzer ärgerlich machten, eine vielleicht recht große 
Sammlung auf ein Geringes zurück führen zu müſſen. Dennoch 
ruhte die Kakteenkunde nicht ganz und noch im Jahre 1885 
gab Theodor Rümpler „Karl Friedrich Förſter's 
Handbuch der Kakteenkunde in ihrem ganzen Umfange nach 
dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft bearbeitet und 


ſich die Alpen in ihrer Großartigkeit ſpiegeln, ſo ſammelte 
auch Linne in feinem genialen Geiſte alle botaniſchen und 
pflanzengeographiſchen Kenntniſſe, die vor ihm entwickelt 
worden waren. In ihm und durch ihn gewannen ſie neues 
Leben und neue Kraft. Geklärt und geläutert und mit Ideen 
lebensvoll bereichert, fließen ſie weiter, wenn auch noch nicht 
als eine freie, ſelbſtändige Wiſſenſchaft. Das blieb der Zu⸗ 
kunft vorbehalten. Wenn die Gedanken und Ideen, die Linné 
auf pflanzengeographiſchem Gebiete geweckt und ausgeſprochen, 
dieſes Ziel auch nicht erreichen konnten, ſo haben ſie doch zur 
iche deſſelben beigetragen und die Richtung dahin ent⸗ 
chieden. 


für Pakleenkunde 


durch die ſeit 1846 begründeten Gattungen und neu einge⸗ 
führten Arten vermehrt“, durch 150 Holzſchnitte illuſtrirt, 
auf's Neue heraus und gab damit auf 1029 Seiten eine neue 
Grundlage zur Kenntniß der fraglichen Pflanzen; um ſo mehr, 
da er ſich auch über ihre Verbreitung, wirthſchaftliche Be⸗ 
deutung, phyſikaliſche und klimatiſche Beſchaffenheit der be⸗ 
treffenden Länder, ſo wie über die Kultur der Kakteen ein⸗ 
gehend verbreitete. So kam es, daß die alte Liebe zu den 
Kakteen nicht ganz einſchlummerte, ſondern allmälig wieder in 
gereinigter Weiſe erwachte. Zeugniß hierfür legt eben die 
oben genannte Geſellſchaft der Kakteen⸗Freunde in Berlin ab, 
und es dürfte wahrſcheinlich fein, daß die neue Zeitſchrift die 
Kakteenkunde wieder ihrer ehemaligen Höhe entgegen führt. 
Wie ſchon oben berührt, war Dr. Paul Arendt der 
eigentliche Gründer der Geſellſchaft und Zeitung. Letztere aber 
mußte ſchon nach Jahresfriſt aufgegeben werden und erſtand 
zum zweiten Male unter der Redaktion von Viktor Troſſin, 
nach deſſen frühem Tode die Redaktion an Prof. Schumann 
überging, mit deſſen Eintreten auch die Gründung der frag⸗ 
lichen Geſellſchaft eine feſte Form annahm. Am 6. November 
1892 traten unter ſeiner Betheilignng ſieben Männer zu einer 
Vorbeſprechung zuſammen und erließen eine öffentliche Ein⸗ 
ladung zur Begründung der Geſellſchaft, welcher am 6. Dez. 
33 Perſonen Folge leiſteten. Man wählte Prof. Schumann 
zum Vorſitzenden, außer ihm einen Schriftführer und einen 
Kaſſirer. Als Vereins-Lokal wählte man das Reſtaurant 
„Schultheiß“ an der Friedrich- und Behrenſtraßen-Ecke, erhob 
die Zeitſchrift zum Vereins⸗Organe, ſtellte am 9. Jan. 1893 
die Statuten feſt und beabſichtigte bereits für das laufende 
Jahr eine Ausſtellung, welche jedoch nicht zu Stande kam. 
Dagegen hielt man im vorigen Jahre 19 Verſammlungen ab, 
darunter 4 außerhalb Berlins. Alles in Allem betrachtet, iſt 
die Entwickelung, wie es kaum anders zu erwarten war, lang⸗ 
ſam gegangen, doch konnte die Geſellſchaft am 12. Nov. 1893 
ihre erſte Hauptverſammlung im Reſtaurant „Servus“ zu Alt— 
Moabit halten, zu welcher 29 Herren ſich eingefunden und 
viel Schönes ausgeſtellt hatten. Nach Schluß des erſten 
Vereinsjahres beſtand die Geſellſchaft aus 69 Mitgliedern, 
und wenn wir nun auch die Monatsſchrift kurz überblicken, 
ſo nimmt die Geſellſchaft wohl mit Recht an, daß ihr Vor- 
gehen bereits gute Früchte getragen habe; denn wo ein Zentral- 
Organ ſich aufthut, ſammeln ſich auch die Liebhaber um das⸗ 
ſelbe. Die Mittheilungen der Januar-Lieferung bringen ſchon 
vielerlei Intereſſantes echt wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Art, 


und ſo hoffen wir das Beſte. 


Die Kakteen verdienen aber auch eine ſolche Thätigkeit 
fo gut, wie etwa Farrnkräuter, Palmen, Orchideen u. a. 
Familien, denen man längſt ſeine Spezialthätigkeit widmete. 
Denn nicht nur die erſtaunlich merkwürdige Organiſation der 
Kaktusform an ſich, ſondern auch deren artliche Verbreitung 
durch die Natur erheben ſie zu den wunderlichſten Gebilden 
der organiſchen Schöpfung. In erſter Beziehung tritt etwas 
Mathematiſches da in ihnen hervor, wo ihre Körper kanten⸗ 
förmige Kanellirungen zeigen und vom Kugeligen in das 
Säulenförmige übergehen, wie es dort bei Melocactus und 
Mammillaria und hier bei Cereus oder Echinocaetus-Arten 
der Fall iſt. Dieſe letzteren heißen bei den Mexikanern darum 
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auch ſehr bezeichnend Orgelpfeifen (Organos) und könnten uns 
ſehr wohl an jene ſechsſeitigen rieſigen Bergkryſtalle erinnern, 
wie man ſie hier und da, namentlich in Höhlen der Alpen, 
antrifft. Hiervon ganz verſchieden, ſtellen ſich uns diejenigen 
Formen vor, welche gliedartig auf einander ſitzende Körper 
bilden, wie die Opuntien mit keulenförmigen oder die Pereskia- 
Arten mit zylinderiſchen Gliedern, und noch abweichender die 
Epiphyllum-Arten mit laubartigem Körper (vgl. dieſe Formen 
auf der Tafel). Was wir unter Laub verſtehen, tritt bei allen 
Kakteen ſo gänzlich zurück, daß ein botaniſch geſchultes Auge 
dazu gehört, in gewiſſen Rudimenten des Stammes den Ver— 
treter eines Blattes zu finden. So fleiſchig aber auch alle 
Formen zu ſein pflegen, ſo entwickeln die ſäulenförmigen doch 
im Laufe der Zeit einen Kern von ſo holziger Beſchaffenheit, 
daß er zu Häuſerbauten verwendbar iſt. Ebenſo widerſpruchs— 
voll erſcheint bei ſehr vielen Arten ihr Auftreten auf dem 
dürrſten Wüſtenboden, auf welchem ſie dennoch gleichſam zu 
organiſchen Quellen werden, denen, wie Humboldt ſo draſtiſch 
ſchildert, das durſtende Maulthier trotz ihrer Stacheln das er— 
quickende Naß zu entziehen weiß. Nicht minder widerſpruchs— 
voll iſt ſchließlich die Art der Verbreitung von der glühendſten 
Ebene der heißen Länder bis zu erſtaunlichen Höhen, gleich— 
ſam bis zum Pole des organiſchen Lebens, woſelbſt ſie in der 
Regel den nackten ungedüngten Boden, aber auch Bäume zu 
ihrer Wohnung aufſuchen und, je nachdem, Säulen bis 60 F. 
Höhe bilden. Niemand ſieht ſolchen Ungethümen von kandelaber— 
artiger Verzweigung an, was für Schönheit ihnen zu entquellen 
vermag, ſobald die Blüthezeit eintritt. Gewöhnlich erſcheint dann 
eine Blume wie aus diſtelartigem Kelche, oft aber von ſolcher 
Pracht in Form und Färbung, daß der Kontraſt zur heimat— 
lichen Umgebung nicht ſtärker ausgedrückt werden kann. Wir 
kennen hier zu Lande nur eine einzige Diſtelpflanze, welche in 
ihrer Umgebung Aehnliches auf ähnliche Weiſe hervorzubringen 
vermag, nämlich die Eberwurz (Carlina acaulis) auf unſeren 
Muſchelkalk⸗Bergen, wo fie mit ihren ſilbernen Atlas-Blumen⸗ 
blättern mit einer Roſe an Größe und Pracht der Blume wett— 
eifert. Man kennt dieſe Schönheit ja hinreichend an jenem 
Kaktus, den man poetiſch „Königin der Nacht“ genannt hat, 
aber auch an jenen Prachtblumen, wie ſie ſo viele andere 
Kakteen entwickeln. Daß aber ſo viel Angenehmem auch das 
Nützliche nicht fehlt, erhöht den Werth der Kakteen nicht wenig. 
Bekannt genug in dieſer Beziehung iſt die ſogenannte indiſche 
Feige der Mittelmeerländer, welche eine ſchmackhafte Beeren— 
frucht liefert. Andere Arten machen ſich als Mutterpflanzen 
für die koſtbare Kochenille nützlich, wie der Nopal (Opuntia 
coceinellifra). Die Synopsis plantarum Diaphoricarum 
von David Roſenthal (1862) zählt faſt fünf Seiten voll 


Kakteen auf, welche in heißen Ländern Früchte, Arzeneimittel, 
Brennholz (Cereus Quisso in Chile), Stoff zu lebendigen 


ſäulenartigen Hecken (Cereus hexagonus), Zierblumen u. ſ. w. 
liefern. In dem ſonſt ſo wüſten Arizona hat man ſogar 
neuerdings angefangen, ganze Induſtrien auf gewiſſe Arten, 
z. B. Opuntia fugida und O. Engelmanni zu begründen, 
indem man aus den großen holzigen Stämmen kleine Schmuck— 
ſachen und Möbelſtücke verfertigt. Vielleicht erhöhen dergleichen 
Geſichtspunkte das Intereſſe an den Kakteen, wenn und wo 
es nicht genügen ſollte, daß ſelbige ſchon durch ſich ſelbſt und 
ihre abenteuerlichen Formungen wirkſam genug ſind. In 
dieſer Beziehung hat die 1. Lieferung der Eingangs genannten 
Monatsſchrift eine höchſt bemerkenswerthe Formung in der 
Leuchtenbergia principis heraus gegriffen und mit einer 
Abbildung dekorirt. Sie wurde in den 40er Jahren von Herrn 
v. Karwinski, den die ruſſiſche Regierung nach Mexiko ge— 
ſendet hatte, daſelbſt geſammelt und ſtellt einen kurzen Stamm 
dar, auf deſſen Scheitel ſich ein dichter Schopf dicker fleiſchiger 
länglicher Körper entwickelt, welche ganz an eine Agave er— 
innern und aus ihren Spitzen ſternartig geſtellte Fäden gleich 
zarten Stacheln treiben, während der im Inneren dieſes 
Schopfes befindliche Gipfel des Stammes eine große Kaktus— 
Blume treibt. So viel Ungewöhnliches macht die Kakteen in 
Wahrheit zu einer eigenen Welt. 

Es iſt ein noch vielfach ungeſchlichteter Streit, ob die 
wenigen Arten, die man in Indien, auf den Maskarenen und 
ſelbſt in Europa findet, urſprünglich dieſen Ländern angehören 
oder ihnen erſt aus der Neuen Welt zugeführt ſind. Das 
Förſter-Rümpler'ſche Handbuch der Kakteenkunde iſt geneigt, 
die erſte Frage mit Ja! zu beantworten und meint, daß ſelbſt 
die wenigen Arten, die man von Bozen in Tyrol an bis nach 
Italien hinein trifft (im Norden Opuntia vulgaris) oder 
welche Spanien in ſeiner Opuntia Tuna de Castilla be⸗ 
herbergt, einheimiſch ſeien. Der Prödromus Florae Hispa- 
nicae von Willkomm und Lange indeß behandelt die ſechs 
ſpauiſchen Arten, welche ſich dort weit verbreitet haben oder 
gepflegt werden, als urſprünglich amerikaniſche Arten, womit 
wir ebenfalls überein ſtimmen möchten. Sicher iſt, daß das 
Klima der Mittelmeerländer für die Kakteen ſowohl, wie für 
die Agaven, ein außerordentlich günſtiges iſt, ſo daß die dort 
akklimatiſirten Arten wie in ihrem alten Vaterlande die größte 
Verbreitung gefunden haben. 

Faſſen wir Alles zuſammen, was im Vorſtehenden über 
die Kakteen in größter Kürze gegeben wurde, ſo können wir 
uns nicht denken, daß die ehemalige Vorliebe für ſo eigenartige 
Pflanzen einer gänzlichen Vernachläſſigung jemals Platz machen 
ſollte. Und darum begrüßen wir die Gründung einer eigenen 
Geſellſchaft von Kaktus-Freunden mit einer eigenen Zeitſchrift 
voll Intereſſe und Sympathie. Möge der Erfolg der ge— 
hoffte ſein! M. 


Epizoiſche und epiphntiſche Parafiten oder Schmarotzer⸗Pleinthiere. 


Von Prof. Dr. L. Glaſer-Mannheim. 


Unter Paraſiten ſind der Wortbedeutung nach Mitſpeiſer 
oder Miteſſer zu verſtehen, alſo Geſchöpfe (Thiere od. Pflanzen), 
die auf oder in, mit oder von andern zehren, mit einem Wort 
an denſelben ſchmarotzen.“) Als Nebenbegriff des Schmarotzens 
iſt das ungerufene, unerwünſchte Erſcheinen, das maſſenhafte, 
nachtheilige Auftreten, das Ausſaugen, Verderben und Zus 
grunderichten der Herberge oder der betroffenen Wirthe zu 
verſtehen. Es mögen darum unter Paraſiten hier nicht nur 
von den befallenen Gegenſtänden zehrende, ſie dabei quälende 
und ganz aufreibende Euto- und Epizoen verſtanden ſein, 
ſondern auch ſolche Kleinthiere, welche ſich nur an ihnen an⸗ 
ſiedeln, anſäſſig machen und ſie, wie es bei Blatt- und Schild— 
oder Thierläuſen der Fall iſt, nur bewohnen und ausbeuten, 
durch ihr Beſaugen bloß Auswüchſe, Mißbildungen, Exantheme 
u. dgl. an ihnen verurſachen oder ſie quälen, ohne ſie ganz 
zugrunde zurichten, wie namentlich auch von allen paraſitiſchen 
Pflanzen abgeſehen werden mag. 

*) Schnitthenner jagt in j. deutſchen Wörterbuch (1837): 


Schmarotzen heißt auf Koften eines anderen zehren, die Ableitung 
des Wortes iſt dunkel. 


Gewiſſe zoologiſche Worte oder Namen beziehen ſich 
zugleich auf Thiere und Pflanzen bewohnende Thiergebilde, 
oder auf Schmarotzer-Thiere und Schmarotzer-Pflauzen. Es 
gibt Menſchen- und Thier- wie Pflanzen-Läuſe, Thier⸗ und 
Blatt⸗Flöhe, Thier- oder Haut- und Pflanzen-Milben. Man 
ſpricht ſodann auch von Hautflechten an Menſchen u. Thieren u. 
nennt gewiſſe kryptogamiſche Gewächſe Flechten, verſteht unter 
Exanthemen ſowohl „Ausblühungen“ auf Thier-, als auf 
Pflanzengebilden. Wie es Geſchöpfe gibt, die Gallen, Beulen, 
Knoten (Nodoſitäten) und ſonſtige Mißbildungen an Gewächſen 
verurſachen, ſo auch ſolche, welche an oder in Thieren, die 
ſie bewohnen, Beulen, Geſchwüre, Ausſchläge und andere 
Krankheitserſcheinungen oder Deformitäten verurſachen. Nach— 
ſtehend mögen der Kürze halber nicht die inneren, dem Auge 
entzogenen Thiergeſchöpfe, die ſog. Entozoen oder Eingeweide— 
Thiere, noch auch die ihnen entſprechenden Mark-, Holz- und 
Baſtwürmer der Gewächſe mit berückſichtigt werden, ſondern 
wollen wir uns auf äußerlich zu Tag tretende Schmarotzerthiere 
und deren Schöpfungen und Wirkungen beſchränken, alſo auf 
epizoiſche und epiphytiſche Paraſitenthiere. 


1. Thierſchmarotzer (epizoifde Varaſiten). 

Zunächſt mögen die auf höheren, warmblütigen Thieren 
lebenden und deren Blut ſaugenden Schmarotzer beſprochen 
werden, nämlich Läuſe, Flöhe, Lausfliegen, Haarlinge und 
Federlinge, Zecken und Milben, Bettwanzen, Bremen oder 
Daſſelfiiegen und Walfiſchläuſe. — Auf Menſchen und Säuge⸗ 
thieren lebende Läuſe ſind die Menſchen-Kopflaus mit ihren 
Niſſen oder birnförmigen Eiern (Pedieulus capitis), die 
ſchmale, lange Kleiderlaus (P. vestimenti), die nach Land ois) 
zugleich die Läuſeſuchtlaus (P. tabescentium Alt) vorſtellt, 
nackte Hals- und Rumpfſtellen unreinlicher oder kranker Menſchen 
„benagt“ (wie Erichſon wegen der Lausmandibulen mit Recht 
ſagt anſtatt beſaugt) und ihre Eier in die Falten und Nähte 
der Kleidungsſtücke legt; ferner die krummkrallige, ſich in be⸗ 
haarte Leibſtellen tief einbohrende Filz- oder Schamlaus 
(Phthirius pubis s. inguinalis) am Menſchen. Dann be⸗ 
wohnen unſere Hausthiere beſondere Lausarten (nach Ludwig“ 
über 20 Arten), nämlich z. B. die Schweinelaus (Haematopinus 
suis „Bluttrinker des Schweines“ nach Leach), die „lang— 
köpfige“ Pferdelaus (H. macrocephalus), die braune lang⸗ 
rüſſelige Rinderlaus (H. vituli), die glänzend braune „breit⸗ 
brüſtige“ Ochſenlaus (II. eurysternus), die ſcharfkrallige 
Hundelaus (II. piliferus „haartragende“ nach Burmeiſter) u. a. 

Was die Läuſeſucht (Phthiriasis) betrifft, jo find Beiſpiele 
davon durch geſchichtliche Ueberlieferung bekannt geworden. 
So ſollen nach Plinius, Plutarch und Aelian der Dichter 
Alkman und der Diktator Sulla, Pherecydes, Speuſippus, 
Kalliſthenes in der Gefangenſchaft u. a. daran geſtorben 
ſeinn **). Nach Landois finden ſich an ſolchen Kranken 
„Hunderte von erbſen- bis haßelnußgroßen, theils offenen, 
theils mit dünner Haut bedeckten, röthlichen, etwas erhabenen 
abſceßlichen Stellen, worin Tauſende von Läuſen ganz ohne 
Eiter ſtecken; die durchlöcherte Haut zeigt nadelſtichgroße Poren, 
und die Beulen find anzufühlen wie Schrotbeutel. Es ge⸗ 
ſchieht ein buchſtäbliches Einfreſſen der Läuſe unter die Haut.“ 
Doch ſollen nicht alle Fälle der ſog. Läuſeſucht von der Kleider⸗ 
laus herrühren, ſondern auch durch Maden uud Würmer 
(eiu, cn L⁵s) verurſacht worden fein, jo bei Caſſander 
von Makedonien (nach Pauſanias), bei der Königin Pheretima 
von Cyrene, bei Antiochus Epiphanes von Syrien, Herodes 
M. und Herodes Agrippa in Paläſtina, den Kaiſern Galerius 
Maximus und Julianus, ebenſo bei Kaiſer Arnulf und Friedrich 
dem Schönen, wie bei König Philipp II. von Spanien u. a. m. 

Den Läuſen nahe ſtehen als bekanntes Viehungeziefer die 
Pelzfreſſer (Mallophaga), z. B. auf den Hunden der 
Hunde⸗Haarling (Trichodectes canis Deg. s. latus Burm.), 
beſonders an Kopf und Hals der Thiere (nicht ſelten mit 
der Hundelaus gemeinſchaftlich), der Schaf-Haarling (J. 
sphaerocephalus Nitzſch), oft in Menge in dem Wollpelze der 
Schafe, und viele andere mehr. Auf Meerſchweinchen, Faul⸗ 
thieren und anderen ſüdamerikaniſchen Säugethieren findet ſich 
der hinten dunkel querbandirte Krummfuß (Gyropus Nitzſch 
porcelli s. gracilis Burm.). Andere Mallophagen ſind die 
Federlinge auf allerlei Geflügel, wie auf Gänſen der „be— 
ſchmutzte“ Haftfuß (Liotheum conspurcatum Nitzſch), auf 
Hühnern (L. gallidum Nitzſch), auf Singvögeln Philopterus 
communis Nitzſch), u. ſ. f. 

Von Flöhen, eine förmliche Verwandlung durchmachenden, 
flügelloſen Schmarotzern warmblütiger Geſchöpfe, mit ſtarken 
Sprungbeinen und ſpitzen, ſägeartig gezähnten Oberkiefern 
nebſt Stechborſten, gibt es etwa 25 Arten. Am Menſchen 
ſchmarotzt der gemeine oder Menſchenfloh (Pulex irritans), 
der über die ganze Erde verbreitet iſt und ſeine Eier in 
ſchmutzgefüllte Ritzen und Dielenfugen oder in allerlei Mulm, 
Sägemehl u. dgl. legt, aus denen ſich ſchon nach 6 Tagen 
die kleine ſcolopenderförmige Larve entwickelt, die nach 11 
Tagen zur Puppe wird und nach abermals 11 Tagen den 
Floh liefert. 28 Tage erfordert den Sommer über die Ent⸗ 
wicklung einer Generation, und es gibt die gute Jahreszeit 


) S. Zeitſchrift f. wiſſenſch. Zoologie von Th. v. Siebold und 
Kölliker (XVI, 1864 S. 1). a 

*) S. Leunis Synopſis, von Prof. Dr. Hub. Ludwig neu 
bearb. 3. A. 1886) S. 480. 
mern) qua foetidate et Sulla dict. et Aleman obiere; Aeyoviaı 
Uno ge i ονν anodavsiv, 
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hindurch demnach ſo viele Flohgenerationen, als Monate. 
Die Vertilgung derſelben am Menſchenkörper muß mit Hilfe 
eines Flanell-Lappens oder hellen Wollenſtrumpfes und unter 
Abſuchen des Hemdes über untergeſtellter Waſſerſchüſſel geſchehen, 
da hier das Inſektenpulver nicht, wie bei den pelzführenden 
Säugethieren, anwendbar iſt. Von Thierflöhen iſt der ge⸗ 
wöhnlichſte der Hundefloh (Ceratopsyllus canis, d. h. „Hunde⸗ 
Hornfloh“ nach Curtis), wegen der Stachelkämme über den 
Rücken nach Gervais auch Kammfloh (serraticus) genannt. 
Er findet ſich zugleich auf Katzen und anderen Säugethieren, 
wie gelegentlich auf Menſchen. Fledermäuſe führen den fünf⸗ 
kammigen Kammfloh (C. pentactenus Kolenati), und die Art 
Vogelfloh (C. gallinae Bouche s. avium Taſchenberg) nicht 
nur auf Hühnervögeln und Tauben, ſondern auch auf vielen 
andern Vögeln. — Der entſetzliche Sandfloh oder die Chique 
(Sarcopsylla Weſtwood penetrans) bohrt ſich als + in die 
Haut unter den Zehennägeln barfußgehender Menſchen und in 
die Zehen mancher Säugethiere ein, um da Eier abzuſetzen. Man 
kennt 2 Arten, die aber nicht zu ſpringen vermögen. Auch 
der Hundefloh bringt ſeine Eier in den Schorf räudiger 
Hunde unter, und man hat in dem abgekratzten Mulm ſolcher 
Hunde beim Zuſammenkehren mit einer Federfahne auf ein 
Papierblatt die Larven bemerkt. 

Den Flöhen naheſtehende Thierſchmarotzer ſind die ſo⸗ 
genannten Lausfliegen (Hippoboseidae), welche mit den 
Fledermausläuſen (Nycteribiidae) u. Bienenläuſen (Braulidae) 
auch zu der Unterordnung der Puppengebärer (Pupiparae) 
zuſammengefaßt werden. Glänzend braun iſt die braunaderig 
geflügelte Pferde-Laus (Hippobosca equina), welche in den 
Ställen nicht nur Pferden, ſondern auch Rindvieh durch ihr 
Kriechen und Saugen an den zarteſten Hautſtellen läſtig wird 
und nur 1 Puppenei legt. Die ungeflügelte Hirſch⸗Laus 
(Lipoptena cervi Nitzſch) findet ſich nicht nur an Beten 
und Rehen, ſondern auch geflügelt auf Vögeln, z. B. dem 
Haſelhuhn. Den Leib weit überragende lange ſchmale Flügel 
haben ſodann die eigentlichen Vogellausfliegen (Ornithomyia), 
z. B. die gemeine O0. avicularia, grüngelb oder hornfarbig 
und / em groß, die ſich auf Rebhühnern, Lerchen, Sperlingen 
und andern Vögeln findet, ferner an Schwalben vorkommende, 
eben jo große, geflügelte, hornfarbige Oxypterum pallidum 
Lead), und die gleichſalls von Schwalben ſchmarotzende ſchmal⸗ 
flügelige Stenopteryx hirundinis Leach. Endlich gehört hier⸗ 
her die ſehr gewöhnliche ſogenannte Schaflaus oder Schafzecke 
(Melophagus ovinus Latreille), /: em groß, hornbraun, 
ſchwarzkrallig, von ſpinnenartigem Ausſehen und ungeflügelt. 
Die gleichfaus ſpinnenähnlichen Fledermausläuſe (Nyeteribia 
Latr.), in 10 europäiſchen Arten vertreten, ſchmarotzen auf 
Fledermäuſen, beſonders gern in den Achſelhöhlen, ſo z. B. 
ſehr gewöhnlich an dem Vespertilio murinus die etwas über 
2 mm große horngelbe N. vexata Weſtwood. Nur 1—1½ 
mm groß iſt die hier anzureihende, glänzend rothbraune 
Bienenlaus oder der Kammfuß (Braula caeca Nitzſch), die 
beſonders gern an Drohnen und Bienenköniginnen ſchmarotzt, 
und zwar auf deren behaartem Mittelleibe oder Thorax. Imker 
ſtreichen dieſelben an den Fluglöchern mit einer ſteifen Feder⸗ 
fahne von den Königinnen und Honigbienen ab. 

Paraſitiſche Spinnenthiere ſind ſodann die Acarinen 
oder Milben, nämlich verſchiedene Arten Zecken oder Holzböcke 
und zahlreiche Milben (Ixodidae), als: Vogelmilben, (wie z. B. 
die Gamaſide Dermanyssus „Hautritzer“ und die Familie der 
Dermaleichidae „Hautlecker“), Krätzmilben (Sarcoptidae) 
und Haarbalgmilben Demodicidae), hervorzuheben. — Auch 
dem Menſchen werden die Zecken oder Holzböcke (Waldböcke) 
nach Beſuchen des Waldes, verbunden mit Bodenlagerung oder 
Niederſitzen auf bemooſten Steinen oder Holzſtämmen, zu⸗ 
dringlich und fühlbar. Die gemeine Hundszecke (Ixodes rieinus), 
im Waldmoos zu Hauſe, ſchwillt, in die Haut eingebohrt nicht 
nur bei Hunden, Schafen, Rindvieh ꝛc., ſondern auch an zarten 
Körperſtellen des Menſchen Blut ſaugend, bis zur Dicke einer 
ſtarken Erbſe an und muß vor dem Losreißen mit Oel be⸗ 
tupft werden, damit ſie getödtet losläßt und beim Abreißen 
nicht der ſteckenbleibende Kopf empfindliche Entzündung ver⸗ 
urſacht. Noch ſchlimmer iſt die muſchelförmige Saumzecke 
(Argas reflexus), auch Taubenzecke genannt, weil ſie beſonders 
auf Taubenſchlägen verſteckt, bei Nacht hervorkommend, an 
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den Tunben Blut ſaugt. Der kleine rothe Punkt ihres Stichs 
bringt auf der Menſchenhaut ſchmerzhaftes, oft viele Tage an— 
haltendes Jucken hervor. Am Igel und Fuchs, aber auch am 
Sperling und an andern Vögeln, findet ſich I. erinaceus. 
Die ſchlimmſte Zecke aber iſt die perſiſche Saumzecke oder ſog. 
Mianawanze (Argas persicus), bis 6 mm groß, die den letzt— 
genannten Namen nach der perſiſchen Stadt Miana führt und 
eine gefürchtete nächtliche Landplage darſtellt, viel ſchlimmer, 
als unſer nächtlicher Blutſauger, die Bettwanze. 

Die Vogelmilbe unſerer Stuben-Vogelbauer (Dermanyssus 
avium Dugeès, d. i. „Hautſtecher“) iſt eine kaum 1 mm er- 
reichende braunrothe Gamaſide (dergleichen Milben in den 
Käferfugen ſchmarotzend ſich bemerklich machen). Man wendet 
bekanntlich Rohrſtäbchen in den Käfigen an, aus deren Höhlung 
man die über Tag darin verſteckten Milben herausklopft. Sie 
geht auch an Katzen und Hunde, wie gelegentlich an Menſchen. 
— Andere plaghafte Vogelmilbenarten gehören der Familie 
der Dermoleichiden oder „Hautlecker“ an, wovon auch Arten 
an Säugethieren ſchmarotzen. Namentlich auf Singvögeln 
finden ſich Arten Analges Nitzſch, d. i. „Schmerzloſe“ (Derma- 
leichus C. L. Koch „Hautlecker“). Sie ſaugen kein Blut, 
veranlaſſen aber das Sichkratzen der Vögel durch ihr Kriechen. 

Schlimme Thierſchmarotzer ſind die Krätz- od. Räude— 
milben (Sarcoptidae „im Fleiſch geſehene“ oder „zu be— 
merkende“). Hierher gehört vor allen die Grab- oder Krätz— 
milbe des Menſchen (Sarcoptes scabiei), welche in der Haut 
ihrer Wirthe Gänge gräbt, ſich darin Blut ſaugend ernährt 
und fortpflanzt, gegen welche Plage jetzt nur ätzende Kali— 
ſeife als Heilmittel angewandt wird. Eine andere Art iſt der 
S. squamiferus Fürſtenberg, die echte Räudemilbe der Hunde, 
Schweine, Ziegen und Schafe. In der Haut räudiger Katzen 
und Kaninchen ſchmarotzt ähnlich der kaum / mm große 8. 
minor Fürſt. s. cati Hering. Hautmilben der Gattung 
Dermatophagus Fürſt. „Hautfreſſer“ (Choriothes Gervais 


„auf der Haut zu ſehende“ s. Symbiotes Gerlach „Mitlebende“) 


benagen die Haut nur oberflächlich, wie z. B. D. communis 
Zürn s. spathiferus Meguin, „Spatelborſten tragende“, auf 
Pferden und Rindvieh als Fuß- und Steißräude, an Schafen 
als Fußräude. Die Ohrenräudemilbe der Katzen, Hunde und 
Kaninchen verurſacht an den Ohrmuſcheln und deren Grunde 
die als Ohrenräude bezeichnete Entzündung, wie auch die 
Kaninchen⸗Saugmilbe (Dermatodectés cuniculi Zürn) ſolche 
hervorruft. Eine für Grünfinken gefährliche Krätzmilbe iſt 
noch die Saroptes nidulans Nitzſch, die in der Haut derſelben 
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knollenförmige, bis 2 em lange Neſter hervorbringt und den 
Kopf um die Augen herum mit häßlichen Schwären ſo ent— 
ſtellt, daß die Vögel zugrunde gehen. Schreiber dieſes mußte 
ein derart entſtelltes Thier, weil er ihm nicht anders zu helfen 
wußte, im Freien ſeinem Schickſale überlaſſen. — Auch muß 
hier der Balgmilbe an der Naſe oder im Geſicht des Menſchen 
(Demodex folliculorum hominis), ſeit 1842 bekannt, wie 
noch einiger anderen Arten, gedacht werden, die mit auswärts 
gerichtetem Kopfe in den Haarbälgen und Talgdrüſen ſtecken 
und als ſogenannte Miteſſer (Comedonen) durch Herausdrücken 
aus der Haut entfernt werden müſſen. Die als ſogenannte 
„Röthe“ an der Haut von Schnittern bemerkliche Entzündung 
rührt von jungen, von den Halmen an dieſelben übertragenen 


Milben des Leptus autumnalis oder Erntemilbe (Grasmilbe) 


her und kann recht ſchmerzhaftes Jucken verurſachen. 

Von den blutgierigen, Menſchen und Vieh beſchwerlichen 
Sauginſekten, den Bremſen und Blindfliegen (Tabanus), 
Stechfliegen (Stomoxys), Stechmücken (Culex) und Griebeln 
oder Simulien, zumal der berüchtigten Kolumbaczſchen Mücke 
(Simulia maculata), ſehen wir hier ab, obſchon es ſchwer iſt, 
eine Grenzlienie zwiſchen Schmarotzern und Nichtſchmarotzern 
zu ziehen. Sie ſchmarotzen wohl an den Thieren inſofern, 
als ſie ſich zum Blutſaugen an ſie feſtſetzen, bewohnen ſie 
aber nicht förmlich oder nicht (wie die Bettwanzen und Vogel— 
milben) ihre Herbergen (Ställe, Neſter, Schlafſtuben u. ſ. f.), 
17 05 beſuchen ihre Wirthe nur gelegentlich und vorüber 
gehend. 

Als wahrhaft verabſcheuten Schmarotzer warmblütiger 
Geſchöpfe haben wir aber die eben berührte Bettwanze 
(Acanthia lectularia), ein flügelloſes, ſcheibenförmig plattes, 
abſcheulich riechendes Wanzengebilde zu erwähnen, das in den 
Fugen der Bettgeſtelle hauſt, Nachts das Blut Schlafender 
ſaugt und ſchmerzhaft juckende Puſteln hinterläßt. Nach 
Ludwig ſoll fie aus Oſtindien ſtammen und in den Bettladen 
vertriebener Hugenotten aus Frankreich nach London gekommen 
ſein, nachdem fie ſchon im 11 ten Jahrhundert in Straßburg 
erſchienen war. Ueberall, namentlich in alten, hölzernen 
Wohnungen, in den Bettladen und in Wandritzen unter loſen 
Wandtapeten ꝛc. als „Wandlaus“ vorhanden, ſucht man ſie 
durch verdünnte Säuren, heißes Waſſer und eingeblaſenes 
Inſektenpulver loszuwerden. Außer an Menſchen ſaugt ſie 
auch in Schwalbenneſtern und Hühnerſtällen oder Taubenſchlägen 
das Blut der Vögel. 

(Schluß folgt.) 


Hücherbeſprechungen. + 


1. Darwin's Reiſe. Tagebuch naturgeſchichtlicher und geologiſcher 
Unterſuchungen über die während der Weltumſegelung auf J. M. 
Schiff Beagle beſuchten Länder von Charles Darwin. Aus 
dem Engliſchen der 15. Auflage des Originales. Mit einer Ein— 
leitung und Anmerkungen von Dr. Alfred Kirchhoff, Prof. in 
Halle. Nebſt 14 Abbildungen. Halle a. S., Otto Hendel— 
Ohne Jahreszahl, aber 1893 erſchienen. Kl. 8. XX 570 Seiten. 
Preis: 2 Mk. 

Charles Darwin. Sein Leben, dargeſtellt in einem auto— 
biographiſchen Kapitel und in einer ausgewählten Reihe ſeiner 


w 


veröffentlichten Briefe. Herausgegeben v. feinem Sohn Francis 


Darwin. Aus dem Engliſchen überſetzt von J. Victor Carus. 
Mit Porträt und Schrift-Probe. Stuttgart, E. Schweizer— 
bar t'ſche Verlagshandlung (E. Koch), 1893. Lex. 8. VIII und 
386 Seiten. Preis: 8 Mk., geb 9 Mk. 


Nr. 1. Selten hat einmal eine Weltreiſe literariſch ſo viel | 
Zeit (1831-36) ausge⸗ 


Glück gehabt, wie die von Darwin zu einer 


führte, wo er noch ein völlig unbekannter Mann war. Selbſt in 


deutſcher Sprache lagen uns ſchon ſeit längerer Zeit ein Paar Ueber- 


| 
| 


ſetzungen vor. Die älteſte erſchien bereits im Jahre 1844, alfo ges 


nau vor einem halben Jahrhunderte, von Dr. med. Ernſt Diefen⸗ 
bach bei Fr. Vieweg & Sohn zu Braunſchweig in zwei Theilen, 
mit Anmerkungen und einer Karte Süd⸗Amerika's und hat durch 

dieſe Begleitſtücke eines weit gereiſten Mannes ihre Vorzüge. Die 
zweite Ueberſetzung unternahm J. Victor Carus 31 Jahre ſpäter 
in einem einzigen Bande, ohne irgend eine Zugabe, aber mit einem 
guten Regiſter verſehen, im Jahre 1875 im Verlage der Schweizer⸗ 
bart'ſchen Verlagshandlung. Während die erſtere die erſte engliſche 
Auflage zu Grunde legte, hatte es die zweite mit einer Auflage zu 
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Auch ſie h 


thun, welche Dar win 1860 behufs eines weiteren Leſerkreiſes etwas 
abgeändert, theils verkürzt, theils ausgedehnt hatte. Beide Aus⸗ 
gaben waren indeß nur für eine mehr oder weniger gelehrte Welt 
gegeben, und hiernach richtete ſich auch ihr Preis. Die vorliegende 
dritte Ueberſetzung erſt kann man eine Volks⸗Ausgabe nennen, und 
mit ihr haben ſich ſowohl Ueberſetzer, als auch der überwachende 
Commentator um die deutſche Volks-Literatur wohl verdient gemacht. 
at außerdem noch ihre beſonderen Vorzüge, neben einem 
Regiſter auch eigene Anmerkungen von Prof, A. Kirchhoff, deſſen 
Einleitung außer einer etwas ſcharfen Vertheidigung des Darwinismus 
auch ſonſtige werthvolle Blicke enthält. Somit iſt jede der drei Aus⸗ 
gaben durch Eigenthümliches ausgezeichnet, und wir können nur aus 
eigener Erfahrung unterſchreiben, daß ſelten eine Reiſebeſchreibung 
ein ſolches Glück verdiente, wie die Darwin'ſche, die ſich ſchon durch 
ihren intenſiven Naturſinn zu einem Volksbuche eignet. In gewiſſer 


Beziehung theilt das auch 


Nr. 2, welche eine Abkürzung von „Leben und Briefe“ des 


Jahres 1887 iſt, welcher eine kurze Selbſtſchilderung Darwin's 


vorausgebt. Ein vortreffliches Buch, mit größter Pietät geſchrieben 
und voll von interſſanten Einzelheiten aus Darwin's Leben. 
Natürlich iſt es immer nur für naturwiſſenſchaftlich Gebildete ge- 
ſchrieben; da ſich hier aber alles Wiſſenswürdige ſo lesbar zuſammen 
drängt, wird man dem Vf. um ſo dankharer ſein, als die rein wiſſen— 
ſchaftlichen Mittheilungen, beſonders in Briefen Darwin's, wieder 
ganz andere Leſer verlangen. In dieſem Sinne dürfen wir das 
intereſſante Buch, das den bewährten Forſcher als ſo milden und 
zugänglichen Menſchen ſchildert, ebenfalls eine Bereicherung unſerer 
Volks⸗Literatur nennen. K. M. 


Klimatographie des Königreich's Sachſen. Erſte Mittheilung von 
Prof. Dr. Paul Schreiber, Direktor des kgl. ſächſ. Inſtitutes 
in Chemnitz. Mit 2 Tafeln. Stuttgart, J. Engelhorn, 1893 


Auch 1. Heft von Bd. 8 der „Fortſetzung zur deutſchen Landes- 
und Volkskunde“ pp. 8. 97 Seiten. Preis: 4 Mk. 


Der kompetenteſte Klimatograph Sachſens legt uns hier die 
Ergebniſſe ſeiner langjährigen Beobachtungen in kürzeſter Ueberſicht 
vor, und zwar in drei Abtheilungen. Die erſte betrifft die tägliche 
Periode der Witterungs⸗Erſcheinungen von 1887—91; die zweite 
bringt die Ergebniſſe der Beobachtungen über Temperatur und 
Feuchtigkeit der Luft, Bewölkung und Niederſchläge von 1864—90, 
die dritte beſchäftigt ſich mit der Windrichtung in dem gleichen Zeit⸗ 
raume. Ein Anhang gibt Klima⸗Tafeln und die beideu begleitenden In⸗ 
ſeln beziehen ſich in ihren Kurven⸗Darſtellungen aufdie jährliche Periode 
der Luft⸗Temperatur in Leipzig von 1831—90, jo wie auf die 
jährliche Periode der Ergibigkeit der Niederſchläge im Landes⸗ 
Durchſchnitte nach 25 jährigen Beobachtungen von 1866-90 an 20 
Stationen. Die Schrift gibt, wo es nur immer geht, ein lesbares 
Fazit des Beobachteten und zur Grundlage nebenbei Zahlen, womit 
ſie ſich in die deutſche Landeskunde würdig einreiht. K. M. 


v. Jahresbericht der Geographiſchen Geſellſchaft zu Greifswald 
1890-9. Im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben von Prof. 
Dr. Rudolf Credner. Mit einer Karte und einer Profil-Tafel. 
Greifswald, Julius Abel, 1893. Gr. 8, 269 Seiten. 
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welche ferne Länder kennen lernten. Dann reihen ſich die eigenen 
Ausflüge der Geſellſchaft nach dem Trollhätta und Wenerſee in 
Schweden; ſowie nach den Inſeln Vilm und Bornholm. 281 


Die fremdländiſchen Stubenvögel von Dr. Karl Ruß. Bd. II. 
Lief. 3. Magdeburg, Creutz'ſche Verlags-Buchhandlung. Preis: 
1½ Mk. 


Ueber dieſe vortreffliche Lieferung iſt nur zu ſagen, daß ſie ſich 
der Schilderung der Spottdroſſel Nord⸗Amerika's gänzlich widmet, 
ohne ſie noch zu beendigen. Damit empfangen wir aber auch ein 
umfaſſendes Bild eines der Sangfürſten unter den Vögeln, indem 
uns Pf. aus Leben und Literatur Alles über denſelben mittheilt, 
was Anſpruch auf Mitheilung hat. Jedenfalls wird ſich der be⸗ 
ſonders darüber freuen, wer Beſitzer eines ſolchen Sängers in. 
Begleitet iſt die Lieferung von Tafel XVI. mit 4 Chromodruck⸗ 


Abbildungen des Sonnenvogels (Leiothrix luteus), Hüttenſängers 


(Sylvia sialis), Jamaika-Trupial's (Sturnus N und 


Baltimore-Trupial's (St. Baltimorensis). 


Beiträge zur Biologie der Pflanzen. Herausgegeben von Dr. 


Ein ungewöhnlicher Reichthum an intereſſanten Mittheilungen 


zeichnet dieſen Jahresbericht aus, weshalb wir ihn auch zur allge⸗ 
meinen Kenntniß bringen. Zunächſt gibt er drei größere Artikel. 
1. von Prof. W. Deecke über den Sarno in Unter⸗Italien; 2. von 
Prof. F. Stoerk über die Rechtsverhältniſſe der Indianer in den 
Ver. Staaten Nord⸗Amerikas; 3. von Dr. Fr. Dietrich Unter⸗ 
Kal über die Böſchungs-Verhältniſſe der Sockel ozeaniſcher 
Inſeln. f ) 
italieniſchen Generalſtabs-Karte begleitet; der zweite, von einem 
Juriſten herrührend, ſpricht über den gegenwärtigen Zuſtand deſſen, 
was die Yankees für gut befanden, ihnen zuzugeſtehen, und zwar 
auf Grund literariſcher Quellen; der dritte ſtützt ſich auf ähnliche 
Quellen und bildet nur den Vorläufer einer größeren Arbeit, welche 
als Beitrag zur Morphologie des Meeresbodens angeſehen ſein will. 
Schon das vorliegende Bruchſtück hat Anſpruch auf Theilnahme. — 
Nun folgen die Sitzungs⸗Berichte der Geſellſchaft, und auch dieſe 
ſind voll ungewöhnlicher Mittheilungen, namentlich durch Männer, 


Der erſte Artikel iſt von einer Karte des Gebietes nach der 


Ferdinand Cohn. Sechſter Band drittes Heft. Mit 10 Tafeln. 
Breslau, J. U. Kern's Verlag (Max Müller), 1893. Lex 8. 
Seite 305—432. Nebſt Titel und Regiſter zu Bd VI. Preis: 
9 Mark. 


Von dieſen werthvollen Beiträgen erſchienen für den 6. Band 
ein erſtes und zweites Heft ſchon im Jahre 1892, während im Jahre 
1893 nur das vorliegende ausgegeben wurde. Daſſelbe enthält drei 
Abhandlungen: 1. von Dr. Max Scholtz über die Oxientirungs - 
Bewegung des Blüthenſtieles von Cobaen scandens und die Blüthen⸗ 
Einrichtung dieſer Art; 2. von George Karſten über die Ent⸗ 
wicklungs⸗Geſchichte der Gattung Gnetum; 3 von Robert Hegler 
über den Einfluß des mechaniſchen e auf das Wachsthum der 
Pflanzen. Es iſt nicht angängig, auf den Inhalt dieſer drei werth⸗ 
vollen Abhandlungen an dieſem Orte einzugehen, und o müſſen wir 
uns damit begnügen, auf ſie beſonders hinzuweiſen, da ſie alle drei 
in ihrer Art Grund⸗legend ſind. K. M. 


++ Chronik. & 


K. M. Rieſen⸗Fernröhre. Nichts hat wohl den Ruhm Wilhelm 
Herſchels ſo populär gemacht, als ſeine Teleskope, die er ſich ſelbſt 
ſchuf. Beſonders iſt das der Fall geweſen mit zwei Fernröhren von 
6 u. 12 m. Länge, welche damals Alles übertrafen, was bis dahin 
in dieſer Hinſicht geleiſtet worden wax. Letzteres, das ſog. 
„40 füßige Teleskop“, war ein Spiegel⸗Teleskop mit einem Spiegel 


von 1½ m. im Durchmeſſer, und obwohl es nicht lange im Gebrauche 
war, jo imponirte es doch durch jeiue gewaltigen Verhältniſſe, welche 


ſo recht Zeugniß ablegten von einer Geiſteskühnheit ungewöhnlicher 
Art; um ſo mehr, als das koloſſale Inſtrument mit Leichtigkeit zu 
handhaben war. Eine Eigenſchaft, welche Herſchel, einem ſeiner 
bewundernden Beſucher gegenüber, zu dem ſinnigen Ausſpruche 
veranlaßte: „Das iſt eben das Große, daß es ſo einfach iſt.“ Längſt 
zwar iſt der Ruhm dieſer großartigen Spiegelteleskope ein geſchicht⸗ 
licher geworden, allein er wirkt noch heute nach, wenn wir auch nur 
einen flüchtigen Blick auf die Nachfolger der Herſchel'ſchen Fernröhre 
werfen. Das nächſte finden wir im Beſitze von William Laſſel 
zu Starfielt bei Liverpool, einen 20-füßigen Reflektor von 1¼½ m. 
Oeffnung und 12 m. Brennweite, d. h. einer Leiſtungsfähigkeit, welche 
kein Herſchel'ſches Fernrohr jemals ereicht hatte. Mit ihm fügte ſein 
Beſitzer den 4 von Herſchel entdeckten Uranus⸗Monden noch zwei 
neue hinzu, gab auch dem Neptun an der Grenze des Sonnenſyſtems 
einen Mond, ſowie dem Saturn einen ſiebenten Trabanten u. |. w, 
und vernichtete dennoch vor ſeinem Tode das Inſtrument, welches 
ihm einen jo großen Ruf verſchaßft hatte. So unerwartete Erfolge 
aber reizten einen anderen engliſchen Liebhaber der Aſtronomie, 
Lord Roſſe zu Parſonstown bei Dublin, zu eigenen neuen An⸗ 
ſtrengungen, von denen man auch hier nur jagen könnte, daß der 
Menſch mit ſeinen Zielen wächſt und ſich hiernach ſeine Hilfsmittel 
wählt. Unvergeſſen iſt ſein Rieſen⸗Reflektor, deſſen Spiegel von 
15 m. Brennweite und von 1% m. Durchmeſſer, von 2½ qm. Fläche 
war, wogegen er bei dem Herſchel'ſchen nur eine Fläche von 1/8 qm. 
erreicht hatte. Es diente ſeinem Beſitzer beſonders zur Auflöſung 
der Nebelflecken, d. h. zur Erweiterung des Weltall's, und war das 
letzte größte der Spiegel-Teleskope, welche von da ab ihre Stelle den 
Refraktoren einräumten, die ſich zu Meſſungen beſſer eignen. Auch 
dieſe haben eine ähnliche Laufbahn durchgemacht indem ſie nach⸗ 
gerade zu rieſigen Dimenſionen anwuchſen. Wie Herſchel ſ. 3. 
der Bahnbrecher war, wurde nun die amerikaniſche Firma Al van 
Clark, Dieſe trat zuerſt mit Refraktoren hervor, deren Objektive 


58¼ (Princeton in New Jerſey), 66 (Walhington und für Cormick 
in Chicago), 76 (Pulkowa), 91½ cm. (Lick-Sternwarte in Kalifornien) 
im Durchmeſſer haben. Schließlich hat die pan ein Rieſen-In⸗ 
ſtrument für die Univerſität in Chicago, den ſog. Yerkes⸗Refraktor, 


geſchaffen, welches ſelbſt den bis dahin rieſigſtenRefraktor (Kaliforniens) 


um 10 em. übertrifft, alſo 101½ cm. Oeffnung hat. 


Sein Tubus, 
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allein wiegt nicht weniger als 109 Zentner und iſt von Stahl 
während das Ganze 1360 Zentner ſchwer iſt. Dafür ragt aber auch 
das Objektivglas 22 m. über den Boden empor, und dieſer wird 
hydrauliſch gehoben, damit der Beobachter nicht genöthigt jei, eine 
Leiter empor gu klettern, welche ihn haushoch jteigen laſſen würde. 
Da nach dem Ausſpruche des Verfertigers ſelbſt durch ſolche rieſige 
Verhältniſſe noch nicht die Grenze der Leiſtungsfähigkeit eines Rieſen⸗ 
FJernrohres erreicht it, jo haben wir allen Grund, von dem neuen 
Inſtrumente Aehnliches zu erwarten, wie ſchon durch die früheren 
Spiegel⸗Teleskope und die Refraktoren Alban's gewonnen wurde 
Von den letzeren ergab der Refraktor von 47 em. Objektiv⸗Durch⸗ 
meſſer einen Mond für den Sirius, der von 66 em. zwei Monde 
des Mars, der von 91½ einen fünften Jupiter⸗Mond. Wo ſoll das 
noch hinaus? wird man fragen, wenn man die Anſtrengungen der 
Optik und Mechanik unſerer Zeit und daneben ermißt, welche Un⸗ 
ſummen dafür aufgebracht wurden, die übrigens nur Laien beſtritten. 
Die Antwort kann nur dahin lauten, daß der Menſch nicht eher 
ruhen wird, als bis er an der Grenze der Leiſtungsfähigkeit von 
Okular und Objektiv angekommen iſt Aber wo liegt dieſe? 


Die Geſellſchaft für Kakteenfreunde gibt in ihrem Vereinsorgan 
„Monarsſchrift für Kakteenkunde“ (Verlag von J. Neumann, 
Neudamm) Folgendes bekannt: f 

Preisausſchreiben Eiu Buch über Kultur der Kakteen. 


Die Jahreshauptverſammlung der Geſellſchaft der Kakteenfreunde, 


welche am 12. November 1893 zu Berlin, Alt⸗Moahit 130, im Ca: e 
Servus, ſtattfand, hat den Beſchluß gefaßt, eine Preisaufgabe für 
die beſte kurze Kulturanweiſung der Kakteen auszuſchreiben Da es 
uns von Wichtigkeit erſcheint, in der Veröffentlichung derſelben jede 
Verzögerung zu vermeiden, ſo haben wir beſchloſſen, dieſelbe vor 
der Bekanntſchaft des Protokolls ſchon allen denjenigen mitzutheilen, 
mei geſonnen find, ſich an der Löſung der Preisaufgabe zu be= 
eiligen. 

Die Geſellſchaft der Kakteenfreunde hat es als ein Bedürfniß 
erkannt, daß eine gründliche, kurzgefaßte Abhandlung über die Kultur 
der Kakteen durch den Buchhandel zugänglich wird. Die früheren 
guten Kulturanweiſungen ſind vergriffen und zum Theil durch die 
neueren Erfahrungen überholt; die neueren, welche hauptſächlich auf 
jenen beruhen oder nur Auszüge aus ihnen darſtellen, dürften dem 


: ins Auge gefaßten Zwecke nicht in vollem Maße entiprechen. Die 
59½ (Wisconſin), 40½ (New York), 47 (Dearborn in Chicago), ge gefaßten 3 ße entſprech e 


Abhandlung muß eine durchaus ſelbſtändige und auf eigene um⸗ 
fangreiche Erfahrungen begründete ſein. Auszüge aus früheren 
Werken oder bloße Zuſammenſtellungen haben keine Ausſicht auf 
Berückſichtigung. Den Bedürfniſſen der ausſchließlich auf Zimmer⸗ 
kultur angewieſenen Liebhaber und des kleineren Kulturbetriebes 
ſoll vorwiegend Rechnung getragen werden, namentlich darf der 
Beſitz eines Gewächshauſes nicht als unbedingtes Erforderniß vor— 


ausgeſetzt ſein. Auf eine Beſchreibung der Kakteen und auf Auf⸗ 

zählung von Arten, ſowie die Empfehlung von beſtimmten Formen 

zur Kultur ſoll nicht eingegangen werden; die Geſellſchafft wünſcht 

Ben. daß folgende Punkte eine knappe und gut lesbare Darſtellung 
n: 


I. Die Pflanzenpflege im Zimmer oder außerhalb desſelben. 
1. Erde und Dünger (Zuſammenſtellung und Beſchreibung 
einer Erdmiſchung, welche den Kakteen beſonders zuſagt. 
Ein auf Sachkenntniß und Praxis gegründetes Urtheil 
über die Düngung iſt unbedingt erforderlich): 

- Begießen; 

Winterpfleg z 

„Behandlung der eingeführten Originalpflanzen; 

Ungeziefer und Krankheiten überhaupt. 

Die Pflanzenzucht. 

1. Samenerzeugung; 

2. Ausſaat und Pflege der Sämlinge; 

3. Veredelung. 


Anhang. Darſtellung (bildliche) und Beſchreibung der Ge— 


S get 


II. 


179 


räthſchaften und Werkzeuge (Töpfe, Spatel, Nadeln, Pinzetten 


Lupe 2c.). 

Die Arbeiten ſind in deutſcher Sprache, leſerlich geſchrieben, 
ohne Nennung des Verfaſſers einzuliefern, Der Verfaſſer muß 
Mitglied der Geſellſchaft der e nde ſein. Jede iſt mit 
einem Wahlſpruch zu verſehen. Der Wahlſpruch ſteht zugleich auf 
einem verſchloſſenen Briefumſchlage, in dem der Name und Wohnort 
des Verfaſſers angegeben iſt. Die Abhandlung ſoll einen Umfang 
von 2—3 Druckbogen haben. Diejenige, welche von der Prüfungs⸗ 
kommiſſion für würdig erachtet wird, erhält einen Preis von 150 
Mark. Sie wird dadurch Eigenthum der Geſellſchaft der Kakteen⸗ 
freunde, der das Recht zuſteht, vor einer Veröffentlichung durch den 
Druck jede ihr wünſchenswerth erſcheinende Veränderung mit derſelben 
vorzunehmen. Sie muß bis zum 1. Juli 1894 eingereicht ſein; 
I ae wird in der November-Sitzung desſelben Jahres ver— 

entlich. 


Der Vorſtand der Geſellſchaft der Kakteenfreunde. 
rof. Dr. K. Schumann, Vorſitzender. 
Poſtinſpektor Maul, Kaſſirer. 
Chemiker Fiſcher, Schriftführer. 


+ Eheorie und Praris, 


K. M. Thermometer mit Toluol⸗Füllung. (Gebrauchs⸗Muſter 
Nr. 18 774) von N. J. Große in Ilmenau, beſitzt große Vorzüge vor 
dem Queckſilber⸗Thermometer. Der tief dunkel gefärbte Faden, aus 
welchem im Gegenſatze zum Weingeiſte die Farbe niemals ausge⸗ 
ſchieden wird, iſt ganz deutlich zu erkennen. Schließlich iſt der 
Preis ein geringerer und die Arbeit nicht mit Gefahren für die 
Geſundheit verbunden, wie beim Queckſilber, wie wir aus dem 
Patent⸗Bureau Gerſon & Sachſe erfahren. 


K. M. Bernſtein in Rußland. Ueber dieſen Gegenſtand ver⸗ 
öffentlicht Fr. Th. Köppen in den Petermann'ſchen Geogr. Mit⸗ 
theilungen Eingehenderes, dem wir Folgendes kurz entnehmen. 
Vom Samlande nördlich wandernd, trifft man den Bernſtein immer 
ſparſamer und in kleineren Stücken längs der Oſtſee-Küſte bis nach 


innland hinauf, und zwar in Küſten⸗Seen und Torfmooren, deren 


rſprung aus letzteren herzuleiten iſt. Das F 
deshalb gern in Geſellſchaft von Muſcheln vor, die noch heute in der 
Oſtſee leben. Am nördlichiten wird es bisweilen am Strande der 
Oeſel, ja noch im ſüdlichen Finnland, ſowie am Ufer des Finniſchen 
Meerbuſens und unweit Ekenäs im Lehme gefunden. — Im 
Königreiche Polen gibt es verſchiedene Bernſtein⸗-Gruben längs des 
Fluſſes Narew, in den Kreiſen Pultusk, Oſtrolenka und Presnyß, 
endlich an den Grenzen von Polen und Schleſien. Noch im Jahre 
1840 wurde das Harz an über 60 Orten gegraben, ſeitdem an den 
meiſten Stellen aufgegeben, um nur noch an zwei Punkten in un⸗ 
bedeutender Menge aufgeſucht zu werden. — Dagegen iſt das Harz 
in den weſtlichen Provinzen des europ. Rußland weit verbreitet: 
nämlich in den Gouvernements Witolsk, Grodno, Minsk, Wolhynien 
und Kijew. Um Kijew ſelbſt tritt das Foſſil im diluvialen Lehme 
einiger Schluchten auf, aber auch inmitten eines Hügels in Geſell⸗ 
ſchaft oligokäner Hölzer von Laurus Giebeli, Sabal Ziegleri. 
Hier fand man Stücke im Gewicht von 2 ruſſ Pfunden. Unter⸗ 
halb Kijew erſcheint es in den Gouvernements Kijew und Poltawa 
an beiden Ufern des Dnjepr, von wo es ſich nach den Gouverne⸗ 
ments Jekaterinoslaw, Cherſon und Taurien zieht. So reicht 


oſſil-Harz kommt 


und daß von da ab ſich 


es vom Baltiſchen bis zum Schwarzen Meere in ununterbrochenem 
Zuſammenhange, mit welchem auch die Bernſtein⸗Formation, d. h. 
ein Glaukonit⸗Sand übereinſtimmt. Ganz ſporadiſch iſt Bernitein 
im ſüdlichen Beſſarabien gefunden worden, und zwar in einer Braun⸗ 
kohlen⸗Schicht, die möglicher Weiſe mit dem Vorkommen des Harzes 
in Rumänien zuſammenhängt. Sonſt weiß man mit Sicherheit, 
daß ſelbiges ſogar an der Küſte des Eismeeres auf weiten Strecken 
des europ. Rußlands. wie auch Sibiriens, auftaucht, namentlich in 
der Bucht von Meſen, an den Mündungen der Jaſehma und 
Tſchiſha, an der Bucht von Tſcheskaja, an der Mündung der 
Wolonga u. a. Ueberall wird es hier in erbſengroßen Stückchen, 
meiſt von Tangen umwickelt, vom Meere ausgeworfen, und zwar 
in Geſellſchaft von abgerundeten Braunkohlen Stückchen. Häufig 
lieſt man es zwiſchen den Mündungen des Ob und Jeniſſej am 
Jurazkij⸗Strande auf; aber nicht nur am Strande des Eismeeres, 
ſondern auch tief in Sibirien ſelbſt, wo es von den Jakuten gegraben 
wird. Bis nach Neu-Sibirien hin drängen ſich aber auch Schichten 
ein, in denen ein bernſteinartiges Harz vorkommt, das man für 
Retinit hält, welcher in den Braunkohlenlagern von Nietleben bei 
Halle a. S. ſo maſſenhaft auftritt. Schließlich kennt man den Bern⸗ 


ſtein noch an den Geſtaden der nördlichen Buchten des Ochotskiſchen 


Meeres, ſowie auf der Inſel Sachalin. — Mit Sicherheit geht, 
wie wir hinzuſetzen wollen, aus dem Mitgetheilten hervor, daß die 
Bernſtein-Fichte nicht nur an den baltiſchen und an den Nordſee⸗ 
Küſten wuchs, ſondern bis zum Eismeere ging, das einſt mit der 
Oſtſee durch einen nachweisbaren ſchmalen Kanal zuſammenhing, 
8 der Baum bis zum Schwarzen Meere hin⸗ 
zog, obgleich ſein Harz an den Orten, wo es gegenwärtig gefunden 
wird, vielfach durch Waſſer verſchwemmt ſein mag. Eine andere 
Frage, welche der Pf. nicht berührt, iſt nur die, ob das Harz, jo 
weit es ſich nach Rumänien hin verbreitet, auch von dem echten 
Bernſteinbaume kam. Denn nach den Unterſuchungen des Stadt⸗ 
rathes Helm in Danzig fällt der rumäniſche Bernſtein nicht ganz 
mit dem baltiſchen zuſammen. Es ſcheint ſomit hier noch Vieles zu 
erforſchen ſein. 


+ Kleine Mittheilungen. — 


B. Blut und Gift der Kröte und des Salamanders enthalten 
nach den Unterſuchungen von Phiſalix und Bertrand dieſelben giftigen 
Subſt anzen, die in Alkohol völlig löslich find und wenigſtens zum 
Theil zu den Leucomainen gehören. Jetzt haben die genannten 
7 7 e daß das Blut der Kreuzotter auch ähnliche wirk— 
ame Subſtanzen wie das Gift dieſer Thiere enthält, die ſämmtlich 
eine ſtarke phyſiologiſche Wirkung aufweiſen und wohl auch die Ur⸗ 
ſache der Immunität der Kreuzotter gegen ihr eigenes Gift ſind. 
Wahrſcheinlich ſtammen die giftigen Subſtanzen im Blut der Thiere 
aus inneren Drüſen Abſonderungen her. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 25. 
bis 31. März 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berück⸗ 
ſichtigt.) Merkur unſichtbar; am 4. iſt er in Konjunktion mit dem 


Monde. Venus, rechtläufig im Bilde des Waſſermannes, geht am 
Mittwoch um 3. U. 59 M. Mg. im OSO. auf wird als heller Morgen⸗ 
ſtern ſichtbar; am 2. iſt fie in Konjunktion mit dem Monde. Mars, 
rechtläufig im Bilde des Steinbocks, geht am Mittwoch um 3. U. 
25 M. Mrgs. im OSO auf. Jupiter, rechtläufig im Bilde 
des Stieres, tritt während der Abenddänmerung mäßig hoch im 
SW. hervor und geht um Mittwoch um 10 U. 53 M. Abds im 
WNW. unter. Saturn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, geht 
am Mittwoch um 7 U. 1 M. Abds. im O. auf und bleibt die 
Nacht hindurch ſichtbar. 
Druckfehler⸗Verbeſſerung. 

In Nr. 11, Seite 125, 1. Spalte Zeile 7 von unten; ſtatt 
erheblich kleiner“ lies: erheblich größer. f 

In Nr. 10, Seite 111, 2. Spalte, Zeile 34 von oben: lies 
Gehöres ſtatt Gebirnes. 


Bibliographie. 


Geologie. 3 

Ernſt, Bergwerksdir. Alb., die mireralifchen Bodenſchätze des Donezgebietes in Süd⸗ 

Rußland Eine auf bergbaul. Studien beruh. Mittheilung. Mit e. (farb.) geolog. 
Ueberſichtskarte. gr. 8o. (VIII, 56 S.) Hannover. Freiberg, Craz u. Gen 


r 1 3 
Cepſſus, Prof Dir. Dr. Rich. geologiſche Karte des Deutſchen Reichs, auf Grund der 
unter Dr. C. Vogels Redaftion in Juſt Perthes' geograph. Anſtalt ausgeführten 


| 


Karte in 27 Blättern in 1:500,000 bearb. (In 14 Liefgn.) 1. Liefg. (2 Blatt mit 1 

Bl. Text.) à 34 mal 41 cm 3 Gotha, J. Perthes. n. 3 — 

it. 

Müller- Pouillet's Lehrbuch der Phyſik u. Meteorologie. 9. Aufl v. Prof. Dr. Leov. 
Pfaundler unter Mitwirkg. des Dr, Otto Lummer. (In 3 Bdn.) Mit gegen 2000 
Holzſt., Taf, z. Thl. in Farbendr. 2. Bd. 1. Abth. 1. Lig. gr. 8%. (292 S.) Braun; 
ſchweig, F. Vieweg u. Sohn’ n. 4 — 
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Dr. F. KRAN T Z 


Rheinisches Miner alien-Contor. 
Verlag geognostischer Reliefkarten. 


Geerhäftsgründung 1833. Bonn A. Rh. Geschäftsgründung 1833. 


Liefert Mineralien, Meteoriten, Edelsteinmodelle, Ver- 
steinerungen, Gesteine, Gypsabgüsse berühmter Gold- 
klumpen, Meteoriten und seltener Fossilien, sowie alle 
mineralogisch-geologischen Apparate und Utensilien als 


Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 


Eigene Werkstätten für Herstellung von 

Krystallmodellen in Holz und Glas, sowie von ma- 
thematischen Modellen aller Art und 

Petrographischen Dünnschliffen zum mikroskopischen 
Studium der Gesteine. 

Meine Kataloge: No. I. Mineralien und Krystallmodelle; 

No, II. Palaeontologie und allgemeine Geologie (ill.); No. III 
Gypsmodelle (ill.); No. IV. Gesteine und Dünnschliffe, stehen 
aut Wunsch portofrei zur Verfügung. 
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—— Soeben erschien in fünfter, neubearbeiteter Auflage: — 


Gibt in mehr als 70,000 Artikeln 
auf jede Frage kurzen und richtigen 
Bescheid. 


des 


allgemeinen Wissens. 


„Von allen nützlichen Büchern 
kenne ich kein so unentbehrliches wie 
dieses.“ (Dr. Jul. Rodenberg.) 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig u. Wien. 


FRETENE TEE TETETETENENENEN TEN IEIEIEICHEN 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Soeben erschien: 


Müller-Pouillet’s 


Lehrbuch der Physik und Meteorologie. 
Bearbeitet von 
Dr. Leop. Pfaundler. 
Professor der Physik an der Universität Graz. 

Zweiter Band. Optik, Wärme. Neunte umgearbeitete und 
vermehrte Auflage unter Mitwirkung von Dr. Otto Lummer. 
Erste Abtheilung. Erste Lieferung. Mit zahlreichen Holz- 
stichen. gr. 8. geh. Preis 4 Mark. 


CEC 


3 Mk. 


nebſt vielen andern Erzählungen, 


Wohnungsmechſel!!! 


die deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung 
zu Berlin, das älteſte aller landwirthſchaftlichen Blätter (ge- 
gründet 1856), verlegt am 1. April 1894 ihre Redaktion und 
Erpedition von Unter den Linden 58 nach 


Königgrätzer⸗Straße 116 1. 


Die deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung iſt Publ kationsorgan 
der Brenner⸗Steuer⸗ und Landwirthſchafts⸗Reformer der deuuſchen 
Landwirthſwaftspartei, ſowie für die berechtigten Intereſſen der 
Landwirthſchaft und des „Vundes der Landwirthe“. Sie widmet 
den Verhandlungen des „Preußiſchen Landes Oekonomiekolleginns 
und des „deutſchen Landwirihſchaftsraths“ die gebührende Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Die deutſche Landwirihſchafts⸗Zeitung zählt die bedeutenditen 
Autoren auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu ihren Mitarbeitern, 
ſie bringt ſchneidige Originalartikel, ein vorzügliches Feuilleton, 
Hofnachrichten, Theater⸗Kunſt⸗ und BergnügungSnapr len Berichte 
über neuerſchienene Bücher, (Litteratur und Bücherjchau) , Sport⸗ 
nachrichten, einen gediegenen Handelstheil, redigirt durch einen eigenen 
Handelsredakteur eine Liſte neuer Patent⸗Anmeldungen und ⸗Er⸗ 
theilungen, eine Liſte aller zur Verſteigerung kommenden Grundſtücke 
im geſammten deutſchen Reich und in den Reichslanden, ſie bringt 
unter der Ueberſchrift; „Landwirthſchaftliches Berichte neuer 
Ausſtellungen, Vereinsnachrichten, Rathſchläge und Sonſtiges, auf 
die Landwirthſchaft Bezügliches unter der Ueberſchrift:„Vermiſchtes 
Nachrichten aus allen Welttheilen, welche intereſſant und für die 
Leſer werthvoll ſind. Der offene Markt für Frage und Antwort 
ſteht allen Leſern unentgeltlich offen, und finden darin geſtellte 
Fragen von den Männern der Theorie und Praxis in der Regel 
Beantwortung: Fragen auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft 


werden durch Herrn Rechtsanwalt Dr. Herrmann beantwortet. Sie 


nimmt endlich als einzige landwirthſchaftliche Zeitung die 
amtlichen Notixungen der Berliner Produktenbörſe 
ſowie Berichte über Spirituspreiſe, Samenpreiſe, Futterpreiſe, Butter- 
preiſe ꝛc. c. auf. | 8 n 

Dieſe reichhaltige Zeitung koſtet vierteljährlich durch die Poſt 
(Poſtzeitungsliſte 1646 a) durch die Expedition per Streif⸗ 
band 4 Mk. t 

Wir laden Sie ein, ſich auf untere 
Deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung 
zu abonnieren, ſedeufalls laſſen Sie ſich aber Probenummern 
ſenden, und Sie werden von der Reichhaltigkeit, Vorzüglich⸗ 
feit und Iltereſſantheit überraſcht fein. na 
Als Feuilleton bringt das neue Quartal den Originalroman: 


Wie man zum Abenteurer wird 


von Oscar von Brieſen 
Novellen und Beſchreibungen. 
die Expedition auf Wunſch gratis 


Mit vorzüglichſter Hochachtung 
Redaktion und Expedition 


der 
Deutſchen Landwirthſchaſts⸗Zeitung, 
Berlin N. W. 7., Unter den Linden 58, 
vom 1. April ab: 
Berlin, 8. W. 46. 
Königgrätzerſtraße 116. I. 


Getrennte ®& Näaschinentechniker etc. 


Fachschulen % Baue & Bahnmester ect 


Mk. Vorunterr, frei, Der Herzogl, Dir. Rathk». 


Probe nummern verſendet 
und franfo- 


echnikum 
Hildburghausen. 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Soeben erschien: 


Die Lehre von der Elektricität 


von Gustav Wiedemann. 


"weite umgearbeitete und vermehrte Auflage in 5 Bänden. 
Zugleich als vierte Auflage der Lehre vom Galvanismus und Elektromagnetismus 
Zweiter Band. Mit 163 Holzstichen und einer Tafel. gr. 8. Preis 

geh. 28 Mark, geb. 30 Mark. 


UVV 


Bnſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
Inhalt: Die reproduktive Theilbarkeit der Pflanzen. Von Dr. Karl Müller. 


„Natur“ bitten wir an den ©. Schwetſchle'ſchen Verlag, 
10, m richten. 


Linne und eeine pflanzengeographiſchen Forſchungen. Von Clemens König. — 


Eine Monatsſchrift für Kakt⸗enkunde. — Epizoiſche und epiphytiſche Paraſiten oder Schmarotzer ⸗Kleinthiere. Von Prof. Dr. Glaſer⸗Mannheim. — Bücherbeſprechungen. — 


Chronik — Theorie und Praxis. Kleine Mittheilungen. — Bibliographie. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. Halle (Saale 
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und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Degründet unler Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Ne. 16, 


Wiertellahrspreie: Mart 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 


(Zeitungss Breislifte Nr 4451), wie auch die Verlagshandlung an. 


* 43. Jahrgang. & G. Schwetſchle'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


14. April 1894. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
eilagen nach Uebereinkunft. 


Einige Morte über den Jabah. 


Von Dr. E. Roth. 


Wie bei den meiſten Kulturgewächſen, iſt man über die 
Heimat dieſer Pflanze nicht ganz im Klaren, doch iſt wohl 
Amerika als das Urſprungsland anzuſprechen, da vor der Ent— 
deckung der neuen Welt dieſes Kraut nirgends Erwähnung 
erfährt. Dem Einwande, daß bereits Völker des Alterthum 
Rauch eingeathmet hätten, ja daß die Kelten Liebhaber vom 
Rauchen und Schnupfen geweſen ſeien, wird leicht von der 
Wiſſenſchaft entgegen gehalten, daß es ſich um andere Produkte 
des Naturreiches als den Tabak gehandelt hätte; es werden 
denn auch heutigen Tages in manchen Gegenden durch Ver— 
brennen oder Verglimmenlaſſen von Hanfblättern und ähnlichen 
narkotiſchen Vertretern Flora's gleichartige Erfolge wie durch 
den Tabak hervor gerufen. 


Faaſt zur Gewißheit aber wird die Annahme, in Weſt— 
indien ſei unſer Kraut urſprünglich einheimiſch, durch die Be— 
zeichnung des Tabaks, welche in allen Sprachen mit geringen 
Umwandelungen und Abänderungen wiederkehrt. 


Der Verbreitung dieſes aromatiſchen Gewächſes wollen 
wir nur mit wenigen Worten gedenken. Spanien baute zuerſt 
in Europa die Verwandte unſerer Kartoffel als Ziergewächs 
an; dann bemächtigte ſich die Medizin des Ankömmlings, und 
Jean Nicot ſoll, durch einige Wunderkuren bewogen, die Samen 
des Fremdlings nach Frankreich geſandt haben, wo Franz II 


und ſeine Mutter Katharina von Medicis für weitere Ver- 


breitung ſorgten. Der dreißigjährige Krieg that dann das 
Uebrige, die Soldateska ließ den Tabaksgenuß in alle Lande 
Deutſchlands, Oeſterreichs u. ſ. w. gelangen, von wo das 
Reizmittel ſich allmälig die ganze Welt eroberte. Kein anderer 
Stoff vermag ſich eines ähnlichen Erfolges zu rühmen, be— 
dingungslos ging ſein Triumphzug über die Erde, während 
andere Genußmittel — es ſei ſelbſt der weit verbreitete Thee 
zur Vergleichung heran gezogen — es ihm in keiner Weiſe 
16 
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nachzuthun vermochten und es niemals über einen mehr oder 
minder beſchränkten Kreis hinaus brachten. 

Begünſtigend wirkte hierbei der Umſtand, daß es gelang, 
Sorten heraus zu bilden, welche auch ohne das warme Klima 
Weſtindiens brauchbare Erzeugniſſe lieferten; das gegen die 
Neue Welt ſo ungemein durch den Golfſtrom begünſtigte Europa 
baut z. B. noch auf dem 62° nördl. Breite Tabak, während 
jenſeits des atlantiſchen Ozeanes die Pflanze nur zwiſchen 
40° nördl. und 35“ ſüdl. Br. gedeihen will. 

Selbſtverſtändlich können keine genaueren Zahlen über die 
Geſammtproduktion der Erde an Tabak gegeben werden, wir 
ſind hier auf Schätzungswerthe angewieſen, die aber, aus der 
Feder berufener Vertreter des Welthandels ſtammend, wohl 
Anſpruch auf Berückſichtigung und annähernde Wahrheit er— 
heben dürfen. Darnach ernten wir jährlich etwa 985 Millionen 
Kilogramm, Aſien bringt davon etwa 435 000 000 kg hervor; 
Amerika, das Heimotsland, nimmt mit 300 Millionen kg erſt 
die zweite Stelle ein; Europa folgt mit 198 000 000 kg, 
Afrika begnügt ſich mit 50 Millionen und Auſtralien ſteuert 
etwa 2000 000 kg bei. 

Sehr verſchieden vertheilen ſich die einzelnen Tabak bau⸗ 
enden Gegenden auf die Erdtheile. Beginnen wir bei einer 
kleinen Muſterung mit Amerika. In Kanada liegt z. B. der 
Tabaksbau noch in den Windeln; die Vereinigten Staaten 
ernteten ſeit 1840 fortſchreitend größere Mengen, wie denn in 
Virginien allein neuerdings etwa 130 000 Acer. mit dieſem 
Kulturgewächs beſtellt waren; Mexiko verbraucht ſeinen gegen 
8 Mill. kg betragenden Ertrag zum größten Theile ſelbſt; 
Weſtindien kann an Güte der Waare auch heute noch den 
erſten Platz beanſpruchen, iſt aber an Quantität von anderen 
Gebieten laͤngſt überholt worden; Südamerika kommt nur wenig 
in Betracht; die Ausfuhr iſt gering. — In Aſien ſtehen die 
oſtindiſchen Inſeln, und unter ihnen Sumätra an der Spitze 


der Tabak bauenden Gegenden; die Philippinen betreiben die 
Kultur bereits ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert; ihnen ſchließt 
ſich Vorderindien an; berühmt ſind die perſiſchen Sorten, ge— 
ſchätzt die ſyriſchen wie kleinaſiatiſchen; China und Japan 
dürften kaum nennenswerthe Quantitäten ausführen, während 
das Innere dieſes ungeheuren Erdtheiles die Nicotiana faſt 
nur zum eigenen Gebrauche baut. — In Europa konzentrirt 
ſich die Kultur hauptſächlich auf Oeſterreich-Ungarn, Rußland 
und die Balkanhalbinſel, während die weſtlich-nördlichen Halb- 
inſeln mit Großbritannien kaum nennenswerthe Flächen mit 
Tabak aufweiſen. In Deutſchland ſelbſt befindet ſich die 
Tabakskultur auf verhaltnißmäßig hoher Stufe; die Pfalz und 
die Uckermark find hierfür als Brennpunkte anzuſehen. Als 
niedrigſte Werthe in Preußen werden Weſtfalen — trotz ſeiner 
vielen Zigarrenfabriken! — und Schleswig angeführt mit je 
1 ha Anbaufläche und 2 Tonnen Ertrag. In Oeſterreich— 
Ungarn kommen hauptſächlich Südtirol, die große ungariſche 
Tiefebene und Oſtgalizien mit der Bukowina in Betracht. 
Rußland verfügt über eine Produktion von etwa 47 Mill. kg. 
Scharfer Geſchmack, ſtarker Geruch kennzeichnen die meiſt ge⸗ 
wöhnlichen Sorten, während die Küſtenſtriche des ſchwarzen 
Meeres Vorzügliches hervor bringen. Die Türkei reicht mit 
ihren feinen und geſchätzten Tabaken bis zu 30 oder 40 Mill. 
kg hinauf; aber gerade hier ſind die Annäherungswerthe an 
der Tagesordnung, und Sicheres weiß kein Chroniſt zu be⸗ 
richten. — In Afrika ſind die Neger meiſt ſelbſt zu große 
Liebhaber des Tabakgenuſſes, als daß bisher nennenswerthe 
Erträge ausgeführt werden konnten. Doch verſprechen unfere 
Schutzgebiete, hierin Wandel zu ſchaffen, und es eröffnen ſich 
gute Ausſichten für die Zukunft. 

Bisher haben wir ſtets vom Tabak als etwas Bekanntem, 
als von einer Einheit geſprochen, ſo daß es wohl an der Zeit 
iſt, auch darüber etwas Näheres verlauten zu laſſen. Der 
Tabak, Nicotiana von dem berühmten Botaniker nach dem 
bereits erwähnten Jean Nicot benamſet, gehört zu den Nacht⸗ 
ſchattengewächſen, wie auch die Kartoffel und viele unſerer 
ſchädlichſten Giftpflanzen, als da ſind: der Stechapfel, das 
Bilſenkraut, die Toll- oder Judenkirſche. Die Kräuter ſind 
meiſt einjährig und erreichen eine Höhe bis zu 2 m. Ihre 
buntfarbigen Blüthen und weit ausgebreiteten Blätter laſſen 
fie als beliebte Ziergewächſe vielfach in den Gärten und Park⸗ 
anlagen erſcheinen. Die Samenkapſeln enthalten eine reichliche 
Menge kleiner Samen, welche bis zu 40 000 Stück bei einer 
Pflanze anwachſen können. Botaniſch unterſcheidet man etwa 
50 Arten, doch kommen für den Anbau eigentlich nur 3 Sorten 
in Betracht. Es find dies Nieotiana macrophylla, der breit⸗ 
blätterige, N. Tabacum, der gemeine oder virginiſche, und 
N. rustica, der Bauern-Tabak. Der Spielarten aber ſind 
unzählige, künſtliche Befruchtungen vermehren dieſe Ziffer ſtetig, 
doch kommt eine Vermiſchung des Bauern-Tabaks mit den 
beiden anderen Arten kaum vor. 

Höchſt interefjant iſt eine Zuſammenſtellung des Tabaks⸗ 
Verbrauches nach den einzelnen Ländern, deren Konſum von 
etwa 100 g in Finnland auf nahezu 3 kg für den Kopf der 
Bevölkerung in den Vereinigten Staaten ſteigt. Natürlich 
liegen nicht für alle Länder Zahlen vor. 

Unter 2 Pfund bleiben Finnland, Rumänien, Spanien, 
Großbritannien, Italien, Serbien, Frankreich, Rußland — bis 
1,5 kg verbrauchen Norwegen, Japan, Schweden, Dänemark 
ſtets in aufſteigender Verbrauchslinie — als Durchſchnitt 
kommen bis auf 2 kg Griechenland, Türkei, Deutſchland, 
Oeſterreich-Ungarn — Belgien ſpringt gleich auf 5 Pfund, 
Holland, die Schweiz und die Union beſchließen den Reigen. 
In 7 der übrigen Länder ließ ſich nichts Genaues er— 
mitteln. 

Einfuhr und Ausfuhr laſſen ſich auf der Erde kaum 
ziffernmäßig belegen, da nur zu wenig Staaten in dieſer Hin⸗ 
ſicht brauchbares oder überhaupt nur Material liefern. Kieß— 
ling glaubt den Import an Rohtabak in Europa zu Mitte 
des vorigen Jahrzehnts auf ungefähr 146,3 Mill. annehmen 
zu dürfen im Werthe von etwa 186,8 Mill. Mk., davon ent⸗ 
fielen allein auf Bremen und Hamburg 82 Mill. Mk. Waare! 
Die Geſammt-Ausfuhr aus den Hauptproduktionsgebieten be— 
läuft ſich wohl auf 224 Mill. kg Rohtabak, von denen volle 
zwei Drittel Amerika allein liefert. 
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mäßige, 


Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei der Tabaks⸗ oder 
Zigarrenfabrikation. Dieſe iſt in Deutjchland annähernd ſo 
groß, wie in den Vereinigten Staaten. Hier ſollen 15 000 
Fabriken etwa 136 000 Arbeiter beſchäftigen, während in der 
Union deren 16000 an 126000 Köpfe aufweiſen; Dänemark 
rangirt darauf merkwürdiger Weiſe mit der Zahl der Fabriken, 
wenn anders die Zahlen richtig ſind, es ſollen 435 mit 1200 
Arbeitern ſein; von England werden 430 mit 13000 gemeldet, 
Rußland ſoll über 300 Fabrikationsſtätten verfügen, Schweden⸗ 
Norwegen 166 beſitzen, welche 5000 Seelen ernähren, der 
Kaiſerſtaat Oeſterreich-Ungarn läßt ſeine Monopol-Glimmſtengel 
mit Zubehör in 38 Fabriken von 36 700 Arbeitern herſtellen; 
Frankreich gibt die Zahl 19 und 18 000 an, Italien erreicht 
die Ziffer 18, die übrigen Länder kommen nicht in Betracht, 
oder es find keine, auch nur anmäherungsweiſe richtigen 
Schätzungswerthe zu ermitteln geweſen. 

lleber die Chemie des Tabaks weiß man im Allgemeinen 
nur ſehr wenig; die Tabaksharze, welche nicht nur in quanti⸗ 
tativer, ſondern auch in qualitativer Beziehung als wichtige 
Beſtandtheile anzuſehen ſind, blieben uns bisher faſt gänzlich 
unbekannt; die ganze Exiſtenz des Nieotianin oder Tabak⸗ 
kamphors, der neben dem Nicotin ein beſonders charakteriſtiſcher 
Beſtandtheil des Tabaks ſein ſoll, erſcheint Anderen wiederum 
höchſt zweifelhaft. 5 

Am beſten und am werthvollſten ſind noch die Aufſchlüſſe 
aus Aſchenanalyſen; wir finden da Kali, Kalk, Magneſia, 
Phosphorſäure und Schwefelſäure; Kali, Kalk und Phosphor⸗ 
ſäure ſind beſonders reichlich vertreten, und ihre Entnahme 
wirkt ungemein erſchöpfend auf den Boden ein. Die Stengel 
enthalten nicht halb ſo viel Aſchenbeſtandtheile wie die Blätter. 
An Säuren finden ſich dann noch hauptſächlich Salpeterſäure, 
Apfel, Zitronen-, Oxul⸗, Gerbſäure; in fermentirten Tabaken 
wurde noch nachgewieſen Bernſtein-, Famar⸗, China-, Gallus⸗ 
ſäure, wie die niederen Glieder der Fettſäurereihe. An Baſen 
ſind Ammoniak und vor Allem das Nicotin zu nennen. 

Ueber die Praxis des Tabaksbaues, ſeine Theorie wollen 
wir heute hinweg gehen, dagegen einige Worte dem Einfluſſe 
der Zuſammenſetzung des Tabaks auf ſeine Glimmfähigkeit 
widmen. Dieſe letztere wird ſowohl durch die Baſen, als 
durch die Säuren beeinflußt. Von den erſteren wirkt am 
günſtigſten das Kali, und zwar in erſter Linie das kohlenſaure 
und ſchwefelſaure, von Natronſalzen günſtig nur das kohlen⸗ 
ſaure. Kalk- und Magneſiaſalze verurſachen zum großen Theile 
ein Weißbrennen der Aſche. Salzſäure bez. ihr Beſtandtheil, 
das Chlor, beeinträchtigt das Weiterglimmen in einem hohen 
Maße. Weſentlich trägt zu dem letzteren Prozeß eine zarte 
Blattſtruktur bei, d. h. 1 qm trockeuer Blattfläche darf nicht 
mehr als höchſtens 150 g wiegen. Auch von der eigentlichen 
Zubereitung des Tabaks, der Trocknung und Fermentation, 
wollen wir heute abſehen, die Praxis der Herſtellung von 
Tabaksfabrikaten unerörtert laſſen und lieber den Verfäljchungen 
unſeres Reizmittels einigen Platz einräumen. Blätter anderer 
als Tabakspflanzen werden im Großen nur ſelten zur Her⸗ 
ſtellung von Zigarren verwendet; Kirſche, Weichſelkirſche und 
Roſe ſind ſogar geſetzlich als erlaubte Zuſätze aufgeführt. Nur 
ganz billige deutſche Sorten ſollen des Oefteren eine Einlage 
aus Runkelrübenblättern aufweiſen, und man munkelte einmal 
von bräunlich gefärbten Papierlagen mit einem Inhalte feſt⸗ 
geſtampften Heues! Dagegen färbt man in ausgedehnter Weiſe 
Tabaksblätter wie fertige Zigarren, um die gewünſchten Nuancen 
oder gleichmäßige Abtönungen hervor zu rufen. Rauchtabak 
wird faſt ſtets geſchwefelt, um die hell- oder goldgelbe, nun 
einmal verlangte Farbe liefern zu können. a 

Schlimmer ſteht es aber bei dem Schnupftabak, gemäß 
ſeiner körnigen Beſchaffenheit, ganz abgeſehen von Sauciren, 
Laugen und Färben. So hat man beiſpielsweiſe geraspeltes 
Holz, Torfpulver, Kleie, getheertes Tauwerk, Lohe, Glas- und 
Marmorpulver, Sand u. ſ. w. nachgewieſen. Die übliche 
Blei- oder Zinnfolie der Verpackung führt vielfach Vergiftungs⸗ 
Erſcheinungen herbei. Auch erheblicher Waſſergehalt des 
Schnupftabaks kann als eine Verfälſchung der Subſtanz an⸗ 
geſehen werden. * 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Kautabak, und in nicht 
gar ſeltenen Fällen iſt die Grenzlinie, welche die geſchäfts⸗ 
nicht zu beanſtandende Uſance von der bewußten 


= 


. 


Fälſchung scheidet, äußerſt ſchwer zu ziehen; ja vielleicht er⸗ 
heben ſich bei keinem anderen Verbrauchsgegenſtande in dieſer 
Hinſicht ſo viele Schwierigkeiten. 

Iſt der Tabak auch gemeinhin als ein Neizmittel zu be⸗ 
zeichnen, ſo kann doch nicht in Abrede geſtellt werden, daß der 
Tabaksgenuß, und zwar vorwiegend das Kauen und Rauchen, 
Hunger⸗ und Durſtgefühl auf eine verhältnißmäßig lange Zeit 
zu bannen im Stande iſt. 

Schädliche Wirkungen ſind einem übermäßigen Tabaks— 
gebrauch leineswegs abzuſtreiten, aber im Allgemeinen ſind die 
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übertreiben, während die Raucher fait ausnahmslos in den 
entgegen geſetzten Fehler der Unterſchätzung verfallen. Nichts 
deſto weniger kann man mit Sicherheit behaupten, daß die 
Mehrzahl der jogen. paſſionirten Raucher unter Schädigungen 
des Nervenſyſtemes zu leiden hat, welche namentlich auf den 
Genuß nikotinreicher Zigarren zurück zu führen iſt. 

Wer ſich genauer uͤber dieſen Gegenſtand zu unterrichten 
wünſcht, dem ſei empfohlen: Rich. Kießling, „Der Tabak“. 
Berlin 1893, Paul Parey. 


— Duft und Miechſtoffe. 


Eine biologiſche Studie. 


Duft und Riechſtoffe, Elementarſtoffe oder chemiſche 
Verbindungen, welche, wenn auch in unwägbaren Mengen, 
der Luft beigemiſcht, beim Einathmen auf die Naſenſchleim— 
haut eine Wirkung äußern, die als beſtimmter, oft ſehr 
charakteriſtiſcher Geruch empfunden wird. Jeder Riechſtoff 
muß mithin flüchtige Theile an die Luft abgeben, während 
freilich zunächſt unverſtändlich bleibt, daß z. B. feuerbeſtändige 
Thonerde angefeuchtet den charakteriſtiſchen Töpfergeruch ent- 
jendet. Oft, z. B. beim Moſchus, ſind die verflüchtigten 
Theile ſo unendlich klein, daß eine Probe, die ſeit Jahren 
ein Zimmer mit dem kräftigſten Geruche angefüllt hat, kaum 
eine merkliche Gewichtsverminderung erkennen läßt. Düfte 
finden ſich im Mineral-, Pflanzen- und Thierreiche und ſpielen 
in den beiden letztern eine erſt in neuerer Zeit gewürdigte, 
äußerſt wichtige Rolle. Niederſte Pilzformen, wie die Bakte— 
rien, ſcheiden ſehr häufig ſtark riechende Stoffe aus ihrer 
Nährflüſſigkeit aus, und die penetranten Gerüche mancher 
Fäulniß⸗Vorgänge beruhen offenbar auf Abſpaltung von Am— 
moniak und andern ſtark riechenden Verbindungen durch den 
Lebensprozeß der Spaltpilze. Da dieſer je nach den ver— 
ſchiedenen Arten derſelben ein ſehr verſchiedener ſein kann, fo 
erklärt ſich dadurch auch die große Verſchiedenheit der Fäulniß— 
Gerüche. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß dieſe niedern Orga— 
nismen von ihren Duft- u. Farbſtoff⸗Entwickelungen irgend 
einen Vortheil haben können, im Gegentheile erzeugen viele 
von ihnen ſtark riechende Stoffe, wie das Phenol, die, wenn 
ſie ſich in der Nährflüſſigkeit anhäufen, den Erzeuger tödten. 
Man kann nur ſagen, daß durch die Verſchiedenheit der er— 


zeugten Duftſtoffe Verſchiedenheiten des Lebens-Prozeſſes ſchon 


bei dieſen ureinfachen Weſen angedeutet werden, und dieſelbe 
Bewandtniß hat es auch wohl mit dem Dufte, den gewiſſe 
Algen verbreiten, wie z. B. Chroolepus hereynicus, welcher 
auf dem Veilchenſteine lebt. In den Düften höherer Pilze 
hat man dagegen Aulockungsmittel für Fliegen, Käfer und 
andere Inſekten vermuthet, die vielleicht bei der Befruchtung 
oder der Verbreitung der Sporen mitwirken. Viele Pilze 
bilden den ſtändigen Verſammlungsort zahlreicher Inſekten und 


den Wohnort ihrer Larven, die von dem Fleiſche zehren, und 


manche, wie der Gichtſchwamm (Phallus impudieus), verrathen 
durch fürchterlichen Aasgeruch ihren Standort ſchon auf weite 
Entfernungen. Gewiſſe unter der Oberfläche wachſende Pilze, 
wie Trüffeln und Hirſchbrunſt (Elaphomyces cervinus), ver- 
rathen ſich den Wildſchweinen, Hirſchen und gewiſſen Fliegen 
durch ihren aus der Erde empordringenden Duft, ſo daß ſie 
herausgewühlt oder auch von den Fliegen-Larven in der Erde 
beſucht werden. 

Sicherer als von den Pilzen, weiß man von den Blüthen— 


pflanzen, daß ihre Duftſtoffe beſtimmt ſiud, Vermittler für 


die Befruchtung und Verbreitung heranzuziehen. Pflanzen, 
deren Blüthen vom Winde befruchtet werden, wie die Gräſer, 


Kätzchenbäume u. a., entwickeln in ihren Blüthen weder eine 


beſondere Farbenpracht, noch Duft-Reichthum. Blumen, die 
der Honig⸗Ausbeutung durch Abend- und Nacht Inſekten an— 
gepaßt ſind, beginnen erſt des Abends zu duften und zeigen 
meiſt trübe oder ſchneeweiße, allenfalls hellblaue Farben, wie 
Zaunwinde, Nachtviole, Türkenbund, Waldhyazinthe (Platan— 
hera bifolia) u. v. a. Dabei zeigt ſich eine enge Anpaſſung 
der Duftfarbe au den betreffenden Beſucher-Kreis. So locken 


viele Ariſtolochiaceen, Balanophoraceen, Stapeliaceen, Araceen, 
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Raffleſiaceen u. a. durch Aasgeruch zu ihren Blüthen, die 
obendrein häufig wie faules Fleiſch gefärbt oder gefleckt ſind, 
Aasfliegen und andere Aasliebhaber herbei, die die Befruchtung 
vermitteln. Andere Fliegen- und Käfer-Pflanzen haben eigen— 
thümlichen Stallgeruch, wie die Eryngium-Arten. Bienen und 
Weſpen ſcheinen Pflanzen mit ſcharfen Gerüchen, wie gewiſſe 
Lippenblüthler, zu bevorzugen; die dem Beſuche der Schmetter— 
linge angepaßten langröhrigen Blumen haben vielfach einen 
beſonders würzigen Lilien-, Nelken oder Vanilleduft. Auch viele 
Früchte duften ſehr ſtark und locken Thiere an, welche zur Ver— 
breitung von Samen beitragen. un; 
Die Düfte der Blätter, Rinden, Wurzeln und die giſtigen 
Alkaloide vieler Pflanzen mögen denſelben als Schutzmittel 
gegen Inſektenlarven und Wiederkäuer dienen, doch haben 
viele Inſekten ſich an den ſcharfen Geruch mancher Pflanzen 
gewöhnt. Die ſcharfen aromatiſchen Stoffe in den Wurzeln 
vieler Sumpfpflanzen, wie Kalmus, Ingwer, Galauga und 
Zypergras, mögen namentlich gegen die im Sumpfboden be⸗ 
beſonders mächtigen Fäulniß-Organismen Schutz gewähren, 
ebenſo die ftreng aromatischen Harzflüſſe unſrer Nadelhölzer 
und andere Bäume an Wundſtellen, von denen gewöhnlich die 
Angriffe krank machender Paraſiten ausgehen. E i% 
Im Thierreiche dienen übelriechende antipathiſche Riechſtoff— 
Abſonderungen als bequemſte Vertheidigungs-und Abſchreckungs— 
mittel. Sehr viele Thiere, namentlich Amphibien und Reptilien, 
ſtrömen, wenn fie gefangen werden, übeln Knoblauchsduft aus, 
und einen ſolchen, vermuthlich von der ganzen Oberhaut ab— 
geſonderten Angſtduft hat man auch häufig bei vor Gericht 
ſtehenden Verbrechern beobachtet. Sehr zahlreiche Thiere 
beſitzen einen Apparat, um Stoffe mit lange anhaftendem und 
unerträglichem Geruche in größerer Menge in Vorrath 
zu halten und im Augenblicke der Gefahr auszuſtoßen. So 
ſpritzen Stinkmarder (Putorius-), Stinkdachs-(Mydaus-) und 
Stinkthier⸗(Mephitis-) Arten aus neben dem After liegenden 
Drüſen dem Augreifer manchmal mehrere Meter weit eine 
äußerſt übelriechende Flüſſigkeit entgegen. Die Bombardierkäfer 
(Brachinus- Arten) ſchrecken durch exploſionsartig aus dem 
After hervor geſchoſſene Wölkchen eines blauen, ſalpetrig 
riechenden und ätzenden Dunſtes ihre Verfolger wiederholt 
zurück. Die größern Lauffäfer- (Carabus-) Arten ſpritzen 
ebenfalls einen übelriechenden Stoff auf erhebliche Entfernungen, 
während verſchiedene Waſſer-Raubkäfer, z. B. die Schwimm- 
käfer Dyticus-Arten), aus feinen Poren der Flügeldecken 
einen höchſt unangenehm riechenden und erſt durch mehrmaliges 
Waſchen von den Fingern zu entfernenden Stoff abſondern. 
Noch intenſiver riecht die Abſonderung der kleinen Drehkäferchen 
unſrer Waſſerflächen (Gyrinus natator). Uebrigens iſt die 
Duft-Abjonderung wohl bei allen Raubkäfern für meunſchliche 
Naſen unangenehm, und der Puppenräuber (Calosoma in- 
quisitor) verbreitet, wenn man ihn fängt, einen faſt betäubend 
zu nennenden Geruch nach Bittermandelöl oder Nitrobenzol. 
Auch die Dämmerungskäfer (Tenebrionidae), die kleinen 
Marienſchäfchen (Coceinella) und die Maiwürmer (Melos— 
Arten) ſondern übelriechende Stoffe ab. Von andern Juſekten— 
klaſſen ſind die Wanzen verrufen, doch gibt es auch unter 
den Fliegen, Ameiſen, Schmetterlingen und Geradflüglern, 


namentlich unter den Schaben, viele Arten, die ihrer Aus— 


dünſtung wegen von allen Inſektenfreſſern gemieden werden. 
Die Larve des Pappelkäfers (Chrysomela populi) ſcheidet 
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bei Berührung aus kegelförmigen Erhöhungen auf dem Rücken 
ihrer mittlern Ringe Tröpfchen einer höchſt unangenehm 
riechenden milchweißen Flüſſigkeit aus, die nach vorübergegan— 
gener Gefahr wieder aufgeſaugt werden. Die Raupe des 
Schwalbenſchwanzes ſtülpt, wenn man ſie beunruhigt, plötzlich 
ein orangerothes Gabelhorn aus dem Hinterkopf, welches einen 
ſtarken Fenchelgeruch verbreitet und jedenfalls ein Ver⸗ 
theidigungsmittel gegen Schlupfweſpen zc. vorſtellt. Andere 
Raupen haben gleich den Schaben und den kurzflügeligen 
Raubkäfern (Staphliniden) ſolche hervor ftülpbare Dufthörner 
am hinteren Leibesende. 

Viel weniger bekannt, als die antipathiſchen, ſind die 
ſympathiſchen Duftſtoffe, welche namentlich die Weibchen aus— 
ſondern, um die Männchen aus weiten Entfernungen zu ſich 
heranzulocken; ſie ſind in vielen Fällen viel zu ſchwach, um 
von unſern Naſen wahrgenommen zu werden. Daß indeſſen 
in vielen Fällen nur der von den Weibchen ausgeſtreute Geruch 
die Männchen herbeizieht, beweiſt der Umſtand, daß vielfach 
nur die Männchen ſtärker entwickelte Geruchswerkzeuge beſitzen. 
Wenn man das Weibchen eines Nachtſchmetterlings in einem 
Käfige aufhängt, ſo wird es in der Regel bald von Männchen 
umſchwärmt. Bei manchen Inſekten find die Weibchen unge⸗ 
flügelt, und in einzelnen Fällen kommen ſie gar nicht aus der 
Erde oder ihren ſonſtigen Schlupfwinkeln heraus, ſondern 
ſtrecken nur einen kleinen Theil ihres Körpers hervor; dennoch 
wiſſen die Männchen ſie zu finden. Selbſt im Puppen⸗ 
zuſtande iſt dieſer Geruch bei manchen Schmetterlingen ſchon 
ausgeprägt, und weibliche Chryſaliden, z. B. Seidenraupen⸗ 
Puppen, locken ſchon vor dem Ausſchlüpfen Männchen an. 
Bei manchen Tagſchmetterlingen beſitzen die Männchen beſondere 
Duftorgane, pinfelartige Anhäufungen von Haar- und Schuppen⸗ 
gebilden der Flügel, die für gewöhnlich in einen Umſchlage 
des inneren Flügelrandes oder mitten auf der Oberſeite der 
Flügel in kleinen Furchen oder Taſchen liegen, aber daraus 
hervortreten und ſich ſträuben können, wodurch ſie dann als 
die denkbar beſten Verbreiter ſolcher Duitjtoffe in die Luft 
thätig ſind. Oft iſt dieſer Duft biſam- und moſchusartig, wie 
bei mehreren Schwärmern, bisweilen vanilleartig u. bei den 
Männchen von Papilio Grayi ſehr angenehm würzig. Aus 
den andern Inſekten-Klaſſen kennt man eine nach Roſen duf⸗ 
tende Hummel (Bombus fragrans) aus Südeuropa. Unter 
den Wirbelthieren ſondern viele Arten aus Drüſen in der 
Nähe der Geſchlechtstheile Duftſtoffe ab; bei einigen Säuge⸗ 
thieren, wie den Zibetkatzen und bei den Männchen der Biber 
und Moſchusthiere, erfolgen die Abſonderungen ſo reichlich in 
beſonderen Taſchen, daß ſie ſeit alten Zeiten entnommen und 
als Arzneimittel verwendet werden. Sie haben einen außer⸗ 
ordentlich durchdringenden und andauernden Geruch, der aber 
beim Moſchus und Zibet in ſtarker Verdünnung ſelbſt der 
menſchlichen Naſe annehmbar wird. In der Medizin gelten 
Moſchus, Zibet und Bibergeil als ſehr kräftige Nervenmittel. 

Feinſinnige Beobachter haben ſchon längſt ähnliche Be— 
ziehungen, wie bei den Thieren, auch beim Menſchen wahr— 
genommen, und Goethe hat im „Fauſt“ mehrfache Anſpielungen 
auf die berauſchende u. berückende Wirkung des weiblichen 
Dunſtkreiſes auf Männer wie des männlichen auf Perſonen 
weiblichen Geſchlechts gemacht. Cadet-Devaux führte in 
feiner „Dissertation de atmosphere de la femme et de 
sa puissance“ (1821) allerlei Beiſpiele von der Wirkung der 
weiblichen Atmoſphäre auf Männer und ihrer Veränderung 
durch Krankheiten an, uud Galopin gab 1885 ein Buch: „Le 
parfum de la femme et le sens olfactif dans amour“, 
heraus. Jäger in Stuttgart fand, daß, ähnlich wie bei dem 
Menſchen die Haargebilde als Träger und Verbreiter des 
Individual-Geruchs zu betrachten ſeien. Er glaubte ſogar 
durch Meßinſtrumente eine Erhöhung der Nerventhätigkeit bei 
Leuten nachweiſen zu können, die an dem Haare oder Kopf⸗ 
putze geliebter Perſonen gerochen hatten, Aehnliche Anſichten 
ſind ſchon in alten Zeiten ausgeſprochen worden. Der alternde 
König David hoffte von der Geſellſchaft eines jungen Mädchens 
Verjüngung, und nach der Theorie des Neuplatonikers Mar— 
ſilius Ficinus (geſt. 1499) iſt in den Ausdünſtungen ein 
Lebendiges enthalten, „Geiſterchen“, die von einem Lebeweſen 
durch Naſe und Mund auf das andere übergehen und Liebe 
und Haß, Sympathie und Antipathie erzeugen. Dieſe Anſichten 


wurden von vielen Philoſophen, z. B. von Bacon von Veru⸗ 
lam, adoptirt und auch im Volke ſehr populär. Bacon wies 
auf das hohe Alter hin, das Lehrer durch den beſtändigen 
Verkehr mit friſcher Jugend zu erreichen pflegen, und ſprach 
von einem Ueberſtrömen der Lebensgeiſter dabei. Auch der 
Mißbrauch mit dem friſchen Blute Enthaupteter und die 
ganze Parazelſiſche Theorie von der Zauberwirkung der „ Mumie“, 
d. h. irgend welcher animaliſchen Körperſtoffe, gehört hierher. 

Jäger wies darauf hin, daß die Fleiſch- und Albumin⸗ 
ſtoffe der Thiere verſchiedenen Geſchmack und Geruch beſitzen, 
und daß ſich bei Behandlung derſelben mit ſtarken Säuren 
oder Alkalien in der Regel der Geruch entwickelt, welchen die 
Fäkalien des betreffenden Thieres beſitzen. Es läßt ſich in 
dieſem Sinne von Klaſſen-, Gattungs-, Art und Individual— 
Gerüchen ſprechen, ſofern z. B. das Fleiſch der Fiſche bei 
aller Verſchiedenheit im Einzelnen durch ſolche Behandlung 
Gerüche von einer gewiſſen Gemeinſamkeit dem Vogel⸗ oder 
Säugethier-Fleiſche gegenüber liefert. Ebenſo unterſcheiden 
ſich wieder die Raſſen einer Art, z. B. des Menſchen, durch 
einen beſondern Duft (Völkergeruch), der den Angehörigen der 
fremden Raſſe mehr und unangenehmer auffällt, als denen der 
eignen, die ihn nicht mehr bemerken. Dadurch erklären ſich 
manche Erſcheinungen des Raſſenhaſſes, gerade ſo wie ver⸗ 
ſchiedene Juſtinkte der Thiere durch den bloßen Geruch geweckt 
werden. Bei einer und derſelben Perſon werden die Aus⸗ 
dünſtungsſtoffe durch Alter, Konſtitution, Befinden und nament⸗ 
durch Affekte beeinflußt. Ein lebender Körper duftet nach 
Jäger beſſer, wenn derſelbe ſich in gehobener, fröhlicher 
Stimmung, als unter dem Einfluße deprimirender Affekte, wie 
Furcht, Angſt, Wuth, Haß rec., befindet. Die alten Juden 
ſchloſſen aus Jeſ. 11, 3—4, der Meſſias werde die Gerechten 
und Ungerechten nach ihrem Geruche unterſcheiden. Sie ſollen 
ſogar einen falſchen Meſſias, Bar⸗Kochba, im 2. Jahrh. ver⸗ 
leugnet haben, weill er nicht einmal ſchwere Verbrecher von 
rechtlichen Leuten nach dem Geruche unterſcheiden konnte. 
Jäger nahm an, daß die Affektdüfte dieſelben Affekte in andern 
Perſonen wieder erzeugen könnten, und ſprach von Luſt⸗ und 
Unluſtſtoffen, Appetit- und Ekelſtoffen, welche Sympathie und 
Antipathie erzeugen ſollten, von Angſtſtoffen ꝛc. Er führte 
auch viele Fälle von Uebelbefinden und Krankſein auf die Au⸗ 
häufung von Unluſtſtoffen im Körper zurück, welche durch eine 
unzweckmäßige Bekleidung zurückgehalten würden, und begründete 
darauf ſein Wollregime, die Ausſchließung jeglichen pflanzlichen 
Faſerſtoffes aus den Bekleidungsſtoffen. Die Wolle habe das 
Vermögen, alle Unluſtſtoffe entweichen zu laſſen und daher den 
Körper beſtändig zu entgiften. Dieſer Lehre, daß die ſpezifiſchen 
Düfte das Weſen und die Urſache der Körperzuſtände darſtellen, 
iſt entgegen gehalten worden, daß ſie auf einer Verwechſelung 
von Urſache und Wirkung beruhe. Der Jägerſche Angſtſtoff 
wird entbunden, wenn, durch quälende geiſtige Prozeſſe an⸗ 
geregt, eine Zerſetzung der Eiweißſtoffe in beſtimmter Richtung 
beginnt. Die Angft entfteht aber offenbar meiſt durch äußere 
Veranlaſſung, ohne daß ſogen. Angſtſtoffe vorher vorhanden 
waren, ihr Auftreten iſt eine Folge- oder Begleiterſcheinung, 
aber nicht die Urſache. Sie ſtellen die Ausſcheidung, gleichſam 
die Fäces des phyſiologiſchen und pfychologiſchen Vorganges 
dar, und wenn ſie in manchen Fällen auf andere Individuen 
wirken, ſo geſchieht das wahrſcheinlich auf Umwegen, aber 
nicht ſo, daß das, was eben Wirkung war, nun ſofort als 
Urſache auftreten könnte. RR 


Den vorſtehenden Artikel, für welchen wir bei unſern 
Leſern ein beſonderes Intereſſe vorausſetzen dürfen, veröffent⸗ 
lichen wir mit Genehmigung der Verlagshandlung aus der 
neuen, fünften Auflage von Meyers Konverſations⸗Lexi⸗ 
kon. Das Neuerſcheinen dieſes in der geſammten Weltliteratur 
einzig daſtehenden monumentalen Werkes, welches in vier Auflagen 
eine Verbreitung von weit über einer halben Million Exemplaren 
gefunden hat, iſt geradezu ein Symptom für einen neuen Fort⸗ 
ſchritt unſrer Kultur. Muſtergiltige Bearbeitung aller Wiſſens⸗ 
fächer, ſorgfältige Berückſichtigung des neueſten Standes auf 
allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit, erſchöpfende, doch 
niemals das erforderliche Maß überſchreitende Beleuchtung 
jeder Wiſſensfrage, von rein objektivem Standpunkt, ſind die 
unübertroffenen Vorzüge des Meyerſchen Konverſations-Lexikons. 
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Epizoiſche und epinhntifche Parafiten oder Schmaroher⸗Pleinthiere. 


Von Prof. Dr. L. Glaſer-Mannheim. 
(Schluß.) 


Ein ſchmarotzendes Kruſtenthier iſt ſodann die gemeine 
Walfiſchlaus (Cyamus ceti), ein ungefähr 1 em langes, 
kräftig krumm⸗ und ſcharfkralliges, breites und flaches Krebs— 
gebilde, das auf den Cetaceen oder warmblütigen Seethieren 
der nordiſchen Meere ſich oft maſſenhaft angeheftet findet. 
Es gibt außer der gemeinen noch einige andere Arten mehr. 


Dann müſſen wir hier als Schmarotzerthiere auch die 


Bremen (Bremſen) oder Daſſelfliegen (Oestridae) vor: 
führen. Deren feiſte Larven leben als ſogenannte Daſſeln 
oder Bieswürmer in der Naſe, im Rachen, unter der Haut 


oder im Magen von Säugethieren entozoenartig, während die 
dicken, behaarten, au Hummeln erinnernden Fliegen gern auf 
Viehtriften oder auf nackten Berggipfeln fliegen, oder im Graſe 


und in Felsritzen ruhen. Die Schafbiesfliege (Oestrus ovis), 
ungefähr 1 em lang, ſchmarotzt als Larve in der Stirn- und 
Naſenhöhle der Schafe, die durch Niejen deſſen Anweſenheit 
anzeigen und dadurch 
Fliegen ſitzen träg in Mauerlöchern in der Nähe von Schaf— 
ſtällen. Die Rinderbremſe oder Biesfliege (Hypoderma Latr. 


bovis „unter der Haut lebende“) iſt 13—15 mm groß, plump 
hummelartig, grüngelblich oder weißlich behaart, ſchwarz, mit 


2 ſchwarzbehaarten Querbinden und großen, rauchfarbigen 
Flügeln. Das ſogenannte „Bieſen“ der Rinder beſteht in 
dem mit erhobenem Schwanze begonnenen tollen Umherrennen 
vor dieſen Fliegen an ſchwülen Tagen der Hundstagezeit, um 
dem Belegen ihrer 
u entgehen, als 
Eiterbeulen unter der Rückenhaut von den eingebohrten Larven 
bereitet wird. Erwachſen und reif geworden, verpuppen ſich 
die zu Tage ſich hervordrängenden Larven auf der Erde 
unter Kothmiſt oder unter Steinen. Im Ganzen gibt es ſolcher 
in Beulen unter der Haut ſchmarotzenden Daſſelfliegen 7 Arten, 
wovon etliche auch Rothwild und Renthiere als Wohnthiere 
benutzen. In der Rachenhöhle des hirſchartigen Wildes 
(der Hirſche, Rehe und Renthiere) hauſen als Larven 15 bis 
17 mm große Bremen des Geſchlechts Cepbenomyia Latr. 
ſog. „Hummelfliegen“ z. B. stimulator Clark in der Rachen⸗ 
höhle des Rehs, rufibarbis Meigen in derjenigen des Hirſches, 
ebendarin auch Pharyngomyia picta Meig., als Fliege bis 
14 mm groß und ſchön blaugrau oder ſilberweiß, ſchwarz u. 
weiß bunt, von lebhaftem Fluge mit den glashellen, braun— 
aderigen Flügeln. — Die von Arten der Gattung Gastrus 
oder Gastrophilus „Magenbremſe“ herrührenden Larven 
ſchmarotzen, nachdem ſie als Eier oder noch klein von den 
Thieren von den Haaren abgeleckt worden ſind, nach dem 
Hinabſchlucken in deren Magen und gehen, reif geworden, 
durch den Maſtdarm mit den Kothäpfeln ab, um ſich am 
Boden zu verpuppen. Dahin gehören nach Ludwig 5 deutſche 
Arten, 
in Pferden und Eſeln, wie Maulthieren lebt; andere wie G. 
pecorum Fabr. und haemorrhoidalis, verweilen auch längere 
Zeit im Maſtdarme, ehe ſie abgehen, und die Dünndarmbremſe 
(G. nasalis L.) lebt als Larve hauptſächlich im Zwölfinger⸗ 
darme der Pferde bis zum Abgange durch Dick- und Maſtdarm. 

Auch arme und kaltblütige Thiere (Reptile, Amphibien 
und Fiſche) leiden von ihren Paraſiten: ſo das Krokodil im 
Fleiſche zwiſchen den Zähnen von egelartigen Würmern (Bdella 
Herodot), oder vielleicht von Maden (Leunis), von denen es, 
auf dem Lande ſchlafend, durch egyptiſche Regenpfeifer befreit 


wird, Kaulquappen von der dünnſcheibigen Fiſchlaus (Argulus | 


foliaceus). Fiſchſchmarotzer find außer der eben genannten 
Fiſchlaus noch andere Kruſtenthiergebilde, als: Karpfeuläuſe 
(Ergasilus v. Nordmann, Name eines Schmarotzers in einer 
Komödie des Plautus) an den Kiemen unſerer Süßwaſſerfiſche, 
Störkiemenläuſe (Dichelesthium sturionis), auf Haien Antho- 
soma Smithii Latr., Barſchläuſe (Lernaea s. Achtheres 
percarum v. Nordm.) an den Kiemen und im Rachen der 
Barſche, ebenſo Dorſch-, Karpfen- und Hechtläuſe u. ſ. f. 
unzählige Ruderfußkrebſe mehr. — Frei umherſchwimmende, 
durchſichtig plattſcheibige, / em große Karpfenläuſe (Argulus 


ſich ihrer zu entledigen ſuchen, und die 


Haare mit Eiern dieſer Schmarotzerfliege 
wüßten ſie von der Qual, die ihnen in den 


wovon die große Magenbremſe (G. equi Fabricius) 


foliaceus) haben mir ſ. Z. im Zimmeraquarium eine junge 
Plötze derartig zugerichtet, daß ich das häßlich von Beulen 
entſtellte Thier aus dem Aquarium entfernen mußte. Aehnliche 
häßliche Deformation und Entfärbung erleiden durch ento- 
zoiſche Paraſiten (Bandwürmer) die Soldfarpfen und Orfen. 
In einer Waſſerglocke meines Sohnes iſt ein noch junger 
Goldkarpfen von einem fingerlang wie ein herausgetretener 
Darm, nachſchleifendem Bandwurme ganz krank und bleich ge⸗ 
worden, ſo daß er beſeitigt werden mußte. Die geſchwollenen 
und gebleichten Orfen oder Goldkarpfenfiſche unſerer Flüſſe 
und Teiche leiden gleichfalls durch ſolche. 

Der Inſekten-Paraſiten gibt es eine große Zahl. 
Sie ſchmarotzen wie die bereits erwähnte Bienenlaus (Braula 
caeca Nitzſch), theils an den fertig gebildeten Inſekten, theils 


in Eiern, Larven und Puppen derſelben. An Käfern, zumal 


Roßkäfern uud Todtengräbern, quälen, in Segmentfugen einge— 
niſtet, die Gamaſiden oder bekannten Käfermilben (Gamasus 
eoleoptratorum) ihre Opfer oft zu Tode, in den Fugen des 
Stutzkäfers (Hister stercorarius etc.) ſchmarotzt mit Schwanz⸗ 
fäden feſtſitzend Uropoda vegetans Duges und Geer, über 
1 mm lang. Weberknechte, ſowie Waſſerſkorpione und Waſſer⸗ 
käfer find oft dicht von rothen Milben beſetzt. Den Schlupf— 
wespen (Ichneumonidae verae u. adseitae), die man 
wegen ihrer ſchmarotzenden Larvenernährung auch als Zehr⸗ 
wespen bezeichnet, gebührt jedoch unter den Inſektenparaſiten 
der erſte Platz. Es gibt deren überhaupt viele Tauſende, 
meiſt auf Inſektenlarven angewieſene. 

Von echten Ichneumoniden oder Schlupfwespen leben die 
aus eingebohrten Eiern hervorgehenden Larven im Fettkörper 
der Raupen oder ſonſtigen Larven oft bis nach deren Puppen⸗ 
Entwicklung als rechte Schmarotzer und werden in deren In⸗ 
nerem ſelbſt zu Puppen, und anſtatt der erwarteten Schmetter⸗ 
linge oder Käfer kommen Wespeninſekten aus den Puppen zum 
Vorſcheine. Ju anderen Fällen gehen die Schmarotzerlarven 
zu ihrer Verpuppung aus ihrem Opfer ins Freie und machen 
da vielfach auf dem Kadaver deſſelben ihre Puppengeſpiunſte 
(meiſt in Anzahl gemeinſam). Aus dem Körper der mit 
Stieleiern beſpickten Gabelſchwanzraupen oder aus demjenigen 
angeſtochener Schwärmerraupen ins Freie hervorkommende 
Schlupfwespenlarven machen mitunter auch vereinzelt (wie 
Blattwespen) ihre beſonderen Puppencocons an geſchützten 
Stellen des Bodens oder der Pflanzen. Als der Ichneumon— 
Sage gemäß auftretender echter Schmarotzer erſchien mir ſ. Z. 
aus der Puppe des ſeltenen Buchenſpinners (Stauropus fagi) 
anſtatt des ſehnlichſt erwarteten Schmetterlings zu meinem 
Verdruß ein glänzend ſchwarzer Ichneumon (. castigator). 
Von echten Ichneumonarten, mit verborgnem Legſtachel der 
99, finden ſich etwa 150 einheimiſche, ſchwer zu unterſcheidende 
Arten, die als Larven vorzugsweiſe in angeſtochenen Raupen 
und deren Puppen ſchmarotzen. Die Schlupfwespen der 
Pimplarien-Kategorie haben ſitzenden, niedergedrückten Hinter⸗ 
leib mit ſehr lang vorragendem Legbohrer und zählen in 5 
Geſchlechtern über 100 einheimiſche Arten. Von ihnen ſchmarotzen 
die Larven vielfach von denjenigen tief im Stammholze ver⸗ 
ſteckter Holzwespen, Bockkäfer und Coſſus⸗Spinner, andere, 


wie eigentliche Pimpla-Arten, in den Puppen anderer, z. T. 
ſchädlicher Schmetterlinge (wie Nonne, Schwammſpinner, Gold⸗ 
after, Ringelſpinner, Heckenweißling und Eichenwickler) Sitzenden, 
ſeitlich zuſammengedrückten Hinterleib haben die Bianchinen 
oder Senſenwespen, 14 deutſche Arten in 2 Geſchlechtern, in 
Eulenraupen, z. B. der forſtſchädlichen Kieferneule, ſchmarotzend. 
— Geſtielten ſeitlich zuſammengedrückten Hinterleib haben ſo⸗ 
dann die Ophioniden, über 70 deutſche Arten in 8 Geſchlechtern, 
meiſt in Raupen oder deren Puppen ſchmarotzend, wie z. B. 
Anomalon Gravenhorſt amietum in Brombeerſpinner-, eireum- 
flex um in Kieferſpinnerraupen, Ophion luteus Gravenh. in 
Gabelſchwänzen, merdarius Gravenh. in Kiefereulenraupen; 
Mesoleptus-Arten „Mittendünne“ dagegen leben vorzugsweiſe 
in Blattwespenlarven, ebenſo Arten von Paniscus Grav. in 


denen der großen Cimbex-Blattwespen. 


Eine den echten Schlupfwespen verwandte Familie bilden 
die Braconiden, die von Leunis mit den Pteromalinen 
und Evanialen zuſammen als Ichneumonidae adseitae od. 
Schlupfwespenverwandte bezeichnet werden. Die in Geſellſchaft 
in Raupen ſchmarotzenden zahlreichen Arten des Braconiden— 
Geſchlechts Mierogaster Latr., „Kleinbauch“, bohren ſich in's 
Freie und machen auf dem todten Körper ihres Opfers bei— 
ſammen freie Einzelgeſpinnſte oder hüllen ihre Einzelcocons in 
gemeinſame Seidenwollbäuſchchen ein, ſo daß erſtere auf 
Weißling⸗Raupen Microgaster glomeratus, „gehäufter Klein- 
bauch“, unter dem irrigen Namen „Raupeneier“, auf Kien— 
oder Kiefernraupen M. nemorum. Auch in den Raupen der 
ſog. Sattelmotte (Notodonta ziczac), ſowie an Neſſeln ge— 
ſammelten Raupen der bekannten Gamma⸗-Eule hauſen geſellig 
beiſammen Braconiden.“) 

Unter Pteromalinen (Chaleididen) verſteht man kleine, 
faſt aderlos geflügelte Wespchen. Sie bilden eine große, über 
2000 bekannte Arten unfaſſende Familie zarter und winziger 
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Flügelinſektchen, deren Larven in Eiern von Inſekten oder in 


deren Larven, oft, wie bei dem Geſchlecht Torymus Dalmann, 
in den Larven anderer Schmarotzer, oder, wie in Bedeguaren 
(Roſen⸗Moosäpfeln) in denen von Gallwespen leben. Nur die 
Arten von Chaleis Fabr. den Schenkelwespen oder „Erz— 
glänzenden“ (3. B. Ch. femorada Nees) ſind 5—6 mm groß, 
auch die metalliſch blaugrüne Eucharis adscendens 6 mm. 
Von Pteromalus puparum Swed., bis 3 mm groß, ſtecken 
die Larven maſſenhaft in den Puppen von Weißlingen und 
Vaneſſen, während die winzige Pt. coccorum in Schildläuſen 
ſchmarotzt, und die eben jo niedliche Eulophus xanthopus 
Nees maſſenhaft die Puppen des ſchädlichen Kiefernſpinners 
füllt. Eine größere Zahl Pteromalinen, nämlich Eneyrtus- 
Arten, „Einwärtsgekrümmte“, ſpringen geſchickt, wie z. B. der 
in Schildläuſen auf Ahorn ſchmarotzende, 3—4 mm große 
seutelarius Dalm. 

Eine große Zahl Schlupfwespen, beſonders Pteromalinen, 
ſchmarotzen an den Larven von Gallwespen und Gallen— 
Inquilinen innerhalb der Gallen, zumal der Moosäpfel oder 
Bedeguare und der ſchwammigen weißen, rothbäckigen großen 
Knospengallen der Eichen (von Teras terminalis Hartig). 
Nach Scheuck““) legen ſehr oft Schmarotzerinſekten, beſonders 
Pteromalinen oder Spring-Schlupfwespen (Chalcidier), ihre 
Eier in fertige Gallen, wo ſich ihre Larven von den Larven 
oder Puppen des Gallenbildners ſowohl, als denen der In— 
quilinen ernähren. Die Gallen von Teras terwinalis nnd 
von Rhodites rosae oder der Bedeguare haben die meiſten 
Schmarotzer zu ernähren. Bereits werden über 40 Paraſiten 
(außer mehreren Arten Synergus als Inquilinen) gezählt, 
darunter eigentliche Ichneumoniden und Braconiden, die Mehr- 
zahl Pteromalinen verſchiedener Gattungen, deren einige erſt 
nach 1-2 Jahren daraus hervorgehen. Auch ein Rüſſelkäfer 
(Balaninus villosus) lebt als Larve von dem ſaftigen Fleiſche 
der erſtgenanten Gallen und bohrt ſich zur Erdverpuppung 
daraus hervor. 

Auch noch andere Hymenopteren oder Wespeninſekten, 
als Schlupfwespen, ſchmarotzen inſofern, als ſie Larven und 
Inſekten oder Spinnen rauben, tödten oder beſchädigen und 
für ihre Larven zur Ernährung beſtimmen, indem ſie die 
halbtodten Körper oder die Cadaver in ihre Neſter oder 
Schlupflöcher tragen und Eier daranlegen. Dahin gehören 
allerlei Grabwespen (Fodientia Leunis) mit den Geſchlechtern 
Crabro Fabr., „Silbermundwespen“, Oxybelus Latr., Trypo- 
Xylon Latr., „Töpferwespen“, Bembex Fabr. u. a., ſodann 
die Familie Pompilidae mit den Geſchlechtern Pompilus Fabr., 
Prioneris Schröder, Ceropales Latr. u. ſ. f., die Familie der 
Goldwespen (Chrysidae) und die Mutilliden (Schmarotzer— 
Ameiſen Leunis), auch wohl als Fam. Heterogyna „Ander⸗ 
weibige“ bezeichnet, da deren PP flügellos oder ſtummel— 
flügelig ſind. Andere auch ſchmarotzen bei Bienen und 
Hummeln, indem ihre Larven von deren eingeſammeltem Honig 
mitzehren, wie die in Hummelueſtern ſchmarotzende After— 
hummel (Psithyrus Lepelletier), bei Blumenbienen Melecta 


) Vgl. meine Mittheilungen in Nr. 21, 1888 der Entolomogiſchen 
Nachrichten XIV. l . 

) S. Jahrb. d Vereins f. Naturk. im Herzogth. Naſſau 
(XVII u. XVIII 1862/63, S. 139 u. 239). 
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Latr., „Honignachgeherin“, bei Sand-oder Grabbienen(Andrena 
Arten) Nomada Scopoli, „Wespenbienen“ (wie Wespen aus— 
ſehende Arten) und Coelioxys Latr. „Spitzbauch“ oder ſog. 
Kegelbiene. 

Als Larven ſchmarotzende Dipteren oder Fliegen ſind 
die Tachina-Arten, „Schnell-“ oder Raupenfliegen, auch 
Mordfliegen genannt, wie Brech- und Schmeißfliegen anzu— 
ſehen, die ohne Legbohrer die Eier einfach an kranke Raupen 
oder Puppen abſetzen, worauf die Maden die Eingeweide der 
Wirthe zerfleiſchen und entweder um ihr Opfer herum im 
Freien, oder innerhalb deſſelben zu ovalen Tonnen werden. 
In Nr. 21 der „Entomologiſchen Nachrichten“ (1888) theilte 
ich den Sammlern mit, daß bei mir aus den Stürzpuppen 
von Vanessa urticae und Atalanta einzeln Tachinen hervor— 
brachen, deren Tonnen demnach innerhalb der Puppen ſtaken, 
was ich auch in den Puppenhülſen beſtätigt fand. 


2. Epiphytiſche Schmarotzerthiere. 

Wenn wir auch nicht alle von Pflanzentheilen zehrende 
Inſekten oder deren Larven als Schmarotzer bezeichnen dürfen, 
wie Laub verzehrende Raupen, in Holz lebende Käfer- oder 
Sägwespenlarven, an den Wurzeln lebende Engerlinge u. ſ. f., 
ſo können andere als an ihnen wohnend, ſeßhaft und ſchmarotzend, 
in ihrem ganzen Leben auf ſie angewieſen und dabei ſie 
ſchädigend, alſo z. B. Pflanzenläuſe, Blattflöhe und Cicaden, 
Pflanzenmilben und Pflanzenwürmer, getroſt als Paraſiten 
bezeichnet werden, ſo gut wie Flechten, Schimmel- und Schleim— 
pilze, Miſtel, epiphytiſche Orchideen u. ſ. w. als Pflanzen- 
paraſiten oder paraſitiſche Pflanzengebilde bezeichnet werden. 

Die böſeſten Pflanzenparaſiten des Thierreichs ſind wohl 
die Blattläuſe (Aphididae), die mit den Pſylliden oder 
Blattflöhen und den Cicaden oder Schildläuſen jetzt auch als 
Unterordnung der Pflanzenläuſe (Phytophthires) zuſammen— 
gefaßt werden. Von den Blattläuſen, dieſen zuſammengeſchaart 
die zarten Pflanzentheile (Wurzeln, Rinde, Triebe und Laub— 
ſproſſe oder Jungblätter) beſaugenden Pflanzenbewohnern, ſind 
manche Geſchlechter orthogenetiſch, d. h. ſie machen unter 
ſexueller Fortpflanzung, wie andere Inſekten, eine bei den 
Inſekten gewöhnliche Verwandlung durch; andere ſind thely— 
tokiſch⸗agam (v. Siebold), d. h. ohne geſchlechtliche Fortpflanzung, 
bloß weibliche Jungen, oder als „Pſeudogynen“ (J. Lichten— 
ſtein) bloß vegetative oder Keimeier (Keimſtock-Eier, Leuckart 
oder „Pſeudova“, Lichtenſtein) hervorbringend, wie die Chermes— 
Läuſe, andere wechſelgenetiſch (unterliegen einem Generations— 
wechſel, den 1842 der Däne Steenſtrup zuerſt ſo benannte), 
wie die böſen Rebwurzel- und Apfelrindenläuſe, deren 
normales Eierlegen ohne vorausgegangene Begattung man auch 
mit Owen, v. Siebold und Leuckart als Parthenogeneſis“) 
oder „Jungfraugebären“ bezeichnen kann, während zuletzt auch 
ſexuelle Erzeugung eines Wintereis ſtattſindet. Bei Gall— 
wespen, die wir hier auch als eigentliche Pflanzenſchmarotzer 
gelten laſſen, findet vielfach inſofern Generationswechel oder 
abwechſelnde Fortpflanzungsweiſe ſtatt, als bei ihnen 
parthenogenetiſche (durch bloße P agamiſch oder begattungs— 
los vermittelte) und ſexuelle, von f und N ausgehende, 
normale Fortpflanzung zu Hauſe iſt. Denn es wechſeln bei 
ihnen vielfach bloß weibliche (parthenogenetiſche) und ge— 
ſchlechtliche Formen mit einander ab und erzeugen dabei auch 
verſchiedenartige Gallen. Dahin gehören Arten der Geſchlechter 
Cynips L., Aphilothrix Förſter, Neuroterus Hartig und 
Biorrhiza Weſtwood. Hartig fand in den bekannten kirſch— 
großen, rothbäckigen Gallenkugeln an Eichenblättern (Cynips 
quereus folii) immer nur PP. Aber von einer anderen Gall— 
wespe werden dieſe Eichblattgallen als Gaſt mitgenoſſen, 
nämlich von der Inquiline oder dem Einmiether Synergus 
vulgaris Hartig. Und als Einmiether der bekannten Bedeguare, 
als Gaſt der Rhodites rosae iſt Aulax Brandtii Hartig 
erkannt worden. Zuſammengehörige Wechſelgallwespen ſind 
z. B. Neuroterus fumipennis Htg. und die parthenogenetiſche 
Spathegaster albipes Schenck. — Eine intereſſante, zu 


* S. die Blattlaustheorie von Jules Lichtenſtein in 
Montpellier (Entomol. Nachrichten 1886 Nr. 15 S. 229— 240) und 
die Parthenogeneſis von Dr. G. Seidlitz in Dorpat Lpz. 1872 S. 
19 f.), ſowie Leuckarts „Zur Kenntniß des Generationswechſels“ ꝛc. 
(Frankf. 1858 S. 38.) D. E. 


— 


ökonomiſchen Zwecken benutzte Gallwespe iſt in Südeuropa 
die Feigengallwespe (Blastophaga Grav. psenes L.), inſofern 
man die gallig aufgetriebenen Früchte der wilden Geisfeige 
(Caprifieus) mit den Zweigen auf diejenigen der gebauten 
Feige überträgt, damit auch deren Fruchtanſätze angeſtochen 
werden und ſich größere Fruchtſtücke bilden (ſog. Caprification). 
Auch verdanken wir ja die Aleppo- oder Färbergalläpfel dem 
Schmarotzen einer anderen Gallwespe (Cynips tinctoria L.). 
Ebenſo, wie von Gallwespen, werden auch von gewiſſen 
Blattwespen (Tenthredinen) als Herbergen für die Larven 
Gallen hervorgebracht, ſo von Tenthredo s. Nematus saliceti 
Dahlbom (Vallisnierii Htg.) die bohnenförmigen, rothbackigen 
Gallen der Weidenblätter, oder die kuglig blaſenartigen rothen 
der Purpurweide von N. vesicator Bremi. Auch kleine 
Rüſſelkäfer und beſonders Gallenmücken (Cecidomyia-Arten) 
verurſachen für ihre Larven Gallen und Pocken, wie von C. 
fagi die harten, glatten, rothen Gallenwarzen auf Buchen⸗ 
glättern, von C. salieis Schrank die länglichen holzigen Stengel— 
ballen an Salix aurita und einerea und von C. rosaria Loew. 
die bekannten Blätterroſetten an Weißweiden als Gallenbildungen, 
ebenſo die blaſig aufgedunſenen Samengallen der Eſparſette 
von einer Gallenmücke (C. loti Deg.) herrühren und die ſog. 
Kiekbeeren des Wachholders ſolche dreizadige Gallenmiß— 
bildungen durch die C. juniperina Deg. vorſtellen. 
Beſonders aber durch Blattläuſe werden Gallen zu 
Herbergen für die Nachkommenſchaft hergeſtellt. Eine Anzahl 
von Coniferenläuſen machen intereſſante, aber mitunter 
forſtſchädliche, zapfenartige, an Erdbeeren oder Ananas er⸗ 
innernde Sproßgallen von Haßelnuß- bis Wallnußdicke. Die 
Fichtengallen des Geſchlechts Chermes werden von flügelloſen, 
in den unterſeitigen Rillen der Nadelzweige überwinterten P 
veranlaßt, indem ſie im Frühling die Knospen anſtechen, daß 
ſie zu von ſchuppenförmig erweiterten Nadeln bedeckten, fleiſchig⸗ 
ſaftigen, ovalen oder kugelrunden Knoten oder ſogen. Laus— 
knöpfen anſchwellen. Dann legen beſagte de (von J. Lichtenſtein 
pseudogynae fundatrices genannt) ohne Begattung unmittelbar 
unter die angeſtochenen Knospen Häufchen von kurzgeſtielten 
Keimeiern (pseudova Lichtſt.), die ſich durch Ausblühung 
weißen Seidenfilzes zu erbſengroßen Flockenneſtern geſtalten 
und aus denen die ausſchlüpfenden winzigen Jungen oder 
Larven ſich über die Gallen, als für ſie beſtimmte Herbergen, 
verbreiten und zwiſchen den Schuppenfugen ins Innere dringend, 
alle, jedes für ſich in einer beſonderen Schuppenzelle der Galle, 
dieſelbe zur Ernährung und Entwicklung durch den Nymphen⸗ 
ſtand hindurch bis zur Flügelform bewohnen. Die geflügelten 
22 (von Lichtenſtein pseudogynae emigrantes genannt) legen, 
jedes auf ſeiner beſonderen friſchen Nadel feſtſitzend, 4 oder 5 
röthliche Eier, die ſie (wie Schildläuſe mit ihrem Körperſchild) 
mit ihren weit überragend-dachförmig angelegten Flügeln be⸗ 


deckt unter ſich behalten, bis die Jungläuschen oder winzigen 
langſchwanzborſtigen G. Dagegen kennt man von der 


Larven auskriechen und, anfangs die Nadeln beſaugend, ſpäter 
zur Wintererſtarrung die feinen unterſeitigen Rindenrillen der 
Zweige oder Jahrestriebe aufſuchen. — Andere Koniferenläuſe 
machen keine Gallen: jo die Lärchenlaus (Ch. laricis Htg. ), 
die nur maſſenhaft, wie ſtarker Mehlthau oder Schimmel, 
alle jungen Sproßnadeln mit ihren Eierausblühungen und 
Körperflocken bedeckt und ganze Lärchenpflanzungen entſtellt, 
und die auf Nadelhölzern ſchmarotzenden Baumläuſe des Ge⸗ 
ſchlechts Lachnus Illiger. — Höchſt verderblich wird durch 
Anſtechen der oberſten Gipfelknospen oder oberſten Quirl⸗ 
Endknospen jungen Fichten beſonders die rothſchuppenrandige, 
große, ovale Gallen erzeugende Chermes abietis L., während 
die kleineren, hellgrünen Kugelgallen der Ch. viridis Ratze⸗ 
burg an den Spitzen der unteren Quirläſte weniger ſchaden. 
In dem Mannheimer Stadtparke mußten viele Dutzende, be⸗ 
reits mit Lausknoten bezogene und angepflanzte junge Fichten 
krank und entſtellt entfernt werden. 

Sodann ſind hervorzuheben die Pappel-Blattſtielgallen, 


die ſich ſpiralig aufdrehen laſſen, hervorgebracht von Pem- 


phigus Htg. bursarius L., oder spirothecae autt., die monſtröſen 
Eſchenblatt-Stengelgallen der P. bumeliae Schrank (fraxini 
Htg.), insbeſondere aber die oft apfel- bis fauſtdicken, filz⸗ 
haarigen Kugelhohlgallen auf den Blättern der Feldulme, 
welche von der Ulmengallenlaus (Schizoneura lanuginosa 
Htg.) im Sommer veranlaßt werden. Auch ſoll die Taſchen⸗ 


und zuletzt einem Schilde oder 


Eier, aus denen kleine, muntere Läuschen entſtehen. 
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oder Ranzenbildung ſogenannter Hungerzwetſchen oder der 
Anſchwellungen junger, grüner Fruchtanſätze des Zwetſchen— 
baumes nach Bouchs durch eine Blattlaus (Tetraneura pruni) 
veranlaßt fein, worauf ein Schimmelpilz (Exoascus Face) 
deren Durchwucherung vervollſtändigen joll.*) — Die wollige 
Apfelrinden- oder ſogen. „Blutlaus“, deren Beſaugen zarter, 
junger Apfelrindenſtellen Krebsgeſchwüre hervor ruft, die bis 
auf's Mark dringen, ſo daß die Bäume abſtehen, nennt Leunis 
mit Recht die ſchädlichſte aller Blattläuſe, da er von der Reb⸗ 
wurzellaus (Phylloxera vastatrix Boyer de Fonſard) noch 
keine Kenntniß hatte. Dieſe fatale letztere, Wurzelnodoſitäten 
und Verkrümmung des Weinſtockes verurſachende Blattlaus iſt 
in einer ihrer Entwickelungsformen auch Gallenlaus auf den 
Blättern des Weinſtockes, in deren hohle Gallenbuckel das R 
Eier legt, während eine andere Form des 2 in die Erde an 
die Wurzeln hinab geht, was bei uns in Deutſchland die 
einzige Art der Reblaus-Fortpflanzung iſt. Aus im Sommer 
entwickelten Flügelläuſen, die wie Chermesläuſe 4 —5 Eier 
ohne Befruchtung hervorbringen, entſtehen im Spätherbſt So 
und P als geſchlechtliche Generation, die (ungeflügelt) einem 
Winterei die Entſtehung geben, aus dem im Frühling ein ge⸗ 
rüſſeltes, flügelloſes 2 hervor geht, das parthenogenetiſch Eier 
abſetzt (Lichtenſtein'ſche pseud-ova oder Leuckark'ſche Keimeier) 
die lauter ſaugende, unterirdiſche Junge der gleichen Art her⸗ 
vor gehen laſſen. 

Die Schildläuſe (Coceidae) ſind ſodann rechte 
Schmarotzer an Pflanzen. Sie ſaugen ſich meiſt nur als 
flügelloſe Pe, mit der Bauchſeite feſt angedrückt, für die ganze 
Lebenszeit feſt, wie C. Vogt draſtiſch bemerkt, als „ſeßhaftes 
Geſchlecht, das lieber auf dem Platze verdorrt, als daß es ſich 
bewegte“. Einmal klein (oft nur punktgroß) angeſiedelt, ver⸗ 
läßt keines mehr den Platz und bleibt an Ort und Stelle an⸗ 
ſäſſig, indem es, fortwährend Saft ſaugend ſeine Form ändert 
g einer Schuppe gleicht. Am 
Weinſtocke finden ſich unter dem Schilde der todten Mutter 
(Lecanium vitis) die in klebrige Seide eingehüllten röthlichen 
Die 
Pfirſich⸗Schildlaus zerſticht in Maſſe beiſammen im Mai die 
Zweige und Triebe, daß der Saft auf den Boden tropft. Der 
Weißdorn leidet in Hecken von Schildläuſen, zu Tauſenden 
wie dichter Schorf die Rinde überziehend, wie ein böſer Aus⸗ 
ichlag**), und auch Reben find, wie auch kanadiſche Pappeln, 
oft von Maſſen der z. Th. in Mytilusmuſchel-Form ausge⸗ 
zogenen oder auch kreisrunden Schilder auf der Rindenhaut 
bedeckt. Die in Gewächs-Warmhäuſern überall an den Pflanzen 
unterſeits, oft in Gruppen beiſammen, den Blättern ange⸗ 
drückten Kaffeeſchildläuſe (C. adonidum L.) haben als G 2 
lange, weiße Schwanzborſten, als 2,5—2,8 mm großes 2 eine 
elliptiſche Schildſorm. Auch die echte Cochenille-Schildlaus 
des Nopal-Kaktus beſteht aus ovalen PP und weiß geflügelten, 


Orangenſchildlaus (Lecanium hesperidum), in Gewächs⸗ 
häuſern auf den Myrthen, Lorbeeren, Oleander und Orangen 
zu Haufe, nur 2 mm große PN. Von den deutſchen Arten 
des Geſchlechts Aspidiotus Bouché iſt z. B. am Oleander 
A. nerii Bouché in den Orangerien auch an allem anderen 
zahllos vorhanden, und die Zweige der Zentifolien-Roſe ſind 
oft ganz mit weißen Schildern der Roſenſchildlaus (A. rosae 
Bouché) überzogen. | 
Springläuſe oder Blattflöhe (Psyllidae) verderben 
die Pflanzentriebe und Sproßblätter durch ihr maſſenhaftes 
Beſaugen. Man kennt über 60 Arten des eigentlichen Blatt- 
flohes (Psylla Geoffroy), deren Larven weiß gepudert oder 
flockig, wie die Blattläuſe, durch Beſaugen zarten Pflanzen⸗ 
trieben ſchaden, wie z. B. die Larven und Nympheu des 
Apfelſaugers (Ps. mali L.) die Blüthenknospen und Stiele 
zerſticht, daß die Schoſſe ſich krümmen und abſterben, und 
die des Birnſaugers (Ps. piri L.) mit durchſcheinend klebrigem 


Baron Felix v. Thümen nennt in feiner Monographie 
über die Pilze des Aprikoſenbaumes (Nr. 11, 1888 Aus d Labora⸗ 
torium d. Verſuchsſtation für Wein⸗ und Obſtbau 3. Klosterneuburg 
b. Wien) dieſen Pilz Monilia laxa Saccardo und bemerkt. daß er 


ſich nur noch auf jungen Zwetſchenfrüchten finde. D. E. 
% Pal. d. Deutſche Landw. Preſſe (Berlin III Nr. 38, 1876) 
meine Mittheil. über die Weißdornſchildlaus. D. E. 


* 


Unrath bedeckt ſind, dem die Ameiſen nachgehen.“) — Auch 
Kleinzirpen (Cicadellinae) ſind bekannte 
zumal im Larven- und Nymphenſtande: jo die Schaumzirpe 
(Aphrophora Germar) der Wieſen und Uferweiden, die den 
ſogenannten „Kuckuksſpeichel“ als Hülle für die zarten Larven 
hervor bringt, und die Roſencicade (Typhlocyba Germ. rosae), 
die durch ihre Stiche die jungen Triebe und Knospenſproſſe 
nicht nur der Roſen, ſondern auch der Linden, Eichen ꝛc. ver— 
dirbt. Auch ſollen von den bereits über 40 Arten zählenden 
kleinen Typhlocyben oder „Blindköpfen“ manche Arten auch 
junger Getreideſaat verderblich werden. 

Auch Blaſen füße (Physopoda), z. B. Thrips L. vul- 
gatissima Holiday und an Cerealienähren Thr. cerealium 
Holiday und manicata Holiday ſchaden in Getreideähren der 
Blüthe oder in den Blüthen der Gartenblumen. In Treib- 
häuſern iſt wegen Schmarotzens unterſeits an den Blättern 
von Eibiſch⸗ und Abutilon-Arten berüchtigt der Thrips 
haemorrhoidalis Bouché oder der „rothſchwänzige“ Blaſenfuß. 

Auch gewiſſe Milben verurſachen theilweiſe Gallen oder 
Geſchwülſte der Blätter, wie z. B. die Weinblatt-Milbe 
ber Dujardin vitis Landois), die in dem unterſeitigen 

ilze der Blattbuckel mikroſkopiſch fein lebt. Das Sammeln 
und Verbrennen der davon ergriffenen abgefallenen Blätter 
über Winter, das man gegen ſie empfohlen hat, iſt kein zweck— 
entſprechendes Mittel, da, wie man jetzt weiß, die Milben in 
den Blattknoſpen überwintern. Sehr ſchlimme Schmarotzer— 
milben der Gewächſe, zumal in Gewächshäuſern, ſind die 
Spinnmilben (Tetranychus telarius L. s. tiliarum Hermann), 
die z. B. auf Hopfenblättern den ſogenannten Kupferbrand 
verurſachen. Die gegen Herbſt am Fuße von Lindenbäumen 


*) Vgl. meine Schrift „Die Kleinthiere in ihrem Nutzen und 
Schaden“ (Magdeburg, Creutz'ſcher Verlag, 1886, S. 144). D. E. 
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Pflanzenſchmarotzer, N 
| ſich zur Ueberwinterung unter glasartiger Geſpinnſtdecke, nachdem 


in Menge angeſammelten rothen Spinnmilben, von Koch 
Tetranychus socius, „geſelliger Vierklauer“ genannt, ſammeln 
die Thiere den Sommer über an den Blättern geſaugt haben. 
Was Pflanzen-Wurmſchmarotzer betrifft, ſo gehören dahin 
verſchiedene Nematoden oder „Fadenwürmer“, wie Weizen⸗ 
älchen (Auguillula tritici Needham) in Weizenkörnern, Kühn's 
Karden- oder Roggenälchen (Tylenchus dipsaei Kühn) und 
der Fadenwurm der Rübenmüdigkeit (Heterodera Schachtii 
Schmidt), als geſchlechtsreifes 2 ſtecknadelkopfgroß außen auf. 
der Rübenhaut, als Larve im Innern der Zuckerrübe lebend. 

Zuletzt müſſen wir nun noch der Schmarotzer an 
thieriſchen Pflanzenſchmarotzern gedenken, nämlich der 
von Blattläuſen lebenden Larven der Marien- oder Sonnen⸗ 
Käferchen (Coceinellidae), der Perlfliegenlarven oder 
ſogenannten Blattlauslarven (Xemerobiidae) und der Gölſen⸗ 
oder Schwebfliegenlarven oder Maden (Syrphidae). 
Von den zuerſt genannten iſt nicht nur das allbekannte 7 punk⸗ 
tirte an Blattläuſen der Roſen und Obſtbäume oder Hecken— 
ſträucher, ſondern auch das 13 punktirte, etwas größere nach 
meinen Beobachtungen an den Apfelrindenläuſen oder ſchädlichen 
„Blutläuſen“ um uns verdient. Von Hemerobius s. Chrysopa. 
vulgaris Schneider fand ich nicht nur die hochgeſtielten Eier, 
und ſcharfkieferigen Larven, ſondern auch die lederig-kugeligen 
Puppencocons unter den flockigen Lärchennadelläuſen und unter 
Ahorn⸗ oder Maßholder-Blattläuſen. Und die blaßgrünen 
Madenlarven von Schweb- oder Blattlausfliegen (Syrphus 
pirastri L.), oder die mattgelben von S. ribesii L. hat man 
im Sommer Gelegenheit in jeden Garten auf Obſtbäumen, 
Johannisbeer- und Roſenſträuchern unter den Blattläuſen 
vorzufinden, wie man ſie auch in Düten ſtreicht und auf 
Blumenſtöcke zu deren Säuberung von Blattläuſen überträgt. 


++ HBücherbeſprechungen. + 


1. Wezel und Naumann’s (Leipzig-Reudnitz) Studienwerke in volksthümlicher Bräuche und Aberglaubens in Aſchersleben mit; 


Chromolithographie. — 


Das iſt ein ebenſo eigenartiges wie vielſeitiges und großes 
Unternehmen, dem der Erfolg an der Stirn geſchrieben ſteht, von 
dem bereits 120 Nummern aus Natur und Leben vorliegen: Blumen 


und Früchte, Menſchen und Thiere, Jahreszeiten, Waſſerfälle, Fächer 


Wald, Feld, Garten, Meer — ſämmtlich von beühmten 
Meiſtern. | 

2. Aus dem Familieuleben der Vögel. Sechs Studien von 
Hector Giacomelli. Seitdem ich mit dieſem ſinnigen Künſtler auf 
der nämlichen Titelblattſeite der II. Aufl. der Prachtausgabe von 
Michelets Welt der Vögel geſtanden, bin und bleibe ich ſein warmer 


Alpen, 


Verehrer, obwohl nicht zu leugnen, daß er gerade dort manchen 


Vogeltypus allzu phantaſtiſch und daher für den genauen Kenner 
ſchwer verſtändlich aufgeſtellt hat. f b 
Heute iſt Goldhähnchen, Eisvogel, Buchfink, Zaungrasmücke, 
Plattmönch völlig naturgemäß, während das Rothkehlchenneſt dies 
ebenſo nicht, weil es weder in mel noch irgend überhaut erſcheint. 
3. Eine weitere Gabe Giacomellis „Gefiederte Welt daheim 
und in der Fremde“ bietet abwechslungsreich prächtige farben⸗ 
ſchillernde Vogeltypen: Meiſen, Schwalben, Canarien, Zwerg— 
Papageien und namentlich Kolibris. | 
er kennte Helene Marguiſe noch nicht? Ihre ſatten „Haus— 
thierty pen“ in charakteriſtiſchen Formen, Farben und Stellungen 
ſind muſtergiltig und die ſtilvollen mit einzelnen Thierweſen 
wirkungsvoll belebten „Waldſtudien“ von Duval rührend ſchön 
— fie predigen ſämmtlich die Allmacht des Waldes und des Waſſers 
(Weihers) auf Erden! Ed. R. 


Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. Bus 
gleich Organ des Thüringiſch-Sächſiſchen Geſammtvereins für 

Erdkunde. 1893. Halle a. S., Tauſch & Groſſe, 1893. Lex. 8. 
229 Seiten. 


Wie immer, iſt auch dieſer Jahrgang angefüllt mit eingehenden 
Arbeiten über vaterländiſche Gegenſtände. Max Dittmar gibt uns 
Kunde über die beiden älteſten Magdeburgiſchen Topographen; 
Guſtav Partheil ſchildert die Bflanzen-Formationen und Pflanzen- 
Genoſſenſchaften des ſüdweſtlichen Flämings; Prof. Größler gibt 
den 2. Theil feines Führers durch das Unſtrut-Thal, ſowie ger 
ſchichtliche Unterſuchungen über den Kyffhäuſer und Wodansberg, 
den er auf die Höhe des Schloſſes Allſtedt verlegt, was uns nicht 
recht ſcheinen will; Edmund Friedrich ſpricht noch einmal über 
die Heimat des Borsdorfer Apfels, welche er auf den Wirthſchafts⸗ 
Garten des Cisterzienſer⸗Kloſters des heutigen Schulpfortg, damals 
zu Borſendorf (heute Porſtendorf) zwiſchen Jena und Dornburg, 
mit Böhme verlegt; 

XX. XLIII. No. 16. 


Emil Straßburger theilt eine Menge 


Albert Dankwortt verbreitet ſich über den jährlichen und täglichen 
Gang des Luftdruckes in Magdeburg; Prof. Hermann Töpfer 
in Sondershauſen ſetzt ſeine phänologiſchen Beobachtungen in 
Thüringen fort, wie es auch Otto Koepert in Bezug auf Alten⸗ 
burg thut; ein Literatur-Bericht zur Landes- und Volkskunde der 
Provinz Sachſen und Nachbarſchaft folgt und Geh. R. Eduard 
Dunker beſchließt die Arbeiten mit neuen Unterſuchungen über die 
Wirkungen der Flüſſe auf die Geſtalt und Beſchaffenheit der Erd⸗ 
oberfläche, die er ſchon ſeit Jahren ſo unermüdlich beraten 

N. N 


Oſtwalds Klaſſiker der exakten Wiſſenſchaften. Nr. 43: Unter⸗ 
ſuchungen über den Farbenwechſel des Afrikaniſchen Chamäleon's 
von Ernſt Brücke. Nr. 45: Elektrochemiſche Unterſuchungen 
von Humphry Davy. 


Zwei große Namen mit zwei entſprechenden Arbeiten, von denen 
Nr. 43 aus den Jahren 1851/52, Nr. 45 von 1806/7 ſtammt. Exſtere 
iſt um fo intereſſanter, als Vf. auch die Geſchichte der Meinungen 
der Gelehrten ſeit dem Alterthume, z. Th. in ihrer eigenen Mutter⸗ 
ſprache gibt. Letztere kommt heute ſehr gelegen in einem Zeitalter, 
das man das elektriſche genannt hat. Die Nummer enthält zwei 
Arbeiten des berühmten Chemikers, welcher recht eigentlich der Erſte 
war, der die elektro-chemiſchen Zerſetzungen unterſuchte und dabei 
zuerſt die metalliſchen Grundlagen einiger Alkalien (Kalium, Natrium) 
abſchied. Dieſe Arbeiten ſind um ſo bedeutungsvoller, da ſie auf 
ihre Zeitgenoſſen den heilſamſten und größten Einfluß übten, und 
da ſie zeigen, wie einfach der Anfang zu unſeren heutigen eleftros 
lytiſchen Operationen war. KM, 


Lebensmittel⸗Polizei. Eine Handbuch für die Prüfung und Bes 
urtheilung der menſchlichen Nahrungs- und Genußmittel im Sinne 
des Geſetzes vom 14. Mai 1879, erläutert durch die vorangegangene 
Rechtſprechung. Für Chemiker, Aerzte, Juriſten, Apotheker und alle 
Gewerbetreibende der Nahrungsmittel-Branche. Herausgegeben 
von Paul Lohmann vereidetem Chemiker und Sachverſtändigen 
der kgl. Gerichte zu Berlin. Zweite Lieferg. Leipzig, Ernſt 
Günther's Verlag, 1894. Gr. 8. Preis: 2 Mk.“ 

Bisher iſt uns nur dieſes zweite Heft zugegangen; dennoch ver— 
ſäumen wir es nicht, das Buch zur Anzeige zu bringen, welches in 3—4 
Lieferungen das Ganze daritellen will. Denn es liegt auf der Hand 
daß ein ſolches bei der heutigen Sachlage nur zu nothwendig iſt 
und ſicher um ſo tiefer wirken wird, als es von einem geübten 
Sachverſtändigen herrührt. 3 K. M. +, 
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+ Chronik. 


Kk. M. Beſitzergreifung der Inſeln Nerguelen, Saint Paul 
und Amſterdam durch die Franzosen, Hierüber bringt die Revue 
Universelle vom 5. Febr. 1894 etwa folgende Mittheilungen. Man 
weiß. daß Kerguelen ihren Namen von dem erſten Entdecker, dem 
Franzoſen Kerguelen empfing. Sie liegt unter 40 |. Br. und 
670 6. Paris inmitten eines Tangmeeres und wird beſtändig von 
raſenden Winden durchtobt, und iſt nur von wenigen Pflanzen, be- 
ſonders Mooſen bekleidet, weshalb auch nur wenige Walfiſchfänger 
die Inſel anlaufen. St. Paul liegt faſt auf demſelben Meridiane, 
etw, 10% nördlicher, bietet ſichere Ankergründe, dient als ausge 
zeichnete Kohlenſtation und könnte auch für ein Kabel zwaſchen 
Auſtralien und Süd⸗Afrika ſehr gut verwerthet werden. Beide 
Inſelgruppen waren ſchon von Frankreich okkupirt: Kerguelen durch 
Hrn. v. Roſnovet im Januar 1774. St. Paul durch e 
Seefahrer im Juli 1843; aber eine definitive Beſetzung wurde doch 
erſt am Ende des Jahres 1892 vollzogen, und zwar auf Befehl der 
franzöſiſchen Regierung, welche den Fregatten-Kapitän des Aviſo⸗ 


Dampfers l' Eure, Herrn Lieutard, damit beauftragte. Derſelbe 


langte am 1. Januar 1893 vor Kerguelen an, vollzog aber ſein 


Ankern nur unter großen Schwierigkeiten. Das Schiff wurde von 


mächtigen Windſtößen hin und her geworfen, ſo daß man erſt am 


nächſten Morgen in der eriien Stunde fähig war, eine beruhigte 
See zur Landung benutzen zu können, um die franzöſiſche Fahne zu 
hiſſen. Es geſchah im Chriſtmas⸗Hafen des öſtlichen Kerguelen, und 
eine Tafel von Kupfer trägt nun die Inſchrift „Eure 1893“. Ein 
zweiter Fahnenſtock wurde in der Gazellen⸗Bay errichtet, wo es ſich 
leicht ankern läßt. Gleichzeitig legte man auch entſprechende, wohl 
verwahrte Dokumente auf der Inſel nieder. Dieſelben Opergtionen 
wiederholten ſich auf St. Paul und Amſterdam im zweiten Fünftel 
des Januar. Die Offiziere hatten auch Befehl erhalten, Proviſionen 
und Kleidungsſtücke für Schiffbrüchige nieder zu legen, und zwar 
an verſchiedenen Punkten der Inſeln. Dieſelben beſtehen aus 500 
bis 1000 kg Konſerven vom Rind, 500 kg Bisquit, 10—20 Moleton⸗ 
Hemden, 10—20 wollenen Unterhoſen, 10—20 wollenen Decken und 
mehreren Packeten Zündhölzern. Entgegen den Mittheilungen und 
Vorausſagungen anderer Seeleute, begegnete der Kommandant der 
Eure keinen ſchwimmenden Eisbergen während der Dauer ſeines 
Aufenthaltes auf Kerguelen; nur die fürchterlichen. Winde, die nicht 
einen Augenblick aufhörten, vergällen das Leben in der Umgebung 
der Kerguelen. Nach einem Dekrete vom 31. Juli 1893 iſt einem 
Herrn H. E. Boilfiere auf 50 Jahre das Recht verliehen, das 
Territorium der Kerguelen auszuforſchen und auszunutzen durch 
Fiſcherei, Handel und Schürfung nach Mineralien, während die 
maritime Fiſcherei auf Robben und Wale „für unſere Völker“ (pour 
nos nationaux) frei bleibt, worunter doch wohl nur die Franzoſen 
zu verſtehen ſind? 


B. Die totale Sonnenjiniternig des Jahres 1896. Schon 
jetzt richtet ſich auf dieſe am 8. Auguſt des erwähnten Jahres ſtatt⸗ 
findende totale Sonnenfinſterniß, welcher übrigens in unſerem Jahr⸗ 
hunderte noch eine weitere im Jahre 1900 folgen wird, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Aſtronomen. Man ſieht eben mehr und mehr ein von 
welcher Bedeutung es iſt, ſchon hinreichend lange vor einem ſolchen 


Ereigniß die Inſtrumente in Stand zu ſetzen, die Beobachtungs⸗ 
zurecht zu legen und das Programm für die zu | 
machenden Beobachtungen feſtzuſtellen, damit nach Möglichkeit der 
Finſterniß auszuſendenden Expe⸗ 


Methoden ſich 


Erfolg der zur Beobachtung der erniß, 
ditionen gefichert werde. Die Zentral⸗Linie dieſer Finſterniß verläuft 


von der einen norwegiſchen Küſte zur anderen: auf der. Weſtküſte 
wird jedoch die Sonne beim Eintritte der Totalität ziemlich niedrig 
stehen. Auf der Oftküſte tritt die Zentrallinie in den Varanger⸗Fiord, 
wo die Gelegenheit zur Beobachtung eine ſehr günſtige ſein wird. 
Weiter geht die Zentrallinie dann über Nowaja⸗Semlja, wo vielleicht 
einige kühne Beobachter Poſten faſſen werden, und ein oder zwei Vor⸗ 
gebirge von Sibirien hin, auf denen wohl kaum Jemand das Er⸗ 
eianiß verfolgen wird. Endlich tritt dann die Zentrallinie nach 
Japan über. Zum Hinweis auf den Verlauf der Finſterniß ſeien 
noch folgende Zahlen gegeben: 
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++ Theorie und Praxis. 


K. M. Ueberdie Desinfektion der Steinbrüche zur Champignons 
Zucht entnehmen wir folgende Mittheilungen der „Revue Univer- 
selle“ von H. Far jas vom 5. Januar 1894. Es iſt ja nämlich 
längſt bekannt, daß dergleichen Orte vielfach durch andere Pilze zu 
leiden haben, welche die fragliche Zucht natürlich ſehr ſchädigen und 
da letztere in Frankreich eine bedeutende Induſtrie iſt, ſo kam es 
darauf an, ein Mittel gegen das Endringen fremder Pilze zu ver⸗ 
hindern, ohne die Chambignon⸗Zucht ſelbſt zu ſchädigen In Folge 
deſſen ſuchte Hr. J. Conſtant in nach einen ſolchen Mittel für die 
betreffenden Sertlichkeiten zu Montrouge und Ivry. An erſten Orte 
verſuchte er es mit ſchwefliger Säure, am letzteren mit Lyſol. Beide 
Mittel ergaben nur günſtige Erfolge, ſo daß die Champignon⸗Züchter 
völlig mit ihnen zufrieden ſind. Doch ſcheint es, als ob Lyſol der 
ſchwefligen Säure noch vorzuziehen ſei, und in der That zeigte ſich 
die Desinfektion mit letzerer nur als unvollkommen, 


mit Lyſol allen Erwartungen völlig entſprach. 


K. M. Neue Futterkräuter tauchen, veranlaßt durch die vorjährige 
Trockenheit und Mißgunſt der Witterung für das Wachsthum ge⸗ 
wöhnlicher Futterkräuter, 
Kategorie des Laubes gehören. 
2. Grandeau im „Journal d’agrieulture pratique“ vom November 
1893 in erſter Reihe für den Süden die Blätter des ſüdeuropäiſchen 
Erdbeerbaumes (Arbutus Unédo und A. lanrifolia), dann ſogar den 
Feigen⸗Kaktus (Cactus Opuntin) und die Wedel des Wurmfarnes 
(Polystichum filix mas. Die zwei erſteren bilden, in Verbindung 
mit einigen Kilogramm Oelkuchen ein Nahrungsmittel erſten Ranges, 
vergleichbar dem beiten Wiejenheu, während das Farrnkraut erſt 
einer Präparation unterliegen muß. — In Algerien hat man 
angefangen, auch ein ſchilfartiges Waldgras (Ampelodesmus), das 


während ſie 


hier und da auf, welche z. Th. in die 
Unter denſelben empfiehlt ein Herr 


Dy der Araber, zu verwerthen. Man gibt es nach Heckerling und 
will, namentlich für Pferde, ausgezeichnete Erfolge damit erzielt 


haben. 

k. M. Ameiſen als Raupen ⸗Vertilger. Der ſchwediſche 
Botaniker Lundſtröm beobachtete eines guten Tages eine Pappel⸗ 
Allee, deren Bäume ein ſehr verſchiedenes Anſehen trugen. Die 
einen waren durch Raupen kahl gefreſſen, und zwar nur ſolche 
Bäume, an deren Fuße Erde aufgerüffelt war; die anderen aber 
erſchienen unberührt, wo der Boden noch nicht berührt war Der 
Urſache nachgehend, öffnete nun der Genannte die Knospen und fand 
in ihnen gewiſſe Drüſen, welche einen zuckerhaltigen Saft ausſpritzen, 
nach welehen die Ameiſen gehen. Dieſelben konnten aber nur da 


bemerkt werden, wo der Boden nicht aufgegraben war, wogegen ſie 


im ungekehrten Falle die 


b die Bäume gänzlich unberührt gelaſſen hatten: 
Indem ſie nun zahlreich 


g innerhacb der geöffneten Knospen ſich be⸗ 
wegten, verhinderten ſie die Raupen, ſich irgendwo feſt zu ſetzen. 
vernichteten ſelbige auf dieſe Weiſe und trugen ſo zur Erhaltung 
der Blätter bei. Nach ſolcher Beobachtung wäre es nicht unmöglich, 
gerade Ameiſen gegen die Raupenplage in den Kampf zu bringen. 

K. M. Die Härte des Alumimums zu erhöhen, hat man, wie 
der Colliery Guardian vom Nov. 1893 mittheilt, erfolgreiche Verſuche 
mit Chrom gemacht. Die Vermiſchung beider Metalle erfordert 
jedoch wegen der Verſchiedenheit ihrer Temperaturen eine beſondere 
Vorſicht, kann aber ſchon auf direktem Wege mit Chrom oder ſeinen 
Salzen geſchehen, wenn man ſich der Elektrolyſe bedient. Aus dieſer 
Verſchmelzung geht eine Barre hervor, welche mit Hämmern be⸗ 
arbeitet werden kann und die Härte des chromiſirten Stahles beſitzt, 
ie; a erit den Gedanken zu der fraglichen Legirung 
nahe legte. 
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++ Kleine Mittheilungen. 


K. M. Die Wirkungen der Polarnacht 
Nervenſyſtem im Lande der Tſchuktſchen äußern fich, nach den Mit⸗ 
theilungen des Herrn Franz v. Adlerberg im „zZeitgeiſt“ des 
Berliner Tageblattes, worin die Beobachtungen des Reiſenden 
J. W. klowski niedergelegt find (1894, Nr. 10), in höchſt auf⸗ 
fallender Weiſe bei dem dortigen Frauengeſchlechte. Bis zum 25. Dez. 
hat man in jenem Lande des Kolyma-Fluſſes eine Nacht von 50 


auf das menſchliche 


Tagen zu ertragen, an welche die Frauen nur ungern zurück denken. 


Dieſelben, heißt es in den fraglichen Mittheilungen, „geben zur Zeit 
der unheimlichen Polarnacht ganz vortreffliche Medien ab für die 
dieſen Umſtand oft ausnutzenden, übermüthigen Burſchen. Die Er⸗ 
krankung ſelbſt zeigt alle Symptome einer hochgradigen Hyſterie. 
Die Befallene vermeint, in ihrer Kehle eine rollende Kugel zu'ſpüren, 
ſie fällt zu Boden und wälzt ſich unter Winſeln und Krämpfen. 
Eine ſchwächere Form der Krankheit äußert ſich darin, daß ein plöß- 
liches Geräuſch, ein laut geſprochenes Wort ſie aufſchreien macht. 
Häufig ereignet es ſich, daß ſie ganze Sätze, welche die Veranlaſſung 


ihres Schreckens waren, Wort für Wort richtig wiederholen, auch 


wenn das Gehörte einer ihnen fremden Sprache angehört. So 
kann man dem Munde der Tſchuktſchen- und Jakuten-Schönen die 
ſchönſte Liebeserklärung oder das ſüßeſte Minnelied in jeder be- 
liebigen (2) Sprache in vorzüglicher Wiedergabe entlocken, voraus 
geſetzt, daß das zu hören Gewünſchte ihnen unmittelbar vorher aus⸗ 
geſprochen wurde Weniger harmlos iſt, daß 
ebenſo peinlicher Genauigkeit, wie wohl oft unter nachherigem heftigen 


des ſtärkeren Geſchlechtes vor ihren Augen ausführen 
natürlich Bosheit und Uebermuth ein weites Feld, und es ſoll nicht 
gar zu ſelten vorkommen, daß ein Burſche vor einem alten Weibe 
einen Tanz mit den unglaublichſten Pas' und Poſen ausführt, den 
jenes wie vom böſen Geiſte getrieben, auf das Genaueſte, allerdings 
mit wuthbebendem Geſichte, nachahmt.“ Dergleichen Beobachtungen 
ſind um ſo ſeltſamer, als doch, nach denſelben Mittheilungen, Humor 
und Luſt unter den Bewohnern nicht mit dem Boden einfrieren. 
Die Sache verdiente wohl tiefer eingehende Unterſuchungen, die 
freilich nur von Jemandem ausgeführt werden könnten, der ſelbſt 
ſich nicht nur mit den Bewohnern auf vertrautem Fuße befände, 
ſondern ſich auch der Furchtbarkeit einer ſo langen, für einen Europäer 
ſicher entſetzlichen Polarnacht zu unterwerfen hätte. 


K. M. Sie Mammut⸗Reſte Nord⸗Sibiriens find ebenfalls in 


den beregten Mittheilungen berührt worden, und obwohl ihre Häufig⸗ 
keit längſt bekannt iſt, ſo fehlte bisher doch noch viel, ſich eine ge— 
nügende Vorſtellung darüber machen zu können. Dem kommen die 

ittheilungen einigermaßen entgegen. Sie ſchreiben: „Der Umſtand, 
aß im Frühjahre das Hochwaſſer viele Flußufer unterſpült, hat im 
nördlichen Sibirien ein beſonderes Gewerbe hervor gerufen: das 
Auſſuchen von Mammut⸗Knochen, unter denen beſonders die Stoß⸗ 
zähne einen werthvollen Handelsartikel abgeben. Die weit ſich hin⸗ 
n Graswieſen des nördlichen Aſiens bildeten den bevorzugten 
ufenthaltsort der vorſintfluthlichen Elephanten. 
Mammut in ungeheuren Heerden. Nach Aufſtellung der Gelehrten 
ſind ſeit der Eroberung Sibiriens durch die Koſaken nicht weniger 
als 20 000 Paare ſolcher Stoßzähne aufgefunden worden. Doch muß 
dieſe Angabe als zu niedrig gegriffen erſcheinen, wenn wir leſen, 
daß allein im Jahre 1888 nach Jakutsk 1500 Pud (à 40 Pfd. ruſſ.) 
Mammut⸗ „Hörner“ gebracht wurden. Früher glaubte man allge⸗ 
mein, daß das Mammut ein unter der Erde lebendes Thier ſei, das 
ſich mit ſeinen rieſigen Hauern einen Weg durch Lehm und Schlamm 
bahne und hierbei von herab ſtürzenden Sand⸗ und Erdſchichten 
nachher verſchüttet wurde; eine Anſicht, die auch noch heute von den 
Tſchuktſchen und Jakuten getheilt wird. Die Erbeutung der Knochen 
geſchieht in folgender Weiſe. Die Eingeborenen wandern im Juni 
— erit vom 15. Mai an geht die Sonne nicht mehr unter — die 
Flußufer entlang und ſpähen nach aus dem aufgeriſſenen Uferſande 
hervor ragenden Knochen. Sobald Einer einen Fund gethan, be— 
zeichnet er die Stelle durch ein aus Baumzweigen zuſammen ge⸗ 
fügtes Kreuz, um noch manche ſeiner Wahr und Erkennungszeichen 
in den Uferland zu treiben. An das Ausgraben und Fortſchaffen 
der Funde macht er ſich oft viel ſpäter, und keinem Anderen fällt 
es ein, die mit einem ſolchen Kreuze verſehene Stelle zu berühren. 
Der Handel mit dieſem Mammut⸗Elfenbeine nimmt übrigens ſeit 
den letzten Jahren wieder ſtetig ab. So waren im Jahre 1888 im 
Kolym'ſchen Umkreiſe 1500 Pud Knochen zuſammen getragen, im 
folgenden Jahre nur noch 950 Pud. Am Platze ſelbſt bezahit man 
für ein „Horn“ von 3 Bud 10 — 15 Rubel in Waaren, dagegen in 


die Jakutinen mit 


) e ſtande folgende Schlüſſe. 
Proteſtiren und Schelten, alles ſofort nachahmen, was die Vertreter Me ee 


Hier finden 


Mar 60 Rubel für das Pud.“ Welche ungeheuren Heerden von 
Mammuten müſſen ehemals wohl auf dieſen arktiſchen Fluren ge⸗ 
weidet haben! Man kann ſich das nur durch einen Blick auf die 
ehemaligen Millionen von Büffeln auf den nordamerikaniſchen 
Prairien vergegenwärtigen. Es folgt hieraus aber auch gleichzeitig, 
daß das Mammut recht eigentlich ein arktiſches Geſchöpf war, das, 
wenn es ſich auch in Europa während der Eiszeit wiederfand, da⸗ 
hin ſicher nur ein Einwanderer geweſen ſein mußte, der nicht mehr 
in ähnlichen Heerden jondern nur vereinzelt auftrat. Das bezeugen 
eben die ſeltenen Fälle der Auffindung ihrer Reſte hier zu Lande. 
Nicht unglücklich iſt das durch den Künſtler der auf Seite 185 bei⸗ 
gefügten Abbildung einer ureuropäiſchen Mammut ⸗Jagd dargeſtellt 
worden, indem ſelbige recht draſtiſch das Seltſame und Ungewöhn⸗ 
liche einer Erſcheinung des Mammuts auf unſerem heimiſchen Boden 
ausdrückt. 

B. Das Verhalten der Mikroorganismen beim Brodbacken 
haben Balland und Maſſon zum Gegenſtande eingehender Unter 
ſuchungen gemacht. Es kam ihnen dabei darauf an, feſtzuſtellen, 
ob die Keime, welche mit dem beim Backen verwendeten Waſſer in 
den Teig kommen, auch, nachdem das Brot den Ofen verlaſſen, 
noch ihre Wirkſamkeit zeigen. Die im Militär⸗Hospital zu Vincennes 


ausgeführten Verſuche haben ergeben, daß das Brot und der Zwieback, 


wie ſie für den Bedarf des Heeres hergeſtellt werden, beim Ver— 
laſſen des Ofens ſteriliſirt waren. Es ergaben ſich aus dieſem Um⸗ 

N Die mit dem Waſſer in den zein gebrachten 
Mikroben find nicht im Stande, der gemeinſamen Wirkung der 
Säure im Teige und der Ofen-Temperatur zu wiederſtehen. Dieſe 
beiden Faktoren, Säure und Hitze, garantiren im Großen und 
Ganzen die Steriliſation des Brotes und des Zwiebacks. Gewiſſe, 
wegen ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen hohe Temperaturen bekannten 
Sporen können allerdings dann und wann doch noch lebensfähig 
bleiben und ſpäter unter beſonders günſtigen Bedingungen ſich ent⸗ 
wickeln, wenn jedoch die Säure merklich abnimmt, wie z. B. im 
Teige, der mit Hefe angeſetzt iſt, hat man nicht mehr dieſelbe Sicher⸗ 
heit der Steriliſation. Stets jedoch werden die pathogenen Keime, 
beſonders der Typhushazillus und der Cholerabazillus, die ſämmt⸗ 
lich keine große Widerſtandskraft gegenüber der Hitze beſitzen, un— 


fehlbar zu Grunde gehen. 


B. Eine theilweiſe Aufhebung des Geſchmacksſinns ruft nach 
einer Mittheilung im Seientific American die wirkſame Subſtanz 
Gymnema sylvestris, die Gymnema-Säure O32 Us 0 12 hervor. 
Dieſelbe paralyſirt den Geſchmacksſinn augenblicklich gegen den 
Unterſchied von ſüß und bitter, während man ſauren, ſalzigen, herben 
u. ſ. w. Geſchmack weiter empfindet Um dieſe Wirkung herbei zu 
führen, braucht man ſich nur den Mund mit einer 12 prozentigen 
Löſung dieſer Säure in Alkohol und Waſſer auszuſpülen. Die 
Gymnema-Säure iſt ein gewöhnliches Pulver von ſehr ſcharf aus⸗ 


geprägt ſaurem Geſchmack; fie iſt in Alkohol ſehr leicht löslich, da— 
| gegen ſchwerer in Waſſer und Aether. 
Hier weidete das 


B. Meteorologiſche Beobachtungen in Auſtralien. Bei der 
letzten Verſammlung der Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften 
von Auſtral-Aſien theilte Sir Charles Todd mit, daß es in Neu⸗ 
Süd⸗Wales gegenwärtig 175 meteorologiſche und 1063 Regenmeſſer⸗ 
Stationen, in Viktoria 31 bezw. 515, in Süd⸗Auftralien 22 bezw. 
370, in ganz Auſtralien 375 bezw. 2580 gibt. In den letzten vier 
Jahren haben ſich von den in Süd⸗Auſtralien veröffentlichten Wetter⸗ 
Prognoſen 73% erfüllt, 20% haben ſich theilweiſe als richtig und 
nur 7% als ganz falſch erwieſen. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 8. 
bis 14. April 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
51° 30° N, berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berück— 
ſichtigt.)) Merkur unſichtbar; am 11. iſt er in größter weſtlicher 
Elongation. Venus, rechtläufig in: Bilde des Waſſer mannes, geht 
am Mittwoch um 3. U. 47 M. Mg. im OSO. auf und wird als heller 
Morgenſtern ſichtbar; Mars, rechtläufſig im Bilde des Steinbocks, 
geht am Mittwoch um 3 U. 10 M. Mrgs. im OSO auf. Jupiter, 
rechtläufig im Bilde des Stieres, tritt während der Abenddämmerung 
mäßig hoch im W. hervor und geht um Mittwoch um 10 U. 33 M. 
Abds. im NW. unter; am 9. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. 
Saturn, rückläufig im Bilde der Jungrfau, tritt wahrend der 
Abenddämmerung tief im OSO. hervor kulmnirt am, Mittwoch 
um 12 U. 4 M. Nehts. und bleibt die Nacht hindurch ſichtbar: am 
11. iſt er in Oppoſition mit der Sonne. 
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Leonhard Euler wider Robert Mauer. 


Von Dr. Eugen Dreher, weil. Dozenten a. der Univerſität Halle. 


In der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſtoßen wir nicht ſelten 
auf die überraſchende Thatſache, daß manche Lieblingsideen 
gewiſſer Zeitrichtungen faſt kritiklos, fo zu ſagen, wie Glaubens⸗ 
ſätze aufgenommen und ſelbſt gegen die gerechtfertigtſten Ein— 
wände mit einem Feuereifer aufrecht erhalten werden, der, wenn 
er nicht blindlings geſchaltet und gewaltet hätte, einer beſſern 
Sache werth geweſen wäre. So lehrt denn gerade die Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaft, der Wiſſenſchaft alſo, die zuerſt die 
Feſſeln der Kirche nicht ohne Erfolg abzuſtreifen wagte, daß auch 
auf ihrem Gebiete das Dogma ſich eine Herrſchaft zu erringen 
vermag, die der des kirchlichen Dogmas an Intoleranz wenig 
nachgibt. Um dies aber zu illuſtriren, wollen wir die Kardinal— 
frage der exakten Naturwiſſenſchaften im Lichte verſchiedener 
Epochen beleuchten. Beſtändig redet die Phyſik, die Chemie, 
die Phyſiologie von Kräften oder Energien, ohne irgend etwas 
Beſtimmtes, wie man es doch erwarten ſollte, mit dieſen 
ſich deckenden Begriffen zu verbinden. Und doch ſcheint es blos 
Jedem, daß er mit einer feſtſtehenden Größe rechnet, wenn er 
das Wort Kraft oder Energie in irgend einem Sinne braucht. 
Ja ſogar über das Entſtehen der Kräfte, wie über ihre Be— 
ziehung zur Materie im engen Sinne des Wortes, iſt man ſich 
ſehr im Unklaren, und doch iſt es heute ein wiſſenſchaftlicher 
Glaubensſatz geworden, daß die Kraft ebenſo unvernicht— 
bar und unvermehrbar fei, wie die Materie; wobei es 
befremden muß, daß viele unbedingte Anhänger dieſer Lehre 
nicht einmal den ſtrengen Dualismus von Kraft und Stoff 
herausfühlen, welcher der von ihnen vertretenen Hypotheſe 
zu Grunde liegt. Die Urheber des ſogenannten Geſetzes 
von der Erhaltung der Kraft, Karl Friedrich Mohr, 
Robert Mayer und Helmholtz, um ſie der hiſtoriſchen Reihen— 
folge nach zu nennen, waren ſich dieſes Dualismus hinſichtlich 
Energie und Materie aber voll und ganz bewußt und ſuchten 
ſelbſtverſtändlich darauf hin ihr Geſetz an dem Wechſel der 
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Phänomene zu begründen, wobei ſich Robert Mayer, der 
Haupturheber des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft, von 
dem naheliegenden Gedanken leiten ließ, die Kraftgröße der 
Urſache müſſe gleich der ihrer Wirkung ſein. Hierdurch ver— 
lieh denn auch Robert Mayer ſeinem Geſetze die ſchärfſte 
Faſſung, die ſo lange als Maßſtab für die Richtigkeit des 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft dienen wird, ſo lange 
wir die Erſcheinungen cauſalgemäß zu verknüpfen und zu er— 
klären ſuchen. Mit Robert Mayer's Bahn brechenden Forſchungen 
datirt ſo eine neue Aera in den exakten Naturwiſſenſchaften, 
deren Bedeutung wir zwar voll und ganz anerkennen, die wir 
jedoch, wie wir ſpäter eingehend und überzeugend nachweiſen 
werden, als einſeitig bezeichnen müſſen, da bei unſeren aner— 
kannten naturwiſſenſchaftlichen Hypotheſen dieſe ſtrenge Zweiheit 
von Kraft und Materie, wie ſie Robert Mayer's Geſetz verlangt, 
nicht durchführbar iſt. 

Im Anſchluß hieran ſei jetzt ſchon erwähnt, daß Helmholtz 
den durchgreifenden Dualismus von Kraft und Materie nur 
dort betont, wo es ſich um die Durchführung des darauf baſirten 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft handelt. 

In ſeinem „Handbuch der Phyſiologiſchen Optik, (1866 
erſchienen) erklärt Helmholtz dagegen in Betreff des Weſens 
Materie im weiteren Sinne des Wortes, d. h. alſo mit 
Einſchluß der Energie oder Kraft: 

„Aber ſowohl der Begriff der Materie, wie der der Kraft 
find ganz abſtrakter Art, wie ſich ſchon aus ihren Attributen 
leicht ergibt. Materie ohne Kraft ſoll nur im Raume da ſein, 
aber nicht wirken, alſo auch keine Eigenſchaften haben. Sie 
würde alſo ganz gleichgiltig ſein für alle andern Vorgänge in 
der Welt, ſowie für unſere Wahrnehmungen, ſie würde ſo gut 
wie nicht exiſtirend ſein. Kraft ohne Materie nun gar ſoll 
wirken, aber nicht unabhängig da ſein können; denn das Daſeiende 
iſt alles Materie. Beide Begriffe können alſo nie von einander 
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getrennt werden, ſie ſind nur abſtrakte Betrachtungsweiſen 
derſelben Naturobjecte nach verſchiedenen Beziehungen. Eben 
deshalb können aber weder Materie noch Kräfte direkter 
Gegenſtand der Beobachtung ſein, ſondern immer nur die 
erſchloſſenen Urſachen der Erfahrungsthatſachen. Wenn wir 
alſo ſchließlich als letzte und zureichende Gründe der Natur 
erſcheinungen Abſtrakta hinſtellen, welche nie Gegenſtand der 
Erfahrung ſein können, wie können wir ſagen, daß die Erſcheinungen 
zureichende Gründe haben, ſei durch Erfahrung bewieſen?“ 
(Dritter Abſchuitt S. 454). 

Jun demſelben Sinne äußert ſich E. du Bois⸗Reymond 
in ſeinem Eſſay: Ueber die Lebenskraft (Aus der Vorrede 
zu den „Unterſuchungen über thieriſche Elektrizität“ (vom 
März 1848). 

„Oben ließen wir für den Augenblick die Beſtimmung der 
Kraft als die Urſache der Bewegung gelten. Es iſt dies eine 
bequeme Redeweiſe, deren man ſich nicht leicht entſchlagen kann, 
und deren man ſich immerhin bedienen mag. Nur darf man 
nie vergeſſen, daß der Kraft in dieſem Sinne keine Wirklichkeit 
zukommt, wenn man an den Grund der Erſcheinungen denkt. 
Geht man auf dieſen Grund, ſo erkennt man bald, daß es 
weder Kräfte noch Materie gibt. Beide ſind von verſchiedenen 
Standpunkten aus aufgenommene Abſtraktionen der Dinge, 
wie ſie ſind. Sie ergänzen einander und ſetzen einander voraus. 
Vereinzelt haben ſie keinen Beſtand, ſo daß unſer Denken, 
indem es das Weſen der Dinge zu zergliedern ſtrebt, keinen 
Ruhepunkt findet, ſondern zwiſchen den beiden Abſtraktionen hin 
und her ſchwankt.“ 

Ohwohl wir nicht verkennen, daß ein wahrer Kern, den 
wir ſpäter herausſchälen werden, in dieſen Raiſonnements von 
Helmholtz und von du Bois⸗Reymond liegt, ſo müſſen wir dennoch 
dieſe ſchroffen moniſtiſchen Betrachtungen als nicht richtig 
ſchon deswegen erachten, weil ein Grund vorhanden ſein muß, 
der uns zwingt, die angebliche Einheit von Kraft und Stoff 
unter der Doppelperſpektive von Energie und Materie zu 
betrachten, womit die Unterſcheidung als für das Denken ges 
boten zu betrachten iſt und ſo auch einen gewiſſen Anſpruch 
auf Realität erheben kann. 

Es würde widerſinnig ſein, ſich die materielle Welt als 
eine Zweiheit von Kraft und Stoff behufs der cauſalgemäßen 
Erkenntniß der Phänomene vorzuſtellen, menn nicht die 
Erſcheinungen zu der Annahme dieſer Zweiheit hindrängten. — 

Doch fügen wir, um objektiv zu bleiben, in Bezug auf 
du Bois⸗Reymond ergänzend hinzu, daß dieſer Forſcher ſonſt 
zwiſchen Kraft und Stoff, als zwiſchen zwei Prinzipien unter⸗ 
ſcheidet, ſo wie das Robert Mayer und Helmholtz in ihren 
Deduktionen über die Konſtanz der Kraft annehmen, und ſich 
als ein ausgeſprochener Anhänger dieſes Geſetzes bekennt. 

So erklärt denn E. du Bois-Reymond am Schluſſe 
ſeiner akademiſchen Rede „Ueber Geſchichte der Wiljen- 
ſchaft“ (gehalten am 4 Juli 1872). 

„Wenn es eine Einſicht gibt, die beim Philoſophiren 
über die Körperwelt a priori gefunden werden konnte, jo iſt 
es die an der Grenze von Phyſik und Metaphyſik ſtehende 
Lehre von der Erhaltung der Kraft.“ 

Warum bezeichnet aber du Bois-Reymond das Robert 
Mayer'ſche Geſetz von der Erhaltung der Kraft als fait ſelbſt⸗ 
verſtäudlich? 

Weil er wie Robert Mayer wohl von dem Grundſatze 
e daß Kraft weder verloren gehen, noch erzeugt werden 
ann. 

Warum nennt aber du Bois-Reymond dieſe Lehre eine 
auf der Grenze der Phyſik und Metaphyſik ſtehende? 

Höchſt wahrſcheinlich darum, weil wir die Kraft im 
Gegenſatze zur Materie nicht wahrnehmen, wir alſo auf die 
Kraft blos ſchließen. Daher nennt denn auch dieſer Forſcher 
die Kraft den Anlaß einer Bewegung. Mit dieſer in ſehr 
vielen Fällen höchſt berechtigten Definition von Kraft iſt aber 
bei weitem nicht alles das erſchöpft, was der Phyſiker, der 
Chemiker, der Phyſiologe und der Pſychologe unter Kraft 
oder Energie verſtehen. So kennt z. B. der Phyſiker Kräfte, 
die keineswegs der unmittelbare Anlaß einer Bewegung ſind 
oder direkt eine Bewegung herbeizuführen ſuchen, Kräfte, die 
nur als Kraftanlagen vorhanden ſind, und als ſolche auch 
bezeichnet werden ſollten. Ich erinnere hier nur an die Gravi⸗ 


tation, an die chemiſche Verwandtſchaftskraft, an die Kohäſions— 
und Adhäſionskraft, indem ich ganz davon abſehe, daß der 
Phyſiker auch Bewegungen als Kräfte bezeichnet, wie z. B. 
gewiſſe Schwingungsformen des Weltäthers, die er als Licht, 
Wärme und Elektrizität kennzeichnet. So ſpricht der Psychologe, 
den wir, wenn von dem Begriffe der Kraft die Rede iſt, 
keineswegs vernachläſſigen dürfen, von einer Willenskraft, von 
einer Energie alſo, die zunächſt gar nichts bewegt und zunächſt 
auch keine Veränderung im Zuſtande der materiellen Dinge 
herbeiführt. — 

Wir ſehen aus dieſem Wenigen ſchon, daß eine große 
Verſchwommenheit in Betreff des Begriffs: Kraft oder Energie 
herrſcht, eine Unklarheit, die ſich noch vermehren wird, je 
tiefer wir in das Weſen der materiellen Welt einzudringen ſuchen. 

Zu dieſem Zwecke wollen wir Robert Mayer's Aera mit 
der Leonhard Euler's vergleichen, alſo ein Jahrhundert in der 
Geſchichte der exakten Naturwiſſenſchaft zurück greifen. In 
ſeinen geiſtvollen „Briefen an eine deutſche Prinzeſſin“, 
in welchen Euler ſo manches Problem beleuchtet, was noch 
heute unſerer Erforſchung ſpottet, ſucht auch dieſer geniale 
Mathematiker und Phyſiker die Frage nach dem Weſen und 
Urſprunge der Kraft zu löſen. Wenn nun dieſer Löſungs— 
verſuch auch nicht gelungen iſt, wenigſtens keine auch nur 
einigermaßen erſchöpfende Löſung genannt werden kann, wie 
dies für den Metaphyſiker vorauszuſehen war, ſo verdient er 
dennoch durchaus unſere Beachtung, weil ein wahrer Kern 
größter Tragweite in ihm liegt, deſſen Herausſchälung jetzt 
unſere Aufgabe ſein ſoll. Hierbei betonen wir ſchon vorher, 
daß dieſer Verſuch Euler's, das Geheimniß der Kraft zu 
enträthſeln, in kraſſer Diſſonanz mit dem Robert Mayer'ſchen 
Geſetze von der Erhaltung der Kraft ſteht, d. h. alſo der 
modernen Richtung der Wiſſenſchaft durchaus widerſpricht, 
obwohl wir ſehen werden, daß die Euler'ſchen Deduktionen 
zum großen Theile unfehlbar ſind und von den unbedingten 
Anhängern Robert Mayer's leider überſehen werden, wenngleich 
Euler's Raiſonnement in anerkannten phyſikaliſchen Grund⸗ 
ſätzen, oder, ſagen wir richtiger, in anerkannten phyſikaliſchen 
Hypotheſen wurzelt. Durch dieſe Deduktion iſt Euler als 
ein entſchiedener Gegner des Heilbronner Arztes zu betrachten, 
dem es beſchieden war, einen noch größeren Einfluß auf ſeine 
Zeit auszuüben, als Euler es auf die ſeinige vermochte. 
Immerhin ſtehen ſich zwei ebenbürtige Gegner einander gegen⸗ 
über und wir haben gewiſſenhaft zu prüfen: wie weit wir dem 
Einen oder dem Andern beider Geiftesheroen beipflichten müſſen. 

In dem 77. Briefe genannten Werkes erklärt Euler im 
Kapitel „Von dem Urſprunge und der Natur der 
Kräfte“: 

„Die ganze Frage kommt alſo darauf au, zu unterſuchen, 
ob die Kräfte, die den Zuſtand der Körper verändern, abge- 
ſondert exiſtiren und eine eigene Klaſſe von Dingen ausmachen; 
oder ob ſie in dem Körper befindlich ſind? Dieſe letzte 
Meinung ſcheint anfangs ſehr fremd. Denn wenn alle Körper 
eine Kraft haben, ſich in demſelben Zuſtande zu erhalten, wie 
könnten ſie zugleich eine Kraft haben, die dieſen Zuſtand zu 
verändern ſuchte? Wenn man alle dieſe Schwierigkeiten zu⸗ 
ſammen nimmt, ſo darf man ſich nicht wundern, daß der Ur- 
ſprung der Kräfte von jeher der Stein des Anſtoßes für die 
Philoſophen geweſen iſt. Alle haben ihn als das größte Ge- 
heimniß der Natur angeſehen, das ewig dem Scharfſinne der 
Menſchen unergründlich bleiben würde.“ | 

Euler erklärt alsdann in voller Zuverſicht, dieſes alte 
Räthſel gelöſt zu haben, auf die Phänomene des Stoßes un— 
elaſtiſcher Körper Bezug nehmend: 

„Weil alſo jede Urſache von der Veränderung des Zu— 
ſtandes in einem Körper Kraft heißt, ſo iſt es nothwendig die 
Undurchdringlichkeit der Körper ſelbſt, die die Kräfte zu ihrer 
Veränderung hervorbringt. In der That, weil die Undurchdring⸗ 
lichkeit nichts anderes als die Möglichkeit iſt, daß zwei Körper 
ſich durchdringen ſollten: jo widerſetzt ſich jeder Körper dem 
Durchdringen, auch weun es nur in ſeinen kleinſten Theilchen 
geſchehen ſollte. Sich aber dem Durchdringen widerſetzen, 
heißt nichts anderes, als Kraft zur Verhinderung des Durch- 
dringens äußern. Folglich iſt allemal, ſo oft zwei Körper 
ohne ſich zu durchdringen, in ihrem Zuſtande verharren können, 
die Undurchdringlichkeit die Quelle der Kräfte, durch die ſie ihren 
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Zuſtand ſo weit verändern als nöthig iſt, wenn keiner den 
andern durchdringen ſoll. Alſo in der Undurchdringlichkeit 
der Körper liegt der wahre Urſprung der Kräfte, die den 
Zuſtand des Körpers in unſerer Welt beſtändig ändern; und 
das iſt die wahre Auflöſung des Geheimniſſes, das die 
Philoſophen fo lange beunruhigt hat.“ — 

Wenn wir auch Euler unumwunden darin beipflichten 
müſſen, daß der Haushalt der Natur infolge der Undurch— 
dringlichkeit der Materie, mag man dieſe Undurchdringlich— 
keit nun auffaſſen, wie man will, im Widerſpruche zu Robert 
Mayer's Geſetz von der Erhaltung der Kraft an wirkſamer 
Energie vermehrt wird, jo können wir andererſeits Euler darin 
nicht beiſtimmen, daß die Undurchdringlichkeit des Stoffes die 
einzige Kraftquelle iſt, wie er dies mit Nachdruck hervorhebt. 
Um Euler hierin zu widerlegen, wollen wir betonen, daß der 
Widerſtand, den eine Materie einer ſie bewegenden Kraft ent— 
gegenſetzt, gleichfalls eine unverſiegbare Kraftquelle iſt, wie 
ich dies in früheren Abhandlungen bereits nachgewieſen habe, 
in denen ich gleichfalls die unvermeidlichen Konſequenzen aus 
dem Vorhandenſein dieſes Widerſtandes zog, die dem Galilei— 
Descartes'ſchen Beharrungsgeſetze in Einem Punkte wider— 
Ben und jo auf allgemeines Intereſſe Anſpruch erheben 
Önnen. — 

Gegen Euler iſt ferner anzuführen, daß die Materie über— 
dies mit vielen Kraftanlagen („virtuellen“ Energien) begabt 
iſt, die unter beſtimmten Bedingungen gleichfalls zu treibenden 
(„aktuellen“) Kräften Anlaß geben, jo daß die Geſammt— 
größe dieſer Energien im Laufe der Zeit eine Vermehrung 
erfährt, ohne daß nach unſeren Hypotheſen etwas hierbei an 
virtueller Kraft, an der Stärke von Kraftanlagen alſo, einge— 
büßt wird. 

(Vgl. „Ueber den Begriff der Kraft mit Berückſichtigung 
des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft“ von Dr. Eugen 
Dreher. Berlin, Ferd. Dümmler.) 

Aber noch in einem anderen Punkte müſſen wir Euler 
Unrecht geben, und zwar in dem, daß er meint, alle Kräfte 
aus der Materie als ſolcher herleiten zu können. Hätte 
Euler die ſpäter auftauchende Kant-Laplace'ſche Hypotheſe von 
der Entſtehung der Weltkörper aus der Rotation eines Ur— 
Weltennebelballes gekannt, ſo würde er ſich wohl überzeugt 
haben, daß dieſe Rotation nicht infolge der Materie eintreten 
konnte, ſondern das Reſultat eines äußeren Anſtoßes war, 
um das Unfaßbare ſo zu bezeichnen. 

Euler behält alſo blos darin gegen Robert Mayer Recht, 
daß er auf die Materie ſelbſt als Krafterzeugerin hinweiſt, und 
dies mit einem unverkennbaren Scharfſinne, der ihm einen der 
erſten Plätze unter den Phyſikern ſichert. 

Daß Robert Mayer bei der Aufſtellung ſeines Geſetzes 
ſo wenig an das Spiel der anziehenden und abſtoßenden Kräfte 
dachte, verleiht aber unſerer modernen Krafttheorie eine Ein— 
ſeitigkeit, welche man erſt heute einzuſehen anfängt, nachdem 
man das Geſetz von der Erhaltung der Kraft faſt wie ein 
Axiom betrachtet hatte. — Robert Mayer, der am tiefſten von 
allen Aufſtellern des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft 
der Cauſalität der Vorgänge hinſichtlich ihrer Energie nach— 
ſpürte und ſo das Geſetz faſt ſo tief begründete, wie es ſich 
eben bei ſeiner Einſeitigkeit begründen läßt, gebührt das Ver— 
dienſt, den Nachweis geliefert zu haben, daß keine aktuelle 
Kraft verloren geht, ſelbſt dann nicht, wenn ihre Wirkung 
auch nicht in Erſcheinung tritt, da die einer anderen Kraft ihr 
entgegen arbeitet. 

Hierbei dürfen wir jedoch nicht verkennen, daß Robert 
Mayer's Lichtgedanke von der Unvernichtbarkeit der be— 
wegenden Kraft nicht ganz auf Originalität Anſpruch er— 
heben darf, indem Descartes ſchon die Unvernichtbarkeit der 
Bewegung aufgeſtellt und begründet hatte, und Leibniz be— 
reits das Geſetz von der Erhaltung der Kraft beinahe geſtreift 
hat, während Leonhard Euler's Gedanke von der Undurch— 
dringlichkeit der Materie als einer Quelle aktueller Energie 
für durchaus originell gelten muß. Man ſollte daher nicht 
nur an Robert Mayer, ſondern auch an Euler ſtets denken, 
wenn man etwas von dem Geſetze der Erhaltung der Kraft 
hört, und ſollte dabei verſuchen feſtzuſtellen: wie weit beide 
Forſcher im vorliegenden Falle Recht haben, da eine Ver— 
ſchmelzung beider Standpunkte zu einer höheren Erkenntniß 


von dem Weſen der Erſcheinungen — der Sache nach — un— 
möglich iſt. 

Wir müſſen uns hier begnügen, unumwunden einzugeſtehen, 
daß wir vor nicht zu hebende Widerſprüche geſtellt ſind. 

Dieſe Beſcheidenheit, die den wahrheitsliebenden Forſcher 
kennzeichnet, beſaß Robert Mayer, indem er unumwunden ein— 
geſtand, daß ſein Geſetz von der Erhaltung der Kraft ſich nicht 
mit der Thatſache vertrage, daß unſer Wille in die Welt der 
Materie einzugreifen vermag, wodurch dieſe an aktueller Energie 
bereichert werde. Als Ergänzung zu dieſer Wahrheitsliebe ſei 
noch bemerkt, daß Robert Mayer zugab, daß wohl vielfach — 
wie bei der Detonation von Sprengſtoffen — der Satz gelten 
müſſe, daß die Kraftgröße der Wirkung größer als die ihrer 
Urſache ſei. 

Für uns iſt es hier von beſonderem Intereſſe zu wiſſen, 
daß Robert Mayer ſein Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
nicht auf die Welt des Geiſtes angewendet wiſſen wollte, weil 
er mit Recht fürchtete, dieſe Anwendung müſſe zu einer 
materialiſtiſchen Weltanſchauung führen, die er, der ſtrenge 
Dualiſt hinſichtlich Geiſt und Materie wie hinſichtlich Kraft 
und Stoff, ablehnen mußte. 

E. Dühring macht dieſe Vorſicht Robert Mayer zum 
Vorwurf; wir aber rühmen ſie, da ſie beweiſt, daß Robert 
Mayer die Unmöglichkeit einſah, materielle Prozeſſe mit ſeeliſchen 
zu identifiziren. — 

Mit weniger Vorſicht behandeln viele moderne Forſcher, 
unter ihnen auch Spencer, das Geſetz von der Erhaltung der 
Kraft, indem ſie es als ausgemacht hinnehmen, daß dieſes 
Geſetz alles Geſchehen von Ewigkeit zu Ewigkeit umfaſſe, 
worauf wir hier nicht eingehen wollen, da ein beſſer funda— 
mentirter Stoff von viel größerer Wichtigkeit uns noch zur 
Behandlung vorliegt. 

Wohl aber wollen wir hervor heben, daß ſeeliſche und 
materielle Vorgänge durch kein Denken zu überbrücken ſind, ſo 
daß ſelbſt in dem Falle, daß dem All nur Ein Prinzip zu 
Grunde läge, wir dieſes dennoch in zweifacher Form er— 
blicken müßten, und zwar als Materie und Geiſt, ſo daß alle 
unſere pſycho-phyſiologiſchen Erklärungen dennoch einen 
dualiſtiſchen Charakter haben müſſen, womit der Dualismus 
von Geiſt und Materie erkenntnißtheoretiſch allein be— 
rechtigt iſt. Andererſeits wollen wir aber nicht die Achillesferſe 
des Dualismus verkennen, die darin beſteht, daß uns die Er— 
ſcheinungen zu der Annahme einer Wechſelwirkung von 
Geiſt und Materie hindrängen, zu einer Hypotheſe alſo, die 
nach unſerem Denken im Widerſpruche mit der Hypotheſe des 
Dualismus ſteht. 

Wir ſtehen hier, wie bei dem Dualismus von Kraft und 
Stoff, vor einem Räthſel, zu deſſen völliger Löſung die 
Orga niſation unſeres Geiſtes nicht ausreicht, da wir hier bei 
jeder Annahme in Denkkonflikte gerathen, ſo daß wir nur die 
Hypotheſe wählen können, die auf die größere Wahrſcheinlich— 
keit Anſpruch erheben kann. 

Dieſe iſt aber unbedingt, wie gezeigt, die dualiſtiſche 
Weltanſchauung, die zwiſchen Geiſt und Materie als zwei be— 
ſonderen Prinzipien unterſcheidet. 

Wie wichtig aber dieſe philoſophiſchen Betrachtungen zum 
vollen Verſtändniſſe des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft 
ſind, wird ſich gleich zeigen. 

Helmholtz, der wie Spencer das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft auf alle Energien der todten und der belebten Welt 
auszudehnen wünſcht, erklärt ſo in ſeinem Eſſay: „Ueber die 
Wechſelwirkung der Naturkräfte und die darauf bezüglichen 
neueſten Ermittelungen der Phyſik“: „Es verſchwindet alſo 
wirkungsfähige Kraft des Sonnenlichtes, während verbrennliche 
Stoffe in den Pflanzen erzeugt und aufgehäuft werden, und 
wir können als ſehr wahrſcheinlich vermuthen, daß das erſtere 
der Grund des zweiten iſt. Allerdings, muß ich bemerken, 
beſitzen wir noch keine Verſuche, aus denen ſich beſtimmen 
ließe, ob die lebendige Kraft der verſchwundenen Sonnen— 
ſtrahlen auch dem während derſelben Zeit aufgehäuften chemiſchen 
Kraſtvorrathe entſpricht, und jo lange dieſe fehlen, können wir 
die angegebene Beziehung noch nicht als Gewißheit betrachten. 
Wenn ſich dieſe Anſicht beſtätigt, ſo ergibt ſich daraus für uns 
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das ſchmeichelhafte Reſultat, daß alle Kraft, vermöge 
deren unſer Körper lebt und ſich bewegt, ihren Ur⸗ 
ſprung direlt aus dem reinſten Sonnenlichte be⸗ 
zieht, u. ſ. w.“ 

Wir ſehen ſo: wie hier Helmholtz zu der materialiſtiſchen 
Weltanſchauung hinſteuert, welche Robert Mayer als eine 
Konſequenz ſeines Geſetzes von der Erhaltung der Kraft ſcheute; 
eine Folgerung, der er jedoch als ein bewußter Dualiſt keine 


Realität beimaß, und deshalb lieber daran dachte, ſein Geſetz 
einzuſchränken. 

Wir werden ſpäter ſehen, daß das angeführte Raiſonne⸗ 
ment von Helmholtz der Cauſalität der Erſcheinungen keine 
Rechnung trägt, während Robert Mayer gerade den ſtreng 
urſächlichen Zuſammenhang der Vorgänge aufzudecken ſtrebt. 


(Schluß folgt.) 


Die ätheriſchen Riechſtoffe. 


Von Dr. Karl Müller. 


„Die Parfümerieen ſind unter den Gegenſtänden des 
Luxus die allerüberflüſſigſten. Denn Perlen und Edelſteine 
kommen doch auf die Erben, Kleider dauern eine Zeit lang, 
allein die Balſame verdunſten raſch und gehen in derſelben 
Stunde zu Grunde, wo ſie gebraucht werden. Dadurch empfehlen 
ſie ſich am meiſten, daß wenn ein Frauenzimmer vorbei geht, 
ihr Geruch auch die aulockt, welche nicht daran denken. Das 
Pfund wird bis zu 40 Denaren (27,20 Mk.) verkauft. So 
theuer kauft man ein Vergnügen, das nur Andere genießen; 
denn wer einen Balſam an ſich trägt, riecht ihn ſelbſt nicht.“ 

So ſchreibt Plinius im 13. Buche ſeiner Naturgeſchichte 
vor faſt 2000 Jahren; und daraus iſt wohl zu entnehmen, 
daß zu ſeiner Zeit die Menſchen in ihrer Sucht nach Beſon— 
derem gerade ſo waren, wie die heutigen. Denn ſchon damals 
war die Liebe zu Wohlgerüchen uralt. „Wann die Mode, ſich 
zu parfümiren, zuerſt zu den Römern gelangte — ſetzt Plinius 
im 5. Kapitel hinzu — läßt ſich kaum ſicher beſtimmen.“ „So 
viel iſt gewiß — ſchreibt er weiter — daß nach Ueberwindung 
des Königs Antiochus und Afienz, im 565. Jahre der Stadt 
(Rom), die Cenſoren P. Licinius Craſſus und L. Julius 
Cäſar eine Verordnung erlaſſen haben, nach welcher Niemand 
ausländiſche Salben — denn fo nannten ſie dieſelben — ver— 
kaufen ſollte. Aber wahrlich! jetzt thut man ſie ſchon in's 
Getränk, und ſchätzt die Bitterkeit jo hoch, daß man ſie im 
reichlichen Maße mit beiden Theilen des Körpers (Mund und 
Naſe) genießt. Es iſt bekannt, daß L. Plotius, ein Bruder 
des L. Plankus, der zwei Mal Konſul und Cenſor geweſen 
war, als die Triumviren ihn in die Acht erklärt hatten, in 
einem ſalernitaniſchen Schlupfwinkel durch den Geruch ſeiner 
Salben ſich verrieth, durch welchen Umſtand die Achterklärung 
in volle Wirkſamkeit trat. Denn wer ſollte nicht der Meinung 
ſein, daß ſolche Menſchen mit Recht umkommen!“ O sancta 
simplicitas! würden wir heute dazu ausrufen. 

Doch iſt Plinius anderſeits wieder ſo ſachlich, uns ganz 
nüchtern zu berichten, was er ſonſt über die Wohlgerüche 
wußte, die man damals in Form von Salben verwendete. So 
erzählt er nach Cicero's Schriften, daß diejenigen Salben, 
welche nach Erde ſchmeckten, mehr Beifall fanden, als die, 
welche Safran⸗Geſchmack hatten. „Empfiehlt ſich ja ſelbſt bei 
der größten Verdorbenheit mehr eine gewiſſe ſtrenge Beharr— 
lichkeit im Sündigen!“ ſetzt er moraliſirend hinzu, und fährt 
dann fort: „Einige haben es lieber, wenn die Salben recht 
dick ſind, und es genügt ihnen noch nicht, wenn ihr Leinenzeug 
davon durchdrungen iſt. Ich habe ſogar die Fußſohlen mit 
Salben beſtreichen ſehen, und man ſagt, M. Otho habe dieſes 
dem Prinzen Nero gezeigt. Wie konnte man wohl, frage ich, 
die Salben von dieſem Theile des Körpers her wahrnehmen, und 
wozu nützten ſie folglich da? Auch habe ich gehört, ein 
Privatmann habe die Wände ſeiner Badeſtube mit Balſam 
beſprengen, und der Prinz Cajus den Sitzboden damit be— 
ſtreichen laſſen, und, damit dies nicht für ein fürſtliches Gut 
angeſehen werde, ſei ihm einer der Sklaven Nero's bald 
hierin nachgefolgt. Jedoch am meiſten muß man ſich darüber 
wundern, daß dergleichen Wohlgerüche auch in das Lager ge⸗ 
drungen ſind. Wenigſtens werden die Adler und Feldzeichen, 
wenn ſie ſtaubig oder ſchmutzig ausſehen, an feſtlichen Tagen 
geſalbt. Könnte ich doch angeben, wer dieſes zuerſt eingeführt 
hat! Ohne Zweifel haben unſere Adler, beſtochen durch ſolchen 
Lohn, den Erdkreis beſiegt. Dergleichen Schutz ſuchen wir für 
das Laſter, damit wir uns dadurch ein Recht nehmen können, 
unter dem Helme Salben zu tragen.“ 


Plinius hat ſich Mühe gegeben, hinter die Geſchichte 
ſolcher Vorgänge zu kommen, und berichtet darüber im 1. Kap. 
ſeines 13. Buches, wie folgt. „Bisher beſaßen nur die Wälder 
die ſchätzbarſten Riechſtoffe, und jeder derſelben wurde bewundert. 
Dem Luxus aber hat es gefallen, ſie zu vermiſchen und aus 
allen einen einzigen zu bereiten. So entſtanden die wohl⸗ 
riechenden Balſame oder Salben (unguenta). Wer ſie zuerſt 
bereitet hat, iſt nicht angegeben. In den Zeiten Troja's kannte 
man ſie noch nicht, auch opferte man daſelbſt nicht mit Weih⸗ 
rauch, ſondern man wußte nur von dem Dufte, der ſich aus 
dem bei dem Gottesdienſte brennenden Zedern- und Zitronen⸗ 
holze entwickelte. Der Roſenſaft war aber ſchon erfunden. 
Die Salben müſſen eine Erfindung der Perſer ſein; denn dieſe 
triefen davon und vertilgen durch Anwendung künſtlicher Wohl- 
gerüche den aus ihrem Halſe kommenden Geſtank. Zuerſt hat, 
ſo viel ich finde, Alexander (der Große) bei der Eroberung 
des Lagers des Königs Darius unter anderen Geräthſchaften 
deſſelben einen Schrank mit Salben erbeutet. Nachher wurde 
das Vergnügen daran unter den Römern ſogar unter die löb⸗ 
lichſten und anſtändigſten Güter des Lebens gerechnet; man 
fing ſelbſt an, dieſe Ehre den Verſtorbenen angedeihen zu 
laſſen.“ Man erſieht hieraus, daß ſchon die Römer die Quelle 
der Parfümerieen in dem Oriente ſuchten, und vielleicht hätten 
ſie auch Indien herein gezogen, wenn ſie dieſes näher gekannt 
hätten. Denn was die Bibel von dem koſtbaren Nardenöle 
erzählt, dürfte doch nichts Anderes geweſen ſein, als das 
Parfüm eines indiſchen Graſes (Anthropögon Nardus oder 
A. Dioscoridis). 

Es kann Plinius nicht genug gedankt werden, daß er 
uns das Naturwiſſen ſeiner Zeit nach allen Richtungen hin 
vermittelte. So hat er uns auch aufbewahrt, was für Bal⸗ 


ſame zu ſeiner Zeit gebräuchlich waren. Sie gingen unter dem 


Namen ihres Vaterlandes oder ihrer vegetabiliſchen Abſtamm⸗ 
ung, und zwar nach den Beſtimmungen der Mode, die ſchon 
damals den einen auf den anderen folgen ließ. So gab es 
eine Salbe von Delos als die geſchätzteſte, die aver durch eine 
mendeſiſche wieder verdrängt wurde; und ebenſo ſtand ein 
Lilien-Balſam (Irinum) von Korinth lange in Anſehen, bis 
wieder einer von Oyeicum an feine Stelle trat, dem abermals 
ein Roſen⸗Balſam von Phaſelus folgte, bis andere nach ein⸗ 
ander von Neapel, Capua und Präneſtu die Mode beherrſchten. 
Einem Safran-Balſame von Soli in Cilicien folgte ein Balſam 
von Rhodos, einem Trauben-Balſame von Zypern einer aus 
Aegypten u. ſ. w., einem Majoran-Balſame von Cos einer 
von Quitten u. |. w. Kurz, jeder hatte feine Zeit, und wenn 
er aus den wohlriechenden Narziſſen bereitet war. Dieſe Zus 
bereitung war doppelter Art: flüſſig oder feſt; jener beſtand 
aus verſchiedenen Oelen (hedysmata), dieſer aus Spezereien 
(stymmata). Ein dritter war roth gefärbt durch Ochſenzunge 
(Anchusa tinetoria) oder Aehnliches. Die feſten Balſame 
wurden aus Harz und Gummi hergeſtellt, um das Arom zu 
binden. Jedenfalls hatte ſich dadurch längſt eine eigene In⸗ 
duſtrie entwickelt; denn die Spezereien, welche man für die 
einzelnen Balſame verwendete, beſtanden aus einem Gemiſche 
der verſchiedenſten Aromate, Harze und Bindemittel, die wir 
hier übergehen. Auch Säfte gelangten zur Verwendung, z. B. 
von der illyriſchen Schwertlilie, vom cyziniſchen Majoran u. ſ. w. 
Als der koſtbarſte galt ein Zimmt-Balſam, ebenfalls ein Ge⸗ 
miſch verſchiedener Gewürze und Bindemittel, von welchem ein 
Pfund 25—300 Denare koſtete. Man kannte ſogar ſchon die 
Kunſt der Verfälſchung, indem man unter Anderem den Narden— 


„gezeitigt“ werde. 


Balſam Indiens aus anderweitigen Stoffen zuſammen miſchte. 
Die Liebhaberei für ſolche Dinge war ſo groß, daß man z. B. 
für die parthiſchen Könige einen „Königs-Balſam“ aus 27 
Stoffen meiſt fremder Herkunft darſtellte: aus Amomen, Zimmt, 
Kardamomen, Narden, Myrrhe, Styrax, Safran, Majoran, 
Honig, Wein u. ſ. w. Auch Räucherſpezies waren bereits 
gang und gäbe. Salben bewahrte man in Alabaſter-Büchschen, 
andere riechende Sachen am liebſten in Oel auf, wozu ſich be— 
ſonders das Mandelöl eignete. Man hielt dieſe Gegenſtände 
im Schatten, da ſie im Lichte von ihrem Arom verloren, und 
zwar in bleiernen Gefäßen. Aegypten, ſagt Plinius, war 
unter allen Ländern am paſſendſten für die Anfertigung von 
Salben, erſt nach ihm folgte Campanien wegen ſeiner Roſen, 
obgleich Italien doch ſelbſt manches aromatiſche Gewächs be— 
ſaß, das man zu wohlriechenden Oelen verwerthete; z. B. die 
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richtet derſelbe weiter, „iſt ſchon die Einrichtung getroffen, daß 
die Dämpfe in einem geſchloſſenen Raume niedergeſchlagen 
werden“, ohne jedoch zweierlei Gefäße für Verdampfung und 
Kühlung anzuwenden. Dieſes war der nächſte Schritt der 
Verbeſſerung, und ſelbiger trat noch viel ſpäter, im 4. Jahr- 
hunderte ein, und zwar bei den Alexandrinern, deren Deſtil— 
lations-Apparate den heutigen ſchon ſehr ähnlich waren. „Auf 
einem Glaskolben oder einem topfähnlichen Gefäße — ſchreibt 
Kopp — ruht ein Helm, von welchem aus eine oder mehrere 
Röhren in Rezipienten ausmünden. Helm und Blaſe waren 
damals noch getrennt. Derſelben Geräthſchaften bedienten ſich 
die Araber und ſpäter die Abendländer. Erſt letztere fingen 
an, Blaſe und Helm in Einem Stücke zu machen, aus dem 
älteren Deſtillir-Apparate die Retorte zu konſtruiren. Dies 
zeigt auch ſchon der Name an, der lateiniſchen Urſprunges iſt, 


Myrthe, welche 
freilich nach Pli⸗ 
nius in Aegypten 
am ſchönſten riechen 
ſollte. Es ſteht 
das aber im Wider- 
ſpruche mit einer 
anderen Bemerk⸗ 
ung des Plinius 
im 18. Kapitel des 
21. Buches, wo es 
heißt, daß die 
Blumen in Yegyp- 
ten den ſchwächſten 
Geruch beſäßen, 
„weil daſelbſt die 
Luft durch den Nil 
mit Nebel und Thau 
erfüllt“ ſei. 

Trotz der Vor⸗ 
liebe des Alter- 
thums für vege⸗ 
tabiliſche Wohlge— 
rüche, war man 
doch weit davon 
entfernt, ſie in 
unſerer heutigen 
Weiſe durch Deſtil⸗ 
lation zu gewinnen. 
Plinius hat ein 
eigenes Kapitel (15, 
7) über gekünſtelte 
Oele. Die fetten 
Oele gewann man 
natürlich durch 
Preſſen oder, nach- 
dem die Samen 
geſtoßen waren, 
durch Auskochen, 
wonach man das 
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1. Waſſerpeſt (Elodea Canadensis), a. weibliche Blüthe, vergrößer f 
morsus ranae), a. männliche, b. weibliche Blüthe in natürl. Größe: R 
sagittifolia), a. Blüthe in natürl. Größe; 4. Waſſerlieſch (Butomus umbellatus), a. Blüthe 


8 während die 
meiſten anderen 
Kunſtausdrücke für 
Geräthſchaften von 
den Arabern über- 
nommen wurden.“ 
Die erſten tubulir- 
ten Retorten (Re— 
torta: ein über dem 
Bauche umgeboge— 
ner Kolben) fand 
Kopp bei Baji- 
lius Valentinus 
erwähnt, einem 
mönchiſchen Al- 
chymiſten des St. 
Peters-Kloſters zu 
Erfurt aus dem 
15. Jahrhunderte, 
welcher unter An⸗ 
derem zuerſt die 
Salzſäure aus 
Kochſalz darſtellte 
und ſich auch viel 
mit Alkohol be⸗ 
ſchäftigte. Derſelbe 
erfand das Kühl⸗ 
faß dazu „und 
verſah es mit einem 
Hahne, um darin 
immer das heiße 
Waſſer durch kaltes 
erſetzen zu können.“ 
Beſagter Alkohol 
mußte übrigens 
unter allen Um⸗ 
ſtänden erſt voraus 
gehen, bevor man 
daran denken fonn- 
te, die pflanzlichen 
Wohlgerüche in 
der Deſtillation 

zu gewinnen. 


} 


Froſchbiß (Uydrocharis 
3. Pfeilkraut (Sagittaria | 
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Oel von dem Waſ- in natürl. Größe, b. Frucht, e. Blattſtück; 5. Vallisnerie (Vallisneria spiralis), links männ⸗ 
ſer abſchöpfte; die liche, rechts weibliche Pflanze, a. weibliche, b. männliche Blume. 

wohlriechenden 
ätheriſchen Oele if 


durch Ausziehen des Arom's mittelſt fetter Oele, meiſt 
Olivenöles, an der Sonne. Hierauf preßte man das Oel von 
den Stoffen aus, was ſelbſt mit den Roſen geſchah. Lilien— 
Oel wurde ſogar aus Lilien unter freiem Himmel bereitet, 
indem es, wie Plinius meint, durch Sonne, Mond und Reif 
In Kappadocien und Galatien ſtellte man 
ein ſolches wohlriechendes Oel aus verſchiedenen Kräutern her, 
das man „ſelgiſches“ nannte und zum Stärken der Nerven 
benutzte. Ein Pechöl wurde dadurch gewonnen, daß man Pech 
kochte, über dem Dampfe Felle ausſpannte und nun letztere 
auspreßte, wie das z. B. in Brutien gebräuchlich war, deſſen 


Oel für das beſte galt. Dieſe eigenthümliche Art der Operation 


1 


könnte recht wohl als der Anfang der Deſtillation betrachtet 


werden; und in der That ſtimmt auch Hermann Kopp, 


unſer berühmter Geſchichtsſchreiber der Chemie (II, 26), mit 
dieſer Anſchauung überein. Erſt ein Jahrhundert ſpäter, be— 


cl Seine Darſtellung 
fällt noch in die Zeit der Alexandriner, indem ſelbige 
Wein deſtillirten. Daher noch der Name „Weingeiſt“, 
dem man ſpäter allgemein den Namen „Aqua vitae“ (Lebens- 
waſſer) folgen ließ. Bis zu einer gewiſſen Zeit unterſchied 
man nicht zwiſchen fetten und ätheriſchen Oelen; dies kann 
erſt geſchehen ſein, nachdem man Alkohol darzuſtellen und 
gleichzeitig gelernt hatte, ätheriſche Oele in ihm aufzulöſen. 
Man hatte fie Olea essentialia oder weſentliche Oele im 
16. Jahrhunderte genannt, in welchem man Olea destillata 
und Olea seereta, d. h. ſolche Oele unterſchied, von denen 
die erſteren durch Deſtillation, die letzteren durch Auspreſſen 
oder Kochen erhalten wurden. Mit der Vervollkommnung der 
Deſtillation gelangte man indeß nicht unmittelbar zu der Dar— 
ſtellung der ätheriſchen wohlriechenden Oele, ſondern auf einem 
Umwege, indem man zunächſt das Terpenthinöl häufiger be⸗ 
reitete. Erſt ſeit dem 13. Jahrhunderte wurde das Rosmarinöl 
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bekannt 
dieſes, ſondern auch noch mehrere andere ätheriſche Oele durch 
wäſſerige Deſtillation herzuſtellen. Noch viele andere dieſer 
Oele kannte ſein Zeitgenoſſe Arnold Bachuone, welcher, als 
Villanovanus allgemeiner berühmt, von 1235—1312 lebte. 
Im Zeitalter des Paracelſus, wo man ſich beſtrebte, aus 
den Pflanzen die wirkſame „Quinteſſenz“ auszuſcheiden, näm⸗ 
lich im 15. Jahrhunderte, war die Deſtillation ätheriſcher Oele 
ſchon allgemein. Dieſe Quinteſſenz hat die Chemiker noch 
lange, bis in das 18. Jahrhundert theoretiſch beſchäftigt, nach- 
dem Paracelſus von einer Archidoxa, d. i. einer beſonderen 
Subſtanz als Urſache des Geruches, geſprochen hatte. Jene 
Subſtanz nannte man deshalb auch bis zum Ausgange des 
18. Jahrhunderts den Spiritus rector, während man ſchließ⸗ 
lich von „ätheriſchen Oelen“ allgemeiner ſprach. Der Name 
„ätheriſch“ rührt natürlich von „Aether“ her, und dieſer Aus— 
druck gehört dem perſiſch⸗arabiſchen Morgenlande an, welches 
für den Wohlgeruch die Bezeichnungen Attar oder Itr beſaß. 

Neuerdings hat ſich auch Prof. Fr. A. Flückiger mit 
den künſtlichen Riechſtoffen eingehend beſchäftigt. Nach ſeiner 
Darſtellung wurden bereits im 15. Jahrhunderte ſolche ge⸗ 
werbsmäßig zubereitet, und ſowohl drei Lavendel-Arten (La- 
vandula vera, spica und Stöchas), als auch Rosmarin und 
Wachholder werden als die viel angewendeten Mutterpflanzen 
bezeichnet. Im 16. Jahrhunderte war es beſonders der junge 
Wittenberger Profeſſor Valerius Cordus (f. 1544), welcher 
ſich mit der Deſtillation ätheriſcher Oele beſchäftigte und ſomit 
viele andere hinzu fügte: Oele von Anis, Fenchel, Zimmt, 
Nelken, Kardamomen, vielen (16) Doldenpflanzen u. ſ. w. 
Mit ihm begann erſt eine wiſſenſchaftlichere Betrachtung der 
ätheriſchen Oele, zumal er bald ihre große Verſchiedenheit 


daran erkannte, daß die einen leicht auf dem Waſſer ſchwimmen, 
und Nelkenöl) in ihm unterſinken und wieder 
heißen Erdſtriche bevorzugt ſein; doch 


andere (Zimmt⸗ 
andere in der Kälte erſtarren (Anis⸗, Fenchel⸗, Roſenöl). Es 
iſt nicht unſere Abſicht, auf die Chemie dieſer Oele weiter ein⸗ 
zugehen; genug, mit den bisherigen Erfolgen war die Bahn 
gebrochen für eine neue induſtrielle Zeit. Man begreift die⸗ 
ſelbe ſchon, wenn man 
Bulgarien, an den Gehäugen des Balkangebirges erinnert und 
weiß, wie bedeutſam ſelbige überhaupt für den Orient geworden 
iſt, ſo daß ſie ſelbſt den Induſtrieſinn Deutſchlands heraus 
forderte, welches ſeit einigen Jahren um Leipzig, veranlaßt 


durch die Drogen⸗Firma Schimmel & Co., wenigſtens Ver⸗ 
Frankreich aus gemacht wird. Vergleichen wir das mit dem, 


ſuche zu einer Konkurrenz unternahm. Beſagte Firma war es 
überhaupt, welche eine ziemlich große Reihe von Pflanzen ein⸗ 
heimiſcher und fremder Art der Entziehung ihrer ätheriſchen 
Oele unterwarf. Von den erſteren erwähnen wir nur: Arnika, 
Mohrrübe, Wallnußblatt, Knoblauch, Katzenminze (Népeta 
Cataria), Reſeda, Hollunderblüthe, Sellerie, Veilchenwurzel 
u. ſ. w. Das war keine Spielerei, vielmehr gingen aus ſo 
in größerer Menge gewonnenen Oelen wieder andere Stoffe 
hervor, welche nicht mehr dem Wohlgeruche, 
Medizin zu dienen haben. 
bare Reſultat, daß das ätheriſche Oel der Spiraea Ulmaria 
unſerer Flora, der Gaultheria procumbens Nord-⸗Amerika's 
und einer Birke (Betula lenta) deſſelben Landes Salicylſäure⸗ 
Aldehyd oder beſſer den Methyl-Eſter der Salicylſäure ergab, 
aus welchen Entdeckungen ſpäter Kekulé's Lehre vom Benzol 
folgte, welche der Bezeichnung „ätheriſches Oel“ chemiſch ein 
Ende bereitete. 

Die Riechſtoffe ſind als das Endprodukt eines beſtimmten 
Zellenlebens zu betrachten, als Ausſcheidungen der Zerſetzungen 
von Kohlen- und Waſſerſtoff, jo daß die meiſten der ätheriſchen 
Oele iſomerer Art, d. h. nach derſelben chemiſchen Formel 
(Cio Hie) zuſammen geſetzt find. Doch enthalten einige auch 
einen flüchtigen oder weniger flüchtigen ſauerſtofffreien 
Beſtandtheil, noch andere erſcheinen ſauerſtoffhaltig, namentlich 
wenn ſie zu den ſogenannten Kampfer⸗Arten gehören, welche 
einen feſten Zuſtand annehmen können. So der Kampfer 
eines Lorbeer (Laurus Camphora), des Kampferbaumes 
(Dryobalanops), des Kumarin im Waldmeiſter (Asperula 
odorata), im Ruchgraſe (Anthoxanthum odoratum), in den 
Tonkabohnen, im Havanna⸗Tabak u. ſ. w. Merkwürdig dabei 
iſt, daß z. B. das Kumarin ſich erſt beim Welken mancher 
Pflanzen, beim trocknenden Heu und Waldmeiſter, zu bilden 


ſich der Fabrikation des Roſenöles in 
vortrefflich zu 


ſondern der 
So ergab ſich z. B. das wunder⸗ 


und Raymund Lull (1235—1315) wußte nicht nur 


zu Salben, 


ſcheint, 


hierbei gewiſſe 


wenigſtens da erſt vollkommen hervor tritt, als ob 
Stoffe zerſetzt würden. Wie das der Fall ſein 
kann, beſtätigt das ätheriſche Bittermandelöl, das zuvor nicht 
in der Pflanze als ſolches enthalten war, ſondern nach Liebig 
und Wöhler durch die Zerſetzung zweier anderer Stoffe, 
Amygdalin und Emulſin, unter Beihilfe von Waſſer erzeugt 
wird. Nicht minder ſonderbare ätheriſche Oele ſind die ſchwefel⸗ 
haltigen oder Schwefelkohlenſtoffe, indem fie als Knoblauchöl 
(Schwefelallyl) den Lauch-Arten (Allium) ihren durchdringenden 
Geruch ertheilen, aber bei dem Senfe als Senföl ſich eben 
erſt ähnlich bilden, wie das Bittermandelöl, indem auch hier 
ein Stoff (Sinigrin) bei Anweſenheit von Waſſer zerſetzt wird. 
Das Gleiche geſchieht beim Märrettige, welcher ebenfalls 
ſchwefelhaltiges Senföl entwickelt, wie das überhaupt bei vielen 
Kreuzblüthlern oder Cruciferen der Fall iſt. Aus dieſem Falle 
geht hervor, daß der Chemismus des Zellenlebens bei ſolchen 
Pflanzen⸗Familien der gleiche oder wenigſtens ein ähnlicher 
ſein muß. Wie jedoch dieſer Chemismus innig mit dem 
Pflanzenleben ſelbſt zuſammen hängt, erſehen wir daraus, daß 
manche Blumen erſt ebenſo zu beſtimmten Tageszeiten duften, 
wie die Blumen überhaupt in ihrem Erblühen und Schlafen 
ſich nach der Tageszeit richten. Ein vortreffliches Beiſpiel 
bietet die bekannte Nachtviole, welche gegen Abend zu duften 
beginnt. Viele Pflanzen- Familien verknüpfen ſich mit einem 
beſonderen Geruche, der ſie weſentlich von anderen unterſcheidet, 
und wenn auch derſelbe ſich modifiziren kann, ſo bleibt doch 
wenigſtens ein ähnlicher Geruch übrig, wie z. B. bei den 
Minzen-Arten (Mentha). Auch hinſichtlich des Reichthums 
an ätheriſchen Gerüchen treten manche Familien ganz beſonders 
hervor; z. B. die Lippenblüthler, welche häufig dieſe Düfte in 
allen ihren Theilen tragen, während ſelbige ſonſt meiſt nur 
an die Blumen gebunden ſind. 

Im Allgemeinen dürften die Gewächſe der milderen oder 
iſt keine Zone ausge⸗ 
nommen. Jedenfalls hat, um von unſerer nächſten Nähe zu 
ſprechen, das Mittelmeer-Gebiet einen weit größeren Reichthum 
an aromatiſchen Kräutern, Sträuchern und Bäumen, als Mittel⸗ 
Europa, und ſeine Bewohner haben das in neuerer Zeit ſich 
Nutze gemacht. Schon iſt die Zahl der dortigen 
„Eſſenzen“ eine kleine Legion geworden, welche ihren Rund⸗ 
gang durch die große Handelswelt alljährlich macht. Selbſt 
die dortige Blumenwelt hat ſich dem anſchließen müſſen, und 
groß iſt der Umſatz, welcher in beiden Artikeln von Süd⸗ 


was wir Eingangs durch Plinius über das Alterthum er⸗ 
fuhren, welcher Unterſchied! aber auch welcher Fortſchritt! Es 
iſt gerade ſo, als ob der heutige Menſch mit ſeinen feinen 
Eſſenzen ein völlig anderer geworden ſei, gegenüber dem des 
Alterthumes, welcher es noch nicht weiter gebracht hatte, als 
die wir heute „Pomaden“ nennen würden, und 
zu duftigen fetten Oelen, die man höchſtens dem Haare an⸗ 
bieten durfte. Sonſt mag ja wohl die Vorliebe für manche 
Gerüche ſo ziemlich dieſelbe geblieben ſein, wie wir das von 
der Roſe, dem Jasmin, den Orangen, dem Veilchen, der Lilie 
u. ſ. w. wiſſen. Mit Abſicht ſtellen wir die Roſe obenan; 
denn wie noch immer der Orient ihren Duft in allen Geſtalt⸗ 
ungen liebt und wir ihm beipflichten, jo huldigte ihr auch das 
Alterthum. Es gibt ein voluminöſes Buch über die Roſe von 
Döring, dem Enkel des Dichters der „Jobſiade“, welches 
nichts weiter enthält, als preiſende Ausſprüche aller Völker 
und Zeiten zum Lobe der Roſe. Das ſagt genug, und wie 
auch die Geruchsliebe bei Einzelnen beſchaffen ſein möge, der 
größere Theil der Menſchheit dürfte der Roſe wohl für immer, 
ſo zu ſagen, die Palme reichen. 

Blicken wir auf das Alterthum zurück, ſo drehte ſich ſeit⸗ 
dem die Gewinnung ätheriſcher Oele entweder um eine Ex⸗ 
traktion derſelben durch fette Oele, Fette und Alkohol, um un⸗ 
mittelbares Auspreſſen (die Oele der Orangenfrüchte u. a.) 
oder um eine Deſtillation. Nachdem man aber auch eine künſt⸗ 
liche Darſtellung auf chemiſchem Wege kennen lernte, als ſich 
z. B. eine ſolche durch Deſtillation des Jodpropyles mit 
Schwefelcyankalium ergab, welche Senfbl lieferte, ſind zahl⸗ 
reiche ſog. Aetherarten (3. B. Ananasäther) und andere Duft⸗ 
Subſtanzen (z. B. Vanillin) erzeugt worden, und zwar aus 
Stoffen, welche, gegen ihre Duft-⸗Erzeugniſſe gehalten, gleichſam 


von plebejiſcher Abkunft find. Wenn Plinius wieder kommen 
könnte, müßte er in hohem Grade darüber erſtaunt ſein, wie 
vortrefflich weit wir es in dieſer Beziehung gebracht haben 


und wie die fraglichen Stoffe zugleich vielfach dem Luxus 


entſchlüpft ſind, um ſelbſt in der Induſtrie namhafte Dienſte 
zu verrichten. Man braucht nur zu wiſſen, daß viele ätheriſche 
Oele, z. B. der Cassia und Nelkenöl, früher weſentlich zur 
Bereitung der Spiegel dienten, weil ſie im Stande ſind, Silber 
aus ammoniakhaltigen Löſungen metalliniſch niederzuſchlagen 
und ſomit einen Silberbeſchlag zu bilden; oder daß andere 
wieder in der Likör-Fabrikation noch heute die größte Rolle 
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ſpielen, u. ſ. w. Sicher würde Plinius ſein abſprechendes 
Urtheil über dieſe Riechſtoffe weſentlich einſchränken und daraus 
erkennen, wie vortrefflich es der Menſch verſteht, den Dingen 
auch eine handgreiflich nützliche Seite abzugewinnen. Wir 
ſelbſt meinen aber, daß die Wohlgerüche auch als ſolche ihre 
große Berechtigung haben, ſo gut wie alle Genußmittel. Denn 
es bleibt ja unter allen Umſtänden ein Genuß, ſich an dem 
Dufte einer Nelke, einer Roſe u. ſ. w. zu erfreuen. Man 
frage nur Solche, welche das Unglück hatten, ihren Geruch 
zu verlieren, was ſie zu entbehren haben. 


Rarbe und Karbenveränderung der Paare. 


Von Guſt. 


Zu den eigenthümlichſten Organen des menſchlichen 
Körpers gehören die Haare, jener natürliche Schmuck ſowohl 
der Männer als der Weiber, deſſen Mangel oder Verluſt ſtets 
ſchmerzlich verſpürt wird. Seit uralten Zeiten haben daher 
die Menſchen ſich bemüht, durch allerlei Mittel dieſem Schmucke 
möglichſt lange Dauer zu verſchaffen und eine natürliche Schön— 
heit durch ſorgſame Pflege, künſtliche Anordnung und weitere 
Ausſchmückung mit allerhand Gegenſtänden aus allen drei 
Naturreichen zu erhöhen. Es gibt wohl kaum ein Volk, das 
nicht wenigſtens eine Idee von einer Haarpflege beſäße, und 
manche, von uns als unziviliſirt betrachtete Negerſtämme 
Afrikas haben in der Friſurkunſt Leiſtungen aufzuweiſen, die 
hinter denen eines Wiener oder Pariſer preisgekrönten Friſeurs 
nicht zurückſtehen würden. Allerdings eignet ſich auch das 
krauſe Wollhaar der Neger zur Herſtellung von allerhand 
abenteuerlichen Haartrachten ungleich mehr, als das meiſt glatte, 
ſtraffe Haar der Europäer, der dafür aber den großen Vor— 
zug gewinnt, daß die Färbung ſeines Haarwuchſes viel mehr 
Abſtufungen und Abwechſelungen aufzuweiſen hat, als man 
ſie ſonſt bei wilden Völkerſchaften oder halb ziviliſirten Nationen 
antrifft. Denn wie die Geſichts- und Körperbildung bei tief 
ſtehenden Völkern, wie z. B. den Kirghiſen, Jakuten bei faſt 
allen Individuen dieſelbe iſt, ſo daß oft auf den erſten Blick 
Männer und Frauen für unſer europäiſches Auge nicht von 
einander zu unterſcheiden ſind, ſo zeigen auch die Haare ſolcher 
Völker meiſt allgemein nur eine Färbung und eine Form. 

Die Schönheit des Haares iſt eben abhängig von ſeiner 
Farbe, dann von ſeiner Form. Jeder wird gern zugeben, daß 
ein ſchön kaſtanienbraunes oder goldblondes oder auch blau- 
ſchwarzes Haar, wenn es in leichten Wellenlinien oder Löckchen 
ein menſchliches Haupt umrahmt, einen ſchöneren Anblick ge— 
währt, als ein ebenſo ſchön gefärbtes, aber ſtarres, ſtraffes 
Haar. Was nun die Form des Haares anbelangt, ſo ver— 
ändert ſich dieſelbe bei einem und demſelben Individuum im 
Laufe ſeines Lebens nicht; wer Lockenhaar in der Jugend von 
der Natur geſchenkt erhielt, praugt auch als Greis noch, wenn 
vieleicht auch mit weißem Lockenkopfe. Ganz anders verhält 
es ſich aber mit der Färbung des Haares, und dieſem Um— 
ſtande wollen wir im Folgenden unſer Augenmerk ſchenken. 

Die Haarfarbe wechſelt mit dem Alter. Dieſe Veränderung 
iſt eine ganz allmälig fortſchreitende; ſie beginnt an der Wurzel 


des Haares, und man ſieht daher im kindlichen Alter während 


des Farbenwechſels die beiden Enden der Haare verſchieden 
gefärbt. Bei jugendlichen Wilden, z. B. Botokuden, deren 
Haar wir nach ſeiner ſehr dunkeln Färbung „pechſchwarz“ 


benennen würden, fand man gleichfalls an beiden Enden des 


Haares eine ungleiche Färbung. Dieſe verſchiedene Färbung 
des Haares rührt von verſchiedenen Pigmenten oder Farbſtoffen 


5 her die geeignet find, anderen Körpern durch Ueberzug oder 


inlagerung eine beſtimmte Farbe zu ertheilen. 

Dieſes Haarpigment iſt eine ſehr komplizirt zuſammen 
geſetzte Verbindung, die noch wenig bekannt iſt, obwohl zahl- 
reiche Chemiker ſchon lange darnach ſtreben, deſſelben habhaft 
zu werden, weil man ja nur darauf reelle Haarfärbemittel 
aufbauen kann. Das aus Haaren extrahirte Pigment, deſſen 
Gewinnung äußerſt mühſam iſt, ſtellt ein ſchwarzbraunes, 
amorphes Pulver dar, das in Alkalien leicht löslich iſt. Bei 
braunen und ſchwarzen Haaren beſteht es aus 56.14% 


Zacher. 


Kohlenſtoff, 7.57 Waſſerſtoff, 8.5% Stickſtoff und 4.10% 
Schwefel. Und dieſes aus ſo vielfachen Urſtoffen zuſammen 
geſetzte Pigment genügt, um den ganzen Farbenreichthum her— 
vorzuzaubern, mit welcher die Natur das Menſchenhaar ge— 
ziert hat. Am häufigſten ſind ſchwarz, braun und blond vertreten. 
Zu den wenn auch häufig vorkommenden Ausnahmen muß 
man den rothblonden Typus zählen und das ſogenannte, faſt 
ganz weiße „Flachshaar“, wie man es beſonders an der Oſt— 
ſeeküſte, z. B. im Samlande findet. Das Haar des hellblonden, 
flachshaarigen Kindes unterſcheidet ſich mikroſkopiſch in Be— 
treff des Pigmentes wenig von dem weißen Haare des alternden 
Mannes, nur fehlt dieſem die auf der Feinheit und Voll— 
ſaftigkeit beruhende Geſchmeidigkeit des kindlichen Haares. 
Früher wollte man die weiße, ſilberglänzende Farbe des 
Greiſenhaares auf das allmälige Verſchwinden des färbenden 
Pigmentes zurückführen; das hat ſich aber als Irrthum her— 
ausgeſtellt, indem man fand, daß im höheren Alter das Ge— 
füge des Haarſchaftes lockerer wird und das Eintreten mikro— 
ſkopiſch kleiner Luftbläschen geſtattet, an deren Wandungen 
die auffallenden Lichtſtrahlen zurückgeworfen werden und fo 
den Silberglanz verurſachen. Begleitet wird dieſes „Ergrauen“ 
der Haare natürlich auch von dem Schwunde des Pigmentes, 
und darin beſteht eben noch ein weiterer Unterſchied zwiſchen 
dem lichtblonden und dem ergrauten oder Silberhaare, indem 
in erſterem immer noch ein zartes diffus verbreitetes Pigment 
nachgewieſen werden kann, das ſich unter dem Mikroſkope nicht 
körnig, wie das gewöhnliche Pigment darſtellt, vielmehr be— 
deutend lichter als die verſchiedenen Arten des letzteren iſt, 
ſo daß es unberechigt iſt zu behaupten, daß die rothen Haare 
wenn nicht pigmentlos, jo wenigſtens pigmeutarm find. Da— 
mit in Zuſammenhang ſteht auch die auffallende Weiße, 
Zartheit und Friſche der Hautfarbe rothhaariger Menſchen, 
weil ebenſowenig wie in den Haaren, in den andereen Ober— 
hautgebilden Pigment in reichlicher Menge vorkommt. 

Wir wiſſen aus neueſten Unterſuchungen, daß nicht nur 
Säfte, ſondern ſelbſt zellige Elemente des Blutes bis hinein 
in die Haare verfolgt werden können, und in Folge deſſen 
haben auch die Haare geſunder Perſonen immer einen feinen, 
ſeidenartigen Glanz, der bei ſchweren Krankheiten und nach dem 
Ableben verſchwindet. Perückenmacher gewinnen in der Unter— 
ſcheidung ihres Arbeitsmateriales in dieſer Hinſicht eine große 
Sicherheit und behaupten, es ſei undenkbar, daß ſie mit 
Leichenhaaren an Stelle von ſolchen Lebender betrogen werden 
könnten. 

Die zahlreichen, aber noch lange nicht erſchöpfenden An— 
gaben über die Farbe der Haare bei Soldaten, Schulkindern 
u. ſ. w. zeigen, daß die Blonden, namentlich in großen 
Städten, im Abnehmen ſind, was Charnock für England zum 
großen Schmerze ſeiner Bewohner nachgewieſen hat. Möglicher 
Weiſe liegt der Grund hierfür an den in größeren Kommunen 
herrſchenden hygieniſchen Verhältniſſen. Ebenſo wie in den 
größeren Städten, herrſcht auch an den Ufergebieten großer 
Ströme, wie der Donau, des Rheins u. ſ. w. die ſchwarz⸗ 
oder dunkelhaarige Bevölkerung vor, ohne daß man bisher dieſe 
Thatſache hat erklären können. Ueberhaupt ſcheint die blonde 
Raſſe die weniger widerſtandsfähige zu ſein. Blonde Haar- 
farbe iſt ebenſo mit hellem Teint und lichter Augenfarbe ver— 
bunden, wie die dunkele Hautfarbe mit ſchwarzen oder braunen 
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Augen. Jedoch iſt dieſes nicht als ſtrenge Regel zu betrachten; 
denn von hundert Perſonen mit blonden Haaren haben 38 
blaue, 39 graue und 23 dunkele Augen, während von 100 
Individuen mit dunkeln Haaren 22 blaue, 34 graue und 44 
dunkle Augen beſitzen. 

Eine wichtige noch ungelöſte Frage iſt die nach dem 
plötzlichen Ergrauen des Haares. In ſolchen Fällen ſoll be⸗ 
reits abgelagertes Pigment in auffallend kurzer Zeit, beiſpiels— 
weiſe 12 Stunden, aus den Haaren verſchwunden ſein. Es 
liegt auf der Hand, daß ein ſolcher Vorgang ſchwierig zu 
verſtehen iſt, und man iſt gewiß berechtigt, hier die Frage 
aufzuwerfen: ſind denn die betreffenden Beobachtungen mit 
genügender Sicherheit feſtgeſtellt? Viele Autoren verwieſen 
alle jene Fälle plötzlichen Ergrauens in Folge heftiger Ge— 
müthsbewegung in das Gebiet der Fabel. 

Die krankhafte Veränderung der Haarfarbe iſt nun ein⸗ 
mal ſtets von materiellen Veränderungen im Haarſchafte ab⸗ 
hängig, behaupten dieſe Zweifler, und zwar ſind dieſelben nicht 
aktiver Natur, wie man früher ſich allgemein vorſtellte, 
namentlich nicht in Schwankungen des Pigmentgehaltes zu 
ſuchen. Denn der Haarſchaft iſt ein zum vollſtändigen Ab⸗ 
ſchluſſe gelangtes in gewiſſer Beziehung ebenſo, wie die ſich 
abſtoßende oberſte Schicht der Epidermis, bereits todtes Ge— 


bilde, und wie ſollte dieſes ſich aus eigener Kraft des ganzen 


oder theilweiſen Pigmentes entledigen können oder neues er⸗ 
zeugen? Es kann ſich alſo lediglich um äußere Eindrücke 
handeln, die entweder die Beſchaffenheit des Pigmentes oder 
den Fett- und Luftgehalt des Haarſchaftes verändern und be⸗ 
einfluſſen. 

Die Möglichkeit eines plötzlichen Ergrauens kann aber 
heute nicht mehr beſtritten werden, ſeitdem nachgewieſen iſt, 
daß der Eintritt einer größeren Menge von Luft in die Haare, 
als normal iſt, denſelben eine graue Farbe verleiht, und daß 
ein derartiger erhöhter Luftgehalt ſehr ſchnell eintreten kann; 
indeß wird man ſich doch immer vorſtellen müſſen, daß in 
ſolchen Fällen die Luft nur von außen in den fertig gebildeten 
Haarſchaft eindringt, mit anderen Worten, daß ſich die in 
ſeiner Rinde ſchon vorhandenen und mit Luft erfüllten Spalten 
entweder vergrößern oder vermehren. Denn daß etwa Luft 
von den Haarwurzeln aus in dem Haarſchafte emporſteige, daß 
ſie aus den Gefäßen des Haarbodens ſtamme, vielleicht unter 
Mitwirkung von Nerven aus ihnen hervorgegangen ſei, muß 
als abſolute Unmöglichkeit betrachtet werden. Denn der normale, 
aus der Atmosphäre ſtammende und mit ihr in Verbindung 
ſtehende Luftgehalt des Haarſchaftes erſtreckt ſich immer nur 
bis zu der eng anliegenden Wurzelſcheide und darf nicht weiter 
reichen, weil ſonſt die hier zwiſchen den Zellen zirkulirende 
Ernährungsflüſſigkeit verdunſten und die Zellen vertrocknen 
würden. Dann würde aber ein Ausfallen des todten Haares 
die unmittelbare Folge ſein. 

Aus dieſen Thatſachen geht hervor, wie wenig nervöſe 
Einflüſſe bei der in Rede ſtehenden Veränderung des Haares 
in Rechnung kommen können. Der Haarſchaft iſt dem Ein⸗ 
fluſſe der Nerven ebenſo entrückt, wie dem Einfluſſe der Ge— 
fäße, ſo daß unter Vermittelung dieſer Momente eine Ber- 
mehrung des Luftgehaltes in keiner Weiſe ſtattfinden kann, 
demgemäß auch Gemüthsbewegungen an ihm nicht zum Aus⸗ 
druck kommen können. 

So urtheilte man bis vor Kurzem. Angenommen, die 
Thatſache des plötzlichen Ergrauens der Haare beſtehe aber 
wirklich, dann muß dieſe Erſcheinung auch auf natürlichem 
Wege erklärt werden, und man hat auf die Wege zu achten, 
welche das Pigment in den Oberhautgeweben nimmt. Da 
hilft uns nun die heute ſo hoch entwickelte Chirurgie. Nehmen 
wir an, ein Weißer und ein Neger verabredeten ſich, eine be— 
ſondere Art von Tätowirung durchzuführen, indem ſie ihre 
verſchiedenfarbige Haut Stück für Stück austauſchen und ſich 
Viereck für Viereck etwa nach Art eines Flieſenmuſters ein⸗ 
ſetzen laſſen. Vorausgeſetzt daß alle nothwendigen Operationen 
glatt gelingen, was würde wohl die Folge dieſer gründlichen 
Tätowirung ſein? Würden wirklich nach der Beendigung 
der Operationen ſtatt eines Weißen und eines Negers zwei 
ſchwarz-weiß karrirte Individuen herumlaufen? Das anzu⸗ 
nehmen, wäre ein großer Irrthum; denn Geh. Rath Thierſch 
in Leipzig hat praktiſch den Nachweis geliefert, daß das 


transplantirte weiße Euopäer-Hautſtück auf dem Körper des 
Negers angewachſen nach einiger Zeit ſchwarz wurde und die 
Negerhaut auf dem Körper des Weißen weiß. Auf ſeine 
Veranlaſſung unterſuchte dann fein Aſſiſtent, Stabsarzt Dr. 
Karg, ein erfahrener Mikroſkopiker. die Verhältniſſe näher 
und fand, daß ſich durch die Spalträume des Hautgewebes 
Wanderzellen, welche mit Pigment beladen waren, „wie die 
Kohlenkähne“ zu den Retezellen ſich hinbegaben. Hier ver=- 
ſchwinden ſie, und man weiß auch jetzt noch nicht, wo ſie her⸗ 
kommen. Es liegt aber auf der Hand, daß nach Abnutzung 
der urſprünglich implantirten Zellen der Farben⸗Wechſel ein⸗ 
treten mußte. 

Ebenſowenig erklärt iſt die ungleiche, vielfach ſcharf ab⸗ 
geſetzte Pigmentirung bei demſelben Individuum, alſo das 
Auftreten von dunkeln Flecken bei dem Weißen, der ſogenannte 
partielle Albinismus bei dem Neger, welche doch ſehr bald 
durch die wandernden Pigmentträger ausgeglichen werden müßten. 
Mit der Thatſache der Übertragung und Umänderung des einen 
Stückchens Haut in das andere iſt zugleich die tiefgehende 
Verſchiedenheit der ganzen Anlage des Organismus bei beiden 
Raſſen und die damit zuſammen hängende hochgradige Ver— 
ſchiedenheit der Hautfunktion erwieſen. In die Elemente der 
dunkel pigmentirten Haut wird mehr körniges Pigment abge⸗ 
lagert, als in die der weißen, es müſſen demnach die zelligen 
„Kohlenwagen“ welche es herbei ſchleppen, bei gleicher Größe 
zahlreicher zwiſchen die Zellen der Oberhaut und der Haare 
eindringen, als bei der ſchwach pigmentirten. Erſtere wird 
daher überhaupt als vollſaftiger zu bezeichnen ſein; der ſtärkere 
Säftegehalt und vermuthlich auch ſchnellere Wechſel dürften 
zugleich die ſo räthſelhafte Widerſtandsfähigkeit der Schwarzen 
gegen die Sonnenbeſtrahlung erklären. Sie ſetzen ſich unge— 
ſtraft einer Beſtrahlung aus, welche auf der weißen Haut 
Entzündung bis zur Blaſenbildung erzeugen würde. Bei der 
erwähnten Uebertragung von Hautſtücken iſt nun klar, daß 
Wanderzellen, die von Pigment frei ſind, wie z. B. das Stück 
Haut des Weißen, ſolches aus ihrer Umgebung wieder an ſich 
reißen können. Natürlich ſobald vorher nicht ein vollſtändiger 
Zellwechſel von den tiefſten Schichten her durch die oberflächliche 
Abnutzung eingetreten iſt. 

Damit ſcheint nun, nach den Verſuchen von Fritzſch, 
eine entfernte Möglichkeit eröffnet, Aufſchluß über das behauptete 
Verſchwinden von Pigment aus den Haaren in bemerkenswerth 
kurzer Zeit zu gewinnen. Hochgradige Gemüth3-Erregungen, 
welche auch erhöhten Säftezufluß zu den Oberhautgebilden 
durch Kongeſtionszuſtände bringen, könnten auch Theile des 
Haarpigments die Zirkulation wieder zugänglich machen; daß 
thatſächlich zellige Elemente des Blutes bis in das Haar ge- 
langen, iſt, wie oben geſagt, durch die neueſten Unterſuchungen 
nachgewieſen. 

Dabei könnte ſich auch gleichzeitig eine andere Veränderung 
im Haare geltend machen. Es wäre wohl denkbar, daß nach 
der Säfteſtauung in den vor Schreck und Entjegen ſtarrenden 
Haaren der plötzlich eintretende Rückfluß der geſtauten Strömungen 
den Lufteintritt in das Innere begünſtigte, und ſo blonde 
Haare plötzlich lufthaltig geworden, durch Totalreflexion weiß 
erſcheinen. Allerdings iſt auch dieſes nur eine Hypotheſe, deren 
Beſtätigung noch abzuwarten iſt. 

Viel klarer liegt dieſer Ergrauungs-Prozeß bei alternden 
Leuten, wo die Haarwurzel allmälig aufhört, das bisherige 
Pigment abzuſondern und die im Haare befindliche Luft durch 
Reflektionen die Lichtſtrahlen dem Haare den Silberglanz ver- 
leiht. Aber auch ſchon im früheren Alter ergrauen bei vielen 
Menſchen die Haare. Hier haben wir es unbedingt mit einer 
pathologiſchen Erſcheinung zu thun. Entſprechend der Natur 
dieſer Veränderung, wird das einzelne Haar zunächſt ſtets an 
dem zuletzt empor gewachſenen Theile, aber in ſeinem unteren 
Abſchnitte grau, während es nach der Spitze zu normal ge⸗ 
färbt bleibt. Sobald dann der von Zeit zu Zeit ſich wiederholende 
Haarwechſel, der der Mauſer bei deu Vögeln entſpricht, ein⸗ 
tritt, tritt ein vollkommen graues Haar an ſeine Stelle. Etwas 
anderes iſt es mit der Veränderung der Haarfarbe bei und 
nach ſchweren Krankheiten, beſonders wenn der Haarboden 
ſelbſt dabei in Mitleidenſchaft gezogen wurde. Da kommt es 
in Folge der Veränderung der Haarpapillen, den Erzeugern 
des Pigments, auch zur Abſonderung helleren oder dunkleren 


Pigments, und jo find die Fälle garnicht ſelten, daß blonde 
Leute nach Typhus oder Kopfroſe ſchwarzes Haar bekamen. 
Außer den bisher angeführten Fällen kann aber das Haar 
in ſeiner Färbung auch durch künſtliche Mittel verändert werden. 
So wird z. B. durch Behandlung mit Alkalien, Soda- und 
Seifenlöſungen) dunkeles Haar, roth, indem dem Haare fein 
Fettgehalt entzogen wird, in Folge deſſen der Sauerſtoff 
der Luft beſſer eindringen und das Pigment bleichen kann. 
Ebenſo iſt es bekannt, daß das Haar von Leichen, die lange 
Jahre in der Erde gelegen haben, durch die Einwirkung der 
im Erdboden enthaltenen Huminſäure roth gefärbt wurden. 


— 201 — 


Kommen aber die Haare des Leichnams nicht mit dieſer Säure 
in Berührung, ſondern ſind ſie nur dem Einfluſſe verweſender 
Leichentheile ausgeſetzt, ſo tritt häufig der Fall ein, daß blonde 
Haare ſich dunkel färben. Zum Schluſſe ſei noch darauf hin— 
gewieſen, daß Haarfärbe- oder Entfärbungsmittel nicht nur 
heute, ſondern ſchon im grauen Alterthume bekannt und ange— 
wendet waren, beſonders um das ſchöne Rothblond zu erzielen. 
In unſerer Zeit gibt es ſogar Menſchen mit grünen Haaren, 
nämlich unter den Kupferarbeitern, die dieſe eigenthümliche 
Färbung ihres Kopfſchmuckes den angelagerten Kupferoxyd— 
Theilchen verdanken. 


— 


Pücherbeſprechungen. + 


Brockhaus Kouverſations⸗Lexikon. Vierzehnte vollſtändig neu 
bearbeitete Auflage. In ſechszehn Bänden. Neunter Band. Leipzig, 
Berlin und Wien, 1894. 1024 Seiten. 


„Mit großem Vergnügen folgen wir der Entwickelung der neuen 
Auflage, welche ſchon mit ihrem erſten Bande fo Ueberraſchendes 
brachte. Selbſtverſtändlich iſt es vor allem der naturwiſſenſchaftliche 
Theil, den wir ganz beſonders im Auge halten; und da können wir 
nur mit Befriedigung unſere volle Anerkennung geſtehen. Namentlich 
hat die Redaktion dabei einen vortrefflichen Weg eingeſchlagen, den 
nämlich, einzelne naturgeſchichtliche Gegenſtände ſogleich als Ganzes 
zu behandeln und ebenſo in dieſem Sinne zu illuſtriren. Gerade 
der vorliegende Band iſt davon Zeuge, indem er z. B. die Hirſche, 
Höhlen, Hühnervögel, Hyſterophyten, Inſekten u. ſ. w. ſogleich in 
weiterer Ausdehnung bearbeitet, wodurch das durch das Alphabetiſche 
eines Lexikons nothwendige Zerreißen verwandter Gegenſtände 
weſentlich gemildert wird. Zugleich bemerken wir, daß die hierzu 
gehörigen Abbildungen in ganz unübertrefflicher, echt wiſſenſchaftlicher 
Art hergeſtellt ſind. Zum Belege des Geſagten machen wir nur auf 
den ſonſt ſehr kleinen Artikel über die ſogennannten „Kelobien“ (d. i. 
eine nur Waſſerpflanzen umfaſſende Gewächſe-Ordnung) _auf- 
merkſam, deſſen Schwerpunkt nur in den Abbildungen einer Text⸗ 
Tafel ruht. Wir geben ſie auf Seite 197 als Probe und fügen hier 
nur die Erläuterung der einzelnen Figuren bei, wie folgt. Waſſer⸗ 
peſt (Elodea Canadensis), a. weibliche Blüthe, vergrößert: 2 Froſchbiß 
(Hydröcharis morsus ranae), a. männliche b. weibliche Blüthe, in 
natürlicher Größe; 3 Pfeilkraut (Sagittaria sagittifolia), a, Blüthe, 
in natürlicher Größe, 4. Waſſerlieſch (Butomus umbellatus), a, Blüthe 
(in natürl. Gr.) b. Frucht, c. Blattſtück; 5. Vallisnerie (Vallisneria 
spiralis), lincks männliche, rechts weibliche Pflanze, a. weibliche, b. 
männliche Blume. Sie iſt, um das hinzu zu fügen, die höchſt ſeltſame 
Waſſerpflanze Süd⸗Europas, deren männliche Blume ſich vom Grunde 
des Stengels löſt und erſt an der Oberfläche des Waſſers ihren 
Blumenſtaub überbringt zur Befruchtung der weiblichen Blume, die 
unterdeß ihren ſpiraligen Stiel ſtreckt und ſomit ebenfalls an die 
Oberfläche des Waſſers ſteigt. K. M. 


Eight Annual Report of the Bureau of Ethnology to the Secre— 
tary of the Smithsonian Institution 1886/87 by J. W. Powell. 
Washington, Government Printing Office, 1891. Gr. Lex. 8. 
XXXVI und 297 Seiten mit 123 Tafeln. 


Dieſer achte Jahresbericht des Ethnologiſchen Bureau's von 
Waſhington iſt erſt in dieſem Jahre nach Deutſchland gekommen 
und uns durch die Güte der Smithsonian Institution zugegangen. 
Wie immer, iſt auch er voll von intereſſanten und wichtigen Studien 
über indigniſches Kulturleben, an denen 22 Herren beſchäftigt waren. 
Mit welcher Gründlichkeit, bezeugen zwei größere Arbeiten: eine von 
Victor Mindeleff über die Pueblo-Architektur und eine von 
James Stevenſon über Zeremonien der Navajo-Indianer. Was 
das ſagen will, erfahren wir ſogleich für die erſtere durch die Mit⸗ 
theilung, daß die Reſte der Pueblo-Architektur über Tauſende von 
engl. Quadratmeilen in der öden Region des ſüdweſtlichen Plateau's 
verbreitet ſind. Dieſe Region umfaßt das Quellgebiet des Rio Pecos 
im Oſten und jenes des Kolorado im Weſten vom zentralen Utah 
im Norden bis zu den ſüdlichen Grenzen der Ber. Staaten. Die 
Abkömmlinge der Indianer, welche die fraglichen Stein-Dörfer er⸗ 
richteten, leben heute nur noch wenig zahlreich in etwa 30 Nieder⸗ 
laſſungen, unregelmäßig verbreitet. Ihre größere Zahl hat ſich 
längs des oberen Rio Grande und ſeiner Nebenflüſſe in New Mexiko 
angeſiedelt und wenige andere bewohnen das Quellgebiet des kleinen 
Kolorado innerhalb der alten Provinzen Cibola und Tuſayan. Mehr 
als drei Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeitdem Weiße zur Zeit der 
ſpaniſchen Invaſion dieſe Länder beſuchten, aber die Entfernung 
von Tuſayan, ſowie das abſchreckend wüſte Gepräge derſelben iſolirten 
fie vollſtändig. Die Architektur dieſes Distriktes entwickelte ſich treu 
den Natur⸗ Bedingungen, aber unter dem Einfluſſe fremder Ideen. 
Die vorliegende Studie über die Architektur von Cibola und Tuſqyan 
umfaßt alle bewohnten Pueblos dieſer Provinzen und zerfällt in 4 
Kapitel. Dieſelben behandeln die traditionelle Geſchichte Tuſayan's, 
ſowie ſeine Ruinen und bewohnten Dörfer, ebenſo die Ruinen und 
bewohnten Dörfer Cibola's und die Architektur von Tuſavan und 
Cibola, verglichen in ihren Einzelheiten. Wie beträchtlich dieſelben 
ſind, geht aus der Seitenzahl der Studie hervor, welche 228 beträgt. 
XX. XLIII. No. 17. 


Es iſt erſtaunlich, mit welcher Sorgfalt das betreffende Material 
gewonnen, verarheitet und illuſtrirt wurde. Im Allgemeinen war 
in Tuſayan die Nothwendigkeit gegeben, ſich zur Vextheidigung an 
unzugänglichen Lehnen anzubauen, ſo daß nun alle Dörfer der 
Provinz auf den höchſten Tafelländern (Meſa's) liegen. Dagegen 
nahmen die Bewohner der Thal⸗Pueblo's von Cibola, obgleich zeit⸗ 
weiſe genöthigt, ihre Wohnungen auf der unzugänglichſten Höhe der 
Täagivalang⸗Meſa anzulegen, dieſe nur im Falle der Noth ein, 
während ſie es ſonſt vorzogen, als zahlreiches Volk große Thal⸗ 
Pueblo's zu gründen. Dieſer Zuſammenhang des Menſchen mit den 
topographiſchen Verhältniſſen ſeiner Heimat gibt der Studie einen 
beſonderen ethnologiſchen Werth. — Die zweite Studie entwickelte ſich 
aus dem glücklichen Umſtande, daß Vf. im Sommer 1885 bei einem 
Beſuche des Südweſten, der Ver. Staaten in die Reſervation der 
Navajo Indianer zu einer Zeit kam, wo man ſich eben zu einem 
heiligen Feſte rüſtete. Dies verſchaffte ihm Gelegenheit, nicht nur 
die Vorbereitungen dazu und die Zeremonien ſelbſt genauer kennen 
zu lernen, ſondern auch ſich inmitten von 1200 Navajo's auf einem 
weiten Plateau Arizona's, am Rande des Keam's Canyon, zu finden. 
Das Feſt betraf den ſogenannten „Hasjelti Dailjis“ oder Hasjelti— 
Tanz, welcher neun Tage währt und einem Gotte dieſes Namens, 
ſowie einigen Genien gewidmet iſt. Gewöhnlich heißt die Zeremonie 
unter den Navajo's „Möbitchai“, was jo viel wie Rieſenonkel heißt, 
und wird unter ſeltſamen Gebräuchen bunteſter Art mit eigenthüm⸗ 
lichen Masken in Kappenform ausgeführt, wobei auch ſonderbaxe 


Figuren in den Sand gezeichnet werden, die vom Vf. ſämmtlich in 


ſchönen Illuſtrationen zur Anſchauung gebracht worden ſind und 
eine ganz eigenartige Phantaſie verrathen. Daneben hat Vf. auch 
Mythen der Navajos geſammelt und mitgetheilt; die Schöpfung der 
Sonne, Abkunft und Thatenleben Hasjelti's u. j. w. — Es iſt eine 
wahre Freude zu ſehen, wie nachhaltig und gründlich die Amerikaner 
nun das Leben und Vorleben jener Indianer der Geſchichte einver— 
leiben, welche ihnen Platz für ihr Vordringen zu machen hatten. 
aber ohne ſolche Forſchungen ſpurlos allmälig von der Erde ver— 
ſchwinden würden. K. M. 


Ninth Annual Report of the Bureau of Ethnology to the Secre- 
tary of the Smithsonian Institution 1887/88 by J. W. Powell. 
Washington, Government Printing Office, 1892. Gr. Lex. 8. 
XLVI und 617 S. nebſt 8 Tafeln und 448 Text-Illuſtrationen. 


Dieſer neunte Jahresbericht des ethnologiſchen Bureau's von 
Waſhington enthält zunächſt die ethnologiſchen Ergebniſſe der Point 
Barrow-Expedition von John Murdoch auf 441 Seiten. Der⸗ 
ſelbe war der Naturforſcher der Internationalen Polar-Expedition, 
für welche die Ver. Staaten 1881 Point Barrow auf Alaska als 
eine Station erwählt hatten. Zwar galt das eigentlich nur einer 
zweijährigen Beobachtung der dortigen meteoxologiſchen Verhältniſſe, 
doch machte Pf daſelbſt zugleich eine jo große Fülle von Beobacht— 
ungen über die Eskimo auf Alaska, daß es wünſchenswerth erſchien, 
ſelbige für ſich zu veröffentlichen: was durch vorliegenden Jahres⸗ 
bericht geſchehen iſt. Von einer Schilderung des Landes und Klimas 
ausgehend, wendet er ſich bald der Bevölkerung zu, indem er fie 
zunächſt phyſiſch uns nahe bringt und auch auf ihre natürlichen 
Hilfsmittel, Thiere, Pflanzen und Mineralien eingeht. Dann begibt 
er ſich in die große Abtheilung „Kultur“, welche er von Grund aus 
ſchildert. So kommen nach einander zur Behandlung: Nahrungs- 
mittel, Wohnungen, Haushalt-Utenſilien, Schmuck, Werkzeuge, 
Waffen, Jagd, Fiſcherei, Fabrikation von Feuerſtein⸗Geräthen, Feuers 
machen, Pfeil und Bogen, Fellen, Geweben, ſonſtigen Geräthen zum 
Aushöhlen, für Schnee- und Eis⸗Bearbeitung, Schifffahrt u j. w. 
Auch ſind nicht vergeſſen Spielzeug, Muſik, Kunſt, ſoziales Leben, 
Todten⸗Kleidung, Regierung und Religion, fo daß wir eine zuſammen 


hängende Ueberſicht des Eskimo-Lebens auf Alaska empfangen; um 


ſo mehr, als das Beſchriebene uns auch durch vortreffliche Illu— 
ſtrationen zur Anſchauung gebracht wird. Es liegt ja auf der Hand, 
daß ein zweijähriger Aufenthalt auf einem Punkte die vorzüglichſte 
Gelegenheit zu Beobachtungen über das Leben eines ſo ſeltſamen 
Volkes ſein mußte; und das hat Verf. in einer Weiſe ausgenutzt, 
welche über alles Lob erhaben iſt. Wir hoffen, unſeren Leſern 
ſpäter aus dieſer Fülle Einiges mittheilen zu können. — Eine zweite 
Arbeit, welche die Seiten von 443 603 einnimmt, ſchildert uns durch 
die Feder des Herrn John G. Bourke, Kapitän der Kavallerie, 


den „Medizinmann“ der Apache = Indianer nicht minder eingehend 


und anſchaulich. Die Arbeit ift um fo werthvoller, als ſie zum 
erſten Male den Gegenſtand in einer wiſſenſchaftlichen Weiſe zur 
Verhandlung bringt und auch auf die Art und Weiſe eingeht, wie 
der Medizinmann oder die Medizinfrau ihr Geſchäft handhaben, 
welcher Mittel ſie ſich dabei bedienen und wie ſie es verſtehen, ſich 
Einfluß bei denen zu verſchaffen, von welchen zwölf auf ein Dutzend 
gehen. Auch dieſe Arbeit iſt geſchmückt durch vortreffliche, z. Th. 
kolorirte Abbildungen und webt vieles Andere ein, was nicht allein 
die Apachen betrifft, ſondern der Sache ein allgemeineres Gepräge 
gibt. Ein Auszug iſt jedoch unzuläſſig, weil Alles innig zuſammen 
hängt und zuſammen hängen muß, wenn man das Ganze verſtehen 
will. Wer namentlich die Sache mit dem heutigen Spiritismus in 
Verbindung bringen wollte, würde in den Mittheilungen vieles 
finden, was Aehnlichkeit damit hat. K M. 


Kompendium der Allgemeinen Botanik für Hochſchulen. Von 
Dr. Max Weſtermaier, Prof. am kgl. Lyceum zu Freiſing 
Mit 171 Figuren. Freiburg i. Br., 1893, Herder'ſche Verlags— 
Handlung 8%. VIII und 309 S. Preis: 3 Mk. 60, geb. 4 Mk. 


Schon die Angabe „für Hochſchulen“ läßt voraus ſetzen, daß es 
ſich hier um ſehr ernſte Dinge handelt, welche mit chemiſch⸗ 
phyſikaliſcher, z. Th. auch mit mathematiſcher Bildung, jedenfalls 
mit kritiſchem Verſtande aufgefaßt und durchdacht ſein wollen; um 
io mebr, als Vf. eine allgemeine Botanik, d. i, eine in anatomiſchen 
und phyſiologiſchen Verhältniſſen begründete Pflanzenlehre in ihren 
Grundzügen erſtrebte. Das iſt ihm in ungewöhnlicher Art gelungen 
und wir nennen ſein Buch eine vorzügliche Leiſtung voll kritiſch ge⸗ 
ſichteten Lehrſtoffes und kritiſcher Dialektik. Wer das in ich auf⸗ 
genommen, ſteht allerdings auf der Höhe der botaniſchen Zeit und 
kann getroſt weiter vorwärts ſtreben. Freilich wird der Schüler an 
manchen Stellen (vergl. S. 161) verwundert fragen: wozu das in 
einem botaniſchen Buche, welches es doch nur mit der Pflanze und 
nicht mit dem Schöpfer zu thun bat? Nun, vielleicht gibt ihm der 
Vf. doch damit Gelegenheit, einmal ſich auch in das philoſophiſche 
Gebiet zu begeben und an Fragen zu wagen, die jeder Wiſſenſchafter 
in ſich allmälig zum Abſchluſſe zu bringen hat. Uns ſelbſt ſtört 
dergleichen nicht, und gern haben wir uns über die lichtvoll klare 
Darſtellung des Materiales gefreut, indem wir mit dem Pf. ſeine 
ſechs Theile durchgingen: Zellenlehre, Lehre von den Geweben und 
einfachen Organen, Lehre von den Organ⸗Syſtemen, Lehre von der 
Fortpflanzung, allgemeine Chemie und Phyſik des Pflanzenlebens 
und Pflanzen⸗Syſtem. Bf. hat das Geſagte auch mit vortrefflichen, 
meist entlehnten Text⸗Abbildungen zur Anſchauung gebracht und jo 
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einen Leitfaden der allgemeinen Botanik geſchaffen, an welchem ſich 
der angehende Schüler vortrefflich heran bilden kann zumal Verf. 
nicht in imperativer Weiſe, Sondern fo lehrt. daß auch Gegner zum 
Worte kommen Wir möchten glauben, daß ſein Buch einen be⸗ 
ſonders glücklichen Lebenslauf haben werde, da es zugleich kurz und 
bündig ſagt, was zu ſagen war. Glück auf! K. M. 


Die Elektrizität im Dienſte der Menſchheit. Eine populäre Dar— 
ſtellung der magnetiſchen und eklektriſchen Naturkräfte und ihrer 
praktiſchen Anwendungen. Nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Wiſſenſchaft bearbeitet von Dr. Alfred Ritter v. Urbanitzky. 
Mit etwa 1000 Abbildungen. Zweite, vollſtändig neu bearbeitete 
Auflage. Wien, A. Hartleben's Verlag, 1894. Lieferung 3—10 
a 50 Pfg. Vollſtändig in 25 Lieferungen. 


In den vorliegenden Lieferungen gelangt zunächſt die Beſprechung 
der Induktions-Erſcheinungen zum Abſchluſſe, wobei die Selbſt⸗ 
induktion, die in der modernen Elektrotechnik eine ſo wichtige Rolle 
ſpielt, entſprechend erläutert wird und auch Elihn Thomſon's 
überraſchende Verſuche Erwähnung finden. Den Abſchluß bilden 
die berühmten Hertz'ſchen Unterſuchungen, zu deren beſſerem Ver⸗ 
ſtändniſſe auch die betreffenden Sätze aus der Wellenlehre erklärt 
werden Das hierauf folgende Kapitel, betreffend die elektriſchen 
Erſcheinungen im Thier- und Pflanzenreiche, enthält ebenſo inter⸗ 
eſſante als praktiſch wichtige Angaben über die thieriſche Elektrizität, 
über die Wirkungen der Gleich- und Wechſelſtröme auf Menſchen 
und Thiere, über den elektriſchen Sonnenſtich, die Telephonkrankheit 
u. ſ. w., ſowie auch über die Elektrokultur. Hiermit iſt zugleich 
auch die erſte Hauptabtheilung des geſammten Werkes, nämlich der 
theoretiſche Theil, vollendet. Der hierauf folgende Abſchnitt enthält 
die Erzeugung, Umwandlung und Leitung elektriſcher Ströme und 
beginnt mit der Geſchichte der elektriſchen Maſchinen. Im nächſten 
Kapitel „Das magnetiſche Feld und der Anker“ werden die phyſikaliſchen 
Bedingungen für den Bau und die Wirkunsweiſe der Dynamo⸗ 
Maſchinen erklärt und dann mit der Beſchreibung der einzelnen 
Maſchinen ſelbſt begonnen. Auch der Drehſtrom hat hierbei ent⸗ 
ſprechende Berückſichtigung gefunden. — Nachdem wir bereits bei 
Beſprechung der erſten beiden Lieferungen auf die Bedeutung dieſes 
überaus werthvollen Werkes aufmerkſam gemacht haben, bedarf es 
wohl nur dieſer Zeilen, um den raſchen Fortgang deſſelben und 
ſeinen Gang anzuzeigen. Am Ende des Ganzen gedenken wir auf 
daſſelbe eingehend zurück zu kommen. K. M. 


— 


++ Sheorie und Praris. $+ 


H. Unter dem Namen „Kryoſtaz“ beſchreibt die, Pharm. Central⸗ 
halle“ vom 15 v. M. einen neu entdeckten chemiſchen Körper, der 
durch ſeine Eigenthümlichkeit, in der Wärme zu gerinnen von 0° 
an aber bis unter — 70° ©. flüffig zu fein, an die wunderſamen 
Phantaſiegebilde erinnert, mit denen manche Blätter unter dem 
1. April die Leſer zu erheitern ſuchen. — Das Kryoſtaz wird durch 
Vermiſchen gleicher Theile Phenol, Kamphor und Zapon mit etwas 
weniger Terpentinöl dargeſtellt. Die bisher bekannten in der Wärme 
gerinnenden Stoffe, wie Eiweiß‘, werden beim Abkühlen bekanntlich 


nicht wieder flüſſig. 


K. M. Das Erdöl Galiziens hat einem 5 ck, 
an der Illuſtrirten Halbmonatſchrift: „Der Stein der 8 eiſen“ 
Gelegenheit gegeben, ſich über ſeine Erfahrungen auszuſprechen; um 
ſo mehr, als er der Erſte war, der im Jahre 1867 die erſte Dampf⸗ 
Bohrmaſchine nach Galizien brachte. Nach ſeinen werthvollen 
Mittheilungen kannte und verarbeitete man das koſtbare Oel ſchon 
vor dem Jahre 1817 zu Boryslaw und verwandte es theilweiſe 
zur Beleuchtung der Stadt Prag. Doch erſt in den Jahren 1855—58 
befaßte ſich der Apotheker Ignaz Lukaſiewicz in Klenczany mit 
der Raffinerie des Oeles, welches trotzdem weder zu Prag, noch zu 
Wien und anderwärts Abnehmer fand. So kam es, daß die Gruben⸗ 
baue ſich nur langſam an den betreffenden Fundorten entwickelten: 
zu. Boryslaw, Klenczany. Stary, Bobrka, Blower, Ropianka, 
Wietrzno, Slobodzie, Rungorska u. ſ. w. Auch die Einführung des 
Dampfbohrers hatte zunächſt wenig Erfolg, obgleich Schächte von 
270 m. Tiefe abgeteuft wurden, bis man dieſe Bohrungen 1870 an 
verſchiedenen Orten wieder aufnahm. Sie ergaben nun, beſonders 
zu Slobozie, Wietrzno und Polana, eine tägliche Ausbeute von 
3001000 Faß, wobei das Oel längere Zeit durch eigenen Druck 
floß. Der Schacht von Polana war ſogar ſchon bei 130 m. Tiefe, 
welche durch Handbohrung erreicht wurde, ſo überreich, daß er lange 
Zeit überlief. So lernte man allmälig das galiziſche Oelfeld kennen, 
und ſchätzte es nun auf eine Ausdehnung von über 10,000 Quadrat⸗ 
Kilometer, womit es eins der größten Oelfelder der Erde ſein würde. 
Nichts deſto weniger theilen ſich bisher nur wenige Produzenten 
in ſeine Ausbeute, und dieſe geringe Konkurrenz hat wohl auch dieſe 
Läſſigkeit bewirkt. Selbige war ſo groß, daß man Gruben Jahre 
lang für erſchöpft betrachtete, welche heute bei Tieferbohrung 

faſt den reichsten amerikaniſchen Oelquellen an die Seite ſtellten. 


ſich 
Man erſieht dieſe Zunahme ſchon aus des Vf. Tabelle; welche im 
Jahre 1882 nur 200,000, im Jahre 1890 aber 1,225,000 Meterzentner 
verzeichnet. Beſagte Quellen fließen aus tertiären Gebirgsſchichten 
und entſtammen wie Pf. auch betont, offenbar thieriſchen Reſten, 


indem ſie immer nur an den Gehängen oder am Fuße höherer und 
niederer Gebirge vorkommen, die früher Meeresſtrand waren: 
Dennoch zeigt ſich das Oel, je nach ſeinen Fundorten, faſt überall 
verſchieden: ſchwarzbraun bis dunkelgrün, mit einem ſpezifiſchen 
Gewicht von 9,760 — 0,9000. Sehr leichtes helles Oel trifft man nur 
in geringen Mengen an dagen reichlicher an dem weſtlichen Fund⸗ 
orte Klenczany, deſſen Oel bei der Verbreitung ein ſehr feines 
Leuchtöl und ein ſehr geſuchtes Vaſelin ergibt. Bei ſolchen günſtigen 
Umſtänden ſollte man glauben, daß Galizien drauf⸗ und d'ran ſei, 
weit über den Bedarf des öſterreichiſch-ungariſchen Staates hinaus 
zu liefern. Sonderbar genug, iſt das nicht nur nicht der Fall, 
ſondern man führt noch Rohöl aus Baku ein, um es in den viel⸗ 
fachen Raffinerien Galiziens für ſich oder mit dem, inländiſchen Oele 
vermiſcht zu verarbeiten. Vf. nennt eben die Zollgeſetze für die 
Produktion nicht günſtig; daß aber trotzdem die Produktion von Jahr 
zu Jahr ſtieg, ſpricht deutlich genug für die Bedeutung der galiziſchen 
Oelfelder. Pf. ſchätzt die bisherigen Bohrungen auf etwa 4000, und 
deren Erträge auf 50 Mill. Gulden. Schwierig werden jedoch dieſe 
Bohrungen dadurch, daß ihre Koſten beträchtlich ſchwanken, je nach 
der Bohrweiſe, ſowie nach der Tiefe und der Gebirgsart: ſie ſchwanken 
zwiſchen 15—60 Gulden für den Meter. Da nun unausgeſetzt ge⸗ 
bohrt werden muß, jo iſt die Bohrfrage für die ärmeren. Quellen 
auch eine Lebensfrage. „Nach einer gewiſſen Zeit — ſchreibt V. — 
erſchöpfen ſich die Quellen und müſſen daher immer durch neue 
Bohrungen ergänzt werden; es iſt daher nicht einerlei, ob der Bohr⸗ 
meter 15 oder 50 Gulden koſtet. Denn wenn ein Werk für das 
Jahr 2000 m. bohrt, fo beträcht der Unterſchied der Koſten 70,000 
Gulden.“ Doch ſetzt er hinzu, renttren bei billiger Arbeit in großem 
Maßſtabe wohl faſt alle galiziſchen Werke. Eigentliche Springquellen 
werden nur ſelten erbohrt, dafür hat man das Oel durch kleine, 
kräftige Pumpen zu heben. Wie in Nord-Amerikg, entſtrömt dabei 
auch Gas, und ſelbiges benutzt man im manchen Fällen zum Heizen, 
der Dampfkeſſel. Wieviel aber auch Oel gewonnen werden möge, 
noch reicht es nicht aus, auch nur den öſterreichiſchen Bedarf zu 
decken, während Bf. der Meinung iſt, daß es wohl möglich ſei, die 
Produktion auf eine Höhe zu bringen, welche im Stande jein müßte, 
den Bedarf von ganz Mittel⸗Europa zu befriedigen und ſomit das 
ruſſiſche und amerikanische Petroleum davon auszuſchljeßen. Es 
liegt auf der Hand, daß eine ſolche Perſpektive nicht nur für Oeſter⸗ 
reich-Ungarn, ſondern auch für Deutſchland von der größten Trag⸗ 
weite iſt, wenn man auch nur an die Verringerung der Transports 
Koſten denken will. Zum Schluſſe bemerken wir noch, daß ein 
produktives Oelfeld der Landſchaft ein ganz eigenthümliches Gepräge 
aufdrückt, indem es von einer Unmaſſe von Vorrichtungen bedeckt 
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wird, die ſonſt ein freies Feld nicht beſitzt. Dieſe Vorrichtungen 
bezeichnen je eine Bohrung und ähneln jenen trigometriſchen Byra- 
miden, welche die Feldmeſſer als Signale gebrauchen. Das vom Bf. 
photographiſch abgebildete Oelfeld von Slobodzie Rungoͤrska iſt von 
ſolchen Pyramiden über und über bedeckt und gewährt damit ein 
ganz ſonderbares Bild. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß 


man auch in Galizien bemüht war und iſt, die bewährteſten Bohr— 


' Apparate, natürlich auch der Amerikaner, zu verſuchen, wobei man 


ſogar Bohrungen mit Diamanten vornahm, wenn man ſich auch 
genöthigt ſah, jelbige um ihrer Koſtſpieligkeit willen wieder aufzugeben. 
Hoffen wir. daß uns Galizien durch ſein Erdöl von Jahr zu Jahr 
näher kommen möge! 


+ Kleine Mittheilungen. = 


Kk. Eine ungeſtielte Vorticelle. Während die Infuſorien 
ſich ſonſt einer freiſchwärmenden Lebensweiſe erfreuen, iſt die 
Familie der Vorticelliden dadurch charakteriſirt, daß die Individuen 
mittelſt eines Stieles, meiſt in Kolonieen, feſtſitzen. F. Römer 
bat nun bei Jena eine neue Art entdeckt, welche er, weil fie an: 
ſcheinend zeitlebens eine freie Lebensweiſe führt, Vorticella vaga 
benannt hat. Dem Verdachte, daß es ſich um eine zeitweilig abge⸗ 
löſte Vorticelle handelt, ſteht entgegen, daß der Entdecker das birn- 
oder glockenförmige, mit dem hinteren Körperende voran ſchwimmende 
Wimpexinfuſor. lange Zeit beobachtet und dabei die Fortpflanzung 
durch Längstheilung, ſowie die Bildung von Dauercyſten beim Aus⸗ 
trocknen des Waſſers geſehen hat. Letztere läßt ſich durch das 
Mikroskop beim Verdunſten des Waſſers unter dem Deckgläschen 
vorzüglich beobachten; die raſche Bewegung und Rotation der Thier⸗ 
am em ſie kontrahirten ſich kugelförmig unter Einzieh— 
trocknen. 


trifft, ſo ſtimmt ſie ganz mit der der geſtielten überein, ſo daß die 
ſtielloſe ihrer Abſtammung nach zweifellos auf die feſtſitzende zurück 
zu führen iſt. — Schon früher iſt eine ähnliche ſtielloſe Vorticelle 
bei Kaſſel in mit organiſchen Stoffen verunreinigtem Brunnen⸗ 
waſſer, ſowie im Blinddarm von Schweinen und in den Abgängen 
Tophuskranker ge unden worden. Da aber keine Abbildungen dieſes 
Infuſors vorliegen, läßt ſich über ſeine Artberechtigung nichts be— 
ſtimmen; vielleicht iſt es mit der von Römer entdeckten Vorticelle 
identiſch. (Biolog. Zentralblatt, 1893, Bd. XIII, S. 464.) 


Rk. Ein Orang⸗Utan⸗Neſt“) Das Berliner Muſeum für 
Naturkunde erhielt durch den Erlanger Profeſſor E. Selenka ein 
Orang⸗Utan⸗Neſt, welches er ſelbſt auf Borneo entdeckt und io ver— 
packt hatte, daß es im genannten Muſeum in der urſprünglichen 
Form aufgeſtellt werden konnte. Nach der Angabe Selenka's 
bereitet ſich der Orang⸗Utan jeden Abend oder jeden zweiten Abend 
ein neues Neſt, meiſtens in kleinen Bäumen und niemals ſehr hoch. 
Die Zweige des Neſtes find nur über einander gelegt; niemals findet 
man ſie verflochten. Das Neſt polſtert ſich der Affe mit kleinen 
Zweigen, woran grüne Blätter ſitzen, und mit abgerauften Blättern 
aus. Frühmorgens verläßt er ſein Lager. — Eine nähere Be⸗ 
ſchreibung des eingeſandten Neſtes gibt der Direktor des Berliner 
Muſeums, Prof. Möbius. Daſſelbe iſt 1,42 m lang, 0,28 bis 
0,80 m breit und 0,20 m hoch, und aus 20—25 Zweigen zuſammen 


geſetzt, die meiſt in einer Richtung neben und über einander liegen. 


Die Blätter gehören nach Dr. Gilg zu einer nicht näher beſtimm⸗ 
baren Art der Dipterocarpgceen-Gattung Shorea, die auf den Inſeln 
des Indiſchen Archipels Wälder bildend auftritt. — Möbius ver- 
gleicht die Ausdehnung des Neſtes mit der Größe eines ausge⸗ 
wachſenen Orang⸗Utans. So hat ein großes Exemplar der Berliner 
Schauſammlung einen 75 em langen und 30 em breiten Rumpf; der 
Kopf iſt 30 em lang; die Arme ſind 90 em, die Beine 60 em lang. 
Da nun das Neſt 1,42 m lang und 0,80 m breit iſt, jo hätte dieſer 
Orang⸗Utan ausgeſtreckt darauf liegen können. Höchſt wahrſchein⸗ 
lich wird aber der Affe auf ſeinem Zweiglager im Freien ebenſo 
ſchlafen, wie in der Gefangenſchaft, d. h. mit angezogenen Beinen 
und über dem Bauche gekreuzten Armen. Auf dieſe Weiſe ſchläft 
der Oran⸗Utan des Berliner Aquaxiums. Als man dieſem verſuchs— 
halber beblätterte Erlenzweige reichte, trug er dieſelben „auf ein am 
oberen Ende einer Leiter, 1,75 m über dem Fußboden befeſtigtes 
Brett, auf welchem er Nachts zu ruhen pflegt, legte ſie neben und 
über einander, hüllte ſich wie gewöhnlich in die ihm Abends ge— 
reichte wollene Decke und ſchlief dann mit angezogenen Armen und 
Beinen auf der hinauf getragenen Zweigunterlage.“ — „Die ſogen. 
Neſter des Orang⸗Utan ſind alſo keine kunſtvollen Hütten oder um⸗ 
ſchloſſene Wohnungen für neugeborene Junge, ſondern immer wieder 


) Auch der afrikaniſche Schimpanſe bereitet ſich derartige Neſter, 
wie wir durch Dr. Junker erfuhren. D. Red. 


Wimpern und bildeten eine Schutzhülle gegen das Aus⸗ 


Was die Organiſation der freilebenden Vorticelle anbe- ſtatt, bei denen 35589 Hektar Nadel holzwald vernichtet wurden, wodurch 


bereitete einfache Schlaflager.“ (Sitzungsberichte der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften 1893, Bd. 52, S. 833) 

B. Die Athmung der Algen Nach den Unterſuchungen von 
Th. Schloeſing erſetzen die Algen die von ihnen in die Luft ausge— 
athmete Kohlenſäure-Menge durch Sauerſtoff in einem um etwa ½ 
größeren Betrage; der Ueberſchuß au Sauerſtoff kann nur aus der 
Zerſetzung von Waſſer oder von ſalpeterſauren Salzen herrühren. 


B. Die Trockenheit vom Frühjahr und Sommer im Vorjahre 
hatte nicht blos für viele Gegenden Futternoth im Gefolge, ſondern 
äußerte ihren Einfluß auch noch in anderer Weiſe, nämlich durch 
eine erhebliche Vermehrung der Feuersbrünſte in gewiſſen Gegenden. 
So fanden nach den von Clavel und Rayet angeſtellten, der Paxiſer 
Akademie kürzlich unterbreiteten Mittheilungen im franzöſiſchen 


Departement Gironde vom 1. März bis 1. September v. J., allo 


in einem Zeitraum von 184 Tagen nicht weniger als 132 Brände 


ein Schaden von mehr als 6 Millionen Francs erwuchs. Seit dem 
Jahre 1870 war kein ſo gewaltiger Verluſt dieſer Art zu verzeichnen 
geweſen. Nahezu ein Zehntel der Nadelholz-Waldungen der Gironde 
ging durch das Feuer zu Grunde. Wie die Durchſicht der von 1714 
bis 1893 zu Bordeaux gemachten Niederſchlags-Meſſungen ergibt, 
war dort der Frühling 1893 ganz außerordentlich trocken, da er nur 
55 mm Niederſchlag gegen die 160 mm aufweiſende normale Durch— 
ſchnittsmenge brachte, und an 76 auf einander folgenden Tagen nur 
10 mm Regen fiel; er wird in dieſer Beziehung nur noch den Früh— 
ling des Jahres 1768 und 1716 übertroffen. Der Sommer des 
vorigen Jahres ſteht hinſichtlich ſeiner Trockenheit dagegen mit 98 
mm Niederſchlag, erit an 13. Stelle. Faßt man beide Jahreszeiten 
zuſammen, ſo wird für dieſelben das Jahr 1893 nur durch das Jahr 
1716 an Dürre übertroffen. Unter den 122 Jahren für welche 
verläßliche Nachrichten ſchriftlich vorliegen, waren nur 1716, 1741, 
1767, 1870 und 1893 durch trockenen Frühling und Sommer aus— 
gezeichnet. Die Monate März bis Auguſt 1893 wieſen eine die 
Temperatur der entſprechenden Monate normaler Jahre um 3% 
überragende Temperatur auf. 


B. Ein nen erwachter Vulkan it nach einer Mittheilung von 
Nogues der Calbuko weſtlich von der Anden⸗Cordillere unter 
41 212“ jüdl. Breite und 720 8835“ weſtl. von Greenwich in der 
Nähe des Llanquihue⸗Sees gelegen. Vor einigen Monaten hat der 
Vulkan, der ſeit einer bis in die vorhiſtoriſche Zeit zurückgehenden 
Zeitſpanne geruht hatte, aufs neue Zeichen vulkaniſcher Thätigkeit 
gegeben, indem auf ſeiner Oſtſeite Dampfſäulen aus dem Boden 
emporſtiegen, denen bald mächtige Flammenausbrüche des Kraters 
folgten, die von unterirdiſchem Getöſe, Erdſtößen, intenſiven elek— 
triſchen Erſcheinungen u. ſ. w. begleitet waren. Es folgten dann 
weiter die Ejektion bedeutender Maſſen grauer Aſche, welche 
die den Vulkan, benachbarten Felder und Wälder bedeckte, die Ernte 
zerſtörte und die Bewohner zu flüchten zwang. Gegenwärtig wirft 
der Calbuko in gewaltiger Menge Lava aus, welche an den Seiten 
des Berges bis zum Fuße deſſelben hinunterfließt. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 15. 
bis 21. April 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
510 30° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berück⸗ 
fichtigt.) Merkur unſichtbar. Venus, rechtläufig in: Bilde des 
Waſſermannes, geht am Mittwoch um 3. U. 56 M. Mg. im O auf und 
wird als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläuſg im Bilde des 
Steinbocks geht am Mittwoch um 2 U. 55 M. Mrgs. im OSO auf. 
Jupiter, rechtläufig im Bilde des Stieres, tritt während der 
Abenddämmerung mäßig hoch im W. hervor und geht um Mittwoch 
um 10 U. 14 M. Abds im NW. unter. Saturn, rückläufig im 
Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung mäßig 
tief im OSO. hervor, kulminirt am Mittwoch um 11 U. 35 M. 
Abds. und bleibt die Nacht hindurch ſichtbar; am 19. iſt er in 
Konjunktion mit dem Monde. 
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Alle naturheilkundlichen Bücher und Schriften gegen Ein- 
sendung von Betrag und Porto zu beziehen durch; 

Verlag und Expedition des „Gesundheitsrat“, Stuttgart. 
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Wohnungswechſel!!! 
Die deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung 
zu Berlin, das älteſte aller landwirthſchaftlichen Blätter (ge- 


gründet 1856), verlegt am 1. April 1894 ihre Redaktion und 
Erpedition von Unter den Linden 58 nach 


8 + 
Königgrätzer⸗Straße 1161. 

Die dDentihe Landwirthſchafts⸗Zeitung iſt Publikationsorgan 
der Brenner-Steuer- und Landwirthſchafts-Reformer der deuiſchen 
Landwirthſchaftspartei, ſowie für die berechtigten Intereſſen der 
Landwirthſchaft und des „Bundes der Landwirthe“. Sie widmet 
den Verhandlungen des „Preußiſchen Landes Oekonomiekollegiums 
und des „deutſchen Landwirihſchaftsraths“ die gebührende Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Die deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung zählt die bedeutendſten 
Autoren auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu ihren Mitarbeitern, 
ſie bringt ſchneidige Oxiginalartikel, ein vorzügliches Feuilleton, 
Hofnachrichten, Theater-Kunſt- und Vergnügungs nachrichten. Berichte 
über neuerſchienene Bücher, (Litteratur und Bücherſchau), Sport⸗ 
nachrichten, einen gediegenen Handelstheil, redigirt durch einen eigenen 
Handelsredakteur, eine Liſte neuer Batent-Anmeldungen und ⸗Er⸗ 
theilungen, eine Liſte aller zur Verſteigerung kommenden Grundſtücke 
im geſammten deutſchen Reich und in den Reichslanden, ſie bringt 
unter der Ueberſchrift; „Laudwirthſchaftliches“ Berichte neuer 
Ausstellungen, Vereinsngchrichten, Rathſchläge und Sonſtiges, auf 
die Landwirthſchaft Bezügliches; unter der Ueberſchrift; „Vermiſchtes“, 
Nachrichten aus allen Welttheilen, welche intereſſant und für die 
Leſer werthvoll ſind. Der offene Markt für Frage und Antwort 
ſteht allen Leſern unentgeltlich offen, und finden darin geſtellte 
Fragen von den Männern der Theorie und Praxis in der Regel 
Beantwortung; Fragen auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft 
werden durch Herrn Rechtsanwalt Dr. Herrmann beantwortet. Sie 
nimmt endlich als einzige landwirthſchaftliche Zeitung die 
amtlichen Notirungen der Berliner Produktenbörſe 
ſowie Berichte über Spirituspreiſe, Samenpreiſe, Futterpreiſe, Butter⸗ 
Nee ::: AI DER 
Dieſe reichhaltige Zeitung koſtet vierteljährlich durch die Poſt 
5 3691 en e 1646 a) durch die Expedition per Streif- 
an ' 


Wir laden Sie ein, fih auf unſere 


Deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung 
zu abonnieren, jedenfalls laſſen Sie ſich aber Probenummern 
jenden, und Sie werden von der Reichhaltigkeit, Vorzüglich⸗ 
keit und Intereſſantheit überraſcht ſein. 
Als Feuilleton bringt das neue Quartal den Originalroman: 


Wie man zum Abenteurer wird 


von Oscar von Brieſen 
nebſt vielen andern Erzählungen, Novellen und Beſchreibungen. 
Probenummern verſendet die Expedition auf Wunſch gratis 


Mit vorzüglichſter Hochachtung 
Redaktion und Expedition 


de 
Deutſchen Landwirthſchafts⸗Zeitung, 


Berlin N. W. 7., Unter den Linden 58, 
vum 1. April ab: 
Berlin, 8. W. 46. 
Königgrätzerſtraße 116. I. 


und franko. 
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Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 
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Peonhard Euler wider Robert Mayer. 


Von Dr, Eugen Dreher, weil. Dozenten a. d. Univerfität Halle. 
(Schluß.) 

Dem Leſer dieſer Zeitſchrift iſt zur Genüge bekannt, daß Ich überzeugte mich aber bald, daß die Durchführung 
ich ſeit vielen Jahren bemüht geweſen bin, nicht nur die Ein- des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft auf ganz unerwartete 
ſeitigkeit unſerer heutigen Krafttheorie nachzuweiſen, ſondern Schwierigkeiten ſtoßt, daß viele der üblichen Deduktionen als 
auch ihre Mängel und Fehler aufzudecken, die vorwiegend [unrichtig fallen mußten; und gelangte ſchließlich unter Anderm 
darin beſtehen, daß ſie, die Cauſalität der Erſcheinungen auch zu dem Reſultate Euler's, daß die Materie ſelbſt als 
verkennend, ſich eine Kraftmetamorphoſe zurecht konſtruirt Kraftquelle anzuſehen iſt, womit das genannte Geſetz ein— 
hat, die der Wirklichkeit durchaus nicht entſpricht. Hierbei geſchränkt werden muß, wenn es für die auf Empirie ſich 
ſtoßen wir auf den ſonderbaren Umſtand, daß die Bekenner gründenden Wiſſenſchaften Werth beſitzen ſoll. 

dieſer Kraftmetamorphoſe in dem Robert Mayer'ſchen Geſetze Das Ergebniß meiner Forſchungen war die Annahme 
von der Erhaltung der Kraft den Schlüſſel für den urſächlichen einer Kraftvermehrung im Haushalte der Natur, eines Wachs— 
Zuſammenhang des Weltgeſchehens zu beſitzen meinen, während | thums, das aus verſchiedenen Eigenſchaften und aus 
ſie ſich, wie aus der Art ihrer Deduktionen hervorgeht, keines- „virtuellen“ Kräften der Materie reſultirte, womit die 


wegs klar über den Begriff der Energie oder Kraft ſind. Materie in einem vielſeitigeren Sinne, als dies Euler an— 
Ich fühle mich ſo der Redaktion dieſer Zeitſchrift gegen— nahm, zur Krafterzeugerin wird. 
über zu Dank verpflichtet, indem ſie mir bei ihren echt wiſſen⸗ Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, dies eingehender 


ſchaftlichen Beſtrebungen vielfach Gelegenheit geboten hat, und tiefer zu begründen, als es bereits in dieſer Abhandlung 

gegen den Strom zu ſchwimmen, in richtiger Würdigung geſchehen iſt, ich muß mich vielmehr darauf beſchränken, auf 
der Thatſache, daß es ſich bei Ventilirung des Problems der zwei vor Kurzem erſchienene geiſtvolle Schriften hinzuweiſen, 
Kraft um eine grundlegende Frage der geſammten Natur- die gleichfalls eine Kraftvermehrung im Haushalte der Natur 

wiſſenſchaft handelt, um eine Frage, die es vollauf verdient, in ſehr origineller, ſich ergänzender Weiſe aufdecken. 

immer wieder von neuen Geſichtspunkten aus beleuchtet zu Zunächſt nenne ich hier die akademiſche Rede: „Das 
werden. Im Anſchluß hieran verſchweige ich es denn auch Wachsthum der Energie in der geiſtigen und 
nicht, daß mich der Lichtgedanke Robert Mayer's, die Kraft- organiſchen Welt“ von Prof. Dr. M. Carrière (München 

größe der Urſache müſſe der ihrer Wirkung gleich ſein, ſo be- 1892. Verlag d. k. Akademie). 

geiſtert hat, daß ich es mit Eifer verſuchte, das Geſetz von der Der Autor gelangt zu dem Reſultate: „In der Natur gilt 
Erhaltung der Kraſt tiefer zu begründen, als es vordem ge- die Erhaltung der Energie, im Geiſte aber die Steigerung und 
ſchehen war, indem ich mir ſagte, daß, wenn ein ſtrenger das Wachsthum der Energie — und dies iſt ein Unterſchied 
Dualismus von Kraft und Materie vorhanden iſt, dieſes Ge- des Geiſtes von der Natur.“ 

je einen höchſt weſentlichen Maßſtab für die Richtigkeit unſerer In der unbelebten Welt läßt aber Carriere deswegen das 

Erklärung der Erſcheinungen bietet. Beſonders war es Dühring's Geſetz von der Erhaltung der Kraft gelten, weil er ſich in 
bekannte Schrift „Robert Mayer, der Galilei des 19. ſeinen hierauf bezüglichen Spekulationen ohne weitere Kritik 
Jahrhunderts“, die mich zu dieſen Forſchungen anregte. Helmholtz durchaus anſchließt und ihm der Robert Mayer'ſche 
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Gedanke, daß keine Kraft aus Nichts entſtehen und in Nichts 
zerfließen kann, ſelbſtverſtändlich erſcheint. Hierin bietet alſo 
das genannte Carrière'ſche Eſſay nur bereits Dageweſenes. 
Ganz anders verhält es ſich, wo Carrière das Wachsthum der 
geiſtigen und organiſchen Kraft nachweiſt. Die Erörterungen 
über die Willenskraft das Gedächtuiß und die Lebenskraft 
verdienen, vollauf unſere Beachtung und wir müſſen Garriere 
darin beiſtimmen, daß uns vielſeitige Erfahrungen zur 
Annahme der Hypotheſe einer Vermehrung der organiſchen 
und geiſtigen Kraft hindrängen. Die Lebenskraft oder die 
„organische Kraft“, wie fie Carriére auch nennt, iſt ihm ſeeli⸗ 
ſcher Natur, da ihre Wirkſamkeit ſich als zweckmäßig erweiſt. 
Trotz deſſen nimmt Garriere doch an, daß die Lebenskraſt 
unbewußt ihre Ziele verfolge, womit er ein an ſich une 
bewußtes ſeeliſches Prinzip in der Natur hypotheſirt. 

„Wir können jedoch nur von relativ unbewußten Seelen— 
thätigkeiten ſprechen, inſofern in unſerer Seele Thätigkeiten 
vorlaufen, die nicht von unſerem Ich herrühren und dieſem 
in Folge deſſen unbewußt erſcheinen, während ſie an ſich, 
der Analogie mit den Thätigkeiten des Ich nach zu ſchließen, 
bewußt verlaufen. 

Jede ſeeliſche Thätigkeit muß ſo von dem Etwas, von 
dem ſie ausgeht, gewahrt werden, worunter nicht immer 
ein ausgeſprochenes Wiſſen zu verſtehen iſt. Bewußtſein haben 
iſt uns ſo mithin gleich Gewahrwerden (Vergl. Drei pſycho— 
phyſiologiſche Studien, (von Dr. Eugen Dreher, Leipzig, Konegen.) 
Darin müſſen wir aber Carrière vollkommen beipflichten, daß 
die Lebenskraft ſeeliſcher oder geiſtiger Natur iſt. 

So erklärte ich denn ſchon 1888 im Schlußartikel einer 
längeren Abhandlung: „die Bedeutung der Hypotheſe der 
„Lebenskraft“ für das Studium der Biologie“ (Pharmaceu— 
tiſche Zeitung No. 71. genannten Jahres): 

» Dieſe Hypotheſe — die Annahme von einer Beſeelung 
beſonderer Formelemente des Organismus wie die von ge— 
wiſſen ſeiner Zellencomplexe — rettet aber nicht nur die 
Annahme einer Lebenskraft als eines ſeeliſchen Prinzips, 
welches allen Formelementen der Organismen von vorn⸗ 
herein innewohnt, ſondern eröffnet auch, was noch viel wichtiger 
iſt, Perſpektiven für die Beurtheilung der teleologiſchen 
Hypotheſe in Anbetracht des Baues und der Funktionen der 
Organismen, indem dieſe Hypotheſe gleichzeitig die Finger— 
zeige bietet, wie ſie behufs der Erklärung vieler zweckmäßigen 
Vorgänge des Lebensprozeſſes zu verwenden iſt. 

Deun: „weil jede Zelle eines Organismus Be— 
wußtſein hat, ſo wird dieſes Bewußtſein auch mehr 
oder minder dazu beitragen, daß ſie ſich den auf ſie 
wirkenden Verhältniſſen gegenüber vortheilhaft an— 
paßt. Indem aber alle Zellen das Ihrige zu ihrer 
zweckmäßigen Umgeſtaltung thun, kommt dieſe Um: 
geſtaltung dem Geſammtorganismus, als dem Staate, 
Air aus Zellindividuen zuſammenſetzt, auch zu 

ute.“ — 

Die Lebenskraft iſt es alſo, die phyſikaliſche und chemiſche 
Kräfte etwa ſo in ihre Dienſte nimmt, wie unſer Wille auch 
materielle Kräfte verwerthet, um ſeinen Einfluß nach außen 
hin geltend zu machen. Das Wachsthum aber dieſer Lebens— 
kraft erörtert Carriere an einleuchtenden Beiſpielen, die uns 
ein bloßes Ablehnen dieſer Hypotheſe nicht nur verbieten, 
ſondern uns vielmehr auffordern, Carrière's Anfichten über 
das Wachsthum der organiſchen wie der geiſtigen Kraft 
eingehender Prüfung zu unterziehen. Robert Mayer's Geſetz 
von der konſtauten Kraftgröße gilt alſo nach Carrieère nicht 
für die belebte Welt, wo die geiſtige und die organiſche Kraft 
Energiequellen ſind, wie bei Leonhard Euler die Materie. 

Wie aber Carriere's Vermehrung der organiſchen und 
geiſtigen Energie mit dem ſtreng logiſchen Denken in Einklang 
zu bringen iſt, läßt der Autor dahin geſtellt ſein, da er hier 
nicht, wie in der unbelebten Welt, nach einer ſtrengen Ueber— 
einſtimmung unſerer Axiome mit der Erfahrung forſcht, die 
für ihn hier allein maßgebend iſt. 

Wohl etwas früher noch, als Carrière's Eſſay: „Ueber 
das Wachsthum der Energie in der geiſtigen und organiſchen 
Welt“, erſchien eine Abhandlung von Dr. Nikolaus von Seeland: 
Ueber die Einſeitigkeit der herſchenden Krafttheorie in der 
„Zeitſchrift für Philoſophie“ von Falckenberg (Band 100, 


1892), eine Abhandlung, die in den meiſten Punkten eine 
Ergänzung zu dem genannten Carrière'ſchen Eſſay bildet, jo 
daß die Selbſtſtändigkeit beider Schriften durchaus geſichert iſt. 

Die Studie von v. Seeland verdankt mit, wie ihr Ver- 
faſſer berichtet, ihre Erſtehung der Lektüre meiner Schriften 
über die Erhaltung der Kraft. Dies iſt denn auch wohl der 
Grund, warum ſich von Seeland meinen Anſichten in Betreff der 
Kraftvermehrung in der anorganiſchen Welt anſchließt, ſo daß 
dieſer Theil nichts weſentlich Neues bringt, während der 
andere Theil der Schrift, welcher die belebte Natur behandelt, 
als durchaus originell und anregend bezeichnet werden muß. 
Wir finden hier eine Fülle der feinſinnigſten phyſiologiſchen, 
mediziniſchen und pſychologiſchen Bemerkungen und einen ſtreng 
naturwiſſenſchaftlichen Beweis für das Vorhandenſein einer 
beſonderen Lebenskraft, der namentlich den Phyſiologen 
intereſſiren muß, während der von Barriere mehr den Pſycho— 
logen anſpricht. Die Vermehrung der geiſtigen wie der 
materiellen Energie im Haushalte der Natur wird ſo annehm⸗ 
bar dem Leſer gemacht, daß ihm im Intereſſe der Wahrheit nichts 
anderes übrig bleibt, als höchſtens nach Gegengründen zu 
ſuchen, welche man allenfalls gegen die von Seeland'ſchen 
Deduktionen ins Feld führen kann. Nimmt man auch an, daß 
es „latente“ organiſche Kräfte gäbe, ſo würde dieſe Aunahme 
für den Augenblick wenigſtens viel, viel weniger zu begründen 
fein, als von Seeland's Hypotheſe von dem Wachsthum der 
organiſchen Kraft. 

Der Verfaſſer weiſt ſo nach, daß das Preyer'ſche Geſetz 
von der Konſtanz der Lebenskraft keine Bedeutung beſitzt, da 
die Summe des Lebens ſich ſtetig vermehre. Dieſe Vermehrung 
erfolge jedoch nicht aus einem Nichts, bemerkt zutreffend von 
Seeland, ſondern „das Ding, welches den Zuſchuß liefert, iſt 
eine unbeſtimmte und unendliche Kraftanlage des Seienden, 
welche wir zwar ſelbſt als ein „Nichts“ qualifiziren müſſen, 
ohne jedoch im Stande zu ſein, über dieſe Kraftanlage irgend 
etwas Weiteres auszuſagen“. 

Die Beſcheidenheit des Autors, unumwunden einzugeſtehen, 
daß es unſerem Denken verſagt iſt, den Urgrund der Dinge 
zu entſchleiern, berührt um ſo angenehmer in einer Zeit, wo 
der Büchermarkt mit einer Unzahl der verſchiedenartigſten 
Kosmogonien überſchwemmt iſt, die alle angeben, das Welt— 
räthſel endgiltig gelöſt zu haben. 

Indem aber von Seeland ſeine Studie mit den Worten 
ſchließt: „So viel können wir wenigſtens vorausſetzen, daß 
nicht nur der lebendige, ſondern der Stoff über- 
haupt im Stande iſt, je nach den Erforderniſſen und 
Bedingungen, unbegrenzte Mengen von Kraft zu 
liefern“ bricht er nicht nur mit Robert Mayer gänzlich, 
ſondern wendet ſich Euler zu, dem, wie geſagt, die Undurch— 
dringlichkeit der Materie die einzige Kraftquelle war, welche 
höchſt einſeitige Anſicht wir dem heutigen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft entſprechend erweitert haben. 

Wenn nun auch die Abhandlungen von v. Seeland und 
Carrière einige Bedenken in uns wecken, jo z. B. die Frage: 
„Geht nicht auch organiſche und geiſtige Kraft beim Altern 
und beim Tode verloren?“ „Iſt der Geiſt ſelbſt als eine Kraft 
zu bezeichnen oder dürfen wir nur die Thätigkeiten des Geiſtes 
Kraft nennen?“ Ferner „Gibt es nicht vielleicht latente 
geiſtige Kräfte?“ So können wir dennoch, wie gezeigt, beide 
Abhandlungen unſeren Leſern aufs Wärmſte behufs eingehen- 
den Studiums empfehlen, da beide Autoren in ihren Abhand- 
lungen nur Wege betreten haben, auf denen wir ihnen folgen 
müſſen, unbekümmert darum, welchen poſitiven Gewinn die 
Wiſſenſchaft dereinſt aus dieſen ſehr intereſſanten Spefula- 
tionen zieht. 

Wir aber folgern aus dem berechtigten Schwanken der 
Wiſſenſchaft zwiſchen Leonhard Euler und Robert Mayer, daß 
der Begriff der Kraft wie ihr Weſen bis jetzt wenigſtens viel 
zu wenig ergründet iſt, um heute ſchon allgemein giltige Sätze 
mit irgend welcher hinreichenden Motivirung über den Zu⸗ 
ſammenhang und die Metamorphoſe der verſchiedenen Kraft⸗ 
manifeſtationen des Alls auszusprechen. 

Sucht ſo Helmholtz z. B., wie erwähnt, die Wärme, die 
beim Verbrennen von Steinkohlen gewonnen wird, unmittel- 
bar auf die Wärme der Sonnenſtrahlen zurückzuführen, die 
zum Aufbau dieſer organiſchen Verbindungen diente, ſo iſt dieſe 


Hypotheſe allein deswegen ſchon nicht haltbar, weil die Wärme, 
die ſich bei der Verbrennung der Steinkohlen erzeugt, der 
chemiſchen Verwandtſchaft zuzuſchreiben iſt, die zwiſchen dem 
Kohlenstoff und Waſſerſtoff des Brennmaterials und dem Sauer— 
ſtoff der Luft beſteht. Dieſe chemiſche Verwandtſchaft kann 
aber nie durch Licht oder Wärme erzeugt werden. Die ver— 
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meintlichen kauſalgemäßen Beziehungen alſo, auf die Helm— 
holtz unſere Aufmerkſamkeit in Betreff der Wärmeentwickelung 
der verbrennenden Steinkohlen und der Sonnenſtrahlen, die 
zum Aufbau dieſes Brennmaterials dienten, hinzulenken ſucht, 
ſind ſomit unzutreffend. 


Robinie und Roßkaffanie. 


Von Dr. Karl Müller. 


Man kaun wohl ſagen, daß da, wo dieſe beiden Bäume 
erſchienen, unſer deutſches Landſchafts-Bild ein gänzlich anderes 
Gepräge annahm. Alles Volk hat ſich mit ihnen ſo vertraut 
gemacht, als ob ſie auf unſerem heimiſchen Boden erwachſen 
ſeien, und doch könnte nichts irriger ſein, wie eine ſolche An— 
nahme. Beide Bäume ſind durchaus Fremdlinge bei uns und 
haben ſo durch ihr Laub und ihre Blumen die Formenwelt 
unſerer einheimiſchen Bäume weſentlich erweitert. Denn die 
Robinie gehört zwar der großen natürlichen Pflanzenfamilie 
der Hülſenpflanzen an, von denen unſere Flora eine ſtattliche 
Reihe von Arten beſitzt, allein zu Bäumen hat ſie es nicht 
gebracht, höchſtens zu Sträuchern kleinerer Art, ſonſt nur zu 
kleeartigen Kräutern. Die Roßkaſtanie aber hat gar nicht 
Ihresgleichen in unſerer Flora, und wie ſo ihr handartig ge— 
formtes Laub, gleichſam krautartig, wieder von einer Robinie 
abſticht, erſehen wir an dem Fremdartigen neben der Robinie 
auf unſerer beigefügten Abbildung. So ſehr aber uns auch 
beide längſt alte Vertraute ſind, ſo fehlt doch in unſerem 
öffentlichen Leben noch viel zu ihrem Verſtändniſſe. 

So heißt die Robinie hier zu Lande fälſchlich allgemein 
Akazie, obgleich ſie mit der Gattung Acacia nur die Familien— 
Zugehörigkeit theilt. Linné war es, der ſie im Jahre 1737 
zu einer eigenen Gattung unter dem Namen Robinia erhob 
und die damals zuerſt bekannte Art ausdrücklich „Falſche 
Akazie“ (Robinia Pseudo-Acacia) nannte. Den Namen 
Robinia wählte er aber zu Ehren Jean Robins, königl. 
Botaniker und Kurator des mediziniſchen Gartens der Pariſer 
Schule, welcher im Jahre 1603 nach Nord-Amerika und Weſt— 
indien, Pflanzen ſammelnd, gelaugte, nachdem die Franzoſen 
ſich daſelbſt feſtgeſetzt halten. Es war gerade die Zeit, wo 
es in Frankreich, England und Deutſchland an fürftlichen 
Höfen Mode wurde, Luſtgärten in größerem Maßſtabe anzu— 
legen und ſelbige mit ausländiſchen Bäumen und Blumen zu 
verzieren. Daß hierbei diejenigen Nordamerikas in erſter 
Linie ſtehen mußten, lag auf der Hand, da ſie ſich am leich— 
teſten einbürgern ließen. Von dort ſtammt nun auch unſere 
„Akazie“, der „Locust-tree“ (Heuſchreckenbaum) der europä- 
iſchen Anſiedler, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie bereits von 
Prof. Robinn von daher mitgebracht wurde. Denn in deu 
Vereinigten Staaten gehört ſie zu den gewöhnlichſten Bäumen, 
und verbreitet ſich wild von Pennſylvanien ſüdlich bis nach 
Georgien, weſtlich bis nach Indiana und Jowa, abgeſehen 
davon, daß fie überall ebenfalls angepflanzt wird. Auch 
Deutichland hatte fein Pflanzfieber ſchon im Beginn des 
18. Jahrhunderts, und ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn 
man einen Baum von ſo ſtattlichen Verhältniſſen und doch 
mit einem ſo großen Reichthum ſchöner, duftiger Blumen— 
knoſpen, wie ſie kein inländiſcher Baum aufzuweiſen hatte, 
ſorgſam pflegte und vermehrte; um ſo mehr, als letzteres nicht 
nur durch Samen, ſondern auch durch Ausläufer leicht ge— 
ſchehen kann. Als die älteſte Akazie Deutſchlands gilt eine 
ſolche in dem Guts-Parke von Britz bei Berlin, welche um 
1720 gepflanzt wurde. Nach einer Mitheilung der Voſſiſchen 
Zeitung vom Jahre 1882, hatte ſie der damalige Miniſter 
Illgens in einem Blumentopfe als Keimpflanze empfangen 
und ſie durch ſeinen Gärtner an den heutigen Ort verpflanzen 
laſſen. Bei großer Sorgfalt gedieh der Baum vortrefflich, 
und ſo hatte auch der nachmalige Beſitzer von Britz, Miniſter 
Herzberg, ſeinen beſonderen Gefallen an dem Baume. In 
den 40 er Jahren unſeres Jahrhunderts vermochte der Baum 
ſeine weit ausgebreiteten Aeſte nicht mehr zu tragen. Dem 
damaligen Gutsbeſitzer Jouanne war er der Liebling des 
Parkes, und ſo kam es, daß der Baum nun nach allen Richt— 
ungen hin ſorgfältig geſtützt wurde. Friedrich Wilhelm IV. 


nahm ihn ebenfalls in Augenſchein und ließ ihn zeichnen, dann 
lithographiren. Bei dem großen Sturme im Herbſte 1881 litt 
zwar der Baum ſehr, doch nahm ihn auch der folgende Be— 
ſitzer, Herr Wrede, unter ſeinen beſonderen Schutz. Ein 
Ableger des Baumes iſt unterdeß ebenfalls zu einem ſtatt— 
lichen Baume von über 1 m Stamm -Durchmeſſer heran ge— 
wachſen und befindet ſich in nächſter Nähe. 

In der That auch verdiente der Baum eine ſolche Auf— 
merkſamkeit, wie ſie ihm innerhalb des 18. Jahrhunderts all— 
gemeiner geſchenkt wurde. Denn er iſt ein ſchöner Baum, 
obgleich ſein Stamm durch kunorrigen Wuchs und ſchmutzig— 
graue Färbung dieſes im unbelaubten Zuſtande kaum ahnen 
läßt. Belaubt jedoch, macht er dieſes vollkommen wett durch 
eine Krone, welche, leicht und luſtig, wie ſie iſt, um ſo kon— 
traſtvoller ſich von dem Stamme abhebt und einen lichten 
Schatten gewährt. Dieſes kommt natürlich von der Formung 
des Blattes, welches nicht im Stande ſein kann, mittelſt ſeiner 
kleinen Fiedern größere Räume zu bedecken. Wo Solches 
erfordert wird, bleibt der Baum hinter allen anderen Bäumen 
mit breitem Laube weit zurück und kann ſolglich nicht für 
ſich zu größeren Pflanzungen verwendet werden; um ſo weniger 
da, wo man tieferen Schatten nothwendig gebraucht. Ebenſo 
eignet ſich die Krone nicht zu einem Frühjahrsbaume, indem 
ſie wie die Platane erſt etwa vier Wochen ſpäter als Linde 
und Buche ſich belaubt und darum auf Promenaden den Ein— 
zug des Frühlings weſentlich verzögert. Ein Nachtheil, welcher 
leider nicht überall beachtet wird, wo man gedankenlos darauf 
los pflanzt, wenn es nur ein Baum iſt. Dagegen wirkt die 
Robinie unübertrefflich da, wo tiefer Schatten zu mildern iſt: 
hier iſt ſie vereinzelt ſo recht an ihrer Stelle, indem ihr ge— 
fiedertes Laub den luftigen Raum über ihrer Krone in ganz 
ähnlicher Weiſe gliedert, wie es z. B. baumartige Farrukräuter 
ſo anziehend vollbringen. Der Kontraſt zu dichtlaubigen 
Kronen anderer Bäume wird um ſo lieblicher, als das Maſſige 
der letzteren gemildert und das beſchauende Auge durch Leichtig— 
keit und Luftigkeit der Krone von dem Erdrückenden dichter 
Laubkronen angenehm befreit wird. Dazu kommt noch Ende 
Mai und Anfangs Juni der herrliche „Bluſt“, wie die Schweizer 
die Blüthenfülle eines Baumes bezeichnend nennen. In dieſer 
Beziehung ſchließt die Robinie, wie die Linde, recht eigentlich das 
Frühjahr bei uns ab, indem nach ihrem Verblühen Blumenpracht 
und Blumenduft, welcher bei der Akazie dem der Orangen ſo ähn— 
lich iſt, von unſeren Bäumen für das laufende Jahr ver— 
ſchwinden, um der Roſe Platz zu machen. 

Aber nicht nur die Schönheit der Robinie, ſondern auch 
ihre Genügſamkeit mit weniger fetten Boden, ihr verhältniß— 
mäßig raſches Wachsthum und die Güte ihres Holzes ſind es 
geweſen, die den Baum unſeren Vorfahren bald ſo merkwürdig 
und angenehm machten, daß man ſchon früh damit anfing, 
ihn einer forſtlichen Kultur zu unterziehen. In Wahrheit 
kommt die Akazie ſogar noch auf magerem Sandboden fort, 
wenn derſelbe nur einigermaßen tiefgründig iſt; nur moorigen 
und ſumpfigen Boden meidet ſie, obſchon ſie in Nord-Amerika 
weſentlich nur Thäler und Ebenen bewohnt. Nach forſtwirth— 
ſchaftlichen Angaben erreicht der Baum binnen 40 Jahren 
unter beſſeren Verhältniſſen eine Höhe von 18 m, ja ſelbſt 
von 25 m bei 80 em Durchmeſſer des Stammes, und das 
erklärt ſich durch die Eigenthümlichkeit der Wurzel. Denn 
ſelbige nimmt mit der Zeit eine kriechende Stellung ein, ſucht 
ſich ihre Nahrung an vielen Punkten, wie die Pappel, ſaugt 
freilich dafür auch den Boden gründlich aus. Wäre die 
Lebensfähigkeit des Baumes nicht eine ſo unverwüſtliche, wie 
ſie etwa der Oelbaum hat, ſo würde ſie nicht lange auf dem— 
ſelben Boden ungedüngt beſtehen können. Dieſe Zähigkeit iſt 
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fo groß, daß der Baum, ſelbſt in ſeiner Krone verſchnitten, 
nur um ſo friſcher wieder ausſchlägt und fortwächſt, daß er 
ſich leicht verpflanzen läßt und, gleich der Weide, aus jedem 
Wurzel- und Zweig-Stecklinge neue Pflanzen treibt, welche 
bekanntlich ſehr kräftige paarige Dornen in ihrer Jugend 
treiben und deshalb leicht undurchdringliche Hecken bilden. 
Dieſe Dornen verlieren ſich mit den Jahren etwas, die einer 
Spielart ſogar völlig, und es iſt ein ſchöner Zug im Leben des 
Baumes, gerade erſt im höheren Alter ſeine anfangs recht 
unregelmäßige Krone zu wölben und damit einen neuen Reiz 
auf den Beſchauer auszuüben. Er vollführt das trotz der 
vielen gallenähnlichen Auswüchſe ſeines Stammes, welche eher 
auf Krankheit, als auf Geſundheit ſchließen laſſen ſollten. Er 
iſt eben ein durch und durch geſunder Baum, welcher ſelbſt 
auf Thonboden nicht an der Herzfäule ſtirbt, welche ihn hier 
ereilen kann. Darum ſchätzt man aber auch ſein ſchönes, dem 
Buchsbaume ähnliches Holz in der Drechslerei und Wagnerei 
ſehr hoch; um ſo mehr, da es bei ziemlicher Härte doch elaſtiſch 
genug und von großer Dauer iſt. Eigenſchaften indeß, welche 
es nicht verhindern, daß die Krone gegen Stürme nicht gefeit 
iſt, ſondern leicht zerzauſt wird. Forſtlich iſt man davon 
abgekommen, den Baum zu geſchloſſenem Hochwalde zu ver- 
wenden, dagegen empfiehlt man ihn zur Anforſtung im Sand— 
lande, beſonders zu Niederwald von kurzem Umtriebe, vor 
Allem aber zur Befeſtigung ſteiler Böſchungen, die er mit ſeinen 
kriechenden Wurzeln faſchinenartig bekleidet. In ſeiner Heimat 
kommt übrigens der Baum auch nur zufällig geſellig vor, ſo 
daß wir ihn als einen echten Lichtbaum zu betrachten haben, 
der, wie die Lärche, ſeinen Platz möglichſt für ſich allein be— 
anſprucht. 

Eine ſeiner größten Merkwürdigkeiten iſt jedoch und bleibt 
ſeine Fähigkeit, eine Menge Spielarten zu entwickeln; und 
zwar darunter ſolche, welche ihm kaum noch ähnlich ſehen, 
wohl jedoch wie eigene Arten erſcheinen. Unter dieſen zeichnen 
ſich vor allen zwei aus: eine pyramidal aufwachſende Abart 
(Robinia fastigiata), welche von weitem einer „italienischen 
Pappel“ täuſchend ähnelt, und eine Abart mit gedrehten, mehr 
oder weniger zickzackartig gebogenen Zweigen (R. tortuosa). 
Die bekannte Kugelakazie (R. umbraculifera) iſt nur durch 
Verſchnitt gezogen, aber dadurch merkwürdig, daß ſie leicht 
erfriert, während die Stammart doch in ihrem Vaterlande und 
in Europa bedeutende Kältegrade erträgt. Wahrſcheinlich gibt 
es unter dieſen Abarten auch durch Hybridiſirung entſtandene, 
wie R. dubia Foue., welche man von der vorſtehenden Art 
und von R. viscosa ableitet. Denn im Laufe der Zeit haben 
ſich ja aus Nord-Amerika noch mehrere Arten bei uns einge— 
ſtellt: R. hispida, Neo mexicana und viscosa, von denen 
aber keine über die Strauchform hinaus wächſt. Der Zufall 
hat folglich gewollt, daß wir in R. Pseudo-Acacia gerade 
die impoſanteſte Art empfingen. — — 

Was nun die Roßkaſtanie betrifft, fo ſpielt auch ſie 
gegenwärtig recht nach Nord-Amerika hinüber, obwohl die erſte, 
bei uns eingeführte Art, welche viele Jahre lang ihre natürliche 
Familie, nämlich die der Hippocastaneae, allein vertrat, nicht 
von daher kam. Dieſe, Aesculus Hippocästanum, iſt uns 
lange eine Räthſel hinſichtlich ihres Herkommens geweſen. 
Man weiß zwar, daß ſie ſchon in der Tertiärzeit bei uns 
heimiſch war, da man ihr Laub in Abdrücken tertiärer Schichten 
fand, doch kann fie natürlich nicht aus dieſer entlegenen Zeit 
ſtammen, in welcher ſelbſt die Weinrebe auf deutſchem Boden 
wild wuchs. Man iſt darum der Meinung, daß ſie aus Klein— 
aſien zu uns kam, woſelbſt ſie ſeit uralter Zeit gepflegt wurde. 
Ob aber Kleinaſien die Urheimat ſei, ſteht dahin, und fo hat 
man ſelbige wieder nach Perſien und nach dem nordöſtlichen 
Indien verlegt. Erſt in neuerer Zeit entdeckte ſie der Botaniker 
v. Heldreich zu Athen in den theſſaliſchen Gebirgen wild 
wachſend in ganz verſteckten Schluchten. Durch den Reiſenden 
Busbeck gelangte im 16. Jahrhundert (1557) eine Frucht des 
Baumes nach Konſtantinopel, und von hier nach Wien, von wo ſie 


durch den berühmten Direktor des kaiſerl. Gartens, Cluſius, 
weiter verbreitet wurde. In Paris ſoll der erſte Baum im 
Jahre 1615 gepflanzt worden ſein. Es fällt alſo die Ein⸗ 
führung der Roßkaſtanie in Europa der Zeit nach ſo ziemlich 
mit jener der Robinie zuſammen; und ebenſo erwarb ſie ſich, 
wie dieſe, alsbald die Gunſt des damaligen Publikums, ſo 
daß ſie ſich raſch ausbreitete und heute ſogar noch bei Drontheim 
in Norwegen gefunden wird. Es gehörte in der That auch 
nicht viel Urtheilskraft dazu, in dem Baume eine ganz ab⸗ 
ſonderliche Schönheit zu erblicken; denn ſowohl ſein Laub, 
als auch feine Blumenriſpe hatten ja bis dahin nicht Ihres⸗ 
gleichen, und beide waren ſo originell, daß man ſie mit nichts 
vergleichen konnte, was einheimiſch war. Auch fand man 
raſch genug heraus, was für eine Zierde man gerade für 
Luſtgärten und öffentliche Aulagen in dem Baume erworben 
hatte, zumal auch ſein Wachsthum ein raſches und er überdies 
eine der erſten Baumzierden des neu erwachten Frühlings 
war. Keine ſpätere Einführung, ſelbſt nicht die der ſonſt ſo 
herrlichen Trompetenbäume (Catalpa) und Paulownien, hat 
ihn darin bis heute übertroffen; um ſo weniger, als er einen 
ſtarken Puff unſerer Winter vertragen kann. Der Botaniker 
ſelbſt iſt entzückt von dieſer eigenthümlichen Formung, welche 
er nur mit den tropiſchen Ceeropia-Arten zu vergleichen weiß 
und die ihm deshalb ganz vorweltlich erſcheint. Der Blumiſt 
aber wird vollends durch den Umſtand hingeriſſen, daß die 
Blume der gewöhnlichen Roßkaſt anie ſich ſogar füllen kann, 
wie eine Roſe; daß ſich der Baum ſelbſt zu einem Strauche 
erniedrigt; daß ſchließlich das Laub bald ein eingeſchnitten 
geſägtes, bald ein buntes Blatt durch gelbe und weiße Ränder 
werden kann. Das aber auch ſind die einzigen Abarten, zu 
welchen ſich der Baum herbei ließ. Selbſt dem Chemiker iſt 
er hoch intereſſant geworden durch den Inhalt ſeiner Samen 
und Rinde: jene enthalten nämlich Saponin (Seifenftoff), 
Argyraescin (ein in ſilber-glänzenden Blättchen kryſtalliſirbares 
Glykoſid) und Aeskulin (Schillerſtoff), in ihren Fruchtſchalen 
Kapulaescinſäure; die Rinde enthält ebenfalls den höchſt 
merkwürdigen Schillerſtoff, ferner eine eigenthümliche Gerb⸗ 
ſäure (Kaſtaniengerbſäure) und Fraxin (ein zweites kryſtalliſir⸗ 
bares Glykoſid). Kurz, der Baum iſt nicht nur von außen, 
ſondern auch von innen gleich merkwürdig. 

Sonderbar genug, zog ſeine Entdeckung und Einführung ganz 
Aehnliches nach ſich, wie die der Akazie, inſofern ſich nämlich inNord⸗ 
Amerika allmälig noch eine ganze Reihe neuer Arten entpuppte, 
und dieſe Reihe zeigte wiederum eine vierfache innere Gliederung: 
Hippocästanum, Pavia, Calothyrsus und Macrothyrsus. 
Der erſte Zweig umfaßt die echten Roßkaſtanien mit meiſt 
klebrigen Knospen und meiſt beſtachelten oder behaarten Früchten 
(Aesculus Hippocästanum, Ae. Chinensis, Ae. turbinata 
und Ae. glabra); der zweite Zweig wird von Ae. glabra 
vertreten, der dritte von Ae. lutea und Ae. Pavia, der vierte 
von Ac. Californica. Von allen dieſen Arten tritt nur Ae. 
Chinensis außerhalb Nord-Amerika auf, nämlich im nördlichen 
China (Mongolei) und Japan, ſo daß das eigentliche Zentrum 
der Roßkaſtauie in den Ver. Staaten bis nach Kalifornien 
hin liegt. Von allen dieſen Arten iſt die zuerſt eingeführte 
nach ihrem Wuchſe die impoſanteſte, namentlich in ſüdlichen 
Gegenden; ihren Blumenriſpen nach ſtehen die Arten von 
Calothyrsus (Schönſtrauß) und Macrothyrsus (Großſtrauß) 
an der Spitze aller durch die Größe und Dichte des Straußes; 
am blendendſten der Farbe nach verhält ſich die rothblühende 
Pavia (Ae. Pavia). Innerhalb dieſer Reihe haben ſich auch 
zwei Blendlinge eingeſtellt: Ae. carnea, eine echte Roßkaſtanie, 
und Ae. versicolor, eine Pavia. Wie ſie ſich aber auch alle 
verhalten mögen, darin ſtimmen ſie ſämmtlich überein, daß 
ſie ihre höchſte Schönheit nur bei freiem Stande entwickeln, 
was ſie ganz mit der Akazie theilen. Vielleicht trägt das 
Vorſtehende dazu bei, beide Baumtypen in einem neuen inter⸗ 
eſſanteren Lichte betrachten zu können. 
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Albinismus und Melanismus. 


Von M. Klittke. 


Werfen wir einen Blick auf die uns umgebende Natur, 
ſo können wir keinen Moment darüber im Zweifel ſein, daß 
Farbe und Form der Gegenſtände diejenigen Merkmale ſind, 
von denen der Eindruck abhängt, den fie auf ung machen, und 
zwar müſſen wir in dieſer Beziehung der erſteren ein größeres 


aber ſelbſt bei den faſt farbloſen Europäern verſchwinden die 
Pigmentkörper nicht gänzlich, ſondern ſie ſind immer noch in 
genügender Anzahl vorhanden, um der Schleimhaut unter dem 
Mikroskope einen Schimmer von Braun zu erhalten. Dieſes 
Braun hat ſich trotz aller Verſchiedenheiten, denen der Menſch 


Akazie (Robinie Pseudo-Acacia) und Roßkaſtanie (Aesculus Hippocäs tanum). 


Gewicht beilegen; denn eine leuchtende Farbe wird ſtets eher g 
Urſache derſelben herausgeſtellt, und wir müſſen daher die 


unſere Aufmerkſamkeit auf ſich lenken, als eine eigenthümliche 
Form. Was nun die Färbung lebender Weſen betrifft, ſo 
beruht ſie größtentheils auf dem Vorhandenſein gewiſſer Stoffe, 
die man Pigmente nennt, und die in der Schleimhaut zwiſchen 
Ober- und Lederhaut, ſowie in den Anhängen derſelben, den 
Haaren, Federn 2c. niedergelegt ſind. Je nach ihrer Anzahl 
erſcheint das betreffende Geſchöpf heller oder dunkler gefärbt, 


2“ 


binfichtlich feiner Hautfarbe unterworfen ift, als die alleinige 


einzelnen Raſſen nur als Modifikationen (Schattirungen) dieſer 
einen Grundfarbe auffaſſen. Die Hautfarbe wird nicht nur 
durch die größere oder geringere Anzahl der Pigmentkörper, 
ſondern ebenſo auch durch die Dicke und Durchſichtigkeit der 
darüber liegenden Hornhaut, ſowie von ihrer Blutfülle- oder 
leere beſtimmt. Ein Volk, welches dieſes Pigmentes in Haut 


Haar oder Iris ganz entbehrt, exiſtirt nicht; dagegen treten 
unter den Menſchenraſſen und vielen Thierarten einzelne In⸗ 
dividuen auf, bei denen dies der Fall iſt, und die daher heller 
als ihre Verwandten erſcheinen. Dieſe Erſcheinung, welche 


ſich durch weiße bis gelbliche Haut- und Haarfarbe, ſowie 


rothe Iris kennzeichnet, iſt allgemein unter dem Namen 
Albinismus bekannt. Sie läßt ſich am kürzeſten nach Ranke 
als „angeborener allgemeiner Farbſtoffmangel“ definiren. 

Ebenſogut wie dieſer kann jedoch fein Gegentheil ein— 
treten, d. h. eine Vermehrung der Pigmentkörper und eine 
damit Schritt haltende Dunklerfärbung, die beſonders bei ein— 
zelnen Thierarten zum völligen Schwarzwerden führt und als 
Melanismus bezeichnet wird. Albinismus und Melanismus 
ſind daher als Extreme der Hautpigmentirung aufzufaſſen, 
erſterer außerdem zugleich als eine krankhafte Erſcheinung; 
denn die betreffenden Individuen, beſonders unter den höheren 
Thieren, erweiſen ſich oft als ſchwächlich. 

Unterfuchen wir nun, wie ſich dieſe Eigenthümlichkeiten 
auf die einzelnen Menſchenraſſen und die Klaſſen des Thier— 
reichs vertheilen. Da es jedoch noch an einer Statiſtik über 
die Albinos fehlt, ſo können hier nur einzelne Fälle ange— 
führt werden. 

Im Allgemeinen kommen Albinos unter den Menſchen 
nicht häufig vor; in Europa hat man jedoch nicht allzuſelten 
Gelegenheit, den einen oder andern auf Meſſen, Jahrmärkten 
c. beſichtigen zu können. Sie fallen hier weniger durch ihre 
weißere Hautfarbe, als vielmehr durch das ſeidige helle Haar 
und beſonders durch die rothe Pupille und Iris auf. In 
weit höherem Grade heben ſich natürlich die Albinos der 
farbigen Raſſen aus der Volksmenge heraus, und mehrfach 
hatten Reiſende Gelegenheit, unter dieſen Völkern Fälle von 
vollſtändigem oder noch häufiger von theilweiſem Albinismus 
zu beobachten. Solche Leute ſind zuweilen zuerſt für Europäer 
gehalten worden. Nach Finſch ſind ſie unter den Südſee⸗ 
Inſulanern nicht ſelten, auch beſchreibt er einen Papua, deſſen 
Hautfarbe der eines Europäers völlig gleich kam; derſelbe be— 
ſaß blondes Haar und braune Augen. Möllhauſen fand ſie 
bei den Zuni-Indianern in New⸗Mexiko, woſelbſt ihnen eine 
Art abergläubiſche Verehrung zu Theil wurde. Daſſelbe 
berichtet Baſtian bezüglich einiger weſtafrikaniſcher Neger— 
ſtämme; die Albinos gelten dort als Fetiſche und werden als 
ſolche am Hofe der Könige und von den Großen gehalten; fie 
dürfen ſich aneignen, was ihnen beliebt, und ihre Haare werden 
als koſtbare Reliquien aufbewahrt. Auch Holub erwähnt 
partiellen Albinismus an der Weſtküſte Mittelafrikas, ebenſo 
find fie nach Folkin in Uganda beſonders häufig und nehmen 
im Hofſtaate des Königs und der Großen eine ähnliche Stellung 
ein, wie in Europa früher die Zwerge. Ihr Haar iſt ſtroh⸗ 
farben, die Haut röthlichweiß und die Augen ſehr lichtem⸗ 
pfindlich. Auf Neuſecland fand Finſch nur eine Maorifrau 
mit weißer Haut, hellblondem Haare und blöden Augen; ebenſo 
berichtet Forſter von Weibern auf Raiatea (Geſellſchaftsinſeln) 
mit fahlgrauer Haut, doch iſt es in letzterem Falle ungewiß, 
ob Albinismus vorlag. Ueberhaupt laſſen die Berichte 
namentlich der früheren Reiſenden es oft zweifelhaft, ob die 
weiße Färbung der Haut, beſonders wenn ſie fleckenweiſe 
auftritt, angeboren oder durch eine der unter Negern nicht 
ſeltenen Hautkrankheiten erzeugt iſt. Die Narben größerer 
Wunden bleiben ebenfalls vielfach ohne Pigment. Auch unter 
den malaiiſchen Völkern iſt wirklicher Albinismus nur ſelten, 
partieller dagegen ziemlich häufig beobachtet worden. Hagen 
ſah von erſteren einen jungen Malaien und einen erwachſenen 
Kling, außerdem wurde ihm von einem Battaknaben berichtet 
(alle auf Sumatra), Letzterer ſoll alle Merkmale eines echten 
Albino beſeſſen haben und war dem Sultan von Deli zum 
Geſchenk gemacht worden. Der Malaie hatte eine röthlich⸗ 
weiße Haut, ſehr hellrothe Haare und dunkle Augen. Der 
Kling-Albino glich in Folge ſeiner Hautfarbe und da er ſich 
europäiſch kleidete, einem Europäer ſo täuſchend, daß er einſt 
von einem ſolchen zu Tiſch geladen wurde. Haupt⸗ und 
Barthaar waren von flachsblonder bis weißer Färbung und 
nur ſpärlich. Von Fällen partiellen Albinismus erwähnt 
Hagen einen über und über weißgefleckten chineſiſchen Kuli, 
ferner das Auftreten pigmentloſer Stellen am Unterſchenkel, 
Fuß⸗ und Handrücken der Malaien und Südchineſen. 
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Im Allgemeinen ſieht man den Albinismus bei Europäern 
für eine krankhafte Erſcheinung an; anderſeits wird nicht 
berichtet, daß dergl. Individuen unter den farbigen Raſſen 
den Eindruck ſchwächlicherer Körperkonſtitution gemacht hätten. 

Wenden wir uns zu den Thieren, jo muß zunächſt be— 
merkt werden, daß die bei einigen Säugern und Vögeln der 
nördlichen Länder eintretende weiße Wintertracht nichts mit 
dem Albinismus zu thun hat und daher hier nicht in Betracht 
kommen kann. Wie ſchon die ſprichwörtliche Redensart „ſo 
ſelten wie ein weißer Rabe“ ergibt, iſt Albinismus unter 
Thieren nicht gerade häufig, und zwar vertheilt er ſich auf die 
einzelnen Klaſſen in ſehr ungleicher Weiſe. In Folge des zu⸗ 
nehmenden Intereſſes an der Naturkunde werden ſolche Fälle 
jedoch heutzutage eher mitgetheilt, und ſo iſt Albinismus beim 
Maulwurf, der Maus, Spitzmaus, Ratte, dem Zieſel, Kaninchen, 
Haſen, Iltis und der Katze ziemlich oft, ſeltener bei Hund, Rind, 
Steinmarder u. ſ. w. nachgewieſen worden. Hinſichtlich des 
Maulwurfs theilt Wacquant-Geozelles den intereſſanten Fall 
mit, daß weiße Exemplare ſich an einer beſtimmten Oertlichkeit 
ſeit etwa 1820 jedes Jahr mit großer Regelmäßigkeit zeigten. 
Die früher dort beſoldeten Maulwurfsfänger erbeuteten jährlich 
2—8 Stück, und bis in die neueſte Zeit find ſolche, jetzt aller- 
dings nicht mehr abſichtlich, ſondern zufällig, gefangen worden. 
Fand man doch bei einer Ueberſchwemmung 5, ein anderes 
Mal 4 ertrunkene, rein weiße Neſtjunge. Es muß hiernach 
angenommen werden, daß ſich die Maulwurf-Albinos in dieſer 
Gegend ſeit ungefähr 60 Jahren regelmäßig fortgepflanzt haben. 
Daß Letzteres in der Gefangenſchaft bei weißen Kaninchen, 
Ratten und Mäuſen ſtets geſchieht, iſt allgemein bekannt. 

Auch bei unſerem Fuchs (Canis vulpes) tritt völliger oder 
partieller Albinismus nicht ſelten auf, in den Jagdzeitungen 
werden weiße, halbweiße und geſcheckte erwähnt. In China 
tragen hochgeſtellte Mandarinen während der Trauer weiße 
Fuchspelze, welche warſcheinlich von den dort ſehr ſeltenen 
Albinos herrühren. Ebenſolche kommen auch im nördlichen 
Japan vor. 

Faſt in ebenſo reicher Weiſe, wie die Säugethiere, ſind 
die Vögel mit Albinos bedacht; dieſelben fallen ſehr leicht 
ins Auge und werden leider faſt ſtets erlegt, ſo daß über die 
etwaige Vererbung wenig bekannt geworden iſt. Weiße 
Schwalben, Dohlen, Lerchen, Amſeln, Staare, Krähen, Blaumeiſen, 
Schwarzſpechte, Faſanen, Pfauen, Rebhühner und Bußaare ſind be⸗ 
reits beobachtet worden; bei letzteren muß jedoch bemerkt 
werden, daß einzelne Exemplare mit zunehmendem Alter häufig 
ihre braune Farbe verlieren und immer weißer werden; 
anderſeits findet man neben normal-gefärbten Jungen nicht 
ſelten geſcheckte und ſelbſt rein weiße im Horſte; bisweilen 
zeigen auch alle Jungen letztere Färbung. 

Als entſchieden auffallend darf hervorgehoben werden, 
daß Chile nach Berichten Philippi's einen beſonders großen 
Reichthum an Vogel-Albinos beſitzt. In dem Muſeum von 
Santiago befinden ſich Exemplare von ſiebzehn verſchiedenen 
Arten, welche alle ein mehr oder weniger weißes Federkleid 
tragen. Es ſind darunter Falk, Droſſel, Trile, Tenca, Staar, 
Fink, Turteltaube, Ibis, Sumpfſchnepfe, Waſſerhuhn und 
Schwalbe. Bisweilen ändert ſich das gewöhnliche Kleid in 
Gelb um, wie Philippi bei dem Papageienkönig (Enicognathus 
leptorrhynchus) und dem Smaragdſittich (Pyrrhura smarag- 
dina) beobachten konnte. 

Eine analoge Erſcheinung zeigt ſich übrigens auch in der 
chileniſchen Flora; eingeführte europäiſche Gewächſe, wie 
Trifolium, Papaver, Agroſtemma und Digitalis trugen zum 
dritten bis vierten Theile weiße Blüthen ſtatt rother. 

Auch die geſcheckten Raben der Faroer-Inſeln wird 
man zu den Albinos rechnen müſſen, denn entgegen älteren 
Angaben treten ſie dort durchaus nicht als konſtante Varietät 
auf, ſondern es findet ſich nur alle paar Jahre ein Exemplar. 

Nach einem Berichte aus Virginien (Ver. Staaten) ſind 
auch dort Albinos nicht ſelten. Unter den Tauſenden von 
Sumpfhühnern (Porzana carolina), welche jeden Herbſt in 
Richmond auf den Markt kommen, kann man mit Sicherheit 
einige weiße oder gelbliche auffinden; ferner werden erwähnt 
Albinos von Wieſenlerche (Sturnella magna), Rothflügel 
(Agelaius phoeniceus, redwinged blackbird), Kuhvogel 
(Molothrus ater, cow blackbird), Schneefink (Junco hiemalis, 
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snow bird), Wanderdroſſel (Merula migratoria, robin), 
Cedernvogel (Ampelis cedrorum, cedar bird), Feldſperling 
(Spizella pusilla), Baumwachtel (Colinus virginianus, bob 
white), Krähe (Corvus americanus, crow) und Truthahn— 
geier (Cathartes aura, turkey buzzard). Nach Keeler be- 
ſitzen die nordamerikaniſchen Krähenvögel eine ganz beſondere 
Tendenz zum Albinismus; daſſelbe gilt neben dem Haus— 
geflügel vor allem endlich von den kosmopolitiſchen Vögeln, 
als deren beſtes Beiſpiel der gemeine Hausſperling gelten 
kann. Gerade wie man ab und zu bei uns einen ganz weißen 
oder wenigſtens gefleckten bemerkt, ſo werden ähnliche Fälle 
aus Nordamerika gemeldet, wo er ja bereits zu einer Land— 
plage geworden iſt. Seit 1872 hat er ſich auch in Kanada 
verbreitet und jetzt ſollen Albinismen dort ſo häufig ſein, daß 
man in faſt jedem größeren Schwarme einige gefleckte Exemplare 
aufzufinden vermag. 

In den übrigen Klaſſen des Thierreichs tritt Albinismus 
in weit geringerem Grade auf, und zwar äußert er ſich unter 
den Reptilien z. B. in gelblicher ſtatt weißer Färbung. So 
beſitzt das Wiener Hofmuſeum zwei derartige Exemplare der 
Aesculap-Natter (Coluber flavescens), deren Augen und 
Zunge außerdem roth erſcheint. Aehnliche Fälle ſind bei der 
Ringelnatter (Tropidonotus natrix), der Schlingnatter (Coro- 
nella austriaca) und der Mauereidechſe (Lacerta muralis) 
bekannt geworden. Eine Varietät der Würfelnatter (Tropi— 
donotus tessellatus) aus Dalmatien (var. flavescens) ſcheint 
regelmäßig rothe Zunge und Iris zu beſitzen und darf daher 
als theilweiſer Albino angeſehen werden. 

Noch ſeltener iſt der Albinismus unter den Amphibien. 
Es ſind bisher nur derartige Kaulquappen der Knoblauchkröte 
(Pelobates fuscus) und von Pelobates eultripes, ſowie ein 
gelber Kammmolch (Triton eristatus) bekannt geworden. Als 
Beiſpiele dauernder Vererbung verdienen der Grottenolm 
(Proteus anguinus) und die Albinoform des Axolotl (Am- 
blystoma tigrinum) Erwähnung; beide nehmen allerdings im 
Tageslichte eine gewiſſe Färbung an. 

Fiſche mit völligem Pigmentmangel der Haut ſind gleich— 
falls nicht häufige Erſcheinungen, doch hat man Albinos von 
Flußbarſch, Schleihe und Aal beobachtet. So wurde z. B. m 
Dezember 1892 ein lebender, weißer Aal vor der Geſellſchaift 
der Freunde der Naturwiſſenſchaften in Berlin demonſtrirt. 


Soweit feſtzuſtellen war, exiſtirt Albinismus in den 
Klaſſen der niederen Thierwelt ſehr ſelten, relativ am häufigſten 
wohl noch unter den Schmetterlingen. Beſonders die grünen 
Arten werden davon betroffen, z. B. Hylophila prasinana; 
allerdings iſt das Ausbleichen bisweilen auch eine Wirkung 
ſäurehaltiger Dämpfe in Induſtriegegenden. 

Die vielfach vorkommenden weißen Larven und die durch— 
ſichtigen Meerthiere fallen nicht unter dieſen Begriff, denn 
ihre Pigmentloſigkeit darf nicht als krankhaft aufgefaßt werden, 
ſtellt vielmehr den natürlichen Zuſtand vor. 

Wenden wir uns nun zum Gegenſtücke des Albinismus, 
zum Melanismus, 

Vollſtändig Schwarze Geſchöpfe find, wie jedermann durch 
den Augenſchein bekannt iſt, viel häufiger als rein weiße; gibt 
es doch ſelbſt tiefdunkele Menſchen, die Neger. Dieſelben 
dürfen indeß nicht als melanotiſche Weſen betrachtet werden, 
obwohl dies eine weit verbreitete und volksthümliche Anſicht 
iſt, wie ſich ſchon aus dem bekannten Kinderreim „Wir komm'n, 
wir komm'n aus Mohrenland, die Sonn' hat uns ſo 
ſchwarz gebrannt“ — ergibt. Da man jedoch über die Ur— 
ſachen, welche zur Ausbildung und dauernden Erhaltung der 
verſchiedenen Hautfarben der Menſchen führten, noch nicht 
genug unterrichtet iſt, ſo dürfen wir einſtweilen die ganz 
dunklen Neger nicht unter den Begriff Melanismus ſtellen. 
Auffällig erſcheint allerdings die Thatſache, daß Negerkinder 
bei der Geburt viel heller ſind als ihre Eltern und höchſtens 
an gewiſſen Körperſtellen die charakteriſtiſche Färbung derſelben 
zeigen. Sie dunkeln im Verlauf der erſten ſechs Wochen be— 
deutend nach und bieten dadurch eine Analogie zu dem Ver— 
halten einiger Nigrinos aus dem Thierreiche, beſonders unter 
den Reptilien, deren Junge im Anfang kaum von normal ge— 
färbten zu unterſcheiden And und erſt nach mehrfachen Häut⸗ 
ungen die ſchwarze Farbe annehmen. 


Unter den Säugern ſind als Nigrinos zu nennen der 
ſchwarze Leopard, der ſchwarze Bär, ſchwarze Katzen, Rinder, 
Pferde, Ziegen, Schafe, Eichhörnchen und Kaninchen. Wie 
bekannt, vererben ſich derartige Erſcheinungen. Hinſichtlich 
der Vögel und Reptilien bieten vor allem die Bewohner der 
Galapagos-Inſeln ein dankbares Objekt. Die dort heimiſchen 
Finkenarten unterſcheiden ſich faſt uur durch ihre Größe von 
einander, während die Männchen aller ein faſt ſchwarzes Feder— 
kleid beſitzen, die Weibchen aber wenigſtens tiefbraun erſcheinen. 
Indeß iſt der Melanismus unter den Vögeln durchaus nicht 
auf Inſelbewohner beſchränkt, er tritt vielmehr auch unter 
denen großer Landmaſſen auf. In Nordamerika z. B. zeigen 
nach Keeler (Evolution of the colors of the North Ameri— 
can Birds) 45 — 50 Spezies die Neigung zum Dunklerwerden, 
und zwar deſto mehr, je näher ſie den Tropen ſind. Ein 
ſchönes Beiſpiel hierzu bietet der Arizona-Goldfink (Spinus 
psaleria). Nördlich vom 40. Breitengrad beſitzt er nur eine 
ſchwarze Kappe; in New Mexico und Arizona ſind ſchon die 
Schultern ſchwarz und der obere Rücken ſchwarzgefleckt; weiter 
ſüdlich bis Coſta Rica hat ſich das Schwarz über den oberen 
Theil des Rückens verbreitet und nimmt in Panama ſogar 
etwas Glanz an. Die weißen Abzeichen auf den Schwanz— 
federn, welche ſich bei dieſen Variationen erhalten haben, ver— 
lieren ſich in Neu Granada auch noch vollſtändig, ſodaß 
einzelne Männchen völlig ſchwarz erſcheinen. Die Weibchen 
neigen eigenthümlicher Weiſe nicht zum Melanismus. Andere 
Beiſpiele finden wir in Nordamerika anter den Singvögeln, 
Spechten, Falken, Bußaaren und Eulen. Es laſſen ſich da— 
bei drei Methoden des Schwärzerwerdens unterſcheiden. Erſtens 
wird die Färbung des Vogels im Ganzen dunkler, ſo daß er 
ſchließlich völlig ſchwarz erſcheint, wie dies beim Schneefink 
(Junco hiemalis) beobachtet wurde; zweitens können ſich 
größere dunkle Theile des Gefieders verbreitern und dadurch 
die helleren Partien einſchränken und ſchließlich ganz ver— 
drängen; dies iſt häufig bei den Gilbvögeln oder Trupialen 
(Ieterus) der Fall. Drittens endlich fließen kleinere dunkle 
Flecke und Abzeichen zu größeren zuſammen, für welche Er— 
ſcheinung der oben erwähnte Goldfink (Spinus psaltria) und 
ſeine Verwandten ein ausgezeichnetes Beiſpiel bieten. 

Was oben von den Finkenarten der Galapagos-Inſeln 
berichtet wurde, gilt auch von den Rieſeneidechſen und-Schild— 
kröten derſelben Lokalität. Erſtere, eine Land- und eine 
Meer⸗Spezies von Amblyrhynchus, ſind dunkelbraun bis ſchwarz 
gefärbt, letztere, von denen nur eine Art (Testudo nigrita), 
aber in mehreren Variationen vorkommt, ſchwarz. Auch auf 
anderen, iſolirten Inſeln tritt unter den Reptilien der Mela 
nismus auf, z. B. bei einigen Varietäten der Mauereidechſe 
(Lacerta muralis), welche ſich auf Meliſſello und Brusnik 
(var. melissellensis) im Adriatiſchen Meere und auf dem 
Faraglione-Felſen bei Capri (var. faraglionensis) finden. 
Aehunliche Einflüſſe wie die Abgeſchloſſenheit von Inſeln ſcheint 
das Hochgebirge auf die Bildung melanotiſcher Abarten zu 
haben; ſolche ſind aufgefunden worden von der Bergeidechſe 
(Lacerta vivipara var. nigra), von L. oxycephala (var. 
Tommasinii), der Kreuzotter (Vipera berus var. prester), 
der Ringelnatter (Tropidonotus natrix var. minor), dem Erd 
ſalamander (Salamandra atra), dem großen Waſſermolch (Triton 
eristatus) und der Blindſchleiche (Anguis fragilis). Ferner 
kommt in der Schweiz, in Tirol und Südeuropa eine ſchwarze 
Variation einer Natter (Zamenis carbonarius, Variation von 
Zam. gemonensis) vor, andere, wie von Xenodon Neovidii 
und Liophis reginae in Braſilien, von Atrachaspis, 
Bucephalus und Naja haje in Afrika. Neben dieſen reinen 
Nigrinos findet man nicht ſelten auch partielle, und zwar 
wächſt bei ihnen der Melanismus mit dem zunehmenden Alter 
des Thieres. 

So ſelten Albinismus unter Inſekten iſt, jo vielfach hat 
man ſchon Melanismus unter denſelben, vorzüglich den 
Schmetterlingen, beobachtet, und da dieſe dunklen Varietäten 
ſich vielfach mit ziemlicher Regelmäßigkeit vererben, ſo ſind 
ſie für glückliche Züchter eine nicht zu verachtende Erwerbs— 
quelle geworden. 

Melanismus tritt ſowohl unter hell- wie dunkelfarbigen 
Tag⸗ Schmetterlingen (Rhopalocera) auf; bei erſteren äußert 
er ſich in einer mehr oder weniger dichten, grauen bis ſchwarzen 
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Beſtäubung der Flügel, welche bis zum völligen Schwarz 
führen kann; bei ſchon dunkleren Arten dagegen verſchwinden 
die helleren Flecken und Streifen in ſolchem Falle. 

Außerdem kommt es auch vor, daß dunkle Zeichnungen 
auf hellem Grunde ſich verbreitern und zuſammenfließen. Man 
erkennt hieraus, daß auch der Melanismus der Schmetterlinge 
ähnlichen Geſetzen wie der der Vögel folgt. Die bekannt ge— 
wordenen Fälle vertheilen ſich ſehr ungleich auf die Familien 
der Tagſchmetterlinge. So wurde 1887 in Niederheſſen ein 
Pieris rapae gefangen, welcher wie angeräuchert ausſah; ferner 
wird eine Colias Edusa erwähnt, deren Orangegelb in blau- 
ſchimmerndes Schwarz umgewandelt war. Am häufigſten 
ſcheint Nigrismus unter der Argynnis-Arten aufzutreten; man 
hat z. B. von Argynnis selene Exemplare mit ſammet⸗ 
ſchwarzen und einförmig braunen Flügeln, von Arg. galathea 
mit ſchwarzbrauner Unterſeite, deren Weiß in Hellbraun 
verwandelt war, gefangen. Auch von Arg. laodice wird 
ein melanotiſches Exemplar angeführt. Bei Arg. paphia, dem 
häufig vorkommenden Kaiſermantel (Silberſtrich) hat ſich eine 
fonftante dunkle Varietät (V. valesina) entwickelt, welche im 
Sommer 1893 z. B. unter den vielen Hunderten der normalen 
Form, welche die Kiefernwälder der Neumark ſtellenweiſe be- 
lebten, verhältnißmäßig oft auftrat, ſo daß ich an einem Vor⸗ 
mittage in kurzer Zeit mehrere Exemplare erbeutete. In 
anderen Fällen fließen bei Arg. paphia die ſchwarzen Flecken 
zu Binden zuſammen, oder die Grundfarbe ändert aus Roth— 
gelb in Schwarz um; es iſt ſogar ein Exemplar mit filber- 
grauen Vorder- und aſchgrauen Hinterflügeln gefangen worden. 
Auch bei dem Schwalbenſchwanze (Papilio machaon) wird 
das Gelb bisweilen durch übermäßige Ausbreitung des Schwarz 
eingeſchränkt, wie anderſeits Formen des Apollo (Parnassius 
mnemosyne var. melania Honrath) vorkommen, deren Weiß 
wie ſchwarz beſtäubt ausfieht (fo in Skandinavien), oder ſich 
dem Sammetſchwanz nähert (ſo in Baiern). 

Als Beiſpiel des Nigrismus bei dunklen Tagfaltern iſt 


sybilla) und das Fehlen des blauen Ringes bei einem Tag⸗ 
pfauenauge (Hipparchia io) zu erwähnen, deſſen linker Hinter- 
flügel ſo ſchwarz erſchien, daß das Auge kaum noch zu er— 
kennen war. 

Melanotiſche Formen der Schwärmer (Sphingiden) 
ſind bisher nicht bekannt geworden, ebenſowenig ſolche der 
Zygaena- (Blutstropfen) Arten. In reicherem Maße finden 
ſie ſich dagegen unter den Spinnern (Bombyces), z. B. 
Liparis monacha als var. eremita. Trotz der unzähligen 
Mengen der Nonne, welche im vorigen Jahre die Fichtenwälder 
Baierns dezimirten, kam die ſchwarze Varietät nur ſelten vor. 


Bei anderen, wie Aglia tau aberr. nigerrima, kann ein 
allmäliges Häufigerwerden konſtatirt werden, was allerdings 


hauptſächlich auf Züchtung durch Sammler zurückzuführen iſt, 
da die Abart in mehreren Generationen konſtant bleibt. 
Beſonders ſollen Raupen, welche ſich von auf feuchten Boden 
wachſenden Eichen ernährten, dieſelben ergeben. Eine andere, 
in den Alpen vorkommende Varietät iſt Bombyx crataegi 


ſchwarze Oeneria dispar (Schwammſpinner) gefangen, auch 
aus Eiern dunkle Exemplare von Axctia hebe u. A. caja 
gezüchtet. 

Dafür, daß endlich eine melanotiſche Art faſt völlig 
im Freien ausgerottet iſt und nur noch durch Züchtuug erhalten 
wird, bietet Spilosoma zatima, eine Form von Spil. 
lubrieipeda, ein Beiſpiel. Urſprünglich 1770 in England 
(bei Swanjea) entdeckt, und ſpäter wahrſcheinlich nach Helgoland 
verpflanzt, wo fie Staudinger vor 15— 18 Jahren erbeutete, 
wird ſie ſeit 1860 kaum noch im Freien fliegend gefunden, 
ſondern pflanzt ſich nur noch in der Gefangenſchaft fort. Dabei 
iſt fie aber nicht ganz konſtant, degenerirt ſchließlich und er- 
gibt neben echten Nigrinismen ſtets einen Prozentſatz der 
gewöhnlichen Spil. lubrieipeda, kreuzt ſich auch mit letzterer, 
wie die Verſuche des Herrn Paſtor em. Müller in Frankfurt a. O. 
beweiſen. 

Die Eulen (Noctuen) liefern wieder weniger Melanismen; 
dieſelben kommen hauptſächlich in England vor, jo Acronycta 
menyanthidis ab. salicis Curt; andere Arten erſcheinen dort 


wenigſtens dunkler, z. B. Hyperborea glareosa, Agrotis 
oceulta, Scopelosoma satellitia, letztere beide in Schottland. 

Die zahlreichſten Repräſentanten des Melanismus ſtellen 
endlich die Spanner (Geometrae). In einigen Fällen zus 
erſt in England, in anderen im Hochgebirge aufgefunden, 
ſcheinen ſich die erſteren in neuerer Zeit auch mehr und mehr 
auf dem Kontinente zu verbreiten, ob in Folge natürlicher 
Vorgänge oder mit Hilfe der Züchter, mug dahingeſtellt bleiben. 
Dazu gehören z. B. Boarmia crepuscularia ab. biundularia, 
B. repandata ab. conversaria Hb. und Amphidaris betularia 
ab. Doubledayaria. Letztere war vor 30 Jahren in England 
faſt unbekannt, wurde damals zuerſt in Derbyshire und 
Lancashire aufgefunden und hat jetzt die normale Form dort 
beinahe verdrängt. In Holland kommt ſie neuerdings auch vor, 
iſt verſchiedentlich aus Raupen von A. betularia gezogen 
worden, wobei ſich mehrfache Uebergänge von letzterer zur 
ausgeprägten Doubledayaria ergeben haben, und wurde z. B. 
bei Rotterdam, Haag und Breda im Freien gefunden. Sie 
breitet ſich langſam aus und tritt ſchon in Nordweſtdeutſchland 
und Thüringen auf, iſt z. B. in den letzten Jahren häufiger 
bei Düſſeldorf gefangen worden, ebenſo im Oberharze. Es 
ſcheint, als wenn, wie ein Engländer bemerkt, „die Art im 
Begriff ſteht ihren Typus zu ändern“, und zwar ohne Zuthun 
des Menſchen. Auch von Boarmia repandata wurde bei 
Düſſeldorf ein ſehr dunkles Exemplar erbeutet. Ueber 
Eugomia fuscantaria-Melanismen liegen Nachrichten aus 
Niederheſſen und Düſſeldorf vor; die nahe verwandte Eug. 
quercinaria v. equestraria Füssl. tritt bei Düſſeldorf häufiger 
auch im Freien auf, und ergab bei der Zucht unter 60 Faltern 
40 dunkle Exemplare. Auch die Nigrismen von Hybernia 
leucophaearia (var. marmorinaria Esp. und var. merularia 
Weym.) zeigen ſich dort neuerdings öfter. Endlich wurde bei 
Kaſſel ein Piston stratarius gefangen, der faſt rußſchwarze 


Flügel mit nur noch ſehr wenig Weiß beſaß. Im Wallis 


und in Oberitalien kommt Bupalus piniarius ab. tristis Th. 


das Verſchwinden der weißen Flecke beim Eisvogel (Limenitis | jeit längerer Zeit vor, dagegen find Dielanismen bon Abraxes 


grossulariata, Bapta bimaculata und Boarmia einctaria 
bisher nur in einem oder ſehr wenigen Exemplaren aufgefunden 
worden. Engliſchen Züchtern iſt es gelungen, durch fortgeſetzte 
Inzucht den Melanismus von Hibernia marginata ſehr zu 
verſtärken. 

Für die Zunahme des Melanismus unter den Lepidopteren 
ſprechen auch die Beobachtungen, welche man in Dortmund 
gemacht hat; und zwar zeigten ſich melanotiſche Formen ſeit 
1886 jährlich in größerer Anzahl. Sie vertheilen ſich auf die 
Bombyces, Noctuae und Geometrae, während von den 
übrigen Familien keine Fälle angeführt werden, weil z. B. 
Rhopalocera in jener Gegend nur ſpärlich vertreten ſind. 
Von Bombyces trat ſeit 1887 nur Psilura monacha in der 
ſchwarzen Form eremita O. auf, und zwar in allen Ueber⸗ 
gängen. Von Noctuen ſind bemerkenswerth Hadena mono- 
glypha Hufe, einer faſt ſchwarzbraunen Aberration; ſodann 
Hadena strigilis Cl; die Exemplare der Aberr. aethiops 
Hw. ſind neuerdings zehnfach ſo häufig wie die der Normalform; 


ſeltener wurden aufgefunden Xylomyges conspicillaris L. ab. 


var. ariae H. Ferner wurde in Hannover eine nahezu | melaleuca View, dagegen ergab eine Zucht aus im Freien 


gefundenen Eiern größtentheis dunkle Exemplare. Dieſelbe 
Erfahrung machte ein Züchter in Karlsruhe. Die größte 
Anzahl der Melanismen kommt auch in dieſer Gegend auf die 
Spanner (Geometrae). So wurde 1887 nach längerer Pauſe 
wiederum ein Stück der Hybernia leucophaearia Schiff ab. 
merularia endeckt, und dieſelbe ſeitdem jährlich in zunehmender 
Anzahl gefunden. Die ebenfalls hier nicht allzuſelten vor⸗ 
kommenden Melanismen von Hybernia defoliaria Cl. beſitzen 
nur dunkle Vorderflügel. Das Gleiche gilt von Biston his- 
pidarius; auch er wird jetzt häufiger gefangen; ebenſo Biston 
stratarius Hufe. Auch Amphidaris betularius ab. Duble- 
dagaria tritt jeit 1887 in dortiger Gegend häufiger auf, iſt 
auch gezüchtet worden. Sie joll bisher nur aus England 
bekannt ſein. Daß bisweilen die Normalform faſt gänzlich auch 
in der Natur durch die Nebenform verdrängt werden kann, 
beweiſt Boarmia roboraria Schiff ab. infuscata. Auch Boarmia 
crepuscularia Hb. zeigt fi) in dunkelbraunen Exemplaren, 
partieller Melanismus trat bei einer Anzahl von Arten und 
der Gattung Cidaria auf. 


Derſelbe beſchräukt ſich nicht nur auf das ausgebildete 
Juſekt, ſondern zeigt ſich in, allerdings ſeltenen, Fällen bereits 
bei den Raupen, wie in Holland ſolche von Mamestra brassicae 
L. und M. cheracea L. beobachtet wurde; ſie waren tief⸗ 
ſchwarz gefärbt. 8 

Daß Melanismen auch in den übrigen Inſekten-Gattungen 
auftreten, darf nach dem Vorgange der Schmetterlinge 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden; da ſich indeß 
bisher, abgeſehen von den Käfern, wenige Sammler mit deuſelben 
beſchäftigen, ſo iſt die Möglichkeit, ſolche Formen zu entdecken, 


ſehr gering. Das Nichtbekanntſein derſelben erklärt ſich auf 
dieſe Weiſe. Hinſichtlich der Käfer wüßte ich nur anzuführen, 
daß ſich in meinem Beſitze eine Reihe von Exemplaren des ſehr 
variablen Carabus arvensis befindet, welche alle Schattirungen, 
von bronceroth bis tiefſchwarz durchlaufen und von denen die 
letztgenannten wohl als Nigrismen anzuſprechen wären. Roth— 
beinige Arten erſcheinen bisweilen mit ſchwarzen Schenkeln 
wie bei Molops piceus v. obseuripes beobachtet wurde. 
(Schluß folgt.) 


GBücherbeſprechungen. + 


Eleventh Annual Report of the U. St. GeologicallSurvey to the 
Secretary of the Interior 1889/90, by J. W. Powell Direktor. 
Part I. Geology. Washington, Government Printing Office 
1891. XV und 737 Seiten nebſt 66 Tafeln und 120 Text-Abbild⸗ 
ungen. Part II. Irrigation. XIV und 395 Seiten nebſt 29 
Tafeln und 4 Text-Abbildungen Ebendaſelbſt 1891. 


Der umfangreiche 11. Jahresbericht der Ver. Staaten geologiſchen 
Landesdurchforſchung übertrifft dieſes Mal alle ſeine Vorgänger 
durch die ungewöhnliche Ausdehnung ſeiner Abhandlungen. Der erſte, 
rein geologiſche Theil bringt deren nur zwei, während der zweite 
Theil eigentlich nur eine einzige Abhandlung darſtellt. Erſterer 
beginnt mit einer Geſchichte des Pleiſtokän im nordöſtlichen Jowa 
von W. J. M'Gee. Diejes bildet ein unvollſtändiges Rechteck von 
140 —150 Mies und umfaßt 29 Counties des Staates, welcher ſelbſt 
einen Theil der weiten Ebenen einnimmt, die ſich unter dem Namen 
„The Plains“ von den Küſten des Michigan-See's bis zu den Vor⸗ 
hügeln der Felſengebirge hinziehen, nur im nördlichen Theile durch 
eine waldige Landzunge bis zum Miſſiſſippi unterbrochen. Während 
der größere Theil Jowa's ein flaches einförmiges Gebiet iſt, welches 
nur mit kugelförmigen Anhäufungen (Boldern) ohne Bäume oder 
doch nur ſparſam bewaldet erſcheint, tritt uns der äußerſte nördliche 
Theil nicht nur mit Wald, ſondern auch mit tiefen Einſchnitten 
entgegen, die er dem Miſſiſſippi und ſeinen Zuflüſſen verdankt. 
Manerartige Gehänge, hohe abgerundete Hügel, ſchattige Thäler, 
pittoreske Waſſerfälle und mancherlei ſzeniſche Eigenthümlichkeiten 
des oberen Miſſiſſippi's ergeben den Luſtreiſenden angenehme Land— 
ſchaften in Jowa, ſo wie in zuſammenhängenden Theilen Minne— 
ſota's und Wisconſin's. Von dieſem eigenthümlichen fruchtbaren 
Lande empfangen wir nun ein ziemlich ausführliches topographiſches 
Bild, zugleich veranſchaulicht durch photographiſch aufgenommene 
Text⸗Bilder, aber auch eine tief eingehende Darſtellung ſeiner geo— 
logiſchen Unterlage. Die Erforſchung begann ſchon im letzten Theile 
des Jahres 1876 im Dubuque-County, wurde in den folgenden 
Jahren auf einem Areale von etwa 2000 engl. Quadra meilen fort 
geſetzt und ſchließlich 1887 noch einmal revidirt. Damit liegt uns 
nun eine topographiſche Geologie in 10 Kapiteln vor, welche um ſo 
anziehender iſt, als das betreffende Gebiet in den glazialen Theil der 
Ver. Staaten fällt und ſomit Veranlaſſung zu Forſchungen gab, 
welche noch der nordamerikaniſchen gewaltigen Eiszeit gewidmet 

ſind. Die Oberfläche des Gebietes ſetzt ſich aus 16 Formationen zu— 
ſammen, welche fraglich von der Kreidezeit bis zur Cambriſchen Forma— 
tion fünf ſolcher Formationen ergeben. Die fragliche Kreidezei wird 
vertreten durch 20 F. mächtige Lager des Rockville-Konglomexates; 
die Kohlen⸗führende Schicht durch 600 F. mächtige Lager von Sand⸗ 
und Kalkſtein verſchiedener Art; das Devon durch 450 F mächtige 
Ablagerungen verſchiedenen Kalkſteins; das Silur durch 350 F. 
mächtige Schichten von Cherty-Dolomit und 450 F. mächtige Schichten 
von Kalkitein, Dolomit u ſ. w.; das Cambrian durch 700 F. mächtige 
Lager von Sand- und Kalkſtein, Dolomit, denen der Potsdamer⸗ 
Sandſtein unterliegt. Auch die Hydrographie gelangt, beſonders durch 
eine prachtvolle kolorirte Karte, zu ihrem Rechte. Mehr darüber 
mitzutheilen, verbietet der für eine kurze Beſprechung gegebene Raum. 
Wir haben eben eine wahrhaft klaſſiſche Monographie des Gegen⸗ 
ſtandes vor uns — Eine zweite Arbeit, von Arthur John Phinney, 
handelt ebenſo eingehend über das Naturgas⸗Gebiet von Indiana, 
von welchem wir vielleicht ſpäter einmal einen Auszug bringen. — 


Der zweite Theil wiederholt, was auch ſchon der 10. Jahresbericht 


that, in einem eigenen Bande eine Ueberſchau der in den letzten Jahren 
ausgeführten, großartigen Ueberrieſelungen der wüſten Territorien 
in den weſtlichen Staaten. Er zerfällt in 4 Abſchnitte, von welchen 
der erſte die Hydrographie der betreffenden Territorien, der zweite 
die Ingenieur-Arbeiten, der dritte die arteſiſche Berieſelung der 
Oedländer, der vierte die Topographie von Kalifornien-Nevada, 
Kolorado, Idaho, Montana und New-Mexiko behandelt. — Alles in 
Allem betrachtet, liegen uns auch hier Zeugen einer großartigen 
Thätigkeit vor, welche die Ver. Staaten bewegt, durch de 
Erforſchung des gewaltigen Landes ſelbiges nach allen Richtungen 
hin und mit den neueſten Hilfsmitteln auszunutzen. K. M. 


Man the primeval savage, his haunts and relies from hill-tops of 
Bredfordshire to Blackwall, by Worthington G. Smith. 
Mit 242 Oringinal-Abbildungen. London: Edward Stanford, 
26 u. 27, Cockspur Street, Charing eross, SW. 1894 Preis 10 Shill. 
Gr. 8. XVI und 349 Seiten, nebſt geogr. Tafel der Oertlichkeit. 


Ein merkwürdiges Buch, welches zum erſten Male den Verſuch 
macht, in monographiſchem Geiſte eine beſtimmte Oertlichkeit zum 
Gegenſtande einer Geſchichte des vorgeſchichtlichen Menſchen zu 
erheben! Dieſelbe liegt um Caddington in der Nähe von Dunſtable 
und erwies ſich als eine ſolche, welche dem Vf. mehr wie 500 Kuuſt⸗ 
produkte aus geſchlagenem Feuerſteine in der Form von Waffen 
und Geräthen zieferte. Der Vf. iſt kein Neuling auf dem archäo⸗ 
logiſchen Gebiete und hat ſchon Einiges des Inhaltes in dem 
Journal of the Anthropological Institute, in der Nature und ander⸗ 
weitig veröffentlicht. Nach einer Einleitung verſteht Vf. unter 
ſeinem Urmenſchen denjenigen Wilden, welchen man einen palä⸗ 
olithiſchen genannt hat. Pf. ſchildert ihn nach ſeinen Knochenreſten 
in jener Einleitung eingehender, wie er im nordweſtlichen Europa 
ſich darſtellt In den folgenden Kapiteln führt er das weiter aus 
und betrachtet ihn im zweiten Kapitel, wie dieſer Menſch wahrſchein⸗ 
lich lebte, handelte und ſtarb. Im 3 Kapitel ſchildert uns Vf. nun 
die Oertlichkeit Caddington als ein kleines Dorf, welches am Fuße 
eines Hügels an der Grenze von Hertford- und Bedfordſhire 30 
Miles nördlich von London, und zwar auf einem Kaltſteine liegt, 
der von Ziegelerde und Kies bedeckt iſt. Das 4. Kapitel geht, auf 
dieſe geologiiche Beſchaffenheit des Bodens weiter ein und verbindet 
damit die vorgeſchichtlichen Funde als ockerhaltige Einſchlüſſe. Das 
5. Kapitel erzählt, wie ſelbige gefunden wurden, ſeitdem der Vf. im 
Auguſt 1884 die erſten von ihnen zu Dunſtable antraf. Das 6. 
Kapitel geht nun auf ihre Darſtellung weiter ein und überläßt es 
dem folgenden Kapitel, zu berichten, wie mau denn auch im Jahre 
1889 eine alte Werkſtatt der fraglichen Flintſteine 4— 15 F. unter der 
Oberfläche des Bodens entdeckte. Dieſe paläologiſche Niederlage wird im 
8. und 9. Kapitel ſammt ihren Einſchlüſſen erläutert. Das 10. 


Kapitel ſtellt die Station Caddington in paläolithiſcher Zeit feſt; das 


11. Kapitel beſtimmt ihr Alter; das 12. gibt Nachricht von früheren 
Funden; das 13. 14. und 15. von ſolchen anderwärts im Lande, 
wobei auch viele andere Einſchlüſſe aus dem Pflanzen- und Thierreiche 
zur Kenntniß des Leſers gelangen. Das 16. Kapitel verzeichnet nun 


auch meſolithiſche Einſchlüſſe zwiſchen den paläolithiſchen, um dann 


über die letzten beiden im Kapitel 17/18 noch beſonders dent Vf. 
ſprechen zu laſſen. Ein Sach⸗Regiſter beſchließt das werthvolle 
Buch, welches ſelbſt unſere Paläologen höchlichſt nn 


++ Eheorie und Praxis. 


K. M. Ueber das Nachreifen edler Winter⸗Birnen verbreitete 
ſich der „praktiſche Rathgeber im Obſt⸗ und Gartenbau“ in feiner 
Nr. 52, 1893, uud dieſe Notiz ging auch in „Prof, G. Jäger's 
Monatsblatt“ von 1894, Nr. 3 über, wo ſie eine Rolle für das 
„Wollregime“ ſpielt. Wir entheben derſelben als wirklich praktiſch 
nur das Folgende. Der Schreiber der Notiz hatte in einer Zeitung 
geleſen, daß man in Frankreich dadurch ſchmackhaftes Tafelobſt er= 
zeuge, indem man die Birnen, in wollene Decken verpackt, noch drei 
Wochen nachreifen laſſe. Er verſuchte dieſe Operation in einer un⸗ 
geheizten, aber froſtfreien Stube, und ſiehe da, ſchon nach drei 
Wochen hatten die Birnen einen koͤſtlichen Duft angenommen, ohne 
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noch reif zu ſein. Einige Wochen ſpäter aber waren ſie auch das 
und nun ſowohl an Farbe und Geruch, wie auch an Geſchmack vor— 
trefflich. Das Gleiche unternahm er mit Aepfeln, und zwar eben⸗ 
falls erfolgreich. Unwillkürlich erinnert man ſich aber bei dieſer 
Sache einer ganz ähnlichen Behandlung, welche ſchon unſere alten 
Vorfahren anwendeten, indem fie unxeifes Obſt in ihre Betten ver- 
ruben und ſo reifen ließen Insbeſondere galt das von ſolchen 
Früchten, die, wie z. B. Miſpeln, ohne „teigig“ zu fein, gar nicht 
verſpeiſt werden können, und bei Herlitzen (Kornelkirſchen), die man 
wohl auch, auf einander gehäuft, in großen Töpfen zu einer Ueber⸗ 
reife übergehen ließ, in welcher ſie erſt ihren beſten Geſchmack er— 


angen. Die fragliche Operation iſt folglich nicht nur Frankreich 
A ſondern be dem deutſchen Volke. Die Nutzauwendung ſollte 
man ſich aber als äußerſt vortheilhaft merken. Jedenfalls rührt 
der Erfolg nur davon her, daß die im Obſte angehäuften organiſchen 
Stoffe unter ſehr mäßiger Wärme eine Entwicklung durchlaufen, 
wie wir ſie ſonſt bei Flaſchenweinen vor ſich gehen ſehen. 


K. M. Ueber die Gewohnheiten der Bachforelle veröffent⸗ 
lichte ein offenbar ſehr erfahrener Beobachter, Hr. Acloque im 
„Naturaliſte“ vom Fehruar etwa folgende Mittheilungen. Die gemeine 

orelle iſt eine unſerer hübſcheſten und kräftigſten Fiſche des 
Süßwaſſers, und nichts iſt graziöſer, als ſein ſchlanker Körper mit 
den ſilberfarbigen ganz marmorirten Flanken, ſowie den orgnge⸗ 
farbigen oder ſchwarzen Flecken in den oberen Theilen. Die Bach⸗ 
torelle bewohnt nur ſehr friſche, ſehr klare Gewäſſer, Giesbäche, 
Flüſſe und ſchnell fließende Bäche, in welchen fie, Dank ihrer 
Lebhaftigkeit, mit Leichtigkeit aufſteigt, indem ſie deren Wellenkraft 
bequem fo wiederſteht, daß fie in den ärgiten Strudeln ſich 
ruhig hält und kaum ihre 1 bewegt. Sie ſucht dieſelben Jon: 
nicht beſonders und hält ſich am liebſten da auf, wo ſie durch irgend 
einen Gegenstand, durch einen Baumſtamm oder durch Schilf, welche 
die Macht der Wellen brechen, vor Wind und Wetter geſchützt iſt. 
Am meiſten zieht fie diejenigen Theile des Waſſers vor wo eine 
Biegung der Waſſerader liegt, die kleinen Buchten, wo das unruhige 
Waſſer langſamer unter dem Dickichte von Waſſerpflanzen dahin 
fließt, alſo die ruhigeren Stellen, welche die franzöſiſchen Angler 
„Coups de filet“ nennen und als die erfolgreichſten kennen. Da, in 
mittlerer Tiefe, welche den Fiſch nicht hindert, die Inſekten vom 
Grunde des Waſſers zu erblicken, namentlich unter den lang ge⸗ 
ſtreckten Geflechten der Waſſer⸗Nanunkeln oder anderer Pflanzen, 
gefällt er ſich am liebſten. Die Forelle laicht vom Oktober bis zum 
Februar, alſo während eines großen Theiles des Winters. Hierbei 
gräbt ſich das Weibchen Löcher in den Grund und legt ſeine 
Eier zwiſchen den Kies. Nach 6-9 Wochen ſchlüpfen die Jungen 
aus, geſellen ſich zu kleinen Gruppen zuſammen und ver⸗ 
ſtecken ſich am Ufer unter die Waſſerpflanzen, wo fie von ſehr 
kleinen Inſekten leben, die ſie an der Oberfläche des Waſſers 
wegſchnappen. Dann wachſen fie mehr oder weniger ſchnell je 
nach der Menge der Nahrung, deren ſie habhaft werden. Im 
erſten Lebensjahre zeigen ſie ſich durch Querlinien ihrer Haut 
aus, legen fie aber ſpäter ab. An und für ſich find dieſe Fische ſehr 
gefräßig und Alles iſt ihnen gut. was fie zu freſſen finden: Würmer. 
Inſekten, kleine Fiſche, Larven von Eintagsfliegen; ja ſie verſchmähen 
ſogar Ihresgleichen nicht. Vom Oktober bis Mai finden ſie an der 
Oberflache des Waſſer faſt nichts zu freſſen. Erſt der Mai be⸗ 
ginnt ſie wieder zu ſpeiſen, wenn die Sommerwärme Fliegen und 
Hymenopteren erweckt, die, während ſie den Tag über ſich ihres 
flüchtigen Lebens erfreuten, erſchöpft durch ihre Luſt gegen Abend 
auf das Waſſer fallen, von wo ſie lebend ausflogen, um nun todt 
wieder in das alte Element zurück zu kehren. Eine ſolche Gelegenheit 
läßt ſich die Forelle nichtentgehen. Doch ſind die erſten Fiſche diekleinſten 
Individuen, welche ſo auf Beute gehen, ſie haben noch nicht Kraft 
enug für eine Ausbeutung des ſtärkeren Stromes und halten ſich 
darum am Ufer. Die größeren Freſſer warten, bevor ſie ſich in das 
ſtrömende Waſſer wagen, das Ausſchlüpfen der gelben Fliege ab, 
einer fetten Eintagsfliege, welche im zweiten Fünftel des Mak erſcheint. 
Sobald die Nymphe dieſes Inſektes über das Waſſer ſteigt, um ſich 
ihrer häßlichen Hülle zu entledigen und ihre weißen Flügel zu ent⸗ 
falten, folgt ihr die Forelle nach und ſteigt nicht wieder unter das 
Waſſer, ſondern erhebt ſich bis zu dreißig Zentimeter und ſtürzt 
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ſich wüthend auf alle Inſekten, welche ihr in den Wurf 
Iſt die Jahreszeit eine gute, ſo erſcheinen die gelben Fliegen zu 
Tauſenden und fallen wie Schnee auf das Waſſer, ſo daß etwa 15 
Tage lang die Forelle in einem ununterbrochenen Schmarotzen 
bleibt. Sie berauſcht ſich ordentlich bei ſo viel Reichthum an Nahrung 
und verliert ihre ſonſtige Klugheit. Das gerade it aber auch der 
Augenblick, wo die Angler mit ihren künſtlichen Fliegen kommen, 
deren Flügel aus Federn beſtehen, und deren Leib der Angelhaken 
iſt, auf welchen nun die Fiſche gefräßig ſtürzen Zu jeder andern 
Zeit iſt die Forelle ein ſehr mißtrauiſches Geſchöpf, das ſchwer zu 
käuſchen iſt und dem man auch alsbald Adien ſagen kann, wenn 
man es auch nur einmal verfehlte. Die Forellen leben übrigens 
nicht alle nach derſelben Weile, ſondern haben ihre Liebhabereien. 
Die einen jagen nur auf Fliegen, welche eben erſt ausgeſchlüpft ſind und 
deren Flügel ſich exit wenig entwickelten; die anderen nehmen nur todte 
oder ſterbende Fliegen an, deren Flügel auf der Oberfläche ausgebreitet 
ſind. Ein andermal jagen ſie auf derſelben Stelle, indem ſie alle Inſekten, 
welche ſie verfolgen, wegſchnappen, wie ſie der Strom ihnen zuführt, 
fo daß ſie auf derſelben Linie, ja auf demſelben Punkte dieſer Linie 
beſtändig bleiben. Wiederum wechſeln ſie auch ihren Standpunkt 
und verfolgen in gewiſſer Art die Fliegen, doch nur in einem be⸗ 
ſtimmten Umkreiſe eines feſten Punktes, welcher den Umkreis. wo 
ſie ſich am liebſten aufhalten, markirt. Endlich gibt es auch In⸗ 
dividuen, welche nach dem Ausdrucke der Angler ſich abrunden, d. h. 
eine feſte Kurve, eine mehr oder weniger lange Ellipſe beſchreiben, 
innerhalb welcher ſie nach verſchiedenen Richtungen auf Beute gehen. 
In allen Fällen jagt eine beſtimmte Forelle nur an einem gegebenen 
Orte; iſt ſie dabei ums Leben gekommen, ſo nimmt eine andere ihren 

Dieſe Thatſache, ſagt Hr. Acloq ue, be⸗ 


Platz unmittelbar ein. Di g 

ſtätigt einen der vielen partiellen Konflikte, aus denen ſich das Leben 
der Thiere, überhaupt aller organiſchen Weſen zuſammenſetzt. Nehmen 
wir z. B' an, daß an einem gegebenen Punkte des Baches auf 
deſſen Grunde und auf einem ſehr engen Raume mehrere Forellen 
leben. Dieſem Punkte entſpricht dann auf der Oberfläche des Waſſers 
nur ein Platz, welcher hinlänglich geſchützt iſt, um den Fiſchen zu 
erlauben bier zu wohnen, z. B. ein Baumzweig oder ein Fanal- 
artiger Durchgang zwiſchen zwei Pflanzen⸗Geflechten. Die Beute, 
welche an dieſen Ort gelangt, kann nur eine einzige Forelle ver⸗ 
ſpeiſen, und die Erfahrung lehrt, daß man ſtets nur eine daſelbſt 
findet. Dieſe Forelle iſt ohne Zweifel die eine von jenen, welche 
den entſprechenden Platz bewohnen, und von dieſen auf dem Grunde 
wohnenden Fiſchen iſt nur dieſer eine an die Oberfläche geitiegen. 
Sit die eine gefräßiger Hals die anderen, jo behauptet ſie ſich nach 
dem Rechte der Gewalt; iſt die Kraft eine gleiche, jo üherlaſſen ſie 
nach einer Art inſtinktiver Uebereinkun't der erſteren die Beute, weil 
es ſonſt ein Spiel ohne Ende ſein würde. Geht die eine, ſo erſetzt 
ſie die andere auf dieſelbe Weiſe. Nach dem Verſchwinden der gelben 
Fliege ſuchen die großen Forellen den Bachgrund wieder auf, die 
zerbrechlichen Phryganeen find für fie keine beſondere Loäſpeiſe 
mehr, und fo ſuchen fie lieber unter den Steinen einen Kaulkopf 
mit großem Kopfe oder irgend ein anderes Weſen als Erſatz. Die 
übrigen jagen bis zum Ende des Sommers, aber von Tag zu Tag 
eine Zeit lang weniger und weniger lange, ſodaß ſie im Juli und 
Auguſt nicht gerne über eine Stunde hinaus jagen, und zwar in 
der letzten des Tages. Nach dem Beobachter ſind zu dieſer Zeit 
alle Individuen wieder auf den Grund gegangen, und diejenigen, welche 
noch jagen, bewohnen eine mittlere Tiefe, welche ihnen erlaubt, ſchon 
in geringer Entfernung von der Oberfläche die Inſekten zu ſehen, 
welche durch den Strom ankommen. 


kommen. 


B. Eine neue Art von Niederſchlanakarten führte Ruſſel 
kürzlich der Royal Society of New Sonth Wales vor. Statt wie 
ſonſt üblich, verſchiedene Farben zur Angabe der Niederſchlags⸗ 
Mengen zu verwenden, theilt der Genannte das Ganze für die Be⸗ 
obachtungen in Frage kommenden Gebiet in kleine Quadrate, auf 
deren jedem große Zahlen bis zu ½ Zoll genau die mittlere 
Regenmenge für die betreffende Stelle angeben. In kleineren 
Zahlen iſt die Zahl der Jahre, auf welche die Beobachtungen ſich 
erſtreckt haben, und die Zahl der Stationen welche für Aufſtellung 
des Mittels gedient haben, vermerkt. Solche Karten geben beſſer 
als die farbigen Aufſchluß über das Jahresmittel an Niederſchlag 
und laſſen zugleich deutlich Linien mit gleicher Niederſchlagsmenge 
und die Umriſſe großer Gebiete mit ſtärkerem Niederſchlag hervor⸗ 
treten, wobei man außerdem auch ſofort die Unterſchiede der Regen⸗ 
mengen überſehen kann. Von Ruſſel iſt nach dieſem Syſtem eine 
Karte von Neu⸗Süd⸗Wales beſonders zur Aufklärung für Land⸗ 
wirthe über die Niederſchlagsverhältniſſe des Landes ausgearbeitet, 
die jedoch auch dem Meteorologen mehr Dienſte zu leiſten im 
Stande iſt, als die farbigen Regenkarten. 


B. Au dem von Brooks am 17. Oktober v. J. entdeckten 
Kometen hat Barnard auf der Lick⸗Sternwarte intereſſante Be⸗ 
obachtungen gemacht. Er photographirte den Kometen mittelſt eines 
Porkrait⸗Objektivs von großer Apertur, das ihm bei Aufnahme der 
Milchſtraße Einzelheiten geliefert hatte, welche vorher die direkte 


Beobachtung nicht enthüllt hatte. Die erſte Photographie wurde 


am Morgen des 19. Oktober angefertigt; auf derſelben zeigte der 
Komet einen geraden Schweif von etwa 4 Länge mit zwei kleinern 
Anfätzen, welche gegen den Schweif unter ziemlich weitem Winkel 
ſtanden. Die am 21. Oktober erhaltene Photographie brachte nichts 


Neues, nur waren die. Einzelheiten ſchärfer ausgeprägt. Am 
22 Oktober bot jedoch ein weiteres Bild ein ganz anderes Aus⸗ 
ſehen. Der Schweif des Kometen erſchien in einer bisher bei 
keinem Kometen beobachteten Form, indem er nämlich ganz zer⸗ 
trümmert war. Er zeigte ſich nun gekrümmt und verdreht, und 
in ſeinem Ende war er in eine Menge von Knoten und Nebel⸗ 
maſſen aufgelöſt, fo daß das Ganze einer im Winde Funken ſprühenden 
Fackel glich. Der kleine nördliche Anſatz war verſchwunden und 
der ganze Komet viel heller als früher. Am folgenden Tage wurde 
unter weniger günſtigen Umſtänden abermals eine Aufnahme ge⸗ 
macht, und nun zeigte ſich der Schweif zerſtückelt und förmlich in 
unregelmäßige Nebelmaſſen aufgelöſt. Ein Theil vom äußerſten 
Ende des Schweifes war vollſtändig abgetrennt und bildete in un⸗ 
gefähr 15 Entfernung von dem nächſtgelegenen Punkte des Schweifes 
gleichſam einen beſonderen Kometen mit einem Knoten von 4 bis 50. 
Wenn dieſer Körper ſich nicht im Raum verſchiebt, muß er einen 
Kometen für ſich bilden, der eine von der Bahn des Hauptkometen 
verſchiedene Bahn durchläuft. Barnard meint, daß die erwähnte 
EN ihren Grund darin hat, daß der Komet bei ſeinem 
Zaufe durch den Weltenraum irgend ein Widerſtand leiſtendes 
Medium, ſei es nun eine Anhäufung von Meteoriten oder eine 
außerordentlich feine Maſſe von kosmiſchem Staube angetroffen hat, 
wie man eine ſolche ſchon lange an der Perihelbewegung des Merkur 
in der Nähe der Sonne muthmaßt. 


gr. Die höchſte meteoroloniihe Station der Erde iſt gegen⸗ 
wärtig diejenige, welche von der en e zu Cambridge 
(Maſſachuſetts) in Arequito auf dem Scheitel des „Miſti“ durch 
rof. Solon T. Bailey“ bei einer Höhe von 6100 m (18,556 
par. F. angelegt worden iſt. Von einem dabei betheiligt geweſenen 
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Gelehrten empfing die „Tägliche Rundſchau“ darüber folgende Mit- 
theilungen. Bereits im Jahre 1892 hatte die Haxvard-Univerſität 
alle anderen Unternehmungen übertroffen durch die Gründung 
einer Beobachtungsſtation am Abhange des Berges Charchani in 
einer Höhe von 8400 m über dem Meere. Profeſſor Pickering. 
unter deſſen Leitung das Obſervatorium in Arequipa damals ſtand, 
ahnte nicht, daß ein Jahr ſpäter der mächtige, als unerſteigbar be⸗ 
trachtete Miſti durch eine meteorologiſche Station gekrönt fein 
würde. Die ſteilen Abhänge dieſes großartigen Vulkans mit 
ſeinen jähen Wänden, gähnenden Schluchten und den unermeßlichen 

eldern feinen, ſchwarzen vulkaniſchen Sandes hatten ſchon ver⸗ 
ſchiedene Opfer gefordert. Im Auguſt v. J. wurde der Verſuch 
gemacht, das Gebirge zu umwandern. Man fand mit Hilſe von 
vorzüglichen Feldſtechern und zahlreichen photographiſchen Auf⸗ 
nahmen, daß die Spitze des Miſti auf nordöſtlicher Seite erreich- 
bar ſei, und daß man ſogar auf Mauleſeln zu ihr gelangen könne. 
5000 m über dem Meeresſpiegel wurde eine Steinhütte gebaut, von 
wo aus ein Pfad nach dem Gipfel gebahnt werden mußte. Am 
27. Sept. gelangte Prof. Bailey, begleitet von einem Afjiitenten 
und mehreren Indianern, mit zwei Mauleſeln hinauf. Trotz des 
Pfades, der den Aufiticg erleichterte, waren die Thiere infolge der 
gewaltigen Höhe derartig angegriffen, daß ſie ſchließlich immer nur 
noch ungefähr zwanzig Schritte thun konnten, worauf ſie ſich durch 
längeres Stillſtehen erholen mußten. Bis dahin hielt man es für 
unmöglich, Mauleſel in ſolchen Höhen zu verwenden. Nach früheren 
Erfahrungen hatten fie bei einer Höhe von 5400 m völlig den Dienit 
verſagt: nur von einer Ausnahme wußte man, von dem Fall 
nämlich, daß Mr. A. E. Douglas (Harvard-Obfervatorium) mit 
ihnen eine Höhe von 5750 m erreichte. Die Expedition, welche am 
12. Oktober die weitere Beſteigung unternahm und aus drei Mit⸗ 
gliedern des Obſervatoriums, zwölf Indianern und dreizehn Maul- 
eſeln beſtand, hatte den Zweck, die Gebäude, Inſtrumente, Vorräthe 
uſw. hinauf zu ſchaffen und dann eine Station für meteorologiſche 
Beobachtungen zu errichten. Der Aufſtieg und die Errichtung ge⸗ 
lang nur unter den größten Anſtrengungen. Die Station beſteht 
aus zwei Gebäuden: eines dient zur Aufbewahrung und Aufſtellung 
der Inſtrumente, das andere als Wohnhaus für die Beobachter, 
welche verſuchen werden, dreimal monatlich dahin zu gelangen. 
Die Inſtrumente, Barographen, Thermagraphen, Maximum⸗ und 
Minimum⸗Thermometer, Windmeſſer uſw. ſind ſelbſtthätig. Ob 
es möglich ſein wird, Ausflüge nach der Spitze des Miſti während 
des ganzen Jahres zu unternehmen, iſt ſehr zweifelhaft; während 
der Regenzeit ſinken die Wolken tief herab und gewaltige Schnee⸗ 
ſtürme herrſchen dort oben. Jedoch it zu erwarten, daß während 
der übrigen Zeit die Univerjität, „Harvard“ für ihren Aufwand 
an Thatkraft, Zeit und Geld reichlich durch die Ergebniſſe ent— 
ſchädigt wird. 


R. Einiges über Pflanzenläuſe. M. V. Singerland zog 
jahrelang in einem Gewächshauſe auf verſchiedenen Uchyranthe3-Arten 
eine Blattlaus, vermuthlich Myeus Achyranthis. Die Züchtung 
wurde dermaßen vorgenommen, daß die Pflanzen durch oben mit 
Muſſelin verſchloſſene Glaszylinder von der Außenwelt abgeſchloſſen 
wurden; die Läuſe unterlagen einer aufmerkſamen Kontrole und 
die neugebornen wurden meiſt gleich in der beſchriebenen Weiſe 
iſolirt. Auf dieſe Weile erhielt der Beobachter in 31¼ Monaten 
62 ungeſchlechtliche Generationen. Dabei nahm die Fruchtbarkeit 
durchaus nicht ab; die Zahl der Jungen betrug, wenn nicht be⸗ 
ſondere Umſtände mitſpielten, faſt durchweg 50 bis 60. Ungünſtigen 
Einfluß auf die Entwickelung übte, da ein Einfluß der Jahreszeit 
im Gewächshauſe ausgeſchloſſen war, nur ungenügende Beſchaffen⸗ 
heit der Futterpflanze; hierbei ſank die Anzahl und die Größe der 
Jungen bis auf ein Drittel Auch die Entwickelungsdauer wurde 
dabei verändert; während dieſelbe durchſchnittlich 15 bis 20 Tage 
betrug, konnte fie ein Maximum von 35 Tagen erreichen. Leider 
mißlang durch Hinzutreten eines verderblichen Schimmelpilzes der 
Verſuch des Forſchers, durch Ueberproduktivn, indem er die neu⸗ 
geborenen Larven in Maſſe zuſammen beließ, ſtatt der bisherigen 
flügelloſen Weibchen geflügelte Läuſe zu ziehen. 
(Science 1893, Vol. XXI, p. 48.) 


Rk. Zur Schwanzfloſſe des Ichthyoſaurus. In Nr. 50 des 
Jahrganges 1892 haben wir unſern Leſern über den von Eber- 
hard Fraas beſchriebenen, wunderbar mit der Haut und den 
Konturen erhaltenen Ichthyoſaurus berichtet. Frags hatte die 
Schwanzfloſſe des Thieres für eine weit rückwärts gewanderte 
Rückenfloſſe erklärt. Im Gegenſatze zu ihm begründet L. Dollo 


eine andere Anſicht: Die Ahnen der Ichthyoſauren waren Land⸗ 
Nun weiſen alle jetzigen Reptilienordnungen Formen auf, 


thiere. 
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die in der Medianlinie des Rückens einem Hautkamm von größerer 
oder geringerer Ausdehnung und mit oder ohne Stützen in Geſtalt 
von Hautverknöcherungen beſitzen; auf der Bauchſeite fehlt ſolcher 
Kamm ſtets. Auch die terreſtriſchen Vorfahren der Ichthyoſäuren 
werden ſolchen Rückenkamm beſeſſen haben. Derſelbe ſpaltete ſick 
bei der Anpaſſung an das Waſſerleben; zwei Lappen ſpezialiſirten 
ſich; der eine wurde über dem Rumpfe zur Rückenfloſſe, der andere 
über dem Schwanze zum oheren Lappen einer Schwanzfloſſe. Die 

wiſchenlappen ſtellen Reſte des früheren zuſammenhängenden 

autkammes vor. Die Wirbelſäule wurde, umgekehrt wie bei den 
Fiſchen, abwärts gebogen. Der Ichthyoſaurenſchwanz iſt alſo nicht 
ein Homologon des Schwanzes der heterocerfen Fiſche; letzterer be⸗ 
ſteht aus Schwanzfloſſe = primitiven Schwanz + ventralem 
Hautkamm, jener aber aus primitivem Schwanz + dorſalem 
Hautkamm. (Bull. d. 1. soc. belge de Géologie, de Pal&ontologie 
est. T. 6. Mémoires. 1892. 1—8.) 


B. Ter Schutz der dem Ausſterben entgegen gebenden Tbier⸗ 
arten, deren Zahl ſich durch eine unvernünftige Verfolgung der ⸗ 
ſelben, raſch vermindert hat, ſcheint erfreulicherweiſe mehr und mehr 
Anklang zu finden. So hat die Regierung ton Chile kürzlich ein 
Geſetz erlaſſen, durch welches für die Zeit von vier Jahren die Jagd 
auf Seehund⸗, Walroſſe u. ſ. w. an der chilenischen Küſte verboten 
wird. In ähnlicher Richtung liegt eine Maßregel, welche der Ra⸗ 
jah von Sarawgk angeordnet hat, indem er den Naturforſchern 
und denen, die ſich dafür ausgeben, den Eintritt in ſeine Beſitz⸗ 
ungen verboten hat, um der Verheerung, welche unter den ſeltenen 
Pflanzen⸗Arten, beſonders den Orchideen, welche ſich in den letzten 
Jahren vollzogen haben, ein Ziel zu ſetzen. 


B. Raubthiere und Gift- Schlangen in Indien. Nach amt⸗ 
lichen Berichten ſind im Jahre 1892 in Indien 2963 Perſonen 
Raubthieren, 19025 dagegen Giftſchlangen zum Opfer gefallen. 
Außerdem wurden noch 81688 Stück Vieh durch Raubthiere oder 
Schlangenbiß getödtet. Für die Erlegung von 15988 Raubthieren 
wurden 107974 Rupien, für die Tödtung von 84789 Schlangen 9741 
Rupien Prämie gezahlt. 


B. Tie Temperatur des Welteuraumes beträgt nach dem 
Phyſiker Dewar — 2740 C. bei dieſem abſoluten Nullpunkt der 
Temperatur hört nach der Anſicht des Genannten jede chemiſche 
Reaktion auf, wie er auch annimmt, daß in dieſer Temperatur die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der Körper ganz andere als bei höherer 
Temperatur ſind. 


B. Ein huchhberziges Vermächtuiß hat die kürzlich verſtorbene 
Wittwe des früheren Dekans Bouiſſon der mediziniſchen Fakultät 
von Montpellier ausgeſetzt, indem fie beſtimmte, daß zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Wohlthätigkeitszwecken der Univerſität, dem Muſeum 
und den Krankenhäuſern von Montpellier die Sammlungen und 
Kunſtwerke, welche ihrem verſtorbenen Gemahe gehört haben, ſowie 
noch 1½ Millionen Francs zufallen ſollen — Eine gleich bedeutſame 
Schenkung hat John Rockefeller der bereits mehrfach von ihm mit 
bedeutenden Summen bedachten Univerſität zu Chicago durch erneute 
Zuwendung von 1 Millionen Dollars gemacht. 


B. Ein erneut aufgetauchtes Thier iſt für London Limnocodium 
Sowerbyi. Daſſelbe verſchwand dort vor einigen Jahren gänzlich, 
jetzt iſt dieſe merkwürdige Süßwaſſer-Meduſen-Art wieder im Baſſin 
der 1 5 regia im botaniſchen Garten zu London aufgefunden 
worden. 


B. Die Einführung des ae e SCH in Rußland hat 
jetzt auch begonnen, indem ſeit Anfang des neuen Jahres auf An⸗ 
ordnung des Czaren die ruſſiſchen Chemiker ſich der Dezimal-Ge⸗ 
wichte und Berechnungen bedienen müſſen. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 28 
bis 22. April 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be⸗ 
merkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 
510 30° N. berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berück⸗ 
ſichtigt.) Merkur unſichtbar. Venus, rechtläufig im Bilde des 
Waſſermannes, geht am Mittwoch um 3. II. 25 M. 155 im O auf und 
wird als Morgenſtern ſichtbar; am 27 iſt ſie in größter weſentlicher 
Elongation. Mars, rechtläufig im Bilde des Steinbocks geht am 
Mittwoch um 2 U. 39 M. Mrgs. im OSO. auf. Jupiter recht⸗ 
läufig im Bilde des Stieres, tritt während der Abenddämmerung 
im W. hervor und geht am Mittwoch um 9 U. 54 M. Abds im 
NW. unter. Saturn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, tritt 
während der Abenddämmerung im ED. hervor, kulminirt am 
Dienſtag um 11 u 9 M. Abds. und bleibt die Nacht hindurch fichtbar, 
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Anschauungstafeln 
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Lieferung 1 bis 4. Preis à Lieferung 6 Mark. 
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Unter Hinweis auf den Artikel: „Kaukasien und seine 


Hinder“, in No. 4 vorigen Jahrganges empfehlen wir Interessenten 
den Bezug von: 


Russland’s Rindvieh-Rassen 


von 
Dr. Carl Freytag, 
Professor der Landwirthschaft an der Universität Halle a. S. 
Mit 8 Rassebildern. 
112 S. gr. 8. Ermässigter Preis geh. Mk. 1.— (früher Mk. 2.50.) 
G. Schwetschke’scher Verlag in Halle (Saale). 


1m G. Schwetschke’schen Verlage in Halle a. 8. 


Ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


{ Non), 
Alfred Binet. 
Aus dem Französischen übersetzt von 
Dr. W. Medicus in Kaiserslautern. 
Mit Abbildungen. 
— Preis 1,50 Mark. 
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Von 
Lic. Dr. Friedrich Kirchner. 
(Mit 53 Porträts.) 
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Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Zeitschrift für die gesamte Naturheilkunde, für Gesundheits- 
pflege und natürliche Entwicklung. Herausgeber: Friedr. Krauss 


Monatlich 2 Nummern. Preis vierteljährlich Mk. 1,25 franko. 
2 Probenummern, Prospekte, gratis und franko! 


achessbuch fir Naturheilkunde Mk. 2. 
Alle naturheilkundlichen Bücher und Schriften gegen Ein- 
Verlag und Expedition des „Gesundheitsrat“, Stuttgart. 


sendung von Betrag und Porto zu beziehen durch: 
Wohnungswechſel!!! 
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Die deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung 
zu Berlin, das älteſte aller landwirthſchaftlichen Blätter (ge— 
gründet 1856), verlegt am 1. April 1894 ihre Redaktion und 
Expedition von Unter den Linden 58 nach 


2 * ” 0 — 
Königgrätzer⸗Straße 1161. 

Die deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung iſt Publikationsorgan 
der Brenner-Steuer- und Landwirthſchafts-Reformer der deutſchen 
Landwirthſchaftspartei, ſowie für die berechtigten Intexeſſen der 
Landwirthſchaft und des „Bundes der Landwirthe“. Sie widmet 
den Verhandlungen des „Preußiſchen Landes Oekonomiekollegiums 
und des „deutſchen Landwirthſchaftsraths“ die gebührende Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Die deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung zählt die bedeutendſten 
Autoren auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu ihren Mitarbeitern, 
fie bringt ſchneidige Originalartikel, ein vorzügliches Feuilleton, 
Hofnachrichten, Theater-Kunſt- und Vergnügungsnachrichten. Berichte 
über neuerſchienene Bücher, (Litteratur und Bücherſchau), Sport⸗ 
nachrichten, einen gediegenen Handelstheil, redigirt durch einen eigenen 


Handelsredakteur, eine Liſte neuer Patent-Anmeldungen und⸗Er⸗ 


theilungen, eine Liſte aller zur Verſteigerung kommenden Grundſtücke 
im geſammten deutſchen Reich und in den Reichslanden, ſie bringt 
unter der Ueberſchrift; „Landwirthſchaftliches“ Berichte neuer 
Ausſtellungen, Vereinsngchrichten, Rathſchläge und Sonſtiges, auf 
die Landwirthſchaft Bezügliches; unter der Ueberſchri't; „Vermiſchtes“, 
Nachrichten aus allen Welttheilen, welche intereſſant und für die 
Leſer werthvoll ſind. Der offene Markt für Frage und Antwort 
ſteht allen Leſern unentgeltlich offen, und finden darin geſtellte 
Fragen von den Männern der Theorie und Praxis in der Regel 
Beantwortung; Fragen auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft 
werden durch Herrn Rechtsanwalt Dr. Herrmann beantwortet. Sie 
nimmt endlich als einzige landwirthſchaftliche Zeitung die 
amtlichen Notixrungen der Berliner Produktenhörſſe 
ſowie Berichte über Spirituspreiſe, Samenpreiſe, Futterpreiſe, Butter- 
preiſe ꝛc. 2c. auf. a 

Dieſe reichhaltige Zeitung loſtet vierteljährlich durch die Bolt 
3 Mk. (Poſtzeitungsliſte 1646 a) durch die Expedition per Streif— 


band 4 Mk. 
Aue, kalt laden Sie ein 4 unt 
Deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung 


zu abonnieren, jedenfalls laſſen Sie ſich aber Probenummern 
jenden, und Sie werden von der Reichhaltigkeit, Vorzüglich⸗ 
keit und Intereſſantheit überraſcht fein. 

Als Feuilleton bringt das neue Quartal den Originalroman: 


Wie man zum Abenteurer wird 


ir von Oscar von Briejen 
nebſt vielen andern Erzählungen, Novellen und Beſchreibungen. 
Probenummern verſendet die Expedition auf Wunſch gratis 


und franko. 1 lichter Sodad; 
it vorzüglichſter Hochachtung 
Redaktion und Expedition 


der 
Deutſchen Landwirthſchafts⸗Zeitun 
ne N 5 ſch 1118-3 58, g. 
vom 1. April ab: 
Berlin, 8. W. 46. 
Königgrätzerſtraße 116. I. 


Auf den dieser Nummer beiliegenden Prospekt der Firma Peter Hobbing in Leipzig: „Die sexuelle Hygiene 
und ihre ethischen Konsequenzen‘, drei Vorlesungen von Dr. med. Seved Ribbing, 


deutsch herausgegeben von 


Dr. med. Oskar Reyher machen wir unsere verehrten Leser hierdurch noch besonders aufmerksam. 


’ In halt: Leonhard Euler wieder Robert Mayer. Von Dr. Eugen Dreher; 
Müller. — Albinismus und Melanismus. ' 0 25 


Von M. Klittte. — Bücherbeſprechungen. Theorie und Praxis. 


Nachdruck ſammtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


weil. Dozent a der Univerfität Halle. — Robinie und Roß laſtanie. Von Dr. Karl 
Kleine Mitiheilungen. — Bibliographie. 
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Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
er Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Dernen Povelt Cameron. . 


Von Dr. Karl Müller. 


„Der Afrikaforſcher Lovett Cameron ſtürzte am 26. 
März auf der Rückkehr von der Jagd vom Pferde, wurde 
dabei am Kopfe ſchwer verletzt und ſtarb vier Stunden darauf.“ 
So meldete ſchon am 28. März unſere inländiſche Tages- 
Telegraphie und verzeichnete damit ein höchſt trauriges Er— 
eigniß, indem der Verunglückte, geb. am 1. Juli 1844 als der 
Sohn eines Geiſtlichen zu Nadijole in Dorſetſhire, noch nicht 
einmal das 50. Lebensjahr voll erreicht hatte, er, welcher ſo 
vielen Gefahren auf weiten Reiſen immer glücklich entronnen 
war. Eigentlich war der größte Theil ſeines jüngeren Lebens 
nur dieſen Reiſen gewidmet, auf denen er, da er ſchon mit 
dem 13. Jahre in die engliſche Marine eintrat, das Mittel— 
meer, Weſtindien und das Rothe-Meer kennen lernte, aber auch 
ebenſo tüchtige Sprachkenntniſſe, wie nautiſche Erfahrungen 
erwarb, nachdem er 1860 Fähnrich und 1863 Unter⸗-Leutnant 
geworden war. Er galt ſchon früh als äußerſt ſtrebſam, und 
da es ſich im Jahre 1872 darum handelte, einen Führer für 
die oſtafrikaniſche Expedition zu finden, deſſen Aufgabe es 
ſein ſollte, dem durch Stanley wieder aufgefundenen, ſo lange 
verſchollen geweſenen Livingſtone neue Hilfsmittel zuzuführen, 
beſann ſich der Beſtimmende der kgl. Geograph. Geſellſchaft, Sir 
Bartle-Frere, keinen Augenblick, den damals erſt 28 jährigen 
Cameron zu wählen. Seine Gefährten waren Leutnant 
Murphy und Moffat, ein Neffe Livingſtone's, ſo wie 
der Marine-Arzt Dillon. Selbige verließen am 18. März 
1873 Sanſibar und wanderten nach Unjanjembe, wobei der 
junge Moffat am Fieber ſtarb. Auch Murphy verließ den 
Führer, nachdem man zu Unjanjembe nicht mehr den lebenden, 
ſondern den todten Livingſtone getroffen hatte, deſſen Leiche 
nach Sanſibar zu bringen war. Dieſer Aufgabe unterzog ſich 
Murphy, und damit war eigentlich der Zweck der beabſichtigten 
Reiſe bereits erfüllt. Nichts deſto weniger entſchloß ſich nun 
Cameron, ſelbige zu einer Forſchungsreiſe zu machen, was 

19. 


in dieſem Falle nichts anderes ſagen wollte, als der unmittel⸗ 
bare Nachfolger Livingſtone's zu werden. Dillon allein 
begleitete ihn, bis auch dieſer, vom Fieber befallen, die Heim- 
reiſe antreten mußte, auf welcher er ſich im Fieberwahne eine 
Kugel durch den Kopf jagte. So befand ſich C. völlig allein 
und um ſo unglücklicher, als zwiſchen beiden Männern eine 
wahre Freundſchaft beſtanden hatte und er ſelbſt ebenfalls 
feine Geſundheit völlig zerrüttet fand. Hieran hatte nament⸗ 
lich die aufreibende Unzuverläſſigkeit der Leute weſentlichen 
Antheil; ein Uebel ſo fürchterlicher Art in Afrika, daß ein 
Expeditions-Führer recht eigentlich hundert Augen und Ohren 
haben müßte, um ſich vor ihm zu bewahren. Der Tod 
Dillon's traf Cameron ſo hart, daß er in jenen Augen— 
blicken nur eine Art Traumleben führte. 

Genug, der Anfang verſprach nichts Gutes; und wenn 
man alle Widerwärtigkeiten aufzählen wollte, mit denen jeder 
Afrikareiſende zu thun bekam, ſo hätte man Folianten zu 
füllen. Wer überhaupt eine Afrikareiſe ohne ſo böſe Zugaben 
beurtheilt, hat ſich auf einen falſchen Standpunkt verſetzt. 
Die Welt iſt zwar überall mit Egoismus durch und durch 
getränkt, allein in Afrika ſcheint derſelbe doch ſeine vornehmſte 
Blüthe zu haben; die Legion von Bettelkönigen großer und 
kleiner Art geht eben mit dem böſeſten Beiſpiele voran und 
nährt ſo von oben herab auch in den Niederen eine Begehr⸗ 
ligkeit, welche, mit wenigen ſchönen Ausnahmen, zu Mord und 
Diebſtahl reizt. Als C. in Kawele am Tanganjika um den 
18. Februar 1875 anlangte, fand er zwar Livingſtone's 
hinterlegte Papiere im Verwahrſam der Araber glücklich vor, 
aber bei einer Muſterung ſeiner Waaren fehlten ihm nicht 
weniger als 32 Fraſilah à 35 Pfund, beinahe 16 Traglaſten! 
Welchem Reiſenden hätten unter ſolchen Erfahrungen nicht 
wohl die Haare zu Berge ſich ſträuben ſollen! Dazu litt C. 
fort und fort am Fieber; um jo höher iſt der Muth anzuer⸗ 
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kennen, der den einſamen Mann dennoch vorwärts trieb zu 
Forſchungen, welche er ſchon am Tanganjika begann. 

In erſterer Linie handelte es ſich hier um das Problem 
des Lukuga, von welchem ein Theil der Eingebornen ſeinen 
Einfluß in den See bei Kaſengé, ein anderer Theil ſeinen 
Ausfluß aus dem See und ſein Strömen nach dem Lualaba 
behauptete, wobei er den Lulumbidſchi und viele kleinere Flüſſe 
aufnehme. Beſtätigte ſich dies, ſo konnte man den Lukuga als 
eine Art Quelle für den Kongo betrachten, obwohl der Lualaba 
erſt durch Stanley als der Oberlauf des Kongo erkannt 
wurde. C. ſelbſt konnte am Tanganjika nichts weiter beobachten, 
als daß allerdings eine ſehr breite Mündung für einen be⸗ 
deutenden Strom vorhanden ſei, daß ſelbiger ſich zunächſt an 
der Mündung durch eine Art von Pflanzen-Inſeln hindurch 
zu winden habe; von Inſeln, welche ſich auf dem übrigen 
Laufe dann und wann wiederholen, ſo daß auf eine ſehr weite 
Entfernung hin offene uud geſperrte Strecken mit einander 
abwechſeln. Damit war das Problem nur halb gelöſt, wes— 
halb Stanley ſpäter noch einmal auf daſſelbe zurück kam. 

Am 22. Mai verließ C. endlich den See, um ſich nach 
Nyangws an den Luälaba zu begeben. Die Hoffnung, daſelbſt 
Boote zu belommen und auf ihnen binnen 2—3 Monaten auf 
den unbekannten Gewäſſern des Kongo's bis zur Weſtküſte 
hinab zu fahren, wie er ſelbſt ſchreibt, verſetzte ihn in die 
heiterſte Stimmung, obwohl ihm keiner ſeiner bisherigen Leute 
dahin folgen wollte, ſobald er nicht einen des Weges kun⸗ 
digen Führer habe. Glücklicher Weiſe übernahm ein in Nyangws 
bekannter Araber, Syda Mezeni, dieſes Amt, welches um 
fo wichtiger war, als man ſich durch das wilde Manguema- 
Land hindurch zu ſchlagen hatte. Man gelangte auch glück⸗ 
lich nach der berühmten arabiſchen Niederlaſſung, der entfernteſten 
von Sanſibar aus, und eines der wichtigſten Ergebniſſe der 
Meſſungen, welche C. hier anſtellte, war, „daß der Luälaba mit 
dem Flußſyſteme des Niles nicht zuſammen hängen könne, da 
das Niveau des Fluſſes bei Nyangws niedriger iſt, als das 
des Niles bei Gondökoro, alſo unterhalb des Punktes, wo 
er bereits alle ſeine Zuflüſſe aufgenommen hat.“ „Auch be— 
trägt die Waſſermenge, ſetzt C. hinzu, welche an Nyangwé 
vorbei fließt, in der trockenen Jahreszeit 123,000 engl. I F. in 
der Sekunde oder mehr als das Fünffache von der des Niles 
bei Gondöforo, welche nur 21,500 in der Sekunde beträgt. 
Jener große Strom muß (aljo) einer der Hauptzuflüſſe des 
Kongo's fein; denn woher ſollten ſonſt dieſem Rieſen unter den 
Flüſſen, der nur dem Amazonas an Volumen nachſteht, die 
> Millionen Kub. F. Waſſer kommen, welche er in jeder 
Stunde dem Atlantiſchen Ozeane zuführt? Aus den reichen 
Zuflüſſen vom Norden ließe ſich das verhältnißmäßig geringe 
Anwachſen des Kongo's an der Küſte erklären; denn da ſich 
ſein ungeheueres Bett zu beiden Seiten des Aequators aus— 
dehnt, ſo liegt ein Theil deſſelben immer in der Regenzone, 
und deshalb iſt die Waſſer-Vermehrung des Hauptſtromes 
zu allen Jahreszeiten faſt die gleiche, anſtatt, wie in denjenigen 
tropiſchen Flüſſen, deren Bett nur auf einer Seite des Aequators 
liegt, dem Wechſel unterworfen zu ſein.“ Von jetzt ab hörte 
es überhaupt auf, die Quellen des Niles ſo tief im Süden 
des Aequators zu ſuchen, und wenn der Lukuga und der Tan⸗ 
ganjika nach dem Luälaba ſtrömt, jo konnte man folglich jenen 
See allerdings für eine der Quellen des Kongo's betrachten. 
Viel ſpäter ſtellte ſich das durch Stanley's, aber noch mehr 
durch die Unterſuchungen des engliſchen Miſſionares E. C. Hove, 
als richtig heraus. 

Hätte Cameron, wie er es beabſichtigte, von Nyangwé 
aus ſich auf dem Luälaba einſchiffen können, um mittelſt dieſer 
Linie, wie er glaubte, zu dem entfernten Kongo zu gelangen, 
an welchem er doch, ohne es zu wiſſen, bereits ſtand, ſo hätte 
er und nicht Stanley den Ruhm gehabt, entdeckt zu haben, 
wer der Kongo im Oberlaufe war. Sonderbar genug, war 
es ihm auch auf einer anderen Reiſe ziemlich nahe' gelegt, dieſe 
Entdeckung zu machen. Denn, nachdem er bereits über 14 
Tage in Nyangws verweilt hatte, traf es ſich, daß dort derſelbe 
Araber eintraf, welcher ſpäter in Stanley's Leben eine jo 
große Rolle ſpielen ſollte: Tipo⸗tipo, jetzt nur Tippo⸗Tib oder 
Tippu⸗Tip genannt. Dieſer hatte ſein Standquartier am 
Lomami, einem bedeutenden ſüdlichen Nebenfluſſe des Lualaba, 
welcher etwa 10 Tagemärſche von Nyangws entfernt iſt und 


ſich in einen See ſtürzen ſollte, deſſen Name „Sankorra“ ſei. 
Damals hielt ihn eben Jedermann von Tippu-Tip's Schaaren, 
wie dieſer ſelbſt, für einen See, und Letzterer gab C. den Rath, 
ihn zu begleiten und dann von Lomäami geraden Wegs zum 
Sankorra zu gehen, wohin ja beſtändig kleine Trupps hin 
und her gingen. C. befolgte den Rath und ſchloß ſich an 
Tippo⸗Tip an, welcher nur einen diplomatiſchen Ausflug nach 
Nyangwe gemacht hatte und nun zu ſeinem Lager zurück kehrte. 
In der That kamen gerade zu dieſer Zeit Leute vom Sankorra 
zurück, und dieſe erzählten, daß an Letzterem ganz kürzlich 
erſt Händler in weiten Hoſen und Hüten auf Booten mit zwei 
Bäumen (Maſten) angekommen ſeien, welche ihnen Perlen und 
Zeuge verkauft hätten. Nach deren Beſichtigung zeigte es ſich, 
daß dieſe Güter nach Stoff und Güte völlig verſchieden waren 
von jenen Waaren, die von Sanſibar aus nach dem Inneren 
gebracht werden. Auch Tippo⸗Tip hatte gehört, daß Portugieſen 
bis nahe an die Hauptſtadt von Urua, etwa eine Monats— 
Reiſe von dem Lager des Genannten, vorgedrungen ſeien, und 
Letzterer hatte ſogar einen Soldaten-Rock von einem Eingeborenen 
gekauft, der ihn von einem weißen Manne bei dem Häuptlinge 
von Urua bekommen haben wollte. Es lag alſo auf der Hand, 
daß ſchon in naher Ferne eine Anknüpfung mit Europa ſtatt 
finden konnte. In Folge deſſen wendete ſich C. an einen 
Häuptling, durch deſſen Land er gehen wollte, erhielt aber die 
Nachricht, daß noch niemals Fremde mit Flinten durch ſein 
Gebiet gegangen ſeien und auch niemals ohne Kampf hindurch 
ziehen ſollten. „Obgleich ich nun — ſchreibt C. hierüber — 
von Nyangwé und aus Tipo-Tip's Lager Leute genung hätte 
bekommen können, um mir den Durchzug zu erkämpfen, hielt 
ich es doch für meine Pflicht, kein einziges Menſchen leben 
ohne Noth auf's Spiel zu ſetzen. Denn ich ſagte mir, das 
Verdienſt, eine geographiſche Entdeckung gemacht zu haben, 
würde mit unaustilgbaren Flecken behaftet ſein, wenn ein 
Tropfen Blutes von Eingeborenen, außer zur Selbſtvertheidigung, 
darum vergoſſen worden wäre.“ Man ſieht daraus, daß der 
unmittelbare Vorläufer Stanley's viel zu edel dachte, um 
das auszuführen, was ſpäter Letzterer unter Strömen von Blut 
rückſichtslos ausführte. 

Jener Häuptling war aber ganz in ſeinem Rechte geweſen. 
Denn es zeigte ſich bald genug, daß Cameron's Karawane 
wirklich angegriffen wurde, weil bis dahin Portugieſen, um 
Sklaven zu rauben, mit Feuer und Schwert vorgedrungen 
waren, und die Eingeborenen jene Karawane nun als mit den 
Freibeutern verbündet betrachteten. In Folge einfachſter 
Vorſicht ſuchten es demnach die Eingeborenen zu verhindern, 
daß die ihnen unbekannte Karawane Camerons zum Sankorra 
gelangte; und ſo wiederholte ſich das Geſchick von Nyangwé, 
wo der Reiſende außer Stande war, ſich Boote für eine Fahrt 
auf dem Luäbala zu verſchaffen. Was für Augen aber hätte 
er machen müſſen, wenn er das Glück gehabt hätte, den Sankorra 
wirklich zu erreichen, indem er dann gefunden haben würde, daß 
dieſer See, von welchem er nun ſchon jo Vieles gehört, gar 
kein See, ſondern die Erweiterung eines ungeheueren Stromes 
iſt, welcher ſich in den Kongo ergießt! Auch dieſe Entdeckung 
hätte auf ſeinem Wege gelegen, ſobald er von Nyangwé aus 
ſeine Bootfahrt hätte antreten können, ſo gut, wie ſie ſpäter 
Stanley am Wege lag. 

In Folge ſolcher Mißgeſchicke erweckt die übrige Reiſe 
Cameron's zur Küſte nur die Theilnahme des Leſers ſeines 
Reiſewerkes in Bezug auf die perſönlichen Erlebniſſe des 
Reiſenden. Sein Geſchick knüpfte ihn an ein durch und durch 
habgieriges, verlogenes ſchwarzes Subjett aus der portugieſiſchen 
Provinz Angola, Namens Alvez, welcher als Händler nach 
dem Reiche Urua gekommen war und ſich erboten hatte, C. 
ſicher zur Küſte zu geleiten. Bei der abergläubiſchen Furcht 
ſeiner Leute, ohne Führer durch unbekannte Länder zu wandern, 
und bei ihrer Neigung zum plötzlichen Ausreißen konnte ein 
ſolches Angebot nur dazu dienen, die Leute beiſammen zu 
halten; und ſo ſchloß C. ſeinen Vertrag. Auf ſolche Weiſe 
gelangte er in Gegenden, die mit ſeiner früheren Aufgabe gar 
nichts zu thun hatten und ihn nur einen Blick in Zuſtände 
verſchafften, die, beſonders in Urua, völlig an Dahomey mit 
ſeinen ſcheußlichen Menſchenopfern erinnerten. Willenlos mußte 
der Reiſende wohl oder übel tauſend Dinge mit in den Kauf 
nehmen, vor denen das Gemüth eines Weißen ſich aufbäumt, 
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obwohl auch die portugieſiſchen Abkömmlinge den Neger— 
Tyrannen kaum etwas nachgeben. Es wiederholten ſich in 
dieſen Gegenden nur dieſelben Zuſtände, wie wir ſie durch 
andere Reiſenden über den berüchtigten Mu ata Hamwo 
kennen gelernt haben; einen Häuptling, der es glücklich bis zu 
Viviſektionen ſchwangerer Frauen brachte und deſſen ehemaliges 
Reich am Wege lag. Was C. auf dieſem Wege durch Urua, 
Ulunda, Lovalé, Kibokwe, Kibandi, Bihé, Bailunda, Kibanda, 
Kibula, Kiſoké und Kiſandſchi nach Benguella erlebte, war 
eigentlich nur ein beſtändiger Kampf um das Daſein unter 
bettelſtolzen Häuptlingen, ſchlimmen Naturverhältniſſen und 
Menſchen⸗Schlechtigkeiten. Erſt in Bihs brach der erſte 
Lichtblick durch den bisher ſo dunkel umſchleierten Schickſals— 
Himmel des Reiſenden, indem er auf den erſten geſitteten 
Menſchen traf: Senhor Gongalves, welcher ſich hier nach 
langem Herumtreiben in der Welt an der Grenze der Zivi— 
liſation ein Tuskulum gegründet hatte. Trotz der hier genoſſenen 
Gaſtfreundſchaft war doch noch mancherlei zu ertragen, ehe 
die Küſte erreicht werden konnte: und ſo ſehen wir denn auch 
in der That die Karawane, bereits im Angeſichte des Meeres, 
vom Skorbute befallen, am letzten Reſte ihrer Kraft angekommen. 
Es war in Kiſandſchi, wo Alles, bis auf zwei Leute, welche 
C. voraus ſendete, zum Sterben müde zuſammen brach, und 
das gerade am Ziele der Reiſe. Doch der barmherzige 
Samariter fehlte nicht und ſtellte ſich in der Perſon des 
franzöſiſchen Kaufmannes Cauchoix aus Banguella ein, der, 
mit Proviant anlangend, ſogleich aus einem der Körbe eine 
Flaſche hervor zog, fie öffnete und „auf das Wohl des erſten 
Europäers“ trank „dem es gelungen, das tropiſche Afrika von 


Oſten nach Weſten zu durchkreuzen.“ Am 3. April 1876 
landete C. in ſeiner Heimat, nachdem er 40 Monate abweſend 
geweſen war. 

Es galt damals als eine große Heldenthat, den afrika— 
niſchen Kontinent zu kreuzen, und, wie wir aus Vorſtehenden 
erſehen, mit Recht. C. atte das nicht geſucht, im Gegentheile, 
ſollte ſeine Reiſe eine Forſchungsreiſe ſein, wie ſie ſich ein 
wiſſenſchaftlicher Kopf denkt, der er doch war. Es iſt folglich 
ganz beſonders hoch anzuerkennen, daß er trotz ſeiner widerigen 
Geſchicke, die ihn von allem Anfange bis zum Ende begleiteten, 
noch Luſt zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten behielt. In dieſer 
Beziehung hat er nicht weniger als 4000 Höhen-Beſtimmungen 
hinterlaſſen, unter denen ſich auch die aſtronomiſche Lage von 
UÜdſchidſchi am Tanganjika befindet, woſelbſt er ſogar eine 
botaniſche Sammlung machte, deren Beſtimmung in Kew bei 
London ausgeführt wurde. Ausgezeichnet durch die goldene 
Medaille der Londoner und Pariſer geographiſchen Geſellſchaft, 
veröffentlichte er außer einigen Abhandlungen in Zeitſchriften 
ſein Reiſewerk (Across Afrika, 1876, in zwei Bänden, deutſch 
1877 unter dem Titel „Quer durch Afrika“, bei F. A. Brock— 
haus⸗Leipzig, mit 156 Holzſchnitten, 4 Facſimile-Tafeln und 
1 lithogr. Karte) und widmete ſich auf's Neue dem Marine— 
Dienſte, während er inzwiſchen ſich ſogar mit der Möglichkeit 
einer Eiſenbahn⸗Verbindung vom Mittelmeere durch Perſien bis 
nach Judien an Ort und Stelle beſchäftigte. Es iſt traurig, 
daß der thatkräftige Mann durch einen ſolchen Unglücksfall, 
wie oben berichtet, uns entriſſen werden mußte; ſein Name 
dagegen wird für immer unter den Kühuſten derer prangen, 
welchen wir die Aufſchließung des inneren Afrika verdanken. 


Albinismus und Melanismus. 


Von M. Klittke. 
(Schluß.) 


Fragt man nun, aus welchen Urſachen ſowohl Albinismus 


als auch Melanismus entſtehen, jo läßt ſich nur Jagen, daß 
eine beſtimmte Antwort nicht gegeben werden kann. Wie die 
Züchtung von weißen Mäuſen, Ratten und Kaninchen, und 
ebenſo die der ſchwarzen Schmetterlings-Varietäten beweiſt, ver— 
erben ſich beide Eigenthümlichkeiten in gewiſſen Fällen konſtant, 
ohne daß von dem Züchter beſondere Einwirkungen auf die 
Thiere ausgeübt werden. Die Vererbung iſt demnach nicht von 
äußeren Einflüſſen abhängig, dagegen wird ihr, wie die Zucht— 
verſuche mit Schmetterlingen ergeben haben, oft durch die 
Nachtheile, welche im Gefolge dauernder Inzucht auftreten, 
eine Grenze geſtellt. Faſſen wir zunächſt die von der Geburt 
des betreffenden Weſens an beſtehenden Fälle von Albinismus 
und Melanismus ins Auge, ſo müſſen wir ſagen, daß beide 
Erſcheinungen ſchon im embryonalen Zuſtande vorhanden ge— 
weſen ſein müſſen. Wir ſind aber nicht im Stande, beſtimmt 
anzugeben, wodurch ſie hier veranlaßt werden; die Anſichten 
gehen vielmehr ſehr auseinander. So wird z. B. die helle 
Färbung des Olm als durch den Mangel an Tageslicht her— 
vorgebracht erklärt, was aber wiederum nicht für die Albinos 
der höheren Thierklaſſen zutrifft; denn dieſe ſind dem Lichte 
ſtets ausgeſetzt, ohne unter ſeinem Einfluß, wie der Olm, 
nachzudunkeln. Daß allerdings das Licht die Ablagerung von 
Pigment in der Haut befördert, beweiſt unter anderem auch 
ein Verſuch des Profeſſors Schiedt (Franklin und Marſhalle 
College, Laucaſter, Pa.). Derſelbe entfernte die rechte Schale 
lebender Auſtern und hielt die Thiere vierzehn Tage lang in 
einem dem Tageslichte ausgeſetzten Aquarium; es entwickelte 
ſich nun auf der ganzen Epidermis des bloßgelegten Mantels 
und den oberen Theilen der Kiemen Pigment, ſodaß das ganze 
Thier dunkelbraun ausſah und dieſelbe Farbe angenommen 
hatte, wie ſie für gewöhnlich nur der Rand des Mantels be— 
ſitzt. Die Färbung des Randes erklärt ſich alſo ebenſo, wie 
die des bloßgelegten Mantels, aus der ſtimulirenden Wirkung 
des Sonnenlichts. Ebenſo färbte ſich die Unterſeite von 
Flundern, die in Aquarien mit gläſernem Boden gehalten 
wurden und von unten her einfallenden Lichtſtrahlen ausgeſetzt 
waren, ganz oder theilweiſe braun. Speziell über die Urſachen 
des Albinismus fehlt es noch völlig an grundlegenden Unter— 


ſuchungen. Man hat zwar die Thatſache beobachtet, daß 
partielle Albinos, z. B. unter den Vögeln, ſich mit zunehmendem 
Alter in vollſtändige verwandeln, vermag ſie aber noch nicht 
zu erklären. Auch vom Einfluß des Klimas kann nicht gut 
die Rede ſein; denn Albinismus tritt in allen Klimaten auf, 
und wenn die Fälle aus den dichter bevölkerten Gegenden 
häufiger zu ſein ſcheinen, ſo erklärt ſich dieſer Umſtand unſchwer 
aus der verhältnißmäßig größeren Anzahl der Beobachter. 
Bevor man überhaupt zur Beantwortung der Frage nach 
den Urſachen des Albinismus ſchreiten könnte, müßten vorher 
eine Menge anderer Fragen gelöſt werden, deren Unterſuchung 
jedoch in Folge der Seltenheit und Zerſtreuung des Materials 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Es liegen bis 
jetzt z. B. keine Beobachtungen darüber vor, ob Albinos der 
Vögel bereits als ſolche dem Ei entſchlüpfen, ob ſie ſchon im 
Jugendkleide weiß erſcheinen oder erſt nach der erſten Mauſer 
dieſes Gefieder annehmen, ob ſie ihren Albinismus vererben 
oder nicht. Sodann wäre bei jeder Thierart feſtzuſtellen, ob 
alle Farben dem Bleichen ausgeſetzt ſind, wobei beſonders die 
metalliſch-ſchimmernden ins Auge zu faſſen wären; denn da 
Albinismus im Mangel an Pigment beſteht, ſo können eigent— 
lich nur ſolche Farbtöne von ihm betroffen werden, welche 
durch ein Pigment herrorgerufen werden, nicht aber die durch 
die beſondere Struktur der Federn erzeugten Reflexfarben, wozu 
der eben erwähnte metalliſche Schiller vieler Vögel gehört. 
Die glänzenden Inſektenarten fallen unter denſelben Begriff. 
Man hat auch zwiſchen dem Ergrauen der Kopf- und 
Barthaare des Menſchen, wie es im Alter eintritt, und dem 
Albinismus eine Parallele gezogen und geſagt, wie dieſe 
Erſcheinung eine Folge und zugleich ein Zeichen körperlichen 
Niedergangs beim Menſchen ſei, ſo zeige ſich der Albinismus 
bei Thierarten, welche, als Ganzes betrachtet, bereits die Zeit 
ihrer Blüthe überſchritten, hätten und in Folge der damit 
verbundenen geringeren Widerſtandskraft ſich nicht mehr ſo 
reichlich zu ernähren vermöchten, daher weniger Pigment zu 
erzeugen und abzulagern im Stande wären und ſo langſam 
dem Albinismus zuſchritten. Nach dieſer Theorie, wie ſie 
Stejneger aufſtellt, wäre Albinismus als ein Zeichen von 
Degeneration der Art aufzufaſſen. Auch will man bei 
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albinotiſchen Hausthieren, wozu neben den weißen Kaninchen 
hier auch weiße Mäuſe und Ratten gerechnet werden, Zeichen 
allgemeiner körperlicher Schwäche und größerer Empfänglich- 
keit für Krankheiten bemerkt haben. Dasſelbe wird von Albinos 
der kaukaſiſchen Raſſe behauptet, trifft aber nach den Beob- 
bachtungen von Reiſenden bei farbigen Völkern nicht zu. 


Wenngleich auch über den Urſachen des Melanismus 
beinahe ein ebenſo großes Dunkel ruht, ſo liegen doch in bezug 
auf denſelben eine größere Anzahl von Beobachtungen und 
Zuchtverſuchen vor, ohne daß ſie allerdings bisher zu einer 
einheitlichen Meinung geführt haben. Von einer Seite wird 
gewöhnlich auf das verhältnißmäßig häufige Auftreten von 
ſchwarzen Schmetterlings-Varietäten in dem nebligen, feuchten 
England hingewieſen; andere machen darauf aufmerkſam, daß 
in den durch naſſe Sommer ausgezeichneten achtziger Jahren 
unſeres Jahrhunderts eine auffallende Vermehrung derſelben 
in Deutſchland beobachtet wurde; ſie ſind demgemäß geneigt, 
der Feuchtigkeit und dem Mangel an Licht und Wärme großen 
Einfluß zuzuſchreiben. Ein Züchter behauptet ſogar, dadurch 
Melanismen erzogen zu haben, daß er die Raupen abwechſelnd 
einige Tage im kühlen, dunklen Keller und dann wieder ebenſo 
lange in Licht und Wärme hielt, wodurch er eine Verlangſamung 
ihrer Entwickelung erzielte. Aus England wird über Erfolge 
mit ganz verdunkelten Zuchtkäſten berichtet; indeß iſt es ange— 
bracht, derartige Mittheilungen mit Vorſicht aufzunehmen; denn 
ſelbſt wenn ſie bona fide und nicht in der Abſicht gemacht 
werden, Konkurrenten auf falſche Wege zu führen, ſo beruhen 
ſie gewöhnlich auf einer einmaligen Erfahrung, und es iſt durch⸗ 
aus nicht geſagt, daß gerade die Maßnahmen des Züchters 
den Erfolg bewirkt haben, vielmehr kann er ebenſo gut von 
anderen Urſachen herrühren, deren Beeinfluſſung ſich ſeiner 
Macht gänzlich entzog. 


Wollte man jedoch die ſoeben angeführten Anſichten für 
begründet erachten, ſo würde daraus der Schluß zu ziehen ſein, 
daß feuchtes Klima und Lichtmangel den Melanismus der 
Schmetterlinge befördern. Wie wir weiter unten ſehen werden, 
trifft dies jedoch für die Vögel nicht zu. Vielfach neigen 
Schmetterlings⸗Züchter auch der Anſicht zu, das Futter übe auf 
die Färbung einen bedeutenden Einfluß; es wird z. B. be⸗ 
hauptet, Raupen von Alia tau ergäben größentheils Mela⸗ 
nismen, wenn ſie mit Laub von Eichen gefüttert würden, 
welche auf feuchten Boden wuchſen, und wenn man ſie außer⸗ 
dem einer feuchten Atmosphäre ausſetzte. Neben einzelnen 
gelungenen Zuchtverſuchen wird jedoch von vielen erfolgloſen 


berichtet, und es muß daher dieſe Frage vorläufig noch als 
offen gelten. 

Andere Forſcher erklären den Melanismus als eine An— 
paſſungs⸗Erſcheinung, wie ſie das weiße Kleid der Polarthiere 
in gleicher Weiſe bietet. Man deutet in dieſer Weiſe das 
Vorkommen dunkel gefärbter Reptilien auf iſolirten Felſeninſeln, 
wie den Galapagos und einigen Eilanden des Mittelmeeres, 
ferner im Hoch-Gebirge, auch behauptet man, die ſchwarzen 
Schmetterlings-Varietäten der Gebirge vermöchten inſofern von 
ihrer Färbung Nutzen zu ziehen, als ſie in Folge derſelben 
durch den Sonnenſchein ſchneller erwärmt würden, der ihnen 
oft durch Wolken entzogen werde. In regneriſchem 
Klima ſoll Melanismus ihnen dadurch Vortheil bringen, daß 
ſie an der feuchten und deshalb dunkel gefärbten Baumrinde 
nicht ſo leicht zu bemerken ſind. 

Wenn es hiernach erſcheinen könnte, als befördere Feuchtig⸗ 
keit und Lichtmangel die Zunahme des Pigments bei den 
Schmetterlingen, ſo gilt von den Vögeln Nordamerikas nach 
Keeler's Unterſuchungen gerade das Gegentheil. Wie oben 
genauer dargelegt wurde, werden viele weit verbreitete Arten 
gerade deſto dunkler im Gefieder, je weiter nach Süden ſie 
vorkommen, und gerade in den Tropen findet man die aus⸗ 
geprägteſten Formen von Nigrismus. Es ſcheint derſelbe alſo 
von dem Einfluſſe des Sonnenlichts hervorgerufen zu werden. 

Im Einklange mit ſeiner oben mitgetheilten Theorie über 
den Albinismus, hält Stejneger die Neigung zum Melanismus 
für ein Zeichen, daß eine Spezies ſich dem Höhepunkte ihrer 
Entwicklung nähere, ſich demgemäß nicht nur ausreichend, 
ſondern darüber hinaus zu ernähren vermöge und daher den 
Ueberſchuß von Lebenskraft durch ſtärkere Pigment-Entwidelung 
zum Ausdruck bringe. Beſitzt das Pigment eine dunkle Farbe, 
ſo tritt ſtufenweiſe Melanismus ein; andernfalls führt derſelbe 
Vorgang zum Hyperchromismus, indem alsdann eine der 
anderen Hauptfarben, roth, blau oder gelb, intenſiver wird 
und ſich ausbreitet, wie ſich dies in Nordamerika ebenfalls je 
weiter nach Süden, deſto mehr zeigt. Beide Vorgänge würden 
in ihren letzten Konſequenzen zur Einfarbigkeit führen, wenn 
ſie nicht durch die geſchlechtliche Auswahl und durch das 
Bedürfniß der Anpaſſung vielfach beeinflußt würden. Jeden⸗ 
falls liegen nach dieſer Theorie keine Gründe vor, den Mela⸗ 
nismus als eine krankhafte Erſcheinung aufzufaſſen. 

Wie ſich aus dem Vorſtehenden ergibt, bietet ſich hier 
noch ein weites Feld für Beobachter, auf dem ſich, allerdings 
erſt nach längerer Zeit, ſicher ſchöne und wichtige Reſultate 
erringen laſſen. a 


Die Milch der Säuger und ihre natürlichen Behälter. 


Von Dr. 8. Langkavel- Hamburg. 


Die mehr oder minder äußerlich ſichtbaren Ernährungs- 
drüſen für das neugeborene Junge, die Brüſte oder Zitzen, 
fehlen bei keinem Säuger, ſie liegen bald an der Bruſt allein, 
bald ſind ſie zwiſchen die Leiſten, bald auf Bruſt, Bauch 
und Leiſtengegenden zugleich geſtellt und ſchwanken in ihrer 
Zahl zwiſchen zwei und um zwölf. Die äußeren Geſtaltver⸗ 
hältniſſe der Regio mammalis find bei beiden Geſchlechtern 
ſehr verſchieden in Folge der verſchiedenen Entwicklung der 
Milchdrüſe; unter den Anthropoden iſt auch beim Manne 
durch die meiſt vorhandene Fettunte rlage die Mitte jener 
Gegend ſtärker hervorgewölbt, bei manchen Völkerſchaften des 
öſtlichen Afrikas anſcheinend zu einer Bruſt entwickelt. Der 
prominirende Punkt der Regio iſt die Bruſtwarze. Ihre 
Lagerung zum Bruſtkorbe iſt aber auch bei Männern keine 
konſtante, da ſie nicht auf dem Thorax, ſondern auf dem Musculus 
pectoris major befeſtigt ift, alſo Verſchiebungen, welche von den 
Bewegungsphaſen dieſer Muskel abhängen, erleidet. Indivi⸗ 
duell wechſelt alſo die Stellung der Bruſtwarze, findet ſich aber 
meiſt zwiſchen der vierten und fünften Rippe, manchmal über 
der vierten oder fünften ſelbſt, und nur ſehr ſelten rückt ſie 
in den Raum zwiſchen der fünften und ſechsten. Die Ent⸗ 
fernung beider Brustwarzen beträgt etwa 12 em, und meiſt ſoll 
die rechte Bruſtdrüſe und Bruſtwarze etwas größer ſein. Auch 
Hautflügler und Elephanten haben Bruſtwarzen; beim Gorilla 


und Schimpanſen ſtehen beide an derſelben Stelle wie beim 
Menſchen und ſind etwa 10 mm lang und breit ohne deutlichen 
Hof. Die Größe der Frauenbrüſte zeigt zahlloſe individuelle 
und, wie es ſcheint, auch Raſſenunterſchiede. Vor dem Eintritte 
der Geſchlechtsreife ſind ſie klein und faſt halbkugelig, bei 
Schwangeren und Säugenden werden ſie ſtrotzend und im ſpätern 
Alter hängend. Nach Hyrtl ſollen unter den Europäerinnen 
die Portugieſinnen die größten, die Kaſtilianerinnen die kleinſten 
Brüſte beſitzen. Durch ihr eigenes Gewicht und abſichtliches 
Ziehen an ihnen können ſie ſo lang werden, daß einzelne 
Weiber der Indianer, Neger und Hottentotten ſie über oder 
unter der Schulter ihren auf dem Rücken getragenen Säug⸗ 
lingen reichen können, und Aehnliches wird auch von nord⸗ 
irländifchen Bäuerinnen und von Morlakinnen in Dalmatien 
erzählt. Das Weib eines Buſchmannes, welches von Flower 
und Murrie unterſucht wurde, vermochte ſeine hängenden 
Brüſte nach rückwärts ſogar bis gegen die Sitzgegend zurück⸗ 
zuſchlagen. Als Hauptform der Brüſte pflegt man halbkugelige, 
mehr oder weniger hängende und birnförmige anzuführen, wozu 
noch die koniſche, gegen die Bruſtwarze ſich zuſpitzende, zitzen⸗ 
ähnliche Form zu rechnen iſt; ſie ſchreibt man namentlich den 
Weibern gewiſſer dunkelfarbigen Völker zu, und ſüdarabiſche 
Liebeslieder ſchildern das Ziegeneuter als beſondere Schönheit 
der Frauen. 


Wie man bei manchen Menſchen, wenn auch jelten, einen 
Mangel der Bruſtdrüſen beobachtete, ſo auch und zwar häufiger 
und ſowohl bei Männern als auch bei Frauen eine Ueberzahl 
von Bruſtdrüſen, manchmal mit eigener Bruſtwarze und Warzen— 
hof. Gewöhnlich findet ſich nur eine überzählige, bald ober 
— bald unterhalb der normalen, bald nach der Achſelgegend 
zu, bald in der Mitte zwiſchen den beiden normalen in der 
Herzgrube. In vereinzelten Fällen hatte die überzählige ihren 
Sitz in der Weichengegend oder an der Außenſeite des linken 
Oberſchenkels. Wenn zwei überzählige Brüſte vohanden ſind, 
jo liegen fie entweder unter den normalen oder in der Achſel— 
gegend; von drei überzähligen (alſo fünf Brüſten) lagen zwei 
unter den normalen, eine dagegen in der Mittellinie, 14 em 
über dem Nabel. Ein Blick auf die Verſchiedenartigkeit der 
Lagerung der überzähligen Brüſte, ſagt Ranke (Der Menſch 
I, 153), genügt, um die gerühmte „Thierähnlichkeit“ doch als 
eine recht oberflächliche erſcheinen zu laſſen. 

Abgeſehen von den Rinder-, Ziegen- nnd Schafarten 
liefern Milch zur Volkesernährung noch Pferde- und Eſelſtuten. 
Kamele, Rehe und in 
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flüſſig gewordene Zellenmaſſe, als verflüſſigte Milchdrüſen— 
ſubſtanz erklärte, wurde bald wieder in Frage geſtellt, und 
ähnlich erging es den Annahmen Heidenhains (L. Hermann, 
Handb. der Phyſiol. 1880, V, I, 380), Thierfelders (Pflügers 
Archiv, 1870, III, 568), Raubers (zur Kenntn. der Entſtehung 
einiger Milchbeſtandtheile, 1883) u. a. Wir müſſen alſo offen 
geſtehen, über die Bildung der Milch in der Milchdrüſe Sicheres 
nicht zu wiſſen. Wahrſcheinlich iſt aber wohl, daß das 
Milchfett im eigentlichen Sinne des Wortes als ein Sekret 
der Drüſenepithelien anzuſehen ſein dürfte, deſſen Abſonderung 
in quautitativer Beziehung von dem Eiweißgehalte der Zellen 
abhängig iſt, daß ferner bei der Milchbildung in erſter Linie 
die Intenſität und Qualität der Arbeit der Milchdrüſeu in 
Betracht komme, nicht aber die Beſchaffenheit des Blutes 
(Fleiſchmann in v. d. Goltz, Handb. der Geſammten Land— 
wirthſchaft III, 1890, 507). Auch über das Weſen der in 
der Milch gelöſten und ſuſpendirten Eiweißſtoffe iſt bis jetzt 
noch wenig Sicheres bekannt, desgleichen über die Natur des 
Käſeſtoffes, deſſen Quellungszuſtand in verſchiedenen Milchſorten 

verſchieden iſt. Das von 


wenigen Gegenden auch — 
Sauen. Bei unſern land- | 
wirthſchaftlichen Haus— 
ſäugethieren liegen die 
Milchdrüſen entweder am 
Hintertheil der Bauchfläche 
(Stuten, Wiederkäuer) 
oder zu beiden Seiten dern 
Mittellinie von der Unter⸗ 
bruſt bis zum Bauche 
(Schwein). Bei erſteren 
erſtrecken ſich die von 
einer gemeinſamen Hülle 
(Euter) umſchloſſenen | 
Milchdrüſen nach hinten 
bis zwiſchen die Schenkel. 
Zwei bis vier beſitzt die 
Stute, Schaf und Ziege 
je zwei, die Kuh vier bis 
ſechs, das Schwein zwölf 
bis ſechzehn. Die Milch- 
drüſe iſt mit einem Aus— 
führungsgange (Zitze) ver— 
ſehen, welcher innen mit 
einer Schleimhaut beklei— 
det und außen mit un— 
willkürlichen Muskeln ver- 
ſehen iſt, die ſich zu einem 
Schließmuskel verdichten. 
Bei der Kuh führt der 
Zitzenkanal nach aufwärts 
in einen Hohlraum, das 
ſogenannte Milchbecken, in 
welchem zahlreiche Milch⸗ 


Sn 4000000, 


Verney,Lovett Cameron. Zu Seite 217. 


A. v. Leeuwenhoek 1617 
entdeckte und beſchriebene 
Butterfett beſteht aus 
mikroſkopiſchen Kügelchen 
von ungefähr 0,0042 mm 
Durchmeſſer. Selbſt bei 
Abſchluß von Licht, Luft 
und mikroſkopiſchen Pilzen 
wird es nach einiger Zeit 
ranzig, d. h. es unterliegt 
einer freiwilligen Zer— 
ſetzung. Den in der 
Milch aller Säuger vor- 
handenen Milchzucker ent⸗ 
deckte 1619 Bartoletti. 
Er iſt die Veranlaſſung, 
daß von allen Nahrungs— 
mitteln, welche die Natur 
uns darreicht, die Milch 
das vergänglichſte iſt; es 
bildet ſich freie Milch- 
ſäure, welche die alkaliſche 
Reaktion der Milch ver- 
ſchwinden macht. Die 
Mineralbeſtandtheile er— 
kennt man aus der Milch— 
aſche, auch die Milchgaſe 
der friſch ausgemolkenen 
Milch, ein Gasgemenge 
von Sauerſtoff, Stickſtoff 
und Kohlenſäure, können 
ſie bis zu ſechs Volumen— 
prozenten betragen. Das 
Dichtigkeits⸗Maximum der 


gänge münden, und dieſe 
ſind eben die Ausführ— 


ungsgänge der Drüſenläppchen, die aus zahlreichen Bläschen 


beſtehen, welche außen von Blut- und Lymphgefäßen um— 
ſtrickt ſind. 


von ſüßlich angenehmem Geſchmacke und einer Viscoſität, welche 


mit abnehmender Temperatur ſteigt; Geruch und ſpezifiſches 
Trotz 


Gewicht wechſeln nach den verſchiedenen Thierarten. 
vieler eingehender Forſchungen wiſſen wir noch immer nicht 
genau, wie ſie entſteht und ſich bildet. Nur das iſt ſicher, 
daß die feſten Beſtandtheile in ihr nicht unmittelbar aus dem 


Blute entſtanden ſein können, weil das Blut weder Käſeſtoff, 


noch Butterfett, noch Milchzucker enthält und auch die unorganiſchen 
Salze der Blutflüſſigkeit andere als die der Milch ſind. 
Durch Feſtſtellung dieſer Thatſache mußte die alte, vor 1840 
gehegte Vorſtellung fallen, daß die Milchdrüſe für gewiſſe 
Blutbeſtandtheile eine Filtrum bilde, daß folglich die Milch 
nur ein Diffuſat aus dem Blute ſei. Aber auch die nun 
folgende Metamorphoſentheorie, nach welcher ſchließlich Voit 
(Zeitſchr. für Biologie, 1869, V, 79—169) die Milch als 


ä 


Milch liegt nicht wie 
beim Waſſer bei + 4,08 ® 
ſondern etwa bei — 0,30. Ihr Ausdehnungs⸗Koefficient wächſt mit 


der Temperatur, ſowie mit dem Gehalte an Trockenſubſtanz und 
N N 5 und iſt bei Temperaturen zwiſchen 5° und 15° größer, als der 
Die Milch iſt eine gelbliche und bläulich weiße Flüſſigkeit 


des Waſſers, daher verliert die Milch bei abnehmender Wärme 
mehr und mehr an Leichtflüſſigkeit. Beim Gefrieren findet 
ſtets eine derartige Entmiſchung ſtatt, daß der flüſſig gebliebene 
Theil reicher an feſten Beſtandtheilen iſt, als der gefrorene. 
Unter dem Mikroskope erkennen wir ein Milchplasma, eine 
feinkörnige getrübte Flüſſigkeit mit darin ſchwimmenden, 
glänzenden, ſtark lichtbrechenden kleinſten oder größeren Fett— 
tröpfchen, welche von einer dünnen Schicht ſtaubartig-molekularer 
Eiweiß- (Casein) Körnchen oberflächlich bedeckt find. Wegen 
der größeren Leichtigkeit ſteigen dieſe beim ruhigen Stehen der 
Milch nach oben und heißen dann Rahm, Sahne ꝛc. (Encyklopädie 
der Naturwiſſenſchaften I. Handwörterbuch der Zoologie V, 407). 

Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung der Milch unſerer 
landwirthſchaftlichen Hausſäugethiere iſt nach mehreren Ana— 
lyſen (vgl. v. d. Golz a. a. O. 41; Kirchner, Handb. der 
Milchwirthſchaft, § 23) folgende: 


— 222 


Kuh⸗ Schaf- Ziegen⸗ Sau- Stuten⸗ 
Milch 


Beſtandtheile M 

Waſſer — — — — 875 82,3 86,2 82,4 90,7 
Feſte Stoffe — — — 12,5 177 13,8 17,6 98 
Käſeſtoff — — — — 3,5 ens 6, 1.4 
Albumin — — — — 08 1,9 1,5 6,1 0,7 
Fett — — — — — 3,3 5,5 4,5 6,4 1,2 
Milchzucker — — — 43 4,8 a? 40 5,7 


Unorganiſche Salze — 0,6 08 08 Li 0,4 

Bei der Kuh währt die Laktationsperiode, die Zeit vom 
Kalben bis zum Verſiegen der Milch, durchſchnittlich 300 Tage. 
Von der erſten Periode an ſteigert ſie ſich jährlich bis zum 
achten Lebensjahre und nimmt dann ab. Inbetreff der Milch- 
ergibigkeit wird das holländiſche Rind von keinem andern 
Schlage übertroffen, der mittlere Ertrag beläuft ſich auf 
34000 kg im Jahre, auch 6000 kg gehören nicht zu den 
Seltenheiten, bei der Weſermarſchkuh im Mittel 3200, beim 
Jeverländer Schlag 3—3500, beim Dithmarſer 3500-4000, 
Simmenthaler 3—4000, Freiburger 2100, Pinzgauer 2400, 
Voigtländer 1500 —2000, Ayrshire 3—4000. In den Milch 
trinkenden Ländern Europas hat die Statiſtik berechnet, ein 
wie großes Quantum durchſchnittlich jährlich auf jeden Kopf 
kommt; mit der Zunahme der Bevölkerung müßte alſo auch, 
ganz abgeſehen von Viehſeuchen, die Zahl der Kühe wachſen. 
Da nun von 1880 bis 1890 Deutſchlands Bevölkerung um 
mehr als 4 Millionen geſtiegen, ſo würde für dieſe u. a. der 
jährliche Mehrbedarf von 1440 Millionen Liter Milch nöthig 
ſein, d. h. eine weitere Million Kühe. Vom Euter bis zum 
Milchtrinker iſt aber ein weiter Weg, und der Verſucher ſich 
mühelos zu bereichern gibt es gar viele. Nach Bauer (Ver⸗ 
fälſchung der Lebensmittel, 1877, § 12) beträgt das Quantum 
Waſſer, das in Berlin als Milch verbraucht wird, jährlich 
3—4 Millionen Liter bei einem Konſum von 36 /½ Mill. 
Liter. Dafür verausgabt die Stadt jährlich 20 Mill. Mark. 
Ueber den Milchverbrauch in Paris vgl. Landw. Zeitung des 
Hamb. Correſp. 1886, 78 und in Rom daſelbſt S. 98. Da 
Verſuche darthaten, daß hornloie Kühe größeren Milchertrag 
geben, ſo führte der Amerikaner Lesley Adam die Enthornung 
in umfaſſenderem Maßſtabe durch und ermittelte, daß derartiges 
Vieh nicht allein milchergibiger, ſondern auch maſtfähiger 
wurde, weil ein guter Theil der vom Organismus dargeſtellten 
ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffe zur Bildung der ſehr ſtickſtoffhaltigen 
Hornſubſtanz hergegeben werden muß und daher der Fleiſch⸗ 
und Milchbildung entzogen wird (vgl. Thierbörſe 1893, 360). 
Eine neue Stütze möchten dieſe Verſuche auch dadurch erhalten, 
daß nach einer Beobachtung des Rittergutspächters Engelbrecht 
in Ufhofen, wo Exemplare der alten hörnerloſen langenſalzaer 
Raſſe gehalten werden, öfter jungfräuliche, d. h. unbefruchtete 
Ziegen vorkommen, welche durch Reizung der Drüſen bis zu 
1 Liter täglich Milch liefern und bisweilen auch dergleichen 
Ziegenböcke; doch darüber weiter unten. Bittere Milch und 
Butter wird hervorgerufen durch Rapskuchen, ſo z. B. in 
Sachſen vor Jahren während der großen Dürre in Hornhauſen. 
Schon ſeit langer Zeit hielt es, zumal auf größeren Viehplätzen, 
recht ſchwer gute Melker zu bekommen, und ebenſo lange war 
das „Ideal der Landwirthe“ eine brauchbare Melkmaſchine. 
Eine ſolche erfand endlich ein engliſcher Landwirth, ſtellte ſie 
1891 in der Royal Agricultural Society aus und wurde mit 
dem erſten Preiſe bedacht. Die Erfinder der kondenſirten 
Milch find Horsford und der in Texas 1874 geſtorbene Gail 
Borden; der erſte lieferte ſie in Kuchenform, der zweite, der 
eigentliche Begründer, brachte friſche Milch im Vacuumapparate 
unter Luftabſchluß und bei niederer Temperatur auf / bis / 
ihres Volumens unter Zuſatz von 12—13 és Rohrzucker, ſo⸗ 
dann in luftdicht verlöthete Büchſen aus Weißblech. Wie be⸗ 
deutend der Abſatz ſolcher kondenſirten Milch ſelbſt in rinder⸗ 
reichen Gegenden iſt, können wir daran abuehmen, daß z. B. 
die reichen Beſitzer vieler Tauſende von Rindern in Mexiko 
es für zu umſtändlich erachten, ihre Kühe melken zu laſſen; 
ihnen wird bis tief ins Land hinein aus New Pork ſolche zu⸗ 
geſchickt (Petermanns Geogr. Mitth. 1882, 161). In Amerika 
beſtehen ſolche Fabriken ſeit 1856, in Europa wurde die erſte 
1866 in Cham, Kanton Zug, errichtet. Durch das Paſteuriſiren, 
d. h. das vorübergehende Erhitzen der Milch auf 60-700, 
wird die Haltbarkeit der Milch weſentlich erhöht. Zu den 


vielen in Fabriken der Neuzeit verfertigten Arzeneimitteln ges 
hört auch die „Medizinalmilch“. Weil die Heilkunde heute 
die Phosphorſäure als ein unentbehrliches Mittel zur Be⸗ 
kämpfung gewiſſer organiſcher Krankheiten betrachtet, mit der 
Herſtellung von Phosphatwein u. dgl. m. man ſich den Kopf 
zerbrach, ſo löſte Ch. Gravier das Problem ſchließlich dadurch, 
daß die Kühe Phosphatmilch produziren mußten. So hat 
man denn in Paris Milchmeiereien, in denen ſchon im Mutter⸗ 
leibe der Kuh das wichtigſte, hervorragendſte aller Nährmittel, 
die Milch, gefälſcht und ſeiner blutbildenden Stoffe beraubt wird. 

Reicher an Trockenſubſtanz, beſonders an Eiweiß, als 
Kuhmilch iſt die ſchwach ſpezifiſch riechende und ſchmeckende 
Ziegenmilch. Der häufig wahrnehmbare Bockgeruch ſtammt 
aus der Hautausdünſtung dieſer Thiere, wird alſo durch die 
Milch nur von außen her aufgeſogen. Die Laktationsperiode 
währt 4—5 Monate, der Milchertrag beträgt 300 kg. 

Noch reicher an Trockenſubſtanz als dieſe iſt Schafmilch. 
Die Milchergibigkeit währt 4—6 Monate, und manche Thiere 
ſollen jährlich bis zu 500 Litern liefern, doch durchſchnittlich 
nur 50— 70. 

Der Schafmilch mit ihrem hohen ſpezifiſchen Gewicht von 
1037 ſchließt ſich die der Sau mit 1041 und 18% feſten 
Beſtandtheilen an. Es iſt ja bekannt, daß Kuhmilch in Ver⸗ 
gleich mit der Verbreitung des Rindes in ziemlich wenigen 
Ländern getrunken wird. Da nun aber von Engländern und 
Deutſchen in fernen Ländern nach ihr häufig Nachfrage iſt, ſo 
verſchafft man ihnen zwar Milch zum Kaffee, jedoch abſonderlichen 
Urſprungs. In den Küſtenſtädten Chinas erhalten ſich aus 
Spekulation die Weiber in kontinuirlichem Milchſtande und 
decken ſo das Defizit an Kuhmilch auf dem Markte. Ein 
Chineſe, der neben ſeiner legitimen Frau noch 5—6 andere 
beſitzt, kann eine förmliche Meierei anlegen. Schon der Be- 
ſatzung der öſtereichiſchen Fregatte Novara konnte in Hongkong 
ein Arzt die Quelle verrathen, aus welcher das ſo reichlich 
genoſſene Labſal gefloſſen, und die Quelle fließt noch. In 
andern Gegenden muß für die Engländer Saumilch als Er⸗ 
ſatz eintreten. In Sierra Leone verlangten ſie unter allen 
Umſtänden Milch zum Kaffee und ſie wurde ihnen (vgl. 
Wanderings in Western Afrika by a F. R. G. S. (Burton), 
1863, I, 231; Burton and Cameron, To the Gold Coast, 
1883, I, 335). Als Abnormität ſah 1879 Robert Flegel in 
Boanda ein „Schwein mit völlig ausgebildetem Kuheuter am 
letzten Drittel des Leibes hängen und mit vier Zitzen verſehen“ 
(Petermauns Mitth. 1885, 300). 

In der Milch der Hündin finden ſich 17,48% feſte Be⸗ 
ſtandtheile, nämlich 0,6 Aſche, 2,8 Zucker, 3,9 Fett, 10,2 
Eiweiß (wovon 5% Albumin). 

Stutenmilch hat ſehr geringen Gehalt an Trockenſubſtanz, 
aber viel Milchzucker (im Mittel 5,7%); tatariſche Stuten 
bleiben bis zwei Jahre milchend und geben jährlich 200 — 225 
Liter, ohne die, welche die Fohlen entnehmen. Der berauſchende 
Kumhs iſt die ſchäumende, in geiſtiger Gährung befindliche, 
zuckerreiche Flüſſigkeit von milchähnlicher Farbe, eigenthüm⸗ 
lichem, an Molken erinnernden Geruche und von ſchwach jäner- 
lichem, der Buttermilch nicht unähnlichem Geſchmacke. Da ſchon 
im Jahrgange 1885, S. 7 dieſer Zeitſchrift ein Aufſatz über 
den Kumhs enthalten war, verweiſe ich auf ihn und füge nur 
noch hinzu, daß Stutenmilch ſchon bei den alten Preußen als 
Getränk beliebt war, aber nur von Königen und von den 
Reichſten genoſſen werden durfte (Zeitſchr. f. Ethnologie 1890,18 1. 

Wie der Kumys aus Stutenmilch, ſo wird bei kaukaſiſchen 
Völkerſchaften und ſeit 1883 auch in Deutſchland der Kefir 
aus der Milch verſchiedener Säuger, beſonders aber aus Kuh⸗ 
milch bereitet, indem man die ſogenannten Kefirkörner oder 
„die Hirſe des Propheten“, Hefezellen und Bakterien, Dispora 
caucasica, in Waſſer quellen läßt und dann mit Milch übergießt 
(Milchzeitung, 1885, S. 19 und 209; Landwirth. Zeitung des 
Hamb. Correspond. 1886, 110). d 

Schon oben erwähnte ich kurz, daß nicht allein unbelegte 
weibliche Thiere, ſondern auch männliche Milch abſondern 
können, und dies erſcheint durchaus nicht wunderbar, wenn 
wir uns den Bau der Bruſtdrüſen vergegenwärtigen. Schon 


im Jahrgange 1884 dieſer Zeitſchrift, S. 571 zählte ich eine 


ganze Reihe von Thierarten auf, deren Männchen reichlich 
Milch abſonderten, desgleichen auch Beiſpiele von Männern ver⸗ 
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ſchiedenſter Länder, aber Johannes Ranke zitirt in ſeinem 
vorzüglichen Werke „Der Menſch“ (II, 48) nur den Mann 
aus Südamerika nach Alex. von Humboldt und deu zweiund⸗ 
zwanzigjährigen nach Schmelzer. Von neueren Fällen aus 
den uns hier intereſſirenden Thieren möchte ich folgende auf— 
führen. Frey erwähnt eines weiblichen Rindes, das, ohne je 
ein Kalb geworfen zu haben, im Sommer täglich 12, im Winter 
10 Liter Milch ununterbrochen Jahre hindurch lieferte. Holſt 
ließ ein halbjähriges weibliches Kalb täglich an den Zitzen 
ziehen, und noch ehe es ein Jahr alt war, gab es täglich 
2 Liter. Nach Leo begann bei einem weiblichen Kalbe hol⸗ 
ländiſcher Raſſe die Entwicklung des Euters bereits im zweiten 
Lebensmonate infolge der Gewohnheit des Thieres an den 
eigenen Zitzen zu ſaugen. Fraas berichtet, daß arme Leute 
eine Färſe ſchon drei Monate vor dem Kalben gemolken, und 
Fürſtenberg konſtatirte durch eigene Verſuche, daß eine Färſe 
bei fortdauernder Reizung des Euters bis zu ſechs Litern 
täglich gab. Nach der Beobachtung des Prof. Brümmer ⸗Jena 
fand ſich unter einer Heerde Kälber eins von auffallender 
Magerkeit und doch ſehr gutem Appetite. Es war 4½½ Monate 
alt und gab Milch, welche ein drei Monate altes Kalb, ein 
Weidegefährte, ihm ausſog. Auch von einer ſehr alten Stute, 
die niemals geboren, hörte derſelbe Gelehrte durch einen 
Schüler, daß ſie von einem Füllen, das man von ſeiner Mutter 
entwöhnt, angeſogen wurde, immer mehr abmagerte, aber infolge 
des Reizes Milch gab. Auch Gayot berichtet, daß ein zwei 
Monate altes Füllen ſchon Milch gegeben habe, und Hartmann 
ſah ein neugebornes Füllen ſo viel Milch abſondern, daß ſie 
von ſelbſt ausfloß. Eine Katze, die nie geworfen hatte, wurde 
nach Brümmers Bericht von jungen Kätzchen zur Milchab— 
ſonderung gebracht (St. Hubertus, 1893, S. 706). 


Zum Schluße möchte ich mir noch einige Mittheilungen 
erlauben über den Gang der Milchſekretion und die Beein— 
fluſſung durch das Nervenſyſtem, im Anſchluß an Röhrigs 
ſyſtematiſche Unterſuchungen bei Ziegen. Die Sekretion ſcheint 
kontinuirlich vor ſich zu gehen, und zwar unter dem Einfluſſe 
des Nervus spermaticus externus, welcher mit zwei Aeſten 
(Ramus med. und inf.) an das Euter geht und mit zwei 
Wurzeln aus dem Lendenmarke entſteht. Von den Zweigen 
des Ram. med. dieſes Nerven iſt der an die Papille gehende 
Ram. papillaris bedeutungsvoll für die Innervation von deren 
organiſcher Muskulatur, die er in einem Zuſtande toniſcher 
Kontraktion erhält; er vermag aber auch mittelſt der zentripetal 
leitenden Faſern durch die Papille treffenden Reize (Saugen) 
die Milchſekretion reflektoriſch anzuregen. Der Ram. glandularis, 
welcher ſich an den Milchgängen, dem Milchbecken und dem 
Zitzenkanale verbreitet, ſcheint der Beſchleunigungsnerv für die 
Sekretion zu ſein, während der Ram. inferior, welcher ſich 
mit und an den Verzweigungen der wichtigſten Milchdrüſen— 
Gefäſſe (Arteria und Vena pudenda ext.) hinzieht, als vaſo⸗ 
motoriſcher Nerv, als Beherrſcher des Gefäßkalibers von 
Wichtigkeit für die Größe und Geſchwindigkeit des die Drüſe 
durchfließenden Blutſtromes wird. Daher ſteigern auch jene 
ſtarken Reizmittel für das Vaſomotorenzentrum (Strychnin, 
Koffein, Digitalin, Pilocarpin u. a.), da ſie den Blutſtrom 
erheblich zu vermehren imſtande ſind, die Milchſekretion be⸗ 
deutend, während das den Blutdruck herab drückende Chloral⸗ 
hydrat den gegentheiligen Effekt ausübt (vgl. Encyclopädie der 
Naturw. I, III, 415, und über die Frauenbruſt von Gerlach, 
Handbuch der ſpeziellen Anatomie des Menſchen S. 468). 


Meber braſilianiſche Bienen. 


Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. 


Die Termiten-Biene, abelha cupim, auch Cupira 

benannt, letzteres ein korrumpirtes Tupi-Wort, von Cupia, 
Benennung der Termite. Die Melipona Cupira Smith hat 
die Größe eines Termiten-Weibchens, nur daß ſie gedrungener 
iſt und einen kürzeren Leib von dunkelbrauner Farbe mit 
fahlbraunen Flügeln hat. Sie baut in der Erde einen runden 
Thonbau bis zur Größe eines kleinen Kindskopfes. Die Land— 
leute benutzen die Thonzelle, mit etwas Zuckerbranntwein an— 
geſtoßen, als Pflaſter bei rheumatiſchen Schmerzen. 
Die Bate-chapeo, Hutſchläger-Biene, konnte ich nicht 
beobachten; ſie ſoll von der Größe einer Stubenfliege und 
rothbräunlich behaart ſein. Sie baut in hohlen Bäumen; ihr 
Honig iſt weißgelblich, von ſäuerlich angenehm ſüßem Ge— 
ſchmacke. Wachs gelbbräunlich, ſtark klebend. 

Die Tataira-Biene, Melipona Tataira Smith, iſt 
etwas kleiner als die Stubenfliege, ihr Kopf ſchwarz, ihr 
Körper gelb. Sie niſtet in hohlen Stämmen, liefert einen 
bräunlichgelben, wohlſchmeckenden Honig, wie die Zanharo, 
Melipona amalthea Fabr., welche in den Nordſtaaten Ata- 
kira benannt wird. Sie iſt kleiner als die Hausfliege, 
ſchwarzbraun, mit ſchwarzem Kopfe und bekleidet das Flug⸗ 
loch kraterartig mit einer Thonmaſſe, wie die Uruſſu⸗Biene. 

Melipona recursa Smith, Feticeira-Hexe benannt. 
Ich habe nie erfahren können, woher dieſe ſonderbare Be— 
nennung ſtammt. Die Biene niſtet in hohlen Stämmen und 
ihr Honig ift weißgeblich, wohlſchmeckend. 

Von folgenden Bienen konnte ich keine Exemplare zur 
Beſtimmung erhalten: Bejui und Mejui, kleine, ſchwarze Biene, 
etwas größer als eine Mücke; Tiubä, Tiobä und Tuiba, 
etwas größer als eine Stubenfliege, von ſchwarzgrauer Farbe; 
beide niſten in hohlen Bäumen, Honig wohlſchmeckend. Die 
Pora- oder Bora-Biene, in der Größe der Mandasaia, von 
gelblicher Farbe, liefert einen herb ſchmeckenden, die etwas 
kleinere, ganz ſchwarze Oariti-Biene einen unangenehm ſauer 
ſchmeckenden Honig. Von den folgenden Bienen, welche wahr⸗ 
ſcheinlich auch zu den Meliponen gehören, konnte ich außer 
einigen, nicht erwähnenswerthen Mittheilungen nur die Volks 


benennungen erfahren: Marmelada branca-Weiße; Marme- 
lada-Mandageira; Sete portas oder Sieben Thore, ſoll am 
Bau ſieben Ausgänge haben. Iratin-irati iſt die Tupi-Be⸗ 
nennung eines ſchädlich wirkenden Honigs. Cabiguarä, Pre- 
guizoso, wie ſchon im erſten Artikel (1893, S. 580) mit⸗ 
getheilt. 
a Dr. Hermann Müller ift der Meinung, daß fein 
hinreichend triftiger Grund vorhanden ſei, die hieſigen Bienen 
in zwei Gattungen: Melipona und Trigona zu trennen, viel— 
mehr ſeien alle unter dem Gattungsnamen Melipona zu ver⸗ 
einigen, und zwar nicht nur wegen der Atrophie des Stachels, 
ſonders auch wegen des Wachſes. Ich kann natürlich als Laie 
in der Zoologie kein Urtheil fällen, fände es aber rationell, 
wenn für die folgenden Arten: Abelha de cachorro, Abelha 
de cachorra de chao (ong), Caga-fogo, Tubiba, Sandaira 
und Abelha cabega de latab die Benennung Trigona bei⸗ 
behalten würde. Lebensweiſe, Bau, harzartige Wachsſubſtanz 
und die ungenießbare, nur eine geringe Menge Zucker ent⸗ 
haltende Flüſſigkeit, welche man nicht Honig nennen kann, 
dürften wohl ein triftiger Grund ſein. Ferner ſind dieſe Tri- 
gonen muthig und kriegeriſch, verſehen mit Drüſen, welche 
zur Vertheidigung eine bei Einigen eine brennend ſchmerzende, 
bei Anderen eine unangenehm klebende Flüſſigkeit abſondern, 
während dieſe bei den ſcheuen, furchtſamen und ganz harm— 
loſen Meliponen fehlen oder verkümmert ſind. 
Die Abelha de cachorro (Hunds-Biene), wurde von Smith 
Trigona rufierus benannt; in den nördlichen Staaten iſt die 
Volksbenennung Arapua und Urapuca. Von der Größe 
einer Stubenfliege, iſt die ausgewachſene Biene vollſtändig 
ſchwarz, allein unter der Menge findet man jüngere Indi⸗ 
viduen von allen Schattirungen. Wenn die Biene gereizt iſt, 
ſondert ſie eine klebrige, nicht ſchmerzende Flüſſigkeit ab, ſo⸗ 
bald ſie ſich bei Menſchen und Thieren in den Haaren feſt⸗ 
ſetzt und, wie es ſcheint, ſich auch darin ſo feſtbeißt, daß es 
ungemein ſchwierig wird, ſie wieder zu entfernen. Auf der 
bloßen Haut ſucht ſie ſich beißend feſtzuhalten und verurſa t 
keinen Schmerz, wohl jedoch ein unangenehmes Gefühl. Dieſe 
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Biene iſt durchaus nicht ſcheu, wie die Meliponen, und läßt 
ſich ganz in der Nähe beobachten, aber bei der geringſten Be— 
rührung am Baue iſt die kriegeriſche Armee Ilagferig, den 
Störenfried ſtark ſummend zu überfallen, ſich in Bart, Kopf- 
haar und Kleidern feſtzubeißen und die Entleerung der kleb— 
rigen Flüſſigkeit zu veranlaſſen. Tabaksrauch, welcher alle 
Meliponen ſogleich in die Flucht treibt, ſcheint für Trigona 
ein Reizmittel zu ſein, das ſie bis zur Wuth entflammt. 
Wenn ich in der Nähe des Baues mit einer brennenden 
Zigarre beobachtete, wurde ich augenblichlich von einer großen 
Anzahl Bienen überfallen, während ich ohne Zigarre ganz nahe 
und unbeläſtigt beobachten durfte. 

In Betreff ihrer Bauten ſind dieſe Bienen durchaus nicht 
wähleriſch, ſie hauſen auf Bäumen im Urwalde und in Gärten, 
in Häuſern unter vorſtehendem Dache, in hohlen Bäumen, 
Balken u. ſ. w. In meinem Garten zu Cantagallo hatte ſich 
ein Schwarm auf einer Mangueia (Mangifera indica) an⸗ 
geſiedelt; obwohl zufolge der Meliponen-Zucht ſämmtliche 
größere Bäume des Gartens mit Kiſten und hohlen Baum- 
ſtammſtücken verſehen waren, wählten die Bienen doch den 
armdicken Aſt des hohen Mangobaumes. Eine Beobachtung 
war hier nicht möglich. Im erſten Stocke meines Hauſes auf 
der Gartenſeite, in der Nähe des Mangobaumes, befeſtigte ich 
unter dem Fenſter der Küche eine Kiſte für ein Taubenpaar, 


welches Junge hatte, und fügte eine zweite Kiſte hinzu. Kurze 


Zeit darauf, am 8. März 1866, nach Verlauf eines Gewitters, 
theilte mir die Köchin mit, daß ſich die leere Kiſte mit vielen 
ſummenden Fliegen gefüllt habe. 
einen Schwarm der Tringona, wahrſcheinlich von dem Baue 
der Mangifera. Derſelbe arbeitete ſchon am nächſten Tage 
mit großer Thätigkeit, doch benutzte er nicht die Wände der 
Kiſte, ſondern führte an der offenen Seite einen runden Bau 
aus, welche die ganze Oeffnung ſchließen mußte. Die Oeff— 
nung hatte 30 em Höhe; am 24. März ſtieg der Bau ſchon 
auf 20 em Höhe bei 11 em Durchmeſſer, und die äußere 
Hülle beſtand aus ſchwarzbraunen, papierartigen Schichten, 
ähnlich wie bei einem Weſpen-Baue. Doch blieb er oben 
noch offen, ſo daß man die Zellenlagen ſehen konnte. Das 
Flugloch befand ſich unten in der Mitte, die Bienen bildeten 
einen wulſtigen, ſchwarzbraunen Ring von 3 em Breite, der 
ſich röhrenartig verengte und ein 14 mm weites Flugloch 
bildete. Daſſelbe blieb den ganzen Tag von einer Anzahl 
hin⸗ und herlaufender Bienen beſetzt; Berührung eines Stockes 
bewirkte ſogleich das Erſcheinen einer zahlreichen Menge dieſer 
Krieger in Fliegengeſtalt, um den Angreifer zu überfallen. 
Dieſelben haben keinen ſo regelmäßigen Ausflug wie die 
Meliponen, und ſcheuen weder Regen noch Gewitter; manch— 
mal, bei ſchönem Wetter, geſchicht ein ſehr ſparſamer Ausflug, 
oft erſt nach 11 Uhr, bei Regenwetter gar keiner. Dann 
kommt wieder ein vielfacher Ausflug, ebenſo auch bei Gewitter, 
wobei ſtets eine große Thätigkeit vieler Bienen an der äüßeren 
Umgebung des Flugloches bemerkbar wird. Heiße Tage mit 
bewölktem Himmel ſcheinen ihr Lieblingswetter zu ſein: den 
ganzen Tag über iſt ein ſehr zahlreicher Aus- und Einflug 
zu beobachten, einige im Garten befindliche blühende Bäum— 
chen von Jatropha multifida wurden vollſtändig bedeckt von 
dieſen ſchwarzen Hymenopteren, ſo daß die purpurrothen 
Blüthen kaum ſichtbar waren. Wie ſchon bemerkt, iſt der 
Ausflug ſehr unregelmäßig; er beginnt zuweilen um 6 oder 
um 9 Uhr, ſelbſt erſt um 12 bis 2 Uhr, doch endet der Ein- 
flug ſtets bis 6 Uhr Abends. Das Flugloch wird des Nachts 
nicht geſchloſſen, iſt aber ſtets mit mehreren aus- und ein- 
marſchirenden Bienen beſetzt. Nach Sonnenuntergang herrſcht 
vollſtändige Stille im Stocke, das ſummende Geräuſch iſt 
überhaupt nur bemerkbar, wenn ſie gereizt werden. Im No⸗ 
vember hatte der Bau ſchon die Höhe der Kiſtenöffnung aus- 
gefüllt. Den Tauben ſchien die Nachbarſchaft dieſer Liliput⸗ 
Krieger nicht zu gefallen; nachdem die Jungen flügge geworden, 
verließen fie mit den Eltern die Kiſte und ſchlugen ihr nächt- 
liches Lager unter dem Dache auf, bis ich einen neuen Wohn- 
ſitz, entfernt von den Bienen, angelegt hatte. Am 3. März 


1867, an einem ſehr heißen Tage, kam Nachmittags 2 Uhr 
ein Gewitter; beim Ausbruche deſſelben war im Stocke eine 


große Unruhe und ſtarkes Summen bemerkbar, außerhalb der 


| beſonders die Blattknoſpen jeltener find. 
raſtloſen Bauthätigkeit nähert ſich die Biene mehr der Lebens— 
Ich fand bei Beſichtigung 


in der benachbarten leeren Taubenkiſte. Nach Verlauf einer 
Viertelſtunde begann ein zahlreicher Einflug in dieſe Kiſte, 
und es wimmelte von Bienen außen und innen in der Kiſte; 
um 5 Uhr war keine Biene außerhalb der Kiſte vorhanden, 
es herrſchte vollſtändige Stille. Am nächſten Morgen um 
6 Uhr war ſchon eine große Thätigkeit bemerkbar, die Bienen 
arbeiteten mit raſtloſem Eifer an ihrer neuen Wohnung (welche 
man Miſtbau nennen könnte) mit gleichem Erfolge, wie ſchon 
bei der erſten Kiſte bemerkt. Im nächſten Jahre, 1868 am 
8. März, kam ebenfalls während eines Gewitters ein neuer 
Schwarm; leider war ich nicht anweſend, um zu beobachten, 
aus welcher der beiden Kiſten, oder ob beide Kiſten Schwärme 
geliefert, wenigſtens wurde im Garten kein neuer Schwarm 
gefunden. Der Schwarm fand keine leere Kiſte; obwohl viele 
Bäume in der Nähe ſtanden, fand man es bequemer, ſich auf 
dem Brette neben den Kiſten niederzulaſſen. Meine Beobacht⸗ 
ungen konnten nicht fortgeſetzt werden, da ich in dieſem 
Monate nach der Hauptſtadt überſiedelte. 

Obwohl einige Pflanzer mich verſicherten, daß dieſe Biene 
zweimal im Jahre — März und Auguſt — neue Schwärme 
bildet, ſo habe ich nur ſtets einmaliges jährliches Schwärmen 
beobachten können. Sonderbar, daß es nur während eines 
Gewitters und ſtets im März geſchieht, vor Anfang der kalten 
Zeit, unſeres Tropenwinters, wahrſcheinlich um überzählige 
Freſſer zu entfernen, da in dieſer Zeit weniger Blumen und 
In Hinſicht der 


weiſe der Termiten, baut ſchneller als irgend eine der Meli- 
ponen und ſammelt wahrſcheinlich nur zur Züchtung der Brut, 
worüber noch genaue Beobachtungen nöthig wären, um auch 
den Grund zu finden, warum ſie einen ſo unbedeutend geringen 
Vorrath von Nahrungsſtoff ſammelt. Dieſe Bienen verur⸗ 
ſachen in den Gärten, beſonders an den Obſtbäumen ziem⸗ 
lichen Schaden, indem ſie die kleinen jungen Blattknoſpen 
abbeißen. Ob zur Nahrung oder zum Bau? Ich habe es 
an den Orangenbäumen, an Abacate (Persea gratissima), 
an Fructo do Conde (Anona squamosa) und an Schinus 
terebinthifolius beobachten können; die Knoſpen der letzteren 
ſind ungemein harzreich und dienen wahrſcheinlich nur als 
Baumaterial. Man findet auch dieſe Bienen vielfach auf 
Blumen, beſonders in den Bananenblüthen. Den Zucker 
ſuchen ſie begierig auf, theilweiſe zur Nahrung der Brut, 
theilweiſe als Leckerbiſſen. Wenn ich einige Löffel Zucker auf 
den Kiſtendeckel des Baues ſtreute, erſchien ſogleich eine große 
Anzahl der Bienen; viele blieben längere Zeit ſchmauſend, 
andere flogen ſogleich beladen nach dem Baue zurück. Der 
gelbe Moskovade-Zucker wurde ſtets dem weißen geſtoßenen 
Rohrzucker vorgezogen. Sämmtliche Stöcke wurden vor meinem 
Abzuge von Cantagallo mit Chloroform betäubt, die Bienen 
eines Stockes an Herru Smith geſandt. Der 5jährige Bau 
auf der Mangifera hatte, von unten geſehen, täuſchende Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Termitenbaue, ſo daß der Arbeiter, welcher 
den Baum erkletterte, um den Aſt abzuſägen, nicht glauben 
wollte, daß es Bienen ſeien, und darum weder Chloroform 
noch Tücher für ſeine Kopfhaare mitnehmen mochte, was er 
nach beendeter Arbeit ſehr beklagte. Der Bau befand ſich an 
einem armdicken Aſte, eiförmig, oben und unten abgeplattet; 
das Flugloch war au der Aſtſeite, hatte 45 em Länge und 
in der Mitte 23 em Durchmeſſer; die blattartige Hülle be— 
ſtand aus papierartigen, ſchwarzbraunen Schichten, ſtellenweiſe 


bis 2 cm dick; an der Seite, in unmittelbarer Nähe des Flug⸗ 


loches, ſtanden die horizontalen, platt ſechsſeitigen Brutzellen, 
unregelmäßig über einander in zwei Lagen, geſtützt und um⸗ 
geben von dunkelbraunen, harzartigen Wachslamellen. An ſie 
waren befeſtigt die traubenartig dichtgedrängt gelagerten Wachs— 
kugeln, von der Größe einer kleinen Stachelbeere, gefüllt mit 
einem orangebräunlichen, an der Luft dunkelbraun werdenden, 
nicht transparenten, ekelhaft ſchmekenden Honige. Dieſer Bau 
liefert 86 gem wachsartige Subſtanz, ein 81 gem Honig 
ähnliches Fluidum uud 458 qm Baſſoringummi, Humus 
u. ſ. w. Der zweijährige Bau ergab 31 gem wachsartige 
Subſtanz und ein 35 gem Honig ähnliches Fluidum, der 
jährige Bau 15 gem wachsartige Subſtanz und 13 gem 
Honig. Die Honig ähnliche Flüſſigkeit iſt ſchwarzbraun, trübe, 


Kiſte eine große Anzahl Bienen, ſowie auch einige Exemplare von Syrupskonſiſtenz, geruchlos, von ekelhaftem, ſäuerlich⸗ 


herbem Geſchmacke. Spez. Gew. + 21°C= 1,3046. Daneben 

fanden ſich nur 12% Glukoſe. Das Wachs iſt dunkelbraun, 

feſt, doch ſchneidbar, geruchlos, Spez. Gew. + 21% 0,982. 

Wah 42,5 % dunkelbraunes ſtark klebendes Harz und 54% 
achs. 

Nach Ausſage der Pflanzer exiſtirt auch eine Abelha do 
cachorro do chao (chong) oder Erdhunds-Biene. Sie ſoll 
etwas größer als die vorhergehende ſein, ebenfalls ganz ſchwarz, 
doch nicht ſo kriegeriſch, mehr ſcheu und furchtſam. Selbige 
macht große Bauten in der Erde, und ihr Honig ſoll reichlicher 
vorhanden ſein, hellbraun und ſtark ſauer ſchmeckend. Ein 
Volksmittel bei Blutflüſſen. 

Caga-fogo oder Feuerkacker, Melipona caga-fogo Müller 
iſt etwas kleiner und ſchwächlicher, als eine Stubenfliege, ihr 
Kopf iſt roth, ihr Thorax gelbröthlich mit gelbem glänzenden 
Hinterleibe, mit einer Drüſe verſehen, aus welcher bei Be— 
rührung ein Tröpfchen hellgelblicher Flüſſigkeit entleert wird. 
Dieſelbe zeigt eine ſtark ſaure Reaktion. Ich fand die Biene 
während meiner Reiſe im Urwalde, auf einem Baume bei 


| ſchädlichen Meliponen verdient. 
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zirka drei m Höhe, in einer voluminöſen Anhäufung von den 
Luftwurzeln epiphytiſcher Ananasgewächſe, wo das Innere 
harzartig zuſammengeklebt und, wie es ſchien, mit mehreren 
Fluglöchern unten in dem Wurzelgewirre und an den Seiten 
verſehen war. Doch blieb es mir nicht möglich, nähere Unter- 
ſuchungen anzuſtellen, da die Weiterreiſe keinen längeren 
Aufenthalt erlaubte. Die Bienen müßten erſt getödtet werden, 
denn ſo lange ſie leben, iſt der Anfall derſelben ſo wüthend 
und ſtürmiſch, daß man flüchten muß. Sie ſetzen ſich in den 
Haaren feſt und beißen ſich, trotz einer brennenden Zigarre, 
im Schnurrbarte, im Geſichte und auf den Händen ein, wobei 


ſie ihren ätzenden Drüſenſaft entleeren, welcher einen brennenden 
Schmerz, wie konzentrirte Schwefelſäure verurſacht, welcher 


nach etwa 10 Minuten ein juckendes Gefühl hinterläßt; doch 
bleibt die Stelle noch längere Zeit geröthet. Dieſe Biene iſt 
unſtreitig die böſeſte und muthigſte aller braſilianiſchen Bienen, 
welche nicht den Gattungsnamen der furchtſamen und un— 


(Schluß folgt.) 


+ Bodtenbud, + 


1. Fr. Lucas, welcher in Reutlingen noch munter lebt „ſollte 
nach Tagesblättern am 18. Dezember 1893 zu Wiesbaden geſtorben 
ſein. Wir machten indeß in dem letzten Todenbuche (No. 8) darauf 
aufmerkſam, daß hiermit wohl Direktor Dr. Medicus (vgl. S. 94 
unten No. 27) gemeint ſein könne. Das hat ſich durch eine gefällige 
Zuſchrift des Herrn Karl Reichelt, Lehrer an der Ackerbauſchule 
und vorſteher der pomolog. Gärten, jo wie Sekretär des Oberheſſ. 
Obſtbaum⸗Vereins zu Friedberg in der Wetterau, beſtätigt. 


2. Leopold von Schreuck, Mitglied d. kaiſerl. Akad. d. Wiſſenſch. 
zu St. Petersburg, berühmt als Reiſender, ſtarb am 20. Januar 1894 
daſelbſt. Er hat ſich beſonders durch ſeine Erforſchung des Amur⸗ 
Gebietes verdient gemacht, während er, vereint mit Semenow, 
die mittelaſigtiſchen Gebirgszüge des Tianſchan und Kuenlün eben— 
falls glücklich durchſuchte. 


3. F. Ulrich, Prof. d. Mineralogie und Geologie an der Techn. 
Hochſchule zu Hannover, lange Zeit Vorſitzender der Naturhiſtoriſchen 
Geſellſchaft daſelbſt, ſtarb am 25. Januar 1894. 


4. Brown Segnard, Phyſiologe, ſtarb am 2. April zu Paris. 


5. Pawel Nikolajewitſch Jablochkowp, bekannt und verdient 
durch ſeine elektriſchen Kerzen, welche er 1876 erfand, ſtarb Anfangs 
April zu Sfarätow, erſt 47 Jahre alt. Im Jahre 1817 zu Ser⸗ 
doberk im ruſſ. Gouvernement Sſarätow geboren, empfing er durch 
ſeinen Vater, welcher Munizipalrath war, eine ſorgfältige Erziehung 
und widmete ſich dann dem Genieweſen; als Genjeleutnant verwaltete 
er die Direktion der Telegraphen⸗Linien von Moskau nach Kursk 
vier Jahre lang, entſagte aber dem Dienſte, um ſich ungehindert ſeinen 
Studien in Bezug auf Elektrizität widmen zu können. So kam es, 
daß er 1876 nach Paris gelangte, wo ex, von Breguet zuvor⸗ 
kommend und hilfreich aufgenommen, ſich in deſſen Laboratorium 
mit dem elektriſchen Lichte beſchäftigte und bereits nach acht Monaten 
dahin gelangte, eine Theilung deſſelben zu ermöglichen. Dieſen erſten 
Schritt erfüllte ſeine nach ihm benannte Kerze, welche darum auch 
jogleich den Enhuſiasmus der Elektriker erregte und in das praktiſche 
Leben eingeführt wurde, indem man durch ſie im Stande war, einen 
und denſelben Strom durch Einſchalten mehrerer Kerzen verviel⸗ 
fältigen zu können. Damit war der Weg für die heutigen elektriſchen 
Kerzen vorgeſchrieben. 


6. Prinz Eugen Ruspoli, Sohn des Sindaco von Rom, Er— 


forſcher des Somali⸗Landes und JubasGebietes, wurde am 4. Des 
zember 1893 in Gublegenda am rechten Ufer des Omo im Gobo-Gebiete 


durch einen Elephanten'getödtet, wodurch ſich ſeine Karawane genöthigt 
ſah, den Rückzug nach Zanzibar anzutreten. Der Reiſende war erſt 
29 Jahre alt. 


7. John Jenner Weir, ein bekannter engliſcher Entomolog 
ſtarb 72 Jahre alt am 23. März 1894 zu London. 


8. Joſeph Whittaker, engl. Botaniker, Beſitzer eines Gartens, 
welcher uͤber 1300 Pflanzenarten enthalten ſoll, ſtarb am 9. März 
1894 zu Morley. 


9. Heury Webb, namhafter engl. Pomolog, Schatzmeiſter der 
e ſtarb 85 Jahre alt, am 24. März 1894 
zu London. 


10. Philipp Teodor Paſſavant, ein gediegener Entomolog, ſtarb 
im 89. Lebensjahre am 2. April 1893 zu Frankfurt a. M. Geboren 
daſelbſt am 18. Auguſt 1804, trat er ſchon früh in das Gebiet der 
Seiden⸗Induſtrie ein, indem er zu Lyon ſeine erſten Studien darin 
gemacht hatte. Später wurde er Theilhaber der Firma Gebrüder 
Paſſavant in Frankfurt, in welcher Stellung er bis 1858 per⸗ 
harrte. Eine um das Jahr 1857 nach Amerika unternommene Reiſe 
hatte ihn für die Naturgeſchichte gewonnen; beſonders waren es 
Käfer und Fiſche mit verkümmerten Augen, welche er aus der, Mam⸗ 
muthöhle in Kentucky mit nach Europa brachte Von da ab beſchäftigte 
er ſich eifrig mit dem Sammeln aller Ordnungen der Inſekten, 
beobachtete deren Leben und Verwandlung und war ein eifriges 
Mitglied der Senckenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft, deren 
Gelder er viele Jahre lang verwaltete. 


11. Dr. Wilhelm Jännicke, beſonders als Pflanzengeograph be⸗ 
kannt, ſtarb am 20. März 1893, erſt 30 Jahre alt, zu Frankfurt a. M. 
Geboren am 4. März 1863 daſelbſt, ſtudirte er zu Gießen Natur⸗ 
wiſſenſchaften und ſetzte dieſe Studien in Berlin und Marburg fort, 
wurde 1886 ein Jahr lang als Kandidat des höheren Lehramtes an 
der Wöhlerſchule in Frankfurt beſchäftigt, verließ dieſe Stellung 1889, 
bekleidete dann eine Hauslehrerſtelle, trat ſchließlich als Nachfolger 
Geyler's in das Senckenbergiſche, mediziniſche Inſtitut für 
Botanik ein und war ſeit 1891 als zweiter Bibliothekar des Sencken⸗ 
bergianum thätig, woneben er ſeit 1892 auch an der techn. Hochſchule 
au Darmſtadt wöchentlich einmal über Botanik las. Unter jeinen 
Arbeiten iſt „die Sandflora von Mainz, ein Relikt aus der Steppen⸗ 
zeit“ hervor zu heben, der auch wir in dieſen Bl. unſere Anerkennung 
nicht verſagen konnten. Mit ihm ging ein zu ſchönen 1 


N 


berechtigender junger Mann dahin. 


++ Theorie und Praxis. + 


Ruſſiſches falſches Gold iſt bekanntlich nicht allzu ſelten, ſogar 
in größerer Menge, über die deutſche Grenze gekommen, und wenn 
es geſchah, hielt man dafür, daß die Fälſchung erſt im europäiſchen 
Rußland begangen ſei. Das konnte allerdings der Fall geweſen jein; 
doch iſt beſagte Fälſchung ſelbſt den ruſſiſchen Goldländern Aſiens 
nicht unbekannt, wie wir aus den „Sibiriſchen Briefen von O. O.“ 
erſehen. Daſelbſt heißt es auf Seite 233, wie folgt: „Der Arren⸗ 
dator der Wäſcherei am großen Bagolannach (Sibirien) zeigte mir 
eine Handvoll Goldkörner, die er vorgab, im Erdboden einer alten 
Kaſerne gefunden zu haben. Es erwies ſich als falſches Gold. 
Man ſollte denken, daß Sibirien, das Goldland, nicht nöthig hätte, 
ſich mit ſolchen Fälſchungen zu blamiren, leider aber blüht hier der 
Betrug auch in dieſem Handelszweige. Unwiſſenden Habſüchtigen 
wird ſolches falſche Gold gar zu oft von Spitzbuben für einen 
niedrigen Preis aufgeſchwatzt. Der Kenner freilich läßt ſich nicht 
betrügen, ſo täuſchend ähnlich die Kompoſition auch dem wirklichen 
Golde ſehen mag. Es iſt das eine Legirung von Blei, Zinn und 
Kupfer, welche in geſchmolzenem Zuſtande durch einen naſſen Beſen 
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in Waſſer oder direkt in die Erde getrieben wird, wobei ſich die 
Maſſe in Tropfen theilt, die dann zu Metallkörnern erſtarren. 
Dieſelben haben in Farbe, Form und Gewicht auffallende Aehnlich⸗ 
keit mit dem aus der Erde gewonnenen Goldſande, und um dieſe 
Aehnlichkeit noch täuſchender zu machen, vergolden geriebene Spitz⸗ 
buben außerdem jedes Körnchen mit echtem Golde. Es iſt darum 
gar nicht ſo wunderbar, daß nicht nur die Neulinge unter den Ar⸗ 
beitern, ſondern auch fo manche Goldwäſcherei-Beſitzer welche ein 
gutes Geſchäft zu machen hoffen, auf dieſe Weiſe geprellt werden. 
Die Pächter der kleineren Goldwäſchereien vor allen geben ſich mit 
folchem Ankaufe falſchen Goldes ab, welches ihnen als von Arbeitern 
anderer, größerer Goldwäſchereien geſtohlenes und an Unterhändler 
verkauftes oder als Raubgold“ angeboten wird. Sie fügen dieſes 
wohlfeil erworbene Diebesgold gern zu ihrem eigenen, um es, als 
auf ihrer Wäſche rechtmäßig erworbenes der Krone abzuliefern und den 
vollen Preis dafür zu bekommen.“ — Wie dann von St. Petersburg 
aus dieſes falſche Gold nach dem weſtlichen Europa ſeinen Ein⸗ 
gang finden kann, dürfte nun eine weitere Frage ſein. K. M. 
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+ Kleine Mittheilungen. 


k. M. Die Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris Latr.) iſt 
neuerdings (Naturaliſte, 1. Januar 18 94) von dem franzöſiſchen 
Entomologen Decaux auf's Neue geſchildert und z. Th. in einem 
neuen Lichte dargeſtellt worden. In den Zucht⸗Behältern fand die 
Paarung in der Nacht des 15. April ſtatt und am Ende des Monats 
enthielt das Neſt etwa 300 Eier pon der Größe eines Rübſenſamens; 
am 15. Mai aber zeigten ſich ſchon die Larven, welche anfangs ge⸗ 
ſellſchaftlich lebten und gegen den 1. Juni hin ſich von einander ab⸗ 
ſonderten. Um ihr Neſt zu bereiten, grub das Weibchen zunächſt 
einen ſenkrechten Gang von 25—30 em Tiefe, dann im Knie eine 
Grube von 3 em Umfang, welche nun zum eigentlichen Neſte führte, 
das W due einer Retorte 5—7 em lang und 3—5 em breit und 
an den Wänden durch einen undurchläſſigen verhärtenden Schleim aus⸗ 
gefüttert wurde. Sonſt blieb das Neſtglatt im Inneren. Nach dem Eier⸗ 
legen verſtopfte das Weibchen ſeinen Zugang und hielt ſich im Hinterhalte 
in einem kleinen ſenkrechten Raume des Ganges, welcher nach außen 
führte und den fie mit ihrem Körper veritopfte. Die heran 
wachſenden Larven beſitzen noch keine Flügel und ähneln ihren 
Eltern: anfangs bleich, werden fie ſpäter graugelh, und erſt am 
Ende des zweiten Jahres bekommen ſie Flügel. Ein Paar franzöſiſche 
Beobachter, die Herren Feburier und Brulle legen dem Weib⸗ 
chen eine beſondere Kindesliebe bei, die bis zum Füttern ſich ver⸗ 
ſteigen Soll; dagegen behaupten die Herren Curtis und Bouche, 
daß die Eltern 90 / ihrer eigenen Kinder freſſen. Bei einem erſten 
Zuchtverſucke des Hrn. Decaux war allerdings ein großer Theil 
der jungen Larven verſchwunden, und er vermuthete, daß die 
Männchen die Schuldigen ſein könnten. In Folge deſſen hielt er 
ſie bei einem ſpäteren Verſuche vollſtändig von der Brut ab, und 
der Erfolg war ein vollkommener. Zwar glückte es ihm nicht, das 
Weibchen beim Zutragen von Nahrung zu überraſchen, doch hieit 
er dafür, daß es wirlich geſchehe; alsbald nach dem Verlaſſen des 
Neſtes überraſchte er ſie während der Nacht, wo ſie Salat fraßen, 
der in dem Zucht⸗Behälter angepflanzt war. In der Freiheit ver⸗ 
läßt das erwachſene Thier ſeinen unterirdiſchen Gang und macht 
Jagd auf Inſekten zur Nachtzeit, oder um ſich zu paaren. Nicht 
leicht vergreift es ſich an Pflanzen und verzehrt verhältnißmäßig 
wenig im Verhältniſſe zu ſeiner Größe, woraus ſich ſein langſames 
Wachsthum erklärt. Bei allmälig auf einander folgenden Verſuchen 
ernährte es der Beobachter mehrere Monate lang nur mit lebender 
Beute, beſonders Würmern Schnecken, Grillen u. ſ. w. Ferner 
mit jungen Pflanzen von Karotten, Rüben, Salat u. ſ. w., aber 
ſechs Monate lang auch nur mit Salaten, welche ſie verzehrten, ohne 
die Rippen anzutaſten. Einſt hatte der Beobachter 25 Stück Männchen 
und Weibchen von allen Altersſtufen in einem Behälter zuſammen 
gepfercht, und ſiehe da, ſie liefen, ſtritten ſich und jagten auf die 
künſtlich ihnen zugeführten Inſekten oder fraßen Pflanzenblätter die 
ganze Nacht hindurch. Vom April bis zum September laſſen die 
Männchen einen leiſen Geſang hören, welcher an den Schrei junger 
Mäuſe erinnert, und ſelbiger wird durch das Reiben der Flügel, 
welche an ihrem Grunde ſtarke und weit abſtehende Nerven beſitzen, 
hervor gebracht. — Doch wozu die Galerien ihrer Schlupfwinkel? 
fragt der Beobachter. Außerhalb des zu ſeinem Neſte führenden 
ſenkrechten Loches gräbt nämlich das Thier im Umkreiſe einiger 
Zentimeter zahlreiche Gänge nach allen Richtungen, welche jenes 
Loch entweder kreuzen oder begrenzen. Hr. Foburier glaubt, daß es 
geſchehe, nur um Inſekten zu verfolgen, nicht aber um Pflanzen zu 
freſſen; Hr. Decaux meint indeß, um ſich Schlupfwinkel für den 
Nothfall zu ſchaffen. Denn wenn er ein Thier mit dem Finger 
verfolgte, ſchlüpfte es nach Belieben in ſeine Galerie und entwich, 
ſobald es darin auf eine Verzweigung ſtieß. Selbſt in der Ge— 
fangenſchaft legt es ſolche Galerien an. — Nicht alle Thiere von 
derſelben Brut erreichen ihre volle Entwickelung zu gleicher Zeit. 
In den Zucht⸗Behältern hörten fie an freier Luft und gut mit 
Waſſer verſorgt, ſtets zu freſſen auf und blieben in einer Tiefe von 
30—35 em jo gut wie erſtarrt, und zwar vom Anfange des Oktobers 
bis zum 15. April. Die entwickeltſten von ihnen waren 25 Monate 
alt, die 5 28 Monate und einige Exemplare legten erſt nach 
35 Monaten Eier. Die Weibchen ſterben nicht nach dieſem Geſchäfte, 
ob ſie jedoch zum zweiten Mal legen, wie es wahrſcheinlich, ſteht 
noch dahin. Im Parke des Schloſſes vor Bagatelle fand der Be⸗ 
obachter einige Quadratmeter von Blättern, welche in Haufen zu 
Dünger zuſammen gekehrt waren. Die Blätter der vorhergegangenen 
Jahreszeit beherbergten ſehr wenige Maulwurfsgrillen und kein 
einziges Neſt; diejenigen von zwei Jahren her aber enthielten 
Hunderte und und eine große Zahl von Neſtern, welche in ver⸗ 
chiedener Tiefe von 30—60 em angebracht waren. In dreijährigen 

lätter⸗Haufen fanden ſich von Ende April bis zum 1. September 
Eier und junge Larven, bei einigen Inſekten und ſehr wenigen 
Neſtern. Wovon lebten nun fragt der Beobachter, dieſe Tauſende 
von Thieren? In Folge deſſen ſetzte er in einen mit feuchter Erde 
angefüllten Topf ſechs große Thiere; zwei Monate nachher fand 
er fie alle noch lebend und der zweijährige Blätterhaufen hatte zu 
ihrer Nahrung ausgereicht. 


Der Beobachter ſchließt aus dem Ganzen, daß die Maulwurfsgrille 
in der Freiheit theilweiſe von Inſekten lebt, ſie jagt und des Nachts 
verzehrt, daß ſie aber nur an Wurzeln und Blätter geht, ſobald es 
ihr an lebendiger Beute fehlt. Sie könnte folglich der Theorie nach 
Ne An ee Diet 1 0 3 Hk die zahlreichen Gänge wären, 
ie fie wie der Maulwurf gräbt und damit die b 0 
gefährdet. Kein Wunder, ben 55 dal n Erlen: 


and ſtellt man zu dieſem Behufe Blumennäpfe auf, die man mit 


man ſie überall verfolgt. In Deutſch⸗ 


ein wenig Waſſer füllt; die Grillen ſuchen dieſelben zur Nacht auf, 
fallen in ſie herab und ertrinken. In Frankreich empfiehlt man, 
die Löcher aufzuſuchen, welche zu den Neſtern führen, um ſie mit 
Oel, Petroleum⸗Waſſer oder mit anderen Flüſſigkeiten auszufüllen. 
Alle dieſe Mittel können wohl in Gärten einigermaßen leicht aus⸗ 
geführt werden, aber nicht in der großen Kultur; Herr Decaux 
fand, daß mit 10% Petroleum getränkte Lumpen. üher das Acker⸗ 
land ausgeſtreut, die von den Grillen angegriffenen Saaten am 
beſten ſchützen, gibt aber zu, daß dieſe Prozedur etwas läſtig ſei. 
Das bewährteſte Mittel, welches er ſeit dreißig Jahren erprobte, 
beſteht darin, um Anfang September Fallen aufzuſtellen, indem man 
Pferdemiſt friſch aus dem Stalle zu meterhohen Haufen auf den 
Acker bringt, in welche ſich die Grillen gern zurückziehen, um darin 
zu überwintern, und welche man von Dezember bis Februar um⸗ 
wendet, wodurch die ſchon halb erſtarrten Grillen vollends vernichtet 
werden. Gleiche Haufen kann man im Sommer verwenden, wenn 
man ein Loch von 50 em Länge und über 30 em Breite und Tiefe 
zwiſchen die betreffenden Kultur⸗Flächen gräbt, es mit feuchtem 
Miſte anfüllt und ſelbigen die Woche zwei Mal mit einer Gabel 
umwendet. wodurch man dann eine große Zahl von Grillen tödtet. 
So zerſtörte der Gärtner von Schloß Bagatelle im Jahre 1893 
nicht weniger als 4— 5000 Maulwurfsgrillen. Herr Dec aux iſt 
übrigens überzeugt, daß auch die zur Nacht jagende Kröte viele 
Grillen vertilgt, ſo daß deren Erhaltung für die Landwirkh e nur 


zuträglich ſein würde. 


Rk. Sand⸗ und Staubbäder der Naubvögel und Eulen. An 
der Hand ſeiner langjährigen Beobachtungen weiſt der bekannte 
Ornithologe Hofrath Prof. Dr. Liebe unter Vorführung vieler 
Einzelfälle nach, daß unſere Raubvögel und noch mehr die Eulen 
neben Waſſerbädern auch Staubbäder nehmen. Wie ſich dieſe Ge⸗ 
wohnheit gegenüber der Mauſerzeit und der Zeit des feſten Gefieders, 
gegenüber dem Trockenheitsgrade und der Temperatur der Luft, 
gegenüber dem Beſatze des Gefieders mit Schmarotzern verhält, das 
bezeichnet Liebe als Fragen, die noch zu eruiren ſind. 

(Ornitholog. Monatsſchrift, Bd. XVIII, Nr. 1.) 


Rk. Neuanſiedelung des Girlitz. Seit etwa drei Jahrzehnten 
hat der Girlitz (Serinus hortulanus) begonnen, vom ſüdweſtlichen 
Deutſchland allmälig nach dem Norden hin vorzurücken und ſich feſt 
anzuſiedeln. Nach den Mittheilungen des Geh. Raths Prof. Altu m 
hat er ſich jetzt auch in den Forſten um die Forſt Akademie Ebers⸗ 
walde feſt angeſiedelt. (Ornitholog. Monatsſchrift, Bd. XVIII, Nr. 1.) 


Rk. Die Quelle der thieriſchen Wärme. Entgegen den früheren 
Verſuchen, die vom Warmblüter an die Umgebung abgegebene 
Wärme mit der durch die Verbrennung des Kohlenſtoffes im Körper 
erzeugten zu vergleichen, hatte ſich neuerdings die Ueberzeugung 
Bahn gebrochen, daß die Duelle der thieriſchen Wärme ſich nur 
durch Vergleichung einer vollſtändigen Wärmebilanz mit einer voll⸗ 
ſtändigen Stoffbilanz ergebe. Zahlreiche Schwierigkeiten ſtellten ſich 
den hierauf bezüglichen Verſuchen am lebenden Thiere ertgegen. 
Endlich gelang es M. Rübner, dieſelben aus dem Wege zu räumen 
und fehlerfreie Rechnungsreſultate zu erhalten. Wir können auf 
die an Hunden angeſtellten Verſuche und die langen Berechnungs⸗ 
tabellen hier nicht eingehen, ſondern müſſen uns darauf beſchränken, 
das Endreſultat des Forſchers vorzuführen. Dasſelbe lautet, wie 
zu erwarten war, dahin, „das die einzige ausſchließliche Wärme⸗ 
quelle des Warmblüters in der Auslöſung der Kräfte aus dem 
Energievorrathe der Nahrungsſtoffe zu ſuchen iſt. — Was der 
Nahrungsſtoff an Energievorrath zur Zerſetzung in den Körper 
hineinbringt, das ſchickt der Körper in genau gemeſſenen Quantitäten 
nach außen; es gibt in dieſem Haushalt kein Manko und keinen 
Ueberſchuß. — Einfach und glatt verläuft die Rechnung, und doch 
liegt in dem Wechſel der aus den Nahrungsſtoffen austretenden 
Energie zu jener Energieform, die wir als Wärme meſſen, das, 
was man Leben nennt. Jede Wärmeeinheit, die wir in unſeren 
Apparaten finden, hat ihren Dienſt im Lebensprozeſſe gethan. Doch 
iſt Leben ja nicht Wärme; der Wärme kommt nur inſofern noch 
Bedeutung zu, als ſie, die Temperaturerhöhung der Zellen be⸗ 
dingend, beſonders bei den Warmblütern ein wichtiger Faktor der 
Lebensintenſität werden kann, ohne dieſer ſelbſt ein zur Er⸗ 
haltung derſelben angemeſſenes Aequivalent zu ſein. — Das thieriſche 
Leben iſt alſo ein Verbrennungsprozeß, und die Lehre von der Er- 
haltung der Kraft, welche Mayer und v. Helmholtz begründet 
haben, kann auch den in meinen Verſuchen erbrachten Beweiß des 
Durchgangs der Energievorräthe durch den Thierkörper in unver⸗ 
änderter Quantität den vielen andern Beobachtungen auf rein phyſi⸗ 
kaliſchem Gebiete anreihen “““. 

(Zeitſchrift für Biologie, Bd. XXX, S. 73.) 


K. M. Die Verrückung der Erdpole it für Herrn J. Vinot 
Gegenſtand der Unterſuchung geweſen, über welchen La Nature vom 
23. Dezember 1893 kurz Folgendes berichtet. Beſagte ne 
beträgt eine halbe Bogenſtunde oder etwa 15 m; ſie iſt periodiſ 
und die Achſe vollführt dieſes Schwanken innerhalb 400 und einigen 
Tagen. Die Beobachtungen von Pulkowa ergeben 411 Tage, wie 
Hr. Koſtinsky beſtätigte, der die Arbeiten des Herrn Wanach 
wiederholte, während Hr. Nyren 426 Tage erhielt. Zu Waikiki 
in der Nähe von Honolulu auf Hawaii, etwa 1800 von Pulkowa. 
entfernt, fanden amerikaniſche Beobachter in gleichen Zeiten Ver⸗ 
rückungen des Poles im umgekehrten Sinne der ruſiſchen Beobacht⸗ 
ungen, woraus man auf die Wirklichkeit einer Verrückung ſchließt. 


K, M. Markſcheider M. Wachholder über den Erd⸗Mag⸗ 
netismus. In der Berg⸗ und Hüttenmänniſchen Zeitung „Glück 
auf“ zu Eſſen a. d. R. hat der Genannte eine Abhandlung über den 
Gegenſtand der Ueberſchrift in Nr. 8, 9 und 11 des Jahrganges 
1894 niedergelegt, welche ſchon deshalb eine beſonderes Intereſſe be- 
anſprucht, daß der un in die Thätigkeit eines 
Markſcheiders fällt und uns hier ein ſolcher entgegen tritt, welcher 
ich nicht nur mit der Beobachtung ſeiner Magnetnadeln begnügt, 
ondern auch über ſeine Beobachtungen nachdenkt. Zu welchen An⸗ 
ſchauungen ex hierdurch gelangte, ſagt uns ſeine Abhandlung, der 
wir im Nachſtehenden gern auf ihrem Wege folgen, wenn auch 
Vieles ſchon längſt bekannt iſt. Sie iſt eben eine kurze Zuſammen⸗ 
faſſung des Weſentlichen, ſo daß wir ſie wie einen Leitfaden in dem 
ſehr verwickelten Gebiete des Erd⸗ Magnetismus betrachten können. 
In Folge deſſen werden wir uns beſtreben, dem Vf. möglichſt ſelbſt 
ſprechen zu laſſen. . 

Vf. geht von der unleugbar richtigen Vorſtellung aus, daß die 
Erde ein Magnet iſt, und er hätte hinzu ſetzen können, daß das 
wohl auch mit allen übrigen Weltkörpern, im höchſten Grade mit 
der Sonne der Fall ſein wird. Denn auf unſerer Erde nimmt 
weiches Eiſen vorübergehend magnetiſche Eigenſchaften an, wenn es 
in der Richtung eines frei ſchwingenden Magnetſtabes längere Zeit 
auf der Erde lag, Stahl ſogar dauernd; was nicht der Fall ſein 
könnte, ſobald die Erde kein Magnet wäre. Da ſie dieſes aber iſt, 
jo verhält fie ſich auch wie ein Magnetſtab mit zwei Polen, jo daß 
eine Magnetnadel ſich mit ihrem Nordpole ſtets nach N., mit ihrem 
Südpole ſtets nach S. richtet, folglich nach den betreffenden Polen 
hin eine abwärts gerichtete Neigung annehme. Die beiden Pole 
unſeres telluriſchen Magneten fallen aber nicht mit den Polen der 
Erde zuſammen, vielmehr liegen ſie „an jenen Stellen, wo ein ver⸗ 
tikal ſchwingender Magnetſtab den Winkel von 90% mit der Hori- 
;ontalen bildet: das iſt für den erdmagnetiſchen Südpol z. Z. an 
der Weſtküſte der Halbinſel Boothia Felix der nördlichen Erdhälfte, 
für den erdmagnetiſchen Nordpol auf der genau gegenüber liegenden 
Stelle der ſüdlichen Halbkugel. Die Erd⸗Magnet⸗Achſe fällt alſo 
mit der Erd⸗Achſe nicht zuſammen, ſondern ſcheidet ſich unter einem 
Winkel von etwa 200.“ f i 

„Die phyſikaliſche Urſache des Erd⸗-Magnetismus findet nun Bf. 
mit Ampere in elektriſchen Strömen der Erde, welche durch den 
Einfluß der Sonnenſtrahlen auf die Erd⸗Oberfläche erzeugt werden 
und ſpiralförmig um die magnetiſche Erd-Achſe von O. nach W. 
laufen. Um ſich das näher zu erklären, nimmt Vf. einen metalliſchen 
Erdkern an; ſo aber, daß ſelber ſich zwax in gluthflüſſigem Zuſtande 
befindet, aber ſeine Metalle „konzentriſch⸗ſchaleuförmig“ nach ihrem 
ſpezifiſchen Gewichte angeordnet hat. Somit könnte „auch der mag⸗ 
netiſche Zuſtand unſerer Erde ein Ausfluß von Kontakt⸗Elektrizität 
ſein“, deren Strömung um die metalliſche Kugel von O. nach W. 
„dieſe ſelbſt eleftro-magnetijch macht, an dem einen der magnetiſchen 
Erdpole abfließt und durch die feſte Erdrinde oder durch die Luft zu 
dem anderen zurück kehrt.“ „Man würde hierdurch — ſetzt Bf. hin⸗ 
zu — nicht allein eine genügende Erklärung für einen magnetiſchen 
Kern des Erdinneren haben, ſondern auch für die Entſtehung der 
Erdſtröme in der feſten Erdrinde. Auch könnte der Ab⸗ oder 
Zufluß der Elektrizität an den beiden erdmagnetiſchen Polen eine 
Erklärung für die Süd⸗ oder Nordlichter ſein, deren elektriſche 
Natur Lemſtröm's Verſuche unzweifelhaft nachgewieſen haben, 
und deren Beziehungen zum Erd⸗Magnetismus ſchon lange in den 
Umſtänden erkannt worden ſind, daß der Scheitel der Polarlichter 
ſtets von magnetiſchen Gewittern begleitet ſind, und daß die Periodi⸗ 
zität in der Erſcheinung der Polarlichter mit derjenigen der Varia⸗ 
tionen der erdmagnetiſchen Elemente ziemlich überein ſtimmt.“ 

Nach dem Vorſtehenden müßte nun der den Erd-Magnetismus 
erzeugende elektriſche Strom für alle Orte der Erde der gleiche ſein. 
Das trifft jedoch nicht zu, vielmehr ſchwankt der Erd-Magnetismus 
dreifach; nach ſeiner Deklination, Inklination und Intenſität. Wir 
ſetzen hier die Kenntniß dieſer drei Variationen voraus und fügen 
nur mit dem Pf. hinzu, daß es auch dreifache zeitliche gibt: tägliche, 
jährliche und ſäkulare, zu denen noch magnetiſche Gewitter kommen. 
Woher das? Vf. antwortet; weil eben dieſe Schwankungen von der 
„ſtets veränderlichen Stellung über uns zunächſt befindlichen Welt⸗ 
körper“, alſo von Sonne und Mond abhängen. Er geht aber viel 
weiter und leitet die Sache auch von der „elektro- magnetiſchen 
Metallkugel im Erdinneren“ ab. Er denkt ſie ſich ebenfalls von 
einer gluthflüſſigen Geſteinsmaſſe umſchloſſen. „gleichſam wie beim 
Ei der Dotter vom Eiweiß, wobei unſere ſtarre Erdrinde die äußere 
Schale des Bildes gibt.“ Hiernach unterſcheidet er „zwei Zonen 
von verſchiedener Dichtigkeit und demnach verſchiedene Maſſen, 
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welche ſich unter gewöhnlichen Umſtänden das Gleichgewicht halten 
die aber durch den Einfluß kosmiſcher Kräfte Verſchiebungen erleiden 
können, und zwar deraxt, daß der ſpezifiſch ſchwerere und an Maſſe 
auch größere metalliſche Kern mehr verſchoben wird, als ſeine 
l Geſteins⸗-Umhüllung. Letztere kann durch den dichteren 
Kern theilweiſe verdrängt werden und kann dieſer ſomit ſeine Lage 
im Erdinnern verändern. Mit der Veränderung der Lage des 
magnetiſchen Erdkerns muß aber auch gleichzeitig eine Veränderung 
der Lage der ee den Achſe, ſo wie der erdmagnetiſchen Pole 
und hiermit wieder für denſelben Ort der Erdoberfläche eine Ver⸗ 
änderung in der Erſcheinung der Fröße der erdmagnetiſchen Ele⸗ 
mente verbunden ſein. Auf beſagten Kern wirkt nun die Sonne 
durch ihre Anziehungskraft ein, und zwar ſo, daß die Deklinations⸗ 
nadel innerhalb 24 Stunden alle Punkte eines Kreiſes (des als 
Sybäroid gedachten magnetischen Erdkernes) von Morgen bis zum 
Abend durchläuft, indem ſie erſt langſam beginnt, dann immer 
ſchueller eilt, um von dem weſtlichen Maximum ab wieder in ihrer 
Schnelligkeit abzunehmen. Auch die Inklinationsnadel muß dieſen 
Kreis durchlaufen, wobei ſie einen ſchiefen Kegel beſchreibt, deſſen 
Grundfläche beſagter Kreis iſt. Die Inklination muß folglich Vor⸗ 
mittags am größten ſein, einige Stunden vor dem weſtlichen 
Maximum der Deklination, am kleinſten Nachts, und alle Zwiſchen⸗ 


werthe müſſen innerhalb 24 Stunden zwei Mal durchlaufen werden. 


— Die jährlichen Schwankungen richten ſich nach dem Stande der 
Sonne, wenn dieſe im Sommer nördlich vom Erd⸗Aequator, im 
Winter ſüdlich davon ſteht. „Hierdurch muß das Erdmagnet⸗Syhä⸗ 
void zur Sommerzeit mehr nach N., zur Winterzeit mehr na 
S. gehalten werden,“ womit eine veränderliche Lage der Pole (des 
bewegten Syhäroides) verbunden iſt. — In Bezug auf die erd⸗ 
magnetiſchen Variationen innerhalb der Periodizität der Sonnen⸗ 
flecken findet Bf. auch keine anderen Urſachen, wie für die täglichen 
und jqährlichen Variationen. — Zur Eflärung der ſäkularen Schwan⸗ 
kungen zieht Pf. wieder die bekannte „Präzeſſion“ herbei, nach 
welcher die Erdachſe im Verlaufe von 26000 Jahren einen Kegel 
beſchreibt, deſſen Spitze im Mittelpunkte liegt und deſſen Achſe durch 
den Pol der Ekliptik geht. Eine ähnliche Präzeſſion ſchreibt Pf. 
nun auch dem Erdmagnet⸗Syhäroide zu. — Die magnetiſchen Ge 
witter endlich ſind dem Vf. „eine Wirkung kosmiſcher Kräfte auf 
den Erdkörper,, und dieſe Kräfte ſchreibt er Sonne und Mond zu. 
Das etwa iſt in größter Kürze die neue Anſchauungsweiſe des 
Vf. So genial ſie aber auch erſonnen ſcheint, vermögen wir ſie 
nicht zu theilen. Denn was wiſſen wir von dem Erdinneren? 
Leider gar nichts, und die neueſten Anſchauungen gehen dahin, alle 
5 einfach zu verneinen, während ſich Gf. im Falb'ſchen 
inne ſein Erd-Magnet-Syhäroid in ewiger Bewegung von Ebbe 
und Fluth vorſtellt. Da aber ſolches nicht zu beweiſen iſt, müſſen 
wir ſchon nach einfacheren Urſachen für den Erd⸗Magnetismus 
ſuchen; und da meinen wir, daß Vf. ſelbſt ſchon auf dem richtigen 
Wege war, als er Anfangs der Sonnenſtrahlen mit Ampere eine 
jo große Bedeutung »beilegte. In der That; nachdem der leider jo 
früh verſtorbene Hertz den innigen Zuſammenhang von Licht und 
Elektrizität ſo durchſchlagend nachgewieſen, dürfen wir hier von 
allen Anziehungskräften der Sonne und des Maudes abſehen. 


K. M. Ueber die Giftigkeit des Blutes der Viper gaben die 
Herren Phiſalix und Betrand in der Sitzung der Pariſer Akad. 
d. Wiſſenſchaften vom 26. Dez. 1893 Mittheilungen, wonach jenes 
Blut gewiſſe giftige Stoffe aus der Gruppe der Leukomaine, wie bei 
der Kröte, enthält, die von einer Abſcheidung innerer Drüſen her⸗ 
surühren ſcheinen. Die Beobachter betrachten dieſes Vorkommen 
als die Urſache der Immunität gegen das eigene Gift bei der Viper. 


RS. Sichtbarkeit der Plaueten in der Woche vom 29 
April bis 5. Mai 1894 i 
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90 Holſt., 4 Zinkätzgn. u. 5 Taf.) Braunſchweig, E. Vieweg u. Sohn. 
Zoologie. 
Tomafini, Hauptm. Otto Ritter v. Skizzen aus dem Reptilienleben Bosniens u. 
der Hercegovina. Aus! Wiſſenſchaftl. Mittheilgn. aus Bosnien u. der Hercegovina“ 
2. Bd.] Lex.⸗Ss' (103 S.) Wien, C. Gerold's Sohn in Komm. bar n. 2. 50 
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Brauns, Dr. D., Die techniſche Geologie oder die Geologie in 
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80 Abbildungen, 400 S. gr. 80. 
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Der Molchſiſch. 


Von Dr. Karl Müller. 


Pater de Breeſt von der Geſellſchaft der algeriſchen 
Weißen Väter — ſo ſchrieben die Tagesblätter im März 1894 — 
hat an den Biſchof Livinhac einen Bericht erſtattet, in 
welchem er ein merkwürdiges Waſſerthier des zentral:afrifanijchen 
Tanganujika⸗See's beſchreibt. Damit hat er den Blick der Ge— 
genwart einmal auf eines der merkwürdigſten Geſchöpfe der 
Erde gerichtet, das in ſeiner Weiſe etwas Aehnliches iſt, wie 
unter den amphibiotiſchen Thieren etwa der berühmte zentral— 
amerikaniſche „Axolott“ (Amblystoma tigrinum) mit Kiemen 
und Lungen zugleich. Ganz richtig vergleicht der Pater das 
Thier mit dem von Dr. Schweinfurth in den zentral— 
afrikaniſchen Nil⸗Gewäſſern erwähnten „Fiſchmolche“ welchen 
er noch Lepidosiren nannte, während er heute als Proto- 
pterus annectens bekannt iſt. Auch hat ihn der Pater ſelbſt 
zoologiſch ganz richtig beſchrieben, wie aus dem Folgenden 
ſeines Berichtes hervor geht. 

„Eines Tages — ſo lautet derſelbe — als die Frauen 
mit dem Einernten von Reis beſchäftigt waren, hörte man 
den Schreckensruf: Nguéma, Nguéma! (ein Krokodil), und 
Alle flohen in größter Eile dahin. Das vermeintliche Krokodil 
war aber ein anderes ſremdartiges Thier, halb Reptil, halb 
Fiſch, das mit der Geſchwindigkeit eines Pfeiles unſere Sammel— 
körbe überſprungen hatte. Das merkwürdige Geſchöpf bleibt 
Stunden lang unbeweglich unter dem Waſſer liegen; ſobald 
es aber in ſeiner Ruhe geſtört wird, ſchwingt es ſich mit Hilfe 
ſeines Schwanzes unglaublich ſchnell in die Höhe. Seine 
Sprünge haben, ſo weit ich es feſt ſtellen konnte, eine Weite 
von 15 — 20 Schritten (I), dann bleibt es wieder ſtill liegen; 
verfolgt, macht es von Neuem wieder ſolche mächtige Sprünge. 
Seine Sinne ſcheinen nicht recht ausgebildet zu ſein, wenn 
man in Betracht zieht, wie leicht man an das Thier heran 
kommen kann. Eines Tages war ich nur noch 50 em von 
einem dieſer Reptile entfernt und ich rief einen Kinde zu, mir 
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eine lange Lanze zu holen. Als das Kind nach etwa 20 Minuten 
damit ankam, war daß häßliche Geſchöpf bereits im Reisfelde 
verſchwunden. Doch war es mir gelungen, in den Beſitz von 
zwei Exemplaren zu gelangen, welche die Kinder mit ciner 
Hacke mitten in einer Pfütze erſchlagen hatten. Das Weib— 
chen maß 1,10 m das Männchen nur 92 em in der Länge. 
Wie bei den Fiſchen, iſt der Körper mit Schuppen bedeckt 
(daher auch der in zoologiſchen Beſchreibungen oft vorkommende 
Name „Schuppenmolch“! D. Red.); doch ſind dieſe mit einer 
kleberigen Schicht überzogen, ſo daß man die Schuppen erſt 
bei dem Zerlegen bemerkt. Das Thier hat weder Floſſen, wie 
die Fiſche, noch Patten, wie die Reptilien; an Stelle der 
Patten finden ſich zwei Paar Anhängſel, wie Rattenſchwänze, 
verkümmert uud lang gedehnt: die vorderen 24 die hinteren 
19 cm lang. Bei dem männlichen Thiere find dieſe Auswüchſe 
nach innen mit einer Art kurzer Floſſe verſehen. Gleich den 
Reptilien, hat das Geſchöpf Lungen, obwohl es beinah niemals 
aus dem Waſſer geht; auch kann es ſich der Auswüchſe nicht 
zur Fortpflanzung bedienen. Außerdem hat es, wie die Fiſche, 
Kiemen mit vier Ausläufern. Eine dicke Floſſe am Ende des 
Rückgrates umgibt den Schwanz und preſſt ihn buchſtäblich 
zuſammen, indem ſie ſich nach unten wendet. Der Rachen, 
von mittlerer Größe, hat zwei Reihen einer knochigen Maſſe, 
welche die Stelle der Zähne vertritt. Nach den Angaben der 
Eingeborenen kann das Thier mit Einem Biſſe einen Finger, 
ja, eine ganze Hand abbeißen; doch ſcheint es nur ein Pflanzen- 
freſſer zu ſein (was den bisherigen Angaben wiederſpricht! 
D. Red.). Denn ich fand in ſeinem großen Magen mit zwei 
Abtheilungen eine beträchtliche Menge von Reisſtengeln, die 
noch mit ihren Aehren verſehen waren, wonach es ſcheint, als 
ob es ſeine Nahrung verſchlucke. Das Thier, welches die 
hießigen Eingeborenen Sembe oder Sompe nennen, iſt ein 
Gegenſtand des Schreckens für ſie; ſie haben einen inſtinktiven 


Widerwillen dagegen und um feinen Preis würden fie es an⸗ 
rühren, auch nicht mit einer Fingerſpitze. Dagegen waren 
einige Wabembe ſehr zufrieden, von dem Fleiſche des Thieres 
einige Stücke ihrer mageren Suppe hinzufügen zu können; ſie 
erklaͤrten, daß es vorzüglich ſchmecke. Die Eier, welche ich zu 
beiden Seiten des Rückens aufgehängt fand, lagen in einer 
Art langen kleberigen Beutels und waren außerordentlich zahl⸗ 
reich. Die Kinder haben mir mehrere Tauſende von Larven 
gezeigt, die denen der Pythone ähnlich ſind, und verſicherten, 
es ſeien kleine Sembe. Was ihre Angaben zu beſtätigen 
ſcheint, iſt der Umſtand, daß der Sembe, dem ich mich ſo ſehr 
nähern konnte, von mehreren Hunderten ſolcher „Viroborobwe“, 
wie fie fie nennen, umgeben war. Der Sembe legt ſich einige 
Fuß tief in den Schlamm; dort liegt er, bis die Regenzeit 
ihn aus ſeinem ſchlafartigen Zuſtande erweckt.“ 

Dieſe Beſchreibung iſt ganz vortrefflich und enthält in 
kurzen Zügen das Weſentliche aus Form und Leben des 
Thieres, welches der Pater freilich für ein Reptil zu halten 
ſcheint. Ja, ſein Bericht enthält ſogar einige bisher völlig 
unbekannte Züge aus dem Leben des Thieres, beſonders in 
Bezug auf ſeine Eierlegung. Unſere Zoologen ſind über die 
Zugehörigkeit des Molchfiſches ſchon längſt nicht mehr im 
Zweifel und ſtellen ihn, wie ſchon dieſer Name andeutet, unter 
die Fiſche, ſeitdem der engliſche Zoologe Owen darin voran 
ging und ihm Johannes Müller aus Berlin folgte. Auch 
der berühmteſte heutige Fiſchforſcher, Albert Günther vom 
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Britiſchen Muſeum, nahm mit Letzterem eine beſondere Abtheilung 


der Fiſche Dipnoi (Lungenfiſche oder Doppelathmer) an; und | 


ſo ift man denn ſchließlich überein gekommen, die hierher ge— 
hörigen Arten als einen Uebergang von den Fiſchen zu den 
Amphibien zu betrachten, was ihnen auch die größte ſyſtematiſche 
Bedeutung ſichert. Günther charakteriſirt ſie durch: „zwei 
Paar Naſenlöcher, mehr oder weniger innerhalb des Mundes; 
Gliedmaßen mit einem Achſen-Skelete; Lungen und Kiemen, 
einem notochordalen Skelete und fehlenden Kiemenhaut⸗Strahlen.“ 
Die Lungenfiſche ſind übrigens erſt ſeit 1837 bekannt, als gleich— 
zeitig eine Art von dem öſterreichiſchen Reiſenden Natterer 
im Amazonas und Madeira Braſilien's, nämlich Lepidosiren 
paradoxa Fitz. Der Carämuru der Eingeborenen, und eine 
zweite Art von dem engliſchen Reiſenden Weir, nämlich Pro. 
topterus anneetens, die im Vorſtehenden geſchilderte, im Senegal 
entdeckt wurde. Erſt 33 Jahre ſpäter (1870) lernte man eine 
dritte Gattung kennen, welche ebenfalls tropiſchen Gewäſſern, 
und zwar auſtraliſchen in Queensland angehört: der Barramunda 
der Eingeborenen Cerätodus Forsteri Krefft; und dieſer war 
um ſo merkwürdiger, da er ſich als ein Ueberbleibſel einer 
Fiſch-Geſtalt ergab, welche ſchon in der Jura— und Trias-Zeit 
lebte, und ein beträchtliches Gewicht — man ſpricht von 20 
Pfund! bei einer Länge von 6 Fuß! — erreicht, obgleich auch 
er, wie es ſcheint, nur ein Pflanzenfreſſer iſt. Auf alle Fälle 
haben dieſe drei Gattungen die große Bedeutung, eine wirkliche 
Lücke in dem Syſteme der Thierwelt auszufüllen; ſo aber, daß 
bei dem Barramunda allein die beiden Paare der die Floſſen 
erſetzenden Anhängſel einigermaßen floſſenartig erſcheinen, wie 
dieſe Gattung überhaupt auch durch ihre deutlich ausgeprägten 
Schuppen und einen weniger lang geſtreckten Körper von den 
beiden übrigen Gattungen nicht unbedeutend zurück weicht. Von 
feiner Lebensweiſe liegt ſonſt noch manches im Dunkeln; ſicher 
iſt, daß er entweder mit Kiemen oder mit Lungen zu athmen 
vermag. Solcher beſitzt der Carämuru in 5, der Sembe in 6 
Kiemenbogen, von denen aber, wie Schmarda ſchreibt, nur 2 
eine Doppelreihe von Kiemenblättchen haben, während die afrika— 
niſche Art außerdem noch 3 äußere baumartige verzweigte Kiemen 
hat. In Betreff ihrer Bezahnung hat ſie in der weiten Mund— 
ſpalte zwei große Mahlzähne und zwei Vomerzähne, wogegen 
die bei der braſilianiſchen Art im Zwiſchenkiefer liegenden 
Zähne etwa 1 m lang, bei der auſtraliſchen nur bis zwei 
Zoll lang werden. 

Es iſt ſeltſam daß der Carämurü außerordentlich ſelten 
iſt und Natterer nur in zwei Exemplaren zukam, welche aus 
den Staugewäſſern des Madeira und Amazonas ſtammten und 
bis 4 F. lang waren. Dennoch ſoll der Fiſch nur ein Pflanzen— 
freſſer ſein und namentlich von Mandioka-Wurzeln leben, was 
jedoch Günther nach ſeinem Gebiſſe bezweifelt. Auch ſoll 
er einen katzenähnlichen Laut von ſich geben. Die afrikaniſche 


Art hält Günther für einen echten Fiſchfreſſer, welcher ſich 
von Waſſer-Inſekten, Fröſchen und Fiſchen ernährt, was nicht 
mit den obigen Mittheilungen des Pater Breeſt ſtimmt. 
Viel häufiger mag wohl der Barramunda (der Flathead oder 
Burnett-, auch Dawſon-Lachs der Koloniſten) ſein, deſſen 
lachsfarbiges Fleiſch man hoch ſchätzt. Gleich den übrigen zwei 
Arten, ſucht er gern Schlammbänke auf und ſoll ein grunzendes 
Geräuſch von ſich geben. Bei ſolchem Aufenthalte athmet er 
mit den Lungen, ſo daß die Kiemen nicht mehr funktioniren, 
ſobald das Waſſer zu ſchlammig wird. Am häufigſten iſt der 
Sembe. In allen wärmeren Gewäſſern Afrika's heimiſch, 
erſcheint er an gewiſſen Orten, namentlich Weſt⸗-Afrika's, 
maſſenhaft und bekommt dann wieder eigene Namen. So heißt 
er nach Heuglin am oberen Nile Doko und lebt hier lieber 
im Schlamme, wie er überhaupt die überſchwemmten Länder— 
eien am liebſten vorzuziehen ſcheint, da er zur trockenen Jahres⸗ 
zeit dann leichter im Stande ſein muß, ſich in dem Schlamme 
zu vergraben. Während dieſer Zeit hat er ſich oft mehr als 
metertief in wag- oder ſenkrechten Löchern eingebettet. „Seine 
Bewegungen ſchreibt Heuglin — ſind auf dem Boden nicht 
ſehr behende, aber kräftig, doch ſieht man, daß er einige 
Mühe hat, ſich über größere Erhabenheiten wegzuſchieben, was 
durch Aufrichten des Vorderleibes und durch Nachſchieben mit⸗ 
telſt des aalartig nach rechts und links ſich windenden Schwanz- 
theiles geſchieht“ Das ſtimmt nicht mit dem, was oben von 
Pater de Breeſt mitgetheilt wurde, und darum wäre es nicht 
unmöglich, daß der eigenartige Tauganſika eine beſondere Art 
beherbergte, obſchon ſonſt afrikaniſche Thiere häufig über den 
größten Theil des Feſtlandes verbreitet ſind. Da der Fiſch 
aber ſo maſſenhaft erſcheinen kann, nimmt es nicht Wunder, 
von Heuglin zu hören, daß er ein recht unverträgliches 
Thier iſt, welches lieber vereinzelt lebt, um ſeine volle Nahrung 
zu empfangen, widrigenfalls es zu böſen Auftritten kommt, 
wobei gewöhnlich ein Theil des Schwanzes verloren geht. 
Selbſt gegen Menſchen ſoll es ſich zur Wehre ſetzen und dabei 
wie eine Schlange ziſchen, deren Behendigkeit es auch beſitzen 
ſoll. Dennoch fangen ihn die Neger gern mit einem Wurf⸗ 
ſpeere, da er jür fie eine Delikateſſe iſt, trotzdem ſein Aublick 
nicht zum Verſpeiſen reizt. Schon Cameron ſchoß am Tan- 
ganjika ein großes Exemplar welches von den Eingeborenen 
Singa genannt wurde, aber ſelbiges war — ſetzt er hinzu — 
ſo ekelhaft anzuſehen, daß ihn Niemand ſeiner Leute berühren 
wollte, da ſie ihn für giftig hielten. 

Das Wunderbarſte im Leben des afrikaniſchen Molch— 
ſiſches iſt und bleibt jedoch ſein Winterſchlaf, der, je nach 
der Dauer der Trockenzeit, mehrere Monate lang währen kann. 
Zu dieſem Behufe gräbt ſich der Fiſch nicht nur tief in den 
Schlamm ein, ſondern bildet auch aus demſelben eine Art 
Kapſel, in welcher er ſich direkt zuſammen legt, daß ſeine 
Größe in keinem Verhältniſſe mehr zu dieſer Kapſel ſteht. 
Den Schwanz meiſt über dem Kopfe zuſammen geſchlagen, hat 
er zugleich rings um ſich einen Schleim abgeſondert, welcher 
ſeine eigene Ausdünſtung regelt und dafür ſorgt, daß er ohne 
Schaden darin aushalten kaun. Eine ſolche Kapſel iſt für ihn 
geradezu ein Gefäß für ſich, das man dem Boden ruhig ent— 
heben kann, ohne des Thieres Leben zu gefährden, und wenn 
auch der Tranſport bis nach Europa geſchähe. In der That 
iſt das ſchon oft vollbracht, und zwar erſt im vorigen Jahre 
für das Pariſer Muſeum, welches dieſe Thiere von Senegambien 
her leicht zu beziehen vermag. Es hängt dann ganz von dem 
Empfänger ab, wann er das eingekapſelte Thier ſeinem Ver⸗ 
ſchluſſe entlaſſen und in's Leben zurück rufen will: er braucht 
beſagte Kapſel nur in ein Gefäß mit erwärmtem Waſſer zu 
ſtellen. Natürlich ſaugt es der an der Luft getrocknete Schlamm 
begierig ein und zerfällt bald von ſelbſt, wodurch auch das 
Thier befreit iſt. Da aber eine ſolche Operation ſchon oſt 
wiederholt iſt, ſo kennt man auch die Art des Erwachens 
näher, und wer Brehm's Thierleben beſitzt, kann dort folgende, 
wie immer vollendete Schilderung des erwachend noch außer— 
ordentlich trägen, gleichſam ſchlaftrunkenen Fiſches leſen: „Schon 
nach Verlauf einer Stunde iſt er vollſtändig munter und 
nunmehr auch rege geworden, obwohl er jetzt noch die dunklen 
Stellen ſeines Beckens aufſucht und ſich ſehr viel auf deſſen 
Grunde aufhält. Nach einigen Tagen regt ſich der Hunger, 
und fortan macht ihn jede Bewegung der Waſſer-Oberfläche 
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aufmerkſam, weil er in dem Urheber der Bewegung eine Beute 
vermuthet. Gewandt und zierlich, Floſſen und Rückenſaum 
abwechſelnd regend, ſteigt er ſchlängelnd zur Oberfläche empor 
und ſucht hier nach der Beute, nimmt auch ein ihm vor: 
gehaltenes Thier oder ein Fleiſchſtück ſofort in Empfang, 
verſchlingt es und kehrt wieder zu ſeinem früheren Aufenthalts- 
orte zurück.“ Brehm erzählt auch, daß mau zu London im 
Kryſtall⸗Palaſte mehrere Jahre lang einige Thiere in Ge— 
fangenſchaft hielt und fo ihr Betragen genauer ſtudirte. Man 
fütterte ſie mit Fleiſchſtücken, noch ſpäter mit Fiſchen und 
Fröſchen. „Als man ihn in ein Becken brachte, das von 
Goldfiſchen bewohnt war, begann das Thier ſofort Jagd auf 
dieſe zu machen, und zwar nicht nur auf die kleineren Stücke, 
ſondern auch auf ſolche, welche es an Größe übertrafen. 
Ungeachtet ſeiner langſamen Bewegungen nämlich wußte es 
ſich jedes Fiſches zu bemächtigen, den es ſich auserſehen. 
Aufmerkſam beobachtete es den über ihm Schwimmenden, 
ſchlängelte ſich ziemlich von unten herauf, bis es dicht unter 
dem Bauche ſeines Opfers angelangt war, fuhr plötzlich zu 
und packte den Fiſch gerade unter den Bruſtfloſſen, mit 
kräftigem Biſſe ein entſprechendes Stück aus deſſen Leibe 
reißend. Mit dieſem im Maule, ſank es wieder zur Tiefe 
hinab, während der tödlich verwundete Fiſch wenige Sekunden 
ſpäter entſeelt auf der Oberfläche ſchwamm. In derſelben 
Weiſe übertölpelte der Molchfiſch auch Fröſche, und ſo hatte 
er ſein reich belebtes Becken ſehr bald entvölkert. Da man 
ſeiner Raubgier vollſtändig freien Lauf ließ und ihn reichlich 
mit Nahrung verſorgte, nahm er ſchnell an Größe und Gewicht 
zu: als 25 em langer Fiſch war er in das Becken gebracht 
worden, drei Jahre ſpäter hatte er eine Länge von fait 1 m 
und ein Gewicht von über drei Kilogramm erreicht.“ Daraus 
geht unzweifelhaft hervor, daß der Doko wirklich ein Fleiſch— 
freſſer iſt. Da wir aber auch nicht an der Richtigkeit des 
von Pater De. Breeſt Gefundenen zweifeln können, ſo kann 
dieſer Widerſpruch nur durch weitere Beobachtungen gelöſt 
werden. Offenbar hat man in London gar nicht daran gedacht, 
dem Thiere eine vegetabiliſche Nahrung ebenfalls vorzulegen. 

Dafür aber verſuchte man es, den Doko auch auf ſeinen 
Winterſchlaf zu prüfen. Er dachte aber während der drei 
Jahre ſeines Londoners Lebens gar nicht daran, einen ſolchen 
zu halten, ſondern bewegte ſich in ſeinem Becken wie immer 
ſehr munter. Das bezeugt nichts Anderes, als daß jene Winter— 
ruhe nur unter den eigenthümlichen Verhältniſſen ſeiner Heimat 
eintritt, welche gleichzeitig wohl auch ſeine Nahrung verſchwinden 
lajjen. Brehm führt dagegen ein anderes Beiſpiel an, welches 
Dumeril in Frankreich erlebte, indem er den Fiſch unter 
ähnliche Bedingungen brachte, wie er fie in Afrika beſitzt. 
Gegen Ende September nämlich wurden beſagte Fiſche unruhig, 
ſonderten viel Schleim ab und zeigten die Neigung, ſich in 
den Boden einzugraben. „Ihr Pfleger kam ihnen zu Hilfe 
und verſuchte, durch allmäliges Ablaſſen des Waſſers in ihrem 
Behälter das Eintrocknen der heimiſchen Gewäſſer nachzuahmen. 
Nach drei Wochen war die Thonerde, die den Bodenſatz des 
Beckens bildete, erhärtet und an verſchiedenen Stellen zer— 
klüftet, von den Thieren ſelbſt aber ſchon ſeit langem nichts 
mehr geſehen worden: 62 Tage ſpäter wurde der Boden 
unterſucht und jeder Fiſch in ſeiner Kapſel gefunden. Beide 
Fiſche gaben, als man die Kapſel öffnete, nur geringe Lebens— 


zeichen und ſtarben bald darauf ab.“ Ob in dieſem Falle 

nicht die Art der Ernährung zu dem Vorgange der Fiſche 

ne habe, läßt ſich aus dem Mitgetheilten nicht ent— 
eiden. 

Blicken wir auf das Ganze zurück, ſo haben wir es 
ohnfehlbar mit einer höchſt eigenthümlichen Thier-Ordnung zu 
thun, welche halb Fiſch, halb Amphibium iſt. Denn auch 
Reptile, wie Krokodile und Boa-Schlange vergraben ſich zur 
Zeit der Trockenheit tief in den Erdboden, um erſt in der 
Regenzeit wieder aus demſelben hervor zu brechen, wie man 
das in Humboldt's Schilderung der Steppen und Wüſten 
leſen kann. Ein ſolches Leben iſt nur durch Lungen auszu— 
führen; und in der That ſteht bei den Molchfiſchen auch alles 
Uebrige der Organiſation damit in innigſter Verbindung. Wie 
bei allen Luft athmenden Wirbelthieren, ſind die Naſenkapſeln 
durchbrochen, um die Luft in das Gaum-Gewölbe einzulaſſen. 
Auch der Bau des Herzens und Gefäßſyſtems ſtimmt in 
mancher Beziehung mit dem der Amphibien überein, ſelbſt 
Größe und Form der Blutkügelchen und manches Andere. 
Kein Wunder alſo, wenn viele Zoologen ſich für eine amphi⸗ 
biotiſche Stellung der fraglichen Geſchöpfe entſchieden. Auf 
der anderen Seite freilich ſtehen dieſen Kennzeichen wieder ſo 
viele fiſchartige entgegen, daß man die Thiere nur wie ein 
höchſt intereſſantes Einſchiebſel zwiſchen Amphibien und 
Fiſchen betrachten kann und genöthigt iſt, ſie als wirkliche 
Fiſche zu betrachten. Johannes Müller entſchied ſich für 
die Fiſchnatur durch den Bau der Wirbelſäule mit bleibender, 
nicht in Wirbel gegliederter Rückenſaite, durch die Knochen der 
Kiemendeckel, durch den beweglichen Zwiſchenkiefer, die Naſen— 
kapſel und Lippenknorpel, die oberen und unteren Dornfortſätze, 
die Floſſenſtrahlen, die Bedeckung mit wirklichen Fiſchſchuppen, 
die Schleimkanäle der Haut, den Darm mit Spiralklappe, den 
Mangel einer Baud)-Speicheldrüfe, die Anzahl der Gehirn— 
Nerven, den Mangel an Gehörwerkzeugen, und durch die Lage 
der Harnwerkzeuge zwiſchen Maſtdarm und Geſchlechtswerk— 
zeugen. Tas iſt gerade genug, um die Thiere als Fiſche be— 
trachten zu müſſen. Jedenfalls beſtätigen ſie den alten Linné'ſchen 
Satz, daß die Natur keinen Sprung mache, wenn dieſer Satz 
auch ſeine Einſchränkungen hat. Innerhalb der Ordnung ſelbſt 
ſtehen ſich wieder zwei Unter-Ordnungen gegenüber, welche 
C. Clauß in ſeinem Lehrbuche der Zoologie Monopneumona 
und Dipneumona genannt hat. Schon die beiden Namen bezeugen, 
daß er den Hauptunterſchied auf die Geſtaltung der Lungen 
legt, indem die erſteren eine aus zwei ſymmetriſchen Hälften 
beſtehende Lunge, die letzteren paarige Lungen beſitzen. Zu 
den einlungigen gehören zwei Arten der auſtraliſchen Gattung 
Cerätodus, nämlich E. Forsteri Krefftund C. miolepis Günth., 
zu den Doppellungigen die Gattungen Lepidosiren Braſiliens 
und Protopterus Afrikas. Die beiden Unter-Ordnungen 
vertreten zugleich zwei ſehr verſchiedene Alterszuſtände unſeres 
Planeten; d. h. die erſteren ſind die älteſten, die letzteren die 
jüngſten Formen der Schöpfung. Beide Typen ſtellen folglich 
wiederum zwei beſondere Entwickelungsſtufen innerhalb ihrer 
Ordnung dar. Schließlich wirft aber auch noch die Thatſache, 
daß wir bisher nur vier Arten in drei Gattungen kennen 
lernten, ein höchſt eigenthümliches Licht auf dieſe Arten-Armuth, 
worüber ſich freilich nichts Wiſſenſchaſtliches mehr ſagen lößt, 
als daß die Natur in dieſer Hinſicht wie erſchöpft daſteht. 


Ueber das Harz unſerer Nadelwalöͤbäume. 


Von Dr. E. Roth. 


So genau wohl ein jeder über dieſen Stoff unterrichtet 
zu ſein glaubt, ſo wenig vermag der Gelehrte eingehend 
Rechenſchaft zu geben, wenn er nach der chemiſchen Natur und 
Bildung des Harzes gefragt wird. Er vermag wohl zu be— 
antworten, auf welche Weiſe ſich dieſer Körper bildet, auch 
kann er hinzufügen, daß das Harz oder Pech der Nadelhölzer 
eine Miſchung von Terpentin und feſtem Harze im engeren 
Sinne oder Kolophonium darſtellt, aber die Vorſtufen ſind uns 
unbekannt, der Weg, den dieſe Gebilden durchlaufen, ſchleier— 
haft, ſo viel auch über dieſen Gegenſtand bisher gearbeitet 
iſt; wahrſcheinlich iſt die Stärke als Rohſtoff anzuſprechen. 


Ein weiterer Hinderungsgrund, tiefer in die Natur der uns 
beſchäftigenden Stoffe einzudringen, liegt darin, daß die Zuſammen— 
ſetzung des Harzes nach Baumarten verſchieden iſt, ja in dem— 
ſelben Stamme ſchwankend iſt, je nach dem Orte und Theile, 
von dem es entnommen wurde. 

Vergleicht man z. B. das Harz der Tanne mit dem der Kiefer 
und der Lärche, ſo finden wir in der Schwere eine aufſteigende 
Reihe, welche ſich durch Einfügung nichtdeutſcher Nadelhölzer 
beliebig modifiziren läßt. Doch wollen wir uns inn Folgenden 
ſtets auf unſere einheimiſchen Nadelhölzer beſchränken und höch⸗ 
ſteus einige kurze Bemerkungen über Ausländer einfließen laſſey. 
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Ein weiteres Moment in der Beurtheilung des Harzge— 
haltes eines Baumes liegt darin, daß ſich der Verhärtungs— 
prozeß des flüſſigen Harzes in feſtes ſehr langſam vollzieht und 
zum großen Theile nach der Fällung fortſetzt. Dieſe Zunahme 
an Harzanreicherung nach dem Schlagen iſt z. B. bei der 
Kiefer am geringſten, bei der Lärche am größten. 

Nähere Unterſuchungen haben ferner den Beweis erbracht, 
daß die Zellwandungen nur ſo lange für Harz durchgängig 
find, als fie im Wachsthumsprozeſſe find; fertige Zellwandungen, 
mögen ſie nun verholzt oder verkorkt ſein, luſſen kein Harz 
hindurch, ſo daß normales Holz im lebenden Baume ſtets frei 
von unſerem Körper iſt. Dann ergab ſich, daß alle Harz 
führenden Räume durch ein lückenlos aneinander ſchließendes 
Zellgewebe begrenzt ſind und nirgends frei nach außen aus— 
münden. Spontane Ausſcheidung nach außen durch die Rinde 
hindurch z. B. gibt es daher nie und nirgends; dieſem Aus⸗ 
fluße geht ſtets ein krankhafter Zuſtand zuvor, die Anſammlungen 
von Harz an den äußeren Baumtheilen ſind ſtets Folge von 
Verletzungen irgend welcher Art. Tritt z. B. durch mechaniſch— 
pathologiſche Vorgänge die Verwundung oder Durchlöcherung 
durch Pilze wie Inſekten eine allmälige Verminderung des 
Waſſergehaltes der Zellwandung ein, ſo wandert das Harz 
theilweiſe an ſeine Stelle und vermag, durch Zufluß aus unver— 
letzt und deshalb turgescent gebliebenen, benachbarten Holz 
partien, auch den Hohlraum der Zellen zu erfüllen, wonach 
wir von Verkienung der betreffenden Stelle ſprechen. 

Weniger ſchwierig wie die chemiſche Löſung der Bildung 
des Harzes iſt die anatomiſche Seite der Frage, welche uns 
über das Wann und Wo der Entſtehung belehrt. 

Je nach der äußeren Form, wie ſich der Harzbehälter 
uns darſtellt, unterſcheiden wir nach Heinrich Mayr: Harz⸗ 
haare, wo die äußerſten Theile oder Zellen Harz hervorbringen; 
Harzzellen oder Harzſchläuche, wo das Harz innerhalb der 
es bildenden Zelle verbleibt; Harzgänge, das ſind langge⸗ 
ſtreckte, von unſerem Körper erfüllte Räume; Harzzellen, die 
in Folge von Druck eine Anſammlung des Harzes darſtellen; 
Harzriſſe, d. h. mit Harz ſich füllende Riſſe, welche eine Folge 
krankhaften Verhaltens find. 

Während Haare uns von unſeren ſämmtlichen Nadel⸗ 
hölzern bekannt ſind, verfügt allein die Fichte über derartige, 
welche im angeſchwollenen Ende Harz hervorbringen, oder 
richtiger und treffender geſagt, einer Reihe Arten dieſer Gat⸗ 
tung kommt dieſe Eigenſchaft zu, während andere nur über 
gewöhnliche Haargebilde verfügen. Sache der Syſtematiker iſt 
es nun, dieſer Eigenthümlichkeit genauer auf den Grund zu gehen 
und ſie zu erforſchen. Erſchwerend tritt der Umſtand hinzu, 
daß dieſe Drüſenhaare nur ein kurzes Daſein friſten und an der 
Spitze zum Abſterben gelangen, wenn nicht Wind und Regen 
ein frühzeitiges Ende herbeiführen, wobei das Harz an den 
benachbarten Haaren kleben bleibt und eine trübweiße Färbung 
derſelben hervorruft. 

Harzzellen und Harzſchläuche finden ſich bei allen Nadel- 
hölzern, ja Tannen und Tſugen find allein auf dieſe Harz— 
bildungen angewieſen, da ihnen Harzgänge mangeln. Als 
Harzzellen erſcheinen ſämmtliche Parenchymzellen im Holze 
und ſämmtliche Querparenchymzellen in der Rinde der 
Abietinen. Der Gehalt an Markſtrahl-Parenchym in einem ge— 
gebenen Volumen Holz iſt bei gleichen klimatiſchen Bedingungen 
am größten bei der Tanne, am kleinſten bei der Kiefer, in der Mitte 
ſteht die Fichte. Die inneren Holzlager enthalten mehr 
Markſtrahl⸗Parenchym, als die äußeren; die Holzlagen der oberen 
Baumtheile mehr, als die der unteren, die Südſeite mehr, als 
die Nordſeite; verbeſſerte Ernährung wie Freiſtellung der 
Stämme bedingt eine Steigerung der Parenchym-Zellmaſſe der 
Markitrahlen. 

Harzgänge können nur dann entjtehen, wenn das be⸗ 
treffende, den Gang führende Gewebe im Bildungszuſtande 
ſich befindet; die Harzgänge der Außenrinde entſtehen nur bei 
Bildung des Jahrestriebes, jene des Baſttriebes und des Holzes 
nur während der Bildung des Baſttriebes bzw. Holzes. 

Sind die bisher beſprochenen Harzbehälter als normale 
zu bezeichnen, fo müſſen die folgenden als pathologiſche oder 
krankhafte Bildungen angeſprochen werden. 

Dieſe finden ſich z. B. bei Ueberwallungen nach Verletzung 
der Rinde; nicht ſelten tritt in gewiſſen Jahren eine abnorme 


Zahl von Harzgängen bei den ſämmtlichen Harzgänge führenden 
Nadelbäumen ein; auch Tannen führen ausnahmsweiſe Harz— 
gänge, doch zeichnen ſie ſich dann ſtets durch beſondere 
Kürze aus. 

Als Harzgallen bezeichnet man flache, mit Harz erfüllte 
Räume im Holze der Nadelbäume, welche vor allem dem Forſt⸗ 
wirthe ſehr nachtheilig ſind, als ſie dadurch die Brettwaare 
ganz erheblich herabſetzen. Für die Entſtehung dieſer Herz- 
gallen gibt es verſchiedere Erklärungen, doch dürfte die jungſte 
wohl am meiſten Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, wonach 
zur Zeit der Kambialthät.gfeit Harz aus den Horizontalkanälen 
in die Kambialſchichten gepreßt wird, die dadurch gleichſe m 
geſpalten und auf eine beſtimmte Flächenerſtreckung hin durch 
den Harzerguß entzwei getrennt werden. Die Urſache dieſes 
Harzerguſſes iſt freilich noch dunkel und wohl auch ſchwer zu 
entſcheiden. — Beſonders reich an dieſen Gallen pflegen allein 
ſtehende Bäume zu ſein, ganz unvergleichlich reicher, als die 
im geſchloſſenen Beſtande aufgewachſenen Nadelhölzer. 

Von den Harzgallen unterſcheidet man die Harzriſſe, infofeen 
letztere wahre, radial durch mehrere Jahresringe verlaufende 
Riſſe im Holze darſtellen. Nach der Fällung des Baumes 
pflegen ſich dieſe Riſſe bedeutend zu erweitern, als deren 
Urſache man annimmt, daß die mit Harz erfüllten Kernriſſe 
bereits ir ſehr frühem Alter des Baumes entſtehen, und zwar 
in Folge heftiger Winde, welche die Stämme in Schwingung 
verſetzen. 

Wenn man die quantitative Vertheilung des Harzes in 
den Nadelhölzern vergleichend betrachtet, ſo kommt man zu 
dem Satze, daß der Wurzelaulauf bis etwa 2 m. über dem 
Boden der harzreichſte Theil des Schaftes iſt; das mittlere, 
das werthvollſte Stammſtück, iſt die harzärmſte Partie des 
Stammes, von wo aufwärts wie abwärts ſich der Harzgehalt 
hebt. Ferner iſt notoriſch erwieſen, daß die Südſeite ſtets 
an Harzmenge die Nordſeite überragt; der Splint weiſt weniger 
feſtes Harz auf wie der Kern. Wenn hier die Fichte angeblich 
eine Ausnahme macht, ſo dürfte dieſes vielleicht auf unrichtige 
Beobachtungen oder falſche Schlüſſe zurückzuführen ſein, da 
wirkliche Naturgeſetze eben keine Ausnahme erleiden. Mit 
dem Alter ſteigt die Harzmenge des Baumes, und wärmere 
Standorte produziren größere Quantitäten als kühlere; daher 
ſind Randbäume an den Rändern der Forſte, oder ſolche in 
ſtark gelichteten und durchforſteten Beſtänden, auf Südabhäugen 
ſtets an Harz reicher als ihre Genoſſen. Auch bodentrockene 
Lagen müſſen in Folge ihrer größeren Wärme harzreichere 
Stämme erzeugen, als feuchtere Standorte und ſandhaltige 
Unterlagen, desgleichen auch die ſchweren Bodenarten. Mikro⸗ 
ſtopiſch ift auch ſtets nachzuweiſen, daß im Aſt- und Wurzel⸗ 
holze die Oberſeite an Harz ergibiger iſt, als die Unterſeite. 

An Harzgehalt ſteht die Weymouthskiefer allen in 
Deutſchland anbaufähigen Nadelhölzern bei weitem voran; es 
reihen ſich daran die Kiefer, die Lärche, die Hackenkiefer, während 
Fichte und Tanne den Reigen nach unten hin abſchließen. 
Es kann deshalb im volkswirthſchaftlichen Intereſſe nicht warm 
genug empfohlen werden, dem Anbaue der Weymouthskiefer 
größere Beachtung zu ſchenken, ihre Zucht zu fördern und ſo 
die Erträge der Forſtwirthſchaft zu ſteigern. 

Bei dem Anbaue der verſchiedenen Nadelholzarten iſt genau 
zu beobachten, wie ſich die Art zu dem Wärmedurchſchnitte 
ſtellt. Die wärmeren Striche in Deutſchland ſind nämlich für 
die Lärche, Fichte und Tanne wärmer, als das Optimum, die 
beſte Lage: das Holz wird deshalb in ſolcher Lage leichter. 

Auch auf die abnorme Ueberfülle von Harz ſei hinge— 
wieſen, wodurch eine überreiche Durchtränkung mit Harz, die 
Verkienung und Verharzung, entſteht. Sie kommt z. B. bei 
Aſtbrüchen vor, wo kleinere Aeſte gänzlich austrocknen und 
ihre Hohlräume mit Harz reich erſüllen, während größere in 
Folge des Beſitzes von Kernholz nur unvollſtändig verkienen 
können. Eine zweite Urſache iſt für die Verkienung Rinden⸗ 
brand bei plötzlich eintretender Freiſtellung; namentlich Fichten 
haben hierunter viel zu leiden; auch Pilze verurſachen Rinden⸗ 
krankheiten, in deren Folge Verkienung auftritt. Als BZopf- 
trockniß bezeichnet man das Abſterben der Baumkronen, wie 
es bei Laubbäumen und Nadelhölzern namentlich in überalten, 
zuwachsloſen Beſtänden vorkommt. Durch die allmälige 
Vertrocknung zieht ſich das Harz von unten nach oben, es 


wird von den lebenden 
gleichſam hingepreßt. 

Pilze durchlöchern ferner vielfach den Holzkörper des 
Baumes und führen ſo einen Zufluß und Auslauf von Harz 
aus, genau nach dem Muſter des vorigen Beiſpieles, indem die 
vertrocknende Umgebung der durchbohrten Stelle mit Harz ſich 
anfüllt und ſchließlich austritt. 

Die Verkienung tritt am intenfivften bei der Kiefer auf, 

welche die größte Harzmenge, das flüchtigſte Harz, die weiteſten 
Harzgänge beſitzt; ihr ſchließt ſich die Fichte an, bei welcher Ver- 
kienung bereits ſeltener auftritt und ein bedeutend geringeres 
Maß erreicht, während die Tanne nur an einzelnen Aeſten 
verkient. 
Phyſikaliſch hat die Durchſetzung mit Harz den Vortheil, 
daß die Dauer des betreffenden Baumes verſtärkt, wie denn 
auch die Brennkraft durch den Harzgehalt erhöht wird, da 
Harz ungleich reicher an Kohlenſtoff iſt als, die Zellwandungen 
des Holzes. Die Farbe der Hölzer nimmt mit dem größeren 
Harzgehalte oft einen gelbrothen bis dunkeln Ton an, namentlich 
beobachtet man dieſe Erſcheinung häufiger an verkienten Stücken, 
wie dieſe auch eine erhebliche Einbuße an Elektrizität und 
Spaltbarkeit erfahren; bei abnormer Imprägnirung mit Harzen 
findet ſich ſogar muſcheliger Bruch, als wenn man es mit 
einem reinen Harze zu thun hätte. 

Der Harzgeruch ſei nur ſo nebenbei erwähnt, ihn kennt 
wohl jeder; jede Art verfügt über einen ganz eigenthümlichen 
Geruch, der bei längerer Uebung die Beſtimmung der Baum⸗ 
ſorte ermöglicht. So mancher Forſtmann wird ſich kaum je 


Partien nach den vertrockneten Theilen 
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in der Unterſcheidung der Fichte, 
Prüfung des Harzgeruches irren. 
Den eigentlichen Grund für das Beſtehen des Harzes kennt 
man heutigen Tages noch nicht; daſſelbe hat weder für die Ernähr— 
ung einen Zweck, noch iſt ihm bei dem Leben eine Bedeutung zu⸗ 
zuſprechen, noch hat es mit der Fortpflanzung zu thun. Auch 
zur Heilung von Wunden, die dem Baume zugefügt werden, 
iſt es nicht von Nutzen, da es anderen Stämmen mangelt. 
Dabei iſt die Harzmenge in dem Splintholze des ſtehenden 
Baumes ganz bedeutend; unter Berückſichtigung des ſpezifiſchen 
Gewichtes des friſchen und abſolut trockenen Holzes, des 
Schwindeprozentes, des ſpezifiſchen Gewichtes des friſchen und 
feſten Harzes hat Heinrich Mayr folgende Tabelle aufgeſtellt: 
Harzmenge in 1 ebm Splintholzes des ſtehenden Baumes: 


pi > Feſtes Harz fyi 
Friſches Harz pa e Gehalt des friſchen 


Kiefer und Tanne nach 


Holzart | 


Liter Kilo Liter Kilo Harzes an Terpentinöl. 
Kiefer — — — 22 221 154 16,6 33 0 
Lärche — — — 18,1 183 — 13, 38.2 
Weymouthskiefer — 179 — 12 59,9 
ichte — — — 93 94 6,5 7,1 32,4 
anne. — — — 33 32 19 2,0 60,0 


Ueber die foſſilen Harze, den Bernſtein uſw. ein ander- 
mal mehr. 

Wer ſich genauer über den Gegenſtand zu unterrichten 
wünſcht, dem ſei empfohlen: Monographie der Bernſteinbäume 
von Prof. Dr. Conwentz, wie eine Reihe höchſt belehrender 
Artikel von Heinrich Mayr in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Jagdweſen Jahrgang 25, 1893. 


Meber brafilianifche Bienen. 


Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. 


III. 


(Schluß.) 


Nach den Beobachtungen von Dr. Fritz Müller iſt die 
Lebensweiſe der Biene ganz verſchieden von den Meliponen; 
ſie zeichnet ſich beſonders durch die Entwickelung eines eigen⸗ 
thümlichen Geruchsſinnes aus, während die andern Gefellichafts- 
Bienen gewöhnlich, wie wir Men⸗ 
ſchen, den Wohlgeruch gern haben 
und das Ekelhafte verabſcheuen. 
Bei Caga-fogo iſt das Gegentheil 
der Fall; ſie ſucht nur Blüthen 
von ſchlechtem Geruche und wird 
durch alles Uebelriechende, ſelbſt 
durch Aas angezogen. Der Ge— 
nannte fand einen faulenden 
Aae dicht bedeckt von dieſer 

asbiene. Sie ſcheint überhaupt 
ſelten aus den Blumen Honig zu 
ſammeln, ſucht, wie einige 
Schmetterlinge, in großer Anzahl 
den mehr oder weniger ſüßen 
Saft, welcher bei Verwundung 


kleiner, als eine Stubenfliege, iſt ihr Kopf ſchwarz mit gelbem 
Schild, ihr Thorax ſchwarz mit gelben Punkten, ihr Hinterleib 
bräunlich, gelb geſtreift; auch hat ſie, wie die vorhergehende, 
ebenfalls einen Drüſenayparat, woraus ſie eine ätzende Flüſſig⸗ 
keit abſondert. Dieſe Bienen ſind 
ebenfalls bei Störung ſehr böfe, 
umſchwärmen den Störenfried mit 
ſtark ſummendem Geräuſche, ſich 
in den Haaren und bloßen Kör— 
pertheilen feſtſetzend; das Drüſen⸗ 
Sekret verurſacht nur ein jucken⸗ 
des, ſchwach brennendes, bald 
verſchwindendes Gefühl. 

Die Melipona Tubiba Sm. 
mit dem Volksnamen Tubiba 
und Tubuna, iſt noch kleiner 
als Caga-fogo, doch in Färbung 
ſehr ähnlich, nur mehr röthlich. 
Sie ſoll ebenſo kriegeriſch ſein 
und einen ätzenden Drüſenſaft 


Protopterus annectens, 


aus der Rinde verſchiedener Urwaldbäume quillt, und naſcht 
gern an gejchnittenem Zuckerrrohre. Wie verſchiedene Ameiſen 
ſich der Aphidien als Amme bedienen, ebenſo benutzt dieſe 
Biene die Larven einer Membraoidea. Der Honig eines 
Baues ſoll in ſehr geringer Menge vorhanden ſein, gelblich, 
dünnflüſſig, von ekelhaftem aasartigen Geruche. 

Eine noch nicht beſtimmte Trigona iſt Abelha cabeca 
de latao (latong), meſſingköpfige Biene, auch Abelha de 
mosquito grande oder große Mücken⸗Biene genannt. Etwas 


| 


nach der Natur gezeichnet. 


abſondern, wie die noch nicht beſtimmte Jandaira, welche von 
der Größe einer Stubenfliege, ſchwarz mit rothen Haaren er⸗ 
ſcheint. Der Honig iſt in geringer Menge vorhanden, von 
ekelhaftem, ſtark bittern Geſchmacke. 

Zum Schluſſe noch die Beobachtungen einiger braſilianiſchen 
Bienen, welche, hier noch nicht gefunden, in den Südſtaaten 
heimiſch und von Dr. Fritz Müller beobachtet wurden: Die 
Coyrepu-Biene, Melipona Coyrepu Müller. Dieſe, wie auch 
die beiden folgenden, ſind die größten der braſilianiſchen 


Bienen, mehr oder weniger wie Apis mellifica. Die Honig- 
behälter haben die enorme Größe eines Hühnereies und ent— 
halten zwei bis drei Löffel Honig. In allen Bauten der 
hohlen Stämme findet man einen großen Vorrath harzartiger 
Maſſe als Baumaterial, wie ich es auch bei der Urussü- 
Biene gefunden. Die Arbeiter füllen die Brutzellen mit einer 
Miſchung von Pollen, Honig u. ſ. w.; die Königin verſieht 
die Zelle mit einem Ei, worauf die Arbeiter den Verſchluß 
der Zelle bewerkſtelligen. Die Zelle ſelbſt iſt auf ingeniöſe 
Weiſe mit hohen Rändern verſehen, welche von den Arbeitern 
zugebogen und geglättet werden; nachdem dieſe Arbeit beendet, 
wird erſt wieder ein neuer Zellenban begonnen. 

Die Mondury-Biene, Melipona Mondury Smth., baut 
auf gleiche Weiſe. Die Honigbehälter haben faſt dieſelbe 
Größe und Form, unterſcheiden ſich aber dadurch, daß als 
Schutz eine große Wachs-Verſchwendung ſtattfindet; die Kugel- 
wände haben oft die Dicke von 4 bis 10 Millimetern, und 
an gewiſſen Stellen ſelbſt 18 mm, woher die geringere Honig⸗ 
Ausbeute. Doch iſt derſelbe ebenſo, wie von der vorhergehenden 
Biene, ſüß und wohlſchmeckend; ebenſo von Melipona Gurupu 
Müller. Die Gurupü- Biene hot dieſelbe Größe und baut 
auf ähnliche Weiſe, doch hat Dr. Fritz Müller die höchſt 
intereſſante Beobachtung gemacht, daß in dieſen Bauten ſog. 
Kuckuks⸗Bienen exiſtiren, welche ſich aber als Gattung den 
Bienen ſehr nähern, in deren Stocke ſie ihr Paraſitenleben 
führen. Melipona eueulina Müller z. B. nähert ſich faſt 
in allen Punkten der M. Coyrepü Müller, in deren Stocke 
ſie lebt; nur beſitzt ſie nicht an den Hinterfüßen den Apparat 
zum Polleuſammeln. Ebenſo die Melipona gurupina Müller, 
welche ihre Kuckukseier in die Zellen der M. Gurupü legt. 
Natürlich exiſtiren von dieſen Schmarotzern nur Männchen 
und Weibchen. Arbeiter hat Dr. Fr. Müller noch nie ge⸗ 
funden. Der Pollenſammlungs-Apparat iſt verkümmert, doch 
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der Mundſaug-Apparat vollkommen, wie bei den andern 
Meliponen. Sie beſucht die Blumen zu ihrer Nahrung, 
ſaugt den Nektar und zieht nur auf Koſten ihrer Hauswirthe 
ihre Larven auf, indem ſie die Eier in den Brutzellen der 
Wirthe legt. Reichlichen und wohlſchmeckenden Honig liefert 
auch Melipona trompeta Müller, Trompeten-Biene. Sie 
wird zu Folge der am Flugloche befindlichen großen bräunlichen 
Wachsröhre jo benannt. Dieſelbe iſt öfters bis 18 em lang, 
am äußeren Ende trompetenartig erweitert, von 9 bis 12 em 
Durchmeſſer. Das Innere der Nöhren-Wand iſt mit mehr 
oder weniger kammartigen Erhöhungen durchzogen, welche ſich 
unregelmäßig durchkreuzen und kleine Vertiefungen bilden. 

Eine eigenthümliche Hymenoptera iſt die Limonen⸗ 
Biene, Abelha limao, Melipona limao Smth. Wie die 
Caga-fogo bei ihrem Geſchlechte den Aasgeier vertritt, ſo iſt 
die Limonen⸗Biene der Raubvogel. Derſelbe erſcheint glänzend 
ſchwarz und beſitzt einen ſchwachen Zitronen-Geruch, woher 
die Benennung. Sie baut in hohlen Stämmen, befeſtigt vor 
der Ausgangs-Oeffnung eine voluminöſe Wachs-Feſtung, öfters 
von Kopfgröße. Dieſelbe iſt mit vielen unregelmäßigen, durch 
einander laufenden Gängen und zahlreichen kleinen Ausflug- 
löchern minirt. Der Mund⸗Apparat dieſer Biene, welcher zum 
Saugen bei den Meliponen vorhanden, iſt nur in kaum zu 
erkennenden Rudimenten wahrnehmbar und wahrſcheinlich ver 
kümmert. Da dieſe Biene zu bequem iſt, um den Honig der 
Blüthen zu ſammeln, überfällt ſie in Haufen die andern 
Honig bereitenden Meliponen- Baue, raubt denſelben die müh⸗ 
ſam erworbene Honig-Ernte, öfters ſogar die Bewohner tödtend 
und einſtweiligen Beſitz vom Stocke nehmend, bis der Vorrath 
verzehrt und ein neuer Raubzug unternommen iſt. Die oberen 
Maxillen dieſer Bienen, welche denſelben als Waffen dienen, 
find enorm groß und kräftig entwickelt paſſend für das Räuber⸗ 
handwerk. 


Ueber die Eigenkhümlichkeiten verſchiedener Pühnerraſſen. 


Von M. Klittke. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, das viele Vögel, beſonders 
die hühner⸗ und ſtraußartigen, die Gewohnheit befigen, Steinchen 
und ähnliche harte Körper zu verſchlingen, und es geſchieht 
dies wohl hauptſächlich zudem Zwecke, die Verdauungs-Thätigkeit 
des Magens durch die reibende Wirkſamkeit dieſer Fremdkörper 
zu unterſtützen. Daß eine derartige Gewohnheit nicht auf die 
jetzt lebenden Vogelarten beſchränkt geweſen iſt, lehren die 


Kieſelſtein⸗Häufchen, welche auf Neuſeeland mit großer Regel- 


mäßigkeit zwiſchen den Skeletreſten der rieſenhaften Moa⸗ 
Arten aufgefunden worden find. (ſ. Natur 1891 N 48 p. 566.) 
Allein nicht nur aus einer Erd-Periode, welche, wie man hin⸗ 
ſichtlich der Moas behaupten darf, der unſrigen außerordentlich 
nahe ſtand oder geradezu als zu ihr gehörig angeſehen werden 
kann, ſondern aus weit entlegneren Epochen ſprechen dieſe 
ſtummen Zeugen zu uns. Schon vor Jahren entdeckte Prof. 
Mudge in der Kreide am Niobrara in Kanſas Reſte einer 
Pleſioſaurus-Art (Polycotylus), zwiſchen deren Rippen eine 
Anzahl rundlicher Kieſel eingebettet war, wie ſie ſonſt in der 
dortigen Kreide, ſowie im Thonſchiefer nicht vorkommen. 
Doch fand dieſer Fund nur geringe Beachtung. Neuerdings 
nun iſt in Ellworth in Kanſas das Skelet eines rieſigen 
Pleſioſaurus (wahrſcheinlich eines Trinacromerum) aufgedeckt 
worden, welcher lebend über 15 w. Länge erreicht haben muß. 
Die Wirbel und Rippen haben ſehr durch Froſt gelitten; 
zwiſchen ihnen und häufig durch den Kalk feſt mit ihnen ver⸗ 
bunden fand man über 125 Kieſel von 1—170 g. Gewicht. 
Sie ſind ſehr hart, beſtehen faſt ganz aus Kieſelſäure und 
variiren im Durchmeſſer von ½—8 em. Die kleineren haben 
eine mehr oder weniger ellipſoide Form und ſind ganz glatt 
gerieben, die größeren beſitzen wenigſtens abgerundete Ecken 
und Kanten. In Folge ihrer auffallenden Färbung (weiß, 
ſchwarz oder röthlich) wurden ſie vielfach von Leuten aus 
der Umgegend als Andenken unter dem Namen „Magenſteine 
(gizzard-stones)“ aufbewahrt. Da ſie an anderen Stellen 
in der Kreide in Kanſas nicht vorkommen, vielmehr ihrem 
Aeußeren nach den rothen Quarziten, wie ſie in der Nähe 


von Sioux City oder im Gebicte der Black Hills auftreten, 
gleichen, ſo muß man annehmen, daß ſie ſeiner Zeit den 
Mageninhalt des betreffenden Pleſioſaurus bildeten und von 
ihm an Oertlichkeiten aufgenommen wurden, die von dem 
jetzigen Fundorte der Reſte weit entfernt waren. Ein Analogon 
zu der erſteren Annahme bietet der Umſtand, daß die jetzt 
lebenden Vertreter der Waſſerechſen, die Krokodile, ebenfalls 
vielfach größere oder kleinere Steine verſchlingen. So fand 
Alex. v. Humboldt im Magen eines von ihm zergliederten 
Spitzkrokodils (Croc. acutus) Granitſtücke von 8—10 cm. 
Durchmeſſer. Auch der Prinz von Wied entdeckte kleine 
Kieſelſteine und Sand im Magen eines Schakara (Alligator 
latirostris) und erfuhr, die Indianer hätten ſchon oft größere 
darin bemerkt. Ein gleiches wird von dem indiſchen Leiſten⸗ 
krokodil (Croc. bipercatus) berichtet. Es erſcheint allerdings 
fraglich, ob ein ſo rieſenhaftes Weſen, wie der erwähnte 
Pleſioſaurus, ſo kleine Steine hat aufleſen können; allein 
dieſelben ſind jedenfalls durch die gegenſeitige Reibung bis 
zu dieſer Größe reduzirt worden; noch kleinere werden jedenfalls 
auf dem natürlichen Wege heraus befördert worden ſein. Aus 
der verhältnißmäßig geringen Größe des Maules darf man 
wohl ſchließen, das der Pleſioſaurus ſich hauptſächlich von 
kleineren Waſſerthieren genährt hat, in Folge deſſen aber einer 
großen Menge derſelben zur Sättigung, ſowie einer energiſchen 
Verdauungs⸗Thätigkeit bedurfte. Zur Unterſtützung der letzteren 
verſchlang er Kieſel von Fauſtgröße, die bei der Enge ſeines 
Magenaus-Ganges denſelben nicht eher verlaſſen konnten, als 
bis ſie zu einer der Weite desſelben entſprechenden Größe reduzirt 
waren. Die Kleinheit eines Theiles dieſer Kieſel erlaubt uns 
alſo einen Rückſchluß auf die Beſchaffenheit ſeiner Verdauungs⸗ 
Werkzeuge, die hiernach von ähnlichem Baue wie die unſerer 
Krokodile geweſen ſein müſſen. Denn auch bei letzteren ver⸗ 
hindert die Enge des Magen-Ausganges die verſchlungenen 
Steine, denſelben zu verlaſſen, bevor ſie nicht die dazu erforderliche 
geringe Größe erlangt haben. Bei der Härte des Materiales 
iſt dazu ſicherlich lange Zeit nothwendig. 


Ob die Verſchiedenheit der Kieſel darauf hindeutet, daß 
der Pleſioſaurus einen gewiſſen Farbenſinn beſeſſen oder doch 
die auffallendſten ausgewählt habe, wie S. W. Williſton annimmt, 
erſcheint zweifelhaft, zumal hinſichtlich der Krokodile keine Be— 
obachtungen vorliegen, welche eine gleiche Annahme unterſtützen 
könnten. Jedenfalls aber bieten uns dieſe „Magenſteine“ einen 
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neuen Beweis dafür, daß auf Erden auch in weit zurückliegenden 
Epochen dieſelben Kräfte thätig waren, welche noch heute das 
Leben unſerer Thierwelt und nicht am wenigſten unſer eigenes 
beeinfluſſen. 

(Nach Kansas Ae. Trans. Vol. XIII. p. 121.) 


Brafilianifche Spinnen. 


Von Hermann Reeker. 


Als mit den fernen Tagen der holländiſchen Invaſion 
(17. Jahrh.) für Braſilien das Morgenroth naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniß aufging, lenkte ſich, wie natürlich, die 
Aufmerkſamkeit der Naturforſcher zunächſt auf die Wirbelthiere, 
beſonders auf die Vögel und Säugethiere. Nach und nach, 
vornehmlich aber erſt mit unſerem Jahrhunderte, wandte ſich 
ein regeres Intereſſe auch den Juſekten zu, d. h. den Schmetter- 
lingen und Käfern. Kruſter, Tauſendfüße, Skorpione und 
Spinnen blieben noch Stiefkinder der Forſchung. So iſt es 
denn erklärlich, daß, während für die Umgebung von Nürn— 
berg durch C. Koch über 500 Spinnenarten aufgefunden ſind, 
die Zahl der geſammten aus dem großen, durch ſo bedeutende 
Unterſchiede des Klimas und der Bodenverhältniſſe ausge- 
zeichneten Braſilien beſchriebenen Spinnen vor 1880 kaum 100 
überſtieg. In dieſem Jahre beſchrieb Bertkau die von 
E. v. Beneden auf ſeiner Reiſe in Braſilien und La Plata 
1872— 73 gejammelten Spinnen, unter denen er von echten 
Spinnen, Arancen 34 neue Arten, von Afterſpinnen, Weber— 
knechten oder Opilioniden 6 aufzählt. Seit dem Jahre 1884 
warf ſich nun Emil A. Göldi auf das Studium und das 
Sammeln der braſilianiſchen Spinnen. In gleichem Beſtreben 
ſchloß ſich ihm an Hermann v. Ihering. Während die 
Afterſpinnen durch William Sörenſen (Kopenhagen) be— 
ſtimmt wurden, gingen die echten Spinnen an den unermüdlichen 
Arachnologen, den Grafen Eugen v. Keyſerling. Durch 
den Tod des Letzteren, der, wie kein Zweiter, das Ganze der 
amerikaniſchen Spinnenwelt zu überblicken vermochte, hat 
das Unternehmen einen harten Schlag erlitten. Doch wird es, 
wenn auch durch Arbeitstheilung an Mehrere und mit größerer 
Verzögerung, möglich ſein, das Werk weiter zu fördern. Bis— 
her mögen um 500 Arten entdeckt ſein, während Keyſerling 
im J. 1887 die Geſammtzahl der braſilianiſchen Spinnen auf 
1000 Arten veranſchlagt hat. Doch iſt es leicht möglich, daß 
die bisher entdeckte Zahl gar nur ein Drittel oder Viertel der 
thatſächlich vorkommenden bildet. 

Unter dem Titel „Zur Orientirung in der Spinnenfauna 
Braſiliens“ hat nun der eifrigſte Forſcher, Göldi, in den 
„Mittheilungen aus dem Oſterlande. Neue Folge 5. Bd.“ 
eine umfangreiche Abhandlung veröffentlicht. Im 3. Kapitel 
gibt er eine Charakteriſtik der Spinnenfauna der mittleren 
Küſtenprovinzen Braſiliens, die des Intereſſanten und An— 
ziehenden ſo viel enthält, daß wir unſeren Leſern eine kleine 
Ausleſe nicht vorenthalten dürfen. 

Zunächſt ſchildert Göldi die Spinnenfauna der Stadt 
Rio Janeiro und ihrer nächſten Umgebung. Zu den Haupt⸗ 
Charakterſpinnen derſelben gehören verſchiedene Arten aus der 
Familie der Epeiriden (Radſpinnen), in erſter Linie die 
Nephila brasiliana (-Acaree), der braſilianiſchen Vertreter 
unſerer gemeinen Kreuzſpinne. Zu Tauſenden ſieht man ihre 
großen Netze, die nie ein Rad, ſondern einen größeren oder 
kleineren Kreisausſchnitt bilden, an den Dachvorſprüngen der 
Häuſer; da der Radius ein bis mehrere Meter erreicht, ſieht 
man Netze von ungeheuren Dimenſionen. In einer trichter— 
förmigen Röhre am Grunde des Netzes lauert die Beſitzerin 
auf Beute: es iſt eine große, dickleibige Spinne von ſchwarzer 
Grundfarbe, mit 4 hochgelben Flecken auf der Bauchſeite des 
Hinterleibes und 3 helleren Schräglinien, die von unten her 
nach dem Rücken verlaufen. — In den Gärten herrſcht die 
farbenprächtige Argyope argentata vor; während die Grund— 
farbe gelb oder orange iſt, glänzen Kopfbruſtſtück (cephalothorax) 
und Vorderhälfte des Hinterleibes in prächtigem Silberbronze— 
ſchein. Sie lauert geduldig, kopfabwärts, in der Mitte ihres 
radförmigen, durch 3—4 radiale, dicke Zickzackbänder ausge- 


zeichneten Netzes welches in mäßiger Höhe an allerlei Strauch— 
werk angebracht iſt. — Von ganz bizarrer Geſtalt iſt Gaste— 
racantha picea; ihr ſeitlich und hinten mit Dornen bewehrter 
Hinterleib entſpricht dem Längsſchnitte durch ein Faß und iſt 
mit ſeiner Breitſeite der Kopfbruſt angefügt. Die Spinne iſt 
meiſt ſchwärzlich mit einzelnen helleren Punkten; doch finden 
ſich auch rein zitronengelbe und ziegelrothe Varietäten (letztere 
mehr im Innern des Landes). Das zierliche und feinfädige, 
runde Netz, in deſſen Mitte die Spinne lauert, liegt an 
Altangeländen, Bäumen und Sträuchern. — Zwiſchen höherem 
Graſe und niederen Sträuchern finden ſich vielfach die 
äußerſt feinen und regelmäßigen Netze kleiner prächtiger Meta- 
Arten (M. argyrea, M. hortorum), deren Hinterleiber auf 
Silberbronze mannichfach ſchwarz gezeichnet ſind. — Trotz 
ihrer Raubluſt und Mordgier zeigen die großen braſilianiſchen 
Epeiriden eine gewiſſe Geſellſchaftlichkeit, indem ſie zahlreichen 
kleinen Spinnen aus der Gattung Argyrodes geſtatten, in 
einem Winkel des Netzes zwiſchen den Haupttauen kleine 
Netze anzulegen; hier leben die durch abſonderlich buckelige 
Hinterleiber ausgezeichneten Zwerge von winzigen Mücken und 
allerlei Broſamen, die von der Tafel der Großen fallen. — 
Aus der Gruppe der Sprungſpinnen (Attidae), welche ohne 
Nitzbau ihr Opfer im Sprunge erhaſchen, find zwei Arten 
häufiger. Die eine, eius dissimilis, welche auch in Afrika 
und Aſien vorkommt, iſt ein munteres Thierchen mit gräulich— 
weißem Haarpelze und großen Kieferfühlern. Sie macht an 
ſonnigen Wänden und in Fenſterniſchen eifrig Jagd auf 
Fliegen. In günſtiges Jagdgebiet kehrt ſie tagtäglich zurück 
und wird ſo zutraulich, daß ſie dargebotene Fliegen faſt aus 
der Hand holt. — Die andere Art heimatet im Freien und 
jagt im hellen Sonnenſcheine auf Palmblättern und großen 
Topfpflanzen. Von dieſer prachtvollen Spinne, deren leuchtend 
rothen Hinterleib mehrere ſilberglänzende Querbinden zieren, 
iſt merkwürdiger Weiſe nur das Männchen bekannt, während 
es ſonſt vielfach umgekehrt der Fall iſt; ſie trägt den Namen 
Thiania sumptuosa. — Aud die Krabbenſpinnen (Laterigradae) 
bauen kein Netz, ſondern erhaſchen, wie die Krabben ſeitlich 
laufend, ihr Wild im Sprunge. Zwei intereſſante Arten 
leben in den Gärten Rios: Misumena palbus, eine gelblich— 
weiße, dicke Spinne, und Eripus heterogaster, eine der 
ſchönſten Spinnen der Welt; ihre Geſammtfarbe bildet ein 
reines, ſchmuckes Weiß, deſſen Wirkung durch die orange— 
farbigen Spitzen der fingerförmigen Fortſätze auf dem Rücken 
des Hinterleibes gehoben wird. Beide Arten liefern ein 
hübſches Beiſpiel der Mimikry (im weiteſten Sinne), indem ſie 
mit Vorliebe ſich zwiſchen weißen Blüthen, beſonders der 
Orange aufhalten; ſie entgehen ſo leicht ihren Feinden und 
werden anderſeits ihren Opfern gefährlicher. — Eine große 
Krabbenſpinne bewohnt die Häuſer Rio de Janeiros; zur 
Nachtzeit jagt ſie auf Mücken und Schaben. Zuweilen ent— 
deckt man an ihrem Bauche eine große Oblate, die ganz 
denen gleicht, in denen man in der Influenzazeit Antipyrin 
zc. zu ſchlucken pflegt; es iſt dies der Eierſack der Spinne, 
der Heteropoda venatoria, die übrigens auch anderswo in 
der warmen Zone zu Hauſe iſt, wahrſcheinlich durch den 
Schiffsverkehr ſo verbreitet. — Von den Afterſpinnen (Opi— 
lioniden) iſt am merkwürdigſten der in den Gärten lebende 
Gonyleptes horridus, der mit ſeinem Arſenale von Höckern, 
Dornen und Zähnen an den Hüften, Knieen und Schenkeln 
der Hinterbeine eine wahre Karnevals figur bildet. 

Folgen wir nun Göldi in das Urwaldgebiet der heißen 
Niederung am Unterlaufe des Rio Parahyba. Zu den 
charakteriſtiſchen Spinnen dieſes Gebietes gehören wieder ge— 


wiſſe Arten aus der Familie der Epeiriden. Vor Allem iſt 
es die Nephila elavipes, eine große langbeinige Spinne mit 
geſtrecktem zylinderiſchen Hinterleibe und ſtarken Haarbürſten 
an den Schienen der Beine; gefärbt iſt ſie gelblich-braun mit 
helleren Knötchen. Die gleichſam aus gelben Seidenfäden 
beſtehenden Netze finden ſich überall im Urwalde in mäßiger 
Höhe über dem Boden, beſonders auf ſchmalen Pfaden. Hier 
bilden ſie eine unangenehme Plage der Reiter und Fußgänger, 
die ſie jeden Augenblick im Geſicht haben und dann einige 
Anſtrengung anwenden müſſen, um ſie durchzureißen; denn 
die Befeſtigungs-Taue ſind äußerſt ſolid und ſtark. — Recht 
merkwürdige Formen liefert die Gattung Acrosoma; theil- 
weiße grell (gelb und roth) gefärbte Spinnen, deren relativ 
große, dreieckige Hinterleiber gar verſchieden gefärbte und ge⸗ 
ſtaltete Dornen und Spitzen tragen. Am häufigſten iſt die 
große Acrosoma fissipina, von der Göldi im Unterholze 
manchmal im Umkreiſe von einigen Ouadratmetern über ein 
Dutzend aus den ſchönen, feinen Radnetzen herausholte; die 
Oberſeite ift orangefarben mit dunkelrothbraunen Dornfortſätzen, 
die Unterſeite des Hinterleibes dunkel mit ſchwarzen Längs⸗ 
linien, zwiſchen denen gelbe Flecken liegen. — Noch frappanter 
wirkt eine Spinne, welche von unſerm Forſcher bisher nur 
in den erdigen Brutröhren gefunden, die wie Orgelpfeifen von 
gewiſſen Raubwespen an Hauswände und Fenſterrahmen ge— 
klebt werden; es iſt Cyrtarachne V—spinosa, eine dunkel⸗ 
rothe Spinne mit einem ſcharfen Dorne, der ſich in jeder 
Hinterleibsecke ſchief nach außen wendet. — Eine Type für 
den Urwald iſt ferner Miranda venatrix (-Epeira analis); 
das ſonſt gelbe oder gelblich-grüne Thier trägt längs der 
Mittellinie des Rückens eine mit hellen Querbändern gezierte 
ſchwarze Schabrake. Gegen die Gewohnheit der anderen 
Kreuzſpinnen lauert ſie nicht inmitten ihres Radnetzes, ſondern 
in der Nähe deſſelben in einer Düte, die ſie aus 2 bis 3 
Blättern zuſammenfügt. — Weiterhin ſind charakteriſtiſch für 
die heiße Niederung des Urwaldes die ſtattlichen Arten der 
Gattung Mahadeva. Der ſchwarze Hinterleib von M. meri- 
dionalis zeigt beiderſeits eine Reihe zickzackartiger Vorſprünge, 
während faſt die ganze Rückſeite durch eine blattartige Zeich⸗ 
nung in ſauberem Weiß bedeckt wird. M. Zebra beſitzt einen 
dreieckigen, prachtvoll zitronengelben Hinterleib, der in jeder 
Ecke ein Syſtem konzentriſcher, ſchwarzer Viertelkreislinien 
zeigt. Auch die Mahadeva-Arten und Nephila clavipes ge= 
ſtatten es kleinen Spinnen aus der Gattung Argyrodes, in 
ihrem Netze zu herbergen. — Zu den merkwürdigſten Weſen 
des braſilianiſchen Urwaldes gehören die verſchiedenen Myr- 
mecia-Arten, die jeder Uneingeweihte für Ameiſen hält; dieſe 
ahmen ſie in Geſtalt, Farbe, Gangart und Benehmen täuſchend 
nach. Wie Belt vermuthet, ſollen fie ſich dadurch vor kleineren 
inſektenfreſſenden Vögeln (Kolibris) ſchützen, die ſonſt weich⸗ 
leibigen, kleinen Spinnen nachſtellen. — Noch viel abnormere 
Kreaturen, denen Niemand die Spinnennatur zutrauen ſollte, 
ſind die Arten der Gattung Ariamnes. Eine ſolche Spinne 
iſt ungefähr 20 mm lang; da aber das Kopfbruſtſtück nur 
2 mm mißt, jo ift der fadenartig dünne Hinterleib 18 mm 
lang; die Spinnenwarzen ſitzen bald am Anfange, ſodaß Göldi 
den übrigen Theil als einen unendlich langen Schwanz auf- 
faßt; derſelbe windet ſich, wenn man das Thier mit der 
Pinzette anfaßt, wie ein Regenwurm. Was dieſer eigen⸗ 
thümliche Hinterleib für eine Bedeutung für die Spinne hat, 
iſt noch unklar. — Auf Weiden und Lichtungen, zwiſchen 
Unkrautbüſchen des bebauten Ackerlandes findet man, oft nur 
wenig über dem Boden, die Netze verſchiedener kleinerer, z. Th. 
aber recht ſchöner Epeiriden. So hat die dunkelkarminrothe 
Epeira Grayi einen Hinterleib, der links und rechts vorn in 
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eine Spitze ausgezogen, mit zwei ſeitlichen weißen Längsbinden 
und einer kurzen auf der Rückenmittellinie verſehen iſt; die 
Ep. albostriata hat ein ziegelrothes Kopfbruſtſtück und einen 
blaugrauen Hinterleib mit drei ſchmutzigweißen Längsbinden; 
Ep. deliciosa zeigt eine ziegelrothe Geſammtfarbe und oben 
auf dem Hinterleibe zwei ſchwarze Halbmonde, in denen ſich 
je zwei weiße Flecken abheben. — Schließlich iſt noch das 
Vorkommen größerer Vogelſpinnen (der Mygale-Arten und 
verwandter Theraphosiden) zu erwähnen. Jedoch bekommt 
man ſie wegen ihrer nächtlichen, lichtſcheuen Lebensweiſe ſelten 
zu Geſicht, am häufigſten noch beim Aufräumen dunkeler Ge⸗ 
bäuderäume. Da man vielerſeits die Vogeljagd der Mygalyden 
einfach als Fabel bezeichnet hat, iſt es intereſſant zu vernehmen, 
daß Göldi von vielen glaubwürdigen Landgutsbeſitzern die⸗ 
ſelben als arge Feinde und Mörder der Küchlein hat be— 
zeichnen hören. 

Das dritte Sammelgebiet unſeres Forſchers bildeten die 
Urwälder des Orgelgebirges (Provinz Rio de Janeiro). Ein 
ſehr bezeichnendes Merkmal dieſer Fauna liegt in dem Zurück⸗ 
treten der großen Epeiriden-Formen der heißen Niederung; 
dieſes negative Merkmal wird kompenſirt durch das Auftreten 
einer beträchtlichen Zahl (17) eigenthümlicher Arten der Gat⸗ 
tung Anyphaena. Noch charakteriſtiſcher für die Spinnen⸗ 
fauna dieſer Berge iſt der Umſtand, daß auf dieſem verhält⸗ 
nißmäßig kleinen Gebiete mehr Opilioniden gefunden wurden, 
als in den übrigen Gebieten der Niederung, die ungefähr 
den Flächeninhalt Frankreichs enthalten, zuſammen. Als 
Beiſpiele der neu entdeckten, meiſt ſehr grotesken Formen der 
„Kanker“ oder „Weberknechte“ find zu nennen: Octytus 
punctatus, von hellgelber Geſammtfärbung ähnelt er einem 
gleichſchenklichen Dreiecke, deſſen hintere Ecken in einen langen, 
ſcharfen Dorn ausgezogen ſind. Cimarus Kirbyanus iſt mehr 
birnförmig und gelbgrün gefärbt mit dunkler Marmorirung 
auf den beiden vorderen Dritteln des mit der Kopfbruſt feſt 
verbundenen Hinterleibes; die Eubulus- und Coelopygus- 
Arten zeichnen ſich durch gelbbraune Färbung und rothbraune 
oder dunkelbraune Tüpfel, Höckerchen oder Dorne und ſtachelige 
Schenkel aus, die Graphinotus- Arten durch ein grasgrünes 
Prachtkleid und einen ſtarken Dorn hinten auf der Mittellinie 
des Rückens. Sehr viele der dortigen bizarren Opilioniden 
ſondern, wenn man fie beim Fange in die Hand nimmt, aus 
zwei feinen Oeffnungen jederſeits auf der Bauchfläche einen 
waſſerhellen Flüſſigkeitstropfen mit penetrantem Knoblauchs⸗ 
geruche ab. — Minirſpinnen aus mit Oteniza verwandten 
Gattungen wurden in der Orgelgebirge-Region bei Straßen-, 
Eiſenbahn- und Kanalanlagen in den Durchſtichen mehrfach 
gefunden; ſie ſcheinen indeſſen von der Fauna der heißen 
Niederung nicht abzuweichen. 

Viertens endlich hat Göldi in dem Sertao der Provinz 
Sao Paulo geſammelt; leider iſt das Material noch nicht be⸗ 
ſtimmt; dieſe Spinnenfauna verſpricht aber eine recht merk⸗ 
würdige und eigenartige zu werden. An ihrem Aufbaue nehmen 
zwei Elemente Theil: 1) Arten die dem Sertao eigenthümlich 
find und Formen sui generis darſtellen; 2) Arten von ſüd⸗ 
lichem Gepräge, die mit ſolchen aus Parana, St. Katharnia 
und Rio Grande do Sul identiſch ſind. Dieſes Reſultat ent⸗ 
ſpricht auch dem bei andern Thiergruppen erhaltenen. — Wenn 
Göldi fi) auch nur kurze Zeit in der Sertao-Region auf⸗ 
halten konnte, fo reichte dieſelbe doch zu der Erkenntniß, „daß 
ein längerer Aufenthalt und ein gründlicheres Studium der 
Wirbelloſen jener Gegend ungeheure Schätze zu Tage fördern 
müßte und ſo auch fuͤr die Kenntniß der Arachniden großartige 
Bereicherungen im Gefolge haben würde.“ 


+ Bücherbeſprechungen. + 


Das Leben des Meeres von Dr. Conrad Keller, Profeſſor der 
Zoologie am Schweizeriſchen Polytechnikum in Zürich. Mit 
botaniſchen Beiträgen von Prof. Carl Cramer und Profeſſor 
Hans Schinz. Leipzig, T. O. Weigel-Nachfolger (Chr. 
Herm. Tauchnitz), 1894. Gr. Lex. 8. Vollſtändig in etwa 
15 Lieferungen à 1 Mk. Lieferung 1. 


Es war im Jahre 1867, als der ehemalige jenaiſche Profeſſor 
der Botanik M. J. Schleiden mit einem umfangreichen Werke 
unter dem Titel „Das Meer“ hervortrat und damit auch den 
Laienkreiſen Zutritt zu einer Welt verſchaffte, die der organiſchen 
Welt des Feſtlandes an Schönheit der Form und Fhoten Prei 
nachgibt. Das Werk fand auch Anklang, trotz ſeines hohen Preiſes, 
und 17 Jahre ſpäter gab Dr. Ernſt Vo ges daſſelbe in verkürzter 


N 


Weiſe auf's Neue in dritter Auflage heraus; und zwar in dem— 
ſelben Jahre, wo Georg v. Voguslawski eine eigene Disziplin 
der Okegnographie in ſeinem bedeutenden „Handbuche der Okeano— 
graphie“ in zwei Bänden begründete, leider aber nach deſſen Be- 
endigung durch den Tod der weiteren Fortſetzung entriſſen wurde. 
Unterdeß hatte ſich, zunächſt von Norwegen und England aus, dann 
auch durch die Amerikaner, eine Tieſſee⸗Forſchung entwickelt, die 
namentlich ſeit 1868 die überraſchendſten Erfolge zeitigte und das 
alte, von E. Forbes 1843 aufgeſſellte Dogma, daß es bei 300 Faden 
Tiefe kein organiſches Leben mehr im Grunde des Ozeanes gebe, 
völlig über den Haufen warf. Nun erſt wußten wir, daß der Ozean 
in ſeiner geſammten Waſſerſülle von Pflanzen und Thieren be— 
völkert ſei, und zwar von ſeiner Oberfläche an, welche die ſog. 
pelagiſchen Weſen beleben Seit jener Zeit aber hat die Forſchung 
nicht ſtill geſtanden, ſondern zahlreiche Beobachter haben fich, bis zu 
der neueſten ſog. Plankton⸗Expedition, bemüht, das Leben des 
Meeres nach allen Richtungen hin zu ſtudiren, und ſomit lag les 
Ichon lange recht nahe zu wünſchen, daß das bisher Beobachtele 
wiſſenſchaftlich zuſammen gefaßt werden möge, was bisher weit zer- 
ſtreut ſich in der Literatur ausgebreitet hatte. In der That auch 
betrachtet der Herausgeber vorliegenden Werkes die größere Epocke 
der marinen Naturgeſchichte vorläufig für abgeſchloſſen, und jo 
durfte er auch daran denken, an eine Darſtellung zu gehen, welche, 
indem ſie das Leben des Meeres behandelt, auf neuem Standpunkte 
dem Leſer einen Stoff bietet, der für jeden Gebildeten der Natur— 
freunde von größtem Intereſſe fein muß. Er hat den Umfang 
ſeines Werkes auf etwa 15 Lieferungen, d. h. auf nahezu 700 Seiten 
berechnet, und da dieſer Raum eben nur der Naturgeſchichte des 
Meeres gewidmet fein ſoll, jo dürfte er auch ausreichen, das er⸗ 
ſtaunlich angewachſene Material überſichtlich in ein großes Schöpf— 
ungs⸗Eemälde verweben zu können, dem die Anſchauung nicht fehlen 
wird. Schon die vorliegende Lieferung gibt davon ein glänzendes 
Beiſpiel und der Proſpekt des Verlages verſpricht ſogar 15 Tafeln 
in Buntdruck und Holzſchnitt neben den Text⸗-Abbildungen. „Das 
Werk wird eingeleitet durck eine geſchichtliche Ueberſicht der Er⸗ 
ſorſchung des Meereslebens und eine Schilderung des Wohn— 
elementes. An dieſe reiht ſich die Tarftellung einzelner markanter 
Charakterzüge der Organismen, welche als Folge ihres eigenartigen 
Haushaltes entſtanden ſind: ſo das Schmarotzerleben und das 
originelle Genoſſenſchaftsweſen. Den Farben der Thiere und dem 
Meeresleuchten ſind beſondere Kapitel gewidmet. Das Wanderleben 
und die geographiſche Verbreitung der Meeresthiere, der Thier— 
jenen des Strandes, die Hochſee-Bevölkerung und die Tiefſee— 


Fauna find reich an Einzelheiten. welche auch das Intereſſe der 
Laien erwecken. Das Verhältniß der Meeres- Fauna zur Süß⸗ 
waſſer⸗Faung erfährt eine kritiſche Darſtellung Bedeutungsvoll iſt 
der Antheil des Ozeanes an den Veränderungen der Erdrinde. Der 
zerſtörenden und aufbauenden Thätigkeit deſſelben wird eine ein— 
gehende Behandlung zu Theil. Im Anſchluſſe an die Fragen all⸗ 
gemeiner Natur folgen Einzelbilder aus der Thierwelt des Meeres, 
von den koloſſalen Säugern herab bis zu den einfachſten Lebens⸗ 
Verhältniſſen, deren Bedeutung für den Haushalt des Menſchen 
eine eingehende Berückſichtigung erfährt. Der Schluß⸗Abſchnitt be⸗ 
handelt die Pflanzenwelt.“ Das iſt es, was der Proſpekt verſpricht, 
und gerade genug, um die allgemeine Aufmerkſamkeit auf das Werk 
zu ziehen. Wir werden nicht verfehlen, unſere Leſer von dem Fort 
gange deſſelben zu unterrichten, und empfehlen es Wiler n 


Leſerkreiſe auf das Wärmſte. 


Der Park von Abbazia, ſeine Bäume und Geſträuche, von Carl 
Schubert, Direktor der k. k. Gartenbau-Geſellſchaft in Wien. 
Mit einer Schilderung der Vegetation der Umgegend von Abbazia, 
von Dr. Günt her Ritter v. Beck, und einem Plane der dortigen 
Südbahn-Gartenanlagen, nebſt 16 Abbildungen. Wien, A. Hart— 
leben's Verlag, 1894, Kl. 8, 9 Bogen. Preis: geb. 2 Mk. 


Wie die Riviera, wie Meran u a. ſüdlichere Kurorte, hat auch 
Abbazia durch ſeine Parkanlagen eine Menge von Gewächſen 
empfangen, welche, zu den Charakterpflanzen und fremden Regionen 
gehörig, in dem milden Klima des iſtriſchen Quarnero einen neuen 
günſtigen Wohnplatz gefunden haben. Namentlich iſt es Verfaſſer 
des vorliegenden, reizend ausgeſtatteten Büchleins geweſen, der 
Abbazig mit Gewächſen ausgeſtgttet hat, welche ohnfehlbar nur einen 
freundlichen Eindruck auf den Beſchauer machen können. Für den 
länger verweilenden Beſucher hat die Schrift die Bedeutung, daß 
es ihn über die Familie, Herkunft und Nutzen jeder Pflanzenart 
aufklärt, für den Botaniker, daß er erkennt, was Alles in dem ge— 
ſchützten Winkel des Quarnero gezogen werden kann. Es iſt dies 
eine hübſche Menge, welche ſo ziemlich von dem geſammten Erd— 
kreiſe zuſammen getragen iſt. Darunter befinden ſich allein 
66 Nadelhölzer, an ihrer Spitze Sequoia giganteae Kaliforniens, 
Araucaria excelsa der Norfolkinſel u. A. imbricata Chile's. Dem 
Beſucher dürfte die Schrift unentbehrlich werden, ſofern er Sinn 
für dergleichen Naturgenuß haben ſollte. K. M. 


++ Ehronik. +- 


Deutſche Naturforſcher⸗Verſammlungen in Wien. Unter dieſer 
Ueberſchrift hat der 1. Geſchäftsführer der diesjährigen 66. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte, k. k. Hofrath Dr. 
Anton Ritter Kerner v. Marilaun, in der „Neuen Freien 
Preſſe“ einen ſehr intereſſanten Aufſatz veröffentlicht, welcher als 
Sonder⸗Abzug in unſeren Händen liegt. Derſelbe gibt in kurzen 
Zügen die Geſchichte der fraglichen Vereinigung, vor allem in Bezug 
auf Wien. Hieraus nur Folgendes. Angeregt durch den Grafen 
Ka ſpar Sternberg in Prag und Prof. Ofen in Jena, traten 
am 18. September 1822 dreizehn Gelehrte in Leipzig zuſammen, 
welche ſich im Sinne der Anregung über ihre Wiſſenſchaft mit ein⸗ 
ander unterhalten und ſich dabei perſönlich kennen lernen wollten. 
Tas war der kleine Beginn der nun ſchon fo großartig entwickelten 
Naturforſcher-Verſammlungen aller Länder der Erde. Die zweite 
Verſammlung blieb in der That nicht aus und wurde 1823 zu Halle 
ſchon von 38 Gelehrten beſucht, wodurch eine dritte zu Würzburg, 
eine vierte zu Frankfurt a. M., eine fünfte zu Dresden und ein 
ſechſte zu München in den Jahren 1824—27 möglich wurden. Die 
letztere gewann einen beſonderen Glanz dadurch, daß König Lud⸗ 
wig J. von Baiern die Verſammlung zu einem Gaſtmahle einlud 
und hierbei mit derſelben in leutſeligſter Weiſe verkehrte. So kam 
es, daß von nun an auch Fürſten und Regierungsbehörden den 
Verſammlungen ihre beſondere Theilnahme ſchenkten. Schon im 
nächſten Jahre (1828), wo die Verſammlung in Berlin tagte, wurde 
vom Könige Friedrich Wilhelm III. den beiden Geſchäftsführern, 
Alexander b. Humboldt und Prof. Lichtenſtein ein anfehn- 
licher Betrag für einen glänzenden Empfang angewieſen und das 
im Konzert⸗Saale des kgl. Schauſpielhauſes veranſtaltete Gaſtmahl 
durch die Gegenwart des Königs und Kronprinzen ausgezeichnet. 
Dieſe Verſammlung beſtand bereits aus 478 Mitgliedern; aber auch 
die darauf in Hamburg (1829) tagende hatte kaum weniger aufs 
zuweiſen, und ſelbige beſchritt wieder eine neue Bahn dadurch, daß 
der Senat nicht nur ſür alle ihre Auslagen aufkam, ſondern auch 
einen Ausflug nach Helgoland veranſtaltete, an welchem ſich 412 Mit⸗ 
glieder betheiligten. Den Statuten gemäß hatte nun die nächſtjäh⸗ 
rige Verſammlung im Süden des Vaterlandes ſtatt zu finden, und 
die Hamburger Verſammlung wählte nun die Kaiſerſtadt Wien. 
Da jedoch damals die Cholera zum erſten Male ihren Einzug bei 
uns hielt, konnte die 9. Verſammlung exit im Jahre 1832 unter 
dem Vorſitze des Botanikers Joſe ph v. Jacquin und des Aſtro⸗ 
nomen Prof. J., J. Littrow abgehalten werben. Auch dieſes Mal 
fand ſie von Seiten der Regierung, ſelbſt eines Metternich, das 

rößte Entgegenkommen, jo daß fie von allen polizeilichen Be⸗ 
äſtigungen gänzlich befreit wurde. Die Zahl der ſich ſammelnden 
Mitglieder überſtieg aber auch in Folge einer ſo gaſtlichen Aufnahme 


alle Erwartungen, ſo daß ſich unter den 462 Mitgliedern die be— 
rühmteſten Namen befanden und über 350 Vorträge gehalten wurden, 
deren einige ganz neue Ausſichten eröffneten. In Folge deſſen 
ſuchten 635 Perſonen nach, an den Vorträgen als Zuhöker theil— 
nehmen zu dürfen. Die Gaſtfreundſchaft Wiens übertraf hierbei 
alles Dageweſene, und ſelbſt Fürſt Metternich hatte eine glänzende 
Soiré veranſtaltet, auf welcher auch die ſämmtlichen Miniſter und 
Mitglieder des diplomatiſchen Corps erſchienen. Außerdem beeilte 
ſich ſogar der Magiſtrat, der benachbarten Stadt Baden, die Ver— 
ſammlung zu einem feitlichen Mahle einzuladen, jo daß die Fahrt 
dahin in 39 vierſpännigen Eilpoſtwagen ausgeführt wurde. Noch 
zum Schluſſe fanden bei Graf Mittrowsky am 27. September 
und nochmals bei Fürſt Metternich am 28. September glänzende 
Diners ſtatt, worauf am 29. September die Mehrzahl der Gäſte 
ihre Rückreiſe ſehr befriedigt antrat. Dreiundzwanzig Jahre ſpäter 
fiel die Wahl des Verſammlungs-Ortes abermals auf Wien. Selt— 
ſamer Weiſe aber mußte auch dieſes Mal die Tagung auf ein Jahr 
verſchoben worden, da wiederum (1855) die Cholera ausgebrochen 
war. Natürlich hatte die Verſammlung ein ganz neues Geſicht; 
denn unterdeß hatte nicht nur der Tod ſtark aufgeräumt, ſondern 
auch „Oeſterreichs ſtaatliche Einrichtungen und ſeine Beziehungen 
zu den Nachbarſtaaten hatten eine gründliche Umgeſtaltung erfahren. 
Namentlich hatten die pozitiichen Beziehungen zu Deutſchland andere 
Formen angenommen: aber das geiſtige Band, welches Oeſterreich 
mit Deutſchland einte, war nicht gelockert, und für das Neich der 
Wiſſenſchaft bildeten die aufgerichteten Grenzpfähle keine Schranke: 
Wien hatte ſich in den abgelaufenen 23Jahren zu einer auserleſenen 
Pflegeſtätte deutſcher Wiſſenſchaft entwickelt.“ Auch die Gaſtlichkeit 
der Kaiſerſtadt hatte nicht ab-, ſondern zugenommen und „es war 
bekannt geworden, daß den Geſchäftsführern (Anatom Hyrtl und 
Chemiker Schrötter) Mittel zur Verfügung geſtellt ſeien die alles 
bisher Dageweſene weit übertrafen und einen ebenſo würdigen als 
glänzenden Empfang der Gäſte ermöglichten“ In der That fanden 
ſich 1683 Gäſte zuſammen, „tauſend mehr als vor 24 Jahren“, und 
der Verlauf der Verſammlung entſprach den höchſten Erwartungen. 
„Achtunddreißig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen. Von den damals in 
Wien verſammelten 1683 Naturforſchern und Aerzten iſt es nur 
noch wenigen vergönnt, der heuer im September zum dritten Male 
in Wien tagenden Wanderverſammlung beizuwohnen. Dex Tod 
hat unter ihnen die reichſte Ernte gehalten. Von den 37 Geſchäfts— 
führern, Einführenden in die Sektionen und Sekretären der Sektionen 
leben heute nur noch fünf“, darunter der 1. Geſchäftsführer. Nach 
einer ſolchen Geſchichte voll Erfolg und Anerkennung des nature 
wiſſenſchaftlichen Strebens darf man wohl mit Sicherheit annehmen, 
daß die dritte Wiener Verſammlung deutſcher Naturforſcher und 


Aerzte nicht hinter ihren Vorgängern zurück bleiben werde. Im 
Gegentheile gilt es dieſes Mal, dem ſo vielſach angefeindeten 
deutſchen Geiſte der alten Kaiſerſtadt ſeine Huldigung zu bringen 
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und ihn aufs Neue zu ſtärken für die Brüderſchaft in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die, wie keine andere, die Völker allein zu einer Einheit der 
Menſchheit verkittet. K. M. 


Theorie und Praxis. 


K. M. Eine ſchädliche Raupe Afrika's. Wie uns der Natura— 
liſte vom 1. März berichtet, gibt es in den Ländern der Bavenda 
im Norden Transvgal's eine Raupe, welche die Eingeborenen Khohe 
nennen und deren Berührung bei dem Menſchen einen intenſiven 
brennenden Schmerz erzeugt. Der Nahrung der Hausthiere bei— 
gemiſcht, kann ſie ſogar den Tod herbei führen. Man kennt 
noch nicht ihren Schmetterling. Jede ihrer Ringe trägt auf ſeiner 
Rückenſeite zwei halbkugelige Erhabenheiten, von welchen der eine 
rechts, der andere links von der Mittellinie des Geſammtkörpers 
ſteht und welche mit harten ſpitzen Haaren bewehrt ſind. Häufchen 
ſolcher Haare finden ſich außerdem noch auf der unteren Partie 
der Glieder. Es iſt bisher nicht möglich geweſen, zu erfahren, ob 
dieſe Haare mit giftigen Drüſen zuſammen hängen. Zwei Urſachen — 
meint unſer Quellenbericht — können den Tod der Thiere herbei 
führen: einmal, daß die Raupen, wenn in größerer Zahl dem 
Futter beigemiſcht, Entzündungen der Magenwände erzeugen; das 
andere Mal, welches auch das Wahrſcheinlichere ſei, daß be⸗ 
ſagte Haare in die Zunge der Thiere eindringen und bier Ent⸗ 
zündungen veranlaſſen, welche die Thiere am Freſſen hindern. Von 
da aus pflanzt ſich die Geſchwulſt weiter auf die Gewebe des Unter⸗ 
leibes ſort und führt dann das Ableben der Thiere herbei — Das 
Ganze erinnert ſogleich an die gefürchtete Prozeſſionsraupe Europa's 
des Eichen-Prozeſſions⸗Spinners (Chetocampa processionea,) Denn 
auch ſie bringt Aehnliches durch ihre Haare zuwege, die man des⸗ 
halb auch Brennhaare genannt hat, wie ſie etwa Neſſeln beſitzen. 
Ebenſo, wie dieſe, ſollen dieſelben mit Ameiſenſäure erfüllt ſein, 
welche ſchon ihrerſeits in den Wunden ſo außerordentliche Schmerzen 
bewirken kann, daß z. B. eine Neſſel des Himalaya im Stande iſt. 
den Betroffenen bis zum Wahnſinn krank zu machen. Aehnliches 
hat man durch die Prozeſſionsraupe bei Rindern erlebt, welche in 
vollſtändige Tollwuth verfielen. Inſofern ſteht folglich die ſüd— 
afrikaniſche Khohe durchaus nicht allein da. 


K. M. Die Heimat des Borsdorfer Apfels iſt wiederholt 
Gegenſtand der Forſchung und des Streites geweſen, dürfte aber 
gegenwärtig als vollkommen bekannt anzuſehen ſein, nachdem zuerſt 
P. Böhme in einem Schriftchen über die Landesſchule Pfoxta in 
ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung während des 12 und 13. Jahrh. 
angegeben hatte, daß der Apfel in dem Wirthſchaftsgarten des 
Ciſterzienſer Kloſters zu Pforta entſtanden ſei. Dieſe Angabe 
wurde von Dr. L. Henkel zu Schulpforta im Jahre 1891 in den 
„Mittheilungen des Vereines für Erdkunde zu Halle a. S.“ und im 
Jahre 1893 an demſelben Orte nochmals von Dr. med. E. Fried⸗ 
rich⸗Dresden beſtätigt. Nach, dieſen Unterſuchungen ergab ſich, 
daß jener Wirthſchaftsgarten ſeit 1170 zu Borſendorf, jetzt Porſten— 
dorf, in dem milden Winkel des Saalthales zwiſchen Jena und 
Dornburg lag; von dieſem wurde der Apfel durch die Ciſterzienſer 
Mönche von Leubus nach dem Oſten verpflanzt, weshalb er auch 
„Pförtner Apfel“, in Frankreich „pomme de Porte“ genannt wurde. 
Sonderbar genug, ſchlich ſich doch eine ganz andere Lesart ein, 
welche den Apfel nur Borsdorfer oder Meißener Apfel titulirte und 
Veranlaſſung dazu gab, ſeine Heimat nach einem Orte Borsdorf 
bei Meißen zu verlegen. Nun gibt es in Sachſen zwar ein Bors⸗ 
dorf, aber dieſes liegt nicht bei Meißen, ſondern zwiſchen Leipzig 
und Wurzen, ohne Auſpruch darauf machen zu können, daß jemals 
daſelbſt ein ſo feiner Ayfel hätte entſtehen mögen. Andere nannten 
den Apfel anch wohl Marſchansker (nicht Meſchausker oder 
Morſchansker), mit welchem er ader nichts zu thun hat. Kurz, 
wenn man alle die weitläufigen Ausführungen lieſt, welche die oben 
Genannten über den Apfel beibrachten, ‚jo kann es gar keinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß ſelbiger ein Kind des fruchtbaren, 
idylliſchen und milden Thüringer Saalthales iſt. 


Ueber die Petroleum⸗Ouellen imElſaß brachte „L' Aſtronomie“ 
vom Nov. 1893 folgende Mittheilungen. Seit einigen Jahren hat 


man in den Umgebungen von Pechelbronn im Unterelſaß angefangen 
der dortigen tertiären Formation ihr Steinöl zu entziehen und einer 
vollſtändigen Umwandlung zu unterwerfen, Es gibt heute daſelbſt 
über 500 Quellen, von denen einige von ſelbſt ſpringen, fo lange es 
nöthig. das Oel durch Pumpen zu gewinnen, wobei gleichzeitig auch 
Salzwaſſer in die Höhe ſteigt. Die verſchiedenen Quellen ſind ſehr 
reichlich und man kann den täglichen Gewinn auf 80,000 Kgr. 


ſchätzen. Einige der Quellen ſind ſelbſt, verglichen mit jenen 
der Ver. Staaten und der kaſpiſchen Region, noch beträchtlich. 


Vierzig Arbeiter beſchäftigen 0 
mit kochendem Waſſer auszuziehen, woraus von 160 zu 
ſeines Gewichts von Mineralöl ür den Handel gewonnen wird. 
Früher ergab dieſe umſtändliche Arbeit nur 70--80,000 Kgr. jähr⸗ 
lich, heute iſt die Ausbeute bereits auf etwa 3,700,900 Kar. geitiegen. — 
Da' man im Ganzen ſo wenig hierüber im Deutſchen Reiche zu 
leſen bekommt, ſo verzeichnen wir auch dieſe franzöſiſchen Angaben 
in der Hoffnung, weit Spezielleres allmälig über eine fo wichtige 
Erſcheinung innerhalb der deutſchen Lande zu erfahren. Ganz be⸗ 
ſonders aber würden wir uns freuen zu erfahren, ob beſagte Quellen 
wirklich der Tertiär-Formation entſtrömen, wogegen theoretiſch ja 
nichts einzuwenden ſein würde, wenn man ſich erinnert, daß das 
Petroleum ſeinen Urſprung ſicher nur ehemaligen Meeresthieren, 
vorzugsweiſe Fiſchen entſtammt, wie wir das als einer der Erſten 
voraus ſagten, als man noch den Ursprung in Kohlenlagern ſuchte. 
Das erklärt auch, weshalb mit dem Steinöle gleichzeitig auch Salz⸗ 
waſſer gewonnen wird. Der Theorie nach könnte das Oel folglich 
in allen Formationen vorkommen, welche Steinſalz bergen, da auch 
Dr nur in ehemaligen Meeresbuchten fich niedergeſchlagen haben 
ann. 


k. M. Künſtlicher Veilchenduft iſt ein von den Chemikern lang 
erſtrebter Gegenſtand; um fo mehr, da ſelbiger zu den edelſten Ge⸗ 
rüchen des Pflanzen reiches gezählt wird. Man muß ſich eigentlich 
darüber wundern, daß bisher kein Erfolg zu verzeichnen war, indem 
doch die Natur ſelbſt den fraglichen Geruch mehrfach außerhalb der 
Veilchen hervor bringt. So kommt er bei dem ſog. Veilchenſteine 
vor, indem das Geſtein in der höheren Bergregion von einem 
ſchimmelartigem Pilze befallen wird, den man Byſſus oder Dematium 
Jolithus nannte, und welcher nach Veilchen duftet. jo bald man ihn 
befeuchtet. Es gibt ſogar einen Veilchenbaum, und dieſer iſt der⸗ 
ſelbe den man heute vielfach zur Entſumpfung und Vertreibung der 
Malaria in wärmeren Gegenden verwendet, aber in Auſtralien 
ſeiner aromatischen Rinde wegen liebt, nämlich Eucalyptus globulus, 
Am längſten und allgemeiner bekannt, findet ſich ein Veilchenduft in 
einer Schwertlilie Aris Florentina), und um das Maaß in ſeltſamer 
Weiſe voll zu machen, erzeugt er ſich auch in unſerem eigenen 
Körper nach Genuß von Terpentinöl, indem ſich der Duft auf den 
Urin überträgt. Eine Thatſache, welche ſchon eintritt, wenn man 
dieſes Oel auch nur längere Zeit einathmet, wie das leicht der Fall 
iſt nach friſchen Anſtrichen, bei denen das Oel als Löſungsmittel 


ſich damit, den ölhaltigen Sand 
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diente. Von allen dieſen Vorkommniſſen haben nun zwei deutſche 
Chemiker, Ferdinand Tiemann und Krüger in Berlin, 
die Veilchenwurzel zum Ausgangspunkte gewählt, um den in ihr 
enthaltenen Riechſtoff in reinem Zuſtande zu gewinnen. Sie haben 
die Sache vorläufig zum Abſchluſſe dadurch gebracht, daß ſie zwei 
Stoffe (Ketone) als Iron und Jonon abſcheiden lernten, von welchen 
der letztere als der milder riechende Stoff an den Geruch blühender 
Veilchen erinnert. In Folge deſſen haben wir auf dem Gebiete der 
Parfümerien nunmehr auch dem lange gewünſchten Veilchendufte 
entgegen zu ſehen, da bereits zwei Fabriken, die Firma Ha ar⸗ 
mann & Reimer in Holzminden und de Laire & Co, in Paris, 
Patente zum Schutze des Gegenſtandes erworben haben. Beide 
Stoffe tragen die chemiſche Formel Ci Iz O in ſich. 


++ Kleine Mittheilungen. = 


K. M. Die Theorie der Energie und ihre Anwendungen. Der 
Franzoſe A. Nodon ſagt nach der Revue generale des sciences 
vom 15. November 1893 hierüber etwa Folgendes. Im ganzen 
Weltalle gibt es nur zwei Dinge: die unmaterielle Energie, welche 
ſich in der Bewegung äußert, die ſie auf die Körper hervor bringt, 
und den Stoff, welcher mehr oder weniger fühl- und meßbar iſt 
und von dem Aether, der feinſten aller Materien, durchſtrömt 
wird. Die Energie kann eine potentielle und eine dynamiſche 
ſein. In letzter Eigenſchaft äußert ſie ſich durch mehr oder weniger 
ſchnelle Schwingungen, z. B. von der mechaniſchen Energie der Ge— 
zeiten, welche blos zwei Schwingungen an einem Tage machen, bis 
dahin, wo die Schwingungen zahlreich genug find, um durch das 


Ohr wahrgenommen zu werden: 16 in der Sekunde. Man kann 
ſie aber bis auf 48,000 in der Sekunde ſteigern; ſobald ſich jedoch 
über dieſe Grenze hinaus der Ton erweitert, hört die Energie auf, 
ſür uns fühlbar zu werden, und zwar bis dahin, wo ſie ſich in dem 
Berbältnife von 10 10 Schwingungen in der Sekunde fortpflanzt. 
In dieſem Augenblicke wird ſie uns unter der Form von Wärme 
fühlbar. Im Verhältniſſe von 370 = 10% bis etwa 800 = 10% in 
der Sekunde tritt die Energie als Licht auf, darüber hinaus als 
chemiſche Energie und noch weiter als Elektrizität, endlich als 
Energie der lebenden Weſen, d i. als Nervenkra't. Da cüber hinaus 
läßt fich nichts mehr jagen. Auß ſolche Weiſe ſtellt fih Hr Nodon 
auch die Erſcheinungen der Polariſation, des Magnetismus, der 


Umwandlung der Kraft, und der Interferenzen vor und glaubt 
ſchließlich, daß die ganze Energie der Welt nur der Gravitation zu— 
zuſchreiben ſei, von der wir nſchts weiter wiſſen, als daß fie eben 
exiſtirt. — Es iſt ſeltſam, wie Viele in der neueſten Zeit ſich ge- 
drängt fühlen, alle Kräfte auf eine einzige Urkraft zurück zu führen; 
die vorſtehenden Anſchauungen gehören nicht zu den ſchlechteſten. 


Rk. Eizahn beim Ohrwurme. Die bisher gänzlich ver— 
nachläſſigte Entwickelungsgeſchichte des Ohrwurmes, Forfieularia 
auricularia L., iſt neuerdings von R. Heymons gründlich erforſcht 
worden Auf die embryonale Entwickelung des Inſektes können wir 
hier natürlich nicht eingehen, ſondern müſſen auf die Oringinalarbeit 
verweiſen. Hervorheben möchten wir nur, daß Heymons im ſpäteren 
Entwicklungsſtadium des Ohrwurmes einen Eſzahn beobachtet hat, 
eine Erſcheinung, für die ſich in der ganzen Inſektenwelt kein an- 
deres Ceiſpiel findet. Der Eizahn ſitzt am Scheidelende des Kopfes 
zwiſchen den Augen, auf einer verdickten Chitinplatte und ragt als 
kleiner Stachel nach vorn und unten. Aus dem Stamme der Glieder- 
lüßler, Arthropoda, find uns ſolche Eizähne, welche zum Sprengen 
der Eifchale dienen, ferner bekannt von Tauſendfüßlern, Spinnen 
und Afterſpinnen. (Sitzungs-Ber. d. Geſellſch. Naturforſch Freunde, 
Berlin 1893 p. 127). 


K. M. Thierreich und Winterkälte. Wenn man inmitten 
dieſer Kälte die Natur aus ſeinem warmen Zimmer anſchaut, be— 
klagt man unwillkürlich Alles, was da draußen im Freien zu leben 
hat und Thier heißt. Aber auch die Naturwiſſenſchaſt hat nicht 
gleichgiltig auf dieſes Winterleben ſehen können, ohne ſich die Frage 
vorzulegen, wo die Grenze des Erträglichen liege? Im vergangenem 
Jahre hat derſelbe Mann, dem es gelang, die Lu'tarten der At⸗ 
mosphäre zu verflüſſigen, hat Prof. Pictet in Genf ſich dieſer 
Frage angenommen und durch Experimente nachgewieſen, bei welchem 
Kältegrade verſchiedene Thiere nicht mehr zu leben vermögen. 
Denn es iſt ja von vornherein klar, daß ſich das nach der Organilation 
eines Thieres weſentlich richten wird. Ein Wirbelthier mit warmem 
Blute muß empfindlicher ſein, als ein ſolches mit kaltem Blute, und 
wirbelloſe Thiere werden, da ſie mehr oder weniger Zellenthiere ſind, 
jedenfalls mehr ertragen können, wie Thiere mit edleren Organen. 
Aehnliches hat auch der Experimentator gefunden, und die dabei 
obwaltenden Umſtände find z. Th. ſchon an ſich anziehend genug. 
So brachte er einen Hund mit rafirterı Haare in einen Raum, der 
bis auf 90 oder 100 abgekühlt war, und ſonderbar genug zeigte 
das am Hunde angebrachte Thermometer während der erſten zwanzig 
Minuten eine Steigerung der Temperatur um ½ Grad: eine 
Steigerung, welche erſt nach 25 Minuten dem alten Stande Platz 
machte. Zu gleicher Zeit waren die Athembewegungen und Puls⸗ 
ſchläge ſehr häufig und das Thier fraß mit Begierde. So hielt ſich 
die Sachlage etwa 1 Stunden, dann wurde die Athmung mit 
einem Male langſamer, ebenſo der Pulsſchlag und die Temperatur 
des Thieres verringerte ſich ſchnell; als fie 22° erreicht hatte. ſtarb 
das Opfer — Nun operirte Hr P. auch mit Süßwaſſer-Fiſchen 
und ſagt darüber Folgendes. Wenn man ſolche Fiſche in einer 
Temperatur von 8-15“ langſam gefrieren läßt, nachdem fie 24 
Stunden lang ſich unter einer Temperatur von 00 befunden hatten, 
ſo kann man ſie ſammt dem Waſſer in einen einzigen Eisblock zu⸗ 
ſammen frieren laſſen, ſo daß Fiſch und Eis nur ein und dieſelbe 
Maſſe bilden. Läßt man nun das Ganze langſam ſchmelzen, fo 
kommt der Fiſch, ohne irgendwie Schaden gelitten zu haben, wieder 
zum Vorſcheine. Nur darf man nicht über einen Kältegrad von 
20% herabgehen, bei dem die Fische, beſonders Schleihen und Karpfen, 
wirklich ſterben. Damit hat Hr. P. auch experimentell bezeugt was 
der unglückliche John Franklin einſt am Kupferminenfluſſe er 
lebte, als ihm ſeine Leute eines guten Tages einen völlig zu Eis 
erſtarrten Karpfen aus dem Fluſſe an das Lagerfeuer brachten, bei 
deſſen Wärme der Fiſch allmälig wieder auflebte und nun luſtig in 
die Höhe ſchnellte. — Sonſt ſind Fröſche wiederſtandsfähiger; die— 
ſelben können völlig gefroren ſein, ohne noch bei — 28% zu ſterben. 
Ihre Eier. langſam bis auf — 600 erkaltet, können wieder aufleben. 
— Skolopender (Tauſendfüße), alſo Gliederthiers, ertragen eine 
Kälte von 50“, ohne zu ſterben. — Die Weinbergsſchnecke, welche 
bekanntlich ihr Gehäuſe vor Eintritt des Winters mit einem Deckel 
verſchließt, konnte unter dieſem Umſtande eine Kälte von 1000 vier 
Stunden lang überstehen, wogegen eine bereits erwachte ſchnell 
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dahin ſtarb; eine andere ertrug 20 Stunden lang — 70%, 80 Stunden 
lang bis — 76° und 20 Stunden lang bis 130° — Die Eier der 
Vögel ſterben bereits bei 2“ und 30 und erholen ſich nur wieder, 
ſobald die Temperatur wicht unter 10 ſank. — Die Eier des Seiden- 
wurmes ergaben ein unerwartetes Reſultat. Sobald die gelegten 
Eier unmittelbar in eine kalte Kammer gebracht wurden, konnte 
man ſie bis auf — 40° (bei denen das Queckſilber eritarrt!) ab⸗ 
kühlen, ohne ihre Entwickelung zu hemmen. In dieſem Falle will 
man bemerkt haben, daß die aus ihnen im Frühlinge ausgebrochenen 
Raupen faſt niemals von den bekannten Krankheiten des Seiden- 
wurmes befallen werden, indem, wie man glaubt, die ſchädlichen 
Mikroben unter niedrigen Tempergturen ſich nicht entwickeln können, 
was höchſt wahrſcheinlich iſt. — Die Infuſorien ſchließlich halten 
bis — 60° aus, während Diatomeen und ähnliche Kleinweſen auch 
eine Kälte von 200 überſtehen. — Wir ſetzen eine eigene Erfahrung 
binzu, welche die Trichine, als einen Wurm betrifft. Wir haben 
dieſelbe wiederholt einer Kälte von etwa 10“ ausgeſetzt, und dennoch 
gelang es uns, die völlig erſtarrten Fadenwürmer auf dem künſtlich 
erwärmten Objektträger des Mikroſkopes wieder zum Leben zu 
bringen. Sobald dies geſchah, war es, als wenn man Blei ſchmilzt, 
welches bekanntlich von einem einzigen Punkte aus in größter 
Schnelligkeit nach allen Richtungen hin geſchieht. Natürlich war 
dieſer Punkt bei der Trichine derjenige, welcher als das Zentral- 
Organ, alſo das Herz derſelben gelten kann. — Alles in Allem be- 
trach et, erſehen wir aus dem Vorſtehenden, daß es in der Thierwelt 
in Bezug aus das Ertragen von Kälte genau ſo zugeht, wie in der 
Sflanzenwelt, daß nämlich jede einzelne Art darin ihre eigene 
Grenze hat. 


Kk. Oberhautpigment der Säugethiere. Die herrſchende 
Anſicht über die Herkunft des Oberhautpigmentes läßt daſſelbe in 
der Cutis gebildet und vermittelſt veräſtelter Zellen, der ſogenannten 
Chromatophore in die Epidermis verſchleppt werden. Die ana— 
tomiſche Stütze der Theorie bildete die Chromatophore, die man im 
Bindegewebe als fixe Bindegewebszelle, im Epithele aber als ein⸗ 
gewanderte fixe oder Wanderzelle bindegewebigen Urſprungs anſah. 
Nur wenige Autoren ſprachen einen Zweifel oder Widerſpruch gegen 
dieſe Anſicht aus. Nach Unnas Vermuthung find die verzweigten 
Pigmentfiguren im Epithele Pigmentausgüſſe der interepithelialen 
Lymphſpalten und ſein Schüler Cohn glaubt den Nachweis dafür 
erbracht zu haben. Mertſching läßt die Chromatopahoren der 
Epidermis hervorgehen aus pigmentirten Epithelzellen mit wenig 
Protoplasma, die durch enge Aneinanderlagerung der pigmentirten 
Protoplasmaſäumen eine verzweigte Zelle vortäuſchen; das Pigment 
ſelbſt betrachtet er als Peodukt des Zellkernes. Jariſch beläßt den 
Chromathophoren die Zellnatur, glaubt aber, daß ſie aus ange— 
ſchwollenen und vergrößerten Pigmentepithelzellen hervorgehen. 
Leydig und Ribbert erklären die Chromotophoren als identiſch 
mit den Langerhansſchen Zellen, ſomit als Nervenendigungs-Apparate. 
Aufc᷑rund umfaſſender Unterſuchungen iſt nun vor kurzem romayer 
zu folgenden Reſaltaten gelangt. 1. Das Oberhautpigment entſteht 
aus den Protoplasmafaſern der Epithelien. 2. Die Chromatophoren 
find epitheliale, dem Faſerverlaufe der Epithelien entſprechende Figuren. 
Sie ſind der Ausdruck der beginnenden Pigmentation. 3. Die 
Pigmenteinſchleppungs⸗Theorie hat keine anatomiſchen Grundlagen. 
(Archiv f. Mikroſkop. Anatomie, 1893, 42. Bd. 1. Heft) 


A8. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 6. bis 
12. Mai 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51“ 30° N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt.) 
Merkur unjichtbar; Venus, rechtläufig im Bilde der Fiſche, geht 
am Mittwoch um 3. U. 0 M. Mg. im O auf und wird bei ſehr 
günſtigen Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläuüg 
um Bilde des Waſſermannes, geht am Mittwoch um 2 U. 6 M. 
Mrgs. im OSO. auf. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Stieres, 
tritt während der Abenddämmerung tief im WIN. hervor und geht 
am Mittwoch um 9 U. 16 M. Abds im NW. unter; am 7. iſt er 
in Konjunktion mit dem Monde. Saturn, rückläufig im Bilde 
der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung mächtig hoch 
im SED. hervor, fulminirt am Dienſtag um 10 U. 11 M. Abds. 
und geht am Mittwoch um 3 U. 48 M. Mrgs. im W. unter; am 9. 
iſt er in größter nördl. Breite. 
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Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern wir 
nachſtehende ältere Werke unſeres Verlages bis 
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früher Mk. 9.—; jetzt Ml. 2.50. 


i ey, Dr., Eug., Synonymik der europäiſchen Brutvögel und 
Gäſte, nebſt einem [yftematifchen Verzeichniſſe und Angaben 
über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- 
| derer Berükfichtigung der Brutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 


N Brauns, Dr. D., Die techniſche Geologie oder die Geologie im) 


früher Alk. 4.50; jetzt MR. 1.50. 
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Braſilianiſche Spinnen. 


| Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen-Erpeditionen erbeten. 
1 


Beilagen nach Uebereinkunft. 


Von Hermann Reeker. 


Haben wir uns im vorigen Aufſatze durch Dr. Emil A. 
Göldi über die Zuſammenſetzung der Spinnenfauna Braſiliens 
belehren laſſen, ſo wollen wir heute ſeinen intereſſanten 
r über das Geſchlechtsleben der dortigen Spinnen 
olgen. 

„Bekanntlich unterſcheiden ſich die beiden Geſchlechter vieler 
Spinnen der alten und neuen Welt durch größere oder kleinere 
Unterſchiede der äußeren Tracht, der Farbe und der Größe. 
Im Allgemeinen iſt das weibliche Geſchlecht am beſten bekannt. 
So kennt man ſelbſt in Deutſchland und in der Schweiz trotz 
jahrelanger Bemühungen der eifrigſten Forſcher noch nicht die 
Männchen einzelner ſeltener Spinnen. Beſonderen Uuterſchied 
in der Größe zeigen z. B. die beiden Geſchlechter bei den 
Epeiriden. So iſt das Weibchen unſerer gewöhnlichen Kreuz— 
ſpinne (Epeira diademata) 15 mm lang, das Männchen nur 
10 mm. Bei der ſelteneren Argiope Bruennichii beſizt das 
Männchen nur die halbe Länge des Weibchens. Bei Nephila 
nigra auf der Réunions⸗Inſel erreicht das Weibchen 40 mm 
Länge, das Männchen aber nur 4 mm. Auch bei den 
Opilioniden finden ſich erhebliche Unterſchiede in Geſtalt und 
Färbung. 

Was nun ſpeziell die braſilianiſchen Arachniden betrifft, 
ſo fiel unſerem Forſcher ſofort der Geſchlechtsdimorphismus der 
größeren Epeiriden-Arten auf. Von mancher Art galt es, das 
bisher unbekannte Männchen zu entdecken; hierdurch wurde 
1 die Aufmerkſamkeit auf das Geſchlechtsleben ſelbſt 
gelenkt. 

Auch von der in Rio de Janeiro ſo häufigen großen 
Kreuzſpinne Nephila brasiliensis mußten die Männchen erſt 
durch Göldi entdeckt werden. Es ſind überaus winzige 
Geſchöpfe; ihr Volumen entſpricht etwa dem dreißigſten oder 
vierzigſten Theile der ausgewachſenen Weiber, ihre Länge be— 
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trägt nur den ſechſten oder zehnten Theil; ſie ſind bald heller, 
bald dunkeler braun gefärbt, von der ſchönen gelben Flecken— 
zeichnung des Weibchens findet ſich kaum eine Spur. 

Das Auftreten der Männchen fällt in den Beginn des 
Sommers (die Monate November und Dezember) und dauert 
nur kurze Zeit. Durch ihr Auftreten, ſowie durch das 
Hochzeitskleid der Weibchen macht ſich die Zeit des Yortpflanz- 
ungsgeſchäftes bemerkbar. Sonſt ſieht man keinen äußerlich 
bemerkbaren Einfluß der Jahreszeiten auf das Leben der 
Spinnen; der Winterſchlaf unſerer Spinnen fällt fort; zu 
jeder Jahreszeit findet man Spinnen. f 

Mit Sommeranfang findet der aufmerkſame Beobachter 
in irgend einem der oberen Seitenwinkel des Netzes eines 
erwachſenen Nephila⸗Weibchens eine oder zwei, ja wohl drei 
Zwergmännchen. Von den Männchen gibt es zwei Formrn. 
Die einen, etwas größeren gleichen ziemlich jungen Weibchen, 
abgeſehen von dem kolbigen Endgliede der Unterkiefertaſter 
(Maxillarpalpen); ſie leben abſeits im eigenen kleinen 
Neſte auf eigene Fauſt. Aus ihnen gehen durch eine letzte 
Häutung die kleineren, geſchlechtsreifen Männchen hervor, die 
als Gaſt das Netz des Weibchens bewohnen, wenn ſie auch 
gelegentlich ein winziges Inſekt einfangen und ausſaugen. 

Die Begattung führt Nephila brasiliensis in der Regel 
in den Morgenſtunden von 11 Uhr aus, häufig mehrmals in 
einem Vormittage, und zwar bildet dieſelbe merkwürdigerweiſe 
den Beſchluß des Frühſtückes. Wenn ſich ein Wild im Netze 
gefangen und ſeine Anweſenheit durch die Erſchütterung der 
bis zu dem röhrenförmigen Verſtecke des Weibchens führenden 
Verbindungsfäden dieſem kundgethan hat, ſo erſcheint die 
Jägerin und überzeugt ſich, ob das Opfer nicht etwa zu groß 
und gefährlich oder zu klein und unbedeutend iſt. Stimmt alles, 
ſo nähert ſich die Spinne bedächtig, um zuweilen die letzte 
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Entfernung mit einem oder mehreren größeren Sätzen zu 
durcheilen. Nur ein größeres Thier wird erſt durch einige 
Biſſe unſchädlich gemacht; andernfalls wird das Opfer ſofort 
eingeſponnen; die einen Beinpaare bringen es in drehende 
Bewegung, die andern umwickeln es, indem ſie die als 
breites Band aus den Warzen austretende, zähflüfſige Spinn— 
ſubſtanz abwechſelnd hervorziehen. Erſt wenn das Inſekt zum 
formloſen, unkenntlichen Packete eingeſponnen iſt, beginnt die 
Mahlzeit, die im Ausſaugen beſteht. Hierauf hat das Männchen 
in feiner Ecke oben gelauert, ſchuell läßt es ſich an einem 
eigenen, dünnen Faden herab, ſpringt dem Weibchen auf den 
Bauch und eröffnet die Begattung. 

Es gelang unſerm Forſcher feſtzuſtellen, daß das Männchen 
erſt auf dem Bauche des Weibchens ſeine Taſter mit Samen 
ladet, indem es letzere an den Hinterleib brachte, wo durch 
eine kleine Oeffnung die Hoden ihren Inhalt austreten laſſen. 
Leider ließ ſich bei dem fortwährenden Krabbeln und der 
Kleinheit des Objekts nicht endgiltig erkennen, ob die Verbindung 
der Taſterkolben mit der Hodenöffnung direkt geſchieht oder 
nicht theilweiſe durch die Beine vermittelt wird. Jedenfalls 
handelt es ſich nur um ein Ankleben und Anſtreichen des 
Samens auf die Außenfläche der Taſterkolben, nicht um eine 
Aufnahme in einen Hohlraum, wie bei den Cephalopoden 
(Kopffüßlern). Bei dieſen wird, wie Steenſtrup entdeckt 
hat, beim Männchen ſtets ein beſtimmter Arm als Hilfsorgan 
für die Begattung umgeſtaltet (hektokotyliſirt); mittelſt ihm 
werden die großen Spermatophoren in die Geſchlechtsöffnung 
des Weibchens gebracht. Bei einigen Kopffüßlern individualiſirt 
ſich dieſer Hektokotylusarm ſoweit, daß er, mit den Samen⸗ 
patronen gefüllt, ſich vom männlichen Körper loslöſt, einige 
Zeit umherſchwimmt und dann in der Mantelhöhle des Weibchens 
den Samen überträgt. Zwiſchen den Taſterkolben der Spinnen 
und dem Hektokotylus der Cephalopoden beſteht daher keine 
Homologie, ſondern eine Analogie, d. h. eine funktionelle Aehn— 
leit von morphologiſch ſtark verſchiedenen Körpertheilen. 

Doch zurück zum Begattungsakte der Spinnen. Wenn 
die Taſterkolben mit der Austrittsöffnung der Hoden in 
Berührung geweſen find, kehren fie mit einem einzigen glas— 
hellen, Thauperlen ähnlichen Tröpfchen in die normale Lage 
zurück. Nun erſt beginnt die eigentliche Begattung, indem 
das Männchen ſeine gefüllten Taſterkolben in die weibliche 
Geſchlechtsöffnung einführt. Die Vereinigung dauert „eine 
gute Weile“ und anſcheinend benimmt ſich das Weibchen ihr 
gegenüber nicht gleichgiltig. Schließlich zieht ſich das 
Männchen auf demſelben Wege, den es gekommen, in ſeinen 
Winkel zurück. 

Was die einzelnen Akte der Begattung angeht, ſo ſtehen 
ſich die einleitenden Akte, die Auswahl des Augenblickes und 
die Uebertragung des Samens auf die Taſter, unter der Herr— 
ſchaft des Willens; die Eutleerung des Samens aber erfolgt 
wohl ſpontan; darauf weiſt der komplizirte Bau der Tajter- 


kolben mit ihren Ueberträgern, elaſtiſchen Polſtern und den 
vielen hornigen Platten, Haken und Zähnen hin, deren Zweck 
doch wohl der iſt, mit der Samenentleerung ein beiderſeitiges 
Wolluſtgefühl zu verbinden. 

Sehr intereſſant iſt Göldis mehrfache Beobachtung, daß 
den Männchen das Endglied eines der beiden Taſter abhanden 
gekommen war; wie daſſelbe verloren gegangen, ließ ſich nicht 
feſtſtellen; man darf alſo auch an einen Zufall denken. Wurde 
aber noch wiederholt und bei anderen Arten dieſer Verluſt 
des Taſterendgliedes beobachtet, „müßte ſich einem nicht wieder 
die Parallele zum Hektokotylus der Cephalopoden aufdrängen, 
der ſich bei einigen Arten lostrennt und bis zu gewiſſem Grade 
eine ſelbſtändige Exiſtenz führt?“ 

Von einer ſtrengen Monogamie iſt bei Nephila brasiliensis 
keine Rede. Göldi hat bis zu 3 Männchen bei einem Weibchen 
Gaſtfreundſchaft und Geſchlechtsgenuß genießen ſehen; auch hat 
er die Männchen verſchiedener Netze erfolgreich mit einander 
vertauſcht. 

Wenn ſich das Weibchen Mutter fühlt, erbaut es oben 
in der Nähe ihres Lauertrichters eine „Kinderſtube“ (Leberth), 
ein Geſpinnſt aus ſtarken Fäden, wo ſich die friſch ausge- 
ſchlüpften zierlichen Jungen noch einige Zeit aufhalten, ſich 
im „Turnen“ üben und von der Mutter behütet werden.“ 

Die Weibchen der braſilianiſchen Epeiriden ſind gegen 
die Männchen viel holder geſinnt, als die der europäiſchen 
Arten. Ueber letztere wird von verſchiedenen Autoren ver⸗ 
ſichert, daß das Weibchen dem ſchwächeren Männchen, wie 
jedem anderen Thiere, nachſtellt und dasselbe ſelbſt während 
oder nach der Begattung als willkommenes Opfer erkieſt. 
So ſchreibt z. B. Prof. Lebert, der treffliche Monograph 
der „Schweizer Spinnen“, folgendes: 

„Es gehört zu den früheften Schwangerſchaſtgelüſten 
dieſes ſchönen Geſchlechtes, das Männchen wenn es klein und 
wenig widerſtandsfähig iſt, nach dem geſchlechtlichen Genuſſe 
als Deſſert zu verſpeiſen.“ (Auch der Ref. machte im Jahre 
1889 eine gleiche Beobachtung.) Hierzu bemerkt Göldi: 
„Die größeren braſilianiſchen Epeiriden ſcheinen in dieſer Be⸗ 
ziehung artiger zu verfahren gegenüber ihren Ehegeſponſen, 
wenigſtens dürfte für einen milderen Charakter derſelben ein 
Wort mitſprechen und Zeugniß ablegen die gutmüthige Duldung 
fo vieler Argyrodes-Arten und verwandter Ingquilinen. 
Nahrungsmangel iſt ja auch keiner vorhanden; die Inſekten⸗ 
Welt Braſiliens läßt für die dortigen Spinnen kaum je Hungers⸗ 
noth eintreten.“ 

Die biologische (oekologiſche) Schilderung der Nephila 
brasiliensis kann uns als Charakteriſtik für das Geſchlechts⸗ 
leben der braſilianiſchen Epeiriden dienen. In den Haupt⸗ 
punkten paßt ſie auch auf andere Arten; ſo findet ſich auch 
anderswo Polyandrie, Verluſt eines Taſterendgliedes u. ſ. f. 
wir wollen uns daher an ihr Genüge ſein laſſen. 


Plauderei über Wafferkraft, 


Von O. Ninchk. 
(Nachdruck nur mit Genehmigung des Verfaſſers geſtattet.) 


Ich habe oft lange Zeit dem Spiele oder vielmehr dem 
Kampfe der Wellen mit größter Aufmerkſamkeit zugeſehen und 
mich kaum von ihrem Anblicke los machen können. Es ſteckt 
in dem durch ſeine eigene Schwere vorwärts ſchießenden und 
nachdrängenden Waſſer das intenſivſte Leben; ja man könnte 
ihm ein gewiſſes Bewußtſein, wenigſtens jedem einzelnen Tropfen 
das energiſcheſte Beſtreben zuſprechen, vor allen andern zu 
einem ungekannten fernen Ziele zu gelangen. Dieſes Spiel oder 
dieſer Kampf wird beſonders dadurch intereſſant, daß nicht 
nur durch das Eingepreßtſein im eignen Elemente die 
einzelnen Theile in ihrem Ringen theils gehindert, theils ge— 
fördert werden, ſondern Hinderniſſe der verſchiedenſten Art 
ſie im wahnſinnigſten Laufe aufzuhalten ſuchen. Ganz beſonders 
ſind dies durch Felſendurchſetzungen verurſachte plötzliche Ver— 
änderungen der Richtungen des Bettes, mehr oder weniger 
große feſtſtehende Felſen im Bette, hauptſächlich aber von den 
Seitenbergen gelöſte, in Sätzen und Bogen hinein gerollte, 
auch von dem Waſſer bei früheren ſtarken Anſchwellungen 


mitgebrachte, theilweiſe mächtige Steine. Die Wellen werden 
durch die vorſpringenden Geſteine des Ufers nach der Seite 
zurückgeworfen, ſtreben nun in ſchräger Richtung dem andern 
Ufer zu, gelangen in der Mitte mit dem gerade aus gehenden 
Hauptſtrome zuſammen, nehmen mit den Wellen deſſelben einen 
Kampf auf und verlegen einem Theile der geradeaus eilenden 
Wellen ihre Richtung; theilweiſe werden ſie ſelbſt mit fort⸗ 
geriſſen, wobei ein wildes, kochendes, ſchäumendes und ſpritzendes 
Wogen ſtattfindet. So ſtürzen auch die Waſſermaſſen ſich 
gegen die gewachſenen Felſenmaſſen im Flußbette, und gegen 
die theilweiſe gewaltigen hinein gerathenen Geſteine, als wenn 
ſie ſie mit ihrem Anpralle vernichten oder mit fortreißen wollten. 
Dieſelben halten aber unerſchüttert die Anpralle aus, und die 
Waſſermaſſen müſſen, da das nachdringende Waſſer kein Zurüd- 
prallen geſtattet, ſehen wie ſie trotzdem ihren eiligen Lauf 
fortſetzen können, und auch da mit den ſeitlichen und den 
nachſchiebenden Wellen einen heftigen Streit durchfechten und 
auch wieder gemeinſchaftlich vorgehen. Vereinigen ſich der ſeitliche 


und der nachfolgende Druck beſonders, fo heben ſich plötzlich 
die Wogen am Felſen in die Höhe und ergießen ſich über ihn 
hinweg, worauf der zerſchellte Theil den nächſten Augenblick 
wie Seifenſchaum herab rieſelt; oder ſie theilen ſich nach beiden 
Seiten zuſammen gepreßt, einmal in größerer Maſſe nach 
links, ein anderes Mal mehr rechts, darauf wieder raſcher 
eilend, weil weniger aufgehaltene Mengen treffend. Auch hier 
findet wieder ein Ringen um die gemeinſchaftlich zunehmende 
Richtung ſtatt. Wo nun einmal Haupthinderniſſe vorhanden, 
ſind dieſelben gewöhnlich auch nicht vereinzelt, ſondern in 
einiger Anzahl da, wodurch immer wieder neue Kombina- 
tionen entſtehen und die bewegte Oberfläche in jedem kleinſten 
Bruchtheile einer Sekunde ſo weſentlich verändert wird, daß das 
beſchauende Auge nicht Zeit gewinnt, ein genaues Bild dem 
menſchlichen Bewußtſein einzuprägen. Dabei wechſeln Licht 
und Schatten, alle feinſten Nüangen zwiſchen Schneeweiß bis 
zur tiefſten Flußfarbe, außerdem noch in verſchiedenſter Weiſe 
modifizirt durch die durchſchimmernden Geſteine und etwa 
reflektirte Sonnenſtrahlen, daß man ſich nichts ſchneller Wech— 
ſelndes denken kann, als der Anblick eines Alpen⸗Wildbaches 
oder größeren Gewäſſers darbietet. Dabei brauſt und donnert, 
ſchäumt und ſpritzt es vor einem, daß dadurch der Eindruck 
der gewaltigen Bewegung noch erhöht wird. Man ſollte 
nun meinen, das tobende Waſſer müſſe an dergleichen und in 
großer Anzahl ſich wiederholenden Fällen ſeine Kräfte aufreiben, 
ſich ermüden und verlangſamen, aber, nachdem ſie die Hinder— 
niſſe mit größter Bravour genommen, ſchießen ſie mit ſcheinbar 
unverminderter Kraft und Schnelligkeit vorwärts. Man wird 
mir nach dieſer noch lange nicht erſchöpfend genug durchge— 
führten Schilderung der in einem Wildbache zur Anſchauung 
kommenden Naturkraft zugeben, daß man recht gut Stundenlang 
dem mit einer großen Ruͤckſichtsloſigkeit geführten Kampfe von 
Millionen oder Billionen von Waſſertropfen nicht um das 
u jondern um das ſchnellere Vorwärtskommen zuſehen 
ann. 

Wie ich zum Ende meiner Schilderung mit ganz beſonderem 
Vorbedachte bemerkt habe, hat das Waſſer durch den ſtattge— 
fundenen Kampf ſcheinbar nichts von ſeiner Kraft verloren; 
ich habe Veranlaſſung hervor zu heben, daß das Wort „ſcheinbar“ 
ganz beſonders betont werden muß: 
viel von ſeiner Kraft verloren, ja, ich 
und ſagen, daß jeder Tropfen, der einen vollen Stoß gegen 
einen feſtſtehenden oder feſtliegenden Stein ausübte, für den 


Augenblick ſeine ganze Kraft durch den Gegenſtoß verloren hat. 


Daß dies ſcheinbar nicht der Fall iſt, liegt daran, daß dieſe 
Tropfen den nächſten Augenblick wieder mit vielen anderen gar 
nicht oder wenig geſchwächten Waſſertheilchen, die ihnen von 
ihrer Kraft abgeben, vereinigt ſind und daß an jeder Stelle 
das vorhandene Gefälle ihnen neue Kraft verleiht. Da aber 
nicht nur die größeren Geſteine, ſondern jeder kleinere Stein 
auf dem Grunde, auch die vielen Vorſprünge und Uneben— 
heiten Gegenſtöße oder wenigſtens eine Reibung verurſachen, 
ſo iſt der Kraftverluſt ein ſehr bedeutender und die verbliebene 
Kraft iſt nur ein ſehr kleiner Theil von der, die das Gewäſſer 
an allen Stellen haben müßte, natürlich in immer ſteigernden 
Proportionen mit den durchſtrömten Strecken. 

Um einen ungefähren Begriff von der faſt unglaublichen 
Kraft zu geben, die die Gewäſſer bei etwaiger Vermeidung 
von Kraftvergeudungen haben müßten, führe ich zwei zur 
Berechnung von Waſſerkräften dienende phyſikaliſche Lehrſätze an. 
1. Die Endgeſchwindigkeit eines fallenden Körpers (aljo auch 
des Waſſers) iſt dieſelbe, wenn er ein und dieſelbe Höhe 
frei oder auf einer beliebig geneigten Ebene durchlaufen hat. 
2. Die Waſſerkraft iſt das Produkt der disponiblen Waſſer— 
menge, d. h. ihres Gewichtes mit der Meterhöhe des durch— 
fallenen oder durchfloſſenen Raumes. 

Als Grundlage meiner Betrachtung nehme ich als ein 
durchſchnittliches Beiſpiel der Tiroler Waſſerverhältniſſe den 
Lauf der Sanne an, die als Roſanna vom Arlberg kommt, 
bei Schloß Wiesberg die aus dem Paznaun-Thale kommende 
Treſanna aufnimmt, nach der Vereinigung den Namen Sanne 
führt und bei Landeck in den Inn mündet. Sie begleitet die 
Arlbergbahn, die ein durchſchnittliches Gefälle auf dieſer Strecke 
von mindeſtens 25 Meter auf den Kilometer hat und von 
St. Anton bis Landeck mindeſtens 24 Kilometer lang iſt. 


in Wirklichkeit hat es jehr | 
kann noch weiter gehen 
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Die Höhe des Bahn-Niveaus über dem Waſſer iſt an beiden 
Enden dieſelbe, ſo daß das Geſammtgefälle des Waſſerlaufes 
dem der Eiſenbahn gleich zu erachten iſt. Es läßt ſich dem— 
nach leicht berechnen, daß das Gefälle auf die gange Länge 
ungefähr 600 Meter beträgt. Die gewöhnliche durchſchnittliche 
Waſſermenge, die an einem Punkte in einer Sekunde durchfließt, 
beträgt ungefähr 10 Kubikmeter, wiegt alſo 10000 Kilo. 

Ein Körper durchfällt eine Höhe von 600 Meter in un⸗ 
gefähr 11 Sekunden und kommt unten mit einer Endgeſchwindig— 
keit von 200 Meter per Sekunde an. Vorausgeſetzt, daß das 
Waſſer ohne Reibung oder Hinderniſſe die 24 Kilometer auf 
einer ſchiefen Ebene herabflöffe, würde es am Ende ſeines 
Laufes auch mit einer Endgeſchwindigkeit von 200 Meter an⸗ 
langen, was ungefähr das 7-fache der Geſchwindigkeit einer 
Schnellzugsmaſchine, die in der Stunde 100 Kilometer zurücklegt, 
beträgt, und ungefähr 2½ mal ſoviel als ein elektriſcher Eijen- 
bahnzug, der auf 300 Kilometer per Stunde zu bringen ſein 
ſoll. — Bei den jetzigen vielfachen, ſich faſt jeden Augenblick 
wiederholenden Hinderniſſen beträgt die Endgeſchwindigkeit noch 
keine 10 Meter; es ſind bei den unaufhörlichen nutzloſen 
Kämpfen 95% Effekt verloren gegangen. 

Nach dem zweiten Lehrſatze müßte das Waſſer unter der⸗ 
ſelben Vorausſetzung eine Kraft ausüben von 6 Millionen 
Kilo oder, da 75 Kilo eine Pferdekraft darſtellen, von 80,000 
Pferdekräften. Rechnet man nun noch 10 der Sanne zu— 
fließende Quellgewäſſer hinzu, die ſogleich an ihrem Urſprunge, 
wo ſie dem Schnee oder dem Eiſe entfloſſen ſind und häufig 
hoch herabfallende Waſſerfälle bilden oder ſteil herabſchießen, 
Waſſerkraft ausüben können mit je !/; Kubikmeter Waſſermenge 
und 300 Meter Gefälle hinzu, ſo kommen die an 100,000 
fehlenden 20,000 Pferdekräfte noch heraus; dieſe köunten 
unterhalb ihrer Kraft-Ausnutzung ihre bisherigen Oblie gen— 
heiten, Bewäſſerung von Wieſen und Feldern und das Treiben 
kleiner Mühlen und anderer Triebwerke noch ungeſchwächt er⸗ 
füllen, da bei der erſten Anſpruchnahme nur verſchwindend 
wenig durch vermehrte Verdunſtung verloren geht. Ich bemerke 
hier noch, daß die jetzt vorhandenen ſehr wenig Getriebe aus— 


ſchließlich au den kleinen zulaufenden Gewäſſern ganz kurz 


vor ihrem Ergießen in das Hauptwaſſer bewegt werden, alſo 
nicht in Abzug gebracht zu werden brauchen. 8 
Nun kann man mir allerdings mit großem Rechte ein— 
werfen, daß es abſolut unmöglich iſt, eine ſchiefe Ebene von 
25 Kilometer Länge mit Vermeidung aller Reibung, alſo 
abſolut glatt herzuſtellen. Ganz aufheben läßt ſich die Reibung 
nicht; denn ſelbſt der Aether im Weltenraume ſoll einen mini— 
malen Widerſtand ausüben; es iſt aber recht wohl denkbar, 
daß man, wenn der Koſtenpunkt nicht berückſichtigt wird, auf 
irgend welche Weiſe, z. B. in glaſirten Porzellanröhren, die 
Reibung ſoweit vermeiden kann, daß ihr Widerſtand nur auf 
einige Prozente der Kraft herabgemindert wird. Das würde 
aber nur ein theoretiſches Reſultat, keinen praktiſchen Werth 
gewähren. Unſer jetziger Stand der Technik, der bei ſtarkem 
Bedürfniß raſch ſteigende Vervollkommnung finden würde, macht 
es aber jetzt ſchon möglich, den Reibungs⸗Widerſtand auf 
einen ziemlich geringen Grad zu beſchränken, ſo daß man 
vielleicht mit 25 Prozent Verluſt das Effektes auskommen kaun. 
Auch das wird nur mit ziemlich hohen Koſten möglich ſein, 
ſo daß man dem Einwande überall begegnen muß, daß die Be— 
trachtungen keinen Werth haben; einmal, weil die Ausnutzung 
der Kräfte durch die Herſtellungs-Koſten zu theuer, an Ort 
und Stelle oder in der Nähe keine Anwendung der Kräfte 
möglich ſei, die anderwärts anzuwendenden Kräfte überall 
und mehr in der Nähe billiger und bequemer zu beſchaffen 
ſeien. Das kann ſich aber bald ändern, ja, woran ich keinen 
Augenblick zweifle, es wird und muß ſich bald ändern. 


Einmal nehmen die Errungenſchaften der Wiſſenſchaſten 
überraſchend ſchnell zu, jede neue Erkenntniß, jede neue 5 
findung findet viel ſchneller als früher Anwendung und wirft 
alle früheren Kalkulationen über den Haufen; ſodann nimmt 
Produktion und Konſumtion überall zu, vie Quellen der Kraft⸗ 
erzeugungen genügen den Anforderungen immer weniger; ſehr 
bald wird erſt vereinzelt, dann immer allgemeiner die 
Frage entſtehen, wo können wir andere genügende, billige Kraft— 
quellen bekommen? 


Ehe ich meine Betrachtungen weiter fortjege, muß ich auf 
andere abſchweifen, die Vieles, was ich hier auführe und was 
für den Augenblick gewiſſermaßen als phantaſtiſch erſcheint, 
erklären und annehmbarer machen, zugleich aber auch Vieles, 
was ich erſt ſpäter bringen werde, in einer praktiſcheren Bedeutung 
zeigen werden. 

Als die Telephonie aufkam, wirkte ihre Ausführung 
durchaus nicht ſo ſenſationell, wie ich es für meinen Theil 
erwartete. Allgemein ſtand man ihr ziemlich ſkeptiſch gegen— 
über; namentlich begegnete man meiſt der Bemerkung, etwas 
Wichtiges könne nicht daraus werden, zumal ſie nur auf kurze 
Entfernungen von einigen Kilometern ausführbar wäre. Ich 
hatte einer raſchen Verbreitung entgegen geſehen, aber daß es 
damit, nachdem ſich auch die Benutzbarkeit für größere Ent— 
fernungen heraus geſtellt hatte, ſo rapid gehen würde, hätte 
ich doch nicht anzunehmen gewagt. Jetzt noch ein Wort darüber 
zu verlieren, wie ungemein ſchnell dieſes Verkehrsmittel zu einem 
der wichtigſten Zweige der Geſchäftserleichterungen durchge— 
drungen iſt und wie man ihm einen noch immer ſchnell ſteigenden 
Wirkungsumfang vorher ſagen kann, wäre ſehr überflüſſig. 
Wie ſich die Anwendung der Elektrizität ſeit 20 Jahren, und 
namentlich ſeit der Frankfurter Elektrizitäts-Ausſtellung, ver- 
größert hat, und daß man ſchon jetzt mit Recht das in Ausſicht 
ſtehende zwanzigſte Jahrhundert in Voraus das der Elektrizität 
nennen kann, wird gewiß ſchon allgemein eingeräumt werden. 
Daß dieſe Ausbreitung der Anwendung nach meiner beſtimmten 
Ueberzeugung ſehr bald ebenfalls in rieſigen Proportionen 
ſtattfinden wird, iſt wohl nicht jo allgemein anerkannt. 
Als die Anwendbarkeit der Akkumulatoren ſich herausgeſtellt 
hatte, und als auf der Frankfurter Ausſtellung durch den 
Laufener Waſſerfall bewieſen war, daß man ſchon auf ziemlich 
weite Entfernungen ſtarke elektriſche Kraft fortpflanzen könne, 
ſo konnte man wohl mit Recht ſtaunend zugeben, daß durch 
Beides ein mächtiger Schritt in der Erweiterung der Erkenntniß 
dieſer Naturkraft geſchehen ſei, doch ſind die damals daran 
geknüpften Erwartungen und Hoffnungen bis jetzt nicht in 
dem voraus geſehenen Maße erfüllt worden. Es ſollen Beiden, 
der Benutzung von Akkumulatoren und dem Tranſporte ſtarker 
Elektrizitäten nach weiten Entfernungen, noch manche Mängel 
auhaften und für Rentabilität noch nicht recht vortheilhaft 
ſein. Ein großer Anlauf zu deren Durchdringen iſt aber doch 
bereits geſchehen; dargethan iſt, daß man ſtarke Elektrizitäten 
auf weite Entfernungen fortleiten kann, daß man in Akkumu— 
latoren für den Augenblick unnöthige Elektrizitäten aufbewahren 
und zu gelegener Zeit in Thätigkeit ſetzen kann. Der Weg 
iſt alſo bereits betreten. Daß die beiden noch anhaftenden Mängel 
und Schwierigkeiten, namentlich die mit ihrer Durchführung ver— 
bundene zu große Koſtſpieligkeit bei dem Eifer, mit dem ſich 
eine große Menge von Forſchern und Technikern, meiſtens 
mit größter geiſtiger Kapazität begabter Männer, mit der Er⸗ 
gründung und Verbeſſerung der Probleme beſchäftigen, bald 
gehoben werden, daran glaube ich mit größter Beſtimmtheit. 
Es gehören keine großartigen Erweiterungen und Verbeſſerungen 
der jetzigen Methoden mehr dazu, um zu einer vermehrten Renta— 
bilität und, bei den Akkumulatoren verringerter Schwerfälligkeit 
des Materiales zu gelangen. Welche enormen Vortheile und 
Annehmlichkeiten größere mit Waſſerwerken verbundene Elek— 
trizitäts-Werke, wie ſie, immer noch ſehr einzeln, bereits 
beſtehen, gewähren, erſieht man aus deren Erfolgen und deren 
mannigfacher Anwendbarkeit. Letztere beruht hauptſächlich 
darauf, daß die Elektrizität ſich in zahlloſe Theile zerlegen und 
zu gleicher Zeit zu verſchiedenſten Kraftäußerungen verwenden 
läßt. Sie kann zugleich Beleuchtung gewähren, Straßenbahnen, 
Fabriken, Pumpenanlagen, Betrieb kleiner gewerblicher Anlagen 
bis zur einzelnen Nähmaſchine herab in Bewegung ſetzen und 
erhalten; Konſumenten können bis auf den Bruchtheil einer 
Pferdekraft abonniren. Die kleinſten Handwerke können nun 
gewiſſermaßen einen Fabrikbetrieb im Kleinen ausüven und 
dadurch leichter die Konkurrenz großer Fabrikbetriebe aushalten. 
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Es ſind ſchon oft Berechnungen aufgeſtellt worden, welche 


Mengen in Steinkohle und Braunkohle in der Erde liegen, 
und wie lange dieſe Mengen für das Bedürfniß ausreichen 
werden. Dieſe Berechnungen können natürlich keinen Anſpruch 
auf hohen praktiſchen Werth machen, weil ſie auf Voraus— 


ſetzungen und Umſtänden beruhen, die nicht feſt ſtehen und 


einem großen Wechſel unterworfen ſein können. Jedenfalls 
wird es auch noch viele unbekannte Lager geben, die Mengen 
mancher bekannten können über- oder unterſchätzt ſein. Was 
den Konſum betrifft, ſo haben wir durchaus keinen beſtimmten 
Anhalt dafür, wie derſelbe in der Folge ſein wird. Ein 
Schluß von der Zunahme des Konſums in einer gewiſſen Reihe 
von Jahren auf eine in derſelben Weiſe ſtattfindende weitere 
Zunahme kann ſehr falſch ausfallen, der wirklich ſpätere Ver⸗ 
brauch kann die angenommenen Quantitäten ungemein überſteigen, 
es iſt aber auch ein langſameres Steigen, ein Stillſtand, ſogar 
ein Rückgang möglich. Bis vor einigen dreißig Jahren wurden 
die Kohlen nur zu Heizzwecken, Gasbereitung und zur Dampf⸗ 
erzeugung verwandt. Dann kam die Herſtellung von Paraffin, 
Leucht⸗ und Schmierölen, Anilinfarben u. dgl. aus Braun⸗ 
kohlen auf, es entſtand rieſenſchnell eine ausgedehnte Induſtrie, 
zu deren Betrieb bereits koloſſale Braunkohlenlager in Mittel- 
deutſchland abgebaut ſind oder dem völligen Abbaue raſch entgegen 
geführt werden. Seit kürzerer Zeit wird, vorläufig meines 
Wiſſens erſt in einer einzigen Fabrik, aus Steinkohlen ein 
zuckerähulicher Stoff, Saccharin, bereitet. Dieſe Induſtrie iſt 
gewiß noch ausdehnungsfähig. So können noch mehr Ver⸗ 
wendungsarten der Kohle durch erfolgreiche Wee ermittelt 
werden. Wenn nicht andere Bahnen zur Wärme- oder Kraft: 
erzeugung beſchritten würden, wäre wohl die Zunahme an 
Wärme⸗ und Kräfte-Bedürfniß in viel größeren Progreſſionen 


wahrſcheinlich, als dieſe wohl den Vorausberechnungen zu Grunde 


gelegt werden. Möglicher oder wahrſcheinlicher Weiſe wird 
wohl die Elektrizität in der Zukunft der Steigerung des 
Bedarfs an Kohle Einhalt thun, in abſehbar baldiger Zeit iſt 
das aber nicht zu erwarten. Die Erfahrung, daß ſich mit 
den Verkehrsmitteln auch der Verkehr ſteigert, trifft auch bei 
der mechaniſchen Kraft zu. Je billiger, leichter und bequemer 
verwendbar ſolche zu haben iſt, um ſo mehr wird ſie auch 
Verwendung finden, und nach günſtigen Reſultaten ſchüchtern 
unternommener Beiſpiele und Anfänge werden nacheifernde 
Nachahmer ſich bald in vorher ungeahnter Menge finden. 
Wenn ein Stein einmal im Rollen iſt, läßt ſich nicht gleich 
berechnen, wie ſchnell er von der Höhe in das Thal gelangt, 
oder noch beſſer: wenn in thauendem Schnee ein ſich ab⸗ 
wärts weiter wickelnder Schneeball entſtanden iſt, ſo läßt ſich 
nicht ermeſſen, zu welcher ungeheurenLawine er den Anſtoß gegeben. 

Wenn einmal die Vorzüge der Benutzung billiger und 
bequemer Kraft in das Volks-Bewußtſein gedrungen iſt, ſo 
läßt ſich nicht berechnen, in wie wenig Zeit ſich der jetzige 
Bedarf verdoppeln und dann vervielfachen wird. Ich weiſe 
in dieſer Beziehung auf die raſche Verbreitung der Telephonie 
hin. Daß die elektriſche Kraft raſch ſteigende immer allge⸗ 
meinere Verwendung finden und in deu paar Jahren bis zum 
Ende des Jahrhunderts ſchon inkoloſſalem Umfange benutzt werden 
wird, iſt mir vollſtändig zweifellos. Vorläufig wird das der Kohlen⸗ 
Induſtrie ſehr zu Gute kommen, ſo lange als die Kohlen 
eine nicht weſentlich theuerere Kraftquelle bieten, als andere 
vorhandene, und ſo lange die von mir angedeuteten Probleme 
der erleichterten und verbilligteren Elektrizitäts-Fortleitung und 
der beſſeren und bequemeren Verwendbarkeit der Akkumulatoren 
nicht von der Wiſſenſchaft gefunden iſt, was aber nur eine 
Frage kurzer Zeit fein kann. — Vorläufig iſt die Erzeugung 
elektriſcher Kraft durch Kohlenhitze bei Weitem die bequemite. 
In Induſtrie-Gegenden ſind Kohlen überall käuflich zu haben; 
man ſtellt eine Dynamo-Maſchine auf, kauft die nöthige Kohle 
und der elektromotoriſche Betrieb iſt fertig. Aber gerade der 
dadurch bedeutend geſteigerte Kohlenverbrauch wird bald eine 
Reaktion hervor rufen. Es werden Fälle vorkommen, wo 
zeitweilig nicht die genügenden Kohlenmengen vorhanden ſind, 
und der Kohlenpreis wird auch in die Höhe gehen. Ganz 
beſonders würden bald, falls bequemere oder billigere Ver— 
pflanzung der Waſſerkraft durch Umſetzung in Elektrizität nach 
entfernten Gegenden durch neuere Erfindungen erreicht wäre, 
ganz andere Erwägungen den Kalkulationen zu Grunde zu legen 
ſein, die dazu Veranlaſſung gäben, nach genügend vorhandenen 


und billigeren Kraftquellen Ausſchau zu halten. Zuerſt wird 


man da wohl auf die natürliche Waſſerkraft, dann auf Bes 
nutzung des Windes verfallen; ja, jedenfalls wird auch die 
im Sounnenſchein liegende Kraft Berückſichtigung finden. Zu 
gleicher Zeit würde das Verlangen nach Gelegenheit zur Be— 


theiligung an Kraftoezug in raſchem Tempo wachſen. In den 
Kultur⸗ oder Induſtriegegenden find bis auf geringe Aus⸗ 
nahmen die Waſſerkräfte ſchon lange in feſten Händen, die 
Gefälle ſind von Mühle zu Mühle bis zu einem Zentimeter 
enau regulirt. Die angewachſenen Flüſſe enthalten ja im 
erhältniſſe zu den Hochgebirgs⸗Gewäſſern gößere Waſſer⸗ 
mengen, dafür iſt ihr Gefälle gegen den Durchſchnitt von 
30 Meter per Kilometer im Gebirge nur ein geringes, meiſt nicht 
über 2, manchmal nur 1 und noch weniger Meter per Kilometer. 


weit gehende Benutzung gefunden. Der Umſtand, daß die 
Anlage⸗Koſten für den Kleinbetrieb ſehr hoch ſind, daß ge⸗ 
meinſchaftliche Benutzung einer Dampfanlage nur in beſonders 


günſtigen Fällen und nur in ſehr beſchränktem Maße aus⸗ 


führbar iſt, ſteht aber einer größeren Verallgemeinerung der 
Benutzung entgegen, während die Elektrizität durch ihre große 
Theilbarkeit ebenſo für den größten, wie für den kleinſten 
Konſum zugänglich iſt und zugleich für die Ergänzung von 
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Steinkohle, ſondern Akkumulatoren als Ballaſt zur Fortbe⸗ 
wegung ein, die kleinſten Städte haben elektriſche Straßenbahnen 
und aller Transport von den Dörfern nach den Städten und 
Fabriken wird durch Elektrizität beſorgt; Fabriken werden nur 
noch im Mittelpunkte ihres Rohmaterial-Bezuges angelegt, in 
allen feineren Häuſern ſind elektriſche Aufzüge, jeder Schuh: 
macher hat eine kleine Schuhfabrik, die Schneider ſetzen ihre 
Nähmaſchinen durch Elektrizität in Bewegung, jeder Hand- 


5 f werker benutzt Maſchinen, chemiſche Fabriken ſind ändert, 
Die Dampfkraft hat ja auch bereits in einem hohen Grade eine 0 5 ene ee 


da die meiſten Zerſetzungen und Bildung neuer Verbindungen 
am leichteſten durch Elektrizität bewirkt werden. Aber nicht 
nur in den Städten und auf den Straßen, auch auf dem 
Lande wird ſich die Elektrizität feſtſetzen; es werden nicht nur 
alle Maſchinen auf den Guts⸗Gehöften als: Dreſchmaſchinen, 
Häckſelmaſchinen, Schrotmühlen, Milch-Apparate, Pumpwerke 
u. ſ. w., ſondern auch viele Geſpann-Arbeiten durch Elektrizität 
erſetzt, es kann mit Elektrizität gepflügt und geeggt werden, 
regelmäßige Fuhren können durch Elektrizität geſchehen. Zum 


A 


Clematis Viticella. 


Licht und für den Betrieb bewegter Maſchinen verwendbar ift 
und ſos dem größten und kleinſten Bedürfniß entgegenkommt. 
— Erfahrungsmäßig gehört im Anfange eine gewiſſe Zeit 
dazu, um dem kleinen Gewerbetreibenden, Handwerker u. ſ. w. 
erſt die großen Vortheile zum Bewußtſein zu bringen und 
ſeine Zaghaftigkeit zu überwinden, nach einem gut bewährten 
2 5 wird aber die Nachfolge in allgemeinſter Weiſe ſtatt 
finden. 

Ich kann mich nicht enthalten, ein mir lebhaft vor— 
ſchwebendes Zukunftsbild vorzuführen, wie es im 20. Jahr⸗ 
hundert, und zwar nicht erſt am Ende deſſelben zur Verwirklich— 
ung kommen wird, wenn es nicht durch anderweitige Erfindungen 
und Verbeſſerungen modifizirt und noch überholt wird. 
Erſtens wird die elektriſche Beleuchtung in allen, auch den 
kleinſten Städten und vielfach auf dem Lande eingeführt ſein, 
auf den Eiſenbahnen wird nicht mehr mit Dampf, ſondern mit 
Elektrizität gefahren, die Maſchinenſchiffe laden nicht mehr 


Clematis cerispa. 


Alle Abbildungen zu Seite 249. 
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Clematis integrifolia. 


Pflügen würde man nicht die ſchwerfälligen und theueren 
Dampfpflüge nöthig haben, ſondern wären ſolche mit 
einem Schaar denkbar und vieleicht viel vorrheilhafter. 
Es kann da leicht dahin kommen, daß viele Beſitzer größerer 
Landgüter ſich Elektrizitätswerken anſchließen und man z. B. 
Verkaufs⸗Anzeigen ungefähr folgenden Inhalts zu leſen be— 
kommt: „Ein Landgut von 200 Hektar Acker, Wieſe u. ſ. w. 
mit 2 Kilometer transportabler Feldbahnen und 100 Elek— 
trizitäts-Pferdekräften iſt zu verkaufen.“ Auf dieſen würde es 
wohl am angenehmſten ſein, die Kraft großentheils in Form 
von Akkumulatoren zur Verfügung zu haben, um zuweilen 
große, zuweilen ganz geringe Kraft-Mengen zu beſchäftigen. 
Natürlich würden dann auch alte, ſchwache oder gebrechliche 
Leute den Radfahr-Sport auf durch Akkumulatoren getriebenen 
Velocipeden mit machen, man würde auch in den kleinſten Städten 
ausgenutzte Akkumulatoren gegen geladene in beſtimmten Stärken 
und Formen, ſogenannten Nummern umtauſchen können. 


Wenn dieſes Zukunftsbild in dieſer oder ähnlicher Weiſe 
zur Verwirklichung kommt, ſo iſt der Verbrauch der mechaniſchen 
Kraft nicht nur verdoppelt und verzehnfacht, ja es kann der 

undert⸗ und tauſendfache gegen den jetzigen erreicht werden. 
1 5 iſt natürlich nicht mehr daran zu denken, daß dieſe 
Kraftmengen durch Kohlen erzeugt werden können, oder wenn 
es wirklich ermöglicht würde, erſchöpften ſich bald an vielen 
Orten die Kohlen-Vorräthe und unſere Enkel und Urenkel 
würden an Kohlen Mangel leiden. Bis dahin wird man aber 
ſchon lange die jetzt unbegrenzten elementaren Kräfte in Be⸗ 
rückſichtigung gezogen haben, und es iſt deshalb nur eine 
Frage der Zeit, daß eine lebhafte Nachfrage nach denſelben 
eintreten wird. Dann werden die Waſſerkräfte der Hochge— 
birge doch das Naheliegendſte ſein, wonach man greifen wird. 
Durch die Nachfrage wird ſchnell der Werth derſelben in die 
Augen fallen, es werden die Erwerbungs-Preiſe ſich ungemein 
ſteigern. In den deutſchen Mittelgebirgen ſind die Waſſer⸗ 
kräfte ſogar größtentheils in Beſchlag genommen, die noch 
nicht ausgenutzten werden nur kurze Zeit den Nachfragen ge⸗ 
nügen, wo kann ſich dann Deutſchland ausreichend mit Kraft⸗ 
quellen verſorgen? In wirklich ausreichendem Maße würden 
wir wohl nur in den Alpen, den ſchweizeriſchen und den 
Tiroler unſern Bedarf decken können, und zwar beſonders in 
den letzteren. Die Schweiz, welche in ihren nördlichen Ge⸗ 
genden ſelbſt ſchon ziemlich viel Induſtrie beſitzt und in der 
für die vielen Reiſenden in allen Städten und größeren 
einzeln ſtehenden Gaſthäuſern überall elektriſche Beleuchtung 
eingerichtet iſt, kennt bereits den Werth der Waſſerkraft. 
Trotzdem gibt es auch dort noch genug Gegenden, wo man 
jetzt noch nicht daran denkt, daß die vorhandenen Waſſerkräfte 
einen hohen Geldwerth repräſentiren. Das ſind die oberen 
Quellen⸗Gebiete der Flüſſe, in denen von einer Ausbeutung 
der braufenden und donnernden Wildwäſſer vorläufig Niemand 


eine Ahnung hat und wo die bedeutendſten Gefälle den Mangel | 


an großen Waſſermaſſen ſehr erſetzen; ganz beſonders rechne 
ich dazu die Reuß und den Rhein. Oeſterreich iſt faſt in 
allen Theilen ſeiner Monarchie mit waſſerreichen Hoch- und 
Mittelgebirgen verſehen und dürfte mit einem kleineren Theile 
auskommen. Italien könnte von den kurzen ſüdlichen Alpen- 
thälern reichlich verſorgt werden; Frankreich hätte wohl in 
den See- und Savoier-Alpen, aber weſentlich auch in den 
nördlichen Abhängen der Pyrenäen genügende Bezugsquellen. 
Sobald erſt einmal eine merkliche Nachfrage, ein lebhaftes 


Suchen nach Waſſerkräften auftritt, dann macht ſich auch die 


Erwerbung ſchon ſchwieriger und unter ungünſtigeren Be— 
dingungen, ja die betreffenden Regierungen werden, wenn nicht 
völliges Verhindern, jo doch bedeutende Erſchwerungen ein- 
treten laſſen. Deshalb wäre es wohl angezeigt, daß Deutſch— 
land, ſei es ſeitens der Privat⸗Spekulation, ſei es von Staats⸗ 
wegen, ſich bei Zeiten die Möglichkeit zur Erlangung ſicherte, 
wie ſich die Kolonialmächte ihre Intereſſenſphäre abgrenzen. 

Wie ich früher nachgewieſen habe, würde das Sanne⸗ 
Thal auf eine Länge von 25 Kilometer Waſſerkräfte von 
ungefähr 100000 nominellen Pferdekräften bieten. Ich nehme 
dabei nicht an, daß die Ausnutzung an einer, dem tieferen Ende 
nahen Stelle geſchehen ſoll, ſondern es könnte terrafjenfürmig 
auf, 3, 4 oder noch mehr Zwiſchenſtellen geſchehen. Wie ich 
bei der Berechnung zugefügt habe, iſt es wohl zu ermöglichen, 
daß während des Fließens in kanaliſirten Betten nur 25 „%é 
Kraft verloren gehen. Die Henſchel'ſche Turbine nutzt die 
Waſſerkraft bis 80 %, der Schmidt'ſche hydraulſche Motor 
ſogar bis 90% aus, ſodaß der Nutzeffekt der Gewäſſer wohl 
56% oder 65000 Pferdekräfte betragen würde. Erwägt man 
nun, daß die vorjährige Waſſer⸗Erzeugung wegen voraus ge— 
gangenem ungenügenden Schneefalles eine außergewöhnlich ge⸗ 
ringe geweſen iſt, ſo daß in vielen Gegenden manche gewöhnlich 
vorhandenen Waſſerläufe verſiegt waren, ſo kann in mittleren 
oder gar waſſerreichen Jahren der Nutzeffekt ſich leicht auf 
100 000 Pferdekräfte ſteigern. Sollte Veranlaſſung vorliegen, 
eine noch weſentlich vermehrte Naturkraft zu gewinnen, jo 
wäre es wohl einzurichten, daß ein großer Theil der im Früh⸗ 
jahre oder nach Gewittern entſtehenden Hochwaſſer nutzbar 
gemacht und zur Herſtellung von Akkumulatoren verwendet 
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würden, da in ſolchen Zeiten die ganze Kraft nicht abſorbirt 
werden kann. Bei ſo vielen in Nord- und Mitteltirol dieſen 
geſchilderten Vorkommniſſen ähnlichen Verhältniſſen und, wenn 
man auch die noch aquirirbaren ſchweizeriſchen Ouellen-Gebiete 
mit in Berechnung zieht, wären wohl Millionen von Pferde⸗ 
kräften zu erhalten. Mit der Zeit, und zwar in abſehbarer 
Zeit, wird man wohl die Erfahrung machen, daß die Länder, 
die die meiſten Kraftquellen zur Hervorbringung von Elek— 
trizität beſitzen oder ſich rechtzeitig geſichert haben, am beſten 
in Produktionsfähigkeit mit andern konkurriren können. Amerika 
beſitzt in ſeinem Niagara-Falle allein eine Kraftquelle von 
Millionen von Pferdekräften, die wohl allmälig vollſtändig 
nutzbar gemacht werden. Das iſt ein Umſtand der ſehr zur 
Ueberlegung auffordert. Die dortigen Induſtriellen könnten 
uns leicht überflügeln und uns mit Fabrikartikeln überhäufen, 
die ſie jetzt von hier beziehen. 

Alle dieſe Gedanken ſind mir durch die Anſchauung der Sanne⸗ 
Gewäſſer gekommen; zugleich haben ſie mir ſehr deutlich zu Gehör 
gebracht, daß überall, wo Waſſer ſich durch das Ohr bemerkbar 
macht, ſei es durch Rieſeln, Gurgeln und Plätſchern, ſeies durch 
Brauſen, Sauſen und Donnern, es den größten Theil ſeiner Kraft 
im unnützen Kampfe verliert, und daß es den Hörenden gewiſſer— 
maßen anruft, dafür zu ſorgen, daß es etwas Rühmlicheres, 
Nutzbringenderes zu thun bekomme. Sie haben mir auch er⸗ 
zählt, in welcher großartigen Weiſe das Waſſer in den Hoch— 
gebirgen, ſei es als Schnee und Eis, ſei es als laufendes 
Element, wenn es durch Thauen und Niederſchläge auf eine 
doppelte und mehrfache Maſſe gebracht iſt, Veränderungen in 
den Bergformationen hervorbringt, Felſen, haushohe Geſteine 
und Gerölle von den Höhen in die Thäler führt, zu Berg⸗ 
rutſchen, Verheerungen der Thalſohle, den im Hochgebirge ſo 
gefürchteten Vermuhrungen und Beſchädigungen aller Art bei⸗ 
trägt. Nichts erſcheint weniger feſt, als die Bergrieſen mit 
ihren Felſengraten. Doch das würde eine ebenſo lange Ab- 
handlung bilden wie dieſe iſt; daſſelbe, was Schiller von 
der wohlthätigen Macht des bewachten Feuers ſagt, paßt auch 
auf die des Waſſers. Wenn meine durch das Betrachten 
ſchäumender Wildwäſſer hervorgerufenen Betrachtungen über 
die wohlthätige Macht der Hochgebirgswäſſer bei den Leſern 
ein lebhaftes Intereſſe für dieſelben hervorrufen ſollten, ſo iſt der 
Zweck der Ausführungen erreicht. Ich füge noch dazu, daß die an 
der Paſſeyergruppe empfangenen Eindrücke mich veranlaßt 
haben, ſpäter noch im Oberinnthale, der Etſch, der Eiſach, 
der Linz, der Sihl am Brenner mich veranlaßt haben, mich 
mit demſelben Gegenſtande zu beſchäftigen und mit vieler Be- 
gierde die Verhältniſſe bei den Elektrizitäts-Werken bei Pergine 
in der Nähe von Trient, dann in Trient ſelbſt, einer kleinen 
Einrichtung in Goßenſaß am Brenner und bei Innsbruck zu 
prüfen. 

Anmerkungen. Sogleich nach Beendigung habe ich ſo 
eben im Berliner Tageblatte eine Notiz geleſen, wonach die 
Firma Siemens und Halske in Berlin einen Theil der 
Waſſerkräfte der Aare in der Schweiz in den Schrännen zu 
Wynau erworben habe zur Herſtellung von 3000 P. S. 
elektriſcher Kraft, an denen für 2500 P. S. ſchon Abnahme 
angemeldet iſt. Genannte Firma, die eine bedeutende Filiale 
in Wien beſitzt, hat in den Alpengegenden, unter Anderen in 
Südtirol dicht an der italieniſchen Grenze, Elektromotoren mit 
Benutzung von Waſſerkraft aufgeſtellt, neuerdings z. B. auch 
in Bludeuz in Vorarlberg und in Imſt am Innthale, ſie 
reflektirt bis jetzt aber immer nur da auf Waſſerkräfte, wo 
ihr die Elektrizitäts-Abnahme geſichert iſt. Auf dieſe Weiſe 
findet eine immer geſteigerte Abwickelung der Geſammtmaſſen⸗ 
Kräfte ſtatt, der Werth der Waſſerkräfte wird aber dadurch 
immer bekannter. Auch habe ich ſchon in irgend einer Zeitung 
die Notiz geleſen, daß die deutſche Marine ein ſubmarines 
Boot zu bauen beabſichtigt, deſſen Maſchinen durch eingeladene 
Akkumulatoren getrieben werden ſollen, was mir ein ſchätzbares 
Zeugniß für die vortheilhafte Verwendbarkeit der Akkumulatoren, 
für die ich am meiſten ſchwärme, liefert. Beide Beiſpiele, ſo 
geringe Wichtigkeit ſie für ſich allein haben mögen, verſtärken 
in mir den Gedanken, daß der rutſchende Schneeball, welcher 
den Anfang zur Lawine gibt, bereits zu rollen beginnt. 
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Die Cochenillezucht. 


Von Dr. E. Roth. 


In unſerer jetzigen ſchnelllebigen Zeit, wo die Erfindungen 
ſich drängen und die Verbeſſerungen ſich jagen, dürfte es an— 
gezeigt ſein, auch einmal kürzlich vergangener Methoden zu 
gedenken und einen Farbſtoff dem geneigten Leſer vorzuführen, 
welcher durch die glänzenden Entdeckungen eines A. W. Hofmann 
binnen äußerſt geringer Friſt ſo gut wie weggefegt wurde. 
Ich meine den aus der Cochenille gewonnenen Farbſtoff. 

Bereits die Alten hatten es verſtanden, eine prächtige rothe 
dauerhafte Farbe aus dem Safte einer im Meere lebenden Purpur— 
ſchnecke zu gewinnen. Doch bedingte der Umſtand, daß die 
Flüſſigkeit nur in einem geringen Maße von einer Schleim— 
drüſe in der Kiemenhöhle abgeſondert wird, einen hohen Preis 
des Purpurs. Aber ſelbſt den Wohlgeſtellten und Reichen 
wurde nicht ſelten die Verwendung dieſes Schmuckes unterſagt, 
dieſe Farbe ſollte ein Privilegium des Herrſchers bilden, ein 
äußeres Zeichen der oberſten Gewalt darſtellen und der großen 
Menge ſtets die Nähe des Kaiſers verkünden. ö 

Einigermaßen wurde die Menge des zur Verfügun 
ſtehenden Purpurs noch durch einen anderen Stoff erhöht, 
welchen man als vom Pflanzenreiche geſchaffen anſah, während 
in Wirklichkeit eine Schildlaus der Urheber war. Dieſes 
Thier lebt auf den Zweigen der ſogenannten Scharlacheiche 
(Quercus eoceifera L.) in dem Gebiete des Mittelmeeres, 
wo der genannte Baum weite Strecken namentlich in Spanien 
und den ſüdlichen Theilen Frankreichs einnimmt; die getödteten 
und getrockneten Läuſe bildeten die Unterlage des Farbſtoffes. 

Ein mächtiger Umſchwung trat mit der Entdeckung 
Amerikas ein, wo die kühnen Europäer binnen kurzem einen 
Farbſtoff kennen lernten, welcher an Glanz, Farbintenſität und 
Schönheit die heimiſchen Erzeugniſſe bei Weitem übertraf. 
Auch dieſer ſtammte, wie ſich ſchließlich herausſtellte, von einer 
Schildlaus her, wenn auch zuerſt wiederum das Pflanzenreich 
der gütige Spender ſein ſollte. 

Bald bemächtigte ſich die europäiſche Induſtrie des 
Mittels, und die Technik ſtellte Farbentöne dar, welche zum 
Beiſpiel als Gobelin-Scharlach in ihrer Feurigkeit als un— 
übertrefflich galten und mit dem tyriſchen Purpur, welcher im 
Alterthume bei Weitem das Anſehen des beſten genoß kühn 
in die Schranken zu treten vermochten. 

Nur zu bald wurde die Kattusſchildlaus wieder von neuen 
Entdeckungen überholt und verdrängt. Der Steinkohlentheer 
enthüllte uns durch die Bemühungen Bunges und des bereits 
genannten A. W. Hofmann Farben, welche an Schönheit mit 
dem bisherigen Purpur wetteifern konnten, und deren fabrik— 
mäßige Darſtellung im Großen durch die unſchwer erhältlichen 
Nebenprodukte der Leuchtgas-Bereitung ungemein raſch in Angriff 
genommen wurde. 

Das Ende der ſiebziger Jahre bezeichnet den Verfall der 
bis dahin blühenden Cochenillezucht, die Preiſe des folgenden 
Jahrzehnts drückten den Anbau vollends zu Boden, und heut— 
zutage iſt dieſer Zweig ſo gut wie abgeſtorben; die Länder, 
welche aus der Ausbeutung der Schildlaus große Summen 
zogen, verarmen und ſuchten vergeblich bisher nach einem 
Erſatze für die unrentabel gewordenen Landſtrecken. So oft 
auch dieſer Vorgang wiederkehrt, ſo oft iſt das Verdrängen 


einer Art von Privileg aus dem Weltmarkte die Urſache plötzlichen 


geſchäftlichen Niederganges der betreffenden Länder und führt 
meiſt den Verfall der Staaten herbei. Es ſei hier nur kurz an 
die Analogie mit dem Rohrzucker und dem Rübenzucker gemahnt, 
welch’ letzteren Europa in großen Mengen ausführt, während 
noch Napoleon durch die Kontinentalſperre dem europäiſchen 
Feſtlande empfindlichen Schaden zuzufügen vermochte. 

Wie bereits erwähnt, bildet das getrocknete Thier die 


Unterlage des Farbſtoffes, die Schildlaus wurde auf weit aus- 


gedehnten Kaktusanpflanzungen gezüchtet, die ausgewachſenen 
Weibchen wurden nach Ablage der Eier geſammelt, durch Hitze 
getödtet und getrocknet. Dabei ſchrumpften die einzelnen 
Individuen zu einem runzlichen Korne von 2,5—3 mm zu— 
ſammen; eine Geſtalt, welche eben den pflanzlichen Urſprung 
lange verdeckte. Die Farbe wechſelt von ſchwärzlich-braunroth 
über Roth zum Silbergrau, von denen der erſte Ton die ge— 
ſchätzeſte Sorte abgibt. 


Einzelne Farben aus Cochenille erhalten ſich auch heute 
noch im Handel, da die Induſtrie dieſelbe noch nicht in gleicher 
Schönheit herzuſtellen vermag, auch die Dauerhaftigkeit der 
künſtlichen Produkte vielfach geringer ausfällt, namentlich wo 
der menſchliche Schweiß eine gewiſſe Rolle und ſeinen Einfluß 
auf die gefärbten Gewebe auszuüben vermag. So ſchreibt z. 
B. das Militair ſtets bei Beſtellungen des rothen Tuches die 
Verwendung von Cochenillefarben vor; ein Gebrauch, der freilich 
durch Fortfall der leuchtenden Farben bei dem Heere, wiederum 
die Verwendung der Cochenille einſchränken wird. 

Neben den eigentlichen Färbefarben der Stoffe kommen aber 
Cochenillefarben noch zur Verwendung bei Malfarben , zur 
Bereitung von Schminken, zum Färben von Zuckerwaaren, wie 
Früchten u. ſ. w. 

Die Nährpflanze der Cochenille gedeiht wie alle ihre 
Namensvettern auf trockenem, aber durchaus nicht unfruchtbaren 
und an Nährſtoffen armen Boden am beſten, wobei ſie 
vulkaniſchen Grund jedem anderen vorzieht; Nachtfröſte 
tödten die Nopal, wie das Gewächs in Mexiko mit dem 
Volksnamen heißt, unbedingt und hindern das Fortkommen. 
Beſonders deshalb war die Cochenillezucht für viele Gegenden 
ſo werthvoll, weil der Kaktus auf dürrem Boden vorzüglich 
gedeiht und ſo die Ausnutzung vieler Ländereien ermöglichte, 
welche nun wieder öde daſtehen und keinerlei Ertrag abwerfen. 

Die Cochenilleſchildlaus verlangt aber etwas mehr zu 
ihrem Gedeihen, da ſie ungemein empfindlich gegen Regen iſt, 
und Wind ihr ſicheres Verderben bedeutet; ſie braucht ein 
mäßig warmes Klima ohne ſtarke Temperatur-Schwankungen, 
am beiten wohl in der Mittellage von 18—20 %%. Auch 
thieriſchen Nachſtellungen ſind dieſe Schildläuſe ſehr ausgeſetzt 
und erfordern eine ſtetige Reinhaltung und Beaufſichtigung 
der „Nopalgärten“, da Inſekten, Eidechſen, Ratten, Vögel u. 
ſ. w. der Brut wie dem heranwachſenden Geſchlechte begierig 
nachſtellen. 

In Mexiko, dem Hauptlande der Cochenille-Kultur, und 
wohl der urſprünglichen Heimat des nützlichen Inſekts, 
konzentrirte ſich die Züchtung mehr und mehr auf die 
Provinz Oajaca, da die Bedrückungen der Spanier dieſem 
Induſtriezweige, welcher einſt blühend im ganzen Staate ge— 
weſen ſein muß, an vielen Stellen ein Ende bereiteten; die 
Bewohner ſelbſt ſollen in manchen Gegenden die Nopal— 
Pflanzungen vernichtet haben, um den Ausbeutungen der 
Eroberer ein Ende zu machen, obgleich ſie dadurch ihren 
Wohlſtand erheblich ſchädigten. 

Die Ausbreitung der Zucht um die Stadt Cajaca war 
bereits zu A. v. Humboldts Zeiten, Anfangs dieſes Jahr— 
hunderts, bedeutend; es gab dort Pflanzungen, welche 50 bis 
60000 Nopal-Stämme enthielten, wenn auch die größte Menge 
Cochenille von kleinen indiſchen Züchtern erzielt und hervor— 
gebracht wurde. Der Ertrag in guten Jahren war auf 1 Pfund 
Brut ein Ergebniß von 12 Pfund außer dem genügenden 
Nachwuchs. Da die Thiere etwa 3 Monate zur Entwickelung 
gebrauchen, war eine zweifache Ernte bei günſtiger Witterung 
nicht gar zu ſelten, doch war der ganze Zweig damals bereits 
in einer Art von Niedergang begriffen, da Guatemala und 
die Kanariſchen Inſeln als läſtige Konkurrenten aufgetreten 
waren, ohne freilich lange an den reichen Goldeinnahmen 
Antheil nehmen zu können. 

In den ſiebziger Jahren war die Cochenillezucht dort 
bereits ſo wenig lohnend, daß nur ohne künſtliche Bewäſſer— 
ungs⸗Anlagen ein Verdienſt zu erzielen war, die Ausfuhr zu 
ſtocken begann und die Verwendung ſich hauptſächlich auf die 
Bewohner des Landſtriches beſchränkte. 

In Gegenſatze zu dieſer niedergehenden Kultur in Mexiko 
machte ſich in Guatemala unter den verſchiedenen zentral— 
amerikaniſchen Ländern ein aufſteigender Einfluß geltend, nach— 
dem das Inſekt im Jahre 1811 dort eingeführt war. Freilich 
beſchränkte ſich die Zucht faſt gänzlich auf die in zwei Hoch⸗ 
thälern der gemäßigten Höhenzone liegenden Orte Antigua 
und Amatillan. Heutzutage hat die Cochenillezucht in Guatemala 
ebenfalls faſt gänzlich aufgehört; 1886 betrug der Geſammt⸗ 
werth der Ausfuhr dieſes Farbſtoffes nur noch 15000 R. M. 
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Wichtiger als die Republiken des amerikaniſchen Iſthmus 
wurde Spanien für die Kultur unſeres Inſektes, welches im 
Jahre 1820 dorthin gebracht wurde, als der Abfall Mexikos 
vom Mutterlande zu drohen begann. Wenn auch dieſer In⸗ 
duſtriezweig in Spanien nur langſame Fortſchritte machte, ſo 
konnte doch Willkomm 1850 von einer nicht unbedeutenden 
Kultur der Cochenille-Tultur in Malaga berichten. Zur Jetz⸗ 
zeit iſt dieſe Kultur dort todt und feſtländiſch-ſpaniſche Cochenille 
erſcheint nicht mehr auf dem Weltmarkte. 

Anders verhält es ſich mit den Kanaren, welche, im Gegen— 
ſatze zu ihrem Mutterlande, der Zucht zu großer Blüthe ver— 
holfen haben, wozu das überaus milde, gleichmäßige und 
trockene Klima dieſer Eilande nicht zum wenigſten beigetragen 
hat. Erſt 1826 ſollen die Inſekten nach den kanariſchen Inſeln 
gelangt ſein, und nur unbedeutende Fortſchritte waren zuerſt 
zu verzeichnen. Das Jahr 1852 bezeichnet hier den Wende— 
punkt, als die Traubenkrankheit die Rebſtöcke ergriff und die 
ſo überaus blühende Weinkultur der Inſeln zu Grunde richtete. 
Man terraſſirte die Bergabhänge, düngte kräftig, leitete künſtliche 
Bewäſſerungen an allen Orten ein und ſteigerte auf dieſe 
Weiſe den Ertrag ungemein, zumal man von dem läſtigen 
Ableſen der Thiere von den Pflanzen abſah und die ausge⸗ 
ſogenen Glieder der Kultusgewächſe mit den Schildläuſen 
abbrach; die Vereinfachung der Arbeit und das dadurch ver⸗ 
urſachte Treiben friſcher Glieder kam der ganzen Unternehmung 
zu Nutze. 

1861 marſchirten die Kauaren an der Spitze der Coche⸗ 
nille liefernden Länder, doch ſteigerte ſich der Anbau wie der 
Ertrag noch ſtetig. Die Ueberproduktion führte dann zum 
Preisrückgang, Getreide ſtieg dabei, da alles eingeführt werden 
mußte. Regenmangel, herbeigeführt durch die Waldverwüſtung 
der Inſeln, um jeden Quadratfuß für die Kakteen benutzen zu 
können, trug zum Mißrathen der Thiere bei, wozu dann die 
künſtliche Darſtellung der Anilinfarben kam — ſo erhielt der 
Cocheuille-Handel einen Schlag nach dem andern, von dem er 
ſich niemals wieder erholen ſollte. Trotz alledem bildete aber 
noch 1886 die Cochenille trotz des ſo bedeutend verringerten 
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Sen noch immer den Hauptausfuhrartikel der Kanariſchen 
Inſeln. 

Auch andere Länder bemühten ſich, von dem reichen Segen 
einen Antheil zu erhaſchen und von der Cochenillezucht Vor⸗ 
theile zu erhalten, doch mißlangen die Verſuche theils in Folge 
des Klimas theils wurden ſie wohl nicht mit der richtigen 
Sachkenntniß betrieben oder zu ſchlaff in's Leben gerufen. So 
wollen wir Oſtindien nennen, die Antillen anführen, Frank⸗ 
reich und Malta erwähnen, auch von der angeblichen Ver⸗ 
pflanzung der Schildlaus nach dem Kap der guten Hoffnung 
berichten, ohne damit villeicht die Reihe der Gegenden zu 
erſchöpfen. 

Nun noch einige Worte über die Preiſe unſeres Farb⸗ 
ſtoffes. Um das Jahr 1736 kam die Cochenille in Europa 
durchſchnittlich für das Kilogramm auf etwa 31 Mk. zu ſtehen. 
1758—82 ſank der Preis auf durchſchnittlich 21,20 Mark. 
18081833 galt das Kilogramm etwa 22,50 Mk. 1834 
zahlte man 8,15 Mk., 1854 nur 5,72 Mk., während 1861 
die Summe nur noch 3,83 Mk. betrug und dem Unternehmer 
kaum den üblichen Zins für das angelegte Kapital übrig ließ, 
aber dennoch 1883 auf 2,50 herunterging. 

Nach den von der geographiſch-ſtatiſtiſchen Geſellſchaft in 
Mexiko veröffentlichten Berechnungen über die Cochenille⸗ 
Produktion des Staates Oajaca in dem Zeitraume 1758 bis 
1858 ergaben ſich für den Zeitraum dieſer hundert Jahre 
27 599 000 Kilogramm Waare! 

Die Canariſchen Inſeln führten nach v. Fritſch und Rein 
nach London, dem Hauptmarkte für dieſe Waare, aus: 

54 k 


im Jahre 1832 g 
600 Sad zu 68 „ 


n 15 1844 — 40 800 kg 
"n 7 1849 2600 U n 7 7 > 17 6 800 7 
1860 4000 - — 272000 „ 


1831 kamen in London 101 819 Sack Cochenille an, 
1857 deren 17000 mit 1156 000 kg, 1871 dagegen 31 600 
Sad mit 2148800 kg, die 1883 auf 1074115 kg gefallen 
waren. 
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Meber die Muſchelhaufen 
veröffentlichte Dr. med. De Witt Webb in den Proceedings 
of the U. St. National Muſeum (Val. XVI, 695-698) 
in Begleitung von 7 Tafeln eine kleine Abhandlung, die wir 
im Folgenden deutſch wiedergeben. — Nach mancherlei An⸗ 
zeichen war ein Theil der Oſtküſte Floridas in vorgeſchichtlicher 
Zeit dicht bevölkert, und Reſte dieſer Anſiedelungen fanden ſich 
in verworfenen Haufen von Städten und einzelnen Wohnungen. 
Dieſe Haufen beſitzen einen Umfang von wenigen Quadrat- 
metern bis zu ganzen Adern, ebenſo von 1—15 Fuß Höhe. 
Die meiſten von ihnen ſind von einer Raſſe viele Generationen 
hindurch bewohnt geweſen. Die darin vorkommenden Reſte 
Reſte ergeben, daß der Wechſel der Nahrung ein großer war, 
und ſchließen alle Arten von Schalthieren ein, von dem großen 
Busycon perversum an bis zum zarten Donax, zahlloſe 
Arten von Fiſchen und einer Art Schildkröte, außerdem ver⸗ 
ſchiedene Vögel und Säugethiere, welche noch die Halbinſel 
bewohnen. Auch der Schädel eines Wales fand ſich darunter. 
In Verbindung mit dieſen Reſten kamen ſelbſt die verſchiedenen 
Glieder des menſchlichen Skeletes darin vor, und zwar in 
Zuſtänden, welche einen Schluß auf Kannibalismus erlauben. 
Es gibt Herde mit Anhäufungen von Aſche und Muſcheln, 
gemiſcht mit Töpfergeſchirren (meiſt in Bruchſtücken), Werk⸗ 
zeugen und Waffen aus Muſcheln. Dieſe Werkzeuge und 
Waffen erzählen uns Alles, was wir von dem Leben der betr. 
Raſſe kennen, welche die fraglichen Gegenden bewohnte, und 
ſetzen uns in den Stand, die erſte Geſellſchaft derſelben mehr 
oder weniger genau zu rekonſtruiren. Daß das Volk aus 
Jägern und Fiſchern beſtand, bezeugen reichlich die verſchiedenen 
Reſte von Säugethieren, Vögeln und Fiſchen. Das Meer- 
ſchwein ſcheint eine Lieblings-Nahrung geweſen zu ſein, während 
die Reſte des Manati mehr im Norden der Muſchelhaufen 
vorkommen, als gegenwärtig dieſes Thier lebt. Der Wal, 
deſſen Reſte in einem der großen Haufen gefunden wurde, 
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d. h. mindeſtens / Meile vom Ozean entfernt, mag am 
Ufer geſtrandet ſein, alle anderen Säuger, Vögel und Fiſche 
aber wurden zweifellos erjagt von den ſchlauen Wilden. Es 
ſcheint auch, als ob manche der Fiſche bereits mit einer Art 
von Netz gefangen wurden, und als ob man ſchon Flechtwerke 
zu manchen Zwecken verwendet habe. Ebenſo gibt es An⸗ 
deutungen in mehreren Geſchirren, daß man aus Körben ſpeiſte, 
welche von Stricken gemacht waren; und Ausgüſſe verſchiedener 
Formung waren ſchon vorhanden. 

Die Geräthe und Muſcheln waren meiſtentheils aus 
Busycon Cariea gefertigt und die St. Auguſtiner-Sammlung 
zeigt alle Formen und Uebergänge dieſer Konſtruktion. Während 
der größere Theil reichlich vorkommender Geräthe aber ihren 
Gebrauch errathen läßt, bleibt er doch bei anderen zweifelhaft. 
Bei jenen, welche als die durchbohrten Muſcheln bekannt ſind, 
hat man wohl anzunehmen, daß ſie zum Schaben von Fellen 
dienten, indem das vorhandene Loch zur Unterſtützung der 
Arbeit mittelſt des darin befeſtigten Fingers benutzt wurde 
Eine weitere, reichlich vorkommende Form iſt gewöhnlich aus. 
kleineren Schalen des Strombus hergeſtellt und ſo viel als 
möglich einem Balle ähnlich gemacht. Sie mag ein S ielzeug 
der Kinder geweſen ſein. Trinkgefäße aus Muſcheln ſind mit 
großer Sorgfalt gearbeitet und ſcheinen demnach zum Kochen 
benutzt zu ſein, da einige Exemplare noch Feuerzeichen an 15 
tragen. Die große Anzahl von durchlöcherten Muſcheln, 
welche man in einem kleinen Haufen fand, läßt darauf ſchließen, 
daß hier gewiſſermaßer eine Werkſtatt ſolcher Artikel lag. 
Einige der Schaber oder Meißel ſind an einem Ende ſo 
ſcharf, wie es bei einer Muſchel nur immer möglich zu be⸗ 
wirken war, wogegen andere ſtumpf ſind. Andere Utenſilien 
haben die Form von Löffeln. Ein Stück Granit oder Kieſel 
mit einem flachen und polirten Ende ſcheint zum Scharfmachen 
anderer Werkzeuge gedient zu haben. 
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Die Töpferei gewährt intereſſante Einblicke in eine reiche 
Ornamentirung. Einige der Gefäße waren in aus Stricken 
geflochtenen Körben gemacht, während andere, nach ihrer 
äußeren Oberfläche zu urtheilen, wieder auf andere Art herge— 
ſtellt ſein mußten. Die große Glätte und vollkommene Regel⸗ 
mäßigkeit ihrer inneren Oberfläche iſt ſehr bemerkenswerth. 
Sie variiren mehr, als das Weſen des Materiales, aus 
welchem ſie gemacht ſind. Einige beſtehen aus reinem Thou, 
und von dieſen ſind einige durch und durch gebacken und ge- 
härtet, während andere wiederum leicht gebacken und deshalb 
zerbrechlich ſind. Noch andere ſind ein Gemiſch von Sand 
in mehr oder weniger hohem Grade und darum härter. Nach 
ihrem Umfange ſchwanken die Gefäße nach ihrem Gehalte von 
1—2 Quart bis zu 5 Gallonen (Maaß), nach ihrer Form 
zwiſchen einer kleinen pfannenähnlichen Schüſſel bis zu einem 
Topfe oder Kruge. Die Ornamentirung umfaßt etwa 100 
verſchiedene Zeichnungen. Es iſt leicht, den Urſprung der 
feinen Faden⸗ähnlichen Zeichnungen zu verſtehen, welche an 
der Oberfläche jener Gefäße erſcheinen, welche in Körben be— 
wahrt wurden. Andere Gefäße waren augenſcheinlich durch ein 
Schreibfeder-ähnliches Inſtrument ornamentirt, welches aus 
Rohr gemacht wurde, während der Thon noch weich war; 
wieder andere durch Rollen der Theile des weichen Thones, 
wie etwa die Hausfrauen die Kruſte ihrer Torten herſtellen. 
An einem Exemplare iſt der Eindruck des Fingers vollkommen 
deutlich. Bei dem größeren Theile der Gefäße indeß ſcheint die 
Ornamentirung mittelſt eines Stempels hergeſtellt zu ſein, 
welcher die Oberfläche in Quadrate theilte. Volle „der 
Töpfer⸗Geſchirre fanden ſich in dieſer Weiſe ornamentirt. 
Beſagte Gefäße dienten gewiß zum Kochen oder zur Aufbe— 
wahrung des Waſſers; manche zeigten noch die Schwärzung 
von Feuer. Während es wahrſcheinlich iſt, daß das fragliche 
Volk den größeren Theil ſeiner Nahrung kochte oder über dem 
Feuer röſtete, iſt es von derzarten Donax⸗-Muſchel, welche in 
ſo großer Zahl vorkommt, wahrſcheinlich, daß man ſie zur 
Herſtellung von Fleiſchbrühe verwendete; denn ſelbige iſt zu 
klein, um auf andere Weiſe gekocht zu werden. Die Zahl 
und Ausdehnung der Herde und die Menge der Aſche bezeugt 
aber, daß die Eingeborenen ihre Nahrung gewöhnlich kochten. 

Die Form der Mounds und Muſchelhaufen iſt inſofern 
intereſſant, als einige derſelben uns befähigen, die Form der 
vorgeſchichtlichen Wohnung uns zu vergegenwärtigen. Wenn 
einzelne Familien bei ſich ſelbſt wohnen, da wird auch ein 
langſam wachſender Haufen für jede ſein, welcher nach einer 
Zeit vielleicht verlaſſen wird. Wenn eine vergleichsweiſe weite 
Ausdehnung eingenommen wird, werden die Reſte eine Form 
annehmen, die wir nun Muſchelfelder nennen; Plätze alſo, 
deren Grund auf viele Acker hin voll von Muſcheln fein wird, 
aber ohne beſonders nennenswerthe Erhebungen über die all— 
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gemeine Fläche. Eine gewöhnliche Form unter den Muſchel— 
haufen iſt die eines langen Dammes oder Mounds von 2—10 
oder mehr Fuß in der Dicke, welche einen oder einige Acker 
bedecken, immer an einem Waſſer und gewöhnlich in der Nach— 
barſchaft eines Zuganges zur See. Zerſtreut durch dieſe 
Haufen, an der Oberfläche des Bodens, von unten bis zu den 
Spitzen, werden dann Geräthe, Utenſilien und Bruchſtücke von 
Töpfen gefunden. Ein Herd mit mehr als einem Fuße Aſche 
und mit über 6 Fuß im Durchſchnitte, mit 5 oder 6 Fuß 
Muſcheln mag oben bemerkt werden. Eine ſolche Diſpoſition 
der Reſte gibt uns einen Schlüſſel zur Art und Weiſe der 
Bildung von Mounds, und kann beſonders an den großen 
Mound unterhalb Matanzas⸗Inlet welcher mehr als 30 Acker 
umfaßt, bemerkt werden. Derſelbe iſt an ſeiner Seeſeite 
10—12 F. dick, hat aber durch den Eingriff der See gelitten, 
ſo daß ſeine wirkliche Ausdehnung nicht beſtimmt werden kann. 
Sein höchſter Theil bedeckt 2 Acker und dehnt ſich dahinter 
bis zum Matanzas River als ein Ueberreſt aus, welcher, 
in Kreiſen großer oder kleiner Ausdehnung angeordnet und 
mit Wald bedeckt iſt. Dieſe Kreiſe liegen auf einem großen 
Theile des Territoriums bei einander, und find 4—8 F. in 
der Tiefe und 12— 15 F. im Querſchnitte des Bodens. Das 
Ganze war ein Wohnplatz und feine tägliche Verwerfung ge— 
ſchah von allen Seiten aus, fo daß die Kreiſe von Muſcheln, 
Knochen u. ſ. w. allmälig immer höher wuchſen und die rohe 
Wohnung wall⸗ähnlich umringten. Dieſer Wall diente folg— 
lich als Schutz gegen die Winde des Winters und ebenſo zur 
Vertheidigung im Falle eines Angriffes. Wenn dieſes Schlupf— 
loch zu tief wurde oder der Wall zu hoch, ſo wurde es ver— 
laſſen, und der Eigenthümer befeſtigte ſein Zelt auf der Spitze 
der umringenden Rücken und gebrauchte nun den Schlupfwinkel 
als eine Rückzugs-Stätte. Der fragliche Mound ſcheint ein 
Zentralpunkt der Bevölkerung auf Meilenrunde geweſen zu 
ſein. Eine Waſſerquelle lag in ſeiner Mitte und ſelbige floß 
zum Fluſſe ab. Kleinere Mounds findet man noch zerſtreut 
auf und ab am River, und zwar um einige Meilen in der 
Nachbarſchaft. Einer derſelben, etwa 2 Miles nördlich und 
in der Nähe des Inlet (Bank) zu Matanza Bar, diente wahr— 
ſcheinlich als Luginsland und Signalſtation, indem man von 
ſeiner Höhe aus einen weiten Ueberblick über das Niederland 
hatte. Ein bedeckter Bach oder Graben führte von ſeinem 
Fuße zur Höhe, um von da etwaige Feinde zu erſpähen. 
Was das Alter der fraglichen Haufen betrifft, ſo bezeugen die 
fie beſchattenden Bäume, welche Hunderte von Jahren alt ſind, 
nur längſt vergangene Zeiten. Alle Geräthſchaften und Werk— 
zeuge von Holz verſchwanden durch Moder und nicht einmal 
eine Tradition blieb über die Reſte beſtehen. Die Muſchel— 
haufen Floridas ſchienen dem Beobachter älter zu ſein, als die 
Erdhaufen (Mounds). K. M. 


++ Bürjerbefprehungen. + 


Vilmorin's Blumengärtnerei. Beſchreibung, Kultur und Ver— 
wendung des geſammten Pflanzenmateriales für deutſche Gärten. 
Unter Mitwirkung von AtSiebert, Direktor des Palmengartens 
zu Frankfurt a. M. herausgegeben von A. Voß in Berlin, früher 
Inſtituts⸗Gärtner in Göttingen. Dritte neu bearbeitete Auflage 
mit 1000 Holzichnittenfim Texte und 400 bunten Blumenbildern 
auf 100. Sarbendrud-Tafeln. Berlin, 1894, Paul Parey. Lieferung 
1 4 1 Mk. 


Schon vor vielen Jahren fiel mir Vilmorin's Blumen— 
Katalog als einzig in ſeiner Art auf, indem er ihn mit vielen Holz⸗ 
Ichnitten] der zum Kaufe ausgebotenen Ziergewächſe ſchmückte und fo 
dem Leſer einen anſchaulichen Anhalt für das Gebotene, wenn auch 
nux in Diminutiven gab, wie das in einem ſolchen Kataloge nicht 
anders ſein konnte. Der Vorgang war nicht nur neu, ſondern auch 
höchſt praktiſch; und um fo mehr freude ich mich, jetzt zu ſehen, wie 
das auch Andere erkannt und nun zu einem ſelbſtändigen Werke 
verarbeitet haben, deſſen Beſtimmung es iſt, eine Art von Kon⸗ 
verſations-Lexikon der Blumengärtnerei im weiteſten Sinne des 
Wortes zu ſein. Was das ſagen will, geht ſchon daraus hervor, 
daß das Unternehmen 50 Lieferungen mit 100 Druckbogen in Groß⸗ 
Lexikon⸗Formate und den oben angegebenen Illuſtrationen um— 
fallen wird. Schon die erſte Lieferung zeigt, was man von dem 
Ganzen zu erwarten hat und wie nöthig ſelbiges für jeden Blumen- 
pfleger und jeden Blumenfreund ſein muß. In der Reihe der 


natürlichen Familien ordnet es ſämmtliche bisherige Zierpflanzen 
floriſtiſch nach Gattungen, Arten und Abarten, deren Zahl ſich auf 
etwa 10 000 belaufen ſoll, fo daß ein Regiſter am Schluſſe an 40 000 
Pflanzennamen, einſchließlich ihren Synonymen, zu verzeichnen hat. 
Das Werk begnügt ſich aber nicht mit einer Aufzählung der Arten, 
ſondern gibt auch überall einen Schlüſſel zu ihrer Beſtimmung, 
natürlich kurz und bündig, verzeichnet Heimat und Pflege eben jo 
kurz und gibt außerdem Winke aller Art zur Auswahl und Ver— 
wendung. Mit Vergnügen verweilt das Auge auf der Fülle der 
Abbildungen, und ſelbſt der Kundige hält gern damiteine Repetition feiner 
eigenen Kenntniſſe. Selbſtverſtändlich ſind es die Buntdruck⸗Tafeln, 
welche ſtets je vier Blumen darſtellen, deren Anblick ſchon ein 
Naturgenuß iſt. Auf dieſe Art erhebt ſich das ſonſt durch und durch 
praktiſche Werk ſogar zu einem künſtlerxiſchen Standpunkte. Auf: 
Grund des Geſagten möchten wir ohne Weiteres annehmen, daß ein 
in ſeiner Art ſo großartiges Unternehmen einen durchſchlagenden 
Erfolg haben müſſe; und wir werden nicht verfehlen, unſere Leſer 
von ſeinem allmäligen Fortgange Kenntniß zu geben. Für dieſes 


Mal legen wir unſeren Leſern nur einige Zeichnungen des Werkes 


und dem Texte als Proben derſelben vor. (Siehe Seite 245.) 


Flora von Deutſchland, Deutſch-Oeſterreich und der Schweiz. Mit 
Einſchluß' der fremdländiſchen medizinisch und techniſch wichtigen 
Pflanzen, Drogen und deren chemiſch-phyſiologiſchen Eigenſchaften. 

Für alle Freunde der Pflanzenwelt von Hermann Karſten, 


Dr. med. und phil., Prof, der Botanik. Zweite vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. Vollſtändig in zwei Halbbänden à 10 Mk. oder 
20 Lieferungen à 1 Mk. Gera-Untermhaus, Fr. Eugen Köhler, 
1894 Groß Lex. 8 Lieferungen 1—5. 

Vorliegendes Werk von bedeutendem Umfange erſchien zuerſt in 
den Jahr 1880 — 83, und wenn ein ſolches ſchon noch einem Jahr⸗ 
zehnt eine zweite Auflage nöthig machte, jo iſt damit ſchon von 
vornherein beſtätigt, was wir ſ. Z. von ſeinem Werthe in dieſen 
Bl. ſagten, als wir es ein Werk nannten, welches, im großen Style 
angefaßt, nicht mit gewöhnlichem Maßſtabe gemeſſen werden kann. 
Es hat uns ſelbſt in der Reihe der Jahre jo viel Nutzen gebracht, 
daß wir nur mit Dank auf daſſelbe blicken können. In vieler Be⸗ 
ziehung, namentlich da wo es auf die chemiſchen und mediziniſchen 
Eigenſchaften der fraglichen Pflanzen eingeht, erſpart es uns geradezu 
eine ganze Bibliothek. An ſich ſelbſt betrachtet aber, zeichnen ſich 
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ſeine Schilderungen durch einen ſolchen Reichthum an morphologifchen 
und phyſiologiſchen Bemerkungen aus, daß man zugleich eine reiche 
Belehrung auch über den Bau der Gewächſe in den Gruppen- 
Schilderungen empfängt. Dazu kommt noch eine außerordentliche 
Fülle meiſterhaft gezeichneter und ausgeführter Holzſchnitte, welche 
uns durch Vorführung der Typen und ihrer morphologiſchen Struktur 
ſofort in das innere Getriebe der Fortflanzungs-Werkzeuge einführen. 
Auf dieſem Standpunkte hat das Werk nicht, Seinesgleichen; um ſo 
weniger, als wir es mit einem Meiſter mikroſkopiſcher Forſchung 
auf dem geſammten Gebiete der Pflanzenwelt zu thun haben, welcher 
alt genug geworden iſt, um biermit gleichſam eine Rückſchau auf 


ſein eigenes erfolgreiches Forſcherleben, ſowohl in Deutſchland, als 


250 


auch in der tropiſchen Welt Amerika's, wo er zwölf Jahre forſchend 
zubrachte, halten zu können. Kurz, es liegt, uns ein klaſſiſches 
Werk vor, das man dreiſt das großartigſte ſeiner Gattung nennen 
darf; um ſo mehr, da es eine Unzahl eigener Anſchaunngen auf 
Grund von Pionier-Urbeiten des Vi. vor uns ausbreitet und den 
Leſer zzum eigenen Nachdenken kritiſch anregt. Derſelbe braucht 
nur einen Blick auf die bisherigen Arbeiten des Vf. zu werfen, wie 
fie der Umichlag jeder Lieferung auf der Innenſeite gibt, um zu er⸗ 
kennen, daß er es mit einem ungewöhnlichen Forſcher zu thun hat, 
welcher ſein Leben in unausgeſetzter Weiſe für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nutzte. Das will ſagen, daß der Vf. einer der letzten aus einer Zeit 
wo die Namen Mohl, Schleiden Ungar, Endlicher, Decanz 
dolle sen. u. A. am Sternenhimmel der Botanik prangten, ſelbſt 
heute noch nicht müde wurde, uns feine großartigen Erfahrungen 
zu ſchenken. Eine jo ungewöhnliche Ericheimung, daß ſie ſchon allein 
hinreichen könnte, uns zu dem vorliegenden Werke hinzuziehen, das 
ſelbſt in ſeiner Ausſtattung Vorzügliches leiſtet. Die bisher er⸗ 
ſchienenen fünf Lieferungen haben das Werk ſogleich von zwei Seiten 
angefaßt. Denn die 1. 3, 4 und 5. bringen uns den Anfang des 
zweiten Halbbandes, während die 2. Lieferung eine Probe des erſten 
gibt. Dieſe beginnt mit einer Ueberſicht des Pflanzen⸗Syſtemes 
und ſchließt dann eine allgemeine Morphologie und Phyſiologie an. 
welche die erſten 36 Seiten einnimmt und zu den Kryptogamen über⸗ 
führt. So empfängt der Käufer eine Probe beider Halbhände, wo⸗ 
durch er in den Stand geſetzt wird, jelbit zu urtheilen. Jedenfalls 
dürfen wir hoffen, daß das Ganze, wie auch der Verlag anzeigt, 
Ende 1894 vollſtändig gegeben ſein wird, ſo daß wir auch ſpäter auf 
das Werk zurück kommen werden. K. M. 


Theorie und Praxis. & 


K. M. Natürliche Seife. Es gibt bekanntlich einige Pflanzen“ 
welche einen Erſatz der Seife in ganz vollendeter Weiſe bieten. Eine 
derſelben wurden ſchon von unſeren Vorfahren benutzt, nämlich die 
Seifenwurzel (Saponaria officinalis), welche bei uns nicht gerade 
jelten angetroffen wird. Ja, in Chile kennt man ſogar einen an⸗ 
ſehnlichen Baum, deſſen weiße Rinde ſchon ſeit längerer Zeit bei 
uns zum Waſchen feiner Gewebe verwendet wird, nämlich die 
Quillaja (Quillaja Saponaria) aus der Familie der Spierkräuter 


(Spiraeacceae.) Dieſe, Rinde enthält ein giftiges Glykoſid, 
das Saponia oder Quillajin. Es wäre aber kein Wunder, daß 


Aehnliches auch im anorganiſchen Reiche vorkommen könnte, ſobald 
ſich alkaliſche Stoffe mit ölartigen Stoffen verbinden. In Wahrheit 
kommt dieſer Fall in den Ver. Staaten Nord-Amerika's vor, und 
zwar in Dakota, wo es eine Seifen-Quelle gibt. Sie fließt in Ge⸗ 
ſtalt eines kochenden Schaumes aus der Erde und dieſer Schaum 
vertrocknet an der Luft, ſo daß er einem geſchlemmten Thone 
gleicht, den man mit einer Schaufel gewinnen kann. Man ver⸗ 


muthet, daß ſelbiger das Produkt einer Miſchung von Soda und 


Petroleum iſt, welches ſich vielfach in der Umgegend findet. Die 
Ver. Staaten ſind wahrlich das reine Kanaan, in welchem die 


natürlichen Reichthümer des Bodens in der verſchiedenſten Geſtalt 
ausgebreitet ſind. 


K. M. Das Antinonnin iſt ſchon einmal in dieſem Blatte er— 
wähnt als ein Mittel, die Nonnen-Raupe (Liparis monacha) zu 
tödten, und als ſolches iſt es bereits im Handel. So barbariſch 
auch ſein Name zuſammen geſetzt iſt, ſo ſcheint diesmal doch eine 
wirkungsvolle Subſtanz vorzuliegen, welche in Form einer Paſte 
(getrocknete Tafel) Dinitrofrefolfalium enthält; ein in trockener Geſtalt 
exploſives Salz, das man durch Beimiſchung von Seife feuchter 
erhält und ſomit vor einer Exploſion bewahrt. Man bereitet es 
entweder aus Kreſol oder Toluidin mit Natriumnitrit und Sal⸗ 
peterfäure, welches Gemiſch, bei weiterer Behandlung mit Kalium- 
karbonat geſättigt, ein orangerothes Salz ergibt, welches dann in 


Waſſer gelöſt zur Beſpritzung der befallenen Bäume verwendet 
wird. Es tödtet die Inſekten unfehlbar, ohne den Bäumen zu 


ſchaden, und zwar ſchon in bedeutender Verdünnung; namentlich, 
ſobald ihm noch Seife zugeſetzt wurde. Nicht nur die Nonne ſtirbt, 
ſondern jedes andere Inſekt, was die Blätter befällt. Nach ange— 
ſtellten Verſuchen ſoll es ſogar auch den Hausſchwamm abwehren, 
ſofern das betreffende Holz mit ihm durchtränkt wurde; und um 
ſeine Leiſtungsfähigkeit voll zu machen, hat es ſich ſelbſt gegen 
Ratten und Mäuſe bewährt; um jo mehr, als der Zuſatz von Seife 
dieſe Thiere nicht abhält, die mit ihm getränkten Gegenſtände zu 
verzehren. Die Elberfelder Farben-Fabriken liefern das Gift im 
Handel, und ſelbiges iſt daſſelbe, welches zuerſt von der bairiſchen 
Forſtverwaltung geprüft und bewährt gefunden wurde, nachdem es 
von Prof. Harz und Prof. v. Miller als Orthodinitrokreſol— 
kalium empfohlen worden war. 


F. M. Die oſtſibiriſchen Goldwäſchereien ſind uns durch die 
„Sibiriſchen Briefe“ vom Jahre 1894 nahe gebracht worden, und 
gerne nehmen wir Gelegenheit, fie auch, unſeren Leſern näher zu 
bringen. Es handelt ſich dabei um die Goldfelder des Lena⸗Ge⸗ 
bietes, nämlich um jene von Olekma-Witimsk, und ſelbige ſind in 
jroßen Bezirken an einzelne Geſellſchaften abgegeben. Ein ſolcher 
Bezirk (priisk) umfaßt ein Stück Land von etwa 100-250 Faden 
(a 2,1336, m) Breite und 5 Werit (a 1,0668 km) Länge, und dieſes 
Land befindet ſich meiſt an dem Bette eines Gebirgswaſſers, was 
jedoch nicht verhindert, daß die Umgegend meiſtentheils wenig eins 


ladend iſt. Steiniger Boden, kümmerliche Reſte von Wald, dagegen 
viele kleine, aber ſtürmiſch von den Bergen gießende Bäche, deren 
Quellen einer Erhebung von 2050 F. angehören, geben das Bild 
der Landſchaft. Dieſe Gewäſſer find es geweſen, deren Kraft den 
Goldſand von den Bergen des Baikalgebirges herab auf jene Felder 
wuſch und ihn dann unter einer Decke von Lehm, Kies und Sand 
verbarg. So kommt es, daß Gold nirgends auf der Oberfläche des 
Bodens erſcheint, ſondern unter einer Erdſchicht ruht welche von 
einigen Arſchin (a 0,7112 m) bis zu vielen Faden dick ſein kann. 
Das ſind die ſog. Goldſeifen; aber auch in ihnen iſt das Gold 
keineswegs ſo reichlich ausgeſtreut, daß man es nur aufzuleſen 
brauchte. Denn dieſe Goldſchichten beſtehen zumeiſt aus denſelben 
werthloſen Erdarten, wie die mit dürftigem Pflanzenwuchſe bekleidete 
obere Schicht. In ihnen liegt das Gold in Körnern, Schuppen, 
Flittern und Kryſtallen, ſelten natürlich in Klumpen, und wo Letzteres 
vorkommt gehört das Gold dem Finder und nicht dem Beſitzer der 
Goldſeife. In Folge deſſen hat die Goldwäſcherei immer nur mit 
kleinen Größen zu rechnen und etwa 300 Gramm Gold in 165 gr. 
Sand gilt ſchon als gutes Verhältniß. Um jedoch ein Goldfeld und 
feinen muthmaßlichen Gehalt an Gold zu finden, dazu gehören be⸗ 
trächtliche Geldſummen. Es müſſen zu dieſem Zwecke ſenkrechte 
Schächte gegraben werden, welche. 30-50 Faden von einander ent⸗ 
fernt, in regelmäßigen Linien bis zum Flußbette herab gehen. Nach 
Zurücklegung je eines Fadens wäſcht man etwa 5 Bud (à 6,38 Kar.) 
auf Gold aus, und der durchſchnittliche Goldgehalt der Probe im 
Verhältniſſe von X 100 ergibt den Durchſchnittsgehalt des ganzen 
Schachtes. Dieſer Durchſchnittsgehalt der Schachte einer ganzen 
Linie iſt dann auch der aller Linien, wie letzterer wiederum jener 
des ganzen Bergwerkes iſt. Natürlich kann ein Irrthum nicht 
ausgeſchloſſen fein, und darin liegt das Ver fängliche der Probe. 
Nachdem die goldleere Decke durch Spaten und Hacke beſeitigt, 
wird die Goldſeife ſelbſt ausgegraben und auf Karren zur Maſchine 
geführt, wo fie in beträchtlicher Maſſe in ein durchlöchertes Faß 
und unter einen ſtarken Waſſerſtrom gebracht wird. Dieſer treibt 
nur Sand, Lehm, und Gold durch die Löcher, und nun rieſeln die⸗ 
ſelben als ſchmutziger Bach über eine ſanft geneigte Brücke (pomöst), 
auf welcher in Zwiſchenräumen angebrachte Stufen, ein Wall von 
Reiſig und endlich eine Lage groben Tuches die ſchweren Theile, wie 
Gold, Schwefelkies und Magneteiſen, zurück halten. Das zurück 
gebliebene Material wird täglich zwei Mal weggenommen und auf 
Waſchherden nochmals ausgewaſchen, und zwar mit den Händen. 
Hierbei ondert man das Gold ſorgfältig von feinen „Schlacken“, 
trocknet und wiegt es, und verſchließt es in feſte eiſerne Koffer des 
Hauptcomptoirs. Iſt dort eine größere Menge von 30-50 Bud 
angeſammelt, verpackt man ſie in Schläuche und ſendet ſie unter 
militäriſcher Bedeckung nach Irkutsk an das Laboratorium, welches 
das Gold zu Barren verſchiedener Art umſchmilzt. Der Beſitzer 
empfängt dafür eine Anweiſung auf jo und jo viele Halbimperiale, 
die ihm der Münzhof zu St. Petersburg innerhalb 6 Monate zu 
zahlen hat. In der Regel zieht es der Goldpächter vor, ſeine Ans 
weiſung gegen Rabatt an die Stadt Irkutsk zu verkaufen. Manche 
Wäſchereien arbeiten nur im Sommer, andere das ganze Jahr hin⸗ 
durch. Letztere häufen dann das aus Schächten wie die Steinkohle 
gewonnene Material, das überdies nur durch Feuer oder Dynamit 
aus dem ewig gefrorenen Boden zu erwerben iſt, außerhalb der 
Schächte auf, um es erſt im Sommer zu waſchen. Das ſoziale 
Bild, welches ſich an dieſe Wäſchereien knüpft, iſt kein Schönes; denn 
das eingehaltene Prinzip der Goldpachtung befähigt wohl die glück⸗ 
licheren Pächter, als Cröſus-Menſchen im Auslande oder in den 


— 


größeren Städten des Reiches zu leben, dafür verarmt und verfällt 
das Volk ſittlich, und dieſe Klagen hört man von Nertſchinsk bei 
Jakutsk, an der Xena, wie n dem Amur, und ſich bezeugen, daß dieſe 
ſibiriſchen Goldwäſchereien von Jahr zu Jahr in ihrer Einträg— 
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lichkeit ſchwinden, während ſie unter Freigabe des Bodens und 
unter verſtändiger Bewirthſchaftung noch auf Jahrhunderte reiche 
Ausbeute liefern könnten. 


+ Kleine Mittheilungen. + 


( 0. Ueber das Alter eininer Theile der Cüdamerikaniſchen) 
Anden veröffentlichten wir 1888 in den Nummern 5, 40 und dl d. Z.; 
ſowie 1890 in den Nummern 38 und 39 die dahin lautenden An 
lichten von Dr. Ochſenius, daß jene gigantiſchen Gebirge 
wenigſtens theilweiſe ein bedeutend geringeres Alter beſäßen, als man 
gewöhnlich annimmt. Ochſenius ging ſogar ſoweit, zu ſagen, daß 
manche Partien erſt nach dem Erſcheinen des Menschen auf der 
Erde auf ihre jetzige Höhe gelangt fein könnten. Wir ſprachen da- 
mals die Befürchtung aus, daß wohl noch viel Waſſer von den 
Anden herahfließen würde, bis die fragliche Anſicht als geologische 
Thatſache feſtſtände. Der Zeitpunkt ſcheint jedoch nicht mehr jo fern 
zu liegen. v. Siemiradski unterſchied 1891 zwei Hebungsſyſteme 
in den ſüdamerikaniſchen Kordilleren mit drei Eruptionsperioden 
in dem jüngeren Syſteme, deren letzte in das Tertiär und Quartär 
fällt; über die Knochenfunde von Ulloma in Bolivia haben wir 
nach Philippi auch hier berichtet. Immer mehr ſtützendes Material 
findet ſich von dort. Damit nicht genug, behauptet nun jetzt 
Prof, v. Koenen, der Göttinger Geolog, daß auch unſer Harz 
ſehr junger Hebung ſei, und läßt ſich darüber im Jahrbuch der 
preuß. geologischen Landesanſtalt S. 80 vernehmen wie folgt: „Ich 
batte aus jener Thatſache ſchon in einem früheren Aufſatze gefolgert, 
daß in jenen Perioden (sc. des Meſozoicums über dem Rothliegenden) 
Flüſſe und Bäche nicht wohl aus dem Harze herabgekommen ſein 
könnten, und daß dieſer eine irgend nennenswerthe Höhe nicht gehabt 
haben könnte, vielmehr von jüngeren Sedimenten bedeckt geweſen 
und unter Waſſer geweſen ſei, mindeſtens bis zur Zeit der unteren 
Kreide, in welcher zuerſt einzelne wirkliche Konglomerate am Harz— 
rande auftreten. Es ſcheint nach Allem dieſem, als ſei eine größere 
Herqushebung des Harzes erſt in ſpät⸗tertiärer Zeit 
erfolgt, gleichzeitig mit der Entſtehung unſerer ſonſtigen Gebirge. 
Da nun die paläozoiſchen Schichten des Harzes bereits am Ende 
der Carbon⸗Zeit in der SW.⸗NO.⸗Richtung geknickt und gefaltet 
worden waren, ſo mußte eine ſolche Heraushebung und Aufbauchung 
doch wohl Riſſe und Spalten ſenkrecht zur Druckrichtung, alſo 
zuerſt parallel der langen Achſe des Harzes zur Folge haben, und 
aus ſolchen Spalten könnten recht wohl die Oberharzer Gänge im 
Weſentlicken entſtanden ſein, gleichviel ob ihr erſter Urſprung ſchon 
ſrüheren Perioden angehört, ſowie, ob in ſpäterer Zeit eventuell in 
poſtglazialer Zeit, ein nochmaliges Aufreißen der Gänge durch 
weitere Hebung des Harzes herbeigeführt wurde wie ich eine 
ſolche bereits vor Jahren als wahrſcheinlich hingeſtellt habe.“. Alſo 
doſtglaziale Hebungen, gewiſſermaßen unter den Augen der Menſchen! 
Eine treffendere Rechtfertigung des vor kurzem noch kühn erſcheinenden 
Ausſpruches von Ochſenius kann man nicht verlangen. r. 


K. M. Pargſitiſche Fiſche. Schon ſeit längerer Zeit kennt man 


Fiſche von ſehr kleiner aalartiger Geſtalt, welche in anderen Meeres— 


thieren leben und ſomit Genoſſen derſelben ſind, indem ſie ſich von 
jenen Thierchen ernähren, welche in die Höhlungen der betreffenden 
Wirthe dringen. So begleiten ſie z. B. die Quallen, Seeſterne und 
Meerwalzen (Holothurien), manchmal aber auch ſehr unpaſſend 
Muſcheln, ſo daß es vorkommen kann, von der innerhalb der 
Muſchel allmälig abgeſonderten Perlmutter⸗Subſlanz überwuchert 
und eingeſchloſſen zu werden. Man hat dieſe Fiſche Fiergsferinen 
genannt und zwei Gattungen dafür aufgeſtellt: Fierasfer und Enchelio- 
phis, von denen ſich bisher etwa 10 Arten im Meittelmeere, im 
Atlantiſchen und indo-pazifiichen Ozeane fanden. Im Mittelmeere 
kennt man zwei Arten, welche das Volk im allgemeinen Silber⸗ 
fiſchchen (Pescio argento) nennt: Fierasfer acutus und F. dentatus. 
Eine elfte Axt iſt nun in neueſter Zeit von Léon Vaillant be 
kannt gemacht worden, die er Khizoiketicus Carolinensis nennt, 
welche alſo die Zahl dieſer hoch intereſſanten Thierchen um eine 
vermehrt. Selbige müſſen übrigens, um ſich bei einem fremden 
Thiere einzuquarkiren, eine gute Portion Intelligenz beſitzen, da es 
X B. nur allmällig geſchehen kann, wenn ein ſolches ſich in das 
Innere einer Holothurie begeben will. 


Ak, Ueber die Kiefer der Blutegel. Seitdem Haye raft im 
Kopfe des Blutegels, Hirudo medieinalis, eine Subſtanz entdeckt 
hat, welche die Gerinnung des Blutes zu vechindern vermag, iſt 
unter den Forſchern neues Jutereſſe für die Kiefer und die ſo⸗ 
genannten Speicheldrüſen der Blutegel geweckt worden. So macht 
neuerdings Jac. M. Croockewitt in Nr. 433 des „Zoolog An— 
zeigers einige Mittheilungen. Der Kopf des Blutegels enthält be— 
kanntlich eine ſehr große Anzahl einzelliger Drüſen, welche mit 
langen, engen, wellig verlaufenden Ausführungsgängen ſich theils 
zwiſchen den Epithelzellen des Pharynx (Schlundes) hinziehen, 
theils an den freien Rändern der Kiefer ausmünden. Beim Pfrede— 
egel Aulastomum gulo, münden die lange nicht Jo zahlreſchen Drüſen 
ſämmtlich oder doch mit wenigen Ausnahmen an den Rändern der 
Kiefer aus. Die Mündungsſtellen der Drüſen liegen bei Hirudo 
wie bei Aulastomum zwiſchen den Zähnen. Nach feinen Befunden an 
Schnittſerien it nun Croockewitt zu der Anſicht gekommen, daß 
der Blutegel ſeine Wunden nicht mit den Zähnen, die gar nicht 
über den freien Rand der Cuticulg hervorragen, ſchlägt, ſondern 
mit den ſcharfen Rändern der Cuticula ſelbſt; die Zähne find nur 
Stützapparate der ſchneidenden Cuticula. Iſt die Wunde am 
Kiefer gemacht, ſo wird ſie von dem zwiſchen den Zähnen heraus— 
ſtrömenden Sekrete imprägnirt und dadurch die Gewinnung des 
Blutes und auch das Zuſammenkleben der Blutplättchen verhindert. 
Beim Pferdeegel ließ ſich kein gerinnungshemmendes Sekret nach— 
weiſen; auch wurde nie die Nachblutung einer Wunde beobachtet. 


K. M. Neue Unterſuchungen über Licht und Elektrizität hat 
Dr. G. B. Rizzio in einer Sitzung der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Turin bekannt gemacht. Nachdem er alle nothwendigen 
Vorſichtsmaßregeln gegen eine Oxydation getroffen, belegte er die 
innere Oberfläche von Glas⸗Zylindern mit einer transparenten 
Schicht metalliſchen Platins. Dann führte er dieſe Zylinder in 
eiſerne Röhren, welche mittelſt Gas erwärmt waren. Nun ließ er 
Lichtbündel quer durch Glas und Platin gehen und verglich mittelſt 
eines Spektroſkopes die Spektren der Lichtbündel, welche entweder 
durch Glas und Platin zugleich, oder nur durch das Glas gingen, 
indem er zugleich die Temperaturen maß. Es zeigte ſich, daß die 
Transſparenz des Platins ſich mit der Wärme vermehrte. Nach 
der elektro⸗magnetiſchen Theorje des Lichtes wächſt nun aber der 
Widerſtand und die Durchſichtigkeit eines Konduktors, während ſie 
ſich bei der Dielektrizität nach Maßgabe einer Erhöhung der 
Temperatur vermindern. Dieſe Theorie ſcheinen die Erkahrungen 
Rizzio's vollkommen zu veſtätigen. 


B. Eine große Unio⸗ ähnliche Muſchel aus den kanadiſchen 
Kohlenfeldern, die kürzlich Prof. Wat ſon aufgefunden hat, iſt von 
Prof. Whiteares als Asthenodonta Westoni bezeichnet worden; 
das größte Exemplar iſt 200 Millimeter lang und 90 Millimeter breit. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 13. bis 
19. Mai 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 510 30, N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur unſichtbar, am 18. in aufſteigenden Knoten. Venus, 
rechtläufig im Bilde der Fiſche, geht am Mittwoch um 2. U. 47 M. 
Mg. im O. auf und wird bei günſtigen Horizonte als Morgen⸗ 
ſtern ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde des Waſſermannes, 
geht am Mittwoch um 1 U. 48 M. Mrgs. im OSO. auf. Jupiter, 
En im Bilde des Stieres, tritt während der Abenddämmerung 
tief im Wye W. hervor und geht um Mittwoch um 8 U. 58 M. Abos. 
im NW. unter; iſt aber nur bei günſtigem Horizonte zu beobachten. 
Saturn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der 
Abenddämmerung mächtig hoch im SSO. hervor, kulminirt am 
Dienſtag um 9 U. 42 M. Abds. und geht am Mittwoch um 3 U. 
Ah 15 Mrgs. im W. unter; am 16. iſt er in Konjunktion mii dem 

onde. 
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Anzeig en. 


Ohne Zu- und Abfluss * Wassers in 


Aquarien 


4 man mit unserem 


Durchlüftungsapparat 


das Wasser dauernd luftreich und im bestem Zustande, 
Preis: 20 Mk. 
J. Klönne & G. Müller, 
Berlin N. W. Luisenstrasse 49. 


Durch unſere Expedition iſt zu beziehen: 


Ein Abriß über das Engliſche 
Arbitrations⸗(Schiedsrichter⸗) Weſen 


mit einem Anhange über die Conſtituirung einiger der bes 
dentendſten Arbitrationskammern, deren Schiedsverträge und 
die ſowohl in Englaud wie in einigen feſtländiſchen Staaten 
beſtehenden, auf Schiedsgerichte bezüglichen Geſetzes— 
beſtimmungen. 
Von Maximilian Praſchkauer, London, 
Der Preis von 1 Mark und 10 Pfg. Porto iſt der Be⸗ 
stellung beizufügen. 
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Friedrich Krauss. 
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Alle naturheilkundlichen Bücher und Schriften gegen Ein— 
N sendung von Betrag und Porto zu beziehen durch: 
Verlag und Expedition des „&esundheitsrat“, Stuttgart. 


Unter Hinweis auf den Artikel: „Kaukasien und seine 


Rinder“, in No. 4 vorigen Jahrganges empfehlen wir Interessenten 
den Bezug von: 


Russland's Rindwieh-Rassen 


von 
Dr. Carl Freytag, 
Professor der Landwirthschaft an der Universität Halle a. S. 


Mit 8 Rassebildern. 
112 S. gr. 8. Ermässigter Preis geh. Mk. 1.— (früher Mk. 2.50.) 
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ung derſelben von Dr. D. H. N. Friedrich Ganzenmüller 
von Schlechtendal. Ml. 1.50. in Nürnberg. 
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6. Stimeffcifeihier Verlag Bulle (Saale) 
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Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern 0 
| nachſtehende ältere Werke unſeres Verlages 3 


auf weiteres und foweit der Vorrath reicht, zu 
folgenden ermäßigten Preifen: 


0 Brauns, Dr. D., Die techniſche Geologie oder die Geologie in] 
Anwendung auf Technik, Gewerbe und Landbau. 0 

| 80 Abbildungen. 400 S. gr. 
früher Ak. 7,—; jetzt Ml. 3—. 
| | Hampe, Dr. Ernſt, Flora Hereynica oder Aufzählung der im 


Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. Mebſt einem 


| e enthaltend die Laub- und Lebermooſe. VIII und A 
383 S. gr. 80. 
i früher Alk. 7.—; jetzt Mk. 2.— 
Krauſe, Prof. Dr. 3. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 


Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den ıhı 

Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologiſcher, | 

11 archgeologiſcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 

| durch 164 Fig. erläutert. Mit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. 
früher Mk. 7.50; jetzt Ml. 3.—. | 
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ö — Pyr;oteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der 
11 Natur und der bildenden Kunſt, mit Berückſichtigung der 
Schmuck. und Siegelringe, insbeſondere der Griechen und 
nmömer dargeſtellt. Mit 3 lith. Tafeln. 302 S. gr. 8. 
N früher Mk. 9.—; jetzt MR. 2.5 0. 
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Ziey, Dr., Eug., Synonymik der europäiſchen Brutvögel und 
Gäſte, nebſt einem ſyſtematiſchen Verzeichniſſe und Angaben 
über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- 


derer Berükſichtigung der Prutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 
i früher Mk. 4.50; jetzt ME. 1.50. 
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Exkursionsflora des Herzogtums Braunschweig 
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Bearbeitet von W. Bertram. 


Herausgegeben von Franz Kretzer. 
8. Preis geh. 4 Mark 50 Pf., geb. 5 Mark. 
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Die KRorkeide. 


Von Dr, Karl Müller, 


Ein Stückchen Kork, etwa in Form eines Stöpſels, iſt 
heutzutage ein ſo gewöhnlicher Gegenſtand, daß man im 
täglichen Leben ihn kaum beachtet, wie unerſetzlich er auch er— 
ſcheinen mag. Und doch knüpft ſich an ihn ſo viel Lehrreiches 
und Bedeutendes, wie ſelten an eine fo alltägliche Sache. 
Schon die Alten kannten ihn, wenn auch nicht in ſeiner vollen 
heutigen Bedeutung, und Plinius unterſcheidet ihn ſehr 
ſcharf nach ſeiner Abſtammung, indem er fünf Eichen-Arten 
kannte: Die gemeine Eiche (Quereus Robur und G. pedun- 
culata), Speiseiche (Q. Esculus), Cerreiche (Q. Cerris), 
Stecheiche (Q. Ilex) und Korkeiche (Q. Suber). Letztere 
nannte man unter den Römern mit einem griechiſchen Worte 
Haliphloeus (Meereiche), und Plinius ſagt von ihm Folgendes 
aus. „Er hat die ſtärkſte Rinde und den ſtärkſten Stamm 
und iſt meiſt hohl und ſchwammig. Kein anderer Baum aus 
dieſer Gattung fault ſchon zu Lebzeiten ſo wie dieſer. In 
ihn ſchlägt ſogar der Blitz am häufigſten, obgleich er nicht 
ſehr hoch iſt; darum darf man ſich ſeines Holzes beim Opfern 
nicht bedienen. Er trägt ſelten Eicheln, im günſtigen Falle 
bittere, die außer den Schweinen kein Thier anrührt, und 
ſelbſt dieſe nicht, wenn ſie anderes Futter haben. Das gehört 
noch unter die Ueberbleibſel des vernachläſſigten Gottesdienſtes, 
daß man nach verlöſchter Kohle opfert.“ An einer anderen 
Stelle des 16. Buches ſeiner Naturgeſchichte ($ 13) fährt er 
in dieſer Schilderung fort und ſchreibt: „Der Korkbaum iſt 
der kleinſte (ſeiner Gattung) und trägt die ſchlechteſten, wenigſten 
Eicheln. Nur ſeine Rinde, welche ſehr dick iſt, ſich wieder 
erſetzt und nach allen Seiten bis zu 10 Fuß ausbreitet, wird 
benutzt. Man bedient ſich ihrer am meiſten zu den Aufer- 
Tauen der Schiffe, zu Fiſcher⸗Netzen und zu Faß⸗Spunden, 
auch zu Winter⸗Schuhen für die Frauen. Darum nennen ihn 
die Griechen nicht unpaſſend den Rindenbaum; einige heißen 
ihn auch den weiblichen Ilex, und da wo kein Ilex wächſt, 
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ſoll man ſich ſtatt ſeiner des Korkbaumes zu den Arbeiten der 
Stellmacher bedienen, wie z. B. um Elis und Lacedämon. 
Er wächſt aber weder in ganz Italien, noch überhaupt in 
Gallien, und belaubt ſich am ſpäteſten von allen Bäumen.“ 
Seine Rinde nennt Plinius, im Gegenſatze zu den übrigen 
Bäumen, fleiſchig, „wie bei der Pappel,“ und von ſeinem 
Holze ſagt er, daß es ſich krümme und reiße, ſelbſt wenn der 
Baum rechtzeitig gefällt wurde, doch ſinke es im Waſſer zu 
Boden, nach abgelöſter Rinde. Das iſt Alles, was die be— 
rühmte Naturgeſchichte des Alterthumes über den Korkbaum 
auszuſagen wußte. 

Halten wir nun das entgegen, was ein noch lebender 
deutſcher Botaniker (Moritz Willkomm) in dem mit Joh. 
Lange herausgegebenen Prödromus Florae Hispanicae 
über den Baum botaniſch zu ſagen hatte, ſo ſchildert er ihn 
in lateiniſcher Sprache folgendermaßen. Ein mittelhoher 
Baum von 30 —50 F. Höhe oder wenn ausgewachſen 70 bis 
100 F. hoch. Stamm dick, mit korkiger, ſpäter ſehr dicker, 
gefurchter und riſſiger, außen ſchwärzlicher Rinde. Aeſte ge— 
wunden, eine umfangreiche unregelmäßige Krone bildend, in 
der Jugend glatt und eiſenfarbig; Zweige grau- oder gelblich— 
filzig, an ſehr alten Bäumen hängend. Blätter gehäuft, mit 
/— “ langen Stielchen, verſchieden geformt, im ausge— 
wachſenen Zuſtande auf der Oberſeite dunkelgrün und glänzend, 
auf der Unterſeite grauweiß-filzig, in der Jugend aber ſchnee— 
weiß. Männliche Kätzchen ſehr zahlreich, büſchelförmig 1 bis 
1½“ lang, dicht geſtellt. Weibliche Blüthen und Früchte 
auf kurzen, dicken, filzigen und achſelſtändigen Stielchen, einzeln 
oder gepaart oder geknäuelt. Schlaunen (Hüllen der Eichel) 
halbkugelig, am Grunde abgerundet oder verdünnt zulaufend, ver— 
kehrt kegelſörmig, von eilanzettlichen Schuppen bedeckt, bisweilen 
in eine lange, weiche, zerbrechliche Spitze vorgezogen, auf dem 
Rücken mit graufilzigen Höckern. Eichel meiſt bis zur Mitte 
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von der Schlaune umhüllt, verſchieden geformt, mit filzigem 
Spitzchen. Sonſt ein Baum, welcher nach Größe des Laubes 
und der Eicheln höchſt vielgeſtaltig iſt und deſſen Blätter im 
zweiten oder dritten Jahre nach der Blüthezeit abgeworfen 
werden. Auch muß bemerkt werden, daß ſelbiger jährlich 
drei auf einander folgende Eichel-Ernten erzeugt: nämlich im 
September, wo die Eicheln zu reifen beginnen und noch 
weibliche, bisweilen auch männliche Blumen ſich entwickeln, 
weshalb die fruchtbaren Zweige im Oktober und November 
ſehr häufig noch mit reifen und unreifen, von der 
Schlaune gänzlich umſchloſſenen Früchten geſammelt werden 
können. Die vom September nennt man in Kaſtilien 
„bellotas“ oder „primerizas“ (die erſten), die vom Oktober 
und November „bellotas segunderas“ oder „medianas“ 
(zweiten oder mittleren), die vom Dezember und Januar 
„bellotas palomeras“ oder „tardias“ (die ſpäteren). Der 
Baum wächſt in Spanien auf jedem Boden, am beſten auf 
ſandigem, und gehört einem großen Theile des Landes, Portugal, 
Süd⸗ Frankreich, Italien mit Sizilien, endlich dem nördlichen 
Afrika an. Damit iſt der Korkbaum botaniſch vollkommen 
charakteriſirt. 

Es gibt aber im Mittelmeer-Gebiete noch eine zweite 
Eichen-Art, welche Kork in gleicher Weile erzeugt, wie die 
vorige, nämlich Quercus oceidentalis Gay, eine früher mit 
der echten Korkeiche vielfach verwechſelte Art. Selbige weicht 
dadurch ab, daß ihre ausgewachſenen lederartigen, immer ge⸗ 
zähnten Blätter im Frühlinge des folgenden Jahres abfallen, 
während ſie bei der eigentlichen Korkeiche perenniren; daß ferner 
ihre Früchte erſt im zweiten Herbſte reifen und darum auf 
den nackten Zweigen des vorigen Jahres unter dem Laube 
der diesjährigen Zweige ſtehen. Andere Kennzeichen ſind 
weniger maßgebend, da ſich beide Arten ſehr nahe kommen, 
und nur durch die angegebene Reifezeit von Laub und Frucht 
doch ſo ſeltſam abweichen, daß man ſie in zwei Abtheilungen 
botaniſch geſtellt hat: Heterophellos für Q. occidentalis 
und Suber für Q. Suber. Erſtere wächſt auf Sand und 
Kalk der unteren und Berg-Region des nördlichen Spaniens, 
aber auch im weſtlichen Frankreich, wo ſie im Dep. der 
Landes von Bordeaux ausgedehnte Wälder bildet, und auf 
der Serra de Cintra in Portugal. Doch ſoll ſie weniger 
Kork liefern, als ihre Verwandte. 

Auf dieſen beiden Eichen entwickelt ſich nun langſam eine 
Korkſchicht. Um ſie zu gewinnen, muß der Baum erſt ein 
Alter von 15 — 20 Jahren erlebt haben dann folgt eine 
Pauſe von 7—8, meiſt aber von 10 — 12 Jahren für eine 
neue Ernte, und ſelbige kann bis zu einem Alter des Baumes 
von 100 Jahren oder darüber fortgeſetzt werden, wobei der 
Kork nach allgemeiner Erfahrung immer beſſer wird. Dieſe 
Zahlen ändern nach den Oertlichkeiten; denn an manchen 
Orten ſchält man bereits alle vier, an anderen nur alle acht 
Jahre einmal. Auch wirft der Baum ſeine Rinde von ſelbſt 
ab und erſcheint dann in ſeiner Nacktheit röthlich. Bei der 
erſten Schälung gewinnt man nur die ſchwärzliche, riſſige 
Borke, den ſogenannten männlichen Kork; den eigentlichen 
feinen oder „weiblichen“ Kork liefert erſt die dritte Schälung. 
Unter dieſem liegt der „Mutterkork“, welcher als die noth- 
wendige Hülle der Kambium- oder Baſt-Schicht ſorgfältig ge⸗ 
ſchont werden muß, wenn der Baum nicht abſterben ſoll. 
Nicht überall hält man eine geordnete Schälung ein, in Süd— 
Frankreich jedoch fällt dieſelbe in die Monate Juli und Auguſt. 
Dann macht der Arbeiter einen kreisförmigen Schnitt am 
Grunde des Stammes und am erſten Aſte, verbindet hierauf 
beide Zirkelſchnitte durch einen Längsſchnitt und beginnt die 
Rinde allmälig zu löſen, indem er ſich bei dieſer ſchwierigen 
Arbeit gewiſſer Keilungen zur Unterſtützung bedient. So ent⸗ 
kleidet er den Baum in der Ueberzeugung, daß derſelbe länger 
lebe, als der ungeſchälte, wenn er nur das Kork-Kambium 
(Phellogen), aus welchem unter einer dünnen Oberhaut neuer 
Kork entſteht, nicht verletzt hatte. Im entgegen geſetzten Falle 
ergießt ſich aus dieſem eine rothe Jauche, mit deren Erſcheinen 
die Kork-Bildung abgebrochen iſt. Der jo gelöſte Kork rollt 
ſich natürlich in ſeiner alten Form zuſammen; um dieſes aber 
zur beſſeren Verfrachtung zu beſeitigen, erweicht man die Maſſe 
in heißem Waſſer, nachdem fie in Stücke von 4—5 Fuß Länge 
zerſchnitten war, preßt ſie dann zu flachen Platten, trocknet 


dieſe und raſpelt ſie glatt, um ſie nun in Ballen zuſammen 
zu legen. Ein ſolcher Kork hat eine bräunlich-gelbe Färbung 
bei einer Dicke von 4, 5 bis 7 em. Es kommt jedoch im 
Handel auch ein ſchwarzer Kork vor; ein ſolcher iſt durch 
Anbrennen entſtanden, wodurch man die Würmer fern halten 
wollte. Von einem guten Korke verlangt man, daß er auch 
nach ſeinem Zuſammendrücken die vorige Form wieder an⸗ 
nehme; daß er möglichſt weder Löcher, noch holzige oder 
knotige (Steinzellen⸗Gruppen) und riſſige Stellen enthalte; 
daß er mit einem Worte gleichförmig und weich ſei. Solche 
Stücke ſind natürlich ſelten und um ſo theurer. 

Die Kork-Subſtanz ſelbſt iſt keine ausſchließliche Eigen— 
thümlichkeit der beiden Eichen-Arten, ſondern kommt allen 
Bäumen mehr oder weniger zu; und das hängt folgender— 
maßen zuſammen. Wenn ein Stamm in die Dicke wächſt, ſo 
verliert er allmälig ſeine urſprüngliche Oberhaut (Epidermis), 
da ſelbige zerreißt und abſtirbt. Wir ſehen das ſchon aus 
dem Umſtande, daß viele Bäume alljährlich oder doch in be⸗ 
ſtimmten Zeiträumen ihre Rinde abwerfen, wie das z. B. ſo 
charakteriſtiſch die Platane vollbringt. Damit entkleidete ſich 
aber der Stamm nicht, ſondern ſchaffte ſich unterdeß eine neue 
Hülle (Periderm). Dieſe Hülle aber beſteht weſentlich aus 
Korkzellen, meiſt quadratiſchen, faſt luftdichten Zellen ohne 
körnigen Inhalt, welche beſonders geſchickt ſind, die ſaftigeren 
Theile im Innern der Stamm-Peripherie vor Austrocknung 
zu bewahren. Eine ſolche kann nur auf der Außenfläche der 
dünnen Korkſchicht vor ſich gehen und unterliegt dadurch dem 
Abſterben, indem ſich eine todte Kruſte bildet (Borke). Selbſt 
da, wo ſich einzelne Theile der Holzpflanze von dieſer frei⸗ 
willig ablöſen, z. B. bei dem Fallen des Laubes, tritt die 
Kork⸗Bildung vermittelnd ein, indem zwiſchen Blattſtiel und 
Zweig eine ſehr dünne Korkſchicht erſcheint, welche das Blatt 
zum Abſchnüren bringt. Dieſe Korkzellen, welche nur Luft 
enthalten, find dünnwandige, würfelige Behälter, deren Wand- 
ungen durch Umwandlung der Zelluloſe in den elaſtiſchen 
Korkſtoff (Suberin) übergeführt ſind. Eine derartige Korkſchicht 
legt ſich bei Holzpflanzen ſchon am Ausgange der erſten 
Vegetations-Periode an den jungen Trieben an, und iſt folg- 
lich an Stelle der Epidermis eingetreten, wie ſchon vorhin 
bemerkt wurde. Nur pflegt ſie ſelten ſo beträchtlich zu ſein, 
daß ſie ſogleich in's Auge fallen könnte, wie das z. B. bei 
unſerem Maßholder (Acer campeste) und bei Rüſtern 
(Ulmus), namentlich bei der Korkrüſter (U. suberosa) ge- 
ſchieht. Weit beträchtlicher taucht ſie an dem Korkbaume 
(Phellodendron) des Amur-Gebietes auf, woher ich einen 
Spazierſtock beſitze, an welchem der Kork in langen warzigen 
Reihen das Holz völlig umhüllt. In kleineren Warzen, die 
dann gewöhnlich vereinzelt auf der Rinde verbreitet ſtehen, 
erſcheint der Kork in den botaniſch ſogenannten Lenticellen 
oder Korkhöckerchen als partielle Bildung, z. B. an Birken⸗ 
zweigen, beſonders an Betula pubescens. Hier iſt die Kork⸗ 
Subſtanz ein ſchwammiger Kork, welcher ſehr geſchickt iſt, das 
Innere des Stammes mit der Außenwelt in Verbindung zu 
ſetzen. Ja, der Kork tritt ſelbſt auf Wurzeln und Knollen 
hervor, z. B. auf der Schale der Kartoffeln. Jedenfalls darf 
man die Korkbildung bis zu einem gewiſſen Grade eine all⸗ 
gemeine Eigenſchaft der Pflanzen, beſonders der Holzgewächſe, 
nennen; nur daß ſie hier verkümmerter, dort, wie bei den 
Korkeichen, beträchtlicher auftritt. 

Kein Geringerer, als Hugo v. Mohl, war es, der dieſe 
außerordentliche Reproduktions-Fähigkeit der Rinde im Jahre 
1848 in dem Korkeichen-Walde der Val Inferno bei Rom 
beobachtete. „Die Unterſuchung dieſer Bäume — ſchreibt er 
in der Botaniſchen Zeitung (1848, Nr. 19) — zeigte, daß die 
Ablöſung des Korkes unausbleiblich das Abſterben der ganzen 
entblößten Rindenfläche zur Folge hat. Dieſe abgeſtorbene 
Rinde iſt es nun, welche die auffallende rothe Farbe annimmt, 
die ſchon auf große Entfernung einen ſolchen Stamm erkennen 
läßt. Es ſcheint nicht, daß die mit der Ablöſung des Korkes 
verbundene mechaniſche Verletzung der Rinde an dieſem Ab- 
ſterben ſchuld iſt. Dieſe Ablöſung kann allerdings nicht auf 
eine ſehr ſchonende Weiſe vorgenommen werden, indem es 
einer nicht unbedeutenden Anſtrengung bedarf, um die dicke 
elaſtiſche Korkſchicht von der Rinde abzureißen; allein, die 
letztere bleibt feſt auf dem Holze ſitzen und zeigt keine be⸗ 
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deutende mechaniſche Verletzung. Gs ſcheint alſo die Ein— 
wirkung der Luft und der Sonne zu ſein, welcher die Ver— 
trocknung der auch an alten Bäumen ſehr dünnen Rinde zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Unter dieſer abgeſtorbenen Rinde bildet ſich 
nun eine neue Rinde, und zwar ſo regelmäßig, daß ich auch 
nicht einen einzigen Baum angetroffen habe, an dem es nicht 
der Fall war, und verhältnißmäßig nur ſehr wenige und kleine 
Stellen antraf, an denen das Holz abgeſtorben war und frei 
lag. Dieſer Erſatz der Rinde tritt ebenſo regelmäßig ein, 
wenn vom ganzen Stamme ringsum der Kork abgelöſt wurde, 
als wenn dieſes nur an einer einzelnen Stelle geſchah. Dieſe 
neue Rinde beſitzt vollkommen den Bau der urſprünglichen 
Rinde; in ihren inneren Schichten iſt ein regelmäßiges Netz 
von Baſtbündeln entwickelt, in ihrer grünen Schicht bilden 
ſich dieſelben harten, aus dickwandigen Zellen beſtehenden 
Körner (ſ. oben) und ihr äußerer Theil beſteht aus raſch ſich 
verdickenden Korkſchichten, an deren Oberfläche die abgeſtorbene 
ältere Rinde ziemlich feſt anhängt, bis ſie allmälig verwittert, 
eine graue Farbe annimmt und mit den äußeren Schichten des 
neu erzeugten Korkes der Länge nach einreißt, womit alsdann 
auch ihrem äußeren Anſehen nach eine ſolche mit reproduktiver 
Rinde überzogene Stelle der unverletzt gebliebenen Rinde voll— 
kommen ähnlich wird.“ Durch dieſe beträchtliche Wieder— 
erzeugung des Korkes zwar überraſcht, fand jedoch der be— 
rühmte Forſcher bald genug die Uebereinſtimmung mit allen 
anderen Holzpflanzen heraus. „Es iſt nämlich — ſchreibt er 
weiter — Regel, und es findet namentlich auch auf dieſe Weiſe 
bei der Korkeiche ſtatt, daß die Zellen der Korkſchicht unter 
den Zellen der Epidermis liegen und daß ſie ſich an dieſer 
Stelle durch Theilung (nicht in den Zellen um Zellkerne) der 
äußerſten Rindenzellen bilden und zwar nicht einmal immer 
durch Theilung der unmittelbar an die Epidermis angrenzen- 
den, ſondern zuweilen der etwas tiefer gelegenen Zellen. 
Dieſer Prozeß kann aber auch in jeder anderen tiefer gelegenen 
Schichte von Rindenzellen eintreten, wie dieſes bei regel— 
mäßigem Laufe der Vegetation bei denjenigen Pflanzen ge⸗ 
ſchieht, bei welchen ſich mit der Zeit eine Platte von Periderma 
nach der anderen in immer tiefer gelegenen Rindenſchichten 
ausbildet (wie bei der Linde), oder es kann in Folge von 
Verwundungen geſchehen, wenn die äußeren Rindenſchichten 
weggeſchnitten werden, worauf ſich in den nun in der Wund— 
fläche frei gelegten Rindenzellen Korkſubſtanz entwickelt.“ 
Folglich iſt die Bildung des Korkes in der regenerirten Rinde 
der Korkeiche, um mit Mohl zu ſprechen, ganz in Ueberein— 
ſtimmung mit der Bildung des Korkes auf der normalen Rinde. 
N Der Kork des Handels iſt nicht mehr derſelbe, wie man 
ihn vom Baume unmittelbar gewinnt. Kaum hat man ihn 


geſchält und in heißem Waſſer erweicht, ſo iſt er bereits ein 
anderer geworden; denn man hat ihn von den anhängenden 
unbrauchbaren Reſten der Borke durch Schaben befreit und 
das heiße Waſſer entzog ihm Gerbſäure und Salze, wodurch 
er nicht nur elaſtiſcher, ſondern auch um ½ dicker wurde. Im 
Ganzen verliert er durch dieſe Behandlung 35 % an Gewicht 
und gewinnt au Brauchbarkeit. Seine erſte Eigenthümlichkeit 
iſt ſeine Undurchdringlichkeit für Flüſſigkeiten bei großer 
Elaſtizität, wodurch er ſich vor allem zu Stöpſeln auf Flaſchen 
eignet. Hand in Hand damit geht ſeine Ausdauer gegen 
Waſſer, Säuren, Alkohole, Oele und andere Flüſſigkeiten, ſo 
daß man den Kork einen unverwüſtlichen Stoff nennen darf. 
Seine große Leichtigkeit, die ihn auf dem Waſſer ſchwimmen 
läßt, wurde, wie wir durch Plinius im Eingange erfuhren, 
ſchon früh benutzt, indem man ihn zur Netzfiſcherei verwerthete. 
Ebenſo zeichnet ihn feine geringe Wärmeleitungs-Fähigkeit aus, 
die ihn z. B. als Sohlen-Material unübertrefflich macht. 
Nicht zur geringſten feiner Eigenſchaften gehört es, daß er 
ſich durch ſcharfe Meſſer nach allen Richtungen hin ſchneiden 
läßt. Es geſchieht allermeiſt aus freier Hand, da man noch 
keine Maſchine erfand, welche dieſe Methode übertraf, weil 
die Meſſer ſich raſch abſtumpfen. Ein fleißiger Arbeiter hat 
es ſomit in der Hand, mittelſt ſtets geſchärfter Meſſer täglich 
zwiſchen 1000 — 1200 Korke für Weinflaſchen zu ſchneiden, 
wobei natürlich ein nicht unbedeutender Theil — man be— 
rechnet ihn auf 50% — verloren geht. Um denſelben aber 
produktiv zu machen, verkohlt man ihn zu „Spaniſchſchwarz“ 
oder neuerdings zu jenen ausgezeichneten Fußteppichen, welche 
man aus gepulvertem Korke, Guttapertſcha und eingedickter 
Leinölmaſſe unter dem Namen Linoleum herſtellt. Man kann 
wohl ſagen, daß unſere heutige Kultur ohne Kork gar nicht 
denkbar iſt; ſo vielfach und ſo maſſenhaft iſt ſein Gebrauch. 
Dafür darf man ihn aber auch zu den werthvollſten Natur— 
produkten des Mittelmeer-Gebietes rechnen, und man hat 
Grund anzunehmen, daß über kurz oder lang auch die Ver. 
Staaten Nord- Amerika's den Mutterbaum in ihre ſüdlichen 
Staaten einführen werden. Bis heute kennt man nur einen 
ſpaniſchen, algeriſchen, ſüdfranzöſiſchen, portugieſiſchen, 
italieniſchen, dalmatiſchen und iſtriſchen Kork, deſſen Güte in 
der Aufeinanderfolge dieſer verſchiedenen Sorten ausgeſprochen 
iſt. Daß ihn auch Griechenland und Kleinaſien produziren 
könnten, wenn dort ein induſtrieller Sinn herrſchte, ſoll nur 
nebenbei ausgeſprochen ſein. Das Wort Kork ſelbſt leitet 
man von dem ſpaniſchen „Alcornoque“ her, während Frank— 
reich dafür liege, Italien sughero oder sovero (von suber 
des Lateiniſchen) ſpricht. 


Aeknabeſteigung.“) 


Von Alfred Maaß. 


Faſt drei Wochen ſchon hatte ich das ſchöne Eiland 
Sizilien durch Kreuz- und Querfahrten kennen gelernt. In 
weiter Aetherferne grüßte mich überall das ſchueebedeckte Haupt 
des größten der europäiſchen Vulkane. Der ſehnſüchtig er— 
wartete Tag, an welchem ich mit demſelben nähere Bekanntſchaft 
machen ſollte, war endlich herangekommen. Am 5. Mai 1889 
gegen ½6 Uhr, ſchon beim Frühroth, ſandte ich ihm meinen 
Morgengruß. Nie werde ich das Bild vergeſſen, welches ſich 
mir vom Balkon des Hotels du Globe in Catania zeigte. 
Meine erſten Blicke trafen die Via Etna, eine der Haupt- 
verkehrsſtraßen Catanias, die ſich faſt ſchnurgerade bis zum 
Fuße des Aetna — der dann einen würdigen Abſchluß als 


* 


illuſtrirte Reife und Verkehrs⸗Zeitung“, über die wir ſchon nach 


dem Erſcheinen ihrer erſten Nummer berichteten. Die Zeitung hat 
ſeitdem ſich in in einer Weiſe entwickelt, daß man recht wohl ſagen kann, 
ſie ſchöpfe aus dem Vollen; und um hiervon eine Probe zu geben, 
haben wir mit gütiger Bewilligung des Verlages dieſe friſch frei 
fröhlich geſchriebene Reiſe⸗Schilderung gewählt und haben ſie mit 
einer uns ſelbſt zugehörigen Holzſchnitt⸗Zeichnung begleitet, obgleich 
ſie auch in der Reiſe⸗Zeitung mit einer geätzten Abbildung geziert 
iſt, welche ebenfalls von Catania aus aufgenommen wurde. 


D. Red. 


Wir entnehmen dieſe Schilderung der Nr. 8 aus „Stangen's 


grandioſes Fernpanorama bildet — hinzuziehen ſcheint. Goldige 
Morgenſonnenſtrahlen beleuchteten das Rieſenbild, über dem 
Krater lagerte ein graues Wölkchen, wie ein Käppchen zu dem 
Haupte. Alle 11 55 Anzeichen ſchienen glückverheißend. 
Ich unternahm dieſe meine erſte größere Bergtour in Ve— 
gleitung von drei Berliner Herren und einem jungen öſter— 
reichiſchen Profeſſor der Archäologie. Durch ein Empfehlungs- 
ſchreiben an den Klub Alpino in Catania und das liebens— 
würdige Entgegenkommen des deutſchen Vice-Konſuls Herrn 
Peratoner ebendaſelbſt wurde es mir leicht, die nöthigen 
Vorkehrungen zu dem zweitägigen Ausfluge treffen zu können. 

In Reiſebüchern über Sizilien lieſt man öfters, daß die 
beſte Jahreszeit für den Beſuch der Inſel das Frühjahr ſei, 
während den Reiſenden empfohlen wird, den Aetna im Herbſte 
zu beſteigen. In dieſer Jahreszeit und während des Sommers 
iſt Letzteres allerdings einfach und leicht. Wie uns Herr 
Peratoner erzählte, haben ſeine Frau und Tochter den Berg 
öfters ganz allein beſtiegen, auch beſteht bei den Cataneſen 
der Gebrauch, daß der Schlüſſel zur oberſten Schutzhütte, der 
Caſa ingleſe, welche ſich eine Stunde unterhalb des Kraters 
befindet, gewöhnlich während des Sommers die Runde in den 
notablen Familien Catanias macht. Im Frühjahr iſt ein 


Aufſtieg ſchwieriger und auch nicht gufahrlos, der Reiz aber 
aus dieſem Grunde ein größerer. Nachdem wir uns mit 
Konſerven, Kaffee, Chokolade und einer guten Flaſche Cognac 
verſehen hatten, beſtiegen wir präciſe Neun den Wagen, in 
deſſen Fond das wenige Handgepäck, welches hauptſächlich 
wärmere Kleidungsſtücke enthielt, Unterkommen fand, während 
ich als Hüter der Menage mich auf den luftigen Bock ge— 
ſchwungen hatte. 

Unſere Fahrt ging zunächſt nach Nicoloſi, einem kleinen 
Flecken am Fuße des Aetna. Am Wege bemerkt man, daß 
die Häuſer ſämmtlich auf veralteten Lavaſtrömen ſtehen; häufig 
iſt der hinter dem Hauſe befindliche Hof höher gelegen, als die 
Straße und die unteren Stockräume des Hauſes ſelber. Der 
Weg führte uns zum größeren Theil zwiſchen den von Roſen⸗ 
hecken eingeſäumten Weinbergen hindurch. Gegen ½12 Uhr 
ſtiegen wir bei ſtrömendem Regen in der Albergo Etna ab. 
Unſere Stimmung war keineswegs eine erfreuliche zu nennen. 
Alle Freude ſchien zu ſchwinden, als wir das im Gaſthaus 
geführte Aetnafremdenbuch einſahen. Von den fünf Geſell— 
ſchaften, welche im Jahre 1889 den Aufſtieg verſucht hatten, 
waren nur zwei bis zum Gipfel gekommen, während die 
übrigen durch Kälte, Schneetreiben oder ohne Hoffnung auf 
Ausſicht hatten umkehren müſſen. Dennoch und trotz des 
ſtark bedeckten Himmels brachen wir gegen 3/,4 Uhr mit drei 
Führern, den Gebrüdern Cabonari und zwei Jungen auf; 
zwei Laſtmaulthiere trugen unſer Gepäck ſowie die Führer⸗ 
Utenſilien, als Seile, Picken, Vergſtöcke und Holz zur Feuerung. 
Einige Einwohner, die nicht müde wurden, uns die ver⸗ 
ſchiedenſten Aetnageſchichten zu erzählen, begleiteten uns noch 
eine gute Strecke Weges. Wir gelangten in die angebaute, 
außerordentlich fruchtbare und ſtark bevölkerte Region (regione 
colta), in welcher Dattelpalmen, Bananen und andere Süd— 
früchte, wie Oliven, Feigen, Mandeln, ſelbſt Baumwollen— 
pflanzen gedeihen; der weitaus größere Theil des Bodens iſt 
jedoch dem Weinbau gewidmet. Die Beſitzer dieſer Berg— 
Abhänge haben ihre Latifundien mit Opuntienhecken eingefaßt, 
deren Früchte monatelang im Jahre der Bevölkerung ein 
wichtiges Nahrungsmittel ſind. 

Bald oberhalb von Nicoloſi erblickten wir die bei dem 
furchtbaren Ausbruche von 1869 entſtandenen 200 Meter 
hohen Monti Roſſi, die größten unter den ca. 972 umliegenden 
Lateralkegeln, welch der Aetna aufzuweiſen hat. Um ½5 
Uhr kamen wir auf den letzten großen Lavaſtrom von 1886, 
der ſich als ein breiter ſchwarzer Streifen markirte. Man hatte 
das Gefühl, als ob man ſich auf einem dunklen, ſteinernen 
Meere bewegte. Unſere kleinen Maulthiere trotteten ſtets mit 
Sicherheit hart an dem äußerſten Rande des Weges auf der 
Seite der ſteilen Abhänge entlang; jeder Verſuch unſerſeits, 
ſie von dieſer Paſſion abzubringen und an die Berglehne zu 
drängen, war vergebens, ſo daß wir häufig Abgründe von 
mehreren 100 Fuß Tiefe dicht neben uns ſahen. In der 
Nähe des Lavafeldes waren die üppigſten Roggenfelder und 
Weinreben zu bemerken. Um 5 Uhr erreichten wir die Wald: 
region (regione nemorosa), recht hübſch geſchloſſene Beſtände 
von vorwiegend Kaſtanien und Eichen (900 —1300 m). Die 
Wolken, aus denen ein feiner Regen ſanft herabrieſelte, zogen 
ſo tief, daß man kaum drei Schritte vorwärts ſehen konnte 
und unſere kleine Geſellſchaft dadurch mehrere Male getrennt 
wurde. Um ½7 Uhr erreichten wir ohne Unfall die in der 
Höhe von ca. 1500 m gelegene Caſa del Bosco, die von 
ſchwachen Hölzern, wie Kiefern, Birken umgeben iſt. Als 
wir ſie beziehen wollten, ſtellte es ſich heraus, daß die Führer 
den Schlüſſel vergeſſen hatten; keine Kraftanſtrengung ver— 
mochte es, die Thür zum Weichen zu bringen. Da kam 
einer von, unſeren Jungen auf den Gedanken, ſich durch den 
Schornſtein hinab zu laſſen. Raſch wurde er auf das niedrige 
Dach gehoben, und nach einigen Sekunden gab auch der 
Riegel des Schloſſes nach. Da die Temperatur eine ſehr 
rauhe war, bot uns die Caſa eine angenehme Zufluchtsſtätte. 
Sie beſtand aus einem größeren und kleineren Raume mit 
Kochgelegenheit, ſowie einem Stalle für unſere braven Maul— 
thiere. Bald praſſelte ein luſtiges Feuer; als Manager packte 
ich unſere Vorräthe ſorglich aus und ordnete ſie auf dem 
wackligen Tiſche zu einem frugalen Abendeſſen. Um ½8 Uhr 


verſammelten wir uns dann ſcherzend zu dem Imbiß. Glück⸗ 
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verheißend wehte ein tüchtiger Nordwind; unſere Führer hatten 
bereits geſagt, wenn wir Tramontana bekämen, dann würde 
die Beſteigung gelingen. Als wir nach dem Male heraus— 
traten, ſahen wir den Aetnagipfel von unvergleichlicher Sternen⸗ 
pracht umgeben; kein Wölkchen verhüllte des Berges Spitze. 
Nach dem Eſſen nahmen wir noch einen kräftigen Trunk 
Kaffee zu uns, dann ruhten wir bis 11 Uhr, um den Auf⸗ 
ang des Mondes abzuwarten. Bei vollſtändig klarem 
Sternenhimmel beſtiegen wir dann wieder unſere Vierfüßler; 
eine kurze Strecke Weges ritten wir noch durch die hier ſchon 
verkümmerte Hölzer zeigende Waldregion, bis wir dieſelbe 
bald nach 12 Uhr verließen. Eine weitere halbe Stunde über 
Lavageröll zeigte uns die dritte Region des Berges (regione 
deserta) an. Nachdem wir auch dieſe paſſirt hatten, ſahen 
wir die ungeheuren Schneefelder des Aetna vor uns liegen. 
Beim Beginn der Schneegrenze ſandten wir unſere Reitthiere 
zurück und machten uns zum Aufſtiege zu Fuß marſchfertig. 
Trotz klarer Luft und Sternenſchimmers verbreitete der Mond 
kein Licht, es mußte daher ein Junge mit einer Laterne, uns 
den Weg leuchtend, voraufgehen, während wir im Gänſemarſche 
folgten. Die Steigung nahm zu, je höher wir kamen. Um 
¼ Uhr paſſirten wir die Erdbebenriſſe in den Schneefeldern. 
Indeſſen war der Mond aus den Wolken getreten, und wir 
ſahen noch lange die erleuchteten Häuſer und Straßen der 
zu unſeren Füßen liegenden zahlreichen Ortſchaften. Bei 
einer aus vielen Lavaſtücken zuſammengeſetzten Steinmauer, 
die man uns als Torre del Filoſofo und als ein Hadrianiſches 
Bauwerk bezeichnete, hielten wir um 3/3 Uhr kurze Raſt. 
Die fröhliche Unterhaltung, welche uns begleitete, war ſchon 
längſt ebenſo wie die Temperatur auf ein barometriſches Minimum 
zuſammengeſchrumpft, da wir die Lungenflügel nicht unnöthig 
angreifen wollten, anderſeits wurde fie verhindert, weil uns 
der Wind vom Krater her die unangenehmen Schwefeldämpfe 
ins Geſicht trieb und uns nöthigte, Naſe und Mund mit 
Taſchentüchern zu verbinden. Mir kam die Luft unheimlich 
dünn vor, ich hatte das Gefühl, als ob jeden Augenblick das 
Blut aus Naſe und Ohren kommen würde. Gegen 11,4 Uhr 
erreichten wir die noch zu drei Vierteln vom Schnee 
verſchüttete letzte Schutzhütte Caſa ingleſe (2966 w.), auf 
deren Dach wir eine kurze Raſt hielten und uns durch Kaffee, 
Chokolade, Cafes, Cognak neu zu ſtärken ſuchten. Die letzten 
anderthalb Stunden bis zum Gipfel wateten wir buchſtäblich 
in mehr als fußhoher Lavaaſche. Unſere Führer machten uns 
dabei auf den als phänomenales Dreieck von ungeheurer Aus⸗ 
dehnung ſich projicirenden Schlagſchatten des Aentna aufmerkſam, 
der während der Phaſen ſeiner Wanderung von Morgen bis 
Abend die eine Geländeſeite des Berges in Dunkel legt, 
während die andere im Sonnenlichte glänzt. Mit letzter 
Energie alle unſere Kräfte anſpannend und langſam Schritt 
vor Schritt vordringend, kamen wir glücklich um 5 Uhr am 
Rande des Kraters (3318 m) an und — benutzten den an- 
genehm warmen Boden zur Lagerſtätte. 

Schon zeigte ſich im fernen Oſten am Himmel in dunſtiger 
Nebelhülle die Stelle, wo in wenigen Minuten die Sonne 
heraufſteigen ſollte. Leicht lüftete ſich der Schleier der Nacht; 
aus dem Frühroth tauchten Siziliens Städte und Gauen 
empor; auch Kalabriens Gefilde wurden ſichtbar; ſelbſt des 
Stromboli Rauchſäule erſchien wie ein vereinſamter Meeres- 
Vulkan. Die Schiffe auf dem tief unten liegenden Meere 
glichen kleinen Nußſchalen, und in friedlicher Stille lag die 
gefürchtete Seylla und Charybdis zu unſeren Füßen. Fern 
im Weſten erkannten wir ſogar mit unſern Gläſern Palermo, 
im Oſten als ſchwarzen Punkt am Horizont Malta. Grandios 
wie alles, was zum Aetna gehört, iſt auch fein Rieſenſchlund, 
der 1 km Durchmeſſer haben ſoll. Aus ihm ſtiegen die 
Schwefeldämpfe wie ein ſanfter Hauch zu dem Wolkenozeane 
empor. Um die Erinnerung dieſer herrlichen hier verlebten 
Minuten zu bannen, gruppirten wir uns mit unſern Führern 
zu einer maleriſchen Stellung und fixirten dieſes Bild durch 
eine Momentphotographie. Unſern Abſtieg nahmen wir nach 
der Valle del bove. Dieſes war der einzige Ort, an dem ich 
mir eine etwas deutliche Ueberſicht von der allgemeinen 
Struktur des Berges während dieſer Jahreszeit verſchaffen 
konnte. Die Valle del Bove gleicht einem mehrere hundert 
Meter tiefen Krater, in welchem in ziemlich gleichmäßigen 
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Schichten von ca. 2 m Stärke ſchwarze Lava mit Tuffſtein 
nnd Konglomerat abwechſeln. Eigenthümlich hob ſich dieſer 
ſchwarze, gähnende Schlund von den weißen Schneefeldern ab. 
Mehr den Rieſenberg hinabrutſchend als gehend, erreichten 
wir gegen ?/,9 Uhr Morgens wieder unſere Maulthiere, die 
uns dann gegen 10 Uhr zur Caſa del Bosco brachten. Hier 
nahmen wir einen herzhaften Imbiß, und dann ging's wieder 
hinab zur Region der Erdenbewohner. 


Um 1/1 Uhr langten 


wir glücklich in Nicoloſi an, ½4 Uhr befanden wir uns in 
Catania im Hotel du Globe, wo wir nach einem erquickenden 
Bade mehrere Stunden in tiefen Schlaf fielen. Den Abſchluß 
dieſer ſo großartig lohnenden Exkurſion bildete am Abend 
ein opulentes Liebesmahl, bei dem wir dem Aetnaweine gut 
zuſprachen und auch deſſen angenehm anregende Wirkungen 
bald fühlten. 


Die Eiszeit. 


Vortrag von Profeſſor Aug. Maro ff in Hof. 


Um eine angemeſſene Vorſtellung von den thatſächlichen 
Verhältniſſen während der Eiszeit zu erhalten, empfiehlt es 
ſich, daß Sie mich auf der Wanderung nach verſchiedenen 
Gegenden, welche reichliches Beobachtungsmaterial aufweiſen, 
im Geiſte begleiten. Wir verſetzen uns auf das Gletſchermeer 
des Montblanc bei Chamonix. Wie man ſich da der gegen 
das Arve-Thal vorgeſchobenen Maſſe des Berges Angle nähert, 
bemerkt man, daß die ganze Oberfläche bis nahe unter den 
Gipfel zugerundet, geplättet und zugleich von Schrammen 
durchfurcht iſt. Reichlich 300 m muß die Eismaſſe einſt höher 
angeſtanden haben. Selbſtverſtändlich war auch die horizontale 
Erſtreckung und namentlich die in die Länge beträchtlicher. 
Wirklich überquert eine alte Erdmoräne unten das Thal, noch- 
mals die Veranlaſſung abgebend, daß die Arve ſich in ein 
tiefes Klärbecken ergoß. Die verſchiedenen Uferſtände des 
alten See's erkennt man noch deutlich aun den Terraſſen, 
welche beim Baue der Thalſtraßen blos gelegt worden ſind. 
Der Gletſcher, welcher damals von den Höhen des Montblanc⸗ 
Maſſives herab ſtieg, war übrigens noch nicht zu mächtig 
gegenüber den heutigen. Dagegen bietet das ganze Arve— 
Hochthal die unzweifelhafteſten Rückſtände einer viel um⸗ 
faſſenderen Vereiſung. 

8 km ſüdweſtlich von Chamonix lenkt es jäh in die enge 
Schlucht von Montées um. Wenn irgend wo, ſo mußte ge— 
rade hier der es erfüllende Eisſtrom die ausgezeichnetſten 
Spuren ſeines Daſeins hinterlaſſen. In dem Maße, als ſich 
ſein Bett verengte, mußte er empor ſchnellen. Seine Rand⸗ 
Moräne wurde mit aller Gewalt an die rechte Thalwand ge— 
preßt und daran empor getrieben. In der That ſtellen die 
Höhen auf dieſer Seite ein einziges Chaos von Rundhöckern 
dar, deren Politur durch kräftige ſchräg aufwärts ziehende 
Schrammen durchfurcht iſt. Zuhöchſt aber breiten ſich zahl- 
reiche ſcharfkantige Findlinge aus zum Zeichen, daß aus dem 
Eismeere über dem Montblanc noch Felsſchroffen und Zacken 
heraus geragt und ihr Trümmerwerk dem Gletſcher zur Ber- 
frachtung übergeben haben. Entlang der Montées-Schlucht 
hat man genau das gleiche Bild; auf der linken Seite gegen 
700 m und in 4 km Luftlinie gegenüber auf der rechten reich⸗ 
lich 750 m über der Schluchtſohle. Der Gletſcher erſtreckte 
ſich durch verſchiedene Seitengletſcher verſtärkt und zuletzt die 
breite Mulde vor Genf 600 m hoch auffüllend, als Neben— 
zweig bis zum viel anſehnlicheren Rhöne-Gletſcher. 

Aehnlicher Weiſe beſitzen alle Alpenthäler, in hervorragend 
ſchönem Grade das Hajli-Thal, dann die Thäler von Reuß, 
Rhein, Inn, Salzach, der Po⸗Nebenflüſſe u. ſ. w. ihre Rund⸗ 
höcker und Gletſcherſchliffe, den Geſchiebelehm, die Schotter- 
Terraſſen, kurz die ganze Reihe von Rückſtänden übermächtiger 
Gletſcher. Ja, auf dem Schweizer Jura, 140 km von den 
heutigen Alpengletſchern, befinden ſich ſcharfkantige Trümmer 
von Urgeſtein, welche aus der kalkigen Grundlage förmlich 
hervor ſchreien: Ich bin vom Montblanc, ich vom Monte 
Roſa, vom Matterhorn, ich von da und da weit weg in den 
Zentralalpen. Am Chaſſeron im Jura trifft man ſie 600 m 
über dem Spiegel des Neuenburger See's und von da im 
weiten Bogen gereiht nordöſtlich bis Solothurn und ſüdweſt⸗ 
lich bis Genf. 50 km, alſo wohl 10 mal ſo breit als das 
Rhone⸗Thal, iſt die Gebirgslücke zwiſchen Alpen und Jura. 
Die Eismaſſe konnte ſich alſo gehörig ausbreiten. Und trotz⸗ 
dem ragte ſie vom Nordrande der Blockgrenze noch 600 m 
über den Neuenburger See in die Höhe. Wie zwerghaft muß 


uns dem gegenüber die heutige dem Beſchauer doch jo im- 
ponirende Vergletſcherung vorkommen! b 


Dem Rhöne-Gletſcher ebenbürtig waren der Rhein⸗ und der 
Inn⸗Gletſcher, welche auf der Höhe des Arlberg-Joches in 
einander überfloſſen. Der erſtere ſtand zur Zeit ſeiner größten 
Entfaltung in der Schaffhauſener Gegend mit dem Reuß⸗, dem 
Aar⸗ und dem Saane⸗Zweige des Rhöne-Gletſchers in ſtetigem 
Zuſammenhange. Während dieſe bis zum Schwarzwaldfuße 
vorſchoben, ſchob er ſich ſelbſt, den Bodenſee auffüllend, noch 
über die obere Donau. Der Inn-Gletſcher füllte vom Engadin 
her das ganze Tyroler Inn⸗Thal 10001200 m mächtig auf 
und quoll durch die Scharten der tyroliſch⸗baieriſchen Kalkalpen 
herüber nach Oberbaiern, um mit der Maſſe von dortigen 
Lokalgletſchern vereinigt, das Land mächtig zu überfluthen, 
und zwar bis in die Gegend zwiſchen Augsburg und Dachau 
vor der Leiſach-Scharte, bis Erding gegenüber dem Inn⸗Durch⸗ 
bruche bei Kufſtein, desgl. der Salzach-Gletſcher bis Burg⸗ 
hauſen. Kurz, der ganze Nordabfall des Gebirges, ja bis auf 
beſchränkte Hochreviere lag überhaupt das Alpenland tief unter 
einer mächtigen Eisdecke begraben, und zwar in der Geſammt⸗ 
Erſtreckung von Wien bis Lyon. 


So weit ausgedehnt dieſes Lokalgebiet einſtiger Ver⸗ 
gletſcherung auch iſt, ſo bleibt es doch ganz erſtaunlich zurück 
gegenüber manchen anderen Gebieten gleichzeitiger Vereiſung. 
In Europa ſtand obenan die von Skandinavien ausſtrahlende 
Vergletſcherung. Alles Randmeer im SW. und SW. war 
aufgefüllt. Auf den Shetland-Inſeln, an der Zuyderſee, auf 
dem Lützener Schlachtfelde, an der oberen Wolga, am mittleren 
ſelbſt vergletſchert geweſenen Uralgebirge ſtößt man auf die 
Blockgrenze. Nowaja Semlja war mit umfaßt. Ob ein Zu⸗ 
ſammenhang mit Spitzbergen oder gar Grönland vorhanden 
war, läßt ſich ſchwerlich ermitteln. Die im S. um die Oſt⸗ 
ſee ziehende Seenplatte iſt ein Relikt dieſer Vereiſung, ja der 
Oſtſee ſelbſt mag ſie das Bett gehöhlt oder wenigſtens be— 
trächtlich ausgeſcheuert haben. Die höheren Mittelgebirge in 
Zentraleuropa, die ſchottiſchen und iriſchen Bergländer waren 
Kernſtellen lokaler Vereiſungsbereiche. Von den Pyrenäen 
hingen die Gletſcher in das umgebende Meer, der Nordapennin 
und die Karpathen beſaßen ihre Gletſcher; die Zedern des 
Libanon ſtehen auf Gletſcherſchutt. Sonſt in Aſien war der 
Kaukaſus in Eis gehüllt. Anderſeits hatten im öſtlichen Hoch⸗ 
aſien nur die auch heute höchſt-ragenden Gebirge und Plateaus 
erhebliche Gletſcher. Dagegen ſind in Nordamerika nur größere 
Theile der weſtlichen Hochplatten nördlich vom 40. Breiten⸗ 
grade frei von den Spuren einer umfaſſenden Vereiſung, 
welche im Oſten entlang den Alleghanies ſogar bis zum 
37. Breitengrade ſüdwärts reichte. Und die Aushobelung des 
kanadiſchen Schildes durch Eiswirkung muß geradezu als die 
angemeſſene Vergrößerung von der des baltiſchen Schildes in 
Europa angeſehen werden. Völlig nebenſächlich iſt es dabei, 
ob dieſe Vereiſung gleichzeitig mit der europäiſchen oder erſt 
ſpäter ihr größtes Ausmaß erreicht hat. 

Die ſüdliche Erdhälfte beſitzt bis dicht vor der Tropen- 
zone reichliche Gletſcherrückſtände in verſchiedenen Lokalgebieten 
aller Erdtheile. Ja, die umfaſſendſte Vereiſung der Jetztzeit, 
hinter welcher die Binneneisbedeckung in Grönland gar ſehr 
zurück ſteht, umgibt den Südpol der Erde. Demnach haben 
in beiden Erdhälften vordem klimatiſche Verhältniſſe ganz ab— 
weichend von den heutigen geherrſcht. 


* 
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Welcher Art war aber das damalige Klima? Auf die 
Antwort, daß es viel kälter war, darf man ſich zuverſichtlich 
gefaßt machen, und für die unter Eis begrabenen Erdſtriche 
kann man das ja ohne Weiteres zugeben. Für das Erdganze 
lautet die Antwort indeſſen anders. Es gilt als feſtſtehend, 
daß die Erde von ihrer Eigenwärme fortgeſetzt etwas mehr 
an den kalten Weltenraum ausſtrahlt, als ihr von der Sonne 
her wieder erſetzt wird. Darnach war es in jeder früheren 
Zeit wärmer, als irgend ſpäter. Beobachten Sie auch das 
Folgende. Zur Zeit der größten Gletſcherentfaltung ift außer- 
ordentlich viel von der Sonne geſpendete Wärme verbraucht 
worden. Das Waſſer, aus welcher die Eismaſſe hervor ge— 
gangen iſt, beſaß ⅜ von deſſen Volumen. Um dieſe rieſige 
Menge Waſſer zu verdunſten und in die kalten Höhenregionen 
zu erheben, wo der Dunſt zu Schnee u. dgl. kondenſirt, um 
fortan einen integrirenden Theil der Gletſchermaſſe zu bilden, 
ift aber jo viel Wärme erforderlich, daß damit ein 4 fo 
mächtiger Gletſcher von Gußeiſen geſchmolzen werden könnte. 
Dieſe und noch mehr Wärme war allerdings ſofort mit der 
Eisbildung wieder frei. Aber nun hinderte keine ſo gute 
Schutzhülle, wie die Erdrinde um das warme Erdinnere vor— 
ſtellt, die frei gewordene Wärme in den kalten Weltenraum 
zu entweichen. Ein gut Theil dieſer von der Sonne gelieferten 
Wärme ging alſo für den Erſatz der ausgeſtrahlten Eigen— 
wärme der Erde ſo gut wie verloren. 
nicht auders als ſchließen: zur Diluvialzeit beſaß die Erde 
eine höhere Temperatur wie heute. 


diluviale Vergletſcherung und deren rieſiges Ausmaß durch 
das Studium der heutigen Gletſcher und Eisbedeckungen ver— 
ſchafft. Da ſcheint es für unſere Frage durchaus nicht ſo be— 
langlos, die vorhandenen Gletſcher auf ihre Abhängigkeit vom 
derzeitigen Klima zu prüfen. Zunächſt ſei jedoch hervor ge— 
hoben, daß nichts ſo ſehr unſere Verwunderung erregt, als 
daß die alten Gletſcher bis dicht an den heißen Erdgürtel 
heran gereicht haben ſollen. Sehen wir von den Eishauben 
der wenigen allerhöchſten Tropenberge als unzulänglichen Ver— 
gleichsobjekten gänzlich ab, ſo verdient nichts ſo ſehr unſere 
Beachtung, als die von Haaſt unterſuchten Gletſcher der neu— 
ſeeländiſchen Südinſel. Sie befinden ſich in einem Erdſtriche 
von der Mittelwärme Süditaliens. Die Wärmeſchwankung iſt 
aber viel geringer, indem Neuſeeland nur eine Landoaſe im 
ausgedehnteſten Erdmeere darſtellt. Vielmehr ſind die bezüg— 
lichen Umſtände jahrüber ſo ziemlich die gleichen. Von einem 
ſo erheblichen Einfluſſe des Jahreszeiten-Ganges auf die 
Gletſcher-Entfaltung wie in den Alpen kann daher keine Rede 
ſein. Die Gletſcher ſteigen von einem beiläufig 2000 m hoch 
gelegenen Alpenkeſſellande zur Tiefe. Nur ein Gipfel ragt 
4000 m hoch; die übrigen bleiben erheblich zurück. Zwiſchen 
3 und 4000 m Seehöhe mag die Lufttemperatur immer 0° C. 
und darunter betragen. Die Gletſcher reichen bis zu 210 m 
Seehöhe an der Weſtküſte herab. Buchen, Nadelhölzer u. a. 
Gewächſe gemäßigten Klimas befinden ſich in unmittelbarer 
Nähe der Gletſcherzunge. Schon 100 m tiefer entfaltet ſich 
eine üppige ſubtropiſche Vegetation. Man nennt Dracänen, 
Baumfarne, Pinus, Fuchſien, den neuſeeländiſchen Flachs und 
andere. Die Winterfälte von Mailand wäre für ſie bereits 


zu ſtreng. Die Verhältniſſe liegen wie mehrfach in der Schweiz 


oder am Moldefjord in Norwegen, wo der Gletſcher ebenfalls 
dicht vor reichen Obſt⸗Aupflanzungen Halt macht. 

Der Gletſcher erkältet ſonach nur das unmittelbare Be— 
reich, in welches er herein reicht. Tiefer unten übt er keine 
ſolche Wirkung mehr. Die Wärme, welche von unten nach 
oben erwartet werden ſollte, geht am Gletſcherrande verloren, 
da ſie thatſächlich die Arbeit des Abſchmelzens leiſtet. Daß 
durch das Abſchmelzen die Gletſcherzunge nicht in eine größere 
Höhenlage zurück gebracht wird, rührt her von beſtändigem 
Eisnachſchube aus der Gegend des Firnfeldes. Dieſes hin⸗ 
wiederum erfährt bei der organiſchen Lage des Gletſchergebietes 
die ausgibigſte Ergänzung durch ſeine Höhenlage, in welcher 
der reichliche Waſſerdampf der Luftſchichten kondenſirt und zu 
Niederſchlägen in feſter Form anhaltend gezwungen wird. 
Daß nach der größten Gletſcher-Entfaltung in den Alpen und 
auch anderwärts während einer Zeit des Gletſcher-Rückganges, 
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Wir können auch ſo 


Stande kommen konnten, und daß aus der Gefan mtperiode 
die ſonderbarſte Vermiſchung arktiſcher und ſubtropiſcher Fauna 
und Flora in den Foſſtlien vorliegt, ja ſich bis zu gewiſſem 
Grade bis auf unſere Tage vererbt hat, verliert damit einen 
guten Theil des Befremdlichen. 

Noch ſei hervor gehoben, daß die Ufer des frühdiluvialen 
Meeres um Europa heute in 100 m Höhe und darüber liegen. 
Außerordentlich viel Land iſt alſo inzwiſchen trocken gelegt 
worden und die kontinentalen Klima-Verhältniſſe ſind gegen— 
über den ozeaniſchen immer mehr in den Vordergrund getreten. 
Ja in noch höherem Grade und viel einſchneidender für das 
Alpenland hat ſich der Umſchwung vollzogen, da auch ein gut 
Theil Sahara nach den dortigen ſpättertiären Meeres-Ab— 
lagerungen erſt zum dürren Wüſteulande geworden iſt. Ein 
Vorgang, welcher in der noch immer zunehmenden Trockenheit 
der ſüdlichen Mittelmeerländer ſein Nachſpiel haben mag. So 
rein ozeaniſch, wie heute um Neuſeeland, ſind ja die Klima— 
Verhältniſſe um die Alpen wohl niemals geweſen. Aber daß 
ſie bei ihrer beträchtlichen Ausdehnung um ſo viel höher 
ragten, beweiſen die mächtigen Ablagerungen rings um ihren 
Fuß und ſichert ihnen alle Qualitäten, welche für das koloſſale 
Ausmaß der diluvialen Vergletſcherung als Vorausſetzungen 
zu gelten haben. Für die noch viel umfaſſenderen Bereiche 
der gleichzeitigen Vereiſung in den höheren Breiten dürften 
indeſſen noch andere Einflüſſe entſcheidend geweſen ſein. Man 
kann da anſcheinend einer erheblichen Herabſetzung der Mittel— 


peraty eute. ö Temperatur nicht entrathen, ohne daß dabei die alpine Ver— 
Man hat ſich die hauptſächlichſten Thatbeweiſe für die 


gletſcherung eine weſentliche Stütze verlöre. 

Für die Möglichkeit von erheblichen Klima-Schwankungen 
in weiten Ländergebieten beſitzen wir im ausnahmsweiſe warmen 
Klima von Weſteuropa einen ausgezeichneten Anknüpfungs— 
punkt. Ohne den Golfſtrom wäre beiſpielsweiſe die Mittel— 
Temperatur von Stockholm um 4“ niedriger und Neapel hätte 
blos die von Boſton im NO. der Ver. Staaten. Wenn es 
demnach, ſei es in der Vertheilung von Waſſer und Land, ſei 
es aus anderen, vielleicht kosmiſchen Gründen, zu einer Verlegung 
der Meeresſtrömungen kommen könnte, ſo würde trotz des an— 
ſehnlichen Landgewinnes eine erhebliche Vergletſcherung in 
Weſteuropa nicht auch zu den Phantaſiegebilden zählen. Dieſe 
Eventualität hat aber durch die von Adhémar aufgeſtellte 
und von J. Croll nachmals weſentlich verbeſſerte Eiszeit— 
Theorie einige Wahrſcheinlichkeit erlangt. 

Mehr als eine ganz kurze Skizze dieſer Theorie würde 
zu ſehr ermüden. Sichere Thatſache iſt, daß die Erdbahn in 
periodiſchem Wechſel mehr oder minder von der Kreis form 
abweicht. Heutzutage übertrifft die größere Ellipſenachſe den 
46 680 Erdradien meſſenden mittleren Bahndurchmeſſer um 
780 Erdradien. Vor 200 000 Jahren betrug die Differenz 
3000 Erdradien und auch vor 80 000 Jahren war die Ex— 
zentrizität bedeutend. Nun verlegt ſich in die Erdhälfte, welche 
während der Perihelſtellung der Erde, alſo während deren 
Sonnennähe den Winter hat, der Windſtillengürtel, welche die 
Paſſatregionen zu beiden Seiten der Tropenzone trennt. Aus 
der entgegen geſetzten Hemiſphäre wehen die Paſſate herein 
und bringen die warmen Schichten des Tropenmeeres in gleich 
gerichtetes und einen wahren Wärmeſchatz heran führendes 
Treiben. Die Fortſetzung einer ſolchen Meeresſtrömung in 
unſeren Nordbreiten iſt eben der Golfſtrom. Die Verlegung 
des Windſtillengürtels erfolgt in 21 000jähriger Periode und 


vollzieht ſich am ausgibigſten während der größten Erzentrizitäten 


der Erdbahn. 


Eine gleichzeitige Vereiſung der beiden Erd— 


hälften bis zum Maximalausmaß iſt nun nicht wohl denkbar. 
Eine mehr einſeitige Vergletſcherung kann aber nur unter dem 


bis die Gletſcher wieder vordrangen, Kohlen-Ablagerungen zu 


Mitwirken einer Aenderung in der Vertheilung von Waſſer 
und Land zu Stande kommen. Demnach wäre die Möglich— 
keit einer ſolchen Neuvertheilung ebenfalls noch zu beſprechen. 

Eine geringe Aenderung ergibt ſich ſchon als integrirender 
Theil der Adhémar-Croll'ſchen Theorie. Anderſeits iſt 
es zu einer radikalen Neuvertheilung der beiden Elemente im 
Verlaufe der großen geologiſchen Perioden thatſächlich gekommen. 
Ich erinnere blos an den reichlichen Landgewinn von Europa 
ſeit der Tertiärzeit. Wenn aber der Schrumpfungs-Vorgang 
des Erdkörpers als alleinige Urſache zu gelten hat, ſo iſt jede 
Vorausbeſtimmung ſo gut wie ausgeſchloſſen. Hinwiederum 
geben die außerordentlichen Transgreſſionen des Meeres über 


welttheilgroße Flächen trockenen Landes in dieſer Hinſicht recht 
ſehr zu denken. Man möchte da, wie Neumayr und 
Nathorſt thaten, um für Orte der nämlichen geographiſchen 
Breite die draſtiſchen Klima-Verſchiedenheiten während der 


älteren Tertiärzeit zu erklären, eine Veränderlichkeit in der 


Lage der Erdachſe zu Hilfe nehmen. Nun glaubt man ſchon 


länger ſchwache Anzeichen für das Fortrücken des Nordpols 


und das Heranrüden des Erdäquators an Greenwich, 
Waſhington, Paris, Königsberg, St. Petersburg, Mailand, 
Rom und Neapel annehmen zu ſollen, aber erſt ſeit Ende der 
80er Jahre ſcheint man einer wirklichen Verminderung unſerer 
geographiſchen Breiten auf die Spur gelommen zu ſein. Den 
Anſtoß gaben nach anderen Richtungen zielende Beobachtungs- 
Reihen eines Berliner Aſtronomen. Bis freilich die Sache 


ſpruchreif wird, kann noch viel Zeit vergehen. Bis Ende 1893 | 
hat man durch die Pulkowaer Erhebungen eine in 44ltägiger 


Periode erfolgende Schwankung der Erdachſe um ½ Bogen- 
ſekunde d. i. 15½ m ermittelt. Gleichzeitig wollen amerikaniſche 
Beobachter 180“ von Pulkowa zu Wakciriri auf Hawaii die 
entgegen geſetzte Schwankung feſtgeſtellt haben. 
mit aber noch weit entfernt von der endgiltigen Entſcheidung, 
indem höchſtens eine untergeordnete Periode der ſicherlich von 
1 Faktoren abhängigen Geſammtperiode nachgewieſen 
ſein kann. 

Sollte allerdings zuletzt eine erhebliche Erdachſen— 
Schwankung außer Zweifel geſetzt ſein, ſo würde ein erſtaun— 
liches Ausmaß annehmende Transgreſſionen des Meeres über 
die abgeplattete Geſtalt der feſten Erde eine unabweisbare 


Nothwendigkeit ſein und eine den Meeresſtrömungen entgegen 


gedachte Landrippe nicht mehr zu den Utopien zählen. Mir 


Man iſt da⸗ 
des Jahres die höheren Breiten einen Wechſel von Sommer⸗ 
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beſonders iſt dieſer Ausgang der Erhebungen nicht ſo unwahr— 
ſcheinlich, und zwar im Zuſammenhalt mit Erklärungen, welche 
ich mir für den Erdmagnetismus zurecht gelegt habe. Die 
Duplizität und vielleicht Multiplizität des magnetiſchen Nord⸗ 
pols will mir da im Lichte von geologiſchen Rückſtänden alter 
Erdachſen-Lagen erſcheinen. 

Nach Boothia Felix zieht eben eine Forſchungsexpedition 
aus, um zu erfahren, wie ſich ſeit ſeiner Auffindung die Lage 
des dortigen Magnetpoles geändert hat. Es könnte ſehr gut 
ſein, daß die Expedition ſehr gegen ihr Erwarten den Pol in 
der alten Lage wieder findet. Und wenn Penck in feinem: 


ausgezeichneten Werke über die Vergletſcherung der Alpen mit 


ſo großem Nachdrucke ausgeſprochen hat, daß der Erdſtrich 
der heutigen und der diluvialen Vergletſcherung genau der 
gleiche iſt, ſo erweckt das ſchon in Anbetracht der dafür keine 
Beweiskraft beſitzenden Verhältniſſe in Nordamerika ſeine Be⸗ 
denken. Penck möchte aber auch etwas durchaus Unhaltbares 
mit unnöthigem Nachdrucke vertreten haben. Ebenſo möchte 
ich dem Penck'ſchen Schlußworte und zugleich dem Motto 
ſeines Werkes unbedingt beipflichten. Er ſagt: Wie im Laufe 


und Winterzeiten genießen, ſo erlebt unſer Planet in großen 
Zeiträumen Sommer- und Winterperioden. Ich möchte an 
die Stelle ſetzen, daß unſer Planet im langſamſten Uebergange 
von anfänglichem Sommer und Winter begriffen iſt und in 
ſeinen ſich vielleicht umlagernden Zonen mit beſonderer Ver⸗ 
ſchärfung für die höheren Breiten von einer Periode beherrſcht 
iſt, welche deren Mitteltemperaturen im langdauernden Ueber⸗ 
gange zwiſchen geringer und beträchtlicher Wärme-Schwankung 
erhält. 


Dogelmagen. 


Von Eduard Rüdiger. 


Das Futter der Vögel iſt bei den verſchiedenen Arten 
ſehr verſchieden. Einige freſſen blos Fleiſch, andere leben 
blos von Fiſchen, noch andere von Inſekten und Würmern 
und Viele von Früchten oder Körnern. Die außerordentlichen 
Kräfte des Magens bei den körnerfreſſenden Arten, das harte 
Futter zu zermalmen und zur Verdauung zuzubereiten, würde 
allen Glauben zu überſteigen ſcheinen, wenn dieſer Umſtand 
nicht durch unwiderſprechliche Thatſachen belegt wäre, die ſich 


immer auf Verſuche gründen. Ein ſcharfſinniger Forſcher hat 


viele höchſt grauſame, obſchon ebenſo merkwürdige Verſuche 
angeſtellt, um die Stärke des Vogelmagens zu ermitteln. — 
In die Magen von Truthühnern zwang er Röhren voll 
Körner, die nach 24 Stunden zerbrochen, zuſammengepreßt und 
auf die unregelmäßigſte Art verdreht waren. Der Magen 
eines Hahnes zermalmte innerhalb 24 Stunden die Ecken eines 
Stückes rohen ausgezackten Glaſes, und als man den Magen 
unterſuchte, fand man weder eine Wunde noch ſonſt eine Ver— 
letzung. In einen Lederball ſteckte man 12 ſtarke verzinnte 
Nadeln, deren Spitzen ohngefähr / em hervor ragten, dann 
wickelte man ihn in ein papierenes Futteral und zwang ihn 
einem Truthahne durch den Schlund; er behielt ihn 1½ Tage 
bei ſich, ohne die geringſte Spur von Uebelbefinden zu ver— 
rathen; alle Nadelſpitzen waren dicht an der Oberfläche des 
Balles abgebrochen, ausgenommen 2 oder 3, wovon die 
Stümpfe noch etwas hervor ragten. Man ſteckte 12 kleine 
Lanzetten, die ſowohl an den Spitzen als Schneiden ſehr ſcharf 
waren, in einen ähnlichen Lederball, den man auf die nämliche 
Weiſe einem Truthahne eingab und 8 Stunden in ſeinem 
Magen ließ. Nach Verlauf dieſer Zeit öffnete man das 
Organ, fand aber nichts als den bloßen Ball, die 12 Lanzetten 
waren in Stücken zerbrochen und der Magen vollkommen ge— 
ſund und ganz. 

Aus dieſen Thatſachen ſchloß man, daß die Steine, die 
man ſo oft in den Magen vieler Bögel findet, höchſt nützlich 
ſeien, indem ſie den Magenſaft befördern helfen, um Körner 
und andere harte Subſtanzen zu zermalmen, welche ihr Futter 
ausmachen. Die Steine ſelbſt, welche auf dieſe Art zermalmt 
und durch die außerordentliche Thätigkeit des Magens abge— 
ſondert werden, find mit dem Futter vermiſcht und tragen un— 


en 


ſtreitig ſehr viel ſowohl zur Geſundheit ' als zur Ernährung 
dieſer Thiere bei. 

Bei den hühnerartigen Vögeln iſt das Innere des Magens 
ungemein hart und rauh, ſodaß Stecknadeln nicht durchſtechen, 
ſondern umgebogen werden. Alle Vögel, welche ganze Körner 
verſchlucken, — wie Haushühner, Tauben — erweichen die⸗ 
ſelben erſt in dem drüſenreichen Kropfe, ehe ſie in den Magen 
kommen. Die Verdauungskraft des letzteren iſt bei ihnen un⸗ 
glaublich ſtark, und zwar vermittelſt des Aneinanderreibens der 
rauhen inneren Haut. Ein Forſcher fand, daß ein ſolcher 
Vogelmagen Haſelnüſſe, Olivenkerne und Münzen glatt ab- 
geſcheuert hatte. 

Die Raubvögel und die Inſektenfreſſer bringen Knochen, 
Haare, Federn, Flügeldecken u. ſ. w., die ſie mit der Beute 
verſchluckt haben, in eirunden Klumpen (Gewöllen) durch den 
Schlund hervor, weil dieſe Theile für ſie unverdaulich ſind. 

Ein anderer Forſcher theilt über das Faſten der Vögel 
intereſſante Bemerkungen mit. Andere Thiere, ſagt er, können 
den Hunger bei weitem nicht in dieſem Grade aushalten. 
Schon ein Faſten von einigen Tagen tödtet ſie und die Dauer 
oder Kürze dieſes Zeitraumes richtet ſich nach der Art von 
Nahrungsmitteln, deren ſie ſich bedienen. Unter den Vögeln 
z. B. ſterben die körnerfreſſenden gewöhnlich in 48 bis 60 
Stunden, dahingegen jene, welche von Inſekten leben, dem 
Hunger ein wenig länger widerſtehen. 

Unter allen Vogelarten können die, welche von Früchten 
leben, die Nahrung am wenigſten lange entbehren. Dieſe 
unterſcheidende Eigenſchaft rührt vielleicht von der Beſchaffen⸗ 
heit ihres Magens her, welcher ſchneller verdaut und daher 
auch öfterer Nahrungsmittel nöthig hat. Aber auf der anderen 
Seite iſt dieſe ſchnelle Verdauung wieder vortheilhaft; denn 
bei einem gleichen Grade von Erfchöpfung durch Hunger 
kommt ein ſolches Thier weit eher als ein anderes wieder ins 
Leben und zu Kräften. Ganz anders verhält es ſich mit den 
körnerfreſſenden Vögeln. Iſt ihre Entkräftung einmal bis auf 
einen gewiſſen Punkt gekommen, ſo erholen ſie ſich nicht wieder, 
wenn man ihnen nichts Anderes, als ihre gewöhnliche Nahr— 
ung gibt, ihr Magen hat alsdann die Kraft, ſolche Körner zu 
verdauen, zum Theil verloren. Der Raubvogel hingegen be— 


— 


hält ſeine Verdauungskraft bis zum letzten Augenblicke, und 
daher braucht er nur wenige Minuten, um ſeine Kräfte wieder 
zu erlangen, ſobald er nur angemeſſene Nahrung bekommt. 
Wenn man nur ein wenig über dieſen Unterſchied nach— 
denkt, ſo ſieht man ganz deutlich die Urſache davon ein. 
Fleiſch kann ſich bei ſeiner Verwandtſchaft mit der Subſtanz 


dieſer Thiere derſelben ſehr ſchnell einverleiben und da es 


äußerſt nahrhafte Säfte hat, ſo ſchafft es faſt in einem Augen— 
blicke Hilfe. Ganz anders verhält es ſich mit Körnern. Dieſe 
müſſen, wenn ſie verdaut werden ſollen, einige Zeit in dem 
Magen zubringen, um erweicht und zermalmt zu werden. Nun 
iſt aber dieſe Operation langwierig und erfordert überdies in 
dem Magen des Vogels eine Lebenskraft, eine Bewegung, die 
er durch das Faſten gerade verloren hat. 

Das, was jener Forſcher hier ſagt, hat nicht allein wahr— 
ſcheinliche Gründe, ſondern auch Erfahrungen für ſich. „Ich 
ing, fährt er fort, zwei Sperlinge von gleichem Alter, die 
ich beide gleich wohl befanden, und brachte ſie durch Hunger 
zu einer ſolchen Entkräftung, daß ſie die Nahrung, die ich 
ihnen bot, nicht mehr annehmen konnten. In dieſem Zuſtande 
ließ ich dem Einen zerſtoßene Körner, dem Anderen klein ge— 
hacktes Fleiſch verſchlucken und in wenig Minuten befand dieſer 
ſich wohl, jener aber ſtarb 2 Stunden nachher. 

Wenn man die körnerfreſſenden Vögel näher beobachtet, 
ſo ſollte man in der That glauben, die Körner, von denen 
ſie vorzüglich leben, wären für ſie nicht hinlänglich und nicht 
nahrhaft genug; denn ſie freſſen auch Früchte, Fleiſch, Juſekten, 
kurz, alle Arten von nährenden Subſtanzen, die ihnen vor— 
kommen. Die Raubvögel im Gegentheil, ſie mögen nur von 
Fleiſch oder von Inſekten leben, bleiben immer bei ihrem 
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Nahrungsmittel, haben daran genug und nehmen nie zu 
Körnern ihre Zuflucht. 

Unter allen Arten von Vögeln ſcheint keine dem Hunger 
und dem häufigen Bedürfniſſe von Speiſe ſo ſehr unterworfen 
zu ſein, wie die fiſchfreſſenden. Daher hat die Natur ihnen 
auch große Kröpfe oder Beutel gegeben, in denen ſie eine be— 
trächtliche Menge Nahrung aufbewahren können. 

Die Raubvögel ertragen Hunger eine ſehr geraume Zeit. 
Hierüber hat man verſchiedene Erfahrungen geſammelt, doch 
ich will nur ein Beiſpiel als Beweis anführen. „Ich hatte, 
— berichtet ein Forſcher — einen Geier, den man am Vor— 
gebirge der Guten Hoffnung den Miſtvogel nennt, und wollte 
ihn tödten, um ihn auszuſtopfen. Da er mir zu dieſer 
Operation allzu fett zu ſein ſchien, ließ ich ihn faſten. Ich 
erwartete von einem Tage zum anderen, ihn todt oder 
wenigſtens äußerſt entkräftet zu finden, aber ich ſah ihn immer 
gleich lebhaft. Endlich, als er 11 Tage lang ohne alle Nahr— 
ung geblieben war, wurde ich ungeduldig, weil ich mehr zu 
thun hatte, und tödtete ihn. Als ich ihm die Haut abzog, 
bemerkte ich, daß er noch lange im Stande geweſen wäre zu 
leben, denn ungeachtet ſeines Faſtens hatte er noch ſo viel 
Fett, daß ich es wegſchaffen mußte, um ihn ausſtopfen zu können.“ 

Die Vögel freſſen im Verhältniß zu ihrer Größe mehr 
als die Säugethiere, was vielleicht ihrer beſtändigen Thätig— 
keit, Anſtrengung und Bewegung zuzuſchreiben iſt. Die eigent— 
lichen Raubvögel können zum Theil lange, manche Falken wohl 
14 Tage hungern, die inſekten- und körnerfreſſenden hingegen 
kaum einen ganzen Tag. Die Droſſeln und Staare freſſen 


den Tag über ſo viel, als ſie wiegen, und der Seidenſchwanz 
iſt ein wahrer Vielfraß. 


Bücherbeſprechungen. + 


Das mikroſkopiſche Gefüge der Metalle und Legirungen. Ver— 
gleichende Studien von H. Behrens, Prof. a. d. Polytechn. 
Schule in Delft. Mit 3 Figuren im Texte und 123 Fig. auf 
16 Tafeln. Hamburg und Leipzig. Leopold Voß 1894. gr. 8. VIII 
und 170 Seiten Preis geb. 14 Mk. 


Was petrographiſche Studien für die Zuſammenſetzung der Ge⸗ 
ſteine durch mikroſfopiſche Unterſuchung von Dünnſchliffen find, 
das will vorligendes Buch für den Gegenſtand der Ueberſchrift ſein. 
Anregung dazu gab die mikrochemiſche Unterſuchung von Legirungen, 
indem ſelbige das Kleingefüge und das chemiſche Verhalten zu er= 
forſchen ſuchte, ſo daß des Bf. Anwendung des Mikroſkopes eine 
Uebertragung der petrographiſchen Analyſe auf den gleichen Gegen⸗ 
ſtand iſt. Sie gründet ſich weſentlich auf die, „den meiſten Metallen 
in hervorragendem Maße“ eigenthümliche Kxyſtall⸗Bildung, alſo auf 
die kryſtalliniſche Struktur. Es iſt jedenfalls ein ſehr umſtändlicher 
Vorgang, jo eine derartige Struktur mikroſkopiſch zu verfolgen. Pf. 
gibt in ſeiner Einleitung über Hilfsmittel und Verfahren der Unter⸗ 
ſuchung weitläufiger an, wie dergleichen frei liegende Kryſtalle und 
krpſtalliſirte Oberflächen, und wie Durchſchnitte herzuſtellen ſind, 
wie man zu ſchleifen, zu poliren, zu ätzen, die Schliffe „anzulaſſen“ 
und wie man das Mikroſkop zu gebrauchen hat. Bei Anwendung 
ſolcher Methoden iſt dann zu prüfen: das Gefüge von Metallen 
und RN die Härte derjelben, die Beziehung zwiſchen Gefüge. 
Härte und Biegſamkeit, endlich die chemiſche Natur. Alle dieſe 
Eigenthümlichkeiten hat nun Pf. ſelbſt aufgeſucht und beſchreibt das 
Gefundene bei Edelmetallen Zinn, Zink und Blei, Kupfer und ſeinen 
Legirungen, ſowie bei Eiſen und deſſen Legirungen. Es müſſen 
überaus mühſame Arbeiten geweſen ſein, welchen ſich Vf. unterzog, 
dafür hatte er aber die Genugthuung, nicht nur Theoxetiſches, ſondern 
auch Praktiſches zu gewinnen. Nehmen wir z. B. ſeine Unter⸗ 
ſuchungen des Graueiſens, ſo erhält ſelbiges „durch Schmieden ein 
ſeinkörniges Gefüge; nur an jenen Stellen, wo zu Anfang Riſſe 
entſtanden waren, zeigen ſich, nach dem Schmieden in zwei oder 
drei Hitzen, Adern von entfohlten Eiſen. Aggregate von oktasdriſchen 
Kryſtallen, aus einem Druſen-Raume, in ſchwediſchem Graueiſen, 
erwieſen ſich bei gewöhnlicher Tempergtur hämmerbar; in Roth⸗ 
giut ließen fie ſich leicht zu dünnem Bleche ſchmieden, welches ge— 
härtet und zu einer haltbaren Schneide geſchliffen werden konnte. 
Es ſcheint hiernach, als ob die Beimengung von Graphit das 
Erqueiſen unbiegſam machte und unfähig, nach dem Härten Schneide 
zu halten.“ Es liegt folglick auf der Hand, daß die Metallurgie 
durch den eingeſchlagenen Weg einen ganz neuen Pfad zur Beur- 
theilung des Werthes oder Unwerthes der betreffenden Legirungen 
empfangen hat; und das ſagt wohl Alles. Für jeden mit mikro— 
ſkopiſchen und mikrochemiſchen Unterſuchungen vertrauten Natur- 
forſcher iſt es eine nicht geringe Genugthuung, auch hier wieder zu 
finden, daß man die Maſſe erſt richtig kennt, wenn man ihre kleinſten 
Theile auf ihre Eigenthümlichkeiten prüfte, um das Große aus dem 
Kleinen zu erklären. Wir nehmen mit ganz beſonderer Hochachtung 
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Abſchied von einer Schrift, welche einen ſolchen Weg einſchlug, deſſen 
Ausgang ſo Großes verheißt. K. M. 


Chemiſch⸗techniſches Lexikon. Eine Sammlung von mehr als 
15,000 Vorſchriften für alle Gewerbe und techniſchen Künſte. 
Herausgegeben von den Mitarbeitern der „Chemiſch-techniſchen 
Bibliothek“, redigirt von De. Joſef Berſch. Wien, A Hart— 
leben's Verlag 1894. Gr. 8. Lieferung 2—15 à 50 Pf. 


Wir machen, nachdem wir die erſte Lieferung anerkennend be⸗ 
ſprochen haben, nochmals aufmerkſam auf dieſes praktiſche Werk, 
das mit unvergleichlichem Fleiße und ähnlicher Umſicht alle Zweige 
des praktiſchen Lebens umfaßt. In den vorliegenden Lieferungen iſt 
es bereits bis tief in den Buchſtaben S vorgeſchritten und wird mit 
den nächſt folgenden Lieferungen beendet ſein. Zwar iſt das Ganze 
nichts als eine Zuſammenſtellung vorhandener Vorſchriften, aber 
man unterſchätze ſie nicht. Schwerlich würde es dem Verleger ge— 
lungen ſein, eine ſolche herzuſtellen, wenn er nicht eine Menge von 
ſchriftſtelleriſchen Kräften zu ſeiner Verfügung gehabt hätte; Kräfte, 
welche die „Chemiſch- technische Bibliothek“ des gleichen Verlages 
ſchon auf das 208. Bändchen gebracht haben. Wir können das ſonſt 
ſehr gewagte Unternehmen nur mit dem Worten des Dichters 
empfehlen: „Wer Vieles bringt, wird Manchem Etwas bringen“; 
und anf dieſem Standpunkte iſt es ein Rathgeber in allen Lagen 
des täglichen Lebens. Mit Vergnügen vernehmen wir auch, daß 
das Unternehmen einen entſprechenden Anklang fand, und damit hat 
es ſich bald genug ſchon ſelbſt Bahn gebrochen. K. M 


Geſundheitsrath. Zeitſchrift für die geſammte Naturheilkunde, für 
Geſundheitspflege und natürliche Entwicklung. Herausgegeben 
von Friedrich Krauß. — Redaktion, Verlag und Expedition Stutt— 
gart, Seidenſtr. 2. — Monatlich 2 Nummern. Preis viertel— 
jährlich M. 1,25. — Probenummern gratis. — 


Inhalt von 1894 Nro. 1: Ueber die Influenza. Von Georg 
Schumann in Chemnitz — Die Dr. Zander'ſchen Apparate, ihre 
Wirkungsweiſe und Heilanzeige. Von br. med. Burkhart, Aſſiſtenz⸗ 
arzt der Stiftung von Zimmermann'ſchen Naturheilanſtalt. — Die 
Agitation für Geſundheitspflege und Naturheilkunde auf dem Lande. 
Von C. Eberle, Neu⸗Ulm — Literatur. (Dr. Walſer's „Neue 
Naturheilmethode“ ꝛc) —, Heilberichte Verdauungsſtörung mit 
Migräne und Iſchias; Erblindung und Melancholie; Hämorrhoiden; 
Tertiäre Syphilis; Nierenleiden). — Hausarzt (redigiert von 
Dr. med. Walſer): Sympathiſches Nervenleiden, Schuppenflechte — 
Briefkaſten der Redaktion. — Beilage; Die vegetarianiſche Obubau— 
kolonie „Eden“ (e. G. m. b. H.) zu Oranienburg. Stiftung von 


Zimmermann'ſche Naturheilanſtalt in Chemnitz. Anzeigen. 


Mit dieſer Nummer tritt der „Geſundheitsrath“ ſeinen zweiten 
Jahrgang an. Die Fülle und Gediegenheit des im erſten Jahrgange 


dieſer Zeitſchrift Gebotenen läßt uns wünſchen, daß fie immer mehr 
Eingang bei allen finde, die ſelber von Krankheiten geplagt ſind, 
oder denen die Sorge für das Wohl kranker Mitmenſchen obliegt. 
In der gegenwärtigen Influenzazeit dürfte namentlich der Artikel 
don Gg. Schumann über Influenza, ihr Weſen und ihre Heilung 
allgemeines Intereſſe erregen. gr. 


Actes de la Société seientifique du Chili. 
Santiago. 

Die durch eine Gruppe franzöſiſcher Einwanderer begründete 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaft von Chile legt hiermit den dritten 
Jahrgang ihrer Arbeiten vor, und wir müſſen geſtehen, daß ſie 
fleißig geweſen iſt. Vorliegende zwei Lieferungen des 3. Bandes 
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beſtehen aus 80 Groß⸗Lexikon⸗Oktavſeiten für die Sitzungs⸗Berichte 
und aus 80 gleichen Seiten für die Notizen und Abhandlungen. 
Letztere ſind bald in franzöſiſcher, bald in ſpaniſcher Sprache gegeben. 
Von ihnen intereſſiren uns ein Baar Arbeiten über hieroglyphiſche 
Inſchriften auf Felswänden von Daniel Barros Grez und 
eine Abhandlung von Fernand Lataſte, Vize⸗Präſidenten der 
Geſellſchaft, über rhythmiſche Bewegungen der Vagina bei Säuge⸗ 
thieren. Eine dritte Abhandlung von Philibert German ver⸗ 
breitet ſich über die Käfer Chile's und beſchreibt einige neue Arten 
aus den Gattungen Listroderes, Mimodrowius und Lophotus. Den 
Beſchluß macht eine noch nicht zu Ende geführte Abhandlung von 
A. Obrecht über eine neue Methode den Umlauf der Planeten und 
Kometen zu beſtimmen, welche ſelbſtverſtändlich nur einen mathe— 
matiſchen Charakter haben kann. K. M. 


Chronik. & 


B. Auszeichnung von Gelehrten. Der König von, Italien 
hat Sir Joſeph Liſter, Paſteur und Virchow den Mauritius- und 
Lazerus Orden verliehen. 


B. Die goldene Medaille der käniglich Großbritaniſchen 
aſtronomiſchen Geſellſchaft iſt Burnham für ſeine Entdeckungen 
von Doppelſternen und ſeine Arbeiten über dieſe Himmelskörper 
verliehen worden. 


Gründung der Me Gill-Univerſität in Mountreal hatte derſelbe 
regen Antheil genommen und für dieſe im Jahre 1880 auf ſeine 
Koſten ein Muſeum erbaut, das feinen Namen trägt und eine Fülle 
von Gegenſtänden aus dem Gebiete der Geologie, Mineralogie, 
Paläontologie, Zoologie, Botanik und Archäologie enthält. Im 
Oktober v. J. wurde ferner das von Redpath für die Univerfität 
errichtete Bibliothek⸗Gebäude eröffnet. Die Anfwendungen, die der 
im 73. Lebensjahre Verſtorbene für dieſe Bauten gemacht hat, belaufen 


B. Ein freigebiger Förderer der Wiſſenſchaften iſt kürzlich] Tich auf mehr als 300000 Mark. 


in Peter Redpath in Kanada aus dem Leben geſchieden. An der 


+ Bheorie und Praxis. > 


K. M. Die Diamant⸗Vögel des Handels find kürzlich in dem 
Naturaliſte vom 1. März 1894 überſichtlich zuſammen geſtellt und 
mit den wiſſenſchaftlichen Namen bezeichnet worden. Das hat in⸗ 
ſofern einige Bedeutung für das praktiſche Leben, als man in Deutſch⸗ 
land, nach Karl Ruß, eigentlich nur einen Diamantvogel kennt, 
nämlich die ſog. Diamant⸗Amandine (Stagonopleura guttata). Sonſt 

ehören alle Arten zu den Sperlingsvögeln Afrikas und Auſtraliens. 
In Frankreich unterſcheidet man gegenwärtig ein volles Dutzend 
von Arten, und ſelbige ſtellen in ihrem Vaterlande gewiſſermaßen 
unſere Finken dar, nur mit dem Unterſchiede, weit glänzender in 
ihrem Federkleide ausgeſtattet zu ſein, weshalb man wohl auch von 
Prachtfinken ſpricht Der erſte dieſer Diamantvögel Frankreichs iſt 
— wir ſchließen uns völlig der Nomenklatur und Syſtematik von 
Karl Ruß an — der Ceresaſtrild (Aegintha modesta), oder der 
Diamant modeste aus Süd- Auſtralien. Der zweite folgt als 
Diamant aurore, unſer Aurora ⸗Aſtrild (Aegintha phoenicoptera) 
mit purdurrothen Flügelchen aus Süd⸗ und Weit: Afrika. Als 
dritter ſtellt ſich der Sonnenaſtrild oder Diamant Phaöton (Aegintha 
Phaöton) ein, den man auch als Rubinvogel aus Neu⸗Süd⸗Wales 
kennt, da er über und über in ein Rubinkleid gehüllt iſt. Der vierte 
erſcheint als Diamant à bayette, unſere Gürtel⸗-Amandine (Spermestes 
eineta) oder auch unſer Bartfink mit Schwarzer Kehle, grauem Kopfe 
und Halſe und braunen Flügeldecken aus Weſt⸗Auſtralien. Der fünfte, 
Diamant de Gould oder Frau Gould's Amandine (Spermestes 
Gouldiae) wird als einer der herrlichiten Prachtfinken betrachtet, 
welcher dem Gebiete des Viktoria-Fluſſes in Nordweſt-Auſtralien 
entſtammt und den Namen jener muthigen Frau führt, die alle 


Gefahren eines Naturforſcher-Lebens mit ihrem Gatten, dem berühmten 


Vogelforſcher Gould, theilte und die Vögel für die Prachtwerke 
deſſelben malte. Dunkelgrün an Flügel und Mantel, überhaupt grün 
an Kopf und Hals, wird er tief ſchwarz an dem oberen Vorderleibe, 
aber lila und roſenroth an der Oberbruſt, lebhaft dunkelgelb an 
Unterbruſt, Bauch und Schwanzdecken, ſchwarz am Oberſchwanze, 
aſchgrau an Unterflügel und Unterſchwanz, gelblichroth am Schnabel, 
deſſen Spitze in Blutroth übergeht, fleiſchroth an den Füßen. Welche 
Farbenfülle! Der ſechſte oder Diamani mirabilis iſt Reichenbachs 
„wunderichöue Amandine“ (Spermestes [Chlo&bia] mirabilis) reiht 
ſich als „Gras-Weberfink“ dem vorigen, an Pracht mit ihm wett⸗ 
eifernd, an, und zwar als Landsmann deſſelben von der Rafflesbai. 
Nur erſcheint er nicht grün⸗,ſondern rotbköpfig, wenn er im Uebrigen 
auch ſo ähnlich gefärbt iſt, daß man ſchon den Irrthum beging, den 
vorigen als das Weibchen dieſes letzteren zu betrachten. Beide Vögel 
gehören zu den ſeltenſten und koſtbarſten Diamantvögeln des Handels, 
waren aber bis zu den SOer Jahren noch nicht in unſeren Vogel⸗ 
ſtuben. Der ſiebente oder Diamant à gouttelettes, d. i. die oben 
genannte Diamant-Amandine, welche Karl Ruß als Spermestes 
guttata aufführt, iſt der bekannteſte der Diamantvögel und ſchon 
ſeit 1792 gekannt. Er ſtammt aus Süd⸗Auſtralien und macht ſich 
ſogleich durch eine doppelte Reihe weißer runder Flecken längs des 
Mantels bemerklich, indem ſelbige gegen die dunkelbraunen Flügel⸗ 
decken, den weißgrauen Bauch und Hals, ſo wie gegen blutrothen 
Schnabel und Oberſchwanz auffallend abſtechen. Der D 
mandarin, unſere Zebra-Amandine oder Zebrafink (Spermestes 


castanotis) aus dem inneren Auſtralien hat dieſe Flecken auch, nur 


kleine auf hellbrauner Folie, welche bei dem vorigen ſchwarz iſt. 
Dagegen trägt der Zebrafink an der Backe einen großen hellbraunen 
runden Fleck auf grauer Folie und hat eine zebrgartige, ſehr zart 
geſtreifte Halspartie. Die neunte Art nennt ſich Diamant Bichenow 
und iſt unſer Ringelaſtrild (Aegintha Bichenovi) aus Süd⸗ und 


jamant 


Oſt⸗Ausſtralien. Dieſer ſchöne Vogel verlegt die weißen kleinen 
Flecke auf den unteren Theil ſeines Mantels in großer Zahl, 
ſo daß ſelbige von dem bräunlichen Rücken, ſo wie von dem ſehr hell 
bräunlichen Vorderleibe, der an Kopf und Bruſt durch je einen 
ſchmalen ſchwarzen Ring gegliedert erſcheint, urch eigenthümlich 
abſtechen. Noch im Jahre 1867 kaufte man ein Päärchen dieſes Vogels 
nicht unter 100 Francs; heute iſt er, wenn anch nicht haufig, doch 
nicht mehr jo ſelten. Der zehnte oder Diamant & tete rouge heißt 
bei Karl Ruß die kurzſchwänzige Papagei⸗-Amandine (Spermestes 
eyanövirens) und gehört den Schiffer- oder Samoa⸗Inſeln an, von 
wo der Vogel ſelten zu uns kommt. Bei einem ſchaxlachrothen 
Kopfe, prächtig blaugrünen Rumpfe und blutrothen Schwanze hat 
er ein Anrecht darauf, mit dem Papagei verglichen zu werden, wie 
einige ſeiner Verwandten, die man deshalb auch wohl Sittichfinken 
nennt. Diamant bicolore oder noch mehr bekannt als Piamant de 
Kittlitz (Spermestes trichroa) ergibt die elfte Art, welche ſich noch 
zu den vorigen rechnen darf. Sie bewohnt die Karolinen und iſt 
darum ſelten im Handel, ſonſt als dreifarbige Papagei⸗Amandine 
bei Karl Ruß eingetragen. Sie iſt ein wirklicher Prachtfink deſſen 
Gefieder ein herrliches Papagei-Grün beſitzt, während die Wangen 
blau, der keilförmig geſpitzte Schwanz düſter⸗blutroth, der Schnabel 
ſchwarz, die Beine fleiſchfarbig ſind. Die zwölfte Art ſchließlich, 
der Diamant quadricolore (Spermestes präsina), unſere lauchgrüne 
Papagei⸗Amandine, kommt unter veſchiedenen Namen vor, welche 
fie ſchon recht bezeichnen: als oſtindiſcher Nonpareil, Scharlachſchwanz, 
Vierfarb u. ſ. w. Briſſon beſchrieb die Art zuerſt unter dem 
Namen Gros-bec de Java und Buffon als Quadricolor; die Vo el⸗ 
händler verkaufen fie unter dem Namen Pape de prairies, Sie 
bewohnt Java, Sumatra und Boͤrneo und verdientam beiten den Namen 
Vierfarb, indem ihr Mantel papagei⸗grün, der Schwanz ſcharlachroth, 
der Leib orangeroth, der Hals ultramarin⸗blau ſich färben. Ein 
Rückblick zeigt uns dieſe Prachtfinken in einer Zeichnung und Färbung, 
welche den Sperlingsartigen das höchſte Intereſſe verleihen. In 
Folge deſſen kann man ſich nicht wundern, daß ſelbige, wenigſtens 
einige Arten, maſſenhaft bei uns eingeführt und gekauft werden. 
Wer ſich eine Vorſtellung von ihnen verſchaffen will, kann das nur 
in größeren Vogelitubeu oder in dem großen Werke von Karl Ruß 
„Die Fremdländiſchen Stubenvögel“ haben. 


K. M. Ein Schmarotzerthier des Mais hat in mehreren Provinzen 
Frankreichs die betreffende Ernte beträchtlich verheert. Daſſelbe iſt 
ein kleiner Schmetterling aus der Familie der Motten (Bitorroga 
cerealella), deſſen Raupe im Inneren der Maiskörner lebt. Er mißt 
mit ausgeſpannten Flügeln nur 13 mm, beſitzt einen glatten Kopf 
mit langen Fühlhörnern, ſchmale an der Spitze ſtechende Flügel von 
ockergelber Färbung mit kleinen ſchwärzlichen Spitzen, beſonders 
gegen das Ende hin, und bildet im Ruhezuſtande ein abgerundet⸗ge⸗ 
wölbtes Dach. Die Raupe iſt weiß, glatt und hat einen kleinen 
bräunlichen Kopf. Die Gewohnheiten dieſer Sitotroga erinneren 
ſehr an jene des Kornkäfers. Denn von beiden Inſekten wird das 
Ei in den Fruchtknoten gelegt, deſſen Inneres die Larve aufzehrt, 
ohne den Keimling zu reſpektiren, wie es die Samenkäfer bei den 
Hülſenfrüchten thun. Die Verwandlung findet noch in dem ausge⸗ 
freſſenen Korne ſtatt. Während jedoch der Kornwurm ſeine Ver⸗ 
wüſtungen nur auf dem Kornboden anrichtet, greift die Sitotroga 
die Körner auf dem Stengel, ſo wie in, der Scheune an; und 
während die Larve des Kornwurmes am liebſten in den Getreide. 
körnern lebt, entwickelt ſich die Raupe der Sitotroga auch ebenſo 
gern in denen des Roggens, der Gerſte und des Mais. Als Mittel 


gegen den onen werden empfohlen: Inſekten tödtende Dämpfe, 
wie ſolche des Schwefelkohlenſtoffes, Erhitzung der Körner bis zu 
einer Wärme von 50—55 und Putzmühlen von großer Geſchwindig⸗ 


T 
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keit, wie diejenigen find, welche eine Umdrehung von 2000 m für 
die Minute 2 55 


Kleine Mittheilungen. 


K. M. Einen merkwürdigen Blitzſchlag ſchildert Herr 
Fornaſchon⸗Lübeck 1894 im Archiv des Vereins der Freunde der 
Naturgeſchichte in Mecklenburg folgendermaßen. „Domfühl, ein 
altes Wendendorf bei Parchim, mit ſeinem mächtigen Straßen⸗ 
Eichenwalde, iſt in feiner Eigenart als ſolches einzig unter den 
Dörfern Meklenburgs zu verzeichnen. Oft zuckten die Blitze über 
den Kronen der uralten Eichen, doch nie traf ein Blitz die Wohnung 
der Dorf⸗Landleute Zwei Mal ſeit mehr als drei Jahrhunderten 
ſchlugen Blitze in zwei der kräftigſten Eichen von etwa 2 m Durch- 
mefjer; die Spur des Gewitter⸗Funkens war nach bekannter Weiſe 
der in die Rinde gegrabene Spalt vom Wipfel bis zur Wurzel. 
Die Zeit übernarbte die lange Baumwunde, und die fnorrigen Aeſte 
der ſtarken Eichen ſtreckten ihre dicht belaubten Zweige nach wie 
vor den donnernden Wolken entgegen. Anders, und zu den ſeltenen 
Fällen gehörig, geitaltete ſich der oben gemeinte Blitzſchlag. Eine 
der Eichen (II im O. der Schmiede, Reihe III N.) hatte einen Um⸗ 
fang von 2¼ m und war in ihrer Höhe von etwa 20 m bei Weitem 
nicht die höchſte des Waldes. Der Blitz ſetzte ſich an einen trocknen 
Aſt im Wipfel derſelben und fuhr in der Rinde des Baumes an 
der Weſtſeite, d i. in der Richtung des heran ziehenden Gewitters, 
bis zur Hälfte des Stammes herunter. Hier traf er auf einen 
Gabelaſt, ſprang an demſelben nach der Nordſeite hinüber und fuhr 
nun durch eine morſch gewordene Aſtſtelle in den Baum hinein. 
fo daß der Stamm von innen heraus bis zur Wurzel in 5 Theile 
mit unzähligen Niſſen ſpaltete. Bis zur Höhe von faſt 10 m wurde 
die krüftige Eiche durch die in ihr wirkende elektriſche Kraft vollſtändig 
entrindet. und Stücke der Rinde, in der Länge von 1,5 m und ent⸗ 
ſprechender Breite rings um den Baum 25 m weit fortgeſchleudert. 
Die morſchen Holzſtücke obiger Aſtſtelle lagen, in der Richtung ihres 
Urſprunges, am weiteſten vom Baume entfernt. Die Exploſion 
des Eichbaumes erklärt auch den heftig dumpfen Knall.“ Wir be⸗ 
merken dazu, daß wir ſelbſt dieſen Knall als einen dumpfen wahr⸗ 
genommen haben auch wo es ſich nicht um einen Baum, ſondern 
um einen Giehel handelte, auf welchen der Blitzſchlag traf und ihn 
in demſelben Augenblicke zertrümmerte, wo wir unterhalb des 
Giebels an dem betreffenden Hauſe vorbei gehen wollten. Wahr⸗ 
ſcheinlich alſo veranlaßt der in härtere Gegenſtände einfallende 
Blitzſtrahl immer nur denſelben abgeſtumpften Ton. „Innen zeigte 
der fonſt ziemlich geſunde Stamm eine gänzliche Zerſplitterung des 
pal und auch die ſtarken Pfahlwurzeln waren größtentheils 
geſpalten.“ 


Rk. Eine wiederentdeckte Giftſchlange Europas. In No. 36 
des vorigen Jahrganges haben wir unſern Leſern eingehend über 
einen hübſchen Aufſatz. „Die Kreuzotter in Ungarn“ von L. v Mséhely 
(1), berichtet. In demſelben hatte Méhely eine in der Nähe von 
Budopeſt vorkommende Form als var. räkoniensis von der gewöhn⸗ 
lichen Kreuzotter abgetrennt und ſie als ausgeſprochene Tieflands⸗ 
form bezeichnet. Einige Monate ſpäter wies G. A. Boulenger 
(2) nach, daß dieſe Form auch um Laxenburg bei Wien vorkomme 
und eine ſelbſtändige Art bilde. Ausſchlaggebend hierfür ſeien das 
merklich kleinere Auge, die geringere Anzahl von Schuppenxeihen 
(19 ſtatt 21), die niedrigere Zahl von] Bauch⸗ und Schwanzſchildern, 
Form des Kopfes, endlich Färbung und Zeichnung. Der eigentliche Ent- 


decker dieſer neuen Art aber iſt der Prinz L. Bonaparte, welcher 
ſie ſchon 1835 aus den Abruzzen bei Ascoli beſchrieben und beding⸗ 
ungsweiſe für ſie den Namen Ursinii beanſprucht hat, d. h. wenn 
es ſich mit der Zeit herausſtellen würde, daß ſeine von berus und 
chersea abweichende Art darſtellt“. Ferner hat Boulenger Stücke 
im Turiner Muſeum vorgefunden, die etwas füdlicher, von Gran Saſſo 
d. Italia herrührten. Später fand er fie auch in Frankreich, als 
Gebirgsthier im Departement der Baſſesalpes (3. Schließlich 
erhielt Méhely durch Prof. K. Parädi Belegſtücke aus dem mitt⸗ 
ſeren Theile Siebenbürgens (Klauſenburg), der nicht mehr der 
ungarischen Tiefebene angehört. Nachdem Méhely nun noch durch 
oulenger eine Skizze der im Turiner Muſeum aufbewahrten zwei 
Exemplare vom Gran Saſſo erhalten hatte, ſteht er jetzt nicht an 
zu erklären, daß alle dieſe Exemplare, wie ſeine var. rakoniensis, mit 
Bonaparte's V. Ursinii zuſammenfallen. Auf Grund ſeiner Materialien 
gibt er ſodann eine neue, richtige und zuſammenfaſſende Beſchrei⸗ 
bung der wenig bekannten Art (4), die ſpeziellere Freunde der Her— 
petologie im Originale nachlefen mögen. 
Literatur: 1). Die Kreuzotter in Ungarn. Zoolog. Anz. No. 420. 
2). On a little - known European Viper. Proc. Zool. Soc. London 
1893 pag. 596. 3). Une vipère nouvelle pour la France, Extr. de la 
Feuille des Jeunes Naturalistes, Paris 1893. 4). Eine verkannte 
Giftſchlange Europas Zoolog. Anz. No. 440 und 441. 


B. Die foſſile Flora von Alaska weiſt nach Knowl.ton 
114 Arten auf, von denen 54, die jünger find als Neokom auch 
außerhalb Alaska vorkommen. Die Zuſammenſetzung dieſer Flora 
weiſt mit derjenigen von Grönland, Spitzbergen und der Inſel 
Sachalin fo enge Verwandtſchaft auf, daß man unweigerlich zu dem 
Schluſſe geführt wird, daß dieſe Floren unter gleichen Bedingungen 
beſtanden und gleichzeitig begraben jein müſſen, die circumpolare 
un in jener Vorzeit durchaus gleichartig und kontinuirlich ge— 
weſen iſt. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 20. bis 
26. Mai 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 510 30° N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt.) 
Merkur unſichtbar; am 20. iſt er in oberer Konjunktion mit der 
Sonne. Venus rechtläufig in: Bilde der Fiſche, geht am Mitt⸗ 
woch um 2. U. 35 M. Mg. im O. auf und wird bei günſtigem 
Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Mars, xechtläufig im Bilde 
des Waſſermann, geht am Mittwoch um 1 U. 30 M. Mrgs. im OSO. 
auf. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Stieres, tritt während der 
Abenddämmerung tief im NW hervor, und geht um Mittwoch um 8 U. 
38 M. Abd im NW. unter, iſt aber nur bei ſehr günſtigem Horizonte 
zu beobachten Saturn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, tritt 
während der Abenddämmerung mäßig hoch im SSO. hervor, kul⸗ 
minirt am Dienſtag um 9 U. 13 M. Abds. und geht am Mittwoch 
um 2 U. 52 M. Mrgs. im W. unter. 


Berichtigung; F 
Lies in No. 20 Seite 235 Spalte 1 Zeile 16 von unten Nephila 
brasiliana (— Azarae) ſtatt Acaree. 


+ Deffentliche 


eber die Gewohnheiten der Bachforelle brachte No. 18 der 
„Natur“ eine Reihe von intereſſanten Mittheilungen, welche auf 
Beobachtungen des Herrn Acloque beruhen. Als berichtigenden 
uſatz erlaube ich mir ebenfalls auf Grund eigener Beobachtungen 
olgendes hinzuzufügen. Die Bachforelle iſt keineswegs immer 
i 


lberfarbig und bewohnt nicht ausſchließlich ſehr klare Gewäſſer, 


ſondern paßt ſich als Standfiſch ganz den örtlichen Verhältniſſen an. 
In der an Forellen reichen Umrecht⸗Traiſen, dem öſtlichen Quell⸗ 
fluſſe der bei Traismauer in die Donau mündenden Traiſen, in 
Niederöſterreich, find die Forellen bei dem Markte St. Egidg wo 
das Waſſer ſehr rein iſt, ganz ſilberfarben. Bei dem großen Eijen- 


Diskuffion. = 


werke aber, eine kleine halbe Stunde unterhalb des Werkes, wo der 
Fluß oberhalb eines Wehrs ſtagnirt und eine ſehr bedeutende Breite 
hat, halten ſich in dem durch die Abfälle des Werkes und der Arbeiter⸗ 
wohnungen ungemein trüben und unreinen Waſſers zahlreiche Forellen 
auf, welche tief ſchwarzgrau gefärbt ſind. Vielleicht iſt auch die Mit⸗ 
theilung von Intereſſe, daß in den Alpengegenden Niederöſterreichs 
und Steiermarks manche Leute die bewundernswerthe Geſchicklich⸗ 
keit beſitzen, die auf Beute harrende Forelle durch einen Steinwurf 
auf den Kopf ſofort zu tödten, was ich ſehr oft beobachtet habe. 
Wien. Profeſſor Dr. Fr. Umlauft. 
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Anzeigen. 


Im G. Schwetschke'schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts-Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 


Preis;: 80 Li. 

Dim schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! art 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
eee kak ba ba Kae 
Buch der Freundschaft. 


Von 


Lic. Dr. Friedrich Kirchner. 
(Mit 53 Porträts.) 
Preis eleg. gebunden M. 5.— 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. EM 
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Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern wir 
nachſtehende ältere Werke unſeres Verlages bis 
auf weiteres und ſoweit der Vorrath reicht, zu 
folgenden ermäßigten Preiſen: 


Anwendung auf Technik, Gewerbe und Landbau. Mit 
80 Abbildungen. 400 S. gr. 80. 1 
früher Mk. 7,.—; jetzt Mk. 3—. | 


Hampe, Dr. Ernft, Flora Hereynica oder Aufzählung der im 
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VIII und 


früher Mk. 7.—; jetzt Mk. 2.—. | 


Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. 
Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermooſe. 


383 S. 


Brauns, Dr. D., Die techniſche Geologie oder die Geologie in | 
2 1 
| gr. 80 


Krauſe, Prof. Dr. J. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 
Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den 


Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologiſcher, 
archgeologiſcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 
durch 164 Fig. erläutert. Mit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. 
— Pyrgoteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der 
Uatur und der bildenden Kunſt, mit Berücftichtigung der 
Schmuck- und Siegelringe, insbeſondere der Griechen und 
Mit 3 lith. Tafeln. 302 S. gr. 8. 
früher Mk. 9.—; jetzt ME. 2.50. 


1 Dr., Eug., Synonymik der europäiſchen Brutvögel und 


Römer dargeſtellt. 


Gäſte, nebſt einem ſyſtematiſchen Verzeichniſſe und Angaben 
über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- 
derer Berükſichtigung der Brutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 

früher Mk. 4.50; jetzt ME. 1.50. 
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Halle (Saale). G. Schwetschke'scher Verlag. 


zu beziehen durch sämmtliche Buchhandlungen 
oder unmittelbar gegen Einsendung des Betiages vom 
G. Schwetschke'schen Verlage. 


10 (. Schwelschke'schen Verlage in Haile a. 8. 


ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


von 
Alfred Binet. 
Aus dem Französischen übersetzt von 
Ur. W. Medicus in Kaiserslautern 
Mit Abbildungen. 
— Preis 1,80 Mark. 


oder Aufzählung der im 


Durch unſere Expedition iſt zu beziehen: 


Ein Abriß über das Engliſche 
Arbitrations⸗(Schiedsrichter⸗⸗ Weſen 


mit einem Anhange über die Conſtituirung einiger der be⸗ 
dentendſten Arbitrationskammern, deren Schiedsverträge und 
die ſowohl in Englaud wie in einigen feſtländiſchen Staaten 
heſtehenden, auf Schiedsgerichte bezüglichen Geſetzes⸗ 
beſtimmungen. 


Von Maximilian Praſchkauer, London, 
Der Preis von 1 Mark und 10 Bio. Porto iſt der Be⸗ 


ſtellung beizufügen. 4 
Hochachtungsvoll 
Expedition der 


Deutſchen Wonduvistgſchafts⸗Zeitung, 


Berlin S. W. 
Königgrätzerſtraße 1161. 


7 Unter Hinweis auf den Artikel: „Kaukasien und seine 
Rinder“, in No. 4 vorigen Jahrganges empfehlen wir Interessenten 
den Bezug von: 


Russland’s Rindvieh-Rassen 


von 


Dr. Carl Freytag, 
Professor der Landwirthschaft an der Universität Halle a. S. 
Mit 8 Rassebildern. 
112 S. gr. 8. Ermässigter Preis geh. Mk. 1.— (früher Mk. 2.50.) 
G. Schwetschke’scher Verlag in Halle (Saale). 


Die 3 En Pe me 

5 . zahn eines MWammu 
Gallbildungen wurde unlängſt in Hochſcharten 
(Zoocecidien) bei Wels in Oberöſterreich bei 
J 2 Anlage eines Kellers aus dem 
der deutſchen Gefäßpflanzen. Lehme zu Tage gefördert. Der⸗ 
Eine Anleitung zur Beſtimm⸗ ſelbe iſt 90 em lang und 8 Kilo 


ung derſelben von Dr. 2.9 R. 
von Schlechtendal. Mk. 150. 
& R. ZücklersVerlag, Zwickau. 


ſchwer. Sich hiefür Intereſſirende 
mögen ſich wenden an 
Robert Gemböck 


in Witten bei Innsbruck. 


Bufchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwelſchle' ſchen Verlag. 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geitattet. 


Von Alfred Maaß. — Die Eiszeit. 
Kleine 


Inhalt: Die Korkeiche Von Dr. Karl Müller. — Aetnabeſteigung. 
Von Eduard Rüdiger. — Bücherbeſprechungen. — Chronik. — Theorie und Praxis. 


d 9 Von Prof. Auguſt Maroff in Hof. — Vogelmagen. 
Mittheilungen — Oeffentliche Diskuſſion. — Bibliographie. E ee) u 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdrude re Halle Saale“ 


Zeitung zur Verbreitung na 


turwiſſenſchaftlicher Kenntuiß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begrundel unler Herausgabe von Dr. Olto Ale und Dr. Karl Nlüller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


NO. 93 


* 43. Jahrgang. * G. Schwetſchle'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


3. Juni 1894. 


Bierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich et 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſömmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr 4451) wie auch die Verlagshandlung an. 


| Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
N 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


Beilagen nach Uebereinkunft. 


Die Alpenwieſen. 


Von W. Horn-Forſter. 


Wohl erfüllen die hochragenden, ſchneebedeckten Gipfel der 
Alpen, die ſchäumenden Sturzbäche und die ewigen Gletſcher— 
Rieſen unſere Sinne bei der Betrachtung mit Erſtaunen und 
Bewunderung; wohl weidet ſich unſer Auge bei dem Anblicke 
der rauſchenden Wälder, aber die Schönheit der Alpen entbehrte 
ihres zauberiſchen Reizes, wenn ihnen das duftige Grün der 
Matten, wenn ihnen die blumengeſchmückten Alpenwieſen fehlten. 
Nicht zufällig werden gerade die Seunhütten und das Leben 
auf ihnen in Lied und Dichtung gefeiert, ſondern ſie verdanken 
ihre poetiſche Verherrlichung der Empfindung, daß erſt auf 
der Alm die ganze Schönheit des Hochgebirges ausgekoſtet 
werden kann. Wenn auch die zerriſſenen Felſen, die toſenden 
Waſſerfälle und tiefgründigen Schluchten, ein jedes ſie ſich, 
großartig und bewunderungswerth find, jo erhalten ſie doch 
erſt den verklärten Schimmer der unentweihten Natur durch 
die lachenden Bergmatten, und darum gewinnt das Bild der 
Alpenlandſchaft erſt dann ſeine belebende und entzückende Farbe, 
wenn die Alpenwieſen zu grünen beginnen. 

Die Begrünung der Alpenwieſen tritt nicht in allen 
Theilen der Alpen zu gleicher Zeit ein. Sie richtet ſich nach 
der Bewäſſerung der Himmelslage, der Geſteinsbildung, der 
Windrichtung und namentlich nach der Höhenlage. In einer 
Seehöhe von ungefähr 900 Meter beginnen die Wieſen an 
feuchten und geſchützten Stellen durchſchnittlich im erſten Drittel 
des März zu grünen, in einer Höhe von 1300 Meter aber 
erſt Mitte April. Matten, die etwa 1600 Meter über dem 
Meere liegen, ziehen ihr Frühlingskleid erſt Mitte Juni an, 
bei 2000 Meter entwickelt ſich aber das ſaftige Grün ſogar 
erſt Mitte Juli. Mann kann rechnen, daß der Beginn der 
Vegetation ungefähr täglich 22,5 Meter in die Höhe ſteigt. 
Werden die Wieſen gedüngt, was nicht immer der Fall iſt, 
ſo ſtrecken, wenn der Schnee den Sonnenſtrahlen oder dem 
warmen Föhn gewichen iſt, die Gräſer und Kräuter ihre 
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grünen Köpfe wohl auch in höheren Lagen ſchon Ende Mai 
oder Anfang Juni hervor. 

Man kann die Alpenwieſen oder Mahden, wie ſie der 
Aelpler nennt, in drei Arten eintheilen. Die natürlichſten 
Wieſen, die am wenigſten durch die menſchliche Kulturarbeit 
beeinflußt werden, ſind diejenigen Mahden, die nur alle zwei 
Jahre abgemäht werden. Sie liefern das köſtlich duftende 
Wildheu. Dieſe Wildheuwieſen bilden gewöhnlich nur fo 
kleine Flächen und liegen an ſo unzugänglichen Punkten, daß 
ihre Aberntung mit beſonderen Schwierigkeiten verknüpft iſt. 
Um daher die Koſten des Einbringens beſſer auszunützen, 
läßt man ſie immer abwechſelnd ein Jahr um das andere 
unabgemäht liegen. Das aufgeſchoſſene Gras ſtirbt dann im 
Herbſte ab, verweſt und düngt dadurch den Boden, der nun 
im folgenden Jahre einen deſto üppigeren Graswuchs trägt. 
Am meiſten hat dieſe Art der Heugewinnung im Lechthale 
und Tannheimerthale Verbreitung, wo der Thalboden kaum 
ergibigere Ausbeute liefert, als die Wildheumahden; ferner in 
ſolchen Gegenden, wo das Thal günſtigere Erzeugniſſe wie 
Oel, Wein und Mais hervorbringt, und darum nur wenig 
Wieſen im Thale angelegt werden, die dann zur Deckung des 
winterlichen Hausbedarfs für den Viehſtand nicht ausreichen. 
Wenn man dieſe Wieſen wirklich künſtlich aufbeſſert, ſo ge— 
ſchieht es nur dadurch, daß man den Boden mit dem Waſſer 
nahe liegender Quellen und Gebirgsbäche tränkt oder ſie mit 
dem Waſſer der Gletſcherabflüſſe überrieſelt, wodurch dem 
Boden alljährlich unbenützte Beſtandtheile in Form von an— 
geſchwemmtem Sand und Thon zugeführt werden, die dann 
ſeine Produktionskraft weſentlich ſteigern. 

In der Nähe der Alpenhütten befinden ſich die Anger, 
Grasplätze, die gegen Beweidung durch das Vieh umzäunt 
werden und deren Graswuchs für das Eintreten eines 
Schneefalls aufgeſpart wird. Dieſe Anger werden mit den 
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von der Alpenwirthſchaft herrührenden thieriſchen Abfällen 
gedüngt. Die Ausbreitung des Dungs geſchieht in der Weiſe, 
daß im Herbſte nach Abzug des Viehs eine Quelle oder ein 
kleiner Bach durch die Behälter geleitet wird, die den Dung 
enthalten, ſo daß nun die ganze Umgebung mit den im Waſſer 
aufgelöften Dungſtoffen überrieſelt wird. Der Boden wird 
von ammoniakhaltigen Subſtanzen förmlich durchſickert und 
bringt im nächſten Sommer den höchſten Ertrag. 

Die Mitte zwiſchen den Mähwieſen und Dungwieſen 
halten jene, die vom Vieh, meiſtens vom Rinde, beweidet 
werden. In den durch den ſchweren Tritt der Rinder hervor— 
gebrachten Vertiefungen ſammelt ſich regelmäßig mit thieriſchen 
Abfällen vermiſchtes Waſſer an, das auf die Vegetation der 
Umgebung den günſtigſten Einfluß ausübt. Wenn ſich auch 
wegen Unterbrechung durch die unzuſammenhängenden Spuren 
des Viehganges und Abrutſchen des Bodens eine weniger ge— 
ſchloſſene Raſendecke vorfindet, ſo ſind doch die vorhandenen 
infelartigen Erhöhungen durch die beſten Gräſer bedeckt, ja 
zuweilen werden ſie durch wahre Schopfgräſer gekrönt. Die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge beſorgen regelmäßig die Aus— 
breitung der Wachsthum ſpendenden thieriſchen Abfälle. In 
den nächſten darauffolgenden Jahren ſieht man dann mehrere 
Quadratmeter von dunkelgrünem Raſen überzogen. Das Vieh 
meidet zumeiſt dieſe Stellen und fällt erſt im dritten oder 
vierten Jahre über ſie mit wahrem Heißhunger her. Dieſe 
Art von Wieſen, die Weiden oder Matten, iſt überall anzu— 
treffen, wo ſich Vieh auf den Alpen befindet. 

Sehr häufig iſt man der Meinung, daß die Alpenpflanzen, 
als in einem rauhen Klima ſich entwickelnde Gewächſe, gegen 
alle Froſt- und Kälteeinwirkung unempfindlich find. Dem iſt 
aber durchaus nicht ſo. Im Winter und bei Schneefällen 
ſind die Pflanzen unter der als ſchlechtem Wärmeleiter bekannten 
Schneedecke geborgen und vor dem ſchädlichen Einfluſſe ſtarker 
Kältegrade geſchützt. Schneefreie Winter ſind daher dem 
Wachsthume alpiner Pflanzen äußerſt gefährlich, ſo daß zu— 
weilen ganze Beſtände der Moosbeere und der Alpenroſen 
getödtet werden, welch' erſtere beſonders zum Leidweſen der 
Aelpler das Ausſehen rieſiger Bürſten oder ſtumpfer Beſen 
erhalten, die das weidende Vieh, das zur Zeit der Noth mit 
Vorliebe die Moosbeerbeſtände aufſucht, von der Aeſung der 
am Grunde austreibenden Sproßen abhalten. Namentlich 
ſind helle Froſtnächte, in denen mitunter in nicht ſehr bedeutenden 
Höhen die Abkühlung bis zur Reifbildung fortſchreitet, im 
Stande, freie Plätze oft ſchon Ende oder auch Mitte Juli 
von jeder blühenden Vegetation zu entkleiden. Bei weitem 
nicht ſo gefürchtet ſind die auch zur Sommerszeit im Hoch— 
gebirge eintretenden Schneefälle, die wegen ihrer ſchützenden 
Eigenſchaft oft ſpurlos vorübergehen. 

Zu ihrem Schutze beſitzen die Alpenflanzen faſt durch— 
gehends eine derbe Oberhaut, und ſie ſind überdies noch oft 
mit einem ſternhaarigen Filze bekleidet, um leichter der Ver— 
dunſtung widerſtehen zu können. Zartblättrige Pflanzen treten 
bedeutend zurück und flüchten ſich gewöhnlich in die Schluchten 
und tiefen Felſenſpalten. 

Wie alle Pflanzen, ſo ſind auch diejenigen der Alpen— 
wieſen auf eine beſtimmte Temperatur, auf eine beſtimmte 
Wärmeſtärke und Wärmemenge angewieſen. Da, wie wir 
ſahen, der Frühling täglich ungefähr 22 Meter ſenkrechter 
Höhe vorwärts ſchreitet, ſo iſt es klar, daß in einer Seehöhe 
von annähernd 2500 Meter der Frühling, ſelbſt wenn er nach 
oben noch ein raſcheres Tempo einſchlägt, höchſtens Mitte 
Juli ankommt, und nach 3—4 Wochen der Herbſt ſchon oft 
wieder den Rückweg zum Thale antritt. Auf bedeutenderen Höhen 
als 2700 Meter erhebt ſich im Allgemeinen die mittlere Jahres— 
temperatur nicht über den Gefrierpunkt, und am St. Theodul 
in der Schweiz gibt es keinen Monat, der nicht ſelbſt während 
der Mittagszeit ein oder das andere Mal Temperaturen unter 
dem Nullpunkte zeigt. Jedoch hindert das nicht, daß einzelne 
Pflanzen bis zu den höchſten Gipfeln der Alpen an günſtigen 
Stellen, wie in Felſeuritzen und zwiſchen Steinen, emporſteigen 
können. Moosartige Steinbrecharten, Mannsſchild (Androsace) 
und Riſpengras begegnen uns faſt in allen Gebirgen bis zu 
ihren Gipfeln. Ja, im Zillerthal, Oetzthal und Vintſchgau 
trifft man noch zwiſchen 2500 — 2800 Meter zuſammenhängende 


farbige Blüthen tragenden Pflanzen. Am Fuße des Hochjoch— 
gletſchers im Oetzthale findet man ſogar noch eine Alpe in 
der Höhe von 2378 Meter mit üppiger Vegetation. Dieſe 
Erſcheinungen ſind aber nicht maßgebend, es bleiben vielmehr 
geſchloſſene Vegetationsdecken meiſt bei 2500 Meter zurück 
und es ſteigen immer nur vereinzelte Pflanzen höher empor. 
Ja, ſelbſt an den die oberſten Alpenwieſen zuſammenſetzenden 
Arten merkt man, daß die geſchloſſene Narbe oftmals nicht 
ſehr ausgedehnt iſt, und die Größe der Pflanzen meiſt im 
umgekehrten Verhältniß zu ihrer Höhenlage ſteht. Dieſe Er— 
ſcheinung ſteht mit der kurzen Zeit, die ihnen zu ihrer Eut— 
wickelung gegönnt iſt, im vollen Einklang. 

Ebenſo nimmt auch die Zahl der Pflanzenarten ſtetig 
ab. In der kurzen Spanne Zeit, die den Alpenpflanzen zu 
ihrer völligen Entwickelung zu Gebote ſteht, können ſie keine 
großen, umfangreichen Organe ausbilden, ſondern ſchmiegen 
ji) vielmehr dem erwärmenden Boden an und ſuchen möglichſt 
raſch Blüthen und Früchte zu treiben, um nicht von einem 
mehr als drei Viertheile des Jahres dauernden Winter über— 
raſcht zu werden. 

Aus dieſem Grunde muß der Pflanzenwuchs ſehr niedrig 
ausfallen und die Zahl der ein- oder wenigblüthigen Gewächſe 
iſt in ſolchen Höhen ſehr groß. Dafür ſind aber die Blüthen 
meiſt ſehr anſehnlich, ihre Farben lebhaft, und ſtarker Geruch 
iſt faſt regelmäßig vorhanden; lauter Eigenthümlichkeiten, 
die geeignet ſind, in dem lebhaften Kampfe um's Daſein die 
Befruchtung durch die weniger zahlreichen Inſekten beſſer an— 
zubahnen. 

Die Gewächſe der Alpenwieſen müſſen, weil die Früchte 
wegen der frühzeitig eintretenden Fröſte und der unvermutheten 
Schneefälle, oft nicht ausgebildet werden können und ihre 
Entwickelung zu lebenskräftigen Pflanzen ſehr häufig in Frage 
geſtellt iſt, ſich durch überwinternde Raſen und andauernde 
Wurzeln erhalten, die ſich oftmals wieder entwickeln, wenn 
der Schnee ſelbſt zwei bis drei Jahre nicht abſchmolz. Wie 
aber die Raſen und Wurzeln unter der Schneedecke ſich leicht 
erhalten, ſo bewahren auch die Samen von gewiſſen Pflanzen, 
deren nächſtverwandte Arten im Thale die Keimfähigkeit ſchon 
nach einigen Stunden verlieren, ſie oft über drei Viertel des 
Jahres bei, wie es namentlich von den ſogenannten Gletſcher— 
weiden bekannt iſt. 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die 
Pflanzen, welche die Alpenwipfel bekleiden, meiſt von niedrigem 
Wuchſe, großblüthig und oft wohlriechend ſind, daß ſie ſich 
zum Ueberdauern eines langen Winters eignen, während der 
türzeſten Vegetationsdauer es zur Blüthe und Fruchtbildung 


bringen können und in einer ſchützenden Oberhaut oder einem 


Filze ein Mittel gegen allzu ſtarke Verdunſtung beſitzen. 

Die Alpenwieſen ſind nicht, wie ſchon angedeutet, von 
einer beſtimmten Pflanzenart beſtanden, ſondern fie find von 
den mannigfachſten Gräſern und Kräutern zuſammen geſetzt, 
die auch nach den Jahreszeiten wechſeln. Den Reigen der 
einander folgenden Pflanzen eröffnet im Lenz auf ſehr vielen, 
beſonders fetten, ebenen oder wenig geneigten Wieſen oft bis 
2300 m der Frühlingsſafran (Crocus vernus). Von dem 
Erwachen des Frühlings auf den Alpenwieſen gibt T. Gram- 
blich eine anſchauliche Schilderung. „In allen Farbennuancen 
vom blendenden Weiß bis zum ſatten Violet, bald einfarbig, 
bald violet geſtreift, öffnen die meiſt zahlreich vorhandenen 
Blüthen des Safran ihre Kelche und erregen nicht ſelten durch 
ihre Größe und Farbenpracht unſere Bewunderung. Selbſt 
nachdem die Blüthen verwelkt ſind, prangen noch die ver— 
längerten ſchmalen, inmitten weißlich liniirten Blätter, indem 
ſie im Sonnenlichte prachtvoll glänzen. Dann ſchieben ſich 
die goldgelben Blumen des Bergranunkels (Ranunculus mon- 
tanus) ein, das ſaftige Grün der zierlich getheilten Blätter 
wetteifert an Glanz mit dem der Safranblätter. An Rainen 
und mageren Stellen ergötzen unſer Auge die azurnen Blüthen 
des Frühlingsenzian (Gentiana verna), und die etwas dunkler 
gehaltenen großen Glocken der ſtielloſen Enzianarten (Gentiana 
acaulis) nicken an Tauſenden von Exemplaren. Zu den aller— 
zierlichſten Frühlingspflanzen zählen die Alſen- und die niedrige 
Drotteblume (Soldanella alpina). Oft ſieht man an den 
Rändern der Schneefelder die zarten Pflänzchen mit ihren ge— 


Narben äußerſt kurzer Gräfer, untermiſcht mit einzelnen, krümmten Blüthenſtielen den Schnee durchſchmelzen und die 
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am Unterrande zerſchlitzten Glöckchen wie zum Zeichen des 
empor heben. Ebenſo ſtellt ſich der Baſtardranunkel (Ran. 


hybridus) ein, und es währt nicht lange, bis die goldgelben 


Blüthen des Platenigl (Primula Auricula) ihren angenehmen 
Duft verbreiten. An felſigen warmen Abhängen geht die Ent— 
wickelung der Aurikel voraus. Die im Schiefer vertretenen, 
meiſt roth blühenden und die ſüdlichen Alpen ſchmückenden 
Arten flüchten ſich meiſt auf Felſen und ſteile Abhänge. Als 
äußerſt treuen Begleiter der Aurikel trifft man die nackt⸗ 
ſtengelige Knäuelblume (Globularia nudicaulis), die mit ihren 
glänzenden Blättern und ſchön blauen Köpfchen gegen die 
mehlig beſtaubten Roſetten und doldenartig angeordneten gold— 
gelben Blüthen der erſteren ſeltſam abſticht. Nicht wenig 


intereſſant find die unzähligen Glocken der Frühlingsküchen- 


ſchelle (Pulsatilla vernalis), die in einer Seehöhe von 1000 m 
und darüber ſich oft ſchon Mitte April ſehen laſſen, wenn der 
Schnee durch Wind oder Abrutſchung entfernt iſt. Die mit 
roſtbraunen, ſeidenartigen Haaren bedeckten, äußerlich trüb— 
violeten Blüthen ſcheinen in ihrer Bedeckung wie gegen Froſt— 
ſchäden geſichert zu ſein. Die Alpenküchenſchelle (Pulsatilla 
alpina) und ihre im Schiefer ſtellvertretende gelbe Art, ſowie 
manche Hainſimſen (Luzula Sieberi und L. angustifolia) 
ſtellen ſich bald darauf oder noch gleichzeitig ein und räumen 
alsbald den Seggen und Gräſern das Feld, die das Ausſehen 
der Wieſe beſtimmen. 

Die Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes und die Verbreitung 
der einzelnen Arten iſt in hohem Maße abhängig von der 
Beſchaffenheit des Bodens. Namentlich hebt ſich der Gehalt 
an Thon vom Mangel deſſelben in der auffälligſten Weiſe ab. 
Der Wetterſteinkalk und Arlbergkalk weiſen den geringſten 
Thongehalt auf und mit ihm auch die magerſte Vegetation. 
Mitunter findet man in den nördlichen Kalkalpen, wenn ſie 
dieſe Geſteinsunterlage beſitzen, die größten Flächen alles 
Pflanzenwuchſes entkleidet und trotz der kräftigſten Beſtrahlung 
ein ſehr verſpätetes Eintreffen des Frühlings im höheren Ge— 
birge. So trifft man auf dem Bettelwurfkar, bei einer Höhe 
von 2500 m, Mitte Auguſt an günftiger Lage die Aurikel 
theils erſt aufblühend, theils noch in Knospen. Wenige Gräſer 
und Seggen, ſowie kümmerliche Steinſchmückel (Petrocallis 
pyrenaica) und Steinbrecharten (Saxifragae) bilden fait aus— 
ſchließlich die ſpärlichen Andeutungen einer Vegetation. 

Dieſes traurige Bild tritt uns aber nicht überall entgegen. 
Wenn ſich auf dieſem Boden die Abhänge und geebneten Plätze 
nicht mit ſaftigem Grün überziehen, ſo ſchließt ſich doch der 
Raſen zu einem mehr oder minder zuſammen hängenden Be— 
ſtande. Gleich über dem Bereiche der Buchen bis in die 
oberſte Nadelholz-Region bildet die Bergſegge (Carex montana) 
eine geſchloſſene Narbe. 
dann hänfig in großer Menge von der blauen Seslerie 
(Sesleria coerulea) durchſetzt, jo daß die Segge fait von 
dieſer Pflanze verdrängt wird. Zwiſchen dem Gehälm der 
Segge und Seslerie zeigt ſich ſtellenweiſe auch das Knäuel— 
gras (Dactylis glomerata), der federige Zwenkel (Brachy- 
podium pipnatum) und das Zittergras. In niedrigen Lagen 
bemerken wir auch den Berggamander (Teucrium montanum), 
die Brillenſchote (Biseutella laevigata). den Alpenklappertopf 
(Alectorélophus alpinus), den Hufeiſenklee (Hippocrepis 
comosa), Feldenzian (Gentiana campestris), Brunellen (Nigri- 
tella angustifolia), ſowie das Schartelkraut (Serratula tine— 
toria), den Bergklee und die Teufelskrallen (Phyteuma). 

In höheren Lagen bildet die ſteife Segge (Carex firma) mit 
ihren dreiſeitig geordneten, ſpitzen, ſparrig abſtehenden Blättern 
wahre Polſter, in denen oft Hunderte von Exemplaren mit den 
ſteifen, ſaftloſen Blättern gegenſeitig in einander greifen und 
ein förmliches Gefilz bilden. An der Spitze wachſen die 
Stöcke dieſer Segge weiter, während am unteren Theile die 
abſterbenden Blattreſte eine nicht unbedeutende Menge Humus 
bilden. Die ſteife Segge ſchmiegt ſich überall den in den 
höheren Kalkgebirgen eigen thümlichen Unebenheiten und moränen— 
artigen Hügelchen an, ſie mit ihren Humusablagerungen über— 
ziehend. In den Vertiefungen, in denen häufig von den Regen— 
güſſen Geröll und Humusablagerungen zuſammen geſchwemmt 
werden, ſiedeln ſich mit Vorliebe tiefwurzelige Stöcke der viel— 
dornigen Kratzdiſtel (Cirsium spinosissimum) an. Die Pflanze 


Die Beſtände der Bergſegge find 


Ichli | mit ihren ornamentalen Blättern und den wachsgelben Köpf⸗ 
Triumphes des Frühlings über den Winter äber den Schnee 


chen, die durch die vielfach und fein zertheilten Hüllen geſchütz! 
ſind, gewährt einen herrlichen Anblick. Die Beſtände der 
ſteifen Segge werden höchſtens von Schafen und vom Hoch— 


wilde beſucht, aber auch dieſe verſchmähen die ſtarren Blätter 


des Riedgraſes und benagen nur die weicheren Pflanzentheile. 
Nördliche Lage begünſtigt die Entwickelung von Mooſen und 
Flechten, die das Gehälm der Segge verflechten helfen oder 
ſie auch oft aus dem Felde ſchlagen. 

Wenn dem thonarmen Kalkgebirge im Allgemeinen größere 
Armuth an Pflanzenformen und magere Entwickelung zukommt, 
jo zeichnet ſich der thonreiche Kalk durch Pflanzenreichthum 
und äußerſt üppiges Wachsthum aus. Man kann an dieſen 
Alpenwieſen vier Arten unterſcheiden, je nach den Pflanzen, 
die bei ihnen vorwiegen. Für die fetten, etwas feuchten 
Niederungen iſt die Raſenſchmiele (Aira cespitosa) bezeichnend. 
Die jungen Blätter der Raſenſchmiele bieten ein ſehr gutes 
Futter, im Alter werden ſie jedoch wegen ihrer Härte und 
Steifheit vom Vieh gemieden. 

In gleicher Höhe mit der Raſenſchmiele und noch weiter 
emporſteigend finden wir Wieſen, denen der Ausläufer treibende 
Windhalm oder das Fioringras (Agrostis stolonifera) das 
Gepräge gibt. Auf dieſen Wieſen, die meiſt jedes Jahr ge— 
mäht werden, iſt die Zuſammenſtellung der Pflanzenarten oft 
ſo geſchmackvoll, daß ſie die Kunſt des Gärtners nicht beſſer 
herzuſtellen vermöchte, und ihre Ueppigkeit iſt ohne Gleichen. 
Auf dieſen Wieſen wird das beſte Bergheu gewonnen; ein 
Heu, das vom Vieh jedem anderen vorgezogen, deſſen Duft, 
Zartheit ſeiner Beſtandtheile, Ergibigkeit und Milch erzeugende 
Kraft von den Aelplern lobend anerkannt wird. 

An jonnigen Berglehuen iſt das zartblätterige Fioringras 
mit ſeinen violet angehauchten Riſpen von allen den mannig⸗ 
faltigen Halmgewächſen am verbreitetſten. In den Raſenteppich 
meugen ſich ſchönblumige, duftende Krautgewächſe. Große 
Flächen, die alljährlich abgemäht werden, gleichen in der zweiten 
Hälſte des Juni oder zu Beginn des Juli prachtvollen Blumen— 
gärten. Tauſende von Exemplaren des gelben Enzian (Gen— 
tiana lutea) mit brennend rothen Habichtskräutern (Hieraeiun: 
aurantiacum), buntfarbigen Flockenblumen (Centaurea), 
Wachtelweizen (Melampyrum), Rapunzeln (Phyteuma hemi- 
sphaericum) und Glockenblumen breiten ſich vor unſerem Auge 
aus. Zahlloſe Paradiſien (Paradisia Liliastrum) und zart— 
blätterige Euphorbien zeigen ſich dazwiſchen und der Asphodel 
(Asphodelus albus) bedeckt ganze Flächen. 

Die dritte Art von Beſtänden bildet das ſteife Borſten— 
gras oder der Bürſtling (Nardus strieta). Seine kurzen 
faden- oder borſtendünnen Halme und Blätter, die pinſelförmig 
empor treiben, ſieht man bald ſchopfförmig unter anderen 
Gräſern auftreten, bald aber ſich auch über große Gebiete un⸗ 
unterbrochen ausdehnen. Gerade wegen dieſer Fähigkeit iſt er 
ſehr gefürchtet; denn obgleich der Bürſtling mit anderen 
Pflanzen gemengt als Heu vom Vieh gefreſſen wird, ſo ver⸗ 
ſchmäht es ihn doch grün ſo ſehr, daß nach Abweidung einer 
Wieſe zahlloſe ausgeriſſene Raſenſchöpfchen herumliegen. Durch 
Bewäſſerung begünſtigt man deshalb auch die Anſiedelung 
anderer Pflanzen, die feiner Ausbreitung hinderlich in den 
Weg treten. 

Die höchſten Ausläufer der Alpenwieſen bevölkert haupt⸗ 
ſächlich der alpine Windhalm (Agrostis alpina), der mit ſeinen 
zarten Blättern und Halmen namentlich Abhänge und Raine 
beſetzt. Im Kalkgebirge, aber noch mehr im Schiefergebirge, 
findet ſich als Begleitung des Windhalmes oder noch über ihn 


hinaus reichend ein Beſtand von roth blühenden kriechenden 


Azaleen, die durch Alpenrauſch (Aretostaphy los alpina), Moos⸗ 
beeren (Vaccinium oxycoceos) und Blaubeeren, (Vaccinium 
Myrtillus) einzelne Primeln und Habichtskräuter ergänzt werden. 

Die Arbeit des Heumachens beginnt in der zweiten Hälfte 
des Juli und ſchreitet allmälig zu den höher gelegenen Wieſen 
fort, jo daß man bis Ende Auguſt immer „Wildheuer“ treffen 
kann. Zeitig vor Sonnenaufgang ſieht man die friſchen Mäher 
von ihren Dörfern ausziehen und bis weit ins Gebirge kaun 
man ihre Richtung an dem Aufblitzen des Reflexes der Morgen⸗ 
ſonne an den kurzen blanken Senſen verfolgen. Mit zackigen 
Eiſen an den Schuhen beſchwert, ziehen ſie, von einigen Ziegen 
gefolgt, die ſteilen Abhänge empor und beginnen unverzagt 


ihr hartes Tagewerk. Wenn das Heu in zwei bis drei Tagen | 


getrocknet iſt, wird es in kleinen Hütten, den Billen, unter— 
gebracht oder an einem lawinenſicheren Vorſprunge zu kegel— 
förmigen Haufen, den Trüſten oder Docken, zuſammen getragen. 
Im Herbſte wird es in Bündeln zu Thale getragen oder auf 
Aeſten herunter geſchleiſt oder auch nach dem erſten Schnee— 
falle auf Schlitten hinab befördert. Auf den Voralpen wird 
es auch als Trockenfutter im Frühjahre benutzt. Der italieniſche 
Aelpler beginnt ſeine Arbeit zeitiger, etwa zu Ende Juni oder 
Anfang Juli. Aus Laken und friſchem Heu errichtet er ſein 
Gezelt und fördert das ſtark duftende Hen ſogleich auf zwei— 
räderigen Karren zur Niederung. Der Tiroler des italieniſchen 
Landestheils benutzt am gewiſſenhafteſten jedes Grasplätzchen. 
Häufig ſieht man ihn daher mit einer ſichelartigen, kurzſtieligen 
Senſe ausgerüſtet auf den Felſen herum ſteigen, wo er der 
roſtfarbigen Segge zu Leibe rückt und das gewonnene Futter 
in Stricknetzen in die Tiefe befördert. 

Auf den Dungwieſen der Voralpen wird das Gras etwas 
getrocknet und dann an eigene, mit Querhölzern verſehene 
Pfähle, die Heinzen oder Stiefler, gehängt, um vollſtändig 
auszutrocknen. Der Schein des Vollmondes in alpiner Gegend 
verleiht einer ſolchen Wieſe ein geſpenſtiges Ausſehen. 

Das Erträgniß der Wieſen iſt ſehr verſchieden. Der 
Bürſtling, beſonders in Kalkbergen, liefert das geringſte. Ein 
Hektar gibt oft nicht mehr als 5 Meterzentner, üppigere Be— 
ſtände liefern das Dreifache davon und Dungwieſen ſogar das 
Vier- bis Fünffache. 

Noch größere Bedeutung als die Mahd beſitzt die Weide. 
Der größte Theil des Hornviehes befindet ſich im Sommer auf 
den Alpen, nur das Heimvieh bleibt zur Deckung des Bedarfes 
an Milch zu Hauſe. Die Rinder werden um den erſten Mai 
oder früher in die Voralpen gebracht und kommen in der 
zweiten Hälfte des Juni auf die eigentliche Alpe. Bis zum 


Beginne des Auguſt wird regelmäßig die untere Partie der 


Alpe, der Niederlager, beweidet, dann durch 3 bis 4 Wochen 
die an der oberen Hulzgrenze oder noch darüber befindlichen 
Theile, die Hochlager, wo man die Rinder bis zu 2500 m 
empor ſteigen ſieht. Bis Mitte oder Ende September werden 
nochmals die Niederlager, die ſich inzwiſchen mit neuem Grün 
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bedeckt haben, benutzt, worauf häufig die Thiere noch einige 
Wochen hindurch auf den Voralpen durch Trockenfütterung 
ernährt werden. Wo das ſchwerfällige Rind das nährende 
Gras nicht mehr erreichen kann, werden Schafe aufgetrieben, 
die wegen des großen Nutzens, den fie abwerfen, und des ge⸗ 
ringen Aufwandes. den ſie erfordern, in möglichſt großer An— 
zahl gehalten werden. f b N ’ 

Nach dem Beſitzer werden die Alpenwieſen in Gemeinde— 
alpen, Staatsalpen und Herrenalpen eingetheilt. Erſtere bilden 
in der weſtlichen, letztere in der öſtlichen Schweiz, in Tirol, 
Salzburg und Steiermark die überwiegende Mehrzahl. Auf 
den Gemeindealpen iſt jeder Gemeindebürger zum Auftrieb 
einer nach der Größe ſeines Beſitzes beſtimmten Menge von 
Rindvieh oder Kleinvieh berechtigt. Bewirthſchaften die Ge⸗ 
meinden ihre Alpen ſelbſt, ſo nehmen ſie ſich einen Verwalter, 
den Senn an, der jedem einzelnen Eigenthümer den ihm zu— 
kommenden Antheil an Milch und Käſe abliefert. Werden 
die Herrenalpen von den Eigenthümern nicht ſelbſt betrieben, 
ſondern gehören ſie Spitälern, Kirchen und Klöſtern, jo werden 
ſie ebenfalls an einen Senn vergeben, der nur Vieh, aber 
keinen Alpengrund beſitzt und für die Benutzung einen Alpen— 
zins bezahlt. N 

Die Schweiz allein beſitzt 4560 Alpen, deren Kapital- 
werth auf über 77 Millionen Frank angegeben wird. Auf 
ihnen weiden gegen 200 000 Kühe, die einen Ertrag von 
9 Millionen Frank liefern. Dazu kommt dann noch das 
Maſtvieh uud das Kleinvieh. Man hat daher den Werth der 
Alpen auf 190 Millionen, den des geſammten Schweizer 
Viehſtandes auf 260 Millionen Frank geſchätzt. 

Wie wir ſehen, haben die Alpenwieſen und ihre Bewirth⸗ 
ſchaftung eine hohe Bedeutung für die Alpenländer, und dieſe 
wächſt um ſo mehr, je weniger das Klima und andere Um— 
ſtände einen anderweitigen Lebenserwerb ermöglichen, ſo daß 
es Bezirke gibt, in denen die Bewohner einzig und allein auf 
den Ertrag und das Gedeihen der Matten und Weiden an— 
gewieſen ſind. Es iſt daher nicht zu viel geſagt, wenn ein 
ſchweizeriſcher Volkswirth behauptet hat, daß die Alpenwieſen 
den Aelplern nicht nur Frohſinn und Lebensfreude, ſondern 
auch Nahrung und Brod bringen. 


Brafilianifhe Meſpen. 


Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. 


Dieſelben ſind hier ſehr zahlreich, und ich konnte nur 
einen geringen Theil derſelben beobachten. Die von mir ge— 
ſammelten Weſpen werde ich in vier Abtheilungen, zufolge 
ihres Neſtbaues, bringen: 1. Pergamentbauten, 2. Seiden— 
oder Filzbauten, 3. Thonbauten, 4. Erd- oder Höhlenbauten. 

Vergamentbauten. 

Die Weſpen, welche ihre Neſter aus einer pergament— 
ähnlichen Maſſe bereiten, bauen nur auf Bäume, ſowie unter 
den Dächern nur an den Balken nicht bewohnter Gebäude. 
Der Zellenbau iſt verſchieden von dem der hieſigen ſtachelloſen 
Bienen, nähert ſich mehr dem Baue der Apis mellifica, doch 
ſind die Zellen nicht von Wachs, ſondern von einer dünnen 
ſtrohgelben, papierartigen zerbrechlichen Maſſe; ich fand in 
keinem Neſte Honigzellen und vermuthe, daß die Fütterung 
direkt von außen gebracht wird. 

Polybia pygmaea Sauss, bekannt als Marimbonda 


mosquito, Mücken-Weſpe, iſt etwas größer als eine Mücke, 


bis 8 mm lang, ſchwarzbraun, am Hinterleibe etwas heller 
und weiß geſtreift, an den Flügeln glänzend hellbraun. Sie 


iſt durchaus nicht böſe und überfällt den Menſchen nur, wenn 


der Bau beſchädigt wird. Der Stich iſt ſchmerzhafter und 
entzündet bedeutender, als ein Mückenſtich. Sie baut mit 
Vorliebe auf den Fruchtbäumen der Gärten und befeſtigt den 
Bau an der Unterſeite der Blätter, vorzugsweiſe der Palmen. 
Fällt der Bau durch Wind oder ſonſt wie zur Erde, dann 
verläßt ſie den Bau und beginnt ſogleich ein neues Neſt, doch 
nie auf demſelben, wohl aber auf einem nahe ſtehenden 
Baume. Das Neſt iſt elegant kugelförmig, von der Größe 
einer großen Orange bis zur Größe eines Kopfes; im letzteren 
Falle wird die Form mehr oval. 


Die äußere pergament⸗ 


artige Hülle hat zarte hexagonale Zeichnungen, welche bei 
einem größeren alten Baue faſt nicht mehr bemerkbar ſind. 
Ich ſammelte im Garten einen 8 monatlichen Bau, und dieſer 
war rund, an 8 em Durchm. Die äußere Hülle beſteht aus 
einer feinen papierartigen gelbbräunlichen Maſſe, deren hexa⸗ 
gonale Zeichnungen kaum bemerkbar, dunkelbräunlich geſtreift, 
ähnlich wie gewebt ſind. Oben wo ſie am Blatte befeſtigt 
iſt, bleibt ſie geſchloſſen, unten liegt die Eingangs-Oeffnung, 
und nur hier und oben iſt die Hülle an den Zellenlagen be— 
feſtigt; an den Seiten erſcheint ein leerer Raum zwiſchen 
Zellen und Hülle. Das Innere beſtand aus ſechs über einander 
liegenden Zellenlagen, jede 6 mm dick; die untere Seite jeder 
Zellenlage iſt ebenfalls mit einem der Hülle ähnlichen glatten 
Stoffe bekleidet. Die Zellen find undeutlich heragonal, von 
2 mm Durchm.; die oberſte Lage beſitzt 90 Zellen und jede 
Lage wird bis zur Mitte allmälig breiter und zellenreicher, 
ſo daß die mittelſte Lage 160 Zellen bekommt, dann ſich 
wieder ebenſo vermindert. Die oberen und unteren Zellen— 
lagen waren leer, die anderen Zellen mit weißen Locons 
gefüllt. Honigzellen waren nicht vorhanden. Das Neſt war 
in der Nacht in einem Glaſe geſammelt und enthielt 608 
Weſpen, die mit Chloroform getödtet waren. Das von den 
Weſpen und Cocons befreite Neſt wog nur 7,300 gr, und er⸗ 
gab 2%, Verluſt durch Trocknen und 15% Aſche. Die 
äußere Hülle enthielt 4,13% fahlgelbes Wachs, und dieſes 
war wohl auch der Grund, daß das Neſt vom Regen nicht 
beſchädigt wird. Der Zellenbau enthielt nur Spuren von 
Wachs, doch 0,8 ſ% gelbes Fett und 0,239 % einer braunen 
feſten Harzſäue, ferner einen eigenthümlichen geruchloſen 
Extractivſtoff von urangenehmem Geſchmacke; erwärmt ent— 


wickelt fi ein ſchwacher Veilchengeruch; der Gehalt an Ei⸗ 
weißſtoffen iſt gering, bedeutender an Schleim; der Faſerſtoff 
bildet eine braune kompakte Maſſe, welche, auf Platinablech 
erhitzt, mit Flamme verbrennt und eine weiße Aſche Hinter- 
läßt. Von Honig wurden nicht einmal Spuren gefunden. 

Die Kapuziner-Weſpe, Polybia socialis Sauss, 
Marimbonda capucho, hat in Farbe Aehnlichkeit mit einem 
Kapuzinerkleide und iſt von der Größe einer Biene mit ſehr 
langem Hinterleibe. Sie baut im Urwalde große länglich ovale 
Pergament⸗Neſter, etwa m lang und 40 em im Durchm., 
und befeſtigt ſie an einen Aſt. Hülle und Zellenbau find 
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leib ſchwarz mit feinen gelben Ringen. 


wie bei der Mosquito⸗Weſpe geformt, nur alles im großartigen 


ſondern befeſtigt das Neſt an den höchſten Aeſten der 
Bäume, einen papierartigen ſtrohfarbenen Bau von der 
Form eines zugeſpitzten Hutes. Bösartig überfällt ſie den 
Menſchen, wenn er zufällig an einem Aſte des Baumes eine 
Bewegung verurſacht. Der Stich iſt ungemein ſchmerzhaft, 
ſtarke Entzündung verurſachend. Kein Honig. 

Die geſtreifte ſchwarze Weſpe, Polybia bifasciata 
Sauss Marimbonda preta rajada, iſt kleiner als die europäiſche 
Biene. Thorax, Kopf und Flügel ſchwarz, der lange Hinter⸗ 
Sie baut häufig an 
diinnen Zweigen der Gartenbäume. Ihr pergamentartiges 
Neſt iſt glatt, rund von Lehmfarbe und wächſt bis zur Größe 


Ranunculus montanus. 


| 
| 
= 


Nigritella angustifolia. 


Soldanella alpina. 


Zu Seite 266—267. 


Maßſtabe. Honig wurde ebenfalls nicht gefunden. Sie zeigt 
ſich friedfertig, wenn ſie nicht am Neſte geſtört wird, doch ihr 
Stich iſt ſehr ſchmerzhaft. 

Die Indianer-Weſpe, Polybia sericea Oliv, Marim- 
bonda de caboclo, iſt eine große, doch nicht ſehr bösartige 
Weſpe. Sie befeſtigt den Bau an den Zweigen der Urwald— 
bäume, ſiedelt ſich aber auch oft in den Gebäuden unter dem 
Dache an den Ziegelſparren an. Der ſehr feine pergament— 
ähnliche Bau iſt rund, oft von 30 em Durchm. und enthält 
ebenfalls keinen Honig. Der Stich iſt ſehr ſchmerzhaft und 
verurſacht röthelartige Entzündungen. 

„ Polybia fusiformis St. Jarg., Marimbonda amarella, 
Gelbe Weſpe, ift eine große Welpe mit goldgelbem Hinterleibe. 
Menſchenſcheu, wie ſie iſt, niſtet ſie nie in Gebäuden, 


eines Kopfes. Nicht ſehr bösartig, überfällt ſie den Menſchen 
nur, wenn am Baume gerüttelt wird. Der Stich iſt ſehr 


ſchmerzhaft und verurſacht ſtarke Geſchwulſt. Kein Honig. 


Die Lecheguana-Weſpe, Polybia Lecheguana, 
ſoll Honig bereiten, deſſen giftige Wirkung der Naturforſcher 
St. Hilaire erwähut. Nach dem Berichte ſammeln dieſe 


Weſpen den Honig von den Blüthen der am Uruguay häufig 


wachjenden Serjania lethalis St. Hil., welche vom Volke 
zum Betäuben der Fiſche benutzt wird. Alle Serjania-Arten 
ſind reich an Gerbſtoff; ſollte derſelbe nicht etwa auf die 
Kiemen der Fiſche wirken und einen Erſtickungstod verurſachen? 
Ich habe auf meinen Reiſen dieſe Weſpe nicht angetroffen. 

Polybia entug Smth., Enchi- nder Entrug-Weſpe, 
Marimbonda Enxui Sm., von der Größe einer Hausfliege, mit 
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ſchwarzem Kopfe und Thorax, ſowie mit hellgelbem Hinter⸗ 
leibe. Sie befeſtigt das Neſt an Aeſte der Bäume, ein rundes 
pergamentartiges Gewebe bis zu ) m Durchm. Sie iſt nicht 
bösartig, und ihr etwas ſchmerzhafter Stich verurſacht nur 
geringe Geſchwulſt. Sie ſoll nach Ausſage des Volkes guten 
Honig bereiten; ich habe nur einen Bau unterſuchen können, 
der keinen Honig beſaß. 

Polybia occidentalis Sauss, Marimbonda de bocca 
torta, ſchiefmäulige Weſpe, wird auch vom Volke eigenthümlicher 
Weiſe abelha de cachorro, Hundsbiene benannt, da fie in 
Größe und Farbe der ſchwarzen Hundsbiene ſehr ähnlich iſt 
und nur einen ſchmäleren längeren Hinterleib beſitzt. Sie be- 
feſtigt den Bau an den Zweigen der Urwaldbäume, ovalrund, 
und oft von bedeutender Größe. Selbiger hat zwar ein 
pergamentartiges Gewebe, doch iſt die äußere Hülle bräunlich 
und vielfach mit Blattfragmenten bekleidet. Sie zeigt nicht 
den kriegeriſchen Charakter der Weſpen, iſt ſehr friedfertig und 
ſticht nur wenn ſie angefaßt wird. Der Stich wirkt nicht un— 
angenehmer, als ein Mückenſtich, und ruft eine ſchwache 
Röthung hervor. Sie liefert keinen Honig und ich habe die— 
ſelbe nie in Gärten gefunden. 

Die Sägeweſpe, Polybia . . .. ? Eine der größten 
hieſigen Weſpen; Kopf und Thorax braun, Leib hellgelb. 
Sie baut nur auf Bäumen des Waldes an ſtarken Zweigen 
ein papierartiges rundes Neſt, oft von enormem Umfange. 
Man nennt ſie Marimbonda serrador, da ſie bei der geringſten 
Störung einen ſtarken ſägeartigen Ton hervorbringt. Sie 
verhält ſich ungemein bösartig und kriegeriſch: kommen Reiter 
im Waldwege, die ſich durch Galoppiren, Singen u. ſ. w. 
bemerkbar machen, ſo überfällt ſie wüthend Roß und Reiter, 
ſehr oft Unglücksfälle verurſachend. Der Anfall iſt ſo heftig, 
daß die Weſpe an der geſtochenen Stelle feſtſitzen bleibt; 
wenn ſie entflieht, hinterläßt fie ſtets den Stachel in der Stich— 
wunde. Die Pflanzer wagen es darum nicht, bei Tage zur 
Zerſtörung des Neſtes dieſer Wegelagerer einzuſchreiten; dieſes 
iſt nur in der Nacht möglich mit Stangen, an welchem mit 
Harz und Petroleum getränkte Strohbündel befeſtigt ſind, die 
man anzündet. Herr Smith theilte mir mit, daß die Weſpe 
eine Polybia ſei und er mir die nähere Beſtimmung ſpäter 
mittheilen werde, die ich aber nie erhalten habe. 

Die Gürtelthier-Weſpe, Chartergus apicalis Fabr., 
Marimbonda tat, auch Marimbonda preta, ſchwarze Weſpe 
benannt, iſt zu Folge des langen Hinterleibes etwa / länger, 
als die Hausbiene. Kopf und Thorax ſchwarz, Hinterleib 
dunkelbraun, Flügel hellbrännlich. Sie baut auf den Bäumen 
des Waldes zwiſchen den dünnen Zweigen. Das Neſt iſt 
zylinderförmig, oben und unten ſpitz zulaufend, im Innern 
mit tellerartigen Zellſchichten, welche in 7 mm Entfernung 
über einander frei liegen und durch die im Bau befindlichen 
dünnen blattloſen Zweigenden befeſtigt werden. Die oberſte 
Zellenlage hat die Größe eines Thalers; jede Lage iſt etwas 
größer, bis zur Mitte, wo die Größe einer Untertaſſe erreicht 
wird, dann ſich auf gleiche Weiſe vermindernd, oft 20 bis 
24 em lang. Die Wände der hexagonalen Zellen find grau, von 
der Dicke feinen Schreibpapiers, ähnlich einem gewebten Zeuge, 
an dem die feinen Fäden bemerkbar. Die Zellenlagen ſind 
von einer ſchönen Seidenzeug ähnlichen Hülle umgeben, welche, 
mit derſelben nicht in Verbindung, einen etwa 9 mm freien 
Raum, doch dicht anliegend an der äußeren papierartigen 
Hülle des Neſtes läßt. Dieſe Hülle iſt außen bräunlich, un⸗ 
regelmäßig gerieft, in Farbe und Anſehen ähnlich dem Panzer 
des Gürtelthieres, woher die Benennung. Auch ſie iſt eine 
der boshafteſten und wüthendſten der hieſigen Weſpen; bei 
der geringſten zufälligen Berührung am Stamme ihrer 
Wohnung, kommt der ganze Kriegerſchwarm aus dem Neſte, 
um den Störenfried zu überfallen, den flüchtigen auf weite 
Strecken verfolgend. Der Stich iſt ungemein ſchmerzhaft, 
Entzündung und Geſchwulſt bewirkend, oft mit lethalen Folgen. 
Honig wurde nicht gefunden. Ein vielfach benutztes Volks⸗ 
mittel bei Weſpenſtich find die Blattknospen der Vassoura 
(Sida rhombifolia L.); dieſe werden gekaut und auf die 
Stichwunden gelegt, aber erneuert, wenn ſie trocken geworden. 

Marimbonda tapa guella, Schlundſtopfer-Weſpe. 
Sie wurde leider nicht beſtimmt, ſcheint aber ebenfalls ein 
Chartergus zu ſein, und iſt von der Größe der vorhergehenden. 


Kopf und Thorax braun, Leib ein wenig heller, roth und 
weiß gefleckt, Flügel hellbräunlich. Sie baut ebenfalls nur 
auf Bäumen des Waldes. Der papierartige ſtrohfarbene 
Bau iſt rund und flach, Sonnenſchirm⸗ähnlich, bei 20 bis 
25 em Durchm., in der Mitte nur 8—10 em dick. Gleich⸗ 
falls ſehr bösartig, ſucht ſie beim Ueberfalle vorzugsweiſe zu 
ihrem Stachelfelde den Kopf, ſich in Kopf- und Barthaare 
einzuwühlen, die Stiche im Geſichte und in der Nähe des 
Halſes anzubringen. Der Erfolg iſt eine ſchmerzhafte Angina; 
deshalb die Benennung. 
2. Seidenbauten. 

Dielocerus Ellisii Curtis, Marimbonda de seda 
Seiden⸗Weſpe, etwas größer als Apis mellifica, Kopf und 
Thorax dunkelorangegelb, Hinterleib ſchwarz, Flügel am Grunde 
ſchwarz, dann tranſparent, mit ſchwarzer Spitze endend. Sie 
baut ihre Seiden-Cocons am Stamme der Urwaldbäume, 
vorzugsweiſe auf Astronium fraxinifolium Schott und Inga 
cinnamomea Spruce. 

Eine Holzweſpe, welche M. Curtis im Jahre 1844 
beſtimmte. Derſelbe theilte mit, daß dieſe Holzweſpe eine 
gemeinſchaftliche Wohnung baut. Dieſe neue nicht bekannte 
Thatſache verurſachte vielfache Diskuſſionen mit verſchiedenen 
Spezialiſten, welche dieſe Thatſache bezweifelten. Durch meine 
Sendung mehrerer Neſter an Fr. Smith wurde aber be— 
wieſen, daß die Beobachtung von M. Curtis vollſtändig be⸗ 
gründet iſt. Die Neſter ſind an der Rinde des Stammes 
befeſtigt, von länglich-ovaler Form, 11 bis 14 em lang, in 
der Mitte 8 em breit, von jeidenartigem, dem Bombyx-Cocon 
ſehr ähnlichen Stoffe gebildet. Die Cocons beſtehen aus einer 
weichen biegſamen Subſtanz, und da die Larven ganz nahe 
an einander, ſo ſind die Cocons, anſtatt von zylinderiſcher 
Form zu ſein, wie ſie bei vereinzelter Spinnung ohne Zweifel 
ſein würden, in unregelmäßige Hexagone zuſammengedrückt, 
deren Sektion eine genaue Imitation der Zellen der Honig⸗ 
biene zeigt. Der Indianer benutzt die Neſter als Schmuck. 
Das Volk zerſtoßt die Neſter, wäſcht ſie mit heißem Waſſer 
und trocknet ſie dann zur Füllung kleiner Kiſſen oder dgl. 

Dieheilige Weſpe Marimbonda santa, Sargus .. 
Dieſe iſt 14 mm lang. Kopf ſchwarz mit gelben Querſtreifen; 
Rücken ſchwarz mit zwei gelblich braunen Längsſtreifen; Bruſt 
fahlgelb; Leib oben ſchwarzbraun, hellbraun endend, unten 
hellgelb gezeichnet in Form eines Kreuzes; Füße gelblichweiß, 
unbehaart. Sie befeſtigt ihr Neſt an den dicken Stämmen der 
Urwaldbäume, flach und rund, von der Form und Größe 
eines kleinen Deſſerttellers, etwa 2 em dick. Die äußere 
Hülle hat die größte Aehnlichkeit mit einer Filzdecke und ent⸗ 
hält nur eine Lage Zellen, welche von weicher biegſamer 
pergamentartiger Maſſe gebildet werden. Ein von den Weſpen 
befreites Neſt wog 26 gr. Die äußere Filzhülle mit den leeren 
Zellen enthält 1 Wachs, 1,7% feſtes Fett, O,2% Harz, 2,25%, 
eiſengrünende Gerbſäure u. ſ. w. Der 8,5% betragende 
Faſerſtoff bildet ein graues, ſammtartiges Pulver, welches an⸗ 
gezündet langſam zu einem geringen Aſchen-Rückſtande ver⸗ 
glimmt. Die Neſter, mit Waſſer ausgekocht, getrocknet und 
geklopft, dienen den Eingebornen als Zünder zum Feuer— 


anmachen u. ſ. w. 
3. Thonbauten. 

Tripoxylon albitarse Fabr., vom Volke Marim- 
bonda da casa, Haus⸗Weſpe genannt, hat die Größe der 
europäiſchen Weſpe. Kopf und Thorax ſchwarzbraun, Hinterleib 
und Flügel hellbraun. Ihre Benennung ſtammt daher, daß 
ſie ſich vorzugsweiſe in bewohnten Gebäuden, Wohn- ſelbſt 
Schlafzimmern, ja, auf allen glatten ebenen Flächen, Fenſter⸗ 
ſcheiben, Bildern, Schränken, Fenſterläden u. ſ. w. anbaut. 
Sie ſchafft ſich einen Thonzylinder von der Dicke eines Fingers 
und 10 bis 16 em Länge. Im Staate Rio de Janeiro ge— 
ſchieht das in den Monaten Oktober bis Ende Mai, und zwar 
in 4 Generationen. Die Verlaufszeit zwiſchen Eierlegen und 
Ausfliegen der jungen Weſpe beträgt 50 bis 60 Tage. Die 
Geſellſchaft beſteht nur aus einem Ehepaare. Anfänglich 
bringen beide Welpen zwiſchen den Füßen kleine Thonkügelchen, 
welche an der glatten Fläche angeklebt werden. Iſt der 
Untergrund gelegt, ſo erfolgt die zylinderförmige Ueberdachnug. 
Nach 2 Stunden Arbeit hatte der Thonzylinder ſchon 28 mm 
Länge, am 3. Tage 8 em. Nun begann die Spinnen-Jagd: 


das Weibchen bleibt im Baue, das Männchen brachte während 
einer Viertelſtunde 5 kleine Spinnen zur Oeffnung der Lehm⸗ 
hütte, welche das Weibchen in Empfang nahm, warſcheinlich 
um Eier hinein zu legen. Dann bringt die Weſpe nochmals 
Thonkügelchen, welche vom Weibchen in Empfang genommen 
wurden, um die befruchtete Thon⸗Abtheilung zu ſchließen. 
Das Männchen fliegt ſogleich wieder fort, um mehr Material 
herbei zu ſchaffen. Dieſe Spinnen⸗Jagd und Herbeiſchaffung 
von Baumaterial der einen Weſpe war nach 8 Tagen beendet. 
Am nächſten Tage, ſchon früh um 6 Uhr, flogen beide Weſpen 
aus, und bis zum Abend um 6 Uhr hatten dieſelben den 
Thonbau noch 5 em verlängert. Dann erfolgte 3 Tage lang 
faſt kein Ausflug und keine Arbeit war bemerkbar; am 4. 
Tage wurde der Bau noch um 1½ cm verlängert und ge⸗ 
ſchloſſen. Dieſer Bau ſtand in meinem Zimmer am Fenſter. 
Am nächſten Tage, nach Beendigung des Baues, begannen 
zwei Weſpen einen Thonbau im Empfangsſaale auf dem Glaſe 
eines großen Bildes. Ob es nun dieſelben Weſpen waren, 
kann ich nicht behaupten, glaube es jedoch, da fie ſtets fort- 
fuhren, neue Bauten ausführen. Dieſer Fleiß iſt bewunderungs⸗ 
würdig und noch größer als bei den Ameiſen, da hier nur 2 
Arbeiter beſchäftigt ſind, welche das Thonmaterial biſſenweiß 
herbei ſchaffen. Vom Anfange des Baues, nach Verlauf von 
56 Tagen, ſchlüpfte die erſte junge Weſpe aus der Thonhütte; 
jeden Tag war eine andere Oeffnung bemerkbar, bis 4 Löcher 
erſchienen. Ich löſte den Thonzylinder von der Glasſcheibe ab, 
und ſiehe da, es befanden ſich faſt bis zur Mitte deſſelben 4 kleine 
Abtheilungen, worin die Brut ſtatt gefunden, der obere Theil 
des Zylinders war leer und hatte keine Kammern. Später 
öffnete ich mehrere Thonzylinder in verſchiedenen Stadien: 
jede Abtheilung war mit 5 bis 6 kleinen Spinnen gefüllt, 
und iſt der Inſtinkt zu bewundern, daß der Stich der Weſpe, 
wie man annimmt, die Nervenganglien der Spinnen ſo lähmt, 
daß ein vollkommener Scheintod erfolgt, um der Weſpenbrut 
zur Nahrung zu dienen, ohne ſich in der engen Höhle gegen 
die winzige Made vertheidigen zu können. Die Weſpen⸗Eier 
ſind hellbräunlich, 4 mm lang, 0,0018 mm dick; die ausge⸗ 
wachſene Made iſt weiß, von 12 bis 14 mm Länge. Der 
Cocon bildet einen dunkelbraunen, kegelförmigen Zzlinder, unten 
abgerundet oben flach, etwas erweitert und iſt darum erſtaunens— 
werth, weil die hermetiſch verſchloſſene Abtheilung genau ſo 
groß iſt, daß der Raum vollſtändig von der Puppe ausgefüllt 
wird. Auf welche Weiſe ſich die junge Weſpe die Oeffnung 
zum Ausfluge macht, konnte ich nie beobachten; ohnſtreitig iſt 
eine Stelle in der Thonkammer, welche nicht austrocknet, mit 
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der Lupe konnte ich einen kleinen helleren Fleck beobachten, 
wo eine Nadel leichter eindringt, als an den anderen Theilen 
der Kammer. Welche Subſtanz aber wendet die Weſpe an, 
damit ſie nicht trocknet? Der alte Bau wird nie zum zweiten 
Male benutzt, ſtets wird neu gebaut. Oft bauen die Weſpen 2 bis 
3 Zylinder neben einander; ich konnte es aber nie beobachten 
und fand nur leere Thonbauten, wo in der Abtheilung noch 
die leere leicht zerbrechliche Cocon-Hülle befindlich iſt; die 
Ausflugs⸗Oeffnung hatte 4 mm Durchmeſſer. Obwohl die 
Weſpen vielfach in den Zimmern anbauen, wo natürlich von 
den Hausfrauen der Bau zerſtört wird, verfolgen die Weſpen 
nie eine Perſon und ſtechen nur, wenn ſie angefaßt werden; 
der Stich iſt ſchmerzhaft, verurſacht Entzündung und Geſchwulſt. 
Um die Spinnen zu fangen, umkreiſt die Weſpe zuerſt das 
Spinnen-⸗Netz, verſetzt dann plötzlich der Spinne einen Stich 
und fliegt ſogleich wieder fort, um nach etwa 20 Sekunden 
zurück zu kehren und die ſcheintodte Spinne wegzuſchleppen. 

Pelopoeus fistularis Dahlbom, Marimbonda 
amarella gelbe Weſpe; jo benannt wegen des lebhaft gelben 
Hinterleibes. Sie iſt größer, als die vorhergehende, und baut 
im Walde an Aeſten, doch vielfach auch in Gebäuden an den 
Dachbalken und an den Wänden nahe am Dache. Der Thon⸗ 
bau hat die Größe eines Apfels, iſt länglich rund und hat 
zwei, ſelten drei Brutkammern, welche mit einem Geſpinnſte 
tapezirt ſind, welches dem Spinnengewebe entnommen, dann 
mit vier bis ſechs Spinnen gefüllt wird. Da dieſelbe nur 
auf ſchwer zugänglichen Stellen baut, konnte ich nicht weiter 
beobachten; auch ſind dieſe Weſpen nicht ſo friedfertig, wie 
die Hausweſpe. 

Die Hutweſpe Marimbonda chapeo, Apoica pallida 
St. Jarg. Dieſelbe ſoll auf Baumſtämmen des Urwaldes 
große runde, hutähnliche Thonbauten ausführen, ich habe das 
aber nicht beobachten können. 

Centris manganga Smth. Manganga bedeutet in 
der Tugiſprache Schmarotzer. Sie hat die Größe der 
europäiſchen Biene, nur einen längeren Hinterleib. Kopf 
oben dunkelbraun, an den Seiten hellgelb, Rücken und Bruſt 
ſchwarzbraun, Hinterleib gelb mit ſchwarzen Ringen, bei jungen 
Exemplaren hellbraune ſchwarpzunktirte Ringe. Sie benutzt 
zum Baue kleine Löcher in den Pfoſten der Gebäude, ſo wie 
auch in den Aeſten der Waldbäume; zu der kleinen Höhlung 
wird der Thonbau, nach Form des Raumes ausgeführt; ſtets 
nur zwei, höchſtens drei Brutkammern, welche mit 4 bis 5 
kleinen Spinnen gefüllt ſind. 


Mlboholfreunde aus dem Thierreiche. 


Von F. Hornig. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß der Menſch, ſelbſt 
der ſolideſte der Soliden, hin und wieder Luſt verſpürt, 
ſeinem lieben „Ich“ eine Quantität Spiritus zuzuſetzen; ſei 
dies nun in Form eines Glaſes ſchäumenden Gerſtenſaftes, 
perlenden Rebenblutes oder eines öligen Liqueur'chens. Ab⸗ 
geſehen von Jenen nun, die ſich ſozuſagen ſchon bei Lebzeiten 
in „Spiritus zu ſetzen“ pflegen, iſt obiger Brauch ſchon durch 
jein Alter geheiligt; hat ja doch ſeiner Zeit ſchon der ſelige 
Vater Noah nach dem Genuße des Weines einen kernfeſten 
Rauſch gehabt. 
ſchmeckt! Und als Zuſatz könnte man hinzuſetzen: 
mit Maßen! 

Das Maßhalten iſt jedoch immer der heikelſte Punkt bei 
allen durſtigen Seelen, und darum paſſirt es denn ab und zu, 
daß man dem hübſchen Trinkliede gemäß oftmals ſchon „zu 
viel“ aber noch nicht genug getrunken hat. 

Wenn aber der Menſch, die Krone der Schöpfung, denkt 
damit allein dazuſtehen, ſo iſt das ein gewaltiger Irrthum; 


auch das Thierreich bietet genug der Beiſpiele, daß auch in 


ihm genug der Herzen ſchlagen, welche einen „edlen Tropfen“ 
zu würdigen wiſſen. Da ſteht oben an gleich das Roß, unſer 
edelſtes Hausthier, unſer wackerſter Genoſſe bei allen Strapazen 
der Reiſe und des Krieges! Das Pferd, wenn es einmal 


Alſo — Alles in Allem — wohl dem, dem's 
Aber alles 


der Hund. Ich 


(Nachdruck verboten.) 


hinter den Geſchmack des Bieres gekommen, gibt gar bald 
ſein Wohlgefallen durch freudiges Wiehern zu erkennen, ſo— 
bald es ein Glas der ſchäumenden Gambrinusgabe zu Geſicht 
bekommt. Ich bin ſelbſt ſchon wiederholt Zeuge geweſen, daß 
der Kutſcher ſeinen Schoppen „Lager“ chriſtlich mit ſeinem 
„Hans oder ſeiner „Lieſe“ getheilt hat, und jedesmal war der 
vierbeinige Trinkgenoſſe ſichtlich ſehr erfreut ob dieſer Ge— 
pflogenheit. Einmal ſah ich ſogar, wie der edle Roſſelenker 
einer herrſchaftlichen Equipage ſeinem Braunen die „Blume“ 
antrinken ließ, und dann durchaus keinen Anſtand nahm, das 
Uebrige zu leeren. Ein Idyll, welches der thierfreundlichen 
Geſinnung des Kutſchers gewiß alle Ehre machte, wenn auch 
anderſeits die „Appetitlichkeit“ des Verfahrens ein Frage— 
zeichen erdulden muß. 

Faſt ein noch größerer Bierfreund als das Pferd, iſt 
habe ſelbſt einen, nunmehr allerdings ſchon 
längſt friedlich entſchlafenen, weißen Spitz gehabt, der nur 
gar zu gern zu Mittag oder Abend ein Schüſſelchen voll 
Bier ausſchlürfte. Ueberhaupt trank dieſer Spielgenofje meiner 
erſten Jugendjahre, welcher auf den ſinnigen Namen „Fips“ 
hörte, alles ohne Bedenken mit, was er mich genießen ſah; 
ihm kam es durchaus nicht darauf an, eine Untertaſſe Thee 
oder Milchkaffee zur Geſellſchaft mitzutrinken, und mit großem 


Behagen pflegte er — wenn er ja einmal Dazu gelangen 
konnte — ein Liqueur-Gläschen auszulecken. Meiſtentheils 
wurde er dann ſehr aufgeräumt, während ſich ſpäter das 
Bedürfniß nach Schlaf einſtellte, deſſen Tiefe ſich bisweilen 
nach einem melodiſchen Schnarchen beurtheilen ließ. — Ein 
noch größerer Zecher aber war der Pinſcher meines Groß— 
vaters; denn dieſer, — alſo der Pinſcher! — iſt gar manches 
liebe mal total bezecht heimgekommen. Scherry bevorzugte das 
echte „Kulmbacher“ und nahm ſchlimmſtenfalls auch mit einem 
Lager fürlieb, wurde ihm aber ein „Einfach“ angeboten, da 
zog er betrüblich das Schwänzlein ein und kroch gekränkt 
unter den Stuhl ſeines Herrn. Zu Hauſe war man natürlich 
nicht allzuſehr erbaut von der Bier-Liebhaberei des durſtigen 
Pinſchers und ſetzte ihm nur ganz ſchnöde das übliche Waſſer⸗ 
Näpfchen hin. Aber Scherry mochte wohl mit Dr. Luther 
denken „Waſſer thuts freilich nicht!“ und er konnte daher 
kaum die Abendſtunde erwarten, wo er alltäglich mit ſeinem 
Herrn für ein paar Stunden „kneipen“ gehen durfte. In der 
Wirthſchaft war Scherry's Neigung natürlich bald bekannt, 
und Jeder machte ſich den Spaß, dem Hunde einen Theil 
ſeines Bieres zu opfern. Dadurch bekam der arme Kerl 
leider oft zu viel des Guten, und es iſt vielmals vorgekommen, 
daß mein Großvater dann mühſam genug den bezechten Scherry 
hat heimtragen müſſen. Es ſoll übrigens tragikomiſch genug 
ausgeſehen haben, wie der Hund anfangs turkelnd vorwärts 
geſtrebt hat, zuletzt aber ächzend und reſignirt eine ſtille Ecke 
aufgeſucht hat, um dort die ſchweren Glieder ruhen zu laſſen. 
Seinem Herrn blieb dann natürlich nichts anderes übrig, als 
den guten Buſſi beim Schopf zu nehmen und fürſorglich nach 
Nor zu tragen, wo ſich Scherry dann willenlos in ſeinen 

orb legen ließ und dort ſeinen Rauſch ausſchlief. Die üb- 
liche Folge, der böſe „Katzenjammer“ blieb aber auch bei ihm 
nicht aus. Mit dem kläglichſten Geſichte und ganz zerknirſcht 
lag Scherry dann für mehrere Tage im Zimmer, das ver⸗ 
lockenſte Lieblingsgericht blieb unberührt und nur der Waſſer⸗ 
napf mußte ſeinen innerlichen Brand löſchen. Jedenfalls ein 
ſehr beklagenswerther Zuſtand. Im Intereſſe der Geſundheit 
Scherry's wurden ſeine „Kneipabende“ jedoch vermindert, eine 
Einrichtung, die ihn anfangs ſchmerzlich genug berührte, denn 
kläglich winſelnd ſah er Abends ſeinen Herrn den gewohnten 
Weg allein antreten. Um ſo größer aber war die Freude, 
wenn er dann einmal mitdurfte. Armer Scherry, auch du 
mußteſt es erfahren: ungetrübt iſt eben kein Glück hinieden; 

Ueberraſchend iſt es jedenfalls, auch der Ziege unter den 
zahlreichen Freunden des Gambrinus zu begegnen; es iſt 
jedoch unumſtößliche Thatſache, daß auch ſie hier und da „ein 
Tröpflein“ Gerſtenſaft gern genehmigt. So exiſtirte denn in 
einem Vergnügungslokale eines naheliegenden Vorortes von 
Dresden eine ſolche gehörnte „Grete“, wie ſie gerufen wurde, 
die in drolliger Zudringlichkeit von den Gäſten ihren Tribut 
forderte. Bald genug erging ſich dann zum allgemeinen 
Gaudium die Zecherin in den tollkühnſten Sprüngen und ge— 
wagteſten Wendungen, und das Gelächter der Zuſchauer wirkte 
ordentlich aufreizend auf ſie, bis endlich durch eintretende 
Mattigkeit oder eine „ſanfte Weiſung“ der Frau Wirthin dem 
wunderlichen Treiben ein Ende gemacht wurde. 

An anderer Stelle habe ich bereits ein kleines Vorkommniß 
aus dem Mäuſe⸗Leben erzählt, das hier zu wiederholen mir 
geſtattet ſei, da ſelbiges hier ſehr gut in die Akten paßt. Ein 
Oberförſter hatte ſich, von der Jagd heimkehrend, ein Gläschen 
Kirſchengeiſt zur Seelenſtärkung geleiſtet, und das geleerte 
Glas dann auf dem Tiſche ſtehen laſſen, während er ſelbſt 
ſich in den hohen Lehnſtuhl am Ofen ſetzte, um ein Stündchen 
Sieſta zu halten. Noch aber war er nicht feſt entſchlummert, 
als er ein Geräuſch vernahm, das ſich in ziemlicher Gleich— 
mäßigkeit wiederholte. Schlaftrunken ſchaute er ſich nach 
der Urſache um, aber wie überraſcht war er, als er auf 
dem Tiſche in den fidelſten Sprüngen eine — Maus er- 
blickte! Er legte ſich auf's Beobachten, und ſah, wie ſich der 
kleine Braunpelz mit ziemlicher Gewandtheit auf den Rand 
des Liqueurgläschens ſchwang und ſein winziges Schnäuzlein 
in die Tiefen desſelben verſenkte. Dieſes Manöver wurde 
mehrmals ausgeführt, zuletzt aber verſagten die Kräfte, und 
die Maus purzelte und kollerte in der unſagbar drolligſten 
Weiſe auf der Tijchplette umher, ſodaß der Oberförſter nicht 
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umhin konnte, hell laut aufzulachen. Dies ſtörte die ſonſt 
ſo Schüchterne aber durchaus nicht, und das traurige Ende 
vom Liede war, daß der oberförſterliche Hauskater das arme 
Mäuslein mit Haut und Haaren in die Tiefen ſeines Magens 
gleiten ließ. Alſo hört es, Ihr naſchluſtigen Mäuslein in 
nah und fern: „Und die Moral von der Geſchicht — Leckt 
nie an einem Kirſchgeiſt nicht!“ 

Unter anderem hat man auch beobachtet, daß das niedliche 
Thierchen, welches man ſo gern als Symbol der Beſcheidenheit 
anführt, daß Freund Hamſter in Weingegenden die Trauben 
genau ſo in ſeinen unterirdiſchen Bau einzutragen pflegt, als 
in Ackerbaugegenden das Getreide. Man will ſogar behaupten, 
daß der fürſorgliche Pelzrock die einzelnen Sorten zu unter⸗ 
ſcheiden verſtände; eine Behauptung, die denn doch wohl etwas 
anzuzweifeln iſt. Sicher aber iſt, daß er die Beeren kurz am 
Stiele abbeißt, fein ſäuberlich ableckt und dann auf Sand oder 
ein weiches Lager bettet, bis die Stunde ſchlägt, da er ver⸗ 
gnügt die Früchte ſeines Fleißes genießen kann. Sollte ihm 
nicht auch die herzerfreuende Wirkung des Rebenblutes be⸗ 
kannt ſein, und ſollte dieſe nicht zur Triebfeder ſeines Beeren⸗ 
Eintragens geworden ſein? Doch wohl ſicherlich! Jedenfalls 
aber hat Monſieur Hamſter beim Ausſchlürfen einer Wein⸗ 
beere denſelben Genuß, als wir beim Trinken einer Flaſche 
Steinberger Cabinet! 


Nun, mag es ihm wohl bekommen, dem kleinen unter⸗ 
irdiſchen Kellermeiſter! — In der Vogelwelt iſt es die Gans 
und die Eute welche ſich zum Alkohol bekennen: wenigſtens 
verſchmähen beide durchaus nicht die Abfallträber aus Brannt⸗ 
weinfabriken. Es ſoll vor einigen Jahren auf einem Gute, 
welches unweit einer Branntweinbrennerei liegt, vorgekommen 
ſein, daß die lieben Hüſchchen über ein Gefäß ſolchen Abfalles 
gerathen ſind und mit dem größten Appetite drauf los ſchnabulirt 
haben, bis ſie derartig berauſcht waren, daß ſie ſammt und 
ſonders in einer nahen Ecke auf der Seite, auf dem Rücken, 
kurz in den undenklichſten Verrenkungen umherlagen. Man 
glaubte nicht anders, als daß die Gänſe dem Verenden nahe 
ſeien, und kurz entſchloſſen rupfte ihnen die reſolute Magd 
wenigſtens noch die Federn aus und warf dann die armen 
Opfer des Branntweins ſchnöde auf den Schutthaufen. Wie 
groß aber mag das Erſtaunen geweſen ſein, als es nach 
mehreren Stunden plötzlich im Hofe gackerte und ſchnatterte! 
Man eilte herzu und ſiehe da — die ſchon längſt als todt be⸗ 
trauerten Gänschen tummeln ſich friſch und wohlgemuth, wenn 
auch ohne Federkleid, auf dem Hofe umher! — Dieſes kleine 
Geſchichtchen ſei mit aller Reſerve wiedergegeben, Faktum aber 
iſt, daß die Gans und auch die Ente, welch' Letztere ja über- 
haupt alles zuſammenſtopft, was ihr vor den Schnabel 
kommt, gern ſich an Bier- oder Branntweinträbern labt, genau 
ſo gern wie auch das liebliche Rüſſelvieh, welches uns die 
guten Würſte liefert, und das unter dem poeſieloſen Namen 
„Schwein“ am bekannteſten ſein dürfte. Dieſes Thierchen 
kann natürlich ſchon eine tüchtige Portion vertragen — ſchier 
zum Todtlachen aber werden bei ſeiner Körperfülle die graziöſen 
Bewegungen, welche bei ihm als Ausdruck der Fidelität 
gelten ſollen. 

Doch genug hiervon! 

Kurz erwähnt ſei hier noch, daß ſelbſt Inſekten eine nur 
zu oft für ſie verderbliche Vorliebe für Spirituoſen hegen. 
Abgeſehen von der Fliege, welche ja nun einmal von Alters 
her das Vorrecht hat, an allem herumzulecken, was auf die 
Tafel des Menſchen kommt, ſind es vor allem Hummeln, 
Wespen und Bienen, welche ſich von unſerem Bier- oder 
Liqueurglaſe „magnetiſch angezogen“ lüſtern nähern. Ich 
habe ſelbſt ſolche bezechte Bienen und Wespen geſehen, wie 
ſie gierig am Biere und noch lieber am Liqueure naſchten, ſich 
durch keine Bemühung vertreiben ließen, und dann, unfähig 
ihre Flügel zu gebrauchen, ſummend und brummend über den 
Tiſch und herab auf den Boden turkelten, wo ſie nach etlichen 
vergeblichen Verſuchen mit eingezogenen Beinen und Fühlern 
regungslos auf dem Rücken liegen blieben. Es dauert ge⸗ 
wöhnlich ziemlich geraume Zeit, ehe ſich ſolch eine Berauſchte 
wieder ſoweit erholt, daß ſie ſich aufkrappeln kann, und 
mühſam ihr Koſtüm wieder zu putzen vermag: Oft paſſirt es 
dann, daß ſie nochmals zu dem verhängnißvollen „Stoff“ 
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zurückkehrt, „es ſchmeckt ja doch gar zu gut!“ Andere wieder 
ſuchen ſchleunigſt die ſichere Ferne — dieſe haben jedenfalls 
moraliſchen Kater und geloben ſich in der Stille entſchiedene 
Beſſerung. Wo immer aber auch im Thierreiche Freunde des 
Alkohols zu finden ſind, das muß man bei allen Fällen zu⸗ 
geben: es iſt weniger der Alkohol, als vielmehr der Zucker- 
gehalt, welcher ſeine Anziehungskraft übt. Man wird darum 
niemals Thiere an ſaurem Weine Geſchmack finden ſehen; ſtets 
nur ſind es zuckerhaltige Getränke, wie ſüßer Wein, Liqueur 
oder Bairiſch- und Zuckerbier, welche unſern vierfüßigen 
Zecheru verlockend erſcheinen. Daß das Anregende, Aufreizende 
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des Alkohols auch vom Thiere vorerſt angenehm empfunden 
wird, liegt ſehr nahe, nie aber wird der abſolute Spiritus 
von ihnen als etwas Verlockendes angeſehen. Im Intereſſe 
unſerer Thiere ſei es jedoch jedem nahe gelegt, alkoholiſche 
Getränke oder Nahrungsmittel den Thieren vorzuenthalten; 
Nutzen haben ſie keinen davon, die unbedingt ſchädlichen Folgen 
ſtehen aber in keinem Verhältniſſe zu dem flüchtigen Genuſſe 
und dem kurzen Spaße, den ſie vielleicht zu bereiten vermögen. 

Die reizloſe Koſt iſt und bleibt eben, genau wie für 
den Menſchen, ſo auch für das Vieh, unbeſtritten das Beſte! 


Pücherbeſprechungen. + 


Statiſtiſche Mittheilungen betreffend den Kanton Zürich, heraus— 
gegeben vom Kantonalen ſtatiſtiſchen Bureau. Jahr 1891. Zweites 
Heft: Landwirthſchaftliche Statiſtik. II. Hälfte: 
Ernte⸗Erträge, Milchwirthſchaft, Verſchiedenes. 
Mit 2 Karten. Zürich, Druck d. artiſt. Inſt. Orell Füßli, 
1894. 8 Seite 79-297. 


Nachdem wir die erſte Hälfte ſchon in dieſem Jahrgange be— 
ſprochen haben, fügen wir auch den Bericht über die 2. Hälfte dazu, 
welche ihren Inhalt in dem Titel bereits angab In den Ernte— 
Erträgen nach Menge und Geldwerth erfahren wir zunächſt eine 
Ueberſicht der Witterungs⸗Verhältniſſe, dann in eingehender Schil- 
derung eine ſolche über Ackerbau, Wieſenbau, Riet⸗Nutzung, Obſt⸗ 
und Weinbau. Nun gebt der Bericht über zur Milchwirthſchaft, 
wodurch wir über die Milchlieferung an Käſereien und Handel be— 
lehrt werden. In der Rubrik „Verſchiedenes“ ſpricht der Bericht 
über Boden⸗Verbeſſerung, Bezug von Kunſt-Dünger und Kraftfutter, 
Vertilgung von Maikäfern, Hochgewitter und Hagel-Verſicherung 
Ein Anhang gibt Zirkulaxe und Fragebogen für Landwirthe. Die 
beiden Karten ſind den Niederſchlägen in der Nord-Schweiz und der 
Gewitter⸗Häufigkeit in den Gemeinden des Kantons im Jahren 
1885— 1891 gewidmet. Das Ganze iſt an paſſenden Stellen geſpickt 
mit vortrefflichen Zuſätzen allgemeiner Art, namentlich über mete⸗ 
orologiſche Verhältniſſe, wie es überhaupt eine ungemein fleißige 
und umſichtige Arbeit iſt. Von hohem wiſſenſchaftlichen Intereſſe 


ſind die ausführlichen Mittheilungen und Beobachtungen über Hoch⸗ 5 


gewitter, Hagelſchlag und Einfluß des Waldes auf dieſelben. Auch 
ſonſt findet man manche werthvolle praktiſche Anweiſung eingeſtreut; 
ſo die vortreffliche Wirkung des bekannten Zacherlinpulvers gegen 
verſchiedene Reben-Krankheiten. Eine eingehende Schilderung ver⸗ 
breitet ſich auch über die Verwüſtungen unſeres Sperlings, welche 


ganz an die in den Verein. Staaten erinnern, inſofern an manchen 


Orten der Körnerbau wegen ihm hat aufgegeben werden müſſen. 
Selbſt ſo praktiſche Fragen, wie die: ob Bäume auf Ackerlande deſſen 
Erträge vermindern ? gelangen zur Erörterung durch Vergleichung 
der verſchiedenſten Beobachtungen. Jedenfalls haben die vorliegen— 
den Mittheilungen Anrecht auf beſondere i 1 


Herausgegeben von 
G. Pizzighelli, k. k. Major im Genieſtabe. 6. Aufl. Mit 
142 Holzſchnitten. Halle a. S., Wilhelm Knapp, 1894. Kl. 8. 
267 Seiten. Preis: 3 Mk. 

Wie wir vorausſagten, hat dieſe kurz gefaßte Anleitung ihr 
Glück bei dem Publikum gemacht. Denn ſeit 1887 die 6. Auflage 
zu erleben, iſt ungewöhnlich. Da aber dieſe 6. Auflage der 5. raſch 
auf dem Fuße, ſchon nach Jahresfriſt, nachfolgte, hat fie natürlich 
keine beſonderen Umänderungen erlebt. Auch wir haben folglich 
keine Veranlaſſung, nochmals auf das hübſch ausgeſtattete und hand— 
liche Büchlein einzugehen, ſondern verzeichnen ſein neues Erſcheinen 
mit beſonderer Genugthuung. E 


Aus der Sturm- und Draugperiode der Erde. Skizzen aus der 
Entwickelungsgeſchichte unſeres Planeteu. Von Dr. Hippolyt 
Haas, Prof. a. d Hochſchule zu Kiel. Zweiter Band. Mit 
163 Abbildungen im Texte. Berlin W., Verlag des Vereins der 
Bücherfreunde (Schall & Grund), 62, Kurfürſtenſtraße. 8. 297 
Seiter. 


Ten erſten Band dieſer neuen allgemein verſtändlichen Geologie 
kennen wir nicht, weshalb wir über ihn nichts auszuſagen vermögen 


Dagegen können wir über dieſen zweiten Band, der übrigens ebenſo 


gut für ſich allein beſtehen kann, nur ſagen, daß es ein gut ge⸗ 
ſchriebenes Buch iſt, welches nicht verfehlen wird, ſeinen Leſern in 
tlarſter Weile Auſſchluß über ſchwierige Fragen zu geben. Vf. be⸗ 
handelt eben in drei Abſchnitten Gebirgs-Bildung und Erdbeben, 
die Thier- und Pflanzenwelt der Vorzeit, wie uns ihre Reſte der 
Sedimentär Geſteine lehren, endlich die diluviale Eiszeit Nord⸗ 
Europas und den diluvialen Menſchen. Was Vf. darüber beibringt, 
iſt gerade genug, um einen wißbegierigen Laien zu befriedigen, zu= 
mal die beigefügten Text⸗Abbildungen auch der Anſchauung in guter 
XX. XLIII. No. 23. 


Ausführung zu Hilfe kommen. 
Gelehrten von ſich abzuſchütteln, 
ziehendes geworden. 


Oſtwald's Klaſſitker der exakten Wiſſenſchaften. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann. 


Nr. 44. Das Ausdehnungs-Geſetz der Gaſe. Abhandlungen 
von Gay Luſſac, Dalton, Dulong und Petit, Rud⸗ 
berg, Magnus, Regnault (1802 — 1842). Gemeint ſind 
hiermit die Unterſuchungen von Gay-Luſſac über die Ausdehnung 
der Gasarten und der Dämpfe durch die Wärme; von Dalton über 
die Ausdehnung der elaſtiſchen Flüſſigkeiten durch die Wärme; von 
Dulong und Petit über die Ausdehnung der feſten, flüſſigen' und 
gasförmigen Stoffe, und über die genaue Meſſung der Temperaturen; 
von Rudberg über die Ausdehnung der trockenen Luft zwiſchen 0“ 
und 100“ C.; von Guſtav Magnus über die Ausdehnung der Gaſe 
durch die Wärme, ſowie über die Ausdehnung der atmoſphäriſchen 
Luft bei höheren Temperaturen; von Regnault über die Ausdehn⸗ 
ung der Gaſe, ſowie über den Vergleich des Luft-Thermometers 
mit dem Queckſilber-Thermometer. Der Preis dieſer Abhandlungen 
beträgt 3 Mk. 


Nr. 48—51. 


Vf. hat es verſtanden, den ſteifen 
und ſo iſt ſein Buch au ein an⸗ 


1. 


Das entdeckte Geheimniß der Natur im Bau und 
in der Befruchtung der Blumen von Chriſtian Konrad 
Sprengel (1793). Preis: 8 Mk. Es wird gewiß Viele freuen, 
dieſes jo herühmt, aber ſelten gewordene Buch von Dr. Paul 
tnuth auf's Neue herausgegeben zu ſehen, zumal auch hier, wie 
immer, unverſtändlich Gewordenes durch den neuen Herausgeber 
in Anmerkungen erläutert wird, und auch im letzten Bändchen der 
berühmte Atlas Sprengel's wiedergegeben iſt. M. 


Exkurſions⸗Flora des Herzogthums Braunſchweig mit Einſchluß 
des ganzen Harzes. Der Flora von Braunſchweig vierte, er— 
weiterte und gänzlich umgeſtaltete Auflage. Bearbeitet von 
W. Bertram. Herausgegeben von Franz Kretzer. 
Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 1894. Kl. 8. 
XI und 392 Seiten. Preis: geh. 4½ Mk. 


Ein ſehr brauchbares Buch, das ſich zwar als Exkurſionsbuch 
auf das Nothwendigſte beſchränkt, aber bei dem Umfange und In⸗ 
halte ſeines Gebietes, welches die vielfach intereſſante Flora des 
Harzes einſchließt, für ſehr Viele von beſonderentr Werthe ſein muß. 
Es gehört eigentlich ganz dem, urſprünglichen Verfaſſer, General- 
ſuperintendenten Bertram in Braunſchweig an und bedurfte nur 
noch einer abermaligen Reviſion, welcher ſich Lehrer Kretzer mit 
pietätsvoller Sorgfalt unterzog. Es bezieht ſich das namentlich auf 
die Beſtimmungs⸗Tabellen, die in vielfacher Beziehung originell und 
praktiſch ſind. An der Hand dieſes Buches vermag ſich nun der 
botaniſche Jünger leicht nicht nur um Braunſchweig ſelbſt, ſondern 
auch in deſſen nördlichen Haidegegenden, in den Weſergegenden, im 
ganzen Harze und in den dazwiſchen liegenden oder angrenzenden 
Gegenden zurecht zu finden. Ein Regiſter bringt leider nur die 
Namen der Gattungen. K. M. 


1. Pokorny's Naturgeſchichte des Thierreiches für höhere Lehr— 
anſtalten bearbeitet von Max Fiſcher, Schuldirektor zu Mühl— 
hauſen i. E. 23. verbeſſerte Auflage. Mit 592 Abbildungen und 
1 farbigen Tafel. Leipzig. G. Freytag, 1894. Gr. 8. 334 Seiten. 
Preis: geb. 2½ Mk. 

2. Pokornhy's Naturgeſchichte des Pflanzenreiches für höhere 
Lehranſtalten bearbeitet von demſelben. 19. verbeſſerte Auflage. 
Mit 405 Abb. Ebendaſelbſt, 1894. Gr. 8. 285 S. Preis: geb. 
2½ Mk. 

Wer ſich noch der erſten Auflage von Pokorny's Natur⸗ 
geſchichte erinnert, erſtaunt im Anblicke dieſer ihrer beiden neuen 
Auflagen über den Erfolg, welchen ſie verdienter maßen ſich im 
Süden unſeres Vaterlandes und in Oeſterreich errang. Sie hat das 
jedenfalls durch die Einfachheit und Klarheit ihres naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ganges erreicht, indem ſie dem Lehrer nur den Lehrſtoff 
überlieferte und ihm freien Lauf ließ, wie er denſelben methodiſch 
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handhaben wollte. Auch die vielen Abbildungen mögen nicht wenig 
zu dem Erfolge beigetragen haben; denn abgeſehen von einigen, 
welche recht gut einen neuen Schnitt vertragen hätten, ſind ſie doch 
im Ganzen inſtruktiv und gut gezeichnet, ja, in Nr. 2 faſt durchweg 
ausgezeichnet. Erſt nach einer ſyſtematiſchen Vorführung der Thier⸗ 
und Pflanzenwelt empfängt die Schule auch Eingehenderes über 
geographiſche Verbreitung, Bau und Leben, während Nr. 2 noch 
eine ausführlichere Ueberſicht des Linns'ſchen Pflanzen - Syitemes 


anhängt. Jeder Band ſchließt mit einem Regiſter und das Ganze 


macht in ſeiner handlichen Ausſtattung einen vortrefflichen Eindruck. 
Auch iſt der ungewöhnlich billige Preis je eines Bandes nicht zu 
unterſchätzen. Im Uebrigen müſſen wir als bekannt voraus eben, 
daß beide Bände ſich beſtreben, nicht nur den morphologischen, 
ſondern auch den phyſiologiſchen und biologiſchen Theil einer Natur⸗ 
geſchichte der Thier⸗ und Pflanzenwelt zu Ehren zu bringen. Ohn⸗ 
917 liegt uns in dieſer Beziehung eine der beſten Aube ihrer 
rt vor. . M. 


Theorie und Praxis. 


K. M. Eine nene Gummigutt- Pflanze. Man hat bisher vier 
Mutterpflanzen des Gummigutt unterſchieden, und alle zuſammen 
gehören einer einzigen für ſich beſtehenden Gruppe von Bäumen 
an, welche man nach der Gattung Gareinia die Garcinieen genannt 
hat, die ihrerſeits einen Beſtandtheil der Familie der Clusiaceen 
bilden. Die vier Stammpflanzen finden ſich für je eine Art in 
Siam, Zeylon, Myfore und Borneo; doch liefert nur die ſigmeſiſche 


das merkwürdige Gummiharz unſerem Handel für die Malerei. 


Lange Zeit hielt man die Gareinin Cambogia von Malabar und 
Travancore für die eigentliche Mutterpflanze, bis man ſich über⸗ 
zeugte, daß es mehrere Arten gibt, welche die herrliche gelbe Natur⸗ 
farbe erzeugen, obaleich noch heute nicht alle Zweifel gelöſt ſind. 
Um ſo ſicherer hat man in neueſter Zeit eine bis dahin noch unbekannte 
Art kennen gelernt, dieummigutt erzeugt, nämlich die Mou der Kanaken 
Neukaledonien? oder die Gareinia collina, wie ſie der franzöſiſche 
Botaniker Vieillard nannte, dem wir vorzugsweiſe die Kenntniß der 
neukaledoniſchen Flora verdanken. Dieſe neue Art haben nun im vorigen 
Jahre die Herren Ed. Heckel und Fr. Schlagdenhauffen botaniſch 
und chemiſch in Nr. 162 des „Naturaliſte“ vom 1. Dezember ein- 
gehender behandelt. Nach dieſer Darſtellung haben wir es mit 
einem großen Baume zu thun, deſſen nächſte Verwandte G. morella, 
pictoria und Gaudichaudi Indiens als echte 
Gummigutt ſind Der Baum wächſt auf, eiſenhaltigem Boden 
ziemlich häufig an der Prony⸗Bucht und auf Ile des Pins, trägt 


eßbare fleiſchige Früchte von der Größe einer Pflaume und erzeugt 


ein Gummigukt, das ebenfalls purgative Eigenschaften beſitzt, wie 
man ſie an dem Stoffe bisher kannte. Derſelbe löſt ſich in Alkohol 
und verhält ſich wie eine gefärbte Löſung von Tannin, indem er 
ſich durch Eiſenchlorür, je nach der Konzentration deſſelben in ſeiner 
Löſung, dunkelgrün färbt und bei Gegenwart ammonikaliſcher Dämpfe 
in ein Braun⸗Violet übergeht, bei anderen Chemikalien ebenfalls 
abweichende Färbungen zeigt. 


K. M. Reber ein Mittel gegen Wurmfraß im Holze ſprachein Hr 
Emile Mer in der lebten November Sitzung 1893 der Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften. Er gelangte dabei zu folgenden Schlüſſen. 
Daß die Inſekten nach dem Holze (Splinte) gehen, geſchieht, weil in 
demjelben Stärkemehl vorhanden iſt. Man hat alſo allen Grund 
anzunehmen, daß das Holz nicht mehr ſtärkehaltig iſt, ſobald die 
Juſekten es nicht mehr angreifen. Läßt man folglich das Stärke⸗ 
mehl des Splintes verſchwinden, ſo macht man es gegen Inſekten 
widerſtandsfähig. Solches erreicht man aber, wenn man den Baum 
mehrere Monate vor ſeinem Gefälltwerden entrindet oder wenn 
man ihn, noch viel einſacher, in der oberen Partie ſeines Stammes 
ringelt und alle Triebe unterdrückt, welche ſich an ihm zu entwickeln 
beginnen. Die beſte Zeit hierfür iſt der Frühling, und im Herbſte 
iſt das Stärkemehl verſchwunden, fo daß man den Baum in Oktober 


Mutterpflanzen des 


fällen darf. Unzweifelhaft hat der Genannte Recht, er iſt jedoch 
damit nicht der Erſte, welcher die Sache in dem vorgetragenen 
Sinne betrachtete, da ſchon ein geringes Nachdenken des Botanikers 
fande gehört, um den gleichen Grund und die gleiche Abwehr zu 
nden. 


Kk. M. neber die Mutterpflanze des „Arrow⸗root“ gab unſer 
verehrter Mitarbeiter Dr. Peckolt in Rio de dan im April⸗ 
Hefte der Newyorker „Pharmazeutiſchen Rund chau“ intereſſante 
Mittheilungen. Die Pflanze, von Linne zu Ehren des neapolitaniſchen 
Arztes Bartholomo Maranta 1 1754) Maranta arundinacen 
genannt, einheimiſch im tropiſchen Amerika, wurde ſchon vor 
Kolumbus im Gebiete des Amazonenſtromes von den Indianern 
benutzt und von dem Stamme der „Araualles“ unter dem Namen 
„Acontiguepe“ kultivirt. Sie gewannen durch Waſchen der ge⸗ 
quetichten Wurzel das bekannte Stärkmehl als „arüu-arü“ Die 
Holländer führten ſelbiges ſpäter in Europa ein, während noch ſpäter die 
Engländer ein ähnliches Mehl von Maranta der Antillen in den 
Handel brachten. Die braſilianiſche und portugieſiſche Benennung 
„araruta“, jagt Dr. P. rührt von dem indianischen Namen ari-arı 
her, wogegen das engliſche „arrow-root“ (Arowurzel) der Karaiben⸗ 
Sprache entlehnt wurde. In Braſilien gedeiht die Pflanze ohne 
große Mühe, und die im Auguſt bis September gepflanzten Knollen 
geben in den nördlichen heißen Stagten innerhalb 9—10 Monate 
ihre Ernte, die ſich in weniger beißen Gegenden erſt in 12.14 
Monaten ergibt. Eine zweite Pflanzung ift aber nicht mehr nöthig, 
weil die in der Erde verbliebenen Wurzel⸗Reſte von ſelbſt für eine 
weitere Ernte ſorgen. Die Braſilianer beſchäftigen ſich jedoch faſt 
niemals mit dieſer Kultur, dagegen ſind es deutſche Koloniſten ge⸗ 
weſen, welche in den Staaten Rio de Janeiro, Espirito Santo und 
befonders in Santa Catharina ſich darauf verlegten, bis die meiſten 
fie aufgaben, nachdem durch falſche Sorten des Handels die 
Rentabilität abnahm und die Kultur der Mandigcg dafür auf die 
Beine kam. Bei regelmäßiger Ernte gewann der Koloniſt auf 1000 
gm Land 6240 ke Knollen, die ihm 1296-1370 kes Stärkmel 
lieferten. Der Wurzelſtock dringt in Form einer kleinen Mobrrübe 
wagrecht in die Erde, iſt gegliedert und beſitzt eine glänzend⸗weiße 
Oberfläche, beiegt mit kleinen, knolligen, gegliederten, ſchuppigen 
Sproſſen. Selbige entwickeln ſich jo, daß ſie mit ihrem Ende ge⸗ 
krümmt zur Oberfläche der Erde ſtreben. Manche Knollen wiegen 
52—83 gr und enthalten neben Stärkmehl fettes Del, Eiweißſtoff, 
Zucker, Schleim und Gummi. Gekocht oder geröſtet, dient die 
Wurzel den Indianern zur „ und als Heilmittel gegen 
Sumpffieber. Zwei andere Arten find Maranta Gibba Sm., deren 
Wurzel in gleicher Weiſe dient, und M. bicolor Ker., die man ihrer 
ſchönen Blätter wegen in Gärten pflegt. 


Fleine Mittheilungen. — 


Kk. Die Verbreitung des Hamſters in Deutſchland macht 
Prof. A: re im Archiv für Naturgeſchichte „(1894, LX. 
Jahrg, I. Bd., 1. Hft.) zum Gegenſtande einer längeren Abhandlung. 
Als kurze Zuſammenfaſſung der Beobachtungen ergibt ſich, daß der 
Hamſter vorkommt im Elſaß, in Rheinbaiern, Rheinheſſen, einzelnen 
Diſtrikten der preuß. Rheinprovinz, gewiſſen Gegenden des öſtlichen 
Theiles der Provinz Hannover, im größten Theile des Herzogthums 
Braunſchweig und der Provinz Sachſen, im Herzogthum Anhalt, an 
manchen Orten der Provinz Brandenburg (Reg. Bez. Potsdam), an 
einigen Orten des Großherzogthums Mecklenhurg⸗Strelitz und des 
nächſt benachbarten Gebietes der Provinz Pommern, ferner in 
Schleſien, im Königreiche Sachſen, in Thüringen, in einigen Be⸗ 
zirken der Königreiche Baiern und Württemberg und des Groß⸗ 
herzogtbums Baden. Dagegen fehlt der Hamſter in ganz Weſt⸗ 
falen, in vielen Theilen der preußiſchen Rheinprovinz, ferner in den 
wertlichen und nördlichen Theilen Hannovers, im Großherzogthum 
Oldenburg, in Schleswig-Holſtein, in den Gebieten der freien Städte 
Hamburg, Bremen, Lübeck, im Großherzogthum Mecklenburg⸗ 
Schwerin, in der Provinz Pommern (ausgenommen einige Orte 
im SW.) im Oſten der Provinz Brandenburg (ausgenommen viel⸗ 
leicht einige Orte im SO.), in den Provinzen Poſen, Weit und 
Oſtpreußen; ferner ſcheint der Hamſter zu fehlen in den weſtlichen 
Gebieten des ehemaligen Fürſtenthums Göttingen, in den anſtoßen⸗ 
den Theilen des Reg Bezirkes Kaſſel und in den meiſten Gegenden 
Baierns und Württembergs. — Dieſe eigenthümliche Verbreitung 


des Hamſters in Deutſchland erklärt Nehring wie folgt. Manche 
Gegenden find dem Hamſter zu felſig und gebirgig, manche zu feucht 
und ſumpfig, andere zu dürr und ſandig, wieder andere wegen zu⸗ 
ſammen hängender Bewaldung unbewohnbar. Wenn nun aber der 
Hamſter auch in weiten, recht günſtigen Gebieten fehlt, ſo erklärt 
ſich dies aus hiſtoriſchen Gründen, d. h. unſer Nager hat im Ver⸗ 
laufe der fauniſtiſchen und floriſtiſchen Entwickelung Deutſchlands 
keine Gelegenheit gefunden, in die betreffenden Gebiete einzuwandern. 
— In der Diluvialzeit lebte der Hamſter inmitten der für Mittel⸗ 
Europa und z. Th. auch für Weſteuropa charakteriſtiſchen Steppen⸗ 
fauna, deren Hauptrepräſentanten Spermophilus rufescens und 
einige andere Ziejel-Arten, Arctomys bobac (Bobak, Murmelthier- 
art), Alactaga jaculus (Alakdaga), Cricetus phaeus (Reishamſter), 
eine Anzahl Arvicola-(Feldmaus⸗Axten, Lagomys pusillus (Pfeif⸗ 
haſenart), Antilope saiga, wilde Equiden, Canis corsac (Korſal, 
gelber Fuchs) waren. Die Wirkungsſphäre des diluvialen oſt⸗ 
europäiſchen Steppenklimas reichte damals weit nach Weiten. Hier 
muß der Hamſter ſehr günſtige Lebensbedingungen gefunden haben, 
wie aus der meist ſehr anſehnlichen Größe ſeiner Foſſilreſte hervor 
gen Indem jpäter das Klima milder und feuchter wurde und der 

zald immer mehr Boden in Mittel⸗ und Weſteuropa gewann. 
wichen die empfindlicheren Arten der Steppenfauna nach dem Oſten 
zurück. Unſer Hamſter ertrug den Klimawechſel leichter und. verließ 
nur Oberitalien und Frankreich ſowie Weſtbelgien. Anderſeits. aber 
wurden ſeine Gebiete in Teutſchland während der prähiſtoriſchen 


Waldperiode, in der die viel genannten Urwälder Germaniens fich 
mächtig ausdehnten, ſtark eingeengt. Ganz verſchwand der Hamſter 
jedoch nie, in geeigneten, wolbfreien Diſtrikten hielt er ſich ſtets, 
wie manche ſubfoſſile Reſte beweiſen. Als aber im Laufe der 
hiſtoriſchen Zeit mehr und mehr die Wälder gelichtet und Getreide⸗ 
felder angelegt wurden, vergrößerten ſich auch wieder die Wohn⸗ 
gebiete des Hamſters. Im Allgemeinen darf man wohl annehmen, 
daß Gegenden, wo er ſehr häufig iſt, wie in der Mitte und im Süden 
der Provinz Sachſen und in den angrenzenden Theilen Thüringens, 
ſchon zu diluvigler Zeit von ihm innegehabt und auch während der 
prähiſtoriſchen Waldperiode beſetzt gehalten ſind. — Was ſchließlich 
die Verbreitung des Hamſters überhaupt anbetrifft, ſo findet er ſich 
außer in Deutſchland auch in Oeſterreich-Ungarn, Galizien und 
Süd⸗Polen, im mittleren und ſüdlichen Rußland, in Südweſt— 
Sibirien bis zum Ob, beſonders in der Kirgiſenſteppe. Der Hamſter 
fehlt alſo in Nord- Rußland, Skandinavien, Dänemark, Groß: 
Britannien, im eigentlichen Holland, im größten Theile von Belgien, 
in Frankreich, Spanien, Portugal, Italien und in der Schwein. 
Das heutige Verbreitungszentrum des Hamſters liegt im Steppen— 
gebiete des europäiſchen Rußlands. 


k. Nochmals die Bekämpfung der Engerlinge durch Pilz⸗ 
infektion. Die Natur“ 1893. brachte in Nr. 12 die mißlungenen 
Verſuche Jean Dufour's, die Engerlinge durch Infektion mit 
Isaria densa (Botrytis tenella) zu bekämpfen, in Nr. 45 aber die 
erfolgreichen Verſuche Giards. Inzwiſchen find wieder verſchiedene 
Arbeiten dekaunt geworden, welche ſich mit dieſer Frage beſchäftigen. 
Gänzlichen Mißerfolg des Verfahrens erzielten: 1. A. Frank, 
Prüfung des Verfahrens, die Maikäferlarven mit Botrytis tenella 
zu vertilgen. (Deutſche landwirthſchaftliche Preſſe. XIX. 1892. 
Nr. 83 p. 961.) 2. Ed. von Freudenreich, Ueber Vertilgungs⸗ 
verſuche der Engerlinge mittelſt Botrytis tenella. (Landwirthſchaft⸗ 
liches Jahrbuch der Schweiz. 1892. 3. Mayer. Praktiſche Erfah⸗ 
rungen über das Impfen der Engerlinge mit Botrytis tenella. 
(Württembergiſches Wochenblatt für Landwirthſchaft. 1893. Nr. 7. 
p. 77.) Gute Reſultate hingegen hatte Friedr. Rova ra mit Botrytis 
tenella. (Wiener landwirthſchaftl. Ztg. XLIII. 1893. Nr. 11. p. 82.) 
— Demnach dürfte die Frage, ob Botrytis tenella ein praktiſch 
brauchbares Mittel zur Vertilgung der Engerlinge liefert, noch nicht 
ganz gelöſt ſein. Einen entſcheidenden Einfluß auf das Gelingen 
des Verfahrens ſcheint die Güte des Sporenmateriales, dann aber 
die Art des Bodens zu haben. Die günſtigen Reſultate, welche 
Rovara in Ungarn erzielte, erhielt er nur in gebundenem frucht⸗ 
baren Boden, während auf reinem Sandboden kein Erfolg beobachtet 
wurde. Zu erfolgreicher Anwendung des Pilzes gegen die Enger— 
linge bedarf es wohl noch mancher aufklärenden Verſuche. 


K. M. Ueber den Einfluß der geographiſchen Länge auf die 
Rufblühe⸗Zeit von Selapflanzen in. Mittel- Europe hielt Dr. 
E. Ihne, einer der eifrigſten Phänologen Deutſchland's, einen 
Vortrag in der Geograph. Sektion der Nürnberger Naturforſcher— 
Verſammlung, welcher uns nun gedruckt in deren Verhandlungen 
vorliegt. Darin zieht er ſelbſt das Fazit ſeiner Unterſuchungen, 
aus welchen etwa Folgendes hervorgeht. Ein Hauptergebniß iſt, 
„daß das Aufblühen der Frühlings- und Frühſommer⸗Pflanzen an 
Arten gleicher Breite und Höhe im Weſten früher eintritt, als im 
Oſten.“ Das wußten wir zwar ſchon vor Jahren, aber nicht, „daß 


ſich für eine Längen⸗ Zunahme um 111 km der Eintritt der Blüthe— 


zeit der bei uns im Frühlinge aus Frühſamen zur Blüthe gelangenden 
Holzpflanzen durchſchnittlich um 0,9 Tag verzögert.“ Betrachtet 
man aber die ein Jahr früher zur Blüthe gelangenden Pflanzen, ſo 
„iſt der Betrag der Verſpätung des Aufblühens für je 111 km 
Längen⸗Zunahme größer, als für die ſpäter zur Blüthe gelangenden. 

So ergibt ſich z. B. 1,1 Tag für rothe Johannisbeere, Vogelkirſche, 
Schlehe, Kirſche, Faulbaum und Birnbaum, 0,7 Tag für Apfelbaum, 
Roßkaſtanie, Flieder (Syringe), Holunder und Ebereſche. Anders 
verhält ſich die deutſche Nordſee⸗Küſte: hier tritt an den weſtlichen 
Stationen eine Verſpätung ein, wenn man ſie mit öſtlichen Stationen 
vergleicht. Die Urſache dieſer Verſpätung iſt dem Beobachter nicht 
bekannt; nach unſerer Meinung aber dürften es wohl die kalten 
Nordweſt⸗Stürme ſein, welche zu beſtimmten Zeiten jene Küſte 
heimſuchen und überhaupt jo tief auf das dortige Pflanzenleben 
einwirken, daß es auf den deutſchen Nordſee⸗Inſeln unmöglich iſt, 
einen Wald auf die Beine zu bringen, Sträucher und Bäume ſehr bald 
gipfeldürr werden, ſobald fie über ihre Schutzmauern hinaus wachſen. 


K. M. Die Macht der Eroſion iſt am 2. Januar 1894 in 
einer Sitzung der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften zur Sprache 
ebracht worden, indem man die Zuſammenſetzung der Gewäſſer der 
Dranſe, des Chablais und Rhone an ihrem Einfluſſe in den Genfer 
See unterſuchte. Hiernach ſchwankt das Verhältniß der in ihnen 
enthaltenen Stoffe vom Winter bis zum Sommer, je nach dem 
Wachsthume der Fluthen. Die Menge des ſchwefelſauren Kalkes ver— 
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mehrt ſich im Winter, weil der Gips ſich vorzugsweiſe in den 
niederen Regionen der Gebirge findet, wo ſich bejon er3 der Rhone 
im Winter mit dieſen Niederſchlägen ſpeiſt. Die Alkalien vermehren 
ſich im Sommer, weil die Feldſpath⸗ haltigen Geſteine in den 
höheren Regionen liegen. Beſagte Gewäſſer ſind nun annähernd 
abgeſchätzt worden nach dem Gehalte ihrer mitgeführten Stoffe, und 
hiernach beträgt die jährliche Summe die erſtaunliche Menge von 
750,000 Tonnen, welche allein der Rhone mit ſich fortreißt, während 
die Geſammtſumme aller Gewäſſer 1,150,000 Tonnen ergibt. 


K. N. Wie Krankheiten verihleppt werden zeigt uns die 
Revue generale des sciences vom 15. Januar 1894 durch einen 
Nachweis in Auſtralien. Das typhöſe Fieber wurde 1831 durch 
ein Schiff eingeführt, an deſſen Borde es während der Fahrt aus⸗ 
gebrochen war; ſeit dieſer Zeit ſucht es das Land jedes Jahr heim. 
Den Keuchhuſten kennt man ſeit 1823 und ebenſo die Maſern; 
beide Krankheiten haben ſich hierauf weit verbreitet. Der Typhus 
erſchien zuerſt 1838 in Sydney wurzelte jedoch nicht ein. Auch die 
Angluenza erſchien zum erſten Male im gleichen Jahre in 
Auſtralien und befiel 10,000 Perſonen, worauf ſie nicht wieder ver⸗ 
ſchwand. Dagegen kennt man ſelbſt die Blattern ſchon ſeit 1789; 
ſie kehrten in zahlreichen Fällen wieder, die jedoch durch Impfung 
mit Erfolg bekämpft wurden. Der Ausſatz exiſtirt in großer 
Ausdehnung und verdankt ſeine Einführung der chineſiſchen Ein⸗ 
wanderung. Scharlach trat 1841 auf und raffte viele Kinder weg; 
auch die Diphterie hat ſich ſeit den erſten Tagen der Koloniſation 
eingebürgert. Die aſiatiſche Cholera erſchien im Jahre 1841 
zu Melbourne, erloſch aber wieder. Der Rotz der Pferde iſt in 
Auſtralien noch unbekannt, ebenſo die Tollwuth; hingegen kehrte die 
Peſt (charbon) ſeit 1847 ein und raffte ihre Opſer namentlich unter 
den Schafen weg, ſo daß man ſie durch Impfung ſeit 1890 endlich 
zu einer Milderung zwang. Die kontagiöſe Lungenentzündung 
der Hornthiere begann ihr Treiben ſeit 1858 und gelangte durch 
eine Kuh aus England nach Auſtralien, ſo daß ſie den Viehzüchtern 
in Queensland beträchtlichen Schaden zufügt, obaleich man ſeit einigen 
Jahren ihr durch Impfung der Thiere am Schwanze zuvor zu 
kommen ſucht. Die Räude der Schafe endlich kam im Jahre 1862 
in die Kolonie durch aus Europa eingeführte Schafe, erloſch aber 
jeit 1866 wieder. 


B. Wetterkarten und Berichte. Gleichzeitige Wetterbeobacht— 
ungen, welche die Unterlage für die Wetterkarten bilden, wurden 
in Virginien in den Jahren 1872 bis 1877 angeſtellt; um dieſelbe 
Zeit empfahl Zavoifier, indem er einen früheren Vorſchlag Borda's 
wieder in Vorſchlag brachte, ſolche gleichzeitige Beobachtungen auch 
für Europa Im Jahre 1842 ſchlug Kreil in Prag dann vor, dem 
gleichen Zwecke den elektromagnetiſchen Telegraphen dienſtbar zu 
machen. Der erſte Vorſchlag für Wetterkarten iſt wahrſcheinlich 
1816 von Brandes gemacht worden, ſcheint jedoch niemals ins Werk 
geſetzt zu ſein, und es ſind dann noch vier Jahrzehnte verfloſſen, 
bis im Jahre 1856 die laufende Herausgabe der Wetterkarten 
durch die Smithſonian Inſtitution begann. Leverrier veröffentlichte 
1857 ein internationales Wetter⸗Bulletin, jedoch ging er mit der 
Veröffentlichung ſeiner ſynoptiſchen Karten erſt 1863 vor, während 
in England Admiral Fitzroy 1860 die e telegraphiſcher 
Wetterberichte in Angriff nahm. Seitdem ſind Wetter-Karten und 
Berichte immer allgemeiner zur Einführung gerangt. 


B. Im Paſteur'ſchen Juſtitute zu Paris wurden im Novbr. 
v. J. nicht weniger als 129 an Tollwuth erkrankte Perſonen be⸗ 
handelt. 94 davon waren durch den Biß zweifellos tollwuthkranker 
Thiere erkrankt, der Reit war von Thieren gebiſſen, die nur im Ver⸗ 
dachte der Krankheit ſtanden. Von Hunden waren 109, von Katzen 
17, und je eine Perſon von einem Pferde, Schafe und Schweine ges 
biſſen. In dem Inſtitute wurden im Oktober 127, im September 
108 und im Auguſt 135 Perſonen behandelt. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 7.2 Mai 
bis 2. Juni 1894 (Die Zeitangaben. wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 510 30° N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur unſichtbar; am 2. iſt er in größter nördlicher Breite. 
Venus, rechtläufig im Bilde der Fiſche, geht am Mittwoch um 
2 U. 23 M. Mgs. im ONO auf und wird bei günſtigem Horizonte 
als Morgenſtern ſichtbar; am 31. iſt ſie in Konjunktion mit dem 
Monde. Mars, rechtläuſig im Bilde des Waſſermanns, geht am 
Mittwoch um 1 U. 13 M. Mrgs. im OSd auf; am 28 iſt er in 
Konjunktion mit dem Monde. Jupiter unſichtbar. Saturn, 
rückläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddäm mer⸗ 
ung mäßig hoch im S. hervor, kulminirt am Dienſtag um 8 U. 
44 M. Abds. und geht am Mittwoch um 2 U. 23 M. Mrgs. im 
W. unter. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 


umann, Dr. Osc., durch Maſſailand zur Nilquelle. Reiſen und Forſchgn. der 
af ai⸗Expedition des deutſchen Antiſklaverei⸗Comite in den J. 1891—1893. Mit 
27 Jollolſbern u. 110 Text Illuſtr. in Heliograv., Lichtdr. u. Autotypie nach Photogr. 
u. Skiz zen des Verf. v. Rud. Bacher und Ludw. os Fiſcher u. 1 (farb.) Orig.⸗ 
Karte in 1; 500,000 reducirt v. Dr. Bruno Haſſenſtein. gr. Lex.⸗So. (XIV, 385 S.) 
B., D. Reimer. n. 14 —; geb. n. 15 — 
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im schriftlichen Verkehre, sei es im Handel sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft uicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
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einzigen Abkürzung ab! 
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3 Der Enkenwal (Hyperoodon). 


Aus dem Engliſchen von M. Klittke. 


Die Familie der Schnabelwale (Hyperodontina) gehört 
zu den weniger bekannten, da ſie bis vor nicht zu langer Zeit 
für werthlos galten und in Folge deſſen einerſeits nicht die 
Aufmerkſamkeit der Walfänger auf ſich zogen, und anderſeits 
die Naturforſcher ſelten Gelegenheit fanden, ein Exemplar 
gründlich zu unterſuchen. Auch Brehm widmet ihnen aus 
dieſem Grunde nur wenige Zeilen. Sie ſind vorzugsweiſe 
in ſüdlichen Meeren anzutreffen, den Norden bewohnt nur 
eine Art, der Entenwal oder Dögling. Derſelbe wird im 
Verlaufe des letzten Jahrzehntes jedoch mit immer größerem 
Eifer verfolgt, und dies ermöglichte es dem ſchwediſchen 
Naturforſcher Axel Ohlin, mit Unterſtützung des bekannten 
Mäcens Baron O. Dickſon, dem Studium dieſes Thieres 
einige Monate des Jahres 1891 auf einem Walfänger zu 
widmen. Wir laſſen hier eine faſt vollſtändige Ueberſetzung ſeiner 
intereſſanten Mittheilungen folgen.“) 

Erſt im letzten Jahrhunderte begann ſich unſere Kenntniß 
des Entenwals (Dögling, bottlenose) zu erweitern. Aber die 
in jenem Zeitraume gemachten Beobachtungen ſind ſehr 
unvollſtändig, und es iſt ſchwierig, dieſen Wal mit den in 
den Werken der älteren Autoren vorhandenen Beſchreibungen 
und Abbildungen in Uebereinſtimmung zu bringen. Dale, 
Pontoppidan, Chemnitz, O. F. Müller und Fabricius 
haben ihn unter verſchiedenen Namen erwähnt, aber erſt 
Fate verdanken wir die erſte gründliche Beſchreibung. 

inige hervorragende Anatomen, darunter Vrolik und 
Wesmasl, ſezirten dann einige, aber erſt der verſtorbene 
Prof. Eſchricht in Kopenhagen, der Begründer der modernen 
Walkunde, hat in ſeinen klaſſiſchen „Unterſuchungen über die 
nordiſchen Walthiere“ einen detaillirten Bericht über einige 


) A. Ohlin, Some remarks on the bottlenosewhale (Hyperoodon) 
Lunds Universitets Arsskrift XXIX (1892/93). 
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intereſſante Punkte ihrer Anatomie gegeben und Klarheit in die 
Nomenklatur derſelben gebracht. Obgleich den Gelehrten wohl 
bekannt, wurde der Entenwal doch von den Walfiſchfängern 
nicht weiter behelligt, allein ſie ſowohl, wie die Bewohner 
Islands und Grönlands, kannten ihn genau, da ſich ihnen 
vielfach Gelegenheit zur Beobachtung bot. Die engliſchen 
Walfänger nannten ihn bottlenose, ebenſo die Norweger; 
den Grönländiſchen Eskimos iſt er unter dem Namen anarnak 
und auf den Faröern als Dögling bekannt. Bei den Isländern 
hieß er ſeit alter Zeit andarnefia, d. h. Entenſchnabel. 

Sobald jedoch bekannt wurde, daß der Thran des Dög— 
lings das werthvolle Spermazet enthält, wandten ſich die 
Walfänger auch dieſem Geſchöpfe zu. Soweit mir bekannt, 
ſegelte zuerſt der engliſche Schoner Ecliſpe unter Kapitän 
David Gray im Jahre 1881 auf den Fang aus. Der Ver⸗ 
ſuch gelang und 1883 kehrte daſſelbe Schiff mit 200 Walen 
nach Dundee zurück. Bald folgten die Norweger dem Bei— 
ſpiele der Engländer und die Zahl der Schiffe, welche aus— 
ſchließlich nach dieſen Walen ausging, wuchs ſo ſchnell, daß 
1891 nicht weniger als 70 Fahrzeuge gezählt und 3000 
Entenwale erlegt wurden. So verderblich ſich dieſer Fang 
für die Wale erwies, jo hat er uns doch mit reichem Unter— 
ſuchungsmateriale hinſichtlich derſelben verſorgt. 

Nächſt dem Spermwale iſt der Dögling der größte aller 
Odontoceten. Die Länge beträgt bis zu 9 m, der Kopf— 
umfang in der Augengegend über 4 m und der ſenkrechte 
Theil des Kopfes erreicht bei einigen alten Männchen eine 
Höhe von 0,80 m. Das ausgewachſene Weibchen iſt ſchlanker 
und kleiner, als das alte Männchen, welches in der That 
ſeinem Verwandten, dem Spermwale, ſehr ähnlich iſt. Die 
jüngeren Männchen gleichen den Weibchen. Beſonders merk⸗ 
würdig iſt die Form des Kopfes, der in einer Art Naſe oder 
Schnabel endigt; dahinter ſteigt er mehr oder weniger ſenk— 
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recht mit beträchtlicher Wölbung empor. Bei alten Männchen 
fällt dieſer Theil oder die „Stirn“, wie er ganz unpaſſend 
von den Walern genannt wird, wie eine ebene, oblonge Fläche 
faſt ſenkrecht ab und wird bei ſehr alten Individuen durch 
eine ſchwache Senkung vom „Schnabel“ getrennt. Die Jungen 
und Weibchen beſitzen eine niedrigere und gewölbtere „Stirn“. 
Das Maul ähnelt im gewiſſen Sinne einem Entenſchnabel 
und wird von einigen Forſchern in der That mit einem ſolchen 
verglichen. Bei den älteren Männchen iſt es kürzer, als bei 
den jüngeren und bei den Weibchen. Die Manlöffnung bildet 
eine Sförmig gekrümmte Spalte. 


Am vorderſten Ende der Mandibeln finden ſich bei alten 
Männchen regelmäßig zwei kegelförmige Zähne, von etwa 
1 Zoll Länge, oft ganz abgenutzt und durch feſtes Bindege⸗ 
webe mit dem Knochen verwachſen (nicht in Alveolen). Da 
die Kiefer (mandible) ein wenig länger als die Kinnladen 
(maxilla) ſind und dieſe Zähne jederſeits am Ende der Kiefer 
ſitzen, ſo ſehen ſie wie eine Art Fangzähne im Kleinen aus. 
Faſt immer bemerkte ich, daß ſich Haufen von Cirrhipeden, 
wahrſcheinlich Conchoderma auritum, an den Zähnen ſelbſt 
angeheftet hatten, ein Beweis dafür, daß die letzteren ſo gut 
wie unbenutzt bleiben. Bei einigen jungen Männchen fand ich 
an derſelben Stelle zwei Paar ſpitzer kleiner Zähne, dicht 
hinter einander, die aber kaum über der Haut ſichtbar waren. 
Was die übrigen Zähne betrifft, ſo findet man oft, beſonders 
bei Weibchen und jüngeren Exemplaren, längs der Seite 
eines jeden oberen Kiefers mindeſtens 5—6 ſehr kleine Zähne, 
welche in einer Reihe ſtehen und den oben genannten ähneln. 
Sie find ebenfalls nur loſe im „Gummi“ (Bindegewebe) be- 
feſtigt. Im Kiefer habe ich ebenfalls ſolche unentwickelte 
Zähne gefunden, doch ſah ich ſie nie hervorkommen. Dieſe 
rudimentären und unbenutzten Zähne darf man wohl mit 
gutem Grunde als die letzten Reſte einer ausgedehnteren und 
zahlreicheren Bezahnung betrachten, die dieſe Wale während 
ihrer phylogenetiſchen Entwicklung verloren haben(?). An anderer 
Stelle hoffe ich in der Lage zu ſein, eine eingehendere Be⸗ 
ſchreibung der Hiſtologie und Entwicklung dieſer intereſſanten 
Theile zu geben. 


Wie andere Ziphoiden, beſitzt auch der Dögling an der 
Kehle zwei ziemlich tiefe, nach hinten zu divergirende Gruben 
oder Hautfalten. Da in der Literatur öfter angegeben wird, 
daß er vier ſolche Falten beſitze, ſo will ich hier nur feſt 
ſtellen, daß ich unter 90 Exemplaren, die zu unterſuchen mir 
Gelegenheit geboten war, niemals eins mit mehr als zwei 
Falten fand. Die größte Höhe des Körpers liegt dicht hinter 
den Bruſtfloſſen, welche im Verhältniß zur Größe des Thieres 
ſehr klein find und nur ¼ der Körperlänge erreichen. Sie 
find ſchief-eiförmig geſtaltet. Die ſpitze an der Rückſeite ein⸗ 
gebogene Rückenfloſſe liegt am Anfauge des letzten Körper— 
Drittels. Ihre Höhe, vom Grunde des Vorderrandes bis 
zur Spitze gemeſſen, iſt ½3 der Körperlänge. Die Spitzen 
der Schwanzfloſſe find nur ¼ der Körperlänge von einander 
entfernt; in der Mitte iſt dieſe Floſſe etwas konvex und zeigt 
keine Einbuchtung, wie ſie von einigen Autoren gezeichnet 
worden iſt. 

Die Jungen ſind am ganzen Körper ſchwarz oder grau— 
ſchwarz mit bleigrauem Schimmer gefärbt. Bei den älteren 
Thieren treten bald am Bauche und an den Seiten weiße bis 
gelblichweiße Flecke auf, welche mit dem Alter immer zahl- 
reicher werden. Bei alten Weibchen fließen dieſe Flecke be— 
ſonders am Bauche zuſammen, weshalb der letztere marmorirt 
oder beinahe gleichmäßig gelblichweiß erſcheint. Sehr oft 
tragen dieſelben noch dazu ein weißes Band um den Hals; 
Norwegiſche Waler nenen ſie daher Ringfiskar, d. h. Fiſche 
mit einem Ringe. Das alte Männchen, den Toendebund der 
Norweger, erkennt man leicht an der ganz weißen „Stirn“. 
Dieſe Farbe erſtreckt ſich in unregelmäßiger, aber beſtimmter 
Begrenzung mehr oder weniger weit rückwärts bis zu den 
Augen und über das ganze Maul. Ebenſo ſind auch die 
Rückenfloſſe und ein runder Fleck um die Ohröffnung weiß. 
Gemäß den Mittheilungen von Walern werden die älteſten 
und größten Döglinge am ganzen Körper gelblichweiß; ich 
75 nur ein Mal ſolch einen „Weißfiſch“ zu Geſicht be— 
ommen. 


Was nun die Exiſtenz zweier verſchiedener Arten von 
Entenwalen (Hyperoodon rostratum Chemnitz und H. 
latifrons J. E. Gray) in den Nordmeeren anbetrifft, ſo will 
ich hier nur bemerken, daß beide identiſch ſind, ſo verſchieden 
ſie auch im Aeußeren und in der Schädelform erſcheinen mögen. 
Eſchricht war der erſte, der dieſe Spezies nicht für eine gute 
hielt; hauptſächlich ſind wir aber David Gray hinſichtlich 
unſerer Kenntniß der Variabilitäten des Entenwales verpflichtet. 
Von feiner erſten Walreiſe brachte er einige Skizzen des 
Thieres und mehrere verſchiedenalterige Schädel mit heim. 
In den Proceedings der Zoological Society von London 
publizirte Prof. Flower, der ſie unterſuchte, 1882 eine 
Arbeit, in der er feine Ueberzeugung ausſprach, daß es nur 
eine Art Hyperoodon im nördlichen Atlantiſchen Ozeane und 
im Eismeere gebe. Auf den folgenden Seiten derſelben Schrift 
hat Kapitän Gray einige intereſſante Berichte über die 
Lebensgewohnheiten nebſt den oben erwähnten Skizzen und 4 
Photographien von Schädeln gegeben. Da die erſteren nicht 
korrekt find und von dem A.ısjehen und den Proportionen des 
Thieres einen falſchen Begriff geben, ſo habe ich eine andere 
aufgenommen. Das alte Männchen, der Toendebund der 
Norwegiſchen Walfänger, iſt durch und durch ein typiſcher 
Hyperoodon latifrons Gray. Auf Grund von Unterſuchungen 
einer beträchtlichen Anzahl von Schädeln aller Altersſtufen 
und beider Geſchlechter des Döglings habe ich gefunden, daß 
die merkwürdige Geſtalt des „Toendebund“-Schädels und die 
eigenthümliche Form des Kopfes ſtufenweiſe ſo ſehr in die 
jüngerer Individuen übergeht, daß man ſchwerlich eine ſchönere 
Reihe finden wird. Die von den Norwegern den verſchiedenen 
Altersklaſſen gegebenen Namen, wie toendebund (ganz altes 
Männchen) „qvarterbund“, „halfqvarterbund“ und „jvart ng“ 
(letzteres die jüngſten Individuen beiderlei Geſchlechts) zeigen 
deutlich, daß fie nie nals mit Beziehung auf die Art, ſondern 
nur rückſichtlich des Alters gegeben wurden. Niemals iſt mir 
ein Weibchen mit einer Schädelform wie bei IIyperoodon 
latifrons vorgekommen, noch fand ich in der Literatur ſolch 
einen Fall erwähnt. Da beide Varietäten in derſelben Herde 
gefunden werden, ſo bin ich der Anſicht, die auch von allen 
Walern, mit denen ich darüber ſprach, getheilt wird, daß der 
toendebund (Hyperoodon latifrons J. E. Gray) das alte 
Männchen des gemeinen Döglings iſt. f 

Der Butzkopf iſt im nördlichen Atlantiſchen Ozeane und 
im Eismeere ein gemeiner Wal. Was fein Vorkommen be- 
trifft, ſo will ich hier nur erwähnen, daß er in der Davis⸗ 
Straße, längs der Oſtküſte Grönlands, um Jan Mayen, 
Spitzbergen, Nowaja Semlja, die Bäreninſel, die Farber und 
Island angetroffen wird. An den Küſten Finmarkens bin ich 
ihm nie begegnet, noch habe ich Fiſcher oder Waler ihn als 
dort vorhanden bezeichnen hören. An den Atlantiſchen Küſten 
Europas und Nord⸗Amerikas iſt er unzählige Male geſtrandet. 
In der Südſee wird er durch eine Art repräſentirt, welche 
Prof. Flower, wahrſcheinlich ohne rechten Grund, als für 
artlich verſchieden von Hyperoodon rostratum anſieht. 
Merkwürdigerweiſe finde ich nirgends eine Notiz über ſein 
Vorkommen im nördlichen Stillen Ozeane. 

Während meiner Reiſe wurden Entenwale auf einem 
ausgedehnten Gebiete beobachtet, welches von 72° und 64° 
n. Br. und 20 öſtl. und 12 weft. Länge begrenzt wird. 
Wir durchkreuzten dieſes Gebiet vom 3. April bis zum 10. Juli 
1891. Die Waſſer⸗Temperatur ſchwankte hier zwiſchen 0“ 
und 7 8% C., und, wie ich bemerkte, bevorzugten die Enten⸗ 
Wale beſonders die Grenzen zwiſchen dem Golf- und Acktiſchen 
Strome, woſelbſt das Waſſer großen Temperatur-Schwankungen 
in kurzer Entfernung unterworfen iſt. Es läßt ſich ſchwer 
entſcheiden, ob ſich an dieſen Stellen eine größere Menge 
Nahrung im Waſſer findet; doch ſcheint es mir ſicher, daß die 
Döglinge ſowohl als die Sperm⸗Wale hinſichtlich ihrer Ver⸗ 
breitung und ihrer Wanderungen ſich nach der größeren oder 
geringeren Nahrungsmenge richten. Malgreen glaubt, aber 
ohne triftige Gründe, daß der Dögling nicht im Wufjer lebt, 
deſſen Temperatur unter + 3 C. geſunken iſt. Dieſe An⸗ 
nahme iſt falſch, denn ich habe ihn oft in etwas kälterem 
Waſſer und bisweilen zwiſchen den Blöcken der Außengrenze 
des Eiſes (dem ſkjaergaarden, wie ihn die Waler nennen) an⸗ 
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+ 2,5 und Oo ſchwankt und ſelbſt bis zu — 1 oder — 20 
C. ſinkt. 

Nach den Mittheilungen der Waler zieht ſich der Dög— 
ling im Frühlinge und Anfange des Sommers weiter nach 
Norden; im Mittſommer oder Anfang Juli dagegen wandert 
er ſüdlich; in dieſem Monate hält ſich der größere Theil der 
Fangſchiffe in der Umgebung der Faröer auf, woſelbſt die Jagd 
zu dieſer Zeit ſehr gewinnreich iſt. Als ein weiterer Beweis 
für die eben geäußerte Anſicht hin ichtlich der Wanderungen 
dieſes Wales mag der Umſtand dienen, daß die meiſten Dög⸗ 
linge in den letzten Sommer-Monaten oder im Herbſte an den 
atlantiſchen Küſten Europas und Nordamerikas ſtranden. Zu 
einem beſtimmten Reſultate bezüglich der Wanderungen bin ich 
jedoch noch nicht gelangt; man müßte zu dem Zwecke natür— 
lich in ſehr verſchiedenen Ländern und während vieler Jahre 
Beobachtungen anſtellen. 

Der Dögling iſt gleich allen anderen Cetaceen ein ge— 
ſelliges Geſchöpf. Gewöhnlich trifft man ihn in kleineren oder 
größeren Herden oder „Schulen“. Jedoch bemerkt man auch 
oft nur ein altes Männchen, eine Kuh und ein Kalb, aber 
ſolche Familien begleiten einander häufig, ſo daß die Zahl der 
Individuen in einer „Schule“ auf 20 oder mehr ſteigt. Die 
Toendebund ſchwimmen oft für ſich und ſtreifen in kleinen 
Herden von 4— 5 weit umher. Ebenſo hat man beſonders 
im Juni beobachtet, daß einige Kühe, jede von ihrem Kalbe 
begleitet, beſondere Herden bilden. Gleich dem Finwale iſt 
der Dögling nicht im Geringſten furchtſam, ſondern im Gegentheile 
ſehr neugierig und unverſchämt. Dieſe Eigenthümlichkeit wird 
in Verbindung mit ſeinen geſelligen Gewohnheiten oft die Ur— 
ſache ſeines Todes. Wird ein Thier einer „Schule“ harpunirt, 
jo verlaſſen es ſeine Genoſſen nicht; ſelbſt wenn ein Wal ge— 
tödtet wird und im Todeskampfe aus dem Waſſer ſpringt, 
ſchwimmen ſie um ihn herum, was natürlich eine gute Ge— 
legenheit bietet, einen zweiten zu fangen. Auf dieſe Weiſe 
kann man vier bis fünf aus derſelben Herde tödten. Seine 
treuen Freunde verlaſſen ihn erſt, wenn er todt iſt und nach 
dem Schiffe geſchleppt wird. 

Geſicht und Gehör des Döglings ſind gut. Oft beob— 
achtet man, wie eine fern am Horizont auftauchende „Schule“ 
ihren Kurs auf das Schiff richtet und erſt längsſeit deſſelben 
ſtill hält. Gewöhnlich ſchwimmen ſie viele Male vorwärts 
und rückwärts und unter demſelben durch, um den merkwürdigen 
Gegenſtand gründlich zu unterſuchen. Werden fie nicht ange- 
griffen, ſo verſchwinden ſie nach Befriedigung ihrer Neugier 
nach Verlauf einiger Minuten. Als Beweis für ihr gutes 
Gehör möchte ich erwähnen, daß ich ſie mehr als einmal dicht 
hinter dem Schiffe erſcheinen ſah, ſobald die Schraube in Be- 
wegung geſetzt wurde, während es vorher Stunden lang un— 
möglich geweſen war, einen zu entdecken. 

Während des Frühlings „ſuchen“ die Döglinge das Schiff 
oft geradezu auf, d. h. ſie ſind dann am wenigſten furchtſam 
und vorſichtig. Später im Sommer iſt es ſehr ſchwierig, in 
ihre Nähe zu kommen, was nach der Anſicht der Waler mit 
dem Ende der Paarungszeit zuſammen hängt. Es iſt in der 
That faſt unmöglich, ſich einer Kuh zu nähern, wenn ſie 
ihr Junges bei ſich hat. Wahrſcheinlich rührt aber die Wild— 
heit der übrigen in den Sommer-Monaten zum Theil von 
der ſcharfen Verfolgung her, der ſie im Frühjahre ausgeſetzt waren. 

Der Dögling lebt in Einehe; eine „Schule“ beſteht ge— 
wöhnlich aus einer gleichen Anzahl von Männchen und 
Weibchen. Eſchricht dagegen hält ihn für einen Polygamiſten. 
Die Paarungszeit ſcheint in den April und Mai zu fallen. 
Die Walfänger haben mir mehr oder weniger Mittheilungen 
über den Begattungsakt ſelbſt gemacht; leider war mir nie 
die Gelegenheit geboten, den des Döglings oder des Finwales 
ſelbſt zu beobachten. Erſterer bringt in jeder Saiſon nur ein 
Junges, welches, wie allgemein auch bei den übrigen Angehörigen 
der Cetaceen, bei der Geburt ungewöhnlich groß iſt. Gray 
ſpricht von einem Jungen, welches aus der Mutter heraus 
geſchnitten wurde und 10 Fuß in der Länge maß. P. J. 
van Beneden erklärt dies für fraglich und ganz ohne Grund 
für übertrieben. Zum Beweiſe, daß Captain Gray's Mit— 
theilung richtig iſt, beſtätige ich hier, daß im Sommer 1890 
ein Fötus von 11½ norwegiſchen Fuß (mehr als / der Länge 


der Mutter) gemeſſen wurde. 
einigen Tagen geboren worden. 

Auf Grund meiner Beobachtunzen bin ich der Anſicht, 
daß das Weibchen ebenſo gegen 12 Monate tragend iſt, wie 
die Balaenopteriden, welche nach den ſorgfältigen Unterſuchungen 
des Prof. Guldbery in Chriſtiania ungefähr die gleiche 
Tragzeit haben. Neugeborene Kälber beobachtete ich im Mai 
und Juni; Ende Mai glückte es mir, fünf Fötus' in der Länge 
von 8 Zoll bis 1½ Fuß zu erlangen. Zu derſelben Zeit 
ſonderten die Brüſte der meiſten ausgewachſenen Weibchen 
Milch ab. Ferner glaube ich, daß die Kuh nach der Geburt 
ihres Kalbes Ende April oder im Mai oder Juni ſich ſofort 
wieder paart, wie dies auch bei dem grönländiſchen Seehunde 
(Phoca groenlandica) der Fall iſt. Eine fernere Beſtätigung 
dieſer Anſicht finde ich in dem Umſtande, daß Herden, welche 
aus Männchen, Weibchen und Jungen beſtehen, mehr im 
Aufange des Sommers angetroffen werden, während die oben 
erwähnten einſiedleriſchen „Toendebund“ faſt ausſchließlich am 
Schluß der Walfiſchfang-Saiſon ſich zeigen. Auch hierin 
würden die Döglinge einigen Seehunden gleichen, deren Männchen 
nach der auf die Geburt der Jungen unmittelbar folgenden 
Paarung die Familie verlaſſen und in großen Banden anders 
wohin gehen, während ſie ſich, wie allgemein angenommen 
wird, erſt im nächſten Frühjahre wieder mit den Weibchen 
vereinigen. Wie lange das Junge des Butzkopfes ſaugt, iſt 
ſchwer zu entſcheiden; da ich aber oft Kühe in Begleitung 
eines neugeborenen und eines älteren Kalbes geſehen habe, ſo 
bin ich der begründeten Anſicht, daß das Kalb eine ziemlich 
beträchtliche Zeit hindurch geſäugt wird. 

Die Nahrung des Döglings beſteht ebenſo, wie die aller 
anderen Ziphoiden und gleich der des Sperm-Wales, haupt— 
ſächlich aus Tintenfiſchen. Schneidet man den Kopf eines 
Wales ab, ſo werden häufig noch ganze, erſt vor kurzem ver— 
ſchlungene Exemplare dieſer Thiere aus dem Rachen oder der 
Speiſeröhre in das Waſſer geſchwemmt. Ebenſo iſt der ſehr 
komplizirte Magen meiſt faſt gänzlich mit Schnäbeln und 
Augenlinſen dieſer Mollusken gefüllt, welche die Hauptnahrung 
bilden und in ungeheuren Mengen verſchlungen werden. 
Vrolik ſchätzte die Zahl der in dem Magen eines Individuums 
vorgefundenen Tintenfiſch-Schnäbel auf zehntauſend. Daneben 
verzehrt er Fiſche, z. B. Heringe, die ich in einigen Walen 
in großer Menge fand. Außer dieſen pelagiſchen Geſchöpfen 
ſucht Hyperoodon aber auch auf dem Grunde des Ozeans 
nach Nahrung, wie das Vorkommen von Seeſternen in ſeinem 
Magen beweiſt. Bisweilen habe ich auch einen dünnen gelben 
Lehmüberzug am Maule bemerkt, der jedenfalls vom Herum— 
wühlen im Schlamme des Seegrundes herrührt. In der That 
ſcheint der „Schnabel“ zu ſolchem Zwecke ſehr geeignet. 

Der Dögling wird ſehr wenig von Paraſiten geplagt. 
In den Eingeweiden will man einige Entozosn bemerkt haben. 
Wenngleich ich die erſteren vielfach geöffnet habe, ſo fand ich 
ſie doch ſtets frei von Würmern. Aeußerlich wird er, außer 
von der oben erwähnten Lepadide, nur von einer Art Walfiſch— 
laus gepeinigt. Lütken hat dieſen Cyamus zum Typus 
einer neuen Gattung gemacht, und die Art Platyeyamus 
Thompsonii genannt. Sie fand ſich beſonders häufig auf 
dem Kopfe und gewiſſen Theilen deſſelben, z. B. dem Schnabel 
und den Mundwinkeln, wo ſie ſo dicht neben einander ſaßen, 
daß es faſt unmöglich war, die Haut zwiſchen ihnen zu erkennen. 

Wie der Thran des Sperm-Wales und wahrſcheinlich der 
aller übrigen Ziphoiden, enthält auch der des Döglings 
Spermacet. In gewiſſem Grade findet ſich dieſer werthvolle 
Stoff auch im Speck, doch iſt Grund zu der Annahme vor— 
handen, daß er vorzugsweiſe in großen Mengen an der „Stirn“ 
abgeſondert wird. Wenn man den oberen Theil derſelben, die 
ſogenannte Kalotte, hinweg ſchneidet, ſo findet man den Raum 
zwiſchen den beiden charakteriſtiſchen Kieferrändern und ein 
wenig vor ihnen ganz mit einer Art Bindegewebe erfüllt, 
deſſen Bänder ſtrahlenförmig von einem Zentrum ausgehen 
und durch konzentriſche Kreiſe mit einander verbunden find. 
Dadurch bildet ſich ein Gewebe von eigenartiger, in gewiſſem 
Sinne an die Zellen einer Bienenwabe erinnernder Struktur. 
Die Räume zwiſchen den Bändern ſind nun mit einem klaren, 
dünnflüſſigen Thrane gefüllt. Durch chemiſche Unterſuchung 
hoffe ich feſtzuſtellen, ob und in welchem Prozentſatze Cetin 
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darin enthalten iſt. Aus der „Kalotte“ jüngerer Exemplare 
ſchöpft man ungefähr 2—3 Liter; bei älteren ſcheint die Abſonder— 
ung deſſelben nachzulaſſen und der Kopf der Toendebund liefert 
überhaupt keinen flüſſigen Thran. Das dicker werdende Binde- 
gewebe verringert nämlich den Innenraum der Zellen, indem 
es ihre Wände allmälig verſtärkt. Selbſtverſtändlich erhöhte 
das Vorkommen von Spermazet im Thrane des Döglings 
den Preis deſſelben, und die Entdeckung gab das Zeichen zum 
Beginne der vernichtenden Verfolgung, welcher jetzt dieſer 
werthvolle und intereſſante Wal zum Opfer fällt. 

Im Allgemeinen ſind die Schiffe, welche ſich ausſchließlich 
dem Fange des Döglings widmen, kleine Fahrzeuge, beſonders 
Schoner und Kutter, von 30—50 Tonnen. Wie ſchon er⸗ 
wähnt, findet die Jagd nur auf offenem Meere ſtatt und dem 
Eiſe geht man möglichſt aus dem Wege. In Folge deſſen 
beſitzen die Schiffe keine Maſchine und ſind ſchwächer gebaut, 
als die üblichen Robbenſchläger-Fahrzeuge und Eismeer-Fahrer. 
Anfang April verlaſſen ſie die Häfen des ſüdlichen Norwegens. 
Der Fang iſt im Mai oder der erſten Juniwoche am beſten und 
kann im Hochſommer als beendigt angeſehen werden; ſelten 
bleibt ein Schiff auf dem „Bottlenoſe-Felde“ länger als bis 
zur zweiten Woche des Juli. 

Die Wale werden vom Schiffe und ſeinen Booten aus 
harpunirt. Erſteres führt 4—6 Kanonen, welche jederſeits 
am Bug und Stern ihren Platz haben, ebenſo führt jedes 
Boot eine. Sie ſind meiſtens 4 Fuß lang und haben einen 
Durchmeſſer von 1½—2 Zoll. Nachdem fie eine ſtarke Ladung 
erhalten haben, wird die Harpune von vorn eingeſetzt. Dieſelbe 
ähnelt der in Finmarken gebräuchlichen, iſt aber kleiner, nur 
3 Fuß lang und ſchlanker; an der Spitze trägt ſie 2—3 
Widerhaken. Durch den „Vorläufer“, eine 20—30 Faden 
lange, ſehr haltbare Leine, iſt ſie mit der gewöhnlichen ver— 
bunden. Letztere hat 500 Faden Länge und liegt am Hinter— 
theile aufgerollt. t 

In dem Dollbord in der Mitte des Bugs jedes Walbootes 
befindet ſich eine kleine, runde, mit Kupfer beſchlagene und 
oben offene Höhlung, das ſog. Halfgate, durch welche die 
Leine läuft. Damit dies nicht zu ſchnell geſchieht, iſt ſie 
mehrmals um einen hölzernen Pflock von ein Fuß Höhe ge— 
wunden, der im Bug befeſtigt iſt. Außerdem führt jedes 
Boot einige Handharpunen, d. h. Lanzen oder Speere, um 
den Wal zu tödten, ferner eine Axt, welche ſtets zur Seite 
des Steuermannes liegt, damit er die Leine, im Fall ſie ſich 
verwickelt, ſofort durchhauen kann, und endlich einen Kompaß 
ſowie etwas Mundvorrath. Jedes Boot wird mit 4 Matroſen 
bemannt, von denen der Harpunier und die beiden Ruderer im 
Vordertheile, der Steuermann aber am hinteren Ende ſitzt. 
Letzterer muß gleichzeitig darauf achten, daß die Leine ord— 
nungsmäßig abläuft. 

Wie ich ſchon bemerkte, iſt der Dögling durchaus nicht 
furchtſam, ſondern geht im Gegentheil oft gerade zu „auf die 
Suche“ nach dem Schiffe, wodurch ſich natürlich oft eine 
paſſende Gelegenheit bietet, von demſelben aus einen Schuß 
auf ihn anzubringen. Von den 90 Walen, die das Schiff, 
auf dem ich 1891 meine Fahrt machte, fing, wurden über die 
Hälfte vom Bord aus erlegt. Kommt man aber in Sicht 
einer Herde, die anſcheinend nicht geneigt iſt, ſich dem Schiffe 
f nähern, ſo werden ein bis zwei Boote herab gelaſſen, welche 
ich dann den Walen ſo ſtill und heimlich wie möglich zu 
nähern ſuchen. Im Allgemeinen ſteigen letztere in Pauſen von 
30—60 Sekunden mehrmals hinter einander auf, um zu athmen, 
ſtürzen ſich dann aber mit dem Kopfe voran in die Tiefe und 
bleiben für längere Zeit, oft 1—2 Stunden, unſichtbar. Beſitzt 
man die Geduld, ſo lange an derſelben Stelle auszuharren, 
ſo ſieht man ſie in unmittelbarer Nähe des Ortes, wo ſie 
verſchwanden, wieder emporkommen. Gelangt das Boot in die 
Nähe einer Schule, ſo muß der Steuermann es mit möglichſt 
wenig Geräuſch ſo wenden, daß der Harpunir gut zielen kann. 
Am meiſten Ausſicht, den Wal zu treffen, hat man, wenn man 
auf die Seite zielt. Geht der Schuß fehl, was oft vorkommt, 
beſonders bei bewegter See, ſo wird die Kanone wieder geladen 
und Harpune nebſt „Vorläufer“ mit der größten Haſt eingeholt; 
denn der Dögling wird durch einen fehl gehenden Schuß nicht 
im geringſten erſchreckt, ſeine Neugier ſcheint im Gegentheil 
durch den Knall noch mehr erregt zu werden. Nach einigen 


280 — 


Minuten erſcheint die Herde daher wieder und es bietet ſich 
bald eine gute Gelegenheit, einen aufs Korn zu nehmen. 

Iſt ein Wal getroffen, ſo ſchlingt der Harpunier die Leine 
ſofort mehrmals um den „Puller“, der Steuermann achtet 
darauf, daß ſie glatt ausläuft; einer der Ruderer hißt eine 
Flagge als Signal „Fiſch gefangen“ für das Schiff, von 
welchem ſofort ein oder mehrere Boote zur Unterſtützung beim 
Tödten des Wales abgehen und um bei einem Unglücksfalle 
zur Hand zu ſein. Wenn der Wal gut getroffen, d. h. wenn 
die Harpune in das Fleiſch oder die Eingeweide eingedrungen 
iſt, ſo taucht er ſenkrecht, oft mit unglaublicher Schnelligkeit 
hinab. In weniger als 2 Minuten habe ich eine Leine von 
500 Faden auslaufen ſehen. In Folge der ſtarken Reibung 
ſteigen Rauch und Feuer vom Puller auf und der vierte Mann 
muß in der Regel denſelben nebſt der Leine fortwährend mit 
Waſſer beſprengen. Die größte Gefahr bei ſolchen Gelegenheiten 
beſteht darin, daß die Leine ſich trotz aller Sorgfalt, mit der 
ſie im Stern des Bootes aufgerollt iſt, dennoch verwickelt oder 
unklar wird, wenn ſie mit ſo großer Schnelligkeit ausläuft. 
Es kann ſich in ihr ein Knoten bilden, ſich im „Halfgate“ 
feſtſetzen und das Boot in einem Moment unter Waſſer ziehen. 
Ruft der Steuermann „nicht klar“, ſo muß der Harpunir die 
Leine ſofort mit der Axt durchhauen. Zögert er nur ein paar 
Sekunden, ſo werden Boot und Mannſchaft hinunter gezogen 
und verſchwinden für immer. Eine andere und nicht geringere 
Gefahr beſteht darin, daß ſich die Leine um den einen oder 
anderen der Männer ſchlingt, der dann die unangenehme 
Unterwaſſer-Reiſe antreten muß oder wenigſtens mehr oder 
weniger gefährlich verletzt wird. Man hat Beiſpiele, daß die 
Leine ſich einem Mann um den Hals wickelte, ſo daß er 
buchſtäblich geköpft wurde, oder um das Handgelenk, in welchem 
Falle er mit Verluſt der Hand davon kam. 

Iſt der „Fiſch“ nur leicht verwundet, ſo hält er ſich im 
Allgemeinen ruhiger. Sobald er 100 —200 Faden der Leine 
ausgezogen hat, taucht er nicht tiefer, ſondern ſchwimmt nur 
vorwärts, bis er zuletzt, gewöhnlich nach Verlauf einer halben 
oder ganzen Stunde, zur Oberfläche kommt, um zu athmen. 
Meiftens iſt ein Boot beſonders zum Tödten der Wale be- 
ſtimmt. Erſcheint der harpunirte Wal oder „Todesfiſch“ wieder, 
ſo verſucht das Boot in ſeine Nähe zu kommen, um einen 
weiteren Schuß anzubringen. Dies bietet gewöhnlich keine 
beſonderen Schwierigkeiten, da er in Folge des Blutverluſtes 
und der heftigen Bewegungen oft ſehr erſchöpft iſt und ſtill auf 
der Oberfläche des Meeres liegt. Dabei wirft er niedrige, 
oft mit Blut gemiſchte Dampfſäulen aus. Wird er zum zweiten 
Male von der Harpune getroffen, ſo taucht er nur kurze Zeit 
und kann oft mit einer Lanze getödtet werden, mit welcher der 
Harpunir natürlich das Herz oder andere edlere Theile zu 
treffen ſucht. Nähert ſich der Tod, ſo ſchleudert der Wal ſeine 
ungeheure Maſſe hoch aus dem Waſſer, ſchwimmt vor- und 
rückwärts und zerpeitſcht das Waſſer mit dem Schwanze, daß 
Giſcht und Schaum hoch in die Luft ſpritzen. Dieſe Be⸗ 
wegungen, wenn der Fiſch „im Tode fliegt“, ſind den Walern 
wohlbekannt und ſie halten ſich in reſpektvoller Entfernung; 
denn es kommt bisweilen vor, daß der Dögling, der, ſelbſt 
wenn er eben harpunirt wurde, die Boote nie angreift, ſich 
im Todeskampfe gerade auf ſie wirft und ſie zerſchmettert oder 
zum Umſchlagen bringt. 

Iſt der Wal nun endlich glücklich erlegt, jo bleibt die 
nicht weniger mühſame und anſtrengende Arbeit, die lange und 
von eiskaltem Waſſer durchtränkte Leine wieder einzuholen, und 
da die Temperatur der Luft ſelten über den Gefrierpunkt ſteigt, 
jo friert die Leine oft ſofort fteif. Der Wal wird nun zum 
Schiffe geſchleppt und an deſſen Leeſeite befeſtige. Das „Ab⸗ 
ſpeckboot“ (flense-boat) wird herabgelaſſen und die beiden 
„Speckſchneider“ beginnen ihre Arbeit. Mit breiten, langen 
Meſſern ſchneiden ſie den Speck längs des Bauches los, Kopf 
und Schwanz werden abgehauen und auf Deck gehißt, und 
endlich zwei Taue an den dem Schiffe zugekehrten Ecken des 
Speckes befeſtigt. Mittelſt einer Dampfwinde hebt man nun 
die ganze Specklage höher und höher, der Wal „schindet“ fich, 
wenn man ſo ſagen darf, ſelbſt und die „Speckſchneider“ brauchen 
ihre Werkzeuge nur beim Losſchneiden der Schulterblätter und 
an einigen andern Stellen zu verwenden. Schließlich, wenn 
der Wal ſo um ſich ſelbſt gedreht worden iſt, löſen ſich die 
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letzten Verbindungen zwiſchen ſeinem Körper und dem Speck 
von ſelbſt. Erſterer, ſeines Fettes beraubt, ſinkt unter und 
dient den Haien zur Beute. Der Speck wird an Deck ge- 
wunden, in dünne Streifen geſchnitten und in eiſerne 
Ziſternen geworfen, welche den Raum des Schiffes einnehmen. 
Der Dögling beſitzt eine ungewöhnlich dicke, zwiſchen 15 und 
25 em wechſelnde Lage davon. Der Kopf iſt beſonders reich 
an Fett. Wie ich ſchon vorher erwähnte, kann klarer reiner 
Thran der „Stirn“ entnommen werden, außerdem iſt aber 


auch der Unterkiefer beſonders von Speck umgeben und letzterer 
durchſetzt hier ſelbſt die Muskeln. Auch die Kopfknochen ſind, 
wie alle übrigen, reich an Fett. Sie werden daher zerhackt 
und ausgekocht und man gewinnt auf dieſe Weiſe eine Menge 
Thran aus ihnen. Im Durchſchnitt nimmt man an, daß ein 
Dögling etwa eine Tonne Thran liefert; indeß ergeben ältere 
Exemplare bedeutend mehr, beſonders die Toendebund, von 
denen einer drei oder vier kleineren oder gewöhnlichen gleich- 
kommt. 


Die vermeinklichen Heilkräfte der Thiere. 


Von Dr. Karl Müller. 


„Es iſt ein groß Ergötzen, ſich in den Geiſt der Zeiten 
zu verſetzen“, behauptet Wagner im Fauſt; es kann aber auch 
einmal der umgekehrte Fall eintreten, und dieſer Fall liegt 
uns in dem Gegenſtande der Ueberſchrift vor. Es iſt tief 
beſchämend, z. B. bei Plinius zu leſen, welcher Albernheiten 
ſich der Menſch in Bezug auf dieſe vermeintliche Heilkraft 


eine trockene Aufzählung der wunderlichen Drogen leſen zu 
müſſen; im Gegentheile hat Verfaſſer als ein des Schreibens 
kundiger Schriftſteller mit Recht vorgezogen, beſagte ſeltſame 
Arzeneimittel nach anatomiſch-phyſiologiſchen Geſichtspunkten 
zu ordnen, um ein lesbares Buch zu geben, das mit Geſchmack 
geſchrieben wurde. 
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ſchon im Alterthume ſchuldig machte; aber man läßt es doch 
noch gelten, weil es eben das Alterthum iſt. Daß aber dieſe 
Albernheiten noch das ganze 16. und 17. Jahrhundert hin⸗ 
durch die wiſſenſchaftliche Medizin durchdringen und ſelbſt 
heute noch vereinzelt wenigſtens im Volke auftauchen, das iſt 
„ein ſeltſames, ſtellenweiſe humoriſtiſch, ſtellenweiſe aber auch 
grauenvoll angehauchtes Stück Kulturgeſchichte“. Profeſſor 
William Marſhall in Leipzig, dem die letzten Worte an- 
gehören, hat ſich ein Verdienſt damit erworben, den Gegen⸗ 
ſtand in einer eigenen, kürzlich erſchienenen Schrift an das 
Licht zu Jedermanns Belehrung gezogen zu haben, und gerade 
ſie iſt es, welche uns die Feder in die Hand gibt, um ſie bei 
unſeren Leſern einzuführen; um ſo mehr, als ihrem Titel nicht 
Jeder den Humor ſogleich anſieht. Er lautet: „Neueröffnetes, 
wunderſames Arzenei-Käſtlein, darin allerlei gründliche Nach⸗ 
richten, wie es unſere Voreltern mit den Heilkräften der Thiere 
gehalten haben, zu finden ſind. Durch William Marſhall. 
Zu Leipzig verlegt's A. Twietmeyer 1894“, und iſt, wie 
der ganze Text, mit alten Lettern gedruckt und koſtet 2 Mk. 
„in gutem Gelde“, wie der humorvolle Proſpekt des Ver— 
legers betont. Dafür empfängt aber auch der Leſer „unfehl⸗ 
bare Mittel gegen ſämmtliche Krankheiten und Gebreſte des 
menſchlichen Leibes unſerer Vorfahren“. Man fürchte nicht, 


Das iſt ihm auch um ſo mehr gelungen, als er ganz 
richtig das ſcheinbar tief verſchleierte Geheimniß dieſer Art 
von Medizin in den ſogenannten „Signaturen“ fand, d. h. in 
jenen Kennzeichen (signa naturae), von denen ſchon das ganze 
Mittelalter hindurch der Menſch glaubte, daß die Natur jedem 
Gegenſtande, ſo zu ſagen, an die Stirne geſchrieben habe, wozu 
er gut ſei und gebraucht werden könne. Wir ſelbſt haben 
dieſen Gegenſtand in dieſen Blättern nicht ſelten berührt und 
völlig ebenſo gedeutet, wie der Verfaſſer. Um nur durch ein 
Paar Beiſpiele dem Gedächtniſſe des Leſers zu Hilfe zu kommen, 
kann man ſich die fragliche und wunderliche Logik in der Ver- 
gangenheit der Völker durch Folgendes zurecht legen. Gegen 
Gelbſucht hilft die Brühe einer gelbfüßigen Henne; Sommer— 
ſproſſen vertreibt das Fett des gefleckten Leoparden; entzündete 
Augen heilt der Rauch ſchön geaugter Pfauenfedern; ein herr— 
liches Mittel gegen den grauen Staar iſt das Waſſer, in 
welchem ſich ein Staar gebadet hat; wer ſich einen „Wolf“ 
ging, dem kann Wolfsfett nicht genug empfohlen werden. Wir 
enthalten uns, andere Beiſpiele zu verzeichnen, denen dieſer 
Humor gänzlich ausgeht, welche uns dafür in ein Gebiet führen, 
das mit dem alt⸗berühmten Namen „Dreckapotheke“ ganz und 
gar bezeichnet wird. Ein Gebiet, vor deſſen Inhalte man ſich 
immer und immer wieder fragt, wie es möglich war, daß der 


Menſch ſich jo weit erniedrigen konnte, um noch das Häßlichſte 
bis zum Kothe herab zu ſich zu nehmen. Es iſt ein furcht⸗ 
bares Stück unſerer Kulturgeſchichte, welches Verf. vor uns 
entrollt, und man fragt unwillkürlich mit ihm: „waren denn 
damals die Menſchen alle mehr oder weniger verrückt?“ Das 
waren ſie freilich nicht, aber man ſieht daraus, wohin eine 
unrichtige Naturanſchauung führen kann, ja, führen muß. Wer 
den Verf. aufmerkſam lieſt, wird bald erkennen, wie viel noch 
heute von einer ſolchen übrig blieb, ſofern er ſich nur die 
Mühe nehmen will, in ſeine nächſte Umgebung, nicht nur im 
niederen, ſondern auch im höheren Volke, einen forſchenden 
Blick zu thun. 

In dieſer Art von Naturanſchauung an der Hand von 
Signaturen war jedoch noch immer Methode. Wenn man aber 
mit Plinius ſich in das graue Alterthum vertieft, ſo ſchwindet 
meiſt auch dieſe, obgleich Plinius das ganze 28. Kapitel 
ſeiner Naturgeſchichte mit 1682 Arzneien, wunderbaren Er— 
zählungen und Bemerkungen aus der Thierwelt angefüllt hat, 
„ſelbſt auf die Gefahr hin, Ekel zu erregen“. „Artemon 
— ſo ſchreibt er z. B. — verordnet den Epileptiſchen, Quell⸗ 
waſſer zur Nachtzeit aus dem Schädel eines getödteten und 
nicht verbrannten Menſchen zu trinken, und Antheus den von 
tollen Hunden Gebiſſenen einen aus dem Schädel eines Er- 
henkten bereiteten Trank. Ja, ſelbſt vierfüßige Thiere ſind mit 
von Menſchen genommenen Mitteln behandelt worden: den an 
Aufblähung erkrankten Ochſen durchbohrte man die Hörner und 
ſteckte Menſchenknochen hinein; den kranken Schweinen gab 
man Getreide zu freſſen, welches da, wo ein Menſch getödtet 
oder verbrannt war, geſtanden hatte.“ Es iſt geradezu un— 
glaublich, was die Römer und Griechen vom Menſchen zu 
allem Möglichen und Unmöglichen anwendeten: die Schmutz— 
theile von Fechtern, welche dieſe, ſobald ſie an der Wand 
hinſtreiften, an dieſer zurück ließen; den Harn, worüber Pli⸗ 
nius zwei Paragraphen anfüllt; Frauenmilch und Frauen⸗ 
ſpeichel; nicht minder Blut und Anderes. Aus dem Thierreiche 
waren ganze Scharen von Arten der Medizin tributpflichtig: 
das Kameel, die Hyäne, das Krokodil, das Chamäleon, die 
Wüſten⸗Eidechſe (Seincus), welche noch vor 60 Jahren ſelbſt 
in deutſchen Apotheken zu finden war, das Nilpferd, der Luchs, 
das Wildſchwein, der Hund u. ſ. w. Im 67. Paragraphen 
heißt es: „Gegen Melancholie hilft in Wein gekochter Kalbs— 
miſt; gegen Schlafſucht mit Eſſig in die Naſenlöcher geſtrichener 
Eſels-Ausſchlag, Räuchern mit Ziegenhorn und Ziegenhaaren, 
wilde Schweinsleber. Schwindſucht heilt man mit Wolfsleber 
in Wein, Speck von einer mageren, nur mit Kräutern ge— 
fütterten Sau und mit Eſelsfleiſch in einer Suppe. Auch der 
durch ein Rohr eingezogene Rauch von dem trockenen Miſte 
eines weidenden Ochſen, ſo wie die gebräunten Spitzen der 
Kuhhörner, zu zwei Löffeln voll mit Honig zu Pillen geformt 
und verſchluckt, ſollen gut ſein“ u. ſ. w. Namentlich iſt es 
der Miſt, welcher ſo große Wunder thut, daß er von den ver— 
ſchiedenſten Thieren in dieſer oder jener Form verwendet wird. 
Daß die Inſekten und Schlangen nicht übergangen wurden, 
liegt auf der Hand; und ſo können wir uns nicht wundern, 
zu finden, wie ſchon damals giftige Spinnen, Skorpione, 
ſpaniſche Fliegen u. a. in den Arzeneiſchatz gelangten. Darüber 
ſind ſelbſt noch das 29. und 30. Kapitel angefüllt, wodurch 
wir von Plinius eine ſo gut wie vollſtändige Materia medica 
ſeiner Zeit empfangen. Alles darin iſt wunderſam und zeigt, 
wie niedrig der Anfang aller Medizin war, indem er von dem 
Aberglauben des Volkes ausging. 

Kein Wunder, daß mit dem Eindringen der Römer in 
Deutſchland ein Medizin-Gemiſch entſtehen mußte, das, da ſich 
nun römiſcher und deutſcher Aberglaube gegenſeitig verknüpften, 
Orient und Occident eine ſeltſame Ehe eingingen, welche ſpäter 
durch Araber und Kreuzfahrer nur um ſo feſter geknüpft werden 
mußte. Das geiſtige Band lieferten die Mönche, damals wohl 
die angeſehenſten Aerzte; im 16. Jahrhunderte die venetianiſchen 
Schatzgräber und Zigeuner, denen eine Menge von Naturärzten 
in Jägern, Schäfern, Scharfrichtern, alten „weiſen Frauen“ 
u. ſ. w. zur Seite ſtand. Hierdurch bildete ſich allmälig das 
bunteſte Gemiſch eines Arzeneiſchatzes am Beginne des 17. Jahr⸗ 
hunderts, welches nun auch ein eben ſolches Quodlibet von 
Menſchen zeugte, die, gleich dem berühmten Dr. Brimborius 
„von der hohen Schule zu Salern, Leibarzt des großmächtigen 
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Sultans von Katakuttopana, in Wahrheit irgend ein ver— 
bummelter relegirter Student, der ſelbſt für Gießen und Jena 
zu ſchlecht war“, von Jahrmarkt zu Jahrmarkt wanderten, um 
diejenigen zu heilen, welche nicht alle werden. Am Ende des 
17. Jahrhunderts geſellten ſich die noch heute bekannten 
„Laboranten“ oder „Balſamträger“ des Erzgebirges und 
Thüringerwaldes. So kam es, daß ſich bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Zahl der thieriſchen Arzeneimittel 
beträchtlich erhöhte und um 1662 in Eugland die Zahl 165 
erreichte, während die Dresdener Hofapotheke um 1652 ſogar 
182 zu liefern im Stande war. Im 18. Jahrhunderte ver⸗ 
minderte ſich dieſer Schatz wieder allmälig; doch nicht ſo, daß 
nicht noch Manches von recht zweifelhafter Natur übrig blieb. 
„Es muthet Einen — ſchreibt Prof. Marſhall — ſeltſam 
an, in der Weimariſchen Arzeneitaxe aus einer Zeit, da ein 
Karl Auguſt regierte und ein Goethe ſchon vier Jahre in 
Weimar war, noch Bocksblut, Skorpionöl und gebrannte Fröſche, 
in der Dresdener von 1761 gar noch Menſchenfett, Wolfsleber, 
Fuchslunge und gebrannten Maulwurf zu finden.“ Wer mit 
dieſem Gegenſtande vertraut iſt, weiß jedoch, daß die alte Zeit 
der Volks-Medizin noch weit in unſer eigenes Jahrhundert 
hinein reicht und man in alten Apotheken noch Mumien, 
Seincus officinalis, Skorpionöl und Anderes darin finden 
konnte und Dinge, wie Bären- oder Mückenfett von dem Volke 


käuflich verlangt wurden. Vielleicht iſt es noch manchem Leſer 


in Erinnerung, daß noch vor wenigen Jahren ein Rezept in 
den Tagesblättern gegen die fallende Sucht veröffentlicht wurde, 
das, angeblich von einer deutſchen Fürſtin herrührend, 


| die Aſche einer Schwalbe empfahl. Prof. Marſhall erwähnt 


Gleiches, nur mit dem Unterſchiede, daß an die Stelle der 
Schwalbe eine Elſter tritt. Was ſoll man dann noch von 
dem armen Volke ſagen, wenn es in ſeiner Unbildung die 
Aſche der Hausmaus als Schönheitsmittel, jene der Spitzmaus 
wider Fallſucht, die der Waſſermaus und Waſſeramſel gegen 
Waſſerſucht u. ſ. w. für unfehlbar hielt! Das Seltſamſte 
hierbei iſt, daß die Schriftſteller, welche dergleichen Mittel 
verzeichneten, ganz in dem imperativen Hexen-Style ſprachen, 
wie etwa im Fauſt, wo es heißt: 
Vehmt Froſchlaich, Krötenzungen kohibiret, 
Im vollſten Mondlicht ſorglich deſtilliret. 
Und, wenn er abnimmt, reinlich aufgeſtrichen, 
Der Frühling kommt, die Tupfen ſind entwichen. 
Gewöhnlich hieß es hinterdrein: Probatum est! ſelbſt 
wenn es niemals half. Doch der Abergläubige überſieht das 
leicht, er denkt in ſeines Herzens Grunde: aber es hätte doch 
wohl helfen können, wie es noch heute geſchieht, wo Natur⸗ 
ärzte vom Kuriren nach wiſſenſchaftlicher Einſicht gerade ſo 
viel verſtehen, wie einſt der berühmte Dr. Brimborius oder 
des „Rheiniſchen Schatzkäſtleins“ Dr. „Schnauzius Rapunzius 
von Trafalgar“ von Zahnſchmerzen. Je mehr Hokus-pokus 
um eine Sache gemacht wird, um ſo mehr imponirt ſie ja 
flachen Gemüthern, und ſolcher gibt es in allen Ständen; 
dieſer Hokus-pokus war ja ein ebenſo nothwendiges Attribut 
eines Dr. Eiſenbart, wie etwa das phantaſtiſche Auftreten 
eines indianiſchen Medizinmannes, der ſich mit dem tollſten 
Schmucke von Schlangen, Würmern, Todtengebeinen u. dergl: 
verziert. Darum das Geheimnißvolle, mit dem man ſich um⸗ 
gab; darum auch das Anrufen aller Heiligen im inbrünſtigen 
Gebete, wie ſchon Plinius von ſeinen Zeitgenoſſen berichtete; 
darum die vielen Sprüche, welche in reichſter Phraſe doch ſo 
wenig Inhalt beſaßen! Plinius erzählt höchſt Ergötzliches 
darüber, unter Anderem, daß ſich der betreffende Patient 
eine Art Souffleur annahm, welcher ihm Wort für Wort vor⸗ 
ſprach, damit auch kein Jota von Unrichtigkeit in die abge- 
leierte Phraſe kam, etwa ſo, wie heute bei einem Schwure 
vom Richter verfahren wird. Half das Mittel dennoch nichts, 
jo lag das ſicher nicht an ihm, ſondern an ganz anderen un= 
glücklichen Einflüſſen. Das war die Zeit, von der man wirk— 
lich ſagen konnte, daß die Aerzte mehr auf den Leichenacker 
beförderten, als „Freund Hein“ mit ſeiner Hippe und alle 
Parzen der Vorzeit, ganz nach dem Rezepte, von welchem 
Fauſt ſprach: 
So haben wir mit hölliſchen Latwergen 
In dieſen Thälern, dieſen Bergen, 
Weit ſchlimmer als die Peſt gehauſt. 
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Das war um ſo entſetzlicher, da es den fraglichen 
Aeskulap⸗Jüngern, wie wir heute in trivialer Sprache jagen 
würden, ganz ſchuuppe war, ob es ſich um Leben oder Tod 
handelte. So z. B. wollte man gegen die fürchterliche Waſſer⸗ 
ſcheu ein Spezifikum gefunden haben, und worin beſtand dieſes? 
In einem jener dunkelfarbigen Maiwürmer (Melos), die im 
Sommer ſo vielfach auf der Erde herum kriechen und aus 
ihrem Hintertheile eine Art Oeltropfen bei der Berührung ent⸗ 
leeren. Noch im Jahre 1776 kaufte der ſonſt ſo ſparſame 
Friedrich der Große die Verwerthung dieſes Käfers einem 
Bauer gegen ein anſehnliches Honorar ab und veröffentlichte 
das Rezept in der Meinung, als pater patriae gehandelt zu 
haben! So befangen zeigte ſich ſelbſt einer der intelligenteſten 
Männer ſeiner Zeit in dieſen Dingen. Zehn Jahre ſpäter 
(1786) handelt aber ſelbſt eine Göttinger Diſſertation noch 
über den Regenwurm als Heilmittel gegen: Gicht, Gelbſucht, 
Waſſerſucht, Milzkrankheiten, Lähmung, Schlagfluß, Konvul⸗ 
ſionen, Krämpfe, Tollwuth, Ohrenleiden, Eingeweidewürmer, 
Panaritium (Nagelentzündung), Skropheln, Skorbut, Harn- 
verhalten u. ſ. w. Konnte es wohl ein größeres Univerſal— 
mittel geben?! Wahrlich, man begreift heute die Vorzeit nicht 
mehr, die in ſo unglaublicher Verblendung die widerſtreitendſten 
Krankheiten von einem einzigen Mittel abhängig machte. Aber 
hätte es denn auch anders ſein können, wenn wir uns nur an 
das fieberhafte Suchen der alten Aerzte nach einem Univerſal— 
mittel, nach einem Lebenselixire u. ſ. w. erinnern?! 

Ganz Aehnlichem begegnen wir, wo es ſich um Befriedig— 
ung menſchlicher Leidenſchaften handelt. Vom Alterthume her 
bis weit zu uns herauf zieht ſich durch die Völker das Streben, 
Gifttränke und Gegengifte zu bereiten, als ob man jeder Zeit 
und überall von Banditen aller Art umgeben geweſen wäre. 
So erzählt man von Mithridates dem Großen, König 
von Pontus, daß ſelbiger es verſtanden habe, das berühmteſte 
Gegengift des Alterthumes, welches darum auch ſeinen Namen 
trug (Mithridat), herzuſtellen, welches ihn ſo giftfeſt machte, 
daß er ſich von ſeinem Diener erſtechen laſſen mußte, nachdem 
er von Pompejus überwunden und gefangen genommen 
worden war, folglich die Ausſicht hatte, als Trophäe von 
ſeinem Beſieger in Rom ausgeſtellt zu werden. Zu den Giften 
nahm man giftige Schlangen, z. B. friſch gefangene Kreuz— 
ottern, jedoch nur Weibchen, und hackte ihnen den Kopf ab. 
„Die bald darauf ſterbenden Vipern waren minderwerthig, 
die Thiere galten für um ſo beſſer, je länger ſie ſich im ent— 
haupteten Zuſtande krümmten und wanden.“ Hierin begegnet 
ſich das Alterthum und Mittelalter mit noch recht wilden 
Völkerſchaften, welche Pfeil und Bogen führen und ihre Pfeile 
zu vergiften pflegen. So viel man weiß, beziehen ſie dieſes 
Gift nicht nur aus dem Pflanzenreiche, ſondern auch aus dem 
Thierreiche, von Leichen und Schlangen, was allerdings ſehr 
nahe lag. — Auf der anderen Seite erwarb ſich die erotiſche 
Leidenſchaft aus dem Thierreiche nicht minder ſeltſame Heil— 
mittel, deren Gebrauch ebenfalls einen Menſchen voraus ſetzt, 


welcher im Drange ſeiner ſtürmiſchen Natur ſich über Alles 
hinweg hebt, was ruhiger geſtimmte Menſchen häßlich oder 
abſcheulich nennen. So galt die oben genannte Eidechſe 
(Seineus officinalis oder marinus), deren lateiniſchen Namen 
das Volk in Stinz Marie umwandelte, als ein ganz vorzüg— 
liches Liebesmittel, welches ſelbſt von dem gewöhnlichen Volke 
nur zu gut gekannt war. Ihm zur Seite ging, wenn man 
dieſes nicht haben konnte, unſer gewöhnlicher Maikäfer, deſſen 
Ruf auch heute noch im Volke lebt. Man genoß ihn in Honig 
oder in einer Suppe im todten Zuſtande. Dagegen ſcheute 
man ſich nicht, Mondſchnecken (Nerita) und Kammmuſcheln 
(Pecten) lebendig zu verzehren, wie es mit den Auſtern noch 
immer der Fall iſt; auch dieſe galten ehemals als Aphrodi— 
ſiakum, wie dem Chineſen der Trepang des Meeres (Holothuria). 
Genug, wo ſich ein lebendiges Intereſſe im Menſchen vorfand, 
zögerte derſelbe nicht, alle ſeine ſonſtigen Idioſynkraſien zu 
verläugnen und mit dem Fremdartigſten gemeinſchaftliche Sache 
zu machen. 

Von allen dieſen thieriſchen Mitteln iſt nur herzlich wenig 
übrig geblieben; und das bezeichnet einen entſchiedenen Fort— 
ſchritt der Menſchheit auf der Bahn guter Sitte. Dieſes 
Wenige aber ragt freilich auch durch ſeine Eigenſchaften 
glänzend hervor. So z. B. der Blutegel, welcher als Blut— 
ſauger ſchon ſeit Jahrhunderten in manchen Krankheiten weſent— 
liche Dienſte leiſtete und ſelbſt heute noch nicht durch künſtliche 
Blutegel beſeitigt iſt. Ferner die Ameiſe, deren Ameiſenſäure 
in Spiritus dem Volke noch immer eines der werthvollſten 
Einreibemittel gegen Rheumatismus und ähnliche Beſchwerden 
iſt, während man längſt gelernt hat, dieſe Säure künſtlich her— 
zuſtellen. In der inneren Medizin ſpielt ſelbſt noch in der 
Gegenwart das Bibergeil (Castoreum) die größte Rolle gegen 
hyſteriſche Leiden, und ſicher wurde der Menſch nur durch 
Signatur darauf geleitet, indem der fragliche Stoff ein Sekret 
des männlichen Geſchlechtstheiles des Bibers iſt. Der Moſchus 
endlich, ehemals das letzte Refugium, wenn nichts mehr helfen 
wollte, hat zwar dieſen hohen Rang eingebüßt, hat ihn aber 
um ſo feſter in der Parfümerie behauptet. Auch er iſt be— 
kanntlich von ähnlicher Abkunft bei dem Moſchusthiere, wie 
das Caſtoreum bei dem Biber, aber ſein durchdringend 
aromatiſcher Geruch dürfte ihn wohl auch ferner, zum Leid— 
weſen des zierlichen rehartigen Moſchusthieres der indiſchen 
Gebirge, im Gebrauche erhalten. 

Ein Rückblick zeigt uns zwar ſchon in dieſer kleinen Skizze 
einen Wuſt von Aberglauben „der unſinnigſten Art“, wie ſich 
Prof. Marſhall ausdrückt, allein um den Menſchen in allen 
ſeinen Verhältniſſen zur Natur kennen zu lernen, darf man 
ſich um den fraglichen Gegenſtand nicht herum drücken, wenn 
derſelbe auch bis zum Kannibalismus hinauf verfolgt werden 
kann. Auch hier tritt uns der Menſch in ſeinem Wahne ent— 
gegen, wie er nicht beſchämender gedacht werden kann. Das 
einzig Poſitive darin, was er leiſtete, iſt ſicher die Erkenntniß, 
daß auf ſolchem Wege der Menſch auf falſcher Fährte war. 


Allerlei Joologiſches. 


Von Hermann Reeker. 


leber das Sozialleben der Immen. 


Zwei Arbeiten C. Verhoeff'sk gaben dem um die 
Kenntniß der Hymenopteren hochverdienten italieniſchen Zoologen 
C. Emery** in Bologna Veranlaſſung, ſich über die Ent- 
ſtehung des Geſellſchaftslebens bei den Immen zu äußern. 
Seinen intereſſanten Ausführungen entnehmen wir das Folgende. 

Wenn man die Entſtehung des Geſellſchaftslebens der 
Hymenopteren begreifen will, muß man erſtens von beſtimmten 
Thatſachen ausgehen, und zweitens die drei Gruppen der ge— 
ſellig lebenden Hautflügler, wie ſie ſich unabhängig von einander 


* 1. Biologische Aphorismen über einige Hymenopteren, Dipteren 
und Koleopteren. Verhandl. Naturhiſt. Ver. f. Rheinl. und Weitf., 
Jahrgang 48, Bonn 1891. e 

2. Beiträge zur Biologie der Hymenopteren. Zoolog. Jahr⸗ 
bücher. Abth. f. Syſtematik ꝛc., 6. Bd., Jena 1892. f 

* Ueber Entſtehung des Soziallebens bei Hymenopteren, Biolog. 

Centralblatt, 14. Bd., Nr. 1, Leipzig 1894. . 


entwickelt haben, auch getrennt betrachten. Dies ſind die 
Ameiſen, die Bienen und die Weſpen; alle drei gehören der 
Unterordnung Aculeata an. Der Urſprung der Ameiſenge— 
ſellſchaften iſt uns heute noch ſo wenig klar, wie ihre ganze 
Stammesgeſchichte (Phylogenie); zum Theil erklärt ſich dies 
dadurch, daß die Primitivſten unter den Ameiſen, die Poneriden, 
in Europa nur ſpärlich vertreten und in den Tropen kaum 
einer biologiſchen Unterſuchung unterzogen worden ſind. — 
Die Bienen zeigen in ihren primitivſten Gruppen (Colletiden 
und Specodiden) Beziehungen zu noch nicht näher beſtimmten 
Formen der Grabwespen. — Die Wespen leitet Verhoeff von 
primitiven Formen der Trypoxyloniden ab. 

Um nun die Entſtehung der biologiſchen Verhältniſſe auf— 
zudecken, muß man die verſchiedenen Bauarten der Aculeaten 
vergleichen. 
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Den erſten Aculeaten dürfen wir keine Bauten zuſchreiben. 
Sie klebten ihr Ei ohne weiteres an die erjagte Beute, dort 
wo ſie dieſelbe machten. Dieſem Verfahren gleicht heutigen 
Tages noch am meiſten das einiger Pompiliden (Wegweſpen); 
jo wählen Pompilus coceineus, P. apicalis und Calicurgus 
annulatus die Wohnung der erlegten Spinnen als Kinder⸗ 
ſtube für ihre Nachkommen, indem ſie dieſelbe nur mit einigen 
loſen Steinchen verſchließen. Ma machen es ſüdamerikaniſche 
Seolia-Arten, die zu gleichem Zwecke die Larven verſchiedener 
Käfer (Lamellicornier) in ihren unterirdiſchen Gängen verfolgen. 


Eine Stufe höher ſtehen die Hautflügler, die ſelbſtändig 
einzellige Bauten herrichten, ſobald ſie ihre Beute gefangen 
haben, oder aber — ein weiterer Fortſchritt! — erſt den Bau 
anlegen und dann das Opfer erjagen. Wieder eine höhere 
Vollendung zeigen die Linienbauten, d. i. ein einziger, in 
eine Reihe von Zellen getheilter Hohlgang, und die Zweig⸗ 
bauten, die aus einem verzweigten Syſteme mit endſtändigen 
Zellen beſtehen. — In einer anderen Richtung haben ſich aus 
einzelligen Freibauten durch Häufung mehrerer an einander 
die zuſammengeſetzten Freibauten entwickelt. — Beiſpiele für 
die niedrigſten Stufen beider Richtungen liefert wieder die 
Familie der Pompiliden, die auch aus morphologiſchen Gründen 
als eine der primitivſten Aculeaten-Gruppen erſcheint. Ein⸗ 
zellige Höhlen legt Pompilus octopunctatus an (Fabre), 
einzellige Freibauten Agenaria carbonaria (Berhoeff). 


Auf die primitivſten Zuſtände der Koloniebildung bei den 
Bienen hat ein glücklicher Fund Verhoeffs Licht geworfen. 
Das geſellige Leben der Bienen konnte ſich aus dem Einzel- 
leben nur dadurch entwickeln, daß bei Formen, von denen 
jährlich mehr als eine Generation erſcheint, die Mutter Ge- 
legenheit fand, mit ihren Nachkommen in Berührung zu 
kommen und gemeinſam das Brutgeſchäft fortzuſetzen. Eine 
Vorſtellung hiervon gibt die vergleichende Unterſuchung ver- 
ſchiedener Halictus-Arten. Am intereſſanteſten erſcheint das 
Neſt von Halictus quadristrigatus, der Typus der von 
Verhoeff „Gewölbebauten“ benannten Wohnungen. Dieſe 
Biene gräbt eine weite Höhle und häuft die Brutzellen frei 
in derſelben auf einander auf; in einem gemeinſamen Vorraume 
des Gewölbes treffen die ausſchlüpfenden Bienen zuſammen. 
In Folge der langen Dauer des Brutgeſchäftes ſind die 
erſten Larven ſchon vollkommen entwickelt, wenn die Mutter 
noch die letzten Eier verſorgt; ja, wahrſcheinlich ſchlüpfen 
ſchon manchmal die erſten Thiere der zweiten Generation vor 
dem Tode der Mutter aus. Würden dieſe nun regelmäßig 


ſo früh ausſchlüpfen und beginnen, in demſelben Wohnraume, 
wo ſie geboren, Zellen anzulegen, ſo träte ein Zuſtand ein, 
der der Geſellſchaftt der Hummeln ähnlich ſähe. — Eine 
ähnliche Neſtform iſt für die Entſtehung des Geſellſchaftslebens 
bei unterirdiſch bauenden Inſekten nothwendig; denn jede 
andere Form des Baues, gehöre er zu den Zweig- oder 
Linienbauten, läßt keinen Raum, der ein Zuſammentreffen 
von Mutter und Kindern geſtattet, und entbehrt damit einer 
Grundbedingung des geſelligen Lebens. — So darf Verhoeff 
mit Recht jagen: Halietus quadristrigatus ſteht faktiſch an 
der Schwelle der Koloniſation. f 


Die Bauart dieſer Immen läßt ſich aber aus den primi- 
tiveren Zweigbauten anderer Halietus-Arten ableiten. Bei 
H. maculatus liegen die einzelnen Zellen noch entfernt von 
einander, bei II. sexeinctus jedoch ſchon in dichter Zuſammen⸗ 
häufung. Das Fehlen des Gewölbes iſt es, das die letztge⸗ 
nannte Art weſentlich von H. quadristrigatus unterſcheidet: 
ſobald dieſes gebildet wurde, war der wichtigſte Schritt für 
die Entſtehung eines geſelligen Lebens gethan. 


Die Geſellſchaft der Weſpen leitet Werhoeff von ſolitären 
(einzeln lebenden) Formen mit gehäuften Freibauten ab: den 
gemeinſamen Wohnraum bietet die freie Oberfläche des Neſtes. 
Die Eumeniden legen das Ei immer vor der Beſorgung der 
Nahrung, wie es auch die Vespiden an ihren Wabenzellen 
thun. Indeſſen geben die geſelligen Weſpen der jungen Brut 
keinen vollſtändigen Nahrungsvorrath mit, ſondern laſſen die 
Zelle offen und füttern täglich die Larven. Auf gleiche Weiſe 
ſollen die ſolitären Ahnen der Vespiden verfahren haben; ſo 
vermochte ſich ein Verkehr zwiſchen Mutter und Larve und, 
indem ſich die Dauer des Brutgeſchäftes verlängerte, ſchließlich 
ein Verkehr zwiſchen der noch lebenden Mutter und ihren 
ſoeben verwandelten Larven auszubilden. — Während es 
Verhoeff nicht gelang, ein Beiſpiel von Grabweſpen zu 
finden, die ihre bereits ausgeſchlüpften Larven täglich füttern, 
beobachtete Fabre ſolche Lebensweiſe bei Bembex. 


Zum Schluſſe macht Emery darauf aufmerkſam, daß 
die ſozialen Bienen in ihrem Wachs, die ſozialen Weſpen 
im Holzkarton Baumaterialien benutzen, wie ſie keine ſolitäre 
Form im Gebrauche hat. Hieraus geht hervor, daß wir keine 
wirklichen Vorſtadien ihrer Lebensweiſe kennen, ſondern nur 
Zuſtände, die dieſen Vorſtadien ähnlich find und von uns zum 
Verſtändniß der biologiſchen Phylogeneſe der Immengeſellſchaften 
benutzt werden dürfen. 


Der Ton des Todtenkopfſchwärmers. 


In einem Aufſatze des Herrn M. Klittke über das 
Heimatsrecht des Todtenkopfſchwärmers, Acherontia atropos 
O. (vgl. „Die Natur“ Nr. 9, S. 99), findet ſich folgender 
Satz: „Er iſt nämlich der einzige Schmetterling, der einen 
Ton hervorzubringen vermag, über deſſen Erzeugung freilich 
die Anſichten trotz aller bisherigen Unterſuchungen noch ſehr 
auseinander gehen.“ 

Die älteren Angaben über den Ton des Todtenkopf— 
ſchwärmers ſind allerdings ſehr widerſprechend und unrichtig; 
jo hatten Ré aumur, Röſel, Schröter, Huber, Kirby 
und Spence ganz falſche Anſichten. Etwas näher kamen der 
Wahrheit Paſſerini und Duponchel, indem ſie den Ton⸗ 
apparat im Rüſſel ſuchten. Erſterer will in dem Rüſſel eine 
eigenartige Höhlung gefunden haben, in welcher der Ton zu 
Stande käme, wenn die Luft durch ſie ſtreiche; der andere 
Forſcher unterſuchte dieſe Paſſeriniſche Höhle genauer und 
wollte eine beſondere Trommelhaut darin entdeckt haben. 

Eine ſorgfältige und eingehende Unterſuchung lieferte end— 
lich der bekannte Anatom und Phyſiologe Rudolf Wagner; 
er äußert ſich darüber in „Müllers Archiv 1836“ folgender- 
maßen: „Ich hatte Gelegenheit, die Stimme von acht Exem— 
plaren zu vernehmen. Sie kommt beim Männchen und Weib— 
chen vor. Die Thiere laſſen ihre Stimme nur dann hören, 
wenn man ſie reizt oder betaſtet, aber dann ſogleich; es iſt 
ein ganz eigener, kurzer, ſchriller Ton. Die Stimme erfolgt 
am ſtärkſten bei eingezogenem Rüſſel, aber bei der genaueſten 
Beobachtung ſieht man durchaus kein Reiben oder Bewegen 
des Rüſſels; es erfolgte die Stimme ebenfalls, nur ſchwächer, 


wenn ich den Rüſſel aufgerollt hatte und geſtreckt hielt; ebenſo 
wenn ich die Palpen, die Spitze des Rüſſels, endlich deſſen 
Hälfte und mehr abgeſchnitten hatte. Hielt ich beide Rüſſel⸗ 
hälften aus einander, oder ſchnitt ich eine oder alle beide bis 
an die Baſis ab, ſo erfolgte ſie nicht mehr. In letzterem 
Falle ſtürzte eine ſchaumige, ſpeichelartige Flüſſigkeit mit Luft 
hervor. Oeffnete ich das Thier, ſo fand ich eine überaus 
große, prall mit Luft ausgedehnte Saugblaſe, welche dicht vor 
dem eigentlichen Magen in das Ende der Speiſeröhre mündete. 
Dieſe Blaſe füllte den ganzen vorderen Theil des Abdomen 
aus und drängte ſich beim Oeffnen deſſelben von der Rückſeite 
ſogleich hervor. Auch die ganze Speiſeröhre war ſtets mit 
Luft gefüllt und zeigte ſich unter Waſſer deshalb ganz glänzend, 
wie mit Queckſilber gefüllt, oder wie die mit Luft gefüllten 
Tracheen. Ich halte es nun für höchſt wahrſcheinlich oder faſt 
ausgemacht, daß die Stimme durch Ein- und beſonders durch 
Ausſtoßen der Luft aus der großen Saugblaſe durch die enge 
Speiſeröhre und vorzüglich durch den Rüſſel hervor gebracht 
wird; je kürzer der Rüſſel durch Abſchneiden wird, um ſo 
ſchwächer wird ſie; ich habe im Rüſſel keine ſolche Blättchen 
oder möglicher Weiſe in Schwingung zu verſetzende Theile ge⸗ 
ſehen, wie ſie Burmeiſter von den Hymenopteren vorgibt. 
Zuerſt glaubte ich ein paar Ritzen an der unteren Fläche der 
Rüſſelbaſis geſehen zu haben, ſpäter mußte ich ſie für ein paar 
kleine Striche halten. Doch iſt es möglich, daß ein Theil der 
Luft durch ein Spältchen ſtreicht, welches an dieſer Stelle 
durch die nicht völlig an einander gedrückten Rüſſelhälften 
offen zu bleiben ſcheint. Ich fand nie die Paſſeriniſche 
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Fenn. und Duponchel's feine trommelartige Haut iſt nur 
einbar.“ 

Dieſe hübſchen Unterſuchungen Wagner's wurden endlich 
von meinem verehrten Lehrer, Prof. Dr. H. Landois, durch 
geiſtreiche Experimente beſtätigt und vervollkommnet. Ich 
zitire Landois nach ſeinem klaſſiſchen, gemeinverſtändlich ge— 
ſchriebenen Buche „Thierſtimmen“ (Freiburg, 1874, bei Herder): 

1. „Es gelingt leicht, dem Todtenkopfſchwärmer durch den 
Rüſſel Luft einzublaſen. Ich rollte den Rüſſel auf, nahm ihn 
in den Mund und blies fanft hinein. Dabei ſchwillt der 
Hinterleib des Schmetterlings nicht unbedeutend auf. Drückt 
man nun ſanft auf den Hinterleib, ſo zirpt der Schwärmer 
ſo lange, und zwar anhaltend, als der Druck andauert. Auch 
bei friſch getödteten Exemplaren gelingt dieſes Experiment. 

2. Wird der aufgeblaſene Todtenkopf unter Waſſer ge— 
bracht, ſo ſieht man während des Druckes und während des 
Piepens beſtändig Luftbläschen aus dem Rüſſel kommen, und 
Sp aus dem Spalte an der vorderen Fläche etwa in der 

itte. 

3. Jeder auch nicht künſtlich aufgeblaſene Schwärmer zeigt 
während des Piepens daſſelbe Phänomen, wenn man ihn nur 
unter Waſſer bringt. 

4. Schneidet man den ganzen Rüſſel ab, ſo wird der 
Schwärmer ſtumm. Daſſelbe geſchieht, ſobald der Spalt der 
beiden Rüſſelhälften mit Gummi arabicum verklebt wird, ebenſo 
wenn die beiden Rüſſelhälften aus einander gebogen werden. 

Der Ton kommt in ähnlicher Weiſe zu Stande, als wenn 
man die Luft ſtark durch eine Längsſpalte eines Strohhalmes 
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zwängt, welcher an einem Ende durch einen Halmknoten ge— 
ſchloſſen iſt. 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen piept der Todtenkopf⸗ 
ſchwärmer in kurzen Abſätzen. Namentlich iſt es die Kehle, 
welche durch ihre Muskulatur dazu von weſentlichem Einfluſſe 
iſt. Daher kann auch immerhin der Schwärmer noch ſchwach 
piepen, wenn ihm die Saugblaſe des Hinterleibes unterbunden 
wird. Er iſt ja im Stande, geringe Portion Luft wieder 
aufzuſchlucken und ſpäter dieſe für den Schrei zu benutzen.“ 


Durch Landois' Experimente iſt der endgiltige Beweis 
erbracht, daß der Todtenkopfſchwärmer vermittelſt 
der Luft des Saugmagens den Ton dadurch hervor 
bringt, daß er ſie durch die an der vorderen Fläche 
belegene Spalte des Rüſſels treibt. 


Dieſe Erklärung hat jetzt auch in ſämmtlichen neueren 
Werken, z. B. in der von Profeſſor Ludwig beſorgten dritten 
Auflage von Leunis' Synopſis der Thierkunde, Aufnahme ge— 
funden. — 


Abgeſehen von dieſer Rüſſelſtimme des Todtenkopfes, 
ſcheinen noch einige andere Lautäußerungen bei Schmetterlingen 
vorzukommen; ſo bei Noctua (Thecophora) fovea Tr., 
Ageronia Feronia L. und Helesidota specularis H. S. 
Doch fehlen hierüber noch ſo exakte Unterſuchungen, wie wir 
ſie Landois verdanken. 


Es bleibt alſo hier noch ein offenes Feld für Beobacht— 
ungen und Experimente an den lebenden Schmetterlingen. 


— Bodtenbuh. 


1. Profeſſor Dr. Karl Eduard Zetzſche in Dresden ſtarb am 
18, April nach ſchwerem Leiden. Seine Hauptthätigkeit lag auf elektro⸗ 
techniſchem Gebiete, für welches er ein Handbuch der Elektrizitäts⸗ 
Lehre herausgab, das, unter Mitwirkung anderer Gelehrten, ſich 
durch Vollſtändigkeit höchſt vortheilhaft auszeichnet. 


2. Profeſſor Alexander Schmidt, noch vor kurzem Dozent 
an der Univerſität zu Dorpat, ſehr verdient als Phyſiolog, beſonders 
um die Blut⸗Verhältniſſe des menſchlichen Körpers, ſtarb am Aus⸗ 
gange des Monates April im 63. Lebensjahre. 


3. Georges Pouchet, Profeſſor d. Anatomie und Phyſiologie 
zu Paris, ſtarb 61 Jahre alt zu Paris im April 1894. Der 
„Naturaliſte“ vom 15. April 1894 widmete ihm einen warmen Nach⸗ 
ruf, dem wir nur Folgendes entheben. Seine Lieblings⸗Wiſſenſchaft 
war die vergleichende Anatomie, und auf dieſem Gebiete galt er in 
a e als eine große Autorität von unermüdlicher Thätigkeit. 

em Darwinismus gegenüber höchſt reſervirt, richtete er unter 
Anderem ſeine Aufmerkſamkeit guf die Farben der Thiere unter dem 
Geſichtspunkte von Nerven⸗Reflexen, und zeigte, daß gewiſſe Fiſche, 
welche ihre 9 1 jener des Sandes ähnlich machen, dies nur unter 
dem Einfluſſe der Nerven vollbringen. Unterſuchungen, welche da- 
hin führten, den Zuſammenhang der Chromatophoren mit den 
Nerven = Zentren in's Auge zu faſſen. Dann beſchäftigte ſich P. 
energiſch mit den großen Geſchöpfen der Cetaceen des Meeres. 
Dank ſeinen intimen Beziehungen zur Marine, empfing er deshalb 
auch Alles von geſtrandeten Walfiſchen für das Laboratorium der 
vergleichenden Anatomie des Muſeums, wodurch dieſes mit Hilfe 
ſeines Aſſiſtenten Beauregard eine große Anzahl oſteolo iſcher 
Präparate erlangte. Zu demſelben Behufe machte er auch teijen 
nach Spitzbergen und Grönland. In Folge deſſen gab er einen 
Leitfaden der vergleichenden Oſteologie heraus und beſtrebte ſich, die 
Arbeiten eines Owen in England und eines H. Milne⸗Edwards 
in erer welche ſeine unmittelbaren Vorgänger waren weiter 
zu führen. Selbſt die Hiſtologie ging bei ihm nicht leer qus, indem 
er, in Verbindung mit Fourneux, einen Leitfaden auch für dieſe 
Disziplin ſchrieb. 


4. Charles Louis Varat, bekannter franzöſiſcher Reiſender, 
ſtarb am 22. April 1893 zu Paris. Von ſeinen Reiſen hebt ſich 
hervor eine durch den ruſſiſchen Norden nach Korea, welches er von 
Tſche⸗moul⸗pu nach Séul und von Seul nach Fu⸗ſan durchſtreifte. 
Ein Werk über dieſe Reiſe erſchien in einem umfangreichen Bande 
zu Paris bei Hachette. 

5. Prof. Greſſent. Lehrer a. d. Gartenbauſchule zu Verſailles 
und Verf. zahlreicher Werke über Gemüſe- und Gartenbau, ſtarb 
innerhalb März d J. 

6. Wilhelm Joſef Eichhoff, Entomolog, ſtarb am 5. Dezember 
1893 in Straßburg, 71 Jahre alt. 


7. Emanuel Liegel, Koleopterolog, ſtarb am 10. Januar 1893 
zu Gneſau in Kärnthen. 


8. 1 Guſtav Albers, Entomolog, ſtarb zu Hannover am 
27. Januar 1894. 


9. Karl Keck, Botaniker in Aiſtersheim (Oberöſterreich), ſtarb 
am 26. Januar 70 Jahre alt. 

10. Georg Alexandrowitſch, Prof. der Botanik in Warſchau, 
ſtarb innerhalb dieſes Jahres 75 Jahre alt. 

11. Theodor Chaboiſſeau, Botaniker in Athen, ſtarb 66 Jahre 
alt am 15. Februar 1894. 

12. Kuut Fredrik Thedenins, Botaniker in Stockholm, ſtarb 
daſelbſt innerhalb dieſes Jahres, ein ſehr bekannter Bryolog. 


13. Julius Lehmann, weil. Prof. der Agrikulturchemie am 
Polytechnikum zu Hannov. Münden, ſtarb am 12. Januar. 


14. Laurenco Calderon, Prof. d. Chemie, ſtarb zu Madrid. 

15. Karl Grantzow, Botaniker, ſtarb zu Prenzlau. 

16. Prof. Delffs, Chemiker, ſtarb zu Heidelberg am 18. März 
82 Jahre alt. 

17. W. Pengelly, Geolog in Torquay, ſtarb am 16. März 82 
Jahre alt. 

18. A. Weiß, Prof. der Botanik an der deutſchen Univerſität 
zu Prag, ſtarb daſelbſt. 

19. Prof. Dr. Joh. Ludwig Indeich, Direktor der kgl. Forſt⸗ 
Akademie in Tharandt und verdient als Forſt-Entomologe, ſtarb 
66 Jahre alt am 28. März. 

20. Prof. Browu⸗Seguard, Mitglied der Akademie hervor⸗ 
ragender Phyſiolog, ſtarb 77 Jahre alt zu Paris am 1. April. 

21. Dr. Karl Alfred Fiedler in Zürich, Zoolog, ſtarb 31 Jahre 
alt am 2. April. 

22. Friedrich Ulrich, Prof. d. Mineralogie an der Techniſchen 
Hochſchule in Hannover, ſtarb daſelbſt. 

23. Charles Aſhford, Konchyliolog, ſtarb zu Chriſtchurch, 
Hantſ., am 31. Januar 66 Jahre alt. 

24. Dr. A 9. Haſſall, Anatom und Botaniker, Verfaſſer der 
„History of the British Freshwater Algae, 1845*, ſtarb am 9. April 
zu San Remo auf der Riviera, wo er ſeit 1877 lebte. 

25. Dr. v. Uslar, Prof. d. Chemie an der Univ. zu Göttingen, 
ſtarb daſelbſt am 12. April. 

26. Dr. J. Schmalbauſen, Prof. der Botanik zu Kiew, Verf. 
mehrerer Werke über lebende und foſſile Pflanzen Rußlands, ſtarb 
46 Jahre alt am 15. April. 

27. Auguſt v. Klipſtein, Geolog, beſonders verdient um die 
Geologie der tiroliſchen Dolomiten, ſtarb 93 Jahre alt am 16. April 
zu Gießen. 

28. Profeſſor C. de Marignac, verdienter Chemiker, ſtarb zu 
Genf 77 Jahre alt am 16. April. ER 
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++ Biicherbefprechungen. + 


Internationales Archiv für Ethnographie herausgegeben (unter 
Mitwirkung mehrerer Herren) von J. D. E. Schmeltz. Band 
VII, Heft 1. Leiden, 1894, E. J. Brill. Preis 21 Mk für den 
Jahrgang in 6 Heften, ä 3 Bogen Text mit 3 Tafeln in Schwarz⸗ 
oder in Farbendruck. 


Mit dieſem Hefte iſt das Archiv in eine neue Phaſe ſeines 
Beſtehens eingetreten, inſofern es nicht mehr in dem Trap'ſchen 
Verlage erſcheint. Wir ſind inzwiſchen ſehr beſorgt geweſen, daß 
beſagter Wechſel den Beſtand des ſo glänzend begonnenen und fortge— 
führten Unternehmens gefährden könne, und freuen uns nun nicht 
wenig, im vorliegenden Hefte endlich die ſichere Gewähr für das 
weitere Beſtehen des Archives in der Hand zu halten. Sonſt iſt 
Alles unverändert, und damit waltet der alte Geiſt auch ferner, wie 
er es bisher in ſo erfolgreicher Weiſe vollbrachte. Dieſer ſchließt 
ſich ſogleich G. Schlegel an mit einer Abhandlung über das 
Blumen-Boot zu Kanton in China d. i. eine Art Gondel, welche 
zu Kanton Fating heißt und in unſerer europäiſchen Ausdrucks⸗ 
Weiſe ein ſchwimmendes, Cafe -chantant ſein würde. Derartige 
Gondeln bevölkern zahlreich den Perlfluß, wo ſie in langer Reihe 
üppig illuminirt, reich vergoldet und bemalt neben einander liegen, 
und zu Sang und Klang ihr Publikum anziehen, indem ſich Männer 
und Frauen entweder auf die Platform der Außenſeite oder in einen 
Salon begeben, um hier zu trinken, zu plaudern, zu rauchen und 
den muſikaliſchen Ausführungen weiblicher Künſtlerinnen zuzuhören. 
Auf ein ſolches Boot ladet uns der Artikel ein, indem der Schilderer 
feine Erlebniſſe auf demſelben in dramatiſch-lebendiger Art mittheilt. 
Ein Stück chineſiſchen Lebens, das uns ſchon durch die Bauart der 
Gondeln mächtig anzieht. In derſelben herrſcht eine große 
Verſchiedenheit des Styles und der Ausſchmückung, ſo daß ſchwerlich 
in Europa etwas Gleiches aufzufinden ſein dürfte, da ſelbſt das 
Innere eines Salons mit ſeinem reichen Schnitzwerke und ſeiner 
Bühne, wie es uns Tafel J. vorſtellt, dem Aeußeren vollkommen 
entſpricht, während das verſammelte Publikum in ſeiner Feiertags⸗ 
Kleidung das Parterre ſitzend einnimmt. Derartige Darſtellungen 
fremden Volkslebens haben uns bisher nur zu ſehr gefehlt, und 
darum möchten wir auch die verehrl. Redaktion dringend bitten, 
dergleichen uns öfters zu bringen, obſchon wir genau wiſſen, was 
ein ſolcher Wunſch beſagen will bei den Schwierigkeiten, ſo etwas zu 
Leſchaffen. — Nun folgt eine umfangreiche Abhandlung über die 
Keramik und ihre Stellung zur Holz-Schnitzerei im ſüdlichen Kongo⸗ 
Becken von Leo v. Frobenins⸗Bremen in deutſcher Sprache. Sie 
geht aus von dem reichlich aufgehäuften Laterit⸗Boden jener Gegend 
und zeigt uns, wie der Menſch durch die Verhältniſſe auch ſeines 
Bodens augenblicklich dazu beſtimmt wird, eine ſolche Anhäufung 
von Thon für ſeinen Haushalt zu verwerthen, indem ſie der Neger 
zu Gefäßen und zur Bildner-Kunſt benutzt. Vf. beſchreibt zunächſt 
das Verfahren der Töpferei, dann die Thon- und Holz-Gefäße, geht 
ferner zur Ornamentik über und betrachtet die Bildnerei ſowohl in 
Holz, als auch in Thon, den letzteren als Farbe- und Bindemittel, 
die Figuren-Ornamentik der Gefäße, ihren Kunſtwerth und ſchließlich 
das Alter beſagter Induſtriezweige. Drei Tafeln Abbildungen ver⸗ 
ſinnlichen uns das Geſagte, welches zu den erſten und beſten Arbeiten 
gehört, die wir bisher über die induſtriellen Triebe der tropiſchen 
Afrikaner geſehen und geleſen haben. Nur möchten wir den Bf 
darauf aufmerkſam machen, daß er über den beregten Gegenſtand 


auch mancherlei ſchätzenswerthe Mittheilungen bei Pechuel-Löſche 
hätte finden können; bei einem Manne, der ja bekanntlich ehemals 
Nachfolger Stanley's in der Kongo-Verwaltung war und dabei 
Gelegenheit nahm, über die Keramik der dortigen Neger eingehendere 
Studien zu machen. — Selbſt die kleineren Mittheilungen des Heftes 
bringen wieder eine bedeutende Fülle von Stoff, auf den wir natürlich 
nicht weiter eingehen dürfen. Glück auf zu der neuen Laufbahn! 
K. M. 


Internationales Archib für Ethnographie. Herausgegeben von 
J. D. E Schmeltz, Conſervator am Ethnogr. Reichs-Muſeum. 
in Leiden. Band VII, Heft II. Leiden, E. J. Brill, 1894. Groß 40 


Die erſte Abhandlung von J. Walter Fewkes zu Boſton, in 
engliſcher Sprache auf 30 Seiten, begleitet von ſieben (1) Tafeln 
mit kolorirten Abbildungen beſchäftigt ſich mit den Puppen der 
Tuſavyan-Indianer, welche Vf. auf der Hemenway Southweſtern 
Archaeological Expedition in den Sommern 18911892 in Wäl⸗pi 
kennen lernte. Die fraglichen Indigner zeichnen ſich ſchon ſeit langer 
Zeit als Holzſchnitzer aus und mußten darum ganz von ſelbſt auf 
Schnitzereien verfallen, welche entweder als Puppen für Kinder, oder 
als ſymboliſche Darſtellungen (ti-hus) für Mythologiſches, oder als 
Fetiſche für religiöſe Zwecke dienen. Es ſind 43 Stücke ſolcher Art, 
welche uns vorgelegt werden, und jo hat, man Gelegenheit, einen 
Blick in die krauſe Phantaſie jener Indianer werfen zu können, 
die hier gewiſſermaßen wiederſpiegeln, was ihnen ihre felſige und 
unfruchtbare Natur in die Seele legte. Das Ganze wird aber nur 
an der Hand der ſchreiend bunten Bilder verſtändlich. — Eine zweite 
Abhandlung völlig anderer Art, von Prof. P. J. Beth zu Arnhem, 
in holländiſcher Sprache nimmt Gelegenheit, ſich über die Lehre von 
den Signaturen des Mittelalters auszuſprechen. Es iſt ſeltſam 
genug, daß ſich kurz zuvor auch ein Deutſcher, Prof. William 
Marſhall zu Leipzig, darüber in einem eigenen Büchlein ausſprach, 
welches ſich über die Heilkräfte der Thiere ergeht. Der Gegenſtand 
iſt hoch bedeutſam für die Erkenntniß der ſonderbaren Welt- und 
Natuxanſchauung jener Vergangenheit und iſt auch von uns wieder⸗ 
holt in dieſen Blättern zur Sprache gebracht worden. Obwohl die 


Abhandlung ſchon jetzt 14 Seiten einnimmt, verſpricht Verf. doch 


noch eine Fortſetzung, ſo das es ſcheint, als ob wir etwas ſehr 
Ausführliches zu empfangen haben. Was uns gegenwärtig vorliegt, 
geht zunächſt auf, Definition, Urſprung, Geſchichte und Kritik der 
Lehre von den Signaturen im Allgemeinen ein und dann über eine 
Darſtellung der Alraun-Signaturen auf acht Seiten. Wie dieſe 
Signaturen — man nannte fie auch signa naturae, Zeichen der Natur 
zu ihrer Verwendung — entſtanden, vermag der Vf. nicht anzugeben; 
er glaubt wohl mit Recht, daß ſie ſchon längſt beſtanden, ehe noch die 
fragliche Anſchauung einen Namen empfing. Es war ganz an der Zeit, die 
hoch intereſſante, wenn auch nach ihrer Grundlage höchſt irrige 
Naturanſchauung, einmal in ausgedehnter Weiſe zu behandeln. Sie 
geht natürlich von der Einbildung aus, daß Alles, was um den 
Menſchen herum lebt und webt, nur um des Menſchen willen ge⸗ 
ſchaffen ſei, folglich bald zu dieſem oder jenem nützlich ſein müſſe. 
Da Vf. acht Abtheilungen zu machen gedenkt, werden wir wohl 
auch Gelegenheit haben, wiederholt auf den Gegenſtand zurück zu 
kommen, — Auch die kleineren Mittheilungen enthalten wiederum 
ſehr viel Anziehendes. K. M. 


+ Eheorie und Praxis. 


K. M. Das Pyrogeneto. Unter dieſem Titel erſchien kürzlich 

zu Wien im Verlage des Herrn Antonio Miſtaro (Wien, VII. 
Mariahilfer Straße 88 A 1 St. Th 18) eine kleine, gut ausgeſtattete 
Schrift, welche uns Nachricht von einer Erfindung gibt, welche man 
wohl einen Döbereiner redivivus nennen könnte. Denn genau das, 
was das ehemals ſo beliebte „Döbereiner'ſche Feuerzeug“ war, will 
dieſe neue patentirte Erfindung ſein und knüpft auch unmittelbar 
an jenes Feuerzeug an, deſſen Brauchbarkeit ſie durch eine eigen⸗ 
thümliche Einrichtung weſentlich vereinfacht. Der Name Pyrogeneto 
deutet ſchon darauf hin, indem er buchſtäblich einen „Feuererzeuger“ 

bedeutet. Zu dieſem Behufe beſeitigte der Erfinder, eben Herr 

Miſtaro, den Zinkblock Döbereiner's gänzlich und erſetzte ihn 
durch kleine Stückchen Zink oder Eiſen, welche er auf einem beweg⸗ 
lichen Boden einer in einem breiteren Gefäße befindlichen Glasglocke 

anbringt, Waſſerſtoffgas mittelſt Schwefelſäure entwickelt und ſelbiges 
aus dem Gasentwickler durch eine eigene Leitung mittelſt eines in 
einen Gummiſchlauch übergehenden Rohres auf einen „Flammen⸗ 
Uebertrager“ führt, der ſeinerſeits das Gas auf einen Platin- oder 

Iridiumſchwamm leitet, wo es ganz nach dem Prinzipe des 

Döbereiner'ſchen Feuerzeuges ſich entzündet. Da nämlich beſagter 

Schwamm die Eigenſchaft beſitzt, atmoſphäriſche Luft mit ihrem 

Sauerſtoffe mehr in ſich aufzuhäufen, als ſein Volumen beträgt, ſo 

verbindet ſich das entſtrömende Waſſerſtoffgas mit dem Sauerſtoffe 

zu Knallgas und die Flamme iſt vorhanden und entzündet das weiter 

herbei ſtrömende Waſſerſtoffgas. Der Erfinder hat durch zweckmäßige 

Einrichtungen dafür geſorgt, den Apparat auf die verſchiedenartigſte 

Weiſe benutzen zu können, und ſeine Schrift erläutert das bildlich 

und textlich in eingehender Ausführung, auf die wir Intereſſenten 


verweiſen müſſen. Es hat uns immer leid gethan, daß das Döber⸗ 
einer'ſche Feuerzeug durch Einführung der Streichhölzchen ſo gänz⸗ 
lich beſeitigt wurde, obgleich es der genialſte und intereſſanteſte 
Apparat zum Feueranmachen war; mit dem vorſtehend kurz ge⸗ 
ſchilderten Pyrogeneto dürfte es zu neuem Leben erwachen. Der 
Erfinder wenigſtens verſichert, daß es jeder Laie ohne beſondere 
Sorgfalt in Stand halten und gebrauchen könne, und ſeine Koſten⸗ 
Berechnung, die ſich bei einer Dauer der Füllung von ſechs Monaten 
nur auf 4 Heller den Monat beläuft, wäre ſicher nicht geeignet, vor 
dem Gebrauche zurück zu ſchrecken. 


K. M. Das vegetabiliſche Wachs Japan's iſt ſchon oft Gegen⸗ 
ſtand literariſcher Berichte gewesen, hat aber neuerdings wiederum 
den „Naturaliſte“ veranlaßt, in ſeiner Nummer vom 15. April ihm 
ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Nach demſelben kommt es, wie 
man längſt weiß, von Rhus succedanea, einem „Sumachbaume“ mit 
braun⸗grünen Früchten von der Größe der Kirſchen, und dieſe ſind 
die Wachs-Erzeuger, aus denen man den Stoff künſtlich gewinnt. 
Man ſammelt die Früchte im Oktober und November und hält ſie 
einige Monatelang in Strohſäcken auf, um ihre Qualität zu verbeſſern 
und ihr eine beſſere Farbe zu geben; dann pulvert man ſie. Die 
erwärmte Maſſe wird dann teigig und man bringt ſelbige in leinene 
Säcke, um ſie einer noch viel höheren Temperatur auszuſetzen, und 
preßt fie ſtark, um das Wachs abzuſcheiden, Nachdem ſelbiges an 
der Sonne gebleicht iſt, nimmt es eine hübſche weiße Feu an, 
worauf man es in Porzellan-Vaſen aufbewahrt. Seiner chemiſchen 
Zuſammenſetzung nach gleicht es dem der Palmen, unterſcheidet ſich 
aber von dem der Bienen durch größere Weichheit und Löslichkeit 
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in Alkohol. Man fabrizirt aus dem rohen Wachſe ſogleich Kerzen, 
diezman Roſokos nennt, und welche insgemein zur Beleuchtung der 
Wohnungen dienen. Man gibt dieſen Kerzen graziöſe Formen, und 
nicht ſelten werden ſie auch kunſtvoll bemalt. Der Baum trägt erſt 
img 7. Loder! 8. Jahre Früchte, und zwar etwa 3—7 Kilo. Nach ſeinem 


Alter, ſeinem Boden und ſeiner Pflege ſchwankt aber die Ernte 

zwiſchen 25—37 Kilo, manchmal auch um das Doppelte. Erſt nach 

Ei Be verringert ſich die Ernte. Ein Kilo Frucht gibt 17% 
achs. 


+ Kleine Mittheilungen. — 


K. M. Minute stone implements from India überſchreibt Hr. 
Tho mas Wilſon, Curator des Department of Prehistorie ee 
logy in Waſhington, einen Aufſatz, welcher in dem Report of the U. 8. 
National Museum for 1894 (Waſhington 1894) abgedruckt iſt. Darin 
berichtet er. daß beſagtes Muſeum in Waſhington eine ganze Reihe 
kleiner Steinchen aus Indien empfangen habe, welche Hr. A. C. Carlyle 
in den Windhya⸗Hills im nordweſtlichen oder zentralen Indien 
ſammelte. Sie fanden ſich in den Höhlen von Morahua Pahar, 
an deren Wällen rohe Figuren von Thieren und Menſchen angemalt 
waren, indeß die Steinchen ſelbſt in den Höhlen mit rohem Töpfer⸗ 
ge vermiſckt lagen. Auch der Reiſende Rivett Caxnas fand 
Nie im nordweſtlichen Indien. Sir John Evans beſchrieb ſie von 
Jubbalpur im zentralen Indien; Prof. Haynes von Bolton ent- 
deckte ſie in Aegypten, Belluci in Tunis; ebenſo wurden ſie an 
verſchiedenen Orten im zentralen und ſüdlichen rd angetroffen, 
ja ſogar in der Krim bei Kizilkoda von Merejkowski. Die 
Steinchen ſind vielfach zerbrochen, drei- und viereckig, mehr oder 
weniger lang zugeſpitzt, abgerundet u. ſ. w., und müſſen folglich 
einem beſonderen Zwecke gedient haben. Man hat ſelbigen darin 
os daß man ſie als Werkzeuge für die Tättowirungen, als 

tadeln zum Durchbohren von Gegenſtänden u. ſ. w. betrachtete, 
ohne jedoch zu einer Sicherheit gekommen zu fein. Pf. ſelbſt weiß 
ſich über ihre Verwendung nichts zu ſagen, hat aber durch Ab⸗ 
bildungen ſolcher Steinchen aus Indien und Frankreich Anderen 
Gelegenheit gegeben, ſich darüber auszuſprechen. Auf den erſten 
Blick hin fiel uns dabei ein, daß man auf einzelnen entlegenen 

njeln der Karolinen, namentlich auf der Inſel Yap und auf den 
Pelau⸗Inſeln, ganz ähnliche Steinchen, wenn auch kunſtreicher ge— 
formt, antrifft, welche dort die Stelle des Geldes vertreten. 
„S. Kubary hat ſie in ſeinen intereſſanten „Ethnograpiſchen 
Beiträgen zur Kenntniß des Karolinen⸗Archipeles“! (Leiden, 
P. W. M. Trap, 1889. 1. Heft) auf der 1. Tafel abgebildet, wieter 
fie ſchon früher einmal im „Journale des Muſeum Godoffroy“ bes 
ſchrieben und abgebildet hatte. Nach dieſen werthvollen Mittheilungen 
und Abbildungen iſt es uns wenigſtens nicht zweifelhaft, daß wir 
es in den fraglichen Steinchen mit vorgeſchichtlichem Gelde zu thun 
aben; um ſo mehr, als ſie ſich nicht auf Indien beſchränken. 
ieran ſchließt ſich für uns die intereſſante Bemerkung, daß wir 
noch heute in Siam Aehnliches, nur in Silber, finden, indem gewiſſe 
Geldſorten, welche anfangs wahrſcheinlich Kügelchen waren, durch 
mehrſeitiges Stempeln eine kryſtalliniſche Kugelform annahm. Man 
könnte folglich ſagen, daß die Form des vorgeſchichtlichen Geldes 
daſelbſt das Vorbild zu dem heutigen ſiameſiſchen gab. 


K. M. Weſtpreußiſche Alterthumskunde. Aus den Schriften 
der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig (1894, VIII. 3) haben 
wir einen Sonder⸗Abdruck empfangen, welcher „Bildliche Darſtell— 
ungen von Thieren, Menſchen, Bäumen und Wagen an weſt⸗ 
preußiſchen Gräber ⸗Urnen' von Prof. Conwentz, Direktor des 
weſtpr. Provinzial⸗Muſeums, enthält. Dieſe kleine Schrift iſt ein 
neuer Beweis für das große Intereſſe, welches man in Weſtpreußen 
allen vorgeſchichtlichen Studien entgegen bringt. Dieſes Mal handelt 
es ſich um 18 Urnen mit jenen bildlichen Darſtellungen, und die 
fraglichen Urnen ſtammen ſämmtlich aus Weſtpreußen links der 
Weichſel, ſo wie aus dem angrenzenden Theile Hinterpommerns, 
und gehören dem 5, bis 3. Jahrh. vor Chr. an. „Es dürfte kaum 
anderswo in Deutſchland ein ſo beſchränktes Gebiet geben, in welchem 
ähnliche bildliche Darſtellungen an Urnen aus einer beſtimmten vor⸗ 
geſchichtlichen Zeit in ſolcher Anzahl bekannt geworden ſind.“ Die⸗ 
ſelben ſind aber um ſo intereſſanter als beſagte Zeichnungen nur 
urwüchſiger Art und keine Nachahmungen fremder Vorlagen ſein 
können. In Folge deſſen ſetzen ſie uns noch heute in den Stand, 
Schlüſſe auf ein Menſchenleben zu ziehen, welches der jüngeren 
Steinzeit angehört. Jagd und Fiſcherei beſchäftigten es. „Dies er⸗ 
gibt ſich nicht allein aus den Funden an aufgeſchlagenen Röhren⸗ 
knochen und an Waffen und Geräthen von Kirſchhorn und Elch 
Geweih, ſondern auch aus den tief im gewachſenen Boden — 3. B. 
im Wieſenmergel — entdeckten knöchernen Harpun⸗Spitzen und aus 
den zahlreichen Fiſchreſten, die mit anderen Küchenabfällen und 


Steinwerkzeugen zuſammen in einer ausgedehnten Kulturſchicht am 
hohen Ufer des Friſchen Haffes unweit Tolkemit im äußerſten Nord⸗ 
oſten der Provinz Weſtpreußen angehäuft ſind. Vorweg kann man 
annehmen, daß dieſe beiden Beſchäftigungs-Arten auch noch in ſpäterer 
Zeit von den Bewohnern geübt wurden, obſchon die Geräthe und 
deren Handhabung inzwiſchen eine Abänderung erfahren haben 
mögen. In der That kommen an den fraglichen Gräber-Urnen neben 
anderen auch ſolche Darſtellungen vor, welche den Beweis liefern, 
daß noch am Ende der Bronze-Periode hier eifrig gejagt wurde. 
Zunächſt iſt an einer Urne eine kleine Jagd⸗Szene wiedergegeben, 
und dann wird auf einer anderen Geſichtsurne ein Mann mit einem 
an einer Leine geführten Thiere, vielleicht ein Jäger mit einem 
Hunde, abgebildet. Ebenſo gehört die Zeichnung an einer weiteren 
Geſichtsurne hierher; denn ſie bringt wohl entweder einen vom 
Jäger erbeuteten Fuchs oder gleichfalls einen Jagdhund an der Leine 
zur Anſchauung. Ueberdies dürften die Waffen, welche einzeln oder 
paarweiſe in Verbindung mit den Thieren oder auch im Arme der 
Reiter gezeichnet ſind, wenigſtens theilweiſe als Jagd Geräthe zu 
deuten ſein. Sofern wir es aber im Bilde eines Wagenlenkers mit 
einem Bruſtſchilde zu thun haben ſollten, würde ein Theil der 
Waffen auch als Kriegsgeräth anzuſprechen fein.“ Vom Wander⸗ 
leben gelangte aber der Menſch zur Seßhaftigkeit, und augenblicklich 
wurde er auch Ackerbauer für Getreide, das er „mittelſt rundlicher 
Feldſteine in trogartig ausgehöhlten Geſchiebeblöcken zerrieb.“ Neben 
Jagd und Landwirthſchaft betrieb er auch ſchon Pferdezucht, wie die 
vielen Zeichnungen von Pferden ergeben. Nach ihnen zu urtheilen, 
„ſcheint der Reiter oft nur einen einfachen Strick um den Hals des 
Pferdes gelegt zu haben.“ „Daneben war aber die Führung der 
Zügel vom Gebiſſe aus bekannt. Vor dem Wagen ſind die Pferde 
immer zweiſpännig gezeichnet, und wenn ſie ein zu lebhaftes Tem⸗ 
perament hatten, wurden ſie durch eine Stange aus einander ge⸗ 
halten, was in ähnlicher Weiſe noch heute bei Hengſten geſchieht. 
Es iſt beachtenswerth, daß die Leinen ſtets gleichmäßig zu beiden 
Pferden, nicht etwa zum Handpferde hinführen, wie es ſonſt unter 
primitiven Verhältniſſen vorzukommen pflegt.“ Neben Thierbildern 
finden ſich auch Baumbilder, obſchon ſelbige dem Botaniker zu rathen 
aufgeben; vielleicht laſſen ſie einen Schluß zu, welche Bäume ehe⸗ 
mals in Weſtpreußen die herrſchenden waren. Ein beſonderes In⸗ 
tereſſe beanſpruchen die Zeichnungen der Wagen, über welche Verf. 
prächtige kulturgeſchichtliche Anſchauungen verbreitet, auf die wir 
nicht mehr eingehen dürfen. Die Darſtellungen bezeugen indeß, daß 
zur Zeit der Geſichtsurnen die Kunſt des Wagenbaues ſchon über 
ihre erſten Anfänge weit hinaus wax. Selbſt techniſch intereſſiren 
die Zeichnungen durch ihre naive Auffaſſung, welche ſich ganz natür⸗ 
lich mehr den leichter darzuſtellenden Thieren, als den Pflanzen zu⸗ 
wendete, obgleich fie nur aus Punkt und Linie beſtehen. Im 
Vordergrunde ſteht natürlich das Pferd, und zwar auch in Beweg⸗ 
ung; doch ſind alle Figuren nackt, ebenſo bei denen des Menſchen, 
aber derſelbe ſicher bekleidet war. — Aus dieſen Andeutungen 
geht ſchon hervor, was für bedeutſame Urkunden dergleichen Funde 
für uns heute find und immer mehr werden können, je vielfacher 
ſich die fraglichen Urnen in unſeren Muſeen vermehren. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 3. bis 
9. Juni 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlecer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51 30, N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur geht am 6. um I U. 41 Min. Abds. im NW. unter und 
kann, wenn die Horizontverhältniſſe Fehr günſtig find, nach Sonnen⸗ 
untergang wahrgenommen werden; am 5. it er in Konjunktion mit 
dem Monde. Venus, rechtläufig in: Bilde des Widders, geht am 
Mittwoch um 2 U. 11 M. Mas. im DND auf und wird bei günſtigem 
Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde 
des Waſſermanns, geht am Mittwoch um 12 U. 54 M. Mrgs. im 
O. auf. Jupiter unſichtbar; am 4. iſt er in Konjunktion mit 
der Sonne. Saturn, rückläufig im Bilde der Jungfrau, tritt 
während der Abenddämmerung mäßig hoch im S. hervor und geht 
am Mittwoch um 1 U. 55 M. Mrgs. im W. unter. 
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Anzeigen, 


Im G. Schwetschke’schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts- Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 


Preis: 80 Pi 

Sup” Im schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Im Verlage vou Guſtav Uhl in Leipzig erſcheint: 


Das neue Ausland. 


Wochenſchrift für Länder- und Völkerkunde. 


Unter Mitwirkung von hervorragenden Gelehrten und Forſchungs⸗ 
reiſenden herausgegeben von Rudolf Fitzuer in Berlin. 


Abonnementspreis vierteljährlich 350 Mk. 
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Die Zeitſchrift „Das neue Aus⸗ 
land“ will in eleganter und inter⸗ 
eſſanter, Form die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft dem großen 
Kreiſe der Gebildeten übermitteln, 
ohne dabei jedoch in den ſeichten 
Feuilletonſtil zu verfallen. Popu⸗ 
lär aber vornehm, billig aber 
reichhaltig, das iſt das Ideal 
nach dem Redaktion und Verlag 
ſtreben! Außer durch den popu⸗ 
lären Ton und den billigen Preis 
unterſcheidet ſich „Dad neue Aus⸗ 
land“ von anderen Blättern ähn⸗ 
licher Tendenz beſonders durch 
ſeine geradezu glänzende Aus⸗ 
ſtattung; alle Illuſtrationen 
werden zweifarbig ausgeführt, 
ein Verfahren, das bisher für 
ein Fachblatt 

ohne Beiſpiel US 
daſteht. Die neue Zeitſchrift 


wird deshalb in ganz Deutſchland 
Aufſehen erregen! f 
Aus der großen Zahl der Mit- 
arbeiter nenne ich nur: 
Prof, Dr. Kirchhoff⸗Halle, Prof. 
Dr, Lenz⸗Prag, Wirkl. Kgl⸗Rat 
Martin München, Prof. Dr. 
Pechnel-Loeſche-Jena, Joachim 
Graf Pfeil, Prem.-Lieutnant 
Rochus Schmidt⸗Berlin, Prof. 
Dr. Sievers⸗Gießen, Gymnaſial⸗ 
Direktor Dr. Volz⸗Breslau. 
Man abonniert „Das neue 
Ausland“ in allen Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten für 
3 Mk, 50 Pfg. vierteljährlich. 
Probenummern ſind unbe⸗ 
rechnet durch alle Buchhandlungen 


erhältlich. 
Leizig. Gustav Uhl, 


Verlagsbuchhandlung. 


» — Aeltere Jahrgänge — 4 
3 der Zeitschrift „Die Natur“ 8 


empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 
bedeutend ermässigten Preisen: 


5 Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 
1890 „ 


45 G. Schwetschke'scher Verlag in Halle a. S. 8 


eee 


7 1881 „ 


ee 


* * 

EN EN EN (6 
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an 


„ Mk. 8.— 


15 
45 


Allen Natur freunden, namentlich Besuchern des 


| Harz-Gebirges emptohten 
Flora Hercynica Haragehiete . 


einem Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermoose. 
gr. 8. VIII, 375 8. 
Ermässigter Preis z. Z. % 3.— (früher 7.—) 


Halle (Saale). G. Schwetschke'scher Verlag. 


Zu beziehen durch sämmtliche Buchhandlungen 
oder unmittelbar gegen Einsendung des Betrages vom 
G. Schwetschke’schen Verlage. 


im G. Schwetschke'schen Verlage in Halle a. 8. 


ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


oder Aufzählung der im 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


von 
Alfred Binet. 
Aus dem Französischen übersetzt von 
Ur. W. Medicus in Kaiserslautern. 
Mit Abbildungen. 
— Preis 1,80 Mark. 


Durch unſere Expedition iſt zu beziehen: 


Ein Abriß über das Engliſche 
Arbitrations⸗(Schiedsrichter⸗⸗Weſen 


mit einem Anhange über die Conſtituirung einiger der be⸗ 
dentendſten Arbitratiouskammern, deren Schiedsverträge und 
die Sowohl in Englaud wie in einigen feſtländiſchen Staaten 
beſtehenden, auf Schiedsgerichte bezüglichen Geſetzes⸗ 
„ „ beſtimmungen. 
Von Maximilian Praſchkauer, Tondon. 
Der Preis von 1 Mark und 10 Pfg. Porto iſt der Be⸗ 


ſtellung beizufügen. 
Hochachtungsvoll 
Expedition der 


Deutſchen Landwirthſchafts⸗Zeitun 
ſch Berlin 8 3 g. 
Königgrätzerſtraße 116 J. 


Verlag von Ferdinand Gnke in Stuttgart. 
Soeben erſchien: 


Dammer, Ir. II., Anleitung f. Pflanzen: 


Tammler. Mit 21 Holzſchnitten. 8. geh. 2 M. 


K 


Gelegenheitskauf. 
1 Arehms Thierleben, Häugethiere 
3 Bde., Originalband tadellos neu 
Neuſte Auflage, ſtatt 45 Mk. f. 
30 Nuk. liefert 
H. Carlson's Buchhandlung 
(P. Uttech) in Cottbus. 


zahn eines Mammut 
wurde unlängſt in Hochſcharten 
bei Wels in Oberöſterreich bei 
Anlage eines Kellers aus dem 
Lehme zu Tage gefördert. Der⸗ 
ſelbe iſt 90 em lang und 8 Kilo 
ſchwer. Sich hiefür Intereſſirende 
mögen ſich wenden an 
Robert Gemböck 


Ein prachtvoller Stoß- 


in Witten bei Innsbruck. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. 
Märkerſtr. 10, richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
Aus dem Engliſchen von M. Klittke. — Die vermeintlichen Heilkräfte der Thiere. Von Dr. Karl Müller. — Allerlei 
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Der Entenwal (Hyperoodon). 
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DES 


turwiſſenſchaftlicher Keuntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründet unker Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 
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Bierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
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Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Sr er Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Heber die Derffellung künſtlicher Diamanten. 


Von Dr. O. Luedecke, Prof. a. d. Univ. Halle. 


Schon verhältnißmäßig früh ſprach ſich eine Anzahl von 
Gelehrten für die Entſtehung des Diamanten bei erhöhter 
Temperatur aus. So glaubte der Göttinger Mineralog 
Hausmann, daß der Blitz die Kohlenſäure ſo zu zerſetzen 
vermöge, daß aus ihr Kohlenſtoff in Form von iſometriſch 
kryſtalliſirenden Diamanten abgeſchieden und der Sauerſtoff 
frei gemacht würde. Göbel meinte dagegen, daß hierbei noch 
andere reduzirende Stoffe, wie Magneſium und Eiſen, vor— 
handen ſein müßten. Durch einfache Einwirkung der Hitze 
auf kleine Kohlenfragmente ließ Parot unſeren durch ſeine 
große Härte und wunderbores Brechungsvermögen ausge— 
zeichneten Edelſtein entſtehen; während C. C. v. Leonhard 
ihn durch Sublimation des Kohlenſtoffes aus dem Innern 
der Erde hervorgehen ließ. Favre und Deville wollten 
ihn aus Chlorlohlenſtoff durch Sublimation geboren werden 
laſſen. Simmler, welchem wir die Kenntuiß einer Reihe 
Eigenſchaften der Kohlenſäure verdanken, nahm an, daß die 
Kohlenſäure im Innern der Erde unter großem Drucke ſich 


verflüſſige und daß dann aus ihr der Diamant ſich 
ausſcheide. Später hat Despretz nachgewieſen, daß durch 


Einwirkung der Hitze ſich der Diamant wohl in Graphit um= 
wandle, das Umgekehrte aber leider nicht bewirkt werden könne. 
Nun nahmen ſchon früher Newton und Brewſter an, 
das der Diamant aus organiſcher Subſtanz abgeſchieden ſei, 
und ebenſo haben Jameſon und Petzold ſeine Abſtammung 
aus dem Pflanzenreiche verfochten, doch gelang es Petzold, 
Wöhler und Goeppert nicht, pflanzliche Einſchlüſſe im Dia— 
manten nachzuweiſen; daher wurde auch dieſe Entſtehungsweiſe 
unwahrſcheinlich. Erſt den Entdeckungen der letzten Jahre 
war es vorbehalten, jene Daten zu ſammelun, welche auf den 
richtigen Weg zur Herſtellung künſtlicher Diamanten leiteten. 
M. Jerofejeff und Latſchinoff einerſeits und Sand— 
berger anderſeits entdeckten in den Stein-Meteoriten den 
2⁵ 


Diamanten. Der Meteorit, welchen die beiden ruſſiſchen 
Forſcher bearbeiteten fiel am 10/22 September 1868 zu 
Novo Ursi im Gouvernement Penſa unter Donner- ähnlichem 
Getöſe Morgens 7 Uhr; er wog 1900 gr. Aeußerlich ſieht 
er ſchwarz aus, ſein Bruch iſt bläulich gelblich, die Dichte 
3,463 bei 10° C. In Salzſäure löſt ſich ein großer Theil 
auf unter Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoff; den Reſt löſt 
ein Gemiſch von Fluß- und Schwefelſäure beinahe vollſtändig, 
nur 2— 2,5 %, bleiben ungelöſt. Dieſer Rückſtand beſtand 
aus reinem Diamant und amorphem Kohlenſtoffe; der eine Theil 
war Diamant, denn erſtens konnten 0,023 gr. zu 0,756 gr. 
Kohlenſäure verbrannt werden, zweitens verwandelte ein Gemenge 
von chlorſaurem Kali und konzentrirter Salpeterſäure die 
Maſſe nicht in Graphitſäure, wie das bei den anderen 
Modifikationen des Kohlenſtoffs geſchieht, und drittens ritzen 
die Körner einen gut polirten Korund. Die weitere Unter- 
ſuchung des Meteoriten ergab, daß derſelbe aus 67,48 9], 
Olivin, 23,82 % ͤ Augit, 0,43 Nickeleiſen, 0,65 °/, Chrom⸗ 
eiſen, und 2,26 Kohlenſtoff, wovon, 1,26 amorph und 
ca. 1 ⅝ Diamant beſtand. Beſonders bemerkenswerth iſt es, 
daß ſowohl der Augit, wie der Olivin Einſchlüſſe von 
Diamanten und amorphem Kohlenſtoffe umſchließen, daß alſo 
der Diamant in dem ſchmelzenden Magma, aus welchem ſich 
der Olivin und Augit konſolidirten, bereits als ſolcher vor— 
handen war. a 
Sandberger hat in einem der folgenden Jahre einen 
ähnlichen, zu Carcote in Chile gefallenen Meteoriten unter⸗ 
ſucht und beſchrieben. Derſelbe hate die Eigendichte von 
3,466 bei 4° C. In deſtillirtem Waſſer löſten ſich hier 
Calcium, Kalium, Schwefelſäure und Chlor; von welchen 
Mineralien dieſe Körper ſtammen, iſt nicht ganz klar. In 
Salzſäure löſte ſich ein Theil unter Entwicklung von Schwefel⸗ 
und Kohlenwaſſerſtoff; die Analyſe ergab, daß der Meteorit 
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hauptſächlich aus Olivin und Augit beſtehe; daneben findet ſich 
Chromeiſen, Troilit, Nickeleiſen, Rhabdit und ſchwarzer 
Diamant; letzterer z. Th. in Stücken von 3 wm Breite. 3 

Im Jahre 1889 und in den folgenden Jahren haben ſodann 
Weinſchenk, Koenig, Mallardund Friedel den Diamanten 
in jenen Meteoriten entdeckt, welche man gewöhnlich als 
Eiſenmeteorite bezeichnet. Das Eiſen von Magura (Arva, 
Ungarn) beſteht nach Weinſchenk aus 92,7 %/, Nickeleiſen, 
4 % Cohenit, 0,15 %, Taenit, 0,09 % Schreiberſit, 2,93 
Gemenge von Taenit und Cohenit, welche nicht weiter getrennt 
werden konnten, und 0,88 % ôKohlenſtoff und Diamant. Die 
Analyſe des Nickeleiſens ergab: 90,29 Eiſen, 7,62 Nickel, 
0,90 Kobalt. Der Cohenit iſt ein ganz neues Mineral, 
welches für die Herſtellung der Diamanten von beſonderer 
Bedeutung iſt; es iſt nämlich eine Verbindung von Eiſen mit 
Kohlenſtoff, neben welchen beiden Hauptgemengtheilen ſich 
auch Nickel und Kobalt als Vertreter des Eiſens finden. Er 
beſtand aus 89.84 Eiſen, 3,58 Nickel und Kobalt und 6,58 % 
Kohlenſtoff; ſeine Härte ift 5,5—6, die Dichte 6,977; er löſt 
ſich auf in Kupferchloridammonium und iſt Phosphor- frei; 
frühere Forſcher haben dieſes nach dem Mineralogen Cohen 
benannte Mineral für Schreiberſit gehalten, welcher ſich ja 
auch an dem Aufbau des Meteoriten betheiligt. Derſelbe 
beſteht aus 50,95 % Eiſen, 34,05 %, Nickel, 0,59 % Kobalt 
und 13,23 % Phosphor, jo daß 3 Atome Eiſen (z. Th. ver⸗ 
treten durch Nickel und Kobalt) auf 1 Atom Phosphor kommen. 
Der Taenit iſt dem Cohenit auch etwas ähulich, kryſtalliſirt 
aber in biegſamen dünnen Lamellen, während der Cohenit in 
ſtarren, ſpröden Kryſtallen des iſometriſchen Kryſtallſyſtems 
auftritt. Wahrſcheinlicher iſt es übrigens, daß der Cohenit 
im monoklinen Syſteme kryſtalliſirt; ſeine vom Autor aus 
dem Meteoriten von Arva iſolirten Kryſtalle ſtellen 4 kantige 
Prismen dar, welche von der Quer- und Längsfläche vorn 
und ſeitlich begrenzt ſind; oben wird das Dach des vier⸗ 
ſeitigen Thurmes faſt ſtets von 2 Flächen gebildet, welche 
gegen die Längsfläche unter rechten Winkeln abſetzen, während 
die Winkel zur Querfläche vorn und hinten verſchieden ſind. 


Die Tänite beſtanden aus 71.5 %% Eiſen, 26,82 Nickel und 


1,68 Kobalt. a 
Neben dieſen hauptſächlichen Gemengtheilen beſtand der 


aus 0,0027 % beſtehende unmagnetiſche Rückſtand aus Quarz, 
iſotropen Glasſplittern eines nach den Unterſuchungen des 
Autors aus Calcium, Kalium, Silicium und Sauerſtoff be— 
ſtehenden Glaſes, Cordierit, Granat, Augit, Enſtatit und farb⸗ 
loſen, ſchwach doppelt brechenden Kryſtallen und Diamant. 
Wie verſchieden dieſe winzigen Spuren des koſtbaren Stoffes 
in den Meteoriten vertheilt ſind, geht aus Folgendem hervor. 
Sowohl Bertelo, wie der Autor, haben den Meteoriten von 
Arva unterſucht und keinen Diamanten aufgefunden. Da nun 
aber an der Exiſtenz nach ſo vielen analogen Fällen nicht ge— 
zweifelt werden kann, ſo geht hieraus hervor, wie verſchieden 
die einzelnen Theile dieſes Meteoriten damit bedacht ſind. 
Auch im Meteoriten des Canon Diablo in Kalifornien 
iſt von Koenig, Mallard, Le Bel und Friedel der 
Diamant als Untergemengtheil aufgefunden worden. 34 gr. 
wurden in Salzſäure gelöſt; er bedeckte ſich mit Widmann⸗ 
ſtättiſchen Figuren und entwickelte Schwefelwaſſerſtoff und 
Kohlenwaſſerſtoff; ſodann ſchied ſich Kohlenſtoff aus, welcher, 
wenn er in Königswaſſer gebracht wurde, verſchwand. Um 
den Diamanten des Rückſtandes von dem andern Kohlenſtoffe 
zu trennen, brachte man ihn in ein Gemenge von chlorſaurem 
Kali und konzentrirter Salpeterſäure bei gelinder Wärme 
und zerſtörte die noch mit brechenden Silikate durch Flußſäure 
und Schwefelſäure; es blieb eine graubraune Maſſe von 
lebhaftem Glanze zurück. Die Verbrennung dieſes Carbonados 
(Varietät des Diamanten) geſchah im Porzellanrohre im 
Sauerſtoffſtrome bei 1000“ zu Kohlenſäure; es war alſo wirklich 
Diamant. Eine andere Maſſe dieſes Meteoriten von 2—3 gr. 
enthielt 0,35 gr. Diamant von 3,4 Dichte; einzelne hatten 
einen Durchmeſſer von 0,5—0,8 mm, ihre Härte war größer, 
als die des Korunds. g 
Endlich hat der Herſteller künſtlicher Diamanten, Moiſan, 
im vergangenen Jahre aus dem gleichen Meteoriten iſolirt: 
1. Kohlenſtoff von der Dichte 2,2, 2. kaſtanienbraunen 
Kohlenſtoff, 3. Diamant von der Dichte, welche höher iſt, als 


die des Jodmethylens 3,3; er wurde zu Kohlenſäure in der— 
ſelben Weiſe wie oben verbrannt. 

Vergleicht man nun dieſe Vorkommen der verſchieden— 
artigen Modifikationen des Kohlenſtoffes in den Meteoriten 
mit dem Vorkommen dieſes Elements im Gußeiſen, ſo findet 
man eine ſehr vollkommene Analogie. Nach Ledebur findet 
ſich im Gußeißen 1. die ſogenannte Härtungskohle, welche beim 
Auflöſen des Gußeiſens in Salzſäure als Kohlenwaſſerſtoff 
ſich verflüſſigt; man hat alſo hier dieſelbe Erſcheinung, wie 
beim Auflöſen des Meteoreiſens in Salzſäure. 2. ſondert ſich 
im Gußeiſen bei 700% die ſogenannte Karbidkohle aus, eine 
Verbindung von 3 Atomen Eiſen mit einem Atom Kohle, alſo 
genau derſelben Zuſammenſetzung, wie der mouokline Cohenit. 
3. bildet ſich im Gußeiſen die graphitiſche Temper- Kohle 
aus den beiden vorhergehenden Stoffen durch längeres Glühen; 
ihr entſpricht der amorphe Kohlenſtoff der Meteoriten; endlich 
ſcheidet ſich 4. Graphit aus dem Gußeiſen beim Uebergange 
aus dem flüſſigen in den feſten Zuſtand aus. Auch dieſe 
Varietät des Kohlenſtoffes, der Graphit, iſt in den Meteoriten 
aufgefunden worden. Es beſtehen alſo hier die denkbar gleich- 
artigſten Verhältniſſe. Es muß deshalb das Gußeiſen nur 
in die nöthigen Bedingungen gebracht werden, dann bildet 
ſich in ihm auch der Diamant; dieſe neue Bildungsbedingung 
iſt der höhere Druck. 

Nach den Unterſuchungen von Moiſan iſt der Kohlen⸗ 
ſtoff in folgenden Elementen löslich: Magneſium, Aluminium, 
Eiſen, Chrom, Uran, Silber, Platin, Zinn, Wismuth und 
Silicium. Die Beobachtungen von Luzi lehren ferner, daß 
er auch in jener Felsart, welche die Bergleute Süd-Afrika's 
Blue Ground nennen, und aus welcher der koſtbare Kohlen— 
ſtoff in großen Mengen bergmänniſch gewonnen wird, auf⸗ 
lösbar iſt. Auch ſcheint aus den Unterſuchungen von Latſchinoff 
hervor zu gehen, daß er in Augit⸗ und Olivinſchmelze löslich 
iſt. Moiſan hat nun dieſe Löslichkeit beſonders am Eiſen, 
Silber und Wismuth ſtudirt. Wenn man Eiſen bei 11— 12000 
mit Kohleuſtoff ſchmilzt, jo wird er aufgelöſt und es bildet 
ſich eine Verbindung von Eiſen mit Kohlenſtoff. (Eine ſolche 
auch bei gewöhnlicher Temperatur exiſtirende Verbindung iſt 
der Cohenit (vgl. oben). Solche ähnliche Verbindungen des 
Eiſens mit dem Kohlenſtoffe exiſtiren bei höheren Temperaturen 
gewiß noch mehrere, dieſelben zerſetzen ſich aber wieder bei 
niederern Temperaturen; aus ihnen würde ſich der Kohlenſtoff 
je nach den verſchiedenen Umſtänden als Graphit, Diamant 
ꝛc. abſcheiden.) Läßt man erkalten, jo geht die Verbindung 
wieder auseinander, es trennt ſich der Kohlenſtoff wieder vom 
Eiſen, er ſcheidet ſich aus dem Eiſen aus, z. Th. als amorpher 
Kohlenſtoff, z. Th. als Graphit. Wiederholt man das Ex⸗ 
periment bei 3000, fo reſultiren ſehr ſchöne Graphit Kryſtalle, 
bei 3500 ſoll das Eiſen vollſtändig gejättigt ſein, jo daß 
eine Verbindung aus zwei Atomen Eiſen und einem Atom 
Kohlenſtoff entſtanden iſt. Läßt man nun unter Druck er⸗ 
kalten, dann zerſetzt ſich dieſe Verbindung, ſo daß Kohlenſtoff 
frei wird und unter Druck kryſtalliſiren muß. Die Schwierigkeit 
beſtand nun darin, die geſchmolzene Maſſe von Eiſen und 
Kohlenſtoff einem jo hohen Drucke auszuſetzen. Moiſan hat 
dieſe Schwierigkeit genial überwunden. Schmelzt man nämlich 
Eiſen und läßt es erkalten, ſo daß es feſt wird, ſo dehnt ſich 
beim Feſtwerden die Maſſe aus, ebenſo wie feſtwerdendes 
Waſſer ſich ausdehnt und daher feſtes Eis und Eiſen auf 
Waſſer reſp. geſchmolzenem Eiſen ſchwimmt. 

Die Anordnung des Verſuches war daher nun folgende. 
Es wurde aus Zucker Kohlenſtoff in höchſt feiner Vertheilung 
hergeſtellt und in einen kleinen eiſernen Zylinder, welcher feſt 
verſchraubt werden konnte, gebracht. Dann ließ Moiſan im 
elektriſchen Ofen eine kleine Menge Gußeiſen (150200 gr.) 
ſchmelzen und tauchte in dieſe geſchmolzene Maſſe den kleinen 
Zylinder ein. Binnen Kurzem war die ganze Maſſe ge— 
ſchmolzen, und nun wurde dieſelbe durch Eintauchen in das 
Waſſer eines Eimers ſchnell abgekühlt. Es bildete ſich dann 
eine feſte Eiſenrinde, während der Kern noch flüſſig war. 
Da nun durch die Abkühlung uach und nach immer 
mehr Eiſen feſt wurde und ſich natürlich dabei ausdehnte, 
die äußere ſchon gebildete Kruſte aber Widerſtand leiſtete, ſo 
mußte das Feſtwerden des Kerns unter hohem Drucke ſtatt— 
finden; da hierbei ſich auch der bei höherer Temperatur auf— 


gelöſte Kohlenſtoff ausſchied, jo mußte er in einer anderen 
Modifikation als ſonſt in die Erſcheinung treten: als 
Diamant. Der elektriſche Ofen, in welchem das Ex— 
periment vorgenommen wurde, beſtand aus zwei Ziegel⸗ 
ſteinen aus unſchmelzbarem Aetzkalke; zwiſchen beiden waren 
die Elektroden eingeführt und zwiſchen ihnen fand ſich das 
Schmelzgefäß. Der elektriſche Strom wurde durch eine 
Dampf⸗Maſchine von 4 Pferdekräften hervorgebracht. Der 
Strom hatte dann bei 30 Ampere und 55 Volt und gab eine Hitze 
von 21000. Erſt bei Anwendung einer 50 pferdigen Dampf— 
Maſchine erhielt man einen Strom von 450 Ampere und 
70 Volt welcher 3000 Hitze produzirte. In dem Strome 
ſchmolzen bei 2250“ die ſehr ſchwer ſchmelzbaren Körper 
Calciumoxyd, Strontiumoryd und Magneſiumoxyd und 
kryſtallirten beim Erkalten; bei 3000 floß das Calciumoxyd 
wie Waſſer und wurde zu Calcium reducirt, Chromoxyd und 
Eiſenoxyd ſchmolzen bei 2250, Uranoxyd wurde in zehn 
Minuten zu Uran reduzirt, ebenſo bei 2500 die Oxyde von 
Kobalt, Nickel und Mangan. 


Moiſan wandte auch Wismuth ſtatt des Eiſens au; hier 
fand aber eine Bildung von einer Verbindung von Kohle mit 
Wismuth ſtatt, welche in Waſſer gebracht äußerſt heftig 
explodirte, und fo war der Erfolg ein negativer. Bei An— 
wendung von Eiſen gaben 50 Chargen 10 mmgr ſchwarzen 
und durchſichtigen Diamant von 3 bis 3,5 Spez. Gewicht. 
Das Eintauchen in den Waſſereimer rief natürlich ein heftiges 
Aufkochen des Waſſers hervor, und die gasförmige Waſſer— 
maſſe verhinderte das direkte Berühren von Eiſen und Waſſer; 
daher kühlt ſich die Maſſe zu langſam ab. Moiſan ver— 
wendete daher nun einen guten Wärmeleiter zum Abkühlen der 
Maſſen: Eiſenfeiligt. Es wurde die geſchmolzene Eiſenmaſſe 
mit Eiſenfeiligt umhüllt, weiter mit Säuren behandelt, um das 
Eiſen aufzulöſen, ſodann mit einem Gemiſch von chlorſaurem 
Kali und Salpeterſäure in gelinder Wärme, um die übrigen 
Modifikationen des Kohlenſtoffs in Graphitſäure überzufülren 
und ſchließlich zu entfernen, endlich mit Flußſäure und kochen— 
der Schwefelſäure, um andere vielleicht noch vorhandene Ver— 
bindungen des Siliciums (aus dem Gußeiſen ſtammend) zu 


zerſtören. Man erhielt Diamanten, welche ſchwarze Punkte 
(Crapauds, welche auch in natürlichen Diamanten vorzukommen 
pflegen) umſchloſſen, von der Dichte 3,5. Dennoch ſchien es, 
als ob der Druck weniger ſtark geweſen wäre, als bei dem 
Abkühlen im Waſſer; man wandte nun Zinn an, um abzu— 
kühlen, doch mit geringem Erfolg, indem ſich lange Fäden von 
Zinnlegirungen bildeten. Nun wurde in einem Tiegel von 
0,1 m Durchmeſſer ein Bleibad bereitet, daſſelbe bis zum 
Schmelzpunkte des Bleies erhitzt und nun die geſchmolzene 
Kohlenſtoff⸗Eiſenmaſſe eingegoſſen; es entwickelten ſich dichte, 
koloſſale Rauchmaſſen von Bleioxyd, das Blei ſchmolz und 
Eiſenkügelchen von 0,01—-0,02 mm Durchmeſſer kamen an die 
Oberfläche des Bades. Nach einigen Minuten nahm man dieſe 
Kügelchen ab und behandelte fie mit Salzſäure ꝛc., um den 
Diamanten zu iſoliren. Der Erfolg war beſſer, als vorher; 
was aber am meiſten auffiel, war die hohe Durchſichtigkeit der 
gewonnenen Diamanten: die Crapauds fehlten gänzlich. Ja, 
einzelne zeigten ſchöne Kryſtallflächen. Einer dieſer Diamanten 
hatte 0,5 mm Durchmeſſer, zeigte ſchöne Durchſichtigkeit und 
war an zwei Stellen wenige Minuten nach ſeiner Bildung an- 
geſpalten. Nach einigen Wochen zerfiel er in 3 Theile; eine 
ähnliche Erſcheinung, welche auch an natürlichen Diamanten 
häufig vorkommt. Einer zeigte die Flächen einer Tetraöders, 
ein anderer die eines Deltoid-dodecaßder. Im polariſirten 
Lichte zeigten ſie keine Farben, einer dagegen ließ nur ſchwache 
erkennen. 

Bei der Anwendung von Silber an Stelle des Eiſens 
hat Moiſan immer nur ſchwarze Diamanten erhalten. Die 
Verbrennung von 6mmgr Diamant ergab 23 mmgr Kohlen— 
ſäure. Hier bleibt bei der Iſolirung mit Säuren zuletzt das 
Siliciumcarborund, eine Verbindung von 69,70 Silicium mit 
30,30 Kohle zurück; derſelbe iſt an ſeiner Form leicht davon 
zu unterſcheiden. Das Prinzip der Bildung des Diamanten 
ſcheint ſomit gelöſt; wenn es auch noch nicht gelungen iſt, wie 
bei dem Korund, handelsfähige Waare herzuftellen, jo ift doch 
unzweifelhafter, dem natürlichen völlig gleichwerthiger Diamant 
gewonnen worden. 


Roger Bacon, 


Von Dr. Karl Müller. 


Als man vor wenigen Jahren zu Lauingen im baieriſchen 
Schwaben dem Albertus Mag uus ein Denkmal ſetzte, welches 
dazu beſtimmt war, eine wiſſenſchaftliche Größe des 13. Jahr— 
hunderts der Gegenwart und Nachwelt in dankbare Erinner— 
ung zu bringen, da konnte es ſcheinen, als ob dieſer Mann 
der einzige geweſen ſei, welcher als Leuchte der Wiſſenſchaft 
jener alten Zeit ausſchließlich gelten könnte. Das traf nicht 
zu; vielmehr waren es zwei Germanen, die wir als die Haupt— 
vertreter der Naturwiſſenſchaft vor 600 Jahren anzuſehen 
haben: eben der ſchon Genannte und Roger Bacon aus 
Ilcheſter in der engliſchen Grafſchaft Sommerſetſhire. Der 
Erſtere dieſer wiſſenſchaftlichen Dioskuren war 1193, der 
Zweite im Jahre 1214 geboren, alſo 21 Jahre jünger; da— 
gegen ſtarb Albert der Große 87 Jahre alt erſt 1280 zu 
Köln a. Rh., während Bacon nur das 78. Lebensjahr er— 
reichte und im Juni 1294 ſtarb. Es ſind folglich in dieſem 
Sommer genau 600 Jahre ſeit dem Ableben eines Mannes 
um, dem man zwar noch kein Denkmal ſetzte, obwohl er in 
der Franziskaner-Kirche zu Oxford ruht, der es aber ſchon in 
Bezug auf unſer Gerechtigkeits-Gefühl verdient, aus ſeiner 
Verborgenheit an das Licht des großen Tages gezogen zu 
werden. In der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft iſt er ja 
ſonſt kein Unbekannter, wogegen es im großen Menschenleben 
vorkommen könnte, daß man ihn mit ſeinem nicht minder be— 
rühmten Namensvetter Francis Bacon oder dem „Baco von 
Verulam“ des 16. Jahrhunderts verwechſelte. 

In Wahrheit kann man nicht an Roger Bacon denken, 
ohne ſich zugleich auch des Albertus Magnus zu erinnern, 
dem wir gelegentlich der Lauinger Denkmals-Gründung in 


dieſen Blättern ſchon längſt den Tribut unſerer Verehrung ab— 
getragen haben. Beide Männer ſind Geiſtes-Zwillinge von 
großer Aehnlichkeit: Philoſophen, Naturforſcher und Theologen 
zu gleicher Zeit. Wie es damals nicht anders ſein konnte, 
wo über der Naturwiſſenſchaft die Zenſur der Kirche ſtand, 
die Alles beherrſchte, wo aber auch ein Ariſtoteles für die 
Meiſten das Buch aller Weisheit war, mußten ſich ja noth- 
wendig zwei Geiſter oft begegnen, entweder in überein ftim- 
mender oder in abweichender Art. Es liegt uns heute fern, 
dieſe Konſonanzen und Diſſonanzen weiter auszuführen, ob— 
gleich das ein klares Bild über den geiſtigen Zuſtand der 
fraglichen Zeit geben müßte. Nur ſo viel darf jedoch geſagt 
werden, daß Beide, trotz ihrer großen Geiſtes-Anlagen, doch 
immer Kinder ihrer Zeit blieben, welche ſich vielfach in einem 
myſtiſchen Dunkel bewegten, das uns heute ſonderbar berührt. 
Beide waren eben nicht frei von einer gewiſſen übernommenen 
Weltanſchauung, die ſich nicht nur auf alchymiſtiſchem und 
aſtrologiſchen Boden bewegte, ſondern auch die Theologie da— 
mit verquickte. Beide ſtanden dem Ariſtoteles ſelbſtändiger 
gegenüber, als ihre Zeit im Allgemeinen; nur daß Albert 
der Große dieſen älteſten wirklichen Naturforſcher der Ge— 
ſchichte wieder mehr zu befeſtigen ſuchte, während Bacon ihn 
kritiſch betrachtete. Juſofern nähert ſich Letzterer mehr unſeren 
Anſchauungen, inſofern er von dem Grundſatze ausging, daß 
man bei Erklärung der Natur-Erſcheinungen nur von der Er- 
fahrung ausgehen könne; einem Grundſatze, welcher erſt drei 
Jahrhunderte ſpäter durch Francis Bacon zum Durchbruche 
kommen ſollte. Entſchieden auch iſt darum Roger Bacon 
mehr den exakten Wiſſenſchaften zugeneigt, während Albert 
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der Große ſeine Stärke mehr in ſeinem abſtrahirenden Geiſte 
ſuchte und fand. Sein großer Zeitgenoſſe war ſich deſſen auch 
voll bewußt, indem er an Papſt Clemens IV. ſchrieb: „Ich 
habe den Baum der philoſophiſchen Weisheit betrachtet, habe 
die Hauptwurzeln deſſelben heraus gebildet, die Höhe des 
mächtigen Stammes und das Wachsthum der größeren Zweige 
erkannt, habe den Blüthenduft lieblicher Kenntniſſe verbreitet, 
habe die goldenen Halme der Ceres und die tragkräftigen 
Rebenſproſſen des Bacchus, wo die Frucht mangelte, mit 
Fleiß geſammelt. Bei allen Schriften, die ich für Euch 
verfaßte und noch verfaſſe, ſuche ich nichts als die Dar— 
hen der Wahrheit.“ Wie ihm das bekommen ſollte, davon 
ogleich. 

Man verſteht Niemand, wenn man nicht weiß, wie er 
ſich entwickelte. So auch hier. Als er das Licht der Welt 
im Schoße einer angeſehenen Familie erblickt hatte, zeigte er 
ſich ſchon früh dieſer großen Gunſt des Schickſales würdig, 
indem er bei ſorgfältiger Erziehung einen großen wiſſenſchaft— 
lichen Sinn kund gab, welcher ihn auch bald nach Oxford 
zum Studium der Wiſſenſchaften führte. Dieſer Wiſſensdurſt 
aber war ſo groß, daß er die kleine Stätte heimiſcher Gelehrſamkeit 
bald mit dem ſo viel angeſeheneren Paris vertauſchte. Er 
verließ dieſen Ort als Doctor theologiae und kehrte noch 
einmal nach Oxford zurück. Um ganz ſeinen Wiſſenſchaften 
leben zu können, trat er als Mönch in den Orden der Franzis— 
kaner ein, obwohl er, wie behauptet wird, ſchon vorher zu 
Paris in den Orden der Minoriten eingetreten war. Natür— 
lich konnte es zunächſt nur Ariſtoteles ſein, dem er ſich in 
ſeiner Klauſe zuwendete, ihn in der griechiſchen Sprache ſelbſt 
las und ſo ſich ein treueres Bild ſeines Meiſters erwarb, als 
es durch vielfach falſch ausgelegte Ueberſetzungen hätte ge— 
ſchehen können. So kam es, daß er neben der griechiſchen 
Sprache auch die arabiſche und hebräiſche pflegte, worauf er 
ſich mathematiſchen Studien zuwendete, die ihn wiederum zu 
optiſchen führten. Mit welchem Eifer und Erfolge er dieſe 
Studien getrieben hatte, erſieht man am beſten daraus, daß 
er hierdurch ſchon allein einen Neid unter ſeinen Ordensbrüdern 
erweckt, welcher bei niedriger veranlagten Menſchen ſelten aus— 
zubleiben und nur zu häufig in Verfolgungsſucht auszuarten 
pflegt. Mit einem ſolchen war aber damals nicht zu ſpaßen, 
zu einer Zeit, wo Alles, was über das gewöhnliche Maß 
hinaus ging, alsbald Teufels-Weisheit und Teufels-Kunſt oder 
Magie in den Augen der Mitlebenden wurde. Richtig wohl iſt, 
daß in dieſem Falle R. B. nicht ſo vorſichtig in ſeinen perſön⸗ 
lichen Beziehungen geweſen ſein mochte, wie fein großer Mit- 
ſtrebender Albertus Magnus. Denn es iſt bekannt, daß 
R. B. auch ein ſcharfes Auge für ſeine nächſte Umgebung be— 
ſaß, deren Thorheiten und Ausſchweifungen er nicht nur ge— 
nauer kannte, ſondern auch geißelte. Kurz und gut: ſeine 
nächſten Ordensbrüder machten davon keine Ausnahme, und 
ſo kam eben nur zu bald, was doch einmal gekommen wäre, 
da R. B. unentwegt feine einſamen Pfade ging. Die Fälſch⸗ 
ungen, welche er als Sprachforſcher aufdeckte; ſeine aſtrono— 
miſchen Kenntniſſe, die ihn befähigten, auch die Fehler des 
Julianiſchen Kalenders zu finden; ſeine Kunſtfertigkeit in Her— 
ſtellung von mechaniſchen, optiſchen und automatiſchen Werken; 
ſeine Kenntniſſe in der Chemie — das Alles konnte ja nur 
mit unrechten Dingen zugegangen ſein, und — die Anklage 
ſeines Ordens war fertig. Sie brachte ihn in Haft, verbot 
ihm alle fraglichen Studien, allen Umgang mit Gelehrten und 
ſuchte ihn mundtodt zu machen. Aus ſolchen Widerwärtigkeiten 
befreite ihn erſt Papſt Clemens (1264 — 68), mit welchem 
er ſchon in Verbindung geſtanden hatte, als derſelbe nur noch 
Mönch war. Nun hatte er wenigſtens bis zu deſſen früh— 
zeitigem Tode freie Bahn, indem er dem Papſte nach und nach 
drei ſeiner beſten Werke durch Vermittelung überſendete. Unter 
Papft Nikolaus III. gewannen feine Ordensbrüder neuen 
Muth zu neuen Verfolgungen, und da auch der päpſtliche 
Legat Hieronymus von Esculum, General der Minoriten, 
ihnen ſein Ohr lieh, ſo begann für den armen Gelehrten eine 
noch viel ſchlimmere Zeit. Denn jener war es, der die 
Schriften Bacon's in einem ſolchen Lichte zenſirte, daß er 
ihm eine zehnjährige Kerkerhaft als Strafe auferlegte, welche 
von dem Papſte genehmigt wurde. Dieſe Haft wurde um jo 


bösartiger, da Hieronymus als Papſt Nikolaus IV. nun 


ſein allmächtiger Richter, ſeine Haft nicht milderte, ſondern 
ſeinem Nachfolger auf dem päpſtlichen Stuhle zur Entſcheid⸗ 
ung hinterließ. Jetzt endlich ſollte ihm die Erlöſungsſtunde 
durch engliſche Vermittelung ſchlagen, und ſie ſchlug ihm wirk⸗ 
lich nach mehr als zehn Jahren. Aber wie? Nachdem er 
durch alles Ausgeſtandene phyſiſch vernichtet, ein gebrochener 
Greis geworden war, für welchen erſt am 11. Juni 1294 die 
wirkliche Erlöſung von allem Uebel durch den Tod ſchlug. 
Es lohnt nicht die Mühe, trotz ſolcher Tragödie ſich noch 
weitläufig in moraliſirenden Tiraden zu ergehen: ſo war es 
und ſo oder ähnlich wird es immer ſein, wo Mißgunſt und 
Herrſchſucht ſich ihres Lebens freuen und über jene triumphiren, 
welche nach — Wahrheit ſtreben. | 

Dieſe Verfolgungen dehnten ſich nicht allein auf die Perſon, 
ſondern auch auf die Schriften des unglücklichen Mannes aus; 
und das iſt ebenſo beklagenswerth. Denn da zu jener Zeit 
der Buchdruck noch nicht erfunden, die Vervielfältigung eines 
Buches nur durch Kopiſten möglich war, ſo zerſtreuten ſich 
jene Schriften in viele Privathände, ſo daß ſie nach des Pf. 
Tode ſo gut wie ausgetilgt erſchienen. Namentlich hatten die 
Minoriten in ihrer Verblendung und in ihrem Haſſe keine be⸗ 
ſondere Veranlaſſung, fie zu hüten oder zu ſammeln. Das 
geſchah erſt drei Jahrhunderte ſpäter im 16. Jahrhunderte, 
wobei es ſich zeigte, daß Vieles ganz verſtümmelt war, Anderes 
kaum noch oder nur ſchwierig als echt erkannt werden konnte. 
Ja, noch heute ſollen viele Bacon'ſche Handſchriften in eng- 
liſchen Bibliotheken vorkommen, welche nie gedruckt wurden, 
namentlich ſolche chemiſchen Inhaltes. Daher kommt es auch, 
daß die bis jetzt bekannt gewordenen Schriften nach ihrem 
Erſcheinen im Drucke die Jahreszahlen 1541, 1542, 1590, 
1603, 1614, 1618, ſogar 1733 und 1859 an ſich tragen. Ja, 
das bedeutendſte Werk kam erſt im Jahre 1733 zu London 
als „Opus majus“ heraus. Es müſſen aber zahlreiche Hand— 
ſchriften des Verf. vorhanden geweſen ſein, da man ihn ſchon 
zu feinen Lebzeiten einen Doctor mirabilis nannte, wo man 
ihm wohl wollte. Jenes große Werk (Opus majus) zeigt uns 
in ſieben Theilen ſeine verſchiedenen Richtungen; und dieſe 
handelten 1. von den Hinderniſſen der Philoſophie durch Buch⸗ 
ſtabenglauben und Nachahmung, 2. von dem Verhältniſſe 
zwiſchen Theologie und Philoſophie, 3. von der Erlernung der 
Sprachen, 4. von der Mathematik, 5. von der Optik, 6. von 
der Experimental-Wiſſenſchaft und 7. von der Moral-Philo⸗ 
ſophie. Gewiß eine ſeltſame Miſchung von grübelnder und 
exakter Wiſſenſchaft, wie fie eben das Zeitalter mit ſich brachte. 
In allen dieſen Richtungen erſcheint er mehr oder weniger als 
Original, welches zwar allem Autoritätsglauben abhold war, 
nichts deſto weniger aber Vieles mit ſich herum trug, was 
Alterthum und Neuzeit ihm angedrillt hatten. Daher drängte 
er auch in Nr. 6 dahin, nur der Erfahrung zu folgen, weil 
uns nur der Verſuch (die Probe) vor falſchen Anſichten ſchützen 
könne. Trotz alledem verfiel auch er inalchymiſtiſche Träumereien, 
indem er ſich von einer Verwandlung der Metalle nicht los 
zu machen vermochte, wie er ſie nebſt Albertus Magnus 
von den Arabern übernommen hatte. Natürlich fehlte denn 
auch der „Stein der Weiſen“ in ſeinem Syſteme nicht; jener 
myſtiſche Stein, dem man die Kraft jener Verwandlung zu⸗ 
ſchrieb. Kein Wunder, daß er ebenfalls ein „Speculum 
alchimiae“ hinterließ, das erſt 1541 gedruckt werden ſollte. 
Selbſtverſtändlich konnte nicht alles Träumerei fein; im Gegen⸗ 
theile machte auch er ſeine chemiſchen Verſuche und fand Dinge 
zuerſt, welche noch nie vor ihm entdeckt waren. In der Natur- 
wiſſenſchaft geht es ja eben nicht exkluſiv zu: man muß Etwas 
finden, mag man wollen oder nicht, wenn man nur aufmerk⸗ 
ſam auf die Erſcheinungen blickt. Und ſo verhielt es ſich ſelbſt 
mit ſeiner Optik, in welcher er ſeinen Zeitgenoſſen merklich 
voraus war, ohne doch eine ſo feſte Grundlage unter den 
Füßen zu haben, wie ſie uns heute zu Gebote ſteht, indem wir 
im Stande ſind, alle optiſchen Erſcheinungen mechaniſch durch 
Schwingungen des Lichtäthers zu erklären, von welchem da⸗ 
mals noch keine Rede fein konnte. So kunſtfertig er ſich ſonſt 
als Mechaniker zeigte, ſo verſagte doch ſeine Urtheilskraft, ſich 
auch die Natur als einen Mechanismus zu denken; vielmehr 
war ſie ihm — und hier tritt der Theolog in ihm in ſeine 
Rechte ein! — ein „Inſtrument der göttlichen Thätigkeit“ 
mittelſt der Naturgeſetze nebenher. 
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Doch juchte er die Wahrheit und war ſich vollkommen 
bewußt, daß Bahn brechende Geiſter zwar ſtets mit Hinder⸗ 
niſſen und Widerwärtigkeiten zu thun bekommen, daß jedoch 
die Wahrheit daneben erſtarkt und erſtarken werde bis zu den 
„Tagen des Antichriſt's“. Das hat er nur zu gründlich er⸗ 
lebt, er, den wir zu den Märtyrern der Naturwiſſenſchaft ſo 
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gut zu zählen haben, wie einen Galilei ſo viel ſpäter nach 
ihm. Und ſo iſt er nach allen Richtungen hin ein Doctor 
mirabilis geweſen, deſſen Andenken wir durch Vorſtehendes 
kurz und bündig feiern mußten, wie es Pflicht dieſer Blätter 
war. — 


Rlora und Rauna der Pawaiiſchen Inſeln. 


Von Dr. 8. Langkavel- Hamburg. 
Wenn Mark Twain zwei Jahrzehnte nach ſeinem Be- einer Reihe von Jahren wahrgenommenen periodiſchen Aender⸗ 


ſuche der Hawaiiſchen Inſeln in ſeinen Reiſeſkizzen ſchreibt: 
„Auf der ganzen Erde hat kein fremdes Land einen ſo ſtarken 
und nachhaltigen Zauber auf mich ausgeübt wie Hawaii; in 
der Erinnerung umwehen mich noch immer ſeine balſamiſchen 
Lüfte, der Ton der Brandung vom ſtillen Ozean ſchlägt noch 
an mein Ohr, ich ſehe die zierlichen Palmen an der Küſte und 
ſeine hohen Berggipfel wie Inſeln über den Wolken ſchwimmen,“ 
ſo gibt er damit zugleich auch den Eindruck derer wieder, 
welche längere Zeit dort verweilten. Im nördlichen Theile 
des großen Ozeans, aber noch innerhalb der tropiſchen Zone 
gelegen, beſteht die Inſelgruppe aus acht bewohnten und drei 
kleinen unbewohnten Felſeneilanden, deren Geſammtflächen⸗ 
inhalt ungefähr die Größe des Königreichs Sachſen erreicht. 
Mindeſtens vierzig Vulkane, darunter vierzehn erſter Ordnung, 
die jedoch mit Ausnahme von dreien ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten erloſchen, zählt man auf dieſen aus der Meeresober— 
fläche weit hervorragenden Bergkegeln, welche zu einer 
ſubmarinen, noch Hunderte von Meilen über Kauai hinaus— 
reichenden Gebirgskette gehören. 

In den Ebenen herrſcht ewiger Sommer, ein beſtändiger 
Frühling auf den mittleren Berghöhen, und beim Beſteigen 
der höchſten Spitze Hawaii's (4210 m) kann der kühne Kletterer 
faſt das ganze Jahr hindurch Schnee finden. 

Aufbildende und zerſtörende Kräfte haben hier in unge— 
meſſenen Zeiträumen zuſammengewirkt, un dieſen paradieſiſchen 
Eilanden ihre gegenwärtige Geſtaltung zu ſchaffen, und zwar 
als aufbauende nicht ausſchließlich die vulkaniſchen Aktionen, 
ſondern auch die maſſenhaften Anhäufungen von Korallenthieren 
in den ſogenannten Strandriffen. Unter den zerſtörenden 
Kräften ſteht die Auswaſchung des Bodens durch Regen, 
Fluß⸗ oder Meerwaſſer in ihren theils mechaniſchen, theils 
chemiſchen Wirkungen obenan. Durch die in jenen Breiten 
faſt regelmäßig aus nordöſtlicher Richtung wehenden Paſſat⸗ 
Winde werden Regenmaſſen gegen die Gebirge getrieben; 
Thaleinſchnitte mit hohen, ſchroffen Felſenklippen und Waſſer⸗ 
läufe bildeten ſich, fruchtbarer Humusboden entſtand und fügte 
dieſen wechſelnden Landſchaften voll von überraſchender Schön— 
heit eine wahrhaft bezaubernde tropiſche Vegetation hinzu. 
Die Luft iſt mild und warm, aber kühler als die anderer 
in gleicher Breite gelegenen Inſeln, weil in Folge einer aus 
der Gegend der Beringſtraße her umbiegenden Strömung 
das Meerwaſſer dort um 5% C. kühler iſt, als ſonſt unter 
dieſer Breite. 

Nach Körperbau, Sprache, Sitten und Gebräuchen gehören 
die Eingeborenen zu den Polyneſiern. Von Europäern ge— 
langten zuerſt ſpaniſche Seefahrer durch Schiffbruch 1527 
dorthin, ſodann im Jahre 1555, aber erſt Cook's Entdeckung 
in 1778 machte die Inſeln der ziviliſierten Welt bekannt. 
Vor ungefähr 120 Jahren betrug die Zahl der Eingeborenen 
400 000, iſt aber gegenwärtig durch blutige Kriege und 
epidemiſche Krankheiten auf etwa den zehnten Theil zuſammen 
geſchmolzen. Zur Beſchaffung der erforderlichen Arbeitskräfte 
wurden Portugieſen, Chineſen, Japaner zugelaſſen, deren Zahl 
jetzt wohl über 40 000 iſt; außer dieſen ſind dort noch etwa 
6000 Ausländer, beſonders Amerikaner, Engländer und 
11 855 Die Hauptſtadt Honolulu faßt etwa 24 000 Ein- 
wohner. 

Wiſſenſchaftliche Forſchungen werden beſonders von 
Amerikanern und Engländern ausgeführt, und im April 1891 
entfandte die „Permanente Kommiſſion der Erdmeſſung“ von 
Potsdam aus eine aſtronomiſch-geodätiſche Expedition unter 
Leitung des Dr. Adolf Marcuſe, um die Urſache für die ſeit 


ungen der geographiſchen Breiten feſtzuſtellen. Es ergab ſich, 
daß dieſe Breitenänderung auf der Erdoberfläche in Ver⸗ 
ſchiebungen der Lage der Rotationsachſe der Erde im Erdkörper 
ſelbſt zu ſuchen iſt. Nach der erfolgreichen Rückkehr des 
Dr. Marcuſe wurde derſelbe von verſchiedenen Seiten 
aufgefordert, der Oeffentlichkeit ein Werk über dieſe Inſeln zu 
geben, welches das Beſte, das hervorragende Kenner Hawaii's 
früher mitgetheilt, mit dem aus eigner Anſchauung Erfahrenen 
und ſelbſt Erlebten verknüpfe. So entſtand das Buch „Die 
Hawaiſchen Inſeln von Dr. Marcuſe, mit 4 Karten und 
40 Abbildungen nach photographiſchen Original-Aufnahmen, 
Berlin, 1894,“ aus welchem ich in Kürze das Vorſtehende 
entnahm. N 

Die Pflanzendecke der in weiteſter Entfernung von der 
aſiatiſchen und amerikaniſchen Küſte gelegenen und von ge⸗ 
waltigen Meerestiefen umſchloſſenen Hawaiſchen Inſeln iſt im 
Zeitenlaufe aus gar mannigfachen Fäden gewoben. Meeres- 
ſtrömungen und Flugthiere brachten die Keime dorthin und 
ſchufen ſie, Wanderzüge der Polyneſier erweiterten ſie, und in 
ihren Schiffen trugen nach und nach Europäer aus allen 
Erdtheilen neue Verſuchspflanzen herbei. Ein deutſcher Forſcher, 
der verſtorbene W. Hillebrand, beſchrieb in ſeinem grundlegenden 
Werke „Flora of the Hawaiian Islands“, London, New⸗ 
York, Heidelberg, 1888, nicht weniger als 999 Spezies, von 
denen 844 auf Phanerogamen, 155 auf Kryptogamen kommen. 
Wenn nun von obigen 999 Spezies 24 von Eingebornen in 
vorhiſtoriſchen Zeiten eingeführt wurden, und weitere 115 nach 
dem Jahre 1778 dorthin kamen, ſo verbleiben nach Abzug 
dieſer 139 noch 860 Spezies als Inſelpflanzen, von welchen 
653 nur dieſen Hawaiiſchen Eilanden eigenthümlich zu ſein 
ſcheinen.“) 

Die Vertheilung der endemiſchen Pflanzen zeigt zwei be⸗ 
merkenswerthe Eigenſchaften, die auch in geologiſcher Hinſicht 
von Bedeutung find, denn die meiſten dieſer kommen in ab- 
geſchloſſenen Gruppen völlig getrennt auf den verſchiedenen 
Eilanden dieſer Gruppe vor, und zweitens nimmt die Anzahl 
der Spezies und die Reichhaltigkeit der Abarten von Hawaii 
aus nach Weſten hin zu, wohl weil die nordweſtliche Inſel 
Kauai vulkaniſch am früheſten erloſchen iſt, hier alſo in 
längeren Zeiträumen reichere und üppigere Vegetation ſich 
entwickeln konnte, während auf Hawaii, der größten, wegen 
der noch thätigen und zerſtörenden Vulkane die Flora am 
ärmſten verhältnißmäßig iſt. Hillebrand unterſcheidet vier 
Pflanzenzonen. In der mit Gräſern und Waſſerpflanzen be⸗ 
wachſenen Tiefland-Zone kommen von den wichtigſten 
Bäumen vor: Paritium tiliaceum, Erythrina monospera, 
Pandanus, Cocos, ſodann Piper methysticum, Colocasia 
antiquorum, Zuckerrohr, Reis, Bananen gedeihen vorzüglich. 
Die bis 700 m reichende niedrige Waldzone wird vor— 
zugsweiſe durch Aleuritas moluccana charakteriſirt, der ſich 
anſchließen: Cordylene terminalis, Sideroxylon sandvicense, 
Gardenia Brighami, Pisonia und Elaeocarpus. Die bis 
1800 m ſich erſtreckende mittlere Waldzone weiſt den größten 
Reichthum an Bäumen und Unterholz auf, u. a. Acacia koa, 
Meterosideros, Dodonaea, Alphitonia ponderosa, Coprosma 
auf den öden Lavaflächen, zahlreiche Farren, Lobeliaceen, 
die 1823 eingeführte und ertragreiche Coffea arabica. In 


) Dieſes darf jedoch nur auf Phanerogramen bezogen werden. 
Denn von den Laubmooſen, welche ich aus der Hillebran d'ſchen 
Sammlung beſtimmen konnte, und deren Zahl 131 beträgt, zeigte 
ſich keine einzige Art als eingewandert, während die men 9 5 

. ed. 


ſehr eigenthümliche ſind. 


der oberen Waldzo ne bis zu 3000 m iſt der Sandelholz— 
baum der einzige größere, ſodann Sophora chrysophylla, 
der charakteriſtiſche Cyathodes Strauch, Myoporum sandvicense 
und zwiſchen dieſen Erd- und Brombeeren, Vaccinium, 
Geranium, Argyroxiphium sandvicense u. a. 

Ueber die Thierwelt der Hawaiiſchen Inſelgruppe beſitzen wir 
noch kein umfaſſendes Werk. Wer nicht ein Thierkundiger iſt, 
wer nur die Thiere unſerer Zoologiſchen Gärten oberflächlich 
kennt, ſieht ſich dort nur umgeben von europäiſchen Hausthieren; 
er kommt wie der Verfaſſer ſo mancher Reiſebeſchreibungen 
zu dem ungerechtfertigten Schluſſe, daß die Thierwelt auf und um 
dieſe Inſeln „nicht beſonders mannigfaltig“ iſt. Um nicht 
allzuweit über die Grenzen, welche ich dieſem Aufſatze ſteckte, 
hinaus zu greifen, werde ich verſuchen, nur von den auf 
Lieſen Inſeln lebenden Säugern ein etwas ausführliches Bild 
du entwerfen, und andere Thierklaſſen nur kurz andeuten. 

Das Pferd. Vor mehreren Jahren glaubten einige 
hier foſſile Pferde- und Rinderreſte gefunden zu haben, 
nach genauerer Unterſuchung ſtellte ſich jedoch heraus, daß ſie 
neueſten Urſprungs waren (Zeitſchr. für Ethnologie XI, 330). 


Daß aber dieſe Thiere einſt hier landen würden, ſollte ſchon 


in einer Prophezeiung Kekiopilo's vorhergeſehen ſein, nach 
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welcher weiße Fremde hier landen würden, mit langohrigen 


Hunden, auf denen ſie ritten (A. B. Meyer, Gedächtnißrede 


auf Cook, 1882 S. 19). Die erſten importirten Pferde waren 
mexikaniſcher Abkunft, kleine, zähe Muſtangs, die nie traben, 
nur galoppiren. Als die Kanaken ſie ſahen, fanden ſie in 
ihrem Wortſchatze keine paſſende Bezeichnung; der eine ſprach: 


Ein Menſch iſt das nicht, ein anderer: Ein Schwein auch 


nicht, und ein Pfiffikus gab den Ausſchlag: Ich weiß es, es 
iſt ein Vogel, denn es fliegt nur ſo über den Boden dahin 
(Ausland 1876, 53; 1864, 831). Später nannten ſie es 
hoki, welches Wort ebenſo wie hipa oder bipa aus dem eng— 


liſchen horſe, bzw. ſheep entlehnt iſt (vgl. Pott, Etymolog. 


1 0 II, I, 138). Später kamen auch aus Chile und 
alifornien Pferde hierher, und bei allen blieben auf dem 


ſteinigen Boden die Hufe ſehr feſt und gut, man brauchte die 
Thiere nicht zu beſchlagen (Etzel, Erdumſeglung der ſchwediſchen 
Nach den Beobachtungen des 
Grafen Anrep⸗Elmpt (Die Sandwichsinſeln, 1855, 75) ſoll das 


Fregatte Eugenie, 1856, 255). 


Fell der dort geborenen Pferde ſo hart ſein, daß man be— 
ſtändig die Sporen anzuwenden hat. 
denken, daß ſie aus einſtigen ſpaniſchen Kolonien zuwanderten, 
wo Sporen meiſt unnöthig, nur um die Thiere aus roher 
Luſt zu quälen, gebraucht wurden, dann gewöhnen ſich Pferd, 
Eſel, Maulthier daran, nur dann zu laufen, wenn ſie den 
Stachel fühlen, und ſolche Dickfelligkeit, nicht aber dicke Haut, 
vererbt ſich auf die Füllen. Jetzt ſind die unübertrefflich 
zähen Thiere wegen der Menge ſehr billig im Vergleich zum 
erſten Drittel dieſes Jahrhunderts, (Nordhoff, Northern Cali- 
fornia, Oregon, and the Sandwich Islands, 1874, 70; 
Campbell, Log Letters from the „Challenger“, 1876, 369; 
M. Buchner, Reife durch den Stillen Ozean, 1878, 341), 
und wir müſſen offen geſtehen, daß Mark Twain ſie arg 
verläumdet hat. Mit den halbwilden Rindern ſtreifen die 
Pferde auf den älteren und jüngeren Lavaſtrömen umher und 
werden, wenn ſie benutzt werden ſollen, mit dem Laſſo einge— 
fangen (Neuhauß, Die Hawai Inſeln, 1886, 10). Auf Kauai, 


der „Garteninſel“, wird bedeutende Pferdezucht betrieben 


(Petermanns Mitth. 1891, Libratur, S. 98), dergleichen auf 
Oahu, Lenai (Marcuſe S. 16 und 35). Wie dort die Thiere 
vor den Droſchken laufen, wie Frauen nach Männerart (als 
Vorbilder der neueſten engliſchen Mode) reiten, auf unge— 
ſattelten Ponies die lebensluſtigen Kanakenmädchen ſich tummeln, 
leſen wir in Th. Kirchhoff (Eine Reiſe nach Hawaii, 1890, 
S. 25, 28, 62). 

Wie das Pferd hier bei aller Freiheit nur verwildert, 
nicht völlig wild wird, ſo ergeht es auch dem eingeführten 
Schafe, doch läßt ſich bei dieſem nach den Beobachtungen 
des Dr. J. Caton ſchon deutlich eine gewiſſe Rückbildung, 
wenn auch nicht ſo ſtark wie beim Schweine, nicht verkennen. 
Sie ſind nämlich hochläufig und doch nur klein, mit ſpärlicher 
Wolle bekleidet (vgl. Neue Deutſche Jagdzeitung VII, 400) 
und finden ſich vornämlich auf Oahu (Zeitſchr. f. Ethnologie 
XI, 327). Auf Kahoolawe mit einem Flächeninhalt von 


Wenn wir aber bee 


ungefähr 1629 qkm, deren Küſtenſtriche wie auf Lenai auf 
der Leeſeite, im Gegenſatze zu allen andern Inſeln dieſer 
Gruppe, ſteil abfallen, wird auf dem ebenen, mit wenigen 
Euphorbiaceen-Arten bewachſenen Tafellande faſt ausſchließlich 
Schafzucht betrieben, aber gegen das Jahr 1876, in welchem 
16 000 Stück dort weideten, iſt nach und nach die Zahl ſtetig 
geſunken; denn man beherzigte nicht die Mahnung, daß, wer 
im Großen Schafzucht treiben will, zugleich auch an Kultivirung 
des Landes und an erforderliche Bewäſſerung zu denken hat 
(Anrep⸗Elmpt, S. 53). Auf Niihau leben im Großbetriebe 
des Herrn Sinclair jetzt 30 000, die gleiche Zahl auf Lenai 
5 S. 12, 35), etwas weniger auf Kauai (Nordhoff, 


Ziegen ſind ſchon längſt hier völlig eingebürgert und 
viele völlig wild geworden (Neuhauß, S. 29; Verhandl d. 
Geſ. f. Erdk. Berlin XIV., 194), aber Verſuche mit Angora- 
Ziegen, die auf dem Fidſchi-Archipele derartig glückten, daß im 
Jahre 1884 11429, 1886 ſogar 14 000 gezüchtet wurden 
(Ausland 1886, 869; 1888, 275) hat man hier nicht vorge— 
nommen. Dr. Caton ſah zwei ſtarke Rudel in dem erloſchenen 
Krater des 10000 Fuß hohen Haleakala, wo er ein Becken 
von ſieben engl. Meilen Breite und 2000 Fuß Tiefe zeigt. 
Hier äſen die Ziegen und entwickeln enorme Gewandtheit auf 
den ſteil zerklüfteten Lavarändern, in denen gewiſſermaßen 
Stufen ſich befinden. Gegen Abend ziehen ſie ſich in den 


Grund des Kraters zurück, wo nur ein gutes Fernglas ſie 


wahrzunehmen vermag. Die meiſten tragen helle, faſt weiße 
Behaarung, manche eine gefleckte, ſehr wenige ſchwarze. Da 
ſie ebenſo ſcheu wie die verwilderten Rinder geworden, ſo 
können ſelbſt gute Jäger ihnen nur wenig Abbruch thun; ſie 
werden ja auch nicht des Wildprets halber, ſondern nur wegen 
ihrer Haut gejagt (vgl. Deutſche Geogr. Blätter VI, 86). 
Nach Marcuſe (S. 35) werden auf Lenai 3000 gezüchtet. 
In welcher Weiſe die an den Abhängen des Mauna-Loa oder 
auf den ausgedehnten Grasflächen am Kilauea verwilderten 
mit eigens dazu abgerichteten Hunden gefangen werden, berichtet 
derſelbe S. 54 und 56. 

Nach Forſters Bericht wurden bei Cooks Ankunft auf 
den Sandwichsinſeln außer Hunden auch Schweine vorge— 
funden (vgl. Kotzebue, Entdeckungsreiſe in der Südſee III, 47; 
Pott a. a. O. 138; J. J. Jarves, History of the Hawaiian 
Islands, 1843, 24; Fornander, Account of the Polynesian 
Race, 1878, 16; Baſtian, Heilige Sage der Polyneſier, 1881, 
108, 277, 267; Anrep⸗Elmpt, S. 128; Neuhauß, S. 29). 
Wenn wir uns der Bemerkung des Dr. Plagemann (Verhanl. 
d. deutſch. wiſſ. Vereins zu Santiago, 1888, 314) erinnern, 
daß in Chile die Nachkommen jener Hausſchweine, die vor 
mehreren Jahren am Eingange des Cortadera Thales ausge— 
ſetzt wurden, ſchon völlig verwilderten und ſich ſtark vertheidigen, 
ſo ſind wir gewiß nicht überraſcht von den großen Ver— 
änderungen, welche auf dieſen Inſeln im Laufe einer großen 
Reihe von Generationen die importirten Schweine erlitten 
haben. Schon die erſte Generation verwilderter zeigt erhebliche. 
Die Geſtalt, das Borſtenkleid wird abgelegt, das Naturell 
der wilden tritt hervor. Oberſt Chas Judd erzählte Dr. 
Caton, daß vor längeren Jahren von ſeinen auf der Oſtküſte 
Oahu's gelegenen Beſitzungen mehrere Schweine entliefen, in 
den nahen Bergen verſchwanden und erſt ſpät wieder aufge— 
funden wurden. Sie waren ſo wild geworden, daß ſie ſich 
nicht mehr in die Umfriedigungen treiben ließen. Beſonders 
fiel ein Eber durch feine bunte Zeichnung auf: denn auf dem 
viel jchlanferen Körper war die Farbe der Borſten dunkler, 
die Läufe erſchienen länger und der Rücken mehr gebogen. 
In der vierten Generation hatten ſie völlig den Habitus 
wilder angenommen, ſodaß ſelbſt von da ab die Friſchlinge 
im geſtreiften Rocke gefriſcht wurden. Etzel (a. a. O. 277) 
ſah ähnliche in den Wäldern bei Honolulu, und Dr. Arning 
(Verhandl. d. Geſ. f. Erdk. Berlin XIV, 194) bezeichnet jene 
in den Waldſchluchten Hawaii's als Schwarzwild (vgl. Wal- 
pole, Four years in the Pacific II, 277). Die von Marcuſe 
(S. 51) erwähnte Erzählung, daß im Jahe 1801 die Einge⸗ 
bornen, um dem Weiterfließen der gewaltigen Lavamaſſen 
Einhalt zu thun, Schweine als Opfer in ſie hineinwarfen, 
ſteht auch bei Th. Kirchhoff, S. 61. Der letztere erwähnt 
auch (S. 129), daß in der königstreuen Zeit eine Kanakenfrau 


mit einem ſauber gewaſchenen, wohlgenährten Ferkel im Arm 
dies der Königin als Neujahrsgeſchenk zu überbringen pflegte; 


| 


beide freuten ſich dann kindlich über den kleinen auf dem 
8 5 5 dem Zuckerrohre vielen Schaden zu (Etzel, I, 277). 


Teppiche quiekend umherlaufenden Grunzer. g 
Das Rind. Im Jahre 1792 brachte Vancouver einen 


Stier nebſt zwei Kühen hierher aus Kalifornien als Geſchenk 


für den König. Das Volk nannte dieſe früher nie geſehenen 
großen Thiere puaä-pepei-auhaä, d. h. Schweine mit großen 
Hörnern; die verwilderten werden jetzt häufig, zumal von 
Amerikanern, als „Büffel“ bezeichnet. Von allen eingeführten 
Hausthieren ſagt man den Ochſen, welche vor den zweiräderigen 
Karren das Zuckerrohr nach der Fabrik ſchaffen, nach, daß 


ſie die ſprachkundigſten ſind, weil jeder fremdländiſche Führer 


(Neger, Neu-Britannier, Neu-Hebrider, Deutſche, Portugieſe, 


Italiener, Chineſe) und der Eingeborene ihnen in ſeiner 


Mutterſprache zurufe, doch iſt es wohl wahrſcheinlicher, daß 
die geplagten Zugthiere nur zwei Sprachen verſtehen, den 
Stock und die Peitſche. Die Herden verwilderter werden nur 
des Talges und der Haut halber verfolgt, nicht aber weil ſie 
ebenſo wie die Ziegen zum allmäligen Verſchwinden der 
Wälder beitragen. Obgleich nun ſchon ſeit ſiebzig Jahren hier 
verwilderte Rinder leben und die Gewohnheiten unſeres 
heimiſchen Wildes und der bei uns in Europa verwilderten 
Rinder angenommen haben, ſo hat ſich im Gegenſatze zu den 
Schweinen in ihrer Geſtalt nichts verändert. Mit unglaublicher 
Sicherheit und Schnelligkeit flüchten ſie über die zerriſſenen 
Lavabetten in den Bergen bei Annäherung des Menſchen; 
ſind ſie aber verwundet und können ſie nicht flüchtig werden, dann 
nehmen fie den Jäger an und werden höchſt gefährliche Gegner. 
In manchen Diſtrikten hat ihr Beſtand derartig zugenommen, 
daß ſie in den wilden Bergregionen nicht mehr genügende 
Aeſung fanden und nun ſchädigend in die bebauten Thäler 
wechſelten. Vor der Vernichtung der Wälder beſaß Oahu 
ſehr fruchtbaren Boden, jetzt iſt Dank dieſen Wildlingen ein 
Theil der Inſel dürre Einöde. Ueber die ftarfe und groß: 
hornige Raſſe auf Kauai vgl. Petermanns Mitth. 1878, 266 
und Tregear in den Transact. New Zealand Institute, 
1888, XXI, 447-476. Der Herdenreichthum dieſes Archipels 
iſt jetzt ſo groß, daß von hier aus große Mengen von Schlacht— 
vieh nach Kalifornien geſandt werden. 

In Betreff der verſchiedenen Hunderaſſen verweiſe ich 
auf meinen Aufſatz in der Neuen Deutſchen Jagdzeitung VI, 
S. 99 fg. und über verwilderte Katzen auf Nordhoff a. a. 
O. S. 56. Anrep⸗Elmpt (S. 128) berichtet, daß die einge⸗ 
führten Rehe und Hirſche ſich ſtark vermehren, doch habe 
er ſie nicht geſehen, und ähnlich kurz iſt der Bericht in den 
Verhandl. der Geſ. f. Erdk. Berlin XIV, 164. Auf Lehua 
bilden außer den vielen Seevögeln die unzähligen Kaninchen 
die einzigen Bewohner (Peterm. Mitth. 1874, 209; 1878, 
267). Als die Nacht vom Tage Abſchied nahm, ſo ſchreibt 
Baſtian a. a. O. 108, da kamen mit beſonderem Pomp zuerſt 
die Schweine hervor, dann Mäuſe und endlich der Menſch. 
Chamiſſo erwähnt im III. Bande der Entdeckungsreiſe in der 
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Südſee von Kotzebue, daß es auf dieſem Archipele urſprünglich 
nur eine Fledermausart und eine Ratte gab, „jetzt“ aber 
auch Mäuſe und Flöhe; die vielen Ratten fügen auch hier 


Aus der artenreichen Klaſſe der Vögel (vgl. L. Stejneger 
„Birds of Kauai Island“ in den Proceedings U. St. National 
Muſeum X, 1887, und P. Newton über einen neuen Fringilliden 
aus Hawaii in den Proc. Zool. Soc. London 1888) erwähne 
ich nur die folgenden. Wahrſcheinlich ausgeſtorben iſt der 
höchſt ſonderbare moho, Pennula ecaudata, ein ſchwanzloſes 
Thier mit Flügelrudimenten, aber Beinen, welche eine außer— 
ordentliche Muskelkraft entfalten. Von den ſehr ſeltenen 
Drepanis paeifica und Acrulocercus nobilis entnehmen die 
alten Einwohner die gelben Federn zur Herſtellung der be— 
rühmten Federmäutel und Federhelme. Eine den Inſeln 
eigenthümliche und im Gebirge wild lebende Gans, die ſich 
leicht zähmen läßt, iſt Bernicla sandvicensis, von der ſich 
im Berliner Zoologiſchen Garten zwei Exemplare befinden. 
Zu der gewöhnlichen Hühnerraſſe, welche die polyneſiſchen 
Anſiedler mitbrachten, ſind im Laufe dieſes Jahrhunderts auch 
europäiſche hinzugekommen und verwilderten. Derartig wild 
gewordene ſind z. B. zahlreich auf Oahu in den bergigen 
Regionen, äußerſt ſcheu und ſchwer zu ſchießen. Bei Tages⸗ 
anbruch hört man die Hähne von überall her aus dem Walde 
krähen, aber ſpäter am Tage ſind ſie ſpurlos verſchwunden. 
Ihr Flugvermögen muß ſich ſehr wenig entwickelt haben, denn 
man hört nie ein Huhn abſtreichen oder ſieht es aufbäumen. 
An Stärke ſind dieſe verwilderten geringer geworden, nehmen 
aber allmälig ein hellbräunliches Gefieder an. Jene Pfauen, 
welche einem Herrn Me Ree auf Maui entflogen und wilde 
Nachzucht erhielten, haben ihr Federkleid bisher nicht ver⸗ 
ändert (Neue Deutſche Jagd⸗Zeitung VII, 400). In welchem 
Jahre Truthähne nach den Inſeln kamen, hat ſich nicht er⸗ 
mitteln laſſen; vielleicht im Jahre 1820 durch einen Miſſionar. 
Jetzt ſind ſie auf den meiſten Inſeln Standwild, doch bei 
weitem nicht ſo ſcheu, als die Stammeltern in Amerika, deren 
Gefieder ſie wieder angelegt haben. In der Geflügelzüchterei 
eines Mr. Dickey auf Haika befanden ſich vor einiger Zeit 
zwei wieder eingefangene verwilderte, die ſich von den wilden 
ihrer urſprünglichen Heimat kaum unterſcheiden ließen; denn 
der größte Unterſchied beſtand wohl nur darin, daß die 
Ständer noch ziemlich dunkel waren und die Federn im Stoß 
eine etwas helle Einfaſſungsbinde hatten. 

Ueber neue Fiſche und Kruſtaceen dieſes Archipels be- 
richtete die Challenger’ Expedition (vgl. auch Fr. Steindachner 
in Sitz. Akad. d. Wiſſ. Wien, Band 96), über neue Inſekten 
von dort Th. Blackburne (Lit. and Scientific Soc. Manchester, 
1886; Linn- Soc. N. S. W. 1888; vgl. Karſch in Deutſch. 
Entomolog. Zeit. Berlin 1883). Eine Seite der dort vor⸗ 
kommenden Mollusken findet ſich auf S. 68 des von 
E. v. Martens und mir herausgegebenen „Donum Bismarkia- 
num“ Berlin, 1871. 


Der Maulwurf auch Begetarianer, 


Von Prof Dr. L. Carl Moſer-Crieſt. 


In Brehms Thierleben heißt es bei der Beſchreibung der 
Kerfjäger, insbeſondere der Lebensgeſchichte der Mulle: „Die 
Nahrung beſteht ausſchließlich in Thieren, nie aus Pflanzen— 
ſtoffen. Unter der Erde lebende Kerbthiere aller Art, Würmer, 
Aſſeln und dergleichen bilden die Hauptnahrung. — Außerdem 
verzehren ſie, wenn ſie es haben können, kleine Säugethiere 
und Vögel, Fröſche und Nacktſchnecken. 
eben ſo groß wie ihre Beweglichkeit; denn ſie können bloß ſehr 
kurze Zeit ohne Nachtheil hungern und verfallen deshalb auch 
nicht in Winterſchlaf. Gerade aus dieſem Grunde werden ſie 
als Kerbthiervertilger nützlich, während ſie durch ihr Graben 
dem Menſchen viel Aerger bereiten.“ So Brehm und führt 
dann noch die Beobachtungen von Blaſius, Lenz, Flourens, 
Oken, Lecourt u. a. Forſcher an, die alle darauf hinaus 
gehen, daß der Maulwuf niemals Pflanzenſtoffe verzehrt. 
Während des vorigen Herbſtes und Winters hatte ich Ge— 


Ihre Gefräßigkeit iſt 


legenheit zu beobachten, daß der Maulwurf unſerer Karſtgebiete 
einen Theil der Nahrung aus dem Pflanzenreiche entnimmt. 
Im Spätherbite und Winter, wenn alles Gras auf den Karft- 
Wieſen und Wieſenflecken abgeſtorben und abgefroren iſt, da 


iſt der Maulwurf an der Arbeit, und es iſt ihm kein Plätzchen 


zwiſchen den Karſtfelſen zu klein, wo er nicht ſeine Thätigkeit 
dem Beobachter bekunden würde. — Selbſt im Winter, wenn 
der Karſtboden hartgefroren, wühlt er aus der Tiefe die roth- 
braune und rothe Erde in zahlloſen mitunter ſehr großen 
Haufen auf. Im erſten Frühlinge, wenn die Grasnarbe ihr 
junges friſches Grün emporſprießen läßt, ſieht dann eine 
Karſtwieſe gar merkwürdig aus. — Die friſchen aufgeworfenen 
Maulwurfshaufen ſtechen durch ihre grelle, rothbraune Farbe 
von dem zarten, grünen Wieſenteppich beſonders merkwürdig 
ab und bieten für den Beobachter ein ſonderbares Bild. Oft 
ſind dieſe in Gruppen ſtehenden Maulwurfshaufen durch nahe 


an der Oberfläche hinziehende Röhrengänge, wo es wahrſcheinlich 
der Mangel an tiefgründiger Erde bedingt, mit einander ver— 
bunden. Nicht ſelten ſind dieſe oberflächlich ſichtbaren Röhren— 
gänge durch Felsplatten und kleine Riffe unterbrochen und 
finden erſt im anſtoßenden Erdboden ihre Fortſetzung. — Da 
wo die Erde wenig humöſe Beſtandtheile enthält, iſt ſie faſt 
roſtroth und wirkliche Terra rossa. An ſolchen Orten findet 
der aufmerkſame Beobachter auf jedem Maulwurfshaufen in 
der rothen aufgeworfenen Erde kleine, weißliche Kalkſtückchen, 
die in ihrem ganzen Umfange und an der Oberfläche corrodirt, 
verwittert ſind. Nicht ſelten werden auch Knochenſtückchen, Holz— 
kohle mit empor gehoben, namentlich da, wo der Boden eine Kultur— 
ſchichte aufweiſt. Für den Alterthumsforſcher iſt dieſe letztere 
Erſcheinung oft von großer Wichtigkeit, weil er dann weiß, 
wo er ſeinen Spaten einzuſetzen hat. Für den Oekonomen 
iſt der Maulwurf in den Karſtgegenden geradezu ein unſchätz— 
barer Bodenarbeiter, da er den todten Boden durch das Auf— 
werfen fruchtbar macht. Die Landleute pflegen auch die 
Maulwurfshaufen im erſten Frühlinge abzugraben und Gras— 
ſamen dazwiſchen zu ſtreuen. Auch ich machte mir zur Ge— 
wohnheit, die friſch aufgeworfenen Maulwurfshaufen abzugraben, 
und fand bei dieſer Gelegenheit im Herbſte, wenn die Karſt— 
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Eichen ihre Früchte, die Eicheln aus dem Becher dem Boden 
anvertrauen, in den Maulwurfshaufen Eichelfrüchte, die z. Th. 
angenagt, ausgefreſſen, ja mitunter ganz ausgehöhlt ſind. Da 
mich dieſe Thatſache intereſſirte, ſo ſchenkte ich ihr auch eine 
größere Aufmerkſamkeit und fand beim Durchſtöbern des Haufens 
jedesmal zur Zeit des Eichelfalles eine oder auch mehrere 
Eicheln in einem jeden Maulwurfshaufen. Mein Bedenken, 
ob nicht Mäuſe die Eicheln anfreſſen, wurde bald verſcheucht, 
da die Maulwurfshaufen ganz intakt, friſch waren und die 
angenagten Eicheln gewöhnlich am Eingange der Laufröhre 
oder in deren nächſter Nähe lagen. — Manche Eichelfrucht 
dürfte wohl durch Zufall gerade auf den Haufen zu liegen 
kommen, aber daß die Eicheln vom Maulwurfe ſelbſt herbei 
getragen würden, bezeugte mir der Fall, daß von mir am 
Rande des Haufeus herbeigetragene Eicheln wiederholt vom 
Maulwurfe in ſeinen Haufen hineingezogen wurden, um ſie 
dort zu verſpeiſen. Ich habe dieſe Thatſache ſo oft wahrge— 
nommen, daß ſie mich keinen Augenblick im Zweifel läßt, daß 
es nur der Maulwurf ſein kann, welcher die Eicheln frißt. 
Möge dieſe meine Beobachtung, daß der Maulwurf auch zeit— 
weilig Vegetarianer iſt, bald auch durch andere Forſcher ihre 
Beſtätigung finden! 


Pücherbeſprechungen. + 


Das Aquarium. Ausführliche Beſchreibung der Flora und Fauna 
der Süßwaſſer⸗Aquarien, Anlage und Pflege derſelben, Biologie 
der Waſſerthiere und Pflanzen u. ſ. w. von N. Th. Solotnitzky 
in Moskau, Präſident der Botaniſchen und Vize-Präſident der 
Ichtyologiſchen Abtheilung der kaiſerl. ruſſ. Akklimatiſations-Ge— 
ſellſchaft. Vom Verf. autoriſirte, vor der Drucklegung durch den 
„Triton“, Verein für Aquarien- und Terrarienkunde zu Berlin, 
revidirte Ueberſetzung. 12 Lieferungen mit mehr als 200 Abbild. 
Hagen i. W, Hermann Riſel & Co., 1893. Groß Lex. 8. 
1: Heft: Preis 2,50 Mk. 

Wieder ein neues Werk über das Aquarium? wird man fragen; 
und in der That liegt uns eine ganze Reihe von größeren und 
kleineren Arbeiten dieſer Art vor. Wenn man ſich zurück denkt in 
die Zeit, wo von England aus um das Jahr 1850 der Gedanke der 
Aquarien ausging und durch Emil Adolf Roßmäßler im Jahre 
1856 in der „Gartenlaube“ nach Deutſchland verpflanzt wurde, ſo 
muß man darüber erſtaunen, wie in einer verhältnißmäßig ſo kurzen 
Zeit das Aquarium ein Lieblingsſtück der Zimmer ⸗Einrichtung für 
Tauſende 991 78 5 iſt, die ſonſt in freier Natur der Waſſerwelt 
wahrſcheinlich nicht das mindeſte Intereſſe geſchenkt hätten. Ja, daß 
dieſe Aquarien in größeren Städten bereits eine öffentliche Schau- 
ſtellung in mehr oder minder großartiger Ausſtattung werden 
konnten, zeigt, daß der ſinnigere Menſch immerhin nur einer ge⸗ 
eigneten Gelegenheit bedarf, um auf die Geſtaltungskraft der Natur 
auch im Waſſer ſeine Blicke zu richten. Selbſt die Naturwiſſenſchaft 
iſt dabei nicht leer ausgegangen; denn unter den vielen Schriften 
über Aquarien treten neben manchem Trivialen ſehr werthvolle 
Bücher hervor, wie z. B. die zweibändigen „Bilder aus dem Aqua⸗ 
rium“ von Prof. W. Heß⸗ Hannover (1876) u. a. Dieſe ausge⸗ 
zeichneten Arbeiten freilich bekümmerten ſich weniger um die Pflege 
der Aquarien, als um die Naturgeſchichte der darin enthaltenen 
Thiere; aber es gibt auch unter den praktiſchen Büchern, welche 
Aquarien⸗Pflege und Naturgeſchichte gleichzeitig vertreten, ſehr gute 
Arbeiten, z. B. „das Süßwaſſer⸗Aquarium und das Leben im Süß⸗ 
waſſer von K. G. Lutz (Stuttgart, Emil Hänſelmann, 1886), welches 
ſich zugleich durch eine Fülle kolorirter und ſchwarzer Textbilder 
auszeichnet. Wenn neben derartigen Arbeiten noch ein fremd⸗ 
ländiſches Werk in Konkurrenz tritt mit unſeren, inländiſchen 
eee wie das bei vorliegendem der Fall, ſo muß 
daſſelbe ſchon eigenthümlich genug ſein, wenn es erlebt, daß ein 
Verein, wie der Berliner „Triton“, ſich dafür erwärmt. In Wahr⸗ 
heit gehört es, ſoweit es uns vorliegt, zu den beſten Arbeiten ſeiner 
Art durch die reichen Erfahrungen, welche Verf. in demſelben über 
die fraglichen Organismen mittheilt. Wir hoffen, auf daſſelbe zurück 
zu kommen, ſobald es uns in weiteren Lieferungen zugegangen ſein 
wird, und machen durch Vorſtehendes heute nur darauf aufmerkſam, 
indem wir unſeren Leſern zugleich eine Probe der Abbildungen vor⸗ 
legen (val. Seite 293). K. M. 


Grundzüge der Aeſthetik der muſikaliſchen Harmonie auf pſycho— 
phyſiologiſcher Grundlage. Eine Vorleſung von Dr. Eugen 
Dreher. Bielefeld, A. Helm ich's Buchhandlung (Hugo Anders), 
1894. 8. 26 Seiten. Preis: 40 Pf. — Auch Beſtandtheil einer 
„Sammlung pädagogiſcher Vorträge“ herausgegeb. von Wilhelm 
Meyer in Markau (VII. I.). 


Auch dieſe Arbeit unſeres verehrten Mitarbeiters iſt ein neuer 
Beweis für die geiſtvolle und echt naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung, 
e e ee ee 


welche bisher aus jeder ſeiner Arbeiten in gewohnter Reife hervor 
leuchtete. Nicht zum erſten Male hat er ſich den fraglichen Gegen⸗ 
ſtand zur Unterſuchung gewählt; denn ſchon vor vier Jahren ſchrieb 
er eine „Phyſiologie der Tonkunſt“, auf die er jetzt z. Th. mit neuen 
Anſchauungen und in engerem Gebiete zurück kommt. Er handelt 
eigentlich nur über die Frage: wie die Harmonie der Töne auf unſer 
Seelenleben wirke? Die Frage iſt nicht neu, aber in böchſt ver⸗ 
ſchiedener Weiſe ſo beantwortet worden, daß die verſchiedenen Ant⸗ 
worten ſich jo zu ſagen gegenſeitig aufheben. Bei ſolcher Verwirr⸗ 
ung greift Vf. auf eine Anſchauung von Leibniz zurück, welcher 
der Seele ein Wohlgefallen an Geſetzmäßigkeit beim Empfinden des 
Regelrechten zuſchreibt, die ſolches als Schönheits⸗Gefühl genießt. 
Der geiſtvolle und lichtklare Euler griff dieſen Gedanken auf und 
fand den Hauptreiz der Muſik darin, daß jedes ſchöne Muſikſtück 
dem Hörer angenehm zu löſende Räthſel aufgebe. Damit war die 
Löſung der Frage in das psycho ⸗phyſiologiſche Gebiet hinüber ge⸗ 
leitet, und Verf baut auf dieſer Grundlage weiter, in dem er höchſt 
lehrreich die phyſikaliſchen Beſtandtheile der Harmonie analvyſirte 
und ſcharfſinnig Alles aus dem Wege räumt, was dem Fazit wider⸗ 
ſtreben könnte, das er ſoeben auf dem Wege iſt, aus der Leibniz⸗ 
Euler'ſchen Theorie zu ziehen. Natürlich iſt ſelbige ihm nur ein 
Kern dazu, indem er ſich auf einen Pfad begibt, der vor ein Paar 
Jahrhunderten noch ungangbar war, nämlich in das Gebiet der Ent⸗ 
ſtehung von Wahrnehmungen durch die Sinne. „Die Meiſten 
glauben — ſo befürwortet er dieſes Unterfangen — daß die Funktion 
unſerer Sinne eine derartige ſei, uns mehr oder minder genau un⸗ 
mittelbare Kunde von der Außenwelt zu bringen, daß wir ſo zu 
ſagen in die Außenwelt hinein ſchauen, hören riechen, ſchmecken 
oder fühlen. Daß wir uns aber dieſe Außenwelt, die uns als un⸗ 
mittelbare Wirklichkeit mit unwiderſtehlicher Zaubermacht zu be⸗ 
rücken weiß, ſelbſt konſtruirt haben, ungefähr ſo, wie wir uns die 
Traumbilder zurecht geſtalten, die wir dann als Realitäten zu er⸗ 
blicken wähnen, glauben auch nur Wenige von den Gebildeten, ob⸗ 
wohl es ſich unanfechtbar nachweiſen läßt und in völliger Harmonie 
mit allen Erſcheinungen unſeres Seelenlebens ſteht.“ Mit anderen 
Worten „iſt es die Seele, welche Licht, Farbe. Ton, Wärme u. ſ. w. 
auf Grund gewiſſer Bewegungen (Veränderungen) der Zentralnerven 
ſchafft, die wir alsdann in Form materieller Erzeugniſſe gewahren, 
ohne ihren ſeeliſchen Urſprung auch nur im Geringſten verſpürt zu 
haben.“ Es wird auch unter unſeren Leſern nicht Viele geben. 
welche eine ſolche Grundlage zugeben werden, die uns ſagt, daß die 
Welt, die wir anſchauen, nichts als unſere eigene Vorſtellungswelt 
ganz in dem Sinne iſt, wie Bf. das ſoeben ausſprach. Innerhalb 
der heutigen Pſychologie aber iſt dieſe Anſchauung jo gang und 
gäbe, daß man Jemand recht mit großen Augen anſchauen würde, 
der in Licht, Farbe, Ton u. ſ. w. Eigenſchaften der Dinge und nicht 
unbewußte Zerlegungen unſerer Seele von Schwingungen an und 
in den Dingen ſähe. Freilich iſt das wunderbar genug! Aber dafür 
haben wir ja unſere Nerven, daß ſie Wahrnehmungen der Sinne 
in eine Welt verwandeln, die völlig anders iſt, als das unbewußt 
Aufgenommene. So auch bei der Harmonie der Töne. Wir be⸗ 
finden uns mit dem Bf. auf völlig gleichem Standpunkte: der Ton, 
welchen unſere Seele empfindet, it ein Produkt derſelben; und iſt 
dieſes wahr, ſo liegen auch die Elemente der Harmonie in unſerer 
Seele, folglich iſt dieſe Harmonie am letzten Ende unſere eigene 
Harmonie, die nur unbewußt in uns ruht, bis ein ſchönes Muſik⸗ 
ſtück ſie wach ruft. Iſt dieſes dann in Uebereinſtimmung mit 
unferer inneren Harmonie, jo fühlt ſich eben die Seele angenehm 
berührt, und umgekehrt. Natürlich bleibt es uns ewig verſagt, die 
Urſachen dieſer Erſcheinungen zu ergründen; dieſe ſind eben da und 
können, wie alle letzten Dinge in der Natur, nur als unbeweisbare 
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aber feſt ſtehende Axiome betrachtet, werden. Am letzten Ende wird 
ſchließlich die Schönheit der Muſik auch die Schönheit unſerer 
eigenen muſikaliſchen Seele ſein; denn trüge dieſe nicht die Elemente 
zur Empfindung des Schönen in ſich ſelbſt, jo würde es überhaupt 
unmöglich genannt werden müſſen, einen Ton als ſeeliſch zu 
empfinden. Haben wir nun auch des Vf. Fazit in unſerer eigenen 
Weiſe ausgedrückt, ſo bezweifeln wir doch nicht im Geringſten, daß 
er damit überein ſtimmen werde. Er mag daran erkennen, wie ſehr 
uns ſelbſt ſeine ſchöne Arbeit angeregt hat, obwohl wir ſchon vor⸗ 
her auf dem gleichen Boden ſtanden. K. M. 


Deutſches Meteorolugiſches Jahrbuch für 1893. Meteorologiſche 
Station 1. Ordnung in Bremen. Ergebniſſe der Meteorologiſchen 
Beobachtungen. Stündliche Aufzeichnungen der Regiſtrir-Apparate. 
Dreimal tägliche Beobachtungen in Bremen und Beobachtungen an 
vier Regen-Stationen. Herausgegeben von Dr. Paul Bergholtz. 
Jahrgaug IV. Mit 8 Tafeln Bremen. Max Nößler's Buch— 
druckerei, 1894 Gr. 4. VI. und 40 Seiten. 


Eigentlich faßt ſchon vorſtehender Titel Alles in ſich, was man 


erwarten hat. Die Stgtion befindet ſich im äußerſten Oſten der 
Stadt unter 5305 n. Br. und 848° 6. L. Gr. und arbeitet mit 
einem Normal-Baxometer nach dem Spſteme Wild-Fueß, mit 
Pſychrometer, Maximum- und Minimum-Thermometer, 2 Koppeſchen 
Haar-Hygrometern, 2 Thermographen, und 2 regiltrivenden Haar⸗ 
Hyarometern, Regenmeſſern, Evaporimeter, Sonnenſchein⸗Auto⸗ 
graphen und Anemographen. Auch ſtehen unter ihr noch 4 Regen⸗ 
Stationen, während Prof. Buchenau die phänologiſchen Beobacht- 
ungen bewerfitelliat. die hier ebenfalls gegeben werden. Der Inhalt 
der Mittheilungen bezieht ſich in Folge deſſen auf: Barometerſtände 
der einzelnen Monate, Temperaturen in Ce, relative Feuchtigkeit 
in Prozenten, Niederſchlags-Höhen in Millimetern, Monats⸗ und 
Jahresmittel der relativen Feuchtigkeit in Prozenten, Sonnenſchein⸗ 
Dauer in Stunden, fo wie auf Tabellen der täglichen drei Beobachtungen, 
der Niederſchlags-Höhen nach täglich 3 Beobachtungen, Höhe der 
Schneedecke 1893 in em., eine Pentaden-Ueberſicht von Luftdruck. 
Temperatur, Bewölkung und Niederſchlag, endlich auf die Ergebniſſe 
der Regen-Stationen. Den Beſchluß machen 8 Tafeln für Monats- 
und Jahresmittel des Luftdruckes, der Temperatur, der relativen 
Feuchligkeit und der Sonnenſchein-Dauer. Wir haben allen Grund, 
uns für einen ſolchen Fleiß und eine derartige Soratalt ene Be⸗ 


von dieſen unermüdlich fleißigen Beobachtungen in Bremen zu ! obachtung ſchönſtens zu bedanken. . 


+ Eheorie und Praxis. 


K. M. Floral Treasures of the United States Nurseries, 
Pitcher & Manda, proprietors, Short-Hills. 


(Die Pflanzen-Schätze 
der Ver. St. Pflege.) 


Unter dieſem Titel empfingen wir in ſehr eigenthümlicher Be⸗ 
handlung auf 16 Groß-Oktav⸗Seiten eine prächtig illuſtrirte Schil⸗ 
derung der Garten-Anlage zu Short Hills in den, Ver. Staaten, 
welche Zeugniß davon ablegt, wie weit man auch in dieſer Beziehung 
dort, wo wir von dergleichen nur wenig vermuthen, ſchon gekommen 
it. Short⸗Hills iſt ein Schöner parkähnlicher Ort in den Orange 
Mountains. Ein Ritt von einer Stunde von Barclay oder 
Chriſtopher Street Ferry am Delaware bringt den Beſucher dahin, 
wo man beſtrebt iſt, in einem großen Unternehmen ſowohl die be— 
ſcheidenſten, als auch die ſeltenſten und ſchönſten Pflanzen in aus⸗ 
gedehnten Kulturen zu pflegen. Künſtleriſch angelegte Grundſtücke 
umgeben die Anlagen und ſind ſowohl für harte, wie für Sommer⸗ 
pflanzen beſtimmt. Das Unternehmen, großartig wie es iſt, hat 
doch erſt das Alter eines Luſtrums hinter ſich, ſo daß es auf der 
großen Weltausſtellung in Chicago auch mit dem vorliegenden 
Proſpekte auftreten durfte. Es iſt jederzeit bereit, mit Sammlern 
und Spezialiſten behufs Ankauf von neuen oder ſeltenen Pflanzen, 
ſelbſt durch Austauſch, einzutreten. Vier Expeditionen ſind fort⸗ 
während unterwegs, immer Neues und Schönes herbei zu ſchaffen. 
Von den verſchiedenen Anlagen intereſſirt uns zunächſt ein Wald 
von baumartigen, äußerſt dickſtämmigen Farrnkräutern, der ſchon 
in der Photographie impoſant iſt. Neben ihm wirkt die Palmen⸗ 
welt in einigen Häuſern, doch jo, daß beiderlei Bilanzen = Typen 
wahrhaft bedeutende gemeinſchaftliche Zierden der Häuſer ſind, in 
welchen auch Araufarien und andere Formungen erſcheinen. In 
anderen Häufern zieht man Orchideen, wie anderwärts Ananas auf 
ausgebreiteten Rabatten, während andere Arten natürlich wieder 
Baumſtücke bewohnen. Beſonders zeichnen ſich die Cypripedium- 
Arten, in Photographien mitgetheilt, aus und eine andere Photo— 
graphie ſtellt den Tranſpoxt ſolcher Orchideen auf Maulthieren dar, 
wie ſelbige ihre gefüllten Kiſten über die Anden-Päſſe hinweg zu 
tragen haben. Für Chrysanthemum ſind ſogar verſchiedene Häuſer 
da. Kurz, das Etabliſſement ſtellt ſich an die Seite unſerer groß— 
artigſten Garten » Anlagen in Europa und dürfte darum auch das 
ae der Leſer erregen; um jo mehr, da es in ſehr univerſellem 
Sinne gehalten iſt, was man nicht immer von unſeren altweltlichen 
Anlagen ſagen könnte, da die meiſten ſchon zum Spezialismus über— 
gegangen ſind. 


Rk. Malariaſieber und Chinin. Schon Ende der 60er Jahre 
hatte der Bonner Prof. Binz, entgegen der landläufigen Anſicht, 
daß das Chinin das Malaria fieber vom Nervenſyſtem aus heile, 
auf Grund umfangreicher experimenteller Unterſuchungen folgende 
Sätze aufgeſtellt: 1) Das Chinin heilt das Malariafieber durch 
direktes Einwirken auf deſſen Urſache, die wahrſcheinlich ein niedrig- 
ſter Organismus iſt; 2) das Nervenſyſtem und der Kreislauf haben 
mit dieſer Heilwirkung etwas Weſentliches nicht zu thun, mit jener 
Urſache fallen ſämmtliche Wirkungen von ſelbſt fort, alſo die inter⸗ 
mittirenden Anfälle, die Milzſchwellung, die Blutarmuth und anderes; 
3) für die Zellen des Menſchen iſt das Chinin ein viel geringeres 
Gift, als für die Urſache des Malariafieber. — Dieſe Theſen riefen 
wenig Beifall und deſto mehr Widerſpruch hervor. Da entdeckte 
im J. 1880 der franzöſiſche Militärarzt Laverau in Algerien den 
von Binz vorausgeſagten Paraſiten der Malaria in Geſtalt einer 
Amöbe, die in die rothen Blutkörperchen eindringt, ſich auf deren 
Koſten vergrößert, darin ſporulirt und die Körperchen zerſtört: er 
ſtellte experimentell feſt, daß der Zuſatz von Chinin die Malaria= 
amöbe rajch tödtet. — Zwei Scheinbar berechtigte Einwände wurden dem 
glücklichen Entdecker gemacht: Wenn man eine Verdünnung des Chinins, 
die der Löſung deſſelben in den Säften des Menſchen entſpricht, mit 
einem Blutstropfen miſcht, ſo tritt zunächſt keine Tödtung der Amöbe, 
ſondern eine Verſtärkung ihrer protoplasmatiſchen Bewegungen ein; 


dies beruht aber darauf, daß die meiſten Lähmungsgifte in einer 
ſtarken Verdünnung die von ihnen getroffene Zelle zuerſt in einen 
Zuſtand der Reizung verſetzen, der nach entſprechender Friſt in den 
der Lähmung übergeht. Anderſeits wendete man ein, daß ſelbſt 
„indifferente“ Mittel, wie deſtillirtes Waſſer oder Kochſalzlöſung, 
die Amöbe vernichten. Dies find aber keineswegs indifferente 
Subſtanzen. Deſtillirtes Waſſer iſt für Protoplasma ein Gift und 
ebenſo cine ſtärkere Kochſalzlöſung als die, worin das Protoplasma 
entſtanden iſt, lebt und ſich fortpflanzt. So kommt es denn auch, 
daß das Einnehmen von Kochſalz ein altes und bewährtes Haus⸗ 
mittel bei leichten Malariaanfällen bildet. — In neueſter Zeit hat 
J. Mannaberg, der Aſſiſtent Nothnagels, in den fieberreichen 
Gegenden Oeſterreichs, in Dalmatien. Iſtrien, Slavonien, eigene 
Unterſuchungen über das Weſen und die Heilung der Malaria an⸗ 
geſtellt. Seine Ergebniſſe hat er niedergelegt in der Monographie 
„Die Malariaparaſiten, auf Grund fremder und eigener Beobacht⸗ 
ungen dargeſtellt. Wien, bei A. Hölder, 1893. Mit 4 Farbentafeln!“ 
er würdigt daringuch die neuen Unterſuchungen von Romanowsk s, 
Baccelli, Golgi, Marchiafava und Bignam i. Sämmtliche 
Unterſuckungen ergaben als übereinſtimmendes Reſultat, daß die 
Paraſiten im Blute der Malariakranken ſchon wenige Stunden nach 
dem Einnehmen des Chinins einen geſtörten, dem raſchen Zerfalle 
zuneigenden Zuſtand aufweiſen, und daß ihre Sporen, falls über⸗ 
haupt ſolche noch gebildet würden, die Fähigkeit eingebüßt haben, zu 
neuen Amöben auszuwachſen. Die beſonders von C. Graeſer be⸗ 
ſchriebene vorbauende Wirkung des Cbinins erklärt ſich daraus, 
daß das Chinin nur langſam und überwiegend unverändert aus dem 
Blute ausgeſchieden und daher die eingedrungene junge Amöbe gleich 
von ihrem Gifte empfangen wird. — Auch die Frage, ob die weißen 
oder farbloſen Blutkörperchen (Leukocyten; des menſchlichen Blutes 
für die Vernichtung der Malaxigamöben in Betracht kommen, be⸗ 
handelt Mannaberg. Bekanntlich verzehren die weißen Blutzellen 
eingedrungene Fremdkörper und werden deshalb auch wohl Bhagochten 
benannt., Dieſe Rolle ſcheinen ſie auch bei der freiwilligen Heilung 
von Malariafiebern zu ſpielen; bei der Anwendung von Chinin 
wird ihnen dies aber unmöglich gemacht, da dieſes, wie Golgi direkt 
geſehen hat, den Phagocytismus im Blute abſchwächt. — In der 
Hauptſache iſt ſich alſo jetzt die Wiſſenſchaft über das Zuſtandekommen 
der Malariafieberheilung durch Chinin klar; die von Prof. Binz 
ſchon vor mehr denn einem Vierteljahrbunderte ausgeſprochenen 
Theſen ſind definitiv bewieſen. 


gr. Ulex europaeus. Maucher Jagd- und Wildfreund macht 
ſich ſchweren Kummer, den Beſtand ſeines Reh- und Hochwildes 
den Winter über intakt zu halten, und doch liegt eine Futter⸗ 
methode ſo nahe und ſo billig, daß es wirklich unwürdig erſcheint, 
daß darüber noch nicht mehr geſchrieben und berichtet worden iſt. 
Es iſt dieſes eine Pflanze, welche von allem Reh- und Rothwild 
ſehr gerne angenommen wird, unſeren Winter gut überſteht, ſie iſt 
perennierend, bleibt über Winter grün und wird jo vom Wild geäſt; 
es iſt dieſes der Ulex europaeus, europäiſcher Heckenſame. Dieſe 
Pflanze liefert die vorzüglichſte Aeſung für Hoch- und Rehwild im 
Sommer wie im Winter. Dieſelbe kommt an den Küſten der Nord⸗ 
und Oſtſee auf ſchlechteſtem Sandboden wild vor und gehört unter 
die Familie der Papilionaceen (Schmetterlingsblüthler), wird 1 bis 
1½ Meter hoch und gedeiht auf ſandigen Feldern und Haide; ſie iſt 
demnach für abſchlüſſige Wald⸗-Terrains und trocknen ſterilen Boden 
zum Anban beſonders geeignet. Die Ausſaat geſchieht nicht vor 
Mitte oder Ende Mai, kann aber bis zum Herbſte erfolgen. Kein 
Jagbeſitzer ſollte es verſäumen, dieſe ſo nützliche Pflanze in ſeinem 
Reviere auszuſäen. Ein in den landwirthſchaftlichen Kreiſen des 
In- und Auslandes bekannter Sachverſtändiger, Herr Adolf Theiß 
von Darmſtadt, landwirthſchaftlicher Samenzüchter, hat den Ulex 
europaeus in größeren Anlagen kultivirt und iſt jetzt in der Lage, 
Samen dieſer ſo nützlichen Pflanze, das Pfund für 3 Mark zu liefern. 


— 299 — 
+ Kleine Mittheilungen. + 


K. M. Der Hypnotismus bei Thieren ſcheint gegenwärtig in 
Frankreich ſeine Vertheidiger zu finden. Denn wie wir aus dem 
3Naturaliſte vom 1. Dezember 1893 erſehen, bringt derſelbe einen 
Artikel über dieſen Gegenſtand mit Regnault unterſchrieben, und 
ſelbiger gibt einen Bericht, aus welchem hervor geht, daß ſich ſchon 
einige Männer der Sache angenommen haben und gewiſſe Erſchein— 
ungen des Thierlebens mit dem Hypnotismus in Zuſammenhang 
brachten. Wir ſelbſt ſind noch weit davon entfernt, an die Sache 
au glauben, empfinden aber als naturwiſſenſchaftlicher Publiziſt die 
Pflicht, auch über eine derartige Tagesfrage zu berichten, da man 
noch nicht wiſſen kann, wie ſie verläuft. Schon der Eingang des 
fraglichen Artikels macht uns ſtutzig. Denn hier wird die alte Ge⸗ 
ſchichte von der Schlange, welche durch ihren Blick ihr Opfer be⸗ 
täuben ſoll, als unumſtößliche Wahrheit betrachtet. Doch heben wir 
ein Paar andere Mittheilungen des Bf. hervor. Nichts iſt leichter, 
ſagt er, als ein Huhn einzuſchläfern: es reicht hin, ſelbiges unter 
die Einwirkung eines Sonnenſtrahles zu bringen, ſobald es unbe⸗ 
weglich auf denſelben zu blicken hat. Noch einfacher ſei es, ihm den 
Kopf unter die Flügel zu ſtecken, in dieſer Lage zu erhalten und dann 
einige Kreiſe um ſeinen Körper zu ziehen. Lege man es nun auf 
die Erde, jo bleibe es liegen, bis man es aufrüttele. Auch eine alte 
Geſchichte; aber was ſollen denn dieſe kabbaliſtiſchen Kreiſe mit einer 
Hopnoſe zu thun haben? Doch eine ſolche wird ſogar auch bei 
Inſekten für möglich gehalten, und dieſen Fall hat ein Hr. Rochard 
in der „Union medicale“ vom 21. Oktober 1893 zur Sprache ge⸗ 
bracht. Er betrifft die ſogenannte Schabenfliege (mouche cancrelas) 
von den Inſeln des Stillen Ozeanes. Dieſelbe ernährt ſich von 
Schaben, welche ſie im Inneren der Hütten in allen Schlupfwinkeln 
aufſucht. Bald darauf ſieht man fie nicht mehr fliegend, jondern 
laufend rückwärts zurück kommen, indem ſie eine fünf Mal größere 
Schabe nach ſich zieht, und dieſe Schabe läßt ſich willig dahin führen, 
wohin ſie die Fliege haben will. Einen Augenblick ſtutzt ſie, um 
ſich nach einem Orte umzuſehen, an welchem ihr Opfer verſpeiſt 
werden joll; dann kehrt fie zu dieſem zurück, das währenddem ſich 
nicht von der Stelle rührte, packt es wiederum an und führt es an 
letztere, um eben verzehrt zu werden. Die Sache iſt ja an und für 
ſich intereſſant, aber beweiſt ſie einen Hypnotismus? Wenn es ſchon 
bei Menſchen ſchwierig genug iſt, ſich nicht zu täuſchen, wie viel 
Wale muß es bei Thieren ſein, eine wirkliche Hypnoſe nachzu— 

iſen! 


K. M. Struktur der Federn. Ueber dieſen intereſſanten Gegen— 
ſtand, welcher wohl eigentlich zuerſt von einem längſt verſtorbenen 
deutſchen Zoologen, dem Profeſſor Nitzſche⸗Halle, in Angriff ge 
nommen wurde, veröffentlichte der franzöſiſche Akademiker Sappey 
in dem Dezemberhefte der Revue Universelle von 1893 zwar kurz 
gehaltene, aber höchſt überſichtliche Mittheilungen. Er gliedert die 
Federn in zwei Gruppen; große Schwungfedern, und kleine Ded- 
federn, beide von ſehr verſchiedenem Anblicke. Die großen beſtehen 
aus vier Theilen: aus einem hornartigen Theile und einem Schafte, 
ſo wie aus einer Fahne und ihren einzelnen Bärtchen. Der horn⸗ 
artige Theil iſt zylinderiſch, mit ſtarren Wänden und zwei Oeff— 
nungen (Näbeln), von welchen der untere kreisförmig, der obere 
ſpindelförmig und viel kleiner iſt. Dieſer erſte Theil ſetzt ſich aus 
1 faſerigen Flächen zuſammen, von denen die innere aus Längs⸗ 
aſern, die äußere aus kreisförmigen Faſern beſteht. Jede dieſer 
Faſern enthält einen ebenfalls verlängerten Kern, Der Schaft zeigt 
ſich als lange vierſeitige Pyramide, welche an ihrem Grunde mit 
der hornigen Hülle zuſammen hängt und ein wenig krumm gebogen 
iſt. Ihre konvexe und konkave Seite werden durch eine Verlänger— 


ung der Hülle gebildet. Die zentrale Partie oder die ſchwammige 
Subſtanz (deutich: Seele) beſteht aus großen polyedriſchen Zellen, 
welche mit Luft erfüllt ſind, die ihrerſeits innerhalb einer Flüſſigkeit 
bei kleinen Querſchnitten in großen Blaſen entflieht. Letztere 
ſchwimmen dann auf der Flüſſigkeit weiß im reflektirten, ſchwarz 
im durchgehenden Lichte, indem die Lichtſtrahlen dann ſehr ſtark 
reflektirt werden und nicht mehr zum Auge des Beobachters ge⸗ 
langen. — Die Fahne iſt, wie der Schaft, aus einer faſerigen Hülle 
gebildet und enthält ebenfalls mit Luft erfüllte Zellen. Die Bärt⸗ 
chen ſtehen am oberen Rande der Fahne, und zwar krummlinig, fo 
daß ſie durch ihre Konkavität Haaren ähneln, welche ſich häckchen⸗ 
artig zuſpitzen und zu einem Ganzen zuſammen legen. Um Fahne 
und Bärtchen beobachtet man Myriaden kleiner Luftbläschen, welche 
faſt ihre ganze Peripherie bedecken, und dieſe Bläschen ſchlüpfen 
durch Endosmoſe in die Fahne, von dieſer in den Schaft. Auch jede 
Deckfeder beſitzt vier Gruppen von Luftblaſen. Die größte dieſer 
Blaſen nimmt den Kanal der hornigen Hülle ein; die zweite Gruppe 
hat ihren Sitz in den Zellen des Schaftes, die dritte in den Zellen 
der Fahne, die vierte bekleidet die Oberfläche von Fahne und Bärt⸗ 
chen. Dieſe vier Gruppen von Luftblaſen bilden fait / des Feder⸗ 
kleides eines Vogels, und indem dieſe Luft eine Wärme von 40 C. 
beſitzt, erhellt daraus, daß jenes Federkleid einen wirklichen asroſta⸗ 
tiſchen Apparat darſtellt, welcher für das Schweben eines Vogels 
von mächtiger Kraft iſt. Neben dieſem Apparate beſitzt Letzterer 
aber noch einen zweiten von nicht weniger großer Bedeutung, ja 
von vielleicht noch größerem Werthe. Derſelbe beſteht in neun Luft⸗ 
ſäcken. Beide Apparate, in ihrer Thätigkeit vereint, geben dem 
Körper des Vogels eine außergewöhnliche Leichtigkeit, die es ihm 
erlaubt, ſich zu allen Höhen des Luftkreiſes zu erheben und darin 
zu fliegen, wie etwa eine Korkplatte auf dem Waſſer ſchwimmt. Die 
kleinen Deckfedern weichen von den vorigen darin ab, daß ſie weder 
Fahne noch Bärtchen haben und wie Haare gebildet ſind. Die meiſten 
ſtellen ein Haupthaar dar, welches ſich theilt und wieder theilt, alſo 
verzweigt, und jedes der drei ſehr kleinen Haare iſt in ſeinem 
Inneren mit einer noch kleineren Luftſäule erfüllt. Gewiſſe Hgare 
verzweigen ſich an ihrem Anheftungspunkte und nehmen das An⸗ 
ſehen einer Garbe an. Die großen Deckfedern ſind weſentlich durch 
Fahne und Bärtchen, die kleinen durch verzweigte Haare, welche ſie 
zuſammen ſetzen, charakteriſirt. Dieſe Haare der kleinen Flaumfedern 
unterſcheiden ſich nicht von jenen, welche das Fell der Säugethiere 
bedecken. Alle zerfallen in eine zentrale oder medullare und in eine 
kortikale oder Rinden-Partie, von welchen erſtere aus kaum bes 
ſtimmten, letztere aus ſpindelförmigen Zellen beſteht. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 10. bis 
16. Juni 1894. (Die Zeitangaben. wo nichts Andexes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51° 30, N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur geht am 11. um 10 U. 3 Min. Abds. und am 16. um 
10 U. 4 Min. Abds. im NW. unter und kann, wenn die Horizont⸗ 
verhältniſſe günſtig ſind, nach Sonnenuntergang wahrgenommen 
werden. Venus, rechtläufig im Bilde des Widders, geht am Mitt⸗ 
woch um 2 U. 0 M. Mas. im ONO auf und wird bei günſtigem 
Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde 
des Waſſermanns, geht am Mittwoch um 12 U. 35 M. Mrgs. im 
O. auf. Jupiter unſichtbar. Saturn, rückläufig im Bilde der 
Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung mäßig hoch im 
SSW. hervor und geht am Mittwoch um 1 U. 27 Min. Mrgs. im 
W. unter; am 12. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. 


++ Oeffentliche Beſprechung. = 


Herr Redakteur! * a a 
In ihrem geſchätzten Blatte „Die Natur“ war wiederholt die 
Rede von der Immunität, welche den Giftſchlangen gegen die Wirk: 
ungen ihres eignen Giftes zukommen joll. Bezüglich der Kreuzotter 
und der gewöhnlichen Viper habe ich keine Erfahrung geſammelt, 
betreffs der Sandviper (V. ammodytes) ſteht mir aber ein Beiſpiel 
zur Verfügung, daß ſelbe keineswegs gegen Selbſtintoxikation gefeit 
ift. Als ich vor Jahren in Dalmatien mich aufhielt, hatte ich eine 
alte, große Ammodytes gefangen, und ſelbe in einem leeren oben 
mit Drahtnetz geſchloſſenen Aquariun verwahrt. 
Ich fütterte ſelbe mit Mäuſen, ſie tödtete 3 verſchlang aber 
einzelne nur dann, wenn ſie Hunger hatte. Eines Tages wollte 
ich erproben, ob fie fraßgierig ſei, und hielt ihr eine Maus vor. 


Anſtatt nun wie gewöhnlich bloß unruhig zu ſein, ſchnappte ſie 
urplötzlich nach der Maus, ſtieß dabei mit dem Kopfe an die ſie 
von der Außenwelt trennende Glgsſcheibe und ſich ſelbſt den Gift⸗ 
zahn in die Weichtheile des Unterkiefers. Sofort rollte ſie ſich wie 
beſinnungslos im Aquarium herum, und zwar mit einer Schnelligkeit, 
die mich bei dem plumpen Thiere in Erſtaunen ſetzte; nach einigen 
Sekunden hörte dieſe Art der Bewegung auf, die Viper begann mit 
dem Schweife zu zittern, bekam Konvulſionen und war nach 10 
Minuten todt. Die Unterſuchung ergab zwei blutende Wunden an 
beiden Seiten des Unterkiefers, die offenbar durch das Eindringen 
der Giftzähne geſchlagen wurden g f 

O. v. Kirchsberg k. k. Finanzrath in Wien. 
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Anzeigen. 


Allen Natur freunden, namentlich Besuchern des 


Harz-Gebirges empfohlen 
Flora Hercynica Wa ce 


einem Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermoose. 
gr. 8. VIII, 375 S. 
Ermässigter Preis z. Z. % 3.— (früher / 7.—) 


Halle (Saale). G. Schwetschke'scher Verlag. 


Zu beziehen durch sämmtliche Buchhandlungen 
oder unmittelbar gegen Einsendung des Betrages vom 
G. Schwetschke’schen Verlage. 


in G. Schwetsehke’schen Verlage in Halle AN 


ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


, von 
Alfred Binet. 
Aus dem Französischen übersetzt von 
Dr. W. Medicus in Kaiserslautern. 
Mit Abbildungen. 
Preis 1,80 Mark. 


oder Aufzählung der im 


Im G. Schwetschke'schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts-Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 


Preis: 80 Pf. 

im schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hataber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 


Au beziehen durch jede Buchhandlung. 
Durch „unfere Expedition iſt zu beziehen: 


Ein Abriß über das Engliſche 
Arbitrations- (Schiedsrichter) Wejen 


mit einem Anhange über die Conſtituirung einiger der be— 
deutendſten Arbitratiouskammern, deren Schiedsverträge und 
die Sowohl in Englaud wie in einigen feſtländiſchen Staaten 
beſtehenden, auf Schiedsgerichte bezüglichen Geſetzes— 
„ „„ beſtimmungen. 
Von Maximilian Vrafhkauer, London. 
Der Preis von 1 Mark und 10 Pfg. Porto iſt der Be⸗ 


ſtellung beizufügen. 
Hochachtungsvoll 
Expedition der 
Deutſchen Landwirthſchafts⸗Zeitung, 
Berlin S. W. 46, 
Küniggrätzerſtraße 1161. 


Für Jagd. und 


Wildfreunde. 


Ulex europaeus. 


Europäiſcher Heckenſame 


liefert vorzügliche Aeſung für Hoch- und Rehwild im Sommer wie 
im Winter, bleibt immer grün, und gedeiht auf ſandigen Feldern 


und Haiden. 


(Siehe Aufſatz in Nr. 25.) 


½ Kilo Mk. 3 liefert die Samenzüchterei 


Adolf Theiss, Darmitadt. 


— 


Soeben erſchien: 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


* - 


Dammer, Dr. II., Anleitung . Pflanzen⸗ 


Tammler, Mit 21 Holzſchnitten. 8. geh. 2 M. 


Im Verlage von Guſtav Uhl in Leipzig erſcheint: 


Das neue Ausland. 


Wochenſchrift für Länder- und Völkerkunde. 


Unter Mitwirkung von hervorragenden Gelehrten und Forſchungs⸗ 


reiſenden herausgegeben von Rudolf Fitzuer in Berlin. 
Abonnementspreis vierteljährlich 350 Mk. 


u —— 


Die Zeitſchrift „Das neue Aus- wird deshalb in ganz Deutſchland 


land“ will in eleganter und inter⸗ 
eſſanter Form die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft dem großen 
Kreiſe der Gebildeten übermitteln, 
ohne dabei jedoch in den ſeichten 
Feuilletonſtil zu verfallen. Popu⸗ 
lär aber vornehm, billig aber 
reichhaltig, das iſt das Ideal 
nach dem Redaktion und Verlag 
ſtreben! Außer durch den popu⸗ 
lären Ton und den billigen Preis 
unterſcheidet ſich „Das neue Aus⸗ 
land“ von anderen Blättern ähn⸗ 
licher Tendenz beſonders durch 
ſeine geradezu glänzende Aus⸗ 
ſtattung; alle Illuſtrationen 
werden zweifarbig ausgeführt, 
ein Verfahren, das bisher für 
ein Fachblatt 
ohne Beiſpiel SS 

daſteht. Die neue Zeitſchrift 


Aufſehen erregen! ö 
Aus der großen Zahl der Mit⸗ 
arbeiter nenne ich nur: 
Prof. Dr. Kirchhoff⸗Halle, Prof. 
Dr. Lenz-Brag, Wirkl. Kgl⸗Rat 
Martin- München, Prof. Dr. 
Uechuel⸗Loeſche⸗Jena, Joachim 
Graf Pfeil, Prem.⸗Lieutnant 
Rochus Schmidt⸗Berlin, Prof. 
Dr. Sievers⸗Gießen, Gymnaſial⸗ 
Direktor Dr. Volz⸗Breslau. 
Man abonniert „Das neue 
Ausland“ in allen Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten für 
3 Mt. 50 Pig. vierteljährlich. 
Probenummern ſind unbe⸗ 
rechnet durch alle Buchhandlungen 
erhältlich. 


Leizig. Gustav Uhl, 


Verlagsbuchhandlung. 


Unter Hinweis auf den Artikel: „Kaukasien und seine 
Rinder“, in No, 4 vorigen Jahrganges empfehlen wir Interessenten 


den Bezug von: 


Russland’s Rindvieh-Rassen 


von 


Dr. Carl Freytag, 
Professor der Landwirthschaft an der Universität Halle a. S. 


Mit 8 Rassebildern. 


112 8. 


gr. 8. Ermässigter Preis geh. Mk. 1.— (früher Mk. 2.50.) 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle (Saale). 


Buch der Freundschaft. 


Von 
Lic. Dr. Friedrich Kirchner. 
(Mit 53 Porträts.) 
Preis eleg. gebunden M. 5.— 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchle'ſchen Vertag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Von Dr. O. Luedecke, Prof. a. d. Univ. Halle. — 
en J Der Maulwurf auch Vegetarianer. 
Kleine Mittheilungen. — Oeffentliche Beſprechung. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Inhale: Ueber die Herſtellung lünſtlicher Diamanten. 
AT der Hawaiiſchen Inſeln. Von Dr. B. Yanglavel- Hamburg. 
raxis. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


Roger Bacon. 
Von Prof. Dr. L. Carl Moſer. 


Von Dr. Karl Müller. — Flora und 
— Bücherbeſprechungen. — Theorie und 


Zeitung zur Verbreitung 


— 


naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


VN. 90. 


* 43. Jahrgang. x G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


24. Juni 1894. 


Bierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nebmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs- Breislifte Nr. 4451) wie auch die Verlagshandlung an. 
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Die Thierwelt in der Umgebung von Meran. 


Von Anton Entleutner in Meran. 


Wie um Meran die Vegetatation das ganze Jahr hin— 
durch nie völlig erſtirbt und das Knoſpen, Blühen und 
Fruchten ſelbſt in der kurzen Winterszeit dem Pflanzenfreunde 
faſt täglich neuen Genuß bietet, jo entzieht ſich auch die Thier-, 
ſpeziell die Juſektenwelt, ſelbſt zur kälteſten Jahreszeit nicht 
ganz unſeren Blicken. An warmen wolkenloſen Tagen des 
Monats Januar gewahren wir bald da bald dort eine Weſpe 
oder Fliege, und ſelbſt einzelne Schmetterlinge haben ſich 
ſchon aus ihrer Puppe gezwängt und wiegen ſich im blauen 
Aether. Der mit den Standorten der Käfer vertraute Ento— 
mologe wird um Gratſch, Algund, St. Valentin, ſowie an 
den ſonnigen Abhängen des Küchelberges nicht vergebens ſuchen. 
Zugleich mit Käfern wird er auch Spinnen, die hier durch 
zahlreiche ſchön gefärbte und gezeichnete Arten vertreten ſind, 
ſowie Aſſeln und Wanzen, !) zumal die Feuerwanze (Pyrrho- 
coris apterus) finden. Ende Januar kommen die Feld-Grillen 
(Gryllus campestris) aus den friſch gegrabenen Erdlöchern 
hervor. In den Wohnhäuſern zeigen ſich die Speckkäfer 
(Dermestes lardarius). 

Meiſt ſchon anfangs Februar beobachtet man um Meran 
die behende Mauer-Eidechſe 2) (Lacerta muralis), wie fie an 


) Im Allgemeinen ſind hier nur ſolche Arten namhaft gemacht, 
die durch Größe, Form, Farbe oder Lebensweiſe unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit beanſpruchen. 


) Milde, wiſſenſchaftliche Ergebniſſe meines Aufenthaltes in 
Meran (Botan. Ztg. v. Mohl und Schlechtendal, 1862 Nr. 50), und 
Milde, Bilder aus dem Süden (Die Natur v. Ule und Müller, 
1866, Nr. 6—8). 

Weil die Eidechſe gerne in der Sonne ſitzt, galt ſie als Symbol 
des Lichtes. Die Amulete, welche die Römer zur Kaiſerzeit ihren 
Kindern zum vermeintlichen Schutze gegen böſe Geiſter um den Hals 
hingen und bei deren Austritt aus dem Jünglingsalter den Haus⸗ 
göttern (Laren) opferten, ftellten außer anderen Thieren auch Eidechſen 
dar. (Jung, Leben und Sitten der Römer in der Kaiſerzeit). 
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erwärmten Felſenwänden und Weinbergmauern auf- und ab— 
klettert oder am Fuße von Edelkaſtanien ſich herum treibt, 
zwiſchen dem dürren raſchelnden Laube, das jetzt zuſammen 
gerecht und in Rückenkörben als Streu in die Stallungen ge— 
tragen wird. Dagegen müſſen wir bis Ende dieſes Monats 
auf die Smaragd-Eidechſe warten. Von Ende Februar an 
iſt dieſe ziemlich große, oberſeits dunkelgrün, an der Kehle 


glänzend himmelblau gefärbte Lacerte (Lacerta viridis) bis 


Mitte November keine ſeltene Erſcheinung mehr. In den 
letzten Februartagen überraſcht den Spaziergänger bald da 
bald dort ein leichtbeſchwingter Falter, ein Kohlweißling 
(Pieris Napi) oder der kleine Fuchs (Vanessa Urticae). 
Allenthalben kriechen Raupen umher. Aus den gelben Blüthen 
des noch unbeblätterten Winter-Jasmin (Jasminum nudiflorum), 
ſowie des frühblühenden Gewürzſtrauches (Calycanthus prae- 
cox) ſaugt die violetflügelige Holzbiene (Xylocopa violacea) 
köſtlichen Honig. Aber nicht nur um dieſe blüthenreichen 
Sträucher ſummt jetzt dieſer prächtig violet ſchillernde Haut— 
flügler, ſondern auch um das Holzwerk der Weinberge, deſſen 
Aſtlöcher er mit Zellenſäulen ausfüllt und ſo ſeiner Nach— 
kommenſchaft ein geſchütztes Heim bereitet. Wer nur Käfer 
ſucht, der kann im Februar, wenn er ſich die Mühe nimmt, 
Hunderte von Steinen umzukehren, den Mulm alter Erlen- und 
Weidenſtöcke zu durchwühlen, ſowie an Felſenwänden und 
Weinbergmauern umher zu ſpähen, gegen 40 SKäferarten 
ſammeln, die ſich auf etwa halb ſo viele Gattungen vertheilen. 
Vertreten ſind hierbei die Familien der ſchlankbeinigen Lauf— 
käfer, der ohrwurmähnlichen Kurzflügler, der ungleichgliederigen 
Schwarzkäfer, der äußerſt artenreichen, pflanzenfrejjenden 
Rüſſelkäfer, der meiſt lebhaft gefärbten, oft metalliſch glänzen— 
den Blattkäfer, ſowie der durch lebhaft gefärbte Larven ſich 
auszeichnenden, als Blattlausfreſſer ſehr nützlichen Kugelkäfer. 
Die meiſten Arten gehören zu den lichtſcheuen Laufkäfern, die 
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wenigsten zu den Rüſſelkäfern. Auf diluvialem Gletſcher⸗ 
Moräuenſchutte unterhalb der Brunnenburg, ſowie bei Durn— 
ſtein, laſſen ſich vereinzelte Exemplare des grasgrünen, beim 
Fliegen einen blauen Schimmer verbreitenden Feld⸗Sandkäfers 
(Cieindela campestris) erhaſchen. Die nunmehr aus den 
Stallungen gebrachten Dunghaufen werden von einigen zu den 
Blatthornkäfern (Scaraboidae) zählenden Dungkäfer-Arten 
(Aphodius) umſchwärmt. Die blutrothe Schreitwanze (Har- 
pactor eruentus) iſt zu dieſer Jahreszeit unter Steinen bei 
Gratſch nicht ſelten anzutreffen. Eine ſchöne Art, die ſich mit 
empfindlichem Stiche zu wehren verſteht. Auch die Ritter— 
wanze (Ligaeus equestris) läßt ſich ſchon ſehen, allerdings 
ſehr vereinzelt, während ſie von Mitte April an maſſenhaft 
auf gelben Blumen lebt. Häufiger ſind dagegen ſchon jetzt 
Schnackenwanzen (Berytus tipularius) und ſcharlachrothe 
Sammetmilben (Trombidium holosericeum). Allenthalben 
zeigen ſich Fliegen, Weſpen und geſchäftige Ameiſen. An 
Baumrinden, zumal an Weidenſtämmen um Gratſch, bemerken 
wir zahlreiche Kleinzirpen (Cicadellina). Unter Steinen und 
Brettern findet man Aſſeln und Spinnen. Von knoſpenreichen 
Baumzweigen tönt munterer Bogelgefang. 

Anfangs März ſchwebt neben luſtig tanzenden Mücken 
der gelbe Zitronenfalter (Gonopteryx Rhamni) im blauen 
Aether. Auch das Tagpfauenauge, der große Fuchs, der 


Admiral, der C.- Falter, ſowie eine Feuerfalter-Art (Poly- | 


gomatus Phlaeas) ſind nun gerade nicht mehr ſelten. Gegen 
Ende dieſes Monats entſchlüpfen der Schwalbenſchwanz, der 
Trauermantel, ſowie Pieris Rapae ihrer Puppenhülle; auch 
Dasychira pudibunda iſt jetzt zu bemerken. Die Heuhupfer 
machen ſchon gewaltige Sprünge. Mehrere Radſpinnen haben 
ſchon ihre Netze gezogen. Gar poſſirlich hüpf die nicht leicht 
zu erhaſchende Harlekin-Spinne (Salticus scenicus). Die 
Erdhummel naſcht aus dem in Weinbergen ſtellenweiſe maſſen— 
haft wachſenden Lerchenſporne (Corydalis) ſüßen Honig. Dann 
und wann zirpt eine Grille. Die leicht beſchwingte Libelle 
ſchwebt über erlen- und weidenumſäumte Bächlein und Be— 
wäſſerungskanäle. Maikäfer erſcheinen einzeln ſchon von Ende 
März an und fliegen bis Anfang Juni. Vereinzelte Exemplare 
findet man manchmal noch im Dezember. In den Baumkronen 
ſchlagen die Amſeln und Ende März kehren meiſt die Schwalben 
wieder zurück. Meiſt unter Steinen, aber auch an Wegrändern, 
auf Pflanzen, in Schwämmen, am Fuße von Erlen, in morſchen 
Weidenſtämmen, in Gemüſe- und Ziergärten, am Etſch- und 
Paſſerufer, auf blühenden Mandel- und Weidenbäumen finden 
wir über 80 Gattungen und 130 Arten von Käfern. Darunter 
ſind etwa 40 Laufkäfer (Brachinus explodens, Panagaeus 
crux major, Stenolophus teutonus, Chlaenius Schrankii 
und vestitus, Badister bipustulatus, Lebia chlorocephala 
und crux minor, ſowie Carabus intrieatus, eine durch den 


violeten Schimmer ihrer Flügeldeckenränder beſonders ſchöne 


Art). Von Kurzflüglern können wir gegen 30, von Blatthorn— 
käfern etwa 25 Arten verzeichnen. Unter letzteren befinden 
ſich mehrere Dungkäfer (Aphodius), ſowie Orycetes Grypus 
und Serica holosericea. Am Abend fliegen allenthalben 
Geotrupes-Arten umher. Unter dem Dutzend Rüſſelkäfern 
ſind 2 durch den Metallglanz ihrer Flügeldecken und Hals— 
ſchilde beſonders ſich auszeichnende Arten, nämlich Rhynchites 
betuleti!) und Rh. Bacchus. Beide finden ſich in dieſem, 
noch häufiger uber im nächſten Monate auf blühenden Obſt— 
bäumen. Auch Cleonus alternans iſt eine hübſche Art. Blatt- 
und Kugelkäfer laſſen ſſch in faſt gleicher Menge, in etwa je 
10 Arten finden (darunter auch Halyeia conglobata). Sped-, 
Klopf, Waſſer-, Keulen⸗, Greis-, Schnell- (Elater lythro- 
pterus und sanguinolentus) und Aaskäfer, ſowie Psellaphiden 
erſcheinen nur in geringer Artenzahl. Ferner iſt noch zu ver- 
zeichnen eine Schwarzkäfer-Art (Helops Rossi), ein Stutzkäfer 
(Hister 4 maculatus) und 2 Schrägkopfböcke, darunter Lamia 
textor, eine große, durch ganz Tirol verbreitete Art. Doreus 


.) Dieſer beim Laudvolke als „Betille“ bekannte ſtahlblaue, bis⸗ 
weilen goldgrüne Rüſſelkäfer tritt in manchen Jahren in Weinbergen 
in ſchadenbringender Menge auf. Er ſticht die jungen Triebe und 
Blattſtiele an, wodurch dieſen der Saftzufluß entzogen wird. Dann 
wickelt er die in Folge deſſen welkenden und jo leichter zu rollenden 
Blätter zu einem länglichen, zigarrenförmigen, als Brutrolle dienen⸗ 
den Trichter zuſammen, weshalb dieſer Käfer auch Rebenſtecher, 
Zapfenwickler, Drechsler ꝛc. heißt. 


parallelepipedus iſt jetzt nur in morſchen Erlen: und Weiden— 
ſtöcken zu finden, ſpäter aber auch an Feldwegen nicht ſelten. 

April. Der Zeitpunkt, den Schiller in feinem Hirten- 
liede mit den Worten bezeichnet: „Wenn der Kuckuk ruft, wenn 
erwachen die Lieder“, iſt jetzt gekommen. Kuckuk, Kuckuk, ruft's 
aus dem Walde und es erwachen die Lieder von tauſend ge— 
fiederten Sängern. Von Schmetterlingen erſcheinen jetzt der 
Segel- und Perlmutterfalter, ferner Arten aus den Gattungen 
Leucophasia, Lycaena, Syrichthus. Cicindelen fliegen 
allenthalben auf ſounigen Feldwegen und Straßen, ſelbſt auf 
den Promenaden, wo ſie dann nicht ſelten der Leckerbiſſen 
eines raſch herbei fliegenden Vogels werden. Beim Suchen 
nach Käfern brauchen wir von jetzt an nicht mehr ſo viele 
Steine umzuwenden, wie in den kälteren Monaten. Die In— 
ſekten klettern nunmehr an den friſch hervor ſproſſenden Kräutern, 
ſowie an den ſich belaubenden Sträuchern und Bäumen empor 
oder fliegen in duftende Blüthenkelche, wo ſie Nektar ſchlürfen. 
Auch aus Waſſergräben und Tümpeln kann man ſo manche 
Käferart mit dem Netze heraus holen. Am frühen Morgen 
klopfen wir die noch ſchlummernden Inſekten von blühenden 
Bäumen und Sträuchern und fangen die hecah fallenden mit 
einem Schirme auf, oder wir ſtreifen ſie mit einem Netze von 
Gräſern und Blumen der Wieſen und Wegränder. Auf dieſe 
Weiſe ſammelt man im April über 30 Rüſſelkäfer⸗Arten (da⸗ 
runter Rhynchites populi), über 20 Blattkäfer (Crypto- 
cephalus variegatus, Luperus flavipes, Lachnaèa longipes), 
gegen 20 Laufkäfer (Brachinus crepitans, Leistus spinibar- 
bis, eine ſchön ſtahlblau ſchimmernde Art, ferner Lebia hae- 
morhoidalis etc.), etwas weniger Kugelkäfer (Halyeia 12, 
14 und 16 guttata; 15 punctata etc.), gegen 10 Kurzflügler 
und faſt eben jo viele Weichkäfer-Arten, gegen 15 Blatthorn- 
käfer (Onthophagus lemur, fructicornis, ovatus, furcatus, 
taurus, capra, coenobita, Schreberi; Oniticellus flavipes). 
Andere Familien, wie Schwimm-, Waller-, Speck⸗, Fugenz, 
Samen-, Glanz⸗, Bunt- und Aaskäfer, Schrägkopfböcke (Clytus 
arietis), ferner Prachtkäfer (Anthaxia 4 punctata), Stutzkäfer 
(Hister bimaculatus, cadaverinus), Schwarzkäfer (Menephi- 
lus curvipes), Lukaniden und Oedemeriten (Ischnomera 
coerulea) kommen in dieſem Monate meiſt nur in je einer 
oder doch blos in einigen wenigen Arten vor. Von den 
brummigen Hummeln ſehen wir nun ſchon mehrere Arten 
(Milde beobachtete Bombus ligusticus Spin., B. silrarum 
L., B. terrestris L., B. muscorum K.) und auch die hummel⸗ 
ähnliche Mauerbiene (Chalicodoma muraria) verließ ihr 
mörtelartiges Neſtchen, das wie ein Schwalbenneſt an Mauern 
oder Felſen angeklebt iſt. 

Mai. Anfangs Mai zeigt ſich der Pappelſchwärmer 
(Smerinthus Populi), der Todtenkopf (Acherontia Atropos), 
ſowie der herrliche Apollo-Falter (Parnassius Apollo) in 
weißem, rothgeflecktem Flügelkleide. Eine ſeltenere, imponirende 
Erſcheinung iſt das farbenreiche große Nacht-Pfauenauge 
(Saturnia Pyri). In windſtiller lauer Maiennacht!) glänzt 
das Leuchtkäferchen (Lampyris splendidula) wie ein funkeln⸗ 
der Smaragd am ſaftgrünen Grashalme oder es ſchwebt in 
leuchtenden Kurven über farbenprächtige Blüthenſträucher und 
duftathmende Roſenbüſche hin. „Und mit bläulichem Scheine 
flimmt der Glühwurm“ ſingt Matthiſſon. Eine nummeriſche 
Vergleichung ergibt, daß in dieſem Monate unter den Cole- 
opteren die Rüſſelkäfer (darunter Ceuthorhynchus assimilis; 
Dorytomus filirostris, macropus etc.) das Uebergewicht be- 
haupten. Daran reihen ſich in abnehmender Zahl die Blatt 
käfer mit mehr als 20 Arten (Chrysomela Rossia ete.), die 
Schwimm- (Dytiscus marginalis) und Waſſerkäfer, die Kurz⸗ 
flügler (Staphylinus hirtus etc.), die Weichkäfer (Malachius 
viridis, geniculatus, aeneus etc.), die Schrägkopfböcke 
(Mesosa curculinoides), die Buntkäfer (Trichodes alvearius, 
apiarius), die Lauf-, Pracht- und Kugelkäfer, ſowie die Blatt⸗ 
hornkäfer-Arten (Phyllopertha horticola, Hoplia farinosa). 
Abgeſehen von mehreren anderen, nur in geringer Artenzahl 
vorkommenden Familien, ſinden wir noch bemerkenswerthe Arten 
unter den Glanzkäfern (Awphotis marginata), unter den 
Melandryaden (Melandrya caraboides) und unter den Del- 


käferu oder Maiwürmern (Melos brevicollis). Als beſonders 


1) Meiſt von Mitte Mai an. 
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auffallende Käfer erwähnen wir ſchließlich noch zwei zu den 
Anthieiden gehörige Arten (Notoxus brachycerus und N. 
monocerus), welche gleichſam Miniaturbilder des Nashorn— 
käfers bilden. Noch mehr als im verfloſſenen Monate beob— 
achten wir in den periodiſch wiederkehrenden Maikäferjahren 
im Wonne- oder Laub⸗Monate. 

Juni. Neben den Rüſſelkäfern (Chlorophanus grami- 
nicola, Cionus hortulans und scrophul., Grypydius equi- 
seti etc.) treten jetzt die Schrägkopfböcke (Clytus massiliensis, 
Calladium clavipes, Stenopterus rufus ete.) in größerer 
Menge auf. Auch von Schwimm- und Waſſerkäfern gibt es 
nunmehr zahlreiche Arten. Blattkäfer finden wir etwa ein 
Dutzend (darunter die Fallkäfer: Cry ptocephalus Moraei, 
sericeus) und nicht weniger Blatthornkäfer-Arten (Anisoplia 
bromicola, Aphodius fossor, Anomala Junii, Phyllopertha 
campestris); ferner prächtige Blumenkäfer (Cetonia morio, 
affinis, angustata, marmorata, metallica und Rhizotrogus 
assimilis). Mehrere neue Arten erſcheinen von den Laufkäfern 
(Demetrias unipunctatus) und Kurzflüglern, ſowie von Weich-, 
Schnell⸗ und Schwarzkäfern. Der durch die Größe feines 
Körpers und noch mehr durch ſeine bis 8 em langen Fühler 
auffallende Heldbock (Cerambyx heros Fabr.) und die kleinere, 
ſonſt ähnliche Art (C. cerdo L.) find um dieſe Jahreszeit keine 
Seltenheit. Schließlich erwähnen wir noch einige, nur durch 
einzelne Arten vertretene Familien. Dahin gehört die Familie 
der Prachtkäfer (Dicera beroliniensis), der Cisteliden 
(Cteniopus sulphureus), der Oel-, ſpeziell der Reizkäfer 
(Mylabris variabilis), der Samen- und Aaskäfer, der Oede- 
meriden, Lagriarien und Mordellonen (Mordella bipune- 
tata). Reges Leben herrſcht unter dieſem Inſektenvolke den 
ganzen Tag und ſelbſt am Abend. 

Juli — September. Nun beginnt ſchon eine Reihe von 
warmen Tagen. Die Hitze macht ſich auch der Thierwelt 
fühlbar. „Die Zikade ſchläft“, ſagt der Dichter, ſobald ſie 
aber aufwacht, wird das Gezirpe der Grillen und Grashüpfer, 
das den Griechen zur Vollendung der ſommerlichen Reize für 
unentbehrlich galt, übertönt von dem Geſange der Zikaden— 
Männchen, welche an den Stämmen und in den Laubkronen 
von Manna⸗Eſchen und weithin ſchattenden Edelkaſtanien ihre 
ſommerliche Weiſe ſchwirren. Von den Dichtern und Schrift— 
ſtellern der Griechen und Römer wurde dieſe einer großen 
Bremſe nicht unähnliche Singzirpe in zahlreichen Liedern und 
Sagen gefeiert. Homer vergleicht in der Iliade die Rede 
ſeiner Helden mit dem „lilienartigen Geſange“ der Zikade.!“) 
Anakreon heißt dieſe Zirpe in einer feiner Oden „ſuͤße Ver— 
kündigerin des Sommers“ und nach Theokrit iſt ſie die 
„ſonneverſengte“. Nicht minder intereſſant iſt die Gottes— 
anbeterin ?) (Mantis religiosa), die ihrer eigenartigen Geſtalt 
wegen ſofort die Aufmerkſamkeit des Naturfreundes erregt. 
Dieſe blattgrüne, ziemlich große Fangſchrecke hält nämlich ihre 
Vorderbeine den Händen eines Betenden ähnlich vorgeſtreckt 
und lauert ſo auf kleine Inſekten, die ſie vorerſt zwiſchen den 
Stachein dieſer erhobenen Fangbeine einklemmt, um ſie nach— 
her zu verſpeiſen. Sehr niedlich ſehen die noch jungen, äußerſt 
kleinen Thierchen aus, wenn ſie eben erſt aus den Eierbündeln 
gekrochen.) Ein anderes, wie die beiden vorhin erwähnten, 


Als ſich in Griechenland durch Gründung zahlreicher Kolo- 
nieen der Reichthum mehrte, ſchmückten die Griechinnen ihr in den 
ſogenannten „Krobylos“ (griechiichen Knoten) aufgebundenes Haupt⸗ 
haar mit kunſtvoll aus Edelmetall verfertigten Nadeln, die mit einer 

oldenen Zikade verziert waren. Eine auf einer Harfe ſitzende 
195 ‚galt den Griechen als Symbol der Muſik. In Südtirol 

eißt die Zikade, Tſchigalle“ (ital. tschigalla). Der Geſang welcher 
um Meran oft ſchon von Ende Mai an ertönt, iſt für jede Art ganz 
charakteriſtiſch. Nach Mil de's Beobachtungen (Die Natur v. Ule 
und Müller 1866, Nr. 41— 45) findet man um Meran 3 Zikaden⸗ 
arten: die Manna⸗Zikade (Cicada orni), die große Sing⸗Zikade (C. 
plebeja) und die baumrindenartig gefärbte Cicada argentata Oliv. 

2) Verwandte dieſer hier „Marinkele“ genannten Art treten 
ſchon in der Kohlenformation auf. 

Wir bedauern, daß der Beobachter jo raſch über dieſes inter— 
eſſanteſte aller ſüdtiroliſchen Inſekten hinweg geht und fügen nur 
noch Folgendes hinzu. Dieſe Mantis-Art iſt bereits ein Anklang an 
viel wärmere Länder, welche bedeutend größere Arten beſitzen. So 
iſt von einer argentinischen Axt (Mantis Argentinien Burm.) bekannt, 
daß ſelbige, welche die tiroliſche mit 50 mm um 28 mm Länge über⸗ 
trifft, ſogar kleine 1980 erbeutet, um ſie auszuſaugen. Dieſe 
Glieder thiere ſind dem Zoologen als Fangheuſchrecken wohl bekannt 
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ebenfalls für den Süden charakteriſtiſches Thier iſt der Skorpion 
(Scorpio germanicus und S. italicus), der um Meran unter 
Steinen, Brettern und Baumrinden zur heißen Jahreszeit nicht 
ſelten iſt. Sein Stich hat eine leichte Entzündung zur Folge. 
Zahlreiche Sagen knüpfen ſich an dieſe Gliederſpinne, deren 
arabiſcher Name (akrab) auf allen Sternkarten zu leſen iſt. 
In dem, eine Läuterung der Seele bezweckenden perſiſchen 
Mithras⸗Kulte, der auch im Römer-Reiche weite Verbreitung 
fand, galt der Skorpion als Symbol des Herbſtes, des heran 
nahenden Sterbens der Natur, wie der Hund auf den ver— 
zehrenden Sirius der heißen Jahreszeit deutete. Von den 
Alten als eines der 12 Zeichen des Thierreiches gewählt, be— 
findet ſich nämlich das Sternbild des Skorpion an jenem Ende 
der Ekliptik, den die Sonne erſt Ende Oktober erreicht. An 
ſonnendurchwärmten felſigen Abhängen, zumal zwiſchen umher 
geſtreuten Felſenblöcken, meiſt abſeits gelegen von viel betretenen 
Pfaden, ſind in der heißen Jahreszeit Schlangen gerade keine 
Seltenheit. Am meiſten überraſcht uns die oft gegen 2 m 
lange kohlſchwarze, öfters aber auch grünlichgelb oder gelblich 
gefärbte Aeskulapſchlauge!) (Coluber Aesculapii). Man möge 
ſich hüten, ſie anzufaſſen, denn nicht mit Unrecht wird ſie hier 
„Beißwurm“ genannt. Uebrigens kann man ihr ohnehin nicht 
leicht zu nahe kommen, denn ſobald ſie unſer gewahr wird, 

„Mit hurtigen Windungen denkt ſie gemach zu entgleiten.“ 

(Hamerling.) 
Außer dieſem ſchwarzen Reptile mit der gelblichgrünen Abart 
(Zamenis viridiflavus Wegl.) gibt es nach Milde's Beob— 
achtungen?) um Meran noch drei, ebenfalls nicht giftige?) 
Schlangenarten. „Züngelnd erhebt ihr Haupt die geringelte 
Natter am Waldſteig.“ Es iſt das die gemeine Ringelnatter 
(Tropidonotus natrix). Seltener iſt die graubraune oder 
bräunlich⸗olivenfarbige Vipern-Natter (Tropidonotus viper— 
inus). Die röthlichgrüne Flecken-Natter (Coronella laevis) 
hält ſich meiſt unter Steinen auf. An Feldwegen, unter 
Brettern ꝛc. ſehen wir nicht ſelten die Blindſchleiche (Anguis 
fragilis) und an feuchten Standorten bei regneriſchem Wetter 
den kohlſchwarzen, dunkelgelb gefleckten Erd- Salamander 
(Salamandra maculosa), von den Tirolern „Taterman“ ge— 
nannt. Von ſüdlichen Inſektenformen iſt aus der Familie der 
Ameiſen eine auf Steinen und Holz häufige Art (Cremato— 
gaster scutellaris Ol.) erwähnenswerth. Seltener iſt Oecoph— 
thera pallidula Ngl. Von den Tauſendfüßlern nennen wir 
die ſpinnenartige Schildaſſel (Scutigera coleoptrata), welche 
ſich Abends zwiſchen altem Mauer- und Holzwerk herum treibt. 
Ihr blaugelber Körper iſt auf dem Rücken mit 3 blauſchwarzen 
Längslinien gezeichnet. Als Rieſe unter den Käfern erſcheint 
bei Gratſch und Algund der gewaltige Nashornkäfer (Oryctes 
nasicornis). Seinem Namensverwandten, dem unpaarzehigen 
Vielhufer, gleicht er allerdings nur durch ſein Horn, und nicht 
an Größe. Eine andere ſtattliche Erſcheinung in der ſommer— 
lichen Käferwelt iſt der muskelſtarke Hirſchkäfer (Lucanus 
cervus). Sehr intereſſant iſt ein zu den Billendrehern !) 
und außerdem noch dadurch höchſt merkwürdig, daß ihre Flügeldecken 
blattähnlich ſind. Hierdurch werden ſie den Geſpenſtheuſchrecken 
(Phasmidae) nahe verwandt beſonders jener Gattung, welche man 
als „wandelndes Blatt“ (Phyllium) allgemeiner kennt. In dieſen 
Geſchöpfen ſehen wir ein ſehr auffallendes Beiſpiel der ſogenannten 
Mimikry. Die hierher gehörigen Arten könnte man als den Super- 
lativ der Mantis- Arten betrachten, indem Pb. siccifolium L. in 
Indien 90—95 mm lang wird und Ph. Scythe Murr. aus Silhet in 
Indien noch größer erſcheint. Zur Anſchauung fügen wir von dem 
letzten dieſer Geſchöpfe die Abbildung auf Seite 305 2 A 
«u . 

1) Im Alterthume galt die Schlange nicht nur als Symbol der 
Ewigkeit, da ſie im Kreiſe liegend einem Ringe ohne Anfang und 
Ende gleicht, ſondern überhaupt als Symbol der Dauer, ſpeziell der 
dauernden Geſundheit, weshalb man den griechiſchen Heilgott Aes— 
kulap mit einem ſchlangenumwundenen Stabe darſtellte. 

2) Milde, „Bilder aus dem Süden“, Die Natur v. Ule und 
Müller 1866, Nr. 19 und 22. 

3) Von giftigen Schlangen beobachtete man in Südtirol 3 Arten: 
Die Sandviper (Vipera ammodytes) um Bozen und weiter gegen 
Süden, ferner die Kreuzotter (V. Berus) und die Rediſche Viper oder 
Aſpisſchlange (V. Redii), beide Arten um Arco. 

) Schon den alten Aegyptern fiel in der Lebensweiſe dieſer 
Blatthornkäferarten das Formen und Drehen von Miſtkugeln auf. 
Sie ſtellten in Stein gehauene, rieſig vergrößerte Bildwerke von 
dem heiligen Pillendreher (Ateuchus sacer), der früher um Bozen, 


zählender Käfer (Sisyphus Schäfferi L.), da derſelbe, wie 
Siſyphos im Tartarus ſeinen Marmorblock, aus Miſt geformte, 
bebrütete Kugeln rollt. Auch der Mondhornkäfer (Copris 
lunaris) iſt eine erwähnenswerthe Scarabaeiden-Art, die ich 
bei Gratſch fand. Dieſe Käfer graben ſenkrechte Löcher in die 
Erde und belegen ſie mit einer Miſtpille. Unter den Leptura- 
Arten dieſer Jahreszeit bemerkt man Leptura virens und 
scutellata. Außerdem führen wir noch an: Clytus mysticus 
und verbasci, Anoncodes rufiventris, Saperda carcharias, 
Hylotrupes bajulus, Auomala vitis und oblonga. An 
Kiefern bemerkt man einige Tomicus-Arten. 
Oktober — Dezember. 
in den letzten Monaten des Jahres gewahren, erkennen wir in 
jetzt aber bei Auer ꝛc. zu finden iſt, in ihren Tempeln auf. Kleine 
»Scurabneen“ fand man auch auf der drehbaren Petſchaft ägyptiſcher 
und etruskiſcher Siegelringe., (M. Katjer, der Ring und feine 
Symbolik, Schorer's Familienblatt, 1893, Nr. 49.) Auch die ehe⸗ 
mals als Amulete dienenden, zahlreich in Mumiengräbern auf⸗ 
gefundenen ägyptiſcken Gemmen ſtellen meiſt Scarabaeen dar. Auf 
einer Silberſchale aus Amanthus auf Zypern erkennen wir neben 
zahlreichen anderen figürlichen Darſtellungen auch dieſen kl. Pillen⸗ 
dreher. Wie ſich manche Völker ihre Götter ſelbſt oder die Geiſter 
ihrer verſtorbenen Ahnen wenigſtens zeitweiſe in Bäumen und 
Steinen fortlebend dachten, ſo galten den Aegyptern gewiſſe Thier⸗ 
leiber als Geiſterwohnungen. Ein ſolcher Thierfetiſch war ihnen 
auch der heilige Pillendreher, der als Symbol der Weltkugel, der 
Sonne und des muthigen Kriegers galt. 


Unter den Inſekten, die wir 
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der Regel nur ſolche, die uns ſchon von früheren Jahreszeiten 
her bekannt find. Zahlreich treten noch die Waſſerkäfer auf, 
die nunmehr mit Vorliebe an den die Waſſertümpel einfaſſen⸗ 
den Riedgräſern ſitzen. Unter der Pappelallee am Paſſerufer 
findet man den großen Pappelbock (Saperda carcharias). 
An heißen Bretterwänden und Felſen ſonnt ſich die Gottes⸗ 
anbeterin (Mantis). Auf den obſtbaumreichen Wieſen, die 
nunmehr dem Vieh als Weideplatz dienen, fliegen zahlreiche 
Dungkäfer. Heuhupfer, Grillen, Bienen, Weſpen und Eidechſen 
führen im Oktober noch ein ganz munteres Leben. Auch im 
November herrſcht noch rege Geſchäftigkeit in der Inſektenwelt. 
Heuſchrecken hüpfen umher; Bienen, Weſpen und Schmetter- 
linge ſchweben im reinen Aether. Selbſt an warmen Dezember⸗ 
tagen haben wir noch Gelegenheit zu zahlreichen Beobachtungen 
der Thierwelt. Von den Mauereidechſen (Lacerta muralis) 
erregen jetzt beſonders die jungen, äußerſt zierlichen Individuen 
mit ihrem noch unverſehrten, in eine faſt haarfeine Spitze aus⸗ 
gezogenen Schwanze unſere Aufmerkſamkeit. Sie lugen neu⸗ 
gierig zwiſchen den zyclopenartig über einander gelegten Bruch⸗ 
und Rollſteinen der Weinbergmauern hervor, um dann pfeil⸗ 
ſchnell wieder zu verſchwinden. Da und dort kriecht eine 
Raupe, die nicht vergebens nach Futter ſucht. Auch Cetonia 
aurata mit goldenem Röcklein läßt ſich noch ſehen. Die 
Holzbiene (Xylocopa) mit violetem Flügel fliegt aus den Aſt⸗ 
löchern alter Rebpfähle. 


Henri Mofer über Pegetation und Ackerbau Mittelaſiens. 


Von Dr. Karl Müller. 


Für das nördliche Turkeſtan, d. i. für das Gebiet des 
Balkaſch-See's bis zum Tiän-Schän nahm der ruſſiſche 
Botaniker Sſemionow fünf Pflanzen-Zonen an, welche er 
je durch verſchiedene oder einzelne Pflanzenarten charakteriſirte. 
Die erſte oder die Steppe erhebt ſich von 650 F. auf 2000 F.; 
die zweite oder die Kultur-Zone reicht von 2000 F. bis 5000 F.; 
die dritte dehnt ihr Bereich bis zu 8000 F. aus und empfängt 
ihr Gepräge durch einen ſchönen Nadelbaum (Picea Schrenkiana); 
die vierte oder die alpine Zone ſetzt ſich bis 11000 F. fort, 
wo ſie der fünften Zone des ewigen Schnee's das Feld über— 
läßt. Dieſe Eintheilung in Zonen iſt ſehr natürlich und viel— 
leicht für ganz Mittelaſien giltig, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Grenzen der einen oder der anderen Zone je nach 
Klima und Breitegraden im ſüdlicheren Theile Turkeſtan's 
ſchwanken. Diejenigen Zonen, welche uns vom Geſichtspunkte 
einer Bewäſſerung intereſſiren, ſind die erſte und zweite, ja 
ſelbſt noch die dritte, indem ſelbige die Wald-Zone iſt und als 
ſolche für das Entſtehen von Gewäſſern die bedeutſamſte Zone 
ſein muß. 

Die Kulturen Mittelaſiens umfaſſen in erſter Linie Ge— 
treidefrüchte, dann Futterkräuter, ſowie induſtrielle Gewächſe, 
Gemüſe und Fruchtbaume. Die Getreide-Kultur hat es weſent— 
lich mit Weizen, Gerſte, Reis, Sorgh, Hirſe, Setaria, Mais, 
Bohnen und Schminkbohnen, ſo wie mit Erbſen zu thun. 
Den Weizen (burdai in der Turkſprache, gandum im Tadſchik) 
baut man in mehreren Abarten, unter welchen eine rothe 
(kizil-burdai), eine blaſſe (’ak-burdai), eine dunkle (kara- 
sullu) und ein Sommerweizen (yatzlyk) hervor ſtechen. Man 
macht einen großen Unterſchied zwiſchen Weizen, der auf über— 
rieſelten Feldern oder auf einein vom Regen bewäſſerten Boden 
wuchs. Jener (bagarri-lalmi) erſcheint reiner, zierlicher und 
bezahlt ſich darum auch theurer wie die zweite Sorte (termahi- 
obi), welche oft durch Pilze befallen wird. Die Dauer der 
Vegetation vollzieht ſich innerhalb vier Monaten auf der heißen 
Ebene und ihr folgen dann als Nachfrucht Gerſte, Lein, Seſam 
oder Reis. Iſt das Waſſer der Ueberrieſelung reichlich genug 
vorhanden, ſo werden die Kulturen des Weizens 10 bis 15 
Mal, ſonſt mindeſtens 4 Mal bewäſſert, wobei jede Gemeinde 
das Waſſer mit ſkrupulöſer Genauigkeit in Waſſer-Rationen 
vertheilt. Um Taſchkent trägt der Weizen 40—50-fach, zu 
Bochära 50—70-fach; Zahlen, welche nach Erhebung und Salz— 
gehalt des Bodens ſich richten. Weder Roggen, noch Hafer 
baut man in Turkeſtan und nur in der Provinz der ſieben 


Flüſſe (Semiretſchensk) trifft man auf ſolche Kulturen bei 
europäiſchen Koloniſten. n BR 

Die Gerſte (arpa im Turk, dschau im Tadſchik) iſt nebſt 
Weizen das bevorzugteſte Getreide. Man verfüttert ſie auch 
häufig noch grün, und die Zeit der Ausſaat richtet ſich nach 
Zahl und Weſen der auf einander folgenden Kulturen auf 
einem und demſelben Felde. Ihr Ertrag gibt 5— 10 Körner. 
An ſich iſt die Gerſte die Hauptnahrung des Pferdes, doch 
verwenden ſie einige ärmere Stämme noch zu Brod. 

Der Reis (brintsch oder schahali) wird auf ausgedehnten 
Strecken gebaut: fo in der Ebene des Serafſchan, in Fergaua, 
im Tſchiatſchik, im Hiſſar, Khiva u. ſ. w. Dieſe Gegenden 
eignen ſich eben für eine ſo großartige Kultur am meiſten 
wegen ihrer Flachheit, ihres Waſſerreichthums und ihrer be⸗ 
trächtlichen Sommerwärme. Beſonders hervorragend it der 
Werth der Frucht von Hiſſar und Samarand. Die Bewäſſer⸗ 
ung geſchieht nach gewiſſen Regeln der Abwechſelung, wenn 
eine beſtändige Reſerve von Waſſer vorhanden iſt. Die Aus⸗ 
ſaat folgt, ſobald das Reisfeld durch den Pflug unter Waſſer 
geöffnet iſt. Eine gute Ernte ergibt das 30.—40. Korn. Man 
unterſcheidet zwei Hauptſorten von Reis: weißen und rothen, 
je nach der Farbung ſeines Kornes; ſelbiges iſt bei der letzteren 
etwas größer, wie bei der erſteren. ARE 

Der Sorgh oder Dſchugarra ift eine wichtige Futterpflanze 
und zugleich Körnerpflanze zur Ernährung des Viehſtandes. 
Sie gehört der Ebene an, wo ſie den Salzgehalt des Bodens 
nicht fürchtet. Ausgedehnte Kulturen findet man in Fergaua 
und Bucharei, und zwer an den Ufern des Oxus und in 
Khiva. Sie verlangt eine 6 — 7-malige Bewäſſerung, bei 
welcher ihr Stengel gegen 2½ m hoch und 2 Zoll dick 
wird, ſo daß die Pflanze äußerſt produktiv iſt und bis 300 
Körner trägt. Derſelbe Fall wiederholt ſich ſelbſt beim Hirſe 
(arzan oder taryl) und bei der Setarie (kunak). Der erſtere 
dient den Eingeborenen zur Nahrung, beſonders dem Kirghiſen, 
der ein leicht gegohrenes Getränk (buza) daraus herſtellt, 
welches er ſehr liebt. i 

In mehr oder minder großer Menge baut man Mais, 
Schminkbohne, Sojabohne, Seſam, Bohne, Erbſe und Linſe 
zur Nahrung des Menſchen oder zur Bereitung von Oel oder 
Oelkuchen für das Vieh. Luzerne (allaf oder dschunchka) 
iſt vorzugsweiſe das Futterkraut in Abweſeuheit von Klee, 
welcher nirgends im Lande gebaut wird. Wo die Bewäſſerung 
reichlich geſchehen kann, wie im Serafſchan, ſäet man die 


Luzerne alle 10—12 Jahre aus und erntet von ihr jährlich 
5—6 Schnitte, wobei die Wurzel dennoch fauſtdick wird. 
Von den Induſtriepflanzen muß in erſter Linie die Baum⸗ 
wolle (guza) genannt werden, deren Produkt als pamba oder 
paktha bekannt iſt. Verf. hat dieſem wichtigen Gegenſtande 
ein eigenes Kapitel gewidmet, dem wir Folgendes entheben. 
Die Kultur der Baumwolle in Mittelaſien iſt uralt und kam 
wahrſcheinlich aus Indien. Dank neu eingeführter amerikaniſcher 
Sorten, hat keine andere Kulturpflanze ein ſo großes Glück 
gemacht, indem ihre Kapſeln nicht geſchloſſen bleiben, wie bei 
der ehemaligen guza, ſondern ſich bei der Reife von ſelbſt 
öffnen. Auch der Stapel der amerikaniſchen Sorten iſt ein 
beſſerer, da er helle, wenn auch leicht gelbliche Färbung hat. 
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wolle zu konkurriren. Gegenwärtig aber, ſagt der Genannte, 


ſind die Produkte noch zu gemiſchter Art und würden folg— 


lich keine amerikaniſchen Preiſe erzielen können. 

Der Tabak (tamaku) wird nicht allgemeiner gebaut, 
ſondern beſchränkt ſich auf gewiſſe. Gegenden, wo die Pflanze 
ein beſſeres und rentableres Produkt liefert. Ihre Kultur er⸗ 
fordert ein gut beackertes und gedüngtes Land, viel Waſſer 
und viel Arbeit, ſo daß der Pflanzer eine zwar lukrative, 
aber auch ſchwere Arbeit vor ſich hat. — Flachs (siguirr), 
Eruca (indan) und Seſam (kundschut) werden nur als Oel⸗ 
pflanzen gebaut, um zugleich Oelkuchen für das Vieh, nament⸗ 
lich für die Kamele zu gewinnen. — Die Kultur des Krapp's 
(roiane) weicht immer mehr der Anwendung mineraliſcher 
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Phyllium scythe Murr. (Zu Seite 303.) 


aber ſeidenartig glänzt und eine faſt zwei Mal längere Faſer 
hat, wogegen die Guza⸗Faſer grob und kurz war. Man rechnet 
in Mittelaſien auf die Kultur der Baumwolle, von ihrer Aus⸗ 
ſaat bis zur Reife, etwa 4 Monate, was, wenn der Sommer 
warm und trocken war, ſich auf 100 Tage vermindern kann. 
Die Staude bedarf dazu einer mittleren Temperatur von 13 
bis 140 R.; die Blüthe beginnt nach 70—80 Tagen und die 
Kapſeln treten gegen den 40. Tag ſpäter ein. Ohne Zweifel 
ſteht der mittelaſiatiſchen Baumwolle noch eine ſehr große Zu⸗ 
kunft bevor, da ſie höchſt wahrſcheinlich Mittelaſien mit Europa 
innig verknüpfen wird. Auch Hr. Moſer hält den Tranſport 
von Turkeſtan nach Europa für möglich und lukrativ, ſobald 
die fraglichen Pflanzer zur Kultur einer Sorte gelangt ſein 
werden, welche im Stande iſt, mit der amerikaniſchen Baum⸗ 
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Farben, ſeitdem die Ruſſen einwanderten. — Unter den Ge⸗ 
ſpinnſtpflanzen ſind neben der Baumwolle noch Hanf und eine 
Art Apoeynum (kendyr für dieſes und den Hanf) zu nennen. 
Letzterer, auch bank genannt, wird gemeiniglich mehr ſeines 
Oeles wegen gebaut, als wegen feiner ſpinnbaren Faſern, da- 
neben jedoch auch zur narkotiſchen Verwerthung ſeiner Blätter, 
welche man pulvert, um das Pulver mit Oel oder Fett zu 
malaxiren und dieſe Subſtanz unter dem Namen nacha als 
das Haſchiſch der Orientalen zu verbrauchen. — Die Kultur 
des Mohnes (koknar) iſt eine ziemlich ausgedehnte, da man 
auch von ihrem Gehalte an Opium (afiun) in Turkeſtan Ge⸗ 
brauch macht, indem die Eingeborenen es im feſten Zuſtande 
unter der Form abgebrochener kleiner rother oder ſchwarzer 
Stückchen von tariak (Theriak) verzehren. Auch machen ſie 
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wohl noch Infuſionen von trockenen Mohnfrüchten mittelft 
eines kalten Waſſers, das trockene Roſinen ausgezogen hatte. 
— Die Pflege einheimiſcher Gemüſe hat einen immer größeren 
Aufſchwung genommen, ſeitdem die Ruſſen den Eingeborenen 
mit ihrem Beiſpiele voran gingen. Auch die Einführung neuer 
Hülſenfrüchte durch die Europäer hat dieſem Gemüſebaue eine 
andere Richtung gegeben, während man früher nur einige 
Arten von Anis, Karotten, Steckrüben und Eierpflanzen be⸗ 
ſaß. — Die Einführung der Kortoffel iſt eine verhältnißmäßig 
neue, welche bei den Eingeborenen, die ſie „Obſt des Teufels“ 
nannten, nur ſchwer Eingang fand. — Die rothe Rübe (lab- 
labu) iſt wegen ihres Zuckergehaltes als Naſcherei kultivirt. 
Umher wandelnde Kaufleute der Bazare bieten dem Vorüber⸗ 
gehenden einen Schnitt rother Rübe an, wie bei uns ein Stück 
Gerſtenzucker. — Die Gurke iſt ein allgemeines Genußmittel 
geworden, ſeitdem die Ruſſen, welche es ſehr lieben, in das 
Land kamen. — Melonen und Waſſermelonen bilden in ge- 
wiſſer Art die Nationalfrucht Turkeſtan's, inſofern man dieſes 
Land das der Melonen nennen könnte. Die kauns und arbuz 
von Samarkand und Bochara genießen ſeit Jahrhunderten 
einen wohl verdienten allgemeinen Ruf. Man kennt mehr als 
zehn Sorten, die einen delikater wie die anderen. Die Melone 
wird im Sommer und bis ſtark an den Winter heran zu einem 
inländiſchen Nahrungsmittel der wohlfeilſten und ausgebreitetſten 
Art; denn der Arme ernährt ſich leicht durch Melonen und 
ein Stück Brod (nan), ohne Begehr nach thieriſcher Nahrung 
zu empfinden. Eine Thatſache, welche freilich geeignet wäre, 
den Vegetarianismus zu unterſtützen. Die Kultur der Melone 
verlangt aber viel Bewäſſerung, da ſie einer Ebene mit einem 
verhältuißmäßig ſalzigen Boden ſich anzubequemen hat; doch 
liefert dieſer Boden nur ſchlechte Produkte, ſobald der Salz⸗ 
gehalt einen gewiſſen Grad überſteigt. 

Die Gartenwirthſchaft lohnt ſich im Allgemeinen viel 
beſſer, als die Kultur des Getreides. Sobald es ihm ſeine 
Lage erlaubt, ſchafft ſich der Anſäſſige ein Gärtchen (lagh) 
an, welches nun der Gegenſtand ſeiner Sorgen und ſeines 
Stolzes wird. Er umgibt es mit einer Erdmauer und gräbt 
ſich in der Mitte einen Teich (Khaus) aus, von welchem nach 
verſchiedenen Richtungen hin Bewäſſerungs-Kanäle (aryks) 
gehen. Ebenſo umgibt er den Teich mit einer Plattform ge⸗ 
ſchlagener Erde, auf welcher er im Schatten der belaubten 
Bäume ſeine Sieſta hält und in warmen Nächten verweilt, 
um ſich Rheumatismen zu holen. Nicht minder ſchmückt er 
ſeinen Garten mit Laubbäumen und Fruchtbäumen, welche, 
Dank einer beſtändigen Bewäſſerung, mit außerordentlicher 
Schnelligkeit wachſen. Unter den Fruchtbäumen findet man 
Aprikoſen, Pfirſiche, Birnbäume, Apfelbäume, Pflaumen, 
Mandeln, Piſtazien, Kirſchen, Nußbäume, Feigen, Granaten, 
Quitten, Elacagnus hortensis, Maulbeerbaum und Weinrebe. 
Viele dieſer Bäume kommen in wildem oder halbwildem Zu- 
ſtande im Gebirge vor und einige von ihnen find für die Ein- 
geborenen von großer Bedeutung, z, B. Aprikoſe, Maulbeere 
und Wein. Unter dem Namen Uriuk werden die Aprikoſen 
in beträchtlicher Menge unter den Dächern der Häuſer als 
Winter-Nahrung getrocknet, was ebenſo mit weißer und 
ſchwarzer Maulbeere geſchieht. 
baumes erlangt ſonſt als Nahrungsbaum für die Seidenraupe 
eine noch weit bedeutendere Wichtigkeit, über welche Hr. Moſer 
wiederum ein eigenes Kapitel gab. 

Die meiſten dieſer Fruchtbäume tragen reichliche Früchte 
in zahlreichen Sorten, welche durch gutes Ausſehen und 
Saftigkeit erfreuen, aber noch nicht die Feinheit an Geruch 
und Geſchmack erlangt haben, wie unſere europäiſchen, die nun 
ſchon ſo lange durch Ausleſe mit höchſter Sorgfalt geflegt 
ſind. Auch liegt das wohl mit an dem Klima, das Wachs⸗ 
thum und Reife der Früchte allzu ſehr beſchleunigt, als daß 
ſie ſich in ihrer Saftigkeit lange Zeit erhalten könnten. Feige 
und Granate paſſen ſich nicht allen Klimaten Turkeſtan's an 
und ihr Vorkommen darf als ein phänologiſches Zeichen für 
das betreffende Klima gelten. Im Winter iſt der Weinſtock 
gemeiniglich mit Erde, Stroh und Miſt bedeckt. Der Winter 
von 1878 und 1879 war ein beſonders empfindlicher und 
zerſtörte im Chahr-i-Cabz viele dieſer Sträucher. Von der 
Weinrebe beſitzt man faſt 20 Sorten, die im Allgemeinen gut 
ſind, ohne ausgezeichnet zu ſein; doch würde ihre Güte ohne 
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Zweifel beträchtlicher zu heben fein, wenn ihre Kultur nach 
europäiſchen Regeln geſchähe. Die Erfahrung hat das auch 
in den letzten zehn Jahren beſtätigt, wo ſowohl einheimiſche 
als eingeführte Sorten vortreffliche Ergebniſſe lieferten. Man 
fabrizirt jetzt in Turkeſtan, an den Thoren von Buchara, 
Weine bis zum Champagner! Die Eingebornen find durch 
den Koran vom Weingenuſſe ausgeſchloſſen, obgleich fie ihn 
wohl bisweilen in der Stille genießen mögen; dagegen halten 
fie ſich an friſche und trockene Roſinen (usiun), von denen 
eine Sorte (kich-mich) ohne Kerne an Korinthen erinnert. — 
Die Pflaume wird oft ſehr ſchmackhaft, und gewiſſe Gegenden — 
jo Buchara, Herät u. ſ. w. — liefern eine beſonders geſchätzte 
Frucht unter den Namen Ali-Buchara und Ali⸗Herat. Andere 
Oertlichkeiten beſitzen wieder andere eigenthümliche Sorten von 
Früchten; ſo iſt Namangaur berühmt durch ſeine Aepfel, 
Andidjam durch ſeine Feigen und Granaten, Samarkand durch 
ſeine Melonen u. ſ. w. Der Eingeborne vervielfältigt ſeine 
Fruchtbäume öfters durch Schößlinge, ſeltener durch eine ganz 
ſinnreiche Pfropfung ſeit Ankunft der Ruſſen. Der Frucht⸗ 
handel verbreitet ſich weit über Aſien, und Turkeſtan verzehrt 
ſelbſt die getrockneten Früchte der ruſſiſchen Märkte. f 

Die Nutzhölzer ſind von dem laufenden Waſſer und der 
Bewäſſerung abhängig. Der ausgebreitetſte Baum in der Oaſe 
Mittelaſiens iſt ſicher die Pyramidenpappel, welche die Botaniker 
Populus Bolleana nennen. Er wächſt in den Gärten, am 
Ufer der Gewäſſer, und zwar mit großer Kraft und Schnellig⸗ 
keit, ſo daß er vorzugsweiſe das Zimmerholz liefert. Der 
Eingeborne weiß ſehr wohl die Form der Pappel zu benutzen, 
um ſie als Schutz und Schirm zu gebrauchen; ſo z. B. in 
Fergana, welches durch Sandſtürme fo bedroht if. In 
Folge ihres ſchnellen Wachsthumes, der Breite ihrer Jahres⸗ 
ringe und ihres leichten Holzes kommt das Holz der Pappel 
weniger, als bei uns, zu Dingen, welche ein feſtes und dichtes 
Holz verlangen. Naͤchſt der Pappel kommt die Ulme 
(karagatsch), der „ſchwarze Baum“, deren Holz nicht weniger 
verbraucht wird. In faſt allen Gärten ſieht man eine kugelige 
Abart (saada karagatsch), welche man um ihres tiefen 
Schattens willen hoch ſchätzt. Ahorn, den chineſiſchen Götter- 
baum (Ailanthus glandulosa), welchen Hr. Mo ſer fälſchlich 
als japaniſchen Firnißbaum einführt, Robinie u. a. Bäume, 
welche man heute in allen Ortſchaſten und beſonders in 
ruſſiſchen Quartieren findet, ſind erſt zahlreicher ausgebreitet 
ſeit Ankunft der Ruſſen. Auch der Aprikoſenbaum wird als 
Nutzholz viel verwendet, ebenſo der Maulbeerbaum (tutt). 
Die orientaliſche Platane (tschinar) verlangt außerordentliche 
Verhältniſſe. Man erblickt ſie häufig in der unmittelbaren 
Nähe der Moſcheen oder der mehr oder weniger heiligen Quellen, 
wodurch ſie ſich eben die Pietät der Eingeborenen, und damit 
ein langes Leben erwirbt. Um Khodjakent, einer Ortſchaft 
des Gebirges im NO. von Taſchkent, ſteht ein Baum dieſer 
Art, welcher mehr als 10 m im Durchmeſſer hat, und ähn⸗ 


liche Platanen kennt man in der Bucharei, wie in Samarkand. 


Aehnliches ereignet ſich mit dem Maulbeerbaume. 

Was die Zierpflanzen betrifft, ſo ſind dieſelben wenig 
zahlreich; der Eingeborene ſcheint kein beſonderer Freund da— 
von zu ſein, da er nur die Roſe und Nelke züchtet. Sein 
Garten iſt nur ein utilitariſcher, welcher noch den Hennah— 
ſtrauch (Lawsonia), der den Frauen ſeine Blätter zum Roth⸗ 
färben der Nägel, wie im ganzen Oriente gibt, und Baſilikum 
als Aroma enthält. Doch ſcheint die Blumenzucht in Khiva 
eine größere Rolle zu ſpielen. So empfing Hr. Mo ſer unter 
den Geſchenken, welche ihm der Khan machte, auch Blumen— 
ſamen, und der Khan ſelbſt ließ ſich ſolchen von dem Hauſe 
Vilmorin kommen, da er ſich ein Blumenbeet um ſeinen 
Palaſt durch die Mennoniten hatte anlegen laſſen. Die Männer 
von Khiva tragen gern eine Blume hinter dem Ohre und be— 
ſchenken ſich mit Blumen. N 

Begeben wir uns in das Gebirge, ſo tritt uns zunächſt 
die Thatſache entgegen, daß es in Mittelaſien keinen Wald im 
europäiſchen Sinne gibt; ausgenommen beſtimmte Theile des 
Thiänſchan, wie den Alatau, wo die ſtolze Schrenck'ſche Fichte 
das ganze Gepräge des Landes in der ſubalpinen Region ver⸗ 
ändert. Sonſt exiſtirt ein Wald nur in Streifen von Weiden, 
Birken, Rüſtern, Pappeln u. ſ. w., welche den Lauf der Ge— 
wäſſer an den Gehängen der Berge begleiten; in der ſub— 


— 307 — 


alpinen Region ſind letztere mehr oder weniger von Sträuchern 
und Wachholderbäumen bekleidet, welche einen bedeutenden 
Wuchs erlangen können. Natürlich iſt es nur der Menſch 
geweſen, welcher ſolche Wüſteneien durch unüberlegtes Ein⸗ 
greifen in die ehemaligen Waldungen hervor rief. Denn bes 
zu den höchſten Thälern hinauf, bis zur Grenze der alpinen 
Region, hat er Kanäle zur Bewäſſerung ſeiner Felder ge— 
ſchaffen, und dieſe Kulturen reichen in den Vorbergen des 
Pamir bis zu 3300 m im Thale des Pandj, bis zu 2800 m 
im Becken des Serafſchan. Ohne Zweifel ſind die Ernten 
hierſelbſt recht unſicherer Art, jedoch ſteigern ſich die Erträge 
von Weizen, Lein und Bohnen noch immer fo, daß der Ein— 
geborene angeſichts ſeines ſonſt ſo unfruchtbaren Bodens und 
der ſo wenig gnädigen Natur die ſchwierige Arbeit gern auf 
ſich nimmt. Auch die Fruchtbäume ſteigen in Turkeſtan noch 
zu Höhen von 2400 m, z. B. die Piſtazie, der Nußbaum und 
der wilde Mandelbaum; den Aprikoſenbaum hat man noch bei 
2130 m am See Iskander⸗Kul angetroffen. 

Es iſt bekannt, daß die Ruſſen angefangen haben, für 
die Einführung fremder Hölzer zu ſorgen, und in dieſer Be— 
iehung hat ſich General Korolkoff wohl verdient gemacht. 

ach ſeiner eigenen Verſicherung ſteht in der Auswahl dieſer 
Gewächſe der Götterbaum in erſter Linie; er nennt ihn auch 
die „Palme von Turkeſtan“, ſo groß erſcheint ihm deſſen 


Werth. Man hat es in der That erlebt, daß dieſer ſchöne 
Baum, welcher auch in Deutſchland ſo viele öffentliche An⸗ 
lagen ziert, ſelbſt ohne Bewäſſerung vortrefflich wuchs und 
jährlich Schößlinge von 93 em Länge trieb. Nach ihm folgen: 
Robinie (Robinia pseudo-acacia), Pinus Halepensis, 
Gleditschia, Pinus Taurica, Thuya Orientalis u. a. Die 
Aleppo⸗Kiefer ſcheint ſich beſonders gut dem Lande anzupaſſen; 
denn ſie empfängt als Sämling Waſſer nur bis zum Erſcheinen 
ihrer Samenlappen über der Oberfläche des Bodens. Da— 
gegen will der virginiſche Wachholder (Juniperus Virginiana) 
ohne Waſſer nicht in der Steppe aushalten, zeigt ſich aber 
weniger begehrlich im Gebirge. Es iſt überhaupt ſehr an- 
ziehend, bei Herrn Moſer zu leſen, was er ziemlich eingehend 
über dieſe Einführung fremder Bäume und über die Wieder— 
bewaldung von Seiten der Ruſſen beibringt. Doch müſſen 
wir es uns verſagen, auch dieſen Gegenſtand in vorſtehender 
Weiſe zu verfolgen. Denn was wir bisher nach Hrn. Moſer's 
Buche (L’irrigation en Asie centrale) gaben, ſollte eben nur 
eine Probe für das Weſen des Buches ſein, das ſowohl aus 
eigener, wie aus fremder Erfahrung ein anziehendes und lehr⸗ 
reiches Gemälde von Mittelaſien bietet. Vielleicht iſt ihm auch 
das Glück günſtig, einen deutſchen Ueberſetzer zu finden, wie 
das ſchon mit des Verf. früherem Werke (A travers L' Asic 
centrale) der Fall war. 


Deutſche Singvögel in Amerika. 


1. Aeber den Vogelzug und den muthmaßlichen Verbleib 
der in Amerika ausgeſetzten deutſchen Singvögel.“ 


Von Armin Tenner. 


Wiederholt und an verſchiedenen Orten ſind Verſuche ge⸗ 
macht worden, die bekannteſten und beliebteſten deutſchen Sing- 
vogel⸗Arten in Amerika einzubürgern. Der ausgedehnteſte 
derartige Verſuch wurde in den 70er Jahren vom Cincinnatier 
Akklimatiſations⸗Vereine ausgeführt, in deſſen Auftrage und auf 
deſſen Rechnung der Verfaſſer dieſes Beitrages eine Reiſe nach 
Deutſchland unternahm, um in Thüringen, mit Genehmigung 
der deen, eine größere Anzahl der verſchiedenen 
Arten, beiderlei Geſchlechts, während des Herbſtzuges einfangen 
zu laſſen. Dieſe Vögel, über drei Tauſend an Zahl, aus 
vierundvierzig verſchiedenen Arten zuſammengeſetzt, erreichten 
Cincinnati um die Weihnachtszeit und wurden bis zum Früh⸗ 
jahre in einer geräumigen, luftigen Stube im oberen Stockwerk 
des ehemaligen Wohnſitzes der Burnett'ſchen Familie in dem 
gleichnamigen öffentlichen Parke untergebracht und bis zum 
Tage ihrer Freilaſſung gepflegt. Ein kleiner Bruchtheil davon 
wurde von Herrn Karl Dänzer in St. Louis erworben, um 
ebenfalls für denſelben Zweck in letzterer Stadt verwendet 
zu werden. 

Die Vögel überſtanden den Winter gut, und nachdem der 
Lenz in's Land gezogen war, wurden ſie an einem ſonnen— 
klaren Sonntag⸗Morgen in Freiheit geſetzt. 

Leider erfüllten ſich die an die planmäßig ausgeführten 
Verſuche geknüpften Erwartungen nur in beſcheidenem Maße. 
Die Mehrzahl der gefiederten Sänger flog ſofort und auf 
Nimmerwiederſehen davon, einige Arten hielten ſich in der 
Nähe mehrere Wochen auf, um dann ebenfalls ſpurlos zu 
verſchwinden, andere blieben bis zum Herbſte in den baum- 
reichen Anlagen des Spring Grove Friedhofes und genoſſen 
dort den beſonderen Schutz des damaligen, inzwiſchen heim- 
gegangenen Verwalters und Obergärtners dieſes berühmten 


Friedhofes, Hrn. A. Strauch, aber auch ſie machten es wie 


die übrigen: ſie unterließen es, im nächſten Frühlinge wieder- 
zukehren. Nur die Feldlerchen blieben, widmeten ſich in ge- 
wohnter Weiſe dem Brutgeſchäfte und kehrten alljährlich auf 
den alten Standort zurück. Ihre Einbürgerung war gelungen. 
Im Oſten der Ver. Staaten waren ſchon vordem ähnliche 


Akklimatiſations-Verſuche gemacht worden, wenn auch in 


*) Nachitehende beide Artikel entlehnen wir dem Sonntagsblatte 
der Neuvorker Staats⸗Zeitung aus Reciprocität, welche die verehrl. 
Red. jenes Blattes ſicher verſtehen und gelten laſſen BED: 5 
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weniger ausgedehntem Maßſtabe, die ein negatives Reſultat 
ergaben, und ſeitdem ſind im Staate Oregon weitere Verſuche 
in derſelben Richtung zur Ausführung gelangt, deren Ergebniß 
mir nicht näher bekannt iſt; ich glaube aber kaum fehlzu⸗ 
greifen, wenn ich auch dieſen letzten Verſuch als einen miß— 
lungenen bezeichne. 

Allen dieſen Unternehmungen wurde ein reges Intereſſe 
entgegen gebracht. Ueberall und immer wieder wurde natur— 
gemäß die Frage aufgeworfen: Wo ſind die deutſchen Vögel 
geblieben? Bis jetzt hat dieſe Frage eine einwandsfreie Be⸗ 
antwortung nicht gefunden. Nach der Anſicht Vieler fielen 
ſie den Raubvögeln zum Opfer. Andere glauben, daß ſie 
durch die Unbilden unſeres wetterwendiſchen Klimas zu Grunde 
gegangen, und wieder andere ſind der Meinung, die Vögel 
hätten ſich irgendwo im Lande eine ihnen zuſagende zweite 
Heimat geſucht und lebten dort munter und guter Dinge, ohne 
erkannt zu werden. 

Keine dieſer Annahmen hat viel Wahrſcheinlichkeit für 
ſich, keine davon dürfte der Wirklichkeit entſprechen. Nur 
Eines iſt ſicher: bis auf die Feldlerchen ſind die Vögel ſammt 
und ſonders verſchwunden, verſchollen. 8 

Niemand hat bis jetzt an die Möglichkeit gedacht, daß 
ſie auf dem Zuge verſchlagen, elendiglich umgekommen ſein 
könnten, weil, wenn fie beim Zuge eine füdliche Richtung 
eingeſchlagen hätten, eine ſolche Annahme als ausgeſchloſſen 
zu erachten wäre. Die meiſten von ihnen hätten in den Süd⸗ 
ſtaaten gut überwintern können. Aber find denn die Vögel 
auch wirklich nach dem Süden gezogen? Dieſe Frage vermag 
Niemand mehr unbedingt bejahend zu beantworten, der das 
vortreffliche Werk: „Die Vogelwarte Helgoland“ von Heinrich 
Gätke — Braunſchweig, J. H. Meyer — ſtudirt hat. In 
dieſem Werke erfährt der Vogelzug eine neue Beleuchtung, 
die uns über den muthmaßlichen Verbleib der Vögel einen 
bisher nicht in Erwägung gezogenen Fingerzeig an die 
Hand gibt. 

Der verſtorbene berühmte, vorher genannte Ornithologe 
hat ſich beinahe ein ganzes Menſchenalter auf dem Eilande 
in der Nordſee dem Studium des Vogelzuges gewidmet. Er 
war gleichzeitig Vogelkenner, Vogelliebhaber und Jäger, ver— 
einigte alſo alle jene Eigenſchaften in ſeiner Perſon, um auf 
dem einſchlägigen Gebiete Erſprießliches zu leiſten. 

Helgoland wird mit Vorliebe von den ziehenden Vogel— 
ſchaaren, namentlich bei ſtürmiſchem Wetter oder ſtockfincteren 
Nächten, als Ruheſtation aufgeſucht und benutzt. Zu anderen 


Jahreszeiten laſſen ſich die meiſten beim Zuge dort geſehenen 


und beobachteten Vogelarten auf der baum= und ſtrauchloſen 


Inſel nicht blicken. Für die Mehrzahl der Bewohner jenes 
Eilandes bieten die gefiederten Wanderer kein beſonderes 
Intereſſe, man vergleicht ſie mit dem Mädchen aus der Fremde 
und kümmert ſich nur um diejenigen Arten, deren Maſſenfang 
ein lohnendes Geſchäft darſtellt. Nach Gätke treffen häufig 
ſchon im Januar vereinzelte Staare als Vorboten des nahenden 
Frühlings ein. Im Februar folgen Droſſeln und Kiebitze. 
Der März bringt die Krähen, Raben, Schnepfen, Lerchen, 
Ammer und Häuflinge in großen Schaaren, und erſt anfangs 
Juni hört der Heimzug ganz auf. 

Schon im September beginnt der Rückzug. Im November 
iſt Helgoland zuweilen mit Hunderttauſenden von Singdroſſeln, 
Staaren, Goldhähnchen und Feldlerchen überſäet. Die letzteren 
erſcheinen in Zügen von Milliarden, entziehen ſich aber bei 
ruhigem klarem Wetter meiſtens dem menſchlichen Geſichtskreis 
und der Beobachtung. Nur bei finſteren, ſternloſen Nächten 
laſſen ſie ſich aus den Höhen nieder und nähern ſich der Erde. 

Nach Gätke's Beobachtungen ziehen die Vögel im Früh— 
ling in der Regel von Süd nach Nord. Sie haben es dabei 
ſehr eilig und gönnen ſich ſelten Raſt. In zwei bis drei 
Tagen iſt meiſtens die Reiſe vom entfernten Süden bis zur 
nordiſchen Heimat zurückgelegt. 

Im Herbſte dagegen iſt die Richtung des Zuges eine 
andere. Die große Maſſe der Vögel zieht zunächſt von Oſt 
nach Weſt und von Rußland bis zur aſiatiſchen Grenze und 
darüber hinaus; bis hinauf nach Finnland, Norwegen und 
Schweden drängt alles auf die Haupt⸗Zugſtraße, die über 
Pommern, Holſtein, der Oſt⸗ und Nordſee nach England 
und Irland führt. Von dort ſchwenken die Vögel in der 
Richtung der Meerenge von Gibraltar ab und ſteuern den 
warmen Breiten Afrikas zu. Ueberraſchend ſind die Be⸗ 
obachtungen Gätke's über die Fluggeſchwindigkeit der Vögel, 
wobei allerdings der Umſtand erwogen zu werden verdient, 
daß die Vögel auf dem Zuge ſich 3000 bis 5000 Meter hoch 
in die Lüſte ſchwingen, wo ihnen in Folge des verminderten 
Luftwiderſtandes das Fliegen erleichtert wird. 

Krähen überfliegen z. B. die Nordſee in drei Stunden, 

legen alſo in einer Stunde 25 deutſche Meilen zurück. Dieſe 
Leiſtung iſt aber noch unbedeutend im Vergleich zu derjenigen 
des nordiſchen Blaukehlchens, welches in einer einzigen Nacht 
54 Breiten durchfliegt, mithin in einer Stunde 45 deutſche 
Meilen weit eilt. Aber ſelbſt dieſe Schnelligkeit wird von 
dem virginiſchen Regenpfeifer noch übertroffen, denn dieſer 
Vogel niſtet auf Labrador und überwintert in Braſilien und 
der den atlantiſchen Ozean überfliegt, ohne unterwegs auf 
einer der Inſeln Raſt zu machen. 
Was den meiſten Vogelfängern und auch Naturalien⸗ 
händlern bekannt iſt, wird von Gätke beſtätigt, nämlich, daß 
die jungen Vögel zuerſt die Reiſe nach dem Süden antreten 
und im Frühlinge den Nachzug bilden. Die jungen Vögel 
werden demnach von den Eltern auf dem Zuge nicht geleitet. 
Die alten Männchen bleiben im Herbſte am längſten und kehren 
im Frühjahre zuerſt zurück. Wer zeigt aber nun den Vögeln 
den Weg in weite, ungekannte Gegenden? Niemand vermag 
dieſe Frage zu beantworten und auch Gätke geſteht zu, daß 
ſie für ihn ein ungelöſtes Räthſel geblieben iſt. 

Das junge nordiſche Blaukehlchen erhebt ſich an einem 
beſtimmten Herbſtabende zum Zuge. Am nächſten Morgen 
läßt es ſich in Süditalien zur Raſt nieder, und am darauf⸗ 
folgenden Morgen befindet es ſich ſchon inmitten eines afri⸗ 
kaniſchen Palmenwaldes, den es nie zuvor geſehen. — 

Gätke hat nachgewieſen, daß die meiſten Vögel zunächſt 
von Oſt nach Weſt ziehen. Dieſer Inſtinkt wohnt allen der⸗ 
artigen Vögeln inne. Nehmen wir nun an, daß auch die 
hier zu Lande ausgeſetzten Vögel dieſem Inſtinkttriebe gefolgt 
find. Nach kurzer Reife find fie an den vermeintlichen Ge⸗ 
ſtaden der Nordſee, d. h. am Stillen Ozeane, angelangt. Ihr 
Inſtinkt ſagt ihnen, daß ihnen jenſeits der Waſſerfläche Land 
winkt. Sie fliegen weiter, immer weiter, ihre Kräfte beginnen 
zu ſinken, nirgends zeigt ſich Land und ſchließlich können ſie 
nicht mehr weiter, vollſtändig erſchöpft gleiten ſie aus den 
Höhen nieder, um in den Wellen des Stillen Ozeans ein naſſes 
Grab zu finden. 

Dieſe Theorie mag auf den erſten Blick etwas gewagt 
erſcheinen, allein wenn die hier ausgeſetzten Vögel auf ihrem 
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Zuge dem ihnen von Natur aus innewohnenden Drange nach 
dem Weſten wirklich gefolgt ſind, ſo hat dieſe Theorie immer⸗ 
hin zum Mindeſten dieſelbe Wahrſcheinlichkeit für ſich, als 
alle anderen, wie fie bisher über den Verbleib der Vögel an— 
geſtellt worden ſind. 

Wenn man im Herbſte oder Frühjahre den atlantiſchen 
Ozean kreuzt, wird man häufig mehrere hundert Meilen weit 
von der britiſchen Küſte entfernt Zugvögeln begegnen, die 
offenbar von der Zugſtraße zu weit nach Weiten abgeirrt ſind. 
Auch dieſe Vögel haben von ihrer Heimat aus einen weſtlichen 
Kurs eingeſchlagen und find dabei von ihrem Drientirungs- 
vermögen im Stiche gelaſſen worden. 


Jedenfalls iſt der von Gätke uns gegebene Fingerzeig 
über den Verbleib der deutſchen gefiederten Sänger nicht ſo 
ohne Weiteres von der Hand zu weiſen. Möglich erſcheint 
es, daß die Fremdlinge im Stillen Ozeane umgekommen ſind. 


2. Die deutſchen Singvögel in Oregon. 
Von Dr. F. A. Meyer. 


In dem Sonntagsblatt der „N. Y. Staats-Zeitung“ vom 
25. März las ich einen recht intereſſanten Artikel „Ueber den 
Vogelzug und den muthmaßlichen Verbleib der in Amerika 
ausgeſetzten deutſchen Singvögel,“ in welchem der Verfaſſer 
ſagt, daß die Verſuche, deutſche Singvögel im Oſten zu 
akklimatiſiren, meiſtens ein negatives Reſultat gehabt hätten, 
und fügt hinzu: „ſeitdem ſind im Staate Oregon weitere 
Verſuche in derſelben Richtung zur Ausführung gelangt, 
deren Ergebniß mir nicht näher bekannt iſt; ich glaube aber 
kaum fehlzugreifen, wenn ich auch dieſen letzten Verſuch als 
einen mißlungenen bezeichne.“ Ich freue mich, nun mit⸗ 
theilen zu können, daß der Herr Verfaſſer mit dieſer Ver⸗ 
muthung denn doch fehlgegriffen hat, da der Verſuch, deutſche 
Singvögel in Oregon zu akklimatiſiren, in ganz unerwarteter 
Weiſe gelungen iſt. Schon ſeit mehreren Jahren ſah und 
hörte ich in der Nähe meiner Wohnung, im Südtheile der 
Stadt Portland, deutſche Singvögel, ſetzte mich mit dem Herrn 
C. F. Pflüger, dem Sekretär des „Vereins für Einführung 
nützlicher deutſcher Singvögel in Oregon“ in Verbindung und 
habe Folgendes von ihm in Erfahrung gebracht: 

Der Verein wurde im Jahre 1888 gegründet zählt an 
200 Mitglieder, welche durch freiwillige Beiträge die Im⸗ 
portationskoſten beſtreiten und welche die Herren Frank Dekun, 
den bekannten deutſchen Bankier, als Präſidenten, C. F. Pflüger 
als Sekretär und F. Bickel als Schatzmeiſter erwählten. Dieſer 
Verein hat mit einem Koſtenaufwande von 2100 D. in den 
Jahren 1889 bis 1892 die folgenden deutſchen Singvögel 
nach Oregon kommen laſſen und ſie in Freiheit geſetzt: 15 Paare 
ſchwarzköpfige Nachtigallen (Schwarzblättchen), 40 P. echte 
Nachtigallen, 30 P. Schwarzamſeln, 30 P. Singdroſſeln, 40 P. 
Staare, 45 P. Diſtelfinken, 38 P. Buchfinken, 36 P. Zeiſige, 32 P. 
Hänflinge, 50 P. Lerchen, 15 P. Dompfaffen, 12 P. Grün⸗ 
finken, 10 P. Goldammern, 5 P. Grasmücken, 5 P. Berg⸗ 
finken, 5 P. Wachteln und 20 P. Kreuzſchnäbel. Die erſte 
größere Sendung kam Anfang Mai 1889 unter der Obhut 
des Harzer Vogelhändlers Kaſtenbauer hier an und brachte 
er faſt alle Vögel glücklich über den Ozean und den Kontinent, 
mit Ausnahme der erſten Nachtigallen, die ſämmtlich mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen Pärchens auf dem Meere zu Grunde 
gingen. Er erhielt für dieſe Sendung 1500 P. und erzielte 
noch einen hübſchen Gewinn aus dem Verkaufe deutſcher 
Kanarienvögel. Nachdem die Vögel einige Wochen im hieſigen 
Induſtriegebäude ausgeſtellt waren, welche Ausſtellung ca. 
400 D. einbrachte, wurden fie in Freiheit geſetzt und hielten 
ſich viele derſelben während des Sommers im Stadtparke auf. 
Die zweite Sendung von ca. 125 Paaren wurde für ca. 
600 D. von Herrn Geisler in Omaha gekauft, langte im 
November 1891 hier an, wurde während des Winters hier 
durchgefüttert und Mitte März 1892 losgelaſſen. Von 
ſämmtlichen Arten dieſer Vögel hat Herr Pflüger in ſeiner 
Office ein ausgeſtopftes Pärchen in einem Glaskaſten und gar 
häufig kommen Beſucher aus dem Lande, die in den Zeitungen 
von den fremden Sängern geleſen hatten, in ihrer Nachbarſchaft 
bisher unbekannte Vögel ſahen und hörten, und nun in ihnen 
die deutſchen Singvögel identifiziren. Auch laufen zahlreiche 


Briefe mit Nachfragen wegen der Vögel ein, jo daß Sekretär 
Pflüger, der dem Vereine ſeine Dienſte unentgeltlich liefert, 
eine ziemlich ausgedehnte Korreſpondenz zu führen hat. So 
viel bis jetzt feſtgeſtellt wurde, haben ſich die folgenden Vogel— 
arten an dieſer Küſte erhalten und zum Theil ſehr ſtark ver— 
mehet: Lerchen werden zu Hunderten auf allen Feldern ge— 
ſehen und kehren regelmäßig von ihrem Zuge nach dem Süden 
zurück. Die Kreuzſchnäbel wurden im öſtlichen Oregon bei 
Baker City, aber nicht hier bei Portland, geſehen. Die 
ſchwarzen Staare kehrten ſchon Anfang Februar zurück, ſind 


jetzt zu Hunderten hier in Portland, beſonders lebt das Dach 


der Trinity Kirche von ihnen und in ganz Oregon und 


Waſhington haben ſie ſich maſſenhaft vermehrt. Die Sing— 
droſſeln kommen ſehr zahlreich in ganz Oregon und Waſhington 
vor, ſo daß von allen Seiten Berichte über ſie einlaufen. 
Auch ſie kehrten dieſes Jahr ſchon Anfang Februar aus dem 
Süden zurück. Buchſinken wurden vereinzelt geſehen, und zwar 
hier in der Nachbarſchaft. Die Schwarzamſeln ziehen nicht, 
ſondern halten ſich das ganze Jahr in den Wäldern auf, wo ſie 
reichlich Nahrung finden und ſich koloſſal vermehrt haben. 
Auch die Stieglitze vermehrten ſich ſtark und ſindet man ſie 
während des Sommers in zahlreichen Exemplaren hier bei 
Portland. 
ziehen und während des Winters von Farmern und Bürgern 
gefüttert wurden. Von den Zeiſigen ſind hier und dort ver— 
einzelte Exemplare angetroffen worden, ſie ziehen im Winter 
fort, haben hier im Stadtparke gebrütet, ſich aber auſcheinend 
nicht ſtark vermehrt. Die Hänflinge hört man im Sommer 
überall auf den Baumwipfeln ſchlagen, ſie fliegen mit den 
kaliforniſchen Hänflingen zuſammen, die vor 40 50 Jahren 
von den mexikaniſchen Mönchen importirt wurden. Die Sing— 
droſſeln und Staare kehren ſchon in der erſten Woche des 
Februar aus ihrem Winterquartiere zurück — wahrſcheinlich 
Mexiko und Centralamerika, da man ſie ſowie Schwarzblättchen, 
Zeitungsberichten zu Folge, in Guatemala und Coſta Rica 
geſehen hat. Die Vermuthung des Verfaſſers oben erwähnten 
Artikels, daß die Zugvögel vorerſt ihren Flug nach Weſten 
richten, hat ſich ſomit hier an dieſer Küſte nicht beſtätigt; denn 
wenn das der Fall wäre, würden ſie von Portland aus binnen 
einer Stunde den Stillen Ozean erreicht haben und ſchwerlich 
zurückgekehrt ſein. Auch ſcheint es kaum glaublich, daß die 
im Oſten ausgeſetzten Vögel die Felſengebirge überflogen haben, 
und ſelbſt, wenn das geſchehen wäre, hätte man doch ſ. Z. 
einzelne Exemplare an dieſen Küſten bemerken müſſen, was 
jedoch nicht der Fall war. Von den Bergfinken hat man, 
nachdem ſie ausgeflogen waren, nichts mehr geſehen, und 
daſſelbe war mit den Wachteln, Goldammern, Dompfaffen 
und Droſſeln der Fall, ſo daß man wohl annehmen kann, 
daß ſie hier kein Fortkommen fanden. Das einzige Pärchen 
der echten Nachtigallen, welches die lange Reiſe von Deutſch— 
land nach hier glücklich überſtand, ſcheint nach Silverton, 
einem Städtchen nicht weit von der Staatshauptſtadt Salem, 
verſchlagen zu ſein, wenigſtens ſchreibt ein Herr L. R. Nuglus 


von dort an Herrn Pflüger, daß ſich dort im Jahre 1890 


Daſſelbe trifft bei den Grünfinken zu, die nicht 
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Stelle 


ein Vogelpärchen in einem Dickicht neben einer Quelle an— 
ſiedelte, welches Nachts einen wunderlieblichen Geſang erſchallen 
laſſe und deſſen Weibchen ganz zahm geworden ſei, nachdem 
man eine kleine Schlange getödtet hatte, welche die junge 
Brut aus dem Neſte geworfen hatte. Die Beſchreibung, welche 
der Herr von den Jögeln giebt, paßt genau auf die echte 
Nachtigall und berichtet er, daß die Vögel in jedem folgenden 
Jahre mit ihrem Nachwuchs zurückkehrten nnd an derſelben 
brüteten. Die Urſachen, daß die deutſchen Sänger 
hier beſſer fortkommen, als im Oſten, ſind nun wohl ver— 
ſchiedener Art. Viel trägt jedenfalls unſer überaus mildes 
Klima dazu bei, ohne Extreme von Hitze oder Kälte, ſo daß 
wir im Dezember noch blühende Roſen in den Gärten haben 
und der Winter uns mehr Regen als Kälte bringt. Dazu 
kommt der Umſtand, daß die körnerfreſſenden Vögel in den 


ungeheuren Weizenfeldern und die inſektenfreſſenden in den 


rieſigen Urwäldern reichlich Nahrung finden und daß der 
Verein die Vorſorge traf, keine Vögel auszuſetzen, deren 
Schwingen nicht im beſten Zuſtande waren, damit ſie nicht 
den Katzen oder anderem Raubzeuge zum Opfer fielen. Außer— 


dem hat unſere Staatslegislatur ſtrikte Geſetze zum Schutze 


der deutſchen Singvögel und der aus Japan importirten 
mongoliſchen Faſanen erlaſſen, und in allen Schulen werden 
die Kinder ermahnt, den Vögeln nicht nachzuſtellen oder ihre 
Neſter auszunehmen. Die farbenprächtigen mongoliſchen 
Faſanen, welche vor ca. 10 Jahren von Richter Dunſy, der 
damals einen Regierungspoſten in Japan bekleidete, importirt 
wurden, haben ſich ſeither in ſolchem Maße vermehrt, daß ſie 
für die Farmer, deren Weizenfelder fie heimſuchen, zu einer 
wahren Landplage geworden ſind und dieſelben bei der nächſten 
Legislatur darauf dringen werden, daß gegen ſie das Schutz— 
geſetz aufgegeben werde, damit man ſie erlegen und ihre 
Reihen einigermaßen lichten kann ohne befürchten zu müſſen, 
in eine Geldbuße von 10—50 D. verfallen oder einige 
Wochen abſitzen zu müſſen. Bei den Singvögeln hat man 
derartiges vor der Hand nicht zu befürchten, obgleich über 
Droſſeln und Staare von verſchiedenen Seiten Klagen einliefen, 
daß ſie Kirſchen und Trauben naſchten — wenn aber die 
Leute erfuhren, daß ihre Gäſte deutſche Singvögel ſeien, die 
auch Raupen und Ungeziefer vernichteten, gaben ſie ſich gerne 
zufrieden und ließen die kleinen Näſcher unbehelligt. — Da 
der Verein gefunden hat, daß die deutſche Nachtigall hier in 
Oregon fortkommt und ſich vermehrt, wenn man ſie erſt 
glücklich hier hat, ſo wird man dieſen Sommer, wie Herr 
Pflüger mir mittheilt, einen abermaligen Verſuch machen, ein 
Dutzend Pärchen zu importiren und keine Koſten ſcheuen, damit 
ihnen unterwegs die beſte Pflege zu Theil werde. Hoffentlich 
gelingt der Verſuch, denn unſere deutſche Nachtigall wird doch 
als Sängerin von keinem anderen Vogel erreicht. Soviel 
aber iſt unter allen Umſtänden ſicher, daß der Verſuch in 
Oregon, deutſche Singvögel zu akklimatiſiren, ſo glänzend ge— 
lungen iſt, daß man jetzt auch in Kalifornien Verſuche in 
dieſer Richtung macht. 


++ Bürerbefpredungen. — 


L’irrigation en Asie centrale. Etude geographique et économique 
par Henri Moser. Paris, Société d’editions scientifiques, 1894. 
Gr. 8. 379 Seiten. Preis: 6 Francs. 

Es freut uns nicht wenig, dem Vf. vorliegenden Werkes auf's 


Neue zu begegnen, und zwar auf demſelben Gebiete, auf welchem 


wir ihm zum erſten Male im Jahre 1885 begegneten. Denn in 
dieſem Jahre war es, wo er ſein großes Reiſewerk über Mittelaſien 
ebenfalls in Paris erſcheinen ließ unter dem Titel: A travers T Asie 
centrale, über das wir ſ. Z. höchſt anerkennend in dieſen Blättern 
berichtet haben. Es ließ ſich erwarten, daß nun derſelbe, welcher 


ſeine merkwürdige Reiſe noch in vollſter Jugendkraft glücklich zurück 


gelegt hatte, auch ferner dem durchwanderten Erdtheile ſeine Sym⸗ 
pathie erhalten würde. Das iſt auch der Fall geweſen, wie vor⸗ 
liegendes Werk, fein zweites, genugſam beſtätigt. Vf. hat ſich be⸗ 
müht, den für Zentral⸗Aſien wichtigſten Gegenſtand zu behandeln: 
die Fruchtbarkeit des Landes durch Ueberrieſelung zu heben, wie es 
gegenwärtig in ſo großem Maßſtabe die Ver. Staaten Nord-Amerikas 
in ihrem „fernen Weſten“ auszuführen begonnen haben. Natürlich 
mußte Verf. von Boden und Klima ausgehen, und das bildet den 
XX. XLIII. No. 26. 


Stoff des erſten Kapitels. Das zweite betrachtet dann die Ueber⸗ 
rieſelungen, welche man im Alterthume ausführte; das dritte geht 
über zu den im Lande bereits üblichen Bewäſſerungen, während 
das vierte ganz beſonders die Bewäſſerung in der Provinz Seraf⸗ 
ſchan, das fünfte jene des Emirates von Buchara behandelt. Das 
ſechſte und letzte Kapitel verbreitet ſich über die Bewäſſerung in der 
Zukunft mit Vorſchlägen dazu. Es liegt auf der Hand, daß Verf. 
nothwendig auch Schilderungen von Land und Leuten einzuflechten 
hatte; und jo liegt uns ein Werk vor, das wir im beiten Sinne 
des Wortes ein praktiſch⸗geographiſches nennen könnten. Eine gute 
Ueberſichts⸗Karte verſinnlicht die hydrographiſchen Verhältniſſe des 
Turaniſchen Beckens und im kleineren Maßſtabe das Bewäſſerungs⸗ 
Syſtem der Provinz Samarkand zwiſchen Samarkand und Katti⸗ 
Kurgane. Somit liegt uns ein lehrreiches Buch vor, das eine 
deutſche Ueberſetzung ebenſo verdiente, wie ſein Vorgänger von 1885 
ſie fand. Damit iſt aber auch das Buch vollkommen charakteriſirt, 
namentlich wenn wir noch hinzu ſetzen, daß es ungemein klar und 
verſtändlich abgefaßt iſt. Tiefer an dieſem Orte auf daſſelbe einzu⸗ 
gehen, verbietet ein ſo kurzer Literatur-Bericht; vielleicht aber dürfte 
es unſeren Leſern angenehm ſein, demnächſt eine Probe der Dar— 
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tellung kennen zu lernen, und zu diefem Behufe wählen wir einen 
ae Abſchnitt, welcher uns Auskunft über Vegetation und 
Ackerbau Zentral-Aſiens gibt, den wir aber verdeutſcht und gekürzt 
für ſich an einer anderen Stelle dieſer Bl. geben (vgl. S. 304). 

K. M. 


Chemiſch⸗techniſches Lexikon. Eine Sammlung von mehr als 
17,000 Vorſchriften für alle Gewerbe und techniſchen Künſte. 
Redigirt von Dr. Joſef Berſch. Mit 144 Abb. Wien, Leipzig, 
Peſt, A. Hartlebens Verlag. 1894. Gr. Lex. 8. Lieferung. 16—20 
à 50 Pf. Zuſammen 60 Druckbogen. 


Damit liegt uns nun das Ganze vollſtändig vor und ſelbiges 
iſt in überhaupt kurzer Zeit hergeſtellt worden. Die letzten beiden 
Lieferungen gehen ſogar in das Erläuternde über und beſchäftigen 
ſich anhangsweiſe noch mit der Durchführung der wichtigſten Arbeiten 
bei chemiſch-techniſchen Verſuchen und die hierbei in Verwendung 
kommenden Geräthſchaften und Maſchinen, welche natürlich wiederum 
in lexikaliſcher Form gegeben ſind Im Uebrigen haben wir über 
das Ganze nicht mehr zu ſagen, als was wir ſchon zwei mal über 
die einzelnen Lieferungen beibrachten. Das Werk iſt durch und 
durch ein praktiſches, aber als ſolches gehört es zu den unentbehr— 
lichen, welche ganze Bibliotheken erſetzen. K. M. 


Seeſchiffe im Kampfe mit Orkauen. Eine Vertheidigung gegen 
eine Kritik im „Globus“ von G. Schott (Deutſche Seewarte) von 
Wm. Blaſius. Braunſchweig, Albert Limbach, 1894 8. 
27 Seiten. Preis: 80 Pf. 

Nachdem wir des Verf. vier Vorträge: „Stürme und moderne 
Meteorologie“ (im gleichen Verlage) in dieſen Bl. angezeigt und 
wie eine Art von Erfriſchung innerhalb des bisherigen meteorolo— 
giſchen Studiums begrüßt haben, müſſen wir auch der vorliegenden 
Schrift gedenken, welche ihre Veranlaſſung in ihrem Titel ſelbſt an⸗ 
gibt. Die Sache iſt auch viel zu wichtig, als daß man fie ignoriren 
dürfte, und das jagt uns ſogleich das originelle Vorwort, das 
folgendermaßen lautet: „Gibt es ein „ſicheres Rezept“, mittelſt deſſen 
Seeleute das Herankommen von Orkanen und ihre Lage zu denſelben 
zeitig erkennen, ihnen ausweichen oder ſich im ſchlimmſten Falle 
daraus retten zu können? G. Schott, „geſtützt auf die Hunderte 
von Bearbeitungen von Orkan-Berichten“, ſagt: „Nein, es gibt kein 
Rezept.“ Ich, geſtützt auf die langjährigen Beobachtungen und Er: 
fahrungen, die ich mit Anwendung einer verſchiedenen Beobachtungs- 
und Unterſuchungs-Weiſe gewonnen habe, ſage: „Ja, es gibt ein 
Mittel.“ Wenn das ein Mann ſagt, welcher ſeine Studien auf dem 
ſtürmereichen Feſtlande Nord- Amerika's Jahre lang machte, ein 
Mann, deſſen Werk über die Stürme (1875) von der amerikaniſchen 
Seewarte in der dortigen Marine eingeführt wurde, jo haben wir 
hier zu Lande die größte Vexanlaſſung, uns dieſen Mann und das, 
was er ſagt, genauer anzuſehen. Sein Rezept iſt auch einfach genug, 


es lautet: „aus der Kenntniß der Hochdruckſtürme und der Beweg⸗ 
ung des Cumulo - Stratus und dem Temperatur = Unterichiede der 
beiden entgegen ſtehenden Luftſtröme kann der Schiffsführer ſeine 
Situation zum Orkane, d. h. den durch den Hochdruckſturm hindurch 
raſenden Wirbel beſtimmen, was bisher aus der Windes-Richtung 
und dem Drucke vergeblich verſucht worden iſt. Kommt z. B. der 
Cumulo-Stratus auf ihn zu, fo iſt er im warmen Strome, d. i. 
an der gefährlichen Seite der Begegnungs⸗Fläche und muß 
Vorkehrungen treffen, an die kalte Seite derſelben zu kommen Geht 
der Cumulo-Stratus pon ihm weg, jo iſt er in dem kalten Strome 
an der geſahrloſen Seite der Begegnungs Fläche und muß ſich in 
dieſer Situation zu erhalten ſuchen und nicht den Sturm überholen. 
Wir dürfen natürlich nicht weiter auf die Sache an dieſem Orte 
eingehen, ſondern empfehlen die kleine, Schrift allen, die es angeht, 
um einer Sache willen, bei welcher Millionen auf dem Spiele ſtehen, 
welche in unſerer eigenen Marine angelegt ſind. Auch will es uns 
faſt ſcheinen, als ob die Ver. Staaten für dergleichen Unter] uchungen 
ein weit günſtigeres Areal bieten, wie Europa, d h. die meteorolo⸗ 
giſchen Erſcheinungen viel deutlicher erkennen laſſen, als bei uns, 
wo Stürme in amerikaniſcher Weiſe zu den Selig e 


Die Lebermooſe Steiermark's. Eine ſyſtematiſche Zuſammenſtell— 
ung der bisher aufgefundenen Arten mit Angabe ihrer Verbreitung. 
Von Johann Breidler. Graz, Verlag des Naturwiſſenſchaft— 
lichen Vereins für Steiermark, 1894. 8. 104 Seiten. — Sonder⸗ 
Abzug aus den Mittheilungen des Naturw. Vereins für Steier— 
mark 1893. 


An einer ſolchen Zuſammenſtellung hat es für die pflanzenreiche 
Steiermark mit ihren waſſerreichen Schluchten, Wäldern. Moor⸗ 
gründen und Felsgehängen, mit ihren Hügeln und Alpen, bisher 
empfindlich gefehlt. Dafür iſt ſie aber auch in Hände gefallen, 
welche in jeder Beziehung die rechten waren. Denn obgleich ſich 
viele Botaniker an der fraglichen Erforſchung Steiermarks be⸗ 
theiligten, ſo ſchritt dieſelbe doch nur ſehr langſam vorwärts, bis 
Hr. Breidler ſich der Sache annahm. Dieſer einſt ſo kühne und 
ausdauernde Alpenwanderer, dem auch die Laubmooskunde jener 
Gegenden, ſo wie anderer Oeſterreich's ſo viel verdankt, griff das 
Werk mit energiſcher Hand an und brachte die Zahl der ſteier iſchen 
Lebermooſe auf 177, womit ſicher der größere Theil glücklich entdeckt 
ſein wird. Er hat dieſelben weſentlich nach der Synopsis Hepati- 
carum von Nees, Lindenberg und Gottſche ohne Diagnoſen 
an einander gereiht, hat aber dagegen den gewonnenen Raum für 
eine breite Darſtellung der Verbreitung der einzelnen Arten, ſelbſt 
nach deren Höhen-Verhältniſſen, ausgenutzt, wie ſie nur ein reicher 
Sammler ausnutzen konnte. Einzelnes iſt ſogar neu und wird von 
ihm hier zuerſt beſchrieben. Wir bezweifeln nicht, daß die Zu⸗ 
ſammenſtellung das Signal zu einer noch intenſiveren hepaticolo⸗ 
giſchen Durchforſchung Steiermark's werden wird, für welche das 
ſchöne Alpenland noch ſo viel verſpricht. N. M. 


++ Bheorie und Praxis. 


K. M. Banuxit⸗Minen in Alabama. Je mehr und je raſcher 
ſich die Verwerthung des Aluminiums ausbreitet, um ſo wichtiger 
iſt es, das rechte Mineral aufzutreiben, aus welchem das Metall 
am leichteſten dargeſtellt werden kann. Ein ſolches iſt nun der 
Bauxit, während es früher der Kryolith Grönlands war. Dieſer 
Bauxit kommt auch bei uns vor: am ſüdlichen Gehänge des Weiter- 
waldes bei Mühlbach, Kadamar, in der Umgebung von Leſſer 
Steinheim bei Hanau und beſonders am weſtlichen Vogelsberge; alſo 
in Gegenden, wo baſaltiſche Unterlagen vorzukommen pflegen. 
ließe ſich demnach erwarten, daß auch das Röhngebirge und andere 
baſaltiſche Gegenden unſeres Vaterlandes das Mineral beherbergen, 
welches als ein merkwürdig zarter, grauer oder röthlicher Thon 
Jedem auffallen muß, der einmal ſolche Regionen durchwanderte, 
indem er es für ein Zerſetzungs⸗Produkt des Baſaltes betrachtet 
haben dürfte. Urſprünglich entdeckte man es bei Baux in Frankreich, 
woher auch ſein wiſſenſchaftlicher Name ſtammt, und wo es in drei 
Abarten: piſolithiſch, kompakt und erdig vorkommt. Natürlich kann 
es überall erſcheinen, wo baſaltiſche Gebirge ſich finden; und ſo hat 
man es auch in Irland. Oeſterreich. Italien und in Süd⸗Frankreich 
an verſchiedenen Orten vorgefunden und hat es daſelbſt als eine 
Geyſer-Ablagerung betrachtet. Schließlich traf man es auch in den 
Ver. Staaten von Nord-Amerika, und zwar in Arkanſas, Georgia 
und Alabama. Im letzten Staate begann man es ſchon 1891 aus⸗ 
zubeuten, nämlich zu Rock Run im Cherokee-County, wo es aber, 
verbunden mit Limonit (Eiſenoxydhydrat) und Kaolin (Porzellan⸗ 
erde), dem Knox⸗Dolomite der unteren ſiluriſchen Formation unter⸗ 
liegt, wie das auch in Georgia der Fall iſt. Es muß jedoch in 
Alabama in beſonders mächtigen Lagern auftreten, da ſich bereits 
zwei Geſellſchaften zu ſeiner Ausbeutung bildeten. Die mitlere Zu⸗ 
ſammenſetzung des Minerals ergab 61'/ Aluminium, 2,20% Eiſen⸗ 
oxyd, 2.10% Kieſelerde, 3,12% Titanſäure, 31.58% Waſſer. Leider 
nur ſind ſeine Transportkoſten beträchtlich und kann das allein 
durch den Reichthum an Maſſe, ſo wie durch die Leichtigkeit ihrer 
Gewinnung ausgeglichen werden. 


K. M. Die künſtliche Darſtellnng des Diamanten hat, nach 


einer Mittheilung in der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften am, 


12. Februar 1894, einen neuen Schritt vorwärts gethau. Um 
nämlich größere Kryſtalle zu erhalten, verbeſſerte Hr. Moiſſan 
ſein altes Verfahren dahin, daß er die durch Eiſen geſchmolzene 
Kohle nicht mehr durch kaltes Waſſer zum Erſtarren bringt, ſondern 
durch ein Bleibad bei 4000 C. In Folge deſſen geht die Abkühlung 
der geſchmolzenen Maſſe unendlich ſchneller vor ſich, und ſo erzielte 
M' in der That Diamanten von fait ½ mm Dicke, welche ganz die 
Eigenſchaften der natürlichen an ſich tragen. 


. M. Erſatzyflanzen des Syargels gibt es bekanntlich in den 
einzelnen Ländern der Erde, welche ganz die Dienſte unſeres ein⸗ 
heimiſchen Spargels vertreten, und überall ſind es die jungen 
Sproſſen dieſer Pflanzen, welche, wenn ſie auch keinen Spargelſtoff 
(Asparagin) beſitzen doch wenigſtens als ſchmackhaftes Gemüſe 
wirken. In den Tropen z. B. ſind es die jungen Triebe der Bam⸗ 
busgräſer, bei uns die des Hopfens, welche man in Belgien als 
Spargel genießt. Sonderbarer Weiſe verwendet man dazu in 
einigen Theilen von Frankreich auch eine Lilienpflanze (Ornithögalum 
Pyrenaicum) in dem Augenblicke, wo ſie die Erde durchbricht. 
Freilich genießt man in Frankreich, wo die eigentlichen Salateſſer 
wohnen, ſo ziemlich alles Grüne, was ſich überhaupt verſpeiſen läßt. 


Rk. Thermogene Bakterien. Bekanntlich können ſich gewiſſe 
Subſtanzen, wie Heu, Miſt, Baumwolle, unter gewiſſen Umſtänden 
ganz bedeutend erhitzen. Vor kurzem hat F. Cohn nagchgewieſen, 
daß nur durch die Lebensthätigkeit von Bakterien die Temperatur 
zur Steigerung gebracht wird. Reine Baumwolle erhitzte ſich weder 
in trocknem noch in feuchtem oder belgetränktem Zuſtande. Hin⸗ 
gegen rief die Befeuchtung von Baumwollenabfällen, wie ſie nach 
der Reinigung aus der Maſchine kommen, bald eine bedeutende 
Hitze hervor. Als, thermogener Pilz wurde eine Mierococeus-Art 
gefunden, die Trimethylamin entwickelt. Eine Erhitzung von 
Baumwolle kann alſo nur durch an den Unreinigkeiten hängende 
ſpontane Bakterien hervorgerufen werden. (Botan. Centralblatt 
1894, Nr. 10.) 


Rk. Vergiftungen durch Klyſtiere, die zu ſtarke Doſen eines 
Arzeneimittels enthalten, kommen, wie Geheimrath Binz mittheilt, 


/ 


häufig vor. Er führt fie in erſter Linie auf den unrichtigen Glauben 
mancher Aerzte zurück, daß die Schleimhaut des Maſtdaxmes kein 
Aufſaugungsvermögen beſitze, weil ſie im menſchlichen Haushalte 
nur dem Zwecke der Abſtoßung diene; dieſer Irrthum ſei ſchon 
manchem Kranken verhängnißvoll geworden. Solche Unfälle könnten, 
wie die Erfahrung zeige, durch die Belehrung der angehenden Aerzte 
allein nicht verhütet werden, ſondern nur durch eine gleichzeitige 
Aenderung in, der pharmazeutiſchen Geſetzgebung. Es fer daher 
nothwendig, die durch ein Ausrufungszeichen zu markirende ſogen. 
höchſte Gabe aller ſtark wirkenden Arzeneiſtoffe ohne weiteres auch 
auf die Gaben, die in einem Klyſtier enthalten ſein dürfen, auszu— 


311 — 


dehnen und ſo den unterſten Abſchnitt der Darmſchleimhäute unter 
die gleiche ärztliche Vorſichtsmaßregel zu ſtellen, wie die oberen 
N Mars d. naturhiſt. Vereins der Rheinlande ꝛc. 189%, II, 
Seite 77. 


Rk. Gegen Keuchhuſten hat Prof. Ungar durch Einſpritz⸗ 
ungen von größeren Chinindoſen (Chiniuum bimuriaticum) unter die 
Haut günſtige Erfolge erzielt. Faſt ausnahmslos milderten ſie ſo— 
fort die Heftigkeit der Erkrankung und beeinflußten offenbar den ganzen 
Verlauf in günſtiger Weiſe. (Verh. d. naturhiſt. Ver. d. Rhein⸗ 
lande ꝛc. 1893, II, S. 68.) 


— Kleine Mittheilungen. — 


K. M. lleber die Augen der Thiere brachte die Revue uni- 
verselle vom 5. Februar 1894 folgende Mittheilungen, die wir deutſch 
hier wiedergeben. Wenn man niedere Thiere ſtudixt, iſt es ſchwer, 
zu beſtimmen, ob ſie einen eigenen Geſichtsſinn beſitzen. Alle ſind 
fähig, Licht von Dunkelheit zu unterſcheiden, aber es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß gewiſſe Organismen es überhaupt nicht weiter zu 
bringen vermögen. Einige derſelben, fo vermuthet man, haben die 
Fähigkeit, mit ihrer ganzen Oberhaut gegen Licht empfindlich zu 
ſein, wie das aus ihrem Farbenwechſel erhellt; z. der Regen⸗ 
wurm. Die Weichthiere haben Augen von großer Verſchiedenheit. 
So unterſcheiden Schnecken Licht und Finſterniß; andere beſitzen ſehr 
entwickelte Augen, z. B. der Nautilus. Gewiſſe Thiere beſitzen die 
Fähigkeit, ihre Augen gerade jo wieder zu erſetzen, wie andere ver- 
loren gegangene Glieder. Große Verſchiedenheiten beſtehen in dem 
Geſichtsſinne der Krebsartigen: es gibt hier Augen welche nur aus 
einem einfachen Flecken beſtehen, und ſolche welche zuſammen ge⸗ 
ſetzter Art ſind, und wieder andere, welche ſich auf einem Stielchen 
befinden, wie bei der Krabbe und dem Hummer die wirklich einen 
vollſtändigen Geſichts-Apparat haben; noch andere, welche ein ein⸗ 
faches und ein zuſammen geſetztes Auge zugleich an ſich tragen. 
Jaſt alle Inſekten haben zweierlei Augen: zuſammen geſetzte an jeder 
Seite des Kopfes und ſogenannte ocetli (Aeuglein) oder einfache 
Augen, deren Zahl ſich gewöhnlich auf drei beläuft und welche in 
einem Dreiecke zwiſchen den beiden übrigen Augen befeſtigt ſtehen. 
Die beiden zuſammen geſetzten Augen beſtehen aus einer großen 
Find von Facetten, von denen jede mit einem Nerven in Ber- 
bindung iſt. Nur weiß man noch nicht, ob dieſe Vereinigung ein 
1 Auge darſtellt, oder ob jede Facette ein eigenes Auge iſt. 

ei vielen Inſekten beläuft ſich die Zahl dieſer Facetten auf Tauſende. 
Die Skorpione haben zwar ſechs Augen, ſehen aber mit ihnen nur 
ſehr unvollkommen, und die Spinnen mit einer gleichen Augenzahl 
ſind nicht beſſer daran. Die Geſchicklichkeit und Sicherheit, mit 
welcher die Kriechthiere Inſekten fangen, bezeugen deren guten Ge- 
ſichtsſinn. Das Chamäleon beſitzt unter Anderem die Fähigkeit, 
ſeine Augen unabhängig von einander nach verſchiedenen Richtungen 
hin zu bewegen. Auch bei Fiſchen in großer Meerestiefe tritt eine 
große Verſchiedenheit des Geſichtsſinnes auf: die einen haben gar 
keine Augen, andere wiederum außerordentlich entwickelte Augäpfel, 
und noch andere endlich machen ſich durch phosphoreſzirende Flecken 
bemerklich. Die Vögel und die meiſten kleinen Säugethiere ſchließ⸗ 
lich ſind mit einem ſehr ſcharfen Auge ausgeſtattet, während die 
roßen Thiere ein dem unſerigen ähnliches beſitzen. — Dieſe wenigen 
Züge, deren Anzahl man aber beträchtlich ſteigern könnte, bezeugen 
wenigſtens die außerordentliche Verſchiedenheit des Geſichtsſinnes 
und die Mannigfaltigkeit, durch welche die Natur im Stande iſt, 
das Gleiche zu erreichen. 


R. S. Zur Geſchichte der Oſterberechnngen. Es iſt hinlänglich 
bekannt, daß das evangeliſche Deutſchland erſt vom Jahre 1700 an 
den gregorianiſchen Kalender mit gewiſſen kleinen Veränderungen 
als „verbeſſerten Kalender“ benutzt. U. a. war beſtimmt, der 
Oſtervollmond ſolle nicht auf cykliſchem, ſondern auf aſtronomiſchem 
Wege berechnet werden, wodurch ſich die ebenfalls bekannte Ver⸗ 
ſchiedenheit des evangeliſchen und katholiſchen Oſterfeſtes in mehr⸗ 
facher Wiederkehr ergab, und zwar die erſte i. J. 1724 9. bezw. 
16. April, die zweite i. J. 1744 (29. März bezw. 5. April). „Eine 
dritte“, ſagt Ideler (Handbuch der mathematiſchen und techniſchen 
Chronologie, Berlin 1825/26, Bd. 2, S. 324/25), „würde 1778 und 
eine vierte 1798 eingetreten fein, wenn nicht auf den Antrag Fried- 
richs II. das Corpus Evangelicorum am 13. Dezember 1775 be= 
ſchloſſen hätte, den nach der cykliſchen Rechnung geordneten Kalender 
unter der Benennung eines Verbeſſerten Reichskalenders anzu= 


nehmen.“ Dieſe übrigens auf ältere Quellen zurück gehende Angabe 
des mit Recht als klaſſiſch geltenden Werkes, welche ſeitdem ſehr oft 
wörtlich oder inhaltlich in einſchlägigen Schriften wiederholt iſt 
(kürzlich z. B. noch bei R. Wolf, Handbuch der Aſtronomie, ihrer 
Geſchichte und Literatur, Zürich 1890/93, Bd. 1, S. 611), iſt nicht 
ganz richtig, wie folgende Anführungen zeigen, die ich zufällig in 
der Einleitung zu einem alten Kalender fand (Almanach der deutſchen 
Muſen auf das Jahr 1774, Leipzig, im Schwickert'ſchen Verlage). 
Darin wird auf dem Blatt mit der Signatur (*) eine Auseinander⸗ 
ſetzung über „die dreyerley Kalender“, den julianiſchen, gregorianiſchen 
und verbeſſerten gegeben und der erwähnte evangeliſch = katholiſche 
Oſterunterſchied von 1724 und 1743 berührt. „Der nemliche Unter⸗ 
ſchied“, heißt es dann wörtlich weiter, „könnte ſich 1778 und 1798 
wieder zutragen. Allein da alsdann das Oſterfeſt nach der aſtro⸗ 
nomiſchen Rechnung mit den Juden müßte gefeyert werden, welches 
der Nicäniſchen Kirchenverſammlung zuwider wäre, ſo haben die 
proteſtantiſchen Stände durch einen Schluß vom 30. Jan. 1735 feſt⸗ 
geſetzt, daß in beiden Jahren Oſtern 8 Tage nach der Juden Oſtern 
ſollte gefeyert werden, nämlich 1778 den 19. Aprill ſtatt des 12ten, 
und 1798 den 8 April ſtatt des Iſten. Und da nach der Zickliſchen 
(ſoll heißen: eykliſchen) Rechnung in dieſen beiden Jahren das Diter- 
feſt auf eben dieſe Tage fällt, ſo kommen die Katholiken und 
Proteſtanten in Feyrung deſſelben mit einander überein.“ Letztere 
Uebereinſtimmung für 1778 und 1798 war alſo ſchon ſeit 1735, nicht 
erſt ſeit 1775 geſichert, wenngleich aus anderen Beweggründen und 
nur nebenbei. Uebrigens kommt das Zuſammenfallen des chriſt⸗ 
lichen Oſtern und jüdiſchen Paſſah, welches man für 1778 und 
1798 ſo ängſtlich zu vermeiden trachtete, im gregorianiſchen Kalender 
zwar gegen die ausdrücklich ausgeſprochene Abſicht ſeiner Urheber, 
aber doch mitunter vor, z. B. ſeit ſeinem Beſtehen bis 2100 n. Chr. 
acht Mal: 1609, 1805, 1825, 1903, 1923, 1937, 1951, 1981). — Feuer 
Reichstagstagsbeſchluß vom 30. Januar 1735 ſcheint für die Chro⸗ 
nologie völlig verſchollen zu fein; er hat ja keine praktiſche Bedeut⸗ 
ung erlangt, ſondern iſt durch den weitergreifenden vom 13. Dezbr. 
1775 gegenſtandslos geworden, immerhin aber verdient er im 
kalendergeſchichtlichen Intereſſe wieder bekannt zu werden. 


B. Der Saturn⸗Mond iſt von Prof. Struve auf der Stern⸗ 
warte zu Pulkowa von 1885 bis 1893 mit dem 30 Zoll-Refraktor 
beobachtet worden. Ein Vergleich der nach den Beobachtungen zu 
vier verſchiedenen Epochen berechneten Bahnen hat die von Marth 
vor einigen Jahren geäußerte Annahme beſtätigt, daß der Pol der 
Bahn ſich progreſſiv fortbewegt. Die Neptun-Maſſe ergab ſich 
zu ¼10396 der Sonnenmaſſe. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 17. bis 
23. Juni 1894 (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51° 30 N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten jind, beriidiichtigt.) 
Merkur geht am 21. um I U. 57 Min. Abds. im NW. unter 
und kann, wenn die Horizontverhältniſſe günſtig ſind, nach Sonnen⸗ 
untergang wahrgenommen werden: am 23. iſt er in öſtlicher 
Elongation. Venus, rechtläufig in: Bilde des Widders, geht am 
Mittwoch um 1 U. 51 Mgs. im ONO. auf und wird bei 
günſtigem Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Mars, recht⸗ 
läufig im Bilde der Fiſche, geht am Mittwoch um 12 U. 15 M. 
Mrgs. im O. auf; am 17. iſt er in Quadratur mit der Sonne 
Jupiter rechtläufig im Bilde des Stieres, geht am Mittwoch um 
3 U. 2 M. Mar, im NO. auf, iſt aber nur bei günſtigem Horizonte 
zu beobachten. Saturn, am 21. ſtationär, dann rechtläufig im 
Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung mäßig 
hoch im SSW. hervor und geht am Mittwoch um 12 U. 59 Min. 
Mrgs. im W. unter. 


— Bibliographie. — 


Zoologie. 
Kramer, Rud., zur Entwicklungsseſchichte der Cochins. Eine Studie. gr. 8%. (16 S. Dodel, Prof. Dr. Arnold, biologiſcher Atlas der Botanik. Serie „Iris“. Ausg. f. 


m. 8 Abbildgn.) L., Exped. der Allg. deutſchen Geflügelzeitg. (C. Ben 4 
ar n. — 
g Chemie. n 
Sammlung chemiſch⸗analytiſcher Taſcheubücher Anleitungen zur erſchöpf. Unterſuchg. 
u. Beurtheilg⸗ wirthſchaftlich u. techn. wicht. Produkte, hrsg. v. Chem. H. A. Blücher. 
1. Bd. 8%, Kaſſel, M. Brunnema nn. 


| 


Votanik. 


Hoch- u. Mittelſchulen. 7 Taf. à 120 mal d4 em. Farbendr. Mit erläut. Text, 
gr. 4. (19 S.) Zürich, C. Schmidt. 


un, 40 ; Sekuudarſchul⸗Ausg.. Taf, 1—3. n. n. 24— 


Aambert, E., die Alpenpflanzen, überſ, aus „Les Alpes suisses“ durch A. Kaebitzſch. 
gr. 8o. (85 S.) Dresden, A. Huhle in Kom m. n. 1 — 


Anzeig en. 


Allen Matur freunden, namentlich Besuchern des 


Harz-Gebirges emptohten 
Harzgebiete wildwachsen- 


Flora Hercynica den Gefässpflanzen, Nebst 


einem Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermoose. 
gr. 8. VIII, 375 8. 
Ermässigter Preis 2 Z. % 3.— (früher #4 7.—) 


Halle (Saale). G. Schwetschke'scher Verlag. 


Zu beziehen durch sämmtliche Buchhandlungen 
oder unmittelbar gegen Einsendung des Betrages vom 
G. Schwetschke’schen Verlage. 


oder Aufzählung der im 


Im G. Schwetschke’schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung pon Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Jeschäfts- und Gerichts- Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für tremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 


Preis: 80 Pf. 


im schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hataber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 


Au beziehen durch jede Buchhandlung. 


im G. Schweisehke’schen Verlage in Haile a. 8. 
ist erschienen und von Ba SEES ee alle Buchhandlungen 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


VOR \H0 
Alfred Binet. 

Aus dem Französischen übersetzt von 
Dr. W. Medicus in Kaiserslautern. 
Mit Abbildungen. 

— Preis 1,50 Mark. 


Gesundheitsrat. 


Zeitschrift für die gesamte Naturheilkunde, für Gesundheits- 
pflege und natürliche Entwicklung. (Seit Juli 1393 verschmolzen 
mit dem „Ratgeber für Gesunde und Kranke.) 

Unter Mitwirkung hervorragender Naturärzte herausgegeben von 
Friedrich Krauss. 

Monatlich 2 Nummern. Preis vierteljährlich Mk, 1,25. 
(Deutsche Reichspostliste Nr. 2580.) 
Probenummern, Prospekte, gratis und franko! u 

Schriften gegen Ein- 


Adressbuch für Naturheilkunde Mk. 2. ER 
Alle naturheilkundlichen Bücher und 
sendung von Betrag und Porto zu beziehen durch: 
Verlag und Expedition des „Gesundheitsrat“, Stuttgart. 


| 
| 


Unter Hinweis auf den Artikel: „Kaukasien und seine 
Rinder“, in No, 4 vorigen Jahrganges empfehlen wir Interessenten 


den Bezug von: 


Russland’s Rindvieh-Rassen 


von ; 


Dr. Carl Freytag, 
Professor der Landwirthschaft an der Universität Halle a. 8. 
. Mit 8 Rassebildern. 
112 S. gr. 8. Ermässigter Preis geh. Mk. 1.— (früher Mk. 2.50.) 


G. Schwetschke’scher Verlag in Halle (Saale). 


Buch der Freundschaft. 


Lic. Dr. Friedrich Kirchner. 
(Mit 53 Porträts.) 
Preis eleg. gebunden M. 5.— 
EM Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Fiir Jagd. und Wildfreunde. 


Ulex europäeus. 


Europäiſcher Heckenſame 


liefert vorzügliche Aeſung für Hoch- und Rehwild im Sommer wie 


im Winter, bleibt immer 
und Haiden. 


(Siehe Aufſatz in Nr. 25.) 


| grün, und gedeiht auf ſandigen Feldern 
½ Kilo ME. 3 liefert die Samenzüchterei 


Adolf Theiss, Darmſtadt. 


Im Verlage vou Guſtav Uhl in Leipzig erſcheint: 


— Das neue 


Ausland. 


Wochenſchrift für Länder- und Völkerkunde. 


Unter Mitwirkung von hervorragenden Gelehrten und Forſchungs⸗ 
reiſenden herausgegeben von Rudolf Fitzuer in Berlin. 


Abonnementspreis vierteljährlich 350 Mk. 
— . — 
Die Zeitſchrift „Das neue Aus- wird deshalb in ganz Deutſchland 


land“ will in eleganter und inter⸗ 
eſſanter Form die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft dem großen 
Kreiſe der Gebildeten übermitteln, 
ohne dabei jedoch in den ſeichten 
Feuilletonſtil zu verfallen. Popu⸗ 
lär aber vornehm, billig aber 
reichhaltig, das iſt das Ideal 
nach dem Redaktion und Verlag 
ſtreben! Außer durch den popu⸗ 
lären Ton und den billigen Preis 
unterſcheidet ſich „Das neue Aus— 
land“ von anderen Blättern ähn⸗ 
licher Tendenz beſonders durch 
ſeine geradezu glänzende Aus: 
ſtattung; alle Illuſtrationen 
werden zweifarbig ausgeführt, 
ein Verfahren, das bisher für 
ein Fachblatt 
ohne Beiſpiel SS 

daſteht. Die neue Zeitſchrift 


Aufſehen erregen! 

Aus der großen Zahl der Mit⸗ 
arbeiter nenne ich nur: 
Prof. Dr. Kirchhoff⸗Halle, Prof. 
Dr, Lenz⸗Prag, Wirkl. Kgl⸗Rat 
Martin⸗ München Prof. br. 
kechuel⸗Loeſche⸗Jena, Joachim 
Graf Pfeil, Prem. ⸗Lieutnant 
Rochus Schmidt⸗Berlin, Prof. 
Dr. Sievers⸗Gießen, Gymnaſial⸗ 
Direktor Dr. Volz⸗Breslau. 

Man abonniert „Das neue 
Ausland“ in allen Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten für 
3 Mk. 50 Pfg. vierteljährlich. 

Prubenummern ſind unbe⸗ 
rechnet durch alle Buchhandlungen 
erhältlich 


Leizig. Gustav Uhl, 


Verlagsbuchhandlung. 


ee eee 
Verlag non Ferdinand Enke in Stuttgart, 


Soeben erſchien 


Dammer, Ir. A., Anleitung f. Pflanzen⸗ 


anımler, 


Mit 21 Holzſchnitten. 8. geh. 


2 M. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Erpedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchle' ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geitattet. 


. Von Anton Entleut ter. — Hemi Moſer über Vegetation und Ackerbau Mittelaſiens. 
Müller. — Deutſche Singvögel in Amerika. Von Armin Tenner und Dr. F. A. Meyer. — 


Inhal:: Die Thierwelt in der Um zebung von Meran 


raphie. — Anzeigen. 


Gepauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


Von Dr. Karl 


Bücherbeſprechungen. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. — Biblio- 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenutniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


NC. 9. 


* 43. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


1. Juli 1894. 


Bierteljahrspreie: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanftaften 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4451) wie auch die Verlagshandlung an. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


eilagen nach Uebereinkunft. 


| Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
IN 


„Die Bagelfchläge in der Schweiz 


in den Jahren 1883 bis 1891 und Theorie der Entwickelung 
und des Verlaufes der Hagelwetter von Dr. Clemens Heß“ 
betitelt ſich eine Schrift von 76 Seiten in Groß-Quart, welche 
als Beilage zum Programme der Thurgauiſchen Kantonſchule 
für das Schuljahr 1893/94 zu Frauenfeld erſchien, wo fie in 
der Druckerei von Huber & Co. im Jahre 1894 hergeſtellt 
wurde. Hoffentlich iſt ſie auch durch den Buchhandel zu er— 
werben; denn fie gehört ohnſtreitig zu den Bahn brechenden 
Arbeiten ihrer Gattung und verdient unſere ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit, die wir hiermit ebenfalls bethätigen wollen. 

N „Seit 1883 — ſo beginnt ſie — werden von der 
„ſchweizeriſchen meteorologiſchen Zentral-Anſtalt“ in Zürich 
in ihren Annalen Zuſammenſtellungen der von den vollſtändigen 
meteorologiſchen Stationen und Regen-Meß-Stationen einge- 
laufenen Gewitter⸗Beobachtungen ſowohl in tabellariſcher, als 
kartographiſcher urd beſchreibender Form veröffentlicht, die 
einen deutlichen Beweis dafür liefern, daß die Schweiz in 
hohem Maße der Tummelplatz von Hagelwettern iſt, welche 
leider nur zu oft bedauernswerthe Spuren ihrer Thätigkeit 
zurück laſſen.“ In der That war das in dem oben ange— 
gebenen Zeitraume der Fall; nur mit der Ausnahme, daß die 
verſchiedenen Gegenden in ebenſo verſchiedenem Grade betroffen 
wurden. Am meiſten litten die Gebirgler, und zwar in den 
Voralpen, dann die Bewohner des Jura, am wenigſten die 
Mittel⸗ oder Hügelländer. Auffallend dabei iſt, daß die ſüd— 
lichſten Grenzpunkte der Häufigkeits⸗Gebiete in einer geraden 
Linie liegen, welche parallel zu den Achſen der großen Fluß— 
thäler der Rhone und des Rheines verläuft und faſt genau 
die Südgrenze des Voralpen⸗Landes bildet. „In abgerundeten 
Zahlen find im Verlaufe der Jahre 1883—91 im Gebiete der 
Voralpen und des Mittellandes jährlich je 3000 km, im Jura 
dagegen 1850 km von Hagelwettern überzogen worden. Auf 
den ganzen weſtlich, nordweſtlich und nördlich von der Hoch— 
alpenkette gelegenen Theil ergibt das eine Fläche von 7850 km, 
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die etwa acht Mal jo groß iſt, als der Kanton Thurgau, und 
/ ͤ der Geſammtfläche der Schweiz ausmacht.“ 

„Von der Geſammtzahl aller Hagelzüge fielen 48% auf 
und zwiſchen die Richtungen WE und SW- NE und nur 10,6% 
auf die übrigen Richtungen; 41,1% aller Hagelwetter waren 
richtungslos.“ Ihre Anfänge fallen in die verſchiedenſten 
Gegenden, jedoch hier häufiger als dort, ſo daß es ſcheint, als 
ob manche Gegenden beſonders geeignet ſeien für ihre Ent— 
ſtehung. So entſtanden von 200 Hagelzügen 25 am Genfer 
See, 7 im Waadtländer Jura, 9 im Neuenburger Jura, 6 
im Solothurner Jura und 20 im Baſeler Jura u. ſ. w. In 
Folge deſſen unterſcheidet Verf. Strahl-, Strich-, Kreuzungs— 
und Ziel⸗Gebiete. Was den Einfluß von Berg, Waſſer und 
Wald auf die Entwickelung der Hagelſchläge betrifft, ſo fand 
Verf. Folgendes. „1. In den Thälern ſind letztere häufiger, 
als auf den angrenzenden Bergen. Bergrücken können Hagel— 
ſchläge hindern, in Rieſel umwandeln oder in Regen über— 
führen. 2. In Sumpf- und Seethälern iſt die Hagelbildung 
häufiger, als über baumreichem Kulturboden. 3. Wenn ein 
Gewitterzug gegen eine quer ſtehende Bergkette heran zieht 
und dieſelbe überſchreitet, jo iſt auf der Vorder- oder An- 
griffsſeite die Hagelbildung häufiger, als auf der Rückſeite. 
4. Beim Ueberſchreiten eines ausgedehnten Kulturgebietes oder 
einer waldreichen Gegend nimmt im Allgemeinen die Intenſität 
der Entladung bis zum Verſchwinden der Hagelkörner ab, die 
Dispoſition zur Hagelbildung vermindert ſich, der Hagelſchlag 
geht in Regen über.“ „Ueber ſtark bewaldetem Hügel- und 
Berglande ſind Hagelſchläge ſeltener, als über waſſerreichen 
Thalſchaften und waldarmem Flachlande. Von 100 Hagel- 
ſchlägen, welche gegen ein waldreiches Hügelland heran ziehen, 
überſchütten etwa 60 auch die Waldungen mit Hagelkörnern, 
die übrigen 40 werden in Rieſel oder Regen aufgelöſt.“ 
„Die Wandelungen eines Hagelſtreifens und das Inter— 
mittiren der Hagelſchläge find die Folgen der Feuchtigkeits- 
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und Kultur-Verhältniſſe des Bodens und ſeiner vertikalen 
Gliederung.“ 

Das ſind in kürzeſter Faſſung die Beobachtungen, auf 
welche ſich Vf. ſtützt, um eine Theorie der Entwickelung und 
des Verlaufes der Hagelwetter zu begründen. Er vollbringt 
das, indem er das Fallen großer Tropfen, die Entſtehung 
abwärts gerichteter Luſtſtröme, das ſtationäre und fortſchreitende 
Hagelwetter, ſowie den Einfluß der oro- und hydrographiſchen 
Verhältniſſe unterſucht. 

Ueber das Fallen großer Tropfen benutzte Vf. das Hagel— 
wetter, deſſen Verheerungen am 6. Juni 1891 die Kantone 
Zürich und Thurgau zu beſtehen hatten. Meiſt waren die 
Hagelkörner dreiachſige Ellipſoide, aber auch kugelig, ring— 
förmig, oval, herzförmig und pyramidaliſch, von 10—38 mm 
Durchmeſſer, trüb oder hell, und Schliffe bezeugten, daß die 
Trübung von feinen Luftbläschen herrührte, welche geſchichtet 
oder ſtrahlenförmig verliefen, aber unregelmäßig im Innen— 
raume vertheilt waren. Die Unterſuchung ergab ferner, daß 
jedes Hagelkorn urſprünglich ein Waſſertropfen von gleicher 
Größe war, wie ihm künſtlich hergeſtellte Tropfen aus be— 
ſtimmten Fallhöhen beſtätigten. „Bei geringen Fallhöhen 
waren die Aufſchlags-Figuren ſternförmig mit kreisrunder oder 
elliptiſcher Grund-Figur. Bei zunehmender Fallhöhe ver— 
wandelte ſich die anfänglich geſchloſſene Aufſchlags-Figur in 
einen Ring mit vollſtändig trockenem Zentrum. Sowohl der 
innere, als auch der äußere Rand waren bald kreisrund, bald 
elliptiſch geformt. Je höher die Tropfen fielen, deſto mehr 
weiteten ſich die Ringe aus, bis ſie ſich entweder in zwei 
größere, von nun an ſelbſtändig fallende oder in eine große 
Anzahl kleiner, gleichmäßig über die ganze Peripherie ver— 
theilter Tropfen auflöſten.“ Pf. erklärt ſich dieſe Umwand— 
lungen durch den von unten her wirkenden Luft-Widerſtand, 
indem die anfänglich kugelförmigen Tropfen auf der Unterſeite 
in ihrer Bewegung gehemmt, abgeflacht werden, während nach 
oben hin die andere Hälfte in dieſer Abflachung nachrückt. 
„Weiter fallend wird das Zentralgebiet immer dünner, bis es 
zerreißt und nun einen Ring darſtellt, welcher ſich erweitert, 
bis er ſich in eine große Zahl von Tröpfchen auflöſt. „Wäh— 
rend des Fallens verſetzt die reibende Luft die Tropfen in 
Schwingungen, ſo daß die abgeplatteten Maſſen abwechſelnd 
aus der kreisrunden in die elliptiſche und aus dieſer wieder 
in die runde Geſtalt übergehen. Bei längerem Fallen können 
ſich neben den Grundformen des Kreiſes und der Ellipſe auch 
noch andere Formen ſtehender Wellen ausbilden, die den 
Tropfen ein hügeliges Anſehen geben, wie der reibende 
Dampf dem Leydenfroſt'ſchen Tropfen.“ „Je kleiner die Ge— 
ſchwindigkeits-Differenz iſt, deſto größer können die Tropfen 
ſein. Eine geringe Differenz wird die Tropfen ebenſo in 
Schwingung verſetzen, wie der Dampf die Leydenfroſt'ſchen 
Tropfen, und alle beobachteten Formen als Augenblicks 
Zuſtände ſtehender Wellen zu Stande bringen. Iſt gar keine 
Differenz vorhanden, ſo können ſelbſt große Waſſerklumpen 
mit augenblicklich unregelmäßiger, ſchließlich jedoch kugeliger 
oder ellipſoidiſcher Geſtalt entſtehen.“ Vf. denkt ſich folglich 
Hagelwetter, bei denen die fallenden Hagelkörner urſprünglich 
Waſſertropfen von gleicher Größe waren, aber plötzlich ge— 
froren, „ſo daß alſo das gefallene Korn jeweils in der Ge— 
ſtalt erſcheint, welche es im letzten Moment ſeines flüſſigen 
Daſeins gehabt hat.“ Wie weit jedoch die Abplattung gehen 
kann, beobachtete man in St. Gallen am 13. Juli 1889 bei 
einem Hagelwetter, deſſen Eis „wie große Fünffrankenſtücke 
ganz plattenartig, rund mit kreisförmigen und auch unregel— 
mäßigen runden Löchern“ erſchienen, ſo daß ſie die Knaben 
wie Fingerringe gebrauchten. 

Die Reihenfolge in der Entwickelung eines Hagelwetters 
iſt nun folgende. Durch irgend eine Urſache wird eine Menge 
von Waſſerdampf in Bewegung geſetzt und von der Luft ge— 
hoben. Bei zunehmender Verdichtung des Dampfes ſteigt die 
Wolke immer raſcher, bis der größte Theil des Waſſerdampfes 
verdichtet iſt. „Durch den aufwärts gerichteten Luftſtrom 
werden die entſtandenen Tröpfchen an einander gerieben und 
durch den Stoß poſitiv elektriſch, während die durchziehende 
Luft negativ elektriſch wird. Mit abnehmender Verdichtung 
vermindert ſich auch die Steigkraft; die zahlloſen Tropfen 
hemmen die Bewegung der Luft; die oberſten Tropfen-Schichten 
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kommen zuerſt zur Ruhe, fallen auf die unteren und verdichten 
den ganzen Tropfen-Körper derart, daß die durchziehende Luſt 
zum Stillſtande kommt und nun von den fallenden Waſſer— 
oder Eismaſſen abwärts geriſſen wird. Der entſtandene 
Waſſerkolben oder überhaupt die dicht zuſammen gedrängte 
Kondenſationsmaſſe hat die ganze Bewegung zur Umkehr ge— 
bracht. Die in der ſteigenden Luft zuerſt in Gasform, dann 
als Waſſer oder Eis enthaltene Kondenſationsmaſſe, als Ganzes 
aufgefaßt, vollführt eine Bewegung, welche im Großen und 
Ganzen überein ſtimmt mit derjenigen eines geradlinig 
ſchwingenden Punktes mit vertikaler Schwingungs-Richtung 
und der Steighöhe der Maſſe als Schwingungsweite. Die im 
Waſſerdampfe aufgeſpeicherte Energie verwandelt ſich zunächſt, 
bis die ſteigende Maſſe die größte Geſchwindigkeit erreicht hat, in 
Energie der Bewegung; dann, indem ſie die Waſſermaſſe hebt, 
in Euergie der Lage, und ſchließlich beim Fallen der gehobenen 
Verdichtungs-Produkte und der Erzeugung des Fallwindes 
wieder in Energie der Bewegung, die dann nicht ſelten am 
Boden zum Schaden der Menſchheit noch weitere Wandelungen 
durchmacht. Sind die Niederſchlagskörper am Boden ange- 
langt, jo iſt die ſchwingungsartige Bewegung mit ihren Neben⸗ 
erſcheinungen vollendet: die im Waſſerdampfe aufgeſpeicherte 
Energie iſt z. Th. durch eine vertikale Exkurſion zur Erde 
zurück gekehrt.“ Die begleitenden Nebenumſtände ſind mannig⸗ 
faltiger Art. 1. erfolgt ein Gewitterſturm mit Gewitterregen, 
ſobald die aufſteigende Luftſäule von geringer Mächtigkeit, 
aber hoher Anfangs-Temperatur iſt, wodurch die Verdichtungs⸗ 
maſſe in den oberſten Schichten nicht gefriert. Iſt ſie dagegen 
2. von geringer Mächtigkeit, aber verhältnißmäßig tiefer 
Temperatur, dann können die oberſten Schichten gefrieren 
ſammt der ganzen Säule, und es entſtehen Nieſel-⸗ oder 
Graupelſchläge des Frühjahres und Herbſtes in der Niederung, 
im Sommer auf hohen Bergen und Gebirgsthälern. Ein 
3. Fall umfaßt eine Reihe von Vorgängen, wenn die ſteigende 
Luftſäule ſehr mächtig und ihre Anfangs-Temperatur ſehr 
groß iſt. Dann wird die Energie der frei werdenden Ver⸗ 
dichtungs-Wärme die Säule in bedeutende, Tauſende von 
Metern umfaſſende Höhen empor tragen. Hierbei erfüllt ſich 
die oberſte Wolkenlage mit einer gewaltigen Menge negativer 
Elektrizität, während der langſamer aufſteigende untere und 
Waſſer enthaltende Wolkenball gleiche Mengen poſitiver Elek⸗ 
trizität in ſich anſammelt. Das Auffteigen des Luftſtromes 
dauert nur ſo lange, als die Tragkraft noch nicht durch elek⸗ 
triſche Entladungen gebrochen iſt; in dieſem Falle beginnt eine 
Umkehr in den oberſten Schichten von fünffacher Art. Sind 
nämlich a. vor der Umkehr die oberſten Schichten gefroren, ſo 
daß die entſtandenen Hagelkörner in den unteren wäſſerigen 
Raum herab fallen, „ſo umſchließen die getroffenen Waſſer⸗ 
maſſen den Kern und bilden konzentriſche Kugelſchalen, die 
entweder als Waſſer oder Eis den Boden erreichen. Bei 
dieſem Einſchluſſe kann eine feine Luftſchicht, die durch Ad⸗ 
häſion vom Kerne feſt gehalten wird, nach dem Gefrieren des 
Waſſers Farben dünner Blättchen erzeugen und ſo den ſchaligen 
Bau leicht erkennen laſſen.“ Erfolgt aber b. die Umkehr der 
Säule vor dem Gefrieren aller Schichten, ſo beginnt der 
Hagelſchlag mit Regen, welchem ein Gemiſch von Tropfen und 
Hagel folgt. Bei dem Rückfalle der oberſten, bereits in Körner 
übergegangenen Schichten können nun e. die tiefer gelegenen 
Schichten dem Gefrieren nahe gekommen oder auch bereits 
gefroren ſein. „Dann gefrieren die Tropfen, bevor ſie das 
Korn umhüllt haben, und bewirken ein ſphäriſches Wachſen 
des Hagelkörpers auf der Unterſeite.“ Letzterer zeigt nun ab⸗ 
wechſelnd trüb-weiße, durchſichtige Schalen um einen trüb⸗ 
weißen Kern und die dem konvexen Grunde parallelen Schalen 
haben ihr Zentrum nicht in der Mitte des Kornes, ſondern 
gewöhnlich an der Spitze der Pyramide. Gefriert aber die 
Wolkenſäule d. von oben bis unten, ſo beginnt und endet ein 
Niederſchlag als Hagel oder Rieſel. Nun kann jedoch e. das 
Gefrieren auch ſchichtweiſe geſchehen; dann tritt die frei 
werdende Kondenſations-Wärme exploſionsartig auf und zer⸗ 
reißt den Wolkenball in verſchiedener Weiſe. Ein 4. Fall kaun 
ſich in traubenförmigen Konglomeraten und Konglutinaten ent⸗ 
laden. Das ereignet ſich unter lautem Gepraſſel an einander 
ſchlagenden Hagels, ſobald der Inhalt der aufſteigenden Luft⸗ 
ſäule von unten bis oben gefriert, ſo daß die oberſten Schichten 


der Hagelkörner in die unteren herab fallen. Ein 5. und letzter 
Fall iſt dem Vf. derjenige, wobei „der flüſſige Inhalt bis in 
die höchſten Lagen gehoben und längere Zeit dort ſchwebend 
erhalten wird.“ Er betrachtet dann als tragende Kraft die 
große Elektrizitäts⸗Menge der oberen Wolkenlage. Hierbei 
geſtaltet ſich das Waſſer derſelben zu großen Tropfen, welche 
ſich unter 0 abkühlen und ſchon durch cine Erſchütterung 
plötzlich erſtarren; ganz nach dem von Nöllner in dieſen Bl. 
begründeten Geſetze, wie wir hinzu ſetzen wollen. Die fo ge⸗ 
bildeten Hagelkörner haben eine ſphäroidale Form und jene 
Erſchütterung rührt von den elektriſchen Eutladungen innerhalb 
der Hagelwolke her. Es können aber auch die noch nicht er— 
ſtarrten Waſſertropfen zu größeren Waſſermaſſen zuſammen 
fließen und gefrierend Eisklumpen bilden, wie das bei einem 
Gewitter am 27. September 1867 Pater Secchi zu Crotta 
Ferrata beobachtete. 

Der Bf. unterſcheidet nun ſtationäre und fortſchreitende 
Hagelwetter. Unter einem erſteren iſt ein ſolches zu verſtehen, 
welches „ſich über einem beſtimmten Gebiete abſpielt, ſo daß 
über dem ganzen Flächenraume die verſchiedenen Phaſen zur 
nämlichen Zeit ſich an einander reihen“, wie im Vorſtehenden 
geſchildert iſt. Natürlich beſchränkt ſich ein Hagelwetter nur 
höchſt ſelten auf einen derartigen Punkt, ſondern zieht ſtrich— 
weiſe, und dieſes Fortſchreiten kann zweifacher Art fein. Zu— 
nächſt iſt es denkbar, daß die Wolkenſäule im Verhältniſſe zu 
ihrer Höhe nur einen geringen Durchmeſſer hat; denn es gibt 
Hagelwetter, deren Striche noch nicht einen Kilometer breit 
ſind. Die ſteigende Säule verhält ſich dann wie ein Schlauch 
und gehört in die Reihe der Tromben oder Wetterſäulen mit 
wirbelnder Bewegung. Dagegen beſitzen die meiſten Hagel⸗ 
wetter keine derartige rotirende Bewegung, ſondern ſchreiten 
jo lange fort, als der labile Gleichgewichts-Zuſtand beſteht 
oder eine ſtagnirende Schicht ausgebreitet iſt. Ein ſolches 
Hagelwetter iſt „eine fortſchreitende Transverſalwelle, in welcher 
die Kondenſations Produkte die ſchwingende Maſſe bilden und 
die Kondenſations-Wärme fortwährend die nöthige Energie 
liefert“; mit anderen Worten: „eine mächtige Welle, die in 
der Atmoſphäre in der anfänglich angenommenen Richtung 
fortſchreitet, wie eine lang geſtreckte Welle auf offener See“. 
Dabei produzirt ſie fortwährend auf der Vorder- und Ober— 
ſeite (Rücken) Elektrizität, woher das anhaltende Blitzen von 
Wolke zu Wolke kommt. 

Nicht minder anziehend ſind des Vf. Ausführungen über 
den Einfluß von Berg und Waſſer auf die Eutwickelung der 
Hagelſchläge. Denken wir uns das Hagelwetter nochmals als 
eine Welle, die aber ein vielgeſtaltiges Terrain überſchreitet, 
„Jo hebt und ſenkt ſich der Rücken der Welle und zeichnet im 
Großen und Ganzen hoch in den Lüften ein Spiegelbild der 
Boden⸗Erhebungen, ſo daß das Fortſchreiten des Hagelwetters 
eine Welle iſt, „deren Rücken oder Berg eine veränderliche 
Höhe" beſitzt. Hält man das im Auge, dann ergibt ſich wie 
von ſelbſt jener fragliche Einfluß. Hat ſich über einer waſſer— 
reichen Gegend durch Störung des labilen Gleichgewichts— 
Zuſtandes ein Hagelwetter ausgebildet, dann muß die Hagel— 
Entleerung über der Gegend eine um ſo größere ſein, je mehr 
Waſſerdampf der beträchtlichen Mäcktigkeit der ſtagnirenden 
Schicht zugeführt wird. Erreicht aber die fortſchreitende Wolke 
einen kahlen Bergrücken, ſo verkürzt ſich die ſtagnirende Säule, 
die Welle überſchreitet mit geſenktem Rücken den Bergkamm 
und entladet ſich um ſo viel weniger, indem das anſteigende 
Terrain den Fallwind mehr oder weniger ſtaut. 

Aehnliches vollbringt auch der Wald, über welchem natür— 
lich der Waſſerdampf nicht ſo reichlich vorhanden ſein kann, 
als über einer ungeſchützten waſſerreichen Gegend. „Ueber— 
ſchreitet nun die Welle die Gegend, „bevor über dem waldloſen 
Gebiete Trockenheit eintrat, ſo findet über dem Walde eine 
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Senkung des Wellen-Rückens und ſomit auch eine ſchwächere 
Entladung ſtatt, als über dem waldloſen Gebiete. Der Hagel⸗ 
ſchlag wird entweder vermindert oder ganz in Regen übergehen. 
Der Wald erſcheint in der Rolle eines ſich ſelbſt 
und die nächſte Umgebung ſchützenden Gegenſtandes.“ 
Er kann aber auch in der Rolle eines anziehenden, die Ent— 
leerung auf ſich konzentrirenden Gegenſtandes wirken. Dann 
liegt der Fall folgendermaßen. „Zwiſchen der Zeit, in welcher 
eine allgemeine Tränkung des Bodens ſtatt fand, und der 
Entſtehung des Unwetters kann der unbewaldete Bod en längſt 
ausgetrocknet ſein, während über dem waſſerhaltigen Walde 
(der ja auch durch ſeine Blätter beträchtlich verdunſtet! Zu— 
ſatz des Ref.) immer noch eine fortwährende Waſſerdampf— 
Entwickelung fort beſteht. Der Waſſerdampf-Gehalt der Luft 
kann ſo, dem abſoluten Betrage nach, über dem Walde weit 
größer geworden ſein, als über dem trockenen Gebiete. Kommt 
unter dieſen Umſtänden eine Welle an, ſo wird die Energie— 
Eutwickelung über dem Walde heftiger, als zur Seite: der 
Wolken⸗Rücken hebt ſich, der Wald wird vom Hagelſchlage 
ſtärker betroffen, als die waldfreie Gegend.“ Folglich „geben 
die Feuchtigkeits-Verhältniſſe des Bodens den Ausſchlag, 
welcher derch das dem Hagelſchlage voran gehende Wetter ge— 
ſchaffen worden iſt.“ „Die Konfiguration des Bodens, 
Berge und Thäler, ſo wie der Wechſel in den Kul— 
turen bedingen auch einen Wechſel in der Inten— 
ſität der Entladung und verurſachen die intermittirenden 
Hagelwetter.“ 

Der Verf. beendet ſeine ſchöne Abhandlung mit einem 
Kapitel über Theorie und Beobachtung. Wir müſſen daſſelbe 
übergehen, um den Bericht nicht allzu breit auszudehnen. 
Nichts deſto weniger enthält es noch manche gute Bemerkung, 
namentlich über des Vf. Verhältniß zu den bisherigen Theorien 
über die Entſtehung von Hagelwettern. Auch hat er ſeine 
Abhandlung durch ſieben meiſt umfangreiche Karten geſchmückt, 
welche die Wellen-Bewegung der betreffenden Ungewitter, eine 
Hagelkarte der Schweiz, eine ſchematiſche Darſtellung der 
Hagelzüge und eine Niederſchlagskarte der Schweiz vorſtellen. 


Sie dienen weſentlich dazu, des Vf. Anſichten durch Anſchau— 


ungs⸗Verhältniſſe zu begründen. Er iſt ſich zwar voll bewußt, 
daß das Gegebene ſich nur auf spezielle Fälle ſtützt, allein er 
weiß auch, daß man nur vom Speziellen auf das Allgemeine 
ſchließen kann und darf. Einwürfe hat er ſich ſelbſt genug 
gemacht, er hat fie aber auch widerlegt und hat allein an der 
Hand der Erfahrung als Theoretiker geſprochen. Er ſelbſt 
ſagt: „Ein Vorzug, welcher der vorliegenden Theorie zukommt, 
liegt darin, daß die Unterſuchung der Hagelſchläge eines aus— 
gedehnten Beobachtungsfeldes und eines längeren Zeitraumes 
zu Ergebniſſen führte, welche ſich in ungezwungener Weiſe 
aus der Theorie heraus leſen laſſen.“ Das iſt auch unſere 
Meinung; denn wir haben keinen Punkt gefunden, der uns 
unklar oder gekünſtelt erſchienen wäre. Wir ſprechen es darum 
mit höchſter Anerkennung aus, daß uns ſelten eine ſo umfang— 
reiche Abhandlung in ſo hohem Grade feſſelte, daß wir uns 
gedrungen fühlten, unſeren Leſern eine, wenn auch kurze, doch 
überſichtliche Einſicht in dieſelbe zu verſchaffen. Mit bewußt— 
voller Abſicht haben wir dabei den Pf. möglichſt ſelbſt ſprechen 
laſſen oder haben uns bei unſerer Wiedergabe nur wenig von 
ſeiner eigenen Sprachweiſe entfernt. Auf alle Fälle gehört 
die Abhandlung zu den werthvollſten Arbeiten der Gegenwart 
auf dem weiten und noch immer ſo viel Kräfte der Forſchung 
in Anſpruch nehmenden Gebiete der Meteorologie. Hoffent— 
lich findet man auch zugleich das eminent Praktiſche der ge— 
gebenen Schilderungen heraus, namentlich was den Wald als 
beſten Schutz gegen hagelreiche Gegenden betrifft. 18 


Einige Worte über Pflanzenkrankheiten. 


Von Dr. E. Roth. 


Während die lebloſe Welt, die Geſteine und Nineralien 
u. ſ. w., durch den Lauf der Zeiten, Abſchleifung durch das 
Waſſer, Zerſetzen durch die atmoſphäriſche Luft, Zerbröckeln 


durch den Einfluß von Algen, Flechten und Wurzeln höherer 
Gewächſe Einbuße an ihrem Materiale erleidet und an Maſſe 
weniger wird, haben die Pflanzen Krankheiten wie die Menſchen 


zu erdulden. Theils fügen die ſchädlichen Einflüſſe den Kindern 
Flora's nur einen geringen Schaden zu, man könnte ſie mit 
zeitweilig auftretenden Schnupfen, Fieberanfällen, 
ſchmerzen der Menſchen vergleichen; theilweiſe ſind aber die 

Störungen tiefer gehend, ſie ähneln den ſchweren Krankheiten 
unſeres Geſchlechtes, und ihre Folgen führen in ähnlicher Weiſe 
nicht ſelten den vollſtändigen Untergang der von ihnen be— 
fallenen Gewächſe herbei. 

Wie wir dieſe Unbilden durch Arzneimittel zu bekämpfen 
ſuchen, wie unſere Aerzte die ſchädlichen Einflüſſe in ihrem 
Beginne zu hemmen ſuchen, ſo muß auch der Pflanzenzüchter 
und Liebhaber die Krankheits-Erſcheinungen ſeiner Pfleglinge 
Ieühaeitig erkennen und darnach feine Behandlungsweiſe ein- 
richten. 

Zunächſt wollen w'r die Kraukheiten kurz betrachten, 
welche eine Folge ungünſtiger Bodenverhältniſſe ſind. 

Da die Wärme mit der Erhebung über die Meeresfläche 
abnimmt, ſo verzögert ſich der Eintritt der Blüthe wie der 
Frucht, wodurch bei manchen Gewächſen der Zeitraum nicht 
mehr ausreicht, um Samen anzuſetzen oder zu reifen. Ein— 
gehende Unterſuchungen eines Angot haben z. B. feſtgeſtellt, 
daß die Ernte des Winterroggens in Frankreich durchſchnitt⸗ 
lich um vier Tage ſich verzögert, ſobald die Höhe um 100 m 
zunimmt. Auch die Verwitterung und Verweſung iſt im Ge⸗ 
birge durch die Einwirkung der Wärme eine andere, wie in 
der Ebene, und erzeugt deshalb andere Wachsthumsformen, 
welche im Allgemeinen ſich durch eine gedrungenere Geſtalt 
äußern, wie denn auch die Größe und das Gewicht des Durch- 
ſchnitts-Blattes mit den aufſteigenden Höhenzahlen eine Ver— 
minderung erfährt. 

Die Blüthenfarben pflegen im Gegenſatze dazu im Ge⸗ 
birge intenſiver und leuchtender zu werden; ein Umſtand, 
welcher wohl jedem bei ſeinen Reiſen aufgefallen ſein wird, 
wo die gelben, blauen und rothen Farbentöne mit dem Auf⸗ 
ſtiege ſich ſtets deutlicher von dem umgebenden Grün abheben. 
Umgekehrt hat man die Beobachtung gemacht, daß die Samen 
nördlicher Gegenden und hoch gelegener Orte in ſüdlicheren 
Strecken und tieferen Lagen nicht nur früher reifen, ſondern 
ſich auch ungleich widerſtandsfähiger gegen Fröſte erweiſen, 
was für den Landwirth, Gemüſe⸗Züchter und Blumenliebhaber 
von weſentlichem Vortheile iſt. Freilich haben neben der 
Wärme auch die Feuchtigkeits-Verhältniſſe und die Einflüſſe 
der Beleuchtung und Belichtung weſentlichen Antheil. Süd—⸗ 
liche und ſüdöſtliche Abdachungen unterliegen nämlich den 
größten Witterungs-Schwankungen; die Einwirkung der Sonne 
befördert die raſchere Entwickelung im Frühjahre, um dann 
durch Austrocknung ſchädlich zu wirken; die erhöhte Wärme⸗ 
und Lichteinwirkung läßt ein zeitiges Entfalten von Blatt und 
Blüthe eintreten, welche dann häufig den Frühlingsfröſten 
zum Opfer fallen. Um gegen derartige Schläge gefeit zu ſein, 
berückſichtige man ſtets, daß vom November bis April das 
Maximum der Bodentemperatur auf der Südweſtſeite liegt, 
von Mai bis Auguſt die Südoſtſeite die höchſte Wärme zeigt 
und die reine Südſeite im September und Oktober am meiſten 
erwärmt wird. 

In Bezug auf unſere Obſtbäume, Sträucher wie ſonſtige 
Gewächſe beherzige man, daß ſämmtliche Pflanzentheile eine 
Störung ihrer Lebensfunktionen erleiden, wenn ſie andauernd 
in andere Verhältniſſe gebracht werden, als die geweſen, in 
denen ſie entſtanden iſt. Ein zu tiefes Einſenken der Stämme 
führt eine Erkrankung der Individuen herbei, ein zu tiefes 
Unterbringen der Saat läßt einen großen Theil der Samen 
nicht zur Keimung gelangen; nur wenige Gräſer, Weiden, 
Pappeln und der Seekreuzdorn vermögen ſich z. B. aus Ver— 
15210 hervor zu arbeiten und zu neuem Leben zu er— 

ehen. 

Eine weitere Erſcheinung, namentlich bei Topfgewächſen, 
iſt das Verſauern derſelben, hervorgerufen durch Verſtopfung 
des Abzugloches und übermäßiges Begießen. Die Kohlenſäure, 
welche die Pflanze ſtetig ausſcheidet, tödtet in Verbindung mit 
dem Gehalte des Waſſers an dieſem Gaſe die Wurzeln, und 
Vermoderungs⸗Erſcheinungen find die Folge der auftretenden 
Krankheit. Hier hilft vor Allem Verpflanzen und Zurück— 
ſchneiden der erkrankten Wurzeln. Bei Weitem die meiſten 
Gewächſe in der Zimmerkultur tödtet man durch Ueberfluß an 
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Feuchtigkeit; Waſſerarmuth in einem Topfe, welcher ein Be⸗ 
gießen nöthig macht, läßt ſich dadurch mit großer Sicherheit 
erkennen, daß der Topf beim Anklopfen hohl klingt. Selbſt— 
verſtändlich wirkt direkter Waſſermangel ſchädigend. 

Ein Gelbwerden der Blätter deutet auf eine mangelhafte 
Aufnahmefähigkeit des Geſammtwurzelapparates in Folge von 
Sauerſtoffmangel hin, es iſt alſo Bodenlockerung angezeigt 
oder eine Düngung zwecks Zufuhr fehlender Nahrung noth— 
wendig. K 
Moos auf den Bäumen entſteht auf ſchweren, waſſer— 
reichen, Schlecht durchlüfteten Böden, undurchlaſſendem Unter- 
grunde, zu feuchter Luft, in geſchloſſenen Beſtänden. 

So wie Nahrungsmangel das Gedeihen der Pflanzen 

hindert und im äußerſten Falle dieſelben zum Abſterben zu 
bringen vermag, führt Ueberfluß außer der Moosbildung an 
Bäumen mancherlei Schädigungen herbei, die wir nur kurz 
berühren wollen. Auf Nahrungsmangel folgt die Frühreife 
des Obſtes, Verholzen von Wurzeln, Abwerfen von Blüthen⸗ 
knoſpen und kaum angeſetzten Früchten, Aufſpringen fleiſchiger 
Pflanzentheile u. ſ. w. Der Gegenſatz bringt ſog. Drainzöpfe 
hervor, wo üppige Wurzelwucherung den Hohlraum der Drain⸗ 
röhren ausfüllt, — Geilſtellen, wo die übermäßige Laub⸗ 
entwickelung die Pflanze nicht zum Blühen oder Fruchtanſatze 
kommen läßt. 
Als eine Folge von Nahrungsmangel kann man auch die 
Verbänderung auffaſſen, d. h. krautartige oder holzige Ge⸗ 
wächſe werden bandartig anſtatt der gewöhnlichen runden bez. 
viereckigen Stengelgeftult, fo daß ein wunderſamer Anblick er⸗ 
ſteht; oftmals werden abnorme Druck-Verhältniſſe die Veran⸗ 
laſſung zu dieſer Bildung ſein, anderſeits glaubt man auch 
Nahrungsüberfluß als Grund heranziehen zu ſollen; bekannt 
ſind dieſe Bildungen bis jetzt von etwa 150 Arten, wobei 
einige ſich durch ein häufigeres Auftreten dieſes pathologiſchen 
Zuſtandes auszeichnen. 

Schädliche atmoſphäriſche Einflüſſe äußern ſich vor allem 
im Wärmemangel und können Erfrieren herbei führen. Hier 
hat man es nicht mit dem gewöhnlichen O-Punkte des Thermo⸗ 
meters zu thun, bei deſſen Stand das Waſſer im Freien feſt 
wird. Namentlich ſchadet auch ein vorüber gehendes tieferes 
Sinken unter den Gefrierpunkt zahlreichen Pflanzen Nichts, 
während eine andauernde Kälte von 0“ den Tod herbeiführt. 
Bemerkenswerth iſt auch der Umſtand, daß bei manchen Ge⸗ 
wächſen die jüngeren, bei anderen hinwiederum die älteren 


Blätter zuerſt dem Froſte zur Beute fallen. Kurz geſagt, 
lautet der Satz: Wärmemangel führt Erfrieren herbei. 


Bei dem Erfrieren ſei auch des Süßwerdens der Kartoffeln 
gedacht, jenes für Hausfrauen ſo unangenehmen Vorganges, 
welcher nur auf Froſtwirkungen beruht. Entſüßt werden die 
Erdäpfel wieder, wenn man ſie einige Tage in einen Raum 
bringt, welcher eine Temperatur von mehr wie 10° aufweiſt, 
andere Mittel fruchten Nichts. 

Von zu hohen Wärmegraden iſt bei uns nur ſelten etwas 
zu befürchten, es müßte denn gerade in Verbindung mit un⸗ 
gemein ſtarker Luftbewegung eine dauernde Störung auftreten. 
Meiſt gleicht die Nacht die Schäden der verſengenden Sonnen- 
ſtrahlen wieder aus. 

Die Wärme führt uns zum Lichte hinüber. Uebermäßige 
Lichtmengen haben wir eigentlich nur für gewiſſe Schatten⸗ 
pflanzen zu fürchten, welche ſich größeren Lichtmengen nicht 
anzupaſſen vermögen, welk werden und verdorren. Dagegen 
führt Lichtmangel vor Allem das Lagern des Getreides herbei, 
was den wenigſten Leſern bekannt ſein dürfte; die Beleuchtung 
iſt für den unteren Theil der Halme zu ſchwach, ſie ſtrecken 
ſich unverhältnißmäßig raſch, um zu dem Lichte zu gelangen, 
und die Folge iſt eine Schwäche, die ſpäter dem ausgewachſenen 
Halme und der Schwere der ſich entwickelnden Körner nicht 
gewachſen iſt. Andere wollen das Lagern auf zu reiche Stick— 
ſtoffzufuhr zurück führen, doch kommt es indirekt auf daſſelbe 
hinaus, inſofern dieſe eine außergewöhnlich reichliche Blatt— 
Entwickelung hervor ruft, welche Beſchattung erzeugt und 
ſchwächere Entwickelung der betreffenden Partien bedingt. Alſo 
dünnere Saat auf beſſerem Boden! 

Bei den Bäumen im Walde äußern ſich die Folgen von 
Lichtmangel in Verlängerung ſchmächtiger Zweige und Ab- 
ſterben einzelner Aeſte; Gipfeldürre macht den Habitus un— 


anſehnlich und öffnet Paraſiten pflanzlichen wie thieriſchen 
Charakters Thür und Thor. 

Windbruch, Blitzſchlag, Hagel, Schnee und Eis brauchen 
wohl nur angeführt zu werden, um auf die Schäden hinzu— 
weiſen, welche dieſe Naturgewalten den Gewächſen zufügen, 
zumal die Beſprechung der einzelnen Folgeerſcheinungen uns 
zu weit führen würde. ö f 

Dagegen müſſen wir dem Einfluſſe der Gaſe etwas näher 
treten, da die von ihnen herrührenden Schädigungen unſerer 
Gewächſe erſt ſeit nicht allzulanger Zeit gewürdigt werden, aber 

bereits hinreichend erkennen laſſen, was für ein Feind in dieſer 
Geſtalt unſeren Waldungen und Anpflanzungen droht. Für 
einzelne Gärten und womöglich Töpfe an den Fenſtern frei- 
lich droht gerade keine Gefahr von dieſer Seite. 

Lange Zeit maß man freilich dem Rauche ſchädigende 
Einflüſſe auf die Vegetation bei, ohne erkennen zu können, 
welche Beſtandtheile des Rauches die Schäden herbei führten. 
Jetzt kennt man den Feind in der ſchwefeligen Säure, deren 
Giftigkeit ſo weit geht, daß man ihre charakteriſtiſchen Zer— 
ſtörungsſpuren bereits an den Blättern zu erkennen vermag, 
wenn die Luft nur ½ 000 ihres Volumens an ſchwefeliger 
Säure enthält. Ohne ſchwefelige Säure gibt es aber kaum 
eine Verbrennung, namentlich wo Steinkohlen benutzt werden, 
jo daß jeder Schoruftein ungefähr als ein Vergiftungsheerd 
für die ganze Vegetation anzuſehen iſt. Die Klagen über 
Rauchbeſchädigung mehren ſich namentlich in Gegenden, wo, 
wie in Schleſien, prachtvolle Waldungen und weite Strecken 
an Forſten ſich mit großen Induſtriezentren die Hand reichen, 
wo die ſchwefelige Säure kaum aus der Atmoſphäre weicht 
und ihre ſtetige Einwirkung traurige Spuren hinterläßt. 
| Auch das Chlor bringt ungeheuren Schaden in gas— 
förmigem Zuſtande hervor, welches ebenfalls durch Stein— 
kohlenverbrennung in Freiheit geſetzt wird. Namentlich Hoh— 
ofenanlagen dulden lange keine Forſte um ſich, letztere gehen alle 
zu Grunde. Die Beläſtigung durch Chlorgaſe hat bereits 
1863 in England zu einem Geſetze geführt, daß 95 % der 
erzeugten Salzſäure in chemiſchen Fabriken kondenſirt werden 
müſſen und nur 5% flüchtig entweichen dürfen. Beſitzen wir 
auch kein ſolches Geſetz, ſo ſorgt doch die Polizei dafür, daß 
dieſe Gaſe hauptſächlich unſchädlich gemacht werden. Als 
Prüfſtein achte man auf etwaiges Vorhandenſein von Pflaumen- 
bäumen, da dieſe Obſtſorte ganz beſonders empfindlich gegen 
ſaure Gaſe iſt. 

Daß Leuchtgas giftig auf die Vegetation wirkt, vermag 
man in allen größeren Städten nachzuweiſen, wo der Boden 

vielfach mit dem Gaſe in reichlicher Menge geſchwängert iſt. 
Die Bäume pflegen mehr oder minder zu kränkeln, ein leiden- 
des Ausſehen nachzuweiſen, frühzeitig ihr Laub zu verlieren 
und in einem Alter abzuſterben, wo andere ihres Schlages 
erſt in die richtige Blüthe ihres Daſeins einzutreten pflegen. 
Man denke an die wohl vielen Leſern bekannte Straße „Unter 
den Linden“ in Berlin. 

Auch andere Gaſe erweiſen ſich als gefahrbringend, woran 
ſich die Abwäſſer aus Fabriken und Hütten anreihen mögen, 
welche neben Gasbeimiſchungen vielfach Löſungen giftiger 
Metalle enthalten. 

Auf Wunden braucht wohl nur mit einem Satze hinge— 
wieſen zu werden, da die Bedeutung in dem Worte ſelbſt 
liegt. 

Vielfach verdanken ſog. Verflüſſigungskrankheiten ſolchen 
Verletzungen ihre Urſache, d. h. der pathologiſche Ausfluß von 
Schleim, Gummi, Harz und Wachs iſt eine Folge von krank— 
haften Zuſtänden. Dahin ift z. B. zu rechnen der Gummi- 
fluß der Kirſchen, welcher aber bei allem anderen Steinobſte 
ebenfalls auftritt, wenn auch in bedeutend geringerem Grade. 
Herbei geführt wird dieſer Zuſtand namentlich durch ſtarke 
Wurzel- oder Kronenbeſchädigung, während andere Fachgelehrte 
auch als Grund anführen die Verpflanzung in zu kräftige 
Erde. Jedenfalls beſteht das Krankhafte darin, daß lokal eine 
Anhäufung plaſtiſcher Stoffe bei reichlichem Waſſervorrathe 
entſteht, welche nicht verarbeitet werden kann und zu Neu- 
bildungen Verwendung findet, mag nun der Grund ſein, 
welcher er wolle. 
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Auch der Mannafluß, über den Karl Müller ja kürz⸗ 
lich in der „Natur“ ſchrieb, iſt als ein pathologiſcher Vorgang 
aufzufaſſen, dem ſich reichliche Bildung von Honigthau auf 
Blättern anreihen möge. Des Harzfluſſes iſt in einem be— 
ſonderen Artikel gedacht worden. 

Die Verwundungen führen uns zu den Thierbeſchädig— 
ungen, welche ſehr augenfällig ſein können, wie durch Abfreſſen 
des Laubes und der Triebe oder Beſchädigungen der Rinde, 
Zerſtörung der Wurzeln u. ſ. w., oder aber nicht ſo greifbare 
Hemmungen aufweiſen. 

Wohl jeder Gartenbeſitzer kennt die Folgen eines Haſen— 
beſuches, jeder hat unter Maikäfern zu leiden gehabt oder den 
verderblichen Engerlingen nachgeſpürt, und doch ſind dieſe An— 
griffe ſo gering gegen die Verwundungen der eigentlichen 
Schmarotzer und die Neubildungen, welche der Baum 
durch Gewebeverheerungen nach Thierbeſiedelungen aufzu— 
führen hat. 

Hier und die Gallen vorzuführen, abnorme Anſchwellungen 
der Pflanzentheile oder dem Pflanzentheile, welchem fie an- 
gehören, in Geſtalt und Bau unähnliche, ſelbſtändige Gebilde. 
Sollen wir das Bild vervollftändigen, jo find der Reihe nach 
Käfer, Schmetterlinge, Hautflügler, Fliegen und Mücken, 
Geradflügler, Halbflügler, Schildläuſe, Blattläuſe, Milben, 
Würmer u. ſ. w. zu beſprechen, was in einem Lehrbuche ſehr 
nothwendig iſt, in einer Skizze ſehr langwierig und langweilig 
ausfallen würde. — Beſonders wollen wir nur die Reblaus 
anführen, welche ſo vielen Schaden an den Weinſtöcken gethan 
hat und noch den Reben gefährlich wird; denn erſchöpfen 
könnten wir dieſes Gebiet doch nicht. 

Ebenſo gewaltig iſt die Armee aus dem Pflanzenreiche 
ſelbſt, welche gegen die Stammesgenoſſen kämpft! Die Zahl der 
Pilze, welche theils gegen alle Gewächſe wüthen oder ſich nur 
beſondere Wirthe ausſuchen, denen ſie verderblich werden, iſt 
Legion; ihre auch nur oberflächliche Betrachtung würde Bände 
füllen. Aber auch höhere Gewächſe ſchmarotzen auf anderen, 
wie es z. B. die Schuppenwurz thut; unſere Orobanchen gehören 
hierher, die Kleeſeide ſchließt ſich an, der Fichtenſpargel ſei 
genannt, die Miſtel auf Nadelholz und Laubbäumen als ziem- 
lich das einzigſte in Deutſchland vorkommende holzige 
Schmarotzergewächs in die Erinnerung zurück gerufen, deren 
Beeren den Vogelleim liefern. 

Eine weitere pathologiſche Einwirkung kommt allen Un- 
kräutern auf beſtellten Aeckern, angepflanzten Gärten u. ſ. w. 
zu, inſofern fie den Nutzgewächſen oder Zierpflanzen das Nähr⸗ 
material entziehen und durch ein weit raſcheres Wachsthum 
ihrer oberirdiſchen Theile die Entwickelung der gezüchteten 
Kinder Flora's hintenan halten, künſtlich ihre Beſchattung 
und derartige Zuſtände herbei führen, wie wir ſie vorher als 
Lichtmangel gekennzeichnet haben. Auch dieſes Gebiet iſt nicht 
mit wenigen Worten abzuthun, die Eigenſchaften der ver— 
ſchiedenen Unkräuter ſind ſehr verſchieden: die einen ſind ein— 
jährig, andere brauchen zwei Jahre zu ihrer Entwickelung, 
noch andere, wie die Quecken, ſind ausdauernd und ſprießen, 
wo ihnen nur Gelegenheit gegeben wird und der Menſch nicht 
ihre Ausjätung oder Ausrottung energiſch betreibt. Gefähr- 
lich iſt namentlich auch das lange Ausdauern der Keimkraft 
gerade bei Unkräutern, während unſere nutzbaren Gewächſe 
dieſe Eigenſchaft in den meiſten Fällen in nicht ſehr langer 
Zeit zu verlieren pflegen; ja, manche dieſer Unkräuter 
brauchen ſogar hunderte von Tagen, ehe ſich der Keim über— 
haupt regt. 

Auch bei dieſem Gebiete hilft nur die allgemeine 
fee ein Eingehen auf Einzelheiten würde Bogen 
füllen. 

Zum Schluſſe ſei noch auf eine merkwürdige Erſcheinung 
hingedeutet, welche Lewin aus Berlin voriges Jahr zur Sprache 
brachte. Der genannte Gelehrte wies nämlich durch Abbild— 
ungen und Vorzeigen friſcher Präparate nach, daß gewiſſe 
Blattkrankheiten genau dieſelben Figuren aufwieſen, wie Haut⸗ 
ausſchläge bei den Menſchen, ſo daß wir einen innigen Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Krone der Schöpfung und dem weiten 
Reiche der Gewächſe darzuſtellen vermögen. 
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AMeber braſtlianiſche Weſpen. 


Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. 


(Schluß.) 


Die folgenden drei Weſpenarten gehören wahrſcheinlich 
ebenfalls zu den Mordweſpen, den ſogenannten Raubthieren 
des Weſpengeſchlechts, machen aber keine Thonbauten an den 
Bäumen oder Gebäuden, ſondern benutzen Erdhöhlen, auch 
hohle Räume in den Wurzeln der Urwaldbäume und leben 
nur paarweiſe. Leider iſt hier noch Vieles aufzuklären und 
zu beobachten: wie ſie bauen und auf welche Weiſe ſie den 


hohlen Raum mit Thon ausfüllen und die Brutzellen herſtellen. 
Mir war es bis jetzt nicht möglich, einen Bau zu erlangen. 


Die große grüne Weſpe — Pepsis saphirus Smth., 
Marimbonda grande verde. Eine ſehr große oft bis 4 cm 
lange Weſpe, glänzend duukelgrün, mit hellen Flügeln, be⸗ 
nutzt ſie die von den Thieren im Walde gemachten Höhlen. 
Nach Ausſage des Volkes 


auf einen Augenblick Weſpe und Spinne aus den Augen, 
beide waren verſchwunden. Das ſorgfältigſte Suchen in dem 
Blattpolſter des Waldbodens ergab kein Reſultat; leider wurde 
es ſchon dunkel, ſonſt hätte ich gewartet, da ich vermuthete, 
daß die Spinne unter den Blättern verſteckt war und die 
Weſpe ihre Gefährten als Hilfe zur Fortſchaffung des Rieſen 
holen wollte. Mein Wunſch, den Bau der Weſpe zu entdecken, 
blieb unerfüllt. Dient die Spinne als Brutſtätte, dann muß 
der Zellenbau ziemlich geräumig ſein, und es wäre ſehr wichtig, 
die Einrichtung kennen zu lernen; bis jetzt habe ich noch nicht 
aufgegeben, mir Aufklärung zu verſchaffen. Von Landleuten 
habe ich erfahren, wenn man das Duell ſtört und die Spinne 
tödtet, überfällt die Weſpe den Störenfried. Dieſelben haben 


ſoll ſie die Paca (Coelo- 
genys fulva) und die Cutia 
(Dasyprocta Aguti) aus ihren 
Höhlen vertreiben, um Beſitz 
davon zu nehmen. Es wäre 
wichtig, die Zucht der Brut 
aufzuklären, da ich vermuthe, 
daß ſie auf gleiche Weiſe wie 
bei der Hausweſpe ſtattfindet. 
Sie iſt ein eifriger Spinnen- 
jäger, doch ausſchließlich nur 
auf große Spinnen, ein Tod⸗ 
feind der vielfach größeren 
Buſch⸗ oder Krabbenſpinne 
(Mygale avicularia). Ich 
hatte in den vielen Jahren 
nur einmal das Glück, bei 
meinen Exkurſionen den Kampf 
dieſer vergleichsweiſe kleinen 
Hymenoptere mit der unbe⸗ 
holfenen gräulichen Spinne zu 


beobachten. Die elegante, 
prachtvoll grün ſchillernde 
Weſpe umſchwärmte unter 


ſtarkem Geſumme, erſt in 
größeren, dann in kleineren 
Kreiſen, die Rieſenſpinne, 
welche ihre furchtbaren Fänge 
geöffnet hatte und mit den 
hoch erhobenen ca. 10 em | 
langen behaarten, mit ſcharfen 

Krallen bewaffneten Vorder⸗ 
beinen den ſchnell fliegenden 


winzigen Gegner zu erfaſſen 
ſuchte. Doch ehe ſie ſich 
wenden konnte, bekam ſie blitz— 
ſchnell von der Weſpe einen 


Der große Fuchs (Vanessa polychloros). 


auch ftet3 nur eine Weſpe beim 
: — Kampfe beobachtet; dieſe bleibt 
ſtets Sieger, nur zuweilen ſoll 
dieſelbe nach dem erſten Stiche 
fortfliegen. Ich vermuthe, daß 
ſie bei vielleicht zu heftigem 
Stiche den Stachel verlor. 
Die Marimbonda ass, 
große Weſpe, iſt nach Smith 
Pomphilus . . ? Noch 
größer als die vorhergehende, 
iſt ſie ſchwarz glänzend mit 
hellbraunen Flügeln, lebt nur 
paarweiſe und macht ihren 
Bau ebenſalls in Erdlöchern. 
Sie ſoll auf gleiche Weiſe mit 
der Buſchſpinne kämpfen. 
S8phexrucipensis 
Fabr. Volksname: Marim- 
bonda de cachorro, Hunds⸗ 
weſpe. Sie hat 27 bis 30 mm 
Länge; der große Kopf, ſowie 
der ganze Körper iſt glänzend 
ſchwarz; Flügel braun. Ich 
habe nur die Weſpe ſammeln 
können, über ihre Lebensart 
habe ich nur Berichte glaub⸗ 
würdiger Pflanzer. Sie be⸗ 
nutzt als Wohnung den leeren 
Höhlenbau des Gürtelthieres 
(Dasypuslongicaudatus). Der 
Bau tft von Thonmaſſe und 
bis zur Größe eines Kopfes. 
Doch bildet dieſe Weſpe Ge— 
ſellſchaften, ob aber paarweiſe 
getrennt, wäre intereſſant zu 
ermitteln. Die Brut-Abtheil- 
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Stich des natürlichen Dolches 

in ihren dicken, wohl ca. 5 em langen Leib; mit 
gleicher Schnelligkeit war auch ſchon wieder die Weſpe aus 
dem Bereiche der rieſigen Greifbeine, unausgeſetzt den Feind 
in raſender Eile umkreiſend und den Kriegsgeſang ſummend, 
bis wieder unerwartet ein Dolchſtoß traf. Nach dem dritten 
Stiche war die Spinne matt und bewegte die Vorderbeine nicht 
mehr; bei dem vierten Stiche, bei welchem die Weſpe durch— 


aus nicht mehr die ſchnelle Haft zeigte, war die Spinne ge⸗ 


lähmt oder todt. Die Weſpe umflog nun den beſiegten Feind 
in immer kleineren Kreiſen, doch ohne zu ſummen, und ſetzte 
ſich ſchließlich auf den Körper der Spinne. Ob ſie noch ein— 
mal den Stachel gebrauchte, konnte ich natürlich nicht bemerken. 
Nach Beendigung des ſiegreichen Kampfes erfolgte die mühſame 
Arbeit, dieſes Unthier nach der Weſpen-Wohnung zu ſchaffen. 
Durch Ziehen und Stoßen ging es langſam, doch ſchneller 
als ich glaubte, vorwärts, nach einer Stunde hatte ſie ſchon 
neun Schritte im Urwalde zurückgelegt. Zu Folge der zahl- 
loſen Mücken bereitete ich mir eine Zigarette und verlor nur 


— ungen haben 4 bis 6 Spinnen. 

Dieſe Weſpen verurſachen ein 

ſtark ſummendes Geräuſch, doch kann man nahe am Baue vorbei 

gehen, ohne beläſtigt zu werden. Schlägt man aber nach 

einem Exemplare, dann iſt der Krieg erklärt, in kurzer Zeit 

ſucht der ganze Schwarm den Störenfried zu überfallen, ver- 

folgt aber nicht, ſobald man aus der Nähe des Baues ent⸗ 
flieht. Der Stich ſoll ſehr ſchmerzhaft ſein. 


Erdhöhlen bauten. 


Die ſchwarze Weſpe mit violetrothem Hinterleibe, Liogastra 
bicolor Perty, Marimbonda preta de bunda roxa. Kopf, 
Bruſt und Flügel glänzend ſchwarz, Hinterleib violetroth; 
bis 3 em lang. Sie macht kleine Baue in Erdlöchern, 
ſummt ſtark, iſt ſehr friedfertig und ſticht nur, wenn ſie an⸗ 
gefaßt wird. Sie ſoll eine geringe Menge eines bitter 
ſchmeckenden Honigs liefern, welcher vom Volke bei Dyspepſie 
benutzt wird. 

Marimbonda tatu assü, Große Gürtelthierweſpe, 
Epicharis rustica Oliv. Noch größer, als die in Deutſchland 


bekannte Hummel, iſt ſie ſchwarz behaart, die hintere äußerſte 
e mit langen hellbraunen Haaren verſehen. Sie 
aut in Erdhöhlen, ſelten in 5 85 Baumſtämmen; in letzterem 
Falle wird die Höhlung mit Thon ausgefüttert, wie bei einigen 
Meliponen. Befindet ſich der Bau in einem hohlen Stamme 
und klopft man daran, ſo verurſachen die Weſpen ein ſtark 
ſummendes Geräuſch, den Störenfried eine kurze Strecke ver- 
folgend. Selbſt im Fluge iſt der ſtark ſummende Ton hörbar, 
weshalb ſie auch öfters Susurra-Summer benannt werden. 
Die Benennung Tatu haben ſie zu Folge der plumpen Form. 
Sie ſollen reichlich einen wohlſchmeckenden Honig liefern. 
Die Pferdetödterweſpe, Marimbonda mata cavallo, 
iſt leider noch nicht beſtimmt, obwohl dieſelbe im Urwalde 
ziemlich häufig iſt und vom Volke ſehr gefürchtet wird. Sie iſt 
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ſcharf getrocknet, fein gepulvert, mit ſo viel Waſſer ange⸗ 
rieben, daß es einen dünnen Brei bildet; von dieſem Brei 
wird dann ſtündlich ein Theelöffel voll genommen. Auch ver- 
wendet man äußerlich Umſchläge von friſchen mit etwas 
Waſſer und Kochſalz angeſtoßenen Blättern der Sida rhombifolia 
L., einer Malvenart. Bei Thieren wird auf gleiche 
Weiſe verfahren, nur mit bedeutend größeren Doſen. Einer 
dieſer Weſpen, die ich mit einer Pincette hielt, wurde der 
Kopf abgeſchnitten, dieſelbe bewegte ſich noch 50 Minuten lang 
kriechend, die Flugkraft war ganz vernichtet, bei der geringſten 
Berührung kam der Stachel zum Vorſchein. 

Centris ferruginea St. Jarg., Besouro amarello pigqueno, 
kleine Käferweſpe. Kleine, Hummel ähnliche Weſpen; Kopf 
und Bruſt braunroth, Füße gelb behaart, der kurze dicke 


= 
— 


Fig. 4. Tryphaena fimbria. 
gracilis. Fig. 8. Plusia christites. 


3 em lang; Kopf und Thorax glänzend ſchwarz mit jtahlblau | 
ſchillernden Flügeln, der Hinterleib ziegelrotch, Füße Schwarz | 


braun behaart. Sie hat einen 5 bis 6 mm langen hellbraunen 
Stachel. Ich habe den Bau nie geſehen; ſie ſoll ihr Neſt 
in den Höhlen der kleinen Thiere anlegen, welche ſie vertreibt. 
Es iſt die wüthendſte und bösartigſte aller hieſigen Weſpen. 


Sobald der Bau in der Nähe des Waldweges ſteht, iſt keine 


Störung am Neſte erforderlich, um ihre Wuth zu reizen; 
ſchon das geringſte Geräuſch des Fußwanderers, doch beſonders 
das Auftreten der Hufe des Reit- oder Laſtthieres, iſt hin⸗ 
reichend, einen kriegeriſchen Ueberfall zu verurſachen. Mit 
einer grenzenloſen Wuth überfallen ſie Wanderer, Reiter und 
Roß, denſelben oft bis zu einer Entfernung von 1000 Meter 
verfolgend; wirft das Thier den Reiter ab, ſo iſt derſelbe 
oft rettungslos verloren. Das Volk benutzt ein eigenthümliches 
Hausmittel, um den Beſchädigten zu retten. Kochſalz wird 


Eulen oder Noctuen: Lig. 1. Cotocolo Sponsa. Fig. 2. C. Pacta. Fig. 3. Raupe von N. pyramidea. 
Fig. 5. Raupe von C. fraxini. 
Lig. 9a. Cucullia verbasci. 


Fig. 6. Diphtera Ludifia. Fig. 7. Othosio 
9 b. Raupe der Vorigen. 


Hinterleib gelb. Sie niſten in der Erde, auch in hohlen 
Bäumen, wo dann die Höhlung mit Erde ausgefüttert wird. 
Nur bei Störung am Neſte bösartig, beläſtigen ſie ſonſt nicht. 
Sie ſollen geringen, genießbaren Honig bereiten. Centris 
furcata St. Jarg., Besouro amarello grande, Große 
gelbe Käferweſpe, auch Susurra-Summer. Große korpulente 
Weſpen von 3 em Länge und 14 mm Breite; Kopf und 
Flügel glänzend ſchwarz, Rückenſchild lebhaft chromgelb, die 
zwei vorderen Fußpaare ſchwarz, die hinteren oberhalb ſchwarz, 
unten mit langen gelbbraunen Haaren bekleidet, Federſtutz 
ähnlich; der dicke kurze Hinterleib oben glatt dunkelbraun, 
unten hellbraun. Dieſe ſogenannten Dickbäuche des Weſpen— 
Geſchlechts machen beim Fliegen ein ſehr ſtark ſummendes 
Geräuſch, ſind aber ſehr friedfertig. Nach Ausſage des Volkes 
ſollen ſie einen wohlſchmeckenden Honig in reichlichen Mengen 
liefern. 
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XVII. Perſammlung des weſtpreußiſchen botaniſch⸗zoologiſchen Pereins 
in Pr. Stargard am 15. Mai 1894.) 


Die geſchäftlichen und wiſſenſchaftlichen Verhandlungen 
des Vereins fanden in der Aula des königlichen Gymnaſiums 
ſtatt, woſelbſt ſeitens des Ortsausſchuſſes in dankenswerther 
Weiſe eine Ausſtellung von bemerkenswerthen Naturobjekten, 
beſonders aus der Umgegend von Pr. Stargard, ſowie von 
naturwiſſenſchaftlichen Präparaten und andern Hilfsmitteln 
für den naturgeſchichtlichen Unterricht veranſtaltet worden war. 
g Aus den Verhandlungen der pünktlich um 8 Uhr Morgens 
beginnenden geſchäftlichen Sitzung mag hier erwähnt werden, 
daß der neugewählte Vorſtand aus den Herren: Dr. v. Kling⸗ 
graeff-Langfuhr (1. Vorſitzender), Oberlehrer Dr. Schmidt⸗ 
Lauenburg (2. Vorſitzender), Profeſſor Dr. Conwentz⸗Danzig 
(1. Schriftführer), Hauptlehrer a. D. Briſchke⸗Langfuhr 
(2. Schriftführer), Walter Kauffmann⸗Danzig (Schatz⸗ 
meifter) beſteht. Von den wiſſenſchaftlichen Arbeiten des 
Vereins ſind die floriſtiſchen Durchforſchungen des Schlochauer 
Kreiſes und die Unterſuchungen über die Ausbreitung der 
Vegetation in der Danziger Bucht zu einem befriedigenden 
Abſchluß gebracht, dagegen wird die Zuſammenſtellung der auf 
unſeren Diluvialgeſchieben gedeihenden Pflanzen noch fortgeſetzt. 
Außerdem iſt von umfangreichen Arbeiten für das laufende 
Jahr eine eingehende Erforſchung der niederen Thierwelt des 
Kreiſes Schwetz durch einen Sendboten des Vereins in Aus⸗ 
ſicht genommen. — Bezüglich der nächſten Verſammlung wird 
beſchloſſen, daß dieſelbe in dem rechts der Weichſel belegenen 
Theile der Provinz ſtattfinden ſoll, die nähere Wahl des Ortes 
jedoch dem Vorſtande überlaſſen. 5 

Kurz nach 9 Uhr wurde die wiſſenſchaftliche Sitzung, zu 
der ſich außer den Mitgliedern eine größere Anzahl von 
Stargardern mit ihren Damen eingefunden hatte, durch Herrn 
Oberlehrer Dr. Schmidt in Vertretung des erſten Vorſitzenden 
Herrn Dr. v. Klinggräff eröffnet. 

Die Reihe der wiſſenſchaftlichen Vorträge wird eröffnet 
durch Herrn Dr. Kumm-Danzig, der zunächſt einige Mit⸗ 
theilungen über bemerkenswerthe Bäume, insbeſondere aus 
der Umgegend von Stargard macht. Durch ihre Größe be— 
rühmt iſt die Linde von Krangen, die eine Höhe von etwa 
40 Meter, einen Kronenumfang von über 60 Meter und noch 


in 1,50 Meter Höhe über dem Boden einen Stammumfang 


von beinahe 7,50 Meter beſitzt. f 
Photographien vorgelegt. Zum Vergleiche werden die Maße 
zweier anderer Linden aus der Provinz, vom Bahnhof 
Sedlinen, Kreis Marienwerder, und von Mühle Klodtken, 
Kreis Graudenz, mitgetheilt, die annähernd gleich groß ſind, 
wie die Krangener Linde. — In auffallender Weiſe mit ein⸗ 
ander verwachſen ſind zwei junge Kiefern, die dicht beim 
Schützenhauſe von Pr. Stargard am Wege nach Riewalde 
ſtehen, indem die beiden armdicken nicht ganz / Meter von 
einander entfernten Stämme in über Manneshöhe durch ein 
ſchräg aufſteigendes gleich dickes Verbindungsſtück, einem ehe⸗ 
maligen Aſte, feſt mit einander vereinigt ſind. — Von Inter⸗ 
eſſe find auch zahlreiche Kiefern in einigen Lagen des Wirthy'er 
Forſtes, deren Stämme knollige Anſchwellungen tragen, und 
die von den Forſtbeamten als Wanzenbäume bezeichnet werden. 
— Eine eigenartige Ulmenmißbildung mit zahlreichen knolligen 
Auswüchſen, die von einem Baume aus dem Gerichtsgarten 
in Pr. Stargard ſtammt, befindet ſich noch jetzt im Schützen⸗ 
hauſe daſelbſt. — Selten und anſcheinend im allgemeinen 
Rückgange begriffen find die Eibe, Taxus baccata L., die 
in der Stargarder Gegend im Schutzbezirk Eibendamm, und 
die Elſe, Pirus torminalis Ehrh., die im Forſtbezirk Wirthy, 
ſüdweſtlich von Stargard, ſich findet. Abbildungen der Blätter 
dieſer Pflanze werden herum gereicht. Nahe verwandt mit der 
Elsbeere iſt die ſchwediſche Ebereſche, Sorbus scandiea Fr., 
die zwar nicht bei Stargard, aber ſonſt an einigen Stellen 
Weſtpreußens ſich findet, und über deren Vorkommen bei 
Oxhöft, Kreis Putzig, und Hoch Redlau, Kreis Neuſtadt, 
eingehend berichtet wird. — Der Vortragende macht ſodann 


„) Aus der „Danziger Zeitung“ vom 22. Mai 1894. 
D. Red. 


Von derſelben werden 


auf die bei uns gleichfalls im Rückgange befindliche Waſſer⸗ 
nuß, Trapa natans L., aufmerkſam, die früher in der Provinz 
häufiger vorkam und deren harte, vierſtachliche, der Verweſung 
widerſtehende Früchte, von denen einige herumgezeigt werden, 


jedenfalls auch noch bei Bresnow, nahe Stargard, im Torf⸗ 


moore zu finden ſein werden. Er bittet die anweſenden 
Stargarder, gelegentlich darauf zu achten und ebenſo ihm bei 
der Unterſuchung der auf unſeren Geſchieben vorkommenden 
Pflanzen, beſonders Mooſen und Flechten, durch Materialzu⸗ 
wendung behilflich zu ſein. — Endlich brachte Herr Dr. K. 
einige der durchweg günſtigen Kritiken über das vom Verein 
herausgegebene und von ſeinem erſten Vorſitzenden, Herrn 
Dr. v. Klinggräff, verfaßte Werk: „Die Leber- und Laub⸗ 
Mooſe Weſt- und Oſtpreußens“ zur Kenntniß der Verſammlung 
und legte ihr eine Reihe neuerdings erſchienener botaniſcher 
und zoologiſcher Werke vor, unter denen die von der weit- 
preußiſchen Provinzial-Commiſſion neu herausgegebene Arbeit 
von Schütte: „Die Tucheler Haide“ als von beſonderem 
lokalen, und das im Verlage von Wilhelm Engelmann-Leipzig 
erſchienene „Lehrbuch der Botanik“ von Prantl und Pax, Tor 
wie das beſonders für die Geſchichte unſerer Kulturpflanzen 
wichtige Werk von Prof. Dr. R. v. Fiſcher⸗-Benzon: „Alt⸗ 
deutſche Gartenflora“ als von hervorragendem allgemeinen 
Jutereſſe hervorgehoben werden mögen. Vgl. S. 321. 

Im Anſchluſſe hieran legt Herr Walter Kauffmann⸗ 
Danzig der Verſammlung ein aus dem 17. Jahrhundert 
ſtammendes, mit zahlreichen, meiſt guten Holzſchnitten ver⸗ 
ſehenes, ſogenanntes „Kräuterbuch“ von Theodor Zwinger 
vor, das für den Geſchichtsforſcher der Botanik von hohem 
Intereſſe iſt. 

Herr Oberlehrer Dr. Schmid t-Lauenburg i. P. demonſtrirt 
zunächſt den verbänderten Zweig einer Weide, die im unteren 
Theile drehrund und fingerdick iſt, ſich aber nach der Spitze 
hin zu einem etwa 4 Centim. breiten, dünnen, bandartigen 
Gebilde verbreitert, an deſſen Seiten die Blätter und Seiten⸗ 
zweige entſpringen; ferner den Schädel eines Widders mit 4 
Hörnern (beides aus der Gegend von Lauenburg), und be- 
richtet ſodann eingehend über die Auffindung eines neuen 
Standortes der ſchon erwähnten Sorbus scandica Fr. im 
Kreiſe Lauenburg, ſowie über eine im Herbſte 1893 gemeinſam 
mit den Herren Prof. Dr. P. Aſcherſon-Berlin und Prof. 
Dr. Conwentz⸗Danzig ausgeführte Bereifung der pommerſchen 
Kreiſe Lauenburg und Stolp zwecks Unterſuchung des dortigen 
Vorkommens dieſer Pflanze. — Im Hinblick auf die vorhin 
angeführte Krangener Linde erinnert Herr Dr. S. an die zu 
den größten Deutſchlands gehörige, berühmte Linde im Park 
zu Pyrmont und gibt des weiteren die Maße einer Reihe 
durch beſondere Dicke ſich aus zeichnender Bäume, die er in der 
Nähe von Pyrmont gemeſſen hat, und unter denen insbeſondere 
ein Epheuſtamm von 80 Centim. Umfang in etwas über 1 
Meter Höhe und ein Pfaffenhütchenſtamm von 87 Centim. 
Umfang in etwa ein Meter Höhe bemerkenswerth ſind. Endlich 
demonſtrirt er in eingehender Weiſe einen von Herrn Prof. 
Dr. Prätorius Konitz eingeſandten ſeltenen und intereſſanten 
Pilz und macht Mittheilung über zwei neue Fälle von Kreuz⸗ 
otterbiß und deren Heilung, deren Kenntniß er Herrn Dr. 
Bläſing⸗Lauenburg verdankt. 

Nach ihm ſprach Herr Dr. Bockwoldt⸗Neuſtadt unter 
Vorlage ſehr inſtruktiver friſcher Präparate über die Miſtel, 
ihr Vorkommen, ihre Ernährung und ihr Wachsthum. Bei 
uns findet die Miſtel, Viscum album L., ſich vorwiegend 
auf Schwarzpappel, Ahorn, Linde und andern Laubbäumen 
und nur ganz ausnahmsweiſe auf Nadelbäumen, wogegen ſie 
im Weſten Deutſchlands häufiger auf Nadelbäumen, beſonders 
der Tanne, in manchen Gegenden auch auf der Kiefer vor⸗ 
kommt. Ihrer Ernährung nach it die Miſtel ein Halb- 
ſchmarotzer, d. h. ſie nimmt aus dem Baume, auf dem ſie 
wächſt, nur einen Theil ihrer Nahrung, vorwiegend Waſſer 
und Mineralſalze, die ſie dann vermittelſt ihrer grünen Blätter 
zu organiſchen Stoffen verarbeitet. Sie ſchädigt deshalb den 
Baum auch nur wenig. Die Nahrungsaufnahme geſchieht mit 


Hilfe ihrer wurzelähnlichen Senker, die fie durch Rinde und 
Baſt hindurch bis zur Kambialſchicht des Baumes entſendet, 
in der ſich dieſelben ausbreiten. Das Wachsthum dieſer 
Senker oder Wurzeln geſchieht nicht, wie das der Wurzeln 
anderer Pflanzen, an der Spitze, ſondern am oberen Ende, 
indem ſich die Senker entſprechend der Dickenzunahme des 
Zweiges verlängern. Dieſe und eine Reihe anderer intereſſanter 
Erſcheinungen werden vom Vortragenden an den mitgebrachten 
friſchen Stücken gezeigt. — Ferner legt Herr Dr. Bockwoldt 
der Verſammlung zahlreiche, ſehr ſchön entwickelte Exemplare 
von der vielährigen Form des Waldſchachtelhalmes vor, einer 
im allgemeinen überaus ſeltenen Art, die bisher nur an 
einer Stelle unſerer Provinz, bei Neuſtadt, beobachtet iſt, und 
die er in dieſem Jahre in ziemlich zahlreichen Exemplaren an 
einem neuen Standorte bei Neuſtadt gefunden hat. 

Herr Lehrer Lützow⸗Oliva berichtet ſodann über die 
Reſultate ſeiner botaniſchen Durchforſchung der weiteren Um— 
gegend von Oliva und Danzig, beſonders über von ihm neu 
entdeckte Standorte einer Anzahl in unſerer Gegend ſeltener 
Pflanzen, ſowie über die intereſſante Flora der zahlreichen, 
von ihm im Neuſtädter und Carthäuſer Kreiſe unterſuchten 
See'n, deren pflanzliche Einwohner je nach der Beſchaffenheit 
des Waſſers und der Höhe des Waſſerſtandes ein theilweiſe 
verſchiedenes Ausſehen aufweiſen, wie aus den zahlreich vor— 
gelegten gepreßten Exemplaren zu erſehen war. — Darauf 
demonſtrirte Herr Dr. Kum m einige von Herrn Generalagenten 
Lietzmann⸗Danzig geſammelte Pflanzenabnormitäten, insbe— 
ſondere eine ſelten ſchöne Vergrünung des breitblättrigen 
Wegerichs, und brachte 
und Herrn Apotheker Janſen-Perleberg eingeſandten Pflanzen 
zur Vertheilung; desgleichen Frl. E. Lemke-Rombitten und 


die von Frl. E. Flögel-Marienburg 
Oberlehrer Dr. Schmidt geſchloſſen. 
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Herr Oberlehrer Dr. Schmidt-Lauenburg die von ihnen ſelbſt 
zu gleichem Zwecke mitgebrachten Pflanzen. 
Danach trug Herr Landwirthſchaftslehrer M. Hoyer— 


Marggrabowa eine Reihe botaniſcher und zoologischer Notizen 


aus der Umgegend von Swaroſchin vor: unter anderem über 
das Vorkommen einer gebänderten Form von Helix fruticum 
Müll., über den Eintritt der Epheublüthe und über das Auf— 
treten einer Form des ſchwarzen Holunders, Sambucus nigra 
L., mit abweichend geformten Blättern; und Herr Ritterguts— 
befiger A. Treichel-Hoch Paleſchken legte der Verſammlung 
ein mißgebildetes Entenei, ſowie eine aus Glimmer, Draht 
und Leder gefertigte künſtliche Blume aus dem Kopfputze einer 
vor etwa 300 Jahren verſtorbenen Dame vor. 

Endlich erftattete Herr Gymnaſiallehrer Kaufmann— 
Elbing in ausführlichem Vortrage Bericht über die Fortſchritte 
ſeiner Unterſuchungen der Pilzflora Weſtpreußens. Die Zahl 
der von ihm in unſerer Provinz beobachteten Pilze iſt von 
etwa 500 im Jahre 1890 auf gegenwärtig nahezu 700 ge— 
ſtiegen. Eifrig unterſtützt durch Sammeln haben ihn vor 
allem die Herrn Lützow-Oliva und Treichel-Hoch Paleſchken. 
— An der Hand von zahlreichen Trockenpräparaten und 
naturgetreu ausgeführten farbigen Zeichnungen beſprach Herr 
Kaufmann eingehend die Schwierigkeit der Unterſcheidung vieler 
verwandter Pilzarten, ſowie die Nothwendigkeit, das Sammeln 
der Pilze an verſchiedenen Orten vorzunehmen, da die einzelnen 
Arten ſehr variiren und auch große Verſchiedenheiten in den 
lokalen Pilzfloren herrſchen. 

Damit war die wiſſenſchaftliche Tagesordnung erledigt, 
und bald nach 12 Uhr Mittags wurde die Sitzung durch Herrn 


+ Bürcherbefprehungen. + 


Die offizinellen Pflanzen der Pharmacopoea Germanica für 
Pharmazeuten und Mediziner beſprochen und durch Original- 
Abbildungen erläutert von Dr. F. G. Kohl. 13.—17. Lieferung. 
Leipzig, Ambr. Abel. Gr. 4. 


Je mehr dieſes zeitgemäße Werk vorſchreitet, um ſo höher wird 
unſer Intereſſe für daſſelbe. 
gleicht mit früheren ähnlichen 
unſerer älteren Pharmazeuten waren, 
Vieles in der Pharmakopöe verändert und der Kupferſtich iſt nicht 
hinter der älteren Zeit zurück geblieben, während die textliche Ver⸗ 
arbeitung des Gegenſtandes entſchieden wiſſenſchaftlicher geworden 
iſt. Die vorliegenden Lieferungen ſtellen folgende Medizinal-Pflanzen 
in meiſt ſehr ſchönen Exemplaren dar: Citrus vulgaris, Guaſacum 
offieinale, Quassia amara, Picraena excelsa, Balsamea Myrrha, 
Erythroxylon Coca, Polygala Senega, Vitis vinifera, Rhamnus 
cathartica, Rh. Frangula, Euphorbia resinifera, Rieinus communis, 
Croton Tiglium, Cr. Eluteria, Mallotus Philippinensis, Pimpinella 
Anisum, P. Saxifraga var. dissectifolia, Carum Car vi, Foeniculum 
capillaceum, Oenanthe Phellandrium, Archangelica officinalis, Le- 
visticum offieinale, Conium maculatum, Ferula Asa foetida und F. 
Ammoniacum, Es find bisher 85 Tafeln geliefert, welche, wie ſchon 
Vorſtehendes zeigt, den natürlichen Pflanzen- Familien folgen. 
Hoffen wir, daß das ſchöne Werk recht bald ein Ganzes — 1 


Unternehmungen, welche der Stolz 


Altdeutſche Garten⸗Flora. Unterſuchungen über die Nutzpflanzen 
des deutſchen Mittelalters, ihre Wanderung und ihre Vorgeſchichte 
im klaſſiſchen Alterthume von Prof. Dr. R. v. Fiſcher-Benzon. 
Kiel und Leipzig, Lipſius & Tifcher. 1894 Lex. 8. X und 
254 S. Preis: geh. 8 Mk. 


Der Titel dieſes anziehenden Buches läßt ſchon von vornherein 
darauf ſchließen, daß wir es mit geſchichtlichen Darſtellungen zu 
thun haben, wie wir ſiezdurch Ernjt Melper in Königsberg (4.1858) 
und Viktor Hehn (F 1890) früher empfingen. Letzteren Beiden 
zum Gedächtniſſe iſt darum auch das Buch gewidmet, welches nun 
in ſeiner Weiſe ähnliche Pfade wandelt, die aber nicht weniger In⸗ 
tereſſe in ſich tragen. Denn wo es ſich um eine Garten-Flora des 
deutſchen Mittelalters handelt, da war es ganz von ſelbſt geboten, 
auf Karl den Großen zurück zu gehen, deſſen Kapitularien ehe— 
mals die Grundlage zu dem legten, was man noch heute „Bauern- 
gärten“ nennt. Sie waren es, die Jahrhunderte hindurch genau 
dieſelben Pflanzen und Blumen pflegten, welche Karl d. Gr. noch 
zwei Jahre vor ſeinem Tode ( 814) für feine eigenen Gärten vor» 
ſchrieb. Von dieſer Grundlage ging der Vf. in der That aus, und 
ſo werden wir nicht nur in ſehr alte Zeilen zurück gejübrt ſondern 
wir erfahren auch, was unterdeß bis heute für Wandlungen in 

XX. XLIII. No. 27. 


ſo hat ſich doch unterdeſſen 


Denn wenn man es im Geiſte ver- 
\ Entwurf zu einem Kloſtergarten des 9. Jahrhunderts, jo wie Mit: 


unſeren Gärten bezüglich der fraglichen Gewächſe vor ſich gingen. 
Eine Einleitung ſpricht über Allgemeines, Hilfsmittel und Quellen; 
dann folgen geſchichtliche Unterſuchungen über Zier- und Heilpflanzen, 
über techniſch verwerthbare und Gemüſe⸗Pflanzen, über Obſtbäume 
und Getreidearten. Ein erſter Anhang gibt Erläuterungen über die 
„Hermeneumata“, zwei Inventare kaſſerlicher Gärten von 812 und 
das 12. Kapitel das Capitulare de villis Karl's d. Gr., ferner den 


theilungen über den „Uortulus“ (Gärtchen) des Schwaben Wala⸗ 
fridus Strabus (4. 849) und über die „Glossae Theotiscae“ 
des 9. Jahrhunderts. Ein zweiter Anhang verbreitet ſich über die 
Pflanzennamen der h. Hildegard (10981179), welche eine Phyſik“ 
über die ihr bekannten Pflanzen hinterließ. Drei ausführliche 
Regiſter der deutſchen, lateiniſchen und griechiſchen Pflanzennamen 
erhöhen den leichten Gebrauch des Buches weſentlich. Im Allge⸗ 
meinen ſind 15 Zierpflanzen, 43 Heilpflanzen, 10 techniſche Pflanzen, 
einige 70 Gemüſearten und 17 Obſtarten, welche auf Herkunft und 
Geſchichte geprüft werden und darum ſehr Vieles zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändniſſe beitragen. Wir bezweifeln keinen Augenblick, daß vor⸗ 
liegendes Buch demnächſt eine Quelle für viele Andere ſein wird, 
die ſich ähnlichen geſchichtlichen Unterſuchungen hingeben. 


K. M. 


Leitfaden für den botanifhen Unterricht in mittleren und höheren 
Schulen von Prof. Dr. Karl Kraepelin, Direktor des natur— 
hiſtoriſchen Muſeums zu Hamburg. Mit 212 Fig. in Holzſchnitt. 
4. verb. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1893. 8. VI und 116 
Seiten. Preis: geb. 1 Mk. 

Der Vf., früher ſelbſt Realſchullehrer, darf ſich rühmen, einen 
guten Erfolg mit ſeinem Leitfaden erzielt zu haben, da ſelbiger 
binnen nur 12 Jahren bereits die 4. Auflage erlebte. Das will ſelbſt 
bei einem Schulbuche viel jagen, welches in größerer Menge abge⸗ 
ſetzt zu werden pflegt. Das Buch verdient es aber auch nach 
Methode und Inhalt. Letzterer iſt ſo, daß Vf. mit Recht nur das 
Wiſſenswürdige hervor hebt, während er nicht mehr verlangt, als 
eine Schule zu leiſten vermag. Dieſe Selbſtbeſchränkung zieht ſich 
wohlthuend durch das ganze Buch, welches ſich in fünf Abſchnitte 
gliedert: 1. Organe der Pflanzen, 2. Syſtematik, 3 innerer Bau, 
4. Bau und Syſtematik der Kryptogamen, 5 die Pflanze und ihre 
Umgebung. Pf. geht folglich von dem Allgemeinen aus und zu dem 
Beſonderen über, erwartet aber einen ſattelfeſten Lehrer, dem er nur 
Stütze, nicht Erſatz ſein will. Auf dieſe Art hat er, verbunden mit 
ſchemgtiſchen Zeichnungen für die ſchwarze Tafel, fo viel des Wiſſens⸗ 
würdigen eingeflochten, daß höhere Schulen ſicher ihre Freude daran 
haben müſſen, wenn es der Lehrer nur verſteht, das Gegebene nutz⸗ 
bar zu machen. Er iſt und bleibt ja doch die Seele der Schule, und 
das beſte Lehrbuch bliebe ohne ihn unfruchtbar, da eine ſolche Methode 
fern von allem Auswendiglernen ſteht. K. M. 


Anleitung für Pflanzen = Sammler. Von Dr. Udo Dammer, 
Kuſtos am kgl. botan. Garten zu Berlin. Mit 21 Text-Bildern. 
Stuttgart, Ferdinand Enke, 1894. 8. VII und 83 Seiten. 
Preis: 2 Mk. 

In demſelben Verlage gab Verf. im Jahre 1891 ein größeres 
Buch über denſelben Gegenſtand heraus, welches acht Mark koſtete. 
Im vorliegenden. fo viel kleineren Buche beſchränkt er ſich nur auf 
das Praktiſche mit der Abſicht, namentlich Solchen zu dienen, welche 
ſich in überſeeiſchen Ländern mit, Pflanzenſammeln beſchäftigen 
wollen, ohne jedoch größere Werke mit ſich zu führen. Dieſer Grund 
läßt ſich hören; denn auch wir haben die Erfahrung gemacht, daß 
die meiſten Sammlungen von Laien werthlos ſind, indem die 
Sammler nicht darauf achteten, worauf es ankommt. In 17 Kapiteln 
behandelt Vf. Ausrüſtung und Hilfsmittel, Einſammeln, Präpariren, 
Beſtimmen und Herbarium. Dann geht er auf die einzelnen 
Sammlungs-Arten ein und betrachtet die Sammlung für Biologie, 
Pathologie, Teratologie, Frucht und Samen, Holz, Knoſpen und 
Blatt, ſo wie für Farrnkräuter, Mooſe. Algen, Flechten und Pilze. 
Was hierüber geſagt werden kann, iſt geſchehen. K. M. 


Die Erhaltung der Mansfelder See'n. Vorſchläge eines Mete— 
orologen zur Selbſthilfe. Von Wilhelm Krebs. Leipzig, 
Guſtav Uhl, 1894, 8. 41 S. Preis: 75 Pf. 


Es iſt ein Unglück ganz beſonderer Art welches das Mans⸗ 
feldiſche Land betroffen, indem es ſeinen ſchönen „Salzigen See“ 
durch Auspumpen von Seiten der Mansfelder Kupferbergbau = Ge= 
ſellſchaft ſo gut wie verlor und damit eine Perle der Landſchaft 
einbüßte, an welcher Tauſende ihre Freude hatten. Es ging damit 
zugleich eine Natur-Oaſe zu Grunde, welche in ganz Deutſchland 
inſofern einzig daſtand, als ſie einer Menge von Waſſerpflanzen 
und Waſſerthieren niederer Art Wohnung und Leben gab, folglich 
die Naturforicher von jeher zu ſich heran zog, indem ſie ſich wie 
ein Meer im Kleinen ſchon von ihrem Strande an verhielt. Es 
ging aber damit nicht nur ein wichtiges Hilfsmittel akademiſchen 
Studiums für die nahe Univerſität Halle, ſondern auch eine wichtige 
Quelle meteorologiſcher Art für die weite Umgegend verloren. Denn 
eine Waſſermenge von dem ehemaligen Umfange des Salzigen See's 
gab durch ihre Verdunſtung ſo viel Feuchtigkeit an die Luft, daß 
die dortige, keineswegs waſſerreiche Landſchaft hierdurch mindeſtens 
wieder an Thau gewann, was etwa an Regen verſagt blieb. Auch 
war der See als brillantes Becken für die Fiſchzucht nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Das Alles iſt durch die Mansfelder Gewerkſchaft“ aus⸗ 
gemerzt, indem ſie dem fraglichen See ſchuld gab, ihre Schächte ſo 
mit Waſſer überfüllt zu haben, daß ſie ſelbige ſelbſt mit rieſigen 
Pumpmaſchinen nicht mehr habe bezwingen können. Daß die Um⸗ 
wohner dieſes Vorgehen nicht mit gleichgiltigen Augen betrachten 
würden, lag auf der Hand; es hat ihnen aber nichts geholfen: der 
See war zum Tode verurtheilt und hatte dieſen Tod ſchon ſo ziem⸗ 
lich überſtanden, als uns vorliegende Schrift zuging, welche ihrem 
Titel nach für die Erhaltung der Mansfelder See'n — es gibt 
nämlich noch einen „Süßen See“ in unmittelbarem Zuſammenhange 
mit dem ſeligen „Salzigen See“ — einzutreten vorgab. Leider 
haben wir davon in der Schrift nicht viel bemerkt und die „Vor⸗ 
ſchläge eines Meteorologen“ hätten unendlich gewonnen, wenn Bf. 
die Bedeutung einer Waſſerfläche von „früher 53 Mill Kubikmeter 
Waſſer“ für die Landwirthſchaft und Geſundheit der Umwohner in 
extenso ausgeführt hätte. Davon aber ſteht hier nichts weiter ge- 
ſchrieben, als daß die Verdunſtung 10 mm an einem Tage betrug, 
alles Uebrige muß ſich der Leſer ſelbſt hinzu denken. Von einer 
Erhaltung der See'n kann folglich keine Rede mehr ſein, höchſtens 
des übrig gebliebenen Süßen See's, und Bf. könnte ſich ein Ver⸗ 
dienſt damit erwerben, wenn er in einer weiteren Schrift nachholen 
wollte, was in der vorliegenden fehlt, um nachdrücklich auf das auf⸗ 
merkſam zu machen, was wirklich einmal eine „leidende Landwirth— 
ſchaft“ in der fraglichen Gegend erzeugen muß. Das könnte aber 
nur durch Vergleiche ſolcher Landſchaften geſchehen, welche ſeit ihrer 
Trockenlegung Steppenländer geworden ſind, wie z. B. der „Schraten“ 
an der Schwarzen Elſter. Eine derartige Schrift müßte aber ganz 
anders gegeben ſein, wie die vorliegende, welche uns vielfach ganz 
im Dunkel darüber läßt, was Pf. eigentlich jagen wollte; zumal da 
er auch Dinge zur Sprache bringt, die gar nicht zur = — 5 


Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. Ein Handbuch für 
Natur-Freunde und Reiſende von Dr. Ferdinand Senft, weil. 
Geh. Hofrath und Profeſſor der Naturwiſſenſchaften a. d. Forſt— 
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Anſtalt zu Eiſenach u. ſ. w. Hannover und Leipzig 
Buchhandlung, 1894. 80. 


1. Deutſchlands Landgebiet im Allgemeinen nach ſeinen Bildungs 
Maſſen, Entwicklungs-Stadien, Oberflächen-Formen, Gewäſſern 
und ſeiner gegenwärtigen Oberflächen-Gliederung. XXIV und 
182 Seiten: Preis: 2,80 Mk. 

2. Wanderungen durch das nördliche und weſtliche Gebiet des 
deutſchen Tieflandes und der anliegenden Inſeln. IX und 
112 Seiten. Preis: 2 Mk., geb. 2 40 Mk. 


3. Wanderungen durch die Gebiete der deutſchen Mittelgebirgs⸗ 
Länder. Die Mittelgebirgs-Zone im Allgemeinen, ſowie Gruppe 
I: Die mitteldeutſchen Berg- oder Plateau-Länder mit den Baſalt⸗ 
gebirgs-Gruppen. VIII und 104 S Preis 1,50 Mk. 


Als ob er noch nicht fleißig genug bei Lebzeiten geweſen wäre, 
beſchenkt uns der am 29. März 1893 hochbetagt Geſtorbene, welcher 
nun im 85 Lebensjahre ſtehen würde, noch mit einem Werke, das 
ſo recht alle Eigenthümlichkeiten ſeines anſchauenden Geiſtes an ſich 
trägt. Es liegt etwas Ergreifendes darin, wenn ein Mann, deſſen 
ganzes Leben aus Beobachtung und Lehrerthum beſtand, noch auf 
der höchſten Höhe ſeines Daſeins nicht müde iſt, die Feder zur 
naturwiſſenſchaftlichen Aufklärung weiter zu führen. Wie dieſe Bl. 
den letzten ſeiner Journal-Artikel über „die Gräſer im Haushalte 
der Natur“ brachten, ebenſo iſt vorliegendes Werk ſein letztes, mit 
welchem er Abſchied von feinen Zeitgenoſſen nimmt. Es lag ſchon 
druckfertig in ſeinem Pulte, als ihn ein ſanfter Tod plötzlich einem 
unermüdlichen Streben entriß; und das hat inſofern dem Werke 
einen Abbruch gethan, als er es mit „Wanderungen durch die ſüd⸗ 
liche Hälfte von Deutſchland, durch die baieriſche Hochterraſſe und 
das Gebiet der Alpen⸗Gebirgsländer“ beſchließen wollte. Seine 
hinterlaſſenen Aufzeichnungen aus eigener Anſchauung reichen aber 
nicht mehr aus, ſie ohne fremde Hilfe zu einem Ganzen zu geſtalten; 
und jo müſſen wir uns mit dem Gegebenen beſcheiden, da ſchwerlich 
ein Anderer im Stande ſein würde, jene Arbeit in ſeinem Sinne 
und Geiſte auszuführen. Dazu war er viel zu eigenartig angelegt 
und entwickelt. Denn er vermochte keinen Schritt vorwärts zu 
thun, ohne das Sein aus dem Werden, das Einzelne aus dem 
Zuſammenleben zu erklären. In dieſer Beziehung iſt er unſer 
größter Morpholog, der anorganiſchen Welt geweſen, der überall, 
ſelbſt wo er ſich mit dem Pflanzeureiche beſchäftigte, den geſammten 
Naturhaushalt vor Augen hatte. Das konnte freilich nur geſchehen, 
wenn, er den Knoten nicht durch Zerhauen, ſondern durch das 
Studium des Kleinen zu entwirren ſuchte; und dieſes hat er in 
einer Weiſe vollbracht, die in der Wiſſenſchaft noch viel zu wenig 
durchdrang, im gewöhnlichen Leben aber kaum geahnt iſt. Mit 
andern Worten: er ließ die Geſteine vor unſern Augen wachlen, 
und ſo wurde ſelbſt das Reich des Starren lebendig. Um ſolches 
jedoch möglich zu machen, gehörte die tiefe Kenntniß des Vf. über die 
Zuſammenſetzung der Geſteine dazu, wie er ſie in ſeiner noch viel 
zu wenig gewürdigten „Synopſis der Mineralogie und Geognoſie“ 
(in gleichem Verlage, 1875) in klaſſiſcher Art bezeugte. Dieſes ganze 
vorbildliche Weſen Senft's ſpricht ſich nun auch in dem vorliegenden 
Werke aus, von welchem jedes einzelne Bändchen für ſich beſtehen 
kann. Es dreht ſich hier aber nicht um trockne Beſchreibungen, 
wohl aber um lebensvolle Darſtellungen in dem angegebenen Sinne; 
und jo hat uns Bf. eine Arbeit hinterlaſſen, von der wir nur ge⸗ 
wünſcht hätten, daß er ihre Veröffentlichung noch erlebte. Es 
werden ſich an die oben verzeichneten Bändchen noch anſchließen: 
die Sudeten, das Erzgebirge, das Fichtelgebirge mit dem Vogtlande, 
der Franken⸗ und Thüringer Wald, der Harz, der Schwarzwald 
mit Vogeſen und Odenwald. Niemand wußte beſſer wie er, daß 
man zum Genuſſe der Natur auch Kenntniſſe mitzubringen habe, 
und er hat das deutlich genug in ſeiner Vorrede ausgeſprochen, die 
ſo recht den rechten Lehrer kund thut. Auf ſolche Art will er ein 
Führer durch die Landſchaften unſeres vielgeſtaltigen Vaterlandes 
ſein; ein Führer, welcher ſeinen Geleiteten eine Art Grammatik in 
die Hand gibt, um die einzelnen Sätze der Natur auch wirklich zu 
verſtehen. Das Werk iſt ebenſo großartig und originell gedacht, 
wie ausgeführt; die unglaubliche Wahrhaftigkeit und peinliche Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit eines ſolchen Führers ſind derart, daß man ſich 
ihm ohne Weiteres anvertrauen darf. Das Werk, um es kurz zu 
ſagen, wird eine Zierde unſerer naturwiſſenſchaftlichen Literatur 
ſein; um ſo mehr, als es auch in der gewandten Art der Darſtellung 
ein Werk für Alle iſt an welche der Vf. bei der Abfaſſung dachte: 
für Naturforſcher und Naturfreunde. K. M. 


Hahniſche 


+ Eheorie und Praxis. > 


K. M.'Meber Die! kaliforniſche Rebenkraukheit find die 
franzöſiſchen und amerikgniſchen landwirthſchaftlichen Zeitungen 
gegenwärtig mit ſehr betrübenden Berichten angefüllt. Man kennt 
dieſe neue Krankheit ſchon ſeit 1886, weiß aber bis heute noch nicht, 
woher fie ſtammt. Die Herren Biala und Seribner, welche 
1887 nach Kalifornien von Frankreich geſandt wurden, kamen mit 
der Anſicht zurück, daß ſie ein paraſitiſches Weſen an ſich trage. 
An dieſe Anſicht ſchloſſen ſich 1892 die Herren Viala und Sauvageau 
an und benannten zwei Paraſiten Plasmodiophora vitis und Pl. 


Californiae. Faſt gleichzeitig veröffentlichte Hr. Pierce im Auftrage 
der amerikaniſchen Regierung über die Krankheit ein ganzes Buch 
von 215 Seiten mit 276 Abbildungen, das Ergebniß mehrjähriger 
Studien im Süden Kaliforniens. Neuerdings ſchloß ſich dieſen 
Beobachtern F. Gos an, welcher in Geſellſchaft eines Hrn. Hayne, 
Aſſiſtenten des Prof. Hilgard an der Berkeley-Univerſität, die 
Sache ebenfalls an Ort und Stelle unterſuchte. Nach ſeinem Be⸗ 
richte in der Revue universelle vom 5. Mai 1894 brach die Krank⸗ 
heit in der Umgebung von Anaheim 1882 aus und ging von da nach 
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Orange, Santa Anna und Modena, von welchen Diſtrikten die 
letzteren heute nur noch eingehende Rebenkulturen beſitzen. Im 
weiteren Verlaufe verwüſtete die Krankheit das Thal don San 
Gabriel vollſtändig und wendete ſich nach Süden, wodurch 15 000 


8 ! a nur durch ſehr ausgedehnte Unterſuchungen erkannt werden; 
Hektaren Weinland verwüſtet und mindeſtens 10000 Heft. befallen der vorſtehenden Schilderun nach aber möchten wir faſt auf 


wurden. Das will ſagen, daß Kalifornien in einigen Jahren /0 | Nematoden ſchließen, die fic freilich gar nicht ſo ſchwer finden 
ſeines Weinlandes verlor und außerdem ½ infizirt wurde. Mit laſſen muͤßten. 
welcher Schnelligkeit die Krankheit fortſchritt, davon gibt Hr. Gos K. M. Die Verwerthung der Geologie im Weinbau. Ueber 
ein Beiſpiel in einem Weinberge des Hrn. A. de Barth Short, dieſes Thema brachte die Revue générale des sciences vom 15. 
welcher binnen 10 Jahren vollſtändig ruinirt war, obgleich ſonſt November 1893 etwa Folgendes. Hr. Risler, Direktor des Institut 
Orangen Zitronen, Pflaumen, Feigen und Granaten im ſchönſten national agronomique, zeigte durch geologifch⸗agrikulturiſtiſche Karten, 
Wachsthum prangten. Im erſten Jahre beobachtet man in einem daß es zwiſchen der geologiſchen Natur des Bodens und der 
ſolchen Weinberge nur vereinzelte Streifen von leidenden Wein⸗ Pflanzenentwicklung ein, gewiſſes Verhältniß gibt, welches ſich recht 
ſtöcken, deren Triebe kürzer als jene in geſunden Lagen find, und deutlich bei dem franzöſiſchen Weinbau erkennen läßt. Seit dem 
deren Spitzen Spuren von Verkümmerung zeigen; ihre Beeren Befallen der Reben von der Reblaus nämlich ſind vorzugsweiſe 
reifen nur ſchwer und erlangen ihre ſonſtige Größe nicht mehr. zwei Mittel zur Wiederherſtellung der Weinberge angewandt worden: 
zu nächſten Jahre treibt zwar der Stock im Frühlinge zahlveichere die Pflanzung amerikaniſcher Reben von alten franzöſiſchen Fächfern 

riebe, aber die Verkrüppelung nimmt zu, die Krankheit ergreift | und die Bildung von Hybriden zwiſchen amerikaniſchen und 
auch den Grund der Triebe, die Blätter ſind längs der Rippen roth tranzöftichen Reben. Das erſte Mittel konnte jedoch auf Kreide⸗ 
geadert und ſchließlich bleibt die Beere ſehr klein. Im Herbſte ver⸗ ſchichten nicht zur Anwendung kommen, indem die amerikaniſchen 
liert der Weinſtock jeine Blätter vollſtändig, jo daß nun die Trauben dieſen Boden nicht vertrugen. Das zweite Mittel, ſonſt offenbar 
in der vollen Sonne gänzlich austrocknen. Es iſt ſelten, im nächſten weit vorzüglicher, ergibt aber doch enorme Verluſte an Zeit da, wo 
Jahre noch Ausläufer zu beobachten; denn die Krankheit nahm der Weinbau nicht auf Kreide fußen kann. In Folge deſſen ſollen 
unterdeß ſelbſt den Wurzelſtock ein, und ſo N der Tod deſſelben nun die geologiſchen Karten dazu dienen, die betreffende Frage durch 
im Laufe des dritten Jahres. Alle bisherigen Mittel ſind fruchtlos | das Studium des Bodens zu ſtudiren. 


geblieben und neue Pflanzungen gingen ebenfalls im 2. oder 3. 
Jahre zu Grunde; nur Reben von Tofaier, fallg denn Malvaſier 
und Jacquez hielten ſich etwas länger. Jedenfalls kann die Krank: 


+ Kleine Mittheilungen. & 


K. M. Die Beziehungen zwiſchen Färbung und Lebens | die Art und Weiſe des Fluges ſcheint einen ähnlichen Erfolg mit 
Gewohngeiten bei den paläarktiſchen Groß Schmetterlingen bat | fich zu bringen. Sobald die einen langſam mit weit geöffneten, viel⸗ 
Dr. M. Standfuß in einem Vortrage erörtert, welcher auch als fach faſt wagrechten Flügeln, die andern mit wirbelndem Flügel⸗ 
Sonder⸗Abzug aus der Vierteljahrſchrift der naturf. Gefellichaft in | fchlage in faſt gerader Richtung dahin ſegeln, noch andere in hüpfendem 
Zürich (1894) uns vorliegt. Wir nehmen davon um ſo lieber Notiz, luge mit wenig geöffneten Flügeln in kleinen Bogen zwiſchen der 
als der Gegenſtand ſelbſt vor Jedermanns Augen liegt, und dennoch oden⸗Vegetation herum tanzen: in allen dieſen Fällen treten 
im gewöhnlichen Leben kaum beachtet zu werden pflegt. Betrachten andere Färbungen ein. Das geſchieht auch durch den Ort des Fluges, 
wir die Tagfalter in Bewegung oder in Ruhe, fo ergibt ſich alsbald je nachdem ſelbiger im Lichte oder im Schatten ſich befindet. In 
ein großer Unterſchied der Färbung, und ſelbiger hängt ſehr genau dieſem Betrachte treten ſelbſtverſtändlich die tropiſchen Arten am 
damit zuſammen, wie weit die Flügel geöffnet oder zuſammen ge⸗ auffallendſten hervor. Aber ſelbſt die Oertlichkeit, zu welcher der 
ſchlagen werden. Sehr viele Arten ſchieben die Vorderflügel voll⸗ alter in Beziehung ſteht, ſchließt ſich nicht von einem ähnlichen 
ſtändig zwiſchen die Hinterflügel, fo daß nur die Unterjeite der influſſe aus. Doch laſſen ſich dieſe Verhältniſſe zu den Flugplätzen 
Vorderflügel⸗Spitze noch frei bleibt, während andere Arten das Um⸗ nur genauer erkennen, wenn man den Bf., welcher hier ſehr ein⸗ 
gekehrte thun und die Unterſeite der Vorderflügel faſt ganz frei gehend wird, ſelbſt nachlieſt, da es ſich mehr oder weniger um das 
it. Im erſten Falle zeigt ſich die Unterſeite der Hinterflügel und dreht, was man als „Mimiery“ kennt und ſich unſern Erklärungen 
die Spitze der Vorderflügel gleich gefärbt, wodurch ſie im ſchroffen bis auf dieſen Tag hartnäckig entzog und vielleicht für immer ent- 
Vorderſti 15 ale d l der W Hinteuf 114 ziehen wird. 

arderflügels ſteht; im zweiten Falle ſind Vorder- und Hinterflüge : & 533 
auf der Unterſeite durchaus gleich gefärbt. Umgekehrt hierzu ver⸗ Bisherige e ln cb U das Jar ae 
halten ſicb die Nachtfalter, indem fie die Fliigel dachförmtig nach bei den Beutelthieren vor. Vor Kurzem hat es Karl Roefe im 
unten ſchlagen. Hierdurch werden die Hinterflügel bei den meiſten Em bryonalſtadium des Wombats und Opoſſums unterſucht. Bei 
Arten von den Vorderflügeln vollkommen gedeckt und erſcheinen beiden ſtellt es ein plattgedrücktes Epithelrohr dar, das in ſagittaler 
wiederum völlig anders gefärbt; oder es bleiben gewiſſe Theile der de ff ind den Baſalk Ki 
Sinterflügel farbig und zeigen fi dann ealeichfardig. Die des morpeſcgen Dune ginten verläuft und ban ben ana wild. 
nicht gedeckten Theile der Hinterflügel liegen ut end an der er histvlogiſcher FR das Organ das gleiche Verhalten, 
Rücen=Ede, ſeltener an dem Falten⸗Rande. Bf. gab zur Anſchauung ie es Herzfeld bei der Ratte und Merkel beim Menſchen be⸗ 
Abbildungen zweier Fuchs Arten (Vanessa), von denen wir ben ſchrieben haben Was die Deutung des Organes anbetrifft, ſo ſchließt 
groben dert ar 8 u Aeli ider dene 8095 ſich Roeſe der Anſicht an, daß daſſelbe lediglich ein rudimentäres 

. 1 a I 7 = x ; 14 5 4 9 9 . 
wahre der Groß⸗Schmetterlinge, die Flügel zu öffnen, es läuft acceſſoriſches Riechorgan darſtellt. nat Anz. 1893. Nr 5 
aber Alles auf das ſchon hier Geſagte hinaus. In Folge deſſen RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 24. bis 
vermuthete er weiter, daß auch die Stellung, welche die Art in 30. Juni 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
vorübergehender Ruhe und während des Fluges einnimmt, das in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51 30 N., 
Gleiche wiederholen könne: und auch das bewährte ſich derart, berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt.) 
daß Bf. ſelbſt Augen Zeichnungen davon herleitet. Doch treten wir Merkur geht am 26. um 9 U. 43 Min. Abds. im NW. unter 
hiermit in das Gebiet der Hypotheſe, welches ſchwerlich auch die und kann, wenn die Horizontverhältniſſe günſtig find. nach Sonnen⸗ 
Zeichnungen erklärt. Wir halten uns demnach nur an das Allge⸗ | untergang wahrgenommen werden; am 20. iſt er im abſteigenden 
weine; und das jagt uns, daß ſelhſt Zeit und Art des Fluges den Knoten. Venus, rechtläufig in: Bilde des Widders, geht am 
Färbungs⸗Charakter beſtimmen. Namentlich ift die Zeit des Fluges Mittwoch um 1 U. 42 M. Mas. im IND. auf und wird bei 
„im allerhöchſten Grade weſentlich“ für dieſen Vorgang, wie | günftigem Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Am 30. iſt ſie in 
ein Vergleich zwiſchen Tag⸗ und Nachtfaltern ergibt. Bei Konjunktion mit dem Monde. Mars, rechtläuſig im Bilde der 
letzteren tritt überwiegend ein zeichnungsloſes, meiſt düſteres Kleid Fiſche, geht am Mittwoch um 11 U. 55 M. Mrgs. im O. auf; 
an der lediglich beim Fluge frei werdenden Körper⸗ und Flügel⸗ am 25 iſt er in Konjunktion mit dem Monde. Jupiter recht⸗ 
Fläche, bei erſteren Farben⸗Friſche und ein zeichnungs⸗reiches auf. läufig im Bilde des Stieres, geht am Mittwoch um 2 U. 40 M. Mer. 

as geht jo weit, daß Nachtfalter⸗Arten derſelben Gattung bunter im NO. auf, iſt aber nur bei günſtigem Horizonte zu beobachten. 
oder düſterer erſcheinen, je nachdem ſie auch den Tag oder nur die Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der 
Nacht herum ſchwirren. Der Vergleichung halber mit Tagfaltern Abenddämmerung mäßig 9999 im SSW. hervor und geht am 
fügen wir eine ganze Tafel mit Nachtfaltern bei (vgl. Abb.). Sogar Mittwoch um 12 U. 31 Min. Mrgs. im W. unter. 
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lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
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Harzgebiete wildwacusen- | liefert vorzügliche Aeſung für Hoch- und Rehwild im Sommer wie 
im Winter, bleibt immer grün, und 
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eſſanter Form die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft dem großen 
Kreiſe der Gebildeten übermitteln, 
obne dabei jedoch in den ſeichten 
Feuilletonſtil zu verfallen. Popu⸗ 
lär aber vornehm, billig aber 
reichhaltig, das iſt das Ideal 
nach dem Redaktion und Verlag 
ſtreben! Außer durch den popu⸗ 
lären Ton und den billigen Preis 
unterſcheidet ſich, Das neue Aus⸗ 
land“ von anderen Blättern ähn⸗ 
licher Tendenz beſonders durch 
ſeine geradezu glänzende Aus⸗ 
ſtattung; alle Illuſtrationen 
werden zweifarbig ausgeführt, 
ein Verfahren, das bisher für 
ein Fachblatt 

ohne Beiſpiel US 
daſteht. Die neue Zeitſchrift 


0 — 


wird deshalb in ganz Deutſchland 
Aufſehen erregen! 
Aus der großen Zahl der Mit- 
arbeiter nenne ich nur: 
Prof. Dr. Kirchhoff⸗Halle, Prof. 
Dr. Lenz⸗Brag, Wirkl. Kgl⸗Nat 
Martin München, Prof. Dr. 
khechuel⸗Loeſche⸗Jena, Joachim 
Graf Pfeil, Prem.⸗Lieutnant 
Rochus Schmidt⸗Berlin, Prof. 
Dr. Sievers⸗Gießen, Gymnaſial⸗ 
Direktor Dr. Volz⸗Breslau. 
Man abonniert „Das neue 
Ausland“ in allen Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten für 
3 Mk. 50 Pfg. vierteljährlich. 
Probenummern ſind unbe⸗ 
rechnet durch alle Buchhandlungen 
erhältlich. 
Leizig Gustav Uhl, 


Verlagsbuchhandlung. 


Für Jagd. und Wildfreunde. 


Ulex europaeus. 
Europäischer Heckenſame 


und Haiden. ½ Kilo Mk. 3 


(Siehe Aufſatz in Nr. 25.) 


gedeiht auf ſandigen Feldern 


liefert die Samenzüchterei 


Adolf Theiss, Darmſtadt. 


a ET EUER 2 0] 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart, 


Soeben erſchien 


Dammer, Dr. II., Anleitungf. Pflanzen: 


ſammler. Mit 21 Holzſchnitten. 8. geh. 2 M. 
RER RIES TEÄTEN ES NEE EN 


echnikum 
E II 


Getrennte © Maschinen- & Elektrotechniker, 
u 


ildburghausen. F achschui.‘g BBaugewerk & Bahnmeister etc. 


Nachhilfecurse. @ Rat 


e, Herzogl. Direktor, 


N 
Gesundheitsrat. 


Zeitschrift für die gesamte Naturheilkunde, für Gesundheits- 


pflege und natürliche Entwicklung. 


(Seit Juli 1893 verschmolzen 


mit dem „Ratgeber für Gesunde und Kranke.) 
Unter Mitwirkung hervorragender Naturärzte herausgegeben von 
Friedrich Krauss. 


Monatlich 2 Nummern. 


Preis vierteljährlich Mk. 1,25. 


(Deutsche Reichspostliste Nr. 2580.) 
Probenummern, Prospekte, gratis und franko! 5 


Adressbuch für Naturheilkunde Mk. 2. EEE 


Alle 


naturheilkundlichen Bücher und Schriften gegen Ein- 
sendung von Betrag und Porto zu beziehen durch: 


Verlag und Expedition des „Gesundheitsrat“, Stuttgart. 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchle'ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerfir. 10, richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Von Dr. Karl Müller. — Einige Worte über Pflanzenkrankheiten. 
— Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. — XVII. Verſammlung des weſtpreußiſchen botaniſch⸗zoologiſchen Vereins in 


Inhalt:: Die Hagelſchlage in der Schweiz. 


— Theorie und Praxis. Kleine Mittheilungen. — Biblioraphie. — Anzeigen. 


* 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saalc) 


Von Dr. E. Roth. — Ueber braſilianiſche Weſpen 
Pr. Star gad am 15 Mai 1894. — Bücherbeſprechungen 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


% 28. * 43. Jahrgang. & G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 8. Juli 1894. 


Vierteljahrspreie: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint | 
1 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten, 
| | Beilagen nach Uebereinkunft. 


eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
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(Nachdrud verboten) Die Individualifirung in der Natur. 
Von Dr. Karl Müller. 


Alle Geſtalten ſind ähnlich und keine gleichet der andern; das, was wir Welt nennen, iſt nichts, als Form in der Zahl; 

Und ſo deutet der Chor auf ein geheimes Geſetz, und das würde auch heute noch mit unſeren Anſchauungen 

Auf ein beiliges Räthſel.— — — — — Goethe. völlig überein ſtimmen. Im gewöhnlichen Leben glauben 
„Das iſt wohl auch Jedem klar geworden, der ſich die wir überall Materie, Stoff zu ſehen, und doch ſehen wir 
Mühe gab, ein wenig über das nachzudenken, was ſich in ſeinen nichts als geformten Stoff, gleichviel in welcher Geſtaltung; 
Geſichtskreis ſchob. Wir brauchen uns nur in unſerer eigenen und ſelbſt das, was wir „amorph“, geſtaltlos nennen, hat 
menſchlichen Welt umzuſehen, und wir erſtaunen über die auch in ſeiner Weiſe Form. Folglich haben wir einfach 
Mannigfaltigkeit der Phyſiognomieen, der Sprache, der Haltung, darauf zu verzichten, jemals das zu ſehen, was wir im ab- 
des Weſens überhaupt, welches der Einzelne an und in ſich ſtrakten Sinne Materie nennen: ſie iſt nichts Anderes, als 
trägt, gegenüber einer Geſammtheit, die ſich aus Einzelnen eine Vorſtellung unſeres Denkens, deren Verkörperung wir 
zuſammen ſetzt. Selbſt Zwillinge, Drillinge u. ſ. w. find da- eben nur in der Formung erblicken. So wenig wir aber 
von nicht ausgenommen, obgleich ſie, wie es ſcheinen ſollte, je eine Materie an ſich ſehen werden, ſo wenig werden wir 
unter den gleichen Verhältniſſen entſprangen. Am Baume jemals über den inneren Grund dieſer Formung ausſagen 
der Menſchheit verhält ſich der Einzelne genau fo, wie ein können. Der Philoſoph ſagt: Alles iſt Folge innerer Vor- 
einzelnes Blatt am Baume der Pflanze; und Alles, was da gänge, und der Chemiker glaubt dieſe Vorgänge dadurch zu 
lebt und webt auf unſerer Erde, ſämmtliche Orgauismen ſind erklären, daß er von einer chemiſchen Verwandtſchaft in den 
dieſem „geheimen Geſetze“, dieſem „heiligen Räthſel“ unter- | Stoffen ſpricht. Es liegt auf der Hand, daß Folge und 
worfen. Ja, wir können noch viel weiter gehen und das auch Verwandtſchaft nur Worte für eine Sache ſind, die ſich nicht 
auf das anorganiſche Reich beziehen. Denn wo irgend eine weiter zerlegen läßt; und da haben wir ſogleich das „heilige 
kryſtalliniſche Geſtaltung auftritt, „keine gleichet der andern“, Räthſel“, von welchem Goethe oben ſprach. Je mehr wir 
obſchon ſie, je nach ihrer Zuſammenſetzung doch wieder be- über daſſelbe nachdenken, um fo mehr kommen wir zu der 
ſtimmten Typen folgen. Kein Wunder, daß ein fo tief an⸗ Ueberzeugung, daß eine formloſe Materie überhaupt gar nicht 
gelegtes Gemüth, wie das eines Goethe, hiervon mächtig zu denken, daß ihr, mit anderen Worten, die Form eingeboren 
bewegt wurde; die alltäglichſten Dinge ſind eben die größten iſt, welche nur durch die chemiſche Verwandtſchaft verwandelt 
Wunder, und die Individualiſirung iſt, ſo zu ſagen, das Wunder werden kann. Letzteres wird dann aber um ſo großartiger 
aller Wunder. wenn es wahr ſein ſollte, daß, wie die Phyſik nur von einer 
Schon dem griechiſchen Alterthume war das nicht ver- einzigen Urkraft auszugehen ſtrebt, die Chemie das Recht 
borgen geblieben; denn das Weſen der Dinge fand der große hätte, nur eine einzige Urmaterie anzunehmen, aus welcher 
Philoſoph Phythägoras in ihrer Form, und um ſich die unendliche Vielheit der Stoffe hervor ging. Das wäre 
dieſe klar zu machen, ſah er den Urgrund aller Dinge in der ein Gebiet für Solche, welche es lieben, ſpekulativ von 
Zahl, ſo daß für ihn die Dinge gleichſam nur die Verkörperung „Differenzirungen“ zu ſprechen, die ſich nicht beweiſen laſſen. 
der Zahl waren, die ja in der That alles in der Natur be⸗ Aus dem Mitgetheilten folgt in ſtrenger Folgerichtigkeit, 
herrſcht. Auf dieſem Grunde hätte er nur zu ſagen brauchen: daß Stoff und Form von Hauſe aus eins ſind, daß alſo 
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auch hier, trotz eines ſichtbaren Dualismus, ein Monismus 
herrſcht, wie wir ihn zwiſchen Stoff und Kraft finden, die 
ebenfalls untrennbar mit einander verbunden ſind. Es 
läßt ſich hier aber die Kraft als Thätigkeit des Stoffes 
denken, und übertragen wir das auf Stoff und Form, ſo 
würde auch die Form nichts weiter als eine Thätigkeit des 
Stoffes ſein, die wir jedoch in ihrer letzten Urſache nicht mehr 
begreifen. Das Streben ſich zu formen muß demnach als 
eine unzertrennliche Eigenſchaft der Materie betrachtet werden; 
eine Eigenſchaft welche ſie von Ewigkeit her beſitzt, und zwar 
in einer ſo ſtrengen Geſetzlichkeit, daß ſelbſt ein Gott nicht im 
Stande ſein würde, letztere auch nur um eine Linie zu ver— 
rücken. Aus dem Ganzen ſpricht eine Individualiſirung der 
Natur, deren Erſcheinungen eben das bilden, was wir Welt 
nennen und als ſolche mit unſeren Sinnen empfinden. Auf 
dieſem Grunde wird die ganze Welt, das ganze Daſein zu 
einer Individualität; ſelbige erfüllt als ſolche Raum und 
Zeit und iſt damit am letzten Ende nichts als Ausdehnung. 
Eine phyſikaliſche Betrachtung der Weltwerdung hat es folglich 
mit der Individualiſirung der Materie als erſtem Naturgeſetze 
zu thun. Nicht, als ob die Materie erſt durch ſelbiges ge— 
ſchaffen ſei — denn dieſe muß als gegeben, als ewig gedacht 
werden — ſondern mit welchem die Welt, die wir uns vor— 
ſtellen, zu konſtruiren ſein würde, wenn es uns möglich wäre, 
der ſchon gedachten Differenzirungen der Materie habhaft zu 
werden. Die unendliche Größe des Weltalls wurzelt ganz allein 
in der Individualiſirung der Materie, und auf dieſem Stand- 
punkte iſt das Weltall auch nur — ein Individuum, aber ein 
ſolches der erſten Potenz, welche als Ganzes Myriaden von 
Individuen bis zur X.-Potenz in ſich faßt. So aufgefaßt, 
geſtaltet ſich in unſerer Vorſtellung auch das Weltall zu einem 
Organismus, deſſen einzelne Glieder bis zum letzten Atome 
herab mit zwingender Nothwendigkeit zu einander gehören, 
weil ſie ſämmtlich nur Ausſtrahlungen einer Verkörperung 
ſind, die wir Materie nennen und deren Erſcheinung die Ge— 
ſtaltung iſt. Dieſe Geſtaltung kann aber nur durch Bewegung 
gedacht werden; und damit haben wir ſogleich eine zweite 
Eigenſchaft der Materie gewonnen, deren Daſein wir ebenfalls 
als ewig zu betrachten haben. Sie folgt aus dem früher 
Geſagten, daß die Form nur eine Thätigkeit der Materie 
ſein könne. Ausdehnung und Bewegung ſind damit auch als 
die Grundeigenſchaften alles Individualiſirten zu bekennen; 
und denken wir uns nun eine Differenzirung des von Ewigkeit 
her Gegebenen, d. h. eine Wechſelwirkung der differenzirten 
Materie hinzu, wie ſie nach Lage der einzelnen verſchiedenen 
Bedingungen des Weltalls recht wohl zu denken iſt, dann 
empfangen wir ſogleich eine Vorſtellung davon, wie unendlich 
verſchieden die Individualiſirung ausfallen muß. In ſolcher 
Perſpektive ſtellen ſich uns nicht uur ganze Individuen als 
Weltkörper, Pflanzen, Thiere und Menſchen vor, ſondern auch 
ihre einzelnen Theile werden damit wieder zu Individuen der 
verſchiedenſten Ordnung. 

Es iſt für alle diejenigen, welche keine chemiſch-phyſikaliſche 
Wiſſenſchaft in ſich tragen, ſo gut wie unmöglich, ſich eine 
Vorſtellung von der Differenzirung der Stoffe durch ihre 
innere Thätigkeit zu machen; an der Hand einer ſolchen 
Wiſſenſchaft ergibt ſie ſich aber wie von ſelbſt, wie ich ſchon im 
Jahre 1853 an anderer Stelle über Stoff und Form ausge⸗ 
führt habe. Im anorganiſchen Reiche gewähren uns ver⸗ 
ſchiedene Vorgänge eine entſprechende Einſicht. So z. B. 
die Formen-Aenderungen unter verſchiedenen phyſikaliſchen 
Bedingungen, welche man unter dem Namen Dimorphie, 
Dimorphismus oder Doppelgeſtaltung zuſammen faßt, indem 
man bemerkt, daß unter Anderem kohlenſaure Kalkerde aus 
heißen Auflöſungen in rhombiſchen Säulen als ſogenannter 
Aragonit, bei gewöhnlicher Temperatur in Kalkſpath⸗Rhombosd⸗ 
ern kryſtalliſirt. Ebenſo gibt es dreifache Geſtaltungen (Trimorphie) 
eines und deſſelben Stoffes unter verſchiedenen Bedingungen. 
So beim ſchwefelſauren Nickeloxydul, welches in rhombiſchen, 
tetragonalen und monoklinosdriſchen Kryſtallen auftritt. In 
anderen Fällen nimmt ein und derſelbe Stoff ſofort andere 
Kryſtall⸗Geſtalten an, wenn auch nur ein anderer Stoff in 
der Löſung vorhanden iſt. So kryſtalliſirt Salmiak aus 
reinem Waſſer in Oktasdern, in Würfeln aber bei Gegenwart 
von vielem Harnſtoffe, und in einer Verbindung des Würfels 
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mit dem Oktaöder, ſobald weniger Harnftoff oder Boraxſäure 
in der Löſung vorhanden ſind. Ganz ähnlich verhält ſich das 
Kochſalz; ſelbiges kryſtalliſirt aus reinem Waſſer in Würfeln, 
bei Gegenwart von Harnſtoff in Dftaödern, beim Vor— 
handenſein von Borſäure in einer Verbindung des Würfels 
mit dem Dftaöder. Die wunderbarſten Erſcheinungen dieſer Art 
liefert der Alaun. Wie z. B. oben beim kohlenſauren Kalke 
ſchon die Wärme, beim Salmiak und Kochſalze ſchon die 
Gegenwart anderer Stoffe verſchiedene Kryſtalle erzeugten, 
ſo bewirkt beim Alaun ſogar die Zeit, während welcher 
er kryſtalliſirt, eine verſchiedenartige Geſtaltung. Alaun, mit 
unlöslichen kohlenſauren Stoffen gekocht und langſam kryſtalliſirt, 
liefert zuerſt Oktaßsder, dann Wüfel. Jede dieſer Kryſtall⸗ 
Formen, für ſich aufgelöſt und einer langſamen Verdampfung 
ausgeſetzt, liefert dagegen die anfängliche Geſtalt wieder. 
Löſt man gleiche Theile von Würfel- und Oktasder⸗Kryſtallen 
zuſammen und dampft man den erſten Theil der Löſung raſch, 
den zweiten langſam ab, ſo bilden ſich in dem erſten anfangs 
einige Oktasder, dann große Mengen der Verbindung von 
Würfel und Oktasder, ſogenannte Kubooktasder, endlich einige 
Würfel. Werden die Kubooftaeder wiederum aufgelöſt und 
der langſamen, freiwilligen Verdunſtung überlaſſen, ſo ent— 
ſtehen Oktasder und Würfel getrennt von einander in derſelben 
Flüſſigkeit. Dahingegen produzirt der obige zweite Theil gleich⸗ 
falls Würfel und Oktaͤder getrennt, wenn er der langſamen 
Verdunſtung überlaſſen war. Ebenſo wunderbare Erſcheinungen 
bieten die iſomorphen Stoffe oder diejenigen, welche gleiche 
Kryſtalle bei ähnlicher Zuſammenſetzung bilden. Das ereignet 
ſich bei Grundſtoffen, welche in ihren Wirkungen auf andere 
Stoffe eine gewiſſe Verwandtſchaft unter ſich haben, alſo 
ähnliche Wirkungen hervor bringen: bei Eiſen, Mangan, Chrom; 
oder wenn dieſelben ſich mit gleichen Mengen von Sauerſtoff 
oder Schwefel verbinden; oder ſofern ſie mit einer und der⸗ 
ſelben Säure oder mit ſolchen Säuren verbunden werden, die 
unter ſich eine ähnliche Verwandtſchaft in ihren Wirkungen 
auf andere Stoffe beſitzen, wie Eiſen, Mangan und Chrom. 
Darum ſind die Kryſtall-Geſtalten der auf dieſe Weiſe unter 
ſich verwandten Verbindungen dieſelben oder iſomorph, wie 
Eiſen⸗, Mangan- und Chromalaun; die urſprüngliche Kryſtall⸗ 
Form ändert ſich nicht einmal, wenn das Kali dieſer Alaune 
durch Ammoniak erſetzt iſt, da auch dieſes ähnliche Wirkungen 
mit Kali zu erzeugen vermag. Nicht minder wichtig reiht 
ſich hier das Geſetz der Iſomerie oder der „gleichen Zuſam⸗ 
menſetzung“ an. Da gibt es eine große Reihe von Körpern, 
welche aus denſelben Stoffen zuſammmengeſetzt ſind und doch 
unter ſich ſowohl in ihren chemiſchen Eigenſchaften, wie ihren 
Geſtalten weit von einander abweichen. Das ſchlagendſte 
Beiſpiel ergibt die große Reihe jener Kohlenwaſſerſtoff-Ver⸗ 
bindungen, welche die Grundlage aller Pflanzentheile bilden, 
und die man als Zellſtoff, Pflanzengallerte (Pektin), Stärk⸗ 
Mehl, Gummi (Dextrin), Zucker, Inulin u. ſ. w. kennt. 
Dieſe beſtehen ſämmtlich aus 12 Antheilen Kohlenſtoff und 
veränderlichen Mengen von Waſſer. Dieſe unbedeutende Ver⸗ 
änderlichkeit der Wafjer-Antheile bedingt aber ſofort neue 
Körper in neuen Geſtalten, mögen ſie nun feſt oder flüſſig 
ſein, wie Stärke und Zucker oder fette Oele und Wachs. 
Obgleich von derſelben Grund-Zuſammenſetzung, ſind beide in 
ihren Formen doch weit von einander verſchieden; denn während 
z. B. die Stärke aus zellenartigen Kugeln beſteht, kryſtalliſirt 
der Zucker. | 

Das find nur wenige Beiſpiele von Vorgängen innerhalb 
der Differenzirung des Stoffes, aber ſie verſetzen uns über⸗ 
raſchend leicht in das innere Getriebe der Geſtaltungskraft 
der Natur, indem ſie den chemiſch-phyſikaliſchen Prozeß der 
Individualiſirung ſo zu ſagen in ſeiner einfachſten, unmittel⸗ 
barſten Weiſe an uns vorüberziehen laſſen. Es liegt in ihm 
durchaus etwas Mathematiſch-Starres und ſeine Geſtaltungen 
— eben die Kryſtalle — können in der That nach ihren 
Winkeln wiſſenſchaftlich betrachtet werden. Dieſe Starrheit 
geht dem organiſchen Reiche ab und man kann hier folglich 
nicht mehr von kryſtalliniſchen Individuen reden; nichts deſto 
weniger ſind Pflanzen und Thiere ganz ähnlichen Geſetzen 
unterworfen. Wenn wir auch niemals die Differenzirung der 
Materie in organiſche Elemente, in Pflanzen und Thiere 
aller Art und Gattung werden nachweiſen und begreifen können, 
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ſo vermögen wir doch wenigſtens ſo viel zu erkennen, daß in 
dem von der Natur Gegebenen ein Grundgeſetz waltet, das 
einer mathematiſchen Formel gleich kommt, in welcher alle 
Ableitungen, alle Folgerichtigkeiten gleichſam in nuce gegeben 
ſind. Mit anderen Worten: hier zeigt es ſich recht deutlich, 
wie Alles wirklich nur Folge gegebener Verhältniſſe iſt, 
wenn wir auch nicht weiter zerlegen können, wie das zugeht. 

Schon die auf chemiſchem Wege aus den Pflanzen ge— 
winnbaren Stoffe beweiſen den tiefen Zuſammenhang zwiſchen 
Form und Stoff. So beſitzt jede natürliche Pflanzenfamilie 
gewiſſe Stoffe, welche ſich mehr oder weniger in den einzelnen 
Arten wiederfinden. In den Samen der Hülſengewächſe 
herrſcht der Erbſenſtoff oder das Legumin, in verſchiedenen Arten 
der Kartoffelgewächſe (Tabak, Stechapfel, Belladonna u. a.) 
der Kartoffelſtoff oder das Solanin, in den Pfefferpflanzen 
der Pfefferſtoff oder das Piperin, in den Röthengewächſen 
(Rubiazeen) der roth färbende Krappſtoff oder das Alizarin, 
Rubiazin und Xanthin, in anderen Familien der Gerbſtoff 
oder das Tannin, in den Weidenarten das Salizin, in den 
onder das Chinin; in anderen Gattungen produziren die Arten 
eſondere Balſame, Oele u. dgl. Dieſes Alles aber würde 
nicht möglich ſein, wenn nicht ein genauer Zuſammenhang 
zwiſchen den Typen der Pflanzenwelt und den Stoffen beſtände; 
denn ſelbiger deutet doch offenbar auf einen vollendeten 
Chemismus hin, welcher im Pflanzenkörper lebt und webt. 
Gleiche Zuſammenſetzung erzeugt gleiche Geſtalten, ähnliche 
Zuſammenſetzung ähnliche Formen; gleiche oder ähnliche 
Zuſammenſetzung und gleiche oder ähnliche Form bedingen 
aber gleiche oder ähnliche Thätigkeiten, und folglich kann es 
nicht mehr verwunderlich ſein, wenn jede natürliche Familie 
ganz beſtimmte Produkte in ihren Zellen abſcheidet. 

910 werkwürdig iſt es hierbei, daß dieſe Produkte, vor 
allen die ſogenannten Alkaloide, in einander verwandelt werden 
können, wenn ſie auch in ihrem natürlichen Zuſtande z. Th. 
ganz andere Eigenſchaften äußern. So wiederholte der Chemiker 
Ladenburg um das Jahr 1879 die Experimente von Kraut 
und Loſſen, das Atropin der Belladonna in Tropaſäure und 
Tropin zu zerlegen, machte aber gleichzeitig den Verſuch, das 
erſtere aus den letzteren Stoffen wieder herzuſtellen. Es gelang 
ihm durch Behandlung des tropaſauren Tropins mit verdünnter 
Schwefelſäure bei Temperaturen unter 100% 0. Dieſes 
fünſtliche Atropin verhielt ſich nun vollſtändig ähnlich, wie 
das aus der Belladonna (Atropa Belladonna) gewonnene und 
wurde ebenfalls in glänzenden Nadeln dargeſtellt, welche bei 
11,5%. ſchmelzen. War es ſchon intereſſant genug, daß man 
Atropin auch aus ſeinen Spaltungs-Produkten wieder herſtellen 
könne, ſo wurde es nun noch weit intereſſanter, durch fortge— 
ſetzte Verſuche zu erkennen, daß auch das Hyoszyamin des 
Bilſenkrautes, welches in ähnliche Spaltungs -Produkte 
(Hyoszinſäure und Hyoszin) zerlegt werden kann, ſich darin 
ganz ſo wie Atropin verhält, ja, mit demſelben indentiſch iſt, 
indem hyoszinſaures Tropin, ferner tropaſaures Hyoszin und 
ebenſo hyoszinſaures Hyoszin unter ähnlicher Behandlung mit 
Salzſäure — Atropin erzeugen. Noch wunderbarer war die 
anderweitige Entdeckung, daß in der Belladonna zweierlei 
Alkaloide, ein leichtes und ein ſchweres vorkommen, von denen 
das erſtere wiederum mit dem Hyoszyamin chemiſch überein 
kommt, während das letzere in beſagtem Tollkraute vorherrſcht. 
Der gleiche Fall zeigte ſich aber auch bei dem Bilſenkraute: 
auch dieſes verbirgt zwei Alkaloide, ein kryſtalliniſches, von 
welchem oben die Rede war, und ein amorphes. Zum dritten 
Male kehrt aber der gleiche Fall auch bei dem Stechapfel 
wieder, der ebenfalls ein leichtes und ſchweres Daturin beſitzt, 
von denen das leichte mit dem Atropin zuſammen fällt. 
Schließlich erwies ſich auch ein Alkoloid einer dieſen Kartoffel- 
gewächſen ſehr nahe verwandten Gattung Duboisia, nämlich 
das Duboiſin, als völlig gleich mit dem Hyoszyamin. Es 
folgt alſo aus dieſen hoch intereſſanten Unterſnchungen, daß 
eine natürliche Pflanzenfamilie auch chemiſch betrachtet ein 
einheitliches Ganzes darſtellt, und daß die gleichen Stoffe in 
verſchiedenen Gattungen ebenſo verwaudelt auftreten, wie der 
Typus der gleichen Familie in den einzelnen Gattungen 
modifizirt iſt. Im innigſten Verhältniſſe hierzu ſteht die 
nicht minder wunderbare Thatſache, daß alle dieſe Alkaloide 
doch bei aller Aehnlichkeit der Wirkung wiederum höchſt 


verschiedene medizinische Wirkungen ausüben, daß. z. B. 
das Duboiſin das Atropin vollkommen vertritt, ohne gewiſſe 
Nebenwirkungen mit ſich zu führen, die man bei dem letzteren 
nicht wünſcht. Das Alles ſind Perſpektiven, welche einen 
Blick in das Leben der Pflanzen geſtatten, ſoweit ſelbiges 
von dem Chemismus der Stoffwelt abhängt, wenn wir auch 
nicht im Stande ſein können, dieſen Chemismus als Leben zu 
faſſen, welches eben die Einheit aller chemiſchen und 
phyſikaliſchen Vorgänge im Zellenleben iſt. Sobald nämlich 
gewiſſe Charakterſtoffe, wie die Pflanzen-Alkaloide, gleichſam 
als typiſche oder Endprodukte einer Pflanzenfamilie betrachtet 
werden müſſen, ſo muß auch ihr Laboratorium, d. i. der 
betreffende Organismus der Gattungen und Arten, ein 
ähnlicher ſein; und wenn derſelbe allein auf der Zelle beruht, 
ſo muß auch die molekulare Struktur der Zellen innerhalb 
einer Pflanzenfamilie als eine ähnliche betrachtet werden, 
weil dieſe im letzten Grunde es allein ſein kann, welche aus 
den gleichen Nahrungsſtoffen der Pflanze doch nach ihrer 
Verſchiedenheit höchſt verſchiedene Stoffe erzeugt. Sonſt 
wäre es ja unerklärlich, wie auf demſelben Ackerboden dicht 
neben einander Pflanzen leben können, welche die verſchiedenſten 
Harze, Oele, Alkaloide u. ſ. w. erzeugen, oder wie innerhalb 
des Pflanzenleibes verſchiedene Zellſyſteme, w. z. B. die 
Harz⸗ und Milchſaft-Gefäße, einen völlig anderen Bflanzenjaft 
entwickeln. Mithin können die Gattungen und Arten einer 
natürlichen Pflanzenfamilie als Organismen von gleicher oder 
ähnlicher Molekularkraft betrachtet werden. Das Ganze erinnert 
ſo deutlich an die Mannigfaltigkeit der Phyſiognomieen, von 
denen wir ausgingen, daß man ſieht, wie nur ein winzig 
Kleines der Abweichung dazu gehört, um auch nach außen 
der Form ein neues Gepräge zu geben. 

öchſt deutlich drückt ſich das auch in der Ernährung 
der Pflanzen aus, wie ſich das namentlich zeigt, wenn es 
einmal ein Chemiker unternimmt, eine beſtimmte Pflanze unter 
verſchiedenen chemiſchen Bedingungen wachſen zu laſſen. Das 
hat der Fürſt zu Salm-Horſtmar bei der Haferpflanze, 
Prof. Knoop in Leipzig ſ. Z. bei dem Mais gethan. 
Betrachten wir nur die Ergebniſſe des Erſtereren als Beiſpiel. 
Ohne Kieſelerde bleibt die Haferpflanze ein niederliegender, 
glatter, bleicher Zwerg. Ohne Kalkerde ſtirbt ſie ſchon beim 
zweiten Blatte. Ohne Kali oder Natron wird ſie nur dre 
Zoll hoch. Ohne Talkerde bleibt ſie ſchwach und niederliegend 
ohne Phosphorſäure ſchwach, aber aufrecht und regelmäßig 
gebildet, doch unfruchtbar. Ohne Eiſen wird ſie ſehr bleich, 
ſchwach und unregelmäßig, während ſie mit Eiſen höchſt über— 
raſchend dunkelgrün, mit üppiger Kraft, geſetzmäßiger Steifheit 
und Rauheit erſcheint. Ohne Mangan erreicht ſie nicht ihre 
volle Kraft und bringt wenige Blüthen. Wie das freilich 
zugeht, wie, mit anderen Worten, es dieſe Salze fertig bringen, 
ſo aufallende Erſcheinungen zu Wege zu bringen, ſteht dahin, 
und man könnte wohl mit Albrecht v. Haller ſagen: in's 
Innere der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt. Wohl ver— 
mögen wir die Erſcheinungen geſetzlich zu begründen, doch das 
Geſetz ſelbſt nicht zu zerlegen; denn dieſes iſt unerſchaffbar, 
wie die Materie. Beide ſind ewig und eins, darum aller 
ſinnlichen Wahrnehmung entrückt, ohne welche wir hoffnungslos 
nur in's Blaue hinein ſehen; ſie ſind wie die Axiome der 
Mathematik, die wohl da ſind, aber nicht bewieſen werden 
können. Nehmen wir z. B. nur die Hefe, einen Gährungsſtoff 
(Ferment), welcher in zuckerhaltigen Flüſſigkeiten bei gewiſſen 
Wärmegraden ſogleich eine Zerſetzung bewirkt. Wir ſehen ihre 
Wirkung dadurch, daß ſie, die nur aus winzigen Zellen beſteht, 
alkoholiſche Gaſe erzeugt, indem ſie ſich fortpflanzt und 
wiederum nichts als neue Zellen entwickelt, indem ſie alſo gewiſſe 
Kohlenwaſſerſtoffe aufnimmt und bei dieſem Vorgange eben die 
fraglichen Gaſe und Kohlenſäure als Nebenprodukte abſcheidet. 
Das iſt aber auch Alles, was wir wiſſen; denn wir wiſſen es 
nicht, wie ſich hierbei organiſche Materie für die neue Zelle 
bildet, ſie iſt eben nur in einer neuen Zelle vor unſeren 
Augen. Wie konnte dieſe aus den Atomen von Kohlen- und 
Waſſerſtoff enſtehen; wo und was iſt ihre Fähigkeit, ſich 
fortzupflanzen; was hat die Wärme dabei zu thun? Das 
ſind Fragen, die wir nicht mehr zu beantworten vermögen; 
für uns iſt einzig die Zelle das Gegebene, von der wir ausgehen 
können, und von ſelbſt bildet ſich keine Zelle, darüber iſt man 
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in der Naturwiſſenſchaft längſt einig. Sie ift auf organiſchem 
Gebiete das Urelement der organiſchen Zeugung und muß 
darum ebenfalls als ewig für jeden einzelnen Organismus 
betrachtet werden, ſo daß für alle Organismen der Welt nur 
eine beſtimmte Zelle der Mutterahn iſt, welcher nur dieſen 
und keinen anderen Organismus erzeugt. 

Alles Geſagte paßt Wort für Wort auch auf die Thier— 
welt, und unendlich würde hier ebenfalls die Fülle der Er— 
fahrungen ſein, wenn es darauf ankäme, ſie zu erſchöpfen. 
Darum nur einige Beiſpiele! Gleich der Haferpflanze, nehmen 
unter Anderem die Haare des Thieres unter verſchiedenen 
Lebensbedingungen ein verſchiedenes Gepräge an. Kalkhaltige 
Weidegründe machen die Wolle der Schafe grob, wie ſie auch 
Salzboden nach ſpaniſchen Erfahrungen verdirbt; nur Weiden 
auf fettem Lehmboden geſtalten ſie weich und ſeidenartig. Auf 
Kalkboden leben die meiſten Schnecken mit kalkigem Gehäuſe, 
wogegen ſie auf kalkarmem, mehr lehmigem Boden vorherrſchend 
Nacktſchnecken bleiben. Je nach der erdigen Beimiſchung des 
Kalkes nimmt jedes Schueckengehäuſe ſofort einen anderen 
Ausdruck an, und der Kundige vermag nicht ſelten ſchon nach 
dem Betrachten dieſer Gehäuſe das Vaterland zu errathen. 
Schnecken auf kalkhaltigem Wüſtenſande werden dann eine ganz 
andere Tracht zeigen, als Schnecken auf Muſchelkalk, Kreide 
oder Jurakalk. Darum beſitzen auch die Muſchelſchalen der 
meerbewohnenden Weichthiere einen ganz anderen Ausdruck. 
Hier ſind ſie den Meeresſtürmen angemeſſen, unförmlich dick; 
der große Kalk-Reichthum der Meere kam ihnen, da er ſchon 
gelöſt im Waſſer vorhanden war, neben vielen anderen im 
Meerwaſſer gelöſten Stoffen vortrefflich zu ſtatten. Dahin— 
gegen ſind die Schalen der Landſchnecken dünn und brüchig. 
Sie bedürfen auch jener dicken Schalen nicht, da ſie auf dem 
Lande wohnen; aber trotzdem iſt das nicht etwa Ergebniß 
irgend einer „weiſen Einrichtung der Natur“, ſondern wiederum, 
wie bei den Meeresmuſcheln, einfache Folge gegebener Ver— 
hältniffe. Ein gleiches Verhalten zeigen die Polypen des 
kalkarmen ſüßen und des kalkreichen ſalzigen Waſſers: erſtere 
ſind, z. B. die Hydra, nackt, letztere bauen meiſt kalkige Gehäuſe, 
die Korallenriffe. Die Inſekten machen keine Ausnahmen: 
Kundige erkennen ſofort die Bewohner der ſandigen Wüſte, 
des Meeres und ſeiner Küſten, des Kalkes, der Alpenhöhen 
u. ſ. w. Ganz wunderbare Erſcheinungen ergeben ſich aus dem 
ſogenannten Generationswechſel, wie wir ihn ſeit Steenstrup 
verſtehen, und wie er dann von Stein, v. Siebold, 
Küchenmeiſter u. A. weiter klar gelegt wurde. Nach dieſen 
Erfahrungen ſind gewiſſe Bandwürmer verſchiedener Thiere 
dieſelbe Art, obgleich ſie in ihrer Formung kaum die mindeſte 
Aehnlichkeit mit einander beſitzen, ſo daß ſie von älteren 
Forſchern als verſchiedene Arten ſogar in verſchiedenen 
Gattungen untergebracht wurden. So iſt z. B. der Blaſen— 
wurm (Cysticercus fasciolaris) in der Leber von Ratten und 
Mäuſen ein dahin verirrter und waſſerſüchtig gwordener Katzen— 
Bandwurm (Taenia erassicollis); welcher ſtets geſchlechtslos 
bleibt, wenn er nicht auf einen paſſenden Boden gelangt, auf 
welchem er ſeinen waſſerſüchtigen Zuſtand verliert und geſchlecht— 
lich wird. Das geſchieht, ſobald Ratten und Mäuſe von 
Katzen gefreſſen werden, wodurch er unverdaut mit dem Speiſe— 
brei aus dem Magen der Katze in deren Dünndarm geräth. 
Ganz ähnlich verhält ſich der Blaſenwurm der Haſen und 
Kaninchen (C. pisiformis) zu dem Hunde-Bandwurme (T. serrata). 
Der Drehwurm der Schafe (Coenurus cerebralis) wird im 
Darmkanale der Hunde ebenfalls zu einem Bandwurme, 
deſſen Eier der Schäferhund beim Weiden der Schafe auf 


dem Raſen mit ſeinem Kothe abſetzt, wodurch fie von den 
Schafen unbewußt in ſich aufgenommen werden. Der Nährboden 
alſo mit feinen neuen Stoffen ſetzt eine Form des Eingeweide- 
wurmes in eine andere um, etwa ſo, wie durch künſtliche 
Düngung der orientaliſche Kohl (Brassica arientalis) in die 
verſchiedenſten Kohlarten übergeht, deren Formen mit der 
Form ihrer Mutterpflanze ſo gut wie nichts zu thun haben. 
Beſagter Nährboden der Thiere ſteht aber mit der chemiſchen 
Zuſammenſetzung ihres Leibes im engſten Zuſammenhange; 
denn auch der Thierleib verhält ſich darin, wie der Pflanzen⸗ 
leib, von welchem wir oben in Bezug auf ſeine Nebenprodukte 
ſo viel auszuſagen hatten. Iſt dieſes aber, woran kein Natur⸗ 
forſcher mehr zweifelt, wahr, ſo haben wir nicht nur das 
Grundgeſetz für den innigen Zuſammenhang zwiſchen Stoff 
und Form, ſondern auch zwiſchen Stoff und Charakter des 
Thieres, ohne daß wir im Stande ſind, das Wie und die 
Urſache auzugeben. Der Gedanke berechtigt uns nichts deſto 
weniger zu der Annahme, daß auch das Selenleben jenem 
Zuſammenhange nicht fremd ſein kann. Wie ſchon Pflanzen⸗ 
und Fleiſchfreſſer in ihren Zahnſyſtemen von einer höchſt 
verſchiedenen Organiſation ſprechen, mit welcher die Lebens⸗ 
weiſe auf das Innigſte verknüpft iſt, ebenſo wenig kann man 
das Selenleben davon trennen, wenn daſſelbe im letzten Grunde 
auch nicht mehr Stoff genannt werden darf. Hiermit gelangen 
wir aber an eine Schranke unſerer Erkenntniß, wo wir unſeren 
Leſer ſich ſelbſt überlaſſen müſſen. * 

Jedenfalls haben wir ihm in Vorſtehendem das „heilige 
Räthſel“ Goethe's nahe genug gebracht, daß er nicht mehr 
irre gehen kann, wenn er ſonſt im Stande iſt, mit unerbitt⸗ 
licher Folgerichtigkeit ſich an das zu halten, was uns durch 
exakte Forſchung zugänglich wurde. Ueberträgt er das Gefundene 
auf ſich ſelbſt, ſo wird er ſich in völliger Uebereinſtimmung 
damit finden, ſo weit er phyſiſches Geſchöpf iſt. Auch das, 
was wir Erblichkeit nennen, wird er ſich in dem vorſtehenden 
Sinne auszulegen haben, wenn wir ihm auch nicht angeben 
könnten, wie fie zugehe, obgleich die neueſte Zeit ſich eritaun- 
liche Mühe gibt, durch ſogenannte Vererbungs-Subſtanzen 
dahinter zu kommen. Und doch iſt gerade ſie ſo weſentlich 
dabei betheiligt, Individuelles zu ſchaffen, wie der ganze 
Darwinismus voll davon iſt. Das bezieht ſich nicht allein 
auf die unendliche Fülle der Phyſiognomieen im weiteſten 
Sinne des Wortes, ſondern auch auf die Charakter-Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Individuen. Eines aber geht mit zweifel⸗ 
loſer Sicherheit aus dem Ganzen hervor, das nämlich, daß 
alles Geſchaffene nur eine individuelle Bedeutung hat, daß, 
anders ausgedrückt, jedes Individuum nur ein Theilchen eines 
Größeren iſt und daß erſt in dieſem Größeren ein Gedanke 
zur Erſcheinung kommt, den wir Art, Gattung, Ordnung, 
Klaſſe, Familie u. ſ. w. nennen. Darum auch ſind dieſe 
Gruppen nichts weiter, als Abſtraktionen unſeres Denkens, 
welche in der Natur nicht vorkommen können, weil erſt in 
ſämmtlichen Individuen einer beſtimmten kleineren oder größeren 
Gruppe der typiſche Gedanke ſeinen Ausdruck findet. So iſt 
es auch mit dem Menſchen: Der Einzelne kann nichts weiter 
vorſtellen, als gleichſam eine Note in einem großen Muſik⸗ 
ſtücke, zu welchem eine große Reihe von Noten gehört. So 
empfindlich das unſeren natürlichen Stolz berühren mag, ſo 
wenig fühlt ſich der Naturforſcher von dem Gedanken betroffen; 
im Gegentheile iſt er es gerade, der ihn mit dem ganzen Welt⸗ 
alle verknüpft, der, indem er ihn zu einem Theilchen des Uni⸗ 
verſums macht, ſeine Verwandtſchaft bis in alle Himmel 
ausdehnt. 


Allerlei Ornithologiſches. 


Von Hermann Reeker. 


In No. 1 der „Ornithologiſchen Monatsſchrift“ ſichert 
Emil C. F. Rzehak eine intereſſante Beobachtung, die in 
der „Neuen freien Preſſe“ geſtanden und dadurch, wie die 
meiſten Mittheilungen der Tagespreſſe, verloren gegangen wäre, 
vor der Vergeſſenheit. Es handelte ſich um eine Tauchente (?), 
welche einen jungen, feiſten Spatzen beim Kopfe erfaßte und 
ſofort zu verſchlingen begann, obgleich das Opfer kräftig mit 


den Flügeln ſchlug. Als ein Herr interveniren wollte, floh 
die Ente ins Waſſer, tauchte den Sperling eine Zeitlang unter 
und verzehrte ihn dann unter heftigem Würgen. Nach einer 
Mittheilung des an dem Teiche poſtirten Sicherheitswachtmannes 
iſt ſolches Schauſpiel ein alltägliches. — In einer Fußnote 
zu dieſem Artikel theilte Hofrath Liebe gleiches von einer ge- 
zähmten Wildente (Stockente, Anas boschas 2) mit. Dieſe, 
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Typiſche Formen der Gewandnadeln oder 
lieſche Typen: 4—8) Bogenfibeln, 9 und 10) Kahnfibeln, 
16) Pautenfibel mit einfacher Pauke; Hallſtatt. 


Fibeln. 1) Cinfachſte Fibelform (Fundort: Gardaſee), 2) ungariſcher Typus, 3) griechiſcher Typus; 4— 12) altita⸗ 
11 und 12) Schlangenfibeln. 
ft 17) Pauken⸗Armbruſtfibel; Hallſtatt. 
20) Armbruſtfikel mit einem thierke pföhnlichen Schlußſtück des Bogens; Hallſtatt. 21—24) Formen r 
niſche Fibel aus der Merowinger⸗Perſode. 


i 

13, 14) Fibel von Certoſa bei Bologna. 15) Fibel von Marzobotto bei Bologna. 
18) Armbruftfibel von der Certoſa bei Bologna. 19) Armbruſtſibel von Hallſtatt. 

miſcher Provinzialfibeln, in Deutſchland gefunden. 25) Spätgerma⸗ 

(Zu Seite 334.) (Aus Ranke „Der Menſch“. Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts zu Leipzig.) 


welche frei im Garten umherlief, fing an ihrem Futternapfe 
Sperlinge, ſchleppte fie ſchnell ins Waſſer und ſchnatterte unter 
Waſſer den Biſſen zurecht, bis fie ihn endlich unter Drehungen 
und Windungen des Kopfes und Halſes hinunterwürgte. 

In No. 3 derſelben Zeitſchrift ergreift nun auch Staats 
v. Wacquant-Geozelles das Wort und theilt uns manches 
Andere über „vogelfreſſendes Hofgeflügel“ mit. Er be⸗ 
ftätigt den Vogelfang der Enten vollkommen; dazu weiſt 
er aber nach, daß ſie auch gefährliche Neſträuber ſind. Als 
er ein fünf Eier enthaltendes Neſt des rothrückigen Würgers 
auf eine von Enten betretene Wieſe ſtellte, wurde es bald von 
den Enten entdeckt; ſofort ſchnatterten ſie gierig den Inhalt 
hinunter und gaben deutlich zu erkennen, daß ihnen dieſer 
Leckerbiſſen bekannt ſei. Ein anderes Mal waren die ſechs 
(todten) Jungen eines Schwarzdroſſelneſtes Veraulaſſung zu 
einer gründlichen Balgerei um die feiſten Biſſen. Dieſe und 
andere Fälle reden eine deutliche Sprache. 

Auch unſere größeren Haushühner, wie das Kochin und 
Brama, ſind nach Staats' Beobachtungen arge Vogelfreſſer. 
Oftmals hat er ſeinen Hühnern Würgereier, Neſter mit ſolchen, 
junge Würger ꝛc. auf den Weg gelegt, und jedesmal wurden 
ſie von den größeren Hühner-Raſſen angenommen; einige der 
letzteren fielen ſogar mit raubvogelartiger Gier über den Fund 
her und zeigten jo, daß fie die willkommene Beute ſofort er⸗ 
kannt hatten. — Ein anderes Mal hatte unſer Beobachter 
das Unglück, bei der Beſichtigung eines hoch in einer Fichte 
angebrachten Goldhähnchenneſtes den Abſturz von 6 Jungen 
zu veranlaſſen. Ehe er in böſer Ahnung des Kommenden 
vom Baume niederſteigen konnte, hatte der alte Hofhahn einen 
Theil ſeiner Schönen heran gerufen und mit ihnen fünf der 
Vögelchen zerfleiſcht und verzehrt, trotzdem die tapferen alten 
Goldhähnchen durchdringend pfeifend die mörderiſchen Hühner 
aufs engſte umflatterten und ſelbſt thätlich angriffen. Nur 
ein Junges, welches unter einen Weißdornbuſch geſchlüpft war, 
wurde von dem betrübten Hühnerbeſitzer gerettet und glücklich 
ins Neſt zurück gebracht. 

Auf manchem Hofe pflegt man die todten Mäuſe den 
Hühnern vorzuwerfen, die dieſelben ſelten verſchmähen. Aber 
auch lebende Mäuſe ſind vor dem Schickſale, im Hühnerrachen 
zu verſchwinden nicht ſicher. Manche intereſſante Hetzjagd hat 
unſer Gewährsmann auf ſeinem Hofe mit angeſehen. Einer 
ſeiner Hähne, der wegen ſeiner Größe den Namen „Goliath“ 
führte, brachte es ſo weit, daß er acht kleinere oder vier große 
Mäuſe hintereinander verſchlucken konnte. Dieſe Liebhaberei 
bewahrte ihn vor dem Meſſer der Köchin, da ſich jedermann 
für den Braten dieſes „Mäuſefreſſers“ bedankte. Trotzdem 
fand er ein gewaltſames Ende, indem er, wie der Rieſe Goliath 
von David, von einem kleinen Hühnerhabicht-Männchen er⸗ 
ſchlagen wurde. 

Auf demſelben Hofe wurden auch wiederholt Puter bei 
Mord und Todſchlag abgefaßt. Hühnerkücken wurden mehr⸗ 
fach von Putermüttern umgebracht; ferner fielen Feuerſalamander, 
junge Tauben und Droſſeln, ganz junge Igel ꝛc. den Schnabel⸗ 
hieben der Puter zum Opfer; nicht ſelten wurden ſie zerfleiſcht, 
zerſtückelt und verzehrt. 

Doch was ſind ſolche vereinzelten Unfälle im Vergleiche 
zu dem Maſſentode von Nordſeevögeln während des 
Februarſturmes. Wie J. Rohweder in No. 3 der Ornith. 
Monatsſchr. mittheilt, hat der orkanartige Sturm, der am 
11. und 12. Februar im Nordſeegebiete wüthete und zu Waſſer 
und zu Lande grauenhafte Verwüſtungen anrichtete, auch den 
Meeresvögeln in ganz ungewöhnlicher Weiſe Tod und Ver⸗ 
derben gebracht. An der ganzen Küſte von Nordſchleswig bis 
Oſtfriesland und auf den Inſeln bot der Strand vielerorts den 
Anblick eines Vogelleichen-Feldes. Daß Gänſe, Enten, Möven, 
ſeltener Seetaucher, Alken, Lummen u. ſ. w. vom Sturme 
völlig ermattet an den Strand getrieben werden, iſt nichts 
Beſonderes. Während aber von dieſen Arten bei dem Februar⸗ 
ſturme ſehr viel weniger verunglückt ſind als bei früheren, 
anhaltenderen Stürmen, iſt das Auffallende, daß alle die übrigen 
Verunglückten, Tauſend und aber Tauſend, Tordalken (Alea torda) 
waren. Dieſe Erſcheinung iſt aber nicht etwa durch das 
Zahlenverhältniß der Wintergäſte der Nordſee begründet; denn 
an der Zahl dürften die Alken die Lummen und Taucher 
kaum übertreffen. „Der Hauptgrund jener auffallenden Er— 
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ſcheinung wird vielmehr zu ſuchen ſein in den verſchiedenen 
Lebensbedingungen dieſer Vögel, die ja freilich in Bezug auf 
Ernährung einander ſehr nahe ſtehen, doch aber bezüglich der 
Fähigkeit des Nahrungserwerbs und beſonders der Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen den Hunger unterſchiedlich veranlagt ſein müſſen, 
und zwar ſo, daß ſich das Verhältniß zu Ungunſten der 
Alca torda ſtellt; denn ſämmtliche Tordalken find einfach ver⸗ 
hungert!“ Und dies verſchuldete nicht der kaum 24 Stunden 
währende Sturm an ſich, als vielmehr die Witterung der 
vorhergehenden Tage. Vom 1. bis zum 11. Februar hatte 
der Wind unaufhörlich mit einer Geſchwindigkeit von 7 bis 
15 m aus Weſt und Südweſt geweht und dadurch die nirgends 
über 200 m tiefe Nordſee bis auf den Grund in ſtarke Be— 
wegung gebracht. Hierdurch wurde der Bodenſchlamm aufge⸗ 
wühlt und, wie die unmittelbare Beobachtung beſtätigte, das 
Waſſer bis zur Oberfläche getrübt. Infolgedeſſen wurde es 
den armen Vögeln unmöglich, in dem undurchſichtigen Waſſer 
ihre Beute, d. h. kleine Fiſche, Kruſten- und Weichthiere, zu 
erſpähen und durch Tauchen aus größerer Tiefe oder vom 
Grunde herauf zu holen; ſo blieb ihr Hunger ungeſtillt, ſie 
magerten bis zum Skelete ab und wurden ſchließlich ſo kraft⸗ 
los, daß ſie, als der Sturm in der Nacht vom 11. zum 12. 
Februar zum Orkane anſchwoll, der Macht der Elemente nicht 
mehr gewachſen waren; „ſie wurden von den toſenden Wellen 
überſchlagen und ertranken im Meere, oder ſie wurden, bis 
zum Tode erſchöpft, an den Strand geworfen und fanden 
hier bald ihren Tod. — Ja, die Nordſee iſt eine Mordſee!“ 

Doch zu einer erfreulicheren Erſcheinung in der Vogel⸗ 
welt! Im Laufe der letzten Jahre hat man die Beobachtung 
gemacht, daß immer mehr Vögel, die früher ohne Ausnahme 
ſüdwärts zogen, jetzt in größerer oder kleinerer Zahl den Winter 
bei uns zubringen. Eine große Einwirkung hierauf darf man 
wohl der immer umfangreicher werdenden Einrichtung von 
Futterplätzen zuſchreiben. So finde ich in No. 3 der Ornith. 
Monatsſchr. folgende Mittheilung von Dr. Carl R. Hennicke: 
„Am 7. Dez. 1893 bei — 13 R., NW. und hellem Wetter ſah 
Herr Kollege Wieſchebrink am Futterplatze im Garten der 
Großherzogl. Landesheilanſtalten in Jena einen Staar ſeiner 
Nahrung nachgehen. Am folgenden Tage ſah ich an demſelben 
Platze zwei Exemplare. Bis zum 9. Januar habe ich keinen 
wieder bemerkt. An dieſem Tage bei — 2° R. und bedecktem 
Himmel, ſah ich einen Staar auf einem anderen Futterplatze. 
Am 13. Jan. bei — 3° R., heiterem Wetter und Südwind, 
wurde in einem parkartigen Garten in Cuba bei Gera ein 
Staar erlegt. Das Thier war prächtig im Gefieder und in 
gutem Ernährungszuſtande. Der betr. Schütze glaubte einen 
fremden Vogel zu erlegen, da er an die Möglichkeit der An⸗ 
weſenheit von Staaren mitten im Winter auch nicht entfernt 
dachte. Sollten nicht anderwärts, wo die Vögel gefüttert 
werden, ähnliche Beobachtungen gemacht worden ſein?“ 

In der That ſind derartige Beobachtungen wiederholt 
gemacht. Hier in Münſter i. W. haben wir ſeit mehreren 
Jahren ſchon feſtgeſtellt, daß ein Theil der Staare den 
Winter bei uns verbleibt und jo zum Standvogel 
geworden iſt. Als Beleg will ich nur eine Aufzeichnung 
des Prof. H. Landois über den Januar 1893 hier wieder⸗ 
geben: „Am 8. Januar, nach vorhergegangener ſtarker Kälte, 
wurden auf dem Tuckesburger Futterplatze einige Staare be⸗ 
obachtet. Am 9. Jan. morgens gegen 8 ½ Uhr zählte ich 
10 Stück auf dem Futtertiſche. Am 14. Jun. erſchienen 12, 
am 18. Jan. (nachts 21° Kälte) 1 Stück.“ 

Auch in Berlin harrt ein Theil der Staare den Winter 
durch aus. So kann ich einer brieflichen Mittheilung des 
Kuſtos Dr. R. Peter folgendes entnehmen: „Am 13. Dez. 
1892 fiel mir in dem großen Garten der hieſigen thierärztlichen 
Hochſchule (alſo mitten in der Stadt), den ich wochentäglich 
zwiſchen / und ½9 Uhr durchgehe, eine Anzahl Staare auf; 
am 27. Dez. konnte ich die Zahl auf 50—60 Stück ſchätzen; 
am 8. Jan. 1893 ging ein Schwarm von etwa 20 Stück vom 
Invalidenpark nach den Charitégärten zu bei ca. — 10% R. 
In der Zeit der ſtrengſten Kälte, vom 31. Dez. bis 9. Jan., 
konnte ich keine Beobachtungen anſtellen. Am 12. Jan. jah 
ich eine Truppe von wenigſtens 30 Stück bei — 10° R. 
fröhlich zwitſchernd auf den ſchneebedeckten Bäumen des Thier⸗ 
arzneiſchulgartens. Dann merkte ich die Thierchen ſeit Ein- 


tritt des anhaltenden ſtrengen Froſtes (bis — 23° C.) und 
hohen Schnees eine Zeit lang nicht; am 23. Jan. ſaßen wieder 
ca. 20 Stück bei — 13% C. und hohem Schnee zwitſchernd 
auf einem Baume; eine ungefähr gleich große Zahl bemerkte 
ich am 4. Febr. bei — 8 C.“ 

Ein Artikel der „Kölniſchen Zeitung“ vom 28. Febr. 1892, 
der ähnliche Ausführungen enthielt, iſt mir leider abhanden 
gekommen. Doch glaube ich genügende Beweiſe erbracht zu 
haben, daß ein Theil der Staare thatſächlich zum Standvogel 
geworden iſt. 

Eine außergewöhnliche Seltenheit werden immer über— 
winternde Schwalben bleiben. Eine Mittheilung hierüber 
(d. d. 11. II. 94) von Herrn Hüttenbacher, Kuſtos am 
fürſtl. Fürſtenbergſchen Muſeum zu Krusczowitz in Böhmen, 
bringt No. 3 der Ornith. Monatsſchr. Dieſelbe möge den Be— 
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ſchluß unſerer heutigen Plauderei bilden: „In den hieſigen 
großen Meierhofſtallungen, in welchen 54 Stück Melkkühe 
eingeſtellt ſind, hat ein Schwalbenpaar (Hirundo rustica L.) 
ſein Winterquartier aufgeſchlagen und befindet ſich daſelbſt 
wohl und munter. In einem größeren Gefäße wird den beiden 
Vögeln täglich friſches Waſſer vorgeſetzt. Ihre Nachtruhe 
halten ſie auf dem Rücken einer ſchwarz-weißen Kuh und ver- 
laſſen ihren Sitz ſelbſt dann nicht, wenn ſich ſelbe niederlegt 
oder aufſteht. Dieſes Schwalbenpaar hatte im verfloſſenen 
Sommer in den Stallungen gebrütet. Ich beſuche die Vögel 
täglich, da ich bis zu ihnen wenige Schritte zu gehen habe, 
und bin begierig, ob ſie bis zum Frühling am Leben bleiben 
werden.“ (P. S. Leider ſind die Thierchen zwiſchen dem 18. 
bis 20. Februar, wohl infolge Nahrungsmangels, eingegangen.) 


Gefiederte Räuber. 


Von Forſtmeiſter a. D. H. Hoffheinz Königsberg i. Pr. 


Das Räuberhandwerk hat nicht nur unter Menſchen 
ſeinen romantiſchen Zauber. Auch die thieriſche Räuberzunft 
zeichnet ſich aus durch Kühnheit, Gewandtheit und Kraft, und 
dieſe Eigenſchaften werden ſtets unſere Sympathie gefangen 
nehmen, mag auch der verfeinerte humane Sinn der modernen 
Weltanſchauung von den Bildern der rohen Vergewaltigung 
oft peinlich berührt werden. 

Als ich einſt unweit der Behauſung eines nachbarlich 
befreundeten Gutsbeſitzers einzelne ſeiner zahlreichen Tauben 
in beträchtlicher Höhe mit nervös zuckenden Flügelſchlägen 
die Luft durchkreuzen ſah, um dann eine nach der anderen 
in jäher Haſt nach ihrem ſchützenden Dache ſich herabzuſtürzen, 
da wußte ich als kundiger Beobachter der Vogelwelt ſofort, 
welcher böſe Feind ſie aus ihrem Frieden heraus geſchreckt 
hatte. Mein Freund, in der Mitte ſeines geräumigen Hof— 
platzes ſtehend, rief mir, nachdem er meinen Gruß erwidert 
hatte, lebhaft entgegen: „Wie ſchade, daß Sie nicht zwei 
Minuten früher gekommen ſind; ſoeben habe ich ein prachtvolles 
Schauspiel gehabt. Meine Tauben, die in fröhlicher Schaar 
ihre Luftgymnaſtik ausführten, ſtoben plötzlich nach verſchiedenen 
Richtungen auseinander. Früher als ich, aber dennoch zu 
ſpät, hatten ſie einen Falken wahrgenommen, der nun eine 
einzeln fliegende weiße Taube verfolgte und ihr die Höhe 
abzugewinnen ſuchte. Es war ein Spitzflügler über Tauben⸗ 
größe, alſo jedenfalls ein Wanderfalk. Die Taube, in dem 
inſtinktiven Gefühle, daß es bei dieſem Höhenwettkampfe ſich 
um ihr Leben handle, ſtrebte mit der Kraft der Verzweiflung 
nach oben, und beide hatten ſehr bald eine Höhe erreicht, in 
der es mir ſchwer wurde, den Verfolger von ſeiner Beute zu 
unterſcheiden. Aber in dieſer dünneren Luft zeigte ſich die 
Ueberlegenheit des Raubthierfluges. Ich ſah den Falken, der 
jedenfalls die Oberhöhe gewonnen hatte, mit halb angelegten 
Schwingen ſchräg ſich herab ſtürzen. Noch ehe er die Taube 
erreicht hatte, war dieſe ſeinem Beiſpiele gefolgt, und nun 
bewegten ſich beide in ſpiralähnlichen Windungen nach unten. 
Eine raſche Seitenſchwenkung eutrückte das Opfer für diesmal 
den mörderiſchen Fängen; durch die Gewalt des Sturzes 
wurde der Falke nach unten geſchleudert und er brauchte 
einige Zeit, bis es ihm gelang, wieder die Oberhand zu ge— 
winnen. Die Spannkraft ſeiner Schwingen ſchien aber in der 
Leidenſchaft zu wachſen: noch ein jäher Abſturz und die weiße 
Unſchuld lag wehrlos in den Krallen des Räubers, der mit 
ſeiner Beute dem nahen Walde zuſteuerte. Es iſt merkwürdig, 
daß die auffallend gefärbten Vögel am meiſten der Ver⸗ 
folgung durch Raubthiere ausgeſetzt zu ſein ſcheinen; vielleicht 
deutet dies auch auf ein Streben der Natur, die durch 
Zähmung entſtandenen grellen Abweichungen von der normalen 
Urfärbung wieder auszumärzen. Die geraubte war meine letzte 
weiße Taube, aber ich bin für deren Verluſt durch das auf⸗ 
regende Schauspiel des Flugwettkampfes ausreichend entſchädigt 
worden.“ 

So etwa lautete die Erzählung meines Freundes. Wir 
verabredeten nun eine Jagdpartie für einen der nächſten Tage 
und ich begab mich heimwärts, um noch einige Horſte meines 
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ausgedehnten Waldvevieres zu revidiren. Die Verfolgung 
der Raubvögel, welche am ſicherſten am Horſte erlegt werden, 
war nämlich eine Spezialität meiner Jagdpaſſion und es ge⸗ 
währte mir ſtets eine beſondere Befriedigung, einem der ge— 
fiederten Räuber für immer das Handwerk zu legen. Vielleicht 
war dies der Grund, daß ich die Begeiſterung meines Freundes 
für das ſoeben mitgetheilte Erlebniß nicht ganz zu theilen 
vermochte. Meine Empfänglichkeit für die Reize dieſes Sports, 
der an die alten, jetzt wieder modern gewordenen Falkenbeizen 
erinnert, kann ich indeß nicht läugnen. Es hängt dieſe Em⸗ 
pfänglichkeit unzweifelhaft mit dem Weſen der Jagdpaſſion 
überhaupt zuſammen. Ich könnte auch Jagdleidenſchaft ſagen, 
aber die deutſche Bezeichnung iſt in dieſem wie in vielen 
ähnlichen Fällen zu tiefgründig und nicht leichtflüſſig genug. 
Die Frage nach dem eigentlichen Weſen der allgemein bekannten, 
aber nicht leicht zu erklärenden Jagdpaſſion wollen wir hier 
nicht erörtern. Ihre Erledigung erforderte eine beſondere Ab— 
handlung und würde uns zu weit abführen von dem Gegen— 
ſtande unſerer Betrachtung. 

Auf dem Wege durch mein Waldrevier hatte ich noch 
Gelegenheit, die Streifzüge zweier gefiederten Räuber zu be— 
obachten. Ueber einem größeren, mitten im Walde gelegenen 
See kreiſte mit der ihm eigenthümlichen langſamen Flügel- 
bewegung ein Flußadler, wohl zum Unterſchiede vom Seeadler 
ſo genannt, obgleich nicht Flüſſe, ſondern Waldſeeen ſeine be— 
vorzugte Jagddomaine ſind. Plötzlich hemmte er ſeinen Flug, 
hielt auf einer Stelle nach Art der Rüttelfalken unter leb— 
hafteren Flügelſchlägen einige Sekunden an und ſtürzte dann 
mit angezogenen Flügeln ſenkrecht in das Waſſer, das einen 
Augenblick über ihm zuſammenſchlug. Im nächſten wurden 
die langen Schwingen wieder über dem Waſſer ſichtbar, ſie 
hoben den Leib und die Fänge, in denen ein Fiſch von 
Heringsgröße ſteckte, in die Luft empor und trugen den Adler 
über hohe Kiefern hinweg nach der einſamen Stätte ſeines 
Horſtes. Wie ſcharf muß das Sehvermögen dieſes Vogels 
ſein, um ihn zu befähigen, nicht nur aus der Höhe von 8 bis 
10 Metern, unter dem vom Winde bewegten Waſſerſpiegel 
ſeine Beute wahrzunehmen, ſondern ſie auch während des 
rapiden Sturzes und beim Untertauchen ins Waſſer feſt im 
Auge zu behalten! Und zwar in einem Auge, denn er kann 
begreiflicher Weiſe einen Gegenftund niemals gleichzeitig mit 
beiden Augen fixiren. Außerdem iſt die Geſchicklichkeit be- 
wundernswerth, mit der ſeine Fänge den Fiſch, der beim 
Aufſchlagen des großen Vogels auf das Waſſer jedenfalls 
pfeilſchnell flüchtet, in dem naſſen Elemente zu erbeuten ver— 
mögen. Ich habe freilich auch geſehen, daß er mit leeren 
Fängen aus dem Waſſer auftauchte, meiſt aber wirft er ſeine 
Harpunen mit Erfolg aus. Iſt der Fiſch, den er geſchlagen 
hat, ihm zu ſchwer, ſo wird er von dieſem in die Tiefe ge— 
zogen, ehe er im Stande iſt, ſeine Fänge frei zu machen. 
Man hat alte Fiſche gefangen, in deren Fleiſche noch die 
Fänge des Seeräubers ſteckten, nachdem deſſen in Verweſung 
übergegangener Leib längſt von den Fängen ſich gelöſt hatte. 
Schwer begreiflich bleibt es immerhin, wie der Fiſch mit 
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ſeinem wenn auch todten Reiter, der ihn in ſeinen Bewegungen 
erheblich hindert, längere Zeit hindurch ſein Leben friſtet. 

Die Nahrung des Flußadlers beſteht wohl auschließlich 
aus Fiſchen. Ein als zuverläſſiger Beobachter und Vogelkenner 
mir bekannter Förſter behauptete allerdings, aus geringer 
Entfernung mit angeſehen zu 
Waldblöße herabſtoßend eine brütende Haidelerche vom Boden 
aufnahm, doch dürfte dieſer Fall ſo vereinzelt daſtehen, daß 
er nur als Kuriosität Erwähnung verdient. Sämmtliches 
Waſſergeflügel, das auf den von dem Flußaar beſuchten Wald⸗ 
ſeen ſich tummelt, wird, wie ich häufig beobachtet habe, durch 
ſeine Nähe nicht im mindeſten beunruhigt; ein ſicherer Beweis, 
daß es von ihm nichts zu befürchten hat. Ganz anders wirkt 
das Erſcheinen des Seeadlers, des ſtärkſten unſerer einheimiſchen 
Raubvögel. Enten, Taucher, Waſſer⸗ und Teichhühner ſuchen 
ſchleunigſt Schutz im dichten Röhricht oder tauchen unter die 
Waſſerfläche, um in einiger Entfernung wieder zum Vorſchein 
zu kommen. Iſt der Feind noch in Sicht, ſo wird das Tauchen 
wiederholt, bis irgend eine Deckung am Ufer erreicht iſt. Zu⸗ 
weilen werden fie jedoch im Augenblick des Auftauchens von 
dem Seeadler, der ihren Bewegungen unter dem Waſſer ge⸗ 
folgt iſt, geſchlagen. Daß dieſer auch größere lebende Fiſche 
erbeute, wird in ornithologiſchen Handbüchern angegeben; ich 
habe indeß niemals Gelegenheit gehabt, ihn hierbei zu be⸗ 
lauſchen. 

Mein Weg führte mich demnächſt durch einen jüngeren, 
mit Laubholz gemiſchten Kiefernbeſtand. Hier ſpielte ſich eine 
neue Szene ab in dem vielgeſtaltigen Kampfe ums Leben. 
Ein Raubvogel von der Größe eines Kuckuks verfolgte einen 
kleinen Vogel, den ich wegen der Schnelligkeit ſeiner Bewegungen 
nicht genau erkennen konnte. 
In wilder verzweifelter Flucht wand ſich dieſer in Schlangen- 
linien zwiſchen den Baumſtämmen hindurch, dicht hinter ihm 
und allen ſeinen Schwenkungen genau folgend der Räuber. 
Nach wenigen Augenblicken ſah man nur noch den letzteren, 
ſein Opfer in den Fängen unter ſich tragend, im Walde ver⸗ 
ſchwinden. Wie mangelhaft ift noch unſere Kenntniß der 
Dynamik der Flugbewegungen! Wenn die Kunſt des Steuerns 
nach rechts und links, oben und unten bei ſo rapiden 


Schwenkungen ſchon unſere Bewunderung erregt, ſo erſcheint 
es noch unbegreiflicher, wie die pfeilſchnelle Vorwärtsbewegung 


in wagerechter Richtung durch die Ruderſchläge der Flügel 
unter Benutzung der Schwerkraft zu Stande kommt, zumal 
in windſtiller Luft unter den Kronen der Bäume. 

Ueber die Spezies des kleinen Räubers war ich nicht im 
Zweifel, obſchon ſeine Produktion mit großer Geſchwindigkeit 
und in einiger Entfernung von mir ſtattfand. Es war jeden⸗ 
falls ein Sperber, einer der kleinſten unſerer einheimiſchen 
Raubvögel. Von dieſen Raubvögeln find es vier, die unſer 
Intereſſe vorzugsweiſe in Anſpruch nehmen, da ſie am häufigſten 
vorkommen und durch ihre Räubereien an Hausthieren oder in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen ſich in ſchlimmen Ruf ge⸗ 
bracht haben. Sie ſcheiden ſich naturgemäß in zwei Gruppen: 
die Habichte, welche man im weiteren Sinne ebenfalls zu den 
Falken rechnet, und die eigentlichen oder Edel⸗Falken. Zu 
den erſteren gehören Hühner-Habicht und Sperber oder Finken⸗ 
habicht, zu den letzteren Wanderfalk und Lerchenfalk oder 
Baumfalk. Die beiden Habichte ſowohl, wie die beiden Falken, 
zeigen unter ſich große Uebereinſtimmung im Bau, in der 
Farbe, im Fluge und auch in der Lebensweiſe, während jede 
der Gruppen von der anderen in dieſen Beziehungen erheblich 
abweicht. In der Größe bemerken wir einen gewiſſen Paralellis⸗ 
mus: Hühnerhabicht und Wanderfalk haben etwa die Größe eines 
Haushuhns, Sperber und Lerchenfalk etwa die Größe einer 
Taube. Die Weibchen ſind, wie bei allen Raubvögeln, merklich 
ſtärker als die Männchen. In der Färbung haben die 
Habichte neben Anderem gemeinſam die weiße, mit dunkeln 
Querſtreifen gezierte (geſperberte) Unterſeite, die Falken den 
ſehr charakteriſtiſchen ſchwarzen Bartſtreifen. Was die plaſtiſchen 
Kennzeichen betrifft, ſo haben die Habichte kurze, abgerundete, 
die Falken lange, ſpitze Flügel (bei jenen iſt die 4te Schwung⸗ 
feder die längſte, bei dieſen die 2te). Als ähnliche Flügel⸗ 
bildungen bei allgemein bekannten Vögeln erwähnen wir 
die des Sperlings und der Schwalbe. Der Schwanz der 
Habichte iſt auffallend lang, der der Falken nur mittellang. 


haben, wie dieſer Adler auf eine 


Vermuthlich war es ein Fink. 


Um einen der fraglichen vier Raubvögel im Fluge zu 


erkennen „genügt bei einiger Uebung ſchon das Kennzeichen 


der ſtumpfen oder ſpitzen Flügel unter Beachtung der Größe 
des Vogels. Der in der Größe und Flügelbildung mit dem 
Lerchenfalken etwa zu verwechſelnde Thurmfalk iſt durch ſeine 
rothe Färbung ausgezeichnet, die übrigen Falken i. n. S. 
(Jagdfalk, Würgfalk, Merlinfalk und Rothfußfalk) ſind für 
Norddeutſchland eine Seltenheit. Sieht man einen dem 
Lerchenfalken im Habitus ähnlichen Spitzflügler mit langem 
Schwanz, ſo iſt es kein Raubvogel, ſondern ein Kuckuk. 

Wie der Sperber äußerlich gleichſam nur die kleinere 
Ausgabe des Hühnerhabichts iſt, ſo gleichen ſich beide auch im 
Fluge und in der Lebensweiſe. Sie ſind die ſchlimmſten und 
graujamften Mordgeſellen der Räuberzunft, gleichſam die 
Buſchklepper und Wegelagerer im Gegenſatz zu der freien, 
kühnen, ich möchte ſagen ritterlichen Art der Edelfalken. Aus 
dem Hinterhalte in niedrigem Fluge geräuſchlos und ſchnell 
um eine Deckung biegend, aus dicht belaubten Baumkronen 
hervorſtürzend, überfallen ſie ihr Opfer, das in der Ueber⸗ 
raſchung häufig gar nicht zur Flucht gelangt. Vögel werden 
ſitzend, laufend, ſchwimmend oder fliegend ergriffen, gewandte 
Flieger mit Ausdauer verfolgt, bis ihre Kraft der Ermüdung 
oder lähmender Todesangſt erliegt. Die Raubgier der 
Habichte läßt ſie bei der Verfolgung ihrer Beute ihrer ſonſtigen 
Vorſicht und Menſchenſcheu völlig vergeſſen. Auf dem Hühner⸗ 
hofe ertönt plötzlich lautes Angſtgeſchrei. In unmittelbarer 
Nähe der dabei ſtehenden Menſchen hat ein Hühnerhabicht eins 
der in Haſt auseinander laufenden Hühner ergriffen und führt 
es in ſchwerfälligem Fluge von dannen, ehe etwas zur Rettung 
geſchehen kann. Tauben und Sperlinge, welche durch offene 
Thüren oder Fenſter in Ställe oder Wohnhäuſer flüchten, 
werden auch dahin von den Räubern verfolgt, die dieſe Kühn⸗ 
heit dann häufig mit dem Leben bezahlen. Kein Geflügel 
oder Säugethier, das ſie bewältigen können, iſt vor ihren 
Angriffen ſicher. Ein Forſtbeamter der Nachbarſchaft hörte 
einſt im Walde das jämmerliche Klagen eines Haſen. Beim 
Näherſchleichen ſah er ftatt des vermutheten Fuchſes einen 
ſtarken Hühnerhabicht, der ſeine Fänge in den Hals des Haſen 
geſchlagen hatte und dieſen mit Schnabelhieben bearbeitete. 
Beim Anblick des Jägers ließ er von ſeinem Opfer ab und 
entging ſo dem rächenden Rohre. Der Haſe, der keinen 
Fluͤchtverſuch mehr machte, war bereits jo zugerichtet, daß er 
getödtet werden mußte. Neben anderen zahlreichen Verletzungen 
hatte ihm der Habicht, um ihn an der ſchnellen Flucht zu ver⸗ 
hindern, die Augen ausgehackt. Auch bei ſchwächeren Beute⸗ 
thieren werden ähuliche Grauſamkeiten verübt. Auf dem Gute 
meines oben erwähnten Freundes wurde einem Hühnerhabicht 
eine Henne abgejagt, die er unweit des Gehöftes zu verzehren 
im Begriff war. Er muß es mit ſeiner Mahlzeit ſehr eilig 
gehabt haben: denn er hatte dem noch lebend vorgefundenen 
Huhne große Stücke Fleiſch aus der Bruſt geriſſen, ohne es 
vorher zu rupfen oder durch einige Schnabelhiebe zu tödten. 
Bei kleineren Vögeln und Säugethieren genügt in der Regel 
ein Griff mit den dolchſpitzen Fängen zur ſchnellen Tödtung. 
Einige Mühe macht dem Hühnerhabichte die Erbeutung das 
mit Vorliebe von ihm gejagten Eichhörnchens. Dieſer kleine 
Nager bietet ſeine ganze Gewandtheit und Kletterkunſt auf, 
um den mörderiſchen Fängen zu entrinnen. In dichtem Geäſt, 
namentlich in den Kronen der Tannen, gelingt ihm dies häufig 
längere Zeit. Aber der Angreifer ſtört ihn aus allen Schlupf⸗ 
winkeln wieder auf, bis der ſchließlich ermüdete Kletterer an 
einer freieren Stelle des Baumes ſeinem Feinde erliegen muß. 

Im Winter richtet der Hühnerhabicht unter den ſchutzlos 
im freien Felde ſich aufhaltenden Rebhühnervölkern arge 
Verheerungen an, beſonders bei fehlender oder ſchwacher 
Schneedecke und da, wo keine Remiſen (dichtes, niedrig ge⸗ 
haltenes Strauchwerk) in der Nähe ſind. In tieferen Schnee 
ſtürzen ſich die Hühner vor ſeiner Verfolgung kopfüber 
hinein und ſind ſo für den Augenblick ſicher geborgen. 

Auch der viel ſchwächere Sperber wagt ſich an größere 
Thiere, gibt überhaupt ſeinem ſtärkeren Vetter an Frechheit 
und Mordluſt nichts nach. Es iſt vorgekommen, daß ein 
Haushuhn, in welches er ſich verfangen hatte, den Stall er⸗ 
reichte, ohne daß der Reiter den Verſuch machte, ſich recht⸗ 
zeitig in Sicherheit zu bringen. Als ich eines frühen Morgens 
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durch eine noch ganz junge Kiefernſchonung fuhr, erhob ſich 
dicht neben dem Wege ein Sperber, in den Fängen eine Beute 
haltend, die er aber wegen ihrer Schwere nur eine kurze 
Strecke zu tragen vermochte und ſodann fallen ließ. Es war, 
wie ich feſtſtellte, eine friſch geſchlagene Birkhenne, deren 
Fleiſchtheile faſt zur Hälfte von dem Sperber bereits verzehrt 
waren. Sie hatte ein legereifes Ei bei ſich und iſt vermuthlich 
auf dem Neſte oder in deſſen Nähe ergriffen worden. Dabei 
fehlte es in jenem Walde nicht an klein en Vögeln, die dem 
Räuber eine bequemere und für ſeine Sättigung völlig aus— 
reichende Beute geliefert hätten. 

Wenden wir uns von dieſen Strauchrittern nun zu den 
beiden Edelfalken, ſo werden wir ihnen die Anerkennung nicht 
verſagen können, daß ſie dieſe Bezeichnung mit einem gewiſſen 
Rechte führen. Sie betreiben ihr blutiges Tagewerk nicht 
ohne Nobleſſe und verſöhnen uns mit ihren Räubereien durch 
den Anblick ihres meiſterhaften Fluges, der an Schnelligkeit 
und anmuthiger Gewandtheit von keinem andern Bewohner 
der Lüfte erreicht wird. Sie machen in der Regel nur Jagd 
auf fliegende Vögel, die ſie zu überſteigen ſuchen, um durch 
den Abſturz die Rapidität ihres Angriffs zu erhöhen, wie 
dies im Eingange unſerer Schilderung vom Wanderfalken be— 
reits angeführt wurde. Als ſeltene Ausnahme habe ich 
allerdings mit angeſehen, daß ein Baumfalk eine junge 
Schwalbe von dem Dache, auf welchem ſie ſaß, hinweg nahm. 
Aber niemals würde er ſeine Beute am Erdboden überrumpeln 
oder ihr in geſchloſſene Räume, in denen ſie Schutz geſucht 
hat, folgen. Frei in den Lüften wird der Flugwettkampf 
ausgefochten, und nach einigen Fehlſtößen gibt der Falk die 
Verfolgung auf, dem Löwen gleich, der nach dem Fehlſprunge 
ſtolz auf ſeine Beute verzichtet. Wer den Jagdflug der Edel— 
falken niemals mit angeſehen hat, kann ſich ſchwerlich eine 
Vorſtellung machen von der Leichtigkeit, Eleganz und Schnellig— 
keit, die ſie dabei entwickeln. Der Wanderfalk wird darin 
von ſeinem zierlicheren Vetter, dem Lerchenfalken, noch über— 
troffen. Dieſer iſt wohl der gewandteſte Flugkünſtler von 
allen unſern Seglern der Lüfte. Einen ſehr intereſſanten 
Anblick gewährt es, ihn Vögel jagen und erbeuten zu ſehen, 


ſind. Dahin gehören vor allen die Schwalben, denen er mit 
Vorliebe nachſtellt. Während die Schwalben andere Raub— 
vögel, namentlich Sperber, mit Geſchrei verfolgen und ihnen 
im Vertrauen auf den eignen Meiſterflug ganz nahe auf den 
Leib rücken, jo halten fie ſich von dem Baumfalken in reſpekt⸗ 
voller Entfernung und durchſchneiden, wenn er ſich blicken 
läßt, die Luft nach allen Richtungen mit angſtvollen Warnungs— 
rufen. Auch der ſchnelle Mauerſegler fällt dieſem Falken 
mitunter zur Beute. Wenn im Herbſte die Bekaſſinen auf 
Sümpfen und Waſſerrändern einfallen, ſo ſieht man ihn als 
Feinſchmecker der Jagd auf dieſes delikate Wild eifrig obliegen. 
Der beühmte Zickzackflug der Bekaſſine (eigentlich nur ein 
pfeilſchnelles Schwenken in Kurven nach rechts und links), 
der manchen angehenden Flugſchützen zur Verzweiflung bringt, 
ſtellt auch die Kunſt des Baumfalken auf harte Proben. 
Bei dieſen, wie bei den Schwalbenjagden, muß er häufig mit 


Raubvögeln zählen, 


leeren Fängen wieder abziehen. Weniger Mühe machen ihm 
die Lerchen und andere kleine Vögel, denen er an Flug— 
fertigkeit erheblich überlegen iſt. 

Wenn wir die häufigſten und ſchädlichſten unſerer Raub— 
vögel hier etwas ausführlicher geſchildert haben, ſo werden 
wir bei den übrigen Mitgliedern dieſer Sippe auf eine 
ſummariſche Vorführung uns beſchränken können. Von dem 
ſtärkſten aller Räuber, dem nur in der alpinen Region vor— 
kommenden Lämmergeier, der über 3 m flaftert, können wir 
füglich abſehen. Aber auch in Norddeutſchland haben wir 
zwei große Adler von etwa 2 m Flügelſpannweite: den ſchon 
kurz erwähnten Seeadler und den Steinadler. Beide, wie der 
nicht viel ſchwächere Schlangenadler, ſind überall nur ver— 
einzelt anzutreffen. Ferner gehören dahin: der Schreiadler, 
die Weihen und die wegen ihrer Mäuſevertilgung zu den 
nützlichen Vögeln gerechneten Buſſarde, ſowie das ganze zahl: 
reiche Geſchlecht der Eulen, von denen ebenfalls nur die 
ſtärkſte, der gegenwärtig ſchon ziemlich ſeltene Uhu, als vor— 
wiegend ſchädlich bezeichnet werden kann. Endlich verdienen 
noch die rabenartigen Vögel, obwohl ſie nicht zu den eigentlichen 
wegen ihrer mit Eifer betriebenen 
Plünderung der Bruten nützlicher Vögel und wegen der 
Räubereien an Junghaſen Erwähnung. Von der Gattung 
der Würger dürfen wir eigentlich nur die ſtärkſte Art, den 
großen grauen Würger als ſchädlichen Räuber anführen, ob— 
wohl auch die ſchwächeren Würger den Vogelbruten gefährlich 
ſind. Der Nutzen, den ſie durch Vertilgung von Mäuſen 
und ſchädlichen Inſekten ſtiften, iſt nicht hoch zu veranſchlagen. 

Aber wie wir den Nutzen oder Schaden eines Thieres 
nur vom einſeitig menſchlichen Standpunkte abmeſſen, jo iſt 
auch der Begriff „gefiederte Räuber“ genau genommen nicht 
auf die vorſtehend genannten Arten zu beſchränken. Im 
weiteren Sinne gehören dazu nicht bloß ſämmtliche Sumpf- 
und Waſſervögel, vor allen die Scharben, Reiher, Kraniche 
und der geheiligte Storch, ferner die Kuckuke, Spechte, 
Schwalben, Staare, Finken und Meiſen, ſondern auch unſere 
lieblichſten Sänger, die Grasmücke, Laubſänger, Droſſeln und 


die Primadonna Nachtigall. Ja es gibt überhaupt nur wenig 
die ihm an Schnelligkeit und Gewandtheit faſt ebenbürtig 


Vogelarten, deren Nahrung ausſchließlich vegetabiliſch iſt. 
Die allermeiſten leben vorzugsweiſe von anderen Thieren und 
verzehren eine unvergleichlich größere Anzahl als die raub— 
ſüchtigſten Habichte und Falken. Daß uns die Räubereien 
dieſer als Frevelthaten erſcheinen, die der Inſektenfreſſer als 
wohlthuende Verminderung der theils ſchädlichen, theils läſtigen 
oder doch gleichgiltigen Kerbthieren willkommen ſind, das hat 
ſeinen Grund hauptſächlich in der Anmaßung, mit der wir 
uns als Herren aller Geſchöpfe fühlen und geberden und mit 
der wir die Thiere, die uns Nutzen oder Annehmlichkeiten be— 
reiten, als unſer ausſchließliches Eigenthum in Anſpruch 
nehmen. Daher der feindliche Groll gegen die eigentlichen 
Raubthiere, die wir als blutgierig und grauſam bezeichnen, 
ohne zu bedenken, daß keines von ihnen dem Menſchenthiere 
hierin gleichkommt. Vom vorurtheilsfreien Standpunkte des 
Naturforſchers und Philoſophen werden wir den thieriſchen 
Räubern unſer lebhaftes Intereſſe nicht verſagen können. 


— Sodtenbuch. = 


1. Auguſt Kundt, Prof. der Phyſik und Direktor des phyſi⸗ 
kaliſchen Inſtitutes der Univerſität zu Berlin, ſtarb am 21. Mgi 1894 
auf ſeinem Landhauſe zu Israrlsdorf bei Lübeck, wohin er ſich als 
nervenleidend zur Stärkung zurückgezogen hatte. Geboren am 
18. November 1838 zu Schwerin in Mecklenburg, begann er ſeine 
akademiſche Laufbahn in Berlin unter den Phyſikern Guſtav 
Magnus, Dove und G. Kirchhoff, von denen der Erſtere ihn 
in die Experimental-Phyſik einführte, für welche er ſpäter fo be⸗ 
deutend werden ſollte. Im Jahre 1867 betrat er zuerſt den Lehr⸗ 
boden als Privatdozent zu Berlin, folgte ſchon im nächſten Jahre 
einem Rufe an das Polytechnikum in Zürich als Profeſſor, wirkte 
dann 1870—72 als ſolcher in Würzburg, hierauf 16 Jahre lang in 
Straßburg und ging endlich nach Berlin zurück, wo er an Stelle 
von Helmholtz die Leitung des phyſikaliſchen Inſtitutes übernahm 
und zu deſſen Nachfolger auserſehen wurde. G trat jofort in die 
Akademie der Wiſſenſchaften ein und galt als unvergleichlicher 
Experimentator, deſſen Zukunft ohne Zweifel eine höchſt glänzende 

eworden wäre. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die meiſt in 
ö arts Annalen der Phyſik und Chemie erichienen, bewegten 
ich um 


atuſtiſche ſchwingende Bewegungen feſter und luft- 


förmiger Körper, um anomale Disperſion, Wärmeleitung und 
Reibung der Gaſe, elektriſche Zirkumpolariſation elaſtiſcher Flüſſig⸗ 
keiten u. ſ. w. Sein frühes Ableben war darum ein harter Schlag 
für Univerſität und Wiſſenſchaft. Wenn ſelbſt ein Helmholtz am 
Grabe des Verſtorbenen noch deſſen Bedeutung ſchildert, ſo iſt da⸗ 
17 Alles gejagt, was über einen jo ſeltenen Mann zu jagen ge— 
weſen wäre. 


2. George James Romanes, Prof. der Pſychologie zu Oxford, 
auch weit bekannt als Zoolog und Phyſiolog, ſtarb am 22. Mai 
daſelbſt. Wir empfingen darüber aus fremder Feder, Herrn Alberts 
in Godesberg, Folgendes. Weit über die Grenzen ſeines Heimat⸗ 
landes hinaus und nicht zum wenigſten in Deutſchland, wird der 
plötzlich erfolgte Tod von G. J. Romanes, eines der größten bri⸗ 
tiſchen Naturforſcher, das tiefſte, nachhaltigſte Bedauern erregen. 
Als Lieblingsſchüler Ch. Darwins, der ihn zum Erben ſeiner 
pſychologiſchen Arbeiten einſetzte, ſtand er Jahre lang an der Spitze 
der Verfechter der Entwickelungslehre in England, die ihm einen 
weſentlichen Theil ihres Auf⸗ und Ausbaues zu danken hat. In 
dieſer Zeit hielt er als Profeſſor der Phyſiologie am kgl. Inſtitute 


zu London feine bekannten Vorträge „Vor und nach Darwin“, in 
denen er die Geſchichte der Biologie von den älteſten Zeiten bis auf 
Darwins berühmtes Werk „Enſtehung der Arten“ (1859) zur Dar⸗ 
ſtellung brachte. Dieſe Vorträge liegen auch ſeinem Buche „Darwin 
und nach Darwin“ zu Grunde, das in einer trefflichen deutſchen 
Ueberſetzung von Prof. Vetter vor zwei Jahren erſchien. Seine 
Hauptſtudien widmete R. jedoch der Entwickelung des jetzigen 
Lebens. Die Ergebniſſe derſelben. „die geiſtige Entwickelung beim 
Thiere“ (1883) und, daran anſchließend, „die geiſtige Entwickelung 
beim Menſchen“ (1892) liegen gleichfalls in deutſcher Ueberſetzung 
vor und bilden wohl das Vollſtändigſte und Ueberzeugendſte, was 
über dieſes intereſſanteſte aller Probleme vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte jemals geſchrieben worden iſt. Gerechtes Aufſehen 
machten z. B. ſeine dort erwähnten merkwürdigen Erfahrungen 
beim Schimpanſen des zoolog. Gartens zu London, dem er den 
Zahlenbegriff von 1—10 beibrachte, wie denn die vielbeſprochenen 
Verſuche des Prof, Harder zur Erforſchung der Affenſprache darauf 
zurückzuführen ſind. Die Kapitel über die „Entſtehung der menſch⸗ 
lichen Sprache“ in dem zweiten der erwähnten Bände faſſen zu⸗ 
ſammen, was die Naturwiſſenſchaft — denn dieſer und nicht etwa der 
Philologie ſteht die Erforſchung jener Frage zu — bis heute darüber 
beigebracht hat. Ein dritter Band über die Entwickelung der Moral 
und Religion ſollte dieſes ſein Lebenswerk abſchließen. Leider 
wurde der geniale Mann uns noch vor Vollendung deſſelben ent⸗ 
riſſen. Noch am Morgen ſeines Todestages (22. Mai) war er im 
Pembroke college und kehrte gegen Mittag nach Hauſe zurück. 
Wenige Minuten ſpäter, gegen /2 Uhr traf ihn ein Herzſchlag, und 
machte wenige Tage vor ſeinem vollendeten 57. Lebensjahre ſeinem 
reichen Wirken ein vorzeitiges Ende. G. J. Romanes, von 
ſchottiſcher Abſtammung, wurde am 26. Mai 1848 zu Kingſton 
Kanada) geboren. Nach einer ſorgfältigen privaten Erziehung in 
London und auf dem Kontinente beſuchte er die Univerſität Cam⸗ 
bridge. Schon dort gewann er die Freundſchaft Darwins, die ſich 
im Laufe der Zeit immer inniger geſtaltete. 1879 zum Mitgliede 
der „Royal Society“ gewählt, erhielt er 1888 eine Profeſſur am 
Royal Institute zu London, nachdem er drei Jahre lang eine von 
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Lord Roſebery eigens für ihn geſchaffene Rektorſtelle an der Uni⸗ 
ver ſität Edinburg bekleidet hatte. In der letzten Zeit vielfach kränk⸗ 
lich, nahm er vor einigen N feinen Wohnſitz in Oxford, wo 
ihn auch der Tod ereilte. Möge ſein Leben und Wirken noch lange 
reiche Früchte unter uns tragen. 


3. Hofrath Karl Theodor Liebe in Gera, bekannter Natur⸗ 
forſcher, der ſich namentlich mit der heimiſchen Vogelwelt und deren 
Schutz erfolgreich beſchäftigte, ſtarb am >. Juni 1894. Noch vor 
Kurzem erlebte er die Freude, ſeine geſammelten Schriften durch 
einen Schüler und Verehrer, Dr. C. R. Hennicke in einem 
Bande von 724 Seiten herausgegeben zu ſehen. Auch die vorwelt⸗ 
lichen Ueberbleibſel der Eiszeit hatte er mit Erfolg in den Bereich 
ſeiner Studien gezogen, ſo daß er nicht eigentlich als Naturforſcher 
ſeiner engeren Heimath gelten konnte; um ſo mehr, als er mit 
ſeinen archäologiſchen Studien auch geologiſche verband. Am 
11. Februar 1829 zu Moderwitz bei Neuſtadt a. d. Orla als Sohn 
eines Predigers geboren, widmete auch er ſich anfangs dem Predigt⸗ 
amte und Lehrerthume, ging aber bald zu Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften über, die ihn 1855 an die Gewerheſchule zu Gera 
führten, deren Direktor er 1860 wurde. Im nächſten Jahre aber 
ging er als Profeſſor der Mathematik und Zigenſche en chaften an 
das dortige Gymnaſium über, in welcher Eigenſchaft er bis zum 
1. April 1894 verblieb. Während dem hatte er ſeit 1868 im Auf⸗ 
trage der fürſtlich reußiſchen und der königl. preußiſchen Regierung 
die geologiſche Landesaufnahme Oſt⸗Thüringens geleitet, woraus 
ſeine „Ueberſicht über den Schichtenbau von Oſt-Thüringen“ hervor 
ging. Ebenſo verdient machte er ſich um die Begründung eines 
naturgeſchichtlichen Muſeums für Gera, wie er ſelbſt als Lehrer 
und Menſch allbeliebt war. 


4. Franzisco Quirogahy Rodriguez, Prof. der Kryſtallographie 
an der Univerſität in Madrid, ſtarb am 5. Juni 1894 noch im 
jugendlichen Alter. Trotzdem galt ex bereits als der bedeutendſte 
Geolog Spaniens, der ſogar vor Jahren eine Reiſe nach dem 
Inneren Afrikas unternommen hatte, um gewiſſe Unrichtigkeiten 
der Karten zu berichtigen. K. M. 


++ Pücherbeſprechungen. + 


Der Menſch. Von Prof. Dr. Johannes Ranke. Zweite gänzlich 
neu bearbeitete Auflage. 
vorgeſchichtlichen Menſchenraſſen. Mit 748 Abbild. im Texte, 
6 Karten und 9 Farbendruck-Tafeln. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphiſches Inſtitut, 1894. Gr. Lex. 8. XII und 676 Seiten. 
Preis: in Halbleder geb. 15 Mk. 


Damit liegt nun wiederum in neuer Geſtaltung ein Werk vor 
uns, das ſich aus dem ungeheuren Troß des Büchermarktes ſo 


wuchtig hervorhebt, wie ein Edelſtein unter vielen Kieſeln. Alles, 
was den Menſchen in anthropologiſcher Hinſicht betrifft, hat er zu | 


einem ſo anziehenden Geſammtbilde verarbeitet, daß es geradezu 
einzig in der Literatur daſteht; und dieſes Anziehende liegt nicht 
nur in der erſtaunlichen Fülle, ſondern auch in der Art der Ver⸗ 
arbeitung des Inhaltes. Der Pf. hat uns eben eine Art Kunſtwerk 
geliefert, wie es allein für ſeinen hohen Gegenſtand paßte: ein Werk, 
das ſich aus den Feſſeln wiſſenſchaftlicher Pedanterie heraus mit 
freieren Schwingen in ein Gebiet der Darſtellung begibt, das 
wiſſenſchaftliche Tiefe und Schärfe mit der Anmuth künſtleriſchen 
Behageus verbindet. So haben wir uns ſtets ein zuſammenfaſſen⸗ 
des naturwiſſenſchaftliches Werk gedacht, und wir bezweifeln nicht, 
daß gerade hierin ebenſo, wie in dem Gegenſtande, der Jedermann 
ſo nahe liegt, das ungewöhnliche Glück beruht, welches das Werk 
hatte, indem es ſchon nach kaum vollendetem Luſtrum eine neue 
Auflage nöthig machte. 
kum den Meiſter darin erkannte. 
Theil, welchen man wolle, der iſt überall zu Hauſe durch 
Eigenes und Fremdes, welches er in eritaunlicher Literatur⸗Kennt⸗ 
niß mit dem Seinigen in gleichmäßiger Liebe verwebt. Dieſe Liebe 
iſt jo groß, daß er ſich ſtets nur an die Sache hält, nur dieſe 
ſprechen läßt und Solches mit Bewußtſein vollbringt, weil er es 
fühlte, daß man einen ſo großen Gegenſtand nicht mit Seitenblicken 
auf Religion und Politik verzwicken ſoll. Allem Hypothetiſchen 


Zweit : Die heuti e re ich Uf ei! ) gege: 
C über der vermeintlichen Einheit des Menſchengeſchlechtes für die⸗ 


Das ſagt wohl am beſten, daß das Publi⸗ 
In der That, man betrachte einen 
1 


abhold, iſt er folglich die Sachlichkeit ſelbſt; denn wenn er auch in 


einer Hauptſache ſich nicht auf einen ſolchen Boden ſtellt, nämlich gegen⸗ 


ſelbe plädirt, konnte er doch praktisch nicht anders handeln, als wie 
er that, indem er ſich der Raſſenklaſſifikation anſchloß. Völlig 
logiſch faßt er ſeine Aufgabe: von einer kurzen Ueberſicht über Bau 
und Verrrichtungen des menſchlichen Körpers ausgehend, greift er 
auf deſſen Entwickelungsgeſchichte bis zum Ei zurück und führt ſie 
bis auf die leiblichen Mißbildungen hindurch, und betrachtet dann 
den Organismus nach feinen Organen, ſeinem Nervenſyſteme, ſeinem 
Gehirne und jeinen Sinnen. Das iſt der Inhalt des erſten Bandes, 
welcher mithin ein anatomiſch⸗phyſiologiſches Gepräge an ſich trägt. 
Der zweite Band geht auf die heutigen und vorgeſchichtlichen Raſſen 
ein und behandelt von den exſteren deren äußerliche Verſchieden⸗ 
heiten, um ſo bis zu einer Schilderung einzelner Raſſen vorzu⸗ 
dringen. Der zweite Theil dagegen hat es archäologiſch nur mit 
dem vorgeſchichtlichen Menſchen in Europa zu thun, und dieſer 
Theil könnte ebenſo gut für ſich beſtehen, ſo vorzüglich und um⸗ 
faſſend iſt ſein Inhalt. Vf. beginnt ihn mit Unterſuchungen über 
den diluvialen Menſchen und geht dann über auf die älteſten 
menſchlichen Wohnſitze, auf die Knochenreſte dieſer Menſchen und 
die Hauptperioden ihres Daſeins, um dann mit Schilderungen der 
jüngeren Steinzeit, ſowie der Bronze- und erſten Eiſenzeit 112 
ſchließen. Nicht zum wenigſten hervorragend iſt hierbei die Fülle 
der Abbildungen; ſie befähigt Jedermann zu einem lehrreichen Ein⸗ 
blicke in eine Vergangenheit, in welcher der Menſch dem Thierxeiche 
ſo viel näher ſtand, als heute, und dennoch ſich mit den dürftigſten 
Hilfsmitteln zu behelfen wußte. Wir geben zur Probe nur einen 
Theil der Abbildungen jener viel genannten Fibeln, die man ſchon 
als einen gewaltigen Fortſchritt in der Eiſenzeit zu begrüßen hatte. 
(Vergl. Abbild. auf Seite 329.) Im Uebrigen bedarf es nach dem 
Vorſtehenden wohl keines Wortes mehr für den Werth des vor⸗ 
liegenden Werkes, das wir dreiſt ein nationales nennen N 


++ Ehronik. + 


Eine berühmte Schildkröte. Vor Kurzem iſt in der Nähe von 
Colombo eine jener Schildkröten geſtorben, deren hohes Alter ſich 
annähernd richtig angeben läßt. Zunächſt können ſich die älteſten 
Einwohner Colombos erinnern, ſchon in ihren früheſten Jahren die 
jetzt Verſtorbene geſehen zu haben. Man nimmt an, daß dieſe 
Schildkröte vor mehr als 100 Jahren nach Ceylon gebracht worden 
iſt, als die Engländer die Inſel von den Holländern übernahmen. 
Das Thier war in den letzten Jahren blind. Es maß von der 
Schnauze bis zum Schwanze 6 Fuß, doch ſind Sachverſtändige der 
Anſicht, daß die Schildkröte vor 50 Jahren ihren größten Umfang 


gehabt habe. Dieſe Art Schildkröten, die auf den Seychellen und auf 
Mauritius zu finden waren, iſt jetzt faſt ausgeſtorben und nur im 
Norden von Madagaskar trifft man ſie noch. Die in Colombo 
geſtorbene Schildkröte kam in das dortige Muſeum, obgleich das 
britiſche Muſeum für dieſelbe 10 Litrl. geboten hatte. 


Die große guldene Medaille der Londoner Linnean Society⸗ 
welche alle zehn Jahre vergeben zu werden pflegt, für Verdienſte 
um die Biologie, iſt dieſes Mal dem Prof. Ernſt Haeckel in 
Jena verliehen worden. 
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+ Theorie und Praxis. > 


K. M. Der Rieſenbarſch oder Wrackfiſch (Polybrion cernium) 
iſt zwar ein naher Verwandter unſerer Süßwaſſer⸗ und Seebariche, 
übertrifft dieſelben aber an Größe bei weitem, ſelbſt den ihm eben⸗ 
falls verwandten Zander. Gleich dieſen Fiſchen gilt er da, wo er 
lebt, als ein höchſt ſchmackhaftes Geſchöpf des Meeres, und ſeine 
Verbreitung umfaßt den atlantiſchen Ozean von Norwegen bis zum 
Kaplande. Doch kennt man ihn wohl im Mittelmeer-Gebiete am 
beſten und ſtellt ihm eifrig nach; um ſo mehr, als er bei einer 
Länge von 2 m und einem Gewicht von 50 kg einen höchſt günſtigen 
Fang darſtellt. Sein Körper nimmt eine ovale, zuſammen gepreßte 
Form an, welche mit kleinen Stacheln beſetzt iſt. Der Kopf iſt 
groß, ſtachelig, borſtig⸗rauh und endet in eine kurze, weit geöffnete. 
etwas ſchiefe Schnauze, an welcher der Oberkiefer, weniger vorſtehend 
wie der Unterkiefer, ſehr vorſtreckbar iſt. Die Ohren ſind breit ge⸗ 
ſpalten, die Rückenfloſſe lang mit derben Stacheln, welche durch 
eine Haut ſo verbunden werden, daß ſie eine ganze Strecke lang 
oben frei bleiben. Ihre end beträgt 11 harte und 12 weiche 
Strahlen auf der Rückenfloſſe. Der Schwanztheil iſt faſt vierſeitig 
abgeſtumpft und mit leicht abgerundeten Stacheln verſehen. An 
dem Vordertheile der Analpartie befinden ſich drei ſtarke Stacheln, 


während der Bauchtheil durch einen langen und kräftigen, mehr 


oder weniger vorſtehenden Dorn bewehrt iſt. Der Körper junger 
Exemplare färbt ſich braun ⸗ violet mit, weißen und ſchwarzen 

armorirungen, am Bauche weiß geſtreift, wogegen ältere grau⸗ 
braun und ins Gelbliche ſpielend werden. Man fängt den Fiſch 
gewöhnlich mittelſt einer Leine von 100 Klaftern Länge, an welcher 
Enden von Fäden angebracht ſind, von denen jedes eine Witterun 
trägt. Die beiden Enden der Leine werden im Grunde mittelſt 
Gewichten feſt gehalten, während der mittlere Theil durch kleine 


Baken (Seetonnen) im Niveau des Waſſers ſchwimmt. Die Fiſcher 
harpuniren auch wohl den Fiſch, wenn ſie ſeiner ſchwimmend hab⸗ 
haft werden können. Sonſt ſoll er in großen Tiefen bis zu 1000 m 
leben, felſige Küſten vorziehen und vorzugsweiſe von Weichthieren 
ſich nähren, die er ſich am liebſten an der Oberfläche des Meeres 
auf ſchwimmenden Gegenſtänden und Wracks aufſucht, weshalb man 
ihn auch Wrackfiſch nannte. Jedenfalls iſt er ein hoch intereſſanter 
Fiſch, der aber ſonderbarer Weiſe von den Alten gar nicht erwähnt 
wird, obſchon ſelbige doch gerade Liebhaber von Fiſchen aller Art 
waren An ſich hat er für uns beſonderes Intereſſe, daß er eben 
die rieſigſte Formung unſeres grätigen, aber ebenfalls ſchmackhaften 
Flußbarſches iſt. b 


K. M. Die natürliche Austrocknung der Samen iſt, nach 
franzöſiſchen Mittheilungen neuerdings von Henri Coupin 
unterſucht worden. Entgegen der allgemeinen herrſchenden Anſicht, 
daß die Samen ihr Waſſer durch einfache Verdunſtung verlieren, wie 
ein todter Körperin trockner Luft, betrachtet er nun den Verluſt der 
Feuchtigkeit in den Samen als einen rein phyſiologiſchen Vorgang, als 
die Wirkung innerer Zuſtände, welche in der Athmung der Gewebe 
begründet ſind. Nach dieſen Erfahrungen folgt in der That, daß die 
Samennach der Zerſtörung ihres Nabelſtranges nicht durch einfache Ver⸗ 
dunſtung, ſondern durch Tranſpiration ihr Waſſer verlieren. Der 
Verluſt des Waſſers verharrt in Wahrheit unter einer geſättigten 
Luft, er iſt weniger groß in der Dunkelheit, als im Lichte und 


wird in einer ſehr fühlbaren Weiſe durch alle Thätigkeiten modifizirt, 


welche ſich in der Vitalität der Samen kund geben. — Die natürliche 
Austrocknung derſelben kann folglich als ein chemiſch⸗phyſikaliſcher 
Vorgang betrachtet werden, wie wir hinzu ſetzen wollen. 


leine Mittheilungen. — 


K. M. Der Mond des Neptun's. Die „Astronomie“ vom 
März 1894 theilt darüber Folgendes mit. Hr. Marth, ein engliſcher 
Aſtronom, welcher ſich mit den Ephemeriden der Monde beſchäftigt, 
hat ſeit 5—6 Jahren ſeine Aufmerkſamkeit auf folgende eigenthümliche 
Thatſache gerichtet. Die Beobachtungen von 1852 53 zeigen, daß 
die Kreisfläche des Neptun⸗Mondes ſich langſam verrückt, und zwar 
in derſeben Richtung und in einer ſchätzbaren Weiſe. Denn 
während ihrer 31 Jahre hat ſich die Kreisfläche um etwa 5° ver⸗ 
mehrt und ein ſolcher Unterſchied iſt viel zu groß, um ſie auf 
Rechnung der Beobachtung zu ſchieben. Ueberdies beſtätigen die Be⸗ 
obachtungen Struve's mit dem großen Refraktor von Pulkowa in 
den letzten zehn Jahren jene Richtung und Zunahme vollkommen. 
Nach F: Tiſſerand, dem Direktor der Pariſer Sternwarte, erklärt 
ſich nun die ſonderbare Erſcheinung durch eine Abplattung des 
Planeten. Dieſe Abplattung iſt bisher den direkten Beobachtungen 
entgangen und wird ohne Zweifel ihnen noch lange Zeit entſchlüpfen. 
Das kommt daher, daß die Scheibe des Neptun's ſich uns unter 
einem kleinen Winkel von etwa 2 Minuten zeigt, und wenn die 
Abplattung ſchwach iſt, 7/100 3. B., jo wird die Elliptizität der 
Scheibe für eine unmittelbare Wahrnehmung noch immer zu gering 
ein. — Da ſpreche noch Einer von einem Stillſtande im Lebens- 
laufe der Weltkörper! 


K. M. Ueber die Zuſammenſetzung der Seegewäſſer faßte 
A. Delebecque in einer Sitzung der Pariſer Akademie d. Wiſſ. 
am 12. März 1894 ſeine Unterſuchungen in folgenden Sätzen zu⸗ 
ſammen. In den See'n, deren Waſſer von kohlenſaurem Kalte 
vorwiegend erfüllt iſt, zeigt ſich das Waſſer der Oberfläche im 
Sommer weniger veränderlich, als das der Tiefe. Der Unterſchied 
rührt hauptſächlich davon her, daß das organiſche Leben eine Ent⸗ 
kalkung bedingt; und vielleicht wird ſelbige auch durch einen 
osmotiſchen Druck unterſtützt. Die Menge der gelöſten Kalkerde 


dagegen ſchwankt an keinem Punkte des See's das ganze Jahr hin⸗ 
durch. Die fragliche Entkalkung geſchieht bis zu einer Tiefe von 
etwa 15 m energiſch und iſt beſonders in kleinen eingeſchloſſenen 
See'n deutlich. Das ausſtrömende Waſſer hat dieſelbe Zuſammen⸗ 
ſetzung wie das Oberflächen⸗Waſſer, und iſt kein Gemiſch der Ge⸗ 
wäſſer verſchiedener Regionen des See's. In ſenkrechter Richtung 
verdanken die Gewäſſer eine gleichmäßige Zuſammenſetzung der 
herbſtlichen Abkühlung. Dieſe Gleichmäßigkeit beſteht den ganzen 
Winter hindurch, aber der Gehalt an gelöſter Materie ſteigert ſich 
bis zum Frühlinge im Ganzen des See's. Wahrſcheinlich kommt 
das daher, daß die Gewäſſer der Zuflüſſe im Allgemeinen weniger 
ſich verändern, als die eines See's. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 1. bis 
7. Juli 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 510730, N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt.) 
Merkur geht am 1. um 9 U. 24 Min. Abds. im WNW. unter 
und kann, wenn die Horizontverhältniſſe ſehr günſtig ſind, nach 
Fe wahrgenommen werden; am 4. iſt er in Kon⸗ 
junktion mit dem Monde, am 6. in ſeiner Sonnenferne. Venus, 
SD, im Bilde des Widder, geht am Mittwoch um 1 U. 
37 M. Mgs. im ONO. auf und wird bei günſtigem Horizonte 
als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde der Fiſche, 
geht am Mittwoch um 11. U. 55 M. Abds. im O. auf; am 2. iſt 
er in größter ſüdlicher Breite. Jupiter rechtläufig im Bilde 
des Stieres, geht am Mittwoch um 2 U. 18 M. Mgs. im NO. auf, 
am 1. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. Saturn, rechtläufig 
im Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung mäßig 
hoch im SW. hervor und geht am Mittwoch um 12 U. 4 Min. 
Mrgs. im W. unter. 


Oeffentliche 


f Poſen, d. 9. Juni 1894. 

„Soeben erhalte ich Nr. 25 der in Ihrem Verlage erſcheinenden 
Zeitſchrift „Die Natur“. Auf S. 298 derſelben findet ſich, vielleicht 
von einer Samenhandlung eingeſandt, eine Notiz über Ulex europaeus 
L. — Nach langjährigen Beobachtungen in der Uckermark (Templin) 
kann ich mittheilen, daß der Stechginſter oder Heckenſame (Ulex 
europ. L.) bei uns in Norddeutſchland in jedem Winter, auch bei 
geringeren Kältegraden, erfriert. Im Frühjahr ſchlägt er zwar 
wieder aus der Wurzel aus, aber der angegebene Zweck wird dadurch 


Peſprechung. = 


hier bei uns ſicher nicht erreicht. Ich bemerke noch, daß jene von 
mir beobachtete Anlage von Plex auf reinem Sande ſtand, wo das 
Erfrieren von Holkpflanzen in der Regel ſeltener eintritt. Ob das 
Roth- und Rehwild den Stechginſter annimmt, habe ich nicht be- 
obachtet; das Rindvieh frißt ihn nur, wenn er vorher durch eine 
Quetſchmaſchine gegangen iſt, und dann liefert er allerdings ein ſehr 
gutes Futter. £ | 
Hochachtungsvoll 
Schwochow, Rektor. 
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Beilagen nach Uebereinkunft. 


Sum Gedächtniſſe Johann Peinrich Mädler's. 


Von Dr. Karl Müller. 
(Mit Portrait.) 


Erſt vor zwei Jahren haben wir am 7. März (1892) 
den hundertjährigen Geburtstag eines Aſtronomen gefeiert, 
der ſeiner Abkunft nach Deutſchjand angehörte, nämlich John 
Herſchel's. In derſelben glänzenden Weiſe ſchließt ſich 
dieſes Jahr durch den 29. Mai für einen Anderen an, deſſen 
Name nicht weniger klangvoll in der Geſchichte der Himmels— 
kunde lebt: für den Aſtronomen der Ueberſchrift. Denn wie 
ſ. Z. der Name beider Herſchel im Munde jedes Gebildeten 
war, ebenſo populär war zu ſ. Z. der Name Mädler's, 
und da ſelbiger erſt 1874, faſt 80-jährig von uns ſchied, ſo 
hat er auch lange genug gelebt, um in alle Kreiſe zu dringen, 
welche ſich für den phyſiſchen Himmel intereſſirten. 

Das war ihm allerdings nicht an ſeiner Wiege in Berlin 
geſungen. Einfacher Bürgersleute Kind, in deren Leben das 
Lehrerthum der Volksſchule von jeher eine Rolle geſpielt 
hatte, war er von Hauſe aus ebenfalls zum Lehrfache be- 
ſtimmt; um fo mehr, als er ſchon früh, trotz ſehr zarter Ge⸗ 
ſundheit, große Liebe zum Lernen äußerte. Es kam auch ſo, 
wie die Eltern erwarteten, nur ganz anders. Zunächſt be— 
ſuchte er ſeit 1806 das Gymnaſium, auf welchem eine be⸗ 
ſondere Liebe zur Mathematik ſich in ihm entwickelte, und 
dieſer Erfolg ſollte für ſein ganzes Leben entſcheidend werden, 
bevor er noch ſelber es wußte. Sieben Jahre hatte er jo 
das Gymnaſium genoſſen, als plötzlich in dem ſchlimmen 
Kriegsjahre 1813 beide Eltern der noch unverſorgten Familiie 


entriſſen wurden und ſo an ihn ſelbſt die Pflicht heran trat, 


die Stelle der Eltern als Verſorger einzunehmen. Zu dieſem 

Behufe blieb ihm nichts Anderes übrig, als — der Volks- 

ſchullehrer; und dieſem Berufe widmete er ſich mit einer 

Energie, welche ihn nicht davon zurück ſchreckte, ſelbſt dem 

Schreibunterrichte ſeine Dienſte zu widmen, in welcher 
29 


Stellung er ſogar Schreibbücher als Privatlehrer herausgab 
Schon dieſes zeigte, wie kümmerlich er ſich durchzuſchlagen 
hatte, um ſich und die Seinigen über Waſſer zu erhalten; 
und dieſe Prüfungszeit währte faſt ein Jahrzehnt, bis 1822, 
wo er endlich es vermochte, auch Univerſitäts-Studien zu 
machen. Indem er nun Naturwiſſenſchaften trieb, war es 
auch ganz beſonders die Aſtronomie, zu welcher er ſich, wie ſchon 
ſo viel früher, hingezogen fühlte. In der That ſollte das 
anch nicht unfruchtbar für ihn bleiben; denn auf dieſem Pfade 
begegnete er ſich mit einem Manne, der wie er ebenfalls die 
größte Zuneigung zur Himmelskunde in ſich trug: dem Bankier 
Wilhelm Beer, Stammvater des Komponiſten Meyer⸗ 
beer, deſſen Mittel es ihm erlaubten, ſeine Villa am Königs— 
platze mit einer kleinen Sternwarte zu zieren. Es geſchah 
das im Jahre 1828; und jo finden wir den jungen ſtreb⸗ 
ſamen Mann plötzlich in ſeinem Lebens-Elemente, gemein- 
ſchaftlich mit Beer den Himmel zu ſtudiren und vor Allem 
den Mond nach allen Richtungen hin zu erforſchen. Zunächſt 
handelte es ſich freilich um den Mars, deſſen Oberfläche er 
bei ſeiner Oppoſition unterſuchte, zeichnete und im Jahre 1830 
veröffentlichte; in demſelben Jahre, in welchem es ihm glückte, 
eine Lehrerſtelle an dem kgl. Seminar zu erwerben, die ihn 
wenigſtens vor den äußerſten Sorgen rettete. Weit bedeut⸗ 
ſamer wurde ihm aber dieſe Stellung, indem er durch ſie 
mit einem Manne in nähere Berührung kam, der ſelbſt ein 
tüchtiger Aſtronom war: mit dem Seminar-Direktor Dieſter⸗ 
weg, deſſen „Populäre Himmelskunde“ in dieſem laufenden 
Jahre (1894) die 16.—18. Auflage erlebte. So ſah er ſich 
endlich von zwei Seiten her gefördert in ſeinem aſtronomiſchen 
Streben, und er war ganz der Mann dazu, die Hoffnungen 
zu erfüllen, die man in jenen Kreiſe auf ihn ſetzte. Ich werde 
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nie vergeſſen, wie anerkennend Dieſterweg ſo viel ſpäter zu 
mir über jene Zeit ſprach, als ich ihm in Bad Liebenſtein 
begegnete und ihn auch näher kennen lernte. N 

Es muß das in Wahrheit eine beſonders ideale Zeit ge— 
weſen ſein; denn gerade ſie war es, in welcher Mädler 
den Grund zu ſeinem ſpäteren Rufe durch ein Werk legte, 
das noch heute, nach einem Verlaufe von faſt 60 Jahren, 
im höchſten Anſehen ſteht bei den Fachgenoſſen. Ich meine 
ſeine in 4 Blättern herausgegebene große Mondkarte, welche 
in den Jahren 1834 —36 erſchien und von dem Verfaſſer im 
Jahre 1837 von einer zweibändigen „Selenographie“ be— 
gleitet wurde. Ein Werk, an dem zwar auch Beer ſich mit 
Beobachtungen, Unterſuchungen und Meſſungen betheiligte, 
welches jedoch ohne Mädler wahrſcheinlich niemals das ge— 
worden wäre, was es noch immer iſt und gilt. Denn gerade 
Mädler war es ja, der Beer ſeinen Schüler nennen konnte, 
indem er ihm im Jahre 1824 Unterricht in Mathematik und 
Aſtronomie derartig gab, daß eben Beer von dieſer Zeit ab 
das lebendigſte Intereſſe an Himmels-Forſchungen in ſich 
trug. Ein ſolches Werk hatte die Aſtronomie noch nie erlebt. 
Wie tief und ausdauernd dieſe beiden Werke auf den Gegen— 
ſtand eingingen, erſieht man auch daran, wie Mädler in 
feiner „Populären Aſtronomie“, deren 8. Auflage durch Her- 
mann J. Klein noch im Jahre 1885 erſcheinen konnte, 
dieſen Gegenſtand gleichſam erſchöpfend abhandelt. Er ſelbſt 
gibt darin ſeine Vorgänger, ihre Leiſtungen zergliedernd an 
und betrachtet als ſeinen älteſten Vorläufer den Aſtronomen 
Hevel, welcher im Jahre 1647 die erſte, freilich noch ſehr 
rohe Mondkarte zu Stande brachte, die aber immerhin länger 
als ein Jahrhundert hindurch als die beſte wirkſam war. 
Der zweite Aſtronom, deſſen Aufmerkſamkeit ſich vorzugsweiſe 
auf den Mond richtete und ſeine Unterſuchungen auch praktiſch 
machte, indem er eine neue Methode der Längen-Beſtimmung 
zur See darauf gründete, war Tobias Mayer aus Mar— 
bach im Württembergiſchen, welcher als Profeſſor der Aſtro— 
nomie und Mathematik a. d. Univ. (1751—62) zu Göttingen 
überaus thätig und erfolgreich wirkte. Auch dieſer hoch be— 
gabte und, gleich Mädler aus ärmlichen Verhältniſſen empor 
geſtiegene, aber durch Ueberanſtrengung bereits im 39. Lebens— 
jahre verſtorbene Mann gab ebenfalls eine zwar kleine, jedoch 
wegen ihrer Sorgfalt höchſt ausgezeichnete Mondkarte heraus, 
deren Zeichnungen nicht mehr nach dem Augenmaße, ſondern 
nach wirklichen Meſſungen entworfen waren. Dieſe zweite 
Mondkarte — einige andere Karten laſſen wir als uutergeord— 
neter Art ganz aus dem Spiele — blieb wiederum, dis in 
die zwanziger Jahre unſeres Jahrhunderts die Hauptquelle 
für alle Mond-Erſorſcher. Erſt im Jahre 1824 erſchien zu 
Dresden ein Mann, der ſich zum dritten Male des Mondes 
in einer Weiſe annahm, die ihm einen höchſt ehrenwertheu 
Ruf für immer verſchaffte: Wilhelm Gotthelf Lohr— 
mann, Sohn eines Ziegelmeiſters, der es gleichfalls aus 
ärmlichen Verhältniſſen bis zu einem Inſpektor des mathe— 
matiſchen Salons (1827) und zum Vorſteher der techniſchen 
Anſtalt in Dresden (1828) brachte. Dieſer Mann war der 
unmittelbare Vorgänger Mädlers, und dieſer ſelbſt ſchreibt 
darüber: „W. G. Lohrmann in Dresden ging mit Sach— 
kenntniß und richtiger Einſicht an die ſchwierige Arbeit, die 
Mondfläche graphiſch darzuſtellen. Seine erſten 4 Blätter — 
etwa ½ des Areales der ſichtbaren Mond-Halbkugel dar— 
ſtellend — erſchienen 1824 und übertrafen bei weitem alles 
Frühere durch höchſt ſorgfältige Detaillirung, ſchöne und nach 
richtigen Prinzipien entworfene Zeichnung und Genauigkeit der 
Angaben. Später haben äußere Hinderniſſe die Durchführung 
ſeines Planes lange gehemmt, doch gab er ſelbſt noch 1838 
eine lithographirte, höchſt werthwolle und in artiſtiſcher Be— 
ziehung bis jetzt noch unübertroffene Generalkarte des Mondes 
von 0,4 m Durchmeſſer heraus.“ Wer ſo von ſeinem Vor— 
gänger ſpricht, hatte ſicher eine ausnahmsweiſe ſchwierige 
Stellung einzunehmen, indem er ſich nun ſelbſt an eine ähn— 
liche Arbeit machte. „Das Anfangs der 30er Jahre immer 
dringender werdende Bedürfniß einer dem jetzigen Zuſtande 
der Wiſſenſchaft entſprechenden Mondkarte — fo ſchreibt M. 
weiter — veranlaßte den Verfaſſer, im Vereine mit einem 
eifrigen und kundigen Freunde der Aſtronomie, Herrn W. 
Beer in Berlin, eine Karte nach Lohrmann's Plane, aber 
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gänzlich und ausſchließlich auf eigene Beobachtungen begründet 
anzufertigen. Sie wurde 1830 begonnen und erſchien im 
Oktober 1836 als Mappa selenographica in 4 Bl., das 
Ganze Um Durchmeſſer. Später erſchienen (was wir ſchon 
oben auführten! Ref.) eine die Karte erläuternde und Alles, 
was ſich aus den bisherigen Beobachtungen ſchließen ließ, 
darſtellende Beſchreibung des Mondes: Der Mond nach ſeinen 
kosmiſchen und individuellen Verhältniſſen, oder allgemeine 
vergleichende Selenographie, Berlin 1837, und bald darauf 
ſowohl die Karte, als das Werk in einem kleineren Auszuge.“ 

Einſchaltend ſetzen wir nur noch hinzu, daß auch dieſe 
klaſſiſche Arbeit nicht die letzte blieb. Denn eine ſolche 
lieferte der nur zu früh in Athen verſtorbene Aſtronom 
Julius Schmidt, deſſen Karte freilich eines Zeitraumes von 
34 Jahren (1840 — 74) bedurfte, um in 25 Sektionen erſcheinen 
zu können. Aber der Genannte hatte auch einen Mitſtreber 
zur Seite, der erfolgreich das Mädler'ſche Werk weiter- 
führte: den Engländer Edmund Neiſon, deſſen Mondwerk 
im Jahre 1878, deutſch von Hermann J. Klein, unter 
dem Titel: „Der Mond und die Beſchaffenheit und Geſtaltug 
ſeiner Oberfläche“ in Braunſchweig bei Fr. Vieweg u. Sohn, 
nebſt einem Atlas von 26 Karten und 5 Tafeln in Farben⸗ 
druck heraus kam. Beide Männer haben uns den Mond in 
Tauſenden von Einzelheiten kennen gelehrt, die vordem nicht 
bekannt waren. Nichts deſto weniger geſchah das mit größter 
Anerkennung des Vorläufers, und Neiſon, der es ſehr wohl 
wußte, daß ein Werk, welches vor 40 Jahren veröffentlicht 
war, „einer Reviſion nnd Ergänzung ſehr bedurfte, um es 
auf den heutigen Standpunkt zu bringen“, ſchreibt in ſeiner 
Vorrede: „Da Beer's und Mädler's Werk allgemein als 
Grundlage der Selenographie betrachtet wird, ſo bildet daſſelbe 
nothwendiger Weiſe auch die Baſis des vorliegenden (ſeines) 
Buches. Als ſolche wird es noch lange für alle künftigen 
Arbeiten auf dieſem Gebiete anzuſehen ſein; denn keine der 
letzteren kann als vollſtändig gelten, wenn ſie die Ergebniſſe 
der fiebenjährigen Beobachtungen Mädler's übergeht. So 
lange das gegenwärtige Syſtem der Nomenklatur der Mond— 
flecke beibehalten wird, müſſen auch Mädlers Benennungen 
unverändert bleiben; denn ſie ſind zu gut beſtimmt und zu 
lange in allgemeinem Gebrauche, um bei Seite geſetzt werden 
zu könen.“. Und das ſagte ein Mann, welcher ſich rühmen 
durfte, „mehrere Tauſend neue, nicht in Beer's und Mäd— 
lers Mappa Selenographica vorkommende Objekte, einſchließ— 
lich vieler neuen Rillen, welche Schmidt's großer Katalog 
nicht aufzählt“, nebſt faſt 400 Meſſungen der Lage von 
Punkten erſter Ordnung, über 200 Meſſungen von faſt 100 
Punkten zweiter Ordnung, eine beträchtliche Anzahl von 
Größen-Meſſungen verſchiedener Formationen und eine Au— 
zahl Höhen-Beſtimmungen von Mondbergen der Aſtronomie 
zugeführt zu haben. 

Kein Wunder, daß Mädler's Mondkarte, nachdem ſie 
erſchienen war, ſelbigen ſofort in die erſte Reihe der Aſtro— 
nomen erhob und ihm verdiente Ehren einbrachte. Damit 
war ſein Geſchick endgiltig entſchieden; mit Nothwendigkeit 
konnte er in eine Zukunft blicken, welche zu der bisherigen 
Vergangenheit im ſchroffſten Gegenſatze ſtehen mußte. Schon 
1836 hatte er an der neu erbauten Sternwarte zu Berlin 
eine Stellung als Gehilfe erhalten, im folgenden Jahre er- 
folgte bereits ſeine Ernennung zum Profeſſor, im Jahre 1840 
ſeine Berufung als Profeſſor der Aſtronomie und Direktor 
der Sternwarte zu Dorpat, wodurch er Struve's Nachfolger 
wurde, der nach Pulkowa ging. Zu Dorpat lebte nun M. 
bis zum Jahre 1865 ein Vierteljahrhundert hindurch ſeinen 
aſtronomiſchen Studien weiter und beſchäftigte ſich namentlich 
auf dem Gebiete der Stellar-Aſtronomie. In dieſer Beziehung 
führte er beſonders die von ſeinem Vorgänger ſo glänzend 
ausgeführten Beobachtungen und Meſſungen der Doppelſterne 
weiter, ohne ſie jedoch zu erreichen, obwohl ſeine Beobacht— 
ungen ganze Bände, Band I—16 der Dorpater Beobachtungen 
füllen (184266). Mit Vorliebe widmete er ſich dem Fix— 
ſtern⸗Himmel, über welchen er verſchiedene Schriften ver— 
öffentlichte. Dahin gehört eine gekrönte Preisſchrift: „Bei⸗ 
träge zur Fixſterukunde“ (Harlem 1855), nachdem er bereits 
1847—48 zu Mitau zwei Bände „Unterſuchungen über das 
Fixſtern-Syſtem“ und 1854 zu Dorpat eine Schrift über „Die 


Eigenbewegungen der Fixſterne“ hatte erſcheinen laſſen. Noch 
früher (1846) gab er eine ſenſationelle Schrift über eine ver— 
meintliche „Zentralſonne“ heraus, welche er in die Gruppe 
der Plejaden verlegte, indem er es, der große Rechner! fertig 

brachte, ſich zu denken, daß der betreffende Schwerpunkt aller 
Sonnen nicht mehr in einen Himmelskörper, deſſen Umfang 
freilich geradezn für uns unfaßbar ſein müßte, ſondern auf 
einen kleinen Punkt jener Sterngruppe falle, welchen M. in 
der Alcyone gefunden zu haben glaubte. Dieſe Anſicht hat 
unter den Aſtronomen natürlich viel Staub aufgewirbelt; um 
ſo mehr, je raſcher ſie Eingang fand in Kreiſe, welche außer— 
halb der Wiſſenſchaft ſtehen und daher leicht geneigt find, ſich 
ungewöhnlichen Anſchauungen zuzuwenden, deren Großartigkeit 
ſelbſt der Fachmann zugeben muß. Der heftigſte Gegner 
dieſer Anſicht war C. A. F. Peters, welcher in Kiel als 
Aſtronom fein Leben beſchloß (1806—80). Derſelbe über— 
wand ſie durch die einfache Bemerkung, daß wenn die Ge— 
ſtirne einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt beſäßen, ihre Eigen— 
bewegungen übereinſtimmender ſein müßten, als ſie es wirk— 
lich ſind, indem ſelbige die verſchiedenſten Geſchwindigkeiten 
innerhalb ihrer gemeinſchaftlichen Bahnen haben. Damit fiel 
zwar der Zeutralpunkt des Milchſtraßen-Syſtemes, dennoch, 
meint der Aſtronom Gylden, iſt es nicht unmöglich, „daß 
einige der Mädler'ſchen Sätze, obgleich ihnen gegenwärtig die 
innere wiſſenſchaftliche Begründung mangelt, ſich als an die 
Wahrheit ſtreifend erweiſen könnten. Vor der Hand aber 
müſſen wir ſie als ſeine ſubjektiven Meinungen anſehen, die 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung ohne Intereſſe ſind, und welche, 
eben weil fie in keiner Weiſe begründet find, auf die zu— 
künftige Entwickelung der Stellar-Aſtronomie ohne Einfluß 
ſein werden.“ Trotz alledem blieb M. bis zu ſeinem Tode 
bei ſeiner Meinung, und ſo findet ſich ſeine Zentralſonne auch 
noch in der letzten Ausgabe ſeiner Populären Aſtronomie, ob— 
ſchon ſie auch der neue Herausgeber der 8. Auflage nicht 
annimmt. 

Noch mit Beer verbunden, beobachtete M. auch die 
Venus in den Jahren 1833—36 eifrig, um die von Andern 
auf ihr angeblich bemerkten Flecken und damit ihre Rotations- 
zeit zu unterſuchen; gleich Herſchel, ergab ſich ihm aber ein 
negatives Reſultat. Aus gleichem Grunde wendete er ſich 
dem Jupiter zu, wo die Flecken allerdings vorhanden ſind 
und ſomit zur Erkundung der Umlaufszeit benutzt werden 
konnten, welche er zu 9 55 255 fand. Am Uranus be— 
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ſchäftigte ihn deſſen Abplattung, über deren angenommene 
Größe jedoch die Aſtronomie noch heute zweifelt. Um ſo 
großartiger dagegen iſt ſeine Bearbeitung des Bradley'ſchen 
Stern⸗Verzeichniſſes, in welchem er über 3200 Sterne mit 
großer Eigenbewegung aufführt. 

Im Vorſtehenden hätten wir ſo ziemlich eine überſicht— 
liche Vorſtellung des Mädler'ſchen Forſcherlebens gegeben. 
Doch lag in dem ſeltenen Manne noch mehr, nämlich auch 
der Schriftſteller mit ungewöhnlicher Darſtellungsgabe. Sie 
trieb ihn zu drei verſchiedenen Malen zur Feder, ſtatt zum 
Refraktor, und ſo empfingen wir von ihm „Reden und Ab— 
handlungen über Gegenſtände der Himmelskunde“ (Berlin, 
1870), ferner eine „Geſchichte der Himmelskunde“ in 2 Bänden 
(Braunſchweig, 1872/73) und endlich die ſchon berührte 
„Populäre Aſtronomie“ oder „Der Wunderbau des Weltall's“, 
deren erſte Auflage ſchon 1841 zu Berlin erſchien und 8 Auf— 
lagen bis jetzt erlebte. Sie war und blieb ſein Lieblings— 
werk, an welchem er, auch nach ſeinem Weggange von Dorpat, 
(wo ihn ein Augenübel zur Aufgabe ſeiner Stellung zwang) 
nach Wiesbaden, Bonn und Hannover, wo er am 14. März 
1874 ſtarb, eifrig arbeitete. Er konnte ſich dafür aber auch 
rühmen, auf den berühmteſten Naturforſcher ſeiner Zeit den 
nachhaltigſten Einfluß durch dieſes Werk ausgeübt zu haben; 
anf Alexander v. Humboldt, als derſelbe feinen Kosmos 
ſchrieb; einen Einfluß, welchen derſelbe bereitwillig anerkannte. 
Wer ſo den Beſten ſeiner Zeit genug gethan, um mit dem 
Dichter zu ſprechen, der hat für alle Zeit genug gethan. 
Erinnern wir uns aber dabei, von welcher ſozialen Tiefe M. 
ausgehen mußte, ſo theilt er dies zwar mit vielen anderen 
Aſtronomen, aber nicht Jeder erklomm ſolche Höhen, wie er, 
der bei ſeiner Penſionirung als ruſſiſcher Staatsrath mit dem 
Adelsprädikate in ſein Vaterland zurück kehrte. Das iſt frei— 
lich in den Augen eines Naturforſchers, der immer die Größe 
des Weltalls vor ſeinem Geiſte hat, ſehr wenig, allein für 
das Individuum iſt es ſehr viel, indem ihm damit auch un— 
gewöhnliche Hilfsmittel zu wiſſenſchaftlichem Wirken in die 
Hand gegeben werden. Der einſtige Herausgeber von Schreibe— 
büchern und der Staatsrath am Ende ſeines Lebens ſind 
immerhin Kontraſte, welche auch dem Unbetheiligten eine Ge— 
nugthuung inſofern ſind, als ſie ein Beiſpiel dafür geben, 
wohin treue Ausnutzung unſerer geiſtigen Anlagen, wohin 
Fleiß und Ausdauer führen. 


Das Rarbenkleid der nordamerikaniſchen Pandvögel. 


Von M. Klittke. 


Trotzdem in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
die Jagd nach dem Dollar die einzige treibende Macht iſt, 
mehrt ſich doch die Zahl der Männer, welche ſich ganz den 
Wiſſenſchaften widmen. Ein Umſtand, der vor allem darin 
ſeine Eklärung findet, daß es für einen reichen Mann dort 
drüben kaum einen andern Weg gibt, ſeinen Namen auf die 
Nachwelt zu bringen, als indem er mit einem Theile der er— 
worbenen Mittel irgend eine milde oder wiſſenſchaftliche 
Stiftung begründet oder eine bereits ſtehende unterſtützt. Daß 
dieſer Weg vielfach eingeſchlagen wird, lehren die zahlreich 
vorhandenen, den Namen ihrer Urheber tragenden, wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtitute. In dieſer Hinſicht überragen die 
Vereinigten Staaten das alte Europa in der That, und man 
könnte uns eine ähnliche Opferwilligkeit nur wünſchen. Aber 
auch noch in anderer Hinſicht wird dem amerikaniſchen Forſcher 
das Studium der Naturgeſchichte ſeines Landes erleichtert. 
Die Ver. Staaten von Nordamerika ſtehen an Flächenraum 
Europa nur wenig nach; gleich letzterem liegen ſie auf der 
nördlichen Halbkugel, und erſtrecken ſich in gleicher Weiſe durch 
alle Klimate dieſer Hemisphäre. Beide Gebiete ermöglichen es 
daher dem Forſcher, in ziemlich demſelben Grade die Einflüſſe 
zu ſtudiren, welche z. B. Klima und Bodenbeſchaffenheit auf 
ihre Thierwelt ausüben. Allein während die Vereinigten 
Staaten ein einheitliches Ganzes bilden, deſſen geſammte 
Naturſchätze in einer Zentrale, dem Nationalmuſeum zu 
Washington, zuſammen ſtrömen und die Vergleichung derſelben 


Spezies aus den verſchiedenſten Lokalitäten und Klimaten 
in der bequemſten Weiſe geſtatten, beſteht Europa aus einer 
Menge von Staaten, deren jeder zwar auch ſeine Muſeen 
beſitzt, jedoch nicht in der Lage iſt, derartige Individuen-Reihen 
zu ſammeln, wie dies in den Ver. Staaten geſchieht. Dies 
iſt auch als Grund dafür zu betrachten, daß bisher ein Werk 
fehlt, welches die Entwickelung des Farbenkleides der geſammten 
europäiſchen Vogelwelt in ähnlicher Weiſe behandelt, wie dies 
Charles A. Keeler in ſeiner „Evolution of the Colours 
of North American Land Birds“ (Occasional Papers of 
the California Academy of Sciences, San Francisco Vol III 
(1893) bezüglich der nordamerikaniſchen Landvögel unter— 
nommen hat. 

In einer mehr als ein Drittel der ganzen Arbeit ein— 
nehmenden Einleitung unterzieht der Autor zunächſt die augen— 
blicklich einander bekämpfenden Theorieen über Vererbung, 
natürliche und geſchlechtliche Ausleſe, ſowie über die auf die 
Entwickelung der Spezies beſtimmend einwirkenden Einflüſſe 
einer Kritik, um ſich erſt dann ſeinem eigentlichen Thema zu— 
zuwenden. In Nr. 4 dieſer Zeitſchrift hat Prof. Dr. K. 
Lampert bereits ſo ausführlich die Färbung der Federn im 
Allgemeinen behandelt, daß von einer Wiederholung abgeſehen 
werden kann. Es mag nur bemerkt werden, daß die neuer— 
dings von H. Gätke aufHelgoland über allen Zweifel feſtgeſtellte 
Verfärbung der bereits ausgewachſenen Federn bisher nur 
bei ſehr wenigen nordamerikaniſchen Arten beobachtet worden 


iſt. Dagegen kommt das Abſtoßen der Ränder und beſonders 
der dunkleren Spitze der Federn, wodurch die darunter ver— 
deckten helleren Theile ſichtbar werden, dort viel häufiger vor. 
Hinſichtlich der Veränderung des Gefieders kann man folgende 
Geſichtspunkte unterſcheiden. 
J. Erneuerung von Federn 
1. durch Mauſer 
2. durch Nachwachſen. 
II, Veränderung von Federn (Aptosochromismus) 
3. durch Abſtoßen der Spitze (acraptosis) 
4. durch Pigmentwechſel (acroptosis) 
a Zunahme des Pigments 
a durch Auftreten neuer Farben 
6 durch Verſtärkung der bisherigen Farben. 
b Verluſt des vorhandenen Pigments. 

Keeler ſtellt nun hinſichtlich der Gruppe II, mit welcher 
ſich ſeine Arbeit allein beſchäftigt, folgende Theorieen auf 
(p. 139). „Pigment iſt ein chemiſch zuſammengeſetzter Stoff., 
der vom Syſtem des Vogels, vielleicht als ein überflüſſiges 
Produkt ausgeſtoßen und in der Haut, ſowie in ihren Organen 
abgelagert wird. Der ſo erzeugte chemiſche Stoff variirt in 
den verſchiedenen Gruppen, iſt aber wahrſcheinlich in den 
Arten einer Gattung oder häufiger ſogar einer ganzen Familie 
ein und derſelbe. Eine beſtimmte Gattung würde demnach 
nur im Stande ſein, eine begrenzte Anzahl von Grundfarben 
zu erzeugen, jedoch können natürliche und geſchlechtliche Aus— 
leſe durch Kombinirung und Umordnung dieſer beſchränkten 
Zahl eine große Menge von farbigen Wirkungen hervorbringen. 
Außer Schwarz und Weiß ſcheinen die meiſten nordamerikaniſchen 
Gattungen nur zwei Grundfarben zu enthalten, während in 
den Tropen häufig drei derſelben in einer einzigen Gattung 
auftreten. Wenn man, wie Wallace will, das Pigment, 
wenigſtens in gewiſſer Beziehung, als ein Produkt überreichlicher 
Lebenskraft auffaßt, ſo läßt ſich leicht einſehen, wie ſich bei 
einigen tropiſchen Vögeln noch ein dritter chemiſcher Stoff 
neben den beiden üblichen bilden konnte. Zur beſſeren Er— 
läuterung betrachte man z. B. die Färbung als eine Art 
„Hautkrankheit“. Bei jeder Gattung entwickeln ſich im All- 
gemeinen, müßte man dann ſagen, zwei Arten von Haut⸗ 
krankheiten, welche nothwendiger Weiſe in dem Syſteme jeder 
Art vorhanden ſein müſſen. Eine davon kann bisweilen ganz 
zurück treten, oder ſie können bis zur Unkenntlichkeit kombinirt 
werden; trotzdem aber ſind ſie vorhanden. 

So lange es noch an eingehenden chemiſchen Unterſuchungen 
der Pigmente fehlt, kann zur Unterſtützung dieſer Theorie nur 
der Augenſchein herangezogen werden. Das beſte Beiſpiel 
hierfür bieten nach Keeler die Dendroika-(Waldſänger) Arten 
Nordamerikas, deren Gefieder er auf Tafel XVIII und XIX 
in einem die Ueberſicht und Vergleichung der einzelnen Arten 
ausgezeichnet erleichternden Schema darſtellt. Ein Blick auf 
die erſtere derſelben zeigt uns z. B., daß die Weibchen und 
Jungen der 24 nordamerikaniſchen Dendroifa- Arten vor⸗ 
herrſchend olivgrün gefärbt ſind, während Tafel XIX als 
charakteriſtiſcheſte Farben der ausgewachſenen Männchen Schwarz 
und Gelb erkennen läßt. Zur Darſtellung der verſchiedenen 
Abſtufungen von Oliv genügt es, Schwarz und Gelb (Gum— 
migutt) zu miſchen. Ebenſo würde die Miſchung der den 
Mäunchen der Blauen Häher eigenen Farben (Blau, Weiß 
und Schwarz) dem grauen Gefieder der Jungen dieſer Art 
gleich kommen. Die Trupiale (Jeterus) tragen als Männchen 
Schwarz und Gelb, während die Weibchen und Jungen 
wiederum Olivgrün als Hauptfarbe zeigen, alſo auch die 
Miſchung jener beiden. Auf Grund dieſer Beiſpiele unter— 
ſcheidet Keeler allgemeine und ſpezialiſirte Farben. Erſtere 
hält er für die urſprünglichen; ſie ſtellen ſich als eine Miſchung 
aus den beiden Grundfarben der Art dar und treten entweder 
bei beiden Geſchlechtern als Haupt-Körperfarbe auf oder, wenn 
das Männchen ſehr buntfarbig iſt, doch wenigſtens bei Weibchen 
und Jungen. Die ſpezialiſirten Farben haben ſich dagegen 
erſt im Laufe längerer Zeit an den Männchen aus der Grund— 
farbe der Art oder der Gattung herausgebildet, indem dieſelbe 
in ihre beiden (oder 3) Farbentöne zerlegt wurde. Die 
ſpezialiſirten Farben erſcheinen an den Männchen meiſtens in 
Geſtalt von Flecken; letztere können ſich jedoch wie bei den 
Trupialen und manchen Spechten, ſo ausbreiten, daß die Grund— 
farbe der Art völlig überdeckt wird und ſich daher nur noch 
an Weibchen oder Jungen nachweiſen läßt. 


Die Entwicklung 


340 


der Spezialfarben erreicht ihren Höhepunkt ſtets bei Arten 
von enger Begrenzung. 

Läßt man die metalliſchen und iriſirenden Farben außer 
Acht, da ſie nicht pigmentelle, ſondern ſtrukturelle ſind, ſo 
ergibt ſich folgende Vertheilung der Pigmentfarben innerhalb 
der 209 Gattungen Nordamerikas. Es zeigen 

Braun 172 Genera Gelb 79 Genera 


Weiß 169 „ Blau 51 H 
Grau 152 „ Grün 30 * 
Schwarz 135 „ Orange 10 „ 
Roth 116 Purpur 3 


Natürlich ſind unter den einzelnen Rubriken nicht nur 
die reinen Farbentöne, ſondern auch ihre Kombinationen mit 
inbegriffen. Das Ueberwiegen von Braun und Grau erklärt 
ſich zum Theil durch ihren Charakter als Schutzfarben, zum 
Theil auch als Ueberbleibſel der urſprünglichen Färbung; denn 
ſie kommen beſonders bei Jungen und Weibchen der Arten vor, 
deren Männchen ein ſehr ſpezialiſirtes Federkleid tragen. © chwarz 
und Weiß dagegen müſſen wir trotz der Häufigkeit ihres 
Vorkommens nur als Erkennungsmerkmale anſehen, da ſie 
ſelten größere Theile des Gefieders ausfüllen, ſondern ſich 
meiſtens auf beſtimmt abgegrenzte Stellen beſchränken. Eine 
Ausnahme von dieſer Regel liegt allerdings in der Thatſache, 
daß 9 Arten ganz oder faſt ganz ſchwarz gezeichnet, 15 mit 
großen ſchwarzen Flecken verſehen und 11 tiefbraun oder grau 
gefärbt ſind, was mit Hinzurechnung einiger anderen eine 
Summe von 4550 Arten ergibt, bei denen eine deutliche 
Neigung zum Melanismus ſich bemerklich macht. Dieſe 
dunklere Färbung tritt beſonders auf dem Rücken auf; ob 
infolge der intenſiveren Wirkung der Lichtſtrahlen., welche die 
Ablagerung von Pigment begünſtigen ſoll, muß noch dahin 
geſtellt bleiben. Die Ausbreitung des Schwarz ſcheint von 
beſtimmten Stellen auszugehen, z. B. für die Oberſeite vom 
Scheitel, für die Unterſeite von der Kehle, obwohl es auch an 
Ausnahmen nicht fehlt. Sie vollzieht ſich auf dreifache Weiſe. 
Entweder wird das Gefieder im Allgemeinen dunkler durch 
Vermehrung des Pigments, oder die ſchon vorhandenen dunklen 
Flecke dehnen ſich aus, bis ſie einander berühren, oder endlich 
ſie vereinigen ſich nur zu Binden. Dieſes Letztere geſchieht 
in den meiſten Fällen. Weiß, nächſt Braun am häufigſten 
vorkommend, tritt meiſtens zugleich mit Schwarz auf; ſei es, 
daß hier ein Zufall walte, inſofern beide eben zu den häufigſten 
Farben gehören, ſei es, daß eines das andere hervorheben ſoll. 
Trotzdem es aber ſo vielfach auftritt, iſt doch keine einzige 
nordamerikaniſche Landvogel-Art rein weiß, und nur bei wenigen 
herrſcht es vor. In ſeltenen Fällen, z. B. bei dem weiß— 
nackigen Raben (Corvus eryptoleueus) hat es nicht einmal 
den Werth eines „Erkennungszeichens“; denn die weiße Baſis 
der Federn wird durch darüber liegende völlig verdeckt. Vier 
Arten von Schneehühnern uehmen ein faſt rein weißes Winter- 
kleid an, bei acht anderen, darunter der Isländiſche Falk, der 
Virginiſche Uhu und die Schneeeule, ſpielt es die Hauptrolle, 
in kleineren Flecken trittt es dagegen in faſt jeder Gattung 
auf. Am ausgedehnteſten zeigt es ſich an der Bruſt und 
Unterſeite, höchſt ſelten dagegen auf dem Rücken (ſo nur beim 
Reisfink und einigen andern). Am längſten hält es ſich am 
Bauche und an der Unterſeite des Schwanzes. 

Roth iſt nur bei der Scharlachtangara (Pyranga rubra) 
die Hauptfarbe, es herrſcht bei 8 Arten vor und findet ſich 
im Uebrigen ſtets an beſonders ſichtbaren Stellen, wie Scheitel, 
Kehle, Bruſt ꝛc. Entweder bildet es deutlich erkennbare, 
umgrenzte Flecken, oder es breitet ſich eine trübrothe Färbung 
über das ganze Gefieder aus. Es ſcheint in beſtimmter Be- 
ziehung zu Gelb zu ſtehen, vielleicht nur eine intenſivere 
Schattirung deſſelben darzuſtellen; denn oft iſt das Männchen 
an ſolchen Stellen roth gefärbt, die beim Weibchen gelb er⸗ 
ſcheinen, oder daſſelbe iſt bei Angehörigen verſchiedener Arten 
derſelben Gattung der Fall. Die Urſachen dieſer Erſcheinung 
ſind noch nicht aufgedeckt, möglicher Weiſe aber ſpielen Wärme, 
Feuchtigkeit und Nahrung dabei eine Rolle. Keeler hält 
Gelb für eine urſprüngliche, ältere Farbe, aus der ſich ſpäter 
Roth entwickelt habe, und belegt ſeine Anſicht mit einer Menge 
von Beiſpielen. 

Keine nordamerikaniſche Art beſitzt ein ganz gelbes Ge— 
fieder, dagegen herrſcht dieſe Farbe bei 10 Arten vor; beſonders 
auffällig ift fie bei einigen Sänger- und Vireo-Arten. Meiſtens 


bedeckt fie die Unterſeite, vor allem, wenn fie in größeren 
Maſſen auftritt; auf dem Rücken dagegen geht fie gern in 
Miſchfarben, wie Grün oder Olivgrün über. Blau iſt Haupt— 
farbe bei nur zwei Arten, dem Indigo-Ammer (Passerina 
cyanea) und dem arktiſchen Blauvogel (Sialia aretica): es 
herrſcht bei ſieben Arten, tritt aber höchſt ſelten in abgegrenzten 
Flecken auf, ſondern gibt vielmehr dem ganzen Gefieder einen 
bläulichen Schimmer. Reines Grün kommt faſt garnicht 
vor, abgeſehen von dem metalliſchen, welches als eine Struktur— 
farbe hier nicht in Betracht kommen kann. Deſto häufiger 
find dagegen ſeine Schattirungen, beſonders nach Dliv- 
grün hin. 

In Zuſammenfaſſung aller Beobachtungen über das Auf— 
treten der einzelnen Farben kommt Herr Keeler zu dem 
Schluße, daß mit wenigen Ausnahmen reine Farben ſich in 
größerer Ausdehnung nur 
in kleinen Gattungen finden. 
Schwarze Formen ſind aller— 
dings durch viele Familien 
verbreitet; Weiß erreicht 
ſeinen Höhepunkt bei den 
Falken und Eulen, Roth 
unter den Finken und Tana— 
griden, Gelb bei den Sängern 
(Mniotiltidae); Blau unter 
den Krähenvögeln. Neben 
einer ſolchen Hauptfarbe 
tritt dann ſelten eine zweite, 
ſtark hervorſtechende in 
größerem Umfange auf, 
ſondern meiſtens unbe— 
ſtimmtere, wie Braun, 
Schwarz oder Olivgrün. 

Allein die Farben 
überziehen nicht nur größere 
Theile des Gefieders, ſondern 
ſie geben denſelben auch in 
Form verſchieden geſtalteter 
Flecken ein charakteriſtiſches 
Muſter, welches ſowohl 
durch die Zeichnung der 
einzelnen Feder, als auch 
durch das Zuſammenwirken 
dieſer Einzelzeichnungen zu 
ausgedehnteren bedingt wird. 
In jeder Feder geht die 
Ablagerung des die Färbung 
verurſachenden Pigments in 
der Weiſe vor ſich, daß es 
auf der Linie des geringſten 
Widerſtandes am ſchnellſten 
vorrückt, ſich dagegen dort 
in größeren Maſſen ab— 
lagert, wo ſich ihm die ſtärkſten Hinderniſſe entgegen ſtellen. 
Als bewegendes Organ nimmt Keeler die Wärme des 
Sonnenlichtes, Kapillarität und unbekannte Kräfte an. An 
einzelnen Federn von Bauch und Bruſt eines kaliforniſchen 
Spechtes (Melanerpes formicivorus Baird.) wird dieſe Aus— 
breitung des Pigments nachgewieſen. Die erſte Feder iſt 
rein weiß mit dünnem, nach der Spitze zu von etwas ver— 
dicktem ſchwarzen Mittelſtriche. Bei Nr. 2 verbreitert ſich 
letzterer und ſchmale ſchwarze Nand-Zeichnungen treten auf. 
Beide erſcheinen in Nr. 3 ſtark verbreitert und fließen in 
Nr. 4 bereits ſo in einander, daß nur zwei längliche weiße 
Flecke übrig bleiben. In Nr. 5 exiſtirt nur noch einer der— 
ſelben und Nr. 6 iſt einfarbig ſchwarz. Abbildungen von 
Federn einiger anderen kleinen Spechte (Sphyrapicus varius 
und thyroides) zeigen die Ausbreitung des Pigments in 
Querbinden, welche ſchließlich auch durch Verbreiterung die 
ganze Feder ausfüllen und einfarbig machen. Sehr ſchön 
kann die allmälige Entwickelung der Querbänderung auch an 
den Flügelfedern eines Sperlingsfalken (Falco sparverius) 
verfolgt werden. Dieſelbe ſcheint völlig geſetzmäßig und in 
ſtufenweiſen Uebergängen vor ſich zu gehen. Aehnlich iſt es 
bei vielen andern Arten. Da der untere Theil jeder Feder 
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durch die darüber liegende verdeckt wird, ſo iſt die untere 
Bänderung dem Auge entzogen und kann nicht als Erkennungs— 
zeichen oder dergl. dienen. Keeler führt ihr Vorhandenſein 
auf das „Geſetz der Repetition“ zurück und nimmt außerdem 
an, daß noch unbekannte Gründe, neben denen jedoch auch die 
Selektion und äußere Einflüſſe einwirken, die Entſtehung der 
Zeichnungen auf Flügelfedern bedingen. 

Wendet man ſich von den nur ſchwarz und weiß oder 
braun und weiß gebänderten Federn den eigentlich farbigen 
zu, ſo bemerkt man zunächſt, daß dort, wo im Gefieder eines 
Vogels zwei Farben einander berühren, meiſtens nicht ein-, 
ſondern zweifarbige Federn auftreten, welche entweder der 
Länge⸗ oder Breite-Quere nach verſchieden gefärbt find. 
(Hybride Federn). Oft ſind nicht beide Farben ſichtbar, 
ſondern eine derſelben wird von anderen Federn verdeckt 
(Pſeudohybride Federn). 
Natürliche Ausleſe und Um- 
gebung ſcheinen hierbei in 
höherem Grade einen Ein— 
fluß auszuüben. 

Was nun die allge— 
meine Zeichnung des Ge— 
fieders betrifft, ſo gilt auch 
für die Vögel das von 
Eimer aufgeſtellte Geſetz, 
daß Abzeichen gewöhnlich 
zuerſt am hinteren Körper- 
ende auftreten und mit zu— 
nehmendem Alter nach vorn 
vorrücken. So iſt es z. B. 
bei dem rothſchwänzigen 
Buſſard (Buteo borealis ca- 
lurus) und vielen Spechten. 
Allein auch die Zahl der 
Ausnahmen iſt nicht gering. 


Keeler hält auch das 
ſtreifige Gefieder für den 
urſprünglicheren Zuſtand, 


da es ſich im Jugendkleide 
vieler Vögel zeigt. 

So vielgeſtaltig nun 
auch die Gefieder-Zeich— 
nung auf den erſten Blick 
erſcheint, ſo folgt auch ſie 
gewiſſen Geſetzen. Niemals 
iſt ein Vogel unſymmetriſch 
gezeichnet; der Augenſtreif 
läuft ſtets von vorn nach 
hinten, niemals von oben 
nach unten; niemals ſind 
Kehle oder Scheitel geſtreift, 
oder befindet ſich auf dem 
Rücken ein andersfarbiger 
Fleck. Auch der Rückenſtreif ſetzt ſich in keinem Falle über den 
Scheitel bis zum Schnabel fort, ebenſowenig wie der Kehl— 
und Bruſtſtreif ſich bis zu dem Schwanze verfolgen läßt. 
Dagegen ſind gewiſſe Zeichnungen, wie ein Streifen über und 
hinter dem Auge, der Kehlfleck u. ſ. w. weit verbreitet. Andere, 
wie die Färbung der Flügel-Unterſeite, treten nur während 
des Werbens des Männchens um ein Weibchen hervor. Die 
Streifen über dem Auge ſind oft noch bei Weibchen und 
Jungen vorhanden, während ſie den betreffenden Männchen 
fehlen. Keeler ſieht ſie daher als Zeichen beſonderer Alter— 
thümlichkeit an; auch verſucht er, alle Zeichnungen am Kopfe 
auf 5 Fundamental-Typen zurückzuführen; letztere ſetzt er in 
Vergleich mit dem von ihm angenommenen, urſprünglich ge— 
ſtreiften Gefieder, und hält ſie mehr für eine Anhäufung 
von Streifen an beſtimmten Stellen des Kopfes. 

Die Zeichnung der Flügel wird nicht nur von den Ge— 
ſetzen des Wachsthums und der Ausleſe beeinflußt, ſondern 
von ſo vielen anderen Umſtänden, daß ſich beſtimmte Grund— 
ſätze über die Entwicklung derſelben nicht aufitellen laſſen. 
Die ſehr häufig vorkommende weiße Querbinde dient jeden— 
falls als ein ſehr gutes Erkennungszeichen. Daſſelbe gilt von 
den Zeichnungen der Schwanzfedern; ſie treten gewöhnlich am 


deutlichſten an den beiden äußerſten Federn auf, verbreiten 
ſich aber auch nach dem Geſetze der Repetition über die 
mittleren. 

Die Grundfärbung des Gefieders im Vereine mit den 
Flecken führt zu einem Geſammtbilde, welches für den einzelnen 
Vogel ſehr charakteriſtiſch und für ſeine Exiſtenz von der 
höchſten Wichtigkeit iſt, und deſſen Entwicklung außerordent— 
lich durch Umgebung, natürliche oder Zuchtwahl beeinflußt 
wurde. Hierauf ſind die ſehr verbreiteten Schutzfärbungen 
zurückzuführen, welche im Allgemeinen die Unterſcheidung des 
Individuums von ſeiner Umgebung erſchweren, wie ſich dies 
z. B. bei faſt allen Hühnervögeln bemerkbar macht. Viel 
ſeltener iſt aber der Fall, daß das Gefieder gerade einer be⸗ 
ſtimmten Umgebung täuſchend ähnelt; als Beiſpiel hierzu 
wird nur der braune Baumläufer (Certhia familiaris ameri- 
cana) erwähnt, deſſen Federkleid eine täuſchende Nachahmung 
der Baumrinde darbietet. Raubvögeln dient eine ähnliche Art 
von Färbung nicht zum Schutze, ſondern ſie erleichtert ihnen 
vielmehr die Annäherung an ihre Beute. (Antikryptiſche 
Farben.) Daſſelbe gilt z. B. von dem Königsfiſcher (Ceryle 
alcyon), deſſen Gefieder ſich beim Herabſtoßen für die Fiſche 
wenig vom Himmel und Waſſer abhebt. Abſchreckende Farben 
fehlen gänzlich unter den nordamerikaniſchen Landvögeln; 
ebenſowenig hat man bisher ein Beiſpiel ſchützender Mimiery 
entdeckt; dagegen iſt beobachtet worden, daß die orangerothe 
Haube eines Königswürgers (Tyrannus tyrannus) anlockend 
auf Bienen wirkte, welche infolge ihres Irrthums dem Vogel 
zur Beute wurden. Ungemein häufig ſind dagegen Erkennungs⸗ 
zeichen in Geſtalt grellfarbiger Flecke oder Binden; über ihren 
Werth für die Einzelweſen einer Art hat ſich bereits Wallace 
in klaſſiſcher Weiſe ausgeſprochen. Sie treten in manchen 
Fällen erſt beim Fluge oder im Hüpfen hervor und erleichtern 
das gegenjeitige Auffinden oder Sammeln. Andere ſtehen in 
Beziehung zum Verkehre beider Geſchlechter oder der Alten 
und Jungen. Es iſt jedoch vielfach nicht möglich, genau für 
jedes Merkmal anzugeben, welchem Zwecke es dienen ſoll; denn 
oft genug gilt es für mehrere zugleich. Ob aber manche 
Zeichen, wie Keeler annimmt, in der That verhindern ſollen, 
daß ſich nahe verwandte Arten mit einander ver miſchen (weil 
die Begattung ohne Ergebniß bleiben würde), bedarf gewiß 
noch genauerer Unterſuchung. (Geſetz der sexual recognition). 
Endlich gibt es noch eine Reihe von beſonders weißen Merk⸗ 
malen, welche geeignet ſind, Alten und Jungen von Nacht⸗ 
vögeln und Höhlenbrütern das gegenſeitige Erkennen und 
Auffinden zu erleichtern (ſoziale Merkmale.) Dahin gehören 
der weiße Kehlfleck einiger Eulen, die weißen Kopfzeichnungen 
mancher Spechte und das Dunenkleid der Jungen vieler 
Höhlenbrüter. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß die Zeichnung des 
Gefieders nun unveränderlich die gleiche bei allen Individuen 
derſelben Art ſei; vielmehr herrſcht gerade hier eine große 
Variabilität, die ſo weit geht, daß nicht einmal die ent⸗ 
ſprechenden Federn beider Körperhälften genau mit einander 
übereinſtimmen. Das Muſter wechſelt in Zeichnung und 
Intenſität der Farbe ſelbſt bei Vögeln deſſelben Alters und 
gleichen Geſchlechtes auch in derſelben Gegend. Darwin hat 
den gegenfeitigen Färbungs-Verhältniſſen der Männchen, 
Weibchen und Jungen ganz beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet 
und 6 verſchiedene Typen aufgeſtellt, welche Keeler um 
4 weitere vermehrt. Wenn beide Geſchlechter und alle Alters— 
ſtadien einer Art das gleiche Kleid tragen, ſo zeigt es der 
Regel nach unſcheinbare Farben und repräſentirt alterthüm⸗ 
liche Typen, die infolge ihres Gefieders den Nachſtellungen 
entgangen ſind, und bei denen die Weibchen Zeit genug 
fanden, auch die wenigen unterſcheidenden Abzeichen der 
Männchen an ſich auszubilden. Zu dieſer Gruppe zählt 
Keeler 21 amerikaniſche Arten, ohne damit natürlich die 
Zahl derſelben erſchöpfen zu wollen. In der 2. Gruppe 
unterſcheiden ſich die Jungen von den gleichartig gezeichneten 
Eltern durch ein beſonderes Jugendkleid. Sie ſind dann 
häufig gefleckt oder geſtreift und tragen als Grundfarbe die 
der Eltern, aber in matten oder ſtumpfen Tönen (22 Arten). 
Nimmt das Männchen während der Brutzeit ein glänzendes 
Hochzeitskleid an, ſo ähneln die Jungen dem Weibchen 
19 Arten), in ſeltenen Fällen tragen ſie aber auch ein be— 
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ſonderes Kleid. Wenn jedoch Männchen und Weibchen 
ſtändig verſchieden gefärbt ſind, hinſichtlich der Jungen, ſo 
tritt eine vielfache Spezialiſirung ein. Entweder gleichen ſie 
dem erwachſenen Weibchen (34 Arten: Sänger, Kolibris, 
Kardinäle und Tanagras), oder ſie beſitzen ein andersfarbiges 
Jugendkleid (14 Arten: Finken, Sperlingsvögel und Spechte) 
oder die männlichen Jungen ähneln dem Männchen, die weib⸗ 
lichen dem Weibchen (4 Arten, beſ. Spechte) oder endlich das 
junge Männchen iſt verſchieden von beiden Eltern, während 
das junge Weibchen der Mutter ähnelt (Spechte). Neben der 
Zuchtwahl haben noch manche andere, weniger leicht erfenn- 
bare Faktoren hierin mitgewirkt. 

Verlaſſen wir nun die Beziehungen der natürlichen Aus⸗ 
leſe zur Bildung des Gefieders, und ſuchen wir feſtzuſtellen, 
inwiefern daſſelbe durch die Umgebung, d. h. bequeme oder 
erſchwerte Nahrungs-Aufnahme, Temperatur, Niederſchlags⸗ 
Menge u. ſ. w. beeinflußt wird. Eimer's Unterſuchungen 
haben ergeben, daß nicht nur Nahrung und Klima mitwirken, 
ſondern daß auch z. B. bei den Fröſchen die Farbe der Um- 
gebung derart auf das Nervenſyſtem wirkt, daß eine zeitweiſe 
Veränderung der Hautfarbe die Folge iſt. Das Gleiche gilt 
vom Chamäleon. Vögel haben bisher keinen Aulaß zu ähn⸗ 
lichen Beobachtungen gegeben, dagegen unterliegt es keinem 
Zweifel, daß ſich durch geeignete Nahrung die Farbe des Ge— 
fieders verändern läßt, wenn der Farbſtoff in Verbindung 
mit einem Fette aufgenommen wird. Allerdings bedarf es 
noch vieler experimenteller Unterſuchungen zur völligen Auf⸗ 
klärung dieſes Vorganges. Auf ihn gründet Dr. Stejneger 
ſeine Albinismus- und Melanismus-Theorie, nach welcher 
erſterer als ein Zeichen der Degeneration zu betrachten iſt, 
letzterer aber darauf hindeutet, daß eine Art ſich gleichſam auf 
dem Höhepunkte ihrer Entwickelung befindet und infolge über⸗ 
reicher Nahrung den Ueberſchuß an Lebenskraft in ſtärkerer 
Ablagerung von Pigment zu erkennen gibt. Hat ſie den 
Höhepunkt bereits überſchritten, ſo tritt eine unvollkommenere 
Ernährung ein, infolge welcher nach und nach immer weniger 
Pigment abgelagert wird und die Art mehr und mehr dem 
Albinismus zueilt. 

Viel leichter, als die Einflüſſe der Nahrung, können die 
von Temperatur, Feuchtigkeit und Licht verurſachten verfolgt 
werden. So findet ſich z. B. auf vielen Federn deutlich die 
Grenze zwiſchen dem frei liegenden Theile und demjenigen be⸗ 
zeichnet, der von anderen bedeckt wird. Die unbedeckte Spitze 
iſt häufig glänzend, während der übrige Theil matt erſcheint 
(Quiscalus, Schwarzvögel). Man könnte dies für ein Wirkung 
der Sonnenſtrahlen halten. Auch das Gegentheil kommt vor. 
Bei dem Blauvogel (Sialia) glänzen gerade die unſichtbaren 
Stellen der Schwingen im herrlichſten Blau, die dem Lichte 
ausgeſetzten aber ſind mattbraun. Ueberhaupt gehen die An⸗ 
ſichten über die Wirkung des Lichtes auf das Gefieder ſehr 
aus einander. Die Einen ſchreiben ihm die prächtigen Farben 
vieler Tropen-Vögel und Tropen-Inſekten zu, Andere weiſen 
auf das mattgelbe Kleid der meiſten Wüſtenbewohner hin und 
erklären, es wirke ausbleichend; noch Andere führen die 
Färbung der Wüſtengeſchöpfe nur auf den Einfluß der vom 
Boden reflektirten Strahlen zurück. Für und gegen jede dieſer 
Theorien laſſen ſich zahlreiche Beiſpiele aufführen. Keeler 
erklärt das Pigment für ein Produkt normalen Wuchsthums, 
welches ſich unterſchiedslos auf der Haut und ihren Bildungen 
abgelagert haben würde, wenn es ſich nicht durch den Einfluß 
des Sonnenlichtes im Laufe langer Zeiträume in größerer 
Menge auf denjenigen Stellen angeſammelt hätte, die dem 
Lichte am meiſten ausgeſetzt ſind, d. h. auf der Oberſeite des 
Körpers. Daher kommt es, daß ſich oft 2 Farben auf dem 
Rücken und der oberen Bruſt treffen und miſchen, während 
am Bauche nur eine, oft dazu noch mattere, auftritt, welche 
am Hinterleibe vielfach zu reinem Weiß verblaßt (Dendroica- 
Arten). Natürlich wird dieſer Vorgang durch andere Ein— 
flüſſe vielfach modifizirt. 

Für Urſachen des Ausbleichens der Wüſtenformen hält 
er neben dem Lichte auch Trockenheit und Hitze; denn die 
ebenfalls dem direkten und reflektirten Sonnenlichte ausgeſetzten 
Strand-Formen find im Allgemeinen dunkler, als ihre Ver— 
wandten im Binnenlande, und tragen meiſtens ein matteres 
Gefieder als jene; ein Umſtand, der ſich wahrſcheinlich durch 
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die feuchtere Atmoſphäre an der Küſte erklärt. „Die That— 
ſachen ſcheinen zu beweiſen, daß ein Maximum von Sonnen— 
licht und Feuchtigkeit die Entwicklung der reinſten und 
leuchtendſten Farben begünſtigt, Sonnenlicht ohne Feuchtigkeit 
aber die Tendenz hat, zu verbrennen und zu bleichen, 
Feuchtigkeit ohne Sonnenlicht dagegen dunklere und mattere 
Farben hervorbringt.“ Keeler's Anſicht nach kann Wüſten— 
hitze die Federn ſo ſehr ausdörren oder verſengen, daß einer— 
ſeits keine Ablagerung von Pigment mehr ſtattfindet, ander— 
ſeits aber der ganzen Feder das Ausſehen des Abgetragenen 
oder Verblichenen verliehen wird, während Feuchtigkeit ent— 
weder das Pigment ſelbſt dunkler erſcheinen läßt oder die 
Ablagerung deſſelben befördert. Wie geſagt, ſind dies mehr 
Hypotheſen als Thatſachen, und es wird ſehr zahlreicher und 
aufmerkſamer Beobachtungen bedürfen, um ſie zum Range der 
letzteren zu erheben. 

Verlaſſen wir nun dieſes Gebiet und wenden wir uns 
der geographiſchen Verbreitung der Arten und ihrem Ein— 
fluſſe auf die Färbung des Gefieders zu. 

Nach Dr. C. Hart Meriam hat ſich die jetzige nord— 
amerikaniſche Fauna von zwei Zentren, einem nördlichen und 
einem ſüdlichen aus verbreitet. In dem nördlichen Gebiete 
unterſcheidet er ſechs verſchiedene biogeographiſche Regionen, 
und zwar von Norden nach Süden: 1. die baumloſe (von 
Alaska bis zum Südufer der Hudſon-Bay), 2. die Wälder⸗ 
Region (von Britiſch Columbia bis nach Nord-Kalifornien, 
Arizona, Neu⸗Mexiko, Tenneſſee und Nord-Karolina), 3. Ober- 
Sonora (Großes Becken, Prärien und oberes Miſſiſſippi— 
Thal), 4. Unter⸗Sonora (die Süd⸗Atlantiſchen und Gelf— 
Staaten, Nord⸗Mexiko und Nieder-Kalifornien), 5. Nieder— 
Kalifornien (nur die Kap-Region), 6. tropiſches Gebiet 
(Küſten von Mexiko, Süd⸗Florida, Weſt-Indien und Zentral- 
Amerika.) Die Wälder⸗Region fällt ungefähr mit der palae- 
arktiſchen Zone zuſammen. Die heutige Bogelfauna der— 
ſelben ſcheint nicht eingewandert zu ſein, ſondern hier ihre 
Ur⸗Heimat zu haben; für die der Sonora-Regionen mag 
daſſelbe gelten, doch findet man hier eine Anzahl Einwanderer 
ans der neotrropiſchen Zone; auch iſt es möglich, daß Ober— 
und Unter⸗Sonora je eine beſondere Einwanderung aus dem 
Süden erhalten haben, welche wahrſcheinlich nach dem Schluſſe 
der letzten Eiszeit ſtattfand. Die tropiſche Fauna ſcheint noch 
viel neueren Datums zu ſein. 

Während die Vögel der arktiſchen Zone meiſt weiß ge— 
kleidet ſind, tragen die der gemäßigten Breiten im Allgemeinen 
ein unſcheinbares Gefieder; die glänzenden Farbentöne treten 
dagegen in ihrer vollſten Entwicklung erſt in den Tropen auf. 
Wenngleich nun letzteren auch matter gezeichnete Arten nicht 
fehlen, ſo ſcheint ſich hieraus doch zu ergeben, daß zwiſchen 
der geographiſchen Breite und dem Gefieder ein Zuſammen— 
hang beſteht. Vergleicht man die Färbung der nach Wallace 
nearktiſchen Gattungen (welche der Hauptſache nach in 
Meriam's boreale Region fallen) unter einander, ſo fällt 
ſofort das Ueberwiegen des geſtreiften Gefieders ins Auge. 
Wie ſchon vorher erwähnt, hält Keeler dieſe Art der Zeich— 
nung für eine primitivere, auf größeres Alter der bez. 
Gattungen deutende, und damit die Vögel der Wälder 
(borealen) Region für geologiſch ſehr alt. Er nimmt an, daß 
dieſe Arten infolge ihres harten Kampfes um's Daſein wäh— 
rend der Eiszeit alle ihre Energie auf die bloße Erhaltung 
verwenden mußten und demgemäß nicht zur Ausbildung 
ſchmückender Farben ſchreiten konnten, wie ihre mehrbegünſtigten 
tropiſchen Vettern. Ferner hat Ridgeway ſchon 1873 darauf 
aufmerkſam gemacht, daß weit verbreitete Arten in Amerika 
eine Neigung zum Melanismus oder Hyperchroismus größeren 
Glanz der Farben in Roth, Blau oder Gelb zeigen, je näher 
ſie dem Aequator und dem Stillen Ozeane kommen. Solche 
Arten ſind unter anderen der Arizona-Goldfink (Spinus 
psaltria), verſchiedene Spechte, Falken und Eulen. Ein ſehr 
gutes Beiſpiel bietet beſonders der Sing⸗Sperling (Melospiza 
fasciata); er iſt im ganzen gemäßigten Nordamerika häufig, 
variirt aber beträchtlich in der Rücken-Färbung. Die dunkelſten 
Formen (M. f. Hermanni samuelis u. rufina) haufen in Oregon, 
Waſhington und Kalifornien, während fie in der Kolorado— 
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Wüſte und in Arizona gelblicher werden. Die Heimat dieſer 
Variationen fällt mit den Gebieten der ſtärkſten und geringſten 
Niederſchlagsmengen zuſammen, und es kann daher wohl ein 
Zuſammenhang zwiſchen beiden Erſcheinungen angenommen 
werden. Wirft man ferner einen Blick auf die Verbreitungs— 
Gebiete nahe verwandter Arten, wie die von Sphyrapicus, 
Pipilo, Megascopsasio, Cyanocitta, Dryobates, Bubo und 
Chordeiles, jo gewinnt man den Eindruck, als ob einige dieſer 
Gattungen durch die Felſengebirge in je zwei Gruppen zer— 
theilt wurden. Im Allgemeinen beſteht die öſtlichere derſelben 
aus verhältnißmäßig wenigen Arten, die weſtliche iſt dagegen 
in bei weitem der Mehrzahl aller Fälle ſtärker ſpezialiſirt. 
Man könnte hieraus ſchließen, daß die Entſtehung der ur— 
ſprünglichen Mutter-Art weiter nach Norden zu verlegen ſei 
und daß dieſelbe, wie Seebohm 1883 bemerkte, in der Eiszeit 
nach Süden gedrängt und durch die Eismaſſen, welche ſich an 
den Gebirgen am längſten hielten, während eines ſo langen 
Zeitraumes getrennt wurden, daß ſich verſchiedene Unter-Arten 
heraus bilden konnten. Das coupirtere Terrain im Weſten 
bedingte dann zugleich eine weiter gehende Variation, als die 
vergleichsweiſe einförmigen Gegenden des Oſtens. Neben 
dieſer Scheidung zwiſchen Weſten und Oſten macht ſich eine 
andere von Norden und Süden bemerklich, beſonders bei 
Dryobates. Oefter fallen aber auch die Gebiete zweier Arten 
theilweiſe oder ganz über einander, wie es z. B. mit dem 
virginiſchen und mexikaniſchen Uhu der Fall iſt. Beide 
Arten ſind in verſchiedenen Klimaten entſtanden und jede iſt 
erſt im Verlaufe ihrer Ausbreitung dahin gelangt, das Gebiet 
des Nachbarn theilweiſe zu okkupiren. 

Es würde nun noch erübrigen, die im Vorſtehenden 
mehr allgemein berührten Erſcheinungen in ihrem Auftreten 
bei den einzelnen nordamerkaniſchen Arten und Gattungen 
zu verfolgen; es muß jedoch in dieſer Beziehung auf das 
Original ſelbſt verwieſen werden, da ein Eingehen auf dieſe 
ſpeziellen Verhältniſſe zu weit führen würde, ſo viele inter— 
eſſante und anregende Notizen und Winke auch dieſer Theil des 
Werkes darbietet. 

Zieht man ſchließlich das Fazit der Arbeit, ſo kann man 
nicht umhin, der darin niedergelegten Unſumme von eingehenden 
und ſcharfſinnigen Beobachtungen ſeine Anerkennung auszuſprechen 
und mit dem Autor zuzugeſtehen, daß eine ſelbſt nur ſchwach 
begründete Theorie immer beſſer als gar keine iſt, ſo lange 
ſie nicht nur mit dem Anſpruche auftritt, die Frage endgiltig 
zu löſen. Von einer ſolchen Ueberhebung iſt der Autor weit 
entfernt; wie er beſcheiden in ſeiner Vorrede bemerkt, war es 
weniger die Hoffnung, beſtimmte Reſultate zu erreichen, was 
ihn veranlaßte, das Werk zu unternehmen, als vielmehr der 
Wunſch, ein bisher faſt unbeachtet gebliebenes Gebiet der 
Ornithologie zu bearbeiten und durch ſeine Unterſuchungen 
Andere zu weiterem Forſchen anzuregen. Hoffen wir, daß ſich 
auch in Deutſchland eine berufene Kraft findet, welche dieſe 
Seite der Entwicklung unſerer Vogelwelt einer umfaſſenden 
Beachtung unterzieht. Bauſteine dazu zu liefern, iſt jeder im 
Stande, der mit offenem Auge das Leben und Treiben der 
gefiederten Bewohner unſerer Gärten, Felder und Wälder 
verfolgt, vor allem aber Alle, welche ihr Beruf vorzugsweiſe 
ins Freie führt, wie Landwirthe, Forſtbeamte und viele Andere. 

Nachſchrift der Redaktion. 

Wenn dergleichen Beobachtungen ihren vollen Werth er— 
halten ſollen, ſo müſſen auch andere Abtheilungen des Thier— 
reiches in's Auge gefaßt werden; vor allen die Inſekten, und 
unter ſelbigen die Käfer in erſter, die Schmetterlinge in zweiter 
Linie. Denn es iſt jedem gewiegten Entomologen wohl be— 
kannt, daß das, was im Vorſtehenden die Vogelwelt betraf, 
in gleichem oder ähnlichem Grade auch die Inſekten betrifft. 
Das geht ſo weit, daß er ſogleich die Heimat derſelben erkennt, 
wenn ihm eine größere Sammlung vor Augen kommt. Es 
müſſen folglich in gewiſſen Bedingungen der einzelnen Faunen 
die Urſachen der Formung und Färbung liegen, welche eben 
zu erforſchen ſind; und daß man darum um ſo ſicherer gehen 
wird, dieſelben aufzufinden, wenn man gleichzeitig verſchiedene 
Thier⸗Ordnungen auf den gleichen Geſichtspunkt hin betrachtet. 


— 344 — 


Thieriſche Eigenwärme. 


Von Eduard Rüdiger. 


Die Eigenwärme kann abgeändert werden durch Ver— 
änderung der Ernährung oder ſolche Vorgänge in der Umgebung, 
welche eine größere oder geringere Wärme-Abgabe durch die 
Oberhaut vermitteln. Betrachten wir aber die verſchiedenen 
Thiergeſchlechter, ſo finden wir auch ganz verſchiedene Eigen⸗ 
wärme. Die Vögel haben die höchſte Temperatur, Fiſche und 
Amphibien ſind nur wenige Grade wärmer, als das umgebende 
Medium; bei manchen Wirbelloſen, ſo den Schnecken, konnte 
eine eigene Temperatur bis jetzt mit Sicherheit nicht nachge- 
wieſen werden. Bei den Thieren mit niedriger Eigenwärme 
iſt der Stoffumſatz — Wärmeerzeugung — eine verlangſamte 
oder die Abgabe erfolgt ſehr ſchnell. Oft mögen auch beide 
Urſachen zuſammen wirken. So erklärt ſich die Eintheilung 
der Thiere in kalt- und warmblütige. Man darf dieſe nicht 
ſo verſtehen, als erzeugten die kaltblütigen Thiere keine 
Wärme; iſt dieſe auch unter den gewöhnlichen Verhältniſſen 
am einzelnen Individunm nicht bemerkbar, ſo kann man ſich 
doch leicht von ihrer Gegenwart und nicht unbedeutenden 
Entwickelung überzeugen. Im Bienenſtocke, wo die von ſo 
vielen Individuen erzeugte und ſchnell ausgeſtrahlte Wärme 
durch die umgebenden Wandungen zuſammen gehalten wird, 
herrſcht eine hohe Temperatur. 

Die ſo beſtimmte Wärme eines jeden Organismus iſt 
Geſetz für ſeine Exiſtenz. Ohne Gefahr kann die Eigenwärme 
über beſtimmte Grenzen nicht hinabgedrückt werden, und wie 
empfindlich gewiſſe Thiere find gegen verhältnißmäßig geringe 
Schwankungen, iſt bekannt. Dringt nun aber eine von der 
des Organismus ſehr verſchiedene Temperatur auf dieſen ein, 
ſo werden Erſcheinungen auftreten, deren Zweck zu ſein ſcheint, 
dieſem Einfluſſe zu wehren, die aber einfache Folgen ſind eben 
dieſer Temperatur-Unterſchiede. Bei großer Hitze ſchwitzt 
der Körper, eine große Menge Waſſer dringt durch die 
Schweißdrüſen und kühlt durch Verdunſtung. Vielleicht wirken 
unterſtützend noch andere Verhältniſſe, die aber bis jetzt noch 
nicht erforſcht ſind. Bei großer Kälte athmen wir ſtärker, 
bewegen uns ſchneller, der Stoffumſatz iſt beſchleunigt und als 
Reſultat fühlen wir eine wohlthätige Wärme jedes Glied 
durchdringen; denn zugleich iſt auch die Zirkulation des Blutes 
angeregt worden. Dauert die niedrige Natur an, ſo dringt 
der „Inſtinkt“ auf gewiſſe Nahrungsmittel. 
ißt Speck und eiweißreiches Fleiſch, während in heißen Zonen 
ſtärkemehl- und zuckerreiche Stoffe genoſſen werden. Die 
chemiſche Konſtitution der Fette, des Eiweiß u. ſ. w. zeigt 
nun aber, daß dieſe reicher ſind an Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, 
wie Stärke und Zucker, ſie brauchen deshalb mehr Sauerſtoff, 
verbrannt zu werden, als dieſe, erzeugen alſo auch mehr Wärme. 
Die Gewohnheiten der Völker laſſen ſich erklären aus den Ge— 
ſetzen der Natur. 

Iſt das Thier nicht mehr im Stande, durch ähnliche 
Vorgänge, wie die genannten, den äußeren Einflüſſen ein 
Gegengewicht zu bereiten, ſo ändert ſich ſeine Eigenwärme 
und es unterliegt. Die Möglichkeit, eine ſelbſtändige Temperatur 
ſich zu erhalten, iſt alſo für die Thiere eine beſchränkte, doch 
ſind manche hierin freier wie andere, und damit ſteht im Zu⸗ 
ſammenhange der Verbreitungsbezirk auf der Erde. Der 


Der Grönländer 


Menſch wohnt unter dem Aequator und am beeiſten 
Pole, die Thiere ſind nicht auf ganz enge Bezirke angewieſen. 
Ueberall aber entſcheidet faſt in erſter Linie die Wärme, und 
die Grenzen des Thierreiches fallen deshalb mehr mit 
den Iſothermen, als mit den Breitegraden zuſammen. So 
weit aber die Temperaturen der verſchiedenen Klimate von 
einander abweichen, ſo groß und noch größer ſind die Unter— 
ſchiede in dem Wärme-Bedürfniß, in der Fähigkeit, gewiſſe 
Temperaturen zu ertragen bei verſchiedenen Thieren. Wir 
haben ſchon von dem Gletſcherfloh (Desoria glacialis) ge- 
leſen, der auf den Schweizer Gletſchern lebt; dieſem ließen 
ſich viele Thiere zugeſellen, die beſtändig den niedrigſten 
Temperaturen ausgeſetzt ſind, dagegen hat man in heißen 
Quellen zahlreiche Thiere gefunden, die ſelbſt höheren Klaſſen 
angehören, ſo z. B. Fiſche um Känia bei Triucomale in 
Quellen von 91 F. Ja ſelbſt bei 65° C. hat man Fiſche 
und bei 440 C. Schildkröten gefunden. Müſſen wir das 
Vermögen, ſo ganz extremen Temperaturen ſich anzupaſſen, 
einer beſtimmten Organiſation des Körpers zuſchreiben, jo 
darf es uns nicht wundern, wenn wir anderſeits Thiere bald 
umkommen ſehen, ſobald ſie einem Wärmegrade ausgeſetzt 
werden, der von dem ſehr verſchieden iſt, unter welchem ſie 
beſtändig leben. Dennoch leiſtet der Organismus auch hier 
Außerordentliches. Die überraſchendſten Beiſpiele können wir 
am Menſchen ſelbſt beobachten. Die Arbeiter mancher Werk⸗ 
ſtätten ſetzen ſich regelmäßig Temperaturen von 140° C. aus. 
Daß ſo große Hitze nur auf kurze Zeit ertragen werden kann, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Pflanzen und Thiere beſtehen zum Theil aus denſelben Stof⸗ 
fen, für beide gelten in vieler Beziehung dieſelben Geſetze des Lebens. 
Es iſt deshalb nicht überraſchend, wenn wir den Pflanzen gegen⸗ 
über die Wärme eine ebenſo bedeutende Rolle einnehmen 
ſehen, wie wir dies eben bei den Thieren gefunden haben. 
Zu wenig iſt bis jetzt erforſcht, welchen Einfluß die Wärme 
auf das individuelle Pflanzenleben ausübt, in welcher Weiſe 
die in der Pflanze verlaufenden chemiſchen Prozeſſe durch 
Temperatur-Wechſel beeinflußt werden. Unſtreitig iſt die Macht 
der Wärme groß, aber vielleicht ſpielt im vegetativen Leben 
das Licht doch noch eine bedeutendere Rolle. Die Erſcheinungen, 
welche die verſchiedenen Jahreszeiten charakteriſiren, müſſen 
gemeinſchaftlich auf Rechnung des Lichtes und der Wärme ge⸗ 
ſchrieben werden. Ebenſo beeinfluſſen beide Mächte vereint 
die Verbreitung der Pflanzen auf der Erde. Wärme und 
Licht ſind die mächtigen Herrſcher, welche die Grenze gezogen 
haben für die Verbreitungsbezirke der einzelnen Pflanzen. 

Erinnern wir uns nun, daß von den Pflanzen ſo viele 
Thiere abhängig find, wie ja z. B. faſt jeder Pflanzen⸗Art 
eine Inſekten⸗Art entſpricht, daß die Exiſtenz mancher Thiere 
abhängig iſt von dem Vorhandenſein anderer, die ihnen zur 
Nahrung dienen, ſo haben wir in dieſem Allem die Urſachen, 
welche Flora und Fauna eines jeden Landes beſtimmen. 
Pflanzengeographie und Thiergeographie beſchreiben den Ein⸗ 
fluß, welchen Wärme und Licht auf die Entfaltung vegetativen 
und animalen Lebens auf der Erde ausüben. — 


++ Birherbefprehungen. + 


Der naturkundliche Unterricht in Darbietungen und Uebungen. 
Für Lehrer an Volksſchulen und höheren Lehranſtalten bearbeitet 
von Prof. Dr. Otto Wünſche, Oberberlehrer am Gymnaſium 
in Zwickau. Heft 3. Die Gräſer. Mit 1 Tafel. Zwickau, 
Gebr. Thoſt (R. Bräuninger) 1894. 80. 42 Seiten. Preis 
75 Pf. 

Es iſt ein völlig neuer Weg, den Vf. mit dieſen Heften pädagogiſch 
einſchlug, und er dürfte als ein monographiſcher eine beſondere 
Liebe zu jenen großen Pflanzenfamilien wecken, die unſere geſammte 
Erde bekleiden. Denn als ſolche find in zwei Heften bereits Farn⸗ 
kräuter und Laubmooſe voraus gegangen, und dieſelben ſind es darum 
auch werth, von Jedermann ganz bei nders gekannt zu werden. Denn 
es iſt ganz richtig, was K. E. v. Baer von den Gräſern ſagte, in⸗ 
dem er ſchrieb, daß ſelbige den Menſchen zuerſt von der Abhängigkeit 


in der Natur befreit hätten. Um ſo troſtloſer iſt es aber auch, 
täglich an Stadtkindern zu erleben, daß ſie keine Ahnung davon 
haben, was für eine Getreideart fie im freien Felde erblicken Dem 
abzuhelfen, iſt eben die Schule da, und wir find dem Vf. ſehr dank⸗ 
bar, dieſen monographiſchen Weg eingeſchlagen zu haben welcher 
allein das Gerügte beſſern kann. Nach ſeiner vorliegenden Anleitung 
kann es gar nicht fehlen. K. M. 


Die Elektrizität im Dienſte der Menſchheit. Eine populäre Dar⸗ 
ſtellung der magnetiſchen und elektriſchen Naturkräfte und ihrer 
praktiſchen Anwendungen. Bearbeitet von Dr. Alfred Ritter 
v. Urbanitzky. Mit 1000 Abb. Zweite volſtändig neu bearbeitete 
Auflage. Wien, A. Hartlebens Verlag, 1894. Lieferung 11 
bis 15 à 50 Pf. 


Wie immer im Hartlebenſchen Verlage, iſt bei der Herausgabe 
eines Buches Alles ſchon ſo genau voraus berechnet und geordnet, 
daß die Lieferungen raſch hinker einander erſcheinen können und ein 
Stehenbleiben eine unbekannte Sache iſt. So auch hier; es ſind 


nur noch 10 Lieferungen zu erwarten und das ſchöne wohlbekannte 


- 


Werk liegt wiederum vor uns in jener Klarheit und Allgemeinver⸗ 
ſtändlichkeit, welchen es fein literariſches Glück verdankt. Die 10. 
Lieferung ſchloß ab mit den Konſtruktions- und Betriebs⸗Verhältniſſen 
elektriſcher Maſchinen, die 11. Lieferung beſchließt das Kapitel. 
Nun folgen in den übrigen Lieferungen: galvaniſche Elemente und 
Thermoſäulen, nebſt Umwandlung und Regulirung des Stromes 
durch Akkumulatoren und andere Vorrichtungen, ſowie Vertheilung des 
Stromes, Bereitung deſſelben und Nebenapparate, worin die 
Telegraphie zur eingehenden Schilderung gelangt. Die 15. Lieferung 
endlich beginnt die 3. Abtheilung; die praktiſchen Anwendungen 
elektriſcher Ströme und geht zunächſt ein auf das elektriſche Licht, 
welches ſie den folgenden Lieſerungen zum Beſchluſſe 1 
K 


Kirne und Girbe. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte, beſonders 
zur Geſchichte der Milchwirthſchaft von Benno Martiny. Mit 
5 Vollbildern und über 400 Abbildungen im Texte. Berlin 1894, 
Richard Heinrich (Berlin NW., Dorotheenſtraße 8). Gr. 4. 
1. Lieferung. — Erſcheint in 5 Lieferungen zu 25 Mk. 


Dieſes groß angelegte Werk iſt ganz auf dem Wege, eine be— 
deutſame Erſcheinung auf unſerem Büchermarkte zu werden. Schon 
einmal hatte ſich Vf. mit einem zweibändigen Werke über „die 
Milch, ihr Weſen und ihre Verwerthung“ (Danzig, 1871), ſowie 
durch kleinere Arbeiten des gleichen Gebietes erfolgreich verſucht 
und knüpft nun in ganz natürlicher Folge das vorliegende Werk 
an, deſſen Titel ein ungewöhnlicher iſt. Vf. bezog beide Worte aus 
dem Ariſchen und Semitiſch⸗Mongoliſchen, in welchen Sprachen ſie 
die beiden Urformen des Butterfaſſes bezeichnen, auf welches doch 
ſchließlich die ganze Milchwirthſchaft hinaus läuft. Mehr als zwei 
Jahrzehnte hat er zu dieſem neuen größeren Werke ſtudirt und 
geſammelt; aber er darf ſich auch rühmen, für Kulturgeſchichte, 
Sprachwiſſenſchaft und Völkerkunde einen höchſt dankenswerthen 
Beitrag zu liefern. Was uns bis heute davon vorliegt, iſt über⸗ 
raſchend. Vf. iſt ſich wohl bewußt, daß ein Meſſer, Beil und 
Nadel das erſte Erwachen einer Kultur bedeuten, auch das Butter— 
faß, oder doch das, was jeine Stelle von Anfang an vertrat, eine 
ähnliche Wichtigkeit für eine vorgeſchrittene Kultur habe; und da 
dies der Kern ſeiner Aufgabe war, hat ex mit erſtaunlichem Fleiße 
und entſprechender Gelehrſamkeit bezw. Beleſenheit den Gegenſtand 
behandelt, wie noch Niemand vor ihm. Ueber dieſe ſchwierige Auf— 
gabe ergeht er ſich in einer größeren Einleitung, knüpft daran das, 
was man von ſchriftlichen Ueberlieferungen ſeit dem grauen Alter- 
thum weiß, hieran wieder die Ausdrücke der altweltlichen Sprachen 
und geht erſt dann auf das erſte Butterungs-Gefäß der Nord⸗ 
Europäer ein, um ſogleich die übrigen Abänderungen deſſelben 
daran zu ſchließen: zunächſt das Stoß⸗Butterfaß, und wie ſich das⸗ 
ſelbe gus thönernem Gefäße in ein hölzernes verwandelt. Sehr 
intereſſant ſind auch die beigefügten Abbildungen, die uns z. Th. in 
ſehr alte Zeiten zurück führen. Zuletzt folgen Quellenangaben, An⸗ 
merkungen und Erläuterungen, die ebenſo, wie das Kapitel über 
das Stoß⸗Butterfaß, noch in die folgende Lieferung hinein ſpielen. 
Daran ſollen ſich in den vier übrigen Lieferungen ſchließen: das 
altindiſche Quirl⸗Butterfaß, die Butter-Schaufel aſiatiſcher und 
afrikaniſcher Völker, das neuzeitliche Schwung -Butterfaß, das 
Schlag: und Quirl⸗Butterfaß der Gegenwart und die Luftbutterung. 
Ein Schluß wird ſich noch über Allgemeines verbreiten. Da ſich 
gegenwärtig noch kein Endurtheil über das Ganze fällen läßt, ſo 
hoffen wir, nach deſſen Beendigung auf das Werk zurück zu kommen 
und in etwas ausführlicherer Weiſe über deſſen Inhalt, wenigſtens 
epiſodenweiſe, zu ſprechen. Vorläufig empfehlen wir das originelle 

erk allen, die es angeht. N K. M. 


Goethe als Naturfreund und Naturforſcher. Vortrag gehalten 
im Vereine für Naturkunde zu Zwickau von Prof. Dr. Otto 
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Wünſche. Zwickau, Gebr. Thoſt (R. Bräuninger), 1894. 8. 
30 S. Preis: 50 Pf. — Sonder-Abdruck aus dem Jahresberichte 
des genannten Vereines. 


Goethe und kein Ende! möchten wir jeder Schrift gegenüber 
welche ſich mit Goethe beſchäftigt, ausrufen; jo ſehr find wir über- 
zeugt, daß das Studium dieſes Geiſtes eine der intereſſanteſten und 
für die eigene Bildung werthvollſten Beſchäftigungen iſt. Nicht 
etwa, um bei ihm in eine naturwiſſenſchaftliche Lehre zu gehen, 
ſondern an ihm und durch ihn zu lernen, wie man die Natur an⸗ 
ſchauen ſoll, um den Frieden ſeines Lebens in ihr zu finden. Denn 
da er mit ſeinen Empfindungen nicht hinter dem Berge hält, wohl 
aber ihnen den zutreffendſten Ausdruck gibt, der ſeinerſeits das 
Tiefſte in den einfachſten Worten verkörpert: ſo zeigt er ſeinem 
Leſer in klaſſiſcher Weile, ohne es zu beabſichtigen, wie er ſich die 
Natur vermenſchlicht und zu einem Bildungsmittel ſeines Gemüthes 
erhebt. Es iſt ihm das keineswegs leicht geworden; aber gerade 
dieſes Streben, aus einem Naturfreunde auch ein Naturkenner zu 
werden, und zwar in einer Zeit, wo die Naturwiſſenſchaft ſelbſt ſich 
erſt ihren Windeln zu entziehen ſuchte, trägt ſo viel Feſſelndes 
in ſich, daß man dieſen köſtlichen Werdeprozeß eines naturſinnigen 
Dichters nicht ohne tiefſte Theilnahme mitempfindet. Dieſe Kon— 
gruenz von Gefühl und Denken, welche ſich überall bei ihm aus— 
ſpricht, ruft eben auch Aehnliches in dem Leſer hervor, und unwill— 
kürlich fällt einem ſein ſchönes Wort ein, daß die Welt immer 
ſchöner wird, ſobald man ſie mit gerührtem Sinne anſchaut. „Es 
geht doch nichts über die Freude, die uns das Studium der Natur 
gewährt. Ihre Geheimniſſe ſind von einer unergründlichen Tiefe, 
aber es iſt uns erlaubt und gegeben, immer weitere Blicke in ſie 
hinein zu thun; und gerade, daß ſie am Ende doch unergründlich 
bleibt, hat für uns den ewigen Reiz, immer wieder heraus zu gehen 
und immer wieder neue Einblicke und neue Entdeckungen zu ver— 
ſuchen.“ So ſprach Goethe noch kaum ein Jahr vor ſeinem Tode, 
und wer ſich erinnert, daß ihn damals noch immer der zweite Theil 
ſeines „Fauſt“ beſchäftigt hatte, wird ſtaunen müſſen über dieſe 
intenſive Naturliebe unſeres größten Dichters. Er wußte aber auch, 
warum er die Natur ſo tief liebte; denn, ſagte er ein anderes Mal, 
ſie hat immer Recht und der Irrthum kann nur auf unſerer Seite 
liegen. „Verhandele ich hingegen mit Menſchen, ſo irren ſie, dann 
ich, auch ſie wieder und immer ſo fort, da kommt nichts auf's Reine. 
Weiß ich mich aber in die Natur zu ſchicken, ſo iſt Alles gethan.“ 
Glücklicherweiſe iſt die Zeit längſt vorüber, wo einen ſolchen Geiſt 
auch noch nicht einmal die Naturforſcher verſtanden, wenn auch die 
Maſſe der Gebildeten noch weit davon entfernt iſt, ihn in dieſer 
Katurliebe zu verſtehen. Um ſo freudiger begrüßen wir eine 
Schrift, wie vorliegende, welche das im Vorſtehenden Ausgeſprochene 
kurz und bündig, klar und deutlich, mit der entſprechenden Theil— 
nahme ſo uns vorführt, daß der ganze Lebensgang Goethe's, des 
Naturfreundes und Naturforſchers, uns erkennbar und ſympathiſch 
entgegen tritt. Verf. hat zwar damit nichts Neues geben wollen, 
was auch kaum möglich geweſen ſein würde, aber das hat er ſicher 
erreicht, in größter Kürze uns ein Leben gezeichnet zu haben, wie 
es bei einem Dichter ſolcher Größe nur noch im Alterthume einmal 
bei Lukrez der Fall war. Wir ſehen unzweifelhaft daraus hervor 
leuchten, daß die Phantaſie des poetiſchen Gemüthes keinesweges 
die Forſchung ausſchließt, im Gegentheile den Geiſt erſt recht vor— 
urtheilsfrei auf die Gegenſtände richtet, ſobald der fragliche Geiſt 
überhaupt gelernt hatte, der Wirklichkeit offen in die Augen zu 
ſehen, und in ihr allein die Poeſie der Welt fand, wie das bei 
Goethe, dem größten „Gelegenheitsdichter“ aller Zeiten, jo durch- 
aus der Fall war. Beobachtung bleibt Beobachtung, Erfahrung 
bleibt Erfahrung auf beiden Seiten. Aehnlich Geſagtes wird der 
Leſer auch in vorliegender Schrift finden, und wenn Vf. von ihm 
Abſchied nimmt mit den Worten: „Es ſoll mich freuen, wenn Ihnen 
dadurch der große Mann nicht kleiner erſcheint“, ſo wiſſen wir im 
Voraus, daß der Leſer ſeine Schrift ſicher nur mit Nachdenken und 
Befriedigung aus der Hand gelegt haben wird. Goethe und kein 
Ende! P 


+ Eheorie und Praxis. > 


K. M. Eine Verbeſſerung des Auer'ſchen Gaslichtes, welches 
ſich auch in Paris in unglaublich kurzer Zeit eingebürgert hat, da 
ſeine Vortheile zu ſehr auf der Hand liegen, hat der Franzoſe Henri 
Serrin eingeführt. Man weiß ja allgemein, daß die Kappen, welche 
man dem Brenner hierbei aufſetzt, ſehr zerbrechlich und darum auch 
um ſo koſtbarer ſind, ſo daß ſie mit größter Vorſicht behandelt ſein 
wollen, indem die Kappen von gewiſſen Metallen ſeltener Art eine 
Art von Spinngewebe darſtellen. Um allen Unannehmlichkeiten zu 
entgehen, wendet nun Hr. Serrin ein elektriſches Dispoſitiv an, 
welches ihm erlaubt, ohne alle Vorſicht augenblicklich das Gas des 
Brenners anzuzünden. Es reicht aus, nichts weiter zu thun, als 
den Verſchluß des Brenners zu öffnen. Zu dieſem Behufe befeftigt 
er einen Tubus von Meſſing welcker wie ein Bunſen'ſcher Brenner 
geformt ift, über dem Verſchluſſe, und ſobald dieſer geöffnet das Gas 
ausſtrömen läßt, entzündet ſich daſſelbe augenblicklich, ohne daß man 
genöthigt wäre, die Kappe irgendwie zu berühren Der betreffende 
June welcher zündet, wird erzeugt mittelſt einer Rumkorf'ſchen 

pule welche durch 3 oder 4 Elemente in Thätigkeit geſetzt wird. 
Auf dieſe Art war Hr. Serrin im Stande, durch eine einzige 


Spule und 3 oder 4 Elemente eine ganze Anzahl von Brennern 
zur Beleuchtung zu bringen. Sebſtverſtändlich fehlt der Glaszylinder 
nicht, in welchem die Kappe ruht und das Gas brennt. 


K. M. Galiziſcher Ozokerit. Man gewinnt dieſen Stoff, 
bekanntlich ein natürliches Paraffin, welches um Baku am kasſpiſchen 
Meere in beſonders reichlichem Maße die dortigen Petroleum— 
Quellen beglückt, auch in Galizien um Boryslaw ſeit einigen Jahren. 
Nach Mittheilungen der Revue universelle vom 5. Februar 1894 
hat die Ausbeute gegenwärtig auf dreißig Gruben um Boryslaw 
die Zahl von 10 Mill. Kilogr. erreicht. Das fragliche Erdwachs, 
wie man es auch nennt, kommt in der ganzen Nachbarſchaft der 
Stadt vor, doch beſchränken ſich die ergibigſten Punkte, an denen 
man es in beträchtlicher Tiefe gewinnt, auf etwa 100 Hektaren 
Oberfläche, inel. Boryslaw ſelbſt; das Geſtein, in welchem es ſich 
findet, gehört der eokänen Formation des Tertiär an und beſteht 
aus einem Schiefer, welcher, ganz durchtränkt von dem Ozokerite, 
25 m unter dem Boden liegt. Bohrungen ergaben, daß man ſein 
Ende noch nicht bei 200 m fand; im Gegentheile vermehrt ſich der 


Reichthum an Maſſe und Güte des Stoffes mit der Tiefe. Man 
ſchließt bieraus auf eine Mächtigkeit von mehr als 300 m. In 
Bezug auf die unter einander liegenden Schichten unterſcheidet man 
unter einem 2 m mächtigen Lager von Schlamm eine Um mächtige 
Lage von gelbem Thon. Hierauf folgt eine 10 m mächtige Schicht 


— 


von waſſerführenden Sanden, welche für die Bohrungen das größte 
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Hinderniß ſind. Unter dieſen Sanden ruht eine Schicht grauen 
Undurchläſſigen Thones von 1 m Dicke, und nun erſt erſcheinten 
die fetten Schiefer, welche ebenfalls für Waſſer undurchdringlich 
f D daß man innerhalb dieſer Schicht keinerlei Waſſerbecken 
antrifft. 


Chronik. = 


K. M. Congrès international de Chimie appliqude. Dieſe 
Zusammenkunft techniſcher Chemiker wird zu Brüſſel am 4. Auguſt 
1894 eröffnet werden. Zu dieſem Behufe bildete ſich ein Zentral⸗ 
Ausſchuß der Association Belge des Chimistes von fünf Herren, 
welcher unter dem Schutze der belgiſchen Regierung den Kongreß 
leitet und zu dieſem Ende ein gedrucktes Rundſchreiben zur Ein⸗ 
ladung verſendete, welches uns ebenfalls zuging. Dasſelbe hat vier 
Abtheilungen vorgeſchlagen, eine für Zuckerfabrikation, eine für 
Landwirthſchaft, eine für Nahrungsmittel und öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege und eine für biologiſche Chemie. Die Zuſammenkunft wird 
acht Tage währen. Der Beitrag für Fremde beträgt 10 Fr., und 
ſelbige wenden ſich an die General⸗Sekretäre F. Sachs (rue 
d' Allemagne 68) oder H. Van Laex (rue de Hollande 15). Eine 
Ausſtellung von Neuheiten des chemiſchen Gebietes mancherlei Aus⸗ 
flüge zur Belehrung und Erheiterung, ſelbſt feſtliche Veranſtaltungen 
werden den Kongreß begleiten, welcher am Sonnabend dem 11 


August durch eine Exkurſion mit Dampfer nach Burght zu dem 
Etabliſſement der Compagnie anglo-continentale des guanos (Baron 
v. Ohlendorff) geſchloſſen wird. 


K. M. Deutſch⸗nationale Ausſtellung für Volks⸗Ernährung, 
Maſſen-Verflegung, Sanitätsweſen, Verkehr und Sport. Ein 
Hamburger Xofal-Comit hat eine ſolche für Kiel beſchloſſen, welche 
vom 4.— 19. Auguſt geöffnet ſein ſoll. „Pflege des Körpers, ver⸗ 
eint mit der des Geiſtes, unſer Volk körperlich und geiſtig geſund 
zu erhalten, gegenüber den großen Anforderungen, die heute an 
Jeden herantreten,“ das iſt das Ziel der Unternehmung wie ſie ſich 
in einem gedruckten Rundſchreiben ausdrücken. Auskunftſtellen ſind 
Dr. Purlitzz Adr. Hofbuchdruckerei Rademacher, Hamburg Zippel⸗ 
haus 7—9, und Ausſtellungs-Bureau in Kiel: Hötel Germania, 
vom 1. Juli ab Waldwieſe. 


> Kleine Mittheilungen. — 


K. M. Ueber die Zucht der Hymenopteren oder Hautflügler 
gab Dr, Felix Regnault im „Naturaliſte“ vom 15. April inter 
eſſante Mittbeilungen. Nach denſelben giht es gegenwärtig im Dep. 
der Vaucluſe drei Entomologen, welche ſich das Studium der In⸗ 
ſekten und ihrer Lebensweiſe durch Züchtung derſelben angelegen 
ſein laſſen. Allen voran ging der auch in dieſem Bl. früher häufiger 
erwähnte Entomolog Fabre in Séxignan, deſſen große Erfolge 
die Herren Nicolas und Chobaut in Avignon reizten, ihm nachzu⸗ 
ſtreben. Dieſe Erfolge beruhen darauf, daß Hr. Fabre hohles 
Schilf von verſchiedenem Kaliber den Umgebungen entnimmt welche 
die Immen aufſuchen, um ihre Eier daran abzulegen. Man kann 
dieſes Schilf in ein Zimmer bringen, worin ſich die Eier bis zum 
vollkommenen Inſekte entwickeln, und ſo in einer Axt Laboratorium 
bequem beobachten. Hr. Nicolas hat dieſe Methode weiter ent⸗ 
wickelt, indem er einen Tubus von Glas in Anwendung brachte, 
die es möglich macht, daß beſagte Inſekten ihre Eier in ihnen ab⸗ 
legen und nun der ganze Vorgang der Entwickelung klar vor Augen 
liegt. Man hat dabei noch den Gewinn, auch eine Menge von 
Paraſifen oft ſeltenſter Art kennen zu lernen, die ſich außerdem 
entwickeln. Eine der intereſſanteſten Arbeiten, welche Hr. Nicolas 
auf dem letzten internationalen zoologiſchen Kongreſſe mittheilte⸗ be⸗ 
trifft die Lebensweiſe der Mauerbienen (Osmia). Dieſelben beſitzen 
die Fähigkeit, gleich den Brieftauben und anderen Thieren ihre 
Heimat ohne alle Kenntuiß des Weges richtig wieder aufzufinden, 
und zwar auf Entfernungen von 2—4 km. Ueber die Bildung der 
Geſchlechter machte der Genannte folgende Beobachtungen. Er hatte 
die reihenweiſe von einer Osmia in der Röhre geſetzten Eier durch 
eine Zwiſchenwand getrennt und jedes Ei in einen beſonderen Raum 
eingeſchloſſen. Das der Oeffnung des Tubus näher liegende wird 
dann zuerſt durchbrochen, und zwar von einem Männchen, während 
die übrigen Eier Weibchen hervor bringen; das Eierlegen beginnt 
folglich mit Weibchen und endet mit einem Männchen. Die Zellen, 
welche Weibchen enthalten, ſind ſtets geräumiger, um ihre Ent⸗ 
wickelung zu fördern, indem fie größer, als die männlichen find. 
Die Eierlegerin häuft daſelbſt Nahrung an; fie hat folglich ein Be⸗ 
wußtſein von dem Geſchlechte des Eics. it es denn aber die 
Nahrung allein, welche das Ei beeinflußt? Man hat dieſe Theorie 
für die Bienen bejaht, indem man annahm, daß es hinreichend fei, 
wenn in einem Bienenſtocke die Arbeiter einem der Ihrigen Königs⸗ 
futter reichen, um aus einer vergrößerten Zelle eine Königin ent⸗ 
ſpringen zu laſſen. Dagegen beweiſen die Erfahrungen des Hrn. 
Nicolas in allen Fällen, daß man ein männliches Ei niemals in 
ein weibliches umwandeln kann. Er wechſelte in der That die 
Eier in ihrer Lage und legte ein männliches Ei in eine weibliche 
Zelle und umgekehrt, aber nichts war verändert; nur das weibliche, 
ſchlecht ernährt, zeigte ſich kränklich und abgezehrt, während das 
wohl verſorgte männliche Ei, ganz gegen ſeine Gewohnheit, prächtig 
ſich entwickelt hatte. Ja noch mehr, treu der Nothwendigkeit, d. h. 
je nach der Länge des Tubus, legt das Weibchen nach Belieben ein 
Reihe von männlichen oder weiblichen Eiern. Bietet man ein 
kurzes Schilfrohr oder dergleichen Röhren von verſchiedener Länge, 
fo legen die mütterlichen Bienen eine Zahl von Eiern, welche noth⸗ 
wendig ſind, um den Tubus auszufüllen, und beenden dieſen Vor⸗ 
gang immer durch ein männliches Ei, wie groß auch die Zahl der 
gelegten weiblichen Eier geweſen fein mochte. Es leuchtet darum 
ein, daß vas betreffende Weibchen durch noch unbekannten Mechanismus 
einem zu legenden Cie in dem Augenblicke des Eierlegens das Ge⸗ 
ſchlecht gibt. Um jedoch Eier zu legen, bedienen ſich die Mauer⸗ 
bienen entleerter Anthophoren der Pflanzenfrüchte, in Geſtalt von 


birnſörmigen Ampeln mit Hals, zur Anlegung ihrer Neſter. Der 


Raum dieſer Ampeln iſt zu klein, um zwei weibliche Eier in der 
Breite zu beherbergen, und zu groß für zwei männliche Eier. In 
die breite bauchige Partie legt die Biene alsbald ein weibliches Ei 
und in den engeren Theil ein männliches. Dreht man das Weit 
der Antophore um, durchbohrt man die Ampel an ihrem breiteſten 
Grunde und verſchließt man, die Oeffnung des Halſes, jo beginnt 
die Biene ein männliches Ei in den Hals, aher ein weibliches in 
den breiten Theil der Ampel zu legen. Hr. Nicolas beobachtete 
auch die Zeit des Erſcheinens jeder Art. So zeigte ſich Osmia 
cornuta ſtets in der Mitte des Februars, während die Mauerbienen 
im Allgemeinen faſt durch die Bank den Frühling, die Daſypoden 
(Hoſenbienen) den Herbſt vorziehen. 


Rk. Abſolute Kraft einer Flimmerzelle. Um das Gewicht, 
das von einer Flimmerzelle eben noch gehoben werden kann die 
abſolute Kraft einer Flimmer ⸗ Zelle feſtzuſtellen, verfiel Senjen auf 
eine glückliche Idee. Als Verſuchsobjekte wählte er Wimperin⸗ 
fuſorien, Ciliata, und zwar das in faulen Flüſſigkeiten lebende 
Paramaecium aurelia. Trotzdem nämlich die Wimperinfuſorien 
einen äußerſt komplizirten Bau beſitzen (3. B. Euticula, Trichozyſten, 
Muskelfibrillen, phyſiologiſch ungleichwerthige Kerne, Fortpflanzung 
durch Kopulation), ſo hat man ſich doch in den letzten zwei Jahr⸗ 
zehnten von ihrer Einzelligkeit vollkommen überzeugt. Paramaeeium 
aurelia iſt, wie Senf en ſchon früher nachgewieſen, negativ geotropiſch, 
bewegt ſich alſo im freien Waſſer nach aufwärts, der Anziehungs⸗ 
kraft der Erde entgegengeſetzt; die hierbei entwickelte abſolute Kraft 
läßt ſich aber wegen des nicht genau berechenbaren anſehnlichen 
Reibungswiderſtandes des Waſſers nicht beſtimmen. Daher verfiel 
unſer Forſcher darauf, auf der Scheibe einer Zentrifugalmaſchine 
Glasroͤhren in radialer Anordnung anzubringen, und zwar mit 
dem offenen Ende dem Scheibenzentrum zugekehrt. Durch ver⸗ 
ſchiedenen Abſtand der Röhrenenden vom Mittelpunkte, durch Wechſel 
der Umdrehungsgeſchwindigkeit ließ ſich die Zentrifugalkraft genau 
reguliren und demnach auch berechnen, welchen Widerſtand die 
Thierchen mit ihrer Flimmerbewegung zu überwinden hatten und 
vermochten. Als Endreſultat ergab ſich, daß der geſammte Kraft⸗ 
aufwand des Infuſors einem Gewichte von 0,00158 mer gleich⸗ 
kommt; mit anderen Worten; ein Paramaecium hebt das Neunfache 
ſeines Körpergewichtes; zur Hebung eines wer ſind über 600 Para⸗ 
9 70 erforderlich. (Pflügers Archiv f. Phyſiologie, 1893, Bd. 54, 


K. M. Ueber die Einwirkung des Siliciums auf Eiſen unter⸗ 
nahm der Amerikaner Kirk intereſſante Unterſuchungen. Nach 
denſelben verbindet ſich Silicium mit geſcholzenem Eiſen und macht 
es hierdurch viel ſchmiedbarer Selbſt Eiſen ſo hart wie gehärteter 
Stahl kann jo weich gemacht werden wie Blei ſobald man ihm 
eine gewiſſe Menge von Silicium beimiſcht. Dieſes kann aber auch 
Eiſen in feinem Zuſammenhange derart verändern, daß es vollkommen 
in Pulver zerfällt, wenn große Mengen von Silicium ihm beige⸗ 
miſcht werden. Dagegen verhindert dieſes Metall in kleiner Menge 
das leichte Schmelzen von gehärtetem Eiſen, wenn man dieſes in 
einer Sandform ſchmilzt. Dieſer Vorgang erklärt, daß man in 
der kleinen Gießerei immer ſeine Zuflucht nimmt zu einer Schmelze 
welche Sand enthält. Das bezügliche Verhältniß beider Metalle 
hängt ab von demjenigen anderer Unreinigkeiten des Eiſens, aber 
auch von der Axt der Bearbeitung. Für Gegenftände zu Maſchinen 
hat man ½ bis 1% Silicium zu nehmen, jedoch 2 bis 3% für 
Platten zu Oefen. — Es ſcheint folglich, um das hinzu zu jeßen, als 
ob das Silicium, welches man auch mit größtem Vortheile gegen⸗ 


wärtig zu kupfernen Telegraphen-Drähten verwendet, um fie halt- 
barer zu machen, noch einmal in dieſer Beziehung eine beſondere 
Rolle ſpielen werde. 


Rk. Das Trommeln der Spechte. Zur Erklärung des 
Trommelns der Spechte hat man vielfach angenommen, daß ein 
dürrer Aſt in zitternde Schwingungen verſetzt würde. Genaue Be⸗ 
obachtungen aber, welche Prof. H. Landois im Weſtfäliſchen zoo— 
logiſchen Garten an einem großen Buntſpechte anſtellte, ergaben, 
daß das Trommeln lediglich eine Wirkung der Schnabelhiebe iſt, 
und daß jeder Trommelſchlag einem Schnabelhiebe entſpricht. 


Rk. Zur Schädlichkeit der Kraniche. Wie wir einer Mit⸗ 
theilung des Dr. Kurt Sloerife entnehmen, vermag der Kranich 
in Gegenden, wo er zahlreich auftritt, ſehr unliebſamen Schaden 
anzurichten. So machen die großen Kranichſchgaren, welche in der 
Plineis, einem wüſten und ſtellenweiſe unzugänglichen Hochmoore 
in der Schoreller Forſt (bei Pillkallen in Oſtpreußen) hauſen, im 
Sommer den angrenzenden Getreidefeldern Beſuche und beißen dort 
Roggen⸗ und Weizenähren in Menge ab So betrug der Berluft 
auf einem einzigen Felde bei Kallnehlliſchken mehrere Scheffel. Doch 
braucht darum nicht gleich dem ſtattlichen Vogel, dem König unſeres 
Sumpfgeflügels, der Vernichtungskrieg erklärt zu werden, da es ſchon 
mit blinden Gewehrſchüſſen gelang, den unangenehm werdenden Be⸗ 
ſucher zu verſcheuchen. (Ornitholog. Monatsſchrift 1893, Nr. 12.) 


Rk. Nachahmungstaleut des Steinkauzes. Durch Herrn 
Hofrath Liebe erhielt Hr. Staats von Waquant⸗Geozelles 
in Thurmfalkenpärchen, das er für Zuchtverſuche verwenden wollte. 
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Daſſelbe wurde in dem ſehr geräumigen Flugbauer der Steinkäuze 
untergebracht, mit denen es vom Herbſte bis zum Frühlinge im 
beſten Einvernehmen lebte. Als jedoch dann in Folge der Paar⸗ 
ungsſpiele der Steinkäuze Zwiſtigkeiten entſtanden, wurden die 
Thurmfalken in einen im Parke ſtehenden Flugbauer geſetzt, während 
die Eulen auf der Veranda verblieben. Eines Morgens nun erſcholl 
plötzlich der durchdringende, gellende Schrei des Thurmfalken vor 
dem Hauſe, ſo daß unſer Züchter in die Vorhalle eilte, um nach 
dem entflohenen und zu den Eulen zurück gekehrten Thurmfalken zu 
ſehen. Zu ſeiner größten Ueberraſchung wurde ihm jetzt klar, daß 
das Eulenmännchen unaufhörlich dieſen Schrei ausſtieß, der abſolut 
täuſchend, an untericheidbar, das Geſchrei des Thurmfalken 
imitirte. (Ornitholog. Monatsſchrift 1893, Nr. 12.) 


RS. Sichtbarkeit der Plaueten in der Woche vom 8. bis 
14. Juli 1894. (Die Zeitangaben. wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 510.30 N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt.) 
Merkur unſichtbar. Venus, rechtläufig im Bilde des Widders, 
geht am Mittwoch um 1 U. 31 M. Mgs. im NO. auf und wird 
bei günſtigem Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Mars, recht⸗ 
läufig im Bilde der Fiſche, geht am Mittwoch um 11 U. 15 M. 
Abds. im O. auf nnd bleiot die ganze Nacht hindurch fichtbar. 
Jupiter rechtläufig im Bilde des Stieres, geht am Mittwoch 
um 1 U. 56 M. Mgs. im NO. auf. Saturn, rechtläufig im Bilde 
der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung mäßig hoch im 
SW. bervor und geht am Mittwoch um 11 U. 33 Min. Mrgs. 
im W. unter; am 10. iſt er in Konjunktion mit dem Monde, am 11. 
in Quadratur mit der Sonne. 


++ Deffentliche 


Iſt der Maulwurf auch Vegetarianer? Die „Natur“ bringt 
in Nr. 25 eine Mittheilung von Herrn Prof. Dr. L. Carl Moſer 
in Trieſt, betitelt: „Der Maulwurf auch Vegetarianer“. In der: 
ſelben gelangt Herr Moſer zu dem Schluſſe, „daß der Maulwurf 
auch zeitweilig Vegetarianer iſt“, und zwar auf Grund folgender 
Beobachtungen in den Wieſen und Wieſenflecken des Karſtgebietes: 
„Ich machte mir zur Gewohnheit, die friſch aufgeworfenen Maul⸗ 
wurfshaufen abzugraben, und fand bei dieſer Gelegenheit im Herbſte, 
wenn die Karſt⸗Eichen ihre Früchte, die Eicheln aus dem Becher 
dem Boden anvertrauen, in den Maulwurfshaufen, Eichelfrüchte, 
die 3. Th. angenagt, ja mitunter ganz ausgehöhlt ſind. Da mich 


dieſe Thatſache intereſſirte, jo ſchenkte ich ihr auch eine größere Auf- t ) rei h 
‚ äußerjt charakteriſtiſchen Gebiſſe des zu den Inſektenfreſſern ges 


merkſamkeit und fand beim Durchſtöbern des Haufens jedesmal zur 
Zeit des Eichelfalles eine oder auch mehrere Eicheln in einem jeden 
Maulwurfshaufen. Mein Bedenken, ob nicht die Mäuſe die Eicheln 
anfreſſen, wurde bald verſcheucht, da die Maulwurfshaufen ganz 
intakt, friſch waren und die angenagten Eicheln gewöhnlich am Ein⸗ 
gange der Laufröhre oder in deren nächſter Nähe lagen. — Manche 
Eichelfrucht dürfte wohl durch Zufall gerade auf den Haufen zu 
liegen kommen, aber daß die Eicheln vom Maulwurfe ſelbſt herbei 
getragen wurden, bezeugte mir der Fall, daß von mir am Rande 
des Hauſens herbeigetragene Eicheln wiederholt vom Maulwurfe in 
ſeinen Haufen hinein gezogen wurden, um ſie dort zu verſpeiſen. Ich 
habe dieſe Thatſache ſo oft wahrgenommen, daß ſie mich keinen 
Augenblick im Zweifel läßt, daß es nur der Maulwurf ſein kann, 
welcher die Eicheln frißt.“ 5 a 

Dieſe Mittheilung erfüllte mich mit großem Befremden, da 
ſämmtliche Forſcher, wie Herr M. ſelbſt zugibt, entſchieden beſtreiten, 
daß der Maulwurf jemals Pflanzenſtoff verzehre. Auch wir weſt⸗ 
fäliſchen Beobachter haben der Lebensweiſe unſeres einheimiſchen 
Mulles beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. (Vergl. „Weſtfalens 
Thierleben in Wort und Bild.“ Herausgegeben von der zoologiſchen 
Sektion für Weſtfalen und Lippe unter Leitung ihres Vorſitzenden 
Prof. Dr. H. Landois. Bd. JI. pp. 235— 243.) Niemals jedoch haben 
wir den Maulwurf bei der Verzehrung (reſp. Verdauung; vege⸗ 
tabiliſcher Koſt betroffen. „Seine Nahrung bilden hauptſächlich In⸗ 
jeftenlarven und Regenwürmer; Schmetterlinge, Käfer, Schnecken, 


Beſprechung. = 


auch 


Blindſchleichen, kleine Vögel, Mäuſe und anderes Fleiſch verſchmäht 
der Maulwurf auch nicht und nach trockener Nahrung trinkt er 
auch Waſſer. Wenig bekannt dürfte ſein, daß er auch lebende Fröſche 
in ſeinen Bau hinab zieht.“ 

Die bisher allgemein vertretene Anſicht, daß der Maulwurf 
ausſchließlich Carnivore iſt, kann Herr M. durch ſeine Angaben 
nicht umſtoßen. Denn den einzig exakten Beweis für ſeine Be⸗ 
hauptung, daß die „angenagten“ und „ausgehöhlten“ Eicheln dem 
Maulwurfe als Nahrung gedient, hat Herr M. zu führen unter⸗ 
laſſen. Denn der Zoologe von Fach vermag an den Freßſpuren der 
in Rede ſtehenden Eicheln ſofort feſtzuſtellen, ob dieſelben von den 
typiſchen Zähnen eines Nagethieres herrühren oder aber von dem 


hörenden Maulwurfes. g 

Bevor Herr M. den Nachweis für das Letztere liefert, muß ich 
die Urheberſchaft des Maulwurfes entſchieden anzweifeln und an 
die Thätigkeit von Mäuſen denken. 

Vielleicht liegt eine Verwechſelung mit der Mollmaus (= Hamſter— 
maus, Mühlratte, Waſſerratte), Arvicola amphibius L., vor. Ihre 
kleinen Erdhaufen, die man vielfach in Gärten und Wieſen antrifft. 
werden gewöhnlich der Thätigkeit des Maulwurfes zugeſchrieben; 
ſie unterſcheiden ſich jedoch von denen des Letzteren dadurch, daß 
ſie aus gröberen Erdbrocken beſtehen. Von der Mollmaus aber 
haben wir in Weſtfalen feſtgeſtellt, daß ſie auch Wintervorräthe 
anlegt und in beſondern Keſſeln Wurzelgewächſe, Kartoffeln, Weizen⸗ 
und Roggenähren aufſpeichert. ö 

Auch der Gedanke an die Mitwirkung der gemeinen Feld⸗ 
maus, Arvicola arvalis Pall., iſt nicht ausgeſchloſſen. J. H. Blaſius 
erwähnt ihr Vorkommen in Iſtrien, ſowie ihr alpines Leben aus⸗ 
drücklich. Von der Feldmaus aber iſt es erwieſen, daß ſie im Herbſt 
die Röhren des Maulwurfes offupirt und dieſer es lieber vorzieht, 
neue Röhren zu wählen, als ſich der alten wegen mit der Feldmaus 
zu bekriegen. RR g 

Doch genug! Will Herr Prof. Dr. Moſer ſeine Behauptung, 
daß der Maulwurf zeitweilig Eicheln freſſe, aufrecht erhalten, Yo 
muß er an den letzteren die Freßſpuren des Maulwurfes nach— 


N 


weiſen. H. Reeker. 
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Rahdrut verboten) Was wilfen wir vom Inneren der Erde? 


Von Dr. Karl Müller. 


Wer die aufgeworfene Frage im wiſſenſchaftlichen Sinne 


beantworten ſollte, könnte nichts Anderes ſagen, als daß wir 
Poſitives gar nichts wiſſen. Damit aber beſcheidet ſich Nie- 
mand; gleichviel, ob er Laie oder Naturforſcher ſei. Denn 
es iſt nur zu natürlich, mindeſtens eine Vorſtellung darüber 
zu gewinnen auf welchem Grunde man lebt. Jahrtauſende 
hat es gewährt, bevor der Menſch wußte, daß er auf einer 
Kugel wohnt, die er ſich doch ſtets als Scheibe gedacht hatte, 
und die großartigſten Umwälzungen in der Weltanſchauung 
ſind die Folge jener Erkenntniß geweſen, indem ſie ein um 
ſich ſelbſt und um die Sonne ſich bewegendes Geſtirn mit 
Gegenfüßlern, ohne ein Unten und Oben an's Licht brachte. 
Nicht minder lange dauerte es, dieſe Kugel als eine an ihren 
Polen abgeplattete und als ein Groid zu erkennen, deſſen 
Oberfläche durch Berge und Thäler die Peripherie der Kugel 
ſo weſentlich verändert. Neue Vorſtellungen unſerer Welt⸗ 
anſchauung gingen daraus hervor, dieſe gleichſam ſtacheligen 
Auswüchſe der Peripherie zu erklären, weil man das nicht 
anders thun zu können vermeinte, als wenn man ſie mit dem 
Erdinnern in Verbindung brachte, aus welchem ſie durch 
vulkaniſche Kräfte empor gehoben ſein ſollten. Wenn das 
auch bei vielen Kegeln der Fall wirklich war, ſo hat doch 
eine neueſte Geologie durch Volger das Emporſteigen ganzer 
Bergketten von völlig anderen Kräften hergeleitet, nämlich 
von den Kräften des Kryſtalliniſchwerdens der Geſteine, d. i. 
von einer Kraft, welche an ſich unbedeutend wirkt, aber in 
langen Zeiträumen ſich fo ſummirt, daß eben unſere Alpen— 


gipfel nur der ſummariſche Ausdruck dieſer immerfort wirkenden 


Kräfte ſind. Mehr oder weniger hängen aber alle dieſe An— 


doch mit dem Erdinneren verknüpft ſein muß. So mindeſtens 
bei dem Wiſſenſchafter, welcher ſich gewöhnt hat, das Eine 
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aus dem Anderen etwa ſo herzuleiten, wie der Botaniker 
Blatt, Blume und Frucht von dem Stamme ableitet. Darum 
iſt es auch niemals eine müſſige Frage geweſen, fi nach 
jenem Inneren der Erde zu erkundigen; ſelbſt auf die Gefahr 
hin, eine abſchlägige Antwort zu erhalten, wo unſere direkte 
Erfahrung an ihrer Grenze angekommen iſt. A 

Daß in der That die Menſchen darüber jchon vor Jahr— 
hunderten, wenn nicht vor Jahrtauſenden, nachdachten, als ihre 
Phantaſie noch das einzige Hilfsmittel ſolcher Naturforſchung 
war, bezeugt die alte helleniſche Annahme einer ſtygiſchen 
Unterwelt, aus welcher ſich ſpäter eine Hölle entwickelte, die 


auch eines Feuers nicht entbehrte, auf welches noch ſpäter 


die Naturwiſſenſchaft gerieth, nachdem die Kirchenväter be— 
ſagte Hölle längſt mit allen Attributen einer recht bösartigen 
Oertlichkeit für alle Sterblichen ausgeſtattet hatten, wo, wie 
ſchon Lukrez ſingt, „die Angſt vor ewiger Pein ſich dem 
Tode geſellte.“ Mit dergleichen Anſchauungen hat das nichts 
zu thun, was nun von Denkern und Forſchern über das 
Innere der Erde ausgebrütet wurde. Solches geſchah erſt vom 
Ende des 16. Jahrhunderts ab, und zwar durch den unglück— 
lichen Giordano Bruno ( 1600), wie Siegmund 
Günther in ſeinem „Lehrbuche der Geophyſik“ (1884/85) 
nachweiſt. „Wenn der Mittelpunkt — jo ſchrieb der Erſt— 
genannte — ausſchließlich demjenigen Elemente einzuräumen 
iſt, welches das ſchnellſte und allerdurchdringlichſte iſt, dann 
gebührt der erſte Platz daſelbſt der Luft, der nächſte dem 
Waſſer, der dritte der Erde. Wenn hingegen die Stelle im 
Mittelpunkte dem ſchwerſten, dichteſten und zuſammenhängendſten 
zukommt, dann gebührt die erſte Stelle dem Waſſer, die zweite 


ſchauungen mit der obigen Frage zuſammen, weil das, was der Luft, die dritte der trockenen Erde. Nehmen wir hingegen 


auf der Oberfläche geſchah oder noch geſchieht, nothwendig 


die Erde mit dem Waſſer verbunden, dann gebührt die erſte 
Stelle der Erde, die zweite dem Waſſer allein, die dritte der 
Luft, ſo daß, wenn die Elemente einzeln und in der Trennung 


enommen werden, nach verſchiedenen Hinfichten die Stelle im 
Mittelpunkte verſchiedenen Elementen eingeräumt werden 
müßte.“ Eine ſo kurioſe Anſchauung erklärt ſich aber leicht, 
wenn man ſich erinnert, daß die fog. vier Elemente ſeit der 
Zeit helleniſcher Denker Alles in Allem waren nnd Alles 
durch ſie verſtanden wurde. Es fehlte nur noch das vierte 
Element, das Feuer, dann wäre die Zahl voll geweſen. Auch 
das kam, und zwar durch Pierre Gaſſendi (1592 —1655), 
denſelben Mann, der, ein Zeitgenoſſe des berühmten Carte⸗ 
ſius und deſſen literariſcher Gegenfüßler, die Atomenlehre 
des alten Hellenen Demokrit wieder aufleben ließ. Er hatte 
ſich offenbar von dem vulkaniſchen Feuer leiten laſſen, wie es 
auch nicht anders ſein konnte; nur daß er ſelbiges weniger 
in den Mittelpunkt der Erde, als in deren peripheriſche Theile 
verlegte. Dieſe Anſchauung fand durch Gaſſendi's be⸗ 
rühmten Zeitgenoſſen Leibniz (1646 — 1716) inſofern eine 
andere Geſtalt, als jelbiger auf die Entſtehungs-Geſchichte 
der Erde zurück ging, indem er ſich letztere aus einem feuer⸗ 
flüſſigen Zuſtande hervorgegangen dachte. Damit war ein 
Zentralfeuer wie von ſelbſt gegeben, und ſeitdem hat es bis 
heute geſpukt, nachdem ſich im Zeitalter von Werner in 
Freiberg ein Streit zwiſchen Neptuniſten und Vulkaniſten 
für letztere günſtig entwickelt hatte. Denn während der be- 
rühmte Freibergiſche Geolog die Bildung der Erde aus einem 
wäſſerigen Zuſtande annahm, ſetzten die gegneriſchen Vulkaniſten 
einen feuerflüſſigen Zuſtand an ſeine Stelle; und ſo iſt es 
bis heute geblieben. In Wahrheit ſpricht auch Alles dafür, 
wenn man ſich in dem früheren Gasballe, welchen erſt der 
Philoſoph Kant für die werdende Erde hypothetiſch ſetzte, 
einen Chemismus denkt, deſſen Wechſelwirkungen nur die Ent— 
feſſelung außerordentlicher Wärmeſummen ſein konnte. Selbſt⸗ 
verſtändlich entziehen ſich die näheren Vorgänge dieſer Ur⸗ 
thätigkeit der Erde völlig und für immer unſerer Einſicht. 

Indeß war man zu Leibniz's Zeit weit davon ent⸗ 
fernt, das zuzugeben, was wir ſoeben in wenigen Zeilen aus— 
ſprachen. Es iſt eben ſeltſam genug, was man ſich in das 
Erdinnere Alles hinein dachte, nachdem die Hellenen inſofern 
mit böſem Beiſpiele voran gegangen waren, daß ſie ſelbſt dieſes 
Innere mit ihren Perſonifikationen der Natur in Form eines 
Styx, eines Cerberus, eines Pluto, Vulkan u. ſ. w. bevölkert 
hatten. Wie noch heute die „Attraktioniſten“ eine nur zu 
myſtiſche Kraft, die Anziehung der Erde, in deren Mittelpunkt 
verlegen, um die Geſetze des Falles zu erklären, ebenſo machte 

es ſ. 3. der berühmte Engländer Halley (1656 — 1724), 
welcher nur zehn Jahre älter war, als Leibniz. Für ihn, 
der ſich eingehend mit dem Erdmagnetismus beſchäftigte, war 
es kein Zweifel, daß derſelbe ſeinen Urſprung im Inneren 
der Erde haben müſſe; und um ſich das zufrieden ſtellend 
vorſtellen zu können, dachte er ſich im Inneren der Erde vier 
Magnetpole, welche, je zwei für einen Umdrehungspol, in 
deſſen Nähe ſich befinden ſollten, und zwar in Geſtalt von 
Magneten. Von dieſer Meinung brachte ihn jedoch das 
Studium der magnetiſchen Deklination, alſo der veränderlichen 
Abweichung der Magnetnadel, wieder ab; und nun erſann er 
ſich wiederum eine ganz andere Erklärung. Nach derſelben 
ſollte die Erde eine magnetiſche Hohlkugel ſein, aber ausgefüllt 
in ihrer Höhlung mit einer magnetiſchen, in einer Flüſſigkeit 
befindlichen Vollkugel, welche er ſich dennoch in innigſter Ver⸗ 
bindung mit der äußeren Hohlkugel dachte, indem er fie inner⸗ 
halb der letzteren ſich rotiren ließ. Dieſe Rotation ergab ihm 
die Erſcheinung der ſäkularen Variation; ein lebendiges Bei⸗ 
ſpiel dafür, wie ſelbſt die Naturwiſſenſchaft ſich einer Willkür 
und Phantaſterei ſchuldig machte, wo es galt, durch raſch ge— 
ſchmiedete Hypotheſen ſich eine Erklärung zu verſchaffen. 

Natürlich war die Halle y'ſche Hypotheſe ſelbſt den da⸗ 
maligen Zeitgenoſſen, trotz des großen Rufes ihres Urhebers, 
zu phantaſtiſch, als daß ſie dieſelbe für eine wirkliche Erklärung 
betrachtet hätten. Im Gegentheile zog man aus der wahr- 
ſcheinlicheren Annahme von Leibniz ſeine Schlüſſe und ge— 
rieth damit auf ein Zentralfeuer, wie es doch mehr oder 
weniger bereits ſeit dem grauen Alterthume geglaubt wurde. 

Dieſes Zentralfeuer ſpukte nicht nur durch das ganze 18. Jahr⸗ 
hundert hindurch als unbeſtrittene Wahrheit, ſondern hat auch 
noch in unſerer Zeit die ſonderbarſten Vorſtellungen erzeugt. 
Die eigenthümlichſte iſt wohl die, daß man ſich das Zentral- 
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feuer wie einen feuerflüſſigen Ozean dachte, welcher, durch 
Schlote mit der Atmoſphäre verknüpft, ähnlichen Gezeiten 
durch ſeine Rotation unterworfen ſei, wie ſie alle offenen 
Meere beſitzen. Gleich dieſen, jo ſchloß man weiter, unter- 
liegt auch der innerirdiſche Ozean ähnlichen Wellen-Schwank⸗ 
ungen, wie wir ſie bei den oberirdiſchen Ozeanen in Ebbe 
und Fluth, ſowie in Springfluthen beobachten. Auch die Ur⸗ 
ſachen ſollten die gleichen fein, nämlich die Anziehungskräfte 
von Sonne und Mond, welcher angeblich in ſeinen Syzygien 
eine Kraft auf die feuerflüſſigen Wellen ausübt, welche die— 
ſelben gleichſam zum Ueberlaufen bringe und hierdurch 
vulkaniſche Eruptionen nebſt Erdbeben bewirke. Man weiß, 
daß gerade dieſe Anſchauung eine Hauptſtütze für Falb's 
Erdbeben-Theorie wurde und noch immer viele Gemüther ge— 
fangen hält. Doch ſoll ſie ſchon vor mehr als hundert Jahren 
von einem Gelehrten in Lima aufgeſtellt ſein, und nachdem 
der Meteorolog To aldo ſich für ſie ausgeſprochen, adoptirten 
ſie zwei andere Gelehrte, Mallet und Alexis Perrey, 
welche ſie weiter ausbildeten, ohne jedoch ſo weit zu gehen, 
wie eben Falb ging, der ſeit 1868 nicht müde wurde, ſeiner 
Theorie Eingang in die Wiſſenſchaft zu verſchaffen. Das 
iſt ihm nicht gelungen. Denn es lag ja zu Tage, daß es 
nicht angänglich ſei, eine ſo inhaltsſchwere Theorie auf eine 
Annahme zu begründen, welche durch Nichts bewieſen war, 
wie die Annahme eines feuerflüſſigen Erdinneren doch in der 
That auch unbeweisbar bleiben mußte. Was aber die Schlote 
betrifft, welche mit jenem innerirdiſchen Zeutralfeuer in Ver⸗ 
bindung ſtehen ſollten, jo zeigte die Erfahrung bei den 
Vulkanen, daß ſelbige in keine Tiefe reichen, die man mit dem 
Mittelpunkte der Erde in Verbindung bringen könnte oder 
dürfte, folglich noch immer der Peripherie der Erde ange- 
hören müſſen. Wenn es aber keine Schlote gibt, welche bis 
zu dem Juneren der Erde reichen, ſo fällt ein Zentralfeuer 
ganz von ſelbſt über den Haufen, weil da, wohin kein Sauer⸗ 
ſtoff der Luft dringen kann, auch keine Entzündung möglich 
iſt, am wenigſten unterhalten werden könnte. Iſt das aber 
der Fall, ſo muß auch die innerſte Maſſe der Erde eine 
ganz andere ſein, als eine feuerflüſſige. 

Aber welche iſt ſie denn nun? Dieſe Frage hat die 
Naturwiſſenſchaft recht ernſtlich beſchäftigt. Im Beginne der 
40er Jahre unſeres Jahrhunderts, alſo jchun gegen drei Jahr⸗ 
zehnte vor Falb, behandelte ſie Hopkins, der Vater der 
Geophyſik in England, ſcharfſinnig unter dem Geſichtspunkte 
der Gravitations-Erſcheinungen, und die Rechnung ergab ihm 
den Schluß, daß die Dicke der feſten Erdrinde mindeſtens 1/, 
oder ½ des Erdhalbmeſſers betragen müſſe. Natürlich fehlten 
auch hier die Einwendungen nicht, und wir müſſen geſtehen: 
mit Recht, weil Zahlen von ſolcher Ableitung, wie ſie Hopkins 
auf Grund von Präzeſſion und Nutation der Erdachſe vor⸗ 
nahm, immerhin ihr Bedenkliches haben, indem er zwiſchen 
ſtarren und flüſſigen Subſtanzen unterſchied, von deren Art 
wir doch keine Vorſtellung erwerben können, die ſich folglich 
keiner Rechnung fügen. Nichts deſto weniger aber ging doch 
Hopkins mit einer feſten Meinung vor, welche eben die Starr⸗ 
heit für einen großen Theil des Erdinneren vorausſetzte. 
Einer ſolchen Annahme kamen nun auch die vielfachen Unter⸗ 
ſuchungen über die Eigenwärme der Erde entgegen. Wer in 
der Geſchichte der Geologie bewandert iſt, weiß, daß man 
gerade dieſe Wärme als Grund für ein feuerflüſſiges Erd⸗ 
innere betrachtete, indem man ſagte: weil die Temperatur der 
Erde mit der Tiefe zunimmt, muß ſie ſchließlich ſich bis zum 
Schmelzpunkte aller Mineralien ſteigern. Dieſer Satz ſchien 
unanfechtbar, ſo lange man eben keine eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen über die Erdwärme unternommen hatte. Nachdem 
ſelbige jedoch eine beträchtliche Ausdehnung gewonnen hatten, 
kehrte ſich die Sache um, weil man doch ſehr mißtrauiſch 
gegen eine Annahme werden mußte, welche beſagte Temperatur 
eigentlich nur in Gedanken bis zur Schmelßhitze geſteigert 
hatte und dieſe nicht beweiſen konnte. So kam es, daß hervor⸗ 
ragende Gelehrte — Carl Vogt, G. H. Darwin, Bar- 
nard u. A. — anfingen, ſich für eine mehr oder weniger 
vollkommene Erſtarrung des ganzen Erdkörpers auszuſprechen. 
Noch im Jahre 1887 trat der 1893 verſtorbene Profeſſor 
David Brauns in ſeiner „Einleitung in das Studium der 
Geologie“ unbedingt für dieſe Starrheit ein, indem er auch 
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die Unhaltbarkeit einer Wärme⸗Steigerun bis zur Glühhitze 
durch Prüfung der bisher ebnen Ergebuüfe in 85 
Schachten dargethan hatte. Es hatte ſich eben dabei ein 
„Zurückbleiben der Tiefen⸗Temperatur hinter den Erwartungen“ 
heraus geſtellt, welches ſchwerlich für ein Zentralfeuer ſprechen 
konnte und die Gelehrten in zwei feindliche Lager ſpaltete. 
Der Streit war ein heftiger; um ſo mehr, da die Anhänger 
des Zentralfeuers nicht müde wurden, durch „abenteuerliche 
Deutungen und Formeln“ ſich zu helfen. „Da nun jeder 
Theil der Schale — ſo ſchreibt Brauns — um welche es 
ji) bei der Erdkugel handelt, gleichmäßig von innen her er⸗ 
wärmt würde, ſo müßte als Geſetz immer mindeſtens eine 
wirklich mit der Tiefe proportionale Wärme- Zunahme reful- 
tiven, wenn die Annahme eines in ſeiner Totalität glühend 
heißen Erdinneren. richtig wäre. Solch ein Geſetz exiſtirt 
aber thatſächlich nicht, vielmehr zeigte ſich überall, ſo weit 
. tief ein um jo Er Grad der Wärme Zu- 

ayme, je tiefer wir unter die Erdoberfläche gelangt ind, und 
dieſes Geſetz ift ſchlechterdings nur fo Yard daß in 
nicht ſehr erheblicher Tiefe unter dem bei weitem größten 
Theile der Erdoberfläche ein Gleichgewichts-Zuſtand, eine kon⸗ 
ſtante Wärme herrſcht, welche im Durchſchnitte keinesfalls be— 
trächtlich höher ſein kann, als die bis jetzt bei den Tiefen⸗ 
bohrungen gefundenen Temperatur-Grade. Unter dieſer 
Annahme erklärt ſich Alles, was in den tieferen Bohrlöchern 
ermittelt iſt, auf das Einfachſte: die innere Gleichgewichts— 

Sphäre mit ihren 50— 600 C. theilt den benachbarten Schichten 
der Erdrinde viel, den nächſt folgenden immer weniger Wärme 
mit, und an der Oberfläche der Erde erreicht die Abgabe 
derſelben (der Wärme⸗Verluſt) fein Maximum“. Gegenüber 
einer ſolchen Folgerung nimmt ſich die alte, von Leopold 
von Buch und Alexander von Humboldt vertretene 
Theorie des Vulkanismus als einer „Reaktion des feuer— 
flüſſigen Erdkernes gegen ſeine ſtarre Kruſte“, wobei die 
Vulkane nur „Sicherheits⸗Ventile“ ſein ſollten, wunderlich 
genug aus und zeigt, was ſelbſt geiſtvolle Männer der Natur— 
wiſſenſchaft Alles glauben konnten, bevor Erfahrung und Kritik 
einen unanfechtbaren Grund gelegt hatten. Es iſt ja ganz 
richtig, daß die Temperatur der Erde in bedeutenden Tiefen 
eine beträchtliche ſein kann, allein, ſeitdem wir eine „mechaniſche 
Wärmetheorie“ empfangen haben, wiſſen wir auch, daß die 
Quellen der Wärme ſehr zahlreiche find, indem jede Arbeits- 
kraft ſich in Wärme umſetzt. Hierauf fußend, hat in der 
neueſten Zeit der ſinnreiche Geolog Volger die Erdwärme 
auch aus ſolchen Arbeits⸗Vorgängen der Natur abgeleitet, 
indem er zugleich die Grundlage für eine unterirdiſche 
Meteorologie gab. Hier iſt in der That einmal feſter Boden 
unter unſeren Füßen, wenn wir fragen, woher denn nun die 
Erdwärme ſtamme, welche ſich in unſeren Tunnels und Schachten 
kund gibt? Damit ſind auch, nebenbei geſagt, jene heißen 
Quellen erklärt, deren Daſein an nicht vulkaniſche Geſteine 
geknüpft iſt. Es verhält ſich mit den heißen Gewäſſern, wie 
mit den Erdbeben, welche auch zweierlei Art ſind, indem die 
einen allerdings mit dem Vulkanismus zuſammen hängen, die 
anderen aber ſicher nur durch Einſtürzen von Hohlräumen, 
oder durch Spaltenwerfen und Bruchlinien entſtehen. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß man gegenwärtig 
die Annahme von einem feuerflüſſigen Erdkerne ſo gut wie 
verlaſſen hat und ſich der Anſicht hingibt, das Innere der 
Erde ſich ſtarr zu denken. Aber auch hier treffen wir wieder 
auf verſchiedene Meinungen, indem man ſich dieſe Starrheit 
in ſehr verſchiedenem Grade vorſtellen kann. So iſt es ge⸗ 
kommen, daß der öſterreichiſche Geolog Reyer, welcher den 
Vulkanismus beſonders eingehend ſtudirte, Folgendes aus— 
ſagte: „Die Hauptmaſſe (der Erde) iſt verfeſtigt, die durch- 
tränkenden Löſungen werden, je tiefer, um ſo zähflüſſiger. Mit- 
hin können wir behaupten, daß das ganze Magma mit zu- 
nehmendem Drucke an Beweglichkeit verliert, ſich alſo dem 
ſtarren Zuſtande nähert.“ Auch Siegmund Günther ver— 
tritt eine ähnliche Anſchauung von einem Magma, obgleich er 
mehr geneigt zu ſein ſcheint, ein „internes Gluthmeer“ an— 
zuerkennen, obgleich auch er einen die ganze Erdhöhlung aus— 
füllenden Glutbrei beträchtlich einſchränkte. Daraus! geht 
hervor, daß wir es gegenwärtig auch noch mit einer Mittel- 
hartei zu thun haben, welcher eine extreme Partei als An— 


hängerin eines Zentralfeuers und eine radikale Partei als 
Anhängerin eines ſtarren Erdinneren gegenüber ſtehen, von 
denen jedoch die letztere im Siegen begriffen iſt. Es gibt 
aber noch eine kleine vierte Partei, welche nichts von dem 
Allem, ſondern ein mit Gas angefülltes Erdinnere annimmt. 
Selbige zieht eigentlich nur eine einfache Folgerung aus der 
Annahme eines feuerflüſſigen Erdinneren; denn es muß als 
richtig zugeſtanden werden, daß ſelbſt Metalle, wie das ſchwere 
Gold, bei gewiſſen hohen Temperaturen ſich verflüchtigen, 
alſo in das Gasartige übergehen; und ſicher würden ſolche 
Temperaturen im Inneren der Erde nicht gefehlt haben. 
Der Phyſiker A. Ritter hat ſich einer Berechnung derſelben 
unterzogen und die Wärme als eine fünffach geſteigerte ge— 
funden und der mathematiſche Geograph Zöpperitz ſetzt die 
Temperatur bei einem Drucke von drei Millionen Atmoſphären 
auf 100,000. Die Rechnung iſt aber hier ſehr gleichgiltig, 
da ſich bei ſehr hohen Temperaturen die Aggregatzuſtände der 
Mineralien ſicher ganz anders verhalten, wie bei niedrigeren. 
Nun kann man ſich der Vorſtellung nicht entziehen, daß dieſe 
Verflüchtigung ſehr verſchieden dichte Gasarten erzeugt haben 
müſſe, und ſo gelangt Siegmund Günther dazu, ſich den 
Erdball als aus fünf konzentriſchen Kreiſen einer verſchieden 
dichten Materie gebildet vorzuſtellen: nämlich die feſte Erd— 
rinde, ein Magma, einen Uebergang vom gasförmigen zum 
flüſſigen Zuſtande, einen Ring diſſociirter Gaſe und einen 
Kern von Gaſen oberhalb ihres kritiſchen Punktes; d. i. 
eines Punktes, bei welchem die Körper ihre Grenze als Gaſe 
finden. Es iſt erſtaunlich, wie viel Kopfzerbrechen man ſich 
gemacht hat, um alle dieſe Dinge durch mathematiſche Rech— 
nung ſich vorzuſtellen, wie es an dieſem Orte in keiner Weiſe 
angebracht wäre. Sicher würde aus dieſer Annahme nur das 
Eine hervor gehen, daß die Erde eine Hohlkugel ſein müßte; 
gleichviel, wie man ſie ſich ausgefüllt zu denken haben würde. 

Ueber dieſe Hohlkugel ſchüttete Alexander von Hum— 
boldt ſeinen ganzen Spott aus. „Man hat berechnet — 
ſchreibt er im Kosmos I, Seite 177 u. f. — in welchen 
Tieſen tropfbar⸗flüſſige, ja ſelbſt luftförmige Stoffe durch 
den eigenen Druck ihrer auf einander gelagerten Schichten 
die Dichtigkeit der Platina oder ſelbſt des Iridiums über— 
treffen würden; und um die innerhalb ſehr enger Grenzen be— 
kannten Abplattung mit der Annahme einer einfachen bis in's 
Unendliche kompreſſibeln Subſtanz in Einklang zu bringen, 
hat der ſcharfſinnige Leslie den Kern der Erde als eine 
Hohlkugel beſchrieben, die mit ſogenannten „unwägbaren 
Stoffen von ungeheurer Repulſivkraft“ erfüllt wäre. Dieſe 
gewagten und willkürlichen Vermuthungen haben in ganz un— 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen bald noch phantaſiereichere Träume 
hervorgerufen. Die Hohlkugel iſt nach und nach mit Pflanzen 
und Thieren bevölkert worden, über die zwei kleine unter— 
irdiſch kreiſende Planeten, Pluto und Proſerpina, ihr mildes 
Licht ausgießen. Immer gleiche Wärme herrſcht in dieſen 
inneren Erdräumen, und die durch Kompreſſion ſelbſt-leuchtende 
Luft könnte wohl die Planeten der Unterwelt entbehrlich 
machen. Nahe am Nordpole, unter 82“ Breite, da wo das 
Polarlicht ausſtrömt, iſt eine ungeheure Oeffnung, durch die 
man in die Hohlkugel hinab ſteigen kann. Zu einer ſolchen 
unterirdiſchen Expedition ſind Sir Humphry Davy und ich 
vom Kapitän Symmes wiederholt und öffentlich aufgefordert 
worden. So mächtig iſt die krankhafte Neigung der Menſchen, 
unbekümmert um das widerſprechende Zeugniß wohl begründeter 
Thatſachen oder allgemein anerkannter Naturgeſetze, ungeſehene 
Räume mit Wundergeſtalten zu füllen.“ Wir müſſen aller- 
dings hinzu ſetzen, daß ſich die Symmes'ſche Vorſtellung noch 
in den 60er Jahren ſelbſt in Deutſchland wiederholte, wo ſie 
ſogar ein Oldenburgiſcher Staatsanwalt nicht nur gläubig 
adoptirte, ſondern auch dahin erweiterte, daß an jenem offenen 
Polarpunkte alle edlen Metalle angehäuft ſein müßten, wes— 
halb auch er eine Expedition dahin als rentabel befürwortete. 
Auch über die Halley'ſche Hohlkugel gießt Humboldt a. a. O. 
ſeinen Spott aus, und doch ſehen wir, wie der Gedanke 
immer wieder in neuer Geſtalt auftauchte. 

In der That auch iſt er nicht von der Hand zu weiſen, 
ſo lange wir annehmen, die Erde ſei aus einem feuerflüſſigen 
Zuſtande hervorgegangen. Denn da die Naturgeſetze im 
Großen wie im Kleinen dieſelben ſind, ſo iſt es auch erlaubt, 


von dem Kleinen auf das Große zu ſchließen. In dieſer Be⸗ 
giehung geben uns nun die neueſten Verſuche, künſtliche Edel⸗ 
ſteine durch einen Schmelzprozeß herzuſtellen, einen Anhalt. 
Ziehen wir nur die Verſuche Moiſans, künſtliche Diamanten 
zu erzeugen, herbei, ſo ſehen wir, wie er ſich ein Magma aus 
Eiſen herſtellt, welches den Kohleuſtoff bei hoher Temperatur 
zum Schmelzen bringt. Dieſes Magma bringt er zur Ab⸗ 
kühlung und nun ereignet es fi), daß die gejchmolzene Kohle 
als Gas nach innen dringt und in einer Art Hohlkugel zu 
kleinen Diamanten kryſtalliſirt, und zwar unter dem Drucke, 
welchem das Innere der hohlen Maſſe unterliegt, nachdem 
das abgeſchiedene Eiſen eine äußere Schale um ſie gebildet 
hatte. Um uns den Vorgang bildlich zu machen, brauchen 
wir nur an jene merkwürdigen Druſenbildungen zu erinnern, 
in welchen ſich unter dem Drucke einer Hohlkugel, die freilich 
hier auf wäſſerigem Wege entſtand, Achate, Bergkryſtalle und 
Aehnliches abgeſchieden hat, was die innere Wandung der 
Kugel bekleidet. Es gibt aber noch ein höchſt einfaches, der 


Naturwiſſenſchaft bisher nicht bekanntes, den Konditoren aber, 
welche gewiſſe Zuckerſachen mit Likören füllen, längſt bekanntes 


352 


und befolgtes Experiment, welches recht ſchlagend hierher ge— 
hört. Wenn man nämlich Zucker auflöſt und die Flüſſigkeit 
wieder bis zum Kryſtalliſations-Zuſtande durch Kochen bringt, 
in dieſem Zuſtande aber kurz vor dem tropfenartigen Aus⸗ 
gießen den betreffenden Likör in die Flüſſigkeit durch Um⸗ 
rühren bringt, ſo erſtarrt alsbald der Zucker und bildet eine 
Schale nach außen, aber eine Höhlung nach innen, in welche 
hinein ſich der Likör ausſcheidet. Es geht daraus hervor, 
daß auf ähnlichem Wege auch bei der Erdkugel Aehnliches 
ſtattgefunden haben muß, nur, daß wir nicht entſcheiden 
können, ob ſich Kryſtalle, Flüſſigkeiten oder Gaſe, was das 
Wahrſcheinlichſte wäre, in die Hohlkugel abgeſchieden haben. 

Damit ſind wir wieder auf dem alten Flecke angelangt, 
nämlich bei der Frage: was wiſſen wir von dem Inneren 
der Erde? Das Vorſtehende hat gezeigt, was für Mühe ſich 
der Menſch gab, die Frage zu beantworten, aber auch, wie 
dürftig und unzuverläſſig Alles iſt, was ſich darauf antworten 
läßt. Nur die Hohlkugel ohne Zentralfeuer dürfte das Sicherſte 
ſein, was ſich aus dem Ganzen ableiten ließ. 


Die Bevölkerung Europas. 


Die Zahl der menſchlichen Bewohner Europas wird 
gegenwärtig auf 362,273,899 berechnet, jo daß auf 1 qkm 
36 Bewohner kommen. Ueber Areal, Einwohnerzahl, Dichtigkeit 
der Bevölkerung und ihre Zunahme in dieſem Jahrhundert in 
den einzelnen Staaten Europas gibt die Tabelle auf S. 352 
Aufſchluß. 

Die Bevölkerung gehört überwiegend dem indoeuropäiſchen 
oder mittelländiſchen Stamme an, welcher in E. durch 8—9 
Völferfamilien vertreten iſt, von denen mehrere reich an 
Gliedern und Zweigen ſind. Die überwiegende Mehrzahl da- 
von gehört dem indogermaniſchen Zweige an. Die griechiſch— 
lateiniſche Familie (Romanen) enthält folgende Hauptvölker: 
Neugriechen, Italiener, Spanier und Portugieſen, Franzoſen 
und Provenzalen, Rh ätier, Walachen; die germaniſche Familie 
3 Hauptnationen: Deutſche, Skandinavier und Engländer, von 
denen die erſten auch die Holländer und Vlämen begreifen, 
die zweiten in Schweden, Norweger, Dänen und Isländer 
zerfallen. Die ſlawiſche Familie umfaßt eine noch weit 
größere Zahl von Völkern und Völkerſchaften, nämlich die 
nordſlawiſchen Stämme: die Tſchechen mit den Mähren, 


Slowaken und Lechen oder Polen, die Sorben oder Wenden 
und die Ruſſen (Großruſſen, Ruthenen oder Rußniaken und 
Weißruſſen, und die ſüdſlawiſch en Stämme: die Slowenen 
oder Winden, die Serben (wozu Kroaten, Bosnier, Mon⸗ 
tenegriner und die Bewohner des eigentlichen Serbien gehören, 
und die Bulgaren. Die lettiſche Familie beſchränkt ſich auf 
Lithauen und die Urbevölkerung Preußens; ihr am nächſten 
ſtehen die Albaneſen oder Schkipetaren, die in der weſt⸗ 
lichen Türkei, in Griechenland und Sizilien wohnen. Da 
jedoch ihre Sprache Vieles aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen) 
aufgenommen hat, führen wir ſie in der Tabelle (S. 352⸗ 
unter den Romanen auf. Die keltiſche Familie zählt 5 Völker) 
ſchaften: Iren, Gälen, Walliſer (Rymren), Aremoriker (Bretonen 
und Wallonen (Welſche). Hierzu kommen die arm eniſchen 
Koloniſten und Handelsleute in Südoſteuropa und die 
wandernden Horden der Zigeuner, jo daß mit Ausnahme 
der perſiſchen alle übrigen Völkerfamilien des indo-europäiſchen 
Stammes in mehreren oder einzelnen Zweigen (Romanen, 
Germanen, Slawen, Kelten, Letten) ausſchließlich auf dem 
europäiſchen Boden Wurzel geſchlagen haben oder doch nur 
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Areal und Bevölkerung der europäiſchen Staaten. 


I vii 1 N 
nach der Bevölkerungsdichtigkeit 8 j Rt Jührliche Zunahme in Prozenten 
geordnet Okilometer [OMeilen insgejammt 1 OKil. 1821-40 | 1841—60 | 1861-80 1881-90 

Belgien (Ende 1890) . . 2946 53349“ 6.089 321 2060 —' 10 0,9 0,9 
Niederlande (Ende 1889) . - - 33 000 5993| 4511415 137 — 0,7 11 1,0 
Großbritannien u. Irland (inkl. Malta ꝛc., 
F WANT 314966| 5780.0| 38 082 265 121 1,18 0,36 0,88 0,783 
Italien (Ende 1891) . 286 589] 5204,8| 30 347 291 0,8 0,5 0,6 06 
Monde 1880 mene 2 0,4 13 304 106 2 ” 55 * 
San Marino (1891) oh hen en. 59 1,0 8 200 — = Bar: “= 
Veutiches Reich (1890) el 540 484 9815,8| 49 428 470 91 11 0,7 0,9 0,89 
Luxemburg (18900 . Aurze &1- 2587 47,0 211 088 82 77 m Ta 11 
Schweiz (ohne Bodenſee, 1888) 41 242 7490| 2933 334 71 — 0,6 0.7 0,38 
Frankreich (18911777 536 4080 97418] 38343 192 71 0,6 0.3 0,2 0,18 
Feſterreich⸗Ungarn (1890) 625 557 113608] 41384 638 66 0,6 0,8 06 0,88 
Lichtenſtein (18917777 159 2. 9 434 59 KT 170 u gr 
Dänemark (18900) 38 279 695% 22172380 57 0.8 11 10 0,39 
‚Dazu Faröer und Island 1061180 19272 83 882 — — 2 er 15 
Portugal, (mit Azoren, 1881 914760 1666,44 4575 955 50 = 0,7 0,7 er 
Serbien (Ende 1890) 48.590 882,5 2161 961 44 — 2,0 C5 11 2,2 (?) 
Rumänien 1889)  . - . . . 131020| 23794| 5038342 39 — 18 (?) 0,4 0,4 
Spanien (1887, mit Andorra) 497696 9038,7| 17274727 3⁵ 0,3 1,5 (?) 0.3 0.5 
Griechenland (1889) 65119 1182.5 2217 000 34 13 0,5 10 11 
Turkei (mit Bulgarien, Bosnien) 323 653 5 8779 10243 466 31 — ne 5 ar 
Montenegro N ARE BE SR 117 9 080 1649 200 000 22 — er ee 2 
Rußland (1891) und Finnland (1890) . 5 389993 978879] 100 187 479 18 0.5 0,9 101 1,8 
Schweden (Ende 1300) 8 450 5744 8 182,9 4784981 11 0.9 1,0 0.8 0.5 
Norwegen (189117 3 322305 58534 1988674 6 12 1,3 06 0,6 

j Europa: 9 884706179 516,5 362 273 899 36 2 Fr. 175 ** 
Aſowſches Meer, Bodenſee u. Oſtſeehaffe 41 590 155,3 77 — — * 2% Ds 


Anfammen:| 9926296 180 271.8 
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durch größtentheils moderne Koloniſation aus E. in andere 
Erdtheile übergegangen ſind. Unter dieſen ſind wieder die 
drei erſten (Romanen, Germanen und Slawen) in jeder Be- 
ziehung als die herrſchenden Völkerfamilien Europas an- 
zuſehen. Dem ſemitiſchen Zweige gehören die Israeliten 
an, welche mit Ausnahme der Skandinaviſchen und Iberiſchen 
Halbinſel, wo ſie nur ausnahmsweiſe vorkommen, über den 
ganzen Erdtheil verbreitet ſind, und die Morisken, Abkömmlinge 
der Araber, in den abgeſchloſſenen Alpujarras in Spanien. 
Eine iſolirte Stellung unter den Völkern Europas nehmen 
die Basken ein, die in einigen Pyrenäen-Gegenden Spaniens 
und Frankreichs wohnen; ihre Sprache zeigt mit keiner anderen 
Europas Verwandtſchaft. 

Der ethnographiſche Reichthum Europas wird indes noch 
weſentlich vermehrt durch eine anſehnliche Zahl finniſcher und 
tatariſcher Völkerzweige. Zu den finniſchen Volsſtämmen 
gehören die Samojeden, die Aue (Lappen, Tawaſten, 
Karelier und Kwänen), Eſthen, Kuren und Liven und Ungarn 
oder Magyaren, nebſt Szeklern ſowie die ſchwachen Völkerreſte 
der Wogulen, die bulgariſchen und permiſchen Stämme 
(Tſcheremiſſen, Mordwinen, Syrjänen, Wotjäken, Tſchuwaſchen 
oder Bergtataren u. a.). Die in E. heimiſch gewordenen 
Völker tatariſchen Stammes gehören entweder dem weſtlichen 
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hinaus verſprengten Zweige, beſonders aber alle übrigen, nicht 
u den drei Hauptfamilien gehörenden Nationen wohnen als 
French als politiſch Abhängige, höchſtens als Adoptiv- 
kinder jener in dem Gebiete der einen oder der anderen. Und 
zwar finden wir faſt alle Nationen mongoliſchen Stammes, 
alle finniſchen und tatariſchen Völker im flawiſchen Oft- 
europa. Nur die osmaniſchen Türken haben ihre kriegeriſche 
Anſiedlung in der Sphäre der griechiſch⸗lateiniſchen Familie 
gegründet. Von den kleineren Völkern des indo-europäiſchen 
Stammes hat ſich dagegen keines dem höheren Oſten zuge— 
wendet; fie berühren höchſtens die Weſtgrenzen des jlawijchen, 
vorherrſchend aber ſitzen ſie im germaniſchen und romaniſchen 
E., wo ihnen jedoch, wie den Letten, entweder nur beſchränkte 
Küſtenlandſchaften an Meeresbuchten des Feſtlandes oder, wie 
den an die äußerſten Weſtenden des Erdtheils gedrängten 
keltiſchen Völkerreſten, faſt nur meerumfloſſene, felſige Halb— 
inſeln und Inſeln oder abgelegene Gebirgsöden geblieben ſind. 
Keins der nicht zu den drei europäiſchen Hauptfamilien ge⸗ 
hörigen Völker iſt übrigens durch Anzahl, Ausbreitung und 
politiſches Gewicht zu einer bleibenden Bedeutung gelangt; 
ſelbſt die Magyaren und Türken, die hervorragendſten unter 
ihnen, behaupten heute nur noch eine untergeordnete Stellung 
unter den Völkern Europas. In Bezug auf die Kopfzahl 
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Zweige der eigentlichen tatariſchen (mongoliſchen) Familie an, 
wie die Kalmücken, oder und zwar zum größten Theile der 
türkiſchen Familie, jo die Osmanen auf der Balkanhalbinſel 
und die ſogenannten turkotatariſchen Stämme (Nogaier, Baſchkiren 
u. a.) in dem Steppenlande am Kaſpiſchen und Schwarzen 
Meere. Außerdem gehören zu ihr die magyariſirten Turko⸗ 
Kolonieen der Kumanen und Jazygen. Auf dieſe Weiſe ſteigt 
die Zahl aller in E. wohnenden und politiſch oder ſprachlich 
geſchiedenen Nationen bis auf etwa 60, von denen 40 indo— 
europäiſche (ariſch⸗ſemitiſche), 11 finniſche (nordaſiatiſche) und 
9 tatarische (hochaſiatiſche) find. Dieſe 60 Nationen gehören 
21 ſelbſtändigen Sprachzweigen, 13 beſonderen Völkerfamilien, 
3 verſchiedenen ethnographiſchen Varietäten der Menſchheit an. 
Die drei großen herrſchenden Völkerfamilien haben ſich 
folgendermaßen in das Land getheilt: Die drei ſüdlichen Halb- 
inſeln des Erdtheiles und die drei zunächſt anſtoßenden Theile 
des Kontinentes oder den ganzen kontinentalen Südweſten 
Europas, von der unteren Donau bis zur Straße von Calais, 
vom ſüdlichſten bis zum weſtlichſten Punkte des europäiſchen 
Feſtlandes und von der Straße von Gibraltar bis zur Enge 
des Bosporus nebſt den benachbarten Inſeln nimmt vorzugs⸗ 
weiſe die griechiſch-lateiniſche Familie ein. Im Herzen 
Europas und auf ſeinen nördlichen Halbinſeln und Inſeln 
haben faſt ausſchließlich die Nationen der germaniſchen 
amilie ihre Heimat gefunden. Der flache, breite Oſten des 
dtheiles iſt faſt ganz Beſitzthum der ſlawiſchen Völker ge- 


worden. Faſt alle von den Hauptſtämmen über ihre Grenzen die mannigfaltigſten Lebensquellen geöffnet. 


kommen auf die Germanen 111,9 Mill., auf die Romanen 
106,7 Mill., auf die Slawen 111,3 Mill. Unter den kleineren 
Nationen zählen die Kelten etwa 3,4 Mill., die Letten, Lithauer 
ꝛc. 3,1 Mill., die Semiten 6 Mill., Finnen und Magyaren 
13 Mill., Basken, Armenier und Zigeuner 1,7 Mill., endlich 
Türken, Tataren und Mongolen 5 Mill. Ueber die 
Nationalität der Bevölkerung der einzelnen Staaten gibt die 
Tabelle auf S. 354 Aufſchluß. 

Unter ſeinen 362 Mill. Einwohnern zählt E. noch nicht 
1 Mill. Nomaden; alle übrigen haben feſte Wohnſitze und 
mit dieſen Antheil an dem Kulturleben der Menſchheit erhalten. 
Dabei ſind die nicht angeſiedelten Völkerſchaften Europas an 
die fernſten unwirthbarſten Enden des Erdtheiles verwieſen, auf 
die eiſigen Felder des lappiſchen Gebirges, die beſchneiten 
Höhen des Urals, die erſtarrten Küſten des Eismeeres und die 
dürren Steppen am Kaſpiſchen Meere, wenn man dieſe zu E. 
rechnen will. Der ganze übrige Boden Europas iſt, wenn wir 
die kleinen, allmälig verſchwindenden Wanderhorden der 
Zigeuner, die ſich hier und da, namentlich in Oſteuropa, noch 
umher treiben, abrechnen, nur von angeſiedelten Völkern be⸗ 
wohnt. Der Ackerbau, dieſe erſte Bedingung für das Auf- 
geben einer unſteten Lebensweiſe, und die Gründung feſter 
Wohnplätze bildet die Grundlage wie der Exiſtenz, ſo der 
Kultur faſt aller europäiſchen Nationen; doch iſt er für ſie 
längſt nicht mehr die einzige Erwerbsquelle. Auf ihm, als 
Baſis, haben ſich überall, wenngleich in verſchiedenen Graden, 
Man findet in 
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Die Bevölkerung Europas nach der Nationalität in Tauſenden. 
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30,7 Proz. 


111,312 


295 Proz. 


2 mit Lichtenſtein; 3 mit Monaco und San Marino; mit Andorra; 5) mit Bulgarien und Bosnien; é mit den Azoren; 7 mit den Farören und Island. 


proteſtantiſche, erſtere im SW., 


E. jetzt keine Nation mehr, welche ſich auf den 
bloßen Ackerbau beſchränkte; der Bergbau be⸗ 
ſchäftigt in den ſkandinaviſchen, ſchottiſchen, eng⸗ 
liſchen, deutſchen, karpathiſchen, uraliſchen Ge⸗ 
birgen, in den Alpen und Pyrenäen, auf der 
Iberiſchen und Italiſchen, in geringerem Maße 
auch auf der Griechiſchen Halbinſel einen 
größeren oder kleineren Theil der Bevölkerung. 
Handel und Gewerbfleiß ſind allgemein 
verbreitet. Es gibt kein europäiſches Volk, das 
nicht wenigſtens einigen Antheil daran hätte; 
im Allgemeinen aber übertreffen die germaniſchen 
Nationen, insbeſondere die Briten und Deutſchen, 
ſowie von den Romanen die Franzoſen alle 
anderen, während die flawiſchen Völker und die 
übrigen Völker des Oſtens darin noch am 
weiteſten zurückſtehen; doch haben die Ruſſen 
ſeit einigen Jahrzehnten einen großen Theil des 
inneraſiatiſchen Handels an ſich gezogen, er⸗ 
folgreich den Briten Konkurrenz machend. In 
ähnlicher Weiſe arbeiten Europas Völker, und 
zwar wieder vorzugsweiſe die germaniſchen und 
ein Theil der romaniſchen thätig für die Aus⸗ 
bildung der Wiſſenſchaften und Künſte. 


Die europäiſche Kultur iſt aber nicht allein 
ein Produkt der Phyſik des Erdtheiles und der 
urſprünglichen Naturanlage ſeiner Völker, 
ſondern noch viel mehr der allgemeinen Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthumes. Unter den 
362 Mill., welche E. bewohnen befinden ſich 
nur 12,9 Millionen Nichtchriſten, nämlich 
6 Millionen Juden, 6,6 Millionen Moha⸗ 
medaner und 0,3 Millionen Heiden. Von 
dieſen ſind die Juden faſt, wenn auch nicht 
gleichmäßig, über den ganzen Erdtheil zer⸗ 
ſtreut; die Mohamedaner dagegegen ſind 
auf die Balkanhalbinſel und die Uferlande des 
Kaſpiſchen und Schwarzen Meeres beſchränkt, 
dort mit chriſtlichen Bewohnern vermiſcht, 
hier über weite Landflächen ausgebreitet. Die 
heidniſchen Bewohner aber ſind in viel ge⸗ 
ringerer Zahl über die weiten Flächen an der 
unteren Petſchora und am Kaſpiſchen Meere, 
über die uraliſchen und lappiſchen Gebirgshöhen 
und die eiſigen Küſten von Kola zerſtreut und 
gehören dem tatariſchen und finniſchen Stamme 
an. Die Chriſten zerfallen in kirchlicher 
Hinſicht in drei große Konfeſſionen: die 
römiſch⸗katholiſche, griechiſch⸗ katholiſche und 
die zweite im 
dritte in der Mitte des Erdtheiles 

Im Allgemeinen umfaßt die 
Kirche die romaniſchen, die grie⸗ 
die proteſtantiſche die 


O., die 
herrſchend. 
römiſche 
chiſche die ſlawiſchen, 
germaniſchen Völker; doch beſtehen nicht un⸗ 
bedeutende Abweichungen von der Regel. So 
gehören zur römiſchen Kirche auch die Iren 
und anſehnliche Theile der Schotten, ein 
großer Theil der Deutſchen und der Magyaren, 
die Polen und ein Theil der Lithauer; zur 
griechiſchen die neugriechiſche und chriſtlich 
albaneſiſche Bevölkerung der griechiſchen Halb⸗ 
inſel und des Archipeles, ſowie die walachiſche 
der untern Donauebene und eines Theiles von 
Siebenbürgen und Ungarn; zur proteſtantiſchen, 
außer geringen romaniſchen und ſlawiſchen 
Stämmen (in den Alpen, in Ungarn, in der 
norddeutſchen Ebene), die Mehrzahl der finni⸗ 
ſchen und ein Theil der lettiſchen Bevölkerung 
Europas. Wenn der Oſten Europas den An⸗ 
hängern der griechiſchen Kirche gehört, ſo 
haben ſich die Proteſtanten und Katholiken ſeit 
der Reformation ſo in die Weſthälfte getheilt, 
daß dieſe die ſüdlichen, die verſchiedenen Zweige 
des Proteſtantismus dagegen die mittleren 


und nordweſtlichen Länder einnehmen. Doch finden auch hier— 
bei mannigfaltige Modifikationen ſtatt. Entſchieden und ganz 
ungetheilt gehören der katholiſchen Kirche nur die Pyrenäiſche 
und Italiſche Halbinſel, ſowie ihre Nachbarinſelnz die proteſtantiſche 
dagegen herrſcht in den Geſtadeländern zwiſchen der Ahein- 
und Weichſelmündung ſehr beſtimmt vor, entſchieden auf den 
ſkandinaviſchen und däniſchen Halbinſeln und Inſelu, ganz 
ausſchließlich vielleicht nur auf Island. Die Oſt- und die 
Nordſee werden auf allen Seiten und in allen ihren Theilen 
von Proteſtanten umwohnt; nur am Eingange des Kanales und 
an der Weichſelmündung berühren römiſch-katholiſche, an der 
Newamündung griechiſche Kirchenangehörige die Süd- und 
Oſtgeſtade dieſer Meere. Dagegen bleiben die Proteſtanten, 
bis auf wenige, nicht ſehr zahlreiche Kolonieen (am Golf du 
Lion, auf Malta und einigen Punkten der pontiſchen Küſte), 
den Geſtaden aller Theile des Mittelmeers fern. Auf der 
Oſtſeite des Bottniſchen, Finniſchen und Rigaiſchen Buſens 
verſchmelzen ſie ſich mehr und mehr mit den Anhängern der 
griechiſchen Kirche, und einzelne Gemeinden haben weit im 
Innern der großen oſteuropäiſchen Ebene eine Heimat gefunden. 
Die römiſchen Katholiken haben ſich auch im N. Europas in 
mehreren Gegenden in großer, ja in vorherrſchender Zahl be— 
hauptet; ſo in Irland, im Gebiete der Weichſel und der rechten 
Nebenflüſſe der oberen und mittleren Oder, am Friſchen Haff 
und an der Paſarge. In den mittleren Gegenden des Erd— 
theiles herrſchen fie im oberen Elb-, im oberen und mittleren 
Donaugebiete, mit Ausnahme des Mündungslandes auch an 
den Ufern des Rheins und im Weſten dieſes Stromes ent— 


schieden vor, wenngleich ſich in allen dieſen Gegenden auch 


proteſtantiſche Bewohner, namentlich auf den Gebirgen, in nicht 
geringer Zahl vorfinden. Das Gebiet der griechiſchen Kirche 
iſt demnach faſt doppelt ſo groß, als das der beiden andern 
zuſammen genommen, während das der evangeliſchen Kirche 
dem der römiſchen an Ausdehnung nicht unbedeutend nachſteht. 
Der Seelenzahl ihrer Bekenner nach iſt die römiſch⸗katholiſche 
Kirche mit etwa 162,5 Mill. Anhängern (darunter etwa 85,000 
Altkatholiken) die in E. entſchieden vorwaltende, während die 
Zahlen der auf dem kleinſten Gebiete lebenden Evangeliſchen 
mit 80 Mill. und der auf dem größten wohnenden griechiſchen 
Chriſten mit 99,5 Mill. von einander wenig verſchieden ſind. 
Dazu kommen 8 Mill. Anhänger chriſtlicher Sekten. 

Den vorſtehenden interefjanten Artikel veröffentlichen wir 
mit Genehmigung der Verlagshandlung aus der neuen, 
fünften Auflage von Meyers Konverſations-Lexikon. 
Kaum bedarf es zu deſſen Kennzeichnug eines neuen Blattes, 
denn längſt iſt der Ruf und Ruhm dieſes Rieſenwerkes deutſcher 
Geiſtesarbeit bis zu den äußerſten Punkten menſchlicher Kultur⸗ 
Ausbreitung vorgedrungen. Sehr zutreffend urtheilt der be— 
kannte Schriftſteller O. v. Leixner, indem er ſchreibt: 

„Wenn man das Werk als Ganzes und ohne weitere 
Vergleiche ins Auge faßt, ſo muß man anerkennen, daß die 
neue Auflage von Meyer ihre Aufgabe in vorzüglicher Weiſe 
löſt. Ob derartige Werke noch beſſer ſein können, weiß ich 
nicht: nach dem was wir heute von einer Encykopädie ver— 
langen, muß „Meyers Konverſations-Lexikon“' als für 
jetzt unübertrefflich bezeichnet werden.“ 


Allerlei Soologifches 


Von Hermann Reeker. 


Urſprung der Haare und Schuppen der Säugethiere. 


Ueber dieſes Thema liegen die Forſcher noch in be— 
ſtändigem Widerſpruche. Nach der alten Anſchauung waren 
Haare, Federn und Schuppen gleichwerthige Gebilde. Dann 
veröffentlichte Maurer im J. 1892 ſeine Unterſuchungen im 
Morphologiſchen Jahrbuche und kam zu dem Schluſſe, daß 
die Säugethierhaare ſowohl ihrer erſten Entwicklungsweiſe, 
als ihrem ſpäteren Verhalten nach morphologiſch vollkommen 
von den Federbildungen der Vögel und den Schuppen der 
Reptilien verſchiedene Organe ſind. Ferner war er zu der 
Anſicht gekommen, daß die Hautſinnesorgane der Amphibien 
und die Säugethierhaare eine phylogenetiſche Zuſammenge— 
hörigkeit beſitzen, daß jene den Boden für die Entwicklung 
dieſer abgegeben haben. Römer hingegen nimmt an, daß die 
Säugethiere, aus beſchuppten Reptilien hervorgehend, ihr 
Schuppenkleid verloren, Haare entwickelten und nun erſt durch 
Anpaſſung an die Lebensweiſe, auf dem Wege der „ſekundären 
Neuerwerbung“ wiederum Schuppen erhielten. Weber aber 
iſt der Anſicht, daß die primitiven Säugethiere, die ſich aus 
primitiven, beſchuppten, wechſelwarmen Reptilien entwickelten, 
mit Schuppen bedeckt waren; daß dann hinter dieſen Schuppen 
anfänglich kleine und ſparſam Haare auftraten; ob dieſe ſich 
durch Umbildung von kleineren Schuppen entwickelten, oder 
aber aus Nervenendhügeln, die zwiſchen den Schuppen ge— 
legen waren, hervorgingen, wagt er nicht zu unterſcheiden. 
Noch eine andere Hypotheſe ſtellt neuerdings K. Emery auf. 
(Anatom. Anz., 1893, Nr. 21/22.) 


Bereits O. Hertwig hat anf die Aehnlichkeit der An⸗ 
lage der Haare und des Haarwechſels mit der Anlage der 
Zähne und des Zahnwechſels aufmerkſam gemacht. Aehnliche 
Gedanken in anderer Form ſpricht Beard in Bezug auf das 
Verhältniß der Haare und anderer Horngebilde zum Haut- 
ſkelete aus. Emery betrachtet nun freilich die Haare mit 
Federn und Schuppen nicht als homolog, ſieht aber doch in 
dieſen verſchiedenen Horngebilden Subſtitutionsderivate des 
Hautſkeletes der Fiſche. „Iſt dieſe Anſchauung richtig, jo 
ſind die Haare ſehr alte Bildungen, welche ſchon bei den Ur⸗ 
amnioten, ja ſogar bei den erſten Landwirbelthieren ihre 
Homologa gehabt haben müſſen. Und nehmen wir an, daß 
die Haare den Hautzähnchen der Fiſche entſprechen, ſo dürfen 
die Hornſchilder der Haut, ſie mögen einen Knochenkern 


enthalten oder nicht, aus Knochenſchuppen, richtiger aus der 
die Zementſockel der Hautzähne bedeckenden Epidermis ent- 
ſtanden ſein ihre fibröſe oder knöcherne Unterlage aus dem 
Zementſockel ſelbſt. Für die Haare wie für die Schuppen, 
würden wir gerade wie für die Hornzähne der Cykloſtomen 
(wozu die Neunaugen) eine Subſtitution von Knochengebilden 
durch Horngebilde anzunehmen haben. — Dann müßten aber; 
a) die Haare primitiv nicht zwiſchen oder hinter den Schuppen, 
ſondern in der Mitte der Schuppen geſtanden haben; b) jede 
Schuppe, oder jedes Hautſchild müßte primitiv ein einziges 
Haar (reſp. ein demſelben homologes Gebilde) getragen haben, 
welches dem mittleren Haare jeder Dreihaarengruppe entſprach; 
e) die Bildung der drei- oder mehrgliedrigen Haargruppen 
wäre dann ſekundär, die der Wollhaare in den Zwiſchenräumen 
derſelben erſt tertiär zu Stande gekommen.“ 

In der That iſt es Emery gelungen, ontogenetiſche, 
entwicklungsgeſchichtliche Belege für ſeine drei Theſen aufzu— 
finden. Eine genaue Darlegung derſelben würde uns hier 
zu weit führen. Wir wollen nur bemerken, daß ſich z. B. 
beim Embryo des langgeſchwänzten Tatu, Dasypus novemeinetus, 
auf den größeren Schuppen der Hinterbeine ſehr deutlich in 
der Mitte eine Gruppe von drei Haaren, auf den kleineren 
ein oder ſelten zwei Haare finden. Auch bei Embryonen 
ſchuppenloſer Säugethiere, bei Centetes (einer Igelart) glaubt 
Emery Andeutungen von Schuppen vor ſich zu haben, auf 
denen ſich eine Gruppe von drei Haaren befindet. Daß bei 
gewiſſen Säugethieren Haare oder Haargruppen zwiſchen oder 
hinter den Schuppen zu ſtehen kommen, kann auf verſchiedene 
Weiſe entſtanden ſein: 1) bei pflaſterartig geordneten Schuppen 
oder Schildern durch Ausdehnung von haarloſen Schildern, 
zwiſchen welchen kleinere haartragende bis auf ihre Haare 
reduzirt wurden, oder dadurch, daß die Haare bei ungleichem 
Flächenwachsthum gegen den Rand der Schilder verſchoben 
wurden; 2) bei dachziegelartig geordneten Schuppen in Folge 
des Auswachſens eines Theiles der Anlage zu einem hervor— 
ragenden Schuppengebilde, welches die im hinteren Abſchnitte 
derſelben eingepflanzten Haare zu bedecken kommt. — Die 
Dreihaargruppe iſt in der Reihe der Säugethiere typiſch; tritt 
ſie nicht mehr beim ausgebildeten Thiere hervor, ſo doch 
deutlich beim Embryo. — Ebenſo findet Emery die konſtante 
Beziehung der Haare zu Schlauchdrüſen bedeutungsvoll und 


führt letztere auf die Hautdrüſen der Hautzähnchen zurück. — 


Schließlich ſtimmt er Römer inſofern bei, daß er die 
Schuppen der Gürtelthiere nicht als direkt von Reptilien⸗ 
Ahnen ererbte hornbedeckte Knochengebilde auffaßt, anderntheils 
aber Weber darin, daß die Urſäuger neben einer ſpärlichen 
Behaarung auch ein ausgedehntes Schuppenkleid beſaßen; 
die Schuppen haben ſich aus der uralten Anlage, aus der 
alten Reptilienſchuppe, reſp. der noch älteren Placoidſchuppe 
der Fiſche entwickelt. 


Scheinbarer Hermaphroditismus beim Barſche. 


Im Februar 1893 lieferte ein Fiſcher im zoologiſchen 
Inſtitute zu Heidelberg die ausgenommenen Eingeweide eines 
Barſches ab, da ihm dieſelben anormal erjchienen. Ihre 
Unterſuchung übernahm N. Iwanzoff, der folgendes Reſultat 
erhielt: Die Hoden waren vollſtändig normal entwickelt; 
ebenſo ſtand es mit dem Samen. Außer den Hoden fand ſich 
nun eine ganze Menge rundlicher Gebilde, die über das ganze 
Peritoneum zerſtreut waren und in der äußeren Anſicht und 
Größe den Eiern ſehr ähnelten. Es lag daher der Schluß 
auf Hermaphroditismus ſehr nahe, zumal einige naheſtehende 
Formen (verſchiedene Serranus-Arten) ſowie Chrysophrys 
aurata normal hermaphroditiſch ſind. Gelegentlicher Herma⸗ 
phroditismus wurde beobachtet bei verſchiedenen Karpfen, 
Heringen, Stockfiſchen u. a. Charakteriſtiſch für wirklichen 
Se iſt die Erſcheinung, daß ſich Eier und 

ame in einem und demſelben Organe entwickeln, ſo daß der 
Hode immer in der Wand des Eierſtockes liegt. Leider iſt 
für die andern gelegentlich hermaphroditiſch beobachteten Fiſche 
nicht immer dieſe Beziehung zwiſchen Hoden und Eierſtocke 
dargelegt. — In dem vorliegenden Falle beim Barſche (Perca 
fluviatilis) füllten die erwähnten eiartigen Gebilde faſt die 
ganze Leibeshöhle aus, indem ſie von der Leber bis zum 
hinteren Ende des Darmkanales am Peritoneum befeſtigt oder 


in ihm eingeſchloſſen waren; in der Mittelregion der Leibes⸗ 


höhle ſtanden fie dichter zufammen, gegen die Ränder hin 


mehr zerftreut, In Größe, Form und Farbe zeigten fie 
keinen weſentlichen Unterſchied von echten Eiern. Die mikro⸗ 
ſtopiſche Unterſuchung mit Schnitten ꝛc. erwies jedoch, daß 
dieſe rundlichen Gebilde, die man ihrer äußeren Anſicht nach 
für Eier halten konnte, lediglich Cyſten von zu Grunde ge— 


gangenen Echinorhynchen (Rundwürmer) waren, und zwar 


von Echinorhynchus proteus, wie ſich aus der Hakenzahl, 
dem Rüſſel, der Anſchwellung hinter demſelben und aus dem 
langen Halſe ergab. Die Entſtehung der Cyſten erklärt ſich 
fo: Die Embryonen der Echinorhynchen, die ſich im Darm⸗ 
kanale verſchiedener kleiner Kruſtazeen entwickeln, brechen nach 
Befreiung von ihren Hüllen in den Leibesraum durch, wo 


ſie ihre Endorganiſation, aber nicht die Geſchlechtsreife erhalten. 


Solche infizirte Krebsthiere (Gammarus, Asellus o. a.) wer den 
vom Barſche verſchluckt. Die jungen Echinorhynchen dringen 
z. Th. durch die Darmwände in die Leibeshöhle und das 
Peritoneum, wo ſie aber meiſt ſehr bald zu Grunde gehen. 
Ihr Leib zerfällt und ſeine Reſte werden vom Bindegewebe 
eingehüllt. Je nach der Ablagerrng der neuen Schichten des 
Bindegewebes verändern ſich die inneren Schichten. 
und Kerne werden in den Reſten der Echinorhynchen, wie 
auch in den innern Schichten des Bindegewebes undeutlich, 


und ſo reſultirt ſchließlich eine Cyſte, bei der ſich kaum feſt⸗ | 
ſtellen läßt, was zum Echinorhynchus-Leibe, was zum ver= 


änderten Bindegewebe gehört. — Die Arbeit Iwanzoffs 
weiſt wieder darauf hin, wie vorſichtig man mit der Annahme 
des Hermaphroditismus fein muß. (Bull. de la Soc. Imper. 
des Naturalistes de Moscou, 1893, Nr. 2/3.) 


Eigenthümlicher Paraſit der Krontaube. 
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haben. Woher die Thiere kamen, iſt unbekannt; die Federn 
und die Epidermis erwieſen ſich als ganz unverſehrt, ſodaß 
eine Einwanderung von außen von der Hand zu weiſen iſt. 
Die Paraſiten find 2—3 mm lang, bis ½ mm breit, von 
zylindriſcher Geſtalt und weißlicher Färbung. Von den vier 
Fußpaaren befinden ſich die beiden vorderen, randſtändigen 
an der Körperſpitze und endigen mit zwei langen Krallen; die 
beiden hinteren liegen median am letzten Viertel des Körpers: 
das dritte Paar endigt in einer Kralle, das vierte aber in 
einer ſehr langen Borſte. Während die beiden letzten Paare 
kaum über den Körperrand hinausreichen, ſind die vorderen 
mächtig entwickelt; mit den Krallen derſelben hält ſich das Thier 
feſt und gräbt ſich in die Lederhaut ein. Auf Grund der 
vier Fußpaare gehört das Thier zu den Milben. Ueber⸗ 
raſchend iſt nur der Mangel der Mundtheile, ſelbſt einer 
Mundöffnung. Auch beim ſorgfältigſten Herauspräpariren 
aus dem lockeren Unterhautbindegewebe, ja nicht einmal bei 
Anwendung der Schnittmethode wurden Mundtheile oder 
Mundöffnung entdeckt; ebenſo fruchtlos war die Nachforſchung 
nach einer äußerlichen geſchlechtlichen Differenzirung. Unſere 
Milbe bildet daher mindeſtens eine neue Gattung, von deren 
Benennung Karpelles vorläufig noch Abſtand nimmt. 
Dieſelbe ſchließt in der Körperform an Phytoptus und De- 
modex, in Geſtaltung der Füße und Epimeren aber an ge⸗ 
wiſſe Federmilben (Analges c.) an. 


Das Getreidehähnchen. 


In den letzten Jahren (beſonders 1891) hat ein Blatt⸗ 
käfer ungehenre Verwüſtungen unter der Frühlingsſaat (Hafer, 
Gerſte, Weizen) Ungarns angerichtet. Es handelt ſich um 
das Getreidehähnchen, Lema melanopa L. Dieſer Käfer iſt 
3,5—4mm lang, hellblau oder blaugrün gefärbt, Kopf und 
Fühler ſind ſchwarz, Halsſchild und Beine roth; die Füße 
aber ſind ſchwarz, wie der Name beſagt. Ueber die Biologie 
des Käfers, ſowie über die wirkſame Bekämpfung deſſelben 
macht K. Sajö, der im Auftrage des Ungariſchen Ackerbau⸗ 


Miniſteriums im Komitate Temes große Verſuche anſtellte, 
intereſſante Mittheilungen. 


Vom Anfang April ab trifft man 
die Käfer, fleckenweiſe verſammelt, mit der Eiablage beſchäftigt; 
ſie legen die Eier perlſchnurartig längs des Mittelnerves der 
Blätter ab. Anfang Mai erſchienen die erſten Larven; tags⸗ 
über halten ſie ſich meiſt auf der Unterſeite der Blätter 


oder nahe der Blattſcheide auf; ſie benagen die Blätter auf 


der Unter ſeite; da fie die untere Epidermis und das Meſo⸗ 
phyll vollſtändig verzehren, die obere Epidermis aber unbe⸗ 
rührt laſſen, ſo bleibt die Blattform als dünne, papierweiße 
Membran erhalten. An dieſen charakteriſtiſchen Blättern er⸗ 
kennt man ſchon aus der Ferne die Infektionsherde; dieſe 
nehmen in der Zeit vom 8. bis 10. Mai eine ſo rapide Aus⸗ 


dehnung an, daßin trockenen Jahren die Aehren nicht zum Aus⸗ 


tritte gelangen. Ende Mai bis Anfang Juni ziehen ſich die Larven 
zur Verpuppung in die Erde zurück. — Was nun die Be⸗ 
kämpfung der Thiere anbetrifft, ſo zeigte ſich Beſpritzen mit 


Kupferkalkmiſchung oder Schweinfurtergrün, in Waſſer ge⸗ 


Faſern 


mengt, ganz wirkungslos, ebenſo das Aufſtreuen von Gips. 


Eine Wirkung zeigte das „Entomoktin“, d. i. ein alkoholiſches 


Extrakt von Pyrethrum cinerariaefolium;*) wegen der er⸗ 
forderlichen großen Mengen iſt ſeine Anwendung aber viel 
zu koſtſpielig. Hingegen liefert Tabaklaugenextrakt ein billigeres 
und doch äußerſt wirkſames Mittel. Mit ihm behandelte in⸗ 


fizirte Parzellen ergaben faſt denſelben Samenertrag, wie 


gleichwerthige inſektenfreie Parzellen. Man hat 2 kg des 


Extraktes mit 100 Liter Waſſer zu verdünnen und die Löſung 


anzuwenden, wenn ſämmtliche Larven ausgekrochen ſind und 


man auf 2—3 Tage gutes Wetter rechnen darf. — 


In den Verhandl. der k. k. zool. bot. Geſ. zu Wien, 


Bd. 42, 1892 macht Ludwig Karpelles über einen äußerſt 
merkwürdigen, noch nirgendwo beſchriebenen Paraſiten, welchen 
man in der Lederhaut (cutis) und im fubeutanen Bindegewebe 
einer im Vivarium des Praters verendeten Krontaube antraf, 
Mittheilung. Die Paraſiten fanden ſich ſo maſſenhaft, daß 
das Auskochen eines beliebigen, 1 em großen Hautſtückes in 
Kalilauge viele hunderte von Chitinſkeleten lieferte. Dieſes 
maſſenhafte Auftreten dürfte den Tod der Taube verſchuldet 


Bei ge⸗ 
nügender Aufmerkſamkeit wird man dann mit Hülfe dieſes 
Mittels ſolche Kalamitäten, wie die des Jahres 1891, für 
das der Schaden auf 12—15 Millionen Gulden berechnet iſt, 
verhüten können. (Zeitſchr. f. Pflanzenkrankheiten. Bd. III. 
1893. Heft 3. p. 129—137.) | 


) Die zerſtoßenen Körbchen von Pyrethrum roseum bilden be⸗ 
kanntlich das og. perſiſche Inſektenpulver aus ihnen verflüchtige ſich 
n Oel, das auf kleine Inſekten todteg Wirkung 
ausübt. er Ref. 
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— Bodtenbuch. = 


J., Kammerher Max von dem Bourne ſtarb am 14. Juni 1894 
auf ſeinem Gute Berneuchen in der Neumark 68 Jahre alt. Der⸗ 
ſelbe hat ſich als Fiſchzüchter um die deutſche Fiſchzucht ſehr verdient 
gemacht. Mit v. Baehr und dem Bonner Prof. La Vallette⸗ 
St. George ſtand er Jahrzehnte hindurch an der Spitze der deutſchen 
Beſtrebungen zur Hebung der Fiſchzucht, jo daß feine Bemühungen 
nicht nur einen praktiſchen, ſondern auch einen wiſſenſchaftlichen 
Werth beanſpruchen. In letzter Beziehung war er ebenfalls lite⸗ 
rariſch ſehr thätig und ſchrieb 1881—85 „Die Fiſchzucht“, 1880 „Die 
Fiſcherei⸗Verhältniſſe des Deutſchen Reiches, Oeſterreich's,“ der 
Schweiz und 1 1886 ein „Handbuch der Fiſchzucht und 
Fiſcherei' mit Beneke und Dalmer. In den letzten Jahren 
eat! te er ſich mit der Einbürgerung nordamerikaniſcher 

u e. 


2. William Pengelly, engliſcher Archäolog, ſtarb 82 Jahre alt 
am 16. März 1894. b vun 


3. Charles Edonard Brown⸗Seguard, hervorragender fran- 
zöſcher Phyſiolog, ſtarb am 1. April 1894 im Alter von 77 Jahren. 


4. Joſeph de Szabo, Geolog und Mineralog zu Budapeſt, ſtarb 
daſelbſt'am 10. April 1894. 9 9 5 peſt, ſtar 


‚5. Dr. Wilhelm Delffs, Prof. d. medizinischen Chemie an der 
Univerſität zu Heidelberg, wo er faſt ein halbes Jahrhundert (1840 
bis 89) thätig war ſtarb daſelbſt am 23. März 1894 faſt 82 Jahre 
alt. Geboren zu Kiel am 21. April 1812, ſtudirte er Medizin und 
Naturwiſſenſchaften wurde ſchon im 22. Lebensjahre Dr. med. a. 
d. Univerſität zu Kiel, ließ ſich dann 1840 als Privatdozent in 
Heidelberg nieder, wo er 1853 Prof. d. Medizin und Direktor des 
chemiſchen Inſtitutes wurde. Seine Fächer waren pharmazeutiſche, 
organiſche und phyſiologiſche Chemie, für die er auch literariſch 
thätig war. Außerdem ſchrieb er auch zwei Lehrbücher: „Die 
organische Chemie in ihren Grundzügen“ (1840) und „Die reine 
Chemie“ (1841, dritte Auflage in 1853). 


6. Dr. Lonis de Coulon, Vorſitzender der Socisté des sciences 
naturell. de Neuschätel, ſtarb am 13. Juni 1894 kurz vor feinem 
90. Geburtstage. 


7. Moritz Traube, Dr. der Chemie und Ehrendoktor der Medizin, 
korreoſpondirendes Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 


ſtarb im 69. Lebensjahre zu Berlin am 28. Juni 1894; ein ganz 
einziger Mann, welcher in einem ſeltſamen Verhältniſſe zu den 
Naturwiſſenſchaften ſtand. Geboren am 12. Februar 1826 als Sohn 
eines Weinhändlers zu Ratibor und Bruder des ſpäter ſo berühmten 
Klinikers Ludwig Traube, ging er, erſt 16 Jahre alt, nach Gießen, 
um unter Liebig Chemie zu ſtudiren. Hierauf begab er ſich nach 
Berlin in gleicher Berufsthätigkeit und promovirte am 20. Januar 
1847 mit einer Arbeit über Chrom⸗Verbindungen. Da griff aber 
das Schickſal unerbittlich in ſeinen wiſſenſchaftlichen Lebensgang ein, 
indem ihm ein Bruder ſtarb, welcher vom Vater als Stammhalter 
des ausgebreiteten Geſchäftes auserſehen war. Um dieſen zu er⸗ 
ſetzen, blieb ihm nichts weiter übrig, als ſelbſt in das Geſchäft ein⸗ 
zutreten, welches ihn nun 36 Jahre lang in ſeinem Banne halten 
ſollte. In dieſem Banne muß er als ein Opfer der Verhältniſſe 
unſäglich gelitten haben; denn als wir ihn bei der Naturforſcher⸗ 
Verſammlung zu Breslau kennen lernten, in einem Augenblicke, wo er 
der hotaniſchen Abtheilung ſeine merkwürdigen „anorganiſchen Zellen“ 
in Perſon vorführte, alſo über ſeine glänzendſte Entdeckung ſprach, 
fanden wir in ihm einen leidenden, überaus zurück haltenden Mann, 
dem jedoch bei aller Beſcheidenheit eine ebenſo große Beſtimmtheit 
eigen war, die offenbar von dem Gefühle der Sicherheit ſeiner Be⸗ 
obachtungen herrührte. Deun trotz der großen Heterogenität zwiſchen 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Ringen und ſeinem Geſchäfte, war und 
blieb er ein geborener Naturforſcher, welcher alle Zeit, die ihm das 
Geſchäft ließ zu ſeinen Studien verwerthete. Hieraus ſind die por⸗ 
trefflichſten Arbeiten für die Wiſſenſchaft hervorgegangen; Arbeiten, 
welche im Jahre 1886 ſelbſt die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
durch ſeine Ernennung zu einem korreſpondirnden Mitgliede aus⸗ 
zeichnete. Schon im Jahre 1858 war er mit einer größeren Arbeit 
züber die Theorie der Ferment⸗Wirkungen“ vorgegangen, und dieſe 
führte ihn weiter zu Unterſuchungen über die Bildung der Zellen und 
ihres Wachsthums. Erſt 1886 gelang es ihm, ſich von ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte zu befreien und nun ganz ſeinen Studien zu leben, die er 
ſchließlich in Berlin betrieb, wo er auch nach langen ſchweren Leiden 
an der Grenze ſeines Daſeins ankommen ſollte. Was würde ein 
ſolcher Mann, der in ſich den Chemiker mit dem Phyſiologen ver⸗ 
band, für die Wiſſenſchaft geworden ſein, ſofern es ihm beſchieden 
geweſen wäre, ihr ausſchließlich leben zu können, er, ein Märtyrer 
daf . der ſchon durch das Geleiſtete in ſo Buben ep 
aſteht! M. 


Pücherbeſprechungen. + 


Die Vergletſcherung des Rieſengebirges zur Eiszeit. Nach eigenen 
Unterſuchungen dargeſtellt von Dr. Joſeph Bartſch, Prof. 
der Erdkunde an der Univerſität zu Breslau. Mit 2 Karten, 
10 Lichtdruck-Tafeln und 11 Profilen im Texte. Stuttgart, 
J. Engelhorn, 1894. Gr. 8, 6 Bogen. Preis 6 Mk. Auch 
Beſtandtheil der „Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volks⸗ 
kunde“. 8. Bd., 2. Heft. 


Daß auch das Rieſengebirge einſt vergletſchert geweſen ſei, paßt 
wohl ſchwer in den Rahmen heutiger Anſchauung welche noch 
überall Gletſcherſpuren ſieht, wo andere vor dem Nichts ſtehen, 
aber jene Eingangsworte ſind leichter ausgeſprochen, als nachge⸗ 
wieſen. Nur ein Mann, der von Kindbeit auf im Rieſengebirge 
ſeine Heimat fand, konnte wie der Vf. im Stande ſein, anomale 
Schotter-Ablagerungen von ihrer normalen Umgebung zu ſondern. 
und einem ſolchen Auge trauen wir etwas zu. Vf. fand ſo die 
Spuren von 10 Gletſchern in ihrem hinterlaſſenen Moränen⸗Schutte, 
und zwar, analog der ehemaligen ſkandinaviſchen und norddeutſchen 
Vergletſcherung, als Zeugen einer erſten größeren und einer zweiten 
kleineren Vergletſcherung. Der Schwerpunkt der Entwickelung der 
Gletſcher der großen Eiszeit lag auf den weiten Hochflächen der 
beiden Gebirgsflügel und brachte eine Vereiſung vom „vorbergiſchen 
Typus“ hervor, wogegen die Gletſcher der zweiten Eiszeit nur 
kleinere Kahr⸗Gletſcher waren. Das iſt der Kern der prächtigen 

bhandlung, wie ſie uns nun aus den oben genannten Forſchungen 
als ſelbſtändiger Abdruck vorliegt und jene Eiszeit in ihrem fünften 
Kapitel auch wieder rekonſtruirt, was natürlich nur aus dem Zu— 
ſammenhange des Textes und der beigefügten Karte erſehen werden 
kann. Die Moränen und Ablagerungen der ehemaligen Gletſcher⸗ 
bäche waren die Führer durch dieſe verwickelte eien 5 


Elemente der Botanik von Dr. H. Potonié, Dozenten der Paläo— 
phytologie a. d. kgl. Bergakademie zu Berlin. Mit 507 Text⸗Abb. 
Dritte, weſentlich verb. u. verm. Auflage. Berlin, Julius 
Springer, 1894. Gr. 8. VII u. 343 Seiten. Preis: geh. 4 Mk. 


Eine dritte Auflage iſt unter allen Umſtänden ein beweiskräftiges 
Zeichen, daß ein Buch ſeine Beſtimmung wirklich ſchon erfüllt hat. 
Aus ſolchem Grunde kann man auch laum noch etwas anderes über 
daſſelbe ſagen, als daß es ſich Vf., wie ſchon ſein Titel verhieß, 
wirklich angelegen ſein ließ, ſein Lehrbuch ſo gut wie 1 aus⸗ 
zugeſtalten. Darüber ſpricht ſich auch das Vorwort deutlich genug 
aus. Infolge deſſen wird es uns jchwer, über daſſelbe mehr aus— 


zuſprechen, als daß es ein gutes Buch iſt, welches nach akademiſchem 
Lehrgange vorwärts ſchreitet, um durch die Grundbegriffe von 
Morphologie und Phyſiologie hindurch zur Syſtematik, Geographie, 
Pathologie, Waarenkunde und Geſchichte der Botanik überzugehen. 
Es iſt fo allgemein verſtändlich, daß es denjenigen, welche ſich ſelbſt 
in der Botanik unterrichten wollen, ein ſicherer Führer ſein wird. 
Die beigefügten Abbildungen, von denen Manches neu u 1 


* 


die Anſchaulichkeit in nicht geringem Grade. 


Begleitſchrift zu den Anſchauungs⸗Tafeln für den Unterricht in 
der Pflanzenkunde von Prof. Dr. F. O. Pilling u. W. Müller 
Fingerzeige für Lehrer und Lehrerrinnen beim Klaſſen-Unterrichte 
in der Botanik auf der unterſten Stufe von Prof. Pilling, 
Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 1894, 8. VIII und 
89 Seiten. Preis: 50 Pf. 


Die oben genannten beiden Herren haben im gleichen Verlage 
24 Tafeln erſcheinen laſſen, welche 50 Charakterpflanzen unſerer 
Heimat darſtellen. Um ſelbige nun für den Unterricht brauchbar zu 
machen, ſoll die kleine Schrift eintreten. Wir finden ſie ſehr prak⸗ 
tiſch, indem fie davon ausgeht, den Kindern der unteriten Klaſſe 
erſt die nothwendigſte Grundlage zur eingehenden Betrachtung 
einer Pflanze zu geben, wobei anderweitige Mittheilungen über 
Herkunft, Leben und Anderes nicht ausgeſchloſſen ſind. Namentlich 
gut finden wir die vielen Fragen zur Beantwortung, die hierbei 
für den Lehrer eingeſtreut wurden. Ueberhaupt liefert die Schrift, 
ihm ſo viele Fingerzeige, daß es ihm nicht ſchwer werden kann, 
ſelbige fruchtbar zu machen. An ſich ſind es eigentlich nur 24 Pflanzen 
welche in einem Kurſus durchgenommen werden ſollen, aber um 
fie gruppiren ſich auch noch verwandte Foxmungen; und das iſt 
jedenfalls gerade genug für einen Sommer-Kurſus, in welchem es 
möglich iſt, die betreffenden Pflanzen auch lebend neben den abge⸗ 
bildeten und mit dieſen vergleichend zu betrachten. . 


Die Abſtammungslehre und die Errichtung eines Inſtitutes für 
Transformismus. Ein neuer experimenteller Forſchungsweg 
von Dr. Robert Behla. Kiel und Leipzig. Lipſius u. 
Tiſcher, 1894. Lex. 8. 60 Seiten. Preis: 2 Mk. 

Der Vf., praktiſcher Arzt zu Luckau in der Lauſitz, ſtudirte 
eifrig darwiniſtiſche Literatur, „um in der Abſtammungs⸗ Frage 
klar und überzeugt zu werden. Letzteres trat nicht ein;“ vielmehr 
überzeugte er ſich, daß „der Fortſchritt des Darwinismus nicht in 
dem weiteren Verfolgen der ſpekulativen Richtung, ſondern mehr nach 
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der experimentellen biologischen Seite hin“ liegt, um „die Grenzen 
der Akkommodation, Variation und Vererbung experimentell“ feſt zu 
ſtellen. Denn „man ſpricht jetzt viel von einer Entwickelungs⸗ 
Mechanik der Organismen; man will die Geſtaltungen im Sinne 
nothwendigen mechaniſchen Geſchehens erklären, alles ſollen ſchließ⸗ 
lich die äußeren Einflüſſe bewerkſtelligt haben. Die ſtrenge Frage⸗ 
ſtellung führt uns aber, wie bei allen naturwiſſenſchaftlichen Fragen, 
zu einem unerklärlichen Letzten. Es iſt im Grunde unſerer Einſicht 
vollkommen verſchloſſen, weshalb die Variation im Thierreiche 
(warum nicht auch Pflanzenreiche? Ref.) in beſtimmter und geordneter 
Aufeinanderfolge vor ſich ging. Es gibt auch hier Grenzen unſerer 
Erkenntniß. Wir müſſen mit einer immateriellen phyletiſchen Ge⸗ 
ſtaltungskraft rechnen, mögen wir dieſe ſo oder ſo nennen. Man 


überſchätzt den Einfluß der äußeren Bedingungen und unterſchätzt 


das aktive, zweckmäßige Geſchehen am Protoplasma, ja man ignorirt 
ſogar Letzteres gänzlich. Wer ein innerlich treibendes Entwickelungs⸗ 
Prinzip läugnet, täuſcht ſich. Wenn man ganz ſicher in einem 
Einzelfalle behaupten kann, dieſe Veränderung iſt durch einen be⸗ 
ſtimmten äußeren Einfluß entſtanden, ſo iſt letzterer nicht die be⸗ 
wirkende Urſache ſelbſt, ſondern eben nur eine Bedingung, unter 
welcher die innere Kraft gewirkt hat.“ 6 
ſchauungen, die wir gern unterſchreiben. Und doch will ſich nun 
Vf. noch die Mühe geben, auf experimentellem Wege zu prüfen, ob 
die Abſtammungslehre zutrifft oder nicht? Wir meinen eben, daß 
Vf. in Vorſtehendem ſchon die richtige Antwort gab. Es bleibt 
unſerer Einſicht vollkommen verſchloſſen, woher und wie die Geſtalt⸗ 
ungen im Pflanzen- und Thierreiche, ja ſelbſt im anorganiſchen Reiche, 
vor ſich gingen; ſie ſind eben da, und wir müſſen ſie als Erſchein⸗ 
ungen nehmen, wie ſie ſind, über deren Urſprung die Wiſſenſchaft 
niemals Sicheres auszuſprechen vermag. Vf. denkt ſich demnach die 
Möglichkeit, indem er auf die Idee kam, ob nicht durch geſchlechtliche 


Das ſind vortreffliche An- 


Vermiſchung ſich wie in der Chemie ein Thier herſtellen ließe durch 
Syntheſe“ Nun dieſer Verſuch iſt ja doch ſchon oft gemacht worden, 
hier in Halle mit namhaften Koſten von Geh. R Julius Kühn 
im Thiergarten der landwirtſchaftlichen Anſtalt; und keine Kreuzung 
hat Anderes ergeben, als was wir bisher auch wußten. Die Art 
konnte wohl verändert werden, wie bei Pferd und Eſel aber das 
Produkt iſt nie ein ewiges ſondern ſtirbt aus, gleichviel nach wie 
vielen Generationen, nachdem es ſogar fruchtbar hätte ſein können. 
Das weiß Bf. auch ſehr gut, und dennoch glaubt er auf dem gegebenen 
Wege zu einem gewünſchten Erfolge gelangen zu können? Es iſt 
ſonderbar, wie ſcharf er ſonſt und wie richtig er z. B. bei dem ent⸗ 
ſetzlich verſchwommenen Begiffe der „Anpaſſung“ darwiniſtiſchen Anz 
ſchauungen entgegen tritt, und wie er auf der anderen Seite, nur 
um gerecht und billig zu bleiben, ſich wieder Hoffnung macht, dennoch 
einer Transmutation der Arten auf die Spur zu kommen. So iſt 
ſeine Schrift auf der einen Seite eine erquickliche, weil allem Fana⸗ 
tismus fremde, ſcharfe Kritik des Darwinismus, auf der andern 
Seite wieder eine Mittelſtellung zwiſchen Darwiniſten und Anti⸗ 
darwiniſten. Sonſt hat er ganz recht: „Der Daxwinismus iſt 
nichts Abgeſchloſſenes. In ſeinem Lager ſind mehrere Parteien 
vereint. Es gibt ſo zu ſagen verſchiedene Arten von Darwiniſten: 
Alt⸗ und Neudarwiniſten, konſervative und freiſinnige und andere 
Spielarten“. Seines Erachtens „muß man ein fortſchrittlicher, 
anpaſſungsfähiger( ?) Darwiniſt fein.“ Das iſt Vf. auch ganz gewiß, 
und ſo erklären ſich die Widerſprüche in ihm, in welchen aber 
offenbar das negative Element das überwiegende iſt. Man kann 
ſeine intereſſante Schrift nur mit gutem Gewiſſen empfehlen. Denn 
was er ſich ſelber ſo oft einwirft, wirkt vielleicht auch auf Andere 
recht aufklärend, die noch des guten Glaubens leben, die Abſtammungs : 
lehre ſei mehr wie eine Hypotheſe. K. NM. 


Theorie und Praris. > 


K. M. Ueber die Zuſammenſetzung des Bienen ⸗Wachſes 
ſchreibt das Journal of the Franklin Institute vom Januar 1894 
Folgendes Daſſelbe beſteht aus Myriein, Cerolein und Cexin oder 
cerotiſcher Säure. Dieſer letzte Körper exiſtirt nur unter ſehr 
günſtigen Verhältniſſen darin und fehlt ſonſt darin. Die Dichtigkeit 
des Wachſes ſchwankt zwiſchen 0960 und 0973 und ſein Schmelz⸗ 
punkt liegt zwiſchen 62 und 64°C. Erſt in den letzten Jahren iſt 
es der Chemie gelungen, die verſchiedenen Elemente des Wachſes 
abzuſcheiden, und dieſe ſind: Organische Säuren, Aetherarten, 
Alkohole, Kohlenwaſſerſtoffe u. ſ. w, deren Beiſammenſein das Wachs 
zu einem ſehr verwickelt zuſammen geſetzten Körper macht. Das 
Wachs des Handels iſt außerdem noch verfälſcht mit Paraffin, 
Stearin, Mineralwachs, Kakaobutter, Harz, Talg, u. ſ. w. Dieſe 
Fälſchung hat in Amerika einen ſo hohen Grad erreicht, daß man 
nicht ſelten das Wachs mit 50% fremden Stoffen antrifft; in Eng⸗ 
land erhöht ſich dieſer Satz ſogar auf 60%. Leider gibt es noch 
keine Methode, dieſe Fälſchungen in ihrer ganzen Ausdehnung bei 
einer gegebenen Probe zu erkennen. Unter allen Methoden ſcheint 
noch jene die beſte zu ſein, welche das Volumen des Waſſerſtoffes 
durch Verbrennung eines Gramm's Wachs und den Prozentgehalt 
von Kohlenwaſſerſtoff beſtimmt. Das reine Wachs enthält 53—57 
Kubik⸗em Waſſerſtoff, und dieſer Gehalt iſt in der Regel durch 
Körper wie Talg modifizirt. Der, Gehalt an Kohlenwaſſerſtoff be⸗ 
läuft ſich auf 125 und 14.5%; eine Zahl, welche dann nur durch 
Verunreinigung eine andere wird. Die Gegenwart von Talg kann 
durch Schmelzen der Probe erkannt werden, indem der Schmelz⸗ 
punkt durch jenen Körper vermindert wird. Wachs von Wollenfett 
läßt ſich durch Beſtimmung der freien Säuren entdecken. Man 
weiß, daß 1 Gramm reines Wachs 19—21 mar. kohlenſaures Kali 
zur Neutraliſation ſeiner Säuren bedarf; dieſes Verhältniß aber 
verringert ſich, ſobald das Wachs durch Wollfett gefälſcht iſt. 


K. M. Neue Fiſche für das Aquarium ſchildert die Revue 


universelle von 20. März 1894 mit der ausdrücklichen Bemerkung, 
daß ſelbige auch einmal, zur Nahrung gezüchtet werden können. 
Der eine dieſer Fiſche iſt ein Mitglied der großen Familie der 
Barſche (Pereidae), nämlich Pomotis vulgaris oder Silberbarſch, 
Silver-Bass der Kanadenſer. Derſelbe kann ein Gewicht von 2 kg 
oder darüber erreichen und kommt häufig in den Ver. Staaten. 
namentlich in den Gewäſſern des Miſſiſſippi-Thales vor, iſt aber 
auch in den letzten Jahren in Frankreich eingeführt, wo ſeine Ein⸗ 
bürgerung leicht von ftatten zu gehen ſcheint. Von hübſcher Geſtalt, 
lebhaft und graziös, iſt er in den erſten Monaten ſeines Daſeins 
kaum einige Millimeter groß und vermehrt fich ſpäter, vom Mai 
bis Ende September, außerordentlich. Ein guter Vater ſeiner 
Familie, baut er ſich ein Neſt und überwacht ſeine Eier bis zum 
Ausſchlüpfen der Jungen. Nach Em il Bertrand, welcher den 
Fiſch beſonders ſtudirte, indem er unter denen war, die ihn zuerſt 
in Frankreich einführten, unterſcheidet ſich das Männchen vom 
Weibchen leicht, in einem Alter von zwei Jahren, durch einen leb⸗ 
haft zinnoberrothen Fleck am Rande der Schnauze, während das 
Weibchen ihn niemals zeigt und dafür nur einen goldgelben Fleck 
trägt. Der Fiſch iſt ſehr kräftig und vermag einen großen Wechſel 
der Temperatur zu ertragen, jo daß Bertrand noch bei Tempe⸗ 
raturen von 199 und 30% Brut erhielt und der Fiſch im Laufe des 
Winters ſich noch unter einer Eisdecke wohl befand. — Ein zweiter 
Fiſch, ebenfalls amerikaniſcher Abftammung, welcher in Frankreich 
eingeführt wurde, iſt Micropteris salmoides, in den Ver. Staaten 
als Black-Bass oder Schwarzbarſch bekannt. Selbiger wächſt ſehr 
raſch und iſt ebenſo fruchtbar, wie der vorige. Auch er baut ſich 
ein Neſt und überwacht ſeine Eier, bis die Jungen ausſchlüpfen. 
Dieſelben find in ihrer erſten Jugend ſo außerordentlich geſellig. 
daß ſie in vereinzelten Banden von mehreren Hunderten promeniren, 
bis ſie größer geworden ſind. — Leider nur iſt der Preis für beide 
Fiſche noch ein zu hoher; jo koſtet ein Pärchen des Schwarzbarſches 
12 Fr. ein ſolches des Silberbarſches ſogar 30 Fr. 


++ Kleine Mittheilungen. 


(Mit Abbildungen S. 353.) 


K. M. Ueber Regelwidrigkeiten bei den Zähnen der Thiere 
ergriff Hr. Felix Regnault im „Naturaliste“ vom 15. Mai 1894 
das Wort. In der That pflegt man im gewöhnlichen Leben gar 
nicht daran zu denken, daß dergleichen bei Thieren vorkommen, 
indem man irriger Weiſe meint, im Naturzuſtande ſei Alles voll⸗ 
kommen, und nur der Menſch, der durch ſeine Kultur von der 
Natur Hence unter den Wehen derſelben. Ganz ähnlich 
verlief es auch innerhalb der Naturwiſſenſchaft; auch ihr ſchien es 
lange ſo, als ob nur der Menſch ein Träger ſolcher Ausnahmen 
ſei, bis man ſich überzeugte, daß ſelbige bei den Wirbelthieren 
durchaus keine Seltenheiten ſind. Dieſe Thatſache hat darum 
eine beſtimmte Wichtigkeit, indem gerade die Zähne eines der 
wichtigſten Hilfsmittel der zoologiſchen Klaſſifikation ſind. Iſidore 
Geoffroy-Saint Hilaixe hatte in ſeinem Handbuche der Ano— 
malieen der Organiſation ein Geſetz ausgeſprochen, welches auch guf 
die Zahn- Abweichungen vollkommen paßt und folgendermaßen 
lautet: „Die Zahlen-Schwankungen vieltheiliger Organe ſind um 


ſo häufiger und wichtiger, je zahlreicher die Organe in Reihen an⸗ 
geordnet stehen.“ Die Hundszähne, welche bei den Thieren, die fie 
beſitzen, in der Vierzahl vorhanden ſind, bieten ſehr wenig zahlreiche 
Anomalieen dar. Die Prämolaren und Schneidezähne ſchließen ſich 
darin an und ſchwanken weniger als die Molaren (Backenzähne). 
Verfolgt man nun allmälig die verſchiedenen Ordnungen der 
Säugethiere, ſo zeigen die Pflanzenfreſſer häufig eine Vermehrung 
in der Zahl der Zähne und eine Verringerung kommt nur aus⸗ 
nahmsweiſe vor. Nichts deſto weniger beobachtet man bei dem 
weiblichen Geſchlechte der Wiederkäuer nicht ſelten eine Unterdrückung 
des unteren Hundszahnes (zwiſchen Backen und Schneidezähnen), 
ſelbſt bei der Stute. Lafoſſe und Goubaur beobachteten, daß 
ewiſſe Pferde eine doppelte Reihe von Schneidezähnen haben. 

agitot bemerkte einen überzähligen Schneidezahn bei dem 
Hammel, einen bei dem Nashorne und zwei bei einem Nilpferde, 
während ein Ochs einen überzähligen Backenzahn im oberen linken 
Kiefer zeigte. Bei den Fleiſchfreſſern fällt die Mehrheit der Ano⸗ 
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malieen mehr auf die Backen⸗, als auf die Schneidzähne: Unter⸗ 
ſchiede in der Zahl der Backenzähne, welche bei gewiſſen Hunderaſſen 
einen ſo zu ſagen unveränderlichen Charakter ergeben. Bei 
dem Hunde im Allgemeinen zählt man 12 obere und 14 untere 
Backenzähne, aber beſtimmte Raſſen erhöhen die erſteren auf 14. Bei 
den Bulldoggen hingegen, ſo wie bei den kleinen Raſſen mit rundem 
Kopfe trifft dieſe fut nicht mehr zu: nach Henri Müller 
und Tou ſſaint fällt ſie auf / oder , ja ſogar auf ½ und . 
Hier richtet ſie ſich nach der Länge der Geſichtspartie, während bei 
der Bulldogge der weniger verlängerte Alveolenbogen nur Raum 
für 6 Mahlzähne gibt. Die türkiſchen und chineſiſchen Hunde ohne 
Haare zeigen ebenfalls eine Verminderung in der Zahl ihrer Zähue, 
was nicht verwundern kann, da Zähne wie Haare Produkte der 
Epidermis ſind. Jockville beobachtete einen Hund, der gar keine 
Zäbne hatte. Bei den Affen fallen die Haupt⸗Anomalieen ebenfalls 
auf die Molgren; doch hat man bei einigen überzählige Schneide- 
zähne bemerkt, wie bei dem Menſchen. Nach Dr. Alex. Barillet 
kann der Gorilla, welcher ſonſt 32 Zähne hat, = d. i. 34 Mo⸗ 
laren haben. Der fünfgliederige Ateles A. bel zeigt 
mitunter einen überzähligen Backenzahn in beiden linksſeitigen 
Kiefern, ſo daß er ſtatt 36 nun 38 Zähne ergibt. Der Sapaju end⸗ 
lich kann 1155 überzählige obere Molaren haben. Ihrer Struktur 
nach erthelit Fournier, welcher die Veränderungen der Zähne bei 
dem Menſchen verfolgte, denſelben einen großen Werth für die 
Diagnoſe ſpezifiſcher Krankheiten; ſie kehren aber auch bei den 
Thieren wieder und gerade Herr Regnault war es, der ſie an den 
Schädeln von Affen zahlreich auffand. So kann z. B. ein Zahn 
atropiſch (mißgebildet) ſein, indem er nur halb ſo groß iſt, wie der 
benachbarte. Einen ſolchen Fall zeigen die Figuren 2 und 4 beim 
Oran⸗Utan und Schlankaffen (Semnopithecus). Oft treten Zwiſchen⸗ 
räume auf zwiſchen den Zähnen, welche bald beträchtlich große ſind, 
bald nur 5— 8mm fallen. Ein anderes Mal treten die Zähne her⸗ 
vor, wie bei den Pavianen, welche ein ſehr kräftiges Gebiß beſitzen. 
Die Zahnſchnitte, ſo häufig bei dem Menſchen am freien Rande 
der Schneidezähne, ſind ſeltener bei den Affen und ſollen ſich in der 
That raſch verbrauchen. Fig. 1 zeigt die Zähnelung eines Oran⸗ 
Utan, deſſen linksſeitiger Schneidezahn ſehr klare Zahnſchnitte bietet. 
Auch gibt es Unregelmäßigkeiten in der Oberfläche der Zähne, wo⸗ 
durch vielſach Seitenflächen entſtehen. Manchmal iſt der Schneide⸗ 
zahn durch eine ſenkrechte tiefe Barre getheilt, welche auf Loſten 
der Emaille bervor gebracht iſt und den Zahn bis zu einem Drittel 
oder bis zur Hälfte ſeiner Höhe durchſchneidet. Der Zahnſchmelz 
ſelbſt kann e Eroſionen annehmen; jo ſpricht Tras⸗ 
bot von der 1 900 dieſer Ausfreſſungen bei dem Hunde, deren 
Urſache er in den Pocken ſuchte. Sie fanden ſich häufig bei dem 
Affen Ein anderes Mal Durchſchneiden Furchen den Zahn⸗ 
ſchmelz querüber, wovon Fig. 1 Beiſpiele gibt. Hier ſtellt 
ſich eine einzige Querfurche auf allen Zähnen ein, ausge⸗ 
nommen den linksſeitigen ausgezackten Schneidezahn. Dieſe Furchen 
bemerkt man namentlich auf den Zähnen der Ochſen und Hunde. 
Eine anderweitige Lerlün mung keolcchtete Hutchinſon auf 
den menſchlichen Schneidezähnen: nämlich einen Verbrauch der 
mittleren Partie, wodurch ein freier hohler Rand entſteht. Der 
Zahn dürfte ein typiſches Merkmal einer ſpezifiſchen Krankheit 
werden, ſobald ſeine Ecken ſich abſtumpfen und der Schmelz am 
freien Rande ſich nicht wieder ergänzte. Eine derartige Aushöhlung 
der oberen Schneidezähne beobachtete Hr. Regnault bei einigen 
Affen. In einigen Fällen entſpricht ſie einer Aushöhlung der unteren 
Schneidezähne (Fig. 2 und 3), wodurch man ſich die Art der Wuche⸗ 
rung dieſer Zähne erklärt. In anderen Fällen aber zeigen die 
freien Ränder der oberen und unteren Schneidezähne zwei Aus⸗ 
höhlungen, welche ſich entſprechen (Fig. 4). Bei jungen Affen kann 
man eine raſchere Wucherung des Zahnſchmelzes, ge genüber jener der 
Zahnſubſtanz, ebenfalls beobachten. Der Zahn von Hutchinſon 
dee zwar nicht bei den Thieren ſo bemerklicher Art, aber wo 
dieſe Thatſache vorkommt, bewirkt ſie, daß die betreffenden Affen 
ihr raſch unterliegen. 


K. M. Ueber die „Näpfchenſteine“ der chileſiſchen Steinzeit 
veröffentlichten die Herren Dr. Franz Fond und Hugo Kunz 
intereſſante Mittheilungen in den Verhandl. des Deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftl Ver. zu Santiago von 1893. Wir erfahren daraus, daß 
die Gegenſtände des chileſiſchen Urmenſchen die größte Aehnlichkeit mit 
denen Europas haben: und jo auch die ſog Näpfchenſteine, wie ſie 
der Marquis de Nadaillac zuerſt beſchrieb. Ganz eben ſolche Steine 
findet man in Chile, und zwar in der zentralen Zone meiſt am Rande 
ſowohldes Quilqus⸗ als auch des Margamarga⸗-Fluſſes mehr in der Nähe 
der Seeküſte, wie landeinwärts. Es ſind rohe oder ſchwach geglättete 
Granitblöcke, deren Oberfläche mancherlei Vertiefungen von Menjchen- 
hand an ſich trägt: trichter⸗ oder ſchlitzförmige, kreisrunde und flache 
tellerartige. Daß dieſe Vertiefungen wirklich von Menſchenhand, 
und zwar nicht von müſſiger herrühren, iſt bei ſo feſtem Geſteine von 
vornherein anzunehmen; nur fragt, es ſich: zu welchem Zwecke? 
Nadaillac hat die Frage unentſchieden gelaſſen, obgleich auch er 
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einen Zweck vorausſetzte und ausdrücklich hinzu fügt, daß beſagte 
Steine zuerſt von Keller und Deſor als Schalen- oder Näpfchen⸗ 
ſteine bekannt gemacht wurden. „Es ſind — ſchreibt er, wie wir 
einſchieben wollen — meiſt erratiſche Blöcke, die auf ihrer Oberfläche 
eingegraben eine Anzahl runder Löcher tragen. Die Zahl derſelben 
iſt überaus ſchwankend und ſcheint nur durch die Laune deſſen; der 
fie grub beſtimmt zu ſein, auf manchen Steinen 2 oder 3, auf anderen 
über 100; bisweilen bilden ſie förmliche Becken und ſind ohne Ord⸗ 
nung über den Stein zerſtreut, zuweilen ſind ſie auch durch Rinnen 
verbunden, ſtets aber von Menſchenhand gegraben.“ Wie 
N. ſie abbildet, machen ſie in ihrer Unordnung und in ihrer Größen⸗ 
Verſchiedenheit auf uns den Eindruck, als ab die kleineren runden 
Löcher nur Verſuche geweſen ſeien, auf dem Steine die Stelle zu 
finden, wo ſelbiger für größere Vertiefungen am paſſendſten war. 
Den oben genannten Herren erſcheint es nun leicht, ſich die Art 
ihrer Anfertigung vorzuſtellen, indem ſie darauf zurück gehen. „daß 
man das härteſte Geſtein mit einem hölzernen Stabe oder einem 
zylinderförmigen Knochen, den man in ſchnelle Umdrehung verſetzt, 
unter Anwendung von Sand und Waſſer durchbohren kann.“ In 
der That ſcheint Aehnliches bei den chileſiſchen Näpfchenſteinen auch 
ſtatt gefunden zu haben; denn nach Ueberlieferungen wurden in 
Chile Steine in alter Zeit ohne Pulver durch (naß gemachte?) 
hölzerne Keile geſprengt, Was den Zweck der Vertiefung aber be- 
trifft, ſo gingen bisher die Anſichten weit aus einander; nach unſeren 
Gewährsmännern jedoch können ſie verſchiedenen Zwecken gedient 
haben. Einmal, um die Steine zu erhitzen und warmes Waſſer in 
ihren Vertiefungen zu gewinnen, wie das noch heute von manchen 
Indianerſtämmen geſchieht; das andere Mal könnten ſie als Mörſer 
gedient haben, um den Mais, das wichtigſte Nahrungsmittel amerika⸗ 
niſcher Vorzeit, zu zerreihen. In dieſer Wien dürfte die Be⸗ 
reitung der „Chicha“ (Tſchitſcha), alſo des Bieres, die größte Rolle 
dabei geſpielt haben; um ſo mehr, als man auch von Reibe⸗Keulen 
weiß, die man aus Stein oder Holz machte. Jedenfalls dienten die 
fraglichen Steine für Zwecke der Küche, da man auch wohl aus 
ihnen geſpeiſt haben wird, ehe noch eine Töpferei erfunden war, die 
ſich über die erſten rohen Anfänge erhoben hätte. Dieſe Eßnäpfe 
ſuchen die Vff. beſonders in den erhöhten Steinen, da die Indianer 
die Gewohnheit hatten, auf dem Boden ſitzend zu ſpeiſen. Sie nehmen 
an, daß dann die zuſammen liegenden Näpfchen mit einem beſonderen 
Gerichte belegt waren, während die kleineren Näpfchen Würzen 
und Nebenſpeiſen enthielten und die größten geröſtetes Maismehl 
lieferten. Die Herren fanden einen Stein, an welchem nicht weniger 
als zehn Gäſte ſitzend oder liegend ſpeiſen konnten, wogegen an be⸗ 
ſtimmten Nebenſteinen minder Vornehme geſättigt wurden, Jeden⸗ 
falls haben die Verfaſſer ein hoch intereſſautes Stück Vorleben des 
Menſchen geſchildert, welches für uns um ſo anziehender iſt, als es 
ſo viele Anklänge an die europäiſche Steinzeit in ſich trägt. Wir 
bedauern nur, daß wir ihnen nicht nach allen Richtungen hin folgen 
durften, da dies uns auf Sitten und Gebräuche geführt haben 
würde, deren umſtändliche Schilderungen uns von dem oben ange— 
gebenen Thema weit hinweg ziehen mußten. 


K. M. Der neue Stern von 1892, genannt 1 Aurigae, iſt 
nach einer Mittheilung der Sitzungs⸗Berichte der Pariſer Akademie 
d. Wiſſenſch. vom 13. November 1893 von Hrn. Bigourdan nach 
ſeinen verſchiedenen Elementen berechnet worden. Beſagter Stern 
war noch im Februar 1892 dem bloßen Auge ſichtbar, verringerte 
aber von da ab ſeine Sichtbarkeit und verſchwand Anfangs April 
1892 gänzlich. Währenddem einige Zeit hindurch als verloren be⸗ 
trachtet, wurde er jedoch als Stern 9. Größe im Auguſt deſſelbigen 
Jahres wieder gefunden und bewahrte ſeinen Zuſtand bis heute ſo 
ziemlich als denſelben. Nach ſeinem Wiederanffinden ſah man ihn 
als eine Nebelmaſſe und die ſpektroſkopiſche Beobachtung ergab eine 
beträchtliche radiale Bewegung. Dieſe bisher einzig daſtehende 
Veränderlichkeit erlangte aber ihre ganze Größe von Mitte Oktober 
1893 bis zu 8. November, wo ſich der Stern ſehr bemerklich ver⸗ 
kleinerte, um ſich dann wieder zu vergrößern; am 12. November 
5 hatte er den Zuſtand vom 10. Oktober noch nicht wieder er⸗ 
reicht. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 15. bis 
21. Juli 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes be merkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030 N., 
berechnet; nur die 5 augenfäll igen Planeten find berückſichtigt. 
Merkur unſichtbar; am 20. iſt er in unterer Konjunktion mit der 
Sonne. Venus, rechtläufig im Bilde des Widders, geht am Mitt⸗ 
woch um 1 U. 31 M. Mgs. im NO. auf und wird bei günſtigem 
Horizonte als Morgenſtern ſichtbar; am 29. iſt er in Konjunkion 
mit Jupiter. Mars, rechtläufig im Bilde der Fiſche, geht am 
Mittwoch um 10 U. 56 M. Abds. im O. auf nnd bleibt die ganze 
Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Bilde des 
Stieres, geht am Mittwoch um 1 U. 35 M. Mgs. im NO. auf. 
Saturn, rechtläufig im Bildeder Jungfrau, tritt während der 
im er erben und geht am Mittwoch um 11 U. 6 Min. Mgs. 
im W. unter. 
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(Nachdruck verboten.) Das Shahefpeare 2 Geheimniß. 
Von Dr, Karl Müller, 


‚ Unter dem obigen Titel ijt ſoeben ein Prachtbuch des Dichtkunſt. Man braucht nur daran zu erinnern, daß, als 
Leipziger Dichters Edwin Bormann) erſchienen, welches der große Göttinger Philolog Heyne am Beginne unſeres 
ſich mit einem Gegenſtande beſchäftigt, der ſcheinbar mit der Jahrhunderts einen Dichter Homer als Verfaſſer der Ilias 
Aufgabe dieſer Bl. nichts zu thun hat. Ob das wirklich der und Odyſſee läugnete und dafür Andere ſetzte, welche all— 
Fall, mag das Folgende bezeugen. Für das Erſte haben wir mälig zwei uralte griechische Volksſagen jo zu jagen in Verſe 
nur hervor zu heben, daß wir es mit einem Buche zu thun umgeſtalteten: alle Welt hell aufſchrie, als ob ihr ein Meſſias 
haben, welches unter allen Umſtänden auf unſere größte Auf- entriſſen werden ſollte. Da war es faſt um den Weltruf des 
merkſamkeit Anſpruch macht; gleichviel, ob wir für oder gegen muthigen Profeſſors geſchehen, während heute ſeine Anſchauung 
ſeine Schlußfolgerung uns entſcheiden. Es behandelt zwar die herrſchende dennoch iſt. 
nur die einfache Frage: war der Schauſpieler Shakeſpere Auch im vorliegenden Falle hat ſich ſchon Aehnliches zu— 
Verfaſſer der unſterblichen Dramen oder war es ein Anderer? getragen. Denn Edwin Bormann war nicht der Erſte, 
Allein, die Beantwortung iſt durchaus nicht gleichgiltig, wie welchem ein gleicher Zweifel über den wirklichen Shakeſpeare 
ſich noch ergeben wird, und ſie iſt in einer ſo wiſſenſchaftlichen aufſtieg; vielmehr war es eine amerikaniſche Dame, Miß 
Art von dem Werke herbei geführt worden, daß ſie auch der Delia Bacon, welche zuerſt in einer Schrift über „Die 
Gegner anzuerkennen hat, welcher vielleicht auf dem völlig ent- Philoſophie der Shakeſpeare-Stücke“ im Jahre 1857 den Ge— 
gegen geſetzten Standpunkte ſich befindet. Jedenfalls iſt die danlen ausſprach, daß kein Anderer als Francis Bacon 
Frage durch Edwin Bormann eine brennende geworden, der echte Shakeſpeare ſei. Natürlich wurde ſie ausgelacht, 
die ſchwerlich von der Tagesordnung unſerer Zeit wieder verſpottet und verhöhnt wie eine angehende Unglückliche, die 
ſchwinden dürfte. In der That auch haben ſich ſchon viele | fie dann auch wirklich werden ſollte, als fie in Irrſinn darüber 
Stimmen darüber vernehmen laſſen, und es lag ſchon von vorn⸗ verfiel. Die nächſten drei Jahrzehnte beſſerten darin nichts, 
herein auf der Hand, daß ſelbige ſich in zwei Theile ſpalten bis im Jahre 1881 ein zweiter Amerikaner, Appleton 
würden. Das iſt wirklich geſchehen und dürſte wohl noch Morgan, den „Shakeſpeare-Mythus“ abermals behandelte. 
lange jo bleiben. Denn eine Meinung ſogleich aus der Welt Auch er war überzeugt, daß der ehemalige Schauſpieler 
zu ſchaffen, welche bereits über zwei Jahrhunderte die herrſchende Londons aus Stratford, der Sohn eines Fleiſchers, wohl der 
war, iſt unter Umſtänden ebenſo revolutionär für die Geiſter⸗ Redakteur der fraglichen Bühnenſtücke geweſen ſein werde, jo 
welt, wie das Aufdringen eines neuen Glaubens, und für den gut wie noch Andere dabei betheiligt geweſen ſein könnten, 
Betreffenden ebenſo gefährlich. Die Geſchichte der Natur- der eigentliche Verfaſſer jedoch wahrſcheinlich Francis Bacon 
wiſſenſchaften iſt ja voll davon, aber auch die Geſchichte der geweſen ſei. Dieſes Buch, welches von Dr. Müller-My- 

lius in Stuttgart in's Deutſche übertragen wurde (1885), 
f (4 regte Hrn. Bormann zuerft an; um jo mehr, als im Jahre 
> Edwin Be rm aun. Das Shaleſpeare⸗Geheimniß. Mit 1888 ein dritter Amerikaner, Ignatius Donnelly, ein 
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folgte ein Buch (Shakſpeare und Shakeſpere) von dem Grafen 
Vitzthum v. Eickſtädt nach und ebenſo regte Frau Heury 
Pott mit verwandten Unterſuchungen den Verfaſſer an. Das 
waren indeß noch keineswegs die ſämmtlichen Vorläufer, von 
denen bis zum Jahre 1884 an 161 Schriften in Amerika und 
69 anderweitige in England verfaßt wurden. In Deutſchland 
war man um ſo ſparſamer damit geweſen, und Dı. Eduard 
Engel gab im Jahre 1883 dieſer ſonderbaren Zurückhaltung 
dadurch Ausdruck, daß er in einem Aufſatze (Hat Bacon die 
Dramen William Shakeſpeare's geſchrieben?) die Sache 
für eine geiſtige Verirrung erklärte. Derſelben Meinung 
ſcheint auch die deutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft zu fein, und 
es iſt richtig, daß man ſich in demſelben Deutſchland, welches 
eigentlich erſt den Namen „Shakeſpeare“ zu einem poetiſchen 
Heiligen ſeit Wieland machte, gegen Alles, was dieſen Namen 
zu trüben drohte, äußerſt ſkeptiſch bisher verhielt. Wir wiſſen 
aus eigener Erfahrung, wie ſehr man Denjenigen bedauerte, 
welcher ſich auf einem ſolchen Irrwege zu befinden ſchien. 
Um ſo höher iſt der Muth Edwin Bormann's anzuerkennen, 
von dem wir ohne Weiteres annehmen, daß auch er einmal 
auf einem anderen Standpunkte ſich befand und dann ſeinen 
„Tag von Damaskus“ erlebte, als ſich ihm bei feinen Vor— 
gängern ganz andere Perſpektiven ergaben und ſeine eigenen 
Forſchungen damit überein ſtimmten. Ehe wir auf dieſelben, 
ſo weit es hier nöthig, eingehen, muß aber voraus erklärt 
werden, daß nur Derjenige das letzte Wort über die 
Sache haben kann, wer den Verfaſſer vorliegenden Werkes 
überall hin zu verfolgen im Stande iſt; und das iſt keine 
leichte Sache, die ſich in kurzer Zeit erledigen ließe. Wohl 
aber hat ein naturwiſſenſchaftlicher Publiziſt geradezu die 
Pflicht, den Verfaſſer wenigſtens referirend zu begleiten, und 
das Recht, die Gefühle auszudrücken, welche bei aufmerkſamem 
Leſen des Werkes in ihm aufſtiegen; um ſo mehr, da am letzten 
Ende gerade die Naturwiſſenſchaft in einer Weiſe betheiligt 
iſt, die nicht ignorirt werden kann und darf. 

Was das zu beſagen hat, lehrt uns ein Blick auf 
Francis Bacon, den Naturforſcher. Es trifft ſich wunder— 
bar, daß in dem Jahre 1894 von zwei Bacon die Rede iſt, 
von denen der ältere, Roger B, ſchon vor 600 Jahren 
(1294) ſtarb (vgl. unſeren Artikel in Nr. 25 d. Bl.) Jener 
iſt der jüngſte (geb. am 22. Januar 1561, geſt. am 9. April 
1626 zu London) und bei uns mehr unter dem Namen Baco 
von Verulam bekaunt. Genau jo, wie Goethe unſerem 
Jahrhunderte den großartigen Gedanken einer morphologiſchen 
Naturwiſſenſchaft gab, datirt von Francis Bacon ein neues 
Zeitalter der Naturwiſſenſchaft überhaupt; und was man heute 
innerhalb derſelben die „induktive Methode“ nennt, welche nur 
auf Erfahrung ſich ſtützt, während man bis dahin ſelbige ſo 
gut wie vernachläſſigte, da man Alles durch und aus 
Ariſtoteles zu erklären ſuchte, wie durch das ganze Mittel- 
alter hindurch, — das iſt inſofern ſein Werk, als er der Erſte 
war, der jene Methode als die unerläßliche Grundlage aller 
Naturforſchung hinſtellte und verlangte. Zu dieſem Behufe 
war er voll von Plänen für eine Erneuerung der Wiſſenſchaft, 
für die er eine Menge kleinerer Schriften, aber auch ein 
größeres Werk in neun Büchern über „Werth und Wachsthum 
der Wiſſenſchaften“ (De dignitate et augmentis scientiarum) 
verfaßte, welches letztere erſt 1623 lateiniſch erſchien, nachdem 
es in kleinerer Form bereits 1605 unter dem Titel: „Der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft“ (The Advancement of Learning) 
in engliſcher Sprache heraus gekommen und dem Könige 
Jakob J., ſeinem Gönner, gewidmet worden war, als er noch 
die Würde eines Lordkanzlers beſaß. Denn es iſt wohl zu 
merken, daß B., deſſen Vater unter der Regierung der Königin 
Eliſabeth die hohe Stellung eines Großſiegelbewahrers 
von England einnahm, auch ſeinerſeits als Staatsmann zu den 
höchſten Würden des Reiches empor ſtieg. In ſolcher Stellung 
war es nicht zu verwundern, zu ſehen, wie ſelbiger ſich auch 
in die Geſchichte Großbritanniens begab und den Plan faßte, 
dieſe Geſchichte „von der Zeit der Vereinigung der beiden Roſen (der 
Häuſer York und Lancaſter) bis zur Zeit der Vereinigung der 
Reiche unter König Jakob zu ſchreiben.“ (Vgl. Geſchichte 
der Phyſik von Auguſt Heller J. S. 315). Der Plan wurde 
indeß nicht weiter ausgeführt, als daß er im Jahre 1621 
binnen fünf Monaten die Geſchichte König Hein rich's VII. 


vollendete. Edwin Bormann iſt dieſe ſeltſame Thatſache 
nicht entgangen, vielmehr hat er ſie (Seite 237 u. f.) in einer 
Weiſe ausgenutzt, die es uns plauſibel macht, wie ein 
Shakeſpeare, falls B. es ſein ſollte, dazu kam, eine ganze 
Reihe engliſcher Könige dramatiſch zu behandeln. An und 
für ſich iſt es ja freilich richtig, daß er als Naturforſcher 
mehr Theoretiker, als Praktiker war, obgleich er es unter— 
nehmen wollte, in einem großartig gedachten Werke unter dem 
Titel „Instauratio magna“ (Die große Neugeſtaltung der 
Wiſſenſchaft) auch eine Naturgeſchichte der ganzen Welt zu 
geben, von welcher er aber ſehr richtig meinte, daß eine voll- 
ſtändige Weltbeſchreibung die Kräfte eines Einzelnen weit 
überſteige. Das erklärt auch, warum er von dieſem Werke 
nur drei Theile fertig brachte, die nichts deſto weniger als ſein 
Lebenswerk zu gelten haben. Bormann weiſt nun aber 
nach, daß beſagtes Werk, welches aus ſechs Theilen hatte be- 
ſtehen ſollen, auch wirklich vollſtändig, nur in einer bisher 
gänzlich unvermutheten Weiſe erſchienen ſei. Hierin liegt 
eigentlich der ſpringende Punkt der Bormann'ſchen Unter⸗ 
ſuchungen; denn ſelbige nehmen an, die fehlenden Theile 4, 
5 und 6 enthielten das Verſprochene in der Form von Luſtſpielen, 
Hiſtorien und Tragödien. Die Sache habe ſich aber folgender⸗ 
maßen zugetragen: in den Jahren 1620, 1622 und 1623 ſeien 
der 2., der 1. und gewiſſe Theile des 3. erſchienen, nach ihnen 
aber in gleich ſtattlichem Folio-Formate eben jene ethiſchen 
Kunſtwerke, als deren Verfaſſer er ſich aus gewichtigen Gründen 
noch nicht bekennen mochte. Iſt das richtig, dann folgt alles 
Uebrige wie von ſelbſt; dann iſt Bacon und kein Anderer 
der weltberühmte Shakeſpeare, dann haben wir das jelt- 
ſame und hoch-bedeutſame Schauſpiel vor uns, einen Geiſt zu 
ſehen, in welchem ſich die Muſen mit dem Naturphiloſophen 
zu einer Einheit verbanden, deren Glanz ein unvergäug⸗ 
licher iſt. 

Bormann hat dieſen Schluß gezogen, indem er ſchreibt: 
„Francis Bacon's Große Erneuerung der Wiſſenſchaften 
beiteht aus zwei Hälften; die eine ſchrieb er in Form einer 
wiſſenſchaftlichen Proſa unter ſeinem eigenen Namen, die andere 
(die paraboliſche), für die Zukunft der Menſchheit beſtimmte, 
in Form von Dramen unter dem Pſeudonym „William 
Shakeſpeare“. Das als richtig angenommen, führt der 
Naturwiſſenſchaft einen Mann zu, wie er ſich in dieſer Größe 
nur noch einmal in Goethe darſtellt; und das iſt es, was 
uns ſelbſt unter allen Umſtänden nicht nur das größte Inter⸗ 
eſſe, ſondern auch die größte Sympathie an der Sache ein- 
flößen mußte. Bormann hat aber noch mehr gethan, als 
blos Intereſſe zu erregen, er hat ſeinen Schluß mit einer 
erſtaunlichen Fülle von Beweismaterial zu ſtützen geſucht, von 
Da wir hier natürlich nur ein Paar Proben wiedergeben 
dürfen. 

In dieſer Beziehung kehren wir noch einmal zu Bacon's 
Geſchichte Hein rich's VII. zurück, die uns allerdings merf- 
würdige Blicke geſtattet. Doch wollen wir Pf. ſelbſt ſprechen 
laſſen: „Von 1377 bis 1547 herrſchten acht Könige in Eng⸗ 
land. Sechs davon geben die Titel zu hiſtoriſchen Shakeſpeare⸗ 
Dramen ab, zwei nicht. Das ſind Eduard IV., der 1461 
bis 1483 zwiſchen Heinrich VI. und Richard III. regierte, 
und Heinrich VII., der Vater und Vorgänger Heinrichs VIII. 
Aber Eduard IV. ſcheint nur zu fehlen; in der That ſpielt 
er in nicht weniger als drei Dramen eine Rolle: im 2. und 
3. Heinrich VI. und in Richard III., erſt als Prinz, dann 
als König. Fehlt in der ganzen Reihe nur noch „ die Geſchichte 
König Heinrich's VII.“ (1485-1509); und jo war das erſte 
Werk betitelt, das B. nach ſeinem Sturze (als Lordkanzler) 
ichrieb, das dann faſt gleichzeitig mit der Folio-Aus⸗ 
gabe der Dramen erſchien und welches das einzige große 
Geſchichtswerk blieb, das wir aus Bacon's Feder und mit 
feinem eigenen Namen bezeichnet beſitzen. Wir haben aljo 
die bemerkenswerthe Thatſache gegenſeitiger Ergänzung darge— 
than: Mängel bei Bacon deckt Shakeſpeare, Mängel bei 
Shakeſpeare deckt Bacon. Nun hätte B. ſein Geſchichts⸗ 
werk mit einer Einleitung beginnen können, er konnte mit einer 
Schilderung ſeiner Perſon und ſeines Charakters beginnen — 
Nichts von alledem. Bacon's Geſchichte Heinrich's VII. 
knüpft genau da an, wo Shakeſpeare's „Richard III.“ 
ſchließt.“ Wir verzichten auf die weiteren Ausführungen und 


bemerken nur noch, daß nach Bormann's Empfinden dieſe 
Geſchichte ſelbſt in ihrer Proſa ein dichteriſches Gepräge be» 
ſitzt, wie er eingehender darthut. Wer ſich dieſes klar machen 
will, braucht nur an Goethe's „Iphigenia“ in Proſa zu 
denken, wo ſich vollkommen Aehnliches wiederholt, was Bf. 
einen „heimlichen Vers“ nennt. Solche Verſe aber erinnern nach 
ihm nur zu ſehr an die Denk- und Ausdrucksweiſe der 
dichteriſchen Hiſtorien, was allerdings einem Manne, wie 
Bormann, welcher ſelbſt ein angeſehener Dichter iſt, leichter 
zu erſchauen ſein mußte, als einem unpoetiſch Gearteten. 
Dergleichen Nachweiſe ſind wirklich derart, daß ſie wie von 
ſelbſt das geiſtige Auge auf eine intime Verwandtſchaft des 
sn Bacon und des Dichters Shakeſpeare hin— 
weiſen. 

Solchen, doch ſicher nicht zufälligen Anklängen zur Seite 
gehen aber ſehr viele Einzelheiten, von denen wir auch nur 
Proben mittheilen können. Oft iſt es nur ein einzelnes Wort, 
das uns ſtutzig macht; jo z. B. das 13-filbige „honorifica- 
bilitudinitatibus“ in dem Luſtſpiele „Love's 
Labours lost“ (Vergebliche Liebesmühe). Dieſes offenbar 
abſichtlich gemachte Wort erſchien 1598 zum erſten Male in 
dem Luſtſpiele unter William Shakeſpeare's Firma; aber 
in einer Mappe von Bacon-Handſchriften aus den Jahren 
1592 — 97 findet ſich ein Blatt mit dem Worte „honorifica- 
bilitudino“, einem Worte, das ſonſt nirgends wieder vor— 
fommt. Ferner entdeckte der Herausgeber der Bacon'ſchen 
Werke, James Spedding, im Jahr 1867 ein Manuffript- 
Buch in der Bibliothek des Herzogs von Northumberland, 
welches ein Feſtſpiel enthält, das im Jahre 1592 unter dem 
Grafen Eſſex aufgeführt wurde. „Auf dem Umſchlage ſteht 
ein Verzeichniß alles deſſen, was einſt in dem Buche enthalten 
war, aber nicht mehr vollſtändig erhalten iſt; denn die große 
Mehrzahl der hinteren Blätter iſt entfernt worden. Dieſes 
Inhalts⸗Verzeichniß ſagt uns aber, daß außer jenem Feſtſpiele 
und mehreren anderen Gelegenheits-Schriften und Eſſay's, die 
wir als von Bacon geſchrieben kennen, ſich auch Richard II. 
und Richard III. darin befunden hatten. Die Manuſkripte 
entſtammen den Jahren 1592—97. Die Tragödie Richard II. 


findet ſich alſo, noch ehe fie gedruckt iſt, mit unzweifehaften 


Bacon⸗Handſchriften unter einer Decke. Oder, geſetzt auch, die 
Tragödie wäre 1597 ſchon gedruckt geweſen, ehe die Manujfript- 
Blätter entſtanden, warum wäre ſie dann nicht in 
Buchform gekauft und in den Bücherſchrank geſetzt worden, 
ſondern von einem Bacon-Schreiber abgeſchrieben? Aber damit 
noch nicht genug, iſt der übrige freie Theil der Seite von dem 
Schreiber, welchem Bacon die Arbeit anvertraut hatte, mit 
allerlei Federkritzeleien bedeckt, darunter mehrmals der Name 
Ba cons in ſeiner alterthümlichen Form „Francis Bacon“ 
und ſieben oder acht Mal der Name William Shakeſpeare, 
genau ſo geſchrieben, wie der Dichtername auf den Dramen— 
Titeln gedruckt iſt. Dieſes Blatt iſt das einzige Papier aus 
dem 16. und 17. Jahrhunderte, das die Namen B. und S. 
dicht neben einander zeigt.“ So Edwin Bormann, und er 
darf ſtolz auf ſeine Spürkraft ſein, welche derartige ſcheinbare 
Kleinigkeiten wie der Juriſt in einem Indicien-Prozeſſe zu 
verwerthen weiß. Behält man ſolche Indicien im Auge, und 
vergleicht man ſie mit der Fülle der übrigen, ſo muß man 
unter allen Umſtänden mindeſtens höchſt ſtutzig darüber werden, 
ob der bisherige Shakeſpeare der Dichter oder ob es ein 
Anderer war? 

Wer aber war dann dieſer geheimnißvolle Shakeſpeare? 
Wie ſchon geſagt: ein Schauſpieler von einem Herkommen, 
das nicht im Stande geweſen ſein konnte, ihm eine Erziehung 
zu geben, welche ihn für dramatiſche Werke befähigt hätte, 
deren Darſtellungs-Talent und Weltanſchauung einen Geiſt 
von größter Schulung vorausſetzen. Nachweislich jedoch war 
und blieb beſagter Schauſpieler ein ſo mangelhaft gebildeter 
Mann, daß er nicht einmal ſeinen Namen anders als in 
„unbeholfenen Krakeleien“ zu ſchreiben vermochte. Bormann 
hat ſeinem Werke ein ganzes Kapitel für Unterſuchungen dieſer 
Richtung beigefügt, zeigt nun zur Ueberraſchung des 
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Leſers, daß jener Schauſpieler gar nicht Shakeſpeare, ſondern 
Shakeſpere hieß, und beide Namen von ganz verſchiedener 


Ableitung ſind. Nichts deſto weniger hängen —- jo jchreibt 
Bormann weiter — beide Namen inſofern innig zuſammen, 


als der wirkliche Dichter den Namen des Schauſpielers, welcher 
als ſolcher in einzelnen der fraglichen Dramen auftrat und 
die Stücke als Theater-Direktor aufführen ließ, als Maske 
gebrauchte, um unerkannt zu bleiben. Daß dem wirklich ſo 
war, erhellt ſchon aus folgender Thatſache: „Im Jahre 1616 
ſtirbt der Schauſpieler William Shakeſpere in Stratford. 
1622 erſcheint die erſte Ausgabe von William Shakeſpeares 
„Othello“ und 1623 die große Folio-Geſammtausgabe mit 
einer Menge gänzlich neuer, völlig und theilweiſe umgearbeiteter 
Dramen; nur etwa ¼ der 36 Dramen zeigt die früher be— 
kannte, in der Quart-Ausgabe vorhandene Form.“ So Etwas 
ſollte ein Zufall geweſen ſein? 

Es fragt ſich nur, welcher Grund den wirklichen Vf. be— 
ſtimmt haben könnte, ſich ſo zu verſtecken? Die Antwort auf 
dieſe Frage war allerdings ſehr leicht. „Um das Jahr 1598 
hatte ſich der Schleier, der über dem Vf. der anonymen 
Theaterſtücke lag, hier und da etwas gelüftet. Es liefen Ge— 
rüchte um über die Verfaſſerſchaft eines Buches, das den 
Dramen ſehr nahe ſtand; es liefen zweifellos auch Gerüchte 
um über die weit wichtigere Verfaſſerſchaft der Dramen ſelbſt. 
Da aber die Angelegenheit, mit der dieſe Gerüchte zuſammen 
hingen, eine ſehr ernſthafte war, eine ſo ernſthafte, daß ſie 
den Autor auf die Folter, unter Umſtändeu auch auf das 
Schaffot bringen konnte, ſo mußte ein dichterer Schleier, eine 
beſſere Maske gefunden werden.“ So erregte aus politiſchen 
Gründen „Richard II.“ in hohem Grade das Mißfallen der 
Königin Eliſabeth, die bekanntlich nicht mit ſich ſpaßen ließ, 
wie das Schickſal des Grafen Eſſex zeigte, in welches 
Bacon verwickelt wurde. Doch hierüber muß man eben 
ausführlicher leſen, was Bormann über dieſe ernſte Sache 
an Thatſächlichem, wie an Vermuthungen beibringt. 

Wir nehmen hier überhaupt Abſchied von den Nach— 
forſchungen über die perſönlichen Verhältniſſe des Dichters 
der Shakeſpeare-Dramen und wenden uns den Ausfüh— 
rungen zu, welche Bormann einigen dieſer Dramen widmet, 
um den Naturforſcher Bacon als Dichter derſelben zu ent— 
puppen. Er ſchlägt dazu einen Weg ein, der den Leſer an— 


fangs in negativem Sinne ſtutzig macht, indem die Behauptung 


aufgeſtellt wird, daß beſagte Dramen nichts Anderes ſeien, 
als „dramatiſch-paraboliſche Poeſie“, welche in innigſter Ver— 
bindung mit Bacon's proſaiſchen Schriften ſtehen ſoll. So 
ſei der „Sturm“ nur eine dramatiſche Parabel ſeiner Natur— 
philoſophie, oder beſſer ſeiner „Geſchichte der Winde“, 
„Hamlet“ eine ſolche ſeiner Anthropologie, „König Lear“ eine 
gleiche von Bacon's Lehre von den Geſchäften, „Vergebliche 
Liebesmühe“ eine weitere von Bacon's Lehre vom Lichte 
und den Leuchtſtoffen. Ob er in dieſer Beziehung überall das 
Richtige traf, ſoll hier ununterſucht bleiben, da ja ſo Vieles 
von perſönlicher Auffaſſung hier abhängt. Geiſtvoll und lehr— 
reich iſt und bleibt darob doch Alles, was wir darüber empfangen, 
und es iſt geradezu erſtaunlich, wie viel Naturwiſſenſchaft der 
damaligen Zeit — denn auch Bacon war ein Kind der— 
ſelben, welches noch die Lehren eines Kopernikus als irrig 
betrachtete — bei dieſen Zerſtückelungen zu Tage tritt. Nur 
geht es nicht an, an dieſem Orte auf das Einzelne tiefer ein— 
zugehen, weil das halbe Buch damit angefüllt iſt und Alles 
im Zuſammenhange geleſen ſein will. Wer es aber lieſt, 
muß billig darüber erſtaunen, wie es Kritiker geben konnte, 
die, wie z. B. der berühmte Chemiker Liebig, mit faſt 
fauatiſchem Eifer Francis Bacon gewiſſermaßen aus der 
Reihe der Naturforſcher zu ſtreichen ſuchten, als ob nicht 
Jedermann ein Kind ſeiner Zeit ſei und bleibe mit allen ihren 
Irrthümern. Dergleichen muß z. B. da betont werden, wo 
der Dichter S. ſeine Geiſter zitirt und dramatiſch auf— 
treten läßt. 

Wir haben bei der Lektüre des vorliegenden Werkes uns 
immer gefragt, was wohl Goethe zu dieſen Forſchungen ge— 
ſagt haben würde; er, der ſich doch in ſeiner Skizze 
„Shakeſpeare und kein Ende“ in einer ſo verſtändnißvollen 
Weiſe über denſelben im Jahre 1813 ausſprach, daß wir uns 
darüber wundern, dieſe Skizze von Bormann gänzlich ignorirt 
zu ſehen. Wir führen ſie ihm deshalb als ſicher willkommenen 
Helfer in größter Kürze zu. Hier iſt die „paraboliſche 
Poeſie“, welche Bormann (auf Seite 7 u. f.) erſt entdeckt 
zu haben glaubt, längſt in ihrer Exiſtenz bei Shakeſpeare 
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dargethan. „Shakeſpeare — heißt es daſelbſt unter 
Anderem — geſellt ſich zum Weltgeiſte; er durchdringt die 
Welt wie jener; beiden iſt nichts verborgen; aber wen des 
Weltgeiſtes Geſchäft iſt, Geheimniſſe vor, ja oft nach der 
That zu bewahren, ſo iſt es der Sinn des Dichters, das Ge— 
heimniß zu verſchwatzen und uns vor oder doch gewiß in der 
That zu Vertrauten zu machen. Der laſterhafte Mächtige, 
der wohl denkende Beſchränkte, der leidenſchaftlich Hingeriſſene, 
der ruhig Betrachtende — alle tragen ihr Herz auf der Hand, 
oft gegen alle Wahr- 
ſcheinlichkeit; Jeder— 
mann iſt redſam und 
redſelig. Genug, 
das Geheimniß muß 
heraus, und ſollten 
es die Steine ver— 
lünden. Selbſt das 
Unbelebte drängt ſich 
hinzu; alles Unter— 
geordnete ſpricht mit, 
die Elemente, Him— 
mel-, Erd= und Meer- 
Phänomene, Donner 
und Blitz; wilde 
Thiere erheben ihre 
Stimme, oſt ſcheinbar 
als Gleichniß, aber 
ein⸗ wie das andere 
Mal mithandelnd.“ 
„Schwerlich wird 
man — ſchreibt 
Goethe weiter — 
einen Dichter finden, 
deſſen einzelnen 
Werken jedes Mal 
ein anderer Begriff 
zu Grunde liegt und 
im Ganzen wirkſam 
iſt, wie an den ſeinigen 
ſich nachweiſen läßt. | 
So geht durch den 
ganzen Coriolan 

der Aerger durch, 

daß die Volksmaſſe 
den Vorzug der 

Beſſeren nicht an— 

erkennen will. Im 

Cäſar bezieht ſich 

Alles auf den Be- 
griff, daß die 
Beſſeren den oberſten 
Platz nicht wollen 


ſo müſſen wir auch hier Shakeſpeares großes Verdienſt an— 
erkennen; nur läugnen wir dabei, und zwar zu ſeinen Ehren, 
daß die Bühne ein würdiger Raum für ſein Genie geweſen. 
Indeſſen veranlaßt ihn gerade dieſe Bühnen-Enge zu eigener 
Begrenzung. Hier aber nicht wie andere Dichter, wählt er 
ſich zu einzelnen Arbeiten beſondere Stoffe, ondern er legt 
einen Begriff in den Mittelpunkt und bezieht auf 
dieſen die Welt und das Univerſum.“ Eine größere 
Zuſtimmung zu ſeiner Annahme einer paraboliſchen Poeſie, 
und zwar von der 
höchſten Stelle der 
heimiſchen Literatur 
aus, kann ſich Ed— 
win Bormann gar 
nicht wünſchen. Zum 
Uleberfluſſe jagt 
Goethe, der kompe— 
| tenteſte Beurtheiler 
Heines Shakeſpea— 
re's, in feiner darauf 
folgenden Beſprech—⸗ 
urg der erſten Aus- 
gabe d es „Hamlet“ 
im Jahre 1826, „daß 
Shakeſpeare, wie 
das Univerſum, 
das er darſtellt, 
immer neue Seiten 
biete und am Ende 


doch uuerforſchlich 
bleibe"; denn — 
ſetzt er beſcheiden 


hinzu — wir ſämmt⸗ 
lich, wie wir auch 
ſind, können weder 
ſeinem Buchſtaben, 
noch ſeinem Geiſte 
genügen.“ Da ſchwei— 
gen alle Flöten, wo 
ein ſo kongenialer 
Mann ſpricht, und 
es iſt wahrhaft er- 
greifend, wenn ein 
Goethe, der Einzige 
welcher mit Shake— 
ſpeare verglichen 
werden kann, ohne 
alle Ahnung des 
wirklichen Shake— 
ſpeare, ſolche Ur— 
theile induktiv über 
einen Mann fällt, 


eingenommen ſehen, welcher damals für 
weil fie irrig wäh- ihn doch nur ein 
nen, in Geſammtheit Schauſpieler war. 
wirken zu können. Wan ar Stellen wir einen 
Antonius und Francis Vacon (Baco v. Verulam) aus Bormann's Werke. ſolchen dem Geſagten 
Kleopatra ſpricht Uach einem Gemälde von Van Somer, Bild um das Jahr 1618. mit der ganzen 
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mit tauſend Zungen, ——— — 
daß Genuß und That 

unverträglich ſeien. Und fo würde man bei weiterer Unter- 
ſuchung ihn noch öfter zu bewundern haben.“ Dieſer zweite 
Satz iſt ſicher Waſſer auf Bormann's Mühle, zumal 
Goethe am Schluſſe der zweiten Abtheilung ſeiner Skizze 
Shakeſpeare einen „Naturfrommen“ nennt, dem „in einem 
lebensreichen proteſtantiſchen Lande, wo der bigotte Wahn 
eine Zeit lang ſchwieg“, „die Freiheit blieb, ſein reines Innere 
ohne Bezug auf irgend eine beſtimmte Religion religiös zu 
entwickeln.“ Dreizehn Jahre ſpäter (1826) fügt Goethe 
ſeiner Skizze eine dritte Abtheilung zu, in welcher folgende 
merkwürdige Ausſprüche vorkommen: „Shakeſpeare's ganze 
Verfahrungs⸗Art findet an der eigentlichen Bühne etwas 
Widerſtrebendes: ſein großes Talent ift das eines Epitomator's 
(der von irgend Etwas einen Auszug bringt), und da der 
Dichter überhauptals Epitomator der Natur erſcheint, 


Be Mangelhaftigkeit ſei⸗ 

ner Bildung gegen- 
über, die niemals durch das größte Genie ausgeglichen werden 
könnte, weil eben neben der ungewöhnlichen dichteriſchen Be— 
gabung auch ungewöhnliche Kenntniſſe dazu gehörten, um das 
Univerſum zu durchdringen, ſo iſt wohl von vornherein zu 
bezweifeln, daß es jemals einem Schauſpieler und Schauſpiel⸗ 
Direktor gelingen könnte, ſich auf eine Höhe des Geiſtes und 
der Bildung zu erheben, welche ſelbſt einen Goethe 
ſchwindelnd machte! Um Solches zu vermögen, hatte ein der⸗ 
artiger Mann, welcher nur danach ſtrebt, Geld zu erwerben, 
das Shakeſpere auch wirklich erwarb und nach ſeinem 
Rückzuge vom Theater in aller Ruhe genoß, gewiß keine Zeit 
und keine Luſt. Zudem ſagt Goethe dem fraglichen Dichter 
nach, daß die Bühne nicht ſein eigentliches Element geweſen 
ſei; wo bleibt dann die „Routine“, welche ein Schauſpieler 
doch unter allen Umſtänden erwerben muß?! 


1 


ſich Genug, un 
ich uns die Empfindung lebendig auf, daß Shakeſpeare 
nicht der Schauſpiel-Direktor, fondern wirklich nur 8 acon 
jein könne, ein Mann, der ſich auf den höchſten Höhen des 
Daſeins bewegte und deren Unbeſtändigkeit nur zu ſehr kennen 
lernte. Erſt in dieſem Lichte iſt es uns möglich, den außer— 
ordentlichen Mann zu verſtehen, welcher ſelbſt als Dichter 
immer Naturforſcher bleibt, indem er die Dinge der Welt 
gleichſam wie ein Anatom mit der größten Objektivität be- 
trachtet und ſie mit ſeiner Weltanſchauung vergeiſtigt. Aber 
mit welcher Weltanſchauung! Wir haben ſchon als Jüng⸗ 
ling nicht begreifen können, wie ein Dichter vor dreihundert 
Jahren, der überdies nur Schauſpieler geweſen ſein ſollte, in 
ſeinem „Hamlet“ und auderwärts eine Naturanſchauung 
äußerte, welche z. Th. erſt heute Leben gewann, wie z. B. ſeine 
berühmte Rede in Hamlet bezeugt, die von einem Kreislaufe 
der Stoffe ſpricht. Ein Mann, welcher den Ausſpruch thun 
konnte, daß es unter dem Himmel noch viele Dinge gebe, von 
denen ſich unſere Schulweisheit nichts träumen laſſe; ein 
Mann, welcher von einem holden Wahnſinne in der Dichter— 
ſeele ſprechen konnte, ein ſolcher Mann hat ſicher ganz andere 
Laboratorien durchlaufen, wie ein Schauſpieler. In Folge 
deſſen iſt es kein Uebermuth, den Dichter Shakeſpeare für 
die Naturwiſſenſchaft zu beanſpruchen, wie einen Goethe; 
nur daß der Fall der umgekehrte iſt, indem Bacon von der 
Naturwiſſenſchaft zur Poeſie, Goethe von dieſer zu jener 
kam. Beide aber haben einen Punkt, wo ſie ſich wunderbar 
berühren, und ſelbiger liegt in den beiden Welt-Tragödien 
Hamlet und Fauſt, in zwei Kunſtwerken, die man in ge— 
wiſſer Beziehung geſteigerte Naturwiſſenſchaft nennen könnte. 
Beide Männer ſind aber auch klar darüber geweſen, daß, um 
mit Goethe zu ſprechen, „Wiſſenſchaft und Poeſie wohl ver— 
einbar ſeien.“ Letzterer ſetzt hinzu, indem er an die eigenen 
böſen Erfahrungen erinnert, die er in Folge ſeiner Pflanzen— 
Metamorphoſe zu erdulden hatte: „Man vergaß, daß Wiſſen— 
ſchaft ſich uus Poeſie entwickelt habe; man bedachte nicht, daß 
nach einem Umſchwunge von Zeiten Beide ſich wieder freund— 
lich, zu beiderſeitigem Vortheile, auf höherer Stelle gar wohl 
wieder begegnen könnten;“ „Poeſie und Wiſſenſchaft erſchienen 
als die größten Widerſacher“, weil ſich „jeder einzelne 
Wirkungskreis abſonderte, ſo vereinzelte und ſo ſich auch in 
jedem Kreiſe die Behandlung zerſplitterte.“ Dem ethiſch an- 
gelegten Naturforſcher iſt das, was Goethe hier von ſich 
ſelbſt ausſagt, nichts Neues; denn er weiß es, daß ſich ſeine 
Wiſſenſchaft auf ihrer höchſten Höhe von ſelbſt in Poeſie ver- 
wandelt, weil ſie zu Gedanken und Empfindungen gelangt, 
wie das ganze Reihen von Naturforſchern bezeugen, die, wie 
Albrecht von Haller, zugleich Poeten waren. 

Auf einem ſolchen Standpunkte iſt es durchaus nicht 
gleichgiltig, zu wiſſen, wer Shakeſpeare war. Im 
Gegentheile löſt ſich, wenn Edwin Bormann Recht hat, 
das dreihundertjährige Geheimniß in einer ſo natürlichen 
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Vorſtehende zuſammen genommen, drängt 


— 


Weiſe, wie man ſie ſich nicht beſſer, dem menſchlichen Geiſte 
nicht angemeſſener denken kann. So erſt wird uns Shake— 
ſpeare verſtändlich, und darum liegt für uns ſelbſt nichts vor, 
was uns verhindern könnte, Bacon als den wirklichen 
Shakeſpeare zu betrachten; nicht einmal gewiſſe dunkle 
Flecken im Leben des Gewaltigen, der natürlich ſo wenig ein 
Engel war, ſo wenig Goethe einer war, könnten uns be— 
ſtimmen, eines anderen Sinnes zu werden. Uns ſelbſt iſt es 
ein tiefer Genuß, ſo zwei Menſchen zu kennen, deren Univerſal— 
genie ſie auf eine Warte hob, von welcher aus ſich der große 
Dualismus von Wiſſenſchaft und Kunſt zu einem Monismus 
geſtaltet, der das ganze Daſein durchleuchtet und durchwärmt. 
Dem Manne aber, welcher den Muth beſaß, in ſicherer Er— 
wartung von Spott und Hohn dennoch ſich an die Löſung eines 
Räthſels zu wagen, das ſich ſeit drei Jahrhunderten mit der 
ganzen gebildeten Menſchheit verknüpfte; einem ſolchen Manne 
ſollte auch der, wer ſich nicht von ihm überzeugen läßt, 
mindeſtens doch das zugeſtehen, uns in einer echt wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit das Bild eines Geiſtes entrollt zu haben, der 
zu den größten Geiſtern aller Zeiten gehört, weil er, frei von allem 
politiſchen und religiöſen Vorurtheile, in unbefangenſter Weiſe 
das ganze Univerſum in ſeinem Geiſte wiederſpiegelt. Wie 
viel zu dieſem Bilde gehört, möge uns Bormann ſelbſt 
jagen, indem er ſchreibt: „Aus einem Moſaik von Beweis— 
ſtücken und Stückchen beſtanden bis heute alle Beweiſe. Hier 
in meinem Buche iſt zum erſten Male die geſammte Lebens— 
Thätigkeit Bacons mit den Dramen in Verbindung gebracht. 
Ganze wiſſenſchaftliche Bücher werden mit ganzen Theater— 
ſtücken verglichen, ganze wiſſenſchaftliche Zweige mit gleichen 
Poeſie-Gattungen im Einklange dargeſtellt und den Shake— 
ſpeare-Drameu zum erſten Male ihr Platz in der großen 
„Erneuerung der Wiſſenſchaſten“ angewieſen. Viele größere 
Züge, z. B. die Darſtellung der Eſſex-Angelegenheit, verdanke 
ich freilich den früheren Forſchern; ich habe ihnen nur die 
Form gegeben, die für dieſes Buch die geeigneteſte iſt. Da— 
gegen hat wiederum höchſt wichtige Hauptpunkte vor mir kein 
Anderer erwähnt: Die Reihen von wohl klingenden Verſen 
in der Proſa „Heinrich's VII.“, die Fülle von Theater-An⸗ 
ſpielungen in demſelben Werke u. ſ. w. Zu den Tauſenden 
von einzelnen Thatſachen, die Andere vor mir gefunden, habe 
ich Hunderte, ja Tauſende hinzu gefunden, oft gleichwerthiger, 
oft beſſer.“ Wer ſo von ſich ſelbſt ſagen durfte, hat ſeinen 
Gegenſtund ſicher im Großen, wie im Kleinen durchſtudirt, 
was bisher nicht ein Einziger von allen Bacon-Forſchern 
von ſich hätte ſagen können. Das wird und muß ihm die 
Literaturgeſchichte danken als eine That! zumal er auch ſeinem 
Werke eine Ausſtattung gab, die mit ihrem vornehmen Aeußeren 
zugleich eine Menge von Bildniſſen, Facſimiles u. A. ver⸗ 
bindet, was uns völlig in die Zeit zurück verſetzt, welche der 
Schauplatz ſo großer Dinge war. Wer ſich nun bezüglich 
dieſer Angelegenheit wirklich in einer „geiſtigen Verirrung“ 
befand, wird ja die Zeit lehren. 


Meber den Reifungsprozeß des Räſes. 


Von Dr. E. Roth. 


Obwohl ſo ziemlich jeder Menſch ſich oft dieſes Nahrungs— 
mittels bedient, ſo dürften kaum wenige darüber nachgedacht 
haben, wie dieſe Subſtanz eigentlich entſteht und wie Käſe 
eigentlich zu Stande kommt. Es hängt dieſes mit unſerer 
naturwiſſenſchaftlich äußerſt dürftigen Schulbildung nicht zum 
mindeſten zuſammen, aber dafür pflegt das einmal wachgerufene 
Intereſſe um ſo größer zu ſein. 

Bis in die Mitte der ſiebziger Jahre galt denn für un⸗ 
umſtößlich ſicher, daß der Käſereifungsprozeß als eine rein 
chemiſche Zerſetzungs⸗Erſcheinung aufzufaſſen ſei, bis Prof. 
Ferdinand Cohn in Breslau mit der Behauptung auftrat, Bakterien 
ſeien die Urſache des Käſereifens, ihnen verdanke man das Produkt, 
das in ſo zahlreicher Vielgeſtaltigkeit auf den Markt kommt. Es 
gelang denn auch dem verdienten Forſcher in dem Labaufguß Bazil⸗ 
len aufzufinden, deren Glieder paarweiſe verbunden waren nnd bei 
ziemlicher Länge und großer Dünne äußerſt beweglich erſchienen. 
Im Laufe ſeiner Unterſuchungen ſprach Cohn dann die Ver— 


muthung aus, dieſe Bazillen ſeien mit denen des Butterſäure⸗ 
fermentes Paſteur's übereinſtimmend, welchem er ſelbſt den 
Namen Bacillus subtilis beigelegt hatte. Dieſe Bakterien 
ſollten denn nun die Butterſäure-Gährung hervorrufen und dem⸗ 
nächſt den Reifungsprozeß des Käſes vollbringen. 

Ein Franzoſe Namens Duclaux verfolgte die Sache dann 
weiter und glaubte nachweiſen zu können, daß nur bei Gegen- 
wart von Bakterien eine Reifung beim Käſe eintreten könnte, 
was ſpätere Forſcher dahin einzuſchränken ſuchten, daß ſämmtliche 
Erſcheinungen bei dieſem Vorgange auf die Thätigkeit nur 
eines einzigen Milchorganismus zurückzuführen ſei. ö 

So ſchwankten die Meinungen hin und her, ein jeder 
ſuchte ſeine Behauptungen durch Verſuche zu ſtützen und die 


| Sätze ſeines Gegners durch Beobachtungen zu widerlegen. 


| 


Auch heutigen Tages find wir noch nicht in der Lage zu be= 
haupten, daß der Käſereifungsprozeß hinreichend genau bekannt 
ſei und die dabei beteiligten Mikroorganismen vollkommen er— 
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forſcht wären. Dazu wäre nothwendig, daß man ſämmtliche 
vorhandenen Sorten Käſe hinſichtlich der in ihnen vorkommenden 


gekehrte Verhältniß obwaltet, dieſe ſich durch einen gewiſſen 
großen Reichthum an Hefen auszeichnen und nur wenige 


kleinen Lebeweſen genau und vollſtändig unterſuchte; eine weitere Bakterien erkennen ließen. Bei gewiſſen Sorten, als da zum 


Forderung wäre die, dieſe Unterſuchungen wiederholt anzuſtellen, 
um die ſtetige Wiederkehr einzelner Arten in derſelben Sorte 
zu gewährleiſten und die nur vereinzelt oder nicht regelmäßig 
ſich zeigenden Mikroorganismen auszuſcheiden. Bei den erſteren 
dürfte man dann einen weſentlichen Einfluß auf den Reifungs⸗ 
prozeß vorausſetzen. An der Hand von Unterſuchungen wäre 
dann genau zu ermitteln, ob die regelmäßig in einer Käſeſorte 
ſich findenden Arten jede für fi) allein in einer ſteriliſirten 
Käſemaſſe den Reifungsgrad hervorrufen würde oder ob 
dieſer Prozeß nur durch das Zuſammenwirken verſchiedener 
Arten entſtände und zum Abſchluß gebracht werden könne. 

Als ein wichtiger Schritt auf dieſem Wege iſt eine Arbeit 
Julius Henrici's „Ueber die Bakterienflora des Käſes“ zu 
bezeichnen, welcher 20 Sorten einer eingehenden Prüfung 
unterwarf und aus ihnen 70 verſchiedene Bakterienarten zu 
kultiviren vermochte, welche zum Theil der Wiſſenſchaft noch 
gänzlich unbekannt waren. 

Aus dieſen Unterſuchungen geht nun hervor, daß in den 
verſchiedenen Käſeſorten eine ſehr verſchieden große Anzahl 
von kleinen Lebeweſen oder Bakterien vorhanden iſt. Neben 
dieſen Organismen gelang es Henrici noch, in wechſelnder 
Menge je nach der Käſeſorte Hefearten und Schimmelpilze 
nachzuweiſen; ja, in manchen Sorten nehmen dieſe derart über⸗ 
hand und treten in ſo überwiegender Anzahl auf, daß die 
eigentlichen Spaltpilze dagegen faſt vollſtändig verſchwinden 
und kaum als bemerkenswerth erſcheinen. 

Hinſichtlich der Vertheilung von Hefearten und Bakterien 
gelang die vortreffliche Beobachtung, daß die Schweizerkäſe 
reich an letzteren kleinen Lebeweſen ſind, aber arm an Hefen 
ſich darſtellen, während bei amerikaniſchen Käſeſorten das um— 
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und Münſterkäſe, war es überhaupt nicht möglich, Hefearten 
nachzuweiſen. Ob dieſes Fehlen von Hefe nun nur auf 
mangelhaften Beobachtungsreihen beruht, oder thatſächlich die 
angezogenen Sorten unter allen Umſtänden frei von Hefe 
ſind, muß der Zukunft überlaſſen bleiben, feſtzuſtellen. 

Der reife Käſe iſt, wie vorher bereits angeführt wurde, 
in Bezug auf die Bakterienflora ſehr verſchieden, bald fällt die 
Ernte gut aus, bald beſchränkt ſie ſich auf wenige Arten. 
Man vermag alſo auf Grund dieſes Befundes zu behaupten, 
daß der Reiſungsprozeß entweder durch verſchiedene Sorten 
bedingt iſt oder daß die denſelben bedingenden und herbei- 
führenden Arten im reifen Käſe bereits abgeſtorben ſind und 
ſich unſerer Kenntnißnahme entziehen. 

Auch indirekt kaun man zu Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſen 
gelangen. So beſitzen die Kulturen gewiſſer Bakterien einen 
eigenthümlichen Käſegeruch; ja noch mehr, die einen duften 
mehr nach der einen Sorte, andere hauchen einen Geruch aus, 
welcher in der Naſe die Vorſtellung gewiſſer Käſe wachruft. 
Leider iſt es nun noch nicht gelungen, einen inneren Zuſam⸗ 
menhang herzuſtellen, da dieſe verſchiedenen Lebeweſen meiſt 
auf einer größeren Menge von Käſearten aufzutreten pflegen. 

Feſtgeſtellt iſt ferner, daß die den Schweizerkäſen und 
vielen anderen Sorten zukommenden Löcher durch Gas— 
entwickelung von Bakterien hervorgerufen wurden; aber dieſer 
Lochungsvorgang — wenn man ſo ſagen ſoll, hängt nicht 
von einer einzigen Spaltpilzart ab, ſondern entweder ver⸗ 
mag eine große Anzahl verſchiedener Mikroorganismen dieſen 
Prozeß hervorzubringen oder doch weſentlich zu ſeiner Förde— 
rung beizutragen. 


Ueber die Einwirkung des Hochwaſſers unſerer Klüffe auf das Chier- und 
Pflanzenleben der Mlußebene. 


Von Prof. Dr. LT. Glaſer-Mannheim. 


Während des einſtigen natürlicheren und primitiveren 
Zuſtandes der freien Natur gingen böſe Wetterereigniſſe und 
Fluthen oder Hochwaſſer der Flußthäler und Stromebenen 
ungefährlicher vorüber und richteten keine ſolche Verwüſtungen 
und Veränderungen an, wie wir ſie in den letzten Jahrzehnten 
ſaſt überall in den Kulturländern bei Hochwaſſer wahrnehmen. 
Damals konnte ſich ein bleibendes und feſtſtehendes Pflanzen- 
und Thierleben in und über dem Boden der Flußebenen ge- 
ſtalten. Anders iſt es in der letzen Hälfte unſeres Jahrhunderts 
geworden, wo plötzliche, ungewöhnlich ſtarke Ueberfluthungen 
der zwar von Dämmen geſchützten, aber unzulänglich geſchützten 
Ufergemarkungen auftreten.“) Die jetzt leider überall, ſowohl 
in notoriſch entwaldeten, als in wieder beforſteten Landſchaften 
plötzlich auftretenden Hochwaſſer mit ihren ausgedehnten Land—⸗ 
Ueberſchwemmungen üben nothwendig auf die Thier⸗ und 
Pflanzenbewohner ſolcher Gegenden auch eine auffallende und 
raſche Einwirkung aus, welche ſich ſowohl durch Entführung 
vorhandener, als durch Zuführung neuer Organismen des 
niederen Schöpfungsbereichs kundgibt. 

Schreiber dieſes hatte durch längeren Aufenthalt in Fluß— 
Niederungen der Lahn, des Mains, des Rheinſtromes, der 
Nahe und des Neckars vielfach Gelegenheit, über die Wandel- 
barkeit in dem Vorkommen gewiſſer Thier- und Pflanzenarten 
Erfahrungen und Beobachtungen zu machen. Beſonders gab 
ihm ein nahezu fünfzehnjähriger Aufenthalt in der Wormſer 
Rheinebene mit ihren vielen Rheinnebenwaſſern Gelegenheit, 
deßfallſige Erfahrungen zu ſammeln und Veränderungen hin- 
ſichtlich des Pflanzen- und Thierlebens im Gefolge jeweiliger 
ungewöhnlicher Hochwaſſer und Ueberſchwemmungen wahr- 


*) Man vergleiche „Ueber die Urſachen der heutigen Ueber⸗ 
ſchwemmungen der Kulturländer“, Nr. 7, 1893 der „Natur“ und 
„Menſchenverhalten den ſich wiederholenden Ueberſchwemmungen 
egenüber“ in der Würzburger Gemeinnützigen Wochenſchrift, 
tr. 1, 2, 1883. D. Vf. 


zunehmen. Ganz erſchöpfende und umfaſſende Aufzählungen 
der verſchiedenen Arten von Thieren und Pflanzen mitzutheilen, 
würde hier der Raum nicht geſtatten, aber nicht unintereſſante, 
hervorragende Beiſpiele dürften nachſtehend dem geneigten Leſer 
nicht unwillkommen ſein. 

Als ich 1859 von Friedberg in der Wetterau (einem 
Theile des geologischen Mainzer Beckens) nach Worms verſetzt 
wurde, fiel mir zunächſt die Gemeinſamkeit gewiſſer Pflanzen 
in beiden Gegenden auf — wenn auch wohl nicht in Folge 
der Gemeinſamkeit des einſt beide umfaſſenden Tertiärmeeres — 
fo z. B. von ſtacheliger Mannstreu (Eryngium campestre) 
und Sterndiſtel (Centaurea Caleitrapa), von grasblätteriger 
und Stinkkreſſe (Lepidium graminifolium und ruderale), 
ſtinkendem Gänſefuß (Chenopodium olidum) u. a., die z. B. 
am Vogelsberge und an der oberen Lahn mir fremd blieben. 
Die Umgebung von Worms bot mir überall an Feldwegen 
und Ackerrändern als mir auffallende, maſſig verbreitete Feld— 
Pflanze die Rempe oder den Doppelſamen (Diplotaxis 
tenuifolia) und an Dämmen wie als Ackerunkraut die Pollich'ſche 
oder Hundsrauke (Erucastrum Pollichii) als Neuigkeit dar. 
Die Wormſer ausgedehnte Rheinwieſe „Bürgerweide“, reichlich 
bewachſen mit Wieſenveilchen (Viola pratensis) und an 
Wegrändern und zwiſchen Uferſteinen mit Leinkraut (Linaria 
vulgaris), zeigte mir als äußerſt intereſſante Tagfalter ſehr 
reichlich fliegend den kleinſten Perlmutterfalter (Argynnis Dia), 
die Wieſen und Grasplätze des „Wäldchens“ inmitten der 
„Bürgerweide“, eines hohen, alten Eichenbeſtandes beſchränkten 
Umfangs, auffallend maſſenhaft das winzige Sonnen» oder 
Tageulchen Panemera heliaca, an Leinkraut in Menge die 
weißen, dicht ſchwarz und gelb punktirten Raupen der kleinen, 
aber ſchönen Leinkrauteule (Cleophana linariae). Am 
Wäldchenrande ſammelte ich an Leinkraut im Juni ein Dutzeud 
perlfarbiger Dornraupen des ſchönen und ſeltenen Schecken⸗ 
falters Melitaea Didyma ein. An den Eichen im „Wäldchen“ 
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zeigten ſich in großer Anzahl die Stammneſter mit Prozeſſions⸗ 


raupen, ſowie die alten Puppenwaben, an den Stämmen, und 
was beſonders reizte, der große, herrlich goldgrüne, violet— 
halſige Puppenjäger (Calosoma sycophanta), in geringerer 
Zahl auch die kleinere Art Calosoma inquisitor, an aus— 
fließenden Eichſtämmen der große Spießbock (Hammatocerus 
heros) und an Buſchwerk nicht jelten der plumpe, rußſchwarze 
Weberbock (Lamia textor), an altem Weidengehölze außer 
Moſchusböcken (Aromia moschata) zahlreiche ſchöne Cetonien, 
worunter ſelbſt die prächtige Cetonia fastuosa, der oliven⸗ 
braune Marmorkäfer (O. marmorata), der kleine weißpunktirte 
(C. hirta), der im Ried in den Gärten die Antheren der 
Zwergbirn⸗Blüthen abnagt, der weißgedupfte (C. stietica) und 
als Rarität der große, ſchwarzbraune, nach Aprikoſen duftende 
Eremit (Osmoderma eremita). Auch fand ich ziemlich ge— 
wöhnlich den anſehnlichen Gnorimus variabilis 8. oeto- 
Punctatus mit 8 weißen Flecken vor, wie auch der zottige 
bandirte Pinſelkäfer (Trichius fasciatus) ſich auf Dolden und 
Wegerichblüthen gewöhnlich, endlich auch der kleine krummbeinige 
Valgus hemipterus häufig blicken ließ. 

Was mich in den kleinen Rhein⸗Nebenwaſſern, 3. B. in 
dem Floßholzgraben „Gieſen“ und in den Waſſergräben der 
Bürgerweide, ſowie in den mit dem Eisbach in einigem Zu⸗ 
ſammenhange ſtehenden Reſten alter Stadtgräben von Thieren 
ſehr intereſſirte, waren zunächſt von Fiſchen in Menge vorhandene 
Stichlinge, die ich aber zu meinem Befremden nicht, wie 
in den Quellenteichen von Grünberg in Oberheſſen, über die 
Oberſeite hin einfach olivenbraun, ſondern über den Rücken 
breit querbandirt, ähnlich Fluß- und Kaulbarſchen, fand, in 
dem ruhig fließenden „Gieſen“ aber Greſſen, Kaulbarſche, 
Uckeleien oder ſog. Schneiderchen in Maſſen, ſo daß die Fiſcher 
dort ihre Silberſchuppen zu künſtlichen Perlen gewannen, 
Blicken, Breſenoder Brachſen, Stronzen (Alburnus bipunctatus), 
junge Karpfen, Döbeln, Plötzen oder Rothaugen, Rötteln oder 
Rotyfedern, Naſen, eigentliche Weißfiſche oder Lauben (Leu- 
eiscus argenteus s. Cyprinus leueiscus), dort auch Makrelen 
genannt, endlich kleine, niedliche Bitterlinge, welche mitteſt 
lang hervortretender Legröhren ihre Rogenkörner zwiſchen die 
geöffneten Schalen der im Bodenſchlamm des Gieſens ſteckenden 
Malermuſcheln (Unio) abſetzen und bei in Aquarien gehaltenen 
Unkundigen den Schein erwecken, als litten ſie an hervor— 
tretenden Bandwürmern. Von Karpfenartigen müſſen als in 
ſtehendem Tümpel⸗ oder Grabenwaſſer bei Worms betroffene 
Arten noch Schleihen und auffallend breitſcheibenförmige, 
zählebige Karauſchen angeführt werden. — Der geehrte Leſer 
kann ſich denken, daß in Worms Naturfreunde in größerer 
Zahl ihre Stubenaquarien unterhielten, für die man außer den 

genannten Karpfenartigen anch noch als Raubfiſche junge 
Hechte und Berjche, Aale und außerdem als intereſſante, ganz 
häufig und oft in großen, 12 — 15 em langen Exemplaren 
aus Grabenufergras geſchöpft, die Schlammſchmerle (Cobitis 
fossilis), als ſog. Wetterfiſch gehalten, ſowie die ſchöne Stein- 
ſchmerle (C. taenia) als Zierfiſch verwendete. — So traf ich 
anfänglich um Worms das Pflanzen- und Fiſchleben der 
Nebenwaſſer beſchaffen vor. 

Leider erlebte ich daſelbſt faſt alljährlich bei den durch 
Schneeſchmelze in den Schweizer Voralpen verurſachten Sommer- 
Ueberſchwemmungen der Wieſen ein allgemeines Sterben der— 
jenigen Flußfiſche, welche ſich dem Waſſer in die Wieſen 
nachzogen. Das Sterben in dem bald ſich bildenden Faul⸗ 
waſſer betraf fteis Hunderttauſende, kleine und halbwüchſige 
Stücke der meiſten vorgenannten Karpfenfiſche. Die unzähligen 
Fiſchleichen lagen dichtgeſchichtet tage- ja wochenlang, bis ſie 
von Störchen, Reihern, Enten, Krähen und Dohlen, Möven 
und Kormoranen allmälig endlich beſeitigt waren. An Ein— 
ſammeln derſelben zu Dung oder Schweinemaſt, oder zum 
Begraben, der Luft verpeſtung wegen, rührte Niemand die Hand. 

Von Amphibien fand ich Gräben und Lachen, wie Tümpel, 
überhaupt todte, ſtehende, rings umgraſte oder umſchilfte Waſſer 
im Frühling und Sommer von allen Arten Molchen oder 
Tritonen bevölkert, ſowohl von dem großen ſchwarzen Kamm— 
oder Teichmolche (Triton eristatus s. Salamandra lacustris), 
als von den kleinen braungelben, dem auch in Grabland den 
Würmern nachgehenden Triton taeniatus s. palmatus 
(Salamandra fodiens) und dem ſchön braungefleckten (Tr. 


punctatus). Ueber das Leben dieſer drei genannten Molcharten 
in Aquarien hat Schreiber dieſes in Nr. 9, 1871 des „Zoolog. 
Gartens“ (Frankfurt a. M.) eingehende Schilderungen mit- 
getheilt. Dann fand ich überreichlich allerlei Kröten, außer 
gemeiner grauer (Bufo einereus), die ich aber im Frühling 
zur Laichzeit in den Gräben ſtets graubraun und oft fleckig 
antraf, und der kleineren Kreuzkröte oder Teichunke (B. Calamita) 
auch die ſchöne auf perlgrauem Grunde grüngefleckte B. viridis, 
während ich die als dort vorhanden ausgegebene Knoblauch— 
kröte (Pelobates fuseus) nicht auffand — Waſſer⸗ und 
Sumpfſchnecken kommen in den verſchiedenſten Geſchlechtern 
und Arten vor und wurden in den Aquarien benutzt, ſo: 
Schlammſchnecken (Limnaeus vulgaris, stagnalis und spe- 
ciosus), Sumpfſchnecken (Paludina vivipara), Scheiben- oder⸗ 
Tellerſchnecken, ſogenannte „Poſthörner“ (Planorbis corneus. 
carinatus u. a.), Bernſteinſchnecken (Suceinea amphibia, 
Pfeiferi 2c.); an Feldgras und Stengeln ſehr gemein traf 
ich Fraßſchnecken (Bulimus radiatus, revolutus u. a.) und 
ſonſt noch kleine Schließmundſchnecken (Clausilia-Arten) ſehr 
verbreitet. 

Als Landreptilien fielen mir bei Worms auf: die ſchöne, 
große grüne Eidechſe, in Menge an Wingertsmauern flinke 
Mauereidechſen (Lacerta muralis) und ſehr gewöhnlich die 
gemeine Eidechſe, ſowohl die im Graſe lebende, der Maskirung 
wegen in den Seiten grüngefärbte, als die graue, über den 
Rücken mit dunkelumzogen⸗ hellen Flecken rindenfarbig ge— 
zeichnete Lacerta agilis und stirpium), welch' letztere gern 
in der Sonne an Stämmen auf Fliegen lauert. Blindſchleichen 
und von Schlangen Ringel- und glatte Nattern (Coluber natrix 
und laevis) traf ich gleichfalls in der Wormſer Gegend vor, 
nicht aber auch die von Prof. Dr. Noll bei Goarshauſen im 
Rheine und von Geiſenheyner in der Nahe, ſowie von Andern 
bei Ems in der Lahn vorgefundene Würfelnatter (Tropidonotus 
tessellatus), noch auch die giftige Kreuzotter oder Viper. — 
In der vorſtehend geſchilderten Verfaſſung traf ich anfangs 
das Pflanzen- und Thierleben der Wormſer Rheinebene. 

Da betraf dieſelbe nach längerer trockener Zeit im Feb⸗ 
ruar 1862 in Folge eines Dammbruchs eine ausgedehnte, das 
ganze Rheingebiet der Stadt oder die „Bürgerweide“ in einen 
großen See verwandelnde Waſſerfluth, ſo daß 12 
bis 14 Tage lang nur die Rücken der Dämme und höher ge- 
legenen Straßen aus dem Waſſer ragten, und die Folgen 
dieſer ausgedehnten Ueberſchwemmung waren in der Kürze 
folgende. Alle die Ebene der Bürgerweide vorher belebenden 
Thiere höherer und niederer Art, Maulwürfe, vorher der 
vielen Engeriinge wegen in großer Zahl angeſiedelt, Haſen, 
Schar- und Feldmäuſe und deren Feinde, die Wieſel, 
waren gänzlich oder größtentheils zu Grunde gerichtet, die 
Wormſer Ebene von folgenden Thieren wahrhaft rein gefegt. 
Zuerſt von Eidechſen und Schlangen; die ſchöne grüne 
Eidechſe (Lacerda viridis), die man vorher an den Damm- 
böſchungen im Gras dahin eilen ſehen konnte, wie viele ge⸗ 
meine waren während ihrer Wintererſtarrung in ihren Erd— 
löchern durch das lange Waſſer erſäuft; während der Fluth 
ſah man Schlangen und Blindſchleichen mit den Wogen dahin 
ſtrömen. Die früher überall mit Stichlingen augefüllten 
verſchiedenen Waſſer der Bürgerweide waren nach jener Fluth 
davon wie ausgefegt, und es fanden ſich dieſe Fiſche (ganz 
vereinzelte Fälle ausgenommen) erſt im Sommer 1867 wieder, 
nachdem ſie anhaltend hoher Waſſerſtand aus den rheinauf— 
wärts gelegenen Nebenwaſſern zu uns herabzuführen Zeit ge— 
habt hatte. 

Sehr auffallend war das gänzliche Verſchwinden der vor— 
her in Menge vorhandenen verſchiedenen Schm etterlinge 
der Rheinebene, jo z. B. der Argynnis Dia und der Melitaea 
Artemis, deren junge, in der erſten Haut im Raſen über⸗ 
winternde Räupchen vernichtet waren, von einer ſchönen, vieler— 
orts ungewöhnlichen Lycaene (Lycaena Agestis s. Medon), 
vorher auf Dämmen reichlich auf Pyrenäen-Geranium ein— 
zufangen, von 1862 an nirgends mehr zu bemerken, und be— 
ſonders auffallend war das gänzliche Verſchwinden des vorher 
im Frühling wahrhaft maſſenhaft vorhandenen kleinen, ſchon 
erwähnten Tageulchens (Panemera heliaca). Es ſchien über- 
haupt ausgerottet alles, was auf nur beſchränkten Fundplätzen 
innerhalb der dem Waſſer unterworfenen Ebene als Raupe oder 
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Puppe überwinterte. Den Engerlingen dagegen ſchadete 
im Boden auch die lange Ueberſchwemmung nichts, da ein 
alsbaldiges Maikäfer⸗Flugjahr in der Gemarkung ungemindert 
ſtattfand. Was nicht von der Fluth erreicht wurde, blieb 
natürlich auch erhalten. 

Ueberhaupt ergänzte ſich ſeit 1862 das Leben, der 
Pflanzen⸗ und Thierbeſtand der Ebene wieder. Am auf⸗ 
fallendſten war in Folge des nächſtfolgenden Maikäferjahres 
das reichliche Wiedererſcheinen des Maulwurfs, den man 
überall auf den Wieſen ſeine dichtgeſcharten Hügel aufwerfen 
ſah. Auch vorher vernichtete Maulwurfs⸗ und Feldgrillen er⸗ 
ſchienen wieder. — Durch ſpäteres, im Jahre 1867 ſich oft 
wiederholendes Uebertreten des Rheines wurde ſodann, nachdem 
einige trockene Jahre hindurch eine Menge Gräben und Lachen 
ausgetrocknet und mit Gräſern und Wieſenkräutern, anſtatt 
Waſſerlinſen verſchiedener Art, Laichkraut, Waſſerſchlauch, 
Hottonie, Equiſetum, Froſchlöffel und Froſchbiß und andere 
Sumpfpflanzen mehr, ſich ausgefüttert hatten, in den 
Gründen vor allem leider wieder der Maulwurf faſt ganz 
vertilgt. Ueberall zeigten ſich am Rande der überſchwemmten 
Wieſen dieſe Thiere erſäuft, mitunter halbtodtund mit dem Ertrinken 
kämpfend am Rande der Dämme und Hochſtraßen von Buben 
mit den Händen gegriffen. Als das Hochwaſſer ſich im Winter 
das erſte Mal einſtellte und man ihm die Schleuſen öffnete, 
um es auf die Wieſen zu laſſen, flüchteten ſich die armen 
Thiere, aber auch Mäuſe und Scharmäuſe, wie Ratten nach 
allen Seiten. Raben-, Saat⸗ und Nebelkrähen, Dohlen und 
Elſtern ſtellten ſich zu deren Jagd von allen Seiten ein, oder 
auch zum Wegfange der geflüchteten Maulwurfsgrillen und zum 
Fraße der in allen Gräben und Wieſengründen umherliegenden, 
erſäuften koloſſalen Regenwürmer, welche Thiere bekanntlich 
ſelbſt Regenwaſſer im Boden nicht leiden können und dem— 
ſelben ausweichen, ſowie der angeſchwemmten Weinbergs⸗ und 
kleineren Schnirkelſchnecken. Die alljährlich aus dem Norden 
einkehrenden Nebel- und Saatkrähen, welche an den offenen 
Rheinbuchten und den verſchiedenen Altrheinen oder Strom- 
armen, ſowie an Gieſen und andern Nebenwaſſern ſtets reiche 
Nahrung in Geſtalt von Muſcheln und Schnecken vorfinden 
und ſich deshalb jedes Jahr faſt den ganzen Winter in 
Schaaren um die Stadt herum treiben, fanden damals ganz 
beſonders ihre Rechnung. Die um Worms zu allen Zeiten 
häufigen Waſſervögel (Störche und mehrere Arten Reiher, 
Kiebitze, Strandläufer, und Regenpfeifer, Becaſſinen und andere 
Watvögel, Wildenten, Taucher und Waſſerhühner, Möven, ſelbſt 
mitunter Säger und Kormorane, zeigten ſich vom erſten Früh⸗ 
ling an auf, der weit und breit unter Waſſer geſetzten 
Ebene zahlreich und mannigfaltig in der Nähe der Stadt, 
während ſie ſich ſonſt meiſtens nur an einſamen, unzugäng⸗ 
lichen Uferſtellen des Rheines und der verſchiedenen; Altwaſſer 
an den Flußdurchſtichen, oder auf entlegenen Wieſenflächen 
aufzuhalten pflegen. 

Von durch die Fluthen der Hochwaſſer der Wormſer 
Rheinebene zugeführten niederen Thieren mögen einige 
hervorgehoben werden; ſo z. B. die aus den Voralpen der 
Schweiz ſtammende behaarte Schnirkelſchnecke (Helix 
villosa), von welcher Einſender ſeinerzeit lebende Exemplare 
dem Malakozoologen Dr. W. Kobelt nach Biedenkopf an der 
Lahn zum Ausſetzen zuſandte, und ein eben ſo ſeltenes, als 
intereſſantes Schildkrebsthier, der große Floſſenfloh 
(Daphnia gigas s. Limnadia Hermanni). Im Jahre 1872 
fanden ſich nämlich im Vorſommer, nachdem ſich eine wochen⸗ 


lange Ueberſchwemmung endlich verlaufen, in einzelnen zurüd- 
gebliebenen ſeichten Stellen eine große Anzahl merkwürdiger 
Waſſergeſchöpfe, von denen einige nur zuweilen beobachtet 
werden. Beſonders fiel mir am Rande des „Wäldchenweges“ 
in dem ſtehenden, ſeichten Lachenwaſſer ein eigenthümlich 
ſchwimmendes Thier auf, in welchem ich bei näherer Unter⸗ 
ſuchung die Limnadia Hermanni Brogniard erkannte. Dieſes 
Schildkrebsthier iſt muſchelförmig, oval, etwas über lem lang, 
/ breit und führt um den Körper zwei durchſcheinende 
Schilder wie Muſchelſchalen, durch welche hindurch man die 
zahlreichen Kiemen-Ruderfüße in ewig wogender Bewegung 
arbeiten ſehen konnte, während am Kopfe zwei lange, vor⸗ 
ragende Fühler dem Thiere beim Rückenſchwimmen eine eigene 
Figur gaben. Von Farbe waren die in großer Anzahl vor⸗ 
handenen Thiere meiſtens bernſteingelb, und nur auf je 
10 Thiere mochte ein grell blutrothes Individuum kommen. 
Das Thier, welches mir hier überhaupt zum erſten Mal zu 
Geſichte kam ), gleicht in der Lebensart den Blattſuß⸗Schild⸗ 
krebſen (Apus caneriformis und produetus), welche man zu⸗ 
weilen im Frühling in Feldpfützen lebend vorfindet, worauf 
ſie beim Austrocknen derſelben auf Jahre lang verſchwinden 
und aus ihren eingetrockneten Eiern erſt ſpäter einmal bei 
günſtiger Pfützenbildung an Ort und Stelle wieder lebende 
Nachkommen entwickelt werden. Die bei Worms vorgefundenen 
Limnadien konnten nur von der Fluth von weitem herbei 
geführt worden ſein, da ſich die ausgedehnte Pfütze ſumpfartig 
auf einem durch Umarbeiten veränderten Areale befand, deſſen 
Grund keine von früher her eingetrockneten Eier bergen konnte. 
Die genannten Limnadien befanden ſich mitten unter Millionen 
von kleinen Waſſerflöhen (Daphnia pulex), uud von kleinen 
Krebsflöhen oder Hüpferlingen (Cyclops). Außerdem wim⸗ 
melte es in ihrer Geſellſchaft auch von Waſſeraſſeln, die man 
ſcheu ſich in's Gras flüchten ſah. Eine Wohlthat wurde der 
Gegend durch die Ueberſchwemmung zu Theil, indem eine 
ganze Generation der Waſſerlarven der um W. ſehr läſtigen 
Stechmücken oder ſ. g. Rheinſchnaken aus ihren Gräben fort⸗ 
geführt wurden, ſo daß erſt gegen Herbſt die Schnakenplage 
wieder bemerklich wurde. 

Aus den nach dem Verlaufen der Ueberſchwemmung noch 
gefüllt bleibenden größeren Gräben und Sümpfen der Wieſen⸗ 
flächen fiſchten die Knaben mit kleinen Drahtangeln unzählige 
finger- bis handlange junge Karpfen (Strich, Setzkarpfen) mit 
Fliegenköder und fingen außerdem kleinfingerſtarke Larven des 
großen pechſchwarzen Waſſerkäfers (IIydrophilus piceus), die, 
zu kleinen Fiſchen in Gläſern eingethan, unterwegs ſolche an⸗ 
fielen und mit ihren Zangen zerfleiſchten. — Die an Ufer⸗ 
ſteinen und Floßholzbalken des „Gieſens“ in Menge ſich vor⸗ 
findenden Mytilusmuſcheln (Dreissena polymorpha 8. My- 
tilus arca), die von Reihern abgeſucht werden und ſich auch 
im Main und Neckar eingeſtellt haben, ſcheinen nicht zu Thal, 
ſondern zu Berg ſtromaufwärts vorgedrungen zu ſein, da ſie 
aus dem Meere ſtammen. (Schluß folgt.) 


„Von dem ſeltenen Thiere verſandte ich auf Erſuchen einige 
Exemplare in Spiritus an Herrn Jordan in Monsheim konnte 
aber zu meinem Bedauern einem ähnlichen Wunſche des Herrn 
Profeſſor Leydig in Tübingen, wegen Unterlaſſung einer vorſorglich 
8 Einſammlung der Thiere, nicht entſprechen. Und ob eine 

iener Sendung von auf Verlangen eingeſandtem Bodenſchlamm⸗ 
grund aus beſagter Feldpfütze ein Reſultat ergeben hat, 955 me uns 


befannt geblieben. 


Pücherbeſprechungen. + 


Phyſitaliſche Prinzipien der Naturlehre von Aurel Ander sſohn. 
Halle a. S., G. Schwetſchke'ſcher Verlag, 1894. Gr. 8 XI und 93 
Seiten. Preis: 1,60 Mk. 


In ganz natürlicher Folge iſt der wohl bekannte Vf. dazu ges 
kommen, uns in der vorliegenden Schrift ſeine Anſchauungen über 
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die phyſikaliſchen Kräfte vorzulegen. Urſprünglich hatte er es nur mit 
dem Geheimniſſe der Gravitation zu thun welches die Newtonianer, 
ihren Meiſter überbietend, in eine Anziehungskraft verlegten, deren 
Sitz im Inneren ſämmtlicher Weltkörper liegen ſollte. Schon Euler 


hatte das Widerſinnige einer ſolchen Annahme dargethan und be— 


merkt, daß es eben nur ſo ſcheine, „als ob“ die Weltkörper ſich 
egenſeitig anzögen; das hatte aber nichts geholfen, obgleich der 

iderſpruch von einem der berühmteſten Mathematiker und Phyſiker 
aller Zeiten kam. Mehr als 1¼½ Jahrhunderte ſpäter trat unſer Pf. 
in Breslau mit einem neuen, ſehr poſitiven Widerſpruche auf, in⸗ 
dem er an Stelle der Anziehung den Druck ſetzte. Im Jahre 1873 
begründete er dieſe neue Anſchauung in einem gedruckten Schreiben 
an die 46. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und, Aerzte zu 
Wiesbaden, und — die Naturforſcher ſchwiegen. Das hielt aber den 
Pf. nicht ab, feine Oppoſition aufzugeben; im Gegentheile ſetzte er 
fie mit vermehrter Kraft, ſowoht in dem von ihm begründeten 
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phyſikaliſchen Vereine, als auch in zahlreichen Schriften fort, die mit II { ührli sehr i ; 
den hervorgerufenen anderweitigen Schriften zuſtimmender oder ab- L 1 e e Mit 20 Abb ildungen 
weichender Art längſt eine kleine Literatur bildeten. So entſtand r He BEA ART. 
allmälig eine „Theorie vom Maſſendrucke aus der Ferne“, welche Im vorigen Jahre erſchien als „Vorbereitender Lehrgang.“ 
auch dieſe Blätter vor Jahren lebhaft beſchäftigt hat. Es konnte der 1. Theil dieſes Grundriſſes, welcher nur 175 Seiten ſtark war 
aber nicht ausbleiben, daß beſagte Theorie auch in andere phyſikaliſche und 2 Mk. koſtete. Beide Bücher find Bearbeitungen von E. Mack's 
Gebiete hinüber griff und nun nach einer allgemeinen Anſchauung in Prag „Grundriß der Naturlehre für die oberen Malen; und 
über die Kräfte überhaupt drängte; um fo mehr, als jener Maſſen⸗ der vorliegende Theil ift für die drei oberſten Jahres ⸗Kurſe der 
druck nur durch den Weltäther, in welchem ſämmtliche Welten gleichſam Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen beitimmt, nimmt 
ſchwimmen, möglich it, durch ein Medium alſo, welches auch die aber nichts deſto weniger eine ſelbſtändige Stellung ein und wurde 
Schwingungen von Licht. Wärme, Elektrizität und Magnetismus von Prof. Mach in einer Korrektur durchgeſehen. Bei deſſen 
bedingt. Es mußte tür den Vf. auch in Wahrheit durchaus geboten anerkannter Stellung in der Phyſik und wohl bewährter Lehrmethode 
ſein, ſeine Theorie vom Maſſendrucke mit den übrigen Kräfte⸗Er⸗ konnte es nur wünſchenswerth jein, ſein Buch auch nach Deutichland 
ſcheinungen in Einklang zu bringen; und das hat er mit einer Nach- zu perpflanzen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſelbiges einen 
baltigfeit, mit einer Unverdroſſenheit, mit einer Einſicht und Klarheit mathematischen Charakter hat. der ſich indeß nicht überwuchernd vor— 
vollbracht, welche ihm unſere volle Anerkennung ſchon längſt drängt. Eigenthümlich iſt es dem Buche, daß es in ſeinem Anfange 
ſicherten. Damit liegt uns zum erſten Male eine Naturlehre vor, | auch den Erſcheinungen am Himmel und den atmoſphäriſchen Er- 
welche, geſtützt „auf ein einheitliches Prinzip, das wir ſogar das ſcheinungen 48 Seiten widmet, welche folglich in größter übersichtlicher 
Recht häkten, als die viel geſuchte Urkraft der Natur zu betrachten, Kürze die Grundlagen der aſtronomiſchen Geographie darſtellen. 
nun die Erſcheinungen von Schwere und Fall von Wärme und Für höhere Schulen iſt der Grundriß ſicher ein vortrefflicher, an 
Licht, von Kohäſion, Kryſtalliſation, Diffuſion, Magnetismus, Elek- welchem wir die große und ſcharſe Kürze, die nicht minder große 
lrizität und Elektromagnetismus fo genügend erklärt, als wir das Klarheit und Sicherheit des Ausdruckes, ſowie die ftete Begleitung 
gegenwärtig im Stande ſind. In 202 Paragraphen, die häufig des Experimentes hervor heben. K. M. 
wiederum in Anmerkungen zerfallen, iſt das geſchehen. und zwar io, | 
dab 15 I 0 es e der kosmiſchen, in Exkurfionsbuch zum Studium der Vogelſtimmen. Von Dr. Alwin 
lem zweiten Theile die der terreſteiſchen Erſcheinungen behandelt. Voigt, erlehrer a. d. Realſchule zeipzig. Berli 5 
Es iſt eine überaus lehrreiche Schrift die überall ein poſitives Ge⸗ ee n 10 1 t gl d 215 85 127 
mäge an ſich trägt und jo den Geiſt wohlthätig innerhalb der J. g 115 WN 
Schranken unſerer naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß feſſelt. Alles Man hat ja längſt angefangen die Vogelſtimmen einem Leſer 
Metaphyſiſche liegt ihr fern, im Allgemeinen auch das mathematiſche zu Gehör zu bringen, indem man ſich bemühte, ſelbige in menſchliche 
Kalkül, jo, daß ſie von jedem Denkenden verſtanden werden kann. Laute umzuſetzen; und dabei it es' bisher geblieben. Wer jedoch 
Vf. hütet ſich vorſichtig, von der Stange abzuweichen und mehr zu nach ſolchen Lauten unternomen hätte, außer Kuckuk, Krähe, Elſter 
beweiſen, als bewieſen werden konnte. Dies, und die natürliche | u. ſ. w. den Sänger zu beſtimmen, würde mindeſtens immer in 
Klarheit ſeines Geiſtes ſorgen dafür, daß der Leſer ſich wie in einer Ungewißheit darüber geblieben ſein. Vf. vorliegenden Büchleins 
Welt ergeht, die zwar recht dunkel ſchien, aber jetzt voller Licht iſt. faßt darum, und mit vollem Rechte, die Sache an dem rechten Zipfel 
Jedenfalls liegt uns eine ſeltene Gabe vor, welche Jeden, den es an und gibt die Stimmen in Noten. Jedenfalls bleibt uns kein 
angeht. dazu auch jeden Gebildeten auffordert, fie ſelbſt zu ſtudiren. anderes Mittel, obgleich auch dieſes ſeinen Haken hat. Pf. hat ſich 
Vor allen Dingen rechnen wir es, dem Bf. hoch an, daß er mit darum auch genöthigt geſehen, eine beſondere Tabelle zum Beſtimmen 
echt wiſſenſchaftlichem Sinne in feinen Anmerkungen feine Druck- der gewöhnlicheren Vogelſtimmen auszuarbeiten, und hat dies voll- 
beorie mit der mechaniſchen Wärme⸗Theorie in Einklang brachte bracht, indem er die Töne in fünffacher Weiſe an einander ordnete. 
und in dieſen Anmerkungen zugleich eine Fülle des lebrreichiten | So gewann er 1 „einzelne Töne ein oder zwei Mal oder auch öfter 
Thatſächlichen aufhäufte. Wenn eine ſolche Schrift, was wir aber wiederholt, doch nicht zu geſchloſſenen Reihen verbunden“; 2. „Reihen 
nicht erwarten, keinen durchſchlagenden Erfolg haben ſollte, ſo würden völlig oder doch faſt gleichartiger Töne“; 3. Aehnliche Reihen wie 
wir leider anzunehmen haben, daß unſere Zeit noch keinen Sinn vorher, aber mit abweichenden oder Schluß⸗Tönen“; 4 „Vogelgeſänge 
für das jo plauſibel Gemgchte habe. Sollte Sich auch im Einzelnen aus mehreren Strophen, von denen jede eine Solche Tonreihe iſt, 
noch ſtreiten laſſen, da nichts vollkommen in der Menſchenwelt ſein wie unter 2 gegeben wurden“; 5. „Vogelgeſänge anderer Kouſtruktlon“, 
fan, jo meinen wir doch, daß im großen Ganzen die Mechanik der | jede Reihe zerfällt aber wieder in Unterabtheilungen. Die Sache 
Kräftewelt durch dieſe Schrift klar vor unſerem geiſtigen Auge hat aber auch trotzdem noch ihre großen Schwierigkeiten, die in der 
liege. Wir bekennen gern, daß wir uns ſchon ſeit Jahren, nicht zum leichten oder ſchwierigen Auffaſſung des Beobachters liegen; indeß 
wenigſten von Aurel Andersſohn ſelbſt perſönlich und literariſch handelt es ſich um einen ſchönen Verſuch. Der Text ſelbſt lieſt ſich 
angeregt, auf dem gleichen Standpunkte befinden. K. M. mit Intereſſe, da er mit vielen bezüglichen und nicht bezüglichen 
e unjerer Avifauna ſattſam geſpickt iſt. Wer ein Vogel⸗ 
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K. M. „Prof. Dr. Rudolf Wolf (1816-93). Der berniſchen ſolches ſetzt aber unter allen Umſtänden einen Mann von großer 
Nalurforſchenden Geſellſchaft zum Andenken bei dem 50-jahrigen Umſicht, anhaltendem Fleiße und nüchternſter Kritik voraus. In 
Jubiläum ihrer „Mittheilungen“ gewidmet von Prof Dr. 5.9. der That auch charakteriſiren dieſe Eigenſchaften den fraglichen 
Graf.“ Tieſe biographiſche Skizze befindet ſich in den Mittheilungen Forſcher für fein ganzes Leben, und es iſt bei ihm zugleich wieder 
dieſer Geſellſchaft aus dem Jahre 1893 (Bern, 1894, K J. Wyß), einmal die alte Erfahrung zum Durchbruch gekommen, daß Menſchen 
mit Porträt. Als am 6. Dezember 1893 der Mann der Ueberſchrift ſeinen ſolcher Art ſelbſt die einfachſten Verhältniſſe ihres Daſeins in Groß— 
Lebenslauf in Zürich beſchloß, verlor damit die vorgenannte Ge- thaten umzuwandeln verſtehen. Denn ſo einfach lagen dieſe Verhältniſſe 
ſellſchaft ihr älteſtes Mitglied und hatte im Todesjahre deſſelben ſchon bei Wolf's Geburt am 7. Juli 1816 in dem zwar glücklichen, 
das Jubiläum ihres 50 jährigen Beſtandes ge eiert. Um fo dringender | aber, doch weltabgeſchloſſenen Pfarrhauſe zu Fällenden im Kanton 
wurde auch eine biographiſche Behandlung des Verſtorbenen deſſen Zürich; nur daß ſich hier eine Familien-Bibliothek vorfand, wie fie 
Bedeutung weit über die Grenzen der Schweiz hinaus reicht. War ſich nur ſelten in einem ländlichen Pfarrhauſe findet. Dazu kam 
er es doch, welcher als unmittelbarer Nachfolger des Apothekers noch, daß Vf. den erſten Unterricht vom eigenen Vater empfing, 
H. Schwabe in Deſſau deſſen fait 50 jährige Beobachtungen der wobei ſich bald eine Vorliebe für das Rechnen in ihm einſtellte. 
onnenflecken aufnahm, ſie weiter führte und geſchichtlich bis auf Leider verlor er dieſen Vater ſchon in ſeinem 11. Lebensjahre (1827), 
den berühmten Jeſuiten Scheiner, d. i, bis zum Anfange des 17. da jedoch die Familie nach Zürich überſiedelte, glich ſich dieſes Un— 
Jahrhunderts zurück verfolgte und jo eine bereits von Schwabe glück durch die dortigen vortrefflichen Schulen aus, zu denen ſich 
vermuthete Periodizität derſelben beſtätigte, welche er auf 11ù Jahr auch noch eine neu gegründete Univerſität geſellte, welche er 1833 —36 
in ihrer durchſchnittlichen Länge feſtſetzen konnte. Er trug dieſes beſuchte, um ſich namentlich in Phyſik, Mathematik und Aſtronomie 
Ergebniß ſeiner e am 6. Nov. 1852 literariſch in den zu unterrichten. Während dieſer Zeit erhielt er bereits Gelegenheit, 
eben genannten „Mittheilungen“ vor, nachdem er am 10 Mai 1852 dieſe Wiſſenſchaften praktiſch zu verwerthen, indem er ſich an der 
gejagt hatte: „Die Deklinatious-Variationen der Magnetnadel haben ſoeben begonnenen ſchweizeriſchen Landvermeſſung betheiligen durfte. 
genau die gleiche Periode wie die Sonnenflecken; wenn für die einen Im Jahre 1836 vertauſchte er Zürich mit Wien, deſſen berühmter 
ein Maximum oder Minimum eintritt, ſo hat gerade auch für die | Aſtronom J. J. von Littrow für ihn von größter Bedeutung 
anderere ein Maximum oder Minimum ſtatt. Dieſes Reſultat wurde. Hier war es auch, wo er ſeine Erſtlingsarbeit (über Kurven 
dürfte der Schlüſſel zu wichtigen Aufſchlüſſen werden, und ich muß 2. Grades) in den Annalen der Wiener Sternwarte niederlegte. In 
offen geſtehen, daß ich mich glücklich ſchätze, dieſe Zuſam menſtellung Berlin ſetzte er 1838 im Frühjahre ſeine Ausbildung unter Ende, 
verſucht zu haben und dadurch vielleicht Entdecker eines wichtigen Dirichlet und Steiner (b. Ützensdorf im Kanton Bern) fort 
Naturgeſetzes geworden zu ſein!“ In dieſer Beziehung ſtehen wir und begab ſich im Herbſte über Göttingen, wo er namentlich Gauß 
allerdings noch voc unaufgelöſten Räthſeln, doch folgt für die mag⸗ kennen lernte, und über Bonn, wo er mit einem ſtudirenden Bruder 
retischen Erſcheinungen unſerer Erde mit zwingender Nothwendigkeit zuſammen traf und Argelander aufſuchte, nach Paris, um hier 
ein Zuſammenhang zwiſchen ſich und der Thätigkeit der Sonne, jo Männer wie Arago und Biot kennen zu lernen. Ueber Genf 
daß wir berechtigt ſind, letztere als die Urſache des Erdmagnetismus und Bern traf er im Winter in Zürich wieder ein und übernahm 
zu betrachten, was gewiß ſchon genug iſt und den Entdecker voll | im Sommer 1839 am dortigen Gymnaſium ein Vikariat. Doch erſt 


in Bern, wohin er im Herbſte 1839 an die junge Realſchule berufen 
wurde, entfaltete er eine Lehrthätigkeit von ſeltener Wirkung und 
begann ſchon hier unter den einfachſten Verhältniſſen auf der Platt⸗ 
form des Schulgebäudes ſeine erſten aſtronomiſchen ſelbſtändigen 
Beobachtungen. Schon im erſten Jahre dieſer Thätigkeit trat er 
als Mitglied in die berniſche Naturforſchende Geſellſchaft ein, und 
ſo wurde er es, der bis zum Jahre 1855, wo er nach Zürich ging, 
nicht müde wurde, die unterdeß begründeten und oben bezeichneten 
„Mittheilungen“ mit ſeinen Arbeiten anzufüllen. Dieſe Thätigkeit 
hatte das Gute, daß er es wenigſtens zu einer kleinen Sternwarte 
brachte, die jedoch durch ihn ſelbſt raſch an Bedeutung gewann, in⸗ 
dem ſich ſeine Beobachtungen über Sonnenflecken Sternſchnuppen, 
Zodiakallicht, Nebenſonnen und Vertheilung der Fixſterne verbreiteten. 
Auch meteorologiſche Beobachtungen wurden gleichzeitig unter⸗ 
nommen. Kein Wunder, daß ihn 1855 ſeine engere Heimat als 
Lehrer der Mathematik an das Gymnaſium und für die Aſtronomie 
an das neu gegründete Polytechnikum berief. Damit trat Vf. in 
eine zweite, noch bedeutendere Phaſe ſeines Lebens ein, in welcher 
er es nach etwa 10 jähriger Thätigkeit zu einer Sternwarte brachte, 
für welche der Bundesrath 250.000 Fr. bewilligt hatte. Auch hier 
blieb er ſeinen Sonnen-Beobachtungen bis in ſeine letzten Tage treu, 
wie es nur Monographen im Stande find, welche mit ihrem Gegen- 
ſtande gleichſam zu verwachſen pflegen. Aber viel zu umfaſſend 
angelegt, um darin gänzlich, aufzugehen, wendete ſich ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit und Thätigkeit einer geſchichtlich⸗literariſchen Richtung 
in den letzten zwanzig Jahren zu. So ſchrieb er 1869-72 ein 
„Handbuch der Mathematik, Phyſik, Geodäſie und Aſtronomie“, 
in 1890-93 ein „Handbuch der Aſtronomie, ihre Geſchichte und 
Literatur“, wie er ſchon 1877 in einer „Geſchichte der Wiſſenſchaften 
in Deutſchland“, welche die Münchner Akademie der Wiſſenſchaften 
herausgab, eine „Geſchichte der Aſtronomie“ veröffentlicht hatte. 
Alles Arbeiten, die, wie ſein Biograph ſich ausdrückt, „von einer 
taunenswerthen, geradezu phänomenalen Beleſenheit und Be⸗ 
herrſchung des Stoffes zeugen.“ Auch als Präſident der eidgenöſſiſchen 
meteorologiſchen, ſowie der geodätiſchen Kommiſſion hat er, im 
Bunde mit bedeutenden Männern, Erkleckliches geleiſtet; dafür ſpricht 
unter Anderem fein „großartiges“ Werk. „Geſchichte der Vermeſſungen 
in der Schweiz als hiſtoriſche Einleitung zu den Arbeiten der 
ſchweizeriſchen geodätiſchen Kommiſſion“ (1879). Und dabei welche 
Selbſterkenntniß! „Ich habe mich immer damit getröſtet, daß auch 
derjenige, der, wie ich, kein Genie beſitzt, doch viel Nützliches leiſten 
kann, wenn er ſeine Arbeit richtig und ſeinen Fähigkeiten angemeſſen 
wählt.“ So ſprach er über ſich jelbit, und ſein Biograph ſetzt hin⸗ 
zu: Wolf hat das gethan. Er hat ſeinen feinen hiſtoriſchen Sinn, 
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ſein ungewöhnliches Gedächtniß, ſeine nn Zähigkeit und 
Ausdauer, ſeinen 27 und Sammelfleiß, die ganze Kon⸗ 
ſtanz und Sicherheit ſeines Weſens mit großer Pflichttreue und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ausgenutzt. Er hat aber auch noch eine Fähigkeit bei allen ſeinen 
Arbeiten zum glänzenden Durchbruche gebracht, die in ſolchem 
Maße, wie er ſie beſaß, wohl gerade ſo ſelten iſt, wie enormes Ge⸗ 
dächtniß und ungeheure Ausdauer, ſogar noch ſeltener als das Genie, 
das durch Gedankenblitze neue Wege öffnet; es iſt eine S 
verblüffende Klarheit und Kürze, eine geniale Klarheit!“ Daß ein 
ſolcher Mann Segen über Segen ſeiner Heimat brachte und von 
ſelbiger auch anerkannt wurde, lag auf der Hand. und das hat ſich 
erſt recht bei ſeinem Scheiden gezeigt, nachdem er ſanft von hinnen 
ging, nur vermählt mit der Wiſſenſchaft, die ſeine Liebe war. 


K. M. Madagascaria. Mit 
naturwiſſenſchaftliche Monatsſchrift, herausgegeben von Franz 
Sikora zu Antananarivo, Madagaskar. via Marſeille. Preis pro 
Jahrgang Mk. 6,40, Porto inbegriffen. — Betrag zu richten an das 
Comptoir Nat. d’Eseompte in Paris. — Erſcheint in 4. 

Es iſt eine einzige Erſcheinung, daß Jemand in ſo weiter Ferne, 
abgeſchloſſen von aller europäiſchen Literatur, es unternimmt eine 
Zeitſchrift zu begründen, welche alle neuen Entdeckungen des Hexaus⸗ 
gebers beſchreibeu oder ſchildern fol. Der uns wohl bekannte Unter⸗ 
nehmer wohnt bereits ſeit ſechs Jahren auf der Rieſeninſel und 
gedenkt auch noch manches Jahr daſelbſt zuzubringen, indem er 
häufig auf Reiſen zum Sammeln naturgeſchichtlicher Gegenſtände 
begriffen iſt. Wie er, in feinem uns zugeſandten Programme 
jagt, hat er bereits einige euxopäiſche Naturforſcher zu Mit⸗ 
arbeitern gewonnen, und ſo steht zu hoffen, daß das neue Blatt 
für madagaſſiſche Naturgeſchichte eine gewiſſe monographiſche Be⸗ 
deutung erlangen könnte. Die Illuſtrationen, welche dem Programme 
beigefügt find, werden nach des Herausgebers Photographien in der 
Kunſtanſtalt von Angerer u. Göſſchl in Wien hergeſtellt, wo⸗ 
gegen Satz, Druck und Verſandt von der Hauptſtadt der Inſel aus⸗ 
gehen werden. Es bedarf wohl nur dieſer Zeilen, um alle die⸗ 
jenigen, welche ſich für die allerdings höchſt merkwürdige Natur⸗ 
Kane Madagaskar's intereſſiren, auf die Herausgabe der Zeit⸗ 
chrift aufmerkſam zu machen. Wir müſſen dem Herausgeber voll⸗ 
kommen Recht geben, wenn er ſagt, daß man die Inſel als ein 


Autotypieen reich illuſtrirte 


eigenes Schöpfungs⸗Zentrum zu betrachten habe, das vermuthlich 
der Ueberreſt eines ehemaligen Kontinentes im Indiſchen Ozeane 
iſt. Denn in der That weicht es von Afrika weſentlich durch 
ſeine Pflanzen- und Thierwelt ab, die beide theils auf Indien, theils 


| auf Süd-Amerika, theils auf vieles Eigenthümliche hinweiſen. 


++ Sheorie und Praxis. 


K. M. Nickel im Pyrit (Eiſenkieſe). In dem „American Journal 
of Science“ vom April 1894 (Nr. 280) ſchreibt über dieſes Vor⸗ 
kommen T. L. Walker etwa Folgendes. Das Hauptnickel⸗Erz des 
Sudbury-⸗Diſtriktes (Ontario, Kanada) iſt der Nidel-führende Pyr⸗ 
rhotit. In kleineren Mengen kommt Nickel in einigen anderen 
Mineralien vor: jo im Nickolit, Gersdorfit, Bortlandit, Polydymit 
und im Pyrit; doch erſcheinen dieſe Mineralien oft in großer 
Menge, jo daß fie ökonomiſch pon der größten Wichtigkeit ſind. 
In der Murray-Mine findet ſich Nickel an der Hauptlinie der 
Kanadiſchen Eiſenbahn, etwa 4 Miles nordweſtlich von Sudbury 
als Schwefelnickel mit 46 ä Metall; und zwar in einem Geſteine, 
das ſich nach mikroſkopiſcher Unterſuchung als Diorit ergab, welcher 
grobkryſtalliniſch iſt und leicht verwittert, jo daß er wenige Fuß 
unter der Oberfläche ganz zerfallen iſt und an der Luft ſich in 
körnige Maſſen von Pyrit auflöſt. Markaſit (ebenfalls ein Eiſen⸗ 
kies, das aber weder Kobalt noch Nickel enthält), Magnetit, Blei⸗ 
glanz, Chalcopyrit und Nickel-führende Mineralien ſind ſeine Ver⸗ 
bündeten. Zuerſt wurden nur maſſive Stücke gefunden, aber wäh⸗ 
rend des Sommers von 1893, wo man die Steine näher unterſuchte, 
auch Druſen mit kleinen kubiſchen Kryſtallen von Nickel. Die 
erſteren beſtanden aus 4,34 %% Nickel, 38.70% Eiſen, 49,31% % Schwefel 
und aus Spuren von Kupfer. In Betracht, daß das Mineral dem 
Pyrite ſo nahe verwandt iſt, Eiſen und Nickel in manchen ihrer 
Verbindungen ſich iſomorph verhalten, erſcheint es zweckmäßig, es 
als Pyrit zu betrachten, in welchem das Eiſen durch Nickel erſetzt 
iſt. Seine Fornel würde ſein (FeNi) Sz, und ſeine Zuſammen⸗ 
ſetzung: Schwefelnickel 9,12 %%, ſchwefelſaures Eiſen 83 49%, Eiſen⸗ 
oxyd 102%. In Bezug auf die Struktur mancher der Sudbury 
Eiſen-Nickel-Sulphide kann man fie als Pyrite oder Pyrxhotite be⸗ 
trachten, welche in feiner Vertheilung Millerit (Nickelkies) ent⸗ 
halten. Alles in Allem betrachtet, ſagt Prof. Penfield muß zwar 
zugegeben werden, daß Nickel ein ſeltener Beſtandtheil von Pyrit 
iſt, doch find Nickel⸗führende Pyrite bekannt, und da in denen von 
Sudbury Eiſen und Nickel ſo reichlich auftreten, ſo darf auch wohl 
eine gegenſeitige Erſetzung dieſer Elemente erwartet werden. 


. M. Eine giftige Crueifere oder Kreuzblüthlerin war bis— 
hex eine völlig unbekannte Sache, und man konnte ſchon glauben, 
daß es überhaupt in dieſer natürlichen Pflanzenfamilie keine giftigen 
Arten gebe. Denn obſchon Märrettig und Senf recht ſcharfe 
Kräuter ſind, jo wirken fie doch niemals giftig; und darum ſagte 
auch David Auguſt Roſenthal in ſeiner umfangreichen „Syſte⸗ 
matiſchen Ueberſicht der Heil- Nutz⸗ und Giftpflanzen aller Länder“ 


ſchon 1862 von jenen Arten: „giftig iſt feine“. Und dennoch hat 
ſich das nicht bewährt; denn ſchon ſeit langer Zeit weiß unſer Volk 
von einer giftigen Art des Schotendotters, welche in der Botanik 
als Erysimum erepidifolium bekannt iſt. Nach Garcke's „Flora 
von Deutſchland“ wächſt dieſelbe an Wegen und Abhängen zerſtreut 
in Böhmen, Sachſen, Franken, Thüringen und mit der Saale bis 
nach Alsleben gehend, am Harze an der Roßtrappe, wo auch wir 
ſie oft genug geſammelt haben, und in einigen wenigen anderen 
Theilen von Deutſchland; und zwar als ſchlanke zweijährige Pflanze 
mit ſchwefelgelber Blüthe, wodurch ſie etwa dem Hederich⸗Unkraut 
(Sinäpis arvensis) ähnelt. Dieſe Pflanze, welche das Volk im 
Lande der unteren Saale „Gänſeſterbe“ ſehr bezeichnend nennt, it 
am 26. Mai d. J. in einer Sitzung der Naturf. Geſellſch. zu Halle 
Gegenſtand einer Betrachtung durch Prof. Zopf geweſen. Nach 
demſelben find in der That Gänſe, welche übrigens das Kraut be⸗ 
gierig freffen, unrettbar verloren; und darum prüfte er ſelbiges auch 
auf ſeine Eigenſchaften und fand, daß ſchon der Genuß kleinſter 
Blattſtückchen, die einen außerordentlich unangenehmen bitteren Ge⸗ 
ſchmack beſitzen, hinreicht, ein junges Gänschen in wenigen Stunden 
ſterben zu laſſen. In Folge ſolcher Erfahrungen nahm er ohne 
Weiteres in der Pflanze ein giftiges Alkaloid an, und fand daſſelbe 
auch, verbunden mit einem rothbraunen Farbeſtoffe, in dem wäſſe⸗ 
rigen Auszuge der Pflanze. Letzterer wirkte ſchon in kleinſten 
Gaben auf die jungen Gänſe, wie die Blätter und ebeuſo wirkten 
die aus der Flüſſigkeit dargeſtellten ſchwefelſauren Salze. Nach 
10—20 Minuten ſtellte ſich eine Art von Erbrechen ein, die Thiere 
vermochten ſich nicht mehr auf den Beinen zu halten, ihre Augen 
fielen zu, dann trat hier und da einmal ein Zuſtand der Unruhe 
ein, in welchem die Thierchen wie betrunken hin und her liefen, 
ſelbſt krampfartige Zuckungen wurden beobachtet, und nach dem 
Tode zeigte ſich Muskelſtarre. Wahrſcheinlich iſt der giftige Stoff 
ein flüſſiges Alkaloid. Jedenfalls hat man da, wo Gänſe ins Freie 
zur Weide getrieben werden, alle Urſache, die betreffende Pflanze 
auf's Korn zu nehmen, indem unter Umſtänden beträchtiiche Summen 
auf dem Spiele ſtehen können in Gemeinden, welche eine größere 
Gänſezucht treiben. 


K. M Eine ſonderbare Symbioſe theilt die Revue universelle 
vom 20. April 1894 in Folgendem mit. Es iſt ja nämlich bekannt, 
daß eine Nematode (Fadenwurm), welche unter dem Namen Hete- 
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rodera Schachtii allen Rübenbauern als ein ſehr gefährlicher Feind 
ihrer Kultur gilt die Rüben, beſonders die Zuckerübe, aufſucht, um 
von ihr zu leben. Die Würmchen meſſen etwa 3/100 mm, be⸗ 


wegen SLR durch den feuchten Boden und ſuchen einen Unter- 
ſchlupf. Begegnen ſie einem Würzelchen der Rübe, jo veritehen fie 

es, ſich in dieſelbe einzubohren und einen Weg zum Zellgewebe zu 
öffnen. Sobald nun das bisherige Bodenleben der Nematode einem 
vegetativen Leben Platz gemacht hat, ſchwillt ſie durch den aufge⸗ 
nommenen Saft an und entwickelt ſich derart, daß das Würzelchen 
zu klein wird, um es zu beherbergen, und ſeine Oberhaut zerreißt. 
Dann erſcheint die Nematode unter der Form kleiner weißlicher 
Ausbauchungen, die etwa Hirſekörnern ähneln, wobei jedoch der 
Kopf des Würmchens noch immer mit dem nahrhaften Safte des 
Würzelchens zuſammen hängt. Bald aber entwickeln fich die Ge⸗ 
ſchlechter; die Männchen, etwa Umm groß, entfernen ſich von der 
Pflanze und begeben ſich zu dem Weibchen, um ſie zu befruchten. 
Letztere indeß, welche die Pflanze nicht quittirten, wachſen nun be⸗ 
trächtlich an, werden kugelig, nehmen eine Zitronenform an und 
verwandeln ſich in wirkliche Eierſäcke, indem jedes Weibchen faſt 
an 400 Eier enthalten kann. Schnell reifen dieſe, öffnen ſich und 
entſenden nun Junge, welche ſogleich in den Boden kriechen, um 
ſich ebenfalls eine pflanzliche Wohnung zu ſuchen. — So iſt der 
gewöhnliche Lebenslauf der betreffenden Nematode der Rübe in 
unſerem Klima. In Algerien aber lebt in Menge eine verwandte 
Art: Heterodera radicicola, und die Dinge nehmen einen z. Th. 
anderen Verlauf. Die meiſten von ihr befallenen Pflanzen (Rüben, 
Eierpflanzen, Tomaten, Sellerie u. . w.) entwickeln ſich, nach den 
Beobachtungen von Paul Vuillemein und Emil Leg rain, 
um ſo mehr, je zahlreicher die Auswüchſe auf den Wurzeln ſich 
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häufen, alſo je reichlicher die Nematoden vorhanden find. In Ab⸗ 
weſenheit der Ausbauchungen verkrüppeln jene Pflanzen und ge⸗ 
langen nicht zu ihrer Reife. Nach den Genannten verhält ſich die 
paradoxe Sache wie folgt. Weit davon entfernt, daß die Nematode 
den Ruin der Pflanze herbei führte, veranlaßt fie im Gegentheile jo 
eigenthümliche günſtige Vorgänge in deren Leben, daß man das 
Daſein der Nematoden im algeriichen Boden nicht einen Paraſitis⸗ 
mus, ſondern ein friedliches Zuſammenleben nennen kann. Die 
Herren ſprechen ſich folgendermaßen darüber aus: In der Nachbar: 
ſchaft des Wurmes gibt es eine gewiſſe Zahl von Rudimenten der 
Gefäße, welche zum primären und ſekundären Holze gehören, und 
dieſe bezeugen, daß ſie, ſtatt ſich in Röhren zu verwandeln und zu 
verholzen, ſich zu guter Stunde in ſehr aufgeſchwollene Schläuche 
umformen. Ihre Nüßchen vergrößern und vermehren ſich; man 
findet ſie bis zu 50 und darüber in einem einzigen Schlauche. Das 
Protoplasma, reich an Stickſtoff-Reſerven und des Amidons be⸗ 
raubt, nimmt in den Zellen eines weiten Gewebes viel Waſſer auf 
Die Wand ſtark verdickt und weſentlich zelluloſeartig, nimmt die 
Charaktere des Kollenchymes (Zellgewebe mit verdickten Wänden) 
an, und dieſes wirkt wie ein Reſervoir für Flüſſigkeit, welches 
höchſt porös wie es iſt, den Schläuchen erlaubt, Waſſer den Ge⸗ 
fäßen und anderen Theilen des Zellgewebes zuzuführen, d. h. in 
ihrem Wachsthume zu befördern, welches der ſonſt ſo trockene 
algeriſche Boden micht vermöchte. Die Sache klingt ſehr hübſch, 
wenn ſie ſich beſtätigt. 


> Kleine Mittheilungen. + 


ek. Das Schweben der Schwebfliegen. Im hellen Sonnen- 
ſcheine hat wahl Jeder unſerer Leſer ſchon die Beobachtung gemacht, 
daß gewiſſe Fliegen (Schweb⸗ oder Schwirrfliegen, Tyephus) an 
einem Punkte wie feſtgeheftet in der Luft zu ſchweben vermögen. 
Eine Erklärung für dieſe Erſcheinung verſucht Lazar Car in 
Nr. 431 des „Zoologiſchen Anzeigers“. Er knüpft dabei an ſeine 
Hypotheſe über die Bewegung der Flagellaten oder Geißelinfuſorien 
an. Bezüglich dieſer nimmt er an, daß durch die peitſchende Be⸗ 
wegung der am vorderen Körpexrande befindlichen Geißeln das Waſſer 
bewegt und dadurch an dieſer Stelle unter geringeren Druck verſetzt 
werde, als an den anderen Stellen um das Geißelinfuſor herum. 
Da der Maſſendruck vorn alſo geſchwächt ſei, jo werde durch den 
ſonſt gleich ſtärkeren Druck das Thier in der Richtung des geringiten 
Wider itandes vorwärts geſchoben. Auf demſelben Prinzipe beruht 
nach Car nun das Schweben in der Luft, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Bewegung in der Luft ſtatt im Waſſer und in vertikaler 
ſtalt in horizontaler Richtung ſtattfindet. „Die Fliege fliegt aber 
nicht vertikal in die Luft, weil das ſehr raſche Schwingen der 
Flügel nur eben dazu ausreicht, um den Fall nach unten zu hindern, 
oder mit anderen Worten: die vertikal nach oben ſchießende Be⸗ 
wegung iſt gleich der Schwere des Fliegenkörpers und der Körper 
verbleibt deshalb im Gleichgewichte. Die Flügel ſind ja an der Ober⸗ 
ſeite angebracht, und wenn ſie ein fach in vertikaler Richtung flattern, 
ſo erzeugen ſie an der oberen Seite des Thieres bewegte, daher unter 
geringerem Drucke ſtehende Luft. Man könnte auch ſagen, daß der 
Auftrieb der Schwere des Körpers das Gleichgewicht halte.“ Eine 
nähere phyſikaliſche Erklärung überläßt Car dem Phyſiker. 


Rk. Die Zahuentwickelung beim Chamäleon. Ueber die Zahn⸗ 
entwickelung ber Chamäleoniden fehlt in der bisherigen Literatur 
jede Angabe, ebenſo wie über die eines anderen akrodonten Reptiles. 
(Bei akrodonten Reptilien ſind die Zähne auf der Schneide der 
Kiefer, bei pleurodonten auf der Innenſeite derſelben feſtgewachſen). 
Neuerdings hat nun Karl Roeſe feine Unterſuchungen auch auf 
das Chamäleon ausgedehnt. Wir heben aus ſeinen Ergebniſſen 
nur die wechtigſten Sätze hervor: 1. Ein Zahnwechſcl findet beim 
Chamäleon nicht ſtatt. Nie fand ſich irgend eine Erſatzzahn-Anlage. 
(Auf einigen Schnitten zeigte die Zahnleiſte allerdings am Ende 
eine leichte Einlerbung.) 2. Genau wie bei den Säugethieren werden 
guch beim Chamäleon bei der erſten Anlage der mehrſpitzigen 
Molaren mebrere Papillen dicht neben einander von der Zahnleiſte 
umwachſen. 3. Die hohen zylinderiſchen Zellen des inneren oder 
eigentlichen Schmelzepitheles bedecken nur die einzelnen Zahnſcherben 
und gehen nicht, wie bei den näher aneinander gerückten Papillen 
der Säugethiermolaren, kontinuirlich in einander über. 4 Die 
Verwachſung der Zahnſcherbchen kommt naturgemäß zu Stande, 
ſobald die jo nahe verwandten Gewebe, Zahnbein und Knochen ohne 
trennende Epithelſcheide zuſammentreffen. 5. Die Zahentwickelung 
vom Chamäleon bietet einen geradezu ſchlagenden Beweis für die 
von Kükenthal, Rioeſe, Schloſſer und Leche vertretene Ver— 
wachſungstheorie der Molaren. (Anat. Anz, 1893, Nr. 17.) 


Rk. lleber die Entwickelung des Erdozeanes veröffentlichte H. 


Trautſchold im „Bulletin de la Société imperiale des Natura- 
listes de Moscou 1893, Nr. 1, p. 154“ eine ausführliche Arbeit, die 
in folgenden Schlüſſen gipfelt: 1. Die Armuth der primordialen 


Eritarrungsrinde der Erde an Chlorſalzen hat zur Folge Armuth 
an Chorſalzen in dem Urmeere. Die Armuth an Chlorſalzen in 
den Flüſſen der ſpäteren Perioden und der Gegenwart bedingt lang— 
ſame Zunahme derſelben im Meere. Sollten ſich mit den ver⸗ 
dichteten Waſſerdämpfen flüchtige Chlorſalze niedergeſchlagen haben, 
jo konnten dies auch nur geringe Mengen ſein, denn das Urgeſtein 
enthielt eben wenig Chlor. 2. Der Annahme, daß der Salzgehalt 
der jetzigen Meere gleich iſt dem des Urmeeres, widerſpricht die Ab- 
weſenheit von Salzlagern in den älteſten Sedimenten. 3. Das Vor- 
handenſein leicht löslicher Kalkſilikate im primordialen Geſteine be— 
dingte unter der Mitwirkung der atmoſphäriſchen Kohlenſäure reich— 
lichere Bildung von Kalziumkarbonat. Trotzdem bevölkerte ſich das 
Urmeer nur langſam mit Schalthieren, und erſt in ſpäteren Perioden, 
in welchen die Flüſſe aus den Kalklagern der Kontinente mehr 
kohlenſauren Kalk herbeiführten, macht ſich eine beſondere Vermeh— 
rung dieſes Beſtandtheiles durch die Seethiere bemerklich. 4. Einen 
weitern Beweis, daß das Urmeer nicht jo reich an kohlenſaurem 
Kalke war, wie das jetzige, liefern die Korallenbänke, die in den 
ältern Perioden ſich nicht bildeten, ſondern erſt in den neuern ent— 
ſtanden. Kompakte Foraminiſeren-Schichten bildeten ſich zwar früher 
als Korallenriffe, aber auch ſie traten erſt in der Karbonzeit ins Leben. 
5. Salzig wird das Meer nur durch die löslichen Salze, die dem Meer— 
waſſer verbleiben. In abgetreunten von Seewaſſer gefüllten, um⸗ 
ſchloſſenen Becken konnten ſich durch Verdampfung Abſätze von Chlor— 
ſalzen, Gips, Anhydrit ꝛc. bilden. Die Bildung ſolcher Becken konnte 
in größerem Maßſtabe nur bei dem Rückzuge des Meeres von den 
Kontinenten bewirkt werden. Würden dieſe Salzlager widerholt 
überfluthet, jo müßten fie bei Abweſenheit ſchützender Decken wieder 
aufgelöſt werden. Bei dem geringen Umfange der bekannten Salz— 
lager im Verhältniß zu der Ausdehnung und Tiefe des Ozeanes iſt 
es wahrſcheinlich, daß dem Ozeane durch Verdampfung in kontinentalen 
Becken nur geringe Mengen von Salz entzogen worden ſind. 6. 
Da ſelbſt bei günſtigen Verhältniſſen der Bildung von Natrium- 
farbonat nachgewieſen iſt daß die Ausſcheidung desſelben aus dem 
Seewaſſer am Anfange eine geringe war, da anderſeits bei 
Mangel an Material die Bildung von Chlornatrium nur eine lang— 
ſame ſein konnte, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß überhaupt 
Die Zunahme der Salze im Ozeane nur eine ganz allmälige ſein 
onnte.“ 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 22. bis 
28. Juli 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51.30 N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt. 
Merkur unſichtbar; am, 26. iſt er in größter ſüdlicher Breite. 
Venus, rechtläufig in: Bilde des Widders, geht am Mittwoch um 
1 U. 38 M. Mgs. im NO auf und wird bei günſtigem Horizonte 
als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde der Fiſche, 
geht am Mittwoch um 10 U. 35 M. Abds. im O. auf nnd bleibt 
die ganze Nacht hindurch ſichtbar; am 24. it er in Stonjunfton 
mit dem Monde, am 26. in Sonnenhöhe. Jupiter, rechtläufig 
im Bilde des Stieres, geht am Mittwoch um 1 U. 13 M. Mgs. 
im NO. auf rnd bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. 
Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der 
Abenddämmerung im SW. hervor und geht am Mittwoch um 10 U 
39 M. Abds im W. unter. 
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Von Dr. Karl Müller. 
(Mit Abbildung S. 378 u. 379.) 


Wer lange genug gelebt hat, um ſich über ein halbes 
Jahrhundert hinaus zurück verſetzen zu können, der weiß. auch, 
wie die damalige Einförmigkeit des täglichen Lebens ohne 
den heutigen Weltverkehr wohlthätig nur dadurch unter— 
brochen wurde, daß dann und wann ein Thespiskarren, ein 
„mechaniſches Theater“, ein Seiltänzer wie Kolter und 
Weitzmann, oder auch eine Thierbude niederſten Grades in 
die Ortſchaft einkehrte und die liebe Jugend in ihrem Innerſten 
erregte. Namentlich war es die Schauſtellung von Thieren, 
welche ziemlich häufig wiederkehrte und das höchſte „Gaudium“ 
jener Jugend entzündete. In der Regel handelte es ſich um 
ein Kameel mit dem „obligaten“ Affen auf ſeinem Rücken, 
deſſen Poſſierlichkeit und hungernder Magen die Kinderwelt 
anfeuerte, ihre Taſchen zu leeren, um mit vollen Zügen das 
Idyll des alten Kinderſpruches zu genießen: „Ein Aeffchen 
ſehr poſſierlich iſt, zumal wenn es 'nen Apfel frißt.“ Damit 
hatte aber auch die Schauſtellung ſogleich ihre unentbehrliche 
Folie, welche fie durch alle Straßen und Gaſſen begleitete 
und durch ihre frendige Erregung dazu beitrug, ſelbſt Er— 
wachſene und Mütter mit ihren Säuglingen herbei zu ziehen. 
Kurz, es war immer ein Feſt, wenn eine ſolche Schauſtellung 
in einem Orte anlangte, und ſelbiges erreichte dann ge— 
wöhnlich ſeine höchſte Höhe, ſobald einmal ein Schulbube 
muthig genug war, ſich von dem „Bärenführer“ auf deſſen 
Kameel heben zu laſſen, um darauf zu reiten. Das gab 
Unterhaltungsſtoff für manchen Tag, Groß und Klein ergötzte ſich 
an dieſem ſo plötzlich improviſirten friſchen Leben. Denn auch 
„Petz“, der Bär, welcher ſelten dabei fehlte, that als Tanz— 
meiſter, wenn auch oft recht brummig, ſeine Schuldigkeit und 
wurde um ſo mehr bewundert, als er die ungewöhnlich fremden 
Laute ſeines Führers, der nie ein Deutſcher, wohl aber ein 
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Italiener oder ein Kind der orientaliſchen Donauländer war, 
wie aus dem Ff zu verſtehen ſchien. Dieſes Fremdarrige der 
Schauſtellung trug immerhin dazu bei, einmal den Blick aus 
Krähwinkel in die weite Welt hinaus zu ziehen, wie ſchon 
Gellert bezeugt, als er ein bekanntes Gedicht mit den 
Worten begann: „Um ein Rhinozeros zu ſehen, beſchloß ich 
heute auszugehen.“ 5 

Nun, dieſe animaliſchen Schauſtellungen waren nur ein 
Reſt des Mittelalters; einer Zeit, die leider nur zu lange für 
die Aufklärung dauerte, und hingen mit ſo vielen anderen 
Schauſtellungen zuſammen, deren Erwähnung uns heute ſchon 
grufeln macht. Denn wie die „Künſtler“ und Bärenführer, 
zogen ja ehemals ſelbſt „Zahnbrecher“ und „Staarſtecher“ — 
man bedenke! — von Ort zu Ort, errichteten hier ihre Bühne 
auf offenem Markte — und luden mit Trompetengeſchmetter 
dazu ein, ſich coram publico die widerſpenſtigen Zähne aus— 
brechen oder den Staar der Augen () unter freiem Himmel 
ſtechen zu laſſen! Damit Hand in Hand, wanderten Jahr aus 
Jahr ein Tauſende von „Handwerksburſchen“ durch aller 
Herren Länder; ein Geſindel, das zigeunerartig herum ſchweiſte 
und alles Gefühl für Seßhaftigkeit verloren hatte. Eine Aus— 
geburt der lieblichen Zunft-Verhältniſſe, welche von jedem 
Handwerker Jahre lange Wanderungen zum Heile ihrer Seele 
und Geſchicklichkeit verlangten. So hatte ſich ein „Bettelvolk“ 
entwickelt, das mitten unter einer ſeßhaften Bevölkerung hin 
und her wogte, ſchließlich zu nichts weiter tauglich, als — 
um zu vergehen. Die heutigen „Vagabunden“ unſerer Jahr— 
märkte, welche der ſchleſiſche Dichter Holtei verherrlichte, 
ſind, gegen die fraglichen Vorgänger gehalten, die reinen 
Ariſtokraten. So kam es, daß die Regierung Friedrich 
Wilhelm's III. von Preußen im Anfange der dreißiger 
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Jahre mit den Bärenführern, wie auch mit der ahasveriſchen 
Menge, kurzen Prozeß machte, jene des Landes verwies, dieſe 
gänzlich unterdrückte. In Bezug auf die letztere war es 
eine Wohlthat für das ganze Land, in Bezug auf die erſteren 
bin ich als Knabe auf der Querfurter „Oſterwieſe“, die ein 
Stelldichein für einen ſehr weiten Umkreis von alter Zeit her 
war, Zeuge geweſen, daß ein Bärenführer unter dem größten 
Bedauern des Markt-Publikums und meiner ſelbſt von der 
Wieſe polizeilich verwieſen wurde. Das war hart, aber damit 
gingen wir dieſer Schauſtellungen glücklicher Weiſe doch nicht 
verluſtig. Denn nun trat eine Zeit der „Thierbuden“ ein, 
welche zwar auch noch herum ziehen mußten, aber ihre Ge⸗ 
ſchöpfe doch innerhalb eines Rahmens beliebig ausſtellen 
konnten; nur daß es das Publikum nicht mehr ſo wohlfeil 
hatte, wie früher. Dafür jedoch war der Inhalt ein um ſo 
größerer, während es ehemals nicht ſelten vorkam, daß irgend 
ein „verbummeltes Genie“ oder irgend ein Schiffbrüchiger 
nur „auf eine Schildkröte“, auf einen „Arra“ oder desgl. reiſten 
und die Schulen in Kontribution ſetzten. Eine der berühmteſten 
Thierbuden jener Zeit war die Van Aaken's, und ſelbige 
darf wohl als die Einleitung für eine ganz neue Epoche 
thieriſcher Schauſtellung betrachtet werden, um ſo mehr, als 
ihm bald die bedeutende Kreutzbergiſche Menagerie folgte. 
In der That erſchien bald eine „Menagerie“ auf die andere; 
denn unter einem ſolchen gelehrten Namen unterſchieden ſich, 
wie noch heute, die größeren Thierbuden von den embryonalen 
kleineren, die oft nur ein einziges koſtbares Thier unter einer 
Menge geringwerthiger Stücke beſaßen. Es iſt mir vorgekommen, 
daß ein ſchwäbiſcher Thierbuden-Beſitzer, ich glaube, er hieß 
Kallenbach, einen Tiger mit ſich führte, den er auf 5000 
Thaler ſchätzte. Je nachdem nun das Glück einem ſolchen 
Manne günſtig war, erhob er ſich in eine höhere Sphäre, 
wie eben Van Aaken, oder er kam zu nichts und mußte 
ſchließlich ſich mit einem Glücklicheren vereinigen, wie das 
wohl auch heute noch der Fall und immer ſein wird, ſo lange 
dergleichen Menagerien ſich zu halten vermögen. Ehemals, 
wo der Weltverkehr noch lange nicht der heutige war, hingen 
die inländiſchen Menagerien und Thierbuden faſt nur von 
England, Holland und Frankreich ab, woher ſie ihre Thiere 
bezogen. 

i Mitten in dieſem Getriebe geſchah es, daß im Auguſt 
1844 der erſte deutſche Thiergarten zu Berlin begründet 
wurde, und zwar auf Betrieb eines ehemals ſehr berühmten 
Zoologen, des Profeſſors Lichtenſtein, welcher, ein mir 
ſelbſt noch wohl bekannter Mann von großer Freundlichkeit, 
ſich früher die Welt auf der ſüdafrikaniſchen Karroo lange 
Zeit angeſehen und mit der dortigen Thierwelt innigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verkehr gepflogen hatte. Mit dem Auguſt von 1894 
ſind folglich 50 Jahre verfloſſen. Aber was hat ſich ſeitdem 
doch Alles bei uns zugetragen! Wie haben dieſe Thiergärten, 
welche ihr Vorbild aus dem Auslande bezogen, bei uns zu⸗ 
genommen, wie werden ſie gehegt und gepflegt! Es iſt hier 
nicht der Ort, weitläufiger auf ihre Ausbreitung und Ent- 
wicklung einzugehen, wohl aber haben wir zu bemerken, daß 
das Alles nicht möglich geweſen wäre, ſofern wir in alter 
Abhängigkeit von dem Auslande geblieben ſein würden. In 
gewiſſer Beziehung freilich war ſelbſt in dieſer Abhängigkeit 
ein Deutſcher das Medium zwiſchem ſeinem alten Vaterlande 
und England: nämlich Karl William Jamrach, welcher 
im Jahre 1815 zu Memel geboren wurde und im September 
1891 im 76. Lebensjahre zu London ſtarb. Dieſer Mann 
war ſchon in einem Thierhandel aufgewachſen, den ſein Vater 
im Jahre 1789 begründet hatte, er aber war es, der dieſem 
Geſchäfte geradezu eine internationale Bedeutung gab und ſeine 
Menagerie in London zu einer Sehenswürdigkeit machte, zu 
welcher nicht nur Männer der Wiſſenſchaft, ſondern auch er⸗ 
lauchte Herren wallfahrten. Er recht eigentlich war der inter⸗ 
nationale Mittelpunkt des Thier⸗Welthandels; um jo mehr, 
als ſeine Gehilfen und Kunden in der ganzen Welt zu finden 
waren, und er ſelbſt ziemlich regelmäßig nach Oſtindien ſegelte, 
um neue Beute für ſeine Menagerie zu erwerben. Denn als 
unſere ganze Kultur-Entwickelung nach Anſchauung, und jo 
auch der lebendigen Thierwelt drängte, ſo daß im Anfange 
der 50er Jahre die Thierliebe ſich ſelbſt in einer Zimmer⸗ 
pflege mittelſt Aquarien und ſpäter auch Terrarien äußerte, 


da galt es, dem eben durch das Daupfſchiff erwachten Welt— 
verkehre in größeren Städten Ausdruck zu geben, indem man 
überall, wo die Verhältniſſe günſtig genug lagen, kleinere 
oder größere Thiergärten, jog. zoologiſche Gärten begründete. 
Ohne einen größeren Thierhandel aber wäre das nie möglich 
geweſen, da man ſonſt nur auf denſelben Zufall angewieſen 
geweſen ſein würde, dem man bis dahin es überhaupt ver⸗ 
dankte, wenn einmal ein merkwürdiges Thier aus fernen 
Ländern durch Schiffskapitäne zu uns gelangte. 

Das mag ſich auch im Jahre 1852 der Fiſchhändler 
Hagenbeck in Hamburg geſagt haben, als er ſein Geſchäft 
zu einem Thierhandel erweiterte. Man erzählt ſich, daß er 
auf dieſen Gedanken höchſt einfach durch einen lebenden Eis— 
bären gekommen ſei, welchen ein Grönlandsfahrer nach Ham— 
burg brachte und an Hagenbeck verkaufte, der ihn ſeinerſeits 
wieder mit einem Gewinne, der ihm Muth machte, jo Ei 
zufahren, an den Mann brachte. Dieſer kleine Anfang eines 
deutſchen Thierhandels ſollte aber auch ein ungewöhnliches 
Glück haben, indem Hagenbecks Sohn Karl in das auf- 
blühende Geſchäft einſchlug und ein Zweiter ſich fand, welcher 
ganz das Zeug in ſich hatte, fremde Thiere an Ort und 
Stelle zu holen: der Italiener Caſanova. Dieſer hatte es 
von einem armen Jungen, wie wir ſie wohl noch heute mit 
einem Aefſchen und Murmelthiere bei uns ſehen, aber früher 
weit häufiger zu uns kamen, durch geniale Benutzung der Um⸗ 
ſtände zum Beſitzer eines großen Affentheaters gebracht, das 
ſ. Z. in Deutſchland berühmt war. Auf einer Tour in Süd⸗ 
deutſchland aber hatte derſelbe das Unglück gehabt, ſelbiges 
über Nacht durch einen Brand zu verlieren, ſo daß er von 
demſelben nur einen einzigen Mandrill (Cynoc&phalus mor- 
mon), d. i. einen der ſonderbarſten, aber auch häßlichſten 
Paviane, gerettet hatte. Mit dieſem lernte ich den ſeltenen 
Mann mit dem energiſchen Geſichte in der oben erwähnten 
kleinen Thierbude Kallenbach's am Ausgange der 50er Jahre 
kennen und erfuhr auch, daß er ſich auf dem Wege nach 
Aegypten und weiter befinde, um neue Thiere zu holen. Das 
hat er auch wirklich ausgeführt, aber in einer für ihn ſehr 
unglücklichen Weiſe. Es kam nämlich darauf an, zwei junge 
Nilpferde für den Schönbrunner Thiergarten bei Wien herbei 
zu ſchaffen. Das will, ſo ſcheint es, nicht viel ſagen, als ich 
aber die beiden Thiere im Jahre 1859 unter der Führung 
der Frau Caſanova ſah, bekam ich doch Reſpekt durch das, 
was mir ſelbige ſehr offenherzig darüber erzählte. Nach ihrer 
Erzählung hatten die beiden Thiere in Kübeln mit Waſſer 
zwiſchen je zwei Kameelen über Land bis zur Einladung in 
das Schiff transportirt werden müſſen; ja, um allem mög⸗ 
lichen Unglücke vorzubeugen, war jedes der Thiere auf einem 
beſonderen Schiffe nach Trieſt verladen worden. Was das 
gekoſtet hat! jammerte Frau Caſanova; und fie war in der 
That ſchlimm daran. Denn als Caſa nova in Trieſt landete, 
war eben der italieniſch-franzöſiſche Krieg ausgebrochen, welcher 
die Lombardei Oeſterreich entriß, und in Schönbrunn dankte 
man unter ſolchen Umſtänden für den Ankauf von zwei 
Beſtien, welche den Preis von 30 000 Mk. koſten ſollten. Es 
ſind dieſelben, welche ſich noch heute im Amſterdamer zoologiſchen 
Garten finden, der C. aus ſeiner Verlegenheit durch An⸗ 
kauf rettete. Trotzdem war dieſer noch immer nicht ent⸗ 
muthigt, auf dem betretenen Felde weiter zu arbeiten. Im 
Jahre 1862 kehrte er noch einmal aus dem Sudän zurück, 
und zwar mit 4 Giraffen, einem afrikaniſchen Elephanten, 
einem Kaffern-Büffel u. a., die ich mit höchſter Ueberraſchung 
ebenfalls in Halle ausgeſtellt ſah. Dieſen neuen Thierſchub 
erwarb dann Kreutzberg auf der Michaelismeſſe zu Leipzig, 
und dieſer Schub war die erſte größere direkte Einführung 
aus jo weiter Ferne Afrika's; an ſich aber eine ſehr folgen- 
reiche That für die Thiergärten. 

Caſanova ſelbſt war nicht der Erſte, welcher dieſen 
weiten Weg einſchlug. Denn das konnten nur Männer von 
ſich jagen, die als Naturforſcher nach Nubien und feinen Nach- 
barländern voran gegangen waren, und deren Zahl, namentlich 
unter den Ornithologen, keine geringe iſt: ein Rüppell, 
Vierthaler, Alfred Brehm, Baron v. Müller u. a. 
Einer der letzten Vorgänger dürfte der nun auch ſchon ver- 
ſtorbene Zoolog und Anthropolog, Prof. R. Hartmann⸗ 
Berlin geweſen ſein, welcher im Jahre 1860 den Baron 


A. v. Barnim in die Länder zwifchen Blauem und Weißem 
Nile begleitete. Derſelbe berichtete 1877 hierüber in dieſen 
Bl. etwa Folgendes. In den dortigen Ländern ſind es die 
Homrän, welche nicht nur höchſt muthvolle Jäger auf 
Löwen, Elephanten, Nashörner, Giraffen, Autilopen und 
andere Thiere der Wildniß, ſondern auch höchſt geſchickte 
Thierfänger ſind. „Sie ſtehlen der auf Raub ausgehenden 
Löwin oder Pantherin ihre Jungen; fie tödten die mütter— 
lichen Elephanten und Nashörner, um nachher deren plumpe 
ungeſchlachte Säuglinge in Sicherheit zu bringen. Sie fangen 
Antilopen mit nen und Garnen; fie vertreten dem auf 
Aetzung ausgehenden Stachelſchweine oder Ameiſenſcharrer den 
Weg; The graben das Schuppenthier aus einem Erdbaue auf, 
machen Meerkatzen und Paviane mit Hirſebrei betrunken, um 
ſich ihrer um ſo leichter bemächtigen zu können; ſie überliſten 
den rieſigen Strauß, den ſtattlichen Hornvogel, den tänzelnden 
Kronkranich, den gefräßigen Rueppell's- und Ohrengeier.“ 
Dieſe, ſo wie die ihnen nahe verwandten Hadendua, die Abu— 
Röf und Bagara im Sennär und in Kordofan waren es in 
jener Zeit, welche ſich gern bereit finden ließen, unſere Thier- 
egen und Menagerien mit eingeborenen Thieren zu ver— 
orgen. 

So kam es, daß ſich zwiſchen ihnen und Europa ein 
ganz regelrechter Thierhandel entwickelte, der zwar für die 
Europäer und ihre Verbündeten bei allem Wagniſſe doch recht 
gewinnreich, für die entſprechende Fauna freilich bedenklich 
war. Denn als nun Caſanova ſeit 1857 Bahn gebrochen, 
folgte auch ſogleich Karl Hagenbeck nach, und deſſen Spuren 
folgten wieder Reiche aus Alfeld bei Hannover u. A. Im 
Dienſte Hagen beck's namentlich war es ein junger gebildeter 
Mann, J. Menges, welcher alljährlich die weite Reiſe von 
Hamburg nach Alexandria unternahm, um meiſt über Kairo 
nach Suez zu gehen, von wo es dann mit einem ägyptiſchen 
Poſtdampfer leicht war, nach Suakin und Maſſaua zu ge— 
langen. Von Suakin begann dann die große Karawanen— 
ſtraße über Kaſſala und Gedärif nach Chartüm. Kaſſala 
namentlich war es, das zu längerem Aufenthalte in der 
trockenen Jahreszeit (Oktober und November) auserkoren 
wurde; gleichſam der Stapelplatz, zu welchem die Thierfänger 
ihre Beute gern brachten, während man ſie früher umgekehrt hatte 
aufſuchen müſſen. Kurz, der Thierhandel mit Afrika, das die 
werthvollſten Geſchöpfe lieferte, war ein Geſchäft geworden, 
wie jedes andere; nur immerhin ein beſchwerliches und ge— 
wagtes. Denn der Transport der gefangenen Thiere von 
Kaſſala nach Suakin am Rothen Meere hat bei dem heißen 
Klima in dürrem Steppenlande natürlich ſeine großen Schwie— 
rigkeiten für Ernährung und Tränkung der Thiere, nament— 
lich der noch jungen Säuglinge, um deren willen man genöthigt 
war, milchende Schafe und Ziegen mitzuführen. Es wieder— 
holte ſich da, was wir bereits über den Transport der Caſa— 
nova'ſchen Nilpferde berichten konnten. Kein Wunder, daß 
in Folge deſſen die glücklich nach Enropa gelangten Thiere 
ihren Marktwerth beträchtlich ſteigern mußten, daß z. B. ein 
Elephant zwiſchen 3000 —6000 Mk. zu ſtehen kam, welcher 
in Kafjäla 80—100 Mark gekoſtet hatte, und eine Giraffe 
ihren Preis von 80—200 Mark auf 2000-3000 Mark 
ſteigerte. Welche Summen auf dieſe Weiſe durch manche 
Thier⸗Einführungen vertreten wurden, erhellt ſogleich durch 
die Thatſache, daß Hagenbeck im Jahre 1875 mit folgender 
Sammlung in Europa ankam: mit 33 Giraffen, 10 Ele— 
phanten, 10 Sömmerings⸗Antilopen, 2 Kuhantilopen, 1 Säbel— 
antilope, 4 Löwen, 5 Leoparden, 7 Hyänen, 6 verjchiedenen 
kleinen Raubthieren, 10 Affen, 5 Straußen, 1 Sekretär, 
4 Trappen, 8 Nashornvögeln, 4 Adlern und Geiern, 25 wilden 
Perlhühnern u. ſ. w. Aehnliches vollbrachte aber auch Reiche. 
Man ſaß eben in Kafjäla, jo zu jagen, an der Quelle des 
fraglichen Handels. Das Alles aber hat ſeit Errichtung eines 
Mahdi⸗Sitzes im Sudan ein trauriges Ende genommen, indem 
ſelbiger die ganze Landſchaft völlig verſchloß. Zwar verſuchte 
es Hagenbeck durch Menges, von Berbera im Somali— 
lande aus über Adén dieſes Alles wett zu machen, allein ohne 
Erfolg. Die ganze Landſchaft bis nach Harär iſt ein ödes 
Steppenland ohne viel Wild, und was ſich etwa von dem— 
ſelben zeigt, wird ſportmäßig und erbarmungslos von eng— 


liſchen Nimrods niedergeſchoſſen, ſeitdem ſich die Engländer 
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an die Stelle der Aegypter daſelbſt geſetzt haben. Selbſt dem 
thatkräftigen Menges iſt es nicht einmal auf eigene Rech— 
nung mehr möglich geweſen, einen ergibigen Handel daſelbſt 
zu ſchaffen. Das Ende vom Liede war der allgemeine Rück— 
zug unſerer Thierhändler aus Nordoſt-Afrika und das außer⸗ 
ordentliche Seltenwerden mancher afrikaniſcher Thiere, z. B. 
der Giraffen, in unſeren Thiergärten, aber auch der Wegfall 
mancher anderer Handelsartikel, z. B. des Gummi arabicum. 
Wie an deſſen Stelle das künſtlich hergeſtellte Dextrin trat, 
ebenſo hat man ſich in Europa für manche Thiere, z. B. 
Löwen, auf künſtliche Zucht geworfen. Ueberhaupt nahm ſeit 
dem Mahdismus der afrikaniſche Thierhandel ganz andere 
Formen an, indem man es jetzt mehr dem Zufalle überläßt, 
welche Thiere gelegentlich auf den Markt kommen. Nur 
Reiche jun. hat ſich nach Süd-Afrika gewendet, woher jedoch 
z. B. Giraffen und Elephanten gar nicht mehr zu beziehen ſind; 
um ſo weniger, ſeitdem durch das Eindringen der Europäer, 
namentlich der Engländer, auch dieſe Seite Afrika's in hellen 
Aufruhr gebracht iſt. 

So Großes hatte die Gründung von Thiergärten bewirkt 
und fo ſteht es gegenwärtig mit dem zoologiſchen Thierhandel. 
Nur muß noch bemerkt werden, daß jenes Große auch noch 
eine anthropologiſche Seite hatte, welche ebenfalls aus dem 
Thierhandel hervor ging. Denn es war kein Geringerer, als 
Hagenbeck, welcher den überaus glücklichen Einfall hatte, 
auch Menſchenſtämme bei uns einzuführen und uns ſo Ge— 
legenheit zu geben, ſelbige von Angeſicht zu Angeſicht kennen 
zu lernen. Zwar war er hiermit nicht der Erſte; denn wir 
hatten ſchon früher, in den 40er Jahren, die ſüdafrikaniſchen 
Zulus u. a. in Deutſchland geſehen, allein, ſein Vorgang fand 
eine ſehr fruchtbare Nachfolge, nachdem er 1875 Lappen aus 
Kareſuando und vor allem eine prachtvolle Sammlung nubiſcher 
Stämme im Jahre 1876 auf Anrathen Hartmann's und 
des Thiermalers Heinrich Leutemann in Leipzig, und zwar 
mit ihren herrlichen Giraffen nach Deutſchland gebracht hatte. 
Damals war es auch, wo Letzterer Gelegenheit erhielt, für 
dieſe Blätter die Zeichnung eines Aufbruches einer Hagen— 
beck'ſchen Thierkarawane in Nordoſt-Afrika zu entwerfen, für 
welche er dieſe nubiſche Karawane benutzen konnte. Dieſes 
von uns im Jahre 1877 gebrachte Bild hat für die heutige 
Zeit einen geſchichtlichen Werth, da es in ſeltener Treue meiſter— 
haft widergibt, was man damals wie eine neue Welt an— 
ſtaunte; nur daß es mit poetiſcher Lizenz den Schauplatz 
dahin verlegte, von wo dieſe fremden dunklen Menſchen mit 
ihren ſelbſt gefangenen Thieren kamen. Indem wir dieſes 
lebensvolle Bild zur Feier des betreffenden Jubiläums unſeren 
Leſern, von denen es wohl nur die wenigſten geſehen haben, 
noch einmal vorführen, wollen wir es mit den erklärenden 
Worten Hartmann's begleiten. „Im Hintergrunde einige 
Hauptvertreter der dortigen Flora, die Schirm-Akazien, Tama⸗ 
risken und der gigantiſche Affenbrodbaum mit ſeinen in der 
trockenen Jahreszeit kahlen Aeſten. Im Vordergrunde der 
Agent in leichtem Reiſekleide auf dem hageren, eckigen Reit— 
fameele oder Hedjin. Daneben die ſchweren plumpen, nur 
zum Laſttragen gebrauchten Kameele. Welcher Kontraſt! 
Hadſchi Abdallah, der ehrſame Tekruri, beladet eines der 
letzteren mit dem bedeutungsvollen Waſſerſchlauche, den Zelt— 
ſtangen u. ſ. w. Die Homrän und ihre Genoſſen ſind bemüht, 
die z. Th. recht ſtörriſchen, wilden Geſchöpfe an ihren Zäumen 
und Stricken von der Stelle zu zerren. Da ſieht man junge 
Elephanten mit den ungeheuren Schlappohren, hochragende 
Giraffen, die vorn erhaben gebaute Tora- oder Kuhantilope 
und das langhörnige Beſa; hinten zeigen ſich die ſchlanken 
Hälſe und großen Augenwülſte einiger Strauße. Muthwillige 
Meerkatzen ſpielen an einem der grob gezimmerten Käfige, mit 
denen eines der Kameele noch außer umfangreichen Kantinen 
bepackt iſt. Während der ſchwarze, mit der buntſcheckigen 
Kufieh geſchmückte ſchwarze Kammerdiener, auf kleinem Eſelein 
reitend, die Befehle ſeines weißen Herren entgegen nimmt, 
tummeln ſich vorn in anmuthiger Gaukelei die ſchlanken 
ſudaneſiſchen Windſpiele und blicken genügſam in die Welt 
der langohrigen, mopsnaſigen Ziegen von äthiopiſcher Raſſe.“ 

Genug, ſo viel iſt ſicher, daß in jener Zeit, wo Afrika's 
Nordoſten durch den Thierhandel für uns offen ſtand, ſich 
Szenen in Deutſchland abſpielten, wie ſie vielleicht nur vor 


Jahrhunderten in der römijchen Triumphatoren-Zeit ſich in 
Europa abgeſpielt hatten, als noch die ſtolze Roma die 
Herrſcherin des damals bekannten Erdkreiſes war. Das hatten 


unſere Thiergärten vollbracht, und darum war es auch eine 
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publiziſtiſche Pflicht, ihres Urſprunges bei uns zu gedenken, 
mit welchem in vielfacher Beziehung eine ganz neue Zeit bei 
uns einkehrte. 


Meber die Einwirkung des Klimas hauptſächlich der Miederſchläge auf die 
Geſtalt der Rrüchte. 


Von Dr. E. Roth. 


Während man bisher dieſen Verhältniſſen kaum Rechnung 
trug und ſich nicht mit dem Einfluſſe irgend welcher atmo— 
ſphäriſcher Bedingungen auf die Fruchtgeſtalt befaßte, lenkt 
neuerdings J. R. Jungner in Stockholm die Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Punkt. Bisher haben namentlich Dingler und 
Hildebrand über die Verbreitungsweiſe von Samen höchſt 
intereſſante Mittheilungen gemacht, welche aber darauf hin⸗ 
ausliefen zu zeigen, wie vielſeitig die Natur die Früchte mit 
Maßnahmen verſehen habe, um ihre Verbreitung zu ſichern und 
zu fördern. 

Jungner richtete nun ſowohl bei ſeinen Naturſtudien, wie 
botaniſchen Reiſen in Afrika, Süd⸗Europa und den mannig- 
faltigſten Theilen Skandinaviens fein Augenmerk auf die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Klima und Fruchtgeſtalt und glaubt zunächſt 
auf einige allgemeine Anſichten hinweiſen zu dürfen, wenn es 
auch nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß manche Beobachtungen 
ſpäter einer andern Deutung unterliegen werden und Modi— 
fikationen im Laufe der Zeit und längerer Studiendauer von 
ſelbſt eintreten. 

So ſtellt Jungner die Theorie auf, daß in vegenreichen 
Gegenden, wo auch die Blätter mit Träufelſpitzen erſcheinen, 
die Früchte zum erheblichen, vielleicht zum größten Theile 
mit entwäſſernden Einrichtunngen verſehen ſind. Eine andere 
Schutzeinrichtung in dieſen Gegenden beſteht darin, daß die 
Früchte ſtets ſenkrecht nach oben ſtehen, und ſich in zahlreichen 
Fällen nach unten verjüngen, wodurch die häufigen Regen- 
maſſen raſch ablaufen und nicht Zeit gewinnen, ſchädigend auf 
die Früchte einzuwirken. 

Anderſeits verſieht die Natur in derartigen waſſerreichen 
Strecken die Früchte auch vielfach mit deutlichen Träufelſpitzen, 
welche das überflüſſige Naß abzuleiten haben, was namentlich 


bei fleiſchigen Früchten nicht ſelten der Fall iſt, welche haupt⸗ 


ſächlich zahlreich in warmen temperirten und ſubtropiſchen Gegenden 
vertreten ſind. Sitzen bleibende Griffel erſüllen bei dieſer 
Ausbildung denſelben Zweck, auch lange Geiſeln der Kolben— 
ſcheiden an Arten von Calamus, oder an Kelchblättern von 
Calonyction dürfen als zweckentſprechende Vorrichtungen an— 
geſehen werden. 

Anderſeits pflegt in regenreichen Ländern die Ausbildung 
und Reifung der Frucht in die Trockenperiode zu fallen, um 
der Einwirkung der ſtarken Feuchtigkeit zu entgehen; als 
Folge hat man wiederum zu konſtatiren, daß dieſe Art Früchte 
meiſt klein bleibt, es iſt eben nicht viel Zeit zur Bildung nnd 
Ausbildung vorhanden, da auch der Verbreitung eine ge— 
wiſſe Spanne Zeit vor Eintritt der neuen Regenperiode ein— 
geräumt werden muß. 

Wenden wir uns dagegen zu kurzen, kapſelartigen, nuß— 
ähnlichen Früchten, ſo vermag man mit Sicherheit auf ein 
nördliches oder ſüdliches gemäßigtes Klima zu rathen; dieſe 
Art Ausbildung nimmt in raſcher Weiſe zu, je mehr man 
ſich den Polen nähert und aus regneriſchen Gegenden in 


ſolche mit geringerer oder geringer Niederſchlagsmenge über- 
haupt gelangt. 

Kapſelartige Früchte gebrauchen eine gewiſſe Trockenheit, 
um ſich öffnen zu können und die Samen zu verbreiten. Die 
Folge iſt in regenreichen Gegenden wiederum die Ausbildung 
von Träufelſpitzen, oder ein ſtetiges Hängen der Fruchtbehält⸗ 
niſſe, in ſehr vielen Fällen noch unterſtützt durch die Aus⸗ 
bildung langer Stiele, welche das Abſchlenkern der Feuchtigkeit 
begünſtigen und ein raſcheres Abtrocknen ermöglichen. In Er⸗ 
innerung ſei das Springkraut (Impatiens) gebracht. 

Die Verholzung der Partien, welche den eigentlichen 
Samen umgeben, kann auch nur darauf zurückgeführt werden, 
daß dem faulenden Einfluß des Regenwaſſers entgegen gearbeitet 
werden muß, der Keim muß geſchützt werden, um erſt ſeine 
vollftändige Ausbildung zu erlangen. Man denke zum Bei⸗ 
ſpiel on die Kokosnuß mit ihrer ſteinharten Schale. 

Nicht unwichtig erſcheint der Hinweis Jungner's, daß 
ſich geflügelte Früchte und Samen beſonders in windreichen 
Gegenden entwickelt haben; was würde auch zum Beiſpiel die 
Fahne einer Linden-Frucht nützen, wenn fie nur langſam zur 
Erde ſäuke? Es wäre eine Verſchwendung ſeitens der Natur, 
welche dieſelbe ſich niemals zu Schulden kommen läßt. Der 
ſchwediſche Botaniker weiſt ferner darauf hin, daß bei den 
meiſten Pflanzen, die mit geflügelten oder auf andere Art 
ſchwebenden Früchten oder Fahnen verſehen ſind, auch die 
Blätter meiſt durch Einwirkung des Windes, bisweilen auch 
des Regens entweder lappig find oder zuſammengeſetzt auf⸗ 
treten, oder in die Länge ausgezogen ſind. 

Wenn wir gegen dieſe verſchiedenen Schutzeinrichtungen 
die Kräuter und Sträucher unſerer Flora betrachten, wenn wir 
ſie auf dieſe Maßnahmen unterſuchen, ſo werden wir bald gewahr 
werden, wie dieſe Pflanzen unſerer Landesſtriche faſt durch⸗ 
gehends kurze und aufrechte Kapſeln aufweiſen oder ſich nuß⸗ 
ähnlich entwickeln. Nur wenige Arten werden uns aufſtoßen, 
welche eine Anlage theilweiſe mehr vermuthen laſſen, als wirk⸗ 
lich ausgebildet haben, welche ſich mit den Vorrichtungen in 
den regenreichen Tropen annähernd meſſen kann. Wohl 
könnte ein pflanzenkundiger, aufmerkſamer Beobachter die 
Kapſeln der Hohlwurzarten (Corydalis) anführen, verſchiedene 
Schmetterlingsblütler aufzählen, das Schöllkraut (Chelido- 
nium) in's Feld führen, einige Verwandte der Nachtkerze 
nennen u. ſ. w., aber was will das ſagen gegen die erdrückende 
Fülle ſolcher Einrichtungen in den Tropen und regenreichen 
Gegenden! 

Hoffen wir, daß uns Jungner bald mit einer ausführ⸗ 
lichen Arbeit über dieſen Gegenſtand beſchenkt, der zunächſt 
nur andeutungsweiſe über dieſe Verhältniſſe in dem Bot. 
Centralblatt Band LIX. 1894 Nr. 3 u. 4 vorläufige Mit⸗ 
theilungen gegeben hat, denen wir die Grundlage zu dieſen 
Zeilen entnahmen. 


Weber die Einwirkung des Bochwaſſers unferer Rlüſſe auf das Ehier- und 
Pflanzenleben der Hlußebene. 


Von Prof. Dr. L. Glaſer-Mannheim. 
(Schluß.) 


Als alte, ſeit Menſchengedenken in der Wormſer Rhein— 
ebene (dem ſogenannten Vangionen⸗ oder „Wonnegau“) ſtändig 
einheimiſchen Pflanzen mögen hervorgehoben werden: 1) in 


dem Floßholzwaſſer „Gieſen“ und ſonſtigen Waſſergräben 
und Sumpfſtellen: Igelkolben, Waſſerviole (Butomus), Pfeil⸗ 
kraut (Sagittaria), Villarſie (Villarsia s. Limnanthemum 


nymphaeoides), ſcharfkantige Segge (Carex acuta), Flaſchen— 
und Blaſenſegge (C. ampullacea und vesicatoria), Sumpf⸗ 
und Uferſegge (C. paludosa und riparia), 2) an Ufern und 
Sumpfſtellen: Uferſchilf (Calamagrostis littorea), auf Sumpf⸗ 
wieſen viel Glanzgras (Phalaris arundinacea), von Rispen— 
gras (Poa) in allen Gräben das als Futter geſchnittene, 
üppig wachſende hohe Schwadengras (P. s. Glyceria altissima), 
3) im flachen Felde auf Wegen auch hartes (P. s. Selerochloa 
dura), an Mauer- und Wegrändern gewöhnlich gefingertes 
Hundszahngras (Cynodon Dactylon), das auch im Ried (der 
Ebene zwiſchen Rhein und Main) überall verbreitet iſt, an 
Dämmen ſodaun das als Grünfutter überaus werthvolle Blau— 
queckengras (Triticum glaucum). Als um Worms vor— 
herrſchendes, ſonſt nur wenig vorgekommenes Wieſengras fiel 
auf: ſ. g. Wieſenhafer (Avena elatior s. Arrhenatherum 
elatius) auf der Bürgerweide rother Schwingel (Festuca 
rubra), an Sandkauten und trocknen, mageren Rainen auch 
blauer (F. glauca), der in der Teppich-Gärtnerei verwendet 
wird. — In Grabenwaſſern und Weihern am Rheinufer 
mögen noch hervorgehoben werden: weiße Teichroſe und gelbe 
Nixblume, ſchwimmende Waſſernuß (Trapa natans), deren 
Früchte an den Altrheinen den Namen „Teufelsköpfe“ führen, 
gleichfalls ſchwimmender Froſchbiß (Hydrocharis morsus 
ranae), deſſen Wurzelwimpern ich im Aquarium von Froſch— 
quappen mit dem Mund abſtreifen ſah, Waſſerſchlauch (Utri- 
eularia), ſehr gewöhnlich Waſſerfeder (Hottonia) und Froſch— 
löffel (Alisma Plantago), in Wieſenſümpfen der niedliche, 
üppige Waſſerſtern (Callitriche stagnalis und vernalis), in 
ſchlammigen Sumpfgründen Tannenwedel, im Waſſer des 
Gieſens und der Altrheine rauher Igellock (Ceratophyllum 
demersum) und Najade (Najas minor), oft in den Fiſcher— 
netzen hängend zu finden, dagegen in Teichen und Sümpfen 
kein Tauſendblatt (Myriophyllum), während alle Arten von 
Laichkraut (Potamogeton lucens, crispus, plantagineus, 
gramineus etc.) in Menge vorhanden waren. 

Als mir bei Worms anfangs neue und beſonders in die 
Augen fallende Kräuter erwähne ich die in Wieſengräben 
häufige, ſehr ſtattliche Sumpfwolfsmilch (Euphorbia palus— 
tris), als auf den Wieſen durch Maſſenhaftigkeit mir auffallend 
den zweijährigen Pippau (Crepis biennis) und den großen 
Baldrian (Valeriana officinalis), auf Dämmen ein mir neues 
Habichtskraut (Hieracium pratense s. collinum), dem der 
Botaniker Schultz⸗Bipontinus auf meine Veranlaſſung zu Ge— 
fallen reiſte, in Wieſengräben der Bürgerweide aber eine Art 
Gänſekreſſe (Arabis Gerardi), von der ich dem Bruder des 
eben Genannten, Schultz-Weißenburg, auf Verlangen eine 
größere Partie gepreßt zuſandte. Dann mögen noch als in 
Waſſergräben ſehr vorherrſchend Merk und Berle (Sium 
latifolium und angustifolium) und der Pferdekümmel (Oenanthe 
Pheliandrium), von Unkundigen für Waſſerſchierling gehalten, 
als Sumpfdolden und als Wieſendolde die mir dort zuerſt be— 
gegnende Doldenpflanze Haarſtrang (Peucedanum officinale), 
wie auch die ſtattliche Dolde Bruſtwurz (Angelica sylvestris) 
als Bewohnerin des Wormſer Wäldchens, und der Silau 
- (Silaus pratensis), eine ganz gewöhnliche Dolde der Wormſer 
Wieſen, erwähnt ſein mögen. In den Saaten des „Wonne— 
gaus“ fand ich ſodann die Sicheldolde (Falcaria Rivini s. 
Critamus agrestis) ſehr verbreitet, ebenſo auf manchen Wieſen 
den Kümmel. 

Von Pflanzen, welche durch die Fluthen der Wormſer 
Flora vorübergehend zugeführt wurden, erwähne ich die 


ſchwimmende Salvinie (Salvinia natans), den gemeinen Arm⸗ 


leuchter (Chara vulgaris) und nach einem Hochwaſſer im 
Sommer 1864 über die ganze Bürgerweide verbreitet die 
niedliche Gentianee Erythraea pulchella. Sodann möge hier 
noch des lieblichen Blauſternes oder der Sternhyazinthe (Scilla 
bifolia) gedacht werden, welche Zwiebelpflanze oberhalb Worms 
ſeit Menſchengedenken auf beiden Rheinſeiten in Wieſen- und 
lichtem Waldraſen verbreitet vorkommt und zugleich viel weiter 
rheinaufwärts oberhalb Mannheim im Neckarauer Walde in 
Maſſen vorhanden iſt, ſo daß ihre Verbreitung ſtromabwärts 
zu vermuthen iſt. Die Salvinie, ein überaus intereſſanter 
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Waſſerfarn, war im Sommer 1867 in Folge eines Frühjahr— 
Hochwaſſers plötzlich in ausgedehnten, grünen von weitem 
als Waſſerlinſen-Ueberzug erſcheinenden Lagen zwiſchen dem 
Floßholze des Gieſens angeſammelt und erhielt ſich theilweiſe 
auch noch bis in den nächſtfolgenden Sommer. Sie war dann 
gleichzeitig bei Mannheim in ruhig fließendem Rhein-Neben— 
waſſer beobachtet worden, und ihr Aufireten durch Fluthen 
von oben her kann nicht bezweifelt werden. In Worms 
machte Schreiber dieſes mit anderen Aquarienbeſitzern von 
dieſem prächtigen Pillenfarn in Stubenaquarien Gebrauch. 

Im eigentlichen Frühling traten 1867 mehrmals Hoch— 
waſſer ein, jo daß ſich die grafigen Wieſengründe in eigentliche 
Sümpfe, See- oder Teichboͤden verwandelten, in deren Grund 
alle Gräſer und Futterkräuter wegfaulten und die lang zurück⸗ 
gehaltenen Wurzeln ehemaliger Sumpfgewächſe Platz machten, 
die nun allein aufſproßten und über dem Waſſerſpiegel auf- 
ſteigend alles in Sumpfröhricht verwandelten. In allen Gräben 
und Wieſenwaſſern trat beſonders ein vorher bei W. unbekanntes 
algenartiges Waſſergewächs, der gemeine Armleuchter (Chara 
vulgaris) maſſenhaft, wie angeführt, überall auf, entwickelte 
ſich raſch und füllte bis in die Mitte des Sommers hinein 
alle Becken mit einem dicken, ſchuhhohen, gelbgrünen Filze von 
ſchafthalmartigen, untergetauchten Pflanzen mit kleinen, rothen 
Früchtchen, in deren Geſtalt von den Winterfluthen unſtreitig 
die Milliarden von Pflanzen ſtromabwärts dorthin transportirt 
worden waren. 

Bei Bingerbrück, in dem ſogenannten „Grün“, einer 
ehemals buſchig⸗ſumpfigen Grasſtrecke links der Nahemündung, 
iſt ſo ſeiner Zeit zweifellos ein intereſſantes, urſprünglich 
amerikaniſches Gewächs, die Gentiance Collomia grandiflora, 
und am Rheinufer daſelbſt, beſonders aber auch unterhalb 
Mannheim auf Stromvorland, die Hundsbraunwurz (Serophu- 
laria canina) durch Fluthen in Geſtalt von Samen ange— 
ſchwemmt worden. Was mir im Jahre 1879 in der Mannheimer 
Wieſenflora zuerſt angenehm auffiel, war die ungemeine Ver— 
breitung des ſchönen, großen Wieſen-Geraniums und des 
Löffelkrautes (Cochlearia officinalis), das häufige Ufervor— 
kommen von ſchwarzem Senf und Waid, auch das ziemlich 
gewöhnliche von Siegmarswurz (Malva Alcea), wogegen ich 
auf Wieſen die bei Worms ſehr vorherrſchende Haarſtrangdolde 
(Peucedanum offieinale) nur ſelten bemerkte, in Gräben auch 
die bei Worms gemeine anſehnliche Sumpfwolfsmilch kaum 
hie und da vorfand. 

Als alte Stromlandbewohner angeſchwemmten Urſprungs 
erſcheinen mir noch die im alten Neckarbette unfern Mannheim 
und rechtsſeitig den Rhein hinab die überall ſonſt ſeltene 
Spitzklette (anthium riparium), im Felde zwiſchen Rhein und 
Neckar ſtachelblättriges Salzkraut (Salsola Kali) und ge- 
legentlich einer Neckardammerhöhnng mit ausgeſtochenem Füll— 
Lehmgrunde daraus maſſenhaft hervorgeſproßte großblättrige, 
als Gemüſe benutzbare Glanzmelde (Atriplex nitens). Die 
intereſſanteſte Strom-Importpflanze bei Mannheim iſt mir 
aber die erſt ausgangs der achtziger Jahre dort an dem 
Mauerdamme neben einer Schleuße des Verbindungshafens 
aufgetauchte Flockenblume, die Karſcht-Flockenblume (Centaurea 
Karschtiana Scopoli), eine niedere, überaus äſtige, kelch— 
ſtachelige, klein und meiſt weiß, ſeltener blaßröthlich blühende 
Staude von kugelrundem Umfange. Anfangs zuerſt 1888 von 
mir dicht an der Schleuße am Fuße und zwiſchen den Steinen 
des ſchrägen Dammpflaſters entdeckt, hat ſie ſich ſeitdem auf 
dem Damme einige Kilometer bis gegen die „Rheinſpitze“ hin 
am Rheinufer weiter verbreitet und in Menge angepflanzt. 
Reichenbach bemerkt von ihr: „Wuchs der C. paniculata, 
aber höchſtens einen Fuß hoch, Blüthenköpfe kleiner, Schuppen 
gelbgrün mit braungelblichen Dornen, Blumen blaßroth, an 
jteinigen Plätzen, auf dem Karſcht und bei Fiume.“ Sie 
dürfte aber in vorliegendem Falle aus dem Graubündtner 
Rheinoberlande herrühren.“) 


Vgl. „über eine zweifelhafte Centauree“ (Flockenblume) Iſis, 
Nr. 50, 1889. 7 D. E. 
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Allerlei Ornithologiſches. 


Anſer Sperling daheim und in der Fremde Ende des XIX. Jahrhunderts. 
Von Eduard Rüdiger. ö 


Der Bürgermeiſter des rheinheſſiſchen Dörfleins Lauben— 
heim hat am 15. Januar durch die Gemeindeſchelle bekannt 
gemacht, daß er für jeden eingelieferten Spatzenkopf von Amts— 
wegen 3 Pfennige vergüte. Theils hat er nun in Nachbar⸗ 
orten Nachahmer gefunden (beiſpielsweiſe zahlt Worms ſeit 
8. März ſogar 5 Pfennige), theils ſich Thierſchutzvereine zu 
Gegnern gemacht, welche dieſen Winterfeldzug in der ſachgemäß 
immerhin richtigen Zeitperiode nicht in Ordnung finden wollen. 
Der Sperling iſt unſer allergewöhnlichſter Vogel, der ſich dem 
Menſchen unſtreitig am meiſten angeſchloſſen, der am meiſten 
durch die nahe Berührung mit dem Menſchen gelernt, der ſich 
durch Keckheit, Vorſicht und Klugheit intereſſant, durch Zu— 
dringlichkeit läſtig macht, den wenigſtens zu „kennen“ jeder⸗ 


man vorgibt. Trotzdem hat die Erfahrung in jedem einzelnen 
Falle gelehrt, daß wohl mehr aus Unkenntniß, als aus Ge⸗ 


winnſucht Köpfe eingeliefert wurden, die keineswegs von 
Spatzenleibern abgeſchnitten waren. — Außergewöhnliches iſt 
nun auch an jenem 15. Januar nicht geſchehen, im Gegen— 
theil, der Dorfregent von Laubenheim handelte durchaus be— 
rechtigt nach alt- und neuhiſtoriſchen Vorbildern. 

Nur wenige Jahre hat, wie die „Times“ ſchreiben, die 
Regierung von Südauſtralien den Sperlingen den Krieg 
erklärt. Die Verſuche, dieſen europäiſchen Vogel in anderen 


Welttheilen einzubürgern, kann man ſämmtlich als geſcheitert 


bezeichnen. — Die Anſiedler in Auſtralien ſuchten, nachdem 
ſie die eben ſo ſchönen wie harmloſen dort heimiſchen Finken— 
vögel aus Unverſtand oder Vorurtheil mit Waffen oder gar 
mittels Gift ſtellenweiſe ausgerottet oder doch arg verringert 
hatten, Abhilfe gegen die auftretenden Inſektenplagen durch 
Einbürgerung des Sperlings. Erſt vor 30 Jahren wurde 
ſeine Ankunft mit Begeiſterung aufgenommen, heute ſchon iſt 
er wieder zur Ausrottung verurtheilt. Die Nachkommenſchaft 
der 24 Dutzend Paare, welche eingeführt worden ſind, hat 
ſich nämlich unter den denkbar günſtigſten klimatiſchen Ver 
hältniſſen bis auf Millionen vermehrt. Täglich liefen viele 
Beſchwerden und Schadennachweiſe bei der Regierung ein. 
Hier hatten ſie in 10 Tagen 1½ Tonnen Trauben, dort 
Pfirſiche, Nektarinen, Aprikoſen, Birnen und Pflaumen ver- 
zehrt, für Feigen zeigten ſie überall beſondere Vorliebe und 
überall machten ſie als Regel eine dreimalige Erbſennachſaat 
nöthig. Da alle bisherigen Ausrottungsmaßregeln ſich deren 
erſtaunlicher Fruchtbarkeit gegenüber als unzureichend erwieſen, 
hat nunmehr die Regierung eine Prämie von 6 Denaren für 
jedes Dutzend Sperlingsköpfe ausgeſetzt, während für jedes 
Hundert Sperlingseier gar die unverhältnißmäßige Summe 
von 2 Schillingen und 6 Denaren ausgezahlt wird. 


Der Gedanke, in neue Anſiedlungen aus der alten Heimat 


Pflanzen und Thiere einzuführen, hat freilich wohl etwas 
unſagbar Beſtrickendes, werden ſolche Unternehmungen aber 
nicht mit aller Umſicht ins Werk geſetzt, ſo ſind die Erfolge 
gerade das Gegentheil von dem, was gewollt worden. Auſtralien 
iſt in dieſer Beziehung beſonders ſchlimm daran. Vor 40 


Jahren geriethen die ſchottiſchen Anſiedler der damals noch 


jungen Kolonie Viktoria in ſehr bedeutende Aufregung, weil 
die erſte Diſtel, und zwar eine echt ſchottiſche, glücklich und 
wohlbehalten in Auſtralien gelandet worden war. Für eine 
kurze Zeit wurde durch dieſes Ereigniß Handel und Wandel 
unterbrochen, ſogar das Goldfieber verflog und Kaufleute an 
der Börſe wurden ſentimental, Makler kamen in wehmüthige 
Stimmung bei der Vorſtellung, daß die Pflanze, welche be— 


kanntlich das ſchottiſche National-Symbol iſt, von nun an 


auch in Auſtralien blühen werde. Franzoſen hätten ſich in 
einem ähnlichen Falle auf der Straße umarmt, die Schotten 
aber feierten das Ereigniß durch ein großes Eſſen zu Ehren 
des Patrioten, der mit ſchweren Koſten und unendlicher Mühe 
die koſtbare Pflanze zu ihnen gebracht. Das Gaſtmahl ver⸗ 
lief herrlich und die Pflanze zierte den Tiſch, natürlich nicht 
als Speiſe, wohl aber als Gegenſtand begeiſterter Reden. 
Nach dieſem Eſſen, wahrſcheinlich wohl am darauffolgenden 
Tage, wurde die Diſtel in auſtraliſche Erde verpflanzt und 


einſtimmig den Sperlingen das Wort. 
auf die Spatzen losgelaſſen und ſo beſchloß, nachdem die 


mit Freuden nahmen die in der Gegend anſäſſigen Schotten 
wahr, daß ſie prächtig gedieh. Und in der That, es wurde 
eine herrliche Diſtel, der Stamm einer großen Anzahl ähnlicher. 
Von jenem Tage an hat die ſchottiſche Diſtel nimmer aufge⸗ 
hört, ſich auszubreiten. Sie gedieh ſo prächtig, daß ſelbſt 
ihre glühendſten Verehrer davon verblüfft wurden. Tauſende 
und Abertauſende von Aeckern des beſten Landes in Auſtralien 
find von der ſchottiſchen Diſtel bedeckt, die allen Anſtrengungen 
der Farmer, ſie wieder auszurotten, ſpottet. Die Geſetzgebung 
hat zahlloſe Pläne in Vorſchlag gebracht und Tauſende von 
Pfund Sterling verausgabt, um nur der Ausbreitung der 
Pflanze entgegen zu arbeiten. Dieſer mißliche Verſuch hat noch 
andere neben ſich. Was nämlich die Diſtel für das auſtraliſche 
Feſtland, das war für Tasmania die eingeführte wilde Roſe. 
Als Gartenſtrauch ins Land gebracht, hat ſie in dem zuſagenden 
Klima eine nie gekannte Größe erreicht. Sie hat ihre dicken 
und zähen Wurzeln tief in das Erdreich geſenkt und Zweige 
von 3—4 Metern getrieben zum Aerger des Bauern und Schaf— 
züchters. In Neu-Seeland wurde mit Mühe und Noth 
die harmloſe Waſſerkreſſe an einigen Bächlein angepflanzt 
und dieſelbe hat ſich in Kurzem ſo ſehr ausgebreitet, daß die 
Mündungen der Flüſſe dadurch verſtopft und Ueberſchwemmungen 
veranlaßt wurden, welche Menſchenleben koſteten und viel 
Eigenthum zerſtörten. Auch hier verausgabt die Regierung 
alljährlich viele Tauſend Pfund Sterling, um die zu üppige 
Waſſerkreſſe in Schranken zu halten. 

An die neuzeitliche dortige Kan inchenplage brauche ich 
als allbekannt wohl nur zu erinnern, alle jene Plagen aus der 
Pflanzenwelt werden aber weitaus in Schatten geſtellt durch 
die Leiſtungen des Sperlings. — — 

Ebenſo und aus gleichen Urſachen beſtrebten ſich auch 
die Ackerbauer in Nordamerika, unſern Spatz dorthin zu 
verpflanzen. Nur zu bald mußte man aber auch dort einſehen, 
welchen Mißgriff man begangen. Der Vogel zeigte ſich 
geradezu bösartig und brachte dpppelten Nachtheil: er ver⸗ 
drängte nämlich in Amerika wie in Auſtralien die ſchönen, 
harmloſen und nützlichen einheimiſchen Arten vollends und 
erwies ſich zugleich in Wirklichkeit für die Nutzgewächſe aus- 
nahnslos ſchädlicher als jene. 

Nach New York wurden die erſten Sperlinge in der 
zweiten Hälfte der ſechziger Jahre gebracht. Als ſie dort 
ſich fortpflanzten und auch den Heritorungen der Raupen an 
den Zierbäumen in den Straßen und Parks vorübergehend 
Einhalt thaten, wurde in andern Städten ebenfalls der Wunſch 
rege, ſie eingebürgert zu ſehen. In Cincinnati — ſo erzählt 
ein Dr. Zipperlen — waren es beſonders die deutſchen Bürger, 
welche ſich der Sache annahmen. Die Deutſche Preſſe redete 
Es wurden Lobreden 


engliſche Preſſe ſich günſtig über das Vorhaben ausgeſprochen, 
der Stadtrath, 200 Paar Sperlinge anzukaufen und in den 
öffentlichen Parks fliegen zu laſſen. Da die Nachfrage aber 
ſehr groß war, konnten nur 80 Paar gekauft werden und 
dieſe wurden zu 8 Dollar das Paar erſtanden. Laut Stadt⸗ 
rathsbeſchluß wurden ſie ſo vertheilt, daß auf den Lincoln— 


Park 35 Paar, auf den Waſhington-Park 30 Paar und auf 
den kleineren Hopkins-Park 15 Paar kamen. 
wartete man, daß ſie auch dort bleiben ſollten. 


Natürlich er⸗ 
Sie wurden am 
beſtimmten Tage frei gelaſſen und freuten ſich erſichtlich ihrer 
wiedergewonnenen Freiheit, aber die Bäume und Zierſträucher 
waren ihnen eine neue Natur, ein nicht verſtandener Luxus 
und die verkauften Einwanderer ſehnten ſich trotz der reichlich 
gedeckten Tafel nach den Viehſtällen und verlaſſenen Schwalben⸗ 
Neſtern und Düngerhaufen der lieben Heimat in Europa 
zurück und eines ſchönen Tages waren unſere Redemtioniſten 
d. h. Einwanderer, die ihr Ueberfahrtsgeld durch-Arbeit in 
Amerika abverdienen mußten, wirklich an den Meiſtbietenden 
auf eine Reihe von Jahren verkauft wurden — verſchwunden. 
Nur drei Tage hatten ſie die Gaſtfreundſchaft der Amerikaner 
angenommen und dann nach dem Grundſatz, den jeder Ein— 


wanderer beherzigen ſollte, fich nicht auf Andere, ſondern nur 
auf ſich ſelbſt zu verlaſſen und ſich auf eigene Füße zu ſtellen 
— ihre Feſttafel und die reizenden Parks verlaſſen und ſich 
zu den an der Millereck — einem durch den weſtlichen Stadt— 
theil fließenden Bache — wohnenden deutſchen Gärtnern und 
Milchleuten geflüchtet, wo deutſche Laute an ihr Ohr ſchlugen 
und unter dem Dache Strohhalme verlockend herausguckten, 
die ſie an ihre verlaſſenen Wohnſtätten in Europa erinnerten. 
Dort waren ſie auch willkommen. Die Sprache klang ihnen 
bekaunt, fie ſahen die deutſchen Gärten und Ställe, die alten 
Miſthaufen und der Beſitzer aller dieſer Schätze, der vielleicht 
in 30 Jahren keinen deutſchen Vogel mehr geſehen hatte, 
freute ſich über die Ankunft der gefiederten Gäſte. Bei den 
Gärtuern, die hauptſächlich nur Gemüſe ziehen, konnten die 
Sperlinge auch weiter keinen Schaden thun, ebenſo wenig 
bei den Milchleuten, und ſo kam es, daß ſie als Vortrab der 
Einwanderung deutſcher Vögel überall gern geſehen wurden. 
Ihre bekannte Fruchtbarkeit haben ſie unter dem veränderten 
Klima nicht verloren. — Ein Jahr währte es und einzelne 
Paare kamen nach der Stadt geflogen, ſich umzuſehen. Ihr 
Bericht muß günſtig ausgefallen ſein, denn bald ſiedelten ſie ſich in 
der Stadt an, wo ſie zwiſchen den kunſtvollen Verzierungen 
der Dächer oder in zufällig entſtandenen Mauerlöchern ihre 
kunſtloſen Neſter bouten. Auf hohen Stangen oder Bäumen 
angebrachte Niſthäuschen luden außerdem in vielen Straßen 
zum Bleiben ein. Aber nicht bloß nach der Stadt zogen die 
Spatzen, nachdem ſie ſich einmal amerikaniſirt hatten, ſondern 
ſie verbreiteten ſich in der ganzen Umgegend. Auch nach der 


Stärkefabrik eines Herr Eckenbrecher, 5 Meilen von der Stadt 


entfernt, kamen ſie. Daß ſie dort gut aufgenommen würden, 


ahnten ſie wohl — denn jener Herr iſt nicht blos der An- 


reger für die Einführung deutſcher Singvögel, ſondern auch 
der Vater des zoologiſchen Gartens in Cincinnati — und 
täuſchte das ihm geſchenkte Vertrauen nicht, indem er in einem 


381 


| 


gerade im Bau begriffenen hohen Fabrikſchornſteine einzelne 
Backſteine ausfallen ließ, auf dieſe Weiſe den Spatzen geeignete 
Räume zum Brüten ſchaffend. Da nun der Schornſtein ſtets 
warm iſt, jo brüten die lieben Ankömmlinge jahraus jahrein. 
An Futter fehlt es ihnen nicht, doch war ihr Gönner ſchon 
veranlaßt, Drahtgitter an die Fabrikfenſter machen zu laſſen; 
denn die ſo freundlich aufgenommenen Landsleute begnügten 
ſich bald nicht mehr mit dem auf den Straßen liegenden Ab— 
falle, ſondern holten ſich das Beſte aus dem aufgeſpeicherten 
Vorrathe. Seit der Zeit haben ſie ſich in die Tauſende ver— 
mehrt, ſie ſind in jeder Straße der Stadt, wo der Tiſch ſtets 
reichlich für ſie gedeckt iſt. Aber ihr freches Weſen haben ſie 
im fremden Lande nicht abgelegt, im Gegentheile, ſie ſcheinen 
den amerikaniſchen Bummler ſich zum Vorbilde genommen zu 
haben und ſind womöglich noch mehr unabhängig, als in der 
früheren Heimat. Freilich gibt es in der Stadt keine Kirſchen 
und Trauben zu ſtehlen, deshalb werden ſie ſtets Fürſprecher 
finden, da ſeit ihrer Einführung kein Raupenfraß vorgekommen 
iſt. Dennoch hat unſer Proletarier einigermaßen an Kredit 
verloren, wenigſtens bei den auf ihren in der Nähe der Stadt 
gelegenen Landhäuſern wohnenden Amerikanern, welche es ſich 
verbitten, daß er in den Karnieſen der reichverzierten Dächer 
ihrer Villen ſein Neſt baut und Alles übertrieben verſchmutzt, 
anderſeits aber, daß derſelbe Spatz, der reichlich von den 
Broſamen leben könnte, die von der Reichen Tiſche fallen, 
auch noch die ſorgfältig gepflegten Kirſchen und Trauben ſtiehlt. 
Zwar iſt noch nicht der offene Krieg gegen ihn erklärt, der 
Sperling wird auch in den Städten nie mehr ausgerottet 
werden, da er dort keinerlei Schaden anrichten kann, aber 
alle Villenbeſitzer werden um ſo erbitterter gegen ihn zu Felde 
ziehen, namentlich ſobald ſie herausfinden, daß gebratene junge 
Spatzen als Frühſtück nicht zu verachten ſind. 
(Schluß folgt.) 


GBücherbeſprechungen. + 


Molluskenfauna von Schleſien. Von E. Merkel, Lehrer am 
Realgymnaſium zum heiligen Geiſte in Breslau. Herausgegeben 


| 


mit Unterſtützung der Schlef. Gejellich. f. vaterl. Kultur. Breslau | 


1894, J. U. Kern's Verlag (Max Müller.) VIII und 293 Seiten. 
Preis: 7 Mk. 


Erſt ſeit 1806 hat man in Schleſien angefangen, dieſen Theil der 
Thierwelt in's Auge zu faſſen, ohne jedoch darin beſonders wiſſen— 
ſchaftlich geweſen zu fein. Dagegegen kannte man 25 Jahre ſpäter 
bereits 89 Arten näher, welche von Joh. Gottfr. Naumann be⸗ 
ſchrieben wurden. Und wieder 10 Jahre ſpäter war der Breslauer 
Arzt H Scholtz noch viel weiter vorgerückt, fo daß er in der zweiten 
Auflage feiner „Schleſiens Land- und Waſſer-Mollusken“ es auf 
146 Arten gebracht hatte, die aber heute nur 130 verteten würden. 
Im Jahre 1874 gab, aber Dr. Reinhard in feiner „Mollusken— 
Sauna der Sudeten einen weſentlichen Beitrag und mehrere Andere 
bereicherten die Fauna durch Einzelheiten, ſo daß heute Schleſien 
164 Mollusken zählt, nämlich 140 Schnecken und 24 Muſcheln. 
Dieſelben vertreten 16 Familien und 38 Gattungen, welche vom Pf. 
genauer abgehandelt werden. Dabei bleibt es jedoch nicht, ſondern 
er geht auch tiefer auf den Bau der Weichthiere ein, gibt ferner eine 
Anleitung zum Sammeln, Reinigen, Aufbewahren und Beſtimmen 
und knüpft hieran ſelbſt einen Rückblick in die Vergangenheit der 
binnenländiſchen Weichthiere nach den Gebirgs⸗Formationen von der 
Steinkohlenzeit an. Kurz, er hat Alles gethan, um die eigenthümliche 
Welt der fraglichen Faung dem Lehrer genügend zur Anſchauung 
zu bringen. Es iſt nur ſchade, daß Vf. nicht Gelegenheit bekam, die 
einzelnen Arten, ſo weit als nöthig, durch Abbildungen, wenn auch 
nur in Umriſſen zur Anſchauung zu bringen; um ſo mehr, als ſein 
Buch ſicher die Grundlage einer Weichthier⸗Fauna auch außerhalb 
Schleſien bilden dürfte. Solchen, welche ein beſonderes Studium 
aus den Mollusken machen wollen, wird darum nichts Anderes 
übrig bleiben, als ſich auch die illuſtrirte „Mollusken⸗Faung 
Deiterreich Baus und der Schweiz“ von S. Cleſſin nebenbei 
anal affen. Ein gutes Regiſter erleichtert übrigens deſſen Gebrauch 
weſentlich. K. M. 


Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften 1893-94. Enthaltend die her— 
vorragendſten Fortſchritte auf den Gebieten: Phyſik, Chemie, 
chemiſche Technologie, Mechanik, Meteorologie, phyſikaliſche Geo— 


graphie, Aſtronomie, mathemathiſche Geographie, Zoologie, Botanik, 


Forſt⸗ und Landwirthſchaft, Mineralogie und Geologie, Anthro— 
pologie und Urgeſchichte, Geſundheitspflege, Medizin und Phyſiologie, 


Länder- und Völkerkunde, Handel, Induſtrie und Verkehr. 9. Jahr— 
gang. Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von 
Dr. Max Wildermann, Mit 24 Text-Abb. und 2 Kärtchen. 
Freiburg i. Br., 1894, Herderſche Verlagshandlung. Gr. 8. XV 
336 Seiten. Preis; eleg. geb. 7 Mk., geh. 6 Mk. 


Wie bisher immer, ſo erſcheint auch dieſer neue Jahrgang reich 
an Mittheilungen aller Art, wie fie die oben genannten Forſchritts— 
Gebiete vorausſetzen. Bei ihrem ganz enormen Umfange kann man 
darum auch nur die kürzeſte Faſſung erwaxten, aber dieſe reicht hin 
für Alle, welche ſich einen Ueberblick über die Leiſtungen des Jahres 
verſchaffen wollen. Trotzdem flechtet ſich Vieles in überraſchend 
ausführlicherer Manier ein, was aber auch gegeben ſein mag, Alles 
hat mehr oder weniger Anſpruch darauf, wiſſenswürdig zu ſein. Der 
Herausgeber iſt folglich ſeinem alten Programme treu geblieben; 
mehr läßt ſich kaum über ein Unternehmen ſagen, welches alle Jahre 
wiederkehrt, und daß er überhaupt dieſes ſchon zum neunten Male 
ausführen konnte, bezeugt am beſten, daß es ein Bedürfniß . 


Adrian Valbi's Allgemeine Erdbeſchreibung. Ein Handbuch des 
geograph. Wiſſens für die Bedürfniſſe aller Gebildeten. 8. Auf— 
lage. Vollkommen neu bearbeitet von Dr. Franz Heiderich. 
Wien, A. Hartleben's Verlag, 1894. 46. — 50. Lieferung à 
75 Pfennig. 


Mit den vorliegenden Lieferungen iſt, wie verſprochen, das 
Ganze richtig abgeſchloſſen: drei ſtattliche Bände von 3200 Seiten 
Text. Man ſieht, daß es in eine jugendfriſche Hand gelegt 
war, welche zu arbeiten verſtand. Was wir über die früheren 
Lieferungen anerkennend ſagten, hat ſich bis zum Schluffe nur be⸗ 
ſtätigt, ſo daß der Lehrer wirrklich eine Allgemeine Erdbeſchreibung 
in wiſſenſchaftlichem Gewande und lesbarem Texte empfängt. Der 
neue Herausgeber, ein Schüler Penck's in Wien, hat es verſtanden, 
die reichen Hilfsmittel des geographiſchen Inſtitutes daſelbſt, Wien's 
überhaupt, ſich dienſtbar und das Ganze durch ein Regiſter gangbar 
u machen, welches die letzte Lieferung faſt allein ausfüllt und den 

ruder Wilhelm Heiderich zum Pf. hat. Die Hefte ſelbſt be- 
ſchliezen es durch die Schilderungen von Frankreich, Belgien, Holland, 
Großbritannien, Dänemark, Skandinavien und Rußland. Jeder 
Band hat nicht nur eine gute Karte (insgeſammt 25) ſondern auch 
vortreffliche Illuſtrationen feiner landſchaftlichen oder architektoniſchen 
Merkwürdigkeiten empfangen, und ſo wird das neue Werk auch für 
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die nächſten Jahre die alten Dienſte in erneuter Form, ſicher wohl 


mit dem alten Glücke leiſten, wozu wir ſchon im Voraus e 


Seientifie Taxidermy for Museums (based on a study of the U, 
St. Governement colleetions) by R. W. Shufeldt. Washington, 
Government Printing Office, 1894. Gr. 8. 11 Druckbogen mit 
81 Tafeln. — Sonderabzug aus dem Report of the U. St. 
National Museum for 1892. 


Es dürfte manchem Vorſteher von naturgeſchichtlichen Muſeen 
angenehm fein, zu erfahren, wie man in Waſhington feine groß⸗ 
artigen Sammlungen aufſtellt, damit ſie für den Beſchauer möglichſt 
natürlich erſcheinen. Darum allein machen wir auf das merkwürdige 
Buch aufmerkſam, deſſen Veröffentlichung in Europa wegen ſeiner 
vielen Tafeln wohl ſo ziemlich eine Unmöglichkeit geweſen ſein dürfte. 
Die Abbildungen ſtellen nur Thiere vor, welche ſich nach ihrer 
Größe dazu eigneten als Schauſtücke zu dienen, und ſind in 
photolithographiſcher Manier gegeben. Der Text iſt keine trockene 
Beſchreibung der fraglichen Thiere, ſondern enthält nebenbei jo viel 
Intereſſantes, daß er im hohen Grade lehrreich wird. K. M. 


+ Ehronik. + 


K. M. Ueber die Schenkung eines chemiſchen Laboratoriums 
von ſeiten eines Deutſchen, Ludwig Mond, an die Stadt London 
bringt die „Chemiker-Zeitung“ folgende Mittheilungen. Sie beſteht 
in der Gründung eines großen Laboratoriums für chemiſche und 
phyſikaliſche Unterſuchungen, welches im Zuſammenhange mit der 
„Royal Inſtitution“ und unter Leitung und Kontrole derſelben 
ſtehen ſoll. Zu dieſem Zwecke hat L. Mond ein großes, dem 
heutigen Gebäude der Royal Inſtitution benachbartes Haus im 
Weſtend von London angekauft, und wird dieſes auf ſeine eigenen 
Koſten in ein Laboratorium im größten Stile, verjehen mit allen 
Erforderniſſen der heutigen Forſchung, umwandeln laſſen. Außer⸗ 
dem wird er dieſes Inſtitut finanziell ſo ſtellen, daß vollauf 
Kapitalien vorhanden ſind, um Gehälter und jede ſonſtige Art von 
Ausgaben zu beſtreiten. Mond der als einer der erſten Techniker 
Enlands, ſowie als chemiſcher Forſcher bekannt iſt, hat mit ſcharfem 
Blick erkannt, daß ein deraxtiges Inſtitut eine immer größere 
Nothwendigkeit für die chemiſche Wiſſenſchaft der Neuzeit geworden 
iſt, indem die Arbeit des wiſſenſchaftlichen Forſchers von Jahr zu 
Jahr größere Anforderungen an die experimentellen Hilfsmittel 
ſtellt, ſowohl was Feinheit und Exaktheit der Inſtrumente und 
Apparate, als auch was Größe, Umfang und Koſten betrifft. Das 
Inſtitut erfüllt dies in größtem Maßſtabe. Es wird koſtenlos, ſo⸗ 
wie ohne Unterſchied des Geſchlechtes und der Nationalität allen 
denen zur Benutzung für ihre Unterſuchungen offen ſtehen, welche 


nach Anſicht der Leiter der „Royal Inſtitution“ würdig find, ſelb⸗ 
ſtändige wiſſenſchaftliche Unterſuchungen anzuſtellen, wobei ſolchen 
Forſchern der Vorzug gegeben wird, welche bereits eigene Leiſtungen 
aufzuweiſen haben. Das Laboratorium wird unter der Leitung 
eines Ausſchuſſes ſtehen, der von den Leitern der Royal Inſtitution 
und aus ihrer Zahl gewählt wird. Außerdem wird das Laboratorium 
einen eigenen und ſpeziell ernannten Vorſtand erhalten. Die Groß⸗ 
artigkeit des Mondſchen Unternehmens ſowohl was die wiſſen⸗ 
ſchaftliche, als auch was die finanzielle Seite betrifft — denn letztere 
läßt ſich nur nach Tauſenden von Pfunden Sterling N = 
überragt bei weitem Alles, was bis jetzt in Großbritannien in ähnlicher 
Weiſe der Wiſſenſchaft geboten wurde, und jeder Forſcher ſchätzt an 
dem Stifter noch insbeſondere den Umſtand, daß wir in ihm nicht 
blos einen Gönner, ſondern einen ſelbſtändigen Förderer der 
chemiſchen Wiſſenſchaft vor uns haben, deſſen glänzende Unter⸗ 
fuchungen und Entdeckungen nicht minder bemerkenswerth find, als 
der klare Blick und die ſeltene Thatkraft, welche er den praktiſchen 
Seiten der chemiſchen Wiſſenſchaft und Technik widmet. — Das iſt 
nun der zweite Deutsche, welcher der Naturwiſſenſchaft in neueſter 
Zeit eine ſo großartige Schenkung, aber im Auslande gemacht hat. 
Der erſſe war bekanntlich der Stifter der Lick⸗Sternwarte auf dem 
Hamilton-Berge in Kalifornien. So freudig wir das mit empfinden, 
ſo traurig ſtimmt uns die Frage: aber wo bleiben die deutſchen 
Millionäre in ihrem Vaterlande?? 


++ Theorie und Praxis. 


Ratlenow, die Heimftätte der deutſchen Optik, feine Entwicke⸗ 
lung und feine jetzige Bedeutung. So lautet die Ueberſchrift eines 
ungewöhnlich reich mit Abbildungen optiſcher Erzeugniſſe ausge⸗ 
ſtatteten Preiscourantes der „Optiſchen Induſtrie-Anſtalt“ von 
Gebr. Grab ich in Rathenow, und mit wahrem Vergnügen er⸗ 
lauben wir uns, mit wenigen Worten auf das lehrreiche Vorwort 
einzugehen; um ſo mehr, als die betr. Anſtalt zwar von jedem 
Optiker und Brillenhändler gekannt und hochgeſchätzt, im gewöhn⸗ 
lichen Leben aber doch nur wenig bekannt iſt. Der Ort ſelbſt liegt 
a. d. Havel in der Provinz Brandenburg, und obwohl dieſe Provinz 
faſt mitten in Deutſchland liegt, ſo taucht doch ſogleich die Frage 
auf, wie eine fo großartig entwickelte Anſtalt an einen Ort, kam, 
welcher trotz ſeiner 16000 Einwohner doch nur zu den kleineren 
Städten gehört, freilich zu ſolchen, wo ſich auch noch manche andere 
wichtige Induſtriezweige ihren Boden geſchaffen haben. Das Vor⸗ 
wort gibt uns darüber Auskunft: ein Prediger der Stadt, Auguſt 
Dunker, war es, der im Jahre 1800 im Intereſſe ſeiner Mit⸗ 
bürger die erſte optiſche Anſtalt gründete, aus welcher nun ſich die 
weltbekannte heutige Auſtalt entwickelte. „Aus den kleinſten Anfängen 
iſt fie empor gewachſen. Der Sohn trat in die Fußtapfen des 
Vaters, indem er ſich ganz der neuen Induſtrie widmete; und noch 
vor Kurzem war der Schwiegerſohn dieſes Mannes die Seele des 
zu Anfang der 70er Jahre in den Beſitz einer Aktien⸗Geſellſchaft 
übergegangenen Etabliſſements, welches ſicher auch heute noch im 
Privatbeſitze der Familie wäre, wenn der letzte Beſitzer direkte 
männliche Nachkommen hätte.“ Dieſes Emporblühen verdankte die 
Familie Dunker der Ehrenhaftigkeit ihrer Grundſätze, welche ſie 
von Hauſe aus beſtimmten nur Vorzügliches zu leiſten. So kam es, 
daß ſchon in den 40er Jahren das Rathenower Inſtitut, trotz ſeiner 
höheren Preiſe, der großen franzöſiſchen Konkurrenz gewaltig zu 
Leibe ging. „Bis zu dieſer Zeit beſchränkte ſich die Fabrikation 
hauptſächlich auf Brillengläſer, Brillen- und Lorgnetten⸗Faſſungen 
u. ſ. w. Nach und nach traten andere Axtikel hinzu, die Hand⸗ 
ſchleifemaſchinen wurden durch Dampf⸗Schleifereien erſetzt. Beſſere 
Fernrohre, Mikroſkope, Lupen u a. wurden namentlich in den letzten 
20 Jahren neben Opern: und Reiſe-Perſpektiven in den Kreis der 
Fabrikation gezogen.“ Damit Hand in Hand, ſtellte man die koſt⸗ 
ſpieligſten Verſuche an, konſtruirte neue Maſchinen und unterzog 
ſich den verwickeltſten Berechnungen. Ebenſo zog man theure 
Arbeitskräfte und Fachleute vom Auslande, beſonders aus Frank— 
reich heran, und ſah ſich hierdurch ſo gefördert, daß man in vieler 
Hinſicht, die Lehrherren, überflügelte. Der Lohn blieb auch nicht 
aus: mit der Rentabilität wuchs auch die Ausdehnung des ne 
ſtitutes; und als im Anfange der 40er Jahre die Konkurrenz eben⸗ 
falls ſich ſteigerte, gründete man eine zweite optiſche Anſtalt, welche 
bald wiederum an Ausdehnung zunahm. Unterdeß hatte ſich ein 
zuverläſſiger Arbeiter-Stamm heraus gebildet ſo daß nun heute 


beſſeren Brillen und Klemmern weit überflügelt. 


das halbe Rathenow nebſt Umgegend ſeine Exiſtenz aus der frag⸗ 
lichen Induſtrie herleitet; zumal ſich viele große und kleinere Firmen 
bildeten, welche die Erzeugniſſe in alle Welt vertreiben. Daneben 
entſtand, zur Entlaſtung der Fabrik, eine blühende Haus ⸗Induſtrie, 
welche eine Maſſen⸗Induſtrie bedingte, ohne deren Daſein eine er⸗ 
folgreiche Konkurrenz nicht möglich geweſen jein würde, da ſie die 
Anfertigung von Speziglartikeln hegünſtigte. Sie erlaubt eine Fab⸗ 
rikation von (wöchentlich) mindeſtens 3500 Dutzend Brillen und 
Klemmern, im Jahre 2,100 000 Stück derſelben, obſchon billige Stahl⸗ 
brillen und Klemmer in Rathenow überhaupt nicht verfertigt werden. 
Um fo mehr hat letzteres die franzöſiſche Induſtrie dieſer Art, 
deren Zeichen „unverhältnißmäßig theuer und ſchlecht“ iſt, in allen 
und; Dafür iſt aber 
auch die Glasſchleiferei derartig entwickelt, „daß die Rathenower 
Gläſer allſeitig als die beiten unbeſtritten anerkannt find,“ ſeitdem 
man daſelbſt von der Hand⸗Schleiferei auf die Dampf- Schleiferei 
überging. Dieſe Sorgfalt ift von dem Stamm⸗Etabliſſement auch 
auf wiſſenſchaftliche Inſtrumente übertragen: auf Linſen für Mi⸗ 
kroſkope, auf achromatiſche photographiſche Objektive, Fernrohre, 
aſtronomiſche Tuben u. ſ w. Den größten Aufſchwung aber hat die 
abrikation von Opern- und Reiſe-Perſpektiven genommen. Im 
lügemeinen fabrizirt man nun in Rathenow Brillen aller Art, 
fo daß die Provinzen weſentlich auf jenen Ort angewieſen find, 
Perſpektive und Fernrohre, Zeichen⸗ Apparate, Stereoffope , Leie- 
gläfer, Lupen, Beleuchtungs⸗Linſen. Prismen, Hohlſpiegel Waſſer⸗ 
wagen, Magnete, Kaleidoſkope, Schleif-Apparate, Thermometer, 
Holoſerik- und Aneroid-Barometer, Spiral⸗Hygrometer, Mikroskope, 
Taſchen⸗Kompaſſe, Schrittzähler, Reißzeuge, Anthoſkope, Stereoſkope 
und Pantoſkope. Das iſt gerade ſo viel, daß faſt ſchon ein einziger 
dieſer Gegenſtände hinreichen würde, um die Exiſtenz eines Einzelnen 
zu begründen. Jedenfalls darf man wohl ſagen, daß Nathenow 
durch ſeine Maſſen⸗Fabrikation Tauſenden in der ganzen Welt Ge⸗ 
legenheit gibt, ſich eine ſolche Exiſtenz durch den Handel mit der- 
gleichen Gegenſtänden zu ſchaffen. K. M. 


Eine Fabrik für Languſten⸗Konſerven hat ein franzöſiſches 
Haus in der Nähe der Kapſtadt am Kapder guten Hoffnung errichtet 
die ſeit Anfang 1893 maſchinenmäßig betrieben wird. Die Arbeiter 
ſind eingeborene Männer und Frauen unter franzöſiſcher Aufſicht. 
In Folge deſſen beträgt nach dem „Bulletin des Péches“ die täg⸗ 


liche Arbeit zwiſchen 1500020 000 Büchſen, fo lange das Meer die 


Fiſchexei der Languſten geſtattet. Man fängt die Krebſe, welche be⸗ 
kanntlich den Hummer erſetzen, in einem ziemlich ſeichten Waſſer 
mittelſt eines runden geſtrickten Netzes, welches, oben geöffnet und 
im Grunde mit einer Lockſpeiſe verſehen, an einer Schiffsleine in's 
Meer geworfen wird, wo es ſich in der Regel ſchon nach wenigen 
Minuten mit Beute füllt. Der Preis der Languſten, deren Ge- 


wicht 

75 Cent. das Hundert, d. i. viel weniger als der einer einzigen 
Languſte in Paris. In Folge deſſen wird auch die ganze Ausbeute 
der Faktorei nach Frankreich ausgeführt, und dennoch überſteigt die 
Nachfrage bei weitem das Angebot. Im Auguſt 1893 wurden 3000 
Kiſten mit 300000 Büchſen Konſerden dahin ſpedirt, An den 
Küſten der Kolonie gibt es 37 Stationen für den Fang mit 300 Fahr⸗ 
zeugen und 1408 Fiſchern, von denen nur 142 Europäer waren. 
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zwiſchen 1—5 Pfd. ſchwankt, ſtellt ſich auf etwa 3 Franes 


Die geſammte Ausbeute eines am 31. März 1892 beendeten Jahres 
betrug 14 200 000 Fiſche aller Art. — Es war uns bisher nicht be⸗ 
kannt, daß die ſchmackhafte Languſte, welche in Paris dem Hummer 
vorgezogen wird, auch im ſüdafrikaniſchen Meere, wohl aber, daß 
ſie maſſenhaft im geſammten Mittelmeere, jo wie an den iriſch⸗ 
engliſchen Südküſten vorkommt. Ob wir es daher vielleicht nur 


mit einer nahe verwandten Art oder mit der alt⸗bekannten 9 
(Palinurus vulgaris) zu thun haben, ſteht dahin. K. M. 


> Fleine Mittheilungen. + 


Rk. Ueber Bigamie bei der Nachtigall (Luscinia vera) macht Fer ran über die Desinfektionskraft der Zitronenſäuxre veröffentlichten, 


G. Clodius intereſſante Mittheilungen. Zum größten Theile ver— 
dankt er dieſelben einem alten Holzwärter in der Nähe Schwerins, 
der ihm als tüchtiger Vogelkenner und beſonders als großer Nach- 
tigallenfreund bekannt iſt. Dieſer hatte bei Dönitz a. d. Elbe in 
einem kleinen Gebüſche ein Nachtigallen-Männchen beobachtet und 
gefangen, jedoch wegen ſeines kläglichen Geſanges wieder in Frei— 
heit geſetzt. Nach einiger Zeit brütete in dem erwähnten Gebüſche 
ein Weibchen; zum großen Erſtaunen des Beobachters unterhielt 
daſſelbe, durch ſeinen traurigen Geſang gekennzeichnete Männchen 
auch mit einem andern Weiben in einem etwa 80 Schritte weiter 
elegenen Gebüſche Beziehungen. Bei näherem 8 fand 
ich ebenfalls ein Neſt mit bebrüteten Eiern. Um jede Täuſchung 
auszuſchließen, fing nun unſer Beobachter das Männchen, verſchnitt 
ihm den Schwanz und beobachtete auch fernerhin das nun ganz ſicher 
gezeichnete Thier bei beiden Neſtern. Mithin gehörten die beiden 
Weibchen zweifellos demſelben Männchen. — In einem zweiten Falle 
ſtanden die Neſter der beiden Weibchen, welche mit ein und dem⸗ 
ſelben Männchen eheliche Beziehungen unterhielten, gegen 50 Schritle 
von einander entfernt; der „liebevolle“ Gatte ließ abwechſelnd vor 
den Neſtern ſeiner beiden Gejponfinnen fein Minnelied erſchallen. 
Ein Irxthum war auch hier ausgeſchloſſen, da ſich während des 
ganzen Frühjahres kein zweites Männchen hatte blicken laſſen. — 
Uebriges bält unſer Beobachter ſolche Fälle von Bigamie bei der 
Nachtigall für nicht gar zu ſelten; ſie ſeſen nur ſehr ſchwer zu kon⸗ 
ſtatiren, noch dazu, wenn mehrere Männchen nicht allzufern von 
einander ſängen. — Einen dritten Fall von Bigamie der Nachtigall 
verbürgt der Rektor Ebeling in Schwerin, ein ſehr erfahrener 
Beobachter. (Ornithol. Monatſchr. 1894, Nr. 4.) 


Rk. Beiträge zur Amöbeuforſchung liefern die römischen 
Forſcher Celli und Fiocca. Veranlaſſung zu ihren Unterſuch— 
ungen gab die neuerdings gewonnene Erfenntniß , daß bei manchen 
Krankheiten gewiſſe Amöbenarten eine ähnliche Rolle ſpielen, wie 
bei Infektionskrankheiten pathogene Bakterien. Die Schwierigkeiten. 
welche ſich den Studien entgegen ſtellten, gipfelten darin, geeignete 
Nährböden für die Kulturen zu finden ; ſchließlich gelang es, die- 
ſelben gänzlich zu überwinden. Ihre Reſultate veröffentlichten die 
Forſcher als erſte vorläufige Mittheilung im Centralblatte für 
Bakteriologie (Bd. 15, S. 470); wir theilen daraus Folgendes mit. 
Bei ſämmtlichen Amöben laſſen ſich zwei Phaſen unterſcheiden, eine 
Amöben⸗ und eine Zyſtenphaſe. Bei der erſteren finden wir eine 
innere, granulirte (körnige) Subſtanz, das Endoplasma, und eine 
äußere Hyaline, das Ektoplasma; bei der zweiten wird der granu⸗ 
lirte Inhalt von einer meiſt zweiwandigen Schale umſchloſſen. Die 
Amöben ernähren ſich, indem ſie Bakterie und deren Sporen, rothe 
Blutkörperchen u. ſ. w. verſchlucken. Die Vermehrung erfolgt, ſoweit 
bis jetzt bekannt, nur durch Theilung, welche 2 bis 3 Tage dauert 
und durch die Einkapſelung eingeleitet wird. Der Vorgang läßt 
ſich im hängenden Tropfen unter dem Mikroskope ſehr hübſch 
teobachten. Auch die Widerſtandsfähigkeit gegen verſchiedene Tempe— 
raturen wurde unterſucht. Temperaturen von 00 — 15“ wurden von 
amöboiden und encyſtirten Formen Tage lang ertragen Auf die 
amöboiden Formen wirkte ein Wärmegrad von 400 in 5 Stunden 
tödtlich, ein ſolcher von 500 ſchon in 1 Stunde; die encyſtirten 
Formen ſind widerſtandsfähiger; ſo können ſie eine Temperatur 
von 60 noch eine Stunde lang ertragen. Dem Sonnenlichte ſetzten 
fie bei 12°—15° bis zu 270 Stunden, der Austrocknung im diffuſen 
Lichte oder im Dunkeln dauernden Widerſtand entgegen. Anti— 
ſeptiſche Löſungen würden ſelbſt von den encyſtirten Formen nicht 
jo gut vertragen, wie von den mit ſihnen zuſammen vorkommenden 
gewöhnlichen Bakterien. Säuren wurde wenig, Alkalien aber 
relativ großer Widerſtand entgegen gebracht. 


Rk. Diphtheriebacillus und Zitrouenſäure. Die ausführlichen 
Mittheilungen, welche d'Esſpine, Abatie, Löffler, Babes und 


veranlaſſten Hugo Laſer, die antiſeptiſche Wirkung der letzteren 
auf den Diptberiebacillus feſtzuſtellen. Nachdem eine ausgedehnte 
Verſuchsreihe an Meerſchweinchen die günſtigſten Reſultate ergeben 
hatte — mehrmaliges Abtupfen der diphbtheritiſchen Membranen mit 
5% Zitronenſäure tödtete die Diphteriebacillen ab — folgten Ver⸗ 
ſuche am Menſchen. 20% Zitronen ſäure übte im Munde keine 
ätzende ſondern nur eine adſtringirende Wirkung aus. Von den 15 
Diphtherjtis⸗Kranken, die zur Behandlung kamen, wurden 14 in 
durchſchnittlich 3 Tagen geheilt; nur ein ſehr vorgeſchrittener Fall 
endete tödtlich. In 70 Fällen, wo das Mittel gegen einfache Angina 
(Bräune) zur Anwendung kam, erfolgte ſtets die Heilung in 1—2 
Tagen. Die Ordination war ff. 5—10:100, davon 1 Eßlöffel auf 
1 Glas Waſſer, ſtündlich zum Gurgeln für größere Kinder; ferner 
wurde alle 1—2 Stunden die Löſung innerlich gegeben, und zwar 
größeren Kindern 1 Eßlöffel, kleineren 1 Theelöffel voll. Zugleich 
aßen die Kinder noch 2 oder tranken deren Saft in Waſſer. 
Uebrigens wurde die Ordination gern genommen. — Es wäre zu 
wünfchen, daß auch in weiteren ärzklichen Kreiſen ſich die Zitronen- 
ſäure als ein wirklich zuverläſſiges Mittel gegen die Diphtheritis, 
dieſen Würgengel unſerer Kleinen, bewähren möchte. (Hpgienifche 
Rundſchau. 1894. Nr. 3. S. 102.) 


Rk. Zum Mechanismus der Drüſen⸗ Sekretion. Bisher 
kannte man zwei typiſche Formen der Betheiligung der Drüſenzellen 
an dem Sekretions⸗Prozeſſe. In dem einen Falle (beſonders bei den 
Talgdrüſen) werden die innerſten Drüſenzellen vollſtändig in das 
Sekret verwandelt und abgeſtoßen. Bei der anderen Form (namentlich 
bei den Schleimdrüſen) erzeugen die Zellen das Sekret aus einem 
Theile ihres Protoplasmaleibes und entleeren daſſelbe; Kern und 
Reſt des Protoplasmas bleibt unverſehrt und damit die Zelle ſelbſt 
am Leben. Eine dritte Sekretionsart hat jetzt Ranpier an den 
Speichel abſondernden Unterkiefer⸗Drüſen entdeckt. Als er nämlich 
die mikroſkopiſchen Präparate von Drüſen, die vor der Fixirung 
längere Zeit von ihrem Nerven aus gereizt waren, und ſolche, die 
im Ruhezuſtande geweſen, mit einander verglich, fand er in den 
Endbläschen der letzteren granulirte Zellen; alle enthielten einen 
zentralen Kern und nur wenige auch einzelne kleine Vacuolen. Bei 
den gereizten Drüſen aber bemerkte er in faſt allen Zellen der 


Endbläschen zahlreiche große, vielfach zuſammenfließende, waſſer— 


haltige Vacuolen. Ranvier hält es für wahrſcheinlich, daß in dieſem 
Waſſer auch das Sekretions⸗Produkt der genannten Drüſe, die 
Diaſtaſe enthalten iſt. — Derſelbe Forſcher hatte eine ähnliche ſtarke 
Vacuolenbildung ſchon früher in den Becherdrüſen der Zungenhaut 
der Fröſche gefunden, und zwar ebenfalls in Folge der Reizung der 
Drüſennerven. (Compt. rendu 1894 T. OCX VIII, p. 168.) 


RS. Sichtbarkeit der Plaueten in der Woche vom 29. Juli bis 
4. Auguſt 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130, N, 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur geht am 1. um 3 U. 15 M. Mgs. im OND auf und kann, 
wenn die Horizontverhältniſſe ſehr günſtig ſind, vor Sonnenaufgang 
wahrgenommen werden; am 31. iſt ex in Konjunktion mit dem 
Monde. Venus, rechtläufig im Bilde des Widders geht am 
Mittwoch um 1 U. 47 M. Mgs. im NO. auf und wird bei 
günſtigem Horizonte als Morgenſtern fichtbar. Mars. rechtläufig 
im Bilde der Fiſche, geht am Mittwoch um 10 U: 15 M. Abds 
im O. auf nnd bleibt die Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter recht⸗ 
läufig im Bilde des Stieres geht am Mittwoch um 12 U. 52 M. Mgs. 
im NO. auf und bleibt ebenfalls die Nacht hindurch ſichtbar; am 29. 
iſt er in Konjunkion mit dem Monde. Saturn, rechtläufig im 
Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung im SW. 
hervor und geht am Mittwoch um 10 U. 12 M. Abds in W. unter. 
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Der javaniſche Arwald. 


Von Prof. Dr. Alex. Tſchirch, Bern.“) 


Der außerordentliche Erfolg, den die zoologiſche Station 
in Neapel gehabt, reizte zur Nachahmung in den Tropen, und 
ſo iſt denn in dem berühmten botaniſchen Garten in Buitenzorg 
auf Java durch den Direktor deſſelben, Dr. Treub, eine 
Station gegründet worden, die es Forſchern ermöglicht, ſo 
bequem wie zu Haus wiſſenſchaftliche Spezialfragen zu ftudiren. 
Freilich hatten auch ſchon frühere Forſcher mit zäher Energie, 
hier in der afrikaniſchen Wüſte, dort im braſilianiſchen Urwalde 
und an der zeylaniſchen Küſte, in Hütten und Zelten kleine 
zoologiſche und botaniſche Laboratorien ſich errichtet und an 
Ort und Stelle beſtimmte, ihnen naheliegende Fragen ſtudirt, 
aber die Einrichtung wie die Forſchung ſelbſt war durch die 
Umſtände ſo erſchwert, daß der Erfolg nicht im Verhältniß 
zur aufgewendeten Mühe ſtand. Dem ift in Buitenzorg auf's 
Beſte abgeholfen und dadurch wurde das Reiſen, ganz wie 
die Naturwiſſenſchaft, weiter ſpezialiſirt. Der Botaniker fing 
nun an, nicht mehr nur unerforſchte Gegenden zu erſchließen 
oder erſchloſſene genauer kennen zu lernen, ſondern er ging 
mit einer beſtimmten wiſſenſchaftlichen, meiſt phyſiologiſchen 
oder biologiſchen Spezialfrage hinaus, um dieſe dort an Ort 
und Stelle experimentell zu löſen. 

Bei dieſer letzten Kategorie von Reiſenden iſt das Reiſen 
Nebenſache geworden, ja ſelbſt die Gegend, in welche man 
reift, iſt relativ gleichgiltig, wenn nur an ihr die Bedingungen 
erfüllt ſind, die zur Löſung der geſtellten Aufgabe erforderlich 
ſind. Um tropiſche Pflanzenſtudien machen zu können, muß 
die Station natürlich zwiſchen den Wendekreiſen liegen, aber 
es iſt relativ gleichgiltig, ob ſie in Braſilien, Afrika, Zeylon 


Die nachſtehende Schilderung iſt einem in der Berl. Apoth. 
Zeit., 1894, Nr. 14 und 15 veröffentlichten Vortrage mit Bewilligung 
des Hr. Vf. entnommen. EM, 
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oder Java ſich befindet. Wenn ich eine Station gekannt 
hätte, die näher lag als Java, ich hätte niemals das herrliche 
Eiland betreten. So aber beſitzt nur Java den Vorzug, eine 
mit allen nöthigen Gebäulichkeiten und Inſtrumenten aus— 
gerüſtete wiſſenſchaftliche Station zu beſitzen und ich ging 
daher, um meine auf beſtimmte Fragen gerichteten Studien 
machen zu können, dorthin. 

Wer iſt aber ſo tief in ſeine Studien verſunken, daß er 
nicht gern die vortreffliche Gelegenheit benutzte, auch etwas 
von der Umgebung ſeines Wohnortes kennen zu lernen? — 
und ſo habe ich mich denn von Buitenzorg aus aufgemacht, 
um den tropiſchen Urwald kennen zu lernen. Bei der relativ 
hohen Landeskultur iſt dies in Java nicht ſo ganz leicht. 
Während es auf Sumatra, Borneo und den anderen Juſeln 
des Archipels noch einen Urwald des Tieflandes, ja der Küſte 
gibt und dieſer dort weite Strecken bedeckt, iſt er auf Java 
kaum noch an wenigen Stellen zu finden; nur die meiſten 
Berge find noch von ihm bedeckt, alles Land unter 2000‘ 
ſteht unter Kultur. Dort werden Reis und Zuckerrohr, Muskat 
und Nelke, Kakao und Maniot gebaut, ein fruchtreiches Dorf— 
Wäldchen grenzt faſt an das andere, weite Flächen ſind mit 
Thee bedeckt und überall grüßt die wichtigſte der Kulturpflanzen, 
die ſchöne Kokospalme mit ihrem ſchlanken Stamme und der 
herrlichen Krone zu uns herüber. Die Flußläufe ſind einge— 
ſäumt von der tiefgrünen Nipapalme, die nach dem Meere 
zu weiten Mangrove-Dickichten, nach dem Innern hin zottigen 
Baumfarn Platz macht. Auch in der Garten- und Baumkultur 
erinnert nichts an den urſprünglichen Zuſtand: alle Bäume 
ſind Kulturpflanzen, die ſchöne, gerade, großblätterige, mit 
Früchten beladene Carica Papaya, die unverwüſtliche, das 
ganze Jahr Früchte liefernde Musa paradisiaca (Banane) 


mit ihren herrlichen oft 2 Meter langen Blättern; der Brod— 


fruchtbaum (Artocarpus) mit feinen rieſigen, warzigen Früchten, 
die aus dem Stamme entſpringen; der knorrig veräſtelte 
Rambutan (Nephelium), deſſen zahlreiche Spielarten, eine 
immer geſchätzter wie die andere, keinem Garten fehlen; der 
ſchlanke Duku (Laneium domesticum) mit feinem weißen 
Fruchtfleiſche, die runde Krone der Mangifera, deren lange 
ſpitze, am Rande wellige und herab hängende Blätter die 
großen gelben eilänglichen Früchte nicht zu verbergen vermögen; 
die reichblätterige Gareinia Mangostana, an deren aufrechten 
Zweigen die dunkelgrünen, glänzenden, kamelienartigen Blätter, 
die zu ſchönen aufrechten Bouquets vereinigt den reichen Schmuck, 
den der Baum ſeinen runden purpurnen Früchten verdankt, 
noch vermehren; der hin und her gebogene Hibiscus und der 
ſchlanke, unten aſtloſe, oben dünnbelaubte, graugrüne Durio 
Zibethinus mit den gewaltigen, grobſtacheligen Früchten, deren 
nach Malaga und Zwiebelrahm ſchmeckendes Fruchtfleiſch ſchon 
Wallace überſchwenglich rühmt — faſt alle ſind wegen ihrer 
Früchte angepflanzt und Kulturpflanzen, wie die die Wege 
ſäumendenden ſchlanken pappelartigen Dammara's und ſparrigen 
Kapok's (Eriodendron anfractuosum), die da und dort als 
Telegraphenſtangen dienen. Ob dies auch von dem ſchönſten 
javaniſchen Baume, dem gewaltigen Waringin (Feigenbaum, 
Urostigma) gilt, darf füglich bezweifelt werden. Er wird 
wohl nur gepflegt, nicht gepflanzt. Sie alle aber ſind echte 
Kinder der Tropen. 

Um in den Urwald zu gelangen, müſſen wir höher hinauf, 
die Gebiete durchwandern, in denen die ſtruppige Zuckerpalme 
(Arenga saccharifera) die Kokos erſetzt, weite Flächen von 
grauem Alang-Alang-Gras (Saccharum spontaneum, Impe- 
rata arundinacea) bedeckt find, von ſchlanken Albizzien über- 
ragte Kaffee-Plantagen und in röthlichem Laube ſchimmernde 
Cinchona-Gärten die Landſchaft beleben. Erſt dort, wo 
der Rieſe aller javaniſchen Bäume, die durchſchnittlich 
150 Fuß hohe Raſamala (Liquidambar Altingiana) ihre 
runde Krone auf gewaltigem Stamme erhebt, beginnt der 
eigentliche javaniſche Urwald. Die Berghöhen, die bald in 
einfacher, bald in doppelter Kette die ſchöne Inſel ihrer ganzen 
Länge nach durchziehen und ſchon durch ihre charakteriſtiſche 
Silhouette ihren vulkaniſchen Urſprung verrathen, ſind bedeckt 
mit dem herrlichſten und urſprünglichſten Walde. Sie ſind 
förmlich überfluthet von dem unendlichen Grün des tropiſchen 
Urwaldes, der uns die Natur in ihrer urſprünglichen 
Schaffenskraft zeigt. 

Zwei Berge beherrſchen Buitenzorg, der Salak auf der 
einen und das gewaltige Zwillingspaar des Gedeh und 
Pangerango auf der anderen Seite. Der Salak (2200 Meter) 
iſt längſt erloſchen, nur an einer Stelle am Weſtrande liegt 
eine kleine Solfatare. Keine Geſchichte, keine Sage berichtet 
von ſeinen Ausbrüchen. Aber das lehrt uns ein Blick von 
Norden auf dieſen ſchönen Berg, daß die Schluß Kataſtrophe, 
der Einſturz des mächtigen Gipfelkraters Verwüſtungen an- 
gerichtet haben muß, die kaum denen des benachbarten 
Krakatau nachgeſtanden haben können. Die Gegend macht 
durchaus den Eindruck eines gewaltigen Trümmerfeldes. 

Der gewaltige Berg, das Wahrzeichen Buitenzorg's, iſt 
faſt bis zum Fuße noch mit Urwald bedeckt. Aber ſchon 
drängen von allen Seiten die Kaffee-, Thee- und Cinchona⸗ 
Plantagen zu ihm empor und ſein nordweſtlicher Rücken trägt 
die erſte und einzige Benzoe-Plantage der Welt. Ob 
der Berg nun aber beim Aufgange der Sonne in unvergleichlicher 
Klarheit in den blauen Tropenhimmel ragt, oder ſein Haupt 
ſich mit dichtem Wolkenſchleier umhüllt, deſſen Enden um die 
zahlreichen Zacken des Gipfels flattern; ob weißes Gewölk 
vom Thale in den Kraterkeſſel zieht, oder eine Kappe ſich auf 
den Gipfel ſtülpt; ob er im Glanze der Sonne oder im 
Zauberlichte des Mondes ſich badet: immer iſt es der gleich 
ſchöne Anblick. Ob auch faſt täglich in der Regenzeit ein 
ſchweres tropiſches Gewiter um ſeine Gipfel tobt, nie ſteigt 
daſſelbe nach Buitenzorg herab: er iſt nicht nur das Wahr⸗ 
zeichen, er iſt auch der Schutzheilige des Ortes geworden. 

Alle Gewitter, die Buitenzorg bedrohen, kommen vom 
Berge Gedeh (3030 Meter) herüber. Dieſer auch jetzt noch 
thätige Vulkan iſt von Buitenzorg nur in verkürzter Form zu 
ſehen, ſein Gipfel iſt ganz durch den mächtigeren Pangerango 
verdeckt, der, obwohl niedriger (2648 Meter), mit ſeiner dom⸗ 
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förmigen Kuppel weit das Land beherrſcht. Gedéh und 
Pangerango bilden zuſammen einen der zahlreichen javaniſchen 


Zwillingsvulkane. Auch beim Gedeéh iſt der Gipfelkrater ein⸗ 


geſtürzt, aber in der Mitte der Kratermulde hat ſich ein neuer 
kleiner Krater erhoben, der in kurzen Pauſen Dampfwolken 
ausſtößt. Soweit Ueberlieferungen reichen, hat der Gedéh 
niemals Lava von ſich gegeben, die ſtärkſten Eruptionen waren 
ſolche glühender Aſche, aber auch dieſe ſind jetzt ſchon lange 
Zeit unterblieben. Immerhin iſt die Rauchwolke des Kraters 
noch ſo ſtark, daß ich ſie von weiter Entfernung, ſowohl von 
der See her, als von dem Oſtrande der Preanger Regent— 
ſchaften, deutlich von dem Gipſel aufſteigen ſah. 

Schon oben habe ich erwähnt daß es in Java unmöglich 
iſt, einen Urwald der Ebene kennen zu lernen. Da nun 
aber jede Höhenzone ihre charakteriſtiſchen Vegetations-Typen 
hat, ſo werden wir in dem javaniſchen Bergwalde Vegetations⸗ 
Formen finden, die dem Thale fehlen, und umgekehrt Formen 
vermiſſen, die die Ebene kennt. Wer den javaniſchen Berg⸗ 
wald geſehen hat, hat alſo nur eine der Urwalds-Formen ges 
ſehen; denn ſelbſt der in ſeinen Arten ſcheinbar unbegrenzte 
und unerſchöpfliche Urwald wechſelt in feiner Zuſammenſetzung 
außerodentlich, und der Urwald des Tieflandes und der Küſte 
iſt ein ganz anderer, als der der Höhe. 

Die unterſte Höhenſtufe des Urwaldes, die, welche am 
meiſten jetzt von der Kultur bedroht ift, iſt in Weſtjava durch. 
die Raſamalen charakteriſirt, die nächſt höhere durch die 
Podocarpus-Arten, die oberſte durch Laurineen. Aber ſie 
ſind durchaus nicht durch die wenigen genannten Arten 
charakteriſirt. Eines haben ſie alle mit einander gemein: die 
Undurchdringlichkeit. Und dieſe iſt die hervorſtechendſte Eigen- 
ſchaft des Urwaldes überhaupt. Worin dieſelbe beruht, iſt 
eigentlich ſchwer zu ſagen. Man pflegt für gewöhnlich die 
Lianen (kletternde, windende und ſchlingende Pflanzen) dafür 
verantwortlich zu machen: nur zum Theil mit Recht. Gewiß 
find fie es, die einen großen Antheil au der Undurchdringlichkeit 
tragen, aber ſie ſind es nicht allein. Schon das krautige, 
und beſonders das ſtrauchige Unterholz thut viel dazu; fernerhin 
erſchwert der dichte Stand der Bäume die Paſſage ſehr, und 
nicht ſelten ſind es auch umgeſtürzte Baumrieſen. Dazu 
kommt, daß der Boden mit einer dichten Schicht faulender 
Pflanzenleiber bedeckt und von unzähligen Rhizomen krautiger 
Monokotylen nach allen Richtungen durchfurcht iſt. Zu dieſem 
dichten Gewirre die Schritte hemmender Pflanzenmaſſen kommen 
noch die Lianen und Epiphyten. Wo in der Höhe zwiſchen 
den Kronen der Bäume und dem ſtrauchigen Unterholze an 
Stämmen und Aeſten noch Platz iſt, da ſiedeln ſich, als gelte 
es den letzten verfügbaren Raum auszufüllen, die Epiphyten 
an: echte Urwaldsbewohner und charakteriſtiſche Typen tropi⸗ 
ſcher Vegetation. Unzählige Arten ſchöner und häßlicher 
Orchideen trifft man an, nur ſelten in Blüthenſchmuck prangend, 
aber immer von dem weichen Rindenpolſter ihre langen 
Wurzeln herabſendend, mit unerſättlicher Begierde nach Waſſer 
und Waſſerdampf. Die prachtvollen, ſo mannigfaltig geſtalteten 
Blätter der Phillodendron und anderer Schmarotzer⸗Aroideen, 
farbenreiche Bromeliaceen und und unzählige epiphytiſche 
Farren und Lycopodien geben dem Bilde einen ſtets 
wechſelnden Reiz. Dort aber, wo es am feuchteſten iſt, wo 
ein Waſſerfall in kühnem Sprunge in eine Schlucht hinunter 
ſtürzt, wiegen ſich an ſchlankem Stiele die zierlichen Kannen 
der Nepenthes phyllamphora und andere Arten, dort findet 
man Balanophora, und wenn das Glück dem Wanderer 
günſtig iſt, auch einmal, auf einem Cissus ſchmarotzend, die 
merkwürdige und paraſitäre Rafflesia, eine auf Java 57 
ſeltene Pflanze, die weder Stamm noch Blätter erkennen läßt 
und nur aus einer bis zu 3 Fuß an Durchmeſſer haltenden 
gewaltigen Blüthe mit 5 dickfleiſchigen, purpurnen Perigon⸗ 
blättern beſteht. 

In der unteren Gebirgsregion, die etwa bis zu einer 
Höhe von 4500 Fuß reicht, ſind die Palmen ſchon ſelten, 
jedenfalls bilden die hochſtämmigen Arten dieſer ſchönen Familie 
keinen weſentlichen Beſtandtheil des Waldes, nur die ſchlanke 
Caryota mit ihrem mächtigen Federbuſche eigenartig geſtalteter 
Blätter und den reichen Fruchttrauben ragt bis 60 Fuß empor, 
und ſchöne Ptychospermen machen ſich da und dort bemerkbar, 
überall aber im Gebüſche ſtößt man auf den Zwerg der Familie, 


die nur wenige Fuß hohe Areca pumila, wohl die zierlichſte 
aller Palmen. Beherrſcher des Waldes, wenn man in dieſem 
wirren Durcheinander überhaupt von „herrſchenden“ Formen 
ſprechen darf, find die baumartigen Anonaceen und die 
Artocarpeen, beſonders Ficus- und Urostigma-Arten: Ficus 
procera, involuerata, consociata, rubescens, sundaica, 
ferner die Rubiacee Nauclea lanceolata, Melastomaceen, 
Papilionaceen, ſchlanke Myristicaceen, Apocyneen und 
Loganjaceen. So rechte Charakterbäume des weſtjavaniſchen 
Waldes find Pithecolobium, Liquidambar, Gordonia, 
Artocarpus und die mächtigen Dipterocarpeen. Letztere 
erreichen zwar nicht die Höhe der Raſamalen, ſind aber 
doch recht ſtattliche Baumrieſen; 100 Fuß hohe Dipterocarpus 
trinervis und retusus habe ich oftmals angetroffen. Zu den 
Rieſen des Waldes gehören auch Canariopsis altissima, 
Epicharis altissima, Neesia altissima und Gordonia excelsa, 
deren Artnamen ſchon andeuten, daß ſie das gewöhnliche 
Maaß tropiſcher Bäume überſteigen; denn ſie werden bis zu 
150 Fuß hoch. 

Den Harzführenden unter ihnen habe ich beſonders meine 
Aufmerkſamkeit gewidmet, da ich mit Studien über die Harz⸗ 
behälter beſchäftigt war, und mancher dieſer gewaltigen Rieſen 
iſt der Unterſuchung zum Opfer gefallen. Ich mußte ſie 
fällen laſſen, um zu entſcheiden, ob Dipterocarpus und 
Liquidambar wirklich große Harzlücken im Stamme beſitzen, 
und man ſie nur anzubohren braucht, um ſofort viele Liter 
Balſam zu erhalten. Nichts von alledem konnte ich beobachten, 
und es iſt ſicher nur eine Ausnahme geweſen, wenn Reiſende 
3. B. bei Copaifera beobachteten, daß das Anbohren genügt, 
um 20 bis 50 Liter Harzbalſam ausfließen zu ſehen. 

Der größte unter den Rieſen, die Raſamala (Liquidambar 
Altingiana), ſteigt, nur von wenigen Lianen umſponnen, kerzen⸗ 
gerade, oft 100 bis 120 Fuß hoch, in die Luft und zertheilt 
ſich erſt über den Kronen der anderen Bäume in zahlreiche, 
aufſtrebende Aeſte, ein Wald über dem Walde. 

Der eigentliche Wald, der ſeine Wipfel unter dieſen 
Rieſen ausbreitet, iſt nun ein buntes Gemiſch von Arten aller 
der oben genannten und vieler anderer Familien, die aber 
auch noch immer recht reſpektable Höhen erreichen; meiſt 30 
Fuß hoch, ſtreben ſie nicht ſelten 60 bis 80 Fuß empor. 
Unzählige, ſelbſt bei leichteſter Verletzung ſtark milchende 
Arten von Ficus, die eigenthümliche, baumartige Kompoſite 
Vernonia, Myristica-Arten mit ſilberglänzenden Blättern, 
harzreiche Elaeocarpen, duftige Meliosma- und Fagraea- 
Arten, Uvaria, Nauclea und tauſend andere. „Wer zählt 
die Völker, nennt die Namen, die gaſtlich hier zuſammen 
kamen!“ Denn das iſt ja der Charakter des Urwaldes, daß 
er nicht aus einer oder wenigen Arten beſteht, ſondern ein 
buntes Gemiſch unzähliger Gattungen, Arten und Formen 
darſtellt. Wirr durch einander gewürfelt, ſchlingen die Vertreter 
der verſchiedenſten Familien ihre Aeſte und Kronen durch ein— 
ander. Es iſt nicht ganz leicht, ſie zu trennen und Art und 
Namen feſtzuſtellen; denn das Individuum tritt niemals in 
ſeinem Baumcharakter ſcharf ausgeprägt hervor, die Individu— 
alität geht unter in dem Meere unendlicher Baumkronen. 
Außer von den Rieſen, die den Urwald einzeln überragen, 
könnte ich von keinem der Bäume, die den Urwald bilden, 
jagen, welche Konfiguration feine Krone beſitzt, welche Phyſiog— 
nomie er zeigt, was doch bei unſeren Waldbäumen ſo leicht 
iſt, wo ſelbſt im dichteſten Beſtande doch jeder einzelne Baum 
ſeinen Charakter, ſeine Individualität bewahrt. 

Hat man nun aber mit vieler Mühe die einzelnen Bäume 
aus dem Gewirre von Lianen heraus gelöſt, ſo beginnt erſt 
die Hauptſchwierigkeit; denn nirgends findet man Blüthen oder 
Früchte. Ich war erſtaunt, den Urwald ſcheinbar blüthen— 
und duftlos zu finden. Und doch blühen dieſe Bäume alle, 
doch tragen ſie alle Früchte, aber nicht im Halbdunkel unter 
ihren Kronen bergen ſie ſich — droben im goldenen Lichte 
der tropiſchen Sonne über dem Blätterdache, im rauſchenden 
Wipfel ſchaukeln ſich die großen und duftigen Blüthen und 
reich gegliederten Fruchtſtände. Beſonders wenn man zur 
Regenzeit den Wald durchſtreift, wie ich dies gethan, blüht 
und fruchtet es allenthalben. 

Trotz dieſes Blüthenflors über dem Walde, bietet doch 
eine Tropen⸗Landſchaft in der Urwalds-Region außerordentlich 
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geringen landſchaftlichen Reiz, wenn man von einem der 
Gipfel auf ſie herabblickt. Das ewige Grün, ſtets in tiefen 
dunkelblaugrünen Tönen gehalten und nur ſelten von lebhafteren 
Farben unterbrochen, ermüdet das Auge, der unendliche, ein— 
förmige Wald, überfluthet Berg und Thal, nirgends eine 
Unterbrechung oder ein Ruhepunkt. Aber ſelbſt den tieferen 
Gegenden und der Ebene fehlt eigentliche landſchaftliche 
Schönheit: mit Reisfeldern wechſeln Waldſtrecken, von den 
Ortſchaften den Häuſern, von Flüſſen und See'n ſieht man 
nichts, da ſie ſich zwiſchen das Gebüſch verſtecken. Aus einiger 
Entfernung erkennt man eine Ortſchaͤft faſt nur an dem 
dichteren Zuſammenſchluſſe der Bäume, an dem Dorfwäldchen, 
in deſſen Schatten ſich alle Hütten verkriechen. 

Nirgends iſt der in der Mannigfaltigkeit wurzelnde Reiz 
deutſcher und ſchweizeriſcher Landſchaften zu finden, wo der 
blaugrüne, mit weißen Segeln belebte See umgürtet iſt mit 
lieblichem Grün und freundlichen Dörfern, wo aus dem 
Tannendunkel rothe Dächer und ſchlanke Thürme hervorleuchten, 
darüber der dunkle Fels und die Höhen, oder ſchneebedeckten 
Häupter der Alpen. 

Die ſich durch einander wirrenden Baumkronen werden 
durch die Liane zu einem förmlichen Dache verbunden, unter 
dem ſelbſt bei hellſtem Sonnenſcheine ſtets ein geheimnißvolles 
Dunkel herrſcht. Nur ganz vereinzelt dringt da und dort ein 
leuchtender Sonnenſtrahl durch das Blätterdach und zittert 
zwiſchen den Laubgewinden hindurch, in den unzähligen Tropfen, 
die an den Blättern des Unterholzes hängen, ein buntes 
Farbenſpiel weckend. Und ſo ganz iſt man bei einer Wanderung 
durch den tropiſchen Wald an dieſes ſtete Halbdunkel gewöhnt, 
daß man faſt geblendet wird, wenn man aus der Tiefe des 
Waldes in eine Lichtung heraus tritt. Das dämmerige Licht 
gehört zum Walde, wie die ſcheinbare Blüthenloſigkeit und 
das tiefe Schweigen. Denn wer in dem Urwalde ein reiches 
Thierleben anzutreffen meint, wird enttäuſcht ſein. Nur ſelten 
unterbricht der Schrei eines Vogels oder die kreiſchende 
Stimme eines Affen die feierliche Stille, die unter den Kronen 
herrſcht, ja ſelbſt das Summen und Zirpen der Inſekten trifft 
ſelten an das Ohr; der unendliche Wald ſcheint ausgeſtorben 
zu ſein. Nur des Nachts wird es lebendiger. 

Wie alltäglich in der Regenzeit, ſenken ſich am Nach— 
mittage dichte Nebel von den Bergen herab und ein leichter 
Regen rinnt hernieder; in den Wipfeln der Raſamalen flattern 
die Wolken in jäher Haſt an uns vorüber; tief roth ſinkt die 
Sonne im Weſten hinter die Berge, der Sturm ſchüttelt die 
Kronen und ein gewaltiges Rauſchen geht durch den Wald. 
Da beginnen tauſend Grillen zu zirpen, im Graſe leuchten 
die Glühkäfer auf, Schlangen kriechen hervor, von fern her 
tönt der einförmige Ruf des Uhu's und das kurze Gebell des 
Panthers miſcht ſich in den eintönigen Geſang der am Boden 
hodenden Javanen und das gleichmäßige Rauſchen des 
Regens. In ſolcher Nacht iſt der Wald von ſchauerlicher 
Größe. 

Die Lianen, welche den Urwald ſo ſchwer zugänglich und 
jo undurchdringlich machen, gehören gleichfalls nicht einer 
Familie an; es dominiren aber unter ihnen beſonders zwei 
Gattungen: der Rotang und der Cissus. Wie dicke Anker— 
taue liegen die Stengel des Rotangs, (Calamus, Daemono- 
rops und Plectocomia) am Boden dicht mit Stacheln beſetzt 
und mit ſchneidigen Blättern. Wo ein Baum ſich ihnen 
entgegenſtellt, da faſſen ſie ihn mit den Stacheln und kriechen 
an ihm empor. Sie lehnen ſich an ihn an und ſchmiegen 
ſich an ſeine Aeſte bis zum Gipfel klimmend, und von der 
Höhe ſenden ſie alsdann ihre Blätter herab, deren lange 
Mittelrippe oft 1 Meter und darüber über die Fiedern her— 
ausragend mit zahlreichen zurück gebogenen Widerhaken beſetzt 
iſt und alles erfaßt und feſthält, was in ihr Bereich kommt. 

Neben den kletternden Palmen nimmt der Cissus, eine 
unſerem Weinſtocke nahe ſtehende Gattung der Ampelideen, die 
erſte Stelle ein. Lange nicht ſo biegungsfeſt, wie der Rotang, 
ſind die Cissus-Stränge dicker und holziger und beſitzen, wie 
die kletternden Dikotylen überhaupt, ſehr weite, ſtets mit Waſſer 
erfüllte Gefäße — müſſen dieſe Pflanzen doch das Waſſer 
in ſchmalen Bahnen oft 150 Fuß weit nach der Krone 
transportiren. Den Verlauf eines Cissus im Walde zu 
verfolgen, iſt nicht ganz leicht. Vom Boden ſteigt er windend 
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und ſchlingend in die höchſten Baumkronen empor, fällt dann 


plötzlich in zierlichem Bogen oft 10 Meter herab, um auf 
benachbarten Bäumen wieder empor zu ſteigen. Bald hierhin 
bald dorthin windet er ſich, und feine blätter- und blüthen— 
geſchmückten Zweige ſpannen ſich wie Guirlanden von Baum 
zu Baum oder hängen aus dem Gewirre der Kronen tief herab, 
leicht vom Winde geſchaukelt. Weder der Cissus, noch der 
Rotang, ſchädigen die Bäume, deren Gaſtfreundſchaft ſie ge— 
nießen. Anders die kletternden Fieus-Arten. Sie umklammern 
den Stamm mit eiſernen Armen, kriechen an ihm empor und 
erwürgen ihn ſchließlich, ſo daß er abſtirbt und der undankbare 
Gaſt allein das Terrain beherrſcht. Nicht ſelten findet man 
in einer aus verzweigten Armen eines Ficus-Stammes be— 
ſtehenden Stammröhre noch die modernde Leiche des ſtützenden 
Baumes. 

Wie der kletternde Ficus, ſo machen es noch viele andere 
Pflanzen. In ihnen kommt der Kampf um die Exiſtenz, um 
Luft und Licht, Boden und Raum, der ſtill aber ſtetig im 
Urwalde waltet, zum Ausdruck. Wo ſo viele Individuen auf 
engem Raume bei einander ſtehen und immer neue empor 
wachſen, da gilt nur des Recht des Stärkeren. Wenn eine 
Pflanze im Boden Wurzel gefaßt, ſo ſtrebt ſie aus der 
Dämmerung des Unterholzes dem Lichte entgegen, und wenn 
ſie ſchnell zu wachſen und zu klettern vermag, ſo erreicht ſie 
ihr Ziel ſchneller, als andere, die dies nicht vermögen. Die 
Stärkſten und Rückſichtsloſeſten behalten den Sieg, die Be⸗ 
ſcheidenen werden erdrückt und vernichtet — der prangende 
Wald ſteht auf unzähligen Pflanzenleichen. 

Sehr viel harmloſer, als dieſe Würger, ſind die Piperaceen. 
Ihr zarter Stengel ſchmiegt ſich zwar auch dem Stamme der 
Bäume an, aber zerſtört ihn nicht, die zahlreichen ſchönen 
Blätter bilden vielmehr einen anmuthigen Schmuck der braunen 
Rinde. Oft iſt der ganze Stamm mit Strängen von Pfeffer 
und anderern Pflanzen überſponnen, die alle empor zum Lichte 
ſtreben. Piperaceen wechſeln mit Bauhinien, aumuthige 
Asclepiadeen (Tylophora, Acanthostemma Hoya) mit 
Hippocrateaceen und der reizenden Passifloree Modecca 
acuminata. Bald haben dieſe Klimmer nur Haftwurzeln, 
bald beſitzen ſie Ranken und hakenförmig gekrümmte Dornen; 
jedes Mittel erſcheint recht, wenn es der Pflanze nur auf 
anderen Pflanzen Halt verleiht. Es iſt eben durchaus kein 
Zufall, daß gerade der Urwald ſo reich an kletternden, 
windenden und ſchlingenden Pflanzen iſt: das Klettern und 
Winden iſt eben eine treffliche Waffe im Kampfe um's Daſein, 
und hier, wo es ſo an Raum und Licht gebricht, wird ſie noch 
werthvoller. 

Nicht alle Pflanzen aber vermögen hinauf an's Licht zu 
gelangen, nicht alle bedürfen deſſelben in gleichem Maaße. 
So ſchließt ſich denn unter den Baumkronen ein dichtes 
ſtrauchiges Unterholz und unter dieſem auf tiefer Humusdecke 
eine reiche Vegetation krautiger Pflanzen eng zuſammen und 
theilt ſich in den disponiblen Raum. Vier Typen ſind mir 
unter dieſen Pflanzen beſonders aufgefallen: die Baumfarren, 
die Piſangs, die Scitamineen und ſtrauchigen Dikotylen. 
„Die Baumfarren (Alsophila, Balantium, Cyathea) ſind 
ſicher eines der eigenartigſten Glieder des Urwaldes. Ihr 
ernſtes, ja faſt düſteres Ausſehen iſt bedingt durch den dunkel 
humusbraunen, durch die zahlreichen Blattnarben und dieſe 
bedeckenden Haarſchüppchen ſtruppigen Stamm. Senkrecht 
ragt derſelbe aus dem weichen Boden empor und trägt an 
ſeiner Spitze ein wenig gliedriges Büſchel oft ſehr langer und 
ſtets ſehr zart gefiederter Wedel, deren jüngſte, über und über 
mit braunen Spreuſchuppen bedeckt, ſtets noch die charakteriſtiſche 
Einrollung zeigen. Ihr Stamm iſt fo weich, daß ein Hieb 
des Meſſers ihn leicht durchſchneidet. Ein freundlicheres Bild 
bieten die Piſangs (Musa). Ihr Stengel iſt ſtets ſchlanker, 
als jener der kultivirten Arten, ihre Blätter aber ſind nicht 
minder groß und ſaftig grün. Nie ſah ich ſie blühen oder 
Frucht tragen, obwohl ich oft Tage lang und gerade zur 
Zeit der Fruchtreife aller anderen Pflanzen ſie beobachten 
konnte. Sie pflanzen ſich ausſchließlich durch ihr Rhizom 
fort. Mit ihnen gemiſcht trifft man herrliche Zingiberaceen, 
beſonders die unvergleichliche Elettaria speciosa, deren Blätter 
nicht ſelten 3 bis 4 Meter lang werden und durch deren 
dichtes Geſtrüpp ich mich oft ganz mit dem Meſſer hindurch 


arbeiten mußte. Ein Rhizom entſendet oft Dutzende dieſer 
mächtigen gefiederten Blätter. Den Raum zwiſchen dieſen 
nehmen Zwergpalmen (Ptychosperma- und Areca-Arten) und 
zahlreiche ſtrauchige Dikotylen ein, von denen uns einige 
ebenſo durch ihren eigenartigen, orangeblüthenartigen Geruch 
erfreuen (Pavetta odorata), wie uns andere durch ihren Ge⸗ 
ruch abſtoßen (Lisianthus, Premna); auch hier alſo Extreme 
unvermittelt neben einander. 

Unzählige Arten drängen ſich durch einander, in ver— 
wirrender Unerſchöpflichkeit treten uns immer neue Gattungen, 
immer neue Arten entgegen, und wo der Boden wirklich einmal 
von ihnen freigelaſſen wurde, da ſiedeln ſich krautige Aroideen 
mit eben ſo ſchönen Blättern wie Blüthenſtauden, Begonien, 
Caladien, Tıadescantia und Aeschinanthus, ſchlanke Farren 
und zierliche Selaginellen an, den Boden mit einem grünen 
Teppich überſpannend, den Boden, der ſich ſeit Jahrtauſenden 
aus unzähligen Geſchlechtern verweſender pflanzlicher Individuen 
aufgebaut hat, deſſen reiche, ſchwarze, in ſtetem Humifikations⸗ 
Prozeſſe verkohlende Subſtanz unzählige ſaprophile Pilze 
durchziehen und aus ihm empor ſproſſen. Wenn man auf 
ſchmalem, von den Eingeborenen gebahntem Wege über ihn 
dahinſchreitet, biegt er ſich elaſtiſch unter dem Tritte, wie eine 
Torfſchicht, und es iſt ja auch Torf, auf dem wir gehen; ſo 
tief man den Stock in die Erde ſtößt, immer trifft er auf 


braune humifizirte Pflanzen-Subſtanz; in ihm vermodern 


ganze Stämme, die der Sturm, der Blitz oder das Alter ge- 
fällt, neben Blättern, Blüthen und Früchten, jahraus jahrein 
der gleichen hohen Temperatur ausgeſetzt, außerordentlich raſch 
und bei der unausgeſetzt thätigen Neubildung von kohlenſtoff⸗ 
haltiger Pflanzen-Subſtanz durch die Aſſimilalion eine Unmaſſe 
von immergrünen Laubblättern durch dieſes ewige Sterben 
und Gebären wird eine Anhäufung von Kohlenſtoff erzeugt, 
die uns die Bildung unſerer mächtigsten Kohlenſchichten ver- 
ſtändlich macht; wir ſtehen an der Wiege eines Kohlenlagers, 
das vielleicht nach Jahrtauſenden ſeine Schätze dem fernen 
Norden ſchenken wird. 

Neben der Undurchdringlichkeit des Urwaldes, ſeinem 
unerſchöpflichen Reichthume an regellos durch einander ge⸗ 
würfelten Pflanzenarten, ſeiner Stille und geheimnißvollem 
Dunkel und ſeiner Armuth an ſichtbaren Blüthen iſt mir die 
das ganze Jahr hindurch in ihm herrſchende Näſſe immer als 
eines der charakteriſtiſcheſten Merkmale erſchienen; die Vegetation 
trieft vor Näſſe, von den Blättern tropft es, von den Stämmen 
und Aeſten, wie ein Schwamm hält der Boden die Feuchtigkeit 
zurück, es herrſcht eine Näſſe, wie bei uns nach tagelangem 
Regen. Bis 98 Prozent Waſſerdampf konnte ich mit dem 
Hygrometer in der Luft nachweiſen. 

Und nun lichtet ſich der unendliche Wald, der uns Tage 
lang umfing; wir ſtehen vor einem lieblichen See, einem alten 
eingeſtürzten Krater, der ſich mit Waſſer gefüllt. Ganz allmälig 
geht der Sumpf in den See über und die Grenze zwiſchen 
Land und Waſſer wird durch das tiefe Ueberhängen der Aeſte 
noch mehr verwiſcht. Es iſt, als wolle der Wald auch den 
See erobern. Vor uns breitet ſich die ſchwarzblaue Fläche, 
leicht vom Winde gekräuſelt, und ſpiegelt den unendlichen, 
ewigen Wald in ihren Wellen wieder. Zahlreiche Bäume 
ſind im Laufe der Jahre in die Fluthen geſtürzt und ruhen 
unter der Fläche begraben, hier ragt eine Wurzel, dort ein 
Stamm noch halb aus den Fluthen empor. Und wir lagern 
uns für die Nacht im Schatten eines mächtigen Lithocarpus 
javanensis und ſchauen noch dem Spiele der Wellen zu, wie 
ſie ſich am Ufer, an den in's Waſſer ragenden Wurzeln der 
Baumrieſen, an den breiten Blättern der auf den Fluthen 
ſchwimmenden Nymphaeen brechen. Drüben am anderen 
Ufer ragt eine mit Urwald vom Fuße bis zum Gipfel bedeckte 
Felswand empor. Da geht ein leichtes Rauſchen durch die 
Kronen, vom fernen Strande ſendet der Seewind ſeinen Morgen- 
gruß: der Wald iſt zu neuem Tage erwacht. Wie viele hat 
er ſchon geſehen, wie viele wird er noch ſehen, dieſer jung⸗ 
fräuliche Wald, dieſes Bild der Ewigkeit und ewigen Wechſels, 
Entſtehens und Vergehens. 


Nachſchrift der Redaktion. 


Während vorſtehender zuſammen faſſender und form- 
vollendeter Vortrag gehalten wurde, befand ſich ein anderer 


deutſcher Botaniker in denſelben Gegenden, der Privat-Dozent 
der Botanik Dr. Victor Schiffner-Prag. Selbiger ging, 
in Begleitung ſeiner Gattin, mit Unterſtützung der „Geſell— 
ſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Lite— 
ratur in Böhmen, nach Java, von wo er der Geſellſchaft 
Mittheilungen über ſeine Reiſen daſelbſt gab. Die „Mit— 
theilung Nr. II“ dieſer Geſellſchaft liegt uns gedruckt vor 
und enthält noch ſo manches Intereſſante, das in Verbindung 
mit dem bez. Vortrage erſt ſeinen vollen Werth für unſere 
Leſer findet. In Folge deſſen ſtehen wir nicht an, dieſem 
Vortrage noch Einiges aus den böhmiſchen Mittheilungen 

hinzu zu fügen, wie folgt. 
So unternahm Herr Dr. Schiffner auch ſeinerſeits Aus— 
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flüge in die Umgebung Buitenzorg's und ihre Urwälder, zu= | 


Bambusmatte ſchlafen, mit ihnen ihre entſetzliche Koſt eſſen 
und dazu heißes Waſſer trinken muß. Denn friſches Trink— 
waſſer gibt es am Salak, und in den anderen Bergen Weſt— 
Java's nicht.“ Darum verirrt ſich auch nur ſelten ein Ge— 
bildeter auf den beſchwerlichen Salak; dagegen unternahm Hr. 
Sch. mehrere Ausflüge dahin, namentlich in die wilde Schlucht 
des Bergſtromes Tjiapus, welche er für den alten Krater des 
Berges hält, deſſen nördliche Wand herab geſtürzt ſei. „Jetzt 
brauſt ſchäumend über die Lavablöcke der Strom herab, deſſen 
ſteile Ufer mit herrlichen Baumfarnen und Baumrieſen bedeckt 
ſind, zwiſchen denen alle Zwiſchenräume mit undurchdring— 
lichem Geſtrüppe und von Dornen ſtarrenden Rotang-Lianen 
ausgefüllt ſind. Da es ſchier unmöglich iſt, ſich am Ufer 
einen Weg zu bahnen, ſo iſt man gezwungen, von Stein zu 
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nächſt des Salaf’s. Er fand daſelbſt noch friſche Spuren 
des Tigers, ſo daß eine botaniſche Exkurſion in dieſen 
Waldungen immerhin ihr Gefährliches hat. „Die Gefahren 
aber — ſchreibt der Genannte — treten ganz in den Hinter— 
grund gegen die wahrhaft rieſigen Strapazen, die eine Hoch— 
tour in den Tropen überhaupt nur für durchaus geſunde und 
abgehärtete Europäer ausführbar machen. Das Durchkämpfen 
durch das Urwald⸗Geſtrüpp und die von Dornen ſtarrenden 
Rotang⸗Lianen, der glatteisartig ſchlüpferige Boden, die heiße 
Treibhaus⸗Atmoſphäre und die faſt täglich eintretenden Tropen— 
Gewitter mit ihren Wolkenbrüchen ſind Umſtände, die es be— 
greiflich erſcheinen laſſen, daß man hier mindeſtens die vier— 
fache Zeit und den doppelten Kraft-Aufwand zur Bewältigung 
einer gewiſſen Strecke nöthig hat, als bei einer Gebirgstour 
in Europa. Dazu kommt noch, daß eine ſolche Exkurſion 
mit bedeutenden Koſten verbunden iſt, da man eine ganze 
Ausrüſtung nöthig hat. Man muß Lebensmittel und Ge— 
tränke, Kleider und Wäſche, Sammelmappen, Spiritus— 
gläſer u. ſ. w. mitnehmen und braucht zu dem Transporte 
einige Träger; große Strecken bis in die Nähe des Zieles 
müſſen zu Wagen zurück gelegt werden. Dabei muß man 
ſich europäiſcher Gewohnheiten, ſo zu ſagen, ganz entäußern, 
da man mit den Eingeborenen leben, in ihren Hütten auf der 
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auf Java; nach Franz Junghuhn. 


Stein in dem ſchattenloſen Flußbette aufwärts zu klimmen, 
was dieſe Tour ſehr beſchwerlich und unter Umſtänden recht 
gefährlich macht, da bei einem plötzlichen Regenguſſe, wie 
ſolche hier während des Weſt-Monſuns wöchentlich mehrmals 
niedergehen, der Fluß in einen wilden Strom verwandelt 
wird, ſo daß der Abſtieg faſt unmöglich iſt. Es iſt daher die 
größte Vorſicht nöthig und man muß trachten, bei dem erſten 
fernen Rollen des Donners raſch nach unten zu gelangen.“ 
Dennoch hält der Reiſende dafür, daß „dieſem großartigen 
Urwald-Bilde in Java wenig an die Seite zu ſetzen ſei.“ 
Denn — ſagt er — „man kann die Schlucht aufwärts mit 
einem Blicke den toſenden und ſchäumenden Fluß mit ſeinen 
Urwald⸗Ufern überſehen, und den großartigen Hintergrund 
dieſes üppigen Tropenbildes ſchaffen die vier gewaltigen Gipfel 
des Salak, die über die Wolken, welche unter ihnen ſich in 
die Urwald⸗Schluchten herab ſenken, in den blauen Tropen- 
Himmel hinein ragen.“ 

Anziehend auch waren des Reiſenden Ausflüge von dem 
kleinen Städtchen Garnt aus, welches auf einer reich kultivirten 
Hochebene von etwa 780m Höhe liegt und rings von einem 
Kranze mächtiger Vulkane umſäumt iſt, deshalb aber auch für 
eine „Perle tropiſcher Touriſtik“ gilt. Der erſte Ausflug ging 
nach dem ziemlich umfangreichen See „Situ-Bagendid“ mitten 
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im Kulturlande. Hier wurde der Reiſende durch das Vor— 
herrſchen europäiſcher Pflanzen-Gattungen überraſcht. Das 
Gleiche geſchah am Fuße des mächtigen Vulkans „Gunung 
Guntur“, wo heiße ſchwefelhaltige Quellen entſpringen. Denn, 
ſonderbar genug, wenn auch nicht unerhört, grünten in dieſen 
Quellen Algen in Menge, in einem Waſſer, das ihrem 
Sammler faſt die Hände verbrühte. Einem Aufſtiege auf den 
ſteilen Abhang des Vulkanes, deſſen ſonndurchglühte ſchwarze 
Lavamaſſen nur von einer ſpärlichen, aber intereſſanten Flora 
bedeckt ſind, wurde durch einen wolkenbruchartigen Regenguß 
bald ein Ende gemacht. Ju ihrer Art einzig befindet ſich in 
der Umgegend eine der größten Plantagen des Chinabaumes 
(Cinchona) um Dawadjat, und zwar in einer Höhe von 
5200“ der Wolkenregion, an dem großen Gebirgszuge zwiſchen 
Gunung Gutur und Papandayan. Die Pflanzungen ſelbſt ſollen 
etwa eine Million Stämme enthalten und grenzen nach oben 
unmittelbar an herrlichen Urwald an, in welchem die Baum⸗ 
ſtämme wie mit einem dicken Pelze von Mooſen, kleinen 
Farrnkräutern, Orchideen und anderen Epiphyten bekleidet 
find. In einer Erhebung von etwa 6000“ thront der Krater 
„Kawah Manuk“ und bietet ein überwältigendes Schauſpiel 
dar. „Hier brodelt ein dicker weißer Schlamm, dort bedeckt 
eine goldgelbe Schwefelkruſte den Boden, dem überall heiße 
Schwefeldämpfe entſteigen, an anderen Orten ſchießen zwiſchen 
mächtigen Dampfwolken dicke, ſiedende Waſſerſtrahlen mehrere 
Meter weit hervor. Der Boden zittert und bebt unheimlich 
unter den Füßen. Die Flora des Kraters iſt von der des 
Urwaldes ganz und gar verſchieden: die meiſten Arten gehören 
der alpinen Flora an, und eine Alpenroſe (Rhododendron 
retusum) mit feuerrothen Blüthen erinnert an die europäiſchen 
Alpen.“ 

Ein Ausflug nach dem Vulkane Papandayan führt wieder 
durch Kaffee-Pflanzungen in der unteren Bergregion. Die 
Landſchaft bietet hier zwar wenig Abwechslung, geleitet aber 
in eine unkultivirte Gebüſchregion mit herrlichen Baumfarnen, 
die nach oben in den Urwald übergeht. Gleich allen übrigen 
Urwäldern der Inſel, welche der Reiſende ſah, hat auch dieſer 
ſeine eigenthümliche Individualität, was für den Phytogeo— 
graphen von höchſter Bedeutung iſt, wie wir hinzu ſetzen 
wollen. In einer Erhebung von faſt 7000“ thront auch hier 
ein Krater; ehe man aber denſelben erreicht hat, beginnt die 
alpine Region: „Die mächtigen Baumrieſen des Urwaldes 
verſchwinden allmälig und kaum manneshohe Alpenſträucher 
treten an ihre Stelle.“ Obgleich dieſe Flora nur arm an 
Formen iſt, erregen ſie doch das Intereſſe des Botanikers 
um ſo mehr, als ſelbige faſt durchweg europäiſchen Gepräges 
ſind und die Kryptogamen mitten in dem Schwefelqualme des 
Kraters wuchern. Dieſer ſelbſt „gleicht einem rieſigen Amphi⸗ 
theater, das, an einer Seite offen, einen höchſt überraſchenden 


Anblick mit ſeinen dichten Schwefeldampf-Wolken bietet, die, 
von eiſigen Winden gepeitſcht, über die vom Schwefel herr» 
lich goldgelb gefärbte Fläche, aus der ſtalagmitenartige Ge— 
bilde aus reinem Schwefel aufragen, dahin fliegen. Aber 
noch mehr ftaunt man, wenn man den Blick nach der gegen- 
überliegenden Kratermauer ſchweifen läßt, die noch etwa 1800“ 
faſt ſenkrecht aufſteigt; man glaubt, in einem unſerer Hoch⸗ 
gebirge zu ſein. Ein anderweitiger Ausflug führte den 
Reiſenden zu dem Krater-See „Telaga bodas“ (weißer See) 
an der unteren Grenze der Alpenregion, „wo ſich ein Natur⸗ 
Schauſpiel von berückender Lieblichkeit dem Blicke darbietet. 
Durch die überall aus dem Grunde aufperlenden Glasblaſen 
ſanft gekräuſelt, liegt der See wie ein ſilberner Spiegel im 
üppigen Urwald⸗Geſtrüppe und Röhrichte. Nicht eiumal der 
Ruf eines Vogels unterbricht die weihevolle Ruhe dieſer 
großartigen Einſamkeit; nur die am gegenüber liegenden Ufer 
aufſteigenden Dampfwölkchen einer Solfatara mahnen daran, 
daß auch hier die unheimlichen vulkaniſchen Kräfte nicht er⸗ 
loſchen ſind. Das Waſſer des See's iſt völlig undurchſichtig, 
wie Milch, und hat auf der Oberfläche einen ganz unbeſchreib⸗ 
lichen grünlichen Silberglanz. Man kann rings um den See 
einen Pfad finden und ſtets neue entzückende Ausblicke ge⸗ 
nießen. Die Flora der Geſtade des See's bietet dem Botaniker 
ebenfalls viele freudige Ueberraſchungen, und auch in dem 
tiefer gelegenen Urwalde, der ganz der dritten Vegetations⸗ 
zone, der Wolkenregion angehört, gibt es prächtige Pflanzen, 
beſonders Kryptogamen, in Hülle und Fülle.“ 

Vorſtehende Mittheilungen, verbunden mit dem Vortrage 
des Hrn. Prof. Tſchirch, dürften ſchon zur Genüge dar⸗ 
thun, warum in neueſter Zeit unſere Botaniker die Reiſe nach 
Java unternehmen; nach einem Eilande, wie es unter den 
Sunda⸗Inſeln fein zwettes mehr gibt, welches bei relativ hoch 
geſteigerter Kultur auch noch ſo viele Naturſchönheiten und 
einen Reichthum der Pflanzendecke bietet, welcher ſicher noch 
lange nicht erſchöpft iſt. Denn ſo viele Botaniker auch bis⸗ 
her das herrliche Eiland durchſtreiften, ſo dürfte doch bei 
der großen Mannigfaltigkeit der Boden⸗Verhältniſſe die In⸗ 
dividualität der einzelnen Oertlichkeiten eine gerade ſo große 
ſein, wie ſie unſer Reiſender ſchon in der allgemeinen Phy⸗ 
ſiognomie javaniſcher Urwälder fand. Es trifft ſich wunder⸗ 
bar, daß gerade die deutſchen Botaniker ſo vielfach nach Java 
ſegeln, welches zuerſt von einem Deutſchen, Franz Sung- 
huhn aus Mansfeld, naturwiſſenſchaſtlich in vollendeter 
Weiſe erſchloſſen wurde. Da aber auf Java die Vulkane 
eine höchſt wichtige Rolle für die Landſchaft ſpielen, ſo möge 
uns der Krater des „Merapi“, wie ihn Junghuhn jah und 
zeichnete, eine Vorstellung von der Großartigkeit dieſer 
vulkaniſchen Erhebungen geben (vgl. Seite 389). K. M. 


Der Weißtannenkrebs. 


Von Dr. E. Roth. 


Die folgenden Zeilen verdanken ihren Urſprung und 
Inhalt hauptſächlich dem kürzlich erſchienenen Werke von 
Carl Robert Heck. (Der Weißtannenkrebs. Berlin. 1894. 
Julius Springer. 10 Holzſchnitte, 11 graphiſche Dar— 
ſtellungen, 9 Tabellen, 10 Lichtdrucktafeln). Zunächſt 
weiſt Heck darauf hin, daß der Rindenkrebs der ſchlimmſte 
Feind der Weißtanne iſt und auch auf 5 anderen Ver— 
wandten in Sibirien, in New York, wie in Baumſchulen be- 
obachtet worden ſei. Die Entwicklungsſtufen dieſer Krankheit 
laſſen ſich äußerſt leicht verfolgen und gipfeln in zwei Arten 
abenteuerlicher Gebilde. Das eine ſtellt ſich als dicht— 
verworrener Strauch von Zweigen dar mit kümmerlicher 
Nadelnerzeugung, welche unterſeits orangegelb gefärbt ſind 
und beim Anklopfen dichte Staubwolken entſenden. Das 
andere ſtellt Anſchwellung vieler Bäume vor, bald einſeitig 
Ausſtülpungen des Stammes veranlaſſend, bald ringförmig 
denſelben umſchließend und in der Ausbildung ſeiner Rinde 
eine außergewöhnliche Stärke bis zum Zwanzigfachen des ge— 
wöhnlichen Zuſtandes entwickelnd. Namentlich der Herbſt 
läßt jene Wetter-, Donnerbüſche oder Donner- und Hexenbeſen 


genannte Wucherungen beſonders leicht erkennen, ſobald die 
Nadeln abgefallen ſind und nur eine locker verzweigte Krone 
ſich dem Beſchauer darbietet, anſcheinend dürr und abgeſtorben, 
in Wirklichkeit aber ſich voller Lebensfriſche erfreuend. Die 
Anſatzſtelle eines derartigen Bruches artet immer ſtets zu einer 
Beule im geſunden Zweige, aus und bei einiger Uebung iſt es 
denn auch nicht ſchwer, Uebergänge von der Aſtbeule zu der 
Schaftbeule unmittelbar zu beobachten. Dieſe Auffindung 
wird erleichtert, wenn man berückſichtigt, daß die Hexenbeſen 
ganz entſchieden Licht bedürfen, wie denn auch die größten ent⸗ 
weder von Vorwüchſen ſtammen oder anderen dauernd nach 
mehreren oder wenigſtens einer Seite freiſtehenden Tannen. 
Die Lebensdauer dieſer Donnerbüſche iſt deshalb auch im All⸗ 
gemeinen eine ziemlich beſchränkte, da ſie durch Ueberſchattung 
abzuſterben pflegen. Heck nimmt ein durchſchnittliches Alter 
von 10 Jahren an und glaubt als älteſtes Exemplar oder 
wenigſtens bekannt gewordenes Exemplar ein 16jähriges hin⸗ 
ſtellen zu müſſen. 

Sicher iſt nun, daß das Mycel eines Pilzes, des Peri- 
dermium (Aeecidium) elatinum die Urſache der Erkrankung 
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darſtellt, aber in dem einen, freilich ungemein wichtigen 
Punkte ſind ſich die Gelehrten nicht einig, ob eine Verletzung 
der geſunden Rinde der Tanne nothwendig ſei, um dem Krebs— 
pilz Eingang zu verſchaffen oder nicht. Die einen Forſcher 
halten eine Wundſtelle für unbedingt erforderlich, andere ver— 
neinen es; doch vermag man ſich der Schlußfolgerung nicht 
ganz zu entziehen, daß dem Zuſammenfallen der Orte häufiger 
Krebsanſteckung mit denen häufiger Beſchädigung wohl ge— 
eignet iſt, einen inneren urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen 
beiden Erſcheinungen für viele Fälle wenigſtens als wahr— 
ſcheinlich zu erklären. Hier hätten vor allen Dingen Verſuche 
einzuſetzen, hier iſt der Ort, wo die ſtaatlichen Unterſuchungs— 
anſtalten an den Forſtakademien Proben anzuſtellen hätten, 
ob eine künſtliche Uebertragung der Krankheit bei geſundem 
Zuſtande der Rinde möglich ſei, oder ob nur an verletzten 
Stellen die Sporen keimten, und das verderbenbringende Miycel 
entſtände. Wohl veranlaßte Heck derlei Anſteckungen und 
klebte Stücke von Hexenbeſen an künſtlichen Verletzungen bei 
jungen Tannen, doch die Verſuchsreihe war noch zu klein, ein 
brauchbares Ergebniß hat ſich bisher noch nicht herausgeſtellt, 
wenn es auch zeitweilig den Anſchein hatte, als ob zum Bei— 
ſpiel zwei Krebsbeulen im Entſtehen begriffen wären. 

Die Jahresringe in den Hexenbeſenzweigen ſind ſtets un— 
gemein breit angelegt, nehmen aber der Regel nach einen 
ganz gleichmäßigen Verlauf, während für das Holz der Beulen 
eine große Unregelmäßigkeit der Jahresringbildung ausnahms— 
loſe Regel iſt. Dabei iſt zu bemerken, daß der einſeitige 
Krebs nur als ein Uebergangs-Zuſtand zum umläufigen anzu— 
zuſehen iſt, der Krebs beſtrebt ſich den ganzen Baum zu um— 
klammern, und, ob dieſe Umfaſſung wirklich zur Vollendung 
gelangt, hängt nur davon ab, ob der Stamm ſo lange Zeit 
zuwachsfähig iſt, als der Krebs Jahre braucht, um die Ver— 
bindung zu ſchließen. Theoretiſch hat man gut 23 Jahre zu 
dieſer Umhalſung herausgerechnet, wobei der Beobachtung Ge— 
nüge gethan iſt, daß die Geſchwindigkeit des Wachsthums auf 
beiden Seiten annähernd die gleiche zu ſein pflegt. Die Mei— 
nung, daß der Krebs ſich ſtets nur an benadelten Höhentrieben 
von höchſtens zehnjährigem Alter anſiedele, betrachtet Heck 
als vollſtändig unzutreffend und unrichtig. 

Phyſikaliſch vermag man geſundes und Krebsholz bereits da— 
durch zu unterſcheiden, daß geſundes Tannenholz in dünnen 


Scheiben vollſtändig durchſcheinend iſt, während erkranktes 


Holz wohl in Folge eines weſentlich niedrigen Terpentin— 
Gehaltes dunkel iſt. 
wollen wir erwähnen, das ungleich höhere ſpezifiſche Ge— 
wicht anführen, — die Zahlen ſchnellen um etwa / in 
die Höhe —, und die Thatſache mittheilen, daß Krebsholz nur 
halb ſo viel Waſſer aufzunehmen im Stande iſt, wie geſundes 
Tannenholz. Die Rinde der kranken Stellen iſt im Gegenſatz 
dazu ſtets erheblich leichter, als die geſunde Rinde. 

Der Aſchengehalt des Holzes ſteigt in Folge der Krebs— 
erkrankung meiſt etwas; auffallend iſt der hohe Kohlenſäure⸗ 
gehalt der Aſche der geſunden Rinde im Gegenſatze zu der 


der Krebsſtellen, wie auch die Erhöhnng des Kaligehalts im 


Holze wie in der Rinde, als Folge der Krebserkrankung, 
welcher annähernd das Doppelte des normalen Gehalts aus— 
macht, und anderſeits das Herabgehen des Kalkgehaltes auf 
etwa den halben Werth. 

Was die Altersſtufen anlangt, ſo kommt Heck zu dem 


Auch die Maſerbildung des Krebsholzes 


Reſultate, daß die Krebsſtämme im Durchſchnitte erheblich 
ſtärker ſind, als die Mittelſtämme aller kranken und geſunden 
Tannen zuſammen, umſomehr als der geſunden Tannen allein. 
Der Standort oder vielmehr die Beſtandtheile des Stand— 
ortes, der Untergrund, die Formationen üben keinen erkenn— 
baren Einfluß auf die Krebshäufigkeit aus. Ob die Stand— 
ortsgüte, die Bonität, zu einem ſtärkeren oder geringeren Vor— 
kommen der Krankheit in Beziehung ſteht, müſſen erſt weitere 
Unterſuchungen und Beobachtungen lehren, die bis jetzt vor— 
liegenden Aufnahmen geſtatten noch keine zuverläſſigen Schlüſſe 
in dieſer Richtung. Bis jetzt lautet das Urtheil der Sach— 
verſtändigen dahin, daß der Weißtannenkrebs überall da be— 
obachtet wird, wo die Tanne in reinen Beſtänden oder ein— 
gemiſcht, oder auch nur einzeln auftritt; ebenſo verhält es 
ſich mit dem Hexenbeſen. Auch der Umſtand kommt dabei 
nicht in Betracht, ob der Beſtand rein oder gemiſcht iſt, und 
Heck verſteigt ſich zu der Behauptung, man vermöge kaum 
1 ha reinen oder gemiſchten Tannenbeſtand anzutreffen, wo 
nicht Dutzende von Krebſen zu finden wären. Dabei treten 
Hexenbeſen wie Stammkrebs bereits im jugendlichen Alter auf; 
ja ſelbſt bei den Pflanzen im Forſtgarten ſind ſie nachzu— 
zuweiſen, verſchonen aber ebenſo wenig die höchſten Beſtands— 
alter. Am häufigſten tritt der Stammkrebs in / — 0 der 
Scheitelhöhe auf und vernichtet ſo häufig den werthvollſten 
Theil des Stammes oder bedingt doch wenigſtens eine große 
Werthherabſetzung des Holzes. Ein weiterer ſicher beobachteter 
Umſtand iſt der, daß der Krebs auf allen Standorten im 
Innern der Beſtände gleich häufig wie an den Beſtandsrändern 
auftritt. Dabei ſtehen überall die Krebsſtämme ohne jed— 
wede Regelmäßigkeit, bald einzeln, bald zu zwei oder in 
größeren Gruppen vereinigt. Dabei ſind Stämme mit zwei 
Schaftkrebſen äußerſt häufig, ſolche mit dreien nicht gerade 
ſelten; 4 dagegen bilden ſchon eine Art von Ausnahme, doch 
ſteigt die Zahl der an einem Baume feſtgeſtellten Krebſe bis 
auf ſieben. 

Was die Bekämpfung dieſer Krankheit anlangt, ſo ſind 
die verſchiedenſten Mittel vorgeſchlagen. Sicher kann das 
Ausſchneiden der Hexenbeſen als ein beſonders wichtiges 
empfohlen werden, wie auch dem Aushieb von ſolchen 
Stämmchen wie Stämmen, welche mehr wie zwei Hexenbeſen 
tragen, vom praktiſchen Standpunkte aus nur das Wort ge— 
redet werden kann. Die Entfernung von Stämmen, an 
welchen ſich Schaftbeulen befinden, wird von den Forſtkundigen 
äußerſt verſchieden beurtheilt; die einen ſchlagen vor, ſämmt— 
liche Krebsſtämme zu fällen, andere wollen ihren Wald vor 
vor Allem vor Beſtandslücken geſchützt wiſſen und halten der— 
artige Ausforſtungen für gefährlicher, als die Nachtheile des 
Krebſes ſelbſt. Dagegen glauben die Fachleute darin einen 
Wall gegen die Verbreitung der Peſt aufrichten zu können, 
wenn ſie den gemiſchten Beſtand begünſtigen und beſonders 
ſporenfangende Beſtandsränder anlegen. Heck empfiehlt einen 
Femelſchlagbetrieb mit 20 —40-jähriger Verjüngungsdauer und 
glaubt dabei in einigen Jahrzehnten bei fleißigem und ziel— 
bewußtem Betriebe der Reinigungen und Durchforſtungen in 
Tannenbeſtänden den Hexenbeſen wie die Beule von Aecidium 
elatinum weſentlich eindämmen zu können und ſo das Krebs— 
übel einzuſchränken, wenn auch nicht zum gänzlichen Ver— 
ſchwinden zu bringen. 


Allerlei Drnithologifches. 


Anſer Sperling daheim und in der Fremde Ende des XIX. Jahrhunderts. 
Von Eduard Rüdiger. 


(Schluß.) 


In Italien, welches Land bekanntlich die „kleinen 
Vögel“, gleichviel welchen Namens, als angebliches „Volks⸗ 
nahrungsmittel“ leider für ſich beharrlich in Anſpruch nimmt, 
treiben viele lüſterne Bauern förmlich eine planmäßige er⸗ 
giebige Spatzenzucht. Ihre Thoreinfahrten haben dazu einen 
zweiſtöckigen Ueberbau, im unteren hauſen die Knechte, im 
oberen unbehelligt — die Spatzen. Rings ſind die Wände 


dicht durchlöchert und innen hängt vor jedem Loche ein Niſt— 
kaſten. Sind die Bruten nahezu flügge, ſo werden ſie wie 
ein ſelbſtverſtändliches Eigenthum mit aller Bequemlichkeit den 
Neſtern entnommen und gemüthlich verſpeiſt. Satt machen 


Genau 186 Ortſchaften zählt ganz Rheinheſſen. Nicht 
weniger als 147 derſelben tragen die Namenendigung „heim“ 


ſie aber eben nicht. 


und die Deutung iſt erlaubt, daß fie ſämmtlich eine „Heim⸗ 
ſtätte“ hochedler Rebenſäfte ſind. Wer hätte beiſpielsweiſe 
als „Feſtwein“ noch keinen „Laubenheimer“ erprobt und 
wüßte nicht, welche ſchwerwiegenden Schädigungen der fleißige 
oft vergebens hoffende Winzer dem leckeren Sperlingsvolke zu 
verdanken hat! Sein Grimm iſt daher nicht unberechtigt. Er 
will die koſtbaren Früchte ſeines Schweißes ſich nicht ſtill— 
ſchweigend allzu arg zehnten laſſen. Da wird die Gemeinde— 
ſchelle gerührt! 

Uebrigens ſind „Spatzenköpfe“ eigentlich eine uralte Ge⸗ 
pflogenheit im weiland heiligen Römiſchen Reiche. Auch in 
Preußen war ſchon im Jahre 1711 eine der erſten Regie— 
rungsthätigkeiten das Patent „wegen Lieferung derer Sper— 
linge“. — Nachdem nämlich aus der Erfahrung bekandt, was 
für großen Schaden und Ungelegenheit die Sperlinge ſowohl 
im Feldt als auf Boden und in Scheunen überall verurſachen 
und wie ſchwer es falle, dieſe ſo ſchädlichen Vögel zu ver— 
treiben, gleichwohl aber die Noth erfordert, denenſelben ſo viel 
als möglich nachzuſtellen und den Schaden, welchen fie an- 
richten, ſorgfältigſt abzuwenden: ſo wird hiermit die Verord— 
nung gemachet, daß ein jeder vollſtändiger Ackermann deren 
60, ein Halbſpänner 30, ein Koſſathe oder Einwohner 15 alle 
Jahr beym Ausgang des Junii dem Richter eines jeglichen 
Orts überlieffern, dieſer aber ſolche denen Beambten hin— 
wiederum ausantworten ſoll mit der Verwarnung, daß der— 
jenige, ſo die geſetzte Zahl von dieſen Vögeln nicht abgiebet, 
von einem jeglichen, ſo ihm mangelt, 4 Pfennige Straffe er— 
legen ſolle. Wonach ſich ſowohl die Beambte als die Richter 
und Unterthanen zu achten und darunter nichts zu verab— 
ſäumen haben.“ — Es wurde aber trotzdem vielfach verab— 
ſäumt, denn unterm 1. Mai 1714 heißt es ausdrücklich: „daß 
Seine Königliche Majeſtät in Preußen, unſer Allergnädigſter 
Herr ꝛc. mit beſonderem Mißfallen wahrgenommen, was 
geſtalt dem unterm 2. Januari 1711 emanirten Patente wegen 
Vertilgung deren Sperlinge nicht überall gebührend nach— 
gelebet werde.“ Die alte Verordnung wird nun bekräftigt 
und jeder Hufner hat fortan 15, jeder Koffathe oder Ein- 
wohner 10 Sperlingsköpfe alljährlich einzuliefern. 

Selbſt die neuzeitlichen Fachgelehrten haben es trotz aller 
Beobachtungen noch zu keinem fertigen, unantaſtbaren Richter⸗ 
ſpruche gerade über den Sperling gebracht. Es empfiehlt ſich 
daher dringend, die Thierwelt nicht in 2 Gruppen, unbedingt 
nützliche und unbedingt ſchädliche, ſcharf zu ſcheiden, da dies 
entſchieden ſich nicht durchführen läßt, vielmehr lokale ja ſogar 
individuelle Abänderungen vorgeſehen werden müſſen. Es 
bleibt uns ſomit völlig unbenommen, durch unſere eigene 
Brille zu ſchauen oder gar, aus natürlich rein perſönlichen 
Gründen, den Spatz für unſeren Liebling zu erklären. Er 
ſelber, das zeigt er uns alle Tage, macht ſich blutwenig aus 
unſerem beifälligen oder abſprechenden Urtheile über ſeine 
Sippe. Uns von allen Sitzgelegenheiten weidlich zu be— 
ſchimpfen, das ſcheint ihm alltägliches Bedürfniß! 

Wenn wir in der bei dem allgemeinſten Intereſſe für 
dieſe Sache ſehr reichhaltigen Litteratur Umſchau halten, 
ſtoßen wir auf die widerſprechendſten Meinungen. Biſchoff 
ſagt in ſeiner Schrift: „Nutzen und Schaden der in Bayern 
vorkommenden Vögel“ wörtlich: „Wo ſeine Vermehrung nicht 
übermäßig groß iſt, kann der Sperling als nützlicher Vogel 
bezeichnet werden, er lebt von Sämereien, Getreide, Beeren, 
Kirſchen und allerlei Inſelten, beſonders aber vertilgt er viele 
Maikäfer.“ — Alles eher als das, belehrt uns aber kein 
Geringerer als der ehemalige wohlbekannte Präſident der 
„Allgemeinen deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft“ von Ho— 
meyer: Nur Vorurtheil und oberflächliche Beobachtung hätten 
den Sperling als Vertilger der Maikäfer ſehen wollen, wäh⸗ 
rend doch das Verdienſt in den jedesmaligen Fällen nachweis⸗ 
lich den Fledermäuſen gebühre. Herr von Homeyer 
läßt ferner kein gutes Haar, hier beſſer zu ſagen keine gute 
Feder am Spatze. Er behauptet, daß beiſpielsweiſe dem 
Gimpel ein großer Theil des Schadens zur Laſt gelegt 
wird, den der Sperling verurſacht. — Frißt erſterer auf ſeiner 
Frühjahrswanderung auch Baumknospen, ſo frißt doch der 
Sperling deren noch hundertmal mehr, während ſich nur für 
den erſteren Kläger und Richter genug finden. Die Bezeich— 
nung „Raupenjäger“ verdiene er auch wohl kaum. Der 
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Sperling füttere, wie alle Finkenarten, die Jungen in den 
erſten Tagen freilich wohl mit Juſekten, womöglich mit Raupen, 
aber ſchon nach wenigen Tagen treten Sämereien dazu und 
ſehr bald werden dieſe Hauptnahrung; es ſei ein verhältniß- 
mäßig zu kleiner Raum Zeit, in dem er Raupen regelmäßig 
freſſe, es ſei eine ſehr vereinzelte Erſcheinung, wenn ein alter 
Sperling oder ein flügger junger eine Raupe verzehre. 

In größerer Entfernung von dem Bauplatze eines Meiſen⸗ 
paares war eine Nachbaranpflanzung ſtark mit Raupen be⸗ 
deckt. Die alten Meiſen hatten ihr Jagdrevier der zu großen 
Entfernung wegen nicht bis dahin ausdehnen können nnd die 
Sperlinge, welche rings um die Stachelbeere auf den Gemüſe⸗ 
ländern ſaßen, fanden ſich nicht veranlaßt, eine Raupe zu 
freſſen. Als nun aber die jungen Meiſen ausgeflogen waren, 
führten die Alten fie ſofort zu dieſem reich bedeckten Tiſche 
und in 4 Tagen waren durch die Nachkommenſchaft eines 
einzigen Meiſenpaares alle Raupen vertilgt, die bisher unter 
Hunderten von Sperlingen ihr Daſein ganz ungefährdet ge⸗ 
friſtet hatten. — Der Spatz entwickelt vorzugsweiſe feine 
Thätigkeit in den Gärten, nimmt die ausgeſtreuten Sämereien 
auf, beißt die Keime junger Pflanzen ab, frißt die ſchwellenden 
Knospen, wird Kirſchendieb und verdrängt die allernützlichſten 
Vögel. Sit das Getreide nur erſt einigermaßen entwickelt 
ſucht er es heim. Er verwirft viel und lebt im Winter nur 
von Körnern, aber den beſten, die er ſich aus Ställen und 
Scheunen zu holen weiß. Wo mehrere Tauſend ſich auf einem 
Gute einquartiren, geht ſchon ein Kapital verloren. Herr 
von Homeyer hat nach und nach zu den verſchiedenſten 
Zeiten gegen 2000 Spatzen unterſucht und nimmt an, daß 
jedes überwinternde Sperlingspaar mit ſeinen Jungen dem 
Landmanne zwei bis drei Mark koſte. 

Meines Erachtens hat Giebel in ſeinem weitverbreiteten 
Vogelſchutzbuche den Werth auch unſeres Vogels thunlichſt 
richtig abgewogen, wenn er ſagt: „Ueberall in Menſchennähe 
dreiſt und aufdringlich, liſtig und verwegen. Nur einzelne 
im Walde liegende Gehöfte vermeidet er und zieht di Städte 
und Dörfer mit fruchtbaren Getreidefeldern vor. Der Sper⸗ 
ling verläßt ſeinen Geburtsort nicht, entfernt ſich keine 
Stunde weit von demſelben und iſt daher ein Standvogel 
im engſten Sinne. Sämereien, Früchte, zarte Blätter, 
Knospen und Blüthen, Beeren, keimende Samen, allerlei In⸗ 
ſekten und deren Larven dienen ihm zur Nahrung. Die An- 
ſichten von der Nützlichkeit oder Schädlichkeit des Sperlings 
waren von jeher ſehr getheilt und kämpfen bis heute noch gegen 
einander. Kein Koſtverächter und ſtets bei gutem Appetit, 
frißt er am liebſten, was er am reichlichſten und bequemſten 
findet, und man kann ihn hier als den ärgſten Weizendieb 
verdammen, dort als den nützlichſten Inſektenfreſſer hoch⸗ 
ſchäten. Beides iſt durch zuverläffige Beobachtungen er- 
wieſen und kann ſich Jeder ſehr leicht davon überzeugen, wie 
er Maikäfer, Blattläuſe, Räupchen in ungeheuren Mengen 
vertilgt, ein andermal Blüthen, Knospen, Körner in großer 
Menge verzehrt. Daher hat ſich ſeine ſyſtematiſche nachdrück⸗ 
liche Verfolgung (Einlieferung einer Anzahl Sperlingsköpfe 
von jedem Morgen Feld) durch nachfolgenden Inſektenfraß ge⸗ 
rächt, wie andererſeits ſeine übermäßige Vermehrung ſtets 
empfindlichen Schaden an Obſt und Sämereien zur Folge hat. 
In Städten, wo er auf Straßen und Höfen viel Be 
findet, auch von Katzen, Mardern, Wieſeln, Eulen und Ratten 
nachdrücklich verfolgt wird, vermehrt er ſich nicht leicht gefähr⸗ 
lich und wird hier in den Gärten durch ſeinen Inſektenfraß 
entſchieden nützlich. Da er faſt den ganzen Sommer hindurch 
Junge aufzufüttern hat, fo vertilgt er ſehr anſehnliche Mengen 
des den Blättern, Knospen und Blüthen überaus ſchädlichen 
Ungeziefers. Wo er aber im Sommer und ſpäter in großen 
Geſellſchaften das reife Feld heimſucht, da kann man auch 
den Verluſt durch ihn nach Scheffeln meſſen. Dann iſt es 
dringend gerathen, ſeine Zahl zu beſchränken. Will man ſich 
durch Unterſuchung des Mageninhaltes direkt von der Nütz⸗ 
lichkeit oder Schädlichkeit überzeugen, ſo beſchränke man ſich 
nicht auf 10 oder 20 Magen, ſondern öffne deren Hunderte 
und zu jeder Jahreszeit von alten und jungen Vögeln. Zur 
Erntezeit wird man einzelne Magen ganz von Körnern voll- 
gepfropft finden, im Frühjahr und bei Jungen dagegen wird 
man ſie ebenſo mit Inſekten, Raupen und Larven gefüllt 


jehen, in anderen findet man ebeuſo viele Körner wie In— 
ſekten, mehr Unkrautſamen als nützliche Körner oder das um— 
gekehrte Verhältniß. Daraus folgt, daß wir den Sperling 
mit ſehr wachſamem Auge verfolgen und ſehr vorſichtig be— 
handeln müſſen. Jedeufalls ſchone man ſeine Bruten und 
ihn ſelbſt während derſelben ſo ſorglich wie jeden anderen In— 
ſektenfreſſer und verfolge ihn nur da, wo er wirklich ver— 
heerend wirkt und durch ausgeſtellte Scheuchen nicht abzu— 
halten iſt, aber mit Blaſerohr, Fallen und Leimruthen, weniger 
mit der Flinte, da dieſe die anderen nützlichen Inſektenfreſſer 
zugleich verſcheucht.“ — 

Nun zum Schluß. Die vielſeitigen guten wie ſchlimmen 
Charakter⸗Eigenſchaften unſeres Sperlings beſtätigen wohl meine 
eigenen letztjährigen Beobachtungen zur Genüge! 

Ein Herr hatte für ſeinen abgetragenen Zylinderhut keine 
Verwendung, er machte ſich einen Scherz damit: er nagelt 
ihn mit dem Rande an die Hauswand in einem Wirthsgarten, 
ſchneidet vorn in die Platte ein rundes genügend großes Loch 
und — Herr Spatz macht richtig das Freiquartier ausfindig. 
Nicht lange und der liederliche Baumeiſter hält es nicht der 
Mühe werth, verrätheriſche Strohalmenden zu beſeitigen, ſo 
ausgeſprochen ſicher fühlt er ſich vor Aller Augen an ſeiner 
außergewöhnlichen Niſtſtätte. 

Gerade das Gegentheil, aller Vorſicht Meiſter, iſt ein 
anderer Spatz, der auch Familienpflichten hat. Wenn ich hoch 
oben in der Manſarde eines Freundes am Fenſter ſtehe, ahnt 
der Schelm nicht, daß ich das Gezirp ſeiner zahlreichen 
Kinderſchaar aus nächſter Nähe auch höre. Mit Aufbietung 
aller Kraft trug er in ſeinem Schnabel eben einen werthvollen 
großen Brocken bis hinauf in die Dachkandel. Hier, am er— 
fahrungsmäßig ſicheren Orte, wird Halt gemacht, kurz aus— 
geruht, oder die liebevolle Vertheilung durch verſchiedene 
Schnabelhiebe ſchnell vorbereitet. Da — plötzlich und un— 
erwartet begegnen ſich mein beobachtendes Auge und das 
dunkle Vogelauge. Der Sperling fährt erſichtlich zuſammen. 
Erſt ſchielt er mich nun unſchlüſſig und unſicher an, dann läßt 
er ſeinen Brocken ſo mißachtend fallen, als ginge ihn die 
ganze Sache ja eigentlich gar nichts an, dann ſchielt er und 
ſchielt und tänzelt die Kandel entlang und endlich — fliegt 
er ab und läßt ſeine ſchwer gewonnene Beute im Stiche. 
Weit gefehlt! Von irgend woher iſt er aufmerkſamſter 
Beobachter. Nachdem ich mich im Hintergrunde ſo aufge— 
ſtellt, daß er mich unmöglich noch draußen wahrnehmen kann, 
kommt er wieder bedächtig herangeflogen und bald verräth 
das laute Gebittel der nackten Kleinen, daß der Brocken nun— 
mehr ſeine Beſtimmung erhalten. — 

Fauſtrecht gilt in der Vogelwelt auch. Nur ein einziger 
Niſtkaſten hatte Platz in meinem Hausgärtchen, aber es war 
ein ſo natürliches, quirläſtiges bemooſtes Tannenſtammſtück, 
ſo einladend für ein vorüberſtreichendes noch heimatloſes 
Vogelpaar, daß es nicht Wunder nahm, wenn er ſchon nach 
wenigen Stunden zur Familienwohnung von Blaumeiſen 
erkoren wurde. Eigentlich war gerade nur dieſem die Thür 
zur Wohnung zu groß, was ſich auch ſpäter bitter rächte, 
aber das Plätzchen war gar zu traulich, wenige Fuß über 
der Krone eines zartblütigen Aprikoſenbaumes und die lebendigen 
bunten Thierchen waren in der That durch ihr ganzes Ver— 
halten eine hochwillkommene Zierde des Gartens. Wie emſig 
wurden, als wäre etwas verſäumt, die Niſtſtoffe aus Hof, 
Garten und Feld herbeigetragen! Und erſt die Luſt, als es 
das fleißig brütende Weibchen zu ernähren galt! Bald ſollte 
eine zahlreiche Kinderſchaar treue Eltern beglücken. Da kam 
plötzlich Alles anders. Zu keiner ungelegeneren Zeit konnte 
es einem entfernten Nachbar einfallen, die noch rauhe Nord— 
ſeite ſeines Hauſes nunmehr ebenfalls betünchen zu laſſen. In 
allen vom Bau her noch offenen Gerüſtlöchern hatte ſeit 
Jahren eine Spatzenkolonie ſich begründet. Und gleichviel, ob 
ſolche bereits in neuem Brutgeſchäft begriffen, ob ſie die erſten 
Anſtalten dazu machten oder gar ſchon mit Nahrungsſorgen 
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bei der ſchlechten Zeit zu kämpfen hatten: unvorhergeſehen und 
ohne jegliche Kündigungsfrift wurde dem ganzen fröhlichen 
Chor die Wohnung „vor dem Schnabel“ geſchloſſen. Die 
Löcher wurden ſämmtlich vermauert. In alle Winde zogen 
die ſo lange hier friedlich vereint geweſenen Schaaren. Aber 
nicht Alle. Ei — dachten wohl Herr und Frau Spatz, als 
ſie gerade über meinem Gärtchen flogen, in klaſſiſcher Spatzen— 
weisheit — nicht nur zum Zeitvertreib zieht der Menſch, 
ſchon unſerer Ureltern ungerechter Widerpart, ſo lange weiße 
Fäden kreuz und quer und läßt daran bunte Papiere im 
Winde flattern. Dahinter ſteckt etwas. Wir haben Zeit — 
warten wir, was ſolche negirende Einladung bedeutet. Wir 
ahnen, wenn unſere Jungen nach Atzung ſchreien, liefern wohl 
Schotenbeete friſches Gemüſe und die Erdbeerenrabatten ſüßes 
Deſſert. — Und ſchon ſaßen die beiden böſen Schelme zum 
weiteren Kriegsplan auf der Blaumeiſenburg. Die Umgebung 
behagte, der Entſchluß zum Bleiben ward ſchnell gefaßt und 
der Beſitzgreifungsakt an ſich muß ſehr wenig förmlich, dagegen 
ſehr energiſch geweſen ſein. Die armen zarten Meiſen ver— 
mochten ſich des unvermutheten Ueberfalles nicht zu erwehren, 
der Einſchlupf war den gedrungenen Spatzen eben recht, 
märchenhafte Schwalbenſchaaren ſtanden zum Einmauern nicht 
zur Verfügung und ſo kam es, daß ich den einen Sonntag 
friedlich ſtille brütende Meiſen uud den folgenden ſchon ewig 
ſpekulirende brütende Spatzen beherbergte. Gewalt ging vor 
Recht, gerade wie bei uns Menſchenkindern oft auch! — 

Grimmig kalt war es. Es fror am hellen Tage. Mühſam 
war über den Hof eine Goſſe für das Küchenwaſſer ins Eis 
gehauen. Dampfend nahm es ſeinen Lauf. Das ſehen — 
vergißt ein junger Spatz Zeit und Stunde, ſteigt wohlgemuth 
in das warme einladende Element und badet ſich tüchtig wie 
in den Hundstagen. Aber — dieſer Hochgenuß zur Unzeit 
hat einen gar bitteren Nachgeſchmack. Als Hänschen ſich ge— 
rüttelt und geſchüttelt und das Fliegen verſuchen will, geht's 
nicht, durchaus nicht, und gar betrübt und traurig hält der 
arme Schelm Umſchau nach einem Schlupfwinkel. Rütteln 
wie Schütteln hilft nicht, er kann nur ſpringen. Ein Satz 
auf den Kinderſchlitten gelingt endlich. Wieder Schütteln. 
Ein Sprung auf einen Steinhaufen gelingt und ein Sprung 
auf eine Karre gelingt auch, aber nun iſt's auch aus. Der 
blaue Himmel lacht und die wohlbekannte Hofmauer iſt nur 
gerade ſo hoch wie immer, der geläufige Weg zur Freiheit 
hinüber aber für diesmal verboten. Auffällig troſtlos muß 
der Spatz wieder ganz auf die Erde nieder. Plötzlich, ſich 
völlig frei zeigend trotz ſeiner Hilfloſigkeit, iſt er ſich eines 
Rettungsweges bewußt. Quer über den Hof wird in einigen 
Hundert Sätzen gehüpft. Dort in der Ecke ſteht eine Leiter 
angelehnt, ſie vermittelt den Aufſtieg zu einer ſonnenbeſchienenen 
Bodenluke. Und richtig und hurtig — Sproſſe um Sproſſe 
nimmt der kleine noch immer ſo naſſe Geſell. Endlich iſt er 
oben, hoch oben, jetzt drohen ihm von unten keinerlei Gefahren 
mehr. Glückſelig trippelt er, bis ſein Gefieder völlig trocken, 
auf dem Balken hin und her — der dumme, — kluge Spatz. 

Wenn auf irgend einer ſorglich aufgeſtellten „Vogel— 
ſcheuche“ ſelber eine Vogelgeſellſchaft die Schnäbel wie höhniſch 
wetzt, gewiß ſind's Spatzen, die uns ihr überlegenes Wiſſen 
und Können vor Augen führen wollen. Wenn an's Stadt— 
fenſter in der Morgenröthe ein Vogel klopft, gewiß iſt's ein 
früh aufgeſtandener Spatz, der dem verſchlafenen Menſchen— 
kinde den Morgengruß bietet, denn verderben will er es mit 
Niemand. Ins Zimmer aber — kommt er nimmer! — Troß- 
dem wir ihn auf Weg und Steg vom Morgen bis zum Abend 
um uns ſehen, trotzdem er uns genauer kennt wie irgend ein 
anderes Glied der gefiederten Welt, verzichtet er beharrlich 
auf unſere Gaſtfreundſchaft, auf unſer ausgeſprochenes Wohl— 
wollen in den Käfigen. Läßt ſich aber ja einmal ein Sperling 
berücken und erwiſchen, ſo weiß er ſich vorſätzlich ſo unleidlich 
zu machen, daß ſein angeborener unbändiger Freiheitsdrang 
gern von Jedermann befriedigt wird. — 
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++ Bücherbefprechungen. + 


Ueber das Verhältniß des männlichen und weiblichen Geſchlechtes 
in der Natur von Dr. Georg Klebs, Prof. d. Botanik in Baſel⸗ 
Jena, Guſtav Fiſcher, 1894. Gr. 8. 30 Seiten. Preis 80 Pf. 


Als Rektorats-Rede am 10. November 1893 vorgetragen und 
für den Druck etwas verändert, gibt dieſe kleine, ſehr gut und klar 
geſchriebene Schrift eine zwar kurze, aber hinreichende Ueberſicht 
über alle Verhältniſſe, welche unſerer Erkenntniß in Bezug auf das 
weite Gebiet der Sexualität zugänglich waren oder es nicht ſind. 
Sie bietet alſo nichts Neues, ſondern faßt nur zur allgemeinen 
Kenntnißnahme Alles zuſammen, was wir über Daſein, Entſtehung 
und inneres Weſen der Geſchlechtlichkeit im ganzen organiſchen Reiche 


wiſſen. Sie empfiehlt ſich mithin allen Gebildeten von ham 


Leitfaden der mathematiſchen und pyhſikaliſchen Geographie für 
Mittelſchulen und Lehrer-Bildungs-Anſtalten. Von Dr. Michael 
Geiſtbeck. 14. verbeſſerte und 15. Auflage, mit vielen Illuſtrationen. 
Freiburg in Br., Herder'ſche Verlags-Handlung, 1894. 8. VIII 
und 167 Seiten. Preis: 11/ Mk. 


Wie wenn uns ein alter lieber Bekannter von Zeit zu Zeit 
wieder aufſucht, ebenſo ergeht es uns mit dieſem kleinen Buche ſeit 
dem Jahre 1879 nun ſchon zum 14/15. Male. Aber dieſer Bekannte 
iſt keineswegs älter und ſchwächer geworden, wie das ſonſt bei der⸗ 
gleichen Beſuchen bemerkt wird. Im Ganzen iſt er zwar der Alte 
geblieben, indem ſein ganzes Gewand für die Zeit von 15 Jahren 
vollkommen aushielt, doch hat er dem Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
ſeinen Tribut gezahlt, wenn auch nur in wenig bemerkbarer Weiſe. 
Entſchieden haben ſich ſeine Illuſtrationen vermehrt und verjüngt. 
an dem Gerippe ſelbſt war kaum etwas zu ändern; und das ſagt, daß 
das Ganze ſchon von Hauſe aus ein glücklicher Wurf geweſen ſein 
mußte. Es hieße Waſſer in's Meer tragen, auf Weiteres einzu⸗ 
gehen; glückliche Reiſe auch ferner! K. M. 


Das Leben des Meeres v. Dr. Con rad Keller, Prof. d. Zoologie 


am Schweizer. Polytechnikum in Zürich. Lieferung 2 Leipzig. 
T. O. Weigel Nachfolger (Chr. Herm. Tauchnitz), 1894. 


Nachdem wir uns ſchon bei der erſten Lieferung genügend über 
das neue Unternehmen ausgeſprochen haben, bedarf es nur noch 
einer Inhalts-Anzeige. Das Heft beſchließt die Schilderung der 
frei lebenden und feſt ſitzenden Thiere und geht dann auf Arbeits⸗ 
Theilung und Polymorphismus über. Dann ſchließen ſich Schilde⸗ 
rungen über Genoſſenſchafts-Leben oder Symbioſe und über 
Schmgrotzer⸗Leben oder Paraſitismus an, von denen die letztere 
noch in die 3. Lieferung übergreift. Auch dieſes Mal iſt das Heft 
von den werthvollſten und intereſſanteſten Abbildungen nach den 
beiten Quellen erfüllt und eine Bunttafel gibt die Röhrenqualle 
(Forskälia tholoides) brillant wieder. K. M. 


Vilmorin's Blumengärtnerei. Beſchreibung, Kultur und Ver⸗ 
wendung des geſammten Pflanzenmaterials für deutſche Gärten. 
3. bearb. Auflage mit 1000 Holzſchnitten im Texte und 400 bunter 
Blumenbildern auf 100 Farbendruck-Tafeln. Unter Mitwirkung 
von A. Siebert herausg. von A. Voß. Berlin, Paul Parey 
1894. Lieferung 2—5 à 1 Mk. N 


Das Unternehmen, dem wir ſchon bei der 1. Lieferung warm 
entgegen kamen, gefällt uns immer beſſer, je weiter es vorwärts 
ſchreitet, um mit der 50. Lieferung abzuſchließen. Die Buntdruck⸗ 
Tafeln ſind meiſterhaft ausgeführt und eine wahre Zierde des 
künftigen umfangreichen Werkes, während der Text ſyſtematiſch nach 
den natürlichen Familien vorwärts ſchreitet. Bei Dicentra, der be⸗ 
kannten „Herzenshändlerin“ muß jedoch das Synonym Diclytra in 
Dielytra umgewandelt werden, da der Name von den Flügeldecken 
der Inſekten (elytra) hergenommen iſt und nur ein Schreibfehler das 
e in ein c verwandelte. Wir hoffen jedoch noch manches Mal auf 
das Werk zurück zu kommen und erſt nach ſeinem Schluſſe es im 
Allgemeinen zu beſprechen. K. M. 


++ Theorie und Praxis. + 


e, K. M. Ueber Aluminium⸗Legirungen in den Ver. Staaten 

ben die offiziellen „Mineral Resources“ derſelben von 1893 

tereſſante Mittheilungen Es wird darin bedauert, daß es für 
das Jahr 1891, für welches das Werk beſtimmt iſt, keine ſtatiſtiſchen 
Ueberblicke gibt, welche die Produktion von Aluminium⸗Bronze 
und Ferro-Aluminium daſelbſt betreffen könnten. Beide dieſer werth⸗ 
vollen Legirungen find von der Cowles-Electric Smelting and Alu- 
minium Company ſchon eine ganze Reihe von Jahren hergeſtellt 
worden und haben ihren Weg auf den Markt in beträchtlichem Grade 
gemacht. Das Ferro-Alummium (Eiſen und Aluminium) dieſer 
Geſellſchaft war gebräuchlich als Vehikel, um Aluminium Eiſen und 
Stahl zuzuſetzen, während man Aluminium⸗Bronze in Deutſchland 
für Torpedos und Telephon-Drähte wegen ihrer Härte und Dauer⸗ 
barkeit verwendete. Für das Jahr 1892 ſchätzte man den Verbrauch 
auf 280000 Kar. Die 5prozentige Bronze benutzte man eine Zeit 
lang für Röhren von Gas-Motoren wegen ihrer Nichtoxydirbarkeit, 
die 12prozentige Bronze aber zu Nadeln für Nadelgeſchütze, für 
welchen Zweck ſie weit beſſer als Stahl ſein ſoll. Die Menge von 
Patenten, welche Aluminium-Legirungen betrafen, je nachdem fie 
für beſtimmte Zwecke von dieſem oder jenem Metalle einen gewiſſen 
Prozentſatz verwendeten, wuchs ſtetig, woraus man allmälig werth⸗ 
volle Schlüſſe auf die Brauchbarkeit dieſer Legirungen ziehen lernte. 
In letzter Zeit kamen auch Legirungen vor, welche einen kleinen Zu: 
ſatz von Titan oder Silber enthalten, Andere beſchrieb Mr. Hunt, 
Präſident der Pittsburg Reduction Company. Nach deſſen Mit⸗ 
theilungen fand eine Legirung von 2½¼— 2% Aluminium mit Kupfer 
den größten Anklang. Eine Legirung von 812% Aluminium mit 
Kupfer ergab ein ſehr dichtes, feinkörniges und hartes Metall, 
welches im Vergleiche zu ſeiner harten Spannung eine merkwürdige 
Dehnbarkeit beſitzt. Eine 10prozentige RU TR: fann zu 
Barren verſchmiedet werden, welche exit bei 100 000 Pfd. die Grenze 
ihrer Tragbarkeit, bei 60.000 Pfd. die Grenze ihrer Dehnbarkeit er⸗ 
reichen, und zwar mit mindeſtens 10% Ausdehnung auf 8 Zoll. Es 
kann aber auch eine Aluminium-Bronze für 130000 Pfd. Trag⸗ 
barkeit mit 5% Ausdehnung auf 8 Zoll hergeſtellt werden. Solche 
Bronzen haben ein ſpezifiſches Gewicht von etwa 7,50, eine lichtgelbe 
Farbe und liefern das beſte bekannte Metall für Zylinder, welche 
einen hohen Druck ausſtehen müſſen. Die 5—7 prozentigen Alumi⸗ 
nium⸗Bronzen beſitzen dagegen eine ſpezifiſche Schwere von 8,30—8. 
ſind von ſchöner gelber Färbung und haben eine Tragbarkeit von 
70 00080000 Pfd. auf 1 Quadratzoll, während die Grenze ihrer 
Elaſtizität bei 40 000 Pfd. liegt. Wahrſcheinlich eignen ſich Bronzen 
dieſes letzten Gepräges am meiſten zum Gebrauche; um ſo mehr, 
als ſie ſich auch walzen und hämmern laſſen, wenn das bei Roth⸗ 
hitze mit beſonderer Vorſicht geſchieht. Ein Metall ſolcher Art 
kann in jeder Weiſe wie Stahl verarbeitet werden und leiſtet nach 
Tehn- und Tragbaxkeit weit mehr, wie auch ſein Widerſtand gegen 
Zerfreſſenwerden ein größerer, ſeine Farbe eine ſchönere iſt. 


Ein 


kleinerer Zuſatz von Aluminium zu Babbitt-Metall verbeſſert letzteres 


weſentlich. Es hat ſich gezeigt, daß der Einfluß von Aluminium 
auf gewöhnliches Zinn-Antimon⸗Kupfer⸗Babbitt deſſen Dauer⸗ 
barkeit und, Tragbarkeit, ſehr beträchtlich erhöht. Außerdem hat 
man neuerdings auch Nickel⸗Aluminium hergeſtellt, und zwar durch 
eine Miſchung von 20 Theilen Nickel und 8 Theilen Aluminium, 
für dekorative Zwecke; ferner Legirungen von 40 Th. Nickel, 10 Th. 
Silber, 30 Th. Aluminium und 20 Th. Zinn für Schmuckſachen: 
auch eine Sonnenbronze aus 40 oder 60 Th. Kobalt, 10 Th. Alu⸗ 
miunium und 30 oder 40 Th. Kupfer, endlich eine „Metalline“ 
aus 35 Th. Kobalt, 25 Th. Aluminium, 10 Th. Eiſen und 30 Th. 
Kupfer. Prof. Robert Auſt in gewann eine ſchöne Legirung aus 
229% Aluminium und 788 Gold, welche eine ſchöne Purpurfarbe 
mit rubinrothen Tinten beſitzt. Ein Zuſatz von 5% — 15% Alu⸗ 
minium zu einem Metalle, welches aus 25% Antimon und 75% 
Blei beſteht, gibt ein Metall von geringerer Schmelzbarkeit und 
größerer Dauer. A. W. Cowles ſtellte eine Legirung für elektriſche 
Zwecke her, welche aus 18 Th. Mangan, 1, 2 Th. Aluminium, 
5 Th. Silicium, 13 Th. Zink und 67,5 Th. Kupfer beſteht. Selbige 
hat eine Tragbarkeit von 26000 Kar. und 20% Dehnbarkeit, wäh⸗ 
rend ihr elektriſcher Widerſtand größer als der des Neuſilbers iſt. 
Für Plombirung der Zähne machte ſich C. C. Carroll eine Legi- 
rung aus 42,3%, Silber, 52% Zinn, 4,7% Kupfer und 1% Alumi⸗ 
nium und ſtellte daraus mittelſt Queckſilber ein Amalgam dar. 
Chaſ. B. Miller ließ ſich eine Legirung als Antifriftionsmittel 
patentiren, welches aus 320 Th. Blei, 20 Th. Antimon, 24 Th. Zinn 
und 2 Th. Aluminium zuſammen geſetzt wird. Damit iſt aber 
auch, abgeſehen von einigen weniger merkwürdigen Legirungen, die 
Zahl der bemerkenswertheren Miſchungen in den Ver. Staaten er⸗ 
ſchöpft, doch iſt ihre Menge und die große Verſchiedenheit ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung gerade groß genug, um zu erkennen, was das Alu- 
minium noch zu leiſten vermögen werde. 


K. M. Ueber die Auswitterungen von Ziegelſtein⸗Mauern 
theilte der bekannte Bernſtein-Forſcher, Stadtrath Otto Helm in 
Danzig, ſeine Unterſuchungen im Schoße der Naturforſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft mit. Nach denſelben bildet das ſchwefelſaure Natron 
(Glauberſalz) den bervorragendſten Beſtandtheil der Auswitterungen, 
deren Urſprung verſchiedene Quellen bat. Zunächſt den Thon ſelbſt, 
wie er zur Herſtellung der Ziegeln dient; denn alle Thone enthalten 
kleine Mengen von Alkalien und Schwefelſäure, welche gewöhnlich 
an Kalkerde gebunden iſt, alſo Gips bildete. Dieſe Beſtandtheile 
kommen aus den feldſpathartigen Geſteinen, durch deren Ver⸗ 
witterung ſie entſtanden, können ſich aber in der Nachbarſchaft des 
Meeres noch mit Kochſalz, anderwärts mit kohlenſaurem Kalke, wohl 
auch mit Kali und Natron oder Kalkerde (in Thonen für Porzellan) 
verbinden. Eine zweite Quelle der ſchwefelſauren Alkalien iſt der 
Zement oder Kalkmörtel zum Vermauern. Schon während deſſelben 
und ſpäter zerſetzen ſich die im Mörtel enthaltenen geringen Bei⸗ 
mengungen von kohlen- ſchwefel- und chlorwaſſerſtoff-ſauren Alkalien 
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durch die ſchwefelſaure Kalkerde der Steine zu ſchwefelſauren Alkalien 
und kohlenſaurem Kalke. Dieſer bleibt als unlöslich in den Steinen 
urüd, wogegen die löslichen ſchwefelſauren Alkalien den Stein durch⸗ 
ringen und an feine Oberfläche ausblühen, indem ſie durch Ver⸗ 
dunſtung ihr Waſſer verlieren. Eine dritte Quelle der Bildung von 
ſchwefelſauren Alkalien liegt in den, Nen or durch welche die 
Steine gebrannt werden. Bei dieſem Vorgange entwickeln 
ſich Gaſe von ſchweflicher und Schwefelſäure, welche ſich leicht mit 
dem Kalke der Steine zu Gips vereinigen, welcher ſich, wie bei der 
zweiten Quelle, mit den Alkalien des Mörtels zu ſchwefelſauren 
Alkalien umſetzte. Das Glauberſalz iſt nun zwar ein leicht lösliches 
Salz, dennoch dringt ſeine Löſung meiſt wieder in den poröſen 
Stein zurück, um erſt bei trockner Luft auszuwittern. Bei jedem 
Regen⸗Falle wiederholt ſich dieſer Vorgang. Mit Zement gefertigte 
Mauern wittern reichlicher aus, als mit gewöhnlichem Kalke her⸗ 
geſtellte, welche ärmer an Alkalien iſt. Auch Gips wittert aus, 
ebenſo der kohlenſaure Kalk des Mörtels, und ſelbiger, welcher zuerſt 
elöſt war, nimmt aus der Luft Kohlenſäure auf, um nun als un⸗ 
ösbarer Kalk bleibend auszuwittern. Eine gefährliche Auswitterung 
bildet das Kochſalz, indem es ſich mit Kaliſalzen leicht in Chlor⸗ 
calcium umſetzt, welches ſich immer feucht erhält und ſo allmälig 
den Mauerſtein auflöſt. Es gibt aber auch noch organiſche Aus⸗ 
witterungen, und ſie rühren von Pilz⸗Wucherungen her. Der 
intereſſanteſte Beſtandtheil der Effloreszenzen jedoch iſt die Salpeter- 
ſäure, und ihr widmet Herrn Helm eine eingehende Beſprechung. 


Sie findet ſich nur zum kleinſten Theile in den Maueriteinen jelbit 
und rührt wohl von dem Ammoniak⸗Gehalte der Luft her, aus 
welcher ihn die poröſen Steine leicht aufnehmen, um ihn in Salpeter⸗ 
ſäure zu zerlegen. Neuerdings hat Winogradsky ein mikro⸗ 
ſkopiſches Lebeweſen, das er Nitromonas nannte, dafür verantwortlich 
emacht; einen Spaltpilz, welchen in der That auch Hr. Hel m züchtete. 

it offenbarer Vorliebe hat er dieſen Vorgang experimentell verfolgt 
und ſtellt ſich nun ganz auf die Seite des Genannten. Vollkommen 
gelöſt erſcheint die Sache nicht, da Hr. Helm ſeine Unterſuchungen 
abbrechen mußte. Es bandelt ſich jetzt weſentlich um die Frage, ob 
nur eines oder mehrere ſolcher Mikroorganismen die Umwandlung 
des Ammoniaks beſorgen? Die Meinungen find noch getheilt. 
Ein Forſcher, Münz, hält auf Grund ſeiner Verſuche dafür, daß 
im Erdboden nur ein Mikroorganismus vorkomme, welcher das 
Ammoniak in ſalpetrige Säure umſetze, daß aber die weitere Um⸗ 
wandlung deſſelben zu Salpeterſäure ein rein chemiſcher Vorgang 
ſei, welcher durch die Luft des Bodens erfolge. „Dieſe Anſicht — 
ſchreibt Hr. Helm — findet ihre Beſtätigung durch den Umſtand. 
daß ich in meinen Kulturen neben Salpeterſäure faſt ſtets eine 
kleine Menge ſalpetriger Säure nachweiſen konnte.“ Beſtätigen ſich 
dieſe Anſchauungen, fo gelangen wir auch im Gebiete des Anorganiſchen 
zu ähnlichen Ergebniſſen, wie man fie zuerſt auf organiſchem Ge⸗ 
biete bei den Pflanzen aufſtellte, wo man gewiſſe Spaltpilze geradezu 
als Vermittler zwiſchen dieſem und dem Stickſtoff namhaft machte. 


+ Kleine Mittheilungen. 


‚Rk. Zur Gewöllbildung der Würger. Die Gewohnheit der 
Würger, ihre Beute an Dornen aufzuſpießen, hat man auf die 
verſchiedenſte Weile zu erklären verſucht. Einen neuen, durch 
treffende Beo bachtungen geſtützten Erklärungsverſuch gibt F. W. 
Hanke: Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Raubvögel, beſonders 
Eulen, nach reichlicher Mahlzeit nicht eher wieder freſſen, als bis 
fie das ſog. Gewölle, das aus Haaren, Knochen und Zähnen der 
verzehrten Thiere beſteht, wieder ausgewürgt und ausgeworfen haben. 
Auch der Neuntödter wirft Gewölle aus; „daß aber die Gewölle⸗ 
bildung auch zu Zeiten die Würger, welche zwar in ihrem Treiben 
an die Raubvögel und an das Gebahren der rabenartigen Vögel er- 
innern, nach ihrem inneren Baue aber wohl nicht weſentlich von 
den Singvögeln abweichen, am Freſſen verhindert, dürfte weniger 
beobachtet ſein.“ Nun machte aber Hanke wiederholt die Beobachtung, 
daß der Neuntödter nach reichlicher Mahlzeit zwar begierig jede 
Anzahl von Würmern oder Inſekten annahm, dieſelben aber auf 
Dornenſpitzen aufſpießte; ſobald er aber Zeit gewonnen einen Ge⸗ 
wölleballen auszuwerfen, verzehrte er unverzüglich die aufgeſpießte 
Beute. Dieſe Beobachtungen find ſehr wohl geeignet, „die unbe⸗ 
ſtrittene Gewohnheit der Würger, ihre Beute an Dornen aufzuſpießen, 
mit dem Umſtande zu erklären, daß ſie nicht immer im Stande ſind, 
die ihnen vor den Schnabel kommenden Käfer, Würmer u. |. w. 
ſofort, ſondern erſt nach dem Auswurfe des Gewölles zu verzehren 
und meiſt ſolange Beuteſtücke, namentlich Monte mit den Fängen 
nicht feſthalten zu können!“ (Ornithol. Monatsſchr. 1894, Nr. 4.) 


Rk. Erregende Wirkung des Eſſigäthers. Während bisher 
neben dem Kampfer der Aethyläther (aether sulfuris, Schwefeläther) 
das gebräuchlichſte Erregungsmittel bei bedrohlichen Schwächezu⸗ 
ſtänden akuter Art bildete, haben die neuerdings von Pr. Pꝭ.Krautwig 
angeſtellten Verſuche ergeben, daß auch der Eſſ liche (aether aceticus 
des Arzneibuches; die Athmung in vortrefflicher Weile anregt, 
mochte ſie nun normal oder durch Morphin bedeutend abgeſchwächt 
ſein. Er übertrifft darin den Aethyläther beſitzt aber vor dieſem 
den großen Vortheil, daß die Wirkung nicht ſo leicht in das Gegen⸗ 
theil umſchlägt. Berner wirkt er bei ſubkutanen Einſpritzungen 
weniger ſchmerzhaft. Im Magen ruft er ein wohlthuendes Wärme⸗ 
und Erregungsgefühl hervor; doch wurde dies ſchon lange für die 
therapeutiſche Behandlung bei Magenſchwäche verwerthet. Der 
Eſſigäther iſt der bedeutendſte Beſtandtheil des Aromas des echten 
Eognacs, Arracs und Rums, ſowie der Weine, die zur Herſtellung 
des Cognacs dienen. Wahrſcheinlich beruht die angenehm erregende 
Wirkung des mäßigen Genuſſes dieſer Getränke eben auf dem Ge⸗ 
halte an Eſſigäther und den verwandten Aethern. (Verhandlg. d. 
naturhiſt. Ver. der preuß. Rheinlande ꝛc. 1893. II.) 


er Poser Auſtern in Holſtein. Vor einigen Monaten be⸗ 
ſuchten Profeſſor Möbius ⸗Berlin, Regierungsrath Wein reich⸗ 
Huſum und der langjährige Pächter der ſchleswig⸗holſteinſchen 
Auſternbänke Kunert in Hamburg die franzöſiſche Weſtküſte, um 
über die dortige Auſtern⸗Zucht eingehende Studien zu machen. 
Durch die große Zuvorkommenheit der franzöſiſchen Regierung ſind 
von Arcachon junge franzöſiſche Auſtern nach Schleswig⸗Holſtein 
gebracht worden und ein erfahrener Auſternzüchter hat begonnen, 
die Vorrichtungen, die nach franzöſiſcher Methode zum Auffangen 
der Auſternbrut getroffen ſind, an geeigneten Stellen des ſchleswig⸗ 
holſteinſchen Wattenmeeres anzubringen. Allem Anſcheine nach 
wird es gelingen, die holſteinſche Auſter, deren Fang zahlreichen 
Fiſchern der Juſeln Sylt, Föhr und Amrum lohnenden Verdienſt 
gewährt, zu erhalten und die werthvollen Auſternbänke wieder auf 
die Höhe zu bringen, die ſie früher hatten. Die aus Frankreich 
eingetroffenen jungen Auſtern entwickeln ſich ausgezeichnet. 
Tagesblätter. 


Rk. Marfupialrudimente bei Placentaliern. Auf Grund 
ſeiner eigenen und der Arbeiten anderer Forſcher kommt Hermann 
Klaatſch zu dem Schluſſe: „Der direkte Beweis für die Exiſtenz 
einer Marſupialperiode in der Vorgeſchichte der meiſten Placentalier 
iſt erbracht. Sowohl bei erwachſenen Formen als auch in der 
Ontogeneſe find Rudimente eines Beutels nachweis bar.“ 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 5. bis 
11. Auguſt 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030, N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt.) 
Merkur rechtläufig im Bilde des Krebſes, geht am 6 und am 10. 
um 3 U. 0 M. Mgs. im OND auf und kann, wenn die Horizontver⸗ 
hältniſſe günſtig ſind, vor Sonnenaufgang im Oſten wahrgenommen 
werden; am 9. iſt er in ſeiner größten weſtlichen Ausweichung. 
Venus, rechtläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 8. um 
1 U. 58 M. Mgs. im NO. auf und wird als Morgenſtern 
ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde der Fiſche, geht am 8. um 
9 U: 54 M. Abds. im IND. auf und bleibt die Nacht hindurch 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 8. 
um 12 U. 30 M. Mas. im NO. auf und bleibt bis in die helle 
Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde der 
Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung im SW. hervor und 
geht am 8. um 9 U. 45 M. Abds im W. unter; am 6. iſt er in 
Konjunktion mit dem Monde. 
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Heinrich Berk. 


Von Hermann v. Helmholtz.“) 


Am 1. Januar 1894 ſtarb Heinrich Hertz. Für alle, die | Heinrich Hertz ſchien prädeſtinirt zu fein, der Menſchheit 
den Fortſchritt der Menſchheit in der möglichſt breiten Ent⸗ ſolche neue Einſicht in viele bisher verborgene Tiefen der 
wicklung ihrer geiſtigen Fähigkeiten und in der Herrſchaft des Natur zu erſchließen, aber alle dieſe Hoffnungen ſcheiterten an 
Geiſtes über die natürlichen Leidenſchaften wie über die der tückiſchen Krankheit, die, langſam und unaufhaltſam vor— 
widerſtrebenden Naturkräfte zu ſehen gewohnt find, war die wärts ſchleichend, dieſes der Menſchheit ſo koſtbare Leben 
Nachricht von dem Tode dieſes bevorzugten Lieblings des vernichtete und alle darauf geſetzten Hoffnungen grauſam 
Genius eine tief erſchütternde. Durch ſeltenſte Gaben des zerſtörte. 

Geiſtes und Charakters begünſtigt, hat er in feinem leider jo Ich ſelbſt habe dieſen Schmerz tief empfunden; denn 
kurzen Leben eine Fülle faſt unverhoffter Früchte geerntet, um unter allen Schülern, die ich gehabt habe, durfte ich Hertz 
deren Gewinnung ſich während des voraus gehenden Jahr— immer als denjenigen betrachten, der ſich am tiefſten in meinen 
hunderts viele von den begabteſten ſeiner Fachgenoſſen vergebens eigenen Kreis von wiſſenſchaftlichen Gedanken eingelebt hatte, 
bemüht haben. — In alter, klaſſiſcher Zeit würde man geſagt und auf den ich die ſicherſten Hoffnungen für ihre weitere 
haben, er ſei dem Neide der Götter zum Opfer gefallen. Hier Entwickelung und Bereicherung glaubte ſetzen zu dürfen. 

ſchienen Natur und Schickſal in ganz ungewöhnlicher Weiſe Heinrich Rudolf Hertz wurde am 22. Februar 1857 in 
die Entwickelung eines Menſchengeiſtes begünſtigt zu haben, Hamburg als älteſter Sohn des damaligen Rechtsanwaltes, 
der alle zur Löſung der ſchwierigſten Probleme der Wiſſenſchaft ſpäteren Senators Dr. Hertz geboren. Nachdem er bis zu 
erforderlichen Anlagen in ſich vereinigte. Es war ein Geiſt, ſeiner Konfirmation den Unterricht in einer der ſtädtiſchen 
der ebenſo der höchſten Schärfe und Klarheit des logiſchen Bürgerſchulen erhalten hatte, trat er nach einem Jahre häuslicher 
Denkens fähig war, wie der größten Aufmerkſamkeit in der Vorbereitung für höher reichende Studien in die Gelehrten— 
Beobachtung unſcheinbarer Phänomene. Der uneingeweihte Schule ſeiner Vaterſtadt, das Johauneum, ein und verließ 
Beobachter geht an ſolchen leicht vorüber, ohne auf ſie zu dieſelbe 1875 mit dem Zeugniß der Reife. Er gewann ſchon 
achten; dem ſchärferen Blicke aber zeigen ſie den Weg an, als Knabe die Anerkennung ſeiner Eltern und Lehrer wegen 
durch den er in neue, unbekannte Tiefen der Natur einzudringen ſeines ungewöhulich regen Pflichtgefühls. Die Art ſeiner Be⸗ 
vermag. gabung zeigte ſich ſchon früh dadurch, daß er aus eigenem 
AS ur Antriebe neben feinen Schulfächern mechanische Arbeiten an 

*) „Die Verlagsbuchhandlung von Johann Ambroſius Barth hat der Hobel- und Drehbank betrieb, daneben Sonntags die Ge— 
uns aus dem demnächit erſcheinenden Werke von Heinrich Hertz Die werbeſchule beſuchte, um ſich im geometriſchen Zeichnen zu üben, 
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nachſtehenden Artikels des berühmten Phyſikers. Um aber auch Als er nach Beendigung ſeines Schulkurſus ſich zu der 
unſerſeits auf das kommende Werk aufmerksam zu 1 welches Wahl eines Berufes entſchließen mußte, wählte er den des 
den Hr. Vf. bis zu ſeiner Krankheit beſchäftigte, glauben wir ganz Jugenieurs. Es ſcheint, daß die auch in ſpäteren Jahren als 
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ſcheidenheit ihn an feiner Begabung für theoretische Wiſſenſchaft 
zweifeln ließ, und daß er ſich bei der Beſchäftigung mit feinen 
geliebten mechaniſchen Arbeiten des Erfolges ſicherer fühlte, 
weil er deren Tragweite ſchon damals ausreichend verjtand. 
Vielleicht hat ihn auch die in ſeiner Vaterſtadt herrſchende, 
mehr dem Praktiſchen zugeneigte Sinnesart beeinflußt. Uebrigens 
beobachtet man nicht ſelten dieſe Art zaghafter Beſcheidenheit 
gerade bei jungen Leuten von hervorragenden Anlagen. Sie 
haben wohl eine deutliche Vorſtellung von den Schwierigkeiten, 
die vor der Erreichung des ihnen vorſchwebenden hohen Zieles 
zu überwinden find, und müſſen ihre Kräfte erſt praktiſch er⸗ 
probt haben, ehe fie das zu ihrem ſchweren Werke nöthige 
Selbſtvertrauen gewinnen. Aber auch in ihrer ſpäteren Ent— 
wickelung pflegen reich veranlagte Naturen um ſo unzufriedener 
mit ihren eigenen Werken zu ſein, je höher ihre Fähigkeiten 
und ihre Ideale reichen. Die Begabteſten erreichen fenie 
nur deshalb das Höchſte,weil ſie am empfindlichſten gegen 
jede Unvollkommenheit find, und am unermüdlichſten an deren 
Beſeitigung arbeiten. 

Volle zwei Jahre dauerte bei Heinrich Hertz dieſes 
Stadium des Zweifels. Dann entſchloß er ſich im Herbſte 
1877 zur akademiſchen Laufbahn, da er bei reifenden Keuntniſſen 
ſich innerlich überzeugte, daß er nur in wiſſenſchaftlicher Arbeit 
dauernde Befriedigung finden würde. Der Herbſt 1878 führte 
ihn nach Berlin, wo ich ihn zuerſt als Praktikanten in dem 
von mir geleiteten phyſikaliſchen Laboratorium der Univerſität 
kennen lerute. Schon während er die elementaren Uebungs— 
arbeiten durchführte, ſah ich, daß ich es hier mit einem Schüler 
von ganz ungewöhnlicher Begabung zu thun hatte, und da 
mir am Ende des Sommerſemeſters die Aufgabe zufiel, das 
Thema zu einer phyſikaliſchen Preisarbeit für die Studirenden 
vorzuſchlagen, wählte ich eine Frage aus der Elektrodynamik, 
in der ſicheren, nachher auch beſtätigten Vorausſetzung, daß 
Hertz ſich dafür intereſſiren und ſie mit Erfolg angreifen werde. 

Die Geſetze der Elektrodynamik wurden damals in Deutſch— 
land noch von der Mehrzahl der Phyſiker aus der Hypotheſe 
von W. Weber hergeleitet, welche die elektriſchen und magnetiſchen 
Erſcheinungen auf eine Modifikation der Newtonſchen Annahme 
von unmittelbar und geradlinig in die Ferne wirkenden Kräfte 
zurückzuführen ſuchte. Die Abnahme der betreffenden Kräfte in der 
Ferne ſollte demſelben Geſetze, wie die von Newton angenommene 
Gravitationskraft und die von Coulomb zwiſchen je zwei elek— 
triſirten Maſſenpunkten gemeſſene ſcheinbare Fernkraft folgen, 
es ſollte nämlich die Intenſität der Kraft dem Quadrate des 
Abſtandes der auf einander wirkenden elektriſchen Quanta 
umgekehrt, dem Produkte der beiden Quanta aber direkt 
proportional ſein, und mit abſtoßender Wirkung zwiſchen gleich— 
namigen, anziehender zwiſchen ungleichnamigen Mengen. 
Uebrigens wurde in Webers Hypotheſe die Ausbreitung dieſer 
Kraft durch den unendlichen Raum als augenblicklich und mit 
unendlicher Geſchwindigkeit erfolgend vorausgeſetzt. Der einzige 
Unterſchied zwiſchen W. Webers Annahme und der von Coulomb 
beſtand darin, daß Weber vorausſetzte, auch die Geſchwindigkeit, 
mit der ſich die beiden elektriſchen Quanta einander näherten 
oder von einander entfernten, und auch die Beſchleunigungen 
dieſer Geſchwindigkeit könnten einen Einfluß auf die Größe 
der Kraft zwiſchen den beiden elektriſchen Mengen haben. 
Neben dieſer Weberſchen Hypotheſe beſtand noch eine Reihe 
ähnlicher anderer, die alle das Gemeinſame hatten, daß ſie 
die Größe der Coulombſchen Kraft noch durch den Einfluß 
irgend einer Komponente der Geſchwindigkeit der bewegten 
elektriſchen Quanta modifizirt anſahen. Solche Hypotheſen 
waren von F. E. Neumann, von deſſen Sohne C. Neumann, 
von Riemann, Graßmann, ſpäter von Clauſius aufgeſtellt 
worden. Magnetiſirte Molekeln galten als Achſen elektriſcher 
Kreisſtröme, nach einer ſchon von Ampere aufgefundenen 
Analogie ihrer nach außen gerichteten Wirkungen. 

Dieſe bunte Blumenleſe von Annahmen war in ihren 
Folgerungen ſehr wenig überſichtlich und erforderte zu ihrer 
Ableitung verwickelte Rechnungen, Zerlegungen der Einzel- 
kräfte in ihre verſchieden gerichteten Komponenten u. ſ. w. 
So war das Gebiet der Elektrodynamik um jene Zeit zu einer 
unwegſamen Wüſte geworden. Beobachtete Thatſachen und 
Folgerungen aus höchſt zweifelhaften Theorien liefen ohne 
ſichere Grenze durch einander. In dem Streben, dieſes Wirrſal 
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überſehen zu lernen, hatte ich es übernommen, das Gebiet der 
Elektrodynamik, fo weit ich ſah, zu klären, und die unter- 
ſcheidenden Folgerungen der verſchiedenen Theorien aufzuſuchen, 
um wo möglich durch paſſend angeſtellte Verſuche zwiſchen 
ihnen zu eutſcheiden. 

Es ergab ſich daraus folgendes allgemeine Reſultat: Alle 
Erſcheinungen, die vollkommen geſchloſſene Ströme bei ihrer 
Zirkulation durch in ſich zurücklaufende metalliſche Leitungskreiſe 
hervorrufen und die die gemeinſame Eigenthümlichkeit haben, 
daß es, während ſie fließen, zu keiner Thelen Veränderung 
der in einzelnen Theilen des Leiters angeſammelten elektriſchen 
Ladungen kommt, ließen ſich aus allen den genaunten 
Hypotheſen gleich gut ableiten. Ihre Folgerungen ſtimmten 
ſowohl mit Amperes Geſetzen der elektromagnetiſchen Wirkungen, 
wie mit den von Faraday und Lenz entdeckten und von F. 
E. Neumann verallgemeinerten Geſetzen der induzirten elef- 
triſchen Ströme wohl überein. In unvollſtändig geſchloſſenen 
leitenden Kreiſen dagegen führten die verſchiedenen oben ge— 
nannten Hypotheſen zu weſentlich verſchiedenen Folgerungen. 
Die erwähnte gute Uebereinſtimmung aller der verſchiedenen 
damaligen Theorien mit den an vollſtändig geſchloſſenen 
Strömungen beobachteten Thatſachen erklärt ſich leicht daraus, 
daß man geſchloſſene Ströme beliebig lange Zeit und in be⸗ 
liebiger Stärke unterhalten kann, jedenfalls lange genug, daß 
die von ihnen ausgeübten Kräfte volle Zeit haben, ihre 
Wirkungen ſichtbar zu entfalten, daß deshalb die thatſächlichen 
Wirkungen ſolcher Ströme und ihre Geſetze wohl bekannt 
und genau ermittelt waren. Daher würde jede Abweichung 
einer neu aufgeſtellten Theorie von irgend einer der bekannten 
Thatſachen dieſes wohl durchgearbeiteten Gebietes ſchnell auf⸗ 
gefallen und zur Widerlegung der Theorie benutzt worden ſein. 

Dagegen ſammeln ſich an den offenen Enden ungeſchloſſener 
Leiter, wo ſich iſolirende Maſſen zwiſchen dieſe Enden ein⸗ 
ſchieben, durch jede elektriſche Bewegung längs der Länge des 
Leiters ſogleich elektriſche Ladungen an, herrührend von der 
gegen das Ende des Leiters hindrängenden Elektrizität, die 
ihren Weg durch den Iſolator nicht fortſetzen kann. Eine 
außerordentlich kurze Dauer der Strömung genügt in einem 
ſolchen Falle, um die abſtoßende Kraft der am Ende ange⸗ 
häuften Elektrizität gegen die gleichnamige nachdrängende jo 
hoch zu ſteigern, daß dieſe in ihrer Bewegung vollſtändig ge⸗ 
hemmt wird, wonach zunächſt das weitere Zuſtrömen aufhört 
und nach momentaner Ruhe dann ein ſchnelles Zurückdrängen 
der angeſammelten Elektrizität folgt. 

Es war für jeden Kenner der thatſächlichen Verhältniſſe 
zu jener Zeit klar, daß ſich das vollkommene Verſtändniß der 
Theorie der elektromagnetiſchen Erſcheinungen nur durch die 
genaue Unterſuchung der Vorgänge bei diejen ſehr ſchnell 
vorübergehenden ungeſchloſſenen Strömen werde gewinnen 
laſſen. W. Weber hatte verſucht, gewiſſe Schwierigkeiten ſeiner 
elektrodynamiſchen Hypotheſe zu beſeitigen oder zu vermindern 
dadurch, daß er ſich auf die Möglichkeit berufen, die Elek— 
trizität könne einen gewiſſen Grad Beharrungs-Vermögen 
haben, wie es den ſchweren Körpern zukomme. Scheinbar 
zeigen bei Schließung und Unterbrechung jedes Stromes ſich 
Wirkungen, die den Anſchein eines Beharrungsvermögens der 
Elektrizität vortäuſchen. Die rühren aber von der ſogenannten 
elektrodynamiſchen Induktion, d. h. von einer gegenſeitigen 
Einwirkung nahe gelegener Sromleiter auf einander, her und 
ſind in ihren Geſetzen ſeit Faraday wohlbekannt. Wahres 
Beharrungsvermögen müßte nur der Maſſe der bewegten 
Elektrizität proportional ſein, ohne von der Lage des Leiters 
abzuhängen. Wenn etwas derart exiſtirte, müßte es ſich durch 
eine Verlangſamung der oscillirenden Bewegungen der Elek— 
trizität zu erkennen geben, wie ſie nach jähen Unterbrechungen 
elettriſcher Ströme in gut leitenden Drähten ſich zeigen. Auf 
dieſem Wege ließ ſich die Beſtimmung einer oberen Grenze 
für den Werth dieſes Beharrungsvermögens erwarten, und 
deshalb ſtellte ich die Aufgabe, über die Größe von Ertra- 
ſtrömen Verſuche auszuführen. Aus dieſen ſollte wenigſtens 
eine obere Grenze für die bewegte Maſſe feſtgeſtellt werden. 
Es waren ſchon in der Aufgabe, als zu dieſen Verſuchen be- 
ſonders geeignet erſcheinend, Extraſtröme aus doppeldrähtigen 
Spiralen vorgeſchlagen, deren Zweige in entgegengeſetzter 
Richtung durchfloſſen wären. In der Löſung dieſer Aufgabe 
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beſtand die erſte größere Arbeit von 
darin eine präziſe Antwort auf die 
daß höchſtens ½ bis ! 
drähtigen Spirale der 


Heinrich Hertz. Er gibt 
zo des Extraſtromes aus einer doppel- 


Aber Hertz beſchränkte ſich nicht auf die vorgeſchlagenen 
Verſuche. Er erkannte nämlich, daß bei gradlinig pi 
Drähten die Induktionswirkungen, trotz ihrer ſehr viel ge⸗ 


Spiralen mit vielen Windungen, weil er 
Verhältniſſe nicht genau abmeſſen konnte. Daher benützte er 
zu weiteren Verſuchen eine Leitung aus zwei Rechtecken von 
geraden Drähten und fand hier, daß der von dem Beharrungs— 
Vermögen herrührende Extraſtrom höchſtens /½z0 von dem 
Werthe des Induktionsſtromes betrage. Ä 
Unterſuchungen über den Einfluß der Zentrifugalkraft in 


geſtellte Frage und zeigt, 


N 8 r Wirkung einer Trägheit der Elektrizität 
zuzuſchreiben ſei. Dieſe Arbeit wurde mit dem Preiſe gekrönt. 


durchfließenden elektriſchen Stromes führten ihn zu einer noch 


viel tiefer liegenden oberen Grenze des Beharrungsvermögens 
der Elektrizität. 

Dieſe Verſuche haben ihm offenbar die ungeheure Be— 
weglichkeit der Elektrizität eindringlich zur Anſchauung gebracht 
und ihm geholfen, die Wege zu finden, um ſeine wichtigſten 
Entdeckungen zu machen. 

Hertz hat durch dieſe Arbeiten der Phyſik neue An— 
ſchauungen natürlicher Vorgänge von dem größten Intereſſe 
gegeben. Es kann nicht mehr zweifelhaft fein, daß die Licht- 
ſchwingungen elektriſche Schwingungen in dem den Weltraum 
füllenden Aether ſind, daß dieſer ſelbſt die Eigenſchaften eines 
Iſolators und eines magnetiſirbaren Mediums hat. Die elek— 


triſchen Oscillationen im Aether bilden eine Zwiſchenſtufe 
langſamen Bewegungen, 
welche etwa durch elaſtiſch tönende Schwingungen magnuktiſirter 


zwiſchen den verhältnißmäßig 
Stimmgabeln dargeſtellt werden, und den ungeheuer ſchnellen 
Schwingungen des Lichtes anderſeits; aber es läßt ſich nach⸗ 
weiſen, daß ihre Fortpflanzungs-Geſchwindigkeit, ihre Natur 
als Transverſal⸗Schwingungen, die damit zuſammen hängende 
Möglichkeit der Polariſations⸗Erſcheinungen, der Brechung und 
Reflektion vollſtändig denſelben Verhältniſſen entſprechen wie 
bei dem Lichte und bei den Wärmeſtrahlen. Nur fehlt den 
elektriſchen Wellen die Fähigkeit das Auge zu affiziren, wie 
dieſe auch den dunklen Warmeſtrahlen fehlt, deren Schwingungs— 
zahl dazu auch nicht groß genug iſt. 

Es iſt gewiß eine große Errungenſchaft, die vollſtändigen 
Beweiſe dafür geliefert zu haben, daß das Licht, eine ſo 
einflußreiche und ſo geheimnißvolle Naturkraft, einer zweiten 
ebenſo geheimnißvollen und vielleicht noch beziehungs reicheren 
Kraft, der Elektrizität, auf das Engſte verwandt iſt. Für die 
theoretiſche Wiſſenſchaft iſt es vielleicht noch wichtiger, verſtehen 
zu können, wie anſcheinende Fernkräſte durch Uebertragung 
der Wirkung von einer Schicht des zwiſchen liegenden Mediums 


zu nächſten fortgeleitet werden. Freilich bleibt noch das 
Räthſel der Gravitation ſtehen, die wir noch nicht folgerichtig 
anders, denn als eine reine Fernkraft zu erklären wiſſen. 
Heinrich Hertz hat ſich durch ſeine Entdeckungen einen 
bleibenden Ruhm in der Wiſſenſchaft geſichert. Sein Andenken 
wird aber nicht nur durch ſeine Arbeiten fortleben, auch ſeine 
liebenswürdigen Charaftereigenfchaften, feine ſich immer gleich— 


. e N bleibende Beſcheidenheit, di f 
ringeren Stärke, viel genauer zu berechnen waren, als bei en Dane b u 


hier die Lagerungs- 


Verdienſtes, die treue Dankbarkeit, die er ſeinen Lehrern be— 
wahrte, wird Allen, die ihn kannten, unvergeßlich fein. Ihm 
jelbft war es nur um die Wahrheit zu thun, die er mit 


äußerſtem Ernſte und mit aller Anſtrengung verfolgte; nie 
machte ſich die geringſte Spur von Ruhmſucht oder perſönlichem 


Intereſſe bei ihm geltend. Auch da, wo er einiges Recht ge— 


| 8 0 en für ſich in Anspruch zu nehmen, war 
n b er eher geneigt, ſtillſchweigend zurückzutreten. Im Ganzen ſtill 
einer ſchnell rokirenden Platte auf die Bewegung eines fie geneigt, ſtillſchweigend zurückz I zen | 


und ſchweigſam, konnte er doch heiter im fröhlichem Freundes— 
kreiſe theilnehmen und die Unterhaltung durch manches treffende 
Wort beleben. Er hat wohl nie einen perſönlichen Gegner 
gehabt, obgleich er gelegentlich über nachläſſig gemachte oder 
renomiſtiſch auftretende Beſtrebungen, die ſich für Wiſſenſchaft 
ausgaben, ein ſcharfes Urtheil fällen konnte. 

Wie ſehr das Nachſinnen von Hertz auf die allgemeinſten 


Geſichtspunkte der Wiſſenſchaft gerichtet war, zeigt auch wieder 


das letzte Denkmal ſeiner irdiſchen Thätigkeit, das vorliegende 
Buch über die Prinzipien der Mechanik. 

Er hat verſucht, darin eine konſequent durchgeführte 
Darſtellung eines vollſtändig in ſich zuſammen hängenden 


Syſſtems der Mechanik 5 geben und alle einzelnen beſonderen 


Geſetze dieſe Wiſſenſchaft aus einem einzigen Grundgeſetze ab— 
zuleiten, welches logiſch genommen natürlich nur als eine 
plauſible Annahme betrachtet werden kann. Er iſt dabei zu 
den älteſten theoretiſchen Anſchauungen zurückgekehrt, die man 
eben deshalb wohl als die einfachſten und natürlichſten anſehen 
darf, und ſtellt die Frage, ob dieſe nicht ausreichen würden, 
alle die neuerdings abgeleiteten allgemeinen Prinzipien der 
Mechanik konſequent und in ſtrengen Beweiſen herleiten 
zu können, auch wo ſie bisher nur als induktive Verallgemeinerung 
aufgetreten ſind. 

Freilich werden noch große Schwierigkeiten zu überwinden 
ſein bei dem Beſtreben, aus den von Hertz entwickelten Grund— 
lagen Erklärungen für die einzelnen Abſchnitte der Phyſik 
zu geben. Im ganzen Zuſammenhange aber iſt die Darſtellung 
der Grundgeſetze der Mechanik von Hertz ein Buch, welches 
im höchſten Grade jeden Leſer intereſſiren muß, der an einem 
folgerichtigen Syſtem der Dynamik, dargelegt in höchſt voll— 
endeter und geiſtreicher mathematiſcher Faſſung, Freude hat. 
Möglicher Weiſe wird dieſes Buch in der Zukunft noch von 
hohem heuriſtiſchen Werthe ſein als Leitfaden zur Entdeckung 
neuer allgemeiner Charaktere der Naturkräſte. 


Die Pofoten⸗Riſcherei 


it von dem Konſul Bernhard Brons in dem 78. „Jahres— 
berichte der Naturforſchenden Geſellſchaft in Emden leben— 
daſelbſt, 1894) eingehender behandelt worden, als das ſonſt 
zu geſchehen pflegt; um ſo mehr, da Verfaſſer z. Th. an Ort 
und Stelle beobachten, z. Th. aus norwegischen Literatur: 
Quellen ſchöpfen konnte. Da jedoch dieſe werthvollen Mit— 
theilungen nur einem engen Kreiſe von Leſern zugänglich 
ſind, empfiehlt es ſich von ſelbſt, ſie auch unſeren Leſern in 
ſelbſtändiger Bearbeitung zuzuführen, ſo weit das hier paſſend 
iſt. Denn obwohl das halbe Europa an jener Fiſcherei inſofern 
betheiligt erſcheint, als es von den Lofoten her ſeinen Stock— 
fiſch zur Faſtenſpeiſe und ſeinen Leberthran bezieht, ſo wenig 
iſt man doch über jene Fiſcherei bei uns unterrichtet, welche 
ſich innerhalb des Polarkreiſes als die wahrſcheinlich größte 
der ganzen Welt vollzieht und Norwegen unſere fruchtbarſten 
Auen hinreichend erſetzt. 

Der polaren Lage nach ſcheint das freilich unglaublich; 
man muß ausdrücklich wiſſen und ſich erinnern, daß jener 
Reichthum des Meeres unmöglich ſein würde, wenn nicht die 


Weſtküſte Norwegens bis zum Nordkap hinauf jahraus jahrein, 
wenn auch nicht ſchneefrei, doch eisfrei durch eine Art Warm— 
waſſer⸗Heizung gehalten wird, die ihr der warme Golfſtrom 
zuführt, welcher im Winter 50 —6“ wärmer als die Luft iſt. 
Dieſe Wärme des mexikaniſchen Golfes, welche der Strom 
jo nach dem Eismeere trägt, verwandelt innerhalb 680— 690 
n. Br. das norwegische Inſelmeer um den Weſtfjord in ein 
Gefilde, deſſen eigentlicher Bewohner, der Dorſch oder Kabeljau 
(Gadus morrhua), einer der bedeutſamſten Fiſche aller Meere 
iſt. Seine Fruchtbarkeit ſteht eben im ſchreiendſteu Wider— 
ſpruche zu ſeiner nördlichen Heimat, die er von der Nordſee 
bis zum Eismeere ausdehnt, womit er ein echter Nordländer 
wird, der ſchon bei etwa 400 n. Br. endet und das Mittel: 
meer gänzlich meidet. Man ſchätzt die Zahl der Eier eines 
ausgewachſenen Rogeners auf Millionen; eine Fruchtbarkeit, 
welche es allein erklärt, daß der Fiſch bei der koloſſalen Aus— 
beute in allen nördlichen Meeren nicht ſchon längſt ausge— 
rottet wurde. Seine Aeußerlichkeiten ſetzen wir als bekannt 
voraus und bemerken nur dazu, daß er ein naher Verwandter 
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des Schellfifches(Gadus aeglefinus) u. Wittlings (G. merlangus) 
unſerer nördlichen Meere iſt; alles Fiſche der großen Familie 
der Schellfiſche oder Gadidae. Er ſelbſt, der Kabeljau, kann 
2—4 F. groß und gegen 100 Pfd. ſchwer werden, obgleich 
er zwiſchen 50» — 75“ n. Br. noch in ungeheuren Schaaren an⸗ 
getroffen wird. Außerhalb Europa kommt er in ähnlicher 
Fülle nur noch an den Bänken Neufundland's vor, wohin die 
Engländer ſeit dem 16. Jahrhunderte gehen, während ſie den 
Fiſch vor 1415 an den isländiſchen Küſten allein gefangen 
hatten. Doch liegen die Neufundland-Fiſchereien um 20 Grade 
ſüdlicher, als in Europa. 

An den Lofoten ſtellt ſich der Kabeljau ſchon mit dem 
erſten Wiederauftauchen der Sonne über dem Horizonte an- 
fangs Januar ein, und augenblicklich beginnen die Norweger 
zur Probe ihre erſten Fiſchzüge. Auch die Wiſſenſchaft hat 
ſich inſofern daran betheiligt, als man mittelſt Tiefſee-Thermo- 
metern zu beſtimmen ſuchte, bei welchen Wärme-Berhältnifien 
die Fiſcherei am beſten fahre. Als ziemlich ſicher nimmt man 
bis jetzt an, „daß der Kabeljau, wenn er zu den Laichplätzen 
ſtrömt, alſo etwa Mitte Januar, die Waſſerlagen von 
+ 40 — 50 C. aufſucht und beim Rückſtrömen eher noch eine 
etwas höhere Temperatur, bis 6“ liebt. Dieſe Temperaturen 
pflegen ſich in etwa 50—60 Faden Tiefe zu finden, während 
das Waſſer höher hinauf bei nördlichen und öſtlichen Winden 
kälter iſt, indem dieſe kalten Waſſermaſſen ſich über das 
wärmere Golfſtrom-Waſſer ſchieben. Dieſe kalten Gewäſſer 
dringen bisweilen ſogar bis auf die Bänke hinunter, wo ſich 
der Fiſch dann anſcheinend in größere Tiefen zurück zieht. 
In keinem Falle konnte nachgewieſen werden, daß der Fiſch 
ſich in den kalten Lagen aufhielt. Am 28. März 1891 be⸗ 
merkte man einen ziemlich ſchroffen Uebergang zwiſchen kaltem 
und warmem Waſſer. Der Fiſch hielt ſich in einer ſeichten 
Lage Waſſers von + 55, wo der Fang reich war, wogegen alle 
Fiſcherei-Geräthe, die höher oder tiefer ſtanden, wenig fingen.“ 
Nach anderen Unterſuchungen hat der Fiſch in der Regel eine 
Temperatur, welche um ½ “ höher als die des umgebenden 
Waſſers iſt, ſonſt aber zwiſchen 4 — 60,30 ſchwanken kann. 
Dagegen fand Dr. Kidder beim Kabeljau die Blutwärme 
um + 5,57 höher, wie die des Waſſers, in welchem er lebt. 
Selbiges war im Jahre 1892 an den Lofoten ungewöhnlich 
warm, nämlich bis + 70 am Grunde, während die Temperatur 
der Luft in der Fiſchzeit (Januar bis April) im Durchſchnitte 
Mittags + 0,90, die höchſte + 13,3“ betrug. 

Ein ſeltſames Leben entwickelt ſich in Folge dieſer Wärme⸗ 
Verhältniſſe, welche den Kabeljau in die Gründe der Lofoten 
zum Laichen ziehen; und um ſich dieſes Leben vorſtellen zu 
können, muß man einigermaßen die Umgebung kennen. Be⸗ 
kanntlich fällt die granitiſche Weſtküſte Norwegens ſteil in 
das Meer ab, ſo daß ſie an manchen Stellen an Meerestiefen 
von höchſt beträchtlicher Größe unmittelbar grenzt und ſelbſt 
in den mehr oder minder flußartig eingeſchnittenen Fjorden 
hiervon kaum abweicht. „Im Sogne-Fjorde, der alle Kriegs 
flotten der Welt bequem aufnehmen könnte, findet das Loth 
an vielen Stellen bei 1000 m noch keinen Grund. Aber vor 
dieſem Abſturze liegen unzählige große und kleine Felſen⸗ 
Inſeln aller Formen und Höhen, Klippen und Holme, die 
ſich ſeewärts nach und nach verlieren. Zwiſchen ihnen fließt 
überall, der Fluth und Ebbe folgend, das klare grüne See⸗ 
waſſer in wechſelnden Strömungen. Das Dampfſchiff, welches 
die Küſtenplätze bedient, windet ſich unter der bewunderns⸗ 
werth ſicheren Führung ſeines Lootſen durch dieſes anſcheinend 
unentwirrbare Labyrinth. Bald iſt das Fahrwaſſer zwiſchen 
den Felſenwänden nicht halb ſo breit, wie der Rhein im 
Bingerloche; bald erweitert es ſich zu einem großen, einſam 
ſtillen Gebirgs-See, aus deſſen Hintergrunde dann wohl mit 
einem Male die in der ſtarren Felſen-Umgebung doppelt 
freundliche kleine Handelsſtadt auftaucht, die das Dampfſchiff 
anläuft. Bald ſteht der offene Ozean mit ſeiner langſam 
rollenden Dünung frei herein und bricht ſich ſchäumend an 
den glatten Granitmaſſen einer Felſeninſel, die oben ein ſchmuck⸗ 
loſes, weiß geſtrichenes Holzhaus mit einer Leucht-Vorrichtung 
im Giebel trägt, die den hier nicht nothwendigen Leuchtthurm 
vertritt; bald zeigt ſich bei einer Wendung des Dampfers in⸗ 
mitten der Einſamkeit das helle behäbige Haus eines Kauf- 
mannes, des ſog. Landhändlers. Daneben, unmitelbar am 


Waſſer, erhebt ſich ein geräumiges Packhaus, vor dem ſich 
ein Dreimaſter auf den Fluthen ſchaukelt. Blumen zieren die 
Fenſter, ein kleiner Garten iſt mühſam an der geſchützten 
Stelle, wo das Haus liegt, dem Felſen abgerungen; auf der 
Veranda ſtehen Frauen, erwartungsvoll mit den Tüchern 
winkend, während die Knaben und Mädchen des Hauſes mit 
den leichten norwegiſchen Bööten, die wie Schaum auf den 
Wogen ſchwimmen, den Dampfer aufſuchen und umkreiſen, 
um den verwandten Beſuch oder die Poſt abzuholen, und 
Männer in großen Prähmen Frachtgut bringen oder holen.“ 
So ſchildert Hr. Brons die Szene, und jelbige iſt in der 
That wie für die Fiſche, die hier laichen, gleichſam eigens 
geſchaffen. Denn „dieſe unendlichen Buchtungen, Einſchnitte, 
Kanäle und ſeeartigen Erweiterungen bieten den Fiſchen Ge⸗ 
legenheit und Schutz zum Laichen in ſolcher Mannigfaltigleit 
und Fülle, daß ſich daraus allein ſchon ihre Fülle an Nor⸗ 
wegens Küſten erklären ließe“, wenn nicht noch das warme 
Waſſer des Golfſtromes hinzu käme. 

Kein Wunder, daß nun am Beginne des neuen Jahres, 
wo die Sonne wieder uͤber dem Horizonte ſteht, die Männer 
des ganzen nördlichen Norwegens aus Finmarken, Helge⸗ 
land und Dronthjem's Amte mit dem Eintreffen der Fiſche 
hierher ſtrömen, um die Saat des Meeres einzuheimſen. „Acker⸗ 
bau und Viehzucht ſind Nebengewerbe, der Bauer iſt zunächſt 
Fiſcher, und ſelbſt das liebe Vieh muß ſich dazu verſtehen, 
mit dem ſpärlichen Heu die Abfälle der Fiſcherei zu ver⸗ 
ſpeiſen. Dieſe Leute kommen alle in offenen, mit Fiſch⸗ 
geräthen, Proviant und Köder ſchwer beladenen Böbten; ſelbſt 
die, welche aus Helgeland durch die offene See über den 
Weſtfjord fahren müfjen.“. So bewegt aber auch nun das 
Leben auf dem Meere ſein mag, ſo ſchwebt doch nicht 
immer Glück und Segen über ihm; dann beſonders nicht, wenn 
gewaltige Südweſtſtürme plötzlich über die See einher wüthen, 
die Wogen des Ozeanes haushoch empor wirbeln und eine 
Flucht zu ſchützenden Inſeln hindern. Ein ſolcher Fall ge⸗ 
ſchah am 25. Januar 1893, an welchem Tage 41 Böbte mit 
119 Menſchenſeelen zu Grunde gingen, wie es nur ſelten in 
der Geſchichte der Lofoten-Fiſcherei verzeichnet ſteht. Dafür 
befanden ſich aber auch am 25. März 1893 6186 Bööte auf 
See, während 1892 am 16. März ſogar 7148 unterwegs 
waren. Im letzteren Jahre betrug die Anzahl der Fiſcher 
30 092 mit 6920 Mannſchaft und 2607 Knechten, im erſteren 
Jahre (1893) 26 683 Fiſcher mit 6003 Mannſchaft und 2481 
Knechten; ſie alle waren über etwa 13 Fiſchplätze verbreitet. 
Zu dieſer großen Zahl werkthätiger Menichen kamen noch die 
Handels⸗Fahrzeuge von Bergen, Dronthjem, Chriſtianſund und 
der ganzen norwegiſchen Weſtküſte, um Fiſch, Leber und 
Rogen zu kaufen und hingegen ihre mitgeführten Waaren an 
die Fiſcher zu verkaufen. „Solcher Fahrzeuge waren an⸗ 
weſend 1892, Mitte März, 630, mit 327 847 Tonnen à 116 
Liter und 2875 Mann Beſatzung, 1893 um dieſelbe Zeit 622 
mit 329 110 Tonnen und 2826 Mann Beſatzung. Dazu 
kamen außerdem 1892 an 88, und 1893 an 45 aufgelegte 
Fahrzeuge zum Wohnen und zu anderen Zwecken. Unter den 
erſteren waren 1892 an 104, und 1893 an 63, die ſich mit 
dem Verkaufe von Waaren beſchäftigten. Sie führten Manu⸗ 
fakte, Kolonialwaaren, allgemeine Kramwaaren, Korn, Stahl, 
Brod, Fettwaaren, Kleidung, Schuhzeug, Holz und Holz⸗ 
waaren, Köder u. ſ. w. und machten damit den ſeßhaften 
Händlern Konkurrenz. Die übrigen Schiffe waren gekommen, 
um Fiſchprodukte einzukaufen. In 1893 beliefen ſie ſich 
auf 559, die ſämmtlich volle Laſt empfingen.“ Ohne 
eigene Schiffe hatten ſich aber noch eingefunden: Handels⸗ 
leute, Uhrmacher und Goldarbeiter, Handwerker, Photo⸗ 
graphen, Gravöre, Speiſewirthe, Muſikanten und Künſtler, 
Quackſalber, Arbeiter, Diener, Fiſchkopf-Käufer, Fiſcharbeiter ꝛc. 
Wein⸗ und Bierverkauf fand früher mehr ſtatt wie heute, wo 
außerhalb des Fiſcherei-Diſtriltes ſolcher gar nicht erlaubt iſt, 
was ſicher die vielen Schiffskapelane, Diſtrikts-Prediger, 
Sendlinge und Lehrer vollbrachten, welche während der 
Fiſcherei-Zeit religiöfe Zuſammenkünfte, Bibelſtunden, Gottes⸗ 
dienſt überhaupt reichlich abhalten, dazu auch in Tag- und 


Abend⸗Schulen wirken, mit denen Bibliotheken und Geſang⸗ 


vereine verbunden ſind. Natürlich iſt auch die Juſtiz nicht 
fern geblieben; denn die ganze Lofoten-Fiſcherei ſteht unter 
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der Aufſicht des Staates mit einem Kommandör-Kapitäne an 
der Spitze, welcher ſich nach eigenen Geſetzen aus dem Jahre 
1857 zu richten c Ihm zur Seite ſtehen ein Aſſiſtent, 
10 örtliche! Aufſeher und 2 kleine Segel-Fahrzeuge mit 
26 Mann Beſatzung. Ein Dampfer iſt für die Aufſicht an 
der ausgedehnten, faſt 200 deutſche Meilen langen Küſte 
dringend nöthig, wenn man bedenkt, daß z. B. am 18. März 
1893 gleichzeitig 2500 Fiſcherbööte mit etwa 10000 Mann 
und 130 Handelsſchiffe zu beaufſichtigen waren; „daß bei 
ſtarkem Zudrange an den einzelnen Fiſchplätzen (Fiskewaer) 
das Meer zwiſchen den 


Angeln in Schnüren zu 400 —500 beködert angebracht werden, 
um ſie in der See auszuſtrecken und, wenn ſie Nachtleinen 
ſind, erſt am Morgen wieder zu heben. Die Tagleinen 
haben weniger Angeln, indem ſie ſchon nach einigen Stunden 
eingezogen werden. Jeder Angelfiſcher iſt, wenn es ihm ſein 
Wohlſtand erlaubt, mit etwa 2000 Angeln ausgerüſtet; der 
Aermere iſt auf den Händler angewieſen. Der Tiefſee-Angler 


gebraucht nur eine lange Schnur, ſo daß alſo je ein Mann 
N eine Schnur kommt; das Boot führt in der Regel drei 
ann. 


Wie hoch die Aus⸗ 


Leine⸗, Netz⸗ und Tief⸗ en 
ſee-Anglern nach Bil⸗ 1 n 


ligkeit wechſelnd ge⸗ 
theilt und darauf ge⸗ 
ſehen werden muß, daß 
keiner auf den Fang 
ausgehe, bevor am 
Morgen das Signal 
dazu gegeben worden 
iſt; daß beim Ausſetzen 
der langen Fiſchgeräthe 
Ordnung herrſche; daß 
Einbrüche in die gegen⸗ 
ſeitigen Fanggebiete 
nicht ſtatt finden; daß 
die ganze Polizei ohne 
Polizei⸗Mannſchaft 
wahrgenommen, ſehr 
eingehendes ſtatiſtiſches 


beute eines Jahres ſich 
ſteigern kann, erſehen 
wir aus einer Mit⸗ 
theilung, welche für 
das Jahr 1893 im 
Aufſichts-Bezirke 
27 750 000 Kabeljaue, 
außerhalb deſſelben für 
Tromſö und Nordland 
12 745 000 K. nach⸗ 
weiſt. Das Durch⸗ 
ſchnitts-Gewicht eines 
Fiſches beträgt 4½ 
Kilo, folglich ergibt 
das für den ganzen 
Fang eine Ausbeute 
von 182 227 500 Kilo, 
von welcher jedoch 
13 768 000 Kilo bei 
der Ausweitung ab— 


Material geſammelt 


und einverleibt werden 
muß“ u. ſ. w. Wie 


fallen. Letztere be- 
trifft Kopf, Leber nnd 


großartig der Verkehr, 


Rogen, die freilich nicht, 


folgt ſchon aus der 


wie früher, theilweiſe 


Menge der Tele⸗ 
gramme, welche ſich 


in 1893 auf die 


Summe von 82 581 


ſteigerten. 

Die Technik der 
Fiſcherei dreht ſich um 
das Fiſchen mit vieler- 
lei Netzen, mit Angel⸗ 


leinen und mit der 
Schnur. Unter den 
Netzen unterſcheidet 


man „Garne“, d. h. 
leichtere Netze, welche, 
ähnlich unſeren He⸗ 
rings⸗Netzen, ausge⸗ 
ſtreckt ſenkrecht in der 
See ruhen und den 
Fiſch mittelſt ſeiner 


ſchen fangen. Sie ſind 
32—36 m lang, 8 bis 
10m tief und werden zu 
40—60 zu einer Länge 
(Garnlänke) vereinigt, 
jo daß fie eine Netzwand von 1280 — 2160 m Länge 
bilden, indem ſie am Meeresboden verankert ſind. Eine zweite 
Art bilden die Nöter (im Singular: Not), d. h. Netze aus 
ſchwerem Garne, mit denen man die Fiſche umringt und ſie 
aus dem Meere zieht, ohne daß ſie ſich in den Maſchen ver— 
wickelt haben. Man unterſcheidet „Stängenöter“, d. h. Satz⸗ 
netze, die, von Land zu Land gezogen, etwa quer durch einen 
Fjord geſpannt werden und ſenkrecht ſtehen, und „Dragenöter“, 
d. h. Ziehnetze. Beide Arten können unter Umſtänden 1000 m 
lang und 80m tief werden. Eine letzte Art find die „Synfe- 
nöter“ oder Sinknetze von etwa 40m Seitenlänge und 
1000 qm Fläche, die nun, ausgebreitet wie ſie werden, an 
ihren vier Enden herauf mit den Fiſchen gezogen werden. 
Doch iſt der Gebrauch aller Nöter fen 1893 verboten. Die 


12) die Trebnitzer Berge. 


Angelleinen zerfallen in Tag- und Nachtleinen, an denen 


Umrißkarte der Oſtſeeländer und Skandinaviens. 
An der äußerſten nordweſtlichen polaren Spitze Norwegens liegt der Weſtſjord mit dem Beginnen 
des Lofoten. Inſelmeeres. Die übrigen Bezeichnungen der Karteſhaben nur ein nebenſächliches Ins 
tereſſe: a) Grenze der ſtandinaviſchen Gerölle und erratiſchen Blöcke; b) größte Sandablagerung; 
e) frühere Verbindung des finniſchen Meerbuſens mit dem weißen Meexe; d) frühere Verbindung 
h Arte! der Oſtſee mit dem Kattegat; e) der Damm, welcher früher den vothniſchen Meerbuſen verſchloß; 
Kiemen in ihren Ma⸗ t! Rügen; g) Möen; kı Nee m) Grenze der jetzigen nordiſchen Landeserhebung; n) Kreide» 


gebilde; 1) die preußiſch⸗pommerſche Seenplatte; 2) die poſenſae Ebene; 3 das 
pommerſch⸗metlenburgiſche Seenplatte; 5) Holſtein; 6) die Lüneburger Haide; 7) die Vorberge des 
Harzes; 8) die Leipziger Bucht; 9) der Fläming; 10) die Niederlaufitz; 11) die ſchleſiſche Bucht'; 


verloren gehen, weil 
Leber und Rogen eben⸗ 
falls werthvolle Gaben 
ſind und die Köpfe zu 
Guano oder Thier⸗ 
futter verwendet 
werden. Im Jahre 
1882 hat man in Nor⸗ 
wegen eingehende Meſſ— 
ungen der gefangenen 
Fiſche angeſtellt. „Die 
mit dem Netze ge⸗ 
fangenen Kabeljaue 
maßen von 0,81 m bis 
0,95 m, im Mittel 
0,86 m; die mit der 
Leine gefangenen 0,73 
| bis 0,90 m, im Mittel 
O, Sam; dabei war das 
mittlere Gewicht der 
Netzfiſche 5,01 und der 
Leinefiſche 4,41 Kilo. 
Zur Bereitung des 
Leberthranes machten 
ſich 1892 an 60 und 
1893 an 52 Dampfkochereien im Aufſichts-Bezirke nöthig, 
für die Zubereitung von Guano wiederum andere Vor- 
richtungen. Was früher als nutzlos weggeworfen wurde, 
bildet nun im Geiſte einer neuen Zeit noch die werth- 
volle Unterlage für eine Imduftrie, die ebenfalls Kräfte 
in Bewegung ſetzt, um die Saat des Meeres nach allen 
Seiten hin auszunutzen. Selbſtverſtändlich fällt dieſe für den 
einzelnen Fiſcher, je nachdem ſich der Fiſch zu ihm hin oder 
nach anderen Stellen zieht, ſehr verſchieden aus; ſelbſt das 
Wetter ſpielt dabei eine große Rolle, da Sturm, Kälte und 
Schnee ein gewichtiges Wort ſprechen. Was aber ein Haupt⸗ 
fang zu bedeuten hat, lehrte der 22. März 1893, an welchem 
Tage man an den Lofoten einen Anblick Abends im Hafen 
von Svolvaer genoß, „als die ungeheure Menge ſchwer mit 
den herrlichen blanken Fiſchen beladener Bööte herein kam“, 


avelland; 4 die 
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wie er „ſelbſt auf den Lofoten kaum je dageweſen.“ „Man 
fing an dem Tage in einem Not etwas über 6000 Kabel⸗ 
jaue, alſo über 54000 Pfund Fiſch. In einer Garnlänke 
fing man 1894 bis 1500 Stück in einer Nacht u. ſ. w. Die 
Kehrſeite ſolchen Ueberglückes ſind viele eee an 
welchen gar nicht gefiſcht werden kann und darf, aber auch 
mannigfache Unglücksfälle und — die ungenügende Ernährung 
der Fiſcher. Man ſollte es kaum glauben, daß ſelbige in⸗ 
mitten ſo viel Fiſchnahrung in der Woche doch nur ein bis 
zwei Mal Fleiſch oder Speck mit Suppe von Erbſen oder 
Grütze, an den übrigen Tagen Fiſch oder Hering mit Sauer⸗ 
ampfer⸗Suppe und bisweilen Kartoffeln, Abends Mehlbrei 
mit Syrup empfangen, während ſie mit mehr Fiſch, mit Leber 
und Augen geſpeiſt werden ſollten, um nicht an Blutmangel 
leiden zu müſſen. Die Erklärung liegt ſicher weniger im 
Geize, als in der Unkenntniß des Bluthaushaltes. 

So iſt, in kurzen Zügen, das Leben an den Lofoten zur 
Zeit der Fiſcherei. In dieſen 9—10 Wochen ſpielt ſich hier 
unter den Strahlen der Polarſonne ein Treiben menſchlichen 
Fleißes ab, -wie es in ſolchen Breiten nirgends auf der Erde 
wieder vorkommt, am wenigſten im Winter. Mit dem nahenden 
Frühlinge aber lagert wieder erdrückende Stille über den 
zackigen Granitbergen der Inſeln, bis das neue Jahr zu neuer 
Thätigkeit auf dieſem Felde ruft. Aber welche Thätigkeit! 
Sie wird ganz und gar von dem Kommen und Gehen des 
Kabeljau's beſtimmt, wie es telegraphiſche Berichte melden 
oder die eigenen Erfahrungen beſtätigen. So kann es kommen, 
daß ſich die ganze Fiſcherflotte auf einem engen Bezirke zu⸗ 
ſammen drängt, wie die Fiſche es thaten. Selbige ſtrömen 
Mitte Januar in der Regel bei Wanrö vorbei in den Weſt⸗ 
fjord hinein nach Oſten hin, um erſt im April wieder von da 
dem Ozeane weſtwärts zuzuſchwimmen. Es geſchieht eben in 
verſchiedenen Strömen. Zwar liegen auch einige Fiſchbänke 
außerhalb der Lofoten, „allein das gefährliche Fahrwaſſer, 
der ſchwere Seegang und der Mangel an geeigneten Häfen 
machen die Fiſcherei dort ſchwierig und gefahrvoll. An der 
Junenſeite des Weſtfjordes aber iſt die Lage geſchützt, es ſind 
zahlreiche natürliche Häfen mit Anſiedlungen vorhanden, wo 
die Fiſcher Unterkommen finden und die Fiſche zubereiten 
können. Der Seeboden ſenkt ſich dort bis 40 oder 60 Faden 
Tiefe gleichmäßig ab, worauf ſich dann ein breiter Rücken längs 
der Lofoten hinzieht. Hier ſind die berühmten Fiſchbänke. 
Weiter hinaus, in 20—30 km Entfernung, nach der nor⸗ 
wegiſchen Küſte hin liegt noch eine Reihe Fiſchbänke, welche 
indeß der Entfernung wegen weniger benutzt werden.“ Im 
März beginnt die Laichzeit des Kabeljau und deſſen rieſige 
Menge bewirkt, daß an den betreffenden Stellen das Meer 
oft dick und „grumſig“ wird. Im Anfange befindet ſich der 
Fisch bei ſeinem Einſtrömen in den Fjord ziemlich weit vom 

ande entfernt, weshalb die Fiſcher dann wohl 20—25 km 


weit hinaus laufen müſſen. Dieſes Auslaufen um die Wette 
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iſt allerdings ein ſeltſames Schauſpiel, „wenn beim Aufhiſſen 
der Signalflagge einige 800 — 900 Bööte aus dem engen 
Sunde heraus rudern oder ſegeln. Das ſchreit, lärmt, ruft, 
lacht und ſingt, daß die Granitfelſen wiederhallen. Die Möven 
und Kobben begleiten die Flotte in Schaaren, mit lautem Ge⸗ 
kreiſche nach Fiſchabfällen gierig. Die Dämmerung weicht 
nach und nach dem hellen Tage; es wird lebhafter, man 
rudert in Wettſtreit; hier und da bricht ein Ruder; die ſcharfen 
biegſamen Nordlandsbööte, leicht beweglich wie Waſſerblaſen, 
ſchneiden graziös die vom Atlantiſchen Ozean herein rollenden 
Wogen. Endlich iſt man auf dem Fiſchplatze; unter Sang 
und Klang beginnt das Ausſetzen der Angelleine; zwei Mann 
rudern, einer läßt eine Leine nach der anderen, ſie immer an 
einander ſteckend, auslaufen; der vierte leiſtet ſich ein Pfeiſchen 
Tabak; ſind alle Leinen über Bord, dann nimmt Jedermann 
die Ruder, um die ganze lange Angelvorrichtung zu ſtrecken. 
Das unbedingte Kommando hat der ſelbſtgewählte Hoveds⸗ 
mann, der manchmal allerlei Feinheiten und Kniffe, die Anderen 
noch unbekannt ſind, anzuwenden weiß, um einen guten Fang 
zu erzielen.“ Damit iſt aber noch lange nicht geſchildert, was 
die einzelnen Thätigkeiten für Arbeit beanſpruchen, ſofern 
nicht ein Landliegetag den Fiſchern einmal Ruhe gönnt, wo 
ſie ſich zu Mittag auf den Felſen ausſtrecken, dem Tage in's 
Angeſicht lachen, ſingen und ſchwatzen, in Kaffee und Back⸗ 
werk ſchwelgen u. ſ. w. Jede ihrer Arbeiten fordert ihren 
eigenen Mann, dieſe mehr, jene weniger, worauf wir nicht 
mehr eingehen können. Doch ſorgt faſt ein Jeder, ſo weit es 
das Geſchäft erlaubt, reinlich, ordentlich und anſtändig zu 
leben und zu ſpeiſen. „Die Hoheits-Grenze, innerhalb welcher 
die Fiſcherei nur norwegiſchen Staatsbürgern geſtattet iſt, 
wird gebildet durch eine Linie, welche in der Entfernung einer 
Seemeile (15 auf einen Grad) von den äußerſten Scheeren 
ſeewärts die norwegiſche Küſte umzieht, ohne in die Fjorde 
einzudringen, ſelbſt wenn dieſe, wie der Weſtfjord, breiter ſind 
als zwei Meilen.“ 

Es liegt auf der Hand, daß, wie wir ſchließlich hinzu ſetzen 
wollen, eine ſo ausſchließliche Beſchäftigung der ganzen Be⸗ 
völkerung ein eigenes Gepräge geben muß, das ſeine Unter- 
lage nur und nur in der Fiſcherei hat. Der Kabeljau, das 
A und O dieſes Volkes, iſt damit zu einer Größe des Da— 
ſeins geworden, die man ſich nur einmal wegzudenken braucht, 
um ſogleich zu ermeſſen, wie erbärmlich dieſes Daſein ohne 
jene Größe ſein müßte. Polarkreis und Menſchenglück können 
ſonſt nicht dazu angethan ſein, ſich zu verſchmelzen; hier aber 
iſt es der Fall durch einen einzigen Faktor der Natur: durch 
den warmen Golfſtrom. Sollte dieſer ja einmal ſeinen Lauf, 
was nicht undenkbar wäre, ändern und nach ganz anderen 
Richtungen hinſtrömen, ſo würde das großartige Leben, 
welches im Vorſtehenden geſchildert iſt, wie Staub hinweg 
geblaſen ſein. So innig hängt eben der Menſch mit ſeinen 
heimiſchen Naturverhältniſſen zuſammen. K. M. 


Land wivrthſchaftliche Dampf⸗Pultur. 


1861. 


Von Eduard Rüdiger. 


Aus einer im Jahre 1861 noch erſchienenen gediegenen 
aber längſt bereits leider wieder entſchlafenen Zeitſchrift nehme 
ich Veranlaſſung, dem zeitgenöſſiſchen Leſer zu erhalten, was 
mir ſelber ohne jeglichen Kommentar des Verbreitens würdig 
erſcheint: — Landwirthſchaft ſteht in unſeren Zeiten oben an, 
wenn es gilt, das tägliche Brot zu ſchaffen. Hier liegt das 
Räthſel der Sphinx zu löſen, hier verſuchen ſich deshalb die 
beiten Männer. Der Erfolg wird allmälig größer und offen- 
barer. Eine der großartigſten Errungenſchaften auf dieſem Ge⸗ 
biete iſt aber jedenfalls das Syſtem der Dampf⸗Kultur von 
dem Engländer Halkett, welches derſelbe bereits mit dem 
glücklichſten Erfolge an 2 Orten in volle, praktiſche Aus- 
führung geſetzt hat. 

Man höre nur, wie ſich „Unſere Zeit“ Bd. IV. darüber 
ausſpricht: „Faſt iſt man im Anfange geneigt, den Erfinder 
für einen jener Schwärmer zu halten, die das Geheimniß ge— 
funden zu haben wähnen, mittelſt Dampf in der Luft zu 
reifen oder jene anderen klugen Männer, welche das Mittel- 


ländiſche Meer in den Veſuv pumpen wollen, um Raum für 
die wachſende Menſchheit zu gewinnen. Allein eine genaue 
Betrachtung dieſes neuen Syſtems erweckt gar bald eine ganz 
andere Meinung. Der Zweck, den der Erfinder ſich vorgeſetzt 
hat, beſteht in Folgendem: 

1. Anwendung des Dampfes als bewegende Kraft zur 
Ausführung einer jeden Bodenbearbeitung wie: zu den ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Pflügens, zum Eggen, zum Walzen, zur 
Saat in Reihen, in Plätzen oder ſelbſt breitwürfig; zum Be⸗ 
hacken, zum Behäufeln, zum Begießen mit flüſſigem Dünger 
oder blos mit Waſſer, zur Ernte aller Produkte, zum Trans⸗ 
port des Düngers in die Felder und der paar nothwendigen 
Arbeiten, ſowie zum Transporte der Produkte in die Vor— 
rathshäuſer, und dieſes Alles ohne den Gebrauch eines einzigen 
Pferdes. 2. Unternehmung der Arbeitsverrichtungen in einer 
ſo genauen und regelmäßigen Weiſe, daß man eben ſo gut 
in der Nacht wie am Tage arbeiten könnte, ſowohl im Inneren 
der Wirthſchaft wie draußen, daß man ſomit im Stande 


wäre, jede günftige Bedingung der Witterung fofort zu be⸗ 
nutzen. 3. Anpaſfung des Syſtemes ſelbſt auf die kleinſten 
Wirthſchaften, ſo daß dadurch die Vortheile der Dampf⸗ 
Kultur dem kleinen Landbau ebenſo zu Gute kommen, wie 
dem großen, ja ſelbſt den Gemüſegärten zugänglich ſind. (Wie 
weit haben unſere Genoſſenſchaftler auch die weitgehendſten 
Wünſche und Hoffnungen überholt!) 

Wie in aller Welt, höre ich vor 3 Jahrzehnten fragen, 
wird man dieſe verſchiedenartigſten Operationen auf ſolchem 
Terrain mit Dampf ausführen und dabei doch rentabel wirth⸗ 
ſchaften können? Nichts einfacher als dies; eben ſo einfach, 
wie ein Ei aufrecht zu ſtellen oder Amerika zu finden, wenn 
man nämlich Columbus iſt. Aber eben dieſe Einfachheit, 
die auch den Leſern einleuchten wird, ſcheint mir Garantie 
für die praktiſche Anwendbarkeit und dereinſtige allgemeine 
Einführung. 

Zuvörderſt denken wir uns ein Ackerland von beliebiger 
Länge, je länger, deſto beſſer; denn um ſo ſeltener braucht 
gewendet zu werden und um ſo größer iſt der Zeit- und 
Kraftgewinn, und von 40—50 Fuß Breite. Auf beiden 
Seiten führt links eine und rechts die zweite Schiene über die 
ganze Länge des Ackers her. Hier wie dort läuft eine Loko⸗ 
motive, beide in gleichem Tempo, verbunden durch ein Ge— 
ſtell, dem die verſchiedenen Inſtrumente, Pflüge, Eggen, 
Walzen, Säemaſchinen, Hacken, Brauſen, Senſen, zum 
Arbeiten angehängt oder aufgelegt werden. Nach Umſtänden 
kann auf einem Zuge zugleich gepflügt, gedüngt, geeggt werden. 
Ein hinreichend kräftiges Maſchinenpaar vermag in der Weiſe 
80—90 Morgen während eines Tages und einer Nacht um— 
zuackern. Daß es nämlich nicht blos ein frommer Wunſch 
mehr iſt, auch die günſtigen Stunden der Nacht zur Arbeit 
benutzen zu können, geht aus der eigenen Erzählung des Er— 
finders hervor. Er habe nämlich in dunklen Regennächten, 
vielleicht gar unter dem Schutze eines Zeltes, denn die 2—3 
Arbeiter, welche der Maſchinendienſt fordert, haben, wie die 
Lokomotivführer der Eiſenbahn, ihren Sitz auf ihr ſelber — 
bei einer Finſterniß gepflügt, daß man nicht einmal die Pflüge 
habe ſehen können. Die vollbrachte Arbeit habe aber am 


anderen Morgen nicht die mindeſte Unregelmäßigkeit gezeigt 
landwirthſchaftliche Maſchinen aller Art aus nächſter Nähe 


und dabei vertritt weder der Huf eines Pferdes, noch die 
Klaue des Ochſen, noch der menſchliche Fuß einen einzigen 
Zoll breit des aufgelockerten und beſäten oder zu hackenden 
und zu begießenden Bodens!! In Zeiten der Dürre iſt es ja 
ein Kleines, das Gewächs mit künſtlichem Regen zu erfriſchen, 
wie es in naſſen Jahren auch möglich, jeden Sonnenblick zu 
benutzen, ohne von dem guten Willen der immer ſeltener 
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werdenden Handarbeit länger abhängig zu fein. — Außer 
jenem Schienennetze, welches ſich zur eigentlichen Boden— 
bearbeitung über das ganze Acker- und wo thunlich auch über 
Wieſen⸗ und Gartenland ausbreitet, laufen engere von den 
einzelnen Feldern auf den Wirthſchaftshof, auf welchem mittelſt 
entſprechend engerer Geſtelle die Einſcheuerung der Ernte, die 
Ausfuhr der Düngmittel, die Herbeiſchaffung des Saatkornes 
oder des Waſſers zum Begießen vor ſich geht. 

Indem ich dem Konſtruktionstalente meiner Leſer die Aus⸗ 
führung der Einzelheiten, ihrer Phantaſie die Ausmalung der 
zu erwartenden großartigen Erfolge einer allgemeinen Ein— 
führung. — ſo auch in den Prairien und Plantagen Amerikas, 
in dem weiten Gebiete Auſtraliens, auf den ſüdruſſiſchen 
Ebenen überlaſſe, gebe ich nur noch das Reſultat einer ver⸗ 
gleichenden Betriebskoſtenrechnung für einen Komplex von 
1600 Morgen (400 Hektaren) nach dem Halkettſchen und 
dem alten Syſtem. Darnach ſtellt fi ein jährlicher Gewinn 
von ca. 8000 Thlr. zu Gunſten des erſten heraus. 

Das Pferd, von welchem Buffon emphatiſch ſagt, es 
ſei die edelſte Errungenſchaft, die der Menſch je habe machen 
können, wird zwar nicht ganz abgeſchafft werden, es wird 
aber manches Fuder Hafer und mancher Zentner Heu und Klee 
eine unmittelbare Verwerthung für Gewinnung menſchlicher 
Nahrungsmittel finden. Und wie viele Menſchenhände werden 
auf dieſe Weiſe für andere Arbeiten, Waldkultur, Ent- und 
Bewäſſerung, Drainage, — wie viele geiſtige Kraft für höhere 
Ausbildung verfügbar! Noch mehr: die Kultur wird nicht 
nur eine raſchere und billigere, ſondern auch eine intenſivere, 
ſo daß der Ertrag derſelben Flächen ſich um mehrere Prozente 
ſteigern muß. Die engliſchen Landwirthe glauben denn auch 
in dieſem Syſtem das Mittel gefunden zu haben, ihre Pro— 
duktion mit der durch die ſteigende Volksmenge bedingten 
größeren Nachfrage auf gleicher Höhe zu erhalten! 

Wie kann doch eine Sache während eines einzigen 
Durchſchnittsmenſchenalters ſich alles erobern, 
wenn ihr Bedürfniß und Verſtändniß allüberall 
entgegenkommen! Hätte doch der Prophet aus 1861 mit 
uns gelebt und was wird vielleicht noch das nahe 20. Jahr— 
hundert leiſten? Heute, während ich ſchreibe, ſummen mir 


die Ohren voll, denn mir gegenüber befindet ſich eine größere 
Fabrikſtadt im Betriebe. Vorwärts! die Maſchine allein 
bleibt die Siegerin, darum ſoll fie auf jedem Gehöfte fo ſchnell 
als möglich Einzug halten oder wenigſtens ihre Dienſte leiſten 
unter der Firma Dampfdreſch-Genoſſenſchaft! — 


Die Pogelwelt in der Muthologie und Dichtkunſt. 


Nachdruck verboten! 


I. 

Es iſt wohl keine Thiergattung dem Menſchen je ſym— 
pathiſcher geweſen, als die Vogelwelt, und ſchon aus grauer 
Vorzeit liegt uns in den Mythen der Perſer, Phönikier, 
Aegypter, Hellenen, Römer, Germanen und fkandinaviſchen 
Volksſtämme eine Reihe von Beiſpielen vor, die genügend be⸗ 
weiſen, in welch' ausgibiger Weiſe ſich die Phantaſie ſchon 
damals mit den beflügelten Weſen befaßt hat. 

An ſich iſt dieſe Erſcheinung ziemlich leicht erklärlich; 
deun die Menſchenſeele, der doch unbeſtritten ein Drang zur 
Höhe, und ſei er zum Theil auch noch ſo ſehr verkümmert, 
innewohnt, wird ſich unwillkürlich zu den Vögeln hingezogen 
gefühlt haben, als zu „höheren“ Weſen, in des Wortes 
vollſter Bedeutung. Es kann auch füglich nicht Wunder 
nehmen, daß der Menſch, der an die Scholle, an den Staub 
der Erde gebannt, mit Sehnſucht und Bewunderung den Ge⸗ 
ſchöpfen nachgeſchaut hat, die vermöge ihrer Schwingen ſich 
im Reiche der Lüfte tummeln können, und es iſt von logiſcher Er— 
klärlichkeit, daß ſich nach und nach der naive Glaube die 
Vögel als Götterboten, als Vermittler zwiſchen Himmel und 
Erde gedacht hat, und ſchließlich die Gottheiten ſelbſt ſich als 
geflügelte Weſen vorſtellte. Ueberhaupt iſt dem Begriffe „be⸗ 

flägelt⸗ oder beſchwingt durch alle Zeiten hindurch bis auf 


Von F. Hornig. 


heute der Sinn des Erhabenen, Ueberirdiſchen beigelegt, und 
ſelbſt dem Realismus und der nüchternen Auffaſſungsweiſe 
unſerer Tage wird es nicht gelingen, dieſen tief eingewurzelten, 
über die ganze Erde verbreiteten Volksglauben zu entthronen. 

Nicht allein das poefie- und phantaſiereiche Heidenthum 
iſt es, welches die Vögel perſonifizirt und zu zahlreichen 
Symbolen verwendet hat, ſondern auch das „Volk Jehovah's“ 
und jpäterhin ſelbſt das Chriſtenthum haben der gefiederten 
Welt ihren Tribut gezollt — es ſei hier vorerſt nur an die 
Taube mit dem Oelzweige erinnert, welche der Arche Noäh als 
Friedensbote erſchien, um das Sinken der Fluth anzukünden. 
Zu Ende des Aufſatzes ſei darauf, beziehentlich auf die jym- 
boliſche Verwendung der Vögel im Chriſtenthume nochmals 
zurückgekommen, vorerſt aber möge, um eine gewiſſe Reihen— 
folge inne zu halten, mit den heidniſchen Mythen des Alterthums 
begonnen werden. 

Es ſei als Erſtem hier des in ſämmtlichen orientaliſchen 
Märchen eine Hauptrolle ſpielenden Vogels Phönix der alten 
Aegypter gedacht, jenes Wundergeſchöpfes, von dem ſchon 
Herodot berichtet, daß er es geſehen habe, wenn allerdings 
auch nur in einer — Abbildung. Die Mythe erzählt vom 
Vogel Phönix, daß er theils goldiges, theils rothfarbiges 
Gefieder habe; aller fünfhundert Jahre kommt er aus Indien 
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nach den fruchtbaren Ufern des Nil, und baut ſich dort aus 
wohlriechendem Holze, ſtarken Gewürzen und Weihrauch einen 
Scheiterhaufen, in deſſen Flamme er ſich ſtürzt, um ſich ver⸗ 
brennen zu laſſen, um alsdann aus der eigenen Aſche ver⸗ 
jüngt und verſchönt wieder emporzuſteigen. Man nimmt an, 
daß dieſer Selbſtverbrennungs- und Auferſtehungsprozeß ein 
Symbol des aſtronomiſchen Zeitlaufes geweſen; eine Annahme, 
die um ſo berechtigter erſcheint, als die Aegypter ſo ſtets ihr 
Hauptintereſſe der Aſtronomie und den urewigen Kreislaufs⸗ 
geſetzen zugewandt haben. Der Vogel Phönix beherrſchte nicht 
allein die geſammte Poeſie und Märchen-Literatur des 
Orientes, ſondern iſt ſelbſt in den Werken unſerer nordiſchen 
Dichter zuweilen auzutreffen, und zwar als Symbol der Un- 
ſterblichkeit und der ewigen Jugend. 

Ein gleichfalls in den Nil-Landen hochverehrtes Weſen 
iſt ſodann der langbeinige Ibis, zur Gattung der Störche ge- 
hörig, der vor ſeinem vorerwähnten Kollegen das Gute voraus 
hat, daß er kein Phantaſie-Geſchöpf, ſondern ein leibhaftiger 
Sumpfvogel iſt, der mit großem Appetite Fiſchlein und auch 
leckre Amphibien in Menge verzehrt. Der Ibis galt ſeiner 
Zeit für heilig, und war es jedem Unterthan im großen 
Pharaonen-Reiche bei Todesſtrafe verboten, einen der zahl⸗ 
loſen Ibiſſe zu tödten, die zu großen Schaaren in ungeſtörtem 
dolce far niente das flache Nil-Land durchzogen. Wenn 
einer dieſer göttlich verehrten Vögel ſtarb, ſo wurde er ein⸗ 
balſamirt und von Prieſterhand in den heiligen Todtenſtätten 
beigeſetzt. Der Ibis war dem Gotte That, der eine Art 
ägyptiſcher Merkur geweſen, beigegeben, und auf erhaltenen 
Abbildungen findet man ihn neben dem Kopfe dieſes Gottes 
ſtehend dargeſtellt. Anderſeits gilt der Ibis auch als Symbol 
der Nilfluth. 

Die Sphinx, in Aegypten ſowohl als in Griechenland 
heimiſch, varürt ungemein in der Auffaſſung, und ſomit auch 
in der Darſtellungsweiſe; größtentheils waren die Sphinxe 
Zwitterweſen, die im Oberkörper eine Jungfrau, im Unterleibe 
einen Löwen darſtellten, welcher mit Adlerflügeln verſehen 
war, indeſſen die Füße in Geierfänge ausliefen. 

Ein dem Vogel Phönix ſehr ähnliches Thier, iſt der 
Vogel Rok der perſiſchen Mythologie. Er iſt von jo unge⸗ 
heurer Größe, daß er z. B. Elephanten anfällt und ſie zur 
Fütterung in das Neſt ſeiner Jungen trägt. Man erzählt, 
daß einſt ein Ei von ihm auf die Erde gefallen ſei, dort ſei 
die Schaale geborſten und die auslaufende Flüſſigkeit habe 
ſechsunddreißig Städte und Dörfer überſchwemmt. Anklänge 
an dieſen Rieſenvogel finden ſich überhaupt bei faſt allen 
Völkern; (ſo unter Anderen auch in Grönland, wo man noch 
jetzt im Eiſe gleich den Mammuts, vorweltliche Vögel von un— 
geheurer Größe findet, aus deren Fängen Bogen angefertigt 
werden). Es iſt alſo ziemlich mit Beſtimmtheit anzunehmen, 
daß viele der jetzt als ſagenhafte Ungethüme angeſehenen 
Vögel einſt wirklich exiſtirt haben, wenn auch nicht in ganz 
ſo abenteuerlicher Geſtalt, als man ſie ihnen jetzt zuſchreibt. 

Nach den Perſern ſeien die Inder erwähnt. Dieſe be⸗ 
ſitzen den Vogel Hanfe, der Flamingo Indiens genannt, 
(Phoenicopterus ruber); er iſt ein prächtiger, hochwerther 
Sumpfvogel, der als ſteter Begleiter Brahma's fungirt; dieſer 
oberſte der Götter benutzte ihn als Reitthier, wenn er auf 
galante Abenteuer ausging. Sehr häufig ſieht man darum 
neben Brahma-Statuen dieſen Vogel mit dargeſtellt. 

Gleichfalls dieſer Gottheit geweiht iſt die Gans; ihr Geſchrei 
galt für heilig und man hielt ſie für einen weiſſagenden Vogel 
gleich dem Schwane, der in Griechenland, Rom und in Ger⸗ 
manien im Geruche eines Propheten ſtand. Die Dichter 
Indiens beſangen die Gaus ähnlich, wie unſere Poeten die 
Schwalbe, und man ließ durch ſie Grüße und Botſchaften 
überbringen, ſo daß alſo dort der verliebte Indier⸗Jüngling 
ſeiner Angebeteten nicht durch „Schwalbenpoſt“ ſondern durch 
„Gänſepoſt“ ſeine poetiſchen Ergüſſe übermittelte. Manchmal 
e recht bezeichnend — doch wir wollen nicht anzüglich 
werden! 

Dem ebenfalls mächtigen Gotte Sadanana, dem viele Pa— 
goden gehören, iſt der Pfau als Reitthier beigegeben. Die 
Inder erzählen, daß Sadanana einſt den mächtigen Rieſen 
Torake erſchlug, aus deſſen einer Hälfte er ſich den Pfau 
bildete, der ihm dienſtbar ſein muß. 


Als auf einem Papagei reitend wird Retti, die Göttin 
der Zärtlichkeit dargeſtellt. Soviel von den Indern. Um 
jedoch auch dem arabiſchen Mythus ein Plätzchen zu ge⸗ 
währen, ſei erwähnt, daß dieſer von einer Taube erzählt, die 
Sultan Mahmud zum Geſchenke aus Indien erhielt. Dieſe 
Taube beſaß die Eigenſchaft, ſofort weinen zu müſſen, wenn 
fie Gift jah, und ihre Thränen verſteinerten ſogleich und 
waren ein koſtbares Mittel gegen jegliche Giftwunden. 

Selbſt die Ente (nicht die heutzutage vielverbreitete 
Zeitungsente!) findet in der Mythe ihr Plätzchen, und zwar 
iſt es der Ueberreſt eines einſt mächtigen Nomadenvolkes in 
Südamerika, das durch die Grauſamkeit der Europäer 
(Spanier) bis auf einen kärglichen Ueberreſt vernichtet worden 
iſt, der in ihnen mehr ſieht, als wir, die wir die Ente einzig 
für einen guten Braten anſehen. Dieſes Nomadenvolk glaubt 
nämlich, daß die Seelen ihrer Geſtorbenen in Geſtalt kleiner 
Enten fortlebten, Nachts umherflögen und melancholiſche Töne 
ausſtießen. Auch ſtellten dieſe Enten das Echo dar. 

Eine ganz bedeutende Kollektion von Vögeln hat die 
griechiſche Mythologie verwendet, und heute noch hört man 
auch bei uns das allgemein verbreitete Sprichwort vom „Eulen 
nach Athen tragen“, was ſo viel heißt, als etwas Ueber⸗ 
flüſſiges thun. Die Eule war der Pallas Athene heilig, und 
die Göttin führt nicht ſelten die Bezeichnung „Glaukopis“, 
d. i. die Eulenäugige. Dieſen Beinamen verdankt Pallas 
Athene ihrer Eigenſchaft als beſonnene Kriegerin, die hell⸗ und 
ſcharfblickend ſelbſt im Dunkel zu ſehen vermag, gleich den Eulen, 
die ja bekanntlich auch Abends und Nachts zu ſehen vermögen. 
Da nun die Stadt Athen obiger Göttin beſondere Verehrung 
angedeihen ließ, konnte man auf Schritt und Tritt den Nach⸗ 
bildungen von Eulen, ja dieſe Thiere ſelbſt, finden, ſo daß 
mit den „Eulen nach Athen“ tragen, alſo ſtets eine völlig 
unnöthige, überflüſſige Arbeit gemeint iſt. 

Auch der ſpäter im Deutſchen Märchen häufig anzu⸗ 
treffende Rabe findet ſich ſchon in der griechiſchen Mytho⸗ 
logie vor. Es wird uns erzählt, wie dieſer Vogel zu ſeiner 
Farbe gekommen. Ein Rabe brachte einſt dem Apoll die 
Nachricht von dem Treubruche ſeiner Geliebten, der Coronis, 
worüber Apoll derart in Zorn gerieth, daß er die erſtere 
tödtete, den Raben aber der bis zu jener Stunde weißes 
Gefieder getragen hatte, ſchwarz färbte. Seit jener Stunde 
fliegt nun der Rabe als ſchwarzer Geſell durch die Welt, 
beinah' überall als Unglückskünder und Pechvogel geltend, 
und nirgends freundliche Geſinnung und ſympathiſche Gefühle 
erweckend. 

Freundlicheren Charakter trägt der bekannte Schwan, der 
ſtets in Begleitung der ſchönen Leda zu ſehen iſt. Kein Ge⸗ 
ringerer, als der mächtige Jupiter ſelbſt, verliebte ſich leiden⸗ 
ſchaftlich in die ſchöne Griechin, die nebenbei gejagt für die 
Mutter der Dioskuren Kaſtor und Pollux gilt, daß er ſich 
ihr zu Liebe in einen Schwan verwandelt und ſie in dieſer 
Geſtalt im Bade überraſchte. Es iſt überdies eine ſeltſame 
Erſcheinung, daß die Götter der alten Völker ſammt und 
ſonders im Grunde genommen! alle rechte „Schwerenöther“ 
geweſen ſind, die unter heutigen Verhältniſſen jedenfalls nicht 
das Götterleben von anno dazumal würden führen dürfen! 
Das heißt mit anderen Worten: die Volksphantaſie jener 
längſt vergangenen Zeiten iſt bedeutend großartiger, und dabei 
naiver, ſinnlicher, dabei aber trotz alledem nicht jo niedrig ge⸗ 
weſen, wie die unſrer Jetztzeit. 

Tragiſch iſt unter Anderem die Mythe von Philomele, 
unter welchem Namen auch unſre Dichter noch die Liederkönigin 
der Vögel, die Nachtigall beſingen. Der Sage zu Folge war 
Prokur die Gattin des Thereus, der allmälig zu ſeiner 
Schwägerin, der ſchönen Philomele, eine unbeſiegbare Leiden⸗ 
ſchaft faßte. Er erzählte ihr, daß Prokur, ihre Schweſter, todt 
ſei und könne ſie darum unbehelligt ehelichen; Philomele er⸗ 
fuhr jedoch ſchließlich die Wahrheit, und damit ſie ihn nun 
nicht verrathen könne, beraubte ſie Thereus der Zunge. 
Philomele wob nun ihre Geſchichte in ein Gewand und ſchickte 
es ihrer Schweſter, wodurch die Wahrheit an den Tag kam. 
Um ſich an Thereus zu rächen, ſchlachteten die beiden Schweſtern 
ſeinen Sohn, den Itys und ließen ihn zu einem Gerichte für 
den eignen Vater herrichten. Dann entflohen ſie; doch eilte 
ihnen Thereus mit einem Beil bewaffnet nach, um ſie zur 


Strafe zu tödten. Kurz bevor er fie einholte, verwandelten 
jedoch die Götter alle in Vögel. Thereus ward ein Habicht, 
Prokur eine Schwalbe und Philomele, die einſt der Sprache 
Beraubte, zu einer Nachtigall, die allnächtlich zur Lenzeszeit 
die Menſchen mit den rührendſten weichſten Tönen noch heute 


zu feſſeln vermag. — Wenig ſympathiſche Weſen ſind die | 


Harppien, deren Zahl zwiſchen zwei oder drei ſchwankt. Es 
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waren dies Sturmgöttinnen mit Vogelleibern, die Homer zwar 
noch als ſchön bezeichnet, Aeſchylos aber ſchon als häßliche, 
geflügelte Unholdinnen ſchildert als Raubvögel mit 
Mädchen-Geſichtern, mit menſchlichen Armen aber Hühner— 
Beinen mit ſtarken Fängen. Sie wurden der Mythe nach 
zur Strafvollſtrekung gegen Verbrecher ausgeſandt. — 


— Eodtenbuh. — 


früher Lehrer a. d. techniſchen 


1. Profeſſor Rudolph Weber 
ſchen Laboratoriums zu Berlin, 


Hochſchule und Leiter des techni 
ſtarb 65 Jahre alt im Juli 1894. 


2. Joſeph Hyrtl, weil. Prof, der Anatomie a. d. Univerſität zu 
Wien, ſtarb 84 jährig am 16. Februar 1894 auf ſeinem Landgute zu 
Perchtoldsdorf bei Wien, in ſeinem Fache eine der erſten Be⸗ 
rühmtheiten ſeiner Zeit. Geboren am 7. Dezember 1810 zu Eiſen⸗ 
ſtadt in Ungarn, ſtudirte er in Wien und widmete ſich ſchon zeitig 
beſonders der Anatomie, in welcher er dann ſo Großes leiſten ſollte, 
brachte es auch früh darin zum Proſektor (1833—37), im Jahre 1837 
auch zum Profeſſor in Prag und wurde ſchließlich 1845 in gleicher 
onen nach Wien zurück berufen, wo er nach außerordentlichen 
Erfolgen als Lehrer und Schriftſteller im Jahre 1874 faſt erblindet 
von ſeinem öffentlichen Wirken zurüd,trat. Er hinterließ damit den 
Ruf, ſowohl als Forſcher, wie auch als Lehrer und Freund der 
Studirenden, ebenſo als Techniker bei Herſtellung der beſten 
anatomiſchen Präparate, die erſte Stelle unter Seinesgleichen einge⸗ 
nommen zu haben. Unter vielen anderen Schriften, welche der 
Unermüdliche, für feine Wiſſenſchaft begeiſterte herausgab, und welche 
zum größten Theile ſpeziellen Gegenſtänden der menſchlichen Anatomie 
gewidmet waren, drängt ſich ein „Lehrbuch der Anatomie des Menſchen“ 
hervor, welches ſchon 1846 zu Prag erſchien, aber im Jahre 1889 
bereits die 20. Auflage erlebte und, da es in faſt alle lebenden 
Sprachen Baer Völker übertragen wurde, die Richtung jeines 
Vf. über die ganze Erde verbreitete. In ähnlicher Weiſe wirkte 
auch ſein 9 5 der topographiſchen Anatomie“ ſeit 1847. Trotz 
ſo großer Wirkſamkeit fand doch H. noch Zeit genug, ſeinen Blick 
auch dem öffentlichen Leben zuzuwenden. In dieſer Beziehung ver— 
wandte er den größten Theil ſeines erworbenen großen Vermögens 
zu Stiftungen edler Art: in erſter Linie zur Errichtung eines 
Waiſenhauſes für 140 Kinder zu Perchtoldsdorf und von ſechs 
Stipendien für Studirende der Medizin, jedes im Betrage von 
300 Fl. Gold. 


3. Dr. C. Leemaus, weil. Direktor des Muſeums für Alter⸗ 
thümer der Niederlande zu Leiden, ſtarb am 14. Oktober 189 daſelbſt. 
Er war es, der jenes Muſeum auch auf Ethnographie ausdehnte, 
indem erſt auf ſeine Anregung hin die berühmte Sammlung 
japaniſcher Produkte von Siebold damit vereinigt wurde. 


4. Dr. Hugwald Undſet, Vf. mehrerer Arbeiten über prähiſtoriſche 


Gegenſtände aus der Eiſenzeit, ſtarb am 4. Dezember 1893 zu 
Chriſtiania. 


5. Frauk Volles, Sekretär der Harvard-Univerſität zu Cambridge 
in Maſſachuſetts, bekannt als Ornitholog und Botaniker, ſtarb 37 
Jahre alt daſelbſt am 10. Januar 1894. 


6. George Bartlett Prescott, Phyſiker, beſonders Elektriker, 
ſtarb am 18. Januar 1894 zu New Pork. 


7. Maxime de Camp, Mitglied der Pariſer Akademie, geb am 
8. Februar 1822 zu Paris, ſtarb am 8. Februar 1894 zu Baden⸗ 
Baden, ein ehemals viel genannter Reiſender. Als ſolcher durch⸗ 
wanderte er 1849 —51 Aegypten, Nubien, Paläſtina und Kleinaſien, 
über welche Reiſen er mehrere Werke veröffentlichte. 


8. Louis Etienne Duſſieux, Repetitor der Geſchichte und Geo⸗ 
graphie an der Kriegsſchule von Saint⸗Cyr, geb. am 5. April 1815, 
ſtarb am 11. Februar 1894 zu Verſailles. Für Geographie ſchrieb 
er eine Geographie historique de la France (1844), einen Cours 
de géographie physique et politique à l'usage des aspirants à 
l’Ecole de Saint-Cyr (1846), gab einen Atlas general de geographie 
1848 heraus und endete mit einem Cours elassique de geographie 
in 6 Bänden (1859—65), welcher oft neu aufgelegt wurde. 


9. Thöͤodor Chaboiſſeau, franz. Botaniker, ſtarb 66 Jahre alt 
am 15. Februgr 1894 zu Athen als Lehrer der franzöſiſchen Sprache. 
In früheren Jahren hatte er ſich mit Unterſuchungen über Isoötes 
und Characeae beſchäftigt. 


10. Joſef Whittaker, engl. Botaniker, ſtarb am 9. März 1894 
zu Morley in d. Grafſchaft York‘ 


11. William Pengelly, engl. Geolog, ſtarb 82 Jahre alt am 
16. März 1894 in Torquay, bekannt durch ſeine mit Oswald Heer- 
Zürich herausgegebene Monographie der Lignit-Formation von 
Bovey Tracey im Devonſhire. 


12. Dr. Johann Karl Galiſſard de Marinnac, Prof. d. Chemie 
in Genf, ſtarb am 15. April 1894 daſelbſt 77 Jahre alt, da er am 
18. April 1815 ebendaſelbſt geboren wax. Seit 1878 emeritirt, hat 
er ſich auf dem Gebiete der theoretiſchen Chemie in früherer Zeit 
einen Ruf erworben. 


HBücherbeſprechungen. + 


Lehrbuch der Zoologie. Für Studirende und Leben. Von Dr. 
J. E. V. Boas, Lektor d. Zoologie a. d. landwirthſch. Hochſchule 
zu Kopenhagen. Zweite verm. und verb. Auflage. Mit 427 Ab- 
bildungen im Texte. Jena, Guſtav Fiſcher, 1894. Lex. 8. X 
u. 603 Seiten. Preis: Geh. 10 Mk. 

Bei der Fülle unferer eigenen zoologiſchen Lehrbücher iſt es 
geradezu eine Merkwürdigkeit, daß ein Buch, wie das vorliegende, 
uns vom Auslande zukam und dennoch ſolches Glück machte, daß 
es ſeit 1890 bereits die zweite Auflage erleben konnte. Das läßt 
ſchon von vornherein auf eine beſonders gelungene Kompoſition 
ſchließen; und in der That, fo iſt es. Bei einem jo mäßigen Preiſe 
einem Werke von ſolchem Umſange, von ſolcher reich illuftrirter 
Ausſtattung zu begegnen, iſt überraſchend; und ebenſo überraſchend 
iſt die Fülle des Textes in klarſter Sichtung. Derſelbe faßt ſo gut 
wie Alles zuſammen, was ſich über die Thierwelt zoologiſch in 
gedrungener Weiſe ausſagen läßt, und das ſcheint uns vor Allem 
das Glück des Werkes gemacht zu haben. Es beſteht aus einem 
allgemeinen und einem ſpeziellen Theile. Der erſtere behandelt die 
Histologie, Organkunde, Formungen, Entwickelungsgeſchichte, Syſte⸗ 
matik und Abſtammungslehre Pf. iſt ein d Bieden Darwiniſt, 
der ſich hiernach Alles leicht erklärt! — Die Biologie, geographiſche 
Verbreitung und geologiſche Entwickelung der Thierwelt; der zweite 
Theil geht auf die ſyſtematiſche Betrachtung ſelbſt in umfaſſender 
Weiſe ein, doch ohne ſich bis in's Unweſentliche oder in das rein 
Theoretiſcke zu verirren. Er beginnt mit den niederſten Weſen, 
den Urthieren, und ſchreitet eingehend bis zu den Affen vor, indem 
er den Menſchen nur in wenigen Zeilen daran knüpft. Innerhalb 
dieſer langen Reihe kommt es aber dem Vf. kaum auf die Arten, 
wohl aber auf die Gruppen an, und damit war ihm auch einfach 
vorgeſchrieben, das Allgemeine derſelben in Bau und Leben zum 


Ausdruck zu bringen. In dieſer Beziehung ragt ſein Werk über 
viele andere Lehrbücher ſehr hinaus, und auch das war ſicher eines 
der weſentlichen Elemente für ſeine glückliche Laufbahn. Es bedarf, 
namentlich bei ſeiner neuen Auflage, wohl nur dieſer wenigen Zeilen, 
um den Blick des betreffenden Leſers aufs Neue auf daſſelbe hin⸗ 
zulenken. K. M. 


Erinnerungen aus Spanien und Süd-Amerika. Von Paul 
Mantegazza, Mitglied des Senates, Profeſſor der Univerſität 
in Florenz. Aus dem Italieniſchen von Dr. med. R. Teuſcher. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Zweite Auflage. Jena, Her— 
mann Coſtenoble, 1894. 8. 238 Seiten. Preis: 3 Mk., eleg. 
geb. 4 Mk. 


Ganz der alte Mantegasza, wie wir ihn von jeher kannten 
in ſeinem knorrigen Weſen das zwar in ſeiner Originalität nicht 
Jedermann's Liebhaberei, aber doch noch immer ſo urwüchſig iſt, 
wie Vf. einſt in den ſüdamerikaniſchen Urwäldern geweſen ſein mag, 
als er ſich noch wünſchte, „unter der Wölbung eines amerikaniſchen 
Waldes dahin zu reiten, mit einer Kreolin auf der Gruppe mit 
ſammtſchwarzen Augen und geſchmeidigem Schlangenkörper, während 
Affen und Papageien durch die Zweige der Bäume ſchlüyften.“ 
Wenn man auch nicht überall in ſeinen Schriften mit ihm einver⸗ 
ſtanden fein kann, fo muß man doch immer jagen: urnatürlich iſt 
er dennoch! Man braucht nur das reizende „Piknik an der Laguna 
de los Troncos“ zu leſen, aus welchem ein geſchickter Maler eine 

anze Gallerie der lieblichſten und flammigſten Bilder hervorzaubern 
önnte. Freilich ſind nicht alle ſeine Bilder ſo ſympathiſch, wenn 
er auch das Häßliche ſchildert: z. B. ein Stiergefecht in Sevilla, 


das er wohl mit Recht das „Häßlichſte unter den häßlichen Dingen“ 


nennt. Ueber den Volkscharakter der Spanier hatte Niemand fo 
viel Recht, wie er, zu Schreiben; denn er hatte lange Jahre in Argen⸗ 
tinien, Paraguay und in dem „Vorzimmer von Hochperu gelebt 
und er verſtand ſich in Folge deſſen auf die e e 
Was er aber im ſpaniſchen Amerikg erlebte, hat er mit einem faſt 
grotesk⸗wiſſenſchaftlichen Sinne zu Papier gebracht. So, außer der 
oben erwähnten Skizze an der Lagune, ſeine ärztlichen Kollegen in 
Nogoya, die Erwerbung feines erſten Grundbeſitzes, feine Pferde 
und ſo vieles Andere, was uns einmal hinweg in Regionen verſetzt, 
die vielleicht noch denen in ihrer Kultur gleichen, wie ſie unſere 
eigene Heimat vor Wa aufzuweiſen haben mochte. 
Mantegazza iſt und bleibt ein angenehmer Plauderer von Geiſt 
und Gemüth, und das erklärt zur Genüge dieſe zweite Auflage, 
welche keiner Bibliothek zur Unzierde gereicht. K. M. 


Internationales Archib für Ethnographie. 
J. D. E. Schmeltz. Band VII, Heft III. 
Brill. 


Dieſem Hefte iſt ein großes Blatt beigegeben, welches folgende 
Anzeige enthält: „Het heft H. M. De Konigin-Regentes der 
Nederlanden behaagd als Begunstigster van het Internationales 
Archiv für Ethnographie op de treden.“ Wir gratuliren hierzu! 
Im Uebrigen bleibt das Archiv dem eingeſchlagenen vortrefflichen 
Wege treu, möglichſt in ſich abgerundete Gegenſtände des großen 
exotischen Völkerlebens zu behandeln. Schon der erſte Artikel von 
E. Deshayes-Paris über die Gebräuche des Thee's in Japan 
(mit 2 Tafeln und ſonſtigen Text-Abbildungen) zeugt hiervon, indem 
er uns kurz durch Text und Bilder japaniſchen Urſprunges in dieſes 


Herausgegeben von 
Leiden, 1894, E. J. 
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Theeleben einführt. Der zweite Artikel von F. Grabowsky⸗ 
Braunſchweig über die Entwickelung des Ornamentes bei den 
Naturvölkern ergeht ſich kurz über eigenthümliche Spatel-Formen aus 
Kalk von den Anggoreten. Der dritte Artikel aber von Profeſſor 
P. J. Veth⸗Arnheim über die Lehre der Signatur, von welcher 
wir ſchon gelegentlich einer Anzeige des 2. Heftes ſprachen, füllt mit 
37 Seiten den ganzen, für, Original-Abhandlungen beſtimmten 
Raum. Dieſe Fortſetzung über die ſog. Signaturen behandelt 
mehrere Gegenſtände: 1. Die Miſtel und Riemenblume; eine Ab⸗ 
handlung die wir unſeren Leſern deutſch an einem anderen Orte 
wiedergeben, 2. die Farrnkräuter, 3. verſchiedene, als ſpezifiſche 
Heilmittel gebrauchte Pflanzen, 4. die Signatur der Thiere und 
Mineralien, 5. Spuren der Signatur⸗Lehre außerhalb Europa. Es 
iſt hoch erfreulich zu ſehen, wie man in neuerer Zeit von den ber- 
ſchiedenſten Seiten her begonnen hat, den Volks⸗Aberglauben, die 
Geiſter⸗ und Zaubermittel, die Orakel und Anderes nicht mehr als 

ufälliges und nur Kurioſes, ſondern als Momente der Kultur⸗ 
Entwickelung, der jedesmaligen Weltanſchauung eines Volkes, alſo 
als bedeutſame Erzeugniſſe der Menſchen-Natur und darum als 
erforſchungswerth betrachtet. Jedenfalls einer der glänzendſten Fort⸗ 
ſchritte unſerer heutigen Ethnologie. — Wie immer, knüpfen ſich an 
dieſe Abhandlungen noch zahlreiche kleinere Mittheilungen, deren 
viele wieder unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. 
Möge nur das Archiv, welches ſo Bahn brechend für dergleichen 
orſchungen eintrat, ſich einer immer geſteigerten Aufnahme und 

heilnahme des großen, gebildeten Publikums erfreuen. Von den 
lebenden Sprachen freilich wird die Kenntniß des Holländiſchen, 


| Franzöſiſchen, Engliſchen und Deutſchen vorausgeſetzt. K. M. 


Chronik. 


K. M. Nach dem Nordpole ſteht ſeit langer Zeit innerhalb 
unſeres Jahrhunderts das Verlangen aller Derer, welche es wiſſen 
wollen, ob daſelbſt Land oder Meer an der Abplattung unſeres 
Planeten theilnehmen. Im Fahre 1854 am 26. Juni hatte der be⸗ 
rühmte Polarforſcher Dr. Kane den fernſten Punkt dahin im 
Smith⸗Sunde nahe bei 81“ erreicht; ſeitdem aber war man ſchon 
weit über 820 hinaus gelangt und hatte bereits nahe 83° ein Kap 
Union unter Dr. Hayes (1860—61) als letzten Punkt des weit aus⸗ 
gedehnten Grinnel⸗Landes geſehen. Jetzt will der Walfiſch⸗Dampfer 


„Newport“ bis zum 84.“ Grad vorgedrungen ſein, und zwar, nach⸗ 
dem er den Winter 1892/3 an der Nordküſte Amerikas, weſtlich der 
Mackenzie⸗Mündung, an der Herſchel-Inſel verbracht hatte. Walfiſche 
ſollen ihn ſoweit gezogen haben, und ebenſo leicht hätte er, wie der 
Kapitän angab, eine noch weit höhere Breite erreichen können, wenn 
ihm Hunde und Schlitten zur Verfügung geweſen wären. Daraus 


dürfte allerdings folgen, daß die Umgebung des Nordpoles ein 


offenes Polarmeer ſei, wie ſchon Dr. Kane behauptet hatte. 


+ Theorie und Praris. > 


K. M. Das Funkeln der Sterne, für welches der Aſtronom 
die Worte „Scintilliren“ oder „Seintillation“ anwendet, iſt ſeit 
alter Zeit Gegenſtand nicht nur der Beobachtung, ſondern auch des 
Nachdenkens der Naturforſcher geweſen und Jedermann bekannt, der 
mit geſunden Augen den Sternenhimmel betrachtet. Die Dichter 
haben es von jeher poetiſch gefunden; und in der That erweckt nichts 
ſo ſehr die Vorſtellung von Leben, das auch das Weltall durchkreiſt. 
Ohne dieſes Funkeln dürfte der Anblick des mächtigen Himmels nicht 
halb ſo ſchön ſein, wie er wirklich uns erſcheint. Eine naive 
Phantaſie könnte ſich ja leicht in der Vorſtellung einwiegen, in dem 
Funkeln der Geſtirne ein trauliches Zunicken derſelben zu erblicken. 
Solche Anſchauungen ſind nun allerdings nicht bei dem Naturforſcher 
zu finden; derſelbe will eben wiſſen, woher dieſes Fier a kommt, 
weil er von vornherein in der Gewißheit lebt, daß hier nur etwas 
Mechaniſches dahinter ſtecken kann, In der That iſt das alte Räthſel 
auch in dieſem Sinne ſeit langer Zeit betrachtet und gelöſt worden, 
indem man Störungen der Atmoſphäre annahm durch welche hindurch 
ja das Licht der Sterne bis au unſerem Auge zu dringen hat. Man 
kann ſich eben nicht denken, das beſagte Atmoſphäre auch nur einen 
Augenblick in gänzlicher Ruhe verharre, ſelbſt über bedeutenden 
Höhen ſtellt ſich das Funkeln ein, obgleich dort die Luft To viel 
dünner geworden ſein muß. In Folge langer, 38 jähriger Beobachtungen 
leitete der ſchweizeriſche Aſtronom Ch. Dufour zu Lauſanne 
folgende drei Geſetze ab: 1. Alle rothen Geſtirne funkeln weniger, 
als die weißen; 2. die Intenſität des Funkelns iſt faſt genau 
proportional dem Produkte, das man durch die Vermehrung der 
Lichtbrechung mittelſt der Höhe, in welcher ſich ein Stern hefindet 
und mittelſt der Mächtigkeit der Luftſäule, welche ſein Licht zu 
durchwandeln hat, erhält; 3. außerdem ſcheint es noch weſentliche 
Unterſchiede zwiſchen dem Funkeln der verſchiedenen Geſtirne zu 
geben, welche vielleicht die Geſtirne ſelbſt betreffen. Bedenken wir 
aber, daß wir von den Sternen nichts weiter ſehen, als ihr Licht, 
welches ſie über lange Zeiten hinaus, unter Umſtänden Jahrtauſende 
hindurch durch den Himmelsraum ſenden müſſen, bevor es zu 
unſerem Auge gelangt, ſo wäre umgekehrt das Fehlen des Funkelns 
ein unlösbares Räthſel. — Die Annalen der Hydrographie und 
Maritimen Meteorologie (1894, VI) haben übrigens die Sache von 


einem praktiſchen Standpunkte aufgefaßt, der für die Seefahrer von 
Bedeutung werden könnte. Daſelbſt heißt es: „Im Gegenſatze zu 
mebreren älteren Autoren iſt Dufour zu dem Reſultate gelangt, daß 
ſchwache Scintillation im Allgemeinen die Annäherung ſchlechten 
Wetters anzeige. Dieſes Reſultat gilt allerdings zunächſt nur für 
den Ort, wo Hr. D. ſeine Beobachtungen angeſtellt hat (Morges 
am Genfer See). Um feſt zu ſtellen, wie ſich die Erſcheinung 
anderswo geſtaltet, find weitere Beobachtungen ſehr zu wünſchen. 
Beſonders legt Hr. D. Werth auf ſolche vom Ozeane, weshalb er 
eine entſprechende Aufforderung in den Annales hydrographiques 
veröffentlicht und ſich auch mit einem Schreiben an den Staats⸗ 
Sekretär des Reichs⸗Marine⸗Amtes zu Berlin gewandt hat. Da 
die Beſtätigung ſeiner Wahrnehmungen einen erheblichen praktiſchen 
Werth haben würde, ſo wären häufige Beobachtungen über das 
Funkeln der Sterne in den Meeren aller Bertin und die Einſendung 
derſelben an das Reichs⸗Marine⸗Amt zu Berlin oder an die deutſche 
Seewarte zu Hamburg, bzw. ihrer Eintragungin die meteorologiſchen 
Schiffs⸗Journale ſehr erwünſcht.“ Hr. Di. beobachtet mit freiem 
Auge und findet, daß man die Stärke des Funkelns ganz gut nach 
10 Graden bei einiger Uebung abſchätzen lerne. Von dieſen Graden 
bedeutet 0° gar kein Funkeln, welcher Fall in der Schweiz nur ſelten 
und nur in nächſter Nähe des Zenithes vorkommt. Dagegen hüpft 
ein Stern in der Nähe des Horizontes mit lebhaftem Farbenwechſel. 
Doch genügt es Abſtufungen wie ſehr ſtark, ſtark, mäßig, 
ſchwach, ſehr ſchwach zu unterſcheiden. Doch ſei es zu beachten, 
daß die Sterne in Wolkenlücken ſtärker funkeln, ein ſolches Funkeln 
ſei dann uur als mäßig, ein mäßiges als ſchwaches zu bezeichnen. 
Uebrigens hat Hr. D. über das Ganze eine größere Abhandlung 
ſchon 1892 im Recueil inaugural de l'Université de Lausanne ver⸗ 
öffentlicht. — Wir können aber dieſen Artikel nicht ſchließen, ohne 
noch beſonders an des Funkeln der Sterne im Winter zu erinnern. 
Es iſt bekannt, daß ſelbiges mit der Kälte zunimmt, was das Volk 
längſt beobachtet hat und noch heute dahin auslegt, daß nun erſt 
recht Kälte eintreten werde. Sicher wird das Funkeln ſich auch in 
den verſchiedenen Jahreszeiten recht verſchieden verhalten, was noch 
zu beobachten iſt. 


407 


+ Mleine Mittheilungen. + 


K. M. Ueber agatifirtes Holz der Ver, Staaten von Nord⸗ 
Amerika geben die „Mineral Ressources of the United States“ 
(1893) folgende intereſſante Mittheilungen. Im 8. Berichte des 
(Geological Survey für 1886/87 ſchrieb Prof. Leiter F. Ward 
über die Verbreitung der foſſilen Hölzer, wobei er auch, der ver⸗ 
kieſelten und agatiſirten Pflanzen gedachte, Folgendes. Dieſe merk⸗ 
würdigen Verſteinerungen kommen in Po well's Shinarump⸗ 
Gruppe vor und werden von den Indianern als Wurfſpieße ihres 
Donnergottes Shinauav betrachtet, aus welchem Grunde auch 
Powell der Gruppe ihren Namen gab. während er ſie geologiſch 
in die Kreidezeit verſetzte.“ Bei einem Beſuche des nächſten der 
drei ſogenannten Forſte des Chalzedon⸗Parkes“ an der atlantiſch⸗ 
pazifiſchen Eiſenbahn fand ihn G. Fr. Kunz etwa eine englifche 
Quadratmeile groß und ge von 50100 F. hohen Tafel⸗ 
ländern. Nahezu alle agatiſirten Hölzer liegen hier auf der flachen 
Ebene unterhalb jener Tafelländer, und zwar in Sandſtein⸗Lagern, 
deren verſchiedene Schichten ſchokolade⸗roth, weiß und ſchwarz find, 
wogegen andere wieder einen kompakten grauen Sandſtein bilden. 
Auf ihnen ruht dann ein Lager von weißem Sandſtein, in welchem 
ſchließlich das foſſile Holz urſprünglich lag. Denn durch Aus⸗ 
waſchung und Verwitterung dieſer Formation wurden die Baum⸗ 
ſtämme über die flache Ebene gerollt. In den oberen Lagen kommen 
aufrechte Stämme nicht vor, wohl jedoch einige BEN ; und da 

in Baum feine Rinde behielt, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
beſagte Hölz⸗ Ablagerungen innerhalb eines früheren Binnenſee's ge⸗ 
ſchahen. Es gibt hier zwei größere Lager von in Jaſpis ver⸗ 
wandelten Hölzern, die etwa 8-16 Miles vom Chalzedon-Parke 
entfernt ruhen, und ebenſo eine Anzahl anderer foſſiler Hölzer längs 
der oben genannten Eiſenbahn-Linie, deren Qualität aber nicht jo 
feiner Art iſt, wie die der drei Haupt⸗Ablagerungen. Innerhalb 
dreier Meilen von Los Cerrillos in 171 findet ſich eben⸗ 
falls ein kleiner foſſiler Wald, der dem des Chalzedon⸗Parkes in 
Arizona völlig gleicht. Dr. Alexis A. an dor hat im Jahre 
1892 der „Mikroſkopiſchen Geſellſchaft von Neu⸗York“ mikroſkopiſche 
Unterſuchungen über dieſe Hölzer vorgelegt und ſagt darüber etwa 
olgendes: Bei den in Jaſpis verwandelten Hölzern ſind manche 
ellen von einem wohl erhaltenen Myecelium eines Pilzes durch⸗ 
ſetzt welches Eiſenoxyd ausſchied. Seine zarten Faſern haben fich 
verkieſelt und häufig mit einem gelblichen bis röthlichen Eiſenoxyde 
bekleidet. Aus winzigen und dicht gedrängten Verzweigungen be⸗ 
ſtehend, bilden ſie ſchwammige Maſſen von zylindriſcher Form, die 
oft etwas gekrümmt oder ſpiralig erſcheint und ein wenig kleiner 
iſt, als die Holzzellen, längs welchen das Mycel liegt. Nicht ſelten 
bemerkt man in einem Dünnſchliffe des verkieſelten Holzes, daß 
dieſe anni Zylinder von Eiſenoxyd bedeckt ſind. Die 
Schlüſſe, zu welchen der Beobachter gelangte, waren folgende. Als 
ein Baum gefallen war, bedeckte ihn eine leichte Schicht von langſam 
fließendem Waſſer, und zwar in der Art, wie man es noch heute in 
den Zeder⸗Sümpfen der atlantiſchen Küſte wahrnimmt. Das Holz⸗ 
ewebe des Baumes wurde nun von einem Waſſer⸗Pilze unmittel⸗ 
ar nach dem Umwerfen des Stammes befallen, und dieſer Pilz 
drang nun an der unteren Seite der Zellen in den hingeſtreckten 
Baum hinein. Nachdem deſſen Rinde verſchwunden war, folgten 
auch die ſchwimmenden Sporen (Samen) des Pilzes nach und zogen 
durch Riſſe und Spalten in den Stamm. Der langſam ſich be⸗ 
wegende Strom unter dem Sumpfe brachte durch Filtration in die 
Solszellen einen beſtändigen Ueberfluß von Waller, das mit orga- 
aniſchen Salzen von Eiſen u. a. Stoffen geſchwängert war. Die 
ate des Holzes geſchah nicht auf chemiſchem oder mechaniſchem 

ege, ſondern durch organiſche Abſcheidung und Ablagerung von 
Eiſenoxyd u. ſ. w. mittelſt des Pilzes. Die vollſtändige Verkieſe⸗ 
lung des Holzes ſchließlich folgte hierauf mit einer Ablagerung von 
chalzedoniſchem und kryſtalliniſchem Quarze woraus die verſchiedenen 
Abarten von Jaſpis, bandartigem Chalzedon, Trümmeragat u. w. 
hervor gingen. — In dem verkieſelten Holze von Varillas Springs 
in Texas wurden übrigens noch deutlichere und verwickeltere Formen 
deſſelbigen Pilzes in vollkommen erhaltenem Zuſtande wahr— 
genommen. 


Rk. Wfrifaniihe Tauzmaske. Durch Herrn F. Baal in 
Muſſerra erhielt das Weſtfäl. Prov. Muſeum für Natuxkunde eine 
afrikaniſche Tanzmaske. Da der Geſchenkgeber mit Recht bemerkt, 

daß es in Afrika ſchon eine große Seltenheit iſt, einer ſolchen 
Maske mächtig zu werden,“ ſo dürfte auch unſern Leſern eine ethno⸗ 
graphiſche und zoologiſche Betrachtung des intereſſanten Stückes 


willkommen ſein, wie ſie Prof. H. Landois im diesjährigen 
Jahresberichte der weſtfäliſchen „zoologiſchen Sektion“ gibt. Er 
vergleicht die Maske mit einem WBapageno-Anzug. Zwei rieſige 
Holzmasken bilden zuſammen einen 1 Große Oeffnungen 
für Augen und Mund ermöglichen dem Tänzer den Ausblick und 
die Athmung Durch einen runden Strohkranz im Innern der Schädel⸗ 
decke wird der Druck auf den Kopf des Tänzers abgeſchwächt; übrigens 
beſtehen die Masken aus leichtem Markholze. Sie ſind mit 3 Haupt⸗ 
farben. Weiß, Schwarz und Ocker, bemalt, und zwar folgendermaßen. 
Maske I: Stirnmitte ſchwarz, Stirnſeite links weiß, rechts ocker. 
Augenbrauen ſchwarz; über dieſen links ocker, rechts weiß. Ohr 
links oder, rechts weiß. Naſe, Lippen, Kinn ſchwarz. Mund oder. 
Oberlippenmitte weiß. Auge und obere Wangenhälfte links weiß, 
untere Wangenhälfte ocker. Auge und obere Wangenhälfte rechts 
ocker, untere Hälfte weiß. Maske II: Ganze Stirn ſchwarz mit 
rothen Samenkörnern (von Abrus praecatorius) eingelegt, verziert. 
Augenbrauen ſchwarz. Ueber dem linken Auge oder, weiß getupft: 
über dem rechten Auge weiß, ocker getupft Ohr links weiß, rechts 
ocker Naſe ſchwarz, der linke Flügel weiß, der rechte ocker; Naſen⸗ 
öffnung ſchwarz. Auge links weiß, rechts ocker. Wangen links ocker, 
weiß getupft; rechts weiß, ocker getupft. Mundwinkel beiderſeits 
mit dickem ſchwarzen Querſtriche, Kinnmitte 1 5 Linke Kinn⸗ 
hälfte weiß, ocker getupft; rechte ocker, weiß getupft. Durch dieſe 
Farbenzuſammenſtellung erhalten die Masken ein ſcheckiges groteskes 

usſehen. Ueber der Naht, in der die beiden Masken zuſammen⸗ 
treffen, erhebt ſich ein rieſiger Federdoppelkamm, deſſen Radius 
0 cm beträgt. An den Kopf ſchließt ſich ein 100 cm langer Feder⸗ 
rock mit zwei Aermeln dicht an. Er beſteht aus einem Geflechte 
ſtarker Schnäre; an denen die Federn mit dünneren Schnüren be⸗ 
bc find, und zwar find nur größere Schwung- und Steuerfedern, 
höchſtens noch Flügeldeckfedern benutzt. Der geſammte Tanzmasken⸗ 
Anzug erreicht eine Länge von 1,70 m. Was nun die Frage an- 
betrifft, welchen Vogelarten die Federn entſtammen, ſo ließen ſich 
nach den Schwung⸗ und Schwanzfedern folgende Arten ſicher feſt⸗ 
ſtellen: Numida ptilorhyncha (nur 2 Federn); Buceros-Arten, Nas— 
hornvögel (viele hundert Stück); Gypohierax angolensis, Angola⸗ 
Geier lebenfalls viele hundert Stück); wenige Schwungfedern einer 
großen Eulenart; große blaue Federn von Turacus giganteus; 
Corythaix-Schmuckfedern, roth (nur wenige zum Zierrathe); Psit- 
tacus erythacus, Graupapagei (wenige zum Schmucke); 2 Centropus- 
Schwungfedern, ſchwarz mit weißer Spitze, überragen gleich Hörnern 
den Kamm bedeutend. — Der Sendung lag eine nur 20 cm hohe 
hölzerne Maske, offenbar eine Kindermaske, bei. Sie hat nur 
Augenöffnungen, der Mund iſt nur durch ein eingeſchnitztes Gebiß 
gekennzeichnet. Dieſe Maske iſt ſymmetriſch in Roth, Weiß und 
Schwarz bemalt. Oberhalb und hinter den ſenktecht zum Geſicht 
ſtehenden Ohren fanden ſich einige Löcher, durch welche offenbar 
eine Schnur zur Befeſtigung der Maske am Kopfe gezogen wurde. 
Mit der Maske kam ferner noch ein Inſtrument, welches viel- 
leicht unfere Peitſchen erſetzen und vom Tänzer zu harmloſen 
Schlägen benutzt werden dürfte. Es beſtand aus ungefähr 100 
elaſtiſchen dünnen Pflanzenrippen, am Grunde durch einen künſtlich 
geflochtenen Handgriff zuſammenge halten. Das Inſtrument iſt 62cm 
lang, während der Handgriff einen Durchmeſſer von 2,5 em, eine 
Länge von 11 cm beſitzt. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 12. bis 
18. Auguſt 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51.30. N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur rechtläufig im Bilde des Krebſes, geht am 16 und am 3. 
14 M. Mgs. im ON O auf und kann, wenn die Horizontverhältniſſe 
günſtig ſind, vor Sonnenaufgang im Oſten wahrgenommen werden; 
am 14. iſt er im aufſteigenden Knoten. Venus, rechtläufig im 
Bilde der Zwillinge, geht am 15. um 2 U. 14 M. Mgs. im 
NO. auf und wird als Morgenſtern ſichtbar; am 15. iſt er im 
aufſteigenden Knoten. Mars rechtläufig im Bilde der Fiſche, geht 
am 15. um 9 U: 32 M. Abds im ONO auf nnd bleibt die ganze 
Nacht, hindurch ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Bilde der 
Zwillinge, geht am 15 um 12 U. 8 M. Mgs. im NO. auf und 
bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, recht⸗ 
läufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung 
mig I a SW. hervor und geht am 15. um 9 U. 18 M. Abds. 
im W. unter. 
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Anzeigen. 


Im Verlage der Osiander'schen Buchhandlung in Tübingen 
ist soeben erschienen und kann durch jede Buchhandlung 
bezogen werden: 


Gemeinfassliche praktische 


Pilzkunde für 


Schule und Haus 


von 
Fr. Steudel. 


Ausgabe A. Wandtafel auf Leinwand aufgezogen z. Einlegen 
in Mappe incl. Text #4 3.— | 
sowie Wandtafel auf Leinwand aufgezogen mit 
Stäben incl. Text / 3.— \ 
Ausgabe B. (Buchform) Text mit 22 kolor. Abbildungen 
auf 14 Tafeln. cartonnirt / 2.50. 
ferner: Text ohne Tafeln — .50 A 
Steudel’s Pilzkunde gehört entschieden zum Besten, Was 
auf diesem Gebiete bisher erschienen ist. Die kolor. Ab- 
bildungen werden durch ihre Naturtreue und Schönheit 
jeden Pilzfreund entzücken! 


Zur Anschaffung für Schulen bestens empfohlen. 


Soeben erſchienen und in jeder Buchhandlung vorräthig: 


Senft, Dr. Ferd., 


Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. 
Ein Handbuch für Naturfreunde und Reiſende. 


1. Baud. Deutſchlands Landgebiet im allgemeinen nach ſeinen 
Bildungsmaſſen, Entwickelungsſtadien, Oberflächen⸗ 
formen, Gewäſſern und ſeiner gegenwärtigen Ober⸗ 
flächengliederung. 80. Broich. 2.80 % 
1. Abthl. Wanderungen durch das öſtliche und weſtliche 
Gebiet des deutſchen Tieflandes und der anliegenden 
Inſeln. Mit einer Karte von Helgoland im Zuſtande 
des 8., 13. und 17. Jahrhunderts. 89. Broich. 2 . 
2. Abthl. Wanderungen durch die Gebiete der deutſchen 
Mittelgebirgsländer. 1. Thl. Die Mittelgebirgszone 
im Allgemeinen ſowie Gruppe I. Die mitteldeutſchen 
Berg⸗ oder Plateauländer mit den Baſaltgebirgsgruppen 
(Vogelsberg. Meißner und Rhön.) 89. Broſch. 
150 . — 2. Thl. Rieſengebirge. 80. Broſch. 
u. 4. Thl. Erzgebirge und Fichtel⸗ 
ch. 50 Pf. — 5. Thl. Thüringen, 
80. Broſch. 60 . — 6. Thl. Harz. 8%. Broſch. 
60 Pf. — 7. Thl. Schwarzwald und Odenwald. 
8. Broſch. 60. Pf. 
Hannover und Leipzig. 


II. Band. 


II. Band. 


Hahn'ſche Buchhandlung. 


| echnikum | %etreunte 72 Maschinen & Elektrotechniker. 
TI ildburghausen. Fachschule Baugewerk & Bahnmeister etc. 


Nachhilferurse. @ 


R. Friedländer & Sohn in Berlin, NW. Carlstrasse 11. 


In unserem Verlage erschien soeben: 


Landschafts- und Vegetationsbilder 


aus den 


Tropen Südamerika’. 


Nach der Natur gezeichnet von Prof. F. Bellermann. 
Erläutert von Prof. Dr. H. Karsten. 


Nach den Originalen in Lichtdruck ausgeführt. 24 Tafeln 
mit 4 Seiten Text in 4%. Preis 16 Mark, 


Vorzügliche Darstellungen der tropischen Vegetation Süd- 
Amerika’s, Reproduktionen derOriginalzeichnungen Prof. F. Beller- 
mann’s, des bekannten Landschaftsmalers, welcher auf Veran- 
lassung A. v. Humboldt’s 5 Jahre in Süd-Amerika zubrachte. 


f e, erz. zl. Direktor 
— SE 


Beim Herannahen der Sedan⸗-Jeier 
erlauben wir uns die Herren Veranſtalter und Teiter von Feft- 
verſammlungen ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 
Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Patriotiſches Liederbuch. 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 

Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 
Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religiöfe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 


nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 


Zweck des Liederbuches iſt 
Auf billige, jedermann zugängliche Weile die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſaug in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 


Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits-⸗ 
geſchenk. 


Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
Halle (Saale), Hochachtungsvoll 


Auguſt 1894. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Im G. Schwetschke’schen Verlag, Halle (Saale) sind soeben 
erschienen und in jeder Buchhandlung erhältlich: 


Physikalische Prinzipien der Naturlehre 


Von 


Aurel Anderssohn. 


80. XI und 93 Seiten. Preis: .# 1,60, 


Der Petrefakten- Sammler. 


Nachschlagebuch für Liebhaber und Sammler, enthaltend 
eine Beschreibung der bekanntesten deutschen Petrefakten nebst 
72 Abbildungen 


von 


Gebr. A. und G. Ortleb. 
80. XI und 158 Seiten, Preis: & 2.— 


Die 
Gallbildungen Billige Bücher 
(hooeecidien) | Mzeichniss entnäit. Natar- 
| Z . = 
der deutſchen Gefäßpflanzen. wissenschaften gratis. 
Eine Anleitung zur Beſtim⸗ 


A. Blaz ek jun. 
Buchhdlg. Frankfurt a. M. 
Neue Zeil 55. 


ung derſelben von Dr. D. H N. 
von Schlechtendal. Mk. 150. 
R. Zücklers Verlag, Zwickau. 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Grpedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwelſchäe'ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung ge.-uttet. 


Inhalt: Heinrich Hertz. Von Hermann v. Helmholtz. 


Bibliographie. — Anzeigen. 


4 3 \ — Die Lofotenfiſcherei. . \ 
Rüdiger. — Die Vogelwelt in der Mythologie und Dichtkunſt. Von F. Hornig. — Todtenbuch. — Bücherbeſprechungen. — Theorie und Praxis. 


Von Dr. Karl Müller. — Landwirthſchaſtliche Dampftultur. 1861. Von Eduard 


— Kleine Mittheilungen. — 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


Ne 35, 


* 43. Jahrgang. & G. Schwetſchle'ſcher Verlag. Halle (Saale). 
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turwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


| Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Olko Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


26. Auguſt 1894. 


Viertellahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — eſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs- Breislifte Nr 4451) wie auch die Verlagshandlung an. 
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Anzeigenpreis: 30 Pfen zige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen-Erpeditionen erbeten, 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


hielt am 5. März 1894 die Kgl. Geogr. Geſellſchaft zu London 
eine beſondere Sitzung, um die 500jährige Wiederkehr des 
Geburtstages jenes ausgezeichneten Fürſten zu feiern. In 
Oporto dagegen feierte man ſie ſchon am 4. März, als dem 
wirklichen Geburtstage, von da ab mehrere Tage, während es 
in England wegen der Sonntagsruhe nöthig wurde, die Feier 
um einen Tag zu verſchieben. Was hierbei geſprochen wurde, 
theilen uns die „Annalen der Hydrographie und Maritimen 
Meteorologie“ (1894, VI) auszüglich mit, und wir benutzen 
gerade dieſen Auszug, um auch unſere Leſer an einen Mann zu 
erinnern, der den obigen Ziernamen „der Seefahrer“ nicht um— 
ſonſt trägt. Es ſprachen nach einander mehrere Herren der 
Geſellſchaft, zuerſt deren Vorſitzender, Hr. Clements R. 
Markham. 

Geſtützt auf die neueſten Forſchungen über das Leben 
des Gefeierten, berichtete derſelbe etwa Folgendes. Prinz 
Heinrich (eigentlich Dom Enrique) wurde am 4. März 1394 
zu Oporto geboren, und zwar als Sohn des Königs Johann 
von Portugal, welcher ein ebenſo großer Staatsmann, wie 
tapferer Krieger war. Dagegen war die Mutter Heinrich's 
eine engliſche Prinzeſſin, Philippa von Lancaſter, welche 
aber ſchon 1415 ſtarb, wo ſich König Johann eben anſchickte, 
eine Expedition gegen Ceuta zu organiſiren, an der ſeine 
älteſten drei Söhne Theil nahmen, unter ihnen auch Hein— 
rich. Trotzdem er ſich hierbei ſeine Sporen verdiente, richtete 
ſich doch ſein geiſtiger Blick bald auf das Seeweſen und ſeine 
Vervollkommnung, ſowie auf die Entdeckung der noch un— 
bekannten Küſten Afrika's, wodurch er den Weg nach Indien zu 
finden hoffte. Eine Aufgabe, welche in jener Zeit noch viel mehr 
zu beſagen hatte, wie gegenwärtig. Um ſie auszuführen, ſchloß 
er ſich von allem Hofleben ab und begab ſich auf das Sacrum 
Promontorium, eine kleine Halbinſel, ſüdöſtlich von Kap 
St. Vincent, welche unter dem Namen Sagres bekannt, aber 
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ein höchſt trauriger Aufenthalt iſt. Nur um feinem Elemente 
nahe genug zu ſein, begab er ſich auf dieſen alten Druiden— 
Sitz, wo 5 des Horizontes von den noch unerforſchten Ge— 
wäſſern des Atlantiſchen Ozeanes begrenzt waren. Unermüd— 
lich widmete er ſich hier dem Studium der Mathematik, Navi— 
gation und Kartographie, indem er zugleich hochſinnig und 
freigebig die kühnſten und geſchickteſten Seefahrer aller Länder 
zu ſich heran zog, um ſie für ſein neu errichtetes Obſervatorium 
und ſeine neu gegründete Navigations-Schule unter Jacome 
von Majorca zu gewinnen. „Die platte Karte und der 
Kompaß waren ſchon bekannt, aber ich neige mich der Anſicht 
zu — ſprach Herr Markham — daß der erſte Gebrauch 
aſtronomiſcher Inſtrumente auf See den Seeleuten des 
Prinzen Heinrich zugeſchrieben werden muß.“ Heute iſt 
die damalige „Villa do Infante“ zerſtört, doch iſt die Lage 
des Obſervatoriums noch erkennbar und 1840 wurde dem 
Prinzen auf Kap Sagres ein Denkmal geſetzt. Die hoch 
ſteigenden Pläne des jungen Fürſten gewannen aber erſt 
Halt, nachdem ihn, den 25jährigen, der Vater im Jahre 1419 
zum Gouverneur der Provinz Algarve und zum Großgmeiſter 
des Chriſtus-Ordens ernannt hatte, wodurch ihm nun die 
großen Reichthümer dieſes Ordens zur Verfügung ſtanden. 
Als er es damit ermöglichte, eine Expedition nach der anderen 
in die weite See zu ſenden, war es kein Wunder, daß die be— 
treffenden Seefahrer, wie auch Heinrich ſelbſt, ein Vasco 
de Gama u. A., das Kreuz des Ordens beſtändig trugen. 
Am 13. November 1460 ſtarb Heinrich im 66. Lebensjahre, 
und dennoch hatte er von dieſer Lebenszeit faſt 40 Jahre nur 
für ſein Werk verwendet; und zwar beſaß dieſes Werk bei 
ſeinem Ableben einen ſo feſten Halt, daß der Gang der Ent— 
deckungen unerſchüttert blieb. So ſehr hatte er ſeinen eigenen 
Geiſt auf ſeine Nation übertragen, welche fortan unentwegt 
das Meer beherrſchte; und ſo könnte man wohl ſagen, daß 
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„das einſame Vorgebirge von Sagres in Wahrheit der 
Ausgangspunkt“ der nautiſchen Wiſſenſchaft war. Die Per⸗ 
ſönlichkeit des Prinzen wird als eine ſtarke, muskulöſe ge- 
ſchildert; ihre Aſche ruht in einer Kapelle der Kathedrale von 
Batalha, wo auch Vater, Mutter und Brüder beerdigt ſind. 

Nach Hrn. Markham ergriff Kapt. z. S. W. J. L. Whar⸗ 
ton, Hydrographer der Admiralität, das Wort und ſprach: 
„Es iſt ſelbſt Seeleuten nicht leicht, ſich in die Lage der See— 
fahrer zur Zeit des Prinzen Heinrich hinein zu denken. 
Heutzutage haben Mathematiker und Aſtronomen die Lage der 
verſchiedenen Himmelskörper feſt geſtellt, ihre Umlaufszeiten 
berechnet und Tafeln gegeben, welche die Poſition dieſer Körper 
für jede Sekunde des Jahres zeigen. Die Mathematiker und 
Mechaniker haben uns Inſtrumente konſtruirt, mit denen wir 
die Himmelskörper beobachten können. Die Uhrmacher ver⸗ 
ſehen uns mit vollkommenen oder nahezu vollkommenen Uhren, 
welche uns die Zeit oder, mit anderen Worten die Länge 
geben. Wir haben faſt vollkommene Kompaſſe, welche es er— 
möglichen, in irgend einer beliebigen Richtung zu ſteuern, wir 
kennen die Abweichungen oder die Deklination der Magnet— 
nadel in verſchiedenen Theilen der Welt. Ebenſo beſitzen wir 
das Reſultat zahlreicher Vermeſſungen, durch welche faſt alle 
Küſten der Erde, in Seekarten niedergelegt werden konnten. 
Karten ſind nicht ganz ſo vollkommen, wie Manche glauben, 
aber ſie genügen dem Seemanne, ſeinen Kurs von einem 
Punkte nach einem anderen mit vollkommener Genauigkeit zu 
richten und alle zu paſſirenden Gefahren in Rechnung zu 
ziehen. Im Beſitze vorzüglicher Konſerven, brauchen wir 
Skorbut nicht mehr zu befürchten. In Wahrheit iſt die Schiff⸗ 
fahrt unſerer Tage ſo einfach geworden, daß Laien glauben 
konnten, auch Thoren könnten nun zur See fahren; die Folge 
davon iſt freilich der umütze Verluſt einer Anzahl von 
Schiffen jährlich. Von allem dieſen war zu Heinrich's 
Zeit in Europa nichts bekannt, obſchon Chineſen und Araber 
im Stande waren, lange Seereiſen in ihren Meeren zu unter 
nehmen. Europa befand ſich eben in ſeinem „dunklen Zeit— 
alter“, als Heinrich eine Seemannsſchule gründete und 
Expeditionen in denſelben Atlantiſchen Ozean ausſendete, 
welcher ſüdlich von Kap Bojador völlig unbekannt war. Man 
hatte nur einen außerordentlich primitiven Quadranten, durch 
deſſen Hilfe man im Stande ſein ſollte, einen Stern zu 
beobachten, während das Fahrzeug ſchwer in der See rollte. 
Kein Wunder aber iſt, daß man oft nicht wußte, wo man geweſen 
war; um ſo weniger, als es noch keinen Schiffs-Almanach 
gab; kein Wunder aber auch, daß man nach dem Verlaſſen 
des Mittelmeeres kaum das Land aus den Augen zu laſſen 
wagte. So lange ſich auch Heinrich mit der Erforſchung 
der afrikaniſchen Weſtküſte beſchäftigte, ging man nicht über 
Kap Bojador hinaus, weil man angeblich auf ein langes Riff 
treffen ſollte, welches gefahrvoll zu umſchiffen geweſen wäre. 
Dennoch geſchah es allmälig, daß man auch dieſe Furcht 
überwand und Vasco de Gama Indien erreichte. Nichts 
deſto weniger verſtand man ſich aber noch keinesweges darauf, 
den Nachfolgern brauchbare Karten zu hinterlaſſen, und darum 
beſtimmte Heinrich den Italiener Fra Mauro zur Ans 
fertigung einer großen Weltkarte; aber was für einer Karte! 
Welche, von einem Kreiſe begrenzt, Kompaß-Peilungen ganz 
unmöglich macht! Die äußerſte Grenze, welche man jo er⸗ 
reichte, war die Bucht von Benin, und Muro's Karte zierte 
den Senegal mit zwei Mündungen, während der ganze öſt— 
liche Theil arabiſchen Geographen entlehnt war. Dennoch 
hatte Prinz Heinrich die Genugthuung, ſchließlich das Kap 
umſchifft zu ſehen; und ſo war er der Urheber einer neueren 
Forſchung, der Leiter von Entdeckungsreiſen nach einer noch 
unbekannten Welt. 

Als Dritter ſprach Hr. Raymond Beazley, welcher 
beſonders auf die leitenden Geſichtspunkte Heinrich's einging, 
durch welche dieſer die Entdeckungen eines Kolum bus, 
de Gama und Magelhaens vorbereitete, die er freilich 
nicht mehr erlebte. Sein erſter Leitſtern war die Entdeckung 
eines Seeweges nach Indien, ſein zweiter die Gründung von 
Kolonieen und die Bekehrung von Heiden. Um dies zu ver⸗ 
ſtehen, muß man jedoch „von der Geſammtheit des Wiſſens“ 
ausgehen, welche die Wiſſenſchaft des griechiſch-römiſchen 
Reiches der chriſtlichen Welt überlieferte.“ In den Zeiten 


von Konſtantin bis auf Karl den Großen reizten nur 
Pilgerfahrten das Intereſſe an Reiſen; dann rüttelte die Be⸗ 
wegung der ſeeräuberiſchen Wickinger die ſchwerfälligeren 
Völker Weſt⸗Europa's auf und führte zunächſt zur erſten Ent⸗ 
deckung Amerika's, nach dem „Vinlande“, dann zur Gründung 
des mittelalterigen ruſſiſchen Königreiches, bis ſie ſchließlich 
ein außerordentliches Anwachſen der Pilgerfahrten und Reiſen 
nach dem Oſten bewirkte und ſelbſt die Kreuzzüge, d. i. eine 
vollſtändige Umwälzung des geographiſchen Wiſſens vorbe⸗ 
reitete. In dieſe Zeit fallen die Reiſen eines Marco Polo 
nach dem äußerſten Oſten Aſiens, jo wie der Ordens-Miſ— 
ſionare des 13. und 14. Jahrhunderts, die Unternehmungen 
der Genueſen, Katalonier, Franzoſen und Portugieſen zur See 
von 1291 bis 1410. So empfing durch die Kreuzzüge die 
Nautik den Kompaß, das Aſtrolabium, die Ergänzungen und 
Verbeſſerungen der Land- und Seekarten durch die italieniſchen 
Küſten⸗Vermeſſungen der Portolani. Die Laudreiſen ver⸗ 
breiteten die Kenntniß von den Schätzen der Araber und den 
indiſchen Reichthümern, wogegen die Seereiſen weſtlich von 
Afrika die Grundlagen ſchufen, durch einen direkten Verkehr 
mit Aſien das moslemitiſche Monopol eines Ueberland— 
Zwiſchenhandels zu brechen. So gelang es den Seefahrern 
ſchließlich, auch außer Sicht des Landes zu ſegeln, wodurch 
ſich ihnen gleichzeitig auch die Nothwendigkeit ſorgfältiger 
aſtronomiſcher Beobachtungen und einer zuverläſſigeren Welt, 
karte aufdrängte. Nicht das wiſſenſchaftliche Intereſſe war 
mithin der Antrieb für Heinrich's Werk, ſondern der Ehr⸗ 
geiz und die Begierde. Es laſſen ſich in ſeinem Leben drei 
Perioden nachweiſen. Eine von ſeiner Geburt bis zu der 
Eroberung von Ceuta, welche ihn direkt mit Afrika in Ver⸗ 
bindung brachte, indem er hier die Karawanen der Sähara 
und die Kaufleute der Guinea-Küſte, dieſer Zwiſchen-Station 
nach Indien, kennen lernte, „welche die Portugieſen ſo lange 
in ihren Hoffnungen einer ſchnellen Erreichbarkeit Indiens 
täuſchte.“ Hier, meint Beazley, ſcheint in Heinrich zuerſt 
der Plan einer Umſchiffung Afrika's entſtanden zu ſein, um 
ſeine Krieger, Kaufleute und Miſſionare von Liſſabon aus 
direkt mit Malabar zu verknüpfen. Eine zweite Periode fällt 
in den Zeitraum von 1415-1441, wo er noch ziemlich aus⸗ 
ſichtslos ſeine Pläne verfolgte. Seit 1418 befand er ſich zu 
Sagres, zurück gezogen von Hof und Geſellſchaft, gewiſſer⸗ 
maßen in Oppoſition gegen einen mächtigen Widerſtand, bis 
1441 der erſte Goldſtaub anlangte. Eine dritte Periode reicht 
bis 1460 und iſt diejenige, in welcher ſeine Unternehmungen 
einen materiellen Gewinn zu liefern begannen und ſeine 
Widerſacher zum Schweigen brachten; ſie ſollte auch diejenige 
ſein, welche ihren Einfluß weit über Heinrich's Grab hinaus 
in dem portugieſiſchen Volke übte und dieſes ſeinem großen 
Zeitalter entgegen führte. Unter den direkten Erfolgen des 
Prinzen hebt ſich hervor, daß im Jahre 1433 Gil Eannes 
Kap Bojador und im Jahre 1445 Diniz Diaz Kap Verde 
umſchifften, ferner Cadamoſto und Diepo Gonez ſchon 
entlang der Küſte von Sierra Leone und um die Kapverdiſchen 
Inſeln ſegelten, endlich die erſten portugieſiſchen Anſiedler auf 
Madeira, auf den Kanaren und auf den Azoren anlangten, 
wodurch die erſte europäiſche Koloniſation vorbereitet wurde. 
Zu den indirekten Erfolgen rechnen ſich die Reiſen des 
Bartholomäus Diaz um das Kap der guten Hoffnung in 
1486, des Vasco de Gama nach Calicut in Indien 1497 
bis 1499, die Gründung eines portugieſiſchen Kolonial-Reiches 
im Oſten von Aſien und damit die erſte neuere Ausbreitung 
europäiſcher Kraft und Herrſchaft. Selbſt die That des 
Kolumbus ſchließt ſich im weiteren Verlaufe an, indem 
ſelbiger „den ſcheinbar unermeßlichen Fortſchritt portugieſiſcher 
Forſchung nach dem Süden hin wahrnahm.“ Auch die erſte 
Umſchiffung der Erde durch Magelhaens in 1520, die ver- 
ſchiedenen Kolonial- und Handels-Reiche Spaniens, Holland's, 
Frankreich's und England's, „welche aus den Ruinen der 
portugieſiſchen Beſitzungen im Oſten entſtanden,“ und vieles 
Andere, was die Entwickelung geographiſcher Kenntniſſe be— 
traf, ſind mehr oder weniger auf die Anregungen, welche von 
Heinrich ausgingen, zurück zu führen. a 

Der vierte Redner, Hr. H. Yule Oldham, unterſchied 
zwei weſentliche Thatſachen in der Geſchichte der Erforſchung 
der weſtafrikaniſchen Küſte unter Heinrich: das Jahr 1433, 
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wo das gefürchtete Kap Bojador umſchifft wurde, und das 
Jahr 1443, als man in der Bai von Arguin bewohnte 
Juſeln entdeckte. Bis dahin nämlich hatte es Heinrich nur 
ſeiner unerſchütterlichen Ausdauer zu verdanken, gegen einen 
wachſenden Widerſtand ſiegreich zu bleiben, von da ab jedoch, 
wo ſich eine Ausſicht auf lohnende Handels-Thätigkeit zeigte, 
ſiegte ſeine Sache von ſelbſt; laut pries man nun den, welchen 
man früher verhöhnte, und ſo entſpann ſich faſt plötzlich ein 
Wettbewerb um die Güter der Welt, die vorher Niemand 
hatte ſehen wollen. Wie ſich das zutrug, hat Alvize da 
Catamoſto, ein junger vornehmer Mann, welcher damals 
in Venedig lebte, als Verfaſſer einer Beſchreibung ſeiner 
Reiſen berichtet. Dieſer lernte den Prinzen im Jahre 1454 
kennen, wo ihn, der erſt 22 Jahre zählte und ſchon Reiſen im 
Mittelmeere und bis nach Flandern gemacht hatte, ein Sturm 
an der portugieſiſchen Küſte nahe bei Kap St. Vincent zurück 
hielt. Es war ſeine Abſicht geweſen, abermals nach Flandern 
zu gehen, um Reichthümer, Erfahrungen und Ruhm ſich zu 
erwerben. In jenem Augenblicke hatte ſich Prinz Heinrich 
nach dem Städtchen Ripoſera zurück gezogen, um ſeinen 
Studien in aller Ruhe zu leben. Kaum aber hörte er von 
Cadamoſto's Ankunft, ſo beſchloß er, den jungen Mann für 
ſeine Dienfte zu gewinnen, und ſendete ihm zunächſt durch 
ſeinen Sekretär und den venetianiſchen Konſul Einiges zu, 
was ihm eine Vorſtellung von dem ſchon Erreichten geben 
ſollte: Proben von Zucker aus Madeira, von Drachenblut 
und anderen Produkten jener Länder, welche unter ſeiner 
Leitung bisher entdeckt und koloniſirt waren. So vernahm 
Catamoſto ganz Erſtaunliches über dieſe Länder und den 
großen Handelsgewinn, der ſich bis auf 1000% geſteigert habe. 
Auch ein direktes Anerbieten ging dem Ca tamoſto zu, und 
ſelbiges bot ihm ein Schiff mit Ausrüſtung aber ohne Ladung 
unter der Bedingung, den Gewinn gleichmäßig zu theilen, 
während den Verluſt der Prinz ſelbſt tragen wolle. Er werde, 
ließ ihm der Prinz ſagen, beſonders erfreut ſein, einen 
Venetianer für die betreffende Fahrt zu gewinnen, da er über— 
zeugt ſei, daß Gewürze gefunden werden würden und er auch 
wiſſe, daß die Venetiauer ſolche Artikel beſſer beurtheilen 
könnten, als jedes andere Volk. Allerdings eine Bemerkung, 
in deren Hintergrunde nur Pläne auf Indien ruhen konnten. 
Catamoſto ging darauf ein und ftellte ſich dem Prinzen für 
eine derartige Fahrt zur Verfügung, indem er im Frühjahre 
1455 mit einer neuen, voll ausgerüſteten Karavele in See 
ſtach. Die Fahrt brachte das Schiff über Portoſanto nach 
Madeira und in die Bucht von Arguin, weiter nach dem 
Senegal, wo man einen Monat an der Küſte verlebte, um ſich 
über die Sitten der Eingeborenen, ſo wie über die Produkte 
des Landes und über den Handel mit dem Inneren zu unter— 
richten. Hier war es auch, wo man, zur ſpäteren beſonderen 
Freude des Prinzen, in den Beſitz eines Elephanten-Zahnes 
und eines Elephanten-Fußes gelangte. Vom Senegal fuhr 
man dann nach dem Gambia, den man an ſeinem Unterlaufe 
zum erſten Male ſo weit erforſchte, als es die friedlich ge— 
ſinnten Einwohner geſtatteten. Damit ſchloß dieſe erſte Fahrt; 
eine zweite aber ging ſchon im folgenden Jahre vor ſich, auf 
welcher Catamoſto über den Gambia hinaus bis zum Rio 
grande kam und verſchiedene Flüſſe mit Namen belegte, von 
denen z. B. der Caſamanſa noch heute im Gebrauch iſt. 
Dieſe Reiſe hatte auch Gelegenheit zur Entdeckung der kap— 
verdiſchen Inſeln gegeben, und dieſe nennt Hr. Oldham die 
einzige abſolut neue in dieſer Gegend, weil die Entdeckung 
Madeira's und der Azoren ſchon auf Karten des vorigen 
Jahrhunderts angegeben war. Auch die Anſegelung der Küſte 
von Sierra Leone war nichts Neues geweſen, indem ſelbige 
ſchon Jahrhunderte zuvor von dem Karthager Hanno beſucht 
wurde. Dagegen, ſetzt Hr. Oldham dazu, ſei kein Zweifel 
darüber, daß, nach in neueſter Zeit aufgefundenen Urkunden 
einige der Seefahrer des Prinzen, nahezu 50 Jahre ror 
Kolumbus, bereits Amerika erreicht hätten, worüber Herr 
Oldham leider das Weitere verſchweigt, indem er mit Cata— 
moſto's Worten über den Prinzen ſchließt: Er war der be— 
gabteſte Fürſt ſeiner Zeit, die geringſte ſeiner Tugenden 
würde genügt haben, einen Anderen unſterblich zu machen.“ 
Soweit die Herren von der Royal Geographical Society, 
welche uns nach einander, jeder in ſeiner Weiſe, ein Bild des 
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außerordentlichen Mannes zu liefern ſtrebten, um ihn und 
ſeine Zeit in ihrer Bedeutung für Schifffahrt und Welthandel 
darzuſtellen. Natürlich konnte das bei einer ſolchen Feierlichkeit 
nur ſkizzenhaft geſchehen; und darum iſt Manches übrig ge— 
blieben, was das vorſtehende Bild ergänzt. Unſeres Erachtens 
hat Oskar Peſchel im dritten Kapitel ſeiner „Geſchichte des 
Zeitalters der Entdeckungen“ Werthvolles geleiſtet, indem er 
das Vordringen der Portugieſen über das Kap der guten 
Hoffnung zu ſchildern hatte. In Folge deſſen fügen wir den 
feierlichen Ausſprüchen und Mittheilungen der vier engliſchen 
5 auch noch die eines deutſchen bei, ſo weit das hier 
angeht. 

Auch Peſchel nennt ihn einen außerordentlichen Mann. 
Doch „wenig verrieth ſein eckiges, quadratiſches Geſicht die 
innere Größe; nur der gelaſſene klare Blick verkündigte Aus— 
dauer bei reifen Vorſätzen. Kein Wein kam über dieſe Lippen, 
die nie, ſeitdem ſie der borſtige Bart bedeckte, einen Weiber— 
mund koſteten. Schüchterte auch ſein Anblick bei der erſten 
Annäherung ein, ſo konnte ſich doch keiner ſeiner Beleidiger 
rühmen, ihm ein rohes Zorneswort entlockt zu haben. Als 
Großmeiſter verwendete er die reichen Einkünfte des Chriſtus— 
ordens, dem Sinne der Stiftung entſprechend, zur Erweiterung 
der chriſtlichen Kirche auf Entdeckungen und Eroberungen an 
der Weſtküſte Afrikas. Am heiligen Vorgebirge, wo er die 
Villa do Iffante oder Sagres, wie der Hafen ſpäter hieß, 
erbaut hatte geſellten ſich zu ihm alle edlen Männer, die, großer 
und reiner Vorſätze fähig, den ſchönen Wahlſpruch des 
Infanten: Talent (Markham ſchreibt Talant und J. 
Löwenberg Patent, was das Richtige ſein dürfte!) de bien 
faire zu erfüllen trachteten. Mit der Unermüdlichkeit eines 
Liebhabers zog er den Schleier von den Küſten eines unbe— 
hilflichen Feſtlandes, welches nun Jahrtauſende der Sehnſucht 
des Weſtens nach dem Morgenlande ſich widerſetzte. Auch 
ließ ſich aſtrologiſch ſein Beruf zu großen Entdeckungen nach— 
weiſen; denn ſein Planet bewegte ſich im Zeichen des Waſſer— 
trägers, alſo im Hauſe des Saturn, des Hüters aller verborgenen 
Dinge.“ Eines fo myſtiſch Angelegten bedurfte aber auch 
ſeine Zeit, weil nur ein ſolcher blind ſeinem Sterne vertraut 
und ſo täglich aus einer geiſtigen Quelle trinkt, welche ſeine 
Vorſätze zu unerſchütterlichen macht und zur Ausdauer ſtählt. 
Eine ſolche war hier nur zu nöthig, da die Unerfahrenheit 
der Portugieſen in der Schifffahrt ſo groß war, daß der 
Infant erſt von der Inſel Mallorka einen Meiſter Jakob 
berufen mußte, um feine Seeleute in der Kunſt des Karten— 
zeichnens unterrichten zu laſſen. Als, wie wir bereits wiſſen, 
dennoch lange Zeit hindurch die Unterſuchungen des Infanten 
nur mißgünſtig betrachtet wurden, indem man Aufwand und 
Ertrag verdrießlich verglich und die Werke des Genius nach 
der niedrigen Kritik einer bürgerlichen Bilanz ſchätzte, wie ſich 
Peſchel ausdrückt, da war es um das Jahr 1443, wo ſich 
das Blatt wendete. „„Die Fahrten über das Kap Bojador 
hinaus wurden jetzt zu einem ſo einträglichen Geſchäfte, daß 
ſchon im Jahre 1444 ſechs Karavelen einer Handelsgeſellſchaft 
von Lagos nach dem Archipel von Arguim ausliefen. Darüber 
aber darf keine Täuſchung länger beſtehen, daß Menſchenraub 
der beſchämende Trieb war, dem wir manche Leiſtung des 
großen Zeitalters verdauken. Bei dem Infanten freilich fand 
ein Seefahrer, der über das zuletzt erreichte Ziel hinaus eine 
neue Küſtenſtrecke erforſchte, einen beſſeren Willkommen, als 
die reichſte Sklaven-Fracht, dennoch nahm er aber ſelbſt ohne 
Zögern den Fünften als Gebühr von der Menſchenbeute. 
Unbeabſichtigt trieb der Menſchenfang die Entdeckungen vor— 
wärts. Die heimgeſuchte Küſten-Bevölkerung zog ſich entweder 
landeinwärts, oder Späher wurden aufgeſtellt, ſo daß die 
Raubſchiffe genöthigt waren, neue noch nicht beunruhigte Ge— 
ſtade aufzuſuchen. Fallen dabei widerwärtige Dinge vor, 
Abrichtung von Hunden zum Menſchenfange, Anwendung der 
Folter gegen Eingeborene, damit ſie das Verſteck der Ihrigen 
verrathen ſollen: ſo fehlte dem Zeitalter noch vollſtändig der 
ſittliche Abſcheu vor einer ſolchen Praxis. Wir finden viel— 
mehr bei einem gleichzeitigen Schriftſteller über einen Raubzug 
des Jahres 1444 die naive Aeußerung: „Endlich gefiel es 
Gott, dem Belohner guter Thaten, für die mannigfach in 
ſeinem Dienſte erlittenen Draugſale ihnen einen ſieg— 
reichen Tag, Ruhm für ihre Mühen und Erſatz für ihre 
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Koſten zu gewähren; denn an Männern, Frauen und Kindern 
wurden zuſammen 165 Stück gefangen (wie Azurara erzählt). 
Schwerlich ahnten dieſe wackeren Seefahrer, daß ſich bei 
ſpäteren Geſchlechtern das ſittliche Unterſcheidungs-Vermögen 
ſo verſchärfen ſollte, um Abſcheu vor dem zu erregen, was 
damals noch als erlaubt, ja als eine chriſtliche Verrichtung galt, 
an der ſelbſt die Vorſehung als Mitſchuldige Autheil zu 
nehmen ſchien. Auch adelte die Gefahr das Handwerk; denn 
für fo ehrenvoll hielten die Portugieſen den Kampf mit den 
nackten Küſtenſtämmen, daß mancher Edelmann am afrikaniſchen 
Ufer den Ritterſchlag empfing. Kehrten dann die Karavelen 
mit Sklaven zurück, ſo bedeckte freudige Spannung den Strand 
bei Lagos mit einer harrenden Menge, und die Glorie der 
Seefahrer bewegte alle Lippen.“ 

Wir ſind überzeugt, daß Peſchel, wenn er der fünfte 
Redner geweſen wäre, an dieſem Punkte ſicher nicht vorbei 
gegangen ſein würde. Denn ohne dieſen dunklen Schatten 
bliebe das Gemälde des „großen Zeitalters“ kein wahres. 
Wir ſelbſt haben natürlich keine Veranlaſſung, auch nur ein 
Wort hinzu zu ſetzen. Nur noch eine andere Seite haben 
wir zu berühren, welche uns ebenfalls keinen hohen Begriff 
von dem damaligen Idealismus der portugieſiſchen Seefahrer 
und des portugieſiſchen Staates gibt. Nur und nur war der 
Eigennutz die Triebfeder zu gewagten Unternehmungen ſolcher 
Art, und augenblicklich nahm der König in Beſchlag, was 
durch die Kühnheit Vieler errungen wurde. Nicht Jeder 
durfte das neu entdeckte Negerlaud befahren; eine um 1469 
privilegirte Handels-Geſellſchaft mußte für dieſe Freiheit 
jährlich 200 000 Reis erlegen und hatte überdies noch die Be— 
dingung zu erfüllen, binnen fünf Jahren 500 Meilen ſüdlicher 
zu ſegeln. So kam es, daß die Portugieſen doch faſt erſt am 
Ende des 15. Jahrhunderts das Kap der guten Hoffnung 
erreichten. Denn die fragliche Geſellſchaft durfte nicht bei 
Arguim oder am grünen Vorgebirge handeln, ſondern blieb 
auf unbekanntere Küſten ſüdlich von Sierra Leone beſchränkt, 
und außerdem hatte ſich der König von Portugal den Allein— 
handel mit Elfenbein vorbehalten, wobei er den Zentner mit 
1500 Reis bezahlte. Ebenſo wenig durfte von den Eutdeckungen 


verrathen werden, um keine Nebenbuhler zu reizen, widrigen⸗ 
falls Todesſtrafe für die Portugieſen vom Könige ausgeſprochen 
war. Ein Umſtand, welcher es mit ſich brachte, daß wir über 
die inneren Vorgänge der portugieſiſchen Eroberungen jener 
Zeit nur mangelhaft, eigentlich nur durch Catamoſto's Reiſe⸗ 
deſchreibung unterrichtet ſind. Daß das Kap Bojador ſo 
lange der äußerſte Theil der bekanten äquatorialen Welt blieb, 
kam ſicher auch von Aehnlichem, indem die alten Seefahrer 
und Handelsleute es liebten, um Nebenbuhler abzuſchrecken 
ihren Pfaden zu folgen, Gefahren zu erſinnen, denen Niemand 
entgehen könne: Aus einem riffartig'vorgeſtreckten Vorgebirge 
ging ein Riegel hervor, der die Welt gleichſam wie mit 
Brettern vernagelte. Doch darf nicht verſchwiegen werden, 
daß trotzdem ſich ſchon vor dem berühmten Nürnberger 
Behaim auch Deutſche an den portugieſiſchen Entdeckungen 
betheiligten, wie das von Schiffen der Hanſa geſchah, wofür 
ſie freilich aber auch das geſuchte Pulver Nürnbergs und 
Koloniſten brachten. Das nebenbei. So war der Anfang 
eines Handels, welcher ſich ſpäter, nachdem die Portugieſen 
in Indien und weiter eingedrungen waren, namentlich im Ge⸗ 
würzhandel zu Scheußlichkeiten entwickelte, die wir nur leicht 
hier berühren können. 

Ein Rückblick zeigt uns Großes und Erfreuliches, aber 
auch viel Betrübendes. Es ſcheint faſt, als ob es dem 
Menſchen mit feinen Leidenſchaften nicht gegeben ſei, nur nach 
Idealen zu handeln. Denn wenn auch ſeitdem unſere Ars 
ſchauungen ſich weſentlich verfittlicht haben, ſo haben wir doch 
ſelbſt heute keine Veranlaſſung, au unſere Bruſt zu ſchlagen, 
wie jener Phariſäer der Bibel. Die ueueſte Geſchichte 
Afrika's, welche ſo ſehr auf das begründet iſt, was das Zeit⸗ 
alter Heinrichs des Seefahrers vollbrachte, würde hier- 
gegen Eiuſpruch thun in einer Weiſe, die ſelbſt unſer Jahr⸗ 
hundert dicht neben das 15. Jahrhundert ſtellt. Wenn auch 
die Fortſchritte des erſteren unverkennbar ſind, ſo ſind ſie 
doch nur relative und die edle Vergeiſtigung der Menſchheit 
ſchreitet gerade ſo langſam vorwärts, wie eine Schneckenpoſt 
ſchreiten würde. K. M. 


Die Broffrage bei 
Von Dr. 


Als im Jahre 1891 die Länder Europas von einer 
empfindlichen Mißernte betroffen wurden, lenkten einſichtsvolle 
Männer ihr Augenmerk darauf, wie es nöglich ſei, die 
Quellen der Ernährung für die breiteren Schichten der Be— 
völkerung offen zu halten und nach Möglichkeit dafür Sorge 
zu tragen, daß der unumgänglich nothwendige Nahrungsſtoff 
für nicht unerſchwingliche Koſten beſchafft werde. In richtiger 
Erkenntniß traten dann die Behörden des deutſchen Reiches 
dieſen Erwägungen näher und beauftragten Beamte des 
kaiſerlichen Geſundheitsamtes mit den näheren Unterſuchungen 
wie Prüfungen. Der Abſchluß der Frage ließ die Beſtreb— 
ungen, einem etwaigen Mangel an Brotfrucht zu begegnen, 
ohne einen Schaden an der Geſundheit des Volles herbei— 
zuführen, ſich in drei Hauptgruppen theilen. 

Nach Eugen Sell's, des berufenen Vertreters in dieſen 
wichtigen Erörterungen, Berichte umfaßt die erſte Gruppe „die 
Verſuche den Weizen und den Roggen, dieſe beiden für uns 
hauptſächlich in Frage kommenden wichtigen Brotfrüchte, zum 
Theil durch andere Getreidearten, oder durch überhaupt der 
Ernährung dienliche Beſtandtheile in einem Verhältniß zu er⸗ 
ſetzen, welches das erzielte Gebäck dem unter normalen Be— 
dingungen erzeugten in ſeiner chemiſchen Zuſammeuſetzung, 
ſeinem Nährwerth und ſeiner Bekömmlichkeit möglichſt nahe 
kommen läßt. — Eine zweite Richtung zielte darauf hin, das 
gegenwärtig noch vielfach unvollkommene Verfahren der 
Ueberführung der Roggen- und Weizenkörner in Mehl derart 
zu verbeſſern und zu vervollſtändigen, daß die bei den zur Zeit 
üblichen Mehlprozeſſen in größerer oder geringerer Menge in 
den minderwerthigen Abfall übergehenden Nährſtoffe dem 
Mehl erhalten bleiben. Würden ſomit dieſelben für die Er— 
nährung in größerem Maßſtabe in Frage kommen, wächſt die 
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ſo genügen geringere Getreidemaſſen zur Sättigung eine 
größeren Meuſchenzuhl. — Eine dritte Abtheilung vereinig 
dann die Vorſchläge, um gegebenenfalls den ganzen zur Zei 
in nicht unbeträchtlichen Mengen anderen Zwecken dienenden 
Getreidevorrath des Landes der Ernährung in der Geſtalt 
von Brod zugänglich zu machen. 

Wenden wir zunächſt unſeren Blick rückwärts und ſuchen 
wir einmal kurz zu ſchildern, wie ſich unſere Altvordern zu 
Zeiten vor Getreidemißwachs zu helfen ſuchten, wie andere 
Völker der Hungersnot) zu begegnen trachten und welche viel- 
fach unnützen, ja nicht ſelten ſchädlichen Surrogate herbei— 
gezogen wurden, um den grimmen Feind des Hungers und 
Darbens aus den Felde zu ſchlagen. Nahe lag es, dem 
Mehle aus den Getreideſorten Strohtheilchen beizumiſchen 
oder gemahlene Baumrinde beizumengen, Stoffe, welche ge⸗ 
eignet find, wohl über einen leeren Magen hinfort zu täuſchen, 
denen aber jedweder Werth in Bezug auf die Ernährung ab— 
zuſprechen iſt. Erfindungsreiche Leute ſuchten den Ertrag aus 
dem Getreide dadurch zu mehren, daß ſie mit dem Weizen 
oder Roggen, dieſen Haupttheilen unſerer Brote, Samen 
anderer Gewächſe vermahlten. Es iſt ja auch nicht gänzlich 
in Abrede zu ſtellen, daß dem Körper dadurch einige Nähr— 
stoffe zugeführt werden. In dieſer Beziehung erwähnen die 
Chroniken den Vogelknöterich, einen nahen Verwandten des 
Buchweizens, welch' letzterer in den Haidegegenden vielfach 
das Brot erſetzen muß; die Geſchichtsſchreiber künden von der 
Heranziehung des Wachtelweizens, deſſen bunte Hochblätter 
im Herbſte die Waldungen ſo eigenartig ſchmücken; die Hage⸗ 
butten mußten herhalten, um die Quantität zu vermehren, die 
rothen Vogelbeeren der Ebereſche wurden mit vermahlen, 
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3. Guacharo Steatornis cari- 4. Mauer- oder Thurmſchwalbe (Cypselus 
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Sämmtliche Abbildungen entſtammen als Probe der Illuſtrationen dem 10. Bande des Konverſations⸗Lexikons von F. A. Brockhaus-Leipzig. 
Die Erklärungen ſuche man gef. auf Seite 418 unter der Spitzmarke „Langhänder“. 
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iß⸗ wie Rothdorn ihrer Früchte zu demſelben Zwecke be— 
1 die ae und Melde-Arten, welche fich als Unkraut 
überall auf Aeckern, in Gärten, an Schuttſtellen, Wegrändern 
und ähnlichen Orten zahlreich. vorfinden, in gleicher Abſicht 
ausgedroſchen, Kaſtanienmehl in großer Menge bereitet und 
ſonſt eine Reihe Pflanzen erwähnt, welche aber im Großen 
und Ganzen für die Hauptmenge des Volkes nur wenig in 
Betracht kommen und nur ſtrichweiſe eine größere Geltung 
ſich zu verſchaffen wußten. . 5 

Auf einem anderen Boden ſtehen die Verfälſchungen; 
denn als ſolche müſſen derartige Beimengungen ſtets bezeichnet 
werden, welche dem eigentlichen Getreidemehle ſolches von 
Linſen, Kichererbſen, Platterbſen, Wicken, Erbſen, Bohnen, 
Lupinen und ähnlichen Hülſenfrüchten hinzuführen. Auch 
Eicheln und Bucheckern mögen ſich hier anſchließen, da fie bei 
Weitem eine größere Verwerthung gefunden haben, als die 
vorher zuſammen geſtellten Pflanzen, auch durchſchnittlich in 
einer größeren Menge zur Verfügung ſtanden, wenn auch die 
Buche nur durchſchnittlich alle 7 Jahre einen reichen Segen 
ihrer ölhaltigen Samen in großer Fülle ſpendet. Auch Mohr⸗ 
rüben und Kohlrüben, wie die weit verbreiteten Kartoffeln, 
haben neuerdings die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, um 
mit Getreidemehl und Hefe oder Sauerteig durchgeknetet zu 
Brot verbacken zu werden, mit Mais ſind weithin gehende 
Verſuche angeſtellt worden, ſo daß wir wieder bei der Jetzt⸗ 
zeit angelangt ſind, welche uns ſpäter noch zu einigen anderen 
Surrogaten führen wird. 8 8 

Zunächſt wollen wir auf die Getreidemehle und daraus 
hergeſtelltes Miſchbrot einige Blicke werfen. Der Deutſche 
bevorzugt im Allgemeinen ungemiſchtes Roggen- und Weizen⸗ 
brot, befindet ſich aber in Gegenſatz zu den meiſten anderen 
Völkern, bei welchen die Erzeugung von Brot aus Miſchungen 
verſchiedener Mehle üblich iſt. Da ſich nun in ſchlechten 
Erntejahren der Mißwachs keineswegs auf, ſämmtliche Halm⸗ 
früchte auszudehnen pflegt, ſo empfiehlt es ſich zunächſt, Miſch⸗ 
brote aus Roggen und Weizen herzuſtellen, die Gerſte zur 
Verwendung heranzuziehen, Hafer den Zwecken der Bäckerei 
dienſtbar zu machen und in geeigneten Strichen den Bud)- 
weizen, welcher auch bezeichnender Weiſe den Namen ſchwarzes 
Welſchkorn trägt, ſeine Aufmerkſamkeit in höherem Maße zu 
ſchenken. ip 

Eine bedeutende Unterſtützung dürften wir bei der Wider- 
kehr einer weitverbreiteten Mißernte in Europa von dem 
Mais erwarten, deſſen Frucht in keinem anderen Lande der 
Welt eine auch nur annähernd ſo große Bedeutung für die 
Landwirthſchaft beſitzt, wie in Nordamerika. Nach Snow 
ſoll ſich die in den Vereinigten Staaten der Maiskultur 
übergebene Bodenfläche auf etwa 32 000000 = 32 Mil. 
lionen ha belaufen! Erzeugte das genannte Gebiet im Jahre 
1839 133 Mill. bl, ſo war dieſe Zahl 1869 auf über 
das Doppelte geſtiegen, um 1889 bereits 744 Mill. hl zu 
übertreffen. Dabei werden etwa 94% der geſammten Mais⸗ 
ernte jährlich in Nordamerika verbraucht, doch laſſen auch die 
übrig bleibenden Prozente eine ſehr weſentliche Ergänzung 
unſerer Brotfrüchte zu, abgeſehen davon, daß die Ausbeute 
ſich jenſeits des atlantiſchen Ozeans noch bedeutend ſteigern läßt 
und einer größeren Entwickelung fähig iſt. In Südeuropa 
hat man auch bereits dem Mais eine weitaus größere Be⸗ 
achtung geſchenkt, wie bei uns, und iſt die Nichtſchätzung dieſer 
in ihrer Anwendung ſo überaus vielſeitigen Pflanze Seitens 
des Nordens nicht zu rechtfertigen. Wer kennt nicht die 
Polenta der Italiener, wem iſt das Maismehl nicht in Süd⸗ 
frankreich in einer weit verbreiteten Weiſe begegnet, wer hat 
nicht von der Verwendung in Ungarn und in den Donau⸗ 
ſtaaten vernommen? Und welche Mannigfaltigkeit verſteht der 
Amerikaner unſerem Graſe zu verleihen! Die jungen unreifen 
Kolben geben nur mit Salzwaſſer abgebrüht ein herrliches Ge⸗ 
müſe und werden vielfach den Mixed-Pickles zugeſetzt, dieſem 
nothwendigen Beſtandtheile der Tafel bei den Stämmen eng⸗ 
liſcher Zunge; die Verwendung als Mehl allein dürfte ein 
Buch für ſich füllen; die Maisſtärke iſt als Mondamin oder 
Maizena unſeren Hausfrauen wohl auch nicht gänzlich fremd, 
die Bierbrauereien und Branntweinbrennereien wiſſen den 
Mais ſehr zu ſchätzen, Oel aus den Körnern iſt ein ſtets ge— 
fragter Artikel. — Ohne Maiskorn und Maiskeime hätten die 
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Vereinigten Staaten nicht die Möglichkeit einer Fleiſcherzeugung, 
wie eine ſolche in keinem anderen Lande der Welt zu finden 
iſt, die grünen Blätter vertreten getrocknet vielfach die Stelle 
unſeres Winterheues, die Kolbenſcheiden werden zu Hüten 
verarbeitet und erſcheinen als Matten und Seile wieder; als 
Füllmaterial vertritt Maisſtroh unſer Getreideſtroh und das 
Seegras; die Papierfabriken ziehen einen großen Vortheil aus 
der Verwendung der Pflanze, die Kolben bilden in holzarmen 
Gegenden ein geſchätztes Feuerungsmaterial; doch genug, eine 
Vollſtändigkeit würde doch nicht erreicht. Dem Einwande, 
daß ſich der deutſche Geſchmack dem Maisbrote oder auch einer 
weſentlicheren Beimengung von Maismehl zu den gewöhnlichen 
Sorten ablehnend gegenüber verhalten werde, ſei von vorne— 
herein die Spitze dadurch abgebrochen, daß nach den Beobacht⸗ 
ungen Sachverſtändiger der Roggengeſchmack in der Miſchun 

den Mais nicht durchſchmecken laſſe; 1891 iſt ferner Ba 
den Angaben mancher Müller ein großer Beſtand von Mijch- 
brot aus Mais und Roggen verzehrt worden, ohne daß das 
Publikum etwas davon gemerkt hätte, nur ab und zu ſeien 
Klagen wegen einer eigenthümlichen riſſigen und trockenen 
Beſchaffenheit des Gebäckes laut geworden. 

In den Hirſeſorten verfügen wir des Weiteren über 
einige Getreidearten, welche im Inneren Afrikas bereits ſeit 
Jahrhunderten auf einen ausgedehnten Verbrauch zurück ſehen. 
Kein Geringerer als unſer Landsmann Schweinfurth wies auf 
die Nahrhaftigkeit des ſogenannten Kaffernkornes bei unſerem 
Mißwachs hin und befürwortete ſeinen Anbau; in Italien 
ſoll denn auch das Sorghum in einzelnen Theilen den Mais 
verdrängen, vielleicht mit Rückſicht auf die letztere Getreideart 
begleitenden Krankheit, der Pellagra, zu großem Vortheile 
ſeiner Bewohner. Die Mohrhirſe wird außer dem ſchwarzen 
Erdtheile auch in Oſtindien in großem Maßſtabe gebaut und 
dürfte für unſere afrikaniſchen Beſitzungen als ein geeigneter 
Ausfuhrartikel ins Auge gefaßt werden dürfen. 

Wollen wir uns nun noch kurz Rechenſchaft über den 
Nährwerth der Getreidemehle und der aus ihnen bereiteten 
Miſchbrote geben, ſo iſt hervor zu heben, daß das Weizenmehl 
wegen ſeines bedeutenden Klebergehaltes das nahrhafteſte und 
zugleich das verdaulichſte darſtellt; ihm folgt der Roggen, 
welchem ſich Hafer- und Gerſtenmehl zugeſellen. Mais und 
Durrha ſind am ſtickſtoffärmſten, und ihr Mangel an hin⸗ 
reichendem Kleber iſt die Urſache, warum ſich auch bei dem 
1 der Teigbildung Schwierigkeiten in den Weg 
tellen. 

Gehen wir von dem Getreide zu der Beimengung von 
Hülſenfrüchten über, ſo werden zum Beiſpiel notoriſch in der 
Gegend von Köln und einigen ſüdweſtdeutſchen Reichsgegenden 
fait ſtets etwa 50% ſogenanntes Kaſtormehl dem Teige zu— 
geſetzt, wodurch das Brot lockerer und leichter verdaulich 
werden ſoll. Kaſtormehl beſteht aus den zermahlenen Bohnen 
der Pferde- und Saubohnen, welche bekanntlich ein Lieblings- 
eſſen jener Gegenden bis nach Niederſachſen hinein ausmachen. 
Auch Erbſen- und Bohnenmehl ſoll bei hinreichendem Salz⸗ 
zuſatz, welcher das gewöhnliche Quantum weit überſteigt, ein 
poröſes, lockeres Brot liefern. Verſuche mit Futterwicken ſind 
ebenfalls nicht ſchlecht ausgefallen, ſogenanntes Sojabrot aus 
Zutat der bei uns freilich noch nicht recht eingebürgerten 

ojabohne beſtehend, ſoll in Bezug auf ſtickſtoffhaltige Nähr⸗ 
produkte das Weizenbrot um das Doppelte übertreffen und 
zehnmal jo viel Fett enthalten u. ſ. w. 

Andere Samen müſſen erſt einen Entbitterungsprozeß 
durchmachen, um für die menſchliche Nahrung ausgenutzt 
werden zu können. Dieſes iſt zum Beiſpiel bei Lupinen der 
Fall, und tritt bei den Roßkaſtanien und Eicheln ein, die 
unter dem Drucke einer Mißernte ſehr wohl zur Sättigung 
der großen Volksmenge heranzuziehen ſind. Namentlich die 
Mehle der Hülſenfrüchte zeichnen ſich gegenüber dem Getreide— 
mehle durch einen hohen Grad von Eiweißſtoffen aus und 
beſitzen daher an und für ſich einen größeren Nährwerth wie 
letztere; freilich ſteht dieſem Vortheile das Nachtheilige ent⸗ 
gegen, daß ſowohl die Kohlehydrate wie die Eiweißſtoffe der 
erſteren von den Verdauungsorganen nur ſchwer aufgenommen 
und weniger ſtark ausgenutzt werden. 

Auch Kartoffelſtärkemehl, Reismehl und ähnliche Stoffe 
wurden heran gezogen und theilweiſe auf Anpreiſung und An— 


regung von Gelehrten und Praktikern in Bezug auf ihre 
Verwerthbarkeit geprüft, aber die Beimengungen ſetzen jänmt- 
lich den Eiweißgehalt des Brotes herab und führen dadurch 
eine Verminderung des Nährwerthes herbei, wie auch der 
Waſſergehalt des Gebäckes dadurch ſteigt und zur Schwer— 
verdaulichkeit beiträgt. 

Ein weiterer Erſatz, bezüglich einer Vermehrung unſerer 
Nahrungsmittel läßt ſich vielleicht in der Erdnuß finden, 
(Arachis hypogaea), welche in Afrika und Nordamerika in 

roßartigem Maßſtabe genoſſen werden und als Zuſatz zum 

Kaffee auch bei uns unter wohlklingendem Namen Eingang 
gefunden haben. Dem allgemeinen Genuſſe ſteht zur Zeit noch 
der außerordentlich feſt anhaftende charakteriſtiſche Geſchmack 
hindernd entgegen, an deſſen Beſeitigung lebhaft gearbeitet 
wird. Vielleicht iſt die Erdnuß eher berufen, in Form von 
Grütze eine wichtige Rolle in der Volksernährung zu ſpielen 
und beſtimmt in der Beköſtigung der Heere einen Theil zu 
übernehmen. 

Auch Rübenabfall hat man mit zur Brotbereitung ver— 
wendet. Blut zur Anfertigung von Dauerbrot empfohlen, 
Magermilch getrocknet und dem Mehle beigemengt, aber für 
die Ernährung großer Volksmaſſen kommen dieſe Vorgänge 
nicht in Betracht und fallen hauptſächlich wegen ihres geringen 
Gehaltes an ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffen nicht in das Gewicht. 
Manche andere Vorſchläge laſſen ſich hier wohl noch an— 
reihen, müſſen aber mehr als Spielerei angeſehen werden. 

Bedeutend kürzer vermögen wir uns zu faſſen in Betreff 
der Beſtrebungen, welche auf eine beſſere Ausnützung der in 
den Getreidekörnern enthaltenen Nährſtoffe im Organismus 
hinzielen. Bekanntlich beſteht das Getreidekorn aus dem 
Mehlkern, welcher von der Kleberſchicht umgeben iſt, um 
wiederum einen Mantel an der Samen- und darüber der 
Fruchthaut zu finden. Die beiden erſten Beſtandtheile kommen 
nun nur zur Ernährung in Frage, doch iſt es bisher trotz 
aller maſchinellen Verſuche noch nicht in hinreichendem Maße 
gelungen, dieſe von der Samen- und Fruchthaut vollſtändig 
rein zu trennen. Der Abfall — die ſogenannte Kleie, welche 
immerhin dem Menſchen in Geſtalt von Viehfutter zu Gute 
kommt — enthält bei den jetzt gebräuchlichen Arten der 
Spaltung noch zu viel werthvolle Beſtandtheile. Man darf 
nun im Durchſchnitt annehmen, daß etwa 5% Kleienabfall 
ſtets mit in das Mehl hineingelangt, unverdaut und ohne 


Nutzen wieder ausgeſchieden wird, und noch überdies durch | Band 8. 
die vergeblichen Verſuche des Magens das Aufgenommene zu 
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reſorbiren eine ungemein ſchädliche Wirkung ausübt. So im 
Kleinen ſehen ſich ja dieſe 5% nicht beſonders an, doch hat 
man berechnet, daß zum Beiſpiel in Rheinland und Weſtfalen 
jährlich mit dem durch Kleie ſtark verſetzten Schwarzbrot etwa 
250000 Ctr. Holzfaſer, denn etwas anderes find dieſe Hülſen 
nicht, verzehrt werden. Was für ein Ballaſt, welche unnöthige 
Arbeit wird hier verrichtet, welche Störungen werden künſtlich 
im Verdauungsapparate dadurch hervorgerufen! 

Stetig tauchen neue Verfahren auf, um den Prozeß der 
Trennung glatt durchzuführen, neu konſtruirte Maſchinen 
ſollen eine vollſtändige Reinigung mit ſich bringen und eine um 
1325 % höhere Ausbeute an Nährſtoffen gewährleiſten, aber 
eines Theils jcheitert die Einführung derartiger maſchineller An- 
lagen an dem Koſtenpunkte, anderntheils vermag die DBe- 
ſchränktheit vieler Betheiligten den Vortheil nicht einzuſehen, 
lieber wird der alte Schlendrian fortgeſetzt. Dabei iſt dieſer 
Punkt in nationalökonomiſcher Hinſicht als ſehr weſentlich zu 
betrachten, eine beſſere Ausnutzung unſeres Getreides als 
ungemein nothwendig zu bezeichnen und der daraus reſultirende 
Gewinn nicht hoch genug anzuſchlagen. Handelt es ſich mehr 
um die Gleichgiltigkeit Einzelner, ſo dürfte der dritte Punkt 
unſerer Betrachtung die Mitwirkung der Behörden ſofort mit 
ſich bringen. Man ſchätzt in Preußen den Geſammtverbrauch 
an Brotgetreide im Jahre auf etwa 2,5 hl für den Kopf 
der Bevölkerung. Die Landwirthſchaft liefert aber, wie 
ſtatiſtiſch nachgewieſen iſt 6 hl. Wo bleibt nun dieſer Ueber— 
ſchuß, wozu wird er verwendet? Hier vermögen nur die 
Kornbranntwein-Brennereien, die Weizeſtärke⸗Fabrikation, die 
Bierbrauereien und andere Gewerke Auskunft zu geben, welche 
alſo 3,5 hl Getreide ſeinem eigentlichen Berufe entziehen, um 
es nur zum Theil in anderer Form der Ernährung des Volkes 
wieder zuzuführen. Hier thut Abhilfe noth, hier muß bei 
einer etwaigen wiederkehrenden Mißernte der Hebel zur 
Steuerung angeſetzt werden, dieſe Betriebe ſind von Staats— 
wegen zum Theil einzuſchränken und zum Theil von den Be— 
hörden gänzlich zu ſchließen, bis beſſere Zeiten und ein ge— 
wiſſer Ueberſchuß an Brotgetreide ihre Fortführung wieder 
ermöglicht. 

Wer ſich genauer über dieſe einzelnen Fragen zu unter— 
richten wünſcht, nach Zahlen verlangt, chemiſche Analyſen 
einſehen will u. ſ. w., ſei verwieſen auf: Eugen Sell, Beiträge 
zur 5 1 1 Arbeiten aus dem kaiſerl. Geſundheitsamt. 


Die Pogelwelt in der Muthologie und Dichthunſt. 
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II. 

An den ägyptiſchen Vogel Phönix erinnert der in der 
Heraldik ſo gern und ſo oft verwandte Greif. Dieſes myſteriöſe 
Ungethüm, das an Größe den Löwen überragen ſoll, und mit 
ſtarken Krallenfüßen, großen Flügeln und mit einem Raub— 
thierſchnabel verſehen iſt, dankt ſeine Entſtehung gleichfalls dem 
alten Griechenlande, oder überhaupt dem Orient, in deſſen 
Landen er überall im Volksglauben vertreten iſt. Der Greif 
ſoll der Wächter des Goldes im hohen Norden geweſen ſein, 
bis ihm die einäugigen Arimaspen daſſelbe aus den 
Zähnen geraubt und entführt hatten. Wie ſo Manches, iſt 
auch der Greif-Glaube in's Abendland importirt worden, und 
noch im Mittelalter glaubten unſere guten deutſchen Vorfahren 
ſteif und feſt an das Vorhandenſein dieſes fabelhaften Un— 
geheuers. Später wurde es zu einem beliebten Wappenthiere, 
und ſelbſt die Heraldik der neueren Zeit kommt immer und 
immer wieder in ihren wechſelnden Formen auf die Geſtalt 
des Greifen zurück. Bedeutende Konkurrenz wird ihm nur 
durch einen gemacht, und zwar durch den Adler, der in der 
griechiſchen Mythe mannigfaltige Thätigkeit zu entfalten hat. 

Jupiter war es, der ſeine Geſtalt in die eines Adlers 
verwandelte, um den ſchönen Jüngling Ganymedes, den Sohn 
des älteſten Königs von Troja zu entführen, um ihn als Mundſchenk 
auf dem Olymp immer um ſich zu haben. Hierbei gibt es zwei 
Lesarten: nach der einen hat Jupiter ſich ſelbſt in einen 
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Adler verwandelt, um den Raub auszuführen, nach der anderen 
hat er jedoch nur ſeinen Adler, der ihm als Attribut beige— 
geben iſt, zu dieſem Zwecke entſandt. Gleichviel, Ganymedes 
war der olympiſche Götter-Mundſchenk, und auf alten Bild- 
werken ſieht man ihn ſtets in Geſellſchaft eines Adlers ab— 
gebildet. 

Eine andere Sage erzählt von Prometheus, den Vulkan 
zu einr Strafe, die die Götter über ihn verhängt, an den 
Kaukaſus geſchmiedet hatte. Dieſem Prometheus nun mußte 
Jupiters Adler alltäglich die Leber abfreſſen, die in jeder 
Nacht von Neuem wieder wuchs. Nach dreißigjähriger Qual 
erlöſte endlich Herkules den Gemarterten, indem er mit einem 
Pfeile den Adler erſchoß, und den Gefangenen befreite. — 

Auch ſonſt begegnen wir dem Adler im Dienſte des 
Götterkönigs; ſo hilft er ihm z. B. im Kampfe gegen die 
Titanen, ruht als Wächter neben ſeinem Throne, trägt ſeine 
Blitze oder iſt der Ueberbringer ſeiner Befehle. Er wird als 
Symbol der Weisheit und Kraft angewendet, und Griechen 
wie Römer verehrten ihn gleich. Auch als Sinnbild der 
Verklärung treffen wir ihn an. So wurde bei den Leichen— 
feierlichkeiten von Königen oder bedeutenden Helden ein 
Scheiterhaufen errichtet, aus deſſen Flammen man einen Adler 
auffliegen ließ — die zu den elyſäiſchen Gefilden aufſteigende 
Seele darſtellend. Als Symbol der Kraft und des Sieges 
führten die Römer jeder Legion einen Adler als Heereszeichen, 
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an Stelle der Fahne, voran, und von da an iſt der Adler 
dann allmälig zu einem vielverbreiteten Wappenthiere geworden, 
und darf er auf dem Gebiete der Heraldik auch heute noch 
den erſten Rang, alſo den „Königstitel? beanſpruchen. In 
wie weit der Adler in der nordiſchen Mythologie in Frage 
kommt, ſoll ſpäter an gegebener Stelle zur Sprache gelangen. 
Hier in der Griechiſchen Mythologie, die zum größten Theile 
auch die römiſche ausmacht, ſei noch des Kranichs Erwähnung 
gethan, der im Vereine mit dem ſchönen Jüngling Nicodemos 
erwähnt wird. Dieſer wohnte unter den Pygmäen und erkor 
ſich die ſchönſte derſelben, die Oenoe. Als dieſelbe es einſt 
unterließ, der Juno zu opfern, wurde ſie von der erzürnten 
Göttin in einen Kranich verwandelt. — 

Der Venus, dieſer bekannten und beliebten Göttin ſind 
ungemein viel Attribute zu eigen; in's Gebiet der Vogelwelt 
gehören der Sperling, die Taube, der Schwan, die Schwalbe 
und der Wendehals. Madame Venus hält es alſo auch in 
dieſer Beziehung mit Vielen. 

Laſſen wir uns an dieſen Beiſpielen aus der abendländiſchen 
Mythologie genügen und ſehen wir uns noch ein wenig in der 
Götterlehre unſeres heimiſchen Nordens um. Wir werden 
manche Anklänge an die bereits angeführten Vogelgeſtalten 
wiederfinden. Auch die alten Germanen glaubten, daß ihre 
Gottheiten verſchiedentliche Geſtalten anzunehmen pflegten, um 
unter einander oder mit den Menſchen unerkannt und un⸗ 
genirt zu verkehren. Vor allem iſt es der böſe Loki, welcher 
bald als Falke bald als Schwalbe erſcheint, ja ſich ſogar nicht 
entblödet, die Geſtalt des Adlers, Alfadur's Lieblingsvogel, 
zu benutzen, um ſeine Ränke und ſchlechten Streiche bequem 
und unbehelligt ausführen zu können. 

Eigenthümliche Aehnlichkeit mit dem vorerwähnten griechiſchen 
Mythus hat die Sage von den zwei Raben, welche dem 
Götterfürſten Odin als Boten dienen und ihm von Jedwedem 
Kunde bringen, was ſich auf der Erde zuträgt. Die Raben 
werden darum in den Liedern der alten Barden und Skalden 
„Odins Vögel“ genannt. 

Der Adler, der, wie bei Jupiter, ſo auch bei Alfadur 
treuer Begleiter iſt, ſitzt auf der Eſche Igdraſil, dem Lebens⸗ 
baume, als die verkörperte Allwiſſenheit. Indeſſen nagt der 
böſe Drache Nidhongen an der Wurzel des Baumes und wird 
dereinſt im Vereine mit dem Fenris-Wolfe und der mächtigen 
Mitgardſchlange, die auf dem Meeresgrunde liegt und mit 
ihrem Schweife die Erde umſpannt, zum Weltuntergange bei⸗ 
tragen. Das Grauen des Welten-Auferſtehungsmorgens ver⸗ 
kündet dann dermaleinſt ein goldkammiger Heher in Walhall, 
der Burg der Götter, und mit ſeinem Krähen weckt er die 
ſchlafenden Helden zu ewigen Turniren und Gelagen. Im 
Allgemeinen herrſcht in der germaniſchen Volksphantaſie die 
Liebe zum Abenteuerlichen und Grußlichen vor; es wimmelt 
förmlich in den alten Poeſien von Drachen, Lindwürmern und 
ähnlichen ſich zu Hausthieren eignenden Geſchöpfen. Die 
Drachen und Lindwürmer, die ſo ziemlich eins ſind, ſtellte 
man ſich als eine Art geflügelten Molch mit Schuppenſchwanz, 
langem Raubthierſchnabel und ſtarken Fängen vor. Um den 
an ſich ſchon ſympathiſchen Thierchen zum Ueberfluß noch eine 
angenehme Eigenſchaft zuzuſprechen, ertheilte man ihm die 
Fähigkeit, Feuer zu ſpeien. 

Der Glaube an das Vorhandenſein des Drachen hat ſich 
bis tief in's Mittelalter erhalten, und noch in der Neuzeit 
ſpukte er fort in den Volksmärchen von Grimm, Bechſtein 
u. ſ. w. Gewöhnlich fällt ihm die angenehme Aufgabe zu, 
irgend eine natürlich wunderbar ſchöne und holde Jungfrau 
zu rauben, in ſeine Wohnung einzuſperren und ſie eiferſüchtig 
zu bewachen, bis ſchließlich irgend ein fahrender Ritter 
kommt und dem geflügelten Böſewichte den Garaus macht. 
Zum Lohne ziehen alsdann die befreite Dame und der kühne 
Ritter ſelbander auf das heimiſche Schloß, um auf den 
Lorbeeren des Ruhmes und auf den Roſen der Liebe von den 
überſtandenen Gefahren auszuruhen — (daß man auch mit⸗ 
unter feine „beſſere Ehehälfte“ einen „Drachen“ nennt, ſoll 
nur in Parentheſe geſagt ſein.) 

Das Mittelalter nennt uns den hart an die griechiſch— 
römiſche Mythe anklingenden Hippogryph, eine Art deutſchen 
Pegaſus, der den Dichter in reißender Geſchwindigkeit durch 
die Lüfte trägt. Dargeſtellt wird der Hippogryph halb als 


Greif halb als Roß, und iſt es ſomit als ſicher anzunehmen, 
daß er ein naher Vetter des gutmüthigen Pegaſus iſt, der 
ſich leider nur zu ſehr von den Dichterlingen aller Länder 
und Zeiten mißbrauchen läßt. 

Ein ganz anderer Kerl iſt hingegen der Baſilisk, den 
durfte man nicht immer anſehen, da wurde man ſchon von 
ſeinen Blicken getödtet! Der Baſilisk entſchlüpfte der Sage 
nach einem Eie, das ein dreißigjähriger Hahn gelegt; er iſt 
von rieſiger Größe, gleicht in Geſtalt in der Hauptſache dem 
Hahne und hat einen ehernen Schnabel nebſt eben ſolchen 
Krallen. Dazu trägt er einen Schweif, der in Form von drei 
Schlangen in drei Spitzen ausläuft. Dieſes nette Geſchöpf 
war nicht allein durch ſeine Stärke, als vielmehr durch ſein 
Gift gefährlich. Das Schlimmſte jedoch war unſtreitg ſein 
ſofort tödtlich wirkender Blick, indeſſen er ſelbſt gegen alle 
Angriffe unverwundbar blieb. Das einzige Mittel einen 
Baſilisk zu bewältigen, war das Vorhalten eines Spiegels. 
Das Ungethüm ſoll dann dermaßen über ſein eigenes Ausſehen 
erſchrecken, daß es berſtet. — Ein effektvoller Tod übrigens. 
Noch jetzt ſpricht man im Anklang an die eben erzählte Sage 
von mißgünſtigen und unfreundlichen Blicken, als von giftigen, 
oder Baſilisken-Blicken. 

Zur Beruhigung für ängſtliche Gemüther ſei jedoch hiermit 
konſtatirt, daß die vorerwähnten Ungethüme nun ſchon ſeit 
Langem ſammt und ſonders von der Bildfläche verſchwunden 
ſind, und nur noch in der Heraldik und allenfalls in gruſeligen 
Ammen⸗Märchen ein beſcheidentliches und ungefährliches 
Schatten⸗Daſein friſten. Das aufblühende Chriſtenthum iſt es 
geweſen, das allmälig mit allen dieſen Fabel-Thieren aufgeräumt 
hat, und die verfeinernde Kultur hat alsdann das Weitere 
dazu beigetragen, die Phantaſie vom Gräßlichen mehr und 
mehr auf das Gebiet des Anmuthigen zu lenken. Im chriſtlichen 
Glauben iſt es beſonders die Taube, die als Sinnbild des 
Friedens oder auch des Glaubens ſelbſt ſich durch die Tradition 
bis auf unſere Tage erhalten hat. Die Bibel ſelbſt erzählt, 
daß bei Chriſti Taufe durch Johannes, der Geiſt Gottes 
„gleich wie eine Taube“ auf ihn hernieder geſchwebt ſei. 
Damit iſt jedoch durchaus nicht geſagt — in Geſtalt einer 
Taube — was häufig irrthümlich angenommen wird, ſondern 
es handelt ſich, dem Wortlaut zu Folge ausſchließlich um einen 
Vergleich. — 

Späterhin hat ſich die junge chriſtliche Kirche ſogar bis 
zum Adler verſtiegen und ihn dem Evangeliſten und Lieblings- 
Jünger Jeſu als Sinnbild ſeines kühnen, furchtloſen und ſieg— 
haften Strebens beigegeben. 

Auch der Rabe iſt nicht leer ausgegangen, doch ſpielt er 
auch hier dieſelbe unſympathiſche Rolle, wie in den Mythen 
der Alten. Die katholiſche Legende erzählt uns von Judas Iſchariot, 
der bekanntlich ſeinen Herrn um den Beſitz der dreißig 
Silberlinge verrieth, hinterdrein aber, geplagt vom Gewiſſen 
und von Reue, hinging und ſich erhängte; da ſoll nun ein 
Rabe aus feinem Munde geflogen ſein — wahrſcheinlich als 
Sinnbild ſeiner entweichenden „ſchwarzen“ Seele. Die 
baieriſchen Paſſionsſpiele ſollen dieſen Vorgang ſogar mit 
auf die Bühne gebracht haben, indem ſie im gegebenen Moment 
einen in Bereitſchaft gehaltenen Raben fliegen ließen. 

Man ſieht, wo auch der arme Geſell, der ſchwarzgefiederte 
Rabe auftaucht, immer iſt das Unglück nicht weit, und auf 
dem Lande gibt es jetzt noch Leute genug, die es als ein 
„Anzeichen“ betrachten, wenn ſich auf den Bäumen ihres 
Gartens oder gar auf ihrem Hauſe ein Rabe niederläßt. 
Allgemein bekannt iſt ja auch die Bezeichnung „Unglücksrabe!“ 
Aehnlich geht's auch dem Käuzchen, das mit ſeinem Rufe 
„Komm mit!“ den Tod ankünden ſoll, und deshalb von un⸗ 
vernünftigen Menſchen feindſelig behandelt wird. Das Gegen⸗ 
theil davon ſtellt Freund Langbein, der Storch, dar. Er 
gilt als das Sinnbild häuslichen Glückes, und wer ein 
Storchenneſt auf ſeinem Dache hat, wird vielfach beneidet, und 
der Wirth wird ſicherlich Alles aufbieten, um es ſeinen 
Gäſten ſo wohnlich wie möglich zu machen. Alter Sage zu 
Folge, iſt es ja auch der Storch, der die Kinder aus dem 
Teiche herausfiſcht und ſie alsdann nach ſeinem Ermeſſen und 
— Wohlwollen den Menſchen zutheilt; eine Sage übrigens, 
die ſelbſt bei der Jugend heute kein rechtes Glück mehr hat! 

Um nun noch einmal auf die heidniſche Epoche zurück— 


zugreifen, ſei kurz noch deſſen gedacht, daß es im alten Rom 
und ſelbſt bei den germaniſchen, überhaupt bei den nordiſchen 
Völkern lange Zeit Brauch war, aus dem Vogelfluge zu 
weiſſagen. So ließ man z. B. am Hochzeitsmorgen Vögel 
fliegen, und je nach der Richtung die ſie einſchlugen, verſtanden es 
beſonders „begabte“ Leute, meiſt Prieſter oder „weiſe“ Frauen 
(Sybillen), das Geſchick in der Ehe voraus zu ſagen. Dieſer 
Brauch Hat ſich ungemein lauge erhalten, trotzdem es doch 
ſicher oſt genug anders gekommen ſein mag, als die Prophezeiung 
es angekündigt. Schließlich aber kam man doch dahinter, daß 
der Flug der Vögel wohl kaum etwas mit dem Menſchen— 
Schickſale zu thun haben könne, und überließ das den Poeten, 
den Vögeln den fälligen Tribut in Form von Liedern zu 
zollen. Das Poetenthum, dieſes nimmer ausſterbende Geſchlecht 
der Muſen⸗Söhne und Töchter, hat denn auch zu jeder Zeit 
bis auf den heutigen Tag redlich das Seine dazu beigetragen, 
die geflügelte Welt „unſterblich“ zu machen. Felſenhorſtende 
Adler, frühlingskündende Schwalben, koſende Tauben, liebes— 
ſehnende Nachtigallen, bis herab zum frechen Hausſpatz, 
figuriren in ſchier zahlloſen Liedern. Perſien's Dichter konnten 
beiſpielsweiſe nicht die Leyer ſchlagen, ohne Bulbul's, der 
Nachtigall zu gedenken, die Poeten Frankreichs beſingen vorzugs— 
weiſe die Schwalbe, indeß der hohe Norden die wilde Taube 
und Deutſchland den Adler zum Liebling erkoren haben. In 
den Volksmärchen freilich, von denen Deutſchland einen un— 
gemein reichen Schatz beſitzt, lebt auch noch eine ganze Anzahl 
anderer Vögel und vogelähnlicher Weſen luſtig und guter 
Dinge. Es ſei an die „ſieben Raben“ an die „ſieben Schwäne“ 
und an die vielen Uhu⸗, Eulen- und Käuzchen-Geſchichten er— 
innert, der bereits ſchon früher erwähnten Drachen und 
Lindwürmer nicht noch einmal zu gedenken. Es dürfte übrigens 
wohl kein einziges Gedicht-Buch auf der ganzen weiten Erde 
exiſtiren, in dem die gefiederte Sängerwelt nicht in dieſer 
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oder jener Weiſe verherrlicht würde. Weder der Wüſtenkönig 
Löwe, noch das ſtolze Roß oder der treue Hund haben den 
anſpruchsloſen Vöglein, den jo oft als „Segler der Lüfte“ 
benannten Flügel-Weſen, betreffs unſerer Sympathien den 
Rangabzulaufen vermocht, und aus den vorſtehenden Ausführungen 
dürfte zur Genüge die weit gehende Bedeutung der Vogelwelt 
auf dem Gebiete der Mythe, des Märchens und der Dichtkunſt 
nachgewieſen ſein. Geſagt ſei noch zum Schluſſe, daß die 
abenteuerlichen Formen der Sagenvögel jedenfalls nicht ganz 
einer wirklichen Grundlage entbehren, ſondern höchſt wahrſcheinlich 
auf die allerdings merkwürdige und nach heutigen Begriffen, 
unproportionirt erſcheinende Geſtalt des Urvogels zurückzuführen 
ſind, der in einzelnen Exemplaren vielleicht ſeiner Zeit noch 
geſehen worden, und in übertrieben phantaſtiſcher Schilderung 
dann zum Ueberlieferungsſtoff geworden iſt. Aehnlich verhält 
es ſich auch mit der Flug-Echſe, ein geflügeltes Reptil, das 
thatſächlich exiſtirt haben ſoll, und heute ſpurlos von der 
Welt verſchwunden iſt, gleich vielen anderen „vorweltlichen“ 
Geſchöpfen, als dem Pleſioſaurus, Ichtyoſaurus, Teleoſaurus 
u. dgl., und von den Säugethieren gleich dem Mammut und 
dem Elch, von welch letzterem vereinzelte Weſen ja jetzt noch im 
Norden vorkommen ſollen. Ausgrabungen haben vielfach 
Verſteinerungen und Knochenüberreſte jener vorweltlichen Thiere 
zu Tage gefördert, und unter anderem hat man in Auſtralien 
die Skelet-Ueberreſte eines Rieſenvogels (bedeutend größer, als 
der Strauß) aufgefunden, den die Wiſſenſchaft mit dem Namen 
Dinornis bezeichnet hat. — 

Auch die Geſchichte der Vogelwelt lehrt uns ſomit, daß 
alles organiſche Leben auf der Welt nichts Beſtehendes und 
Bleibendes iſt, ſondern ein ſtetes Sichweiterbilden ein ſtetes 
Vorwärts oder vielleicht richtiger geſagt Abwärtsſteigen, mit 
einem Worte: ein urewiges Werden! 


Pücherbeſprechungen. + 


Naturwiſſenſchaft und Schule, zugleich zweite erweiterte und ver— 
beſſerte Auflage der „Methodik der geſammten Naturwiſſenſchaft 
für höhere Lehranſtalten und Volksſchulen mit Grundzügen zur 
Reform dieſes Unterrichts“, von Karl Kollbach. Köln a. Rh., 
Paul Neubner, 1894. Gr. 8. VII und 398 Seiten. Preis: 
4 Mk. 80. 


Schon im Jahre 1888, wo die erſte Auflage dieſes Buches zu 
Leipzig erſchien, haben wir uns anerkennend über daſſelbe ausge⸗ 
ſprochen, wie ſollte es folglich wohl hei einer zweiten Auflage anders 
kommen! Die Grundlage iſt eine entſchieden richtige: das humaniſtiſche 
Studium eignet ſich in unſerer fortgeichrittenen Zeit nicht mehr 
zum Bildungs-Mittelpunkte; die neueren Sprachen aber geben dafür 
keinen hinlänglichen Erſatz; es fragt fich darum, welches Studium 
dann wohl an die Stelle zu ſetzen wäre. So etwa formulirte Bf. 
ſeine Anſicht über eine pädagogiſche Reform im Allgemeinen. 
Natürlich ſprach er der Naturwiſſenſchaft dieſe Rolle zu. Denn, 
ſagte er, „eine Wiſſenſchaft, die zu dieſer Würde erhoben wird, 
muß unbedingt zahlreichen Anſprüchen genügen. In ſich ſelbſt eine 
Einheit muß ſie zugleich mannigfache Anknüpfungspunkte für 
andere Wiſſenszweige beſitzen; fie muß für alle Gemüths- und 
Geiſteskräfte Anregung und Bildungsſtoff gewähren, Gelegenheit zu 
idealer Begeiſterung bieten, und zugleich einen Wiſſensſtoff ver⸗ 
mitteln, der einen gleichmäßigen Werth für das praktiſche Leben be⸗ 
ſitzt.“ Eine ſolche Macht trägt aber nur die Naturwiſſenſchaft in 
ſich, und darum gebührt ihr der Mittelpunkt des Unterrichts. Das 
iſt der eigentliche Kern des Buches und alles Uebrige nur die 
Ausführung dieſes Grundgedankens, um zu zeigen, wie letzterer in 
ſeiner Ausführung etwa zu verſtehen und wie er auszuführen wäre. 
Zu dieſem Behufe ſpricht Vf. zunächſt über Bedeutung, Stellung 
und Pflege der Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen, dann über den 
Anſchauungs⸗Unterricht als Vorſchule der Naturkunde und geht 
nun, ſelbſt mit Einſchluß der Mathematik, ſämmtliche Disziplinen 
der Naturwiſſenſchaft durch, kommt ſchließlich auch auf Schüler⸗ 
Ausflüge und auf das Zeichnen im Dienſte der naturwiſſenſchaftlich⸗ 
geographiſchen Diſziplinen. Der Zweck aller dieſer einzelnen drei⸗ 
zehn Abſchnitte kann natürlich kein anderer ſein, als zu klären, und 
anzuregen. Das eben hat BF. in einer muſtergiltigen wiſſenſchaftlichen 
Weiſe gethan, und ſo bezweifeln wir nicht, daß ſein neues Buch in 
ähnlichem Grade wirken werde, wie deſſen erſte Auflage; um ſo 


mehr, als Pf, ſeitdem Kreis-Schulinſpektor und ſomit in den Stand 


geſetzt wurde, die Mängel unſeres heutigen pädagogiſchen Fundamentes 
hinlänglich kennen zu lernen. Alles drängt eben heute auf eine 
neue Zeit hin, und da die praktiſche Naturwiſſenſchaft in ſelbiger 
unſer ganzes Leben beherrſcht, ſo wird es nachgerade ein Widerſpruch 


in der Pädagogik, dieſes Fundament nur ſo nebenbei und auch noch 
ſo mangelhaft! in der Schule zu behandeln. Denn ſeine Weltan⸗ 
ſchauung erwirbt man nur durch Kenntniß der Welt. K. M. 


Repetitorium der Chemie. Mit beſonderer Berückſichtigung der 
für die Medizin wichtigen Verbindungen ſowie des „Arzneibuches 
für das Deutſche Reich“ und anderer Pharmakopöen namentlich 
zum Gebrauche für Mediziner und Pharmazeuten bearbeitet von 
Dr. Carl Arnold, Prof. d. Chemie a. d. kgl. thierärztl. Hoch— 
ſchule zu Hannover. Sechſte verbeſſerte und ergänzte Auflage. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1894. 8. X und 613 
Seiten. Preis: geb. 6 Mk. 


Seit zehn Jahren, hält ſich dieſes vortreffliche praktiſche Buch 
in ſtetem Gebrauche ſeines Publikums und hat damit alles Kritiſiren 
entbehrlich gemacht. Für diejenigen, welche es noch nicht kennen, 
bemerken wir nur, daß es in 3 Abtheilungen allgemeine, anorganiſche 
und organiſche Chemie behandelt, letztere aber wiederum in einen 
allgemeinen und ſpeziellen Theil zerfällt und dieſen in 4 Klaſſen 
theilt, welche die aliphatiſchen, aromatiſchen, heterozykliſchen und 
unvollkommen bekannten Verbindungen ſchildern. Ein vorzügliches 
Regiſter dient zugleich zum leichten Nachſchlagen, ſo daß es ſogar 
als „kurzes chemiſches Handwörterbuch zur raſchen Orientirung 
über alle neuen und wichtigen chemischen Verbindungen dienen kann:“ 
Es iſt uns kein zweites Buch bekannt das in dieſer Weiſe raſchen 
Nufſchluß über Alles gäbe, was zu dem Wiſſenswerthen der chemischen 
Wiſſenſchaft für denjenigen zählt, der in erſter Linie als Studirender 
der Medizin gedacht iſt, aber auch Andere nicht ausſchließt, welche 
er als Pharmazeuten und Chemiker das Buch zu Rathe ziehen 
wollen. Damit iſt Alles geſagt. K. M. 


Chemie. Anorganiſcher Theil von Dr. Joſ. Klein. Stuttgart, 
G. J. Göſchen'ſche Verlags-Handlung, 1894. Kl. 8. 159 Seiten. 
Preis: geb. 80 Pf. — Auch Beſtandtheil einer Sammlung von 
Schulausgaben unter dem Namen: Sammlung Göſchen. 


Dieſe Sammlung iſt unſeren Leſern ſchon durch das Bändchen 
über Mineralogie bekannt, und wir wiederholen, daß wir kaum be⸗ 
greifen, wie der Verlag im Stande iſt, ſo viel für ſo wenig Geld 
zu geben. Denn der Schüler empfängt ſaſt mehr, wie er als Anz 
fänger bedarf, mindeſtens aber ſo viel, daß er das Wiſſenswürdigſte 
als unentbehrliche Grundlage zum Verſtändniſſe der Chemie empfängt. 
Eine Einleitung führt ihn in das Allgemeine ein; dann folgt in ge⸗ 
drängter Kürze eine Auseinanderſetzung der chemiſchen Theorien; 
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an dritter Stelle verbreitet ſich das Büchlein über die Gewinnung 
der Metalle und endet mit Betrachtungen über Elektrolyſe, Spektral⸗ 
Analyſe, Bunſen'ſche Flamme und qualitative Analyſe. Das iſt 
ſicher mehr, als man für 80 Pf. 1 konnte, und vertritt zu⸗ 
leich das ſchöne Prinzip der Engländer, durch wohlfeile kurz ge⸗ 
aßte kleine Leitfäden das Volk zu bilden. Km 


Jahrbuch der Chemie. Bericht über die wichtigſten Fortſchritte 
der reinen und angewandten Chemie. Unter Mitwirkung ver— 
ſchiedener Herren herausgegeben von Rich. Meyer-Braunſchweig. 
III. Jahrgang, 1893. Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 
1894. Gr. 8. XI und 605 Seiten. Preis: in Leder geb. 15 Mk., 
in Halbfranz 16 Mk. 50. 

Dieſes werthvolle Jahrbuch iſt ſich im Ganzen vollkommen 


gleich geblieben, wie es die Leſer bereits kennen. Nur hat es ſich 
infofern erweitert, als es auf Anregung von Prof. Hjelt 
in Helſingfors auch die Geſchichte der Chemie aufgenommen hat, 
doch ſo, daß die betreffenden Arbeiten an die Spitze ſolcher Kapitel 
geſtellt werden, wohin ſie naturgemäß gehören. Nach einander 
werden die Fortſchritte abgehandelt für: phyſikaliſche, anorganiſche, 
organiſche, phyſiologiſche und pharmazeutiſche Chemie; ferner für 
die Chemie der Nahrungs⸗ und Genußmittel, Agrikulturchemie, 
Metallurgie, Brennſtoffe und anorganiſch-chemiſche Technik, Exploſiv⸗ 
ſtoffe, Technologie der Kohlehvdrate und Gährungsgewebe, Theer⸗ 
und Farbenchemle, chemiſche Technologie der Spinnfatern und für 
Photographie. Jede dieſer Abtheilungen wird von einem oder von 
mebreren Referenten, deren Beruf ſich auf die betreffende Abtheilung 
ſtützt, bearbeitet, im Ganzen von 10 Mitarbeitern und dem Heraus⸗ 
geber. Daß dergleichen Jahresberichte für jeden unentbehrlich ſind, 
welcher den Forſchritten der Chemie folgen will, liegt auf der Hand: 
ſie werden es aber namentlich für den ſein, welcher entfernt von 
größeren Bibliotheken wohnt. Die Ausſtattung iſt vorzüglich und 
das Werk ſelbſt äußerſt handlich. R. M. 


Die Orchidaceen Deutſchlands, Deutſch-Oeſterreichs und der Schweiz. 
Mit circa 92 Chromotafeln, 1 Tafel in Schwarzdruck und 1 Stahl- 


ſtich. Bearbeitet von Max Schulze (Jena). Gera-Unterm⸗ 
haus. Fr. Eugen Köhler's Verlag, 1894. Lex. 8. 11. bis 13. 
Lieferung à 1 Mark in Subfſkription. 


Mit dieſen Lieferungen iſt das ſchöne Werk, das ſeit 1892 
unterweges war, abgeſchloſſen und dem Andenken Hein ric 
Guſtav Reichenbach's gewidmet, deſſen ſehr gut in Stahlſti 
gelungenes Bruſtbild nun den Eingang des Ganzen ziert. Es iſt 
eine Freude für jeden Pflanzenfreund, nun eine Familie der 
heimiſchen Flora vor ſich zu haben, die unter allen Umſtänden zu 
den wunderbarſten Gebilden der pflanzlichen Natur gehört. Doch 
haben wir ſchon ſo viel über dieſelben gelegentlich der Berichte über 
vorliegendes Werk geſagt, daß wir unfere Genugthuung ausdrücken, 
es endlich glücklich beendet zu ſehen. Die vorliegenden Lieferungen 
beſchließen es mit folgenden Arten: Orchis papilionacea, laxiflora, 
Spitzelli, rubra, trider ata, incarnata >< maculata, incarnata >< 
palustris, tridentata >< ustulata, incarnata, Traunsteineri, lati- 
folia, latifolia >< maculata, latifolia >< Morio, latifolia = pur- 
purea, latifolia >< sambueina, latifolia >< Traunsteineri, macu- 
lata, maculata >< mascula (speciosa), maenlata = sambucina, 
maculata >< Traunsteineri, Ophrys fusca, Tommasinii, Scölopax, 
Spiranthes aestivalis und Orchis cordigera. Ueber dieſe Arten und 
Hybriden verbreitet ich der Text, während die Tafeln, welche nicht 
alle Formen bringen, noch Serapias Lingua, Coeloglossum viride, 
Neottia nidus avis und Microstylis monophylla bringen. Außer⸗ 
dem gibt der Text noch ein Vorwort, eine morphologiſch-phyſiolo⸗ 
giſche Skizze der Orchideen, eine Ueberſicht der Gruppen und Gatt⸗ 
ungen, ſo wie der Arten, endlich ein alphabetiſches Verzeichniß der 
lateiniſchen Namen und Berichtigungen. Verfaſſer hat das Glück 
gehabt, von vielen Seiten her dabei unterſtützt zu werden, und das 
kommt nun dem Werke in einer Art zu gute, die nicht ſchöner ge⸗ 
dacht werden kann. Das beſtätigt zugleich, wie ſehr das Unter⸗ 
nehmen unter den Botanikern anſprach, und iſt die beſte Rezenſion 
für den Verfaſſer. Wir gratuliren ihm aufrichtig zur glücklichen 
Vollendung feiner ſchwierigen und verantwortungs vollen A 


+ Theorie und Praxis. » 


K. M. Ueber die Parfüme in Frankreich berichtet Henri 
Coupin im „Naturaliſte“ vom 1. Juli 1894 einige intereſſante 
Thatſachen, die wir als eine Ergänzung zu unſerem eigenen Artikel 
über die Riechſtoffe in Nr. 17 dieſes Bl. betrachten. Nachdem er 
ſich darüber verbreitet, daß dieſe Stoffe zuerſt im Oriente und 
Alterthume bei religiöſen Zeremonien verwandt wurden, um eine 
gewiſſe Stimmung in der Gemeinde herbei zu führen, kommt er 
auf die Gallier zu ſprechen. Dieſelben kannten auch ſchon einige 
Riechſtoffe, die übrigen aber führten die Römer bei ihnen ein. 
Gregor v. Tours ſpricht von der Kunſt, mittelſt welcher Clotilde, 
Brunhilde und Fredegunde den Glanz ihres Zaubers wieder 
erfriſchten; Foxeſt gibt Andeutungen über Roſenwaſſer. und 
Mathieu v. Couch erzählt ſogar, daß bei einem Feſtgelage 
Philipps des Guten eine Kinder⸗Statue — Roſenwaſſer pißte. 
Während der Rengiſſance nahmen die Riechſtoffe einen beträchtlichen 
Aufſchwung, und Pieſſe ſagt hierüber, daß man dieſe Epoche mit 
jener des Martial vergleichen könne, wo man einen Mißbrauch mit 
wohlriechenden Seifen, Pommaden, parfümirten Handſchuhen u. |. w. 
trieb. Alle Geſchichtsſchreiber beftätigen. daß Diana von Poitiers. 
Dank der kosmetiſchen Mittel, deren ſie ſich bediente, ihre Reize bis 
zu einem Alter bewahrte, bei welchem ihre Rivalinnen derſelben 
ſchon vollkommen verluſtig gegangen waren; fie ſoll ihre Geheimmittel 
von Pa razelſus bezogen haben. Gleich der glänzenden Burgfrau von 
Anet bezogen die berühmten Heroinen italienische Mittel dieſer Art, 
und zu dieſer Zeit war es, wo ein Saigini, ein de Guet, ein 
de Dettazy, eine Iſabelle Corteſe, ein Marinello u. a. 
ganze Bücher über die fragliche Kunſt veröffentlichten. Unter den 
Valois ſteigerte fie ſich bis zum Mißbrauche; und jo kam es, daß 
dieſe Seifen, dieſe Pommaden, dieſe Puppen⸗Masken, wie ſie ſich 
ür Heinrich III. und ſeine Mignons (Lieblingsknaben) wieder 


einſtellten, zu einer Art von Reaktion führten, welche ſich während 
der folgenden Regierung gegen die Parfüme und alle Schönheits mittel 
richtete. Doch die Erfolge eines René le Florentin, einer 
Königin von Navara und der ſchönen Gabriele ſteuerten wieder 
dieſem Rückſchlage, wie auch ſpäter unter Ludwig XIV. die Puder⸗ 
Händler deſſen Hof heimſuchten. Unter Heinrich IV., der freilich 
mit ganz anderen Dingen zu thun hatte, kamen die Parfüme, welche 
von jenem Regenten völlig bei Seite geſetzt, abermals in große 
Gunſt, nachdem ſich das weibiſche Regiment eines Louis XIII. ein⸗ 
geſtellt hatte, während ſie hingegen Louis XIV. verabſcheute und 
proſkribirte. Den Geſchmack an Paxfümen reinigte erſt Marie 
Antoinette, indem ſelbige nur milde Gerüche, wie ſolche von 
Veilchen und Roſen, vorzog. Die große Revolution machte ſich 
dann, wie in allen übrigen Dingen, auch in der Induſtrie der 
Parfüme fühlbar. So trug jedes derſelben einen bizarren Namen: 
denn wie nun Kleider à la Guillotine auftauchten, ebenſo gab es 
Pommaden von Sanſon (dem, Guillotinen-Manne) u. ſ. w. 
Mehrere Miſchungen ſind ſogar hiſtoriſch geworden und gingen ſo⸗ 
wohl in die Zeit des Direktoriums als auch des Kaiſerreiches über, 
und in dieſer Epoche geſtaltete ſich die Parfümerie zu einer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Unter dem Direktorium ließen die ſchönen Da men die 
parfümirten Bäder der Römer und Griechen wieder aufleben. 
In der Epoche Napoleon's 1. ſtieg der Verbrauch der Riechſtoffe 
beträchtlich: der Kaiter ſelbſt wuſch ſich an jedem Morgen mit „Eau 
de Cologne“ und Joſephine machte von zahlreichen Schöuheits⸗ 
mitteln Gebrauch. Heutzutage hat die Parfümerie in Frankreich einen 
höchſt bedeutenden Aufſchwung genommen; um jo mehr, gls der 
Preis der Riechſtoffe beträchtlich herab ging. Seit zwei oder drei Jahren 
haben ſich in Paris große Handlungen aufgethan, welche das beſte 
Zeugniß von der Lebensfähigkeit dieſes Handels ablegen. 


+ Kleine Mittheilungen. — 


Langhänder (Macrochires), [m. Abbildung S. 413] eine Vogel- 
ordnung bei deren Individuen die Hand länger als der Unterarm 
und der Oberarm iſt. Alslechte Fliegthiere haben fie ſchwache, kaum 
zum Gehen geeignete hintere Extremitäten, deren Innenzehe entweder 
ſtets nach vorn oder ſtets nach hinten gerichtet oder eine Wendezehe 
jein kann. Sie haben immer 10 lange Handſchwingen, 6—13 Arm⸗ 
ſchwingen und 10 Steuerfedern. Eine ſehr verſchiedenartige Bauart 
zeigen die Schnäbel, ſie bilden entweder eine lange dünne Röhre, 
oder find ſehr kurz, breit und bis unter die Augenhöhle geipalten. 
Die L. ſind ſaſt immer inſektenfreſſende Vögel, die nur in einzelnen 
wenigen Formen außerhalb der Tropen vorkommen. Die L. zer⸗ 
fallen in drei Familien: 1) die Kolibris 2) die Nachtſchwalben mit der 
europäiſchen Nachtſchwalbe oder dem Ziegenmelker 


(Caprimulgus europaeus L., ſ. Tafel Langhänder, Fig. 5), 
der durch verlängerte Schwanzſederns ausge zeichneten! Leier⸗ 
nachtſchwalbe (Caprimulgus megalurus Lichtenst., Jig. . 
der merkwürdigen Flaggennachtſchwalbe (Caprimulgus Spekei 
Sdl., Fig. 1.). Die ſonderbarſte iſt indeß der ſüdamerik. Guacharo, 
Steatornis caripensis Humboldt, Fig. 3); die Segler (. d.), zu 
denen die gemeine Thurmſchwalbe (Cypselus apus Illig., Fig. 4.) 
der im ſüdl. Europa vorkommende Alpenſegler (Cypselus melba 
Illig., Fig. 6.) und die echte Salangane, Collocalia nidiflca Gray, 
Fig. 2) gehören. 


Rk. Täglich einmalige oder mehrmalige Nahrungsaufnahme? 
In Nr. 43 des vorigen Jahrganges berichteten wir unſern Leſern 


über die Verſuche, welche Carl Adrian an einer Hündin ange: 
ſtellt hatte, um zu erforſchen, ob eine einzige oder eine fraktionirte, 
. h. auf mehrere Male vertheilte Nahrungsaufnahme für den 
Stoffwechſel des animalen Organismus vortheilbafter ſei. Auf 
Grund ſeiner Verſuche, bei denen er allerdings nur den ausge— 
ſchiedenen Harn analyſirte, war der genannte Forſcher zu dem 
Reſultate gekommen, daß eine Vertheilung der Eiweißnahrung in 
verſchiedene, nach mehrſtündigen Pauſen zu reichende Portionen eine 
Zunahme der Stickſtoff- und Harnſtoffausſcheidung und eine Steige⸗ 
rung des Körpergewichtes herbeiführe. Die Reſultate dieſes Thier- 
verſuches glaubte er auch auf den Stoffwechſel des Menſchen über- 
tragen zu können. — Gegen dieſe Verſuche Adrians wandte nun 
Immanuel Munk mit Recht ein, daß bei denſelben die Analyſen 
des Stickſtoff-Gehaltes der Nahrung und des Kothes außer Acht ge⸗ 
laſſen ſeien. Mit Berückſichtigung dieſer Geſichtspunkte ſtellte Munk 
an einer gleich ſchweren Hündin ſeine Verſuche an; das Reſultat 
war, daß beim Hunde die einmalige Nahrungsaufnahme auf die 
Stickſtoffbilanz und den Fleiſchanſatz von günſtigerer Wirkung war, 
als die fraktionirte. Zur Erklärung dieſes größeren Stickſtoff— 
Anſgtzes bei einmaliger Fütterung nimmt Munk an daß eine ein⸗ 
malige Zufuhr der Geſammt⸗Eiweißmenge 5 6 Stunden ſpäter, 
wenn die normale Reſorption des Eiweißes eintritt, dieſe in ſolchem 
Maße foreirt, daß ſelbſt der geſteigerte Stoffwechſel das ganze Ei⸗ 
weiß nicht zu bewältigen vermag, Unter ſolchen Umſtänden finde 
leichter ein Eiweiß-Anſatz ſtatt, als wenn bei vertheilter Nahrungs- 
aufnahme ein ſtetiger, aber doch mäßiger Zufluß von Eiweiß-Mengen 
in das Blut erfolge. — Ausführlicher können wir hier die Sache 
nicht behandeln; es ſei nur noch als weſentlich hervorgehoben, daß 
für den Menſchen die angeführten Erklärungen keine Giltigkeit 
haben; bei ihm belaſtet eine auf einmal genoſſene allzu große 
Fleiſchportion nur den Verdauungskanal und findet daher eine 
ſchlechtere Ausnutzung. Ranke hat dies durch Verſuche an ſich 
ſelbſt bewahrheitet. (Zentralblatt für die mediziniſche Wiſſenſchaft 
1894, Jahrg. 32, S, 193.) 


Rk. Zur Phyſiologie der Bauchſpeicheldrüſe. Die Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe (Pantreas), welche in der Nähe der Ausmündungsſtelle 
des Gallenganges in dieſen übertritt und ihren Saft in den Zwölf⸗ 
fingerdarm ergießt, ſpielt bekanntlich eine bedeutende Rolle im Ver⸗ 
dauungs⸗Prozeſſe. Ihr Saft hat in noch höherem Maße wie der 
der Mundſpeicheldrüſe, die Eigenichaft, das Stärkemehl der Nahrungs- 
mittel in Traubenzucker überzuführen; ſodann verdaut er die bei 
der Magenverdauung unverändert gebliebenen Eiweißſubſtanzen; 
fer ner fällt ihm nächſt der Galle die Aufgabe zu, ſich mit den Fetten 
der Nahrungsmittel zu vermiſchen und dieſe dadurch in einen ſo 
fein vertheilten Zuſtand zu verſetzen, daß ſie von der Darmwendung 
aufgenommen werden können; ein Theil des Fettes wird von ihm 
in Fettſäure und Glyzerin zerſetzt. Ueber die Phyſiologie und 
Pharmakologie der Sekretion ſtellte neuerdings R Gottlieb an 
Kaninchen ſehr gelungene Verſuche an. Von den Reſultaten derſelben 
können wir nur zwei, die von allgemeinerem Intexeſſe find, hervor- 
heben. Erſtens zeigte ſich, daß die Pankreas-Abſonderung unter 
dem Einfluſſe der Blutzufuhr ſteht. Bei Verengerung der Bauch⸗ 
efäße durch die Wirkung von Strychnin ſank die Sekretion fait auf 
Null. Zweitens ergab ſich, daß die Einwirkung örtlich reizender 
Substanzen im Magen die Abſonderung des Bauchſpeichelſaftes er⸗ 
heblich ſteigert. Einen Tropfen Senföl zum Mageninhalt gefügt, 
ſteigerte die Sekretmenge um das vier- bis fünffache; dieſe Wirkung 
trat nach 10 bis 15 Minuten ein und dauerte meiſt 30 bis 36 Mi⸗ 
nuten; Säuren und Salze bewirkten daſſelbe. Hieraus iſt der 
Schluß erlaubt, daß die Bauchſpeichel⸗Abſonderung eine reflektoriſche 
Wirkung der Reizung der Verdauungs⸗Schleimbaut iſt. Anderſeits 
aber erklärt ſich auch in dieſem Lichte die Bedeutung der Gewürze 
für die Verdauung. (Verhandlungen des naturhiſtor.-medizin. Ver— 
eins in Heidelberg, Bd. V, S. 203.) 


Rk. Zum Neſtbau der Hausſchwalben. Bekanntlich baut die | 
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Haus⸗ Stadt: oder Mehlſchwalbe (Hirundo urbiea) ein von oben 
geſchütztes backofenförmiges, mit einem ſeitlichen Flugloche verſehenes 
Neſt an der Außenſeite von Gebäuden. Dieſe Form wird mit 
großer Regelmäßigkeit inne gehalten. Eine ganze Kolonie ſolcher 
Schwalbenneſter fand ſich, wie Staats v. Macguant⸗Geozel⸗ 
les in Nr. 5. der „Ornithol. Mongtsſchrift“ berichtet, an den hohen 
Thorbögen der prächtigen Kettenbrücke in Hameln g. d. Weſer. In 
Folge eines Neubaues wurden die oberen Aufſätze der Thürme ab⸗ 
getragen und die Paſſanten vor herabfallenden Steinen ꝛc. dadurch 
geſchützt, daß, die Pfeiler oben mit breiten Holzgerüſten verſehen 
wurden. Ueber 100 Schwalbenneſter fielen dem Abbruche zum Opfer. 
Als nun die Schwalben aus dem jonnigen Süden heimkehrten, ge— 
riethen ſie in große Aufregung, tagelang umſchwärmten und um⸗ 
ſpähten ſie die Trümmerſtätte, dann hielten ſie Maſſenberathungen 
ab und beſchloſſen zu bleiben und die die Bogen oben umgebenden 
hölzernen, Plattformen mit ihren Neſtern zu bekleben. Hierbei 
wurden die Thierchen aber gezwungen, die Kugelform der Neſter 
aufzugeben und dieſelben je nach den Umſtänden verſchieden zu ge⸗ 
ſtalten. „Hier bot ein Balkenloch, dort ein Hohlraum hinter dem 
Tragbalken, dort ein über dem Balken befeſtigtes Brett, dort wieder 
die die Bretter tragenden Sparren, ja ſelbſt die die Balken durch⸗ 
ziehenden, tragenden eiſernen Ketten, — kurz all' dieſe Gegenſtände, 
und noch viele andere, boten Unterſchlupf und Niſtgelegenheit. Oft 
war der zur Verfügung ſtehende Raum klein und flach und war mit 
wenigen Schnäbeln voll Mörtel zum Neſte umgeändert, — oft war 
der Hohlraum groß und erforderte nach allen Seiten hin ein 
rieſiges Mauerwerk. An manchen Neſtern mußten lange Röhren 
angebracht werden, ſodaß ſie den Wohnungen des auſtraliſchen 
Vetters, des Ariel (Chelidon Ariel) glichen.“ So haben dieſe 
heimatstreuen Hausſchwalben es verſtanden, unter Aufgabe ihres 
ſonſt ſo ſtrenge inne gehaltenen Bauſtyles ſich ſchnell und geſchickt 
den neuen Verhältniſſen anzupaſſen. 


Rk. Der reſpiratoriſche Gaswechſel nach einer Blutentziehung 
wurde im Würzburger phyſiologiſchen Juſtitute von M. S. Pem⸗ 
brey und A. Gür her durch Verſuche an Kaninchen geprüft. Das 
Reſultat war eine Beſtätigung für Pflüger 's Lehre, daß die In⸗ 
teuſität des Athmungsprozeſſes, d. h. die Quantitäten des aufgenom⸗ 
menen Sauerſtoffes und der abgeſonderten Kohlenſäure, lediglich 
vom Zuſtande des Körpergewebes und dem darin ſlattfindenden 
Stoffwechſel abhänge. Es ergab ſich nämlich durch Verſuche, bei 
denen den Thieren 2 —4% des Körpergewichtes in Blut entzogen, 
der, Hämoglobin⸗Gehalt des letzteren alſo um die Hälfte bis ein 
Drittel herabgeſetzt wurde, daß, trotz des koloſſalen Verluſtes an 
rothen Blutkörperchen, den normalen Trägern des Sauerſtoffes, der 
reſpiratoriſche Gaswechſel keine Abnahme zeigt, wenn nur die Er⸗ 
nährung des Thieres durch die Operation nicht geſtört wird. (The 
Journal of Physiology 1894, Vol. XV, S. 449.) 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 19. bis 
25. Auguſt 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030, N., 
berechnet; nur die 5 e Planeten find berückſichtigt.) 
Merkur, rechtläufig im Bilde des Löwen, geht am 21. um 3. 
42 M. Mas. im ON O auf und kann, wenn die Horizontverhältniſſe 
ſehr günſtig ſind, vor Sonnenaufgang im Oſten wahrgenommen 
werden; am 19. iſt er in ſeiner Sonnennähe. Venus, rechtläufig 
im Bilde des Krebſes geht am 22. um 2 U. 31. M. Mgs. im 
ONO. auf und wird als Morgenſtern ſichtbar. Mars. rechkläufig 
im Bilde des Widders, geht am 22. um 9 U: 10 M. Abds. im 
ONO. auf nnd bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar; am 22. iſt er 
in Konjunktion mit dem Monde. Jupiter rechtläufig im Bilde 
der Zwillinge, geht am 22. um 11 U. 43 M. Mas. im NO. auf 
und bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, 
rechtläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddſämmerung 
mäßig tief imW SW. hervor und geht am 22. um 8 U. 52 M. Abds. 
im W. unter, iſt aber nur bei günitigem Horizonte zu beobachten. 
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* 


Aufruf. * 


Das unterzeichnete Komité beabſichtigt, das Andenken des am 5. Juni dieſes Jahres in Gera verſtorbenen Hofraths 
Profeſſor Dr. K. Th. Liebe durch ein einfaches Denkmal im Walde zu ehren. Daſſelbe ſoll in einem geologiſchen Aufbau 


aus wetterfeſten Geſteinen Oſtthüringens und einem 


den Aufbau umgebenden kleinen Vogelhaine beſtehen. An geeigneter 


Stelle wird das Reliefbild des um die Geologie und Ornithologie hochverdienten Forſchers Aufſtellung finden. 

Alle Verehrer, Freunde, Bekannte und Schüler des weit über die Grenzen der Heimat bekannten Gelehrten, werden 
gebeten, durch Spendung von Beiträgen die Errichtung des geplanten Denkmals ermöglichen zu helfen. Geldſendungen ſind 
an den Hofbuchhändler Herrn R. Kindermann in Gera (Reuß) zu richten. 


Gera, im Auguſt 1894. 


Das 


Komité für ein K. Th. Kiebe-Denkmal, 
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Anzeigen. 


R. Friedländer & Sohn in Berlin, NW. Carlstrasse 11. 
arr. . 8 
In unserem Verlage erschien soeben: 


Landschafts- und Vegetationsbilder 


aus den 


Tropen Südamerika's. 


Nach der Natur gezeichnet von Prof. F. Bellermann. 
Erläutert von Prof. Dr. H. Karsten. 


Nach den Originalen in Lichtdruck ausgeführt. 24 Tafeln 
mit 4 Seiten Text in 4%, Preis 16 Mark. 
Vorzügliche Darstellungen der tropischen Vegetation Süd- 
Amerika's, Reproduktionen derOriginalzeichnungen Prof. F. Beller- 
mann's, des bekannten Landschaftsmalers, welcher anf Veran- 
lassung A. v. Humboldt’s 5 Jahre in Süd-Amerika zubrachte. 


Im Verlage der Osiänder’schen Buchhandlung in Tübingen 
ist soeben erschienen und kann durch jede Buchhandlung 
bezogen werden: : 
Gemeinfassliche praktische 


Pilzkunde für Schule und Haus 


von 
Fr. Steudel. 


Wandtafel auf Leinwand aufgezogen z. Einlegen 
in Mappe inel. Text # 3.— 
sowie Wandtafel auf Leinwand aufgezogen mit 
Stüben incl. Text / 3.— 5 
Ausgabe B. (Buchform) Text mit 22 kolor. Abbildungen 
auf 14 Tafeln. cartonnirt % 2.50. 
ferner: Text ohne Tafeln —.50 % 


Steudel’s Pilzkunde gehört entschieden zum Besten, was 
auf diesem Gebiete bisher erschienen ist. Die "kolor. Ab- 
bildungen werden durch ihre Naturtreue und Schönheit 
jeden Pilzfreund entzücken! 


Ausgabe A. 


“Zur Anschaffung für Schulen bestens empfohlen. 


echnikum [Getrennte @ Maschinen- & Elektrotechniker, 
Tue hausen.[Fachschui '$ Zuger 


TE 
augewerk & Bahnmeister etc. 
e, Herzogl. Direktor, 


Nachhilfecurse. @® 


Soeben erſchienen und in jeder Buchhandlung vorräthig: 
Seuft, Dr. Ferd., 


Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. 


Ein Handbuch für Naturfreunde und Reiſende. 


J. Band. Deutſchlands Landgeb.et im allgemeinen nach ſeinen 
Bildungs maſſen, Entwickelungsſtadien, Oberflächen- 
formen, Gewäſſern und ſeiner gegenwärtigen Ober— 
flächengliederung. 8“. Broſch. 2.80 4 
1. Abthl. Wanderungen durch das öſtliche und weſtliche 
Gebiet des deutſchen Tieflandes und der anliegenden 
Inſeln. Mit einer Karte von Helgoland im Zuſtande 
des 8., 13. und 17. Jahrhunderts. 80. Broſch. 2 #. 
II. Band. 2. Abthl. Wanderungen durch die Gebiete der deutſchen 
Mittelgebirgsländer. 1. Thl. Die Mittelgebirgszone 
im Allgemeinen ſowie Gruppe J. Die mitteldeutſchen 
Berg- oder Plategauländer mit den Baſaltgebirgsgruppen 
(Vogelsberg. Meißner und Rhön.) 8%. Broſch. 
1.50 %. — 2. Thl. Rieſengebirge. 8. Broſch. 
50 Pf. — 3 u. 4. Thl Erzgebirge und Fichtel⸗ 
gebirge 8. Broich. 50 Pf. — 5. Thl. Thüringen, 
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II. Band 


Hahn'ſche Buchhandlung. 


Beim Herannahen der Sedan Jeier 
erlauben wir uns die Herren Veranſtalter und Teiter von Jeſl⸗ 
verſammlungen ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 
Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


e 


Patrioliſches Liederbud. 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 
a Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 
Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 veligidfe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 
Zweck des Liederbuches iſt 
Auf billige, jedermann zupänglihe Weile die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſaug in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 
Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
Halle (Saale), Hochachtungsvoll 


Auguſt 189. G. Schwetſchle'ſcher Verlag. 


Im G. Schwetschke’schen Verlag, Halle (Saale) sind soeben 
erschienen und in jeder Buchhandlung erhältlich; 


Physikalische Prinzipien der Naturlehre 


von 


Aurel Anderssohn. 
80. XI und 93 Seiten. Preis: 


, 1,60, 


Der Petrefakten- Sammler, 


Nachschlagebuch für Liebhaber und Sammler, enthaltend 
eine Beschreibung der bekanntesten deutschen Petrefakten nebst 
72 Abbildungen 


von 


Gebr. A. und G. Ortleb. 
80. XI und 158 Seiten. Preis: 4 2.— 


Ä Die 1 
Gallbildungen Billige Bücher 
(Zoocecidien) a en 


der deutſchen Gefäßpflanzen. 
Eine Anleitung zur Beſtimm— 
ung derſelben von Dr. D. H. R. 
von Schlechtendal. Mk. 150. 


In R. ZücklersVerlag, Bwin. 


wissenschaften gratis. 
A. Blaz ek jun. 
Buchhdlg. Frankfurt a. M. 
Neue Zeil 55. 


Auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt: 


Fraas Stenerien der Alpen, Verlag von T. O. Weigels Nachf. (Chr. Herm. Tauchnitz) in 


Leipzig, machen wir unſere verehrten Leſer hierdurch noch beſonders aufmerkſam. 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Erpedition der „Uatur“ bitten wir an den 6. Schwetſchle' ſchen Verlag 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 7 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


. Inhalt: Zum Gedächtniſſe von Heinrich dem Seefahrer 
welt in der Mythologie und Dichtkunſt. 


I 3 Von Dr. Karl Müller. 
II. Von F. Hornig — Bücherbeſprechungen. — Theorie und Praxis. 


— Die Vogel⸗ 


— Die Brotfrage bei einer Hungersgoth. Von Dr. E. Roth. 
Kleine Mittheilungen. — Bibliographie. — Aufruf. — Anzeigen, 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


vr 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Aenntuniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unfer Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


NI 36. % 43, Jahrgang. * 6. Shweifhhefger Belag. Sale (Saale). 2. September 1894, 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nad) Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4451), wie auch die Verlagshandlung an. 


| Zuſendung der Anzeigen i oder durch 
U 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
eilagen nach Uebereinkunft. 


Kometen“) 


(grch.), Irrſterne oder Haarſterne, eine überaus zahlreiche 
und in vieler Beziehung noch ſehr räthſelhafte Klaſſe von 
Himmelskörpern, die theils als bleibende Beſtandtheile unſeres 
Sonnenſyſtems angeſehen werden müſſen, theils demſelben 
wahrſcheinlich nur vorübergehend angehören. Eine allerdings 
nur kleine Anzahl derſelben wird für kürzere oder längere 
Zeit auch dem bloßen Auge ſichtbar. An dieſen ſind vor— 
nehmlich zwei beſonders auffallende Theile zu unterſcheiden: 
eine meiſt ziemlich helle, nach der Mitte hin verdichtet erſcheinende 
gewöhnlich runde, aber niemals ſcharf begrenzte Lichtmaſſe, 
der Kopf des K., und ein von dieſer ausgehender heller 
Streifen, der mit zunehmender Entfernung vom Kopfe breiter 
und weniger leuchtend wird, der Schweif des K. Letzterer 
iſt immer von der Sonne abgewandt. Sein Ausſehen iſt bei 


) Nachſtehender Artikel iſt dem 10. Bande des Konverſ. Lexikons 
von F. A. Brockhaus im Einverſtändniſſe mit dem Verlage entnommen, 
und zwax als Probe der naturwiſſenſchaftlichen Artikel dieſes Bandes. 
Wir fühlen uns dazu um ſo mehr verpflichtet, als beſagter Band 
die Naturwiſſenſchaft in unerwarteter Art pflegt. Denn, ganz ab— 
ann von den vielen vortrefflichen Karten von Ländern, und 

tädten, iſt er von einer großen Menge vortrefflichſter Illuſtrationen 
in ſchwarzer und folorirter Manier begleitet, welche bald dem 
Pflanzen-, bald dem Thierreiche gewidmet ſind. So bringt er 2 
i ene Tafeln über die ſchönſten und merkwürdigſten Käfer der 
elt, eine ſolche über Kakteen, eine über Kalthaus-Pflanzen, 2 über 
Kameele, 1 über Kaninchen-Raſſen, 2 über Petrefakten der känozoiſchen 
Formation, 2 über Katzen⸗Arten, 1 über den menſchlichen Kehlkopf, 1 
über Kernobſt, 1 über Kolibri's, 1 über Kometen, 1 über Kopffüßler, 
2 über Körper⸗Bedeckungen der Thiere, 4 Koſtüm⸗Tafeln, 2 über 
Krahne, 2für Krankenhäuſer, 1 über Krokodile, 2über krebsartige Thiere, 
2 für Kryſtalle, 2 für Kuckuksvögel, 2 für Kurven, 1 für Lippen⸗ 
blumen, 4 für landwirthſchaftliche Maſchinen, 1 für Schwalbenvögel, 
6 für Bauholzbäume. Dazu kommen noch viele Text-Abbildungen; 
kurz, der Band iſt ſo reich ausgeſtattet, daß man förmlich in dieſer 
Fülle ſchwelgen kann. Sicher iſt wohl eine ſolche Ausſtattung kaum 
zu übertreffen; den Text möge man nach unſerer Probe beurtheilen. 
Als Probe der Abbildungen vergleiche man Nr. 35 Seite 9 
Red. 
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den einzelnen K. ein außerordentlich verſchiedenes: zuweilen 
kommen auch doppelte und mehrfache Schweife vor; der 
Komet von 1744 ſoll ſechs Schweife gehabt haben, die ſich 
fächerförmig ausbreiteten. Ebenſo verſchieden kann die Länge 
der Schweife ſein; zuweilen ſind dieſelben von ungeheurer 
Ausdehnung, daß ſie 90“ und mehr am Himmel einnehmen 
und ſich in Anbetracht der Entfernung des K. im Weltraume 
über viele Millionen Kilometer erſtrecken müſſen. Der Schweif 
muß immer aus einer äußerſt dünnen Subſtanz beſtehen, da 
man ſelbſt ſchwache Sterne ohne irgend welche Schwächung 
und Brechung ihres Lichtes durch ſie hindurch ſieht. Be— 
trachtet man den Kopf eines ſolchen hellen K. durch ein 
Fernrohr, ſo zeigt ſich, daß derſelbe im Allgemeinen aus einem 
dichteren Theile, dem Kerne, beſteht, der zuweilen ein fix— 
ſternartiges Ausſehen hat, und einer dieſen umgebenden Licht— 
hülle, Coma genannt. Das Ausſehen dieſer letzteren iſt 
äußerſt verſchieden. Meiſt hat dieſelbe jedoch eine fächerförmige 
Geſtalt und gewährt den Anblick, als ob eine dampfförmige 
leuchtende Maſſe unaufhörlich vom Kerne nach der Sonne 
hin ausgeſtoßen würde, die dann in einiger Entfernung vom 
Kerne, dieſen in mehreren Schichten einhüllend, nach der der 
Sonne entgegen geſetzten Seite hin umbiegt und in den Schweif 
übergeht. Einer der prächtigſten K. iſt der Donatiſche. Das 
Ausſehen von Schweif und Coma ändert ſich oft außerordentlich 
raſch, auch ſind häufig ſchon an den fächerförmigen Ausſtrahlungen 
und am Schweife pendelartig hin und her gehende Bewegungen 
wahrgenommen worden. Die intenſivere Entwicklung von 
Coma und Schweif tritt meiſt erſt mit der größeren An— 
näherung an die Sonne ein; die Lichtentwickelung innerhalb 
der erſteren wurde bei einigen der bekannten großen K. ſo 
ſtark, daß der Komet, wenigſtens ſein Kopf, am hellen Tage 
zu ſehen war. — Außer dieſen dem bloßen Auge ſichtbaren 
großen K., von denen ſeit Chriſti Geburt etwa 500 gezählt 
worden ſind, ſo daß man durchſchnittlich alle vier Jahre einen 


u 


ſolchen zu erwarten hat, gibt es eine bedeutend größere Menge 
ſog. teleſkopiſcher K., die nur im Fernrohre wahrnehmbar 
find und häufig auch da nur mit Mühe. Manche Jahre find 
von dieſen ſechs nnd noch mehr aufgefunden worden. Ein 
deutlich ausgeprägter Schweif iſt au dieſen nur ſelten wahr⸗ 
nehmbar, meiſt ähneln ſie einem Nebelfleck und ſtellen ſich 
als verwaſchene nebelige Maſſe von mehr oder weniger rundlicher 
Form, aber ohne irgend welche ſcharfen Umriſſe dar, häufig 
mit etwas Verdichtung nach der Mitte hin. Meiſt ſind auch 
ein oder mehrere ſternartige Kerne in denſelben zu ſehen. 
Nicht ſelten entwickelt ſich ein urſprünglich teleſkopiſcher Komet 
bei größerer Annäherung an Erde und Sonne zu einer dem 
bloßen Auge ſichtbaren prächtigen Erſcheinung; ferner kommen 
auch Fälle vor, wo plötzlich unerwartet ein rieſiger Komet 
aus den Strahlen der Sonne hervor tritt, um nach wenigen 
Tagen ebenſo raſch wieder zu verſchwinden. Was die Zahl 
der überhaupt vorhandenen K. anbelangt, ſo gibt es deren 
wahrſcheinlich viele Millionen. Aber nur der kleinſte Theil 
derſelben wird uns ſichtbar. Die Mehrzahl derſelben ſind 
wahrſcheinlich nur kleine Körper; aber auch die großen hellen 
K. können nur dann von uns wahrgenommen werden, wenn 
ſie bei klarem Wetter gleichzeitig der Erde und der Sonne 
nahe genug kommen. Aalen 

Hevelius und ſein Schüler, der Pfarrer Dörfel in Plauen, 
ſprachen zuerſt die Vermuthung aus, daß die Bahnen der K. 
im Weltraume Parabeln ſeien. Aber erſt Newton wies auf 
Grund der Lehre von der Gravitation ſtreng nach, daß die 
K. in ihren Bewegungen Geſetzen folgen müſſen, die von 
denen der Planetenbewegung nicht weſentlich abweichen, und 
daß ſie als Körper unter dem Einfluße der Anziehung durch 
die Sonne ſich in Kegelſchnitten bewegen müſſen, in deren 
Brennpunkte die Sonne ſteht. Speziell für den großen K 
von 1680 wies er nach, daß die Beobachtungen desſelben 
wahrſcheinlich ſeine Bewegung in einer Parabel erforderten. 
Die genaue Beſtimmung der Bahn eines K. iſt ſchwierig, 
weil man denſelben nur auf einem kurzen Stücke der Bahn 
verfolgen kann und gerade dieſes kurze Stück der Sonnennähe 
des K. angehört, wo es ſchwer iſt, zu entſcheiden, welche der 
drei Gattungen von Kegelſchnitten vorliegt, da die Form einer 
lang geſtreckten Ellipſe in der Nähe des Brennpunktes kaum 
von der der Parabel oder Hyperbel abweicht. Für die weit⸗ 
aus überwiegende Zahl der K., deren Bahnen berechnet 
worden ſind, hat ſich ergeben, daß die Parabel als wahrſcheinlichſte 
Bahn derſelben anzuſehen iſt. Dieſe K. konnten jonach über- 
haupt nur einmal in die Nähe der Sonne und in unſeren 
Geſichtskreis kommen und müßten dann, da die Parabel keine 
geſchloſſene Kurve iſt, auf immer in den Weltraum hinaus 
wandern. Eine ausgeſprochene hyperboliſche Bahn, bei welcher 
der Komet ebenfalls nur einmal in die Sonnennähe gelangen 
könnte, iſt mit völliger Sicherheit noch nicht konſtatirt. Hin⸗ 
gegen hat ſich bei einer erheblichen Zahl, ungefähr dem vierten 
Theile aller berechneten K., eine entſchieden elliptiſche Bahn 
ergeben. Der erſte Komet, bei dem eine ſolche mit Sicherheit 
nachgewieſen wurde, war der nach ſeinem Berechner Halley 
benannte Komet. Bei einer ſolchen Form der Bahn muß der 
Komet in beſtimmten Zwiſchenräumen zur Sonne zurückkehren 
und wieder ſichtbar werden. Halley ſagte ſeine Wiederkehr 
für 1758 und 1759 voraus, es wurde auch die Zeit ſeiner 
Sonnennähe von dem Franzoſen Clairaut bis auf etwa einen 
Monat genau voraus berechnet, und am 25. Dez. 1758 wurde er 
auch von dem gelehrten Bauer Pahlitzſch in Prohlis bei 
Dresden zuerſt wieder entdeckt. Nach Rechnungen von Burckhardt, 
Damoiſeau, Pontécoulant und Roſenberger ſollte er 1835 
Mitte November zu ſeiner Sonnennähe wiederkehren, und die 
Vorausberechnung ſtimmte bis auf drei Tage mit der Wirklichkeit 
überein. Seine nächſte Wiederkehr wird 1911 oder 1912 
ſtattfinden. Ein anderer „periodiſcher“ Komet, deſſen Um⸗ 
laufszeit 72 Jahre beträgt, wurde 1812 von Pons entdeckt 
und von Ende berechnet. Seine Wiederkehr erfolgte im 
Herbſte 1883 und derſelbe iſt bis zum Frühjahr 1884 be⸗ 
obachtet worden; er iſt zwar dem bloßen Auge ſichtbar, aber 
lange nicht ſo glänzend, wie der Halley'ſche Komet. Für die 
Mehrzahl der als elliptiſch erkannten K. hat ſich die Umlaufs⸗ 
zeit, die meiſt mehrere Hunderte, ja ſogar Tauſende von 
Jahren beträgt, nur ſehr unſicher beftimmen laſſen. Eine be⸗ 


ſondere Gruppe bilden die elliptiſchen K, von kurzer Umlaufszeit. 
Dieſelben ſind durchweg teleſkopiſche und meiſt ſehr ſchwache 
Objekte. Die wichtigſten derſelben (Umlaufszeit in Jahren) 
ſind: Enckeſcher Komet (3,3 Jahre), II. Tempelſcher Komet 
(5,2), Brorſenſcher Komet (5,5), III. Tempelſcher Komet (5,5), 
Winneckeſcher Komet (5,8), I. Tempelſcher Komet (6,5), Bielaſcher 
Komet (6,6), d'Arreſtſcher Komet (6,7), Wolfſcher Komet (6,8), 
Fayeſcher Komet (7,6), Denningſcher Komet (8,8), Tuttleſcher 
Komet (13,8). 


In neuerer Zeit wächſt die Zahl der als periodiſch er⸗ 
kannten K. wegen der größeren Kraft der Fernrohre. Es 
ſcheint daher, als ob die wirkliche Zahl dieſer K. eine recht 
beträchtliche ſei. Eine dauernde Bewegung eines unſerm 
Sonnenſyſteme angehörigen Körpers in einer Parabel iſt in 
aller Strenge nach den Geſetzen der Mechanik überhaupt 
nicht denkbar. Die Parabelbewegung iſt ein Grenzfall und 
ſetzt für jeden Punkt der Bahn eine ganz beſtimmte Ge⸗ 
ſchwindigkeit voraus; bei der geringſten Verzögerung geht ſie 
in eine Ellipſe, bei der geringſten Beſchleunigung in eine 
Hyperbel über. Da ein Komet innerhalb des Sonnenſyſtems 
auch der Anziehung der Planeten unterworfen iſt, alſo auch 
ſeine Geſchwindigkeit durch dieſe fortwährend beeinflußt wird, 
ſo kann mithin ſeine Bahn nicht dauernd eine Parabel ſein. 
Für mehrere der periodiſchen K. iſt es durch Rechnung ſtreng 
nachgewieſen, daß fie ihre elliptiſche Bahn erſt durch die An⸗ 
ziehung eines Planeten erhalten haben, in deſſen Nähe ſie ihre 
urſprüngliche Bahn führte, und es iſt wahrſcheinlich, daß dies 
überhaupt bei allen periodiſchen K. der Fall gewrſen iſt. Ebenſo 
iſt es wahrſcheinlich, daß ſich die ſog. paraboliſchen K. in 
Wirklichkeit nicht in Parabeln, ſondern in langgeſtreckten 
Ellipſen bewegen, die aber in ihrem der Sonne nahe liegenden 
Theile, in dem die K. allein ſichtbar ſind, nicht von der 
Parabel zu unterſcheiden ſind. Sie werden daher, allerdings 
erſt in unabſehbarer Zeit, ebenfalls wieder zur Sonne zurück⸗ 
kehren, falls ſie ihre Bahn nicht in den Anziehungskreis eines 
nicht zu unſerm Sonnenſyſteme gehörigen Körpers führt. 


Obgleich ſonach die Bahnen der K. ſich ihrem Grund⸗ 
charakter nach nicht von denen der Planeten unterſcheiden 
dürften, weichen ſie doch in den nummeriſchen Werthen der 
einzelnen Elemente weſentlich von dieſen ab. Zunächſt iſt zu 
erwähnen, daß einige derſelben ſich in derſelben Richtung wie 
die Planeten von W. nach O. um die Sonne bewegen, alſo 
rechtläufig ſind, andere dagegen ſich als rückläufig erweiſen. Des 
weitern iſt die Neigung der Bahnen meiſt eine ſehr beträchtliche, 
einige Bahnen liegen ſogar nahezu ſenkrecht zur Erdbahn; 
nur die K. von kurzer Umlaufszeit zeichnen ſich durch ihre 
geringe Neigung aus. Eine Exzentrizität von der Kleinheit 
wie bei den Planeten iſt bei keinem derſelben nachgewieſen. 
In ihrer Sonnennähe kommen ſie häufig der Sonne außer⸗ 
ordentlich nahe, ja es ſind ſogar mehrere Fälle konſtatirt, wo 
die K. ſich bis auf etwa 100 000 km der Sonnen-Oberfläche 
genähert hatten. Form und Lage der Bahnen bieten überhaupt 
eine außerordentliche Mannigfaltigkeit. Um den Gegenſatz 
zwiſchen den Bahnen der Planeten und K. zu wren 
ſind auf der zum Artikel Sonnenſyſtem gehörigen afel die 
Bahnen der wichtigſten K. eingezeichnet. Ein Verzeichniß der 
K., deren Bahnen berechnet ſind, wurde von Olbers gegeben 
und bis 1863 von Galle fortgeſetzt. 

Beſonders große und intereſſante K. aus der neueren 
Zeit find die in den folgenden Jahren erſchienenen: 1680, 
1744 (am Tage mit bloßem Auge wahrnehmbar: ſechs Schweife), 
1811 (Schweiflänge 90 Mill. km), 1843 (am Tage ſichtbar, 
Schweiflänge 250 Mill. km; möglichenfalls mit einer Um⸗ 
laufszeit von 37 Jahren), 1858 (der Donatiſche Komet, lange 
ſichtbar mit prachtvoller Erſcheinung), 1861 (Bahn faſt ſenkrecht 
zur Erdbahn), 1862 (Umlaufszeit 121°), Jahre), 1874 
(Coggiaſcher Komet) und endlich die beiden 1882 erſchienenen 
K. Beide kamen der Sonne ſehr nahe. Der im März 1882 
erſchienene Komet Wells bildet einen Markſtein in der Ge⸗ 
ſchichte der Kometen-Aſtronomie, indem ſein Spektrum direkt 
den Nachweis des Auftretens elektriſcher Kräfte bei Bildung 
der Coma lieferte; der große September-Komet 1882 konnte 
auf der ſüdl. Halakugel am hellen Tage neben der Sonne 
geſehen und bis an deren Rand verfolgt werden. Obwohl er 


vor der Sonne vorüberging, war er doch auf der Sonnenſcheibe 
nicht wahrzunehmen. 

Einige der periodiſchen K. von kurzer Umlaufszeit bieten 
noch ein beſonderes Intereſſe: jo der Enckeſche Komet wegen 
der bei ihm beobachteten Verkürzung der Umlaufszeit, die 
Encke durch die Annahme eines widerſtehenden Mittels erklärte, 
und der Bielaſche Komet wegen der bei ihm beobachteten 
Theilung und feiner Auflöſung in einen Meteorſchwarm. Inter- 
eſſant iſt auch der Lexellſche Komet, der 1767 bei ſeiner 
Annäherung an Jupiter in Folge der Anziehung dieſes Planeten 
eine elliptiſche Bahn von 5¼ Jahren Umlaufszeit erhielt, die 
indeſſen bei einer zweiten Annäherung durch die Anziehung 
dieſes mächtigen Körpers abermals umgeſtaltet wurde, und zwar 
ſo, daß er nicht mehr von der Erde aus geſehen werden kann. 
1779 bewegte er ſich zwiſchen den Monden des Jupiter hin— 
durch, ohne indeſſen auf deren Bahnen den geringſten Einfluß 
* ein Beweis für die verſchwindend kleine Maſſe 

ieſes K. 

In neuerer Zeit hat man feſtgeſtellt, daß zwei nachweislich 
verſchiedene K. in derſelben Bahn einher ziehen. Einen ſolchen 
Fall bietet der große Komet von 1881, deſſen Bahnelemente 
denen des K. von 1807 ähneln, den Beſſel berechnet hat. 
Aehnlich iſt es mit den großen K. von 1668, 1843, 1880, 
1882, die ſämmtlich der Sonne ſehr nahe kamen und deren 
Bahnelemente ebenfalls ſehr nahe übereinſtimmen. Die drei 
erſtgenannten betrachtete Klinkerfues als identiſch, indem er 
nachwies, daß ein nur geringer Widerſtand in der Nähe der 
Sonne angenommen werden müſſe, um die Umlaufszeit von 
175 Jahren auf 37 herab zu bringen. Iſt dieſe Hypotheſe 
richtig, ſo wäre der Komet im Sommer 1897 zu erwarten. 
Um die einzelnen K. von einander zu unterſcheiden, iſt es ge⸗ 
bräuchlich, dieſelben außer mit dem Namen des Entdeckers und 
dem Jahre der Entdeckung auch noch mit einer röm. Zahl zu 
bezeichnen, deren Reihenfolge die zeitliche Aufeinanderfolge der 
Perihel⸗Durchgänge der einzelnen im nämlichen Jahre entdeckten 
K. angibt. So hat z. B. der helle Komet von 1874 die 
Bezeichnung Komet Coggia 1874 III. Nur einige wenige 
periodiſche K. ſind nach ihren Berechnern benannt worden. 

Die Natur der K. iſt trotz eifrigen Studiums noch in 
ſehr vieler Beziehung räthſelhaft und wenig bekannt. Man 
weiß, daß es im Weltraume befindliche Körper von äußerſt 
geringer Maſſe ſind, die ihre Bahnen in Folge ihrer Anziehung 
durch die Sonne und die Planetenn beſchreiben. Mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß ſie einen großen Theil 
ihres Lichtes von der Sonne erhalten. Das Licht heller K. 
hat ſich bei mehrfachen Unterſuchungen als polariſirt erwieſen, 
woraus folgt, daß jedenfalls ein Theil des von ihnen zu uns 
geſandten Lichtes reflektirtes iſt. Anderſeits iſt es aber auch 
erwieſen, daß viele K. mit ihrer Annäherung an die Sonne 
auch ſehr beträchtliches Eigenlicht entwickeln. Das Spektrum 
der K. zeigt drei helle verwaſchene Linien, Banden, ähnlich 
wie ſie von den uns bekannten irdiſchen Stoffen glühende 
Kohlenwaſſerſtoffgaſe zeigen. Im Kerne einiger heller K. hat 
man ein kontinuirliches Spektrum geſehen, was darauf hin— 
deutet, daß der Kern dieſer K. aus glühend-flüſſigen oder 
glühend⸗feſten Stoffen beſtehen muß, keinesfalls aber aus 
gasförmigen. Weſentlich klärend aber iſt eine an dem K. 
Wells 1881 J. zuerſt wahrgenommene Erſcheinung geweſen, 
der zu Folge bei Annäherung des K. au die Sonne das 
Kohlenwaſſerſtoff⸗Spektrum unſichtbar wurde und ſtatt deſſen 
die gelben Natrium⸗Linien auftraten. Mit der Entfernung von 
der Sonne verſchwanden die Natrium-Linien und zeigte ſich 
wieder das Kohlenwaſſerſtoff-Spektrum. Es iſt dies nach be— 
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onders dazu angeſtellten Verſuchen eine Erſcheinung, die 
ih 1 017 1 die Erregung des Eigenlichtes der K. 
auf elektriſchen Vorgängen beruht. Obgleich etwas Definitives 
in dieſer Hinſicht nicht behauptet werden kann, hat es doch 
die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich, anzunehmen, daß der 
eigentliche Kern der K. aus einer feſten oder doch ſehr ver— 
dichteten Maſſe beſteht. Bei Annäherung der K. an die 
Sonne erhitzt ſich dieſe durch die Wärme-Wirkung der Sonne 
und es geht eine lebhafte Dampfbildung vor ſich. Gleichzeitig 
treten elektriſche Kräfte zwiſchen Kern und Sonne auf, in 
Folge deren einzelne Theilchen vom Kerne aus abgeſtoßen 
werden, welche die Bildung der Coma und des Schweifes 
hervorrufen. Theorien, die nach Beſſels Vorgang in neuerer 
Zeit von Bredichin und Zöllner ausgearbeitet worden ſind, 
erklären faſt alle bezüglich der Geſtalt der K. beobachteten 
Einzelheiten. Nachdem durch die bei Komet Wells 1881 J. 
beobachteten Erſcheinungen das Auftreten elektriſcher Vorgänge 
bei der Annäherung der K. an die Sonne faſt zweifellos dar- 
gethan worden iſt, haben dieſe Theorien bedeutend an 
Wahrſcheinlichkeit gewonnen. Daß der Schweif der K. nicht 
als ein ihnen beſtändig anhaftender Theil anzuſehen iſt, ſondern 
ſeine Entſtehung thatſächlich nur einem Verdampfen und Ab- 
ſtoßen von Kometen⸗Materie verdankt, durch die fortwährend 
urſprünglich dem K. angehörige Subſtanz in den Weltraum 
hinaus geſchleudert wird, findet auch darin eine Beſtätigung, 
daß die periodiſchen K. bei ihren wiederholten Erſcheinungen 
immer ſchwächer und ſchwächer werden. Dieſe am natürlichſten 
durch einen Verluſt an Subſtanz zu erkärende Thatſache iſt 
am auffallendſten beim Halleyſchen K. beobachtet worden. 

Es iſt häufig die Frage aufgeworfen worden, welche 
Folgen der Zuſammenſtoß der Erde mit einem K. haben 
wird? Trifft ſie nur auf den Schweif des K., ſo iſt als 
zweifellos anzunehmen, das ſie ſich durch die äußerſt dünne 
Materie desſelben ohne jede Beeinfluſſung hindurch bewegen 
wird. Derartige Ereigniſſe haben wahrſcheinlich bereits mehr- 
fach ſtattgefunden (z. B. 26. Juni 1819), ohne daß fie über⸗ 
haupt wahrgenommen wurden. Das Zuſammentreffen mit 
einem teleſkopiſchen K. ohne eigentlichen größereren Kern 
dürfte kaum anders wahrnehmbar ſein, als durch das maſſen⸗ 
afte Erſcheinen von Sternſchnuppen, als die ſich einzelne 
dichtere Theilchen desſelben beim Durchgange durch die Atmo— 
ſphäre bemerkbar machen werden. Ernſtere Folgen dürfte 
allerdings der Zuſammenſtoß mit dem Kerne eines großen K. 
für die Erde nach ſich ziehen, da dieſer immerhin als eine 
dichtere Maſſe von größeren Dimenſionen anzuſehen iſt. Das 
Eintreten eines ſolchen Zuſammenſtoßes iſt aber ſo gut wie 
ausgeſchloſſen, da für dieſes vorausgeſetzt wird, daß die Erde 
die Bahn eines ſolchen K. wirklich ſchneidet und daß beide 
Körper gleichzeitig im Durchſchnittspunkte anweſend ſind; ein 
gleichzeitiges Eintreffen zweier Bedingungen, für das die 
Wahrſcheinlichkeit ſo gut wie Null iſt. a 

Neuere Unterſuchungen haben gezeigt, daß genau in der 
Bahn mehrerer periodiſcher K. ſich Meteorſchwärme bewegen, 
die bei ihrem Zuſammentreffen mit der Erde Veranlaſſung 
zu mehr oder weniger großartigen Strernſchnuppenfällen geben, 
und daß dieſe Meteorſchwärme wahrſcheinlich aus den K. 
durch eine allmälige Auflöſung derſelben hervorgehen. (S. 
Sternſchnuppen.) — Vgl. Carl, Repertorinm der Kometen⸗ 
Aſtronmie (Münch. 1864); Oppolzer, Lehrbuch zur Bahnbe⸗ 
ſtimmung der K. und Planeten (2 Bde., Lpz. 1870—80; 
Bd. 1, 2. Aufl. 1882); Zöllner, Ueber die Natur der K. (3. 
Aufl., ebd. 1893), Marcuſe, Ueber die phyſiſche Beſchaffenheit 
der K. (Berl. 1884). 


P. J. Melh über die Miſtel. 


In dem Internationalen Archive für Ethnographie 
(VII, III) hat ſoeben Prof. P. J. Veth in Arnheim eine 
eingehende „Lehre der Signatur“ veröffentlicht, innerhalb 
welcher er auch die Miſtel in holländiſcher Sprache ausführ— 
lich behandelt. Obgleich wir nun dieſen Gegenſtand bereits 
vor vielen Jahren in dieſen Bl. ebenfalls bearbeitet haben, 
ſo empfiehlt es ſich doch, auch einmal einen Fremden über 


denſelben zu hören, ſo weit es uns nöthig ſcheint, ſeine Aus— 
führungen im Deutſchen wieder zu geben. 

Der Name „Miſtel“ iſt ein deutſcher, aber auch gebräuch— 
lich in den Niederlanden, und kehrt im Engliſchen als 
„misteltoe“ (Miſtelzweig)? wieder, wofür der Niederländer 
„Marentakken“ ſagt. Die ſeltſame Pflanze gehört zu der 
natürlichen Pflanzenfamilie der Loranthazeen, welche nur 
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Schmarotzerpflanzen in ſich faßt und ſo in vielen Gattungen 
und Arten, beſonders in den Tropen Aſiens und Amerika's, 
zu Hauſe iſt. Europa kennt nur drei Arten: Viscum album 
L., V. Oxycedri Dee. und Loranthus Europaeus Jacq. 
Die zweite Art mag hier ganz aus dem Spiele bleiben; dagegen 
waren die beiden anderen ſchon den Griechen und Römern 
bekannt und zwar als i&0c, bei den erſteren, als Viscum bei 
den letzteren. Doch unterſcheiden ſich beide derart, daß ſie 
die ſpäteren Botaniker ſogar in zwei verſchiedene Gattungen 
brachten: Viscum und Loranthus. Die Italiener, in deren 
Lande beide Pflanzen vorkommen, nennen ſie Visco albo und 
V. quereino, wogegen die Deutſchen Miſtel für Viscum 
album und Riemenblume für Loranthus ſetzen. Wann nur 
Viscum gebraucht worden iſt, ſo kann es nicht mehr feſt ge— 
ſtellt werden, o) die Miſtel auch wohl Riemenblume hieß. 
Schon in der Aeneide (VI, 205) ſpricht Virgil von Viscum 
da, wo ſich Aeneas einen Weg durch die Unterwelt zu 
bahnen ſtrebt. Das Wort Viscum ſelbſt ging aus dem 
Griechiſchen 7505 durch Umſetzung hervor und Hr. Veth 
meint, daß Virgil nur an Loranthus gedacht haben könne, 
weil auf der Südſeite der Alpen Loranthus viel häufiger 
als die Miſtel ſei. Denn dazu komme noch, daß die Riemen⸗ 
blume durch ihre etwa 20 em langen; prächtig feuerrothen 
Blumen eine wirkliche Zierde der Gebüſche ſei und auch gold— 
gelbe Früchte (eroceus fetus Virgil's) trage, wogegen die der 
Miſtel faſt weiß ſeien; ebenſo komme die Riemenblume, ob- 
wohl auch manchmal auf Linden und Kaſtanien, doch meiſt 
nur auf Eichen vor, was die Miſtel nur ſelten thue. 

Dieſe Verwirrung beider Sträucher hat noch ein anderes 
Mißverſtändniß erzeugt, nämlich in Betreff des Vogelleims, 
den man allgemein von der Miſtel herleitete. Hierüber ſprach 
Harald Lenz in ſeiner „Gemeinnützlichen Naturgeſchichte“ 
(IV, 473) ſchon Folgendes aus: „Daß man aus der Miſtel 
Vogelleim machen könne, iſt ein weit verbreiteter Irrthum. 
Sie mag auf Laub- oder Nadelbäumen gewachſen ſein, ſo 
bringt man doch aus ihren Stämmen, Blättern und Früchten 
nur einen klebrigen Saft zu Stande, der nicht beſſer klebt, als 
eingedickter Birnenſaft, und nicht einmal zum Fliegenfange 
dienen kann. Mit Oel läßt er ſich gar nicht zuſammen 
bringen. Der Vogelleim der Thüringer wird aus Leinöl ge— 
ſotten; in Italien bereitet man ihn allgemein aus den Beeren 
des Loranthus.“ Während ſelbiger vorzugsweiſe in Italien, 
Krain, Steiermark, Nieder-Oeſterreich, Mähren, Litthauen und 
auf der Balkan-Halbinſel vorkommt, iſt die Miſtel, obwohl 
auch Italien und Griechenland nicht fremd, mehr über den 
Norden Europa's verbreitet, womit ſelbſt ihre Verehrung bei 
Kelten und Germanen überein ſtimmt. Sie erſcheint vom ſüd— 
lichen Norwegen und Schweden bis zum Mittelmeere, in den 
Alpen nur bis 2000 F.; ſonſt kennt man ſie auch in Japan 
und Nord-Amerika. In früherer Zeit kam ſie in den Nieder— 
landen nicht ſelten vor, da ihr Name „Miſtel“ noch mit 
anderen Namen (Marentakken, Maertacken und Marrentacken) 
vermengt iſt; gegenwärtig findet man ſie aber nur noch in 
Limburg. Wahrſcheinlich verdankt ſie ihr Verſchwinden ihrer 
Schädlichkeit für die Nährpflanzen, alſo einer künſtlichen Aus— 
rottung, ſo daß man ſie in Geldern in ein Paar Gärten nur 
als Kurioſität erhalten findet. Ihren Namen „Miſtel“ hat 
man übrigens von der Miſpel (Mespilus Germanica) abzu- 
leiten geſucht, aber auch von „Miſt“, und das mit einigem 
Grunde, indem der Volksglaube annimmt, daß die Samen von 
Miſtel und Riemenblume im Inneren von Vögeln zur Reife 
gelangen und mit ihrem Dünger auf den Bäumen abgeſetzt 
werden. Schon Plinius XVI, 93 berichtet: „Sie wächſt 
nicht, wenn ſie ausgeſäet wird, ſondern nur, wenn Vögel, 
namentlich wilde Tauben und Krammetsvögel, den Samen 
verzehren und durch den After wieder von ſich geben.“ 
Der Baum, auf welchem ſich die Miſtel vorzugsweiſe an— 
ſiedelt, iſt der Apfelbaum, bei weitem weniger der Birubaum. 
Sie geht aber auch auf mancherlei Waldbäume über, nament⸗ 
lich auf Pappeln, Linden, Rüſtern, Eſchen (eschdoorns), 
Tannen, Haſeln u. a., ſelbſt auf Eichen, doch ſelten. Ihr 
Grün zieht in den Wäldern natürlich alle Aufmerkſamkeit auf 
ſich, ſobald die Bäume im Winter entblättert ſind. Auch iſt 
es gerade dieſe Jahreszeit, in welcher ſie ihre gelblichen 
Blumen und ihre glänzend weißen Beeren tragen, erſtere im 


März, letztere im April. Ihr Stämmchen erreicht die Dicke 
eines Beſenſtieles, und iſt wiederholt gabelig verzweigt. Die 
Zauberkräſte, welche man dieſen Sträuchern zuſchreibt, ſind 
darin zu ſuchen, daß ſie nicht auf dem Boden wachſen, ſondern 
nur auf Bäumen, und daß es nicht glückt, ihre Samen in der 
Erde zum Keimen zu bringen. Eine derartige Ausnahme von 
den übrigen Pflanzen war dem Volke doch ſo wunderbar, daß 
man ſie für eine übernatürliche hielt und ihr einen himm⸗ 
liſchen Urſprung zuſchrieb. In der That iſt die fragliche 
Eigenheit lange Zeit ein Räthſel geblieben, bis ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft löſte. Bei der Riemenblume geſchieht die Vereinigung 
mit der Nährpflanze viel weniger innig, obgleich auch ſie dem 
Baume verderblich werden kann. Sonſt werden die Beeren 
gern von einigen Vögeln gefreſſen, welche um die Zeit der 
Reife die Miftel-Sträucher in großer Zahl umſchwärmen. 
In den Beeren liegen die Kerne begruben, welche durch dieſe 
Vögel auf die Aeſte der Bäume gebracht werden, um ſich an 
ihnen anzukleben; der alte Volksglaube, von welchem ſchon 
geſprochen wurde, daß die Uebertragung durch den Miſt der 
Vögel geſchehe, wird von vielen Botanikern verworfen, doch 
mit Unrecht. Denn es iſt bekannt genug, daß Aehnliches auch 
anderwärts geſchieht, z. B. auf Java mit den Kaffee-Beeren, 
deren Fleiſch ein wiſelartiges Thier, der Muſang (Para- 
doxurus Musanga)gierig verzehrt, deren Bohnen er aber im 
Miſte wieder von ſich gibt, aus welchem ſie dann durch die 
Javanen angeblich als der beſte Kaffee eifrig heraus gefiſcht 
werden. An der Keimpflanze des Miſtelſamens iſt keine Spur 
von einer Wurzel zu bemerken; ſein unteres Ende ſchwillt 
mehr oder weniger ſcheibenförmig an, verlängert ſich und hängt 
ſich dann, wahrſcheinlich durch Abſcheidung eines Klebſtoffes, 
an die rauhen Aeſte an. Die noch farbloſen Samenlappen 
liegen inmitten des Keimknotens noch begraben, ſaugen ihn 
auf und führen ſo Nahrung an die wachſenden Theile. Nun 
bildet ſich inmitten der Saugſcheibe die Wurzel, dringt in die 
rauhe Rinde und das junge Zellgewebe des Zweiges ein und 
vertheilt ſich hier in eine Anzahl Arme, die ſich nach allen 
Seiten ausbreiten, vorzugsweiſe in der Längsrichtung der 
Zweige wachſend und ſich zuweilen um einen Fuß weit aus⸗ 
dehnend. Hat ſich aber das Zellgewebe ſchon zu ſehr ver— 
härtet, ſo vermag die Wurzel nicht mehr einzudringen und 
bleibt unter der Rinde haften; iſt es aber noch jung und weich, 
dann treibt ſie darin eigenartige keilförmige Schößlinge, 
welche recht gut mit Gefäßbündeln verglichen werden können. 
Jährlich wiederholt ſich derſelbe Zuwachs. Je nach dem 
größeren oder geringeren Eindringen dieſer Wurzelausläufer 
richtet ſich auch die Größe ihres Alters. Ein tieferes Ein⸗ 
dringen der fraglichen Ausläufer wird ſchließlich durch die zu— 
nehmende Verholzung unmöglich, aber in jeder Wachsthums⸗ 
Periode ſendet die Wurzel neue Zweige aus. Hat ſich die 
Miſtel an die Unterſeite des Zweiges geheftet, dann wachſen 
dennoch die Wurzeltriebe lothrecht in den Zweig ein und 
richten ſich nach oben. Wächſt ein Miſtelſtrauch nur dürftig, 
oder wird er ſelbſt abgehauen, ſo ſchießen doch an ſeiner 
Stelle aus den wagerechten Wurzelausläufern vollkommene 
Reihen junger Wurzelſchößlinge empor, ſo daß der Fehler 
bald wett gemacht iſt. Nur das Abſterben des ganzen Zweiges 
vermag der Miſtel den Tod zu bringen. Durch die Ver⸗ 
dickung der Wurzeln und ihrer Ausläufer verdickt ſich auch 
der Ort des Zweiges, in welchem fie wuchern. Gleichzeitig 
vermehrt auch die Nährpflanze ihre Wirkſamkeit und ihre 
knotige Geſchwulſt wird größer, je länger die Einwirkung 
dauert. Daß hiermit die Miſtel der Pflanze, auf welcher ſie 
wuchert, keinen Nutzen bringen kann, liegt auf der 115 

Kein Wunder auch, daß eine auf ſo geheimnißvolle Weiſe 
entſtandene und wachſende Pflanze einen Platz in der nordiſchen 
Mythologie einnahm. Die Miſtel war der Freia oder 
Frigga geweiht, der Gemahlin des Wodan. Ihr beider⸗ 
ſeitiger Sohn Bald er (der wohlthätige Sommerſohn) wird 
durch alte Vorſtellungen mit dem Tode bedroht; ſeine Mutter, 
um dieſe Gefahr von ihm abzuwenden, ließ Alles, was auf 
Erden war, einen Eid ſchwören, Balder kein Leid zu thun. 
Sie verſäumte es aber, ihn auch von der Miſtel zu fordern, 
welche nicht auf der Erde ſelbſt, ſondern auf den Bäumen 
wächſt. Balder's bitterſter Feind, der wilde Gödr (nach 
den Mythen-Erklärern die Perſonifikation des Winters) wußte 


das, machte einen Pfeil aus einem Miſtelſtocke und tödtete 
damit den Helden. Die Miſtel ſtand vor allem bei den alten 
Galliern in hoher Verehrung, und bei ihren gottesdienſtlichen 
Feierlichkeiten, bei denen die Druiden ihre Prieſter waren, 
nahm ſie eine hohe Stelle ein. Plinius (XVI, 95) berichtet 
darüber ziemlich eingehend, und wir ſtellen das ganz her, was 
er ſchreibt, obwohl Hr. Veth das nicht thut. „Die Druiden 
halten nichts für heiliger, als die Miſtel und den Baum, auf 
welchem ſie wächſt, namentlich wenn es eine Eiche iſt. Sie 
wählen an ſich ſchon Eichenhaine und verrichten ohne deren 
Laub kein Opfer, ſo daß es nach griechiſcher Deutung ſcheint, 
ſie hätten davon den Namen Druiden erhalten. Ja, ſie 
glauben, alles was in Eichen wächſt, ſei vom Himmel geſandt, 
und ſehen dies als einen Beweis an, daß die Gottheit ſelbſt 
ſich dieſen Baum erwählt habe. Die Miſtel iſt aber nur 
ſelten; hat man ſie gefunden, ſo wird mit großer Feierlichkeit 
dahin gezogen, vor allem am 6. Tage nach dem Neumonde, 
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Tuche getragen werden. Wenn die Sonne im Schützen ſteht, 
kann man ſie drei Tage vor Neumond von dem Baume 
ſchneiden, muß ſie aber mit der linken Hand aufnehmen. Eine 
Miſtel⸗Beere in Silber gefaßt hilft gegen Zauberei, wenn ſie 
den Kindern um den Hals gehängt wird. Im Allgemeinen gilt 
die Miſtel als ein vortreffliches Mittel wider Bezauberung; 
ſie gehört in Baiern zu denjenigen Pflanzen, von denen man 
in ſeiner Kammer gern ein Bündel das ganze Jahr über 
gegen Hexen aufbewahrt. In Oeſterreich legt man einen 
Miſtelzweig auf die Thürſchwelle, um von dem Alpdruck be— 
freit zu bleiben. Miſtelzweige bewirken auch, daß ein Dieb 
nicht entfliehen kann, und daß alle Schlöſſer aufſpringen; auch 
können ſie als Wünſchelruthe dienen, wie ein Haſelſtock. Doch 
iſt die Kraft eines ſolchen Stockes größer, als die eines 
Strauches, von welchem fie genommen wurde; ein Miſtel— 
ſtrauch wächſt und in dieſem Falle iſt tief unter dem Grunde, 
auf welchem er wächſt, ein Alraun zu finden. Endlich ſagt 


. . 


2 * Die Miſtel mit reifenden Beeren, 
in einem Drittel der natürlichen Größe dargeſtellt, e u 
durchſchnittenen Seite, wie ſich der wurzelartige Theil der Miſtel durch das Holz der Kiefer bis zur 


welcher bei ihnen den Anfang der Monate und Jahre, und 
nach Verlauf von 30 Jahren den eines neuen Jahrhunderts 
macht, weil alsdann der Mond ſchon Kräfte genug habe, und 
noch nicht halb voll ſei. Sie nennen dieſen Tag mit einem 
eigenen Worte den allheilenden, bereiten Opfer und Mahle 
unter dem Baume und führen zwei weiße Stiere herbei, deren 
Hörner zum erſten Male umbunden werden. Der Prieſter in 
weißem Kleide beſteigt hierauf den Baum und ſchneidet mit 
einer goldenen Sichel die Miſtel ab, welche in einem weißen 
Tuche aufgefangen wird. Sodann opfern ſie Thiere und bitten 
die Gottheit, ſie wolle ihr Geſchenk denen, welchen ſie es gab, 
ſegnen. Sie glauben, ein von dieſem Gewächſe bereiteter 
Trank mache ein jedes unfruchtbare Thier fruchtbar, auch ſei 
es ein Heilmittel wider alle Gifte. So viel Verehrung be⸗ 
zeugen oft ganze Völker den gewöhnlichſten Dingen.“ Der 
Glaube an die heimlichen Kräfte der Miſtel blieb das ganze 
Mittelalter hindurch, und noch viel ſpäter, in Frankreich un— 
verkümmert, nicht nur unter dem Volke, ſondern auch unter 
den Aerzten. An einigen Orten ſind noch heute Spuren davon 
übrig geblieben. So laufen am Neujahrstage ganze Rotten 
von Kindern durch die Straßen, klopfen an die Thüren und 
rufen: „au gui l'an neuf.“ 

Nach Wuttke's Buche: „Deutſcher Volks-Aberglaube der 
Gegenwart“ ſpielt die Miſtel auch in Deutſchland noch ihre 
Rolle. Die Miſteln müſſen, wenn ſie Kraft haben ſollen, im 
Auguſt gepflückt werden, wo die Sonne in das Zeichen des 
Löwen tritt, und zwar an den beiden Frauentagen. Sie 
dürfen nicht auf die Erde gelegt, ſondern müſſen in einem 


auf einem Aſte ſitzend. Derſelbe zeigt auf ſeiner 


Rinde hindurch zieht. 


man, daß ein Flügel, auf einen Miſtelzweig gelegt, alle Vögel 
zum Wegfliegen zwingt. 

Hinſichtlich der Heilkraft der Miſtel, welche vielleicht nicht 
unbeſchränkt entdeckt werden kann, inſofern die bitteren Beeren 
eine zuſammen ziehende Eigenſchaft beſitzen, findet man wiederum 
bei den Deutſchen die ausſchweifendſten Vorſtellungen. Sie 
offenbart ſich bei unzeitiger Niederkunft, zu welchem Ende 
Zweige um den Arm gewunden werden; auch macht man 
Fingerringe daraus zur Verhütung der fallenden Sucht. 
Aber auch in Frankreich, Holland und England legt man auf 
dieſe angebliche Heilkraft großes Gewicht. Der niederländiſche 
Botaniker Dodonäus berichtet, daß man als Mittel gegen 
Epilepſie aus Miſtelzweigen Meſſer machte, welche durch die 
Wärme der Hand auf den Körper wirkten. So kam es auch, 
daß man noch viel ſpäter ſogar von Seiten angeſehener Aerzte, 
freilich weniger phantaſtiſch, die Miſtel gegen fallende Sucht 
verwendete, worüber Prof. Veth noch vielerlei beibringt, das 
wir übergehen. Wir erwähnen nur aus eigener Erfahrung, 
daß deutſche Aerzte noch vor fünfzig Jahren gepulvertes 
Miſtelholz in gleicher Abſicht bei uns verſchrieben. 

Was oben über die Schädlichkeit der Miſtel geſagt iſt, 
ergibt, daß fie für die von ihr befallenen Bäume höchſt nach— 
theilig ſein muß. Der Schmarotzer bringt den von ihm be— 
wohnten Aeſten und Zweigen einen langſamen aber ſicheren 
Tod, womit er ſich aber gleichzeitig ſelbſt umbringt. So 
durch ihn entſtellte Bäume machen einen ſeltſamen Eindruck, 
und hieraus erklärt ſich Shakeſpeare's Ausdruck im 
„Titus Andronieus“ (II, Sc. 3) von einem „baleful 


mistletoe“ (traurigem Miſtelzweige). Iſt die Miftel für alle 
Bäume nachtheilig, ſo iſt ſie es noch viel mehr für Obſtbäume. 
Aus dieſem Grunde auch ſollte ſie auf denſelben mit größter 
Sorgfalt entfernt werden, wie das in Holland geſchehen iſt, 
wodurch ſie eben daſelbſt ſo gut wie ausgerottet wurde. 
Dennoch iſt das nicht überall der Fall geweſen; in England, 
wo die Miſtel hauptſächlich auf Apfelbäumen wächſt, kommt 
fie in Herefordſhire jo maſſenhaft vor, daß Gärten mit Apfel⸗ 
bäumen von Miſteln geradezu überladen ſind. Die Fort⸗ 
pflanzung geſchieht ſehr allmälig. Man braucht nur einen 
kleinen Einſchnitt an der Unterſeite eines Baumzweiges zu 
machen und in denſelben einen Miſtelſamen zu ſtecken, nur 
dafür ſorgend, daß er hier ungeſtört bleibt. Eine andere Art 
iſt, eine reife Miſtelbeere an die Unterſeite eines Zweiges zu 
preſſen, daß ſie daran klebt. Auch in Frankreich, wo der 
Apfelwein als gewöhnlicher Trank den Wein vertritt, in Folge 
deſſen ausgedehnte Apfelbaum-Gärten vorhanden ſind, wie in 
der Bretagne und Normandie, wird die Miſtel nicht nur ger 
duldet, ſondern ſogar gern geſehen. Die Erklärung liegt ein⸗ 
fach darin, daß man fie dort, wie in England, als Zimmer— 
ſchmuck gebraucht für die vielfachen Gebräuche, welche ſich bei 
dem Weihnachtsfeſte abſpielen. Man behauptet, daß zu dieſem 
Zwecke alljährlich mehr als hundert Tonnen Miſteln nach 
London und in andere große Städte eingeführt werden, an 
welcher Einfuhr ſich auch die Normandie erheblich betheiligt. 
Es iſt bekannt, daß die Feier von Chriſti Geburt durch die 
chriſtliche Kirche auf den 25. Dezember geſetzt wurde, und 
zwar theilweiſe auf Grund einer alten Ueberlieferung, aber 
doch auch, weil ſchon die alten Heiden einen ſolchen Tag 
feierten. Bei dieſen war es namentlich der Jultag oder das 
Feſt der Winter⸗Sonnenwende, von welcher ab eine neue 
Kraft des Sonnenlichtes beginnt. An einem ſolchen Feſttage 
heftete ſich von ſelbſt die dankbare Erinnerung an Chriſti Er⸗ 
ſcheinung und die Kirche verlegte ſelbige auf das alte heidniſche 
Naturfeſt, und ſo weit man die heidniſchen Zeremonien deuten 
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kaun, wurden fie auch von der Kirche nicht allein zugelaſſen, 
ſondern ſogar beſchützt. Die natürliche Folge war, daß 
mancher heidniſcher Gebrauch ſich in die Feier des Chriſtfeſtes 
einſchlich. Hierzu gehörte nun, beſonders in England, das 
Aufhängen von Miſtelzweigen in den Wohnungen. Man darf 
nicht aus dem Auge verlieren, daß in den heidniſchen Feſten 
ſtets eine Huldigung der zeugenden Naturkräfte eintritt, wofür 
nun die an Früchten ſo reiche Miſtel ein Symbol war. In 
Worceſterſhire pflegte man Miſtelzweige, welche begierig von 
Schafen und Kühen gefreſſen werden, Kühen zu geben, welche 
erſt im neuen Jahre kalbten, womit mau ſich angeblich der 
Fruchtbarkeit der ganzen Heerde verſicherte. Wahrſcheinlich 
wurden alſo in England ſchon in heidniſchen Zeiten bei dem 
Julfeſte Miſtelzweige über die Thüren gehängt, in der 
Meinung, daß jedes Mädchen, welches darunter weg ging, 
einer zahlreichen Nachkommenſchaft ſicher ſein konnte; ebenſo 
hatten die jungen Männer die Freiheit, jedem Mädchen unter 
dem Miſtelſtrauche einen Kuß zu geben. Eine Freiheit, welche 
noch heute gilt. Wie der deutſche Weihnachtsbaum in Holland 
eindrang, ebenſo iſt auch die Miſtel daſelbſt zur Feier 
des Chriſtfeſtes eingedrungen. Es verdient jedoch bemerkt 
zu werden, daß, während in England ſo erſtaunlich viel 
Weſens mit der Ausſchmückung der Kirchen durch allerlei 
Blumen gemacht wird, dennoch von der Miſtel dabei kein 
Gebrauch gemacht wird. Ein Engländer (Timbs) erzählt, 
daß ein Küſter zur Verzierung ſeiner Kirche Miſteln ſchneiden 
wollte, dabei aber von dem Baume fiel und ein Bein brach, 
was nun als eine wohl verdiente Strafe betrachtet wurde. 
Es dürfte hieraus folgen, daß der heidniſche Gebrauch nicht 
ganz ausgeſtorben iſt. Denn derſelbe Schriftſteller verſichert, 
daß im vorigen Jahrhunderte am Chriſt-Abende zu York 
Miſteln auf den Hochaltar der Kathedrale gebracht wurden, 
während man eine allgemeine Vergebung der Sünden an den 
Thoren der Stadt nach den vier Himmelsgegenden ausrief. 
K. M. 


Meber Mimikry im engeren und weiteren Sinne, 


Von Hermann Reeker. 


1 

„Die thieriſche Natur iſt eine unendliche Schule der Liſt 
und des Betruges. In dem beſtändigen Kriege, den die 
Thiere unter einander führen, bald am hellen Tage, bald im 
Schatten der Nacht, um ihren Hunger zu befriedigen, oder 
um die Zukunft ihrer Nachkommen zu ſichern, beſtehen die 
Angriffswaffen nicht nur in ſcharfen Zähnen, ſpitzen Krallen, 
ſchneidenden Kiefern, giftigen Stacheln, bejchränfen ſich die 
Vertheidigungsmittel nicht auf mehr oder weniger dicke Panzer, 
ftachelige Hüllen und das Ausſpritzen von Flüſſigkeiten mit 
abſtoßendem Geruche. Alle dieſe Weſen, ſowohl die, welche 
uns am beſten gewappnet erſcheinen, wie die, welche wir als 
die ſchwächſten anſehen, benutzen verſchiedene Verſtellungs⸗ 
künſte, welche ihnen geſtatten, ſich ohne große Mühe dem 
Opfer zu nähern, oder ihnen eine Gelegenheit geben, ihren 
Feinden zu entrinnen. Sie täuſchen die andern durch Farbe 
und Form ihres Kleides, durch ihre Stellung in der Ruhe, 
durch eigene Bewegungen im Laufe oder Fluge. Diejenigen, 
welche die Färbung des Laubwerkes annehmen, ſind zahllos; 
viele hüllen ſich in den Farbenmantel des Gemäuers oder 
nehmen die matten Farbentöne der Felſen, der Baumrinden 
oder des Sandes an. Die einen lang, dünn, ſteif, verbringen 
einen Theil ihres Lebens unbeweglich, indem ſie, ſo gut ſie 
können, einen Stamm oder Zweig nachahmen; andere, zum 
Fliegen genöthigt, ahmen auf ſeltſame Weiſe das trockene, vom 
Winde fortgeführte Blatt nach. Endlich gibt es zahlreiche 
Thiere, denen jede Waffe fehlt, und die ſich ein Kleid von 
denen leihen, welche ſehr berechtigt als böſe Geſellſchafter 
gelten; harmloſe Schlangen tragen die Kleider von giftigen, 
daſſelbe Land bewohnenden Arten; Zweiflügler, Käfer, die 
nicht den geringſten Schaden ſtiften können, ſind mit ab— 
wechſelnd ſchwarzen und gelben Streifen verſehen, wie ſie für 
die Horniſſen, deren Stich ſo ſchmerzhaft iſt, charakteriſtiſch 
ſind. Schmetterlinge entrinnen inſektenfreſſenden Thieren, weil 


ſie auf ihren Flügeln Flecken und Zeichnungen beſitzen, welche 
anderen Schmetterlingen eigenthümlich ſind, die wegen ihres 
üblen Geruches oder ekelhaft ſchmeckenden Fleiſches allgemein 
verſchont werden.“ 

Dieſe Vorrede, mit der der berühmte belgiſche Natur⸗ 
forſcher Felix Plateau ſeinen Vortrag über „die ſchützende 
Aehnlichkeit im Thierreiche“ vor der Brüſſeler Akademie der 
Wiſſenſchaften einleitete, bildet die paſſendſte Einleitung zu 
dem nachſtehenden Aufſatze. 

Alle ſoeben angeführten Fälle werden vielfach unter dem 
Namen Mimikry (Nachäffung) zuſammengefaßt. Indeſſen 
empfiehlt es ſich, dem Beiſpiele von Wallace und Skert⸗ 
chly zu folgen und die Uebereinſtimmung vieler Thiere in 
Form und Färbung mit Gegenſtänden der äußeren Umgebung, 
mit Pflanzentheilen oder Mineralkörpern, als ſchützende 
Aehnlichkeit zu bezeichnen, den Namen Mimikry aber für 
die Fälle zu bewahren, daß gewiſſe Thiere in der Form, im 
Syſtem der Färbung und in den Stellungen anderen Thieren 
zum Verwechſeln ähnlich ſehen. 

Mit der ſchützenden Aehnlichkeit allein beſchäftigt 
ſich Plateau in ſeinem erwähnten Vortrage. Er zeigt uns, 
daß dieſe Erſcheinung allgemein verbreitet und dabei in 
unſerm gemäßigten Klima nicht weniger häufig iſt, wie in der 
tropiſchen Natur. Freilich darf man, um ſich ein Bild von 
der Aehnlichkeit zu machen, welche Thiere mit anderen Ob— 
jekten bieten können, ſie nicht auf dem hellen Grunde eines 
Glaskaſtens oder als iſolirte Bilder in einem illuſtrirten Buche 
betrachten, ſondern man muß hinauseilen in Wald und Feld, 
zum Meere und zur Wüſte, und die Thiere in ihrem Heim 
aufſuchen. In dieſem Sinne führt uns Plateau in lebens⸗ 
wahrer, packender Schilderung an Ort und Stelle und läßt 
eine bunte Reihe von Fällen ſchützender Aehnlichkeit bei Be— 
wohnern des Meeres, der Wüſte und des Waldes vor unſerem 
geiſtigen Auge vorüber ziehen. Folgen wir ihm aber nicht in 
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ferne Welttheile, ſondern laſſen wir uns nur ſolche Fälle 
ſchildern, die in unſeren Breiten vorkommen, damit ſie der 
naturliebende Leſer bei gewiſſer Aufmerkſamkeit und bei 
günſtiger Gelegenheit ſelbſt wird beobachten können. 

Da der belgiſche Strand, wegen ſeines rein ſandigen 
Bodens, des gänzlichen Fehlens von Felſen und anderer 
Gründe halber nur eine ſehr arme Thierwelt ſein Eigen 
nennt, jo führt uns Plateau nach Roscoff, der zoologiſchen 
Station der Bretagne. Hier, wo die Granitküſte, der die 
Inſel Batz in geringer Entfernung gegenüber liegt, ſehr zer— 
ſchnitten iſt, begrenzen zahlreiche Felſen, theils von der Fluth 
bedeckt, theils über ſie hinweg ragend, das Meer von allen 
Seiten. Im dunkelgrünen oder ockergelben Seetange auf den 
Klippen, in den großen Seewieſen von Zoſteren (Seegras) 
und Laminarien (Tangarten), auf dem ſandigen Ufer und 
dem ſteinigen Geſtade Haufen zahlloſe Seethiere. Gleiten 
wir dort im Boote bei ruhigem, klarem Wetter langſam über 
die Fluthen hin, ſo liegt der Boden mit ſeinen von Pflanzen 
und bräunlichen Schwämmen bedeckten Steinblöcken deutlich 
vor uns; außer einigen Seeanemonen, Seeroſen (Actinien), 
die ihre weißen oder roſigen Fangarme unbeſorgt ſpielen 
laſſen, weil ſie jederzeit infolge ihrer Neſſelorgane ihren Gegner 
mit einem förmlichen Hagel von Giftpfeilen zu überſchütten 
vermögen, ſehen wir keine Spur thieriſchen Lebens. Wenden 
wir uns jedoch an unſeren Begleiter, den zoologiſch geſchulten 
Seemann der Station, ſo holt er ein Bündel Seegras hervor 
und zeigt uns auf dieſen grünen Pflanzen genau ſo gefärbte 
Lucernarien, kleine Becherquallen. Ein Netzzug fördert ver— 
ſchiedene andere Thiere zu Tage: da ſehen wir Seenadeln 
(Syngnathen), d. h. Knochenfiſche mit ſehr langem, band— 
förmigem Körper, mit dem ſie zwiſchen den Algen verſchwinden; 
dann einen Tintenfiſch, der fabelhaft geſchwind ſeine Farbe 
ändert; dies ermöglichen ihm gewiſſe kontraktile Zellen der 
Haut (Chromatophoren), die einen braunen oder violeten 
Farbſtoff enthalten; über klarem Grunde zieht unſer Kepha— 
lopode dieſelben bis auf mikroſkopiſch kleine Punkte zuſammen 
und wird dadurch bleich, auf dunkelem Grunde jedoch erweitert 
er ſie derart, daß er ſo treu die Farbe des Grundes an— 
nimmt, daß er ganz überſehen wird. 

Zur Zeit der Ebbe finden wir auf dem Strande manche 
Vertiefung voll Waſſer. Unſerem erſten Blicke bietet ſolch 
natürliches Aquarium nichts als die büſcheligen Vorderenden 
(d. h. die Tentakel) von in ſelbſt angelegten Röhren 
wohnenden Gliederwürmern, von Seeanemonen und Hydroid— 
polypen dar, alles Thiere von pflanzenartigem Ausſehen. Bei 
längerem und intenſiverem Zuſchauen aber ſehen wir, wie 
zahlreiche kleine Thiere theils langſam, theils blitzſchnell das 
Waſſer durcheilen; es ſind kleine Krebsthiere (Mysis), deren 
glasheller Körper die gleiche Strahlenbrechung wie das 
Waſſer zeigt; faſt ebenſo durchſichtige Garneelen ſind zu— 
weilen mit kleinen Pigmentflecken gezeichnet und rufen dann 
eine Verwechſelung mit dem Sande oder Kieſe hervor; auch 
kleine Kopffüßler (Sepiola) ahmen die Färbung des Bodens 
mit beſtem Erfolge nach. 5 

Auf dem Kieſe des Strandes kriecht ein großer Kopf⸗ 
füßler, der Seepolyp, umher; während der Ebbe verbirgt er 
ſich in Höhlungen unter Steinhaufen, aus denen ihn die 
Fiſcher ob ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches mit Eiſenhaken 
hervorholen. Wird dieſes Thier auf den Strand gelegt, ſo 
bedeckt es ſich mit Hilfe ſeiner mit Saugnäpfen verſehenen 
Arme ſo ſchnell mit kleinen Steinchen, daß es binnen zwei 
oder drei Minuten ganz durch einen Trümmerhaufen ver— 
borgen iſt. 110 5 

Mit fremden Körpern verbergen ſich auch in 10—50 m 
Tiefe lebende Dreiecks⸗Krabben (Inachus, Stenorhynchus, 
Maja), indem ſie Rücken⸗ und Seitenſchilder mit Schwämmen, 
Seeſcheiden, Büſcheln von Moosthierchen und Algen beſetzen. 
In dieſem Gewande verſchwindet die Krabbe in ihrer natür⸗ 
lichen Umgebung, auf den mit den gleichen niederen Thieren 
und Pflanzen bedeckten Felſen vollkommen. 

Statt uns nun von der Gluthenſonne der Sahara ver— 
ſengen zu laſſen, beſuchen wir lieber mit Plateau den 
belgiſchen Strand bei Nieuport oder Knocke. Zwiſchen den 
hohen Dünenreihen, abgeſchnitten vom Anblicke des Meeres 
und der benachbarten Landſtrecken, träumen wir uns mühelos 


in eine kleine Sahara. Ringsum umgibt uns feiner, beweg— 
licher, gelblichweißer Sand, bald mit Schalentrümmern, bald mit 
kleinen, ſchwarzen, wie verbrannten Pflanzentheilen durchſetzt. 
Nur die gegen den Seewind geſchützten Abhänge bekleidet eine 
niedrige Vegetation, in der ein blaßgrünes, ſtechendes Gras, 
das Sandſchilf (Ammophila arenaria), und ein dorniger 
Strauch mit grauem Laube, der Sanddorn (Hippophas 
rhamnoides), vorherrſchen. Die Thierwelt zerfällt hier in 
zwei Klaſſen: die einen, weniger zahlreich an Arten, aber reich 
an Individuen, ſind Eingeborene, inmitten des Sandes ent— 
ſtanden und an die Sandwüſte angepaßt; die anderen, zu ge— 
wiſſen Jahreszeiten ſehr zahlreich, ſind nur Beſuchsgäſte aus 
den Feldern und Wieſen Flamlands. Sehen wir von dieſen 
ab, ſo finden wir bei den einheimiſchen intereſſante Ver— 
ſtellungsarten. 

„Die kleinen Säugethiere, z. B. das ſehr häufige wilde 
Kaninchen, die wenigen dort am Boden brütenden Vögel, ähneln 
in ihrer grauen Färbung dem Sande. Die graue, auf dem 
Rücken gelb gezeichnete Kreuzkröte bekleidet ſich mit Sand vor 
den Blicken ungebetener Zuſchauer; holt man ſie mit dem 
Spaten aus der Grube, in der fie tagsüber ruht, fo zieht fie 
die Füße an ſich und ſcheidet aus ihren Hautdrüſen eine 
klebrige Flüſſigkeit ab, auf der der Sand zu einer feſten 
Schicht zuſammenklebt, ſo daß die Kröte eher einem kleinen 
Ballen als einem Lebeweſen gleicht. 

Die Käfer, welche au den Dünen-Abhängen langſam 
umherkriechen, ſind entweder ſchwarz oder ſchwärzlich, wie 
Heliopathes gibbus und verſchiedene Miſtkäfer, und gleichen 
dann den kleinen ſchwarzen Pflanzentheilen, oder aber ſie 
heben ſich, wie ein Kratzrüſſelkäfer (Oneorrhinus albicans), 
in der Farbe kaum vom Sandboden ab. Am wunderbarſten 
jedoch erſcheinen dem Wanderer ſpringende Holzſtückchen; in 
Wirklichkeit ſind es Feldheuſchrecken. Eine dort ſehr häufige 
Schnarrſchrecke, Oedipoda coerulescens, zeigt bräunlichgraue 
Flügeldecken mit drei transverſalen ſchwarzen Flecken. Liegt 
ſie ſo, daß die Flügeldecken die Flügel bedecken, ſo ahmt ſie 
die kleinen, über den Sand verſtreuten Holzſtückchen in Farbe 
und Form derart nach, daß man lange Zeit nach einem nur 
wenige Schritte entfernten Individuum ſuchen kann. Er— 
wähnenswerth iſt ſchließlich noch die ſeltſame Gewohnheit des 
Marienkäferchens (Coceinella septempunctata), ſich zu ge— 
wiſſen Zeiten in gedrängten, oft 40—50 Stück zählenden 
Gruppen um den Stamm und am Blattwinkel der Aeſte des 
Sanddornes zu ſammeln und ſo täuſchend die orangegelben 
Scheinbeeren des Strauches nachzuahmen. 

Folgen wir nun Plateau in einen Wald in der Nähe 
Brüſſels. Abſeits der Alleen, in denen uns nur einige Fliegen, 
Immen und Tagfalter, vielleicht noch einige Vögel zu Geſicht 
kommen, treten wir in das Dickicht und klopfen nach Art der 
Inſektenſammler auf die Büſche; ſofort ſtieben zahlloſe kleine 
Thierchen nach allen Richtungen auseinander, um ſich höchſtens 
10 Schritte weiter plötzlich wieder unſichtbar zu machen. Die 
wenigſten dieſer Weſen waren im Graſe oder auf der Unter— 
ſeite der Blätter verſteckt; weitaus die meiſten ſaßen unbeweglich 
auf der Oberſeite der Blätter, an den Zweigen, Baumſtümpfen 
und Grashalmen; nur die ſchützende Aehnlichkeit in Form 
und Farbe hinderte uns, ſie von ihrer Unterlage zu unter— 
ſcheiden. 

So iſt es z. B. bei den Schmetterlingen: mehrere Eulen 
(UHalias prasinana, Chloeophora quercana, Charaeas chlo- 
rana), einige Spanner (Geometra papilionaria, G. thymiaria), 
ein Wickler (Tortrix viridana), vermiſchen ſich in Folge ihrer 
Farbe mit den Blättern, auf welchen ſie ſitzen. Aus dem 
gleichen Grunde überſehen wir manche Halbflügler und manche 
Geradflügler (3. B. die gewöhnliche Heuſchrecke), wenn fie 
unbeweglich auf ihren Gräſern ſitzen. 

Andere Thiere ahmen die Farbe der Rinde oder trockener 
Blätter nach. Zahlloſe Inſekten von mehr oder minder leb— 
haftem Braun oder Grau gleichen in verſchiedenen beſonderen 
Stellungen kleinen Holzſtückchen, glatten oder gerollten ver— 
trockneten Blättern, trocknen Früchten oder jenen zahlloſen 
kleinen Reiſern, die das Moos bedecken oder an den Spinn— 
geweben hängen. Da ſind zunächſt die bekannten Arten der 
Glucke (Gastropacha); ferner eine Zackeneule, die Näſcherin 
(Scoliopteryx libatrix), welche ein abgefallenes, halb zer— 


freſſenes und von Kryptogamenbedecktes Blatt nachahmt, Clostera 
eurtula, die einem alten, zuſammengerollten Weißbuchenblatte 
ähnelt, Ptilopondis palpina, die an ein aufgerolltes, blaſſeres 
Blatt erinnert; ſchließlich viele Wickler und andere Kleinfalter, 
die den Spelzen von Gräſern oder Taunennadeln zum Ver— 
wechſeln gleichen. 

An der Oberfläche der Baumſtümpfe findet unſer ſorg— 
fältiger zuſchauendes Auge eine Anzahl von Inſekten, die einen 
maskirt, die anderen verſteckt. In vertikalen Spalten der 
Pappeln oder Weiden am Waſſerrande treffen wir Netzflügler 
(Neuroptera), und zwar Köcherfliegen und andere, die den 
Kopf abwärts und die Flügel geſchloſſen haltend ſich ſelbſt 
für den erfahrenen Inſektenſammler kaum von der Rinde ab- 
heben. Baumſtämme mit grauen Flechten beherbergen Eulen: 
die Wollweiden-Eule (Acronycta leporina), die Schlehen-Eule 
(A. psi), die Weiden Eule (A. megacephala), die Kohl-Eule 
(Hadena brassicae), das rothe Ordensband (Catocala nupta) 
u. a., die ſich von ihrer Flechtenunterlage kaum unterſcheiden. 
Während aber dieſe Eulen in Folge ihrer zu beſtimmten 
Konturen einen Hintergrund aus wirklichen Flechten nothwendig 
haben, vermag der Johannisbeer-Staubſpanner (Fidonia 
wawaria) desſelben zu entbehren; weißlich mit Grau be⸗ 
ſtreut, die Vorderflügel mit drei dunkelen Flecken gezeichnet, 
liegt er platt auf Mauern, Felſen, nackten Rinden und kopirt 
getreu ein kleines Flechtenbündel mit ſeinen charakteriſtiſchen 
Einſchnitten. 
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Durch einen Ueberzug von Pflanzentheilen machen ſich 
manche Raupen von Pſychiden und Tineiden unauffällig. So 
bildet ſich Psyche (Fumea) nitidella ein Schutzkleid, ein 
Futteral aus parallel längsgelegten dünnen Grashalmen, 
Psyche calvella (hirsutella) einen Sack aus Blättern, Rinde, 
Flechten, Heidekraut, Talaeporia pseudobombycella einen 


langen Sack aus Sandkörnchen und Flechtenſtückchen. 


Wieder andere Raupen und Schmetterlinge ahmen auf 
das täuſchendſte die Exkremente von Vögeln und Schnecken 
nach. Der Laie iſt nicht wenig erſtaunt, wenn man den ver⸗ 
meintlichen Koth zum Wegfliegen bringt (Cilix spinula, Penthina 
pruniana u. a.) 


Wir könnten noch manches hübſche Beiſpiel der ſchützenden 
Aehnlichkeit aus Plateau's lehrreichem Vortrage zitiren; doch 
es iſt genug des Guten; ſchließen wir daher dieſen erſten 
Theil unſeres Aufſatzes mit den Worten Plateau's: 


„1. Die Erſcheinung der ſchützenden Aehnlichkeit iſt all⸗ 
gemein; es gibt keine Thierformen, die nicht wenigſtens in 
einer Phaſe ihres Lebens zur Nachahmung ihre Zuflucht 
nehmen. 2. In unſeren Gegenden, im gemäßigten Europa, 
in Belgien begegnet man bei jedem Schritte Fällen von Ver⸗ 
ſtellung, die nichts denen nachgeben, die uns die tropiſche 
Welt bietet.“ 


Der Strauß in franzöfifcher Anſchauung 


hat im „Naturaliste“ vom 15. April Herrn Foreſt zu 
intereſſanten Mittheilungen veranlaßt. Derſelbe geht bis auf 
Iſidore Geoffroy-Saint⸗Hilaire zurück, welcher im 
Jahre 1849 durch eine Schrift (Acelimatation et Domesti- 
cation des animaux utiles) die Aufmerkſamkeit auf den 
Strauß lenkte. Hierauf machten ſich zwei Mitglieder der 
Société d’Acelimatation verdient durch Schriften, welche die 
Züchtung der Strauße betrafen: ein Genfer Arzt Goſſe und 
ein Federnhändler Chagot sen., von denen der Erſtere in 
1857 ein Buch heraus gab (Des avantages que présente- 
rait en Algerie la Domestication de l’Autriche), welches 
die von verſchiedenen Seiten in Europa unternommenen Ver— 
ſuche aufführte, deren Erfolge gegen alle Erwartung ihrer 
Urheber heute eines der wichtigen Elemente des Wohlergehens 
der ſüdafrikaniſchen Staaten bilden. Im Jahre 1859 ereignete 
ſich eine zufällige Thatſache im Jardin d'Eſſai zu Algier: ein 
Paar Strauße hatten acht Eier erzeugt, welche ein einziges 
Küchlein ergaben. In den folgenden Jahren wiederholte ſich 
Aehnliches und ſelbſt auf dem europäiſchen Kontinente konnte 
man über gelungene Verſuche berichten. So zu San Donato 
bei Florenz, im Garten des Buen Retiro zu Madrid, im 
Zoologiſchen Garten zu Marſeille und endlich zu Grenoble. 
Dieſe Erfolge erregten zu ihrer Zeit die größte Aufmerkſamkeit 
der engliſchen Koloniſten auf dem Kap der guten Hoffnung 
und beſtimmten auch ſie, die Straußenzucht bei ſich auszu⸗ 
führen. Dennoch beſaßen manche Farmer einige Paare 
domeſtizirter Strauße und man zitirt ſelbſt einen Fall von 
Brut aus dem Jahre 1866. Dagegen nahmen andere Eng- 
länder, wie es in Silver's Handbook to South Africa 
(London 1887) heißt, an, daß ſich dieſer Fall, welcher ſich 
in der Kap⸗Kolonie bei einem Herrn Kinnear zutrug, auf 
die Anregungen der Société nationale d’Acelimatisation 
de France, ſo wie auf die Erfolge (um 1865) eines Hrn. 
Hardy im Jardin d'Eſſai von Algier zurück führen läßt. 
Gegenwärtig findet ſich der Strauß von einem bis zum anderen 
Ende des Kaplandes in jenen Regionen, welche ſich für die 
Zucht der Ochſen, Schafe und Angoraziege nicht eignen; der 
vom wilden Strauße verlorene Raum wird nun von dem ge— 
züchteten eigenommen. Der Strauß findet ſich nur noch im 
gefangenen Zuſtande, entweder in ganzen Heerden oder in 
einzelnen Gruppen, ſelbſt auf geringeren Farmen, wo er eine 
Nebenquelle der Rentabilität bildet. Es reicht hin, ſich auf 
die Eiſenbahn zu ſetzen, um ſchon an den Thoren von Capetown 
Strauße zu ſehen, welche zur Seite von Pferden und Kühen 


ſpazieren und es nicht einmal für werth halten, auch nur 
ihren langen Hals zum Aufblicken auf den Zug zu erheben; 
ſo ſehr haben ſie ſich bereits an den Anblick gewöhnt. In 
dem Bezirke von Oudtshorn zählte man 1888 mehr als 
10 000 Strauße. Die Mittelpunkte ihrer Zucht ſind Port 
Eliſabeth, Grahamstown und Cradock. Alle Samstage wird 
daſelbſt ein Feder-Markt gehalten. Die größte Zahl der 
Strauße findet man in den öſtlichen und weſtlichen Diſtrikten 
des Kaplandes: in der Orange- Republik, in Griqualand, in 
Transvaal, in Natal, eine kleinere Zahl in den drei unab⸗ 
hängigen Königreichen des ſüdlichen Bechuana-Landes. In 
ſehr verminderter Zahl lebt der Vogel noch wild in den Ge⸗ 
bieten der Matebels, Bamangwato im Weſten und Oſten, in 
Mashona, in verſchiedenen Theilen der Bakwena, Banqua⸗ 
ketſe, Barolong und Batlapine, im Oſten des Landes in 
Damara und Namaqua. Einige dürften ſich noch im Norden 
und Weſten von Transvaal finden. In den oberhalb ge- 
legenen Ländern, welche den Hottentotten, Bechuang, Koranna, 
Griqua und Zulu-Matebelé, welche ſeit 1873 die Vortheile 
der Straußenzucht ebenfalls erkannten, eingeräumt ſind, iſt die 
Jagd auf Strauße den Weißen unterſagt. Obgleich dieſe 
Gegenden ſehr waſſerarm ſind, bieten ſie dennoch große Vor⸗ 
theile für die betreffende Zucht; denn ſie beſitzen nicht nur 
einen Reichthum an Kalk und ſalzigen See'n, ſondern ſind 
auch bedeckt von niedrigen Gebüſchen und ungeheuren Prairien, 
wogegen ſie verhältnißmäßig nur ſchwach bevölkert und doch 
von großer Ausdehnung ſind. 

Herr Foreſt behandelt auch die Frage, ob der Strauß 
wohl als Laft- oder Reitthier zu gebrauchen fein werde? Er 
ſagt darüber, daß die Verwendung als Reitthier nicht neu 
ſei. Schon die römiſchen Kaiſer bedienten ſich ihrer in dieſer 
Beziehung bei den Zirkusſpielen. Die Damen der römiſchen 
Ariſtokratie kamen auf Straußen zu dieſen Spielen geritten. 
Hr. F. meint, daß uns hier nur das Veloziped im Wege 
ſtehe. Sonſt gebrauchten ſchon die Aegypter den Strauß als 
Reitthier; denn nach Vopiscus ritt ein Tyrann von Aegypten 
auf gewaltigen Straußen, und es ſah aus, als ob er fliege. 
Pauſanias ferner erzählte, daß Arſinos, Königin von 
Aegypten, welche einige Zeit nach Kleopatra lebte, eine 
Statue auf dem Heliſon habe errichten laſſen, die ſie auf einem 
Strauße darſtellte. Die Sammlung von Pinkerton zeige 
einen Strauß, welcher einen erwachſenen Neger trage; und 
Hr. Meurand, Präſident der Société de geographie com- 
mereiale, erinnere ſich, in ſeiner Jugend ſeine Freunde — 


die Söhne Cuvier's — auf Straußen des Jardin des 
Plantes geſehen zu haben, auf denen fie ihre Reitkünſte exer⸗ 
zirten. Der General Dumas berichte, daß ein ihm bei— 
gegebener Araber ihm erzählte, wie es nichts Seltenes ſei, ein 
ermüdetes Kind auf dem Rücken eines Straußes zu ſehen, 
welcher ſeine Bürde zu dem Zelte ſeines Herren trage. Es 
iſt möglich, daß Solches noch heute im Weſten des äußerſten 
algeriſchen Südens geſchieht. Die Ouled Sidi-Cheikh beſitzen 
Strauße mit ſchwarzem Gefieder und gebrauchen dieſelben als 
religiöſe Embleme ihrer Marabut-Stellung; auch dienen die 
ſchwarzen Federn zur Fabrikation von Hüten, deren ſie ſich 
bei großen Feſtlichkeiten bedienen. Die erſten Verſuche, 
Strauße in Vorſpann zu nehmen, gehen in Frankreich auf 
1872 zurück und haben einen ganz originellen Urſprung. Der 
General Graf Lacroix-Vaubois nämlich, welcher 1872 
eine Kolonne im Süden von Algerien führte, empfing daſelbſt 
ein ſchönes Straußen-Weibchen, wodurch ihm die Idee kam, 
es dem franzöſiſchen Etabliſſement anzubieten, das nach den 
furchtbaren Ereigniſſen von 1871 wieder auf die Beine kam. 
Doch wie ſollte man es anfangen, einen fo großen Vogel von 
Uawgla, wo man ſich aufhielt, nach Konſtantine zu transpor- 
tiren? Hatte man doch weder Kiſten, noch Wagen dazu. Da 
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ließ der General einen eingeborenen großen Straußjäger 
kommen und fragte ihn, ob er ſich getraue, der Kolonne mit 
dem Vogel zu folgen? Der Sohn der Wüſte bejahte, und 
was that er? Er richtete eine Art von Pferdegeſchirr mit 
Treſſen ein, befeſtigte daran zwei Riemen in der Höhe der 
Flanken des Vogels, ſtellte ſich auf dem Marſche hinter den 
Vogel und hielt ſelbigen in den Händen an den Riemen, 
welche nun wirkliche Zugriemen waren. Sobald der Vogel 
nicht nach ſeinem Belieben ging, zuckte er ihn am Körper, und 
ſo gelangte der Strauß ſicher nach Konſtantine und von da 
nach Böne, wo er, gefolgt von ſeinem Araber, in den Hof 
der Bureaux des Akklimatiſations-Gartens glücklich gelangte. 
Die Idee, dafür nun einen Wagen zu ſubſtituiren, kam dem 
Führer ganz von ſelbſt, und nach ſeiner Ankunft im Bois de 
Boulogne war der Vogel als Sänftenpferd eingeſpannt. 
Dieſer erſte Straußwagen wurde lange Jahre noch bis 1889 
geſehen. In dieſer Beziehung haben ſich die Weibchen ſtets 
beſſer bewährt, als die Männchen, da ſie weit ſanfter ſind, 
ſofern ſie ſich nicht in der Brunſtzeit befinden, welche ihnen 
allerdings ſo viel zu ſchaffen macht, daß man ſelbſt Gefahr 
dabei laufen könnte. K. M. 


++ Pücherbeſprechungen. + 


Sehen und Zeichnen. Vortrag, gehalten auf dem Rathhauſe in 
Zürich am 1. Februar 1894 von Dr. Albert Heim, Prof. der 
Geologie am eidgenöſſ. Polytechnikum u. a. d. Univerſität in 
Zürich. Baſel, Bruno Schwabe, 1894, 80. 31 Seiten. Preis: 
80 Pfennig. 


Wenn ein Geolog über Sehen und Zeichnen ſpricht und doch 
glaubt, in ſeinem Berufe zu ſprechen, ſo ſteigert er ſchon von vorn⸗ 
herein unfere Erwartung auf eine ungewöhnliche Weile. Das iſt 
auch in der That der Fall, obgleich er damit nur dem Naturforſcher aus 
der Seele ſpricht. Denn er will einfach beweiſen, daß auch das 
Sehen in die Natur erſt gelernt ſein will, bevor man im Stande 
iſt, die Natur zu verſtehen, indem man ſie richtig ſieht. Dazu reicht 
eben nicht jedes beliebige Auge aus, und viele Mißverſtändniſſe des 
Lebens, ſelbſt unter guten Beobachtern, erklären ſich bäufig nur da⸗ 
durch, daß das Auge des Einen beſſer geſchult war, als das eines 
Anderen. Der Redner hat das an trefflichen Beiſpielen erläutert 
und fügt hinzu, daß man ſich erſt volle Rechenſchaft ablegt über 
das, was man ſah, ſobald man es in Zeichnungen fixirte, und ergeht 
ſich nun in der Bedeutung des Zeichuens. So richtig das im 
Allgemeinen iſt, ſo hat er doch überſehen, daß auch hier wieder 
Mängel auftreten, welche Zeugniß davon ablegen, wie dennoch nicht 
Jeder die Vollkommenheit erreicht, ſofern die Schulung ſeiner Augen 
noch nicht die höchſte Höhe erlangte. Und dieſes hängt wieder zu⸗ 
ſammen mit feiner ganzen Begabung, ſeinem ſeeliſchen Weſen, 
ſeinem Charakter u. ſ. w. Nichts deſto weniger iſt und bleibt die 
Rede eine vortreffliche und lehrreiche, deren Inhalt jeder Gebildete 
kennen ſollte, da in dieſer Beziehung das Gros der Menſcbeit noch 


in gänzlicher Dunkelheit lebt. 


Oswald's Klaſſiker der exakten Wiſſenſchaften. Nr. 52. Abhandlung 
über die Kräfte der Elektrizität bei der Muskel-Bewegung von 
Aloiſius Galvani (1791). Nr. 53. Die Intenſität der erd— 
magnetiſchen Kraft auf abſolutus Maaß zurück geführt von Carl 
Friedrich Gauß (1832). Leipzig, Wilhelm Engelmann. 
Nr. 52 herausgegeben von A. J. v. Gettingen, 76 Seiten mit 
21 Fig. auf 4 Tafeln, Preis: 1 Mk. 40. Nr. 53 herausgegeben 
von E. Dorn, 62 Seiten, Preis: 1 Mk. 

Man braucht nur die Titel dieſer beiden Abhandlungen zu 
kennen, um augenblicklich zu wiſſen, was ihnen in der Geſchichte 
der Phyſik für eine Bedeutung zukommt. Beide waren eben Grund 
legend, und es iſt eine Freude auch für die, welche beſagte Ab⸗ 
handlungen noch nicht im Originale kennen lernten, ſie nun ſo leicht 
erwerben zu können. Die erſte iſt diejenige, welche den Galvanismus 
feſt ſtellt, die zweite jene welche ein neues Prinzip zur Meſſung 
phyſikaliſcher Größen gab, wodurch es möglich wurde, auch die 
Stärke des Erdmagnetismus in einem unveränderlichen Maße 
zu beſtimmen, und ebenſo neue Beobachtungs-Methoden von einer 
bis dahin unerreichbaren Schärfe geſchaffen zu haben. K. M. 


Beobachtungen an der Iſis⸗Wetterwarte Meißen im Jahre 1893. 
Bearbeitet von Dr. phil. F. Franz Wolf, Oberlehrer a. d Real— 
ſchule. Meißen, Druck von C. E. Klinkicht & Sohn. Gr. 8. 
12 Seiten. 


Eine außerordeutlich fleißige und treue Darſtellung,der Witterung 
des fraglichen Jahres nach allen Richtungen, ſelbſt nach der phäno— 


logiſchen hin, die es jedoch nicht erlaubt, auf Einzelnes einzu— 
gehen. K. M. 


Vorleſungen über Hilfsmittel und Methode des Geographiſchen 
Unterrichtes. Von Dr. Richard Lehmann, Prof. d. Erdkunde 
a. d. Akad. zu Münſter i. W. Halle a. S., Tauſch & Groſſe. 
8. 7. Heft, 1891 und 8. Heft, 1894. 


Mit dieſen beiden Heften, von denen das 8. eigentlich nur Titel, 
Vorwort und Inhalts-Verzeichniß bringt, iſt nach neunjähriger 
Dauer endlich der erſte Band abgeſchloſſen und ein zweiter vorge— 
ſehen, welcher das Ganze beenden ſoll. Kaum hat wohl einmal ein 
anderes Werk einen ſo langſamen Verlauf genommen. Er erkärt 
ſich aber nach des Vf. Vorworte einfach dadurch, daß die Arbeit ſich 
allmälig immer weiter ausdehnte und ſo unter der Feder wuchs, 
während die Arbeitszeit des Vf. durch ſeinen akademiſchen Beruf 
ſich mehr und mehr verringerte. Kurz und gut: das Werk iſt nicht, 
wie man hätte annehmen können, aufgegeben, ſondern nur beſchränkt 
worden; und das wird ſeinen Käufern lieb ſein. Denn wenn man 
nun am Schluſſe des erſten Bandes überſchaut, was bereits geleiſtet 
wurde, ſo erweiſt ſich erſt recht das Verlangen, das Ganze auch in 
irgend einer Weiſe beendet zu ſehen. Der erſte Band beichäftigt ſich 
mit Naturalien, Modellen und Reliefs, mit Bildern und Karten 
im weiteſten, ſelbſt im techniſchen Sinne, alſo mit den Hilfsmitteln 
des geographiſchen Unterrichtes. Es läßt ſich darum erwarten, 
daß nun der 2. Band zu den Methoden dieſes Unterrichtes übergehen 
werde. Jedenfalls wird man erſt hiermit über den eigentlichen 
ſpringenden Punkt hinaus gebracht werden und dann eines der 
lehrreichſten Lehrbücher geographiſcher Pädagogik beſitzen. 


Dr. Ferd. Seuft: Geognoſtiſche Wanderungen in Deuntſchland. 
Ein Handbuch für Naturfreunde und Reiſende. Wanderungen 
durch die Gebiete der deutſchen Mittelgebirgs-Länder. Gruppe II: 
Das Rieſengebirge, 28 Seiten, Preis: 50 Pf.; Gruppe III/ IV: 
Das Erzgebirge mit dem Fichtelgebirge, 28 Seiten, Preis: 50 Pf.; 
Gruppe V: Der Thüringerwald, 51 Seiten, Preis: 60 Pf.; 
Gruppe VI: Der Harz, 38 Seiten, Preis: 60 Pf.; Gruppe VII: 
Der Schwarzwald und der Odenwald, 49 Seiten, Preis: 60 Pf. 
Hannover und Leipzig, Hahn'ſche Buchhandlung, 1894. 8. 


Nachdem wir bereits in Nr. 27 d. Bl. das Geſammtunternehmen 
einer hoch anerkennenden Beſprechung unterzogen, bleibt uns nur 
übrig, die letzten Ausläufer deſſelben mit wenigen Worten anzuzeigen; 
Dieſelben weichen ſchon durch ihre geringe Seitenzahl von den drei 
erſten Bändchen ab. Denn das erſte: „Deutſchlands Landgebiet im 
Allgemeinen“ hatte 182 Seiten; das zweite: „Wanderungen durch 
das nördliche und weſtliche Gebiet des deutſchen Tieflandes und der 
anliegenden Inſeln“ war 112 Seiten ſtark, und das dritte: „Die 
Mittelgebirgs⸗Zone im Allgemeinen, jo wie Gruppe I: die mittels 
deutſchen Berg- oder Plateau⸗Länder mit den Baſaltgebirgs⸗Gruppen“ 
umfaßte 104 Seiten. Das Ganze koſtet alſo 9 Mk. 10 Pf. und be⸗ 
ſteht aus einer Geognoſie Deutſchlands im Allgemeinen, wie aus 
einer geognoſtiſchen Schilderung ſeiner einzelnen Theile, welche als 
Führer durch die betreffenden Landſchaften dienen wollen und darum 
auch für ſich einzeln zu haben ſind. Doch würden wir dem Käufer 
rathen, unter allen Umſtänden ſich das Ganze nicht entgehen zu 
laſſen. Denn ſelbiges bildet eine hinreichend eingehende Schilderung 
des deutſchen außer⸗alpinen Bodens in thegretiſcher und praktiſcher 
Beziehung; eine Schilderung von ſo großer Allgemeinverſtändlichkeit 
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bei völlig wiſſenſchaftlicher Behandlung, wie ſie uns noch nicht vor⸗ 
en iſt. er ihren Inhalt in ſich aufnahm, darf wirklich 
von ſich behaupten, einen mehr als allgemeinen Begriff von dem 
Boden, auf welchem Reichsdeutſche leben, bekommen zu haben. Wir 
find erſtaunt darüber, wie Vf. fein langes Leben ausnutzte, ſich 
dieſe Kenntniß durch jährliche Wanderungen ſelbſt zu verſchaffen. 
Man merkt ſofort dieſe wohl thuende Urſprünglichkeit des eigenen 
Sehens und Beobachtens, die ſelbſt da, wohin er nicht gelangte, ſich 
die Dinge in verſtändnißvoller Weiſe zurecht legte. Wir legen einen 
Nachdruck darauf, daß alle dieſe lehrreichen Mittheilungen nicht in 
trocken beſchreibender Manier, ſondern ſo gehalten ſind, wie ſie es 
ſein mußten, wenn der Leſer auch eine Einſicht in Entwickelung 
und Bedeutung für den Naturhaushalt aller geognoſtiſchen That⸗ 
ſachen gewinnen ſollte. In den kleineren Führern iſt Vf. um ſo 
praktiſcher geweſen, indem er ſeinem Leſer ſogleich für die betreffende 
Landſchaft Pläne für etwaige Ausflüge dahin mit auf den Weg gab. 
Kurz, wir bedauern nur, daß Bf. jo lange mit der Herausgabe 
ſeines ſchönen Unternehmens zögerte, bis ihn der Tod über dieſer 
letzten Arbeit überraſchte. Es iſt uns aber bekannt, wie er noch 
bis faſt in ſeine letzten Tage die betr. Wanderungen fortgeſetzt hatte. 
Die Erklärung liegt folglich in der Gründlichkeit, mit welcher Pf. 
ſein Werk durch Selbſtſehen angefangen und vollendet hatte, wobei 
er nur den rechten Zeitpunkt des Beendigens überſah. Mögen ſich 
nun recht Viele mit ihm und durch ihn zu Gleichem l 


Deutſchland's nützliche und ſchädliche Vögel. Zu Unterrichts- 
Zwecken und für Landwirthe, Forſtleute, Jäger und Gärtner, ſo 
wie für alle Naturfreunde dargeſtellt auf zweiunddreißig Farben— 
druck-Tafeln, nebſt erläuterndem Texte. Unter Mitwirkung eines 
Zoologen herausgegeben von Dr. Hermann Fürſt, fal. Oberförſter 
und Direktor der Forſtlehr-Anſtalt in Aſchaffenburg. Berlin, 
Paul Parey, 1894. Gr. Fol. Lieferung 5—8 & 3 Mk.; das 
Ganze mit Text: 24 Mk. 


Damit iſt wieder ein Lehrmittel geſchaffen, wie es ſich der be⸗ 
treffende Gegenſtand nicht beſſer und praktiſcher wünſchen könnte. 
Da wir aber ſchon zwei Mal Gelegenheit hatten, von ihm in dieſen 
Bl. zu ſprechen, jo kann es uns heute weſentlich nur darauf an⸗ 
kommen, unſere Freude auszudrücken, daß es eben glücklich vollendet 
iſt. Wer die Schwierigkeiten der Herſtellung eines derartigen 
Kunſtwerkes auch nur einigermaßen kennt, wird das zu würdigen 
wiſſen. Es ſei darum nur noch einmal hervorgehoben, daß jede 
Lieferung aus vier Buntdruck-Tafeln nebſt Text beſteht und fo 
handlich in einer Mappe aufzubewahren iſt, daß der ſie Benutzende 
es leicht damit hat. Die 5. Lieferung hat es mit den Sperlings⸗ 
artigen zu thun: mit Grasmücken, Heckenbraunelle, Gartenlaubſänger, 
Trauer-Fliegenfänger, Goldhähnchen, Zaunkönig, Steinſchmätzer, 
Braun = und Schwarzkehlchen, Nachtigall, Blau- und Rothkehlchen, 
Rothſchwänzchen, Bachſtelzen, Waſſeramſel, Rohrſängern und 


Waſſerpieper. Die 6. Lieferung hat es mit Falken, Habichten und 
Duſſerben zu thun, die 7. Sieferung mit Weihen, Rothfuß⸗ und 
Thurmfalken, die 8. Lieferung mit Schnepfen, Käuzen, Uhu, Eulen 
und Adlern. Der Text umfaßt 100 Seiten in Großoktav. Es haben 
ſich mithin Kunſt und Wiſſenſchaft zu einem Werke vereinigt, deſſen 
Werth ſowohl in pädagogiſcher, wie literariſcher Beziehung ein nicht 
geringer iſt und welches bei dem verhältnißmäßig niederen Preiſe 
für Schulen und Naturfreunde kein unerſchwingliches genannt 
werden kann. Wir wünſchen ihm nur das Beſte auf ſeinem 
Lebenslaufe. K. M. 


C. G. Calwer's Käferbuch. Naturgeſchichte der Käfer Europa's. 
Fünfte bedeutend vermehrte und verbeſſerte Auflage bearbeitet von 
Dr. G. Stierlin. Stuttgart, Julius Hoffmann, 1894. 
Gr.⸗Lex. 80. 4.— 11. Lieferung a 1 Mk. 


Die früheren Auflagen koſteten ebenfalls 20 Mk., wie die vor⸗ 
liegende fünfte, aber welcher Fortſchritt, wenn man letztere mit der 
dritten, bezw. vierten vergleicht, die uns zu Gebote ſteht! In Wahr⸗ 
heit erkennt man das alte Werk in dem neuen nur an ſeinem Titel 
wieder, ſo auffallend hat es ſich verändert zu ſeinen Gunſten. Und 
das will etwas Jagen, wenn man weiß, daß die erſten Auflagen dennoch 
auf der Höhe ihrer Zeit ſtanden! Die neue verſpricht etwa 1500 Arten 
abzubilden und 2000 Arten textlich zu beſchreiben; das jagt genug. 
Es ſagt vor allen Dingen, daß der Preis ein unglaublich mäßiger 
bei dieſer Fülle kolorirter Abbildungen und das Werk im höchſten 
Grade geignet iſt, jugendlichen Sammlern die Pforten der Käfer⸗ 
kunde zu öffnen. Der neue Herausgeber hat aber guch ſchon textlich 
hierfür geſorgt, indem er zum erſten Male analytiſche Tabellen der 
Gruppen und Gattungen hinzu fügte, wodurch das Beſtimmen der 
Arten außerordentlich erleichtert werden muß. Wir empfehlen das 
Werk dringend allen, welche ſich dem hoch intereſſanten und reizenden 
Studium der Käfer hingeben wollen. R 


Der Petrefakten-Sammler. Nachſchlagebuch für Liebhaber und 
Sammler, enthaltend eine Beſchreibung der bekannteſten deutſchen 
Petrefakten nebſt 72 Abbildungen, von Gebrüder A. und G. 
Ortleb. Halle a. S., G. Schwetſchke'ſcher Verlag, 1894. 80. 
XI und 158 Seiten. Preis: 2 Mk. 


Dieſe kleine Anleitung hat ſchon einmal die Preſſe verlaſſen, 
und zwar in dieſen Bl. von 1893, hat folglich ſchon die Feuerprobe 
überſtanden. Die Gabe war um fo praktiſcher, als fie, mit großer 
Kenntniß geſchrieben, die bisher einzige Anleitung für Anfänger in 
der Paläontologie iſt und mit offenbar pädagogiſchem Geiſte ge⸗ 
ſchrieben wurde. Ausgehend von dem Allgemeinen der Geologie, 
begibt ſie ſich in die Beſchreibung zunächſt der foſſilen Pflanzen 
nach deren Familien und hierauf in gleicher ſyſtematiſcher Weiſe zu 
den Thieren, welche ſie von den Pflanzenthieren aufwärts bis 
u den Säugethieren verfolgt. Wir können das Buch nur als ein 
für ſeinen Zweck vortreffliches empfehlen. K. M. 


+ heorie und Praxis > 


Rk. Bekämpfung eines Weinbergsſchädlings. Nächſt der be⸗ 
rüchtigten Reblaus richten in den Weinbergen Frankreichs (3. B. 
Gironde, Bourgogne 2c.) die Raupen eines Schmetterlings, Cochylis 
ambiguella Huebner, den größten Schaden an. Sämmtliche Be⸗ 
kämpfungsmittel erwieſen ſich bei großer Koſtſpieligkeit von geringer 
Wirkſamkeit. Neuerdings nun haben C. Sauvageau und J. 
Perraud in dem Chitingehäuſe abgeſtorbener Puppen der Cochylis 
das dichte, weiße, feine Sporenfäden nach außen hin entſendende 

Mycelium eines Pilzes gefunden; auf dem Wege der Reinkulturen 
wurde derſelbe als Isaria farinosa Fries beſtimmt. Kultur⸗ 
verſuche mit ihm ergaben, daß er im Lichte wie im Dunkeln wuchs 
und eine bedeutende Widerſtandsfähigkeit gegen Temperatur⸗ 
Schwankungen bewies; jo vertrug er ohne Schaden, eine Kälte von 
25° und eine Wärme von 50600. Schon de Bary hat die außer⸗ 
ordentliche Verbreitung der Isaria farinosa in der Natur nachge⸗ 
wieſen; auf dem Boden, im Mooſe oder zwiſchen abgefallenen 
Blättern heimathet ſie. Derſelbe Forſcher hat auch ſchon erfolgreich 
die Raupen verſchiedener Inſekten mit dieſem Pilze infizirt. Dieſe 
Verſuche nahmen die franzöſiſchen Forſcher ſowohl im Laboratorium, 
wie im Freien wieder auf. Im Laboratorium waren die Raupen 
binnen 8—10 Tagen mumifizirt; auch Puppen und Schmetterlinge 


wurden leicht infizirt. Die Verſuche im Freien wurden derart an⸗ 
geſtellt, daß die Trauben in den Weinbergen mit Waſſer beſprengt 
wurden, in dem die Sporen dos Pilzes gut vertheilt waren; und 
zwar war der Erfolg am größten, wenn dieſe Ueberbrauſungen 
kurz vor dem Ausſchlüpfen der Räupchen vorgenommen wurden, 
da die friſchen Räupchen am beweglichſten und daher der Infektion 
mehr ausgeſetzt ſind. Die Ausführung ſolcher Beſprengungs⸗Maß⸗ 
regeln ſtößt, wie auch die beiden Forſcher zugeben, bei der An⸗ 
wendung in größeren Komplexen auf große Schwierigkeiten; indeſſen 
ſetzen ſie ihr Vertrauen auf die Häufigkeit und die Widerſtands⸗ 
fähigkeit des Pilzes; ſie ſprechen die Hoffnung aus, daß, wenn man 
der Natur nur etwas zur Hilfe käme, indem man die Rebhölzer, 
unter deren Rinde ſich die Raupen der zweiten Generation im 
September zurückzögen, mit dem? ige infizire, dieſe ganze Genera⸗ 
tion zu Grunde gehen würde. Für ſicher halten die Herren, daß 
Isaria farinosa mit größerem Erfolge gegen Cochylis benutzt 
werden, könne als Isaria densa (= Botrytis tenella) gegen die 
Engerlinge. Ueber die Wirkſamkeit des letzteren Pilzes find die An⸗ 
ſichten freilich noch ſehr getheilt. (Comptes rendus des séances de 
Académie des sciences de Paris. Tome CXVII, Nr. 3. p. 189.) 


+ Kleine Mittheilungen. 


K. M. Ueber die Bedeutung des orographiſchen Elementes 
„Barre“ in Hinſicht auf Bildungen und Veränderungen von Lager⸗ 
ſtätten und Geſteinen veröffentlichte unſer verehrter Mitarbeiter 
Dr. Carl Ochſenius in Marburg eine werthvolle Abhandlung 
im 5. und 6. Hefte der „Zeitſchrift für praktiſche Geologie“ 1898. 
Wir halten die Arbeit für ſo wichtig, daß wir uns gern der Mühe 
unterziehen, in größter Kürze wenigſtens die Hauptpunkte unſeren 
Leſern aus derſelben vorzuführen. Wir beginnen das mit der Be⸗ 
merkung, daß jenes Element „Barre“ von dem genialen Verfaſſer 


ſelbſt wiſſenſchaftlich aufgeſtellt und nun ausführlicher begründet 
wurde. Es will einfach nur jagen, wie aus Kleinem und Unbe⸗ 
achteten in der Natur, d. i. mit den einfachſten Mitteln die groß⸗ 
artigſten Wirkungen bei gewiſſen Ablagerungen zerſtörten Materiales 
hervor gebracht werden. Denn eine Barre ſtellt ſich Verfaſſer nur 
als einen Riegel vor, welcher ſich in gewiſſen Mulden der Gewäſſer 
durch Ablagerung feinen Schlammes bildet, jo elwa, wie überall in 
See'n, Flüſſen und Meeren da ſolche Nane erfolgen. wo 
Ruhe die ſtrömenden Gewäſſer hindert, beſagten Schlamm in die 
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1 8585 Gewäſſer hinaus zu ſpülen. Damit bildet ſich eben jener 
iegel, und indem derſelbe die in der Bucht eingeſchloſſenen ander⸗ 
weitigen Subſtanzen, mit denen das Waſſer der Mulde erfüllt ſein 
kann, zurück hält, bringt er unter Umſtänden die erſtaunlichſteu 
Wirkungen hervor. Urſprünglich hatte Dr. O. die Barre nur auf: 
1 81 um zu erklären, wſe man ſich zu denken, habe, daß da, wo 
ich in der fraglichen Bucht eines früheren Meeres ein Steinſalz⸗ 
lager 10 auch die Mutterlauge erhalten blieb, welche ſich 
allmälig durch Verdunſtung des ſalzigen Waſſers bilden mußte, 
indem in dieſer Lauge ſich alte Salze abſchieden, welche nicht zum 
Kochſalze gehören. Auf dieſe Art konnte man ſich leicht erklären, 
warum einige Steinſalzlager auch Kaliſalze und Anderes in ihrem 
Hangenden bergen, andere gänzlich frei davon ſind, indem letztere 
natürlich ehemals keine Barre beſaßen, welche jene Salze zurück 
hielt, die nun in das Meer abfließen mußten. Aber man kann an 
die Stelle von Salzlagern auch Anderes ſetzen, was die Barre ein⸗ 
ſchloß und jo an einem beſtimmten Punkte aus fernſter Vergangen⸗ 
heit in die Gegenwart rettete: z. B. die Materialien zur Bildung 
von Kohlen, Petroleum, Erzen u. ſ. w. Dergleichen nennt nun 
Dr. O. Barren⸗Wirkungen und behandelt ſie in vorliegender Arbeit 
ſyſtematiſch als ozeaniſche und Süßwaſſer⸗Wirkungen, von denen 
erſtere weitaus den größten Raum der Arbeit einnehmen. Er 
unterſcheidet zwei Fälle, welche durch einen partiellen Verſchluß der 
Bucht mittelſt der Barre ſich zeigen können. Einmal eine Wechſel⸗ 
lagerung von marinen oder fluviatilen Schichten durch entſprechende 
Süßwaſſer⸗Zugänge, wie ſich das z. B. im Pariſer Tertiärbecken 
äußert, wo einſt die Loire ihre Waſſer in eine Bucht des Urmeeres 
ergoß; das andere Mal, wenn ſolche Zuflüſſe fehlen und nun das 
Waſſer unter entſprechend warmem Klima zu verdampfen vermag. 
Dann geſchieht das in mehreren Phaſen. 1. Das einſtrömende See⸗ 
waſſer verdunſtet und ſeine ſalzigen Theile mehren ſich derart, daß 
die Organismen gezwungen find, auszuwandern; woher es kommt, 
daß in den auf einander folgenden Salzſchichten ſo gut wie keine 
Petrefakten vorhanden ſind. 2. Je mehr der Salzgehalt der Bucht 
zunimmt, um ſo mehr ſchlagen ſich die ſchwer löslichen Beſtand⸗ 
theile nieder: zuerſt Eiſenoryd, dann Gips, in geringer Menge 
kohlenſaurer Kalk (Kreide). 3. Iſt das verdunſtende Waſſer auf ein 
ſpezifiſches Gewicht von 1,218 geſunken, To ſchlägt ſich Kochſalz 
nieder, am lebhafteſten bei 1,225, abſchwächend bei 1,241 ſp. Gew., 
dann bei fortſchreitender Konzentration langſam abnehmend, aber 
nie ganz aufhörend, und gewöhnlich mit Gips verbündet. So ent⸗ 
ſteht allmälig ein Steinfalzflöß mit einer darüber ſchwimmenden 
Mutterlauge. 4. Dieſe Vorgänge verlangſamen ſich mit dem Aus⸗ 
laufen der Mutterlaugenſalz-Löſungen, welche ſpezifiſch ſchwerer 
find, als das durch den oberen Theil der Baxren-Oeffnung ein⸗ 
ſtrömende Seewaſſer, und nun fallen in letzteres Staubwolken, aus 
denen der Salzthon hervor geht, welcher im Hangenden darum ſo 
viel mächtiger auftritt. „Die zerfließlichſten Salze, d. i. Magneſium 
Chlorid⸗, Bromid und Jodid mit Lithium⸗Chlorid ſcheinen räum⸗ 
lich bei großer Ruhe der Bucht die oberſten Schichten der ganzen 
Flüſſigkeits⸗Maſſe gebildet zu haben. Dafür ſpricht der Umſtand, 
daß ſie von einem bald nach Beginne der 4. Phaſe ſtattgehabten 
Barren⸗Schluſſe, welcher die Entſtehung der norddeutſchen permiſchen 
Kaliſalz-Lager, der unvergleichlichen großen nationalen Schätze für 
unſere chemiſche Induſtrie, veranlaßte, ſich z. Th. über die Barre 
entfernt haben.“ Verfaſſer ſchließt das aus dem merkwürdigen 
Fehlen oder ſchwachem Daſein von Brom- und Chlormagneſium, 
Lithium und Jod. Aber von dem Augenblicke an, „wo die 
Mutterlaugen ſich über die Barre auf den Weg in's Meer begaben, 
ſetzt der Aufbau des Anhydrit-Hutes der Saloflötze ein“; und das 
eſchieht folgendermaßen. „Die Niederſchläge der beiden einzigen 
Hauptbeſtandtheile des ozeaniſchen Waſſers bleiben wie bisher in 
Thätigkeit; nur mit dem Unterſchiede, daß der fortwährend zugeführte 
Gips völlig, Kochſalz dagegen in bedeutend ſchwächerem Grade aus⸗ 
fällt. Alles Andere wird von dem Mutterlaugen⸗Spiegel, der ſich 
von der Unterkante der Barren-Oeffnung über den ganzen Buſen 
ausbreitet, aufgenommen, dient zur Vermehrung der Maſſe und be⸗ 
wegt ſich mit dieſer nach der Barre hin. Der ausfallende Gips 
gibt beim Durchgange durch die Mutterlaugen-Schichten ſein Waſſer 
an deren konzentrirte Löſung ab und erſcheint nun als Anhydrit. 
Dieſer wächſt als waſſerdichte Decke des Lagers ſtetig auf, erhält 
dabei Verſtärkung durch Salzthon und drängt zuletzt die Mutter⸗ 
laugen zum größten Theile aus der Salzbucht, welche in Folge 
ihrer Ausfüllung immer 8 wurde, heraus“ Damit entſtand 
„ein Salzflötz mit Gips als Liegendem, ohne Verſteinerungen und 
ohne quantitativ nennenswerthe leicht lösliche Verbindungen, aber 
mit Anhydrit als Hangendem und Salzthone.“ — Was die übrigen 
Barren⸗Wirkungen betrifft, ſo müſſen wir ihrer Fülle wegen Ab⸗ 
ſtand nehmen, auf ſie weiter einzugehen. Ueber die Bildung von 
Pen hat ſich Verfaſſer ſchon ſelbſt in dieſen Blättern vernehmen 
aſſen. 


Rk. Trommelt der Grünſpecht wirklich nicht? Die Angabe 
Bechſte ins (Naturgeſch. Deutſchlands II S. 1012), daß der Grün⸗ 


Ipecht, Picus viridis L., „beſonders gern und ſtundenlang auf einem 
rettchen, das auf einem hohlen Aſte eines Obſtbaumes zum Schutze 
gegen eindringenden Regen genagelt war, jo ſchnell hämmerte, daß 
dadurch ein lautes Schnurren hervorgebracht wurde“, wurde vom 
Altmeiſter Naumann in ſeiner Naturgeſchichte der Vögel Deutſch⸗ 
lands V S. 279 ſtark angezweifelt. Neuerdings aber hat auch 
Dr. F. Helm bei einer Exkurſion in der Gegend von Limbach bei 
Chemnitz einen Grünſpecht auf einer mitten im Nadelholze ſtehenden 
Buche abwechſelnd trommeln und lachen hören. Der Beobachter 
ſah mit dem Fernrohre deutlich den ſchwarzen Zügel und die gleich 
gefärbte Umgebung des Auges, den bis in den Nacken karminrothen 
Oberkopf, den roth und ſchwarzen Bartſtreifen und den einfarbi 
lichtgrünlichgrauen Unterkörper, alſo alle Merkmale, durch die ſich 
das Männchen des Grünſpechtes von dem des Gxauſpechtes unter- 
ſcheidet. Eine Verwechſelung mit dem letzteren iſt mithin ausge⸗ 
ſchloſſen, zumal die Beobachtungszeit ungefähr 3/4 Stunden währte. 
Das Trommeln erfolgte in der Weiſe, daß der Vogel kurze Zeit 
auf eine beſtimmte Skelle des ſenkrechten Aſttheiles loshämmerte, 
ſo daß ein Schnurren entſtand, das an Stärke nur dem von Picus 
major K. gleichkam, aber nicht jo lange anhielt als bei dieſem. — 
Eine gleiche Beobachtung über den Grünſpecht machte ein Bekannter 
Dr., Helm's im Vogtlande. Mithin ſcheinen wenigſtens einzelne 
Grünſpechte die Gewohnheit zu trommeln anzunehmen. (Journ. f. 
Ornithologie, XLI. Jahrg., II. Heft, S. 169.) 


K. M. Geographiſche Kurioſitäten. Das Berliner Tageblatt 
vom 10. Juni 1894 ſchreibt aus Liegnitz, 8. Juni. „Die Thatſache, 
daß wix gegenwärtig einen Fluß ohne Quelle haben — nämlich die 
Katzbach, deren Quelle unweit der Chauſſee bei Ketſchdorf in Folge 
Drainirung der darum befindlichen Felder verſiegt iſt, — erinnert 
an eine eigenthümliche Erſcheinung in Niederſchleſien. Hier gibt es 
nämlich, ſo theilt der Liegn. Anz. mit, in der Nähe von Beuthen an 
der Oder einen Bach ohne Mündung. In dem Dorfe Beitſch be⸗ 
finden ſich an einer kleinen Lehne mehrere Quellen, deren Abflüſſe 
in drei Teichen geſammelt werden. Der gemeinſame Abfluß dieſer 
drei Teiche iſt aber ſo ſtark, daß er eine Mühle treibt. Unterhalb 
der Mühle fließt das Waſſer im Dorfe entlang und wird außerhalb 
deſſelben auf eine mit üppigem Graſe bewachſene Wieſe geleitet, von 
welcher es aber nur zum Theil wieder abläuft. Eine kurze Strecke 
fließt das Waſſer im Sande hin, bis auch nicht mehr eine Spur 
davon zu ſehen iſt. Man nennt dieſen Steppenfluß in dortiger 
Gegend das ſchleſiſche Wunder. Gegenwärtig aber haben wir zwei 
ſchleſiſche Wunder, nämlich einen Fluß ohne Quelle und einen Bach 
ohne Mündung.“ — Dergleichen Kurioſitäten würde es viele geben, 
wenn ſie geſammelt würden. So fallen uns dabei ſogleich zwei 
Bergbäche des Thüringer Waldes ein, welche ſehr reißend werden 
können, aber längere Zeit ganz gemüthlich neben einander laufen, 
bis ſie bei ihrem Austritte aus dem Thüringer Walde nach zwei 
entgegengeſetzten Richtungen eilen; nämlich die Leine und die 
Apfelſtedt, welche beide von Tambach herkommen und durch Georgen- 
thal ſtrömend die Thüringer Gebirgsmulde erreichen. 


K. M. Die Zahl der kleinen Kometen iſt von Tiſſerand 
Direktor der Pariſer Sternwarte, bis zum Ende des Jahres 189 3 
auf 379 geſchätzt worden. In demſelben Jahre hat man 40, im Jahre 
1892 an 31 entdeckt. Von jenen 40 fand man auf der Sternwarte 
von Nizza 30, von Heidelberg 9, von Marſeille 1 auf, welche 
alle mit Nummern, ſtatt wie früher mit Namen, verſehen wurden. 
Es iſt uns noch ſehr gut in Erinnerung, daß wir vor kaum 50 
Jahren erſt noch nicht ein Dutzend kannten, was ſowohl für die 
raſtloſe Arbeit unſerer Aſtronomen, als auch für die Unendlichkeit 
des Weltalls ein ſprechendes Beiſpiel gibt. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 26. Auguſt 
bis 1. September 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030, N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, rechtläufig im Bilde des Löwen, geht am 26 um 4 
17 M. Mgs. und am 31. um 4 U. 54 M. Mgs. im ONO auf und 
kann, wenn die Horizontverhältniſſe außergewöhnlich günſtig ſind, 
vor Sonnenaufgang im Oſten wahrgenommen werden; am 89. iſt 
er in größter nördl. Breite, am 30. in Konjunkion mit dem Monde. 
Venus, rechtläufig im Bilde des Krebſes geht am 29. um 2 kl. 
51. M. Mgs. im ONO. auf und wird als Morgenſtern ſichtbar: 
am 29. iſt ſie in Konjunktion mit dem Monde. Mars, rechtläufig 
im Bilde des Widders, geht am 29. um 8 U: 45 M. Abds. im 
ONO. auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter, 
rechtläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 29. um 11 U. 20 M. 
Abds. im NO. auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung 
ſichtbar; am 26. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. Saturn, 
rechtläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung 
tief im WSW. hervor und geht am 29. um 8 U. 52 M. Abds. im W. 
unter, iſt aber nur bei günſtigem Horizonte zu beobachten. 
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Soeben erſchienen und in jeder Buchhandlung vorräthig: 


Senft, Dr. Ferd., 


Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. 
Ein Handbuch für Naturfreunde und Reiſende. 


1. Band. Deutſchlands Landgebiet im allgemeinen nach ſeinen 
Bildungsmaſſen, Entwickelungsſtadien, Oberflächen⸗ 
formen, Gewäſſern und feiner gegenwärtigen Ober- 
flächengliederung. 8%. Broſch. 2.80 % 


II. Band. 1. Abthl. Wanderungen durch das öſtliche und weſtliche 
Gebiet des deutſchen Tieflandes und der anliegenden 
Inſeln. Mit einer Karte von Helgoland im Zuſtande 
des 8., 13. und 17. Jahrhunderts. 89. Broſch. 2. 
II. Band. 2. Abthl. Wanderungen durch die Gebiete der deutſchen 


Mittelgebirgsländer. 1. Thl. Die Mittelgebirgszone 
im Allgemeinen ſowie Gruppe I. Die mitteldeutſchen 
Berg- oder Blateauländer mit den Baſaltgebirgsgruppen 
(Vogelsberg. Meißner und Rhön.) 8%. Broſch. 
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50 Pf. — 3. u. 4. Thl. Erzgebirge und Fichtel⸗ 
gebirge. 8. Broſch. 50 Pf. — 5. Thl. Thüringen, 
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60 Pf. — 7. Thl. Schwarzwald und Odenwald. 
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Hannover und Leipzig. 


Hahn'ſche Buchhandlung. 


Getrennte Maschinen- & Hlektrotechniker, 


Baugewerk & Bahnmeister etc. 
e, Herzogl. Direktor, 


| echnikum N 
Hildburghausen. [Fachschui. 


Nachhilfecurse. ® 


R. Friedländer & Sohn in Berlin, NW. Carlstrasse 11. 
In unserem Verlage erschien soeben: 


Landschafts- und Vegetationsbilder 


aus den 


Tropen Südamerikas. 


Nach der Natur gezeichnet von Prof. F. Bellermann. 
Erläutert von Prof. Dr. H. Karsten, 


Nach den Originalen in Lichtdruck ausgeführt. 24 Tafeln 
mit 4 Seiten Text in 40. Preis 16 Mark, 


Vorzügliche Darstellungen der tropischen Vegetation Süd- 
Amerika's, Reproduktionen derOriginalzeichnungen Prof. F. Beller- 
mann’s, des bekannten Landschaftsmalers, welcher auf Veran- 
lassung A. v. Humboldt's 5 Jahre in Süd-Amerika zubrachte. 


N Im Verlage der Osiander'schen Buchhandlung in Tübingen 
Mist soeben erschienen und kann durch jede Buchhandlung 

bezogen werden: 
Gemeinfassliche praktische 


Pilzkunde für Schule und Haus 


von 
Fr. Steudel. 


Wandtafel auf Leinwand aufgezogen z. Einlegen 
in Mappe incl. Text # 3.— 
sowie Wandtafel auf Leinwand aufgezogen mit 
Stäben incl. Text #4 3.— 
Ausgabe B. (Buchform) Text mit 22 kolor. Abbildungen 
auf 14 Tafeln. cartonnirt / 2.50. 
ferner: Text ohne Tafeln —.50 4% 


i Ausgabe A. 


8 Steudel’s Pilzkunde gehört entschieden zum Besten, was 
auf diesem Gebiete bisher erschienen ist. Die "kolor. Ab- 
bildungen werden durch ihre Naturtreue und Schönheit 
jeden Pilz freund entzücken! 


Zur Anschaffung für Schulen bestens empfohlen. 


Beim Herannahen der Sedan Jeier 
erlauben wir uns die Herren Veranſtalter und Teiter von Jeſl- 
verſammlungen ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 
Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


N 7— rn 


Patriotiſches Kiederbud. 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 
Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 
Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen- 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religibſe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 
Zweck des Liederbuches iſt 
Auf billige, jedermann zugängliche Weiſe die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſang in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 
Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits-⸗ 
geſchenk. 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


Halle (Saale), Hochachtungsvoll 
. G. Schwetſchſie'ſcher Verlag. 


Im G. Schwetschke'schen Verlag, Halle (Saale) sind soeben 
erschienen und in jeder Buchhandlung erhältlich: 


Physikalische Prinzipien der Naturlehre 


von 


Aurel Anderssohn. 
80. XI und 93 Seiten. Preis: 


Der Petrefakten- Sammler, 


Nachschlagebuch für Liebhaber und Sammler, enthaltend 
eine Beschreibung der bekanntesten deutschen Petrefakten nebst 
72 Abbildungen 
von 


Gebr, A. und G. Ortleb. 


A 1,60, 


80. XI und 158 Seiten. Preis: 2.— 
Te m RR; = 25 
Die 
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Eine Anleitung zur Beſtimm⸗ A. Blaz ek jun. 


Buchhdlg. Frankfurt a. M. 
Neue Zeil 55. 


ung derſelben von Dr. D. H. R. 
* Schlechtendal. Mk. 1.50. 


R. Zücklers Verlag, Zwickau. 


Den dieser Nummer beiliegenden Prospekt, betr. „Naturwissenschaftliche Lehrbücher‘, Verlag der Weidmannschen 
Buchhandluug in Berlin SW. 12, empfehlen wir hiermit noch der besonderen Aufmerksamkeit unserer verehrten Leser. 


Bufchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Uatur“ bitten wir an den G. Schwelſchlte'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Närkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Inhalt: 
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Begründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 
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G. Schwetſchte'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


9. September 1894. 


Bierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
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| Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
II 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


Beilagen nach Uebereinkunft. 


Der baieriſche Wald nach Oberforſtratli v. Raesfeld. 


Der 13. Bericht des Botaniſchen Vereines in Landshut 
vom Jahre 1894 bringt uns von dem Genannten in ſehr ein— 
gehender Weiſe auf mehr als 100 Seiten eine allgemeine 
Schilderung jenes Waldgebirges in ſo würdiger Faſſung, daß 
wir uns veranlaßt fühlen, unſeren Leſern wenigſtens Einiges 
daraus hervor zu heben; um ſo mehr, als beſagtes Gebirge 
außerhalb deſſelben viel weniger bekannt iſt, als es das ver— 
dient. Wir ſelbſt kennen es leider nur an ſeinen Donau— 
Flanken, ſo weit es ſich von dem Walhalla-Berge über 
Donauſtauf bis nach Paſſau und von da längs der Donau 
nach Linz hinzieht. Aber was wir von ihm wiſſen, iſt ſo 
überraſchend, daß man ſich überhaupt wundern muß, wie 
wenige unſerer Luſtreiſenden es aufſuchen. Schon nach dieſen 
ſeinen Flanken kann es dreiſt ſich mit unſeren deutſchen Mittel— 
gebirgen meſſen und bewahrt überdies noch ſo viel Urſprüng— 
lichkeit nach Wald und Bewohnern, wie kaum ein anderes 
unſerer deutſchen Gebirge. 

An ſich freilich iſt der Name „baieriſcher Wald“ ein un— 
beſtimmter: in Baiern verſteht man darunter Theile des 
„Böhmerwaldes“ oder „baieriſch-böhmiſchen Waldgebirges“ 
(Sylva Hercynia), nämlich den eigentlichen Böhmerwald, den 
Paſſauer Wald, den baieriſchen Wald, den Pfahl, den Ober— 
pfälzer Wald und das Nabland. Von dieſen iſt der baieriſche 
Wald oder das „Regengebirge“ derjenige Theil des Böhmer— 
wald⸗Gebirges, „welcher im S. vom Donauthale zwiſchen 
Donauſtauf und Vilshofen, im N. vom Regen-Längsthale 
zwiſchen Regen und Stöfling, im W. vom Regen-Querthale, 
im O. von der Einſenkung umſchloſſen iſt, die mit der Rudel 
zwiſchen Deggendorf und Markt Regen beginnt und die Weſt— 
ſeite des Paſſauer Waldes begrenzt.“ Die betreffende Land— 
ſchaft erſtrcket ſich zwiſchen 4831“ und 4920“ n. Br. 
trapezoidiſch mit einer Grundlinie von etwa 100 km Länge 
und 42 km Höhe, bei einem Flächenraume von 76 U Meilen. 
Wie on Böhmerwald dem Topographen als „eine der ſelt— 


ſamſten, in gewiſſem Betrachte räthſelhafteſten Gebirgs-Bild— 
ungen“ gilt, deren Formen „ſich nicht unter andere bekannte 
Wald⸗ oder Hochgebirge unterbringen laſſen“, ebenſo unregel— 
mäßig wechſeln die Formen von Rücken, Kamm, Gipfeln und 
Platten im baieriſchen Walde. Trotzdem hat ſchon das Volk 
Unterſcheidungen gemacht, indem es einen vorderen baieriſchen 
Wald oder das „Donaugebirge“ und einen hinteren Wald 
oder das „Grenzgebirge“, welche beide längs der Donau 
zwiſchen Regensburg und Paſſau parallel laufen, abgliederte 
Eine Einſenkung zwiſchen beiden macht ſich ziemlich unregel— 
mäßig bemerkbar. Die höchſte Erhebung fällt in den Arber 
mit 1460 m, welcher 1160m über der Donau thront. Die 
Theile des vorderen Waldes ſind aber erheblich niedriger, als 
die des hinteren Waldes oder Hauptzuges: erſtere erreichen 
im Büchelſteine eine Erhebung von 832 m, im Hausſteine 
918m, im Dreitannenriegel 974 m, in der höchſten Höhe des 
Sonnenwaldes 1017m, im Hirſchenſteine 1092 m und im 
Breitenauerriegel 1128 m. Das find Höhen, welche es er— 
klären, daß das lang geſtreckte Gebirge, von der Sohle des 
Donau⸗Gaues geſehen, einen ſo impoſanten Eindruck macht. 
Dieſer erhöht ſich durch die darüber hinaus reichenden Gipfel 
des hinteren Waldes: Siebenſteinfelſen mit 1265 m, Oſſa mit 
1294m, Dreiſeſſel mit 1305m, Falkenſtein mit 1312m, 
Blöckenſtein mit 1355 m, Plattenhauſen 1355m, Luſen mit 
1356 m, Rachel mit 1495 m und Arber mit 1460 m 
(4514 par. F.) Im Allgemeinen erſcheinen dieſe Höhen janft 
abgerundet und abgedacht; nur einzelne ſind von bizarren 
Spitzen oder Felszinnen gekrönt: z. B. Arber, Oſſa und 
Keitersberg (1135 m). Doch fallen ſie immerhin nach der 
Donau an ihrem ſüdlichen Fuße zu ſteiler ab, als nach 
Norden, wo ſie ſich nach Böhmen hinein oft kaum merklich 
ſenken. Daher kommt es auch, daß das Gebirge von Böhmen 
her nur den Eindruck eines Hügellandes und keinesweges eines 
Grenzgebirges macht, wie das in Baiern der Fall iſt. 
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Daß ein ſo reich gegliedertes Gebirge auch in ſeinem Klima 
ſich ausdrücken wird, liegt auf der Hand; doch iſt noch viel 
zu thun, um dieſen Verſchiedenheiten einen wiſſenſchaftlichen 
Ausdruck zu geben. Die mittlere Jahrestemperatur beläuft 
ih auf 6°C. Charakteriſtiſch für den Baierwald aber find 
die ſehr häufigen und ausgibigen feuchten Niederſchläge, nament⸗ 
lich im Herbſte und Winter, eine tiefe und lang andauernde 
Schneedecke, alſo große Luft-Feuchtigkeit, eine mäßige Sommer— 
Wärme und Winterkälte, eine größere Wärme auf den Höhen, 
als in den Thälern. Hieraus folgt ſchon von ſelbſt, daß ein 
ſolches Klima nur von günſtigſter Bedeutung für den Wald, 
weniger für die Landwirthſchaft ſein muß. „Beſonders günſtig 
aber iſt für Wald, Wieſe und Feld der Umſtand, daß gerade 
für die Monate, die ſelbſt am wenigſten Niederſchläge liefern, 
und in denen die Pflanzenwelt am meiſten Nahrung bedarf, 
in dem reichen Vorrathe des Bodens an Schmelzwaſſer eine 
ſichere Quelle der Feuchtigkeit zur Verfügung ſteht.“ Verfaſſer 
ſetzt ſehr vorſichtig hinzu: „Ob der Wald ſelbſt weſentlich 
dabei mitwirkt, die Menge der Niederſchläge zu erhöhen, iſt 
eine viel erörterte, aber immer noch nicht vollſtändig gelöſte 
Frage. Jedenfalls trägt die Höhenlage und die Richtung des 
Gebirgszuges, auf welchem die bei feuchtem Wetter herrſchende 
Luftſtrömung ohne jede Abſchwächung durch vorliegende Ge— 
birge gerade ſenkrecht einwirkt, am meiſten dazu bei, den 
baieriſchen Wald zu einer der niederſchlags-reichſten Land— 
ſchaften zu machen. Aber ebenſo zweifellos feſt ſteht die 
Thatſache, daß der Wald und die ihm eigene Bodendecke die 
Wirkung haben, das niedergefallene Regenwaſſer und den 
ſchmelzenden Schnee zurück zu halten und erſt allmälig an 
den Boden abzugeben.“ So kommt es, daß das Gebirge 
quellenreich genug iſt, um mehr oder minder kräftige Wald- 
bäche (Ohen dort genannt) für die Elbe in Böhmen, für 
Donau, Ilz und Regen in Baiern anzuſammeln. Auch kleine 
See'n ſchmücken die Landſchaft, haben aber die Eigenthüm— 
lichkeit, nur unmittelbar am Fuße der höchſten Berge (Arber, 
Rachel, Oſſa) an deren Oſtſeite ſich auszubreiten. Wo ſich 
Waſſer ſtaut und hierdurch Barren aus mineraliſchen oder pflanz= 
lichen Reſten entſtehen, da bilden ſich eigenthümliche Sumpf⸗ 
wälder, ſog. „Auen“, welche bei weiterer Verſumpfung und 
Vertorfung des Bodens in ſog. „Filze“ übergehen. Letztere 
nehmen ganz die Form von Hochmooren an, ſind jedoch wenig 
zahlreich, aber um ſo wichtiger für den Waſſer-Haushalt auf 
breiten Bergrücken und Waſſerſcheiden, wie am Südfuße des 
Rachel, wo ſich die Quellgebiete der Ilz und des Regen be⸗ 
rühren. Der Urſprung dieſer Gewäſſer in humusreichem 
Boden erklärt auch die eigenartige gelbbraune Färbung der- 
ſelben in Bächen, Flüſſen und See'n, und dieſe Färbung kann, 
je nach dem einfallenden Lichte, vom ſchönſten Goldgelb bis 
zum tiefen Schwarz ſich abſtufen, wodurch die Landſchaft nur 
noch ernſter wird, als ſie es ſchon an ſich iſt. Das Waſſer 
ſelbſt iſt ein weiches, weil kalkarmes, trägt viel zur Düngung 
von Wald und Wieſen bei und wird von den Bewohnern 
mannigfach verwendet: namentlich zum Betriebe von Schneide- 
mühlen, Zündholz⸗Stößereien, Holzſtoff-Fabriken u. |. w. Sehr 
zu bemerken iſt, daß dieſer Reichthum an Waſſer dennoch 
nicht jene oft ſo grauſigen Verheerungen mit ſich führt, wie 
wir ſie als Bergrutſche, Muhren, Abplaickungen u. ſ. w., d. i. 
als Landplagen höherer Gebirge ſo vielfach kennen. Die Er— 
klärung liegt in der Moos- und Grasdecke, deren Zuſammen⸗ 
hang gegen die Zerſtörung des Bodens weſentlich ſchützt. 

a Dieſer Boden beſteht aus drei Urgebirgs-Arten: 1. der 
herzyniſchen Phyllit⸗ oder Urthonſchiefer-Formation, 2. der 
herzyniſchen Glimmerſchiefer-Formation und 3. der herzyniſchen 
und rothen bojiſchen Gneiß- Formation. Beſagte Mineralien 
gehen aber ſo vielfache Verbindungen mit einander ein, daß 
ſich eine reiche Folge von Kompoſitionen aus Granit, Gneiß, 
Quarz, Feldſpath und Glimmer daraus ergibt. Für die Vege⸗ 
tation hat natürlich der Feldſpath die größte Bedeutung als 
Lieferant von Kali. Dafür wirkt die Armuth des Bodens an 
Kalk empfindlich auf die Kulturen von Klee und Weizen ein. 
An Bodenarten kommen vorzugsweiſe vor: Granit-Thon⸗ 
boden, Granit⸗Sand, Glimmerthon, Gneiß-Lehm, Walderde 
und Torfboden. Außerdem wirken noch günſtig auf das 
Pflanzenleben Eiſenoxyd ein, das, faſt immer vorhanden, an 
Hornblende und Schwefelkies gebunden iſt und dem Boden 


eine rothbraune Färbung verleiht. Von beſonderer Art pflegt 
der Granit zu ſein. Gleich den maſſiven Quarzfelſen des 
„Pfahl“, welche ſeit Jahrtauſenden unverändert empor ragen, 
verwittert auch mancher Granit nicht, ſobald er nur feinkörnig 
genug iſt, „und die mächtigen Granitſäulen, die, urſprünglich 
zum Baue der Befreiungshalle bei Kelheim beſtimmt, ſeit mehr 
als vierzig Jahren in einem Hauzenberger Steinbruche liegen, 
zeigen kaum eine Spur von Verwitterung. Das Beſte neben 
Eiſen und Phosphorſäure zur Verbeſſerung des Bodens voll— 
bringt die Moosdecke des Waldes, deren Verwitterung den 
erſten Humus für nachfolgende Pflanzen und ſo einen tief— 
gründigen Boden erzeugt. Ohne dieſes prachtvolle Hilfsmittel 
würde ſelbſt die feuchte Natur des Baierwaldes bei der 
ſchweren Verwitterbarkeit des Granites nicht im Stande ge— 
weſen ſein, eine Wald⸗Vegetation auf die Beine zu bringen, 
wie 10 mindeſtens in Deutſchland ganz unerhört groß— 
artig iſt. 

„Trotz der namentlich in den höheren Lagen des Gebirges 
ſteinigen und felſigen Beſchaffenheit des Bodens kommen doch, 
ſo weit ſtörende Eingriffe des Menſchen fern geblieben ſind, 
ſterile oder geradezu unproduktive Flächen im baieriſchen Walde 
ſelten vor. Oertlichkeiten, wo Felswände, Schutthalden, 
Steinriegel ohne jede Bodenkrume, Bergkuppen oberhalb der 
Waldgrenze, Moore mit undurchläſſigem Untergrunde oder reiner 
Quarzſand der Wald-Begetation unüberwindliche Hinderniſſe 
in den Weg legen, ſind zu beſchränkt, um im großen Ganzen 
das Gedeihen des Waldes zu beeinträchtigen.“ Kein Wunder, 
daß in alter Zeit der Baierwald und „das jenſeitige Moldau— 
Gebiet der Schauplatz eines undurchbrochenen und nahezu un— 
durchdringlichen Urwaldes war, der noch im Anfange dieſes 
Jahrhunderts von Bären und Luchſen bewohnten und auch 
ſonſt berüchtigten „böhmiſchen Wälder.“ Erſt die Deutſchen 
waren es, die zwiſchen 850 —1250 das Werk der Kultur 
zwiſchen Donau und Böhmerwald in die Hand nahmen und 
ihm das Gepräge gaben, welches er im Allgemeinen noch heute 
an ſich trägt. Holz- und Glas-Induſtrieen beſchäftigen nun 
die Bevölkerung des oberen Waldes, im unteren Walde hat 
ſich erſt neuerdings ein induſtrielles Regen eingeſtellt. Sonſt 
bildet der Wald allüberall die Grundlage des Daſeins. Hier⸗ 
von ſind 71% im Privatbeſitze, was freilich bei dem Wechſel 
des menſchlichen Daſeins feine großen Bedenken hätte. „Glück— 
licher Weiſe ſind es gerade die Bezirke des hinteren Waldes, 
Grafenau, Regen und Wolfſtein, wo die bedeutendſten Staats- 
wälder in faſt ununterbrochenem Zuſammenhange den höchſten 
Gebirgszug bekleiden und ihn vor gewaltſamer Entblößung 
ſchützen.“ Sonſt befinden ſich große Beſitzungen an Wald 
in den Händen baieriſcher Magnaten, welche ihn nicht über die 
Ertragsfähigkeit ausnutzen. 

Der Wald ſelbſt tritt in mehreren Formen: als Filzwald 
auf Hochmooren, als Auwald, Hochwald und Miſchwald auf. 
Der erſtere ruht noch fo ziemlich da, wie er ſchon vor Sahr- 
hunderten ausſah, mit dem einförmig-düſteren Gewande feiner 
niedrigen Bewaldung nur den ernſten Eindruck erhöhend, 
welchen der Wald an ſich hat. Armſelig iſt zwar ſeine Flora, 
doch die Urſprünglichkeit des Ganzen zieht den Botaniker an. 
An baumartigen Gewächſen tritt die Moosföhre (Pinus Pu- 
milio oder P. Mughus) auf; theils kriechend, theils mit auf- 
rechtem Stamme (P. uliginosa), ſelten verbündet mit einzelnen 
verkrüpelten Kiefern (P. sylvestris), Birken, Schwarzerlen 
Vogelbeerbäumen oder Pulverholze (Rhamnus frangula). 
Sonſt bilden die Decke unſere gewöhnlichen Torfpflanzen, 
unter welchen unſere Heidel- und Preißelbeeren nicht fehlen, 
wenn auch letztere nur ſelten vorkommen. Die Fichte meidet 
die Filze oder verkümmert auf ihnen; dagegen iſt ſie im Au— 
walde herrſchende Baumart, obgleich hier eine Decke von 
Moos, Gras und Heidelbeeren ihr den Weg vertritt. Trotz— 
dem fühlt ſie ſich wohl und entwickelt zwar eine dicht an den 
Stamm ſich legende Beaſtung, aber ein um ſo beſſeres Holz, 
das, wie es ſich durch die Gleichmäßigkeit ſeiner Jahresringe 
auszeichnet, ſtark für muſikaliſche Juſtrumente geſucht wird. 
Verfaſſer erklärt dieſe Gleichmäßigkeit aus dem „ſtets gleich- 
mäßig durchfeuchteten Boden, auf dem die Wurzeln ſich aus— 
breiten, alljährlich in gleicher Weiſe die Bedingungen ihres 
Gedeihens findend und von den mannigfachen Schwankungen 
der Jahres⸗Witterung viel weniger berührt, als Bäume, die 
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auf dem bald feuchteren bald trockneren Hartboden wurzeln.“ 
Filz⸗ und Auwald beanſpruchen jedoch nur ein Areal von 8% 
der geſammten Waldfläche des Baierwaldes; ihre große Be— 
deutung liegt in ihrer Fähigkeit, das Niederſchlags-Waſſer 
„kräftig zurück zu halten, ſeinen Ablauf in die unteren Regionen 
zu verzögern und die Nachhaltigkeit der Waſſerläufe für die 
trockene Jahreszeit zu ſichern.“ Darum entwäſſert man ſie 
nicht vollſtändig, ſondern nur, um den Waſſerſpiegel zu ſenken 
und den jungen Aufwuchs ſo vor Froſt zu ſchützen. 

Der Hochwald, etwa 9% der Waldfläche einnehmend, iſt 
allein auf den hinteren Wald beſchränkt, wo er ſich von dem 
Miſchwalde mit Buchen, Fichten und Tannen ſo weſentlich 
abgrenzt, daß er ſogleich auch dem Laien als eigenthümliche 
Waldform auffällt. Im Allgemeinen liegt ſeine Grenzlinie bei 
1170 m, wobei er, je nach der Lage, ſaufter oder ſchroffer in 
den Miſchwald übergeht. Wenn dies geſchieht, ſo verſchwindet 
zunächſt die Buche und Tanne, oder ſie bleiben am unteren 
Rande des Hochwaldes in ihrem Wachsthume zurück. Die 
Fichte geht zwar noch unverkümmert über, nimmt aber auch 
bald eine andere Tracht an, während ihr Höhenwuchs allmälig 
nachläßt. Die Aſt⸗ und Gipfel⸗Bildung wird verändert: wie 
im Auwalde hängen die Aeſte tief herab, eng am Stamme an⸗ 
liegend und denſelben ſörmlich umhüllend. Der Baum erhält 
dadurch die Form einer ſchmalen ſchlanken Pyramide und er— 
innert faſt an die Zypreſſen; in den höheren Lagen, wo die 
Baumhöhe bedeutend abnimmt, trägt die Fichte am Gipfel 
nicht ſelten mehrere Spitzen und nimmt dann manchmal recht 
abenteuerliche Formen an; Folgen wiederholter Schneedruck— 
Beſchädigungen, namentlich in der Jugend, wie wir hinzu 
ſetzen wollen, da Solches auch in anderen höheren Gebirgen 
vorkommt. Dieſer Hochwald trägt ganz das Gepräge eines 
Plenterwaldes. „Größere zuſammen hängende Beſtände von 
gleichem Alter finden ſich nur ſelten; faſt alle Altersklaſſen 
ſind auf kleiner Fläche entweder forſtweiſe oder in einzelnen 
Stämmen vertreten. Man wäre geneigt, das Alter der älteſten 
Stämme nach Durchmeſſer und Höhe nicht hoch zu ſchätzen; 
hat man aber Gelegenheit die Jahresringe eines ſolchen 
Stammes abzuleſen, jo ſtaunt man, ein Alter von 300 500 
Jahren zu finden. Stämme dieſer Art ſind noch ſehr viele 
vorhanden, und meiſt überwiegen die älteren Klaſſen.“ Sie 
haben Vieles erlebt, nur auf ſich ſelbſt geſtützt, oder doch nur 
von vereinzelten Ahornen und Vogelbeerbäumen begleitet. Auch 
die Zahl der mit Heidel- und Preißelbeere verbündeten Gräſer 
und anderweitigen Phanerogamen iſt, gegen die Kalkalpen ge— 
halten, eine ärmliche, obwohl uns ſchon recht alpine Kräuter 
überraſchen: neben Meum Mutellina (Bärwurz) und Arnika 
die Soldanella montana, Gentiana Pannonica, Gnaphalium 
Norvegicum, Homogyne alpina, Rosa alpina, Mulgedium 
alpinum u. a. Dieſe Alpenpflanzen erobern ſich einen etwas 
freieren Raum in der ſubalpinen Region über dem Hoch— 
walde, wenn auch keinen großen. In demſelben ſollte nun 
aber das Knieholz ſeine Herrſchaft aufſchlagen; um ſo be— 
fremdlicher iſt es, daß dies nur in ſehr beſchränktem Grade 
geſchieht. Weder unter ſich, noch mit ihren Mutterpflanzen 
des Filzwaldes, (mit Pinus Pumilio) zuſammen hängend, er— 
geben ſich dieſe vereinzelten Knieholz- (Latſchen-) Beſtände wie 
Reſte einer Zeit, wo entweder das alpine Klima tiefer hinab 
reichte, oder wo die Berggipfel höher und maſſiger empor 
ragten. Erſteres könnte der Fall geweſen ſein, als die Land— 
ſchaft vor den Alpen bis weit gegen die Donau vergletſchert 
war, Letzteres noch viel früher, als die jetzt in Trümmer 
liegenden Spitzen und Schroffen des Böhmerwald-Kammes 
noch aufrecht ſtanden.“ Um jedoch auf den Baum des Hoch— 
gebirges, die Fichte zurück zu kommen, wiederholt ſich im 
Hochwalde die Gleichmäßigkeit ihrer Jahresringe und macht 
ſie zu einem ebenſo geſuchten Holzbaume, wie Ihresgleichen im 
Auwalde. Die kurze Wachsthums-Zeit eines Sommers erklärt 
das ebenſo, wie in allen übrigen Hochgebirgen. Da aber 
dieſes langſame Wachsthum eine hohe Umtriebs-Zeit erfordert, 
ſo würde eine Forſtkultur nur eine ſchlechte Kapitals-Anlage 
ſein, wenn nicht der Hochwald die unendlich wichtige Be— 
ſtimmung zu erfüllen haͤtte, nicht nur die oberen Bodenlagen 
faſchinen⸗artig zu ſchützen, ſondern auch die feuchten Nieder— 
ſchläge und das Schmelzwaſſer des Schnee's in ſich aufzunehmen 
und langſam nach unten wieder abzugeben, zum Nutzen 


vieler Induſtrieen und des unter dem Hochwalde befindlichen 
Miſchwaldes. 

Dieſer Miſchwald nimmt mindeſtens 33% der ganzen 
Waldfläche ein und bildet folglich weithin zuſammen hängende 
Beſtände von Fichten, Tannen und Buchen, welche in dieſer 
Reihenfolge nach Sendtner zu Io, "ho und ¼ darin 
vertreten ſind. „Das iſt — ſchreibt Sendtner begeiſtert — 
wirklich kein Wald wie andere Wälder. Das iſt ein majeſtätiſch 
hehrer Wald, ein heiliger Wald, der unſere früheren Vor— 
ſtellungen von Waldgröße außer aller Beziehung ſetzt. Wir 
ſehen uns in einem Dome: ſo gleichen die geraden hochſchaftigen 
Stämme der Bäume Rieſenſäulen. Schwibbogen gleich, wölben 
ſich die Gipfelzweige der grünen Buchen zu gothiſchem Spreng— 
werke, das dann von dunklem Tannendache bedeckt wird. 
Feierliche Stille herrſcht in dieſem myſtiſchen Halbdunkel, die 
nur Morgens und Abends von der melodiſchen Stimme der 
Droſſel unterbrochen wird. Treten wir nun näher an dieſe 
Baumſäulen, ſo verſetzen uns ihre gewaltigen Verhältniſſe in 
neues Erſtaunen. Solche Tannen, ſolche Buchen ſind uns in 
in unſerem Leben noch nicht vorgekommen. Ziffern geben nur 
einen ſchwachen Begriff von ihrer Großartigkeit. Noch ehr— 
würdiger macht ſie ihre Geſchichte.“ Nur der Forſtmann 
ſtimmt nicht ganz in dieſen Idealismus ein; „denn ſo ehr— 
würdig auch die zahlreichen 300 —400 jährigen Tannen und 
Buchen ſind, ſo iſt doch ihr Holz weniger geſucht, als das der 
jüngeren Nachkommen.“ Wie es mit letzteren ſteht, bezeugt 
R. Hartig in ſeinen Unterſuchungen „über den Wachsthums— 
Gang der Fichte im baieriſchen Walde.“ „Das Holz des 
baieriſchen Waldes — ſchreibt derſelbe — iſt mit Recht be— 
rühmt und erzielt die höchſten Preiſe. Der hohe Werth des 
dort gewonnenen Fichtenholzes beruht darauf, daß die Bäume 
aus natürlicher Verjüngung mit außerordentlich lange währender 
Ueberſchirmung hervor gegangen ſind. Der Schutz gegen den 
die Tranſpiration ſteigernden Einfluß des Luftzuges bewirkt, 
daß im Holzringe der das Waſſer leitende Theil des Jahres— 
ringes, nämlich das weitlumige lockere Frühjahrs-Holz im 
Verhältniſſe zum englumigen und dickwandigen Sommerholze 
mehr zurück tritt. Auch das ſpätere Erwachen der Vegetations- 
Thätigkeit trägt dazu bei, daß verhältnißmäßig mehr Sommer— 
holz als Frühjahrsholz entſteht. Veranlaßt der gleichzeitige 
Licht⸗Entzug auch eine geringe Zuwachs-Größe, ſo iſt doch 
das Holz ein ausgezeichnetes im Vergleiche zu dem Holze 
der aus weitſtändigen Kulturen und Verjüngungen ohne 
Schirm hervorgegangenen Fichten. Außerordentlich wichtig 
iſt, daß die Jahresring-Breiten im ganzen Stamm-Durchſchnitte 
nur geringe Unterſchiede zeigen im Vergleiche zu den Bäumen 
unſerer modernen Fichtenwaldungen. Oft genug ſind ſie durch 
den größten Theil des Baumes ein Jahrhundert lang faſt 
gleich. Endlich kommt als wichtiger Werth-Faktor der Um— 
fand in Betracht, daß der untere Stammtheil 100 und mehr 
Jahrringe angelegt hat, nachdem die abgeſtorbenen Aeſte in 
der feuchten Luft des Urwaldes ſchnell verfault waren.“ 
Natürlich iſt Aehnliches auch von Tanne und Buche zu er— 
warten. 

Neben dieſen natürlichen Waldformen des Baierwaldes 
gibt es noch mehrere künſtliche Formen: 1. der Fichten- und 
Tannenwald, 2. die Birkenberge, 3. den Föhrenwald, 4. den 
Oedwald, 5. den Erlenniederwald, 6. den gemiſchten Nieder— 
wald an den Donau-Gehängen. Es iſt merkwürdig, daß 
trotz einer nicht geringen Bevölkerung und trotz der Be— 
mühungen der Forſt-Verwaltung, doch noch bis vor kurzem 
große Waldflächen ſich in faſt urwaldartigem Zuſtande be— 
fanden und auch noch heute ein Theil deſſelben als Reſt des 
Urwaldes zu betrachten iſt. Um ſo eigenthümlicher heben ſich 
die genannten Waldformen hervor. Sie entſtanden aber auf 
ganz natürliche Weiſe, nämlich durch den Glashütten -Betrieb, 
welcher einen ganzen Waldbeſtand um die Glashütte herum 
allmälig aufbrauchte und nun zu gleichem Zwecke weiter fort— 
ſchritt. In Folge deſſen überzog ſich die wüſte Fläche mit 
der Zeit abermals mit Wald; ob jedoch durch natürlichen 
Anflug oder künſtliche Ausſaat, iſt von den meiſten Beſtänden 
nicht bekannt. „Hier und da verräth ein kümmerliches Exemplar 
fremder Holzarten (Lärche, Föhre), niemals aber eine Spur 
von Pflanzung, daß die Kultur mit im Spiele war.“ „Faſt 
alle dieſe Beſtände ſind ſehr dicht und geſchloſſen aufgewachſen; 


auch der Höhenwuchs läßt nichts zu wünſchen übrig, fie ver— 
fprechen viel und werthvolles, weil ſehr aſtreines Holz zu 
liefern.“ Sehr charakteriſtiſch für den Baierwald ſind die 
Birkenberge auf den ſüdweſtlichen Ausläufern des Gebirges, 
bei 400 — 750 m Höhe, mit einer Waldfläche von 16%. 
Dieſe ſind natürlicher und künſtlicher Art, faſt ganz in 
bäuerlichem Beſitze, und ſchließen den reinen oder mit Buchen 
gemiſchten Nadelwald keineswegs aus. Urſprünglich waren 
dieſe Flächen mit Buchen und Tannen beſtanden, aber zu 
Feld gerodet, worauf die ungedüngten Grundſtücke 2—3 Jahre 
lang mit Roggen, Hafer und Kartoffeln bebaut wurden, bis 
man ſie wieder verlaſſen mußte, worauf ſie ſich durch neuen 
Birken-Anflug und Stock-Ausſchlag abermals bewaldeten. 
„So bietet der Birkenberg dem Bauern und ſeinem Inmanne 
(Taglöhnern) Brennholz nach Bedarf, Streu und Weide für 
das Vieh, und Gelegenheit, ohne Dünger Korn, Hafer und 
Kartoffeln zu bauen.“ Je nach ſeiner Pflege hat man nun 
gute oder öde Birkenberge; im Allgemeinen aber gehen deren 
Erträge ſichtlich zurück, und das liegt auch an natürlichen 
Verhältniſſen. „Der thonige Boden — ſchreibt der bewährte 
Geognoſt Gumbel — verliert, der ſtarken Sonnenwärme 
ausgeſetzt, viel von ſeiner Eigenſchaft, Waſſer begierig aufzu— 
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ſaugen, er weiſt in dem gleichſam gebrannten Zuſtande das 
nieder fallende Waſſer zurück von dem Eindringen in die Tiefe, 
um als Nährwaſſer der Quellen zu dienen und läßt beträchtliche 
Mengen oberflächlich abfließen. Entbehrt dann der Boden 
einer Moosdecke, ſo wird die Verdunſtung in verſtärktem Maße 
erhöht.“ Viel trauriger iſt aber der Oedwald. Er entſteht 
durch wirthſchaftliche Noth des Waldbeſitzers, die ihn ver— 
führt, umfangreiche Waldparzellen auf einmal an Holzhändler 
zu verkaufen. „Nicht ſelten ſind derartige Holzhiebe auch 
Folge der Guts-Zertrümmerung“ und leider nicht ſelten. 
Dieſe lichten Waldflächen, in denen ſich freilich am liebſten 
die inländiſche Flora anſiedelt, gewähren mit ihren vereinzelten 
kurzſtämmigen und rauhaſtigen Tannen und Fichten, ſo wie 
mit ihren ſogleich von unten in die Aeſte ſich ausbreitenden 
Buchen, mit ihren verraſten und mit Unkraut beſäeten Blößen 
eher wie Hutweiden aus. Aber was wäre — um mit 
Sendtner zu ſprechen — der Baierwald ohne dieſen ſeinen 
Wald: ein abſcheuliches, langweiliges, ödes, geiſtloſes Land, 
ein Gebirge ohne Landſchaft, da ihm ja ohnedies auch die 
Waſſerfläche abgeht.“ Das ſagt mit Recht derſelbe Mann, 
welcher oben ſo enthuſiaſtiſch ſich über den echten Baierwald 
ausſprach. K. M. 


Meber Mimikvn im engeren und weiteren Sinne. 


Von Hermann Reeker. 


ik 

Wir kommen jetzt zur Mimikry im engeren Sinne, 
zu der Erſcheinung, daß viele Thiere in der Körperform, im 
Syſtem der Färbung, in der Stellung u. ſ. w. anderen Thier— 
arten täuſchend ähnlich ſehen. 

Haben wir aber bei dem Kapitel der ſchützenden Aehn— 
lichkeit mit Bedacht nur Fälle aus unſeren Breiten beſprochen, 
ſo iſt uns dies bei der wahren Mimikry nicht gut möglich, 
da der Löwenantheil der hierher gehörigen Vorkommniſſe den 
Tropen zufällt. Eine überſichtliche und reichhaltige Zuſammen— 
ſtellung liefert Carus Sterne, dem wir manches Beifpiel 
entnehmen können. 

Eine ganze Reihe von Fällen läßt ſich paſſend unter der 
Rubrik „Nachahmung gemiedener Thiere“ vereinigen. 
Dieſelbe ſchließt ſich in biologiſcher Hinſicht den ſogenannten 
Trutz- oder Warnungsfarben au. Als ſolche bezeichnet 
man die auffallende Faͤrbung oder Zeichnung, die manche 
Thiere ungeſcheut und ungeſtraft zur Schau tragen, weil ſie 
ungenießbar oder gar giftig ſind; jedermann kann ſich, wie 
J. Weir nachgewieſen, durch einen Verſuch davon überzeugen, 
daß offen ihr Weſen treibende bunte Raupen, z. B. die 
weißen, ſchwarz gefleckten, an den Seiten gelben Raupen des 
Harlekins (auf Stachelbeeren), ferner die der Wollkraut- und 
Pimpinell-Eulen, die der Elſterchen u. a., von Vögeln, ſowie 
auch von Eidechſen und Fröſchen verſchmäht werden. Nur 
ein junger Vogel fällt zuweilen auf eine ſolche Raupe hinein, 
um ſie aber im nächſten Augenblicke mit allen Zeichen des 
Ekels wieder fortzuwerfen. 

Solche Warrungsfarben ahmen nun andere Thiere, die 
in Wirklichkeit keine unangenehmen Eigenſchaften beſitzen, 
täuſchend nach und entgehen dadurch den Nachſtellungen ihrer 
Feinde. Zahlreiche Beiſpiele liefern die in Südamerika unſere 
gemeinen Weißlinge und Zitronenvögel vertretenden Leptalis— 
Arten; dieſelben ahmen die prächtig rothen, gelben und 
ſchwarzen Färbungen der von den Inſekteufreſſern verſchmähten 
Acräinen, Danaiden und Helikonier ſo trefflich nach, daß ſelbſt 
der Fachmann oft getäuſcht werden kann. — Recht ſeltene 
Angehörige der Gattung Papilio, die ſüdamerikaniſchen Ver— 
treter unſeres Schwalbenſchwanzes, ſehen ganz gemeinen 
Danaiden, in deren Schaaren ſie ſich miſchen, ſo täuſchend 
ähnlich, daß ſelbſt Wallace ſie erſt nach dem Fange 
richtig erkannte. — Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die 
Nachahmung einer indiſchen Danaide, die deshalb ungeſchoren 
bleibt, weil ihre Raupe auf giftigen Asklepiadeen lebt; dieſer 
weit verbreitete Falter zeigt in Indien und den umliegenden 


) Werden und Vergehen. 3. Aufl. Berlin 1886. S 750. 


Ländern beſtimmte Farben-Varietäten; auf Zeylon iſt er leb- 
haft gelbroth (plerippus), auf Java düſter gefärbt (me- 
lanippus) u. ſ. w. Mit ihm zuſammen lebt eine nicht ge⸗ 
ſchützte Satyride, Elymnias undularis, deren Weibchen ihn 
täuſchend nachahmen, und zwar je nach Ort und Stelle die be- 
treffende Varietät; an einer Stelle der Inſel Singapur aber, 
wo die Danaide in Albinoform auftritt, iſt das Satyriden⸗ 
Weibchen wie das Männchen gefärbt. (Seitz, Deutſche zoolog. 
Geſellſchaft.) 

In eine zweite Rubrik gehören die „Nachahmungen 
gefürchteter Thiere“. Wohl am meiſten werden die 
ſtachelbewehrten Bienen, Weſpen und Horniſſen nachgeahmt. 
Aus den meiſten Inſektenordnungen ſind ſolche Fälle bekannt. 
Auch in Deutſchland fehlen uns dieſelben nicht; ſo gleichen 
unter den Glasflüglern (Sesiida) manche Arten den Weſpen 
und Horniſſen, ſo z. B. der Bienen- oder Horniſſenſchwärmer 
(Trochilium apiforme); mit ihm ſtellte Seitz intereſſante 
Verſuche an, die der geneigte Leſer in Nr. 7, Seite 83 der 
„Natur“ nachſehen mag. In Indien ſind die Weſpen blau, 
braun, bunt 2c. gefärbt, und auch fie werden von Schmetter- 
lingen nachgeahmt. — Eine große ſchwarze Welpe (Mysni- 
mia aviculus) auf Borneo, deren Flügel nahe der Spitze 
einen breiten weißen Fleck beſitzen, wird nachgeäfft von einem 
heteromeren Käfer (Coloborhombus faseiatipennis), der, ent⸗ 
gegen der Gewohnheit der Käfer, ſeine Hinterflügel, welche 
mit einem ſehr ähnlichen weißen Flecken gezeichnet ſind, aus⸗ 
gebreitet hält; die Deckflügel ſind bis auf kleine ovale Schuppen 
verkümmert. Ein ſüdamerikaniſcher Käfer (Charis melipona) 
ahmt die dortigen Honigbienen (Melipona) nach, ein anderer 
(Odontocera odyneroides) eine Weſpenart (Odynerus). Nach 
Belt, dem „Naturforſcher in Nicaragua“, lebt dort eine 
Wanze (Spiniger luteicornis), die einer Horniſſe (Priocnemis) 
nicht nur ganz in der Färbung, ſondern auch dadurch gleicht, 
daß ſie ähnlich wie dieſe mit vibrirenden Flügeln und Fühlern 
umher läuft. Aehnliche Nachahmung fand derſelbe Forſcher 
bei einigen ſüdamerikaniſchen Schaben, welche die wegen ihres 
übelen Geſchmackes verſchmähten Leuchtkäfer nachahmen und 
entgegen der Scheuheit ihrer Verwandten offen und dreiſt um— 
herlaufen. — Auch bei uns können wir ganz harmloſe Thiere 
beobachten, welche ſich gleich gefürchteten Kämpen geberden. 
Bisweilen etwas weſpenähnliche Kurzflügler (Staphylinus) 
erheben drohend ihren Hinterleib, als ob ſie ſtechen könnten 
gleich Weſpen und Skorpionen. Die braune Raupe des 
Buchenſpinners (Stauropus fagi) richtet ſich mit dem Vorder— 
körper auf und bewegt ihre auffallend langen Bruſtfüße, wie 
eine Spinne; deshalb nannte ſie ſchon Aldrovandi die 
„Spinnenraupe“ und Hermann Müller meint, daß Sie 


wie fie die Ameiſen be⸗ 


dadurch den Schlupfweſpen entgeht, welche die Spinnen ſehr 
reſpektiren. 

Eine dritte Rubrik umfaßt die „Nachahmung aus— 
zubeutender Thiere“. Unter ihrem Schutze nähern ſich 
beſonders Schmarotzer ihren Opfern oder ſchleichen ſich in 
deren Neſter. Nach Gerſtäcker verläßt eine europäiſche 
Schlupfweſpe (Cryptus argiolus) die Farbe und Zeichnung 
der anderen Ichneumoniden, um bis auf die geringſten Einzel— 
heiten die einer Feld-Weſpe (Polistes gallica), die ſie mit 
ihren Schmarotzer-Beſuchen beehrt, anzunehmen; und zwar 
führt ſie dieſe Nachahmung bei allen einzelnen Varietäten, 
welche die weitverbreitete Wirthin beſitzt, ſorgfältig durch. 
Bei einer anderen Weſpe (Vespa germanica) ſchleicht ſich eine 
Dickkopf⸗Fliege (Conops diadematus) ein, indem ſie die 
Imme in Farbe und Zeichnung genau nachahmt. Zahlreiche 
Spinnenarten, die auf die Neſter gewiſſer Ameiſen angewieſen 
ſind, ahmen dieſe genau in Geſtalt, Farbe und Benehmen 
trefflich nach. Die vielſeitigſte Täuſchungskunſt finden wir 
aber wohl bei den Heuſchrecken. Eine Art (Scepastus pachy-. 
rhynchoides) ahmt nach 
Form, Farbe und Zeichnung 
einen Rüſſelkäfer der Philip⸗ 
pinen (Apocyrtus spec.) 
nach, eine andere (Pho= 
raspis) noch überraſchender | 
einen Kugelkäfer, eine Cocci⸗ 
nellide derſelben Inſeln. 
Den Vogel ſchießt aber ab 
eine dritte Art, eine flügel— 
(oje Laubheuſchrecke (Myr- 
mecophana fallax) aus 
dem Süden; diejelbe mimi- 
frirt aufs treffendſte durch 
ſchwarzbraune Farbe, Kopf— 
form, Rückenhöcker u. ſ. w. 
eine Ameiſe. Am über⸗ 
raſchendſten iſt die Nach- 
ahmung der ſchlanken Taille, 


ſitzen. Eine thatſächliche 
Einſchränkung auf ſolche 
Enge ging wegen des Ver— 
dauungsapparates, der bei 


15 eee, ge⸗ 7 ,,, , 
LG 2 , 
waltige Futtermengen zu GGG 


bewältigen hat, nicht an; 
aber auch dieſe Schwierigkeit 
wurde überwunden, wie 
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Ein Auſtral-Ueger. 
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auf Sumatra entdeckt und in ſeinen „Wanderungen eines 
Naturforſchers im malayiſchen Archipel“ beſchrieben. Während 
aber Forbes beſonders betont, daß er die Spinne auf dem 
Rücken liegend betroffen habe, vermochte Strubell, der dieſelbe 
wiederholt auf Java fand, dies nicht zu beſtätigen; vielmehr 
fand er ſie ſtets in normaler Stellung, wie die europäiſchen 
Thomiſus⸗Arten, auf ihrem auf Blättern angebrachten Ge⸗ 
ſpinnſte ſitzend. Der Spinne erwächſt aus dieſer merkwürdigen 
Nachahmung ein doppelter Vortheil: in erſter Linie wird 
hierdurch ihre Beute angelockt, beſonders kleine Schmetterlinge, 
die die Gewohnheit haben, ſich auf Vogeldung zu ſetzen; 
zweitens darf man gleichzeitig an eine Schutzfärbung gegen 
größere Feinde denken. 
Ein fernerer Fall von Lockfärbung findet ſich bei einer 
ſeltenen Hymenopus-Art, die zu den Fangheuſchrecken (Mantidae) 
gehört. Dieſes Thier gleicht durch Geſtalt und Farbe ganz 
auffallend einer grotesken Blüthe, etwa einer rothen Orchidee. 
Es beſitzt eine zarte, an den Rändern in weiß übergehende 
roſenrothe Färbung; die beiden letzten Beinpaare verbreiten 
ſich zu großen Lamellen, 
welche die Blumenblätter 
nachahmen. Die bejchrie- 
bene Art wurde von Stru⸗ 
bell auf Java gefangen. 
Eine andere Art beſchreibt 
Wood-Maſſon aus Eng- 
liſch⸗Indien; er hat öfter 
geſehen daß getäuſchte 
Schmetterlinge gegen das 
Thier anflogen und ihm 
zur Beute fielen. 
Die genannten Fälle 
von Lockfärbung werden 
aber noch übertroffen durch 
| einen zuerſt von C. G. 

Carus beſchriebenen. Es 
handelt ſich um ein Ent— 
wickelungsſtadium (Sporo⸗ 
cyſte) eines im Enddarme 
inſektenfreſſender Vögel 
ſchmarotzenden Eingeweide— 
Wurmes, des Distomum 
, | macrostomum. Carus hielt 
, dieſe Sporocyſte für eine 
ſelbſtändige Art und be— 
nannte ſie Leucochlori- 
dium paradoxum; ſpäter 
wies Zeller und dann noch 


(Zu Seite 441.) 


ſie ein menſchlicher Künſtler 


in ſolcher Verlegenheit gelöſt 


hätte; ein großer weißer Fleck auf jeder Seite vertuſcht auf 
einige Entfernung die Plumpheit der Taille. 

Wir kommen nun zu einer ganz merkwürdigen Nachahmung, 
die ſich weder unter die ſchützende Aehnlichkeit noch unter die 
eigentliche Mimikry bringen läßt. Strubell!i), der darüber 
der „Niederrheiniſchen Geſellſchaft in Bonn“ berichtete, be— 
zeichnet ſie als ſogenannte „Lockfärbung“. 

Im indiſchen Archipel lebt eine merkwürdige Spinne 
(Ornithoscatoides deeipiens), die auf ganz auffallende Weiſe 
in Geſtalt und Farbe die Exkremente eines Vogels nachahmt; 
das von ihr gefertigte zarte weiße Gewebe hilft die Täuſchung 
vollſtändig zu machen. In der Regel beſteht ein friſcher 
Vogeldung aus zwei Theilen, einer zentralen dickflüſſigen 
Maſſe von ſchmutzigweißer Färbung, untermiſcht mit ſchwarzen 
unregelmäßigen Flecken, und einer dünnflüfjigen rein kalkweiß 
gefärbten Außenſchicht. Erſtere ſtellt den Koth, letztere den 
Urin dar. Wenn nun die genannte Spinne mit angezogenen 
Beinen auf ihrer Unterlage ſitzt, ſo ahmt ſie täuſchend die 
zentrale Maſſe des Vogelkothes nach, ihr feines Geſpinnſt 
aber die Außenſchicht desſelben. Dieſes merkwürdige Thier 
wurde zuerſt von dem engliſchen Reiſenden H. O. Forbes 


) Verh. d. naturhiſt. Ver. d. preuß. Rheinlande ꝛc. Jahrg. L- 
5. Folge. Bd. X. Sitzgsber. A 91. 


ausführlicher Heckert die 
Zugehörigkeit zu dem ge— 
nannten Distomum auf experimentellem Wege nach.) Den 
Zwiſchenwirth für dieſe Entwickelungsform macht eine in 
Sümpfen häufige Schnecke, Suceinea amphibia. In der 
Leber dieſes Weichthieres ſetzt ſich der winzig kleine Embryo 
feſt und wächſt hier zu einem viel verzweigten Keim⸗ 
ſchlauche aus. Ein oder auch zwei der Aeſte der Sporocyſte 
wachſen in die Fühler der Schnecke hinein und veranlaſſen 
eine blaſige Auftreibung derſelben; am vorderen Ende tritt 
eine grün⸗weiße Färbung ein, welche der bunten Ringelung 
vieler Inſektenlarven ſehr ähnlich ſieht. Durch die beſtändigen 
Pumpbewegungen des Keimſchlauches wird dieſe Aehnlichkeit 
noch geſteigert. Inſektenfreſſende Vögel laſſen ſich täuſchen, 
picken den Keimſchlauch heraus und verſchlingen ihn. Im 
Vogeldarm durchbricht die junge Wurmbrut die Sporocyſte 
und entwickelt ſich zur geſchlechtsreifen Form, zum Distomum 
macrostomum. 


Sind auch bis jetzt verhältnißmäßig wenige Fälle von 
Lockfärbung bekannt, ſo wird ſich ihre Zahl im Laufe der Zeit 
noch weſentlich vermehren. 

Hiermit ſind wir am Schluſſe unſeres Aufſatzes ange⸗ 
langt. Mancher der geehrten Leſer wird nun noch eine aus— 
führliche Erklärung für das Zuſtandekommen der Mimikry 
erwarten. Auf dieſelbe möchte ich aber in dieſem Blatte nicht 


eingehen. Nach der Anficht der Teleologent) „beweiſt die 
Mimikry in einer früher nie geahnten Weiſe für die be— 


) Vgl. den mit Liebenswürdigkeiten gegen die Bekenner des 
Darwinismus geſpickten Aufſatz des Herrn Prof. Dr. C. Gutberlet 
„Ueber Mimikrie“ in „Natur und Offenbarung“ 39. Bd. 10. Heft. 
Münſter 1893. 
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ſonderen Schutzvorrichtungen der Natur, für die Zweckeinrichtung 
derſelben, aber nicht das mindeſte für die Anpaſſung und das 
Ueberleben des Angepaßten.“ Die Anhänger der von Darwin 
begründeten und von ſeinen Nachfolgern ausgebauten Ent— 
wickelungslehre ſind aber gerade der entgegengeſetzten Anſicht. 


Die Beufelratte. 


Von Dr. Theodor Peckolt in Rio Janeiro. 


In Nr. 23 der „Natur“ las ich den intereſſanten Artikel 
von Herrn F. Hornig „Alkoholfreunde aus dem Thierreiche.“ 
Seite 273 wird bemerkt: Wo immer aber auch im Thierreiche 
Freunde des Alkohols zu finden ſind, das muß man bei allen 
Fällen zugeben: es iſt weniger der Alkohol, als vielmehr der 
Zuckergehalt, welcher ſeine Anziehungskraft übt! Hier in 
Braſilien haben wir einen Repräſentanten des Thierreiches, 
wo dieſe Ausſage nicht zutrifft. Das Gamba (Didelphys aurita), 
dieſer nächtliche Mörder des Geflügels, iſt ein wirklicher 
Schnapsbruder, welcher den Spiritus rein und unvermiſcht liebt. 

Dieſe Thiere haben in unſerem Lande auf den Land— 
häuſern ihr Aſyl unter dem Dache; auch habe ich ihre großen 
Stroh- und Zweigneſter auf den hohen Palmenkronen des 
Gartens beobachtet. Sogleich nach Sonnen-Untergang werden 
die Raubzüge angetreten: vom Dache geht es nach dem nächſt— 
ſtehenden Baume, und es iſt erſtaunenswerth, mit welch enormer 
Schnelligkeit und Sicherheit dieſelben von den dünnſten Aſt— 
Ausläufern nach dem benachbarten Baume hinüber ſpringen. 
Anfänglich mordeten ſie in meinem Hühnerſtalle, indem ſie 
nahe am Körper des Huhnes den Hals zur Hälfte abbeißen 
und das Blut ſaugen. Wenn durch das Geſchrei der Hühner 
keine Hilfe kommt, findet man am Morgen 5 bis 8 Hühner⸗ 
leichen. Das Fleiſch wird nicht gefreſſen. Der Hühnerſtall 
wurde von den anderen Gebäuden und Bäumen entfernt an— 
gelegt, ſo daß dieſer Mordgeſelle nur vom Erdboden zum 
Stalle gelangen konnte. Der Hof wird von drei Hunden be— 
wacht, welche in kurzer Zeit fünf Gambä's tödteten. Auf 
dem Erdboden ſind die Thiere nicht ſo behende, als auf den 
Bäumen, und dem Hunde wird es darum leicht, dieſelben zu 
erreichen, mit einem Sprunge ſetzt er die Vorderbeine auf den 
Körper und beißt in den Kopf, ſelten in das Rückgrat. Die 
Hunde erhalten auch öfters erhebliche Wunden in den Vorder— 
beinen, wenn der erſte Biß nicht ſchnell genug war. Nun 
beſuchen ſie nicht mehr den Hof, das Beutefeld iſt der vor 
dem Hauſe befindliche große Fruchtgarten und wahrſcheinlich 
gehören auch die Hühnerſtälle der nachbarlichen Landhäuſer dazu. 

In meinem Garten darf kein Vogelneſt beſchädigt werden, 
doch kann ich die Vögel nicht hinreichend vor dem Anfalle 
dieſer blutgierigen Mörder ſchützen. Ob ſie nun den kleinen 
Vögeln nur das Blut ausſaugen, oder vielleicht als Futter 
für die nicht mehr ſaugenden Jungen mitnehmen, habe ich 
nicht beobachten können, ich fand nur das zerſtörte Neſt, doch 
keine Vogelleichen. 

Im Fruchtgarten verurſachen dieſe Thiere einen großen 
Schaden. Sie freſſen alle ſaftigen Früchte, beſonders die 
ſchleimig ſüßen Früchte von Cocos Martiana, bringen eine 
große Verwüſtung in die ſüßen Orangen, öffnen an der Seite 
der Frucht ein rundes circa 4em weites Loch, genießen die 
ſaftige Fruchtmaſſe und laſſen nur die leere Schale übrig. 
Am Morgen findet man Bäume mit 20 bis 30 leeren hängenden 
Orangen, nur die bitteren Orangen bleiben unbeſchädigt. Auf 
welche Weiſe kann das Thier wohl die Früchte unterſcheiden? 
Die Lieblingsſpeiſe iſt die Banane, ſelbſt im noch halbreifen 
Zuſtande, und ich glaube, daß die Frucht mit der Schale ge— 
freſſen wird, da ich nie Schalenhüllen fand. 

Man hat hier eine dem Fuchseiſen ähnliche Falle, doch 
gelingt der Fang höchſtens ein paar Mal; trotz ſorgfältigſter 
Reinigung und Glühen, gehen dieſelben nicht mehr in die 
Falle. Als beſtes Mittel erwies ſich der Zuckerbranntwein, 


welcher natürlich keine Spur von Zucker enthält. Ich ſtellte 
eine Schale voll in eine Bananen-Pflanzung, welches Terrain 
ſie ſtets beſuchen, und wahrſcheinlich wird dieſer Göttertrank 
ſtets mit Vergnügen geſchlürft. Sehr früh vor Sonnen— 
aufgang findet man den Säufer neben der Schale den Rauſch 
ausſchlafend, ſpäter um 7 bis 8 Uhr Morgens traf ich zwar 
die Schale leer, doch nicht mehr den Säufer; einige Male 
war die Schale nur zur Hälfte leer und ich fand kein Thier. 

In Cantagallo war mein Laboratorium auf der Garten⸗ 
ſeite ſtatt mit Fenſtern, mit dicken eiſernen Stäben und 
Schlingpflanzen umgeben. Nach Zurückkunft einer viertägigen 
Reiſe hatte ich auf dem Tiſche an der Gartenſeite eine große 
offene Blechbüchſe, zur Hälfte gefüllt mit dem paremchyma⸗ 
töſen Gewebe der Früchte von Luffa operculata, ſtehen lafjen. 
Nachdem ich ſchon längere Zeit im Laboratorium gearbeitet 
und das Luffa-Gewebe in Arbeit nehmen wollte, befand ſich 
in der Büchſe ein Gamba, welches mich mit weit aufgeſperrtem 
Rachen anglotzte, ohne ſich zu rühren; es blieb ſogar ruhig 
beim Klopfen mit einem Stocke, nur durch Umſtürzen der 
Büchſe auf den Boden fiel das Thier heraus, entfloh aber 
nicht, ſondern machte Miene, mit meinen Beinen Bekanntſchaft 
zu machen, und ich konnte es erſt nach vielfachen Schlägen 
auf den Kopf tödten. Es war ein Weibchen, das im Beutel 
Junge hatte; von 10 Zitzen waren nur 6 mit ganz kahlen 
Jungen beſetzt, dieſelben hatten die Größe einer kleinen Maus, 
ſaßen ſo feſt, daß ſie nur mit Gewalt abgeriſſen werden 
konnten. Die Zitzen bluteten, doch war der Geſtank ſo un⸗ 
angenehm, daß ich Alles ſogleich begraben ließ. 

Einige Landbewohner und die Neger eſſen das Thier, 
indem nach ſeiner Tödtung die Stinkdrüſen herausgeſchnitten 
werden. Männchen und Weibchen beſitzen dieſelben, welche, 
an beiden Seiten des Maſtdarmes befindlich, bei Verfolgung 
einige Tropfen einer penetrant ſtinkenden Flüſſigkeit ab⸗ 
ſondern. Auf meiner Reiſe im Staate Minas, erhielt ich 
einmal eine ganz wohlſchmeckende Fleiſchſpeiſe, mein Appetit 
war auch nach meiner achtſtündigen Reittour ziemlich ſtark, auch 
vermuthete ich, daß es Cutia (Dasyprocta Aguti) wäre. 
Später theilte man mir mit, daß es ein Gamba geweſen, 
welches trotz Hunger nicht gegeſſen und ſich mit Bohnen oder 
Maismehl begnügt hat. Ich halte in einem Gitterhauſe den 
größten Vogel Amerika's, den Kondor der Kordilleren, welcher 
als junger Vogel aus dem Staate Matto Groſſo kam. Der⸗ 
ſelbe iſt jetzt 14 Jahre in meinem Beſitze, vollſtändig aus⸗ 
gewachſen, bis zum Kopfe etwa einen Meter hoch; derſelbe 
frißt nur friſches Fleiſch, die gefangenen Mäuſe und Ratten 
verſchlingt er mit Haut und Haar; dieſem gab ich ſtatt ſeiner 
täglichen Ration von gehacktem Rindfleiſch das Fleiſch eines 
friſch getödteten Gambä's, doch rührte er das Fleiſch nicht an. 
Später ausführlicher über dieſen intereſſanten Vogel. 

Ein Volks⸗ Heilmittel iſt die Lunge des Gamba; und 
zwar als Specifium gegen Aſthma. Dieſelbe wird an der 
Sonne getrocknet, dann gepulvert; ein gehäufter Theelöffel 
voll mit einem Eßlöffel Zuckerbranntwein, zwei Eßlöffel 
Honig der Mandaſaia-Biene und einer Taſſe Dekokt von Man⸗ 
dacaru (Cactus hexagonus Vellos); wird während neun 
Tagen jeden Morgen und Abend als Portion genommen. 
Ob es eine heilſame Wirkung habe, darüber kann ich nichts 
ausſagen. 
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Mäuſeneſter. 


Von Eduard Rüdiger. 


Eine Maus, ſo gering und verachtet ſie ſein mag, iſt ein 
allerliebſtes Geſchöpfchen, zierlich von Geſtalt, behende im 
Sprung, Laufen und Klettern, vorſichtig, wachſam und klug. 
Sie iſt außerdem ein kleiner Baukünſtler. Und ſo ſelbſtſüchtig 
ſie ſonſt ſein mag in ihrer Naſchhaftigkeit und Unerſättlichkeit, 
ihre kleinen Diebereien ſollen doch vor allem ihren Jungen 
zugute kommen, denen ſie vom erſten Tage an bis zu ihrer 
Selbſtändigkeit eine ſehr vorſorgliche Mutter iſt. 

Unſere Hausm aus gibt uns ſelten Gelegenheit, ihr Neſt 
kennen zu lernen, da ſie in mütterlicher Klugheit daſſelbe unter 
den Dielen, in dicken Wänden, zwiſchen unbenutztem Polter— 
krame verſteckt, immer auch an ganz dunklen Orten es anlegt, 
ſo daß meiſt nur der Zufall es uns entdecken läßt. Sie 
ſchleppt jedwedes weiche Material dazu zuſammen, welches ſie in 
der Nähe findet: Papier, Stroh, Lumpen, Federn, Haare werden 
von ihr am häufigſten verwendet und meiſt in geſonderten 
Lagen über einander zu einem kugelförmigen Hohlbau derartig 
Alochten, daß man das Neſt in die Hand nehmen kann, ohne 
daß es zerfällt. In dieſem behaglichen Hauſe liegen die an= 
fangs erbarmungswürdigen, noch blinden und haarloſen, faſt 
durchſcheinenden Jungen. Doch ſchon nach etwa einer Woche 
wachſen ihnen die Haare und mit dem 13. Tage öffnen ſie 
auch die Augen; dann nur noch wenige Tage, und ſie kriechen 
ſchon aus dem Neſte hervor, um freilich noch recht unbeholfen 
neben der Alten ihre Lauf- und Kletterverſuche zu machen. 
Aber das Vorbild und die Hilfe der Mutter machen ſie zu 
kleinen Meiſtern in allen dieſen zierlichen und ſo ſchnellen 
Turnübungen und nach etwa vier Wochen können ſie jedes 
mütterlichen Beiſtandes entbehren. 

Den friedſamen und harmloſen Charakter der Hausmaus, 
ſowie ihre zärtliche Sorgfalt für die Jungen hat auch die 
Feldmaus, ebenſo die kleine Haſelmaus unſerer Wälder 
und ebenſo die große Haſelmaus. So zornig und mord— 
gierig dieſe letztere iſt, läßt ſie es doch an mütterlicher Liebe 
gegen ihre Nachkommenſchaft nicht fehlen und iſt vor Allem 
als trefflicher Neſtbauer auf deren behagliches Wohnen be— 
dacht. Gar Mancher hat dieſes Thierchen freilich noch niemals 
geſehen — da es nur des Nachts ausgeht und den Tag über 
ſchläft — und gewiß noch weniger das aus Moos, Laub 
und Haaren gefertigte Hohlneſt. — Dieſes Neſt der übrigens 
in den Wäldern gar nicht ſeltenen röthlichbraunen großen 
Haſelmaus iſt bald tiefer, bald höher auf den Zweigen der 
Bäume angelegt und könnte beim erſten Anblick leicht für 
ein Vogelneſt gehalten werden. Benutzt das Thierchen doch 
oft auch ein ſolches verlaſſenes Vogelneſt als Grundlage für 
das eigene, indem es über daſſelbe aus Moos und Laub eine 
Kuppel wölbt und nur am Rande vorn und hinten ein Schlupf⸗ 
loch läßt. Aber man greife das Neſt nicht unvorſichtig an, 
wenn die Alte mit ihren Jungen darin ſitzt; mit wüthendem 
Sprunge fährt jene dann heraus und beißt beherzt nach einem 
Jeden, der ihre kleinen Lieblinge zu ſtören droht. 

Welch ein ganz anderes Leben führt die als Landplage 
berüchtigte Feldmaus, welche in den Aeckern ſich zahlloſe 
Gänge gräbt! Zu einer keſſelartigen Höhlung verlaufen dieſe, 
in deren Dunkel die anfangs blinden Jungen etwa die erſten 
zehn Tage ihres Lebens zubringen. Wenngleich ſie während 
dieſer Zeit ſchon etwas umherlaufen und auch ſchon Körnchen 
zerbeißen können, welche die Mutter ihnen bringt, werden ſie 
von dieſer doch immer noch geſäugt, bis ſie etwa 2 Wochen 
alt ſind und das Dunkel ihrer unterirdiſchen Welt zu verlaſſen 
beginnen. So lange wacht die Mutter in jeder Weiſe über 


ſie und nimmt ſich ihrer bei drohender Gefahr voll Aufopferung | 


Der 


ift neuerdings von dem franzöſiſchen Fiſchkenner A. Acloque 
im „Naturaliste“ vom 1. Juli 1894 wieder einmal behandelt 
worden, und gern theilen wir ſeine Arbeit unſeren Leſern 
verdeutſcht und kaum gekürzt mit. Eine nähere Beſchreibung iſt 
nicht nöthig, da ihn Jedermann kennt; nur muß darauf auf 


an. So hat man beobachtet, daß beim Nachgraben nach ihrer 
Höhle die Mutter im Augenblicke der Gefahr ihre noch zarten 
Jungen veranlaßte, ſich raſch an ihre Bruſtwarzen zu hängen, 
als ob ſie trinken ſollten und daß ſie dann, behängt mit der 
geliebten Laſt, davon lief und die Ihrigen auf dieſe einzig⸗ 
mögliche Weiſe rettete. Auf ſolcher Flucht fiel einmal, ſo er 
zählt man, eines der Jungen von ihr ab, da lief ſie, nachdem 
ſie die Anderen in Sicherheit gebracht, zurück, und als ſie 
das Junge wiedergefunden, trug ſie es gleichfalls nach der 
Zufluchtsſtätte, wo die übrigen von ihr niedergelegt worden 
waren. 

Erſcheinen ſchon die hier geſchilderten Mäuſe als aller— 
liebſte kleine Weſen, wie muß der entzückt ſein, der einmal 
die Zwergmaus zu ſehen das Glück hat, dieſe allerkleinſte 
Maus, welche von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze nur 
6 em mißt und deren zierliche, muthige und behende Bewegungen 
den lieblichſten Anblick bieten! An den Halmen der Getreide— 
felder oder an den Rohrſtengeln des Uferſchilfes klettert ſie mit 
erſtaunlicher Behendigkeit empor, ſodaß die ſchwanken Halme 
ſich unter der leichten Laſt nur beugen, aber nicht knicken; mit 
ihrem Schwanze wickelt ſie ſich an, ſchaukelt ſich auf und nieder, 
ſpringt dann zu einem anderen Halme über, iſt mit einem 
Satze herunter und ebenſo ſchnell wieder an einem anderen 
empor geklettert. An den Getreide- oder Schilfhalmen oder 
an langſtengeligen Kräutern baut ſie ihr kleines, überaus 
zierliches Neſt, das, aus Halm- oder Schilfblättern geflochten, 
in der That für ein Vogelneſt, etwa das eines Rohrſängers, 
gehalten werden kann. Das Thierchen geht bei der Anfertigung 
ſehr geſchickt und umſichtig zu Werke. Die zum äußeren 
Flechtbau beſtimmten Halmblätter von Schilf, Rieden, Gräſern 
oder Getreidehalmen werden mit ſcharfen Zähnchen in ſchmale 
Streifen zerriſſen und aus ihnen wird zunächſt der Grundbau 
hergeſtellt. An ſtarke Halme, deren meiſt mehrere feſt durch 
Blattſtreifen mit einander vereinigt werden, wird dann das aus 
Blättern, Gräſern, Rieden und Schilf in künſtlich geordneter 
Flechtarbeit gefertigte Neſt ſo ſolide befeſtigt, daß man es 
durchaus nicht ohne Weiteres abreißen kann. Von Fauſtgröße, 
hat es die Form einer nur ſeitwärts mit einem Schlupfloche 
verſehenen Hohlkugel. Es iſt ein wahres Meiſterwerk, welches 
wir um ſo mehr zu bewundern haben, als dem kleinen Bau— 
meiſter als Werkzeug dazu nicht wie dem Vogel der feine, 
feſte Schnabel — ſondern nur das zarte Schnäuzchen und die 
kleinen Füßchen zu Gebote ſtehen. Kaum iſt dieſer kleine 
Wunderbau fertig, ſo finden wir auch ſchon die Jungen darin, 
etwa 5—9 an der Zahl, die in dem weich mit Pflanzenwolle, 
feinen Grasrispen und Blumenblättern ausgepolſterten Innern 
dieſer etwa einen Meter über der Erde ſchwebenden Wohnung 
äußerſt behaglich liegen. Sie werden von der Mutter in 
der Weiſe geſäugt, daß dieſe wegen der engen Oeffnung — 
ihren Bauch in das Neſt hinein drängt und die Jungen zum 
Trinken heran lockt. Sind dieſe damit fertig, und die Mutter 
will ſich vom Neſte entfernen, jo verdeckt fie zuvor das Schlupf⸗ 
loch, ſowohl damit die Wärme darin ſich erhalte, als auch 
damit kein Feind irgend welcher Art den Eingang in das 
Innere entdecke. 

Nach wenigen Tagen ſind die Kleinen ſchon Meiſter in 
allen ihnen nöthigen Künſten. Die Alte trennt ſich nun von 
ihnen, ſie ſelber zerſtreuen ſich nach allen Richtungen hin — 
ebenſo wie das Neſt von ihnen Allen vergeſſen wird. Auch 
die Alte denkt nicht mehr an daſſelbe, aber in kurzer Zeit 
baut ſie ein neues; denn dreimal in jedem Jahre fertigt ſie 
in ihrer Bauluſt eine neue Wiege für ihre neuen Jungen. — 


Aal 


merkſam gemacht werden, daß ſeine Form inſofern von allen 
übrigen Fiſchen unſerer Zo ne abweicht, als ſeinen Flanken die 
Seitenlinie fehlt, welche die übrigen Fiſche beſitzen, und die 
Poren, welchen der reich liche Schleim enſtrömt, nur am Kopfe 
ſichtbar ſind. Seine Farbe wechſelt ſehr: diejenigen Indivi— 


duen, die in klaren durchſichtigen ſtrömenden Gewäſſern leben, 
ſind im Allgemeinen dunkelgrün, an den unteren Theilen des 
Körpers ſilberfarbig oder weiß; ſolche in ſtehenden und 
ſchlammigen Gewäſſern nehmen dagegen gelbliche, braune oder 
faſt ſchwarze Tinten an; nur ausnahmsweiſe findet man in 
den Flüſſen Individuen von ſchöner blauer Schattirung. Der 
Aal pflanzt ſich nicht in ſeiner Form fort. Er iſt anfangs 
vollkommen geſchlechtslos, oder wenigſtens ſind diejenigen 
Organe, welche man als zur Fortpflanzung beſtimmt anſehen 
könnte, gänzlich verkümmert, rudimentär und unfähig für einen 
derartigen Gebrauch. Der Aal entſpringt folglich nicht in 
einem fertigen Zuſtande, ſondern ſtellt nur ein Uebergangs— 
glied vor, ſo daß ſeine erſte Form etwa einem Larven— 
Zuſtande entſpricht, deſſen Grenze und Ende man noch nicht 
kennt; die Form iſt an dieſem das, was die Raupe für den 
Schmetterling iſt. Die Fragen ſind noch zu unterſuchen, was 
aus ihr wird, nachdem der Aal den Fluß oder den Teich 
quittirt hat, um ſich in das Meer zu verlieren, oder ob ſie 
ſich, wie man vermuthet, in den Meeraal verwandelt? Sonſt 
trifft man den Aal in allen ſüßen Gewäſſern, gleichviel ob 
ſtehenden oder fließenden, in den klarſten wie ſchlammigſten, 
und zwar allgemein faſt durch ganz Europa; nur mit einigen 
Flüſſen der orientaliſchen Region, beſonders mit der Donau, 
macht er eine Ausnahme. Die Verſchiedenheit der von ihm 
bewohnten Oertlichkeiten wirkt bedeutend anf ſein Gepräge ein, 
ändert ſeine Farbe, ſeine Form und den Geſchmack ſeines 
Fleiſches, welcher in klaren Flüſſen höchſt delikat, in Teichen 
und Moräſten aber höchſt widerwärtig wird. Dennoch ſcheint 
der Aal mit ſeinen Wohnorten keine Liebhaberei zu treiben: 
man fängt ihn zwar weniger in kieſelhaltigen Tiefen, welche 
ſehr arm an Kräutern und Algen ſind, als unter Waſſer— 
pflanzen, doch iſt er häufiger in Gegenden von mittlerer 
Tiefe, wo lange Raſen wachſen; in der Regel meidet er 
ſtarke Strömungen oder ſucht ihnen wieder zu entgehen. 
Während des Winters hält er ſich auf dem Grunde, irgendwo 
verſteckt und wahrſcheinlich wenig verzehrend, weshalb man 
ihn zu dieſer Zeit auch nicht gern fängt. Gegen Mai ver⸗ 
läßt er ſein Verſteck und geht auf Nahrung aus. Dann ſieht 
man ihn in einiger Entfernung vom Grunde langſam 
ſchwimmen, horizontal ausgeſtreckt und ſchwach undulirend, 
indem er die Floſſen zeitweiſe erzittern läßt. Manchmal er— 
hebt er ſich, ſobald die Sonne das Waſſer lau macht, zur 
Oberfläche, um zu athmen, in einer geſchützten Bucht, wo der 
Strom nicht ſtark iſt und die Raſen ihn nicht hindern. 
Furchtſam, wie die meiſten Fiſche, erſchreckt ihn ſchon die 
leiſeſte Erſchütterung des Bodens und jagt ihn in die Flucht. 
In dieſem Falle verbirgt er ſich gewöhnlich in der Tiefe, 
indem er ſich mit dem Schwanze auf den Grund drückt und 
hier eine ſtarke Erſchütterung erregt, welche ſandige Theilchen 
aufſteigen läßt. Iſt dieſe leichte Trübung vorüber, ſo iſt 
auch der Aal verſchwunden. Dieſer Vorgang ſeiner Flucht 
wiederholt ſich auch bei der Kaulquappe unſerer Flüſſe. Man 
behauptet auch, daß der Aal ohne Schaden ſein Element auf 
einige Zeit verlaſſen und auf feuchtem Grunde zur Aufſuchung 
von Würmern und Schnecken Wanderungen machen könne. 
Dieſe Thatſache iſt ſchon ſo oft beſtätigt, daß man ſie als 
feſtſtehend betrachten kann; und überdies erklärt ſie ſich ſehr 
leicht. In Wahrheit iſt das, was die Fiſche ſo leicht ſterben 
läßt, ſobald ſie außerhalb des Waſſers ſind, aicht der Kon— 
takt der Luft mit den Kiemen, ſondern die faſt plötzliche Aus— 
trocknung dieſer äußerſt zarten Organe, welche hierdurch in 
ihrer Funktion gehindert werden. Bei dem Aale aber geht 
eine ſolche Austrocknung nur ſehr langſam vor ſich, und zwar 
in Folge der ſchwachen Oeffnung der Kiemenſpalte, welche die 
Luft nur ſchwer in die Kiemen-Kammer eindringen läßt. Die 
Montee (Brut) der Aale geſchieht im März und April. 
dieſer Zeit ſteigen ungeheure Schaaren von ſehr zarten, nur 
fadendünnen Jungen die Flüſſe hinauf, gegen das Ufer hin 
gruppirt, und aus den Flüſſen durch alle Verzweigungen der— 
ſelben in alle Kanäle, Gräben, Teiche, wo ſich nur irgendwo 
ein Zugang zu anderen Gewäſſern darbietet. Während des 
Sommers vollzieht ſich eine umgekehrte Erſcheinung. Bis 
dahin nämlich haben die Aale eine gewiſſe Größe erreicht, 
daß ſie nun ihren Wohnort aufgeben, und die Flüſſe wieder auf— 
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ſuchen, welche ſie in das Meer führen. An der Mündung 
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dieſer Flüſſe angekommen, verlaſſen fie die ſüßen Gewäſſer, 
und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie nicht wiederkehren; denn es 
iſt notoriſch, daß die an einer gewiſſen Größe angekommenen 
Aale immer flußabwärts gehen, umgekehrt wie die Forelle. 
Dieſe Reiſe zum Meere beginnt gewöhnlich zu Ende Juli; im 
Auguſt erreicht die Wanderung ihr Maximum und zu dieſer 
Zeit folgen ſich zahlreiche Heerden, ſo daß man eine beträcht⸗ 
liche Beute zu machen im Stande iſt, wenn man Körbe quer 
über die Flüſſe bringt da, wo das Niveau des Waſſers durch⸗ 
eine Barre, z. B. der Mühlen, geſperrt iſt. Der Aal iſt ge- 
fräßig und wirft ſich mit Begierde auf alles Animaliſche, 
welches ſich ihm darbietet: auf Würmer, Schnecken, Eier und 
Larven von Fröſchen, Laich und Junge anderer Fiſche. Er 
beißt willig an dem Angelhaken an, welcher mit einem Stück 
Eingeweide von Geflügel oder mit geronnenem Blute geſpickt 
iſt, wie es aus dem Schlachthauſe kommt; Pflanzennahrung 
hingegen läßt er gänzlich unberührt. Nichts iſt kurioſer, als 
ihn zu ſehen, wie er ſich auf eine lebende Beute ſtürzt, z. B. 
auf einen Wurm; er faßt denſelben vorzugsweiſe am Kopfe, 
hebt ihn in die Höhe, ſchüttelt ihn kräftig hin und her, wirft 
ihn fort ohne ihn zu zerſtückeln, ergreift ihn dann auf's Neue, 
wiederholt das alte Spiel mehrere Male und verſchluckt ihn 
dann, indem er ihn mit ſeinen ſchiefen Zähnen allmälig in 
ſich herein zieht. Hat man einen ſtarken Angelhaken mit 
einem Wurme beködert, und hat der Aal, welchem man dieſen 
Köder darbietet, einen zu kleinen Kopf, um ihn zu faſſen, ſo 
frißt er ihn allmälig, indem er ſich um den Haken dreht, ſo 
daß dieſer durch ſein Umdrehen endet und die Angelſchnur ſich 
um ihn ſchraubenförmig windet wie ein Zwickbohrer. Sobald 
der Aal eine Beute faßt, geſchieht es ſelten, ſelbſt wenn er 


einen Widerſtand fühlt, daß er den Mund öffnet, um ſie los 


zu laſſen. Die Fiſcher benutzen dies, um ſich ſeiner leicht zu 


bemächtigen: ſie bieten ihm einen Knäuel von Würmern, die 


ſämmtlich der Länge nach von einem Faden durchzogen ſind, 
welcher ſie widerſtandsfähiger macht; der Aal beißt auf dieſen 
Ball und läßt ſich nun ſo aus dem Waſſer heraus holen, erſt 
auf dem Trocknen angekommen, läßt er ihn wieder fahren, 
aber zu ſpät für ihn. Der Aal ſcheint wenig Intelligenz zu 
haben; denn wenn man ihn einmal gefehlt hat, iſt es nicht 
ſelten, daß er zum zweiten Male auf denſelben Köder anbeißt. 
Es iſt dem Verfaſſer mehrere Male vorgekommen, einen Aal 
zu fangen, welcher einen Angelhaken im Magen hatte. So⸗ 
bald er ſich durch einen ſolchen erfaßt fühlt, beginnt er, ſtatt 
ſich davon zu befreien, wie es viele andere Fiſche machen, mit 
aller Macht unter der Leine zu ziehen; hält dieſe gut, ſo 
krümmt er den Schwanz um ſie und formt ſo eine Art 8, 
damit eine erſte Schleife, dann eine zweite und ſo fort, indem 
er jedes Mal durch dieſelbe, mit dem Schwanze zuerſt, ſchlüpft. 
Manchmal bricht die Leine, und dennoch bleibt er in dem 
Knoten zurück, welche er ſelbſt um ſeinen Leib ſchlang. Ein 
anderes Mal verwirrt er ſich ſo feſt in das Geſtrüpp von 
Wurzeln und Geflechten am Grunde des Waſſers, daß er, 
ohne ſich helfen zu können, darin umkommt. Seine Lebens⸗ 
kraft iſt eine außerordentliche, weshalb es faſt unmöglich wird, 
ihn zu tödten. Selbſt enthauptet und ausgenommen, bewegt 
er ſich noch zwölf Stunden lang; und ebenſo überwindet er 
ſchwere Verwundungen, die ihm durch Angelhaken in Magen, 
Zunge und Schlund beigebracht wurden. Alle Aale haben, 
vom morphologiſchen Geſichtspunkte betrachtet, enge Verwandt⸗ 
ſchaften. Doch unterſcheiden die Fiſcher mehrere Formen, 
welche manche Naturforſcher ſogar für Arten halten: eine 
Anguilla latirostris Risso mit ſehr breitem, kaum nach vorn 
verdünnten Kopfe und ſehr abgerundeter Schnauze, eine A. 
mediorostris Risso mit kegelförmigem Kopfe, welcher fo breit 
als der Körper in der Höhe der Augen iſt und ſich unmerk— 
lich bis zur Extremität der Schnauze verdünnt, und eine A. 
acutirostris Risso mit ſchmalem Körper, bis zu den Augen 
ſchmalem Kopfe, der ſich bis zu ſeinem Ende unmerklich ver— 
dünnt. Dieſe verſchiedenen Formen bewohnen ohne Unter— 
ſchied alle Theile Europa's, und in Folge deſſen iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ihre Merkmale, welche einen ſpezifiſchen Werth 
wirklich oder nicht beſitzen, in keinem fühlbaren Verhältniſſe 
zu ihrem Aufenthalte ſtehen. K. M,. 
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— Todtenbuch. 


RB 1 Ferdinand Heine, Oberamtmann, Beſitzer einer der größten 
Vogel Sammlungen Deutſchlands, über welche er mit Cabanis 
und Reichenow ein „Verzeichniß der ornithologiſchen Sammlung 
des Muſeum Heinemann“ in vier Bänden (1850-63) und einen 
„Nomenclator Musei Heinemanni“ (1890) veröffentlichte, ſtarb hoch be⸗ 
tagt am 28. März 1894 auf ſeinem Gute Emersleben bei Halberſtadt. 


2. Dr. A. E. Arppe, Prof der Chemie a. d. Univ. zu Helſingfors, 
ſtarb daſelbſt 76 Jahre alt am 14. April 1894 Derſelbe 10 am 
9. Juni 1818 zu 9 
ſeine Arbeiten auch in deutſchen Zeitſchriften (Poggendorffs Annalen). 


3. L. F. Lethierry, Entomolog der Hemipteren, ſtarb zu Lill 
am 4. April 1894. 8 ſtarb zu Lille 


3 e Koch, berühmter Pomolog, ſtarb zu Würzburg am 


5. Adolf Leipner, Prof. d. Botanik am University College in 
Briſtol, ſtarb daſelbſt am 6. Mai 1894 


6. A. Derbes Botaniker (Algen), ſtarb am 6. Mai 1894 zu 
Marſeille. 


7. Edward Norton, Entomolog der Hymenopteren, ſtarb 70 
Jahre alt am 8. April 1894 zu Farmington (Conn. Nord-Amerika). 


8. Ed. Lefevre, Koleopterolog, Sekretär der Societe En:o- 
mologique de France, ſtarb 55 Jahre alt zu Paris am 18. Juni 1894. 


9. Dr. Erich Haaſe, Entomolog, früber Dozent der Zoologie a. 


Rides in Finnland geboren, und veröffentlichte 


d. Univ. zu Königsberg, ſtarb zu Bangkok in Siam Ende Mai 1894 
im 37. Lebensjahre. 

10. Dr. L. de Coulon, Präſident der Société des Sciences 
Naturelles zu Neuchatel, ſtarb daſelbſt am 13. Juni 1894, 90 
Jahre alt. 


„11. Prof. J. Jäggi, Direktor des botaniſchen Muſeums am 
e Polytechnikum in Zürich, ſtarb daſelbſt am 21. 
Juni e 


12. Dr. O. Th Sandahl, Profeſſor am Caroliniſchen Inſtitute 
zu Stockholm, ein hervorragender Phyſiolog, ſtarb daſelbſt am 22. 


Juni 1894. 


13. Prof. Dr. Amand Fiſcher, geb. am 10. Dezember 1836 zu 
Deutſch⸗Leippa bei Grottkau in Schleſien, ſtarb am 17. Mai 1894 
zu Berlin als Mitglied des kgl. preuß. Geodät. Inſtitutes und des 
Zentral-Bureaus der Internationalen Erdmeſſung. Seine Ver: 
dienſte bewegen ſich innerhalb dieſer Inſtitutionen. 

14. J. F. Schmalhauſen, Prof. d. Botanik a. d. Univ. zu 
Kiew, ſtarb im April 1894; ein ſehr thätiger Floriſt, welcher ein 
größeres Werk über die Flora des Gouvernementes St. Petersburg 
unvollendet hinterließ. 

15. Prof. Johann Joſeph Oppel, ein Phyſiker von Ruf, ſtarb 
zu Frankfurt a. M. in dieſem Jahre. 

16. Paul Bataillard, bekannter Ethnograph, ſtarb am 1. März 
1894, 78 Jahre alt. Er ſchrieb eine Geſchichte der Gypſies, vor⸗ 
zugsweiſe ihrer Bewegungen im 15. Jahrhunderte. K N. 


Bücherbeſprechungen. + 


Die Verwandtſchafts⸗Organiſationen der Anſtral-Neger. (Mit Ab- 
bildung S. 437) Ein Beitrag zur Entwickelungsgeſchichte der 
Familie von Heinrich Cunow. Stuttgart, J. H. W. Dietz, 
1894. Gr. Lex. 80., IV und 190 S. Preis: 3 Mk. 


Dieſe werthvolle Schrift ſoll, nach dem Vf., eine Ergänzung 
ſein zu Lewis H. Morgan's: „Die Urgeſellſchaft. Unterſuchungen 
über den Fortſchritt aus der Wildheit durch die Barbarei zur 
Ziviliſation,“ welches Werk im gleichen Verlage 1891 als Ueberſetzung 
der „Ancient Society, erſchien. Daſelbſt hatte Morgan im erſten 
Lapitel des zweiten Theiles eine Unterſuchung über Urſprung und 
Inhalt der auſtraliſchen Klaſſen- und Gentil-Organiſation unter- 
nommen, aber nicht zu einem befriedigenden Abſchluſſe gebracht, 
Dieſe Unterſuchung nun hat Vf. wieder aufgenommen und it hierbei 
theilweis zu ganz entgegen geſetzten Anſchauungen gelangt. Was 
Morgan in der auſtraliſchen Klaſſen-Eintheilung als den erſten 
ſchüchternen Verſuch einer ſtagtlichen Entwickelung betrachtete, it 
jetzt für den Vf. „eine erſt mit dem Geſchlechts⸗Verbande entſtandene 
Zwiſchenform, eine Uebergangsſtufe zux reinen Gentil-Organifation, 
auf welcher die der ſog. Blutsverwandtſchafts-Familie angehörende 
Eintheilung in Altersklaſſen noch eine Zeit lang in verwandter Form 
einher läuft, neben der Eintheilung in Totem-Verbände.“ Sonſt ſchließt 
ſich Vf. ganz Morgan an, welchen er als den eigentlichen Entdecker der 

ſamilien⸗Entwickelung im vollſten Maße gelten läßt. Seine neuen 
Unterſuchungen über die höchſt ſonderbaren Satzungen in Vezug auf 
Heirath und Abſtammung führen uns in die merkwürdigſten Bor- 
ſtellungen der auſtraliſchen Neger; in Vorſtellungen über Ber- 
wandtſchaft, die unſeren heutigen Anschauungen völlig fremd ſind. 
So find, um mit Bf. zu reden, „bei den Auſtraliern der niedrigſten 
Stufe die Horden endogam (innerhalb des Stammes allein ehebar), 
bei denen der mittleren Stufe exogam (außerhalb des Stammes 
ehebar), bei der höchſt entwickelten aber wieder endogam. Während jedoch 
dort die Heirath in der Horde darauf beruht, daß die entfernteren 
Seiten⸗Verwandten noch wicht vom geſchlechtlichen Umgange mit 
einander ausgeſchloſſen ſind, beruht fie hier auf dem Gegenſatze der 
lokalen zur jozialen (verwandtſchaftlichen“ Organifation. Ferner iſt 
auf niedrigſter Stufe die Heirath einer Tochter mit ihrem Vater 
geſtgttet, und ebenſo auch auf jener höchſten Stufe, auf welcher die 
Klaſſen⸗Eintheilung der Kamilaroi bereits dem Verfſalle entgegen eilt. 
In beiden Fällen iſt jedoch der Kreis jener Perſonen, welche als 
Väter gelten, ganz verſchieden. Ter Chargkter einer Juſtitution it 
nur dann völlig erkennbar wenn man ſie in ihrem Zuſammenhange 
mit der geſammten Organ iſation unterſucht, und, wenn möglich, 
wenigſtens in ihre vorletzten Entwickelungsſtufen zurück verfolgt. 
Nach dieſen Grundſätzen hat uns Vf. in zehn Kapiteln Folgendes 
geſchildert: die Organiſations⸗-Form der Kamilaroi, Morgans und 
Fiſon's Hypotheſen, Eintheilung in Altersklaſſen, die Organiſation 
der Kurnai und Gournditſchmara, Narrinyeri und Turra, Kolor- 
Kurndit und Kurnkopan not- Kurndit, Dieyerie und der ſüdweſtlichen 
Stämme, die Entſtehung der auſtraliſchen Geſchlechts-Verbände und 
der Klaſſen-Organiſation. Eine Kritik einiger neuer Anſchauungen 
über die klaſſifizirenden Verwandtſchafts⸗Syſteme und die Entſtehung 
der Geſchlechts⸗Verbände beſchließt das Buch. Wer es lieſt wird 
erſtaunen darüber, wie langſam und wie fremdartig der et 
aller menschlichen ſozialen Entwickelung war, und unwillkürlich wir 
er darin ſeine Vorgeſchichte wieder finden. Wer ſich für eine ſolche 


intereſſirt, kann nicht umhin, die leſenswerthen Mittheilungen des 
Vf. mit Aufmerkſamkeit zu ſtudiren: Um jedoch einen Begriff von 
der fraglichen Menſchenraſſe zu geben, fügen wir auf er 7 das 


fi 


Bildniß eines auſtraliſchen Negers bei. 


Grundprinzipien der phyſiologiſchen Mechanik und das Butten⸗ 
ſtedt'ſche Flug-Prinzip. Von Dr. Georg Berthenſon, kaiſerl. 
ruſſ. Militär⸗Arzt. Berlin, 1894, Mayer & Müller, 8. 28 S. 
Preis: 1 Mk. 


Der Pf. dieſer kleinen aber inhaltreichen Schrift hatte ſich ſeit 
mehr als zwanzig Jahren mit dem „mechaniſchen Prinzipe des 
Organismus“ beſchäftigt, ohne jedoch „den Schlüſſel zum Oeffnen“ 
finden zu können. Da fiel ihm ein Werk des Mechanikers Butten⸗ 
ſtedt über „das Flug⸗Prinzip“ in die Hände, und während er früher 
„traurig vor der Thür der Aerodynamik“ geſtanden hatte, ſchreibt 
er nun heute begeiſtert: „Buttenſtedt ſah in die Federn des 
fliegenden Vogels und fand dort den Schlüſſel zum Räthſel der 
Sphinx. Dank feinem Genie wiſſen wir daß der Stützpunkt für 
jeden geeigneten ſchweren Körper in jedem Medium, — Land, Waſſer 
oder Luft — mag es fo dünn fein wie der Aether des Weltall's, in 
der durch den Widerſtand des Mediums hervorgerufenen elaſtiſchen 
Spannung im bewegten Körper ſelbſt ruht.“ Hiervon geht Vf. aus, 
um das Gefundene im Vogelkörper nun auch ſeinerſeits darzulegen 
und zu beſtätigen. In Folge deſſen kritiſirt er in kurzen Zügen 
den Zuſtand der phyſiologiſchen Wiſſenſchaft, jo weit dieſelbe ſich 
um das mechaniſche Brinzip des Organismus drehte, ohue es anders 
finden zu können, als in dem Baue der betreffenden willkürlichen 
Muskeln, und findet es jetzt in dem elaſtiſchen Materiale der Flügel, 
welche er als natürliche Schrauben betrachtet, welche im Momente 
der Spannung herauf, im Momente der Entſpannung herunter ges 
ſchraubt werden. Das Aufſchrauben bewirkt ein Stoß des Körpers 
nach vorwärts, beſitzt alſo die Eigenſchaft eines „Propellers“ die 
Spannung der Flügel aber iſt eine Parabel, und dieſe hat ihre Stütze 
in dem elaſtiſchen Widerſtande der Luft. „Die Aerodynamik hat 
alſo in der geſpannten elaſtiſchen Parabel eine ſichere Baſis. Das 
iſt der Kernpunkt der Schrift Da dieſelbe aber ſo wenig umfang⸗ 
reich iſt, würden wir ſie ausſchreiben müſſen, wenn wir den Pf. 
nach allen Richtungen hin begleiten wollten, was ſich natürlich von 
ſelbſt verbietet; um jo mehr, als Bf. ſeine Folgerungen in 20 Sätzen 
zufammenfaßte. Er hat damit eine „Statik des Körpers“ begündet, 
wie ſie gedrungener wohl ſchwerlich auszuführen geweſen wäre, und 
hofft, das ſeine Schrift dazu beitragen werde, die für die Menſch⸗ 
heit ſo gewichtige „Flugfrage“ zu klären. K. M. 


Die Erziehung in Schule und Werkſtätte im Zuſammenhange mit 
der Geſchichte der Arbeit pſychologiſch begründet von Friedrich 
Graberg. Zürich, Artiſt. Inſt. Orell Füßli, 1894, 80. 78 S. 
Preis: 1 Mk. 60. 


Dieſe an ſich ſehr gute Schrift können wir nur mit wenigen 
Worten unſerem Leſerkreiſe anzeigen, da ſie ſich nur an den Grenzen 
unſerer Sphäre bewegt. Wie ihr Titel richtig beſagt, iſt ſie ein 
hiſtoriſch-pſychologiſcher Verſuch, an Zeitbildern der Kulturgeſchichte 


nachzuweiſen, wie das Seelenleben des Menſchen aus der Wechſel⸗ 


— 2 N 


wirkung von „Regungstrieben“ hervor ging, indem es ſich durch 
Gewerbe und Verkehr, Wiſſenſchaft und Kunſt, ſtaatliche und inter: 
nationale Organiſation von einem rein ſinnlichen Standpunkte zu 
geiſtiger Freiheit entwickelte. Vf. vollzieht dieſe Unterſuchungen an 
Betrachtungen über Schule und Werkſtätte, über Zuſammenhang 
von Leib und Seele, über Selbſtregung und Anregung in der Ges 
ſchichte über Organiſation der Arbeit und über Denken und Wirken, 
indem er dabei ſtets von dem pſychologiſchen Weſen des Menſchen 
ausgeht. Unbewußte Triebe ſeiner Nervenzellen führen ihn dazu, 
dieſe Triebe nach ſeinen Empfindungen und Gefühlen zu ſammeln, 
zu ordnen und Wirken n zu verwerthen, und ſo gelangt er zum 
Denken. zum Wirken um darin Selbſtbeherrſchung zu erwerben. 
Bf. wünſcht mit Recht, auf einem ſolcken Standpunkte die Jugend 
nicht zum bloßen Nachahmen, ſondern zu reger Selbſtthätigkeit zu 
erziehen, und er hat ſeinen Unterſuchungen viel Leſenswerthes 
in greifbar klarer Weiſe ſo ausgeſprochen, daß er ſowohl den 
Pſychologen, als auch den Lehrer ſicher nur angenehm n kann. 


„IMI. 


Lehrbuch der Syſtematiſchen Botanik, Phyto-Palaeontologie und 
Phyto-Geographie von Prof. Dr. K. Schumann, Kuſtos am kgl. 
Bot. Muſeum zu Berlin. Mit 193 Figuren und 1 Karte in 
Farbendruck. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1894. Lex. 80. XII und 
705 Seiten. Preis: 16 Mk. 


Endlich liegt uns einmal wieder ein ausführliches Lehrbuch der 
ſyſtematiſchen Botanik vor, wie man fie ſeit der Schleiden-Darwin'ſchen 
Zeit nur noch ſelten oder höchſt unvollſtändig empfing. Der Br. 
hat das Engler'ſche Syſtem als das gegenwärtig beſte angenommen 
und ſchildert in dieſem Rahmen die natürlichen Familien und ihre 
betreffenden Abtheilungen ſo ausführlich, daß man den ganzen 
morphologiſchen Gang der Pflanzenwelt vor ſich hat, wie ihn die 
gegenwärtige Pflanzenkunde betrachtet. Damit iſt eigentlich ſchon 
Alles geſagt und gerühmt, was über das Werk zu ſagen und zu 
rühmen wäre. Denn man darf ſchon von vornherein von einem 
Manne an einer Quelle, wie das fol. Herbar in Berlin iſt, annehmen, 
daß er inmitten eines ſolchen reichen Inſtitutes Hilfsmittel zur 
Hand hatte, wie ſie dem Beſitzer eines Privat-Herbars nur höchſt 
ſelten zu Gebote ſtehen. Er hat außerdem, durch die bekannte 
Liberalität des Verlages begünſtigt, eine Fülle der beiten Abbildungen 
fremder und eigener Art zur Anſchauung beigefügt, hat ebenſo die 
untergegangenen (geologiſchen) Pflanzenformen, wie die pathogenen 
Pſeudophyten an der betreffenden Stelle eingeſchaltet und überall, 
wo, ſich bemerkbare Eigenthümlichkeiten der langen Entwickelungs⸗ 
Reihe darboten, ſelbige mehr oder weniger eingehend morphologiſch 
geſchildert. Nur wo die Familien kein beſonderes Intereſſe boten, 
iſt er mit Abſicht und Recht leichter vorüber gegangen. Daß er 
dann auch die Entwicklungsgeſchichte der foſſilen Pflanzen auf 71 
Seiten noch beſonders behandelt, wird man ganz in der Ordnung 
und ſogar wünſchenswerth finden, nachdem er dieſe Pflanzen in das 
allgemeine Syſtem eingeordnet hatte. Nicht minder erfreulich iſt es, 
daß Pf, auch einen eingehenderen Abriß der Pflanzen-Geographie 
auf 87 Seiten gab, da ſelbige ſo innig mit der Syſtematik zuſammen 
hängt. Eine Vegetations-Karte der Pflanzenwelt nach ihrem all⸗ 
gemeinen Gepräge und ein gutes Regiſter beſchließen das vortreffliche 


Werk, welches ſicher dazu beitragen wird, die ſonſt ſo verpönte 
Syſtematik auch als „wiſſenſchaftliche Botanik“ erſcheinen zu 4 855 


Grundzüge der Photographie. Von Dr. A. Miethe. Halle a. S., 
Wilhelm Knapp, 1894 12%. 83 Seiten. Preis: 1 Mk. 


In gedrängter Kürze ſchildern die 13 Kapitel dieſes Büchleins 
in Taſchenformat dem Anfänger in der Photographie deren Aus- 
übung: nämlich die photographiſchen Apparate, Linſen und Auf⸗ 
nahmen, deren Entwickelung und der bierbei vorkommenden Fehler; 
das Verſtärken, Abſchwächen und Fertigſtellen des Negatives, das 
Herſtellen des Poſitives, die Hand-Camera und Moment Auf⸗ 
nahmen, Reproduktion und Vergrößerung, farben = empfindliche 
Aufnahmen, die Aeſthetik der Aufnahmen und die Photographie bei 
Licht. Einfacher/und deutlicher kann wohl ohnmöglich gele u 1 


* 


Die Mikrophotographie und die Projektion. Von Dr. med. R. 
Neuhauß. Mit 5 Abb. Halle a. S. Wilhelm Knapp, 1894, 
8. 58 Seiten. Preis: 1 Mk. — Auch 8. Heft einer Enzyklopädie 
der Photographie. 


In vieler Beziehung, namentlich wo es darauf ankommt, mikro⸗ 
ſkopiſche Präparate ſelbſt photographiſch aufzunehmen und dann 
durch ein Skioptikon zur Unterhaltung und Belehrung zu projiziren, 
eine lehrreiche Schrift. Sie verbreitet ſich in erſter Beziehung über 
den Apparat, ſeine Benutzung bei Aufnahmen, über das negative und 
poſitive Bild, ſo wie über die Präparate; in letzter Beziehung über 
Projektion und den hierzu tauglichen Apparat. Wir legen einen 
Werth darauf, daß der Pf. keine großen finanziellen Anſprüche an 
den Geldbeutel ſeines Schülers macht, ſondern dieſen ſtets auf⸗ 
fordert, ſich ſelbſt zu helfen. K. M. 


Die Elektrizität im Dienſte der Menſchheit. Eine populäre Dar⸗ 
ſtellung der magnetiſchen und elektriſchen Naturkräfte und ihrer 
praktiſchen Anwendung. Nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft bearbeitet von Pr. A Ritter von Urbanitzky. Mit 
etwa 1000 Abb. Zweite vollſtändig neu bearbeitete Auflage. In 25 
Lieferungen zu 50 Pf. Lieferung, 16-20. 


Di.eſe Lieferungen verbreiten [fich über die Verwendung der 
Starkſtröme zu elektriſcher Beleuchtung, Galvanoplaſtik, Elektrochemie, 
Metallurgie und Kraftübertragung In dieſen wenigen Worten aber 
liegt eine ganze Welt für ſich. Man braucht die Hefte nur zu 
durchblättern, um ſchon an den beigefügten Abbildungen zu ſehen, 
wie großartig die Erfindungskraft des Menſchen in dieſer Beziehung 
bisher ſich erwies. Bf. verſteht es eben, wie ſelten ein Anderer. 
das hervor zu heben, worauf es ankommt, und in ſo verwickelten 
Dingen iſt das für den Leſer keine Kleinigkeit; um ſo weniger als 
Vf. immer beſtrebt bleibt, das Wiſſenswürdige von dem Unbe⸗ 
deutenderen zu ſcheiden. Wir hoffen, auf das Ganze nach deſſen 
Schluſſe zurück zu kommen. K. M. 


+ Eheovie und Prapis. + 


K. M. Ueber ober⸗ und unterirdiſche Wirkungen eines Blitz⸗ 
ſtrahles von ſeltenem Vorkommen veröffentlichte O Hoppe⸗ 
Klausthal in Nr. 9— 13 der „Leopoldina“ von 1894 eine Abhand⸗ 
lung, die wir hier anziehen, indem ſie mancherlei praktiſche Winke 
gibt. Ein ſolcher beruht z. B. auf der Beobachtung, daß in dem⸗ 
ſelben Augenblicke, wo ein Blitzſtrahl aus einer etwa 5000 m weiten 
Entfernung einer Gewitterwolke entfuhr, während Jemand die 
Hand auf das eiſerne Laufſeil zur Beförderung von Kalkſteinen 
durch die Luft gelegt hatte, dieſer einen heftigen Schlag empfing, 
welcher wie von einer Leidener Flaſche ausging und natürlich nur 
durch Induktion oder Influenz von der Wolke her bewerkſtelligt 
ſein konnte. Ein Wink, der zur Vorſicht bei derartigen Vorkomm⸗ 
niſſen mahnt. Das geſchah freilich nur an einer oberirdiſchen 
metallenen Leitung, allein, der gleiche Fall iſt ſogar in tiefen Berg⸗ 
werken des Harzes beobachtet, wo Drahtſeile zum Fortbewegen von 
Wagen bei Gewittern den Grubenarbeitern die nämlichen Schläge 
ertheilten. Die Sache iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, ſeitdem Frank⸗ 


gewöhnlichen Leben nur zu wenig beachtet. — Ferner glaubt man 
häufig, daß Gegenſtände, z. B. Häuſer und Schlöſſer, auf hohen 
Spitzen der Berge am meiſten der Blitz-Gefahr ausgeſetzt ſejen 
Das trifft jedoch nur zu, wenn in der Nähe der Boden mit guten 
Elektrizitäts-Leitern, z. B. Waſſer, angefüllt iſt, welches die Elektri⸗ 
zität anhäuft und damit dieſer eine hohe Spannung, As welche 
nach einem Ausgleiche ſtreben muß, alſo einen Blitzſtrahl hervor⸗ 
ruft. Umgekehrt ſchließt Hoppe aus einer unmittelbaren Er⸗ 
fahrung, wobei von einem Bette nichts als der Eckpfoſten durch 
einen Blitzſtrahl zertrümmert wurde, daß ein Federbett wahrſchein⸗ 
lich der ſicherſte Aufenthalt bei einem Gewitter ſei. Damit würde 
er nur eine ſehr landläufige Meinung unſeres Volkes beitätigen. — 
Will man aber den Blitz überhaupt ableiten, ſo meint er, daß es 
am beiten fei, „die Metallmaſſen im Gebäude oder in unmittelbarer 
Nähe des Gebäudes thunlichſt mit dem Blitz-Ableiter gut leitend in 
Verbindung zu bringen.“ — Man hört auch häufig im Volke von 
„kalten“ und „heißen“ Blitzſchlägen reden, ſobald dort der Blitz 


lin ſeine berühmten Verſuche zum Ableiten des Blitzes machte, 
und Prof. Richer in Petersburg von einem ſolchen durch einen 
Draht erſchlagen wurde, den er in ſein Zimmer geleitet und bei 
einem ſtarken Gewitter angefaßt hatte. Doch wird die Sache im 


nicht, hier N Verfaſſer erklärt dies dadurch, daß im 
erſten Falle der Blitz kein Metall, im zweiten aber Eiſen traf, das 
er bis zur Schmelzhitze bringen kann. Hiernach würden Eiſen und 
Holz z. B. in einem Dachſtuhle eine gefährliche Verbindung ſein. 


+ Ehronik, 


K. M. Die Einladung zur 66. Verſammlung deutſcher Natur- Wien. Man hat 40 Abtheilungen vorgeschlagen. Am 23., Sonnta 
forſcher und Aerzte in Wien vom 24. bis 30. September 1894 iſt | Abends 7 Uhr, iſt zwangloſe Aura men im Kurſaale des 
Stadtparkes; am 24. Vorm 11 Uhr Allgemeine Sitzung im großen 


ergangen. Die beiden Geſchäftsführer ſind Hofrath Prof. Dr. A. 
Kerner v. Marilaun und Prof. Ur. Sigmund Exner in Muſikverein-Saale; am 25. Vorm. 9 Uhr Abtheilungs-Sitzungen, 


ebenſo 2 Uhr Nachm., Abends geſellige Zuſammenkunft im Thier⸗ 
garten; am 26. Vorm. 11 Uhr wiederum Allgemeine Sitzung, mit 
Abtheilungs⸗Sitzungen 3 Uhr Nachm., gegen Abend Ausflüge auf 
den Kahlenberg, in den Prater, nach Schönbrunn u. j.w ; am 27. 
Vorm. 9 Uhr eee Feen 12 Uhr Empfang beim Bürger⸗ 
meiſter Dr. Raimund Grübl im Rathhauſe, 3 Uhr Nachm. 
wiederum Abtheilungs⸗Sitzungen, gegen Abend dieſelben Ausflüge; 
am 28. Vorm. 11 Uhr Allgemeine Sitzung, 3 Uhr Nachm. Ab⸗ 
theilungs⸗Sitzungen, 3 Uhr Nachm. Feſt⸗Diner im Etabliſſement 
Ronacher; am 29. nach genaueren Beſtimmungen im Tageblatte, 
Morgens Ausflug nach dem Semmering, Mittags Begrüßung da- 
ſelbſt durch die Naturforſcher und Aerzte Steiermarks, Fußpartien, 
Abends Rückkehr nach Wien. Zahlreich auch ſind die Einladungen 
in Muſeen, Krankenhäuſer u. ſ. w., ebenſo die angemeldeten Vor— 
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träge. Sekretär der Geſchäfts⸗Führung iſt Univerſitäts⸗Aſſiſtent 
Dr. Adolf Freiherr v. Seiller, ottenhof. Die Theil: 
nehmer⸗Karte beträgt 17 Mark oder 10 öſterr. Gulden, eine Damen— 
karte 8½¼ Mark. Nach dem was man lieſt und hört, dürfte auch 
9225 erſammlung eine ganz beſonders beſuchte und glänzende 
erden. 


K. M. Papilio Autimachus ſoll, den Tagesblättern zufolge, 
von der Smithsonian Institution in Washington um den Preis von 
3000 Mark angekauft worden ſein; freilich das einzige bisher be⸗ 
kannte Exemplar des Rieſen⸗Schmetterlings. O welche Luft, Ameri— 
kaner zu ſein! dürfte dabei mancher Naturforſcher in ſeinem 
Innerſten denken 


> Kleine Mittheilungen. 


K. M. Ein neues Gas in der atmoſphäriſchen Luft iſt von 
zwei engliſchen Gelehrten auf der diesjährigen Verſammlung 
britiſcher Naturforſcher bekannt gemacht worden, nämlich von dem 
Phyſiker Lord Rayleigh, Tyndall's Nachfolger in der Royal 
Society, und dem Chemiker Prof. Ramſay. Das iſt allerdings 
ein eigenartiges Ereigniß, von welchem man wohl mit Hamlet 
ſagen könnte, daß es unter dem Himmel noch Vieles gebe, wovon 
ſich unſere Schulweisheit nichts träumen laſſe. Wer hätte auch ſo 
Etwas geahnt bei einem Stoffe, der nun ſchon jo oft und mit den 
zuverläſſigſten Juſtrumenten von den ſorgfältigſten Chemikern unter: 
ſucht worden iſt! Wie das „Berliner Tageblatt“ vom 16. Auguſt 
berichtet, ging die Entdeckung des neuen Gaſes folgendermaßen vor 
ſich. Lord Rayleigh hatte eine Reihe Verſuche unternommen, um 
die Dichtigkeit der Gaſe feſt zu ſtellen, wobei er bemerkte, daß der 
aus der Atmoſphäre ſtammende Stickſtoff ſchwerer war, als der aus 
anderen Quellen entnommene. Er verband ſich nun mit Profeſſor 
Ramſay; und es zeigte ſich, daß das größere Gewicht von einem 
Stoffe herrühre, welcher bisher noch nicht bekannt war. „Läßt man 
elektriſche Funken durch eine mit atmoſphäriſcher Luft gefüllte 
Flaſche schlagen, die entſtehenden Dämpfe der ſalpetrigen Säure von 
Potaſche aufnehmen und den Sauerſtoff von pyrogallusſaurem Kali, 
fo bleibt noch ein Reſt, der weder Sauerſtoff, noch Stickſtoff, iſt. 
wie ſich im Spektrum zeigt. Daſſelbe Gas kann man auch erhalten, 
wenn man in den Stickſtoff der Luft Magneſium bringt. Während 
ſelbiges den Stickſtoff allmälig aufnimmt, erreicht der Reſt die 
Dichtigkeit von faſt 20. Das neue Gas bildet 1% der Atmoſphäre 
und hat im Spektrum eine einzige blaue Linie, welche viel dunkler 
als die des Stickſtoffes iſt.“ Tas find die vorläufigen Mittheilungen, 
welche noch nicht von einem Namen des neuen Gaſes ſprechen. 
Man denkt freilich dabei ganz unwillkürlich an den noch hypo⸗ 
thetiſchen Aether, und es ſteht zu hoffen, daß wir ſchon in nächſter 
Zukunft mehr über die Epoche machende Entdeckung erfahren 
werden. 


Rk. Nächtliche Lebensweiſe bei Weſpen. Der als Entomologe 
bekannte Privatdozent Fr. Weſthoff hat die Beobachtung gemacht, 
daß die beiden größten Arten der Papierweſpe (Vespa), nämlich 
Vespa crabro (Horniſſe) und V. media ſich in den Sommer⸗Monaten 
mit Vorliebe des Nachts umhertreiben. Sie unterſcheiden ſich bier: 


durch von den Bienen, welche man nie zur Nachtzeit draußen trifft, 


Oeffentliche 
Geehrte Redaktion! 


Mit Bezug auf die in Nr. 26 vom 24. Juni d. J. gebrachte 
Notiz über Erſatzpflanzen des Spargels dürfte es intereſſiren, welche 
Pflanzen im Litorale der Adria als Erſatz⸗Pflanzen des Spargels 
im Gebrauche ſtehen. Aus der Familie der Asparageen werden im 
Frühlinge die jungen fleiſchigen Triebe von Ruscus aculeatus L., 

äufedorn, und R. Hypoglossum L., Zungenblatt, unter dem 
italieniſchen Namen Ruscandoli oder auch Bruscandoli auf den Ge⸗ 
müſemarkt gebracht. Etwas ſpäter werden die jungen Triebe einer 
Dioscoree, der Schmeerwurz, auch Jungfernwurzel genannt (Tamus 
communis L.) unter demſelben Namen wie die vorhergehenden teil 
eboten. Unter dem vulgären Namen „Sparigi“ bringt man ebenfalls zu 
karkte die jungen Triebe der in unſeren bewaldeten Karſtdolinen 


oder ſie müßten ſich verirrt haben, oder durch ungünſtiges Wetter 
verhindert worden ſein, zu ihrem Stocke zurück zu kehren. 


Rk. Die Eiablage der Weinbergihnede beſchrieb uns Prof. 
H. Landois folgendermaßen. Die Schnecke hatte ſich in dem feſten 
Wege ſeines Parkes durch ſchraubenförmige Drehung ihres Ge⸗ 
häuſes eine Höhlung gebohrt. Das Gehäuſe war ungefähr bis zur 
Hälfte ſeiner Höhe in die Erde eingebohrt; rings um das Haus 
lag die ausgebohrte Erde, aufgehäuft. Hernach legte das Thier in 
die von ihm gegrabene Höhle etwa 40 Eier und ebnete dann den 
Boden wieder. 


Rx. Birfnapu-Balz. Im zoologiſchen Garten zu Münſter i. W. 
fühlt ſich das Birkwild troß der Gefangenſchaft jo wohl, daß es ſich 
ſorglos ſeinen Liebesſpielen hingibt. Faſt den ganzen Tag über 
tanzt zur Balzzeit der Hahn mit den bekannten Kapriolen vor 
ſeinen Hennen umher. Sind in anderen zoologiſchen Gärten gleiche 
Beobachtungen gemacht worden? 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 2. bis 
8. September 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51430, J. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, unſichthar; am 3. iſt er in oberer Konjunktion mit der 
Sonne. Venus, rechtläufig in: Bilde des Löwen, geht am 5. 
um 3 U. II. M. Mas. im OND. auf und wird als Morgenſtern 
ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde des Widders, geht am 5. 
um 8 U: 21 M. Abds im ONO. auf und bleibt die ganze Nacht 
hindurch ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Bilde der Zwillinge, 
geht am 5. um 10 U. 57 M. Abds. im NO. auf und bleibt bis in 
die helle Morgendämmerung fichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde 
der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung tief im WSW. 
hervor und geht am 5. um 7 U. 59 M. Abd3. im W. unter, it aber 
nur bei günitigem Horizonte zu beobachten; am 3. iſt er in Kon⸗ 
junktion mit dem Monde. 


Druckfehler⸗Berichtigung. Lies Seite 404 Spalte 1 Zeile 27 
von oben Thot ſtatt That, Zeile 55 von oben hochrother ſtatt hoch⸗ 
werther und Seite 431, Spalte 2, Zeile 30 von unten, ſtatt Kometen 
lies Planeten. 


Peſprechung + 


vorfindlichen wilden Asparageen, wie die jungen Triebe von Aspa- 
ragus acutifolius L., Spitzblättriger Spargel, ferner A. tenuifolius 
Lam., feinblättriger Spargel, und auch A. scaber Bram, vaub- 
blättriger Spargel, die im gekochten Zuſtande mit Eſſig und Oel 
bereitet ein ſchmackhaftes Gemüſe liefern. In Iſtrien ſah ich auch, 
fo in der Umgebung von Pola, die jungen Triebe von Smilax aspera 
J., ſtachelige Stechwinde, zu ähnlichem Zwecke verwendet. Die aus⸗ 
gewachſenen Stämmchen der Ruscus-Arten werden in Iſtrien all⸗ 
gemein als Efelsfutter beim Waſſertragen auf die Butten gelegt, 
um die ungleichen Bewegungen des Waſſers beim Tragen zu ver— 


meiden. 
Trieſt, im Juli 1894. Prof. Dr. L. Carl Moſer. 
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Anzeigen. 


Beim Herannahen der Hedan-Seier 
erlauben wir uns die Herren Veranftalter und Leiter von Seft- 
verſammlungen ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 
Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Patriofiſches Liederbudt, 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 


f Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 
Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder⸗ 
heft enthält im Ganzen 46 religiöfe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ 
nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 
Zweck des Liederbuches iſt 
Auf billige, jedermann zugängliche Weile die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſaug in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familieuabenden. 
Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


Halle (Saale), 6 Hochachtungsvoll 
Auguſt 1894. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Getreunte Maschinen & Elektrotechniker, 
ur en — a—1— 


Baugewerk& Bahnmeister etc. 
e, Herzogl. Dire 
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Soeben erſchienen und in jeder Buchhandlung vorräthig: 


Senft, Dr. Ferd., 
Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. 


Ein Handbuch für Naturfreunde und Reiſende. 


J. Band. Deutſchlands Landgebiet im allgemeinen nach ſeinen 
Bildungs maſſen, Entwickelungsſtadien, Oberflächen- 
formen, Gewäſſern und ſeiner gegenwärtigen Ober⸗ 
flächengliederung. 8%. Broich. 2.80 % i 
1. Abthl. Wanderungen durch das öſtliche und weſtliche 
Gebiet des deutſchen Tieflandes und der anliegenden 
Inſeln. Mit einer Karte von Helgoland im Zuſtande 
des 8., 13. und 17. Jahrhunderts. 80. Broſch. 2 ¼. 
2. Abthl, Wanderungen durch die Gebiete der deutſchen 
Mittelgebirgsländer. 1. Thl. Die Mittelgebirgszone 
im Allgemeinen ſowie Gruppe 1. Die mitteldeutſchen 
Berg- oder Plateauländer mit den Non) . och 
) 8. Broich. 


II. Band. 


II. Band. 


(Vogelsberg. Meißner und Rhön Br 
150 %. — 2. Thl. Rieſengebirge. 8. Broich. 
50 Pf. — 3. u. 4. Thl. Erzgebirge und Fichtel⸗ 
gebirge. 8. Broich. 50 Pf. — 5. Thl. Thüringen, 

Broſch. 60 Pf. — 6. Thl. Harz. 8% Broſch. 
60 Pf. — 7. Thl. Schwarzwald und Odenwald. 
80. Broſch. 60. Pf. 


Hannover und Leipzig. 
Hahn'ſche Buchhandlung. 


| 


R. Friedländer & Sohn in Berlin, NW. Carlstrasse Ihr, 


In unserem Verlage erschien soeben : 


Landschafts- und Vegetationsbilder 


aus den 


20 2 7 
Tropen Südamerika's. 
Nach der Natur gezeichnet von Prof. F. Bellermann. 
Erläutert von Prof. Dr. H. Karsten. 


Nach den Originalen in Lichtdruck ausgeführt. 24 Tafeln 
mit 4 Seiten Text in 4%, Preis 16 Mark, 
Vorziügliche Darstellungen der tropischen Vegetation Süd- 
Amerika's, Reproduktionen der Originalzeichnungen Prof. F. Beller- 
mann's, des bekannten Landschaftsmalers, welcher auf Veran- 
lassung A. v. Humboldt’s 5 Jahre in Süd-Amerika zubrachte, 


Im G. Schwetschke'schen Verlag, Halle (Saale) sind soeben 
erschienen und in jeder Buchhandlung erhältlich: 


Physikalische Prinzipien der Naturlehre 


von 
Aurel Anderssohn. 


86. XI und 93 Seiten. Preis: 1, 60. 


Der Petrefakten- Sammler. 


Nachschlagebuch für Liebhaber und Sammler, enthaltend 
eine Beschreibung der bekanntesten deutschen Petrefakten nebst 
72 Abbildungen 


von 


Gebr. A. und G. Ortleb. 


„ empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 
74 bedeutend ermässigten Preisen: 

& Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 
Be „ 1881 „ 1890 „„ 27 
=> G. Schwetschke’scher Verlag in Halle a. S. 3 


in G. Schwetschke’schen Verlage in Halle a. 5. 


ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


von 
Alfred Binet. 

Aus dem Französischen übersetzt von 
dr. W. Medicus in Kaiserslautern. 
Mit Abbildungen. 

— Preis 1,50 Mark. 


Die N d ee 
Gallbildungen Billige Bücher 
(Zoocecidien) ae 


der deutſchen Gefäßpflanzen. 
Eine Anleitung zur Beſtimm⸗ 
ung derſelben von Dr. D 9 . Buchhälg. Frankfurt a. M. 
von Schlechtendal. Mk. 150. Neue Zeil 55. 


R. Zücklers Verlag, Zwickau. 2 FCC 


Se en 


wissenschaften gratis, 
A. Blaz ek jun. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der 


„Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchlte'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Närkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung ge't ıttet. 


Inhalt: Dir bayeriſche Wald nach Oberforſtrath von Raes eld. 
Reeker. — Die Veutelratte. Von Dr. 


ſprechungen. — Theorie und Praxis. Chronik. — 


Theodor Peckolt in Rio Janeiro. — Mäuſeneſter. 


Von Dr. Karl Müller. — Ueber Mimikry im engeren und weiteren Sinne. II. 
t ir Jane Von Eduard Rüdiger. — Der Aal. 
Kleine Mittheilungen. — Oeffentliche Beſprechung. — 


2 Von Hermann 
er. Von Dr. Karl Müller. — Todtenbuch. — Bücherbe⸗ 
ibliographie. — Anzeigen. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


und Naturanſchanung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unker Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


o 38. „ 43. Jahrgang. * G. Schwetſchle'ſcher Verlag. Halle (Saale). 16. September 1894. 


Biertelſahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint | Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
(Zeitungs-Preisliſte Nr. 4451) wie auch die Verlagshandlung an. I Beilagen nach Uebereinkunft. 


Die Secokterjagd an den japaniſchen Rüſten. 
Von Rogalla v. Bieberſtein. 
(Mit Abbildung). 

Der Seeotter, Enhydris marina, bildet in neueſter Zeit eines der Seeotter nach feinem 4—5 monatlichen Sommerauf— 
der geſchätzteſten unter den jagdbaren Pelzthieren und der Preis für | enthalte, zu ausgedehnten Schwimmfahrten im Stillen Ozean, 
ein Fell derſelben variirt zwiſchen 300 —1500 Mk. und ſteigt bis nach Süden, die ſich an der amerikaniſchen Seite bis nach 
ſelbſt zu 4000 Mk. Der Durchſchnittspreis betrug im Jahre San Franzisco und an der aſiatiſchen Seite bis zur Senday 
1888 400 Mk., im Jahre 1889 700 Mk. und im Jahre 1891, Bai und ſelbſt bis zur Mündung der Bai von Yedo er— 
in welchem 2000 Felle von der Alaska Handelsfompagnie ſtrecken. Zwiſchen der Ausführung der beiden Touren beſteht 
importirt wurden, 1140 Mk. Dieſes Pelzwerk wird beſonders jedoch ein beträchtlicher Unterſchied. Während an der ameri— 
in Rußland und China, neuerdings auch in Europa, nament- kaniſchen Seite der Schwimmbereih, in Folge der ſtarken 
lich England, konſumirt, faſt jedes der Felle paſſirt jedoch | Einbuchtungen und Windungen der Küſte, ca. 800 deutſche 
den Londoner Markt. Der Seeotter wird von den Jägern Meilen beträgt, repräſentirt derſelbe an der aſiatiſchen Seite 
an den Felsklippen des Cap Hoorn und bei den Lobos Inſeln faſt eine gerade Linie von halb jo großer Länge. Daher iſt 
an der La Plata Mündung, namentlich aber ſeit einer Reihe [das Seeotter-Jagdrevier an der amerikaniſchen Seite, obgleich 
von Jahren an den japaniſchen Küſten in ſtärkſter Anzahl ausgedehnter, getheilter, und es iſt wahrſcheinlich, daß Jager, 
unter den Beſchwerden einer mühſeligen Seejagd gewonnen. die die aſiatiſche Seite wählen, durch die Konzentration des 
Nicht mit der fachmänniſchen Schilderung der Ausübung diefer | Aeviers mehr gewinnen, als fie durch ſeinen geringeren Wildbe— 
hohen Jagd beabſichtigen wir uns in den folgenden Zeilen | ftand einbüßen. Thatſächlich iſt das eigentliche Jagdrevier in 
zu beſchäftigen, ſondern mit einer Darſtellung der Organiſation | der erſten Periode der Jagdſaiſon nicht viel über 200 deutſche 
und der Ausdehnung dieſes nicht unbedeutenden Induſtrie- Meilen lang und erſtreckt ſich von der Senday Bai bis nach 
zweiges in ſeinem Haupt-Stapelplatze im Stillen Ozeane. Der | Nemuro, dem öſtlichſten Punkte der Inſel Yeſſo. Wenn 
letzte Bericht der Handelskammer von Hakodade, des Haupt- | er Nemuro erreicht hat, verſchwindet der Seeotter plötzlich 
hafens von Oeſſo, gibt intereſſante Aufklärungen über die | gegen Ende Juni und keines der auf ihn Jagd machenden 
Seeotterjagd an der Nordküſte von Japan. Die Jagdſchooner | Schiffe hat ihn bis jetzt zwiſchen dieſem Punkte und den 
haben ſich hier in Folge ihres Ausſchluſſes vom Behrings- Brutplätzen an den Behrings- und Kupfer-Inſeln oder den 
meere ſtark vermehrt; dies veranlaßte den engliſchen Konſul in [Robben-Inſeln im ochotzkiſchen Meerbuſen zu folgen und ihn 
Hakodade, Ermittelungen über die Lage und die Ausſichten | in Sicht zu behalten vermocht. Die Erklärung dieſer plötz— 
der Seeotterjagd-Induſtrie an der Weſtſeite des Stillen lichen Beſchleunigung der Bewegung des Seeotters liegt, wie 
Ozeanes anzuſtellen. Die Verhältniſſe liegen hinſichtlich des die Jäger annehmen, nur in der Verſchärfung ſeines natür— 
Raumes und der Zeit an beiden Seiten des Ozeanes ziemlich lichen Inſtinktes beim Herannahen der zunehmenden Fluth. 
gleich. Die ruſſiſchen Brutplätze des Seeotters auf den Allein er kann auch bei Mangel genügender Nahrung längs 
Kommandeur⸗Inſeln bilden das genaue, obgleich unbedeutendere der Linie der Kurilen-Inſeln beſtehen; die Thatſache iſt jedoch 
Seitenſtück der amerikaniſchen Brutplätze der Pribyloff-Jnſeln, unbeſtritten, daß unterhalb Nemuro die Schaar des Seeotters 
beide liegen unter etwa gleicher Breite an beiden Seiten des gegen Ende Juni außer Sicht kommt, und dieſe Unterbrechung 
Behringsmeeres einander gegenüber. Von dieſen Zentren geht ſeiner Verfolgung trennt die Jagdſaiſon in 2 Perioden. 
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Die Schooner verlaſſen in der Regel Victoria oder Sau | 


Franzisco Ende Dezember oder Anfang Januar und erreichen 


nach 2 monatlicher Fahrt über den Stillen Ozean die japanische zer! 
ſo nahe an der japaniſchen Küſte ausbeuten, eine etwas ver— 


Breite von Yokohama, wo einige derſelben 
Lebensmittel einnehmen und Reparaturen ausführen. Sie 
beginnen gegen Mitte oder Ende März mit der Jagd, und 


Küſte etwa in der 


treffen zuerſt große Schaaren von Secottern in etwa 388 © 
Dieſe Jagd wurde zwar bei Yeſſo und den Kurilen während 


nördlicher Breite vor der Senday Bai in einer Entfernung 
von 7—60 Meilen von der Küſte. Der Seeotter zieht ſich 
dann allmälig nordwärts, indem er die Nächte hindurch 


ſchwimmt und bei Tage auf Nahrung ausgeht und ſchläft, 


beſonders bei hellem ſonnigen Wetter. Als „Schläfer“, wie die 
Jäger ihn nennen, iſt er am leichteſten zu ſchießen, als 
„Schwimmer“ ſchwieriger. Ein Schooner mit 5—6 Booten 
kann im Durchſchnitt in den 4 Monaten von März bis Juni 
nahezu 1000 Felle erbeuten; ein Ergebniß, welches eine Summe 
von mehreren hunderttauſend Mark betragen kann und das 


Lohnende dieſer Jagd beweiſt. Hiermit ſchließt die erſte 
Periode der Saiſon. Die Beute wird entweder auf einem 


welches von Victoria oder San Franzisco 
kommt, verſchifft oder nach Hakodade gebracht und die Felle 
werden für die Verſchiffung nach London oder Amerika zu— 
bereitet. Hierauf gehen die Jagdſchiffe nach einer kurzen 
Ruhe- und Verpflegungs-Pauſe für die zweite Hälfte der 
Jagdſaiſon nordwärts nach der Weſtſeite des Behringsmeeres 
und nach dem ochotzkiſchen-Meerbuſen. Dieſer Theil der 
Saiſon währt von Ende Juli bis Ende Oktober; er ergibt 
einen weit geringeren Ertrag, als die erſte Periode, und die 
Seeotter-Jäger werden vorausſichtlich, wenn eine Schutzzone 
um die Brutpläße feſtgeſetzt werden ſollte, die Fortſetzung der 
Jagd kaum der Mühe werth finden. Bei dem Maße, in 
welchem ſich die Seeotterjagd-Schooner vermehren, und bei dem 
Mangel wirkſamerer Schutzmaßregeln für das Revier an den 
Brutſtätten und noch mehr in See, iſt der erwähnte engliſche 
Konſul der Anficht, daß der bisher florirende Induſtriezweig 
nicht lange Beſtand haben kann. Die kanadiſche mit der 
Jagd beſchäftigte Seglerflotte an der Weſtſeite des Stillen 
Ozeans hat ſich raſch noch mehr vergrößert, als diejenige an 
der amerikaniſchen Seite. Im Jahre 1891 jagte nur ein 
Schooner, 1892 gab es bereits 11—12 und 1893 mindeſtens 
30 in den aſiatiſchen Gewäſſern, die, einen Durchſchnittsertrag 
von einigen 100000 Mk. pro Schooner vorausgeſetzt, einen 
Geſammt-Ertrag von mehreren Millionen Mark gehabt haben 
dürften. Zunächſt iſt der Vortheil des kleineren Jagdbereichs 
und der größeren Konzentration der einzelnen Reviere, im 
Vergleich zur amerikaniſchen Seite, heute den Seglern wohl 
bekannt, und ferner ſind die kurze Saiſon und die durch den 
Ausſpruch der Schiedsrichter für das Behringsmeer vorge— 
zeichneten Grenzen geeignet, manche derſelben nach der weſt— 
lichen Seite zu vertreiben, und endlich wirkt der Umſtand, 
daß ſich dort im Vergleich zu den Speſen und der Fracht 
auf der amerikaniſchen Seite eine beträchtliche Erſparniß an 
Fracht und Speſen ergibt, wenn die Felle in Japan verpackt 
und durch den Suezkanal nach London verſchifft werden, in 
derſelben Richtung. 


Sammelſchiffe, 
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Auf die japaniſche Bevölkerung hat das plötzliche Er— 
ſcheinen einer Schaar fremder Abenkeuerer, die eine bisher 
vernachläſſigte und völlig unerwartete Quelle des Gewinnes 


blüffende und erregende Wirkung gehabt. Bis ganz vor 
kurzem war das Fell des Seehundes in Japan von geringem 
Werthe. Der Seeotter war es, welchen die Jäger ſchätzten. 


der letzten 3 Jahrhunderte ausgeübt, allein die Felle waren 
das Monopol des Feudalherrn von Matſuma. Tod oder 
Verbannung ſtanden als Strafe auf dem Verkaufe derſelben. 
Die Felle wurden von Matſuma nach Nagaſaki gebracht und 
dort durch den Faktor des Feudalherrn an chineſiſche Händler 
verkauft. Die Nachfrage nach Pelzwerk erſter Klaſſe fehlt in 
Nord⸗China nie. Als im Jahre 1868 das Feudalſyſtem zu— 
ſammenbrach und die Regierungs-Gewalt in die Hände des 
Souverains überging, fielen die Rechte und Privilegien des 
Herrn von Matſuma der neuen Regierung zu, das Jagd⸗ und 
Pelzhandelʒ-Monopol gehörten zu denſelben. Der Betrieb der 
Otterjagd der Eingeborenen beſtand darin, dieſelben im Sommer, 
wo die Thiere auf den Klippen lagen, mit Pfeil und Bogen 
zu ſchießen, im Winter ſie auf dem Eiſe mit Keulen zu er⸗ 
ſchlagen. Die japaniſchen Regierungsbeamten ahmten den fremden 
Betrieb mit Booten und Gewehren bald nach und führten 
denſelben ein. Im Johre 1879, dem beſten Jahre, betrug 
jedoch der Ertrag der Regierung aus dieſem Pelzhandel nur etwa 
80 000 Mark, wovon ¼ auf die Unkoſten kommen, und dieſer 
Ertrag hat ſich neuerdings noch erheblich vermindert. Während 
der früheren Zeit wurde wenig oder gar keine Notiz von 
dieſem Handel genommen, allein der Umſtand, daß einige 
kleine Seeotter-Brutplätze in der Mitte der Kurilen-Gruppe 
exiſtirten, lenkte die Aufmerkſamkeit der Jäger und anderer 
ſeefahrender Fremden bald, nach der Abtretung der Inſelgruppe 
durch Rußland an Japan im Jahre 1875, auf dieſelbe. Da 
die japanische Regierung keine wirkſamen Maßregeln zum Schutze 
der Seeottern ergriff, waren die Brutplätze Jahr für Jahr den 
Streifzügen der Jagdſchiffe ausgeſetzt, die zu dieſem Zwecke 
in Yokohama und Shanghai ausgerüſtet wurden. Weſentlich 
in Folge der dadurch entſtandenen Beläſtigung und Verheerung 
wurden die Kurilen ſeit einigen Jahren von dem Seeotter faſt 
verlaſſen. Die ruſſiſchen Seeotter-Brutplätze auf den Kommandeur⸗ 
Inſeln und der Robben⸗Inſel litten in ähnlicher Weiſe, jedoch 
entfernt nicht in gleichem Maße. Erſt im Jahre 1889 wurde 
die Unterdrückung dieſer Streifzüge von der japanischen 
Regierung ernſtlich in die Hand genommen. In jenen Jahren 
lenkte die Theilnahme einiger Japaner als Jäger und Be— 
mannung eines brittiſchen Jagdſchooners bei den Kupfer-Inſeln 
die Aufmerkſamkeit der Regierung auf dieſen Gegenſtand. 
Die Folge war eine zweifache, es wurde den japauiſchen See⸗ 
leuten verboten, auf keine Erlaubuiß beſitzenden Jagdſchiffen 
Dienſt zu nehmen, und das ausſchließliche Jagd-Recht auf 
Seeottern und Robben in den japaniſchen Gewäſſern einer 


inländiſchen Geſellſchaft verliehen. 


Pogelwanderungen auf der Inſel Röhr. 


Von Lehrer H. Philippſen auf Föhr. 


Was iſt es doch für ein eigen thümlicher Trieb, der in den 
Vögeln ſitzt, der ſie zu gewiſſen Zeiten von uns wegziehen 
und zu gelegeneren wieder kommen heißt; was iſt es, das 


ihnen den Weg zeigt in die Ferne und das ſie wieder wohl- 


behalten in die alte Heimat führt? Welcher Menſch mag 
wohl dieſe Fragen vollſtändig beantworten! Selbſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft bleibt hierüber noch ſo Manches unenthüllt, und ſicher 
iſt es mehr als reiner Inſtinkt, der dem Vogel innewohnt, ihm 
die Zeit des Wanderns, ihm den rechten Weg eingibt. Der 
menſchliche Geiſt iſt noch nicht ſo weit in die Tiefen der 
Natur eingedrungen, um dies zu erforſchen; er ſieht nur die 
Vorgänge und kann ſie mit ſtiller Bewunderung betrachten. 
Gewiß ſind Nahrungsmangel zu gewiſſen Zeiten und Scheu 
vor Kälte ebenfalls den Vögeln mächtige Triebfedern; aber 


wer kündigt denn ſchon lange vor ſolcher kritiſchen Zeit ihnen 
dieſe an! Der menſchliche Geiſt ſteht davor ſtill, wie vor 
einem ungelöſten Räthſel. 

An einigen Orten machen ſich ſolche Wanderungen der 
Vögel in hervorragender Weiſe bemerkbar. Allbekannt ſind 
ja in dieſer Weiſe die Küſten des Mittelmeeres, namentlich 
die weit vorſpringenden Halbinſeln oder Inſeln, welche als 
Sammel- oder Ruheplätze dienen. Ein vielleicht ebenſo inter⸗ 
eſſantes Bild bietet ſich dem Ornithologen auf den Inſeln der 
deutſchen Nordſeeküſten; denn das ganze Jahr hindurch, Sommer 
und Winter, Frühling und Herbſt, je nach den Witterungs⸗ 
Einflüſſen, finden hier Wanderungen der Vögel ſtatt, und nur 
lange andauernde ſchöne Witterung vermag hier eine gewiſſe 
Ruhe oder Eintönigkeit herzuſtellen. 
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Unter den Standvögeln iſt es der Sperling, der einzig 
und allein ſeiner Heimat Sommer und Winter ſeine An— 
hänglichkeit bezeugt; ſelbſt das Männchen des Buchfinken, das 
doch ſonſt nimmer im Winter ſeine Heimat verläßt, geht oft 
von uns fort und nur wenige bleiben zurück. Die Meiſen, 
die doch auch Standvögel, find uns im Sommer unbekannt, 
aber bei eintretender ſtarker Kälte ſieht man hin und wieder 
eine Kohlmeiſe ſich mit den hungerigen Sperlingen um das 
hingeworfene Futter ſtreiten. Dagegen ſieht man wieder faſt 
das ganze Jahr hindurch den Thurmfalken, wenigſtens das 
Mäunchen, der ſonſt als Zugvogel gilt, während die beiden 
ſchlimmſten Artgenoſſen, Sperber und Habicht, ſonſt Stand— 
vögel, unſere Inſel nur zeitweilig beſuchen. 

Die Stieglitze, Hänflinge, der Goldammer, der mittlere 
Buntſpecht ſind uns allen recht bekannte Erſcheinungen, doch 
treibt ihre Wanderluſt ſie öfters weg und bald wieder zurück; 
im Sommer zur Brutzeit aber haben ſie uns verlaſſen, um 
in buſchreichen Gegenden an geſchützten Stellen ihre Jungen 
groß zu ziehen. Nur einige Hänflinge kann man im Sommer 
finden, die ihr Neſt im Heidekraute gebaut haben. 

Das rechte Erwachen in der Vogelwelt beginnt hier ſchon, 
ehe der Winter unſere Fluren verlaſſen hat und bevor noch 
unſere Wintergäſte alle fort ſind. Der Staar, die Feldlerche 
und der Kiebitz künden uns zuerſt den kommenden Frühling 
in Garten und Feld an, und bald ſieht man auch wieder die 
ſchöne Silbermöve durch die Lüfte einher ſegeln, ſie iſt mit 
ihren Artgenoſſen von ihren Streifzügen aus ſüdlicheren Ge— 
genden wieder in ihre alte Heimat zurück gekehrt. Um Mitte 
des Frühlings kehrt auch der Storch wieder zurück, doch ſeine 
Anweſenheit fällt wenig auf; denn bald darauf trifft das ganze 
Heer der kleineren Schreier und Zänker ein und an den Küſten 
iſt auf einmal ein Leben und Treiben ſo abwechſelnd und 
ſo lautvoll, daß man kaum weiß, wohin zuerſt blicken und man 
oſt ſein eigenes Wort kaum zu hören vermag. Die zahlreichen 
Seeſchwalben-Arten, die kaspiſche, die kentiſche, die angliſche, 
gemeine und Küſten-Seeſchwalbe und noch andere Arten er 
füllen die Luft mit ihrem Geſchreie, während von dem nahen 
Strande der Aufternfiicher und verſchiedene Strandläufer- und 
Regenpfeifer-Arten dahin ſtreben, daß keine Ruhe eintritt. 
Auch die Berg- Fuchs- oder Brandente iſt eingetroffen und 
ſucht ſich ihre Bruthöhlen auf, die Schwalbe langt wieder aus 
ihrer ſüdlicheren Winterwohnung bei uns au. Auf dem Meere 
in der Nähe der Küſte ſieht man die Eiderente und in den 
niedrigen Sumpfgegenden iſt die wilde Ente eingezogen und 
bevölkert dieſe mit den zahlreichen Kampfhähnen und Waſſer— 
läufern. Unterdeß iſt die Zeit ungefähr bis Ende Mai oder 
Anfang Juni fortgeſchritten. Viele Singvögel-Arten haben 
die Juſeln nach kurzem Aufenthalte verlaſſen und ſind weiter 
nach dem Norden geflogen; aber man merkt ihr Fehlen nicht, 
es ſchwirrt und pfeift, es krächzt und kreiſcht in den ver— 
ſchiedenen Tonhöhen und ⸗ſtärken, überall, wohin man ſich 
begibt. Der Höhepunkt iſt im Frühjahre erreicht, die Vogel— 
welt iſt eben vor dem Brutgeſchäfte am bemerkbarſten. Nach 
dem Brüten, zu Aufang des Sommers, nimmt das Leben 
etwas ab; viele Vögel ziehen mit den Jungen auf die See 
hinaus, und nur bei ſtürmiſcher See ſieht man ſie wieder der 
ſicheren Küſte zuſteuern, um hier beſſeres Wetter abzuwarten. 
Eiderenten und Fuchsenten ziehen auch wohl nach Aufzucht 
ihrer Jungen noch auf kurze Zeit in nördlichere Gegenden, 
wo ihnen eine reichere Nahrungsquelle zuwinkt. In ähnlicher 
Weiſe unternehmen die Möven weite Wanderungen. Wenn 
auch ſo einige Arten uns zeitweilig verlaſſen, ſo treten wieder 
andere Arten an ihre Stelle; es ſind namentlich die lang— 
ſchnäbeligen Watvögel, als Brachvögel, Limoſen, Kampfläufer 
und Schnepfen, die uns aus dem Norden einen Beſuch ab— 
ſtatten und im bunten Durcheinander die Watten und Muſchel— 
bänke zur Ebbezeit beleben. In dieſer Weiſe vergeht der 
Sommer ohne weitere Abwechslung. 

Aber was für ein anderes Bild bietet der Herbſt! Die 
anderswo ſo ergreifenden und feſſelnden Zurüſtungen der 
Störche, der Schwalben u. a. treten hier zurück und ver— 
ſchwinden; denn das Auge wird durch etwas Anderes gefeſſelt: 
die unzählbaren Schaaren der Enten haben ihre Wanderungen 
angetreten und landen an unſerer Küſte, um auszuruhen und 
ſich zu ſtärken. Weit oben im Norden der alten Welt, wo 


die Kälte ſchon früher eintritt, mag ihnen ein Sehnen nach 
wärmeren und beſſeren Ländern gekommen ſein, und unverzüglich 
machten ſich die verſchiedenen Artgenoſſen auf; Krickente, 
Spieß⸗, Pfeif⸗ und Löffelente ſind unſere häufigſten Beſucher. 
Tauſende fallen den Anſtrengungen der Reiſe zum Opfer, 
noch mehr werden in den Vogelkojen Nordfrieslands gefangen 
und andere fallen den verfolgenden Räubern, dem Seeadler, 
Habicht, Uhu, u. ſ. w. zum Opfer. Wenn ſich das Wetter 
lange gut hält, ſieht man jeden Tag die zahlreichen Enten— 
ſchaaren in mäßiger Höhe über der Meeresfläche in langen 
Zügen dahin ſtreichen, einen beſſeren und geſchützteren Nahrungs— 
platz ſuchend. Faſt gleichzeitig mit den Enten treten die zahl— 
reichen Schaaren der Strandläufer, Regenpfeifer und Kampf— 
läufer auch wieder ein. Wer nie die Schaaren einer Vogel— 
wolke geſehen hat, dem läßt ſich auch nicht mit einer ſchwachen 
Feder beſchreiben, in einer wie zahlreichen Menge namentlich 
die Regenpfeifer hier ankommen. Ihre Flugmanöber grenzen 
an das Wunderbarſte und laſſen an Takt und Gleichmäßigkeit 
nichts hinter den Uebungen eines gut geſchulten Soldatenheeres 
nach. Tauſende und aber Tauſende erheben ſich mit einem 
Male, ihre Menge wirft einen dunklen Schatten auf die Erde, 
aber kein Vogel berührt den anderen, ſo dicht ſie auch fliegen, 
alle ſchwenken gleichzeitig, als ob ſie einer mächtigen Kom— 
mandoſtimme gehorchten, und wenn fie daun umſchwenken, daß 
ihre weiße Unterſeite von den ſchief auffallenden Sonnenſtrahlen 
getroffen werden, ſo glänzt es, als ob die Sonne auf den 
Schnee ſcheine. Anfang Oktober treffen auch die Gänſe ein; 
das laute Geſchrei ertönt ſchon lange, bevor man fie ſehen 
kann. Wie die Wellenlinie im Waſſer, ſo fliegt die Schaar 
in einer ungefähr geraden Linie dahin, immer die Spitze 
ändernd und nicht immer die ſtarre ſpitzwinkelige Form, wie 
immer geſchrieben wird, beibehaltend. Die unendlichen Schaaren 
ſammeln ſich anfangs auf den weiten Wattenflächen, jede 
Schaar etwas von der anderen entfernt, einander aber durch 
lautes Schnattern zurufend. Ich habe wehrmals Gelegenheit 
gehabt, an Tauſend der Grau- und Saatgänſe auf kurzer 
Strecke ſitzen zu ſehen und auch das gewaltige Rauſchen ihrer 
Fittiche vernommen, das ſie beim Auffliegen machen; man 
kann es vergleichen mit dem Geräuſche eines Eiſenbahnzuges, 
der über eine hohe Eiſenbrücke fährt. Kein Wunder, daß 
Abergläubige noch hin und wieder von Wodaus wilder Jagd 
reden, eine fliegende Schaar wilder Gänſe ſcheint die Hölle 
entfeſſeln zu können. Die zahlreichen Gänſe leben anfangs 
ſchaarweiſe, ſpäter vertheilen ſie ſich mehr, mäſten ſich aber auf 
Landeskoſten; denn ſie bleiben bis Eintritt des Winters und 
machen ſich bei ihrer großen Zahl durch Abfreſſen der jungen 
Winterſaat ſchädlich. — 

Tritt früh im Herbſte ſtürmiſches Wetter ein, ſo erblickt 
man auch ſchon bald die kleinen Vögelchen, meiſtens Finken— 
arten und Lerchen, welche über uns dahin dem Süden zufliegen. 
Früh im Herbſte kommt die Nebelkrähe, um hier zu über⸗ 
wintern, im Sommer hält ſie ſich nicht auf. Andere Krähen 
ſind hier nicht; Dohle, Saatkrähe und Rabenkrähe kann man 
nur manchmal im Frühjahre vereinzelt erblicken. Tannenhäher 
und Hohltaube treffen als ſeltene Gäſte mit anderen Vogel— 
ſchaaren vorübergehend ein, ziehen aber bald weiter. Bald 
aber trifft man auf Sümpfen das Bläßhuhn, und am 
Strande kann man den mittleren Säger und den Nordſeetaucher 
gelegentlich überraſchen, letzteren oft bis zu 10 Stück, die 
mühſam das Waſſer zu erreichen ſuchen und dann nur mit 
dem Kopfe oberhalb deſſelben ſchwimmen und oft tauchend ſich 
in Sicherheit zu bringen ſuchen. Stürmiſche Witterung im 
Spätherbſte bringen uns noch manche andere ſeltene Gäſte; 
ſo den Tölpel und auch die Trottellumme, letztere ſogar recht 
häufig, während ihre beiden Gattungsverwandten, die Grill— 
Lumme und die Ring-Lumme nur ſeltener angetroffen werden. 

Im Herbſte hat das Vogelleben entſchieden den Höhepunkt 
erreicht; denn eine ſolche Zahl, ein ſolches Leben bemerkt man 
ſelbſt vor der Brutzeit kaum. Je weiter es aber gegen den 
Winter kommt, deſto einſamer wird es; ſelbſt wenn der Winter 
noch zu zögern ſcheint, tritt doch bald eine große Minderung 
ein, alle treibt es nach dem Süden, der weite Strand wird 
öde, auch die Möve iſt fort und nur in den Dörfern ſieht 
man die Sperlinge, einige Ammern, auch wohl einige Buch— 
finken-Männchen und eine große Zahl von Nebelkrähen. Doch 


ganz einſam bleibt es nicht, der Winter bringt uns recht viele 
ſeltene Gäſte mit. Wenn im Norden ſtarke Kälte eintritt, ſo 
werden viele Vögel gezwungen, nach dem Süden zu wandern, 
gehen aber nicht weiter, als nöthig, und ſuchen baldmöglichſt 
ihre alte Heimat wieder auf. Erſcheinen deshalb mitten im 
Winter plötzlich Vögel, ſo zeigt dies ſicherer als jedes Baro— 
meter an, daß in den erſten Tagen eine Aenderung des Wetters 
eintreten wird, und zwar gewöhnlich ein ſchärferer Winter. 
Unſere Wintergäſte bringen uns alſo ihre heimiſche Natur, 
Schnee, Eis und Kälte mit. 

Der erſte Bote des Winters iſt die majeſtätiſche Mantelmöve, 
die aber meiſtens nach kurzer Raſt ſüdlicher eilt. Iſt das 
Meer erſt mit vielen Eisſchollen bedeckt, die ſich durch die 
Fluth zu mächtigen Blöcken aufthürmen, ſo daß die Gegend 
mit der Küſte Grönlands oder Spitzbergens Aehnlichkeit hat, 
dann erſt kommen die ſeltenen Vögel aus dem Norden. 
Zuerſt ſind es wieder ganze Schaaren von Enten, diesmal 
aber Arten, die durch ihre ſchwarze Befiederung wunderbar 
abſtechen auf dem weißen Eiſe: Eisente, Kragenente, Trauer- 
und Sammetente. Hochnordiſche Bewohner kann man in 
einzelnen Exemplaren fortwährend beobachten. Auch von den 
Möven erſcheinen dann zahlreiche Arten; Eismöve und Polar— 
möve, Bewohner von Grönland und Island, ſchweben nach 
Beute ſpähend über die deutſche Nordſeeküſte. Hin und wieder 
trifft auch die dreizehige oder Stummelmöve ein, etwas ſeltener 
die Roſen- und Elfenbeinmöve. Im Gefolge der Möven be— 
finden ſich die Raubmöven, die ſich durch ihr heiſeres Gekrächze 
leicht kenntlich machen. Ein ziemlich ſeltener Gaſt iſt der 
Eisſturmvogel, den isländiſche Kälte nach Süden treibt. Zu 
den intereſſanteſten Erſcheinungen gehören aber entſchieden die 
Alken, denn es kommen der Tord-Alk, der Papagei-Taucher 
und der Krabbentaucher hier keineswegs ſelten vor. Von dem 
Tord⸗Alken allein wurden im Winter 1893—94 auf einer 
Strecke von etwa einer halben deutſchen Meile über hundert 
Exemplare todt an den Strand getrieben. Eisſeetaucher und 
Polartaucher find auch ſchon beobachtet worden, und merk— 
würdigerweiſe hin und wieder auch der Auſternfiſcher. Der 
hier brütende Auſternfiſcher iſt ſchon im Herbſte ſüdlicher ge— 
eilt, dieſe aber ſind wahrſcheinlich von Grönland, die an der, 
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von dem Golfſtrome beſpülten Südküſte Islands ihre Winter- 
quartiere zu nehmen gedachten, aber vor zu großer Kälte 
flüchten mußten. Natürlich ziehen alle dieſe Schaaren wieder 
andere nach ſich, Seeadler und Falken treffen aus dem Norden 
ein und würgen hier im Winter ebenſo blutgierig, wie im 
Sommer angeſichts des Nordpollandes. Ich erwähnte bereits, 
daß das Erſcheinen viel von Witterungs-Einflüſſen abhängt, 
die Vögel alſo einem aufmerkſamen Beobachter als Wetter⸗ 
propheten erſcheinen. Als ſicherſter Wetterprophet galt mir 
noch die weißbindige Schneeammer, die immer in Schaaren die 
Küſten nach Beute abſucht und deren Erſcheinen und Ver— 
ſchwinden meiſtens einen Witterungswechſel vorherſagte. Es 
iſt ein ſehr intereſſantes Bild, das ſich hier mitten im Winter 
dem Beſchauer darbietet: eine grönländiſche Landſchaft mit 
vollſtändig arktiſcher Vogelwelt. Der Beobachter iſt hier an 
Stoff nie verlegen, und der Sammler erhält mit Leichtigkeit 
die ſo ſelten hierher gelangenden Vögel; denn ſehr viele fallen 
von ihrer Reiſe ermattet auf das Eis und erleiden dadurch 
den Tod, die nächſte Hochfluth ſpült den Körper meiſtens 
unbeſchädigt an den Strand. 

Ein ſo feſſelndes Bild als der Strand, bietet das Land 
bei weitem nicht. Nicht viel mehr als die alltäglichen Er- 
ſcheinungen der Vogelwelt treten uns vor Augen; nur wenige 
Wintergäſte beſuchen unſere Dörfer und Fluren. In den 
Weißdornhecken erblickt man verſchiedene Droſſel-Arten, 
manchmal auch den Seidenſchwanz; ein Dompfaff miſcht ſich 
gelegentlich unter die hungerige Schaar der Sperlinge, und in 
ſehr ſtrengen Wintern kann man gar die Schneeeule und die 
Sperbereule beobachten. Alle dieſe ſeltenen Gäſte ſind aber 
keineswegs bleibend, jedes mildere Wetter führt ſie wieder 
von dannen, ihrer alten Heimat näher zu, und jede Kälte 
treibt ſie wieder nach dem milderen Süden, dort Schutz und 
Nahrung zu ſuchen. In dieſer Weiſe ändert ſich das Bild 
mehrere Male im Winter, bis endlich die Kraft des Winters 
erlahmt, der nahende Frühling ſich anmeldet und alle wieder 
ihrer Heimat zueilen, fo daß auch unſere erſten Frühlings 
gäfte wieder eintreffen und die öde Gegend aufs Neue be- 
eben. 


„Aus den Tagebuchblättern des Grafen Alepander Penſerling.“ 


Von Dr. Karl Müller. 


Unter dieſem Titel erſchien in dieſem Jahre (1894) im 
Verlage der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung (Nachfolger) 
zu Stuttgart ein Buch,) welches aus zwei Theilen beſteht. 
Der eine iſt vom Grafen Leo Keyſerling in Kaſſel gezeichnet 
und gibt eine Lebens-Skizze des am 8. Mai 1891 faſt 76jährig 
Verſtorbenen, gleichſam als Einleitung zu dem zweiten Theile, 
welcher allerdings der weit umfaſſendere iſt und ſeine eigene 
Paginirung beſitzt. Dieſer zweite Theil gehört einer Tochter 
des Verſtorbenen an, der man das Zeugniß ausſtellen muß, 
die Tagebuch-Blätter ihres Vaters in einer verſtändnißvollen, 
geſchickten und wahrſcheinlich auch ſehr rückſichtsvollen Weiſe 
geſichtet zu haben. 

Man könnte wohl fragen: warum? Denn der Name des 
Verſtorbenen hat ſich wohl kaum in die Laienwelt verirrt, am 
wenigſten in der Gegenwart, und ſelbſt in der Geſchichte der 
Naturwiſſenſchaft beſchränkt er ſich auf einen kleinen Kreis, 
in welchem er freilich zu ſeiner Zeit glanzvoll daſtand. Dennoch 
reichten dieſe Verdienſte um die Wiſſenſchaft nicht ſo weit, daß 
es möglich geweſen wäre, ſich aus ihnen ein Bild des ganzen 
Mannes zuſammen zu ſetzen. Erſt durch vorliegendes Buch 
wird dieſe Möglichkeit erreicht, und darum antworten wir 
ſelbſt auf die vorige Frage mit einem Gefühle der Dankbar— 
keit gegen die Herausgeberin, und in ihrem Sinne: weil es 
ſich wirklich um einen ganzen Mann handelt! Leider ſind 
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dieſe ganzen Männer in allen Zeiten nur zu ſelten; wo ſie 
aber einmal auftreten, da erſcheinen ſie wie Sterne erſter 
Größe am Himmel der Menſchheit, an deren Glanze man ſich 
erbauen und erheben kann. Vor uns ſteht ein Mann, der, 
ein Sprößling einer alten baltiſchen Familie, ſchon durch ſeine 
Geburt ein Anrecht erbt auf glänzende Lebensſtellung, die ihn 
federleicht zu den höchſten Zinnen der Geſellſchaft empor 
führt, und welcher gleich wohl alle Pfade ſeines Lebens doch 
nur dazu benutzt, ſich edel-menſchlich auszuleben, indem er die 
Naturwiſſenſchaften zum Sockel dieſes Strebens macht, wie 
wir das etwa bei einem Alexander v. Humboldt und 
bei einem Goethe in ſo glanzvoller Art ſehen. Es iſt ein 
inhaltſchweres Wort: „ſich auszuleben“, weil es einen willeus— 
ſtarken Charakter vorausſetzt, ohne welchen die leicht erworbenen 
Güter dieſer Welt nur die gefährlichſten Klippen des Lebens 
ſein würden. Jedenfalls iſt es eine Kunſt und ein Verdienſt 
um ſich ſelbſt, ſolche Güter nur als Mittel zu einem höheren 
Zwecke anzuwenden. Eines dieſer ſeltenen Güter war unſeres 
Erachtens der Umſtand, daß ein ſo großartiger Geiſt, wie der 
Königsberger Philoſoph Kant, einige Jahre lang als Haus— 
lehrer in der Keyſerling'ſchen Familie wirkte und damit in 
derſelben eine Tradition hinterließ, die nicht wenig dazu bei— 
trug, die Kant'ſche Philoſophie in der Familie heimiſch zu 
machen. Das iſt es aber gerade, was unſeren Mann ſo einzig 
hinſtellt; ein Kantianer durch und durch, ſtrebt er auch nach 
Ideen der Natur, und zwar nicht als einfacher Nachbeter 
Kant's ſondern als ein kritiſcher Kopf; nur daß er dieſes 
ganze Streben forgfältig verſteckt in ſeinem Tagebuche, welches 
er bis zu feinem Tode fortſetzt. Mit einem ſolchen Manne 
läßt ſich ſprechen, gleichviel ob man ſtets ſeiner Meinung ſei 
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oder nicht; denn in metaphyſiſchen Dingen dürfte es kaum 
einmal zwei Menſchen geben, welche die gleiche Weltanſchau— 
ung in ſich tragen. Wenn wir die Aufgabe hätten, über 
ſämmtliche Ausſprüche des Tagebuches zu berichten, dann 
hätten wir auch ſogleich ein Buch zu ſchreiben; wir können 
darum nur berichten, daß uns dieſe Tagebuch-Blätter gleichſam 
„angoethen“, ſo ſehr erinnern ſie an Goethe, der auch keinen 


erleuchtete. Nicht nur bewegen ſich dieſe Ausſprüche um die 
höchſten Ideen der Menſchheit, ſondern ſie bezeugen auch, wie 
ihr Schöpfer in allen Lagen ſeines bewegten Lebens, ſelbſt in 
ſpäterer Zeit, wo er nur noch als Land-Edelmann innerhalb 


einer völlig agrariſchen Thätigkeit waltet, nicht müde wird, 


Alles mit den Augen eines Naturforſchers, und nach deſſen 
Methode mit unbefangener ſelbſtloſer Seele zu betrachten. Er 
hat aber auch in ſeinen jüngeren Jahren Gelegenheit über 
Gelegenheit gehabt, in einflußreichen Stellungen die Fahne 
der Naturwiſſenſchaft ähnlich hoch zu halten, wie es ein 
. ein Leopold v. Buch, ein Goethe, ein Graf 
Kaſper Sternberg u. A. in ihren höfiſchen Beziehungen 
vollbrachten. Gleich dieſen, iſt auch er ein „Medium“ für 
die Naturwiſſenſchaft geweſen in den baltiſchen und ruſſiſchen 
höheren und höchſten Kreiſen der Geſellſchaft; und das iſt nicht 
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ſchloß: ein Griſebach, ein Schwann, beſonders aber der 
Zoolog Joh. Heinrich Blaſius aus Eckerbach in Rhein— 
preußen, welcher am 26. Mai 1870 als Direktor des Collegium 
Carolinum zu Braunſchweig ſtarb. Die Zoologie hatte es 
auch dem jungen Grafen angethan, und ſo ſchloß er mit 
Letzterem einen ſo engen Freundſchafts-Bund, daß Beide ſchon 


. | 1835 gemeinschaftlich eine geographiſch-geognoſtiſche Reife nach 
Augenblick verſäumte, zu Papier zu bringen, was plötzlich ihn 


den Karpathen unternahmen und dabei den Plan faßten, ein 
großes zoologiſches Werk heraus zu geben, nämlich die 
„Naturgeſchichte der Wirbelthiere Europas“. Mit wem er ſich 
ſo verband, erfährt man ſogleich aus einem Bekenntniſſe von 
Vlaſius in deſſen Vorworte zur „Naturgeſchichte Deutſchlands 
und der angrenzenden Länder von Mittel-Europa“, welche im 
Jahre 1857, alſo zwei Jahre vor dem Auftreten Darwin's, 
zu Braunſchweig erſchien. „Ausgedehnte Unterſuchungen heißt 
es daſelbſt, haben in mir die Ueberzeugung befeſtigt, daß auch 
in der organiſchen Natur, wie in der Kryſtall- und Sternen— 
welt, eine unerſchütterliche Ordnung herrſcht; daß trotz allem 
Schwanken in Einzelheiten die Natur unüberſteigliche Grenzen 
zwiſchen den verſchiedenen Arten feſt hält; daß in jeder Thier— 
art eine abgeſchloſſene ſelbſtändige Schöpfung beſteht. Vielfach 
abändernd kann die Außenwelt mit ihren abweichenden Ein— 
flüſſen auf die ſelbſtändige Einheit der Art einwirken, aber ſie 


. 


Der Seeotter (Enhyd is marina). 


leicht zu machen. Es gibt direkte und indirekte Verdienſte um 
die Wiſſenſchaft, und beide können ſich vollkommen ebenbürtig 
ſein, wenn auch über die indirekten aus nahe liegenden Grün— 
den kaum Etwas in die Geſchichte der Wiſſenſchaft übergeht. 
Graf K. hat freilich beide gehabt, wie ſich noch zeigen wird, 
und wer das abwägen könnte, was ein einflußreicher Mann 
von ſeiner Weltanſchauung in ſeiner Umgebung und in ſeinem 
Amte zu leiſten vermag, würde ſicher ſtaunen darüber, wie 
ſehr Kunſt und Wiſſenſchaft auch vom Protektionismus abhängen. 
Das iſt in wenigen Zügen der Mann, um welchen ſich 

das Buch mit ſeinen Bekenntniſſen eines dauernd grübelnden 
Geiſtes dreht. Er wurde zu Kabillen in Kurland am 15. 
Auguſt 1815 als Sohn des Grafen Heinrich Wilhelm K., 
Majoratsherrn auf Rautenburg in Oſtpreußen, geboren. Auf 
demſelben Landgute bis zum 19. Jahre erzogen durch einen 
ausgezeichneten Philologen und Mathematiker, Riemſchneider, 
ging er, in philoſophiſchen, philologiſchen und mathematiſchen 
Wifenſchaften wohl vorgebildet, ebenſo in neueren Sprachen 
bewandert, im Jahre 1834 nach Berlin, um Jurisprudenz zu 
ſtudiren. Aber nicht verdrillt, ſondern ſehr ſelbſtändig aufge— 
wachſen, folgte er bald ſeinem alten Hange zur Naturbe— 
obachtung und ging damit zu den Naturwiſſenſchaften über. 
Es war gerade die Zeit, wo ſpäter ſehr berühmt gewordene 
junge Männer in Berlin verweilten, denen er raſch ſich an— 


kann dieſelbe nicht vernichten. Eine Art geht weder durch 
einen allgemeinen Umwandlungs-Prozeß in Sinne der vergeſſenen 
Naturphiloſophie, noch durch beſondere Umänderungen in eine 
andere über. Es iſt eine wichtige Aufgabe der Zoologie, ſich 
von jeder Abweichung innerhalb der Einheit der Art Rechen— 
ſchaft zu geben; es widerſtrebt aber jeder ernſten Forſchung, 
in jeder ſolcher Abweichungen eine ſelbſtändige Art erblicken 
zu wollen“. Daß auch Graf K. ſich auf dieſem Standpunkte 
befand, bezeugt das vorliegende Buch, in welchem derſelbe in 
einem langen Briefe an ſeinen Sohn Leo die Deſcedenzlehre 
zwar anerkennt, aber weit davon entfernt iſt, ſie für mehr als 
eine Hypotheſe zu halten. Dieſer merkwürdige und ſcharfſinnige 
Brief wurde im Jahre 1888, alſo 31 Jahre nach dem Vor— 
worte von Blaſius, und drei Jahre vor ſeinem Tode, folg— 
lich auf der höchſten Höhe ſeiner Denkkraft geſchrieben und 
zeigt, wohin er im Gegenſatze zu Blaſius und Darwin 
gekommen war. In dieſem Briefe heißt es unter vielem 
Anderen: „So zureichend die Lehre (Darwin's) durch Be— 
obachtung und Experiment begründet iſt, ſo lange es ſich um 
Entſtehung von Raſſen und Varietäten handelt, ſo entſchieden 
wird ſie hypothetiſch, wenn ſie dazu ſchreitet, die Entſtehung 
der ſyſtematiſchen Arten zu erklären; ſie muß die Fortwirkung 
der dreierlei Vorgänge (Variabilität, Ausmerzung, Vererbung) 
über das Thatſächliche hinaus denken, vorausſetzen, und das 
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macht die Lehre zu einer Hypotheſe. Nur in der anfänglichen 
Ekſtaſe konnten Anhänger das ſo weit verkennen, daß ſie die 
Lehre in Parallele ſtellten nicht nur mit der des Kopernikus, 
ſondern auch mit den Lehren eines Kepler's und ſogar 
Newton's.“ Mit dieſem Ausſpruche kehrt Graf K. einfach 
doch wieder zur Unwandelbarkeit der Art zurück, von welcher 
er ausging, und gebraucht die Hypotheſe nur, um ſich einen 
Ausweg zu ſchaffen aus einem Räthſel, das uns für immer 
ein ſolches bleiben wird. Damit können ſich auch die Anti— 
darwiniſten zufrieden geben. 

Kehren wir jedoch nach Berlin zurück, ſo finden wir beide 
Freunde raſtlos arbeitend in dem zoologiſchen Muſeum, „deſſen 
Benutzung ihr Lehrer, Profeſſor Lichtenſtein, ihnen in 
liberalſter Weiſe geſtattet.“ Selbſt als Bla ſius ſchon 1836 
zum Profeſſor der Zoologie an das neu organiſirte Carolinum 
nach Braunſchweig berufen wurde, „beſchloſſen die Freunde, 
trotz der Trennung die gemeinſame Arbeit fort zu ſetzen.“ 
In demſelben Jahre aber veröffentlichte K. ſeine erſte natur— 
wiſſenſchaftliche Arbeit: eine Schilderung des Ueberganges 
über die Alpen durch das Martell-Thal im Ortlergebirge, und 
kein Geringerer war es, der ihn dazu ermuthigte, als Leopold 
v. Buch. Selbſt Humboldt war auf den ſtrebenden jungen 
Mann ſchon durch deſſen Mittheilungen über die Karpathen— 
Reiſe aufmerkſam geworden und ſuchte ihn namentlich für 
Reiſe⸗Unternehmungen zu gewinnen, was auch ſpäter der Fall 
ſein ſollte. Vorläufig beſchäftigte ihn, bald in Berlin bald in 
Braunſchweig, die große Arbeit: „die Wirbelthiere Europa's,“ 
deren erſter Theil im Jahre 1839 dem Drucke übergeben 
werden konnte. Faſt 50 Jahre ſpäter urtheilte der baltiſche 
Zoolog Georg v. Seydlitz darüber mit folgenden Worten: 
„Für alle Gebiete der Zoologie war die durch das Werk ein⸗ 
geführte Methode, welche das Ganze der morphologiſchen 
Thatſachen in der knappen Form dichotomiſch angeordneter 
Syntheſe darſtellt, Bahn brechend. Statt endloſer Koor⸗ 
dination von zuſammenhangloſen Einzelbeobachtungen und 
Einzelbeſchreibungen brachte dieſe Methode die wahre ver— 
gleichende Morphologie zu logiſcher Geltung, übertrug die 
Forderung unſeres Altmeiſters Karl Ernſt von Baer, Be⸗ 
obachtung und Reflexion zu verbinden, vom Gebiete der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte auf das der natürlichen Syſtematik und 
machte dieſe dadurch zu einer logiſchen Wiſſenſchaft. Ohne 
dieſe Methode hatte ſich die ſogenannte Syſtematik, weil eben 
nichts von Syſtem in ihr zu finden war, die Bezeichnungen 
„trocken“, „geiſtlos“ u. ſ. w. erworben, mit derſelben aber 
wird ſie befähigt, weit über die Grenzen der Fachgenoſſen hin⸗ 
aus an der geiſtigen Schulung der Jugend theil zu nehmen 
und ſo der ganzen Menſchheit zu gute zu kommen.“ Mit 
anderen Worten hatten die Vf. zum erſten Male das morpho— 
logiſche Element, gewiſſermaßen als Leitmotiv in den Vor— 
dergrund geſtellt. Nach ſolchen Erfolgen begab ſich der junge 
Zoolog am Ende des Jahres 1839 wieder in ſeine Heimat, 
wo er ſich bald mit großen Reiſeplänen trug, welche China 
oder Rußland betrafen. In letzter Beziehung gab ihm eine 
wiſſenſchaftlich-ſtatiſtiſche Expedition durch Rußland, welche 
Baron Alex. Meyendorff beabſichtigte, Gelegenheit, ſich an 
ihr mit ſeinem Freunde Blaſius zu betheiligen. Die Reiſe 
ſelbſt begann hoffnungsvoll, indem auch die ſoeben anweſenden 
berühmten Geognoſten Sir Roderich Murchiſon und 
Edouard de Ver neuil an ihr theil nahmen, endete jedoch 
klein, ſo daß der Graf K. vorzog, mit den Genannten von 
Wytegra an nach Archangel hin zu wandern. Erſt in 
Weliky⸗Uſtjug trafen alle Reiſende zuſammen, aber Blaſius 
erkrankte und verhinderte ſo eine geognoſtiſche Erforſchung der 
ſüdlich und weſtlich von Moskau gelegenen Theile Rußlands. 
Murchiſon und Verneuil kehrten im Herbſte nach England 
zurück, Blaſius blieb den Winter über in Rußland mit K. 
und zog erſt im Frühjahr 1841 wieder nach Braunſchweig, 
nachdem er mit K. eine neue Wühlratte (Arvicola ratticeps) be⸗ 
ſchrieben hatte, welche Arbeit die letzte gemeinſchaftliche ſein ſollte. 
Doch hatte die Reiſe den Vortheil gehabt, eine neue und reichlich 
dotirte große geologiſche Expedition zu veranlaſſen, zu welcher 
Murchiſon und Verneuil aufgefordert wurden. Selbige 
war Keyſerlings Werk inſofern, als er unterdeß in ein 
freundſchaftliches Verhältniß zum Finanzminiſter Grafen Georg 
Cancrin, deſſen Schwiegerſohn er wurde, getreten war und 


durch denſelben die kaiſerliche Bewilligung der Expedition er⸗ 
reichte. Am 27. Febr. 1841 hatte ihn die Berliner Uni⸗ 
verſität zu ihrem Ehrendoktor ernannt, mit der Ver⸗ 
pflichtung, über die Reiſe Bericht abzuſtatten. Als Beihilfe 
war ihm Leutenant Kokſcharow, ein ſpäter berühmter 
Mineraloge, zugeſellt. „Durch frühere gemeinſchaftliche Arbeit 
an einmuthiges Zuſammenwirken gewöhnt, und von demſelben 
Geiſte beſtrebt, gelang es der kleinen Schaar, die ſich in ver- 
ſchiedene Abtheilungen verzweigte, in unglaublich kurzer Zeit 
faſt ganz Rußland und den Ural zu durchforſchen, und die 
Ausführenden konnten mit Stolz darauf hinweiſen, daß ihr 
rieſiges Werk faſt durchgängig auf eigenen Beobachtungen be⸗ 
ruhe. Freilich war eine ſo ſchnelle Bewältigung dießer großen 
Aufgabe nur durch die Beihilfe der ruſſiſchen Regierung 
möglich geworden. In den Landſteppen waren die Nomaden 
mit ihren Pferden längſt der Wege beſtellt; an den einſamen 
Flüſſen waren Boote zu ihrer Aufnahme gefertigt worden; ja, 
es entſtand einmal ſogar zu ihrem Dienſte durch das Ablaſſen 
eines Hütten-Teiches ein Fluß da, wo früher keiner vorhanden 
war.“ Im Oktober 1841 kehrten die Reiſenden nach Peters⸗ 
burg zurück, doch konnten die fremden Forſcher die weitere 
Mitarbeit Keyſerling's nicht miſſen, und ſo begab ſich dieſer, 
durch den Grafen Cancrin vorgeſchlagen, nach England und 
Frankreich, um das Reiſewerk zu beenden, was nun in London 
und Paris Keyſerling's Manneskraft erforderte. Erſt Ende 
September 1842 kehrte er nach Petersburg zurück, verlobte 
ſich im Aufange des Jahres 1843 mit der älteſten Tochter 
der Cancrin'ſchen Familie, verließ aber ſchon Ende Mai 
1843 Petersburg abermals, um in Begleitung des Topographen 
Paul v. Kruſenſtern, zur Ergänzung der geognoſtiſchen 
Ueberſicht des europäiſchen Rußlands, auch die ſamojediſchen 
Petſchora-Gegenden zu erforſchen. Am 1. November kehrte 
er zurück, „nachdem er die unbekannten Wildniſſe erforſcht 
und das Timangebirge entdeckt hatte, wobei er etwa 7900 
Werſt zurück legte, davon 2000 zu Boot und 600 auf Narten 
von Renthieren gezogen.“ Das neue Reiſewerk hierüber 
konnte erſt nach ſeiner Verheirathung (Mai 1844) in Wien 1846 
abgeſchloſſen werden, wie ihn überhaupt ſeine bisherigen Reiſen 
noch lange Zeit hindurch beſchäftigten, nachdem er auf das 
Landgut ſeiner Frau, Raiküll, übergeſiedelt war. Auf dieſe 
Art wurde er der Schöpfer der erſten geologiſchen Erforſchung 
Rußlands. Aus einer ſibiriſchen Reiſe ſollte dagegen nichts 
weiter als Plan dazu werden; das Leben warf ihn fortan in ganz 
andere Richtungen, und er ſelbſt hielt nun ſeine wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit für abgeſchloſſen und nahm ſeinen ſtändigen Wohn⸗ 
ſitz auf Raiküll in Eſthland 1847. Natürlich konnte es nicht 
fehlen, daß ihn das Leben auch hier mit ſeiner ganzen Mannes⸗ 
kraft in Anſpruch nahm. Nicht nur hat er ſehr lange als 
Präſident des eſthländiſchen, landwirthſchaftlichen Vereins, 
ſondern auch ſieben Jahre lang als Kurator der Univerſität 
Dorpat gedient, und zwar in einer Weiſe, die ſicher jeden 
Leſer des Buches erfreuen und ihn auch darüber aufklären 
wird, was ſich in dieſem Augenblicke mit der unglücklichen 
Univerſität zuträgt. Leider müſſen wir dieſes Alles, da es 
über unſere Sphäre hinaus geht, dahin geſtellt ſein laſſen, 
aber wir nehmen mit Hochachtung Abſchied von einem Manne, 
wie ſie in ſeiner Geſellſchafts-Klaſſe nur ſelten zu finden ſind, 
indem wir nur einen bezeichnenden Satz des Biographen zum 
Schluſſe hervorheben; „Der ‚alte Graf“ war in Eſthland 
eine typiſche Erſcheinung geworden. Hochgeachtet und verehrt, 
war er wegen der Schärfe ſeiner Kritik und ſeines Witzes 
faſt ebenſo gefürchtet. Ihm fehlte, gleich ſeinem großen 
Jugendfreunde, dem Fürſten Bismarck, die Toleranz gegen 
die ſuffiſante Dummheit, mit der im Leben gerechnet werden 
muß, und nur wenige kannten die Tiefe ſeines Gemüthes.“ 

In der That hat er ſelbige nur ſeinem Tagebuche an⸗ 
vertraut. Es zeigt ihn als eine überaus ethiſch angelegte 
Naturforſcher-Seele, welche faſt bis zum Myſtiſchen ausklingt, 
immer damit beſchäftigt, über Leben und Tod, Leib und Seele, 
Gott, Unſterblichkeit, Freiheit und Nothwendigkeit, überhaupt 
über unſere pſychologiſchen Räthſel nachzudenken. Wer ein 
Verſtändniß für eine ſolche Natur in ſich trägt und ſelbſt über 
dieſe Dinge nachgedacht hat, wird zwar kaum Neues in dieſen 
Mittheilungen finden, aber er wird ſich freuen, vieles in einer 
Weiſe ausgeſprochen zu leſen, die den Nagel auf den Kopf 
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trifft. Zu dieſem Behufe wollen wir ihm nur das Kapitel 
„Naturforſcher-Religion“ aus dem Jahre 1881 empfehlen. 
Wir halten dafür, daß der ſeltene Mann mit dem ausgeſprochen 
kernigen Weſen ſein lebelang Naturforſcher war und blieb, 
Alles nach naturwiſſenſchaftlicher Methode betrachtete und be— 
urtheilte und darum einer von jenen wurde, die ſelbſtlos und 
unbefangen die Erſcheinungen von Natur und Leben mit dem 
Spiegel ihrer reinen vorurtheilsfreien Seele in ſich aufnehmen, 
auf dieſem Wege nicht nur zu wiſſenſchaftlichen Erklärungen, 
ſondern auch zu Ideen und Empfindungen gelangen, die ſich 
dann von ſelbſt einſtellen und doch das Erbauendſte ſind, was 
die Naturwiſſenſchaft bieten kann. Damit haben wir einen 
vollendeten Ariſtokraten des Geiſtes vor uns, und es freut 
uns nicht wenig, daß ihm gerade ein uns wohl bekannter 
Botaniker, Profeſſor E. Ruſſow in Dorpat, ihm 1892 eine 
Erinnerungs-Schrift widmete, die mit den edlen Worten ſchließt, 
welche auch die unſerigen ſein mögen. 


„So finden wir Keyſerling faſt bis zum letzten Athem— 
zuge bei der Arbeit, um den Drang nach Wahrheit zu be— 
friedigen; immerfort beſtrebt, die Geiſtesſchätze der Menſchheit 
zu mehren und ſich anzueignen; ſonſt bedürfnißlos, dem Streben 
nach Erlangung materieller Güter durchaus abgewandt, in 
ſelbſtloſem Intereſſe dem Wohle des Landes ſeine beſten 
Kräfte leihend, jedes edle Streben nach Kräften unterſtützend, 
ſeinen nächſten Angehörigen der liebevollſte Gatte, Vater und 
Großvater, ſeinen Freunden der treueſte Freund. In den 
letzten Jahren in frei gewählter Einſamkeit lebend, den Blick 
auf's Ewige gerichtet, erſcheint er uns in feinem Alles um⸗ 
fa ſſenden Wiſſen, in ſeiner hohen lauteren Geſinnung ein 
Ehrfurcht gebietendes und erhabenes Bild menſchlicher Größe 
und Vollkommenheit — ein Weiſer; 


Denn hinter ihm, im weſenloſen Scheine 


Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine. (Goethe). 


Heber foffile Inſekten 


las Charles Brongniart, Aſſiſtent der Zoologie am 
Museum d'Histoire naturelle zu Paris, eine Abhandlung 
am 21. Mai 1894 in einer Sitzung der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften. Nach derſelben hielt man in Frankreich dafür, daß 
der inländiſche Grund und Boden an ſolchen Einſchlüſſen viel 
ärmer ſei, als Deutſchland, Großbritannien und Nord-Amerika. 
Das aber iſt in den letzten 15 Jahren in das Gegentheil um— 
geſchlagen, nachdem ein Hr. H. Fayol in den Kohlenlagern 
von Commentry eine beträchtliche Sammlung ſolcher Art 
zuſammen gebracht hatte. Derſelbe ſtellte dem Redner gegen 
1500 Fundſtücke zur wiſſenſchaftlichen Verfügung, ſo daß es 
Letzterem gelang, die Charaktere von Inſekten feſt zu ſtellen, 
welche mit Pflanzen zuſammen lebten, aus denen ſich jene 
Kohlen gebildet hatten. Seine Ergebniſſe lauten etwa folgender— 
maßen. Inſekten exiſtirten ſchon ſeit der ſiluriſchen Zeit, nur 
kennt man von ihnen in den Sandſteinen von Tarques (Dep. 
Calvados) nichts weiter, als Palaeoblattina Douvillei Brongn., 
während im Devon von Neu-Braunſchweig mehrere Arten ge— 
funden wurden. Trotzdem gibt es Belege, daß in der Stein: 
kohlenzeit zahlreiche Arten von Inſekten lebten, welche mindeſtens 
zu vier Ordnungen gehören: Neuropteren (Gitterflügler), Or- 
thopteren (Geradflügler), Thyſanuren (Springſchwänze) und 
Homopteren (Gleichflügler). Viele von ihnen waren von 
rieſiger Geſtalt, und manche übertrafen damit ihre rieſigſten 
Verwandten der Gegenwart; einige maßen gegen 70 em. Nach 
ihrer generiſchen Organiſation kamen ſie mit den heutigen 
überein, füllten aber durch gewiſſe Typen Lücken aus und 
warfen ſo ein klares Licht auf manche dunkle Punkte der 
Morphologie, wie ſich ſelbige allmälig feſt ſtellte. So z. B. 
war der Thorax in drei immer erkennbare Segmente getheilt, 
anſtatt eine einzige koniſche Maſſe darzuſtellen; woraus man 
ſchließen darf, daß die Nervenknoten dieſes Körpertheils ver— 
ſchieden waren. Das erſte Segment des Thorax der heutigen 
Inſekten führt das erſte Fußpaar, aber ſtets flügellos. Die 
Flugorgane, zwei Paar im Maximum, find an dem Meſo- und 
Metathorax eingefügt. Einige Inſekten der Kohlenzeit bieten 
dieſe Stellung bereits, andere jedoch gab es, wo die Zahl der 
Flügel jener der Füße entſprach, und wo ein erſtes Flügelpaar 
das erſte Segment des Thorax einnahm. Dieſe Gliederthiere 
waren folglich ebenſo Hexapteren, wie Hexapoden. Dieſe 
kleinen Flügel ähneln, kleiner als die anderen, den rudimen⸗ 
tären Flügelchen des Meſothorax bei den Phasmiden (Geſpenſt— 
heuſchrecken) und erſcheinen wie an der Spitze abgerundete 
Plättchen, welche, durch Nerven gehalten, an ihrer Baſis 
verengt zulaufen. Es iſt wahrſcheinlich, daß wenn man die 
der Steinkohlenzeit vorausgegangenen Inſekten kennen lernte, 
man finden dürfte, wie die Größenverhältniſſe der Flügel des 
Prothorax denen faſt gleich waren, die nach ihnen kamen, d. 
h. daß die drei Flügelpaare kleiner und unter ſich gleich waren. 
Dieſe Flügel⸗Anhängſel des Prothorax find bei den heutigen 
Inſekten verſchwunden; ſelbige ſind Tetrapteren (Vierflügler) 
oder Dipteren (Zweiflügler), und unter den erſteren bemerkt 
man eine deutliche Reduktion in der Länge des einen Flügel— 


paares, bald an dem Flügelpaare des Meſothorax leiniger 
Käfer, Ameiſen, Geſpenſtheuſchrecken u. ſ. w.), bald an dem 
Flügelpaare des Metathorax (Schmetterlinge, Hautflügler, 
Ephemeren u. ſ. w.). Bei mehreren alten Juſekten, welche im 
ausgewachſenen Zuſtande erhalten ſind, finden ſich Merkmale, die 
heute nur noch bei Nymphen oder Larven auftauchen. So waren 
bei einigen die oberen und unteren Membranen der Flügel nicht 
mit einander eng verbunden, wie das ſich noch an den Flügel— 
Stummeln der Nymphen zeigt, wo das Blut folglich frei zirkulirt. 
Dieſelben Inſekten und andere verſchiedene Gruppen bieten in 
erwachſenem Zuſtande ſeitliche Anhängſel des Hinterleibes, 
welche den Athmungs-Plättchen vergleichbar erſcheinen, wie 
man ſie bei gewiſſen Larven der Neuropteren findet, wo ſich 
zahlreiche Tracheen (Luftgänge) in den Plättchen ausbreiten, 
welche, gewiſſe Arten der Perliden (Florfliegen) ausgenommen, 
nur eine kurze Dauer haben. Man darf daraus wohl 
ſchließen, daß das Daſein dieſes Athmungs-Apparates für die 
Inſekten eine Nothwendigkeit war, um in einer jo feucht 
warmen Luft überhaupt athmen zu können. Auch in Bezug 
auf ihre Formung unterſcheiden ſich die alten Inſekten durchaus 
von den heutigen; nicht nur ſpezifiſch und generisch, ſondern 
auch den Familien nach. Es war darum nöthig, neue Gruppen 
zu bilden, welche ihren Platz unter den heutigen Juſekten 
einnehmen können. Die Neuropteren ſind ſtark vertreten und 
bieten ſchon eine große Verſchiedenheit der Formen. Der 
Vortragende unterſchied ſechs Familien, welche in Verwandt— 
ſchaft zu Ephemeriden (Eintagsfliegen), Odonaten (Wajjer- 
jungfern) und Perliden ſtehen. Unter dieſen Neuropteren gibt 
es Typen mit ſechs Flügeln, oder mit Athmungs-Platten, und 
Arten von großem Wuchſe, die ſich unſeren Libellen nähern. 
Die Ordnung der Orthopteren wird vertreten durch Schaben, 
Geſpenſtheuſchrecken, Heuſchrecken und Heimchen, alſo ganz 
ähnlich, wie noch heute. Doch bemerkt man genug ſekundäre 
Unterſchiede zwiſchen den alten und neuen Vertretern, haupt⸗ 
ſächlich in der Stellung der Flügel. Während nämlich die 
Hinterflügel unſerer Orthopteren ein ſehr breites Analfeld 
zeigen, welches durch Nerven fächerartig durchſetzt und durch 
die Vorderflügel bedeckt iſt, hatten die alten Inſekten zwei 
Flügelpaare, die weniger differenzirt waren uud von denen 
das hintere Paar kein beſonders entwickeltes Analfeld beſaß. 
Ein anderes Merkmal von höherem Jutereſſe findet ſich bei 
den Schaben. Die heutigen Arten legen ihre Eier, welche in 
einer Kapſel liegen, andere ſind ovipar; die Paläoblattiden 
aber legten ihre Eier das eine auf das andere, wie es unſere 
heutigen Sauterellen und Geſpenſtheuſchrecken thun. Letztere 
haben in der Gegenwart die Flügel des erſten Paares auf 
eine Schuppe reduzirt, die Protophasmiden dagegen beſaßen 
vier wohl entwickelte Flügel. Die Protolokuſtiden (alten Heu- 
ſchrecken) und die Paläacrididen (alten Schnarrheuſchrecken) 
vertraten die ſpringenden Orthopteren, aber ihre Hinterflügel 
glichen den Vorderflügeln und ſchützten ſich nicht durch einen 
Fächer. Noch mehr: die Paläacrididen hatten lange Antennen, 
wogegen die unſerer Heimchen nur kurz ſind. Die Homopteren 


waren in der Kohlenzeit durch Typen vertreten, deren 
Nervatur in den Flügeln viel an die der Fulgoriden (Laternen— 
träger) erinnert; allein während letztere ſehr verkümmerte 
Antennen beſitzen, waren ſie bei den Protofulgoriden im 
Gegentheile ſehr entwickelt. Endlich zeigen einige Arten ver⸗ 
längerte Mund-Anhängjel, welche darauf ſchließen laſſen, daß 
beſagte Inſekten mit ihnen Pflanzenſäfte ſchlürften. — Man 
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fieht Schon aus dieſem Wenigen, wohin ein tieferes Studium 
der alten Inſekten führen kann. Dem Vortragenden iſt es 
gewiß, daß dieſe Thiere noch nicht ſo vollkommen entwickelt 
waren, als ihre heutigen Verwandten, und daß man von ihnen 
ſicher auch auf das Klima der Steinkohlenzeit wird ſchließen 
dürfen, das, wie ſchon geſagt, feucht und warm bei intenſivem 
Sonnenlichte geweſen ſein wird. K. M. 


GBücherbeſprechungen. + 


Les Abimes, les eaux souterraines, les cavernes, les sources 
de la spélaeologie. Explorations souterraines effectuéèes de 1888 
bis 1893 en France, Belgique, Autriche et Grece. Avee 4 Pho- 
totypies et 16 Planches hors texte; 100 Gravures d’apres des 
Photographies et des Dessins; 200 Cartes, Plans et Coupes. 
Par E. A. Martel. Paris, 1894, Ch. Delagrave, 15 rue Soufflot, 
4, 580 Seiten, Preis 20 Fr. 


Seit 1840 hatten die Oeſterreicher begonnen, praktiſch zu unter⸗ 
ſuchen, ob nicht eine gewiſſe Beziehung zwiſchen den unterirdiſchen 
Gewäſſern ſolcher Höhlen und Schlunde exiſtire, welche ſich auf der 
Oberfläche kalkiger Plateau's öffnen. Dieſer Vorgang iſt nicht un⸗ 
fruchtbar geblieben und hat zahlreiche intereſſante Thatſachen für 
Geologie, Meteorologie, Naturgeſchichte u. ſ. w. zu Tage gefördert, 
ſo daß Oeſterreich hierdurch das klaſſiſche Höhlenland wurde. Aber 
auch Frankreich beſitzt Aehnliches in ſeinen Kalkgegenden, aber eine 
große Reihe dieſer Höhlen und Schlunde war bisher jungfräulicher 
Art geblieben, und jo it es nur hoch anzuerkennen, daß man auch 
dort den Weg der Oeſterreicher betrat und ſo ſich beſtrebte, zu einer 
allgemeinen Höhlenkunde zu gelangen, fo weit ſie Europa's Verhältniſſe 
erlauben. Hierzu war Vf. um jo mehr berufen, als er bereits ein 
Werk über Höhlen erſcheinen ließ, welches, begleitet von 140 Gravuren, 
auf 400 Seiten in Oktav, die Cevennen und ihre Cauſſes (unfrucht⸗ 
baren Ländereien unter folgendem Titel behandelte: Les Cévennes 
et la region des Causses Lozere, Aveyron, Herault, Gard, 
Arteche. Wer ſich für Höhlenkunde intereſſirt, dürfte ſchon aus 
dieſem Wenigen finden, daß das vorliegende Werk einen beſonderen 
Anſpruch auf ſeine Aufmerkſamkeit hat. K. M 


Die Eifel. Von Dr. Otto Follmann-Koblenz. Mit 3 Abb. im 
Texte. Stuttgart, J. Engelhorn, 1894. Gr. 8. 88 Seiten- 
Preis: 3 Mk. 20. — Auch 3. Heft von Bd. 8 der Forſchungen z. 
deutſch. Landes- und Volkskunde (A. Kirchhoff). 


Wiederum iſt eine der intereſſanteſten deutſchen Landſchaften 
gewählt, um fie uns näher zu bringen, und Vf. darf ſich deſſen 
rühmen. Denn die alte „Eifla“ des ehemals fränkiſchen Gebietes 
lebt zwar in Aller Munde, iſt aber doch nur den Umwohnern 
näher bekannt. In klarer Ueberſicht führt uns Vf. in Abgrenzung 
und Namengebung, in einer orographiſchen Ueberſicht in die nord⸗ 
weſtliche, hohe, Weſt- und Vordereifel, jo wie in den rheiniſchen 
Antheil der Eifel ein, erklärt uns Bau und Entſtehung des 
Gebirges nach ſeinen paläozoiſchen und tertiären Eruptivgeſteinen, 
ſchildert hierauf das Vulkangebiet der Vordereifel, ebenſo das Laacker 
Vulkangebiet mit ſeinen Tuffen und Mineralquellen, gibt ferner 
eine hydrographiſche Ueberſicht, ſowie eine ſolche der Waſſerſcheiden 
und geht damit auch auf die 16 Thäler des Gebirges näher ein. 
Zum Schluſſe betrachtet er die Beſiedelung und die wiſſenſchaftlichen 
Verhältniſſe eingehender. N. M. 


Bericht der Zentral-Kommiſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde 
von Dentſchland über die zwei Geſchäftsjahre von Oſtern 1891 
dahin 1893, von Prof. Dr. Albrecht Penck in Wien. Berlin 1893. 
8. 21 Seiten. — Sonder-Abdruck aus den Verhandlungen des X. 
deutſchen Geographentages in Stuttgart, 1893. 

„Da uns das vorige Buch dieſe kleine Schrift nahe legte, To 
reihen wir ſie mit dem Bemerken an, daß ſelbige eine gute Vorſtellung 
von den ſchon errungenen Erfolgen und überhaupt von der Thätigkeit 
der betreffenden Kommiſſion gewährt. Natürlich können wir bei 
ihrer Kleinheit nicht daran denken, irgendwie auf ihren Inhalt 
anders einzugehen als daß wir den Austritt des Hrn. Prof. 
A. Kirchhoff aus dieſer Kommiſion, deren Vorſitz er ſeit 1882 ſo 
thätig geführt hatte, und dafür den einſtweiligen Eintritt des Hrn. 
Prof. Penck zur Kenntniß unſerer Leſer bringen. .M. 


Das Licht im Dienſte der Photographie und die neueſten Fort— 
ſchritte der photographiſchen Optik. Von Prof. H. W. Vogel 
Mit 2 Tafeln und vielen Figuren. Berlin, 1894, Robert 
Oppenheim (Guſtav Schmidt). — Auch 2. Theil vom „Hand— 
buche der Photographie“, 4. gänzlich umgearbeitete, verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Lex. 8. XI und 367 Seiten. Preis; 9 Mk. 

„Im erſten Bande dieſes Buches haben wir die chemiſchen 

Wirkungen des Lichtes, im vierten Bande (die photographiſche 


Kunſtlehre) die künſtleriſchen Wirkungen deſſelben geſchildert. In 
beiden Fällen ſind wir aber auf die Natur des Lichtes nicht näher 


eingegangen. Es iſt dieſem Bande vorbehalten, die Eigenthümlich⸗ 
keiten des Lichtes, ſo weit ſie für die Photographie von Bedeutung 
ſind, zu beſprechen. Das Licht iſt das Lebens⸗Element, der zeichnende 
Griffel des Photographen, und die Kenntniß ſeiner Eigenſchaften 
iſt deshalb für ihn ebenſo nothwendig, wie für den Maler die 
Kenntniß ſeiner Zeichen- Materalien und Farben“. So beginnt Bf. 
ſeine Einleitung, und ſo hat er auch in wenigen Worten ſogleich 
ausgeſprochen, um was für eine wichtige Aufgabe ſich der Stoff 
ſeines Buches bewegt, das auch ſonſt als ſelbſtändig erworben werden 
kann. Wie wichtig das Geſagte aber iſt, geht aus folgendem Satze 
des Buches ſchon hervor: „„Es iſt jetzt zweifellos, daß das Tages⸗ 
licht ſich in ſeiner Qualität außerordentlich ändert, d. h. bald mehr 
gelbe, bald mehr rothe, bald mehr grüne u. ſ. w. Strahlen zeigt, 
und zwar nicht allein je nach dem Sonnenſtande, ſondern auch nach 
dem Vorhandenſein von mehr oder weniger Bläschendampf in der 
Atmoſphäre und auch noch nach andern Verhältniſſen.“ Beruht 
doch auf dieſem Geſetze, wie wir hinzu fügen wollen, die unglaublich 
vielfache Wirkung des Tageslichtes auf das Planzenreich; wie ſollte 
es nicht auf die Photographie einwirken können! Wie weit aber das 
reicht, was Vf. ſeinem Leſer zu ſagen hat, beſtätigt das Inhalts⸗ 
Verzeichniß, welches uns nicht weniger als 31 Abſchnitte über das 
Licht ſelbſt und 7 Kapitel über die Licht⸗leitenden Apparate. die 
Objektive, vorführt. Es iſt erſtaunlich, was Alles über den Gegen⸗ 
ſtand literariſch oder aus eigener Erfahrung beigebracht iſt, und 
welcher Photograph dieſe Fülle von Erfahrungen nicht kennt, läuft 
jedenfalls in der Irre herum. Dieſe Fülle iſt ſo groß, daß wir es 
gar nicht wagen dürfen, auf Einzelnes einzugehen. Vf. zeigt ſich 
eben an jeder Stelle nicht nur als Vorſteher des photographiſchen 
Laboratoriums der kgl. techn. Hochſchule zu Charlottenburg, ſondern 
auch als einer der eriten, Bahnbrecher auf photochemiſchem Felde: 
und nicht ſelten äußert ſich das ſelbſt recht polemiſch. Es edarf 
daher nur dieſer wenigen Worte, um Jeden, den es angeht, auf 
das Daſein und die Bedeutung dieſer vierten Auflage aufmerkſam 
zu machen. K. M. 


Lebensmittel-Polizei. Ein Handbuch zur Prüfung und Beurtheilung 
der menſchlichen Nahrungs- und Genußmittel im Sinne des Ge⸗ 
ſetzes vom 14. Mai 1879, erläutert durch die voraus gegangene 
Rechtsſprechung. Für Chemiker, Aerzte, Juriſten, Apotheker und 
alle Gewerbtreibende der Nahrungsmittel-Branche. Herausgegeben 
von Paul Lohmann vereidetem Chemiker und Sachverſtändigen 
der kgl. Gerichte zu Berlin. Vierte Lieferung Leipzig, Ernſt 
Günther's Verlag. 1894. 8. S. 289-375. (Schluß). 


Mit vorliegendem Hefte iſt die betr. Polizei zu Ende geführt. 
Kurz und bündig, und doch ausführlich genug, hat ſich Verf. über 
ſeinen Gegenſtand ausgeſprochen, was wir für einen nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Vortheil halten. Dieſer Gegenſtand iſt von ihm in 15 
Kapiteln abgehandelt: Einleitung und Nahrungsmittel⸗Geſetz, Waſſer, 
Mineralſtoffe, Milch und Molkerei-Produkte, Fleiſch und Fleiſch⸗ 
wgaxen, Mehl und Backwgaren, Süßſtoffe, Fruchtſäfte und Limonaden, 
alkoholiſche Getränke, Eſſig, Speiſefett, anregende Genußmittel, Ge⸗ 
würze, Konſerven und Petroleum. Das iſt gerade ſo viel, wie es 
ſo ziemlich das halbe Leben umfaßt. Die Veranlaſſung zu einem 
ſolchen Buche iſt ja freilich keine angenehme; da jedoch der Fälſchungs⸗ 
trieb nun einmal die fündige Menſchheit aller Orten beſtrickt bat, 
fo muß eben mit ihm gerechnet werden. Hierbei iſt aber ſowohl für 
den Einzelnen, als auch für den richterlichen Menſchen der Gebrauch 
eines eigenen Lehrbuches gar nicht zu umgehen. Man kann ſich 
nur freuen, wenn ein in dieſem Fache berufsmäßig Beſchäftigter 
ſo ſelbſtlos iſt, uns ſeine Erfahrungen mitzutheilen. Damit empfiehlt 
ſich das Ganze von ſelbſt. K. M. 


Manuel du Naturaliste. Traitè pratique de la recolte, de la 
preparation du rangement en collections de tous les objets 
d'histoire naturelle en Zoologie, Botanique, Geologie. Empaillage 
des animaux. Preparation des squelettes etc. avec 257 fig. dans 
le texte par Albert Granger. Paris, Maison Emile Deyrolle, 
46 rue du Bac. 8. 326 Seiten. Preis: 4 Fr. 


Was wir hier zu Lande meiſt nur in Anweiſungen, Sammlungen 
auf Reiſen anzulegen, empfangen, wird hier ſelbſtändig für ſich ge⸗ 
geben, wie es der Deyrolle'ſche „Naturaliſte“ ſchon ſeit längerer Zeit 
in ſeinen einzelnen Heften vollzieht. Der Titel des Buches gibt 
auch ſchon ſeinen ganzen Inet an, und dieſer iſt von einem Manne 
geſchrieben, der das Handwerk offenbar ſehr gut verſteht. Er geht 


auf die Sache tiefer ein, indem er ſowohl für Mineralogie, als auch 
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ür Botanit und Zoologie einzelne Gruppen durchnimmt und ſelbige, 
wo es geht, auch mit Illuſtrationen verſieht. Auch ſonſt kommt in 
dem Texte viel Lehrreiches außerdem vor, was nicht unmittelbar 
zur Sache, wohl aber zur Charakteriſtik der Gegenſtände gehört. 
Das Buch iſt ſehr verſtändlich geſchrieben und wird ſicher über 
ſeinen Zweck hinaus wirken. K. M. 


Das Leben des Meeres von Dr. Conrad Keller, Prof. der 
Zoologie in Zürich. Lieferung 3 und 4. Leipzig, T. O Weigel Nach— 
folger (Chr. Herm. Tauchnitz), 1894. Gr. Lex. 8. Preis: 1 Mk. 


Das 3. Heft ſchildert noch das Schmarotzerleben der Seethiere, 
und geht dann zu einer Schilderung ihrer Farben über, worauf eine 
ſolche des Meerleuchtens folgt. Mit Wanderungen der Meeresbe— 
wohner ſchließt die Lieferung, um ſie in der 4. Lieferung fort zu 
ſetzen. Ein ſehr ſchönes Farbenbild, das Zuſammenleben einiger 
Seethiere darſtellend, ziert das Heft. 


Die Wanderungen der Meeresbewohner ziehen ſich noch weit 
in die 4. Lieferung hinein und leiten ſehr natürlich auf ein Kapitel 
über, welches den Suez⸗Kanal als Wanderſtraße behandelt. Man 
weiß ja längſt, daß der Zuſammenfluß des Rothen und Mittelmeeres 
einzelne Arten beide Gewäſſer ſich aus dem einem in das andere 
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K. M. North American Species of Sagittaria and Lophoto- 
carpus. By Jared G. Smith. Sonder Abzug aus dem Sixth 
Annual Report of the Missouri Botanical Garden. 1894. Gr. 8. 
38 Seiten mit 29 Tafeln. — Dieſe Abhandlung beſitzt für unſere 
Leſer das beſondere Intereſſe, eine Pflanzen-Gattung zu behandeln, 
welche bei uns, wie überhaupt in ganz Europa, nur in einer einzigen 
Art vorkommt, nämlich in Sagittara sagittifolia. Sie iſt eine 
unferer eigenthümlichſten Waſſerpflanzen, die, ganz wie unſer Froſch— 
löffel (Alisma Plantaso) ausſehend, zu deſſen Familie der Alisma- 
ceae fie gehört, ſich doch ſofort durch die lang geſtielten tief-pfeil⸗ 
förmigen, über dem Waſſer ſtehenden Blätter auszeichnet und darum 
auch als „Pfeilkraut“ bekannt iſt, wogegen die untergetauchten Blätter 
lanzettlich, alſo ungetheilt ſind. Durch die pfeilförmigen Blätter 
erinnert ſie ſo deutlich an unſere Aronpflanze (Arum macula tum), 
daß man in Nord-Amerika eine andere Art auch 8. arifolia genannt 
hat. Nun iſt es immer ſehr merkwürdig, wenn ein ganzer Erd— 
theil nur eine einzige Art in ſeiner Gattung beſitzt; um ſo merk⸗ 
würdiger aber mußte es ſein, als man die nordamerikaniſche Flora 
näher kennen lernte und in derſelben eine ganze Reihe von neuen 
Arten fand, die ſich bereits am Anfange unſeres Jahrhunderts auf 
etwa 11 belief, wozu noch eine Art aus Oſtindien, eine zweite aus 
Daurien, eine dritte von Humboldt entdeckte aus Neu-Granada und 
eine vierte aus China kamen. Ebenſo merkwürdig iſt es nun, daß 
vorliegende Abhandlung nicht weniger als 22 Arten allein aus 
Amerika beſchreibt, von denen auch drei in Mexiko und eine in 
Montevideo vorkommen, während eine zweite nahe verwandte 
Gattung (Lophotocarpus), deren Arten früher ebenfalls zu Sagittaria 
gezählt wurden, durch zwei Arten in Nord-Amerika und Guyana 
vertreten wird. Die übrigen Arten — man berechnet das Ganze auf 
etwa 30 Arten — gehören Nord-Aſien und Braſilien an. Man darf 
alſo wohl ſagen, daß das Zentrum ihres Vorkommens auf Amerika 
fällt. Das kann nichts Anderes ſagen, als daß hier die Schöpfungs⸗ 
Bedingungen für die fragliche Gattung ehemals am günſtigſten lagen. 
Wie ſie freilich waren, entzieht ſich wohl für immer unſerer Er— 
kenntniß; nur das folgt als unumſtößlich hieraus, daß in Europa 
die betreffenden Verhältniſſe am ungünſtigſten lagen, da wir es hier 
mit einer einzigen Art zu thun haben. Seltſam genug, bewahren 
aber ſämmtliche Arten einen und denſelben Typus der Formung, 
wodurch man ſie ſogleich als Pfeilkräuter unterſcheidet; nur wenige 
Abänderungen der einzelnen Theile, auf die wir aber nicht weiter 
eingehen, ergeben die einzelnen Arten. Selbſt die Blätter find bei 
einigen nicht mehr pfeil- oder ſpießförmig, ſondern dehnen ſich zu 
grasartigen Bändern aus, während auch die eriteren in ihren Flächen 
und deren Einſchnitten weſentlich ſich ändern. Das ergibt ein Bild, 
wie wenn urſprünglich eine beſtimmte Muttermaterie der Pfeil⸗ 
kräuter vorhanden geweſen wäre, die ſich aber, je nach dem Wechſel 
der chemiſch⸗phyſikgliſchen Bedingungen in die verſchiedenen Arten 
bleibend ſpaltete. Auch der Wurzelſtock bewahrt ſeine Eigenthüm⸗ 
lichkeiten. Denn er bildet ſich bei einigen Arten, vielleicht bei allen, 
zu einer Art Kuolle um, welche eine Art Stärkemehl in ſich birgt. 
Aus dieſem Grunde ſind manche Arten von den betreffenden Ein— 
wohnern des Landes zu dem Range von Gemüſepflanzen empor ge— 
ſtiegen. Das iſt der Fall ſchon bei unſerer einheimiſchen Art, deren 
Knollen von den Kalmücken verſpeiſt werden; noch mehr bei der 
chineſiſchen Art (S. Chinensis), deren fauſtgroße Knollen, man als 
Delikateſſe in China und Japan, woſelbſt ſie deshalb auch kultivixt 
wird, auf den Tiſch bringt. Für Nord-Amerika zählt Vf. in vorliegend— 
er Abhandlung Sagittaria latifolia, graminea und heterophylla auf, 
indem er hinzu ſetzt, daß die Jndianer-Triben im Nordweſten der 
Ver. Staaten ſich ihrer Knollen zum Eſſen bedienen. Selbige be⸗ 
zeichnen die bezüglichen Arten als „Wappatou“ oder „Wabesipinig“, 
womit ſie etwa eine Kartoffel für die Schwäne meinen, da in der 
Region der Pfeilkräuter letztere in großer Zahl vorkommen und 
von den Knollen leben ſollen. 


verirren läßt. Es iſt ſicher auch das erſte Mal, daß nun dieſer 
Austauſch beider Meere wwiſſenſchach behandelt wird. Ein weiteres 
Kapitel über die Strand-Fauna ſchließt ſich am Ende der Lieferun 
an und treibt in die 5. Lieferung hinüber. Wie bisher immer, iſt 
die vorliegende, außer anderen Abbildungen im Texte, mit einer 
Tafel geſchmückt, welche 5 Arten der merkwürdigen Glasthiere zur 
Anſchauung bringt. K. M. 


Die neuen Bahnen des naturkundlichen Unterrichtes. Ein Wort 
zur Wehr und Lehr von G. Partheil und W. Probſt. Deſſau 
und Leipzig, Rich Kahle's Verlag (Hermann Oeſterwitz), 1894. 8. 
51 S. Preis: 50 Pf. 

Um zu wiſſen, was die Vf. in dieſem Schriftchen wollen, 
brauchen wir nur die Ueberſchriften der einzelnen Kapitel zu ver⸗ 
zeichnen. Sie lauten: Der Kampf der Biologie gegen das Syſtem; 
der ſyſtematiſch-biologiſche Unterricht; Unterricht nach Lebensbildern 
und Lebensgemeinſchaften: die Konzentration der naturkundlichen 
Fächer; Natur⸗Beohacht ung; das Experiment im naturkundlichen 
Unterrichte; das Zeichnen in demſelben; Sammlungen; Heimatkunde. 
Wer das Alles will und ausführt, hat ſicher das Rechte getroffen; 
wir wünſchen nur, daß ſich auch die Lehrer dazu finden. 


ittheilungen. + 


K. M. Ueber die Adveutiy⸗Knoſpen an den Wedeln von 
Cystopteris bulbifera Bernh. ſchrieb Hr. Franz Matouſchek in 
Prag in Nr. 4/5 der Oeſterr. Botan. Zeit. von 1894, und wir ziehen 
dieſe Arbeit heran, als ſie uns einen intereſſanten Beitrag für „die 
reproduktive Theilbarkeit“ der Pflanzen liefert, über die wir in 
Nr. 15 d. Bl. (1894) einen eigenen Artikel veröffentlichten. Der 
Prager Artikel bezieht ſich auf ein Farrnkraut der gemäßigten Zone 
Nord⸗Amerika's, wo ſich die fraglichen Knoſpen nicht, wie bei einigen 
anderen Farrnkräutern unſerer Gegenden, an unterirdiſchen Theilen, 
ſondern ſehr häufig an den Wedeln ſelbſt entwickeln, wo ihr Wachs⸗ 
thum mit dem der Wedel ſelbſt innig zuſammen hängt. Hier brechen 
ſie als kleine fleiſchige Zwiebelchen (Bulbillen) hervor, deren höchſte 
Größe etwa 10 mm beträgt und welche aus 3 —4, auch wohl bis 7 
fleiſchigen Schuppen beſtehen. Dieſe Bulbillen-Schuppen ſind nach 
dem Vf. Niederblätter; dennoch wird das Ganze durch Abtrocknung (?) 
lebensfähig abgeworfen, und zwar im Herbſte, wo es, je nach der 
Witterung, enkweder aus dem Innern heraus bald Wurzel ſchlägt 
und ſich zu einem kleinen Farrnkraute entwickelt, oder ein ganzes 
Jahr lang in Ruhe verharrt, indem es ſich aus dem Stärkemehl⸗ 
Vorrathe der Niederblätter ernährt. Dieſe Bulbillen ſtimmen 
übrigens vollkommen mit denen der Phanerogamen überein, ſo daß 
ſie ſich wie Adventiv⸗Knoſpen der Gefäßpflanzen überhaupt verhalten. 
Ihr beſtändiges Vorkommen an dem zarten Farrnwedel läßt, wie 
wir hinzu ſetzen wollen, darauf ſchließen, daß ſie nicht etwa eine 
Krankheit deſſelben, ſondern die Ableitung eines Stoff⸗Ueberſchuſſes 
ſein müſſen, durch welche der normale Wedel allein ſeine fruchtbare 
Ausbildung erlangt; mit anderen Worten haben wir ſie als ein 
organiſches Nebenprodukt zu betrachten, wie wir dergleichen ſo viel 
im Pflanzenreiche und in der Thierwelt antreffen. 


K. M. Ueber die Kriechthiere der Joniſchen Inſeln ſprach 
Dr. Franz Werner am 6. Juni 1894 in einer Sitzung der Zoolo⸗ 
giſch⸗botaniſchen Geſellſchaft in Wien, in deren Verhandlungen der 
Vortrag abgedruckt iſt. Wir nehmen von ihm Notiz, da man im 
Allgemeinen über die fraglichen Thiere daſelbſt nichts zu hören be⸗ 
kommt. Eine ſeiner Hauptaufgaben war es, daß der Beobachter auf 
jenen Inſeln ſich über die Verbreitung der vier griechiſchen Schild- 
kröten unterrichten wollte. Sonderbarer Weiſe gelang es ihm nur 
auf Korfu, Land-Schildkröten zu erlangen. Die Leute wußten manch⸗ 
mal gar nicht, was eine Schildkröte ſei, und wenn ſie doch einmal 
eine ſolche herbeiſchleppten, war es faſt ſtets eine Waſſer⸗Schild⸗ 
kröte. Auf Kephallonia behauptete man ſteif und feſt, daß es über⸗ 
haupt auf der Inſel keine Schildkröten gebe, und doch beobachtete 
der Reiſende ſchon auf ſeinem erſten Ausfluge eine ſolche. Auf 
Ithaka wurde bald das Vorkommen von Waſſer⸗ bald das von 
Land⸗Schildkröten geläugnet; daher kam es auch, daß der Reiſende 
eine Art (Testudo marginata), welche ſowohl auf Kephallonia, als auch 
auf Santa Maura vorkommen dürfte, niemals ſah. In Folge deſſen 
weiß er nur über drei Arten zu berichten, unter welchen die griechi- 
ſche Schildkröte (Testudo graeea) die bekannteſte iſt. Sie findet ſich 
auf Korfu in Gärten nicht ſelten, kommt aber auch auf allen fünf 
Inſeln als echte Land-Sch. vor. Von Waſſer-Schildkröten erbeutete 
der Reiſende Clemmys caspia, welche noch in Dalmatien auftaucht, 
mehrfach in Teichen und Bächen, ebenſo Emys orbicularis. Letztere 
lebt auf Santa Maura in den großen Waſſergräben, welche theils 
in das Meer münden, theils der Küſte parallel laufen, in großer 
Zahl mit Batrachiern vereint; ſie vermag folglich noch in hrakiſchem 
Waſſer zu leben und iſt wahrſcheinlich auf allen fünf Inſeln zu 
finden. Eine wirkliche See-Schildkröte (Thalassochelys cavetta) ſoll 
in Vollmond-Nächten an den Küſten von Zante und Korfu in großer 
Anzahl erſcheinen, um hier ihre Eier abzulegen. „Alle Erzähler 
überboten ſich in der Beſchreibung der gewaltigen Größe dieſer 
Schildkröten“. — Von Echſenartigen zählt der Reiſende nicht weniger 
als 8 Arten auf, was ſchon hinlänglich von einem weit heißeren 
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Klima ſpricht, als wir es in Deutſchland beſitzen. Recht häufig er⸗ 
ſcheint Tarentola Mauritanica, die, ſonderbar genug, bisher noch nicht 
von den Joniſchen Inſeln bekannt war, obgleich ſie auf Ithaka eine 
ganz ſtattliche Größe erlangt. Gleich dieſem Gecko, iſt auch ein 
anderer (Gymnodactylus Kotschyi), ein ganz ſchwarzes Thier, neu 
für die Inſeln. Von echten Eidechſen zählt der Reiſende 2 Axten 
auf, zunächſt die peleponneſiſche (Lacerta Peloponnesiaca). Dieſelbe 
lebt unter anderem in enormer Anzahl am Meeresufer bei Argoſtoli 
auf Kephallonia nahe einer Lagune, und zwar unter Steinen. Den⸗ 
noch entweicht ſie bei Verfolgung ohne Bedenken in das Meer und 
verbirgt ſich hier unter den dichten Maſſen von braunen Tangen 
oder in den Waſſerpflanzen des Baches, viele Minuten unter Waſſer 
verweilend. Es iſt — ſchreibt der Reiſende — „ein ganz ſonderbaxer 
Anblick, wenn man dieſe Eidechſe, die man gewöhnlich auf den 
trockenſten und waſſerärmſten Stellen haufen fieht, im Meere ſchwim⸗ 
mend oder auf den ſchwimmenden Tangmaſſen herum kriechend 
findet, oder fie gar tief aus dem Bodenſchlamme des Meeres aus- 
gräbt“. Uebrigens ſetzt er hinzu, gehen auch ein Paar andere 
Arten (Algiroides moreoticus nnd Ophisaurus) unter gleichen Um— 
ſtänden in's Meer, letztere ſogar in das tiefe Meer. Die zweite 
Art iſt unſere grüne Eidechſe (L. viridis), welche auch hier die ge 
wöhnlichſte zu ſein pflegt. Recht ſonderbar iſt eine andere Art 
(Algiroides nigro-punctatus), die ſich von Krain über Görz, Trieſt 
und Fiume über die beiden Inſeln Cherſo und Veglia nach den 
Joniſchen Inſeln verbreitet; ſie liebt nämlich die Nähe des Menſchen 
auf Mauern bewohnter Orte lebt oder in dieſen ſelbſt, obſchon ſie ſehr 
ſcheu, vorſichtig und ungemein ſchnell iſt. Weit ſeltener iſt eine 
andere Art (Alg. moreoticus), aber ebenſo häufig auf Kephallonia, 
wie die vorige auf Korfu; nur daß ſie bei ihren langſameren Be⸗ 
wegungen die Nähe des Menſchen meidet. Auf wahrſcheinlich allen 
Inſeln lebt auch unſere Blindſchleiche, dort Konaki genannt, und 
gilt ſonderbarer Weiſe für ein „ungeheuer giftiges“ Thier. Eine 
letzte Echſen-Art iſt Ablepharus Pannonicus, welcher auf Kephallonia 
der „kleine Kongki“ heißt. — Von Schlangen zählt der Reiſende 
nur 3 Arten auf, da ſeine Reiſezeit zur Auffindung derſelben eine 
noch zu frühe und auch ſonſt ungünſtige war. So kam es, daß er 
3 Arten (Typhlops, Tropidonotus tessellatus und Zamenis) nicht 
ſah. Sonſt fand er unſere Ringelnatter, 2 Arten von Coluber (G. 
leopardinus und quaterradiatus), die Coelopeltis lacertina und die 
ſchon bei Bozen vorkommende giftige Sandviper (Vipera ammodytes). 
— Von Lurchen zählt der Reiſende nur 3 Arten auf: unſeren eß⸗ 
baren Froſch (Rana esculenta var. ridibunda,, unſeren Laubfroſch 
(Hyla arborea) und unſeren Molch (Molge vulgaris varm, eridionalis), 
der fich freilich von der mitteleuropäiſchen Form recht auffallend 
unterſcheidet. — Im Ganzen unterſcheidet Vf. 27 ſichere und 6 
zweifelhafte oder bisher noch nicht aufgefundene, wenn auch wahr⸗ 
ſcheinlich vorkommende Arten der Kriechthiere und Lurche. 


K. M. Das Zuckerrohr auf Guadeloupe bat, nach einer Mit⸗ 
theilung der Revue universel'e pom 20. Juni 1894, ſeinen Zerſtörer 
gefunden. Im April 1893 erſchien nach einer ſehr intenſiven 
Trockenheit von nur kurzer Dauer der ſogenannte „Shot-borer“ 
(Schrotbohrer, Xyloborus perforans), welcher in der Zeit von etwa 
50 Tagen große Verwüſtungen anrichtete, daun aber verſchwand 
und bis zum Winter keine Spur hinterließ. Vom Juni bis Ende 
Oktober kündigte ſich die Ernte als eine bedeutende an, als man im 
Dezember, noch einer neuen Trockenzeit, den Shotborer wieder auf⸗ 
treten ſah, wie er es im voran gegangenen Jahre gemacht hatte. 
Er befiel gerade die zarteſten und zuckerreichſten Sorten, wie, Criſtalline“, 
„Creolen-Rohr“ und „Tahiti⸗Rohr“, während er die robuſteſten 
Sorten unberührt ließ. Die Verheerungen, welche er anrichtete, 
waren beträchtliche. Aetzkalk, welchen Hr. Ravenez, Direktor der 
Kolonien des Credit foncier colonial, empfahl, leiſtete aber ſehr 
gute Dienſte, ohne den Pflanzungen zu ſchaden. 


K. M. Ueber Wandervögel, welche, ausuahmsweiſe über: 
winterten, bringen die Actes de la Société Scientitique du Chili 
(IV, I, 1894) Mittheilungen von dem Franzoſen J. Mege, Curat 
von Villeneuve bei Bloye in der Gironde. Derſelbe ſchreibt an 
Hrn. Lataſte in Chile: „Ihre Mittheilung über Schwalben, welche 
den Winter über zu Cadillac ſich aufhielten, iſt mir keine allein 
ſtehende Thatſache. Ich ſelbſt habe vor fünf Jahren zwei Rauch- 
ſchwalben am 8. und 29. Dezember um meine Kirche fliegen ſehen, 
und noch vor zwei Jahren wiederholte ſich dieſelbe Thatſache in den 
erſten Tagen des Januar zur großen Verwunderung der Vorüber⸗ 
gehenden. Auch habe ich faſt alle Jahre eine ebenfalls wandernde 
Grasmücke im Gehölze des Schloſſes von Barbe in meiner Parochie 
geſehen, welche hier überwinterte. Einer unjerer Kapitäne, von 
langer Laufbahn, in feiner Jugend ein großer Jäger, verſichexte, 
während des Karnevals inmitten des Januar eine Nachtigall getödtet 
zu haben, welche er ſeinen Jagdgenoſſen zeigte. Ich ermangele aber 
einer Erklärung, auf welche Art ſich Grasmücke und Nachtigall er⸗ 
nährt haben mögen, um ſich einer Jahreszeit anzupaſſen wo doch 
Inſekten und Larven vollſtändig verſchwunden waren. — Wir geben 
dieſe Mittheilungen, wie wir ſie fanden, da ſie von einem Manne 
kommen, dem man als Prieſter doch Vertrauen ſchenken darf. Be: 
hauptet wird ja ſonſt viel, namentlich über die Schwalben. 


Rk. Blinder Grünfink. Dem Prov. Muſeum für Naturkunde 
in Münſter i. W. wurde ein junger, flügger Grünfink, Fringilla 
chloris L., der unter den ehrwürdigen Linden des ſchattigen Dom⸗ 
platzes der alten Biſchofsſtadt gefangen war, eingehändigt. Das 
Thier beſaß keine Augen, und was den Fall beſonders intereſſant 
macht, keine Augenhöhlen im Kopfſkelete. 


Rk. Die Häutung der Flußkrebſe kommt ſo ſelten zur Be⸗ 
obachtung, daß wir die Beſchreibung, wie ſie Hr. Landois nach 
einem Vorgange im Aquarium gibt, hier folgen laſſen wollen: 
1. Zunächſt löſten ſich die Begrenzungsnähte des oberen Koofbruſt⸗ 
panzers, der auch zuerſt abgeworfen wurde. 2. Die Haut von den 
beiden Fühlerpaaren, den Mundwerkzeugen und den Augen wurde 
ebenfalls im Zuſammenhange abgeſtreift. 3. Darauf wurden die 
Scheeren aus dem alten Scheerenpanzer heraus gezwängt; dieſer Vor⸗ 
gang muß die größte Verwunderung erregen, da die verhältuiß mäßig 
dicken Scheren durch die engen Schienen⸗, Schenfel- und Hüft⸗ 
Panzer gequetſcht wurden, ohne daß dieſe zerreißen. 4. Darauf 
kommen die übrigen 8 Beine, der Bauchpanzer und die fünfblätterige 
Schwanzfloſſe an die Reihe; alle Hautpanzertheile bleiben beim Ab⸗ 
ſtreifen im Zuſammenhange. Vor, bez. nach der Häutung maßen 
Kopfbruſtſchild 39, bez. 42 mm, Hinterleib mit Schwanzfloſſe 41, 
bez. 42 mm, Scheere 26, bez. 29 mm. Daraus ergibt ſich, daß das 
Wachsthum der Flußkrebſe bei einer Häutung ſehr gering iſt; das 
ganze Thier war nach der Häutung nur 4 mm länger geworden. 
Jahresber. des weſtf. Prov. Ver. f. Wiſſenſchaft und Kunſt 1894) 


Rk. Die Rollzeit des Dachſes fällt, wie die neueſten zuver⸗ 
läſſigen Beobachtungen darthun, in die Monate September und 
Oktober, ſogar wohl ſchon in den Auguſt. Die Jungen, 3—5 an 
der Zahl, werden ungefähr ein halbes Jahr ſpäter, meiſt im Monat 
März abgeſetzt. Die übereiſtimmenden Angaben wurden gemacht 
von Altum, Fries (Boologiicher Anzeiger, Nr. 66), Nehring und 
H. Landois (Weſtfalens Thierleben, Bd. I.). 


Rk. Jutereſſantes Buchfinken⸗Neſt. Im weſtf. Prov. Muſeum 
für Naturkunde befindet ſich als Dublette ein merkwürdiges Buch⸗ 
finkenneſt, das anſtatt mit Baumflechten mit zahlreichen beſchriebenen 
Papierſchnitzeln auf der Außenſefte verziert war. Das eine Neſt 
entſtammt einem Baume in den Neſtaurationsanlagen des zoologiichen 
Gartens, das andere fand ſich auf dem Schul⸗Spielplatze des Dörfchens 
Albersloh bei Münſter. 


Rk. Zur Vertilgung dec Ratten benutzt der Direktor des 
weſtfäliſchen Gartens zu Münſter, Prof. Dr. H. Landois, ein 
ſicheres Mittel, bei deſſen Anwendung er ſchon Körbe von Ratten⸗ 
leichen hat ſammeln können. Den wirkſamen Beſtandtheil des 
Mittels bildet die Meerzwiebel, Scilla maritima, welche für die 
Ratten ein tödtliches Gift iſt, wenn ſie dieſelhe — verzehren. Hier⸗ 
zu veranlaßt man die Thiere auf folgende Weiſe: Rohes Fleiſch 
und gewöhnliche Speiſezwiebeln werden recht fein gehackt und 
ordentlich zufammen gemengt; dieſes Gemiſch brät man in Schmalz 
oder Butter leicht an und legt es im Rattenreviere aus. Nachdem 
ſich die Ratten drei Tage lang an den Futterplatz und das Futter 
gewöhnt haben, verſetzt man am vierten Tage das englische Beefſteak 
ſtatt der Speiſezwiebeln mit demſelben Quantum Meerzwiebeln. 
Die Ratten verzehren das vergiftete Fleiſch und fallen ſicher dem 
Tode anheim. 


Rk. Ketteuhunde vor Stechfliegen zu ſchützen, gibt der außer 
ordentlich praktiſch veranlagte Prof. Landois ein außerordentlich 
einfaches Mittel an, von deſſen Wirkſamkeit wir uns ſelbſt überzeugt 
haben. Oberhalb der Oeffnung des Hundehauſes nagelt man einen 
Lappen Jetwa einen Sack, an, welcher gleichſam als Vorhang die 
Hütte ſchließt. Kriecht der Hund nun in ſein Haus, ſo ſtreicht und 
ſcheucht der Lappen jämmtliche Fliegen vom Körper des Thieres 
ab; hinter dem Hunde ſchließt der Vorhang das Loch, und der 
Hund ruht unbeläſtigt in ſeiner Hütte. — Wir wollen hoffen; daß 
jeder Beſitzer eines Kettenhundes, der ſo, wie fo ein wenig be⸗ 
neidenswerkhes Dafein führen muß, auf dieſe einfache Weiſe ſein 
treues Thier vor argen Qualen beſchützen möge. 


s. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 9. bis 
15. September 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 54030, N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, unſichthar. Venus, rechtläufig in: Bilde des Löwen, 
geht am 12. um 3 U. 32. M. Mas. im ONO auf und wird als 
Morgenſtern fichtbar. Mars, am 15. ſtationär, daun rückläufig in 
Bilde des Widders, geht am 12. um 7 U: 54 M. Abds. im ONO. 
auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter, recht⸗ 
läufig im Bilde der Zwillinge, geht am 12. um 10 U. 33 M. Abds. 
im NO. auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. 
Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der 
Abenddämmerung tief im WSW. hervor und geht am 12. um 7 U. 
55 1 im W. unter, iſt aber nur bei günſtigem Horizonte zu 

eobachten 
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++ Theorie und Praxis. + 


K. M. Die Wirkung des Kupfervitrioles auf die Pflanzen N. ier Vetter-Pr iſt ei 
iſt von Prof. Franke Berlin 9 5 Krüger im 10 785 ber uralte . e mae e ane 55 
Deutſchen Landwirthſchafts-Geſellſchaft bei der Kartoffel unterſucht | daß gewiſſe Thiere auf beſtimmte Veränderungen des Charakters der 
worden und hat folgende, Ergebniſſe geliefert, nachdem die betr. Pflanzen | Witterung ſehr fein reagiren. Der vorige Beobachter hat das benutzt, 
dun aussen 10 1 19 e e n 12 97 5 worden | um in der fraglichen Sitzung vom 30. Mai Bemerkungen daran zu 
der er 1 a en 85 1 fein Feta a knüpfen, welche in feiner Faſſung allerdings dieſe alte Anſchauung 
Blalfgrün ſich zu. ver u dr 1155 al 50 bid eAſsimilat t an De zu Ehren bringen könnten, ſobald man erſt angefangen haben 
Thätigkeit 1 1 Eu a k Han u ie 2 150 gtions⸗ würde, beſondere wiſſenſchaſtliche Unterſuchungen darüber an den 
zeiten mehr Stärkemehl lien ci nicht Ne f Damit wächſt Aan der Veoh 1 ler 2 \ icht den S ig gehen zn 
auch die Tranſpiration der Pflanze und ebenſo die Lebensdauer können, daß bie Fehſch ur Sch © t chen des eletteiſchen Verhaltens 
des Blattes, weshalb die gekupferten Pflanzen ſpäter abſterben, als | der Luft Mund größere Aan en d. 5 Fuſtbrues dechellniß⸗ 
es x ’ \ gefupfer! Stan? iter. en, alı 1 Luft ößere Schwankungen des Luftdruckes verhältniß⸗ 
1960 run u dere e 77 a mäßig fein reagiren, daß eine beſondere Unruhe auf ſtarken Schwan⸗ 
ee ed db cer die ird des Kalles bedeutend, Vergaben Im Grafe rf e le de 
In dieſer Ar ertrifft Kupfer die Wirkung des, K zergraben im Graſe auf eine Umkehr des normalen efälles, die 
einolaktiſch Ri a De 80 NEN, unsern a häufig mit Regen und Kälte verbunden lt, und ihr, dauernd hoher 
obachter nicht an, den Kupferreiz als einen wicht en Kultur⸗F kt 5 1 be beträchtlichen Gxrböbung des, tern lde Gtilemen 
zu betrachten; um ſo mehr, als das Kupfer er die ane it N ne Wenden des Gittern 35Charaters, 
0 ’ A „ 2 DUD Fe E ar or „ * 7 auer Aender 1 = -alter®, 
deset Ob es jedoch he en (Pbytoph- namentlich der Temperatur⸗Höhe, herbei führt. Die Luftwäxme und 
ass 3 verſi ch. ei en 1995 die B dacht N ee ſchon ſeit | die Luftfeuchtigteit ſcheint keine große Rolle zu ſpielen, die Schwan⸗ 
len bei ihr I 170 0 985 en 15 8 5 u 115 995 erkennen, da kungen der Zimmer-Temperatur in der warmen Jahreszeit ſind nicht 
1095 Etat ih hren, Act 22 ſtän ia eb en 75 es wäre in | beträchtlich, und man kaun ein abgeſchloſſenes Glas ſtaxk mit Waſſer⸗ 
wirthſch it chon ein nicht unbek euten 5 Jortſc rit in der Land⸗ dampf ſätkigen, ohne daß beſondere Reaktionen der Fröſche eintreten, 
a mage wenn auch nur das hier Gegebene ſich regelmäßig ber | Auch die Bewölkung allein ſcheint keinen beſonderen Einfluß zu haben. 
ätigen ſollte. Damit wären wir ja wieder bei dem Laubfroſche angelangt. 

K. M. Die Geißler'ſchen Röhren unter dem Einfluſſe des K. M Zur inſizir \ rnit 
menſchlichen Körpers ſind Gegenſtand einer Unterſuchung 1 0 Prof: in le Bat e e e Ae 
Bonn ener cs Bresien oetelen, beten  unteefnöikde | Beruht, Jig mit Hane f g e e eme 
Kultur der Naturwiſſenſchaftlichen Sektion vorlegte: „Wenn man | auf ſolche Weiſe en I Ar rte 
nämlich den poſitiven Pol eines Funkeninduktors mit einem belie- überhaupt eine Verwandlungs-Fähigkeit faſt ohne Gleichen zu be⸗ 
bigen Pole einer Geißlereſchen Röhre mittelſt eines Drahtes verbindet | fiben. Beſagter Körper iſt das Mythylaldehyd, das man auch als 
a br irgend einer Stelle außerhalb der Verbindung mit Formaldehyd oder Methanal kennt und aus dem Methylalkohol, d. i. dem 
ird n ech de rng e kent belles Leuchtendes ohnen Ses di Ham en pedioſ dein und ber eiwa erbißles Kubferorob zu 

rpers jehr | t 3 en des en⸗ 8 andeln und über etwas erhitztes Kupferoxvd zu 
gie Bernau weyn OL berührt web. e ir Bord 
Eine Erſcheinung, welche bei Anwendung dünnen Drahtes noch in leiten läßt, in 1 5 det b Holzgeiſte übergeht. So 
ſehr großer Entfernung von dem Induktor wahrgenommen werden ſtellt es nun eine Löſung in letzterem dar, und verſetzt man eine 
n E wit cin e, ee Ne, zur Hes⸗ 

K Fli des Körpers . Ste ein Finger Formol, u zige iſt es, die man, wie oben berichtet, zur es⸗ 

corte Leuchte 155 Sanbrlich, üben dk, Se 8 e en und NEN. von leicht ut und Sich zerſetzenden 
Le A SO at a 25 * 5 — ) * 1 7 7 + 
ruft ein ſolches bervor. Der Beobachter Hat nun berfchiedene Arten 7 Harper re Was it allerding b de 10 
De ang gland daß a Zechenncheng in Die Berne ben it mt Kardonſünge. aht heil, Wabrerd 
b Er für ng ii ser ie mit Karbolſäure, Salizyl u. a. Stoffen theilt. zähren 
ſehr wohl zu brauchen ſei. An und für ſich ſtellt er fie als Analogon erſtere einen Geruch beſitzt, der nicht Jedermanns Geruchsnerven er⸗ 
zu den bekannten, durch Galvani jo berühmt und wichtig gewor- freut, und Salizyl ebenfalls ſeine Nachtheile hat, andere Desinfektions⸗ 
denen Zuckungen der Schenkel von Fröſchen hin. nis Wesco ur u 5 iſt I 0 5 
K. M. lieber die Einwirkung des Oeles auf die Wellen-Be- nſchuld ſelbſt und von mildem Geruche. Seine Verwendung lieg 
wegung gab derſelbe Beobachter in der Sitzung vom 30. Mai 1894 aber damit auf der Sand; leicht serjegbare Waren brauchen nur 
eine neue Erklärung: „Es iſt ja richtig — ſagt er — daß Del der mit einer dünnen Schicht des Formalin's beſtrichen zu werden, um 
Reib ent 2 g : 5 4 fie gegen den zudringlichen Sauerſtoff der Luft zu ſchützen. Dieſer 
eibung dadurch entgegen wirkt, daß ein Oel Ueberzug den direkten h A : : 
Ehen &i (endet ber fläck uu e t Schutz geht ſo weit, daß er z. B. in der Gerberei berufen ſcheint, 
oß in einen gleitenden, der Oberfläche parallelen überführt“, aber beſonders wichtige RL ; ; 
dieſe Wirkung — ſetzt er hinzu — findet nur bei intermolekular die Ude eſonders wichtige Rolle zu ſpielen, indem der Stoff auch 
wenig verſchieblichen, alſo nicht flüſſigen oder gasförmigen Maſſen Gel igenthümlichkeit beſitzt, die Substanzen der Häute, namentlich 
von relativ ungleichmäßiger, rauher Oberfläche ſtatt. Die intermole⸗ Ge 1 5 15 u ESS zu machen, worauf ja ale alle 
kular leicht verſchiebliche und durchaus glatte Waſſer-Oberfläche kann Dre ee Hoffentlich werden recht bald Apotbeker und 
durch Oel kaum eine andere Eigenſchaft erhalten; auch kann weder rogiſten das Formalin zum Verkaufe bringen; wo nicht, ſo haben 
in der Kohäſion des Oeles, weder in ſeiner Elaſtizität und Wärme⸗ a 5 mung? Jedermann 15 gemacht, den, Stoff ſich Wien 
Kapazität ein Grund für die, bei kurzen Wellen unzweifelhafte Ver⸗ Be e neueſter Zeit hat Dr. Ludwig Lins bauen rien 
binderung der Stoßwirkung des Windes gefunden werden.“ In Folge in den Verhandlungen der Wiener Zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft 
deſſen meint er, „daß hier vor allem die Fähigkeit des Oeles, als (1894 ſogar Verſuche zur Konſervirung von, Pflanzen für die 
Iſolator zu dienen“, heran zu ziehen ſei, um jo mehr, als Del das Sammlung bekannt gemacht. Der Erſatz war in vielen Fällen ein 
deſte Mittel ſei, „die durch elektriſche Entladung bedingten Verſchie⸗ guter: „in allen Fällen hatte ſich der Habitus der ganzeg Pflanze 
bungen in den leitenden Medien oder den Ausgleich hoher elektriſcher ſehr gut erhalten, da Schrumpfungen nicht eintraten. sn Bezug 
Spannung zu verhindern, während eine beſondere Einwirkung des aber auf die Farben verhielten jelbige ſich verſchieden: Eblorophyll 
Seles auf ſonſtige Formen der Energie nicht vorhanden if.” Natiir- (Blattgrün) verliert allmälig feine grüne Farbe: von Blumen-⸗Farb⸗ 
lich betrachtet der Beobachter die Wellen⸗Erſcheinung der Waſſer⸗ 1 ſcheinen ſich am beſten der gelbe und das Anthokyan⸗Blau 
Oberfläche als ein „Produkt der Veränderung des elektriſchen Gleich Den as, 55 re während 17 Blau des Sinne 
gewichtes.“ Er findet die Elektrizität nicht nur an den Grenzflächen baſch zerttd } 115 hr ee N ik Se 
zwiſchen Waſſer und Luft, ſondern auch in dem „eigenthümlichen elek. B . indeſtens jedoch ſbertrifft das Formol in 
triſchen Gerüche“ auf ſtark bewegten Waſſer⸗Theilchen. ezug auf die Erhaltung der Farben den Alkohol entſchieden. 
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Anzeigen, 


Beim Herannahen der Sedan-Jeier 
erlauben wir uns die Herren Veranſlalter und Leiter von Feſt— 
verſammlungen ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß in unſerem 
Verlage erſchien: 


Mit Gott für Kaiser und Reich! 


Patriokiſches Liederbuch. 


7. Auflage 
(20.—22. Tauſend.) 


NR Einzelne Exemplare 15 Pf. 
Bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren pro Exemplar 10 Pf. 
Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen— 
thurm) zuſammengeſtellte, gefällig ausgeſtattete und handliche Lieder 
heft enthält im Ganzen 46 religiöſe, vaterländiſche und volksthüm⸗ 
liche Kernlieder. Neben altbekannten Geſängen und friſchen 
Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch— 
nationalen Bewegung der Gegenwart entſtanden und nach beliebten 
Melodieen zu ſingen ſind. 
Zweck des Liederbuches iſt | 
Auf billige, jedermann zugängliche Weiſe die Texte zu 
liefern für den gemeinſamen Geſaug in Volksverſamm⸗ 
lungen, bei Feſtfeiern und Familienabenden. 
Gleichzeitig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— 
geſchenk. 


Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
Halle (Saale), Hochachtungsvoll 


Auguſt 1894. G. Schwetſchlie'ſcher Verlag. 


echnikum 
Hildburghausen. 


Nachbilfeeurse. & 


Getrennte 105 Maschinen- & Elektrotechniker. 
Fachschule Bausew 


Bauge werk Bahnmeister etc. 
e, Herzogl, Direktor. 


Soeben erſch'enen und in jeder Buchhandlung vorräthig: 
Senft, Dr. Ferd., 
Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. 
Ein Handbuch für Naturfreunde und Keiſende. 
J. Band. Deutſchlands Landgebiet im allgemeinen nach feinen 


Bildungsmaſſen, Entwickelungsſtadien, Oberflächen⸗ 
formen, Gewäſſern und ſeiner gegenwärtigen Ober⸗ 
flächengliederung. 8. Broſch. 2.80 % 


II. Band. 1. Abthl. Wanderungen durch das öſtliche und weſtliche 
Gebiet des deutſchen Tieflandes und der anliegenden 
Inſeln. Mit einer Karte von Helgoland im Zuſtande 
des 8., 13. und 17. Jahrhunderts. 80. Broſch. 2 .%. 
2. Abthl. Wanderungen durch die Gebiete der deutſchen 
Mittelgebirgsländer. 1. Thl. Die Mittelgebirgszone 
im Allgemeinen ſowie Gruppe J. Die mitteldeutſchen 
Berg- oder Plateauländer mit den Baſaltgebirgsgruppen 
(Vogelsberg. Meißner und Rhön.) 80. Broſch. 
1.50 M. 2. Thl. Rieſengebirge. 80. Broſch. 
50 Pf. — 3. u. 4. Thl. Erzgebirge und Fichtel⸗ 
gebirge. 8. Broich. 50 Pf. — 5. Thl. Thüringen, 
80. Broich. 60 Pf. — 6. Thl. Harz. 8. Broſch. 
60 Pf. — 7. Thl. Schwarzwald und Odenwald. 
8. Broich. 60. Pf. 

Hannover und Leipzig. 

Hahn'ſche Buchhandlung. 


II. Band. 


R. Friedländer & Sohn in Berlin, NW. Carlstrasse II 
In unserem Verlage erschien soeben: 


Landschafts- und Vegetationsbilder 


aus den 


.. D 9 
Tropen Südamerikas. 
Nach der Natur gezeiehnet von Prof. F. Bellermann. 
Erläutert von Prof. Dr. H. Karsten. 
Nach den Originalen in Lichtdruck ausgeführt. 24 Tafeln 
mit 4 Seiten Text in 4%. Preis 16 Mark, 


Vorzügliche Darstellungen der tropischen Vegetation Süd- 
Amerika's, Reproduktionen derOriginalzeichnungen Prof. F. Beller- 
mann’s, des bekannten Landschaftsmalers, welcher auf Veran- 


lassung A. v. Humboldt's 5 Jahre in Süd-Amerika zubrachte, 


Im G. Schwetschke'schen Verlag, | 
erschienen und in jeder Buchhandlung erhältlich: 


Physikalische Prinzipien der Naturlehre 
Aurel Anderssohn. 
80, XI und 93 Seiten. Preis: V 1,60. 


Der Petrefakten- Sammler. 
Nachschlagebuch für Liebhaber und Sammler, enthaltend 


eine Beschreibung der bekanntesten deutschen Petrefakten nebst 
72 Abbildungen 


von 


Gebr. A. und 6. Ortleb. 
80%, XI und 158 Seiten, Preis: „4 2.— 


8 2 
— Aeltere Jahrgänge — 
der Zeitschrift „Die Natur“ 
empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden 
bedeutend ermässigten Preisen: . 
Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 
1881 „ 1890 „ „ Mk. 8.— 


G. Schwetschke'scher Verlag in Halle a. S. 3 
CCC 
in (, Schwetschke’schen Verlage in Halle a. 8. 


ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 


von 


Alfred Binet, 


Aus dem Französischen übersetzt von 


Halle (Saale) sind soeben 


ie 


r. W. Medicus in Kaiserslautern, 
Mit Abbildungen. 
Preis 1,80 Mark. 
5 Die — 
Gallbildungen Billige Bücher 
(Zoocecidien) zeichniss enthält, Nah 


der deutſchen Gefäßuflanzen. 


Eine Anleitung zur Beſtimm⸗ 
ung derſelben von Dr. D. H. N. 


von Schlechtendal. Mk. 150. 
. Zücklers Verlag, Zwickau. 


wissenschaften gratis. 
A. Blaz ek jun. 
Buchhdlg. Frankfurt a. M. 
Neue Zeil 55. 


* Zuschriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten 
Halle (Saale), gr. Närkerftr. 10, zu richten. 


wir an den G. Schwelſchſte'ſchen Verlag, 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Inhalt: Die Seeotterjagd an den japaniſchen Küſten. Von Rogalla v. Bieberſtein. — Vogelwanderungen auf der Inſel Föhr. 
Von Dr. Karl Müller. — 


Föhr. — „Aus den Tagebuchblättern des Grafen Alexynder Kaaſerling.“ 
Kleine Mittheilungen. — Theorie und Praxis. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Von Lehrer H. Philippfen au 
Ueber foſſile Jaſekten. Von Dr. Karl Müller. — eee N 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntuiß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Ofto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Ne. 30. 43. Jahrgang. * G. Shwetläkefder Perlag. Hale Saale). 23. September 1894. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſömmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungds» Breislifte Nr 4451) wie auch die Verlagshandlung an. 


| Zuſendung der Anzeigen i oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten. 
E 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


eilagen nach Uebereinkunft. 


(Nachdruck verboten). 


Die Einheit oͤes Daſeins. 


Von Dr. Karl Müller. 


Die Revue generale des sciences pures et appliquèes 
vom 15. September 1893 brachte unter der Ueberſchrift: Ce 
qu'est l’Energetique? einen zwar kleinen, aber vortrefflichen 
Artikel, den wir im Folgenden deutſch wiedergeben: „Die 
Energetik iſt eine weſentlich poſitive Wiſſenſchaft, welche dahin 
ſtrebt, Zahlenverhältniſſe zu begründen, welche ſich aus direkt 
meßbaren Größen ergeben. Unter den phyſikaliſchen Erſchein— 
ungen faßt ſie alle diejenigen zuſammen, welche nach dem 
gegenwärtigen Stande unſerer Kenntniſſe als vollkommen er— 
klärt gelten können. Die Vielheit der verſchiedenen Wiſſen— 
ſchaften innerhalb der Naturwiſſenſchaft rührt ausſchließlich 
her von der Unvollkommenheit unſerer Kenntniſſe. Mechanik, 
Aſtronomie, Phyſik, Chemie und Phyſiologie ſcheinen uns in 
beſonderen Naturgeſetzen begründet zu ſein, indem wir eben 
bisher nur unvollſtändig über dieſe Geſetze unterrichtet ſind. 
Die Erſcheinungen aber, welche ſich in einer und derſelben 
Materie abſpiegeln, können ohnmöglich von einander unabhängig 
ſein; werden wir einmal eine vollkommene Kenntniß von ihnen 


haben, dann kann es nur eine einzige Naturwiſſenſchaft geben 


und die Energetik wird die erſte Staffel dieſer allgemeinen 
Wiſſenſchaft ſein. In der That ſchreiten wir zu einer ſolchen 
von Tag zu Tage allmälig immer mehr vor. So könnte heute 
ſchon Niemand mehr einen Unterſchied zwiſchen Aſtronomie 
und Mechanik auffinden; Phyſik und Mechanik verknüpfen ſich 
nach allen Richtungen mit einander, und ebenſo wäre es bereits 
unmöglich, eine Grenzlinie zwiſchen Phyſik und Chemie zu 
ziehen. Die Energetik iſt folglich die Wiſſenſchaft der Ver— 
änderungen und Umſetzungen aller Art: der mechaniſchen, phy— 
ſikaliſchen, chemiſchen, phyſiologiſchen u. ſ. w., wie wir ſie ſich 
in der ganzen Welt vollziehen ſehen, und ihre Geſetze begrün— 
den die nothwendigen Beziehungen zwiſchen dieſen Veränderungen.“ 

Wer einen ſolchen Satz nicht als Eingeweihter lieſt, wird 
ſicher ganz erſtaunt ſein, dergleichen in einer Form zu ver— 
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nehmen als ob ſchon Jedermann über den Kern des Gedankens 
einig ſei. — Das iſt allerdings nicht der Fall, mindeſtens 
nicht in der Welt, die außerhalb der Naturwiſſenſchaft ihre 
Kreiſe zieht, und innerhalb der letzteren ſind es auch nur die 
philoſophiſch-phyſikaliſch Gebildeten, deren Geiſt beflügelt genug 
iſt, ſich in eine Perſpektive zu verſetzen, auf deren höchſter 
Zinne ſich das ganze Daſein ſchleierlos vor ihnen ausbreitet. 
In Wirklichkeit zerfällt es allen jenen, welche ſich nicht auf 
jene Höhe zu erheben vermögen, in gerade ſo viele Dinge und 
Erſcheinungen, als ihnen ihr leibliches Auge vor die Seele 
führt. Auf dieſem Standpunkte tritt die Welt dem Betrach— 
tenden nur als Mannigfaltigkeit entgegen, die ihn ob ihrer 
unendlichen Größe verwirrt. So ſchaut auch der Naturmenſch 
des Urwaldes die Welt au und fühlt ſich von ihr ſo erdrückt, 
daß er augenblicklich Geſpenſter über Geſpenſter erblickt, welche 
er ſeine Götter nennt und verehrt, um ſie günſtig für ſich zu 
ſtimmen. Selbſt was die Hellenen auf höchſter Höhe der 
bildenden Kunſt darſtellten, der ganze Olymp ihrer Götterwelt 
war im Grunde nicht Anderes, als Anſchauung und Vermenſch— 
lichung einer Vielheit, wie ſie ihnen in der Natur erſchien. 
Hat aber auch dieſer faſt ſinnverwirrende Götterkreis einer 
göttlichen Einheit längſt Platz gemacht, ſo iſt doch die Viel⸗ 
heit der Welt für Alle geblieben, welche in naivem Glauben 
gerade dieſe Vielheit als das eigentliche Merkmal des Daſeins 
betrachten. 

Getreu einer ſolchen Weltanſchauung, hat ſich auch unſere 
ganze Kultur entwickelt, d. h. jeder Wirkungskreis ſonderte ſich 
von dem anderen ab, und ſo zerfielen dieſe Kreiſe in eine Viel— 
heit von Spezialitäten, wie ſie gerade unſer Zeitalter in er⸗ 
ſtaunlichem Grade charakteriſiren. Das bezieht ſich nicht nur 
auf die praktiſchen Berufsarten, ſondern auch auf die wijjen- 
ſchaftlichen Kreiſe, und zwar ganz nach dem Prinzipe, welches 
Theilung der Arbeit heißt. Namentlich macht ſich dieſes inner— 
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halb der Naturwiſſenſchaft in einer Weiſe bemerkbar, daß man 
faſt bange fragen möchte: wohinaus wird das noch führen? 
Kaum hatte man die Exiſtenz von Bakterien erkannt, ſo zweigte 
ſich auch ſogleich eine eigene Disziplin von der Pathologie ab, 
die als Bakteriologie ſchon den Anſpruch auf einen eigenen 
Lehrſtuhl erhob. Die Medizin überhaupt übertrifft an Zer⸗ 
ſplitterung alle übrigen Fakultäten um ein Namhaftes und 
jede Großſtadt oder Univerſitäts-Stadt iſt voll von Aerzten, 
welche ſich als „Spezialiſten“ nachgerade faſt für jedes ein⸗ 
zelne Organ des menſchlichen Körpers niedergelaſſen haben. 
Geht dieſe Arbeits-Theilung doch ſchon ſo weit, daß gewiſſe 
Chirurgen nur operiren und die Heilung der Wunde anderen 
Aerzten überlaſſen! Dieſe Zerſplitterung erinnert ſo recht an 
die alte Zunftzeit, in welcher z. B. ein Tiſchler allein Fuß— 
böden mit hölzernen Nägeln machen durfte, wogegen ein Zimmer— 
mann nur eiſerne Nägel zu verwenden hatte, weil blos der 
Tiſchler für voll und berechtigt angeſehen wurde, überhaupt 
Thüren, Fußböden u. dgl. zu verfertigen. Auf dem langen 
Wege zur Kultur zerſplittert ſich eben Alles, oft derart, daß 
es lächerlich wird, ſich in verſchiedenen Läden die Zuthaten zu 
einem und demſelben Gegenftande zuſammen tragen zu müſſen. 
So auch in der Naturwiſſenſchaft. Es iſt noch gar nicht ſo 
lange her, daß ein Naturwiſſenſchafter auf einem Univerſitäts— 
Lehrſtuhle ſämmtliche oder doch mehrere Disziplinen in ſeiner 
Perſon vereinigte und ſowohl über Mineralogie, wie über 
Botanik und Zoologie las, während er vielleicht, wie ehemals 
der berühmte Boerhave zu Leiden, gleichzeitig noch mehrere 
mediziniſche Fächer verwaltete. Welche Theilung der Arbeit 
aber tritt uns heute entgegen, wenn wir zu einer Naturforſcher— 
Verſammlung wallfahrten! Die „Einladung zur 66. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Wien“ zählt 
im Jahre 1894 nicht weniger als 40 Abtheilungen auf, in 
welchen ſich das Ganze der Verſammlung zu bewegen hatte: 
Mathematik, Aſtronomie, Geodäſie und Kartographie, Meteo— 
rologie, Phyſik, Mineralogie und Petrographie, Geologie und 
Paläontologie, Chemie, Phytophyſiologie und Pflanzen-Anatomie, 
Syſtematiſche Botanik und Floriſtik, Zoologie, Entomologie, 
Ethnologie — Anthropologie, Phyſiſche Geographie, Anatomie, 
Phyſiologie, Phyſiologiſche und mediziniſche Chemie, chemiſche 
und mikroſkopiſche Unterſuchung der Nahrungsmittel, Allgemeine 
Pathologie und pathologiſche Anatomie, Pharmazie, Innere 
Medizin, Chirurgie, Gynäkologie und Geburtshilfe, Kinder⸗ 
Heilkunde, Pſychiatrie und Neurologie, Augenheilkunde, Ohren— 
heilkunde, Laryngologie und Rhinologie, Hygiene, Medizinal— 
Polizei, Gerichtliche Medizin, Mediziniſch Geographie, Statiſtik 
und Geſchichte, Balneologie und Klimatographie, Militär-Sa⸗ 
nitätsweſen, Zahnheilkunde, Thierarzneikunde, Agrikulturchemie 
und landwirthſchaftliches Verſuchsweſen, endlich mathematiſche 
und naturwiſſenſchaftliche Pädagogik! Das erfordert ſchon 
eine Großſtadt mit 40 Räumen und 40 inländiſchen Vorſitzen⸗ 
den, welche nicht überall zur Auswahl ſtehen. Und doch 
hätten ſich einige Abtheilungen noch recht gut in mehrere 
ſpalten laſſen! Gewiß eine ganz ähnliche Zerſplitterung, wie 
15 ſie in der Induſtrie nur immer bemerken und z. Th. be— 
achen. 

Hierbei iſt aber doch zu bedenken, daß es die außer- 
ordentliche Zunahme des Stoffes war, der ſeinen Kreis ſtets 
erweiterte. Das Menſchengeſchlecht ſelbſt iſt in ſeiner ſozialen 
Entwickelung dafür ein glänzendes Beiſpiel. Urſprünglich iſt 
jeder Menſch wohl- und hochwohlgeboren, nur erſt mit der 
Ausdehnung der Familie kommt es zu Häuptlingen; und je 
größer der Kreis wird, um ſo ungleicher werden die Menſchen, 
bis ſie in Freie und Unfreie, in Adelige und Bürgerliche, 
in fürſtliche, königliche und kaiſerliche Familien zerfallen. 
Ganz ebenſo ging es der Kunſt; urſprünglich war ſie Hand- 
werk, bis ſich ein wirkliches Kunſthandwerk einſtellte, von 
welchem dann der Künſtler wie die reife Frucht von dem ge⸗ 
meinſamen Baume abfiel. Selbſt mit dem Dichter war es 
nicht anders; anfänglich ſang das ganze Volk und dichtete ſeine 
Märchen, feine Legenden, feine Heldenlieder, ſei es gemein— 
ſchaftlich in Spinnſtuben oder bei ähnlichen Zuſammenkünften, 
ſei es für ſich allein im Schooße der Familie; heute ſind es 
meiſt auch nur Einzelne, die als Dichter einen Beruf daraus 
machen. Das Fazit war überall das gleiche: der Urſprung 
wurde vergeſſen, man ſah nur noch die Vielheit, die Mannig— 


— — . — 


faltigkeit und hielt dieſe für das Urſprüngliche, womit ſich 
nun Alles ſchroff gegenüber ſtand. Es gibt eben nur wenige, 
die über ihre Brille hinaus ſehen, der große Haufe vereinzelte 
ſich in ſeiner Berufs-Arbeit und ſchaut dann verwundert 
drein, wenn auch einmal ein Anderer ſeinen Leiſten zu gebrauchen 
versteht. Daher das alte ne sutor ultra crepidam! Schuſter 
bleibe bei Deinem Leiſten! Als ob es für Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher und Konſorten einen eigenen 
Menſchenverſtand gäbe! Das aber zieht ſich noch heute bis 
in die rein geiſtige Welt hinein: der Akademiker dürfte darauf 
ſchwören, daß der Kaufmann, der Induſtrielle, überhaupt der 
Praktiker, nicht den feinen Geiſt in ſich trage, den er ſelbſt 
in ſeinem akademiſchen Würde-Gefühle in ſich zu haben vermeint; 
und der Praktiker ſieht wiederum auf den Akademiker mit- 
leidig als auf einen Theoretiker herab. Und dennoch iſt der 
Schuſter nicht immer bei ſeinem Leiſten geblieben, ſondern 
hat ſich in einem Hans Sachs zu einem Poeten, in Jakob 
Böhme zu einem Philoſophen empor geſchwungen! Aber 
die Geſchichte wird leicht vergeſſen, und ſo wandelt Jeder 
vereinzelt in ſeinem kleinen Kreiſe herum mit einem Zopfe, 
der, wie ſich ſein Beſitzer auch drehen und wenden möchte, 
doch immer hinten ihm hängen bleibt. Selbſt wenn ein Mann 
von dem großen Geiſte eines Goethe, den man nur als 
Dichter kannte, ſich einmal als Naturforſcher verſuchte, 
ſchüttelte alle Welt verwundert den Kopf, indem man es nicht 
begriff, wie ein ſo großer Dichter ſolche „Allotria“ treiben 
konnte, die der Muſen doch recht unwürdig ſeien. Man 
ſprach das zwar nicht mit dieſen Worten aus, aber der Sinn 
des allgemeinen Kopfſchüttelns war doch im Grunde kein 
anderer, als das obige ne sutor ultra crepidam! oder das 
ebenfalls alte: wie kommt Saul unter die Propheten? Als ob 
die Naturwiſſenſchaft nicht aus der Poeſie hervor gegangen 
ſei! lautete Goethe's Antwort, und das war das Richtige. 
Eines iſt aus dem Anderen hervor gegangen, wie die Kunſt 
aus dem Handwerke und dieſes aus den erſten Manipulationen 
des noch unziviliſirten Menſchen; nur daß wir heute nicht 
mehr daran denken. Im höheren Sinne war das Urprieſter⸗ 
thum, gleichviel ob es bis zu einem Schamanenthume herab 
ſank, der Schoß aller Bildung, was auch einfach erklärt, daß 
ſelbſt die Naturwiſſenſchaften bis in das 18. Jahrh. hinein 
der Theologie unterthänig blieben und auch heute noch die 
theologische Fakultät an den Univerſitäten den Anſpruch auf 
den erſten Platz erhebt. Mit dem Selbſtändigwerden jeder 
einzelnen Hantirung und Disziplin erweiterte ſich zwar deren 
Kreis, aber der Gedanke des Zuſammenhanges, der Einheit 
ging verloren. 

Das hat die Naturwiſſenſchaft, wie kaum eine andere 
Wiſſenſchaft, an ſich erfahren. Denn eigentlich iſt alles 
geiſtige Leben, alle Welterkenntniß aus ihr hervor gegangen, 
und man hätte Grund über Grund, ſämmtliche Wiſſenſchaften 
als Naturwiſſenſchaft, ja ſelbſt Kunſt und Poeſie nur als ge⸗ 
ſteigerte Naturwiſſenſchaft zu betrachten. Das klingt zwar 
für den erſten Augenblick recht ſeltſam, iſt jedoch eine noth⸗ 
wendige Folge der Erkenntniß, daß das ganze Daſein, auch 
das geiſtige, auf das Innigſte mit den Naturverhältniſſen zus 
ſammen hängt oder doch zuſammen hängen ſollte da, wo es 
uns vielleicht unglaublich erſcheint. Wir würden z. B. nicht 
der erſte ſein, welcher die Theologie als einen Theil der 
Authropologie betrachtete; denn das hat in der That ein ſehr 
geiſtreicher Philoſoph und Theolog, Feuerbach, längſt gethan. 
Ebenſowenig hätten wir Anſpruch auf Priorität, ſobald wir 
die Rechtswiſſenſchaſt als geſteigerte Naturwiſſenſchaft anſehen 
wollten; denn das hat noch in neueſter Zeit ein Juriſt, 
Poſt, in zahlreichen Schriften ausgeſprochen und z. Th. 
durchgeführt. Selbſt die Geſchichte dürfte hier nicht ausge⸗ 
genommen werden; denn gerade fie wurzelt ja auf jo 
materiellem Boden, daß ſie von dem Phyſiſchen der Welt nicht 
zu trennen iſt, weil alle Leidenſchaften und Triebe auf ſelbiges 
begründet ſind. Namentlich würde die Kulturgeſchichte ohne 
naturwiſſenſchaftliche Grundlage gar nicht zu verſtehen ſein; 
und darum haben ſchon längſt Forſcher wie v. Cotta u. A 
von ihrem geologiſchen Boden aus fie eingehender betrachtet 
und nachgewieſen, daß nur eine ſolche Beſchäftigung des 
Menſchen Ausſicht auf Erfolg hat, welche unter den ent⸗ 
ſprechenden Naturverhältniſſen zu Stande kommt. Das ſchon 


unſer Handel und ndel iſt ihr Eigenthum und wir ſind 
nur ihre Nutznießer nach allen Richtungen, welche das Daſein 
mit ſich führt, nur Geſchöpfe, die mit dem hantiren, was 
ihnen die Natur offenbarte. 

Alle Weisheit, alle Wiſſenſchaft, alle Kunſt empfangen 
wir nur aus ihrer Hand, und wir kombiniren nur, wie ſich 
der Philoſoph gern ausdrückt. Es iſt folglich nichts in uns, 
was nicht auch in der Natur wäre. Der neugeborene Menſch 
kommt eben wie ein Blatt unbeſchriebenes Papier zur Welt 
und ſammelt erſt ſehr allmälig ſo viele Erfahrungen, daß er 
ſich eine Welt vorſtellen kann, und dieſe Welt iſt darum die 
Summa summarum ſeines inneren Lebens, welche genau der 
Summe ſeiner Erfahrungen entſpricht; dieſe kombinirt er mit 
einander und gelangt hierdurch zu Ideen, ſo daß auch ſeine 
Ideenwelt im innigſten Zufammenhange mit der aus einer 
beſtimmten Natur gewonnenen Erfahrungswelt ſteht. 
Darum entſpricht auch ſein ganzes Weſen ſeiner urſprünglichen 
Heimat; ein Weſen, das zwar durch Wechſel des Ortes und 
Bildung beträchtlich erweitert und verändert, nie aber völlig 
ausgelöſcht werden kann. So erklärt ſich einfach alles Volks— 
gepräge und man hat ein Recht zu ſagen: der Menſch iſt, 
wie ſeine Heimat war. Wenn es denkbar wäre, daß wir 
Kulturmenſchen in einer Natur ohne ihr Pflanzenkleid, z. B. 
nur zwiſchen Eis und Schnee leben könnten, wie die Eskimo, 
ſo würde unſer Ideal der Welt ſich auch nur um Eis und 
Schnee bewegen, wie das wirklich bei jenen der Fall iſt. Der 
Ort alſo, an welchem unſere Seele die erſten Eindrücke von 
der Welt bleibend empfing, iſt die eigentliche Geburtsſtätte 
unſerer Vorſtellungswelt. Wir können aber nichts in uns 
aufnehmen, was nicht völlig der Organiſation unſerer Sinne 
entſpricht. Sind dieſe nicht normal, ſo werden wir uns die 
Welt nur ſo vorſtellen, wie etwa der Farbenblinde die Farben; 
und darum iſt dieſe vorgeſtellte Welt nur eine individuelle, 
ſo daß jeder einzelne Menſch eine Welt in ſich trägt, die nur 
die ſeinige iſt und von jener ſeiner Mitmenſchen eine ſehr ab— 
weichende ſein kann. Die Welt iſt, wie der Menſch iſt, der 
ſie ſich vorſtellt, und ſicher könnte man einen beſſeren Beweis 
für die Einheit des Daſeins nicht beibringen, da ſelbige nur 
im innigſten Zuſammenhange der menſchlichen Geiſtesthätigkeit 
mit der Außenwelt gedacht werden kann. Dieſer Zuſammen— 
hang ergibt ſich aber aus dem Vorſtehenden wie von ſelbſt, 
nur daß die wenigſten Menſchen dieſen Schluß ziehen. 

Es hat auch lange gedauert, bevor uns ſolche Gedanken 
über das Daſein überhaupt aufgingen. Selbſt die Wiſſenſchaft 
hängt ja von jenem Zuſammenhange ab, da ſie das Produkt 
menſchlicher Geiſtesthätigkeit iſt, und darum ſah ſie Jahr— 
hunderte lang vor aller Vielheit keine Einheit im Daſein. 
Erſt mit Kant wendete ſich das Blatt für die Geiſtesthätigkeit 
des Denkens und mit Schelling für die Natur. Es war 
gerade am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts (1799), als 
Letzterer ſeinen „Entwurf eines Syſtems der Naturphiloſophie“ 
erſcheinen ließ und in demſelben ſchließlich die Frage aufwarf, 
was die höchſte Aufgabe der Naturphiloſophie denn eigentlich 
ſei? Er antwortete: Sie beſteht in der Erforſchung derjenigen 
Urſache, welche aus der allgemeinen Identität der Natur die 
erſte Duplizität, von der alle anderen Gegenſätze nur Ab— 
leitungen ſind, hervorgebracht hat.“ Das hieß nichts Anderes, 
als die Natur aus ihrer Einheit zu erfaſſen, nichts Anderes, 
als ein Problem der Identität aufſtellen und vor Allem: die 
Natur als einen einheitlichen Organismus aufzufaſſen. Das 
aber war leichter geſagt, als gethan; denn hierzu war es nöthig, 
ſich der Naturforſchung und nicht der philoſophiſchen Spekulation 
in die Arme zu werfen. Die Einheit der Natur hatten ja 
ſchon griechiſche Philoſophen, beſonders die Pythagoräer in 
ihrer Lehre von einer Harmonie der Welt geahnt, und es 
ging hier, wie mit den Göttern und ihrem Olympe, den die 
Hellenen mit einer ſtattlichen Vielheit bevölkert hatten, bevor 
ihre Philoſophen, ähnlich den Juden, zu einem Monotheismus 
gelangten, der ſchließlich mit dem, was wir Einheit der Natur 
nennen, im innigſten Zuſammenhange ſteht. Nur daß er ſeit 
ſeinem Eintreten in die Geſchichte offenbar einen Dualismus 
in die Natur gebracht hatte, von welchem ſich erſt Schelling 
befreite. In dieſem langen Zwiſchenraume der Zeit herrſchte 
daher auch eine Natur-Berachtung, welche man ſeltſam nennen 
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0 uns, wie 1 wir mit der Natur zuſammen hängen: | müßte, wenn eben dieſer Dualismus nicht geweſen wäre; und 
a 


ſo wird es begreiflich, daß bis auf Baco v. Verulam im 
16. Jahrhunderte jene verpönte Einheit der Natur, wo ſie 
etwa noch vorkam, nur eir leeres Wort war. Erſt dieſer ge— 
waltige Geiſt unter Eliſabeth und Jakob I. von England 
wußte es ſchon ſo gut wie Schelling, daß die Erkenntniß der 
Einheit der Natur das höchſte Ziel aller Naturforſchung ſei; 
nur daß eine ſolche Anschauung höchſtens noch einmal in 
Spinoza vorkam und bis auf Schelling wieder ſchlief. Aber 
auch von dieſem ab hatte ſie abermals Ruhe, bis ſich ihrer 
zunächſt die Phyſik bemächtigte; und zwar kein Geringerer 
als der Engländer Faraday, der größte Experimentator 
auf dem Gebiete der Phyſik ſeiner Zeit. Er war es, der 
zum erſten Male mit vollem Ernſte und Bewußtſein ſich an— 
ſchickte, eine einzige Urkraft, die ihm vorſchwebte, experimentell 
zu begründen, doch ohne zu einem Ergebniſſe zu gelangen. 
Nur wußte er, wie kein Anderer vor ihm, daß ſich die elek— 
triſche und magnetiſche Kraft vielfach in einander verwandeln, 
und groß war die Fülle deſſen, was er auf dieſem Gebiete 
zum Erſtaunen der Mitwelt entdeckte. Und das erklärt auch, 
wie er zu der Annahme einer einzigen Urkraft gelangte. 
Eigentlich aber war ihm der berühmte Däne Hans 
Chriſtian Oerſted darin voraus gegangen, und es iſt 
werth, bei dieſem philoſophiſchen Naturforſcher kurz zu ver⸗ 
weilen. Dieſer merkwürdige Mann nämlich gab im Jahre 
1812 zu Berlin ein kleines Buch von 298 Seiten heraus: 
„Anſicht der chemiſchen Naturgeſetze durch die neueren Ent⸗ 
deckungen gewonnen.“ Der ganze Inhalt des Buches lief 
mehr oder weniger darauf hinaus, einen innigen Zuſammenhang 
aller Kräfte unter einander zu begünden, indem er von der 
„chemiſchen Verwandtſchaft“ ausging, auch die elektriſchen Kräfte 


als chemiſche betrachtete und ſodann den Muth hatte, auch 


Licht, Wärme und Magnetismus in dieſen Kreis zu ziehen. 
In ſeiner Einleitung kam folgender kühner Satz vor, welcher 
der Naturwiſſenſchaft ganz neue Perſpektiven in ferner Zeit 
vor die Augen führte: „Durch die Zurückführung aller Be⸗ 
wegungsarten auf ihre erſten Geſetze erhob ſich die mechaniſche 
Naturlehre zu der Vollkommenheit, daß ſie alle Bewegung im 
Weltall als eine große mechaniſche Aufgabe umfaßt und be— 
trachtet, und ſo unzählige Fälle zu berechnen vermag, ohne 
die Erfahrung darüber zu erwarten. Durch Zurückführung 
aller chemiſchen Wirkungen auf die Urkräfte, woraus ſie ent⸗ 
ſpringen, müſſen wir die chemiſche Naturlehre für eine ähnliche 
Vollkommenheit vorzubereiten ſuchen. Wir werden dann einſt 
auch im Stande ſein, aus den Urkräften und ihren Geſetzen 
alle chemiſchen Eigenſchaften abzuleiten; und da nur durch 
dieſe Eigenſchaften ein jeder Stoff, unmittelbar oder mitttelbar 
erkannt und von anderen uunterſchieden wird, jo werden wir 
hieraus eben ſowohl alle möglichen Stoffe, als aus den 
mechaniſchen Geſetzen alle möglichen Bewegungen berechnen. 
Die Chemie wird dann eine Kraftlehre werden, an welche ſich 
die Mathematik auf's Innigſte anſchließen muß, um die 
Größenverhältniſſe, Richtungen und Wirkungsformen der Kräfte 
zu beſtimmen.“ Da haben wir bereits das, was Eingangs 
„Energetik“ genannt wurde, in voller Keimkraft; um ſo mehr, 
als der Vf. auf Seite 151 ausdrücklich die elektriſche Wirkung, 
die chemiſche, die Wärmewirkung, das Licht als verſchiedene 
Wirkungsformen allgemeiner Kräfte betrachtet. Das waren 
nun zwar nur theoretiſche Betrachtungen, welche Oerſted 
damals aus gegebenen Thatſachen ableitete, aber welche Frucht⸗ 
barkeit ſie in ihrem Schooße bargen, geht daraus hervor, daß 
als ihr Vf. ſieben Jahre ſpäter, im Winter von 1819/0, 
einigen Herren in Kopenhagen ein Privatiſſimum über den⸗ 
ſelben Gegenſtand vortrug, ſich dabei einer ſehr großen 
Voltaiſchen Batterie bediente und ihm plötzlich der Gedanke 
kam, ſelbige auf eine Magnetnadel wirken zu laſſen, die 
Wahrheit ſeiner Anſchauungen ſich dadurch ſogleich bewährte, 
daß die Magnetnadel abgelenkt und damit der Elektro- 
Magnetismus entdeckt wurde; eine Kraft, ohne deren Kenntniß und 
Daſein wir heute keine elektriſchen Fernſprecher haben würden. 
Jener große Augenblick war der Beginn einer neuen Zeit; 
denn von da ab iſt man nicht müde geworden, zu verſuchen, 
eine Kraft in die andere zu verwandeln, und heute iſt es 
jedem Phyſiker geläufig, davon zu ſprechen, jedem Elektrotechniker 
geläufig, die großartigſten Anwendungen von dieſer Ver⸗ 
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wandlung zu machen, welcher das elektriſche Licht ſein Daſein 
verdankt. Das Fazit war der Beweis von der Einheit der 
Naturkräfte; d. h. alle Kraft iſt nichts anderes als Bewegung: 
Schall, Wärme, Licht Elektrizität, chemiſche Verwandtſchaft, 
Elaſtizität und mechaniſche Energie (Arbeitskraft) ſind nur 
Formen einer Bewegung, einer Energie. Es kam auch die 
Zeit, wo das, was Oerſted der Mathematik prophezeit hatte, 
welche die Leiſtungen dieſer Energien zu berechnen haben 
ſollte; und dieſe Zeit trat in demſelben Augenblicke ein, wo 
das große Naturgeſetz einer mechanischen Wärmetheorie durch 
Robert Mayer in Heilbronn um 1843 in unſerer Erkenntniß 
Leben gewann. Seitdem kennen wir ein „mechaniſches 
Aequivalent der Wärme,“ das ſich in der Zahl 424 ausdrückt 
und die ganze Welt beherrſcht, indem es uns ſagt, daß durch 
jede Arbeitsleiſtung eine Wärme erzeugt wird, welche ausreicht, 
um 1 kg Waſſer um 1 C. zu erwärmen, und daß umge— 
kehrt dieſe Wärmemenge in einer Dampfmaſchine eine Arbeit 
von 424 Meterkilogramm oder Arbeitseinheiten leiſten wird. 
Daß aber jede Arbeit ſich in Wärme umſetzt, empfinden wir 
an unſerem eigenen Körper, und dieſe Wärme iſt folglich 
diejenige Bewegung, welche in der Arbeit verbraucht, ver— 
ſchwunden ſchien; genau fo wie aus einer Dynamomaſchine 
die Bewegung oder Arbeits-Kraft ihrer Schwungräder ſchließlich 
mittelſt eines magnetiſchen Apparates, den ſie durchläuft, als 
Wärme und elektriſches Licht wieder zum Vorſchein kommt. 
Die; Bewegung iſt alſo die proteus-artige Urkraft der Natur, 
und darum können wir auch die Arbeit, im weiteſten und 
mechaniſcheſten Sinne genommen, als das Triebrad des Welt— 
alls betrachten. Alles lebt nur, weil Alles arbeitet, und um— 


gekehrt, und zwar in tauſendfältiger Geſtalt. So haben wir 
mit der Einheit der Naturkräfte auch die Einheit des Daſeins 
phyſikaliſch gefunden, und die Eingangs begründete Energetik 
iſt kein leerer Wahn. Mit einem einzigen Tritte ſetzt, ſo zu 
ſagen, eine Bewegung tauſend Fäden des ganzen Weltgewebes 
in lebendige Schwingung und ruft damit Erſcheinungen hervor, 
die in ihrer Vielheit gleichſam tauſend Quellen zu entſtammen 
ſcheinen und doch nur aus einer einzigen Quelle hervor 
ſprudeln. 

So iſt es auch mit unſerem eigenen Daſein. Wenn 
nichts in uns iſt, was nicht auch in der Natur wäre, ſo 
bilden wir mit ſelbiger ein einziges Vernunft-Reich, deſſen 
Erſcheinungen freilich gerade wieder ſo unermeßlich vielfältig 
ſind, wie der Himmel mit ſeinen Geſtirnen, die Erde mit 
ihren Erzeugniſſen, die Menſchenwelt mit ihren Lebens⸗ 
Aeußerungen. Der ausgedachte Gedanke würde erdrückend für 
unſer Gemüth ſein, wenn nicht gleichzeitig eine Erhebung 
wieder in ihm läge, und zwar die, daß wir doch mindeſtens 
ein Theilchen, ein Atom dieſes ungeheuren Weltreiches ſind, 
das ſich in unſerem ganzen Sein einfach abſpiegelt wie in 
einer lebendig gewordenen Photographie. Der Gedanke ver— 
ſcheucht augenblicklich alle Zerriſſenheit und Zerfahrenheit, 
welche der Welt gegenüber den denkend Empfindenden bedrücken 
könnte, und ſtellt ein Gleichgewicht der Empfindung zwiſchen 
ſich und dieſer Welt her, das ihn wieder erhebt, um ſich als 
Atom des unendlichen Weltall's ſeines Lebens zu freuen in 
der Einheit des Daſeins, welche ihn mit der ganzen Welt 
verwandt zu einem Weltbürger macht. 


Allerlei Joologiſchs. 


Von Hermann Reeker. 


Chineſiſche Tanzmäuſe. 


Unter dieſem Namen haben die zoologiſchen Gärten neuer— 
dings durch die Chineſen, die uns in Gemeinſchaft mit den 
Japanern ſchon mit ſo manchen merkwürdigen Thierformen 
überraſcht haben, Mäuſe erhalten, die unſer Aufſehen durch 
eine ungewöhnliche, durch Zuchtwahl und Vererbung feſtgelegte 
Lebensgewohnheit erregen. Auch der zoologiſche Garten zu 
Münſter i. W. kam in den Beſitz ſolcher Thierchen, über die 
ſich der Direktor des Inſtitutes, Prof. H. Landois, folgen— 
dermaßen äußerte: Die Thiere gehören zu unſerer Hausmaus, 
Mus musculus L., zeichnen ſich aber durch ein weiß und 
ſchwarz geſchecktes Fell aus. Am merkwürdigſten jedoch iſt 
ihre Gewohnheit, ſich beſtändig hinter einander im Kreiſe zu 
jagen; nur wenig Ruhezeit gönnen ſie ſich, ſonſt ſind ſie Tag 
und Nacht in dieſer Bewegung. Für den unglücklich gewählten 
Namen hieße es beſſer Reitbahnlaufmäuſe. Die Thiere laufen 
ſowohl einzeln als zuſammen im Kreiſe. Auf den eigenartigen 
Anblick dieſer Bewegungen hat der Bau und die Einrichtung 
der kleinen Zwinger, in denen fie gehalten werden, bedeuten— 
den Einfluß. Was die äußere Einrichtung des Zwingers au— 
betrifft, jo darf dieſe variiren; zweckmäßig iſt es aber, die 
Vorderwand mit einer Glasſcheibe, die Seitenwände mit Thür- 
chen, den Fußboden mit einer ausziehbaren Zinkſchieblade und 
das Dach mit einem Drahtgeflechte zu verſehen; auf dieſe 
Weiſe iſt für leichte Ueberſicht, Fütterung und Reinigung ge⸗ 
ſorgt. Die innere Einrichtung beſteht aus 2, 3 oder 4 Käſt⸗ 
chen, welche an der Hinterwand pagodenartig auf einander ge— 
ſtellt ſind. Das untere Käſtchen, welches das Erdgeſchoß darſtellt, 
iſt 14 em breit, 3 em tief und 5 em hoch und beſitzt vorn 
zwei 1 em von einander entfernte thürartige Oeffnungen. Das 
erſte Stockwerk iſt nur 9, das zweite 6 em breit; vor jeder 
Etage befindet ſich ein 3 em breites wagerechtes Brettchen. 
Die Maus läuft nun mit ihrer Kreisbewegung aus dem einen 
Loche heraus und ſofort in das andere wieder hinein. Bei 
dem Laufe einer Maus täuſcht einem die Schnelligkeit der Be— 
wegung zwei vor; laufen mehrere Mäuſe, ſo glaubt man die 
doppelte Anzahl zu ſehen. Schwindelig vermag dem Zuſchauer 
zu werden, wenn einige Mäuſe im Erdgeſchoſſe rechtsum, im 

rſten Stockwerke linksum laufen; es gibt dies ein ganz un— 
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beſchreibliches Bild. — Woher rührt nun dieſe kreisäh liche 
Bewegung der Tanzmäuſe? Dieſelbe kann nur auf einem 
Defekte der Vierhügel (oder des Mittelhirns) beruhen, denen 
die Bedeutung zukommt, die Bewegungen des Körpers in Har— 
monie zu erhalten. Hierzu äußert ſich der Phyſiologe Leonh. 
Landois, wie folgt: „Einſeitige Verletzung ſolcher Theile, 
welche mit denſelben durch Nervenfaſern in leitender Verbind⸗ 
ung ſtehen, haben eigenthümliche, nach einer Seite gerichtete 
Gleichgewichtsſtörungen und Abweichungen von der jymmet- 
riſchen Bewegung beider Körpertheile zur Folge, welche man 
Zwangsbewegungen genannt hat. Hierher gehören die Reit⸗ 
bahnbewegungen (mouvement de manége), bei welcher das 
Thier bei der Intention fortzulaufen ſtets im Kreiſe umher⸗ 
irrt; — die Zeigerbewegung, bei welcher der Vorderkörper um 
das an Ort und Stelle verbleibende Hintertheil, wie der 
Zeiger um ſeine Achſe gedreht wird; — die Rollbewegung, 
durch welche der Körper ſich um die Längsachſe wälzt. Theile, 
deren Verletzungen dieſe Zwangsbewegungen erzeugen, ſind 
das Corpus striatum, der Thalamus opticus, der Pedun- 
culus cerebri, der Pons, der Pedunculus cerebelli ad Pon- 
tem, beſtimmte Theile der Oblongata; ja ſogar nach Ver⸗ 
letzung der Oberfläche des Großhirns ſahen Eulenburg und 
ich Zeigerbewegungen bei Kaninchen, Bechterew bei Hunden.“ 
Die hochgradige „Reitbahnbewegung“ der chineſiſchen Tanz— 
mäuſe weiſt alſo auf einen Defekt an einem der oben genann⸗ 
ten Hirntheile hin, und zwar nicht auf einen einſeitigen, ſondern 
auf einen bilateralen, da die Thiere ſowohl rechtsum, wie links⸗ 
um laufen. „Und dieſer Defekt des Gehirns hat ſich durch 
verſchiedene Generationen hinter einander vererbt; die Mäuſe 
ſind gezwungen, Reitbahnbewegungen auszuführen, ſobald ſie 
ſich überhaupt zum Laufen anſchicken.“ (Jahresber. des weſtf. 
Prov. Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt 1884, S. 62 ff.) 


Zur Abſtammung des Haus⸗Meerſchweinchens. 


Mit Hilfe des Dr. Heck, des Direktors des Berliner zoolo— 
giſchen Gartens ſtellte Prof. Nehring Kreuzungen zwiſchen 
unſerem Haus-Meerſchweinchen, Cavia cobaya Schreb., und 
der braſſlianiſchen Art Cavia aperea (L.) Wagn. an. Die 
Reſultate derſelben legte er in den Sitzungsberichten der Ge— 


ſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin nieder; fie lauten 
im Weſentlichen alſo: 1. Cavia aperea pflanzt ſich in Rein⸗ 
zucht mindeſtens 2—3 Mal im Jahre fort (nach Rengger 
nur einmal); meiſt werden zwei, doch auch drei Junge ge— 
worfen. 2. Die Kreuzung von C. aperea und C. cobaya 
gelingt ſehr leicht. 3. Die Baſtarde ſind fruchtbar, ſowohl bei 
Anpaarung, d. h. Vermiſchung mit einer der Stammarten, 
als auch bei Paarung unter einander. 4. Die Haarfarbe der 
wilden Art wird mit auffallender Zähigkeit vererbt. 5. Auch 
in der Schädelform, beſonders in der Geſtaltung der Naſen— 
beine, macht ſich das Aperea⸗Blut bei den Baſtarden hervor⸗ 
ragend geltend. 6. Trotz der aus obigen Angaben erſichtlichen, 
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meerſchweinchens wieder zur Entwickelung zu bringen. Auch 
Baſtarde mit ¼ Blut von C. cobaya find meiſt aperea- 
farbig; einige zeigen einen deutlichen Melanismus. Ganz 
analoge Erſcheinungen hinſichtlich der Abänderung der Haar- 
farbe finden ſich auch beim zahmen Kaninchen, Lepus cunieulus 
domest., ſowohl in Bezug auf die Fleckenbildung, als auf den 
Melanismus, ſowie den leichten Rückſchlag auf die Haarfarbe 
der wilden Stammart. 


Die Entwickelungsgeſchichte der Daſſelfliegen, 


Bremſen oder Oeſtriden wurde bisher in folgender Weiſe ge⸗ 
ſchildert. Die Pferdebremſe, Gastrophilus equi F., legt ihre 
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nahen Verwandtſchaft von C. aperea und C. cobaya, darf 
erſtere nicht als wilde Stammart der letzteren angeſehen 
werden. Aus hiſtoriſchen Gründen iſt das wilde peruaniſche 
Meerſchweinchen, Cavia Cutleri King reſp. Tschudi als die 
Stammart des Haus⸗Meerſchweinchens anzuſehen. Vielleicht 
iſt aber Cavia Cutleri eine weſtliche Lokalform (geographiſche 
Raſſe) der C. aperea; jedenfalls ſtehen beide phyſiologiſch 
und morphologiſch ſehr nahe. 7. Die Fleckenbildung, die wir 
gewöhnlich an dem Haarkleide des Haus-Meerſchweincheus 
wahrnehmen, iſt erſt durch die Domeſtikation entſtanden; eine 
geringe Beimiſchung vom Blute der wilden C. aperea genügt, 
um die gleichmäßige Haarfarbe der Stammfarbe des Haus— 


Eier an die Haare der Pferde; die ausgeſchlüpften Larven 
rufen bei dem Gaule ein Juckgefühl hervor; dieſer beleckt die 
Stelle und eröffnet ihnen ſo den Weg zum Magen, wo ſie 
zehn Monate paraſitiſch leben und dann reif zur Verpuppung 
mit den Exkrementen ihres Wirthes den Erdboden erreichen. 
Von der Schafbremſe, Cephenomyia ovis L., werden die 
Eier an die Naſe der Schafe abgelegt; die Larven wandern 
in die Stirnhöhle, wo ſie ſich mit den Mundhaken feſtſetzen; 
ausgereift ſuchen ſie zur Verpuppung die Erde auf. Aehnlich 
leben andere Arten in der Naſen- oder Rachenhöhle anderer 
Wiederkäuer. Von der Rinderbremſe, Hypoderma bovis L., 
endlich nahm man bisher an, daß ſie die Eier auf die Rücken⸗ 
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haut der Rinder ablegte, wo ſich die Larven einbohrten und 
durch den Reiz ein Geſchwür, die „Daſſelbeule“, hervorriefen. 
Der Entwickelungsgang dieſer letzten Art wird nun neuerdings 
von dem amerikaniſchen Thierarzte Curtice und dem Wiener 
Entomologen Prof. Brauer anders dargeſtellt: 1. Die 
Bremſen ſetzen ihre Eier auf die Haare des Wirthes ab. 
2. Die Larven werden aufgeleckt. 3. Sie bleiben im Wirthe. 


4. Im Innern deſſelben wandern ſie bis unter die Haut. 
5. Hier brechen ſie mit dem Hinterleibe hervor. 6. Sie ver⸗ 
laſſen den Wirth und verpuppen ſich nach der früheren An⸗ 
nahme. (Verhandlungen der zoolog. botau. Geſellſchaft in 
Wien. 52. Bd., 1, Quartal, S. 79 ff.) — Eine Nachprüfung 
durch deutſche Forſcher wäre nicht unangebracht. ae 


Der griechiſche Keuerheerd. | 


Von Heinrich Becker. 5 


Wo das Schwarze Meer durch den Hellespont in das gegsiſche 
oder griechiſche Meer ſich ergießt, liegt die Juſel „Lemnos“. 
Ihren Namen erhielt ſie von den vielen tief eingeſchnittenen 
Buchten.” Von den Italienern wurde fie (in neugriechiſcher 
Ausſprache) „Limni“ und die Hauptſtadt „Sta-Limene“ ge⸗ 
nannt. Zwei tiefe Buchten, von N. und S. gegen einander 


laufend, ſpalten fie faſt gänzlich in eine Oft» und Weſthälfte. 
Die ganze Inſel beſteht aus ſteilen vulkaniſchen Bergkegeln. 


Die weſtliche Hälfte bekommt Regen, iſt waſſerreich, frucht⸗ 
bar, trägt Getreide und Wein; die Oſt-Hälfte bekommt nur 
wenig — er dringt wenigſtens nicht in das nackte Geſtein — 
ſie iſt dürr, ausgebrannt, unfruchtbar. 

Hier auf der O. Seite lag der Vulkan Maschylos.?) Er 
ſpie zu Homers Zeiten noch Feuer aus. Hier wohnte auch der Gott 
„Hephalſtos“, der Erderjchütterer.?) Ihn hatte der erzürnte 
Vater Zeus vom Olymp herab geſchleudert. Thetis, die Meer⸗ 
göttin, hatte ihn aufgenommen. Zum Danke ſchmiedete er dem Sohne 
der Thetis, dem ſchnellen Renner Achilleus, die koſtbaren Waffen. 

So kleidet die Sage den großen Vorgang der Natur ein: 
vom Himmel fährt der Blitz herab in das Meer; aus dem 
Meere ſteigt der Dampf, — auch Rauch und Feuer — empor, 
die mächtigen Gehilfen des Menſchen. Die Inſel, wie die 
ganze Gegend am Hellespont, war deshalb dem Gotte „Aiolos“, 
dem Erdzerſtörer geweiht.!) Dieſer wird als Gott der Brand— 
ung, des Sturmes genannt. Wir ſehen ihn aber ſpäter ge⸗ 
meinſam mit Hephaiſtos auswandern; er iſt alſo nur ein 
Bruder, oder anders benamter „Hephaiſtos.“ Das Volk aber, 
welches in Lemnos, wie in Lesbos, und dem Feſtlande von 
Aſia, in Troas, und an der Mündung von Meer-Strom und 
Wetter⸗Sturm wohnte, ward ſelber die „Aioloi“, (Aeolier) 
die „Erd-Zerſtörer“ genannt. Es galt dafür, bis die Neu⸗ 
Griechen von Europa nach der Troas zogen und die „Ilios“ 
— die „Zwingburg“ an dem Hellespont — zerſtörten. 

Mit der Ilios ſcheint auch der Maschylos ſein Feuer- 
Werk eingeſtellt zu haben. 
phaiſtos nicht mehr in Lemnos gehauſt. 
einen Tempel daſelbſt — auch zu Athen war ihm ein Tempel, 
ſowie das Feſt „Hephaiſteia“ geweiht — allein von eigent- 
lichen Vulkan-Ausbrüchen wiſſen Herodot und die anderen 
griechiſchen Geographen nichts zu erzählen. 

Im W., im 
die alle vulkaniſchen Urſprunges waren. Die Halbinſel Athos 
im W. erhebt ſich bis zu 2,000 Meter ſteil aus dem Meere 
anſteigend. Zeus, der Wetter⸗Gott, (alſo „Aiolos“) hatte dort 
einen berühmten Tempel. Im N. lag die Inſel Samo- 
Thrake, die „thrakiſche Warte“,s) deren Vulkan-Kegel, (heute 
Phengari) über 1700 Meter empor ſteigt. Ein Tempel da⸗ 
ſelbſt war der Perſephoneia, der Göttin der Unterwelt, (aus 
der das Feuer empor ſteigt) geweiht.) Im O. die Inſel 
Lesbos, wie Lemnos durch tiefe Buchten in zwei Flügel ge⸗ 
theilt. Auf dem ſüdlichen ein Berg Olympos. Von ſeinem 
Feuer⸗Ausbruche iſt auch nichts bekannt.) Die Korallen haben 


) „Limen“, griech., die „Bucht“. 

) „Maschylos“, der „Teig⸗Ausgießer“, heute „Meſchilae“, 

) „Hephalſtos“ (von „hera“ oder „aſa“ („gaia“) die „Erde“ 
und „aiſſſo“ „erſchüttern“. 

) „Aiolos“ von „aia“ die „Erde“ und „ollymi“, „zerſtören“. 

5) „Same“, die „Warte“. 

6) „Perſephoneia“, die „zerſtörende Mörderin“ ein ſchreckhafter 
Name, der die ungeheure Gewalt vulkgniſcher Erdbeben ausdrückt. 
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en. gab der „Olympos“ eine große Anzahl im griechi⸗ 
ſchen Meere — ſämmtlich alte Vulkane. . 4 g 


Nach Homer wenigſtens hat He⸗ 
Er hatte zwar noch 


N. und O. lagen noch mehre große Inſeln, 


ihn mit Marmor umkleidet; edler Wein, der den Gehängen 
entſprießt, iſt das einzige Feuer-Produkt. 

Fahren wir die aſiatiſche Küſte hinab, an Chios, Samos 
und Rhodos vorbei; überall ragen die hohen „Warten“ 
(„Samai“) aus dem Meere, die vulkaniſchen Kegel⸗Berge. 


Allenthalben hat aber der Marmor die Lava umhüllt; der 
Regen, der. Meerſtrom eben breite tiefe Bänke von lehmigem 
Boden um Baſalt und? 

von ſeinem Urquelle, dem Meere, entfernt. Damit verſiegte 
ſeine Kraft, das Feuer erloſch. 


Marmor gelegt und damit den Krater 


Nur unter den auf europäiſcher Seite „im Kreiſe“ liegen⸗ 
den „Kykladen“ findet ſich eine Juſel-Gruppe, die von alt- 
griechiſcher Zeit bis zur Gegenwart als thätige Vulkane ſich 


gezeigt haben. Es find die ſieben Inſeln von Sant-Orini. 


Sie liegen 15 Meilen nördlich von Kandia, der Hauptſtadt 


von Kreta. In älteſten Zeiten hieß die Haupt⸗Inſel „Kalliſte“ 


(„die reizende“); ſpäter, nach ſpartaniſcher Beſiedlung, ward 
ſie „Thera“ (der „Jagdgrund“) genannt. Zu K. Conſtantins 
Zeiten erhielt die Gruppe den Namen „Inſulae Helenge“, 
(nach Conſtantins Mutter) dann „Sanctae Irenae“.?) Von 
den Benetern ward dies in „Sant-Erini“ oder „Sant⸗Orini“ 
verſtümmelt. i a 

Die Gruppe bildet einen eiförmigen Ring von 2½ 
Stunden Länge und 1½ St. Breite, der, wie die übrigen 


Inſeln des Archipelagos und das Feſtland von Griechenland, 


von NW. nach SO. — in der Achſe von Meer- und Wetter⸗ 
Strom — ſich legt. Auf der O.-Seite liegt die große Inſel 
Thera im Halbmonde. Ihre Felswände ſtürzen 300 Meter 
hoch ſteil in das Meer; noch weitere 500 Meter ſenken ſie 
ſich bis zu dem Meeresgrunde. Im Jahre 233 v. Chr. 
ſtiegen, unter mächtigem Beben, zwei neue Inſeln im W. 
empor, die den Halbmond zum Ringe ſchloſſen. „Theraſia“ 
(klein Thera“) die eine, „Aspro-neſos“ heute „Aspro⸗niſi“ 
(„Eichen Inſel“) die andere. 

Im Jahre 196 b. Chr. ſtieg aus der inneren Lagune 
eine vierte Inſel „Hiera“ (die „Heilige““). Sie wuchs nach 


mehreren Ausbrüchen im Jahre 19 v. Chr., 726, 1427 und 


1453 nach Chr. zu der heutigen Größe. Als dann 1650 


eine fünfte und 1707 bis 1712 eine ſechſte aus der Lagune 


ſtiegen, nannte man — in dem Renaiſance-Styl — die 
„Hiera“ die „Palaea Kaimens“ oder „Kaimeni“ (das „alte 
Feuer⸗Eiland“), die fünfte „Mikra Kaimeni“ (klein Feuerland) 
und die ſechſte „Nea Kaimeni“ („Neu-Feuerland“ 10). Endlich 
von 1867—70 erhob fi) im SO. der ſiebente Vulkan, der 
nach dem neu zum Throne geſtiegenen König „Georgios“ be— 
nannt wurde. 

Von der „Mikra Kaimeni“ (1650) erzählt Ludolfus 
in ſeinen „Theatrum mundi“ (1701) „Der Grund und Boden 
der Inſel mochte in Sulphuriſchen Minern oder Schwefel- 
Adern beſtehen, die ſich entzündeten und die Inſel ſo bewegten, 
als ob ein flottend Schiff auf dem Meere wäre. Worauf 
man ein ſo erſchrecklich Aufwallen und gleichſam Sieden des 
Waſſers wahr genommen, daß geſchwind ein grauſamer Rauch 
und Dampf gleich einer dicken Wolke, mit untermengten Feuer⸗ 
Flammen aus dem Meere hervor gebrochen. Das Waſſer 
brauſte; das Land wurde mit Aſche und Steinen bedeckt. 
Eine Anzahl Venetiſcher Schiffe welche in der Gegend herum 


8) „Irene“ von „Eirene“, der „Frieden“. Eine Widmung der 
„Friedens⸗Heiligen“ deutet auf die langjährige Ruhe des Vulkanes 

9 „Hiexa“, die „heilige“, weil dem Hephaiſtos geweiht. 

00 „Kaimene“ vom griech. „Kaio“, „brennen“. „Kaimeni“ iſt 
neugriechiſche (Reuchliniſche) Ausſprache. ü e Br 
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ſchwebten, hatten große Noth, ſich des Schiffbruches zu er— 
wehren. In der Stadt Kandia ſpürte man eine ungewöhnliche 
Anſchwellung des Meeres, (auf 30 St. Entfernug) welches 
tobte und wüthete, als in einem großen Sturme, daß auch 
die Anker⸗Seile riſſen und die Schiffe an einander ſtießen, auch 
ein und anderes zu Boden ging.“ 

Wir ſchalten ein, daß bei dem Ausbruche des Krakatau 

(1885) ein niederländiſcher Dampfer mehrere Stunden weit 
auf die Inſel Java geworfen, danach 80 Fuß hoch in dem 
Aſtwerke eines Waldes gefunden wurde. Bei dem (vulkaniſchen) 
Erdbeben von Arica (1868) ging eine Fluthwelle in 24 St. 
von Peru bis wider die Oſtküſte von Auſtralia. 
Von der „Nea Kaimeni“ (1707), berichtet der Geograph 
Hübner im Jahre 1737 — er nennt fie „Inſula Thereſiae“ — 
„Ein zweitägiges Erdbeben hat fie herfür gebracht. Sie be- 
ſteht aus lauter verbrannten Steinen und wird nicht ein 
einziger Brunnen darauf gefunden. Sie ſoll wie ein Back⸗ 
Kan 1 0 brennen und rauchen und einen üblen Geruch von 
ich geben.“ | 

Das Meer war damals 400 Fuß tief geweſen, Aſche 
und Steine bildeten hohe Kegel über dem Meere, aus denen 
die Inſel entſtand. Vom Jahre 1800 an gewahrte man ein 
ſtetes Steigen des Meerbodens. Felſen traten aus dem 
Meere, welche die Schiffe gefährdeten. Wo das Becken im 
Anfange dieſes Jahrhunderts noch 90 Fuß tief war, können 
heute die Schiffe kaum darüber gehen. Dies Alles geſchah 
ohne vulkaniſchen Ausbruch. 

Auch im Alterthume wachſen die Inſeln ſchon ohne vul— 
kaniſche Gewalt. Das alte Thera beſteht in der Tiefe aus 
Glimmer⸗Schiefer, in der Höhe aus Baſalt⸗Tuff; zwiſchen 
beiden liegt Korallen-Kalk. Palaea Kaimeni beſteht aus Trachyt; 
auf dieſem waren Auſtern u. a. Muſcheln feſt gewachſen. Im 
Jahre 1867 ſtieg der „Georgios“ aus dem Meere. Wild 
brauſend und ſprudelnd warf er die Korallen-Muſcheln und 
Seethiere aus der Fluth und bedeckte ſie mit dampfender Aſche 
und glühender Lava. Vulkane und Meerthiere arbeiteten ſo 
abwechſelnd an dem Aufbau der Inſeln. 

Im W. von Griechenland zieht der Küſte entlang in der 
Richtung von Meer- und Wetter-Strom (NW. — S.), die 
Kette der Joniſchen Inſeln, Korkyra (Corfu), Leukos, 
Kephalonia, Ithaka, Zakynthos (Zante). Auch fie find aus 
einer Kette vulkaniſcher Kegel zuſammen geſetzt. „Kephalonia“, 
die „Kopf⸗Inſel“, führt noch den Namen von den vulkaniſchen 
Kegeln. Der Berg „Elatos“ heißt der „getriebene“, im 
Namen ſeinen Urſprung verrathend. Seine hohe Spitze 
(1600 Meter) läßt ihn von weitem wie eine irielige Warte 
erſcheinen. Daher nennen die älteſten Griechen die ganze 
Inſel noch „Same“ (die „Warte“ ). 
von (vulkaniſchen) Erdbeben heimgeſucht. Am 4. Februar 
1867 wurden die Städte Argoſtoli und Lixuri ſammt 40 
Dörfern zerftört. Am 1. und 2. Februar 1893 wurden 
Kephalonia und Zante abermals durch Erdbeben zerſtört. 
Mehr als 2000 Häuſer wurden umgeſtürzt. Auch Ithaka, 
die Heimat des Odyſſeus, im Oſten von Kephalonia, beſteht 
aus zwei Vulkan Gruppen, die durch eine Landenge zur Inſel 
verbunden werden. 3 

Im Jahre 1886 wurden die Joniſchen Inſeln von einem 
zerſtörenden Erdbeben heimgeſucht. Am 17. Auguſt wurde von 
dem engliſchen Schiffe „Tranſition“ eine Feuergarbe (anſcheinend 
30 Fuß breit und 100 Fuß hoch) in dem Golf von Arkadia 
geſehen. Zehn Tage nachher bricht das Erdbeben aus, das 
die Städte Philiatra, Gargagliano, Marathopolis, Pyrgos und 
Katakola in Arkadia und in Korfu u. a. die Kathedrale zer— 
ſtörte. Auf dem Meeresgrunde riß das Telegraphen-Kabel, 
das von Brindiſi nach Alexandria durch den Golf von 
Arkadia zieht. Der vulkaniſche Urſprung iſt unzweifelhaft. 

Das Erdbeben ging danach über den Peloponneſos nach 
Patras und Korinth und weiter öſtlich bis Athen und Smyrna. 
Solche Erdbeben haben auch die alte Hauptſtadt des Peloponneſos, 
Korinthos, zerſtört. Das letzte, am 21. Februar 1858, 
warf die ganze Stadt in Trümmer. Sie iſt ſeitdem eine Stunde 
weiter weſtlich, an dem aufgeſchwemmten Ufer des Golfes von 
Korinth wieder aufgebaut worden — näher dem Meere, näher 


Sie wurde mehrmals 


—— 


dem Vulkane. Man glaubte, — weil die Häuſer auf felſigem 
Grunde ſtärker gerüttelt werden, als die auf Sandboden, wo 
zwiſchen Haus und Fels gleichſam ein Polſter liegt, — 
auch gegen den Vulkan beſſer geſichert zu ſein. — 

Von dem inneren Hellas wird aus alter Zeit nur von 
Erdbeben, nicht von Vulkanen berichtet, weil dieſes Stück 
Land ſchon faſt zum Kontinent verbreitert, der Vulkan vom 
Meere entfernt iſt. Die neuere Zeit gibt uns aber beſſere 
Aufſchlüſſe. Im N. von der Stadt Thiva (Theben) 
dehnt ſich der See Kop ais, der im Alterthum ſchon für 
wunder bar galt, weil er durch Höhlen unterirdiſch zum Meere 
ſein Waſſer entsandte. Heute iſt er ein im Sommer vertrockneter 
Sumpf. Bei der Belagerung von Theben durch die ſieben 
Genoſſen des Polyneikes wird Amphiaraos von der Erde ver⸗ 
ſchlungen. Wahrſcheinlich war es ein Erdfall, bei dem die 
Höhle über dem See Kopais einſtürzte. f 

Seit 1853 werdeu hier fortgeſetzte Erdbeben beobachtet; 
im Sommer 1892 mehrere Monde lang. Im Jahr 1894, 
vom 20. April bis 10. Mai, wurde die ganze NO. Küſte von 
Hellas längs dem Golfe von Talandi (Atalanta) auf 20—30 
St. Länge erſchüttert. Von Theben bis Zeituni blieb faſt 
kein Haus ſtehen. Am 27. April ſpaltete ſich die Erde; es 
gab einen Riß von Caſtri bis Molo 11. St. lang, 2—3 
Meter breit, bis 9 m tief. Das Meer überſchwemmte die 
Küſte, danach ſank der ganze Strich zwiſchen Riß und Meer, 
mehre Meilen breit, um 1½ Meter tief hinab. 
Erkennen wir hier ſchon die gleichen Erſcheinungen, wie 
zu Sant⸗Orini und Arkadia — die Wirkung eines Vulkanes 
in der Bai von Talandi — ſo wird der Vorgang noch 
deutlicher bei der jüngſten Zerſtörung von Konſtantinopel, 
vom 3.—13. Juli 1894. Die Hauptſtadt, die Vorſtädte, 
Pera und Galata, wurden verwüſtet, viele Häuſer, Moſcheen, 
Kirchen zerſtört, 250 Perſonen getödtet, mehre Hundert ver— 
wundet. An der W. Küſte des Marmora-Meeres wurden 
San Stephano und die Nachbar-Orte getroffen: dann die 
Prinzen⸗Inſeln, vor dem Golfe von Iskimid, umgeſtürzt. 
Die eine Oxya, verſank zum Theil im Meere, der Reſt des 
„ſpitzen Felſen“ wurde zur ebenen Fläche gerüttelt. Auf der 
O. Seite des Marmora-Meeres wird die Bai von Iskimid 
getroffen. Das Meer trat 20 Meter zurück, dann ſtürzte es 
wider das Ufer und riß fünf Bahnhof-Gebäude zuſammen. 
Nach einer Depeſche vom 20. Juli wurde der ruſſiſche Dampfer 
„Konſtantinos“ in der Nähe von Konſtantinopel von tobenden 
Wogen zu rieſiger Höhe empor geſchleudert, dann wider die 
Klippen geworfen, wo er barſt und verſank. 

Auch hier kann kein Zweifel ſein, daß ein Vulkan in 


der Nähe der Prinzen-Inſeln aus dem Meere ſtieg. Der 
Name des untergegangenen Oxya („Oxys“ griech. „ſcharf“ 
oder „ſpitz“) deutet ſchon auf die vulkaniſche Herkunft. Der 


Dampfer fuhr gerade über den offenen Krater; er wurde von 
der ſprühenden Dampf-Maſſe empor geſchleudert. Die Inſel 
verſank, weil aus dem Krater viele Lava ausgeſchleudert, der 
Boden unterhöhlt worden war. —— 

So ſehen wir an beiden Kontineten, an den zerſägten 
Küſten von Aſia und Europa, die Spuren vulkaniſchen 
Schaffens. Die ganzen Inſeln, die Sporaden, Kykladen, die 
Jonier ſind aus Vulkanen entſtanden. Sant-Orini, das 
lebende Beiſpiel, zeigt uns fortwährend die Erhebung der 
Vulkane aus der Meerestiefe, zugleich die Erdbeben als be— 
gleitende Erſcheinung. Eine Reihe von Feuerbergen ſtellt ſich 
im Ring; die Korallen und Muſcheln, die herzu treiben, helfen 
an dem Aufbau; das Meer, indem es den Kalk, Thon und 
Sand dazwiſchen legte, vollendet den Zirkel; der Regen, der 
von oben die verwitterten Erdtheilchen herhabflößt, füllt die 
Lagune; die austrocknende Sonne bäckt den ganzen Teig 
dann zur Inſel. So wird Sant-Orini eine einzige Inſel; 
jo ſind Lemnos, Lesbos, Kephalonia und Korkyra aus kleinen 
Inſeln zuſammen gewachſen; ſo iſt Kreta, der Peloponneſos, 
Hellas, Euboia entſtanden: ſo werden dieſe alle durch die 
Meeresarbeit zu Kontinenten geſchaffen, — ſo wird einſt das 
griechiſche Meer durch die Vulkane und ihre Mitarbeiter zuge— 
baut. 
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Die See⸗ und Plußfiſcherei in Panada. 


Von Dr 


Auf der franzöſiſchen Naturforſcherverſammlung in 
Beſangon im Jahre 1893 wurde über dieſe Frage ein be⸗ 
deutſamer und intereſſanter Vortrag gehalten, dem wir die 
folgenden Zahlen und Anſichten entnehmen. 

Im Anfange der Beſiedelung war der Fiſchfang und ſein 
Ertrag in dieſem großen Ländergebiete nur gering, man nutzte 
die in den Gewäſſern reichlich vorhandene Nahrung nicht aus, 
obwohl einſichtsvolle Männer die bedeutſame Einnahmequelle 
aus dieſem Zweige der Oekonomie nicht verkannten, und ver⸗ 
mochte auch den Reichthum an Fiſchen nicht zu verwerthen, 
da es an Verbindungen fehlte und ſomit an einen Export 
nicht zu denken war. Aber bereits 1868, wo die ſtatiſtiſchen 
Nachweiſe einſetzten, war hierin Wandlung eingetreten, und man 
exportirte bereits für 3357000 Dollar Waare; das folgende 
überſtieg die vierte Million in dieſem Geſchäftszweige, aus 
dem Jahre 1872 meldete man 9½ Millionen, fünf Jahre 
ſpäter waren es dann 12, und 1891 ſchloß die Campagne mit 
nahezu 19 Millionen Dollar, das will ſagen nicht ganz 80 
Millionen Mark. Ein großer Theil des Fanges wird in 
Europa als Konſerve verzehrt, und die Wichtigkeit dieſer Aus⸗ 
fuhr für unſeren Erdtheil iſt nicht gering anzuſchlagen. 

Wenden wir uns den einzelnen Fiſchgattungen zu, ſo 
repräſentirten in dem Jahre 1890 Schellfiſche allein mehr 
als den zehnten Theil des Geſammtfauges; und ſollen von ihnen 
an 440000 kg. dem naſſen Elemente entzogen ſein; der Hering 
lieferte zu derſelben Zeit eine Ausbeute von 2¼ Million 
Dollars, der Lachs wurde ungefähr in derſelben Preishöhe 
ausgeführt, trotz der wahrlich ungeheuren Mengen, welche 
friſch verſandt oder an Ort und Stelle im Lande verſpeiſt 
wurden! 

Auch die Kruſtenthiere ſteuern ihr reichliches Kontingent 
zu dem reichen Segen bei. Hummer und Languſten bilden 
Schiffsladungen voll und beſchäftigen zu ihrer Herrichtung 
eine große Anzahl Menſchen. Nahezu 200000 Dollar 
wurden für Sardinen bezahlt, während Auſtern beinahe ebenſo viel 
Dollar einbrachten. Welche Mengen dieſer Thiere ſind im 
Laufe der Jahre ausgeführt und verzehrt worden, wie reichlich 
müſſen die Gewäſſer mit dieſen Bewohnern ausgeſtattet ſein, 
welche wiederum auf ein geeignetes Terrain, reichliche Nahrung 
u. ſ. w. einen Rückſchluß zulaſſen! 

Nothwendig iſt es aber doch auf der anderen Seite, dieſen 
Reichthum zu bewahren und zu erhalten, den Fiſchfang in 
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gewiſſe Grenzen zu bannen und eine Raubfiſcherei zu hindern, 
welche ſelbſt einen Ueberfluß an Thieren bald zu Grunde 
richtet und Mangel anſtatt Fülle hervorruft. N 

Aus dieſem Grunde iſt die Verwendung zu engmaſchiger 
Netze unterſagt, um den noch nicht erwachſenen Fiſchen das 
Durchſchlüpfen zu ermöglichen. Die Größe iſt für jede Fiſch⸗ 
art beſonders feſtgeſetzt, Schonzeiten ſind für die einzelnen 
Arten eingeführt und ein ſogenannter Feiertag der Fiſche ver⸗ 
bietet außerdem an einem der Wochentage jedwedes Fiſchen, 
die Arbeit des Mordens ruht. Selbſtverſtändlich beſteht ein 
ſtrenges Verbot, ſich giftiger Subjtanzen zum Betäuben der 
Waſſerbewohner zu bedienen oder Exploſivſtoffe zu verwenden, 
und man iſt zum Schutze dieſes erfolgreichen Erwerbszweiges 
ſoweit gegangen, einer eigenen Behörde, einer Art Miniſterium, 
das Recht zu ertheilen, zeitweilig den ganzen Fiſchfang unter⸗ 
ſagen und inhibiren zu dürfen. Die auch ſonſt weithin gehen⸗ 
den Befugniſſe dieſes „Fiſhery-Intelligence-Bureau“ finden 
ihren klingenden Ausdruck in den etwa 8000 Mark jährlich 
betragenden Koſten. | 

Um den Meeresfang zu fteigern und aus den ſchier un⸗ 
erſchöpflichen Vorräthen des Ozeanes nach Möglichkeit Nutzen 
zu ziehen, gegenüber einer äußerſt weiſen Beſchränkung der 
Flußfiſcherei, hat man nach Vorgang anderer Länder eine 
Art Prämie für den Bau von Seefiſchkuttern und den Ertrag 
der Seefiſcherei ausgeſetzt und bedeutende Summen zu dieſem 
Zwecke verwendet. 

Ungemeine Sorgfalt richtet Kanada auch auf die Brut⸗ 
anſtalten und die künſtliche Fiſchzucht, um ſich den Reichthum 
an Fiſchen dauernd zu erhalten und den Weltmarkt nicht zu 
verlieren. Bereits 1890 waren 12 derartiger Schöpfungen im 
Gange, von denen zwei dem Staate gehörten und von ihm 
verwaltet wurden. Wie Alles in Amerika, werden dieſe Ein⸗ 
richtungen in großartigem Maßſtabe angelegt und wahre Fluten 
junger Fiſche ergießen ſich alljährlich in die Gewäſſer, um den 
Beſtand zu erhalten, zu verjüngen und beſtmöglichſt zu ſteigern. 
Nebenher gehen Verſuche, werthvolle ausländiſche Fiſche einzu⸗ 
bürgern und zu akklimatiſiren; ein Gebiet, welchem man leider bei 
uns noch viel zu wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt, wie denn die Fiſch⸗ 
zucht in Deutſchland noch etwas in den Kinderſchuhen ſteckt, 
trotz der Anſtrengungen einiger Vereine und der lobenswerthen 
Bemühungen einzelner einſichtsvoller Bürger, wie es der Fürz- 
lich verſtorbene von dem Borne war. 


Die Photographie als Detektiv. 


Die Photographie iſt in letzter Zeit ein wichtiges Hilfs⸗ 
mittel für den Kriminaliſten geworden. Beſonders ſind es 
die Methoden, deren ſich Dr. Paul Jeſerich in Berlin in 
geiſtreicher Weiſe bediente, um zahlreichen Verbrechen auf die 
Spur zu kommen oder durch klare Bilder, die von Jedem be⸗ 
urtheilt werden können, den Beweis der Schuld zu erbringen. 
Durch bedeutende Vergrößerung und Verſtärkung der Bild- 
eindrücke iſt es ihm oft gelungen, Fälſchungen von Unter⸗ 
ſchriften, Raſuren, Aenderungen von Zahlen auf Checks oder 
Rechnungen ꝛc. nachzuweiſen. In einem anderen Falle ſpielte 
in einem Mordprozeße die Hülſe einer Streichholzſchachtel eine 
große Rolle. Durch vergrößerte Photographie der einen 
Seite dieſer Hülſe kam der zerſtörte Name des Eigenthümers 
wieder zum Vorſchein und diente zur Ueberführung des Mörders. 
Unſer Landsmann hat auf dieſem Felde Schule gemacht. Ein 
Sachverſtändiger für Handſchriften-Vergleichung in Newyork, 
Mr. Carvalho, kam durch dieſe Anregungen auf den Gedanken, 
in einem ſchwierigen Falle auch die Photographie als Hilis- 
mittel zu benutzen, und der Erfolg war ein glänzender. Ein 
Packet mit Papiergeld wurde durch die Expreß-Company von 
Newyork nach New-Orleans geſendet. Als es Newyork ver— 
ließ, enthielt das Packet 50 000 Dollars, als es aber in 
New⸗Orleans geöffnet wurde, erwies ſich, daß es um 22 500 
Dollars beraubt war. Nach langen Unterſuchungen fanden 
die Kriminalbeamten keine Anhaltspunkte, die auf die Spur 


des Diebes leiten konnten, und die Sache war im Begriffe, in 
Vergeſſenheit zu gerathen, als ſich Carvalho ihrer annahm und, 
ohne Newyork zu verlaſſen, durch die Photographie eine Spur 
des Diebes entdeckte, die nach New-Orleans führte. An 
einem Umſchlage der Werthpapiere waren drei Siegel erbrochen, 
wovon eines durch den Druck mit dem Daumen wieder ver- 
ſchloſſen war, derart, daß ſich die Linien der Hautſtruktur 
darin abgedrückt hatten. Carvalho, als ein Sachverſtändiger in 
allen möglichen Fällen von Identifikationen, war ſicherlich mit den 
Arbeiten von Sir William Herſchel in Indien vertraut, wo die Ab⸗ 
drücke der Daumen und Finger der Eingeborenen von der 
Regierung von Bengalen als Identifikationsmittel regiſtrirt 
wurden. Der dort angejtellte Regiſtrator hat mit einem anderen 
Regierungsbeamten ein Werk verfaßt, das im vorigen Jahre 
von Macmillan u. Co. herausgegeben wurde, worin viele 
Einzelheiten über die Methode der Identifikation nach dieſem 
Syſteme angegeben ſind. In dieſem Werke iſt durch eine lange 
Reihe von Experimenten gezeigt, daß nicht zwei ſolcher Daumen⸗ 
oder Fingerabdrücke ſich in ihren Linienzügen völlig gleichen, 
und daß im Verlaufe der Zeit dieſe Züge ſich nicht ändern, 
ſondern für daſſelbe Individuum von der Wiege bis zur 
Bahre konſtant bleiben. Zwei Zeigefinger-Abdrücke einer 
Perſon, zwiſchen deren Herſtellung ein Zeitraum von 14 Jahren 
lag, zeigten dreißig Punkte der Uebereinſtimmung und keinen 
einzigen der Abweichung. In acht Fällen, in denen Bengaleſen 
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ihre Fingerabdrücke an Sir William Herſchel erſt im Jahre 
1878 und dann wieder 1892 gegeben hatten, waren im Ganzen 
125 Punkte der Uebereinſtimmung und nicht ein einziger der 
Abweichung beobachtet worden. 

Auf dieſe Thatſachen baſirte Carvalho ſeinen Operations— 
plan. Er ließ ſich von den Leitern der Expreß-Company 
einen Wachsabdruck des rechten Daumens von allen jenen 
Perſonen beſchaffen, durch deren Hände das beſtohlene Werth— 
packet gegangen war. Die Namen der zu den verſchiedenen 
Abdrücken gehörigen Perſonen ließ er ſich nicht nennen, um 
ſeine Objektivität nicht zu verlieren, die Abdrücke waren 
vielmehr nur mit Nummern bezeichnet, wozu die Expreß— 
Company das entſprechende Namensverzeichniß hatte. Es 
wurden ſieben Abdrücke in rothem Wachs abgeliefert. Die 
Vergleichung derſelben mit der Daumenmaske auf dem Siegel 


des Packetes war eine mühſelige Arbeit, deun jeder Abdruck 
mußte photographiſch vergrößert und auf daſſelbe Format ge— 
bracht werden, wie die vorher hergeſtellte Vergrößerung des 
fraglichen Siegel-Abdruckes. Die Bilder wurden nun verglichen. 
Fünf wurden ſofort ausgeſchieden, weil ſie gar keine Aehnlichkeit 
mit dem Siegel-Abdrucke hatten. Das ſechſte zeigte einige gleiche 
Linien, aber das ſiebente Bild glich mit ſolcher mathematiſchen 
Genauigkeit, Linie für Linie, dem Bilde des Siegel-Abdruckes, 
daß die Identität der beiden Finger-Abdrücke augenfällig bewieſen 
war. Der verrätheriſche Daumen gehörte dem Vorſteher der 
Abtheilung für Geldſendungen Aſa G. Gurney in New Orleans, 
der denn auch ſofort verhaftet und in Vorunterſuchung ge— 
nommen wurde. Wahrſcheinlich wird man durch dieſes arg 
belaſtende Indicium zur Ueberführung gelangen. 
(Berliner Tageblatt). 


++ Birherbefprehungen. + 


Flora von Deutſchland, Deutſch-Oeſterreich und der Schweiz. Mit 
Einſchluß der fremdländiſchen, mediziniſch und techniſch wichtigen 
Pflanzen, Drogen und deren chemiſch-phyſiologiſchen Eigenſchaften. 
Für alle Freunde der Pflanzenwelt von Hermann Karſten. 
Zweite verm. und verb. Aufl. 6 —9. Lieferung à 1 Mk. Gera— 
Untermhaus (Reuß). Fr. Eugen Köhler, 1894. Groß Lex. 8. 


Von dieſem ſchon einmal von uns beſprochenen Werke gelangte 
die 1. Lieferung des 2. Halbbandes jüngſt zur Ausgabe, dann folgten 
als Lieferung 2 die erſten Bogen des 1. Halbbandes, um den Inter— 
ejjenten vorab Proben auch des ſyſtematiſchen Theiles zu zeigen. 
Gegenwärtig liegen uns nun in den erſten 9 Lieferungen vor: 
5 Lieferungen für den erſten Halbband (2, 6, 7. 8, 9) und 4 Liefer- 
ungen für den zweiten Halbband (1, 3, 4, 5); eine Art von Er⸗ 
ſcheinen, die uns durchaus nicht gefallen will, da fie einen Bericht. 
erſtatter zwingt, an zwei ganz verſchiedenen Enden anzufangen, was 
die Klarheit der Sache nicht begünſtigt. Der erſte Band fährt mit 
den Pilzen fort (2 und 6) und geht erſt in der 7. La. zu Flechten 
und Algen über, bis in der 8. Lig’ die 2 Abtheilung der Stengel⸗ 
pflanzen eintritt. Dieſen geht eine ziemlich ausgedehnte morpholo= 
giſche Ueberſicht ebenſo voran, wie es bei der erſten Abtheilung ge⸗ 
ſchah, und dieſer folgen erſt Leber- und Laubmooſe, denen ſich in 
der 9. Lfg. die Gefäß⸗Kryptogamen anſchließen, welche nun zu den 
Phanerogamen überleiten, von denen die Ka. die Gymnoſpermen 
beginnt. — Der 2. Band fängt natürlich mit den Dikotylen in der 
1. Lig. an und wird folglich den ganzen Raum für dieſelben herzu⸗ 
geben haben Hier folgen die Familien in alter Weiſe auf einander 
und ſind bis zu den Leguminoſen durchgeführt. Wir haben nun 
noch etwa 11 Lieferungen zu erwarten und gedenken erſt am Ende 
wieder auf das Werk eingehender zurückzukommen. 1 4 


Prof. Dr. Harald O. Lenz. Nützliche, ſchädliche und verdächtige 
Pilze. Siebente Auflage, bearbeitet von Dr. Otto Wünſche, 
Oberlehrer am Gymnaſium in Zwickau. Mit nach der Natur 
gezeichneten und gemalten Abbildungen auf 20 Tafeln. Gotha, 
E. F. Thienemann's Hofbuchhandlung. 1890. Kl. 8. IV und 
198 Seiten. Preis: 3,50 Mk. 


Es iſt zwar nicht unſer Prinzip, auf ältere Schriften zurück zu 
kommen, in dieſem Falle aber machen wir eine Ausnahme. Denn 
wir nehmen an, daß in dieſem Herbſte bei dem ungewöhnlich feuchten 
Wetter des Sommers auch die Pilzflora eine außergewöhnliche ſein 
werde; und iſt dies der Fall, ſo liegt es auf der Hand, daß jedes 
Pilzbuch eine ganz beſondere Bedeutung im laufenden Jahre er— 
halten muß. Das vorliegende aber gehört unzweifelhaft zu den 
beſten und bekannteſten der Literatur, und ſo glauben wir unſer 
Vorgehen hinreichend gerechtfertigt zu haben. Prof. Lenz, weil. 
zu Schnepfenthal in Thüringen als trefflicher Naturkundiger und 
noch heute daſelbſt eine volksthümliche Geſtalt, hatte es nament⸗ 
lich darauf abgeſehen, ſeiner Naturwiſſenſchaft ſtets eine praktiſche 
Richtung zu geben, und dieſes vereinigte ſich mit einer ungewöhn⸗ 
lichen Gewiſſenhaftigkeit im Beobachten, da er das Gefühl der Ver⸗ 
antwortlichkeit immer in ſich trug. Dieſe iſt dem vorliegenden 
Buche zu Gute gekommen, und darum wird ſelbiges ſeine Brauch— 
barkeit wohl für alle Zeit in ſich tragen; um ſo mehr, als es in 
ſeiner Handlichkeit leicht in die freie Natur mitgenommen und in der- 
ſelben um Rath gefragt werden kann. Dazu dienen vor Allem die 
20 Tafeln mit vortrefflich gezeichneten und kolorirten Abbildungen 


unſerer eßbaren und giftigen Pilze, deren Zahl ſich auf 84 beläuft, 
jo daß fie jo ziemlich Alles umfaſſen, was in praktiſcher Beziehung 


gewußt ſein will. Der Text hat ſich nun bisher in drei Händen 
befunden, und ſelbige haben gethan, was gethan ſein mußte, um dem 
Buche eine gewiſſe Vollkommenheit zu geben. Denn nach Lenz 


war es Auguſt Röſe, Lehrer in Schnepfenthal, ein vortrefflicher 
Beobachter der thüringiſchen Flora, welcher die fünfte Auflage be- | 


ſorgte; und dieſem iſt von der 6. Auflage an in Dr. Wünſche ein 
Mann gefolgt, welcher ſchon durch ſeine eigenen Schriften mehr als 


hinreichend feine Befähigung dargethan, dergleichen Schriften zu re⸗ 
vidiren und zu moderniſiren. Das kann nicht jedes Pilzbuch für 
ſich in Anſpruch nehmen; und ſo liegt denn ein Buch vor uns, 
das ebenſo wiſſenſchaftlich als praktiſch ſeinen Gegenſtand behandelt. 
In Folge deſſen gehen dem ſyſtematiſchen Theile überſichtliche 

kizzen für Bau und Leben der Pilze, ſo wie über ihren Nähr⸗ 
werth und ihre Zubereitung als Nahrungsmittel, ebenſo über das 
Verhalten bei Vergiftungsfällen voraus. Der ſyſtematiſche Theil 
gibt eine Skizze aller unſerer Pilzformen, jo weit fie hier in Be- 
tracht kommen, und Dr. Wünſche iſt es beſonders geweſen, der die 
Auffindung der Gattungen und Arten durch eigene Tabellen zu er 
leichtern ſuchte. Kurz, es iſt Alles geſchehen, um den Anfänger in 
die erſtaunlich vielfältige Pilzwelt einzuführen; ſelbſt die Ausſprache 
der lateinischen Namen iſt nicht überſehen worden, und zur leich⸗ 
teren Handhabung dienen zwei Regiſter: eins für die wichtigeren 
Kunſtausdrücke und eines für die deutſchen und lateiniſchen Namen. 
Als ganz beſonders empfehlenswerth bemerken wir außerdem noch, 
daß die Beſchreibungen der Arten häufig genug auch mit biologiſchen 
und anderen Mittheilungen verwebt ſind, die ein Leſen des Buches 
angenehm und lehrreich machen. Ohne anderen Schriften über die 
Pilzwelt zu nahe treten zu wollen, verabſchieden wir uns von dem 
Buche mit dem Gefühle, daß es ſo recht an und in ſich trägt, was 
ein naturwiſſenſchaftliches Buch volksthümlich zu machen im Stande 
iſt. Der alte Schnepfenthaler Geiſt lebt noch immer in 1 


M. 


Internationales Archib für Ethnographie. Herausgegeben von 
J. D. E. Schmeltz. Band VII, Heft 4. Leiden, E. J. Brill 
1894. 


Dieſes neue Heft zeigt wiederum ein neues Geſicht, indem es 
zum erſten Male ohne Tafeln erſcheint, aber dafür eine ſehr ein— 
gehende Abhandlung von Dr. Friedrich Krauß in Wien über die 
„Haarſchur-Godſchaft bei den Süd-Slaven“ bringt, wie fie bisher 
noch nicht in ſolchem Umfange gegeben wurde. Selbige behandelt 
aber auch einen Gegenſtand, der wenigſtens für uns Deutſche ganz 
abſonderlich, bei den betreffenden Völkern jedoch von einſchneidender 
ſozialogiſcher Bedeutung iſt. Wie nämlich unſere deutſche Pathen— 
ſchaft dem Betreffenden eine gewiſſe Stellung in der fremden 
Familie gibt, ebenſo vollbringt das die Haarſchur⸗Gevatterſchaft bei 
vielen ſlaviſchen Stämmen. An ſich iſt die Sache höchſt einfach, 
indem der Gevatter einem Kinde an drei verſchiedenen Stellen ſeines 
Hauptes einige Haare abſchneidet, welche dann mit einem gewiſſen 
Hokuspokus irgendwo untergebracht werden. Damit iſt aber auch 
ſogleich eine gewiſſe Adoption des Kindes von Seiten des Pathen 
eingetreten, welche ihn zu einer Art Verwandten macht. Ohne eine 
religiöſe Handlung zu ſein, ſpielen doch alsbald auch religiöſe Vor⸗ 
ſtellungen hinein, weshalb die griechiſch-katholiſche Kirche ſie beſtens 
aufnahm, während die katholiſche ſie verwarf, Man ſollte es kaum 
für möglich halten, daß man über eine jo einfache Sache eine Ab⸗ 
handlung von 38 Großquart-Seiten gewinnen könnte; und doch 
nennt ſie Vf. noch nicht erſchöpft. Es ſpielen ſogar lange ſlaviſche 
Erzählungen in dichteriſcher Form in fie hinein, womit wohl am 
beiten die Bedeutung der Handlung ausgeſprochen iſt. Das Ergeb⸗ 
niß des Ganzen lautet mit des Vf. Worten folgendermaßen: „Es 
begegneten uns zwei Elementar⸗Gedanken der Menſchheit, aber in 
beſonderer Färbung einer jüdflaviichen geographiſcken Provinz, bei 
organiſchem Emporwachſen in geſchichtlicher Entwickelung ſchillernd, 
nach verſchiedenen Phaſen einander ablöſender Stationen der 
Kulturgeſchichte. Einmal die künſtliche Verwandtſchaft im Banne 
der geſchlechtsrechtlichen Sippen- und Stamm-Organiſation in der 
eigenthümlichen Form der Adoption durch die Haarſchur, dann 
wieder die Haarſchur behufs Ablöſung eines Opfers von Leib und 
Leben an Krankheits-Geiſter; doch auch dieſer Gedanke in die ſozialen 
Verhältniſſe übergreifend, gleichzeitig verwoben mit den abſeits 
liegenden Vorſtellungen von Glück und Schickſal.“ — Eine zweite 
Abhandlung von Prof. Veth, in Arnheim gibt einen Nachtrag zu 
ſeiner größeren Abhandlung über die Lehre von der Signatur, und 
zwar durch eine Unterſuchung der Mandrägora-Wurzel, aus der 
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eit Jahrhunderten bis heute noch im Oriente die ſog. Alraune ge⸗ 
7 oeteni jene menſchlichen Figuren nämlich, welche ihrem 
Beſitzer die Kraft verleihen ſollen, hieb, ſtich⸗ und kugelfeſt zu 
werden, ihm Liebe bei den Frauen, zu erwerben, unterirdiſcbe 
Schätze zu finden, aber auch ihn unſichtbar zu machen und ſeine 
Krankheiten in ſich aufzunehmen u. ſ. w. Auch dieſe Abhandlung 
iſt wiederum ein Beitrag zur „Folklore“ eigener Art. — Auf beide 
Abhandlungen folgen, wie immer, kleine Notizen und Korreſpon⸗ 
denzen, ſowie Notizen über Muſeen und Sammlungen, bibliogra— 


++ Ehronik. 


K. M. Foſſile Waſſernüſſe ſind von Profeſſor Con wentz, 
Direktor des weſtpreußiſchen Provinzial⸗Muſeums in Danzig, kürzlich 
bei Fürſtenau in einem Torflager bei 1 m Tiefe, wo ſie ein größeres 
Lager bilden, aufgefunden worden. Schon früher fanden ſich dieſelben 
dei Leſſen im Kreiſe Graudenz Weſtpreußen) in ähnlicher Weiſe. 


| 


| 
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über Reiſen und Reiſende, Erinnerungen und Nekrologe. — Es iſt, 
je weiter das Archiv vorſchreitat, ganz erſtaunlich zu ſehen, was 
Alles über das Menſchengeſchlecht zu berichten iſt. Man kann nicht 
anders, als jagen, daß dieſe Welt-für⸗ſich gerade jo unerſchöpflich 
ſei, wie die Natur; und darin liegt die ganz beſondere Bedeutung 
des Archives für Ethnographie, das in einer ſo geſchickten Weiſe 
ſeinen Gegenſtand nach allen Richtungen faßt und chile ” 


> 


Unſere Leſer erinnern fich vielleicht, daß wir ſelbſt eine gewiſſe 
paraffinhaltige Kohle unſerer Braunkohlen-Flötze von ihnen herleiteten, 
wo ſie das Hangende als ſog. Siegelerde bildet. Es kam nur darauf 
an, beſagte Waſſernüſſe maſſenhaft nachzuweiſen, und das iſt durch 
jene hoch intereſſanten Funde geſchehen. 


+ Cheorie und Praris, > 


K. M. Torf und Dünger ſind Schon feit langer Zeit Gegen⸗ 
ſtand der Beobachtung, indem man gefunden zu haben glaubte, daß 
erſterer nicht nur im Stande ſei den übelen Geruch des letzteren 
zu beſeitigen, ſondern ihn auch praktiſch brauchbaxer zu machen. In 
Folge deſſen hat die Torfſtreu, beſonders die des Moostorfes, immer 
mehr zugenommen, ſelbſt in Häuſern, wo man nichts weiter damit 
erreichen wollte, als die Beſeitigung des ſchlechten Geruches. Die 
Sache muß ſich alſo durchaus bewährt haben. Sie iſt auch begreif⸗ 
lich, wenn man naturwiſſenſchaftlich eine Erklärung in dem Weſen 
des Moostorfes ſucht. Derſelbe iſt ein höchſt poröſer Körper, und 
bekanntlich ſind poröſe Subſtanzen diejenigen, welche beträchtliche 
Mengen von Gaſen in ſich aufzunehmen vermögen. Dies hat aber 
bei dem fraglichen Torfe ſeine ganz beſondere Bedeutung, indem 
derſelbe nämlich nichts weiter iſt, als der Reſt von Waſſerpflanzen, 
namentlich von Torfmooſen (Sphagnum), welche aus poröſen Zellen 
beſtehen, die vermöge der kleinen Oeffnungen in ihren Zellwänden 
fähig find, mit unglaublicher Leichtigkeit ſchwammartig Flüſſigkeiten, 
und mit ihnen auch Gaſe, in ſich aufzunehmen. Jede einzelne Zelle 
wird hierdurch zu einer Kammer, die zwar nicht völlig geſchloſſen 
iſt, aber doch ausreicht, das Aufgenommene längere Zeit hindurch 
zu bewahren. Dieſe Torfmooſe bilden in allen Sümpfen und ſtehen⸗ 
den Gewäſſern ſowohl der Riederungen, als auch der Gebirge, und 
zwar in ſämmtlichen Zonen des Erdballes, den weſentlichſten Be⸗ 
ſtandtheil jener Vegetation, welche ſich wie ein Filz über die Sümpfe 
ausbreitet und allmälig durch Abſterben ihrer nach unten gerichteten 
Theile und deren Vextorfung unter Umständen mächtige Lagen bildet, 
die man eben als Moostorf kennt. Groß iſt die Zahl der Arten 
beſagter Torfmooſe; denn jeder Erdtheil beſitzt ſeine eigenen Arten, 
und ſelbige weichen von allen übrigen Mooſen der Erde ſchon durch 
ihr äußeres Gepräge fo ab, daß man ein Recht hat, ſie als einen Reſt 
der Vorwelt zu betrachten. Der Gedanke liegt nahe auch, daß ſie 
in letzterer nicht unweſentlich zu dem beitrugen, was wir nun als 
Stein⸗ und Braunkohle übrig geblieben ſehen. Was man im hohen 
Norden Tundren nennt, iſt z. Th. aus ihnen hervor gegangen. In 
Europa kennen wir nur die kleinſte Zahl von Arten, und unter 
denſelben treten durch ihre Häufigkeit und allgemeine Verbreitung 
wenige Arten hervor. In erſter Linie das breitblättrige Torfmoos 
(Sph. eymbifolium, Fig. 1), das ſpitzblätterige T. (Sph. acutitolium, 
Fig. 2), das ſpitzäſtige T. (Sph. cuspidatum, Fig. 4), und das ſparrig⸗ 
blättrige T. (Sqh. spuarrosum, Fig. 5), eine der niedlichſten und 
ſeltneren Arten iſt das weiche T. (Sph. molloscum, Fig. 3). Unter 
dem Mikroſkope zeigen ſich im Allgemeinen ihre Blätter, wie ſie 
Fig. 6 und 7 darſtellen; in Fig. 7 bemerken wir auch die vielen Poren, 
welche ſich an den Rändern der Zellwände einſtellen, in Fig. 8 und 
Querſchnitte von Blättern, welche zwiſchen den Zellen ein eigenes 
Zellſyſtem erkennen laſſen, worüber hier nicht weiter geſprochen 
werden ſoll. Dieſe Arten ſind es hauptſächlich, welche den Moos⸗ 
torf erzeugen, den man gegenwärtig dem Dünger zuſetzt, um deſſen 
Fruchtbarkeit länger zu erhalten, als es ohne Zuſatz der Fall ſein 
würde. Prof. Pfeiffer in Jena und Dr. Hanſen in Zwätzen bei 
Jena haben kürzlich dieſe Fruchtbarkeit unterſucht und darüber eine 


Abhandlung veröffentlicht, welche der Intereſſent in No. 26 von 
„Möller's Deutſcher Gärtner-Zeitung“ (1894) ausführlich gegeben 
findet. Wir müſſen uns hier damit, begnügen, nur das Ergebniß 
unſeren Leſern vorzuführen, und ſelbiges lautet wie folgt: „Es hat 
ſich gezeigt, daß bei den gewählten Verſuchs-Bedingungen, unter 
welchen Vermeidung eines ſtärkeren Austrocknens der Dungmaſſen 
hervor zu heben iſt, die Vermiſchung der Ve De e mit Torf 
in einem Torfſtreu-Kloſet genügte, um erheblichen Verluſten an 
organiſcher Subſtanz und an Stickſtoff vorzubeugen. Ein Zuſatz 
von Superphosphat-Gips zu den Torf-Fäkalien hat noch etwas 
günstigere Erfolge ergeben, während wir dem Kainit⸗Verſuche vor⸗ 
läufig kein größeres Gewicht beilegen möchten.“ Die jo erhaltenen 
Erträge waren höher, als ein die gleiche Stickſtoffmenge enthaltendes 
Quantum Stallmiſt.“ Die Beobachter erklären ſich dieſes dadurch, 
„daß die Fäkalien viel reicher an leicht zerſetzlichen Harn-Stickſtoff⸗ 
Verbindungen find, als der Stallmiſt, bei welchem ein großer Theil 
der letzteren als Jauche abfließt.“ Hiernach iſt es klar, was für 
eine Bedeutung der menschliche Dünger, welcher größeren Städten 
bisher noch eine ja große Laſt iſt, für die Landwirthſchaft haben 
kann, wenn er mit Torf vermiſcht würde. (Abb. auf S. 461.) 


K. M. Heilmittel gegen thieriſche Pflanzen⸗Schmarotzer ſind 
nachgerade ſo viefach geworden, wie es Schmarotzer gibt. In neueſter 
Zeit hat man ſich darum mit Recht darauf beſchränkt, nur wenige 
Mittel zu verwenden, und zwar nur ſolche, welche weder der Pflanze, 
noch dem Menſchen ſchaden und dabei doch ebenſo wohlfeil, wie leicht 
herzuſtellen ſind. In dieſer Beziehung hat Dr. Fleiſcher in Döbeln 
einige Stoffe geprüft, die vielleicht auch für manchen unſerex Leſer 
von Intereſſe ſind. Nikotin aus Blättern und Samen des Tabaks 
erwies ſich in einprozentiger Löſung nützlich gegen nackte Blattläuſe 
und ſcheinbar auch nicht ſchädlich hei jüngeren Trieben und älteren 
Blättern der Apfel- und Pflaumenbäume, ſowie beim Weinſtocke. — 
Sapokarbol, ein weniger giftiges Desinfeltionsmittel als Karbol⸗ 
ſäure, hergeſtellt aus Karbolſäure und einem Zuſatze von Seife, 
tödtet ſchon in einprozentiger Löſung Blattläuſe, weniger ſicher aber 
Blutläuſe; dagegen ſoll es in einer zwei- oder dreiprozentigen Löſung 
um ſo beſſer gegen letztere wirken, ſobald man im Frühjahre alle 
älteren Theile des Baumes bis zur Wurzel damit auspinſelt. — 
Pinoſol iſt ein engliſches Geheimmittel, das zwar in dreiproz. 
Löſung Blattläuſe ſicher, aber auch die jüngeren Theile des Baumes 
tödtet. Eigentlich it dieſe Löſung nur eine Emulſion, wie das auch 
mit dem Cxeolin der Fall iſt, weshalb der Gebrauch für Bes 
ſpritzungen ſich nicht rechtfertigte. — Ganz beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit hat das Lyſol erregt; ein Mittel, das, chemiſch betrachtet, dicht 
in die Verwandtſchaft des Sapokaxbols als ein Kreſol gehört. Nun 
wird es empfohlen bei jungen und zarten Pflanzen gegen Blattläuſe 
und anderes Ungeziefer, nur daß man hierbei auch leicht die Pflanzen 
mit derjenigen Löſung tödtet, welche Schmarotzerthiere vernichtet. 
Wo Solches nicht zu erwarten ſteht, glaubt man ſeiner Wirkung 
vollkommen ſicher zu ſein. 


++ Mleine Mittheilungen. — 


Rk. Die Tätowirung der Katholiken Bosnieus und der 
Hercegovina ſucht Dr. Leopold Glück, Kreisarzt in Sarajevo, 
in ſehr geiſtreicher Weiſe zu erklären. Dieſe Tätowirung, welche 
nahezu jedes erwachſene Mädchen römiſch⸗katholiſcher Konfeſſion auf 
der Bruſt oder an den Armen, ſeltener auch an der Stirn zur Schau 
trägt, beſteht in einem verzierten Kreuze. Die Muhamedanerinen 
ſind niemals, die Orientaliſch-Orthodoxen Frauen weit ſeltener als 
die römiſch⸗katholiſchen tätowirt. Tätowirte Männer find fait ſtets 
Katholiken und dieſe tragen das Kreuz. Bei den Griechiſch-Orthodoxen 
find nur frühere Soldaten tätowirt; an Stelle des Kreuzes herrſchen 
aber Herz und Krone, Anker und Anfangsbuchſtaben des Vor- und 
Zunamens 2c. vor. Tätowirte Muhamedaner find ebenfalls alte 


Soldaten; ſie tragen am Oberarme einen Krummſäbel oder einen 
Halbmond mit Stern. — Für die charakteriſtiſche Tätowirung der 
Römiſch⸗katholiſchen gibt Glück nun folgende Erklärung. Vor der 
türkiſchen Invaſion hatte der Katholizismus die chriſtliche Sekte der 
Satarener nur äußerlich überwunden; viele waren ihm nur aus 
Zwang beigetreten. Als nun Bosnien und Hercegovina von den 
Osmanen erobert wurden, fand nirgendwo ein ſolcher Maſſenüber⸗ 
tritt zum Islam ſtatt, wie eben in dieſen Staaten Die römiſch⸗ 
katholiſchen Prieſter durften daher kein Mittel unverſucht laſſen. 
um eine weitere Glaubens-Abſchwöruug einzuſchränken. Ein geeignetes 
Mittel fanden ſie in der Eintätowirung des Kreuzes an einer ſicht⸗ 
baren Körperſtelle. Ein ſo gezeichneter Katholik konnte nicht zum 


slam übertreten, ohne ſich vorher das Kreuz entfernen zu laſſen. 
Dies war aber mit großen Schmerzen verbunden, da die Haut bis 
in die tieferen Schichten des Coriums vernichtet werden mußte. — 
Auch die Sitte, obige Tätowirung nach der ſonntäglichen Meſſe und 
bei der Kirche vorzunehmen, ſpricht für Glücks Anſicht über den 
Urſprung der Sache. — Als Farbſtoff wird eine Tinte aus Kienruß 
oder gewöhnlichem Ruß beuutzt; die Zeichnung wird mit einem 
ſpitzen Holzſtäbchen auf der Haut vorgezeichnet und dann mit einer 
bis nahe an die Spitze umwickelten Nadel eingeſtochen. Nach der 
Heilung erſcheint die Figur blau, mit einem Stich ins Grünliche. — 
Wenngleich heutzutage kein Grund mehr für dieſe Einprägung des 
Kreuzes vorhanden iſt, ſo „dürften der dem Menſchen innewohnende 
Trieb der Nachahmung und das Feſthalten an dem Hergebrachten 
hinreichen, um die Verunzierung des Körpers durch das Tätowiren 
noch lange als Volksbrauch bei den Katholiken Bosniens und der 
Hercegovina zu erhalten. (Wiſſenſchaftl. Mittheilungen aus Bosnien 
und der Hercegovina. 2. Bd. S. 682. Wien 1894 Gerolds Sohn.) 


K. M. Ein neu entdecktes autarktiſches Land iſt ohne Zweifel 
eine bemerkenswerthe Bereicherung der Geographie; für uns um jo 
erfreulicher, als fie ausſchließlich mittelſt deutſchen Kapitales der 
Aktien⸗Geſellſchaft „Oceana“ in Hamburg gemacht wurde Es 
tiefen über dieſelbe bisher wohl Mittheilungen in den Tagesblättern 
um, aber ſelbige find erſt durch A. Schück-Hamburg im 6. Hefte 
der „Petermann'ſchen Mittheilungen“ von 1894 richtig geſtellt und 
im Zuſammenhange gegeben worden. Hiernach ſendete die Oceana 
ſchon 1892 fünf Schiffe (4 ſchottiſche und 1 norwegiſches) nach dem 
antarktiſchen Meere aus, um Robben und Wale, beſonders aber den 
Grönlandwal (Balaena wysticetus) aufzuſuchen, welcher ſeines 
reichen Fiſchbeines wegen hoch geſchätzt iſt und nach dem Tode 
nicht in die Tiefe ſinkt. Im Jahre 1893 geſchah das Gleiche mit 
drei norwegiſchen Schiffen, von welchen Kapt. Larſen einen 
Dampfer führte, dem die Entdeckung und damit auch die Bericht— 
erſtattung zufiel. Nach derſelben befand ſich Kapt. L. am 18. No⸗ 
vember 1893 an der Seymour⸗Inſel nordöſtlich vom Südoſt-Ende 
des Louis⸗Philipp⸗Landes. Er lief die Inſel an, fand zwar auf 
ihr tiefe Thäler, hohe Bergſpitzen, mehrere todte Seehunde und 
Heerden von Pinguinen, vermochte aber nur höchſt beſchwerlich 
vorwärts zu kommen. Am 1. Dezember ſah er unter 660 4 ſ. Br. 
und 590 49, w. Gr Land, deſſen weſtlicher Theil ſehr hoch und mit 
Schnee bedeckt war. Eine Bergſpitze nannte er den Jaſon-Berg 
nach ſeinem Dampfer, das Dit-Ende des Landes Kap Framnaes 
Das Land ſelbſt ſchildert er von großen Einſchnitten umgeben, un⸗ 
eben und zerriſſen um Berg Jaſon und Kap Framnoes, ſonſt auch 
eben mit anſteigenden Landrücken, manche Striche frei von Schnee, 
dagegen theilweis an dem unteren Theile der Küſte von hohen Eis⸗ 
Barrieren umzingelt; dennoch ſah er hier 6 Arten von Vögeln. 
Um den Berg Jaſon herum ſah er am 9. Dezember Land, das er 
Kong Oskar II.⸗Land nannte, und weſtlich vom Kap Framnaes 
eine Inſel im Süden und etwas weſtlich von letzterem, welcher er 
den Namen Veir⸗ (Wetter Inſel gab. Ein im SW 8derſelben 
liegendes Land taufte er Foyns-Lan d. Eine anderweitige Inſel 
unter 650 57 ſ. Br. und 5853, w. Gr, bezeichnete er als Robert- 


ſon⸗Inſel, nach einem der Leiter des Unternehmens, Herrn 

obertſon (in Firma Woltareck u. Robertſon), und fand fie 
hoch, mit Schnee bedeckt, gegen die Küſte aber abfallend und an den- 
ſelben ebenfalls von einer Eis-Baxriere umringt. Am 11. Dezem⸗ 
ber ſteuerte er auf eine kleine vulkaniſche Inſel im NW. der Robert⸗ 
ſon⸗Inſel zu, und ſelbige beſitzt einen noch thätigen Vulkan. Sie 
heißt nun Chriſtenſen⸗Inſel, hat aber im NG. von ihr noch 
einen vulkaniſchen Nachbar in einer anderen Inſel: den Lin den- 
berg's Zuckerpot, ſo benannt nach einem Herrn Lindenberg, 
der ebenfalls Theilhaber der Geſellſchaft iſt. „Beide Vulkane 
rauchten, und der auf Chriſtenſen-Inſel war vor nicht langer Zeit 
in Thätigkeit geweſen; denn das Eis war auf einer weiten Strecke 
von vulkaniſchen Steinen bedeckt.“ Außerdem fanden ſich in W. 
und N. der letzteren Inſel noch fünf weitere Inſeln, die Kapt. L. 
mit dem Namen Seelöwen-Inſeln belegte. „Die am weiteſten 
nach SD. liegende iſt hoch, mit einem Pik im SO:; die nächſte iſt 
eine ganz kleine niedrige Inſel, die dritte etwas höher, die vierte 
etwa drei Meilen (Seem.) lang, mit einem hohen Gipfel im O.; die 
fünfte liegt ein wenig mehr ab und iſt niedriger', als die vierte. 
Sie ſind alle faſt frei von Schnee. ſo daß es ſcheint, als wären ſie 
vulkaniſch-warm. Der Zuckerpot iſt ganz ſchneefrei und ſtieß 
Abends dicke Rauchſäulen aus.“ Genaue Angaben über die geo— 
graphiſche Lage dieſer neu entdeckten Landſtriche ſind noch zu er⸗ 
warten; vorläufig hat ſie Herr Schück nach Larſens Mittheilungen 
beſtimmt. Die vom Jaſon erbeuteten Robben waren: der Fickſel 
ge unbeſtimmt), Graaſel (Halychoerus grypus, Graukerl) und 

eeleopard (Stenorbynchus leptoryx). Von Walen fing man: den 
Blauwal (Balaenoptera Sibaldii), Grampus (Delphinus grampus), 
Minkwal (entweder eine der Balnenoptera rostrata oder Zwergwal 
entſprechende Abart oder eine auch im Norden zuweilen auftretende 
Abart oder Jugendform von B. musculus), Rörwal (B. musculus), 
Knurrwal (Magaptera?) und Ritwal (wahrſcheinlich Balaenoptera 
australis). Einen Grönlandwal glaubte man einmal im Nebel ge— 
ſehen zu haben. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 16. bis 
22. September 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130, N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, unſichthar; am 21. iſt er in ſeinem abſteigenden Knoten. 
Venus, rechtläufig im Bilde des Löwen, geht am 19. um 3 U. 
55. M. Mas. im OND. auf und wird als Morgenſtern ſichtbar; 
am 18. iſt fie in ihrer Sonnennähe. Mars, rückläufig im Bilde des 
Widders, geht am 19. um 7 U. 26 M. Abds. im ONO. auf und 
bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar; am 18. iſt er in Konjunktion 
mit dem Monde. Jupiter, rechtläufig im Bilde der Zwillinge, 
geht am 19. um 10 U. 9 M. Abds. im NO. auf und bleibt bis in 
die helle Morgendämmerung ſichtbar; am 22. iſt er in Konjunktion 
mit dem Monde. Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, 
tritt während der Abenddämmerung tief im WSW. hervor und 
geht am 19. um 7 U. 7 M. Abds. im WSW. unter, iſt aber nur bei 
günſtigem Horizonte zu beobachten 


Oeffentliche 
Sehr geehrter Herr Redakteur! f 4 
In Nr. 25 der Natur (17. Juni) lautet die Ueberſchrift einer 
kleinen Mittheilung über die „Struktur der Federn“ nach dem 
franzöſiſchen Akademiker Sappey. Hier heißt es u. a. „Auch jede 
Deckeeder beſitzt 4 Gruppen von Lufthlaſen .. Dieſe vier Gruppen 
von Luftblaſen bilden faſt / des Federkleides eines Vogels, und 
indem dieſe Luft eine Wärme von 40“ C. beſitzt, erhellt daraus, daß 
jenes Federkleid einen wirklichen geroſtatiſchen Apparat darſtellt, 
welcher für das Schweben eines Vogels von mächtiger Kraft iſt. 
Neben dieſem Apparate beſitzt Letzterer aber noch einen zweiten von 
nicht weniger großer Bedeutung, ja von vielleicht noch größerem 
Werthe. Derſelbe beſteht in neun Luftſäcken. Beide Apparate in 
ihrer Thätigkeit vereint, geben dem Körper des Vogels eine außer⸗ 
gewöhnliche Leichtigkeit, die es ihm erlaubt, ſich zu allen Höhen des 
Luftkreiſes zu erheben und darin zu fliegen, wie etwa eine Korkplatte 
auf dem Waſſer ſchwimmt.. .. ; 
Um zu zeigen, daß die hier erwähnte 400 warme Luft jo gut 
wie ger nichts zum Schweben eines Vogels beitragen kann, will ich 
als Beiſpiel eine Taube nehmen mit einem Gewichte von 250 g. 


Reichlich gerechnet, ſoll dieſer Vogel 11 Luft mit ſeinem Geſammtkörper 


Peſprechung. = 


verdrängen. Nun könnte die Taube ganz hohl ſein, alſo auch 11 
Luft von 40 C. enthalten. Das abſolute Gewicht von 250 f bleibt 
dabei natürlich beſtehen.) Die Temperatur der Außenluft ſei 0% C. 
11 Luft von 0% C wiegt ca. 1,3 g 
a 11 Luft von 40% C. wiegt ca. 113 f 
Die Tragkxaft eines ! Luft von 40% C. in Luft von 0° ſich be⸗ 
findend, iſt alſo 0,17 g. Die Taube würde alſo, wenn ihr ganzes 
Innere auch hohl wäre, nur 1/00 g am Gewicht leichter werden. 
Zum Schweben einer Taube würde unter dieſen Bedingungen ein 
Ballon mit 1470 ! auf 40% erwärmter Luft nöthig fein, alſo faſt 1) 
Kubikmeter. Die lufterfüllten Räume im Vogelkörper, welche außer: 
dem mit der Außenluft größtentheils in Verbindung ſtehen, tragen 
alſo zur Verringerung des ſpezifiſchen Gewicht des Vogels (auf, die 
Luft bezogen) ſo gut wie gar nichts bei. Sie können nach meiner 
Meinung nur den Zweck haben, einestheils die Athmung zu unter⸗ 
ſtützen und anderntheils bei verſchiedenen Flughöhen den Luftdruck 
im Inneren des Vogels mit dem der Außenluft ins Gleichgewicht 


zu ſetzen. 
O. Broderſen, Kiel. 
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erlauben wir uns die Herren Veranſtalter und Leiter von Feſl- 
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formen, Gewäſſern und ſeiner gegenwärtigen Ober— 
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Physikalische Prinzipien der Naturlehre 
Aurel Anders sohn. 
80, XI und 93 Seiten. Preis: 1,60. 


Der Petrefakten- Sammler. 


Nachschlagebuch für Liebhaber und Sammler, enthaltend 
eine Beschreibung der bekanntesten deutschen Petrefakten nebst 
72 Abbildungen 
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Gebr. A. und G. Ortleb. 
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Beilagen nach Uebereinkunft. 


Die neuen Mondforſchungen. 


Von Prof. Dr. G. Hoffmann. 


Seit unſerem letzten Berichte über die Ergebniſſe der 
bisherigen Mondforſchungen im Jahrg. 1889 Nr. 33 dieſer 
Zeitſchrift, iſt das Intereſſe an dem Satelliten unſerer Erde 
ſtetig wach geblieben und wie früher ſo ſind auch in den letzten 
fünf Jahren die Aſtronomen beſtrebt geweſen, unſere Kenntniſſe 
über die Größe und Bewegung, ſowie über die Oberfläche und 
über die phyſiſche Beſchaffenheit der Mondes überhaupt zu be— 
richtigen und zu erweitern. 

Zunächſt war man bemüht, noch ſchärfere Beſtimmungen 
des ſcheinbaren Halbmeſſers unſeres Satelliten zu 
erhalten; eine Aufgabe, die bekanntlich zu den ſchwierigſten 
der meſſenden Aſtronomie gehört. Eine beſonders günſtige 
Gelegenheit bot dazu die totale Mondfinſterniß in der Nacht 
vom 28. zum 29. Januar 1888, wo man zahlreiche Be— 
deckungen kleinerer, lichtſchwacher und in unmittelbarer Nähe 
des Mondes befindlicher Sterne durch den verfinſterten Mond 
beobachten konnte. Völlig unſichtbar wird ja der Mond auch 
während der Totalität der Finſterniß nur ſelten. Bei den 
Finſterniſſen vom 10. Juni 1816 und vom 26. Januar 1823 
haben allerdings einzelne Beobachter den Mond während der 
Totalität der Verfinſterung trotz größter Aufmerkſamkeit nicht 
zu erkennen vermocht. Meiſt und ſo auch bei der oben er— 
wähnten Finſterniß bleiben die hauptſächlichſten Gebilde der 
Mondoberfläche beſtändig ſichtbar, freilich mit beſonderer 
Färbung. Die Sichtbarkeit und die eigenthümliche Färbung 
des Mondes während der Totalität der Verfinſterung rührt 
von den in den oberen Schichten unſerer Atmoſphäre gebrochenen 
Sonnenſtrahlen her, welche den Mond noch erreichen. Die 
Färbung des Mondes wird dann je nach der Durchſichtigkeit 
der Erdatmoſphäre verſchieden, bald mattgrau, bald röthlich, bald 
ganz intenſiv roth. Bei der totalen Mondfinſterniß vom 28. 
Januar 1888 zeigten die Randtheile des Mondes eine 
gelbliche Färbung, während die Mitte ein dunkleres bräunliches 
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Ausſehen hatte. Bei der totalen Mondfinſterniß vom 15. 
November 1891, wo der Mond ebenfalls während der ganzen 
Dauer der Totalität für das bloße Auge gut ſichtbar bieb, 
zeigte ſich der größere Theil ſeiner Oberfläche in röthlichem 
Lichte, ſtellenweiſe trat aber ſogar ein bläulicher Schimmer auf. 
Die Sternbedeckungen durch den verfinſterten Mond ſind 
nun das beſte Mittel, um einen möglichſt richtigen Werth des 
ſcheinbaren Mondhalbmeſſers zu erhalten. Denn direkte 
Meſſungen am beleuchteten Monde geben wegen der Irradiation 
einen zu großen, Beobachtungen während totaler Sonnen— 
finſterniß aber in Folge der Unregelmäßigkeiten des Mond— 
randes einen zu kleinen Werth, und bei der Beobachtung von 
Sternbedeckungen durch den beleuchteten Mond iſt es ſchwer, 
die Momente genau feſtzuſtellen, in welchen der betreffende 
Stern hinter dem Monde verſchwindet und ſpäter wieder zum 
Vorſchein kommt. Durch die überwiegende Helligkeit des 
Mondes ſieht man nämlich im letzteren Falle den Stern zu 
früh verſchwinden und zu ſpät wieder erſcheinen, ſo daß man 
für den Mondradius einen zu großen Werth findet, und dieſer 
Fehler iſt offenbar um ſo erheblicher, je lichtſchwacher der be— 
deckte Stern iſt. Solche Sterne indeß laſſen aber gerade die 
beſten Reſultate erwarten, und ſo iſt denn die Beobachtung 
der Sternbedeckungen bei totalen Mondfinſterniſſen die vor— 
züglichſte Methode zur Löſung der genannten Aufgabe. 
Schon für die totale Mondfinſterniß vom 4. Oktober 
1884 hatte daher Dr. Döllen!) in Pulkowa die Aſtronomen 
zur Beobachtung ſolcher Sternbedeckungen aufgefordert und 
ein Verzeichniß der genäherten Poſition ſämmtlicher zur Be— 
deckung kommenden Sterne bis zur 10. Größe herab und 
einiger noch ſchwächeren gegeben. In Folge dieſer Anregung 
wurden damals 239 Eintritte und 175 Austritte von 56 


) Aſtronom. Nachr. Nr. 2615. 


Sternen an 42 verſchiedenen Orten beobachtet, und L. Struve?) 
leitete aus dieſen Beobachtungen unter Zugrundelegung des 
Hanſen'ſchen Werthes für die mittlere Parallaxe des Mondes 
II. 57 2, 27“ für den mittleren Mondhalbmeſſer den Werth 
15‘ 32, 85“ I 0,07“ ab. Zugleich prüfte Struve das Be— 
obachtungsmaterial, ob ſich daraus eine Abplattung des Mondes 
erkennen ließe; allein eine ſolche ergab ſich nicht, dagegen 
waren Andeutungen von ausgedehnten Hoch- und Tiefländern 
auf dem Monde unverkennbar. 

Auch für die totale Mondfinſterniß vom 28. Januar 
1888 hatte der eben genannte Dr. Döllen ein Verzeichniß von 
300 Sternen bis zur 11. Größe herab zuſammen geſtellt, 
welche während der Finſterniß bedeckt wurden, und Struve 
hatte durch ein graphiſches Verfahren für 120 Sternwarten 
die augenäherte Zeit des Verſchwindens und Wiedererſcheinens, 
ſowie die Poſitionswinkel dieſer Sterne ermittelt. Die Un— 
gunſt des Wetters verhinderte freilich vielfach die Beobachtungen; 
wo ſie aber möglich waren, da fand man bei dem Eintritte 
der Totalität ein auffallend raſches Hereinbrechen der Dunkelheit 
und ein ſchaarenweiſes Auftreten von Sternen auf dem ſoeben 
noch hellbeleuchteten, ſternarmen Himmelsgrunde. Der aus 
dieſen Beobachtungen abzuleitende Werth für den ſcheinbaren 
Mondhalbmeſſer iſt bis jetzt noch nicht veröffentlicht. Dagegen 
hat Dr. Battermann?) in 1½ Jahren über 200 Bedeckungen, 
auch ſolche von ſchwächeren Sternen, mit einem 4½zölligen 
Refraktor beobachtet und daraus den Mondhalbmeſſer zu 
15‘ 32, 63“, alſo etwas kleiner wie Struve, gefunden. 

Bei der totalen Mondfinſterniß vom 15. November 1891 
verhinderte das helle Licht die Beobachtung der von Döllen 
wiederum voraus berechneten Sternbedeckungen zur Beſtimmung 
des Mondradius. Die Sterne waren in der Nähe des Mondes 
nicht ſcharf zu erkennen. 

Beiläufig bemerkt, geben die totalen Mondfinſterniſſe 
übrigens auch Gelegenheit, die Wärmeſtrahlung des 
Mondes zu unterſuchen. Während Dr. O. Boedicker!) auf 
der Sternwarte des Earl of Roſſe zu Birr Caſtle in Irland 
mit Hilfe zweier Thermoſäulen die Veränderungen in der 
Wärmeſtrahlung des Mondes verfolgt. Er fand, daß ſchon 
vor Eintritt des Mondes in den Halbſchatten die Wärme⸗ 
ſtrahlung geringer wird, daß Theile der Erdatmoſphäre Wärme 
abſorbiren, die ſich in einer Höhe von 300 Kilom. befinden. 
Die Abnahme der Mondwärme während des Fortſchreitens 
der Verfinſterung geht anfänglich bedeutend raſcher vor ſich, 
als die Abnahme der Mondhelligkeit; erſt als bei den ge— 
nannten Finſterniſſen Licht und Wärme ſehr herab geſunken 
waren, wurde ihr Verhältniß zur Vollmondſtrahlung gleich. 
Dieſes Verhältniß betrug etwa 7 Prozent und trat 27 bis 28 
Minuten vor der Totalität der Finſterniß ein; von da an 
nahm die Helligkeit ſchneller ab als die Wärme. Letztere be— 
trug am Ende der Totalität am 4. Okt. 1884 etwa 1 Prozent, 
am 28. Jan. 1888 nur 0,4 Prozent der Vollmondſtrahlung. 
Nach der Finſterniß blieb immer die Wärmeſtrahlung des 
Mondes geringer, als vor derſelben, und zwar iſt dieſe 
Differenz um ſo erheblicher, je länger die Totalität der 
Finſterniß dauert. Die Unregelmäßigkeiten, die ſich ſonſt noch 
hinſichtlich der Abnahme der Wärmeſtrahlung bei zunehmender 
Verfinſterung gezeigt haben, ſind wahrſcheinlich darauf zurück 
zu führen, daß die verſchiedenen Regionen der Mondoberfläche 
ungleiche Wärmemengen ausſtrahlen. Durch die Unterſuchungen 
von F. H. Very hat ſich herausgeſtellt, daß der öſtliche Rand 
des Mondes wärmer iſt, als der weſtliche, daß ferner bei dem 
Uebergange von höheren zu niedrigeren Breiten eine ſtetige 
Abnahme der Wärme ſtattfindet, und daß die Abnahme der 
Wärme vom Vollmond bis zum letzten Viertel langſamer ge- 
ſchieht, als die Zunahme vom erſten Viertel bis zum Vollmond, 
welche Thatſache auf eine Aufſpeicherung der Wärme in dem 
Felsboden des Mondes hinweiſt. 

Was die Maſſe des Mondes betrifft, ſo hat bekanntlich 


2) L. Struve, Beſtimmung des Mondhalbmeſſers aus den während 
der totalen Mondfinſterniß 1884, Okt. 4 beobachteten Sternbedeckungen. 
Dorpat, 1889. 

3) Beobachtungsergebniſſe der k. Sternwarte zu Berlin, 5. Heft, 
Berlin 1891. 

4) Nature XXXVII, p. 318 und, Trans. Dubl. Soc. 2. Ser. 
Bd. IV p. 481. 
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bereits Newton in ſeinen mathemat. Prinzipien verſucht, dieſelbe 
aus den Flutherſcheinungen zu berechnen. Er fand die Mond⸗ 
maſſe gleich 0,025133 der Erdmaſſe. Dieſer Werth iſt abge⸗ 
leitet aus der Fluthhöhhe zur Zeit des Neu- und Vollmondes 
des erſten und letzten Viertels anderſeits. Allein ſchon Laplace 
hat 1818 auf die Fehler dieſer Methode auſmerkſam gemacht, 
und Airy hat gezeigt, daß die Mondmaſſe ſich aus den halb⸗ 
monatlichen Ungleichheiten der Tiden überhaupt nicht beſtimmen 
läßt. Eine Beſtimmung der Mondmaſſe auf dieſem Wege iſt 
erſt möglich geworden, ſeit der Waſſerſtand der Meere durch 
ſelbſtregiſtrirende Apparate, durch ſogenannte Marnographen, 
ſtetig aufgezeichnet wird. Aus ſolchen fortlaufenden Auf- 
zeichnungen hat nun neuerdings William Harkneß die Mond- 
maſſe gleich 0,012714 der Erdmaſſe gefunden. 

Von beſonderem Jutereſſe iſt ferner eine Arbeit von 
Prof. W.yer?), welche die heliozentriſchen Bahnen der 
Satelliten überhaupt und diejenige unſeres Mondes im Be⸗ 
ſonderen zum Gegenſtaͤnde hat. Gerade über die Geſtalt der 
Bahn, welche unſer Mond in Bezug auf die Sonne beſchreibt, 
begegnet man vielfach irrigen Anſichten, und ſelbſt in ſo weit 
verbreiteten Büchern wie Mädler's popul. Aſtronomie findet 
man die Mondbahn ſalſch gezeichnet. 

Die Form der heliozeatriſchen Bahn eines Satelliten 
hängt zunächſt von dem Verhältniß der Geſchwindigkeiten ab, 
welche einerſeits der betreffende Satellit in ſeiner Bahn um 
den Planeten und anderſeits der Planet bei ſeiner Bewegung 
um die Sonne hat. Es ſind vier Möglichkeiten vorhanden. 

Wenn die Geſchwindigkeit des Satelliten in ſeiner Bahn 
um den Planeten größer iſt, wie diejenige des Planeten bei 
feiner Bewegung um die Sonne, ſo bildet die heliozentriſche 
Bahn des Satelliten Schlingen. 

Sind beide Geſchwindigkeiten gleich groß, ſo ſchrumpfen 
die Schlingen in Punkte zuſammen; dieſe Punkte und ebenſo 
die Schlingen im erſten Falle liegen auf der Innenſeite der 
Planetenbahn, wenn die beiden in Betracht kommenden Be⸗ 
wegungen gleich gerichtet ſind; ſie liegen nach Außen, wenn der 
Sinn beider Bewegungen verſchieden iſt. 

Iſt die Geſchwindigkeit des Satelliten kleiner als die 
des Planeten, ſo kann die Bahn des Satelliten wellenförmig 
ſein, ſo daß die konkave Seite bald der Sonne zugekehrt iſt, 
bald nicht. 

Endlich iſt im letzten Falle noch die Möglichkeit vor⸗ 
1 daß die Bahn beſtändig ihre hohle Seite der Sonne 
zukehrt. 

Die erſte dieſer vier heliozentriſchen Bahnformen beſitzen 
die beiden innerſten Jupitermonde und die vier innerſten 
Saturnmonde; jedoch nähert ſich die Bahn des zweiten 
Jupitermondes und diejenige des vierten Saturnmondes 
ſtark der zweiten Form. Die dritte wellenförmige Bahnform 
haben die beiden Marsmonde, der dritte und vierte Jupiter⸗ 
mond, der fünfte bis achte Saturnmond, die vier Monde des 
Uranus und der Neptunmond. Die vierte Bahnform findet 
ſich allein bei unſerem Erdmonde; er kehrt beſtändig die hohle 
Seite ſeiner Bahn der Sonne zu, was übrigens bereits der 
im Jahre 1746 verſtorbene Mathematiker C. Maclaurin richtig 
erkannt hatte. 

Die bei weitem meiſten Mondforſchungen der letzten Jahre 
betreffen die phyſiſche Beſchaffenheit der Oberfläche 
unſeres Satelliten. 

In dieſer Hinſicht iſt zunächſt von dem Direktor des 
meteorologiſchen Obſervatoriums in Taſchkent, F. Schwarz‘), 
eine neue Theorie der Ausbildung der eigenthümlichen Ge⸗ 
ſtaltung der Mondoberfläche entwickelt worden, welche ſich in 
manchen Punkten mit der in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 1889 
Nr. 33 dargeſtellten Theorie von Andries berührt. 

Die Urſache für die Entſtehung der Unebenheiten der Mond⸗ 
oberfläche erblickt Schwarz in den bedeutenden Schwankungen, 
denen die Bodentemperatur auf dem Monde im Laufe eines 
Mondtages unterworfen iſt. Schon bei uns kann ſich in den 
Wüſten der Boden am Tage unter der direkten Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen bis zu 75° erwärmen, während er in der 
Nacht bis unter den Gefrierpunlt erkaltet, ſo daß die tägliche 


5) Aſtronom. Nachr., Bd. 126 p. 113. 
6) Aſtronom. Nachr. Bo. 123 p. 311. 


Temperatur⸗Schwankung gegen 80° betragen kann. Da bei 
wird nun auf der Erde noch der größte Theil der Wärine- 
ſtrahlen von der Atmoſphäre abſorbirt, und von den am Boden 
anlangenden wird wieder ein Theil zur Verdunſtung des 
Waſſers verwendet; dieſelben Urſachen aber, die am Tage die 
Erwärmung des Bodens vermindern, heinmen Nachts die Aus— 
0 der Wärme und die Erkaltung des Bodens. Auf 
em Monde fehlen dieſelben; die Sonnenſtrahlen gelangen 
ungeſchwächt zur Oberfläche, und bei der Abweſenheit von 
Waſſer und Vegetation findet hier keine Verdunſtung ſtatt; die 
Sonnenſtrahlen werden daher faſt alle zur Erwärmung des 
Bodens verwendet. Dazu kommt noch, daß der Mondtag 
29,5 mal ſo lange dauert, als unſer irdiſcher Tag. Es läßt 
ſich ſomit erwarten, daß die Boden-Temperaturen auf dem Monde 
am Tage ſehr viel höher ſein werden und ſich bis zu einer 
weit größeren Tiefe erſtrecken, als auf der Erde. Der be— 
deutenden Temperaturerhöhung am Tage entſpricht nun aber 
auf dem Monde auch eine ebenſo bedeutende Abkühlung bei 
Nacht, und Schwarz glaubt, daß am Acquator des Mondes 
auf dieſe Weiſe eine Temperatur-Schwankung von etwa 500° C. 
entſtehen kann. 

Die Wirkung dieſes Wechſels der Boden-Temperaturen, 
insbeſondere zu der Zeit, als der Mond erſt von einer dünnen 
feſten Kruſte umgeben war, war nach Schwarz folgende. 
Durch die bedeutende Abkühlung der bereits erſtarrten Mond— 
kruſte während der 15tägigen Mondnacht mußte ſich das 
Volumen derſelben vermindern, wodurch ihr ſpezifiſches Ge— 
wicht vermehrt wurde. Sie wurde in Folge deſſen ſpezifiſch 
ſchwerer, als die zunächſt unter ihr liegenden noch flüſſigen 
Maſſen, und letztere mußten durch den dadurch verurſachten 
größeren Druck nach oben durbrechen und ſich rings um die 


Durchbruchs⸗Stellen auf der bereits erſtarrten Mondoberfläche 


ausbreiten, ſo lange bis das Gleichgewicht wieder hergeſtellt 
war. Während des darauf folgenden Mondtages dehnte ſich 
die vorher kontrahirte Mondrinde wegen der bedeutenden 
Temperatur⸗Erhöhung wieder aus, wurde in Folge deſſen wieder 
ſpezifiſch leichter, als die darunter liegenden flüſſigen Maſſen, 
und die vorher an die Oberfläche empor getri benen zähflüſſigen 
Maſſen floſſen in Folge des verminderten Druckes wieder 
durch die Durchbruchsſtellen unter die feſte Rinde zurück, wobei 
nur die inzwiſchen erſtarrten Ränder der ausgetretenen Maſſen 
auf der Oberfläche als kreisrunde Wälle zurück blieben. Dieſer 
Vorgang wiederholte ſich an denſelben Stellen im Verlaufe 
jedes Mondtages, bis endlich die durch fortſchreitende Ab— 
kühlung immer zäher werdenden Maſſen die Durchbruchs-Stellen 
verſtopften und neue Ausgänge geſchaffen werden mußten. 
Dadurch erklären ſich die Ringgebirge, ihre terraſſenförmige 
Geſtalt, ſowie die im Inneren derſelben vorkommenden einzelnen 
Bergkegel. Die große Menge der Ringgebirge des Mondes, 
ſowie die große Regelmäßigkeit der Formen derſelben rühren 
einerſeits von der millionenfachen Wiederholung der angegebenen 
Vorgänge, anderſeits von der nur allmälig erfolgenden Ver— 
änderung der Boden⸗Temperaturen her. Die Rillen und Licht- 
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ſtreifen aber betrachtet Schwarz als durch den Austritt flüſſiger 
Maſſen durch Spalten entſtanden. 

Die letztgenannten Lichtſtreifen auf der Mondoberfläche, 
die zum Theil eine ſcheinbare Länge von 3000 Kilometern 
haben und zur Zeit des Vollmondes wie Kometenſchweife 
ausſehen, find neuerdings auf der von der Harvard-Sternwarte 
zu Arequipa in Peru errichteten Station von H. W. Pickering“) 
mit einem 13zölligen Refraktor genauer betrachtet worden. 
Die vorzügliche Lage des Obſervatoriums erlaubte bis zu 
1120 fache Vergrößerungen anzuwenden. Dabei zeigte ſich, daß 
die Streifen nicht, wie es den Anſchein hat, bei den großen 
Ringgebirgen beginnen, ſondern daß ganz kleine Krater von 
weniger als 1,5 km Durchmeſſer ihre Ausgangspunkte ſind. 
Die Breite beträgt zuerſt kaum 1 km, nimmt mit dem Ab— 
ſtande vom Urſprunge bis zu 8 km zu. Die Länge variirt 
zwiſchen 16 und 80 km. Längere Streifen, wie man ſie mit 
ſchwächeren Fernrohren wahrnimmt, beſtehen aus einer Anzahl 
kürzerer. Pickering hält alle dieſe Streifen mit Recht für 
Ablagerungen feiner Stoffe, die aus dem jeweiligen Urſprungs— 
Krater heraus getrieben und von einem Gasſtrome fortgeführt 
wurden, und nimmt an, daß in gewiſſen Gegenden der Mond— 
oberfläche eine beſonders ſtarke Abſorption für die vulkaniſchen 
Dämpfe beſtanden habe und deshalb die Gasſtröme von den 
Kratern aus faſt nur eine einzige Richtung, eben nach jenen 
abſorbireuden Gegenden hin, einſchlugen. Daß die Streifen 
nur bei hohem Sonnenſtande hell glänzend erſcheinen, beweiſt, 
daß ſie aus kleinen Partikeln zuſammengeſetzt ſind, die ſich bei 
ſchräger Beleuchtung gegenſeitig beſchatten. 

Man kann übrigens im Einklange mit der obigen Theorie 
von Schwarz die Entſtehung der typiſchen Mondgebirge nach 
H. Ebert?) dadurch zur Auſchanung bringen, daß man auf einer 
flachen, nur in ihren mittleren Theilen durch darunter geleitete 
Metalldämpfe erhitzten Metallſchale geſchmolzene Wood'ſche 
Legirung vom Schmelzpunkte 68 . ausgießt, die dann am 
Rande zuerſt erſtarrt, während ſie in der Mitte noch flüſſig 
bleibt. Setzt man nun durch von unten eingeleitete Luft oder 
durch Waſſerdämpfe die Oberfläche in Bewegung, jo brandet 
das flüſſige Metall fortwährend gegen die bereits erſtarrten 
Theile, fließt theilweiſe über, erſtarrt und erzeugt ſo rings 
um die flüſſige Maſſe einen Wall, der nach und nach kreisförmig 
wird. Durch den Materialverluſt vertieft ſich allmälig die 
tellerförmige Innenfläche und zuletzt entſteht ein zentraler 
Kegel. Iſt der Bildungsprozeß intermittirend, ſo zeigen ſich 
ringförmig umſchloſſene Vertiefungen mit mehreren parallelen 
Wällen, genau ſo, wie wir ſie an der Wandoberfläche im 
Großen wahrnehmen. Die Bewegung, welche bei dem Ebert'ſchen 
Verſuche durch den Luft⸗ oder Waſſerdampf-Strom erzeugt 
wird, dürfte bei der Geſtaltung des Mondes durch die wechſelnde 
Wirkung der Ebbe und Flut entſtanden ſein. 


(Schluß folgt.) 


0 Aſtronom. Nachr. Bd. 130 p. 225. 
8) Aſtronom. Nachr. Bd. 122 p. 263 


Sur Moa⸗Mrage. 


Von M. Klittke. 


Neuſeeland beſitzt ſowohl in ſeiner ausgeſtorbenen, als auch in 
der noch erſt dem Untergange zueilenden Thierwelt eine 
Quelle dauernder Anziehung für Naturforſcher, und ſpeziell 
die den Hauptbeſtandtheil der erſteren Gruppe ausmachenden 
Rieſenvögel, welche allgemein mit dem Namen „Moa“ bezeichnet 
werden, ſind es, über deren Weſen und vor Allem die Zeit 
ihres Daſeins, ſowie ihrer Ausrottung, ſich immer neue 
Kontroverſen erheben. Konnte man vor einigen Jahren glauben, 
dieſe Streitfrage ſei endgiltig gelöſt, ſo lehrt uns ein Blick 
in die ſeitdem erſchienenen Vol. 25 und 26 der Transactions 
des New Zealand Inſtitutes zu Wellington, daß dem nicht jo ift, 
vielmehr der Kampf zwiſchen den Anhängern der beiden Parteien 
mit ungeſchwächten Kräften fortgeſetzt wird. Es ſtehen ſich 
zwei völlig extreme Richtungen gegenüber. 

Die eine behauptet, die Moas ſeien bereits vor undenklichen 
Zeiten, jedenfalls aber vor der Beſiedelung Neu-Seelands 


durch die Maoris zu Grunde gegangen; die andere gibt vor, 
Beweiſe für die Exiſtenz wenigſtens einiger dieſer Geſchöpfe 
im Anfange unſeres Jahrhunderts zu beſitzen. Wenn es nun 
auch für uns nicht leicht iſt, zu erkennen, welcher Seite ſich 
der Sieg zuneigen wird, ſo dürfte es doch bei dem Intereſſe, 
welches dieſe Streitfrage beſitzt, angebracht erſcheinen, einen 
kurzen Ueberblick über den gegenwärtigen Stand derſelben 
zu geben. 

Hinſichtlich der äußeren Erſcheinung der Moa-Arten ſind 
keine neuen Beobachtungen zu verzeichnen, abgeſehen davon, 
daß Prof. Parker aus dem Vorhandenſein zahlreicher kleiner 
Gruben auf dem Schädel den Schluß zieht, Stirn und 
Scheitel der Männchen ſeien mit einem aufrichtbaren Feder— 
ſchopfe geſchmickt geweſen. 

Der Streit über den Zeitpunkt der Ausrottung dieſer 
Vögel iſt vor allem dadurch von Neuem angefacht worden, 


daß im Vol. 25 der ſoeben angeführten Transactions 
eine engliſche Ueberſetzung einer Arbeit erſchien, die A. de 
Quatre fages im Jahre 1883 über die Moa und Moajäger 
veröffentlichte. Dieſer Forſcher gibt darin eine Zuſammen— 
ſtellung der bis dahin bekannten Berichte und kommt auf 
Grund derſelben zu der Annahme, daß die letzten Moas Ende 
des vorigen oder Anfang des jetzigen Jahrhunderts getödtet 
worden ſeien. Hutton, der ungefähr 10 Jahre ſpäter die 
Sache einer neuen Unterſuchung unterzog, neigte ſich der 
Anſicht zu, fie ſeien auf der Nordinſel vor etwa 400 —500, 
auf der Südinſel aber erſt vor 300—400 Jahren aus— 
gerottet worden. Sir J. Hector gibt als Gründe des Aus— 
ſterbens ſowohl Krankheiten und Naturereigniſſe, als auch den 
Menſchen an. Der größte Theil der auf der Nordinſel auf— 
gefundenen Knochenreſte rührt nach ihm von kranken Vögeln 
her. Sodann vernichteten Naturereigniſſe, wie vulkaniſche 
Eruptionen und in ihrem Gefolge auftretende Waldbrände 
gelegentlich größere Mengen auf einmal. Findet man doch 
zahlreiche verkohlte Knochen, aus deren Menge und Lage ſich 
ſchließen läßt, daß ganze Heerden der Vögel vom Feuer ein— 
geſchloſſen und vernichtet wurden. Daß endlich der Menſch 
und Moa Zeitgenoſſen in Neuſeeland geweſen ſind, iſt über 
allen Zweifel erhaben, da in den Abfallhaufen an den alten 
Kochſtellen abgenagte Moaknochen gemeinſam mit Geräthſchafteu 
2c. oft genug aufgefunden worden find. Wie dieſe Geräthſchafte n 
und Werkzeuge ergeben, ſtand der damalige Menſch ſeiner 
Kulturſtufe nach den Maoris, wie fie ſich zu Cook's Zeiten 
zeigten, ganz gleich. Hector ſieht daher keinen Grund, 
weshalb nicht auch die Maoris ſelbſt an der Ausrottung der 
Moas Antheil gehabt haben follten. Bei dem beſchränkten 
Verbreitungsgebiete der meiſten Arten und in Folge der Uns 
möglichkeit, ſich vor den Verfolgungen des Menſchen in die 
ſchneebedeckten Hochgebirge zurück zu ziehen, konnte die Aus— 
rottung ſelbſt bei den primitiven Waffen der Neuſeeländer 
ſchnell vor ſich gehen, zumal erwieſen ſcheint, daß die riejen- 
hafteren Moa-Arten ſchon vor dem Auftreten des Menſchen 
in Neuſeeland zu Grunde gegangen waren und derſelbe es nur 
mit den kleineren Spezies zu thun hatte. Man darf ſich nur 
erinnern, mit welcher Schnelligkeit die Nordamerikaner es ver— 
ſtanden haben, dem Daſein ihrer unzählbaren Biſons ein Ende 
zu machen, um in der Ausrottung der Moas nichts Un— 
mögliches zu finden, zumal wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß dieſe Vögel neben dem einheimiſchen Hunde die einzigen 
Geſchöpfe waren, deren Fleiſch in größerer Menge zur Nahrung 


dienen konnte. Hector vertritt daher die Anſicht, daß die | 
Europäer höchſt wahrſcheinlich kurz nach dem Ausſterben der 


Moas nach Neuſeeland gekommen ſeien. Daß die Moas noch 
Zeitgenoͤſſen der Maori's geweſen find, geht aus einer Ent— 
deckung Hamilton's hervor. Dieſer fand au einer alten Feder— 
matte einen Hautſaum, der noch dunkelgraue Daunen und 
fünf bis ſechs doppelſchäftige Moafedern trug. 
(Transact. Vol. 25 p. 487.) Die Maoris haben alſo den 
Balg der Moa in derſelben Weiſe bei Herſtellung ihrer 
Federmäntel benutzt, wie ſie es mit dem des Erdpapageis und 
anderer Vögel thaten. 

In weit neuere Zeit wird die Exiſtenz dieſer Vögel jedoch 
von einigen Anderen geſetzt. So gibt ein Mr. H. C. Field 
(im 26. Bande der Transactions) eine Zuſammenſtellung von 
dafür ſprechenden Berichten, die wir hier im Intereſſe der 
Vollſtändigkeit kurz anführen wollen, wenn ſich auch nicht 
verhehlen läßt, daß ſie im Ganzen wenig Werth beſitzen, da 
ſie ſich theils auf ungebildete und unkontrolirbare Gewährs— 
männer ſtützen, theils auf bloßem Hörenſagen beruhen. So 
erzählte im Jahre 1850 ein damals 45jähriger intelligenter Maori, 
er ſei (wie es ſcheint, zwiſchen 1820 und 1830) zu einem Feſteeinge— 
laden geweſen und habe zwar nichts mehr vom Fleiſche eines Moa 
erhalten, da er erſt nach Schluß des Feſtes angelangt ſei, 
aber noch den Balg deſſelben geſehen. Dieſer ſei ſo groß, 
wie ein Ochſenfell und mit Büſcheln haariger Federn bedeckt 
geweſen. Der nächſte Gewährsmann iſt ein gewiſſer Robert 
Clark, welcher in den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts 
eine Zeit lang in Neuſeeland lebte und gelegentlich eines 
Inland⸗Marſches auf einer kleinen Lichtung einen ungeheuren 
Vogel von prächtiger Geſtalt mit langen Beinen, einem eben— 
ſolchen Halſe und ziemlich kleinen Kopfe beobachtet haben 
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will. Der Vogel trug einen doppelten rothen Kamm und 
dazwiſchen einen kleineren, und war ungefähr 12 Fuß hoch. 
Nach dem Schuſſe flüchtete er in's Dickicht und trotz längerer 
Verfolgung gelang es nicht, ihn zu bekommen. Die Einge⸗ 
borenen hielten das Vorkommniß für ſehr ungewöhnlich. 

Ein anderer Auſiedler, Alex. Murray, kam im Jahre 
1841 im Alter von 16 Jahren nach Wellington und lebte mit 
einer Anzahl von Holzfällern in Zelten und Erdhütten in den 
dortigen Wäldern. Eines Morgens wurden ſie durch einen 
gebrüllartigen Schrei dicht bei den Hütten heraus gelockt, konnten 
aber wegen der Dunkelheit nichts feſtſtellen. Die Maori er- 
klärten, er rühre von einem über mannshohen Vogel her, der 
ohne Zweifel durch das Lagerfeuer erſchreckt worden ſei. 

Ueber ein ähnliches Erlebniß berichtete Major Locket. 
Im Jahre 1857 oder 1858 brach er eines Abends auf, um 
einen Gebirgszug in der Provinz Nelſon zu überſchreiten, 
wurde aber auf dem Kamme von der Dunkelheit überraſcht 
und mußte kampiren. Nachts wurde er plötzlich durch einen 
lauten, einem Gebrüll ähnlichen Schrei erweckt, dem ein trommeln— 
des Geräuſch folgte, und der aus einiger Höhe über dem Erd— 
boden herzukommen ſchien. Er ſprang ſofort mit dem Gewehre 
in der Hand auf, hörte auch etwas ſich entfernen, konnte aber, 
da das Feuer faſt erloſchen war und der Mond durch die 
Wolken verdeckt wurde, nicht zu Schuß kommen und gab des 
gefährlichen Bodens halber die Verfolgung auf. Nach einer 
halben Stunde ließ ſich derſelbe Schrei in etwa einer Ent— 
fernung von 400 —500 m nochmals hören und wurde aus 
größerer Entfernung von der Seeſeite her beantwortet. Ein 
in der Gegend anſäſſiger Farmer beſtätigte, daß er dieſen Ton 
ſchon vielfach gehört habe, ohne etwas über den Urheber feſt— 
ſtellen zu können, worauf ein anweſender Maori, der Engliſch 
verſtand, ſagte: „Ich weiß, was es war; vor vielen Jahren 
ſah ich einige; es iſt ein großer Kiwi, ſo groß“ — wobei er 
die Hand empor ſtreckte. Ein Jahr ſpäter kam eine Anzahl 
engliſcher Farmarbeiter in dieſe Gegend, um nach Gold zu 
ſuchen. Eines Tages kehrten ſie voller Schrecken zurück und 
erzählten, fie hätten am Eingange einer Höhle einen riefen- 
haften Vogel angetroffen. Er ſei 8—9 Fuß hoch geweſen, 
von brauner Farbe und mit einem rothen Ringe um die Augen. 
Sie gingen nur ſchwer daran, die Stelle zu zeigen; doch fand 
ſich bei einer Durchforſchung der Höhlen nichts von einem 
Moa. Wenn nun auch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſie ein 
Opfer ihrer Einbildungskraft geworden waren, ſo bewies doch 
ihre Furcht zu deutlich, daß ſie durch irgend etwas erſchreckt 
worden waren. 

Ebenſo wollte eine Partie von Goldgräbern am Rangiti⸗ 
kei⸗Fluſſe etwa um 1870 herum einen Moa geſehen haben; 
einer von ihnen machte ſogar einen Weg von 60 Miles, um 
ſich eine Büchſe nebſt Munition zu verſchaffen; er beſchrieb 
den Vogel als von 16—17 Fuß Höhe und grauer Farbe mit 
wolligen Federn. 

Im Juli 1893 wurde in Sandhügeln zwiſchen dem Tura⸗ 
kina und Wangaehn-Fluſſe das faſt vollſtändige Skelet eines 
4½ Fuß hohen Moa blos gelegt, bei welchem ſogar noch die 
härteren Theile der Luftröhre erhalten waren. Neben Ei- 
reſten fand man auch die Knochen eines Kükens. 

Im Jahre 1866 war die Anſicht, es gebe noch lebende 
Moas, noch ſo verbreitet, daß ein geriebener Neuſeeländer in 
England eine Geſellſchaft gründen konnte, die ſich mit dem 
Fange derſelben an der Weſtküſte beſchäftigen wollte. Ein 
Regierungs-Feldmeſſer Roberts berichtete, daß noch nach dieſem 
Datum ein ſolcher von einigen Leuten feiner Geſellſchaft jen⸗ 
ſeits eines angeſchwollenen Stromes geſehen worden ſei. Vor 
40 —45 Jahren ſprachen die Maoris zu Wanganui von der 
Exiſtenz der Vögel im Ruahine Gebirge als von einer feſt 
ſtehenden Thatſache, und einige Jahre ſpäter wollte eine Gold» 
ſucher-Geſellſchaft ein Exemplar am Oroua-Fluſſe geſehen haben. 

Field findet keinen Grund, weshalb alle dieſe Bericht⸗ 
erſtatter, die meiſtens der ungebildeten Klaſſe angehören und 
deshalb kaum vorher etwas von dem Daſein der Moas gewußt 
haben konnten, Lügner ſein ſollten; auch meint er, wenn die 
Mooris die Vögel niemals geſehen hätten, ſo wären ſie nicht 
im Stande geweſen, ihre Knochen als die von Vögeln und 
nicht von Säugethieren zu erkennen. Es iſt ſeiner Anſicht 
nach auffällig, daß alle dieſe Berichte auf die nächtliche Lebens⸗ 


weiſe des Moas und ſomit auf eine Uebereinſtimmung mit 
derjenigen des Kaſuars in Auſtralien hinweiſen. 

Markell weiſt auf die Thatſache hin, daß ein Maori 
dem Oberſt Me Donnell einen genauen Bericht gab, wie er 
die Moas gejagt und erlegt habe. Zum Beweiſe der Wahr— 
heit zeigte er eine Stelle, an der beim Nachgraben Moa-Knochen 
gefunden wurden. Sir Walter Buller theilt eine hiſtoriſche 
Ueberlieferung mit, nach welcher ein lang dauernder Kampf 
zwiſchen zwei Stämmen entſtand, weil ein Angehöriger des einen 
einen zahmen Moa geraubt hatte. Dieſe Ueberlieferung ſtand 
noch im Jahre 1882 in vollem Glauben bei beiden Stämmen, 
wie ſich gelegentlich eines Land-Prozeſſes erwies; Buller 
iſt daher der Anſicht, daß der Moa den Maoris nicht nur 
wohlbekannt geweſen, ſondern auch gelegentlich von ihnen ge- 
zähmt und in hohem Werthe gehalten worden ſei. 
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den verſchiedenſten Theilen der Inſel verkehrt und endlich viele 
junge Maori⸗Häuptlinge während ihres Aufenthaltes auf den 
Miſſions⸗Stationen kennen gelernt, — und das Reſultat aller 
ſeiner eingehendſten Unterſuchungen hinſichtlich der Moas ſei 
„Nichts“ geweſen. Ebenſo ſei es auch anderen Forſchern, wie 
Dr. Dieffenbach, gegangen. Die ganze Streitfrage rühre 
daher, daß man an die Einwanderung der Maoris aus dem 
ſagenhaften Hawaiki glaube und dies Ereigniß etwa 500 Jahre 
zurück datire; er halte dieſe Sage ſowohl, wie die Tradition 
über die Moas, für ganz abgeſchmackt und unglaubwürdig. 
Von einem ganz anderen Geſichtspunkte aus, nämlich dem 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, betrachtet E. Tregear 
die Moafrage. Zwar hat bereits Capt. Hutton inſofern 
philologiſche Gründe für die gleichzeitige Exiſtenz der Maoris 
und Moas angeführt, als er auf das Vorkommen des Wortes 


Küſte von Helgoland. Zu Seite 475. 


Schließlich mag erwähnt werden, daß noch in den vier— 
ziger Jahren Reiſende, welche in das unbekannte Innere Neu— 
ſeelands eindringen wollten, mehrfach von den Maoris vor 
Rieſenvögeln gewarnt wurden, welche im Stande ſeien, mit 
einem Fußtritte einen Menſchen zu tödten. Auch berichtet 
ihre Tradition, daß der Moa gleichzeitig mit einem gigantiſchen 
Raubvogel, dem Hokivi, gelebt habe und von ihm verfolgt 
worden ſei. Von dieſem ebenfalls ausgeſtorbenen Raubvogel 
exiſtiren noch Knochenreſte. 

Gegen alle dieſe Anſichten — im Beſonderen gegen die 
vorher erwähnte Arbeit von Quatrefages, wendet ſich W. 
Co lenſo in einem längeren Artikel. Er erklärt, er habe im 
Januar 1838 alle Maori Dörfer auf der Nord-Inſel durch⸗ 


„Moa“ in verſchiedenen Ortsnamen und alten Sprichwörtern 
oder ſonſtigen Redensarten hinwies. Tregear hält dies aber 
für ungenügend und hat ſich daher der Mühe unterzogen, auf 
vergleichendem Wege feſtzuſtellen, ob und in welcher Bedeutung 
dieſes Wort in den Sprachen der den Maoris ſtammverwandten 
Polyneſier ſowohl, als auch in denen der übrigen Südſeein— 
ſulaner vorkommt, und welchen Sinn man ihm demgemäß 
in der Maori⸗Sprache beilegen müßte, da ja die wenigen 
Fälle, in denen es in letzterer überhaupt auftritt, gar keine Er— 
klärung darüber enthalten, was die Maoris unter dem Moa 
verſtanden. Dieſe Unterſuchungen ergaben, daß Moa auf Sa— 
moa, Tahiti, Hawaii, Tonga, Mangaia, Rarotonga, den Mar- 
queſas, Gambier und Paumotu im Melaneſiſchen und der 


wandert und mehrere Häuptlinge geſprochen, die noch Cook | Dfterinfel die Bedeutung „Haushuhn“ beſitzt, während es auf 


geſehen hätten und an Bord ſeines Schiffes geweſen wären; 
er habe ferner mit europäiſchen Anſiedlern und Händlern aus 


| 


Neuſeeland, Samoa, Tahiti, Hawaii und den Marqueſas noch 
eine Menge ganz abweichender Bedeutungen hat. Tregear 


ſchließt daraus, es ſei nicht etwa ein neuerdings eingeführtes 
Wort, ſondern allen Polyneſiern ſchon vor ihrer Zerſtreuung 
über die Inſelwelt des Stillen Ozeans bekannt geweſen. In 
der Sprache der Maoris tritt es in einigen Verbindungen 
auf, welche ſich philologiſch alle auf Beziehungen zum Haus— 
hahne zurückführen laſſen. So bedeutet maimoa einen Lock— 
vogel, ein Schooßthier, wörtlich: „Komm her, moa! Da 
mai in anderen polyneſiſchen Dialekten „kommen“ heißt, ſo er— 
gibt ſich für maimoa als Zeitwort die Bedeutung „Hühner locken“. 
Ein anderes Wort, taramoa oder tataramoa, iſt der Name 
der Brombeere (Rubus australis). Tara bedeutet auf Tahiti 
den Sporn eines Hahnes und kommt in dieſem Sinne auch 
auf Tonga vor; taramoa bezeichnet alſo eine Pflanze mit 
Dornen, wie der Sporn eines Hahnes. Auch die Neuſeeländer 
werden alſo unter dem moa den Haushahn verſtanden haben. 
Ferner deutettautauamoa einen Kampfzwiſchen wenigen oder „einen 
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Kampf zu zwei und zwei, gleich dem Moa.“ Eine verwandte 
Redewendung auf den Samoainſeln hat den Sinn, „einen 
Zweikampf provoziren, wie zwei Hähne.“ Alſo hat tautau⸗ 
amoa urſprünglich auch auf einen Hahnenkampf Bezug gehabt. 
Tregear ſchließt aus dieſen Beiſpielen, daß die Maori ur- 
ſprünglich mit moa den Haushahn bezeichnet haben. Es fragt 
ſich nun, ob fie denſelben Namen auch den Rieſenvögeln (Di- 
nornis) beilegten. Wie man aus vielen Beiſpielen weiß, be- 
ſaßen ſie eine bedeutende Beobachtungsgabe und ebenſo eine 
wortreiche und bildungsfähige Sprache. Es erſcheint Tregear 
daher nicht wahrſcheinlich, daß ſie eine Aehnlichkeit zwiſchen 
zwei ſo verſchiedenen Geſchöpfen heraus gefunden und das 
größere nach dem kleineren benannt hätten. 

Wie dem aber auch ſei, ſo läßt ſich auf Grund beſonders 
der vorher erwähnten Entdeckung Hamilton's nicht mehr daran 
zweifeln, daß Moas und Maoris Zeitgenoſſen geweſen ſind. 


Meber Infektions krankheiten bei Riſchen. 


Von Dr. med. Anton Stider-Köln.*) 


Der berühmte Forſcher Benecke jagt irgendwo: „Viele 
wichtige Fragen, worüber weder die Fiſcher noch die Gelehrten 
im Klaren ſind, und deren Entſcheidung von der größten 
Wichtigkeit für die Hebung der Fiſcherei iſt, harren noch der 
Löſung. Die Bedingungen, woran ſich in verſchiedenen Ge⸗ 
wäſſern das Gedeihen der Fiſche knüpft, ſind uns noch ebenſo 
unbekannt, wie die beliebteſte und zuträglichſte Nahrung ein— 
zelner, ja der meiſten Arten. Dies iſt wohl einer der Haupt⸗ 
gründe, daß manche mit reichen Mitteln ins Werk geſetzten 
Verſuche, werthvolle Fiſche hier oder dort einzubürgern, gänzlich 
mißlungen ſind. Ueber den Grund des plötzlichen Abſterbens 
der Fiſche in Flüſſen und Seen ſind wir noch gänzlich im 
Unklaren.“ Wenn aus dieſen Worten mit Klarheit hervorgeht, 
daß bezüglich der normalen Lebensweiſe der Fiſche noch viel 
Unklarheit und Unkenntniß herrſcht, ſo gilt dies in noch viel 
höherem Grade von der Krankheitslehre der Fiſche. 

Vergegenwärtigt man ſich nun nur einige Zahlen des 
nationalökonomiſchen Werthes der Fiſcherei, ſo wird man mir 
Recht geben, wenn ich behaupte, daß von ſtaatlicher und pri— 
vater Seite uicht genug gethan werden kann, um wiſſenſchaft— 
liche Forſchungen über die Lebensweiſe und die Störenfriede 
des Wohlſeins und Gedeihens der Fiſchzucht zu ermöglichen. 

Die Seefiſcher Großbritanniens landeten im Jahre 1890 
im Meere erbeutete Fiſche im Werthe von faſt 126 Millionen 
Mark. Im Jahre 1887 betrieben von Frankreich aus 24,226 
Fahrzeuge mit einer Bemannung von 82,743 Köpfen die See⸗ 
fiſcherei, die einen Geſammtfang im Werthe von 61 Millionen 
Mark erzielten. Die Fiſcher der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika erbeuteten im Jahre 1876 im Meere über 
370,000 Tonnen Fiſche im Werthe von faſt 60 Millionen Mark. 
Norwegen hat im Jahre 1889 faſt 59 Millionen Stück 
Kabeljaus, 3 Millionen Makrelen und 1235 Millionen 
Hektoliter Heringe gefangen. Dieſe Ausbeute hat allein 
einen Werth von über 22 Millionen Mark. Holland erzielte 
durch Fang an Kabeljaus und Heringen im Jahre 1888 
allein einen Werth von 8½ Millionen Mark. Dieſe Zahlen 
reden für ſich, fie zeigen, welcher Konſum in Fiſchfleiſch ſtatt— 
findet, welcher Schaden entſteht, wenn ein größeres Fiſch— 
ſterben Platz greift. Unſere Erde iſt aber nicht ſo reich an 
Fiſchen, daß wir uns um das Vergehen und Sterben einer 
größeren Anzahl nicht zu kümmern brauchten. Die Fiſche, 
wie alles Lebendige, werden oft unter der Einwirkung ſich 
langſam vollziehender, bald plötzlich hereinbrechender Natur⸗ 
ereigniſſe maſſenhaft vernichtet. Vulkaniſche Ausbrüche, 
unterſeeiſche Gasausſtrömungen, große Ueberſchwemmungen, 
Durchbrüche von Flüſſen und Seen, Ueberfluthung von Flach- 
küſten reißen ſie von ihren Aufenthaltsorten weg, laſſen ſie 
irgendwo auf dem Trocknen zurück, wo ſie elend verkommen. 
Aber gewaltiger noch, als alles dies, wirken die von Zeit zu 
Zeit ausbrechenden Seuchen, denen Milliarden erliegen. Ueber 
das Fiſchſterben in den Walfiſchbai, ſo berichtet Pechuel-Loeſche, 
gibt zuerſt Sir James Alexander Kunde, der am 19. April 1837 


Vortrag, gehalten auf der 10. Jahres-Verſammlung des Fiſchſchutz⸗ 
Vereins zu Köln, den wir um ſeiner Wichtigkeit willen auch hier 
verbreiten. D. Red. 
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den ganzen Strand mit todten Fiſchen aller Größen bedeckt 
fand. Nach ihm ſah Andersſon Anfangs Dezember 1851 
die ganze Oberfläche der weiten Bai mit todten Fiſchen erfüllt, 
von den kleinſten bis zu den größten, mächtige Haie einge⸗ 
ſchloſſen. Ein lebender Fiſch ſchien überhaupt nicht mehr 
vorhanden zu ſein. In jüngſter Zeit iſt die nämliche Er⸗ 
ſcheinung wiederholt beobachtet worden. Augenzeugen be— 
richten darüber Folgendes: Am 21. Dezember 1880 gewahrte 
man auffällige, röthliche Streifen und Flecken im Waſſer der 
Bai. Am nächſten Tage begann ein erſchreckendes Sterben 
der Fiſche, erſt der kleinen, dann der großen. Nach einiger 
Zeit lagen die Fiſchleichen zu Millionen ſo dicht geſchichtet 
an der Oberfläche, daß nirgends mehr das Waſſer zu erblicken 
war. Als ihre Urſache vermuthete man anfangs vulkaniſch 
bedingte Gasausſtrömungen. C. Wilmer jedoch und insbeſondere 
Eug. Warning fanden als Urſache eine zeitweilig maſſenhaft 
ſich entwickelnde, röthlich gefärbte Bakterienart, deren 
periodiſches Auftreten auch in anderen Gebieten, zum Beiſpiel 
an den däniſchen Küſten, beobachtet wurde. Es handelte ſich 
alſo um Infektions-Krankheiten, denen ein wirklicher Anſteckungs⸗ 
ſtoff, eine Bakterienart, zu Grunde lag. Wie es aber beim 
Menſchen und dem Hausthiere auch Infektions-Krankheiten, 
anſteckende Krankheiten gibt, welche nicht durch Uebertragung 
in der Außenwelt gebildeter ſchädlicher Stoffe hervorgerufen 
werden, als deren Medium vorzugsweiſe Luft und Waſſer 
angeſehen werden, ſondern durch direkte Uebertragung aus⸗ 
ſchließlich vom Erkrankten aus, ſogenannte kontagiöſe Infektions⸗ 
krankheiten, ſo auch bei den Fiſchen. 


Eine intereſſante, hierher gehörige Mittheilung verdanke 
ich Herrn Stadtthierarzt Spar Niel ſen aus Bergen in Norwegen. 

Zwiſchen den Scheren, einige Meilen weſtlich von 
Bergen, beſonders an einer Stelle, „Skogsvag“ genannt, 
findet ſich jedes Jahr der Walfiſch ein und wird von den 
Fiſchern gefangen. Das Fleiſch, das genoſſen wird, bringt 
eine willkommene Abwechſelung in der einförmigen Fiſchnahrung, 
und der Speck gibt beim Verkauf einen recht guten Verdienſt. 

Die Stelle wo der Fang vor ſich geht, auch „Kvalvag“ 
genannt, iſt ein langer, enger Meerbuſen. Wenn der Walfiſch 
am Eingang des Buſens wahrgenommen iſt, wird er in die 
Bucht hinein gejagt und der Eingang mit einem Fiſchnetze ge⸗ 
ſperrt. Iſt er eingeſchloſſen, ſo gehen die Schützen in ihre 
Boote und ſchießen mittelſt Bogen vergiftete Pfeile in 
das Thier, wenn es an die Oberfläche kommt, um Athem zu 
ſchöpfen. Hat eine hinlängliche Zahl von Pfeilen das Thier 
getroffen, dann wird mit dem Schießen inne gehalten. Nach 
42 bis 36 Stunden wird das Thier weniger lebhaft in ſeinen 
Bewegungen und kommt häufiger an die Oberfläche zum 
Athemholen. Jetzt beginnt das Harpuniren, und mit 10 oder 
12 Harpunen im Leibe wird das Thier aus Land geſchleppt. 

Unterſucht man die Stellen, in denen die Pfeile ſitzen, 
ſo findet man in der Umgebung des einen oder anderen einen 
bedeutenden Bluterguß in die Muskulatur. Dieſe Blutergüſſe 
haben einen Umfang von mehreren Fuß und gleichen vo 
ſtändig den Veränderungen beim Rauſchbrand. 


Daß nicht die Wunden allein den Walfiſch 
und widerſtandslos machen, iſt von vorn herein klar. Wunden 
haben bei Fiſchen gewöhnlich eine geringere Wirkung als bei 
höheren Wirbelthieren. a 

Der gelehrte Forſcher unterjuchte die Wunden und Pfeile 
mikroſkopiſch und fand Folgendes: In der vergifteten Wunde 
war eine ungeheure Menge von einem Bacillus, der vielleicht 
etwas größer iſt, als der Rauſchbrand-Bacillus, dem er ſonſt 
in ſeiner Form und in der Weiſe, in welcher er ſeine Sporen 
bildet, nicht unähnlich iſt. Von dieſen Bacillen haften viele 
dem Pfeile an, wenn er aus der Wunde heraus gezogen wird. 
Sie theilen ihm die Fähigkeit mit, beim ſpäteren Gebrauche 
wieder dieſelben krankhaften Prozeſſe hervorzurufen. Der Pfeil 
iſt jetzt ein ſolcher, den man dort einen „Todespfeil“ nennt. 

In dieſer Weiſe geht der Fang jetzt vor ſich, und ebenſo 
wurde er vor 500 Jahren betrieben. 

Hier iſt alſo eine übertragbare, anſteckende Krankheit, 
welche durch einen Bacillus erregt wird und mit ganz be— 
ſtimmten Krankheits⸗Erſcheinungen verknüpft iſt. 

Auch unſere Süßwaſſer⸗Fiſche können von ähnlichen Krank— 
heiten befallen werden. 

Am reichſten den Schmarotzern, alſo auch am erſten den 
durch dieſelben hervor gerufenen Krankheiten ausgeſetzt ſind 
die großen Räuber, denen ſich jeden Augenblick eine Infektions— 
Gelegenheit bietet. In ihrem Darme wohnt eine reiche Fauna 
von geſchlechtsreifen Band- und Saugwürmern, die, in die 
Nahrung eingeſchloſſen, leicht in den definitiven Wirth ge— 
langen. 

Bei den mehr an pflanzliche Koſt gewöhnten Karpfen 
ſinkt die Zahl der Paraſiten bedeutend. Am reichſten geſtaltet 
ſich die Paraſiten⸗Fauna des Aales, deſſen mannigfaltige Lebens— 
und Ernährungsweiſe ihn auch vielfachen Infektionen ausſetzt. 
Das Erkennen dieſer mikroſkopiſch ſichtbaren Schmarotzer iſt 
nicht ſo ſchwierig. Wie ſchwieriger zu ermitteln bezüglich 
ihrer Krankheitsurſachen ſind die Infektions-Krankheiten 
bei Fiſchen, welchen mikroſkopiſch kleine Gebilde zu Grunde 
liegen. Ich nannte Ihnen oben die Walfiſch-Septikämie, ferner 
das von Pechuel-Loeſche beſchriebene Fiſchſterben, bei dem röth— 
ch gefärbte Bakterien-Arten gefunden wurden. 
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Seit Ende der ſiebenziger Jahre hat man eine Krankheit 
der Moſelfiſche beobachtet, von der namentlich die Barben 
befallen werden. An warmen Sommermonaten herrſcht die 
Krankheit nicht ſelten in einer Ausdehnung, daß die im Ab— 
ſterben begriffenen oder bereits todten Fiſche zu Hunderten 
Kr Trier vorübertreiben und einen aashaften Geruch ver- 
reiten. 

Die kranken Fiſche taumeln an der Oberfläche des Waſſers, 
als wenn ſie mit Kokkelskörnern vergiftet wären; ihr Fleiſch 
iſt mitunter ſtrohgelb und zeigt eine zellartig weiche Be— 
ſchaffenheit. 

Aeußerlich kennzeichnet ſich die Krankheit durch etwa 
wallnußartige Anſchwellungen, welche beſonders am Bauche 
und an den Seiten des Körpers bald vereinzelt, bald in 
größerer Anzahl angetroffen werden. Dieſelben brechen auf 
und erſcheinen dann als blutig geränderte, tiefe, kraterförmige 
Geſchwüre, in denen eine gelbe, eiterähnliche Maſſe enthalten 
iſt. Die Urſache der Erkrankung iſt in den bekannten Myxo— 
ſporidien oder Fiſch-Pſorospermien zu ſuchen, welche 
Johannes Müller 1841 entdeckt hat. 

Bei dem Mangel aller Erfahrungen darüber, auf welchem 
Wege die Infektion der Fiſche erfolgt, kann von einer direkten 
Bekämpfung der Seuche zur Zeit noch nicht die Rede ſein, 
doch laſſen ſich immerhin einige Vorſichtsmaßregeln treffen. 
Die Fiſcher ſollen durch Belehrung dazu angehalten werden, 
die mit der Krankheit behafteten Fiſche nicht ins Waſſer zu 
werfen oder im Waſſer zu belaſſen, ſondern auf dem Lande 
unſchädlich zu vernichten. 

Auffallend iſt, daß die Fiſche bei Bonn im Rheine ſich 
von der Krankheit wieder erholen, während ſie in der viel 
kleineren Moſel faſt durchweg zu Grunde gehen. 

Die nur kurz zugemeſſene Zeit geſtattet leider nicht, noch 
einige weiter bekannt gewordene Fiſchſeuchen zu ſchildern, ſo 
die Barbenkrankheit der Saar u. a. m. Zweck des Vortrags 
ſollte es ſein, auf dieſe Infektionsurſachen des Fiſchſterbens 
aufmerkſam zu machen, um ſelbſt zur Forſchung oder durch 
Zuſendung von erkrankten Fiſchen zur Unterſtützung der For— 
ſchenden anzuregen. (Berliner Tageblatt). 


Die natürlichen Deränderungen Belgolands, 


Von Dr. Karl Müller. 
(Mit Abbildung). 


Unter dieſem Titel, mit dem Zuſatze: „und die Quellen 
über dieſelben“, iſt ſoeben bei Guſtav Fock in Leipzig (1894) 
eine Schrift in Groß-Oktav von 156 Seiten erſchienen, als 
deren Vf. ſich Dr. Ernſt Tittel genannt hat. Sie beſteht 
aus drei Theilen, von welchem der erſte die geſchichtlichen Nach— 
richten über die Inſel zuſammen ſtellt, während der zweite 
Karten und Steuerbücher, der dritte die phyſiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Inſel und den Zerſetzungs-⸗Vorgang behandelt, welcher 
ſich an ihr vollzieht. Schon hiernach kann der Leſer beur- 
theilen, was die Schrift bietet. Nun fehlt es allerdings keines- 
wegs an Literatur über den Gegenſtand, im Gegentheile iſt 
ſelbige ungewöhnlich umfangreich; trotzdem fehlte es bis heute 
noch an einer zuſammen faſſenden Arbeit über die natürlichen 
Veränderungen des merkwürdigen rothen Inſellandes, und das 
hat Vf. vorliegender Schrift vollauf vollbracht, ſo weit es die 
Quellen der Geſchichte ihm geſtatteten. In Folge deſſen machen 
wir durch Vor- und Nachſtehendes auf jelbige aufmerkſam; um 
ſo mehr, als die Inſel ja nach ihrer neuen Deutſchwerdung 
ein erhöhtes Intereſſe für Jedermann im Deutſchen Reiche 
erlangt hat. 

Nach den vorliegenden kritiſchen Mittheilungen hieß die 
Inſel im 7. und 8. Jahrhunderte Foſetesland oder Foſites land, 
im 11. Jahrh. Heiligland. Ein Name aber, welcher ſich viel— 
fach ſpaltete in: Hilligheland, Hilgheland, Helgoland, Hillige 
Land, Heylichlandt u. ſ. w.; erſt aus dem engliſchen Heligoland 
entſtand unſer Helgoländ, ſo daß wir nicht Helgoländer, ſondern 
Helgoländer für die Bewohner zu ſagen haben. Den erſten 
Namen empfing die Inſel von dem Gotte Foſete, welchem 
ein Heiligthum für alle Küſtenbewohner daſelbſt geweiht war. 


Ebenſo vielfach ſind die politiſchen Geſchicke der Inſel geweſen. 
Schon im 11. Jahrh. der Wohnſitz chriſtlicher Einſiedler, diente 
ſie gleichzeitig Seeräubern als Schlupfwinkel, wogegen ſie im 
14. Jahrh. Zufluchts-Hafen und Waſſer-Station für hanſe— 
atiſche Schifffahrt wurde. Am Beginn des 15. Jahrh. erhob 
ſich die Inſel zu einem der wichtigſten Plätze der Herings— 
Fiſcherei, um welchen die Herzöge von Schleswig-Holſtein-Got⸗ 
torp mit den Städten der Hanſa ſtritten. 1470 kam ſie durch 
Chriſtian I. von Dänemark an das Domkapitel von Schles— 
wig, nachdem Hamburg eine Zeit lang ihre Schutzherrſchaft 
geweſen war. Im 16, Jahrh. fiel ſie in die Hände der vor— 
hin genannten Herzöge, ging aber 1714 nach kriegeriſchem An— 
griffe an Dänemark über, bis ſie 1807 von England genommen 
wurde, das hier einen Haupt ſtapelplatz für ſeinen Schmuggel 
nach dem Feſtlande zur Zeit der napoleoniſchen „Kontinental— 
ſperre“ begründete. Erſt 1826 erhob fie Andreſen Siemens 
zu einem Seebade unter engliſchem Schutze, bis ſie ſchließlich 
an ihren rechtmäßigen Herrn, das Deutſche Reich kam. Zwar 
iſt es unrichtig, daß ſie ehemals, vor etwa 1000 Jahren, 150 
Mal größer geweſen ſei, als heute, doch erweiſt ſich ihre geo— 
gnoſtiſche Zuſammenſetzung inſofern als höchſt merkwürdig, daß 
ſie aus Trias, Jura und Kreide beſteht, wie es an keinem 
Punkte Nord⸗Europas vorkommt. Noch in den 20er und 30 er 
Jahren, um das hier einzuſchalten, ſammelten Geognoſten die 
merkwürdigſten Lias-Foſſilien daſelbſt, die wir in herrlichen 
Proben noch im Jahre 1839 zu Jever in einer Sammlung, 
z. Th. in Schwefelkies verwandelt, vorfanden. Heute reift 
die Inſel zu einer wichtigen See-Station zum Schutze der 
deutſchen Nordſee-Küſten heran. Auch beſitzt ſie als meteoro— 


logische Warte eine ſehr eigenthümliche Bedeutung, ſelbſt als 
Grund und Boden für eine Land- und Meeres-Flora und für 
eine biologiſche Station. In ornithologiſcher Beziehung über⸗ 
trifft fie alle Uebergangspunkte der Nordſee für die Wander- 
ungen der Vögel. Es iſt bekannt, daß Heinrich Gaetke 
in mehr als einem halben Jahrhunderte 396 Vogelarten beob— 
achtete, welche von hier aus zwei Linien, einer von O. nach 
W. und einer von N. nach S. folgen. 

Ob die Römer eine beſondere Kenntniß von Helgoland 
beſaßen, ſteht ſehr dahin; dagegen taucht es geſchichtlich um 
1075 durch den berühmten Domſcholaſter Adam von Bremen 
zum erſten Male um ſo klarer aus ſeinem Dunkel auf, obgleich 
er ſeinen allbekannten Bericht über die Inſel nicht aus eigener 
Erfahrung, ſondern nach Mittheilungen von Seeleuten verfaßte. 
Sonderbar genug, ſchweigt ſich die Geſchichte bis in das 16. 
Jahrh. über das Eiland ziemlich wieder aus, trotzdem ſchon 
ſo viel des Haders an und auf ihr vorüber gegangen war. 
Um ſo verwunderlicher iſt es, daß man Kunde haben wollte 
von einer ehemaligen Größe der Inſel, welche mit der heutigen 
in keinem Vergleiche ſteht. Nach unſerem Pf. rührt dieſe 
Legende von den Streitigkeiten her, welche im 15. Jahrh. 
zwiſchen den Hanſa-Städten und den ſchleswig⸗-holſtein'ſchen 
Herzögen um den Beſitz der Inſel ſtattfanden. Während näm⸗ 
lich die erſteren Helgoland, weil frei im Meere gelegen, als 
frei für ihre Herings-Fiſcherei betrachteten, behaupteten die 
geſchichtlichen Hoflieferauten, daß es an der Grenze Schles— 
wig's in Klein-Friesland gelegen ſei und vor 1000 und noch 
weniger Jahren mit Eiderſtädt, Everſchop und Utholm, eben— 
ſo mit Nordſtrand, Föhr, Sylt und Amrum eine „contermi— 
nirende Region“ gebildet habe, deren Bewohner nicht nur 
frieſiſchen Stammes, ſondern auch dem Herzogthume Schleswig 
ſchon vor 750 Jahren einverleibt geweſen ſeien. Der Herzog 
ſiegte in dem Streite, und damit auch die Legende, deren weitere 
Entwickelung Vf. eingehend ſchildert. So kam es, daß die 
Phantaſie die Inſel immer beträchtlicher ausdehnte, ſie mit 
Trümmern römiſcher Tempel, 9 Kirchſpielen mit Burgen und 
zahlreichen Ortſchaften, mit Waldungen und Flüſſen ausſtattete. 
Wie weit man ſich darin allmälig verſtieg, muß man allerdings 
bei dem Vf. ſelbſt im Zuſammenhange leſen, da es eine feiner 
werthvollſten Unterſuchungen iſt, die Unhaltbarkeit der Legende 
im Großen wie im Kleinen, und ſo auch in den alten Karten, 
nachgewieſen zu haben. Unter dieſen Karten ſtehen die von 
Joh. Mejer aus Huſum, welcher kgl. däniſcher Mathematiker 
war und jene Karten für die Jahre 800, 1300 und 1649 auf 
einem Blatte, für das Jahr 1240 und 1651 auf einem ande⸗ 
ren Blatte angefertigt hatte, als diejenigen oben an, von denen 
nun der ganze Wirrwarr auch geographiſch zu Stande kam, 
ohne daß er eine Schuld daran trug. Denn „die Nachwelt 
hat Mejer's Karten nicht verſtanden, ſondern hat fie als ver- 
bürgte geſchichtliche Urkunden“ hingenommen. So iſt es ge= 
ſchehen, daß er zuerſt als Autorität verehrt, dann in neuerer 
Zeit heftig angegriffen wurde, was beides unberechtigt iſt. 
Mejer's hiſtoriſche Karten wollen gar nichts Anderes ſein, 
als in Form von Kartenbildern gegebene Hypotheſen über das 
alte Helgoland, die ebenſo, wie ſie aufgeſtellt, auch wieder ver⸗ 
ändert werden konnten. Der Endpunkt der Sagen⸗Entwickel⸗ 
ung iſt die Behauptung eines Schriftſtellers Voß aus dem 
Jahre 1790, daß Helgoland noch im Jahre 1444 mit dem 
Feſtlande zuſammen gehangen habe. 

Erſt ſeit dem Ende des 15. Jahrh. erſchienen verbürgte 
Nachrichten über die Inſel; und von dieſen können hier natür- 
lich nur die hauptſächlichſten in wenigen Worten berührt 
werden. So ſchilderte fie der helgolander Kommandant Georg 
Brueck brieflich vor dem Jahre 1597 an den Statthalter 
von Holſtein, Heinrich Rantzau, etwa wie folgt. Die Inſel 
beſtand ſchon damals aus zwei geſonderten Felſen, einem rothen 
und einem weißen; ganz wie ſchon Adam von Bremen 500 
Jahre früher geſchrieben hatte. Der rothe, gewiſſermaßen 
die Burg der Inſel, konnte, wie heute, nur auf einem Wege 
erſtiegen werden, da er ſich ſenkrecht aus dem Meere erhebt. 
Auf ſeinem Scheitel war er bereits von einem fetten und frucht— 
baren Boden überall bedeckt und erzeugte Gerſte, Bohnen, 
Erbſen, Lattich, Kohl und Spinat. Zahlreiche Kühe, Schafe 
und Pferde, welche letzteren jedoch zum Schutze gegen 
ein Herabfallen an den Füßen gefeſſelt waren, weideten hier 
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oben. Die Bewohner galten als ein kräftiges, fleißiges, reiches, 
des Seeweſens kundiges Volk, das ſich auch außerhalb ſeiner 
Inſel ehrenvolle Stellungen zu erwerben verſtand. Vögel 
kamen in Schaaren, um hier an unerſteiglichen Orten ihre 
Neſter zu bauen, und ebenſo flogen im Herbſte unglaubliche 
Züge von auswärts auf der Juſel zuſammen. Für Schiffe 
war der geräumige Hafen von beträchtlicher Tiefe ein ſicherer 
Zufluchtsort. Bisweilen barg er mehr als 100 beladene 
Schiffe, und ſelbſt größere Fahrzeuge fanden immer noch eine 
Tiefe des Waſſers von drei Klaftern. Nur durch dieſen, gegen 
Süden liegenden Hafen ſtand der Zugang der Inſel offen. 
Der weiße Felſen lieferte in ſeinem ſandigen Kalke ein werth- 
volles Material zum Handel und wurde darum vielfach ge— 
brochen. Aus ihm entſprangen verſchiedene Quellen mit wohl- 
ſchmeckendem Waſſer. Auch Kaninchen hatten daſelbſt ihre 
Schlupfwinkel. Nur eignete ſich der Fels nicht mehr zur 
Weide, obſchon er doch noch Hanf erzeugte. Wäre die Inſel 
auch mit Holz beſtanden, welches von dem benachbarten Hol- 
ſtein eingeführt wurde, ſo könnte von ihr geſagt werden: „Land, 
das an eigenen Gütern genug, nicht bedürftig des Handels.“ 
In dieſer Schilderung fehlt weiter nichts, als die Erwähnung 
eines Nordhafens, und wahrſcheinlich deshalb, weil hier unter 
der Einwirkung heftiger Nordoſt⸗Stürme die meiſten Veränder⸗ 
ungen ſtatt fanden, welche ſeinen Gebrauch unräthlich machten. 

Einen großen Verluſt erlitt die Inſel durch die Vernichtung 
der oben genannten Weißklippe, welche ſehr raſch vor ſich ge⸗ 
gangen zu ſein ſcheint und, wie wir hinzu ſetzen wollen, ſicher 
weſentlich dem Umſtande zugeſchrieben werden muß, daß man 
aus ihr Kalkſteine brach. Damit bekam das Meer ſeine volle 
Macht über die Klippe. Sie war aber noch in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. ſo geräumig, daß man auf ihr noch 
Scheibenſchießen ausführen konnte. Dieſem machte der 1. Novem⸗ 
ber 1711 ein Ende, indem, wie die Helgolander Chronik be— 
richtet, „das letzte Ueberbleibſel, ſo bei zwölf Jahren noch als ein 
Heuſchober geſtanden, durch eine hohe Fluth bei Nordoſtwinde 
vollends umgeworfen und abſorbirt worden.“ Damit ging 
auch das ſchmale Verbindungs-Land zwiſchen Inſel und Düne 
ſeinem Ende entgegen, nachdem ſchon längſt hohe Sturmfluthen 
über daſſelbe hinweg gegangen waren. Am 31. Dezember 
1721 und ferner riß ein Hauptſturm den Steinwall zwiſchen 
Land und Düne durch, ſo daß faſt ein ganzes Jahr lang ein 
Loch in ihm beſtand, durch welches man bei halber Fluth mit 
Jöllen und Schaluppen hindurch fahren konnte. Das Meer 
ſtrömte durch dieſe Lücke mit reißender Gewalt und ſpülte 
vollends das übrige Geſtein hinweg und vertiefte die Lücke, 
welche es nun ſelbſt den größten Schiffen erlaubte, zwiſchen 
Düne und Land durchzuſegeln. Doch ſcheint ſeit 1811 keine 
weitere Vertiefung eingetreten zu ſein. Anfangs wurde die 
Düne durch das abgeſchwemmte Material um ihre ganze Größe 
erweitert, doch erlitt ſie in den folgenden Zeiten, und beſonders 
in unſerem Jahrhunderte, die meiſten Verluſte, da ſie mit der 
Weißklippe ihren Schutz gegen N. und NW., und dem Stein⸗ 
walle auch gegen W. verloren hatte. „Sie wurde nun auf 
beiden Seiten von den Nordoſt-Winden beſtrichen, welche auch 
die ſchmale, lang geſtreckte, nach SO. gerichtete Sandzunge, 
die „Aade“ geſchaffen haben.“ 

So weit nun geſchichtliche Nachrichten reichen, war Helgo⸗ 
land immer eine kleine Inſel mit geringer Bevölkerung. Ihre 
Blüthezeit fällt mit der Herings-Fiſcherei von 1425 bis etwa 
1554 zuſammen. Damals beſaß ſie nur eine Kirche, zu welcher 
50 Familien mit 300 Köpfen gehörten; früher war die Zahl 
eine geringere. Die Kirche aber ſtand zu verſchiedener Zeit 
an verſchiedenen Orten: 1545 lag ſie wahrſcheinlich mehr öſt— 
lich, als die gegenwärtige, die man 1686/87 neu erbaute, 
während der Thurm erſt 1706 dazu kam. Aehnliche Ver⸗ 
änderungen gingen auch mit der Meerestiefe vor ſich. „Wir 
gewinnen — ſchreibt Vf. — aus den alten Steuerbüchern, 
ſo wie aus älteren Tiefen-Angaben das Ergebniß, daß der 
Südhafen vor dem Durchbruche des Steinwalles viel tiefer 
war, als jetzt; daß die Schiffe ſich von der Nordſeite der Inſel 
fern hielten, weil der Nordhafen nicht als Hafen benutzt werden 
konnte; daß der Meeresgrund öſtlich von der Düne ſich ſchon 
vor mehreren Jahrhunderten nach der Tiefe zu ſenkte und die 
Dünen ⸗Riffe eine ſehr alte Grenze des Landes nach O. hin 
ſein müſſen; ſo wie daß die Lage des Meeresſpiegels zur 


Inſel ſich feit mehreren Jahrhunderten nicht weſentlich ver- 
ändert haben kann.“ Uebrigens hat Vf. nicht weniger als 
91 Karten und Pläue der Inſel verzeichnet und kritiſch be— 
handelt. 

Dieſen gediegenen Unterſuchungen, von denen wir nur 
Proben geben durften, folgen nun nicht weniger werthvolle 
Mittheilungen über die phyſiſche Beſchaffenheit der Juſel 
und den Zerſtörungs-Vorgang, welcher ſich an ihr vollzieht. 
Sie iſt an und für ſich eine ganz vereinzelte Erhebung des 
Nordſee⸗Beckens. „Der Felſen, ſowie die Dünen-Riffe, liegen 
auf einem allmälig anſteigenden ſubmarinen Plateau, deſſen 
äußerer Rand etwa 20 m unter dem Meeresſpiegel liegt. Auf 
dieſem Plateau baut ſich der Inſelkörper, d. h. der Felſen 
ſammt den Riffen, terraſſenartig abſteigend, auf. Dieſes von 
der 20 Meter⸗Linie umgrenzte Plateau hat ungefähr die Ge— 
ſtalt einer Ellipſe, deren Längsaxe ebenſo, wie der Felſen 
und die Dünen⸗Riffe, von NO. nach SW. gerichtet iſt. Es 
iſt vom Feſtlande im O. faſt ganz abgetrennt durch eine ſüd— 
nördlich gerichtete, tiefere und breitere Rinne von 22—31 m 
Tiefe und hängt nur im NO. durch einen ſubmarinen Iſth— 
mus, der 17—19 m tief liegt, mit dem öſtlichen Feſtlande 
zuſammen. Im N. des Plateaus ſind etwa 24 m, im W. 
28—36, im S. 43— 55, im SO. 26—45 m Tiefe. Die größte 
Tiefe in der Umgebung Helgolands (53 und 55 m) findet ſich 
alſo ſüdlich von der Inſel. Weſtlich von dem Plateau ſenkt 
ſich der Meeresboden zu der ſog. Helgolander Tiefe, deren 
tiefſte Stelle Wiebel auf 40 m angibt.“ 

Was nun die geognoſtiſche Zuſammenſetzung der Inſel be— 
trifft, ſo beſteht die rothe, blockartig bis 56 m aufſteigende 
Klippe aus triaſſiſchem Geſtein; zum größten Theile aus 
Schieferplatten des Buntſandſteines im unteren, aus buntem 
Keuper⸗Mergel im oberen Gehänge, während der Muſchelkalk 
nur an der Witenkliff die Sohle der Klippe bildet. Der rothe 
Felſen wird von Klippenfeldern deſſelbigen Geſteins umgeben, 
welche durch deſſen Zerſtörung entſtanden. An ihrer weſtlichen 
Seite ruht ein tiefer liegender Gürtel von Kreide-Riffen, und 
daſſelbe iſt der Fall an der öſtlichen Seite, ſo daß ein Kreide— 
Gürtel in Form einer nicht ganz geſchloſſenen Ellipſe das 
triaſſiſche Geſtein umzingelt. Man hat in Folge deſſen einen 
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Durchbruch des Buntſandſteines durch die Kreide-Schichten 
angenommen; einen Durchbruch, welcher die Juſel in Geſtalt 
eines Tafellandes über das Meer empor hob. Dieſes ſcheint 
erſt nach der Eiszeit geſchehen zu ſein, da auf dem Oberlande 
große Wanderblöcke ſich finden, welche jener Zeit angehören. 
So kompakt nun aber auch der rothe Felſen erſcheinen mag, 
ſo ſteht doch ſeine Feſtigkeit in einem ungünſtigen Verhältniſſe 
zu dem Klima der Inſel. Dieſes iſt ein echtes Seeklima, wie 
Norddeutſchland nicht zum zweiten Male beſitzt. Die Juſel 
hat die kleinſte mittlere Jahres-Schwankung für ganz Deutſch— 
land; der Monat Auguſt iſt die wärmſte, der Februar die 
kälteſte Jahreszeit und vom November bis zum Januar ſtellt 
die Inſel den wärmſten Punkt Deutſchlands dar. Im Allge— 
meinen iſt der Herbſt warm und nebelarm, der Winter mild, 
das Frühjahr kalt und nebelreich, der Sommer kühl; im Ganzen 
iſt das Klima das fruchtbarſte Deutſchlands; Spätſommer und 
Herbſt ſind die eigentliche Regenzeit; die Menge der Nieder— 
ſchläge übertrifft alle Konkurcenten unſeres Vaterlandes, ſelbſt 
des Gebirges; Schnee iſt ſeltner, als ſonſt in Norddeutſchland. 
Dieſe Größe der Niederſchläge wirkt natürlich ungünſtig auf 
das Geſtein; namentlich da, wo die Wellen des Meeres an 
daſſelbe heran reichen. Man braucht ſolche Faktoren nur zu 
nennen, um ſich augenblicklich eine Vorſtellung davon zu machen, 
wie ſie im Vereine mit Sonne und Kälte auf die Verwitterung 
des Felſens wirken müſſen. Nichts deſto weniger fällt doch 
der größte Autheil an der Zerſtörung dem brandenden Meere 
zu, das die Wände des Felſens abwäſcht und endlich zuſammen 
ſtürzen läßt, wie Helgoland an vielen Stellen nur zu deutlich 
beweiſt. Wären nicht die Riff-Gürtel, welche ſich vorlagern 
und als Wellenbrecher dienen, ſo würde die Zerſtörung ſicher 
noch viel raſcher vor ſich gehen. Vf. Hat ſich die Mühe ge— 
geben, nach älteren und neueren geſchichtlichen Mittheilungen 
die Veränderungen des Felſens nach allen Seiten hin zu 
ſchildern, und dieſer Theil ſeiner Schrift nimmt nicht weniger 
als 16 Seiten ein. Hiervon kann an dieſem Orte natürlich 
keine Rede ſein. Dagegen verwendet er noch 30 Seiten auf 
eine Unterſuchung des niedrigen Landes und der Sand-Düne; 
und ſelbige iſt noch ſo lehrreich, daß wir uns ſchließlich auch 
dieſer kurz zuwenden. (Schluß folgt.) 


++ Bücherbeſprechungen. + 


Die landeskundliche Erforſchung Altbaierns im 16., 17. und 
18. Jahrhundert. Von Dr. Chriſtian Gruber. Mit einer 
Karte. Stuttgart, J. Engelhorn, 1894. Gr. 8. 77 Seiten. — 
Auch 4. Heft der „Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volks— 
kunde, 8. Bd. Preis: 3 Mk. 


Eine intereſſante Abhandlung, welche uns auf einem engeren 
Gebiete die allmälige Entwickelung der Landeskunde portrefflich 
ſchildert. War ſie doch früher nur ein Zweig der Geſchichte, wie 
alle Geographie, gleichſam nur ein Anhängſel, das ſich wohl oder 
übel der Geſchichte zu fügen hatte, ohne daß man einen anderen 
1 deod⸗ zwiſchen beiden ſah als den, daß das betreffende 

and der Boden für die Geſchichte war. Noch im Jahre 1795 ſchrieb 
Franz v. Paula Schrank, ein Naturforſcher, welcher zu ſeiner 
Zeit für ein ganz beſonderes Kirchenlicht galt; „Das, was man 
Geologie nennt, iſt in meinen Augen keine Wiſſenſchaft, wird es 
nie werden, und die vorgeblichen Urkunden der Vorwelt, auf un⸗ 
vergänglichen Tafeln von Stein geſchrieben, betrachte ich wie ägyp⸗ 
tiſche Hieroglpphen, darüber unſere Alterthums-Forſcher der Welt 
allerdings ſehr gelehrte Bücher verfaſſen mögen, die aber dem auf⸗ 
merkſamen Leſer nichts anderes jagen, als daß man fie nicht zu 
deuten verſtehe und nur eben den Sinn herausbringe. den man zu⸗ 
vor hinein gelegt hat.“ Das iſt deutlich für den Standpunkt der 
Frage vor hundert Jahren! Nun aber zu ſehen, wie ſich Schritt 
für Schritt eine neue Zeit vorbereitet und alte wunderliche Phan⸗ 
taſtereien über den Haufen wirft, iſt ein Genuß, dem man aus der 
Lektüre der Abhandlung gewinnt. Sie behandelt zunächſt die Pflege 
der Kartographie, dann die geognoſtiſchen Arbeiten und Beiträge 
zur phyſikaliſchen Erdkunde, ferner die Studien über Bodenform 
Altbaierns, die NEE der Kenntniß feiner Hydrographie, die 
Pflege der Ortskunde und di 0 3 | 
Volk und ſeiner Eigenart. Dabei fallen, jo viele lehrreiche Mit- 
theilungen ab, von denen wir nur diejenige verzeichnen, welche die 
hoch intereſſante und ſchon vielfach behandelte Frage beantwortet, 


hat wahrſcheinlich mit Nein! geantwortet; 
Penck auf Grund ſorgfältiger Meſſun 5 
„Ol 


der BEL DE ſtand, 
dagegen entſchied Prof. 
der oberſten baieriſchen Baubehörde mit einem Ja! wie folgt. 


e Beobachtungen über das altbaieriſche 


e gehende Schilderung mit den nöthigen Abbildungen. 
ob die Donau von Paſſau ab bei der Aufnahme des ſo waſſerreichen 
Inns noch ihren Namen behalten dürfe? Wer je an dieſem Punkte 


Paſſau hat die Donau 526 km durchlaufen und gemeinfam mit 
ihren Nebenflüſſen eine Fläche von nicht weniger als 50,400 km 
entwäſſert. Bei einer durchſchnittlichen Breite von allerdings nur 
175 m führt ſie, ehe ſie ihre Fluthen mit denjenigen des Inn's 
vermiſcht, im Mittel 730 ebm Waſſer in der Sekunde ab. Die 
Ader des Inn's mißt dagegen im Ganzen nur 432 km. Auch gehört 
ihr blos ein Gebiet von 26000 qkm zu. Hiervon trifft aber mehr 
als die Hälfte auf ein niederſchlags- reiches, ſtark vergletſchertes 
Alpenſtück, ſo daß der Inn trotzdem durchſchnittlich nur 25 cbm 
Waſſer weniger in der Sekunde abführt, als die Donau.“ Die bei⸗ 
gefügte Karte iſt eine Kopie derjenigen, welche A. v. Riedel im 
Jahre 1796 in ſeinem „Reiſe⸗Atlas“ über das Gebiet der in die 
donau mündenden Iſar gab. Kurz, alte und neue Zeit begegnen 
ſich in der ende ſo lehrreich, daß wir letztere zu einer der 
intereſſanteſten Abhandlungen der oben genannten e zur 


deutſchen Landes- und Volkskunde zählen. 


Die Biber an der mittleren Elbe. Nebſt einem Anhange über 
Platypsyllus castoris (Ritsema]!“ Von Dr. H. Friedrich. Deſſau, 
Paul Baumann, 1894, 8. III und 47 Seiten, mit 1 Karte und 
6 Abb. im Texte. Preis; 2 Mk. 


Schon im Jahre 1891 hatte Vf. das Wort ergriffen über die 
Verbreitung des Bibers in Europa, indem er in den Mitth. d. 
Ver. f. Erdkunde zu Halle a. S. eine Abhandlung niederlegte. Um 
ſo näher lag ihm der Gegenſtand zu einer beſonderen Schrift, 
welche hoffentlich es fertig bringt, den letzten Bibern unſerer Gegen⸗ 
den ſo viel Sympathie zu erwerben, als ſie zu ihrem Schutze nöthig 
haben. Vf. verbreitet ſich darin über die Verbreitung des Bibers in 
Europa, über die Biber an der Elbe und Mulde, über das Thier 
ſelbſt und ſeine Lebensweiſe, über ſeine Schonzeit in Preußen und 
Anhalt. Ein Anhang widmet anf 13 Seiten einem Schmarotzer— 
Käfer, dem im Titel genannten Platypsyllus, eine De er 

as ho 
intereſſante und durch ſeine Waſſerhauten ſehr intelligente Thier, 
welches ehemals ſicher über den größten Theil Europas verbreitet 
war, hat eigentlich nur noch an der mittleren Elbe eine Zuflucht 
gefunden, da es außerhalb Deutſchland kaum noch in Süd⸗Frank⸗ 
reich, ſowie in Rußland angetroffen wird. Daß es ehemals wohl 


das ganze Elbgebiet bewohnte, bezeugen feine Reſte, die man nicht 
nur an der Saale bei Merſeburg, ſondern auch an der Bode, ſogar 
noch bei Rübeland im Harze, auffand. Geſchichtliche Nachrichten, 
die freilich nicht über das vorige Jahrhundert hinaus reichen, führen 
es als zahlreich im Anhaltiſchen auf; doch war es ſchon in den erſten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts hauptſächlich auf die preußiſche 
berförſterei Lödderitz beſchränkt, deren, Gebiet ſich auf dem linken 
Elbufer von der anhaltiſchen Grenze bis zur Saale erſtreckt. Im 
Beginne der 70er Jahre aber empfingen die Biber der Elbe durch 
die Anlegung eines Elbumfluth-Kanales von der Dornburger Grenze 
ab oberhalb Pretzien bis Biederitz eine Meile unterhalb und nörd⸗ 
lich von Magdeburg ein fo ſtrauch-bewachſenes ſteiles Ufer, mit 
dichten Laubwäldern auf der Höhe und mit hinreichendem Waſſer 
in der Tiefe, daß fie fortan ihren Hauptſitz hierher verlegten. Aehn⸗ 
liche Strom-Regulirungen begünſtigten fie auch zwiſchen Magdeburg 
und Deſſau, ſo daß Vf. im Jahre 1890 zwiſchen Magdeburg und 
Wittenberg an 120 Stück zählte, wo früher kaum 20 geſehen worden 
worden. Aehnliches iſt auch neuerdings an der Mulde bei Deſſau 
eingetreten. Dennoch hat trotz dieſer Ausbreitung die Zahl der 
Biber abgenommen, und Vf. zählt nur noch 108 Baue mit kaum 
160 Thieren. Selbſtverſtändlich wirkt jede Veränderung des Fluß⸗ 
bettes und ſeiner Umgebung auf ihr Leben beträchtlich ein, und ſo 
wird ihre künftige Erhaltung immerhin nur von dem Wohlwollen 
des Menſchen abhängen. Möge ihnen ſelbiges erhalten i 


Lehrbuch der Phyſik für Gymnaſien, Oberrealſchulen und andere 
höhere Bildungs-Anſtalten. Von Dr. Jacob Heuſſi. Sechſte 
Auflage, neu bearbeitet von Dr. A. Leiber, Prof. am König 
Wilhelms-Gymnaſium zu Magdeburg. Mit 422 in den Text 
gedr. Abb. Braunſchweig, Otto Salle, 1894. Gr. Lex. 8 VIII 
und 503 Seiten. Preis: 5 Mk. 


Der“ urſprüngliche Vf. dieſes Lehrbuches vom Gymnaſium zu 
Parchim in Mecklenburg, deſſen „Leitfaden der Phyſik“ im Jahre 
1892 die 13. Auflage erlebte, hatte einen ſo pädagogiſchen Weg ein⸗ 
geſchlagen, daß das Gerippe ſeines Lehrbuches gerade jo viel gab, 
als an einer betr. Schule verarbeitet werden konnte. Das hat auch 
den neuen Bearbeiter beſtimmt, es beizubehalten und es nur, gemäß 
der neuen preußiſchen Lehrpläne, ſowie den Fortſchritten der Phyſik, 
umzugeſtalten oder zu erweitern. Er ſpricht ſich in feinem Vor⸗ 
worte darüber ſelbſt eingehend aus. So finden wir nun 11 Ab⸗ 
ſchnitte, und dieſe handeln von den allgemeinen Eigenſchaften und 
den beſonderen Zuſtänden der Körper, von der Statik und Mechanik 
der feſten Körper, von den flüſſigen und gasförmigen Körpern, von 
der Wellen⸗Bewegung, von Schall, Licht, Wärme, Magnetismus und 
Elektrizität, endlich über die mathematiſche Geographie. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß das da, wo es angebracht iſt, auch mathematiſch 
geſchieht, um dem Geiſte höherer Lehranſtalten zu genügen, wobei 
das Experiment unerläßlich iſt. Sehr aber heben wir hervor, daß 
die neueſten Fortſchritte der Phyſik, namentlich auf dem Gebiete 
der Elektrizität, gebührend berückſichtigt ſind, ſo daß auch die Elek⸗ 
trotechnik der heutigen Zeit verſtändlich wird Nur vermiſſen wir 
dabei noch die wunderbaren Hertz'ſchen Verſuche, die wohl einem 
Paragraphen — es ſind ihrer 461 — Gelegenheit gegeben haben 
würden, über die Verwandtſchaft aller Kräfte und ihre Umwand⸗ 
lung in einander zu ſprechen. Sonſt haben wir ein ſehr gutes 
Lehrbuch vor uns, das in größter Verſtändlichkeit und Klarheit 
ſeiner Wege geht und feinen Gebrauch auch durch ein gutes Namen- 
und Sach-Regiſter erleichtert. K. M. 


1. Die Mineral- und Thier⸗Gifte. Ihre Natur, Wirkung und 
das vorzunehmende Heilverfahren. Von Dr. med. H. Schüne— 
mann. Braunſchweig, Otto Salle, 1894. 12. VIII u. 84 Seiten. 
Preis: geb. 1 Mk. 

2. Die Waſſerkuren. Innere und äußere Waſſer⸗-Anwendung im 
Haufe. Zur Verhütung und Heilung von Krankheiten. Für Laien 
dargeſtellt von Dr. med. Ralf Wichmann. Mit 4 Abb. Braun⸗ 
ſchweig, Otto, Salle; 1894. 12 IV und 97 Seiten. Preis: 
geb. 1 Mk. 


Es liegt uns ſonſt fern, um ſog. Kurpfuſcherei zu unterſtützen, hier 
aber iſt der Fall ein anderer, indem wir die Sache von dem bugie- 
niſchen Standpunkte betrachten. Nr. 1 beſonders empfiehlt ſich als 
Familienbuch angeſichts der häufigen Vergiftungen welche aller 
Orten ſtattfinden, und zwar als Rathgeber für das, was im erſten 
Augenblicke zur Rettung geſchehen muß. Vf. gab ſchon früher ein 
ähnliches Büchlein über Pflanzen-Vergiftungen heraus, welches vom 
Publikum gut aufgenommen wurde; und ſo bilden eigentlich beide 
Schriften ein Ganzes. Pf. iſt ſelbſt praktiſcher Arzt (in Braun⸗ 
ſchweig) und hat folglich von vornherein den Beruf, über einen 
ſolchen Gegenſtand ſprechen zu dürfen. Nur klingt es etwas komiſch, 
daß er auch über das Kurare⸗Gift Guyana's ſpricht, das doch bei 
uns ſchwerlich einmal einen Arzt in Anſpruch nehmen dürfte. — 
No. 2 hat einen Vf., welcher längere Zeit Badearzt in einem „Welt⸗ 
bade“, ſowie in einer Waſſer-Heilanſtalt war. Nach den dort ge⸗ 
machten Erfahrungen ſpricht er nun über innere und äußere An⸗ 
wendung des Waſſers, von allem aber über die verſchiedenen Bäder, 
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ſammen gedrängt der Stoff auf 


ln: etwa damit alle Krankheiten heilen zu wollen. Wo jedoch 
aſſer heilſam werden könnte, da Spricht er wirklich als ſehr er⸗ 
fahrener Arzt, dem man vertrauen kann — Beide Büchlein übri⸗ 
gens empfehlen ſich ſchon durch ihre handliche und geſchmackvolle 
Ausſtattung bei außerordentliher Wohlfeilheit, und No. 2 dürfte 
durch die vielen praktiſchen. Winke ganz beſondere Bedürfniſſe des 
leſenden Publikums befriedigen. K. M. 


Das Gold des Nordens. Ein Rückblick auf die Geſchichte des Bern⸗ 
ſteins. Von Paul Moldenhauer. Danzig, 1894, Carl Hin⸗ 
ſtorff's Verlags-Buchhandlung (Guſtav Ehrfe), 8. IV. und 80 
Seiten. Preis: 11/ Mk. 


Es iſt wunderbar, wie groß die Anziehungskraft des Bern⸗ 
ſteins auf die Naturwiſſenſchaften von jeher war und noch iſt, jo 
daß ſich eine z. Th. koſtbare, höchſt ausgebreitete Literatur über den⸗ 
ſelben entwickelte, innerhalb welcher Danzig die größte Rolle ſpielt. 
Auch diesmal iſt vorliegende Schrift von ihm ausgegangen. Nicht 
daß ſie uns Neues brächte, faßt ſie vielmehr das bisher Geſagte 
kritiſch zuſammen und erhebt ſich auf dieſe Weiſe zu einer leſens⸗ 
werthen Ueberſicht der Natur- und Handels⸗Geſchichte des viel um⸗ 
worbenen Edelharzes. Wie wir mit Vergnügen bemerken, iſt ihr 
Vf. litergriſch 43 gut unterrichtet und bildet ſich jo zum Nach⸗ 
folger eines Dr. F Waldmann vom livländiſchen Landes⸗Gym⸗ 
naftum, der freilich in feiner ſchönen Abhandlung: „Der Bernſtein 
im Alterthume“ im Jahre 1883 nur eine hiſtoriſch⸗philologiſche 
Skizze geben wollte. Pf. zerfällt feine Schrift in zwei Theile: für 
das Naturgeſchichtliche und Handelsgeſchichtliche. Im erſteren unter⸗ 
ſucht er die Hypotheſen über Art und Herkunft des Bernſteins, und 
verbreitet ſich dann über den baltiſchen ganz beſonders über bern⸗ 
ſtein⸗ähnliche Harze, über den Bernſtein-Baum der Vorzeit und 
über das Bernſtein⸗Land derſelben. Es freut uns in dieſer letzten 
Skizze zu leſen, daß Vf. die erſte Kenntniß der Alten, namentlich 
eines Pytheas, vom Bernſtein in die Nordſee und nicht in die 
Oſtſee verlegt. Denn wer je an der Nordſeeküſte bei Fluth und 
Ebbe auf derſelben den Bernſtein noch heute ſah und ammelte, 
kann nur annehmen, daß ſelbiger ſeinen Urſprung Wäldern zu ver⸗ 
danken hat, welche vor der Bildung der Nordſee deren Becken he⸗ 
kleideten. Die zweite Abtheilung zerfällt in eine erſte und zweite 
Periode. Erſtere behandelt den Ausgangs⸗Ort des älteſten die Art 
und Wege des alten, ſo wie die Schwankungen und das Ende des 
alten Bernſtein-Handels, während die zweite die Wiederaufnahme 
deſſelben und ſeine Entwickelung unter den Ordensrittern bis zur 
Gegenwart ſchildert Eine Rubrik „Allgemeines“ ſpricht über die 
Arken der Bernſtein⸗Gewinnung und ihre Geſchichte, über Werth⸗ 
beſtimmung des Bernſteins, Verwendung deſſelben und Etymolo⸗ 
giſches. Hiernach vermag unſer Leſer ſchon zu beurtheilen, wie zu⸗ 
ſo wenigen Seiten iſt. . lieſt 


7 


er ſich um ſo leichter. 


Der Wald, ſeine Verjüngung, Pflege und Benutzung. Bearbeitet 
für das Schweizervolk von E. Landolt, Oberforſtmeiſter und 
Profeſſor. Herausgegeben vom Schweizeriſchen Forſtvereine. 
Mit Abbildungen in Holzſchnitt. Vierte durchgeſehene und ver⸗ 
verbeſſerte Auflage. Zürich, Friedrich Schultheiß, 1895 (voraus 
datirt). 8. XII und 421 Seiten. Preis: 3 Mk. 


Wer den Wald liebt, kennt wahrſcheinlich auch den Verfaſſer. 
Denn derſelbe war unter den Erſten, welcher vor vielen Jahren ſich 
des Waldes annahm gegen die gräulichen Verwüſtungen, die Eigen⸗ 
nutz und Unverſtand überall in demſelben angerichtet haben. Auch 
vorliegendes Buch hat faſt ſchon 6 Luſtra auf ſeinem Rücken, da ſeine 
erſte Auflage 1866 erſchien. Dieſelbe war von dem Schweizeriſchen 
Forſtvereine in's Leben gerufen, und Niemand eignete ſich auch 
beſſer dazu, als Vy. Das beweiſen die bisherigen vier Auflagen, 
von denen die zweite 1871, die dritte 1877 heraus kamen. Es hat 
alſo bis zur, vierten länger gedauert, wie ſonſt; daß letztere aber 
wieder erſcheinen durfte, iſt eine Freude. Denn ſie 9910 von den 
Fortſchritten, welche man in der Schweiz behufs der Waldpflege ge⸗ 
macht hat; in einem Lande, in welchem ſie ſo dringend nöthig war 
und doch ſo wenig verſtanden und ausgeübt wurde. Da jedoch das 
Buch nun längſt ein wohl bekanntes, haben wir nichts weiter dar⸗ 
über zu berichten, als daß es ſein altes Gepräge beibehielt und in 
12 Abtheilungen ſeine Aufgabe löſte Sie ſprechen über Wald und 
Forſtwirthſchaft, Witterungs-Erſcheinungen und Klima, Boden, 
Pflanzen im Allgemeinen und Bäumen im Beſonderen, nützliche 
und ſchädliche Wald-Thiere, Beſtands⸗Formen und Betriebsarten, 
von der Verjüngung der Wälder im Allgemeinen, im Holz⸗Anbau 
im Beſonderen, von Holzzucht und natürlicher Verjüngung, von den 
Umwandlungen der Wälder, von der Pflege der Beſtände vom 
Schutze der Waldungen, von der Holzernte, von den Neben: 
Nutzungen. Wir ſagen auch nichts Neues, wenn wir betonen, daß 
Vf. der rechte Mann dazu war, verſtändlich und eindringlich über 
das Alles zu ſchreiben. Ganz beſonders hoch iſt es ihm aber anzu: 
rechnen, daß er über die Bedeutung des Waldes für Klima und 
Boden, Wohnlichkeit und Schönheit des Landes, phyſiſchen und 
geiſtigen Zuſtand des Volkes, und Aehnliches die rechten Worte 
fand. Möge auch dieſe vierte Auflage ihren alten Segen weiter 
verbreiten! KG 
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++ Eheorie und Praris. 


K. M. Agronomiſche Bodenkarten jind neuerdings in Frankreich 
angefertigt worden, z. B. im Canton de la Ferte-sous-Jouarre, wie 
wir durch die Revue universelle erfahren, und auch der franzöſiſche 
Miniſter für Landwirthſchaft hat ſich dafür intereſſirt. Dieſe Karten 
beabſichtigen vor allem, dem Landwirthe Zeichen für die phyſiſchen 
und chemiſchen Eigenſchaften ſeiner Ländereien zu geben, um ihn bei 
der Kultur feiner Pflanzen zu unterſtützen. Um dies zu erreichen, 
bedarf es einer gewiſſen Zahl von Punkten: 1. Die phyſiſchen und 
chemiſchen Qualitäten des Bodens in einer beſtimmten Zahl von 
Punkten anzugeben; 2. aber auch einer Generaliſirung dieſer Reſultate, 
um mit einer ausreichenden Abſchätzung die Zuſammenſetzung des 
Bodeus zwiſchen den fraglichen Punkten zu erkennen. Das Erſte 
erreicht man durch eine phyſiſche und chemiſche Analyſe des Bodens, 
das Zweite durch eine Betrachtung, der geologischen Formationen. 
Es iſt das Alles jo ſelbſt verſtändlich, daß man ſich nur, wundern 
muß, wie ſolche Geſichtspunkte bisher unberückſichtigt blieben und 


3. Th. noch für die meiſten Landwirthe eine unbekannte Welt ſind 
Es handelt ſich ja eben um ein eingehenderes Bonitiren des Bodens, 
welches kataſtraliſch niedergelegt werden ſoll. In Frankreich hat ſich 
ſchon ſeit dem Jahre 1808 der Direktor des agronomiſchen Inſtitutes, 
Risler, mit der Sache beſchäftigt und iſt nicht müde geworden, 
immer wieder auf fie hinzuweiſen. Unſeres Erachtens ſollten ders 
gleichen Boden-Unterſuchungen nicht nur bhyſiſch und chemiſch, ſondern 
auch botaniſch ausgeführt, werden, weil die Pflanzen die beiten 
Boniteure der Welt find, indem fie ſich als die feinſten Reagentien 
für die Zuſammenſetzung des Bodens ergeben. Hiervon aber haben 
wir in den franzöſiſchen Mittheilungen keine Spur gefunden, obgleich 
damit viele falſche Meinungen der Landwirthe bei Seite geſchafft 
werden würden. Denn dieſe halten z. B. einen Boden, auf welchem 
Wachholder und Adlerfarrn üppig wachſen, für einen ſchlechten, 
während beide Pflanzen das Daſein von Kali andeuten, welches doch 
ſicher das Gegentheil verheißt. 


+ Kleine Mittheilungen. + 


K. M. Sperminum Poehl in chemiſcher, phyſiologiſcher und 
therapeutiſcher Beziehung. Von Dr. G. Bubis. St. Petersburg, 
uchdruderei von Wienecke, Katharinenhofer Proſp. Nr. 15. 1894. 
Kl 8e 75 Seiten — Sonder⸗Abdruck aus der „St. Petersburger 
Medizin. Wochenſchrift“ 1894. 

Dieſe uns von St. Petersburg zugegangene Broſchüre behandelt 
einen Gegenſtand, den man die Sperminfrage nennen kann. Dieſes 
Spermin iſt ein Stoff des thieriſchen Samens (sperma), welchen 
man auch als „Schreiner'ſche Baſe“ in chemiſchen Werken angeführt 
findet, weil ihn Ph. Schreiner im Jahre 1878 chemiſch unterſuchte 
und als mit Aethylenemin oder Piperazin zuſammen fallend angab. 
Im Jahre 1890 unterſuchte ihn Prof. Poehl abermals und fand 
das Gegentheil, womit auch Prof. Mendelejeff überein ſtimmt. 
Letzterer gab darauf dem Stoffe den Namen der Ueberſchrift, da im 
Handel ein Spermin vorkommt, was ein ſolches gar nicht iſt. Man 
lache das rechte aus den Hoden junger, geſunder, ſoeben ge⸗ 

chlachteter Ochſen oder Hengſte als eine ſyrupartige farb- und ge⸗ 
xuchloſe Flüſſigkeit von ſtark alkaliſcher Reaktion, welche ſich beim 
Trocknen zu einer ſeſteren ima verdickt, mit Säuren gut kryſtalli⸗ 
ſirende Salze bildet. Auch im Bibergeil und Moſchus, die bekanntlich 
Sekrete der männlichen Geſchlechtstheile des Bibers und Moſchus— 
thiercs ſind, findet ſich eine organiſche Baſe mit den Eigenſchaften 
des Spermins. Der kürzlich verſtorbene berühmte franzöſiſche 
0 815 Browu⸗Sequard hat ſich viel mit dem Stoffe beſchäftigt 
und fand in ihm eine die Nerven-Thätigkeit des Organismus 
toniſirende Wirkung, die es erklärt, daß man ſchon im Alterthume 
thieriſche Teſtikel als Heilmittel gebrauchte. Ein ſolches hat nun 
auch der ſoeben Genannte in einer berühmt gewordenen Emulſion 
mittelſt des Spermins gegen gewiſſe Krankheiten dargeſtellt; ein 
Heilmittel, das etwa ſo wirkt, wie ein Extrakt der Schilddrüſe gegen 
die Verkümmerungen der letzteren und ihre Folgen. Ganz über⸗ 
raſchend iſt es übrigens, daß das Spermin nicht etwa einen ſpezi⸗ 
fiſchen Beſtandtheil der männlichen Geſchlechtsorgane darſtellt, 
ſondern auch normal im weiblichen Organismus vorkommt, z. B. 
in der Schilddrüſe (deren Erkrankung den Kropf erzeugt), im Pankreas, 
in der Milz und in den Eierſtöcken. Man darf überhaupt wohl 
annehmen, daß das Spermin im ganzen Körper der Säugethiere 
verbreitet iſt und im allgemeinen Säfte⸗Syſteme deſſelben zirkulirt. 
In Folge deſſen übt es einen bedeutenden Einfluß auf die im 
Körper ſtatt findenden Oxydations⸗Vorgänge aus, indem es die 
etwa verringerte Oxydations- Fähigkeit des Blutes wieder herſtellt. 
Wenn es durch Einſpritzungen in den Körper eingeführt wird, ſo 
glaubt man hiermit gewiſſe Krankheiten am beſten heilen zu können, 
worüber wir nicht weiter zu ſprechen haben, da dies in das rein 
mediziniſche Gebiet hinüber führt. Es ſcheint folglich in dem 
Spermin ein ähnlicher Stoff vorzuliegen, wie in jenem Stoffe der 
Schilddrüſe am Halſe, der in neueſter Zeit das größte Aufſehen der 
Aerzte mit Recht erregte, indem er bereits Wunder gethan in 
Zuſtänden des menſchlichen Körpers, welche denſelben bereits bis 
zum Idiotismus degenerirt hatten. 


K. M. Die Verbreitung von Orchis Spitzelii Sant. iſt neulich 
an zwei verſchiedenen Orten beſtimmt worden: einmal von Max 
Schulze in ſeinem Prachtwerk „Die Orchidaceen“ (1894), das 


andere Mal von Dr. Carl Fritich in den Mittheilungen der 
Jologiſch⸗botaniſchen Geſellſchaft in Wien (1894). Der Erſtere gibt 
Folgendes darüber an: „Salzburg bei Saalfelden (hier im Jahre 
1835 durch v. Spitzel entdeckt), Württemberg am Schloßberge bei 
Nagold, Nieder⸗Oeſterreich am Wiener Schneeberge an mehreren 
Stellen, beſonders auf der Heuplagge, Süd⸗Tirol (3. B. Val de 
Ledro, Val Veſting, Monte Balda, Val Gaverdina).“ Wir ſelbſt 
haben an Ort und Stelle erfahren. daß dieſe niedliche Orchis, welche 
nach dem Forſtmeiſter Anton v. Spitzel benannt iſt, von 
demſelben auf dem (8000 hohen) Kämmerlinghorne bei Hirſchbüchl 
(zwiſchen Berchtesgaden und Pinzgau) entdeckt wurde und längere 
Zeit nur auf dieſen Standort beſchränkt blieb, bis der Botaniker 
Facchini ſie auch in Val de Ledro auffand. Nach Fritſch kommt 
ſie nun auch weiter vor in Bosnien, wo ſie Sendtner auf dem 
Vlaſſich bei Travnik als Abart Sendtneri ſammelte und ſpäter auch 
von dem Botaniker Brandis wieder aufgefunden wurde. Die 
Umgegend von Travnik ſcheint überhaupt damit geſegnet zu ſein, 
da man die Pflanze auch von Vranduk über Gradiichfie und Bjela 
nach Travnik entdeckte. Kein Wunder, daß ſie ſich nun auch in 
Serbien und Bulgaxien zeigte, wie ſie anderſeits ſogar in den See— 
alpen Süd Frankreichs auftritt. Was für eine ſonderbare Ver- 
breitung! Im Salzburgiſchen und in Nieder-Oeſterreich iſt ſie ſehr 
ſelten, in Süd⸗Tirol hingegen ziemlich häufig, und hieraus ſchließt 
Fritſch, daß ihr Vorkommen in der heutigen Zeit nur ein Reſt 
der Vergangenheit ſei. In dieſer Art ſteht ſie nicht allein da; es 
gibt verſchiedene Pflanzen, welche vorzugsweiſe ſüdlich von den 
Zentralalpen vorkommen, aber nördlich von denſelben nur ver⸗ 
einzelte Standorte bewohnen; z. B. das niedliche Farrnkraut 
Asplenium Seelosii, das von den tiroliſchen Dolomitalpen einzeln 
nach Krain, Käruthen und Iſtrien reicht, aber auch am Göller in 
Nieder-Oeſterreich auftaucht. Fimbriftylis annua, ein ſüdeuxropäiſches 
Zypergras, wurde nördlich der Alpen nur am Oberſee bei St. Gilgen 
im Salzburgiſchen beobachtet; und ſo könnte man noch eine längere 
Reihe von Pflanzen mit gleicher Eigenthümlichkeit herzählen. 
Planen eine ſehr intereſſante Erſcheinung in der Geographie der 
anzen. 

RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 23. bis 
29. September 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030. N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, unſichthar. Venus, rechtläufig im Bilde des Löwen, 
geht am 26. um 4 U. 16. M. Mas. im O. auf und wird als 
Morgenſtern ſichtbar; am 28. iſt ſie in Konjunktion mit dem Monde. 
Mars rückläufig im Bilde des Widders, geht am 26. um 6 U. 55 
M. Abds. im HNO auf undbleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. 
Jupiter rechtläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 26. um 
9, U. 44 M. Abds. im NO. auf und bleibt bis indie helle Morgen— 
dämmerung ſichtbar; am 28. iſt er in Quadratur mit eer Sonne. 
Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während der 
Abenddämmerung tief im WSW. hervor und geht am 26. um 6 
U. 40 M. Abds. im WSW. unter, iſt aber nur bei ſehr günſtigem 
i zu beobachten 1 

ruckfehler⸗ Berichtigung: Seite 466, Spalte II, Zeile 8 von 
unten lies ſtatt Satarener Partarener. 
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Die neuen Mondforſchungen. 
Von Prof. Dr. G. Hoffmann. 
(Schluß.) 


Bei den bereits erwähnten Beobachtungen Pickering's 
auf der Harvard⸗Sternwarte zu Arequipa wurde auch zugleich auf 
etwaige Veränderungen geachtet, welchedie Mondober— 
fläche etwa neuerdings erfahren habe). Da man in 
Arequipa das Bild des Mondes über 500 mal vergrößert ſehen 
kann, ſo iſt dort die Möglichkeit gegeben, auch kleine Aenderungen 
der Oberfläche des Mondes wahr zu nehmen, und Pickering 
hat in der That ſolche Aenderungen bemerkt. Ein Krater in 
„Plato“ z. B., der früher ſtets ſehr deutlich zu ſehen war, 
erſchien jetzt nur als ein weißlicher Fleck. Freilich bleibt 
immer noch die Möglichkeit, daß dieſes Schwinden des Kraters 
nur ſcheinbar ift und in eigenthümlichen Beleuchtangs-Zuſtänden 
ſeinen Grund hat. 

Jedenfalls wird ſich die Frage nach der Art und Aus— 
dehnung der Veränderungen auf der Mo doberfläche erſt im 
Laufe der Jahre durch fortgeſetzte Herſtellung naturgetreuer 
Bilder und durch ausführliche Beſchreibungen der einzelnen 
Mondregionen endgiltig entſcheiden laſſen. Erfreulicherweiſe 
werden in dieſer Beziehung ſeit einigen Jahren recht bedeutende 
Anſtrengungen gemacht. 

Zunächſt hat Gwyn Elger !) eine große Anzahl guter 
Schilderungen einzelner Mondgegenden veröffentlicht: ſo über 
die großen Ringgebirge Vieta, Julius Caeſar, Jauſſen, Delambre, 
Makrobius, Eratoſthenes, Pilatus, Piccolomini, Poſidonius, 
Bullialdus und Schickard. Beſonders intereſſant iſt hiervon 
die Beſchreibung des Sonnenaufgauges über dem zuletzt ge— 
nannten Ringgebirge. Elger ſchreibt: Am 20. April 1891 um 
8451 lag der weſtliche Rand des Bergringes an der Licht— 
grenze, das Innere aber noch völlig dunkel. Bei 350 facher 


9) The Observatory Bd. XV, p. 250 u. 291. 
10) The Observatory Bd. XV. p. 283, 
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Vergrößerung war er ein prächtiges Objekt mit unzähligen 
Päſſen, Bergſätteln, Kratern, Thälern und Hügeln, deren 
Ausläufer ſich ſpurlos in der umgebenden Ebene verloren. 
Die Thäler ſind meiſt flach und die Hügel mäßig hoch. Der 
Ring ſtellt ſich dann als eine Kette von Hügeln, die bogen— 
förmig verlaufen und ihre konvexe Seite dem Inneren zuwenden. 
Um 9 Uhr erreichte der erſte Sonnenſtrahl den Boden im 
Inneren und erhellte da eine kleine Fläche, über welche ſich 
der lange Schattendorn eines kleinen Kraters hin erſtreckte; 
dann tauchte mitten in der Finſterniß ein anderer etwas 
größerer Krater auf. Mit dem Fortſchreiten des Sonnenauf— 
ganges wurden da und dort ovale Lichtflecken ſichtbar, offen— 
bar die Kuppen flacher abgerundeter Erhebungen. Immer 
reicher wurde das Detail, intereſſant in jeder Beziehung und 
vielfach in einem 4 zölligen Refraktor noch gut erkennbar.“ 

Das Vorzüglichſte aber, was in bildlichen Dar— 
ſtellungen einzelner Theile der Mondoberfläche je 
geleiſtet worden iſt, verdankt man dem außerordentlich thätigen 
Direktor der Prager Sternwarte, Weinek, und es mag daher 
geſtattet ſein, auf die Perſon und die Leiſtungen dieſes als 
Aſtronom und Künſtler gleichbedeutenden Mannes etwas näher 
ein zu gehen. 

Profeſſor Dr. Ladislaus Weinek wurde am 13. Februar 
1848 als vierter Sohn eines Statthalterei-Beamten in Ofen 
geboren. In der Normalſchule und in dem Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt vorgebildet, bezog er nach ausgezeichnet abſolvirtem 
Maturitätsexamen im Jahre 1865 die Univerſität Wien, um 
daſelbſt Mathematik, Phyſik und Aſtronomie zu ſtudiren. 
Nachdem er kurze Zeit als Erzieher gewirkt hatte, beſtand er 
im Oktober 1870 das Doktorats-Rigoroſum. Anfang 1871 
ging er nach Deutſchland, um die bedeutendſten Sternwarten 
zu beſuchen und aſtronomiſche Vorleſungen zu hören, zunächſt 


— 482 


in Berlin und vom Oktober 1871 bis zum Sommer 1873 in 
Leipzig. Bereits im Frühjahr 1872 führte er hier im Auf⸗ 
trage der ſächſiſchen Gradmeſſungs-Kommiſſion eine Breiten- 
und Azimuthbeſtimmung auf der Pleißenburg aus, der vom 
16. Auguſt bis 3. Oktober 1872 eine gleiche Beſtimmung in 
Großenhain, folgte. Im Jahre 1873 betheiligte er ſich an den 
telegraphiſchen Längenbeſtimmungen zwiſchen Leipzig und 
Großenhain ſowie zwiſchen Leipzig und München und arbeitete 
dann mit an den aſtronomiſch-photographiſchen Vorunter— 
ſuchungen zur Beobachtung des am 9. Dezember 1874 ftatt- 
findenden Venusdurchganges, deren Leitung er bald darauf 
ſelbſtändig übernahm. Nachdem er am Anfange des Jahres 
1874 noch in Straßburg i. E. bei denſelben Vorarbeiten 
thätig geweſen war, ging er auf der deutſchen Korvette „Gazelle“ 
von Kiel aus als Mitglied und ſtellvertretender Leiter der 
deutſchen Venus-Expedition nach der Kerguelen-Inſel im 
indiſchen Ozean, wo er am 26. Oktober 1874 eintraf. Be— 
friedigt von dem vorzüglichen Gelingen der Venus-Beobachtungen, 
kehrte er im folgenden Jahre zurück und trat als erſter 
Obſervator der Leipziger Sternwarte in ſächſiſche Dienſte. 
Dieſe Stellung gab er jedoch 1882 wieder auf, und nachdem 
er in Dresden auch den zweiten Venusdurchgang dieſes 
Jahrhunderts mit beſtem Erfolge beobachtet hatte, wurde er 
am 1. Oktober 1883 in ſein gegenwärtiges Amt als ordentlicher 
Profeſſor der Aſtronomie an die deutſche Univerſität in Prag 
und als Direktor der damit verbundenen Sternwarte berufen. 


Hier fand er nun ein reiches Feld vielſeitigſter Thätig— 
keit vor. Denn die einſt ſo berühmte Prager Sternwarte, an 
welcher früher ein Tycho de Brahe und ein Kepler gewirkt 
hatten, war ſo geſunken, daß ſie in keiner Weiſe den jetzigen 
Anforderungen ber Wiſſenſchaft entſprach; ſie war eigentlich 
nur noch ein magnetiſches und meteorologiſches Obſervatorium. 
Das Paſſageninſtrument mit Fraunhofer'ſchem Objektiv und 
der Meridiankreis lagen in Kiſten verpackt und waren ſeit 
mehr als einem halben Jahrhundert nicht gebraucht worden. 
Ein vorzüglicher Trougthou'ſcher Vollkreis war zwar im 
aſtronomiſchen Muſeum der Sternwarte aufgeſtellt, konnte aber 
wegen Mangel an Platz zu Beobachtungen nicht in Gebrauch 
genommen werden. Der 6 zöllige Steinheil'ſche Refraktor 
war ſo ungünſtig plazirt, daß von ſeinem Standorte aus 
die Sonne von Ende März bis Ende September überhaupt 
nicht zu ſehen war. Von iſolirten Pfeilern zur ſicheren Auf- 
ſtellung der Inſtrumente, von einem drehbaren Dache war 
keine Rede, und auch heute, wo Weinek mit Mühe und Noth 
wenigſteus die Herſtellung eines Meridianzimmers erlangt hat, 
müſſen immer noch die Beobachtungen zur Thür hinaus 
9 — der rauchenden und geräuſchvollen Stadt vorgenommen 
werden. 


Es iſt ein Jammer, wenn ein Aſtronom wie Weinek bei 
beabſichtigten wiſſenſchaftlichen Arbeiten erſt nachdenken muß, 
wie er dieſelben ermöglichen kann, ſich erſt fragen muß, ob 
er dieſelben überhaupt auszuführen vermag, und es gereicht 
einem Staate wie Oeſterreich, welcher jährlich große Summen 
für ſehr unnütze Dinge ausgibt, keineswegs zur Ehre, wenn 
er zum Neubau und zur zweckentſprechenden Ausrüſtung einer 
Sternwarte, die unbedingt nothwendig iſt, nicht die erforder- 
lichen Geldmittel bewilligt. 

Bei ſolcher Sachlage müſſen wir die von Weinek ſeit 
ſeiner Ueberſiedelung nach Prag veröffentlichten Arbeiten 
doppelt bewundern. Es gehören dahin, abgeſehen von ſeiner 
ſonſtigen vielfachen literariſchen Thätigkeit, vor allem die von 
ihm herausgegebenen ſieben Bände der Prager magnetiſchen und 
meteorologiſchen Beobachtungen, die drei Bände der Prager 
aſtronomiſchen Beobachtungen und die Prager fortlaufenden 
Breitenbeſtimmungen, welche ſeit Anfang 1886 begonnen, mit 
den gleichzeitigen Beobachtungen in Berlin, Potsdam und 
Honolulu weſentlich zur Erkenntniß kleiner Schwankungen 
der Erdachſe innerhalb kurzer Friſt beigetragen und allſeitig 
die ungetheilteſte Anerkennung gefunden haben. 

Für unſeren vorliegenden Zweck kommen aber hauptſächlich 
die ſeit dem Frühjahr 1884 von Weinek ausgeführten 
Zeichnungen von Mondlandſchaften in Betracht, die in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher ebenſo wie in künſtleriſcher Beziehung gleich hohen 
Werth haben. Ueber die Veranlaſſung zu dieſen Zeichnungen 


ſpricht ſich Weinek im erſten Bande der aſtronomiſchen 
Beobachtungen (Prag, 1886) S. 59 folgendermaßen aus. 

„Der Gedanke, Mondzeichnungen anzufertigen, entſprang 
vornehmlich dem Umſtande, daß ich bei der beſcheidenen Aus— 
rüſtung der Prager Sternwarte, deren größtes Inſtrument 
nur 6 Zoll Oeffnung beſitzt, nach einer geeigneten Arbeit 
ſuchte, die vielleicht durch die Art der Ausführung Werth er— 
langen konnte. Ich verfiel dabei auf den Mond und erwog, 
daß die Herſtellung genauer und plaſtiſcher Zeichnungen 
einzelner Krater- und Gebirgsformationen an der Beleuchtungs— 
grenze desſelben nicht allein als topographiſcher Beitrag 
Intereſſe erregen dürfte, ſondern auch, daß dieſe, wenn ſie 
ebenſo ſehr auf ſorgfältiger Beobachtung, als hoher Fertigkeit 
des Zeichnen baſirte, für die Folgezeit zur eklatanten Konſta⸗ 
tirung von Veränderungen auf dem Monde wünſchenswerthes 
Material liefern würde. Beſonders aus letzterem Grunde 
wurden nur Objekte hart an der Beleuchtungsgrenze, wo die 
Kontraſte zwiſchen Licht und Schatten grell und ſcharf mit 
allem wunderbaren Detail mit einer wildzerriſſenen Landſchaft, 
ins Auge fallen, gezeichnet. 

Das zweite Moment war indeſſen nicht die Haupttrieb— 
feder, da vor Allem die Schönheit der Mondgebilde mir An- 
regung zum Zeichnen gab. Ich kann getroſt behaupten, daß 
bislang von keiner Seite der unvergleichlich ſchöne Anblick 
der Mondformationen, der auch an kleinen Inſtrumenten den 
Aſtronomen und Laien durch die Plaſtik und den Lichteffekt 
der betrachteten Gebilde in gleicher Weiſe feſſelt, durch die 
Zeichnung mit vollkommener Treue wiedergegeben worden war. 
Das Beſtechendſte in dieſer Beziehung haben Nasmyth und 
Carpenter geliefert; nur iſt zu bedauern, daß deren treffliche 
Darſtellungen nach einem Mondmodell, welches nach Zeichnungen 
einer 30 jährigen Beobachtung angefertigt wurde, und nicht 
nach den Originalen ſelbſt erfolgten. Was ich an den bis— 
herigen Zeichnungen der Mondgebilde zumeiſt ausſtellte, iſt, 
daß ſie auf die Halbtöne entweder gar nicht oder zu flüchtig 
a nahmen und deshalb Plaſtik und Treue vermiſſen 
laſſen“. 

5 Dieſe Fehler hat Weinek in der That vermieden, und 
zwar weſentlich dadurch, daß er ſeine Mondbilder am Fern— 
rohre fertig ſtellte, wozu freilich eine ganz ungewöhnliche 
Künſtlerſchaft im Zeichnen gehört. Die Bilder Weinek's 
übertreffen daher namentlich in Bezug auf die Richtigkeit der 
relativen Nuancirung der Details auch ſelbſt die beiten Mond⸗ 
Photographien, wie ſie von Warren de la Rue, von Rutherford, 
Draper u. ſ. w. und zuletzt von der Lickſternwarte geliefert 
worden ſind. Und das iſt ganz begreiflich. Denn wenn auch 
heute die Apparate und das photographiſche Verfahren ſo 
vervollkommnet find, daß bei günſtiger Luft eine gute Mond- 
Photographie in einer Expoſitionszeit von einem Bruchtheile 
einer Sekunde erhalten werden kann, ſo leidet doch bei der 
nochmaligen photographiſchen Vergrößerung die Schärfe des 
Bildes. Wollte man aber dieſe Vergrößerung überflüſſig 
machen, ſo hätte man Rieſeninſtrumente nöthig. Denn ein 
Bild der als Kopernikus bezeichneten Mondpartie von nur 
12 Millimeter Durchmeſſer würde bereits eine Fokallänge des 
Ferurohres von 55,3 Metern erfordern. Und auch dann iſt 
noch kein abſolut genaues Bild zu erhalten, weil eine beſtimmte 
Expoſitionszeit der photographiſchen Platte immer nur einer 
beſtimmten Lichtintenſität entſpricht und daher Stellen größerer 
und geringerer Lichtintenſität in der betreffenden Photographie 
nicht vollſtändig richtig wiedergegeben ſein können. 

Hier gibt es nur einen Ausweg. Es iſt dies das von 
Weinek im Jahre 1890 erfundene Reproduktionsverfahren, 
welches in der That berufen ſcheint, eine neue Aera in der 
Mondforſchung einzuleiten. 

Weinek wandte es zuerſt bei der zeichneriſchen Vergrößerung 
der ihm von Prof. Holden überlaſſenen Glasnegative der 
auf der Lickſternwarte hergeſtellten Mond-Photographien an. 

Mittelſt eines geeigneten Apparates kann eine Lupe, 
durch welche die Originalaufnahmen im durchſcheinenden 
Lichte betrachtet werden, über die feſt aufgeſtellte Platte, die 
mit einem auf Glas eingeritzten feinen quadratiſchen Liniennetze 
bedeckt iſt, in unveränderlicher Entfernung in zwei zu einander 
ſenkrechten Richtungen hin und her bewegt werden. Das zur 
Orientirung dienende Liniennetz iſt in der aus der Brennweite 


der Lupe und aus der normalen Sehweite des Zeichners ab— 
geleiteten zwanzigfachen Vergrößerung auf dem Zeichenpapiere 
aufgetragen, ſo daß die abſolute Treue der Wiedergabe, die 
allerdings eine vollendete künſtleriſche Fertigkeit vorausſetzt, 
nach Möglichkeit geſichert iſt. Die auf ſolche Weiſe erhaltenen 
Mondbilder entſprechen dann einer mehr als tauſendfachen 
Okularvergrößerung, die man unter gewöhnlichen Umſtänden, 
alſo direkt, ſonſt bei dem Monde kaum anwenden kann; ſie 
würden zuſammengefügt eine Darſtellung der Mondſcheibe von 
2,8 Meter Durchmeſſer ergeben, während die bekannten Mond— 
karten von Lohrmann und Schmidt nur Durchmeſſer von etwa 
1 Meter, bezüglich 2 Meter haben. 

Die Weinek'ſche Methode liefert aber nicht nur möglichſt 
getreue Bilder, ſie iſt auch bereits mehrfach im Stande geweſen, 
unbekannte Objekte von merklicher Größe, die auf den bisherigen 
Mondkarten fehlten, als vorhanden nachzuweiſen und ebenjo 
für die Exiſtenz ſehr ſchwieriger, zarter Details unwiderlegliche 
Beweiſe zu erbringen. 

Eine Hauptſchwierigkeit, die für Weinek noch zu über— 
winden übrig blieb, war die Reproduktion ſeiner Zeichnungen 
durch den Druck. Der Verſuch, hierzu die Photoheliographie 
anzuwenden, mißlang, weil auf den betreffenden Bildern 
die feineren Töne und Uebergänge fehlten. Die Verviel— 
fältigung durch direkte photographiſche Aufnahmen erwies ſich 
einestheils ſchon wegen der bereits erwähnten Fehler der 
Photographie als nicht zweckentſprechend, anderntheils bot ſie 
auch keine Gewähr für eine dauernde Haltbarkeit der Kopien. 
Ebenſo mußte auch von der Lithographie Abſtand genommen 
werden, weil ſelbſt bei Anwendung größter Kunſtfertigkeit die 
Reproduktionen immer mangelhaft blieben. Endlich gelang 
aber doch die völlig treue Wiedergabe des Originals mit 
allen ſeinen charakteriſtiſchen Eigenſchaften, und zwar mittelſt 
der Methode der Heliogravure. Das k. k. militär⸗geographiſche 
Inſtitut in Wien, welches dieſe Methode zur hoͤchſten Voll— 
kommenheit ausgebildet hat, übernahm die Reproduktion der 
Weinek'ſchen Zeichnungen und lieferte ſo ausgezeichnete Bilder, 
daß ſie wohl kaum beſſer hergeſtellt werden können. 

„Bereits in den Jahren von 1884 bis 1891 zeichnete 
Weinek 60 Mondkrater und Mondlandſchaften nach der Natur 
unter Verwendung eines Fraunhofer'ſchen Fernrohres von 
97,6 Millimeter Oeffnung bei 160 facher Vergrößerung und 


bei 140 facher Vergrößerung. 

Seit dem Jahre 1890 beſchäftigte er ſich mit der Her— 
ſtellung von durch Handzeichnung vergrößerten Kopien 
photographiſcher Mondaufnahmen, die am 36zölligen Refraktor 
der Lickſternwarte gewonnen wurden!). Er verglich nochmals 
die erhaltenen Bilder mit den optiſchen Bildern im Fernrohre, 
und dabei zeigte ſich der ſchon oben berührte Mangel der 
Photographie. In der That gibt die Photographie nicht 
Alles wieder, was man durch das Fernrohr ſieht. Deutlich 
ſichtbare Einzelheiten in hell beleuchteten Stellen fehlten auf 
ihr und ebenſo waren in den dunkleren Partien leicht er— 
kennbare Details faſt ganz verloren gegangen; für jene war 


11) Aſtronom⸗Nachr. Bd. 128, p. 139. 
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eben die Expoſitionszeit bei der Herſtellung der Photographie 
zu groß, für dieſe zu klein. Somit kann auch eine einzelne 
photographiſche Aufnahme niemals ein vollkommen treues 
Abbild des Mondes liefern. Ein ſolches iſt nur aus einer 
Reihe hinter einander aufgenommener Photographien mit ver— 
ſchiedener Expoſitionsdauer auf zeichneriſchem Wege abzuleiten. 

Trotz dieſer Unvollkommenheit der Photographie aber 
entdeckte doch Weinek bei der Herſtellung ſeiner in 20facher 
Vergrößerung ausgeführten Zeichnungen mehrere bisher un— 
bekannte Objekte: ſo im Krater Thebit eine große Rille von 
28 Kilometer Länge. Sie verläuft meridional und ſieht einem 
Bruche in der Sohle täuſchend ähnlich. Im nördlichen Theile 
ſcheint ſie zwei öſtlich verlaufende Abzweigungen zu beſitzen. 
Am 31. März 1891 war ſie direkt ſichtbar, trotzdem fehlt ſie 
auf allen Mondkarten und Mondzeichnungen, und ſelbſt ſo 
erfahrene Mondbeobachter, wie Klein und Gwyn Elger, wußten 
nichts von ihrer Exiſtenz. Uebrigens haben auch die Sicht— 
barkeits⸗Verhältniſſe der Rille im Verlaufe der Zeit merkwürdige 
Unterſchiede in der Deutlichkeit einzelner Partien derſelben 
dargeboten. Bei der Vergrößerung einer anderen Lick-Photo— 
graphie ferner entdeckte Weinek im Sinus Medii einen bis dahin 
unbekanuten Mondkrater von 4,5 Kilometer Durchmeſſer. 
Derſelbe war nicht neu entſtanden; denn Holden fand ihn 
ſpäter auf einer Melbourner Photographie vom 1. September 
1873. Er wurde nachträglich am 15. Juni 1891 auch direkt 
auf der Lickſternwarte geſehen. Aus der Reihe der übrigen 
Entdeckungen wollen wir nur noch hervorheben, daß Weinek! , 
als er die mit Billy und Hanſteen bezeichnete Mondgegend 
zeichnete, einen Krater entdeckte, der ebenfalls auf den Mond— 
karten fehlt, obwohl er ebenſo deutlich wie ein benachbarter 
Krater iſt, der ſich auf der Schmidt'ſchen Karte vorfindet. 
Schmidt hat an der Stelle des Weinek'ſchen Kraters einen 
kleinen Hügel. Auch Holden, der die genannte Gegend am 
12. November 1891 mit dem 12 zölligen Refraktor der Lick— 
ſternwarte unterſuchte, ſah an der Stelle einen hellen Hügel; 
Elger jedoch konnte am 12. Januar 1892 die Kraternatur 
des Objekts deutlich und ſicher entſcheiden und ſomit die 
Weinek'ſche Entdeckung beſtätigen. 

Solchen Erfolgen gegenüber iſt die Anerkennung, welche 
den Weinek'ſchen Mondarbeiten in der geſammten aſtronomiſchen 


g et Literatur und insbeſondere von fo bedeutenden Fachgenoſſen 
eines Steinheil'ſchen Refraktors von 162,6 Millimeter Oeffnung 


wie Holden, Elger und Klein zu theil geworden iſt, eine 
wohlverdiente, und in Anbetracht des bedeutenden Nutzens, 
welchen Mondbilder wie die Weinek'ſchen für die Erforſchung 
unſres Satelliten haben müſſen, ſowie in Erwägung, daß hier 
die Leiſtung eines Einzelnen ſelbſtverſtändlich nur eine begrenzte 
ſein kann, müſſen wir wünſchen, daß Andere die Herſtellung 
ſolcher Zeichnungen unternehmen. Freilich iſt dazu, wie 
Weinek ſehr richtig bemerkt, „nicht nur eine reiche Erfahrung 
in der Beobachtung des Mondes, ſondern auch die höchſte 
Fertigkeit in der Führung des Stiftes oder Pinſels unbedingt 
nothwendig; denn gerade bei dieſer Arbeit, die Jedermann auf 
ihre Vollkommenheit zu prüfen vermag, iſt vom Werthvollen 
zum Werthloſen nur ein Schritt.“ 


12) Aſtronom-Nachr. 129, Bd. p. 307. 


Heber die Abhängigkeit der Raupenzeichnung von der Rarbe 
der Amgebung. 


Von Dr 


Chriſtoph Schröder hat in ſeiner Inaugural-Diſſertation 
die Entwickelung der Raupenzeichnung und ihre Abhängigkeit 
von der Farbe der Umgebung in der Gruppe der Geometriden 
ſtudirt, weil dieſe bisher vernachläſſigt wurden und anderſeits 
die Möglichkeit boten, wegen ihrer zuſammengeſetzten Zeichnungs— 
Formen die Entwickelung derſelben feſtzuſtellen. 40 Zeichnungen 
auf einer Tafel laſſen das Geäder genauer erkennen, als es 
die Worte allein vermöchten, und namentlich die Stärke der 
Zeichnung in ihren natürlichen Verhältniſſen hervortreten. 
Gemäß des alten Sprichwortes „Nur die Fülle führt zur 
Wahrheit“, welche auch einen Alexander Braun beſtimmte, 


. G. Noth. 


Hunderte von Tannenzapfen zu unterſuchen, um ſich über das 
Geſetz der Stellung der einzelnen Schuppen klar zu werden 
und es in mathematiſche Formeln kleiden zu können, erſtreckten 


ſich die Unterſuchungen auf 1619 erwachſene Raupen. 
Folgende Betrachtungen ergeben ſich daraus, in kurze Sätze 
zuſammengefaßt: 


1. Von Laubblättern lebende Raupen. Die Zeichnung 
iſt längsſtreifig und beſteht aus wenigen Linien. Die 
Variabilität iſt nur gering und von Schröder in nur drei 
Fällen beobachtet worden. 

2. Die auf den Blättern niedriger Pflanzen lebenden 


Raupen haben ihre Zeichnung hoch entwickelt, die phyletiſch 
nicht variabel iſt. 5 Fälle werden angeführt. 

3. Raupen, welche ihre Nahrung auf Nadelhölzern finden, 
tragen in ihrer Zeichung meiſt eine unterbrochene Längsſtreifung, 
welche ſich nur in einem einzigen Falle als ſehr variabal 
erwies. 

4. Geometriden, die von Blättern oder 8 ihr Dafein 
friſten, weiſen je nach der angenommenen Lebensweiſe eine 
einfache oder hoch entwickelte Zeichnung von der ſtärkſten 
Variabilität auf, während 5. ſolche, welche nur von Blüthen 
leben, bei ſehr entwickelter Zeichnung außerordentlich variabel 
auftreten. 

6. Wenn die Raupen im Inneren von Pflanzentheilen 
ihre Heimat haben, ſo iſt die Zeichnung wohl noch als 
vorhanden zu bezeichnen, doch iſt ſie durchaus nicht variabel. 

Die Quinteſſenz von den ſämmtlichen Beobachtungen gipfelt 
in dem Satze; die Zeichnung iſt ein biologiſcher Schutz für 
ihren Träger, die Variabilität wird von der Farbe der Um— 
gebung geleitet. Die Stärke derſelben iſt ſelbſt bei Indivi— 
duen deſſelben Geleges verſchieden. 


Die Unterſuchungen des Einfluſſes der einzelnen Farben 
auf die Variation der Zeichnung führten zu folgenden Reſul— 
taten. Die Erhellung und Verſchmälerung der Zeichnung bis 
zum Verſchwinden ganzer Theile derſelben, die Annahme phy— 
letiſch älterer Zeichnungsformen entſpricht vollſtändig den helleren 
Tönen der Grundfarbe, wie umgekehrt eine Verdunkelung und 
Verbreiterung ihrer Theile und das Auftreten phyletiſch jünge— 
rer Zeichnungsformen den dunkleren Tönen entſpricht. 

So entſtanden bei der Einwirkung von Schwarz die 
phyletiſch jüngſten der überhaupt gefundenen Zeichnungsformen 
mit ſehr ſtark erhaltenen dunkeln Zeichnungs-Elementen. 

Braun ließ dieſelbe Variations-Richtung wie Schwarz er— 
kennen, nur war die Intenſität in geringerem Maße vorhanden. 

Hochroth beeinflußte die Zeichnung im Allgemeinen nicht, 
ſie blieb im Großen und Ganzen durchaus normal, zwar in 
wenigen einzelnen Fällen wurde ſie nicht unerheblich erhellt 
und verſchmälert. 

Im Gegenſatze zu Schwarz, rief Gelb ſtets die phyletiſch 
älteren Zeichnungsformen hervor, und es trat eine theils außer— 
ordentlich ſtarke Erhellung theils Verſchmälerung der Elemente ein. 

Bei Grün war eine gleiche Variations-Richtung wie bei 
Gelb zu verzeichnen, doch war die Intenſität etwas gemindert 
und gemildert, ſo daß zwar phyletiſch ältere Zeichnungs-Formen 
auftraten, aber die Erſcheinung weniger häufig war und kaum 
auf einer ſo niederen Entwickelungsſtufe ſtehen blieb, wie unter 
der letzgenannten Farbe. 


Hellblau ließ keine Einwirkung erkennen, die Zeichnung 


blieb normal und unverändert. 
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Auch Violet ſcheint einen kaum neunenswerthen Einfluß 
ausüben zu können, höchſtens ließ ſich eine ſchwache Wirkung 
in der Richtung von Schwarz hin konſtatiren. 

Bei Weiß trat in den meiſten Fällen eine ſehr ſtarke Er⸗ 
hellung und Verſchmälerung der Zeichnung bis zum Ver⸗ 
ſchwinden geößerer Theile derſelben ein; ſelten aber entſtanden 
unter der Einwirkung der Unſchuldsfarbe auch phyletiſch 
ältere Formen. a 5 N 5 

Bei Gold variirt die Zeichnung in gleicher Richtung wie 
Gelb, doch iſt die Intenſität erheblich größer. n 

Silber ließ eine ähnliche Variation erkennen, wie ſie bei 
Weiß auftrat. Vielleicht in einem klein wenig verſtärktem Maße. 

Auch die Art und Weiſe des Futters, der Zuſtand der 
Nahrung vermag eine Aenderung der Grundfarbe hervorzu⸗ 
rufen. So ließ ſich ſtets ein Unterſchied bemerken bei Dar- 
reichung von friſchem Laube und Gaben von welken und 
verwelkten Pflanzentheilen. Es iſt ja auch allgemein bekannt, 
daß die Farben mit dem Welkwerden ſich zu ändern pflegen 
und im Großen und Ganzen an Intenſität einbüßen, wie denn 
auch häufig allerhand Töne der braunen Farbe dabei auftreten. 

Ganz beſonders verdient noch hervor gehoben zu werden, 
daß durch den Einfluß der ſchwarzen Farbe ſelbſt nene 
Zeichnungs⸗Formen gebildet werden können, daß in der Phylogenie 
der betreffenden Art nicht vorhandene Zeichnungs⸗Elemente 
aufzutreten vermögen. Zu erklären wäre vielleicht dieſer Um: 
ſtand daraus, daß in der Natur wirklich ſchwarzes Laub oder 
Pflanzentheile von dieſer Schattirung kaum vorkommen, die 
Raupe alſo nicht in die Lage kommt, ſich biologiſch ſolchen 
Verhältniſſen anpaſſen zu müſſen und Schutzmaßregeln zu 
ergreifen, gegen derlei dunkle Stellen, von denen ſich ihr Leib 
abheben würde, eine willkommene Beute für die zahlreichen 
Feinde und Widerſacher. een 

Die Grundfarbe variirt bei einer unvergleichlich höheren 
Zahl von Arten oder verhältnißmäßig leichter der einwirkenden 
Farbe entſprechend, als die Zeichnungsfarbe es zu thun ver— 
mag, ſo daß man mit Recht zu behaupten vermag, alle 
ſympathiſch gefärbten Raupen ſeien mit der Fähigkeit ausgeſtattet, 
die Grundfarbe zu wechſeln, während die Zeichnung bei einer 
verſchwindend kleinen Artenzahl, alſo ſehr erheblich ſchwer 
abändert, weshalb dieſe Variabilität bisher auch faſt ganz 
unbeachtet gelaſſen iſt und von den meiſten Forſchern kaum 
in's Auge gefaßt wurde. Eine Erhellung der Grundfarbe, 
welche in den meiſten Fällen in der Annahme eines gelblich⸗ 
grünen Tones beſteht, wird ein ſchärferes Hervortreten der 
Zeichnung zur Folge haben, eine Verdunkelung eine gewiſſe 
Unklarheit in derſelben herbei führen, ſo daß im äußerſten 
Falle dieſelbe von der Grundfarbe nicht mehr zu unterſcheiden 
ſein wird, das Ausſehen der Raupe erweckt eher den Ein— 
druck eines einfarbigen Geſchöpfes. 


Die natürlichen Deränderungen Belgolands, 
Von Dr. Karl Müller. 
(Schluß.) 


Sonderbar genug, weicht die Zuſammenſetzung des Nieder— 
landes völlig von jener des Oberlandes ab, indem es aus 
tertiären und quartären Bildungen beſteht. Man ſollte, um 
dies hinzu zu ſetzen, daraus ſchließen, daß dieſes niedrige Land 
in früherer Zeit dennoch ausgebreiteter geweſen ſei, als heute, 
wenn man erfährt, wie ſich, beſonders im Nordhafen und 
zwiſchen den Dünen-Riffen, ein Geſtein findet, welches der 
Helgolander Töck nennt, und welches ſogar ebenfalls organi— 
ſche Reſte enthält, wie man früher in den Helgolander Zura- 
ſchichten ſolche der Formation entſprechende Foſſilien fand. 
Ueber den Töck ſelbſt ſind die Beobachter zwar nicht einerlei 
Meinung, doch ſcheint es, als ob er von einer ehemaligen 
Moorbildung abſtamme, welche am Strande der Inſel lag. 
Er beherbergt Abdrücke von Fiſchen ſalzigen und ſüßen Waſſers, 
aber auch von Pflanzen, unter dieſen von Blättern eines 
Ahorns, dreier Eichen, einer Hainbuche, welche die Hauptrolle 
in einem ehemaligen Walde geſpielt zu haben ſcheint, ſo wie 
von Kätzchen einer Erle, Bruchſtücke von Walnuß⸗Schalen, 
Samen von Nadelhölzern, Farrnkräutern und drei Moos-Arten. 


Laſard fand in einigen Töck⸗Stücken, die er mit dem Schlepp⸗ 
netze aus der Tiefe holte, eine braunkohlen-ähnliche thonige 
Subſtanz mit gleichen Pflanzenreſten und Süßwaſſer-Mollus⸗ 
ken, welche der Diluvialzeit und Gegenwart ongehörten. Er 
ſchloß mit Recht daraus, daß der rothe Fels auf einer Inſel 
lag, welche eine Ausdehnung beſaß, daß eine Süßwaſſer-Fauna 
und eine Land⸗Flora anf ihr exiſtiren konnte. Wem das un⸗ 
glaublich ſcheinen möchte, wird ſich augenblicklich eines Anderen 
belehren, wenn wir ihm aus eigener Erfahrung auf der gegen⸗ 
über liegenden Inſel Wangerooge mittheilen, daß auch hier 
Aehnliches ſtattfindet. Im Jahre 1839 und 1840, wo wir 
Monate lang auf dieſer Inſel lebten, ereignete es ſich nicht 
ſelten, daß bei gewiſſen Bewegungen des Meeres eine den 
Braunkohlen ähnliche Subftanz von den Wellen auf den Strand 
geworfen wurde. Eine Erſcheinung, welche jedem Inſulaner 
wohl bekannt war. Gleichzeitig, aber warf das Meer auch 
Bernſtein aus, und es iſt ebenſo allgemein bekannt, daß der 
Bernſtein der Nordſee wahrſcheinlich der erſte war, den die 
Römer aus Nord-Germanien bezogen. Beides zuſammen ge— 


halten, ergibt den nothwendigen Schluß, daß in einer vorge— 
ſchichtlichen Zeit das Nordſee-Becken, wenn nicht ganz, ſo doch 
zu einem großen Theile eine Land-Niederung geweſen ſein 
mußte, welche nicht nur Bernſtein-Wälder, ſondern auch Laub— 
wälder auf ſich trug. Wer mit der Geſchichte der Nordſee— 
Bildung vertraut iſt, ſo weit wir in ſelbiger nachkommen 
können, der weiß auch, daß der Untergang der organiſchen 
Welt höchſt wahrſcheinlich und weſentlich auf Rechnung der 
Bildung des Kanales von La Manche zu ſetzen iſt; einer 
Bildung, welche nur mittelſt eines Durchbruches der nordfran— 
zöſiſchen und ſüdengliſchen Küſten geſchah und damit das Ein— 
dringen des Atlantiſchen Ozeanes veranlaßte. Ganz Aehnliches, 
nur nach anderen geologiſchen Belegen, nimmt auch unſer Vf. 
an, indem er ſich auf die Unterſuchungen Sjögren's ſtützt, 
welcher die Art des Helgolander Diluviums mit jener der be— 
nachbarten Inſeln vergleicht und die erratiſchen Erſcheinungen 
Helgoland's ſtudirte. Schon das Daſein dieſer letzteren, welche 
auch die ganze Nordſeeküſte bis nach den Niederlanden be— 
treffen, iſt ein unwiderlegbares Merkmal für das ſoeben be— 
hauptete. Wunderbar genug, hat auch die Oſtſee vollkommen 
Aehnliches erlebt, indem auch ſie einſt nur trockener Grund 
war, über welchen hinweg die ſkandinaviſchen Gletſcher ihre 
mit Moränen⸗Schutte beladenen Zungen nach Nord- und Mittel- 
Deutſchland vorſchoben, bis durch den Einbruch des Eismeeres 
durch eine Rinne, mittelſt welcher der Oſtſee-Boden ſchon 
früher mit dem Eismeere in Verbindung ſtand, ein Zweig des 
Ozeanes gebildet wurde, der ſicher auch durch einen ähnlichen 
Durchbruch in der däniſchen See ſeine Gewäſſer direkt vom 
Atlantiſchen Ozeane her empfing. Man braucht hierzu, wie 
Vf. es thut, keine Land⸗Senkungen anzunehmen, um das Näth: 
ſel von Helgoland zu löſen. 

Doch wir eilen zum Schluſſe, indem wir die höchſt 
umſichtige und literariſch⸗reiche Schrift dem Leſer, welcher ſich 
für Helgoland intereſſirt, nicht genug empfehlen können, und 
widmen uns nur noch kurz der berühmten Düne der Inſel, 
ohne deren Daſein kein Badeſtrand vorhanden ſein würde. 
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Auf Helgoland „de Halem“ genannt, Scheint fie erſt ſeit 1643 
„Die Duyne“ benannt worden zu fein. Sie verdankt ihre 
Entſtehung den Nordweſtwinden und den öſtlichen Riffen, 
welche den beweglichen Sand auf ſich laden und feſt halten, 
ſobald ihn die See dahin führte. So bildet ſich mit Noth— 
wendigkeit an dem Oſt⸗ und Südoſt-Ende der Inſel eine 
Sanddüne, die ſtets aus einer größeren Zahl ſich beſtändig 
verändernder Hügel beſtand. Durch die Nordweſtwinde ſtrebt 
ſie nach SO., und jo eutſtand eine ſandige, nach S. vorſpringende 
Landzunge, die den Südhafen begrenzt. Sie vertritt zugleich 
eine Art Filter für das Regenwaſſer, das fie in ſich aufnimmt 
und als ſüßes Waſſer quellenartig wieder von ſich gibt, wie 
das auch auf den übrigen Nordſee-Inſeln der Fall it Man 
kann ſie in drei Theile theilen; denn ſie beſteht aus einem 
mit ſpärlicher Vegetation bedeckten und aus einem vegetations— 
loſen Gebiete. Das erſtere ſind die Dünen-Hügel und ihre 
Umgebung; ſie bildeten ſich aus Flugſand. Das zweite iſt 
erſtens der Ebbe-Strand, welcher auch aus Sand beſteht, und 
zweitens ein mit kleinem Steingerölle dicht belegter Theil 
zwiſchen Ebbe- Strand und Hügeln. Bis zu dieſem Gebiete 
ſteigt das Meer nur bei Sturm, und dann werden dieſe 
Steinmaſſen von den Wellen aufgeworfen und umgerührt, 
weshalb ſie alle ganz rund geſchliffen find“. Namentlich iſt 
die „Aade“ oder der lange ſchmale nach SO. gerichtete Aus— 
läufer der Düne hoch bedeckt von dieſen, der Kreide ent— 
ſtammenden Feuerſteinen“. Ihre Lager und Zuſammenſetzung 
nach iſt natürlich die Düne der veränderlichſte Theil der 
Inſel und hat ſonach in geſichtlicher Zeit beträchtliche Ver— 
änderungen erlitten, auf welche Vf. tiefer eingeht. 

Aus dem Ganzen ergibt ſich, „daß die Riffe, nachdem ſie 
von den Brandungs-Wellen bis zum Meeresſpiegel zerſtört 
worden ſind, ſeit längeren Zeiträumen nur geringfügige Ver— 
änderungen erlitten haben. Von den anderen Theilen hat der 
Felſen die geringſten, das niedrige Land die größten Verluſte 
erlitten, während für die Düne eine große Veränderlichkeit 
nach Areal, Geſtalt und Lage charakteriſtiſch iſt“. 


Hermann v. Melmholtz. 


Von Dr. Karl Müller. 
(Mit Abbildung). 


Am 8. September ging folgendes Telegramm von 
Charlottenburg durch alle Welt: „Geheimrath v. Helmholtz 
iſt heute Mittag durch einen ſanften Tod von ſeinen Leiden 
erlöſt worden, ohne daß das Bewußtſein noch einmal zurück 
gekehrt wäre.“ Es beſtätigte ſich, daß der berühmte Gelehrte 
um 1 Uhr 10 Minuten geſtorben war, nachdem ihn wenige 
Stunden vorher ein zweiter Schlag getroffen, welcher voll- 
ſtändige Bewußtloſigkeit in ſeinem Gefolge hatte. Seit ſeiner 
Rückkehr von der Weltausſtellung in Chicago im vorigen 
Jahre befand er ſich unter den Leidenden, als er eben ſeinen 
Fuß wieder auf deutſchen Boden ſetzen wollte. Ein Taumel 
hatte ihn auf dem Schiffe erfaßt und ſelbiger war nur der 
betrübende Anfang einer Kette von Leiden, deren Ende ſein 
Tod ſein ſollte. Wahrlich, Deutſchland hat Grund zu klagen; 
denn mit dieſem Altmeiſter der Phyſik verloren wir das letzte 
Blatt des blendenden phyſikaliſchen Trifoliums: Hertz, Kundt 
und Helmholtz, welches bisher ſo lange am Olympe der 
deutſchen Naturwiſſenſchaft prangte und uns den Neid der 
Völker hätte zuziehen können. Ein ganzer Mann iſt von uns 
gegangen, ein in ſich völlig ausgereifter, geiſtig abgerundeter 
Mann, deſſen Weitblick gerade jo groß war, wie ſeine Fähig— 
keit, ihn wiſſenſchaftlich zu bethätigen; eine wahrhaft erhebende 
Geſtalt, welche gleich einem Goethe das ganze Daſein mit 


einem einigen Geiſte betrachtete und ſo mächtig dazu beitrug, 


unſere Naturerkenntniß nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
zu klären und auf Bahnen zu leiten, auf denen Experiment 


und Theorie vereinigt gleichſam die geiſtige Lokomotive in- 


duktiver Forſchung ſind. Bei ihm weiß man nicht mehr, wo 
philoſophiſches und mathematiſches Denken beginnen oder auf- 
hören, ſobald es ſich um das Experiment handelt. Beides iſt 


zu einer Einheit verſchmolzen, und darum ſtrotzt auch Alles, 0 5 en ä 
als die nothwendige Begriffsform der Naturauffaſſung er⸗ 


was der Verſtorbene ſchuf, von Geiſt und Licht. 


Er war erſt 26 Jahre alt, als er am 23. Juli 1847 
ſeine berühmte Abhandlung „über die Erhaltung der Kraft“ 
in einer Sitzung der phyſikaliſchen Geſellſchaft zu Berlin vor— 
trug und dazu eine Einleitung gab, welche ſich über den 
allgemeinen Standpunkt dieſer Abhandlung ausſprach. Sie 
charakteriſirt ihn durch und durch, wie er geiſtig angelegt war 
und wie er forſchte. Darin ſagt er etwa Folgendes. „Aufgabe 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften iſt es einmal, die Geſetze 
zu ſuchen, durch welche die einzelnen Vorgänge in der Natur 
auf allgemeine Regeln zurück geleitet und aus den letzteren 
wieder beſtimmt werden können“. „Das endliche Ziel der 
theoretiſchen Naturwiſſenſchaften iſt alſo, die letzten unver— 
änderlichen Urſachen der Vorgänge in der Natur aufzufinden“. 
„Dieſe Forderung geſtaltet ſich nun ſo, daß als letzte Urſachen 
der Zeit nach unveränderliche Kräfte gefunden werden ſollen. 
Materien mit unveränderlichen Kräften (unvertilgbaren Qualitä— 
ten) haben wir in der Wiſſenſchaft (chemiſche) Elemente genannt. 
Denken wir uns aber das Weltall zerlegt in Elemente mit 
un veränderlichen Qualitäten, jo ſiud die einzigen noch möglichen 
Aenderungen in einem ſolchen Syſteme räumliche, d. h. Be⸗ 
wegungen, und die äußeren Verhältniſſe, durch welche die 
Wirkung der Kräfte modifizirt wird, können nur noch räumliche 
ſein, alſo die Kräfte nur Bewegungskräfte, abhängig in ihrer 
Wirkung nur von den räumlichen Verhältniſſen. Alſo näher 
beſtimmt: Die Naturerſcheinungen ſollen zurück geführt werden 
auf Bewegungen von Materien mit unveränderlichen Be— 
wegungskräften, welche nur von den räumlichen Verhältniſſen 
abhängig ſind“. Sobald aber die Erſcheinungen auf einfache 
Kräfte zurück geleitet ſein werden, und zugleich nachgewieſen 
wurde, „daß die gegebene die einzig mögliche Zurückleitung 
ſei, welche die Erſcheinungen zulaſſen, dann wäre dieſelbe 
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wieſen, es würde derſelben alſo auch objektive Wahrheit zu— 
zuſchreiben ſein“. Das kann nur heißen: nicht die Erſcheinungen 
als ſolche ſind das letzte Ziel der Naturwiſſenſchaft, ſondern 
das, was ſie zu Erſcheinungen macht, das Geſetzliche und 
darum auch Begriffliche, was ſich nicht weiter zerlegen läßt. 
Die großartigſte, aber auch einzig richtige Naturanſchauung, 
welche bei einem Jünglinge von 26. Jahren geradezu verblüfft! 

Sie erklärt ſich aber leicht durch feine eigenen Bekenntniſſe, 
die er mündlich einmal bei feſtlicher Gelegenheit zum Beſten 
gab. „Schon früh — ſo erzählte er — zeigte ſich ein Mangel 
meiner geiſtigen Anlage darin, daß ich ein ſchwaches Ge— 
dächtniß für unzuſammen hängende Dinge hatte. Als erſtes 
Zeichen davon betrachte ich die Schwierigkeit, deren ich mich 
noch deutlich entſinne, Rechts und Links zu unterſcheiden. 
Später, als ich in der Schule an die Sprachen kam, wurde 
es mir ſchwerer, als Anderen, mir die Vokabeln, die unregel- 
mäßigen Formen der Grammatik, die eigenthümlichen Rede⸗ 
wendungen einzuprägen. Der Geſchichte vollends, wie ſie uns 
damals gelehrt wurde, wußte ich kaum Herr zu werden. 
Stücke in Proſa auswendig zu lernen, war mir eine Marter. 
Dieſer Mangel iſt natürlich nur gewachſen und eine Plage 
meines Alters geworden. Wenn ich aber kleine mnemotechniſche 
Hilfsmittel hatte, auch nur ſolche, wie ſie das Metrum und 
der Reim in Gedichten geben, 


in Männern, wie Dubois-Reymond, Brücke, Schwann, 
Virchow, Ludwig, Henle u. A., eine Schule ſchuf, die 
noch in unſeren Tagen wirkt. Was derſelbe von dem jungen 
H. hielt, geht am beſten daraus hervor, daß er es war, der 
jenen ſpäter dazu beitimmte, ſich als Privatdozent a. d. 
Berliner Univerſität 1848 nieder zu laſſen. Vor der Hand 
freilich war daran nicht zu denken, vielmehr hatte der 
angehende Arzt nach ſeiner Promotion im Jahre 1842 die 
ihm von der Pepinieère auferlegte Pflicht zu erfüllen und in 
die Armee noch in demſelben Jahre einzutreten. So wurde 
er zunächſt Aſſiſtenzarzt an der Berliner Charite für ein Jahr, 
dann fünf Jahre lang ſelbſtändiger Stabsarzt eines Kavallerie⸗ 
Regimentes zu Potsdam. 

Man hätte nun denken ſollen, daß dieſe Laufbahn nicht 
geeignet geweſen ſei, ſeine phyſikaliſchen Liebhabereien zu fördern. 
Aber ſiehe da: gerade dieſe ſechs Jahre im Gamaſchendienſte 
ſeines Amtes zeitigten Dinge in ſeinem Geiſte, welche für alle 
Zeit glänzend daſtehen werden. So beſchäftigten ihn bereits 
ganz neue Gedanken über optiſche Erſcheinungen incl. der 
Farben, die ſpäter (1856—66) ihren klaſſiſchen Ausdruck in 
feinem „Handbuche der phyſiologiſchen Opläk“ fanden; ebenſo 
über die Meßbarkeit der Gedanken oder der Fortpflanzungs⸗ 
Geſchwindigkeit der Nerven, welche man ſich früher als blitz⸗ 

artig gedacht hatte; vor allem 


ſo ging das Auswendiglernen 
und das Behalten des Gelern- 
ten ſchon viel beſſer. Das 
vollkommenſte mnemotech— 
niſche Hilfsmittel, das es 
gibt, iſt aber die Kennt- 
niß des Geſetzes der Er— 
ſcheinungen. Dieſes lernte 
ich zuerſt in der Geometrie 
kennen. Noch mehr feſſelte mich 
die Phyſik. Hier war ein reicher 
und mannigfaltiger Inhalt mit 
der vollen Machtfülle der Natur, 
der unter die Herrſchaft des 
begrifflich gefaßten Geſetzes zu— 
rück geführt werden konnte. 
Auch war in der That das 
erſte, was mich feſſelte, vorzugs⸗ 
weiſe die geiſtige Bewältigung 
der uns Anfangs fremd gegen— 
über ſtehenden Natur durch die | 
logiſche Form des Geſetzes. 
Aber natürlich ſchloß ſich bald 
die Erkenntniß an, daß die 
Kenntniß der Geſetze der Natur- 
Vorgänge auch der Zauberſchlüſſel 
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anderen aber über die Erhaltung 
der Kraft, wovon wir ſchon Ein- 
gangs geſprochen haben. Dieſe 
Arbeit war es, die ihn plötz⸗ 
lich in die vorderſten Reihen 
der Naturforſcher ſtellte, obwohl 
es im Jahre 1847 noch ſehr ge⸗ 
fährlich war, über ein ſolches 
Problem zu ſchreiben. Es muß, 
um dieſes zu verſtehen, Folgen⸗ 
des voraus geſagt werden. H. 
ſelbſt war nicht der Erſte, welcher 
über den Gegenſtand nachge— 
dacht hatte. Im Gegentheil 
waren ihm zwei Männer darin 
vorausgegangen: Dr. med. 
Robert Mayer von Heilbronn 
und der Bierbrauer Joule von 
Salford in England. Beiden 
war das zunächſt recht übel be⸗ 
kommen; man verſtand ſie ein⸗ 


fach nicht, weil man dazu noch 
| nicht reif war, obſchon der 
wiſſenſchaftliche Stoff dazu 
maſſenhaft vorhanden war. 


Robert Mayer hatte es über⸗ 


ſei, der ſeinem Inhaber Macht 
über die Natur in die Hände gebe. In dieſen Gedanfen- 
kreiſen fühlte ich mich heimiſch. Ich ſtürzte mich mit größtem 
Eifer und mit Freude auf das Studium aller phyſikaliſchen 
Lehrbücher, die ich in der Bibliothek meines Vaters vorfand“. 

Dieſer Vater freilich, ein Gymnaſiallehrer zu Potsdam, 
welchem er am 21. Auguſt 1821 geboren wurde, fand daran 
keinen großen Gefallen, da er ein phyſikaliſches Studium für 
ein recht brodloſes anſah und darum feinen Sohn zum Arzte 
beſtimmt hatte. Das war ein Glück für Medizin und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, wenn es auch der Betroffene zunächſt gerade nicht 
als ein ſolches für ſich betrachtete. Doch gewohnt, „wie er 
auch geworfen werde, auf die Füße zu fallen, ſich bei müſſigem 
Bedauern nicht lange aufzuhalten“ — ſeine eigenen Worte! — 
habe er ſich dennoch dieſem aufgezwungenen Berufe ganz 
hingegeben. Und das war gut. Es zeigte ihm ſpäter, daß 
er durch keine beſſere Schule hätte gehen können, nachdem er 
vom „Friedrich-Wilhelm's-Inſtitute“ zu Berlin, der ſog. 
Pepiniere, welcher auch Virchow als Zögling angehörte, 
aufgenommen worden war, um Militärarzt zu werden. Es 
hätte das auch zu keiner günſtigeren Zeit geſchehen können. 
Denn als er in Berlin 1838 zu den Univerſitäts⸗Studien 
ee Johannes Müller, der größte Phyſiolog 
einer Zeit und ein ausgezeichneter Zoologe dazu, im Zenithe 
ſeines Ruhmes und ſeiner machtvollen Lehrthätigkeit, welche 


haupt nur Liebig zu verdanken, 
daß ſeine Abhandlung über jenes Thema in deſſen chemiſchem 
Journale 1843 aufgenommen wurde, nachdem fie von Prof. Pog⸗ 
gendorff in Berlin für deſſen „Annalen der Phyſik“ als un⸗ 
brauchbar zurück gewieſen worden war. Das und vieles Andere 
trug dazu bei, dem ſcharfſinnigen Manne eine bedenkliche 
Nervenkrankheit zuzuziehen, die ihn in eine Heilanſtalt brachte, 
aus der er glücklicher Weiſe ſpäter geheilt hervor ging. Joule 
kam zwar weit glimpflicher weg, erlebte aber zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen auf einer engliſchen Naturforſcher-Verſammlung, daß 
ihn ſelbſt die geiſtvollſten Phyſiker nicht verſtanden. Aehnlich 
erging es auch H., wie er ſelbſt in ſeiner Arbeit erzählte, als 
er ſeine kleineren Abhandlungen vereint in Leipzig 1882 er⸗ 
ſcheinen ließ. „Ich war — ſchreibt er — nachher einiger⸗ 
maßen erſtaunt über den Widerſtand, dem ich in den Kreiſen 
der Sachverſtändigen begegnete. Die Aufnahme meiner Arbeit 
in Poggendorff's Annalen wurde mir verweigert, und unter 
den Mitgliedern der Berliner Akademie war es nur C. G. 
J. Jacobi, der Mathematiker, der ſich meiner annahm. Nuhm 
und äußere Förderung waren in jenen Zeiten mit der neuen 
Ueberzeugung noch nicht zu gewinnen, eher das Gegentheil.“ 
Und doch handelte es ſich um ein Geſetz, das heute alle phy⸗ 
ſikaliſchen und phyſiologiſchen Anſchauungen durchdringt: um 
das Geſetz des Wärme-Aequivalentes; ein Geſetz überhaupt, 
wie wir ſeit Newton's Gravitations-Geſetze kein zweites in 
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ſein erſter Entdecker, ſo formulirt doch ſein mathematiſches 
Genie das Geſetz ſo lichtvoll mathematiſch nach den Prinzipien 
der Mechanik, daß er als ſein mathematiſcher Begründer zu 
gelten hat. Obſchon er ganz unabhängig darauf kam, hat er 
doch nie Anſpruch darauf erhoben, der erſte Entdecker ge⸗ 
weſen zu ſein. „Daß ich ſelbſt — ſchreibt er — auch bei 
Abfaſſung der Schrift in keiner Weiſe nach einer mir nicht 
zukommenden Priorität getrachtet habe, wie mir meine Gegner 
metaphyſiſcher Richtung anzudichten ſtreben, iſt, meine ich, 
vollſtändig dadurch klar geſtellt, daß ich die anderen Forſcher, 
die in dieſer Richtung gearbeitet hatten, ſo weit ich ſie kannte, 
angeführt habe.“ Die Arbeit von Robert Mayer z. B. 
war ihm unbekannt geblieben, da er nur auf das angewieſen 
war, was die Gymnaſial-Bibliothek zu Potsdam enthielt; aber 
wie liebevoll anerkennend hat er Robert Mayer in der 
ſpäteren Auflage ſeiner Schrift und öffentlich in einer Allge- 
meinen Sitzung der deutſchen Naturforſcher zu Innsbruck be⸗ 
handelt! Uebrigens beginnt er ſchon ſeine Arbeit beſcheiden 
genug. „Wir gehen — ſchreibt er am Beginn des Abſchnittes 
über „das Prinzip von der Erhaltung der lebendigen Kraft“ — 
aus von der Annahme, daß es unmöglich ſei, durch irgend 
eine Kombination von Naturkörpern bewegende Kraft fort⸗ 
dauernd aus Nichts zu erſchaffen. Aus dieſem Satze haben 
ſchon Carnot und Clapeyron eine Reihe theils bekannter, 
theils noch nicht experimentell nachgewieſener Geſetze über die 
ſpezifiſche und latente Wärme der verſchiedenſten Naturkörper 
theoretiſch hergeleitet. Zweck der vorliegenden Abhandlung iſt 
es, ganz in derſelben Weiſe das genannte Prinzip in allen 
Zweigen der Phyſik durchzuführen; theils um die Anwendbar⸗ 
keit deſſelben nachzuweiſen in allen denjenigen Fällen, wo die 
Geſetze der Erſcheinungen ſchon hinreichend erforſcht ſind, theils 
um mit ſeiner Hilfe, unterſtützt durch die vielfältige Analogie 
der bekannteren Fälle auf die Geſetze der bisher nicht voll⸗ 
ſtändig unterſuchten weiter zu ſchließen und dadurch dem Ex⸗ 
perimente einen Leitfaden an die Hand zu geben.“ Das iſt 
doch wohl beſcheiden genug! Trotzdem, welchen Seherblick 
beſaß ſchon dieſer junge Mann, als er ſeine Abhandlung mit 
den Worten ſchloß, daß das in ihr formulirte Geſetz „wohl 
als eine der Hauptaufgaben der nächſten Zukunft der Phyſik 
betrachtet werden“ müſſe, um es zu beſtätigen! Wie hat ſich 
dieſer prophetiſche Ausſpruch doch ſelbſt beſtätigt! 

Für den ſo plötzlich berühmt gewordenen Mann hatte 
die ganze Sache den großen Vortheil, daß er im Herbſte 
1848 als Lehrer der Anatomie an der Kunſt⸗Akademie und 
als Aſſiſtent am Anatomiſchen Muſeum wieder nach der Haupt⸗ 
ſtadt ziehen und ſich hier als Privatdozent a. d. Univerſität 
habilitiren konnte, wie ſchon berichtet. Johannes Müller 
war es auch, der ihn bald nach Königsberg als Profeſſor der 
Phyſiologie 1849 empfahl; und ſo ſehen wir H. ſchon mitten 
im wiſſenſchaftlichen Leben, dem er auch nicht wieder entriſſen 
werden ſollte. In dieſe Königsberger Zeit fällt nun auch 
diejenige ſeiner Erfindungen, welche ihn zu einem Wohlthäter 
der Augenleidenden und ſeinen Namen zu einem populären 
machte: Die Erfindung des „Augenſpiegels“, welchen er im 
Jahre 1851 in einer beſonderen Schrift aller Welt zur Ver⸗ 
fügung ſtellte; eine Erfindung, die, induſtriell ausgenutzt, ihn 
zu einem Kröſus hätte machen müſſen. Wir können den Er⸗ 
finder glücklicher Weiſe ſelbſt wieder ſprechen laſſen, wie es 
ſich mit dieſer Erfindung verhält. „Bei der Vorbereitung zur 
Vorleſung — ſo erzählt er — ſtieß ich zunächſt auf die 
Möglichkeit des Augenſpiegels, und dann auf den Plan, die 
Fortpflanzungszeit der Reizung in den Nerven zu meſſen. 
Der Augenſpiegel iſt wohl die populärſte meiner wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen geworden. Ich hatte die Theorie des Augenleuchtens, 
die von Brücke herrührte, meinen Schülern aus einander zu 
ſetzen. Brücke war hierbei eigentlich nur noch um eines 
Haares Breite von der Erfindung des Augenſpiegels entfernt 
geweſen. Ich wendete das Problem etwas hin und her, um 
zu ſehen, wie ich es am einfachſten meinen Zuhörern würde 
vortragen können, und ſtieß dabei auf die bezeichnete Frage. 
Die Noth der Augenärzte um die Zuſtände, die man damals 
unter dem Namen des „ſchwarzen Staares“ zuſammen faßte, 
kannte ich ſehr wohl aus meinen mediziniſchen Studien, und 
machte mich ſogleich daran, das Inſtrument aus Brillengläſern 
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und Deckgläschen für mikroſkopiſche Objekte zuſammen zu 
ſtellen. Zunächſt war es noch mühſam zu gebrauchen. Ohne 
die geſicherte theoretiſche Ueberzeugung, daß es gehen mußte, 
hätte ich vielleicht nicht ausgeharrt. Aber nach etwa acht 
Tagen hatte ich die große Freude, der Erſte zu ſein, der eine 
lebende menſchliche Netzhaut klar vor ſich liegen ſah. Für 
meine äußere Stellung vor der Welt war die Konſtruktion des 
Augenſpiegels ſehr entſcheidend. Ich fand fortan bei Behörden 
und Fachgenoſſen bereitwilligſt Anerkennung und Geneigtheit 
für meine Wünſche, ſo daß ich fortan viel freier den inneren 
Antrieben meiner Wißbegierde folgen durfte.“ Aber was 
hatte ihn denn zu dieſer Ausdauer getrieben? Hören wir ihn 
abermals ſelbſt antworten: „Man muß vielleicht dem brechenden 
Auge des Sterbenden und dem Jammer der verzweifelten 
Familie gegenüber geftanden haben; man muß ſich die ſchweren 
Fragen vorgelegt haben, ob man ſelbſt Alles gethan habe, 
was man zur Abwehr des Verhängniſſes hätte thun können, 
und ob die Wiſſenſchaft auch wohl alle Kenntniſſe und Hilfs- 
mittel vorbereitet habe, die ſie hätte vorbereiten ſollen, um zu 
wiſſen, daß erkenntniß⸗theoretiſche Fragen über die Methodik 
der Wiſſenſchaft auch eine bedrängende Schwere und eine 
fruchtbare praktiſche Tragweite erlangen können.“ Wie herrlich 
alſo war es, daß dieſer Mann erſt hatte durch die mediziniſche 
Schule gehen müſſen! Heute wird zwar ſein Augenſpiegel 
nicht mehr in der von ihm gegebenen Form gebraucht, allein 
ohne dieſes Muſter würden wir wahrſcheinlich noch keinen 
Augenſpiegel haben, und ebenſo wenig einen Kehlkopfſpiegel 
u. dgl., die alle auf einem ähnlichen Prinzipe beruhen. Trotz 
alledem blieb aber auch einer ſo glänzenden Erfindung die 
Anfechtung nicht aus: es gab berühmte chirurgiſche Aerzte, 
welche recht abſprechend darüber urtheilten; es gab aber auch 
einen berühmten Augenarzt, keinen Geringeren als Albrecht 
v. Gräfe, welcher ſchon dieſe eine Erfindung als des friſcheſten 
Lorbeers für würdig erklärte. Welcher Unterſchied! 

Für H. ſelbſt hatte dieſer große Erfolg zunächſt die Be⸗ 
deutung, daß er, beſonders als Lehrer der Phyſiologie, ſich 
nunmehr vor allem der Erforſchung der Sinnesorgane des 
Auges und Ohres zuwendete, und zwar mit dem Auge des 
Phyſikers. Und ſiehe da, der Lohn blieb nicht aus: Was 
H. für die phyſiologiſche Optik und für die „Lehre von den 
Ton⸗Empfindungen“ (1862) auf geniale Weiſe experimentell und 
theoretiſch erforſchte, gehörte ſeinem nächſten Leben an, das er 
ſeit 1855 als Prof. d. Phyſiologie zu Heidelberg unermüdlich 
verbrachte. Es hieße jedoch ein Buch ſchreiben, um das auch 
nur überſichtlich vorzuführen, was er in Bezug auf alle wichtigen 
Fragen jener Forſchungs⸗Gebiete fundamental und bahnbrechend 
in den Annalen der Naturwiſſenſchaft niederlegte. Noch viel 
weniger dürften wir auf das eingehen, was H. der Elektrizitäts- 
lehre und der mathematiſchen Phyſik zuführte, nachdem er ſeit 
1871 als Prof. d. Phyſik wieder nach Berlin gegangen war 
und daſelbſt das Präſidium der phyſikaliſch⸗techniſchen Reichs⸗ 
Anſtalt zu Charlottenburg übernommen hatte, welchem er ſich 
an ſeinem Lebens-Abende nach Niederlegung ſeiner Profeſſur 
allein zuwendete. 

Statt uns nun in dieſen labyrinthiſch verſchlungenen 
Unterſuchungen zu ergehen, welche ſämmtlich Zeugniß von der 
hohen Begabung des Forſchers ablegen, wollen wir lieber die 
Frage aufwerfen: welche Eigenſchaften waren es denn, durch 
die H. ſo Großes zu vollbringen vermochte? Wir antworten 
nochmals mit ſeinen eigenen Worten: „Etwas von dem Blicke, 
der Goethe und Lionardo da Vinci auch zu großen 
wiſſenſchaftlichen Gedanken leitete, muß der rechte Forſcher 
immer haben. Beide, Künſtler und Forſcher, ſtreben, wenn 
auch in verſchiedener Behandlungsweiſe, dem Ziele zu, neue 
Geſetzlichkeit zu entdecken. Nur muß man nicht müſſiges 
Schwärmen und tolles Phantaſiren für künſtleriſchen Blick 
ausgeben wollen. Der rechte Künſtler und der rechte Forſcher 
wiſſen Beide recht zu arbeiten und ihrem Werke feſte Form 
und überzeugende Wahrheitstreue zu geben.“ Mit anderen 
Worten: es ſtak auch ein künſtleriſcher Geiſt in H. Ich 
werde es nie vergeſſen, daß ich Gelegenheit hatte, ihm mehrere 
Stunden in einem Gewandhaus-Konzerte in Leipzig, zur 
Zeit der letzten Naturforſcher⸗Verſammlung daſelbſt, beo- 
dachtend gegenüber zu ſitzen. Nichts deutete in dem 
prachtvoll gewölbten Kopfe den Mann an, welcher die ſinn⸗ 
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reichſten Experimente zum Erkennen des muſikaliſchen Tones 
anſtellte. Im Gegentheile war er nur die Aufmerkſamkeit 
ſelbſt; nur die lichtvolle Klarheit dieſes Kopfes allein ſprach 
von der gleichen Eigenſchaft ſeines Geiſtes, und ſelbige bezeugte 
er auch wiederum ſehr deutlich an einer Goethe-Feier zu 
Weimar 1892, auf welcher er ſeine berühmte Rede über 
„Goethes Vorahnungen kommender naturwiſſenſchaftlicher 
Ideen“ hielt. Dieſes Gleichgewicht zwiſchen unmittelbarer 
(künſtleriſcher) und wiſſenſchaftlicher Anſchauung bezeichnet 
unſeren Gelehrten um ſo mehr, als ihm eine ungewöhnliche 
allgemeine Bildung zur Verfügung ſtand, ohne welche er ſicher 
nicht ſo Großes und Weitſichtiges hätte leiſten können, die 
zugleich die klaſſiſchen Formen bedingte, in welchen er ſchrieb. 

Ende gut, Alles gut! hätten wir bei einem Rückblicke 
auch von ihm zu ſagen. Denn ſo wenig verſprechend ſein 
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Anfang trotz der eminenten Wichtigkeit feiner erſten Arbeit war, 
ſo häuften ſich doch ſpäter Ehren auf Ehren über ihn, bis 
ihn Kaiſer Friedrich ſogar nobilitirte, ihn, der längſt dem 
höchſten Adelſtande der geiſtigen Menſchheit angehörte, mit 
ſeinem Ruhme die ganze wiſſenſchaftliche Welt erfüllte und 
eine ganz neue Epoche der Forſchung begründet hatte. Das 
zeigte ſich auch recht am Mittwoch dem 12. September 1894, 
als man ihn zu Grabe trug. Wir ſelbſt legen ihm das Vor⸗ 
ſtehende wie einen Blumenkranz auf ſeine Gruft; um ſo theil⸗ 
nehmender, als er zu den Wenigen der Gelehrten exakter 
Wiſſenſchaften gehörte, der auch ein Herz für das Volk inſofern 
hatte, daß er mit der bisherigen „literariſch-logiſchen“ Bildung 
nun auch eine naturwiſſenſchaftliche für daſſelbe ganz in 
unſerem Sinne verlangte. 


alle Jahre.“) 


(Vorſchlag Sirius ⸗Sichart.) 


Unſer beſtehender Kalender löſt durch unſer jetziges Schalt- 
jahr⸗Syſtem die Aufgabe vortrefflich, das Längenmaß des 
Jahres mit der Umlaufszeit der Erde um die Sonne (365 
Tage, 5 Stunden, 42 Minuten, 45 Sekunden) ſo gut als 
möglich in Einklang zu bringen. Aber die innere Eintheilung 
des Jahres entſpricht in keiner Weiſe mehr den Anforderungen, 
welche das bürgerliche Leben der Jetztzeit an dieſelbe zu ſtellen 
berechtigt iſt. Oder iſt es vernünftig, daß 7 Monate des 
Jahres 31 Tage, 4 Monate 30 Tage uud einer 28 reſp. 29 
Tage zählen? Iſt es vernünftig, das Oſterfeſt in einem Jahre 
Mitte März, im anderen Mitte April oder dazwiſchen zu 
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feiern und dadurch für unſer bürgerliches Leben — man denke 
z. B. nur an die Schulen — ſtets verſchieden lange Zeitab⸗ 
ſchnitte der Halbjahre zu ſchaffen? Iſt es vernünftig, daß wir 
am Schluße des Jahres, wenn nicht einer der Weihnachtsfeier⸗ 
tage zufällig auf einen Sonntag fällt, unter 10 Tagen 5 Feier⸗ 
tage haben? Und iſt es endlich vortheilhaft, daß ein beſtimmtes 
Datum mit jedem Jahre um einen Wochentag, im Schaltjahre 
um deren 2 fortſchreitet, während es ohne große Schwierig⸗ 
keiten angängig iſt, dieſelben Jahrestage ſtets auf denſelben 
Wochentag zu legen? Nein! Unſer Kalender iſt ein Flick⸗ 
werk und unſer großes Jahrhundert mit ſeinen Fortſchritten 


Vorſchlag Sirius Sichart 


Januar Februar | März | April Mai | Juni 
1 S. Neujahr 1 Mittwoch hart Freitag 1 Ofterfonntag 1 Mittwoch 1 Freitag 
r 0 0 a Donnerftag 2 Sonnabend 5 Beaute A HE. 2 Sonnabend 
ienſtag Freitag f ienſtag reitag * 22: ala 
4 Mittwoch 4 Sonnabend 4 Mb 4 Mittwoch 4 Sonnabend a ne 
8 . = N ( 
2 a RR 5 5. Seragefimä | 5 Dienſtag x FE 5 S. Rogate 5 Dienſtag 
3 5 6 Montag 6 Mitfaſten 7 Sena 6 Montag 6 Mittwoch 
e { to { Fg EICH WERE] 8 ch 5 Feel 
8 Sonntag ittwo reitag D. Quaſimod. ittwo reita 
10 EN: A 9 Sonnabend 10 De a Himmelfahrt. N Sol den 
ienſtag Freitag ra ienſtag 10 Freitag 
, | 11 Somalenn | 10 Sonntag 
15 e 12 S. Eſtomihi 12 Dienſtag 18 e 12 S. Exaudi 12 Dienſtag 
u Sönnübend 13 Montag 13 Mittwoch 14 Sonne 13 Montag 13 Mittwoch 
—_— 0 ers eayuadı 14 Donnerftag — | 14 Dienſtag 14 Donnerſtag 
15 Sonntag 15 Mittwoch 15 Freitag 15 5. Müfericord. | 15 Mittwoch 15 Freitag 
16 een 16 52 10 0 16 Sonnabend 16 Montag 16 Donnerſtag 16 Sonnabend 
17 Dienſtag 17 Freitag Aux: 17 Dienſtag 17 Freitag 
18 Mittwoch 18 Sonnabend 18 eng 18 Mittwoch 18 Sonnabend 18 Monte 
9 . EHRT 
20 e 19 S. Invocavit | 19 Dienſtag 30 Freien 19 Pfingſtſonnt. 19 Dienſtag 
[4 L ‘ 9 4 — 7 
ee 20 Montag 20 Mittwoch 21 San 20 Pfingftmont. 20 Mittwoch 
lr Dang 21 Donnerſtag 21 Dienſtag 21 Donnerſtag 
22 Sonntag 22 Mittwoch 22 Freitag 22 S. Jubilate 22 Mittwoch 22 Freitag 
75 1 9 1 Seen 23 Sonnabend 2 Dienſta 23 5 23 Sonnabend 
24 Dienſtag 24 Freitag 2 ienſtag 24 Freitag 
25 Mittwoch 25 Sonnabend 55 dh 25 Mittwoch 25 Sonnabend 25 Mona 
97 1 26 7 Reminisc. 26 Sa A erg 26 S. Trinitatis 26 Dienftag 
3 27 Montag 27 Mittwo 85 27 Montag 27 Mittwoch 
. 28 Dienſtag 28 Gründonnerſt. | 28 Sonnabend 28 Dienſtag 28 Donnerſtag 
29 S. Septuag. 29 Mittwoch 29 Charfreitag 29 S. Cantate 29 Mittwoch 29 Freitag 
30 Montag 30 Donnerſtag 30 Sonnabend 30 Montag 30 Frohnleichnam | 30 Sonnabend 
31 Dienſtag 31 Dienſtag f 31 Schalttag 


(nur im Schaltjahre) 


) Wir empfingen durch die Buchhandlung Victor von Zabern in Mainz folgende gedruckte Zuſchrift, die wir hier im allgemeinen 


Intereſſe wiedergeben. 


Juli 


Auguſt 


September | Oktober 
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an 


November Dezember | 


1 S. Johannis 


2 Montag 

3 Dienſtag 

4 Mittwoch 
5 Donnerstag 
6 Freitag 


7 Sonnabend 


8 Sonntag 

9 Montag 

10 Dienſtag 
11 Mittwoch 
12 Donnerstag 
13 Freitag 


14 Sonnabend 


15 Sonntag 
16 Montag 
17 Dienſtag 
18 Mittwoch 
19 Donnerſtag 
20 Freitag 


21 Sonnabend 


22 Sonntag 
23 Montag 
24 Dienſtag 
25 Mittwoch 
26 Donnerſtag 
27 Freitag 


28 Sonnabend 


29 Sonntag 
30 Montag 


1 Mittwoch 
2 Donnerſtag 
3 Freitag 


4 Sonnabend 


5 Sonntag 

6 Montag 

7 Dienſtag 
8 Mittwoch 
9 Donnerſtag 
10 Freitag 


11 Sonnabend 


12 Sonntag 
13 Montag 
14 Dienſtag 
15 Mittwoch 
16 Donnerſtag 
17 Freitag 


18 Sonnabend 


19 Sonntag 
20 Montag 
21 Dienſtag 
22 Mittwoch 
23 Donnerſtag 
24 Freitag 


25 Sonnabend 


26 Sonntag 
27 Montag 
28 Dienſtag 
29 Mittwoch 


10 Sonntag 


1 Freitag 


3 Sonntag 

4 Montag 

5 Dienſtag 

6 Mittwoch 
7 Donnerſtag 
8 Freitag 

9 Sonnabend 


11 Montag 
12 Dienſtag 
13 Mitwoch 
14 Donnerſtag 
15 Freitag 


16 Sonnabend 


17 Sonntag 
18 Montag 
19 Dienſtag 
20 Mittwoch 
21 Donnerſtag 
22 Freitag 


23 Sonnabend 


24 Sonntag 
25 Montag 
26 Dienſtag 
27 Mittwoch 
28 Donnerſtag 
29 Freitag 

30 Sonnabend 


2 Montag 

3 Dienſtag 

4 Mittwoch 
5 Donnerſtag 
6 Freitag 

7 Sonnabend 


8 Sonntag 

9 Montag 
10 Dienſtag 
11 Mittwoch 
12 Donnerſtag 
13 Freitag 


15 Sonntag 
16 Montag 
17 Dienſtag 
18 Mittwoch 
19 Donnerſtag 
20 Freitag 

21 Sonnabend 


22 Sonntag 
23 Montag 
24 Dienſtag 
25 Mittwoch 
26 Donnerſtag 
27 Freitag 

28 Sonnabend 


29 Sonntag 


| 1 S. Michaelis 
2 Sonnabend 


14 Sonnabend 


1 M. Aller Beil. 1 Freitag 


2 D. Aller Seelen 


Freitag 
Sonnabend 
Sonntag 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donnerſtag 
10 Freitag 


O D u UI 


11 Sonnabend 


12 Sonntag 
13 Montag 
14 Dienſtag 
15 Mittwoch 
16 Donnerſtag 
17 Freitag 

18 Sonnabend 


19 Sonntag 
20 Montag 
21 Dienſtag 
22 Mittwoch 
23 Donnerſtag 
24 Freitag 

25 Sonnabend 


26 S. 1 Advent 


27 Montag 
28 Dienſtag 
29 Mittwoch 


2 Sonnabend 


3 S. 2. Advent 
4 Montag 

5 Dienſtag 
6 Mittwoch 
7 Donnerſtag 
8 Freitag 

9 Sonnabend 


10 S. 2 Advent 
11 Montag 
12 Dienſtag 
13 Mittwoch 
14 Donnerſtag 
15 Freitag 

16 Sonnabend 


17 S. 4 Advent 
18 Montag 
19 Dienſtag 
20 Mittwoch 
21 Donnerſtag 
22 Freitag 

23 Sonnabend 
24 Chriſtſonntag 
25 Chriſtmontag 
26 Dienſtag 

27 Mittwoch 

28 Donnerſtag 
29 Freitag 

30 Sonnabend 


. 30 Donnerſtag 
31 Dienſtag 


und Umwälzungen auf allen Gebieten könnte nicht würdiger 
geſchloſſen werden, als dadurch, daß auch unſer Jahreskalender 
eine Eintheilung erhielte, welche dem bürgerlichen Leben der 
Jetztzeit entſpricht und ihrer würdig iſt. 

Darum prüfet den nachſtehenden Vorſchlag, verbeſſert und 
verbreitet ihn, aber ſteckt ihn nicht in den Papierkorb. 


1. Jedes Quartal des Jahres erhält 91 Tage und zwar 


den erſten Monat zu 31 Tagen, die beiden anderen 
Nur das vierte Quartal und 
im Schaltjahr auch das zweite Quartal erhalten 92 
Tage durch Zufügung eines Tages an den Schluß des- 


Monate zu 30 Tagen. 


ſelben, des 31. Dezember und des 31. Juni. 


2. Der erſte Tag jedes Quartals, alſo der 1. Januar, der 


1. April, der 1. Juli und der 1. Oktober fallen ſtets 
auf den Sonntag. Der erſte Tag jedes zweiten Quar— 
talmonats fällt dann immer auf den Mittwoch, der 1. 
Tag jedes dritten Quartalmonats auf den Freitag. 


| breiten. 


30 Montag 
31 Dienſtag 


30 Donnerſtag 
31 Sylveſter 
i (Uebertag) 


Der 30. Dezember und der 30. Juni fallen dann ſtets 
auf den Sonnabend. Der 31. Dezember jeden Jahres und 
der 31. Juni jedes Schaltjahres heißen der Jahresübertag 
(kurz Uebertag) und der Schalttag und werden zwiſchen 
dem Sonnabend und Sonntag des 30. Dezember und 
1. Januar, bezw. des 30. Juni und 1. Juli als achter 
Wochen- und Arbeitstag eingeſchoben, ſo daß die letzte 
Woche jedes Jahres und die letzte Juni-Woche jedes 
Schaltjahres nicht 7, ſondern 8 Tage zählen. 

3. Oſtern fällt ſtets auf den 1. April, Pfingſten alſo auf 
den 19. Mai. Der erſte Weihnachtsfeiertag fällt ſtets 
auf Sonntag den 24. Dezember. 

Alle Zeitungen, Zeitſchriften, Buch- und Verlagshand— 
lungen ꝛc., ſowie alle Perſonen, welche ſich für die Reviſion 
unſeres Kalenders intereſſiren, werden gebeten, den vorſtehen— 
den Kalender zu vervielfältigen und in allen Kreiſen zu ver— 


General von Sichart. 


++ Biücherbefprehungen. + 


Elements de Palèontologie par Felix Bernard, assistant au 
Museum d' histoire naturelle (Paris). Sekonde partie. Pag. 
529—1168. Avec 251 figures dans le texte. Paris, J. B. Bailliere 
u. Fils, 1895. Gr. 80 Preis: für das vollſtändige Werk. 20 Fr. 


Nachdem wir ſchon den erſten Band dieſes werthvollen Lehr⸗ 
buches der Paläontologie, welches 1893 erſchien, mit Anerkennung 
beſprochen haben, fügen wir gern auch den zweiten Band hinzu, der 
bereits die Jahreszahl 1895 auf feinem Titel trägt. Vf. ſchrieb das 
ſtattliche Werk, um damit eine Lücke in der franzöſiſchen Lehrbuch⸗ 
Literatur auszufüllen. Das große paläontologiſche Werk des Prof. 
v. Zittel in München, ſagt er, ſei zwar in Vorbereitung, auch 
franzöſiſch zu be würde aber nicht als ein Elementarbuch 
zu betrachten ſein. Das Handbuch von Steinmann u. Döderlein, 


als auch das von Nicholſon und Lydekker, bisher nicht in's 
Franzöſiſche übertragen, wenn beide auch viel weniger ausgedehnt 
jeien, wären von einem anderen Standpunkte aus geichrieben, als 


das ſeinige. Dagegen habe er ſich dieſer drei klaſſiſchen Werke mit 


Vortheil bedient für ſein eigenes Werk. Selbiges ſolle ſich in 
mehreren Punkten von den erwähnten Büchern, unterſcheiden. Es 
ſolle vor allem die in den letzten Jahren publizirten Arbeiten über 
die Morphologie und Syſtematik verſchiedener Thiergruppen ent⸗ 
halten, dann aber auch die biologiſchen Geſichtspunkte berückſichtigen. 
In dieſer Beziehung bekennt er ſich als überzeugten Darwinianer 
und geht folglich beſonders auf Embryogenie und vergleichende 
Anatomie ein. In Betreff der beigegebenen Abbildungen — es 
ſind ihrer 606 — bekennt er ferner, daß ein großer Theil derſelben 
der „Erdgeſchichte“ von Neumayr, ſo wie den „Elementen der 


Paläontologie“ von Steinmann u. Döderlein entnommen ſei. 
Unter den anderweitigen Hilfsmitteln, welche ihm bei Abfaſſung 
ſeines Werkes die größten Dienſte leiſteten, nennt er die reichen 
Sammlungen für Zoologie und Paläontologie der Muſeen von 
Paris, München, Stuttgart, Straßburg, Wien, Baſel, London u. 
j. w., welche er beſuchte. Das Reſultat dieſer ausgedehnten Studien 
iſt in ſeinem Werke niedergelegt. Es behandelt weſentlich die ge⸗ 
ſammte foſſile Thierwelt bis zu dem vorgeſchichtlichen Menſchen 
hinauf, überall phylogenetiſche und andere Ueberſichten einſtreuend, 
ſo daß der Leſer immer auf der Höhe der Anſchauung gehalten wird. 
Zum Schluſſe gibt es aber auch eine Ueberſicht der Phyto⸗Paläon⸗ 
tologie und ein ausführliches Sach-Regiſter. Wir haben es un⸗ 
zweifelhaft mit einer durch und durch wiſſenſchaftlichen Arbeit von 
großer au e Energie zu thun, welche den Jünger der Paläon⸗ 
tologie auf den neueſten Standpunkt der Wiſſenſchaft erhebt. Die 
Abbildungen entſprechen vollkommen dieſer Wiſſenſchaftlichkeit und 
orientiren den Jünger in dankenswertheſter Art. K. M. 


Das Konſerviren von Thierbälgen (Ausſtopfen von Thieren aller 
Art), von Pflanzen und allen Natur- und Kunſt-Produkten, mit 
Ausschluß der Nahrungs- und Genußmittel. Praktiſche Anlcitung 
zum Ausſtopfen, Präpariren, Konſer viren, Skeletiſiren ꝛc. Von 
Louis Edgar Andés. Mit 44 Abb. Wien, Peſt, Leipzig, 1894, 
A. Hartleben's Verlag. 


Es iſt nicht richtig, daß, wie des Vf. Vorwort jagt, bisher 
ein auch nur den beſcheidenſten Anſprüchen genügendes Werk über 
dieſen Gegenſtand nicht erſchienen iſt“. Im Gegentheile erſchien in 
den 70er Jahren bei Bern h. Fr. Voigt in Weimar ein ſehr aus⸗ 
führliches Werk darüber unter dem Titel: „Die Praxis der Natur⸗ 
geſchichte“, und zwar in drei Abtheilungen mit Atlas, von Martin, 
welcher in Stuttgart ſtarh und auch als Herausgeber einer ſehr 
guten allgemeinen Zoologie (bei, Brockhaus in Leipzig) bekannt 
wurde. Aber wir geben zu, daß wir ein Buch in kleinerem Umfange 
in unſerer neueren deutſchen Literatur über den fraglichen Gegen⸗ 
ſtand nicht kennen, und daß ſelbiger nur in Anweiſungen zum 
Sammeln auf Reiſen zur kurzen Beſprechung gelangte. Uebrigens 
kennt Vf. den verſtorbenen Martin recht gut, wie wir aus des 
Erſteren gelegentlichen Aeußexungen erſehen; warum ihn alſo ver: 
ſchweigen? Das vorliegende Buch macht ihm keine Konkurrenz, fo 
gut es auch ſonſt iſt; denn dazu iſt es viel zu wenig umfangreich. 
Wir ſchätzen das aber um ſo mehr, als der Leſer damit viel raſcher 
über das Weſentliche unterrichtet wird. In Frankreich iſt der Ge⸗ 
genſtand ſo an der Tagesordnung, daß man ihn ſogar in natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen. Zeitſchriften fort und fort behandelt. Das Buch 
erweitert aber ſein Bereich des Titels in einer Weiſe, daß es aller⸗ 
dings in dieſer Beziehung einzig, daſteht, indem es ſelbſt auf die 
Erhaltung von Oelgemälden, Linoleum u. ſ. w. eingeht. Es iſt 
folglich ein praktiſches Buch für den Hausgebrauch, und . 
M. 


Standpunkte ſchätzenswerth. 


Die fremdländiſchen Stubenvögel von Dr. Karl Ruß. Lieferung 
3—7 A 1½ Mk. Magdeburg, Creutz'ſche Verlags-Buchhandlung, 
1894. Gr. 80. 


„Schon die 2. Lieferung begann das Leben der Spottdroſſel zu 
ſchildern, und dieſe Schilderung nahm dann nicht nur die ganze 3. 
Lieferung ein, ſondern endete erſt in der vierten. Daran ſchließen 
ſich nun die Spottdroſſeln überhaupt, und zwar mit 22 Arten, 
von denen nux ein Paar wieder ausführlicher behandelt werden. 
Von der 4. Lieferung kommen an die Reihe die Steindroſſeln. 
welchen in der 5. Lieferung die ſeltenen Pfeifdroſſeln Indiens und 
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die Droſſelſchmätzer oder Elſterdroſſeln folgen, von denen die 
Schamadroſſel eine ſo eingehende Schilderung empfängt, daß ſie ſich 
noch in die 6. Lieferung hinüber zieht. Nun reihen ſich die Der 
droſſeln an, denen wieder die Timalien, Keilſchwänze, Lärmdroſſeln 
oder Pitta's und Bülbül's, dieſe bis zur 7. Lieferung, die ſie halb 
anfüllen, angeſchloſſen werden. Die Harvögel und Sonnenvögel 
beenden die Lieferung, leiten aber durch letztere noch in die 8. 
Lieferung hinüber, welche uns nicht vorliegt. Drei prachtvolle 
Buntdruck-Tafeln mit beſchriebenen Vögeln des Textes begleiten 
dieſe 5 Lieferungen. Es iſt und bleibt ein Genuß eigener Art, den 
unermüdlichen Vf. auf ſeinem Wege zu begleiten, wie er ſeinen 
Gegenſtand mit gründlicher Kenntniß des Wiſſenſchaftlichen und 
Biologiſchen behandelt, und fo uns Gelegenheit gibt, nicht nur eine 
uns völlig fremde Welt voll Reiz, und Anmuth kennen zu lernen, 
ſondern auch damit unſere eigene inländiſche Vogelwelt vergleichend 
zu verſtehen. Alles in Allem, werden wir noch gegen 13 Lieferungen 
zu erwarten haben, deren glückliche Entwickelung wir mit Spannung 
verfolgen. K. M. 


Thurganiſche Agrar⸗Statiſtik für das Jahr 1890, nebſt einem Ueber⸗ 
blicke der früheren Ermittelungen über die landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Kantons. Mit zwei Kärtchen. Frauenfeld, Huber 
& Co. Buchdruckerei, 1894. 8. XXXVII und 216. Seiten. 


Im Auftrage des thurgauiſchen Departements des Inneren be- 
ginnt dieſe erſte Agrar⸗Statiſtik des Kantons Thurgau, welche in: 
Jahre 1890 amtlich durchgeführt wurde, mit einem Vorberichte aus 
der Feder des Hrn. E Kollbrenner, dem wir bereits die intereſſanten 
„Statiſtiſchen Mittheilungen betr. den Kanton Zürich“ verdanken, 
von denen wir in dieſen Bl. geſprochen haben. Derſelbe ſchied 
zwar im Jahre 1890 aus feiner Stellung als Vorſtand der thur⸗ 
gauiſchen Staatskanzlei, um in die Redaktion der „Züricher Poſt“ 
einzutreten, hatte aber verſprochen, für Bearbeitung des agrar⸗ 
ſtatiſtiſchen Materiales nach wie vor beſorgt zu ſein, und erfüllte 
dieſes Verſprechen mit dem Vorberichte, während als ſein Nachfolger 
Hr. Dr. H. Rüegg eingetreten war, auf deſſen 1890er Aufnahmen 
jener Bericht ſich bezieht. Das Ganze iſt überaus werthvoll als 
amtliche Aufnahme aller agrar⸗ſtatiſtiſchen Verhältniſſe des Kantons. 
Selbſt für uns liegt in ſolchen Mittheilungen der große Werth, 
leicht überſehen zu können, wie viel Areal das betr. Alpenland 
ſeinen Bewohnern zu gedeihlicher Ackerwirthſchaft übrig ließ. 
Natürlich können wir nicht auf das Spezielle an dieſem Orte 
weiter eingehen; doch mag Folgendes dafür entſchädigen. Im 
Ganzen beziffert ſich das Areal für Ackerbau auf 22 994,1 ha, für 
Wieſenbau auf 35,729,3 ha, für Torf- und Riethland auf 2197 ha. 
Dieſe Areale ergaben 1890 für Nr. 1 an 7,496,489 Fr., für Nr. 2 
an 10,987,146 Fr, für Nr. 3 an 289,876 Fr. Der Wieſenbau hatte 
mithin Alles weſentlich überholt. An dieſen Werthen betheiligten 
ſich 212 Gemeinden in höchſt ungleichen Verhältniſſen: 2 mit über 
300,000 Fr., 15 mit 200,000 300,000 Fr., 44 mit 100,000 200,000 Fr. 
und 153 mit unter 100,000 Fr. Der Getreidebau nimmt, obwohl 


er an Bedeutung verlor, eine hervorragende Stelle ein, indem der 


Geldwerth ſeiner Ernte 4,125,358 Fr. betrug; der Werth von Hack⸗ 
früchten, Kunſtfutter und dgl. belief ſich auf 3,371,128 Fr. Dieſe 
wenigen Zahlen werden nun, neben anderen, durch Tabellen belegt, 


welche natürlich den allergrößten Raum des vorliegenden Buches 
einnehmen. Man wird nun freilich fragen; wo bleibt der Obitbau, 
welcher doch im Thurgau eine jo bedeutende Stelle einnimmt? 
Die Antwort iſt einfach die, daß es bisher noch nicht möglich war, 
eine Einigkeit zwiſchen den Behörden des Kantons und des großen 
Bundes herzuſtellen. Wir ſind aber auch ſchon für das Vorliegende 
dankbar und hoffen mit Kanton dem auf das Weitere. M 


Sheorie und Prafis. > 


K. M. Das Formeuephon iſt ein neuer Apparat, welcher die 
Stelle der Davy'ſchen Sicherheitslampe zum Erkennen des Vor⸗ 
handenſeins ſchlagender Wetter einnehmen ſoll. Derſelbe iſt von 
dem franzöſiſchen Phyſiker Hardey konſtruirt und ſlützt ſich 
darauf, daß atmoſphäriſche Luft, welche in einer Orgelpfeife durch 
einen Blaſebalg in Schwingung verſetzt wird, einen anderen Ton 
ergibt, ſobald dieſe Luft mit einem anderen Gaſe verunreinigt iſt. 
Gleichzeitig verurſacht das beigemiſchte Gas bei ſeinem Entweichen 
Stöße, welche ſich mehr oder weniger häufig wiederholen, deutlich 
zu unterſcheiden ſind und mittelſt einer Sekundenuhr gezählt werden 
können. Die Blaſebälge werden durch Gewichte in Thätigkeit ge⸗ 
ſetzt, ſo daß der eine nur reine Luft, der andere Grubenluft der 
oberen Luftſchichten durch eine Pfeife gehen läßt, während ſie 


mittelſt Kurbel wieder gehoben werden. Dieſe Form des Apparates 
ſoll für die Bergleute ſein; eine zweite Form aber ſoll den Ton der 
Pfeife auch außerhalb des Schachtes kund geben und iſt deshalb mit 
einem Mikrophon verbunden welches den Ton telephoniſch zu Ge⸗ 
hör in der oberirdiſchen Kanzlei bringen muß. Gewiß eine ſinnxeiche 
Methode; ob fie jedoch praktiſcher als Davy's Sicherheitslampe 
iſt, ſteht dahin; man weiß nur zu gut, daß Grubenarbeiter nachgerade 
höchſt gleichgiltig gegen alle Sicherheits-Maßregeln werden und 
darum ſich um ihren Warner wenig oder nicht bekümmern, obſchon 
fie recht gut wiſſen, daß Sumpfgas (Methan) mit Luft vermiſcht 
die ſchlagenden Wetter bildet, ſobald jene Luft durch freies Feuer 
entzündet wird. 


EF . 72 
+ Kleine M 
K. M. Ueber die Pſychologie der Weinbergsſchuecke hat 
Prof. Emil Nung in Geuf eobachtungen angeſtellt, deren Reſultate 
inz denk Archives des sciences physiques et naturelles (1893) mit⸗ 
getheilt ſind. Derſelbe ging davon aus, daß die niederen Thiere 
empfinden, ſich erinnern, unterſcheiden, bis zu einem gewiſſen Grade 


denken ſich den Umſtänden anpaſſen, aber auch Gefühle von Ver⸗ 


gnügen und Furcht, Liebe und Haß u. ſ. w. beſitzen. Bei der 


ittheilungen. — 


Weinbergsſchnecke find die Sinnesorgane noch nicht wie bei höheren 
Thieren entwickelt. Gefühl, Geſchmack und Geruch vermiſchen ſich 
noch auf der ganzen Oberfläche des Körpers, ſo daß das Thier 
3 B. Gerüche durch den Rand ſeines Fußes ebenſo, wie durch 
ſeine Fühlhörner empfindet. Gleichwohl iſt es ſicher, daß der Ge⸗ 
ruchsſinn ſeine höchſte Schärfe erſt in den letzteren erreicht; aber 
ihre Abnahme verhindert das Thier in keiner Weiſe, die verſchiedenen 


Gerüche zu unterſcheiden. Der Geſchmacksſinn exiſtirt, obgleich 
feiner in der Nachbarſchaft der Lippen, gleichmäßig auf den unteren 
Fühlhörnern und am Fuße. Der Gefühlsſinn iſt durchweg ſehr 
entwickelt, aber theilweiſe mehr auch gegen die Enden der Fühl⸗ 
hörner. Er empfindet den leiſeſten Luftzug, die ſchwächſten Er⸗ 
ſchütterungen des Bodens; ſeine außerordentliche Feinheit für ver⸗ 
ſchiedene Temperaturen machen ſeine Beobachtung ſehr ſchwierig. 
Was den Gehörsſinn betrifft, ſo ließ die tiefe Lage der Otocyſten 
(Gehörzellen) ſchon von vornherein vorausſehen, daß dieſe Organe 
wenig empfindlich ſind und alle Erfahrungen deuten auf ein ſchweres 
Gehör. Daſſelbe ſcheint nur für ſehr tiefe oder ſehr ſchrille Töne 
empfindlich zu ſein und verhält ſich bei den meiſten Tönen, welche 
unſeren Ohren hörbar find, taub. Hr. Yung beftätigt die Unter⸗ 
ſuchungen Willem's über das Daſein einer dermatoptiſchen (durch 
die Haut bedingten Seheus) Thätigkeit und ſpricht vnn einer ſehr 
bedeutenden Kurzſichtigkeit Unterſuchungen über eine Farben⸗ 
Empfindung gabeo ihm negative Nefultate; dagegen iſt das Thier 
für eine verſchiedene Licht⸗Intenſität weit empfindlicher, als für die 
verſchiedenen Erſcheinungen des gebrochenen Lichtes indem es ſich 
gegen ein zu grelles Licht abwehrend verhält. Hr. Pung hat auch 
das Thun und Laſſen des Thieres in Bezug auf ſeine Ernährung 
verfolgt, z. B feine Vorliebe für Erdbeeren. Pilze u. ſ. w. Dieſe 
Eigenſchaft iſt ſehr rudimentär, kann aber durch Uebung erweitert 
werden. So beobachtete er ein Thier, welches ſchon nach einer 
Uebung von acht Tagen den Ort wiederfand, wo Erdbeeren hinge⸗ 
ſtellt waren; es kam doch immer wieder auf ihn zurück, nachdem es 
um 15 m quer über einen verwickelten Weg hinweg von ihm ent⸗ 
fernt worden war. Die Erdbeeren waren von dem fraglichen Orte 
weggenommen worden es konnte folglich nur durch ſeine Erinnerung 
geleitet ſein. Ein anderes Individuum fand ſeine Wohnung nach 
einer Abweſenheit von drei Tagen wieder; es hatte demnach eine 
Vorſtellung von ihrer Lage und der Eigenthümlichkeiten des Weges 
dahin. Deſſen ungeachtet befeſtigt ſich die Erinnerung eines Ein⸗ 
druckes erſt nach oftmaliger Wiederholung. Es ſprechen mithin ge— 
wiſſe Thatſachen zu Gunſten eines Gedächtniſſes. 


gr. Der Stern von Bethlehem. Der berühmte Aſtronom 
Flamarion läßt ſich im Septemberheft der Deutſchen Revue über 
die wunderbare Himmelserſcheinung vernehmen: 
ſtell Ueber den Stern von Bethlehem laſſen ſich fünf Annahmen auf— 

ellen. 

1) Er hat gar nicht exiſtirt und der ganze Bericht iſt ein ſchönes 
morgenländiſches Märchen; g 

2) der Fixſtern, welcher den Weiſen voranleuchtete, war Venus 
zu einer Zeit höchſten Glanzes: a 

3) es war ein veränderlicher Stern wie der von 1572; 

4 die Erſcheinung iſt durch eine Konjun tion von Planeten her— 

beigeführt; g 

5) es war ein Komet. IE, ‚4 

Von dieſen fünf denkbaren Erklärungen ift die wahrſcheinlichſte 
die zweite, nach der es ſich um die Venus zur Zeit ihres höchſten 
Glanzes gehandelt hat; daß er ein veränderlicher Stern geweſen ſein 
ſollte, iſt nicht wahrſcheinlich, denn Ptolemäaos und Ma⸗-tuan⸗lin 
würden ſonſt von ihm geſprochen haben. Wunderhar iſt es, daß einige 
Aſtronomen den Stern von Bethlehem mit einem andern allen 
Ernſtes identifiziren wollten, welchen Hipparchos im Jahre 134 vor 
Ehriſtus im Sternbilde des Skorpions beobachtet hat und der ihm 
den Gedanken eingab, alle bekannten Sterne aufzuzeichnen. Zu 
meinem größten Erſtaunen las ich in zwei Aufſätzen einer aſtrono⸗ 
miſchen Zeitſchrift welche im Uebrigen gut geleitet wird, und die 
ich daher nicht durch Nennung ihres Namens beſchämen will, folgen⸗ 
den wunderlichen Satz: „Von dem Stern im Haupthaar der Bere 
nice heißt es, daß er unmittelbar vor der Geburt Chxriſti erſchienen 
ſei; Hipparchos und Ptolemäos ſprachen von dieſem Stern.“ Nun, 
lebte aber Hipparchos im zweiten Jahrhundert vor Chriſtus und 
hat ſein Sternverzeichniß im Jahre 130 vor Chriſtus fertig geſtellt 
und iſt lange vor dem Jahre 0 oder 1 unferer Zeitrechnung geſtorben. 
Der Stern des Hipparchos, der älteſte der veränderlichen Sterne, 
deren Lage genau beſtimmt iſt, ſtammt aus dem Jahre 131 vor 
Chriſtus; er ſteht nicht im Haupthaare der Berenice, ſondern im 
Skorpione, und die aſtronomiſchen Aufzeichnungen nennen nicht 
einen einzigen jolchen Stern aus dem Jahre der Geburt Chriſti. 
Die vierte Erklärungsweiſe iſt im Jahre 1826 von dem deutſchen 
Sprachforſcher und Aſtronomen Ideler aufgeſtellt, und im Jahre 
1831 von Ende wiederholt worden. Im Jahre 3 vor Chriſtus find 
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am 29. Mai, am 3. September und am 5. Dezember Konjunktionen 
der Plaueten Jupiter, Mars und Saturn vorgekommen, aber an 
keinem dieſer Tage haben ſich die Planeten mehr als einen Bogen⸗ 
grad einander genähert, jo daß die Weiſen ſehr kurzſichtig geweſen 
ſein müßten, um an Stelle von zwei oder drei Planeten neben ein⸗ 
ander einen and zu Sehen. Die fünfte Erklärung, nach der es 
ein Komet geweſen fein ſoll, iſt auch nicht anzunehmen; denn ſchon 
damals wußte man einen Kometen ſehr wohl von einem anderen 
Sterne zu unterſcheiden, und außerdem wird uns nicht berichtet, 
daß um jene Zeit ein Komet erſchienen ſei. Aus allen dieſen 
Gründen haben wir nicht den geringſten Anlaß, die Wiederkehr des 
Sternes von Bethlehem für das Ende unſeres Jahrhunderts zu er: 
warten, und vor allen Dingen glaubt man heute nicht mehr, daß 
das Aufleuchten eines Sternes im fernen Weltenraume irgend 
welchen Einfluß auf die Geſchichte der Erdenbewohner haben kann. 
Und wenn ein ſolcher Stern ſich wirklich zeigen ſollte, ſe wäre dies 
einfach nach fünfundzwanzig in geſchichtlicher Zeit beobachteten 
Fällen der ſechsundzwanzigſte, und das Intereſſe, welches er erwecken 
könnte, wäre ein rein aſtronomiſches. Man würde feſtſtellen, wie 
man es 1866 von dem Sterne in der nördlichen Krone, 1876 im 
Schwane und 188 im Nebel der Andromeda feſtgeſtellt hat, daß dort 
in weiter Ferne ein großer Brand ſtattfindet, der hauptſächlich durch 
Waſſerſtofßgas genährt wird, und deſſen Flamme in Folge der 
großen Entfernung erſt ſo ſpät auf der Erde ſichtbar wird, daß der 
Brand inzwiſchen ſchon wieder erloſchen iſt. 


Rk. Der Typhusbgeillus kann, wie K. Hintze aus einer 
Reihe von Krankheitsfällen entnimmt, im Körper des Menſchen 
eine Lebensdauer von über 10 Monaten erreichen; ferner beſitzt er 
die Fähigkeit langwierige, poſttyphöſe Eiterungen hervorzurufen und 
zu unterhalten, ſowie eiterige Meningitis (Entzündung der Hirn⸗ 
häute) zu erzeugen (Centralblatt für Bakteriologie und Paraſiten⸗ 
kunde. Bd 14. Ne. 14. © .445—453.) 


Rk. Der grüne Farbſtoff der Geſpenſthenſchrecken iſt Chloro⸗ 
phhll. Der Körper vieler niederer Thiere beherbergt chlorophyll⸗ 
grüne Kügelchen. Die überwiegende Mehrzahl der Forſcher betrachtet 
dieſelben jetzt als Algen, nimmt alſo eine Symbioſe zwiſchen Thieren 
und Pflanzen an; ſelbſtgebildetes Chlorophyll wird den Thieren 
ganz abgeſprochen. Nun gibt es in der tropiſchen Familie der Ge⸗ 
ſpeuſtheuſchrecken, (Phasmidae), deren Angehörige bekanntlich in 
täuſchendſter Weiſe verdorrte Zweige oder Blätter mimikriren, eine 
Gattung Phyllium, die ſich ihren Namen dadurch erworben hat, daß 
ihre Arten grünen Blättern gleichen; und zwar iſt die grüne Farbe 
derart, daß man ſie unwillkürlich auf, Chlorophyll zurückführt 
Die Richtigkeit dieſer Vermuthung haben jetzt Henri Becquerel 
und Charles Brongniart aufſpektroſkopiſchem Wege nachgewieſen, 
indem ſie das lebende Inſekt vor den Spalt des Spektroſkops brachten 
und durch das Thier hindurch eine intenſive Lichtquelle beobachteten. 
Hierbei fand ſich ein bedeutender Abſorptionsſtreifen im Roth (in 
der Nähe der Linie B) und drei ſchwächere Streifen von den 
Wellenlängen 582—567 uu, 549 542, 516-509; vollitändig wax die 
Abſorption von 460 % an. Eine ſpektroſkopiſche Unterſuchung 
lebender Pflanzenblätter hatte daſſelbe Reſultat Es ſteht alſo ſeſt, 


daß die kleinen Körnchen, die das Unterhautbindegewebe bei Phyllium 


färben, wirklich Chlorophyll ſind. — Die franzöſiſchen Forſcher ge⸗ 
denken die Sache weiter zu verfolgen. (Compt. rend. 1894, t. 
(XVIII, p. 1299) 


Es Sichtbarkeit der Plaueten in der Woche vom 30. September 
bis 6. Oktober 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030. N., 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, unſichtbar; am 30. iſt er in Konjunktion mit dem Monde 
und mit Saturn, am 2. in Sonnenferne. Venus, rechtläufig im 
Bilde des Löwen und der Jungfrau, geht am 3. um 4 U. 38 M. 
Mgs. im O auf und wird als Morgenſtern ſichtbar. Mars. 
rückläufig im Bilde des Widders, geht am 3. um 6 U. 23 M. Abds. 
im OND. auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter, 
rechtläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 3 um 9 U. 19 M. 
Abds. im NO. auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung 
ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, tritt während 
der Abenddämmerung tief im WSW. hervor und geht am 3. um 
6 U. 14 M. Abds im WSW. unter, iſt aber nur bei ſehr günſtigem 
Horizonte zu beobachten; am 30. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. 


+ Bibliographie. — 


i Geologie. i . 

Grebe, Landesgeol. H., geologiſche Skizze d. Umgegend v. Bertrich und über das Alter 
der Eifeler Lavaſtröme, ſowie einige Mittheilgn. über neueſte Funde in der vulkan. 
Eifel. do. (15 S mit 1 eingedrückt en Karte.) Trier, (Paulinus⸗Druckerei.) u. — 40 

Gümbel, Oberbergdir. Dr. K. Wilh. v., Geologie von Bayern in 2 Thln. 2. Bd. 
Geologiſche Beſchreibung von Bayern. Mit zahlreichen Zeichnungen und Profilen im 
Text und 1 geolog, Karte von Bayern als Beilage. gr. 8%. (VIII, 1184 S.) Kafjel, 
Th. Fiſcher. n. (0 — (plt.: n. 85 —) 


Haas, Prof. Dr. Hippolyt, Wandtafeln f. den Unterricht in der Geologie u. phyſiſche n 
Geographie Gezeichnet v. Jul. Fürſt. 2. Liefg. gr. Fol. (10 Taf.) Kiel, Lipſius und 


Tiſcher. n. 8 — 
Votauik. 

»eter, Prof. Dr A., Wandtafeln zur Syſtematik, 
Pflanzen für Univerſitäten uud Schulen. Bl 13fu. 14 à 71 ma 
Nebſt Text. gr. do. (5 S.) Kaſſel, Th. Fiſcher. R g 

a n. 2 ; auf Leinwand mit Oeſen a n. 3.20 


. 


ah und Biologie der 
91 cm Farbendrud. 


3 Suusse suuuuseueusn . +++ 20 
nn · Z X 


— Een 


Gäſte, nebſt einem ſſtematiſchen Verzeichniſſe und Angaben | 
| 
* 


Eine reichhaltige Sammlung 
von 
Steinen und Couchilien, ſehr ſeltene 
Exemplare enthaltend, iſt preis— 
werth zu verkaufen von 
Julius Gaebler in Eiſenberg. 


492 


Anzeigen. 


Als dritter Teil der „Allgemeinen Naturkunde“ erſcheint ſoeben: 
. ——.tß. —— uiPů—ä nn 


++ von 
3 Profeſſor Dr. 
* ülker kund Friedr. Babel, 
Zweite, neubearbeitete Auflage. 


Mit 1200 Textbildern, 6 Karten und 55 Tafeln in Jarbendruck 
und Bollıhnift. 


28 Lieferungen zu je 1 Mark oder 2 Halblederbände zu je 16 Mark. 


..... ̃᷑ ß Ber ß p ——— 

Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Naturkunde“ vor: Brehm, Tierleben, 

10 Halblederbände zu je 15 Mk. — Haacke, Schöpfung der Tierwelt. In Halb⸗ 

leder, 15 Mk. — Ranke, Der Menſch, 2 Halblederbände zu je 15 Mk. — Kerner, 

Pflanzenleben, 2 Halblederbände zu je 16 Mk. — Neumayr, Erdgeſchichte, 
2 Halblederbände zu je 16 Mk. 


Proſpekte gratis, die erſte Lieferung zur Anſicht. 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts, Leipzig u. Wien. 


6. Swetfcife’fhie Verlag Halle (Saale) 


Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern wir 
nachſtehende ältere Werke unſeres Verlages bis 
auf weiteres und ſoweit der Vorrath reicht, zu 
folgenden ermäßigten Preiſen: 


Brauns, Dr. D., Die techniſche Geologie oder die Geologie in g 
Anwendung auf Technik, Gewerbe und Landbau. Mit 
80 Abbildungen. 400 S. gr. 8°, 
früher Mk. 7,.—; jetzt Mk. 3—. 
Hampe, Dr. Ernſt, Flora Hereynica oder Aufzählung der im 
Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. Uebſt einem 
Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermooſe. VIII und 
383 S. gr. 80. 
früher Mk. 7.—; jetzt Mit. 2.—. 


Krauſe, Prof. Dr. J. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 
Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den ni 
Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologiſcher, ö 
archgeologiſcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 
durch 164 Fig. erläutert. Mit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. 

früher Mk. 7.50; jetzt Mk. 3.—. 

— Pyrgoteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der 
Natur und der bildenden Kunſt, mit Berückfichtigung der 
Schmuck- und Siegelringe, insbeſondere der Griechen und 

Mit 3 lith. Tafeln. 302 S. gr. 8. 
früher Mk. 9.—; jetzt MR. 2.50. 


Rey, Dr., Eug., Synonymik der europäiſchen Brutvögel und 


Römer dargeſtellt. 


über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- 
derer Berükſichtigung der Brutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 


— 


früher Ak. 4,50; jetzt N. 1.50. 


— F 


Billige Bücher 


(Gelegenheitskauf.) 


Mineralien, Vetrefakten, ve 
zeichniss enthält. Natur- 
wissenschaften gratis, 
A. Blazek jun. 
Buchhdlg. Frankfurt a. M. 


S. 9 
2 A) Neue Zeil 55. 


Soeben erſchienen und in jeder Buchhandlung vorräthig: 
Senft, Dr. Ferd., 


Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. 


Ein Handbuch für Naturfreunde und Reiſende. 


J. Band. Deutſchlands Landgebiet im allgemeinen nach ſeinen 
Bildungs maſſen, Entwickelungsſtadien, Oberflächen⸗ 
formen, Gewäſſern und ſeiner gegenwärtigen Ober⸗ 
flächengliederung. 8%. Broich. 2.80 % 
1. Abthl. Wanderungen durch das öſtliche und weſtliche 
Gebiet des deutſchen Tieflandes und der anliegenden 
Inſeln. Mit einer Karte von Helgoland im Zuſtande 
des 8., 13. und 17. Jahrhunderts. 80. Broſch. 2 0. 
2. Abthl. Wanderungen durch die Gebiete der deutſchen 
Mittelgebirgsländer. 1. Thl. Die Mittelgebirgszone 
im Allgemeinen ſowie Gruppe I. Die mitteldeutſchen 
Berg- oder Plategauländer mit den Baſaltgebirgsgruppen 
(Vogelsberg. Meißner und Rhön.) 8d. Broich. 
150 %. — 2. Thl. Rieſengebirge. 8. Broich. 
Erzgebirge und Fichtel⸗ 
Broſch. 50 Pf. — 5. Thl. Thüringen, 
„ 6. Thl. Harz. 8%. Broich. 
Schwarzwald und Odenwald. 


II. Band. 


II. Band. 


50 Pf. — 3. u. 4. Thl. 
gebirge 8. 


e Buchhandlung. 
72 None Ne ai 965 N am: ar 
= — Aeltere Jahrgänge — 4 
= der Zeitschrift „Die Natur“ 4 
empfehlen wir, soweit der Vorrat reicht, zu folgenden > 
g, bedeutend ermässigten Preisen: 5 
& Jahrgang 1854 bis 1880 für je Mk. 5.— 15 
5 75 1881 ,„ 1890 „ „ Mk. 8.— 3 
> 6. Schwetschke’scher Verlag in Halle a. 8. 45 
9 * 0 F 

im 0. Schwetschke’schen Verlage in Halle a. 8. 
ist erschienen und von da wie auch durch alle Buchhandlungen 

zu beziehen: 
Das Seelenleben 
der kleinsten Lebewesen 
von 
Alfred Binet. 
Aus dem Französischen übersetzt von 
or. W. Medicus in Kaiserslautern. 
Mit Abbildungen. 
he — Preis 1,80 Mark. 

Im G. Schwetschke’schen Verlag, Halle (Saale) sind soeben 
erschienen und in jeder Buchhandlung erhältlich: 
Physikalische Prinzipien der Naturlehre 

von 
Aurel Anderssohn. 
80. XI und 93 Seiten. Preis: 


A 1.60. 


Der Petrefakten- Sammler. 


Nachschlagebuch für Liebhaber und Sammler, enthaltend 
eine Beschreibung der bekanntesten deutschen Petrefakten nebsy 
72 Abbildungen 


von 
Gebr. A. und 6. Ortleb. 
80. XI und 158 Seiten, Preis: 4 2.— 


Inhalt: 


Von Dr. Karl Müller. (Schluß.) 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Die neuen Mondforſchungen. Von Prof. Dr. G. Hoffmann. (Schluß) — ueber die Abhingigkeit der Raupenzeichnung von der Farbe der Umgebung. 
Von Dr. E. Rath. — Die natürlichen Veränderungen Helgolands. 


— Hermann v. Helmholtz. Von Dr. Karl Müller. — Kalender für alle 


Jahre. Vorſchlag Sirius⸗Sichart. — Bücherbeſprechungen. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. — Bibliographie. — Anzeigen. 
Gebaur⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


2 


g x 5 2 
= i EI AR * 
5 = BERN 
> — == eb u \ 
r Bun 12 
Sr ä 
2 2 > 8 


25 


F 


— 


Zeitung zur Verbreitung naturw 


i 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


e 42. * 43. Jahrgang. %* 


Bierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4451) wie auch die Verlagshandlung an. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


14. Oktober 1894. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Die Stichſtoffernährung in der Pflanzen⸗ und Thierwelt. 


Von Prof. Dr. L. Glaſer-Mannheim. 


Im Allgemeinen beſteht die Ernährung lebender Organismen 
bekanntlich in der Aſſimilation oder Aneignung der vier 
Organogene oder organerzeugenden Elemente der Natur. 
Der Stickſtoff, welchen die Pflanzen namentlich zur Bildung 
der Proteinkörper (Albumin, Legumin, Gluten oder Kleber 
und Aleuron oder Klebermehl) bedürfen, wird, wie man an— 
nimmt, hauptſächlich in Geſtalt von Ammoniak von den 
Pflanzen aufgenommen, welches durch Diffuſion in der Luft 
verbreitet und von atmoſphäriſchem Waſſer niedergeſchlagen, mittelſt 
Aufſaugung in den Pflanzenorganismus gelangt. Der 
Ammoniakgehalt der Luft beträgt auf eine Million Gewichts- 
theile 0,1—0,3, der des Regens 0,6—3,3 und der des 
Thauwaſſers 1,6— 6,2 Gewichtstheile.!) Auch ſalpetrig- und 
ſalpeterſaures Ammoniak gelangt in die Pflanze und wird zu 
Protein aſſimilirt. 

Wie ſehr viel mehr aber die Luft bei der Stickſtoff— 
Ernährung betheiligt iſt, als der Boden, dies beweiſt unter 
anderem das Gedeihen von Kieferpflanzungen in mageren Saud— 
ſtrecken, oder das raſche oder plötzliche und üppige Aufwachſen 
von Boviſten (zumal Rieſenboviſten) oder von Champignons 
auf mageren verhältnißmäßig trockenen Triften. Die Be— 
zugsquelle des vielen Stickſtoffgehaltes der Pilze überhaupt 
ſcheint im Allgemeinen zu gleichen Theilen ſowohl der Humus 
des Waldbodens, als die Atmoſphäre mit ihrem Thau und 
Regen zu ſein. Man kennt nun wohl die Einrichtung der 

öheren Chlorophyll⸗Pflanzen, ihre Blatt-Spaltöffnungen, ihr 
urzelvermögen der endoſmotiſchen und kapillarenEinſaugung und 
ihre Reſpirationsthätigkeit, weiß aber über die Vorgänge des Stoff— 
wechſels und der Aſſimilation der vier Nahrungselemente innerhalb 
des Organismus eigentlich noch nichs Beſtimmtes. Man weiß 


& 1 85 Seubert, Lehrbuch der geſammten Pflanzenkunde, 4. A. 
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allerdings, daß die Aſſimilation des Kohlenſtoffs der zerſetzten 
Kohlenſäure unter Sauerſtoff-Eutbindung durch die Einwirkung 
des Lichtes bedingt iſt, doch ſind alle Ernährungsvorgänge 
des Pflanzenkörpers uns bis jetzt nur in Hauptzügen, nämlich 
in ihren Ausgangspunkten und Endreſultaten bekannt; wir 
wiſſen, daß die aus unorganiſchen Verbindungen (Kohlenſäure, 
Waſſer, Ammoniak, Salpeterſäure und Alkaliverbindungen) 
beſtehende Nahrung derſelben unter Einwirkung des Lichtes 
vorzugsweiſe in den Blättern in organiſche Verbindungen 
übergeführt wird und ſich unter beſtändiger Sauerſtoff-Auf— 
nahme Protoplasma, Chlorophyll, Stärke, Zucker, Zellſtoff, 
die Abſonderungsprodukte Fett und ätheriſche Oele, Harz ze. 
erzeugen. Die beſonderen hierbei ſtattfindenden chemiſchen 
Prozeſſe aber ſind uns bis jetzt nur ſehr unvollkommen be— 
kannt. Als Thatſache ſteht nur feſt, daß ſich in den Chlorophyll— 
Geweben aus C und H,O zunächſt Kohlenhydrate und aus 
dieſen durch Stickſtoffaufnahme (aus Ammoniak und Salpeter- 
ſäure) Eiweißkörper erzeugen, demnach Protoplasma 
entſteht, das vermöge ſeiner Zuſammenſetzung Chlorophyll— 
körner, Stärke, Zellenmembran aus Celluloſe und ſpäter die 
Verdickungsſchichten der Zellwand bildet. 

Die Phyſiologie nahm bisher den Satz als begründet 
an, „den zur Bildung des Protoplasmas nöthigen Stickſtoff 
entnimmt die Pflanze den im Boden enthaltenen Ammoniak⸗ 
und ſalpeterſauren Salzen.?) Der Stickſtoff iſt an ſich zu 
indifferent, um direkte Verbindungen mit den anderen Organo⸗ 
genen einzugehen. Doch hat ſchon Liebig bemerkt:“) „Seit 
Jahrtauſenden erntet man in Ungarn auf demſelben Felde 
Tabak und Weizen ohne alle Zufuhr von Stickſtoff. Iſt es 


2) S. Wimmer in Schillings Grundriß der Naturgeſchichte, 
13. Bearbeit., S. 535. a 
3) S. Libieg's „chemiſche Briefe“, S 338. 
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möglich, daß dieſer Stickſtoff von dem Boden ſtammt? 
Buchen-, Kaſtanien⸗, Eichenwälder, Kokosnuß⸗ und Brotfrucht⸗ 
bäume, Seidenwürmer nährende Maulbeerſträucher enthalten 
in den Blättern, dem Safte, den Fruchtkernen u. ſ. f. reichlich 
Stickſtoff. Dieſer Stickſtoff iſt nicht im Boden enthalten und 
wird wildwachſenden Pflanzen nicht zugeführt. Es iſt un⸗ 
möglich, zweifelhaft über die Quelle zu ſein, aus welcher dieſer 
N entſpringt. Dieſe Quelle kann nur die Atmoſphäre ſein. 
Gleichgiltig, in welcher Form er darin enthalten iſt und daraus 
aufgenommen wird, der Stickſtoff der wildwachſenden Pflanzen 
ſtammt zweifellos aus der Luft.“ Aber auch Liebig nimmt 
als Ausgangspunkt der Stickſtoff-Aneignung aus der Atmo⸗ 
ſphäre immer nur das Ammoniak an. Erſt neuere Unter⸗ 
juchungen haben zu der Annahme geführt, daß Luftſtickſtoff 
in den Organismus der Pflanze auch auf anderem Wege ge— 
laugt und dem Protoplasma zugeführt wird. 

Daß neben der indirekten oder vermittelten Stickſtoff— 
Quelle atmoſphäriſchen und Boden-Ammoniaks bei den Pflanzen 
auch direkter Bezug von Stickſtoff aus der Luft vor 
ſich geht, davon haben, wie landwirthſchaftliche Blätter melden, 
neuere Beobachtungen und Unterſuchungen überzeugende Be— 
weiſe geliefert. Man hat bei pflanzenphyſiologiſchen Verſuchen 
entdeckt, daß die feinen Bakterien (elliptiſche, freilebende, 
lebhaft bewegliche, äußerſt kleine Zellen ſog. Schizomyceten 
oder Spaltpilze), indem ſie aus dem feuchten Boden durch 
die Wurzelhaare von Leguminoſen in das innere Wurzelge— 
webe gelangen, eine vor ſich gehende Gewebewucherung von 
Knöllchen hervorrufen, die ſchließlich eine Veränderung zu ſog. 
„Bakteroiden“ erfahren, die, bald gabelig, bald verzweigt, bald 
ſtabförmig, direkte Aufnahme des Stickſtoffes der Luft ver- 
mitteln.“) Die Bakteroiden bieten vermöge ihrer netzförmigen 
Lagerung in den Zellen dem das Kröllchen durchſtrömenden, 
mit freiem N beladenen Waſſer eine größtmögliche Oberfläche 
dar, verdichten den im Waſſer enthaltenen N und führen ihn 
dann in eine von der Pflanze verwend- oder aſſimilirbare 
Verbindung über, etwa ſo, wie die Kiemen der Waſſerthiere 
den freien Sauerſtoff des hindurch ſtreichenden Waſſers in das 
Blut führen. Dieſe Wechſelwirkung von Knöllchen erzeugenden 
Bakterien und Leguminoſen iſt ſchon längere Zeit von der 
Wiſſenſchaft erkannt. Nach Profeſſor Dr. Liebſcher in 
Göttingen entziehen aber auch gewiſſe Nichtleguminoſen aus 
dem Boden nach Umbruch des vorherigen Hülſenfruchtfeldes 
große Stickſtoffmengen, indem ſie, wie z. B. beſonders Senf, 
befähigt ſind, den durch Bakterien fixirten N beſonders ſchnell 
und in Menge aufzunehmen, demnach indem ihnen der N 
nur durch Wurzelrückſtände zugeführt wird, ſo daß ſelbſt auf 
ſonſt ſtickſtoffarmem Boden bei derartigen Miſchernten große 
Erträge erzielt werden. 

Dann aber will man von den Leguminoſen od. Hülſen⸗ 
frucht⸗Gewächſen jetzt konſtatirt haben, daß ſie mittelſt ihrer 
Porenſpalten atmoſphäriſchen Stickſtoff maſſenhaft 
aufnehmen. Wie man ſchon früher wußte, ſind die Blätter, 
z. B. der neuen Futterpflanze Lathyrus silvestris Wagneri, 
eine Art Platterbſe oder ſpaniſcher Wicke, mit einer großen 
Anzahl äußerſt feiner eigenthümlicher Organe ausgeſtattet, 
nämlich Spalt-Deffnungen un dLuftſäcken, die den atmoſphäriſchen 
Stickſtoff aufſaugen und in das ſich geſtaltende Eiweiß auf— 
nehmen. Von der eben genannten Wagner'ſchen Waldplatt— 
erbſe (welche W. Wagner nach 20jährigem Studium veredelt hat) 
heißt es in einem landwirthſchaftlichen Wochenblatte dieſes 
Jahres,) fie liefere als Aufſehen erregende Futterpflanze der 
Zukunft von allen Futterarten den höchſten Ertrag an Eiweiß 
und Kohlenhydraten, mindeſtens dreimal ſo viel, als ein gut 
beſtellter Rothkleeacker. Die koloſſalen, 7-9 m langen Wurzeln 
erſchließen alle Bodenarten — ausgenommen ſchweren, uns 


4) S. Köln. Zeitung (1894 Nr. 653) über die pflanzenphyſiolog. 
Verſuche der Beamten an der Tharander Verſuchsſtation, Prof. 
Dr. Hellvögel's Hinweis betr. Aufnahme des freien N der Luft 
durch Leguminoſen mit Hilfe gewiſſer Bakterien. 

5) Landw. Nachrichten für Rheinheſſen, Worms, 1894, Nr. 11. 


durchläſſigen Lehmboden — ſelbſt auf geringwerthigen, ſteinig⸗ 
ſandigen Strecken, und verwandle ſie in dauernde Futterfelder. 
Im wilden Zuſtande, vor 30 Jahren habe dieſe Pflanze 
friſch 18% Protein, 1,5% Fett und 24 % Kohlenhydrate 
enthalten, jetzt im veredelten Zuſtande, 25-30% Protein, 
5—8%% Fett und 30-33% Kohlenhydrat, und eine Fläche 
von 1 ha konnte einen Ertrag von 4000-6000 Pf. Protein, 
1500 Pf. Fett und 6000 — 7000 Pf. Kohlenhydrate liefern. 

Was die Beobachtung von Thieren betrifft, ſo iſt mir 
ſeiner Zeit ſchon als Knaben aufgefallen, daß ſich gewiſſe 
Raupen unter Verbrauch nur geringer Blätternahrung und 
trotz Koth⸗Ausſcheidung in kurzer Zeit zu beträchtlichem Körper⸗ 
volumen und Gewicht entwickelten. Als Beiſpiele erwähne 
ich die koloſſal werdenden Raupen der Kupferglucke (Lasiocampa 
quercifolia) und des Eichenſpinners oder großen Quitten⸗ 
vogels (Gastropacha quercus) nebſt derjenigen der Gras⸗ 
glucke (G. potatoria). Beſonders aber konnte ich nicht umhin, 
über die wunderbare Thatſache nachzugrübeln, auf welche 
Weiſe es möglich werde, daß die an Wald-Salweiden ge⸗ 
fundenen Raupen eines Schillerfalters (Apaturia Iris), 
trotzdem ſie, auf einigen Geſpinnſtfäden an ihrem Zweige feſt⸗ 
ſitzend, kaum 2 oder 3 Blätter deſſelben abweidend und Koth 
abgebend, doch das merkliche Gewicht von mehreren Gramm 
erlangten, ebenſo die gleichfalls auf einen kaum handlangen Eſpen⸗ 
trieb feſtgebannte Raupe des großen Pappelfalters oder Eisvogels 
(Limenitis populi) bis 3 gr Gewicht erreichte bei einer ge⸗ 
ringfügigen Zehrung nur etlicher weniger Blätter.“) Kupfer⸗ 
gluck⸗Raupen fütterte ich während ihres raſchen Wachsthums 
mit verhältnißmäßig wenigen kleinen Schlehen- oder Salbei⸗ 
weiden-Blättern, Quittenvogelraupen, die ſich nach letzter 
Häutung raſch (binnen einer Woche) zu gewaltigen, wuchtigen, 
ſich energiſch rollenden Pelzraupen bei nur geringer Fütterung 
mit Heckeichen⸗ oder Schlehenlaub heranbildeten, brachten mich 
auf die Idee, hier müſſe ein beſonderes Naturgeſetz obwalten, 
das offenbar, wie ich mir jetzt ſage, auf der direkten Stick⸗ 
ſtoff⸗Aufnahme beruhen kann. Auch die an gewiſſen Dolden⸗ 
pflanzen (Dill, Pimpinelle, Möhre und Fenchel) ſich findende 
Raupe des Schwalbenſchwanzes erreicht, unter nur geringem 
Verbrauch der zarten, oft fadendünnen Doldenblätter, einen 
verhältnißmäßig korpulenten und gewichtigen Körper, deſſen 
direkte Stickſtoff⸗-Aneignung aus der Luft man kaum bezweifeln 
kann, wenn man noch den Abzug der verzehrten Pflanzenmaterie 
in Geſtalt wieder ausgeſchiedenen Kothes in Betracht zieht. 

Daß die Nahrungs-Aufnahme der Thiere ſomit nicht 
ſowohl den Aufbau des Körpers ausſchließlich und den 
Wiedererſatz des täglichen Abgangs allein bewirkt, als vielmehr 
die bloße Disponirung oder Befähigung, jo zu jagen als 
Aſſimilations-Erreger die Einleitung der chemiſchen Ernährungs⸗ 
Thätigkeit im Körper zum Zweck und zur Bedingung hat, 
dieſen Gedanken legt ſchon der Umſtand nahe, daß, auch bei 
eingeſtellter Tages-Ernährung und während der langen Ent⸗ 
haltung von aller Nahrung während Winterſchlafs der Thiere, 
der Blutumlauf und der Stoffwechſel und Umſatz im Organis⸗ 
mus dennoch fortbeſteht, wenn der Kontakt mit der Atmoſphäre 
nicht gehemmt wird und der Zutritt von deren Elementen 
ungehindert ſtattfindet. Vielleicht bleibt es der phyſiologiſchen 
Forſchung vorbehalten, über die Bedingung der Stickſtoff⸗ 
Aſſimilation des Thierorganismus ähnliche Entdeckungen zu 
machen, als die Bakterienwirkung im Pflanzenleben darſtellt. 
Jedenfalls bildet die Frage der Stickſtoff-Aufnahme durch den 
vegetabiliſchen und animaliſchen Organismus, oder die Unter⸗ 
ſuchung der von jeher „Lebenskraft““) genannten Urſache des 
Wachſens und der Lebenserhaltung einen der intereſſanteſten 
und wichtigſten Gegenſtände der Forſchung. 


9) Eine nahezu ausgewachſene Liguſterraupe ergab dieſer Tage 
ein Gewicht von 8 ½ gr. b N 

) Liebig ſagt in ſ. 18. chemiſchen Briefe, S. 148 „Die 190 
theile der Pflanzen und Thiergebilde find unter der Herrſchaft der 
Lebenskraft entſtanden“. l 
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Qeber den Einfluß der Pichtſtrahlen auf das Produktionspermögen 
und die Pranſpiration der Pflanzen. 


Von Dr. E. Roth. 


Unter dieſem Titel veröffentlicht E. Wollny in ſeinen 
Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik Verſuche 
und Folgerungen, deren Inhalt auf ein allgemeines Intereſſe 
ſtoßen dürfte. 

Bekannt iſt, daß das Sonnenlicht durch das Spektrum 
in verſchiedene Strahlenbündel zerlegt, wird und daß man in 
gewiſſem Sinne von chemiſchen, leuchtenden und Wärmeſtrahlen zu 
reden vermag; die erſten ſind die brechbarſten, die leuchtenden 
nehmen die Mitte ein, und die Wärmeſtrahlen weiſen den 
geringſten Grad der Brechbarkeit auf. Auch bis dahin iſt 
die Wiſſenſchaft bereits gedrungen, daß der Prozeß der 
Aſſimilation des Kohlenſtoffes aus der Kohlenſäure von der 
Anweſenheit der chemiſchen Strahlen vollſtändig unabhängig 
iſt und nur von denjenigen leuchtenden Strahlen verrichtet 
wird, welche der rothen Hälfte des Spektrums angehören. 

Um nun auch ziffermäßig den Einfluß der Lichtfarbe 
auf das Produktionsvermögen der Pflanze feſtzuſtellen, erſann 
ſich E. Wollny eigene Vorrichtungen und iſt auf Grund ſeiner 
während zweier Jahre angeſtellten Unterſuchungen zu bemerkens— 
werthen Schlüſſen gelangt. 

Der Münchener Gelehrte baute auf drei Tiſchen im 
Freien Glashäuſer auf, nach Süden höher, nach Norden mit 
einem mehr abfallenden Dache. Die Rückſeite konnte durch 
grobe Leinwand und ſonſtige Vorrichtungen gegen ſtürmiſche 
Witterung und ſonſtige Wetterunbilden geſchloſſen werden. 
Die Vorderſeite wie die beiden Seitenwände wurden dann mit 
verſchieden⸗farbigem Glaſe ausgefüllt. Die Rückwand, wie 
Löcher im Fußboden der Tiſchplatte vermittelten eine lebhafte 
Luftſtrömung, ohne welche ſich naturgemäß unter den Glas— 
fenſtern eine verſchiedene Erhöhung der Temperatur gezeigt 
hätte, wie man ſie ähnlich bei den Miſtbeeten und ihren ſchräg 
geſtellten Fenſtern zu beobachten Gelegenheit hat. 

Die Pflanzen wurden gleichmäßig in großen äußerlich 
glaſirten Blumentöpfen aufgeſtellt und nach dem Aufgange der 
Saaten derart vereinzelt, daß eine jede Pflanzſtelle nur ein 
einziges Gewächs aufwies. 

Das Wachsthum der Verſuchsobjekte war trotz der im 
Uebrigen günſtigen Bedingungen kein ſo kräftiges, wie im 
gemiſchten Lichte; namentlich wurden unter den Einfluße der 
rothen und gelben, in geringerem Maße auch unter dem blauen 
Glaſe eine Ueberverlängerung der Internodien beobachtet. 

Im Jahre 1892 verwandte Wollny 13 Pflanzen zu 
dieſen Unterſuchungen, nämlich Sommerroggen, Hafer, 
Buchweizen, Erbſen, Ackerbohnen, weiße Lupinen, Sommer- 
raps, Leindotter, weißen Senf. 1893 begnügte ſich der Ex— 
perimentator mit 8 Sorten, nämlich Sommerweizen, Gerſte, 
Erbſen, Ackerbohnen, Buſchbohnen, Lupinen, Sommerraps und 
Kartoffeln, welche im Gegenſatze zu den übrigen Pflanzen nicht 
aus Samen gezogen waren, ſondern Stengeln entſtammten, 
die dem Ackerlande entnommen wurden. 

Die ſämmtlichen Verſuchsgewächſe wurden in jedem Jahre 

unter rothem, gelbem und blauem Lichte gehalten, die Körner— 
zahl vermerkt, das Gewicht derſelben feſtgeſtellt, Stroh und 
Spreu nach der Ernte gewogen und die Erntezeit genau notirt, 
auch etwaige Bemerkungen wie: verdoſſt, grün, ohne Blüthen, 
ſorgfältig regiſtrirt. 
AIJIgn vollſtändiger Uebereinſtimmung wieſen nun dieſe ſieb— 
zehn angeſtellten Verſuche nach, daß das gelbe Licht die höchſte 
Produktion organiſcher Subſtanz ſeitens der Pflanzen bewirkt 
hatte, dann folgte das rothe, während das Wachsthum, be— 
ſonders die Entwickelung der Fortpflanzungsorgane, unter 
dem Einfluße des blauen Lichtes in außerordentlich hohem 
Grade beeinträchtigt worden war. Es ſind alſo, mit anderen 
Worten, die brechbarſten ſogenannten chemiſchen Strahlen am 
wenigſten an der Stoffbildung in der Pflanze betheiligt, das 
heißt das blaue Licht, vielmehr wird die chemiſche Arbeit bei 
der Aſſimilation des Kohlenſtoffs von den weniger brechbaren, 
leuchtenden Strahlen der rothgelbgrünen Hälfte des Spektrums, 
das ſich im rothen und gelben Lichte äußert, verrichtet. 

Genauer das Maximum der Aſſimilation in dem Spek— 


trum anzugeben, iſt bisher noch nicht möglich geweſen, da die 
angewandten Glasſorten nicht allein nur die einen Farbſtrahlen 
durchgehen ließen. So gewährt zum Beiſpiel das gelbe Glas 
nicht nur den gelben Lichtſtrahlen Durchgang, ſondern auch 
einerſeits rothen, anderſeits grünen; ſogar einige blaue 
Strahlen fanden ihren Weg durch das gelbe Glas. Aehnliche 
Verhältniſſe liegen bei den anderen Farbtönen vor, und Wollny 
glaubt auf Grund ſeiner Beobachtungen nun ausſprechen zu 
dürfen, daß wahrſcheinlich die gelben Strahlen wirkſamer 
ſind als die rothen. 

Als Nutzanwendung für die Prapis ergibt ſich aber ſicher— 
lich aus den Verſuchsreihen, daß die Anwendung blauer oder 
bläulicher Glasſcheiben für ein Gewächshaus als falſch und 
verwerflich bezeichnet werden muß, eine blaue Verglaſung bei 
dieſen Bauten wirkt ſchädlich und iſt der geplanten Wirkung 
nur hindernd im Wege. 

Ferner geht aus den Beobachtungen hervor, daß das elek— 
triſche Bogenlicht keineswegs das Sonnenlicht zu erſetzen ver— 
mag, wie es manche Heißſporne in der Gartenkultur zu ver— 
wenden gedachten. Sie meinten, Sonnenlicht am Tage, und 
elektriſches Licht zur Nachtzeit bez. an trüben Tagen würde 
die Pflanze doppelt ſo raſch reifen laſſen oder den Früchten 
eine ungewöhnliche Größe, ein ungeahntes Aroma und unüber— 
trefflichen Geſchmack verleihen. Die Illuſion iſt jetzt gebrochen; 
denn das von den glühenden Elektroden ausgehende Licht iſt 
arm an den weniger brechbaren leuchtenden Strahlen, man 
muß alſo annehmen, daß das elektriſche Licht auf die Stoff— 
bildung der Pflanze keine weſentliche Wirkung auszuüben ver— 
mag und ganz und gar nicht im Stande iſt, die Sonne zu 
erſetzen und ihr Konkurrenz zu machen. 

Eine weitere Ausdehnung erfuhren Wollny's Verſuche 
hinſichtlich des Einfluſſes der Lichtfarbe auf die Tranſpiration der 
Pflanzen. Dieſe Einwirkung iſt bereits von einer ganzen 
Schaar Gelehrter ſtudirt und zu ergründen verſucht worden; 
leider gelang es aber bisher nicht, die Reſultate in Ueberein- 
ſtimmung zu bringen, ja nicht ſelten ſtanden ſich die Ergebniſſe 
diametral gegenüber. Wollny hebt nun zwar ſelbſt 
hervor, daß ſeine Verſuche eine endgiltige Löſung der 
Frage auch nicht herbeigefürt haben, zumal ſeine Gläſer keine 
reinen Spektralfarben ſeien, was mittelſt Anwendung ver- 
ſchieden⸗farbiger Gläſer wohl auch feine ungeheure Schwierigkeit 
hat, wenn es nicht bei dem jetzigen Stande unſeres Wiſſens 
und Könnens zunächſt als eine Unmöglichkeit hingeſtellt 
werden muß. 

Der geiſtreiche Botaniker unterſcheidet nun bei ſeinen Reſultaten, 
welche ſich auf Beobachtungen wie Rechnungen ſtützen, eine 
abſolute Tranſpirationsmenge und ein relatives Verdunſtungs— 
Vermögen, und folgert, daß die abſolute Tranſpirationsmenge 
im gelben Lichte am größten iſt, ungleich geringer im rothen 
Lichte wird und am kleinſten im blauen ausfällt. 

Anders verhalten ſich die Sachen, wenn man das Ver— 
hältniß gleich großer Blattflächen oder gleicher Mengen 
produzirter organiſcher Subſtanz zu den Tranſpirationsmengen 
in Betracht zieht; dann wird klar, daß zur Produktion gleicher 
Mengen von Trockenſubſtanz die größte Waſſermenge im blauen 
Lichte, die geringſte im gelben und vergleichsweiſe mittlere im 
rothen tranſpirirt wurden. 

Wenn Zahlen beweiſen, ſo erhielt Wollny für die abſolute 
Tranſpiration Wade Vergleichszahlen 

oth 


Gelb Blau 
10 000 24 234,96 4 235.00 
oder 100 242,3 42,3 


welche ſich für das relative Verdunſtungs-Vermögen ſtellen auf 
1 0,383 1,157 
oder 100 38,3 115,7 
Beſonders hervorzuheben iſt noch, daß bei derlei minutiöſen 
Verſuchen ſich von vornherein Fehlerquellen einſchleichen müſſen, 
welche den Zahlen ſtets nur einen relativen Werth verleihen 
und ſo einen jeden Anſpruch auf beſtimmte Zuverläſſigkeit 


von vornherein in's Wanken bringen müſſen. Der Grund 


— 


liegt darin, daß es kaum möglich iſt, eine Reihe genau gleicher 
Pflanzenindividuen zu erhalten, mag man auch die peinlichſte 
Genauigkeit anwenden, die größte Sorgfalt walten laſſen, die 
Vegetations-Bedingungen nach menſchlichem Ermeſſen und 
menſchlicher Genauigkeit vollſtändig gleich herſtellen und Alles 
dazu thun, um gleichwerthige Objekte zu erzielen und zu er⸗ 
ziehen. Die Natur läßt ſich nicht in enge Rahmen zwingen, 


es iſt und bleibt ein erfolgloſes Bemühen, vollſtändig kongruente 
Pflanzenleiber hervor zu bringen, wie es ja bereits einem 
Karl V. nicht gelang, zwei Uhren zu einem gleichen Gange 
und ſtetem Uebereinſtimmen zu bringen. 

(Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik. Bd. 


XVII, 1893. Heft 3/4, S. 317, 333.) 


Die Enkdechung der Pflanzen⸗Athmung. 


Von Dr. Karl Müller. 


Daß die Pflanzen ſo gut athmen, wie die Thiere, weiß 
heut zu Tage, ſo zu ſagen, jedes Kind; ſo trivial iſt bereits 
die Kenntniß dieſer naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaft 
geworden. Ganz anders aber lag die Sache bei unſeren 
Vorfahren, welche noch keine Vorſtellung von dem Chemismus 
der Pflanzen-Ernährung hatten. Es hieße geradezu, ein 
Stück Geſchichte der Chemie und der Pflanzen-Phyſiologie 
ſchreiben, wollte man den langen Weg ſchildern, den unſere 
Vorgänger zu wandern hatten, um zu richtigen Vorſtellungen 
darüber zu kommen. Vor allen Dingen, um ganz kurz zu ſein, 
gehörte doch dazu, daß man die Zuſammenſetzung der Luft, 
alſo ihr Gemiſch von Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſäure und 
Waſſerdampf wenigſtens einigermaßen näher kennen mußte. 
Um Solches zu finden, hatte die Chemie eine ganz neue 
Methode der Unterſuchung einzuſchlagen, nämlich erſt ein 
Eudiometer zu erfinden, um die fragliche Luft in einer gradu— 
irten Glasröhre mittelſt geeigneter Stoffe zu analyſiren. Dazu 
gehörte aber wiederum, daß man überhaupt ſchon von Sauer— 
ſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſäure und ihren chemiſchen 
Wirkungen etwas wußte. Denn wer den Zuſtand der Chemie 
geſchichtlich kennt, erinnert ſich augenblicklich, daß in dem 
ſogenannten phlogiſtiſchen Zeitalter der Chemie erſt die 
Wage durch einen Lavoiſier in die Chemie eingeführt werden 
mußte, um zu erkennen, daß nicht ein ſich verflüchtigender 
Stoff, das Phlogiſton, bei der Verbrennung im Spiele ſei, 
ſondern eine Luftart, welche ſich mit einem anderen Stoffe 
verbindet und, wie wir heute ſagen, eine Oxydation zu Stande 
bringt. Dieſe eigenthümliche Luftart aber war erſt noch zu 
entdecken, und ſie wurde im Jahre 1772 faſt gleichzeitig von 
zwei Männern aufgefunden, welche, nach ihren Lebeusſtellungen 
höchſt verſchieden, auch auf verſchiedenem Wege zu dieſer Ent⸗ 
deckung gelangten. Der eine war der „Vielentdecker“ Scheele, 
ein deutſcher Apotheker, welcher nach Schweden zu einer Zeit 
verſchlagen war, in der jenes Land noch bis in die deutſchen 
Oſtſee-Gauen mit ſeiner Macht hinein ragte; der andere war 
der engliſche Dr. Prieſtley, ſeines Zeichens ein Prediger 
der unitariſchen Kirche, welcher als ſolcher um ſeines Frei— 
ſinns willen Anfechtung über Anfechtung zu ertragen hatte. 
Mit der Entdeckung des Sauerſtoffes aber war erſt der 
Augenblick gekommen, der durch Lavoiſier die heutige 
antiphlogiſtiſche Chemie begründete. So Vieles und ſo Großes 
hatte voraus gehen müſſen, bevor auch nur der Name Sauer⸗ 
ſtoff, den Lavoiſier zuerſt Oxygen genannt hatte, in's 
Leben trat! In dieſe große Zeit fällt nun auch die Entdeckung 
der Pflanzen⸗Athmung; und wie ſelbige gemacht wurde, ſoll 
eben der alleinige Gegenſtand dieſer Zeilen ſein, um zu zeigen, 
wie eine Entdeckung auf der anderen fußt und keine ohne die 
andere denkbar iſt, wenn allmälig durch die verſchiedenſten 
Thatſachen ein ganzes wiſſenſchaftliches Gewebe hergeſtellt 
werden ſoll. 

Kein Geringerer, als abermals Joſeph Prieſtley, 
(17331804), ſteht hier im Vordergrunde, indem ſich derſelbe 
mit der Erforſchung des Pflanzen-Wachsthums beſchäftigt 
hatte und dabei Schlüſſe gewann, welche die Zeitgenoſſen 
förmlich verblüfften. Es handelte ſich nämlich um ſeine 
Wahrnehmung, „daß das Wachsthum einer Pflanze in einer 
faulen, zur Erhaltung des thieriſchen Lebens untauglichen 
Luft lebhafter geſchehe, und daß eine Pflanze, welche eine 
durch die Flamme einer Kerze ſchädlich gewordene Luft, wenn 
fie mit ihr in ein Gefäß eingeſchloſſen iſt, ihre vorige Rein— 
heit und Fähigkeit, die Flamme zu ernähren, wieder erſetze.“ 
Prieſthey hatte damit ebenſo einen ganz neuen Weg der 


Naturanſchauung eröffnet, wie es durch ihn in Bezug auf den 
Sauerſtoff, den er aus dem rothen Queckſilberoxyde herſtellte, 
geſchehen war. In beiden Fällen aber war er nicht weiter ge⸗ 
gangen; denn trotz ſeiner Entdeckung des Sauerſtoffes blieb 
er nach wie vor ein Anhänger der phlogiſtiſchen Chemie, 
verſtand es folglich nicht, die außerordentliche Tragweite ſeiner 
Entdeckung zu erkennen, und mußte dies an Lavoiſier über- 
laſſen, welcher ſeinerſeits erſt durch die Entdeckung des Sauer⸗ 
ſtoffes im Stande war, ſich eine Erklärung der damals höchſt 
ſonderbaren Thatſache zu geben, daß bei der Verbrennung ſich 
nichts verflüchtigte, wie die Phlogiſten bis dahin annahmen, 
ſondern daß im Gegentheile neue Stoffe gebildet wurden, 
alſo eine Zunahme ſtatt gefunden hatte. Etwas Aehnliches 
trug ſich nun auch bei der neuen Entdeckung über das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen zu, und wie Prieſtley in Lavoiſier 
den Mann finden mußte, welcher die herrlichen Folgerungen 
der Sauerſtoff⸗Entdeckung zog, ſo knüpfte auch an die fragliche 
Entdeckung ein zweiter Mann an, welcher ſich nicht begnügte, 
an der fraglichen Thatſache ſtehen zu bleiben, ſondern ſie zu 
erklären ſuchte. Dieſer Mann war der Engländer Johann 
Ingen-Houß, welcher im Jahre 1779 als k. k. Hofrath und 
Leibarzt des kaiſerl. Hofes in Wien zu London ſtarb. 
Er allein iſt es, mit dem ſich die nachfolgenden Zeilen be⸗ 
ſchäftigen ſollen. 

Dieſer merkwürdige Mann — fo erzählt er ſelbſt in der 
Vorrede zu ſeinem dreibändigen Werke: „Verſuche mit Pflanzen“ 
aus dem Franzöſiſchen deutſch von Joh. Andr. Scherer, 
Wien, 1786—90 — hatte im Sommer 1779 dieſe Verſuche 
angeſtellt, indem er durch das Leſen der Schriften Prieſtley's 
„zur Bewunderung Hingerifjen“ wurde; um fo mehr, als 
der berühmte Ritter Baronet Johann Pringle, kgl. groß⸗ 
brit. Leibarzt, weiland Präſident der kgl. Geſellſchaft zu 
London, im Jahre 1773 Gelegenheit gehabt hatte, als 
Präſident jener berühmten Geſellſchaft dem Dr. Prieſtley 
im Auftrage der letzteren dieſem die goldene Preismedaille 
für deſſen neue Luftlehre zu überreichen, wobei er folgende An⸗ 
ſprache hielt. „Dieſe Entdeckungen zeigen uns deutlich, daß 
keine Pflanze umſonſt wächſt, ſondern daß jedes einzelne Ge⸗ 
wächs von der Eiche im Walde bis zum Graſe auf dem 
Felde dem Menſchengeſchlechte nützlich iſt. Selbſt diejenigen, welche 
keinen beſonderen Nutzen zu haben ſcheinen, tragen das Ihrige 
dazu bei, um den Luftkreis in dem für das thieriſche Leben 
nothwendigen Grade der Reinheit zu erhalten. Die giftigen 
arbeiten mit den heilſamſten gemeinnützig bei dieſer Wohlthat. 
Alſo tragen jedes Gräschen und jede Waldung in den ent⸗ 
fernteſten und unbewohnten Gegenden zu unſerer Erhaltung 
bei, wie wir zur ihrigen; die Winde führen die uns ſchädlichen 
Dünſte unſeres Körpers in jene weit entlegenen Gegenden hin, 
uns davon zu befreien und dort die Gewächſe damit zu nähren. 
Sehen wir, daß jene Winde in brauſende Stürme und Orkane 
ausarten, ſo ſei es ferne von uns, zu glauben, ein blindes 
Ungefähr habe ſie erzeugt, oder der Urheber der Natur im 
Zorne erweckt, ſondern laſſet uns bei dieſer ſcheinbaren Un⸗ 
ordnung die Weisheit und Güte des Schöpfers mit Ehrfurcht 
bewundern, der Luft und Waſſer erſchüttert, um jene faulen 
und verderblichen Dünſte unſeres Körpers in die Tiefen der 
Meere zu verſenken, welche die Pflanzen auf der Oberfläche 
der Erde nicht aufnehmen konnten“. Man erſieht hieraus, 
mit welcher Inbrunſt damals das allerdings großartige 
Wechſelverhältniß zwiſchen Pflanzen und Luftmeer aufgefaßt 
wurde, als es zum erſten Male in das Bewußtſein der 
Geſchichte trat! 


Kein Wunder, daß ein Mann, wie Ingenhouß, davon 
lebhaft erregt, ſofort den Plan faßte, auf dieſem Wege ſelbſt 
vorzuſchreiten. „Kaum hatte ich — ſchreibt er — dieſe Rede 

eleſen, als ich vor Begierde brannte, die Natur auf dem 
Pfade ihrer wunderbaren Wirkungen zu verfolgen, die dieſer 
treffliche Mann (welcher übrigens Ingenhouß ſpäter die Wege 
nach Wien zu Ehre und Glück bahnte) ſo ſchön an's Licht 
geſetzt hatte. Ich wünſchte das weite Feld zu durchwandern, 
deſſen Schönheiten ich von der Ferne und deſſen Bahnen ich 


2 — 


ſah, was ein helles Licht über dieſen Gegenſtand verbreiten 
konnte, und da ich zugleich unter einem Himmelsſtriche lebte, 
wo ich allezeit einer für Geiſtesarbeiten erforderlichen Geſund— 
heit genoß, faßte mich die Luſt, wenigſtens zu verſuchen, was 
ich meinerſeits leiſten könnte, wenn ich die Natur mit aller 
möglichen Aufmerkſamkeit beobachten und ihre Wirkungen 
Schritt für Schritt mit aller Geduld und Sorgfalt, deren ich 
nur immer fähig bin, verfolgen würde.“ Es hat einen 
eigenen Reiz, die Forſcher ſelbſt ſprechen zu hören über die 


Fig. 3. 


Fig. 1. Schwarzerle in nat. Größe; 


der Erle. Fig. 3. Blatt der Grünerle. Zu Seite 501. 


geöffnet ſah. Es ſchien mir, daß das Pflanzen- und Thier⸗ 
reich ſich wechſelweiſe Dienſte leiſten, aber ich ſah noch nicht, 
welche Mittel der Naturſchöpfer gewählt habe, um zu ver— 
hüten, daß das ganze Geſchlecht der Thiere, nachdem es die 
zu ſeinem Leben nothwendige Luft verdorben hat, auf dem 
Erdballe nicht ausſterbe. Da ich noch nicht in der Lage war, 
einen ſo ſchweren Schritt zu unternehmen, ſo begnügte ich mich, 
den Wunſch zu äußern, daß ſich irgend ein geſchickterer Natur— 
kundiger, als ich, in das Labyrinth einlaſſen und die Dunkel— 
heit, womit dieſes geheime Naturwerk umgeben zu ſein ſcheint, 
zerſtreuen möchte. Indeß da ich nichts zum Vorſchein kommen 


8 a Zweig mit den nächſtjährigen Staubgefäß⸗ und Stengelblüthen (d. e), b reife Frucht⸗ 
kätzchen, e ebenfo, nach Ausfall der Samen; t Knoſpenzweig. Fig. 2. Blatt der Weißerle in nat. Gr.; rechts oben Blattſtell ung 
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Motive, welche ſie auf einen beſtimmten Weg führten, und 
die Wiſſenſchaft wird hierdurch ſo viel menſchlicher, als ſie, 
entfernt davon, in ihren abſtrakten Lehren ſo viel nüchterner 
und kälter erſcheint. 

Es war Ingenhouß völlig durchdrungen von der 
Wichtigkeit der Prieſtley'ſchen Lehren über die verſchiedenen 
Luftarten, namentlich über den Sauerſtoff, welchen der Ent— 
decker „dephlogiſtiſirte Luft“ genannt hatte. Es imponirte 
ihm gewaltig, daß dieſe Lebensluft, in welcher, wie man 
damals glaubte, ein Thier ſieben bis acht Mal länger in ge— 
wöhnlicher Luft lebt, aus Subſtanzen hergeſtellt war, die für 
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die Geſundheit doch die größten Gifte ſind, wie eben die 
fraglichen Queckſilber-Verbindungen mit Sauerſtoff. Ueber⸗ 
haupt ſtellte ſich Ingenhouß bei ſeinem Vorgehen durchaus 
auf einen hygieniſchen, d. i. utilitariſchen Standpunkt, und 
darum blieb ihm Prieſtley's Entdeckung, daß die Pflanzen 
eine verdorbene Luft zu reinigen vermögen, doch diejenige, an 
welcher er gänzlich hängen blieb. „Ungeachtet deſſen aber — 
ſchreibt er ſelbſt — fehlte noch viel, als daß Pr. P rieſtley's 
Verſuche das außer allen Zweifel geſetzt hätten“. „Viele 
Naturkundige ſetzte er hinzu, ſelbſt die aufgeklärteſten, wußten 
nicht, ob die Erfolge der Prieſtley'ſchen Verſuche eher eine 
Folge des Zufalles oder eines Naturgeſetzes wären, und dieſer 
Argwohn war um ſo begründeter, als die nämlichen Verſuche 
keinen beſtändigen und gleichförmigen Erfolg gehabt hatten. 
Sie waren im Gegentheile oft wiederſprechend, wie es Herr 
Prieſtley ſelbſt in ſeinem Werke über verſchiedene Gattungen 
der Luft im 1. Bande S. 89 und a. a. O. geſteht; ſogar 
der berühmte Hr. Scheele hatte eine dieſem Syſteme immer 
entgegen geſetzte Wirkung an Bohnenpflanzen beobachtet“. 
„Hr. Scheele — ſagt J. an einer anderen Stelle — iſt ſo 
weit entfernt zu glauben, die Pflanzen verbeſſern die Luft, 
daß er vielmehr dafür hält, das Wachsthum habe mit dem 
Athemholen einerlei Wirkung auf die Luft; nichts deſto 
weniger hatte er doch beobachtet, daß eine Pflanze nicht jo 
gut in dephlogiſtiſirter, als in gemeiner Luft fortwächſt“. 
So ſtand es um die Sache, als Ingen-Houß um den Juni 
1779 anfing, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Prieſtley war 
damals nahe daran, fie aufzugeben, da er keine ſichere Be⸗ 
ſtätigung ſeiner Annahme zu finden vermeinte und er doch 
über alle Maßen offenherzig und wahrheitsliebend war. 
Dagegen ſchienen ſeine erſten Verſuche für Ingen-Houß zu 
wenig entſcheidend, um nicht zu muthmaßen, daß die übrigen 
Verſuche wegen einiger beſonderen Umſtände fehl ſchlugen; 
es blieb ihm darum kein Zweifel übrig, daß die Pflanzen mit 
irgend einem Vermögen begabt ſeien, eine verdorbene Luft 
reinigen und die gemeine Luft verbeſſern zu können. In 
Folge deſſen erweckte die Wißbegierde in ihm das Verlangen, 
zu unterſuchen, wie jene Wirkung erfolge, ob die Pflanze das 
„brennbare Weſen“ als Nahrung einſauge oder, wie er muth— 
maßte, eine noch unbekannte Kraft beſitze, eine verdorbene 
Luft in eine reine zu verwandeln. 

Er hatte mit ſeinen Unterſuchungen kaum begonnen, als 
er ſchon beobachtete, „daß die Pflanzen nicht nur die Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen, eine verdorbene Luft in Zeit von ſechs oder 
mehreren Tagen, wie es Prieſtley's Verſuche anzugeben 
ſchienen, zu verbeſſern, ſondern daß ſie dieſes wichtige Geſchäft 
in wenigen Stunden auf die vollſtändigſte Art endigen.“ Es 
rührte das aber nicht von dem Wachsthume, ſondern von 
dem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen her. Außerdem beobachtete 
er die noch gänzlich unbekannte Eigenſchaft der Pflanzen, auch 
die in ihrem Zellgewebe befindliche, aus der atmoſphäriſchen 
Luft aufgenommene kohlenſaure Luft zu „reinigen“, wie er ſich 
ausdrückt, d. h. im heutigen Sprachgebrauche: zerſetzen und 
dafür eine „dephlogiſtirte“ Luft, d. i. Sauerſtoff abzu⸗ 
ſcheiden, indem ſie, wie wir heute wiſſen, den Kohlenſtoff der 
Kohlenſäure im Vereine mit Waſſerſtoff in Pflanzenſubſtanz 
verwandeln. Ingenhouß fand dieſen Vorgang — und das 
iſt ſein großes Verdienſt, welches oft fälſchlich Prieſtley zu— 
geſchrieben wird! — aber nur, „wenn die Sonne ſchon eine 
Zeit laug über dem Horizonte geſtanden,“ ſo daß durch 
den Einfluß ihres Lichtes allein „die in der Nacht erſtarrten 
Pflanzen erweckt und zu dem heilſamen Geſchäfte, die Luft für 
die thieriſche Schöpfung zu verbeſſern, fähig gemacht werden. 
Beſagte Erſtarrung ſoll jedoch nichts weiter heißen, als ein 
Stillſtehen des fraglichen Geſchäftes während der Nacht, d. i. 
ihrer Dunkelheit. Dieſe Wirkung geſchieht im Verhältniſſe zu 
der Helligkeit des Tages und der ebenſo oder weniger günſtigen 
Stellung der Pflanzen zur Sonne. Von hohen Gebäuden be- 
ſchattete Pflanzen äußern im Gegentheile eine nächtliche Wirk— 
kung und ſcheiden Kohlenſäure ab. Auch gegen Ende des 
Tages nimmt die Wirkung ab und hört mit Sonnenuntergang 
völlig auf, obgleich es einige Pflanzen gibt, die beſagtes Ge⸗ 
ſchäft etwas länger betreiben. Selbiges kommt aber nur in 
den grünen Theilen der Pflanzen, in den Blättern, grünen 
Stengeln und Zweigen zu Stande, und ihm find ebenjo jcharfe, 


widrig riechende, ja ſelbſt giftige, wie die heilſamſten und am 
beſten riechenden Pflanzen unterworfen. Die meiſten Blätter, 
beſonders der Bäume, ſcheiden den Sauerſtoff viel häufiger auf 
ihrer Unterſeite, als auf ihrer Oberſeite ab. Junge, noch nicht 
ausgewachſene Blätter liefern ihn in geringerer Menge, wie 
völlig ausgewachſene oder alte. Manche Pflanzen, beſonders 
Waſſerpflanzen, ſcheiden einen reineren Sauerſtoff ab. Umge⸗ 
kehrt verderben ſämmtliche Pflanzen die ſie umgebende Luft 
bei Nacht oder mitten am Tage im Schatten; einige von ihnen 
zeichnen ſich darin ſo aus, „daß ſie eine große Luftmaſſe in 
wenigen Stunden derart verderben, daß ein in dieſe Luft ge— 
ſetztes Thier in wenigen Stunden verendet.“ Alle Blumen 
hauchen beſtändig eine „tödtende“ Luft aus und verderben ſie 
ſowohl am Tage, als auch des Nachts, im Lichte wie im 
Schatten. Friſch aus der Erde genommene Wurzeln äußern, 
mit ſeltenen Ausnahmen, denſelben ſchädlichen Einfluß auf die 
Luft, wie die Blumen. Auch die Früchte ſchließen ſich darin 
an, beſonders in der Dunkelheit, und Pfirſiche können die Luft 
in einer einzigen Nacht ſo verderben, daß man ſich in Lebens⸗ 
gefahr befinden würde, ſobald man in einem kleinen Zimmer 
neben einer großen Menge ſolcher Früchte ſchliefe. 

Das waren einige der bemerkbarſten Errungenſchaften der 
Verſuche von Ingen-Houß, und mit ihnen war die Athmung 
in einer Weiſe für die Pflanzen wiſſenſchaftlich erobert, die 
nichts zu wünſchen übrig ließ. Was ihnen aber ihre beſondere 
Bedeutung gibt, war die ſichere Methode der Unterſuchung. 
„Der Erfolg derſelben — ſchreibt er ſelbſt — hat mich mehr 
und mehr überzeugt, daß man nur ſehr ſelten und gleichſam 
nur zufällig nützliche Entdeckungen von ſolchen Verſuchen zu 
erwarten hat, welche ohne Ordnung und durch andere Beſchäf⸗ 
tigungen unterbrochen angeſtellt werden. Das Beiſpiel, metho- 
diſch in philoſophiſchen Unterſuchungen zu arbeiten, das mir 
mein verehrungswürdiger Freund Abt Fontane gegeben, hat 
mich in der Meinung beſtärkt, daß die natürlichen Kenntniſſe 
unter denjenigen nur ſehr langſame Fortſchritte machen, die 
nicht Geduld genug haben, einen und denſelben Gegenſtand ſo 
lange zu verfolgen, bis ſie etwas vorher Unbekanntes finden, 
oder bei ſich ſelbſt fühleu, daß die Schwierigkeit der Unter⸗ 
nehmung ihre Kräfte überſteigt.“ Darin liegt in der That 
die Weihe der fraglichen Verſuche, daß ſie für eine Erſcheinung, 
welche ſich in wenigen Worten zuſammen faſſen läßt, drei 
Bände von 962 Oktavſeiten Umfang bedurfte. Wenn wir jo 
unverſtändig wären, unſere Leſer durch dieſen Koloß des 
Baues hindurch zu führen, ſo würden wir ſchwerlich recht 
wenig Dank bei ihnen ernten. Darum möge auch nur noch 
Weniges hinzu geſetzt ſein, vor allem die Nachricht, daß ſich 
J. bei ſeinen Verſuchen zur Prüfung der Luftgüte eines Eu⸗ 
diometers bediente, welches von Fontane erfunden war und 
von J. auch abgebildet wurde. Zu dieſer Methode hatte 
wiederum Prieſtley Veranlaſſung gegeben, indem er ſchon 
vor ſeiner Entdeckung des Sauerſtoffes fand, daß ſich das 
Salpetergas raſch und energiſch mit der Luft verdichtet, je un⸗ 
verdorbener dieſe iſt. In Folge deſſen verwendete er auch das 
Gas zur Prüfung der Luft ſeiner Umgebung, und hieraus ging 
das einfache Glasinſtrument hervor, welches Landriani Eu⸗ 
diometer nannte. Fontane (1730 1805) aus Roveredo in 
Südtirol und ſchließlich Profeſſor der Mathematik in Florenz, 
wie er vorher Prof. der Phyſik zu Piſa war, bediente ſich, 
gleich Landriani, der Prieſtleyſchen Methode, die Luft zu 
prüfen, während Scheele Schwefelleber, Phosphor und Eiſen⸗ 
oxydul dazu verwendete. Das von Fontane benutzte In⸗ 
ſtrument, das bald auch unter ſeinem Namen allgemein bekannt 
wurde, ſchlug aber die Scheele'ſche Methode aus dem Felde, 
da ſie viel zu umſtändlich und durch die mephitiſchen Dünſte 
der Schwefelleber höchſt aufdringlich wurde. Damit bemäch⸗ 
tigten ſich alsbald zwei Forſcherkreiſe des Inſtrumentes: Ingen⸗ 


Houß, um die vorſtehend berichteten Verſuche über die Athmung 


der Pflanzen auszuführen, Fontane, Land riani u. A., um 
die Volumprozente des Sauerſtoffes in der athmoſphäriſchen 
Luft zu finden. Man ſetzte ſie, nebenbei bemerkt, auf 18 bis 
25 feſt, wogegen Scheele 25 bis 33 fand. Heute iſt der 
normale Gehalt der Luft an Sauerſtoff auf 20,96 Volumen 
neben 79,00 Volumen Stickſtoff wiſſenſchaftlich herab geſunken. 
Ueberhaupt gab die Entdeckung des Sauerſtoffes das Signal 
zum Beginne einer ganz neuen Chemie, mit welcher die Ingen⸗ 


—— 


Houß'ſchen Verſuche auf das Engſte zuſammen hingen, indem 
man nun allmälig alle Athmung der Pflanzen und Thiere als 
einen Verbrennungs-Vorgang mittelſt des Sauerſtoffes auf— 
faſſen lernte. 

Kein Wunder, daß dergleichen Entdeckungen, welche ein 
ganz neues Licht in der chemiſch⸗phyſikaliſchen Weltanſchauung 
entzündeten, nicht nur das größte Aufſehen in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt erregten, ſondern auch Andere beſtimmten, ſich 
ähnlichen Unterſuchungen hinzugeben. Das ſollte auch J. in 
nur zu draſtiſcher Weiſe erfahren. Kaum war die erſte leng⸗ 
liſche) Ausgabe ſeines Werkes 1779 erſchienen, als ſie auch 
ſchon zu Leipzig in das deutſche überſetzt wurde. „Die gün⸗ 
ſtige Aufnahme, welche das Publikum für die verſchiedenen 
Ausgaben des Werkes an den Tag legte, — ſchreibt der Ueber— 
ſetzer der franzöſiſchen Ausgabe 1786 — iſt ſicherer Bürge, 
daß die Republik der Gelehrten einen beſonderen Werth auf 
den Inhalt dieſes Werkes legt.“ „In der That — ſetzt er 
hinzu — wenn wir vermögen, daß es uns eine Entdeckung 
bekannt macht, die ein helles, neues und erwünſchtes Licht über 
die Natur und die Beſtimmung eines ganzen Naturreiches 
wirft; eine Entdeckung, die das Geheimniß des unſichtbaren 
Einfluſſes der Pflanzen auf das Element unſeres Lebens offen— 
bart: jo darf es uns nicht wundern, daß Ingen-Houßens 
Werk die Aufmerkſamkeit aller Gelehrten auf ſich gezogen hat.“ 
Allein, es gab bald auch eine „Kehrſeite der Medaille“: „Der 
glückliche Erfolg ſeines Nachforſchens und ſeiner Bemühungen, 
die ſeinen Ruhm feſtſetzten, war die Urſache, welche Eiferſucht 
und Mißgunſt bei jenen anfachte, die, weil ſie ſich ebenfalls 
mit dergleichen Unterſuchungen beſchäftigten, nur mit Verdruß 
und herzlichem Leide ſehen konnten, daß ein anderer jo große 
Entdeckungen gemacht hat, die ſie, wie ſie wähnten, ſelbſt hätten 
machen können, ein Schickſal faſt aller großen Entdeckungen.“ 
Ein paar Jahre lang hatte man verblüfft geſchwiegen, als ſich 
einige hervor wagten, um an den Entdeckungen zu mäkeln und 
ſie durch „beſondere Wendungen, Umwege, Kunſtgriffe, Spitz— 
findigkeiten, verſchlagene Ausdrücke u. |. w. herab zu ſetzen. 
Ja, es gab Solche, welche den „mephitiſchen Ausfluß der 
Pflanzen in der Dunkelheit als ein ſehr außerordentliches, 
abenteuerliches Ding,“ ſogar als eine „Verläumdung der Na— 
tur und der Pflanzen“ betrachteten. Ein ganz beſonderer 
Gegner erſtand J. in Jean Senebier (1742—1809), Pre⸗ 
diger und Bibliothekar zu Genf, welcher im Jahre 1782 ein 
eigenes Werk (Memoires physico-chymiques) herausgab, 
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deſſen Gehalt darauf hinaus lief, daß er alle Athmung im 
Schatten läugnete und die Trübung des Kalkwaſſers durch die 
im Schatten ausgehauchte Luft einer Fäulniß abgeriſſener 
Pflanzentheile zuſchrieb, ſonſt aber die Sache jo darſtellte, daß 
es unentſchieden bleiben mußte, was er oder J. zuerſt gefunden 
hatte. So war J. plötzlich auch in einen Prioritätsſtreit ver⸗ 
wickelt, der in der deutſchen Ausgabe ſeines Werkes von Scherer 
einen nicht unbedeutenden Raum einnimmt und in der Geſchichte 
der Naturforſchung ein recht betrübender dunkler Punkt iſt. 

Aber, wie die Geſchichte das Weltgericht iſt, um mit 
Schiller zu ſprechen, ſo auch hier. Heute betrachtet der 
Phyſiolog der Pflanzen das, was J. durch unglaublich müh— 
ſame und vortreffliche Verſuche fand, wie eine Art Dogma der 
Natur, an welchem nicht mehr zu rütteln iſt. Wer es heute 
noch leugnen wollte, müßte es ſich gefallen laſſen, als ein 
ſonderbarer Ignorant betrachtet zu werden, ähnlich einem 
Knak, welcher die Bewegung der Erde um die Sonne noch 
in unſeren Tagen läugnete, um den Kopernikus todt zu 
machen. Vieles von dem, was ſich J. damals noch nicht er— 
klären konnte, hat die nachfolgende Zeit erklärt. So z. B. 
ſeine Beobachtung, daß Pflanzenblätter im Dunkeln mehr an 
der Unterſeite Kohlenſäure aushauchen: heute wiſſen wir, daß 
das mit den ſog. Porenſpalten der Blätter, welche mehr auf 
der Unter-, wie auf der Oberſeite vorhanden find, eng zu— 
ſammenhängt. Faſſen wir Alles zuſammer, wie wir heute die 
Sache betrachten, ſo läßt es ſich in folgende wenige Worte 
reimen: Das Sonnenlicht übt einen chemiſch-phyſikaliſchen 
Einfluß auf die lebende Pflanze, indem es deren Stoffwechſel 
durch Licht und Wärme erweckt. Es geſchieht das weſentlich 
durch das Blattgrün (Chlorophyll) der Zellen, und ſo erklärt 
es ſich einfach, warum nur die grünen Theile der Pflanze 
Sauerſtoff am Tage aushauchen. Dieſer jedoch verbindet ſich 
durch Oxydation mit den Kohlenwaſſerſtoff enthaltenden Sub— 
ſtanzen des Pflanzenleibes, wobei ein Theil derſelben zu 
Pflanzenſubſtanz, der andere zu Kohlenſäure wird. Dieſe 
ſcheidet ſich im Dunkeln wieder aus und verſchlechtert ſomit 
die ſonſt athembare Luft. Ehe jedoch dieſe wenigen Schlüſſe 
gemacht werden konnten, hat es faſt eines ganzen Jahrhunderts 
und einer Unzahl von Forſchern bedurft. So langſam gehen 
auch auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete die Fortſchritte vor 
ſich, aber ſie gehen unaufhaltſam vor ſich, wie nach dem alten 
lateiniſchen Spruche: Dies diem docet, d. h. was der eine 
Tag noch nicht brachte, bringt der andere Tag. 


Deutſch⸗Oſtafrikas Ziegen und Schafe. 


Von Dr. 8. Langkavel Hamburg. 


In No. 4 und 5 dieſes Jahrganges unſerer Zeitſchrift 
gab ich einen Aufſatz über die Rinder in den deutſchen oſt— 
afrikaniſchen Gebieten. Die nachſtehenden Zeilen ſollen die 
dortigen Schafe und Ziegen behandeln. 

Uſambara beſitzt wohlgenährte, glatthaarige, ſchwarze 


Schafe mit mächtigem Fettſchwanze und zahlreiche Ziegen). 


Nach einer älteren Nachricht ſollten in Pangani die wenigen 
Ziegen keine Milch geben und Schafe kaum zu beſchaffen ſein, 
aber weſtwärts bei den Bewohnern von Kohode am hohen Thon= 
ufer des Fluſſes und zwölf Meilen weiter bei den Mſiki 
Mguru erwähnen ſchon Burton und Speke der vielen und 
auch Milch gebenden?) 

Ufegua hat eine kleine Ziegenraſſe mit ſehr kurzen, wenig 
nach innen gekrümmten Hörnern, mit wenig Bartbildung und 
ohne die zwei Hautzipfel am Kinn, welche die Zanzibar-Ziegen 
auszeichnen). Nach Brix Förfter?) gibt es Schafe und Ziegen 
im Wami-, Kingani- und Khutu-Gebiete, doch höre man 
nichts von irgend welcher Gewinnung des Schafhaares. 


) Verhandl. der Geſellſch. f. Erdk. Berlin XVI 87; Ausland 
1889, 223; Petermanns Geogr. Mitth. 1889, 45; Baumann, In 
Deutſch Oſtafrika 167. 

115 men 1859, 383. 386; Proceedings Geogr. Soc. London 
‚ 152 fs. 

) Auch über die Schafe dieſes Diſtriktes geben Genaueres die 
Mitth. d. Geogr. Gel. in gemburg III. 157. 

4) Deutſch-Oſt-Afrika S. 75. 135. 162. 175. 


Uſaramo erzog zu Speke's Zeits) nur wenige Ziegen, 
aber gegenwärtig werden gezüchtet und gedeihen dort vornäm— 
lich dieſe, Schafe und Hühner. The Rufiji tribes possess 
broad-tailed, dew lapped sheep of a large size nach Elton“), 
und nach Stier's vlämiſchem Tagebuche über Vaſco de Gama's 
zweite Reiſe (S. 11) ſollten im Königreiche Kylo (Kilua) 
Schafe mit knochenloſen Schwänzen vorkommen; der Schwanz 
wäre ſogar „ſtärker als das halbe Schaf.“ 

In Uſagara gehören ſchon ſeit zwanzig Jahren Ziegen 
und Schafe zu den zahlreichſten Hausthieren “). 

Die Wagogo, deren Land wohl 100 Quadratmeilen um— 
faſſen mag, züchten nur wenige, weshalb ſie dort theuer zu 
erſtehen find Y. 

Am Roruma iſt den kleinen aber ſchön geformten Ziegen 
ebenſo wie den Eſeln die Tſetſe nicht gefährlich. Ein Chef 
der Yao Familie lud noch in dieſem Jahrzehnte Muhamme— 
daner und andere Fremde zu feſtlichen Zweckeſſen ein und 
ſetzte ihnen unter dem Vorgeben, daß es Ziegenfleiſch wäre, 
welches von Menſchen vor.“ 


5) Journal discov. souree of the Nile S. 17. 

6) Travels among the lakes and mountains of E. Afr. S. 99; 
Petermann 1891, Literaturbericht S. 76. 

7) Petermann 1874, 193. 

s) Speke a. a. O. S. 93; Stuhlmann in den Sitzungsberichten 
der Gef. naturf. Freunde in Berlin 1890, 184 

9) Journal Geogr. Soc. London XXIX, 115; XXXV, 160; Pro- 
ceedings IX, 469. 
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Da nun auf der Inſel Zanzibar im Verhältniß zur Be— 
völkerung nur wenige Ziegen vorkommen, ſo werden vom 
näheren und entfernteren Feſtlande, wo ſie recht billig ſind, 
viele dorthin geſchickt, desgleichen auch Schafe, nicht minder 
von der Inſel Pemba, die, ähnlich wie Irland die grüne, auch 
al Khutra genannt wird. Früher kamen ſelbſt von Aden ſchon 
dieſe Thiere hierher !“). Aber noch zu Anfang der ſechziger 
Jahre waren dieſe importirten Thiere mit Ausnahme der 
Zeit des Nordoſt-Monſuns recht theuer, denn eins koſtete un⸗ 
gefähr ſoviel wie ein junger Sklave. Da die Oſtafrikaner 
ihren Kindern früher gern den Namen eines Arabers oder 
eines anderen Fremden gaben, ſo bezahlten ſie ſolche Erlaub— 
laubniß öfter mit einem Schafe 1). 

Ueber die Schafe im Kilima-Ndoſcharo Gebiet handelt 
Johnſton 12), welcher bei den dortigen Maſſar zwei Raſſen 
unterſchied, nämlich das von ihm oft geſehene haarige kurzge— 
hörnte Fettſchwanzſchaf, und ein zweites, von dem er hörte, 
to resemble the tall, bighorned, chest- maned domestic 
sheep of Central and Western Africa; das erſte heiße 
engera, das zweite el merekes oder el-kiries. Schafe und 
Ziegen dieſer Leute beſitzen eine ſolche, von ihren Vorfahren 
ererbte Geſchicklichkeit, daß ſie auf den gefährlichſten Brücken 
die Flüſſe paſſiren. Bei den Wachagga tragen die Widder 
ſo enorme Fettſchwänze, daß ſie dadurch häufig in ihren Be— 
wegungen gehindert werden 13). In ihrem Gebiete, das wenig 
Nebenbuhler an Schönheit der Szenerie auf der Erde beſitzen ſoll, 
das wegen Vielweiberei keine alten Jungfern kennt, bewohnenSchafe 
und Ziegen häufig, die Kühe ſtets zuſammen mit den Menſchen 
die Hütten. Ein Schaf, das ſeiner Größe und ſeinem Fett nach, wie 
New meint, auf jeder Viehausſtellung in Oſtafrika einen Preis 
erhalten würde, erhält man hier ſchon für 4—9 Ellen Zeug, 
auf der Station Kilema für 2—3 Gora, aber in Kiboſcho 
werden beide Hornträger auf die Weide getrieben, erhalten 
folglich keine Stallfütterung 1). Die Wah uma pflegen Schafe 
und Ziegen nicht ſonderlich, Taweita beſitzt viele Ziegen, 
doch ſind ſie nicht ſo klein, hübſch und kurzgehörnt wie bei 
den Waſchaggat). 

Bei den Wanjamueſi ſcheint Ovis aries platyura gut 
zu gedeihen; man ſieht öfter ſehr ſtarke Thiere, die auch die 
Menſchen zur Anerkennung ihrer Würde zwingen. So galt 
z. B. jener ſchwerwiegende Widder, der einſt die Weiber von 
den Mörſern verjagte, fortan in Igonda als Fetiſch. Sie 
halten auch viele Ziegen und ſollen gegenwärtig noch öfter mit 
deren Milch auch Menſchenfleiſch verzehren. Unianiembe 
beſitzt gleichfalls beide, Uſaoira aber nur einige Ziegen aus 
Uvinza. Im Diſtrikt Ulekampuri gedeihen Schafe nicht 
gut, ihr Fleiſch wird mißachtet, denn die wenigen, welche Speke 
ſah, waren überaus mager und zeigten nur „die entfernteſte An— 
deutung von den fettrumpfigen Verhältniſſen ihrer Vorfahren 10.“ 

Bei den Stämmen am Victoria Nyanza müſſen wir etwas 
über die deutſche Grenze hinaus gehen. Uſoga an der Nord— 
küſte iſt die Heimat einer Ziege, welche in ihrem langen ſchlichten 
Haare entfernt an die Angora erinnert. Die Leute behandeln 
ſie ſehr aufmerkſam, halten Regen und Schmutz von ihr fern 
und geben ſie lebend nur höchſt ungern an Fremde ab. Die 
ſchön präparirten Felle, eine Staatskleidung, mit welcher Emin 
Paſcha einſt auch einen Sänger zwiſchen Mruli und Rubagha 
geſchmückt ſah, gelangen bisweilen auch in das deutſche Gebiet; 
aus Unyoro und Uganda aber kommen Ziegen und Schafe 
hierher, denn die Wanyoro züchten große Herden derſelben, 
denen der ſalzige Boden und die treffliche Bergweide ſehr zu— 


10) New, Life in E. Afr. S. 62. 88; Yule, The book of Marco 
Polo II 355. 357. 

11) New a. a. O. S. 26; Petermann 1861, 255; Journ. Geogr. 
Soc. London XXIX, 60 79. 91. 

12) Kilima-Noͤſcharo S. 135. 158. 422; vgl. deſſen River Congo 
S. 428 


'3) Dr. Fiſcher in Mitth. Geogr. Geſ. Hamburg 1884, 40. 65. 
Journal Anthropolog. Institute, London XV, 13. 
4) Petermann 1881, 142 und Ergänzungsheft 99, 22. 23; H. 
Meyer, oſtafr. Gletſcherfahrten, S. 106 mit Abbild.; Lent, Tagebuch⸗ 
Berichte der Kilimandjaro-Station, S. 17. 37. 52; New a. a. O. 
454; Die Natur 1892, 402. 

5) Deutſche Rundſchau f. Geogr. u. Stat. XVI. 243; Proc. 
Geogr. Soc. London 1884, 557, und auch Nr. 14. 

10) Zeitſchr. d. Geſ. f. Erdk. Berlin XXIV, 321. 323; Petermann 
1859, 489; Mitth. der afr. Geſ. in Deutſchland II, 56. 


ſagen. Das Fleiſch wird von allen gegeſſen, mit dem Fell 
der Ziegen bekleiden ſich die Frauen. In Uganda werden 
die Thiere mit allem Genießbaren gefüttert, werden wie die 
in Uſoga ſchnell fett und vermehren ſich ſtark. Man ſchabt 
die Ziegenfelle faſt papierdünn und näht ſie zuſammen als 
Putz für die Chefs. Die Schafe der Seenzone ſind stupid- 
looking brates, shaped between a dog and a calf, with 
drooping head, small hanging ears, dewlap, and two 
hanging bits of skin on the throat, tails broad at base, 
and tapering to a point; colour: bay-brown, white, black, 
and black-and-white 15). 

An dem deutschen Ufer des Tanganjika kommen wohl 
überall Ziegen vor, und ſie ſind nach Wiſſmanns Beſchreibung 
ſämmtlich gelbbraun und viel zierlicher als jene, welche zu 
Schiff am Uguha, wo es aber ſehr ſchöne Schafe gibt, und 
Manyema herüber gebracht werden. Um Üdſchidſchi 
werden fie und langſchwänzige Schafe gut gezüchtet !®). 

Da nun auch in den das nordöſtliche Ende dieſes Sees 
begrenzenden Bergen, den Miſozi a Mweſi, höchſt wahrſchein⸗ 
lich den Mondbergen des Ptolemäus, wo auch die Gräber 
der Könige Urundi's ſich befinden, Ziege und Schafe vor⸗ 
kommen, und Oskar Baumann in der Duelle des Kagera die 
Nilquelle vermuthet, jo weiden jetzt alſo um die ſeit Jahr⸗ 
hunderten geſuchte und viel umſtrittene Quelle des alten Nils 
Hausthiere Deutſchlands !). 

Das Konde Volk im deutſchen Gebiete des Nyaſa züchtet 
Fettſchwanzſchafe in bedeutender Menge. Nach Süden hin 
in dem gut bewäſſerten engliſchen Shire-Thale werden aber 
nur wenig Ziegen und noch weniger Schafe gehalten. Ob 
die weſtlich wohnenden Maravi, gleichſam afrikaniſche Schild—⸗ 
bürger, noch jetzt ſo ſtupide ſind, daß ſie für Felle der Kälber 
und Schafe den doppelten Preis zahlen, den ſie für das ganze 
Thier erhalten haben, weiß ich nicht. Damals wenigſteus 
wartete der Verkäufer, bis das Thier abgehäutet und kaufte 
dann das Fell doppelt jo theuer wieder?). 

Ich hätte in den folgenden Zeilen nun gern eine aus⸗ 
führliche Schilderung der verſchiedenen Schaf- und Ziegenraſſen 
gegeben, aber in der mir bekannten Literatur fand ich ver- 
hältnißmäßig nur wenige Merkmale, die zoologiſch wichtig 
und maßgebend ſind; es fehlt bislang auch in zoologiſchen 
Sammlungen an ausreichendem Materiale. In den Berichten 
der Reiſenden finden wir nicht einmal über die Geſtalt der 
Euter Ausführliches. 

Inbetreff der Ziegen unterſchied vor einer Reihe von 
Jahren das Journal Geogr. Soc. London (XXIX, 392) in 
Oſtafrika zwei Raſſen, nämlich die gewöhnliche arabiſche, klein, 
plumply-rounded, neatly-formed as an antelope, the other 
approaches the type of a wild animal. The skin is a 
dork dun with black-brown points, and the beard is 
long, waving and jetty. This is rarely found near the 
coast, more often in Unyanyembe, and westward to the 
Tanganyika Lake. Je genauere Einſicht uns aber die 
letzten Jahre in dieſe afrikaniſchen Gebiete geſtatteten, um ſo 
deutlicher treten uns gar verſchiedene Varietäten und auch 
wohl Kreuzungen entgegen. Im nördlichen Oſten bei den 
Somal ſollen die meiſt weißen und ſchwarzköpfigen der 
perſiſchen Raſſe gleichen; die weißen der Galla beſitzen 
ſchwarzen Rückenſtreif und antilopenartig gewundene Hörner, 
die der Maſſai wären „von der gewöhnlichen Art“. Die 
vom Feſtlande nach Zanzibar gebrachten Böcke haben gar 
kein ziegenartiges Ausſehen; ſie tragen ſchwarze Flecke und 
dark crosses upon their tan- coloured backs and shoulders, 
with long flowing jetty manes like the breast hair of a 
Bactrian Die kleinen, hübſchen kurzgehörnten 


camel 2). 

17) Petermann 1878, 370; 1879, 180. 187. 221. 391; 1881, 5; 
Schweinfurth u. Nabel, Emin Balcha, 5. 171. 119. 524; Caſati, 
Zehn Jahre in Aequatoria II, 113; Wilson and Felkin, Uganda ete. 
II, 46; Ausland 1883, 853; Journal Geogr. Soc. London XLII, 337. 

18) v. Wiſſmann, Unter deutſcher Flagge, S. 235; Mitth. Geogr. 
Gef. Jena 1,138; Journal Geogr. Soc. London, XXIX. 219. 150; Mitth. 
afr. Gef. in Deutſchland II, 55; Proc. Geogr. Soc. III, 221; IV, 20. 

10) Deutſche Geogr. Blätter, Bremen XVII, 149. 

20) Ausland 1892, 116; Zeitſchr. f. Ethnolog. 1893, (297); 

Zeitſchr. f. allg. Erdkunde, N. F. VIII, 490; VI, 263. 277 

21) Zeitſchr. f. Ethnolog. X, 380; v. d. Decken, Reiſen in O. 
Afr. II, 376; Petermann 1868, 365; Proc. Geogr. Soc. London V. 
531; Burton, Zanzibar J, 213. 
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Ziegen der Wachagga haben dropping ears and often 
two small appendages of skin in place of the ordinary 
beard. Bei den Waniamueſi, Wakamba und am weſt— 
lichen Ufer des Viktoria Nyanza ſind die kurzgebauten Ziegen 
faſt durchgängig kurzbeharrt, ſchlank und hochbeinig; die 
Hörner krümmen ſich nach vorn, bei manchen Böcken auch nach 
hinten und ſtärker, die kleinen Ohren ſtehen aufrecht. Bei 
den Njelea erſcheint eine Varietät, die ſich durch lange Be— 
haarung vor allen andern auszeichnet. Sie tritt beſonders 
an den Hinterſchenkeln und am Kopf auf, iſt dick, ſtraff und 
reicht faſt bis auf bie Erde. Vielleicht noch üppiger iſt dieſer 
Haarwuchs in Uganda, wohin einzelne Thiere aus Uſoga 
kamen. Am Oſtufer des Tanganjika ſind alle gelblichbraun 
und gazellenartig, aber auf dem weſtlichen Ufer bei den 
Manyema dick und kurzbeinig. Im deutſchen Nyaſagebiete 
züchten die Konde wohl Ziegen, doch werden ſie nicht gegeſſen; 
auf der im See liegenden Inſel ſoll es ſehr viele geben ??) 
Ueber Ovis aries steatopyga Oſtafrikas iſt die 
Literatur eine ſehr reichhaltige 2). Bei den Somal kommen 


22) Journal Geogr. Soc. XIII, 337, Zeitſchr. d. Gel. f. Erdk. 
XXIV, 321; Zeitſchr. f. Ethnol. X, 380; Petermann 1881, 5. 6. — 
ana Unter deutſch. Flagge 235— Scottiſh Geogr. Magazine 

0) Der Kürze halber verweiſe nur auf Rob. Hartmann's Die 
Nigritier S. 124 Völker Afrikas S. 141, und in Zeitſchr. f. Ethno⸗ 
log. VI, 434; 1861, (472); Finſch, Reiſe nach Weſtſibirien 5. 78; 
Zool. Garten 1884, 327; XIV, 134: Petermanns Ergänzungsheft 


im Ganzen weniger Schafe als Ziegen vor; ſie tränken ſie 
jeden vierten Tag und nehmen mannigfache Kreuzungen mit 
ihnen vor, ähnlich wie auch die Amhara ihre Raſſe gern mit 
denen der Galla kreuzen. Burton meinte, daß dieſe Schwarz- 
köpfe von den Perſern eingeführt wären, die Wakuafi ſollten 
ihre Nachbarn, die Galla nach deren Hauptnahrungsmittel 
eſikirieſchi d. h. kurzſchwänzige Schafe nennen. Es gäbe auch 
eine Mrima⸗Raſſe mit rufous ginger coloured hairy coats, 
and lank tails like dogs, dann andere having a long 
massive caudal appendage like Syrian and Cape wethers. 
Wie bei den Ziegen, ſo kennt das Journal Geogr. Soc. XXIX, 
392 auch bei den oſtafrikaniſchen Schafen zwei Raſſen, 
nämlich das gewöhnliche, dem weſtarabiſchen ähnliche, mit oakum 
colour, mit langem Schwanz, broad at the elunes and 
tapering off; strangers compare it to a dog. Die zweite 
ſoll jener im Somallande gleichen, eine Einwanderung aus 
Zentralaſien und hier degenerirt ſein; the large knotted 
tail becomes a short, ragged flap; the pure white coat 
becomes blotehed and strained. Daß Schafe und Ziegen 
der bekannten Scuche nicht verfallen, erwähnt u. a. Lugard, 
The Rise of our East African Empire, 1893, I, 527. 


Nr. 47, S. 34. 39: P. s Mitth. 1887, Literat. S. 2: Die Natur 1888, 
ol 1118 f. allg. Erdk. N. F. XV, 454, Paulitſchke, Forſchungs⸗ 
reiſen 118. 

24) Zeitſchr. f. Ethnol. X, 380; Petermann 1868, 465; Harris, 
Highlands of Anthiopia I. 314: Speke, Wath led to the discovery 
etc. ©. 68. Burton, Zanzibar I, 212. 


HBücherbeſprechungen. + 


Vilmorin's Blumengärtuerei. Beſchreibung, Kultur und Ver— 
wendung des geſammten Pflanzen materials für deutſche Gärten. 
3. neu bearb. Auflage mit 1000 Holzſchn. und 400 bunten Blumen- 
bildern auf 100 Farbendruck-Tafeln. Unter Mitwirkung von 
A. Siebert herausgegeb. von A. Voß. Berlin, Paul Parey. 
1894. Lieferg. 6—12 à 1 Mk. 


Das Werk geht ſeinen ruhigen Gang in alter, von uns ſchon 
gerühmter Weiſe, die es immer begreiflicher macht, daß es kein 
Gartenfreund werde entbehren können, welcher ſich auf der Höhe 
der Zeit zu erhalten wünſcht. Wir ſelbſt find ganz erftaunt in der 
11./12. Lieferung unter Anderem die Kakteen in einer Bearbeitung 
nach Text und Abbildungen empfangen zu haben, die wir kaum er⸗ 
warteten. Es genüge vor der Hand, wiederum nur auf den Fort⸗ 
ſchritt des Unternehmens aufmerkſam zu machen und zu berichten, 
daß es bis zu den Doldengewächſen vorgeſchritten iſt. en 


Gemeinfaßliche praktiſche Pilzfunde für Schule und Haus von 
Fr. Steudel. Mit 22 den Text erläuternden, treu nach der 
Natur gemachten Illuſtrationen auf 14 Tafeln in Farbendruck. 
Tübin gen Oſiander'ſche Buchhandlung. Gr. 8. Ausgabe B. 
48 Seiten. Preis: 2½ Mk. 


Ein gutes Buch, welches dem praktiſchen Bedürfniſſe ſich widmet 
und ſeine Entſtehung dem täglichen Leben ſelbſt verdankt! Der Pf. 
iſt Pfarrer und kennt darum deſſen Bedürfniſſe, welchen er fein 
hübſches Buch anpaßte. Es handelt ſich natürlich nur um eßbare 
und giftige Pilze, deren Kenntniß er durch die Schule verbreitet 
ſehen möchte. Doch geht er mit allgemeinen Bemerkungen voraus 
über das Weſen der Pilze, über die Unterſcheidungen von giftigen 
und eßbaren Arten, Geſtalt und Eintheilung derſelben. In einem 
ſpeziellen Theile ſchildert er dann die betr. Arten näher, ohne jedoch 
zu erſchöpfen, und begleitet ſeine Beſchreibungen mit ganz vorzüglichen 
Abbildungen, wie wir ſie nur ſelten geſehen haben. Das genügt 
wohl zur Empfehlung des Buches hinreichend. K. M. 


Unſere Bäume und Sträucher. Führer durch Wald und Buſch. 
Anleitung zum Beſtimmen unſerer Bäume und Sträucher nach 
ihrem Laube, nebſt Blüthen- und Koſpen-Tabellen. Von Dr. 
B. Plüß, Reallehrer in Baſel. 4. verb. Auflage mit 90 Holz— 
ſchnitten. Freiburg i. Br., 1894, Herder'ſche Verlagsbuchhandlung. 
VI und 138 Seiten. Preis: geb. 1 Mk. 30. 


„Dieſer Gegenſtand iſt in der Neuzeit ſchon einige Male in An⸗ 
ei genommen worden, aber unſeres Wiſſens nicht in der praktiſchen 

eiſe des Vf. vorliegenden handlichen und eleganten Büchleins. 
Es wundert uns darum nicht, daß es bereits die vierte Auflage 
erlebte. Vf. hat es aus ſeiner Schul⸗Praxis erſtehen laſſen, und 
dieſen Urſprung trägt es unverkennbar zu ſeinen Gunſten an ſich. 
Denn er verſucht es auf alle Weile, ſeinem Schüler den Weg zur 
Beſtimmung zu ebnen, zwar nicht aller bei uns lebenden, aber doch 
der einheimiſchen Holzgewächſe. Zu dieſem Behufe zerlegt er ſie in 


* 


ihre Theile, erklärt die botaniſchen Ausdrücke, gibt eine Anleitung 
zum Beſtimmen, welcher er auch Beſtimmungs⸗Tabellen beifügt, ber 
handelt fie auch im Winter in ihrem Knoſpen⸗Zuſtande und ſchließt 
mit einer kurzen Beſchreibung derſelben. Bei den Knoſpen hätte 
er freilich noch die ſeltene Eigenthümlichkeit bei Platane und 
Philadelphus anführen ſollen, daß ſelbige nicht zwiſchen den Blatt⸗ 
achſeln, ſondern unter dem als Kappe dienenden alten Blatte ſich 
entwickeln. Was er dagegen ſehr hübſch gemacht hat, ſind die vielen 
guten Abbildungen. Als Probe derſelben geben wir die Erlen⸗ 
Arten wieder, deren Abbildungen jedes wiſſenſchaftliche Buch zieren 
würden. Es bedarf wohl nur dieſer wenigen Zeilen, um auf das 
anziehende Buch wieder aufmerkſam zu machen. K. M. 


Die Schmetterlinge Europa's von Profeſſor E. Hofmann. Stutt⸗ 
gart, C. Hoffmann'ſche Verlagshandlung (A. Bleil). Fol. 4 
Lieferung 11—18 à 1 Mk. — Vollſtändig mit 71 Tafeln in 
25 Lieferungen. 


Wir haben von dieſem Werfe Schon mit großer Anerkennung 
geſprochen und erneuern ſelbige bei vorliegenden Lieferungen in gleicher 
Weiſe. Es iſt eben ein Vergnügen, ein Werk mit ſolchen Ab⸗ 
bildungen zu genießen, wie ſie nur aus Meiſterhänden hervorgehen 
konnten; und da dieſes Werk eine in ſich geſchloſſene Welt — Eu⸗ 
ropa's — darſtellt, ſo erhöht ſich dieſer Genuß auf eine beſondere 
Höhe. Die meiſten der neuen Tafeln ſtellen zwar nur die kleinere 
Welt der Heterocera, ſpeziell der Geometrae oder Spanner, dar, 
aber gerade hierin erkennen wir erſt recht den Meiſter, der mit 
einer ausgeſuchten Liebe ſich ihr widmete. Zu ihrer Seite gehen 
dann die Noctuae oder Eulen, und zu welcher Schönheit ſich einig 
derſelben erheben, muß man auf Tafel 52 ſehen, um es zu glaubene 
wie weit es heutzutage der Buntdruck gebracht hat, wo es ſich um, 
die herrlichen „Ordensbänder“ handelt. Daß der Text ein Bogen 
für jede Lieferung, mit Ausnahme der erſten beiden Lieferungen, 
welche im Ganzen 3 Bogen enthalten — ſeinen eigenen Weg, un⸗ 
abhängig von den Tafeln geht, haben wir ſchon geſagt. Wir hoffen 
aber auf das Ganze nochmals zurückzukommen nachdem es glücklich 
beendet ſein wird, und ſparen uns darum alles Uebrige für den 
letzten Bericht über das ſchöne Unternehmen auf, das 12 19115 
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ſchaftlichen Geiſtes bisher ſeinen Weg ging. 


Lehrbuch der Phyſik für den Schul- und Selbſt-Unterricht Be- 
arbeitet von Konrad Fuß und Georg Henſold. Mit vielen 
Uebungs-Aufgaben, einer Spektral-Tafel in Farbendruck und 342 
in den Text gedruckten Abbildungen. 2. verb. Auflage. Freiburg 
i. Br., Herder'ſche Verlags-Handlung, 1894. Gr. 8 XVI und 446 
Seiten. Preis: geh. 4 Mk. 20, geb. in Halbleder mit Goldtitel 
4 Mk. 65. 

Phyſik und kein Ende! möchten wir immer rufen, ſobald wieder 
ein phyſikaliſches Lehrbuch in unſere Hände gelangt; namentlich, 
wenn es ein ſolches wie das vorliegende iſt, das für höhere Schulen 
beſtimmt wurde. Daß es bereits die zweite Auflage erlebt, nachdem 
es erſt 1894 in erſter erſchienen, deutet ſchon auf einen beſonderen 
Werth des Buches, und wir ſchließen hieran die Bemerkung, daß 
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es eine Luſt iſt, nach dieſem Lehrbuche Phyſik zu ſtudiren. Als 
Berichterſtatter braucht man aber auch nur das Voxwort zur exſten 
Auflage zu leſen, um fogleich zu erkennen, daß wir es mit einem 
wohl erfahrenen pädagogiſchen Geiſte zu thun haben, welcher durch 
die Erxkenntniß des Schullebens das Richtige trifft. Derſelbe geht 
ſtets ſynthetiſch von einem beſtimmten Satze aus, vergleicht damit 
die Beobachtung und ſucht dann das Naturgeſetz, wie die Urſachen 
der Erſcheinungen und Geſetze darzulegen, ſchließlich durch Beiſpiele 
die geiſtige Selbſtthätigkeit wach zu rufen. Mit ungewöhnlicher 
Klarheit und Planmäßigkeit gehen die Verfaſſer zu Werke. Nachdem 
ſie in einer Einleitung die allgemeinen Grundbegriffe dargethan, 
beginnen ſie ſelbſtverſtändlich mit der Lehre der Körper⸗Bewegungen 
oder der Mechanik, welche den 1. Theil ihrer Phyſik bildet und in 
3 Abſchnitten die allgemeine Mechanik, die Hydromechanik und die 
Aeromechanik behandelt. Der 2. Theil bringt die Lehre von der 
Molekular-Bewegung in Abſchnitten für allgemeine Wellenbewegung, 
Schall, Licht, Wärme, Magnetismus und Elektrizität. Ein Anhang 
verbreitet ſich auch über das Wichtigſte der Meteorologie, und hieran 
knüpft ſich ganz vortrefflich als zuſammenfaſſend eine Schluß⸗ 
Betrachtung über die Einheit der Naturkräfte in der bisher ge⸗ 
fundenen Mannigfaltigkeit. Dieſem Anhange folgen noch kurze 
Mittheilungen aus der Geſchichte der Phyſik, ferner Reſultate zu 
den Aufgaben und ſchließlich geometriſche Formeln für die Löſung 
phyſikaliſcher Aufgaben. Ein Autoren- und Sach⸗Negiſter machen 
die Benutzung des Buches ſehr bequem. Bei aller Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit, welche das Buch durchdringt, kommt doch ein ſehr praktiſcher 
Sinn zur Geltung, jo daß man zugleich die Anwendung des Ge⸗ 
fundenen im Leben durch Erfindungen aller Art überſichtlich in ſich 
aufnimmt, To daß das Buch dem Selbſt-Unterrichte vortrefflich zu 
ſtatten kommt; um ſo mehr, als der mathematiſche Theil, welcher 
natürlich nicht ausbleiben konnte und durfte, doch nicht überwuchert, 
wie man das in ſo vielen Lehrbüchern findet Dazu geſellen ſich 
die Illuſtrationen in einer Weiſe, die dem wiſſenſchaftlich exakten 
Sinne des Ganzen voll entſpricht. Kurz, das Buch zeigt eine ſo 
lange Reihe pädagogiſch anerkennenswerther Eigenſchaften, ſowohl 
theoretiſcher als auch praktiſcher Art, daß wir nicht anſtehen, es 
ein wahrhaft populäres bei aller eingehenden Wiſſenſchaftlichkeit zu 
nennen. Es iſt ein lichtvoll klares Buch, das ſelbſt die Ausſprache 
der Fremdwörter und ihrer Ableitung nicht verſäumt. Dergleichen 
Lehrbücher gibt es nicht viel; denn aus dem Ganzen blickt eine 
Liebe und Hingabe zum Schüler hervor, deren angenehme Wirkung 
auf das Gemüth ſicher bald jeder Leſer empfinden dürfte. Das iſt 
wohl mehr als genug für ſeine Empfehlung auf dem neuen Lebens⸗ 
wege. Auch wollen wir nicht unterlaſſen zu bemerken, daß die 
2. Auflage kaum irgendwie verändert wurde und verändert zu 
werden brauchte, woraus allein ſchon hervor geht, wie glücklich 
bereits der erſte Entwurf des Buches gelungen ſein mußte. Sicher 
hat auch der ungewöhnlich niedrige Preis für ein ſo inhaltreiches 
Lehrbuch zu der überaus freundlichen Aufnahme nicht wenig bei- 
getragen. K. M. 


Schnecken und Menſchen im Leben der Völker Indoneſiens und 
Oceaniens. Ein Beitrag zur Ethno-Konchologie von J. D. E. 


Schmeltz, Conſervator am Ethnograph. Reichs-Muſeum zu 
Leiden. Ebendaſelbſt, 1894, E. J. Brill. Gr. 8. 43 Seiten und 
1 Tabelle. (Vorgetragen in der anthropolog. Sektion d. Verſamml. 
der Brit. Association for the Advancement of Science zu Oxford 


am 14. Aug. 1894.) 


Der Vf., Herausgeber des Internationalen Archives für Eth⸗ 
nologie zu Leiden, hat mit dieſem Vortrage einen glücklichen Griff 
ethan, indem er die Rolle, welche die Konchylien im Leben der 
Völker der Malayo-Polyneſiſchen Raſſe ſpielen, zum Gegenſtande 
ſeines Vortrages machte. Bisher war es nur ein einziger Ethnolog, 
Prof. Ed. v. Martens⸗ Berlin, welcher im Jahre 1872 die Kon⸗ 
chylien bei den jetzt lebenden Völkern wiſſenſchaftlich behandelte. 
Unſer Vf. war für das Thema aber auch ſehr begünſtigt, da er 
ehemals das an ozeaniſchen Gegenſtänden jo reiche, aber leider ver⸗ 
gangene Muſeum Godeffroy in Hamburg unter ſich hatte und 
gegenwärtig ein zweites, noch viel reicheres Muſeum unmittelbar 
unter ſich hat, Es lag ſonſt auf der Hand, daß die Weichthiere 
Ozeaniens für den dortigen Menſchen vonfganz beſonderer Bedeutung 
waren, weil dieſelben in ſo mannigfaltiger Geſtaltung und Schön⸗ 
heit ſeine Aufmerkſamkeit unter allen Umſtänden auf ſich ziehen 
und ſo allmälig eine weſentliche Grundlage ſeiner Kultur Infofern 
werden mußten, als fie den Stoff zu vielerlei Gegenſtänden des 
täglichen Gebrauches aus ihnen ziehen konnten. Der Vortrag 
ergeht ſich nun in höchſt intereſſanter Weiſe über dieſes Thema 
und zeigt uns, daß es im Ganzen doch nur wenige Arten waren, 
deren man ſich für das Leben bediente, und zwar meiſt aus den 
Gattungen Nantilus, Conus, Nassa, Ovula, Meleagrina und Tridaena. 
Eine überaus überſichtliche Zuſammenſtellung der Gebrauchs⸗ 
Gegenſtände verleiht uns die beigefügte große „Tabelle der geo⸗ 
graphiſchen Verbreitung der Verwendung von Konchylien in Indo⸗ 
neſien und Ozeanien.“ Es ſind 77 verſchiedene Arten ſolcher Gegen⸗ 
ſtände darin namhaft gemacht, und dieſe ordnen ſich 12 einzelnen 
Kategorien unter: 1. Speiſe, Trank, Stimulantia und Geräthe 
dafür; 2. Kleidung und Schmuck; 3. Wohnung und Hausrath; 
4. Jagd und Fiſcherei; 5. Landbau: 6. Transport⸗Geräth; 7. Geld; 
8. Gewerbefleiß: 9. Schutz- und Trutzwaffen; 10. Regierungs⸗ 
Symbole; 11. Muſik, Tanz u. ſ. w.; 12. Kultus und Ahnendienſt. 
te machen wir, nur darauf aufmerkſam, daß man aus jenen 
Muſcheln Beile, Meißel, Bohrer, Feilen, Blattipalter für Flecht⸗ 
werke, Schaber für Baumrinde, Trompeten,. Masken, Lampen, 
Doſen und Kiſten, Meſſer, Behälter für Speiſen und Getränke, 
Talismane, Nadeln u. |. w. verfertigte. Wie alſo andere Völker 
eine Steinzeit in ihrer Urzeit hatten, ſo beſaßen und beſitzen z. Th. 
noch die betreffenden Völker ihre Muſchelzeit, welche freilich durch 
die Einwanderung europäiſcher Gegenſtände des Gewerbfleißes im 
raſchen Verſchwinden begriffen iſt. Schon dieſes Wenige kann uns 
zeigen, daß wir es mit einem hoch intereſſanten Gegenſtande zu 
thun haben, deſſen Kenntniß unſere Anſchauungen von der Ur⸗ 
zeit des Menſchengeſchlechtes weſentlich erweitert. Die Schrift ſelbſt 
iſt pietätvoll dem Andenken des unvergeßlichen Johann Ceſar 
Godeffroy gewidmet. 2 K.M. 


+ Ehronik. 


M. M. Das Elchwild (Elenthier) des Ibenhorſter Forſtes in 
Oſtpreußen betrug um das Jahr 1883 etwa 120 Stück, welche, durch 
kgl. Verordnung geſchützt, ſich daſelbſt als die letzten Nachkommen 
eines früher in Deutſchland weit verbreiteten Geſchlechtes ihres 
Lebens erfreuen, iſt ſeitdem ſo ziemlich auf derſelben Höhe geblieben. 
Im Oktober vorigen Jahres zählte man noch etwa 111—114, und 
im Oktober 1894 wird wiederum eine neue Zählung eintreten. 
Bekanntlich iſt es daſſelbe Thier, welches Siegfried, der Held der 
Nibelungen, noch im Odenwalde jagte; doch ſcheint es bereits im 


12. Jahrhunderte nur noch auf Preußen beſchränkt geweſen zu ſein 
während es ſonſt noch häufig im Slavonien und Ungarn angetroffen 
wurde. Den erſten Schutz gewährte ihm Friederich der Große 
nach dem ſiebenjährigen Kriege, aber das Jahr 1848 ging über dieſe 
Verordnung weit hinaus und beſchränkte ſeine Zahl auf ein Geringes. 
Von da ab verbreitet es ſich jedoch, wenn auch nicht in großer 
Zahl, noch über die baltiſch-ruſſiſchen Länder bis nach Sibirien und 
theilweis auch nach Schweden. Es wäre zu beklagen, wenn dieſes 
merkwürdige Thier einmal gänzlich ausgerottet würde. 


Theorie und Prafis. 


K. M. Ueber den Stickſtoffgehalt kaliforniſchen Bitumens 
hielt S. F. Peckham einen Vortrag bei dem Chemiker⸗Kongreſſe zu 
San Francisco am 9. Juni 1894. Dieſer Vortrag iſt im September⸗ 
Hefte des American Journal of Science abgedruckt, und dieſem ent⸗ 


heben wir Folgendes. — Im Jahre 1865 entnahm man künſtlichen 


Aushöhlungen in den Canons (Tobeln) des Schwefel⸗Gebirges in 
Ventura County Bitumen, welches frei von oxydirenden Sub⸗ 
ſtanzen war, aber in flachen Mulden eine Zeit lang ausgeſetzt ſich 
mit Maden erfüllte. Nicht lange darauf machte Vf. dieſelbe Beob⸗ 
achtung an Petroleum, von welchem zwei Quart aus einer kleinen 
Höhlung gewonnen waren. Er ſchloß hieraus auf nährende Stoffe, 
beſonders auf Stickſtoff. Einige Jahre ſpäter hatte er Gelegenheit, 
dieſes Oel chemiſch zu unterſuchen, und wirklich fand er darin über 
1% Stickſtoff. Selbiger ſchwankte nur in verſchiedenen Oelen, und 
os zeigte ſich bald, daß ſämmtliche Bitumen⸗Arten Kaliforniens, vom 
Petroleum bis zum Asphalte, ſtickſtoffhaltig ſeien. Dieſer Stickſtoff 
aber kommt in der Form von Pyridin- und Chinolinbaſen vor, wie 
man ſie bekanntlich auch aus dem Steinkohlen⸗Theere und aus 
Knochen-Theerölen längſt kennt. Vf. hält nun dafür, daß nicht dieſe 
allein in dem Bitumen auftreten, ſondern wahrſcheinlich noch mit 


anderen unbekannten Verbindungen verknüpft ſind und darum für 
die Technologie von beſonderer Wichtigkeit werden könnten. Ganz 
richtig aber ſchließt er aus dem Stickſtoffgehalte auf einen thieriſchen 
Urſprung aller dieſer Bitumen-Arten, womit die Frage über den 
Urſprung von Petroleum u. ſ. w. definitiv entſchieden iſt. 


K. M. Die weſentlichſten Parfum⸗Blumen zu Eſſenzen ſind 
in Frankreich nach Henri Coupin folgende. Nach ihm ſteht die 
Orange daſſelbſt als Königin aller Wohlgerüche obenan. Louis XIV., 
welcher ſonſt keine Gerüche dieſer Axt liebte, hatte doch vor ihr 
einen ſolchen Reſpekt, daß er in jedem ſeiner Zimmer einen Orangen. 
ſtock haben wollte. Die Blüthe beginnt Ende April und beginnt 
manchmal zum zweiten Male im Herbſte. Man gewinnt aus den 
Blumenblättern zweierlei ganz verſchiedene Gerüche, und zwar 
durch Deſtillation die l Der Preis der Blumen 
ſchwankt zwiſchen 0,75 und 1 Fr. 25 das Kgr. — Daß die Roſe im 
Oriente und ganz beſonders am Balkan⸗Gebirge im Großen für 
Roſenöl gebaut wird iſt bekannt genug. Aber man we ſie auch 
in der Provence und ſchätzt die von ihr gewonnene Eſſenz höher, 
als die vom Balkan. Sie iſt Rosa centifolia (während die balkaniſche 


Art der R. damascena angehört), aber nicht die Safranroſe, welche 
man um Paris für Bouquets kultivirt. Der Preis zwiſchen 
0,50 Fr. und 1 Fr. 50 das Kgr. — Das Jasmin beſitzt ein in jeiner 
Art einziges Parfum, das man nicht nachzuahmen vermag, und iſt 
Jasminum odoratisfimum, das man um Cannes baut. Der Preis 
der Blumen ſteigt von 4 zu 6 Fr. d. Kgr. — Die Tuberoſe 
(Polyanthes tuberosa) gibt eines der mildeſten Parfume, die wir 
kennen; doch verlangt ihre Kultur große Sorgfalt. — Die Kaſſie 
(Acacia Farnesiana) wird auch um Cannes gebaut und dadurch 
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wichtig, daß ſie während des Sommers lange blüht. Man extrahirt 
ihren Wohlgeruch, je nachdem die Blumen reifen. — Der Lylang⸗ 
lang oder die Cananga odorata der Philippinen aus der Familie 
der Anonazeen liefert ebenfalls wohlriechende Blumen. Selbſt 
der Lilak (Syringa) wird zu einer geſchätzten Eſſenz verwerthet, und 
die Veilchen dürften hierfür die empfehlenswertheſten Blumen ſein, 
18 une um Nizza im Großen züchtet und mit 4½ Fr. das Far. 
| erkauft. 


> Kleine Mittheilungen. — 


Die Nord⸗Oſtſee⸗Kanal⸗Fahrt der Geographiſchen Geſellſchaft 
in Greifswald am 18.— 19. Mai 1894 iſt der Titel einer kleinen, 
nicht in dem Buchhandel hefindlichen Schrift, welche die 19. Exkur⸗ 
fion, dieſer Geſellſchaft eingehender ſchildert. Sie erhebt ſich damit 
zu einer Art offiziellen Berichtes, indem eine Anzahl Marine-Offiziere 
und Ingenieure die Führung der in 6—8 Gruppen getheilten Reiſen⸗ 
den übernahmen. Wir entheben dieſem Berichte nur Folgendes. Der 
in 1887 begonnene Kanal hat eine Gejammtlänge von 98,65 km, 
ſteht dem Suezkanale ſomit um 60 km nach, übertrifft ihn aber durch 
ſeine Tiefe. Er beginnt bei Brunsbüttel a. d. unteren Elbe und 
wendet ſich, den Kudenſee in modriger Gegend durchſchneidend, über 
Burg nach Grünenthal, dem böchſt gelegenen Theile des Kangles. 
Von hier zieht er ſich ſüdlich von Rendsburg durch die Obereider⸗ 
See'n nach Holtenau a. d. Weſtſeite des Kieler Hafens. Seine Breite 
iſt durchſchnittlich 66 mam Waſſerſpiegel, 22 m an der Sohle. Seine 
Tiefe beträgt 9 m, gegen 8 m des Suezkanales, iſt alſo für die 
größten Kriegsſchiffe zugänglich. Zum Ausweichen hat man eine 
Reihe von 500 m langen und 100 m breiten Ausſchnitten angelegt, 
welche, an Zahl 6, in ziemlich gleichen Abſtänden über die ganze 
Strecke des Kanales vertheilt ſind; doch jo, daß die Haupteinſchnitte 
bei Grünenthal mit etwa 30 m bis zur Kanalſohle und zwiſchen 
Steinrade und Holtenau mit ebenfalls gegen 30 m liegen. Der 
Boden hat die Arbeit beträchtlich erleichterk, indem er aus Sand, 
ſandigem Lehm und Geſchiebe-Mergel des Diluviums beſteht; nur 
an einigen Stellen, z. B. am Kudenſee und am Flemhuder See, er⸗ 
ſchwerte er durch Rutſchungen und Nachbrüche die Arbeit. „Der 
Kanal iſt, in dem Gegenſatze zu dem alten Eider-Kanale, auf welchem 
der Aufſtieg von Holtenau zu der Obereider mittelſt Schleuſen be⸗ 
werkſtelligt wurde, ein reiner See⸗ bezw. Niveau⸗Kanal ohne künſt⸗ 
liche Hochhaltung des Waſſerſpiegels durch Schleuſen. Sein Waſſer⸗ 
ſpiegel iſt faſt unverändert und ſtimmt mit dem mittleren Waſſer⸗ 
ſtande der Oſtſee und der Elbe bei Brunsbüttel überein. Die an 
den beiden Enden bei Brunsbüttel und Holtenau angelegten Schleuſen 
haben nur den Zweck, den Kanal gegen den wechſelnden Stand des 
Außenwaſſers, wie derſelbe in der Oſtſee durch wechſelnde Wind⸗ 
richtung, in der Elbe durch die Gezeiten= Bewegung bewirkt wird, 
zu ſchützen. Die Oſtſee⸗Schleuſe wird nur an durchſchnittlich 25 
Tagen des Jahres geſchloſſen zu werden brauchen, die übrigen 340 
Tage eben geöffnet bleiben können. Bei der Elbſchleuſe handelt es 
ſich um einen Unterſchied des Hoch- und Niederwaſſers in der Unter: 
elbe von 2,79 m, der ſich regelmäßig zwei Mal innerhalb 24 Stunden 
wiederholt und einen Schutz des Kanals erforderlich macht. Aber 
auch die Elb⸗Schleuſe kann in jedem Fluth⸗Zeitraume etwa 3—4 
Stunden geöffnet bleiben, ſo daß während dieſer Zeit Schleuſungen 
nicht erforderlich find. Das dabei enſtehende Ausſtrömen des Kanal⸗ 
Waſſers ſoll einen doppelten Zweck erfüllen: einmal den Vorhafen 
zur Elbe auszuſpülen und von den ſonſt zu befürchtenden Schlick⸗ 
Ablagerungen zu befreien, das andere Mal ein Zufrieren des Kanales 
zu verhindern. Für die Erhaltung der Böſchungen und deren Schutz 


gegen die Wellen⸗Wirkung der durchfahrenden Dampfer iſt in der 


Höhe des Waſſerſpiegels durch Stein-Pflaſterungen ober: und unter⸗ 
halb deſſelben geſorgt, ſo weit vorausſichtlich ein ſtarker Wellenſchlag 
reichen wird. Dieſe Doſſirung beſteht zum größten Theile aus erra- 
tiſchen Blöcken und aus rheiniſchem Baſalte, z. Th. auch aus dicht 
an einander gereihten Klinkern, ſtellenweis aus Beton. Die Fahr- 
geſchwindigkeit der Dampfer war anfangs, gleich jener des Suez⸗ 
Kanales, auf 5,3 Seem. in der Stunde feſt geſetzt, ſoll aber auf 8,5 
Seem. a werden, da eine Gefährdung der Böſchungen angeſichts 
der getroffenen Vorſichtsmaßregeln nicht zu befürchten iſt.“) Dann 


Nichts deſto weniger geſchah um den 20. Aug. 1894 ein Rutſch auf 
eine Länge von 60 bis 70 min einem Damme, welchen man zum Schutze 
gegen die reichen Bodenmaſſen des Warleberger Moores auf der 
Strecke Landwehr⸗Levensau auf beiden Ufern des Kanales aufge⸗ 
ſchüttet hatte, wodurch die Fahrrinne geſperrt und die ſchon un 
Gange befindliche Schifffahrt in empfindlicher Weiſe geſtört wurde. 


würde die Dauer einer ae ſich von 13 auf 10 Stunden ver⸗ 
mindern.“ Die Vortheile des Kanals werden folgende fein. Von 
allen ſüdlich der geographiſchen Breite von Hull gelegenen Häfen 
5 ſich eine Fahrt nach einem Oſtſee-Punkte zwiſchen Rügen und 
Süd⸗Schweden um 238 Seem., gegenüber einer Fahrt um Sagen. 
Sie kürzt ſich noch mehr nach den weſtlich dieſer Linie gelegenen 
deutſchen Oſtſee⸗Häfen Roſtock, Lübeck und Kiel; und zwar beträgt 
die Abkürzung durchſchnittlich 20—25 Stunden, für Segelſchiffe etwa 
3 Tage. Hierbei ſind aber noch nicht die Gefahren berückſichtigt, 
welche eine Fahrt in den däniſchen Gewäſſern um Jütland und 
weiter in ſich birgt. Denn in den Jahren 1858—85 ſtrandeten da⸗ 
ſelbſt nicht weniger als 6316 Dampfer und Segelſchiffe, wobei 91 
Dampfer und 2742 Segelſchiffe zu Grunde gingen. Der Kanal wird 
gegenwärtig von 4 Eiſenbahnen gekreuzt; 2 derſelben von Itzehoe 
nach Heide, ſowie von Hamburg⸗Neumünſter nach Rendsburg, werden 
durch mächtige eiſerne Drehbrücken von 50 m Lichtweite über den 
Kanal geleitet, für die beiden anderen (Neumünſter-Heide und Kiel⸗ 
Flensburg) wurden „bei Grünenthal und Levensau gewaltige Hoch⸗ 
brücken angelegt, welche in kühnen Bogen in einer Höhe von 42 bezw. 
50 m ü. d. Kanalſpiegel und mit einer Weite von 150 bis 160 m den 
Kanal überſpannen, ſo daß ſelbſt vollgetakelte Kriegsſchiffe und hoch 
bemaſtete Vollſchiffe ohne Aufenthalt paſſiren können. Außer dieſen 
Brücken vermittelt noch eine große Zahl von Fähren und Trajekten 
den Verkehr zwiſchen den beiderſeitigen Ufern des Kanales.“ — Das 
etwa ergab der erfolgreiche Ausflug der Geog. Geſellſchaft von Greifs⸗ 
wald in Bezug auf den Kanal, ſelbſt. Daß ſich hieran noch viele 
andere ſchöne Erfahrungen knüpfen mußten, liegt auf der Hand: 
doch müſſen wir es uns verſageu, noch auf Weiteres einzugehen. 
N alls kehrte die Geſellſchaft, unter der Führung ihres Zu 
en, KM. 


rof. Credner, reich belohnt zurück. 


Rk. Muth eines Kiebitzvaares. Im vergangen Frühjahre 

ging der als eifriger Naturliebhaber bekannte Gutsbeſitzer Karl 
Knauthe mit ſeinem großen Hunde, dem Vaſtarde einer Ulmer 
Dogge, über ein Weizenſtück hinweg, in dem ein Kiebitzneſt mit 
Jungen ſtand. Plötzlich wurde er aus ſeinen Gedanken durch ein 
lautes Winfeln, ſeines Hundes aufgeweckt und ſah nun, „wie die 
beiden alten Kiebitze mit ausgebreiteten Flügeln laufend den Hund 
attakirten, ihm hüpfend Schnabelhiebe in die Augenpartie verſetzten 
und ihn dadurch zur Flucht zwangen. Der Hund blutete aus 6 
ſchwachen Wunden auf der Naſe.“ — Dieſes muthige Kiebitzpaar 
erinnert uns daran, daß wir im vorigen Jahre ein auf einer Tenne 
niſtendes Schwalbenpaar (Hirundo rustica) kennen lernten, das 
edes den genannten Raum betretende Huhn durch Schnabelhiebe auf 
en Kopf zur Flucht zwang. 


| RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 7. bis 13. 
Oktober 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, in 
mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030“ N 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, rechtläufig im Bilde der Waage, geht am 11. um 5 U 
44 M. Abds. im WSW. unter und kann, wenn die Horizontver⸗ 
hältniſſe außergewöhnlich günſtig ſind, nach Sonnenuntergang 
im WSW. wahrgenommen werden. Venus rechtläufig im Bilde 
der Jungfrau, geht am 10. um 5 U. 0 M. Mgs. im O. auf und 
wird als Morgenſtern ſichtbar; am 10. iſt ſie in ihrer größten 
nördlichen Breite. Mars, rückläufig im Bilde des Widders, geht 
am 10. um 5 U. 46 M. Abds im ONO. auf, und bleibt die ganze 
Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Bilde der Zwillinge, 
geht am 10. um 8 U. 53 M Abds. im NO. auf und bleibt bis in 
die helle Morgendämmerungſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde 
der Jungfrau, tritt während der Abenddämmerung ſehr tief im 

SW. hervor und geht am 10. um 5 U. 48 M. Abds im WSW. 
unter, iſt aber nur bei außergewöhnlich günſtigem Horizonte zu 
beobachten. 
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werth zu verkaufen von 

Julius Gaebler in Eiſenberg. 
(S. A) 


wissenschaften gratis, 
A. Blazek jun. 
Buebhalg. Frankfurt a. M. 
Neue Zeil 55. 


Die Deutſche Landwirthſchafts-Zeitung, 


Publikations⸗Organ der Brenner, Steuer und 
Landwirthſchaftsreſormer, mit einer wöchentlichen Beilage: 
Rathgeber für Haus und Hof 


iſt unter den landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands ganz be⸗ 
ſonders geeignet, Anzeigen die weiteſte und wirkſamſte Verbreitung 
zu verſchaffen, denn ſie iſt eine der älteſten landwirthſchaftlichen 
Zeitungen, ſteht bereits im 38. Jahrgange und iſt ſeit dieſen 38 
Jahren mit großem Erfolge beſtrebt geweſen, die Landwirthſchaft 
Deutſchlands mit allen Mitteln zu fördern. Als eine der beſten 
landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands, bringt ſie zahlreiche 
Driginal-Artifel aus der Feder hervorragender Gelehrter und be⸗ 
währter Fachmänner, beſpricht die Tagesereigniſſe ſofort in ſtreng 
fachlicher ungeſärbter Weiſe und hält im Uebrigen ihre Leſer ſtets 
auf dem laufenden in allen Zweigen der Landwirthſchaft und ver⸗ 
wandter Gebiete. Wo erforderlich, ſtehen treffliche Abbildungen dem 
Texte zur Seite! Die „Deutſche Landwirthſchafts⸗Zeitung“ iſt eine 
der reichhaltigſten landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands, ſie 
enthält neben hervorragenden Oxiginal-Axtikeln und einem inter⸗ 
eſſanten landwirthſchaftlichen Feuilleton das neueſte auf dem Gebiete 
der Statiſtik und Volkswirthſchaft, Sport, Jagd, Fiſcherei ꝛc. ꝛc. 
und bringt ſtets die neueſten Berichte über Börſe, Handel und 
landwirthſchaftliche Induſtrie und in der Beilage „Rathgeber für 
Haus und Hof auch anregende Mittheilungen für die Hauswirth⸗ 
ſchaft und die ſpeziellen Intereſſen der Frau. Dieſelbe iſt eine der 
geleſenſten landwirthſchaſtlichen Zeitungen Deutſchlands, was ſich 
aus dem großen Abonnentenkreiſe ergibt, ſie ſteht mit ihren Abonnenten 
in den Rubriken „Meinungsaustauſch“ und „Offener Markt für 
Frage und Antwort“ in regſtem wechſelſeitigem Verkehre. Sie iſt 
die billigſte landwirthſchaftliche Zeitung Deutſchlands (1,50 Mk. pro 
Quartal), wenn man ihren ungemein reichen Inhalt in e 
zieht. Dieſer billige Abonnementspreis ermöglicht es, daß nicht 
nur der Großgrundbeſitzer, ſondern auch der kleinere Landwirth, 
Bauer u. f. w., überhaupt Jeder, der die Landwirthſchaft treibt 
oder dem die Intereſſen der Landwirthſchaft am Herzen liegen, die 
Zeitung zu halten vermag. Inſerate 35 Pf. die 5ſpaltige Petitzeile, 
dei Wiederholungen angemeſſener Rabatt; ein Raum der Aubri 
„Empfehlenswerthe Bezugsquellen“ koſtet, wöchentlich einmal auf⸗ 
genommen, alſo für 52 malige Aufnahme, 35 Mk. netto, und lann 
ſomit allen Intereſſenten auf das Wärmſte empfohlen werden. 
Redaktion und Exuedition der „Deutſchen 
Landwirthſchafts⸗Zeitung“ 
Berlin 8. W. 46, Königgrätzerſtraße 116. 1. 
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eilagen nach Uebereinkunft. 


Der Golfſtrom nach Alexander Agaſſiz. 


Von Dr. Karl Müller. 


In dem „Annual Report of the Board of Regents of 


the Smithsonian Institution“ vom 9. Juli 1891, welcher im 
Jahre 1893 zu Waſhington erſchien, befindet ſich von dem 
Genannten eine Schilderung dieſes Stromes, die urſprünglich 
in dem „Bulletin of the Museum of Comparative Zoölogy“ 
zu Cambridge in Maſſachuſetts veröffentlicht wurde. Da nun 
aber gerade dieſer Strom in Aller Munde iſt, ſo empfiehlt 
es ſich ganz von ſelbſt, die Schilderung auch unſeren Leſern 
zugänglich zu machen, jo weit das hier nöthig iſt. 

Der Golfſtrom iſt der am beſten bekannte Meeresſtrom 
und gleichzeitig das merkwürdigſte Beiſpiel einer ozeaniſchen 
Zirkulation nach der Vertheilung der Temperatur in Ver— 
bindung mit den Strömungen des Nord-Atlantik. Es war 
den Geographen längſt bekannt, daß ein kalter Strom, von 
Grönland kommend, den Labrador-Strom bildet und ſich in 
ſüdlicher Richtung längs der Oſtküſte der Ver. Staaten be— 
wegt, während ein warmer Strom durch die Straße von 
Florida in entgegen geſetzter Richtung längs der Küſte der 
ſüdatlantiſchen Staaten fließt und, von der Neufundland— 
Bank abgelenkt, den Atlantik diagonal durchkreuzt. Dieſes 
warme Waſſer empfindet ſelbſt die Weſtküſte der Britiſchen 
Inſeln, von wo es die Küſte von Spitzbergen berührt und 
wahrſcheinlich um Novaja Semla endet., Es iſt unmöglich, die 
Ergebniſſe der neueſten Unterſuchungen des Golfſtromes zu 
beſprechen, welche dem „Blake“ angehören, ohne die allgemeinen 
Fragen der ozeaniſchen Zirkulation und der Wärme-Bedingungen 
des Atlantik im Beſonderen zu berühren. In Folge deſſen 
wird es nöthig, auch ſolche Punkte herbei zu ziehen, die wir 
151 170 Forſchungen des „Challenger“ und anderer Expeditonen 
ableiten. 

Sir Charles Lyell lenkte die Aufmerkſamkeit auf die 
Thatſache, daß in der gegenwärtigen Epoche das merkwürdigſte 
phyſikaliſche Gepräge auf der Oberfläche der Erdkugel in ihrer 
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Scheidung einer Land- und einer ozeaniſchen Halbkugel be— 
ſteht. Ihm ähnlich, betrachtet Thomſon die Ozeane als 
zuſammen hängend, in Folge deſſen den Atlantik, Pazifik 
und die Indiſchen Ozeane nur als große Golfe des ſüdlichen 
Ozeanes. 

Der auffallend hydrographiſche Charakter des Nord— 
Atlantik iſt ſeine vergleichsweiſe Iſolirung von dem Arktiſchen 
Ozeane; der Süd⸗Atlantik im Gegentheile iſt völlig offen für 
die Zirkulation kalten Waſſers, das ihn vom Antarktiſchen 
Ozeane her durchſtrömt. Der Süd-Atlantik iſt nur ver— 
ſchloſſen von ſeinem nördlichen Theile durch den Rücken, 
welcher ſich von St. Paul's Rocks nach Aſzenſiou bis zu einer 
Tiefe von etwa 2000 Faden ausdehnt. Der Challenger-Rücken 
läuft nahezu nördlich und ſüdlich, indem er hierdurch eine 
freie Verbindung zwiſchen dem Antarktiſchen Ozeane, jo wie 
zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Becken des Süd-Atlantik 
geſtattet. Der Nord Atlantik theilt ſich in ein öſtliches und 
weſtliches Becken bis zu einer Tiefe von etwa 1500 Faden 
bei dem „Dolphin Rise“ (Delphin-Rücken), welcher im All⸗ 
gemeinen einer Linie des 8-förmigen Atlantiſchen Beckens folgt. 
Erhebungen trennen den Atlantik vom Arktiſchen Ozeane quer durch 
die Däuemark-Straße, wahrſcheinlich bis zu einer ſeichten Tiefe. 
Zwiſchen Grönland und Island hat das Meer eine Tiefe von 
durchſchnittlich 500 Faden, zwiſchen Island und den Faröern von 
300 Faden und von hier nach den Orkneys nur von 220 
Faden. Nach der Geſtaltung des Bodens iſt es klar, daß 
ein großer Betrag kalten Waſſers die Tropen vom Antarktik 
her erreichen muß, als aus den arktiſchen Regionen, welche 
durch ſubmarine Erhebungen von dem Atlantik abgeſchloſſen 
ſind. Ueber dieſelben hinweg und durch die Kanäle der 
Baffinsbay hindurch kann aber eine begrenzte Menge kalten 
Waſſers ſeinen Weg nach Süden finden. Im öſtlichen Atlantik 
muß der hauptſächlich kühlende Faktor das kalte Waſſer ſein, 


welches vom Antarktik zwiſchen Challenger Ridge und Afrika 
langſam nach Norden abfließt. 

Die Bildung der nördlichen Extremität Süd-Amerikas, 
verbunden mit der Einwirkung ſüdlicher Paſſate, iſt derart, 
daß hierdurch der ſüdliche Aequatorial-Strom geſpalten und 
ein beträchtlicher Theil dieſes ſüdlichen Stromes nördlich ge— 
trieben wird, um ſich mit der weſtlichen Drift zu vereinigen, 
welche nördlich der Großen Antillen und Bahama-Inſeln 
ſtrömt. Die Erſcheinungen einer ozeaniſchen Zirkulation ſind 
hier in ihrer einfachſten Geſtalt zu ſehen, indem ſie aus weſt⸗ 
lichen Strömungen beſtehen, welche auf kontinentale Maſſen 
ſtoßen, von denſelben nördlich wie öſtlich abgelenkt werden 
und ſich nach ihrer polaren Ausdehnung hin allmälig ver— 
lieren. 

An der Weſtſeite des Nord-Atlantik befindet ſich ein un— 
geheures Becken warmen Waſſers, von welchem der Golfſtrom 
die weſtliche Flanke bildet, indem er nördlich über ein ebenſo 
großes Becken kalten Waſſers fließt, welches von dem Pole 
kommt und nach Süden ſtrömt. Die Grenzen der Berührungs⸗ 
Linie zwiſchen dieſen Maſſen wechſeln beſtändig, je nach den 
Jahreszeiten. Zu einer Zeit breitet ſich das kältere Waſſer 
der Davis-Straße an der Oberfläche fächerförmig aus und 
treibt den Golfſtrom nach Oſten; das andere Mal ergießen 
ſich große Maſſen warmen Waſſers nach den Farböern hin, 
um ſich nach Island und Portugal zu verzweigen. 

Eine Unterſuchung der Iſothermen-Karte des Atlantik 
ergibt klar die Wirkung der Iſolirung des Nord Atlantik, 
indem ſich das Areal des Wärme-Maximum (82% F., 22,92 
R.) über einen größeren Raum im N., als im Süd⸗Atlantik 
ausdehnt. Der Golf von Mexiko und den karaibiſchen Inſeln 
wird im September bis 86% ᷣF. überheitzt und die Wirkung 
davon, in Verbindung mit der weſtlichen Aequatorial-Drift, 
zeigt ſich deutlich in der nördlichen Ausdehnung der Iſothermen. 
Im Süd⸗Atlantik dagegen, wo eine größere Regelmäßigkeit in 
der Form des Beckens dieſes offen hält, wird ein Unterſchied 
in der Ausdehnung der Iſothermen wenig bemerkt. 

Die Temperatur-Abtheilungen des Challenger von Teneriffa 
nach Sombrero ergeben einen merkwürdig großen Kontraſt in 
der Temperatur zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Becken des 
Atlantik, welchedurch den Dolphine Rise getrennt ſind. Im öſtlichen 
wird das kalte Waſſer am Boden durch das aus dem Süd Atlantik 
eindringende erſetzt, während das warme Oberflächen-Waſſer 
des weſtlichen Beckens von den weſtlichen äquatorialen 
Strömungen herrührt. Wir ſcheinen darum Waſſermaſſen 
von verſchiedener Temperatur vor uns zu haben, welche an ge— 
wiſſen Punkten ſich durch Oberflächen- oder Boden-Strömungen 
anhäuften und ſich entweder nach N. oder S. in die allgemeine 
ozeauiſche Zirkulation wieder verzweigen, indem fie das durch 
ungleiche Vertheilung von Wärme und Kälte geſtörte Gleich— 
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gewicht an der Oberfläche des Ozeanes wieder herſtellen. 

Eine andere Temperatur-Abtheilung, welche ſich aus den 
Sondirungen des Challenger ergibt, deren Genauigkeit der 
„Blake“ vervollſtändigte, iſt diejenige, welche ſich von Halifax 
nach den Bermudas und weiter nach St. Thomas erſtreckt. 
Die durch beſagte Schiffe beobachtete Temperatur zeigt vollkommen 
den Weg des warmen Oberflächen-Waſſers, das an der Außen— 
ſeite der weſtindiſchen Inſeln fließt und den eigentlichen 
Golfſtrom bildet, deſſen Gewäſſer, wenn verreinigt, von dem 
kalten Labrador-Strome in ſeinem Laufe längs der amerika— 
niſchen Küſte eingedämmt wird. 

Unzweifelhaft waren die erſten Beobachtungen über die 
Temperatur des Ozeanes fehlerhaft, da die betr. Forſcher nur 
unvollkommene Inſtrumente beſaßen; dennoch beſtimmten ſie 
die allgemeine Lage der kalten und warmen Strömungen des 
Dzeanes an den amerikaniſchen Küſten. Das ſyſtematiſchere 
Werk der Offiziere des Coast Survey beweiſt das Daſein 
ungeheurer Waſſermaſſen von beträchtlicher Mächtigkeit und ſehr 
verſchiedenen Temperaturen je nach den Tiefen, welche ſich in 
entgegen geſetzter Richtung bewegen. Auch war es der Coast 
Surrey, der die Thatſache entdeckte, daß die Gewäſſer der 
Polar-Regionen unter den Tropen längs des Bodens ſtrömen, 
genau jo wie die warmen äquatorialen Gewäſſer innerhalb 
der gemäßigten Zone an der Oberfläche haften und ihren 
Einfluß auf die polaren Regionen üben. 

Die ſubmarinen Erhebungen unterbrechen die Strömung 


dieſer falten polaren Gewäſſer und bilden die jog. geſchloſſenen 
Becken mit einer höheren Boden-Temperatur, als das benach— 
barte ozeaniſche Becken ſie beſitzt. Die Wirkung ſolcher Er— 
hebungen auf die Boden-Temperatur wurde zuerſt durch die 
Sondirungen der „Porkupine“ im Nord-Atlantik und im 
Mittelmeere erwieſen. In Folge davon entdeckte der, Challenger“ 
einige andere eingeſchloſſene See'n durch ſeine Sondirungen 
im Oſtindiſchen Archipele. Die Richtigkeit dieſer Ergebniſſe 
wurde durch den Coast Survey mittelſt Sondirungen im 
karaibiſchen Meere, fo wie im Golfe von Mexiko beſtätigt. 
Hier iſt die Boden-Temperatur bei einer Tiefe von über 2000 
Faden genau diejenige (39 ½ O F.) des tiefſten Theiles der 
Erhebung bei etwa 800 Faden, welche dieſen vom Atlautiſchen 
Becken mit einer Temperatur von 36% bei einer Tiefe von 
2000 Faden ſcheidet. Die Gegenwart von mächtigen Lagen 
Waſſer, welche eine höhere Boden-Temperatur als das an⸗ 
grenzender Areale haben, deutet auf das Daſein von Erhebungen, 
die dieſe warmen Areale von der allgemeinen ozeaniſchen 
Tiefſee-Zirlulation trennen. Eine Karte des Allantik, ganz 
mit Beziehung auf die Temperaturen gemacht, würde bis zu 
einem merkwürdigen Grade der Topographie des ozeaniſchen 
Bettes entſprechen und zeigen, wie und wo die Brüche in dem 
Zuſammenhange der Zirkulation, ſowohl für die arktiſchen als 
auch für die antarktiſchen Regionen, im Atlantik vorkommen. 

Es war indeſſen nur möglich, durch Einführung der 
Thermometer von Miller-Caſella in die Tiefſee-Unter⸗ 
ſuchungen einen Grad von Genauigkeit zu erreichen, den man 
früher bei Erforſchung der ozeaniſchen Temperatur für uner— 
reichbar halten mußte. Hierdurch wurde es bald zu einer 
ſicheren Thatſache, daß je tiefer wir gehen, die Temperatur 
ſich verringert, und daß bei großen Tiefen die Temperatur des 
Ozeanes nahezu den Gefrierpunkt erreicht. In 1868/69 fand 
die Porkupine im Faroer Kanale eine Temperatur von — 
1,4 C. bei einer Tiefe von 640 Faden, und eine Temperatur 
von 0 C. bei 300 Faden, und dieſes bei ſüdlicher Richtung 
eines, wie ſich ſpäter fand, tiefen Beckens von 1800 Faden 
zwiſchen Norwegen und Island. Dieſelbe Temperatur, 0,9“ 0., 
kommt unter dem Aequator bei einer Tiefe von etwa 2300 
Faden vor, wogegen 5%. bei einer Tiefe von 300 Faden 
gefunden wurden. Schon im Jahre 1859 hatte der Coast 
Survey in der Florida-Straße eine Temperatur von 400 F. 
(4,4 C.) bei 300 Faden-Tiefe verzeichnet, während ſie au der 
Oberfläche 80 F. (26,7 C.) betrug. Unterhalb 1000 Faden 
vermindert ſich die Temperatur ſehr langſam. Der Challenger 
fand ſie etwas unter Null bei einer Tiefe von 2900 Faden 
am Rio de la Plata. 

Die Temperatur des ozeaniſchen Beckens hängt ab von 
der Tiefe, der Breite, den Strömungen und den Jahreszeiten, 
beim Mittelmeere auch noch von andern Urſachen, welche 
ſpäter beſprochen werden ſollen. Konſtante Temperaturen 
beruhen auf Tiefe und Breite, wogegen atmoſphäriſche und 
ozeaniſche Strömungen und Jahreszeiten als ſtörende Elemente 
auftreten. Die Wirkungen der Jahreszeiten reichen nicht bis 
zu großer Tiefe, dennoch ſind ſie mächtig genug, die Kraft 
und das Volumen der ozeaniſchen Strömungen weſentlich zu 
beſchräuken. Es kann als allgemeine Regel gelten, daß ſich 
die Temperatur von der Oberfläche bis zum Boden verringert, 
daß aber ein beſtimmter Gürtel, etwa bei 150 Faden, die 
Wirkung der Sonne begrenzt. Nach unten hin nimmt die 
Temperatur mit der Tiefe gemeiniglich ab, bis man den 
Boden des Waſſers erreicht, von welchem ab die Temperatur 
im Allgemeinen als gleichmäßig (etwa 3505.) angenommen 
werden darf. 

Als Erklärungen der ozeaniſchen Strömungen beſitzen 
wir zunächſt die Gravitations-Theorie, welche als erſte Urſache 
die Unterſchiede von Temperatur und ſpezifiſchem Gewichte 
des Waſſers an Aequator und Polen betrachtet. Dann folgt 
Thomſon's Theorie, welche die Unterſchiede in Verdampfung 
und Niederſchlägen innerhalb der nördlichen und ſüdlichen 
Halbkugel als Urſachen nimmt, wodurch Waſſer auf der ſüdlichen 
Halbkugel, welche ſüdlich von 50 Br. vollſtändig von Waſſer 
bedeckt iſt, angehäuft wird. Eine dritte Theorie ſtützt ſich auf 
die vis inertiae (Behaarungsvermögen oder Trägheit) der 
äquatorialen Gewäſſer, eine vierte auf die Paſſate und andere 
vorwaltende Winde. Ohne Zweifel war dieſe letzte Theorie 


bis dahin, wo man die reibende Wirkung der Winde bis zu 
großen Tiefen gemeſſen hatte, die wahrſcheinliche, die aber 
noch einer letzten Beſprechung bedarf. Es iſt auf keinen Fall 
bewieſen, daß hier eine augenſcheinliche zeitweiſe Verbindung 
beſteht zwiſchen den periodiſchen Veränderungen der Strömungen 
und der Paſſate, ſo daß wir in den letzteren die alleinige 
Urſache für das Daſein jener zu ſuchen hätten. Die Gegen— 
wart des Guinea-Stromes, die Lage der Kalmen auf der 
nördlichen und ſüdlichen Halbkugel, die ſich vermindernde 
Kraft der Paſſate nach dem Acquator hin, das Aufſteigen kalter 
Waſſerſchichten zu ſeichteren Tiefen in den äquatorialen und 
gemäßigten Regionen, das Alles ſind Erſcheinungen, welche 
die Einwirkung von Paſſaten allein nicht erklären. Warum 
kann nicht eine ozeaniſche Zirkulation, ähnlich wie die Be— 
wegungen unſerer Atmoſphäre, von kosmiſchen Erſcheinungen 
abhängen, die, praktiſch unabhängig von ſekundären Urſachen, 
innerhalb ſehr enger Grenzen eine Modifizirung bewirken? 

Der Unterſchied im Salzgehalte beſtimmter ozeaniſcher 
Bezirke iſt an ſich unfähig, eine ozeaniſche Zirkulation zu 
erklären. Zwar vermögen die beregten ſekundären Urſachen 
lokale Strömungen zu bewirken, allein eine allgemeine 
Zirkulation kann nur von den Unterſchieden der Temperatur 
der Zonen abhängen. 
die Dichtigkeit des ozeaniſchen Waſſers am kleinſten am 
Aequator iſt und allmälig nach den Polen zu wächſt und ihr 
Maximum bei 60% Br. erreicht. Zur Bequemlichkeit können 
wir die Dichtigkeit des Ozeanes als dieſelbe bei einer Tiefe 
von 500 Faden anſprechen und die Waſſerſchichten oben und 
unten als weniger oder größer dicht innerhalb ſehr enger 
Grenzen betrachten, ſo daß die wäſſerige Hülle ſich nicht im 
Gleichgewicht befindet. 

Die wichtigſten ſtörenden Faktoren einer gleichförmigen 
Verbreitung der ozeaniſchen Temperatur ſind die kontinentalen 
Maſſen, welche am Wege der äquatorialen Strömungen liegen. 
Ein Vergleich der Lage ozeaniſcher Iſothermen im nördlichen 
und ſüdlichen Atlantik ergibt einen Kontraſt ihres Verlaufes 
nördlich und ſüdlich vom Aequator. Ein ähnlicher Vergleich 
zwiſchen dem Atlantik und Pazifik drückt vollkommen den 
Kontraſt aus im Verlaufe der Iſothermen zweier Ozeane, in 
welchen die ſtörende Wirkung einmal aus den kontinentalen 
Maſſen, das andere Mal aus breiten Gruppen ozeaniſcher 
Juſeln hervor tritt. Wahrſcheinlich das beſte Beiſpiel eines unbe— 
ſtändigen Gleichgewichtes zweier benachbarter Ozeane durch An— 
häufung von Gewäſſern, die durch Paſſate vorwärts getrieben 
werden, liefert das karaibiſche Meer, das ſeine Gewäſſer in den 
Golf von Mexiko ſendet. Der Betrag dieſer Anhäufung iſt von 
den Offizieren des United States Coast Survey genteffen 
worden. Hierdurch empfängt letzterer eine Beigabe von Kraft 
für die Bildung des Golfſtromes. Der Golf von Mexiko 
wurde von Hrn. Hilgard als ein ungeheures hydroſtatiſches 
Reſervoir betrachtet, das ſich mehr als drei Fuß über den 
allgemeinen Meeresſpiegel erhebt, und von dieſem Zufluſſe 
kommt der Golfſtrom, welcher durch die Straße von Bemini, 
alſo aus der einzigen Oeffnung heraustritt, welche für ihn 
eziſtirt. 

Arago, Lenz und Leonardo da Vinci meinten früher, 
daß, ſobald das Waſſer, am Aequator erhitzt und leichter ge— 
macht, einen höheren Stand erreicht habe, es auf der Ober— 
fläche der Gewäſſer nach den Polen abſtröme, alſo eine Art 
Ausgleichung der von den Polen nach dem Aequator ab— 
fließenden Gewäſſer gegeben ſei. Die Hauptzüge dieſer 
thermiſchen Theorie haben erſt ſpät ihren wirkſamſten Erklärer 
in Carpenter gefunden. Die Ergebniſſe ſeiner Experimente, 
um beſagte Theorie auf einem kleinen Gebiete zu prüfen, 
ſcheinen zu ergeben, daß die Abkühlung der Gewäſſer an dem 
Pole und ihr ſchneller Fall eine größere Kraft entwickeln, 
als die Erhitzung der Gewäſſer am Aequator. Ferrell 
lenkte die Aufmerkſamkeit auf die Erſcheinung, daß kaltes 
Waſſer weſtlicher zu fließen ſtrebt, als das Waſſer auf der 
Höhe, welches eine öſtliche Richtung befolgt. Wie die Waſſer— 
Theilchen aufſteigen, behalten ſie die Schnelligkeit bei, die ſie 
in größeren Tiefen des Ozeanes beſaßen; wenn ſie alſo die 
Oberfläche oder geringere Tiefen erreichen, als ihre urſprüngliche 
Lage war, ſo müſſen ſie als ſolche angeſehen werden, die eine 
weſtlichere Strömung verurſachen. Trift dieſe Strömung auf 
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Wir müſſen überhaupt bemerken, daß 
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die Oſtküſte von Kontinentalmaſſen, fo wird fie abgelenkt und 
entweder nach dem Nord- oder Südpole hin in Bewegung 
geſetzt. Am Aequator kann das Waſſer, welches weſtlich von den 
öſtlichen Klippen der Kontinentalmaſſen fließt, nur durch er— 
ſetzende Gewäſſer, welche auf daſſelbe von Norden und Süden 
ſtrömen, von ſeinem Wege verdrängt werden. Dieſe Zirkulation 
ſtimmt ſehr gut überein mit den Erſcheinungen, welche im 
Nord- und Süd⸗Atlantik beobachtet find. 

Es iſt intereſſant, die allmälige Entwickelung unſerer 
Erfenntuiß des Golfſtromes zu verfolgen und zu ſehen, wie 
weit reichend der Einfluß ozeaniſcher Strömungen auf die 
Forſchungen der Seevölker war und wie in Folge davon auch 
die Entdeckung Amerikas und ſeiner Beſitzergreifung damit 
zuſammen hängt. Die abgehärteten norwegiſchen Schiffer 
ſegelten, nahezu fünf Jahrhunderte vor Kolumbus, längs 
der öſtlichen Küſten Grönland's und Amerika's und dehnten 
ihre Fahrt möglicher Weiſe nach Süden, nach der Narragan— 
ſett-Bay aus, indem fie dem Labradorſtrome folgten, welcher 
längs der öſtlichen Küſten Nord-Amerikas fließt. Es war 
den Schiffern wohl bekannt, daß an den weſtlichen Küſten 
Norwegens, ſo wie an der Nordküſte Großbritanniens Treibholz 
von unbekannter Herkunft und Früchte fremder Pflanzen ge— 
legentlich in der gemäßigten Zone ftrandeten und wahrſcheinlich 
von Küſten herkamen, die nicht europäiſch ſein konnten. 
Portugieſiſche Seefahrer gelangten, weſtlich ſegelnd, über die 
Kanariſchen Inſeln hinaus in ein Meer, das mit Seegras 
bedeckt war, durch welches kein Weg zu führen ſchien, und jo 
blieb das Problem einer Dunkelſee bis auf die Zeit von 
Kolumbus ungelöſt. Er war vielleicht bekannt mit den 
Traditionen von den Reiſen der norwegiſchen Seefahrer, und 
zweifellos beſaß er Zutritt zu einer mehr oder weniger genauen 
Kenntniß von dem Atlantik in den Archiven von Portugal 
und Spanien oder zu den Sagen unter dem Seevolke feiner 
Zeit; zu Sagen, welche bereits von Ländern im Weſten 
ſprachen. Er ſtand wohl unter der vollen Ueberzeugung, 
dieſe Länder, aus welchen die ſeltſamen Produkte mittelſt 
Strömungen gekommen waren, wirklich erreichen zu können. 
Gelangte er in die Region der nordöſtlichen Paſſate und 
fand er ſich ſchnell weſtlich getrieben, nicht nur durch die 
Winde, ſondern auch durch eine Strömung, die ſich in der 
Richtung der Winde bewegte, ſo ſchien ſeine Rückkehr höchſt 
gefährlich, wenn er auf keine entgegen geſetzte Strömung ſtieß, 
welche die Bäume und Früchte nach den Nordküſten Europa's 
trieb. Durch die Paſſate beſtimmt, einen nördlichen Kurs 
auf feinem Heimwege von Hilpaniola (Domingo) einzuſchlagen, 
kam er in die Region der veränderlichen und weſtlichen Winde 
mit einem Strome derſelben Richtung. Er war folglich der 
Erſte, welcher einen Kurs einſchlug, der noch bis zum heutigen 
Tage gilt für Schiffe, welche von Weſtindien nach Europa 
ſegeln. Er kam mit den Paſſaten vor den Wind, erreichte 
die Windward-Inſeln und fand, nördlich ſegelnd, ſeinen Weg 
durch dieſe Juſeln oder die Mona-Paſſage, bis er in den 
Gürtel veränderlicher und weſtlicher Winde gelangte, wenn er 
nach den europäiſchen Küſten ſteuern wollte. Nachdem er die 
mexikaniſche Küſte an einer ihrer breiten Ausdehnungen be— 
rührt hatte, entdeckte er auch folgerichtig die Straße von 
Florida; ein Beweis, daß er einen Ausgang in den Atlantik 
vor ſich haben mußte, und daß er alſo die beſchwerliche Reiſe in— 
mitten nordöſtlicher Paſſate zu vermeiden hatte, ſofern er ſeinen 
Heimweg auf der gewöhnlichen Route der Mona Paſſage zu 
finden verſuchte. Im Jahre 1519 wurde eine durch Alaminos 
inſpirirte Expedition von Gaway, Gouverneur vom Jamaika, 
abgeſchickt, um der öſtlichen, längs der Nordküſte Kuba's 
fließenden Strömung zu folgen; die Expedition indeß hatte auf 
ihrem Wege öſtlich von Kap Florida keinen Erfolg. 

Eine genaue Kenntniß der Strömungen und Winde be— 
fähigte die Freibeuter des 16. Jahrh., Raubzüge ungeſtraft 
zu unternehmen, und ihre Nachfolger, die Schiffbrüchigen der 
Florida- und Bahama-Riffe, machten ebenfalls Gebrauch von 
ihrer beſonderen Keuntniß der Küſten, Winde und Strömungen, 
um kommerzielle Vortheile, wenn auch nicht immer auf an— 
ſtändige Weiſe, ſich zu verſchaffen. Mit der Kartographirung 
der Riffe durch den Coast Survey hat das Alles ein Ende 
genommen, und die Beleuchtung des Großweges durch die 
Straßen von Florida that das Uebrige, die Gefährlichkeit der 
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Schifffahrt auf ein Geringes zu beſchränken, obgleich die Tor— 
tugas eine günſtige Zuflucht, wenn auch nur bei hellem 
Tageslicht, für alte eigens verſicherte Schiffe ſind. 

Der Kapitän eines der ſpaniſchen Fahrzeuge war ſüdlich 
von der Küſte Süd-Amerikas geſegelt, und zwar mit der 
Strömung, welche ſich vom Kap St. Roque längs der 
braſilianiſchen Ufer dahin zieht, und entdeckte ſomit unwill— 
kürlich den braſilianiſchen Küſtenſtrom. Obgleich dieſe ver- 
ſchiedenen Strömungen im Atlantik bekannt waren, herrſchten 
doch die roheſten Meinungen über ihren Urſprung und Ver— 
lauf. Nach Kolumbus bewegten ſich am Aequator die 
ozeaniſchen Gewäſſer weſtlich mit dem Himmel über ſich, über 
die feſte Erde wie über ein Zentrum dahin rollend. Erſt im 
17. Jahrh. begannen die Phyſiker eine Verbindung zwiſchen 
ihnen und der Rotation der Erde zu vermuthen; eine Anſicht, 
welche jpäter Arago und Humboldt theilten. 

Die erſte wiſſenſchaftliche Grundlage für eine Erforſchung 
des Golfſtromes gab unſtreitig Franklin. Zu der Zeit, wo 
er General-Poſtmeiſter der Kolonieen war, richtete er feine 
Aufmerkſamkeit auf die Thatſache daß die kgl. Poſt-Packete 
längere Reiſen nach und von Europa machten, als die Handels— 
ſchiffe von Maſſachuſetts und Rhode Island. Indem er mit 
dem Kapit. Folger von Nantucket darüber ſprach, erfuhr er 
zum erjten Male, daß es eine öſtliche Strömung gebe, welche 
die Kapitäne von New England benutzten, wenn ſie nach 
Europa gingen, und welche ſie vermieden, wenn ſie auf einem 
nördlichen Kurſe wieder heimwärts ſegelten. Auch wußte Folger 
bereits, daß dieſer Strom ein warmer ſei, und ſo wußte er 
den Dr. Blagden für die Frage zu intereſſieren, wodurch 
Franklin veranlaßt wurde, eine Beſtimmung des Umfanges 
und der Temperatur des Stromes feſt zu ſetzen. Bald darauf 
veröffentlichte er die erſte Karte des Golfſtromes zum Vor— 
theile der Seefahrer mit Informationen, welche er von einem 
Walfiſchfänger Nantucket's empfangen hatte. 

Seit Franklins Zeit bis dahin, wo das Räthſel des 
Golfſtromes in Angriff genommen wurde, nämlich bis 1845, 
wo ſich ein Nachkomme Franklin's, Prof. A. D. Bache 
vom U. St. Coast Survey, wurden nun vielerlei geiſtvolle 
Theorieen veröffentlicht, die aber nichts zu unſerer Kenntniß 
des Golfſtromes beitrugen. Humboldt, Arago u. A. be⸗ 
trachteten ihn als eine ſekundäre Wirkung der Paſſate und 
der Rotation der Erde, wie ſchon oben geſagt wurde. Die 
Offiziere der arktiſchen Expeditionen, welche nach Spitzbergen 
geſendet wurden, ſahen wiederum nur warmes Waſſer, welches 
gegen Norden floß; nur v. Baer war unter den Erſten, 
welche die Maſſe dieſes warmen Waſſers für eine öſtliche 
Ausdehnung des Golfſtromes erklärten. Mittlerweile fanden 
die arktiſchen Erforſcher der Baffins-Bay und des weſtlichen 
Grönland's denſelben noch in hohen Breiten mächtig mit Eis— 
feldern oder ungeheuren Eisbergen, die ſie ſüdlich unterhalb 
der Südgrenze der Bänke von Neufundland und jenſeits der 
Breite von Kap Cod und Nantucket-Shoals antrafen. 

Das erſte Werk des Coast Survey über die Struktur 
des Golfſtromes (1845 60) beſteht in der Eintheilung von 
Sektionen quer durch die Strömung, von den Straßen von 
Bemini bis zur nördlichen Breite von Nantucket. Nach den 
Studien von Craven, Maffit, Bache und Davis werden 
die jog. kalten und warmen Bänder entwickelt, welche zu jener 
Zeit als die Hauptmerkmale des Golfſtromes galten. Die 
begleitende Karte von 1860 erläutert ſeine Struktur, nämlich 
die Aufeinanderfolge von Gürteln warmen Waſſers, das nördlich 
ſtrömt, neben kaltem ſüdlich fließendem Waſſer, oder einem 
kalten ſüdlichen Strome, welcher ſeinen Weg unter den warmen 
nördlich abfließenden Strömungen fand. Dieſe abwechſelnden 
Gürtel haben keine feſte Stellung, die Geſtalt der kälteren 
Bänder und warmen Gürtel ſind abhängig, jene von der 
Kraft des arktiſchen Stromes, dieſer von dem tropiſchen Strome, 
welcher an Breite und Volumen jenſeits der Bahamas wächſt, 
und zwar auf Koſten des Ganzen des warmen Gürtels der 
äquatorialen Gewäſſer, die ihrerſeits nördlich von den Wind— 
ward⸗Inſeln abgelenkt werden und, anſtatt ihren Weg durch 
die Paſſage zwiſchen Windward-Inſeln zu nehmen, die Mona 
110 Windward-Paſſagen und die Alte Bahama Paſſage durch— 

römen. 

Commander Bartlett fand keine warmen oder kalten 
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Bänder, keinen beſtimmten kalten Wall und keine Gabelungen 
in den Oberflächen-Gewäſſern bis zum Kap Hatteras. Nächſt 
der Küſte war der Strom durch Winde ſtark beeinflußt. 
Das Werk des „Blake“ ſcheint anzunehmen, daß die kalten 
ſog. Bänder, welche in allen früheren Beſchreibungen des 
Golfſtromes ſo breit angegeben werden, keine Regelmäßigkeit 
beſitzen und nur bis zu einem gegebenen Momente den un— 
aufhörlichen Konflikt im Ganzen zwiſchen Waſſer-Schichten 
von verſchiedener Geſchwindigkeit und Temperatur vertreten. 
Solch ein Konflikt iſt wahrſcheinlich das wohlbekannte „rip“ 
bei Charleſton, welches durch einen Kampf zwiſchen Theilen 
des Labrador-Stromes, welcher unter dem Golfſtrome fließt, 
hervorgebracht ſein mag. Wie die Iſothermen ſteigen und 
fallen mit den Unregelmäßigkeiten des Bodens, indem Waſſer 
Erhebungen gegenüber angehäuft wird, ſo mögen auch warme 
und kalte Bänder über einander fließen. Wir bedürfen jedoch 
noch länger fortgeſetzter Beobachtungen, um zu erkennen, wie 
weit dieſe Bänder unter der Oberfläche ſich erſtrecken. Comm. 
Bartlett iſt geneigt, die kalten Bänder des Golfſtromes als 
nur oberflächliche zu betrachten. 

Ein kalter Strom, welcher auf einen warmen trifft, der 
in entgegen geſetzter Richtung fließt, vermag ſelbigen in mehr 
oder weniger bemerkliche heiße und kalte Bänder zu zer— 
ſchlittern; Bänder, ähnlich denen des Golfſtromes, wurden von dem 
Challenger in dem Agulhas-Strome am Kap der guten 
Hoffnung und in dem Kuro Siwo an der japaniſchen Küſte 
beobachtet. 

Es iſt natürlich ſchwer zu beſtimmen, welchen Autheil die 
Paſſate an der Entſtehung ozeaniſcher Strömungen im At⸗ 
lantik haben. Es iſt wohl bekannt, daß beſtändig wehende 
Winde eines Seitenwindes die Kraft der Strömungen erhöhen, 
und es iſt nicht ſchwer, ſich den hervorragenden Einfluß 
zu denken, welchen die Paſſate auf eine ſüd- oder nordweſtliche 
Bewegung der Gewäſſer ausüben, über die hinweg ſie an 
jeder Seite des Aequators ſo beſtändig wehen. Die Ver— 
änderung der Strömungen im Indiſchen Ozeane hängt be⸗ 
kanntlich von den Monſunen ab. Es iſt aber eine andere 
Frage, wie weit dieſer Einfluß unter der Oberfläche reicht? 
Theoretiſch iſt von Zoeppritz berechnet, daß ein hundert 
tauſend Jahre dazu gehören, wenn ein Waſſertheilchen von 
dem Meeresſpiegel an bis zum Boden, etwa bis 2000 Faden 
herab dringen fol, ſobald die Winde beſtändig in einer Rich⸗ 
N während dieſer Zeit mit ihrer gleichmäßigen Kraft thätig 
ind. 

Denken wir uns die ganze Maſſe des Atlantik innerhalb 
des Paſſaten-Gürtels in weſtlicher Richtung bewegt, und auf 
das kontinentale Gehänge Süd-Amerikas und auf die Wind⸗ 
ward⸗Inſeln ſtoßend, an welchem Punkte er entweder in ſüdlicher 
oder nördlicher Richtung ſeinen Weg nach dem karaibiſchen 
Meere nimmt. Nach dem gegenwärtigen Stande unſerer 
Kenntniß iſt es ſchwer, den Weg zu verfolgen, welchen das 
äquatoriale Waſſer nach der öſtlichen karaibiſchen See nimmt; 
Commander Bartlett vermuthet, daß es in dieſer See durch 
eine Zirkulation rund um das ganze Becken ſich erwärme. 
Das Waſſer, welches mittelſt der Paſſate in jene See durch 
die Paſſagen zwiſchen den Windward-Inſeln und, von da in 
den Alten Bahama Kanal getrieben, durch die Windward— 
Paſſage abfließt, vertritt eine weit größere Maſſe, als diejenige 
iſt, die ihren Weg in den Golf von Mexiko durch die Straße 
von Yucatan oder nördlich durch die Straße von Bemini 
findet. Dieſe iſt der wirkliche Golfſtrom, eine überhitzte 
Waſſermaſſe, welche die ganze Straße ausfüllt; ſie hat eine 
Tiefe von etwa 350 Faden und eine Geſchwindigkeit, die ſich 
mindeſtens auf 3¼ Miles in der Stunde beläuft. 

Die Sektion des Yucatan-Kanales iſt zu ſchmal, um 
einen dem Einfluſſe in das karaibiſche Meer gleichen Ausfluß 
zu erlauben, ſo daß, nach dem die Paſſate aufhörten, die äquatortalen 
Gewäſſer in das karaibiſche Becken zu treiben, eine beträchtliche 
Zeit vorübergehen muß, bevor ſie in den Golf von Mexiko 
eintreten, wo zufolge ähnlicher Unterſchiede zwiſchen dem Be— 
trage von Ein- und Ausfluß, das Waſſer nun überhitzter 
wird. Wir müſſen deshalb den eigentlichen Golfſtrom, wie 
er aus der Straße von Bemini hervor kommt, als eine unge— 
heure Maſſe von überhitztem Waſſer betrachten, die eine 
Anfangs-Geſchwindigkeit beibehält, welche in niederen Breiten 
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entſtand, dann ſowohl ihre Geſchwindigkeit, als auch ihre 
Wärme auf ihrem Wege nach Norden verliert. 

Die Straße von Florida beſitzt eine Breite von etwa 
48 Miles zwiſchen Jupiter Inlet (an der öſtlichen Küſte) und 
Memory Rock; die größte Tiefe beträgt 439 Faden und der 
Querſchnitt 430,000,000 H Fuß. Auf drei Knoten berechnete 
Bartlett den Betrag an warmem Waſſer auf 436,000,000, 000,000 
Tonnen für einen Tag, weit weniger als wir für den Nord— 
Atlantik finden, deſſen Strom von dem weſtlichen Aequatorial— 
ſtrome herſtammt und ſich mit dem Golfſtrome auf ſeinem 
Wege nach den europäiſchen Küſten vereinigt. 

Commander Bartlett ſchildert den allgemeinen Lauf des 
Golfſtromes folgendermaßen. Derſelbe beſitzt an ſeiner weſt— 
lichen Flanke die 100 Faden-Kurve des Kap Hatteras und 
eine Tiefe von 400 Faden. Selbige ſenkt ſich bei Charleſton 
auf 300 Faden. Dagegen hat der arktiſche Strom an ſeiner 
weſtlichen Flanke die 1000 Faden-Kurve, welche durch die 
Georges-Bank nach Hatteras ganz geſchloſſen iſt. Die durch— 
ſchnittliche Oberflächen-Temperatur in der Achſe des Stromes über— 
ſchreitet ſelten 83“ F. im Juni und Juli; nur bei 1—2 Gelegen- 
heiten ergab das Thermometer 860 und 899, doch nur am hohen 
Mittage in einer todten Kalme (Windſtilleh. Die Temperatur bei 
5 Faden ſtellte ſich durchſchnittlich auf etwa 81½ “ F. Die 
Oberflächen⸗Temperaturen zeigen keinen kalten Wall im Inneren 
des Stromes an und das Waſſer im Innern der 100 Faden— 
Linie nach der Küſte ſcheint eine Ueberfluth des Stromes zu 
ſein, die Temperaturen bis 5, 10 und 15 Faden waren nahe— 
zu ſo hoch, wie die im Strome gefundene. Jene des Bodens 
waren, der Tiefe entſprechend, dieſelben, wie ſie in der Wind— 
ward-⸗Paſſage und im Laufe des Stromes zu der Pucatan— 
Paſſage gefunden wurden. Die durchſchnittliche Boden-Tem— 
peratur bei 400 Faden betrug 450 und bei Charleſton in einer 
Tiefe von 300 Faden 530 F. Die Temperatur bei 300 Faden 
an der George's Bank ſtellte ſich im Juli auf 400, und die— 
ſelbe Temperatur fand ſich auch in gleicher Tiefe nördlich von 
Hatteras und dem Golfſtrome. Es iſt wahr, daß im Innern 
des Stromes die Oberflächen-Temperatur keinen kalten Wall 
ergab, dagegen fand ſich die Boden-Temperatur von einer 
ſchmalen kalten Sektion innerhalb der 100 Faden-Kurve längs 
des Stromes von Hatteras nach Florida begleitet. Bald nach 
dem Verlaſſen der Straße von Florida beobachtete man eine 
Abtheilung des Stromes mit Boden-Temperaturen, einen Theil, 
welcher der Küſte folgt und deſſen Reſt ſich öſtlich verzweigt. 
Bartlett fand 3 Knoten als den allgemeinen Durchſchnitt für 
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den Verlauf des ganzen Stromes. Das ergibt eine größere 
Geſchwindigkeit an irgend einem zentralen Punkte. Zwiſchen 
den Bahamas und Florida betrug der Durchſchnitt genau 3 
Miles für die Stunde, aber in einer Entfernung von 15 Miles 
in der Achſe des Stromes 5,4 Miles für die Stunde. Nörd— 
lich der Bahama-Bänke und öſtlich des Stromes fand ſich 
ein unbedeutender Strom, welcher ſüdöſtlich einſetzte. Bart— 
lett fand die Richtung des Stromlaufes durch den Wind ſehr 
beeinträchtigt; manchmal nach Oſt, dann auch nach Weſt ſtrebend. 
In dem letzten Theile des Juni 1881 befand man ſich 50 
Miles öſtlich des Golfſtromes von Charleſton, und hier traf 
man auf einen Strom von 3 Miles für die Stunde, welcher 
ſüdöſtlich einſetzte, während ein ſtürmiſcher Wind von Süd— 
weſt blies. Die plötzliche Erhebung des Plateau's von Charle— 
ſton bewirkt jedoch an dieſem Punkte, wahrſcheinlich mit dem 
Zuſammentreffen des arktiſchen und warmen Stromes, eine 
merkwürdige Störung. Man kreuzte den Strom hier ſechs 
Stunden unter Bedingungen, wo das Wetter aus dem Warmen 
in eine ſtarke Briſe überging; und zwar kreuzte man nahe am 
Mittelpunkte des Stromes, wo Streifen von anſpülendem 
Waſſer einige Meilen weit beobachtet wurden; es war dies 
ſehr ähnlich dem „rip“ beim Eintritte in den Long Island 
Sund. So weit Bartlett. 

Der Golfſtrom fließt im Verhältniſſe von etwa / Mile 
eine Stunde durch den Yucatan-Kanal, welcher 90 Miles 
breit und über 1000 Faden tief iſt. In der Straße von Be— 
mini hat er eine Geſchwindigkeit von 4—5 Knoten bei einer 
Breite von 50 Miles, und eine durchſchnittliche Tiefe von 
350 Faden. Seine Geſchwindigkeit nimmt aber gegen Norden 
hin ſchuell ab. Von St. Auguſtine ab beträgt fie ſelten mehr 
als 4 Miles, von da nach New York beträgt ſie nur noch 
2½¼ Miles für die Stunde, an der Bank von Neufundland 
ſogar nur 17, —1 Miles, und in einer Entfernung von 300 
Miles öſtlich iſt die Geſchwindigkeit des Golfſtromes, welcher 
ſich beſtändig fächerartig ausbreitete, kaum noch bemerkbar. 
So weit die Beobachtungen des „Blake“ reichen, eilt der Strom 
in ſeiner Achſe ſchneller als an ſeinen Seiten; eine Schnellig— 
keit, welche zwiſchen 2—5 Miles ſchwankt. Die Breite des 
Stromes an der öſtlichen Küſte ſüdlich von Hatteras wechſelt 
zwiſchen 50 bis nahezu 100 Miles. Die Beobachtungen des 
„Blake“ ergeben endlich, daß der Boden des Golfſtromes längs 
des Blake-Plateau rein von Schleim und Schlamm und nahe— 
zu ohne thieriſches Leben iſt. 


Die Narbe der Augen und die Pehaarung bei den Prauen. 


Von Dr. E. Roth. 


Wohl iſt im Allgemeinen feſtſtehend und auch im Einzel— 
nen wiederholt feſtgeſtellt worden, daß ein gewiſſes Wechſel— 
verhältniß zwiſchen der Farbe der Augen und den Tönen der 
Körperbehaarung beſtehe, doch fehlten meiſt genauere Unter⸗ 
ſuchungen und ſtatiſtiſche Nachweiſe. So unternahm es denn 
Fritz Rothe in ſeiner Doktordiſſertation, dahin eingehende Beo— 
bachtungen anzuſtellen und ſomit eine ſichere Grundlage für 
weitere Ausführungen zu ſchaffen. Es wurden zu dieſem Zwecke 
von tauſend Frauen das Alter, die Nationalität, die Farbe 
der Augen, der Kopfhaare, Augenbrauen, Achſelhaare u. ſ. w. 
und zugleich die Helligkeitsverhältniſſe der Körper- und Kopfhaare 
in ein Schema eingezeichnet, wobei namentlich auch dem Er— 
grauen der Haare beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. 

Selbſtverſtändlich kann es hier nicht unſere Sache ſein, 
die ſämmtlichen Einzelheiten, welche vom Verfaſſer in zahl— 
reichen Fällen bis zu Skizzen der Behaarung führten, zu ver— 
folgen und eingehend mitzutheilen, aber der Lauf der Unter— 


ſuchung zeitigte eine Reihe von allgemein intereſſanten Sätzen 


und wirft ein bemerkenswerthes Licht auf dieſe bisher ziemlich 


vernachläßigte Seite der Völker⸗Ethnographie und Anthropologie. 


Als beſondere Schwierigkeit ſtellte ſich nach Rothe bei 
dem Eingehen auf die einzelnen Perſönlichkeiten die Beur⸗ 
theilung der Uebergangsfarben zwiſchen Schwarz und Braun, 
Braun und Dunkelblond, Dunkelblond und Hellblond heraus, 
es machte ſich der Mangel einer geeigneten Farbenſkala für 


derartige Unterſuchungen fühlbar, man war leicht im Stande, 
die Endfarben auseinander zu halten, aber kaum fähig die, 
Miſchfarben und Uebergangstöne ſtets gleichmäßig zu regiſtriren 
und zu erkennen. 

Nach weiterem Vordringen in das Thema ergab ſich da— 
raus dann die Nothwendigkeit, ſich auf beſtimmte Farben zu 
beſchränken und der Abtheilungen nicht zu viele anzunehmen; 
Rothe bezeichnet daher nach dem Vorgange von Bartels die 
Augenfarbe als ſchwarz (eigentlich aber niemals auftretend!), 
braun, dunkelblond, hellblond, graublond und roth; dieſes 
freilich zerlegt er in braunroth, brandroth und blondroth. 

Betrachten wir die Nationalität der 1000 unterſuchten 
Frauen, ein Umſtand, welchem naturgemäß bei derlei Farben⸗ 
Unterſuchungen und Tonbeſtimmungen von vorne herein ein 
großes Gewicht und ein hervorragender Einfluß zufällt, ſo 
ſtanden 977 Deutſchen nur 23 Perſonen anderer Nationali— 
tät gegenüber, nämlich 17 Jüdinnen, 5 Polinnen und 1 Hol- 
länderin. Die deutſchen Frauen gehörten den verſchiedenſten 
Theilen Norddeutſchlands an. 5 

Die Altersverhältniſſe ſpielen ſelbſtverſtändlich bei den 
Haarfarben eine große Rolle, eine Reihe jüngerer weiblicher 


Weſen wird eine andere Tabelle ermöglichen, als etwa eine 
Zahl Greiſinnen, wenn auch die Farbe der Augen nach dem 


zurückgelegten Kindesalter nur in ſeltenen Fällen einer totalen 
Farbänderung unterliegt. 


Es ſtanden nun von den 1000 Frauen im Alter 


bis zu 15 Jahren 7 
von 16—19 „ 40 
20—29 „ 408 
30—39 „ 310 
40—49 „ 132 
50-59 „ 32 
60-69 „ 24 
70—79 „ 5 


80—85 „ 2 

Die Reſultate der Unterſuchung laſſen ſich nun folgender— 
maßen zuſammendrängen, ſoweit ſie bei einer größeren Leſer— 
welt Antheilnahme finden können, während der Fachmann und 
Mediziner noch eine weitere Reihe von Thatſachen und Folge— 
rungen in der höchſt bedeutſamen und intereſſanten Schrift 
finden wird. 

Die unterſuchten norddeutſchen Frauen ſind faſt in der 
Hälfte der Fälle blauäugig; in etwa einem Viertel der Fälle 
braunäugig und grauäugig; viel ſeltner tritt eine grünäugige 
Erſcheinung auf, am ſeltenſten begegnen wir ſchwarzäugigen 
Frauen. Die Jüdinnen ſind dagegen, ſoweit ſich dieſes aus 
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als die Hälfte der Fälle mußte dieſem Typus zugezählt 


werden, und zwar iſt der Ton als dunkelblond zu bezeichnen. 
Auch die Achſelhaare waren in der weitaus größten Zahl 
blond. Auffallend häufig fanden ſich dieſe in gelbblonder 
Schattirung. Bei den Jüdinnen wurden überwiegend braune, 
und in keinem Falle ſchwarze Achſelhaare angetroffen. 

Die Augenbrauen ſind den Kopfhaaren bei den dunkelen 
Haarfarben von allen Körperhaaren in der Farbe am ähnlich- 
ſten; bei den helleren Haarfarben differiren ſie mehr von den 
Kopfhaaren, weil ſie mehr dunkele Farben aufweiſen. Bei 
den rothhaarigen Frauen differiren fie ſtärker von den Kopf- 
haaren, weil ſie mehr helle Farben zeigen. 

Die Achſelhaare unterſcheiden fich bei den dunkleren Haar⸗ 
farben in der Färbung am meiſten von den Kopfhaaren; bei 
den hellen ſind ſie ihnen am ähnlichſten; bei den rothhaarigen 
verhielten ſie ſich in der Färbung zu den Kopfhaaren ähnlich 
wie die Augenbrauen. 

Etwa dreiviertel der unterſuchten Frauen ſind überwiegend 
helläugig, während die dunkeläugigen es nicht auf mehr als 
den vierten Theil der Norddeutſchen brachten; die Semitinnen 
dagegen ſind bei weitem in der Mehrzahl dunkeläugig. 


Die Viet 


den bisherigen Aufſtellungen ergibt, in der Mehrzahl braun- 
äugig; blau- wie grünäugige Semitinnen treten in bedeutend 
geringerer Zahl auf. 

Die norddeutſchen Frauen ſind in der großen Mehrzahl 
blondhaarig in Bezug auf die Kopfbedeckung. Die Blond— 
haarigen überwiegen bie Blauäugigen bedeutend. Die Braun- 
haarigen treten den Blondhaarigen gegenüber an Zahl ganz 
bedentsad zurück. Die Rothhaarigen wie Schwarzhaarigen 
finden ſich am ſeltenſten. Die Jüdinnen ſind aber überwiegend 
braunhaarig, ſeltener blondhaarig; nur in einem Falle wurde 
ſchwarzes Haar in die Liſten eingetragen. 

Bei den unterſuchten Frauen ſind im Allgemeinen dunkle 
Augen mit dunklen Haarfarben und helle Augen mit hellen 
Haartönen verbunden. Eine erhebliche Ausnahme hiervon 
machen nur die Braunäugigen, die merkwürdigerweiſe in mehr 
als der Hälfte der Fälle blondhaarig ſind. 

Während alſo Haarfarbe und Augenfarbe im Allgemeinen 
übereinſtimmen, erſcheint eine auffällige Zahl von helläugigen 
weiblichen Weſen bei ſchwarzhaariger Kopfbedeckung. 

Die Augenbrauen ſtellten ſich im Verlaufe der Unter- 
ſuchung als überwiegend blondhaarig heraus; weitaus mehr 


oria regia in landſchaftlicher Umgebung. 


Die Hellhaarigkeit — Verzeihung für das nicht ſehr ſchöne 
Wort — die Hellhaarigkeit der Norddeutſchen geht in Beziehung 
auf das Kopfhaar ſogar zu 8 hinauf in kraſſem Gegenſatze 
zu den meiſt dunkelen Jüdinnen. Dieſelbe Vertheilung von 
Hell und Dunkel kehrt auch bei den Augenbrauen und Achſel⸗ 
haaren wieder. 

Die Kopfhaare erwieſen ſich in den geführten Liſten faſt 
durchgehends in allen Fällen als die dunkelfarbigſten Körper⸗ 
haare, und es beſteht eine ſehr große Gleichartigkeit in der 
Vertheilung von Hell und Dunkel bei den Kopf- und Körper⸗ 
haaren. Am meiſten tritt dieſe Verſchiedenheit in der Wandel⸗ 
ung von Hell und Dunkel bei den Achſelhaaren auf; am 
wenigſten werden die Augenbrauen davon berührt. Die Achſel⸗ 
haare ſind allgemein häufiger heller als die Kopfhaare; eine 
Thatſache, welche ſich zum Theil wohl durch die bleichende 
Einwirkung des Schweißes auf die erſteren erklären läßt; 
Rothe hebt dieſen Einfluß bei 97 der 977 norddeutſchen Frauen 
ganz beſonders hervor. 

Bei 42 dieſer Kategorie und einer Polin wurde eine auf⸗ 
fallend röthliche Färbung der Achſelhaare beobachtet, während 
die anderen Haare des Körpers nicht roth oder röthlich zu 


nennen waren. Ob hier nicht auch der Achſelſchweiß eine 
Rolle geſpielt haben mag? 

15 Norddeutſche und eine Polin wieſen die merkwürdige 
Erſcheinung auf, daß die Haare der beiden Achſelhöhlen eine 
verſchiedene Färbung hatten, während 34 Frauen in den Liſten 
durch ein vollſtändiges oder faſt vollſtändig zu nennendes 
Fehlen der Behaarung in den Achſelhöhlen auffielen. 

Wie verſchieden die Natur bei der Behaarung der übrigen 
Körpertheile ſpielt, beweiſt die Thatſache, daß nur bei 176 
Frauen eine Behaarung der Warzenhöfe angetroffen wurde, 
welche ſich auf 171 Norddeutſche und 5 Jüdinnen vertheilen. 
Das Bruſtbein weiſt dieſe Erſcheinung ungleich ſeltner auf, 
denn nur 29 Inſaſſen unſerer großen Ebene und zwei Semi— 
tinnen finden ſich damit vermerkt, während eine Behaarung 
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des Hügels der Brüſte als noch ſeltenere Erſcheinung angegeben 
werden ſoll. 

Die Ergrauung zeigt ſich ebenfalls in verſchiedenem Maße; 
ſo vermochte Rothe bei 128 norddeutſchen Frauen feſtzuſtellen, 
daß am häufigſten und früheſten die Kopfhaare, und zwar 
wiederum am häufigſten und früheſten an den Schläfen und 
am Scheitel zu ergrauen beginnen. Viel ſeltener waren die 
Achſelhaare derartig von dem Alter mitgenommen; am ſeltenſten 
finden wir dieſes Auftreten bei den Augenbrauen. Das Er— 
grauen dieſer 128 Frauen zeigte folgende Altersſtufen: 1 bis 28 
Jahre; 5 = 30 bis 34; 16 = 35 bis 39; 37 — 40 bis 49; 
43 = 50 bis 59; 19 = 60 bis 69; 5 = 70 bis 79; 2 = 
80 bis 85 Jahre. 


Inftinkt oder Meberlegung? 


Geehrte Redaktion! 
Verzeihung, wenn der Laie es wagt, die ernſte Geiſtes— 
arbeit des Gelehrten durch müſſige Fragen zu ſtören. Aber, 


ſpäter die Kleinen ins Freie kommen, geht die Eine gleichſam 
leitend voraus, während die Andere der Schaar folgt, ſorgſam 
Umſchau haltend, ob ſich auch etwas Verdächtiges nähert? 
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erſchließt der Forſcher den Born des Wiſſens nicht ſür Alle? 
Und gibt es des Unbegreiflichen in der Schöpfung nicht ſo 
viel? So viel des Räthſelhaften und Wunderbaren? So 
findet der Thierfreund beim Beobachten ſeiner Pfleglinge 
manches, was ihm zu denken gibt, und kommt dadurch leicht 
zu Schlußfolgerungen, für welche der oberflächliche Beſchauer, 
der das geſammte Thierreich nur als „dummes Vieh“ be— 
ſieht, höchſtens ein ſpöttiſches Lächeln hat. Es iſt Inſtinkt! 
Damit iſt Alles erſchöpfend zuſammen gefaßt, was etwa darüber 
zu ſagen wäre. Aber was iſt Inſtinkt? Wer es ſo nennt, 
verſteht darunter wohl nur ein unbewußt zweckmäßiges Handeln, 
ſchablonenmäßig, automatenhaft. Warum findet man aber 
denn doch ſo viele Verſchiedenheiten im Thierleben? Wenn 
ich z. B. zwei Bruthennen auf ein Neſt ſetze, warum theilen 
ſie ſich ſo einträchtig in das Brutgeſchäft? Es iſt doch überall 
Sitte in der Vogelwelt, daß nur eine Henne zur Zeit brütet. 
Und?warum, wenn nachher die Kleinen ausſchlüpfen, ſammelt 
die Eine ſorgfältig die Küchelchen unter ihre Flügel, während 
die Andere noch auf den übrigen Eiern ſitzen bleibt (zwiſchen 
denen die leeren Schalen ſorgfältig entfernt und zur Seite 
gelegt werden) bis alle ausgebrütet ſind? Und warum, wenn 


Iſt es nicht, als ob ſie ſich gegenſeitig verſtändigen könnten, 
um ſich dann gemeinſchaftlich in die Pflichten zu theilen? 

Auch bei Einzelbruten iſt das Benehmen der Hennen ſehr 
verſchieden. Während die Eine bei den erſten Ausflügen ſich 
in der ſchützenden Nähe einer Hecke oder eines Gebäudes hält, 
wo die Kleinen Schutz finden vor Sonne und Wind, entdecken 
ihre ſcharfen Augen ſchon auf dem entfernten Zaune die lüſtern 
heräugende Elſter. Ein einziger ſchriller Lockruf und im 
Moment ſitzt die kleine Schaar geborgen unter den tief hängenden 
Zweigen eng an einander geſchmiegt, während die Henne 
ſchreiend, mit geſpreitzten Flügeln auf den Zaun losſtürmt, 
um den Feind zu verjagen, dann zurück eilt, die Kleinen unter 
ihre Flügel ſammelt, ſie mit zärtlichen Lauten beruhigend, 
während eine Andere, froh der wiedererlangten Freiheit nach 
langer Haft, ſorglos einherſtürmt, unbekümmert darum, ob 
bald da bald dort eines der Kleinen im hohen Graſe 
hängen bleibt, eine willkommene Beute der umher lungernden 
Katzen. 

Intereſſant iſt es auch, eine Henne zu beobachten wenn 
ſie „auslegen“ will. Hat ſie ein verſtecktes, ruhiges Plätzchen 
ausfindig gemacht, ſo veranlaßt ſie mitunter noch eine zweite 
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Henne, ihr beim Eierlegen behilflich zu ſein — wohl nur um 
eine genügende Anzahl zum Brüten baldmöglichſt zuſammen 
zu haben. Bei der Berathung darüber halten ſie die geſenkten 
Köpfe eine ganze Weile dicht neben einander; nun iſt die 
Zweite orientirt und findet am folgenden Tage ohne Weiteres 
das Neſt. Hat ſich ſpäter die erſte Henne zum Brüten ge— 
ſetzt, darf die Andere dem Neſte nicht mehr nahe kommen. 
Wagt ſie es dennoch, ſich den Zugang zu erzwingen, wird ſie 
ſo energiſch abgebiſſen, daß ſie es vorzieht, ihre Eier nach 
altgewohnter Weiſe wieder in die dazu beſtimmten Neſter 
zu tragen. 

Wenn der Gelehrte das, was man beim Menſchen 
Geiſtesthätigkeit nennt, auf die Funktionen des Nervenſyſtems 
zurück führt, iſt dann vielleicht auch das Nervenſyſtem der 
Thiere ſo eingerichtet, daß ſie denken und überlegen können, 
wenn auch in beſchränktem Maße? Findet man nicht auch 
in dem beiderſeitigen Lebensanfange etwas Uebereinſtimmendes? 
Wenn man einen jungen Hund aufzieht, muß man ihn ſo oft 
beim Namen rufen, bis er ſich gewöhnt hat, auf den Ruf zu 
kommen. Iſt es bei einem kleinen Menſchen nicht ebenſo? 
Muß man ihn nicht auch ſo oft bei ſeinem Namen nennen, 
bis er begreift, daß fein eigenes kleines Ich damit ges, 
meint ſei? Muß man es ihm nicht ſo oft vormachen, bis 
er ſelbſt die Händchen zuſammenlegt, um Kuchen zu backen, 
ähnlich wie man einen Hund dreſſirt? Verzeihung, wenn ich 
ſo unerhörten Vergleich wage, es liegt aber in dem Benehmen 
und in den Gefühlsäußerungen der Thiere oft etwas ſo Ueber— 
raſchendes, daß ſolche Gedanken ſich unwillkürlich aufdrängen. 

Wenn ich mir nun erlaube, noch einige Züge aus dem 
Thierleben nach eigener Beobachtung anzuführen, ſo iſt es 
nicht, um irgend welchen Beweis daraus herzuleiten, ſie gaben 
nur die Veranlaſſung zu dieſen Zeilen. 

Der Eber unſeres Nachbars hatte die üble Gewohnheit, 
wenn es ihm auf der Weide nicht gefiel, dem Hirten davon— 
zulaufen und auf den Nachbarhöfen umher zu ſtöbern. So 
kam er eines Tages auf unſeren Hof, als eben die kleinen 
Ferkel gefüttert wurden. Ohne eine Einladung abzuwarten, 
ſchob er die Kleinen zur Seite und nahm an dem Mahle 
theil. Ein Borſtenthier vergißt aber niemals, wo es einſt 
einen leckeren Biſſen erwiſchte, er kam jetzt faſt täglich, rüttelte 
mit dem Rüſſel an den Thüren der Ställe, um ſich mit Ge— 
walt den Eingang zu erzwingen, und brachte dadurch ſämmtliche 
Inſaſſen in Aufregung. Es half auch nicht, daß er vom 
Hofgeſinde mehrere Male energiſch auf den Heimweg gewieſen 
wurde. Endlich befahl mein Mann, des Spektakels über— 
drüſſig, den Hofhund loszulaſſen. Tiras, der ſich längſt gern 
an der Jagd betheiligt hätte, ſetzte in weiten Sprüngen auf 
den Eber los, doch auch dieſer hatte Stellung genommen und 
wie der Hund, etwa eines halben Sprunges Länge an dem 
Eber vorbeiſchießend, ſich blitzſchnell herumwarf, um ihn an 
den Schenkel zu faſſen, traf ihn derſelbe derart mit den 
mächtigen Hauern, daß er blutend und winſelnd mit einge— 
zogenem Schwanze ſich in ſeine Hütte verkroch. Das war 
neu und war unerhört. Man hetzte, man lockte, Tiras rührte 
ſich nicht. Nach ohngefähr zehn Minuten kam er langſam 
wieder heraus. Der Eber, welcher im Gefühle ſeines Sieges 
auf dem Platze geblieben war und grunzend in der Erde 
wühlte, bemerkte ihn ſofort, ſchnaubend warf er den Kopf auf 
und beobachtete den Feind mit funkelnden Augen. Doch dieſer 
ſchien ihn gar nicht zu beachten, langſam reckte er die Glieder, 
gähnte und ſchüttelte den Pelz, als ob er lange geſchlafen 
hätte. Dann fing er an, langſam umher zu gehen, beroch 
hier und da einen Gegenſtand und kam auch in die Nähe des 
Ebers. Schnaubend beobachtete ihn dieſer, eines Angriffs 
gewärtig, doch der Hund wandte ſich ruhig ab und fuhr fort, 
langſam auf dem Hofe umher zu gehen, immer die Naſe am 
Boden, als ſuche er Etwas. Das dauerte wohl über eine 
Vietelſtunde. Er war auch mehrmal während dieſer Zeit dem 
Eber nahe gekommen, ohne ihn zu beachten. Dieſer wurde 
ruhiger und fuhr fort in der Erde nach Würmern zu ſuchen. 
Da — mit einem Male — eine raſche Wendung — ein 
Sprung — und das rieſige Thier lag am Boden. Jetzt be— 
durfte es aber der ganzen Autorität meines Mannes, um den 
Hund abzuhalten, er würde ſonſt ſeinen Feind bös zuge— 
richtet haben. Aus mehreren Wunden blutend, machte der 


ſich davon, ſo raſch ihn ſeine Füße trugen, auf dem Hofe hat 


man ihn aber ſpäter niemals wieder geſehen. 

Einen ähnlichen Vorgang beobachtete ich ſpäter an dem⸗ 
ſelben Hunde. Dem kleinen Sohne eines Arbeiters machte es ein be— 
ſonderes Vergnügen, den Hund insgeheim zu hetzen und aus 
ſicherem Verſtecke mit Steinen zu bombardiren. Tiras, der 
ſehr gut wußte, daß ſeine Kette nicht weit reichte und der 
nutzloſe Alterationen nicht liebte, beantwortete ſolche Grüße 
meiſtens nur mit Knurren und Zähnefletſchen. Aber eines 
Tages erreichte doch die Nemeſis den Knaben ganz unerwartet. 
Es wurde Dünger gefahren. Und weil Tiras mit ſeiner 
Hütte der dortſeitigen Ausfahrt im Wege war, wurde er auf 
die andere Seite, hinter einem Mauervorſprunge poſtirt, gerade 
der geöffneten Jauchengrube gegenüber. Der Zufall wollte es, 
daß der kleine Störenfried auch gerade heute ſeinem Vater 
eine Botſchaft auszurichten hatte, ahnungslos um die Mauer 
biegend, wollte er eben in die Düngergrube hinüber, als der 
Hund plötzlich aus der Hütte hervor mit ſolcher Gewalt gegen 
den Knaben ſprang, (ohne ihn zu beißen oder zu verletzen) 
daß er kopfüber in den Jauchebehälter fiel. Ruhig, als ſei 
nichts vorgefallen, kehrte der Hund in ſeine Hütte zurück. 
Der Kleine wurde eilends aus ſeinem duftenden Bade ge— 
hoben und hat ſpäter mit dem Hunde treue Freundſchaft ge⸗ 
halten, die ſo intim wurde, daß man ſie im Sommer mitunter, 
Sieſta haltend, zuſammen in der geräumigen Hütte fand, eng 
an einander geſchmiegt. 

Der Jagdhund meines Mannes kennt genau die Früh⸗ 
ſtücks⸗Stunde und iſt rechtzeitig auf feinem Platze unter dem 
Tiſche, um ja nicht die etwa für ihn abfallenden Extrabiſſen 
zu verſäumen. Eines Morgens hatten wir, in ein Geſpräch 
vertieft, ihn ganz vergeſſen. Endlich machte er ſich bemerkbar. 
Um ihn vorläufig zu beſchäftigen, gab ich ihm eine auf dem 
Teller liegende Brotrinde. Langſam nahm er ſie, ſah mich 
mit dem Schwanze wedelnd freundlich an, als wenn er ſagen 
wollte — haſt Du heute ſonſt nichts für mich? drehte ſich 
um und legte die Brotrinde in eine entfernte Ecke auf den 
Fußboden. Mein Mann rief ihm zu, ſie ſofort wieder aufzu⸗ 
nehmen und aufzufreſſen, gehorſam hob er ſie auf, hielt den 
Kopf hoch, als wollte er ſie zeigen und ließ ſie wieder fallen. 
Das wiederholte ſich mehrere Male. Der Hund war nicht 
dahin zu bringen, die Brotrinde aufzufreſſen, weder durch 
freundliche noch durch ſtrenge Worte. Wir ſetzten unſer Ge⸗ 
ſpräch fort, ihn ſcheinbar nicht weiter beachtend. Nachdem er 
ſich noch ein Weilchen zuwartend verhalten, nahm er die Rinde 
vom Boden auf und ging der Thüre zu; ſchon die Pfote am 
Drücker um zu öffnen, hatte er durch die offen ſtehende Thür 
des Nebenraumes, die hohen Feldſtiefeln meines Mannes er- 
ſpäht, raſch wandte er ſich dorthin. Als ich ihm leiſe nach⸗ 
ſchlich, ſah ich noch, wie er, den Kopf hochhaltend, die Rinde 
in einen derſelben hineinfallen ließ. 

Auch wenn mein Mann zur Treibjagd die Brakkerhunde 
nimmt und Max zu Hauſe bleiben muß, regt ſich bei ihm der 
Eigenſinn. Er liegt den ganzen Tag zuſammen gekauert in 
irgend einem Winkel, zuweilen leiſe winſelnd, ohne Nahrung 
zu nehmen. Da hilft kein Rufen, kein Locken. (Ein Zuſtand 
für welchen das Geſinde die geiſtreiche Bemerkung „Max 
launt“ erfunden hat.) Und während er es ſich ſonſt nicht 


nehmen läßt, die etwaige Jagdbeute in den Keller zu tragen, 


iſt er an ſolchen Tagen, wo er zu Hauſe bleiben muß, nicht 
dazu zu bewegen, und iſt nicht aus ſeiner Ecke zu bringen, 
auch nicht durch Schläge. Das iſt um ſo auffallender, weil 
er jonft aufs Wort gehorcht; auch wenn er ſich draußen 
ſchmutzige Pfoten geholt hat und ohne ſich zu reinigen in's 
Haus ſchleichen möchte, wie er es öfter verſucht, bringt ihn 
doch der Ruf „Füße putzen“ eilig auf die Matte zurück, um 
das Verſäumte nachzuholen. 

Tom, der ſchwarze Hauskater, iſt ein vorzüglicher Mäuſe⸗ 
fänger, aber noch mehr Geſchicklichkeit entwickelt er beim Stehlen, 
— wenn man ihn zufällig dabei beobachtet, muß man ſtaunen 
über die Schlauheit, welche dabei zu Tage tritt. Eine Razzia 
in der Geſindeſtube ergibt zuweilen ein belegtes Frühſtück, aber 
dort iſt heißer Boden und Tom hält nur ſelten dort flüchtige 
Umſchau; denn er hat ſchon mehrere Male Bekanntſchaft mit 
den derben Fäuſten der handfeſten Knechte gemacht. Gefahr⸗ 
loſer iſt ein Beſuch im Küchenſchranke, wo die ſorgloſen Mägde 


trotz unangenehmer Erfahrungen, immer wieder dann und 
wann ein Reſtchen Fleiſch, auch wohl die ſüße Milch zum 
Vesperbrod aufbewahren. Er wählt dazu ſeine Lieblingsge— 
fährtin Muzzie als Helferin. Beide halten ſich, nachdem die 
Mägde in der Küche mit den Arbeiten fertig geworden, gleich— 
ſam ſpielend an einander hinſtreichend, in der Nähe der Küchen— 
thür auf, um gelegentlich mit hinein zu ſchlüpfen. Auch dort 
ſetzen ſie ihr harmloſes Spiel noch fort, ſo lange Jemand an— 
weſend iſt; hat aber dieſer Jemand ſich entfernt, geht es raſch 
an's Werk. Die Thüre zum Schranke war, des fehlenden Schloſſes 
wegen, längere Zeit mit einer Holzkrampe geſchloſſen, welche, 
durch vielen Gebrauch loſe geworden, dem geringſten Drucke 
gegen die Thüre nachgab und herabfiel. Dieſes hatte Tom wohl 
zufällig in Erfahrung gebracht, auf den Hinterfüßen ſtehend, 
drückte er wiederholt gegen die Thüre, bis die Krampe herab— 
fallend die Thüre frei gab und er hinein konnte. Muzzi ſetzte 
ſich unterdeß behaglich ſchnurrend in die Mitte der Küche, 
Umſchau haltend. Näherte ſich Jemand, lief ſie miauend ent— 
gegen, ſich zärtlich anſchmiegend, um die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Tom aber war gewarnt, er ſuchte mit ſeiner 
Beute ſchleunigſt das Weite, wovon Muzzi den Pflichtheil 
redlich erhielt, ganz gegen ſonſtige Gepflogenheit. 

Anders verhielt ſich Tom, wenn ich ihn einmal mit auf 
den Rauchboden nahm, um dort ein vorwitziges Mäuschen aus— 
zuſpüren. Gravitätiſch ſetzte er ſich, nur das Mäuſeloch im 
Auge; die über ihm hängenden Fleiſchvorräthe exiſtirten gar 
nicht für ihn, auch ſelbſt ein auf dem Blocke liegendes Stück 
Schinken oder Fleiſch berührte er niemals. Ließ ich ihn dann 
nach einigen Stunden frei, kam er mir fröhlich miauend ent— 
gegen, als wenn er ſagen wollte: ſiehſt Du, wir Katzen ſind 
doch ſo ſchlecht nicht, wie ihr Menſchen glaubt, ich habe Dir 
nichts weg ſtibitzt. War's ihm wohl noch erinnerlich, daß 
er in ſeiner Jugend einige Mal bei ähnlichen Fällen erwiſcht 
und exemplariſch beſtraft war? — 

In meiner Jugend lebte im Dorfe ein Brüderpaar, alte 
Junggeſellen, welche, ſelbſt paſſionirte Jäger, nebenbei Hunde— 
Dreſſur betrieben. Ich hatte oft Gelegenheit, ihre Erziehungs— 
weiſe zu beobachten, ſie verkehrten mit ihren Zöglingen wie 
gute Kameraden. Ich fragte Bernd, den Aelteſten, einmal, ob 
er denn glaube, daß die Hunde alles verſtehen könnten, was 
er ihnen ſage. Er erwiderte nach einem Blick in mein be— 
luſtigtes Geſicht ſehr ernſt, „die verſtehen Allens, den fehlt 
man blos das Sprechen“. Er ſuchte mir das auch gelegent— 
lich zu beweiſen. Einmal kam ich gerade dazu, wie er eine 
Schütte Gras gemäht hatte; die Senſe über die Schulter 
legend, ſagte er zu dem hinter ihm ſtehenden Hunde: „Nun 
nimmſt Du die Harke“. Der Hund nahm die Harke auf (quer) 
und lief damit dem Hauſe zu. Vor der Thür angekommen, 
wollte er auch ſo hinein, „Dummkopf,“ rief ihm der Alte zu, 
ſo geht das doch nicht, du mußt ſie anders nehmen.“ Der 
Hund legte die Harke hin, faßte ſie vorn am Balken und zog 
ſie ſo durch die Thür ins Haus. Denſelben Hund wollte ſpäter 
ein Bauer aus dem Dorfe kaufen, er hatte nur das Bedenken 
dabei, ob er auch bei ihm bliebe, weil es ſo nahe ſei. Bernd 
aber ſagte ganz ernſthaft: Er muß ja bleiben, ich ſage es 
ihm.“ Der Bauer konnte ein Lächeln nicht unterdrücken ob 
dieſer Zuverſicht, nahm aber den Hund mit. Zwei Tage 
blieb Leo bei ſeinem neuen Herrn, am dritten mochte er Heim— 
weh ſpüren, er hatte einen unbewachten Augenblick benutzt, um 
ſeine alten Freunde aufzuſuchen, er begrüßte ſie mit ſtürmiſcher 
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Freude und wurde von ihnen freundlich empfangen. Nachdem 
der Hund ſich etwas beruhigt, befahl Bernd der Haushälterin, 
ihm ein Butterbrod zu geben; wie er es verſpeiſt hatte, öff— 
nete ihm der Alte die Thür und ſagte: „So jetzt mach aber, 
daß Du wieder nach Hauſe kommſt,“ und Leo trollte ſich. 
So blieb es mehrere Jahre, Leo kam dann und wann zum 
Beſuche, erhielt ſein Butterbrod und wurde mit dem bekannten 
Beſcheide wieder „nach Hauſe“ gewieſen. 

Ein anderes Hundepaar bekam ſpäter ein Herr von E. 
auf P. Am erſten Jagdtage ſchießt Herr von E. einen Haſen 
an, die Hunde ſetzen hinterher und einer iſt jo glücklich, ihn 
zu fangen. Auf dem Rückwege mußten ſie einen Graben 
paſſiren, der ziemlich breit und tief, aber trocken iſt. Der 
Jäger will den Hunden entgegen, um ihnen den Haſen abzu— 
nehmen, doch Herr von E. hält ihn zurück mit dem Bemerken, 
er wolle doch einmal ſehen, ob ſie ſich doch zu helfen wiſſen. 
Am Graben angekommen, wird der Haſe niedergelegt, einen 
Augenblick geraſtet, dann nimmt der glückliche Fänger ſeinen 
Haſen wieder auf und beide ſpringen in den Graben. Während 
der Eine mit ſeiner Laſt emporſtrebt, hilft ihm der Andere 
über den Rand des Grabens gebeugt dieſelbe emporziehen. 
Juſtinkt oder Ueberlegung? 

Hochachtungsvoll 
Alwine Meine zu Siever, Heepen bei Bielefeld. 


Antwort der Redaktion. 

Wir wundern uns nicht, daß Jemand, welcher Gelegen— 
heit hat, unſere Hausthiere in nächſter Nähe zu beobachten, 
in gewiſſem Sinne mit ihnen zu leben, ſich auf Schritt und 
Tritt beobachtend dieſe Frage vorlegt. Es wäre nicht das 
erſte Mal, wenn ſelbiger bei dem Tode z. B. eines Kanarien— 
vogels Thränen vergöſſe und den Verluſt wie den eines 
Familien-Mitgliedes, welches eine Leere bei ſeinem Verſcheiden 
zurück läßt, empfände. Eine derartige Erfahrung haben längſt 
Tauſende und aber Tauſende an ſich gemacht. Was kann das 
aber heißen? Sicher nichts Anderes, als daß der Betreffen— 
de im Laufe der Zeit in jenem Geſchöpfe ein in ſeiner Art 
ähnliches Seelenleben kennen lernte wie er es ſelbſt in ſich 
trägt. Denn es ſpricht uns in der Natur nichts an, was nicht 
auch in uns lebt. Iſt das hier aber der Fall, ſo iſt mit der 
Ausrede „Juſtinkt“ nichts geſagt, um eine unausfüllbare Kluft 
zwiſchen Thier und Menſch zu begründen; um ſo weniger, als 
auch der Letztere einen ganz ähnlichen Inſtinkt in ſich hat, der 
ihn befähigt, Vieles ohne langes Beſinnen zu thun. Es hilft 
nun einmal nichts, wir ſtolzen Menſchen haben zuzugeſtehen, 
daß auch unter unſerer Daſeins-Stufe Verſtand und Gemüth 
herrſchen. Das aber iſt längſt von vortrefflichen Beobachtern 
dargethan. Unter den neueren Schriften ſtellen wir in dieſer 
Beziehung ein Buch von Georg Heinrich Schneider (Leipzig, 
Ambr. Abel, 1880 mit 446 Seiten) an die Spitze, welches 
den Titel trägt: „Der thieriſche Wille. Syſtematiſche Dar— 
ſtellung und Erklärung der thieriſchen Triebe und deren Ent— 
ſtehung, Entwickelung und Verbreitung im Thierreiche als 
Grundlage zu einer vergleichenden Willenslehre“. Ein älteres 
iſt „Ueber das Seelenleben der Thiere von Maximilian 
Perty“ (Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter'ſche Verlags— 
handlung. Zweite Auflage 1876, mit 719 Seiten). Wir ſelbſt 
haben in dieſen Bl. nie ein Geheimniß daraus gemacht, daß 
wir nicht zu denjenigen gehören, welche die Thiere für unedel 
erklären. 


— Todtenbuch. — 


1. Prof. Dr. Heinrich Virner, weil. Direktor der landwirtſchaftl. 
Verſuchs-Station zu Regenwalde, geb. am 3. Juni 1820, ſtarb um 
den 29. Aug. 1894, 


2. Dr. Friedrich Bidder, weil. Profeſſor der Anatomie und 
Phyſiologie, als deren Vertreter er es zu großem Rufe an der Uni⸗ 
verſität zu Dorpat brachte, wo er noch mit dem berühmten Phyſio— 
logen Volkmann zuſammen gearbeitet hatte, ſtarb 84 Jahre alt 
am 1. September 1894. 


3. Profeſſor Dr. Heinrich Brugſch, bekannter unter dem Namen 
Brugſch-Paſcha, geb. zu Berlin am 18. Febr. 1827, ſtarb daſelbſt 
am 9. September 1894. Berühmt geworden als Aegyptologe, ge— 
hört er in unſeren Kreis doch durch ſeine „Reiſe der k. preuß. Ge— 


ſandtſchaft nach Perſien“ 1860 und 1861 (Leipzig, 2 Bde. 1862); ein 
vortreffliches Werk, das die durchreiſten Länder des Kaukaſus und 
Perſiens ſehr treu ſchilderte, vieles Lehrreiche über Land und Leute 
daſelbſt beibrachte und ſelbſt eine verbeſſerte Karte Perſiens veran— 
laßte. Die Reiſe war dadurch außerordentlich begünſtigt, daß ſie 
eben eine Geſandtſchafts-Reiſe unter der Leitung des Freih. Julius 
von Minutoli war, welcher jedoch auf derſelben ſtarb und „auf 
der Felſenhöhe des armeniſchen Kirchhofes im Angeſichte der Stadt 
Schiraz“ begraben, wurde. Br. war der wiſſenſchaftliche Begleiter 
und führte nun die Reiſe ſelbſtändig zu Ende, wie er überhaupt 
eine Art von wiſſenſchaftlichem Odyſſeus wurde, der viele Länder 
geſehen und manche Sprache geredet, aber ſeinen Kernpunkt doch 
immer in der Entzifferung ägyptiſcher Hieroglyphen und ägyptiſchen 
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Lebens fand, wofür er ſchon als Knabe durch das ägyptiſche Mu— 
ſeum in Berlin begeiſtert wurde. So führte ihn dieſe Liebhaberei 
ſpäter für Jahre unter dem Vizekönig Ismail nach Aegypten, wo— 
her der Paſcha-Titel kam. 


4. Cotteau, franzöſiſcher Zoolog, ſtarb im Auguſt 1894, nach⸗ 
dem er ſeine ſchöne Sammlung lebender Echinodermen dem Pariſer 
Muséum d'Histoire naturelle vermacht hatte. 


5. Richard Laugdon, Stations-Vorſteher der Silverton Sta⸗ 
tion an der Großen Weſtlichen Eiſenbahn in Devon, ſtarb am 18. 
Juli 1894. Schon dreißig Jahre alt, begann er das Studium der 
Aſtronomie, welchem er bis zu ſeinem Ende treu blieb. Ein ge— 
ſchickter Mechaniker mit guten optiſchen Kenntniſſen, verwendete er 
ſeine freie Zeit zur Herſtellung eines achtzölligen verſilberten Aequa— 
torial-Reflektors, deſſen Spiegel er mit einer eigens dazu erfundenen 
Maſchine herſtellte. Auch war er ein genauer Beobachter, welcher 
1872 einen Vortrag über gewiſſe Merkmale des Planeten Venus 
vor der kgl. aſtronomiſchen Geſellſchaft hielt. 


6. Prof. A. Derbes, einer der Pioniere der Algenkunde zu Mar: 
ſeilles, ſtarb hochbetagt daſelbſt im Mai 1894. Derſelbe ſchrieb über 
ſeine Unterſuchungen der Zooſporen der Algen und über die Antheris 
dien der Kryptogamen, vereint mit Solier. 

7. Dr. Daniel Cornelius Danielſſen, ſeit 
der Direktion des Muſeums zu Bergen, ſtarb 
Juli 1894. 


S8. Prof. Michele Leſſong, Präſident der kgl. Akademie zu Turin. 
ſtarb im Juli 1894. 


1864 Vorſteher in 
79 Jahre alt im 


9. Alfred Williams, einer der Begründer der engl. Society of 
Engineers und ſeit 1854 Ehren-Sekretär und Schatzmeiſter derſelben, 
ſtarb im Juli 1894. 


10. Prof. G. 9. Williams in Baltimore ſtarb Ende Juli 1894 
an einem typhöſen Fieber daſelbſt, einer der verdienteſten Petro— 
graphen der Ver. Staaten. 


11. Jules Dutrenil de Rhins franzöſiſcher Reiſender, endeie 
auf tragische Weile am 5. Juni 1894 an der tibetaniſch-chineſiſchen 
Grenze in der Nähe von Sinia. Derſelbe war in Lyon geboren am 
1. Januar 1846 und warf ſich bald auf geodäſiſche und topographiſche 
Operationen. Im Jahre 1881 veröffentlichte er unter den Auſpizien 
des Miniſters des Unterrichtes eine Generalkarte des franzöſiſchen 
Indo-⸗China. Im Jahre 1883 ging er an den Kongo, wo er im 
Auftrage von de Brazza und Bellay einen Theil des Stromes 
und des Ogowé's, feines Zufluſſes, aufnahm Nach Europa glück⸗ 
lich zurück gekehrt, warf er ſich mit beſonderem Eifer auf das Stu⸗ 
dium der noch wenig bekannten Theile Hochaſiens. Sein Werk: 
„L’Asie centrale“ (Tibet und angrenzende Länder) wurde mit einem 
Atlas im Jahre 1889 mit Unterſtützung des Miniſters hexrausge⸗ 
geben; ein Werk von erſtaunlicher Gelehrſamkeit, welches Alles zu⸗ 
ſammen faßte, was bis dahin über dieſe Regionen bekannt war. 
Dann verband ex ſich mit einem jungen Manne von Bedeutung, 
welcher als Zögling aus der Schule der orientalischen Sprachen 
hervor gegangen war, und ging 1891 mit dieſem F. Grenard, im 
Auftrage des Miniſters in dieſelben Länder, Vieles ließ bereits 
einen bedeutenden Erfolg hoffen, als ein Telegramm des Gou- 
verneurs der Provinz Kanſu den Tod des Reiſenden, welcher in 
Folge eines Kampfes mit Eingeborenen eintrat, den unglücklichen 
Ausgang der Expedition berichtete. K. M 


Bücherbeſprechungen. + 


Das Thier und ſein Recht im Bilde der Religion, der Philoſophie 
und Literatur der Völker. Ein ungelehrter Beitrag zur Frage 
des Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Thier von A. Engel 
Straßburg i. E. und Leipzig, G. L. Kattentidt, 1894. Gr. 8. 
100 Seiten. Preis: 1 Mk. 80. 

„Dieſe Schrift iſt aufzufaſſen als eine beſcheiden auftretende 

Anregung, den angedeuteten Fragen weiter nachzugehen und einen 


Ueberblick über die verſchiedenen Geſichtspunkte zu geben, von denen 
Würde Sie | 


aus man den behandelten Gegenstand zu betrachten hat. 
auch nur die Sympathie eines einzigen Menſchen, deſſen Geiſtes— 
richtung dem gleichen Ziele zuſtrebt, ſich nützlich bei ſeinen eigenen 
Arbeiten erweiſen können, ſo würde ich die Herausgabe dieſer Bruch— 
ſtücke nicht bereuen.“ Auch gedenkt Vf. das, was er hier „ſchon als 
Fragment“ veröffentlicht, ſpäter als zuſammen hängendes Ganzes 
einem weiteren Kreiſe zu bieten. So denkt Vf. ſelbſt über feine 
Schrift, und wir hätten nur gewünſcht, daß er ſogleich mit dem 
Ganzen heraus gerückt wäre; doch gibt uns ſeine vorliegende Arbeit 
Einſicht genug in ſein Wollen und Können. Beides iſt ungewöhnlich 
anerkennenswerth; um ſo mehr, als er von dem allein richtigen 
Standpunkte ausgeht, um das Thier zu beurtheilen. Nur würde 
das Ganze wahrſcheinlich ſubſtantieller geworden ſein, als das 
Fragment werden konnte, da es eben den allgemeinen Standpunkt 
allein verfolgt. Das dieſer nicht jener philiſterhafte ſein wird, der 
in den Thieren nur „unedle“ Geſchöpfe ſieht, liegt ſchon im Titel 
des Buches ausgeſprochen; der Text aber plaidirt ſo ſehr für die 
Betreffenden, daß ſich alle Thierſchutz-Vereine zuſammen thun ſollten, 
um das Buch zu verbreiten. Denn wer von einer Thierſeele über— 
zeugt iſt, wie der Vf., der kann nicht anders, als für einen Thier— 
ſchutz ſprechen; und Bf. ſpricht gerade zu den vielen Gebildeten, 
welche in ſeltſamſter Verblendung, trotz ihrer Bildung, keine Ahnung 
davon haben, daß ein Organismus, welcher dem unſerigen ſo nahe 
ſteht, ohne Seelenleben undenkbar iſt Er hat das in 13 Kapiteln 
gethan. Vom Rechte des Thieres ausgehend, läßt er es durch 
Religion und Mythus, Glauben und Aberglauben vertheidigen, legt 
ihm eine Seele bei und hat ſogar den Muth, demjeuigen, welcher 
an ſeine eigene Unſterblichkeit glaubt, zuzurufen, daß er dann ſelbſt 
bei dem Thiere eine ſolche anzunehmen habe. Er geht auch auf die 
Sprache der Thiere ein und zeigt ferner, daß jene rohen Menſchen, 
welche ſchon früh Thierquäler ſind, es auch zum Menſchen-Morde 
leicht bringen. Kurz, Vf. hat jo viele ſchöne Aeußerungen der 
thieriſchen Literatur und der Welt bedeutender Menſchen über das 


gr. Eine glänzende Stiftung. Der Königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin iſt eine Stiftung zugewendet worden, 
derengleichen ihre Annalen noch keine verzeichnen. Die Frau Eliſe 
Wentzel-Heckmann, hat zu Gunſten der Akademie ein Kapital 
von anderthalb Millionen Mark zur Verfügung geſtellt, deſſen 
Zinſengenuß der, zu begründenden „Elise Wentzel geborene 
Heckmann⸗Stiftung“ zum dritten Theil mit Beginn des nächſten 
Jahres, für den Reſt bei dem Ableben der Stifterin zufällt. Eine 
Zweckbeſtimmung iſt nur inſoweit ausgeſprochen, daß vor allem 
umfaſſende, größere Aufwendung erfordernde wiſſenſchaftliche Unter- 
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hoch wichtige Thema beigebracht, daß er zuletzt an den Juxiſten 
heran tritt, um auch dieſen für den Thierſchutz zu überzeugen. Sein 
Schlußwort ſogt: „Alles im Bereiche der Natur und alles Guten 
Liegende ſpricht für das Recht der Thiere.“ Wer freilich dieſe nicht 
kennt, der wird auch niemals ein Verſtändniß dafür haben, wie z. 
B. ein Kanaxienvogel geradezu ein Mitglied der Familie werden 
kann, deſſen Tod ſchließlich dem empfindenden Beſitzer Thränen der 
Wehmuth entlocken und ihn eine ähnliche Leere empfinden laſſen 
kann, als ob Einer der Seinigen von dannen gegangen ſei. Der 
Menſch, welcher ein zutrauliches Thier lieb haben kann, dürfte nicht 
leicht der Nächſtenliebe ermangeln, wenn er nicht etwa Grund 
haben ſollte, in bekannter Weiſe zu ſagen: „Seit ich die Menſchen 
kenne, liebe ich die Hunde.“ K. M. 


Shriften der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig. Neue 
Folge. Achten Bandes 3. und 4. Heft. Danzig, 1894. Kommiſſions⸗ 
Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. Gr. Lex. 8. 
CXV und 261 Seiten mit 5 Tafeln. N 


Es gibt in dieſem Augenblicke außer der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für vaterländiſche Kultur keine zweite in Deutſchland, welche gleich 
der vorſtehend genannten eine fo intenſive Thätigkeit für pater⸗ 
ländiſche Naturkunde übte. Vieles von dem freilich, was ſie im 
vorliegenden Bande veröffentlicht, iſt unſeren Leſern durch unſere 
Berichte ſchon bekannt, indem die Geſellſchaft dafür ſorgt, daß ge⸗ 
wiſſe Arbeiten raſcher bekannt werden, bevor ein neuer Band er⸗ 
ſcheinen kaun; doch wird ſich Jeder freuen, dieſe einzelnen Arbeiten 
als Beſtandtheil eines größeren Ganzen zu erhalten. Unter dem 
für uns Neuen bemerken wir aber Manches von Wichtigkeit; ohenan 
eine Arbeit von Prof. Dr. J. Kieſow über „die Coeloſphäridien⸗ 
Geſteine und Backſtein-Kalke des weſtpreußiſchen Diluviums, ihre 
Verſteinerungen und ihr geologiſches Alter.“ Dieſe merkwürdigen 
Geſteine ſind zuerſt um Berlin in Geſchieben als bräunlich⸗graue, 
ſchwammig-poröſe kieſelige Kalke geſammelt worden, die beim erſten 
Anblicke das Gepräge von Ziegelſteinen beſitzen, folglich wohl auch 
an vielen anderen Orten der norddeutſchen Ebene vorkommen 
werden. Nach dem Vf. entſtammen ſelbige verſchiedenen unterſiluriſchen 
Geſteinen wie man fie im Norden kennt, und ſind nun vom Bf. 
nach ihren foſſilen Einſchlüſſen die ſich auf 40 Arten belaufen, jo 
unterſucht und beſchrieben worden, daß dieſe Arbeit wie ein Leit⸗ 
faden zur Kenntniß der betreffenden Geſchiebe zu betrachten iſt, 
weshalb wir hier ganz beſonders auf ſie aufmerkſam W N 


nehmungen damit gefördert werden ſollen; im übrigen kann jede in 
den weiten Kreis der akademischen Arbeiten fallende Aufgabe auf 
dieſem Wege zur Ausführung gelangen. Das Vorſchlagsrecht hat 
jedes ordentliche Mitglied der Akademie; die Entſcheidung über die 
Verwendung ſteht einem Siebenerkollegium zu, dem außer dem 
Miniſter der geiſtlichen ze. de e oder ſeinem Stellver⸗ 
treter je drei von beiden Klaſſen der Akademie auf die Dauer von 
fünf Jahren erwählte Mitglieder angehören. Die deutſche. Wiſſen⸗ 
ſchaft bildet den Stolz der Nation, über Mangel an Anerkennung 
hat ſie ſich nicht zu beklagen, wohl aber über den Mangel an 


praktiſcher Bethätigung diefer Anerkennung und über Geringfügig⸗ 
keit der privaten Initiative da, wo es ſich um die auch hier immer 
mehr in ihrer fundamentalen Wichtigkeit ſich geltend machende Be— 
ſchaffung der Geldmittel handelt. Wo die Regierungen nicht eintreten, 
iſt regelmäßig Streben und Hoffen vergeblich. Die neue Stiftung 
bricht mit dieſem einer feſtgegründeten und vermögenden Nation 
nicht ziemenden Indifferentismus. Sie thut dies in um ſo würdigerer 
Weiſe, als ſie nicht dem perſönlichen Intereſſe für dieſen oder jenen 
Zweig der Wiſſenſchaft entſprungen iſt, ſondern ſchlicht und Wa 
dieſe in ihrer weltumfaſſenden Geſammtheit fördern will. Wohl 
wächſt mit dieſer idealen Allgemeinheit die Schwierigkeit, den mannig— 
faltigen und ebenſo gleichberechtigten wie ſchwer vergleichbaren 
Intereſſen verſtändig und billig Rechnung zu tragen:“ indeß große 
Aufgaben erziehen ſich ſelbſt die löſenden Kräfte, und dies wird auch 
hier zutreffen. Frau Eliſe Wentzel-Heckmann hat die Stiftung er— 
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richtet als die Tochter ihrers Vaters, des 1878 zweiundneunzig 
jährig verſtorbenen Fabrikbeſitzers Karl Julius Heckmann, und vor 
allem als die Gattin ihres Mannes, des 1889 veritorbenen Bauraths 
Hermann Wentzel, deſſen durch den plötzlichen Tod nicht zur Aus⸗ 
führung gelangte Abſicht ſie an ſeiner Stelle verwirklichte. In 
England und Frankreich pflegen derartige Leiſtungen von dem 
reichen Adel und fürſtlichen Kreiſen auszugehen, bei uns in Deutſch⸗ 
land ſtehen ähnliche Aufwendungen ſeitens dieſer Klaſſen erſt noch 
zu erwarten, die Heckmannſtiftung entſpringt dem ſchlichten Sinne 
des Bürgerſtandes. Der Vater der Frau Eliſe war urſprünglich 
Kupferſchmiedemeiſter, ihr, Gemahl Maurermeiſter; die ernſte 
Achtung der Wiſſenſchaft, die dieſe Kreiſe auszeichnet, findet in der 
Stiftung vollen und hohen Ausdruck. Möge dieſe zu Ehren der 
Stifterin und ihres Gatten und Vaters für die deutſche Wiſſenſchaft 
und die Menſchheit reiche Früchte tragen. Tageblätter). 


+2 Kleine Mittheilungen. —- 


Die Vietoria regia, dieſe Königin der Waſſerlilien, beginnt, wie 
es Scheint, als Kulturpflanze unſerer Gärten heute die allgemeine 
Aufmerkſamkeit wieder einmal auf ſich zu lenken. In einer Zeit, 
wo die Waſſerlilien (Nymphaeaceae) begonnen haben, als Schmuck 
für Kränze u. dgl. eine bemerkenswerthe Rolle zu ſpielen, dürfte das 
von ganz beſonderer Bedeutung ſein, da man doch längſt eingeſehen 
bat, daß die Zucht dieſer herrlichen Blume gerade keine Zauberei iſt, 
wie man lange glaubte. Es iſt bekannt, daß ſie in allen größeren 
Strömen des tropiſchen Süd⸗Amerika wächſt, deren Fluthen ſich in 
den Atlantiſchen Ozean ergießen. Sie wurde im Jahre 1837 von 
unſerem Landsmanne Robert Schomburgk, aus Vogtſtedt in 
der Goldenen Aue, am 1. Januar auf dem Berbica im ergliſchen 
Guyana entdeckt und dem engliſchen Botaniker Lindley jo weit zu⸗ 
gängig gemacht, daß ſelbiger in ihr eine noch ganz unbekannte Waſſer⸗ 
roſe zu finden glaubte, die er mit dem Namen der Königin Viktoria 
zierte Das erwies ſich ſpäter als falſch. Denn die Blume war 
bereits 36 Jahre früher von dem unglücklichen deutſchen Reiſenden 
Hänke im Jahre 1801 in einem bolivianiſchen Fluſſe, der wahr— 
ſcheinlich eine Ader des Paranä war, entdeckt. Nach ihm ſah ſie der 
berühmte Reiſegefährte Humboldt's, der franzöſiſche Botaniker 
Bonpland, in den tributären Gewäſſern deſſelben Stromes, und 
im Jahre 1832 entdeckte ſie der nicht minder berühmte Reiſende 
Pöppig, welcher als Prof, der Zoologie in Leipzig ſtarb, in dem 
Amazonenſtrome, jo daß fie in einer Ausbreitung von faſt 35 Längen⸗ 
graden die meiſten Gewäſſer größerer Art Süd⸗Amerika's bewohnt. 
Pöppig aber hatte ihr bereits den Namen Euryale Amaconica ges 
geben, und dieſer Name müßte nach dem Rachte der Priorität der 
eigentliche botaniſche ſein. Dagegen war es Schom burgk, welcher 
die erſten Samen nach Europa brachte, die jedoch niemals keimten, 
weil fie — was damals Niemand wußte — nicht in Waſſer, ſondern 
ausgetrocknet nach Europa kamen. Sie keimten erſt, als ſie in Waſſer 
aufbewahrt ankamen, und von da ab beginnt ihre Zucht bei uns. 
In Warmhäuſer gebracht, gediehen die Keimlinge vortrefflich ob⸗ 
gleich es noch geraume Zeit dauerte, bevor ſie zum Blühen gelangten. 
Das konnte natürlich nur erſt geſchehen, nachdem die Keimpflanzen 
ſich zu anſehnlichen Stammpflanzen entwickelt hatten, und das ex— 
eignete ſich erſt im Jahre 1849 auf engliſchem Boden, und zwar in 
den Treibhäuſern zu Chasworth auf dem Landſitze des Herzogs von 
Devonſhire, deſſen Obergärtner der bekannte Joſeph Barton war. 
Dieſer hatte die Pflanze aber einem ſehr intelligenten deutſchen 
Gärtner, dem Hrn. Ortgies übertragen, welcher ſpäter (1855) Nach— 
folger des berühmten zu St. Petersburg verſtorbenen Dr. E. Regel 
bis zum Jahre 1894 wurde; und dieſem Manne war es vorbehalten, 
einen Keimling zu pflegen, den der Garten von Chasworth ebenſo, 
wie die Gärten von Syonhouſe und Regents Park in je einem 
Exemplare von den damals 6 Keimlingen des Kew-Gartens em⸗ 
pfangen hatte. Dieſe drei Gärten wetteiferten nun, nach den Mit⸗ 
theilungen des Hrn. Wilh. Fiedler-Erfurt in der Möller'ſchen 
Deutſchen Gartenzeitung, in der Pflege und Hr. Ortgies blieb 
Sieger. „Am 8. November 1849 Abends meldete er ſeinem Chef, 
daß die erſte Knoſpe im Aufblühen begriffen ſei, worauf die Freuden 
botſchaft ſofort der Königin Viktoria, jo wie den Botanifern Lind⸗ 
(ey, Hooker u. A. telegraphiſch mitgetheilt wurde. Bald verkündeten 
die Zeitungen aller Länder dieſen gärtneriſchen Erfolg.“ Im Jahre 
1850 am 5. September wiederholte ſich derſelbe Triumph für O. zu 
Gent in dem, nach feinen Angaben erbauten Viktorja-Hauſe der 
Firma Van Houtte, nachdem erſt am 6. Auguſt eine im Kübel 


befindliche Pflanze in das neue Baſſin untergebracht worden war, 
zum Erſtaunen der dortigen Gärtnerwelt. Dann exit gelangte die 
Viktoria auch nach Deutſchland, und zwar in den Garten von Herren— 
hauſen bei Hannover, wo ſie bereits 1851 blühte. Seit dieſer Zeit 
waren alle Schwierigkeiten ihrer Zucht überwunden, und wir ſelbſt 
haben ſie ſogar in Halle und Erfurt unter recht kleinlichen, aber 
entſprechendn Verhälknißen prachtvoll blühen ſehen. Ein Beweis, 
daß nicht nur der Berliner Botaniſche Garten die Kunſt verſteht, 
ſie zu züchten und alljährlich im Auguſt zur Blüthe zu bringen. 
Wer jedoch ihm nachahmen will, der empfängt von ihrem Züchter, 
Hrn. H. Terwelp in „Möller's Deutſcher Gärtner-Zeitung, von 
1894, No. 26 ausreichende Belehrung. Da man ſie aber leicht als 
einjährige Pflanze zu ziehen vermag, ſo liegt es auf der Hand, daß 
bei ſo vergleichsweiſe billigen Verhältniſſen die betr. Rieſenblume 
auch leicht für Schmuck zu ziehen ſein würde. Für diejenigen, welche 
noch keine Viktoria geſehen haben ſollten, geben wir auf Seite 510/11 
zwei Abbildungen, die ihm die entwickelte Blume vereinzelt und auch 
landſchaftlich voritellen. K. M. 


Rk. Schornſteine als Vogelfallen. Der, Generalarzt a. D. 
Dr. Huethe vernahm eines Morgens im Frübjahre aus feinem 
Keller klagende Vogelſtimmen. Nach langem Suchen kam er dahinter, 
daß dieſelben aus dem Fuße des Schornſteines erſchollen. Nach 
dem Oeffnen der Schiebeplatte fand er vier ermattete Staare, die er 
nach gründlicher Säuberung und Fütterung der Freiheit zurück 
gab. Der Verdacht, daß mehr Vögel chf dieſe Weiſe verunglückten, 
ließ ihn den Schornſteinfegermeiſter Jae niſch in Kiel befragen, 
der ihm beſtätigte, „daß dieſe Vorfälle betreffs der Vögel ſehr oft 
vorkommen, indem die Thiere jedenfalls einſchlafen und bei dieſer 
Gelegenheit in die Schornſteine hineinfallen.“ Nicht allein Staare 
und Dohlen, nein ſelbſt Störche, Eulen, Tauben u. a. hat dieſer 
Gewährsmann aus der eigenthümlichen Vogelfalle gerettet. (Ornithol. 
Monatsſchr. Nr. 6.) — Ein hierher gehöriger, aber noch inter- 
eſſanterer Fall ereignete ſich im Jahre 1892 in Münſter i. W. Als 
im Erdgeſchoſſe der von Prof. H. Landois bewohnten Tuckesburg 
die Köchin frühmorgens die Maſchine anheizen wollte, kam ihr beim 
Oeffnen der Heerdthüre eine Taube ins Geſicht geflogen, die durch 
den Schornstein und dann durch das Ofenrohr bis in die Maſchine 
gepurzelt, bezw. geflattert war. K. M. 


RS. Sichtbarkeit der Plaueten in der Woche vom 14. bis 20 
Oktober 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, in 
mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51 30° N 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt) 
Merkur, rechtläufig im Bilde der Waage, geht am 16. um 5 U. 
34 M. Abds. im WSW. unter und kann, wenn die Horizontver— 
hältniſſe außergewöhnlich günſtig ſind, nach Sonnenuntergang 
im WSW. wahrgenommen werden. Venus, rechtläufig im Bilde 
der Jungfrau, geht am 17. um 5 U. 22 M. Mas. im O auf und 
wird als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rückläufig im Bilde der 
Fiſche, gehtam 17. um 5 U. 15 M. Abds im ONO. auf und bleibt 
die ganze Nacht hindurch ſichtbar; am 15. iſt er in Konjunktion 
mit dem Monde, am 20. in Oppoſition zur Sonne. Jupiter, 
rechtläufig im Bilde der Zwillinge,geht am 17. um 8 U. 27 M Abds. 
im NO. auf und bleibt bis indie helle Morgendämmerung ſichtbar; 
am 50. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. Saturn, unſichtbar. 
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Anzeigen. 


Empfohlen zur Neueinführung. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale) iſt erſchienen: 


45 Auflage 


Neubearbeitung in Folge Neuordnung der Lehrpläne, beſonders in 
Preußen. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 
0 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Ur. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Profeſſor. Erſter Theil: 
Methodiſche Elementarſtufe. 45. umgearbeitete Auflage. 

1894. Preis: broſch. / 1,20, geb. J 1,50. 

Die abermalige Umarbeitung des Buches iſt weſentlich ver⸗ 
anlaßt durch die Neuordnung der preußiſchen Lehrpläne; es iſt 
darin allen berechtigten Forderungen der neueren Methodik Rechnung 
getragen. f ö b a a” 

Der 1. Theil bildet nunmehr, infolge einer kleinen Erweiterung 
(Nr. 46— 52), einen vollkommen für ſich abgeſchloſſenen elementaren 
Lehrgang; der an Kürze wohl alle anderen ähnlichen Schulbücher 
übertrifft; derſelbe eignet ſich deshalb namentlich auch für den fakultativen 
engliſchen Unterricht der Gymnaſien. M . 

Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver— 
langen, Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Die Deutsche Laudwirthſchafts-Zeitung, 


Publikations⸗Organ der Brenner, Steuer- und 
Landwirthſchaftsreſormer, mit einer wöchentlichen Beilage: 
Rathgeber für Haus und Hof 
iſt unter den landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands ganz be— 
ſonders geeignet, Anzeigen die weiteſte und wirtſamſte Verbreitung 
zu verſchaffen, denn ſie iſt eine der älteſten landwirthſchaftlichen 
Zeitungen, ſteht bereits im 38. Jahrgange und iſt ſeit dieſen 38 
Jahren mit großem Erfolge beſtrebt geweſen, die Landwirthſchaft 
Deutſchlands mit arlen Mitteln zu fördern. Als eine der beiten 
landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands, bringt ſie zahlreiche 
Original-Artikel aus der Feder hervorragender Gelehrter und be— 
währter Fachmänner, beſpricht die Tagesereigniſſe ſofort in ſtreng 
ſachlicher ungefärbter Weiſe und hält im Uebrigen ihre Leſer ſtets 
auf dem laufenden in allen Zweigen der Landwirthſchaft und ver— 
wandter Gebiete. Wo erforderlich, ſtehen treffliche Abbildungen dem 
Texte zur Seite! Die „Deutſche Landwirthſchafts-Zeitung“ iſt eine 
der reichhaltigſten landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands, ſie 
enthält neben hervorragenden Original-Artiteln und einem inter— 
eſſanten landwirthſchaftlichen Feuilleton das neueſte auf dem Gebiete 
der Statiſtit und Volkswirthſchaft, Sport, Jagd, Fiſcherei ꝛc. ꝛc. 
und bringt ſtets die neueſten Berichte über Börſe, Handel und 
landwirthſchaftliche Induſtrie und in der Beilage „Nathgeber für 
Haus und Hof! auch anregende Mittheilungen für die Hauswirth— 
ſchaft und die ſpeziellen Intereſſen der Frau. Dieſelbe iſt eine der 
geleſenſten landwirthſchaſtlichen Zeitungen Deutſchlands, was ſich 
aus dem großen Abonnentenkreiſe ergibt, ſie ſteht mit ihren Abonnenten 
in den Rubriken „Meinungsaustauſch“ und „Offener Martt für 
Frage und Antwort” in regſtem wechſelſeitigem Verkehre. Sie iſt 
die billigſte landwirthſchaftliche Zeitung Deutſchlands (1,50 Mek. pro 
Quartal), wenn man ihren ungemein reichen Inhalt in Betracht 
zieht. Dieſer billige Abonnementspreis ermöglicht es, daß nicht 
nur der Großgrundbeſitzer, ſondern auch der kleinere Landwirth, 
Bauer u. ſ. w., überhaupt Jeder, der die Landwirthſchaft treibt 
oder dem die Intereſſen der Landwirthſchaft am Herzen liegen, die 
Zeitung zu halten vermag. Inſerate 35 Pf. die Sſpaltige Petitzeile, 
bei Wiederholungen angemeſſener Rabatt; ein Raum der Rubrik 
„Empfehleuswerthe Bezugsquellen“ toſtet, wöchentlich einmal aufs 
genommen, alſo für 52malige Aufnahme, 35 Mk. netto, und lann 
ſomit allen Intereſſenten auf das Wärmſte empfohlen werden. 

Redaktion und Expedition der „Teutſchen 
Landwirthſchafts⸗Zeitung“ 
Berlin 8. W. 46, Königgratzerſtraße 116. 1. 


Soeben erſchienen und in jeder Buchhandlung vorräthig: 


Senft, Dr. Ferd., 
Geognoſtiſche Wanderungen in Deutſchland. 


Ein Handbuch für Naturfreunde und Reiſende. 


J. Band. Deutſchlands Landgebiet im allgemeinen mach ſeinen 
Bildungsmaſſen, Entwickelungsſtadien, Oberflächen- 
formen, Gewäſſern und feiner gegenwärtigen Ober⸗ 
flächengliederung. 8%. Broich. 2.80 # 

1. Abthl. Wanderungen durch das öftliche und weſtliche 
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Ein Ausflug in das Thal des Cachapoal in Ehile 


und zu den Thermen von Cauquenes wurde von dem Zivil— 
Ingenieur der Minen A. F. Nogues in einer Sitzung der 
Société Scientifigue du Chile vom 27. Juli 1893 geſchildert 
und dann in den Akten der Letzteren (III, 3) mitgetheilt. 
Beſagte heiße Quellen genießen an Ort und Stelle eines 
großen Rufes, etwa wie St. Moritz im Ober-Engadin mitten 
in einer großartigen Alpen-Umgebung und ſind auch ſchon im 
Deutſchen naturwiſſenſchaftlichen Vereine zu Santiago vor 
Jahren geſchildert worden. Da aber dieſelben bei uns im 
gewöhnlichen Leben ſo gut wie unbekannt ſind, ſo benutzen 
wir die Gelegenheit, die gedrängte Schilderung, welche in 
570 Sprache abgefaßt iſt, unſeren Leſern deutſch mit— 
zutheilen. 

Die Thermen von Cauquenes im Departem. Caupolican, 
in einer Erhebung von etwa 800 m, liegen in dem pittoresken 
Thale des Cachapoal, an den Ufern dieſes ungeſtümen Fluſſes, 
unter 340 14’ 7“ f. Br. und 700 84, 5“ w. L. v. Gr. oder 
0%, 5“ des Meridians von Santiago. Die verſchiedenen 
Schichten erheben ſich über einem ſteilen Gehänge, welches 
aus einem neueren Konglomerate von abgerundeten groben, 
durch Zement verbundenen Kieſeln beſteht. Im Umkreiſe und 
über zwei Nebenadern des Fluſſes richten ſich Hügel von 
300 - 500 m Höhe über das Niveau der Bäder empor, die, 
von einer Pflanzendecke eingehüllt, vielfach gebrochene Lehnen 
darſtellen. Die heißen Mineralquellen rinnen quer durch das 
Konglomerat, auf welchem die Badeanſtalt ruht. Es ſind 
ihrer vier: Templado, Corrimiento, Pelambrillo oder Solitario 
und Pelambre, und ſelbige nehmen ihren Urſprung augen— 
ſcheinlich in einer Wand oder Bruchfläche des Gebirges, welche 
noch in dem Bette des Cachapoal ſichtbar iſt. Ihre Tempe— 
ratur ſchwankt zwiſchen 43 —50 C., wogegen ihre chemiſche 
Zuſammenſetzung (alkaliſche Chlor-Verbindungen) in den einzelnen 
Quellen nur ſehr wenig verſchieden iſt. Dieſe Gleichheit in 
der Zuſammenſetzung, ſowie der ſchwache Unterſchied in der 


44 


Temperatur deuten auf einen gemeinſchaftlichen Urſprung der 
vier Quellen, und außerdem konnte ihre Zunahme leicht von 
einer Filtration des Gebirges durch Regen erklärt werden. 
Die Umgebungen der Bäder zeigen ein ſchieferiges Gepräge, 
das ſich mit mächtigen Durchbrüchen vulkaniſchen Geſteines 
miſcht, von welchem unten die Rede ſein ſoll. Für den 
Augenblick genügt es, gewiſſe Andeſite zu bezeichnen, in denen 
mandelartige Aragonite, Kieſelhydrate und einige Zeolithe 
eingeſchloſſen ſind. Die mandelartigen kieſeligen oder quarzigen 
opalartigen Einſchlüſſe von konzentriſcher Struktur erlangen 
die Größe einer Nuß. Die kieſelſauren Gewäſſer, welche dieſe 
Mineralien in den Spalten des eruptiven Geſteines bis nach 
ihrer Abkühlung abgelagert haben, ſind auf einem beträchtlichen 
Areale thätig geweſen. 

Von Cauquenes bis zur Hacienda von Chacayes durch— 
wandert man ein Gebirgsmaſſiv, welches von alten vulkaniſchen 
Eruptionen durchbrochen iſt, und zwar geht der Pfad in einer 
Richtung von W. nach O. Der Cachapoal beſchreibt eine 
große Kurve um die Bäder von Chacayes, indem er im N. 
gegen die Plazuela del coto ablenkt, wo er die Zuflüſſe des 
Rio del Pangal, Rio Couqui und Rio Colla empfängt. Das 
voraus geſetzt, ſteigt er gegen Süden abwärts, um ſich dann 
von O. nach W. zu kehren, wie es ihm die Orographie des 
Gebirges und deſſen Durchbrüche vorſchreiben. Endlich folgt 
man von Cauquenes nach Chacayes der Spur des großen 
Bogens, welchen der Cachapoal einhält, um das Maſſiv zu 
umgehen, welches zwiſchen jenen beiden Oertlichkeiten über 
demſelben Ufer des Flüſſes liegt. 

Weiter gehend von Chacayes, einer Farm, welche auf 
den Rändern eines jähen kieſelreichen Gehänges aufgebaut iſt, 
zieht ſich das Thal des Cachapoal wieder zuſammen. Von 
allen Seiten erheben fich;hohe Schneegebirge, und ein enormer 
Durchbruch hat das Thal wieder geöffnet; man könnte wohl 
ſagen, daß die Schichten durch einen gigantiſchen Säbelhieb 


der ihre Flanken aufthat und nun in die 
Tiefen ihrer Wunden blicken läßt, deren Wände auf beiden 
Ufern mit einander korreſpondiren. Wir marſchiren auf alten 
Moränen, auf klaſtiſchen oder erratiſchen Ablagerungen, welche 
durch den Fluß vermehrt ſind, und ſo durchſchneiden wir 
vulkaniſche Geſteine. Dieſe kieſelreichen Anhäufungen bilden 
in Wirklichkeit eine petrologiſche Sammlung aller Felſenge— 
bilde, welche den Cachapoal und ſeine Tributäre begrenzen, 
nämlich von Graniten, Syeniten, Doriten, Amphiboliten, 
Trachyten, Andeſiten, Porphyren u. ſ. w. 

Nachdem wir die Farm Maitenes paſſirt haben, verlaſſen 
wir in einer Höhe von mehr als 1100 m das Thal des 
Cachapoal und treten nun in das enge Zypreſſenthal, Cajon 
de los Cipreses, ein. Die gebrochenen Gebirge nähern ſich 
wieder, der Bruch des Engpaſſes iſt vollkommen ſichtbar; man 
könnte ſagen, daß die durchbrochenen Schichten ſich gegenſeitig 
entſprächen; die Auswaſchung mittelſt Waſſer, die Wirkung der 
Gletſcher und die dynamiſche Wirkung der Zentralkräfte haben 
Alles gethan, um dieſes Eugthal zu einem wild zerriſſenen 
zu machen. Der Fluß des Thales hat ſich zwiſchen zwei 
parallelen Gebirgsketten, welche durch einen großen Bruch von 
einander getrennt ſind, ſelbſt ſein Bett gegraben, indem er das 
Geſtein auswuſch, um ſich ſeinen Lauf zu ſchaffen; ſo aber, 
daß beide Ketten manchmal nur um wenige Meter von ein⸗ 
ander abſtehen. Man kann dieſe Eroſions-Thätigkeit am beſten 
an der Brücke ſehen, welche die beiden Ufer des Zypreſſen— 
fluſſes mit einander verbindet. Hier konſtatirt man auch in 
einer ſehr hübſchen Weiſe das Vorhandenſein kleiner See'n, 
welche, durch alte natürliche Eindämmungen des Cachapoal 
und feiner Zuflüffe gebildet, auf ihrem Grunde von ungeheuren 
Maſſen abgerundeter Kieſel erfüllt waren, von denen einige 
in Konglomerate umgewandelt wurden. Die kleinen ſtufenweiſe 
geordneten See'n find aber ſeit der Ausdehnung des Cauquenes⸗ 
Thales bis zum Mittelpunkt der Kordillere durch den Bruch 
ihrer Dämme verſchwunden, aber die Ablagerungen der abge— 
rundeten, aufgehäuften und geſchichteten Kieſel auf ihrem 
ehemaligen Bettgrunde, ſowie an den Ufern der See'n, in 
mehr als 100 m Höhe, zeigen noch heute von ihrem früheren 
Daſein und ihrer Ausdehnung. 

Die Route, welche den Undulationen des Zypreſſenthales 
folgt, verläuft ſchmal und ſteil auf dem linken Ufer des Fluſſes 
über einem Einbruche des Gebirges. Man folgt dieſen Undu— 
lationen des Bodens und Fluſſes, bald im Niveau des 
Zypreſſeufluſſes über die freien Theile, bald über die Höhen 
oder zwiſchen faſt bleifarbigem Geſteine über Abgründe, zu 
deren Füßen der Strom brüllt; kaum iſt der Raum hinreichend 
für ein bepacktes Pferd. Der Cipreſes fließt heftig und 
ſtürmiſch zwiſchen den beiden parallelen Ketten des gebrochenen 
Gebirges. Die Spuren einer ſäkularen Eroſion des Stromes 
liegen zu Tage und die Aufhäufungen der Geſchiebe in den 
offenen oder erweiterten Theilen des Thales bezeugen die 
Exiſtenz von Waſſerbehältern, welche heute verſchwunden ſind. 
Das Daſein dieſer kleinen abgeſtuften See'n, in denen ſich 
die ungeheure Anhäufung von Geſchieben vollzog, läßt ſich bis 
zu beträchtlichen Höhen über dem gegenwärtigen Niveau des 
Cachapoal verfolgen. An dem Raſtplatze der Pescalite, wo 
wir die Nacht verbringen, zeigen ſich Gehänge von amphiboliſchen 
Geſteinen, welche die ſedimentären Schichten durchſetzen. Am 
nächſten Tage ſetzen wir unſere Reiſe auf immer ſteileren 
Wegen fort; die Vegetation ſchwindet mehr und mehr und 
der Führer macht auf die letzte dornige Akazie der Region 
(Mimosa cavenia) aufmerkſam. Hier iſt die Grenze dieſes 
Strauches, welcher ſich ſonſt ſo reichlich in der zentralen 
Region Chile's findet, wo er zur Bereitung einer ausge⸗ 
zeichneten Kohle benutzt wird. Nach einigen Stunden 
Marſchirens erblicken wir in der Ferne die Flanken von 
ſtark gerötheten, am Fuße gelblichen Gebirgen, von denen 
ſich kalte Mineralwaſſer ergießen. Die Einen nennen dieſe 
Lebenswaſſer, agua de la vida, die Anderen Todtenwaſſer, 
agua de la muerte, von denen erſteres dem linken Ufer des 
Fluſſes, letzteres dem rechten angehört. Beide ſind eiſenhaltige 
Quellen von ungleicher mineraliſcher Zuſammenſetzung; die eine 
ſteht in großem Anſehen, während ihre Nabarin einen ab— 
ſcheulichen, ſicher aber wohl unverdienten Ruf genießt. Die 
Todtenquelle fließt reichlicher als die Lebensquelle; nahe bei 


gebrochen wurden, 
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den Gletſchern durchſtrömen fie einen Boden aus detritiſchen 
Elementen am Fuße eines hohen Gebirges, welches durch 
eruptive Geſteine mit reichlichem Gehalte an Eiſen und Kieſel— 
ſäure in einer Erhebung von etwa 1800—1900 m durchſetzt 
wird. Die Kranken baden ſich in dem natürlichen Becken in 
freier Luft bei der gewöhnlichen Temperatur dieſer Höhen und 
und ſie haben zu ihrem Schutze nur eine künſtliche Grotte, 
welche in einen enormen kompakten Quarzgang zu einigen 
Lagerſtätten ausgearbeitet iſt. In Folge deſſen iſt die Vege⸗ 
tation faſt nur auf die chileniſche Zypreſſe (Libocedras 
Chilensis) und einige ſonſtige Sträucher (Escallonia arguta) 
beſchränkt. 

Wir lagern uns nun ein wenig höher, als die Lebens— 
quelle, nahe bei dem Gletſcher an dem Ufer eines klaren Baches, 
welcher ein kaltes Waſſer abwärts in Kaskaden führt, in der 
Nach varſchaft von Schneegipfeln. Von dieſen allen ſieht man 
Waſſer herab ſtrömen, indem ſie deutliche Spuren auf den 
Flanken zurück laſſen, welche faſt vertikal vom Gebirge abge⸗ 
brochen, allmälig abgenutzt, zerfreſſen und eingekerbt erſcheinen. 
In dieſer impoſanten Einſamkeit umfängt uns eine vollkommene 
Ruhe, und in der hellen mondloſen Nacht erfüllt nur das Ge⸗ 
tobe des Baches allein das Thal. Von Zeit zu Zeit jedoch 
unterbricht ein anderes Geräuſch die Eintönigkeit dieſer Stimme: 
nämlich das Gekrache des Gletſchers, ſeine Erſchütterung, das 
Zerberſten der benachbarten Eismaſſe, das Fallen des Schnee's 
oder der Eisnadeln, endlich die Stimme der verſchiedenen In⸗ 
ſtrumente des Gletſchers, welche ſich in dieſes nächtliche Kon- 
zert der Natur miſcht. 

Bevor wir uns zum Gletſcher ſelbſt begeben, unterſuchen 
wir unſere Route auf der Karte, um unſere Poſition wieder 
zu erkennen. Von den Bädern von Cauquenes nach Chacayes 
find wir vom W. nach O. marſchirt, indem wir das Xer- 
rain ſchief durchſchnitten, von Chacayes nach Maitenes 
aber gegen Südoſt, und als wir in das Zypreſſenthal ein⸗ 
traten, richtete ſich unſere Route gänzlich von N. nach S. wo⸗ 
mit wir die Endſchichten faſt ſenkrecht zu unſerer erſten Richt⸗ 
ung durchſchnitten. Wir haben folglich eine große Kurve be⸗ 
ſchrieben, deren Extremität ſüdlich in einer Höhe von mehr 
als 1800 m auslief; 562 m über der Hacienda von Cauquenes. 
Bei Sonnen-Aufgang erleuchteten ſich die Höhen von Los Al 
tos de los Mineros, welche das Thal nach S. ſchließen, und 
die Schneefelder, welche ſie krönen, nehmen dann ſchöne goldige 
Tinten an. Auf allen Seiten erblickt man tobende Waſſerfälle 
auf den zerriſſenen Flanken dieſer Gebirge, indem ſich das 
Gletſcherwaſſer aus kleinen Rinnſalen zu Bächen vereinigt. 
Durch dieſes Waſſer find die Felſen in unaufhörlicher Arbeit 
deſſelben durchbrochen und das Waſſer ſelbſt fließt in das 
Innere des Gebirges ab, um erſt ſpäter als Quelle der Ge— 
hänge zu Tage zu treten. Die Sonne erreicht jetzt den Zy⸗ 
preß⸗Gletſcher und augenblicklich erglänzen ſeine Eisnadeln 
wie Prismen von Edelſteinen; zu den prachtvollen optiſchen 
Wirkungen geſellen ſich nun auch Töne: fremdartige Geräuſche, 
welche, durch die Sonnenwärme gezeugt, ſich über das unge⸗ 
heure Gletſcherfeld ausbreiten. Schon aus ziemlich beträcht⸗ 
licher Entfernung kann man die Arbeit des Gletſchers be⸗ 
wundern, nämlich in den von ihr abgelagerten Moränen. Was 
uns aber ganz beſonders berührt, iſt eine hübſche Spur am 
Fuße des Los Altos de los Mineros, hervorgebracht durch 
Eroſion und Poliren des ſich ſchiebenden Gletſchers in einer 
Länge von 400—500 m. Dieſe Marke deutet ſogleich den 
Rückzug des Zypreß-Gletſchers in einer ſehr neuen Periode 
an. Denn noch vor etwa vierzig Jahren war er in dem Thale 
um 400—500 m und darüber vorgeſchoben, welcher Unter- 
ſchied auf das Jahr etwa 10 m beträgt. Wir machen dieſe 
Angaben, ohne auf die Zahlen, welche aus den Beobachtungen 
von Hirten ſich ergeben, großes Gewicht legen. Was aber 
vollkommen ſicher, iſt, daß der Gletſcher ſeit einer nicht allzu 
entfernten Zeit ſich ſehr fühlbar zurück zog, wofür er die Ur- 
kunden im Gebirge ſelbſt zurück ließ. 

Der Anſtieg zum Zypreſſen-Gletſcher iſt nicht leicht. In 
der Entfernung von einem Kilometer erſchien uns ein Waſſer— 
faden, aber es war ein Bach, und ſolcher Bäche hatten wir 
mehrere zu überſchreiten, bis wir endlich vor einer Stirn- 
moräne uns befanden; ein Chaos von Blöcken, welches eine 
Stadt-Ruine vorgaukelte, deren Wohnungen nichts weiter auf— 
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bewahrt hatten, als ihre Grundmauern. Man ſieht da, die 
einen über die anderen zuſammen gehäuft, enorme Blöcke gi— 
gautiſcher Felsſtücke der verſchiedenſten Formung. Bisweilen 
gibt es ungeheure Prismen, ſo hübſch nach ihren Kanten, daß 
man ſagen könnte, ſie ſeien abſichtlich ſo gefertigt. Oft ſieht 
man einen dieſer gewaltigen Blöcke auf einem kleinen Kieſel— 
ſteine liegend, welcher ihn hält. In gewiſſen Umgebungen der 
Moräne ſind die durch die Gletſcher herbei geführten und traus— 
portirten Blöcke in Kurven angeorduet, oder ſie bilden Wälle 
gleich Mauern. Man dringt unter dem Gletſcher ein durch 
ein Gewölbe, welches den Ausfluß des Zypreſſenfluſſes in 
zwei Hauptarmen bildet. Schon bei dieſem Ausfließen rollt 
er bereits abgerundete Kieslinge vor ſich her; woraus folgt, 
daß dieſe Geſchiebe von fern kommen und daß ſie auf einer 
langen Reiſe einer entſprechenden Eroſion unterlagen. Es wäre 
unklug geweſen, ſich allzu lange in der Gallerie aufzuhalten; 
denn man hörte in geringer Entfernung ein wiederholtes 
Krachen und das Geräuſch fallender ſchwerer Körper. In 
ſeinem niedrigſten Theile erſcheint der Gletſcher vollkommen 
zuſammen gezogen zwiſchen zwei Bergen wie in einem Halſe, 
welchen er verſtopft; er erweitert ſich erſt, wo er ſich öffnet 
oder gegen O. ausdehnt und mit dem Gletſcher von Los Mine— 
ros kreuzt. Seine Bewegung richtet ſich von O. nach W. 
Die Thätigkeit der Gletſcher iſt ſehr markirt im ganzen Zy— 
preſſenthale, wo alte Moränen häufig ſind. In einer nicht 
allzu entfernten Epoche ſtieg der Gletſcher dieſes Thales weit 
tiefer in daſſelbe hinab, nämlich bis zu den Umgebungen der 
Agua de la vida. Die Moränen, die großen auf Kieslingen 
abgeſetzten Blöcke ſind ſichere Anzeichen von ſeinem ehemaligen 
Daſein im Thale, wohin er ſeit langer Zeit nicht mehr ge⸗ 
langt. Die gegenwärtigen Seitenmoränen des Gletſchers ſind 
beſonders auf dem rechten Ufer des Fluſſes merkwürdig, wo 
ſie ſich auf Gehängen niederlaſſen konnten, die etwas weniger 
abgebrochen daſtehen, als jene des entgegen geſetzten Ufers. 
An dem Saume des Weges von Maitenes, an den Lebens— 
waſſern ſieht man noch alte Moränen; auf den Böſchungen 
zeigen ſich große eckige Blöcke von Geſteinen, welche inmitten 
von gehärtetem Kothe begraben find, und in gewiſſen Umgeb— 
ungen, 200 m über dem Bette des Fluſſes, ſieht man noch 
kleine Lagen von Sanden geſchichtet auf Lagen von Kalk in 
vollkommener Zwietracht. Der Fluß ſelbſt ergießt ſchon in 
geringer Entfernung von ſeinem Ausfluſſe eine beträchtliche 
Waſſermenge; denn er empfängt daſelbſt drei bedeutende Zu— 
flüſſe des Los Altos de los Mineros, und alle vereinigt bilden 
einen Strom von durchaus milchfarbigem Waſſer. Will man 
die Piedra del Indio (1173 m) unterſuchen, muß man ihn 
überſchreiten, um auf dem gegenüber liegenden Ufer andeſitiſche 
Geſteine zu finden. 
* 

So weit Hr. Nogues. Natürlich iſt er nicht der Einzige ge— 
weſen, der das große und merkwürdige Thal des Cachapoal 
bis zu einem ſeiner ſüdlichen Verzweigungen bereiſte. Im 
Gegentheile war ſelbiges wiederholt Gegenſtand der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung; ſelbſt ein deutſcher Alpiniſt, Dr. 
Güßfeldt (Reiſen in den Anden von Chile und Argentinien) 
hat die geſchilderte Reiſe gemacht und iſt weiter vorgedrungen, 
als alle feine chilenifchen Vorgänger und Nachfolger. Das 
konnte uns jedoch hier nicht berühren, wo es nur darauf an— 
kam, unſere Leſer mit einer Landſchaft bekannt zu machen, die, 
ein Beſtandtheil der Cordillera de la Compania, ſchon wegen 
des erſtaunlichen Reichthums ihrer Thermen von höchſter Wich— 
tigkeit für Chile iſt, ſelbſt wenn man von ihrer Großartigkeit 
abſehen wollte. In letzter Beziehung ſchließt ſie ſich unſeren 
deutſchen und ſchweizeriſchen Alpenländern durchaus an, und 
jeder Alpiniſt wird ſchon aus dem Vorſtehenden erſehen haben, 
daß hier eine Wiederholung im ſchönſten Sinne des Wortes 
ſtatt findet, wenn auch der Landſchaft das gemüthliche Element 
fehlt, welches in unſeren Alpen durch den Menſchen und ſein 
Alpenleben, d. h. durch die Sennereien im weiteſten Sinne 


des Wortes, ſonſt oft abſchreckenden Landſchaften am Pole 
des organiſchen Lebens gegeben wurde. 

Ein zweiter Deutſcher, Dr. L. Darapsky, war es, der 
nun auch die Thermen des Cachapoal-Thales in meiſterhaft 
wiſſenſchaftlicher Weiſe allſeitig behandelte. Es geſchah das 
in einem werthvollen Buche von 193 Seiten mit vielen helio— 
graphiſchen und anderen Illuſtrationen unter dem Titel: Las 
Aguas Minerales de Chile im Jahre 1890 zu Valparaiſo 
auf Koſten einer Nationalen Ausſtellung zu Santiago. Dieſe 
Schrift liegt uns durch die Güte der damaligen Jury ebenfalls 
vor, und zwar begleitet von einer Umrißkarte des genannten 
Thales. Nach derſelben ſtreicht das lange Thal im Allgemeinen 
von W. nach O., nur daß es an vielen Stellen entweder 
nach S. oder nach N. kurvenartig ausbiegt und in gleicher 
Richtung ſich vielfach verzweigt. Einer dieſer ſüdlichen Zweige 
iſt das eben geſchilderte Zypreſſenthal mit dem Rio de los 
Cipreses, aber nicht das längſte; denn das vertritt das Thal 
des Rio del Cortaderal. Auch am Zypreſſenthale endet noch 
lange nicht das Thal des Cachapoal, ſondern erſtreckt ſich noch 
einmal ſo lang, wie die weſtliche Hälfte der Route von 
Cauquenes her, als öſtliche Hälfte bis zum Cajon de las 
Vegas, welcher in der Nachbarſchaft des großartigen Cerro 
de las Piedras Coloradas ausläuft. Bis dahin gibt es 
nur zwei ſüdliche Zweige: eben den das Cortarderal und 
des Rio de las Lenas; letzteres iſt das kürzeſte Thal und 
ſchwillt in feiner Mitte zu der Laguna del Yeso (2200 m) 
an, während erſteres zwei Lagunen: enthält die Laguna de 
la Matancilla (1369 m) und die Laguna de los Pejerreyes 
(1572 m). Längs dieſer ſüdlichen Verzweigungen erheben ſich 
einige Gipfel weit über den Boden: der Cerro de los Ielados 
(3237 m) an der weſtlichen Seite des Zypreſſenthales, der 
Cerro del Arriero und Cerro Nevado an der Weſtſeite des 
Cortaderal-Thales; genau fo, wie ſich am Ausgange des 
Cachapoal-Thales der Cerro de las Piedras Coloradas und 
viele Cerros um die Hauptlinie des Cachapoal-Thales erheben. 
In Folge ſo vieler ſtarker Erhebungen durchſtrömt aber auch 
faſt jede nördliche und ſüdliche Verzweigung dieſes Thales 
irgend ein Fluß als Tributär des Cachapoal. Die Karte gibt 
auf der Straße von Cauquenes bis zum Cajon de las Vegas 
nicht weniger als 20 Waſſeradern tributärer Art an und 
ſelbige verzweigen ſich wiederum längs ihrer Linien zur Nechten 
und Linken. Kein Wunder demnach, daß dieſer große Reich— 
thum an Waſſer auch dem Erdinnerern zu gute kommt und in 
Verbindung mit vulkaniſchen Geſteinen eine Unzahl von 
Mineralquellen erzeugt. Abgeſehen von dem Cachapoal-Thale, 
wo Cauquenes (in einer füdlichen Verzweigung des Cachapoal) 
uns ſchon Eingangs als beſonders wichtige Mineralquelle 
bekannt wurde, hat Dr. Darapsky für die obere Kordillere 
nicht weniger als 16 Hauptquellen mit vielen Nebenquellen, 
für die untere Kordillere 9 und für die Küften-Negion 4, im 
Ganzen 29 Hauptquellen angegeben und wiſſenſchaftlich be— 
handelt. An und für ſich aber beläuft ſich die Zahl der 
Mineralwaſſer auf 68, und dieſe zerfallen in? Klaſſen: in 
ſolche, welche chlorſaures Natron, chlorſaures Kali „ſchwefel⸗ 
ſaures Natron, ſchwefelſaures Kali, Schwefelwaſſerſtoff, 
ſchwefelſaures Eiſen oder Kohlenſäure, verſteht ſich vorherrſchend, 
enthalten. Das iſt gerade genug, um Chile ein an Mineral: 
quellen der verſchiedenſten Art reiches Laud zu nennen. 

Dafür iſt aber auch die Landſchaft, die wir; bisher, durch 
Hrn. Nogues kennen lernten, vielleicht eine der großartigiten 
und mineralreichſten des ſonſt ſo ungeheuren, Kordilleren— 
Areales. Das tritt viel weniger aus dem hervor, was wir 
durch vorſtehende Schilderungen erfuhren, als aus dem, was 
Andere bei längerem Studium der betreffenden Gegenden uns 
mitgetheilt haben. Obenan ſteht Dr. Alberto Plagemann, 
ein deutſcher Abkömmling des Landes, welcher in einer Sitzung 
des deutſchen wiſſenſchaftlichen Vereins in Santiago vom 28. 
Dezember 1886 jeine Ausflüge in die Kordilleren der Hacienda 
de Cauquenes veröffentlichte. Von dieſen im nächſten Artikel. 
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Geweihbildungen und 


Abnormitäten letzterer bei den Birfcharten. 


Von Dr. E. Noth. 


Die Geweihbildung hängt nachgewieſenermaßen von ver— 
ſchiedenen Einflüſſen ab, deren Einzelwirkung ſich aber nicht 
ſtets beſtimmen läßt. Das Klima iſt dabei zu nennen, die 
Vegetation, welche die Nahrung liefert, iſt nicht außer Acht 
zu laſſen, der Bodenbeſchaffenheit muß Rechnung getragen 
werden und die Kultur der bewohnten Gegend iſt inſofern zu 
berückſichtigen, als die Ruhe oder ſtete Beläſtigung der Thiere 
damit zuſammenhängt. Der Bodenbeſchaffenheit iſt ein be— 
ſtimmender Einfluß einzuräumen, da kalkreiche Gegenden 
das Aufſetzen bedeutender Geweihe begünſtigen, kalkarme 
Strecken aber das Material zu dieſen Bildungen nur ſpärlich her— 
geben. Eine reichliche Aeſung, ein nahrhaftes Futter vermag ſelbſt— 
verſtändlich auf die Geweihbildung ſördernd einzuwirken, denn 
zu der Bildung der Gehörne muß ein reichlich Theil Material 
verwandt werden, welches das Thier auszuſcheiden hat. Das 
Klima iſt inſofern als beſtimmender Faktor anzuſehen, als 
harte Winter, langdauernde Kälte, ſtetiges Regenwetter und 
ähnliche Witterungserſcheinungen bedeutende Abweichungen in 
den Geweihen nach der unteren Grenze hervorzubringen im 
Stande find und die Erzeugung von Abnormitäten be— 
günſtigen. 

Ein nicht zu unterſchätzendes Moment tritt des Weiteren 
als beſtimmend darin auf, daß die Inzucht bei unſerem Hoch— 
wild raſende Fortſchritte macht, ſehr zum Schaden der Ent— 
wickelung dieſer Familie. Wie überall in der Natur, gilt das 
Recht des Stärkeren und im Kampfe um das Daſein war es 
in früheren Jahrhunderten den geringeren nnd ſchwächeren 
Hirſchen nicht möglich, auf die Fortpflanzung einzuwirken; in 
den ſprüchwörtlich gewordenen Gefechten mußte in der Brunſt— 
zeit der unterlegene Nebenbuhler weichen, dem Sieger blieb 
das Feld und er übertrug ſeine Stärke und ſeine Eigenſchaften 
auf die Nachkommen. Heutzutage ſind die Gegenden, welche 
noch Hochwild beherbergen, ſehr geringer Zahl geworden; die 
Kulturverhältniſſe machen ihr Recht dabei geltend und haben 
foft in allen dieſen Fällen dazu geführt, daß dieſe Reviere 
eingezäunt ſind und ſomit ein Wechſeln der Thiere ausge— 
ſchloſſen wird. Als nothwendige Folge ergibt ſich, daß geringe 
Hirſche jetzt vielfach zur Fortpflanzung gelangen, welche vordem 
gar nicht in Frage gekommen wären, es fehlen die Nebenbuhler, 
es mangelt am Ausſcheiden des minderwerthigen Materials, 
wie es die Natur vermöge ihrer ſinnreichen Geſetze von ſelbſt 
beſorgte, und die Verkümmerung iſt da, die Stärke des Hoch— 
wildes läßt nach, das Gewicht geht herunter, die Geweihbildung 
wird ſchlechter und mangelhafter. 

Mit Recht ſtaunt man in den großen Sammlungen 
mancher Herrſcherhäuſer die gewaltigen Geweihe an, welche 
von unſeren Altvordern auf uns gekommen ſind, und bewundert 
ihre Endenzahl, ihre mächtigen Bildungen und gut ausge— 
prägten Sproſſen, aber mit Unrecht zieht man zu häufig 
Vergleiche mit dem heutigen Kopfſchmucke unſeres Edelwildes. 
Bereits der Umſtand, daß man die vorhandenen Gehörue der 
Mühe für werth erachtete aufzubewahren, würde genügen, um 
zu beweiſen, daß man es in der Mehrzahl der Fälle eben mit 
außergewöhnlich großen Geweihen zu thun hatte, denn nur das 
Außergewöhnliche hat Anſpruch auf ein Aufbewahrt werden, nur 
extragroße Geweihe werden zum Schmuck der Hallen verwandt und 
als Schauſtücke in den Sammlungen ansgeſtellt ſein. Aber dieſe 
Ausnahmen ſelbſt ſind jetzt entſchwunden, derartige Kapitalhirſche 
gibt es nicht mehr, der Menſch hat mit ſeiner fortſchreitenden 
Kultur den Thieren die Fähigkeit nach ihrer Art zu leben ge— 
nommen, man hat durch die Einſchränkung der Wohngebiete, 
durch die Hinderung des Auslooſen des Stärkeren durch die 
ununterbrochene Störung die Fähigkeit ſich zu erhalten und 
i fortzupflanzen gewiſſermaßen künſtlich fortge— 
züchtet. 

Ein wie ſtarker Faktor die genügende Aeſung iſt, wie 
nothwendig ſich ein reichliches, und nahrhaftes Futter erweiſt, 
kennzeichnet ſich daran, daß in Gefangenſchaft gehaltene 
Hirſche bei regelmäßiger Fütterung in vielen Fällen ſich durch 
das Aufſetzen beſonders ſtarker Geweihe auszeichneten, ja 


mehrfach in den Wildgärten die regelmäßige Reihenfolge in 
der Endenzahl überſprangen. 

Gehen wir nun zu den abnorm gebildeten Geweihen über, 
ſo iſt eine ganze Reihe von Urſachen anzumerken, ohne daß 
ſelbſtverſtändlich alle Einwirkungen einzeln aufgezählt werden 
können. 

Verletzungen des Geweihes ſelbſt in der Brunſtzeit legen 
in gar häufigen Fällen den erſten Grund zu unregelmäßigen 
Bildungen. Der Hirſch iſt zwar in dieſer Zeit ungemein auf 
die Schonung ſeines Hauptſchmuckes bedacht, aber ſelbſt in 
unſern zoologiſchen Gärten find derartige Unfälle nicht ſelten, 
welche unregelmäßig zackige Formen und einen Ueberſchuß an 
Enden zur Folge hat; wieviel häufiger muß nun in der 
Freiheit ſich ein derartiger Zufall ereignen, wo auf der Flucht 
ein abgeſtorbener ſtarrer Aſt geſtreift wird und der Baſt ſo 
Beſchädigungen erleitet. 

Iſt der eigentliche Roſenſtock, der Träger des Geweihes, 
auch durch ſeine ſtärkere Geſtalt, ſeine knöcherne Beſchaffenheit 
im Allgemeinen gegen derartige Unbilden unempfindlich, ſo 
erfolgt doch bisweilen eine Verletzung durch Bruch, durch 
Stoß oder durch einen Schuß, und die Natur iſt dann beſtrebt, 
dieſen Mangel auszugleichen, die Subſtanz wieder herzuſtellen, 
und es tritt deßhalb nicht ſelten eine Art von Ueberwallung 
ein. Oft erzeugt auch ein gebrochener Roſenſtock nur Theile 
des Geweihes, es entwickeln ſich nur gerade Sproſſen ohne 
ſich in Enden zu theilen, und in erſteren Fällen hört für eine 
Zeit lang eine jede Geweihbildung auf, wir ſehen die Hirſche 
nur mit einem halben Gehörne geſchmückt, bis weiterhin auf 
der erkrankten Stelle abnorme Bildungen ſich zeigen oder 
manchmal zur richtigen Geweihbildung zurückkehren. 

Künſtlich vermag man auch Abnormitäten an den Hirſch— 
geweihen dadurch hervorzurufen, daß mau die Gehörne abſägt; 
oftmals geſchah letzere Prozedur namentlich im vorigen Jahr⸗ 
hundert, wo die Hirſchgärten mit den frei herumlaufenden 
Thieren Mode waren, an bösartigen Hirſchen, doch vielfach 
wird auch als Folge von verſtümmelten und abnorm gebildeten 
Geweihen berichtet, welche zum Theil der Nachwelt überliefert 
ſind und noch heute mancher Sammlung zum größten Schmucke 
dienen. s 

Aber nicht nur Verletzungen des Geweihes ſelbſt und ſeiner 
Theile üben derartige Wirkungen nach der abnormen Seite 
hin aus, auch andere Knochenbeſchädigungen des Thieres ſtehen 
im Zuſammenhange mit ſolchen Mißbildungen. Die Jagd⸗ 
Literatur verzeichnet eine Unzahl derartiger Fälle, und be⸗ 
ſonders hervorzuheben erſcheint noch der weitere Umſtand zu 
ſein, daß nicht ſelten Verletzungen der einen Extremitäten mit 
Verkümmerung der diagonalen Geweihhälfte Hand in Hand 
gehen; zahlreiche erlegte Hirſche wieſen ſo einen zerſchmetterten 
oder ſtark beſchädigten rechten oder linken Hinterlauf auf und 
dementſprechend mißbildete rechte oder linke Geweihſtangen. 

Als Doppelgeweihbildung kennzeichnet ſich eine Erjchein- 
ung, wobei das eine Jahr das Gehörn nicht abgeworfen wird 
und um daſſelbe herum im folgenden neue Stangen aufſchießen, 
ſo daß eine ganz abnorme Tracht entſteht. Namentlich bei 
den Damhirſchen iſt dieſes Schauſpiel nicht gar zu ſelten, ja 
man hat ſogar derartige dreifache Bildungen beobachtet und 
im Bilde veröffentlicht. 

Da in der Jetztzeit die Vererbung eine ſo große Rolle 
ſpielt, und ihr wahrſcheinlich ein weit bedeutenderer Antheil au 
der Lebens-Geſtaltung zugeſchrieben wird, als die Natur ſich 
ſelber träumen läßt, mag es gerechtfertigt ſein, zu erwähnen, 
daß auch bei den Hirſchen Abnormitäten vererbbar erſcheinen. 
So berichtet die Jagdchronik, daß in den Erbach'ſchen Forſten 
um die Grenze des Jahrhunderts ſtets einige Hirſche ſich be— 
fanden, welche nur auf der rechten Kopfſeite eine Stange trugen, 
und zwar des Gleichgewichts wegen ſtets ſteiler nach aufwärts 
gegen die Mittellinie des Schädels. Doch auch aus anderen 
Gegenden erzählt man ſich ſolche Fälle von Vererbung, die 
auch auf völlig geweihloſe Individuen Anwendung finden. 
Die letzteren gelten in der Jagdliteratur vielfach als Platt— 
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köpfe oder Plattkopfhirſche und finden ſich ziemlich zahlreich 
angegeben. 

Als eine Abnormität muß noch der Fall bezeichnet werden, 

wo Hirſche ſich nach dem Abwerfen des einen Geweihes kein 
mehrendiges Gehörn aufſetzen, ſondern auf der Spießer-, Gabler, 
Zehnerſtufe u. ſ. w. ſtehen bleiben. Wir haben es hier mit 
einem gewiſſen Rückſchlage zu thun, man vermag von Atavis⸗ 
mus zu ſprechen, es iſt eine Hemmung in der Weiterbildung 
eingetreten. 
Nach Scheler entſtehen des Weiteren Geweih-Abnormitäten 
in Folge hohen Alters durch Stillſtand des Wachsthums vor 
Ausbildung der Kronenenden, ſo daß ſchaufelförmige oder zer— 
riſſen ausgezackte Kronen entſtehen, oft in eine große Anzahl 
kurzer Enden auslaufend. 

Höchſt merkwürdig ſieht auch das Zuſammenwachſen beider 
Stangen aus, doch kennt man dieſe Erſcheinung nur bei dem 
Reh, weil nur hier die Roſenſtöcke nahe genug bei einander 
ſtehen, um Anlaß zur Berührung und nachfolgender Ver⸗ 
ſchmelzungen zu geben. Es find Geweihe bekannt, bei denen ſich die 
Roſenſtöcke wie ein Stück darſtellen, wo dieſe Bildung in der 
Mittellinie des Kopfes auf der Naht zwiſchen beiden Stirn— 
bändern ſich erhebt und eine Stange trägt, welche ſich erſt 
ſpäterhin gabelt, ein wunderbares Spiel der Natur. 

Aber auch das Geweih in ſeinen einzelnen Theilen kann 
ſich abnorm auswachſen. Hierher gehört der Drehwuchs, 
welcher ſich als eine korkzieherförmige oder widderhornartige 
Verdrehung der Geweihſtangen beſchreiben läßt. Zum richtigen 
Drehwuchs gehört dann, daß beide Stangen in derſelben Höhe 
derartige Windungen aufweiſen, nur einſeitige Mißbildungen, 
wie ſie durch allerhand 


lokale Einwirkungen ent- 
ſtanden ſein mögen, gehören 
eigentlich nicht hierher. 

Wir treffen auch ſolche | 
Geweihe an, wo nur die 
eine Stange abnorm ausge— 
bildet iſt und rudimentär 
bleibt, während die zweite 
einen rechtmäßigen Ent⸗ 
wickelungsgang durchmacht. 
In dieſen Fällen pflegen 
die Stumpfe eine höhere 
Dichtigkeit und ein größeres 
ſpezifiſches Gewicht aufzu⸗ 
weiſen, damit die Symnetrie 
gewahrt bleibe, damit das Gewicht auf der einen Hälfte des 
Kopfes nicht im Vergleich zu der anderen anſchwelle und ein 
Schiefhalten des Hauptes bedinge und erfordere. 

Unter Perückengeweih verſteht man von Alters her das 
merkwürdig wuchernde, das Stadium der völligen Reife nicht 
erreichende und weder zum Fegen noch zum periodiſchen Ab⸗ 
wurf gelangende Geweih kaſtrirter oder an den Geſchlechts⸗ 
theilen verletzter oder von Natur mißgebildeter Hirſche und 
Rehböcke. Dieſes Verhalten iſt bereits den alten Griechen bekannt 
geweſen, und noch heute wiſſen wir nur, daß das Abwerfen 
einer Perrücke noch niemals beobachtet worden iſt, im Gegen— 
ſatze zu dem Ablegen der regelmäßig gebildeten Geweihe, und 
daß ſelbſt ein Fegen nur ausnahmsweiſe bekannt geworden iſt, 
und zwar mehr in den Verſuchen dieſe Prozedur vorzunehmen 
beſtehend, als in der vollſtändigen und richtigen Ausführung. 

Als eine ungewöhnliche und der Regel zuwiderlaufende 


Erſcheinung iſt auch das Aufſetzen von Geweihen bei weiblichen 


Thieren zu nennen; es gehört alſo ebenfalls zu den Ab⸗ 
normitäten. Haben wir es nun hier ebenfalls mit einer Art 
Rückſchlag zu thun, ſpielt hier der Atavismus eine Rolle 
und haben in der Urzeit ſämmtliche weibliche Stücke den 
Kopfſchmuck getragen, welcher ihnen jetzt nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe einmal wird? Ja, dafür fehlt uns der Beweis, da hat 
uns die Entwickelungsgeſchichte noch nicht geholfen und die 
Palaeontologie bisher ebenfalls im Stiche gelaſſen, wenn ſie 


Die Steckmuſchel (Pinna robilis oder squamosa). 


auch die Behauptung aufſtellt, daß die Geweihbildung überhaupt 
in den jüngeren Zeiträumen unſeres Erdballes einſetze und 
die Vorfahren unſerer Hirſche bis zu der untermiokänen Epoche 
ohne jedwedes Gehörn geweſen ſeien. — Auch hier herrſcht 
noch Dunkel, hier kann die Wiſſenſchaft noch erſt die Wahrheit 
ſuchen und vollgiltige Beweiſe für die Behauptung eines ihrer 
Kinder herbeizuſchaffen trachten. 

Eine ſtete Ausnahme der Regel, daß die weiblichen 
Thiere kein Geweih tragen, findet ſich bekanntlich beim Renthiere, 
die Ausnahme beſtätigt wieder einmal die Regel. Aber bei 
dieſer Art iſt das Geweih nothwendig zur Erhaltung des 
Lebens, es iſt nicht ſo ſehr eine Waffe, ſondern ein Inſtrument, 
10 den Schnee fortzuſchaufeln und zur Nahrung gelangen zu 
önnen. 

Eine Ueberproduktion äußert ſich manchmal bei den Ge⸗ 
weihen in der Hervorbringung von Afterperlen und Afterſtangen, 
namentlich häufig bei Rehgeweihen vorkommend, wo ſich alle 
Uebergänge finden, von der ſeitwärts am Roſenſtock ſitzenden, 
unter der Haut verborgenen Perle bis zum ſelbſtändigen Spieße 
mit eigener Roſe. Der Edelhirſch bringt es ungleich ſeltener 
zu derartigen Abnormitäten, auch ſchon im Vergleich zu ſeiner 
weſentlich geringeren Häufigkeit. Eine Autorität in Geweihen 
ſchildert das Vorkommen einer Dreiſtangen-Bildung in folgenden 
weſentlich abgekürzten Abſätzen: 

a) Es find mehr als zwei Roſenſtöcke vorhanden und 
die überzähligen ſind in annähernd normaler Lage vor, hinter, 
neben und zwiſchen den zwei normalen angeordnet und jeder 
trägt eine nach aufwärts ſtrebende Stange. 

b) Ein überzähliger Roſenſtock iſt nach abwärts gerichtet 

Es und auch die auf dem⸗ 

\ jelben produzirte Stange 

wächſt nach abwärts oder 

erſt nach einer ſtarken 

Krümmung wieder nach 
aufwärts. 

e) Die Ueberzahl entiteht 
durch Theilung der Stan⸗ 
gen eine Strecke über der 
Roſe in mehrere gleichartige 
Aeſte, ohne abnorme Bil- 
dung der Roſenſtöcke. 

d) Die überzählige Stange 
vertritt die Stelle einer 
regelmäßigen Sproſſe und 
bildet zum Beiſpiel das 
Gegenſtück zu der in Doppelzahl vorhandenen Mittelſproſſe 
der anderen Stange. 

e) Wahrſcheinlich in Folge eines Bruches des Roſen⸗ 
ſtockes und nach Abſtumpfung und Verbreiterung deſſelben in 
Folge mehrmaligen Abwerfens bildet ſich eine Reihe neben 
einander ſtehender Stangen oder Enden, die an der Baſis 
ſchaufelförmig mit einander verwachſen ſind. 

f) Einer der normalen Roſenſtöcke iſt gebrochen und hat 
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ſowohl auf der nach unten gerichteten urſprünglichen Ab⸗ 
wurfsfläche, als auch auf der Bruchſtelle je eine Stange 
produzirt. 


Doch genug von dieſen Abnormitäten, welche gar mancher 
auf ſeiner Sommerreiſe betrachtet haben mag und die ihm 
nun in das Gedächtniß zurückkommen. 

Wer ſich näher über dieſen Gegenſtand zu informiren 
wünſcht, wer die Geweihbildung auch in normalem Bus 
ſtande näher kennen zu lernen trachtet, dem ſei empfohlen: v. 
Dombrowski, Geweihbildung der europäiſchen Hirſcharten, 
Wien 1885 und ein Aufſatz von Georg Graf von Scheler in 
dem Jahreshefte des Vereins für vaterländiſche Naturkunde 
in Württemberg, Jahrgang 48. 1893, wo er reichliche Unter⸗ 
weiſung finden und mit einer überaus zahlreichen Quellenkunde 
bekannt gemacht werden wird, der ihn auch auf Tafelwerke 
führt und prachtvolle Abbildungen zitirt. 
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Winterhelden. 


Von Eduard Rüdiger. 


Der Winter iſt für die Thiere ſo gut, wie für die unbe- 
mittelten Menſchen, eine Zeit der Entbehrung und des Leidens; 
denn er entzieht ihnen außer der Luftwärme auch die Gelegen— 
heit, ſich leicht und reichlich diejenigen Mittel zu erwerben, 
welche die innere organiſche Temperatur unterhalten, nämlich 
die Nahrungsmittel. Niemand friert und erfriert leichter, als 
der Hungerige. Da nun aber im Winter die Pflanzenwelt keine 
neue Nahrung erzeugt und die meiſten genießbaren Früchte 
und Wurzeln entweder verbraucht oder unzugänglich ſind, würden 
faſt in jedem Winter einzelne Thiergeſchlechter ausſterben, wenn 
nicht Anſtalten vorhanden wären, um dieſe Thiere, wie in 
einer Arche Noah, über die Nothzeit hinweg zu bringen. Freilich 
iſt es anmuthiger, zuzuſchauen, wenn im Sommer die Thiere 
an vollen Tiſchen ſchmauſen, zechen und jubeln, aber die Be— 
obachtung des Winterlebens, welches ſie bei knapper oder ganz 
maugelnder Koſt wenig freudig verbringen, iſt nicht blos ein 
nothwendiges Gegenbild, ſondern fie bietet auch des Anziehen- 
den und Tröſtlichen nicht wenig. Anziehend, weil man findet, 
daß jedes Weſen nicht ohne Erfolg ſtrebt, ſich die herbe Zeit 
ſo erträglich als möglich zu machen und ihr wohl gar einige 
Bequemlichkeiten abzugewinnen; tröſtlich deshalb, weil man 
im Voraus weiß, daß, wenn auch Einzelne leiden oder gar 
erliegen, doch im Frühjahre alle Geſchlechter zu friſchem fröh⸗ 
1 155 Leben erwachen und das vergangene Leid leicht ver— 
geſſen. 

l Die meiſten unſerer einheimiſchen Thiere, welche den Herbſt 
überleben, verſchlafen die böſe Zeit, wie wir Menſchen ein 
Unwohlſein verſchlafen, denn — ſagt Goethe — 

„Haſt Du die böſe Zeit geruht — 

Thut Dir die gute doppelt gut!“ 
Kein einziger Vogel iſt ein Winterſchläfer. Von den Säuge⸗ 
thieren gehört aus deren großer Zahl allein der grämliche 
Dachs in unſeren Rahmen. Er ruht bekanntlich in einem 
reinlichen, mit Laub gepolſterten Keſſel und zehrt buchſtäblich 
von ſeinem Fette. Als eigentliche Winterflüchtlinge haben 
wir nur die Vögel, denn die Ortsveränderung mancher Säuge⸗ 
thiere z. B. des Fuchſes, der im Winter aus den Gebirgs— 
forſten herabrückt, kann man nicht Wanderungen, ſondern höchſtens 
Berufsgänge nennen. 

Die Wandervögel zerfallen in 2 Klaſſen, Strich vögel, 
die nur rauhere gebirgige Gegenden ihres Vaterlandes mit 
niedriger gelegenen milderen Landſchaften vertauſchen, und Zug— 
vögel, die ſich nicht nur von ihrer Heimat, ſondern auch aus 
ihrem Vaterlande entfernen; wir insbeſondere theilen ſie in 
ſolche, die nach Deutſchland ziehen und von Deutſchland aus— 
wandern. Die erſteren ſind nordiſche Flüchtlinge, die unſeren 
Winter für Spaß halten im Vergleich zu dem ihrer Heimat. 
Manche finden ſich alljährlich, ein z. B. der heißbegehrte 
Krammets vogel. Seltene Gäſte erſcheinen in ungewöhnlich 
ſtrengen Wintern, wie 1890/91 Seidenſchwänze, Schwäne, 
Enten, Möven, denen unſer Land in ſeinem traurigſten Zu⸗ 
ſtande immer noch ſchön genug erſcheinen mag, verglichen mit 
ihren unwirthlichen Einöden. Alle armen Nordländer müſſen 
für die genoſſene Gaſtfreundſchaft leiden und ſie immer ſehr 
theuer bezahlen, man tödtet ſie in ſo großer Menge, daß kaum 
einmal der zehnte Theil heimkehrt. 

Die Wanderungen der Zugvögel gehören zu den ſchwierig⸗ 
ſten Fragen der Thierkunde. Was veranlaßt ſie, ihre Reiſe 
zu einer beſtimmten Zeit anzutreten? Wenn die Mehrzahl 
abreiſt, iſt es keineswegs kalt und ein wirklicher Nahrungs- 
mangel noch nicht vorhanden. Der Kuckuk verläßt den ſchönen 
grünen Wald, der gewiß noch viele Raupen bietet. Mit der 
bloßen Nennung des Naturtriebes (Inſtinktes) iſt nichts er- 
klärt. Wahrſcheinlich iſt dieſe wunderbare Erſcheinung eines 
der Naturgeheimniſſe, die der Menſch nie zu entſchleiern ver- 
mögen wird. Neben dem bekannten Heere der Schläfer und 
Flüchter gibt es aber auch eine Anzahl, welche vor dem Winter 
weder dumpf erſtarren, noch muthlos fliehen, ſondern mit 
männlicher Tapferkeit den Beſchwerden und Leiden der ſtrengen 
Jahreszeit Trotz bieten. Nennen wir dieſe braven Thiere mit 
Fug und Recht Winterhelden! — 

Als der erſte Winterheld verdient ein Thier genannt zu 


werden, das ſonſt wegen ſeiner Furchtſamkeit zum Sprichwort 
geworden iſt, nämlich der Haſe. Mühſelig ſucht er ſeine 
Aeſung, die oft kümmerlich genug aus dürren, der Schneedecke 
entragenden Halmen oder bitteren Baumrinden beſteht, und 
verkriecht ſich, ſobald er leidlich geſättigt und oft wohl auch 
mit leerem Magen, unter einem Buſche in ſein Lager, in dem 
er ſich einſcharrt. Meiſt iſt es ſo eingerichtet, daß der Wind 
darüber hinweggeht, oft iſt es faſt ganz von Schnee überwölbt. 
Durch viele Abſprünge, die er kreuz und quer macht, ſucht er 
zu verhindern, daß es durch die Fährten im Schnee verrathen 
werde. In dieſem Lager verſchläft er nun manche bittere lauge 
Stunde. Warum er aber nicht, gleich ſeinen nahen Verwandten, 
dem Murmelthier, und der Haſelmaus, einen wahren Winter⸗ 
ſchlaf hält, iſt aus dem Baue der Organe durchaus nicht zu 
erklären, ſein dichterer Winterpelz, der vielleicht von Manchem 
als ein Grund angegeben werden dürfte, weshalb er auch der 
Kälte trotzt, erklärt nichts; denn ein ebenſolcher wächſt im 
Spätjahre auch manchen Winterſchläfern. Das wilde Kanin⸗ 
chen verläßt auch im Winter Nachts ſeinen Bau und dringt 
nicht ſelten in Gärten und Gebäude ein. Alle Raubthiere vom 
niedlichen Wieſel an bis zum ſchlauen Fuchſe werden durch 
den Winter verwegener gemacht, ſie wagen ſich jetzt öfter in 
die Nähe der menſchlichen Wohnungen, in die ſie bei Nacht 
einbrechen. Der Fiſchotter wandert im Winter zuweilen 
flußaufwärts in Gegenden, die er im Sommer wegen der dort 
häufigen Störungen durch den Menſchen meidet, und fiſcht in 
Eislöchern. Wirklich wilde nicht durch den Menſchen verſorgte 
Hirſche haben im harten Winter oft eine ärmliche Koſt. 
Wenn die Saatfelder dicht verſchneit, äſt der Hirſch Baum⸗ 
knoſpen, Baumrinde und im Nothfalle Beerkraut und Heide. 
Auch das Reh hält ſich an ähnliche Koſt. Kaum hat der 
Holzhauer eine Buche gefällt und iſt noch mit dem Zerkleinern 
des Stammes beſchäftigt, ſo knuſpern zuweilen ſchon Rehe an 
den Knoſpen der Krone. ! 

Gleich den Säugethieren werden auch die Vögel im 
Winter kecker und nähern ſich den menſchlichen Wohnungen, 
um Almoſen zu ſammeln und gelegentlich einen Hungerdiebſtahl 
zu begehen. Manche im Sommer menſchenſcheue Bewohner 
der freien Fluren werden zu ſtändigen Wintergäſten in den 
Dörfern. Goldammer, Haubenlerche und Rabe leſen neben 
Scheunen und Ställen allerlei Abfall auf. Den ſcheuen 
Schwarzſpecht ſah ich im Winter öfters an den Lehmwänden 
der Ställe eines ſtillen Dörfleins klopfen. Sonderbar iſt es, daß 
Arten einer und derſelben Gattung ſich im Winter jo ver- 
ſchieden benehmen. Der Hausſperling iſt Standvogel und 
weiß immer Mittel zu finden, ſich durchzuſchlagen, ohne ſein 
Leben zu gefährden. Der Feldſperling iſt Strichvogel, aber 
einige bleiben auch im Winter in ihrer Heimat. Die meiſten 
Buchfinken ziehen im Winter fort, aber in nicht zu rauhen 
Gegenden bleiben in der Nähe bewohnter Orte immer einzelne 
zurück, die von den Almoſen der Menſchen leben. Wer doch 
einmal dem Selbſtgeſpräche zuhören könnte, womit ſich ein 
ſolcher Fink an dem Tage, wo ſeine Angehörigen ſich zur Ab⸗ 
reiſe anſchicken, zum Dableiben entſchließt! Welche Gründe 
beſtimmen ihn wohl? Iſt der alte Herr zu träg zum Reiſen 
und der fremden Länder überdrüſſig; baut er feſt auf die 
mildthätigen Deutſchen, oder hofft er, daß vielleicht die Bangig⸗ 
keit ſeiner Genoſſen vor dem Winter nur ein angeborenes 
Vorurtheil ſei? Wie oft wünſcht man doch, die Vogelſprache 
zu verſtehen! — Den Froſt empfinden unſere befiederten 
Winterhelden lange nicht ſo bitter, als wir uns oft vorſtellen. 
„Das Gänschen läuft barfuß und hat keine Schuh“ ſingt 
das Volk und ſieht mitleidig auf die rothen Füße, die auf 
dem Schnee ausruhen. Aber die Vögel ſind durch raſches 
Athmen, ſchnellen Blutumlauf und dichtes Gefieder trefflich 
gegen die Kälte geſchützt. 

Auffallend iſt es, daß die wilden Vögel im Winter keinen 
Gebrauch von ihren Neſtern machen, die ihnen doch einigen 
Schutz gewähren könnten, während fie jo mit aufgebauſchten 
Federn in Hecken und auf Bäumen übernachten. Daß ſie des 
Nahrungsmangels halber die Stellen ihrer Neſter verlaſſen 
müſſen, erklärt es nicht; denn auch Elſter und Raben, die 
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ganz nahe an dem Baume, wo ihr Neſt ſtand, übernachteten, 
ſah ich nie dieſelben als Bett gebrauchen. Mehr als durch den 
Froſt, werden die Standvögel durch den Nahrungsmangel be⸗ 
läſtigt. Mancher Gutſchmecker lernt nun ſich mit ſchlichter 
Koſt begnügen. Die Ebereſchenbeeren, die bis zur Schneezeit 
trotz ihrer prächtigen Scharlachfarbe unberührt gehangen, 
werden nun z. B. von dagebliebenen Edelfinken angenommen. 
Der Rabe wird jeden Winter zum Fiſcher, er watet an ſeichten 
Stellen, um Flußmuſcheln zu holen, die er am Ufer verzehrt. 

Die tapferſten Winterhelden des Waldes ſind die kleinſten 
Vöglein, die Goldhähnchen, die mit Tannen⸗ und Hauben⸗ 
meiſen in Geſellſchaft auf den Aeſten der Nadelholzbäume 
umherhüpfen, und die Zaunkönige, welche ſich mehr am 
Boden herumtreiben. Nie ſieht man ſie traurig und verzagt 
ſtill hocken wie die Goldammer, immer ſind ſie beweglich und 
thätig. Es iſt faſt ein Wunder, wie dieſe Inſektenfreſſer ihr 
Leben friſten können, jedenfalls werden ſie im Winter auch 
Sämereien nicht von ſich weiſen dürfen. Ein recht fröhlicher 
Winterheld iſt der Kreuzſchnabel. Der niſtet und brütet auf 
einer dicht mit Schnee bedeckten Fichte. Die Nahrung geht 
ihm im Winter nicht aus, denn die Fichtenzapfen enthalten 
noch ölige Kerne genug, und reichliches Fett ſchützt den Vogel 
vor Froſt. 

Den höchſten Stand unter den Winterhelden nehmen 
diejenigen Thiere ein, welche ſich in der ſchlimmen Zeit nicht 
blos behelfen ſo gut es geht, ſondern in der guten für die 
ſchlimme ſorgen. Solcher wirthſchaftlicher für die Zukunft 
bedachter Thiere gibt es nur wenige. Kein Vogel gehört 
dazu. Die einzige Aeußerung von Spartrieb, die ich bei 


Vögeln ſah, beſtand darin, daß Spechte und Baumläufer 
Eicheln und andere Samen in die Borcke von Kiefern einge— 
klemmt hatten, augenſcheinlich, um fie bei Gelegenheit zu ver— 
zehren. Dies ſah ich aber nie im Winter, nur in der beſſeren 
Jahreszeit. — Von den Säugethieren gehört zu den Winter— 
ſparern: das Eichhorn, die Feldmaus, der in Deutſchland 
ſehr ſelten gewordene Biber und der Hamſter. Im Spätjahre 
trifft man in Baumhöhlen oder in Rindenlücken nicht jelten 
Vorräthe, die ein Eichhörnchen geſammelt, häufig ſcheinen ſie 
aber vom Eigenthümer vergeſſen zu werden, ich fand manchen 
Schatz von Haſelnüſſen im Frühjahre noch unberührt. 

Der edelſte Winderſparer, der durch gemeinſame Arbeit 
mit den Genoſſen Erſtaunliches leiſtet, iſt ein Inſekt, das 
einzige ſeiner Klaſſe, nämlich die Biene. Kein anderes Inſekt 
ſammelt für den Winter. Ameiſen, Wespen und Hummeln, 
welche im Sommer eintragen, verzehren ihre Vorräthe vor 
dem Winter und ſterben im Herbſte oder verbringen den 
Winter in Starrſucht. Die Biene hingegen verſorgt ſich 
ſo wohl, daß ſie, wenn nicht vom Menſchen zu hart beſteuert, 
ihr gutes Auskommen hat. 

Ueberblicken wir das Verhalten der einheimiſchen Thiere 
gegen den Winter, ſo finden wir, daß die vernunftloſen Weſen 
ſich gegen Gefahren und Leiden ebenſo verſchieden erhalten 
wie der Menſch. Dem apathiſchen, der ſein Leiden ſtumpfſinnig 
und wie betäubt erträgt, entſpricht der Winterſchläfer, dem 
Bequemen und Aengſtlichen, der ſorgfältig jeder Gefahr aus— 
weicht, ähnelt der Winterflüchling. Den muthigen Menſchen 
aber, die das harte Schickſal gefaßt erwarten und tapfer be— 
ſtehen, gleichen die Winterhelden! — 


Allerlei Joologiſchs. 


Von Hermann Reeker. 


Die Steine im Magen der Strauße. 


Im Magen der Strauße finden ſich in bedeutender Zahl 
erbſen⸗ bis nußgroße, abgerundete Kieſelſteinchen und mehr oder 
minder große Glasſcherbchen; in der Regel trifft man ſie im 
hinteren Ende des Magens, am Pylorus angeſammelt. Ueber 
die Bedeutung dieſer Dinge erging man ſich aber in den ver— 
ſchiedenſten Vermuthungen, bis jetzt C. Sappey in den 
„Comptes rendus“ (1894, T. CXIX, p. 200) nachwies, daß 
dieſe harten Gegenſtände für den Strauß ein nothwendiges 
Mittel zur Zerkleinerung der Nahrung bilden. Dieſer Forſcher 
fand vor Jahren bei der Sektion eines über 100 kg ſchweren 
Straußes im letzten Theile des Magens, vor dem Pförtner 
oder Pylorus, zahlreiche Steine und Scherben, eingebettet in 
ſehr fein zerhackte Kräuter; im übrigen Theile des Magens 
waren die Futtermaſſen unverändert. Hieraus zog Sappey 
den Schluß, daß jenen harten Gegenſtänden die Rolle zufalle, die 
Nahrung zu zerkleinern und zu zerreiben und ſo gewiſſermaßen 
die Stelle der Zähne der Säugethiere zu vertreten. Eine neuer— 
dings vorgenommene Sektion an einem Strauße, der wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft aus Afrika in völlig abgemagertem Zus 
ſtande einging, gab der Anſicht Sappeys Recht. Der Magen 
dieſes Thieres war von der Mündung der Speiſeröhre bis 
zum Pförtner mit trockenen Kräutern angefüllt, aber nur 
wenige kleine Steinchen lagen dazwiſchen, die für die Ber- 
kleinerung des reichlichen Futters zu unbedeutend waren. 
Augenſcheinlich war der Strauß trotz ausreichender Nahrung ver— 
hungert, weil er Kieſel und Glasſcherben für die Zerkleinerung der 
Nahrung und die Vorbereitung der Verdauung entbehren mußte. 
Bei der Mehrzahl der Vögel ſpielt der Sand den ſie verſchlucken, 
eine gleiche Rolle im Verdauungsprozeſſe. Bei Hühnern 
kann man ſich hiervon durch Auskultiren während der Ver— 
dauung überzeugen, wobei das eigenthümliche Geräuſch, das 
bei dem Zerreiben der Nahrung durch die größeren Sandkörner 
entſteht, deutlich vernehmbar iſt. — Dieſe Mittheilungen 
Sappeys erinnern uns an die Beobachtungen, welche Voeltzkow 
bei Krokodilen machte. Derſelbe hörte von den Eingeborenen 
Madagaskars, daß die Krokodile jedes Jahr einen Stein äßen, 
ſodaß man aus der Anzahl der Steine das Alter der Thiere 
beſtimmen könne. In der That fand Voeltzkow Steine vor, 
und zwar in der Regel 4—8 von 2—3 cm Länge und ver— 


ſchiedene kleinere. Als ihren Zweck bezeichnet auch dieſer 
Forſcher die Zerkleinerung der Nahrung. 


Zur Färbung der Schmetterlingslarven. 


Schon vor zirka 10 Jahren war Edward B. Poulton 
zu der Anſicht gekommen, daß gewiſſe Farbſtoffe der Raupen 
ſich aus dem Chlorophyll der Nährpflanze bildeten. Für die 
Richtigkeit dieſer Anſchauung hat er nunmehr auch den 
experimentellen Beweis geliefert. Als ein gefangenes Weibchen 
von Tryphaena pronuba L., der Hausmutter (einer Eulen- 
Art), viele Hundert Eier in einer Schachtel abgelegt hatte, 
bildete unſer Forſcher aus den ausſchlüpfenden Räupchen drei 
Abtheilungen, die mit verſchiedenen Theilen der Kohlpflanze 
ernährt wurden. Klaſſe I erhielt die gelben, etiolirten Blätter 
aus dem Zentrum des Herzens vom Kohl (in denen ſtatt des 
Chlorophylls das Etiolin, ein gelber Farbſtoff, vorhanden iſt, 
der ſich ſpäter unter dem Einfluſſe des Lichtes in Chlorophyll 
verwandelt); Klaſſe II bekam die weißen Mittelrippen ſolcher 
Blätter, nachdem alle gelben Theile ſorgfältig abgeſchnitten 
waren; Klaſſe III empfing die grünen Außenblätter. Sonſt 
wurden die Thiere unter ganz gleichen Bedingungen gehalten, 
und zwar im Dunkeln, um die Verwandlung des Etiolins 
in Chlorophyll zu verhindern; nur in der zum Vergleiche und 


zur Fütterung nothwendigen Zeit fiel das Licht auf ſie. Der 
Unterſchied lag alſo nur in der Nahrung; denn Klaſſe III 
erhielt reichlich Chlorophyll, Klaſſe I kein Chlorophyll, ſondern 
Etiolin, Klaſſe II aber kein Chlorophyll und wenig Etiolin, 
das den Raupen jedoch nicht zu Gute kam, da es um die 
Gefäßbündel herum und tief in die Subſtanz der Mittelrippen 
eingebettet war. Das Reſultat dieſer Fütterungsmethode war 
das, daß die Raupen der Klaſſe III und I eine theils grün 
(verſchieden ſchattirte), theils braune Grundfärbung annahmen, 
die der Abtheilung II aber eine weiße Grundfarbe behielten. 
Mithin iſt durch dieſen Verſuch erwieſen, daß Chlorophyll und 
Etiolin im Raupenkörper in eine die Thiere färbende Subſtanz 
umgewandelt werden können, die grün oder braun iſt und 
durch ihre Lagerung eine Grundfarbe bildet. Daneben weiſen 
aber alle Raupen an gewiſſen Stellen ein meiſt oberflächlich 
liegendes, dunkleres Pigment auf, das zu den Farbſtoffen 
der Nährpflanze keine Beziehung hat. Die Umwandlung des 


—— 


Etiolins bezw. des Chlorophylls in ein lösliches, grünes 
Pigment geht nach Poulton im Verdauungskanale vor ſich; 
er ſchließt dies daraus, daß eine der mit Etiolin gefütterten 
Raupen in Folge eines Reizes eine blaugrüne Flüſſigkeit aus 
dem Munde hervorbrachte. (Proceedings of the Royal 
Society 1894, Vol. LIV, p. 417.) | 


Neuer Fall von Brutpflege männlicher Fiſche. 


Während ſich die meiſten Fiſche um ihre Nachkommenſchaft 
nicht weiter bekümmern, machen einzelne Gattungen und Arten 
von dieſer Regel eine löbliche Ausnahme und zeichnen ſich 
durch eine mehr oder minder hoch entwickelte Brutpflege aus. 
In dieſem Falle iſt es aber äußerſt ſelten das Weibchen, das 
ſich dieſem Geſchäfte widmet; nur zwei derartige Fälle ſind 
bekannt: Bei Solenostoma Lacép. bilden die Bauchfloſſen 
durch Verwachſung eine Taſche zur Aufnahme der Eier; bei 
Aspredo L. werden die Eier an der ſchwammig aufgelockerten 
Bauchhaut befeſtigt und bis zum Ausſchlüpfen der Jungen 
herumgetragen, ähnlich wie bei der braſilianiſchen Kröte Pipa 
americana, wo aber die Rückenhaut dieſem Zwecke dient. 
Sonſt find es aber ſtets die Männchen, bei denen man Brut- 
pflege antrifft. So tragen die männlichen Syngnathiden, 
Seenadelu, an der Bauchſeite des Schwanzes eine Bruttaſche, 
in der ſich die Eier entwickeln. Bei anderen Gattungen, wie 
bei Gasterosteus-Art (Stichling), Cyclopterus-Art (Seehaſe), 
Cottus-Art (Seeſkorpion), Antennarius Comm., Ophiocephalus 
Bl., Callichthys L., legen die Männchen ein Neſt oder eine 
Grube für die Eier an, um ſie dort ſorgfältig zu bewachen. 
Die Männchen von Arius C. V. und einer Chromis-Art aus 
dem Galiläiſchen Meere überſchlucken die Eier und tragen ſie 
in ihrer geräumigen Rachenhöhle bis zum Ausſchlüpfen her⸗ 
um. — Dieſen bekannten Beiſpielen fügt neuerdings Karl 
Knauthe einen weiteren Fall hinzu. (Zeitſchr. f. Naturw., 
Bd. 66, S. 354.) Es handelt ſich um das Moderlieschen 
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oder Mottke, Leucaspius delineatus v. Sieb. Knauthe fand 
ein Männchen dieſer Art, das die an einem Stengel des ge= 
meinen Froſchlöffels, Alisma Plantago, befeſtigten Eier treu 
bewachte und vor der Annäherung anderer Fiſche durch heftige 
Stoßangriffe ſchützte; in gleicher Weiſe attackirte es die Hand 
des Beobachters. Bemerkenswerth iſt ferner die Beobachtung, 
daß das Thier den Pflanzenſtengel durch Schwanzſchläge in 
ſteter Bewegung hielt. Dieſes Verhalten dürfte auch einen 
Theil der Brutpflege bilden; denn als die Eier der Sorgfalt 
des Männchens entrückt wurden, entwickelte ſich der bekannte 
fiſchmordende Pilz Saprolegnia und richtete jene zu Grunde. 
— Schließlich wiederlegt Knauthe die Angabe Melsheimers, 
daß die Moderlieschen nicht über zwei Jahre lebten, durch die 
Thatſache, daß er zur Zeit kerngeſunde Thiere bereits fünf 
Jahre beſitzt. 


Jutereſſantes Stichlingsneſt, 


Von den Stichlingen (Gasterosteidae) iſt es eine bekannte 
Thatſache, daß das Männchen die Brutpflege übernimmt, in⸗ 
dem es ein Neſt für die Aufnahme der Eier baut und dieſelben 
mit großer Sorgfalt bewacht. Auch der Meerſtichling, 
Gasterosteus spinachia L., macht keine Ausnahme. Ein 
beſonders intereſſantes Neſt deſſelben fand K. Möbius auf 
einer Auſternbank bei der Nordfrieſiſchen Inſel Amrum. Es 
war länglich rund, beſaß einen Durchmeſſer von 5—7 cm 
und beſtand aus überſponnenen Maſſen verſchiedener Florideen 
und Hydroidpolypen; befeſtigt war es an 5—7 em langen 
Bäumchen der Obelia gelatinose Pall. (eines Hydroidpolypen), 
die ſich auf dem Gehäuſe einer ausgewachſenen lebendigen 
Wellhorn-Schnecke (Buceinum undatum L.) angeſiedelt hatten. 
Auf dieſe Weiſe war das Stichlingsmännchen gezwungen, jeder 
Ortsveränderung der Schnecke zu folgen. (Ber. d. Geſ. natur⸗ 
forſch. Freunde, Berlin.) 


Pücherbeſprechungen. + 


Bericht über die dritte Verſammlung des Vereines zur Förder⸗ 
ung des Unterrichtes in der Mathematik und den Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu Wiesbaden am 15. und 16. Mai 1894. Von 
Dr. Adolf Kadeſch, Oberlehrer a. d. Ober-Realſch. in Wies⸗ 
baden. Stettin, Druck von Herrcke & Lebeling. 8%. 147 Seiten. 


Wir würden es beklagen, wenn vorliegende Schrift, welche keinen 
Verleger bezeichnet, nicht im Buchhandel zu haben wäre. Denn da 
der Verſammlung nur 75 Theilnehmer beimohnten, jo it nicht da⸗ 
rauf zu rechnen, daß der zu Tage geförderte Stoff ſich gleichmäßig 
in alle Schulkreiſe verbreiten könnte, wie es doch dringend zu wünſchen 
iſt. Von welchem Standpunkte die Verſammlung ausging, wird 
ſchon in folgenden beherzigenswerthen Worten von dem Vertreter 
Wiesbadens, Dr. Kaiſer, Direktor der Ober⸗Realſchule daſelbſt, 
ausgeſprochen. „Wer der geiſtigen Entwickelung unſerer Tage ohne 
Voreingenommenheit folgt, der wird gewahr, wie die ſog. exakten 
Wiſſenſchaften eine von Jahr zu Jahr wachſende Bedeutung für die 
Aufgabe des höheren Unterrichtes gewinnen. Von Kant haben wir 
das ſtolze Wort, daß jede Wiſſenſchaft jo viel Wahrheit enthalte, 
als Mathematik in ihr enthalten ſei; und in der That ſehen wir die 
einzelnen Disziplinen bei aller Fülle der empiriſch zu Tage geförder⸗ 
ten Thatſachen nach einfachen Grundvorſtellungen ringen, die es ge⸗ 
ſtatten, die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen in die mathematiſche 
Formel zu faſſen. Was Newton's Gravitationsgeſetz der Mechanik 
der Himmelskörper, was Huyghen's Undulationstheorie der Lehre 
vom Lichte, das hat in unſeren Tagen Hertz durch den Nachweis 
der elektriſchen Wellen (des Lichtes!) der Elektrizitätslehre geleiſtet; 
der Lehre von allgegenwärtigen, unſer ganzes Daſein immer enger 
umſpinnenden Kraft, von der Goethe vorahnend ſagte, man könne 
ſie unbefangen als die Weltſeele betrachten. Will die Schule dem 
Gange dieſer Entwickelung folgen, will ſie ihre Schüler befähigen, 
den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht zu verſtehen, ſich bei 
dem ungeheuren Reichthume der naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen 
eine einheitliche Auffaſſung zu machen, dann ſieht ſich gerade der 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Unterricht eine Aufgabe geſtellt, 
an deren Löſung man eben erſt heran zu treten beginnt. Wenn ich 
die Beſtrebungen unſeres Vereines richtig verſtehe, ſo erblickt er 
dieſe Aufgabe nicht in einem immer weiter gehenden Auf- und Aus⸗ 
baue des mathematiſchen Syſtemes, ſondern vielmehr in einer tiefe⸗ 
ren Auffaſſung und fruchtbareren Anwendung der mathematiſchen 
Lehren. Der junge Menſch ſoll gewahr werden, was er durch 
Mathematik gu leiſten vermag; ex fol feine Raum⸗Anſchauung ent⸗ 
wickeln, Maß und Zahl beherrſchen; er ſoll die Qualität der Er⸗ 
ſcheinungen auflöſen in quantitative Beziehungen; er ſoll jedem Prob⸗ 
leme die mathematiſche Seite abgewinnen; mit einem Worte: er 
ſoll mathematiſch denken lernen.“ Bravo! So erſt erhebt ſich der 


mathematiſche Unterricht auf die Stufe einer bildenden Wiſſenſchaft, 
und man wird nicht mehr jagen können, was Prof. Wiedemann 
in einem eigenem Vortrage über die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
dem phyſikaliſchen Hochſchul⸗Unterrichte und dem phyſikaliſchen Unter⸗ 
richte an höheren Lehranſtalten monirte: „Es iſt geradezu unglaub⸗ 
lich, wie viel von den Gegenſtänden die in der Elementar⸗Nathe⸗ 
matik gelehrt worden ſind, ſchon innerhalb eines Univerſitäts⸗Jahres 
weit unter die Schwelle des Gedächtniſſes geſunken iſt, oder doch 
nur einen abjolut unfruchtbaren Formelkram darſtellt.“ Ueberhaupt 
muß dieſer umfaſſende Vortrag ſo Grund⸗legend genannt werden, 
daß ihn jeder Lehrer der Mathematik und Phyſik geleſen haben ſollte. 
In einem ganz ähnlichen Sinne waren auch Vorträge über Phyſik 
und Naturgeſchichte gehalten, und es iſt ein offenbarer Fortſchritt, 
daß man endlich darauf hinaus kommt, ſämmtliche Naturwiſſen⸗ 
ſchaften als Bildungs⸗Wiſſenſchaften für den Unterricht zu betrachten, 
indem man nicht am Einzelnen kleben bleibt, ſondern nach höheren 
Geſichtspunkten ſtrebt, welche das Geiſtige in dieſen Wiſſenſchaften 
ausmachen. Außerdem wird der Leſer noch Vieles eingeſtreut finden, 
was nicht unmittelbar zur Pädagogik gehört, aber doch an ſich hoch⸗ 
intereſſant iſt; z. B. einen Vortrag von Prof. Roſenberger-Frank⸗ 
urt a. M. über die Entwickelungsgeſchichte der Newton'ſchen 
Phyſik, einen Vortrag von Prof. König über die Hertz'ſchen Ver⸗ 
juche u. ſ. w. Die vorzügliche Redaktion des Ganzen macht die kleine 
Schrift überaus lesbar und lehrreich. K. M. 


Bericht über die Senkenbergiſche naturforſchende Geſellſchaft in 
Frankfurt a. M. 1894. Mit 3 Tafeln und mehreren Text-Figu⸗ 
ren. Frankfurt a. M., Druck von Gebrüder Knauer. Lex. 8% 
CX und 225 Seiten. 


Wie immer, bringt uns auch dieſer Bericht des Neuen und Lehr⸗ 
reichen viel. Schon die erſten 110 Seiten, welche das wiſſenſchaft⸗ 
liche Getriebe der akademiſch zugeſpitzten Geſellſchaft im letzten Jahre 
zum Gegenſtande haben, bezeugen eine Thätigkeit, wie ſie in den 
Provinzen des deutſchen Reiches kaum zum zweiten Male gefunden 
wird. Nicht nur widmet ſich dieſe Thätigkeit den zunächſt Frankfurt 
gelegenen Theilen unſeres Vaterlandes, ſondern auch, Dank der 
außerordentlichen Schätze eines großen Muſeums und reicher Do⸗ 
tationen, der Naturgeſchichte der ganzen Welt. So kommt es, daß 
die Berichte ſtets ein doppeltes Intereſſe in ſich tragen. Natürlich 
find die wiſſenſchaftlichen Abhandlungen von dem Verwaltungs⸗Be⸗ 
richte getrennt und konzentriren für den außen ſtehenden Leſer das 
größte Intereſſe in ſich. So liegt uns in dieſem Berichte eine ganze 
Reihe von Abhandlungen vor, und ſelbige behandeln ſowohl ſpezielle 
naturgeſchichtliche Gegenſtände als auch Allgemeineres. In erſter 
Beziehung handelt es ſich um Dr. Eduard Fleck's Reiſe-Ausbeute 


aus Südweſt-Afrika, welche nur zoologiſcher Art iſt, um Materialien 
zur herpetologiſchen Fauna Chinas von Prof. O. Boettger und 
um die Hymenopteren-Fauna der Frankfurter Umgegend von Major 
v. Heyden. Die zweite Reihe bringt von Dr. Kobelt einen Vor— 
trag über die Ethnographie Europg's, von Prof. A. Andreae einen 
ſolchen über die Foraminiferen-Faunga im Septarien-Thone von 
Frankfurt, ſerner Mittheilungen über eine Sklavenjagd der Ameiſen 
am Grafenbruche von Prof. H. Reichenbach, Bemerkungen über 
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eine Reiſe in Kor ſika von Dr. R. F. Scharff, einen Vortrag über 
die phyſiſchen Funktionen der Großhirnrinde von Dr. med. Aug. 
Knoblauch und über das Formol als Konſervirungs-Flüſſigkeit von 
Oberlehrer J. Blum. Das Alles iſt ſo lehrreich, daß es recht ſehr 
zu wünſchen wäre, dieſe Berichte wenigſtens nach ihren Abhandlungen 
im Buchhandel erwerben zu können. Vielleicht nehmen wir Gelegen— 
heit, Einzelnes daraus auch hier unſeren Leſern zu Aw iten. 


Ehronik. 


K. M. Eine Expedition in das Innere Auſtralieus it, wie 
wir aus einer Juni⸗Nummer der „Nature“ erfahren, von einem 
Koloniſten William Auſtin Horn in Süd⸗Auſtralien im Intereſſe 
einer wiſſeuſchaftlichen Erforſchung ausgerüſtet worden. Es gilt 
den Macdonnell Ranges, welche etwa 1100 Miles nördlich von 
Adelaide und nahezu im Mittelpunkte Auſtraliens liegen. Die 
Koſten dieſer Expedition trägt beſagter Herr allein; ein Mann, 


welcher ſchon vor dreißig Jahren eine Expeditionen in die Gawler 
Ranges ſelbſt führte und ſeitdem ſich immerfort für die Entwickelung 


und Ausbeutung der Mineralſchätze des Landes intereſſirte; um fo 


mehr, als er zu einem einflußreichen Mitgliede der kolonialen 


Legislatur und der Verwaltung der Univerſität von Adelaide wurde. 
Er ſelbſt iſt zwar der Führer der Expedition, hat ſich aber in 
weiſer Fürſorge mit einem Manne von großer Erfahrung in auftra- 
lichen Dingen verbunden: mit Hrn. Charles Winnecke von dem 
Trigonometrical Survey Süd⸗Auſtraliens, welchen ſein Amt ſchon 
einige Male in die wüſteſten Regionen Auſtraliens führte, um 
daſelbſt dreißig tauſend engl. 0) Meilen kartographiſch aufzunehmen. 
Als Arzt begleitet die Expedition Dr. E. C. Stirling von der 
Univerſität Adelaide's; der wohl bekannte Entdecker von Notorxetes 


und ſpäter Exſorſcher der Piprotodon⸗Lager des auſtraliſchen 
Quaternär's. Ebenſo nimmt Prof. Ralph Tate von der Uni⸗— 


verſität Adelaides Theil an der Expedition: ein Mann, welcher 
Präſident der letzten auſtraliſchen Naturforſcher⸗-Verſammlung war 
und ein hervorragender Paläontolog, ſpeziell Phytopaläolog iſt. 
Ferner ſchließen ſich an Prof. Baldwin Spencer, J. Alexander 
Watt vom Geological Survey von Neu-Süd⸗Wales für Minerglogie 
und Petrologie. Als Naturalien⸗Sammler werden F W. Belt 
von Adelaide und G. A. Keartland von Melbourne thätig fein; 
außerdem drei Kameeltreiber, ein Koch und zwei „Proſpektor's! 
der Regierung. Die Reiſelinie geht von Adelaide über Oodnadetta, 
wo die Expedition ſich ſchon im Mai befand, längs der Telegraphen⸗ 
Linie nach dem Lilia Creek, wo man ſich weſtlich nach der Ayres 
Range und der Goyder's Springs wenden wird, um von hier zum 
Palmer River und dann weſtlich zum Petermann's Creek zu ge⸗ 
langen, von wo man nach dem oberen Thale des Finke River ſich 
wenden ſoll, worauf man Glen Helen am Fuße der Macdonnell⸗ 
Gebirge zu erreichen gedenkt. Es wird dabei natürlich vorausgeſetzt, 
daß keine Umſtände eintreten, welche den Plan ändern müſſen. 
Denn einige der zu durchquerenden Landſchaften ſind noch völlig 
unerforſcht oder doch nur ſehr unvollkommen bekannt. Ueberall, 
wo es nöthig, ſoll ein längerer oder kürzerer Halt gemacht werden, 
und da die Expediton mit Kameelen wohl verſehen ift, indem ſie 
nicht weniger als 23 zu ihrer Verfügung hat, ſo hofft man, daß 
die zu erwartenden Schwierigkeiten in Bezug auf das Waſſer ſich 
auf ein Minimum belaufen werden; um ſo mehr, da man nach 
Erfahrungen in jenen Breiten auch auf friſchen Regen rechnen 


darf. Die Wichtigkeit des Unternehmens kann nicht leicht überſchätzt 
werden. Expeditionen nach dem Inneren Auſtraliens ſind zwar 
zahlreich geweſen, aber eine ſolche zu wiſſenſchaftlichen Zwecken iſt 
die erſte ihrer Art und ſchon das gibt ihr unter allen Umständen 
eine fo beſondere Wichtigkeit, daß wir nur mit Spannung ihren 
Erfolgen entgegen ſeh en. 


Das „Paſteur⸗-Inſtitut“ in Paris hat neuerdings eine eige n⸗ 
artige Erweiterung erfahren, und zwar zum Studium ſchädlicher 
91 881 und ihrer künſtlichen Vertilgung. An der Spitze ſteht Hr. 
Metchnikoff, welchem als Aſſiſtent Hr. J. Danysz beigegeben 
iſt. Die neue Einrichtung wird ſich mit folgenden Punkten be⸗ 
ſchäftigen: 1. mit einer Sammlung und mit der Kultur pathogeni⸗ 
ſcher Kleinweſen und Inſekten, welche die Ernten gefährden; 2. mit 
dem Studium der Bedingungen ihrer Entwickelung; 3. mit der Rück⸗ 
ſicht auf agrariſche Experimente; 4. mit der Aufſicht und Kontrole 
praktiſcher Anwendung der im Laboratorium gewonnenen Reſultate. 
Die beſten Mittel zur Verwerthung des Gefundenen ſollen dann 
in einem Ausſchuſſe von Naturforſchern, Landwirthen und einigen 
Spezialiſten der Pilzkunde, Bakteriologie und Landwirthſchaft be⸗ 
rathen werden. Beſtimmt hierzu ſind die Herren Brocchi, Coſtan⸗ 
tin, Millardet, Sauvageot, Schribeaur, A. Giard, S. 
Künckel d'Herculis, A. Laboulbene, P. Marchal, und E 
L. Ragonot von der entomologiſchen Geſellſchaft von Frankreich. 
Auch ſoll ein Bulletin herausgegeben werden, das Alles enthalten 
wird, was man über den Gegenſtand zu jagen hat, auch Monogra- 
phieen der betr. Lebeweſen. Das Ganze iſt dazu beſtimmt, im Ver⸗ 
eine mit dem „Laboratorium für Paraſitologie“ der Handelsbörſe 
und mit der entomologiſchen Station von Paxis der franzöſiſchen 
Landwirthſchaft zu dienen. — Das Gleiche könnten auch wir in 
Deutſchland uns geſagt ſein laſſen! KM, 


Ueberreſte des weißen Nashornes (Rhinoceros Burchellii) jind 
laut Mittheilung der Cape Times dem Südafrikaniſchen Muſeum 
durch einen Hrn. W. G. Schmidt zugegangen Sie beſtehen aus 
einem unvollſtändigen Schädel und anderen Knochen, welche ſich in 
einer Tiefe von etwa 8 Fuß in einem ſchwarzen Torfboden in der 
Gegend des Vaal River fanden, wo heutzutage dieſes Rhinozeros 
nicht mehr vorkommt. Bekanntlich iſt daſſelbe im Ausſterben be⸗ 
griffen, nachdem es in Süd⸗Afrika noch vor einem Menſchenalter, 
3. B. an den Sümpfen des Tſchobe, häufig genug angetroffen wurde. 
Gegenwärtig hat es ſich nach dem Inneren, namentlich nach dem 
Ngami⸗See, dem Kunene und Kubango hin, ſowie dem nordöſtlichen 
Maſchunalande hin, zurück gezogen. Da jedoch auch hier der böſe 
Europäer eindrang, ſo dürfte ſeines Bleibens auch dort nicht ſein 
und dürfte es dann nur noch in dem portugieſiſchen Afrika gefunden 
werden. K. M. 


++ Sheorie und Praxis. > 


Kk. M Die Seide des Meeres. Man verkauft in den italieniſchen 
Städten des Mittelmeer-Gebietes eine Menge Artikel in Form von 
Shawlen, Socken, Hauben, Handſchuhen, Börſen u. dgl., welche 
fabrikmäßig aus Faſern emacht werden, die ein im Mittelmeere 
weit verbreitetes Weichthier, Pinna squamosa, abſcheidet. Dieſe 
Fäden ſind von großer Feinheit, aber um ſo kürzer denn das Thier 
ſcheidet fie eben nur ab, um ſich durch fie an Felſen zu befeſtigen. 
Je größer jedoch das Thier, um ſo länger müſſen die Fäden zu 
ihrer Verwendung ſein; und nur dieſe ſind brauchbar. In Frank⸗ 
reich nennt man ſo große Weichthiere, in Folge ihrer Form, Jam⸗ 
bonnegau (Schinkchen). Man trifft die Geſchöpfe häufig an den Küſten 
von Sardinien und Korſika. Italien und Sizilien bis Malta, wo 
ſie inmitten ſubmariniſcher Wälder bei einer Tiefe von 5 bis 6m 
leben. Man holt ſie mit einem eiſernen Kratzer von den Felſen 
herab und beraubt fie ihres ſeidenen Faſerſtoffes, den man mit 
Seife reinigt, dann kämmt und verſpinnt. Es geſchieht das, indem 
man auf drei Strahlen einen Seidenfaden beimiſcht. Der ſo ge⸗ 
wonnene Faden wird nun in Waſſer gewaſchen, das etwas Zitrone 
enthält, mit der Hand gerieben, um ihn geſchmeidiger zu machen, 
und über warmem Eiſen geglättet. So erhält man ſchließlich einen 
Faden von ſchöner gelbbrauner und goldiger Färbung. Natürlich 
kann ein Großhandel nicht mit dieſem Stoffe getrieben werden, da⸗ 
zu liefert ihn das Meer doch zu ſparſam; aber es iſt intereſſant zu 
ſehen, wie ſinnreich und fleißig der mittelmeeriſche Arbeiter ihn zu 
gebrauchen verſteht. Die Muſchel iſt auch unter dem Namen Steck— 
muſchel bekannt, und ſchon die Alten benutzten ſie in der angegeben 
Art, wie ein Artikel in dieſen Bl. von 1861, Nr. 25 lehrte. Den 
Stoff ſelbſt kennt man als Byſſus, als Lana Pesce oder Lana Penna 


und iſt nicht überall von gleicher Güte, ſondern richtet ſich nach dem 
Grund und Boden. Mühſam iſt und bleibt jedoch dieſe Induſtrie 
und fo kann das Induſtrie-Produkt ſelbſtverſtändlich nur durch einen 
hohen Preis die auf daſſelbe verwendete Zeit und Mühe lohnen. 
Anders ausgedrückt, haben wir ein Curioſum vor uns, das nur da⸗ 
In 189591 wo ein Ueberfluß von Arbeitskräften herrſcht. Vol. 
x . 021. 


K. M. Kork als Schutz gegen Wärme verwerthet man gegen⸗ 
wärtig in Süd⸗Frankreich auf eine wirklich überraſchende Weiſe im 
Blumenhandel, indem man den Kork pulveriſirt und mit ſeinem 
Pulver die in Papierbeutel eingeſchloſſenen Blumen einſchließt. 
Auf dieſe Art ſoll es gelungen ſein, friſch abgeſchnittene Blumen 
von Nizza bis nach St. Petersburg vollkommen friſch zu be⸗ 
fördern. Das hat der Kork als ſchlechter Wärmeleiter gethan. 


Rk. Die Fermente und Ausnutzung der Vegetabilien. Es 
iſt bekannt, daß in vielen Vegetabilien Stärke löſende, Eiweiß 
löſende und andere Fermente vorkommen, denen eine eigenthümliche 
verdauende Wirkung auf die betreffenden Nahrungsſtoffe nicht ab⸗ 
zuſprechen iſt. Es lag daher nahe, Verſuche anzuſtellen, ob jene 
Fermente für die Ausnutzung der vegetabiliſchen Nahrung im Körper 
von Bedeutung ſind. Zur Aufklärung der Sache ſchlug H. Weiske 
folgenden Weg ein. Er fütterte zwei ausgewachſene Kaninchen des⸗ 
ſelben Wurfes, die vorher gleichmäßig ernährt waren, täglich mit 
je 80 g Hafer; während aber das eine Thier die Körner roh erhielt, 
wurden ſie beim anderen zuvor durch längeres Erhitzen auf 100“ 
von allen Fermenten befreit. In einer zweiten Verſuchsperiode 
erhielten die Thiere ihr Futter in umgekehrter Weiſe. In beiden 
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Verſuchen ergab ſich, daß die Nahrung, fermentirt oder nicht, gleich 
gut verdaut wurde. Mithin iſt unter normalen Verhältniſſen die 
Anweſenheit von Verdauungsfermenten in vegetabiliſcher Nahrung 
ohne Einfluß auf beſſere Ausnutzung derſelben. (Zeitſchr. f. phyſiolog. 
Chemie 1894, Bd. 19, S. 282.) 


K. M. Neue Uuterſuchungen über Chromium hat der in Folge 
künſtlicher Darſtellung von Diamanten ſo berühmt gewordene 
franz. Chemiker Herr Moiſſan neuerdings ausgeführt, nachdem 
er dasjelbe in großer Menge mittelſt des elektriſchen Ofens ge⸗ 
wonnen hatte. Das reine Metall beſitzt eine Härte von 6,92 bei 
200 C., iſt weniger ſchmelzbar als Platin und äußert augenſcheinlich 
keinen Einfluß auf die Magnetnadel. In feuchter Luft wird es 
nicht angegriffen, verbrennt aber bei 2000“ C. in Sauerſtoff. Mit 
Silicium und Kohlenſtoff gibt es ſehr harte Legirungen, und eine 
folche mit dem erſteren (das Silicid), ritzt ſogar den Rubin. Das 
reine Metall iſt nicht ganz ſo hart und nimmt eine feine Politur 
an. Durch Säuren (wie man längſt wußte: durch verdünnte 
Schwefelſäure und Salzſäurxe) wird es hart mitgenommen, wider⸗ 
steht aber Königswaſſer und wird auch nicht durch geſchmolzenes 
Kali angegriffen, wohl aber durch geſchmolzenes ſalpeter- oder ſalz⸗ 
ſaures Kaki oxydirt. Mit Kupfer legirt, nimmt es faſt die doppelte 
Härte an und läßt ſich ſchön poliren, was um ſo werthvoller iſt, 
als diefe Legirung nicht wie Kupfer für fich, in feuchter Luft oxydirt. 
Kurz, der Vorgang von Moiſſan ſcheint für die Induſtrie wichtige 
Folgen nach ſich ziehen zu wollen. a 


K. M. Tie Farben der alten Aegypter erregen gewöhnlich 
noch heute bei Allen, welche ſie an Ort und Stelle ſehen, ob ihrer 
Schönheit und Friſche einen Enthuſiasmus, als ob dieſes alte 
Kulturvolk ein befonderer Hexenmeiſter geweſen ſei. Selbſtverſtändlich 
iſt die Friſche nur durch den langen Abſchluß vom Lichte zu erklären, 
ſonſt konnten auch die Aegypter keine anderen Farbſtoſſe haben, als 
wir ſie noch heute kennen. In Bezug auf Pflanzenfarben ſtehen 
drei oben an: blau, gelb und roth Die blaue Farbe, mit welcher 
die forgfältig gefertigten Gewebe und Bänder gefärbt wurden, 
entſtammte der Indigopflanze (Indigofera tinctoria), welche ſchon 
ſeit uralter Zeit aus Indien nach Aegypten kam. Um dieſe Farbe 
haltbaxer und gleichmäßiger zu machen, färbte man nicht ganze Ges 
webe, ſondern ſchon die einzelnen Fäden. Das Gelb verdankte man 
der gemeinen Färberdiſtel oder dem Saflor (Carthamus tinetorius), 
welcher noch heute zu den Kulturgewächſen Aegyptens zählt. Dieſe 
Pflanze enthält aber zwei Farbſtoffe, einen gelben und rothen. 
Erſteren hat man wohl nur wenig verwendet, da er als unbrauchbar 
galt, letzterer war ein prächtiger Stoff, welcher, durch Alkalien aus— 
gezogen, die verſchiedendſten Tinten ergab; und zwar von lichteſten 
Roſa bis zum tiefſten Rothbraun, To daß man dieſen Stoff allge⸗ 
mein zum Färben von Seide, Leinwand und Baumwolle verwendete. 
Mit ihnen färbte man auch die Mumien-Leinwand und Mumien⸗ 
Binden. Sonſt verſtand man es noch nicht; ein dunkeles türkiſches 
Roth oder ein Roſenroth herzuſtellen, da man noch nicht gelernt 
hatte, die Färberröthe oder den Krapp, welcher doch allein ein echtes 
Roth aus Pflanzen liefert, mit Beizen u. dgl. zu gewinnen. Hell⸗ 
gelb wurde aus Henna-Blättern, deren Pulver man noch in alten 
Gräbern fand, bereitet. Eine Abkochung von Henna färbt Leinwand 
und Baumwolle ſtroh- oder ockergelb, mit einem Stiche ins Graue; 
und Henna iſt es darum ſicher geweſen, die man im ausgedehnteſten 
Maße als Färbepflanze verwendete, wie noch heute. Es iſt bekannt, 
daß man ſich der ſehr dauerhafteu Farbe im ganzen Oriente zum Färben 
der Nägel, der Haut, der Haare, des Bartes, der Mähnen und des 
Schweifes der Roſſe, des Leders u. ſ. w. bedient. Es gab folglich 
nichts im alten Aegypten, was uns verloren gegangen wäxe. 
Daſſelbe iſt mit den Mineralſarben der Fall geweſen. Am be⸗ 
liebteſten war eine Art pompejaniſchen Rothes, eine braunrothe 
Farbe aus Eiſenoxyd, das, im Lande ſelbſt aus Rotheiſenlagern ge— 
wonnen, nur ſehr fein verrieben wurde. Sogar auch eine gelbe 
Farbe vermochte man aus Eiſenoxyd mittelſt Vermiſchung von 
Kalk oder Thouerde zu präpariren und zu verwenden, wo man 
eine koſtbare Goldbronze und Blattgold nicht für angebracht hielt. 
Die blaue Farbe ſtellte man aus Glasflüſſen unter Zuſatz von 
Kupferſalzen her. Weiß lieferte Gips, der unter Umſtänden mit 
einem Pflanzen-Pigmente auch blaßroth gefärbt wurde. Im Ganzen 
iſt es doch nur eine ſehr dürftige Ausleſe von Farben, welche uns 
die alten Aegypter hinterließen, aber noch heute ſind es ja keine 
anderen Farben als die erwähnten drei mit wenigen Nuancen, deren 
ſich der ganze Orient bedient. 


K. M. leber unvorſichtige Sonnen⸗Beobachtungen veröffent- 
licht Dr. George Mackay aus Edinburgh Unterſuchungen, welche 
die „Nature“ vom 26. Juli etwa im Folgenden wiedergibt. Anfänger 
in Beobachtungen der Sonne und Sonnenfinſterniſſe, und ebenso 
manche unvorſichtige Aſtronomen haben mehr oder weniger dadurch 
gelitten, daß ſie ohne dunkles oder ſonſtwie abſorbirendes Zwiſchen⸗ 


glas von gehöriger Dicke beobachteten. Während des Forſſchreitens 
einer partiellen Sonnenfinſterniß machen die Laien oft leichtſinnige 
Beobachtungen, und die Ergebniſſe ſolcher kurioſer Vergnügungen hat 
eben der Genannte ſtudirt und in der „Ophthalmie Review“ nieder⸗ 
gelegt. Er eröffnet jeine Unterſuchungen mit einem geſchichtlichen 

zückblicke. Einer Ueberlieferung nach ſollte Galilei durch ſeine 
Sonnen-Beobachtungen an feinem rechten Auge ernſtlich gefährdet 
worden ſein; doch vermochte Pr. M. die Quelle dieſer Tradition 
nicht aufzufinden. Es ſei wohl bekannt, daß Galilei in ſeinen 
letzten Jahren erblindete, aber der Verluſt des Geſichtes ſei offenbar 
nicht durch eine Affektion der Retina (Netzhaut), ſondern der Cornea 
(Hornhaut) erzeugt worden Die erſte genaue Schilderung ſubjektiver 
Empfindungen in Folge der Einwirkung von Sonnenſtrahlen auf 
die Netzhaut verdanke man einem Herrn Reid Prof. d. Moral- 
Philoſophie a. d. Univerſität zu Glasgow. Derſelbe beobachtete den 
Durchgang der Venus im Mai 1761, ohne irgend welche Vorſichts⸗ 
maßregeln gegen das Sonnenlicht und das Ergebniß war eine 
Metamorphoſie; d. i. die Gegenſtände erſchienen ihm verkehrt. Sonſt 
ſind nur ſehr wenige ähnliche Fälle einer Augen⸗Schädigung be⸗ 
ſchrieben worden. Um fo glücklicher war Dr. M. bei der Sonnen⸗ 
finſterniß vom Juni 1890, jo wie vom Juni 1891, welche beide in 
Edinburgh ſichtbar waren. Hierbei beobachtete er ſieben neue Fälle, 
die er mit großer Sorgfalt mittelſt des Ophthalmoskopes (Augen- 
ſpiegel) und Farbentafeln ſtudirte. Die Patienten litten an Geſichts⸗ 
ſchwäche und die meiſten ſahen Flecken in ihrem Geſichtsbilde, von 
welchen einige fixirt, andere in ſchneller Schwingung begriffen waren. 
Dr. M. ſagt, daß eine vollkommene Geneſung ſich bei hinreichend 
ſicherer Methode der Unterſuchung nur ausnahmsweiſe ergebe. Die 
von dem Publikum gewöhnlich angewendeten beruſten und farbigen 
Gläſer ſeien ganz unzureichend. Der Erfahrung nach beobachte man 
ſtraflos nur mit Gläſern, welche ſo dunkel ſind, daß kein erleuchteter 
Gegenſtand bei diffuſem Tageslichte hindurch in das Geſicht dringt. 


gr. Vielen Leſern mag es von Intereſſe ſein, die Bedeutung 
der gangbarſten chineſiſchen geographiſchen Namen zu erfahren. Wir 
ſtellen im Folgenden eine Anzahl zuſammen: Hei ſchwarz, Hia 
untere, Huang gelb, Nan ſüdlich, Pai weiß, Pei nördlich, Po weiß, 
Shang obere, Si weſtlich, Siao klein, Ta groß, Tung öſtlich. Was 
die Endungen betrifft, ſo bedeutet: Alin Berg, Chai Stadt, Chen 
Stadt, Chuang Dorf, Gol Strom, Hada Berg, Hai See, Ho Fluß, 
Hotun Stadt. Hu Landſee, Khi Strom, Khiano Brücke, Khon Fluß⸗ 
mündung oder Paß, Kiang Fluß Kon Strom Kuan Fort oder 
Lager, Ling Paß. Men Thor, Muren Fluß, Nor Landſee im Sumpf, 
Omo Landſee, Po Landſee oder Sumpf, Phu Dorf, Sha Sandbank, 
Shan Inſel oder Berg, Shui Strom, So Fort oder Lager, Sſu 
Dorf, Tao Inſel, Tchang Dorf, Tcheng Stadt, Tchu Fluß, Tchuan 
Fluß, Than Stromſchnellen, Thun Dorf, Tien Landſee oder Sumpf, 
Tien Dorf, Tſe See im Sumpf, Tſi Dorf, Ula Fluß, Uſſu Strom, 
Wei Fort oder Lager, Hing Fort oder Lager. Von dem ungeheuren 
Wortreichthum der chineſiſchen Sprache legt allein ſchon die vor⸗ 


ſtehende Liſte Zeugniß ab. Tageblätter. 

K. M. Ueber das Puparium des Getreideverwüſters 
(Cecidomyia destruetor), den man wohl auch unter dem fälſchlich 
gegebenen Namen der Heſſenfliege kennt, hat der franzöſiſche Ento⸗ 
molog Laboulbéne Beobachtungen angeſtellt. Bekanntlich hüllt 
ſich deren Larve in ein ſog. Tonnenpüppchen, eben jenes Puparium, 
und überwintert in demſelben. Die Entſtehung dieſer Püppchen 
ſchildert der Genannte folgendermaßen. Die Larven nehmen allmälig 
eine beſondere Form an; fie werden braun, glänzend und verlängern ſich 
in Form einer kleinen Keule, welche an einem Ende dünner verläuft, 
während das entgegen geſetzte Ende ſich erweitert. So wird das 
Ganze an den Fuß einer Stoppel abgeſetzt, und zwar an einem 
Knoten nahe der Wurzel. Unter dieſer Hülle findet die Nymphoſe 
ſtatt. Mehrere Beobachter, beſonders Packard, haben die braune 
und glänzend gewordene Larve dem Leinſamen verglichen und haben 
ſie Puparium genannt, indem ſie das Ganze als Linen dauerhaften 
ſtarren Hut betrachten, welcher die Puppe der Fliege einſchließt. 
A. Giard aber hielt das Puparium für ein, Sekretions⸗-Produkt, 
ähnlich wie einen Kokon. Chemiſche Reagentien, wie Zinkchlorur 
oder kauſtiſches Kali, greifen die Puppe ſelbſt gekocht nicht an wie 
es mit der Seide geſchieht. In Folge deſſen haben wir dieſe Hülle 
als Chitin zu betrachten, wie es die Inſekten in ihren Gliedmaßen 
in ſich tragen. Nach Behandlung mit Kali läßt das Puparium 
unter dem Mikroſkope die körnigen Vorſprünge ſehen, welche man 
auf dem Hute der Larve beobachtet. Die Puparien entſtehen folglich 
durch eine Mauſer mit Verdickung des Tegumentes, unter welchem 
die Larve eingekapſelt bleibt. Dieſe ſehr merkwürdige Eigen⸗ 
thümlichkeit erlaubt dem Inſekte, unter rauhen Mersch alen aus- 
zudauern. — So hat die Natur gerade einem der berüchtigtſten In⸗ 
ſekten einen Schutz verliehen, welcher für die Kulturen von ſchwer 
wiegender Bedeutung iſt. 


++ Ikleine Mittheilungen. 


Rk. Wie halten flienende Raubvögel die Beine? Diele Frage 
behandelt der Altmeiſter Lie be in einem feiner letzten Briefe; den 
er in Folge feines ſchweren Leidens nur noch unterzeichnen konnte. 
Wix geben den weſentlichen Inhalt dieſes Briefes, den der Empfänger, 
Ladislaus Kenneſſey von Keneſe, als ein Bauſteinchen zum 


geiftigen Monument des Verblichenen in Nr. 7 der „Ornitholog 


onatsſchr.“ veröffentlicht, hier wieder; 1. Alle unſere europäiſchen 
Raubvögel ziehen bei gewöhnlichem Fluge die Fänge an den Leib, 
und zwar ausnahmslos. — 2. Wenn die Raubvögel ſich von der 
Beute, die ſie geſchlagen haben, erheben und abſtreichen, halten ſie 
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kurze Zeit die Läufe geſtreckt und die Fänge verfrallt und bringen 
erſt allmälig die Fänge unter das Gefieder. — Namentlich habe i 
ſolches beobachtet bei Habicht, Sperber und den Weihen. Mir will 
es faſt ſcheinen, als als ob dieſe Verzögerung veranlaßt würde durch 
Reinlichkeitsgefühl in Folge der Beſchmutzung der Fänge beim 
Fröpfen, wenn die Vögel zu zeitig aufgejagt werden. Haben ſie 
Muße dazu, ſo reinigen ſie die Fänge nach dem Kröpfen ſehr ſorg⸗ 
fältig., Eingehende Beobachtung muß ſehr bald entſcheiden, ob fie 
auch in ſolchem Falle beim Abſtreichen die Läufe erſt nach einer 
kleinen Pauſe anziehen — 3. Raubvögel welche, niedrig über das 
Terrain wegfliegend, ihre Jagdgründe abſuchen, ſtrecken häufig dabei 
die Fänge etwas aus aber nicht nach hinten, ſondern nach unten. 
Junge Vögel thun dies mehr wie alte, Geſehen habe ich es oft 
bei Mäuſebuſſarden und Rauchfußbuſſarden, ſelten und zweifelhaft 
nur bei Kornweihen; ebenfalls nur einige wenige Male bei Thurm⸗ 
falken und Baumfalken, die ja überhaupt dieſe Art des Abſuchens 
ſelten vornehmen. Auf dem Wanderzug begriffen kreiſend und 
ſchwimmend, von Gehölz zu Gehölz wechſelnd, habe ich auch Buſſarde 
und überhaupt Rauvögel niemals anders geſehen, als mit feſtange⸗ 
zogenen Fängen. — Es gilt das aber nur für ſolche Raubvögel, wie 
ich ſie im Freien beobachtet habe. Die Beobachtung an gefangenen, 
aber dabei in großer Freiheit lebenden Raubvögeln lehrt nichts 
anderes. — Wie es freilich mit den ausländiſchen Raubvögeln ſich 
verhält, das weiß ich nicht; namentlich möchte ich den Gedanken 
nicht zurückweiſen, daß der ſüdafrikaniſche Steppenadler ( Serpentarius) 
ſtändig mit nach hinten geſtreckten Läufen fliegen mag. Ben 


2 0 auf hoher See. Die Thatſache, 
daß alljährlich viele Tauſende von Landvögeln durch ablandige 
Winde aufs Meer hinaus verſchlagen werden und dort umkommen, 
iſt den am Lande lebenden Vogelfreunden wohl kaum genügend be⸗ 
kannt. Jeder Seemann von längerer Fahrzeit weiß dies aber ſehr 
wohl. Im Frihling und Herbit, zur Zeit, wenn die Strich. un 
Zugvögel ihre Wanderungen ausführen, herrſchen an der Weſtküſte 
Mitteleuropas oft lange anhaltende Oſtwinde, durch welche viele 
Vögel aufs Meer getrieben werden. Ermattet laſſen fie ſich dann 
häufig auf Schiffen nieder, denn ſie vermögen augenſcheinlich nicht 
den Weg zum Lande gegen den Wind wieder zurückzulegen. Einige 
vom Schreiber dieſes ſelbſt erlebte Beiſpiele mögen hier angeführt 
ſein: Ein Taubenhabicht, der einmal während einer längeren Periode 
ſteifen Oſtwindes an Bord eines auf den Außengründen vor dem 
Kanal kreuzenden Schiffes gefangen wurde und der nach mehrſtündiger 
Gefangenſchaft entkam, ſchlug dann zwar ſofort die Richtung nach 
dem Lande, dem Winde gerade entgegen, ein, kehrte aber nach 
mehreren Stunden, vor dem Winde fliegend, zum Schiffe zurück, 
wo er zum zweiten Male erhaſcht wurde. Unter den Vögeln die 
ſich jo verirren und durch den Wind ſich vom Lande abtreibeu laſſen, 
ſcheinen Strich⸗ und Standvögel, aber ſelten echte Zugvögel vertreten 
zu ſein, was bei der wunderbaren Ortskunde, welche die Zugvögel 
bezüglich ihrer Zugſtraßen haben, erklärlich erſcheint. Pflegen doch 
manche Zugvögel ſehr weite Strecken über das Meer regelmäßig 
zurückzulegen. So erſcheinen auf den Hawaiiſchen Inſeln z. B. im 
Spätherbſt ſtets Wildenten, von denen die dortigen Bewohner wohl 
mit Recht vermuthen, daß fie von der weiter als 2000 Sm ent- 
fernten Weſtküſte Nordamerikas ſtammen. Vögel, die man am 
Lande ſonſt verhältnißmäßig ſelten antrifft, laſſen ſich oft ermattet auf 
Schiffen nieder. In einem Falle flogen im Monat Oktober eines 
Jahres Hunderte von Goldhähnchen an Bord eines Deutſchen, im 
Engliſchen Kanal ſegelnden Schiffes; alle derart ermattet, daß ſie 
nach wenigen Stunden ſtarben. Dieſes Vorkommen war um ſo 
auffallender, well hier in weiter Ferne Land in Sicht war. Die 
große Maſſe der nach See verſchlagenen Vögel beſteht indeſſen aus 
den verſchiedenen Finkenarten, aus Staaren, Lerchen de.; Sperlinge 
trifft man nicht an, ſie ſind wohl zu gewitzigt und fliegen zu ſelten 
hoch, um ſich verichlagen zu laſſen. Ueber das Antreffen vereinzelter 
Rauchſchwalben berichten nicht ſelten Schiffe, die ſich im Nordatlan⸗ 
tiſchen Ozeane, ſüdweſtlich von den Kap Verde⸗Inſeln befinden. 
Auch in dem Madagaskar benachbarten Meere wurden ſie mehrfach 
beobachtet. Ueber einen recht lehrreichen Fall des Antreffeus von 
Landvogeln auf See berichtet auch Kapt. Kühlken vom Bremer 
Schiffe „Johannes“. Als ſich dieſes Schiff am 19. Oktober 1889 in 
der Nähe von 450 N-Br. und 45 W-Xg- befand, hatte es dort einen 
ſchweren Sturm zu überſtehen, indem der Wind nach vorhergehender 
turzer Stille, von ESE nach NW umfprang. Tas Schiff ſtand 
damals ganz nahe am Mittelpunkte eines Niederdruckgebietes, das 
von Weſt nach Oſt zog und welches ſich auf ſeiner Bahn, in der 
betreffenden ſynoptiſchen Wetterkarte des Nordatlantiſchen Ozeans, 
bis zum 16. Oktober zurück verfolgen ließ. Zur Zeit der Windſtille 
ließen ſich dann plötzlich viele Landvögel, unter denen ſich auch zwei 
Reiher befanden, auf dem Schiffe nieder. Neufundland, das nächſte 
Land, war zur Zeit etwa 450 Sm vom Schiffe entfernt, die Oſt⸗ 
küſte der Union aber, von woher der Luftwirbel dieſe Vögel wahr⸗ 
ſcheinlich fortgeriſſen hatte, mehr als 1000 Sm. H. H. 


gr. Verſchlagene Landvögel 


k. M. Merkwürdige Leuchtthiere. In den „Actes de la 
Société Seientifique du Chili“ (IV. 1894) berichtet F. La taſte 
über leuchtende Würmer aus den Bädern von Cauquenes, wo ſie 
zur Nachtzeit auf dem Sande der Alleen des Parkes und auf den 
benachbarten Wegen im Sommer ihr Licht erſtrahlen laſſen. Es 
ſind wahrſcheinlich entweder Larven oder Weibchen eines Käfers, 
und ſelbige machen ſich dadurch höchſt eigenthümlich daß ſie zweierlei 
Licht an ſich tragen: ein rothes in dem vorderen Theile, ein grünes 
im übrigen Körper. Die Phosphoreszenz ſelbſt iſt auf die Rücken. 
partie beſchränkt, Unter der Lupe zeigt ſich das grüne Licht auf 
einer doppelten Reihe leuchtender Punkte an der Rückenſeite. Der 
Beobachter ſah aber das grüne Licht nie ohne das rothe des Kopfes, 
während er umgekehrt bisweilen das rothe ohne das grüne Licht 
bemerkte. Dieſes zeigt ſich nicht beſtändig in allen Abſchnitten des 
Körpers; denn ſelbige, bald erleuchtet, bald dunkel, ſind ſtets 
zuſammen hängend. So erleuchten ſich immer zuerſt die hinterſten 
Theile und verdunkeln ſich zuletzt; Licht oder Dunkelheit pflanzen 
ſich von Ort zu Ort fort. — Wie es ſcheint, hat man es hier mit 
denſelben „Glühwürmchen“ (Lampyris) zu thun, wie wir ſie auch in 
Europa kennen, wo ſie, je nach den Ländern, in verſchiedenen 
Arten und Gattungen auftreten. Doch leuchten die Lampyriden 
nur mit dem Hinterleibe, und ebenſo wenig finde ich in der betreffenden 
Literatur über Leuchtkäfer augegeben, daß ein und daſſelbe Thier 
mit zweierlei Licht leuchtet. In Folge deſſen dürfte die chileſiſche 
Art Anſpruch auf eine beſondere Beachtung der Naturforſchung 
haben. Daß aber der Leucht⸗Vorgang von einer energiſchen Oxy⸗ 
dation einer zarten fettartigen Leuchtmaſſe hergeleitet wird, darf 
wohl als bekannt vorausgeſetzt werden. 


K. M. Ein autitoxiſches Blut haben die Herren C. Phiſalix 
und Ch. Contejean bei dem gefleckten Salamander (Salamandra 
maculosa) entdeckt, und zwar gegenüber dem furchtbaren Curare der 
Guyang⸗Judianer. Sie haben dieſe Entdeckung der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften am 20. Auguſt 1894 mitgetheilt und erklären ſie 
dadurch, daß das Blut des Salamanders eine giftwidrige Subſtanz 
einſchließe, deren Thätigkeit vor dem Cuxare-Gifte nicht nur. das 
fie abſcheidende Thier, ſondern auch den Froſch ſchützt, der ſonſt 
ein wirkliches Reagens für Curare iſt. Das wäre allerdings eine 
Sache, die man weiter verfolgen ſollte. Denn nicht erſt ſeit Prof. 
Behring's Epoche machendem Vortrage über das Heilſerum auf 
der Wiener Naturforſcher⸗Verſammlung am 24. Sept. 1894 wiſſen 
wir ja, daß bei jeder Infektions⸗Krankheit ſich im Blute ſchützende 
Körper bilden, welche den Kranken gegen künftige Fälle ſchützen, 
oder „immun“ machen; aber wir wiſſen erſt durch ihn daß z., B. 
das Heilſerum eine ſolche Subſtanz iſt, welche die ſchreckliche 


Diphteritis zu heilen berufen ſcheint. 


K. M. Ueber Reipivation und Aſſimilation der Muoſe trug 
in derſelben Sitzung B. Jönſſon Unterſuchungen vor mit folgenden 
Ergebniſſen. Man findet bei den Mooſen große Unterſchiede in 
der Intenſität der Reſpiration und Aſſimilation des Chloropholles. 
Die verſchiedenen Arten hauchen z. B. in der Dunkelheit, und zwar 
in gleicher Zeit, nach dem Trockengewichte ſehr verſchiedene Mengen 
von Kohlenſäure aus. Der Gehalt der Mooſe an Waſſer iſt dann 
eine wichtige Urſache der Variationen; je beträchtlicher derſelbe iſt, 
um ſo intenſiver geſchieht die Ausathmung der Gaſe. So entſenden 
Mooſe derſelben Art, welche auf ſehr feuchtem Grunde wuchſen, 
mehr Gas, als ſolche derſelben Art, welche auf trockenem Boden 
vegetirten. Die röthliche Färbung vieler Mooſe (doch nur der 
Torfmooſe! Red.) ſehr hervor ſtechend, ſobald die Pflanzen ſich 
am Lichte entwickeln, verringert die Intenſität der Athmung und 
Aſſimilation bedeutend. (Das iſt kein Wunder, da man weiß, daß 
das Blattgrün allein diejenige Subſtanz iſt, welche den Athmungs— 
Vorgang begründet. Wir ſehen das ſchon am Welkwerden der im 
Herbſte ſich färbenden Blätter, z. B. bei dem wilden Weine. D. Red.) 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 21. bis 27. 
Otlober 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, in 
mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 510 30. N 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt.) 
Merkur, rechtläufig im Bilde der Waage, geht am 21. um 5 U 
25 M. Abds. und am 26. um 5 U. 13 M. Abds. im SW. unter 
und kann, wenn die Horizontverhältniſſe außergewöhnlich 
günſtig find, nach Sonnenuntergang im WSW. wahrgenommen 
werden; am 22. iſt er in ſeiner größten ſüdlichen Breite. Venus, 
rechtläufig im Bilde der Jungfrau, geht am 24 um 3 U. 44 M. 
Mgs. im O. auf und wird bei günſtigem Horizonte als Morgenſtern 
ſichtbar. Mars, rückläufig im Bilde der Fiſche, geht am 24. um 
4 U. 40 M. Mas. im OND. auf und bleibt die ganze Nacht hindurch 
ſichtbar. Jupiter, am 24. ſtationär, dann rückläufig im Bilde der 
Zwillinge, geht am 24. um 7 U. 59 M Abds. im NO. auf und 
bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, un 
ſichtbar; am 21. iſt er in Konjunktion mit der Sonne. 


Dieser Nummer liegt bei „Verzeichniss neuerer naturwissenschaftlicher Lehr- und Handbücher im Verlage von 
Ferdinand Enke in Stuttgart“, auf das wir unsere verehrten Leser hiermit besonders aufmerksam machen. 
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Anzeigen. 


N N Als vierter ſelbſtändiger Teil der „Allgemeinen Länderkunde“ 
N erſcheint ſoeben: 


Europa. 


Nit 168 Tertbild. 14 Kartenbeilagen u. 28 Tafeln in Holzſchn. u. Farben- 
druck. 14 Lieferungen zu je 1 Mk. oder in Halbleder gebunden 16 Alk. 


Prof. Dr. T. Neumann. 
Herausgegeben von G 


gebunden 12 Mark. „Aſien“, in Halbleder gebunden 15 Mark. „Amerika“, in Halbleder 
gebunden 15 Mark. „Auſtralien“ wird das Sammelwerk im Herbſt 1895 abſchließen. 


Die 5 Lieferungen zur Anſicht. — Proſpekte koſtenfrei. 
I 


Berlag des Bibliographiſchen Anſtituks in Leipzig u. Wien. 


Empfohlen zur Neueinführung. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale) iſt erſchienen: 


45e Auflage 


Neubearbeitung in Folge Neuordnung der Lehrpläne, beſonders in 
Preußen. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 
0 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Profeſſor. Erſter Theil: 
Methodiſche Elementarſtufe. 45. umgearbeitete Auflage. 
1894. Preis: broſch. / 1,20, geb. , 1,50. 


Die abermalige Umarbeitung des Buches iſt weſentlich ver⸗ 
anlaßt durch die Neuordnung der preußiſchen Lehrpläne; es iſt 
darin allen berechtigten Forderungen der neueren Methodik Rechnung 
getragen. 

Der I. Theil bildet nunmehr, infolge einer kleinen Erweiterung 
(Nr. 46— 52), einen vollkommen für ſich abgeſchloſſenen elementaren 
Lehrgang; der an Kürze wohl alle anderen ähnlichen Schulbücher 
übertrifft; derſelbe eignet ſich deshalb namentlich auch für den fakultativen 
engliſchen Unterricht der Gymnaſien. 

Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver— 


langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


äberweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Im G. Schwetschke'schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
geschäfts- und Gerichts-Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch 


Preis: 80 Pf. 

im schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt des In- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 

Lu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Von Dr. A. Philippſon und 


Prof. Dr. Wilh. Sievers. 


Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Länderkunde“ vor: „Afrika“, in Halbleder 


Die Deutſche Landwirthſchafts-Zeitung, 


Publikations⸗Organ der Brenner, Steuer- und 
Landwirthſchaftsreformer, mit einer wöchentlichen Beilage: 


Rathgeber für Haus und Hof 


iſt unter den landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands ganz be⸗ 
ſonders geeignet, Anzeigen die weiteſte und wirkſamſte Verbreitung 
zu verſchaffen, denn ſie iſt eine der älteſten landwirthſchaftlichen 
Zeitungen, ſteht bereits im 38. Jahrgange und iſt ſeit dieſen 38 
Jahren mit großem Erfolge beſtrebt geweſen, die Landwirthſchaft 
Deutſchlands mit allen Mitteln zu fördern. Als eine der beſten 
landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands, bringt ſie zahlreiche 
Original-Artikel aus der Feder hervorragender Gelehrter und be⸗ 
währter Fachmänner, beſpricht die Tagesexeigniſſe ſofort in ſtreng 
ſachlicher ungefärbter Weiſe und hält im Uebrigen ihre Leſer ſtets 
auf dem laufenden in allen Zweigen der Landwirthſchaft und ver⸗ 
wandter Gebiete. Wo erforderlich, ſtehen treffliche Abbildungen dem 
Texte zur Seite! Die „Deutiche Landwirthſchafts⸗Zeitung“ iſt eine 
der reichhaltigſten landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands, ſie 
enthält neben hervorragenden Oxiginal-Artikeln und einem inter⸗ 
eſſanten landwirthſchaftlichen Feuilleton das neueſte auf dem Gebiete 
der Statiſtik und Volkswirthſchaft, Sport, Jagd, Fiſcherei ꝛc. ꝛc. 
und bringt ſtets die neueſten Berichte über Börſe, Handel und 
landwirthſchaftliche Induſtrie und in der Beilage „Nathgeber für 
Haus und Hof" auch anregende Mittheilungen für die Hauswirth⸗ 
ſchaft und die ſpeziellen Intereſſen der Frau. Dieſelbe iſt eine der 
geleſenſten landwirthſchaftlichen Zeitungen Deutſchlands, was ſich 
aus dem großen Abonnentenkreiſe ergibt, ſie ſteht mit ihren Abonnenten 
in den Rubriken „Meinungsaustauſch“ und „Offener Markt für 
Frage und Antwort” in regſtem wechſelſeitigem Verkehre. Sie iſt 
die billigſte landwirthſchaftliche Zeitung Deutſchlands (1,50 DIE pro 
Quartal), wenn man ihren ungemein reichen Inhalt in Betracht 
zieht. Dieſer billige Abonnementspreis ermöglicht es, daß nicht 
nur der Großgrundbeſitzer, ſondern auch der kleinere Landwirth, 
Bauer u. ſ. w, überhaupt Jeder, der die Landwirthſchaft treibt 
oder dem die Intereſſen der Landwirthſchaft am Herzen liegen, die 
Zeitung zu halten vermag. Inſerate 35 Pf. die 5ipaltige Petitzeile, 
bei Wiederholungen angemeſſener Rabatt; ein Raum der Rubrik 
„Empfehlenswerthe Bezugsquellen“ koſtet, wöchentlich einmal auf⸗ 
genommen, alſo für 52malige Aufnahme, 35 Mk. netto, und lann 
ſomit allen Intereſſenten auf das Wärmſte empfohlen werden. 


Redaktion und Exvedition der „Teutſchen 
Landwirthſchafts⸗Zeitung h 
Berlin 8. W. 46, Königgrätzerſtraße 116. 1. 
> 


Gl. Sciwelffikeftier Derlag Balle (Saale) 


| Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern air | 
nachſtehende ältere Werke unferes Verlages bis 
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auf weiteres und ſoweit der Vorrath reicht, zu 
folgenden ermäßigten Preifen: 
Hampe, Dr. Ernſt, Flora Hereynica oder Aufzählung der im f 


Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. Nebſt einem 
| 5 enthaltend die Laub- und Lebermooſe. VIII und 
3 S. 5 


38 gr. 8 l 
früher Mk. 7.—; jetzt Ml. 2.—. 
Krauſe, Prof. Dr. 3. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 
Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den 
Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologiſcher, 
archaeologifcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 


durch 164 Fig. erläutert. Mit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. 
früher Mk. 7.50; jetzt Mk. 3.—. 


— Pyrgoteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der | 


Uatur und der bildenden Kunſt, mit Berückfichtigung der 
i Schmuck- und Siegelringe, insbefondere der Griechen und 
Römer dargeſtellt. Mit 3 lith. Tafeln. 302 3. gr. 8. 
früher Mk. 9.—; jetzt Mk. 2.50. 


| Ney, Dr., Eug., Synonymik der euxopäiſchen Brutvögel und 
Gäſte, nebſt einem ſyſtematiſchen Verzeichniffe und Angaben 
ö 


über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- 
derer Berükſichtigung der Brutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 
früher Mk. 4.50; jetzt ii. 1.50. i 
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Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den ©. Schwelſchlie'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Närkerfir. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
Inhalt: Ein Ausflug in das Thal des Cachapoal in Chile. Von Dr. Karl Müller. — Die 11 der jetzigen geringfügigen Geweihbildungen und Abnormitäten 


letzterer bei den Hirſcharten. Von Dr. E. Roth. — Winterhelden. Von Eduard Rüdiger. — Allerlei Zoologi 


Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. — Anzeigen. 


ches. Von Hermann Reeker. — Bücherbeſprechungen. — Chronik. — 


Gebaur⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale) 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntuiß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Ne 45. 43. Jahrgang. & . Schwetſchke cher erlag. Halle (Saale). 5. November 1894. 


Vierteljahrspreie: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten Zuſendung der Anzeigen unmiktelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4451) wie auch die Verlagshandlung an. } Beilagen nach Uebereinkunft. 


Der Maori⸗Hund. 
Von M. Klittke. 


Eine ähnliche Streitfrage, wie hinſichtlich der Zeit, in Hunden. Colenſo behauptet Folgendes: Nach dem überein— 
welcher die Moas auf Neuſeeland exiſtirten, hat ſich über den | ſtimmenden Zeugniſſe der erſten Beſucher dieſes Landes ſcheint 
Maori⸗Hund erhoben. Wir haben bereits vor einigen Jahren es daher, daß der ehemalige neuſeeländiſche Hund dem von 
(ſ. dieſe Zeitſchrift 1892, Nr. 46 p. 546 — 547) das damals Tahiti und den anderen Südſee-Inſeln in hohem Grade glich; 
Bekannte kurz mitgetheilt, geben aber im Folgenden einige daß er ein reines Hausthier von geringer Größe, mit ſpitzer 
neuere Notizen. Naſe, aufgerichteten Ohren und ſehr kleinen Augen war; er 

In einem Berichte über Crozet's Reiſe nach Tasmanien, zeigte ſich ungelehrig, ſtupide und häßlich; beſaß verſchiedene 
auf welcher die franzöſiſchen Schiffe im Jahre 1771, kurz Färbung — weiß, ſchwarz, braun und gefleckt — trug langes 
nach Cook, auch Neuſeeland befuchtens und länger als einen Haar und einen buſchigen Schweif; er wurde mit Fiſchen und 
Monat in freundlichem Verkehre mit den Mabri's ſtanden, Abfall gefüttert, — war ein ruhiges, faules und mürriſches 
finden wir folgende Bemerkung: „Die einzigen Vierfüßler, Geſchöpf, mit wenig oder gar keiner Naſe, (d. h. Witterung), 
die ich in dieſem Lande ſah, waren Hunde und Ratten. Die auch beſaß er kein eigentliches Gebell.“ 

Hunde ſind eine Art gezähmter Füchſe, ganz ſchwarz oder Colenſo behauptet ferner, allen Gelehrten, welche Neuſeeland 
weiß, ſehr niedrig auf den Beinen, mit aufrechten Ohren, ſeit 1822 ſo zahlreich beſuchten, den Gouverneuren und 
ſehr dickem Schwanze, langem Körper, ſtarker aber ſpitzerer Miſſionaren ſei es trotz hoher Belohnungen und trotz der 
Schnautze als beim Fuchſe; ſie heulen wie dieſer, bellen aber genaueſten Nachforſchungen nicht gelungen, auch nur ein einziges 
nicht gleich unſeren Hunden. Dieſe Thiere werden nur mit echtes Exemplar des ausgeſtorbenen Maori-Hundes zu erlangen, 
Fiſchen gefüttert und es ſcheint, als ob die Eingeborenen fie ebenſowenig wie ihnen dies hinſichtlich der Maori-Ratte geglückt 
nur des Verzehrens halber züchteten. Wir nahmen einige au ſei. Beide müßten daher bereits vorher verſchwunden ſein. In 
Bord, doch erwies es ſich unmöglich, fie wie unſere Hunde zu | einer Entgegnung weiſt Taylor White darauf hin, daß die 
zähmen; ſie waren ſtets hinterliſtig und biſſen uns häufig. Maori eine Miſchraſſe aus den Moriori und Negritos ſeien 
Es wäre gefährlich geweſen, ſie da zu halten, wo Geflügel und daß ſie daher ſehr wohl im Beſitze zweier verſchiedener 
gezüchtet oder geſchützt werden ſollte, denn fie hätten es wie Hunderaſſen, der der Morioris und der der Papuas, geweſen 
echte Füchſe vernichtet. Sie (die Maori) bejigen abſolut kein ſein könnten. Letztere ſei eine Jagdhund⸗Art geweſen. Und ſelbſt 
anderes Hausthier als den Hund.“ Dieſe Beobachtung be- wenn man nur die Einführung des polyneſiſchen Hundes aus 
zieht ſich auf die Inſelbay im Norden, ſodaß eine Zufammen- | Tahiti auf Neuſeeland annehme, jo müſſe man bedenken, daß 
ſtellung mit Cook's Berichten von der Tologa Bay an der er ſeitdem gegen 300 Jahre dort unter ganz veränderten 
Oſtküſte und von Queen Charlotte Sund auf Middle Island Lebensverhältniſſen exiſtirt habe. Dasſelbe ergebe ſich auch 
das Vorhandenſein einer einzigen Raſſe ergibt. Hinſichtlich daraus, daß der Maorihund laut dem Zeugniſſe der erſten 
des Imports anderer Hunderaſſen berichten bereits Marsdon Seefahrer weiß, ſchwarz und gefleckt geweſen ſei, eine Färbung, 
und Nicholas im Jahre 1814—15, daß fie Hunde von be- wie ſie hauptſächlich bei lange domeſtizirten Arten vorkomme. 
wächtlicher Größe und in Menge ſogar verwildert geſehen White nimmt ferner an, der urſprünglich faſt gänzlich von 
hätten. Auch Dr. Marſhall ſpricht 1834 von importirten pflanzlicher Nahrung lebende Hund habe ſich im Laufe der 
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Jahrhunderte den Verhältniſſen feiner neuen Umgebung ange- 
paßt und ſei ſowohl von ſeinen Herren zur Jagd verwendet 
worden, als habe er auch ſelbſt ſeinen Unterhalt in allerlei 
niederem Wild, beſonders Ratten, Kiwis ꝛc. gefunden. Die 
erſten europäiſchen Seefahrer und die Maoris hätten auf ſehr 
vorſichtigem Fuße und ſtets bis an die Zähne bewaffnet ver⸗ 
kehrt und erſtere nur die Küſte und die Lebensweiſe der 
Maoris dort kennen gelernt, nie aber gemeinſam mit jenen 
Jagdpartien unternommen. Da die Maori aber an der 
Küſte ſelbſtverſtändlich hauptſächlich von Fiſchen gelebt hätten, 
ſo ſeien auch ihre Hunde während dieſer Zeit größtentheils 
auf dieſe Art Nahrung angewieſen geweſen; es hindere uns 
jedoch nichts, anzunehmen, daß fie auf eigene Fauſt z. B. 
auf die Rattenjagd gegangen ſeien. Es liege auch gar kein 
Grund vor, die Bildung verſchieden großer Hundearten zu 
verneinen; ſchon die ewigen Feindſeligkeiten zwiſchen den 
einzelnen Stämmen müßten die Kreuzung ihrer Hunde ver— 
hindert und die Ausbildung beſonderer Varietäten begünſtigt 
haben. Nach Forſter „ähnelte der Maorihund ſehr dem ge- 
meinen Schäferhunde.“ Wenn dagegegen Cook bemerkt: „An 
der Tolago Bay waren die Hunde klein und häßlich“ — fo 
kann man dies eben ſo gut noch eher als Aeußerung über ein 
ungewöhnliches Vorkommen anſehen, als daß man infolge deſſen 
alle Hunde für klein und häßlich erklärt. Auch die vorher 
angeführte Mittheilung Crozet's, die Hunde würden ſich dem 
zahmen Hausgeflügel ſehr gefährlich erwieſen haben, deutet 
White darauf hin, daß ſie ſich jedenfalls mit Jagd auf 
wildes Geflügel abgegeben hätten, ſowohl zu ihrem eigenen 
Nutzen, wie zu dem ihrer Herren. Da nun aber bei dem 
fortwährenden Kriegszuſtande Metzeleien zur Tagesordnung 
gehörten und man nicht annehmen kann, daß die Hunde der 
Erſchlagenen ſich ohne weiteres den Siegern angeſchloſſen 
hätten, ſo iſt es wohl zweifellos, daß ſie vielfach verwilderten 
und von der Jagd lebten. Wie Cook berichtet, waren die 
Hunde nicht häufig und ihr Fell ſtand in hohem Werthe; 
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auch fand man, nach der Abſchlachtung einer Bootsmannſchaft 
durch die Maori, ſpäter die Hunde mit dem Freſſen der Ein- 
geweide beſchäftigt. Ein anderer Bericht ſpricht von einem 
Feſtmahle, welches der Hauptſache nach aus zwei alten, großen 
Hunden beſtand. 

Da nun aber die Oſtküſte Neuſeelands bereits lange 
vor Cook auf alten portugieſiſchen und ſpaniſchen Karten 
verzeichnet iſt, ſo iſt ein Verkehr der Portugieſen mit den 
Maoris immerhin wahrſcheinlich, wenn wir darüber auch keine 
ſonſtigen ſchriſtlichen Nachrichten beſitzen, und es läßt ſich die 
Möglichkeit der Einführung von größeren Hunden auf dieſem 
Wege wenigſtens nicht gänzlich von der Hand weiſen. Auch 
erzählt Cook, daß die Eingeborenen, als er nach der von ihm 
getrennten „Adventure“ ſuchte, von dem Beſuche eines anderen 
Schiffes ſprachen, welches ein ihnen bis dahin unbekanntes 
Thier zurückgelaſſen habe, das ſie jedoch nicht beſchreiben 
konnten. Ein Hund kann es nicht geweſen ſein, da dieſer ja 
ihnen nichts Neues ſein konnte. White glaubt daher folgende 
Fragen ſtellen zu müſſen: 

1. Hatten die Moriori (oder erſten Bewohner Neuſeelands) 
einen (wilden oder gezähmten) Hund vor der Ankunft der 
Maoris (oder der aus Polyneſiern und Malaneſiern gemiſchten 
Raſſe), welche den Kuri (Maorihund) mit ſich brachten? Oder 

2. Waren die Urbewohner Neuſeelands, des Rückgrates 
eines geſunkenen Erdtheils, vollſtändig unbekannt mit irgend 
einem Landthiere, abgeſehen von Eidechſen und Vogelarten? 

Die Maori-Sage behauptet, fie hätten bei ihrer Fahrt 
aus der ſagenhaften Heimat Hawaiki einen Hund mitgeführt. 
Dagegen fehlten ihnen Schwein und Haushuhn, welche zwar 
auf den anderen polyneſiſchen Inſeln zu Cooks Zeiten vor» 
handen waren, auf Neuſeeland aber erſt durch letzteren aus— 
geſetzt wurden. Auch aus dieſen Unterſchieden ergeben ſich 
einige Fragen, deren Löſung mangels unzweifelhaft echter 
Abkömmlinge des Maorihundes kaum zu löſen ſein werden. 


Ein Ausflug in das Phal des Cachapoal in Chile. 


(Schluß.) 


Alle die Oertlichkeiten, in denen wir uns bisher bewegt 
haben, gehören zu einer einzigen freilich fürſtlichen Beſitzung, 
nämlich zu der Hacienda de Cauquenes im Beſitze der 
Familie Soto. Durch deren Gaſtfreundſchaft gelang es dem 
Dr. Plagemann aus Valparaiſo, von welchem der Schluß 
unſeres vorigen Artikels ſprach, die Hacienda namentlich in 
dem Stromgebiete des Cachapoal kennen zu lernen. Dieſem 
folgend, erfahren wir, daß das Gebiet der beſagten Hacienda 
im Jahre 1602 durch Geſchenk des Königs von Spanien an 
die Jeſuiten und Dominikaner gelangte, welche letzteren ihren 
Antheil an die erſteren verkauften und dieſe in ihrem Beſitze 
verblieben, bis nach dem Abfalle Chile's von Spanien das 
Ganze in den Privatbeſitz einzelner Familien überging. Es 
iſt ein außerordentlich gebirgiges Stück Land, das von vielen 
Cajones, d. i. von Gebirgsthälern durchſchnitten wird, welche 
von ſteilen Felswänden und gewaltig entwickelten Schutthalden 
eingeſäumt werden. Dieſe Thäler begünſtigen noch eine Vieh— 
zucht, deren Beſtand im Jahre 1885 an 8000 Stück Hornvieh, 
2000 Pferde, 5000 Schafe u. ſ. w. betrug. Der Flächenraum 
der Beſitzung umfaßt angeblich 215,303 Hektare, mit einer 
Seelenzahl von 1868 Köpfen. Der Hauptſtrom aller Gebirgs⸗ 
thäler iſt, wie wir bereits wiſſen, der Cachapoal (ſpr. Katſcha⸗ 
poal) und ſelbiger drainirt die weite Landſchaft, bis er als 
Rio Rapel in den Stillen Ozean mündet. Ebenſo wiſſen wir 
ſchon, daß ſein Stromſyſtem ein höchſt einfaches iſt, indem er 
ſich an ſeiner Hauptlinie nördlich und ſüdlich abwechſelnd ver- 
zweigt, worin er ſich bis zum Ozeane gleich bleibt. Der 
Baumbeſtand der Thäler iſt unterhalb der ſchwach ausge— 
prägten Baumgrenze ein ſpärlicher, und dieſem entſpricht auch 
die übrige Vegetation, die ſich nur hier und da in einem etwas 
kräftigeren Graswuchſe, ſo wie im Geſtrüppe äußert. Sonſt 
ſind die Gehänge waldleer und kaum wieder zu beforſten. 
Das Hauptthal des Cachapoal allein gewährt mit ſeinen er⸗ 
weiterten Ebenen und ſeinem künſtlich bewäſſerten Boden die 


Möglichkeit reicher Getreide-Ernten; um jo mehr, als der 
Strom aus ſeinem trüben Waſſer Thon, Kalk, Gips u. a. 
Mineralien ſchlammförmig abſetzt und jo den Boden düngt. 
Dieſes Waſſer verdankt ſeinen Urſprung in erſter Linie dem 
ſchmelzenden Schnee und den zahlreichen Gletſchern des Hoch⸗ 
gebirges, weshalb es auch alljährlich von Ende November bis 
Anfang Januar eine ſcharf ausgeſprochene Periode des Hoch⸗ 
waſſers einhält. Natürlich ſtrömt es bei ſo großem Gefälle 
mit großer Gewalt und furchtbarem Toben abwärts, und 
zwar in einer täglichen Periode größten und niedrigſten Standes, 
welcher ſich ſelbſtverſtändlich, wie in unſeren Alpen, nach der 
Schnee- und Eisſchmelze des heißen Tages und deren Ver⸗ 
minderung bei kalter Nacht richtet. Hiernach richtet ſich auch 
das Ueberſchreiten der Gewäſſer; ein nicht immer gefahrloſes 
Wagniß, das von Zeit zu Zeit ſeine Opfer fordert. Die 
Cajones ſelbſt erſcheinen dem Reiſenden wie endloſe enge Ver⸗ 
ließe, und nur erſt, wenn man in den Vorbergen irgend eine 
Zinne für eine weitere Rundſicht eroberte, erblickt man in 
weiter Ferne die kettenförmige Anordnung der Gebirgszüge; 
ein Wirrſal impoſanter Wälle und von trotzigen Stöcken ſich 
abzweigender Rücken und Joche, welches einen Theil der chile⸗ 
niſchen Anden bildet, deſſen Erforſchung ſich Dr- P. Güßfeldt 
in den 80er Jahren unterzog. „Die Kammlinie der Haupt⸗ 
waſſerſcheide verläuft in Cauquenes zwiſchen 4000 — 4800 m; 
darum liegen die Päſſe in bedeutender Höhe. Die größten 
Erhebungen finden wir in jenen Stöcken, in denen einerſeits 
der Cachapoal, anderſeits der Zypreſſen- und der Cortaderal⸗ 
Fluß ihren Urſprung haben; wir erblicken dort Gipfel von 
4500 bis über 5000 m Höhe“ „mit unvergleichlich herrlichen 
Ausſichtspunkten.“ 

So iſt im Allgemeinen nach Dr. Plagemann das frag⸗ 
liche Gebiet geſchildert. Wir übergehen die nun folgenden 
geologiſchen Auseinanderſetzungen über die Jura- und die 
Andelit-Formation in den Anden und in der Küſten Kordillere 
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der Provinz Valparaiſo, indem wir daraus nur hervor heben, 
daß gewiſſe eruptive Gebilde „erſt nach der in der Tertiär⸗ 
zeit erfolgten Ablagerung der buntſcheckigen Andeſit-Tuffe in 
gluthflüſſigem Zuſtande empor geſtiegen ſind.“ 
müſſen wir von jetzt ab den eingehenden Mittheilungen des 
Reiſenden entſagen und nur das heraus heben, was für ein 
allgemeineres Bild der fraglichen Landſchaft mittheilſam iſt. 
Der Reiſende gibt uns auch ſo Stoff genug dazu, indem er 
viel weiter vordrang, als Hr. Nogues, d. h. auch den Ca- 
jon de las Vegas im äußerſten Hintergrunde des Cachapoal— 
Thales erreichte. 

Ar Hier entſpringt eben der Cachapoal dem „größten und 
intereſſanteſten Gletſcher des ganzen Cachapoal-Gebietes,“ 
welcher dort unter dem Namen Ventisquero de los Piuquenes 
bekaunt iſt. „Im höchſten Grade entwickelt ſehen wir auf 
dieſem Gletſcher die Oberflächen-Moräne, von welcher der 
ganze Rücken des Eisſtromes überdeckt wird, ſo daß wir das 
Eis nur am Gletſcherthore, oder in den Spalten, oder erſt 
nach Wegräumung des Hochgebirgs-Schuttes anſtehend finden. 
Daher kommt es denn auch, daß der Piuquenes-Gletſcher, von 
der Ferne geſehen, eine ſchmutzig⸗gelbe Farbe hat. Bei 2245 m 
ſtehen wir vor einem Gletſcherthore, aus welchem ein Arm 
des Cachapoal, der Piuquencitos-Bach, heraus tritt, während 
der ſtärkere Arm, ein reißender Wildbach, der am Saume des 
jähen Cerro de las Piedras Coloradas, auf der Südſeite, 
etwa / Km oberhalb aus dem impoſanten Gletſcherthore 
anrauſcht. Die etwa 600 —700 m breite Eiszunge umfaßt 
von beiden Seiten eine alte Moräne, los Cauquencitos ge— 
nannt, über welche wir einen gefahrvollen Ritt antreten.“ Der 
Reiſende war aber bei zweimaligem Verſuche nicht im Stande, 
den Gletſcher zu überqueren, deſſen viele Spalten für die 
Karawane bereits gefährlich zu werden drohten. Die Haupt⸗ 
maſſe des Eiſes bricht aus zwei Cajones hervor, in welche, 
vergletſchert wie ſie ſind, „die Firnfelder eines majeſtätiſchen 
Gebirgsſtockes ihren Vorrath hinab wälzen.“ „Jedenfalls 
liegen in dieſem Eisgebiete auch die höchſten Erhebungen,“ 
welche der Reiſende über 5000 m zu ſchätzen geneigt iſt. „Die 
beiden Cajones, von denen der Pinquenes-Gletſcher genährt 
mird, heißen Cajon de los Piuqueneitos (der weſtlichere) und 
Cajon de los Piquenes (der öſtlichere). Die Eismaſſen füllen 
den ganzen Grund des Gebirgskeſſels bis zu einer Breite von 
3—3½ km an, bei einer größten Mächtigkeit von vielleicht 
360 m. In ſanftem Bogen und faſt unmerklichem Falle geht 
dann der Eisſtrom in den Cajon de las Vegas hinein, wo 
er zwiſchen den Bergwänden plötzlich eingezwängt wird und 
hier auch ſein Ende erreicht. Die ganze Läuge des Gletſchers 
mag wohl 20 () km betragen, welche Zahl vielleicht noch 
hinter der Wirklichkeit zurück bleibt. In der trockenen und 
durchſichtigen Hochgebirgs-Luft wird das richtige Abſchätzen 
von Entfernungen faſt zu einer Unmöglichkeit, und man unter⸗ 
ſchätzt dann vielleicht eher, als daß man zu hoch greift.“ Alſo 
ganz ſo, wie in unſeren europäiſchen Alpen. An und für ſich 


iſt der Bergring, welcher den Keſſel der Piuquenes umfaßt, 


zwar der Abfluß des Cachapoal-Thales, dennoch haben ihn 
muthige Eingeborene der Hacienda de la Compania vor 
Jahren an zwei Stellen im O. überſchritten, wodurch ſie in 
das Flußgebiet des Rio Diamante gelangten. „Der nördlichere 
der beiden Päſſe, der Atravieso de los Piuquenes, eignete 
ſich gar nicht zum Vieh-Transporte, während über den ſüd— 
licheren, den Atravieso de Molina bedeutende Mengen von 
Vieh aus der Argentina eingeführt wurden.“ Der Reiſende 
empfing hierdurch Gelegenheit zu einer geographiſchen Taufe, 
welche ſich folgendermaßen nothwendig machte: „Am Fuße 
der Waſſerſcheide und ſomit auch des Moling--Paſſes fließt 
vom S. her aus einem Gletſcher ein Wildbach, der ebenſo 
wenig, wie der Cajon und der nahe gelegene Paß, einen be⸗ 
ſtimmten Namen führte. Es galt nun, paſſende, d. h. in 
erſter Linie dem Baueruvolke mundgerechte Bezeichnungen für 
das Hochgebirgs⸗Thal, für den Fluß und für den Kordilleren- 
Uebergang zu wählen.“ „Meine Begleiter“ — ſchreibt der 
Reiſende weiter — „ſtimmten mir bei, daß es angemeſſen er⸗ 
ſcheinen dürfte, den Namen des Entdeckers dieſes neuen Ver— 
bindungsweges feſt zu halten, und ſo nannte ich denn ſowohl 
Rio, als auch Cajon und Atravieso — de Molina. Letzterer, 
ein armer Arriero (Viehtreiber), kam auf einer Reiſe nach der 


Ueberhaupt 


„otra banda“ beim Abſtiege nach dem Moscos-Fluſſe in einer 
Gletſcherſpalte um.“ „Dieſer kleine Rio de Molina verliert 
ſich unter dem Piuquenes-Gletſcher, wo er ſich mit dem ver» 
borgenen Rio de los Piuquenes vereinigt und aus dem oberen 
Gletſcherthore als der waſſerreichere Arm des Cachapoal-Fluſſes 
hervor wallt, während der Piuquencitos-Bach aus dem unteren 
Gletſcherthore bricht und feine Vereinigung mit dem Piuquenes— 
Molina⸗Fluſſe etwas unterhalb des Gletſcherendes bewerk— 
ſtelligt.“ Das iſt allerdings ein Naturbild, wie wir es in 
den Alpen kaum wilder und großartiger ſchauen! 

Ihm entſprechend belehren uns aber auch geſchichtliche 
Ueberlieferungen über Vorgänge, die hier im großartigſten 
Maßſtabe vor ſich gingen. Sonderbarer Weiſe nämlich beſaß 
der „los Piuquenes“ genannte Keſſel vor dem Jahre 1848 nur 
in ſeinem nördlichen und nordöſtlichen Theile Gletſchereis; in 
dem übrigen Theile weideten Viehherden, und ſelbſt die alte 
Frontmoräne „los Cauqueneitos“ war noch mit herrlichem 
Futter bekleidet, welches Maulthiere abgraſten; in weiter 
Ferne hielt ſich der Gletſcher, mindeſtens noch um 1½ Weg- 
ſtunden von der Marſchronte. Nach einem rauhen Winter 
vernehmen die Bewohner des Cachapoal-Thales am 17. 
Dezember 1848 ein furchtbares Krachen: „in zweimaligem 
plötzlichen Anſturme ſtürzten die mit Eisſchollen, todten Fiſchen, 
entwurzelten Bäumen beladenen ſchmutzigen Fluthen herab, 
wälzten rieſige Felsblöcke mit ſich fort und vernichteten, bis 
zu beträchtlicher Höhe über die Uferränder ſteigend, das ganze 
Menſchenwerk.“ Es hatte ſich nämlich der Gletſcher, berichtet 
erklärend der Reiſende, dem wir dieſe Erklärung überlaſſen 
müſſen, „mit faſt reiß end zu nennender Schnelligkeit 
vorwärts bewegt, und er muß mit der Stirn gegen die 
Wand des Cerro de las Piedras Coloradas angeraunt ſein, 
auf dieſe Weiſe den Rio de Molina mit einem wohl an 
200 m hohen Schutt- und Eiswalle abdämmend. Da aber 
die Gewäſſer des Piuquenes und des Piuquencitos-Baches 
noch einen Abfluß hatten, ſo wurde von der Bevölkerung ein 
auffallender Waſſermangel im Cachapoale nicht bemerkt. 
Während dem ſtaute ſich der Molina-Fluß hinter der Eis⸗ 
mauer und ſtieg hinter dem Damme allmälig höher und höher, 
bis der ſchmale Schuttſtreifen zwiſchen Berg und Eis ſeinem 
Drucke weichen mußte. Da riß unter furchtbarem Getöſe die 
unbändige Hochfluth das Wehr ein und führte die ganze 
Stirnmoräne mit ſich fort. Eine neue hat ſich, trotz der 
wiederholten Schwankungen des Gletſchers, nicht wieder bilden 
können, obwohl ſein unteres Ende um 1878 wieder ſo weit 
zurück gewichen war, daß man die drei Flüſſe frei von allen 
Eisdecken ungeſtört dahin fließen ſehen konnte. Später iſt 
der Gletſcher nur langſam wieder gewachſen, und es reichte 
die Kraft der ſeine Zungenſpitzen ſcharf umſpülenden Wildbäche 
offenbar ſtets dazu aus, die Moränen-Abſätze ſofort weiter 
zu ſchaffen. Seit 4 Jahren — der Reiſende ſchrieb das 
1886 — ſcheint er in einer Periode des Stillſtandes zu ver⸗ 
harren.“ Doch iſt er immerhin um ein beträchtliches Stück 
gewachſen, und das iſt um ſo auffallender, als wir doch von 
dem Zypreß⸗Gletſcher in der Nachbarſchaft das Gegentheil 
berichten konnten und dieſer doch viel günſtiger zu ſeiner 
Fortbildung liegt, als der Piuquenes-Gletſcher, welcher ſo 
viel nördlicher, d. h. alſo doch wohl — meint der Reiſende, 
ſo viel ungünſtigere Bedingungen für ſich hat. 

Das bringt den Reiſenden auf die ſchreckliche Verwüſtung, 
der man in den Kordilleren überall begegnet. „Die Ent- 
waldung — ſchreibt er — hat offenbar eine Aenderung des 
Klimas hervorgerufen: es regnet nicht mehr ſo viel, wie in 
früheren Jahren, die Dürren ſind häufiger geworden; und 
regnet es einmal heftig, ſo werden die vegetatiousloſen Ge— 
hänge, die kein Waſſer mehr aufjaugen können, vollkommen 
abgeſpült. Die Wolken⸗Bildung wird vermindert, die Inſolation 
und Ausſtrahlung erhöht, durch die Gegenſätze von Wärme 
und Gefrieren, durch den Spalten-Froſt die Verwitterung und 
Zerſtörung des leicht angreifbaren Geſteines in gewaltigſtem 
Maße vollendet. Freilich hat die Entwaldung kurzer Strecken 
in anderen Theilen Chile's ſegensreich gewirkt; ſo z. B. in 
den Enſenadas von Llai-Llai und Purutun, wo vor einem 
Menſchenalter noch Sumpf und undurchdringliches Waldes⸗ 
Dickicht waren und heute die werthvollſten Haciendas anzu⸗ 
treffen ſind. Anders liegen jedoch die Verhältniſſe in 
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Cauquenes, wo, wie allgemein in Chile, die gräulichſte Wald- wir im Vegas- und Lenas-Thale immer wieder daſſelbe 


Verwüſtung getrieben wurde, wo man die Gebirgslehnen 
entblößt hat, ſo daß der Boden ſeinen Halt verlor und unſer 
ermüdetes Auge kaum mehr auf etwas Anderes treffen kann, 
als auf kahle Wände und ſchuttbedeckte baumloſe Tiefen; in 
einem Striche, wo nachweislich vor etwa 50 Jahren die 
Bäume im Urwalde noch jo dicht ſtanden, daß nicht einmal 
der Fußgänger ſich einen Weg durch das Dickicht bahnen 
konnte!“ Und da ſtreiten ſich, gegenüber ſolchen Thatſachen! 
in Europa noch die Gelehrten darüber, ob die Wälder Regen— 
wolken anziehen oder feſthalten oder ob ſie für das Klima 
günſtiger ſeien, als Frucht- und Kleefelder! 

Wenn man vom Cajon de las Vegas, alſo von dem 
äußerſten (öftlichen) Ende an, ſeinen Rückweg im Cachapoal— 
Thale antritt und nun in den benachbarten Cajon de las 
Lenas, ebenfalls eine ſüdliche Abzweigung des Thales, ſich 
begibt, ſo hat die großartige andiniſche Natur keineswegs ab— 
genommen. Das erfuhr unſer Reiſender ſchon in einem 
Hagelſturme, der ihn bei 2236 m Höhe im Freien überraſchte 
und in die Flucht jagte, wodurch wir jedenfalls um hoch 
intereſſante geologiſche Ergebniſſe gekommen ſind. Denn er 
ſelbſt nennt den Cajon in dieſer Beziehung hochwichtig. Er 
iſt es auch inſofern, als er die Möglichkeit bictet, durch dieſes 
Schluchtenthal hindurch zu einem Paſſe zu gelangen, welcher 
bei 4049 m Chile und Argentinien von einander trennt und 
folglich geſtattet, beträchtliche Viehherden aus letzterem Lande 
nach der Hacienda von Cauquenes einzuführen. Der Paß 
iſt als Atravieso de Arriazza bekannt, weil die obere 
Thalſtufe des Cajon's, von der Laguna del Yeso ab, Cajon 
de Arriazza heißt. Eigentlich verzweigt ſich der Cajon an 
der Lagune, da er auch zu einem Schluchtenthale führt, in 
welchem die Mina del Veso von einem ehemaligen Bergbaue 
auf Kupfer Zeugniß ablegt. Durch dieſes Thal hindurch 
ſchritt im Jahre 1883 auch Dr. P. Güßfeldt, dieſes Mal 
aber war der Paß geradezu verriegelt; denn auf dem jenſeitigen 
Abhange der Schneide machte ſich dem Reiſenden ein Chaos 
von Felstrümmern, Schneemaſſen und „Penitentes“ (Eisſäulen) 
bemerkbar; ein Bergbruch, der, vielleicht von einem kürzlich 
ſtatt gefundenen Erdbeben vorbereitet, ſchließlich durch die 
Wucht der Schneemaſſen veranlaßt wurde. Abgeſehen von 
dieſem Hinderniſſe, das von da ab jedes Weiterſchreiten verbot, 
ſchaute man doch voll Staunen und Bewundernng in eine 
großartige Natur. Obwohl die argentiniſche Seite ungleich 
ſanſter in die Pampas verläuft, als die chileniſche mit ihren 
Steilabfällen, — es ſcheint ſich hier das Verhältniß unſerer 
Nord⸗ und Süd-Alpen zu wiederholen, wo letztere das 
chileniſche Gepräge annehmen — dehnt ſich doch nach O. hin 
ein Bergland nach den Pampas aus; und ebenſo fällt der 
Blick nach N. und W., wo er die Cordillera de la Compania 
vor ſich hat, auf ein ſo unabſehbares Gewirre vou Jochen, 
wilden Graten, Kuppen und Hörnern, daß es dem Beſchauenden 
recht ſchwer wird, ſich von einem ſolchen Bilde der Majeſtät 
zu trennen. Das auch iſt das Gebiet, wo der Kondor oder 
der „Buctre“ der Umwohner, ſein Heim aufſchlägt, um dem 
jungen Kleinviehe ſo gefährlich zu werden, daß man den 
Schaden auf 40 Peſos im Jahre verauſchlagt, den je ſolch 
ein Rieſenvogel anzurichten vermag. Gleichzeitig hat auch die 


„Puna“ oder die ſog. Bergkrankheit bedeutender Andes-Höhen, - 


die man ja auch als Puna kennt, ihre Stätte hierſelbſt, und 
der Reiſende widmete ihren Schrecken eine lange Auseinander— 
ſetzung. So erſt verſtehen wir, wenn der Reiſende ſchreibt: 
„Schwer wurde es uns allen, uns von der erhabenen Ausſicht 
los zu machen, obgleich das ſich vor unſeren Augen aus— 
dehnende Gemälde keinen fröhlichen Gedanken aufkommen ließ; 
der Geiſt des Verderbens ſchien dieſe fürchterliche, durch nichts 
belebte Ruhe geſchaffen zu haben; man konnte glauben, an 
den Pforten der Ewigkeit zu ſtehen.“ 

Nichts deſto weniger wetteifert der nächſte ſüdlich ge— 
legene Cajon des Cortarderal-Fluſſes mit dem vorigen durch 
beſondere Reize, deren Fülle ſo groß iſt, daß, wie Dr. Plage— 
mann ſchreibt, ſelbige während eines einzigen Sommers gar 
nicht zu bewältigen fein würde. Nicht nur ift dieſes Schluchten- 
thal das längſte (ſüdliche) Seitenthal des Cachapoal Thales, 
ſondern es iſt auch „das bei weitem ſchönſte hinſichtlich des 
prachtvollen Wechſels in ſtets herlicher Landſchaft“, während 


— 


Landſchaftsbild vor uns haben. Allem voran, „nimmt uns 
ein köſtlich kühler Wald von Maitenes (Maytenus Boaria), 
Quillajes (Quillaja Saponaria) u. a. größeren Bäumen auf.“ 
„Wie dankbar — ſetzt der Reiſende hinzu — ſind wir in 
ſolchen Momenten den guten Geiſtern, welche uns in dieſem 
einſt ſo reich bewaldeten, jetzt ſo ſchmachvoll abgeholzten und 
regenarmen Lande dann und wann doch wieder den ſeltenen 
Anblick eines Haines beſcheeren!“ „Abwechſelnd ziehen. wir 
uns dann an den rauſchenden grünlichen Gewäſſern des 
Cortarderal durch herrliche Weidegründe hin. Ein murmelndes 
kryſtallklares Bächlein gilt es hier und dort zu überſchreiten; 
wir tränken unſere Roſſe, während unſere Blicke an den ſteilen 
Felswänden entlang ſchweifen und von einigen Rieſen-Kaskaden 
gefeſſelt werden. Unſer Weg führt uns an wunderbar über 
einander geſtürzten Felsſtücken (casas de piedra) vorüber; 
da ſchlagen wir uns durch ein dicktes grünes Laubgewirre, 
und vor unſeren entzückten Blicken dehnt ſich ein glatter, von 
Tauſenden von Wildenten belebter See aus, die Laguna de 
la Matancilla (1369 m), an deren Ufer wir im Waldesgrün 
unter zauberhaftem Geranke von ſchlangenartig gewundenen 
Aeſten ein Weilchen raſten.“ Außer den Wildenten verſchiedener 
Art präſentiren ſich auch einige Rebhühner, zutrauliche ander⸗ 
weitige kleine Vögel, welche den Reiſenden fröhlich zwitſchernd 
umhüpfen, aber auch mißtrauiſche Papageien in den Bäumen, 
die jedoch in kleinen Erdhöhlen wohnen. Im Cachapoal⸗ und 
Vegas⸗Thale leben Tauſende dieſer Vögel, deren Schädigung 
der Ernten jedoch ſehr beträchtlich fein ſoll. Jeuſeits der 
Lagune machen dieſe Bilder einem wilden Geſteine Platz und 
ſchon aus weiter Ferne ſpiegelt ſich das Bild eines Waſſer— 
falles ab, der als Cascada de los Pejereyes mehrere hundert 
Meter vom Gebirge herab fällt, während der Eingang zu 
dem kleinen Cajon de los Cipresillos von rieſigen friſchgrünen 
Zypreſſen (Libocedrus Chilensis) beſäumt iſt und in ſeinem 
Innern wilde Berge ihre Zacken vereiſt zum Himmel empor 
heben. Zur Abwechslung haben wir auch einmal den „ver⸗ 
rätheriſchen“ Cortaderal-Fluß zu überſchreiten, obſchon dieſes 
Vergnügen uns noch etwa 16 Mal in Ausſicht ſteht. Der 
Uebergang belohnt ſich dadurch, daß wir auf die erſten, etwa 
40 m hohen „roches moutonnées“ (durch Gletſcher polirte 
Felswände) treffen und der Pfad durch ein Felſenmeer hinauf 
zu dem Paſſe eines das Thal vollkommen abſperrenden Quer⸗ 
riegels von Schutt bei 1620 m Erhebung führt. Der Anblick 
der Landſchaft war für den Reiſenden wahrhaft überwältigend 
und ſelbiger ſchildert ihn folgendermaßen: „Der Blick taucht 
in das gelblich-graue, ſchaumgekrönte Waſſerbecken, die Laguna 
de los Pejereyes, die zu beiden Seiten von ungemein ſteilen 
Bergen eingefaßt wird, die ihren Schutt in rieſigen Halden 
direkt ins Waſſer hinein ſtürzen und keinen Raum für ein 
paſſirbares Ufer laſſen. Nach S. ſchauen wir in einen langen 
Cajon, aus welchem der Cortarderal hervor rauſcht und ſich in 
zahlreichen Armen über ein weites Schotterfeld verbreitet, be⸗ 
vor er den Hochſee bildet. Zur Hauptwaſſerſcheide gehörige 
ſchneebedeckte Berge ſchließen im Hintergrunde das Gebirgs⸗ 
thal ab.“ Denken wir uns den tiefblauen Himmel die durch⸗ 
ſichtige Luft und die hierdurch farbenreich gewordene Landſchaft 
hinzu, dann liegt eine Art von Aquarell der herrlichſten Art 
vor uns. 5 
Darum kehren wir auch lieber um, ſtatt den Reiſenden 
noch weiter durch die gefährlichen Fluthen des Fluſſes zu be= 
gleiten, wo er gerade genug zu erleben hatte, um es nie 
wieder zu vergeſſen. Ebenſo wenig begleiten wir ihn in den 
Cajon de los Cipreses, den wir ſchon durch Hrn. Nogues 
genugſam kennen lernten. Wir tragen nur noch nach, daß 
der Reiſende kritiſch vielfach auf die Unterſuchungen Güßfeldt's 
eingeht, ſo daß ſeine Mittheilungen von dem nicht ignorirt 
werden dürfen, welcher die Güßfeldt'ſchen zur Grundlage von 
Schilderungen chileniſcher Topographie machen wollte; denn 
nach Dr. P. ſtellt ſich doch Manches anders, als es jener 
ſonſt ausgezeichnete Alpiniſt wiedergab. Wenn z. B. derſelbe 
in Bezug auf das Daſein von Gletſchern ſehr ungläubig iſt 
und eine verkümmerte Gletſcher-Bedeckung als ein Merkmal 
für die zentralen chileno-argentiniſchen Andes betrachtet, das 
er von deren Tektonik herleitet, ſo iſt allerdings das, was wir 
von Dr. P. erfahren, nur zu ſehr geeignet, die fragliche 


— 


Theorie gänzlich zu beſeitigen. Denn nicht nur wo Dr. G. 
unterſuchte, ſehen wir Gletſcher erſten Ranges, ſondern auch 
in dem Schnee- und Eisgebiete der Cordillera de la Compania, 
und ſonſt Gletſcher zweiter Ordnung häufig, ebenſo Joch⸗ 
Vergletſcherungen, Firn- und Eislappen überall in entſprechenden 
Höhen. Dennoch ſcheint es auch Dr. P., als ob, trotz aller 
Großartigkeit der andiniſchen Natur, die europäiſchen Alpen 
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„bei weitem herrlicher“ ſeien. „Denn im gigantischen Andes= 
gebirge iſt das Schöne in der Natur über zu gewaltige 


Räume verſtreut“, und nichts erinnert in den Anden an den 


Menſchen, welcher erſt durch ſeine Gegenwart aller Natur 
das rechte Leben einhaucht, deſſen der Menſch auch in ſeinen 
Naturgenüſſen bedarf. K. M. 


Mie unſer Matureis entfteht. 


Von Eduard Rüdiger. 


Eis — in vielen Haushaltungen längſt ein unentbehrlicher 
Artikel, in manchen Krankheitsfällen unerſetzlich — wie ent— 
ſteht es? Seine Bildung iſt unter allen Verhältniſſen ein 
anziehender Vorgang. Auch der ans Zimmer gebannte Natur- 
freund kann ſich durch die Beobachtung dieſer ſchönen Kry— 
ſtalliſation erfreuen, wir aber betrachten zwei Arten der Eis— 
bildung, welche uns der zu einem Flußufer führende Weg vor 
Augen bringt. 


Die lockere Erde am Ackerraine oder am Abhange eines 
Hohlweges zeigt eine andere Art Eisbildung, die ich „Säulen⸗ 
eis“ zu nennen vorſchlage. Wir finden nämlich lauter ſenk— 
rechte Eisprismen, zum Theile mit ſechs ziemlich regelmäßigen 
Kanten und zwei ebenen Endflächen, welche höchſtens 0,5 cm 
lang und bleiſtiftdick, parallel neben einander ſtehen, ſo daß 
fie lebhaft an Faſergyps erinnern. Häufig tragen dieſe Säul- 
chen auf ihren Köpfen kleine lockere Erdklümpchen, welke Blätter 


Der feuchte Boden des feſten Fahrweges zeigt auf ſeiner 
Oberfläche ſtrahlige Eisfiguren, welche ſich durch ihren Glas— 
glanz hervorheben und durch ihre Geſtalten an die Farnkräuter 
des Fenſtereiſes erinnern. Sie ſind ſo hübſch, daß man es 
bedauert, wenn eine Unzahl derſelben unter unſerem Fuße 
knirſchend zerbricht. Heben wir mit dem Meſſer einen ſolchen 
Eisſtrahl aus der Erde heraus, ſo finden wir ihn und ſpäter 
alle Seinesgleichen von auffallender Aehnlichkeit mit einer Meſſer— 
klinge, die ihren Rücken dem Himmel, ihre Schneide dem Erd— 
inneren zukehrt. Ich pflege deshalb dieſe Eisgeſtaltung „Klingen— 
eis“ zu nennen. Woher rührt wohl die Zuſchärfung aller 
dieſer kleinen Eisplättchen nach unten? Sie iſt jedenfalls ab⸗ 
hängig von der Reihenfolge, in welcher die Waſſertheilchen 
der Erde erſtarren. Zuerſt gerinnen die oberflächlichſten, 
welche durch den Luftzug und die Strahlung ihre Wärme ver⸗ 
lieren, und raffen durch die Anziehung der erſten feſten Theil— 
chen andere Nachbartröpfchen an ſich. Kommen ſpäter auch 
die tiefer liegenden Theilchen der Bodenfeuchtigkeit zum Ge— 
frieren, ſo finden ſie nicht mehr ſo viel Material in ihrer 
Nähe, weil die oberſten Kryſtalliſationspunkte ihnen zuvor— 
gekommen ſind. 


Hawaii-Inſeln. 


oder Steinplättchen, ſo daß ich mich manchmal an die ſonder— 
baren Gletſchertiſche gemahnt fand, deren Eisfuß eine gewal⸗ 
tige Felsplatte trägt und einem Mühlenſtein-Gartentiſch ähnelt. 
Warum bilden fi) aber hier nicht wagerecht liegende Eig- 
klingen, ſondern lothrecht ſtehende Eisſäulchen? Der Grund 
ſcheint mir in der Lockerheit des Bodens zu liegen, deſſen 
vereinzelte Bröckchen dem Froſte raſch nach der Tiefe fortzu— 
ſchreiten geſtatten. 8 

An einem Fluſſe kommen drei Hauptformen von Eis vor, 
deren eine ich noch in keinem Buche erwähnt gefunden habe. 
Die gewöhnlichſte Form, deren leicht verſtändliche Entſtehung 
ſich in jeder Badewanne beobachten läßt, iſt das Glaseis, 
deſſen Bildung am Ufer oder an Strompfählen und Pfeilern 
beginnt und das allmälig weiter wächſt gleich der zarten Eis⸗ 
ſcheibe, die ſich ſo oft an bethauenden Fenſtern bildet. Häufig 
zeigen ganz junge Stellen deſſelben Anſätze zur Kryſtalliſation, 
im weiteren Verlaufe geſtaltet ſich aber das Eis zu einer 
derben ebenflächigen Scheibe. Holprig wird es da, wo das 
fließende Waſſer läugs des jungen Eisrandes rauſchte, blätterig, 
wo Luftblaſen vom erſtarrenden Waſſer eingekerkert wurden. 
In jungem Zuſtande iſt das Glaseis ſehr elaſtiſch, es hebt 


und ſenkt ſich beim Drucke und ein ſchräg darauf geworfener 
Stein ſchnurrt mit gurrendem klingendem Geräuſche, das zu— 
weilen ſogar zum hübſchen Tone wird, darüber hin. 

Die dankbarſte Gelegenheit zu Studien bietet das Grund— 
eis, bei uns in Thüringen Schmiereis genannt, über deſſen 
Entſtehungsart noch immer jo weit auseinander gehende An- 
ſichten herrſchen. Es zeigt ſich auf meinem heimatlichen Fluſſe 
ſtets dann, wenn eine klare Winternacht die Luft bis — 7 C 
oder noch tiefer hat ſinken laſſen. Der Waſſerſpiegel iſt dann 
mit weißlichen, von ferne wie halb zerlaufene Schneeklumpen 
ausſehenden Eisbrocken ſo dicht beſetzt, daß ein Junge den 
Schmiereis führenden Fluß gar nicht ohne Grund mit einer 
Suppe verglich, in der viele Semmelſcheibchen ſchwimmen. 
Woher kommt dieſe Art Eis? — Auf der Oberfläche des Fluſſes 
iſt ſie nicht entſtanden, denn das am Uferrande haftende Eis 
iſt von anderer Beſchaffenheit und zeigt nirgends Stellen, wo 
Theile durch Strömung abgeriſſen worden ſind. Dieſes Eis 
ſtammt, wie ſein gewöhnlicher Name andeutet, aus der Tiefe, 
vom Grunde des Fluſſes. Hebe ich an einem ſolchen Tage 
einen Stein aus dem Fluſſe an einer Stelle, wo es lebhaft 
ſtrömt und beſonders da, wo es „Rauſchen“ bildet, ſo finde 
ich denſelben dicht beſetzt mit einer großen Zahl ſehr ſchwacher, 
kleiner, glasartiger Eisplättchen, deren Ränder ſo ſonderbar 
ausgekerbt ſind, daß ſie mich an gewiſſe Zuſammenſetzſpiele 
der Kinder erinnern, bei denen ein Brettchen durch die launig— 
ſten Kurven in Stücke zerlegt iſt. Nimmt man die Eisſchüpp— 
chen aus dem Waſſer heraus, ſo erſcheint ihre lockere Zu— 
ſammenhäufung durch die zwiſchen den einzelnen Plättchen be— 
findliche Luft weißlich. Vergleicht man nun die auf dem Fluß— 
ſpiegel ſchwimmenden Klumpen von Schmiereis, ſo überzeugt 
man ſich leicht, daß ſie mit dem Grundeiſe übereinſtimmen. 

Aber wie — wird man fragen — können ſich im Schooße 
des Fluſſes, deſſen tiefere Schichten doch zufolge eines be— 
kannten Naturgeſetzes nicht unter + 5° erkalten, wie können 
ſich an Steinen des Flußbettes Eisplättchen bilden? Lehren 
nicht alle Bücher, daß das Waſſer bei + 5° C feine größte 
Dichte und Eigenſchwere habe, daß deshalb weiter erkaltete 
Waſſertheilchen nicht in die Tiefe ſinken können, daß aus 
dieſem Grunde kein irgend tieſes Waſſerbecken bis auf den 
Grund gefriert? Alle dieſe Lehrſätze beſtehen in Wahrheit 
und dennoch entſteht Grundeis. Wie iſt das möglich? Manche 
Naturforſcher nehmen an, das Flußbett ſtrahle in klaren Nächten 
ſo viel Wärme aus, daß ſich an ſeinen hervorragenden Punkten 
Eisplättchen auf ähnliche Art erzeugen, wie die Reifkryſtalle 
an den Grashalmen der Wieſe entſtehen. Allein dieſe An— 
nahme erſcheint mir ſchon aus dem Grunde unhaltbar, weil 


ſich weder in tiefen noch in ſeichten ruhigen Teichen und Seen 
jemals Grundeis bildet. Hier müßte doch die Wärmeſtrahl⸗ 
ung in ganz gleicher Weiſe ſtattfinden, wie im Fluſſe. Ich 
erkläre mir den Vorgang ſo: Die Waſſertheilchen des Fluß— 
ſpiegels erkalten durch den Uebergang ihrer Wärme an die 
Luſt, theils durch Leitung, theils durch Strahlung, allmälig 
auf den Gefrierpunkt, erſtarren aber nicht ſogleich, wenn es 
an Anſatzpunkten fehlt. Allmälig werden ſie aber durch die 
Strömung des Waſſers mit den tieferen Schichten zuſammen⸗ 
gequirlt, ſo daß das Flußwaſſer in verſchiedener Tiefe hier und 
da auf 00 ſinkt. Treffen nun ſolche verirrte kälteſte Waſſer— 
theile auf hervorragende Körper des Flußbettes, jo werden 
ſie im Nu feſt und bilden allmälig jenes lockere Gehäuf dünner 
Eistäfelchen, die man Grundeis nennt. Haben die Plättchen 
eine gewiſſe Größe erreicht, jo werden fie durch Strömung los— 
geriſſen, ſteigen zu Tage und ſchwimmen fort. 1 

Eine ſeltſame Art der Eisbildung, die ich Schaumeis 
nennen möchte und nirgends beſchrieben fand, beobachtete ich 
öfter und dicht an unſerer Brücke da, wo ſich nahe unterhalb 
eines oder mehrerer Brückenpfeiler eine dreieckige Waſſerfläche 
befindet, deren Grundlinie nach der Brücke, deren Spitze fluß⸗ 
abwärts gerichtet iſt; eine Waſſerfläche, welche durch die Wechſel- 
wirkung der beiden unter den nachbarlichen Jochen durchgehen— 
den Strömungen faſt ſtill ſteht und höchſtens kleine Wirbel 
zeigt. Wahrſcheinlich finden ſich ähnliche Stellen in allen 
ſeichten, Geröll führenden Flüſſen, welche unterhalb der Brücken⸗ 
pfeiler eine dreieckige Kieskank anfıgen. An ſolchen ruhigen, 
ſanft wirbelnden Stellen, an denen oft Schaumbläschen fluthen, 
entſtehen Hunderte von kleinen Eisſchöllchen, welche gefrorenem 
Seifenſchaume täuſchend gleichen. Ein Luftbläschen liegt näm⸗ 
lich, von einer dünnen Eisſchaale umfangen, dicht bei einem 
ähnlichen, ohne daß ſich die Nachbarn durch wechſelſeitigen 
Druck zu Vielecken umgeſtalten. Eine ſolche Scholle, am erſten 
Tage höchſtens von dem Umfange einer Kaffecuntertaſſe, dreht 
ſich im langſamen Wirbel ſtetig an Ort und Stelle, vergrößert 
ſich dabei am Rande durch Glaseis allmälig zum Umfange 
eines Tellers und verklebt endlich mit einer Nachbarin. So 
entſtehen durch eine Moſaik von rundlichen Schöllchen aus 
Schaumeis dreieckige Eisfladen, die ſich allmälig durch Zuwachs 
von Glaseis an die Brückenjoche anheften und jo die Grund⸗ 
lage zu einer Eisdecke bilden, welche allmälig als zweite Brücke 
unter der von Menſchenhand erbauten zur Luſt der Schlitt— 
ſchuhläufer heranwächſt. 

Dies ſind die Hauptformen des Flußeiſes, das ſpäter bei 
der hochmaleriſchen Eisfahrt geſprengt und fortgeflößt wird! — 


Allerlei Joologiſchs. 


Von Hermann Reeker. 


Zur Vererbung der Tuberkuloſe. 

In Nr. 7 unſerer Blätter haben wir unſeren Leſern 
die Schlüſſe wiedergegeben, welche A. Gärtner aus einer 
Statiſtik der Tuberkuloſe-Erkrankungen und -Todesfälle in 
den verſchiedenen Lebensaltern und aus Infektions-Verſuchen 
bei Thieren über die Erblichkeit der Tuberkuloſe gezogen 
hatte. Aus ſeinen an Mäuſen, Kaninchen und Kanarien— 
vögeln angeſtellten Verſuchen hatte er entnommen, daß ſehr 
oft Tuberkel-Bazillen von der Mutter auf die Frucht über— 
gehen, hingegen keinen Anhalt dafür gefunden, daß der Vater 
die Frucht zu infiziren vermöge; durch den bazillenreichen 
Samen des Vaters ſah er nur die Infektion der Mutter, nie die der 
Frucht eintreten. Dieſe Schlüſſe hatte Gärtner unter Zu— 
hilfenahme ſtatiſtiſchen Materiales auch auf den Menſchen 


übertragen. — In direktem Widerſpruche zu Gärtners An- 


ſicht ſtehen die Ergebniſſe E. Weſtermayers, welcher im 
pathologiſch-anatomiſchen Inſtitute zu Erlangen experimentelle 
Unterſuchungen über die Frage anſtellte, ob bei mit Tuberkuloſe 
behafteten Menſchen überhaupt eine Ausſcheidung, bezw. Ab— 
lagerung von Tuberkelbazillen in den Geſchlechtsdrüſen ſtatt— 
findet. Dieſe Unterſuchungen beſtanden darin, daß tuberkulöſen 
Leichen möglichſt bald ein Hode bezw. ein Eierſtock entnommen 
und ſodann ein Theil der Drüſenſubſtanz in die Bauchhöhle 


von Kaninchen gebracht wurde; der übrig bleibende Theil 
wurde in Alkohol gehärtet und dann mit dem Mikroſkope 
auf Tuberkelbazillen unterſucht. Als Material ſtanden 3 
weibliche und 14 männliche Leichen zur Verfügung, erſtere 
im Alter von 19—35 Jahren, letztere in ſolchem von 18—61. 
In ſämmtlichen Fällen handelte es ſich um ſchwere Formen 
der Lungentuberkuloſe, durch die auch der Tod erfolgt war. 
„Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Geſchlechtsdrüſen 
dieſes Materiales konnten in keinem Falle Tuberkelbazillen 
oder irgend welche hiſtologiſche Veränderungen tuberkulöſer 
Natur nachgewieſen werden. Ebenſo ergab die Einführung 
von Hoden- bezw. Ovarialſubſtanz in die Bauchhöhle von 
Kaninchen in ſämmtlichen Verſuchen ein negatives Reſultat.“ 
Als die Thiere 6—8 Wochen nach der Operation getödtet 
wurden, waren die eingeführten Gewebspartikelchen etwa auf 
/ des urſprünglichen Gewichtes und Volumens reduzirt, zu 
einem geſchwulſtförmigen Körper zuſammengeballt und von 
lockerem Bindegewebe eingekapſelt. In keinem Falle ließen 
ſich in der nächſten Umgebung des eingeheilten Gewebsſtückchens 
oder in der Bauchhöhle oder in den verſchiedenen Organen 
und Lymphdrüſen auf makro- und mikroſkopiſchem Wege 
tuberkulöſe Erkrankungsherde nachweiſen. Auch wurden niemals 
unter dem Mikroskope in den eingeheilten Parenchymſtückchen 


Tuberkelbazillen nachgewieſen. Zur Kontrole führte Wejter- 
mayer einen Theil des Hodenparenchyms eines an akuter all— 
gemeiner Miliartuberkuloſe verſtorbenen Mannes auf die 
angegebene Weiſe in die Bauchhöhle eines Kaninchens ein, und 
ſiehe, obgleich die mikroſkopiſche Betrachtung des Hodens in 
56 Schnitten nur 4 Bazillen geliefert hatte, hatte ſich doch 
nach 8 Wochen ein großer tuberkulöſer Abſzeß in der Bauch⸗ 
höhle des Verſuchsthieres gebildet, der ſehr zahlreiche Tuberkel— 
baizllen enthielt. 

Da nun, wie Wyſſokowicz gezeigt hat, ſchon die Ein— 
führung von 40—50 Tuberkelbazillen in die Bauchhöhle eines 
Kaninchens genügt, um Tuberkuloſe beim Verſuchsthiere zu er— 
zeugen, ſo berechtigt das Reſultat der vorliegenden experimentellen 
Unterſuchungen zu dem Schluſſe, daß bei mit chroniſcher 
Lungentuberkuloſe behafteten Menſchen, ſelbſt bei weit vorge— 
ſchrittener Erkrankung und ausgedehnter Verbreitung des 
tuberkulöſen Prozeſſes, doch in den Geſchlechtsdrüſen in der 
Regel gar keine oder doch gewiß nur verſchwindend geringe 
Mengen von Tuberkelbazillen abgelagert werden bezw. zur 
Ausſcheidung gelangen. — Bedenkt man nun vollends, daß 
bei einer Samenejakulation durchſchnittlich gegen 50 000 000 
Spermatozoen ausgeworfen werden, und daß bei der Befruchtung 
nur ein Spermatozoon in das Ei eindringt, ſo erſcheint es 
bei dieſer Sachlage ſo gut wie ausgeſchloſſen, daß, wenigſtens 
von Seiten des Vaters, eine germinative Uebertragung der 
Tuberkuloſe auf die Nachkommen erfolgen könne; und zwar 
um ſo mehr, als doch die Fortpflanzung in eine frühere 
Krantheitsperiode zu fallen pflegt, in welcher der Erfranfung3- 
herd noch lokaliſirt und daher eine Verſchleppung der Tu⸗ 
berkelbazillen in die Geſchlechtsdrüſen noch weit unwahrſcheinlicher 
iſt, als in den ſpäteren Stadien der Krankheit, wo der tuberkulöſe 
Prozeß an Ausbreitung und Intenſität zugenommen hat.“ — 
In Anbetracht der eminenten allgemeinen Bedeutung, welche 
die von Weſtermayer behandelte Frage beſitzt, iſt es dringend 
zu wünſchen, daß auch andere Forſcher ihre Löſung auf 
experimentellem Wege verſuchen. (Sitzungsber. der Phyſikal⸗ 
Mediziniſchen Sozietät in Erlangen. 25. Heft, S. 94.) 


Gefräßigkeit einer Glattnatter. 


Daß Schlangen eine unheimliche Gier und Gefräßigkeit 
an den Tag legen, iſt bekannt. Gleichwohl bleibt das Bei⸗ 
ſpiel, welches Prof. H Nitſche in Tharand beobachtete, auf⸗ 
fällig genug. Ihm wurde im Juni ein ſo wohlbeleibtes 
Exemplar der Glattnatter, Coronella austriaca Laur., gebracht, 
daß er dieſelbe als ein trächtiges Weibchen anſprach. Dieſe 


Vermuthung erwies ſich aber als irrig; denn als die Schlange 


in einem etwas kleinen Glaſe untergebracht war, in dem ſie 
ſich wohl beengt fühlen mochte, begann ſie nach einigen 
Stunden eine Blindſchleiche, Anguis fragilis L., von derartigen 
Dimenſionen auszuſpeien, daß dieſelbe im Glaſe zuerſt der 
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Schlange an Größe gleichſah; auch die Meſſungen und 
Wägungen brachten keinen großen Unterſchied zwiſchen Räuberin 
und Opfer. Die Glattnatter war 49 cm lang; 36 em ent— 
fielen auf die Strecke von der Schnauzenſpitze bis zur Kloake; 
dabei hatte ſie lebend nach Entleerung der Sandechſe ein 
Gewicht von 32 g. Von der ausgeſpieenen Blindſchleiche 
konnte die Länge nicht genau beſtimmt werden, da das Kopf— 
ende ſchon etwas verdaut war; doch war fie höchſtens um 
1 em gekürzt. Der erhaltene Reſt hatte eine Länge von 
31 em und an der ſtärkſten Stelle einen Durchmeſſer von 
1,5 em; ſein Gewicht betrug bei der ſofortigen Wägung 28 
„Es hatte alſo die Glattnatter ein Opfer verſchlungen, 
welches höchſtens 5 em kürzer war als die Leibeslänge der 
Räuberin zwiſchen Schnauzenſpitze und Kloakenſpalte, und 
welches in bereits theilweiſe verdautem Zuſtande nur 4 g 
weniger wog, als die Räuberin, der es zum Opfer fiel.“ 
(Zoolog: Garten 1894, Nr. 8.) 


Eine tauchende Eidechſe 


wurde von Dr. W. Kobelt beobachtet. Ein Jagdhund 
ſcheuchte eine gemeine Eidechſe (Lacerta agilis) auf, die 
zunächſt unter den Füßen des Beobachters und ſeiner beiden 
Begleiter Schutz zu finden ſuchte, dann aber in einen neben 
dem Wege befindlichen Graben ſprang. Anſtatt aber nun zu 
ſchwimmen, wie es die Eidechſen ſehr gut verſtehen, lief ſie 
auf dem Grunde etwa einen halben Meter weit in das Waſſer 
hinein; jede ihre Bewegungen ließ ſich bei dem klaren Waſſer 
ſehr deutlich beobachten; zum mindeſten zwei Minuten blieb 
das Thier dann regungslos ſtehen, während es fortwährend 
die Zuſchauer fixirte. Als dieſe nun zurücktraten, kehrte die 
Eidechſe langſam zurück und näherte ſich ſoweit dem Ufer, daß 
ſie den Kopf aus dem Waſſer ſtrecken konnte. In dieſer 
Stellung verblieb ſie, ſo lange die Beobachter in der Nähe 
ſtanden; offenbar war ſie bereit, bei der geringſten Drohung 
wieder die ſchützende Tiefe aufzuſuchen. Sie verließ das 
Waſſer erſt, als die Männer ganz zurücktraten. (Zoolog. 
Garten, 1884, Nr. 8.) 


Ein weißer Fuchs mit rothem Vauche 


wurde dem Senkenbergſchen Muſeum zu Frankfurt a. M. 
von Herrn Th. Pomnitz geſchenkt. Dieſer glückliche Jäger 
erlegte die weiße Fuchsfähe im Dettinger Walde bei Aſchaffen⸗ 
burg, als ſie auf dem Baue mit ihren 9, ſämmtlich grau ge— 
färbten Jungen ſpielte. Das Fell des Thieres, das ſich auch 
durch die rothen Augen und durch hellfarbige Krallen als 
hochgradiger Albino erwies, war rein weiß; nur der Bauch 
und die Innenſeite der Hinterſchenkel, die bei normal gefärbten 
Füchſen weiß, ev. grau ſind, waren auffallender Weiſe von 
roſtrother Färbung. 


GBPücherbeſprechungen. + 


1. Die Pflanzenwelt. Das Wiſſenswertheſte auf dem Gebiete der 
allgemeinen und ſpeziellen Botanik. In gemeinverſtändlichen Ab— 
handlungen und nach dem neueſten Standpunkte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften für das Volk bearbeitet von R. Bommeli. Mit ca. 
400 Abb. und 12 Farbentafeln in feinſter Ausführung. Stuttgart, 
J. H. W. Dietz, 1894, XIV und 631 Seiten. Lex. 8. Preis: 
4 Mk., geb. 5 Mk. 50. — Auch der Internationalen Bibliothek II. 
Serie, Bd. VI. 

2. Die Thierwelt. Eine illuſtirte Naturgeſchichte der jetzt lebenden 
Thiere. In gemeinverſt. Abh. pp. von R. Bommeli. Mit ca. 
600. Abb und 12 Farben-Tafeln. Verlag derſelbe. 1894. XXII 
und 888 Seiten. Preis: 5 Mk. 60, geb. 7 Mk. 10. — Auch der 
Internat. Bibl. II. Serie, Bd. VII. 

Beide Bücher gehören innig zuſammen, wenn ſie auch denſelben 
Vf. haben. Denn ſie ſind Beide auf demſelben Boden erwachſen, 
nach dem gleichen Prinzipe gearbeitet. Es iſt das mit großem Ge⸗ 
ſchicke gethan, indem Vf. Botanik und Zoologie entſyſtematiſirte und 
das, was er zu lehren hatte, in einzelnen ſelbſtändigen überſichtlichen 
Bildern zuſammen faßte. Der Leſer darf ſich freilich nicht daran 
ſtoßen, daß Vf. häufig einen ſehr ſeuilletoniſtiſchen Don annimmt, von 

zinſterlingen bei den Pilzen, von beſcheidenen Bürgern bei den 
kooſen, von altem Adel bei den Farnen, von einer Liebes-Romantik 


im Moosraſen u. j. w. ſpricht; was er ſonſt gibt, it gut und 
lehrreich. Bei den Thieren hat er das Feuilletoniſtiſche beiſeite ge⸗ 
laſſen und ſich mehr an den herkömlichen Weg zoologiſcher Lehr⸗ 
bücher gehalten. Sein aus geſprochener Daxwinismus durchdringt 
Alles, ohne doch in Abſtammungs⸗Phantaſieen zu verfallen. So 
hat Vf. zwei lesbare Bücher geſchrieben, durch welche der Laie 
textlich und bildlich auf die bequemſte Weiſe durch das Labyrinth 
der Pflanzen⸗ und Thierkunde geführt wird. Er wird auch erſtaunt 
fein müſſen über den Preis beider Bücher; wir entſinnen uns nicht, 
jemals für einen ſo niederen Preis ſo voluminöſe und glänzend 
ausgeſtattete Bücher gekannt zu haben. In Folge deſſen ſtehen wir 
nicht an, beide Bücher dem Leſer ſchon als das Wohlfeilſte auf 
botaniſchem und zoologiſchem Gebiete zu empfehlen. K. M. 


Das Leben des Meeres von Dr. Conrad Keller, Prof. der 
Zoologie am Schweizer Polytechnikum in Zürich. Lieferung 5—7 
A 1 Mk. Leipzig. T. G. Weigel Nachfolger (Chr. Herm Tauchnitz.) 
1894. Gr. 8. 


Lieferung 5 fährt fort in der Schilderung der Strand-Fauna 
und begründet damit einen ganz eigenen Zweig der Zoogeographie. 
Derſelbe ſchildert die Region des nördlichen und des ſüdlichen Eis⸗ 
meeres, die nordatlantiſche. indiſche, nord-vazifiiche und ſüd⸗pazifiſche 
Region, worauf ſich Bf. der Hochſee und dem Planktone zuwendet, 
So anziehend auch alle dieſe verſchiedenen Betrachtungen des 


Meereslebens find, jo wird ſie doch an wiſſenſchaftlichem Intereſſe 
bei weitem durch das Thierleben der Tiefſee, übertroffen, welches 
nun in der Schilderung folgt. Während es eine Zeit noch um die 
Mitte unſeres Jahrhunderts gab, wo man von ihm nicht nur nichts 
wußte, ſondern es auch geradezu läugnete, hat ſich im Laufe der 
Zeit ein ſolcher Formen-Reichthum des Tiefſee Meeresgrundes 
ergeben daß ſelbiger allein ſchon hinreichen würde, ein ganzes Buch 
mit den intereſſanteſten Lebeweſen und Thatſachen zu füllen. Daß 
das hier nur in ſehr vermindertem Grade der Fall ſein kann, liegt 
auf der Hand; aber ſchon dieſes Wenige ſpiegelt die Fälle dieſer 
unerwarteten Welt genugſam ab. Nun folgt eine neue Seite der 
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Betrachtung, nämlich der Meeresthiere im Süßwaſſer. Der Leſer 
verſäume nicht, dieſes Kapitel mit Aufmerkſamkeit zu leſen; denn 
es verbirgt ſo vieles Ungewöhnliche, daß der Denkende unwillkürlich 
zum Nachdenken über die Geſtaltungskraft unſeres Planeten angeregt 
wird. Wie von ſelbſt fügt ſich auch hieran eine Betrachtung der 
Verhältniſſe zwiſchen den Meeresthieren und den Veränderungen 
der Erde, und ebenſo natürlich kettet ſich an ſelbige wieder eine 
Schilderung und Analyſe der Korallenriffe, welche noch in die 8. 
Lieferung hinüber ſpielen. Wir ſind auf das Weitere ſehr deine 


— Chronik. —- 


K. M. Ein Denkmal für Armand de Quatrefages it in 
Belgien am Ende des Monats Auguſt in deſſen Vaterſtadt Valleranque 
geſetzt worden. Daſſelbe iſt 5 m hoch und beſteht aus einer bronzenen 
Vüſte des Verſtorbenen auf ſteinernem Piedeſtale. Prof. Hamy 
feierte ihn dabei als den Vater der Anthropologie. Wir Deutſche haben 
aber alle Urſache, dieſe Anthropologie mit etwas zweifelnden Augen 
zu betrachten, da ſich der ſonſt ſo berühmte Naturforſcher, in Folge 
der deutſchen Siege über die Franzoſen in 1870/71, verleiten ließ. 
die Preußen zu Finnen ihrer Abſtammung nach zu machen. 


K. M Nene vulkaniſche Umwälzungen auf Hawaii. Dieſelben 
ſchildern, was der große Lava-See des Kilauea im laufenden Jahre 
erduldete. Nach der „Hawaiian Gazette“ vom 24. Juli erhob ſich 
nach dem letzten großen Einbruche des Krater-Bodens im März 
1891, wo ein Areal von 2500 F. Länge und 2000 F. Breite mehr 
als 500 F. in einer Nacht niederging, die Lava beſtändig. Gegen 
Ende des letzten Jahres überfluthete der See den ſo erzeugten Ab⸗ 
grund. Seitdem blieb die Thätigkeit des See's eine intenſive, und 
Hr. F. E. Dodge vom Survey-Departement nahm genauere Meſſungen 
des See's im Auguſt 1892 und März 1894 vor. Aus dieſen Be⸗ 
obachtungen erhellt, daß im Auguſt 1892 der andere Rand, welcher 
den See einrahmte, 282 F. unter der Fläche des Volcano Houfe lag. 
Die Oberfläche des See's ſtand 240 F. unter dieſer Linie. Im 
März 1894 befand ſich die Oberfläche des See's 207 F über derſelben 
Linie, und ſtieg alſo in 19 Monaten um 447 F. Im letzten Juli 
aber kehrte ſich die Sache um: am 11. Juli begann die Lava⸗See 
beſtändig zu ſinken, und zwar um etwa 20 Fuß in der Stunde. 
Dieſes Sinken verurſachte ein Nachgeben der Bänke. Von etwa 
Mittag bis 8 Uhr Nachts war kaum ein Moment, wo das Krachen 
des fallenden Bodens aufhörte. Als der Spiegel des See's ſank, 
bewirkten die immer größer werdenden Bänke ein beſtändiges 
Wachſen der Bewegung des See's, je nachdem die Bänke in ihrem 
Falle auf den Spiegel der geſchmolzenen Lava ſchlugen. Zu einer 
gewiſſen Zeit trennte ſich ein Theil von den angrenzenden Felſen in 
einer Länge von 200 —500 F., in einer Höhe von 150—200 F. und 
in einer Mächtigkeit von 20—30 F., und fiel mit entſetzlichem Ge⸗ 
töſe inmittten einer Wolke von Dampf und Staub, entſetzlich unter— 


tauchend, in den kochenden See, ſo daß große Wellen ſich in die 
Luft erhoben und der mächtig wogende See gleich Sturmwellen 
ſeine Maſſen gegen die Ufer ſchlug. Die meiſten der fallenden 
Felſen wurden unmittelbar vom See verſchluckt, aber ſobald einer 
der großen Einbrüche vorkam, ſo tauchte derſelbe nicht ſogleich unter, 
ſondern ſchwamm quer durch den See, gleichſam eine Inſel von 
Geſtein. Um etwa 3 Uhr geſchah das mit einem Stücke von etwa 
125 F. Länge, 25 F. Breite und 10—15 F. über dem Spiegel des 
See's. Kurz darauf fand ein anderer Fall ſtatt, wo das Geſtein 
unter die Lava tauchte. Innerhalb weniger Momente indeß ſtieg 
ein Theil davon, welcher etwa 30 F. Durchm, beſaß, wieder 10—15 
F. über den Seeſpiegel empor; die Lava ſtrömte über ſeine Ober⸗ 
fläche lebhaft ſich abkühlend und ähnlich wie eine rothgefärbte Robe, 
welche ſich in eine ſchwarze verwandelte. Dieſe zwei Inſeln flutheten 
im Laufe einer Stunde vom Zentrum aus auf das entgegen geſetzte 
Ufer. Um 8 Uhr Nachts hatten ſie ihr Aeußeres verändert, am 
nächſten Morgen aber waren ſie verſchwunden. Man beobachtete, 
daß die hervorragenden Flächen, welche zuweilen mehr als 100 F. 
Durchm. hatten, rothglühend waren. Manchmal wollte eine große 
Maſſe ähnlich wie ein Wall vorwärts fallen, andere Maſſen fielen 
einſach in ſich zuſammen und ſchlüpften abwärts unter enormem 
Gepolter, ſo dick wie ein Haus, einzeln und in Gruppen, in den 
See. Es war das erſte Mal, daß dieſe entſetzlichen Vorgänge im 
Kilauea in Gegenwart von Beobachtern ſtatt fanden, während die 
früheren Einbrüche im Krater vor der Gründung des Vulcano 
Houſe, und immer des Nachts vor ſich gingen, wo kein Beobachter 
zugegen war. — Wir ſetzen nur Folgendes hinzu: Der Kilauea liegt 
an dem öſtlichen Gehänge des Maung-Loa (großer Berg, 4194 m), 
und zwar in einer Erhebung von 1210 m, im Durchm. 16 qkm 
groß, 5000 m lang und 2300 m Breit. Er iſt ſomit der größte 
Krater der Welt, deſſen Feuerſee bisher in Aller Munde war als 
die einzige offene Hexenküche der Vulkane, die vor Jedermann's 
Augen lag. Wie man ſagt, ſind ringsum alle Wände — und ſie 
reichen über 1000 F. ſteil in die Tiefe — mit Schwefel gepolſtert. 
Um nur einigermaßen eine Vorſtellung davon zu geben, begleiten 
wir das Vorſtehende mit einer älteren Abbildung der Szenerie. 
Vgl. Abbild. auf Seite 535. 


+ Eheorie und Mraxris <= 


r. Elektriſcher Apparat zur Anzeine ſchlagender Wetter in 
Kohleugruben. Der zu dieſem Zweck von G. Fletcher angegebene 


Apparat beruht auf der Beobachtung, daß eine glühende Platindraht— 
Spirale heller glüht, wenn ſie in einen Raum gebracht wird, in 
welchem mit der Luft brennbare Gaſe vermiſcht ſind. Fletchers 
Apparat, beiteht laut Mittheilung des Patentbureau von Otto 
Wolff in Dresden der Hauptſache nach aus zwei ſenkrecht ange⸗ 
ordneten Röhrchen, in denen je eine von zwei genau gleich ſtarken 
Platindraht⸗Spiralen angebracht iſt. Ein Röhrchen iſt luftdicht ver⸗ 
ſchließbar und wird vor dem Gebrauche mit reiner Luft gefüllt, 
während das andere aus einem Drahtgewebe gebildet iſt; beide ſind 
mit Glasſcheiben zur Beobachtung der Spiralen verſehen. Durch 
einen elektriſchen Strom, der am beſten einem kleinen Akkumulator 
entnommen wird, werden beide Spiralen zum Glühen gebracht. Sie 
werden gleich hell glühen, wenn auch in das offene Röhrchen reine 
Luft eintritt, dagegen wird die in dieſem Röhrchen befindliche Spi⸗ 
rale heller glühen, wenn die Luft ſchlagende Wetter, d. ſ. Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe enthält. Durch einen ſinnreichen Apparat nach Art des 
Photometers Lichtſtärkemeſſers) kann man den Unterſchied in der 
Lichtſtrahlung der beiden Spiralen genau beſtimmen und ſomit auf 
den Gehalt der Luft an Kohlenwaſſerſtoffen ſchließen. 


gr. Zur Frage des Löthens von Alluminium theilt uns im 
Anſchluß an einen Aufſatz des Amerikaners Naaman H. Keyſer im 
„Dental Cosmos“ das Patentbureau von Otto Wolff in 
Dresden folgendes mit: Nach zahlreichen Verſuchen iſt Keyſer der 
Meinung, die Schwierigkeit des Löthens von Aluminium liege 
weniger in der Wahl eines geeigneten Lothes oder Löthwaſſers, als 
vielmehr in der Hervorbringung und Erhaltung einer oxydfreien 
Metalloberfläche beim Löthprozeß. Das Aluminium zeigt eine ſo 
große Neigung zum Oxpdiren, daß keines der angewendeten Mittel 


für eine genügend lange Zeit die zu verbindenden Oberflächen oxyd⸗ 


frei zu erhalten vermag. Dieſe Schwierigkeit aber wird überwunden, 
wenn man das zu löthende Stück genügend erwärmt, um das Loth, 
B. Zinn oder Zinnlegirung, geſchmolzen zu erhalten. Alsdann 


kann man mit einem geeigneten Werkzeuge unter der flüſſigen Zinn⸗ 
decke die Aluminium-Fläche abſchaben, worauf ſich das Loth mit dem 
Aluminium ohne weiteres verbindet. Die Anwendung eines Löth⸗ 
waſſers ſoll hierbei ganz überflüſſig ſein. Iſt die zu löthende Stelle 
auf gedachte Weiſe einmal „verzinnt“, ſo kann die Verbindung mit 
einem anderen, in gleicher Weiſe zubereiteten Aluminiumſtücke, oder 
mit einem anderen Metallſtücke mit Leichtigkeit erfolgen. In der 
Wahl eines Lothes iſt man hierbei keineswegs in enge Grenzen ge⸗ 
bannt; jede Zinnlegirung mit niedrigerem Schmelzpunkte als dem⸗ 
jenigen des Aluminiums, kann verwendet werden. Bei Legirungen 
mit niedriger Schmelztemperatur mag man den Löthkolben, bei den 
übrigen die Stichflamme anwenden. Keyſer empfiehlt dann noch eine 
Legirung pon 50 Theilen Zinn, 25 Theilen Silber und 25 Theilen 
Aluminium als vorzügliches Löthmittel. 


K. M. Ueber die Fäden der Glühlampen berichtet die „Elec- 
tricité“ vom 2. Aug. 1894, daß die vegetabiliſchen Faſern nur Mittel- 
mäßiges ergeben haben und es in Folge deſſen nöthig geworden jei, 
auf chemiſchem Wege eine Subſtanz herzuſtellen, welche, gleichmäßig 
durch und durch, in ihrer Zuſammenſetzung bekannt ſein müſſe. 
Man hat nun zwei Wege eingeſchlagen, um dieſe Subſtanz zu ges 
winnen, die nichts mehr zu wünſchen übrig läßt. Einmal hat 
man die Zelluloſe aufzulöſen, zu karboniſiren und ihr in Formen 
die rechte Geſtalt zu geben. Oder man macht einen Teig aus Kohle, 
dem man unter Druck alle unbrauchbaren Subſtanzen entreißt und 
ihn ſo hämmerbar macht. Die fragliche Zelluloſe wird aus Baum⸗ 
wolle, Papier, Holzteig u. ſ. w. hergeſtellt; im zweiten Falle nimmt 
man Kohle in der Form von Waſſerblei, ſchwarzem Ruß oder 
Graphit, macht ſie mittelſt Theer oder Zuckerſyrup zu einem Teige, 
formt dieſen und verkohlt ihn in einem verſchloſſenen Gefäße. Dieſe 
ſo gewonnenen Fäden entſprechen ganz den aus Pflanzenfaſern her⸗ 
geſtellten und beſtehen nur aus reiner Kohle. Sie ſind dichter als 
jene und verhalten ſich darum in den Glühlampen weit ſparſamer, 
während die Gleichmäßigkeit ihrer Zuſammenſetzung ein regel⸗ 
mäßigeres Licht gibt. Damit hat man folglich den Ediſon'ſchen 


Bambusfaden quittirt und iſt auf das zurück gekommen, was man 
während des langen Prioritätsſtreites Ediſon's ſogleich für das 
Richtige gehalten hatte. 


er. Ueber den Einfluß der Jahreszeit und der Schule. 
Einem von Herrn Dr. Schmid-Monnard-Halle über das vor⸗ 
ſtehende Thema auf der Naturforscher Verſammlung zu Wien 
gehaltenen Vortrage entnehmen wir folgende An aben, weil dieſelben 
für unſere Leſer von beſonderem Intereſſe ſind: Däniſche und 
ſchwediſche Forſcher hatten in den 70er und Anfang der 80er Jahre 


feſtgeſtellt, daß in ihrer Heimat die Kinder faſt nur zur Zeit der 


dreimonatlichen Sommerferien an Gewicht zunähmen. Man ſchrieb 


das dem Erfolge der Schulferien zu und ſchloß indirekt auf einen 


schädlichen Einfluß der Schule. Um zu entſcheiden, inwieweit obige 


Anſicht richtig ſei und inwieweit jene Beobachtung auch für unſere 
mitteldeutſche Bevölkerung Geltung habe, beobachtete Dr. Schmib- 
Monnard das Wachsthum von etwa 190 halliſchen Kindern im 
Alter von 1 bis 13 Jahren, jedes einzeln, über ein Jahr lang. 
Das intereſſante Ergebniß beſtätigt zunächſt die früheren Angaben 
von Jahresperioden im Wachsthum. Aber dieſe ſind, wohl in 
Folge der anders gearteten Jahreszeiten in Mitteldeutſchland, 
anders als die däniſchen Perioden — jedenfalls wurde feſtgeſtellt, 
daß vom Februar bis Mitte Juni kein Kind auch nur ein Gramm 
zunimmt; die alleinige Gewichtszunahme des Jahres findet ſich in 
der Zeit von Juli bis Mitte Januar, beſonders im September. Dieſes 
periodenhafte Wachsthum, welches in anderer Weiſe auch an der 
Längenzunahme beobachtet wurde, findet ſich bei Knaben und Mädchen 
vom 2. Lebensjahre ab. Die Schule hat dabei keinen weſentlichen 
Einfluß: denn das Hauptwachsthum findet weder in, noch unmittelbar 
nach den Ferien ſtatt, ſondern während der Schulzeit, und verläuft 
ebenſo bei Schülern, wie bei Nichtſchülern. Nur das Gewicht der 
Mädchen wird in der nächſten Zeit nach ihrem Eintritte in die 
Schule um faſt ½ kg gedrückt — ja, wie ſchon aus Anlaß der 
Ferienkoloniſten im vorigen Jahre gezeigt wurde, die ſchwächeren 
kommen ſo weit noch im 2. Schuljahre körperlich zurück, daß ſie erſt 
im 9. Jahre ihr altes Gewicht vom 7. erreichen. Dies iſt ein 
mahnender Hinweis, befonders die Mädchen, die zukünftigen Mütter 
des kommenden Geſchlechtes, in der Schule noch mehr zu ſchonen, 
als dies bis jetzt geichieht, wenn man nicht einen immer größeren 
Rückgang der Volkskraft verſchulden will. Denn ſchwache. Mütter 
bringen ſchwächere Kinder hervor, als ſtarke. An den Ferien ſelbſt 
zu ändern liegt kein Grund vor. Denn ihr Einfluß auf das Wachs⸗ 
thum, iſt gering und ſollen fie zur Erholung dienen, ſo müſſen ſie 
ſchon in der guten Jahreszeit liegen. Zweckmäßig dagegen wird 
es erſcheinen, die Schularbeit in der erſten Jahreshälfte auf das be⸗ 
ſcheidenſte Maß zu beſchränken, um nicht in dieſer Zeit, wo der Körper 
nichts für Gewichtsanſatz übrig behält, alles für Längenwachsthum 
braucht, und noch dazu mit häufigeren Krankheiten zu kämpfen hat, den 
Geſundheitszuſtand noch mehr in Frage zu ſtellen. Dagegen zeigt 
ſich eine auffallende Abhängigkeit des Wachsthums von der Jahres- 
zeit und von deren Faktoren Witterung und Temperatur. Dr. Schmid⸗ 
Monnard wies nach, daß Schwankungen des Gewichtes gleichartig 
verlaufen mit Schwankungen der Wärme in Halle bei ſteigender 
Wärme nimmt das Gewicht zu, bei Kälte ab. Ebenſo beeinflußt 
eine ungünſtige Witterung das Wachsthum dadurch, daß ſie Krank⸗ 
heiten erzeugt, durch welche die Nahrungs⸗Aufnahme des Menſchen 
und dadurch ſeine Gewichts⸗Zunahme verändert wird. Jahreszeit, 
Krankheit, Nahrungs⸗Aufnahme und Körper⸗Gewicht zeigen allſammt 
entsprechende von einander abhängige Perioden. Daß gerade die 
Jahreszeit mit ihrer beſonderen Witterung und ihrem beſonderen 
Krankenbeſtand es ſei, welcher der Haupteinfluß auf das kindliche 
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Wachsthum vam vollendeten 2. Lebensjahre ab zugeſchrieben werden 
müſſe, ſcheint daraus hervorzugehen, daß dieſer Einfluß ſich erſt im 
2. Jahre zeigt, wo die Kinder anfangen, ſelbſtändig zu laufen und 
dadurch in Berührung kommen mit der Witterung und mit den 
Krankheiten, welche das Wachsthum ſo ſehr beeinfluſſen. Im 
ersten Lebensjahr dagegen, wo die Kinder noch mehr im Haufe. 
fern von ſtörenden Einflüſſen, gehalten werden, geht das Wachsthum 
ohne periodenartige Schwankungen vorwärts. Praktiſch ergibt. ſich 
für den Nichtarzt für die Beurtheilung des kindlichen Körpergewichts 
Folgendes: Kinder ſind Morgens höchſtens ½ ke, meiſt nur „ he 
leichter als Abends. Das Körpergewicht ſchwankt in dieſen Grenzen 
am Tage. Will man alſo ein Lind mehrfach wiegen ſo muß es 
ſtets zur gleichen Tageszeit, nur Vormittags oder nur Nachmittags, 
geſchehen. Von einem Tage zum andern kann ein geſundes Kind im 
äußeriten Falle ½ kg, im Durchſchnitt 100—200 „ abnehmen. 
Wenn eine derartige Abnahme ſich nicht ſtetig wiederholt, ſondern 
mit Zunahmen wechſelt, it ſie nicht als krankhaft anzuſehen. In 
der erſten Jahreshälfte, Februar bis Mitte Juni bleibt das Gewicht 
des Kindes im Allgemeinen ſtehen; ſelbſt eine Abnahme von „ kg 
im Ganzen iſt nicht krankhaft. Die Hauptgewichtszunahme iſt zu 
erwarten in der 2. Jahreshälfte, von Juni bis Mitte Januar. Eine 
Gewichtsabnahme in dieſer Zeit, die über die mögliche Tagesſchwankung 
von ½ kg geht, muß zum Weiterwiegen Anlaß geben und den 
Verdacht auf Krankheit erregen. Durch dieſe Unterſuchungen ſind 
unſere Kenntniſſe vom kindlichen Wachsthume um ein gutes Stück 
gefördert worden. (Saale-Zeitung.) 


Rt. Das Verhalten mancher Bazillus⸗Arten. Liegen rein 
mediziniſche Erörterungen und Aufſätze auch dem Rahmen fern, 
welchen ſich unfere Zeitſchrift geſteckt hat, ſo greifen doch einzelne 
Disziplinen zu ſehr in das naturwiſſenſchaſtliche Gebiet hinüber um 
nicht das Intereſſe der Leſer zu feſſeln. So unterſuchte Paul Wißner in 
ſeiner Doktorarbeit den Bakteriengehalt der Zigarren und ſtellte 
Beobachungen über die Dauer einiger pathogener Bakterien auf den⸗ 
ſelben an. Die Möglichkeit der Uebertragung von Krankheitsſtoffen 
durch den jo weit verbreiteten Gebrauch der „Rauchrolle“ iſt nun 
keineswegs von der Hand zu weiſen, zumal wenn man erwägt, wie 
viel Perſonen die Glimmſtengel durch die Finger gehen, bis der 
Konſument zu dem Genuße des Tabaks gelangt. Wißner vermochte 
denn das Vorhandenſein zahlreicher Mikroorganismen auf und 
innerhalb der Zigarren nachzuweiſen, wie denn ja überhaupt das 
Reifen des Tabaks, die Fermentation, die Gährung auf dem Wachſen 
gewiſſer Spaltpilze beruht. Die Sache iſt aber dadurch bedeutend 
ſchlimmer, als ſich unter dieſen kleinen Lebeweſen auch pathogene 
Arten befinden, welche Krankheiten übertragen. Die angeſtellten 
Verſuche haben weiter ergeben, daß gewiſſe Krankheitserreger in 
künſtlich gezüchteten Kulturen auf Zigarren exit nach längerer Zeit zu 
Grunde gingen, ja theilweiſe erſt nach dem Ablaufe von 12 Tagen 
ihre Lebensfähigkeit verloren. Um einige bekannte Beiſpiele anzu⸗ 
schließen, fo geht der Milzbrand⸗Bazillus, wenn er ſporenfrei iſt, auf 
Zigarren innerhalb einer Stunde zu Grunde: die Lebensfähigkeit 
und Virulenz ſporenbaltiger Milzbrand⸗Bazillen wurde auf ihnen da⸗ 
gegen noch nach 18 Wochen beobachtet. — Dem Typhus-Bazillus iſt auf 
dem Glimmſtengel eine kürzere Dauer. beſchieden er geht nach 30 
bis 40 Stunden zu Grunde. Wenn man den Diphtherie ⸗Bazillas 
auf Zigarren überimpft, ſo ſtirbt er ebenfalls nach derſelben Zeit 
von etwa 2 Tagen ab. Der Bazillus der Cholera verliert dagegen 
feine Lebensfähigkeit auf Zigarren zwiſchen 5 Minuten und 4 
Stunden wozu der Tuberkel⸗Bazillus eine bis zwei Wochenbraucht 
und innerhalb dieſer Zeit virulent bleibt, d. h. im Stande iſt An- 
ſteckung und Erkrankung hervor zu rufen. 


> Kleine Mittheilungen. — 


k. M. Lake Callabonna iſt ein Seegebiet tief im Inneren 
Auſtraliens, um etwa 400 Miles in direkter Linie von Adelaide in 
Süd⸗Auſtralien entfernt. Nach Dr. Stirlings Mittheilungen 
(Nature. 1894. S. 185 u. f) beſitzt der See eine Länge von über 50 
Miles. An ſeinem nördlichen Ende ungefähr 10 Miles breit, ver⸗ 
ſchmälert er ſich auf 4—5 an der Seite ſeiner neueren Aushöhlungen, 
welche ſich 15 Miles weit nach Süden erſtrecken, und ſchnürt ſich 
nun in ſeinem Reſte ein. Seine Ufer find, beſonders an der öſt⸗ 
lichen Seite, bis jetzt nur noch unvollſtändig erforſcht, aber man 
weiß, daß er von drei Seiten durch Waſſerläufe geſpeiſt wird. Die 


Creeks von Mount Hopeleß, Perila, Woratchie, Hamilton, Para- 
barana und Pepegoona. welche ſämmtlich in der Flinders Range ent- 


ſpringen, treten von der weſtlichen Seite ein, während die Calla⸗ 
bonna und Handama Ereeks der Gray Range das im Oſten thun. 


allerdings eine beträchtliche Waſſermaſſe eingeführt werden kann. 
Auch von Norden her nimmt der See durch den Collina⸗Kanal, 
welcher mit dem Strzelecki verbunden iſt, Waſſer auf. Der ſonſtige 
Charakter kann am beſten aus den Namen erſehen werden, die von 
den erſten Erforſchern herrühren: Mount Hopeleß, Dreavy Point: 
Illuſion Plains, Mount Deception, Mirage Creek; Namen, welche 
Trockenheit, Widerwärtigkeiten und getäuſchte Hoffnungen ausdrücken. 
Im Allgemeinen iſt der See eine große flache Thon⸗Planne, welche 
ſich nur ſehr wenig in den Boden eindrückt. In der Nachbarſchaft 
des Foſſilien führenden Areales indeß wird dieſe vorherrſchende 
Flachheit durch das Daſein einer Anhäufung von Dünen oder Hügel 
aus feinem Triebſande unterbrochen. Selbige reichen aber nicht 


über 30 F. 


hinaus und ſtreichen mit den Erhebungen mehr oder 
weniger nördlich und ſüdlich in rechten Winkeln in der Richtung 
der herrſchenden Winde. Dieſe Dünen ſind ſo unzuſammen hängend, 
daß ſie bei ſehr niedrigem Waſſerſtande in eine Anzahl unregel⸗ 
mäßig geformter Sand-Inſelchen zerfallen. Von 1 Fuß bis 18 Zoll 
unter ihrer Oberfläche befindet ſich eine Schicht loſe zuſammen ge⸗ 
backenen Sandſteines, in welchem man die zweiſchalige noch im 
Cooper-River⸗Syſteme lebende Corbieula desolata (Tate) und die 
einſchalige, ebenfalls noch lebende, aber zu BB. striatula gebrachte 
Blanfordia Stirlingi (Tate) findet. Das Areal der Sanddünen iſt 
etwa 4 Miles von N. nach S. lang und etwa 3 Miles breit. Man 
ſetzte ſich zur Unterſuchung zuerſt an der Oſtſeite der ſüdlichſten 


' Hügel feſt, doch war man hier den vorwaltenden Winden ſo ausge⸗ 
f ö n ſetzt, daß man ſich nach der entgegen geſetzten Seite wendete. Nörd⸗ 
Doch geſchieht das alles nur nach heftigen Regengüſſen, wodurch 


lich der Sanddünen iſt, ſo weit das Auge reicht, das ganze See⸗ 
becken eine ununterbrochene flache Ausdehnung, bedeckt mit Gips⸗ 
Kryſtallen von allen Seiten; aber in dieſen bricht ſich das Sonnen⸗ 
licht derart, daß es die Augen ſchmerzt. Die größte Entfernung, 
welche hier von den Mitgliedern der Expedition erreicht wurde, be⸗ 
trug 8 Miles. Eine Anzahl brakiſcher Quellen bricht hier aus dem 
Seebette hervor, jede von einem Schilf⸗Dickichte (Typha. Rohrkolben) 
umgeben, und an dem Wege dahin paſſixte man einen eigenthüm— 
lichen ovalen Hügel (mound), welcher im Inneren aus einer Maſſe 
weichen, ſchwarzen Schlammes beſteht und mit einer grauen Kruſte 
bedeckt iſt. Die ganze Struktur erzittert wie Gallerte unter dem 
Drucke und war etwa 12 F. lang, 8 F. breit und 4 F. hoch. Süd⸗ 
lich des Forſchungs⸗Feldes war eine andere flache Ausdehnung, an 
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welcher ſich Waſſex nach leichtem Regen anſammelt. ft dieſe Stelle 
trocken, ſo wird ſie durch Gegenwart ſalziger Effloreszenzen weiß, 
wahrſcheinlich durch ſchwefelſaures Natron. Oeſtlich und weſtlich 
iſt der Gruppe der Sandhügel von dem Feſtlande getrennt durch jalz- 
kruſtige Flächen von etwa ½ engl. Meile in der Breite, und dieſe 
ſind bei krockenem Wetter von den Kameelen zu paſſiren, ſonſt außer⸗ 
ordentlich ſumpfig und kleberig bei Regen. Auch gab es neben dem 
Felde einige wenige Waſſerläufe, aber auch Stellen von ſtehendem 
Salzwaſſer. Der weiche ſchwarze Schlamm, welcher hier den Unter⸗ 
grund bildet, enthält an manchen Punkten eine recht zerfallene vege⸗ 
tabiliiche Materie und oft iſt die Luft von ſtinkendem Schwefel⸗ 
waſſerſtoff-Gaſe erfüllt. An einer Stelle im Bette des Waſſerlaufes 
befand ſich eine runde ſchwarz ausſehende Aushöhlung mit ſtehen⸗ 
dem Waſſer, die bei 25 F. noch keinen Boden ergab. Nach längerer 
Dürre bekleideten ſich die Flächen rund um das Feld mit einer 
weißen amorphen Salzkruſte mit der Eigenthümlichkeit, daß ſelbige 
hier und da wie von dunklen Fußtapfen auf einem Schneefelde fleckig 
ausſah. Wenn jedoch Waſſer ſich in dieſen und anderen Eindrücken 
ſammelt und verdunſtet, was unter dem Einfluſſe der äußerſt trockenen 
und heftigen Winde leicht geſchieht, ſo läßt die weite Fläche 5 7 9 
prismatiſche Kryſtalle zurück, welche bei fortgeſetzter Trockenheit in 
ein weißes Pulver zerfallen. Unglücklicher Weiſe konnte das Salz 
nicht beſtimmt werden, da die Sammlung Adelaide, nicht erreichte, 
aber nach ihrer Geſtalt und ſonſtigen Beſchaffenheit war es ohne 
Zweifel Glauberſalz. Kaum irgend eine Vegetation milderte dieſe 
wüſte Landſchaft, nur eine Salikornie F doch wuchs tüpfel⸗ 
weis auf den Sandhügeln, ſelten zwei Fuß hoch. Nach ihren un⸗ 
gewöhnlich dicken Stengeln zu urtheilen, mußten einige dieſer Büſche 
ſehr alt ſein. Einige zerſtreute und verkrüppelte aul. Jin derſelben 
Art wuchſen noch auf den zwiſchen liegenden Flächen. Nach Norden 
und Süden der Sandhügel dagegen unterbrach kein einziges pflanz⸗ 
liches Weſen die Eintönigkeit der Landſchaft mit ihrer weißen kry⸗ 
ſtalliniſchen Kruſte. An der weſtlichen Seite, nicht fern von dem 
Rande des See's, liegen die Mulligen-Quellen, wo eine Stations⸗ 
Hütte als Zeichen der Okkupation errichtet wurde, aber dieſe iſt vor 
einiger Zeit aufgegeben. Das angrenzende Gebiet ſteht nun unter 
Pacht der Beltana Paſtoral Company, deren Pachtung ſich beſtändig 
nach Weſten auf eine Strecke von 150 Miles ausdehnt. Die erſten 
Anzeichen der Flinders Range, der höchſten Erhebung, welche bis 
3000 F. reicht, nähern ſich etwa innerhalb einer Entfernung von 
20 Miles dem See, und zu Paralana am Oſtgehänge des Gebirges 
entſpringen heiße Quellen. Callabonna=Station, den Herren Ragless 
Brothers zugehörig, beſäumt den See im Oſten und beſteht haupt⸗ 
fächlich aus ſandigen Ebenen, welche nach der Grenze von Neu⸗Süd⸗ 
Wales und darüber hinaus ſich ziehen. Das Stationshaus ſteht an 
dem Callabonng-Creek, etwa 4 Miles vom See und 6 von dem Felde. 
Südlicher liegt die Muloowurtina-Station eines Herrn D. Me 
Callum. Die Entfernung von Adelaide beträgt, wie wix ſchon 
Eingangs ſagten, in direkter Linie 400 Miles; um aber den See auf 
den gewöhnlichen Routen zu erreichen, bedarf es einer Reiſe von 
5—6 Tagen oder länger bei ſchlechtem Wetter. Gewiß ein Stück 
Auſtralien, wie es nicht ſchlimmer ſein könnte! 


K. M. Diprotodon australis, ein ausneſtorbenes Bentel- 
thier Auſtraliens, gibt uns Gelegenheit, einmal kurz auf daſſelbe 
einzugehen. Seine Wichtigkeit verſteht man erſt, wenn man einen 
Paläontologen, wie den verſtorbenen Prof. Quenſtedt⸗Tübingen 
in ſeinem großen „Handbuche der Petrefaktenkunde“ darüber 
zu Rathe zieht. Daſelbſt (J. 122) heißt es: „Neuholland nährt zwar 
keine Arten von Didelphys (Beutelratte), aber deſto mehr hat es 
andere Beutelthier-Typen lebend und foſſil aufzuweiſen. Der kleine 
räuberiſche Dasyurus (Beutelmarder) vertritt dort die Stelle der 
Beutelratte; ein viel größerer foſſiler D. laniarius kommt in den 
Knochenhöhlen des Wellington-Thales weſtlich der Blauen Berge am 
Macquarie (Neu-Süd⸗Wales) vor. Ebenſo verhält ſich der aus⸗ 
geſtorbene Wombat (Phascolomys gigas), ein Nager von Tapir⸗ 
Größe, gegen den lebenden. Ihre Knochen liegen in harter rother 


Erde. Wie bei uns Bären und Hyänen, jo war Dasyurus dort Herr 


der Höhlen und ſchleppte namentlich die Knochen der wiederkäuen⸗ 
den Kängurus (Halmaturus) hinein. Der ausgeſtorbene Macropus 


Titan Ow. übertraf aber an Größe noch das größte Säugethier Neu⸗ 


holland's, Halmaturus gigas (Rieſen⸗Känguru). Ja es iſt von be⸗ 
ſonderem geologiſchen Intereſſe, daß alle dieſe Typen nirgends anders 
in der Welt foſſil gefunden worden find, als da, wo ſie heute noch 
leben. Aber nicht blos die lebenden Geſchlechter waren in der dor⸗ 
tigen Vorzeit vertreten, ſondern Owen hat bereits ausgeſtorbene 
nachgewieſen. Eines davon, Diprotodon australis Ow., erreichte die 
Größe des Rhinozeros, hatte im Unterkiefer Backenzähne wie Dino- 
therium, womit es verwechſelt wurde. Allein die Unterkiefer zeigen 
2 lange meißelartig angekaute und folglich nach oben gerichtete Schneide⸗ 
zähne, denen des nagethierartigen Wombat ſo ähnlich, daß an der 
ee e ſchon aus dieſem Grunde nicht gezweifelt werden 
Onnte. 
Hügel ein ganzer 3 F. langer Schädel mit / Schneide- und / 
Badenzähnen. Kein Wunder, daß man Anfangs an Beutelthier⸗ 
Meſtodonten dachte.“ Innerhalb der Beutelthiere (Marsupialia) ver- 


tritt nun dieſer Diprotodon eine eigene Ordnung der Diprotodontes 
und muß ein ungeheures Thier geweſen ſein, da man 3 m lange 
Schädel von ihm kennt. Da das Thier über einen ſehr großen 
Theil Auſtraliens verbreitet war, jo muß es die betreffenden Land. 
ſchaften ganz außerordentlich originell charakteriſirt haben. Nach 
Dr. E. C. Stirling, Direktor des ſüdauſtraliſchen Muſeums in 
Adelaide, (Nature 1894, 186), fand man ſeine Reſte am Carpentaria⸗ 
Golfe bis nach Victoria, und von den Darling⸗Dünen bis zum 
Becken des Lake Eyre, woraus er den Schluß zieht, daß es über den 
ganzen auſtraliſchen Kontinent wanderte. Im Bezirke des Eyre⸗ 
Sees fanden ſich ſeine Reſte verbunden mit denen des Rieſen⸗Kän⸗ 
guru's, krokodilartigen Kriechthieren, Schildkröten und großen Vögeln. 
Die Entdeckung der erſten Reſte durch Sir Thomas Mitchell in 
den Wellington⸗Höhlen fällt noch in das Jahr 1830; erſt im Jahre 
1892 traf man anderweitige Ueberbleibſel auch in dem gegenwärtigen 
Becken des Lake Callabonna, wodurch das genannte Muſeum weſent⸗ 
lich bereichert wurde. Wir haben vorher Gelegenheit genommen einmal 
das Landſchaftliche dieſes ungeheuren Seebeckens nach den Mittheil- 
ungen des Dr. Stirling unſeren Leſern näher zu bringen. 


Ueber einen eigenen Fall von Farbenblindheit berichtete 
Prof. Koenig-Berlin in einer Sitzung der Phyſikaliſchen Geſell⸗ 
ſchaft vom 20. April 1894. Der typiſche Farbenblinde ſieht Gelb 
im Spektrum, wo das normale Auge Roth empfindet, und das Gelb 
dauert fort mit einer wachſenden Beimiſchung von Weiß bis an die 
Mitte des Spektrums, etwa A=580 au, wo es beginnt, ſich in Blaß⸗ 
blau zu verwandeln, welches andauernd bis zum violeten Ende des 
normalen Spektrums immer tiefer und als ein geſättigtes Blau 
empfunden wird. In der totalen Farbenblindheit iſt bekanntlich jede 
Farben⸗Empfindung verſchwunden, der Betreffende ſieht in dem 
ganzen Spektrum nur Weiß, das ſeine größte Intenſität etwa da er⸗ 
reicht, wo das normale Auge Grün ſieht. Die typiſche Farbenblind⸗ 
heit zerfällt in zwei Gruppen, welche nur durch die Lage des größten 
Glanzes im Spektrum verſchieden ſind; in dem einen Falle liegt 
das Maximum da, wo das normale Auge Orange ſieht, um 650 um, 
im anderen Falle bei Gelb in der Nähe von 580 %. Der neue 
Fall von Farbenblindheit ſchwankt zwiſchen töpiſcher und totaler 
Farbenblindheit. Im ganzen Spektrum wird nur Weiß geſehen, 
aber am rothen Ende des Spektrums miſcht ſich das Weiß mit 
einem ſehr ſchwachen Gelb und an dem violeten Ende mit einem 
ſehr ſchwachen Blau. Dieſe Farben werden erſt empfunden, wenn 
die beiden Enden des Spektrums neben einander liegen und ver⸗ 
glichen werden. Das Maximum des Glanzes liegt in dieſem Falle, 
wo die zweite Gruppe der typiſche Jarbenblinde es ſieht — um 
580 %%. Die gegenwärtigen Theorieen der Farben⸗Empfindung 
ſind nicht im Stande, dieſen neuen Fall zu erklären. M. 


K. M. Ueber die anſtraliſchen Gletſcher bat die zu Adelaide 
abgehaltene letzte Naturforſcher⸗Verſammlung berathen. Ihre Er⸗ 
bie ae waren folgende. Zur Zeit ihrer größten Ausdehnung waren 
die alten Gletſcher Neu⸗Seeland's größer und ſtiegen tiefer nach 
Süden herab. Die Endmoränen im nordweſtlichen Nelſon gehen 
bis 2700 F. über den gegenwärtigen Meeresſpiegel, Lake Rotoiti in 
Süd⸗Nelſon bis 2000 F., Take Sumner, wahrſcheinlich ein Gletſcher⸗ 
See, liegt 1700 F. hoch ü. M. Im ſüdlichen Canterbury liegen die End⸗ 
moränen bei 1000 F., im ſüdlichen Otago bei 600 F. In Weſt⸗ 
land und in den Buchten der Weſtküſte rückten die Gletſcher bis 
unter den gegenwärtigen Meeresſpiegel. Der Gletſcher des Boulder 
River war vier, der des Lake Rotoiti etwa 12 Miles lang, der 
Gletſcher Waiau⸗ua oder Dillon 14 Miles, der des Rafaia 15 M, 
jener des Wanaka 60 M., des Wakatipu 80 M. und der von Te 
Anau 75 M. lang. Hierin liegt ein ſehr beträchtlicher Unterſchied 
zwiſchen der Ausdehnung alter und neuer Gletſcher. Gegenwärtig 
erreichen ſie ihr Maximum in Süd⸗Canterbury und werden immer 
kleiner ſowohl nach N. als im S. während in alter Zeit ihr Maxi⸗ 
mum in Zentral-Otago lag. Das Komité hält aber dafür, daß das 
Meer rund um Neu Seeland damals nicht kälter war, als gegen 
wärtig feit der miokänen Periode. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 28. Oktober 
bis 3. November 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030“ N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt). 
Merkur, vom 30. an rechtläufig im Bilde der Waage, geht am 31. 
um 4 U. 59 M. Abds. im SW. unter, tritt aber nicht hervorg 
am 30. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. Venus, rechtläufi; 
im Bilde der Jungfrau, geht am 31. um 6 U. 6 M. Mgs. im O 
auf und wird bei günſtigem Horizonte als Morgenſtern ſichtbar; am 
28. iſt ſie in Konjunktion mit dem Monde, am 30. mit Saturn 
Mars, rückläufig im Bilde der Fiſche, geht am 31. um 4 U. 6 M. 
Mgs. im ONO. auf, alſo ſchon vor Sonnenuntergang, und bleibt 


die ganze Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter. rückläufig im Bilde der 
Neuerlich fand ſich nun in den Sumpf-Kalken der Darling | Z fd 8 ig 


willinge, geht am 31. um 7 U. 31 M Abds. im NO. auf und 
bleibt bis in die helle n ſichtbar. Saturn, un⸗ 
ſichtbar; am 28. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. l 
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Oeffentliche Peſprechung + 


Zu dem ſehr lehrreichen Aufſatze in der Nummer 26 
dieſer Zeitſchrift über deutſche Singvögel in Amerika erlaube 
ich mir einige Bemerkungen zu machen. Die auf Gätkes Be⸗ 
obachtungen geſtützte Meinung des Herrn Tenner, daß die 
nach Cincinnati importirten deutſchen Vögel dadurch ihren 
Untergang gefunden haben könnten, daß ſie beim herbſtlichen 
Zuge nach Weſten über das ganze nordamerikaniſche Feſtland 
und weiter in den Stillen Ozean geflogen wären, ſcheint auch 
mir nicht wahrſcheinlich zu ſein. Es mag auch ein Zweifel 
an der Richtigkeit der Behauptung erlaubt fein, daß die nord- 
europäiſchen Zugvögel zuerſt nach Weſten und erſt ſpäter 
nach Süden ziehen. Die kleine Inſel Helgoland erſcheint doch 
weder zu Beobachtungen der Schnelligkeit noch der Richtung 
des Zuges der Vögel geeignet. Ein großer Theil von den 
auf Helgoland gefangenen Vögeln wird dorthin in dunklen 
regneriſchen Nächten durch das weit ſtrahlende Licht des 
Feuerthurmes gelockt! Dieſe ſtoßen ſich dann meiſtens den 
Kopf ein am Glaſe der Laterne und finden ſich oft zu Hunderten 
auf der unterhalb der Laterne befindlichen Gallerie. Das 
Gleiche findet auf vielen weit von der Küſte gelegenen Leucht⸗ 
thürmen, wie z. B. dem in der Weſermündung ſtatt und 
bildet eine neue große Gefahr für die Zugvögel, welche mit 
der allgemeineren Einführung des elektriſchen Lichtes noch 
wachſen wird. Auf See hinaus verſchlagen werden die Vögel, 
wie die Erfahrung der Seeleute beweiſt, nur durch ſtarke 
ablandige Winde. Als Beiſpiel dafür möge eine kürzlich in 
den „Annalen der Hydrographie“ veröffentlichte kurze Angabe 
dienen, welche hier unten angeführt wird. Durch ablandige 
Stürme, wie den Pamperos der Oſtküſte Südamerikas, ſind 
Vögel und Schmetterlinge Tauſende von Seemeilen aufs Meer 
hinaus geführt worden. 

Das Mißglücken des Cincinnati Verſuches der Ein- 
führung deutſcher Vögel in Nordamerika mag, wie Dr. Meyer 
hervor hebt, in dem im Verhältniß zum Klima Weſteuropas 
und Deutſchlands, mehr kontinentalen Klima des öſtlich von 
den Felſengebirgen liegenden Theils der Vereinigten Staaten 
ſeinen Grund haben. Sehr wahrſcheinlich erſcheint dies aber 
auch nicht. Einen ſolchen Verſuch, wie den erwähnten, mit 
Erfolg anszuführen iſt, wie perſönliche Erfahrung den Schreiber 
dieſes gelehrt hat, ſchwer. Es ſind dort oft Gefahren vor⸗ 
handen, an die man vorher gar nicht denkt. Wurden in 
Cincinnati, wie es angeben wird, die Tauſende von Vögeln 
bis zum Augenblicke ihres Freilaſſens, alle in einem Zimmer 
gefangen gehalten, ſo erſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß 
dann nur wenige die nothwendige Flugfähigkeit beſaßen, um 
ſich in der Freiheit, unter fremden Verhältniſſen, ihre Nahrung 
zu ſuchen oder ſich gegen ihnen oft fremde Feinde zu ver— 
theidigen. Ein Verſuch mit einer kleineren Zahl, die dann 
vielleicht bis zur Zeit des Niſtens in einem möglichſt großen, 
ſonnig gelegenen, mit paſſendem Drahtnetze überzogenen und 
Gebüſch und Raſen enthaltenden Garten gefangen gehalten 
worden, wäre wahrſcheinlich glücklicher verlaufen. 

Manche Verſuche, in überſeeiſchen Ländern fremde Vögel 
einzubürgern, ſind doch ſchon früher mit Erfolg gemacht worden. 
So brachte ein deutſcher Arzt Dr. Hillebrand im Jahre 1865, 
im Auftrage der Hawaiiſchen Regierung, Vögel von Oſtaſien 
nach der Inſel Oahu, von denen ſich einige Arten während 


weniger Jahre in ganz ungeheurer Weiſe vermehrten. Vor 
1865 ſah man in der Umgegend von Honolulu kaum jemals 
einen kleinen Vogel fliegen, während im Jahre 1873 davon 
große Schaaren die Luft bevölkerten, ſo daß die Reis bauenden 
Landlente darüber laute Klagen führten und fie die „rice 
pest“ nannten. Ein Verſuch, den wilden Truthahn der Ver— 
einigten Staaten nach Oahu einzuführen, gelang auch vollkommen. 
Dagegen ſchlugen andere, freilich nur in wenig umſichtiger 
Weiſe unternommene Verſuche, deutſche Singvögel in Hawaii 
einzuführen, fehl. Eine deutſche nach Honolulu gebrachte 
Feldlerche wurde dort in der erſten Nacht nach ihrer Ankunft 
von den Mosquitos, die bekanntlich über alle Fremdlinge, 
ſeien ſie Menſchen oder Thiere, beſonders wüthend herfallen, 
derart zerſtochen, daß ihre Augen am folgenden Morgen ganz 
zugeſchwollen waren, und ſie in Folge deſſen verhungern 
mußte. Der in Dr. Meyers Aufſatz erwähnte, jetzt in Port— 
land lebende Herr Pflüger wohnte, zur Zeit als dies geſchah, 
in Honolulu und intereſſierte ſich auch damals ſchon für dieſe 
leider erfolgloſen Verſuche. EI. 


Ueber die Herſtellung künſtlicher Magnete mit mehreren Polen. 


Vor einigen Wochen las ich, in einer älteren Nummer dieſer 
Zeitſchrift (im Leſezirkel) über die Herſtellung von Magneten mit 
zwei gleichnamigen Polen an den Enden und einem ungleichnamigen 
(oder auch gar keinen) in der Mitte. Das war mir etwas Neues. 
Sogleich ließ ich mir von meinen Töchtern einige ſtählerne Stricknadeln 

eben und behandelte die erſte derſelben mit einem ziemlich kräftigen 
Pfeifen magneten in der in jenem Artikel angegebenen Weile, Die 
Probe am Kompaß ergab, daß ſich an beiden Enden der Nadel ein 
Südpol und in der Mitte ein (einfacher oder doppelter) Nord- 
pol befand. Darauf behandelte ich die zweite Nadel in entgegen 
geſetztem Sinne und fand bei der Probe am Kompaß die gegen⸗ 
theiligen Pole von denen der erſten Nadel. Bei weiterem Nachdenken 
über dieſe auffallende Erſcheinung, die nicht mit den bisher mir be— 
kannten Angaben über die Magnetiſirung von Stahlſtäben überein- 
ſtimmte, ſagte ich mir: Da dieſe Zweiheit möglich iſt, muß auch eine 
Dreiheit möglich ſein! Verſuche an der dritten Nadel beſtätigten 
meine Vermuthung: ſie zeigte die Pole wie Fig. 1. Bei der 
folgenden Nadel gelang ſogar eine Viertheilung (Fig. 2.) und bei 
der fünften eine Fünftheilung! (Jig. 3.) 
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Wenn ich zu obigen Zeichnungen noch bemerke, daß die Arbeit 
am linken Ende begann, ſo iſt über die weitere Behandlungsweiſe 
kein Wort weiter nöthig. Bemerken will ich nur noch, daß die 
Nadeln ihren Magnetismus jetzt nach mehreren Wochen noch in 
derſelben Weiſe aufzuweiſen haben, wie damals in den erſten Augen⸗ 
blicken nach der Behandlung, und daß nach meinem unmaßgeblichen 
Dafürhalten bei einer genügend langen Stahlſtange die Anzahl der 
Pole ſich beliebig vermehren läßt. Die Nadeln wurden nur jo weit 
magnetiſch, als ſie beſtrichen waren; das nicht beſtrichene Ende zeigte 
keine magnetiſchen Eigenſchaften. Bricht man eine ſolche Nadel mit 
mehreren Polen an den Polpunkten entzwei, ſo erhält man die 
entſprechende Anzahl ſelbſtändiger Magnete mit den entſprechenden 
Polen der nicht zerbrochenen Nadel. 


C. Veenema in Norden. 
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Anzeigen 


Als vierter ſelbſtändiger Teil der „Allgemeinen Länderkunde“ 


erſcheint ſoeben: 
Herausgegeben vor 


Fur Up U 2 Prof. Dr. Wilh. Sievers. 


Mit 168 Tertbild. 14 Kartenbeilagen u. 28 Tafeln in Holzſchn. u. Farben- 
druck. 14 Lieferungen zu je 1 Mk. oder in Halbleder gebunden 16 Mk. 


Von Dr. A. Philippſon und 
Prof. Dr. T. Neumann. 


— — . ̃ . ̃ ee 
Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Länderkunde“ vor: „Afrika“, in Halbleder 
gebunden 12 Mark. „Aſien“, in Halbleder gebunden 15 Mark. „Amerika“, in Halbleder 
gebunden 15 Mark. „Auſtralien“ wird das Sammelwerk im Herbſt 1895 abſchließen. 


Die erſten Lieferungen zur Anſicht. — Proſpekte koſtenfrei. 


Verlag des Bibliographiſchen Inſtituks in Leipzig u. Wien. 


Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart. 
Soeben erschienen: 
LOe ., 5“ E., Blütenbiologische Floristik 


Zusammenstellung des in den letzten zehn Jahren veröffent- 
lichten Beobachtungsmaterials. gr. 8. 1894. geh. 11 Mark. 


Müller, J., Ueber Ursprung und Heimath 


geh. 1 Mark 60 Pf. 


von Schwarz, Pz. Sintfluth u. Bölker- 


mwanderungen, Mit 11 Abbildungen. gr. 8. 1894. geh. 
14 Mark. 


des Urmenschen. 8. 1894. 
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Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


van Bebber, Prof. W. J., Die Wettervorhersage. 

Eine praktische Anleitung zur Wettervorhersage auf Grund- 
lage der Zeituugswetterkarten und Zeitungswetterberichte für 
alle Berufsarten. Im Auftrage der Direktion der deutschen 
Seewarte bearbeitet. Mit zahlreichen Beispielen und 103 
Abbildungen. 8. geb. 4 Mk. 
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Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


bie Elemente des Hypnotismus. 8 


Herbeiführung der Hypnose, ihre Erscheinnngen. 
ihre Gefahren und ihr Nutzen, 
Von 
R. Harry Vincent. 
Mit zwanzig Illustrationen. 
Aus dem Englischen von Dr. med. R. Teuscher. 
Autorisirte deutsche Ausgabe. 
Ein starker Band. Beste Ausstattung. 5 M., geb. 6 M. 


Die vorliegende, wissenschaftlich gründliche und zugleich allgemeinver- 
stündliche Darstellung der Lehre vom UHypnotismus wird jedem Gebildeten 
willkommen sein, denn sie wird zurZerstreuung der Vorurtheile beitragen, 
welche noch immer im Publikum übersdiesen Gegenstand herrschen. Dem 
Arzte wird der Hypuotismus künftig ebensowenig unbekannt sein dürfen, 
als jedes andere Arzneimittel, da er in Fällen noch Hülfe zu leisten ver- 
mag, welche jeder anderen Behandlung unzugängänglich sind. k 


Im G. Schwetschke’schen Verlage in Halle (Saale) i e t erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
3eschäfts- und Gerichts-Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch 


Preis: 80 Pf. 
Im schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, bofleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! e 
Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 


uu beziehen durch jede Buchhandlung. 


verlag v. B. F. Voigt in Weimar 


Die Praxis der 


atur geschichte. 


.. AAA EEE TE RI aan 

Ein vollständiges Lehrbuch über 
das Sammeln lebender und toter 
Naturkörper; deren Beobachtung, 
Erhaltung und Pflege im freien und 
gefangenen Zustand; Konservation, 
Präparation und Aufstellung in 

Sammlungen etc. 
Nach den neuesten Erfahrungen 


bearbeitet von 
Phil. Leop. Martin. 


In drei Theilen. 


Erster Theil: 


Taxidermie 


die Lehre vom Beobachten, 
Konservieren, Präparieren etc. 


Zweite vermehrte Auflage. 


Mit Atlas von 10 Tafeln. 
Geh. 6 Mk. 


oder 


gr. 8. 


Zweiter Theil: 
Dermoplastik 
und Museologie 


oder des Modellieren der Thiere und 
das Aufstellen und Erhalten von 
Naturaliensammlungen. 


Zweite vermehrte und 


11 
verb. Auflage 
Nebst einem Atlas von 10 Tafeln. 


gr. 8. Geh. 7 Mk. 50 Pfg. 
Dritter Theil: 


Naturstudien. 


Die botanischen, zoologischen und 
Akklimatisationsgärten, Menagerien, 
Aquarien und Terrarien in ihrer 


gegenwärtigen Entwickelung. — All- 

gemeiner Naturschutz; Einbürgerung 

fremder Thiere und Gesundheits- 

pflege gefangener Säugethiere und 
Vögel 


ögel. 

2 Bände mit Atlas von 
12 Tafeln. Geh. 12 Mark 
50 Pfge. 

Preis des kompletten 
Werkes 26 Mk. 
Vorräthig in allen Buch- 
handlungen. 


Im 
G. Schwetſchle'ſchen verlage 
in Halle (Saale) 
iſt erſchienen und 
daſelbſt wie auch 


zu 1 


ziehen: 


Freundespaaren . 

Preis eleg. geb. / 5 

Zum eigenen Gebrauch, wie 

auch als ſinniges Geſchenk an 
Freunde u Freundinnen empfohlen. 


Verlag von L. Voss j Hamburg 
Soeben erschien: 
Wegweiser 
zu einer 
Psychologie des Geruches. 
Von gast 
Dr. phil. Carl Max 6iessler 
in Erfurt. 
1,50 ME. 


Im G. Schwetschke’schen 
Verlage in Halle (Saale) ist 
erschienen a 

Praktische Vorbereitung 
„ tür das 0 
Französische Comptoir, 
zum Selbstunterrichte, sowie für 
Handelsschulen und Comptoir- 


von Kaufleuten und Gewerbe- 


treibenden. 


von Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogym nasiums 
zu Langensalza. 


Preis .# 1,60 A. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Eine, reichhaltige Sammlung 
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Seitdem ſich unter dem Einfluſſe Darwins und ſeiner 
Nachfolger in den Naturwiſſenſchaften der Uebergang von der 
früher allein herrſchenden Syſtematik zur Biologie vollzogen 
hatte, machte ſich bald ein lebhaftes Bedürfniß nach Stätten 
bemerkbar, an denen ſich der Forſcher ungeſtört und unter den 
günſtigſten Umſtänden der Erforſchung der Lebeweſen hingeben 
konnte. Man wird ſich erinnern, wie in Folge deſſen an den 
Küſten der Meere hier und da „biologiſche Stationen“ ge— 
gründet wurden, unter denen beſonders die des Profeſſors 
Dr. Dohrn in Neapel ſich einen Weltruf erwarb und ein 
Vorbild für alle folgenden wurde. Auch beſchränkte ſich dieſe 
Bewegung nicht auf die Geſtade der Meere, ſondern griff in 
Folge der Bemühungen des Dr. Zacharias auch auf ſüße 
Gewäſſer über, wie die unter der Leitung des Letztenannten 
ſtehende biologiſche Süßwaſſer-Station zu Ploen in Holſtein 
lehrt. Alle dieſe wiſſenſchaftlichen Inſtitute werden jedoch 
größtentheils aus ſtaatlichen oder privaten Mitteln unterhalten; 
daß aber eine religiöſe Genoſſenſchaft eine ſolche Station 
gründet und unterhält, und noch dazu in Rußland, das dürfte 
ziemlich einzig daſtehen. Es iſt dies mit der biologiſchen 
Station des Kloſters Solowetzk im Weißen Meere der Fall. 

Genanntes Kloſter liegt auf der ſogenannten Solowetzky 
oder heiligen Inſel, der größten von einer dem Onega-Buſen 
vorgelagerten Gruppe. Es wurde 1429 gegründet und wird 
während des Winters von ca. 300 Mönchen und Laienbrüdern, 
ſowie 600 — 700 freiwilligen Arbeitern bewohnt. Die Zahl 
der Arbeiter ſteigt im Sommer auf ca. 1100; während des 
letzteren beſuchen auch noch durchſchnittlich 12000 Pilger das 
Heiligthum. Die Hauptinſel hat einen Flächeninhalt von 
ungefähr 250 J km, von denen 22 U km von den 
300 größeren und kleineren Seeen eingenommen werden. 
Von Mitte Mai bis Mitte Juli herrſcht beſtändiger Tag; 
Anfangs September werden die Tage zuſehends kürzer und 
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die Nacht erreicht ſchließlich eine Länge von 21 Std. 56 Min. 
Die Hauptinſel iſt theils von Tundra, theils mit Wald be— 
deckt; die kleineren Inſeln tragen nur fußhohes Geſtrüpp. 
Frühling herrſcht von Mitte April bis Mitte Juni, Sommer 
von hier ab bis Ende Auguſt; der Herbſt dauert bis Mitte 
September und macht dann dem langen Winter Platz. Die 
Verbindung mit der 30 km entfernten Feſtlandküſte iſt dann 
8 Monate laug unterbrochen. In Folge der ozeaniſchen Lage 
iſt die Luft ſehr feucht und ſo ſalzhaltig, daß ſich die Ver— 
goldung der Kirchthurmkreuze nicht lange hält. Roggen und 
Gerſte reifen nicht mehr; es werden nur Kartoffeln, Kohl, 
Rettige, Zwiebeln und einige Küchengewächſe angebaut, außer— 
dem Gurken in Treibbeeten. Die übrigen Lebensmittel, vor 
allem Korn, Mehl, Grütze und geſalzenen Dorſch, führt man 
aus Archangelsk ein. In den Wäldern gibt es zahlreiche ver— 
wilderte Renthiere, von denen jeden Herbſt etwa 30 in Netzen 
gefangen werden. Die Jagd iſt im übrigen gänzlich verboten, 
und ſo müſſen die zahreichen Füchſe und Marder das Ueber— 
handnehmen der Haſen, Eichhörnchen ꝛc. verhindern; auch die 
in Unmengen vorhandenen Katzen (keine Katze darf getödtet 
werden) betheiligen ſich hieran. Eine weitere Plage des Kloſters 
ſind die Kloſtermöven, eine durch gute Pflege beſonders ſtark 
entwickelte Varietät der Silbermöve. Sie gilt für heilig, niſtet 
nicht nur überall auf dem Erdboden im Kloſterhofe, ſondern 
bedeckt auch alle Dächer und macht ſich durch freche Bettelei, 
unaufhörliches Gekreiſch und ihre Rachſucht für Fremde ſehr 
läſtig. Wenden wir uns nun nach dieſen kurzen Bemerkungen 
über die Inſelgruppe zur biologiſchen Station ſelbſt. 

Die Station verdankt ihre Gründung den Bemühungen 
des Prof. Dr. N. Wagner an der Univerſität St. Petersburg. 
Dieſer hatte ſich in den Jahren 1870—1880 verſchiedentlich 
mit zoologiſchen Unterſuchungen im Weißen Meere beſchäftigt 
und dabei den Thierreichthum der Solowetzky-Bucht kennen 
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elernt. | 
ſehr begeiſterten Archimandriten Mileti, wußte er 1881 die 


Erlaubniß des Heiligen Synods zur Errichtung einer biol. 
Station zu erlangen, und fo begann in dieſem Jahre der Um⸗ 
bau eines im Beſitz des Kloſters befindlichen „Häringshauſes“, 
welches auf einer, in die innere Kloſterbucht vorſpringenden 
Landzunge gelegen iſt. Es iſt ein zweiſtöckiges, mit ruſſiſchem 
Schnitzwerk verziertes Gebäude, von deſſen Giebel die Inſchrift 
„Biologiſche Station des Kloſters Solowetzk“ den Heran— 
nahenden begrüßt. 

Durch die Hausthür gelangt man über eine breite Treppe 
zu dem Aquarienraume. Leider halten ſich viele Thiere ſelten 
länger als 1—2 Tage, denn es fehlt vorläufig noch an einem 
ſelbſtthätigen Durchlüftungs-Apparate, und Waſſerwechſel iſt mit 
vielen Umſtänden verknüpft, da das Waſſer der Kloſterbucht 
für Hochſee-Thiere zu wenig ſalzhaltig iſt und man brauchbares 
erſt in einer Entfernung von 1 km von der Küſte erlangen 
kann. 

Aus dem Aquarienraume tritt man in ein halbdunkles 
Zimmer, in welchem 8. Zeit die Anfänge der Sammlungen 
aufbewahrt werden. Aus dieſem führen nach drei Seiten 
Thüren zu den ſechs vorhandenen Arbeitszimmern. Drei da⸗ 
von ſind ziemlich geräumig, alle beſitzen große Fenſter, und 
da man von Mitte Mai bis Mitte Juli auch die Nacht hin⸗ 


durch bei Sonnenlicht mikroſkopiren kann, ſo befinden ſich die | 


Zoologen hier in Bezug auf Licht in einer beſonders günſtigen 
Lage. Die übrige Ausſtattung der Arbeitszimmer erinnert durch 
ihre Einfachheit allerdings ſtark daran, daß man ſich in einem 
dem Kloſter gehörigen Gebäude befindet; denn außer einigen 
Holztiſchen, harten Stühlen und einer mit harter Renthier⸗ 
Haarmatraze bedeckten Holzbank mit Lehne, welche als Schlaf- 
ſtätte dient, fehlen alle ſonſtigen Möbel. Dagegen beſitzt die 
Station, dank der Unterſtützung der Univerſität zu St. Petersburg 
und derdortigenNaturforſcher⸗Geſellſchaft, einen reichhaltigen Rea⸗ 
genzien-Vorrath, ſowie alle zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten etforder⸗ 
lichen Utenſilien, ſo daß der arbeitende Zoologe ſich nur mit einem 
Mikroſkope nebſt Präparirbeſteck zu verſehen hat. Für Wohnung 
wird nichts berechnet. Sehr hinderlich bei Arbeiten mit dem 
Schleppnetze und allen weiteren Fahrten iſt der Mangel eines 
Dampftutters. Zwar ſtellt das Kloſter drei ſogenannte „Kar⸗ 
baſſen“ (Schaluppen) und in beſonderen Fällen auch ein großes, 
ſeetüchtiges Segelboot zur Verfügung, allein die erſteren können 
bei den oft plötzlich aufſpringenden heftigen Winden in offenem 
Waſſer nicht für ganz ſicher gelten, und das letztere bedarf 
zur Fortbewegung mit Rudern einer zu zahlreichen Bemannung. 
Der Beſitz eines eigenen Dampffahrzeuges iſt daher die wich⸗ 
tigſte Frage für die Station. 

Ein anderer Uebelſtand beſteht in dem ſtändigen Wechſel 
der ebenfalls vom Kloſter geſtellten Arbeitskräfte. Dieſelben 
werden der Zahl der ſich aus dem Bauernſtande rekrutirenden 
Walfahrer entnommen, welche ſich durch ein Gelübde ver⸗ 
pflichtet haben, dem Kloſter kürzere oder längere Zeit freiwillig 
zu dienen. Für jeden dieſer Arbeiter zahlt die Station 
monatlich 10 Rubel an das Kloſter. Das Stations⸗Perſonal 
muß nicht nur jedem einzelnen dieſer Leute alle nöthigen Hand⸗ 
griffe ꝛc. beibringen, ſondern dieſe Arbeit alljährlich von 
neuem beginnen, da die Arbeiter ſelten länger als ein Jahr 
im Kloſter bleiben. Es wäre ſchon ein großer Fortſchritt, 
wenn die Station in die Lage geſetzt würde, wenigſtens einen 
ſtändigen Arbeiter zu beſolden; denn dieſer würde den 
Forſchern die Ausbildung des Perſonales abnehmen und ge— 
legentlich auch ſelbſtändig Arbeitsmaterial von den bekannten 
Fangplätzen herbeiholen können. Vor der Hand iſt es aber 
nur gelungen, vom Miniſterium eine Summe von 400 Rub. 
jährlich zu erhalten als Beſoldung eines wiſſenſchaftlichen 
Verweſers. Dieſen Poſten bekleidet ſeit drei Jahren Mag. 
Knipowitſch, und in Folge deſſen findet jeder Beſucher ſach⸗ 
gemäße Unterſtützung und Förderung. Jede Neuheit unter 
den Fangergebniſſen wird ſofort konſervirt, und ſo iſt bereits 
ein vielverſprechender Anfang zu einer Sammlung der Fauna 
des Weißen Meeres gemacht; einer Sammlung, die auf alle 
a des Kloſters bereits eine große Anziehungskraft 
ausübt. 

Die Beköſtigung im Klofter iſt mehr als einfach. Die 
Mönche eſſen von Fleiſchſpeiſen nur Fiſche, außerdem Fiſch⸗ 


Unterſtützt von dem damaligen, für Naturwiſſenſchaft und Kohlſuppe, 


Grütze und Brei, alles übermäßig geſalzen 
und gewürzt. Dazu wird viel Quas (ein mouſſirendes Ge⸗ 
tränk aus Roggenmehl und Malz) getrunken, und in Folge 
deſſen ſind die meiſten Mönche magenleidend. Da ſie es 
außerdem lieben, ſo lange heißen Thee zu trinken, bis ſie in 
Schweiß gebadet ſind, ſo erkälten ſie ſich leicht, und leiden 
daher im Alter meiſt am Halſe. 

Wie ſich denken läßt, iſt die einfache Kloſterkoſt nicht 
recht für europäiſche Gaumen geeignet, und wer dort draußen 
einen Sommer über verbringen will, der thut gut, ſich mit 
Konſerven und einem kleinen Kochbuche zu verſehen und „ſich 
ſelbſt zu kochen“. An Kälbern iſt kein Mangel und auch 
friſche Fiſche kann man in genügender Menge umſonſt be⸗ 
kommen, wenn man ſich mit dem „Vater Fiſcher“, d. h. dem 
den Fiſchfang für das Kloſter beaufſichtigenden Mönche, gut 
ſteht. Alles, was für die Station aus der Vorrathskammer 
des Kloſters bezogen wird, muß bezahlt werden; andere Eß— 
waaren können nur mit bedeutenden Koſten aus Archangelsk 
herbeigeſchafft werden. 

Die Mönche ſtellen ſich, wie ſich denken läßt, ſehr ver— 
ſchieden zur biologiſchen Station. Da ſie der Mehrzahl nach 
aus dem ruſſiſchen Bauernſtande hervorgegangen ſind, geht ihnen 
meiſtens das Verſtändniß für eine derartige Einrichtung ab, 
und viele von ihnen kümmern ſich daher überhaupt nicht um 
„dieſes merkwürdige Volk, das allerlei Dreck aus dem Meere 
heraus holt“. Eine andere Partei hält geradezu die Station 
für ein „allzu weltliches“ und daher ſtörendes Element, und 
ſucht dem „Wurmfänger“ allerlei Hinderniſſe zu bereiten; nur 
wenige endlich erweiſen ſich den Zoologen gefällig und blicken 
mit Stolz auf das Inſtitut. Es liegt dies vor allem daran, 
daß der jetzige Archimandrit ſich nicht ſo ſehr wie ſein Vor⸗ 
gänger für Naturwiſſenſchaften intereſſirt, und das wirkt 
natürlich auch auf ſeine Untergebenen zurück. g 

Bei der Kürze des Beſtehens der Station ſowie der 
Mangelhaftigkeit ihrer Fahrzeuge kann natürlich eine gründliche 
Durchforſchung der Jagdgründe noch nicht erwartet werden, 
zumal ſie erſt ſeit drei Jahren in Mag. Knipowitſch einen 
ſtändigen Vorſteher beſitzt; immerhin aber laſſen die bisherigen 
Unterſuchungen den Schluß auf ein ſehr reichhaltiges niederes 
Thierleben zu. Mag. Knipowitſch unterſcheidet je nach der 
Waſſertiefe folgende Zonen: 

„Die erſte Zone erſtreckt ſich etwa bis 2,5 m Tiefe und 
zerfällt in die Litoral⸗ und Sublitoralzone. Erſtere liegt im 
Bereiche der Ebbe und Fluth, welche bei Solowetzk gewöhnlich 
einen Niveauwechſel von 1—1,5 m, bei N. O. Wind und 
Vollmond jedoch 2 m bedingen. 

Als charakteriſtiſche Pflanze für die Sublitoralzone er⸗ 
ſcheinen die Fucus-Arten, zwiſchen denen verſchiedene grüne 
Algen gedeihen; der Boden beſteht aus Schlamm und Sand. 

Die zweite Zone beginnt etwa bei bei 2,5 mund reicht 
bis 14 reſp. 16 m, wobei ſich wiederum zwei Unterabtheilungen 
feſtſtellen laſſen. Die erſte derſelben iſt das Gebiet der 
Laminarien, die von 2,5 bis 8 m hinabreicht, worauf dann 
die Florideen, die Rothtauge, folgen. 

Die dritte Zone fängt in einer Tiefe von ca. 16 m an 
und reicht bis über 40 m hinab; dabei findet man bis etwa 
24 m noch Kalkalgen alle unterſeeiſchen Gegenſtände bedeckend. 
Von hier ab beſteht der Boden aus unzähligen leeren Schneden- 
und namentlich Muſchelſchalen.“ 

Natürlich ſind die Zonen nicht ſtreng von einander 
geſchieden, vielmehr kommen an der Grenze zweier ſtets Thier- 
arten vor, die beiden gemeinſam ſind. Ein kleiner roth gefärbter 
Schlangenſtern (Ophioglypha nodosa) kommt in allen Zonen 
vor, im übrigen aber beſitzt eine jede eine Anzahl ihr 
charakteriſtiſcher Thierformen. Die Unterſuchungen Knipowitſch's 
haben bis jetzt ergeben, daß die Entwicklung der Pflanzen 
(Fucoideen und Laminarien) von dem Vorhandenſem oder 
Fehlen von Strömungen abhängig iſt; wo letztere ſtärker ſind, 
iſt die Ausbreitung der Tangzone nur gering; dagegen gedeihen 
Thierformen in bewegterem Waſſer reichlicher als in ſtillem. 
In der Strömung kommen daher auch Arten, die man ſonſt 
nur in der dritten Zone findet, ſchon unter geringeren Tiefen⸗ 
verhältniſſen vor. 

Ganz abweichende und daher ſehr intereſſante Verhältniſſe 
herrſchen in der in die Oſtküſte der Solowetzk Inſel ein⸗ 
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ſchneidenden „Langen Bucht“. 
nach Süden bei einer Länge von ca. 5 und einer Breite von 
2—3 km. Das Südende ſteht durch eine / km breite 
Waſſerſtraße, das Nordende durch eine halb ſo ſchmale mit 
anderern Meerestheilen in Verbindung; während in der Mitte 
der „Langen Bucht“ jedoch noch Tiefen bis zu 21 m gefunden 
werden, beſitzen die beiden Verbindungen bei Ebbe nur eine 
ſolche von 8 und 5 m; daher werden durch die Gezeiten nur 
die oberen Waſſerſchichten des Beckens beeinflußt, die tieferen 
verharren faſt immer in Ruhe und bewahren daher auch eine 
ziemlich gleichmäßige Temperatur, welche ſelbſt zur Zeit der 
ſtärkſten Waſſererwärmung, Ende Juli und Anfang Auguſt, 
bedeutend unter der des offenen Meeres ſteht. 

Die Zoneneintheilung läßt ſich daher hier nicht ſo ſtrenge 
durchführen; die Pflanzen ſind in dieſer Beziehung noch am 
konſervativſten; Seeigelarten aber, welche draußen in einer 
Tiefe von 14—16 m haufen, erſcheinen hier bereits bei 8 m, 
auch die Meduſen erreichen eher eine bedeutendere Größe. 
Sodann aber findet man hier in Yoldia arctica einen typiſchen 
Vertreter der arktiſchen Zone, der erſt an wenigen Punkten 
des Weißen Meeres gefunden worden iſt, für gewöhnlich aber 
erſt öſtlich von Nowaja-Semlja vorkommt. Neben Yoldia 
erſcheint außerbem Cyprina islandica, ein Lamellibranchiat 
wärmerer Gegenden. Knipowitſch ſagt darüber: „Die ange— 
führten Angaben erklären beträchtlich einige Eigenheiten der 
Langen Bucht. Voldia aretia kann in ihr leben, weil fie 
das ganze Jahr hindurch am Boden in ihr eine Temperatur 
unter Null findet. Was aber Cyprina islandica betrifft, jo 
bedarf dieſer Mollusk ſehr wahrſcheinlich zu ſeinem Leben 
keiner hohen Temperatur, wenn nur die oberſten Schichten 
ſich genügend erwärmen (und eine erfolgreiche Entwicklung 
der Larven ermöglichen?); dasſelbe bezieht ſich wahrſcheinlich 
auch auf einige andere Formen. Die frühe Entwicklung der 
Cyana und Aurelia iſt höchſt wahrſcheinlich durch die höhere 
Sommertemperatur der oberen Schichten bedingt. Die her— 
vorragende Größe einiger Formen kann dem Einfluße der 
arktiſchen Exiſtenz-Bedingungen zugeſchrieben werden, d. h. dem 
direkten oder indirekten Einfluße gleichmäßiger, niedriger 
Temperatur. Thatſachen dieſer Art ſind allgemein bekannt. 


Dieſelbe verläuft von Norden [Endlich findet das Vorkommen vieler Thierformen in ver⸗ 


hältnißmäßig geringen Tiefen vielleicht ſeine Erklärung in der 
niedrigen Temperatur der unterſten Waſſerſchichten.“ 

Jedenfalls werden genauere und länger fortgeſetzte Unter⸗ 
ſuchungen ſowohl hier, wie in den übrigen nur theilweiſe mit 
dem offenen Meere in Verbindung ſtehenden, Buchten noch 
manches Merkwürdige und Intereſſante zu Tage fördern; ſind 
doch bereits 204 Arten feſtgeſtellt worden. Die biologiſche 
Station hat in Folge ihrer Lage, wie ſie in Rußland für 
das Studium der niederen Thierwelt der nördlichen Meere 
nicht günſtiger gedacht werden kann, jeit 1882 einer jährlich 
ſteigenden Zahl von Gelehrten und Studirenden zum Aufenthalte 
gedient; ſo arbeiteten dort im Sommer 1893 nach dem Berichte 
von A. Stieren, dem wir das Vorſtehende entnommen haben, 
gleichzeitig 13 Zoologen aus Dorpat, St. Petersburg und 
Moskau. Alle ſtimmten darin überein, daß der Aufenthalt, 
abgeſehen von den durch die entlegene Lage, das Klima nnd 
ſonſtige örtliche Verhällniſſe bedingten Beſchwerden, durch das 
Entgegenkommen des Vorſtehers der Station und die reiche 
Gelegenheit zu erfolgreichen Studien wohl die Mühe der 
weiten Reiſe lohne. Die Umſtände werden ſich jedenfalls mit 
den Jahren immer mehr beſſern, die Verbindung mit dem Feſt⸗ 
lande beſtändiger werden und damit die Station leichter zu 
erreichen ſein. Jetzt kann man das Kloſter entweder über 
Archangelsk oder von Petersburg über den Ladoga⸗ und 
Onegaſee erreichen. Auf erſterem Wege fährt man zunächſt 
mit der Eiſenbahn von St. Petersburg nach Rybinsk, benutzt 
von dort den Wolgadampfer bis Jaroslaw, gelangt von hier 
mittelſt einer ſchmalſpurigen Bahn nach Wologda und legt 
uun den Reſt der Reiſe auf einem Dampfer über Archangelsk 
zurück. Wählt man den zweiten Weg, jo muß man von St. 
Petersburg den Ladogaſee, den Swir⸗Fluß und Duegaſee 
durchfahren; dann beſteigt man in Powjonetz einen Tarantaß 
primitives Fuhrwerk) und gelangt ziemlich gerädert uach dem 
Flecen Ssumski Porsad am Weißen Meere, welcher Dampfer⸗ 
verbindung mit dem Kloſter hat. 

* A. Stier ie Inſel Solowetzk im Weißen Meere und 
ihre N Nite (Dorpat Sitzber. Naturforſch. 
Geſ.⸗ Bd. X Heft 2. 1893 p. 255— 288. 


Walter Barven Weed über die Genfer. 


Von Dr. Karl Müller. 


Die heißen Springquellen, welche man Geyſer nennt, 
kommen nur in vulkaniſchen Gegenden, ſowie in ſauren 
vulkaniſchen Geſteinen vor. Auf Island und Neu-Seeland 
find die vulkaniſchen Feuer noch in Thätigkeit, im Nellowſtone— 
Parke zeigen ſich die Laven als präglazialen Alters. Speziell 
erſcheinen die Geyſer nur längs Drainage-Linien, an Seeküſten 
oder in anderen Gegenden, wo meteoriſche Gewäſſer an die Ober— 
fläche treten. Ungewärmte Gewäſſer ſieht man oft in nächſter 
Nähe der Geyſer entſpringen. Das Waſſer der letzteren iſt 
alſo meteoriſches Waſſer, das nicht zu großen Tiefen drang, 
ſondern durch aufſteigende Dämpfe erhitzt wurde. Der Vor- 
rath von Wärme leitet ſich von großen Lavamaſſen her, die 
ſich langſam aus einem glühenden Zuſtande abkühlen. Die 
intermittirende Eigenſchaft der Geyſer aber kommt von der 
allmäligen Erhitzung von Waſſer, das in Spalten oder 
Röhren der Geſteine ſich anhäufte; der einzig nothwendige 
Mechanismus iſt die Röhre, welche lokale Erweiterungen oder 
Kammern; haben mag. Geyſer mögen auf verſchiedene Weiſe 
entſtehen, doch am gewöhnlichſten durch Oeffnung neuer 
Waſſerwege längs Spaltenflächen der Geſteine mittelſt all— 
mäliger Aushöhlung einer Röhre durch aufſteigende heiße 
Dämpfe. Die Wärme⸗Thätigkeit der Geyſer-Regionen ſtirbt 
nicht ſchnell aus; die Abnahme der Wärme geht ſehr langſam 
vor ſich, und obſchon Veränderungen von Jahr zu Jahr ſtatt 
finden, ſo entſtehen doch neue Geyſer und neue heiße Quellen 
aus verfallenen oder ausgetrockneten alten Oeffnungen. In 
dieſen Sätzen faßt der oben Genannte in dem „Smithsonian 
Report“ von 1891 (Waſhington 1893) Alles zuſammen, was er in 
einer eingehenden Abhandlung über die Geyſer beibringt, und wir 
folgen ihm in ſo weit, als es uns für unſeren Zweck gut ſcheint. 


In Folge deſſen ſtellen wir nur kurz zuſammen, was 
wir über die bisher bekannten Geyſer wiſſen. Sie zeigten ſich, 
wie allbekannt, zuerſt auf Island, woher auch der Name 
Geyſir ſtammt. Die Hauptlandſchaft iſt Haukadal, wo der 
Geyſer, Strokr und ein kleinerer Geyſer ſich finden. Sie 
liegen von Reykiavik etwa 70 engl. Meilen entfernt und ſind 
nur auf ſchrecklichen Wegen und über rauhe Lavafelder zu 
erreichen. Die heißen Quellen ſind auf einem Areale von etwa 
20 Ackern angehäuft, und zwar am Fuße eines Hügels von 
300 F. Höhe und ¼ engl. Meile Länge, auf Sumpfboden, 
der ſich zum Hvita-Fluſſe, ausdehnt. Die Quellen ſelbſt ent⸗ 
ſpringen aus vulkaniſchen Tuffen und poröſen Laven in höherer 
Lage. Der Geyſir und! Strokr dagegen ſprudeln aus hügel⸗ 
artigen Wällen hervor, die, aus grauer und weißer Kieſelerde 
beſtehend, durch die heißen Gewäſſer abgeſetzt wurden. Auch 
die benachbarten Quellen ſind mit demſelben Materiale einge- 
faßt, während das Geſtein an der Hinterſeite der Hügel durch 
den Dampf von Fumarolen zerſetzt iſt. Die beiden Geyſer 
ſtellen zwei Typen dar. Der Strokr hat eine trichterförmige 
Röhre von 36 F. Tiefe und 8 F. Durchmeſſer, die ſich in 
ein napfförmiges Becken erweitert. Die, Röhre iſt gewöhulich 
mit 6 F. klaren; Waſſers gefüllt, welches! heftig ſiedet, während 
an zwei entgegen geſetzten Seiten große Dampfblaſen aufſteigen. 
Die Eruptionen ſind ebenſo ſchön, wie die ſeines Gefährten, 
und ſeine Waſſerſtrahlen erheben ſich in einer garbenförmigen 
Säule bis zu einer Höhe von 100 F. oder darüber, bis ſie 
in ſich zuſammen ſinken und eritzin ſehr unregelmäßigen und 
langen Intervallen wieder erſcheinen. Der Geyſir hingegen iſt 
ein Pfuhl mit hellem grünen Waſſer, deſſen Oberfläche in 
rhythmiſchen Pulſen ſteigt und fällt. Seine Temperatur be⸗ 


trägt 1700 F. (61,3 R.) oder 200% F. (74,7 R.), fteigt 
aber unmittelbar vor einer Eruption. Das ſeichte napfförmige 
Becken iſt etwa 60 F. weit und geht in eine zylindriſche 
Röhre über von 10 F. im Durchmeſſer und 70 F. Tiefe. 
Vor einer Eruption entſteigen in plötzlich vor ſich gehenden 
Anfällen der Röhre Dampfblaſen, welche das bis dahin ruhige 
Waſſer der Oberfläche mächtig bewegen. Während dieſes 
Kochens wallen die Gewäſſer in domähnlichen Hügeln über 
die Röhre und überfließen das Becken, von deſſen terraſſen⸗ 
artigen Gehängen fie herab laufen und einen blumenkohl— 
ähnlichen Sinter abſetzen. Die Eruptionen, welche die Beſucher 
ſo lange verwirrten und in Erſtaunen ſetzten, übertreffen jene 
der Geyſer⸗Rieſen des Yellowitone, aber ihre Schönheit iſt 
nicht geringer. Kurz zuvor, ehe der Geyſir ſpielt, erheben ſich 
die Waſſerdome im Zentrum des Beckens, kommen dann in 
lebhafter Folge auf einander und endlich zerplatzen ſie in 
Schaum, worauf ſchließlich eine Waſſerſäule von 100 F. Höhe 
empor ſchießt. Dichte Dampfwolken verhüllen augenblicklich 
die glänzende Waſſergarbe. Dieſe Eruptionen haben, ſeitdem 
man ſie kennt, in Form und Höhe ſehr gewechſelt. 

Die Geyſer auf Neuſeeland liegen in einer Gegend, welche, 
von einer üppigen Vegetation bekleidet, einen ſtarken Gegen⸗ 
ſatz zu den düſteren und wüſten Lavafeldern Island's bildet. 
Doch weichen die neuſeeländiſchen Geyſer kaum irgendwie von 
jenen Islands ab. Sie befinden ſich auf der Nordinſel, in 
einer vulkaniſchen Region, der Taupo-Zone. Innerhalb eines 
Areales von 4,725 engl. Meilen gibt es ſechs Vulkane und 
eine große Zahl Solfataren, Fumarolen, Schlamm-Vulkanen, 
heißen Quellen und mancherlei Geyſern. Die Laven gehören 
ſämmtlich dem ſauren Typus, meiſt dem Rhyolit an, ſind 
jedoch unter einer verwitterten Oberfläche und einer reichen 
Vegetation verſteckt, ausgenommen auf den Flanken der Gipfel. 
Die Achſen⸗Linie dieſer Zone ſtreicht nordöſtlich, iſt an beiden 
Enden mit einem thätigen Vulkane verſehen und bewegt ſich 
auf einer Linie der größten hydrothermalen Thätigkeit; einer 
wellenförmigen Linie heißer Quellen, welche durch Flußthäler, 
Niederungen und Seeränder ausgezeichnet iſt und ſich an 
jeder Seite zu Plateaus von 2000 —3000 engl. F. ü. S. 
erhebt. Die Geyſer an den Klippen des Lake Taupo, ſo wie 
jene an den Ufern des Waikato-River ſind wenig bekannt, 
dagegen ziehen die ſchönen Terraſſen von Rotomahana, von 
James Anthony das achte Wunder der Welt genannt, die 
Aufmerkſamkeit zu den Geyſern, welche ſie bildeten, und machten 
ihren Bezirk zu einem der am beſten bekannten. Der warme, 
von den Maoris Rotomahana genannte See war eine ſeichte 
warme Waſſermaſſe, etwa 1 engl. Meile lang und / Meile 
breit, ein Areal von 185 acres umſpannend. Die Gewäſſer 
hatten eine ſchmutzig-grüne Farbe, welche das Dunkelgrün der 
Farrenkräuter und die von Ti-Bäumen bekleideten Gehänge 
reflektirten, während die Schilf-Ufer unzählige Waſſervögel 
beherbergten. Ueber der Oberfläche des See's erhob ſich 
treppenartig ein prächtig gefugter Marmor in rothen und 
weißen Terraſſen, and an den Spitzen der Grenzen, etwa 
120 F. über dem See, befand ſich der Tetarata⸗Geyſer, deſſen 
Ueberlaufen dieſes wunderbare Werk gebildet und das Seebecken 
mit Wafjer gefüllt hatte, deſſen Farben ſowohl das Vergnügen der 
Augen, als auch die Verzweiflung für die ſchildernde Feder war. 
Der Geyſer⸗Keſſel hatte 60—80 F. im Durchſchnitte, und aus 
dieſem floß klares und kochendes Waſſer über, um gelegentlich 
bis zu einer Höhe von 40—100 F. empor geworfen zu 
werden, indem es die ſteilen Bänke hellfarbiger Fumarolen— 
Thone um den Krater benetzte, aber nicht den perlenartigen 
Geyſerit bildete, wie bei ſo manchen dieſer Fontänen. Solche 
Perioden folgten auf eine Periode von Ruhe, ſobald die Ge— 
wäſſer Stunden lang ſich in die Röhre zurückgezogen hatten. 
Zufolge der vergleichsweiſe ſchweren Zugänglichkeit des 
Geyſers und der Schönheit jener Terraſſen, iſt doch nur wenig 
über die Thätigkeit der Geyſer berichtet worden. Das Waſſer 
trug 150 Gran feſter Stoffe in einer Gallon ein ſich, wovon 
% Kieſelſäure war, und der Betrag der täglich überlaufenden 
Waſſermaſſe belief ſich auf 100 000—600 000 Gallonen für 
die Stunde, worin 10 Tonnen feſter Materie von den unter— 
liegenden Geſteinen gelöſt waren. Es iſt leicht zu ſehen, was 
für ein beträchtlicher Untergrund; durch den Geyſer ausgehöhlt 
und wieder niedergeſchlagen werden mußte. Bei dem vul— 
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kaniſchen Ausbruche des Tarawera im Juni 1886 floſſen die 
Gewäſſer des See's und der unterliegenden Reſervoire in eine 
neu gebildete Spalte ab und bei der furchtbaren Exploſion, 
welche dabei folgte, wurden die Terraſſen zerſtört und die 
Gegend von Rotomahana bekam einen Krater, welcher die 
ganze Umgebung mit Schlamm verwüſtete. N 

Die dritte Geyſer-Landſchaſt iſt das „Nellowſtone Geyſer— 
land“ in dem nordamerikaniſchen Territorium Wyoming, das 
bekanntlich zum „National Park“ für alle Zeiten von der 
Regierung der Ver. Staaten erklärt wurde. Er umfaßt etwa 
3500 engl. Meilen und erhebt ſich in der Zentralpartie zu 
einem vulfanifchen Plateau von 8000 engl. F. Höhe ü. M. 
Selbiges enthält alle heißen Quellen und Geyſer, während 
die vulkaniſche Thätigkeit des Gebirges längſt erloſch. Doch 
iſt kein Zweifel darüber, daß die heißen Gewäſſer von heißen 
Geſteinen herrühren und der Urſprung dieſer Wärme in einer 
vulkaniſchen Energie beruht. Die verſchiedenen Geyſer-Becken 
oder „fire holes“ (Feuerhöhlen), wie ſie von den erſten Er⸗ 
forſchern genannt wurden, beſitzen individuelle Eigenthümlich— 
keiten, welche jeder einzelnen Oertlichkeit ein beſonderes Ge⸗ 
präge und Intereſſe verleihen. Das bekannteſte dieſer Becken 
iſt das „Upper Baſin“ (obere Becken) am Firehole-River, 
welches ein wenig weſtlich vom Zentrum des Parkes liegt. 
Ein Thal von 1½ Miles Länge bei ) M. Breite, wird es 
von Felsmaſſen oder ſtark bewaldeten Gehängen des großen 
Madiſon-Plateau's eingeſchloſſen und vom Firehole-River 
entwäſſert, längs deſſen Ufern ſich die bedeutendſten Geyſer 
finden. Die ganze Flur des Thales iſt gleichſam beſäet mit 
Quellen kochenden Waſſers, deſſen außerordentliche Schönheit 
keine Feder ſchildert. Leichte Wolken flüchtigen Dampfes 
entſteigen dem reinſten Azur oder dem klarſten Smaragd und 
bilden die ſie umgebenden Ränder von marmorähnlicher Kieſel⸗ 
erde zu großen Edelſteinen um. Ein großer Theil der Flur 
iſt mit weißem Kieſel⸗Sinter überzogen, der ſich aus den 
überlaufenden heißen Gewäſſern niederſchlug. Das zauberhafte 
Weiß dieſes Areales; die dürren weißen Stämme von Nadel⸗ 
bäumen, welche von den heißen Gewäſſern getödtet wurden; 
die Myriaden Pfuhle von dampfendem Kryſtalle; die weißen 
ſchwebenden Wolken, deren Dampf aus ſchornſteinartigen 
Geyſer-Kegeln aufſtieg, — das Alles bildet eine unvergeßliche 
Szenerie. Innerhalb derſelben dampfen nahezu dreißig Geyſer, 
deren Becken mancherlei Formen angenommen haben: hügel⸗ 
oder kegelförmige, aus denen wiederum die Eruptionen nach 
Form und Schönheit mannichfach aufſteigen. Sentinel, Fan, 
Cascade, Riverſide, Mortar und Grotto begrüßen uns beim 
Eintritte in das Geyſerbecken entweder ruhig dampfend oder 
ſpeiend. Giant, Splendid, Caſtle, Grand, Gianteß, Lion und 
Old Faithful gehören zu den Wunder-Fontänen des Platzes. 
Der letzte namentlich hat feinen Namen (altes Treuberz etwa) 
am meiſten bewährt; ſeit ſeiner Entdeckung im Jahre 1870 
hat er nicht verfehlt, binnen 65 Minuten regelmäßig ſeinen 
Waſſerſchauer graziös empor zu ſenden. Doch wechſelt ſeine 
Schönheit immer je nach Wind und Sonnenſchein, und ſein 
Hügelwall iſt um deſſen Oeffnung geſchmückt mit ſchön ge⸗ 
färbten Salmen-Becken, die, fleiſchfarbig und gelb, mit klarem 
Waſſer gefüllt ſind, deſſen Weichheit entzückt. Er iſt der 
Geyſer des Parkes und wohl der ganzen Welt. Nach der 
Schönheit ſeiner Umgebung dürfte dem Caſtle die Palme zu⸗ 
zuerkennen ſein; denn ſein Sinter⸗Schornſtein beſteht aus einem 
ausgezeichnet ſchönen blumenkohlartigen oder korallen⸗ähnlichen 
Geyſerite, deſſen allgemeine Form ſeinen Namen (die Burg) 
erklärt. Seine Eruptionen ſind häufig und kehren etwa alle 
drei Stunden wieder. Sobald ein Strom heißen Waſſers 
gegen 75 F. hoch für einige 15 Minuten empor ſteigt, folgt 
ihm ein Dampf-⸗Ausbruch mit einem jo lauten Gebrülle, daß 
man es meilenweit hört. Wenige Stunden ſpäter iſt die 
Röhre wieder voll, und ſo erfolgt gelegentlich ein Auswurf 
von 10—20 F. Höhe bis zur nächſten Eruption. Der größte 
Geyſer des Parkes, und zugleich der größte der Welt, iſt der 
Excelſior, einige 25 Miles jenſeits des Norris-Beckens. Ganz 
unähnlich den weniger eigenfinnigen und mehr fontänenartigen 
Geyſern des oberen Firehole, ſpeit dieſes Monſtrum von 
Geyſer nicht aus einer Geſteins-Spalte, noch aus einem Krater 
oder aus einem geöffneten Kegel. Er iſt eben ein Monſtrum 
von Zerſtörung, welcher ſeinen Krater an dem ſinter⸗bedeckten 


Gehänge ausriß, das von dem milden und niedlichen Prismatic 
Lake gebildet iſt. Die durch ausgezackte Enden weißer Sinter— 
lager geformten Wälle ſind durch die anſtürmenden Gewäſſer 
ſo zerſchlagen, daß letztere die Seiten fortwährend unter— 
miniren und den Napf erweitern. Die Eruptionen ſind ſo 
erſtaunlicher Art, daß alle übrigen Geyſer daneben verſchwinden. 
Dem großen Ausbruche gehen einige verkümmerte Ausbrüche 
voran, wenn große Dome von Waſſer ſich im Zentrum er— 
heben und 10—15 F. hoch zerſpritzen, während die Gewäſſer 
unter dem überhängenden Walle ſteigen und zwiſchen Krater 
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Geyſer-Regionen iſt wohl die Frage erlaubt: Was iſt die 
Quelle und der Charakter der Geyſer-Gewäſſer? Nach dem 
ſchon Geſagten wiſſen wir, daß die Oeffnungen der Geyſer 
überall längs einer Drainage-Linie ausgebreitet ſind, an den 
Geſtaden der See'n oder unter Bedingungen, wo gewöhnliche 
Quellen meteoriſchen Waſſers natürlich vorkommen können. 
Daß aber das Geyjer-Wafjer ein Oberflächen-Waſſer iſt, welches 
durch poröſe Laven hindurch drang und mittelſt des Zu— 
ſammentreffens von Dampf und Gaſen, die aus heißen Ge— 
ſteinen empor ſtiegen, ſich erhitzte, iſt zweifellos. Die Nähe 
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und Fluß überlaufen. Schließlich breitet ſich eine unermeßliche 
fächerartige Waſſermaſſe aus, und zwa bis zu einer Höhe 
von über 200 F., und mächtige Dampfwolken rollen von dem 
ſiedenden Waſſer ab, indeß große Blöcke weißen Sinters aus 
dem Waſſer auf die benachbarten Gehänge geſchleudert werden. 
Ein Vorgang, welcher auch den Phlegmatiker zu einem En- 
thuſiaſten macht. Unglücklicher Weiſe hat dieſer Monarch der 
Geyſer aufgehört, ſolche Eruptionen zu vollbringen; doch hofft 
man, daß er künftig wieder in Thätigkeit kommen werde. 
Nach den vorſtehenden Schilderungen der hauptſächlichen 
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gewöhnlicher kalter Quellen in der Nachbarſchaft von Quellen 
mit kochend⸗heißem Waſſer ſtützt dieſe Anſicht genugſam. Dieſe 
heißen Gewäſſer, welche die Geſteine durch unregelmäßige 
Spalten hindurch wandern, löſen hier die wichtigſten Sub⸗ 
ſtanzen auf, und der Charakter ſowohl, als auch der Betrag 
der Salze variiren etwas nach Natur und Betrag der in dem 
Waſſer enthaltenen Gaſe. Chemiſche Analyſen aus den drei 
geſchilderten Regionen ergeben keinen größeren Unterſchied, als 
den, wie ihn Gewäſſer derſelben Regionen aus verſchiedenen 
Geyſern bieten. 
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Daß die Quelle des Dampfes die noch heiße Lava und 
ſo mit einer vulkaniſchen Thätigkeit eng verknüpft ſein muß, 
iſt ſo klar, daß die Thatſachen keinen anderen Schluß erlauben. 
Eine ſehr gewöhnliche Meinung ſucht die Quelle der Wärme 
heißer Gewäſſer und Geyſer in einer chemiſchen Thätigkeit, 
wie ſie oberflächlich genannt wird. Dieſer Klaſſe von Theorieen 
entſpricht auch die volksthümliche Anſicht, daß die Geyſer⸗ 
Becken großen Lagern von (lebendigem?) Kalke unterliegen 
ſollen, welche die Wärme und den Dampf der Geyſer ver⸗ 
ſtärken. Unterdrückte Brände der Lager von Ligniten, Kohlen 
oder Pyriten ſind eine andere Form derſelben Theorie. Daß 
heiße Quellen einen ſolchen Urſprung haben können, ſoll nicht 
verneint werden, allein, die geologiſchen Bedingungen und Um⸗ 
gebungen beweiſen klar, daß keine der großen Geyſer-Regionen 
der Welt ihr Daſein einer ſolchen Thätigkeit verdankt. Wo 
die Quellen tief gelegen ſind, beſitzen ſie überall eine höhere 
Temperatur, und dieſe entſpricht gewöhnlich der Tiefe, doch 
die ſehr hohen Temperaturen der Geyſer und die lokale Quelle 


fie konzentrirt war. Unzweifelhaft it, daß dieſe Hitze mit der 
vergangenen vulkaniſchen Energie der Region verknüpft iſt und 
hauptſächlich von den noch immer heißen Laven kommt, welche 
3 des ganzen Park-Areales (3500 UM) als rhyolitiſche Ge— 
ſteine bedecken. Die oben heran gezogene Bedeutung des Zu⸗ 
ſammenhanges zwiſchen Geyſern und ſauren Laven (Rhyoliten) 
iſt möglicherweiſe in der Thatſache zu finden, daß dieſe Ge⸗ 
ſteine, welche die Röhren und Reſervoire für Geyſer bilden, 
leichter durch heißes Waſſer gelöſt werden. Die Lage der 
heißen Quellen und Geyſer längs Waſſerlinien iſt ſchon er⸗ 
wähnt. Auch iſt es wohl bekannt, daß das Daſein von Waſſer 
in den Poren eines Felſens ſeine Kapazität, Wärme zu leiten, 
vermehrt, ſo daß wir ein Wachsthum in den lokalen Iſogeo⸗ 
thermen in ſolchen Situationen vermuthen dürfen. 

Die Geyſer ſind oft als kleine Vulkane betrachtet worden, 
nur daß ſie ſtatt geſchmolzener Steine Waſſer führen. Die 
Verſchiedenheit von Form und wechſelnden Bedingungen der 
Thätigkeit heißer Quellen, die mit Geyſern vergeſellſchaftet 


Künſtlicher Geyſer-Apparat. 


Der Rieſengeyſer im oberen Geyſer-Becken am Vellomitone. 


der Gewäſſer ſchließen dieſe Theorie aus. Die Faltung und 
Zerſetzung der Geſteine iſt eine weitere Quelle der in heißen 
Gewäſſern fühlbaren Wärme. Nach Dr. Peale indeß finden 
ſich kochende Gewäſſer nur in Regionen mit vulkaniſchem Ge⸗ 
ſteine, und es wurde ſchon früher angeführt, daß ſich Geyſer 
einzig in ſauren vulkaniſchen Laven befinden. Auf Island 
ſind die vulkaniſchen Kräfte noch thätig und geſchmolzene Laven 
mögen bis zu großer Tiefe reichen. Auf Neu- Seeland ergab 
die neueſte Eruption des zertrümmerten Tarawera-Gebirges, 
daß heiße Geſteine vorhanden find. Am Pellowſtone gibt es 
keine thätigen Vulkane und nichts deutet auf eine neuere Thätig⸗ 
keit. Die Laven, welche das alte das Park-Baſſin umſchließende 
Gebirge ausfüllen, ſind durch Gletſcher geritzt und durch Waſſer 
tief eingeſchnitten; die alten Vulkane, von denen die Laven 
ſtammen, wenigſtens zum Theil, haben keine Zeichen einer 
Thätigkeit ſeit der tertiären Periode hinterlaſſen. Dennoch 
mußte in dieſer Region die Verſchwendung von Hitze an heiße 
Quellen, Geyſer und Fumarolen ohne Zweifel einen mäßig 
großen Vulkan in einem ſehr aktiven Zuſtande erhalten, wenn 


ſind, macht es unmöglich, in jedem Falle zu beſtimmen, was 
entweder eine Therme oder ein Geyſer iſt. Geyſer⸗Oeffnungen 
können blos Spalten in nacktem Geſteine oder auch nur Becken 
von klarem und ruhigem Waſſer ſein, bis letzteres durch die 
erſte Geburt einer Eruption geſtört iſt und, umringt von 
weißen Sinter-Ablagerungen, in keiner Weiſe von jenen heißen 
Quellen unterſchieden werden kann. In anderen Fällen ſind 
die Oeffnungen von einem Geyſerit-Kegel perlenartig umringt, 
und dieſes iſt ein ganz beſtimmtes Merkmal für einen Geyſer. 
Die Schilderung des „großen Geyſirs“ auf Island haben wir 
ſchon Eingangs gegeben; derſelbe kann als Typus der Erup⸗ 
tionen für Geyſer gelten, welche napfähnliche Erweiterungen 
an der Spitze der Röhre, das ſogenannte Baſſin der Geyſer 
haben. Wo die Oeffnung von einem Sinter-Kegel umringt 
iſt, wie das ſo oft der Fall unter den Springquellen Neu⸗ 
Seelands und des Pellowſtone-Parkes, dann erſcheint der erſte 
Theil der Geyſer-Eruption etwas verſchieden. Als der be⸗ 
kannteſte Geyſer dieſer Art darf wahrſcheinlich der Old Faith⸗ 
ful betrachtet werden, der einzige daſelbſt, welcher ſicher den 
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Besucher nicht täufcht. Obgleich von manchen ſeiner Nachbarn 
nach Höhe und Größe der Ausbrüche übertroffen, ſteht er doch 
nach Schönheit und Anmuth im Vordergrunde. Vorläufig 
feierlich eingeführt durch lautes Brummen, untermiſcht mit 
10—20 F. hohen Ausbrüchen, welche nur noch in Rauchſäulen 
beſtehen, ſchießt endlich mit furchtbarem Gebrülle eine weiße 
Säule aufwärts und ſteigt auf einmal zu einer Höhe, daß 
ſie mit ihrer Dampfkrone Hunderte von Fuß zu erreichen 
ſcheint. Zwei bis drei Minuten lang erhält ſie ſich auf einer 
Höhe von 90—150 F., unterbrochen von thurmartigen, noch 
höher ſteigenden Ausbrüchen, die, immer in ihrer Form 
wechſelnd, in große rollende Wolken von Dampf auslaufen. 
Dann verringert ſich die Höhe der Ausbrüche allmälig; in 
fünf Minuten iſt die ganze Eruption vorüber, die Röhre augen- 
ſcheinlich leer, und nur noch gelegentlich puffen für wenige 
Minuten noch Dämpfe hervor. Während des Ausbruches fallen 
die Gewäſſer als ſchwere Maſſen über die Oeffnung, füllen 
als Schmuck die Becken und fließen in gelb und orange ge⸗ 
färbten Pfaden ab, ziemlich lange Schaum im Winde treibend 
und ſo über die benachbarten Sinter-Gehänge fallend. Es iſt 
unmöglich, den Betrag von ausfließendem Waſſer zu meſſen, 
ſeitdem es in vielerlei Richtungen in ſeichten Rillen entweder 
zu der ſandigen Terraſſe der Nachbarſchaft oder dem Fluſſe 
abgeleitet wurde. Indeß kann man annehmen, daß die Waſſer⸗ 
und Dampffäule während jeder Eruption etwa 3000 Barrels 
ergeben werden. Vergleichen wir nun den Old Faithful mit 
ſeinem isländiſchen Muſter, ſo zeigt ſich eine beträchtliche Ver⸗ 
ſchiedenheit dieſes Betrages der beiden Oeffnungen während 
eines Intervalles zwiſchen den Eruptionen. Der erſtere, ähn⸗ 
lich dem Strokr, hat kein Becken und der Geyſer⸗Schlund iſt 
theilweiſe mit Waſſer gefüllt, welches ſich in beſtändiger ener⸗ 
giſcher Wallung befindet, während der Geyſer unthätig bleibt. 
Die Röhre und das Becken des „Geyſir“ ſind dagegen mit 
vergleichsweiſe kaltem Waſſer gefüllt. In jedem Falle aber 
geht beim Strokr und Old Faithful der Eruption ein Ueber⸗ 
laufen aus dem Geyſer⸗Schlunde zuvor, und zwar durch Aus⸗ 
brüche von 10—25 F. Höhe; im Geyſir eine Füllung des 
Beckens und allmäliges Ueberlaufen, begleitet von dem Ge— 
räuſche ſich kondenſirender Dampfblaſen, ein gelindes Kochen 
in der Röhre. Solche vorläufige Erſcheinungen ſind bezeichnend, 
ſobald wir auf die Theorie der Geyſer eingehen. 

Ueber dieſelbe iſt Folgendes zu ſagen. Der intermit⸗ 
tirende Sprudel der Geyſer war lange Zeit ein Räthſel für 
die Wiſſenſchaft, obgleich einige Theorieen die Eruptionen des 
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Geyſir hinreichend zu erklären ſchienen. Die Unterſuchungen 
von Bunſen und Descloipeaux, welche zwei Wochen auf 
das Studium der isländiſchen Fontänen verwendeten, endigten 
in einer Theorie der Geyſer-Thätigkeit, welche mit geringen 
Abänderungen alle Erſcheinungen genugſam erklärte und bis 
heute auch allgemein angenommen wurde. Dieſe Theorie, 
welche den berühmten Namen Bunſen's trägt, gründet ſich 
auf die wohl bekannte Thatſache, daß der Kochpunkt des Waſſers 
mit dem auf letzterem ruhenden Drucke ſteigt und darum höher 
liegt am Boden der Röhre, wie an deren Oberfläche. Die 
Temperatur eines in einem Keſſel geheizten Waſſers iſt im 
Allgemeinen von zugeführten Strömungen eine gleichmäßige, 
dagegen iſt die Zirkulation eine ungeſtüme in einer langen und 
ſchmalen Röhre oder in einem unregelmäßigen Tubus; während 
das Waſſer an der Oberfläche bei 100° C am Meeresſpiegel 
kocht, ſo iſt das in dem unteren Theile einer Röhre nur mög⸗ 
lich bei einer viel höheren Temperatur, und zwar in Folge 
des Gewichtes der Waſſerſäule. Um die Theorie nur in wenigen 
Worten auszusprechen, weichen wir von des Vf. weitläufigen 
Erörterungen ab und bemerken nur Folgendes. Iſt das Waſſer 
in der Geyſer-Röhre bei einer beſtimmten höheren Temperatur 
angekommen, welche die des Kochpunktes überſteigt, ſo ver⸗ 
wandelt ſich das untere kochende Waſſer, nachdem ſeine Tem⸗ 
peratur den auf dem Waſſer laſtenden Druck überwunden, 
plötzlich in Dampf, und dieſer wirft die kältere auf ihm ruhende 
Waſſerſäule aus der Röhre ſo lange heraus, ſo lange über⸗ 
haupt noch Waſſer vorhanden iſt. Alle Geyſer-Erſcheinungen 
löſen ſich durch dieſe Theorie höchſt einfach auf, und zum 
Ueberfluſſe hat ein anderer Gelehrter, Joh. Müller, weil 
Profeſſor in Freiburg i. Br., noch einen Blech-Apparat kon⸗ 
ſtruirt, welcher beſagte Theorie in ſimpelſter Weiſe bezeugt. 
Er beſteht nur aus einer Blechröhre, die, von drei Beinen 
gehalten, in einen Blechnapf ausläuft, welcher das ausgeſpieene 
Waſſer aufnimmt, und am Grunde auf einem kleinen Ofen 
ſteht, welcher durch brennenden Spiritus in Thätigkeit geſetzt 
wird. Alles Uebrige verſteht ſich ſo von ſelbſt, daß wir kein 
Wort mehr hinzu zu fügen haben und Jedermann ſich in ſeinem 
Zimmer eine Geyſer⸗Eruption auf dem Tiſche ſelbſt veran- 
laſſen kann. 

Wir nehmen hiermit überhaupt Abſchied vom Pf. mit 
dem Bemerken, daß wir bereits im Jahre 1855 in dieſem Bl. 
(Nr. 52) ausführlicher in Bunſen's Unterſuchungen eingingen 
und in Folge deſſen genöthigt ſind, darauf zu verweiſen. 


Etwas aus dem Teben der kleinen Rohrdommel (Ardeola minuta .). 


Von H. Hocke-Berlin. 


Die kleine Rohrdommel, die bei bei uns in ganz 
Deutſchland, wenn auch nicht häufig, an gewiſſen einzelnen 
Orten kolonieweiſe lebt, iſt mir ſeit vielen Jahren ein lieber 
Bekannter. Ich habe ſie in allen ihren Lebensſtadien, ſei es 
von ihrer Entwicklung an, auf ihren Brutplätzen oder in der 
Gefangenſchaft genügend kennen gelernt. Bei jeder Gelegenheit, 
wo ich ſie ſehen oder hören konnte, erweiterte ſich mein 
Intereſſe für ſie, ſie wurde mir mit der Zeit angenehmer und 
unterhaltender als die anderen Sumpfbewohner, die Rohrhühner, 
die kleinen Taucher und ſonſtigen Arten. Bei uns — nahe 
Berlin, — erſcheint ſie in den erſten Maitagen, alſo zu einer 
Zeit, wo viele Sumpfvögelarten, die Reiher z. B., bereits 
flügge Junge haben. An ſolchen Tagen fallen in einen 
kleineren See oder Teich mit gutem Rohr- und Fiſchbeſtande 
verſchiedene Rohrdommeln ein, ſondern ſich zu einzelnen 
Pärchen, die ſehr enge Wohnbezirke haben, ab und beginnen 
ihre Liebeleien, ohne daß ein Streit um die Weibchen ſich 
bemerkbar gemacht hätte. Dann habe ich beobachtet, daß die 
einzelnen Pärchen von dem größeren See aus, dem ſie ihre 
Nahrung entnahmen, nach den kleinen Tümpeln, die mit 
einem geringen aber dichten Röhricht beſtanden waren, hinüber 
wechſelten um daſelbſt zu brüten. In ſolchem kleinen Waſſerloche 
ſaß Paar an Paar, ſo daß von einem Neſte aus in das andere 
geſehen werden konnte. Dabei war in der ganzen Kolonie 
von Streitereien um das Weibchen reſp. um Niſtmaterial 


nicht das Geringſte zu hören, im Gegentheile, die ganze Schaar 
war und, wie es ſchien, gefliſſentlich ruhig. Höchſtens ſtrich 
ein Mal eine der Rohrdommeln, wenn aufgeſcheucht, fort; 
andere fliegen im Rohre herum, die langen Halme ſtark auf- 
und abbiegend, ein ſehr gutes Kennzeichen, daß ſich Rohr⸗ 
dommeln aufhalten, während der männliche Theil, mit dem 
Rufe „prump“ lockte, das wohl zehn Mal hintereinander 
ertönte. Das Schreien zur Liebeszeit erfolgt zu jeder Tages⸗ 
ſtunde bis zum ſpäten Abend hinein und ebenſo gleich iſt es 
dem Liebesbedürftigen, ob es ſtark regnet oder gewittert, die 
Sonne ſcheint oder nicht, rauſchende Muſik oder Lärmen in 
nächſter Nähe gemacht wird. Auf die letztere Beobachtung 
komme ich nachher noch einmal zurück, weil die kleine Rohr⸗ 
dommel, im Gegenſatze zu den meiſten der Vögel, ſpeziell ihrer 
nächſten Verwandten gedacht, eine Ausnahme bildet. Wo ſie 
zahlreich lebt, iſt es mit dem Gedeihen der kleinen Rohrſänger— 
Arten ſo gut wie vollſtändig vorbei; denn ſie zerſtört deren 
Neſter und Bruten, weshalb ſie, wenn ſie ſich offen, außer 
dem Bereiche des ſchützenden Röhrichts zeigt, von den kleinen 
Sängern verfolgt und ihr zugeſetzt wird. Sie beachtet wohl in 
dem erſten Augenblicke nicht die Zahl der Feinde um ſich, doch 
will ſie endlich Ruhe haben, muß ſie flüchten. Im Bereich 
ihres Niſtplatzes können demnach nur diejenigen Vögel hoch 
bauen, die ſo ſtark reſp. ſtärker als ſie ſind, z. B. Taucher, 
Waſſer⸗ und Rohrhühner. Die Letzteren ſcheinen in einem 
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gewiſſen friedlichen Verhältniſſe mit der Rohrdommel zu leben; 
um ſo mehr, da ihre Neſter eng an einander aufgefunden 
werden. 

Unter Umſtänden iſt das Neſt der Rohrdommel im 
Röhricht hoch angebracht, im Gegenſatze zu den übrigen 
vorhin genannten Sumpfbewohnern, die auf dem Waſſerſpiegel 
ſtehen, als ſolche ihr Fundament vom Grunde aus haben, 
das mit der Zeit — im Laufe eines Jahres gewöhnlich — 
als verweſender Theil unterſinkt. Die Rohrdommel-Neſter 
ſind von verſchiedenem Umfange, bald groß oder klein, aufge⸗ 
baut; oft fo klein, flach und ohne ſchützende Seitenwände, 
daß man ſtaunt, wie auf ſo winzigem Raume die vielen Eier 
Platz finden können. Doch intereſſirt uns der Neſtbau um 
ſo mehr, da er ſeitens einer gewiſſen Anzahl Individuen in 
einer Kunſtfertigkeit bereitet wird, die anzuerkennen iſt. 
Die Stellung des Neſtes iſt ſogar zu bewundern, wie die 
Stabilität deſſelben erdacht worden iſt. Die kleinen Rohr⸗ 
ſänger, unſer ſehr bekannter Rohrſperling und der Teichrohr— 
fänger (Calamoherpe turdoides et arundinacea), ſichern 
ihre niedlichen mit tiefen Näpfen verſehene Bauten, dem 
Winde zum Trotze, indem ſie engſtehende Rohrſtengel, gewöhnlich 
drei oder vier an der Zahl, recht fein umwickeln und gegen⸗ 
ſeitig verbinden, den kleinen Bau damit ſo herſtellen, daß er 
weder wankt, noch zerriſſen wird, die Brut darin in geſchützter 
Lage verbleibt, während die Raubvögel ihre Horſte auf ſtarken 
Aeſten, vorzugsweiſe in den Zwieſeln herſtellen und ſo, dank 
dieſem guten Untergrunde, eine lange Reihe von Jahren den 
Stürmen trotzen können. Wohl berechnet iſt daher jede Anlage 
eines Neſtes. 

Die kleine Rohrdommel zeigt ſich im Neſtbau — indivi⸗ 
duell — höchſt verſchieden, genau ſo wie es wohl jede 
andere Vogelart macht. Wir finden unter ihnen Künſtler, 
und von dieſen ſoll zuerſt die Rede ſein. Gleichſam als 
Fundament für das neu zu entſtehende Werk nehmen ſie zuerſt 
einen dicken breiten Halm vom Kolbenſchilf, reſp. benutzen ſie 
einen ſolchen, der vielleicht von Menſchenhand leichthin ver⸗ 
worfen wurde, und legen dieſen in der Weiſe auf, daß die 
beiden Enden deſſelben die ſtarren Rohrſtengel dort berühren, 
wo aus denſelben die langen ſteifen Blätter wachſen. In 
dieſem natürlichen Halte gewährt die erſte Anlage den Stütz⸗ 
punkt, während ein zweiter ſtarker Halm des Kolbenſchilfs, 
kreuzweiſe über den erſteren gelegt und in derſelben Weiſe 
eingefügt, das Fundament vervollſtändigt. Kleine, jedoch 
friſche Stengel von Binſen und den Spitzen der Rohrblätter 
werden in beſtimmter Weiſe darüber geſchichtet, während ſchmal 
geriſſene Blättchen die Mulde ausfüllen. Iſt nun die Rohr⸗ 
dommel eine beſondere Künſtlerin, dann werden vom kletternden 
Nachtſchatten die feinen ſchwarzen Endſpitzen nebſt den Blättern 
abgeriſſen und um den Rand des Neſtes oben mit eingeflochten, 
wodurch das nun vollendete Werk einen recht maleriſchen Eindruck 
eewährt. Dieſe Verzierung kann doch nur den Zweck haben, 
daß die weithin leuchtenden weißen Eier den Späheraugen 
entgehen ſollen, während ein anderer Zweck, daß die Eier 
aus dem flachen Neſte durch den Wind nicht herausfallen 
ſollen, durch dieſe Schutzvorrichtung ſehr gut erreicht wird. 
Ein ſolches Neſt verbleibt, dank dem ſoliden Aufbaue, während 
der Brutperiode in derſelben Lage und Höhe, nicht jedoch 
die leichtfertig angebrachten, die mit der Zeit ſinken. Dieſes 
Sinken des Neſtes geſchieht bereits nach Tagen, wenn inzwiſchen 
Stürme und Regen eintraten. In der Zeit iſt aus dem 
friſchen grün ausſehenden Neſte ein braunes geworden, 
und auch dieſe Veränderung iſt, ſollte es nicht für eine vor— 
bedachte Schutzmaßregel der Natur zu betrachten ſein, äußerſt 
nützlich für die Sicherheit der Brut. Andere Meiſter der 
Baukunſt errichten nur von den feinen ſchwarzen Spitzen des 
kletternden Nachtſchattens das Neſt auf den Stümpfen der 
Elſen und Weiden oder bauen im Geäſte derſelben, wenn ſie 
recht nahe am Waſſer, am liebſten, wenn ſie im Waſſer ſtehen. 
Andere Rohrdommeln, ſicherlich die, welche unangenehme 
Erfahrungen gemacht hatten, bauen ihr Neſt innerhalb des 
Pflanzenwirrwarres, vor dem man ſtehen kann, ohne das Neſt 


ſehen zu können; erſt eine Bewegung mit der Hand, die das 
Dickicht der Pflanzen aus einander gebracht, zeigt das Neſt. 
Auch auf einem Lattenzaune, der als Grenzſcheide zweier 
Grundſtücke durch das Waſſer gezogen war, fand ich im vorigen 
Jahre ein beſetztes Neſt. Es ſtand auf einem der ſtarken 
Pfähle, deſſen Kopf ausgefault war und Platz genug für dasſelbe 
beſaß, während unten am Zaune ein grünfüßiges Rohrhuhn 
ſeim Heim errichtet hatte. Die gewöhnliche Zahl eines Geleges 
waren 6 oder 7 Eier, nie anders. Brehm gibt weniger an, 
doch bezieht ſich die Anzahl nicht ein Mal auf ein Nachgelege; 
denn dieſe waren in der Regel 5—6. Produktiv wie die Reiher, 
ſind die Rohrdommeln weit mehr veranlagt; denn bis Ende 
Juli habe ich friſche Nachgelege aufgefunden. 

Eine merkwürdige Aehnlichkeit mit dem Aeußeren des 
Neſtes und der gleichen Farbe haben die Jungen, hauptſächlich 
in den erſten Anfängen ihres Lebens, ſo daß oft nur eine 
Bewegung der über einander krabbelnden Jungen das Neſt 
verräth, welches einen Inhalt hat. Ihr blaßes braunes Kleid 
hat ſich genau der Farbe des Neſtes angepaßt! Die ſchnell 
heran wachſenden Jungen können mit ihren langen Stelzbeinen 
ſcharf ausgreifen und ſich dadurch leicht der Verfolgung ent⸗ 
ziehen, verſtehen jedoch, wenn ſie geſtellt werden, ſich ſehr gut 
zu wehren; denn mit fabelhafter Geſchwindigkeit ſtoßen ſie 
vornehmlich nach den Augen des Feindes. Scheinbar ganz 
ruhig, mit der Haltung eines unthätigen und wehrloſen Thieres, 
erwarten ſie den Feind, ſtoßen plötzlich zu und haben Auge 
oder Naſenſpitze ſchwer verwundet; dieſes Experiment verübte 
fee junge Rohrdommel an zwei Hunden, die heulend davon 
iefen. 

Große Beluſtigung gewähren gefangene Rohrdommeln; 


ſie klettern mit Leichtigkeit an den Röcken des Pflegers hinauf, 


ſteigen Treppenſtufen ſchneller als ein Menſch auf und ab, 
und aus dieſen, ſo wie vielen anderen Unterhaltungen, die ſie 
mir aus Anlaß des Fütterns bereiteten, gewann ich fie lieb. 
Nur einzelne Liebhaber werden ſich wohl finden, welche die kleine 
Rohrdommel lange in der Gefangenſchaft halten werden, weil 
die Anſchaffung geeigneten Futters Mühe macht. Will man 
ſich eines Neſtes mit Jungen behufs Aufzucht derſelben ſichern, 
ſo kann man durch einen einfachen hölzernen Kaſten, der oben 
eine Drahthaube hat, der das Neſt umgibt, bequem bewerk⸗ 
ſtelligen. Die Alten füttern durch das Drahtgeflecht und 
laſſen ſich dabei ſogar beobachten. Mit Kaſtenfallen laſſen 
ſich die Alten auf dem Neſte fangen, doch halte ich deren 
Fang nicht für angebracht, weil uns die Alten durch ihr Be⸗ 
tragen nicht erfreuen werden. 

Brehm hat in ſeinem Thierleben die Rohrdommeln als 
ſolche Vögel dargeſtellt, die nur in der Nacht ihrer Nahrung 
nachgehen. Nichts von alledem; denn hier lebt und liebt die 
Rohrdommel trotz Regen oder Sonnenſchein zu jeder Tageszeit, 
hält ſich nicht verſteckt auf, ſondern macht einzeln oder paar⸗ 
weiſe Ausflüge über Feld und Wieſen, um benachbarte Seeen 
der Nahrung wegen aufzuſuchen. Niemals habe ich eine 
Rohrdommel, außer ihrem Liebesrufe, ſchreien hören, obwohl 
ich ihnen allerlei Unbill am Brutplatze zugefügt habe, auch 
niemals von anderen Beobachtern dieſes beſtätigen hören; 
eben ſo wenig zeigten ſich die Weibchen am geſtörten Neſte; im 
Gegentheile, beide Alten zogen es vor, ſich ſo ſchnell zu ent⸗ 
fernen, um dann nach Ablauf längerer Zeit wieder zu erſcheinen. 
Ich gebe dieſe Mittheilung, weil Brehm nach Naumann 
das Gegentheil berichtete. Iſt es ſchon ſehr eigenthümlich, 
daß die kleinen Rohrdommeln gern in der Nähe der Menſchen 
wohnen, ſich an deren Lärm gewöhnen, ſo kaun die Beobachtung, 
daß ſie gern Muſik hören, noch mehr intereſſiren. Sie begleiten 
ſie förmlich mit ihrem Unkenrufe. Dieſe Beobachtung iſt mir 
ſeit Jahren bekannt, und als ich in dieſem Jahre — Anfangs 
Juli — Gelegenheit hatte, einen See zu beſuchen, auf dem 
eine luſtige Geſellſchaft auf Kähnen ſich herum tummelte, die 
dabei Muſik und Geſang hören ließ, fielen die Rohrdommeln, 
die ſich vorher ganz ruhig verhielten, mit ihren Unkenrufen 
„prump prump“ ein. Dieſe Art der Muſikbegleitung machte 
mir viel Vergnügen. 
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Der „Naturaliſte vom 15. Juli 1894 veröffentlichte durch 
die Feder des Dr. Bougon folgende bemerkenswerthe Mit 
theilungen. — Der Eingangs Genannte, Profeſſor der Geologie 
am Muſeum zu Paris, trug vor einem außerordentlich großen 
Kreiſe von Zuhörern eine neue Theorie der Erdbeben vor, 
welche er durch Experimente unterſtützte. Er gebrauchte dazu 
einen Ballon von Kautſchuck, welcher mit Luft gefüllt und deſſen 
Oberfläche von einer Lage Stearin, oder mit einer einfachen 
Kautſchuck⸗Binde bedeckt war, die ihrerſeits im ausgeſpannten 
Zuſtande mit Thon überzogen wurde. Läßt man den Ballon 
allmälig Gas ausleeren, welches ihn erfüllt, indem man jo 
die Kautſchuck⸗Binde langſam auf ihre früheren Verhältniſſe 
zurück kommen läßt, jo ſieht man auch die Thonlage nach und 
nach das Gleiche wiederholen, indem ſie ſich aber gerade ſo 
wunderlich faltet, wie man das an geologiſchen Wänden beob— 
achtet. Gleichzeitig bemerkt man mehr oder weniger volu— 
minöſe Thonmaſſen ſich ablöſen und als mehr oder minder 
große Klümpchen herab fallen. Unſere Erdkugel nun kühlt ſich 
beſtändig durch nächtliche und tägliche Ausſtrahlung ab. Wenn 
ſich jedoch die Sonnenwärme an der Oberfläche der Erde ſeit 
geſchichtlicher Zeit gleichmäßig erhielt, ſo iſt natürlich anzu— 
nehmen, daß ſich die Abkühlung nach der Tiefe zu in einer 
bemerkbareren Weiſe geltend machen wird. Wenn ferner die 
Wärme die Körper ausdehnt, ſo zieht umgekehrt die Abkühlung 
ſie wieder zuſammen; und da unſere Erdkugel von einer ſtarren 
dünnen Rinde umgeben iſt, welche eine zu ſeinem Volumen 
verhältnißmäßig enorme Oberfläche einnimmt, ſo hat dieſe un⸗ 
abläſſige Abkühlung eine Zuſammenziehung der ſtarren Schichten 
zur Folge, welche jener der Thonſchicht vergleichbar iſt. Auf 
ſolche Weiſe bilden ſich die Falten der Erdſchichten, und ſo 
imprägniren ſich große Geſteinblöcke mit Waſſer, das nach dem 
Inneren jener Rinde abfließt. Hier angekommen, verwandelt 
ſich daſſelbe mittelſt deſſen beträchtlicher Temperatur in Dampf, 
welcher nicht mehr kleine Thonkrumen, ſondern enorme Blöcke 
von einem Kilometer und darüber in Umfang nach der im 
Grunde ſchmelzenden Lava befördert, wobei der Dampf ſein 
Volumen um 1800 Mal oder mehr ſteigert. Man begreift hier- 
aus die Intenſität unterirdiſcher Erſchütterungen, wie ſie ſich 
gegenwärtig in Griechenland und Amerika bemerklich machen. 
Dieſe Theorie erklärt die Geſchwindigkeit der Erdbeben und 
die ſelbige begleitenden unterirdiſchen Geräuſche von Aufwall- 


ung, Ziſchen von Dampf, fallenden Körpern, welche tauben 
Detonationen ähnlich ſind. Man begreift auch gewiſſe Länder, 
die, wie Japan und Chili, das traurige Privileg der Erd— 
beben haben, aus ihrer Nachbarſchaft großer Meerestiefen, da 
wo das Waſſer die Geſteine tränkt. Die Falten erklären die 
Möglichkeit des Eindringens von Waſſer in die Erdrinde mit 
Leichtigkeit dadurch, daß das Meer ſehr tief in der Nachbar- 
ſchaft der den Erdboden unterworfenen Regionen ſei. Das be— 
ſtätigen Griechenland, Italien und Sizilien als beſonderer Sitz 
von Erdbeben, während man in den übrigen Theilen des 
Mittelmeeres keine Tiefen findet, welche denen des Ozeanes 
vergleichbar wären. Jene Falten ſind es, mittelſt welchen das 
Waſſer das Geſtein in feiner ganzen Maſſe durchdringt. Wenn 
ſie bis zu einer ſchmelzenden Zentralmaſſe herab reichen, ſo 
begreift es ſich, daß nun eine Erſcheinung eintritt, wie wenn 
eine Champagnerflaſche entkorkt wird. An der Stelle von 
Waſſer findet ſich Lava, an der Stelle von Gas Waſſerdampf 
in beträchtlicher Menge, aber mit einer Temperatur von viel⸗ 
leicht 20000, d. h. einer Temperatur, bei welcher das Waſſer 
ſelbſt einer Zerſetzung im Waſſer⸗ und Sauerſtoff unterworfen 
iſt, aus denen ſich aber wiederum Waſſerdampf zu entwickeln 
vermag. — So weit Hr. Meunier. Man kann ſeine Theorie 
als denkbar zugeben, jo weit bereits ein unterirdiſcher Feuer— 
heerd vom Waſſer angetroffen wird; ſie erklärt aber dieſen 
ſelbſt, wie es ſcheint, nur durch ein Zentralfeuer der Erde. 
Sollte dieſes, wie es wahrſcheinlich, zutreffen, ſo müſſen wir 
unſere Leſer ſchon bitten, eine derartige Annahme mit unſerem 
Artikel über das Innere der Erde in No. 30 zu vergleichen. 
Dort wird man finden, daß wir Urſache haben, einen vul— 
kaniſchen Heerd nur in eine vergleichsweiſe geringe Tiefe der 
Erdkruſte zu verlegen. Dann bliebe jedoch die Entſtehung 
eines ſolchen Heerdes noch zu erklären. Allem Anſcheine nach 
iſt auch hier das Meer betheiligt, weil die meiſten Vulkane in 
ſeiner Nähe auftreten. Daraus folgert ſich aber, daß weſent⸗ 
lich die Salze des Meerwaſſers bei Zerſetzungen von Schwefel— 
metallen betheiligt fein müſſen, die ſich bis zur Gluthhitze 
ſteigern, welche ihrerſeits die benachbarten Geſteine zum 
Schmelzen bringt. Richtig aber iſt wohl unter allen Umſtänden, 
daß ohne Waſſer kein vulkaniſches Feuer und kein vu lkaniſches 
Erdbeben entſtehen könnte. K. 


—+ Todtenbuch. — 


1. Dr. Wilhelm Krumme, Direktor der Ober⸗Real⸗Schule zu 
Braunichweig, ſtarb am 9. Juli 1894, ein als Pädagog der Natur- 
wiſſenſchaften verdienter äußerſt thätiger Mann. 


2. Profeſſor Joſiah Parſons Coofe von der Harvard⸗Uni⸗ 
verſität zu Cambridge in Maſſachuſetts, an welcher er 44 Jahre 
lang als Lehrer der Chemiethätig war, ſtarb zu Boſton am 3. September 
1894. Sein Werk „The New Chemistry" iſt wohl bekannt und in 
mehrere Sprachen überſetzt. Geboren am 12. Okt. 1827, graduirte er 
an jener Univerſität 1848, wurde ein Jahr darauf Lehrer der Mathematik, 
ſpäter der Chemie und Mineralogie an derſelben Anſtalt und brachte 
namentlich die Chemie in Aufſchwung. Er auch war der Erſte in 
Amerika, welcher ein chemiſches Laboratorium für das akademiſche 
Studium begründete und in verſchiedenen Städten öffentliche Vor⸗ 
leſungen über Chemie hielt: in Baltimore, Brooklyn, Waſhington, 
Lowell und Worceſter. Als Direktor des chemiſchen Laborgtoriums 
an der Harvard⸗I. deröffentlichte er zahlreiche wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
die er ſpäter in einem Bande zuſammen faßte: „Chemical and Physical 
Researches.“ In 1872 wurde er zum Honorar) Fellow of the 
Chemical Society erwählt, welche Ehre er nur noch mit einem 
anderen Amerikaner theilt. 


3. Sir Edward Auguſtus Inglefield ſtarb im September 
1894 im Alter von 74 Jahren. Geboren 1820 zu Cheltenham in 
England, trat ex mit 14 Jahren in die engliſche Marine und 
brachte es 1875 bis zum Vize⸗Admiral. In den Jahren 1852.54 
unternahm er drei Fahrten in das arktiſche Meer. Zunächſt 1852 
als Führer des von Lady Franklin ausgerüsteten Dampfbootes 
„Iſabel“ in den Smith⸗, Whale: ‚Jones und Lancaſter-Sund zur 
Nufſuchung des verſchollenen Seefahrers Franklin, auf welcher 
Fahrt er bis 790 u. B. pordrang. In 1853 führte er den Schrauben⸗ 
dampfer „Phönix“ nach der Beechey⸗Inſel, vereinigte ſich daſelbſt 
mit den Franklin⸗Suchern unter Belcher, begleitet von dem 
franzöſiſchen Marine-Offizier Bellot und deſſen Transportichiff 
„Breadalbane“, und brachte den Leutnant Creswell von dem 


„Inveſtigator“ Mac Clure's nach Europa zurück. In 1854 
ſegelte er abermals nach der Becchey⸗Inſel, errichtete hier dem un⸗ 
glücklichen Bellot ein Denkmal und kam gerade recht, um einen 
Theil der Mannſchaft Belchers, welcher von fünf Schiffen vier 
im Eiſe zurück gelaſſen hatte, zu retten. Obgleich er nun auch durch 
ſeine drei arktiſchen Expeditionen in der Hauptſache nicht glücklich 
geweſen war, ſo blieben dieſe Fahrten doch nicht ohne geographiſchen 
Gewinn. So glaubte er auf ſeiner erſten ein offenes Polarmeer 
geſehen zu haben und jedenfalls hatte er eine Küſtenlinſe von 800 
engl. M. Länge unterſucht, wofür er die goldene Medaille der kgl. 
geogr. Geſellſchaft von London, die große ſilberne Medaille von 
Paris und eine mit Diamanten belegte Schnupftabafsdoje vom 
Kaiſer Napoleon empfing und zugleich Mitglied der Royal Society 
wurde. Die dritte Reiſe belohnte ſich durch die arktiſche Medaille 
und bei Gelegenheit des 50jährigen Regierungs⸗Jubilagums der 
Königin Victoria durch ſeine Erhebung in den Ritterſtand. Er 
galt auch unter ſeinen Landsleuten als ein angenehmer Schriftſteller 
und gewandter Redner, welcher auch üher den Seekrieg (Maritime 
Warfare), über maritime Taktik (Naval Tactics) und über den Erd⸗ 
Magnetismus (Terrestrial Magnetismus) ſchrieb. Jedenfalls gehörte 
er zu den letzten Helden der ehemals ſo lebhaft betriebenen engliſchen 
arktiſchen Forſchungen. 


4. Prof. Dr. Ludwig Schwarz, Aſtronom, ein geb. Danziger, 
ſtarb am 4. Oktober 1894 zu Dorpat. 


5. Dr. Nathangel Pringsbeim Geh. Reg.⸗R. weil. Profeſſor der 
Botanik zu Jeng, ſtarb nach kurzen ſchweren Leiden ſanft am 6. 
Oktober zu Berlin. Geboren am 30. November 1823 in Wziesko i. 
Sberſchleſien, bildete er ſich in Breslau, Leipzig, Berlin und Paris 
als Mediziner aus und ging dann zur Botanik über, habilitirte ſich 
für dieſe Wiſſenſchaft im Jahre 1851 a. d. Univerſität zu Berlin, 
wurde ſchon 1856 Mitglied der Alademie der Wiſſenſchaften dajelbit, 
lehrte in den Jahren 1864—68 als Prof, d. Botanik in Jena, ging 
dann nach Berlin zurück, das er nicht wieder verließ. Seine 


Forſchungen bewegten fich auf dem Gebiete mifroffopiicher Studien 
über die pflanzlichen Kleinweſen. Im Jahre 1848 veröffentlichte er 
eine Abhandlung über Form und Wachsthum dickerer Schichten in 
der Pflanzenwelt; 1854 eine zweite über den Bau und die Bildung 
der Pflanzenzelle, eine Arbeit welche er Grundlinien einer Theorie 
der Pflanzenzelle nannte; in 1856 eine dritte Schrift zur Kritik und 
Geſchichte der Unterſuchungen über das Algengeſchlecht; 1855—57 
drei Abhandlungen über die Befruchtung und Keimung der Algen, ſo 
wie das Weſen des Zeugungs-Aktes; 1861 eine über Dauerſchwärmer 
des Waſſernetzes (Hydrodietyon); 1862 Beiträge zur Morphologie 
der Meeres-Algen u. ſ. w. Innerhalb dieſes Gebietes verblieb er, 
begründete ein botaniſches Privat-Laboratorium und leitete die 
deutſche Botaniſche Geſellſchaft. Jedenfalls gehörte er auf beſagtem 
Gebiete zu den hervorragenden Forſchern ſeiner Zeit. 


6. Prof. K. M. Albrecht zu Hamburg, ſtarb im 43. Lebensjahre 
daſelbſt in der erſten Hälſte des Oktobers, ein um die Zoologie 
und vergleichende Anatomie vielfach verdienter Mann. 


7. William Topley, ein angeſehener engliſcher Geolog, ſtarb 
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am 30. September 1894 zu Croydon, ein Opfer feiner Wiſſenſchaſt⸗ 
indem er bei einem kurzen Beſuche Algeriens ſich durch den Genuß 
schlechten Waſſers eine gastritis zuzog, welche ſeinem Leben ein 
Ende machte. Geboren zu Greenwich im Jahre 1841, widmete er 
ſich ſchon 1862 vaterländiſchen geologiſchen Forſchungen, indem er 
zu dem Geological Survey überging. 


8. George Knott, ein engliſcher Aſtronom, ſtarb am 8. Oktober 
1894 zu Cuckfield, Hayward's Heath, Suſſex, 58 Jahre alt. Er be⸗ 
ſchäftigte ſich namentlich mit der Beobachtung der Doppel und 
veränderlichen Sterne. Im Jahre 1861 veröffentlichte er jeine erſte 
Arbeit über den veränderlichen Stern G. Valpecula; bis zum April 
1892 aber hatte er eine ganze Reihe von Beobachtungen über die 
Größe von Nova Aurigae in nicht weniger als 24 Abhandlungen 
erſcheinen laſſen. Im Jahre 1877 veröffentlichte er eben ſolche 
Reihen nach mikrometriſchen Meſſungen von Doppelit:.nen, die er 
von 1860—73 gemacht hatte. Sein Todhinterläßt darum auf dieſem 
Gebiete eine große Lücke. K. M. 


++ Pücherbeſprechungen. + 


Ueber Urſprung und Heimat des Menſchen. Von Joſef Müller. 
Stuttgart, Ferdinand Enke, 1894. Gr. 8. 62 S. 


Durch und durch hypothetiſch, zieht dieſe kleine Schrift eine 
bisher wenig oder nicht beachtete Hypotheſe des in München ver⸗ 
ſtorbenen Prof. Moritz Wagner aus ihrem Dunkel hervor; eine 
Hypotheſe, nach welcher der Menſch im Norden der alten Welt, 
d. i. in Europa und Nordaſien, entſtanden und ſich aus einer thieriſchen 
Form im Anfange der Diluvial-Periode entwickelt haben ſolle. Für 
den Vf. iſt fie eine glänzende Hypotheſe, die er nun weiter auszu⸗ 
bauen unternimmt. Natürlich muß er dabei, wenn er auch darüber 
ſchweigt, von der weiteren Annahme ausgehen, daß die Menſchheit 
eine einige und nur von einer beſchränkten Oertlichkeit ausgegangen 
ſei. Es gibt aber noch eine zweite Anſchauung, welche dieſe ver⸗ 
meintliche Einheit verneint und in den heutigen Menſchen-Raſſen 
verſchiedene Arten ſieht, welche nicht von einem einzelnen Punkte 
ausgingen, ſondern faſt der ganzen Erde angehören mußten. Damit 
würde aber des Bf. Anſchauung bedenklich eingeſchränkt werden. 
Leider hat er ſich auf dieſe Kontroperſe gar nicht eingelaſſen, obgleich 
ſie doch ſehr nahe lag und auch mit der geographiſchen Verbreitung 


ſowohl der Thiere, als auch der Pflanzen, nach verſchiedenen Zonen 


und Regionen überein ſtimmt. Denn was er in ſeiner Schluß⸗ 
Betrachtung über „andere Hypotheſen“ jagt, gehört zu dem ſchwächſten 
Theile feiner Schrift. Warum ſoll überhaupt der Schöpſungsakt 
nur an einem beſtimmten kleinen Punkte gelegen haben, und was 
hätte ein ſolcher vor den übrigen Punkten der Erde, wo menſchliches 
Leben noch ein menſchenwürdiges Daſein zu führen vermochte, vor- 
aus gehabt? Dieſe und ähnliche Fragen dürften des Vf. Gegner 
ihm vorzulegen haben Aber es kommt dem Pf. nur darauf an, 
das Daſein des Menſchengeſchlechtes in ein Land zu verlegen, das 
ioeben von feiner Eiszeit befreit wurde, und nachzuweiſen, wie ein 
im Norden zurück gebliebener Menſchen-Affe es möglich machte, von 
einem Baumleben zu einer Fleiſch-Nabrung überzugehen; ihn in 
jeiner Hilfloſigkeit, aber auch, in feiner künſtlichen Bewehrung zu 
zeigen; ihn als Jäger und die Jagd als Veranlaſſung zu einem 
aufrechten Gange zu ſchildern, als ob Vf. ſelbſt dabei W 


IV. 


Blüthen-biologiſche Floriſtik des mittleren und nördlichen Europa's 
ſowie Grönlands. Syſtematiſche Zuſammenſtellung des in den 
letzten zehn Jahren veröffentlichten Beobachtungs-Materiales von 
Dr. E. Loew, Prof. am kgl. Realgymn. zu Berlin. Stuttgart, 
Ferdinand Enke, 1894. VIII und 424 Seiten in Lex. 8. 

Wenn etwas Mode wird, ſo breitet es ſich mit wunderbarer 


und fo geſchieht es auch innerhalb der Wiſſen⸗ 
die erſten blüithen-biologiichen Unterſuchungen 
onrad Sprengel im Jahre 1793 veröffentlicht 
wurden, hatte man ſo wenig Sympathie für dieſe Art der Natur⸗ 
forichung. daß fie bis auf Darwin jo gut wie schlief. Als dieſer 
aber in den 70er Jahren, alſo nach etwa 80 Jahren, dieſes bo⸗ 
taniſche Dornröschen aus ſeinem Schlafe erweckt und eat 
hatte, was für neue Anſchauungen bei den Blumen in Bezug 
auf Bau, ihr Leben und ihr Wechſelverhältniß zu den In⸗ 
ſekten gewonnen werden könnten, da ſtürzte auch alsbald ein 
ganzes Heer von Beobachtern auf dieſes bis dahin jo völlig ver⸗ 
nachläffigte Gebiet. und zwar mit einem Sturm und Drange, welcher 
in kürzeſter Friſt eine ganz neue Litergtur erſtehen ließ. Der Pf. 
vorliegenden Werkes zählt innerhalb der Jahre 1883-93 nicht weniger 
als etwa 167 Beobachter auf, welche ſich des Gegenſtandes mehr oder 


Schnelligkeit aus; 
ſchaft. Zu der Zeit, wo 
durch Chriſt. K 


weniger intenſiv bemächtigten und bereits mehrere Hunderte von Abhand⸗ 


lungen darüber veröffenklichten. „Wenn die Könige bau'n haben die 
Kärrner zu thun“, möchte man auch hier mit Schiller im beſten Sinne 
des Wortes ausrufen. Um fo zeitgemäßer iſt aber auch ein Buch, das, 
wie vorliegendes, alle dieſe einzelnen Beobachtungen zuſammen faßt, 
um aus dem beträchtlichen Stoße von Material heraus zu allgemeine⸗ 
nen Geſichtspunkten zu gelangen, welche ſchließlich doch die Hauptſache 
allein find. Die Aufgabe iſt auch eine ſchöne; denn —ſchreibt Bf. ganz 
zutreffend — die blüthen⸗biologiſche Floriſtik oder die Blumen⸗Geogra⸗ 
phie ſtellt ſich die umfangreiche Aufgabe; die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen den Blumen und ihren Kreuzungs⸗Vermittlern in ſämmtlichen 
Be Gin der Erde feſt zu ſtellen, wobei nicht nur die Be⸗ 
täubungs⸗Einrichtungen der Pflanzen, ſondern auch alle für die 
Blüthen⸗Beſtäubung weſentlichen Körper⸗ und Lebens⸗Eigenthümlich⸗ 
keiten der Blumen⸗Beſucher (Inſekten Vögel u. a.) in Betracht zu 
ziehen ſind.“ Welchen Aufwand von Forſchung eine ſolche Aufgabe 
für die Blumenwelt der ganzen Erde erfordert, um endgiltige 
Hauptgeſichtspunkte zu gewinnen, liegt auf der Hand. Dazu iſt es 
aber nöthig, daß von Zeit zu Zeit zuſammen faſſende Werke das 
Geleiſtete unter Dach und Fach bringen. Ein derartiges Werk iſt 
das vorliegende, welches mit erſtaunlichem Fleiße und größter Umſicht 
ſeine Aufgabe löſt und auch zum Schluſſe i allgemeiner 
Art gewinnt. In ſechs Kapiteln geſchieht das, und ſelbige behandeln 
nach einander die Flora der mitteleuropäiſchen. Hochalpen⸗Kette, 
der Pyrenäen, des fkandinaviſchen Hochgebirges, des arktiſchen Ge⸗ 
bietes, des ſubatlantiſchen Küſtengebietes, des mitteleuropäiſchen 
Tief- und Berglandes. Ein die geſchilderten Pflanzenarten ums 
faſſendes Regiſter beſchließt das Werk, deſſen Erſcheinen z einen 
gewiſſen erſten Abſchluß für das betr. Forſchungs⸗Gebiet bildet. 
Darin auch liegt ſeine weſentliche Bedeutung. 


— Ehjeorie und Praxis 


Rk. Odol, das mit fo vieler Reklame in den Handel gebrachte 
Mundwaſſer beſteht, wie Dr. Schill in der Geſellſchaft für Natur⸗ 
und Heilkunde in Dresden mittheilte, nach einer neueren Analvſe 
aus Salol, Alkohol, Pfeffermünz⸗, Kümmelöl und vielleicht etwas 
Saccharin; es kommt ihm wohl eine das Wachsthum hindernde, 
aber keine antiſeptiſche Wirkung zu. 


K. M. Erfahrungen über die Paſteuriſation der Weine hat 
die Reyue de vitieulture vom 11. Aug. 1894 mitgetheilt. Sie lauten 
wie folgt. Die Erwärmung auf 60% befreit die Weine ſicher von 
allen Veränderungen, welche ſie durch Mikroben erleiden können. 
Die Franzoſen haben für dieſe ſog. Krankheiten folgende Bezeich⸗ 
nungen: tourne (wenden), pousse (trüb werden), amertame (bitter 
werden), graisse (fett werden), pigure (einen Stich bekommen), fer- 
mentation mannitique (in mannitiſche Gährung übergehen) u. ſ. w. 
Nach den Herren Bouffard und Müller-Thurgau verhindert 
die Erhitzung auch die Krankheit des Flaſchenſprengens (maladie de 
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la casse) und macht die färbende Subſtanz konſtant, Doch glaubt 
man noch, daß es für feine Weine nicht ohne Nachtheil ſei, und daß, 
wenn es guch ihre Erhaltung ſichert, ihre Qualität nicht unbeſchädigt 
bleibe. Dies Erfahrungenz von Paſteur, welche von 1865—1872 
dauerten, haben ſchon gezeigt, daß für die Weine der Bourgogne, 
des Oſtens und des Midi nichts daran war und daß dieſe Weine 
durch Erwärmen fogar verbeſſert wurden. Ein Hr. U. Gayon kam 
zu denſelben Ergebniſſen für die Weine der Gironde, nachdem er 
42 Proben unterſucht hatte, von denen einige zu den beſſeren Roh⸗ 
weinen gehörten. Dieſe Unterſuchungen dauerten von 1888 —98. 
Eine Kommiſſion der erſten Deguſtateuren (Koſter) der Gironde war 
zur Berathung zuſammen gezogen; eine nach, 3½ Monaten der Auf- 
bewahrung, eine zweite nach 2 Jahren und eine letzte nach 6 Jahren. 
Es ergab ſich daraus, daß die Erwärmung ohne irgend welchen 
Nachtheil für die Qualität der feinen Gironde⸗Weine jei, daß fie 
dieſelben vielmehr verbeſſere, von allen Krankheiten frei halte und 
ihnen ein normales Alter ſichere. 
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+ Kleine Mittheilungen. — 


K. M. Neue Beobachtungen über den Planeten Mars hat 


Percival Lowell zu Flagſtaff in Arizona in den Monaten, Mai 
und Juni unternommen, und zwar unter der Gunſt eines außer⸗ 
ordentlich klaren Himmels. Hierbei fand er ein Dutzend Schia⸗ 
parellöſcher Kanäle zwei und einen halben Monat vor dem 
Sommer Solſtitium auf der ſüdlichen Halbkugel wieder. Am 
Beginne ſeiner Beobachtungen hatte das ſüdliche Schneekap einen 
Durchmeſſer von etwa 47 Grade, jo daß fait die ganze kalte Zone 
damit bedeckt war. Am 19. Juni maß das Kap 39 Grade. Während 
der ganzen Periode erſchien das äußere Ende vollkommen elliptiſch, 
wodurch ſich die Grenzlinie des Kap's als ein Kreis ergab. Der 
Schnee war beitändig umſäumt von einem ſtaxken Streifen von 
gleichmäßiger Weiſe, den der Beobachter für Schmelzwaſſer des 
Schnee's, d. i. als einen Polar⸗See betrachtete. Einige glänzende 
ſternähnliche Punkte blitzten aus dem Schneekap zu verſchiedenen 


Zeiten Minuten lang auf, woraus der Beobachter ſchloß, daß dieſe 


Lichter an Schneegehängen entſtanden, auf welche das Sonnenlicht 
fiel und unn auf die Erde reflektirt wurde. Unregelmäßigkeiten 
auf der Oberfläche des Meeres zeigten ſich nicht, und der Beobachter 
meint, der Planet habe, wenn er überhaupt Gebirge beſitze, keine 
großen Erhebungen. Der erſte Kanal, Cerberus, wurde am 7. Juni 
geſehen, aber zwei Tage ſpäter für einen Augenblick doppelt. Andere 
Kanäle ſchimmerten von Zeit zu Zeit hervor, und einige von ihnen 
hinlänglich genug, um ſkizzirt zu werden. Auch Prof. W. H. 
Pickering hat den Mars auf der Lowell Warte beobachtet und 
meint, daß derſelbe nicht immer dieſelbe Erſcheinung darbiete. 


Tz. Gewicht der Eierlage der Königin. Es iſt durch Verſuche 
in England feſtgeſtellt worden, daß das Gewicht der von der 
Königin in ſtärkſter Brutzeit an einem 
eigenes Körpergewicht faſt zwei Mal (1,7) überragt. Kön 
wiegt ungefähr 3¼100 Gramm, die zirca 3000 Eier aber, die, fie in 
jener Zeit täglich anſetzen können, bei 4100 Gramm. Obgleich eine 
Bienenkönigin in ihrer 3 bis 4 jährigen Lebenszeit die impoſante 
Zahl von 1½—2 Millionen Eier in die Zellen einzuſtiften vermag, 
ſo zählt dies doch gegenüber der Vermehrungsfähigkeit einiger 
anderen Inſekten wenig. So ſoll z. B. eine Blattlaus, die höchſtens 
etwas länger als einen Monat ſich 
Zeit nach Reaumur, Tomgard u. 
können. Huxlapp bemerkt dazu, 0 
erläutern, daß demnach die zehnte Generation, wenn. nämlich alle 
Eier zur Entwickelung gelangten, ein gleiches Gewichtsquantum 
erlangen würden, wie 500 Millionen Menſchen zuſammen!! 


K. M. Die Lowell⸗Sternwarte zu Flagſtaff in Arizona wird 
in. The Nature vom 14. Juni 1894 folgendermaßen geſchildert. 
Dieſelbe liegt bei der Stadt Flagſtaff unter 112° w. L., 35° n Br. 
und in einer Erhebung von 7300 F. ü. M. iſt alſo die höchſt 
gelegene Warte der nördlichen Halbkugel unter den größeren Stern⸗ 
warten, in Bezug auf die Breite die nördlichſte aller. Ihren 
hauptsächlichen Werth beſitzt ſie in den meteorologiichen Bedingungen, 
nämlich in dem ausnehmlich trocknen und klaren Klima des Terri⸗ 
toriums. Ihre Gebäude ſtehen auf dem öſtlichen Ende des Auf⸗ 
ganges zum Hochlande, das ſich weſtlich der Stadt erhebt, und mit 
dem San Francisco⸗Gehirge verbunden iſt, deſſen Rücken etwa 15 Miles 
davon entfernt iſt und bis 12,500 F. aufſteigt. Die Gebäude ſind 
hierdurch gegen Norden-geſchützt. Im Oſten und Südener erhebt ſich 
ein ſparſam mit Wald bedecktes Hügelland, deſſen Bäume als 
Regulatoren für die Extreme des Klimas zu betrachten ſind. Die 
Gebäude beſtehen aus einem Hauſe für das Aequatorial, einem 


um die Größe dieſer Zahlen zu 


Tage abgeſetzten Eier ihr 
Eine Königin 


ihres Daſeins erfreut, in dieſer 
a. 5— 6000 Millionen Eier legen 


ſolchen für das Studium, und ſind in kurzer Entfernung von 
einander leewärts der herrſchenden Winde aufgeführt. Die Kuppel 
des Aequatorial-Hauſes iſt nach einem Syſteme von Prof. W. H. 
Pickering aus parallelen Bogen zuſammen geſetzt, und zwar aus 
einem Geſtelle, auf welchem eine Art Käfig aus Drabtneb ruht, 
der ſeinerſeits wieder mit Segeltuche überzogen iſt. Eine der 
Haupttugenden dieſes Domes iſt ſeine Helligkeit. Obgleich er 34 F. 
im Durchm. hält, wiegt die ganze bewegliche Halbkugel nur zwei 
Tonnen, während der Dom des großen Aequatorials der Harvard— 
Sternwarte, die doch ſonſt 4 F. kleiner ift, 14 Tonnen wiegt; Die 
aſtronomiſche Ausſtattung beſteht aus 3 Teleſkopen: von 18, 12 
und 6 Zoll Oeffnung. Erſteres iſt von Bras hear hergeſtellt und 
fein größtes Objektiv. Die Fokal⸗Länge beträgt 26 F. 4 Zoll engl. 
und iſt darum eine ungewöhnlich große. Dieſes und das 12 zöllige 
aus Claxk's Atelier ſind zwillingsartig montirt. Das 18:zöllige 
wird zu den üblichen und ſpektroſkopiſchen Zwecken verwendet, das 
12⸗zöllige für photographiſche. Das 6⸗öllige, ebenfalls von Clark, 
iſt ein ſchönes Objektiv, welches bereits gute Dienſte verrichtete und 
das erite war, welches auf der nördlichen Halbkugel den Gale- 
Kometen zur Erſcheinung brachte. Zufällig iſt es auch ein weit 
gereiſtes Inſtrument, das bereits unverſehrt durch die halbe Welt 
wanderte, bevor es in Arizona aufgeſtellt wurde. Auch iſt es von 
derſelben Art und Weiſe, als jenes, mit welchem Burnham ſelbſt 
die erſten Beobachtungen über Doppelſterne machte. Das 18⸗zöllige 
wurde von Brashear mit verſchiedenen genialen Vorrichtungen 
nach den Angaben von Prof. Pickering für photographiſche und 
ſpektrofkopiſche Zwecke ausgeſtattet. Für mikrometriſche Arbeiten 
hat derſelbe als Zugabe zu dem Mikrometer Platten minutenweiſe 


linjirt und dann photographiſch verkleinert, um das Bild außerdem 


in das Teleſkop zu unmittelbarem Vergleiche mit den Kanälen und 
See'n des Mars⸗Planeten, wie zu ähnlichen Zwecken verwenden zu 
können. — Welcher Fortſchritt, wenn wir bedenken daß eine ſolche 
Sternwarte nun ein Land ziert, das kaum der Ziviliſation zugänglich 
gemacht wurde! Reſpekt vor dieſen amerikaniſchen Freunden der 
Aſtronomie. Wir bemerken nur noch, daß Hr. Percival Lowell 
der Sohn eines Vaters iſt, welcher der Gründer des „Lowell-Fund“ 


iſt, von welchem die Koſten des „Lowell Institute Lectures“ be⸗ 


ſtritten werden. Er ſelbſt iſt ein Mann der Feder, unter Anderem 
Vf. der „Japanese Art and Customs, und ein ſehr wiſſenſchaftlicher 
Herr. Er ſelbſt entwarf den Plan für die Sternwarte und leitet 
perſönlich die Unterſuchungen, zu denen er zwei Aſſiſtenten des 
Harvard College Obſervatory für die Saiſon engagirte. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 4. bis 
10. November 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt, 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130 N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt). 
Merkur, unſichtbar; am 10. iſt er in unterer Konjunktion mit der 
Sonne und geht (bei uns unſichtbar) vor der Sonnenſcheibe vor— 
über. Venus, rechtläufig; im Bilde der Jungfrau und der Waage, 
geht am 7. um 6 U. 30 M. Mas. im OSO. auf und wird bei ſehr 
günſtigem Horizonte als Morgenſtern ſichtbar: Mars, rückläufig im 
Bilde der Fiſche, tritt während der Abenddämmerung mäßig tief im 
O. hervor, kulminirt am 7. um 10 U. 17 Pe. Abds. und geht am 
8. um 5 U. 1 M. Mas. im WNW. unter. Jupiter, rückläufig im 
Bilde der Zwillinge, geht am 7. um 7 U. 3 M Abds. im NO, auf 
und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. Saturn, rechtläufig 
im Bilde der Jungfrau, geht am 7. um 5 U. 29 M. Mas. im OSO. 
auf, iſt aber nur bei ſehr günſtigem Horizonte zu beobachten. 


— Oeffentliche Beſprechung. + 


Anknüpfend an die Mittheilung in No. 36 ihrer geſchätzten Zeit, 
schrift, erlaube ich mir, Ihnen zwei Flüßchen aus hieſiger Gegend 
zu nennen, deren Laufe gar bald ein Ende wird. Vor allem iſt es 
die „Aa“ bei Brilon (Regbz. Arnsberg), die nach einem Laufe von 
etwa ½ Stunde gänzlich wieder in der Erde verſchwindet, nachdem 
fie auf dem kurzen Wege 5 (fünf) Kornmühlen getrieben. — Das 
Waſſer der „Alme“ ſtrömt durch ſichtbare Löcher bei Brenken (eine 
Stunde nördlich von Buren [Regbz. Minden]) zum größten Theile, 
in trockenen Jahren vollſtändig, in die Tiefe, um in ſtarken Quellen, 
wie durch Verſuche mit Sägemehl u. ſ. w. nachgewieſen, bei „Upp⸗ 
ſprunge“ (hochdeutſch — Aufipring!|: und „Geſeke wieder zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen. Da bierdurch in heißer Jahreszeit für die au 
dem oberirdiſchen Bette der Alme weiter liegenden Dörfer „Abden 
und „Wefelsburg“ große Waſſernoth eintritt, ſo haben die bedräng⸗ 
ten Bewohner ſchon zu nächtlicher Zeit die Einflußlöcher bei Brenken 


verſtopft, 


um ſich das Waſſer zu ſichern; was in folgender Nacht 
von Geſeker und Uppſprunger Bewohnern in entgegengeſetzter Weiſe 
beantwortet wurde. Ein darüber entſtandener Prozeß fand ſein Ende 
in einem Vergleiche, „daß bei einem demnächſtigen Eiſenbahnbau 
durch das Atmethal die Waſſerverhältniſſe geregelt werden ſollten, 
Ob als Fortſetzung der erſtgenannten, Aa be! Brilon die „Möhne“ 
oder die „Alme“, die beide gleich als ſtarke Flüßchen in der Nähe 
von Brilon entſpringen, anzuſehen iſt, konnte durch Verſuche mit 
Sägemehl, Salzlöſungen und ſelbſt durch Fluor bis ſebt noch nicht 
feſtgeſtellt werden. — Ein weiteres Beispiel, bietet der Bilſteinbach 
bei Warſtein, dem die dortigen Tropfſteinhöhlen ihr Daſein ver— 
danken. 5 
Mit voller Hochachtung 
O. Pape, stud. jur. 
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Saas, Prof. Dr. Aug., Lehrbuch der Differentialrechnung. 3. Tl.: Anwendung der 
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Anzeigen. 


Als vierter ſelbſtändiger Teil der „Allgemeinen Länderkunde“ 
erſcheint ſoeben: 


N 
g Von Dr. A. Philippſon und 
Prof. Dr. T. Neumann. 

4 Herausgegeben von 
Prof. Dr. Wilh. Sievers. 
it 168 Tertbild. 14 Kartenbeilagen u. 28 Tafeln in Holzſchn. u. Farben- 
Fi 14 Lieferungen zu je 1 Mk. oder in Halbleder gebunden 16 Alk. 
...... '.... ...' 


Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Länderkunde“ vor: „Afrika“, in Halbleder 
11 12 Mart „Aſien“, in Halbleder gebunden 15 Mark. „Amerika“, in Halbleder 
gebunden 15 Mark. „Auſtralien“ wird das Sammelwerk im Herbſt 1895 abſchließen. 


Die erſten Lieferungen zur Anſicht. — Proſpekte koſtenfrei. 


Verlag des Bibliographiſchen Anſtikuks in Leipzig u. Wien. 


Hend- und Hil sbuch zur näheren Kenntniss der Steuerpfichtigen Gewerbe, 
ler Rübenzuckerfabrikation, Branntweinbrennerei und Bierbrauerei für 
Stelerbeamte. Von W. Thiele, Steuer- Inspektor in Halle. 
Mit 24 in den Text gedrukten Abbildungen. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. Preis:2,20 Mark. 


Nicht nur Steuerbeamten, sondern überhaupt Allen denen, 
welche sich über Rübenzuckerfabrikation, Branntwein- 
brennerei und Bierbrauerei unterrichten wollen, sei dieses 
Buch empfohlen. Es ist dem Herrn Verfasser gelungen, das 
Wissenswerthe in einer Kürze und Darstellungweise zu- 
sammen zufassen, die selbst dem Anfänger die Möglichkeit 
gewährt, sich schnell und wenig wühevoll mit dem Be- 
triebe dieser Gewerbe und den Vorgängen in denselben be- 
kannt zu machen, 


Verlag von Hermann Costenoble in lena. N 
Die Elemente des Hypnotismus. 


Herbeiführung der Hypnose, ihre Erscheinungen. 
ihre Gefahren und ihr Nutzen, 


Von 
R. Harry Vincent. 
Mit zwanzig Illustrationen. 
Aus dem Englischen von Dr. med. R. Teuscher. 
Autorisirte deutsche Ausgabe. : 
Ein starker Band. Beste Ausstattung. 5 M., geb. 6 M. 


Die vorliegende, wissenschaftlich gründliche und zugleich allgemeinver- 
ständliche Darstellung der Lehre vom Hypnotismus wird jedem Gebildeten 
willkommen sein, denn sie wird zur Zerstreuung der Vorurtheile beitragen, 
welche noch immer im Publikum über diesen Gegenstand herrschen. Dem 
Arzte wird der Hypnotismus künftig ebensowenig unbekannt sein dürfen, 
als jedes andere Arzneimittel, da er in Fällen noch Hülfe zu leisten ver- 
mag, welche jeder anderen Bebandlung unzugänglich sind. 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


van Bebber, Prof. M. J., Die Wettervorhersage. 


Eine praktische Anleitung zur Wettervorhersage auf Grund- 
lage der Zeitungswetterkarten und Zeitungswetterberichte für 
alle Berufsarten. Im Auftrage der Direktion der deutschen 
Seewarte bearbeitet. Mit zahlreichen Beispielen und 103 
Abbildungen. 8. geb. 4 Mk. 


Im G. Schwetschke’schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts-Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 

für fremdsprachlichen Verkehr von 

Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch 
Preis: 80 Pf. ee 
SS“ Im schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 

Ausübung der Rechtspflege, bofleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 

Au beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag v. B. F. Voigt in Weimar. 


Die Praxis der 


atur geschichte. 


FFC 
Ein vollständiges Lehrbuch über 
das Sammeln lebender und toter 
Naturkörper; deren Beobachtung, 
Erhaltung und Pflege im freien und 
gefangenen Zustand; Konservation, 
Präparation und Aufstellung in 
Sammlungen etc. 


Nach den neuesten Erfahrungen 
bearbeitet von 
Phil. Leop. Martin. 


In drei Theilen. 


Erster Theil: 


Taxidermie 


oder die Lehre vom Beobachten, 
Konservieren, Präparieren etc, 
Zweite vermehrte Auflage. 


“Mit Atlas von 10 Tafeln. 
Geh. 6 Mk. 
Zw eiter Th eil: 
Dermoplastik 
und Museologie 


oder des Modellieren der Thiere und 
das Aufstellen und Erhalten von 
Naturaliensammlungen. 


Zweite vermehrte und 


r 
verb. Auflage. 
Nebst einem Atlas von 10 Tafeln. 


gr. 8. Geh. 7 Mk. 50 Pig. 
Dritter Theil: 


Naturstudien. 


Die botanischen, zoologischen und 
Akklimatisationsgärten, Menagerien, 
Aquarien und Terrarien in ihrer 


gr. 8. 


gegenwärtigen Entwickelung. — All- 

gemeiner Naturschutz; Einbürgerung 

fremder Thiere und Gesundheits- 

pflege gefangener Säugethiere und 
7 Vögel. 

2 Bünde mit Atlas von 
12 Tafeln. Geh. 12 Mark 
50 Pfge. 

Preis des kompletten 
Werkes 26 Mk. 
Vorräthig in allen Buch- 
handlungen. 


Verlag von L. Voss il Hamburg 
Soeben erschien: 
Wegweiser 


zu einer 


Psychologie des Geruches. 
Von 
Dr. pbil. Carl Max Giessler 
in Erfurt. 


1,50 Mk. 


Im 
G. Schwetſchie'ſchen Verlage 
in Halle (Saale) 
iſt erſchienen und 
daſelbſt wie auch 
durch alle Buch⸗ 
handlungen 
zu be⸗ 


ziehen: 


Kirchner. 
53 Portraits von 
Freundespaaren 
Preis eleg, geb. 4 5. 


Zum eigenen Gebrauch, wie 
auch als ſinniges Geſchenk an 
Freunde u Freundinnen empforlen 


Im G. Schwetschke’schen 
Verlage in Halle (Saale) ist 
erschienen: 


Praktische Vorbereitung 
für das 


Französische Comptoir, 
zum Selbstunterrichte, sowie für 
Handelsschulen und Comptoir- 
von Kaufleuten und Gewerbe- 
treibenden. 
von Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogym nasiums 
zu Langensalza. 


Preis 4 1,60 A. 
Zu beziehen durch jede Buchhan dlung 


Eine reichhaltige Sammlung 
von Wineralien, Vetreſakten 
Steinen und Couchilien, ſehr ſeltene 
Exemplare enthaltend, iſt preis⸗ 
werth zu verkaufen von 
Julius Gaebler in Eiſenberg 

(S. Aa) 


Halle (Saale), gr. Närkerfir. 10, zu richten. 


N Inhalt: Die biologiſche Station des Kloſters Solowetzk im Weißen Meer. 
Etwas aus dem Leben der kleinen Rohrdommel (Ardeola minuta L.). Von 
Chronik. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Von M. Klittke. — Walter Harvey Weed über die Genfer. 
H. Hode-Berlin. — Stanislas Meunier über die Erdbeben. — Todtenbuch. — Bücherbeſprechungen. 
Oeffentliche Beſprechung. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Gebauer⸗Schwetſchke' che Buchdruckerei, Halle (Saale). 


Bufchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Uatur“ bitten wir an den G. Schwetſchſte'ſchen Verlag, 


Von Dr. Karl Müller. — 


ſenſchaftlicher Acuntu B 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


NC. A7. 43. Jahrgang. * 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


18. November 1894. 


eine Nummer. — 


Vierteljahrspreis: en 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
(Zritungs⸗Preisliſte Nr. 4564) wie auch die Verlagshandlung an. 


i eſtellungen nehmen ſömmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 


| Zuſendung 


Angeigenpreiß: 39 Pfer nige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
er Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Pererbung. 


Von Dr. 6. Langkavel- Hamburg. 


In ſeinem Buche „Der Ausdruck der Gemüthsbeweg— 
ungen“ theilt Charles Darwin einen kurzen Bericht mit, 
den ihm ein Bekannter, Mr. Galton, einſt erzählte. Ein 
höchſt angeſehener Mann habe die eigenthümliche Angewohn— 
heit beſeſſen, wenn er im feſten Schlafe auf dem Rücken im 
Bette lag, ſeinen rechten Arm langſam vor ſeinem Geſichte 
aufwärts bis an die Stirne zu erheben und dann ihn derartig 
fallen zu laſſen, daß die Handwurzel mit dem Knopfe am Aermel 
des Nachthemdes kräftig den Rücken ſeiner großen ſtark ge— 
bogenen Naſe berührte. Seine Frau habe bemerkt, daß nicht 
in jeder Nacht, ſondern nur gelegentlich dieſe ſonderbare Be— 
wegung ausgeführt wurde, zuweilen aber unaufhörlich wohl 
eine Stunde lang, und während ſolcher Attaque hatte der 
Knopf einmal die Naſe wund geſchlagen. Viele Jahre nach dem 
Tode dieſes Herrn habe deſſen Sohn eine Dame geheirathet, 
welche niemals von dieſem „Familienereigniß“ gehört; auch 
ſie hatte dieſelbe Eigenthümlichkeit an ihrem Manne, den zum 
Glücke eine viel kleinere Naſe zierte, beobachtet, doch wäre die 
Armbewegung nie aufgetreten, wenn er nur halb im Schlafe, 
z. B. im Armſeſſel genickt. Eins ſeiner Kinder, ein Mädchen, 
hätte von ihm dieſe Bewegungen geerbt, ſie gleichfalls mit 
der rechten Hand vollführt, doch derartig modifizirt, daß nicht 
die Handwurzel ſondern die Junenfläche der halbgeſchloſſenen 
Hand das Geſicht beſtrich, bisweilen in einer Nacht öfter und 
dann wieder erſt nach längeren Zwiſchenräumen. Iſt nun das 
Wort „Angewohnheit“ ein richtig gewählter Ausdruck? Es 
ſällt mir nämlich eine jener vortrefflichen Reden ein, die Prof. 
Erdmann aus Halle vor 36 Jahren in Berlin hielt über 
Gewohnheiten und Angewohnheiten. Die Menſchen zerfielen 
naturhiſtoriſch ausgedrückt in die zwei Arten der Gewohnheits— 
menſchen oder Männer und der Angewohnheitsmenſchen oder 
Frauen; die Angewöhnung heile, was die Gewohnheiten ver⸗ 


derben. Der Bericht Darwins ſpricht aber von Geſtikula-⸗ 
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tionen, die im feſten Schlafe vorgenommen werden; kann man 
ſich in ſolchem, im ſogenannten bewußtloſen Zuſtande, an etwas 
gewöhnen? Jene Bewegung war eine Eigenthümlichkeit, die 
ſich vererbte wie blaue Augen, Grübchen im Kinn, muſikaliſches 
Gehör u. dergl. Das Wort vererben, das wir alle verſtehen, 
erkläre ſo deutlich den Thatbeſtand, ſo meinen wir, daß wir 
gar nicht über das Wie nachzudenken brauchen. Der Bär 
brumme nach der Höhle, in der er geboren, äußerte Goethe 
einmal in vertraulicher Rede. 

Betrachten wir einmal etwas genauer Vererbungen kör⸗ 
perlicher Art. In der Zeitſchrift für Ethnologie (XIV, 145) 
ſprach V. Goehlert über die Farbenvererbung nach 2295 
Paarungen von Geſtütspferden, und H. Crampe zog daraus 
in den Landwirthſchaftlichen Jahrbüchern (1884, 949) noch 
einige weitere Folgerungen, welche hauptſächlich die Bezieh⸗ 
ungen zwiſchen Farbe und Geſchlecht betreffen. Bei Farben⸗ 
kreuzung fielen die meiſten Stutenfohlen, wenn die Kreuzung 
zwiſchen denjenigen Farben ſtattfand, welche in Farbenrein⸗ 
zucht die wenigſten Stuten liefern, nämlich Braun und Schimmel, 
jedoch die wenigſten Stutenfohlen, wenn Braun mit derjenigen 
Farbe gekreuzt werde, welche in Farbenreinzucht die meiſten 
Stuten gab, nämlich mit Rappen. Prof. M. Wilckens (da⸗ 
ſelbſt XIV, 555) bezog ſeine Unterſuchungen über Vererbung 
der Haarfarben der Pferde auf 5743 Paarungen, und zwar 
3016 von engliſchem Vollblut, 1866 von engliſchem Halbblut, 
861 von arabiſchem Voll⸗ und Halbblut. Von engliſchen 
Vollblutpferden vererbte ſich auf je 1000 Paarungen gleich⸗ 
farbiger Eltern 856 mal ihre Haarfarbe, bei Farbenkreuzung 
erbten (immer auf ebenſo viele Paarungen) 437 Fohlen die 
Farbe des Vaters, 508 die der Mutter, 55 aber andere ar! en. 
Engliſches Halbblut vererbte bei gleichfarbigen Eltern 873 mal 
ihre Haarfarbe, bei Farbenkreuzung hatten 367 Fohlen die 
Farbe des Vaters, 555 die der Mutter, 78 andere Farben. 


Vom arabiſchen Voll- und Halbblute vererbten gleichfarbige 
Eltern 837 mal die Haarfarbe, bei Farbenkreuzung erbten 
313 Fohlen die Farbe des Vaters, 566 die der Mutter, 121 
andere Farben. Das Auftreten anderer Haarfarben als die 
der Eltern war in der Regel die Folge eines Rückſchlages auf 
die Haarfarbe eines der Voreltern. Nun iſt es doch ſehr gut 
möglich, daß, wenn wir von den vielen Millionen von Pferden 
nur 100000 nach obiger Methode unterſuchen, wir auch in 
betreff der Raſſen zu erheblich anderen Reſultaten gelangen, 
die immer mehr der Wirklichkeit entſprechen werden. Bei 
andern Spezies liegen die Verhältniſſe vielleicht völlig anders. 

Um die Thatſachen der Vererbung zu erklären, hat man 
von alten Zeiten an bis auf die Gegenwart zahlreiche Theorien 
aufgeſtellt, von denen ich in den folgenden Zeilen die neueſten 
in möglichſter Kürze anführen möchte. 

Nach Darwins „proviſoriſcher Hypotheſe der Pange⸗ 
neſis (Varliren II, 526) beſitzen alle organiſchen Einheiten 
außer dem Vermögen, durch Selbſttheilung zu wachſen, noch 
die Fähigkeit, zahlreiche äußerſt kleine Atome ihres Inhaltes, 
d. h. Keimchen, abzuwerfen, welche ſich zu Knospen und Ge— 
ſchlechts-Elementen vervielfältigen. Ihre Entwickelung hänge ab 
von der Vereinigung mit anderen, in der Entſtehung begriffenen 
Zellen oder Einheiten; fie ſeien einer Ueberlieferung im ſchlummern— 
den Zuſtande auf ſpätere Geſchlechtsfolgen fähig. Vererbung 
müſſe alſo als eine Form von Wachsthum angeſehen werden. 
Wenn nun auch dieſe Lehre der Pangeneſis vielen ſehr ein— 
leuchtend erſcheint, ſo iſt ſie doch bis jetzt durch Thatſachen 
am wenigſten geſtützt. 

E. Häckel gründet ſeine „Hypotheſe von der Perigeueſis 
der Plaſtidule“, der Wellenerzeugung der Lebenstheilchen (Seite 
71) auf den mechaniſchen Grundſatz übertragener Bewegung, 
den einſt Ariſtoteles als die wichtigſte Urſache der indivi— 
duellen Entwickelung betrachtete. Die ſchwingende Molekular- 
Bewegung der Plaſtidule laſſe ſich bei Vermehrung der Plaſti⸗ 
den, der aus Zellen und kernloſen Cytoden beſtehenden Ele⸗ 
mentar-Organismen, als Vererbung auf die neugebildeten 
Plaſtiden übertragen, und die Uebertragung geſtalte ſich zu 
einer verzweigten Wellenbewegung. Aber dieſe verzweigte 
Wellenbewegung ſteht mit den Lehren der Chemie in Wider⸗ 
ſpruch; es müßten dann ja in allen Pflanzen und Thieren 
auch ungleiche Albuminat-Moleküle, alſo ungleiche Eiweißver⸗ 
bindungen vorkommen, und doch weiſen gerade alle Erfahr⸗ 
ungen der Chemie entſchieden darauf hin, daß die große Man- 
nigfaltigkeit in den Eiweißkörpern durch ein Gemenge weniger 
Verbindungen bewirkt werde. 

In der „mechaniſch-phyſiologiſchen Theorie der Ab⸗ 
ſtammungslehre“ (1884) nennt C. v. Nägeli die Subſtanz, 
welche den Keim der Fortpflanzungszellen enthält, das Idio⸗ 
plasma. Für die geſchlechtlichen Organismen beſtehe die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Eltern und Kindern nur durch das Idio⸗ 
plasma in den Samenkörperchen und Eizellen; das neue Einzel— 
weſen bringe nur hervor, wozu es die ererbten idioplasma⸗ 
tiſchen Anlagen und die äußern von ihm ſelbſt aufgenommenen 
Einflüſſe befähigen. Thatſächlich ſind jedoch das Daſein und 
die Leiſtungen des Idioplasmas nicht nachgewieſen. 

Nach Oskar Hertwig (Das Problem der Befruchtung 
und der Iſotropie des Eies, 1884) wird die väterliche und 
mütterliche Organiſation beim Zeugungsvorgange auf das Kind 
durch Subſtanzen übertragen, welche eine ſehr zuſammenge— 
ſetzte Molekularſtruktur beſitzen, „Kerne“, welche in den Ge⸗ 
ſchlechtszellen ſich als die einzigen einander gleichwerthigen 
Theile ergeben. Dieſe Befruchtungs-Theorie verläßt den Boden 
der Thatſachen freilich nicht, iſt aber nicht ausreichend, alle 
Erſcheinungen der Vererbung (des Rückſchlages, des geſteiger— 
ten Vererbungs-Vermögens) zu erklären. 

A. Weismann behauptet in der „Kontinuität des Keim⸗ 
plasmas“ (1885), die Vererbung komme dadurch zu Stande, 
daß ein Stoff von beſtimmter chemiſcher und beſonderer mole⸗ 
kularer Beſchaffenheit von dem einen Geſchlechte auf das andere 
übertragen werde. Bei jeder Keimentwicklung werde ein Theil 
des ſpezifiſchen Keimplasmas nicht verbraucht zum Aufbau des 
kindlichen Organismus, ſondern bleibe unverändert aufbewahrt 
für die Bildung der Keimzellen der nächſten Geſchlechtsfolgen. 
Aus dieſer Theorie läßt ſich der Rückſchlag, die Ahnenerb— 
ſchaft erklären, nicht aber die Vererbung erworbener Eigenſchaften. 
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Die Theorie W. K. Brooks (The Law of heredity, 
1883) fordert jo viele unwahrſcheinliche Vorausſetzungen, daß 
„ur die Thatſachen der Vererbung mehr verwirren, als auf- 

ären. 

Nach Th. Eimer (Die Entſtehung der Arten) beſteht 
die Beſchaffenheit der Fortpflanzung dem individuellen Wachſen 
gegenüber darin, daß vom Ganzen losgelöſte Theile unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen weiter wachſen. Sie erklärt die Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften, aber nicht alle Thatſachen 
der Vererbung. f 

In ſeinem größeren Aufſatze über die Vererbung der land⸗ 
wirthſchaſtlichen Hausſäugethiere kommt M. Wilckens in 
Wien zu dem Schluſſe: Trotz aller „Hypotheſen“ und „Theo⸗ 
rien“ bleibt uns der Vorgang der Vererbung ein dunkles Ge— 
heimniß, und wir können heute nur bekennen: Wir wiſſen 
nichts davon! Das iſt, ſo höre ich manche Leſer ausrufen, ein 
zu ſtrenges Urtheil; das war vielleicht um die Mitte dieſes 
Jahrhunderts gerechtfertigt, aber die vielen Fortſchritte in allen 
Zweigen der Naturwiſſenſchaften, ſollten ſie uns nicht weiter 
geführt haben, als bis zu dem Meilenſteine: Ignoramus? 
Doch überlegen wir in Ruhe weiter. 

Während die Mathematik als eine deduktive Wiſſenſchaft 
ihr ganzes Syſtem durch eine Reihe logiſcher Schlußfolger⸗ 
ungen aus gewiſſen Vorausſetzungen, Axiomen, aufbaut, ge⸗ 
hören ſämmtliche Naturwiſſenſchaften zu den induktiven, die 
auf der Grundlage der Erfahrung ſich erheben. Wenn wir 
die Sinneseindrücke, welche wir von der Außenwelt erhalten, 
mit ſolchen vergleichen, welche andere Menſchen unter ähnlichen 
oder gleichen Umſtänden empfangen haben, ſo kommen wir 
endlich zu dem Schluſſe, daß die Uebereinſtimmung der Ein⸗ 
drücke von einer gewiſſen Gleichmäßigkeit der Erſcheinungen in 
der Außenwelt herrühren müſſen; wir ſprechen als eine Regel 
z. B. die Induktionsſchlüſſe aus: Alle Menſchen ſind ſterb⸗ 
lich, Tage und Nächte ſind in unſeren Gegenden nicht gleich 
lang u. ſ. w. Je größer die Häufung zahlreicher, vollkommen 
übereinſtimmender Erfahrungen iſt, einen um ſo höheren Werth 
muß man dann der aus ihnen abgeleiteten Regel verleihen. 
Die oben erwähnten Unterſuchungen Goehlerts bezogen ſich 
auf 2295, die Wilckens auf 5743 Paarungen. Sind wir 
deshalb zu dem Schluſſe berechtigt, daß bei den aſiatiſchen und 
amerikaniſchen Pferderaſſen ſich dieſelbe Regel ergeben werde? 
Wenn man nur über eine kleine Anzahl von Erfahrungen ver⸗ 
fügt, aus dieſen eine Regel ableitet, ſo muß man ſich doch 
ſtets bewußt bleiben, meint Prof. J. Roſenthal, daß der 
Grad ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung nur ein geringer, daß 
ſie nur zweifelhaften Werth beſitzt, der weiteren Beſtätigung 
bedarf. Derartige, vorläufig aufgeſtellte Regeln bezeichnet man 
als Hypotheſen, und wer ſich ſelber genauer beobachtet, wird 
wiſſen, wie häufig er von Hypotheſen Gebrauch macht. Wenn 
der Satiriker Dickens in ſeinem Romane „Harte Zeiten“ den 
groben Empirismus tadelt: „Thatſachen, nur Thatsachen brauchen 
wir; lehren Sie dieſen Knaben und Mädchen nichts anderes als 
Thatſachen“, ſo weiß jeder, was der Schriftſteller damit ge⸗ 
meint. Sogar aus einer zufälligen Beobachtung wird öfter 
eine Hypotheſe aufgeſtellt. Als der neunzehnjährige Galilei 
1583 im Dome zu Piſa die großen und kleinen Kronleuchter 
an gleichlangen Ketten in gleicher Schwingungsdauer beobachtet 
hatte, ſo fand er darin einen Widerſpruch gegen die damals 
geltende Ariſtoteliſche Lehre, daß ſich die Geſchwindigkeiten fallen- 
der Körper wie ihre Gewichte verhielten. Aus dieſer einen, 
und zwar zufälligen Beobachtung ſchuf dann der unſterbliche 
Forſcher die Hypotheſe: Das Schwingen aufgehängter Körper 
iſt eine Art von Fallen. Indem er dann in ſeiner Klauſe 
an aufgehängten Bleikugeln von verſchiedenem Gewichte die 
Schwingungszeiten unabhängig vom Gewichte, aber abhängig 
von der Fadenlänge ſah, als er ſchwere und leichte Kugeln 
vom ſchiefen Thurme herunter fallen ließ, wurde er der Schöpfer 
der experimentellen Phyſik. Als Sir Iſaac Newton durch 
die Peſt aus Cambridge vertrieben war, ſah er in ſeinem 
Garten zu Woolsthorpe den berühmten Apfel fallen. Laſſen 
ſich auf dieſe beiden Forſcher nicht die Worte aus Dante's 
Paradies mit vollem Fug anwenden: Tu se eolei che Pumana 
natura nobilitasti, Du haſt geadelt menſchliche Natur. 

Die meiſten Phyſiologen der Gegenwart behaupten, daß 
die in den Organismen thätigen Kräfte die gleichen ſeien, wie 
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die in der unbelebten Natur. Nun meint aber Bunge (vgl. ! lebendige Kraft der bewegten Luft die Bewegungsurſache bildet 


Phyſiologiſche Chemie v. Hoppe-Seyler 1, 3), daß die Ge— 
ſchichte der Phyſiologie genau das Gegentheil lehre, „je ein— 
gehender, vielſeitiger, gründlicher wir die Lebenserſcheinungen 
zu erforſchen ſtreben, deſto mehr kommen wir zur Einſicht, 
daß Vorgänge, die wir bereits geglaubt hatten, phyſikaliſch 
und chemiſch erklären zu können, weit verwickelterer Natur find 
und vorläufig jeder mechaniſchen Erklärung ſpotten“. Ich er— 
innere nur an die Erſcheinungen der Nahrungsaufnahme durch 
den Darm. Man meinte ſie auf die Geſetze der Diffufion 
und Endosmoſe zurück führen zu können. Jetzt aber wiſſen 
wir, daß die Darmwand ſich nicht verhält wie eine todte Haut 
bei der Endosmoſe, ſondern daß ſie, mit Epithelzellen, von 
denen jede ein Organismus für ſich iſt, bekleidet, ein lebendes 
Weſen mit äußerſt verwickelten Funktionen iſt, daß ſie ferner 
durch aktive Zuſammenziehungen ihres Protoplasma-Leibes die 
Nahrung aufnimmt in der gleichen räthſelhaften Weiſe wie 
freilebende Amöben. Am Darmepithel z. B. kaltblütiger Thiere 
ſieht man deutlich, wie die Zellen Fortſätze ihres kontraktilen 
nackten Protoplasma⸗Leibes, ſogenaunte Pſeudopodien, ausſenden, 
welche die Fetttröpfchen der Nahrung ergreifen, dem Proto— 
plasma einverleiben und bis in die Anfänge der Chylusbahnen 
weiter befördern. So lange dieſe aktiven Funktionen der Zellen 
unbekannt waren, blieb die Thatſache unverſtändlich, daß die 
Fetttröpfchen durch die Darmwand hindurch in die Chylus— 
räume gelangen. Jetzt aber wiſſen wir durch fortgeſetzte Be— 
obachtungen, daß dieſe Fähigkeiten, bei der Nahrungsaufnahme 
eine Auswahl zu treffen, paſſendes ſich einzuverleiben, werth— 
loſes oder ſchädliches zurück zu weiſen, allen einzelligen Weſen 
zukommt. Alle Vorgänge in den Organismen, ſagt Wilcken's, 
die ſich mechaniſtiſch erklären laſſen, ſind ebenſo wenig Lebens— 
erſcheinungen, wie die Bewegung der Blätter und Zweige am 
Baume, der vom Sturme geſchüttelt wird, oder wie die Be— 
wegung des Blüthenſtaubes, den der Wind hinüber weht von 
der männlichen Pappel nach der weiblichen. Hier haben wir 
einen Bewegungsvorgang, der für den Lebensprozeß unent— 
behrlich iſt, und dennoch wird Niemand ihn für eine Lebens— 
erſcheinung halten, einfach aus dem Grunde, weil der Blüthen— 
ſtaub bei dieſer Bewegung ſich paſſiv verhält. Ob aber die 


oder das Sonnenlicht, aus welchem die Luftbewegung entſteht, 
oder chemiſche Spannkräfte, in welche das Sonnenlicht ſich 
umgeſetzt hat, das ändert am Weſen der Sache nichts. 

Wie aber die mechaniſche Diffuſion und Endosmoſe die 
oben erwähnte Nahrungs-Aufnahme nur ſcheinbar erklärt, ſo 
verhält es ſich auch mit der Erblichkeit, mit der Vererbung. 
Wir alle kennen die Thatſache, daß mit einem ſogenannten 
Samenthierchen, jener winzigen Zelle, von welcher 500 Millionen 
kaum den Raum einer Kubiklinie ausfüllen, alle körperlichen 
und geiſtigen Eigenthümlichkeiten vom Vater auf den Sohn 
auch mit Auslaſſung des Sohnes auf den Enkel ſich vererben. 
Sollte das nun wirklich ein rein mechanischer Vorgang ſein, wie 
überaus unendlich wunderbar muß der Aufbau der Atome, wie 
verwickelt das Spiel der Kräfte, wie ſehr kompliziert müſſen 
die mannigfachen Bewegungen in dieſer minimalen Zelle ſein, 
welche allen ſpäteren Bewegungen wie der ganzen Entwicklung 
durch Generationen hindurch ihre Richtung vorſchreiben. Und 
wie wird vollends dieſer kleine Bau zum Träger der Seelen— 
Erſcheinungen? Hier laſſen uns Phyſik, Chemie und Anatomie 
völlig im Stiche. Deshalb ſagt Bunge, wie ich wenigſtens, 
meine, mit vollſtem Rechte: In der kleinſten Zelle, da ſtecken 
ſchon alle Räthſel des Lebens darin, und bei der Erforſchung 
der kleinſten Zelle, da ſind wir mit den bisherigen Hilfsmitteln 
bereits an die Grenze angelangt und ſprechen unſer ignoramus, 
doch cum grano salis. Wir meinen nicht, wie Fr. Paulſen 
(Einleitung in die Philoſophie) es ausſpricht, „die Welt iſt 
ein Myſterium, deſſen geheimen Sinn dem Herzen (d. h. nach 
Hegel: in der Form der Vorſtellung) zu offenbaren die 
Philoſophie der Verwalterin der Myſterien, der Religion, 
überläßt“, ſondern wir ſind der Anſicht, daß trotz aller 
Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften wir uns gegenwärtig 
nicht rühmen dürfen, die verwickeltſten Fragen durch irgend 
ein Schlagwort beantworten zu können. Wer wird denn wähnen, 
bei der Unendlichkeit der Welt die Forſchung für endlich zu 
halten. So lange es eine Menſchheit gibt, wird ſie darnach 
ſtreben, durch immer mehr verfeinerte Unterſuchungs-Methoden 
das aufzuhellen, was früheren Generationen noch im Dunkel 
verborgen lag. Dahin gehört auch das Kapitel der Vererbung 


Meber eine neue Expedition nach Britiſch leu⸗Guinea 


(Von Dr. Karl Müller.) 


ſprach am 20. Auguſt 1894 J. P. Thom ſon, Präſident 
der Kgl. Geographiſchen Geſellſchaft von Queensland, in deren 
Monats ⸗Sitzung zu Brisbane, und fein Vortrag war die 
Fortſetzung eines anderen, welcher in der Australasian 
Association for the Advancement of Science im Jauuar 
1892 gehalten worden war. Seit dieſer Zeit aber ſind einige 
Strecken einer bis dahin noch unbekannten Landſchaft durch— 
forſcht worden und die geographiſche Kenntniß hat ſich durch 
Sir William Mac Gregor's Unterſuchungen der ausge— 
dehnten Fluß⸗Syſteme des Papua-Golfes, jo wie durch deſſen 
neuere Erforſchung des Landes an der Nordoſtküſte weſentlich 
erweitert. Die folgenden Mittheilungen gibt die „Nature“ 
als Auszug des Vortrages im Brisbane Courier in einer ihrer 
Oktober⸗Nummern von 1894. 

Vor etwa einem halben Jahrhunderte war es den Geo— 
praphen bekannt, daß in der Nachbarſchaft des Papua-Golfes 
einige Flüſſe exiſtirten. So war der „Aird“ vor 47 Jahren 
den Offizieren des engliſchen Schiffes „Fly“ bekannt geworden 
und ſpäter wurden einige Kanäle von Theodore Bevan 
erſchloſſen, deſſen Forſchungen im Britiſchen Neu-Guinea ſich 
hauptſächlich auf dieſen Theil der Inſel beſchränkten. Obgleich 
dieſelben nichts Anderes waren, als oberflächliche Unter— 
ſuchungen des Küſtenrandes des Golf-Bezirkes, erregten ſie 
doch die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe für dieſen wichtigen 
Theil der Beſitzung, und man erlangte nun eine Einſicht in 
ein Gebiet des nördlichen Landes, wo das Becken des Fly— 
River ſich befindet und ein wahres Labyrinth von Gezeiten— 
Kanälen als Mündungen einiger Flüſſe ergab, welche, enorme 
Areale durchſchneidend, ein reiches Agrikultur-Land, als auch 
eine ſumpfige Niederung durchfließen. Etwaigen Anſiedlern 


bietet dieſe leicht zugängliche Region Manches, was andere 
Theile der Beſitzung nicht verheißen. Die binnenländiſche 
Verbindung vermitteln im reichen Maße einige der Tiefwaſſer⸗ 
Kanäle längs der Küſte, während der neuerdings durchforſchte 
Purari⸗River durch eine Gegend fließt, welche durch ein 
hügeliges und gebirgiges Land vieles Anziehende beſitzt. Längs 
der meiſten Waſſeradern folgen die Niederlaſſungen der Ein- 
geborenen dicht auf einander, und letztere bilden zahlreiche Triben 
mächtiger, kriegeriſcher Stämme, welche bei einigen Gelegen— 
heiten die Europäer mit einer freundlichen Gaſtlichkeit empfingen. 
Ihre Wohnungen ſind durch ihre großen Verhältniſſe wahrhaft 
merkwürdig, ebenſo durch ihre Architektur, indem Häuſer von 
300 bis 400 F. Länge und über 100 F. Höhe auf keinen Fall 
ungewöhnlich ſind. 5 

Nächſt dem Fly iſt der Purari der größte Fluß der 
Beſitzung, und dieſer mündet durch einige große Kanäle in die 
See. Im Binnenlande reicht der Gezeiten-Einfluß in eine 
rauhe hügelige Landſchaft hinein und der Strom fließt meiſt 
parallel einer Gebirgskette von 1500 bis 2500 F. ü. M. 
Dieſer Strom wurde von Sir W. Mac Gregor im Januar 
und Dezember 1893 erforſcht. Seine Breite mißt etwa 250 
Yards. Im Norden liegt eine Gebirgskette von 3000-4000 F. 
Höhe, wogegen die Landſchaft im Süden durch ein rauhes 
Hügelland beträchtlich unterbrochen iſt. Weſtlich iſt die Haupt⸗ 
gebirgskette bis in einer Entfernung von 15—20 Miles 
ſichtbar, und zwar mit kühn zerſägten ſteilen Piks. Hier 
befindet man ſich in einem ſehr wenig flachen Lande zwiſchen 
den Hügeln und dem Gebirgsrande, obgleich Sagopalmen 
zahlreicher auftreten, als in einigen Theilen der Niederung 
flußabwärts. Die geologiſche Formation beſteht aus Sandſtein, 
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welcher mit Körnern eines grauen Kalkſteins verbunden iſt. 
An der Aure-Münduug, einige 80 Miles vom Meere entfernt, 
empfängt der Purari ſeinen erſten bedeutenden Zufluß, deſſen 
Breite ſich auf 80—100 Yards beläuft und deſſen Tiefe 1—2 
Faden beträgt. Oberhalb ſeiner Vereinigung mit dem Zufluſſe 
behält der Purari einen allgemeinen Lauf längs der HYaupt- 
gebirgskette, deren ſüdlicher Ausläufer ihn dicht beſäumt. 
Auf der Südſeite des Fluſſes iſt das allgemeine Gepräge der 
Landſchaft eine zuſammen hängende Aufeinanderfolge von 
niedrigen Sandſtein Hügeln, welche nur wenig über 800 F. 
hoch, rauh und ſteil, aber auch mit dichten Wäldern bekleidet 
ſind, deren Bäume jedoch nicht beſouders imponiren. In 
dicſem Bezirke gibt es anſcheinend keine beſtändige Nieder— 
laſſung der Eingebornen und zu Folge ſeiner rauhen Natur 
iſt er auch für Europäer nicht geeignet. In dem Bette des 
Fluſſes wurden einige goldhaltige Flecken gefunden; wichtiger 
aber war die Entdeckung von Kohle in der Nähe der Juſel 
Abukiru im Hauptkanale des Purari. In der Erwartung 
daß das Daſein von Kohle in dieſem Bezirke von großem 
Einfluſſe auf die Zukunft des Landes ſein könne, wurde es 
nn auch beſchloſſen, die Oertlichkeit darauf genau zu unter— 
ſuchen. 

Die Eingeborenen ſind bronzefarbig, ein wenig heller als 
jene von Port Moresby, und viel heller als die im Purari— 
Delta. Weſtlich von letzterem, zwiſchen den Mündungen des 
Fly- und Aud-River, fließen drei wichtige Ströme: Der 
Omati, Turama und Bamu, welche enorme Areale der 
Niederung durchſetzen. Von den Reſultaten der Forſchungen 
Sir William Mac Gregor theilt Hr. Thomſon nur 
Einiges mit, indem er Folgendes jagt. Die Erſorſchung des 
unteren Bamu-Beckens ergab eine Fluth von Licht auf einen 
bisher gänzlich unbekannten Theil des Landes, und belehrte 
uns über Dinge, welche, ſelten in einem anderen Bezirke der 
Beſitzung, nicht leicht verſtändlich ſind. Hier wurden keine 
angebauten Ländereien angetroffen, obgleich der Boden außer⸗ 
ordentlich reich und ebenſo gut bewäſſert iſt. Das Volk 
ſchien ganz von Sago zu leben; Bananen wuchſen wild 
innerhalb der Wald-Vegetation; aber es gab kein Anzeichen 
von Zuckerrohr oder ſüßen Bataten. Eine gute Idee von 
dem Reichthume des Landes in dieſem Diſtrikte erhält man 
dadurch, daß hier, verglichen mit den Verhältniſſen des Fly— 
Beckens, innerhalb 400 Miles von der See nichts derartiges 
gefunden wird. Das Land iſt hoch und trocken, nach jeder 
Richtung hin für intenſiven Ackerbau wohl geeignet, ja derart, 
daß Sir Mac Gregor in der Beſitzung noch nichts Aehnliches 
ſah. Dieſer Bezirk könnte ohne Zweifel europäiſche Nieder— 
laſſungen ohne jegliche Verletzung der Rechte der Eingeborenen 
vertragen. 

Hr. Thomſon veröffentlicht nun auch einige der neu 
entdeckten Charakterzüge, welche Sir Me Gregor an der 
Nordküſte der Beſitzung während der Monate Februar und 
März des letzten Jahres fand. Hierher gehört vor allem die 
Entdeckung einiger ſchiffbarer Ströme von beträchtlicher 
Wichtigkeit, indem er auf einer Durchquerung einer Küſten⸗ 
Sektion zwiſchen Ipote und Dako zahlreiche geſchützte Kanäle 
zwiſchen manchen Korallen-Inſeln längs der Küſte des Golfes 
ſah, die er bei jedem Wetter für kleinere Fahrzeuge geeignet 
hält. Von hier aus ging der Reiſende auch an die Unter— 
ſuchung der Mündung eines Strommes etwas nördlich vom 
Clyde-River der deutſchen Beſitzung. Nach einigen Stern— 
Beobachtungen befindet ſich der Strom unter einer Breite 
vo 70 58, 30“ S., wo er in das Meer eintritt. Er iſt ein 
vergleichsweiſe kleiner Waſſerlauf von 40—50 Yards Breite 
an ſeinem unteren Ende. Die hier wohnenden Eingeborenen 
find von dunkler Bronzefarbe und gehen durchaus nackt; ſie 
tragen ihr Haar geringelt und vom Angeſichte zurück geſchlagen; 
ihr Schmuck beſteht aus Hiobsthränen, Ohrgehängen aus 
Schildkrot und aus einem Kopfputze von Kafuar-Federn. 
Sonſt waren ſie bewaffnet mit Speeren aus Palmenholz, etwa 
drei Fuß langen Schilden und Steinkeulen. Anfangs erwieſen 
ſie ſich freundlich, ſpäter jedoch feindlich. 

Der nächſte Fluß heißt Mambare; aber ſelbiger iſt einfach 
eine der Mündungen eines Fluſſes, welcher als der Clyde 
auf den Admiralitäts-Karten bekannt iſt. Er fließt etwa 


zwei Miles innerhalb des britiſchen Territoriums und durch- geſinnt iſt. 
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ſchueidet mit ſeinem unteren Theile ein gutes alluviales Land’ 
das vielfach mit Sagopalmen merkwürdig hübſch beſtanden ift- 
Auf die erſten 40 Miles erwies ſich der Fluß für das Dampf⸗ 
boot ſchiffbar, doch darüber hinaus hinderte er durch Strom— 
ſchnellen, und noch einige Miles weiter löſte ſich der Kanal 
in eine Reihenfolge von tiefen Pfuhlen auf. Unterhalb der 
Stromſchnellen dehnte ſich ein Areal ſehr feinen Alluviallandes 
weit aus und die Waldbäume waren ſo hoch, daß die Vögel 
auf den oberen Zweigen von den Feuerwaffen nichts zu fürchten 
hatten. Oberhalb der Stromſchnellen zeigte ſich das Land 
als ein gebrochenes, und ſo wurde auch nur wenig Agrifultur- 
land geſehen. Der Bezirk hat ein ſehr gutes Klima; Sand— 
fliegen und Moskitos waren gar nicht vorhanden und der 
frühe Morgen erwies ſich ausnehmend kalt. Die Bevölkerung 
beſaß wohl kultivirte Gärten mit Taro, Zuckerrohr, Hibiscus, 
Dams und Bananen, aber augenſcheinlich nicht mit Tabak, 
Papaya (Melonenbaum) oder Kürbiſſen. Einige Ortſchaften 
lagen auf den Ufern des Fluſſes, einige inmitten ſchöner 
Kokos⸗ und Betelpalmen. Der einzige Schmuckſtrauch beſtand 
aus einem hellgelben Croton von großer Schönheit. Ge⸗ 
wöhnliche Waſſerkreſſe traf man an einer der Ortſchaften, 
aber an keinem anderen Platze der Nordoſtküſte. Der Be⸗ 
wohner ſchmückt ſich verſchwenderiſch mit Muſcheln, Schweins⸗ 
zähnen, Hiobsthränen (von Coix laeryma, einem Schilfgraſe), 
Kaſuarfedern, rothen Samen und Knochen. Einige der Frauen 
trugen ein oder zwei Halsbänder, andere einen ſchmalen ge— 
flochtenen Gürtel, aber ſonſt nichts. In dieſem Theile des 
Landes gebraucht man als Geleitsbrief das Wort „Orokaiva“ 
für „Mann des Friedens“. Sie tragen eine Krummhaue aus 
Baſalt; ihre Töpferei iſt nicht weit her, ohne jegliches 
Ornament, dick und kegelförmig Das Volk ſelbſt ſcheint 
landwirthſchaftlich ſehr fleißig und produzirt Nahrung für die 
ganze Bevölkerung. Auch beſitzt es eine große Zahl von 
Kanu's. Sir Me Gregor iſt der Meinung, daß hier gutes 
Land ſelbſt für Europäer ohne Beeinträchtigung der Einge— 
borenen vorhanden ſei, und daß Letztere europäiſche Anſiedler 
gern ſehen würden. 

Die nächſte Unterſuchung galt einem kleinem trägen Fluſſe 
von 50—60 Yards Breite und zwei Faden Tiefe, nämlich 
dem Ope oder Opera, deſſen Mündung unter der Breite von 
80 18/16“ S. und unter der Länge von 148° 11° 25“ 5. 
liegt. Er iſt für kleine Schiffe und Handel von Werth. In 
ſeiner Nachbarſchaft ſah man einige Ortſchaften, deren Bewohner 
zu einer großen freundlichen Bevölkerung offenbar gehören. 
Der Mann ging nackt, nur das Weib war mit einem Rocke 
von einheimiſchem Stoffe bekleidet. Mit Speeren und Stein⸗ 
keulen bewaffnet, hatten ſich die Mäuner zugleich mit Kränzen 
von einer Winde und einem rothen Hibiscus geſchmückt. Sie 
tanzten, ſangen und ſchrieen, aber ſchienen doch ſehr freundlich 
zu ſein. Im Süden dieſes Bezirkes fließt der Kumuſi in die 
Holuicot- oder Gona-Bay unter 80 28° ſ. Br. und 148 16° 
ö. L. Seine Mündung iſt durch eine Barre von etwa vier F. 
Höhe verſtopſt. Das meiſte Land im unteren Theile des 
Fluſſes iſt Niederung und für europäiſche Kultur nicht paſſend, 
obgleich beträchtliche Areale von Alluvialboden von manchen 
Gärten der Eingeborenen eingenommen ſind; auch befinden 
ſich hier ſchöne Pflanzungen von Sagopalmen. Der höchſte 
erreichte Punkt des Landes lag etwa 46 Miles binnenwärts 
von der See unter 80 35“ ſ. Br. und 1480 0, 20“ ö. L., 
wo der Fluß durch Stromſchnellen verbarrikadirt war. Hier 
lag auch der anziehendſte Theil, welchen Sir Me. Gregor 
in Neu Guinea ſah. Ausgedehnte Ländereien prächtigen 
Alluvialbodens erſtreckten ſich weit und breit längs des Fluß⸗ 
thales, bedeckt mit Waldbäumen, und das Alles ſcheinbar über 
der Fluthgrenze. Dieſe Flächen ſind das, was einſt Fluß⸗ 
bett war, wie man aus dem ſandigen Subſtrate erkennt. Etwa 
ſechs Miles vom Fluſſe entfernt, liegt eine der zentralen 
Hauptgebirgsketten, deren Zwiſchenraum durch kleine Gebirgs— 
flüſſe, zahlreiche wellenförmige bewaldete Hügel und Flächen 
eingenommen wird. Bei Nacht war die Luft rein und ange— 
nehm kühl. Doch wurde ein großer Widerwille gefühlt, in 
einem ſolchen Diſtrikte zu leben, wo die landſchaſtliche Szenerie 
doch von fo unbeſchreiblicher Schönheit iſt. Hier lebt augen: 
ſcheinlich eine große Berölkerung, welche ohne weifel freundlich 
Den Fluß abwärts fahrend, ſtieß das Dampfboot 


„Ruby“ mit einem verrätheriſch verborgenem Knorren zus 
ſammen und ging unter. Dieſes unglückliche Ereigniß zwang 
dazu, den Theil der Reiſe abwärts an einer ofſenen unge— 
ſchützten Küſte in Wall- und Flußbooten zu machen. Die Kumuſi⸗ 
Eingeborenen waren ungewöhnlich intereſſant. Sie ſind von 
hell⸗ bis dunkelbronzener Färbung, kein beſonders mächtiges 
Volk, aber von ſchönem Papua⸗Typus, mit quadratiſcher 
ziemlich hoher Stirn, mit nußbraunen Augen von ſchöner 
Formung, breitem Munde, kleinem Kinne, flacher Wange und 
Bruſt. Die Naſe ähnelt jener der Papuas von Port Moresby, 
nur iſt ſie etwas kürzer und die Naſenlöcher ſind ziemlich roh. 
Beide Geſchlechter waren mit einer Maulbeer⸗Rinde lalſo 
wohl von dem Papiermaulbeerbaume!) bekleidet. Sie gebrauchen 
Steinkeulen, Discus und Ananas-Muſter, Palmenholz⸗Speere 
mit quadratriſchen ſcharfen Enden und Widerhaken an einer Seite, 
kleine gothiſche Schilde, aber auch wenige Schilde der großen 
Art der Orangerie-Bay. Die Steinkeulen und Krummhauen 
beſtehen aus Baſalt. Sie haben in ihren Gärten keinen 
Tabak und wiſſen nichts von deſſen Gebrauche. Ihre Kanus 
ähneln denen vom Ikore- und Mambare-Niver. 


557 


etwa 35 Miles von der See entfernt bei 90 19° 10“ ſ. Br. 
und 1480 53“ 43“ ö. L. Hier betrug die Breite des Stromes 
ohngefähr 100 Yards, bei drei Faden Tiefe, und ſeine Ge⸗ 
ſchwindigkeit 2—3 Knoten in der Stunde. Dieſe Oertlichkeit 
lag ſicher am Rande einer bewohnten Landſchaft. Die Ufer 
des Fluſſes begannen ſich zu erheben und die Kapazität des 
Kanales war hinreichend, das Waſſer aufzunehmen. Die 
Bäume des Waldes erſcheinen ſehr groß. Was den oberen 
Theil des Muſa⸗Beckens betrifft, jo iſt derſelbe noch unbekannt; 
der untere Theil aber ſcheint von wenig Werth zu ſein. Einige 
Ortſchaften nehmen die überfluthete Landſchaft auf den Fluß- 
ufern ein und ihre Wohnungen ſind auf wenige Fuß hohen 
Pfählen über dem Waſſer erbaut. Die Eingeborenen erwieſen 
ſich freundlich, aber natürlich ſcheu und mißtrauiſch. Sie 
glänzen in der Anfertigung von Zeugen, von denen die Expe— 
dition einige empfing. Ihre Todten begraben ſie in den Ort⸗ 
ſchaften und bedecken das Grab mit einem zierlich geflochtenen 
Gehege. Sie gebrauchen ebenfalls Palmenholz⸗Speere, Stein⸗ 
keulen und Krummhauen. Beide Geſchlechter tragen ein ein⸗ 
heimiſches Gewebe. Der Mann läßt ſein Haar lang wachſen, 


1—6. Die Trichinen. 


Es zeigte ſich, daß ein Fluß von beträchtlicher Größe in 
die See am Kap Sudeſt mündet, aber unglücklicher Weiſe 
ebenfalls durch eine Barre für die Schifffahrt verriegelt wird. 
Die Eingeborenen nennen ihn Tambokoro. Die Lage von Kap 
Sudeſt wurde aſtronomiſch beſtimmt und zu 8“ 44“ |. Br., 
1480 25° 30“ 5. L. gefunden. In Dyke Acland Bay entdeckte 
man drei Flüſſe: Kevoto, Umundi Creek und Muſa. Die 
Mündung des erſteren liegt bei 9 4, 55“ |. Br. und 148° 
33“ 20“ ö. L. Beide Creeks find von geringer Bedeutung. 
Der untere Theil des Muſa-River durchfließt eine ſumpfige 
Niederung, die bei Hochwaſſer des Fluſſes überfluthet wird. 
Denſelben auffahrend, paſſirte der Adminiſtrator innerhalb 
weniger Miles die weſtlichen Piks des Mount Victory. Es 
ſind die Hauptſpitzen, deren weſtliche gegenwärtig vulkaniſch 
ruht. Man beobachtete Aſchen-Ablagerungen um die Felſen 
und anderwärts und einige große Fumarolen, aus denen ſich 
kleine ſpiralige Wolken von Dampf entwickelten. Der ent— 
fernteſte Punkt, welchen man auf dem Fluſſe erreichte, lag 
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ſo daß es über ſeine Wangen herab hängt. Man kocht ſeine 
Nahrung in Thongefäßen und kaut Betelnuß mit Kalk. Die 
Männer ſind von hübſcher kräftiger und guter phyſiſcher Geſtaltung, 
manche aber auch von allerlei Plagen behaftet. Sie waren 
ängſtlich zu handeln und boten Krummhauen, Thongefäße und 
Sago für Flacheiſen feil. Ein ſehr merkwürdiges Töpferge⸗ 
ſchirr erwarb man an der Nordoſtküſte: ein bowlenartiges mit 
Zeichen auf der Außenſeite, wie man es bis dahin im britiſchen 
Neu⸗Guinea noch nicht geſehen hatte. 

Außerdem beſchreiben dieſe Forſchungen die Entdeckung 
von Pennegwa Harbour im äußerſten Nordoſten von Roſſell 
Island und einen ſicheren Ankergrund zu Mabudanu, welche 
für den weſtlichen Theil des Papua-Territoriums von großem 
Werthe ſein dürfte. Daß die Expedition auch für Naturge⸗ 
ſchichte von Bedeutung ſein mußte, verſteht ſich von ſelbſt; 
doch ſind die wenigen Bemerkungen des Vortrages hierüber 
nicht im Stande, uns eine tiefere Einſicht zu verleihen. 
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Sur Steppenfrage. 


Von Hermann Reeker. 


Den 65. Band des „Globus“ eröffnete ein Aufſatz des 
Dr. med. Ernſt H. L. Krauſe in Schlettſtadt über die 
Steppenfrage, d. h. über die Frage, „ob und unter welchen 
klimatiſchen Verhältniſſen in Mitteleuropa während eines ge⸗ 
wiſſen Abſchnittes der Diluvialperiode Steppen oder ſteppen⸗ 
ähnliche Diſtrikte beſtanden haben.“ 

In dieſem Aufſatze ſtellte ſich Krauſe in vielfachen 
Widerſpruch mit Prof. A. Nehring, welcher der gleichen 
Frage ſeit langem ſeine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet 
und bedeutende Arbeiten darüber veröffentlicht hat. Es war 
daher vorauszuſehen, daß Nehring eine Widerlegung der 
Anſichten Krauſes folgen laſſen würde; dieſelbe iſt nunmehr 
in Nr. 23 desſelben Bandes der genannten Zeitſchrift 
erſchienen. Da fie in äußerſt intereſſanter Weiſe die 
angezogene Frage beleuchtet, ſo erſcheint es gerechtfertigt, 
unſere Leſer mit den weſentlichen Punkten bekannt zu machen. 

Schon der Begriff des Wortes „Steppe“ iſt bei Krauſe 
ein ganz anderer, als bei Nehring. Erſterer betrachtet nur 
die Salzſteppen als wirkliche Steppen; er führte die Baum⸗ 
loſigkeit der Steppen nur auf den Salzgehalt des Bodens, 
nicht aber auf das Klima zurück; das Klima „jei nicht Urſache, 
ſondern Folge des Landſchaftscharakters“ erſt in neuerer Zeit 
habe man den Ausdruck Steppe in Sibirien auf ein mit 
Waldinſeln verſehenes Gebiet ausgedehnt. 

Nach Krauſes Anſchauung iſt die Steppe „ein ſalziges, 
zeitweiſe dürres Feld mit einer aus halbſtrauchigen oder 
krautigen Gewächſen beſtehenden Pflanzendecke, welche hin- 
reichend dicht iſt, um größere Bodenauswehungen zu hindern 
und angewehten Staub zu binden“; daher ſieht er auch in 
den Salzwieſen unſerer Küſten echte Steppen, in denen nur 
in Folge ihres geringen Umfanges die Dürre kaum ausge— 
prägt ſei. 

Im Gegenſatze zu Krauſe, ſieht Nehring die Salzſteppe 
nur als eine beſondere Modifikation der Steppe überhaupt 
an, nicht aber als die einzige Form derſelben. Nach ihm iſt 
der Hauptfaktor für die Bildung von Steppen das Klima 
und nicht der Salzgehalt des Bodens; die Salzwieſen der 
Nord⸗ und Oſtſeeküſten haben kein Steppenklima, keine Steppen⸗ 
IE feine Steppenflora, fie find nichts anderes als „Salz 
wieſen“. 

Dieſe Auffaſſung des Wortes „Steppe“ deckt ſich voll⸗ 
kommen mit dem Sinne, in dem es die großen Erforſcher der 
oſteuropäiſchen und zentralaſiatiſchen Steppenxegionen ſeit 
Pallas' Zeiten gebraucht haben. Steppen ſind eben Gegenden 
mit ausgeprägter Steppenflora und- Fauna, und dieſe finden 
ſich nur bei überwiegendem Steppenklima; Salzgehalt des 
Bodens kann wohl die Baumloſigkeit unterſtützen, jedoch nie 
aus ſich eine Steppe hervorrufen. 

„Wenn man in dem heutigen England bei dem jetzt 
dort herrſchenden ozeaniſchen Klima eine mehrere Quadrat⸗ 
meilen umfaſſende Fläche ſalzgeſchwängerten Bodens mit einer 
Steppenflora und einer Steppenfauna beſetzte, ſo würde 
niemals eine wirkliche Steppe daraus werden. Unter dem 
Einfluſſe des regneriſchen, ozeaniſchen Klimas, welches heut⸗ 
zutage in England herrſcht, würden die Steppenpflanzen und 
Steppenthiere ſehr bald zu Grunde gehen; es würde ſich 
wahrſcheinlich eine große „Salzwieſe“ entwickeln, aber keine 
Steppe!“ Denn es iſt ein Irrthum anzunehmen, daß Steppen⸗ 
thiere ein ozeaniſches Klima ebenſo gut, wie ein Steppenklima 
vertragen können; die unangenehmen Erfahrungen in den 
zoologischen Gärten Weſteuropas lehren, daß die Thiere der 
oſteuropäiſchen und zentralaſiatiſchen Steppen unter dem 
Einfluſſe unſres heutigen Klimas ſtets bald zu Grunde gehen. 

Das ehemalige Vordringen der Steppenthiere nach Mittel⸗ 
europa und ihr ſpäterer Rückzug erklärt ſich allein durch 
klimatiſche Aenderungen und die damit zuſammenhängenden 
Aenderungen der Vegetationsverhältniſſe. 

Nun muß man ſich nicht vorſtellen, daß, wie Krauſe dem 
Prof. Nehring unterzuſchieben ſucht, „Mitteleuropa nach 
der Haupteiszeit, und zwar ſowohl in der interglazialen als 
in der poſtglazialen Periode, einmal eine große Steppe 
geweſen ſei, welche mit den ruſſiſch-ſibiriſchen Steppen zu- 


ſammenhing“, nein, Nehring hat in ſeinen ſämmtlichen 
Publikationen von Steppen und „ſteppenartigen Diſtrikten“ ge⸗ 
ſprochen und ſich dieſelben durch Gebirge, Gewäſſer und Wald⸗ 
Komplexe unterbrochen gedacht. So ſagte er bei einer früheren 
Gelegenheit: „Man leſe doch nur die Reiſewerke, welche ſich 
mit den weſtſibiriſchen Steppen beſchäftigen, und man wird 
ſich überzeugen, daß es dort große Steppengebirge gibt, daß 
Waldinſeln und ausgedehnte Komplexe mit einzeln ſtehenden 
Bäumen (beſonders Birken) und Geſtrüpp nicht fehlen, daß 
Flüſſe und See'n Abwechſelung in die Steppe bringen. Es 
kommt eben auf den Hauptcharakter der Landſchaft, auf die vor⸗ 
herrſchende Pflanzendecke, auf die beſtimmenden Faktoren in 
der Vertheilung der Niederſchläge ꝛc. an; und ich behaupte auch 
heute noch, trotz aller Einwendungen, welche Much dagegen 
erhoben hat, daß Mitteuropa und ſpeziell Deutſchland in der 
auf die Eiszeit folgenden Periode ein Klima, eine Vegetation 
und eine Fauna beſeſſen hat, wie die Steppenbezirke des 
heutigen Weſtſibiriens ſie aufzuweiſen haben. Wenn man nun 
die weſtſibiriſchen Diſtrikte trotz der vorhandenen Gebirge, 
Waldkomplexe, See'n und Moore allgemein als Steppenland⸗ 
ſchaften bezeichnet, ſo wird man dieſen Ausdruck auch auf die 
ganz analog geſtalteten Landſchaften des poſtglazialen Mittel- 
europas anwenden können“. 

Wir kommen nun zu den Charakterthieren der diluvialen 
Steppen Mitteleuropas. Als ſolche läßt Krauſe nur zwei 
Thierarten gelten, nämlich die Saiga-Antilope (Antilope salga) 
und eine Springmaus, den großen Pſerdeſpringer (Alactaga 
jaculus). Indeſſen hat Nehring außer dieſen beiden noch 
eine Reihe anderer Charakterthiere für die diluviale Steppenzeit 
Mitteleuropas unwiderleglich nachgewieſen, und andere Forſcher, 
wie Liebe, Woldrich, Blaſius, Maska, Kafka und Kriz, haben 
ſich ihm angeſchloſſen. Es handelt ſich um folgende noch 
heute im Oſten lebenden Steppenthiere: 1. Der röthliche 
Zieſel (Spermophilus rufescens). 2. Der falbe Zieſel (Sp. 
fulvus). 3. Der gefleckte Zieſel (Sp. guttatus). 4. Das 
Steppenmurmelthier (Arctomys bobac). 5. Der Zwergpfeif⸗ 
haſe (Lagomys pusillus). 6. Der kleine, graue Steppen⸗ 
hamſter (Cricetus phaeus). 7. Mehrere Wühlmaus⸗Arten 
(Arvicola - Spezies). 8. Der Korſakfuchs (Canis corsac), 
9. Der Dſchiggetai (Equus hemionus). 10. Das wilde 
Pferd (Equus caballus ferus), das bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts in den wolga-uraliſchen Steppen lebte. 

Mit der Saiga⸗Antilope und dem großen Pferdeſpringer 
iſt das ein volles Dutzend charakteriſtiſcher Steppenthiere, die, 
wie ſicher beſtimmbare foſſile Reſte erwieſen haben, in der 
Diluvialzeit die Steppen Mitteleuropas belebt hatten. Hinzu 
rechnen ließen ſich noch einige Steppenvögel, wie Trappen 
(Otis tarda, O. tetrax) und einige nicht ſo ſicher beſtimm⸗ 
bare Säugethierarten (wie Canis karagan, Felis manul). 

Die obigen Arten repräſentiren eine einheitliche Steppen⸗ 
fauna, die mit der Thierwelt der oſtruſſiſchen und ſüdweſt⸗ 
ſibiriſchen Steppen im Einklange ſteht. 

Wenn Krauſe auf die Autorität von Brehm hin die 
Gattungen Arctomys und Lagomys als „durchaus alpin“ 
bezeichnet und den Bobak zu den aſiatiſchen Hochgebirgsarten 
ſtellt, ſo iſt er damit einer der nicht ſeltenen Unrichtigkeiten 
zum Opfer gefallen, die Brehms Thierleben trotz ſeines 
wiſſenſchaftlichen Werthes enthält. Denn der echte Bobak iſt 
keineswegs ein alpines Thier, ſondern hat noch heute in den 
ſüd⸗ und oſtruſſiſchen Steppen eine weite Verbreitung. Ebenſo 
ſtimmt die Angabe über den Zwergpfeifhaſen nicht. Uebrigens 
hat Nehring wiederholt mit Brehm perſönlich ſeine Funde 
foſſiler Steppenthiere und ſeine daraus gezogenen Schluß⸗ 
folgerungen beſprochen und dieſer hat ihm voll und ganz zu⸗ 
De wie dies überhaupt alle zuſtändigen Forſcher gethan 
aben. | 

Obwohl Krauſe den großen Pferdeſpringer als charak— 
teriſtiſches Steppenthier anerkannt hat, jo ſucht er doch die 
Beweiskraft der bei Weſteregeln, Thiede ꝛc. gefundenen diluvialen 
Alaktaga-Reſte dadurch aufzuheben, daß er den großen Pferde⸗ 
ſpringer halb und halb auch als Bewohner von Waldgebieten 
hinſtellt und ihn in der tabellariſchen Ueberſicht der Säuge- 


thiere des mittleren und untern Wolgagebietes jogar in der 
Rubrik der Thiere der „Waldgebietes der lehmigen Schwarzerde“ 
aufführt. Der für dieſe Auffaſſung als Gewährsmann genannte 
Bogdanow hebt aber ausdrücklich hervor, daß ſich manche 
Steppenthiere, und ſo auch der große Pferdeſpringer, in dem 
ehemaligen Waldgebiete der lehmigen Schwarzerde ausge⸗ 
breitet hätten, nämlich dort, wo der Menſch die Naturſteppe 
durch Abholzung der Wälder und durch Anlage künſtlicher 
Steppen (Kulturſteppen), d. h. Getreidefelder, vergrößert hat. 
Aber nur ſolche Ackerfelder hat der Alaktaga in Beſitz genommen, 
die zur Steppenregion gehören und dem Einfluſſe des Steppen— 
klimas unterliegen. 

Das Wort „Steppe“, wie es Bogdanow benutzt, entſpricht 
nach der Auffaſſung Krauſes wirthſchaftlich und biologiſch 
unſerm Begriffe „Heide“. Dieſe Anſicht iſt jedoch, wie 
Nehring mit Recht betont, falſch. Denn während unſere 
Heiden durchweg unfruchtbares Land ſind, beſitzen die 
Bogdanowſchen Heiden zum großen Theile ſehr fruchtbaren 
Boden; werden unſere Heiden von einem weſentlich ozeaniſchen 
Klima beherrſcht, ſo wird den Steppen unter der Herrſchaft 
des Kontinentalklimas ihr eigenthümlicher Charakter gewahrt; 
weder eine Steppenfauna, noch eine wirkliche Steppenflora iſt 
unſeren Heiden eigen, mag auch ihr landſchaftlicher Eindruck 
in mancher Hinſicht an den der Steppen erinnern. 

Wenn nicht das Klima den empfindlicheren, d. h. ein Kon- 
tinentalklima verlangenden Steppenthieren im Wege ſtände, ſo 
würden wohl noch heute der Pferdeſpringer und die oſtruſſiſchen 
Zieſel in der Lüneburger Heide ihres Daſeins froh ſein. 
Denn vor dem Menſchen fürchten ſie ſich nicht, wie die 
Erfahrung in den ruſſiſchen Steppengebieten darthut. 

Wir kommen nun zu der Frage, in welcher Periode 
drangen einſt die Steppenthiere nach Mitteleuropa vor? Zur 
Beantwortung dieſer Frage geht Nehring von der durch die 
neueren Forſchungen, beſonders von Penck und Brückner, 
immer wahrſcheinlicher gemachten Annahme aus, daß wir in 
Europa drei pleiſtokäne Eiszeiten gehabt haben, deren mittelſte 
die ſtärkſte war und daher den Namen Haupteiszeit führt. 

Während der Eiszeiten war unſer Klima feuchtkalt, in 
den Zwiſchen⸗Eiszeiten wurde es wärmer und trockener. Dieſe 
Trockenheit hat anſcheinend beſonders die zweite Interglazialzeit 
ausgezeichnet. 

In die erſte Zwiſchen-Eiszeit fällt, wie Nehring aus 
ſeinen neueren Forſchungen ſchließt, die Bildung der Torf— 
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lager von Klinge bei Cottbus, mehrerer von C. Weber er⸗ 
forſchter Torflager in Holſtein (Vgl. „Die Natur“ 1893, 


Nr. 22), ſowie der ſog. Schieferkohlen von Utznach und 
Dürnten in der Schweiz. Als beſonderes Merkmal dieſer 
Ablagerungen laſſen ſich die Samen reſp. Früchte zweier 
Pflanzen, die wohl Relikte aus der Tertiärzeit ſind, bezeichnen; 
es handelt ſich um die mit der heutigen Brasenia peltata 
verwandte Cratopleura helvetica und Cr. holsatica C. Weber 
und um Folliculites carinanus (Nehrg.) Pot., über deſſen 
ſyſtematiſche Stellung Nehring und Potonié noch im Streite 
find. Cratopleura iſt zweifellos, Folliculites wahrſcheinlich 
eine Waſſerpflanze. 

Dieſe beiden Pflanzen ſtarben unter der Einwirkung der 
Haupteiszeit bei uns aus, während die Mehrzahl der übrigen 
Pflanzen, beſ. der Baumarten, auf längere Zeit verdrängt 
wurde. An ihre Stelle trat von Norden und Nordoſten her 
eine arktiſche Flora und in ihrem Gefolge eine arktiſche Fauna, 
um für längere Zeit das Feld zu behaupten. Bei feuchtkaltem 
Klima breiteten ſich gewaltige Mengen von Gletſcher- und 
Inlands⸗Eis über weite Flächen Mitteleuropas aus, ſodaß 
während des Höhepunktes der Eiszeit nur verhältnißmäßig 
geringe Gebiete in Mittel⸗ und Süddeutſchland und in 
Oeſterreich⸗Ungarn dem Pflanzen- und Thierleben offen blieben. 
Um dieſe ungeheuren Eismaſſen zum Abſchmelzen zu bringen, 
mußte ein bedeutender Umſchwung im Klima eintreten; einen 
ſolchen bedeutete das Steppenklima, das keine Gletſcherbildung 
aufkommen läßt und etwaige Anſammlungen von Eis und 
Schnee aufzehrt. 

Zu dieſer Annahme, daß die Haupteiszeit durch die 
pleiſtokäne Steppenzeit abgelöſt wurde, berechtigen Nehring 
gewichtige Funde. Allmälig drangen die Vertreter der ruſſiſch— 
ſibiriſchen Steppenflora und -Fauna in unſere Gegenden vor 


und es waren nicht allein die „ſalzigen Gefilde“ Mitteleuropas, 
die ſie in Beſitz nahmen; denn von den durch Nehring auf— 
gefundenen Steppennagern verabſcheuen verſchiedene den jalz- 
geſchwängerten Boden. 

Der geſchloſſene Hochwald war zum größten Theile in 
den meiſten Gegenden Mitteleuropas der Haupteiszeit zum 
Opfer gefallen; bloß an günſtigeren Stellen hatten ſich ſchwache 
Reſte deſſelben gehalten. Dieſer Faktor erleichterte es der 
oſteuropäiſchen Steppenflora, ſich bei uns einzubürgern und 
für längere Zeit die Oberhand zu gewinnen, da die Wald— 
flora ſehr eingeengt und in ihrer Wiederausbreitung durch 
das eingetretene Kontinentalklima behindert war. 

Auf dieſe Interglazialzeit folgte die dritte und letzte 
Eiszeit, in der die klimatiſchen und ſonſtigen Verhältniſſe der 
Haupteiszeit wiederkehrten, ohne indeſſen eine gleiche In— 
tenfität und Dauer zu erreichen. Flora und Fauna der 
Steppen mußten vor den ſich mehr und mehr ausbreitenden 
arktiſchen Pflanzen und Thieren zurückweichen und gelangten 
dabei vielleicht theilweiſe auch nach dem Weſten; hierfür 
ſprechen die Funde der Saiga-Antilope, des röthlichen Zieſels 
und des Zwergpfeifhaſen, welche man in Weſtfrankreich, Belgien 
und Südengland gemacht hat. Anſcheinend haben damals in 
manchen Gegenden Mitteleuropas die arktiſchen Thiere in 
einer gewiſſen Nachbarſchaft mit den Steppenthieren gelebt; 
zumal in Gebirgsgegenden mit angrenzenden Ebenen, z. B. 
im Karpathengebiete, ſcheint dies der Fall geweſen zu ſein, 
die arktiſchen Arten nahmen beſonders die Berglandſchaften 
in Beſitz, während in der Ebene die Arten der Steppe mehr 
oder minder ihren Platz behaupteten. 

Der dritten Eiszeit, die aber durchaus nicht von ſo ein— 
ſchneidendem Einfluſſe auf Mitteleuropa war, wie die Haupt⸗ 
eiszeit, ſcheint wieder für einen längeren Zeitraum die Vor⸗ 
herrſchaft des Kontinentalklimas gefolgt zu ſein und mit ihr 
das Auftreten der Flora und Fauna der Steppen. Endlich 
wurde das Klima wieder feuchter, aber auch wärmer, ſodaß 
ſich jetzt die Bedingungen für die Ausbreitung des lange zu— 
rückgehaltenen Baumwuchſes fanden. So entſtanden die be- 
rühmten germanijchen Urwälder, die die Mehrzahl der Steppen— 
pflanzen und ⸗Thiere zum Rückzuge zwangen. 

Obige Ausführungen geben in groben Zügen das Bild 
wieder, das ſich Nehring auf Grund ſeiner Studien über die 
Entwickelung der Flora und Fauna Mitteleuropas in der 
poſttertiären Zeit macht. 

Wenn Krauſe der von Nehring entwickelten Aufein— 
anderfolge der einzelnen floriſtiſchen Phaſen Mitteleuropas 
den Vorwurf der „Inkongruenz mit dem Humboldtſchen Ge— 
jeg" macht, jo bemerkt Nehring hierauf kurz und bündig: 
„Die freie Natur arbeitet hinſichtlich der geographiſchen Ver— 
breitung der Pflanzen und Thiere nach keinem beſtimmten, 
ein für allemal feſtſtehenden Schema. Seitdem es überhaupt 
eine Steppenflora gibt, ſpielt ſich ein fortdauernder Konkurrenz— 
kampf zwiſchen dieſer und der Waldflora ab. Jede von beiden 
ſucht an Terrain zu gewinnen; bald iſt die eine, bald die 
andere im Vortheil, je nach den klimatiſchen und anderen 
Verhältniſſen. Zeitweiſe hat in Mitteleuropa die Steppen⸗ 
flora gewiſſe Vortheile genoſſen, zeitweiſe die Waldflora.“ 

Gegenüber dem Einwande Krauſes, daß ſich heutzutage 
kein Beiſpiel für den direkten Uebergang des Tundren- in ein 
Steppenklima finde, betont Nehring, daß in Aſien that- 
ſächlich Tundren⸗ und Steppenklima in einander übergehen. 
Der ſüdſibiriſche Waldgürtel liegt ebenfalls in kontinentalem 
Klima; mit Unrecht nimmt Krauſe an, daß das Kontinental⸗ 
oder Steppenklima feinen Waldwuchs dulde. Bei zenügendem 
Waſſer vermögen ſich auch im Steppenklima Wälder zu ent⸗ 
wickeln. Das beweiſen die Uferwälder an den Steppenflüſſen, 
die Waldinſeln in den muldenförmigen Vertiefungen der 
Steppen, wo ſich Schnee und Regenwaſſer anſammelt, ferner 
die Wälder und Gebüſche an den Abhängen und am Fuße 
von Gebirgen des Steppengebietes, denen die thalwärts 
fließenden Flüßchen und Bäche die nothwendige Waſſermenge 
zuführen. „Die dürrſte Steppe kann Bäume tragen, wenn 
man das belebende Naß herbeiführt. Dafür liegen Beweiſe 
genug vor; ich erinnere nur an die Erfolge der Mormonen 
am Salzſee!“ 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß auch die pleiſtokäne 


Steppenzeit Mitteleuropas dort des Waldwuchſes nicht ent⸗ 
behrt hat, wo ihn nicht die Haupteiszeit gänzlich zerſtört 
hatte, und wo ihm ausreichende Bewäſſerung geboten war. 

Die Reihenfolge der Pflanzenregionen an den Gebirgen 
von oben noch unten ſtimmt in den mitteleuropäiſchen Hoch⸗ 
gebirgen im allgemeinen mit derjenigen Reihenfolge floriſliſcher 
Phaſen überein, die Nehring für die nach der Haupteiszeit 
eingetretenen Epochen auſſtellt; freilich kann die Steppenflora 
als ſolche an unſeren mitteleuropäiſchen Hochgebirgen nicht 
zur Ausbildung gelangen; indeſſen tritt für ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade die Flora der Matten zwiſchen dem oberen 
Waldgürtel und der Region der Schneegrenze, ein. 

An den höheren Gebirgen Zentralaſiens aber, die dem 
Einfluſſe des Kontinentalklimas unterliegen, geht die Steppen⸗ 
flora häufig ſo weit hinauf, daß ſich ohne deutliche Grenze 
der Uebergang in das Gebiet der alpinen Flora vollzieht. 
„Es gibt dort genug Ausnahmen von dem ſog. Humboldtſchen 
Geſetze.“ Im übrigen hat dieſes Geſetz doch undenkbar auch 
Giltigkeit für die pleiſtokäne Periode, in der die Eiszeiten, 
vor allem die Haupteiszeit, die normale Entwickelung der 
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Vegetations-Verhältniſſe Mitteleuropas unmöglich machten und 
den Waldwuchs auf großen Gebieten derart zerſtörten, daß 
unter dem Einfluſſe des nachfolgenden kontinentalen Klimas 
der Zwiſchen-Eiszeit die Steppenflora Oſteuropas erfolgreich bis 
zu uns vordringen konnte. Frl 
Doch zum Schluſſe! Es hat für die Frage an ſich keine 
Bedeutung, ob man die damals von der oſteuropäiſchen 
Steppenflora inne gehabten Gebiete Mitteleuropas mit Nehring 
als „ſubarktiſche Steppen“ oder mit Krauſe als. „Mattentundra“ 
benennen will. Jedenfalls ſtimmt aber die erſte Bezeichnung 
beſſer mit den Thatſachen überein. Dem daß die von Nehring 
und anderen nachgewieſenen, im Anfange unſeres Aufſatzes 
genannten Säugethierarten echte und charakteriſtiſche Steppen⸗ 
thiere ſind, kann man nur beſtreiten, wenn man jeder Kenntniß 
der Zoogeographie entbehrt. VER. 
„Nehrings „Steppentheorie“ erklärt die fauniſtiſchen und 
floriſtiſchen Verhältniſſe der pleiſtokänen Periode Mittel⸗ 
europas in treffender Weiſe, und es ſteht zu erwarten, daß 
ſich die Fülle des Beweismateriales für ſie immer mehr häufen 
und ihr zur allgemeinen Anerkennung verhelfen wird. 


Meber hohle pyramidale Eiskrnftalle 


veröffentlicht die „Nature“ von Dr. Karl Großmann und 
Joſeph Lomas intereſſante Mitthe! ungen; zunächſt über 
jene der Lava-Grotte von Surtſhellir. Dieſe Höhle bildet 
einen langen unterirdiſchen Kanal, der, über eine engl. Meile 
lang, ſich in einem poſtglazialen Lavafelde befindet, welches 
in einem ungeheuren Halbkreiſe den eisbedeckten Eyriksjökull 
(Island) umſchließt. Der entfernteſte Theil bildet eine etwa 
40 F. hohe Kammer, von deren Boden und Decke Stalag- 
miten und Stalaktiten von ſeltener Schönheit entſpringen. 
Die nordweſtliche Wand iſt durch einen langen Vorhang von 
Eiszapfen zierlich drapirt, und ſelbige ähneln etwa den Orgel⸗ 
pfeifen. An dem nicht von Eiszapfen bedeckten Gewölbe ſieht 
man Tauſende von glänzenden und funkelnden Stellen bei 
jeder Bewegung der Kerze, reflektirt von Eiskryſtallen, welche 
die Wände zieren. Dieſe Kryſtalle beſitzen die Form ſechs— 
ſeitiger Trichter oder hohler ſechsſeitiger Pyramiden von 2 
Zoll Länge mit einer 1½ zölligen ſechsſeitigen Seite. Die 
dreiſeitigen Kanten der Pyramiden ſind aus ſehr ſchönen 
Stufen von Eis in treppenartiger Manier gebildet. Unver: 
änderlich mit ihrer Spitze angeheftet, wendet ſich ihre Baſis 
trompeten⸗ähnlich nach dem Innern der Höhle. Als dieſe Be- 
obachtungen im Juni 1892 gemacht wurden, betrug die Tem- 
peratur der Luft in der Grotte + 0,5 C. Letztere iſt an 
ihrer Decke von kleinen Spalten durchbrochen, aus welchen 
beſtändig Waſſer herab träufelt. An ſolchen Stellen aber 
bilden ſich nur Eiszapfen, keine Kryſtalle. Dieſe entſtehen 
aus der in der Luft enthaltenen Feuchtigkeit und müſſen des⸗ 
halb wie eine Art von Rauh- oder Haarfroſt betrachtet werden. — 
Ein ſolcher verbreitete ſich in der Ehriſtwoche von 1892 in 
ungewöhnlich ſchöner Weiſe über den Norden von England, 
und beſtand überall aus ſechsſeitigen hohlen Kryſtallen mit 
einer Baſis von etwa / Zoll im Dchm. und in der Höhe 
das Doppelte deſſelben betragend. Einige waren abgeſtumpf— 
ter oder ſchief abgeſtutzt und einige Seiten waren ſchneller ge— 
wachſen, als die anderen. In manchen Fällen zeigte ſich eine 
ſpiralige Anordnung, gelegentlich auch eine doppelte Spirale, 
ſo daß der Kryſtall einer Schnecke des Joniſchen Kapitäl's 
ähnelte. Anderwärts zeigte ſich ein Streben, die einfachen 
Pyramiden in zuſammen geſetzte zu gruppiren, und dieſe 
ſtellten hexagonale Umriſſe dar, wobei die erſten Pyramiden 
in der Regel an der Peripherie beſſer entwickelt waren, als 
jene des Inneren. Die ſekundären Hexagone maßen oft mehr 
wie 1¼ Zoll im Dchm. In wenigen Fällen konnte ſelbſt 
eine dritte Gruppe beobachtet werden; in wenigen ſeltenen Zu— 
ſtänden waren die primären Hexagone an den Winkeln mit 
kleineren Hexagonen beſetzt, welche ſoliden oder hohlen Baſti⸗ 
onen glichen. — Am 3. Januar 1894 fanden die Beobachter 
in Cheſhire während einer ſtrengen Kälte ähnliche hexagonale 
Trichter-Kryſtalle an der Unterſeite einer Eiskruſte, welche 
hohle Räume über Bodengeleiſen bedeckte. Dagegen wurden 
keine Kryſtalle an den Seiten und auf dem Boden der Geleiſe 


entdeckt, ſo daß hier keine Spur von Haarfroſt an den Gegen⸗ 
ſtänden war. Aus dieſen Beobachtungen ſchloſſen die Beob⸗ 
achter, daß Haarfroſt ſich nur in einer kalten Nacht bildet. 
In Folge ausgebreiteter ſchwarzer Kartenblätter und ſchwarzen 
Sammets über Gras bei zweitägigem harten Froſte fanden ſie 
die Unterſeite dieſer Gegenſtände bekleidet mit einer Fülle von 
hohlen pyramidalen und anderen Eis-Kryſtallen, während ſich 
auf der Oberſeite ebenſo wenig ein Haarfroſt gebildet hatte, 
wie auf dem Graſe. — Man könnte letzteren auch künſtlich 
herſtellen, aber das erwies ſich als unnöthig, nachdem man 
Spuren davon in den Kühlkammern von Liverpool, welche für 
den Fleiſchhandel gebraucht werden, entdeckt und eine 
reiche Ausbeute von einfachen und zuſammen geſetzten Formen 
hohler Eispyramiden gemacht hatte, wobei ſich alle Abänder⸗ 
ungen derſelben, wie ſie in der Natur vorkommen, ergaben. 
Die Temperatur der Eiskammern war bis auf — 13% 0 ab⸗ 
gekühlt. Sehr große und ſchöne einfache Trichter erhielt 
man auch von Schiffen, welche dem Fleiſchhandel dienen. 
Während der 4—6 Wochen, jo lange die Ueberfahrt von La 
Plata bis nach Liverpool währt, iſt der betreffende Raum auf 
etwa — 5° C. abgekühlt. Gelegentlich eines Beſuches von 
Berlin im Juni 1893 unterſuchten die Beobachter auch die 
großen Kühlzellen des Münchener Brauhauſes und fanden 
daſelbſt ebenfalls kleine hohle Kryſtalle an den Kühlpfeifen. — 
Man kann ſie mit anderen kryſtalliniſchen Bildungen, jo z. B. 
mit den wohl bekannten kubiſchen trichterförmigen des Stein⸗ 
ſalzes, vergleichen. Hier iſt in der Kryſtallbildung überall 
eine merkwürdige Neigung zu einem übermäßigen Wachsthume 
längs der diagonalen Achſen des Kryſtalles. An den Winkeln 
deſſelben beſteht für ein gegebenes Areal ein größerer Ueberfluß 
von Material für das Wachsthum, als in der Mitte von 
einer Seite. Schöne Kryſtalle von Kaliumchlorid können 
durch ſchnelle Abkühlung konzentrirter heißer Löſungen ge⸗ 
wonnen werden. Zuerſt bildet ſich eine große Zahl von 
Mikro⸗Kryſtallen, welche auf der Salzlöſung ſchwimmen. 
Einer derſelben mag nun ein Attraktions-Zentrum bilden, 
welches die kryſtalliniſche Materie an ſich heran zieht. Ein 
kleiner Würfel kann das Zentrum abgeben, und von jedem 
ſoliden Winkel mag eine gerade Reihe kleiner Würfel heraus 
wachſen, wie es A. Knop im Jahre 1867 in ſeinem Buche 
„Molekular⸗Konſtitution und Wachsthum der Kryſtalle“ annahm. 
Die dazwiſchen kommenden Theile mögen ſich allmälig aus⸗ 
gefüllt erheben, wenn eine hinreichende Zeit es erlaubte. 
Dieſer Typus eines Kryſtall⸗Gerippes hängt entſchieden von 
einem. Ueberwachsthume ab. Ganz verſchieden geformt, doch 
mit demſelben Ergebniſſe, find die trichterförmigen Krhyſtalle 
von Natriumchlorid. Daſſelbe iſt meiſt gleichartig löslich in 
kaltem und heißem Waſſer. Aus kalter Löſung wird es ſich 
deshalb am ſchnellſten kryſtalliniſch ausſcheiden, ſobald die 
Konzentration durch Verdampfung, beziehungsweiſe an der 
Oberfläche, am größten iſt. Angenommen nun, ein einzelner 


Würfel ſoll an der Oberfläche gebildet fein. Indem er aber 
zu ſinken beginnt, muß er an ſeinen vier oberen Ecken die 
friſch gebildeten Würfelchen in der Form einer Stufe an ſich 
ziehen. So geht es weiter, bis wir eine ſchwimmende hohle 
Pyramide mit niederwärts liegender Spitze haben. An den 
Winkeln dieſer Trichter haben ſich neue Würfelchen gebildet. 
Einen dritten Typus von hohlen Kryſtallen ſehen wir im 
Haarfroſte. Sobald die Kryſtalliſation atmoſphäriſchen Dampfes 
in freier Luft eintritt, finden wir die Kryſtalle hauptſächlich 
in einer Fläche entwickelt, welche ſenkrecht zu der Hauptachſe 
ſteht, und zwar als flache Schneekryſtalle. Wenn indeß der 
atmoſphäriſche Raum durch einen Wall begrenzt iſt, ſo nimmt 
erſt ein kleiner hexagonaler Discus von Eis den Wall ſelbſt 
ein. Wie dann das Wachsthum in einem ruhigen oder ver— 
gleichsweiſe ruhigen Medium vorſchreitet, ſo wird die mittlere 
Partie des Discus in Berührung mit der ihrer Feuchtigkeit 
beraubten Luft ſein, während die Ecken abwärts wachſen, je 
nach dem Betrage des Nährſtoffes. Die offenen Enden der 
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Trichter werden nach der Mitte oder dem Walle der Luft⸗ 


kammer oder der Höhle hin oder auch weg von dem Walle 
zugeſpitzt. Im Falle des Haarfroſtes werden die Trichter 
gegen den Himmel hin offen ſein. Dieſen Typus von Skelet— 
Kryſtallen nennen die Beobachter „starvation crystal“ (ver— 
hungerten Kryſtall). — Die Beobachter ziehen aus dem 
Vorſtehenden folgende Schlüſſe: 1. Sobald Waſſer aus dem 
gaſigen Zuſtande direkt in den feſten Zuſtand übergeht, ſo iſt 
es hoch kryſtalliniſch. 2. Die Neigung zur Kryſtalliſation iſt 
ſo kräftig, daß in dieſen Fällen, wo das Erſatz-Areal durch 
einen Wall oder durch eine andere Oberfläche begrenzt iſt, 
hexagonale Trichter von Kryſtallen gebildet werden, die von 
dem Walle fortwachſen, und zwar unter Verhältniſſen eines 
außerordentlich langſamen Wachsthumes. 3. Ruhe der Luft 
ſcheint eine weſentliche Bedingung ihrer Entſtehung zu ſein. 
4. Aus den Beobachtungen folgt auch, daß über die Gleichheit 
der Eiskryſtalle von Surtſhellir, den Kühlkammern und Eis— 
ſchiffen in Liverpool, ſowie den Kühlzellen der Berliner Brauerein 
a denen des natürlichen Haarfroſtes kein Zweifel beſtehen 
ann. 


HBücherbeſnrechungen. + 


Sinifluth und Völkerwanderungen. Von Franz v. Schwarz. 
Mit 11 Abbildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1894. Lex. 8. 
XVIII und 552 Seiten. 


„Dieſes Werk von ungewöhnlichem Umfange und ebenſo unge⸗ 
wöhnlicher Thatkraft hat uns lebhaft an die „Allgemeine Ethno⸗ 
graphie“ von Friedrich Müller (2. Aufl. 1879) erinnert. Es 
kann nicht fehlen, daß es die allgemeine Aufmerkſamkeit ſowohl der 
Gelehrten, als auch der Laienwelt auf ſich zieht; gleichviel ob des 
enormen Lehrſtoffes oder ob der vielen Kontroverſen, in den Grund⸗ 
anſchauungen. Der Vf. ſelbſt iſt von feinem Stoffe fo durchdrungen. 
daß er. welcher 15 Jahre lang in ruſſiſchen Dienſten Turkeſtan be⸗ 
wohnte und namentlich an der Sternwarte zu Taſchkent beſchäftigt 
war, dieſe vortheilhafte Stellung aufgab, um ſich ſeinem literariſchen 
Gegenſtande widmen zu können Erfaßt von den Fragen über die 
Sintfluth, über das Räthſel der Völkerwanderungen, über Eiszeit, 
Urheimat der Indogermanen, Urgeſchichte der Menſchheit u. |. w., 
ſtürzte er ſich in das Labyrinth der betreffenden Literatur, gewann 
neue Anſchauungen und ruhte nicht eher, als bis er den ungeheuren 
Stoff in ſeiner Weiſe bezwungen hatte. Sein vorliegendes Werk 
legt ein treues Zeugniß ab von der außerordentlichen Intenſität 
ſeines Strebens; und jo hofft er durch ſeine Ausführungen „in 
Bezug auf viele Historische, archäologiſche, geologiſſche und verwandte 
Fragen eine völlige Umwälzung in den zur Zeit beſtehenden 
Anſchauungen herbei zu führen.“ Wir ſelbſt ſtehen ihm in einigen 
Grundanſchauungen diametral gegenüber; das hindert uns aber 
nicht, ſein Wollen und Können voll anzuerkennen. Auch 
könnte es nicht Sache eines einfachen literariſchen Berichtes fein, 
hier eine Kritik an Einzelnes anzulegen: das Ganze iſt und 
bleibt eine ſehr energiſche Anregung nicht nur für die Spezia⸗ 
liſten, ſondern auch für die Gebildeten, die beregten Gegenſtände 
auf's Neue zu prüfen. In einer Einleitung behandelt Vf. die 
Fluthſagen aller Völker und geht dann erſt auf ſeinen Lehrſtoff ein, 
welchen er in 3 Theile gruppirt. Der erſte beſchäftigt ſich mit dem 
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Stammbaume des Menſchengeſchlechtes, welches er als ein einiges 
betrachtet, da es (angeblich!) pon einem einzigen Punkte ausgegangen 
ſei, und betrachtet nach einander ſämmtliche Menſchenraſſen. Der 
zweite Theil ſucht die Urſitze des Menſchengeſchlechtes, ſo wie der 
verſchiedenen Menſchenraſſen und Völkerſtämme zu ergründen. Der 
dritte Theil ſpricht über Veranlaſſung, Verlauf und Folgen der 
Sintfluth und kommt zum Schluſſe wieder auf die Völkerwanderungen 
zurück, welche er aus techniſchen Gründen nur noch einmal anhangs⸗ 
weiſe behandelt, während er ſie urſprünglich in einem zeiten Theile 
hatte zuſammen faſſen wollen. Bf. iſt bei allen dieſen Unterſuchungen 
inſofern in ausnahmsweiſe günſtiger Lage, als er Zentralaſien aus 
eigener Anſchauung durch und durch kennt. In Folge deſſen hat er 
auch ſein Werk mit einer Fülle von intereſſanten Thatſachen aus 
einem Erdtheile geſpickt, welcher ohne Zweifel für das europäiſche 
Menſchengeſchlecht von unberechenbarer Wichtigkeit in längſt ver⸗ 
gangenen Zeiten war. Eine bedeutende Rolle ſpielt bei des Vf. 
Auseinanderſetzungen über die Völkerwanderungen das „Mongoliſche 
Meer“, welches er als Folge der Sintfluth und als Urſache für 
jene Wanderungen betrachtet. Man erſieht hieraus, wie vielfach ſich 
Vf. auf hypothetiſchem Boden bewegt. Daß er dieſen aber nicht mit 
Phraſen, ſondern mit Thatſächlichem beackerte, verleiht ſeinem Werke 
einen Reiz, welchen nur alles Sachliche in ſich trägt; gleichviel 06 
es die Grundanſchauung nur begleitet oder wirklich ſtützt. Das 
wird dem Leſer fo recht klar, wenn er z. B. den Vf. die Anſicht 
ausſprechen hört, daß die Urheimat des Menſchengeſchlechtes — Afrika 
geweſen ſein müſſe. Wie ſehr die Anſchauungen hierüber aus einander 
gehen, bezeugt die verwunderliche Thatſache, daß der Ferdinand 
Enkeiſche Verlag gleichzeitig eine zweite Schrift von Joſef Müller 
erſcheinen ließ, welche dieſe Urheimat mit Moritz Wagner nach 
dem Norden der alten Welt, nach Europa und Aſien verlegt! Man 
laſſe ſich folglich von folchen ungelöſten und wahrſcheinlich auch 
unlösbaren Kontroperſen nicht verblüffen, ſondern leſe das Werk 
mit feiner erſtaunlichen Fülle von Lehrſtoff mit dem Bewußtſein, 
daß hier Alles noch im Werden begriffen iſt. K. M. 


+ Sheorie und Praxis 


K. M. Eine neue Methode der Sonnen-⸗Beobachtung hat Dr. | und Fackeln viel beſſer, als die Photographien Janſſen's. 


Deslandres der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften in deren 
Sitzung vom 9. Juli 1894 mitgetheilt. Dexſelbe ſchlug im Dezember 
1893 vor, daß getrennte Photographieen der Sonne mittelſt des Lichtes 
der beſonders dunkeln und hellen Linien des Sonnen-Spektrums 
gemacht werden ſollten. Der Erſolg, mit welchem Prof. Hale dieſes 
mit dem Lichte der K⸗Linie unternahm, ergab, daß von dieſer Me 
thode ſchöne Reſultate zu erwarten ſeien, ſobald ſie weiter entwickelt 
ſein werde. Eine gewöhnliche Photographie der Sonne wird haupt⸗ 
ſächlich von den hellen Intervallen zwiſchen dunklen Linien durch 
deren Wirkung auf die empfindliche Platte hervor gebracht. Dr. 
Janſfens ſchöne Sonnenbilder find nur durch Licht von goher 
aktiniſcher (chemiſcher) Kraft und durch Bedeckung einer ſchwachen 
Region des Spektrums erzeugt. Wendet man dieſes Prinzip nun 
weiter an, jo dürfte die Sonnen -Phyſik zweifellos bedeutend geför— 
dert werden. Die dunklen Linien des Sonnen-Srektrums find nur 
dunkel durch Kontraft. Prof Hale und Dr. Deslandres haben 
Beide gefunden, daß Sonnenbilder von dem Lichte allein entſtehen. 
Ifolirt man daher eine Linie zu einem Elemente, und läßt man ſie 
auf eine empfindliche Platte wirken, ſo erhält man eine Photographie 
der Sonnenſchicht, in welcher das betreffende Element vorherrſcht. 
Dr. Deslandres übergab der Akademie einige auf dieſem Wege 
gewonnene Photographieen Seine erſten Erfolge empfing er mit⸗ 
telſt Licht der hellen Intervallen zwiſchen zwei dunklen Linien. Die 
fo erhaltenen Bilder zeigten die Photoſphäre der Sonne mit Flecken 


11 Durch 
dieſe Bilder wird beſtätigt, daß der Unterſchied zwiſchen dem Glanze 
der Sonnenſcheibe und dem der Flecken und Fackeln eine größere 
Brechbarkeit des angewendeten Lichtes ergibt. Die hellen Linien 
des Kalzium⸗Dampfes geben eine verſchiedene Reihe von Reſultaten. 
Solche umgekehrte Linien ſind keine glühend ſoliden oder flüſſigen, 
wie im vorher gehenden Falle, ſondern ſind durch gaſiges Kalzium 
zu einer höheren Fläche ausgeſchieden. Ihr Licht druckt darum das 
Bild der Ehromoſphäre auf die photographiſche Platte. Dr Des⸗ 
landres' Photograbhieen dieſer Art ſtimmen überein mit den vor⸗ 
her erwähnten in Bezug auf Diſpoſition und allgemeine Formung 
der Fackeln, aber unterſcheiden ſich darin, daß ſie Fackeln neben dem 
Zentrum der Scheibe ebenſo licht wie Fackeln am Rande zeigen, und 
zwar von großer Ausdehnung der Areale dieſer hellen Flecken. Ver⸗ 
wendet man Licht von einem Theile der dunklen und breiten Kal⸗ 
zinm⸗Linie, und ſetzt man die photographiſche Platte ein wenig länger 
aus, ſobald die lichte Umänderung in der Mitte zur Anwendung 
kommt, fo erhält man ein gänzlich verſchiedenes Reſultat. Dieſelhen 
Fackeln erſcheinen auf der Photographie, aber ſie ſind nicht ſo klar 
gezeichnet und weniger ausgedehnt. Anderſeits bemerkt man ſehr be⸗ 
ſtimmte Flecken, welche mit ihrer Penumbra ſcharf ausgeprägt ſind. 
Dr. D. hat ähnliche Photographieen bei Anwendung der Abſorptions⸗ 
Linien des Eiſens, Aluminiums und Lohlenſtoffes erhalten, die 
breit genug ſind, um ſie mittelſt ſeines Spektrographen zu iſoliren. 
Weiteres ſteht zu erwarten. 
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Cocon ruhend befand und einen Wurm darſtellte, von deſſen Daſein 
bis dahin noch Niemand etwas wußte. Der berühmte engliſche 


Maſſe. Sobald ſie in eine Muskelfaſer eingedrungen ſind 8 4.), 
hört ihre Wanderung auf, und fie beginnen raſch zu wachſen bis 
ſie in 14 Tagen die vollſtändige Größe der Muskel-Trichinen er⸗ 
erreicht haben. Sogleich nach der Einwanderung zerfällt das 
Muskelbündel der Länge nach, und zwar in eine feinkörnige Maſſe, 
in welcher nun die Trichine, durch Abſonderung von kalkiger Subſtanz 
im Sarkolemma⸗Schlauche, welcher früher die Fleiſchſubſtanz ent- 
hielt“ (Fig. 5.), eine Kapſel in zitronenförmiger Geſtalt um ſich 
empfängt. In dieſer ruht fie und ſtirbt endlich dahin: nur wenn 
ſie bei Thieren, wo eines das andere frißt, in den Magen eines 
anderen Thieres gelangt und ſich die Kapſel in deſſen Magenſafte 
auflöſt, wird die Trichine wieder lebendig und beginnt den geſchilderten 
Vorgang von Neuem. ö 

Nach 34 Jahren hat jedoch derſelbe eine etwas andere Ge⸗ 
ſtalt angenommen, indem neuerdings die Herren Askanazy und 
Cerſontaine, und zwar ganz unabhängig von einander, das Ein⸗ 
dringen der Trichinen abermals unterſuchten. Denn wenn man 
eine ſolche in Fig. 3 beobachtet, wo ſie ein ganz abgerundetes Kopf⸗ 
ende beſitzt, ſo bliebe es doch unverſtändlich, wie ſie mit dieſem Ende 
im Stande ſein könnte, dicke Darmwände zu durchbohren. In der 
That auch hat ſich das bei den fraglichen Unterſuchungen nicht be⸗ 
währt. Nach denſelben bohren ſich die weiblichen Darm⸗Trichinen 


nur in die Zotten und Schleimhäute des Darmes ein und werden 
von hier aus durch den Lymphſtrom in die Lymphdrüſen der 
Bauchhöhle geſchwemmt und gelangen endlich von da durch die 
Blut⸗ und Haargefäße in das Bindegewebe. Folglich haben wir 
die alte Annahme aufzugeben, daß die jungen T. ſich in der Darm⸗ 
wand ſelbſt aufhalten, obwohl ſie in derſelben ſchwere Erkrankungen 
hervorrufen. Durch die neu gewonnene Anſchauung wird erſt die 


allſeitige Verbreitung der Trichinen im Körper des befallenen Ge⸗ 
ſchöpfes verſtändlich. Vgl. Abbildungen auf Seite 557. 


+ Ehronik. 


K. M. Programme für die Reiſe⸗-Unternehmungen von Carl 
Stangen's Neiſe⸗Burcan Berlin W., Mohrenſtraße 10 1895 8. 
140 Seiten, mit Reiſekarte von Eurgpa u. a. artiſtiſchen Beigaben. 
— Mit Vergnügen machen wir unſere Leſer auf dieſe intereſſante 
Schrift aufmerkſam, welche ſo recht in ein Unternehmen einführt, 
deſſen Entſtehung den Deutſchen einmal die Priorität der Initiative 
ſichert. Wir werden nicht müde werden, ſelbiges fort und fort in 
jeinen Beſtrebungen nach unſerer Weiſe zu unteritüßen, da wir 
immer der Meinung bleiben werden, daß beſagte Reiſen durch 
perſönliche Anſchauung wahrhaft bildend wirken müſſen und dabei 
eine Menge naturwiſſenſchaftlicher Keime ausbreiten, welche eben 
nur auf ſolche Art erworben werden können Seit 1863 war es 
nur Carl Stangen, deſſen Initiative wir dieſe Weltreiſen verdanken, 
nun treten hier ſeine beiden Söhne Ernſt und Louis Stangen 
hinzu. Bis Ende September 1894 ſind von dem Reiſe⸗ Bureau 
5962 Perſonen in folgende Länder befördert worden: 1103 auf 
135 Reiſen nach dem Oriente, 1261 auf 109 Reiſen nach Italien, 
2045 auf 106 Reiſen nach Belgien und Frankreich, 219 auf 20 Reiſen 


nach Spanien, 211 auf 29 Neiſen nach England, 659 auf 73 Reiſen 
nach Skandinavien, 5 guf 1 Reiſe nach dem Kaukaſus und Rußland 
30 auf 4 Reiſen nach Ungarn in die Hohe Tatra, 250 auf 11 Reiſen 
nach Nord-Amerika, 34 auf 5 nach Oſtindien (die 5. iſt erſt Ende 
Okt. angetreten) und 45 auf 5 Reifen um die Erde. Es find folglich ſeit 
1863 an 503 Reiſen ausgeführt worden, und zwar durchſchnittlich 
je eine mit 12 Perſonen. Wie man ſich zu dieſen Reiſen ausrüſtet 
und was fie koſten, jagt das vorliegende reich illuſtrirte Programm⸗ 
Buch der Firma, welches man nur durch ſie erhalten kann. Wem 
das nöthige Geld und die nöthige Zeit zu Gebote ſtehen, wird ſicher 
nur gut thun, dergleichen weite Reiſen in Stangen's Reiſege⸗ 
ſellſchaft zu unternehmen, da er ſchwerlich für ſich billiger, wohl 
aber mit der größten Behaglichkeit zu reiſen vermag wo ihm das 
Bureau als Führer dient. Aber die Schrift gibt auch denen, welche 
allein reiſen wollen, gute Winke, daß ſie ſicher nur in ihrem Inter⸗ 
Weſchaſſen werden, ſich die Schrift aus dem! Verlage ſelbſt zu 
erſchaffen. 


+ Kleine Mittheilungen. 


Rk. lleber kämpfende Käfermäunchen find die Angaben in 
der Literatur recht ſpärlich und, wenn man von der ausführlichen 
Schilderung der kämpfenden Hirichfäfer in „Brehms Thierleben“ 
abſieht, auch ſehr knapp. Bekannt ſind ſolche Kämpfe bisher von 
Angehörigen der 0 5 der Scarabaeiden und Lucaniden. Sehr 
hübſch ſind dieſe Kämpfe bei Lethrus apterus Laxm. zu beobachten, 
wie es L. Weber im 39. Berichte des Vereins für Naturkunde zu 
Kaſſel beſchreibt. Seine Beobachtungen ſtellte er in Ungarn auf 
den Ofener Bergen an, wo das Thier im Frühjahr 1891 ſehr 
häufig war. In den durch die Reblaus verwüſteten Weinbergen 
geinte der Boden fiebartig fingerſtarke Löcher, die zu der Erdhöhle 
ühren, welche die Käfer für das Begattungsgeſchäft graben. Dieſe 
Höblung läuft ſchräg in die Erde, bisweilen einen Fuß tief; das 
Männchen verſorgt ſie mit jungen Rebenabſchnitten, Löwenzahn⸗ 
Stengeln, Blättern und kleinen Holzſtückchen, die es mit den ſcharfen, 
großen Mandibeln abzwickt und rückwärts laufend hineinträgt. 
Zur Begattungszeit, im Mai, ſpielen ſich am Eingange der Höhle 
heftige, 20—30 Minuten dauernde Kämpfe ab, jobald ein fremdes 
Männchen Zutritt ſucht oder das arbeitende Männchen ſtört. 
Mit erhöhtem Vordertheile des Körpers und mit geſpreizten Vorder⸗ 
beinen treten ſich die Kämpen gegenüber und ſuchen mit ihren 
kräftigen, großen Kiefern eine Blöße des Gegners zu treffen. Erſt 
nach dem Berlufte von Tarſen und Schenkeln räumt der Beſiegte 
das Feld, weithin verfolgt vom Sieger. Die Behauptung Giſtels, 
daß das Weibchen das protegirte Männchen mit dem Hinterleibe 
ſtieße und dadurch anfeure, vermochte Weber nicht zu beſtätigen. 
— Aehnliche Kämpfe erzählt Eſcherich von dem heiligen Käfer 
der Aegypter, Ateuchus sacer L. (Societ. entomolog. 1892, Nr. 12.) 
Er fand ein Pärchen damit beſchäftigt, die bereits geformte Eipille 
zu vergraben. Plötzlich erichien ein fremdes Männchen und zwang 
nach heißem Kampfe, dem das Weibchen gleichgiltig zuſah das 
rechtmäßige Männchen, mit dem Verluſte der Schienen und Tarſen 
der Hinterbeine das Feld zu räumen. Dem Sieger folgte das 


Weibchen in die Erde. Mit dieſen Kämpfen erkärt ſich auch die 
jedem Sammler bekannte Thatſache daß in Bezug auf die Tarſen 
unverleßte Männchen von Ateuchus kaum zu heben find. 


Ih. Welchen Kältegrad kaun Bienenbrut vertragen? Ueber 
dieſe für den Bienenzüchter nicht unwichtige Frage hat v. Rauſchen⸗ 
fels eingehende Verſuche angeſtellt, welche ergeben haben, daß un⸗ 
belagerte Bienenbrut, Nymphen, Maden und bebrütete Eier außer⸗ 
A des Stockes wahrſcheinlich ſchon bei Nullgrad, beitimmt aber 

ei Källegraden in kurzer Zeit, oft Schon nach einer Stunde ſterben. 
Unbelagerte Brut, der Stockwärme entzogen und ſtundenlang einer 
langſam, aber ſtetig ſinkenden Temperatur ausgeiebt, hört bei 5 Grad 
Wärme auf zu freſſen und erſtarrt allmälig bei weiterem Entzuge 
von Wärmegraden. Bleibt die erſtarrte Larve nicht zu lange, etwa 
nicht über 2—3 Stunden im lethargiſchen Zuſtande und wird ſelbe 
ſodann in die Brutwärme zurück gebracht, ſo gibt ſie Lebenszeichen 
von ſich, aber nur ein geringer Theil der wieder erwachten Brut 
bleibt am Leben und entwickelt ſich bei gehöriger Pflege normal 
weiter. Derſelbe Temperaturgrad, welcher Nymphen und Maden 
tödtet oder in der Entwicklung hindert, tödtet auch das Junge im Ei 
oder hindert ſeine Fortentwicklung. Als Ergebniß ſeiner Verſuche 

laubt v. Rauſchenfels mit vollem Rechte für die Praris als 
Folgerung ableiten zu dürfen: eine zeitweilige Verkühlung der Brut, 
wie beiſpielsweiſe unvermeidlich wäre, um eine, ſelbſt längere Ope⸗ 
ration im Stocke in kalten Jahreszeiten auszuführen, ſchadet auch 
der kleinſten Larve nicht, wenn die Brut dann ſofort wieder in den 
Stock zurück gebracht wird. Die immer noch beſtehende Aengſtlich⸗ 
keit vor den Folgen zeitweiliger auch kürzeſter Verkühlung dicht be⸗ 
lagerter Brut durch Oeffnen des Stockes nicht nur im Winter, 
ſondern ſelbſt im Frühjahr, iſt deshalb unbegründet, was aber durch⸗ 
aus nicht jagen will, daß man nicht jegliche Vorſicht anwenden ſoll, 
um unnöthiges Erkälten der Brut zu vermeiden. 
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K. M. leber das Alter der Niagarg⸗Waſſerfälle bringt die 
„Nature“ vom 13. September einen Bericht, welchen ein Vortrag 
des Prof. Spencer über dieſen Gegenſtand veranlaßte. Nach dem⸗ 
ſelben unternahm ſchoͤn im Jahre 1790 Andrew Ellicott eine 
Schätzung, welche den Fällen ein Alter von 55,000 Jahren gab. Um 
1841 ſetzte Lyall ſelbiges auf 35,000 Jahre herab. Nach Prof. 
Spencer war die Entwickelung der Fälle folgende: Ein kleiner 
Strom floß aus dem Erie⸗Becken allein, fiel nur etwa 200 F. über 
die ſteile Niagara-Böſchung und entſprach in ſeiner Größe etwa 
jener der amerikaniſchen Fälle. Dieſer Strom war nicht über "/a 
ſeines gegenwärtigen Volumens im großen Katarakten und folglich 
geſchickt die Schlucht bis zu einer tieferen Stelle auszuhöhlen, als 
ſegenwärtig. Während dieſer erſten Periode des Stromes leerten 
ſich die Gewäſſer der drei oberen Seen durch das Huron⸗Becken 
in den Ottawa-River. Die Höhe der Fälle rückte in verſchiedenen 
Zeiten vor; zu Folge dieſer Veränderung und Schwankung in der 
Ableitung der Gewäſſer ſchwankte auch der Rückzug der Fälle be⸗ 
trächtlich während wechſelnder Perioden. Die Berechnungen des 
Alters ſtützen ſich auf die wechſelnden Verhältniſſe im Erhöhen und 
Fallen des Stromes. Die erſte Epiſode vertrat, wie ſchon geſagt, 
einen kleinen Fluß mit einem Falle von 200 F.: und dauerte etwa 
11,000 Jahre. In der zweiten Epiſode war die Höhe der Fälle von 
200 auf 400 F. gewachſen. und zwar in Folge des Geſammtabfluſſes 
aller oberen großen See'n. Zur ſelbigen Zeit gab es hier drei Fälle, 
die ſchließlich ſich in einen einzigen vereinten, der aber viel höher 
war, als gegenwärtig. Die Folge war, daß die Gewäſſer ſich bis 
zur Spitze des Ontario⸗See's erhöhten. Seit dem Ende dieſer 
Periode rechnet Prof. Sp. 17,000 Jahre. Die letzte oder neueſte 
Epiſode dauert nach ihm ſchon 3000 Jahre unter nahezu denſelben 
Bedingungen, wie in der Gegenwart. Macht zuſammen 31,000 ch in 
und 8000 Jahre, ſeitdem der Huron-See in der erſten Zeit ſich in 
den Erie⸗See entleerte. Das Land um die Mündung des Erie⸗ 
See's hat ſich gehoben, und wenn der gegenwärtige Zuſtand fort⸗ 
dauert, jo werden ſich in 5000-6000 Jahren die Gewäſſer der vier 
oberen See'n dem Miſſiſſippi bei Chicago zuwenden. 


K. M. Tas Geräuſch in den Muſcheln iſt kürzlich von Dr. 
Bougon im „Naturaliſte“ geſchildert und erklärt worden. Bekannt⸗ 
lich hört man ein eigenthümliches Rauſchen, wenn man eine große 
ſpiralförmige Muſchel an das Ohr hält; ein Rauſchen, welches dem 
Gemurmel der See leicht, wenn fie vom Winde bewegt wird. Wo- 
her entſteht ſolches? Offenbar durch die Hinundherbewegung der 
inneren Luft, welche in Schwingung geräth. Aber warum geräth 
die Luft in der Muſchel in Bewegung? Etwa weil dieſe ſich durch 
die Hand erwärmt, welche ſie hält, oder durch Anderes, mit welchem 
ſie im Kontakt ſteht? Nein; denn es reicht ſchon hin, ſie dem Ohre 
in einer gewiſſen Entfernung zu nähern wenn ſie auf irgend ein 
Möbel geſtellt wird, ohne daß das Geräuſch aufhört. Folglich kann 
die Urſache keine andere ſein, als die äußere Luft, welche die in der 
Muſchel befindliche Luft in Schwingung ſetzt, ſo daß dieſe nun eine 
Reihe von Wellenbewegungen erlebt. Eine Probe darauf gibt die 
Erſcheinung, daß das fragliche Geräuſch ſich durch einen vorüber 
fahrenden Wagen vermehrt, deſſen Gerolle die äußere Luft zur Schwing⸗ 
ung bringt. Dieſes Gemurmel vergrößert ſich unter dem Einfluſſe 
des Windes, welcher die Oeffnung der Muſchel in Folge ihrer Elaſtizi⸗ 
tät ſchwingen läßt. Man muß alſo wohl unkerſcheiden zwiſchen 
zweierlei Bewegungen, die ſich nicht völlig gleichen. Die eine iſt eine 
übertragene Bewegung, der Wind, welcher durch Ausgleichung der 
Temperatur an verſchiedenen Punkten der Erde entſteht; die andere 


iſt eine Vibrations⸗Bewegung, charakteriſirt durch ſchnelle Hin⸗ und 
Vue en welche ſich folgen und tönende Wellen erzeugen. 

ieſe Wellen geben wohl Töne, ſobald die Schwingungen die Zahl 
von 60 in der Sekunde überſteigen, aber ſie geben keinen Ton, 
ſondern verurſachen nur ein Geräuſch, wenn fie weniger ſchnell auf- 
treten. Man kann dieſe Schwingungen ſammeln, und zwar mit 
Hilfe einer Muſchel, indem ſelbige die Rolle einer Verſtärkung ſpielt. 
Dann hören wir nicht ein Geräuſch oder eine muſikaliſche Note, 
ſondern wir empfinden eine Art Wellen-Gemurmel, wobei die Muſchel 
leichſam wie eine Trommel wirkt, gegen welche die äußere ſchwingende 
Zuft verdoppelt anſchlägt. Dr. B. empfing prachtvolle Voluta⸗ 
Muſcheln aus Kochinchina von 20 em Höhe und ſchöner Lachsfärb⸗ 
ung, welche die Schwingungen prächtig einſammelten, ſelbſt die 
unſerem nackten Ohre unzugänglichen Schwingungen derart, daß ſie 
dem Ohre ſchon ſolche zuführten, welche durch einen Wagen einige 
Sekunden zuvor hervor gebracht worden waren. Der Beobachter iſt folg⸗ 
lich der Meinung, daß durch fragliche Muſcheln Wellenbewegungen 
der äußeren Luft, die ſonſt unſer Gehörfinu ohne Verſtärkung nicht 
empfindet, wirklich zur Empfindung gelangen. 


K. M. Unterſuchungen über die Adoption der Kuckuks⸗Eier 
durch jperlingsartige Vögel hat der franzöſiſche Ornitholog Kavier 
Raſpail angeſtellt, welcher die Ergebniſſe in den Berichten der 


Boolog. Geſellſch. v. Frankreich (1894) folgendermaßen zuſammen 


faßt: 1. Das Weibchen des Kuckuks legt immer ein Ei, manchmal 
auch mehrere, in das Neſt, in welches es ſeinen Sprößling bringen 
will, ohne daß das Neſt darum verlaſſen würde. 2- Paſſirt es dem 
Weibchen, das Ei, welches es legte, zu zerbrechen, dann ſorgt es da⸗ 
für, die Spuren davon ſo viel wie möglich zu verwiſchen. 3. Es 
macht ſich keine Sorge um den Grad des Bebrütetſeins der Eier 
des Neſtes, welches ſie heimſucht. 4. Alle Sperlingsvögel, welche 
ein Kuckuks⸗Ei bebrüten, ſind nicht über den fremden Urſprung des⸗ 
ſelben getäuſcht. 5. Der Akt der Adoption rührt von dem perſön⸗ 
lichen Einfluſſe her, welchen der Kuckuck auf dieſe Vögel ausübt; 
einem ſuggeſtiven Einfluſſe, dem ſie nicht widerſtehen können. In⸗ 
dem ſie aber das Einſchiebſel aufnehmen, iſt ſelbiges der ſichere 
Verluſt ihrer eigenen Brut. 


RS. Sichtbarkeit der Plaueten in der Woche vom 11. bis 
17. November 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130“ N. 
berechnet; nur die 5 erlag en Planeten find berückſichtigt). 
Merkur, rückläufig im Bilde der Waage, geht am 11. um 6 U. 
55 M. Mgs. und am 16. um 6 U. 1 M. Mgs. im OSO. auf und 
kann, wenn die Horizontverhältniſſe außergewöhnlich günſtig ſind, 
Ende der Woche vor Sonnenaufgang im OSO. wahrgenommen 
werden; am 15. iſt er in ſeiner Sonnennähe. Venus, rechtläufig 
im Bilde der Waage, geht am 14. um 6 U. 52 M. Mas. im OSO. 
auf und wird bei außergewöhnlich günſtigem Horizonte als Morgen⸗ 
ſtern ſichtbar; am 12. iſt fie in Konjunktion mit Merkur. Mars, 
rückläufig im Bilde der Fiſche, tritt während der Abenddämmerung 
im O. hervor, kulminirt am 14. um 9 U. 45 M. Abds. und geht am 
15. um 4 U. 29 M. Mas. im WNW. unter; am 11. iſt er in Kon⸗ 
junktion mit dem Monde. Jupiter, rückläufig im Bilde der Zwillinge, 
geht am 14. um 6 U. 33 M Abds. im NO. auf und bleibt die ganze 
Nacht hindurch ſichtbar; am 16. iſt er in Konjunktion mit dem 
Monde. Saturn, 5 Bilde der Jungfrau, geht am 14. 
um 5 U. 6 M. Mas. im OSO. auf, iſt aber nur bei ſehr günſtigem 
Horizonte zu beobachten. 


Oeffentliche Peſprechung. + 


In einem ſoeben erſchienenen Buche des amerikanischen Natur- 
forſchers C. P. Powell unter dem Titel „Gott im Menſchen, Vor⸗ 
leſungen über die Entwicklungslehre“ (Verlag des „Bibliographiſchen 
Bureaus“ Berlin) werden folgende unglaublich klingende Naturbe⸗ 
obachtungen berichtet. Seite 152: „Die braſilianiſchen Goldfiſche 
unternehmen Landreiſen, die länger als einen Tag währen .. die 
indiſchen Kletterbarſche bewegen ſich nicht nur auf dem Lande fort, 
ſondern fie erklimmen ſogar Bäume mit Hilfe von Dornen, die ſich 
nahe dem Kopfe und dem Schwanze befinden . . ſie haben, wie die 
Aale, in der Nähe der Kiemen kleine Säcke, in denen ſie Waſſer mit 
ſich führen.. .. Auf Seite 198 erzählt er von einem Beſitzer einer 
Goldgrube Capt. E. Metz in Cheſterfield Süd⸗Carolina, der 24 
Affen zum Auflefen und Anhäufen abfallender kleiner Quarzſtücke 
(deren Arbeit eine Leiſtung von 7 „tüchtigen Männern“ erſetzt,) 
beſchäftigt. Wenn Sie hierüber Auskunft geben können, ſo haben ſie 
wohl die Güte mich auf die Nummer des Blattes die dieſe enthält, 
aufmerkſam zu machen, da ich die Natur durch einen Leſezirkel be— 


ziehe und ſie daher erſt mehrere Monate nach deren Erſcheinen 


bekomme. 
ochachtungsvoll 
A. Schleſinger-Thury. 


Von vor ſtehenden Fragen können wir nur beſtätigen, daß die 
Geſchichte von dem indiſchen Kletterbarſche (Anabas scandens) auf 
Wahrheit beruht und in Brehm's Thierleben (VIII, 183 u. f.) ge 
nugſam geſchildert iſt. Nur wiſſen wir nichts von dem Waſſerſacke 
der Kiemengegend und finden darüber auch nichts bei den erſten 
Fiſchkundigen. Ob in Braſilien Aehnliches vorkommen könnte, dazu 
müßte die Art mit ihrem lateiniſchen Namen angegeben werden; 
ohnmöglich aber wäre die Sache in den feuchteſten Urwäldern nicht, 
da in Guyana von den Gebr. Schomburgk ſogar Utricularien 
(Sumpfpflanzen) auf Bäumen angetroffen worden, an denen be⸗ 
ſtändig Waſſer herab träufelt. Die Geſchichte von den Affen iſt für 
uns unkontrolirbar. D. Red. 


++ Bibliographie. + 


Chemie. 

Freſenlus, Geh. Hofr. Prof. Dir. Dr. C. Remig., Anleitung zur qualitativen chemi 
ſchen Analyje. Für Anfänger und Geubtere bearb. 16. Aufl. Mit Holzſt. u.! farb 
Taf. (In 2 Abtylgn.) 1. Abth. gr. 8. (164 S.) Braunſchweig, F. Vieweg u. 25 

K* 


Zoologie. 


Fickert, Dr. C., die Fiſche Süddeutſchlands. 12%. (58 S. m. 6 Abbildgn.) Nebſt farb. 
Wandtafel. 83 mal 92 em. St, J. Weiſe. In Karton n. 4 — 
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Anzeigen. 


Als vierter ſelbſtändiger Teil der „Allgemeinen Länderkunde“ 
erſcheint ſoeben: 


. EN BI . a 0 
= | Von Dr. A. Philippſon und 
N Prof. Dr. T. Neumann. 

4 Herausgegeben vor 
Prof. Dr. Wilh. Sievers. 
Mit 168 Tertbild. 14 Kartenbeilagen u. 28 Tafeln in Holzſchn. u. Farben- 
druck. 14 Lieferungen zu je 1 Alk. oder in Halbleder gebunden 16 Ak. 


— Lt 
Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Länderkunde“ vor: „Afrika“, in Halbleder 
gebunden 12 Mark. „Aſien“, in Halbleder gebunden 15 Mark. „Amerika“, in Halbleder 
gebunden 15 Mark. „Auſtralien“ wird das Sammelwerk im Herbſt 1895 abſchließen. 


Die erſten Lieferungen zur Anſicht. — Proſpekte koſtenfrei. 


Perlag des Bibliographiſchen Inftituks in Leipfig u. Wien. 


CCTCFFFFCTTTTTT ale 


Die Elemente des Hypnotismus. : 


Herbeiführnung_der Hypnose, ihre Erscheinungen. 
ihre Gefahren und ihr Mutzen. 
Von 
R. Harry Vincent. 
Mit zwanzig Illustrationen. 
Aus dem Englischen von Dr. med. R. Teuscher. 
. Autorisirte deutsche Ausgabe. 
Ein starker Band. Beste Ausstattung. 5 M., geb. 6 M. 


Die vorliegende, wissenschaftlich gründliche und zugleich allgemeinver- 
ständliche Darstellung der Lehre vom Hypnotismus wird jedem Gebildeten 
willkommen sein, denn sie wird zur Zerstreuung der Vorurtheile beitragen, 
welche noch immer im Publikum über diesen Gegenstand herrschen. Dem 
Arzte wird der Hypnotismus künftig ebensowenig unbekannt sein dürfen, 
als jedes andere Arzneimittel, da er in Fällen noch Hülfe zu leisten ver- 
mag, welche jeder anderen Behandlung unzugänglich sind. 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


— — > 
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Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern wir | 
nachſtehende ältere Werke unferes Verlages bis 
auf weiteres und ſoweit der Vorrath reicht, zu 
folgenden ermäßigten Preifen: 


Hampe, Dr. Ernſt, Flora Hercynica oder Aufzählung der im 
Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. Webft einem 
Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermooſe. VIII und 


383 S. 
früher Mk. 7.—; jetzt Mi. 2.—. 


Krauſe, Prof. Dr. J. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 
| Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den 
Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologiſcher, 
archaeologiſcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 
durch 164 Fig. erläutert. Mit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. | 

früher Mk. 7.50; jetzt Mk. 3.—. 


— Pyrgoteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der 
Natur und der bildenden Kunſt, mit Berückſichtigung der 
Schmuck- und Siegelringe, insbeſondere der Griechen und 
Römer dargeſtellt. Mit 3 lith. Tafeln. 302 S. gr. 8. 

f früher Mk. 9.—; jetzt Mk. 2.50. 


Ney, Dr., Eug., Synonymik der euxopäiſchen Brutvögel und 
Gäſte, nebſt einem ſyſtematiſchen Verzeichniſſe und Angaben 
über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- | 
derer Berükſichtigung der Prutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 

früher Mk. 4.50; jetzt ME. 1.50. 


gr. 80. 
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Im G. Schwetschke’schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts-Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 


Preis: 80 Pf. l g 
lm schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, bofleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 9 
Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt des In- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen. 
Au beziehen durch jede Buchhandlung. 


Hand- und HIl such ur näheren Kenntniss der Steuerpfichigen Gewerbe, 
der  Rübenzuckerfabrikation, Brauntweinbrennerei und Bierbrauerei für 
Steuerbeamte. Von W. Thiele, Steuer-Inspektor in Halle. 
Mit 24 in den Text gedruckten Abbildungen. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. Preis: 2, 20 Mark. 


Nicht nur Steuer! eamten, sondern überhaupt Allen denen, 
we’che sich über Rübenzuckerfabrikation, Branntwein- 
brennerei und Bierbrauerei unterrichten wollen, sei dieses 
Buch empfohlen. Es ist dem Herrn Verfasser gelungen, das 
Wissenswerthe in einer Kürze und Darstellungweise zu- 
sımmen zufassen, die selbst dem Anfänger die Möglichkeit 
gewährt, sich schnell und wenig wübevoll mit dem Be- 
triebe dieser Gewerbe und den Vorgängen in denselben be- 
kannt zu machen. 


5 Empfohlen zur Neueinführung. 


Im G Schwetſchke'ſchen Verlage in Ha lle (Saale) iſt erſchienen: 


40% Auflage 


Neubearbeitung in Folge 3 der Lehrpläne, beſonders in 
reußen. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Pr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Profeſſor. Erſter Theil: 
Methodiſche Elementarſtufe. 45. umgearbeitete Auflage. 
1894. Preis: broſch. / 1,20, geb. 1.50. 


Die abermalige Umarbeitung des Buches iſt weſentlich ver⸗ 
anlaßt durch die Neuordnung der preußiſchen Lehrpläne: es iſt 
a allen berechtigten Forderungen der neueren Methodik Rechnung 
getragen. 


Der I. Theil bildet nunmehr, infolge einer kleinen Erweiterung 
(Nr. 46-52), einen vollkommen für fi abgeſchloſſenen elementaren 
Lehrgang; der an Kürze wohl alle anderen ähnlichen Schulbücher 
übertrifft; derſelbe eignet ſich deshalb namentlich auch für den fakultativen 
engliſchen Unterricht der Gymuaſien. 


Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 
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Raoul Pictet über das Peben unter niederen Temperaturen, 
Von Dr. Karl Müller. 


Wir haben zwar ſchon kurz über dieſe Unterſuchungen 
des berühmten Genfer Gelehrten geſprochen, aber ſelbige ſind 
doch viel zu bedeutungsvoll, um nur flüchtig an ihnen vor— 
bei zu gehen. Aus dieſem Grunde benutzen wir gern die uns 
freundlich von Lauſanne zugegangenen Archives des Sciences 
physiques et naturelles von 1893, in welchen eingehendere 
Mittheilungen über den Gegenſtand von dem Beobachter ſelbſt 
veröffentlicht ſind. 

Derſelbe beginnt ſie mit folgenden ſieben Punkten, welche 
er als die allgemeinen Thatſachen betrachtet, die wir in allen 
lebenden Weſen ohne Ausnahme finden. 1. Alle lebenden 
Weſen, Pflanzen und Thiere, erſcheinen uns unter der Form 
ſpezieller Typen, die wir Arten nennen. 2. Jedes Individuum 
vertritt ſtets eine Einheit von innerem Werthe. 3. Das Be— 
wußtſein ſeiner eigenen Exiſtenz durch das Individuum iſt 
nicht nothwendig; bei den höheren Thieren und beſonders bei 
den Menſchen iſt es aber eine geſetzliche Thatſache. 4. Die 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Erſcheinungen, welche ſich im Inneren 
der Gewebe lebender Weſen abſpielen, ergeben ſich wie die 
Reſultate eines ſtabilen Gleichgewichtes, welches dem normalen 
Leben dieſer Weſen entſpricht und ihnen ihre Individualität 
gegen die Summe der äußeren Kräfte garantirt. 5. Das 
normale Leben der Weſen vertritt immer drei Phaſen: Geburt 
und Wachsthum bis zum Alter des Erwachſenſeins, das nor— 
male Leben, welches im Alter durch den Tod begrenzt iſt. 
6. Die Krankheiten, im allgemeinſten Sinne des Wortes, ſind 
durch gewiſſe Einflüſſe hervorgebracht, welche das ſtabile Gleich— 
gewicht der Lebens-Erſcheinungen jenſeits der Grenzen ſtören, 
die wir normale nennen können. 7. Die Lebens-Erſcheinungen 
ſelbſt ſind, auf den einfachſten Ausdruck zurück geführt, 
ſtets durch chemiſch⸗phyſikaliſche Erſcheinungen charakteriſirt. 
Bei den Pflanzen findet man die Zelle, unter dem Einfluſſe 


des Lichtes, die Kohlenſäure der Luft oder des Waſſers ab- 
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ſorbirend und ſie in feſten Kohlenſtoff beim Ausſcheiden von 
Sauerſtoff verwandelnd. Bei den Thieren unterſcheidet man 
ebenfalls eine Zelle, welche Sauerſtoff der Luft aufnimmt und 
ihn in Subſtanzen überführt, die durch Eadosmoſe in dieſe 
Zelle ſelbſt ſich einſchleichen. Ernährung und Athmung ſind 
die beſtändigen Erſcheinungen bei allen lebenden Weſen. Alle 
willkürlichen oder nicht willkürlichen Bewegungen, alle empfinden⸗ 
den Vorgänge des Nervenſyſtemes ſind veränderliche Merk— 
male und können vollkommen fehlen, ohne daß das Leben 
als abweſend oder geſtorben zu betrachten wäre. Nach dieſen 
vorſtehenden Thatſachen, welche uns die Biologie zu beherrſchen 
ſcheinen und ſich bei jeder Gelegenheit offenbaren, kann man 
mit Sicherheit ſagen: es gibt eine Lebenserſcheinung und wir 
ſind im Stande, Unterſuchungen über den beſonderen Einfluß 
niederer Temperaturen auf die Lebenserſcheinungen anzuſtellen. 
1. Verſuche über lebende Thiere. n 

Man wählt ſich recht normale Individuen verſchiedener 
Arten von Thieren: Säugethiere, Winterſchläfer derſelben, 
Vögel verſchiedener Klimate, Lurche, Schlangen, Inſekten, Ju⸗ 
fujorien, Mikroben u. |. w. Die Thiere werden gleichzeitig 
nach ihrem normalen Leben, nach ihrer Ernährung, Athmung, 
Muskel⸗Arbeit und nach ihren Sekretionen aller Art genau 
ſtudirt. Dann erſt bringt man eines dieſer normalen Indi⸗ 
viduen in einen geräumigen Kühlapparat, deſſen Wände eine 
doppelte Einhüllung beſitzen, jo daß man darin eine Tempera⸗ 
tur von + 100 und — 165 bis 200° erhalten kann durch 
Anwendung flüchtiger Flüſſigkeiten, welche von flüſſig gemach⸗ 
ter Luft herrühren. Das Thier iſt ſomit nur durch ſeine 
eigene Ausſtrahlung beeinflußt, es verliert ſeine Wärme und 
man beobachtet dann die Wirkung auf den geſammten Orga⸗ 
nismus von dieſem ſtörenden Faktor. Man notirt: die Re⸗ 
ſpiration und ihre Geſchwindigkeit; den Puls oder die Häufig⸗ 
keit der Herzſchläge; die Temperatur in verſchiedenen Theilen 


des Körpers; verſchiedene Ausſcheidungen, der Nieren u. ſ. w., 
die verſchiedenen Erſcheinungen der Empfindlichkeit und Be⸗ 
weglichkeit der Glieder. Mit einem Worte nimmt man ein 
vollſtändiges Schema des Ganzen der Lebenserſcheinungen auf, 
welche das Ergebniß des normalen Zuſtandes find, nur modi- 
fizirt durch einen Faktor, welcher auf dieſen Organismus 
plötzlich mächtig einwirkt. Die unter mehreren verſchiedenen 
Temperaturen gewonnenen Erfahrungen erlauben dann, nach⸗ 
dem man ſie bei einigen Thieren wiederholte, die Bedeutung 
der organiſchen Störungen durch die Abnahme der Tempera- 
tur und die hierdurch erzeugte Ruhe zu beurtheilen, welche 
die Natur jenem Einflufje entgegen ſetzt, welcher die Exiſtenz 
des Individuums bedroht. So erkennt man die Ausdehnung 
der Zone, wo das Gleichgewicht noch möglich iſt und in 
welchen Grenzen es nun modifizirt fein kann. Selbſtverſtänd⸗ 
lich erlaubt erſt eine genaue Analyſe der durch die Reſpira— 
tion des Thieres abſorbirten Gaſe, vor und während der Ex— 
perimente, d. i. mit Sorgfalt des durch das Blut und die 
Muskeln aufgenommenen Sauerſtoffes, nach Gewicht kennen 
zu lernen. Nachdem ſo die Wirkung der Kälte auf den ganzen 
Organismus unterſucht iſt, kann man die örtliche Wirkung 
entweder auf die Muskeln oder auf das Nervenſyſtem oder 
endlich auch auf das Drüſenſyſtem ſtudiren. Der Werth der 
Sekretionen, ſo wie die mehr oder minder große Geſchwindig— 
keit in den Erſcheinungen der Aſſimilation und ihrer Stör— 
ungen ſtehen unter dem direkten Einfluſſe der Veränderungen 
der umgebenden Temperatur. 

Indem man dieſe Wirkungen beobachtet, welche ſo ver— 
ſchieden bei großen Kältegraden ſind, iſt man dahin geführt, 
auf die wohlfeilſte Art unwillkürlich eine Erfahrung über die 
Brandſchäden durch den Froſt zu machen. Sobald nämlich 
eine Berührung, ſelbſt von kurzer Dauer, zufällig zwiſchen den 
metalliſchen Wänden des bis unter — 80° abgekühlten Kühl⸗ 
apparates und der Hand oder irgend einem Punkte des Körpers 
geſchieht, ſo empfindet man einen lebhaften Schmerz, welcher 


dem Stiche einer Weſpe vergleichbar iſt. Selten bleibt dieſe 
Brandwunde ſehr klein, vielmehr nimmt ſie in der Regel ein 
Minimum von einem Quadrat-Zentimeter der Oberfläche ein, 
oft auch mehr. Es hat ſich erwieſen, daß dieſe Brandwunden 
durch Kälte ohne Ausnahme ganz verſchieden heilen, als die 
durch Hitze erzeugten. Sie ſind, wie ſie Herrn Pictet und 
ſeinen Aſſiſtenten paſſirten, nach zwei Graden ſtudirt worden. 
Im erſten Grade röthet ſich die Haut ſtark und geht dann 
in Violet über; der Fleck erweitert ſich in den folgenden Tagen 
gemeiniglich um das Doppelte; man empfindet ein ſchmerz⸗ 
liches Fucken unter dem rothen Flecke, ſo wie in allen um⸗ 
gebenden Geweben, und es dauert mehr als fünf bis ſechs 
Wochen, bevor der Fleck ganz verſchwindet. War die Brand- 
wunde ſtärker durch eine längere Berührung, Alkohol, Aether 
oder flüſſige atmoſphäriſche Luft, jo haben wir die Brand⸗ 
wunde im zweiten Grade: die Haut ſchält ſich ſehr ſchnell und 
alle erfrorenen Theile empfindet man wie fremde Körper, welche 
eine Eiterung nach ſich ziehen. Selbige dauert lange, äußert 
ſich hartnäckig und ſcheint die Neubildung der Gewebe nicht 
zu beſchleunigen. Dieſe Wunden ſind immer von bösartiger 
Natur und vernarben ſehr langſam, aber niemals wie die 
durch Feuer erzeugten Brandwunden. Ihr charakteriſtiſches 
Merkmal beſteht in dem Verluſte der Fähigkeit, die erfrorenen 
Theile wieder zu ergänzen; das Leben darin ſcheint zurück ge— 
halten zu ſein. Während der Beobachter einmal an der Hand 
eine Wunde des zweiten Grades trug, welche er einem Tröpf— 
chen flüffiger Luft verdankte, war auch die Hand ſelbſt recht 
ernſtlich in Mitleidenſchaft gezogen; die Abſchälung der Haut 
dauerte zehn bis zwölf Tage, während ſechs Monate ſpäter 
die Brandwunde noch offen war. N 

Bei allen Experimenten über die Wirkung niederer Tem- 
peraturen auf lebende Thiere iſt nur die Strahlung in trockener 
Luft zu empfehlen. Bäder oder Eintauchen in kalte Flüſſig— 
keiten ſind ſo brutale Mittel und verwunden derartig, daß ſie 
die Wirkungen, welche man ſtudiren will, geradezu lähmen. 
Eines Tages machte der Beobachter Verſuche mit einem Bade, 
das aus konzentrirtem Kalziumchlorür von — 300 oder — 
350 beſtand; eine Katze von mittlerer Größe fiel zufällig von 
der Decke in das Bad und erfror ihre Füße jo ſchnell, daß 
alle ihre Krallen heraus fielen und das Thier faſt plötzlich 
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ſtarb. Man weiß aber, daß die Thiere eine trockene heiße 
Luft von + 100° und + 1109 einathmen können, ohne zu 
ſterben oder verbrannt zu werden. Selbſt in dem Kühlapparate 
können fie eine Luft von — 100° bis — 130° athmen, ohne 
eine andere Beſchwerde, als die charakteriſtiſchen Ein— 
flüſſe darbieten, welche man zu ſtudiren wünſcht. Ju dieſer 
erſten Reihe von Experimenten regiſtrirt man mit Sorgfalt 
die unmittelbare, durch mittlere Kälte erzeugte Wirkung auf 
das lebende Thier, und ſo verfährt man auch bei allen Typen 
der bekannten Thierarten. Dieſe gut angeſtellten Verſuche, 
ſobald ſie vollſtändig und ſtets von chemiſchen Analyſen be— 
gleitet werden, betreffen die Sekretionen welche, man unter 
dem Einfluſſe verſchiedener Temperaturen erhielt, und ſelbige 
können vielleicht einmal dahin führen, neue therapeutiſche 
Methoden bei gewiſſen Krankheiten zu finden. So weiß man 
ſich ja ſchon lokaler Abkältungen durch Stückchen feſter Kohlen— 
ſäure zu bedienen, um z. B. Hüftweh zu heilen. Nach ge— 
wiſſen, heute ſchon bekannten Reſultaten glaubt der Beobachter, 
daß mehrere Gattungen von Krankheiten des Magens und 
ebenſo Trägheit der Verdauung und Abſcheidung durch niedere 
Temperaturen zu heilen ſein dürften. 

Der Beobachter entwirft nun auch ein Bild der Methode, 
auf was die Verſuche bei Thieren unter hohen Kältegraden 
zu achten haben ſollen. Bei höheren Thieren wird man ſeine 
Auſmerkſamkeit zu richten haben: auf den geiſtigen Zuſtand, 
die Thätigkeit des Willens und des Gedächtniſſes, die ver- 
ſchiedenen Wahrnehmungen die Schnelligkeit der Bewegungen, 
den Werth perſönlichen Irrthums für den Menſchen, die 
Schwankungen in der Intenſität der Empfindungen, die Grenzen 
der Muskelkraft, die progreſſive Unempfindlichkeit der Haut 
u. ſ. w. Bei Thieren, welche nach ihren pſychiſchen Er- 
ſcheinungen nicht zu kontroliren ſind, hat man ſich an die 
Bewegungen verſchiedener Organe zu halten: an ſchwingende 
Wimpern, an Reflexbewegungen welche von Schmerz oder 
elektriſchen Reizen herrühren, an die Erweiterung der Iris, 
an die Beweglichkeit der Glieder, an die periſtaltiſchen Be 
wegungen der Eingeweide u. ſ. w. So viel als möglich hat 
man auch auf die Wirkungen zu merken, welche durch das Kälte— 
mittel ſelbſt auf den Zuſtand des Thieres, d. i. ſeine Jugend, 
ſein reifes Alter und ſein Greiſenthum hervorgebracht werden. 
Je weiter man in der Reihe der thieriſchen Weſen herab ſteigt, 
um ſo mehr vereinfachen ſich die Lebensbewegungen, bis ſie 
ſchließlich bei der chemiſch-phyſikaliſchen Thätigkeit der Zellen 
anlangen (bei Infuſorien und Mikroben). Ihre Entwicklung 
unter dem Einfluſſe niederer Temperaturen ſoll mit Sorgfalt 
überwacht werden, um zu einer Mikrobiologie zu gelangen. 
Die Einwirkung der Kälte auf eine lange Reihe von Weſen 
kann dank der außerordentlichen Schnelligkeit ihrer Fort— 
pflanzung unternommen werden; die Sporen, vertrocknete 
Diatomeen, Foraminiferen und alle jene Weſen welche im 
Thierreiche eine ähnliche Rolle ſpielen, wie die Samen im 
Pflanzenreiche, können zu Erfahrungen führen, die über gewiſſe 
Probleme des Lebens wichtige Aufſchlüſſe geben. 

Experimentelle Ergebniſſe. 5 

Höhere Säugethiere. Hier iſt der Hund das aus— 
erwählte Thier für einige Unterſuchungen geweſen. Ein 
Hund von mittlerer Größe und etwa 8 Kgr. Gewicht, glatt 
geſchoren, wurde in dem Kühlapparate unter eine Temperatur 
von — 900 bis — 1000 gebracht; eine Temperatur, welche 
ſich gleich blieb. Man legte den Hund auf einen leinenen 
Sack, der ſeinerſeits auf Holz lag; doch jo, daß weder Schwanz 
noch Schnauze die metalliſchen Wände des Apparates berührten, 
welche im Inneren von einem Tuchzylinder ausgeſchlagen 
waren, der ſeinerſeits ſich rund um den Hund wie ein Sack ſchlug. 
Bei dieſem Verſuche wurde dem Hunde ein Thermometer im 
After angebracht, während deſſen Hinterfüße gegen den Hinter⸗ 
leib durch mehrere Flanellſtücke befeſtigt waren. Das Thermo⸗ 
meter war lang genug, um das Ableſen bis 35 em über dem 
Thiere zu erlauben. Die Temperatur deſſelben war normal, 
und ſo wurde es, nachdem es zwei Stunden vor dem Beginn 
des Verſuches gefreſſen hatte, in den Kühlapparat gebracht, 
deſſen Temperatur — 920 betrug. Von der erſten Minute 
an beobachtete man eine zunehmende Vermehrung in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Athmung und der Häufigkeit der Pulsſchläge. 
Dieſe Veſchleunigung hielt 12—13 Minuten an, und zur 
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Verwunderung des Beobachters ſtieg auch das Thermometer 
um ein halben Grad. Das Thier gab Zeichen der Thätigkeit. 
Nach 25 Minuten fiel die Temperatur langſam auf ihren 
früheren Punkt. Der Hund fraß mit Begierde Brod, welches 
er vor dem Verſuche energiſch zurück gewieſen hatte. Die 
Athmung war ſtets ſehr thätig, häufig und tief. Nach 40 
Minuten waren die Extremitäten der Pfoten ſehr kalt, aber 
die Temperatur blieb faſt konſtant, indem fie ¼ — 5 1 Grade 
um + 37% ſchwankte. Nach 1 Stunde und 10 Minuten 
markirte der Hund keine fühlbare Thätigkeit mehr, doch athmete 
er ſtark und neigte zu Bewegungen mit den Füßen, welche, 
durch Riemen aufrecht erhalten, unbeſchadet der Reſpiration 
ſich anſtrengten, von vollkommenen Ruhepauſen begleitet. 
Die Zirkulation war ein wenig ſchneller als vorher, man 
fühlte die Pulsſchläge des Herzens an der Karotis (Schlag— 
ader) noch ganz gut. Die Extremitäten kühlten ſich noch 
mehr ab. Während der folgenden halben Stunde fraß das 
Thier etwa 100 gr. Brod und die vorher angezeigten allge— 
meinen Bedingungen ſchwankten nur wenig. Die Temperatur 
verringerte ſich um höchſtens ¼ Grad. Nach einigen Augen— 
blicken mäßigte ſich plötzlich die Reſpiration, die Pulſe ſchlugen 
in längeren Pauſen und die Temperatur fiel mit Geſchwindigkeit. 
Bei 220 nahm man das Thier aus ſeinem Behälter, aber 
alle Verſuche, es in's Leben zurück zu rufen, blieben ver— 
geblich. Die Extremität der Füße war ſchon erſtarrt und 
der Hund in weniger als zwei Stunden durch Ausſtrahlung 
ſeiner Wärme und durch die außerordentlich ſtörende große 
Kälte todt. Auch andere Thiere, Hunde und Meerſchweinchen, 
haben ſtets ergeben, daß nach ihrem Eintritte in den Kühler 
eine Vermehrung der Reſpiration und eine größere Häufigkeit 
der Herzſchläge eintraten. In den wahrnehmbaren Fällen 


wird immer eine leichte Erhöhung der inneren Wärme erzeugt. 


Wir können daraus ſchließen, daß das ſtabile Gleichgewicht 
lebender Säugethiere im normalen Organismus eine beträchtliche 
Reaktion hervorruft. Sobald das bedrohte Individuum ſeine 
Wärme durch Ausſtrahlung mit einer ſolchen Energie verliert, 
jo ſcheint es, daß die automatiſche Erhaltung des Thieres 
einen größeren Verbrauch an Sauerſtoff verlangt, als der 
normale Zuſtand. Die Funktionen der Verdauung treten 
lebhafter ein und der Bedrohung durch die Wirkungen der 
Kälte entſprechen die Organe durch eine umgekehrte Arbeit, 
d. i. durch eine Ueberproduktion von Wärme und Energie. 
Wahrſcheinlich reabſorbiren ſich die Bindegewebe, die Fette u. |. w. 
ſchnell, um dem Blute die durch den Sauerſtoff angegriffenen 
Kohlenwaſſerſtoffe zu erſetzen; die Erſcheinung des Hungers 
wird ſchon nach / Stunde angezeigt. Sobald der Verluſt 
an Wärme immer beträchtlicher ſteigt, wird das unbewußt 
organiſirte Weſen ein Opfer der peripheriſchen Glieder. Die 
Zirkulation erſtarrt in allen Extremitäten, ſie ſind zuerſt todt. 
Dann ſtockt faſt plötzlich die zentrale Zirkulation ſelbſt, wenn 
das Sinken der Temperatur 8—100 unter die normale fällt. 
Das ſchließlich plötzliche Fallen bezeugt die Energie des 
Kampfes, in welchen das lebende Weſen gegen den ſein vitales 
Gleichgewicht ſtörenden Faktor verſetzt war. 

Was nun das Erfrieren eines Organes betrifft, ſo hat 
der Beobachter das an ſich ſelbſt an feiner Hund durch Aus— 
ſtrahlung verſucht. Derſelbe tauchte den nackten Arm bis 
über den Ellbogen in den Kühler bei einer Temperatur 
von — 105°, ohne die metalliſchen Wände zu berühren. 
Dann fühlte er auf der ganzen Haut und in der ganzen Dicke der 
Muskeln einen ganzeigenthümlichen Eindruck, welchen keine Feder 
zu beſchreiben vermag. Er hatte zwar keine unangenehme Em— 
pfindung davon, aber ſie wurde es allmälig, als die kalte 
Luft die zentralen Theile berührte. Das Wort: bis auf das 
Mark erfrieren, ſcheint damit eine neue und erlebte Wendung 
zu nehmen. Nach 3—4 Minuten war die Haut des Armes 
ein wenig violet gefärbt, aber der Schmerz wurde ſtark, be— 
ſonders in den tieferen Theilen. Nach 10 Minuten, als der 
Beobachter den Arm aus dem Kühler heraus gezogen hatte, 
empfand er im Allgemeinen eine ſtarke Reaktion mit einem 
oberflächlichen Brennen der Haut. Indem er nun längere 
Zeit den nackten Arm mit Schnee einrieb, glich die nachfolgende 
Haut-Reaktion in geſchwächter Art jenem Brennen, welches 
am Schluſſe des geſchilderten Verſuches angegeben wurde. 
Es iſt übrigens ſchon von Brandwunden durch Froſt bei dem 


erſten und zweiten Grade geſprochen, was hier wiederholt 
ſein möge. 

Verſuche bei Fiſchen. Röthlinge, Schleihen und im 
Allgemeinen die Fiſche der Teiche mit ſüßem Waſſer können 
vollſtändig gefroren und wieder aufgethaut ſein, ohne zu 
ſterben. Bringt man ſie langſam zum Gefrieren, in einer 
Atmoſphäre von — 8° bis 15°, fo kann man Fiſche ſolcher 
Art, wenn man die Vorſicht gebraucht, ſie etwa 24 Stunden 
lang in Waſſer von 00 zu halten, einen Eisblock aus dieſem 
machen, welcher die Fiſche umſchließt. Zerſchlägt man einen 
Theil Eis und ſetzt man ihm eines dieſer Thiere zu, ſo ergibt 
ſich, daß man das Ganze in kleine Stüde zerbrechen kann, 
als ob es völlig aus Eis beſtünde. Dergleichen Fiſche beſitzen 
dieſelbe innere Erſcheinung, indem ſie in gleichem Grade ge— 
froren ſind. Läßt man dieſes Eis und die eingeſchloſſenen 
Fiſche langſam ſchmelzen, ſo ſchwimmen letztere nach wie vor 
ohne irgend ein Zeichen von Unbehaglichkeit. Verſuche mit 
Temperaturen unter — 20° glücken aber nicht mehr bei 
Rötheln und Schleihen. Doch hat der Beobachter in dieſer 
Beziehung die Reihe der Fiſche nicht weiter verfolgt. 

Verſuche mit Lurchen ergaben, daß Fröſche bei einem 
Gefrieren unter — 28 nicht ſterben. Dagegen enden die 
meiſten ihr Leben bei Temperaturen von — 30° bis 35°, 

Verſuche mit Schlangen wurden bei einer gewöhn— 
lichen Erdſchlange, die man im Volke als „lanwoui“ (wohl 
Ringelnatter?) kennt, angeſtellt. Dieſe Schlange ertrug — 250, 
ſtarb aber, ein zweites Mal gefroren, bei — 350. 

Verſuchemit Skolopendern (Tauſendfüßen) geſchahen 
bei Temperaturen von — 40%. Drei Individuen dieſer Art 
widerſtanden einer ſolchen Kälte vollkommen und lebten wieder 
geſchmolzen auf. Selbſt bei — 50° blieben fie noch am Leben, 
aber ein drittes Mal ſtarben ſie alle bei — 900. 

Verſuche mit Weinbergsſchnecken wurden bei drei 
Individuen unternommen. Zwei von ihnen zeigten einige 
Riſſe in ihrem Gehäuſe und blieben einer Kälte von — 110° 
bis — 1200 Tage lang unterworfen. Dieſe beiden ſtarben 
aber, während das dritte mit unverletztem Gehäuſe am 
Leben blieb. 

Verſuche mit Vogel-Eiern zeigten, daß alle Eier, 
welche unter eine Kälte von — 2° bis —3° gebracht waren, 
zu Grunde gingen und nicht mehr zum Brüten taugten; bei 
einer Kälte von — 1° aber, geſchah das Umgekehrte. 

Verſuche mit Eiern der Fröſche, welche bei — 600 
langſam erſtarrten, überlebten dieſe Kälte und waren noch 
fähig, Junge eutſchlüpfen zzu laſſen. Trat hingegen die 
fragliche Kälte plötzlich ein, ſo ſtarben ſie. Es iſt ſehr 
weſentlich, ſie einem Minimum mehrere Stunden lang zu 
unterwerfen, um ein vollſtändiges Sinken der Temperatur zu 
bewirken. 

Verſuche mit Eiern von Ameiſen, und zwar der 
warmen Jahreszeit entnommen, zeigten eine große Empfindlichkeit 
gegen Froſt. Je nach dem Zuſtande der Entwickelung ihrer 
Larven im Eie, kann die Erſtarrung mehr oder weniger groß 
ſein. Zwiſchen O und — 5 wurden alle Eier getödtet. 

Verſuche mit Eiern des Seidenwurmes ſtellte der 
Beobachter in großer Zahl an, und zwar im Intereſſe der 
Seiden⸗Induſtrie. Dieſe Eier haben eine große Widerſtands— 
kraft, namentlich wenn in ihnen die Entwickelung noch nicht 
begann. Sobald ſie unmittelbar in den Kühler gebracht 
werden, kann man ſie bis — 400 erkälten, ohne ihre ſpätere 
Entwickelung zu hemmen. In dieſem Falle tritt eine inter— 
eſſante Erſcheinung ein: die erkälteten Eier zeigen, nachher der 
normalen Temperatur unterworfen, wie ſie zum Auskriechen 
der Raupen im Frühlinge beim Ausſchlagen des Maulbeer— 
baumes erforderlich iſt, faſt niemals Krankheiten, wie ſie doch 
ſo häufig vorkommen, nachdem die Eier mehrere Monate der 
verſchiedenſten Temperatur unterworfen waren. Die Paraſiten 
aller Arten, die Mikroben des Seidenwurmes, finden unter 
ſolchen Bedingungen keinen günſtigen Boden für ihre Ent— 
wickelung. In Folge deſſen hat auch die künſtliche Erkältung 
der Eier Eingang in die fragliche Induſtrie gewonnen. 

Verſuche mit Infuſorien ergaben Folgendes. Rotiferen 
(Räderthiere) und die) ganze gewöhnliche Reihe der Infuſions— 
thiere, welche ſich, je nach der Dauer der Gewächſe, in ſtehenden 
Gewäſſern normal entwickeln, wurden in dieſem Waſſer, in 
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welchem fie ſich entwickeln, bis auf — 80° bis 90° abgefältet. 
Unter einer ſolchen Temperatur 24 Stunden lang gehalten, 
ſtarb der größere Theil. Bei — 600 hingegen lebten fie hin- 
gegen alle weiter, inſofern ihre Zählung möglich war. Ein 
letzter Verſuch wurde mit Temperaturen von — 150% bis 
1600 angeſtellt, und ſelbiger hinterließ in dem gefrorenen 
Waſſer nur Leichen. 

Verſuche mit Urthieren, Mikroben, Diatomeen 
u. ſ. w. lieferten ohne Ausnahme nur negative Ergebniſſe. 
Dieſelben, wie Keime, Samen, Mikroben, Sporen, Bazillen, 
Diatomeen, Mikrokokken u. ſ. w., entwickelten ſich auch nach 
ihrer Abkältung normal. 

Nach dieſen, wie der Beobachter ganz richtig ſelbſt ſagt, 
noch unvollſtändigen und lückenhaften Verſuchen fühlt ſich der— 


ſelbe veranlaßt, folgende allgemeinere Schlüſſe zu ziehen. b 4 
damit ſcheint er wieder auf die alte Lebenskraft zurück kehren 


1. Es iſt ſicher, daß, je mehr man die Lebenserſcheinungen 
auf ihren Urſprung bei den einfachſten und primitivſten 


Organismen, prüft, um ſo höher auch die Kälte ſein kann, 
ohue daß hierdurch weſentliche Aenderungen in der Entwickelung 
der abgekälteten Individuen bemerkt werden. 2. Bildet man 
ſich eine Stufenleiter der Lebeweſen von unten ab bis zu den 
Säugethieren, fo erkennt man auch eine ähnliche Stufenfolge 
für die Temperatur-Minima, welche ſie zu ertragen 
vermögen. Je nachdem die Organiſation immer ver— 
wickelter wird, um ſo mehr hat ſie große Kältegrade zu fürchten. 
3. Bei den höheren Thieren bewirkt eine plötzliche Abkältung 
in einem kalten Luftbade eine energiſche und ſehr charakteriſtiſche 
Reaktion, welche vielleicht einmal einen nützlichen Gebrauch in 
der Therapie geſtattet. 4. Endlich knüpft ſich hieran ein 
Schluß philoſophiſcher Art, welcher allgemeine Ideen über das 
Leben in ſich ſchließt. Dieſes Leben iſt für Hrn. Pietet jo 
gut eine Kraft, wie alle übrigen Kräfte der Natur; und 


zu wollen. 


Weiteres über die Maori. 
Von M. Klittke. 


Beekanntlich find die Zeiten nun größtentheils vorüber, 
in denen man Europa im ausſchließlichen Beſitze der Zivili- 
ſation glauben konnte. Die übrigen Erdtheile haben in Folge 
der ſich mehr und mehr in ihnen ausbreitenden Beſiedelung 
durch die kaukaſiſche Raſſe ebenfalls ihren Antheil davon er— 
halten, und dieſe Kolonien ſtreben nicht nur, wie man dies 
am beſten an den engliſchen beobachten kann, danach, ſich in 
materieller Beziehung immer unabhängiger vom Mutterlande 
zu ſtellen, ſondern ſie gehen auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ihre eigenen Wege. Wenn nun auch aus vielen Gründen die 
Kulturzentren Europas noch für längere Zeit die Nährſtätten 
der Wiſſenſchaft bleiben werden, jo läßt es ſich doch dem vor- 
urtheilsloſen Blicke nicht mehr verbergen, daß jenſeits der 
Meere und Berge auch Forſcher mit großem Erfolge arbeiten. 
Dazu kommt noch, daß jeder dieſer anderen Erdtheile ſeine 
eigenthümlichen Naturerzeugniſſe und Urbewohner beſitzt, welche 
an und für ſich ſchon eine überreiche Menge von Material 
bieten, das man dort unter ſeinen gewohnten Verhältniſſen 
und Lebensbedingungen ſtudiren kann, ohne, wie ſo oft bei 
uns in Europa, durch die mangelhafte Konſervirung oder die 
veränderten Umſtände behindert zu werden. 

Lenken wir z. B. unſere Blicke zu unſeren Antipoden, 

ſo finden wir dort in dem meerumgürteten Neu-Seeland ein 
Gebiet von ſolcher Abgeſchloſſenheit und einer in Folge deſſen 
ſo außerordentlich eigenthümlichen Flora und Fauna, daß 
beide ſoſort von der Entdeckung dieſer Inſeln an die Auf- 
merkſamkeit europäiſcher Forſcher im höchſten Maße auf ſich 
zogen. Nachdem mit der endgiltigen Unterwerfung der einge— 
borenen Maoris friedlichere Zuſtände eingetreten waren, bes 
gann in dieſem Lande ſelbſt ſich ein reges Intereſſe daran zu 
entwickeln, und heute kann Neu-Seeland bereits auf eine ftatt- 
liche Anzahl gelehrter Geſellſchaften blicken, welche ſich faſt 
ausſchließlich mit der Natur ihrer neuen Heimat beſchäftigen. 
Als einen beſonders glücklichen Umſtand dürfen wir es be— 
trachten, daß die Mehrzahl derſelben ſich bereits vor Jahren 
zu dem New Zealand Inſtitute in Wellington ver⸗ 
einigte, in Folge deſſen ſich die geſammte wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit Neuſeelands in den Trausactions dieſes Inſtitutes 
niederſchlägt. Die uns vorliegenden Bände von 1892 und 1893 
(je 600 700 Seiten ſtark) enthalten wiederum eine große 
Menge intereſſanter Thatſachen, und, wie erklärlich, ſpielen 
darunter die Nachrichten über die Maoris nicht die letzte 
Rolle. In Ergänzung einiger früheren Mittheilungen in dieſer 
Zeitſchrift (1893, p. 4—8) entnehmen wir denſelben das 
Folgende. 
Die Maori gehören zu den polyneſiſchen Völkern, wie 
ſich nicht nur aus ihrem Körperbaue und ganzen Habitus, 
ſondern auch aus ihrer Sprache ergibt, doch ſcheint es nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſie eine Miſchraſſe aus den eigentlichen 
Polyneſiern und den Melaneſiern ſind. 

Ein Maori führte in ſeinem Leben, gleich einem nord⸗ 
amerikaniſchen Indianer, eine ganze Anzahl verſchiedener Namen. 


Das Kind erhielt allerdings zunächſt gleich nach ſeiner Geburt, 
oder wenn es ein Knabe war, nach einer etwas ſpäter vor⸗ 
genommenen prieſterlichen Zeremonie einen Hauptnamen. Dieſer 
wurde jedoch ſpäter vergeſſen und durch einen anderen erſetzt, 
welcher auf Grund irgend eines, für den Träger wichtigen 
Ereigniſſes angenommen wurde. Ein ſolcher Namenwechſel 
trat ferner beim Tode eines Verwandten ein, indem die Ueber⸗ 
lebenden ſich Namen beilegten, welche in irgend einer Bezieh⸗ 
ung zu dem Tode oder der Krankheit deſſelben ſtanden, eine 
Beziehung, welche bei der grundverſchiedenen Denkweiſe dieſer 
Völker für einen Europäer oft ſchwer oder gar nicht nachzu⸗ 
weiſen iſt. Obwohl bekanntermaßen die Häuptlinge ehemals 
auf Neu⸗Seeland eine ganz beſonders hervorragende Rolle jpiel- 
ten, ſo gab es doch keine beſonderen Regeln, nach denen ihre 
Namen oder überhaupt die von Perſonen von Rang gebildet 
wurden. Trotzdem läßt ſich ein Unterſchied zwiſchen griſto⸗ 
kratiſchen und plebejiſchen Namen nicht verkennen. Erſtere 
werden z. B. durch Vorſetzen von Rangi oder Tu gekenn⸗ 
zeichnet, letztere erinnerten an Dinge, die im täglichen Leben 
oft benutzt wurden, und waren daher mehr den niederen 
Volksklaſſen eigen. Te vor einem Namen gibt demſelben den 
Begriff der Würde, daher die Häuptlingsnamen ſtets damit 
beginnen. Das Auslaſſen dieſer Silbe würde als ein Zeichen 
grober Reſpektsloſigkeit angeſehen werden. Einem Weißen 
wird dieſe Ehre ſtets erwieſen, und Te entſpricht daher in 
Verbindung mit europäiſchen Namen etwa unſerem „Herr.“ 
Das Geſchlecht wird im allgemeinen durch den Namen nicht 
gekennzeichnet; ſo trug ein Schulmädchen den Namen Kirikau, 
während ein Häuptling gleichzeitig Te Kixikau hieß. Eine 
Ausnahme bilden nur alle mit Hine oder Pare beginnenden 
Namen; ſie können nur einem weiblichen Weſen beigelegt 
werden, die mit Tama oder Tu anfaugenden bezeichnen da⸗ 
gegen ſtets einen Mann. Bisweilen behielt auch ein berühm⸗ 
ter Krieger oder Häuptling den Namen bei, unter welchem er 
während ſeiner aufſteigenden Laufbahn bekannt geworden war, 
wenn derſelbe auch von einer plebejiſchen Bezeichnung her⸗ 
rührte und keineswegs der Geburtsname war. 

Wie ſich aus dem vielfachen Namenwechſel während des 
Lebens von ſelbſt ergibt, konnten keine Familiennamen in 
unſerem Sinne des Wortes entſtehen; doch hat ſich in vielen 
Fällen aus dem eines beſonders hervorragenden Häuptlings 
eine Stammes-Bezeichnung heraus gebildet, indem man dem 
Namen die Silben Ngaati oder Ngai vorſetzte. So gebildet 
iſt z. B. Ngaatiwhakaue — die Familie (Nachkommen) von 
Whakaue; Ngai Te Rangihouhiri = die Familie Te Rangi⸗ 
houhiri. An Stelle dieſer beiden Präfixe können auch die 
Bezeichnungen Te Whanau o, Te Uri o, Te Aitanga a, die im 
weſentlichen eine ähnliche Bedeutung beſitzen, treten. Natürlich 
darf man nicht denken, daß alle Stammesnamen in dieſer Weiſe 
entſtanden ſind, aber doch eine Anzahl derſelben. Es deutet 
hierauf auch der Umſtand, daß die Maori die Nachkommen der 


erſten Miſſionare in derſelben Weiſe zu bezeichnen pflegten. 


— 


Auf den Beſtand der Sprache an Wörtern hatte die ehe— 


mals ſehr ſtreng beobachtete Sitte großen Einfluß, daß der 
Name eines Dinges, z. B. eines Nahrungsmittels, der in dem 


neu angenommenen Namen eines Häuptlings vorkam, von nun 


an nicht mehr im täglichen Leben benutzt werden durfte, ſondern 


durch einen anderen erſetzt werden mußte. Als z. B. ein 
Häuptling an der Bay of Plenty den Namen Te Wai Atua 
(Feuerwaſſer) annahm, wurde Wai (Waſſer) ſofort durch 
Ngongi erſetzt; in einem anderen Falle Kai (Eſſen) durch 
Kame und Tami, weil es in den Häuptlings-Namen Korokai 
und Nga Kai vorkam. Eine ähnliche Sitte finden wir übrigens 
auch bei den Auſtralnegern; die Namen Verſtorbener dürfen 
nicht wieder ausgeſprochen werden. Es verfallen alſo alle 
Bezeichnungen von Dingen, welche Theile dieſer Namen bilden, 
der Vergeſſenheit. 

Bekanntlich werden auf den Südſeeinſeln gewiſſe Gegen— 
ſtände, Perſonen ꝛc. durch die Auferlegung des Tabu für eine 
Zeit lang dem Gebrauch entzogen oder für unverletzlich er— 
klärt. Auf Neuſeeland erinnert 
die Sitte des Tapa oder Tuku 
hieran; indem man nämlich 
einem Dinge den Namen irgend 
einer Perſon, beſonders eines 
Häuptlings, beilegte, überwies 
man es gleichſam ſeiner Hut, 
und jeder, der ſich irgend etwas 
damit heraus nahm, verfiel der 
Beſtrafung; denn der Träger 
des Namens war verpflichtet, 
dem wirklichen Beſitzer in jeder 
Hinſicht Beiſtand zu leiſten. 
Im Kriegsfalle konnte z. B. ein 
Häuptling die Vermittlerrolle 
zwiſchen den Streitenden über⸗ 
nehmen, indem er einen Pfad, 
den beide Parteien betreten 
mußten, tapa machte; die Be⸗ 
nutzung deſſelben in feindlicher 
Abſicht war nun unmöglich 
gemacht. 
Die Ortsnamen haben auf 
Neuſeeland vielfach daſſelbe 
Schickſal gehabt, wie in den 
Vereinigten Staaten; theils ſind 
die einheimiſchen durch engliſche 
erſetzt, theils von den Ans 
ſiedlern derartig umgeformt 
worden, daß man in vielen Fällen 
ihre frühere Bedeutung kaum 
noch erkennen kann. Letzterer 
Umſtand erklärt ſich dadurch, 
daß die Maoriſprache den erſten 
Anſiedlern Schwierigkeiten in 
der Ausſprache verurſachte, da 
die engliſchen Laute und Zeichen 


nicht völlig zur Uebertrag— 
ung und ſchriftlichen Darſtellung genügten. Indeſſen fallen 
die Schwierigkeiten der Ausſprache größtentheils fort, 


wenn man ſich erinnert, daß die Sprache zweiſilbig iſt, 
jede Silbe aber nur aus Konſonant und Vokal oder Vokal 
allein beſteht. T. H. Smith führt einige intereſſante 
Beiſpiele gegenſeitiger Namen-Umformung an. So haben 
z. B. die Maori die Bezeichnung Bay of Islands in 
Peowhairangi, Auckland in Ackarana, New Zealand in 
Niu⸗Tirani umgewandelt; die engliſchen Anſiedler machten 
dagegen aus Wairarapa — Wy⸗drop, aus Poroutawhao — 
Bully Taffer, aus Eke-Tahuna — Jacky Town, aus Ta 
Urukapana — The Woolly Carpenters. Ebenſo iſt es 
mit vielen Neuſeeländiſchen Ortsnamen, die uns wie echtes 
Maori erſcheinen, ohne es jedoch zu ſein. So iſt Otago 
verderbt aus Otakou, Waikomiti aus Waikumete, Takapuna 
aus Pupuke ꝛc. Wie man ſieht, iſt es den Maori beſſer als 
den engliſchen Auſiedlern gelungen, die Laute der fremden 
Sprache durch die ihrigen wieder zu geben. Es tritt bezüglich 
des Maori dabei beſonders der Umſtand heror daß das 
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engliſche r je nach dem Klange des darauf folgenden Vokales 
durch r, l oder d wiedergegeben wird. 

In vielen Ortsnamen kehren beſtimmte Silben wieder; ſo 
bedeutet maunga in Zuſammenſetzungen irgend einen Theil 
eines Berges, manga einen Flußarm, tara einen Gipfel, 
whanga einen Berg ꝛc. O am Anfange eines Namens, bis— 
weilen auch durch das bereits vorher erwähnte Nga (Familie, 
Stamm) erſetzt, ſcheint darauf hinzudeuten, daß das Folgende 
urſprünglich ein Perſonen-Name geweſen iſt. Es würde dann 
3. B. Otahuhu bedeuten — Tahuhus Wohnplatz, Onehunga — 
Nehunga's Wohnplatz ꝛc. 

Natürlich hat ſich der Wortſchatz der Maori ſeit dem 
Eintreffen der Engländer bedeutend durch Aufnahme 
fremder Ausdrücke bereichert, ſelbſtverſtändlich unter Um— 
formung derſelben. Aus Frederick iſt Pererika, aus William 
Wiremu, aus letter — reta, aus boot — putu, aus ſteamer 
— tima, aus number — nama ꝛc. geworden. Dieſe Wörter 
werden von den Maori nun nicht mehr als engliſche, ſondern 
völlig als einheimiſche ange— 
ſehen und demgemäß behandelt. 
Dazu gehört unter anderen auch 
Satan — Hatana, Cholera 
— koroa, während dagegen 
Atua, die von den Miſſionaren 
benutzte Bezeichnung für „Höch— 
ſtes Weſen, Gott“ ein echtes 
Maori-Wort iſt und eigentlich 
höhere, aber bösartige Weſen 
bedeutet, die alle irdiſchen Uebel 
verurſachen. Es iſt dies ein 
Mißgriff, wie er Miſſionaren 
nicht ſelten begegnet; denn ſtatt 
den Begriff „Gott“ durch ein 
den Wilden ganz neues Wort 
zu bezeichnen, ſuchen ſie das 
entſprechende einheimiſche heraus 
zu finden, ohne zu bedenken, 
daß es meiſtens ſehr ſchwer iſt, 
die wahre Bedeutung ſolcher 
Namen feſtzuſtellen. Aehnlich 
geht es denn auch mit abſtrakten 
Begriffen, wie Geiſt, Hoffnung, 
Gewiſſen, Himmel, Hölle ꝛc. 
Dabei iſt die Maori-Sprache 
durchaus nicht wortarm; ſie be⸗ 
ſitzt vielmehr Namen für jedeu 
der 29 Monatstage, die Jahres- 
zeiten, Himmelskörper, Säuge⸗ 
Thiere, Fiſche, Pflanzen, Leiden⸗ 
ſchaften, Gefühle, Künſte ꝛc., über⸗ 
haupt für alle Dinge, die dem Ge— 
fühlskreiſe dieſes Volkes ange⸗ 
hören, und unterſcheidet oft in einer 
viel intenſiveren Weiſe als wir. So 
exiſtiren allein acht verſchiedene 
Bezeichnungen für „Kopf“. 

Man könnte ſich über eine derartige Ausbildung der 
Sprache wundern, wenn man bedenkt, daß auf Neu-Seeland 
keine Spur von Schriftzeichen exiſtirt, und daß die Sprache 
der Maori daher auch keine Literatur beſitzt. Letzteres iſt 
trotzdem der Fall; man kann dieſelbe allerdings aber nur als 
„Ungeſchriebene Literatur“ bezeichnen. Wie bei vielen ſchrift— 
loſen Völkern erbten ſich die Geſänge, Lieder, Sagen und 
hiſtoriſchen Berichte mündlich von einem Geſchlechte zum anderen 
fort, zumal beſonders die Prieſter geradezu zu Bewahrern 
dieſer Literaturſchätze erzogen wurden. Zudem verfügen ſchrift— 
loſe Völker gewöhnlich über ein bedeutend beſſeres Gedächtniß 
als wir, und da den Worten eines Spruches inſofern von 
ihnen ein großes Gewicht beigelegt wird, als die heilende, 
helfende oder ſonſtige Wirkſamkeit deſſelben ihrer Anſicht nach 
ganz von dem wörtlichen Herbeten abhängig iſt, ſo kann man 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß dieſe alterthümlichen 
Geſänge ꝛc. mit faſt wörtlicher Treue überliefert worden ſind. 
Einzelne Miſſionare haben es ſich außerdem angelegen 
ſein laſſen, ſoviel wie möglich dergl. Sachen aufzuzeichnen, 


— 
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ſo daß dem gänzlichen Verluſte dieſer Literatur vorgebeugt iſt. 


Man beſitzt bereits über 1000 Lieder, 12— 1400 Sprichwörter, 


eine große Menge von Sagen, Mythen und hiſtoriſchen Er⸗ 
zählungen. . b 

Es iſt nun die Frage aufgeworfen worden, ob die Maori 
niemals im Beſitze von Schriftzeichen geweſen ſind, oder ob 
fie dieſelben vielleicht früher gekannt, aber allmälig aufge⸗ 
geben haben. Ein ſolcher Fall liegt durchaus nicht außerhalb 
des Bereiches der Möglichkeit, vielmehr bieten uns die Be⸗ 
wohner der Ofterinfel das beſte Beiſpiel dafür. Man hatallerdings 
auf Neuſeeland bisher keine Anzeichen für das frühere Vor⸗ 
handenſein von Schriftzeichen entdeckt, dagegen glaubt E. Tregear 
in den Tätowirungs⸗Zeichnungen die letzten Reſte ſolcher auf⸗ 
gefunden zu haben. Er ſucht dieſe Frage auf linguiſtiſchem 
Wege zu löſen; ſein Gedankengang iſt dabei folgender. 

Cook war der erſte, der die engliſche Sprache um das 
Wort „tattow“ bereicherte; es ſtammt von Tahiti, müßte 
eigentlich tatau geſchrieben werden und iſt in ſeiner Bedeutung 
„tätowiren“ über die meiſten polyneſiſchen Inſeln verbreitet. 
Seine Grundform iſt tau; dieſe bedeutet auf den Südſeeinſeln 
zählen, rechnen, kaufen, verkaufen, handeln, gezählt werden, 
Hautzeichnungen machen u. a. m. Neben dieſer gewöhnlichen 
Bedeutung läuft aber noch eine andere, abweichendere einher. 
So heißt tau auf Neuſeeland auch „nachahmen, kopiren, 
prüfen“; auf Samoa „gleich ſein, gleich machen, leſen“; auf 
Tonga „ähnlich, gleich, kritiſiren, Bemerkungen machen“; auf 
Tahiti „anrufen, beten“; auf den Marqueſas „rezitiren, er⸗ 
zählen“; auf Paumotu „beſchreiben“; auf Hawaii „öffentlich 
bekannt machen, proklamiren, einen Entſchluß faſſen, zur Er⸗ 
innerung niederlegen, Namen aufſchreiben, ſchreiben, drucken“ 
ꝛc. Wenn nun die zuerſt angeführte Gruppe von Bedeutungen 
auch nur darauf hinweiſt, daß die Tätowirungszeichen vielleicht 
nur etwas mit der roheſten Zählungsmethode, etwa dem Kerb⸗ 
holze und dergl. zu thun gehabt haben, ſo ſcheint doch die 
zweite Gruppe darauf hinzudeuten, daß man dieſen Zeichnungen 
ehemals einen Sinn untergelegt hat, der dem unſerer Schrift- 
zeichen nahekam. 

Tregear zieht noch ein zweites Wort zur Unterſtützung 
heran. Die eigenthümlichen Schnitzereien, mit denen die 
Maoris in alter Zeit die Schnäbel ihrer Kanu's, die Häuſer⸗ 
pfoſten u. dergl. ſchmückten, werden whaka⸗iro genannt. Dieſes 
Wort kommt zweimal in alten Geſängen und Legenden vor, 
und zwar in der Bedeutung Tätowirung. In den übrigen 
polyneſiſchen Dialekten bedeutet es „zeigen, bekannt machen, 
bezeichnen, durch ein Zeichen kenntlich machen, lehren, prophe— 
zeien u. ſ. w.“ Tregear nimmt daher an, daß auch whaka⸗ 


iro urſprünglich von Schriftzeichen üblich geweſen ſei und 


erſt während des langſamen Vergeſſens derſelben auf ſeine 
jetzige Bedeutung beſchränkt worden ſei. Ein anderes Maori— 
Wort, paki heißt „ſchlagen“; im Paumotu dagegen nicht 
nur „züchtigen“, ſondern auch „tätowiren, beſchreiben, ſchreiben“. 
Auf Tahiti bedeutet daſſelbe „tätowiren, erzählen, ſchreiben“; 
ähnlich auf anderen Inſeln. Es ergibt ſich alſo wiederum 
ein Wort für „tätowiren“ und „ſchreiben“. Ferner iſt tongi 
im Maori — Punkt, Fleck; auf Samoa heißt es „kerben, 
eingraben, tätowiren, Strafe, Bezahlung, feſtſetzen“. Alſo 
wiederum ei ne Bezeichnung für „tätowiren“ und „feſtſetzen“, 
was ſich nur erklären läßt, wenn den Zeichen irgend eine Be⸗ 
deutung beiwohnte. „Schreiben“ bezeichnen die Maori heut- 
zutage mit tuhi, „drucken“ mit ta (ehemals tätowiren). Erſteres 
heißt eigentlich „färben, malen“, in anderen Dialekten „ges 
ſtreift, bezeichnet, bekannt machen, zeigen, lehren, einem ein 
früheres Verbrechen vorwerfen“. Letztere Bezeichnungen 
können mit dieſem Worte nach Tregear's Anſicht nur dann 
verbunden worden ſein, wenn man ehemals auch den ſtreifen⸗ 
artigen Tätowirungs-Zeichnungen beſtimmte Bedeutung beige— 
legt hat. Zu ähnlichen Schlüſſen führt ihn endlich auch das 
Maori⸗Wort nakonako (Erinnerung, angeſtrengtes Nachdenken). 
Auf den Paumotu bedeutet es „ein Fleck, Zeichen, geſtreift, 
tätowiren, ſchreiben“; auf Tahiti „die Zeichen auf der Haut“; 
auf Hawaii „ſo dicht ſchreiben, daß das Papier ſchwarz er⸗ 
ſcheint, tief nachdenken“. Das Haupt⸗Kompoſitum von nako iſt 
manako, im Polyneſiſchen „Gedanke, Idee, ſcharf nachdenken, 
überlegen, ins Gedächtniß zurück rufen, Einbildung, Phantaſie.“ 

Nach Tregear's Anſchauung ergeben alle dieſe für Täto⸗ 


wiren gebräuchlichen polyneſiſchen Ausdrücke, daß ihnen allen 
außerdem eine übertragene, verborgene Bedeutung innewohnt, 
die ſich unmöglich nachträglich aus der Form der Zeichnungen 
entwickelt haben kann, ſondern vielmehr als eine Erinnerung 
an eine ehemalige geiſtigere Bedeutung derſelben angeſehen 
werden darf. 

Das Tätowiren war eine ſchmerzhafte und langwierige 
Operation, welche von beſonders dazu geeigneten Männern 
ausgeführt wurde und ſowohl den Eintritt der Mannbarkeit 
bezeichnen, als auch als Verſchönerungsmittel dienen ſollte. 
Wie ein gewiſſer Rutherford, der nebſt ſeinen Gefährten im 
Jahre 1825 tätowirt wurde, erzählt, legte man ihn auf den 
Rücken, und während fünf bis ſechs Mann ihn feſthielten, 
tauchte ein anderer ein kleines, ſcharfes Inſtrument in Form 
einer Hacke mit der Schneide in ein Gemiſch von Kohle und 
Waſſer und trieb es mit einigen leichten Schlägen mittelſt 
eines kleinen hölzernen Hammers ins Fleiſch. Die Operation 
dauerte vier Stunden, veranlaßte einen beträchtlichen Blut⸗ 
verluſt und erpreſſte den Opfern manches Stöhnen. Am 
Schluſſe derſelben war Rutherford's Geſicht ſo verſchwollen, 
daß er nicht aus den Augen ſehen konnte und zum Fluſſe 
geführt werden mußte. Dieſer Zuſtand dauerte drei Tage, 
während welcher er und ſeine Gefährten zugleich tabu waren; 
ſie durften in Folge deſſen keine Speiſe mit den Händen be⸗ 
rühren, ſondern wurden von den Töchtern der Häuptlinge 
gefüttert. Erſt nach ſechs Wochen fühlte er ſich völlig von 
allen Nachwehen befreit. Außer dem genannten Inſtrumente, 
welches den Namen Uhi trug, wurden noch andere von ver⸗ 
ſchiedener Form und Größe verwendet; eines derſelben war 
mit Haifiſchzähnen beſetzt, ein anderes gleich einer Säge gezähnt. 
Der Tätowirung lag in den meiſten Fällen das gleiche Muſter 
zu Grunde; nur einmal wird von einer einem Farrnwedel 
ähnlichen Zeichnung berichtet, während ſonſt als Grundmotiv 
die Spirale diente. Bei den Männern wurde das ganze 
Geſicht tätowirt, den Frauen dagegen nur einige Linien auf 
den Lippen und an jedem Mundwinkel eine Spirale gezogen. 

Im übrigen waren die Maori nicht ſo putzſüchtig wie 
die übrigen Polyneſier; wie ſchon Cook merkte, trugen ſie 
wenig Halsſchmuck und machten ſich nichts aus den angebotenen 
Perlen, verlangten vielmehr Eiſen und praktiſche Geräthe. 
Es erklärt ſich dieſe Verſchiedenheit aus ihrem vorwiegend 
kriegeriſchen Charakter. Halsbänder ſind bisher mehr auf der 
Südinſel aufgefunden worden und beſtehen hier aus kleinen, 
auf eine Schnur gereihten Dentalium-Muſcheln; ebenſo ſchnitt 
man von dem foſſilen Dentalium giganteum kurze Hohlzylinder 
ab, um fie wie Perlen zu benutzen. Ohr- und Naſenſchmuck 
war häufiger; erſterer wurde aus Menjchen-, Hunde- oder 
Robbenzähnen hergeſtellt, außerdem trug man vielfach Amulette, 
z. B. ſolche aus Muſchelſchalen oder dem geſchätzten Grünſtein 
(Nephrit) in Form kleiner Beile und Hacken, die auch auf- 
gereiht den Halsſchmuck der Weiber bildeten. 

Zu den Häuptlingszeichen gehörte ein lnöcherner Kamm, 
welcher in ſeiner Form denjenigen ähnelte, welche von unſeren 
Damen zur Befeſtigung der Friſur im Haare getragen werden. 
Er diente weniger zum Kämmen, als zum Schmuck, war 
ſchmal und hoch und meiſtens mit nur wenigen Zähnen ver⸗ 
ſehen. Welch hohen Werth die Maori auf das Vorrecht, 
dieſen Kamm zu tragen, legten, ergibt ſich aus folgender, wie 
es ſcheint auf hiſtoriſcher Grundlage beruhenden Sage. 

Etwa zur Zeit der Eroberung Englands durch die 
Normannen lebte ein Häuptling Namens Uenukuz; dieſer hatte 
mit ſeinen Leuten mit vieler Mühe ein mächtiges Kriegskanu 
ſoweit fertig geſtellt, daß es vom Stapel gelaſſen und eine 
Probefahrt damit unternommen werden ſollte. Er berief nun 
ſeine Söhne und die der übrigen Häuptlinge zuſammen, um 
ihnen allen, ſiebzig an der Zahl, in feierlicher Weiſe das Haar 
zu flechten und mit einem Kamme zu ſchmücken. Nur ein 
Häuptling von hohem Range oder ein Prieſter durfte eine 
ſolche Zeremonie unternehmen. Als er das Werk vollendet 
hatte, bat ihn Ruatapu, einer ſeiner Söhne, ihm ebenfalls 
das Haupt zu ſchmücken. Uenuku aber verweigerte es, da 
ſeine Mutter nur eine Sklavin geweſen und er alſo nicht 
ebenbürtig ſei. Ruatapu nahm ſich dieſe Zurückſetzung ſo zu 
Herzen, daß er alle übrigen Jünglinge zu verderben beſchloß 
und vor allem Paikea, ſeinen Halbbruder. Er brachte daher 
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das Kanu auf offener See zum Kentern; allein obwohl die | vielmehr für ein Zeichen hohen Alters und für einen Beweis, 


Mannſchaft und er ſelbſt ertranken, ſo wurde doch gerade der 
gehaßte Paikea gerettet. 

Dieſe Kämme wurden aus den Kieferknochen geſtrandeter 
Wale mit Quarz- oder Obſidianmeſſern zurecht geſchnitzt und 
mit Steinen polirt. Eine andere, mehr dem Gebrauche dienende 
Art beſtand aus einer Anzahl harter Holzſtäbchen, die am 
oberen Ende durch Flachsſchnüre feſt verbunden waren. 

Unter den Flechtarbeiten wurden ehemals die Matten 

beſonders hochgeſchätzt; die Maori verſtanden die Kunſt, 
Federn mit einzuweben oder Streifen von Hundefell einzuflechten. 
Außer ihren Händen benutzten ſie beim Weben nur vier kurze 
Pfähle, welche die Ecken der Matte feſthielten; das Weber— 
ſchiffchen war unbekannt. Der einheimiſche Flachs (Phormium) 
wurde zwiſchen Handfläche und Knie zu Garn gerollt, und 
aus dieſem entſtanden je nach ſeiner Feinheit die verſchiedenen 
Gewebearten vom gröbſten, bei Regenwetter und der Arbeit 
getragenen, bis zu den feinſten. Die Matten zum Bedecken 
des Fußbodens, ſowie Körbe und dergleichen flocht man aus 
Flachs und den Blättern der Kohlpalme, ſchöne Gürtel aus 
einer an der Meeresküſte wachſenden Binſe. 
Die Küche der Maori war ſehr einfach. Bei dem Mangel 
jeglicher feuerfeſten Gefäße konnten ſie ihre Speiſen nur 
dämpfen. Dieſes geſchah entweder in dem auch auf den übrigen 
polyneſiſchen Inſeln üblichen Erdofen, einer einfachen Ver— 
tiefung, in welcher mittelſt eines Feuers Steine rothglühend 
gemacht und darauf die in grüne, angefeuchtete Blätter ein— 
geſchlagene Speiſe gelegt wurde. Eine darüber gebreitete alte 
Matte verhinderte das Entweichen der Dämpfe. Waſſer 
brachten ſie in hölzernen Trögen durch Hineinwerfen glühender 
Steine zum Kochen. Ihre vegetabiliſchen Nahrungsmittel 
beſtanden zum größten Theile in Farrnwurzeln, welche am 
Feuer geröſtet und dann mit einer Keule auf einem flachen 
Steine zerſtampft wurden, eine den Weibern und Sklaven 
zufallende, harte und zeitraubende Arbeit. 

Zum Schneiden bedienten ſie ſich ſcharfer Muſchelſchalen, 
ſowie Splitter von Obſidian. Erſtere wurden beſonders bei 
der Zurichtung des Flachſes und beim Entfernen der Barthaare 
benutzt; denn die Maori duldeten keinen Bart, hielten ihn 


daß man nichts auf ſein Aeußeres gäbe; auch hätte er einen 
Theil der kunſtvollen Tätowirung des Geſichtes verdeckt. 
Ebenſo brachten ſie ſich bei einem Todesfalle in der Familie 
mit Muſchelſchalen blutige Hautwunden bei. Obſidianſplitter 
fanden beim Haarabſchneiden Verwendung, einer feierlichen 
und langwierigen Operation, welche ſtets ein Prieſter vornahm. 
Jede Familie beſaß einen Obſidianblock, von dem nach Bedarf 
Splitter abgeſchlagen wurden. Sie waren haarſcharf, brachen 
aber ſehr leicht. Feuer erzeugten ſie ehemals durch Reiben 
eines zugeſpitzten, harten Stäbchens auf einem flachen, weicheren 
Stück Holz. Es erforderte dies große Kraft und gelang nicht 
immer beim erſten Verſuche. Die Entſtehung des Feuers bei 
dieſem Vorgange erklärt ihre Sage dadurch, daß einſt eine 
alte Frau das Feuer in gewiſſen Bäumen verborgen habe; 
nur aus dieſen könne man es daher wieder hervor locken. 

Die Waffen wurden aus Holz, Stein und Knochen ver— 
fertigt. Zu erſteren wählte man das harte zähe Manufaholz; 
die Hauptwaffe daraus war die Taiaha, ein gekerbtes, zwei⸗ 
händiges Schwert. Zweikämpfe waren häufig, endigten aber 
ſelten mit dem Tode des Unterliegenden, da Fleiſchwunden 
als der Ehre genügend angeſehen wurden. Die Speere beſaßen 
meiſtens glatte, ſeltener mit Widerhaken verſehene Spitzen, 
letztere häufig aus Knochen hergeſtellt. 

Unter den Steinwaffen ſtanden die aus Grünſtein, 
pounamu genannt, am höchſten im Werthe; man ſchliff ſie zu 
einer kurzen, ſchweren Keule zu, welche mere genannt wurde, 
und deren Vollendung oft Menſchenalter erforderte. In 
Folge deſſen vererbten ſich dieſe Mere von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht, und ſie ſpielen nicht ſelten in der Geſchichte der 
Maori eine ſehr bedeutſame Rolle. Neben ihnen findet man 
bisweilen andere aus einem grauen oder ſchwarzen Geſtein. 
Sie ſcheinen älter als die Nephritwaffen zu ſein und wurden 
wahrſcheinlich vor der Entdeckung des Nephrits auf Neuſeeland 
verfertigt. Letztere erfolgte übrigens vor ſehr langer Zeit; 
denn ſchon in der Beſiedelungsſage der Inſel ſpielt der Grünſtein 
eine Rolle. Er erſetzte den Maori vor Ankunft der Europäer 
das Eiſen zum größten Theile. 


Einige Morte über den Pfeffer und 


Von Dr. 


Die meiſten Leſer dürften wohl auf die Frage, was 


eigentlich Pfeffer iſt, woraus er beſteht, woher er ſtammt 
u. ſ. w., kaum irgend eine Antwort haben, obwohl ſie dieſes 
Gewürz tagtäglich verwenden und ſtetig benutzen. Neben 
dem überall gebrauchten Salze erfreut ſich wohl kein Gewürz 
einer auch annähernd ſo weiten Verbreitung und Beliebtheit. 

Der Pfeffer, wie er uns in ſchwarzen Körnern vorliegt, 
iſt die Frucht eines Schlingſtrauches, welcher urſprünglich an 
der Küſte Malabar heimiſch iſt, jetzt aber in Indien, den 
Sunda⸗Inſeln u. ſ. w. im Großen gebaut wird; doch gibt das 
Klima ſelbſt eine Grenze an, über welche hinaus die Kultur 
nicht mehr fortgeſetzt werden kann, nämlich über den 15° N. 
Br. und 50 S. Br. Nothwendig zum Gedeihen der Pflanz— 
ungen iſt ein feuchtes und glühend heißes Klima, wodurch un⸗ 
geſunde Gegenden entſtehen. Der Pfeffer gehört botaniſch zu 
den Piperaceen, einer Pflanzenfamilie, welche mit Ausnahme 
von Europa in allen Erdtheilen gedeiht und vorkommt. Aus⸗ 
gezeichnet iſt unſere Gattung durch knotige Stengel und epheu⸗ 
artige, dunkelgrüne, lederartige Blätter. An einzelnen Arten 
zählt man etwa 600 bei Piper allein. Die Früchte ſind 
zuerſt grün, um daun eine rothe Färbung anzunehmen und 
hierauf gelb zu werden. Die einzelne Frucht ſtellt eine un⸗ 
geſtielte einſamige Beere dar; der Fruchtſtand iſt ährenförmig, 
und zwar reifen die unterſten Theile desſelben zuerſt, welche etwa 
20—30 Einzelfrüchte aufweiſen. Erſt getrocknet nimmt die 
Beere die bekannte Farbe an, wobei das runzelige Ausſehen 
durch Austrocknen des Samenmantels entſteht. 

Die Pfefferpflanze wird, ähnlich wie bei uns der Hopfen, 
an Stangen gezogen und ſoll bereits zuweilen im erſten Jahre 
eine Ernte liefern. Im Allgemeinen wartet man aber das 


den Nachweis feiner Perunreigung. 


E. Roth. 


dritte Jahr ab, wobei vom fünften bis achten ſich die Haupt- 
tragezeit entwickelt, um von da wieder zu ſinken. Nach dem 
15. Jahre pflegt man die Sträucher durch neue Anpflanz— 
ungen zu erſetzen. 

Der weiße Pfeffer gilt im Allgemeinen als etwas Feineres 
und Beſonderes, beſteht aber aus denſelben Früchten wie der 
ſchwarze; man hat ihm nur den dunkeln Samenmantel genommen, 
was entweder in der Heimat unſeres Gewürzes, namentlich 
in Singapore und Penang, auf naſſem Wege bewirkt wird, 
indem man die Körner durch längeres Aufweichen in Meer-, 
Süß⸗ oder Kalkwaſſer und Abreiben zwiſchen den Händen 
ihrer Schalen beraubt, oder in Europa trocken geſchieht, wo 
namentlich in England ſich großartige Betriebe mit dem Ab— 
ſchälen der ſchwarzen Körner mittelſt eigenartiger Maſchinen 
beſchäftigen. 

Daß gerade Großbritannien in dieſer Induſtrie an der 
Spitze der Welt marſchirt, hat ſeinen Grund darin, daß dieſes 
Land allein etwa den vierten Theil des nach Europa gelangen— 
den Pfeffers verbraucht, von dem unſer Erdtheil jährlich etwa 
500000 Ctr. konſumiren ſoll. Die geſammte Produktion 
ſchätzen eingeweihte Fachmänner auf ungefähr 26000000 kg. 
für jedes Jahr. 

Heutzutage iſt unſer Gewürz ungeheuer billig und ſteht 
ſo niedrig im Preiſe, daß auch die ärmſte Familie ſich dieſen 
Genuß zu verſchaffen im Stande iſt. Anders ſtand es damit 
im Mittelalter. Damals galt dieſes Gewürz als eine Art 
Leckerbiſſen, die Körner wurden theuer bezahlt und konnten 
nur bei den wohlhabenden Klaſſen eine dauernde Verwendung 
finden. Erſt mit der Vervollkommnung der Verkehrsverhältniſſe 
und dem Aufſchwunge der Schifffahrt nach den indiſchen 


Gebieten fiel der hohe Preis, welcher zu jener Zeit ein Zahlen 
der Steuern in Pfefferkörnern geſtattete und das Gewürz zu 
einer Art Geld machte. 

Den ſcharfen Geſchmack, das Beißende, verdankt der 
Pfeffer einem ätheriſchen Oele, welches ſich in kleinen runden 
Tropfen in den Körnern findet, und etwa ein Prozent des 
Gewichtes ausmacht, und dem ſogenannten Piperin. Doch iſt 
der Gehalt bei verſchiedenen Sorten, bei verſchiedenen Reife- 
graden, bei verſchiedener Sorgfalt in der Trocknungsweiſe u. 
ſ. w. ein ſehr ſchwankender und ungleicher. 

Das leichte Gewicht des Pfeffers reizt in hohem Grade 
zur Verfälſchung und es kann den Hausfrauen nur angerathen 
werden, ſtets nur ganze Körner zu kaufen und ſich ſelber zu 
mahlen. Alle die betrügeriſchen Beimengungen aufzuzählen, 
würde uns zu weit führen und auch kaum in den Grenzen der 
Möglichkeit liegen, da die Fälſcher immer neue Stoffe zuſetzen, 
nachdem die Geſetzgebung andere verboten und unterſagt hat. 
Beſonders häufig finden ſich mineraliſche Zuſätze im geſtoßenen 
Pfeffer, wie Erde, Sand, Schwerſpath, Gips, dann tritt Mehl 
häufig auf, zerſtoßene Oelkuchen ſind oft beliebt u. ſ. w. 

Die in der Heimat abgelöſten Schalen wandern ſtets 
mit den ſchwarzen Körnern in das Ausland, wobei ſie entweder 
allein als Abfall verkauft werden oder unter der Bezeichnung 
Staub unter die Waare vermengt worden. Letztere ſucht der 
einheimiſche Verkäufer auch dadurch lukrativer zu geſtalten, 
daß er Fruchtſtile untermengt, wie die Fruchtſpindeln dabei 
zu verwerthen trachtet. Dieſer ſogenannte Staub iſt in einem 
nicht geringen Grade faſt allen Sendungen beigemiſcht; man 
ſagt zum Beifpiel, daß Penangpfeffer au natureld bis zu 20%, 
Singapore meiſt 3 Staub aufweiſt! Mikroſkopiſch laſſen 
ſich dieſe Fruchtſpindeln leicht durch ihre eigenartig gebaute 
dreikantigen und mehrzelligen Haare nachweiſen. Die eigentliche 
Pfefferfrucht iſt wiederum durch ganz beſondere Zellen 
charakteriſirt, welche der Botaniker mit den Namen Hufeiſen⸗ 
zellen belegt hat. 

Man ſollte nun annehmen, daß es bei einer derart 
bekannten Frucht, wie ſie der Pfeffer darſtellt, kaum etwas 
Unbekanntes gäbe und daß die Wiſſenſchaft im Laufe der 
Jahrhunderte zu einem vollſtändig klaren Bilde gekommen 
ſei. Doch iſt dem keinesfalls ſo und die Gelehrten nehmen 
hier theilweiſe vollſtändig verſchiedene Plätze ein und äußern 
Anſichten, welche ſich diametral gegenüber ſtehen und ſich 
gegenſeitig ausſchließen. 

So läßt ſich ein künſtlicher Zuſatz von Pfefferſchalen auf 
mikroſkopiſchem Wege ſchwer erkennen, jedenfalls aber nur bei 
einem ſehr hohen Prozentſatze mit einiger Sicherheit nachweiſen. 
Auch der chemiſche Nachweis iſt mit mannigfachen Schwierig⸗ 
keiten verbunden. Da ſchlug denn Jemand quantitative 
Piperinbeſtimmungen vor; bald wurden ſie als werthlos hin— 
beſtellt, da der Gehalt an Piperin nicht ſtets gleich ſei, wie 
gereits vorher erwähnt wurde. Andere glaubten in der Be⸗ 
ſtimmung des alkoholiſchen Extraktes eine Handhabe zu 
Trennung von ſtark verunreinigter und brauchbarer Handels— 
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waare gefunden zu haben. Bald war die Unzuverläſſigkeit 
dieſer Methode nachgewieſen. Dann kamen Celluloſe und 
Stärke an die Reihe, die Phosphorſäure ſollte maßgebend. 
ſein, dann glaubte man in den Alkalien Anhaltepunkte für 
den Nachweis der Schalen zu haben, Aſchenanalyſen wurden 
empfohlen, der Feuchtigkeitsgehalt als Maßſtab angeprieſen, 
der Trockenverluſt als belangreich angeſehen; Alles, Alles er- 
wies ſich als nutzlos, jeder neuen Methode folgte bald von 
anderer Seite der begründete Einwurf der Unzulänglichkeit 
und der Nachweis der Ungenauigkeit auf dem Fuße. 

Erſt der neueren Zeit war es vorbehalten hier, Wandlung 
zu ſchaffen und ein Mittel zu erproben, welches wahre An⸗ 
haltspunkte ergibt. Es galt das Augenmerk auf Subſtanzen 
zu richten, welche ſich ausſchließlich in den Pfefferſchalen 
finden, dem Fruchtinneren dagegen vollſtändig fehlen. Walter 
Buſſe im kaiſerlichen Geſundheitsamte wies deshalb auf die 
färbenden Körper der Oberhaut und der hypodermalen Paren⸗ 
chymſchichten hin, welche in dem ſchwarzen Mantel in reichlicher 
Menge vorhanden find, bisher aber kaum einer ernſthaften 
Beachtung für werth erachtet worden ſind. Und doch ergab 
ſich, daß dieſe braunen Pigmentkörper, welche vermuthlich als 
Abkömmlinge der Pyrogallos angeſprochen werden dürfen, 
Eigenſchaften beſitzen, die ſie als Ausgangsmaterial für ein 
nicht zu verwickeltes und leicht anzuwendendes Verfahren recht 
geeignet erſcheinen laſſen. 

Buſſe erkannte nämlich bei ſeinen Unterſuchungen, daß 
die in Frage kommenden Körper zwar in abſolutem Alkohol 
unlöslich ſeien, aber ſich vollſtändig durch wäſſerige Alkalien 
ausziehen ließen. Wird nun ein ſolcher alkaliſcher Auszug, 
welcher eine dunkelbraune Färbung zeigt, mit Eſſigſäure an⸗ 
geſäuert und Bleiacetat im Ueberſchuſſe zugeſetzt, ſo ſcheidet ſich 
ein voluminöſer brauner Niederſchlag in der gelb werdenden 
Flüſſigkeit aus. Wendet man eine Bleizuckerlöſung von be⸗ 
kanntem Gehalte an, ſo vermag man unſchwer feſtzuſtellen, 
wie viel Blei durch die in einem beſtimmten Ouantum des 
alkaliſchen Pfefferauszuges enthaltenen Pigmentkörper ge⸗ 
bunden iſt. Pfefferſchalen müſſen ungleich höhere Werthe 
ergeben, als reiner Schwarzpfeffer, da die in Aktion getretenen 
Körper ausſchließlich Schalenbeſtandtheilen eigenthümlich ſind. 
Diejenige Menge metalliſchen Bleies in gr ausgedrückt, welche 
durch die im Auszuge aus 1,0 gr Pfefferpulver enthaltenen 
bleifällenden Körper gebunden wird, nennt Buſſe nun die 
Bleizahl der betreffenden Pfefferprobe, welche in ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen von 0,54 bis 0,122 bei Schwarzpfeffer ſchwankte, 
während Weißpfeffer Werthe von 0,006 —0,027 aufwies. 

Es laſſen ſich alſo nunmehr durch die indirekte Beſtimmung 
der in der Fruchtſchale des Pfeffers enthaltenden bleibindenden 
Körper Beimiſchungen von Schalen und ſchalenhaltigen Ab⸗ 
fällen im Pfefferpulver nachweiſen, wenigſtens dann, wenn 
ſolche in praktiſch erheblicher Menge vorhanden ſind. Weitere 
Einzelheiten findet man in den Arbeiten aus dem Kaiſ. Ge⸗ 
ſundheitsamt Band IX. 1894. 


— —— — — 


— Todtenbuch — 


Lille. 


2. Eduard Norton, Entomolog, ſtarb am 8. April 1894 zu Far⸗ 
mington Conn. U. S. Amerika, 70 Jahre alt. 


3. Eduard Michelſen, hervorragender Agrikulturiſt, Direktor 
der landwirthſchaftl. Schule zu Hildesheim, ſtarb am 1. Mai 1894. 
Er war der Mitbegründer der Hildesheimer Ackerbau⸗Schulen, die 
er mit Pr. Kon rad Michelſendahin begründete, Söhne von kleineren 
Landwirthen ſtatt auf höheren, in eigenen Schulen zu bilden. Seit 
1862 leitete er die zu Hildesheim. Dieſen Blättern war er ſtets ein 
Freund geweſen. 


4. Dr. Adolf Leipner, Prof. d. Botanik, ſtarb zu Briftol am 
6. Mai 1894. 
5. Prof. Ernſt Spieß, Direktor der Naturhiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Nürnberg, ſtarb hier am 30. Mai 1894. 


6. Dr. Jobaunes Mielberg, Phyſiker und Direktor des Ob⸗ 
ſervatoriums für Meteorologie in Tiflis, ſtarb daſelbſt im Mai 1894. 


7. Dr. Joh. Baptiſt Müller, fürſtl. Waldeck ſcher Med. R., 
ſtarb am 18. Juni 1894 zu Berlin. Geboren am 16. April 1806 zu 


1. L. F. Lethierry, Entomolog, ſtarb am 4. April 1894 zu Mainz, 


widmete er ſich der Pharmazie und ſchrieb in praktiſch 
chemiſcher Richtung, dann und wann auch in geographiſcher. 


8. Prof. Dr. J. Jäggi, Direktor des botaniſchen Muſeums des 
da arten Polytechnikums in Zürich, ſtarb am 21. Juni 1894 
aſelbſt. 


9. Dr. Moritz Vater, Oberſtabsarzt, ſtarb am 2. Juli 1894 
zu Dresden. Geboren im Jahre 1834 zu Berlin, beſchäftigte er ſich 
ſpäter mit Anthropologie, 15 ihm die Entdeckung eines Pfahl⸗ 
baues bei Spandau durch ihn ſelbſt führte. N 


10. Dr. Moret, Prof. der Phyſiologie, ſtarb im Juli 1894 
zu Reims. 


11. Guſtave Honor? Cotteau, korreſp. Mitgl. d. Akad. d. 
Wiſſenſchaften zu Paris, berühmt als Paläolog der Seeigel und 
ſeit 1886 Vorſitzender d. geolog. Geſellſch. von Frankreich, ſtarb am 
10. Aug. 1894 zu Paris. 


12. S. M. Herzenſtein, Konſervator am zoolog. Muſeum d. 
Akademie d. Wiſſenſchaften in St. Petersburg, ſtarb am 19. Aug. 
Fisch erſt 40 Jahre alt, ein hervorragender Kenner der nordiſchen 

iſche. g 


} 


| 


13. Dr. Karl Heumann, Prof. d. Chemie am eidgenöſſ. Poly⸗ 
technikum zu Zürich, ſtarb im letzten Sommer daſelbſt, erſt 43 Jahre 
alt. Er beſchäftigte ſich beſonders mit dem Studium der Farben. 


14. A. F. Kuwert, Gutsbeſitzer, Koleopterolog, ſtarb zu Werns— 
dorf in Preußen am 15. Auguſt 1894. 


15. Dr. D. C. Danielſſen, Arzt und Zoolog, ſtarb zu Bergen 


in Norwegen am 13 Juli 1894. 
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„16. Baron Gerhard Mandel Stenhuſen, botaniſcher Erforſcher 
Sibiriens, ſtarb am 18. Auguſt 1894 zu Ems. 


17. Prof. A. Hannover, hervorragender Anatom zu Kopen— 
hagen, ſtarb daſelbſt am 8. Juli 1894, 80 Jahre alt. 


18. C. A. Thumſen, Prof. a. d. polytechn. Lehranſtalt zu Kopen⸗ 


hagen Herausgeber einer Zeitſchrift für Phyſik und Chemie, Bord 


am 26. September 1894. 


+ Bücjerbefprechungen. + 


Deutſche Arbeit am Nyaſſa, Deutſch-Oſtafrika. Von A. Merensky, 
Miſſions⸗Superintendent. Berlin, 1894, Buchhandlung der Ber: 
liner evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft. 80 VII und 368 Seiten, 
mit Karte des Nyaſſa-Gebietes und 25 Illuſtrationen. 


„Das Land im Norden des Nyaſſa war bis vor kurzem wenig 
bekannt und wurde wenig beachtet. Nur drei Reiſende — Thom⸗ 
ſon, Elton und Giraud — hatten es vor längerer Zeit in flüch- 
tiger Eile durchzogen, und durch fie, jo wie durch einige au den 
Grenzen des Landes wohnende engliſche Kaufleute und Miſſionare 
war es bekannt geworden, daß dieſe Gegend, was Großartikeit des 
landſchaftlichen Bildes, Schönheit und Fruchtbarkeit angeht, in Afrika 
kaum ihres Gleichen findet. Durch das deutſch⸗engliſche Abkommen 
vom Jahre 1890 fiel dieſes Gebiet in die deutſche Intereſſen⸗Sphäre, 
und bald darauf entſchloſſen ſich zwei deutſche evangeliſche Miſſions⸗ 
Geſellſchaften, unter dem hier wohnenden Konde-Volke ihre Arbeit 
anzufangen, wozu die zentrale Lage des Landes und die friedliche 
Art ſeiner Bewohner einluden. Im Jahre 1891 verließen die von 
dieſen Geſellſchaften — der Brüder⸗Gemeinde und der Berliner 
älteſten evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft — ausgerüſteten Expe⸗ 
ditignen Deutſchland und traten noch in demſelben Jahre im Konde— 
Lande in die Arbeit ein. Die Berliner Expedition ſtand unter des 
Verfaſſers Führung. Nach Verlauf von drei Jahren finden wir 
letzt an dem Nordende des Nyaſſa fünf Miſſions⸗Stationen mit 
15 europäiſchen Arbeitern, Miſſionaren und Handwerkern. Jetzt 
ſind die Augen des deutſchen Volkes auf's Neue durch Major v. 
Wißmann's Vorgehen auf dieſe Gegenden hingelenkt worden, Die 
Militär⸗Station Langenburg iſt am Nordende des Nyaſſa gegründet; 
der Dampfer „H. v. Wißmann“ dient friedlichem Verkehre und trägt 
zur Unterdrückung des Sklavenhandels bei.“ So lautet der Eingang 
der Vorrede des Buches, welche den Leſer ſofort über deſſen Ent⸗ 
ſtehen und Wollen orientirt. Es iſt ein gut geſchriebenes Buch, 
deſſen Lektüre auch den Geographen erfreut, mindeſtens unter den 
Miſſions⸗ Schriften eines der hervorragendſten. In 19 Kapiteln be⸗ 
arbeitet Vf. ſeinen ſchönen Gegenſtand, indem er die Geſchichte ſeiner 
Miſſion mit Schilderungen über Land und Leute verknüpft. Er 
beginnt ſein Buch mit einem Blicke auf die Kulturgeſchichte Oſt⸗ 
afrikas und berichtet dann über ſeine Miſſions⸗Thätigkeit, ſo wie 


über die Exlebniſſe mit den betreffenden Völkern, welche beide Geſell⸗ 
ſchaften daſelbſt durch zu machen hatten, und flechtet ganze Kapitel 
i Bakinga u. a. Völker 


ein, deren Stoff ſich um die Konde, Mbaſſi, N 
dreht Das Ganze iſt ſehr ſachlich gehalten und bleibt von dem ge⸗ 
wöhnlichen Schwulſte der Miſſions⸗Berichte weit entfernt. Wenn 
man beim Leſen auch immer wünſcht, daß Bf. doch einige natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Neigungen gehabt haben möge, ſo entſchädigt doch 
ſein vorurtheilsfreier Blick auf die Zuſtände von Land und Leuten. 
Station Langenburg durch Major v. Wißmann und verſetzt da⸗ 
mit feinen Leſer in Vorgänge, welche die Tages-Literatur ehemals 
lebhaft beſchäftigt haben. Auch ſonſt gibt das Buch noch mancher⸗ 
lei Lehrreiches: z. B. in fünf Anhängen Inſtruktignen für die Mit⸗ 
glieder der Miſſions⸗Expedition nach dem Npaſſa; Berichte über 
die Ausrüſtung derſelben; Bemerkungen über Natur und Behand⸗ 
lung des afrikaniſchen Malaria-Fiebers; eine Stammtafel der Ban⸗ 
jakjuſſa⸗Häuptlinge und Einiges über die Sprache der Konde. Die 
beigefügten Illuſtrationen haben nur zum kleineren Theile Land⸗ 
ſchaftliches, zum größeren Theile auf die Miſſion Bezügliches zum 


Gegenſtande. Intereſſant iſt auch ein beigefügtes Stückchen eines 


Rinde⸗Stoffes der Kunde zur Bekleidung. Kurz, das Buch verdient 
auch außerhalb der Miſſions-Kreiſe alle Beachtung. M. 


Die botanischen Anſtalten Wiens im Jahre 1894. Mit 11 Ab⸗ 
bildungen. Wien, Carl Gerold's Sohn, 1894. Fol. 80. 85 
Seiten, Preis: 3 Mk. 


Vorliegende Schrift erſchien als Feſtgabe für die 66. Verſamm⸗ 
lung deutſcher Naturforscher und Aerzte zu Wien im Herbſte 1894. 
‚Die Erwägung aber, daß eine Schilderung der botanischen Inſti— 
tute, Muſeen und Gärten Wiens mit ihrem reichen Inhalte auch 
weiteren Fachkreiſen von Intereſſe, daß die Exiſtenz eines Führers 
den Beſuchern dieſer Anſtalten von Werth ſein dürfte veraulaßte 
die Herausgeber dieſes zweiten Abdruckes als ſelbſtändige Publi— 
kation.“ Wir ſind dafür ſehr dankbar: denn nur ſo gewinnt man 
eine Einſicht in die botaniſchen Schätze Wiens, welche in vieler Be⸗ 
ziehung erſtaunlicher Axt ſind. Dieſelben ſind in ſechs Rubriken 
untergebracht und geſchildert. Die erſte betrifft die der Univerſität, 
und hier dreht ſich die Schilderung um das botaniſche Muſeum und 
den botaniſchen Garten (Dr. K. Fritſch), ſo wie um das pflanzen⸗ 
phyſiologiſche Inſtitut (Dr. F. Kraſſer). Die zweite Rubrik hat 
den k. k. Hofgarten zu Schönbrunn zum Gegenſtande (Hofgarten⸗ 
Direktor A. Umlauft). Die dritte behandelt die botaniſche Ab⸗ 
theilung des k. k. naturbiſtoriſchen Hof-Muſeums (Dr G. R. von 
Beck und Dr. A. Zahlbruckner); die vierte beſchäftigt ſich mit der 
k. k. zoologiſch⸗botaniſchen Geſellſchaft, die fünfte mit ſonſtigen bo⸗ 
taniſchen Anſtalten Wiens, die ſechſte mit den botaniſchen Privat⸗ 
Sammlungen. Die begleitenden Illuſtrationen ſtellen die einzelnen 
Bauwerke der Muſeen und Gärten oder einzelne Skizzen aus den⸗ 
ſelben dar, worin natürlich Schönbrunn oben an ſteht. Es ſteckt in 
dem Ganzen eine reiche Geſchichte, die einmal ein werthvoller Zus 
ſchuß zu einer Geſchichte der botaniſchen Gärten und Sammlungen 
überhaupt werden dürfte. K. M. 


Nomenclator coleopterologieus. Eine etymologiſche Erklärung 
ſämmtlicher Gattungs- und Artnamen der Käfer des deutſchen 
Faunengebietes. Von Sigm. Schenkling. Preis: broſck. Mk. 4. 
elegant gebunden Mk. 5. Frankfurt a. M. Verlag von H. Bech— 
hold. 1894. 


Der Zweck des Werkes iſt, die wiſſenſchaftlichen Käfernamen, 
und zwar ſowohl Gattungs- als Artnamen, wie auch die termino⸗ 
logiſchen Ausdrücke der Koleopterologie durch Uebertragung in's 
Deutſche einem jeden verſtändlich zu machen. Da außer den 
lateiniſchen reſp. griechiſchen Namen und der Terminologie auch 
andere lateiniſche Wörter, wie Zahlwörter, Eigenſchaftswörter, 
Adverbien, u. a. aufgenommen. find, ſo wird es ſelbſt dem Nicht⸗ 


lateiner leicht fallen, lateiniſche Beſchreibungen, wie ſie beſonders auch 


in entomologiſchen Zeitſchriften häufig vorkommen, mit Hilfe des 
Buches zu überſetzen. Das Buch enthält ferner die Erklärung einer 
ganzen Reihe von Namen, welche ſelbſt größere lateiniſche und 


; \ : 2 0 1 el ghriechiſche Lexika nicht zu bringen pflegen (namentlich Ortsnamen), 
Sein vorletztes Kapitel berichtet über die Gründung der Militär⸗ l 


und dürfte ans dieſem Grunde, auch für den philologiſch Gebildeten 
nicht ohne Nutzen ſein. Auf den hohen Werth der Ueberſetzungen 
für das leichtere Behalten der Namen, ja in nicht wenigen Fällen 
für das Beſtimmen, iſt wohl nur hinzuweiſen. 

Hinzugefügt iſt ein Verzeichniß der gebräuchlichen deutſchen 
Käfernamen und ein Autorenverzeichniß. a 

Von Büchern, die ähnliche Zwecke verfolgen nennen wir Leunis, 
Synopſis Glaſer, Catalogus etymologicus, und Agaſſiz. Nomenclato 
zoologieus. Die Synopſis umfaßt jedoch nur wenige deutſche Käfer. 
Ebenſo finden ſich bei Glaſer längſt nicht alle deutſche Gattungen! 
die Arten fehlen ganz. Auch Agaſſiz's Nomenclator führt nur die 
Gattungen an. In vorliegendem Buche ſind ca. 2400 Gattungsnamen 
und etwa 4400 Artnamen erklärt; man wird wohl jeden Namen 
überſetzt finden, der in den gebräuchlichen Werken über Deutſchlands 
Käfer vorkommt. Bei griechiſchen Wörtern iſt die deutſche Aus⸗ 
ſprache-Bezeichnung jedesmal in Klammer angegeben; ebenſo iſt auch 
die Betonung der mehrſilbigen Wörter kenntlich gemacht. sr. 


+ Ehronik. + 


K. M. Herbarium Europaeum von Dr. C. Baenib. 1895. 


i 28. Jahrgang. Lieferungs81 mit é 128 Nummern: 15 ME. im Selbſt⸗ 


verlage, 23 im Buchhandel, 82 mit 142 Nr.; 17 und 26 Mk., 83 mit 
82 Nr.: 10 und 14 Mk.; 84 mit 34 Nr.: 4 und 7 Mk.; 85 mit 44 
Nr.: 9 und 14 ME; 86 mit 67 Nr. 15 und 23 Mk.; 87 mit 80 Nr.: 
16 1 Adreſſe des Selbſtverlages: Breslau, Gr. Fürſten⸗ 
traße 22, I. 


K. M. Die Tesla'ſchen Erſcheinungen ſind neben dem 
Behring'ſchen! „Heilſerum“ das Ueberraſchendſte, was die letzte 


Wiener Naturforſcher-Verſammlung der Wiſſenſchaft zuführte und 
ſelbige ſind nun auch ſchon in Berlin, wiederholt worden Denn 
ſchon im September gelang es dem rühmlich bekannten Phyſiker 
Guſtav Amberg, ſie in einer Verſammlung der Preſſe mittelſt 
eines Funkeninduktors zue, größten Verwunderung der Vex⸗ 
ſammelten vorzuführen, und ebenſo gelang ihm das wiederum in 
einem Vortrage innerhalb der Berliner Artillerieſchule Ende Okt. 
Am 1. November geſellte ſich auch der Phyſiker der „Urania“, Hr. 
P. Spies, hinzu, indem er die Verſuche wohl mittelſt einer Dynamo⸗ 
maſchine vorführte, da es ſich um Spannungen Jvon 20,000 Volts 


handelte, wie uns ein Artikel des Berliner Tageblattes mittheilt. 
Nach dieſem Artikel gelangen die Verſuche vollkommen wie Wunder⸗ 
erſcheinungen des elektriſchen Stromes, welcher „ſich in einer Sekunde 
Hunderttauſende von Malen“ änderte und ſo in Schwingungen 
aus einander floß, daß ſelbige ſich gleich den Lichterſcheinungen im 
Raume ausbreiten und ihren Einfluß auf erregbare Subſtanzen 
or ganiſcher und anorganiſcher Natur äußern. Bringt man z. B. 
Glühlampen oder Geißler'ſcke Röhren in dieſe elektriſch getränkte 
At moſphäre, fo beginnen dieſelben in freier Luft zu glühen. Auch 
der menſchliche Organismus wird förmlich in einen elektriſchen 
Mantel gehüllt, der ihn vollſtändig umgibt und welcher ſo wirkſam 
iſt, daß er ſich den in der Geißlerſchen Röhre noch übrig gebliebenen 


Lufttheilchen mittheilt, fie in einen ſchwingenden Erregungs-Zuſtand | 
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verſetzt, ſo daß fie aufleuchten.“ „Geradezu geſpenſtiſch — ſetzt der 
Artikel hinzu — nahm es ſich aus, als mitten aus den Zuſchauer⸗ 
Reihen die Geißlerſchen Röhren, welche ſich in den Händen Einzelner 
befanden, in ihren bläulich⸗fahlen Farben aufleuchteten, ohne daß 
es einer ſichtbaren Zuleitung der Elektrizitäts⸗Quelle beduft hätte. 
Ganz Gleiches hatte auch Guſtav Amberg erzielt; und jo iſt 
wieder einmal ein Amerikaner, der Phyſiker Nicola Tesla der 
Schöpier einer jenfationellen Erſcheinung geworden, wie es ehemals 
Bell mit dem elektriſchen Telephon wurde. Jedenfalls wird man 
durch die fraglichen Erſcheinungen lebhaft an die Crookes ſche Licht: 
mühle erinnert und Beides ſtimmt mit der von Hertz nachgewieſenen 
Gleichheit der elektriſchen und optiſchen Schwingungen. 


+ Theorie und Praxis. + 


K. M. ESacharinifirie Biere find in Belgien, wie La Suererie 
belge vom 15. Aug. 1894 berichtet, ſchon fo landläufig geworden daß 
J. Wauters, gerichtlicher Chemiker der Stadt Brüſſel, bereits von 
einem großartigen Betruge ſpricht und Mittel angibt, ihn zu ent⸗ 
decken. Es geſchieht, wenn man die Dichtigkeit der Biere prüft. 
Nimmt man dieſelbe in ihrem Mittel bei Bieren mit Saccharoſe 
auf etwa 1,016 bis 1,024, je nach dem Zuſatze von Zucker an, fo 
ſinkt fie bei ſacchariniſirten Bieren bis auf 1,006 herab Auch die 
Menge des bei 100% getrockneten Extraktes iſt bei gezuckerten Bieren 
höher und ſteigt von 55 bis 70 Gramm im Liter fällt aber bei 
ſacchariniſirten Bieren auf 30 bis 25 Gramm. Sinkt alſo die Dichtigkeit 
des Bieres unter die angebene Zahl, ſo iſt daſſelbe verdächtig. 


k. M. Was alles der Schuce enthält, berichtet uns Scientifiguie 
American Suppliment vom 15. Aug. 1894. Viele bilden ſich nämlich 
ein, daß der Schnee deſtillirtes Waſſer erſetzen könne. Dieſem 
Glauben hat Vivian Lewes ein Ende durch Folgendes gemacht. Er 


fand in demselben auf der Terraſſe eines Hauſes zu Chelſee an 


organischer Materie 12, an Kohle 39 , Kohlenwaſſerſtoffen 12,3 %/o, 
Schwefelſäure 4,33, Salzſäure 1,33, Ammoniak 1,37, an metalliſchem 
Eiſen und oxydirtem engliſchen Eiſen 263, an anderen Subſtanzen 
3124 % Das iſt wohl gerade genug, wenn man bedenkt, wie ſehr 


ſich dieſe Beimiſchungen je nach der Region und, feinem Staube 
ändern und vermehren können 


K. M Ein Gegengift gegen Cyankalium der wirkſamſten Art 
iſt nach dem Scientifique American vom 25. Aug. 1884 ſalpeterſaurer 
Kobalt. Nach Verſuchen an Thieren und in Folge deſſen auch an 
etwa 40 Perſonen, welche davon mehr oder weniger große Mengen 
jenes entießlichen Giftes zu ſich genommen hatten ſoll das Mittel 
die beſten Erfolge ergeben haben. Man habe eine Löſung des 
Nitrates von 0,5 auf 100 Theile und davon eine Einſpritzung unter 
die Haut zu machen auch davon trinken zu laſſen oder dem Ver⸗ 
aiitefen durch eine Sonde beizubringen, wenn er nicht mehr im 
Stande iſt, die Löſung ſelbſt zu nehmen. — Ein ſichereres Mittel 
aber dürfte wohl ſein, gar kein Cyankalium zu trinken. 


+ Kleine Mittheilungen. — 


RE e Präriehunde ſchildert Dr. J. Müller- 
Liebenwalde in Nr. 7 des „Zoologiſchen Gartens.“ Im zoo⸗ 
logiſchen Laboratorium einer ſüddeutſchen Univerſität wurde für 
beſtimmte Unterſuchungen an Fiſchen eine Anzahl lebender Thiere 
verſchiedener Arten vorräthig gehalten. Nach kurzer Zeit ſtellte ſich 
heraus, daß der Fiſchvorrath in einer flachen Schüſſel von unberufener 
Seite dezimirt wurde. Bei nunmehriger Ueberwachung entpuppten 
ſich als die Fiſchräuber Präriehunde (Oynomys), die im ſelben 
Zimmer untergebracht waren und zeitweiſe frei umherlaufen durften; 
dieſe hatten Gefallen an der Rolle des „Hechtes im Karpfenteiche“ 
gefunden und fröhnten, ſobald ſie ſich unbeachtet glaubten, ihrer 
abſonderlichen Liebhaberei. Dieſer Uebergang vom harmloſen Vege— 
tarianer zum gierigen Fleiſchfreſſer muß um fo mehr überraſchen, 
als Vernon Bally in ſeiner Monographie über die „Prairie 
Ground Squirrels“ angibt, daß er im Magen der Präriehunde 
wohl gelegentlich Reſte von Raupen, Heuſchrecken und anderen 
Inſekten gefunden habe, daß jedoch die Menge dieſer Fleiſchkoſt 
gegen die enormen Mengen der Pflanzenkoſt ganz verſchwinde— 
„Und dieſe überaus ſcheuen, ſchüchternen Pflanzenfreſſer waren zu 
grauſamen Carnivoren, Ichthyophagen geworden, welche ihre ſchlüpfrige 
Beute mit großem Geſchick erhaſchten und mit Begierde verzehrten. — 
Ein Gegenſtück zu dieſen fahnenflüchtigen Vegetarianern bilden die 
Zebramanguſten (Herpestes fasciatus Desm.) im Berliner zoo⸗ 
logiſchen Garten. Dieſe Raubthiere aus der Familie der Viverriden 
ſtellen ſonſt allen möglihen kleinen Säugethieren, Vögeln, Lurchen 
und Kerfen nach; auch Eier und Schnecken verzehren ſie, nachdem 
ſie die Schale durch einen kräftigen Wurf zur Seite an einem 
harten Gegenſtande zertrümmert haben. Gelegentlich fielen in den 
Käfig des Berliner Pärchens einige Haſelnüſſe aus einem oberhalb 
gelegenen Eichhörnchengelaſſe. Eines Tages begann das Männchen 
nach einigem Prüfen und Betaſten eine Nuß durch Werfen gegen 
die Eiſenwand des Käfigs zu öffnen und den Kern zu verzehren. 
Seit dieſer Zeit haben beide Thiere eine leidenſchaftliche Vorliebe 
für die ſüßen Nüſſe angenommen, ſo ſehr, daß das im Oeffnen weit 
geſchicktere und gewandtere Männchen gutwillig ſeinem Weibchen 
nicht das Geringſte abgibt. 


Ih. Das Rollenſammeln der Bienen. In der „Revue de 
Uysu“ finden wir eine größere Arbeit von Pierre Bois aus Jerſey 
über die Bildung der Höschen bei den Bienen, aus der wir, der 
neuen Theorie wegen, die Verfaſſer über dieſen Gegenſtand entwickelt, 
nachſtehend die Hauptpunkte zur Kenntniß unſerer Leſer bringen. 
1. Aller von den Bienen geſammelte Pollen erhält einen Zuſatz 
von Speichel außerhalb des Stockes und bevor er zu Klümpchen 
geballt wird. 2. Die Organe, die beim Pollenſammeln ausſchließlich 
ſich betheiligen, find: die Zunge, die arebsangen das vordere und 
mittlere Zußpaar. 3, Alles Blumenmebi muß den Mund paſſiren, in 
welchem es eine gewiſſe Zubereitung erhält. 4 Die Zunge iſt das 
Hauptorgan beim Pollenſammeln; ſie allein funktionirt bei ſehr 
kleinen Blumen oder ſolchen, die eine tiefe Krone haben. Sie it 
es auch, die beim Haſchen des Pollens im Fluge beſonders thätig iſt. 


— 


5. Die Freßzangen ſind die Hilfswerkzeuge der Zunge beim Pollen— 


ſammeln; die Zunge bringt den von den Mandibeln erfaßten Pollen 
direkt in den Mund, der ihn verarbeitet. 6. Auf der Unterſeite der 
Bruſt hat die Biene einen zweiten Sammelort oder Hilfsdepot für 
den trockenen Pollen, wo er ſo ſicher aufgehoben iſt, als wenn er 
ſich in einem Körbchen befände. 7. Die Vorder- und Mittelituie 
dienen gleichfalls nächſt der Zunge beim [Pollenſammeln, und was 
ſie daran geſammelt haben, wird unmittelbar unter der Bruſt 
depoſitirt. 8. Die Zunge holt, nach Bedarf den trockenen Pollen 
aus dieſem Depot und bringt ihn zur weiteren Zuhereitung in den 
Mund. 9. Die Biene behält den Pollen einige Zeit in dem Munde, 
wobei er den Zufatz von Speichel erhält und zu fernerem Gebrauche 
als Brutfutter präparirt wird. 10. Der mit der Zunge aus dem 
Munde hervor geholte zubereitete Pollen wird mit den Klauen der 
Vorderfüße erfaßt und den Mittelfüßen überliefert, die ihn den 
Kompreſſionswerkzeugen (den Bürſten), und zwar an ihrem unteren 
Ende, zuführen. 11. Die Bürſten ſcheinen die Beſtimmung zu haben, 
den Pollen einer Behandlung zu unterziehen: die Luftbläschen 
daraus zu entfernen, die während des Speichelzuſatzes entſtanden 
ſein mögen; etwaige e ae oder deren Eier zu zerſtören, die 
der Pollen möglicherweiſe enthalten könnte, und endlich denſelben in 
die Körbchen zu ſchieben. 12. Das zweite Fußpaar (welches einen 
ſehr ausgeſprochenen Taſtſinn zu haben ſcheint) hält die Beine 
forwährend genau im Laufenden über die Dee der Höschen 
und dasfelbe dient außerdem dazu, die weit nach außen abgelagerten 
Körner wegzunehmen und neuerdings den Bürſten zuzuführen. 
13. Zum Reinigen der Bürſte dient der Biene die am unteren und 
inneren Rande des erſten Fußgliedes befindliche Reihe ſteifer, boriten- 
artiger Haare 14. Trägt die Biene, während fie von einer zur 
anderen Blume fliegt, die Hinterbeine vereint, d. h. die beiden Bürſten 
in einander geſchoben, dann ſammelt fie Pollen, hält fie die Beine aus 
einauder, ſo iſt es eben ſo gewiß, daß ſie keinen Pollen ſammelt. 
Im Fluge kann ſie ſich eben ungehindert bewegen und am bequemſten 
das Ausdrücken des Pollens ausführen, und fie thut es auch jedes mal 
nach dem Verlaſſen einer Blume. 


K. M. Die Kriechthiere und Lurche Südweſt: Afrika's, nament- 
lich der Wüſteneien der Herero, Damara und Namaqua, x wie der 
Kalahari-Steppe, find Anfangs der Mer Jahre von Dr. Ed. Fleck 
an Ort und Stelle geſammelt und in dem Berichte der Sencken⸗ 
bergiichen Geſellſchaft (1894) nach ihrem Vorkommen und ihrer 
Lebensweiſe kurz geſchildert worden. Hiernach erſtaunt man doch 
einigermaßen darüber, daß in dieſen wüſten Gegenden noch ſo viele, 
3. Th. höchſt giftige Geſchöpfe dieſer Art vorkommen, wo ſelbſt die 
Pflanzenwelt ſich erſchreckt von dem unfruchtbaren Boden zurück 
zieht. Freilich gibt es hier und da auch Buſchwerke, Waſſerläufe 
und Waſſertümpel. Hier leben an 10 Arten von Schildkröten, und 
don diefen vergräbt ſich zur Winterszeit eine (Pelomedusa galeata), 
die wie Testudo Smithii zu den häufigeren Arten daſelbſt gehört, 
tief im Schlamme von Tümpeln. Manche Arten werden über 40 
em lang, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ihnen von Hotten⸗ 
totten und Bergdamara eifrigſt nachgeſtellt wird, um fie zu ver⸗ 
jpeifen und ihre Panzer zu Parfüm⸗Büchſen zu verwerthen, die fie 
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am Gürtel an einem Riemchen befeſtigen.“ Zahlreich auch find die 
Eidechſen, welche ja allerdings wüſten Gegenden nicht abhold zu 
ſein pflegen. „In zablloſen Individuen lebt im Sandboden Pteno- 
pus garrulus. Oft ſind größere Ebenen von den Gängen dieſer 
Thiere durchwühlt. an deren Mündungen man bei gehörig vorſich⸗ 
tiger Annäherung nur die Schnauzen hervorragen ſieht. Aus den 
Kehlen vieler Hunderte von Thieren vernimmt man an warmen 
Sommer⸗Abenden in verſchiedenen Tonſtufen ein ſchallendes Gack⸗ 
gack⸗gack, das ſie in kleinen Zwiſchenräumen wiederholen, und das 
etwa klingt, wie wenn man zwei kleinere Steinſtücke an einander 
178 würde. Auch, in Bezug auf Behändigkeit ſtehen manche 
iefer echſenartigen Thiere den unſerigen nicht nach, z. B. Nucras 
tessellata. Dagegen iſt der auch in Brehm's Thierleben abge⸗ 
bildete Kap⸗Waran (Varanıs albigularis) ein ſonſt ſehr wüthiges 
Geſchöpf, ein Muſterbild phlegmatiſcher Geduld; es „ſitzt Tage 
lang unbeweglich auf einem Vaumaſte oder am Stamme wie an⸗ 
geklebt“, obgleich es eine Länge von 1 m erreichen k un. Sonder⸗ 
barer Weiſe ſtellen die Eingeborenen dem Thiere eifrigſt, nach, da 
es bei ihnen als Delikateſſe gilt, während die Boern es für giftig 
halten. Auch. Chamäleons (Chamaeleon parvilobus) gibt es, doch 
ſelten, und mehr in pflanzen reicheren Gegenden des Inneren; eine 
zweite Art (Ch. Namaquensis) bewohnt dagegen nur wüſte Striche. 
Von Schlangen gibt es harmloſe und giftige. Unter den erſteren 
indeß jagt Psammophis sibilans ſogar auf Vögel und Eidechſen. 
Unter den letzteren iſt Naja haje, die bekannte ägyptiſche Brillen⸗ 
ſchlange, die häufigste aller dortigen Schlangen und um ſo gefähr⸗ 
licher, als fie ſelbſt bewohnte Ortſchaften aufſucht. Sonſt geht ſie 
auch auf Bäume und ſchnellt ſich aus deren Kronen auf die Erde 
herab. Die ſchönſte Schlange Südweſt-⸗Afrikg's iſt die Puffotter 
(Vipera arietans), eine echte Afrikanerin, ſelbſt des Nordens. Sie 
wird gewöhnlich 1 m lang armsdick und bewohnt namentlich die 
öſtlichere Kalahari. So gefährlich ſie werden kann, liegt ſie doch oft 
träge unter einem Buſche, daß man fie leicht todt ſchlagen kann. 
Auch greift ſie nur gereizt an, tödtet aber daun ſelbſt große Hunde 
binnen wenigen Minuten durch ihr Gift. In der Kalahari ſucht 
ſie gern die Lagerfeuer auf, verbreitet aber dann Schrecken unter 
der Mannſchaft, die nicht eher ruht, als bis die Schlange erlegt iſt. 
Eine nicht minder giftige Viper (Vipera candata) bewohnt eben⸗ 
falls die Sandebenen, wird aber durch ihre Kleinheit weniger ge— 
fährlich. Der Reiſende hörte auch von einer großen ſchwarzen 
Schlange, doch ſcheint ſie ſehr ſelten und nur ſchwer ſichtbar zu 
fein, obwohl fie armesdick und etwa 1½—2 m lang wird. Sie iſt 
noch ein räthſelhaftes Thier. Von den vier afrikaniſchen Python⸗ 
Schlangen kommt hier die bekannte Hieroglyphenſchlange (Python 
sebae) vor; doch iſt ſie durch die Eingeborenen, welche ſie als Wild 
betrachten, ſchon hier und da ausgerottet. Neben dieſen Striech- 
thieren ſammelte der Reiſende nur drei Lurche, von welchen ein 
Froſch (Rana aspera) am Okonangg in ungeheurer Zahl erſcheint. 
„Die Thiere, die man das ganze Jahr hindurch weder zu hören, 
noch zu ſehen bekommt, erſcheinen nach ausgibigem Regen wie mit 
dieſem vom Himmel gefallen und veranſtalten mit ihrer weithin 
ſchallenden, tiefen Stimme ein eintöniges Konzert bis über Mitter⸗ 
nacht hinaus. Das Thier erreicht eine rieſige Größe, und es iſt 
drollig zu ſehen, wie es ſich zur Wehre ſetzt, wenn man es ans 
reifen will. Es richtet ſich auf den Hinterbeinen auf, ſperrt den 
achen auf, ſo weit es kann, läßt einen krächzenden Ton hören und 
verſucht zu ſchnappen.“ K. M. 


K. M. Haben die Thiere muſikaliſches Gehör und macht 
Muſik einen Eindruck auf ſic? Mit dieſer Frage beſchäftigt ſich 
die „Neue Muſik⸗ Zeitung“ in ihrer Nr. 20, 1894, und bejaht ſie 
natürlich, Uns ſelbſt will ſie bereits als eine müſſige erſcheinen, 
wenn wir auf das Heer unſerer Singvögel blicken, an deren Spitze 
die Nachtigall thront. Es gibt allerdings Leute, welche in deren 
chmelzenden Tönen nichts weniger als ein melodiſches Element 
ören, obgleich fie ſonſt zu den Gebildeten zu zählen ſind. Sie 
haben nur kein Verſtändniß dafür, daß der Ton ſich von dem ge: 
ſproche nen Worte allein durch ſeine Periodizität unterſcheidet. Hält 
man dieſes feſt, io kann es keinem Zweifel unterliegen der Sing⸗ 
vogel ſingt wirklich; und wer ſich die Mühe geben will, auf den 
Singſang eines Kanarienvogels zu achten, der weiß auch, daß 
ſelbiger mit offenbarem Verſtändniſſe ſingt. So empfing ich kürzlich 
einen Harzer Kanarienvogel, welcher ſeinen Sang mit einem 
Signale begann. Ich beſaß aber gleichzeitig einen zweiten Kanarien. 
vogel aus einer ganz anderen Hecke, und auch dieſer ſchlug ganz 
vortrefflich. Aber ſiebe da, 8 
wie auch er das Signal als Vorſchlag zu feinem Sange verbrauchte: 
und ſo iſt es bis heute geblieben, wo der kleine gelbe Sänger das 
Signal auf die vielfachſte Weiſe, oft mitten in ſeinem Schlage, ver— 
wendet. Es iſt übrigens eine bekannte Thatſache, daß gute fleißige. 
Schläger dieſer Art auf gewiſſe Melodien heftig reagiren nnd 5. 
ein Klavierſtück, welches ihnen gefällt zu übertönen ſuchen. Ich 
hatte einen anderen Kanarienvogel welcher, noch ſehr jung, lange 
nicht Schlagen wollte und das exit begann, als er wie durch Zauber 


nicht lange dauerte es und ich hörte, 


mittelſt der Tannhäuſer⸗Ouvertüre dazu erweckt wurde, ohne auch 
nur einen Ton aus ihr anzunehmen. Natürlich geht es aber auch 
den Singvögeln wie den Menſchen: ſie haben nicht alle eine be- 
ſondere Stimme oder ein muſikaliſches Gehör. Das wiſſen am 
beſten diejenigen Gebirgsbewohner, welche ſich mit der Zucht der 
Kanarienvögel und Finken beſchäftigen leider aber dieſelben in ſo 
kleine Käfige abſperren, daß ſie ihr Leben lang von ver übrigen 
Welt nichts weiter ſehen und hören, als was jener Käfig geſtattet 
nur um ihre Aufmerkſamkeit allein auf den Sang gerichtet zu halten. 
Die Züchter unterſcheiden aber auch verſchiedene Arten von Sängern, 
unter denen fie z. B. Roller, Hohlroller, Klingeln, Knarren u. |. w. 
unterſcheiden. Das deutet auf, eine gewiſſe Individualität des 
Sanges, obſchon der allgemeine Typus deſſelben offenbar ein au, 
geborener iſt, da jeder Kanarienvogel den Sang ſeiner Hecke erbt 
und ihn ſogar ertönen läßt, ſobald er sa jung derſelben ent— 
riſſen wurde. Auf alle Fälle hat ex von der Natur mit einem ge⸗ 
wiſſen Stimmregiſter auch einen Sinn für Harmonie der Töne 
empfangen, worüber er ohne künſtliche Zuthat von außen nicht 
hinaus kann. Iſt das nicht ganz das Gleiche, als wenn die einzelnen 


Völker in ihren Volksliedern jo merkwürdig von einander abweichen ? 


Außerhalb der Singvögel gibt es im Thiereiche kein Geſchöpf mit 
Geſang, wohl jedoch eine Reihe von Arten welche für Muſik em⸗ 
pfindlich ſind. So exerziert ein Zirkus⸗Reiter ſein Pferd nur 
unter Mufit ein, wie das Pferd überhaupt, gleich dem Kameele, 
aufmerkſam auf Muſik wird Letzteres iſt ſogar gewohnt, von ſeinem 
Beduinen zur Ausdauer auf dem Wüſtenmarſche durch Geſang an— 
gefeuert oder aufgefriſcht zu werden. Dieſer Sinn kanu aber kein 
anderer ſein, als wie ihn der Menſch in ſich trägt, wenn er im 
letzteren auch in ſoviel größerer Petanz zum Ausdrucke kommt. 
Nicht bei jeder Muſik heult der Hund und Weidethiere mit ihren 
Glocken haben ſich ſo an deren Dreiklang gewöhnt, daß ſie 
ſich wie verlaſſen ohne ihn fühlen, wie jeder Hirt weiß. Jedenfalls 
haben auch die Thiere — wenn auch wahrſcheinlich nur wenige 
Arten — muſikaliſches Gehör und empfinden Muſik wie wir, obgleich 
nicht mit unſerem Verſtändniſſe. 


K. M. Ueber dengeflackten Sal⸗ mon der (Salamandra maculosa) 
bat der Franzoſe René Parat re eine eingehende Studie gemacht, 
welche in den Schriften der Zoologiſchen Geſellſchaft von Frankreich 
(1894) mitgetheilt iſt. Ganz richtig iſt dieſes Geſchöpf vivipar, 
wie der ſchwarze Salamander (S. atra), mit welchem er oft ver⸗ 
wechfelt wurde. Anstatt aber wie dieſer zwei Junge zu gebären, 
deren vollſtändige Entwickelung ſich im Inneren der Mutter voll⸗ 
zieht, gebiert der gefleckte S. auf mehrere Male etwa 50 kleiner 
kiemenführende Larven von 10—15 mm, welche im mütterlichen 
Organismus, je in einem Sacke eingerollt, ſich entwickeln. Die 
Paarung ähnelt der von Pleurodeles Waltli oder dem Rippen⸗ 
molcke Portugals, Spaniens und Marokkb's und zwar in dem Sinne, 
daß das Weibchen auf den Rücken des Männchens ſteigt. Die innere 
Entwicklung der Eier dauert etwa fünf Monate. Der Akt der 
Geburt fällt in die ſchlechte Jahreszeit, nämlich in die Monate 
Oktober bis Ende März. Das Thier hat alſo keinen Winterſchlaf 
und bleibt in feinem Verſtecke nur während ſtarker Kälte und 
Schnee. Es ſetzt ſeine Larven vorzugsweiſe in ſolche Quellen ab, 
deren Gewäſſer warm genug ſind, im Winter nicht zu erſtarren. 
Die Exiſtenz der Larven dauert 3—7 Monate je nachdem Nahrung 
mehr oder weniger vorhanden iſt. Oft verſpeiſen die Alten ihre 
Larven. Das Kleid der Erwachſenen iſt erſt nach 2—3 Monaten 
entwickelt. Im Momente ihrer Umbildung meſſen die Jungen im 
Mittel 5 em in der Länge; fie wachſen dann ſehr langſam und er— 
reichen eine Gröze von 20 em nicht vor dem zehnten Jahre. Im 
Augenblicke der Geburt begeben ſich die Weibchen in das Waſſer 
und unterliegen dort häufig einem Scheintode. — Es iſt ſonderbar 
genug, daß man ſelbſt an jo bekannten Thieren noch Neues entdecken 
kann, wie hier geſchheen. 


RS. Sichtbarkeit der Plaucten in der Woche vom 18. bis 
24 November 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130, N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt). 
Merkur, ſeit dem 19. rechtläufig im Bilde der Waage, geht am 
21. um 5 U. 37 M. Mgs. im OSO. auf und kann vor Sonnen⸗ 
aufgang wahrgenommen werden. Venus, unſichtbar (rechtläufig 
im Bilde der Waage und des Skorpions). Mars, an 21. ſtationär 
dann rechtläufig im Bilde der Fiſche, tritt während der Abend— 
dämmerung im O. hervor, kulminirt am 21. um 9 U. 16 M. Abds. 
und geht am 22. um 4 U. 1 M. Mas. im WNW. unter. Jupiter, 
rückläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 21. um 6 U. 2 M Abds. 
im NO. auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. Saturn, 
rechtläufig im Bilde der Jungfrau, geht am 21, um 4 U. 43 M 
Mas. im OSO. auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung 
ſichtbar; am 24. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. 


Dructfel ler⸗Verbeſſerung: Auf Seite 504, Zeile 8 v. unten 
rechts, lies: ſtatt Schiffbrüchigen Schiffsberger. 


++ Biblisgraphie. 


Botanif. | 
Frank, Prof. Dr. A. B., die Krankheiten der Pflanzen. 1. Bd. 2. Aufl. gr. 8%. Breslau, 
E Tıewendt. n. ; geb. u. 7 — 
J. Die duich organische Einfluſſe hervorgerufenen Krankheiten. (XII, 341 S. m. 

34 Holzſchn.) 


Chemie. 
Fiſcher, Dir. Dr. Bernh., Lehrbuch der Chemie für Pharmazeuten. Mit beſond. Te, 
ruckſicht. der Vorbeieitg. zum Gehilſen Examen. 3. Aufl. gr. 8. (XII 654 S. m. 103 
Holzſchn.) St., F. Enke. n. 15 — 
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Anzeigen. 


Als vierter ſelbſtändiger Teil der „Allgemeinen Länderkunde“ 


erſcheint ſoeben: 
Herausgegeben vor 


Europa. 


Mit 168 Tertbild, 14 Kartenbeilagen u. 28 Tafeln in Holzſchn. u. Farben- 
druck. 14 Lieferungen zu je 1 Mk. oder in Halbleder gebunden 16 Mk. 


Vollſtändig liegen von der „Allgemeinen Länderkunde“ vor: „Afrika“, in Halbleder 
gebunden 12 Mark. „Aſien“, in Halbleder gebunden 15 Mark. „Amerika“, in Halbleder 
gebunden 15 Mark. „Auſtralien“ wird das Sammelwerk im Herbſt 1895 abſchließen. 


Die erſten Lieferungen zur Anſicht. — Proſpekte koſtenfrei. 


Von Dr. A. Philippſon und 
Prof. Dr. T. Neumann. 


Perlag des Bibliographiſchen Infifufg in Leipzig u. Wien. 


8. — = 


1222 mm me en 
[> 


G8. Scimelfdike'fdier Verlag 


Um mit den Reftbeftänden zu räumen, liefern wir 
nachſtehende ältere Werke unſeres Verlages bis 
auf weiteres und ſoweit der Vorrath reicht, zu 
folgenden ermäßigten Preiſen: 
Hampe, Dr. Ernſt, Flora Hereynica oder Aufzählung der im fl 


Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. Nebſt einem 
Anhange, enthaltend die Laub- und Lebermooſe. VIII und 


— 


383 S. gr. 80. 
früher Mk. 7.—; jetzt Mk. 2.—. 


Krauſe, Prof. Dr. J. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 
g Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den 
Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologifcher, 
archgeologiſcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 
durch 164 Fig. erläutert. Alit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. i 

früher Mk. 7.50; jetzt Mk. 3.—. 


— Pyrgoteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der | 


Natur und der bildenden Kunſt, mit Herückſichtigung der 
9 Schmuck- und Siegelringe, insbeſondere der Griechen und 
g Römer dargeſtellt. Mit 3 lith. Tafeln. 302 S. gr. 8. 
5 


Ney, Dr., Eug., Synonymik der europäiſchen Brutvögel und 
Gäſte, nebſt einem ſyſtematiſchen Verzeichniſſe und Angaben 
über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- N 
derer Berükſichtigung der Brutverhältniffe., 257 S. gr. 8. 

früher Mk. 4.50; jetzt ME. 1.50. i 


früher Alk. 9.—; jetzt ME. 2.50. N 
a 
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Im G. Schwetschke’schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung pon Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts- Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 
Preis: 80 Pf. 
lm schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- | 
| 


schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt des In- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 

Au beziehen durch jede Buchhandlung, u 


Empfohlen zur Neueinführung. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale) iſterſchienen 


45e Auflage 


Neubearbeitung in Folge Neuordnung der Lehrpläne, beſonders in 
Preußen. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 

und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 

arbeitet von J. Guterſohn, Profeſſor. Erſter Theil: 

Methodiſche Elementarſtufe. 45. umgearbeitete Auflage. 

1894. Preis: broſch. „4 1,20, geb. „ 1,50. 

Die abermalige Umarbeitung des Buches iſt weſentlich ver⸗ 
anlaßt durch die Neuordnung der preußiſchen Lehrpläne; es iſt 


darin allen berechtigten Forderungen der neueren Methodik Rechnung 
getragen. 


Der 1. Theil bildet nunmehr, infolge einer kleinen Erweiterung 
(Nr. 46-52), einen vollkommen für ſich abgeſchloſſenen elementaren 
Lehrgang; der an Kürze wohl alle anderen ähnlichen Schulbücher 
übertrifft; derſelbe eignet ſich deshalb namentlich auch für den fakultativen 
engliſchen Unterricht der Gymnaſien. : 


Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Die Elemente des Hypnotismus. 


Herbeiführung der Hypnose, ihre Erscheinungen. 
ihre Gefahren und ihr Mutzen. 
Von 
R. Harry Vincent. 
Mit zwanzig Illustrationen. 
Aus dem Englischen von Dr. med. R. Teuscher. 


Autorisirte deutsche Ausgabe. 
Ein starker Band. Beste Ausstattung. 5 M., geb. 6 M. 


Die vorliegende, wissenschaftlich gründliche und zugleich allgemeinver- j 
ständliche Darstellung der Lehre vom Ilypnotismus wird jedem Gebil deten 
willkommen sein, denn sie wird zur Zerstreuung der Vorurtheile beitragen, 
welche noch immer im Publikum über diesen Gegenstand herrschen. Dem 


Arzte wird der Hypnotismus künftig ebensowenig unbekannt sein dürfen, 
als jedes andere Arzneimittel, da er in Fällen noch Hülfe zu leisten ver- 
mag, welche jeder anderen Behandlung unzugänglich sind. 


is tadellos Im G. Schwetschke’schen 
Bücher 4%. Verlage in Halle (Saale) ist 
Plinii II Historiae mundi, | erschienen: / 
Francofortiad 1599, Praktische Vorbereitung 


für das 


Französische Comptoir, 
zum Selbstunterrichte, sowie für 
Handelsschulen und Comptoir- 
von Kaufleuten und Gewerbe 
treibenden. 
von Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogymnasiums 
zu Langensalza. 
Preis .# 1,60 A. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlun 


Herbarium Brunfelsii I-III, 
Argent 1536. 

Dr. Camerarium, Kreutterbuch, 
Frankfurt 1611 (beschädigt). 

Dr. Chabraeo, Stirpium icones 
et seiagraphia Genevae 1666. 

Dr, Dapper, Asia, Amsterdam 
1681. Zu verkaufen von 

Metzner, Dresden Fürstenplatz 3. 


Den dieser Nummer beiliegenden Prospekt der Verlagsbardlung Ferdinand Enke in Stuttgart, betreffend: 


Neuere botaniscse Werke, empfehlen wir hierdurch noch der besonderen Beachtung unserer verehrten Leser. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


1 „Anhalt: Rag ul Pictet über das Leben unter niederen Temperaturen. Von Dr. Karl Müller. — Weiteres über die Maori. Von M 
über den Pfeffer und den Nachweis ſeiner Verunreinigung. Von Dr. E. Roth. — Todtenbuch. — 


theilungen. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Klittke. — Einige Worte 
Bücherbeſprechungen. — Chronik. — Theorie und Praxis. — Kleine Mit⸗ 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale). 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins“. ö 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Ne. 49. % 43. Jahrgang. % 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


2. Dezember 1894. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60., im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4564), wie auch die Verlagshandlung an. 


Anzeigen reis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen 1 1 oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten 


eilagen nach Uebereinkunft. 


Bienenräuber und Bienenfhmaroger. 


Von Prof. Dr. L. Glafer- Mannheim, 


Unter allen Inſekten nimmt die Biene an Intelligenz und 
Kunſtfleiß, wie an Verdienſtlichkeit um das Menſchenleben 
unbedingt den erſten Rang ein. Ehe die Darſtellung des kry— 
ſtalliniſchen Zuckers erfunden war, mußte der Honig, den uns 
die Bienen bereiten oder zuſammen tragen, den alten Völkern 
zu ſüßen Speiſen und Getränken dienen, und Wachs lieferten 
den Menſchen von jeher in ihren Waben die Honigbienen. 
Dies wiſſen wir von Homer, Heſiod, Ariſtoteles, Varro, Vir⸗ 
gil, Columella und Aelian. Daß aber der Honig der Bienen 
nicht nur dem Menſchen von Wichtigkeit und willkommen iſt, 
ſondern auch von zahlreichen Thieren groß und klein geſucht 
wird, darf nicht Wunder nehmen. Es gibt eine Anzahl höherer 
Wirbelthiere und noch viel mehr niederer Gliederthiere, die 
dem Honige nachſtreben, oder ihre Jungen damit auferziehen, 
wie ſchon die Zeusmythe der Alten das kleine Kind Zeus in 
der idäiſchen Höhle auf Kreta mit Honig auferziehen läßt. 
Aber nicht bloß dem Honige und ſelbſt dem Wachſe der Bienen- 
waben, dieſem zähen Umwandlungsprodukte des Honigs, ſtreben 
die Thiere nach, ſondern ſelbſt mit ihrem ganzen Leibe haben 
die Bienen an vielen Räubern des höheren wie niederen Thier- 
reichs die ſchlimmſten Feinde. 

Nachſtehend mögen darum theils Bienenſchmarotzer als 
von ihrem Honige und Wachſe zehrende Paraſiten oder Mit— 
ſpeiſer, theils Bienenräuber und Bienenfreſſer als Feinde des 
nützlichen Geſchöpfes vorgeführt werden. Macht doch die 
Frage der wirklichen und der nur ſcheinbaren Bienenfänger 
oder Räuber derſelben noch immer den Imkern oder Bienen- 
züchtern, ſowie den Thierſchutzfreunden, ja eigentlichen Natur— 
forſchern zu ſchaffen. 

Aus der Reineke Fuchs⸗Sage und dem beliebten Goethe'ſchen 
Fuchsepos iſt Jedem bekannt, daß zu den honiglüſternen Feinden 
der Bienen der Bär (Ursus arctos L.) gehört, der noch heut- 
zutage in den Wäldern der Karpathen, Polens und Rußlands 
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dem Honige in Baumhöhlen des Waldes nachſtellt. In Süd— 
afrika iſt ein anderes auf Bienenhonig erpichtes Raubthier der 
Honigdachs (Gulo mellivorus Thunberg s. Ratelus capensis 
L.) Vom Honige lebende Vögel ſind, außer dem durch ſein 
Schreien die gefundenen Bienenneſter anzeigenden Honigkuckuk 
(Cuculus indicator L.) in den Wäldern Afrikas, noch die 
dünnſchnäbeligen, kolibriartigen Honigvögel (Nectarisugae) 
der Geſchlechter Nectarinia Illiger in Südamerika, Cinyris 
Cuvier in Afrika und Melithreptus Vieillot der Südſeeinſeln 
Honigfreſſer. Bei uns aber ſind Mäuſe und Spitzmäuſe den 
Imkern als Bienenſtock-Beſucher bekannt. Wie in den „Mit⸗ 
theilungen über Bienenzucht“ von J. Kaden in Mainz in 
der Landwirthſchafts⸗Zeitſchrift des Großherzogthums Hefjen*) 
bemerkt wird, ſchleicht ſich zur kalten Jahreszeit die Maus in 
die Stöcke ein, zernagt das Wachsgebäude, beunruhigt und 
vertreibt die Bienen aus den Haufen, daß ſie erſtarren, baut 
ſogar ihr Neſt hinein und nöthigt durch ihren widerwärtigen 
Geruch die am Leben gebliebenen bei dem erſten ſchönen Tage 
zur Flucht aus dem Stocke, wenn ſie nicht ſtark genug ſein 
ſollten, den Eindringling todtzuſtechen und aus dem Stocke zu 
werfen. Beſonders ſchwer iſt durch Verengung der Flug- 
löcher mit Drahtſtiften die durch engſte Oeffnungen ſich durch— 
zwängende Zwergſpitzmaus abzuhalten, und Spitzmäuſe ſind 
eigentliche Inſektenfreſſer. 

Von Vögeln ift der ſüdeuropäiſche Merops oder Immen⸗ 
vogel ein eigentlicher Bienenfreſſer. Bei uns fängt wohl ein 
Neuntödter und Dorndreher (Lanius excubitor und spinitor- 
quus) eine Honigbiene und ſpießt ſie an einen Heckendorn, der 
Wespenbuſſard (Pernis apivorus) verſchluckt gefangene Honig⸗ 
bienen, nachdem er ihren Giftſtachel zuvor abgebiſſen hat. 


*) S. Beiblatt z. Zeitſchr. d. landw. Vereine des Großherzog⸗ 
thums Heſſen 1862, Nr. 31. 
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Auch Spechte 
Stachelbienen durch Feſthalten derſelben mit den Füßen un 
Abbeißen erſt denſelben, ehe ſie es wagen können, die Biene 
hinab zu ſchlucken, während aber das Auffangen der Stachel: 
bienen in den offenen Rachen und Gaumen im Fluge durch 
Schwalben oder das Haſchen derſelben durch Fliegenſchnäpper 
(Museicapa grisola ete.), jo wie auch das Fangen und Ver⸗ 
ſchlucken beſtachelter Honigbienen durch zartſchnäbelige Pfriemen⸗ 
ſchnäbler (Motacillen, Rothſchwänzchen, Grasmücken, Braunellen 
2.) auf Täuſchung beruht, wie Tödtungs⸗ und Kropf⸗ wie 
Magenöffnungs⸗Verſuche gelehrt haben. Nur ſtachelloſe Drohnen 
fanden ſich ſtets in auf dem Fange ertappten und geſchoſſenen 
Schwalben. 

Dagegen haben Bienenzüchter an dem Storche einen gefähr⸗ 
lichen Wegfänger ihrer Bienen. Denn, wie es in den erwähnten 
Mittheilungen heißt, man kann, wenn er gravitätiſch in den 
Wieſen umherſpaziert, bemerken, wie er ſtets nach rechts und links 
etwas von den Blumen wegpickt, und ein in flagranti ge- 
ſchoſſener hatte ) Kumpf Bienen im Kropfe. Sein Schaden 
iſt aber“, wie es dabei heißt, „nicht ſehr in die Wage fallend, 
weil die gefangenen Bienen immer vielen Stöcken angehören.“ 

Ob auch Kröten, Laub- und andere Fröſche, Schlangen 
und Eidechſen Bienen rauben, iſt noch zweifelhaft, obſchon 
Aelian in feinen Thiergefhichten **) jagt: „Es ſiegen über 
fie (die Honigbienen) die Kröten, die Fröſche der Sümpfe, 
der Merops und nach Ariſtoteles (IX 27, 19) die Schwalben, 
oft auch Wespen“, und Virgil in ſeiner Schrift Georgika 
(IV 15) ſagt: Absint et pieti squalentia terga lacerti 
a stabulis „fern müſſen den Bienenſtöcken bleiben die ſchmutz— 
ſtarren Rücken der bemalten Eidechſe“, womit er entweder den 
gemeinen, röthlichgrauen, braunpunktirten, 6 Zoll großen Stern⸗ 
gekko (Lacerta Gekko Haſſelquiſt) der Mittelmeerländer, oder 
auch die gemeinen, über den Rücken rauh ſtachelſchuppige Stern- 
oder Dorneidechſe (Stellio vulgaris Daudin s. Lacerta stellio 
L.), den Hardun der Araber, meint, wie Virgil auch die 
Rauch- oder Blutſchwalbe (manibus Procne pectus signata 
eruentis, IV 16) ſammt Ariſtoteles und nach ihm Aelian zu 
den Bienenräubern zählt. Irrig ſind jedenfalls Virgil's Worte 
saepe favos ignotus adedit stellio (Georg. IV 242) „oft 
benagt unbemerkt ein Stellio die Waben“, da ſolche Eidechſen 
nicht dem Wachſe oder Honige, ſondern nur Inſekten nachſtellen. 

Schlimme Räuber der Honigbienen ſind anerkannt gemeine 
Wespen nnd Horniſſen, ſowie die gelb und ſchwarze Bienen— 
raubwespe (Philanthus pietus), die ihre Jungen mit 
Honigbienen füttert. — Eine ſchmarotzeriſche Ernährung mit 
Bienenlarven oder junger Bienenbrut haben ſodann gewiſſe 
Käferlarven, und dies ſind beſonders ſchädliche Bienen— 
Paraſiten. Dahin gehören die zuerſt nnter dem Namen 
„Immenwölfe“ berüchtigten Larven zweier prächtig bunter 
Blumenkäfer, die des gemeinen und des ſchwarzfleckigen 
Immenkäfers (Trichodes apiarius und alvearius), als ſog. 
„Spaltwürmer“ gefürchtete Zerſtörer der Waben und Verzehrer 
der Bienenbruten. Die weichdeckigen, 13—15 mm langen 
Käfer mit dickkeuligen Fühlern, birnförmigen, nach hinten 
eingeſchnürtem Thorax, hohen Hüften und walzig- ovalem 
Hinterkörper ſind bei beiden Arten auf den Flügeldecken 
ſchön ſcharlachroth und blau zackig bandirt, reich behaart und 
zeigen ſich im Vorſommer in den Gärten und auf Wieſen 
häufig in Blüthen (Roſen, Baldrian, Dolden, Hollunder zc.) 
vertieft, ſo daß man ſie mit den Händen wegnehmen kann. 
Von beiden Käfern, die durch die Fluglöcher eindringen und 
ihre paar Dutzend Eier an die Waben legen, leben die Larven 
in dem Bieuenſtocke vom Fraße der jungen Bienenbrut, die ſie 
unter Durchbohrung oder Spaltung der Wachszellen nach der 
Reihe aufſuchen und ausſaugen. Beſonders der Spaltwurm 
der erſteren Art (Clerus s. Trichodes apiarius) richtet, in 
Anzahl in einem Stocke vorhanden, unter der Bienenbrut die 
ärgſte Verwüſtung an. Man thut daher wohl, die Käfer im 
Mai und Juni eifrig zu ſammeln und zu vernichten. 

Da ſind Bienenbrut⸗Verzehrer die jungen eidechſenförmigen, 
anfangs nur flohgroßen Larven gewiſſer Weichkäfer, nämlich 
der jungen, als „ſchwarze Bienenläuſe“ bezeichneten Larven 
eines Oel- oder Maiwurmkäfers (Melos variegatus s. majalis), 


**) Aline, toi ανπον Wıörnros (V 11). Aelianus 4 235 n. Chr. 
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die, wie auch die gelben der bekannteren Art Melos proscara- 
baeus, unter dem Namen Triungulus apis oder Pediculus 
apis „Bienenlaus“ früher als eine beſondere Inſektenart 
angeſehen und nicht richtig erkanut wurden. Der bekannte, 
im Frühlinge ſchwerfällig auf Raſen kriechende ſchwarzblaue, 
dickleibige Maiwurmkäfer (M. proscarabaeus ſowie majalis) 
legt ſeine Eier in Raſenboden, worauf die kleinen, flohgroßen, 
eidechsförmigen Larven mit 6 dreiklauigen ſich in den niederen 
Blumen des Raſens (Feigenranunkel oder Schmergel und 
Hahnenfußarten oder ſog. Butterblumen, Löwenzahn u. a.) 
den ſie beſuchenden Bienen unverſehens ſich anklammern und 
von ihnen in die Stöcke und an die Waben mitnehmen laſſen, 
wo ſie in den Honigzellen die Bieneneier ausſaugen und 
unter Umgeſtaltung zu feinen engerlingartigen Larven den 
Honig aufzehren, alsdann erſt zu ſog. Scheinpuppen (Pſeudo— 
chryſaliden) und zuletzt zu wirklichen Puppen werden. Be⸗ 
ſonders ſind es Hummeln und allerlei Erdbienen, als: Blumen— 
oder Pelzbienen (Anthophora) und Lappen- oder Tapezierbienen 
(Megachile), welche den ihren Neſtern zugetragenen Honig 
auf dieſe Weiſe nur Räubern und Mördern zugut kommen 
laſſen. — Eine audere Art Bienenlaus gleicher Form und 
Entwicklungsweiſe liefert nach Favre die ſüdeuropäiſche 
Bienencantharide (Sitaris humeralis), welche ihre in Pelz⸗ 
und andern Erdbienenneſtern ſchmarotzende Nachkommenſchaft 
dadurch in die Bienenneſter befördert, daß ſie die Eier an 
den Eingang der zu den Neſtern führenden Erdröhren abſetzt, 
ſo daß ſich die erſten flohgroßen Larven den ein⸗ und aus⸗ 
paſſirenden Pelzbienen anheften können. Stockbienen ſollen 
gleichfalls von ihnen aufgeſucht werden. — Eine andere, die 
braune oder blinde Bienenlaus (Braula caeca Nitzſch), ein 
augenloſes, ſteifhaariges, ſpinnenförmiges Thierchen, ſchmarotzt 
oft in Anzahl in dem Haarflaume der Stockbienen (umal der 
Königinnen) feſtgeklammert, ſo daß ſie Imker, wie z. B. der 
Kanonikus Stern that, am Fluchloche mit einer ſteifen Feder⸗ 
fahne von dem Körper der Bienen abſtreifen, obwohl ſie weiter 
keinen Schaden thut. * 

Ganz beſonders ſchlimme Bienenſchmarotzer ſind aber die 
Wachs⸗ oder Honigmotten (Galerina), deren es etliche 
Arten gibt, und von denen die große und eine kleinere be⸗ 
ſonders in Betracht kommen. Sie ſind um deßwillen beſonders 
gefürchtet, weil ihre Raupen oder Larven durch ihre Ge— 
ſpinnſte bei der Wabenzerſtörung ganze Stöcke in ihrem Wachs⸗ 
baue zu Grunde richten. Die größte Plage für Bienenzüchter 
bildet die große Wachs- oder Honigmotte, auch Wachsſchabe 
genannt (Tinea s. Galeria cerella oder mellionella) von 
ca. 3 em Flugweite, grau mit braunen Innenrandſtreifen der 
Vorderflügel, als G' vorn mit eingebogenem Außenrande, als 
2 ſtumpfflügelig, deren oft federkieldicke Raupen oder Würmer 
das ganze Jahr in den Wachsbauten oft ſo furchtbare Ver⸗ 
wüſtungen ausüben, daß die Bienen den Stock verlaſſen, wenn 
man angefreſſene Waben nicht alsbald entfernt. Die An⸗ 
weſenheit ſolcher Wachsſchaben“ ) erkennt man an den eigen⸗ 
thümlich gekerbten Kothknollen der Raupen, welche die Bienen 
(ſo wie oft auch die Raupen ſelbſt) aus den Körben werfen. 
J. Kaden ſagt in den erwähnten „Mittheilungen über Bienen⸗ 
zucht“, die große Motte richte bekanntlich furchtbare Ver— 
wüſtungen in den Stöcken an, doch ſeien einzeln aufgehängte 
Wachstafeln (die jetzigen „beweglichen Waben“ Dzierzon'ſcher 
Bienenſtände) leichter vor ihnen zu ſchützen, als ganze Wachs⸗ 
baue, da man ſie täglich durchſehen könne. Am nachtheiligſten 
würden ſie namentlich in volkſchwachen Stöcken den Bauten, 
wenn ſie in die mit Brut beſetzten Waben geriethen, indem 
ſie die Wände durchnagend aus Zelle in Zelle drängen, ohne 
daß die Bienen ihnen beikommen könnten, und dort die Bruten 
überſpönnen, dadurch am Ausſchlüpfen hinderten oder zum 
Ausfliegen unfähig machten.“ Solche überſponnene, aus den 
Stöcken geworfene Bienen verrathen die von Schabenwürmern 
beſetzten Bruttafeln, und um das Gewürm zu bekämpfen, fäugt 
man am beſten die Königin heraus, damit der Brutanſatz 


ner) Dieſes tineae dirum genus „unheilvollen Mottengeſchlecht“ 
(Virgil Georg. IV 246) und dieſe von Columella als fürchterliche 
1 7 der Bienen bezeichneten Thiere, vor denen Schon Ariſtoteles 
(XC. 46) die Zeidler warnt „als vor gewiſſen Faltern, welche ins 
Licht flögen, das Wachs benagten ihren Unrath darin ließen, aus 
welchen kleine Würmer (reondoves) würden“. D. E. 
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aufhört, worauf dann die Bienen bald Herren über die ſchlimmen 
Gäſte werden. — Die kleine Wachs- oder Bienenmotte 
(Achroea alvearia) — auch die vorige Art hat größere 
und kleinere Exemplare verſchiedener Färbung, ſo daß man 
und 2 ſogar für zweierlei Arten angeſehen hat — um— 


Sommerabenden zwar häufig die Fluglöcher und verſetzt die 
Bienen in große Unruhe, doch ſind ihre Raupen nicht ſo 
ſchädlich, da ſie innerhalb der Stöcke hauptſächlich auf den 
Flugbrettern ſich in dem herabgefallenen Gemülle ernähren, 
und die Waben nur ſtellenweiſe aufreſſen. 

Die Virgil'ſche Bemerkung (Georg. IV 243 f.) lucifugis 
congesta eubilia blattis „die von lichtſcheuen Schaben be- 
nagten Lager“, immunisque sedens aliena ad pabula 
fueus „die unbetheiligt bei fremden Speiſevorräthen ſitzende 
Hummel (oder Drohne?)“, aut asper crabro imparibus se 
immiscuit armis „oder eine gefährliche Horniſſe hat ſich mit 
ungleichen Waffen eingemiſcht“, aut invisa Minervae laxos 
in foribus suspendit aranea casses „oder eine der Minerva 
verhaßte Spinne ſpannt ihre ſchlaffen Netze vor die Zugänge“ 
— bezeichnen, richtig gedeutet, auch heute noch Uebelſtände 
der Bienenzucht. Denn die Schabe (Blatta) und der ihnen 


als Plattſchrecke verwandte Ohrgrübel (Forfieula), wie auch 
die gewöhnlich flügelloſen Ameiſen, gehen alle dem Honige der 
Bienenſtände als Schmarotzer nach, und man ſucht ſich der 
Oehrlinge durch Auslegen von Strohbüſcheln oder Schilfrohr 


a . l und Tödtung jeden Morgen, der letzteren aber durch Steinkohlen— 
ſchwärmt als einfach ſilbergrau geflügeltes Thier an warmen 


theer oder eine Handvoll echten Guanos in ihren Neſtern oder 
Kolonien zu erwehren. Selbſt der Stolz aller Schmetterlings— 
Sammler, der Totdtenkopf (Sphinx Atropos), gehört zu den 
Honigſchmarotzern, fliegt Abends nicht nur in die Back— 
ſtuben von Konditoreien, ſondern auch, von dem Honigdufte 
angelockt, an Bienenſtände und ſucht verwegen durch die 
Flugſpalten der Stöcke in dieſe einzudringen; denn man hat 
ſchon morgens ſolche todt und herausgeworfen vor Bienen— 
ſtöcken vorgefunden. 

Wenn man noch allerlei ſonſtige Gefahren bedenkt, denen bei 
ihren oft weiten Ausflügen die Bienen ausgeſetzt find, und die Un— 
fälle, die fie wirklich treffen müſſen, mit in Anſchlag bringt, ſo kann 
man ſich nicht wundern, daß von einem 60—70 taujend 
Bienen zählenden Stocke kaum der vierte Theil des Volkes 
den Winter erlebt, und man braucht gar nicht anzunehmen, 
daß hierbei die Schwalben, Rothſchwänzchen oder andere zart- 
ſchnäbelige Vögel als Inſektenfreſſer das meiſte verſchulden. 


Geruch und Gerüche. 


(Nachdruck verboten.) 


Von Dr. Karl Müller. 


Es iſt eine landläufige Meinung, daß der Geruchsſinn 
von allen unſeren fünf Sinnen der entbehrlichſte ſei. In ge— 
wiſſer Beziehung iſt das richtig; denn man verliert mit dem 
Geruche nicht auch ſeine Intelligenz, ſondern beſteht fort als 
ein Menſch, dem Niemand einen phyſiſchen Fehler anſieht. 
Ganz anders aber urtheilt, wer — und wir ſelbſt können aus 
Erfahrung ſprechen — ſeinen Geruch verlor, wie das nicht 
ſelten nach heftigen Schnupfen geſchieht. „Ich rieche keine 
Roſe mehr“, ſagte mir einmal ein Solcher mit einer jo eigen: 
thümlichen Reſignation, als ob er einen Theil ſeines Lebens— 
genuſſes verloren habe; und wer es ihm nicht nachfühlen konnte, 
mußte den Armen ſicher für einen recht ſentimentalen Erden— 
bürger halten, der er aber nicht war. In der That entbehrt 
ein Menſch ohne Geruch einen der idealſten Naturgenüſſe. 
Der Duft der Roſe, der Nelke, des Veilchens u. ſ. w. iſt ſeit 
dem grauſten Alterthume von den Dichtern beſungen, und was 
die Dichter aller Völker einſtimmig beſingen, darf ſchon auf 
eine Reellität für Geiſt und Herz Anſpruch machen. Das, 
was Tauſende im Leben entzückt, geht an dem Menſchen ohne 
Geruch ſpurlos vorüber: der Duft des Frühlings in Wald 
und Feld, der Duft des Waldes überhaupt, der Duft der gemäh- 
ten Wieſe, alſo gerade das, was jedem Fühlenden wie der 
Hauch einer Weltſeele erſcheint, der ihn zu erfriſchen, zu be— 
rauſchen vermag und ſo Gefühlen zuwendet, die etwas Be— 
lebendes, Beſänftigendes in ſich tragen. Oder es wäre, wenn 
das nicht der Fall wäre, nicht zu verſtehen, wie die Parfüme 
ſeit uralter Zeit gerade die Gebildetſten aller Völker zu ihren 
Verehrern machten, welche noch heute ſo zu ſagen zu ihren 
Füßen liegen und Tauſende an ſie verſchwenden. Und dieſe 
Gerüche ſollten Phantome ſein? Wahrlich, dann hätte man 
die Frage an die Natur zu richten, warum ſie uns überhaupt 
einen Geruchsſinn gegeben habe? Sie ſelbſt antwortet dar— 
auf durch eine Legion von Gerüchen, die uns entgehen, die 
ohne unſeren Geruchsſinn auch nicht einmal exiſtiren würden, 
möchten ſie auch ſämmtlich unſchädliche ſein, was aber nicht 
der Fall iſt. 

Denn wir haben dieſe Gerüche allerdings in einem ge— 
wiſſen Sinne Phantome phyſiologiſch zu nennen. Wie Licht⸗ 
und Schall⸗Schwingungen des Aethers oder der Luft erſt durch 
unſere Seh- und Gehörs-Nerven zu Licht und Schall werden, 
ebenſo wird der Hauch, welcher von den Dingen ausgeht und 
auf unſeren Geruchsſinn trifft, erſt durch dieſen zu Geruch, 
zu Duft. Genau ſo, wie jeder ſeinen eigenen Regenbogen 
ſieht, indem ſich derſelbe in jedem einzelnen Auge erſt erzeugt, 
auf völlig ähnliche Weiſe haben wir uns den Geruch zu er- 
klären, wenn wir ihn überhaupt phyſikaliſch und phyſiologiſch 
verſtehen wollen. Iſt das aber richtig, ſo müſſen wir geſtehen, 


daß wie wir der Natur erſt Licht, Farbe und Ton durch unſere 
Seh- und Gehörs-Nerven geben, wir ihr durch unſere Geruchs— 
Nerven auch erſt Geruch verleihen; daß wir folglich mit der 
Natur auch in dieſer Beziehung auf das Innigſte zuſammen 
hängen. So erſt wird, was urſprünglich nur ein Phantom 
der Natur war, reellſte Wirklichkeit durch unſeren Geruchs— 
ſinn. Die Dinge haben an ſich keinen Geruch, er wird erſt durch 
dieſen Sinn erzeugt, und ſo erklärt es ſich einfach, warum 
unſere Urtheile über Gerüche ganz ſo aus einander gehen, 
wie beim Geſchmacke, wo genau derſelbe Fall vorliegt: die 
Gerüche wirken eben auf unſern Geruchsſinn verſchieden, weil 
das Geruchs-Organ der einzelnen Menſchen normal oder fehler— 
haft ſein kann. In dieſer Beziehung verhält ſich die Sache 
ganz ſo, wie z. B. auch das Sehen, welches von einer Farben⸗ 
blindheit begleitet, oder das Hören, welches für viele Töne 
geradezu taub oder doch falſch geſtimmt ſein kann. Wie folg⸗ 
lich Jedermann ſeine eigenen Farben ſieht, ſeine eigenen Töne 
hört, ebenſo riecht Jeder nur den Duft, welchen ihm ſein Ge— 
ruchsſinn bereitet. Der Geruch an ſich exiſtirt alſo nicht außer 
uns, ſondern nur in uns, durch uns; und ſo verleihen wir 
der Natur im vollen Sinne auch hier Eigenſchaften, die ſie an 
ſich nicht hat, ſobald wir uns nicht ſelbſt zur Natur zählen. 
Ein Verhältniß, das man vielleicht am beſten und bezeichnend— 
ſten das kosmiſche nennen könnte. 

Es iſt ſeltſam genug, daß unſere ſchon ſo weit fortge— 
ſchrittene Phyſiologie des heutigen Tages in Bezug auf den 
Geruchsſinn noch Vieles zu erforſchen hat, was wir noch nicht 
wiſſen. In dieſer Beziehung ſind die krankhaften Zuſtände 
unſeres Geruchs-Organes ſo gut wie noch gar nicht erforſcht. 
Ich ſelbſt, welcher das Unglück hatte, meinen Geruch durch 
die oben angedeutete Urſache zu verlieren, habe dabei manches 
Sonderbare empfunden. Ehe ich den Verluſt gewahr wurde, 
ſchob ich ihn einfach auf den Schnupfen-Zuſtand, wie ihn 
Jeder kennt, welcher je an tüchtigem Schnupfen litt und nicht 
riechen konnte. Das währte freilich eine längere Zeit. End⸗ 
lich trat der ſonderbare Zuſtand ein, daß Alles, was ich roch, 
denſelben Geruch an ſich trug; und letzterer war fein ange- 
nehmer. Denn Alles roch mir wie etwa flüſſig gemachtes 
Dextrin, und vergällte mir ſelbſt den Geſchmack der Speiſen. 
Dann milderte ſich das, und ſiehe da, ich hatte wieder nach 
längerer Zeit gar keinen Geruch mehr. Erſt nach mehreren 
Monaten machte ich die überraſchende Beobachtung an mir, 
daß ich theilweiſe wieder riechen konnte; z. B. Apfelſinen, 
Pfefferminze, Rauch und einiges Andere, während es mir ver— 
ſagt blieb, Roſen, Veilchen, gewiſſe Nelken u. |. w. wieder zu riechen. 
Ich habe in Folge deſſen den Schluß ziehen müſſen, daß es 
ſich mit dem Geruchs⸗Organe verhält, wie bei dem Gehör— 


Organe. Hier finden wir bekanntlich in den Corti'ſchen Or— 
ganen eine Art von Klavier der Paukenhöhle des Ohres, deſſen 
Saiten für die Töne ſo zu ſagen abgeſtimmt ſind; und es 
ſcheint faſt, als ob in dem Geruchs-Organe Aehnliches ſtatt 
finde für die Gerüche, und zwar durch die ſog. Riechzellen. 

Daß das wirklich ſo ſein dürfte, ergibt ſich aus dem, 
was die Phyſiologie bis heute von dem Baue des Geruchs— 
Organes weiß. Hiernach liegt in dem oberen und z. Th. 
mittleren Naſengange eine eigenthümliche Riechgegend (regio 
olfactoria), deren Schleimhaut von zylindriſchen Epithelzellen 
bekleidet iſt. Zwiſchen ſelbigen machen ſich lange Stäbchen 
bemerkbar, die von einem oval erweiterten Zellkerne nach 
oben und unten auslaufen, und zwar ſo fadenartig zart, daß 
ſie wie die feinſten Nervenfäden erſcheinen. Da ſie aber nach 
den Riechnerven hin verlaufen, ſo hat man ſie als deſſen Zu— 
führer betrachtet, und zwar als die eigentlichen Riechzellen, 
welche den Geruch in ſich aufnehmen und den Riechnerven 
des Gehirnes zuleiten. Dieſe Zuleitung der aufgeſogenen 
flüchtigen Subſtanzen oder der Gaſe geſchieht mittelſt der 
wäſſerigen Feuchtigkeit der Riechzellen, in welchen jedoch eine 
chemiſche Umänderung der Riechſtoffe bewirkt wird. Das will 
ſagen, daß die aufgeſogenen Stoffe erſt hierdurch Riechſtoffe 
werden, die der Riechnerv dem Gehirne nun als ſolche über- 
bringt, indem er einen Reiz empfing, welchen er dem Gehirne 
zuleitet, das dieſe Erregung ſeinerſeits wieder nach dem Ge⸗ 
ſetze der exkzentriſchen Reizempfindung in die Riechgegend ver— 
legt. So kommt in letzter der Geruch auf einem längeren 
Wege zu ſtande, als wir bei der Schnelligkeit des Riechens 
vermuthen, d. h. erſt durch ein chemiſches Laboratorium hin— 
durch, welches eben die Endapparate des Riechnerven auf der 
Schleimhaut der Riechgegend darſtellen. Es iſt mithin unſer 
Geruchsſinn eines der feinſten Reagentien für die als Gaſe 
von den Dingen ausgeſtrahlten Flüſſigkeiten. Es wäre jedoch 
ſeltſam, wenn die Riechzellen ſämmtlich nur ein und dieſelbe 
Reaktion auf dieſe Flüſſigkeiten ausüben ſollten; es läßt ſich 
denken, daß beſagte Zellen, je nach ihrer Verbindung mit den 
Endapparaten des Riechnerven oder auch je nach ihrer eigenen 
chemiſchen Konſtitution, ganz verſchieden auf dieſelben Ge— 
rüche reagiren, ähnlich, wie wir das oben von den Corti'ſchen 
Organen für das Gehör ſahen. So würde ſich in unſerem 
pathologiſchen Falle leicht erklären, wie unſer ganzes Geruchs— 
Organ als ſolches erſterben und doch gewiſſe Riechzellen für 
gewiſſe Riechſtoffe hinterlaſſen konnte. Bei der außerordent- 
lichen Individualität der Zellen überhaupt ſollte man das 
Geſagte als einfache logiſche Folgerung ſchon fordern dürfen. 
Denn iſt jede Zelle oder doch jeder Zellen-Komplex eine Idea⸗ 
lität für ſich, ſo muß jede dieſer Individualitäten auch jede 
Geruchs-Empfindung in ihrer Weiſe ändern, woraus ſich am 
leichteſten die unendliche Menge der Gerüche erklärt. Es er- 
ſcheint auf dieſem Standpunkte geradezu wie ein Unding, an⸗ 
zunehmen, daß jede Riechzelle denſelben Geruch hervorzubringen 
habe, daß folglich ihre Empfindungs⸗Qualität überall die 
gleiche ſei. 

Daß ſich bei dem Riechen die Athmung weſentlich be— 
theiligt, iſt eine alte Erfahrung. Man braucht ſich bei den 
intenſivſten Riechſtoffen nur des Athmens zu enthalten, und 
man riecht nicht mehr. Man hat das ganz richtig dadurch 
erklärt, daß durch das wiederholte Athmen unſere Riechorgane 
erſt erregt werden müſſen, weil ſich ſelbige bei anhaltendem 
Riechen leicht abſtumpfen, während überdies durch wiederholtes 
Athmen eine größere Menge des Riechſtoffes den Nerven zur 
Reizung zugeführt wird. Folglich muß ſich der Geruch des 
Einzelnen auch weſentlich nach deſſen Athmungs-Organe richten, 
ſo daß z. B. Naſenpolypen keine Förderung des Geruchs— 
Organes ſein dürften. Wie der Geruch aber — um dies nur 
nebenbei zu bemerken — wiederum einen großen Einfluß auf 
den Geſchmack haben wird, hat wohl Jeder an ſich ſelbſt hin— 
reichend erfahren. Wer den Geruch z. B. für Kumarin ver- 
loren, dem nützt keine Havanna-Zigarre mehr, da eben der 
Geſchmack durch die Athmung mit dem Geruche innig zuſammen⸗ 
hängt, was, um uns ſo auszudrücken, die Blume des Ge— 
ſchmeckten betrifft. Der Geruchsſinn iſt eben das allerfeinſte 
Reagens auf flüchtige Stoffe; ein Reagens, das wir bei den 
Thieren und bei den Blinden in einer Weiſe entwickelt finden, 
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unſere landläufige Vorſtellung, daß der Geruch ein leicht ent⸗ 
behrlicher Sinn ſei, höchſt ſeltſam ab, indem wir finden, daß 
z. B. Thiere mit dem Verluſte ihres Geruches auch ein 
weſentliches Element ihrer Lebens-Erhaltung verlieren. 

In dieſer Beziehung dürfte der Hund an der Spitze aller 
Thiere ſtehen. Denn ſchon ſein ewiges Schnüffeln am Boden 
bezeugt, daß er nur mittelſt ſeines Geruchsſinnes einer be⸗ 
ſtimmten Fährte folgt, aber dieſe auch mit vollendeter Meiſter⸗ 
ſchaft zu finden weiß. Hierbei überraſcht uns freilich zweierlei: 
einmal die unglaubliche Feinheit dieſes Geruches, welcher im 
Stande iſt, Etwas zu riechen, welches doch nur in unendlicher 
Verdünnung vorhanden ſein kann, dann dieſe Verdünnung 
ſelbſt, deren Schätzung unſere Vorſtellung weit überſteigt. 
Was und wie viel iſt es wohl, das an einer ſolchen Fährte 
haftet, um noch von einem thieriſchen Weſen wahrgenommen 
zu werden?! Ja, die Wahrnehmung einer ſolchen Geruchs⸗Em⸗ 
pfindung bei den Thieren ſteigert ſich bei dem Wilde des 
Waldes für uns bis zur Unglaublichkeit, wenn wir von dem 
Jäger erfahren, daß beſagtes Wild auf Meilenweite ihn wittert. 
Ueberhaupt zeigt uns dieſe „Witterung“, die der Menſch bei 
den verſchiedenſten Thieren umgekehrt als einen Fallſtrick für 
dieſelben verwendet, daß der Geruchsſinn bis tief hinab in 
die Thierwelt reicht und ſelbſt den Bewohnern des Waſſers 
zukommt. Er iſt folglich in Wirklichkeit ein Sinn, der 
mindeſtens von den Thieren — ganz abgeſehen von unſeren 
Jagdhunden — gar nicht entbehrt werden kann. Ob er 
freilich im Stande iſt, alle Gerüche zu empfinden, obgleich er 
gerade bei den Thieren ſo außerordentlich entwickelt gefunden 
wird, ſteht dahin. Es läßt ſich denken, daß wohl auch hier 
nur eine Art von Abſtimmung der Riechzellen für gewiſſe 
Gerüche ſtattfindet, wie wir ſelbſt jedenfalls nicht Alles 
riechen, was ein Thier mit ſeinem Geruchs-Organe noch leicht 
empfindet. 

Die Sprache hat ja keine Worte mehr für die Mannig⸗ 
faltigkeit der Gerüche, und alles iſt bisher vergeblich geweſen, 
fie in zufrieden ſtellender Weiſe einzutheilen. Linns ſcheint 
der Erſte geweſen zu ſein, der dieſes ausführte, indem er 
ſieben Klaſſen für ſie aufſtellte: 1. Die gewürzigen (Nelke, 
Lorbeer), 2. die brennenden (Lilie, Jasmin), 3. die ambroſianiſchen 
(Moſchus, Bernſtein), 4. die knoblauchartigen (inel. Asa foetida), 
5. die ſtinkenden (Baldrian, Lumpen), 6. die giftigen (Nacht⸗ 
ſchatten), 7. die ekelhaften (Gurke, Kürbis). Daß eine ſolche 
Eintheilung bei der Unendlichkeit der Gerüche nicht Stand 
halten kann, liegt auf der Hand; denn ſie umfaſſen, obgleich 
ſämmtlich pflanzlicher Art, noch lange nicht alle Gerüche der 
Pflanzenwelt und geben kaum irgendwie eine Vorſtellung von 
denſelben. Was nach Linné's Zeit für die Eintheilung der 
Gerüche geſchah, iſt ebenſo einſeitig; z. B. das, was Prof. 
Guſtav Jäger in feiner „Entdeckung der Seele“ ſonſt jo 
ſcharfſinnig beibringt. Es bezieht ſich das eben nur auf die 
Gerüche, welche von Menſchen oder von den Thieren 
ausftrömen. Die Phyſiologie hat es ſich am leichteſten ge⸗ 
macht: ſie unterſcheidet einfach wie das gewöhnliche Leben, 
zwiſchen übelen Gerüchen und Wohlgerüchen, da ſie es weiß, 
daß die Gerüche, d. h. die Geruchs-Empfindungen überhaupt 
nicht zu definiren ſind. In dieſer Beziehung unterſcheidet ſich 
der Geruchsſinn zu ſeinem wiſſenſchaftlichen Nachtheile von 
allen übrigen vier Sinnen. Selbſt phyſiologiſch find jene 
Empfindungen nicht zu ordnen, indem es uns bisher verſagt 
blieb, das Zuſtandekommen derſelben irgendwie zu erklären. 
Wir kennen eben nur Erſcheinungen in ihnen, ohne ſie weiter 
zerlegen zu können, als daß wir wiſſen, wie ſie auf unſeren 
ganzen Organismus wirken. Hier ſind zunächſt zweierlei 
Wirkungen zu unterſcheiden: ſolche, welche auf den Riechnerven 
ſelbſt ſtatt finden, und ſolche, welche nur die Naſen⸗Schleim⸗ 
haut mit den vielen Endfaſern des dreigetheilten Nerven 
(Nervus trigeminus) betreffen, z. B. durch Einathmung von 
Salmiakgeiſt, Chlor, Jod, Brom u. ſ. w., überhaupt der 
Niesſtoffe. Unbeſtritten iſt, daß die erſteren eine unverſiegbare 
Quelle von wohlthätigen, aber auch von unangenehmen Em⸗ 
pfindungen: für unſer Seelenleben ſind; wohlthätig, wenn an⸗ 
genehme Gerüche auch ein Wohlbehagen deſſelben ergeben, 
unangenehm, wenn häßliche Gerüche das Umgekehrte bis zum 
Ekel 8 Nirgends iſt dieſe Steigerung der Empfindungen 


die jeder Beſchreibung ſpottet. In dieſem Lichte ſpiegelt ſich nach zwei entgegen geſetzten Richtungen durch die ſtoffliche 
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Fig. 1. Ausſicht vom Pic Abajo (Colorado). Unterſchied zwiſchen geſchichteten und maſſigen Geſteinen. 
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Fig. 4. Durch eine Synk 


linalfalte gebildeter Berggipfel. 


aD ze 


Fig 3. Gefnicte Kalkſchichten. 
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Fig. 5. Vulkane der Auvergne. 


Fig. 6. Senkrechte Trachytſäulen von Motu Roa auf Neuſeeland. N Fig. 7. Roſengarten bei Bozen. Dolomitbildungen. 
Was die Illuſtration von Meyers Konverſations-Lexikon, einen eigengrtigenf Beſtandtheil gerade dieſes Nachſchlagewerkes, betrifft, ſo geſtatten die 
blick in die leitenden Grundſätze, und es muß ausgeſprochen werden, daß die ziel⸗ 


& 
5 
vorliegenden Bände der neuen Auflage bereits einen genügenden Ein | IB ( 
ch die Grundlage dieſes Theiles bildet. Nicht auf eine bloß äußerliche Ausſchmückung 


bewußte Planmäßigkeit, die die ene e auszeichnet, au } 4 a 
iſt es abgeſehen — von Zugeſtändniſſen finden ſich nur ſolche an den guten Geſchmack — 


und auf äußeren Effekt berechnete Sammlung von „Bildern f 
3 Konverſations⸗Lexikon bietet, beruht im Gegentheil auf einem wohldurchdachten: nach ſtreng fachlichen Geſichtspunkten entworfenen 


was uns Meyer f 
Plane, zu deſſen Ausführung es des ernſten Zuſammenarbeitens wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Kräfte, ſehr oft mühevoller Vorbereitung und 


Einzelſtudien bedurfte. 
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Welt ſo ſchnell zu erkennen, wie bei Wohlgerüchen und ihrer 
Kehrſeite. Denn die Vorſtellungen, welche ſie in uns erwecken, 
beherrſchen zu einem guten Theile unſer Sein und geſtalten 
dieſes entweder angenehm oder unangenehm. Der Duft, welchen 
z. B. Erdbeeren ausſtrömen, iſt gleichſam eine Aufforderung 
zu ihrem Genuſſe, und dieſer Genuß ſteigert ſich durch jenen 
Duft. Das können wir auch bei jeder Mahlzeit in uns wahr⸗ 
nehmen: in angenehmer Richtung ſchon vor dem Eſſen, in 
entgegen geſetzter oft nach dem Eſſen, z. B. bei Braunkohl. 
Selbſtverſtändlich können dieſe verſchiedenen, durch den Geruch 
erzeugten Empfindungen nur durch Erregung unſeres Nerven⸗ 
ſyſtemes erzeugt werden; gleichviel ob fie erfriſchende oder ab- 
ſtumpfende Erreger unſeres Seelenlebens ſind. 

Es trifft ſich ſehr gut, daß in dem Augenblicke, wo wir 
dieſes ſchreiben, ein vortrefflicher „Wegweiſer zu einer Psychologie 
des Geruches von Dr. Carl Max Gießler-Erfurt“ (Hamburg 
und Leipzig, 1894, Leop. Voß) erſchien, welcher es ſich zur 
Aufgabe macht, gerade dieſe Seite des Geruchsſinnes näher 
ins Auge zu Fohlen, und jo von einer anderen Seite her 
eine Klaſſifikation der Gerüche zu verſuchen. Er begründet 
fie auf die Reaktion des Organismus auf dieſe Geruchs- 
Eindrücke und gewinnt auf dieſe Art eine noch nicht dageweſene 
Ueberſicht des Zuſammenhanges unſeres körperlichen und 
ſeeliſchen Lebens mit den Gerüchen. Es geht daraus hervor, 
daß ſelbige, ähnlich wie die Licht- und Farben-Erſcheinungen 
der Außenwelt, einen großen Theil unſeres Organismus er- 
regen und in ſeinen Empfindungen beſtimmen. Dem hat der 
Wegweiſer Rechnung getragen, wie ſchon fein Schema zeigt: 
„1. Oberabtheilung. 
begleitende Taſt-Empfindungen und heftige Organ-Reize ein⸗ 
ſtellen, als Nieſen, Thränen, Huſten, Würgen, Uriniren u. 
ſ. w., während die phyſiſchen Begleit-Erſcheinungen in den 
Hintergrund treten. 2. Oberabtheilung. Solche Gerüche, bei 


denen die pſychiſchen Begleit-Erjcheinungen die Oberhand haben, 


während das Phyſiſche mehr oder weniger zurücktritt. 1. Unter⸗ 
abtheilung. Solche Gerüche, bei welchen nur eine Erregung 


beſtimmter animaliſcher Organ⸗Klomplexe, nämlich des Nerven- 
und Muskelſyſtemes, bemerkbar wird; a) die indentifizirenden 


Gerüche, b) die ſozialiſirenden Gerüche. 2. Unterabtheilung. 
Solche Gerüche, bei denen außerdem gewiſſe vegetative Organ— 
Komplexe fühlbar erregt werden, nämlich: a) das Athmungs⸗ 
ſyſtem und mit ihm das Gefäßſyſtem durch die idealiſirenden 
(äſthetiſirenden, ethiſirenden und logiſirenden) Gerüche; b) das 
Verdauungsſyſtem durch die gaſtralen Gerüche; e) das Fortpflanz⸗ 
ungsſyſtem durch die erotiſchen Gerüche.“ Der 
Klaſſifikation hat alles Mögliche gethan, ſie durch eingehendere 
Unterſuchungen zu ſtützen; und wenn es auch feinem Zweifel unter— 
liegen kann, daß ſich auch noch andere Klaſſifikationen aufſtellen 


ließen, ſo dürfte doch jede darauf hinaus laufen, den Zuſammenhang 
der Gerüche mit gewiſſen Vorgängen einzelner Organe des 


Körpers auszudrücken, d. h. „die mannigfachen Einwirkungen 
des Geruches auf das ſeeliſche und körperliche Leben der In— 
dividuen“ klar zu legen, wie ſich der Vf. ausdrückt. 

Wir ſtimmen ihm vollkommen bei, wenn er ſchreibt: 


Thier⸗Ordnungen geradezu an den Geruchsſinn gebunden iſt. 
Denn mittelſt des Geruchsſinnes bilden ſich dieſe Thiere 
Vorſtellungen und Begriffe über ihre Umgebung; mit Hilfe 
des Geruchsſinnes lernen ſie die von außen an ſie heran 
tretenden Eindrucke auf ihre Nützlichkeit und Spärlichkeit hin 
beurtheilen; durch den Geruchsſinn werden ſie befähigt, Schlüſſe 
zu bilden, und hiernach ihr Verhalten einzurichten. Auch für 
das geiſtige Leben des Menſchen iſt der Geruchsſinn von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung, und der Werth gewiſſer 
Klaſſen von Gerüchen für die geiſtige Entwicklung iſt bisher 


582 


noch nicht genug gewürdigt worden. Zwar hat ſich der 
kultivirte Menſch bemüht, gewiſſe Scheidungen unter den 
Gerüchen ſeiner Umgebung herbei zu führen, gewiſſe Klärungen 
in der Welt feiner Geruchs-Empfindungen anzubahnen, indem 
er zunächſt das Zuſammenleben mit gewiſſen Hausthieren in 
einem und demſelben Raume aufgab und letzteren beſondere 
Ställe als Aufenthaltsorte anwies, indem er ferner durch 
Abtrennen der Küchenräümen von den Wohnräumen der 
gaſtralen Gerüche aus ſeiner unmittelbaren Umgebung verbannte, 
indem er weiterhin auch den disidealiſirenden Gerüchen der 
Schlafräume auswich durch Abtrennen der Wohn- und Schlaf⸗ 
räume, und indem er endlich in den Salons Räume mit 
beſonders idealifirender&eruch3-Atmosphäre herſtellte. Immerhin 
aber wäre eine noch weiter ausgedehnte Kultivirung des Ge— 
ruchsſinnes durch Fernhalten disidealiſirender und durch Zu- 
führung idealiſirender Gerüche ſehr wünſchenswerth. Sie 
würde weſentlich dazu beitragen, den Intellekt zu fördern, die 
Seele mit edlen Gefühlen zu erfüllen und den Adel der 
Geſinnung zu verbreiten, wie er als Kennzeichen wahrhaſter 
Bildung bei idealen Menſchen zu finden iſt“. 

In der That haben wir mit der Kultur einen Rückſchritt 
in der Entwickelung unſeres Geruchsſinnes gemacht. Man 
athme nur einmal in einer Bauernſtube, deren Fenſter niemals 
geöffnet werden und in deren Räumlichkeit nur zu häufig 
Menſch, Hund und Katze in trautem Vereine leben und ſchlafen, 
während die Milchnäpfe, Butter und Käſe, dieſe poröſen Stoffe 
welche jo leicht alle Gaſe in ſich aufnehmen, das Ornament 


dieſes Vereines bilden, dann würde man ſich wundern müſſen, 


Solche Gerüche, in deren Gefolge ſich 


anders, wie noch der heutige Naturmenſch bezeugt. 


0 mit einer unfaßbaren Sinnesſchärfe begabt.“ 
egründer dieſer 


wenn der Geruchsſinn der Bewohner nicht abgeſtumpft warde. 
Ueberhaupt, ſeitdem der Menſch das Naturleben aufgab und 
damit keinen Werth mehr auf ſeinen Geruchsſinn legte, 
mindeſtens, wie der Eingang dieſes Artikels ſchon ſagte, dieſen 
für einen entbehrlichen Sinn zu betrachten begann, hat ſich 
der Menſch unter das Thier geſtellt. In der Urzeit ur das 

enn 
„unter den Menſchen haben die wilden — ſchreibt ganz 
richtig der franzöſiſche Pſycholog Th. Ribot in ſeinem Buche: 
„Die Erblichkeit“ — eine ſie kennzeichnende und dem Thiere 
annähernde Feinheit des Geruches. In Nord-Amerika können 
die Indianer ihre Feinde oder ihre Beute auf der Fährte 
verfolgen. Auf den Antillen unterſcheiden die entlaufenen 
Neger die Fährte eines Weißen und eines Schwarzen durch 
den Geruch, und die ganze Negerraſſe iſt in dieſer Hinſicht 
Das ſagt Alles. 
Es iſt ſchlimm genug, wenn man das Unglück hat, durch 
Krankheit ſeinen Geruchsſinn ganz oder auch nur theilweiſe zu 
verlieren, und man ſo von vielen edlen Genüſſen ausgeſchloſſen 
wird, aber kenntnißlos oder muthwillig dieſen edlen Sinn zu 
ruiniren, daß heißt doch nur, ſich ſelbſt um eine Stufe tiefer 
ſtellen. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auch 
der Geruchsſinn bewußt oder unbewußt in uns Anregungen 
erzeugt, die uns auf der einen Seite aufmerkſam machen auf 


Gefahren, die unſer Leben oder doch unſere Geſundheit be- 


b drohen, auf der anderen Seite aber ſelbſt zu edleren Gefühlen, 
„Man kann wohl behaupten, daß das ſeeliſche Leben ganzer 


ja zu Ideen verhelfen, die wir ohne ſie entbehren würden. 
Sicherlich gehört der Geruchsſinn zu den Schutzgeiſtern unſeres 
Daſeins in leiblicher und ſeeliſcher Beziehung, und es iſt ſonderbar 
genug, daß die Gerüche, welche dem Leben ſchädlich ſind, auch die 
unangenehmen zu ſein pflegen, wogegen wir die milden Wohlgerüche 
mit Behagen genießen dürfen. Wie weit darin unſere Vor⸗ 
fahren mit ihren Opfern gingen, die fie ihren Göttern dar⸗ 
brachten, um ſich ihnen ſo angenehm zu machen, wie einſt 
Noah dem „Herren“, der des Noah Opfer roch, wie das 
alte Weinlied ſingt, kann beweiſen, daß der Menſch zu allen 
Zeiten in dieſer Beziehung über die Gerüche überein ſtimmte. 


Gebirge, 


(hierzu die Abbildungen), welche im Gegenſatze zu den ebenen 
Formen der Erdoberfläche, ſowie zu den durch Eroſion oder 
Auswaſchung aus ſolchen Ebenen hervorgegangenen Berg— 
und Hügellandſchaften ſind diejenigen mehr oder minder in 
einzelne Berge gegliederten Erhebungen der Erde, deren Theile 


nach beſtimmten Richtungen aneinander gereiht ſind. Man 
unterſcheidet am Gebirge: den Rücken (oder das Gebirgsjoch), 
die höchſten Theile eines Gebirges, welcher einfach oder zu⸗ 
ſammengeſetzt ſein kann; von dieſem laufen im letzteren Falle 
die Nebenjoche aus, welche, wenn ſie eine gewiſſe Selbſtändig⸗ 
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keit erlangen, zu Gebirgszweigen werden; den Fuß, die Grenze 
des Gebirges gegen die angrenzenden Ebenen oder das Meer; 
die Gipfelals die höchſten, die Päſſe (oder Einſattelungen) 
als die tiefſten Punkte von Rücken und Nebenjochen. Sind 
auch die Gebirgsrücken ſtets natürliche Theiler der Gewäſſer, 
die von ihnen nach verſchiedenen Richtungen abfließen, ſo 
fallen doch die Waſſerſcheiden zahlreicher großer Fluß- und 
Stromgebiete durchaus nicht immer mit ihnen zuſammen; 
vielmehr finden wir nicht ſelten Gebirge ihrer ganzen Breite nach 
von Strömen durchſchnitten, jo daß beide eutgegengeſetzte Ge— 
hänge des Gebirges zu gleichen Stromgebieten gehören; und 
dies nicht blos bei niedern Gebirgszügen, ſondern auch bei 
den beiden höchſten Gebirgen der Erde, dem Himalaja und 


einen Gehänges uber den höchſten Rücken an die andere Ge— 
birgsſeite hinüber. Der Fuß des Gebirges iſt in vielen 
Fällen ſcharf begrenzt; meiſt aber tritt Hügelland vermittelnd 
zwiſchen Gebirge und ebenes Land; manche Gebirge gehen auch, 
wenigſtens in der Richtung des einen Gehänges, vollſtändig 
in die angrenzenden Ebenen über (Jura, Vogeſen nach W.). In 
den erſtern Fällen bezeichnet, insbeſondere bei höheren Gebirgen, 
eine Region der Verſumpfung ſehr häufig den Fuß; ſo längs 
der Alpen, am Südfuße des Himalaja (Terai), verurſucht durch 
die Schuttablagerung da, wo das ſtärkere Gefälle der Gebirgs— 
gewäſſer in das ſanftere der Ebene übergeht. Zuweilen 
charakteriſirt ein Gürtel von Ortſchaften, die ſich an den 
Mündungen der Thäler angeſiedelt haben, den Fuß des Ge— 
birges. — Die Neigung der Gebirgsgehänge oder Abfälle 
(Abhänge) iſt äußerſt welchſelnd, erſcheint dem Auge aber 
immer viel ſteiler, als ſie in Wahrheit iſt; im wahren Sinne 
des Wortes ſenkrechte Abſtürze kommen nur ausnahmsweiſe 
und auf kurze Strecken vor. Wichtig iſt die Neigung der 
Gehänge für die Gangbarkeit eines Gebirges; denn bei einem 
Böſchungswinkel von mehr als 27% kann ein beladenes 
Maulthier dieſelben nicht mehr überſteigen, bei 35—40 vermag 
es der Menſch nur mit Händen und Füßen. Die Phyſiog⸗ 
nomie eines Gebirges wird in erſter Linie durch ſeine relative 
Höhe beſtimmt; die abſolute Höhe, d. h. die Höhe eines 
Gebirges über dem Meeresſpiegel, kommt nur inſofern in 
Betracht, als ſie Einfluß hat auf die Bekleidung des Gebirges 
mit Vegetation und auf die Bildung von Firn, ſogenannten 
ewigem Schnee, und von Gletſchern. 

Groß iſt der Unterſchied in den horizontalen und verti— 
kalen Dimenſionen der Gebirge; während die Andes auf eine 
Länge von mehr als 1400 Myriameter Amerikas Weſtküſte, 
der Himalaja auf 480 Myriameter Länge Nordindien begleiten, 
beträgt die Länge des ſkandinaviſchen Gebirges 240, die der 
Alpen 120, und ſinkt die Länge des Thüringer Waldes bis 
12, des Harzes bis 9 Myriameter herab. Aehnlich verhalten 
ſich die Breite, die aber in einzelnen Fällen, wie beim Harz, 
im Verhältniß zur Länge ſehr beträchtlich iſt, und die Höhe. 
Die höchſten Gipfel- und Paßhöhen finden wir im Himalaja 
und Karakorum: dort erheben ſich die beiden Bergrieſen, der 
Gauriſankar zu 8840 m und der Kantſchindſchinga zu 8584 m, 
alſo noch höher als der 8175 m hohe Dhawalagiri, der lange 
für den höchſten Berg der Erde galt; hier ſteigt beinahe zu 
gleicher Höhe, bis zu 8619 m, als höchſter Gipfel der Dapſang 
an, während die Paßhöhen noch 5500 — 5850 m erreichen. 
5650 m betrug die Höhe des Karäkorumpaſſes, den Schlag— 
intweit überſtieg; freilich beſitzen die durch den Paß ver- 
bundenen Plateaus eine Höhe von 4550—4870 m. Auch 
die Gipfel des Tengri Chan im Tienjchan erreichen ca. 7300 m. 
Die impoſanten Hochgipfel im Elbrusgebirge, im Kaukaſus, in 
Armenien, Kleinaſien ſind Einzelgipfel. Die nächſthöchſten 
Gipfel und Paßhöhen beſitzt Amerika, wo in den Andes der 
Aconcagua 6970 m, der Chimborazo 6310 m und der Pik 
Sorata 6550 m erreichen; während der Paß von Cumbre in 
3900 m Höhe unfern des Aconcagua über den Rücken des 
Gebirges hinüberführt, überſchreitet der Reiſende, über den 
Come Caballo aus Catamarca nach Copiapô übergehend, bei 
4356 m das Andesplatean. Hinter dieſen Höhen bleiben die 
der Gebirge Nordamerikas, ſowie auch die der übrigen Erd— 
theile zurück; in Nordamerika überſteigen nur vulkaniſche 
Einzelgipfel, wie der Pik von Orizaba, Popocatepetl, Eliasberg, 
Höhen von 5400 m. 
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hohen Kilima Noſcharo über die Schneegrenze, während der 
Raſch⸗Datſchan in Abeſſinien 4620 m und das Kamerunge⸗ 
birge 4194 m erreichen. Europas höchſte Gipfel ſind der 
4538 m hohe Monte Roſa und der 4810 m hohe Montblanc; 
ſeine höchſten Päſſe ſind das 3322 m hohe Matterjoch und 
der nur ſelten von einem Menſchen betretene 3400 m hohe 
Col du Geant in den Alpen. Während die Höhen des 
auſtraliſchen Feſtlandes hinter denen der anderen Kontinente 
zurückbleiben und auch in den höchſten bekannten Gipfeln 
kaum 2200 m überragen, beſitzt Neuſeeland ein Alpenland, 
das im Mount Cook mit 4024 m kulminirt, und das kleine 
Hawai im Mauna Loa und Mauna Kea die höchſten aller 


1 och 6 b auſtraliſchen Höhen von 4194 und 4253 m. 
Kuenlün. Häufig greifen die Quellgebiete der Flüſſe des 


Man hat die Gebirge nach ihrer Höhe Hochgebirge 
von über 2250 m mittlerer Höhe (Mittel aus Gipfeln und 
Paßhöhen), Mittelgebirge, von 1600-2250 m Höhe, 
dagegen niedrigere G. Berg- und Hügelzüge genannt. 
Gebirge, die einerſeits im Tieflande, anderſeits auf einem 
Plateau fußen, wie der Himalaja, nennt man Randgebirge; 
Scheitelgebirge aber ſolche, die ſich inmitten eines Plateaus 
über dasſelbe erheben, wie das SKaräforumgebirge. Eine 
naturgemäße Eintheilung, welche die ganze Mannigfaltigkeit 
der auf der Erde auftretenden Formen erſchöpft, iſt noch nicht 
aufgeſtellt. Die gewöhnliche Eintheilung der Gebirge in 
Kettengebirge mit vorherſchender Längenerſtreckung, und 
Maſſengebirge mit ziemlich gleicher Ausdehnung nach 
Länge und Breite genügt nicht, iſt indeſſen immerhin von 
praktiſchem Werthe, beſonders in Bezug auf die ſpäter zu be— 
ſprechende Bildungsweiſe der Gebirge. Hierzu kommen die 
iſolirten Berge von bedeutender Höhe, wie z. B. der Aetna 
(3313 m), oder Gebirgslandſchaften, welche aus einer Mehr⸗ 
zahl iſolirter Berge ohne eigentlichen Gebirgsverband beſtehen, 
wie der Cantal in Zentralfrankreich, der Vogelsberg u. a. 
Hierher gehören auch die Calder enbildungen (Inſel Palma), 
Ringgebirge, freilich kleinſter Dimenſionen, wenn man den 
Maßſtab der auf dem Monde befindlichen gleichartigen 
Bildungen anlegt. Eine große Mannigfaltigkeit zeigen die 
Kettengebirge, zu denen die ausgedehnteſten und mächtigſten 
Gebirge der Erde gehören; ſo die Pyrenäen, Alpen, Alpenninen, 
Karpathen, der Kaukaſus, Hindukuſch, Himalaja und die Züge, 
welche die Weſtküſte Amerikas vom Nördlichen Eismeere bis 
zum Kap Hoorn begleiten. Sie beſtehen bald aus einer einzigen 
Kette (wie die Apenninen und die Pyrenäen), bald aus zwei 
oder drei nach gleicher Richtung (Alpen), oft auch aus neben 
einander verlaufenden Parallelketten (Andes) oder aus einem 
Syſteme zahlreicher Parallelketten (Jura, Alleghanies). Sind 
die Rücken der Kettengebirge ſcharf, ſo nennt man ſie Ge— 
birgskämme; an den Seiten breiten ſich dieſelben aber auch 
plateauartig aus (ſkandinaviſche Gebirge in ihrer Ausbreitung 
nach O., ebenſo Schwarzwald); treten ſolche Plateaubildungen 
am Vereinigungspunkte mehrerer Kämme auf, ſo ſpricht man 
von Gebirgsknoten (Andes). Meiſt liegt die höchſte 
Kammhöhe nicht in der Mitte des Gebirges, ſondern verläuft 
zuweilen näher derjenigen Seite, nach welcher hin der Gebirgs— 
kamm ſeinen Steilabfall beſitzt; ſo in den Alpen und im 
Himalaja nach S., in den Gebirgen Skandinaviens nach W., 
im Erzgebirge nach S. Ein geſetzmäßiger Zuſammenhang 
zwiſchen dem Auftreten des Steilrandes und der Streichrichtung 
der Gebirge iſt nicht nachweisbar. 

Die äußere Begrenzung und Form der Gebirge deckt ſich 
häufig mit der geologiſchen Beſchaffenheit (Tektonik der 
Gebirge). So iſt der Gebirgszug, welcher, in Südfrankreich 
an der Mündung des Rhöne beginnend, als Jura Frankreich 
und die Schweiz trennt, bei Schaffhauſen über den Rhein 
ſetzt, unter dem Namen Alb Württemberg durchzieht und ſich 
bis nach Nordbaiern als Fränkiſche Schweiz fortſetzt, eben— 
ſowohl auf der topographiſchen, wie auf der geologiſchen Karte 
leicht erkennbar, weil er ſich faſt ganz ausſchließlich aus Ge— 
ſteinen der Juraformation zuſammenſetzt. eſtehen Gebirge 
nur aus kryſtalliniſchen Schiefern und älteſten Maſſengeſteinen, 
wie der Böhmerwald, oder ausſchließlich aus ſedimentären 
Geſteinen eines beſtimmten Syſtemes, wie der Jura und das 
Weſergebirge, ſo muß ſich die am Geſteine haftende Beſonderheit 
der auf Eroſion zurückführbaren Bergform auch auf das Ge⸗ 


Afrika reicht nur in dem 6010 m | birge übertragen (Tafel, Fig. 1). Komplizirter, deswegen 


aber oft nicht weniger geſetzmäßig geſtalten ſich die Verhältniſſe, 
wenn mehrere Geſteinsarten und Formationen ſich an der 
Zuſammenſetzung des Gebirges betheiligen. Da zeigen manche 
Gebirge eine ſehr vollkommene Symmetrie des Aufbaues, jo 
daß ſich einem zentralen Theile, meiſt aus dem relativ älteſten 
Geſteine gebildet, nach beiden Seiten Flügel anſetzen, je weiter 
man ſich von dem zentralen Theile entfernt. Anderen Gebirgen 
mangelt dieſer ſymmetriſche Bau, indem die Ablagerungen in 
ihrer regelmäßigen Reihenfolge nur auf der einen Seite vor⸗ 
hunden ſind, auf der andern aber ganz oder zum Theil fehlen, 
nicht ſelten in Folge großartiger Dislokationen. Beiſpiele 
ſolcher einſeitigen Gebirge ſind die Apenninen, Karpathen, 
die Alleghanies in Nordamerika ꝛc. 

Aue n der Gebirge.] Die Gebirge haben nicht 
von Anfang an beſtanden, ſondern ſind erſt in geologiſchen 
Perioden gebildet, die derjenigen, in welcher die zuſammen⸗ 
ſetzenden Geſteine entſtanden, zeitlich gefolgt ſind. Dies er⸗ 
gibt ſich ſchon aus der einzigen Thatſache, daß offenbar am 
Meeresgrunde abgeſetzte Geſteine heute gelegentlich Berggipfel 
bilden. So kommen die während der Tertiärperiode im Meere 
abgeſetzten Nummulitengeſteine am Montperdu bis zu 3000, 
im Himalaja bis 5000 m Meereshöhe vor. Die ältere Schule 
der Geologen erklärte die Entſtehung der Gebirge kurzerhand 
als durch Hebung veranlaßt und fand ſpeziell in den im Zen⸗ 
trum zahlreicher Kettengebirge vorkommenden kryſtalliniſchen 
Geſteinen, von ihr als eruptiv gedeutet, die Urſache einer 
ſolchen Hebung des anlagernden Materials, gleichzeitig mit 
der und urſachlich durch die Eruption dieſes zentralen Mate⸗ 
rials. Am meiſten entwickelt hat dieſe Erhebungstheorie 
Elie de Beaumont, welcher die ſämmtlichen Gebirge der Erde 
in beſtimmte Hebungsſyſteme verſchiedenen Alters einordnete 
und in der örtlichen Vertheilung dieſer Syſteme eine geſetz⸗ 
mäßige Vertheilung nach größten Kreiſen der Erdkugel nach⸗ 
weiſen zu können glaubte. Gegenwärtig unterſcheidet man 
zwiſchen Vulkangebirgen (Aufſchüttungsgebirgen), Maſſen⸗ 
gebirgen und Kettengebirgen. Die erſtern ſind durch 
Anhäufung vulkaniſchen, aus dem Erdinnern ſtammenden Ma⸗ 
terials (Lava, Tuffmaſſen ꝛc.) über dem Eruptionskanale ent⸗ 
ſtanden, ſind alſo der Erdoberfläche paraſitiſch aufgeſetzt, wie 
z. B. der Aetna, der Vogelsberg, die Vulkane der Auvergne 
(Tafel, Fig. 5). Die Maſſengebirge verdanken ihr Hervor⸗ 
treten und ihre Gliederung entweder weſentlich nur der Ver— 
witterung, Eroſion und Denudation (Eroſionsgebirge, wie z. 
B. das rheiniſche Uebergangsgebirge ꝛc.) oder zum mehr oder 
minder großen Theile auch dem Einbruche des umgebenden Vor⸗ 
landes und einer etwa damit verbundenen Hebung oder Ver⸗ 
ſchiebung einzelner Gebirgstheile (Bruchgebirge, wie z. B. 
der Schwarzwald und die Vogeſen.) Die Kettengebirge (Tafel, 
Fig. 2) ſind dagegen aus gefalteten Geſteinen (Tafel, Fig. 3 
u. 4) zuſammengeſetzte Gebirge (Faltengebirge), deren Ver⸗ 
lauf in erſter Linie von dem geologiſchen Baue und beſonders 
von der Anordnung der Falten und Störungslinien abhängt, 
während die Eroſion, wenn auch in hervorragendem Maße 
thätig, nur die Modellirung im Einzelnen bedingt (Tafel, Fig. 
6 u. 7). Die ſymmetriſch gebauten Kettengebirge kann man 
ſich durch Hebung des zentralen Theiles oder auch wohl durch 
mehr oder weniger gleichmäßiges Abſinken der ſeitlichen Theile 
entſtanden denken; für die einſeitig gebauten Kettengebirge muß 
dagegen eine Entſtehung durch horizontale Zuſammenſchiebung 
vorher flach ausgebreiteter Geſteine angenommen werden, wie 
dies namentlich durch Heim, Sueß u. a., zunächſt für die 
Alpen, wahrſcheinlich gemacht worden iſt. 

Auf den „gebirgsbildenden Horizontalſchub“ läßt ſich die 
Hebung der Alpen ganz allgemein, übereinſtimmend für die 
Zentralmaſſive und für die dieſelben flankirenden Sedimente, zu⸗ 
rückführen; eine Uebereinſtimmung des Bildungsmodus welche 
eine gegentheilige Anſicht (Studer), die in den zentralen Maſſiven 
erumpirtes, die Aufrichtung des Mantels verurſachendes Ma⸗ 
terial erblickt, nicht zu erklären vermag. Gegen die letztere 
Anſicht ſpricht vor allem, daß die betreffenden Eruptivgeſteine 
älter ſind als die Faltenbildung; betheiligen ſich doch an der 
Zuſammenſetzung der Falten die Sedimente jeden Alters, her⸗ 
ab bis zum Tertiär, in untereinander konkordanter Lagerung. 
Ferner läßt ſich die innere Struktur auch der Zentralmaſſen 
auf Faltenbau zurückführen. So finden ſich im Simplon, 
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Monte Roſa noch vollkommen erhaltene Gewölbe mit auf der 
Höhe flach liegenden Schiefern. Parallelſtruktur (Aiguilles 
rouges) entſteht durch Falten, deren Schenkel bis zur paralle⸗ 
len Stellung zuſammengepreßt ſind, während die Wölbung 
entfernt iſt, und die Fächer (Gotthard, Montblanc) ſind über⸗ 
gebogene Faltenſchenkel wiederum mit abgewitterter Gewölbe— 
Biegung. 

Während alſo vulkaniſche Gebirge (Kuppengebirge) durch 
Neubildungen von Geſteinsmaterial entſtehen, thürmen ſich 
Maſſengebirge und Kettengebirge durch eine Ortsveränderung 
ſchon vorhandener Geſteine auf. Bei Kuppengebirgen iſt der 
Berg das erſte, und Berg zum Berge gefügt, ergibt das Ge⸗ 
birge; bei Kettengebirgen iſt das Gebirge als geſchloſſenes 
Ganze das erſte, die einzelnen Berge das ſpätere Reſultat 
einer gliedernden Verwitterung. Glättet man in Gedanken 
die Falten eines Kettengebirges aus, ſo muß man das Plus 
der Erdkruſte erhalten, deſſen Zuſammenſchiebung die Bildung 


des Gebirges veranlaßte. Für den Jura beträgt dieſe Hori⸗ 


zontalverrückung etwa 5000 —5300 m, für die Alpen an⸗ 
nähernd 120,000 m. Da der heutige Erdumfang 40,023,512 m 
beträgt, ſo müßte derſelbe vor der Bildung der Alpen 40,143,512 m 
betragen haben, d. h. er hätte ſich um das O,o0; fache oder um 
nicht ganz ½ Proz. verkleinert. Die Kehrſeite der Aufwerf⸗ 
ung einzelner Theile der Erdkruſte zu gebirgsbildenden Falten 
würde das Einſinken der Erdkruſte an andern Stellen ſein, 
die Bildung von Meeresbecken. Am einfachſten endlich würde 
die Verringerung des Erdvolumens durch die Annahme einer 
fortſchreitenden Abkühlung des Erdkerns erklärt, da das als 
eruptiv austretende Material ſeiner Menge nach nicht entfernt 
hinreichen würde, das Erdinnere und hiermit den Erdumfang 
um eine ſo bedeutende Größe zu verringern, als nach dem 
Faltenverlaufe für die Bildung des einzigen Alpengebirges noth⸗ 
wendig iſt. 

Um die oft höchſt komplizirten Faltenbildungen und die 
Formveränderungen von Petrefakten (geſtreckte Belemniten, 
elliptiſch verzogene Ammoniten), die nicht ſelten von Trans⸗ 
verſalſchieferung, Ueberkippungen ꝛc. begleitet werden, zu er⸗ 
klären, nimmt Heim an, daß unter dem Einfluße eines ſo ge⸗ 
waltigen Druckes, wie er bei der Entſtehung der Alpen ge⸗ 
wirkt haben muß, ſelbſt die ſprödeſten Geſteine in einen „latent⸗ 
plaſtiſchen“ Zuſtand verſetzt werden und eine mechaniſche Um⸗ 
formung ohne Bruch, bei weniger ſtarkem Drucke eine mecha⸗ 
niſche Umformung mit Bruch erfahren. Gegen dieſe Annahme 
eines latent⸗plaſtiſchen Zuſtandes der Geſteine bei großem 
Drucke ſind von Stapff, Pfaff, Gümbel u. a. mancherlei Ein⸗ 
wände erhoben worden. Beſonders haben Experimente ergeben, 
daß bei ſehr hoher Belaſtung weit über einen von Heim als 
Eintrittspunkt der latenten Plaſtizität angenommenen Druck 
die härteſten Geſteine eben nur zertrümmert werden, nicht aber 
in einen plaſtiſchen Zuſtand übergehen, und es ſtimmt damit 
die Beobachtung, daß ſich unter dem Mikroskope bei gebogenen 
Schichten mikroſkopiſche Riſſe, durch infiltrirtes Material ſpäter 
ausgefüllt, nachweiſen ließen (Gümbel), welche, übereinſtimmend 
nach einer Seite hin ſich keilartig verbreiternd, nicht ſowohl 
eine Biegung der Schichten, als vielmehr eine ſprungweiſe Zer⸗ 
trümmerung hervorbringen, welche im Groben allerdings den 
Eindruck einer Biegung hervorrufen kann. Trotz aller dieſer 
Einwände bleibt Heims Theorie der Gebirgsbildung wenigſtens 
für den Augenblick die beſte, vielleicht unter Aufgabe der An⸗ 
nahme einer latenten Plaſtizität. Nicht die geringſte Stärke 
der Hypotheſe liegt auch in dem Umſtande, daß ſie der Ge⸗ 
birgsbildung den Charakter des einmaligen, epochenartig ver⸗ 
laufenden Gewaltaktes benimmt, ſie vielmehr als einen ſich 
ununterbrochen über große geologiſche Perioden verbreitenden 
Akt darſtellt, an welchem auch die gegenwärtige geologiſche 
Periode betheiligt iſt, wie dies die Natur gewiſſer Erdbeben 
(der tektoniſchen) wahrſcheinlich macht. 

So entſpricht der Verlauf der mächtigſten an die Alpen 
anknüpfenden Kettengebirge im allgemeinen dem Verbreitungs⸗ 
gebiete der ſtärkſten bekannten Erdbeben und der Vertheilung 
der Vulkane auf der Erde. An die Alpen ſchließen ſich im 
O., ebenfalls durch eine tangentiale, von S. nach N. gerich⸗ 
tete Bewegung entſtanden, die Karpathen und weiterhin der 
Balkan, dann die Gebirge der Krim, der Kaukaſus, Klein⸗ 
aſien, das iraniſche Hochland, der Hindukusch, ferner der Hi— 
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malaja, die birmanifchen Ketten und die ebenfalls nach Art 
der Kettengebirge gebauten Sunda-Inſeln, Sumatra, Java ꝛc. 
Alsdann findet eine Umbiegung nach NO,. ftatt, und die 
weitere Fortſetzung erſcheint in den vulkanreichen Feſtoninſeln, 
welche von Borneo bis Kamtſchatka die Oſtküſte Aſiens be⸗ 
gleiten, weiter in der Inſelreihe der Aleuten und, indem wieder⸗ 
um eine Rückbiegung nach SO. und S. eintritt, in dem Kas⸗ 
kadengebirge, der Sierra Nevada, den Rocky Mountains ꝛc. 
und ſchließlich in den Andes Südamerikas. Die an die Alpen 
anſchließenden Gebirge verlaufen alſo im O., N. und W. des 
pazifiſchen Ozeanes längs der an vulkaniſchen und ſeismiſchen 
Erſcheinungen reichen Küſte. Auch ſüdlich und weſtlich von 
den Alpen ſind Kettengebirge vorhanden. Die Apenninen 
welche bei Genua ſich den Alpen nähern, ſind im allgemeinen 
gegen NO. gefaltet; ſie biegen in Süditalien allmälig nach 
W. um, ſetzen ſich dann in Sizilien und weiterhin in Nord- 
afrika fort, wo im Atlasgebiete eine gleichſinnige, nach außen 
(hier ſüdwärts) gerichtete Faltung beobachtet wird. Nach aber⸗ 
maliger Unterbrechung durch das Meer an der Straße von 
Gibraltar, tritt der Zug wieder nach Europa über und bildet 
den Südrand der Pyrenäiſchen Halbinſel (Sierra Nevada) mit 
faſt öſtlichem Streichen. Die Streichungs⸗Richtungen der jüd- 
europäiſchen Ketten laſſen eine wirbelförmige Anordnung er⸗ 
kennen. Innerhalb der Bogen, welche im W. die Apenninen 
und der Atlas, im O. die Karpathen und die Transſylvaniſchen 
Alpen bilden, liegen zwei große Senkungsgebiete, das weſt⸗ 
liche Mittelmeerbecken und die ungariſche Tiefebene; beide 
greifen mehr oder weniger tief in den großen Faltungsbogen 
ein und ſind am Innenrande mit Vulkanen beſetzt, welche den 
Bruchrand bezeichnen. Der Außenrand der Apenninen ver— 
läuft in gleicher Weiſe wie bei den Alpen in einer ununter⸗ 
brochenen Kurve; zwei Senkungsfelder ſtehen ihm gegenüber, 
die lombardiſche Tiefebene und das Adriatiſche Meer. Das 
nördliche Vorland der Alpen iſt mannigfaltiger geſtaltet: es 
zerfällt in drei von einander verſchiedene Theile. Im O. liegt 
vor den Karpathen die ruſſiſche Tafel; eine ſeit den älteſten 
Zeiten kaum aus ihrer Lage gebrachte ebene Platte, die ſich 
vom ſüdlichen Schweden her durch Rußland bis nach Galizien 
erſtreckt und nur am Südrande von den karpathiſchen Falt⸗ 
ungen überwältigt ward. Weſtlich davon ruhen die Karpathen 
auf dem ſüdöſtlichen Theile der oſtwärts geneigten Sudeten. 
Daran ſchließen ſich das böhmiſche Hochplateau, die alten 
Granitmaſſen des Schwarzwaldes und der Vogeſen und das 
franzöſiſche Zentralplateau, gegen welche ſich die Alpen ſtauen. 
Dazwiſchen liegt das große ſchwäbiſch⸗fränkiſche Senkungsfeld, 
das im W. vom Schwarzwalde und Odenwalde begrenzt iſt, 
im N. bis zum Thüringer und Frankenwalde reicht und im O. 
an das Fichtelgebirge und den Bairiſchen Wald grenzt. Die 
Senkung vollzog ſich ſtufenförmig von den Rändern gegen 
die Donau, und hier treten im Ries bei Nördlingen und im 
Hegau keſſelförmige Einſenkungen auf, die von vulkaniſchen 
Eruptionen begleitet waren. So offenbaren ſich Alpen und 
Apenninen als die vorderen Kanten von höher liegenden 
Schuppen des Erdkörpers, die über tiefer liegendes Vorland 
hinübertreten. 

Das Klima der Gebirge unterſcheidet ſich von demjenigen 
der Ebene um ſo mehr, je höher und je maſſenhafter die Ge⸗ 
birge ſind. Der Luftdruck nimmt mit der Höhe in der Weiſe 
ab, daß für je 10—11 m Erhebung das Barometer um 
nahezu 1 mm fällt. Mit zunehmender Höhe nimmt auch der 
Sauerſtoffgehalt der Luft ab, ſo daß die vertikale Verbreitung 
der menſchlichen Wohnungen nur bis zu einer gewiſſen Grenze 
(etwa 5000 m) hinanreicht; wird dieſe überſchritten, jo find 
ernſtliche Störungen des menſchlichen Organismus unaus⸗ 
bleiblich (Bergkrankheit). Wegen der Verdünnung der 
Luft mit zunehmender Höhe nimmt auch die Abſorption 
der Sonnenſtrahlung durch die Luft ab, um ſo mehr, 
als auch der geringere Waſſerdampfgehalt der oberen 
Luftſchichten die Abſorption verringert, daher die mächtigere 
Wirkung der Sonnenſtrahlung in den höheren Lagen der Ge— 
birge, welchem Umſtande mauche klimatiſche Kurorte (3. B. 
Davos) ihre heilkräftige Wirkung verdanken. Während in der 
Niederung im Sommer 25—30 Proz. der Sonnenſtrahlen 
bei heiterer Witterung abſorbirt werden, gehen auf dem 
Montblanc-Gipfel (Seehöhe 4810 m, Luftdruck etwa 430 mm) 


nur 6 Proz. durch Abſorption verloren. Der größeren In— 
tenſität der Sonnenſtrahlung entſpricht auch eine geſteigerte 
Bodenwärme, der allerdings auch eine größere Ausſtrahlung 
während der Nacht entgegen ſteht. Bei allem dieſen ſpielt die 
Expoſition (insbe). Abdachung nach S. oder N.) eine hervor- 
ragende, leicht erklärliche Rolle. In allen Gegenden der Erde 
nimmt die Temperatur mit der Erhebung ab, und zwar 
durchſchnittlich um 0,5—0,6° für je 100 m; indeſſen zeigen 
ſich örtlich und zeitlich ſehr erhebliche Verſchiedenheiten. So 
iſt die Wärmeabnahme (auf der Nordhemiſphäre) im allgemeinen 
raſcher auf der Südſeite, als auf der Nordſeite der Gebirge, 
raſcher bei frei aufiteigenden Bergen, als bei langſam an- 
ſchwellenden plateauartigen Erhebungen, raſcher im Sommer 
als im Winter. Für den Harz, das Erzgebirge und die 
Alpen nimmt in den einzelnen Jahreszeiten die Temperatur 
für je 100 m Erhebung in folgender Weiſe durchſchnittlich ab: 

Winter Frühjahr Sommer Herbſt Jahr 

0,45% 0,670 0,70 0,530 0,590 

Alſo erfolgt in unſeren Gegenden die Wärmeabnahme im 
Sommer um mehr als anderthalbmal raſcher als im Winter. 
Dieſe vertikale Temperaturvertheilung iſt aber ſehr häufig 
geſtört, in einigen Fällen ſogar umgekehrt, ſo daß dann die 
Temperatur mit der Höhe nicht ab- ſondern zunimmt. Solche 
Fälle pflegen insbeſ. zur Winterzeit einzutreten, wenn über 
dem Gebirge der Luftdruck ungewöhnlich hoch iſt. Die Wärme— 
abnahme mit der Höhe hat ihren Grund in dem vertikalen 
Luftaustauſche; aufſteigende Luftmaſſen dehnen ſich beim Auf- 
ſtiege aus und kühlen ſich daher ab, um 1° für je 100 m 
Aufſtieg (bei trockener Luft entſprechend weniger als bei 
feuchter Luft), und erwärmen ſich um dieſelbe Größe beim 
Abſtiege. Würden alſo die Lufttheilchen ſtets auf And ab 
pendeln, jo würde ſich hierdurch eine Wärmeabnahme von 10 
auf 100 m herausſtellen (indifferentes Gleichgewicht); indeſſen 
werden die oberen Luftſchichten direkt ſehr ſtark erwärmt, 
außerdem wird durch Verdichtung des Waſſerdampfes Wärme 
frei, ſo daß dadurch die Wärmeabnahme mit der Erhebung 
bedeutend abgeſchwächt wird. 

Der abſolute Waſſerdampfgehalt der Luft nimmt mit 
der Höhe iaſch ab, während die relative Feuchtigkeit ſich nur 
wenig ändert. Dabei ſind die Feuchtigkeitsverhältniſſe im 
Gebirge viel größeren Schwankungen unterworfen, als in der 
Niederung; Extreme ſind ſehr häufig, ſo oft völlige Sättigung 
mit faſt vollſtändiger Trockenheit der Luft raſch wechſelt. 
Wegen der Verdünnung der Luft iſt dieſe im Gebirge durch— 
ſichtiger, als in der Niederung, und iſt anderſeits die Ver⸗ 
dunſtung ſehr bedeutend. Die Bevölkerung im Gebirge 
iſt je nach der örtlichen Lage ſehr verſchieden, in unſeren 
Gegenden iſt in der Höhe im Winter die Bevölkerung am 
geringſten, dagegen im Frühjahre und Sommer am größten, 
alſo ganz entgegengeſetzt den Verhältniſſen in der Ebene. Auf 
die Niederſchläge haben die Gebirge einen außerordentlichen 
Einfluß, welcher in den aufſteigenden Luftſtrömen begründet 
iſt. Im allgemeinen wächſt die Regenmenge mit der Höhe 
bis zu einer gewiſſen Grenze, welche in unſeren Gegenden im 
Winter auf etwa 1000, im Sommer auf nahezu 2000 m 
hinauf geht. Auch bei der Annäherung an die Gebirge nimmt 
auf der Luvſeite die Regenmenge zu. Bei den europäiſchen 
Gebirgen iſt die Weft- und Südſeite die Regenſeite, dagegen 


die Nord⸗ und Oſtſeite die Trockenſeite; ſelbſt dort, wo die 


herſchenden Winde ſehr arm an Waſſerdampf ſind, fällt im 
Gebirge mehr oder weniger reichlich Regen. Selbſt in der 
Sahara fällt in gebirgigen Gegenden viel mehr Regen, als 
man früher anzunehmen geneigt war; auch der ſonſt faſt 
regenloſe Paſſat wird zum Regenwinde, wenn er auf Gebirge 
ſtößt. Den Gebirgen eigenthümliche Winde ſind der Föhn, 
Miſtral, die Berg- und Thalwinde. Eine wichtige Rolle 
ſpielen in unſeren Breiten noch die Gebirge, welche ſich der 
Richtung von O. nach W. nähern, indem ſie inſofern eine 
Wetterſcheide ſind, als die Südabhänge gegen kalte Nordwinde 
geſchützt ſind, während die Feuchtigkeit von der Nordſeite ab⸗ 
gehalten wird; auch nach Norden ſtreichende Gebirge können 
ſolche klimatiſchen Schranken bilden; jo das jfandinavijche 
Gebirge. Die Höhe der Schneelinie unterliegt bedeutenden 
Schwankungen, je nach der Breite, nach der Ortlichkeit und 
den Niederſchlagsverhältniſſen; in unſeren Alpen liegt ſie 
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durchſchnittlich in 2800 m Höhe. Noch größere Unterſchiede 
zeigen ſich in den Gletſcherenden; die mittlere Höhe von acht 
primären unteren Gletſcherenden am Montblanc betrug 1450 m. 
Vgl. Sue ß, Entſtehung der Alpen (Wien). 

Wir veröffentlichen dieſen Artikel mit Genehmigung der 
Verlagshandlung aus der ſoeben erſcheinenden fünften Auflage 
von Meyers Konverſations-Lexikon. Wie die übrigen großen 
Unternehmungen des Bibliographiſchen Inſtitutes in Leipzig 
einen unleugbar bahnbrechenden Einfluß auf die Populariſi⸗ 
rung des modernen Wiſſens ausgeübt haben, ſo hat ſich auch 


auf dem Gebiete der Lexikographie der „Große Meyer“ in 
ehrlicher Arbeit den Vorrang vor allen anderen Nachſchlage⸗ 
werken errungen. Im trefflichſten Sinne des Wortes iſt 
Meyers Konverſations-Lexikon ein modernes Buch zu nennen. 
Inhalt, Umfang, Treffſicherheit wie Abrundung der Einzel- 
artikelk vereinen ſich mit einer bewundernswerthen Ausſtattung 
zu einem dem deutſchen Volke Ehre machenden Geſammtwerke, 
das als wahrer Hausſchatz in jeder Familie und in der 
Bibliothek jedes auf Bildung Anſruch erhebenden Mannes zu 
finden ſein ſollte. N 


++ HPücherbeſprechungen. + 


Die Elemente des Hypnotismus. Herbeiführung der Hypnoſe, 
ihre Erſcheinungen, ihre Gefahren und ihr Nutzen von R. Harry 
Vincent. Aus dem Engliſchen von Dr. med. R. Teuſcher. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Mit 20 Illuſtrationen. Jena, 
Hermann Coſtenoble, 1894, 8. XII und 276 Seiten. Preis: 
5 Mark. 


Ein vortreffliches Buch für Jeden, der ſich über den Gegenſtand 
unterrichten will. Mit nüchternem Sinne geſchrieben, betrachtet es 
jelbigen nach ſeiner Entſtehung und feiner ſpäteren Geſchichte, ver⸗ 
breitet ſich dann über die Art der geiſtigen Thätigkeit, um die Her⸗ 
beiführung der Hypnoſe zu erklären, geht auf deren Erſcheinungen 
näher ein, ſchildert aber auch die Gefahren des Hypnotismus, ſo 
wie ihren mediziniſchen Werth, ihre angebliche Uebertragbarkeit auf 
Andere und die ebenſo angebliche Hypnoſe bei Thieren. Selbſt eine Aus⸗ 
leſe von Schriften über den Hypnotismus iſt nicht vergeſſen und zeigt 
uns das hohe Intereſſe, welches der Gegenſtand bei allen gebildeten 
Völkern in ſo hohem Grade fand. Wir ſchätzen an dem Buche ganz 
beſonders, daß es ſich von dem Senſationellen entfernt hält und nur 
auf Belehrung ausgeht. „Ich glaube — ſchreibt Bf. ſelbſt. — die 
Ueberzeugung ausſprechen zu können, daß dieſes Buch Niemand 
zum voreiligen Experimentiren mit Hypnotismus verleiten wird; 
die Gefahren ſeiner Ausühung durch Unwiſſende ſind faſt unzählig 
und ſehr ernſt. Ich wollte den Werth und die Wichtigkeit des 
Gegenſtandes darſtellen, aber keineswegs die Gefahren ſeines Miß⸗ 
brauches herab ſetzen.“ Nachdem wir ſein Buch völlig durchgeleſen 
haben, können wir ihm nur die Richtigkeit des Geſagten beſtätigen. 
Ganz beſonders aber machen wir auf das Kapitel über die geiſtige 
Thätigkeit aufmerkſam; ein Kapitel, welches Jedem recht deutlich 
zeigt, wie weit ſich die Thätigkeit des Gehirnes erſtreckt, um zu er⸗ 
kennen, daß der Hypnotismus nichts Abſonderliches, ſondern nur 
einer der vielen pſychologiſchen Zuſtände unſeres Lebens ſei. Das 
Buch ſelbſt iſt fo vortrefflich geschrieben, daß es durch ſeine einfache 
Sprache nur beruhigend, niemals aufregend wirkt, ſich alſo mit 
vollſtem Behagen leſen läßt. Eine beſondere Gunſt waltet dadurch 


in ihm, daß, der Vf. nicht nur fiterariich,* ſondern vielfach auch 
perſönlich mit den engliſchen und franzöſiſchen Forſchern des 
hypnotiſchen Gebietes vertraut war. Jedenfalls hat ſich der Ueber⸗ 
ſetzer ein Verdienſt ums uns erworben, daß er uns das Buch in 
einer ſehr gelungenen Ueberſetzunge deutſch e zuführte. . M. 


Wegweiſer zu einer PincholonieFdes Geruches. Von Dr. Carl 
Max Gießler in! Erfurt. Hamburg zund Leipzig. z Leop.? Voß, 
1894. Gr. 8. 79 Seiten. Preis: 1 Mk. 50. 


Wie der Geruchsſinn von Seiten des Volkes nicht in ſeinem 
vollen Werthe erkannt wird und darum unbeachtet bleibt, ebenſo iſt 
es der Wiſſenſchaft mit ihm ergangen. 4 Selten erſcheintz einmal 
eine Unterſuchung über den Geruch, und darum iſt auch noch ſo 
Vieles dunkel geblieben, was doch Anſpruch auf unſer höchſtes Inter⸗ 
eſſe beſäße. Vorliegende Schrift macht eine rühmliche Ausnahme. 
Denn wenn ſie auch das Phyſiologiſche ncht fördert, ſo gibt ſie doch, 
treu ihrem Titel, einen Weg an, die Einwirkungen des Geruches 
auf Leibliches und Seeliſches unſeres Körpers allgemeiner Begcht⸗ 
ung zugänglich zu machen. Nach einer kurzen Einleitung verſucht 
es Vf., eine Eintheilung der Gerüche zu geben, die bekanntlich ihre 
großen Schwierigkeiten bei der Unendlichkeit der Gerüche haben 
muß. Vf. hat ſick gut aus dem Dilemma gezogen und unterſcheidet 
folgende Arten: Ur: und Kombinationd-Gerüche, identifizirende, 
idealiſirende, diſidealiſirende, gaſtrale, erotiſche und ſozialiſirende 
Gerüche, deren Namen bereits erklärende find. Wie durch dies Ge⸗ 
rüche Veränderungen der Vorſtellungen und Begriffe entſtehen und 
wie diefe Gerüche eine beſondere Skala beibehalten, wie ſie beſonders 
auf das Seelenleben des Hundes wirken, gehört drei beſonderen 
Unterſuchungen an. Zuletzt gedenkt Vf. auch Guſtav Jägers, 
deſſen „Entdeckung der Seele“ ganz in den Kreis derartiger Unter⸗ 
ſuchungen gehürt. Niemand wird, die Schrift ohne angenehme Be⸗ 
lehrung leſen, und ſo empfehlen wir ſie ohne Weiteres mit dem 
Bemerken, daß wir auf fie ſchon in dem Artikel „Geruch und Ge⸗ 
rüche“ genugſam hingewieſen haben. N K. M. 


+ Ehronik. + 


K. M. Der Encke'ſche Komet, dieſer ſeit 1786 7bekannte Welt⸗ 
körper, deſſen Umlaufszeit 3,3 Jahre beträgt, womit er der am 
ſchnellſten wiederkehrende Komet iſt, erregt gegenwärtig auf's Neue 
die Aufmerkſamkeit der Aſtronomie. So hat ihn, nach einer Notiz 
des Aſtronomen A. Berberich, vom Recheninſtitute der Berliner 
Sternwarte, im Berliner Tageblatte vom 9. November 1894, der 
Akademiker Dr. O. Backlund in St. Petersburg wiederum berechnet, 
und mit Hilfe dieſer Rechnung iſt der Komet von Prof. Max Wolf 
in Heidelberg am 31. Oktober dadurch aufgefunden worden, daß 
derſelbe „eine photographiiche Aufnahme von der Sterngegend machte, 
in der ſich der Komet befinden mußte.“ Hr. Berberich ſetzt hinzu: 
„Es iſt ſehr bedeutungsvoll, daß im Jahre 1861 derſelbe Komet den 
gleichen Weg am Himmel beſchrieb, wie gegenwärtig. Damals fand 
ihn der jetzige Direktor der kal. Sternwarte (in Berlin), Hr. Prof. 


W. Foerſter, ſchon am 4. Oktober mitzdem 9⸗-zölligen Refraktor. 


Es erhebte ich alſo die Frage, ob der Komet in den letzten 33 Jahren 
unſcheinbarer geworden iſt — wie Jedermann begreift, eine ſehr 
wichtige Frage für die Erforſchung der Kometennatur — oder ob 
es die immer ungünſtiger werdende Lage der hieſigen Sternwarte 
inmitten einer Großſtadt iſt, welche die wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
derſelben immer mehr beſchränkt.“ Zum vollen Verſtändniſſe des 
Geſagten iſt hinzu zu ſetzen, daß beſagter Komet dadurch beſonders 
merkwürdig wurde, indem er bisher ſeine Wiederkehr um etwa 
dritthalb Stunden verzögerte, was ſich auch bei ſeiner Wiederkehr 
im Jahre; 1865 beſtätigte, während dieſe Verkürzung zwiſchen 1871 
und 1875 nicht ſtattgefunden haben ſollte. Hieraus folgt von jelvit 
die Wichtigkeit neuer Berechnungen. Uebrigens berichtet Hr. Berberich 
noch, daß der Komet auch von dem Aſtronomen Dr. Cerulli auf 
jeiner eigenen Sternwarte in Teramo bei Rom mit feinem 15⸗zölligen 
Refraktor am 1. November aufgefunden wurde. 


Theorie und Praris. > 


Rk. Mittel gegen Saprolegnien. Die meiſten Fiſchzüchter 
haben ſchon zu ihrem Leidweſen erfahren, daß Fiſche, die in ge⸗ 
ſchloſſenen Behältern gehalten werden, von gewiſſen im. Waſſer 
lebenden Pilzen befallen werden; die Pilze ſiedeln ſich beſonders 
an etwas verletzten Stellen an, verbreiten ſich von hier aus als 
ein weißer, filziger Raſen und führen ſchließlich, da ſie von den 
Körperſaft des Fiſches zehren, deſſen Tod. herbei. Dieſe Pilze 
gehören zu den niederen Fadenpilzen, den Phycomycetes, und 
zwar zur Ordnung der Saprolegniene, die ſich einer koloſſalen Ver⸗ 
breitung erfreut; jo zog der berühmte Botaniker de Bary Saproleg⸗ 
nien aus ſämmtlichen Proben von Schlamm: und Waſſerpflanzen, 
die er im Laufe von 8 Jahren aus Seen Tümpeln, Bächen und 
Pfützen entnommen hatte. Nur eine kleine Schlammprobe aus 
einem Abfluſſe des Rhonegletſchers verſagte. De Bary hat 23 


Arten gefunden, auf! auff Fiſchend nur Saprolegnia mixta de Bary. 
Wie O. Zacharias vor wenigen Jahren nachgewieſen hat, wird 
dieſen pflanzlichen Schmarotzern der Fiſche von thieriichen Paraſiten 
aus der Infuſorien⸗Gattung Ichthyophthirius (d. h. Fiſchverderber! 
Breſche gebrochen. Doch wurde hierüber ſchon in der „Natur“ 
el Nr. 10) von einem andern Ref. berichtet. — Als wirkſames 

kittel gegen die Saen dlc hört manedas Beſtreichen mit ſtarker 
Kochſalzlöſung nennen. Mit Anwendung derſelben hat aber der 
auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen belannte Fiſchzüchter Karl Knauthe 
verſchiedentlich ſchlechte Reſultate erzielt. Dies veranlaßte ihn, ſich 
nach erfolgreicheren Mitteln umzuſehen; ein ſolches fand er, wie 
er in der Münchener „Allgemeinen Fiſcherzeitung“ mittbeilt, in 
einer ſchwachprozentigen Formaldehydlöſung; die Reſultate waren 
„geradezu überraſchend“, ſodaß er das Mittel „Kollegen wärmſtens 


. 
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empfehlen kann:“ Ein mehrmaliges Bepinſeln der kranken Stelle 
mit einer 6—8%/, Löſung vernichtet die Fadenpilze radikal, ohne auf 
die Fiſche eine üble Einwirkun 5 zeigen. — Die konzentrirte 40% 
Formaldehvd⸗Löſung kin Waſſer! wird unter dem Namen Formol 
don den Farbwerken vormals Meiſter, Brüning Dr. Lucius in 
Höchſt a. M. in den Handel gebracht, in den zoologiſchen Nute ale 
ſpielt Formol neuerdings als Erſatz für Alkohol eine olle als 


Konſervirungs⸗ und Härtungsmittel. Es beſitzt vor dem Alkohol 

den Vorzug der Billigkeit und der Vermeidung der Feuergefährlich⸗ 

keit. Alle ihm nachgerühmten Vortheile, wie die Schonung vieler 

natürlicher Farben der eingeſetzten Thiere vermag der Schreiber 

nein Zeilen nach feinenxeigen Erfahrungen allerdings nicht zu be⸗ 
ätigen. 


++ Wleine Mittheilungen. + 


K. M. Die Sternkunde auf dem Lap der guten Hoffnung. 
Unter der Ueberſchrift: „Eine ſüdliche Sternwarte“ gab Agnes M. 
Clerte in der „Contemporary Rewiew“ vom Jahre 1889 eine ein⸗ 
gehendere Schilderung, die wir auch abgedruckt finden in dem „An- 
nual Report of the Board of Regents of the Smithsonian Institu- 
tion“ (Waſhington, 1893). Wir entbeben dieſem Artikel die folgen⸗ 
den geſchichtlichen Mittheilungen. Am 20 Oktober 1820 geſchah es, 
daß man in England die Begründung einer beſtändigen Sternwarte 
auf dem Kap der guten Hoffnung dekredirte und als den erſten 
königlichen Aſtronomen den Rever. Fearon Fallows vom St. 
John's College in Cambridge dahin ſendete. Eines Webers Sohn 
aus Cockermouth, hatte er in der Nachbarſchaft ſeiner Heimat die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, und zwar durch ſeine 
mathematiſchen Talente. ſo daß einige Herren von Stande zuſammen 
traten und ihm eine wiſſenſchaftliche Erziehung in jenem College 
geben ließen. Im Jahre 1813 graduirte er als dritter neben Herſchel 
und Peacock, um dann als Mitſchüler auf jenes College überzu⸗ 

ehen, bis er als kgl. Aſtronom für das Kapland beſtimmt wurde. 
In Solge deſſen hakte er auch das Glück, die älteite Tochter ſeines 
erſten Beſchützers, eines Rever. Hervey von Bridekirk, zu hei⸗ 
ratben. Das freilich war auch das letzte Glück ſeines Lebens; denn 
Widerwärtigkeiten und Aerger herrſchten fortan über die ganze Reihe 
von Erfahrungen des Armen in Süd⸗Afrika, worunter nicht nur 
viele Perſönlichkeiten, ſondern auch Aergerniſſe über ſein fehler⸗ 
haftes Tranſit⸗Inſtrument waren. Schließlich verbitterte ihn der 
Tod aller ſeiner Kinder das Leben jo, daß er ſchon am 25. Juli 
1831 erſt 42 Jahre alt ſtarb, nachdem er ſich ſelbſt ſein Grab aus⸗ 
geſucht und mit einem Steine verſehen hatte der, ein gebrochener 
Pfeiler, ſein Instrument enthielt. Aber ſein Werk ging damit doch 
noch nicht zu Grunde. Der Bau eines neuen Obſervatoriums wurde 
planvoll ausgeführt, nachdem man ſeinen Platz verſtändig auf einem 
ſanft anſteigenden Boden drei engl. Meilen ſüdlich von Cape Towu 
ausgewählt hatte, ſo daß es inſelartig zwiſchen dem Lies beck und 
Salt River ji ſtehen kam. Feilich mußte der Platz wohl ein recht 
wüſter geweſen ſein, als Fallows ihn zuerſt befichtigte. Wölfe 
waren noch ganz. gemein in der Nachbarſchaft und das Geſchrei der 
Schatale miſchte ſich des Nachts in das metalliſche Gekrächze der 
Kap⸗Fröſche; das letzte Salt⸗River⸗Nilpferd hatte nicht lange zuvor 
einen frühzeitigen Tod durch Verſinken in den Sümpfen erlitten 
und die von den Maulwürfen aufgeworfenen Hügel waren von einer 
Diſtel⸗Wildniß eingenommen. Gegenwärtig erſcheint dieſes engliſche 
Heim dagegen wie ein Paradies von Blumen und Sträuchern aller 
Art. Der Nachfolger des Vielgeprüften war Thomſon Hender⸗ 
on. Selbiger hatte ſchon mit 15 Jahren angefangen, ſich in ſeinen 
eußeſtunden mit Aſtronomie zu beichäitigen; doch ging ſeine Neig⸗ 
ung mehr auf den mathematiſchen Theil der Wiſſenſchaft und er 
hatte wahrſcheinlich noch kein Tranſit⸗Inſtrument geſehen oder ſich 
mit einem Teleskope beſchäftigt bis er 1819 nach Edinburgh kam. 

ier glückte es ihm durch ſein Talent, Sekretär des Lord Advocaten 
jeifreh zu werden und durch ſeine aſtronomiſchen Berechnungen 
ſich die Gunſt bedeutender Männer zu erwerben: eines Dr. Thomas 
Young, Sir John Herſchel, Kapt. Bafil Hall u. |. w. 
Im Sommer 1829 empfahl ihn der Erſtere an Prof. Rigaud für 
das Amt eines Superintendenten des Nautiſchen Almanachs, und 
dieſe Empfeblung war es ohne Zweifel, welche die Aufmerkſamkeit 
auf ihn für das kapiſche Obſervatorium nach drei Jahren lenkte. 
Nachdem er die Stelle in 1832 angenommen, häufte er ſchon in 13 
Monaten eine erſtaunliche Summe werthvoller Beobachtungen auf, 
welche z. Th. noch nicht veröffentlicht ſind. Eine ſeiner ſchönſten 
Unterſuchungen iſt dagegen bekannt genug geworden, nämlich ſeine 
Beſtimmung der Parallaxe des herrlichſten Doppelſterns « Centauri; 
eines Sternes, welcher gegenwärtig als der nächſte Nachbar der 
Sonne gilt. Schon 1833 kehrte indeß H. vom Obſervatory Hill 
wieder nach Europa zurück, nachdem er ſo lange mit Wölfen und 
Schakalen feine Einſamkeit getheilt hatte, und wurde 1834 kgl. Aſtro⸗ 
nom für Schottland, um jedoch Schon. zehn Jahre ſpater an einer 
Herzkrankheit zu ſterben. Der dritte kapiſche Aſtronom und der Erſte, 
deſſen Thätigkeit länger daſelbſt währte. als die des vorigen, war 
ein Ire, Sir Thomſon Maclear aus Newton Stewart im County 


Throne, wo er am 17. März 1794 geboren wurde. Aehnlich ſeinen 
Vorgängern, verirrte er ſich mit ſeiner Neigung nach und nach zu 
den Sternen; ſonſt war er ein praktiſcher Phyſiker zu Biggleswade 
in Bedfordibire, der ſeine aſtronomiſche Liebhaberei von dem geni⸗ 
alen Admiral Smyth gefördert ſah. Auf dem Kaplande zeigte er 
ſich als ein unermüdlicher und gewandter Beobachter, der, nachdem 
fih auch Sir John Herſchel zu Feldhauſen, drei engl. Meilen 
vom kgk. Obſervatorium entfernt, zur Unterſuchung des ſüdlichen 
Himmels eingeſtellt hatte, ſich energiſch an deſſen Beobachtungen in 
den erſten vier Jahren feiner offiziellen Stellung betheiligte. Zu⸗ 
nächſt maß er ſelbſtändig wiederum Lacaille's Erdbogen; welchen 
dieſer Beobachter in den Jahren 1751/52 zur Erkenntniß der Erd⸗ 
figur gemeſſen hatte, und ging dann energiſch zur Beobachtung des 
Himmels über. So kam es, daß er eine lange Reihe von Kometen, 
z. Th. auch auf ihre Rückkehr unterſuchte, und Materalien für drei 
Stern⸗Kataloge anhäufte, die erſt von Stone, Radcliffe und 
Pr. Gill verarbeitet und veröffentlicht wurden. Erſt im Jahre 
1870 trat er von ſeiner lieb gewordenen Stellung zurück und ſtarb 
am 14. Juli 1879. Seine Gattin war es, welche die Umgebung der 
Sternwarte zu einem kleinen Paradieſe umwandelte, und ſein Sohn 
George M. empfing die Verwaltung des Tranſit-Kreiſes, welcher 
von feinem Vater 1855 nach dem Vorbilde des von Sir George 
Airy geſchaffenen errichtet worden war. Der Nachfolger wurde 
E. J. Stone, Hauptaſſiſtent von Greenwich, mit der ausdrücklichen 
Beſtimmung, einen ausführlichen Stern⸗Katalog mit Vergleichung 
der Kataloge von Madras und Brisbane anzulegen, aus welchen 
man die Bewegungen der ſüdlichen Geſtirne etwa kennen lernen 
könne. Dieſer Auftrag wurde gelöit durch den „Cape Catalogue for 
1880“ in welchem nahezu 12,500 genau beſtimmte Geſtirne ent⸗ 
halten find; ein Werk, das einen gleichzeitigen Konkurrenten in dem 
denſelben Zweck verfolgenden Werke des Dr. Gould in Cordoba 
(Argentinien) empfing. Doch „übergab Hr. Stone ſchon im Juni 
1879 die Direktion der Sternwarte an den gegenwärtigen Inhaber, 
Dr. Gill, deſſen erſte bedeutende Arbeit die war, mittelit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Lichtes die Entfernung der Sonne zu beſtimmen. 
Sie wurde ſchon 1877 auf Aſzenſion mittelſt Beobachtung des Mars 
durch einen Heliometer ausgeführt. Auf dem Kap begann er im 
Juli 1881 ſeine Beobachtungen über Stern⸗Parallaxen mittelſt eines 
Dunecht'ſchen Heliometers. Die Erfolge, welche er jo_errang, be 
ſtimmten die Regierung, einen neuen Heliometer von 7 Zoll Oeff⸗ 
nung von Repſold in Hamburg für das Kap⸗Obſervatorium an⸗ 
zuſchaffen. Bis zum Jahre 1889 waren damit 27 Stern⸗Parallaxen 
des ſüdlichen Himmels gemeſſen, ebenſo neun Sterne erſter Größe 
und 5 zweiter Größe. Daneben iſt die Sternwarte bemüht geweſen, 
ſich in den Dienſt der Schifffahrt, der Eiſenbahnen und der Landes⸗ 
Erforſchung Süd⸗Afrika's zu ſtellen, jo daß ſelbige von ihr abhängen. 
Was wir Sonst über die Thätigkeit Dr. Gill's erfahren, iſt derart, 
daß wir in ihm einen der energiſcheſten und, umſichtigſten Aſtro⸗ 
nomen der Gegenwart, zugleich einen Theoretiker und einen Prak— 
tiker anzuerkennen haben. 


RS. Sichtbarteit der Planeten in der Woche vom 25. Dis 
1 Nobember 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130“ N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten find berückſichtigt!). 
Merkur, rechtläufig im Bilde der Waage, geht am 26. um 5 U. 
36 M. Mgs. und am 1. um 5 U. 48 M. Mgs. im OSO. auf und 
kann vor Sonnenaufgang wahrgenommen werden; am 25. iſt er 
in Konjunktion mit dem Monde, am 27. in größter weſtlicher Aus— 
weihung. Venus, unfichtbar; am 30. iſt ſie in oberer Konjunktion 
mit der Sonne. Mars, rechtläufig im Bilde der Fiſche, tritt 
während der Abenddämmerung im OSO. hervor, kulminirt am 28. 
um 8 U. 49 M. Abds. und geht am 29. um 3 Ul. 36 M. Abds. im 
WNW. unter; am 26. iſt er in feinem aufſteigenden Knoten. 
Jupiter. rückläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 28. um 5 U. 
32 M Abds-im NO. auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. 
Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, geht am 28. um 
4 U. 20 M. Mgs. im OSO. auf und bleibt bis in die helle Morgen- 
dämmerung fichtbar. 
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nachſtehende ältere Werke unſeres Verlages bis | 
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folgenden ermäßigten Preiſen: | 


Hampe, Dr. Ernſt, Flora Hereynica oder Aufzählung der im i 
Harzgebiete wildwachſenden Gefäßpflanzen. Nebſt einem 
früher Mk. 9.—; jetzt Mit. 2.50. 

Ney, Dr., Eug., Synonymik der euxopäiſchen Brutvögel und 
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Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologiſcher, 
archgeologiſcher und techniſcher Beziehung dargeſtellt und 
durch 164 Fig. erläutert. Mit 6 lith. Taf. 488 S. gr. 8. 
— Pyrgoteles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der 
Natur und der bildenden Kunſt, mit Herückſichtigung der 
Schmuck- und Siegelringe, insbeſondere der Griechen und 
Mit 3 lith. Tafeln. 302 S. gr. 8. 


383 S. gr. 8°, 
früher Mk. 7.—; jetzt MR. 2.—. 
| Krauſe, Prof. Dr. J. H., Angeiologie. Die Gefäße der alten 
Völker, insbeſondere der Griechen und Römer, aus den 
Römer dargeſtellt. 
über die geographiſche Verbreitung der Arten unter befon- 
derer Berükſichtigung der Brutverhältniſſe. 257 S. gr. 8. 
früher Mk. 4.50; jetzt Mk. 1.50. 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Die Elemente des Hypnotismus. 


Herbeiführung der Hypnose, ihre Erscheinungen. 
ihre Gefahren und ihr Mutzen. 


Von 
R. Harry Vincent. 


Mit zwanzig Illustrationen. 
Aus dem Englischen von Dr. med. R. Teuscher. 
Autorisirte deutsche Ausgabe. 
Ein starker Band. Beste Ausstattung. 5 M., geb. 6 M. 


Die vorliegende, wissenschaftlich gründliche und zugleich allgemeinver- 
ständliche Darstellung der Lehre vom Hypnotismus wird jedem Gebil deten 
willkommen sein, denn sie wird zur Zerstreuung der Vorurtheile beitragen, 
welche noch immer im Publikum über diesen Gegenstand herrschen. Dem 
= Arzte wird der Hypnotismus künftig ebensowenig unbekannt sein dürfen, 
als jedes andere Arzneimittel, da er in Fällen noch Hülfe zu leisten ver- 
mag, welche jeder anderen Behandlung unzugänglich sind. 


Für das Weihnachtsfeſt empfehlen wir: 


Beſchreibung und Darſtellung des 
Urſprungs, der Feier, der Sitten, 
der Gebräuche, Sagen und des Aber- 
glaubens der Weihnachtszeit und 
gleichzeitig Anleitung zur ſinnigen 
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1) 41 
Has Kollene 
1 
Schmückung des Chriſtbaumes, 
+ der Pyramide, ſowie zur Anlegung 


Weihnachts bull | 775 | 
der Krippen und Weihnachtsgärten 


Von Hugo Elm. Mit 54 Abbildungen, ſowie 3 Weihnachtsliedern. 
und 1 Weihnachts⸗Choral mit Klavierbegleitung. Eleg. cart. ſonſt 
% 2.— jetzt , 1.20. Gegen Einſendung von „ 1.40 erfolgt 


Frankozuſendung. | 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


III 


Halle a. S. 


Empfohlen zur Neueinführung. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle(Saale) iſt erſchienen 


45e Auflage 


Neubearbeitung in Folge Neuordnung der Lehrpläne, beſonders in 
Preußen. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Profeſſor. Erſter Theil: 
Methodiſche Elementarſtufe. 45. umgearbeitete Auflage. 
1894. Preis: broſch. 4 1,20, geb. „ 1,50. 


Die abermalige Umarbeitung des Buches iſt weſentlich ver⸗ 
anlaßt durch die Neuordnung der preußiſchen Lehrpläne; es iſt 
Ban allen berechtigten Forderungen der neueren Methodik Rechnung 
getragen. 


Der I. Theil bildet nunmehr, infolge einer kleinen Erweiterung 
(Nr. 46— 52), einen vollkommen für ſich abgeſchloſſenen elementaren 


Lehrgang; der an Kürze wohl alle anderen ähnlichen Schulbücher 


übertrifft; derſelbe eignet ſich deshalb namentlich auch für den fakultativen 
engliſchen Unterricht der Gymnaſien. 


Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Im U. Schwetschke'schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts-Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 


Rektor des Realprogymnasiums in Langensulza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 


Preis: 80 Pf. 

tim schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, bofleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjeetiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hataber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 

Au beziehen durch jede Buchhandlung. 


＋ tadellos 2 u | 
Bücher erhalten: | Wie wird 8 Wotter 
Plinii II Historiae mundi, morgen sein? 
Francofortiad 1599. Giebt's Rogen oder N ER 
Herbarium Brunfelsii I-III, 2 e N 
ge wird's schönes Wetter, 555 
Dr. Camerarium, Kreutterbuch, kommt die Frau 
Frankfurt 1611 (beschädigt). 1 terne N 4 
Dr. Chabraeo, Stirpium icones 9 F 13 


et sciagraphia Genevae 1666. 
Dr. Dapper, Asia, Amsterdam 
1681. Zu verkaufen von 
Metzner, Dresden Fürstenplatz 3. 


Richtigzeigende Wetterhäuschen aStück 
NM. 2, SO versenden per Post Nachn, 


Gebr. Jansen 
in M. Gladbach (Rheinland). 


Dien dieser Nummer beiliegenden Prospekt der Verlagshandlung T. 0. Weigel Nacht. (Chr. Tauchnitz), 
Leipzig, betreffend Das Leben des Meeres von Professor Dr. Conrad Keller“ empfehlen wir hierdurch noch der 


besonderen Beachtung unserer verehrten Leser. 


Inhalt: Bienenräuber und Bienenſchmarotzer. 
ſprechungen. — Chronik. — Theorie und Praxis. — Kleine 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Von Prof. Dr. L. Glaſer⸗Mannheim. — Geruch und Gerüche. 
Mittheilungen. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Von Dr. Karl Müller. — Gebirge — Bücherbe⸗ 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale). 
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und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 


Ne. 50. X 43. Jahrgang. x . Shwetläherder Verlag. Halle (Saale). 9. Dezember 1894. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60,, im Auslande nach Cours. — Wöchentlich erſcheint Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen jümmtlihe Buchhandlungen und Poſtanſtalten Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expeditionen erbeten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4564), wie auch die Verlagshandlung an. | Beilagen nach Uebereinkunft. 


Weitere Rortſchritte der Mondforſchung. 


Von Prof. Dr. Hoffmann. 


Im Anſchluß an die in Nr. 40 und 41 dieſes Jahr- Dieſen Uebelſtand ſuchte nun neuerdings Weinek im 
ganges enthaltenen Mittheilungen über die Fortſchritte der Vereine mit ſeinem Aſſiſtenten Spitaler zu beſeitigen, und es 
Mondforſchung haben wir heute zunächſt einen weiteren, ſehr gelang ihm, ein Verfahren zu erfinden, durch welches ſich 
wichtigen Fortſchritt in der bildlichen Darſtellung einzelner photographiſche Mondaufnahmen ohne die genannten Mängel 
Theile der Mondoberfläche zu verzeichnen, welchen man photographiſch vergrößern laſſen. Weinek ging bis zu 71 
wiederum der raſtloſen Thätigkeit Weinek's, des Direktors der facher Vergrößerung, und trotzdem blieb das Silberkorn ſtets 
Prager Sternwarte verdankt. jo fein, daß es nicht ſtörend wirkte. Die Kontouren ſelbſt 

Wie in den früheren Mittheilungen bereits erwähnt, war von niedrigen Berggipfeln, Kratern und Rillen des Mondes 
Weinek zu dem von ihm erfundenen Verfahren, Mondphoto- aber erſchienen ſo ſchön abgerundet und naturgetreu, daß 
graphieen auf zeichneriſchem Wege zu vergrößern, weſentlich kaum etwas Vollkommeneres in dieſer Hinſicht gedacht werden 
dadurch veranlaßt worden, daß die Vergrößerungen derartiger kann. Und ſo hat denn das Studium des Mondes auf's 
Photographien auf photographiſchem Wege mangelhaft ausfielen. Neue durch Weinek eine bedeutende Erleichterung erfahren. 
Die Hauptſchuld an der Unvollkommenheit trug der Umſtand, Freilich muß, wenn die nach dem neuen Weinek'ſchen 
daß das Silberkorn des photographiſchen Papieres mit ver⸗ Verfahren hergeſtellten Mondbilder vollſtändig der Wirklichkeit 
größert wurde, was bei der Erforſchung der Details des entſprechen ſollen, die ſchon in Nr. 41 dieſes Jahrganges 
Mondbildes außerordentlich ſtörend wirkte. Dieſer Mangel hervorgehobene Bedingung erfüllt werden. Es müſſen nämlich 
zeigte ſich beſonders bei den photographiſchen Vergrößerungen, ebenſo, wie bei der Photographie von Sternhaufen und 
welche auf der Lickſternwarte von den im übrigen ganz vor- Nebelflecken, mehrere e mit verſchiedenen Expoſitions⸗ 
trefflichen photographiſchen Mondaufnahmen hergeſtellt wurden. zeiten gemacht werden. enn auf andere Weiſe iſt die 
Dieſelben waren zwar hinſichtlich der Wiedergabe der Licht- Wiedergabe der unendlich vielen Schattirungen von hell und 
effekte ganz ausgezeichnet gelungen, allein das mit vergrößerte dunkel, welche die Oberfläche des Mondes zeigt, unmöglich, 
Silberkorn der Platten beeinträchtigte bedeutend die Brauch- und ebenſo kann man auf keine andere Weiſe den Beleuchtungs⸗ 
barkeit der Bilder. Aenderungen beikommen, welche durch die Libration entſtehen. 

Nun ſuchte zwar A. v. Rothſchild in Wien dieſem Fehler Das durch eine einmalige Aufnahme einer Mondpartie 
durch Anwendung von Kohlepapier zu begegnen; er ſtellte [erhaltene Bild kann in der That mit dem direkt beobachteten 
von verſchiedenen Lickaufnahmen photographiſche Vergrößerungen namentlich hinſichtlich der kleinen Details ſtark differiren, und 
in fünfzehnfachem Maßſtabe her, ſo daß, wenn der ganze eben darauf iſt die Geringſchätzung des Werthes der Mond⸗ 
Mond in ſolcher Vergrößerung dargeſtellt worden wäre, man photographieen zurück zu führen, wie ſie bisweilen in den 
ein Mondbild von 197,5 Centimeter Durchmeſſer erhalten hätte. Aeußerungen ſelbſt von ſo bedeutenden Selenographen, wie 
In der That trat auch auf den Rothſchild'ſchen Reproduktionen Gwyn Elger, enthalten ift. 
das Silberkorn weniger ſtark hervor, aber dafür waren wieder— Im Uebrigen zeigen ſich auf guten photographiſchen 
um die trefflichen Kontraſte von Licht und Schatten, welche Mondaufnahmen nachweislich eine Menge Einzelheiten, die 
das Original auszeichneten, nur unvollkommen wiedergegeben. ſelbſt mit einem ſechszölligen Inſtrumente nicht wahrnehmbar 
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find. Wiederholt wurde ein neu entdeckter kleiner und ſchwer ſicht⸗ 
barer Krater des Mondes als auf den prächtigen Photographieen 


590 


mit einer derartigen Geſchwindigkeit 


der Lickſternwarte bereits vorhanden nachgewieſen, und mancher 


größere 


Krater gezeichnet war, Photographie als aus kleinen 


ift durch die 


Krater der auf den bisherigen Mondkarten als einfacher 
zum Wegſchleudern der Gasmoleküle erforderlich geweſen 


ratern zuſammen geſetzt erkannt worden. Vor allem aber können 


die unzähligen | 
hohem Sonnenſtande das Innere der grotesken Mondformationen 
darbietet, kaum je anders als durch die Photographie wieder— 
gegeben werden. Man wird allerdings zu dieſem Zwecke die 
Vergrößerung nicht zu weit treiben dürfen und 
möglich gleich am Ferurohr ſelbſt vornehmen müſſen. — 

Bei dieſer Gelegenheit mögen zugleich noch einige allerdings 
nur zum Theil neue Ideen Erwähnung finden, welche mau letzthin 
wieder über die Entſtehung der Mondgebilde ſowie über die 
Exiſtenz einer Mondatmoſphäre ausgeſprochen hat. 

Während Peal!) aus der gleichmäßig weißen Färbung 
der Mondgebilde ſchließt, daß dieſelben aus Eis beſtehen, oder 
mit einer dicken Eiskruſte bedeckt ſind, nehmen Proctor?) und 
G. K. Hilbert, wie vor Jahrzehnten bereits Secchi, an, daß 
in früheren Zeiten große Meteoriten auf den Mond geſtürzt 
ſeien und die damals noch dünne Oberflächenſchicht durchbrochen 
hätten. Jene Meteoriten aber ſeien die Reſte eines früher 
die Erde umgebenden Ringes geweſen, aus deſſen Trümmern 
ſich allmälig der Mond gebildet habe. Es iſt dies eine 
RE, deren Grundlage durch Nachweiſe ſchwer zu jtügen 
ſein dürfte. 

Was endlich die Frage nach der Exiſtenz einer Mond⸗ 
atmoſphäre betrifft, ſo haben die bisherigen ſorgfältigen Unter⸗ 
ſuchungen ſtets entweder zu einer ſtrikten Verneinung oder zu 
der Anſicht geführt, daß, wenn unſer Satellit eine Atmoſphäre 
hat, dieſelbe ſo dünn ſein muß, daß fie für uns nicht wahr- 
nehmbar iſt. 

Anders ſteht es mit der Erklärung des Mangels einer 
Mondatmoſphäre. Weshalb fehlt unſerem Monde eine Luft- 
hülle, wie ſie nicht nur die größeren Planeten, ſondern auch 
ſelbſt der kleine Merkur thatſächlich beſitzen? 

Dieſe Frage iſt gegenwärtig wieder durch Johnſtone 
Stoneys) ſtark in Fluß gekommen. Stoney ſtellte nämlich 
die Behauptung auf, daß die Beſtandtheile der Atmoſphäre 
eines Himmelskörpers ſich um ſo leichter von ihm entfernen 
müſſe, 1., je geringer die Maſſen der Gasmolelüle find, 2., je 
höher die Temperatur an der Grenze der Atmoſphäre und 
3., je ſchwächer die Anziehungskraft des Körpers iſt, wofür 
richtiger zu ſagen wäre, je kleiner der Schutz iſt, den die 
Maſſe des Himmelskörpers gegen den kosmiſchen Druck ge— 
währt. Die freigewordenen Gaſe ſollen dann nach Stoney 
durch den Weltenraum wandern und ſich zuletzt auf den 
größeren Himmelskörpern anſammeln. Nach R. Ball!) iſt nur 
bei gewöhnlicher Temperatur die mittlere Geſchwindigkeit der 
Moleküle von Waſſerſtoff 2000 m, von Sauerſtoff 700 m 
und von Stickſtoff 500 m. Wird aber auf dem Monde eine 
Maſſe mit 1600 m Geſchwindigkeit vertikal empor geſchleudert, 
ſo kann ſie nicht wieder zurück fallen. Luftmoleküle alſo an 
der Grenze der Mondatmoſphäre, welche momentan eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von mehr als 1600 m in vertikaler Richtung 
erhielten, gingen dem Monde verloren. Wenn ſomit die Be— 
ſtandtheile der etwa früher vorhandenen Mondatmoſphäre ſich 


1) Nature, 47. Bd. p. 486. 
2) Science, 21. Bd p. 305. 
3) Scient. Proceedings Roy. Dublin Soc, 
4) Science, 21. Bd. p. 9. 


7. Bd. p' 546. 


Abſtufungen von Licht und Schatten, wie ſie bei 


dieſelbe wor 


bewegten, ſo mußte 
der Mond nach und nach ſeine gasförmige Umhüllung ver⸗ 
lieren; die größeren Weltkörper dagegen hielten ihre Atmo⸗ 
ſphäre feſt, weil bei ihnen weit größere Geſchwindigkeiten 
wären. 

Dieſe Abſchleuderungs⸗Theorie ift dann von G. D. Liveing 
weiter ausgeführt worden. Liveings) behauptet, daß wie bei 
dem Monde, ſo auch bei den Planeten fortwährend Beſtand⸗ 
theile der Atmoſphäre abgeſchleudert würden. Aus dieſen frei— 
gewordenen Gasmaſſen habe ſich allmälig eine dünne den 
ganzen Weltenraum erfüllende Atmosphäre gebildet, aus welcher 
die Planeten wieder Gasmoleküle, denen ſie auf ihrer Bahn 
begegnen, aufnähmen, um auf dieſe Weiſe den früheren Verluſt 
zu decken. Jedenfalls müſſe jene Raumatmoſphäre dieſelben 
Beſtandtheile wie die Erdatmoſphäre haben, aber wegen des 
geringen Molekulargewichtes gehe etwas mehr Stickſtoff als 
Sauerſtoff und namentlich große Mengen von Waſſerſtoff 
aus den Planetenhüllen in den Raum über. Aus dem Aus— 
tauſche, der hiernach zwiſchen den planetariſchen Lufthüllen und 
der interſtellaren Atmoſphäre ſtattfände, wäre zu folgern, daß 
alle Planeten entweder ſchon jetzt nahezu gleichartige Atmo— 


ſphären beſitzen oder im Laufe der Zeit erhalten müſſen. Daß 


wegen der Mehrabgabe von Stickſtoff die Plaueten-Atmoſphären 
nicht ſauerſtoffreicher würden, hätte man durch die ſtarke 
Affinität des Souerſtoffes zu anderen chemiſchen Subſtanzen 
zu erklären. 

Prüft man nun aber die ganze Abſchleuderungs-Theorie 
näher, ſo ſieht man zunächſt ſofort ein, daß die Geſchwindig— 
keiten, welche die Gasmoleküle zur Abſchleuderung haben müſſen, 
doch ziemlich höhere ſind, als die mittleren Geſchwindigkeiten, 
welche die mechaniſche Wärmetheorie für Gaſe ermittelt hat. 
Sie find abnorme, und berechnet man nach G. H. Bryant) 
die Zahl der Moleküle verſchiedener Gaſe, welche bei der 
Sonne, bei den Planeten und bei dem Monde unter den ent⸗ 
ſprechenden Temperatur⸗Verhältniſſen jene abnorme Ge⸗ 
ſchwindigkeiten erreichen können, ſo ergeben ſich folgende 
Zahlen. An der Grenze der Sonnen-Atmoſphäre käme bei 
0° C. erſt auf 27,10306 Moleküle und bei — 2690 C. gar 
erſt auf 17,10 9766 Moleküle ein einziges Molekül in den Fall, 
die Sonnen-Atmoſphäre für immer zu verlaſſen. Für die 
Erd⸗Atmoſphäre könnte in einer Höhe von 139 km und bei 
einer Temperatur von — 205° C. erſt auf 15,1012% Sauer⸗ 
ſtoff⸗Moleküle ein einzelnes Molekül abgeſchleudert werden. 
Bel dem Monde aber käme an der Oberfläche bei — 205° 
C. bereits auf 69,1050 Sauerſtoff⸗Moleküle eins, welches ſich 
von ihm entfernen könnte. Somit muß die Sonnen-Atmoſphäre, 
wenigſtens ſoweit eine Abſchleuderung in Betracht kommt, 
unveränderlich bleiben. Bei der Erd-Atmoſphäre wäre eine 
ſolche Veränderung nur in ſehr langen Zeiträumen möglich 
und auch nur dann, wenn, was ſehr unwahrſcheinlich iſt, die 
interplanetariſche Atmosphäre eine weſentlich andere Zuſammen⸗ 
ſetzung hätte. Bei dem Monde allerdings wäre ein Entweichen 
der Atmoſphäre möglich. Allein wenn man noch bedenkt, daß 
bei den tiefen Temperaturen, die an den Grenzen der Atmo⸗ 
ſphären herrſchen müſſen, die wirklichen Molekular⸗Geſchwindig⸗ 
keiten des Waſſersſtoffes, Sauerſtoffes und Stickſtoffes weit 
unter dem Werthe der mittleren Molekular-Geſchwindigkeit der 
Gaſe bleiben müſſen, ſo wird die ganze Abſchleuderungs— 
Theorie höchſt unwahrſcheinlich. 


5) Science, 21. Bd. p. 87. 
6) Science, 22. Bd. p. 311. 


Sapanifche Rorſchungen. 


Von Dr. Karl Müller. 


Es wird unſere Leſer gewiß intereſſiren, die Japaner, 
welche ſich gegenwärtig in einem jo großartig kühnen und 
bisher ſo genial und menſchlich durchgeführten Kampfe mit 
dem verknöcherten China befinden, auch als Naturforſcher 
kennen zu lernen. Wir benutzen dazu die letzten Arbeiten 
einiger junger Japaner, welche dem College of Agriculture 


das ſeinerſeits aus acht Profeſſoren beſteht: N. 
Matſui, D. Kitao, C. Iſhikawa, S. Katſushima, 
S. Honda, . Kozai und S. Tanaka. Ohne Zweifel 
iſt das japaniſche Volk ein reich begabtes, und was ſelbiges 
durch die plötzliche Annahme abendländiſcher Kultur ſeit 
wenigen Jahrzehnten ausführte, ſteht ſo einzig in der Geſchichte 


angehören, 


da, daß es verzeihlich war, ſobald Jemand weniger gute Er— 
wartungen für die Zukunft hegte und die völlige Umgeſtaltung 
japaniſcher Kultur mit der Geſchwindigkeit und Ausdauer 
des Anfanges bezweifelte. Wir ſelbſt haben reiche Gelegenheit 
gehabt, das in vielfach perſönlichem Umgange mit jungen 
Japanern unſerer Univerſitäten zu prüfen, und wir hatten nur Gutes 
erwartet. Daß aber dieſe vielen jungen Männer, welche auch 
unſerem Vaterlande zur Bildung übergeben wurden, im Stande 
waren, ſich in kurzer Zeit in ſo ſubtile Unterſuchungen zu 
finden, wie ſie nachſtehend vorliegen, iſt gewiß ein hoch inter— 
eſſantes Schauſpiel; und wer die Unterſuchungen, die wir 
darum möglichſt wortgetreu wiedergeben, im Nachſtehenden 
von dieſem Standpunkte aus betrachtet, wird ſie gewiß mit 
ganz beſonderer Hochachtung aufnehmen. Es kann gar nicht 
fehlen, daß mit dem Eintritte der Japaner in die abend— 
ländiſche Kultur ganz Oſtaſien durch und durch fermentirt 
werden muß. Die erſten Großthaten dieſer neuen Richtung 
ſehen wir ſoeben an dem chineſiſch-japaniſchen Kriege, und 
wir dürfen es mit Genugthuung ſagen, daß dahinter nicht 
wenig deutſcher Geiſt das Triebrad iſt. Die chemiſchen 
Mittheilungen können gleichzeitig dazu dienen, einen vor— 
trefflichen Begriff davon zu geben, auf welchem umſtändlichen 
und beſchwerlichen Wege der Chemiker genöthigt iſt, ſeine 
Forſchungen anzuſtellen und auszuführen. 
* 25 * 

1. Die Dattelpflaume (Diospyros Kaki) Japans 
liefert daſelbſt ein Obſt, welches in großer Menge von den 
Eingeborenen verzehrt wird, da ſelbiges überaus reich an 
zuckerhaltigen Stoffen iſt. Der junge Japaner J. Ishii 
von Nogakushi hat kürzlich dieſelben unterſucht und ver⸗ 
öffentlichte darüber in dem Bulletin II. 2. des College of 
Agriculture der kaiſerl. Univerſität zu Tokio (1894) etwa 
Folgendes. Es gibt von jenem Obſte mancherlei Abarten 
nach ſeiner Form von einem kleinen Hühnereie bis zu einem 
großen Apfel. Die Farbe der Haut ſchwankt zwiſchen einem 
leichten Orangegelb bis zu einem tiefen Rothgelb. Vorläufige 
Unterſuchungen machen es wahrſcheinlich, daß ein guter Wein 
aus dem Obſte gewonnen werden könnte. Im unreifen Zus 
ſtande enthält es beträchtliche Mengen von Gerbſäure, welche 
ſich im reifen Zuſtande gänzlich verliert. Die Unterſuchungen 
über das Fleiſch der Frucht ergaben, daß dieſelbe viel Dextroſe 
und Lävuloſe (Schleimzucker) enthält, aber weder Mannoſe, 
noch Galaktoſe. Es iſt deshalb verwunderlich, zu finden, daß 
die Samen keine Spur von Stärkmehl beſitzen, ſondern eine 
ſaftige weiße Maſſe als ein Reſerve-Material, welches leicht 
in Zucker durch Kochen mit ſchwefliger Säure von 5 /%% ver⸗ 
wandelt werden kann. Nach Entfernung der Säure mit 
kohlenſaurem Baryt verdampft man das Filtrat, wobei ſich 
eine röthliche Subſtanz allmälig niederſchlägt. Nun filtrirt 
man abermals, und nachdem die Flüſſigkeit durch thieriſche 
Kohle entfärbt wurde, konzentrirt man fie. Dann erhält 
man einen angenehmen Syrup, welcher mit dem Acetate von 
Phenylhydrazin im Kalten behandelt, eine beträchtliche Menge 
eines kryſtalliniſchen Niederſchlages ergibt. Dieſer bildet durch 
Rückkryſtalliſation weiße tafelförmig-rhombiſche Kryſtalle, welche 
bei 1950 C. ſchmelzen und Mannoſe und Phenylhydrazon 
ſind. Miſcht man eine gewiſſe Menge von Phenylhydrazon 
mit der wäſſerigen Flüſſigkeit jener Kryſtalle und erhitzt man 
das Gemiſch, ſo erzeugen ſich allmälig gelbe Nadeln, die, in 
heißem Alkohol löſlich und bei 205% C. ſchmelzbar, deutlich 
Phenyl⸗Glukoſazon ergeben. Aus dieſem Grunde kann kein 
Zweifel darüber beſtehen, daß der betreffende Zucker Mannoſe 
und die weiße Subſtanz in den Samen ein Polyanhydrit 
von Mannoſe iſt, das Hr. Iſhii als Mannane erkannte. Es 
iſt — ſetzt er hinzu — phyſiologiſch hoch intereſſant, zu ſehen, 
daß die Samen in der Form eines Anhydrits einen Zucker 
beherbergen, welcher verſchieden iſt von den Zuckerſtoffen des 
Fruchtfleiſches. — Ob das nicht aber auch in allem unſeren 
Steinobſte der Fall iſt? 

2. Mannane eine menſchliche Speiſe. Unmittelbar 
auf vorſtehenden Artikel folgt ein zweiter mit dieſer Ueber— 
ſchrift in demſelben Bulletin von dem jungen Japaner C. 
Tſuji, der es ebenſo verdient, unſeren Leſern bekannt zu 
werden. Er lautet in deutſcher Uebertragung etwa wie folgt. 
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Seit der Entdeckung der Mannoſe (Aldehyt des Mannits) 


durch Reiß mittelſt Behandlung der Zelluloſe der Elphenbein— 
nuß (Phytelephas) mit Schwefelſäure; und jeit den Unter- 
ſuchungen von E. Fiſcher, welcher die Mannoſe als eine 
Oxydation des Mannites erkannte, find in manchen Pflanzen 
ichleim- und zelluloſe⸗ähnliche Polyauhydrite entdeckt, hervor- 
gebracht durch Mannoſe-Hydroliſe, und man unterſchied ſie als 
Mannane, Paramannane und Mannozelluloſe. Es war aber 
bisher kein Stoff bekannt, welcher als ein Polyanhydrit der 
Mannoſe einen Nährwerth beſäße, wie die Polyanhydrite 
der Glukoſe: nämlich Stärke, Glykogen und Maltoſe, von 
denen die erſtere eine jo große Rolle ſpielt. Es gibt indeß 
in Japan einen Artikel, den man daſelbſt in farbloſen ſchleimigen 
Täfelchen verkauft, welche augenſcheinlich aus einer Stärle— 
Paſte beſtehen und unter dem Namen Namakonniaku weit 
und breit vom Volke genoſſen werden. Doch geben ſie mit 
Jod keine blaue Färbung und können alſo nicht Stärlmehl 
ſelbſt fein. Nach des Vf. Unterſuchungen liegt hier ein Polyau⸗ 
hydrit der Mannoſe zu Grunde, und ſelbiger wird im Lande 
aus einer Pflanze gewonnen, die, mit einem knolligen Wurzel— 
ſtocke begabt, zu den Arongewächſen zählt und als Amorphophal- 
lus Rivieri Dur. var. Konjae Engl. den Botanikern bekannt iſt. 
Sie wird im zentralen Japau in großer Menge angebaut, und 
ihre Wurzel gleicht nach ihrer Form der bekannten Taro 
(der polyneſiſchen Inſeln). Selbige beſitzt ein weißes, 
ſchwammiges Fleiſch von ſcharfem Geſchmacke und eine braune 
Haut. Die Wurzelſtöcke ſchwanken nach ihrer Größe von 
jener einer Kartoffel bis zu der einer Melone und erlangt das 
Gewicht von einigen Kilos. Die Kunſt, aus ihr einen eß⸗ 
baren Stoff darzuſtellen, ſoll ſchon vor taufend Jahren durch 
die Chineſen eingeführt ſein. Man präparirt aus der Wurzel 
ein Pulver und eine gallertartige Maſſe. Um erſteres zu 
erzeugen, zerſchneidet man die Wurzel in dünne Scheiben, 
nachdem vorher die Haut entfernt wurde. Dieſe Schnitzel 
trocknet man dann durch Aufhängen, und nach einigen Wochen 
können ſie in einem Mörſer zerſtampft werden. Um Mama⸗ 
konniaku zu bereiten, wie die gelatinöſe Maſſe heißt, wird das 
Pulver oder die Wurzel mit Waſſer gekocht und dann in eine 
paſtetenartige Maſſe gebracht, indem man ſie durch ein Sieb 
zwängt, in eine geräumige hölzerne Röhre überführt, gemiſcht 
mit einer gleichen Menge gelöſchten Kalkes und dem doppelten 
Betrage von Waſſer, und nun die Maſſe mit den Füßen 
knetet. Nach dieſem Vorgange wird das Gemiſch gleichmäßig 
und wird mit Kalkwaſſer gekocht, bis es eine gelatinöſe Maſſe 
wurde. Bei der Zubereitung des Pulvers trägt der Arbeiter 
die Naſe verſchloſſen, weil daſſelbe die Luftröhre reizt: 
Dieſes Pulver diente nun Hrn. Tſuji zu einer chemiſchen 
Unterſuchung. Einige Stunden aufgekocht mit einer drei⸗ 
prozentigen Löſung von Schwefelſäure, wurde durch Filtriren 
eine gebliche Flüſſigkeit erhalten, die dann, mit kohlenſaurem 
Baryt neutraliſirt, mit thieriſcher Kohle entfärbt, filtrirt und 
zu einem Syrup verdampf wurde, der aber keine Kryſtalle 
ergab. Löslich in kaltem Waſſer und verdünntem Alkohol, 
hatte die Flüſſigkeit eine ſtarke Kraft der reduzirenden 
Fehling'ſchen Löſung (zum Nachweiſe von Zucker eine Miſchung 
von Kupferſulfat mit Kalilauge und weinſauren Salzen. 
D. Ueberſ.), ferner einen ſehr ſüßen Geſchmack und drehte 
im Polariſations⸗Apparate rechts. Dieſer Syrup beſtand zu 
einem großen Theile aus Mannoſe, und eine kleine Menge 
von ihm ergab, beiz gewöhnlicher Behandlung auf kaltem 
Wege mit einer Löſung von Phenylhydrazin-Acetat, einen 
farbloſen kryſtalliniſchen Niederſchlag, der in heißem Waſſer 
und heißem Alkohol löslich und ſehr leicht zu reinigen war. 
Sein Schmelzpunkt lag bei 195.—200 C. Zweifellos kann 
dieſer gereinigte Niederſchlag als Mannoſe⸗Phenylhydrazon 
betrachtet werden, da er, bei weiterer Behandlung mit 
Phenylhydrazin, leicht in Phenyl-Glukoſazon umgewandelt 
wird, das bei 205% C. ſchmilzt. Die charakteriſtiſchen Mannoſe— 
Oxime wurden nun durch langſame Verdampfung einer 
Portion Syrup mit einem Gemiſche des Hydrochlorates von 
Hydroxylamin und kohlenſaurem Natron erhalten, worauf das 
Ganze durch eine Rückkryſtalliſirung mittelſt abſoluten Alkohols 
gereinigt wurde. Ein Theil des Zuckerſyrups, wiederholt 
durch Salpeterſäure oxydirt, um zu prüfen ob Mucodinſäure 
erhalten werde, ergab nichts davon; aus dieſem Grunde iſt kein 
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Galaktan in der Konniaku-Wurzel enthalten. Da folglich 
keine Pentoſe-Reaktion mit Salzſäure und Phloroglucin be— 
obachtet werden konnte, jo kann auch in der Konniaku-Wurzel 
kein Kylan oder Araban in irgend welcher größeren Menge 
vorhanden ſein. In allen erhaltenen Zuckerarten war Mannoſe, 
wie es ſehr wahrſcheinlich iſt, und das fragliche Konniaku— 
Pulver lieferte 55,86% Mannoſe. Beſagte Wurzel iſt beſtimmt 
ſehr wohl dazu angethan, Mannoſe-Polyanhydrid (Mannane) 
in reinem Zuſtande zu ergeben. Wird dieſe Mannane zur 
Nahrung verwandelt, ſo muß ſie in den Eingeweiden ſicher 
durch deren Enzyme (ungeformte Fermente! D. Ueberſ.) 
digerirt und in Mannoſe oder in eine Dimannoſe umgeſetzt 
werden, die der Maltoſe aus Stärke entſpricht, doch ging 
die Erwartung nicht in Erfüllung, dieſe Mannaue des Konniaku 
durch Diaſtaſe aus Malz in Zucker überzuführen. Das 
Intereſſantere iſt, daß die menſchlichen Verdauungs-Organe im 
Stande ſind, Mannane zu verdauen. 

3. Ueber den Nakto, einen vegetabiliſchen Käſe, 
verbreitete ſich in demſelben Bulletin der junge Japaner 
K. Yabe, welcher uns Folgendes berichtet. Seit alter Zeit 
wird in Japan aus Soya-Bohnen eine Art vegetabiliſchen 
Käſes bereitet. Man kocht die Bohnen zuerſt in Waſſer fünf 
Stunden lang, um fie jo weich wie möglich zu machen und 
wickelt die noch heiße Maſſe in kleinen Portionen in Stroh, 
ſo daß man letzteres in Bündel bringt, die man, an beiden Enden 
wohl eingebunden, nun in einen Keller thut, in deſſen Mitte 
ein Feuer angezündet wird, worauf man den Keller gut ver— 
ſchließt. Die Wärme hält ſich 24 Stunden lang, und nach 
dieſer Zeit iſt das Produkt ſchon zum Genuſſe fertig. Obgleich 
die mäßige Wärme des Kellers nur 24 Stunden währt, ſo 
iſt ihr doch noch eine beträchtliche Hilfe in Bakterien zur 
Seite gegangen, welche entweder der Luft oder dem Strohe 
ihren Urſprung verdanken. Natürlich kann nicht erwartet 
werden, daß auch Bakterien von der Oberfläche der Soya— 
Bohnen daran Theil nehmen, da ſie durch das fünſſtündige 
Kochen wahrſcheinlich getödtet werden mußten. Das Produkt 
hat aber die Eigenthümlichkeit, nicht faulig zu riechen. Die 
weiche Maſſe der Bohnen wird durch eine ſehr klebrige Sub- 
ſtanz zuſammen gehalten, und in dieſer Subſtanz fand Herr 
Habe vier Arten von Mikroben, deren Wirkſamkeit die Zer— 
ir der Proteinſtoffe mehr oder weniger veranlaßt haben 
mußte. 

Eine Spur der klebrigen Flüſſigkeit des Käſes wurde 
nun einer Gelatine-Flüſſigkeit eingeimpft, um eine Platten— 
Kultur vorzubereiten. Schon nach wenigen Tagen zeigten ſich 
1260 Kolonieen, von denen vier verſchiedene Arten beobachtet 
werden konnten; alle vier lieferten Reinkulturen. Drei derſelben 
beſtanden aus Mikrokokken, und eine aus einem kleinen, nicht 
beweglichen Bazillus, welcher Gelatine flüſſig machte und eine 
grünliche Fluoreſzenz erzeugte. Er bildet weiße flockige Maſſen 
auf Bataten, weiße Kolonieen auf Soya-Bohnen. Von den 
Mikrokokken können die drei Arten durch ihre Farben unter— 
ſchieden werden, durch Gelb, Orangegelb und Weiß. Der 
gelbe Mikrokokkus gehört zu den größeren Arten, und bildet 
auf Gelatine weiße Kolonieen längs des Kanales, deſſen Spitze 
in eine Höhlung ausläuft. Gelatine wird von ihm in geringem 
Grade verflüſſigt. Auf Agar, Kartoffeln und Soya-Bohnen 
erzeugten ſich Anfangs weiße Kolonieen, welche allmälig in 
gelbliche übergehen. Auf Soya-Bohnen entwickelt er die 
charakteriſtiſch riechende, welche man beim Natto ſelbſt be— 
obachtet. In zwei- progentiger Peptone⸗Flüſſigkeit erzeugt er 
einen weißen Abſatz. Der orangengelbe Mikrokokkus bildet 
runde Kolonieen auf Gelatine, verflüſſigt ſie aber nicht und 
gibt den Soya-Bohnen einen unangenehmen Geruch. Indem 
er ſich auf Kartoffeln nicht beträchtlich ausbreitet, bildet er 
doch auf ihnen einen ſchleimigen Ueberzug. Der weiße 
Mikrokokkus hat in Betracht auf Wachsthum und Entwickelung 
ſeiner Kolonieen eine allgemeine Aehnlichkeit zu dem vorigen. 
In Betreff des, ſpezifiſchen Geruches vom Natto überzeugten 
wiederholte Verſuche, daß der oben erwähnte gelbe Mikrokokkus 
die Haupturſache iſt, während in Betreff der ſchleimigen 
Subſtanz, welche eine enorme Entwickelung von Klebrigkeit 
zeigte, noch weitere Verſuche nöthig find; der gelbe Mikro— 
kokkus, iſt nicht die Urſache dieſer, Klebrigkeit. 


Da die Soya-Bohne ſehr reich an Protein iſt, jo ſollten | 


auch die verſchiedenen Zerſetzungs-Produkte der Proteide in 
dem Käſe bis zu einem gewiſſen Grade erwartet werden. Sechs 


bis acht Kilo des rohen Käſes wurden mit kochendem Waſſer 


ausgezogen, worauf die wäſſerige Löſung mit baſiſchem Blei— 
eſſige niedergeſchlagen wurde. Das Filtrat dieſes Niederſchlages 
wurde gemiſcht mit ſalpeterſaurem Queckſilber und in all» 
mäliger Zugabe mit kleinen Mengen von Soda, ſo lange ſich 
noch etwas niederſchlug. Nachdem dieſer Niederſchlag auf 
einem Filter wohl ausgewaſchen, wurde er zerſetzt durch 
Schwefelwaſſerſtoff und das Filtrat im Waſſerbade verdampft, 
nachdem es von Zeit zu Zeit Ammoniak zu ſeiner Neutraliſa— 
tion empfangen hatte. In der konzentrirten Flüſſigkeit bildeten 
ſich nach einiger Zeit weiße Kryſtallmaſſen, zuſammen geſetzt 
aus ſtrahlenförmig angeordneten Nadeln von der charakteriſtiſchen 
Form des Tyroſins. Dieſelben waren leicht löslich in ver- 
dünntem Ammoniak und in Salzſäure, ſchwer löslich in kaltem, 
leicht in heißem Waſſer. Sie wurden gereinigt durch wieder⸗ 
holte Kryſtalliſation, dann erprobt durch die Reaktion von 
Piria, Wurſter und Hofmann auf Tyroſin. Die Be⸗ 
ſtimmung des Stickſtoffes nach der Methode von Djeld ahl 
ergab 7,98 %, während die Methode 7,75 verlangte. Die 
Kupferprobe vermittelſt Kochens der Flüſſigkeit mit Kupfer⸗ 
hydrat ergab nach Filtrirung in der Wärme im Ganzen 3,212 grm. 
Die Mutterlauge, von welcher das Tyroſin abgeſchieden war, 
wurde nun weiter konzentrirt und in zwei Hälften a und b 
getheilt. Die Hälfte a ſchlug der Beobachter nieder mit phos— 
phoriger Säure nach der Zugabe von ein wenig Schwefel- 
ſäure (e) und vermiſchte das Filtrat mit kauſtiſchem Baryt, 
um Schwefel- und phosphorige Säure zu entfernen. Nach 
der Wegſchaffung des überſchüſſigen Baryts durch einen Strom 
von Kohlendioxyd verdampfte er das Filtrat und erhielt nun 
zahlloſe Sphärokryſtalle mit dem Verhalten von Leuzin, ge- 
miſcht mit den Kiyſtallen von ſalpeterſaurem Ammoniak. Zur 
Entfernung des Letzteren ſetzte er ein wenig Baryt zu und 
vertrieb die Ammoniaks durch Verdunſtung. Sobald er den 
Reſt mit Alkohol behandelte, blieb ſalpeterſaurer Baryt zurück, 
während die alkoholiſche Löſung bei der Verdunſtung Kryſtalle 
von Leuzin ergab, welche in das charakteriſtiſche Kupferge⸗ 
miſch verwandelt waren. Dieſes beſtand aus 19,76 %è Kupfer, 
während die Formel (Os H,, NO:) 19,5 % verlangte, Die 
mit phosphoriger Säure behandelte Partie c wuſch er zu⸗ 
nächſt mit kaltem Waſſer, das etwas Schwefelſäure enthielt, 
zerſetzte ſie daun auf gewöhnlichem Wege mit kauſtiſchem Baryt 
und verdampfte ſie nach Entfernung des überſchüſſigen Baryts, 
wodurch er eine ſyrupartige Flüſſigkeit erhielt. Er unterſuchte 
dieſelbe auf Lyſin, Lyſatinin (die beide von Drechſel ent- 
deckt wurden) und Arginin, welche ſämmtlich Zerſetzungs-Pro⸗ 
dukte der Proteide in keimenden Lupinen find; aber alle Ver⸗ 
ſuche erwieſen ſich vergeblich. Der Syrup hingegen zeigte alle 
Reaktionen des Peptons und beſteht auch zunächſt aus dem⸗ 
ſelben. Nun behandelte er die Hälfte b mit einer ammonia— 
kaliſchen Löſung des ſalpeterſauren Silbers (Höllenſteines! 
D. Ueberſ.) und gewann hierdurch eine kleine Menge eines 
weißen Niederſchlages, der auf einem Filter geſammelt mit 
verdünnter Ammoniak-Löſung des Höllenſteines gewaſchen in 
warmer Salpeterſäure unter Zugabe von wenig Harnſtoff ge⸗ 
löſt wurde. Zufolge der Abkühlung ſchlugen ſich mikroſkopiſche 
Nadeln nieder, die er mit einer Miſchung von Silber, Guanin 
und Hypoxanthin behandelte. Nach Entfernung des Silbers 
durch Schwefelwaſſerſtoff filtrirte und verdampfte er die Löſ⸗ 
ung unter Zugabe von wenig Ammoniak und erlangte einen 
Rückſtand, der mit großer Schwierigkeit im Waſſer und Al⸗ 
kohol löslich, in Mineralſäuren aber leicht löslich war. Mit 
Ammoniak behandelt, löſte ſich nur ein Theil, und dieſer rea⸗ 
girte ſcharf auf das Guanin von Capranica. Getrocknet 
mit Salpeterſäure auf einem Platin-Tiſche ergab er einen 
gelben Reſt, der ſich uach Zugabe von Soda in einen rothen 
verwandelte. Den Bildner, d. i. den löslichen Theil, erhielt 
der Unterſucher durch Verdampfung der Ammoniak-Flüſſigkeit. 
Nach Verdampfung auf einem Platin⸗Tiſche mit Salpeterſäure, 
und mit kauſtiſchem Kali behandelt, fand keine Färbung ſtatt. 
Die Reaktion von Weidel und Capranica ließ keinen 
Zweifel darüber aufkommen, daß die Subſtanz Hypoxanthin 
war, und ſo war auch Kanthin in dem Käſe enthalten. Dieſes 
gewann er durch Zugabe von Ammoniak zu dem Filtrate, das 


— 


von der erſten Kryſtalliſation des Guanin-, Hypoxanthin- und 
Silber⸗Gemiſches erhalten wurde. Durch Zuſatz von Ammo- 
niak bildete ſich ein gelber flockiger Niederſchlag, von welchem 
der Beobachter das Silber durch Schwefelwaſſerſtoff befreite. 
Das nun zur Trockene verdampfte Filtrat hinterließ ein ſchwach⸗ 
gelbliches Pulver, das in Waſſer wenig löslich, in Alkohol 
und Aether unlöslich, aber in Alkalien und Säuren leicht lös⸗ 
lich war. Mit Salpeterſäure behandelt, verblieb ein gelber 
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Zweifel ſein, daß eine große Menge von Pepton, Leuzin und 
Tyroſin erſt durch Bakterien gebildet wurden. Betrachte man 
die hohe Temperatur des Kellers, jo ſei die bakterielle Zer- 
ſetzung nicht verwunderlich. Es könne ſchwerlich bezweifelt 
werden, daß die Natto-Bereitung eine leichter verdauliche 
Speiſe erzeuge, als die Soya-Bohne ſelbſt, da ſie ſehr zart 
ſei und beträchtlich mehr Peptone enthalte. Die Zunahme 
des Stickſtoffes im Natto dürfte hauptſächlich daher rühren, 
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Rückſtand, der ſich unter Beigabe von Soda und Purpur er⸗ 
hitzt in einen rothen umänderte. Die Reaktion von Hoppe⸗ 
Seyler und Weidel ließ nicht bezweifeln, daß dies Kanthin 
war. Ob dieſe Subſtanzen von der Kanthin-Reihe durch Bak⸗ 
terien⸗Thätigkeit während der 24 Stunden im erwärmten Keller 
gebildet wurden, bleibt zweifelhaft. Der Beobachter hält es 
für wahrſcheinlicher, daß ſie urſprünglich in der Soya-Bohne 
vorhanden waren. Darüber aber — meinte er — könne kein 
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daß der Kohlenſtoff in Form von Kohlendioxyd bei der Gähr— 
ung entweiche. Das Verhältniß des Stickſtoffes in der natür⸗ 
lichen und der gegohrenen Bohne ſtellt ſich folgendermaßen: 
Geſammtſumme desStickſtoffes in der Bohne: 7.355%, im Natto: 7.542% 
Stickſtoff der Protelden . „ „ „ 408800 


Stickſtoff der Amiden * * ” 0,1280 01 m " 
Stickſtoff der Peptone Der iii 


(Schluß folgt.) 
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Beziehungen des Schultes zum Gebirge, zu Schnee und Waller, 
zu Pflanzen und Menſchen. 


Von Dr. E. Roth. 


In den folgenden Zeilen ſoll verſucht werden, den Leſer 
in das Gebiet der Ueberſchrift kurz einzuführen und ihn zu 
beſtimmen ſich näher mit dieſen Verhältniſſen zu befafjen, 
welche in jeder bergreichen Gegend zum Theil wiederkehren, 
zum Theil auch in ebenen Strecken ſich an Flußufern wieder⸗ 
holen oder an kleinen Hügeln in die Erſcheinung treten. 

Am großartigſten wirken ja freilich dieſe Verhältniſſe im 
Hochgebirge; in den Alpen kann man dieſelben in großen 
Zügen ſtudiren und doch wieder nur an einem kleinen Be— 
obachtungsgebiet, eine wahre Sammlung der verſchiedenartigſten 
Beziehungen zwiſchen dem Schutte und dem Urgebirge wie 
anderſeits dem Schnee, dem Waſſer, den Pflanzen und der 
Menſchheit zuſammenſtellen. Wie folgen in dieſer Schilderung 
Albert Fr. J. Bargmann, welcher über dieſes Thema ein 
Werk von 103 S. erſcheinen ließ (Altenburg 1894. Stephan 
Geibel u. Co.) 

Vf. wählte als Unterlage feiner intereſſanten Unter- 
ſuchungen die nördlichen Kalkalpen, und zwar ein kleines Ge— 
biet nördlich von Innsbruck, doch treten die Verhältniſſe mit 
geringen Abweichungen auch an anderen Orten auf, und jeder 
Leſer wird ſich das für ſeine Gegend Paſſende aus dem 
Folgenden heraus zu leſen wiſſen. 

Zunächſt muß hervor gehoben werden, daß ſtets nur das 
zertrümmerte Feſte die Grundlage jeglichen Lebens iſt, und 
daß durch die Verflachung der lebensfeindlichen Steilwände 
die Erde immer größere Fähigkeit gewinnt, Leben zu ent— 
wickeln und dadurch für uns Menſchen Unterhalt zu ſchaffen. 
Bekanntlich wird die Lebensſumme um ſo geringer, je mehr 
der Lebensboden ſich dem ſenkrechten Zuſtande naht; der ſenk— 
rechte Fels bietet kaum Flechten Gelegenheit ſich anzuſiedeln, 
und erſt durch dieſe wird der Prozeß der Beſiedelung einge— 
leitet, ſie ſind als die Pioniere der Kultur zu bezeichnen, 
welche langſam, aber ſicher von dem Gebirge Beſitz ergreift 
und in ihrem Vordringen, ihrem nimmer ruhenden Kampfe 
durch den Schutt, das zerbröckelnde Geſtein, das Geröll, 
1 5 ſtetig helfenden Bundesgenoſſen und eifrigen Beförderer 
beſitzt. 


zwiſchen dem Schutte und dem Gebirge ſelbſt ermitteln laſſen, 


welche Geſetze uns hier entgegen treten und welche allgemein 
gel! Das Gebirge ſoll den Schutt, 
das Geröll liefern; es iſt alſo von größter Wichtigkeit, aus 


giltige Regeln ſich ergeben. 


welchen Stoffen es beſteht, ob es zum Beiſpiel aus einem 
widerſtandsfähigen Granite aufgebaut iſt oder im Gegenſatze 
dazu vielleicht als Sandſtein bezeichnet werden muß, welcher 


ſeine Beſtandtheile zerfällt. Zwiſchen dieſen beiden Geſteinen 
ließe ſich nun eine ganze Stufenleiter von allmälig ſich 
ſteigernder Härte und Unempfindlichkeit aufſtellen. 


Ein weiterer Zuſammenhang zwiſchen Schutt und Gebirge 


iſt in der Form des emporſtrebenden Feſten zu ſuchen und 
hervor zu heben. Es leuchtet wohl ein, daß ſchroff aufſteigende 
Partieen einer Stelle eine andere Lagerung des Schuttes ver— 
urſachen werden, als langſam abfallende Flächen; voraus ge— 
ſetzt, daß das Material an und für ſich gleichartig ſei. Im 
erſteren Falle werden wir am Grunde der Steilabhänge das Ge— 
röll zuſammen liegend gelagert erblicken; es wird ſich ein ſchmaler, 
aber dafür um ſo höherer Streifen oder Damm bilden und 
entwickeln, während wir bei geneigten Böſchungen und Halden 
die Verwitterungs-Produkte, den entſtehenden Schutt mehr an 


ſam flüſſigen Maſſe wird ſich nach den Neigungswinkeln des 


Ganzen richten, wobei ſtehen gebliebene Zacken oder herab— 
gerollte größere Blöcke wieder ein Aufhalten des Gerölles be— 
wirken und eine Stauung herbei führen. Im Großen und 
Ganzen freilich wird ſich auch hier am unteren Rande der 
Abrollfläche eine Anhäufung bilden, doch vermag ſie weder 
an Höhe noch an Breite mit der Anſammlung am Fuße der 
ſteilen Stellen in Wettbetrieb zu treten. Auch hier läßt ſich 
wieder eine Reihe Uebergänge aufſtellen, welche hauptſächlich 


auf der Beſchaffenheit der Urmaſſe, wie auf dem verſchiedenen 
Neigungswinkel beruhen. Letzterer vermag im Allgemeinen 
bis zu einer Höhe von 400 zu ſteigen; größere Werthe ſind 
nur noch ſelten anzutreffen; im Mittel kann man etwa 300 
als das Gewöhnlichſte bezeichnen. 

Wird eine Schuttanſammlung zu ſteil, gelangt zu viel 
Geröll auf den Abrutjch, jo ſchiebt ſich der obere Theil wieder 
an den Seiten hinab, die Baſis des Dammes verbreitert ſich, 
es iſt die Möglichkeit eines weiteren Emporwachſens durch 
Anſtauung am Gipfel gegeben. 

Je mehr Rinnen, Rillen, Einſchnitte, Thalbildungen ein 
Gebirgsſtock aufweiſt und beſitzt, um ſo leichter wird natürlich 
dem Schutte der Abrutſch in die Tiefe gemacht, um ſo raſcher 
wird er zu Thal gelangen und ſich am Boden der Felswände 
ſammeln und anhäufen. In einem je höheren Maße aber 
wiederum der reine Fels zu Tage tritt, in um ſo ſtärkerem 
Verhältniſſe wird er — natürlich ſtets mit gleichartigem 
Materiale verglichen — wieder dem Anſturme der Ver⸗ 
witterung ausgeſetzt fein, und zur neuen Schuttbildung ges 
langen. Dieſes Zerfreſſenwerden wird die einzelnen Kämme 
und Spitzen ſtetig weiter untergraben und ein ungemein 
raſcheres Zerfallen der Partieen herbeiführen als an den Orten, 
wo der langſam ſich entwickelnde Schutt liegen bleibt und 
gleichſam eine Schutzdecke für den Fels ſelbſt abgibt. Der 
untere Theil derartiger Abrollflächen wird ſtets in raſcherem 
Tempo von Schutt entblößt werden, als das obere Stück, da 
der von der oberen Grenze in's Gleiten und Abrutſchen 
kommende Schutt den der unteren Partie in Bewegung 
ſetzen wird und mitreißt, ſo daß ein öſteres Entblößen dieſer 
Stellen entſteht; der raſcher wieder erfolgende Angriff, die 
in kürzerer Zeit ſich vollziehende Einwirkung der verſchiedenen 
Faktoren bedingt aber ein ſchnelleres Zerfallen, wodurch ſich 
wiederum der Böſchungswinkel vergrößert und eine weitere 
Erleichterung im Abrutſch eintritt. 

Iſt der Böſchungswinkel zu gering, geſtattet er dem 
Schutte nicht das Hinabgleiten, ſo werden die Flächen all⸗ 


mälig eingehüllt, das Geröll ſteigt in das Gebirge hinauf, 
Prüfen wir zunächſt einmal, welche Beziehungen ſich 


die Schuttlagerung macht ſich in einem höherem 
merkbar als die Schuttbildung. 

Bereits aus dieſen wenigen Andeutungen, dieſen groben 
Umriſſen läßt ſich erkennen, welch' inniger Zuſammenhang 
zwiſchen Gebirge und Schutt beſteht, wie der eine Faktor 


aße be⸗ 


vom anderen abhängig iſt, und wie jeder beſtrebt iſt, ſich auf 


Koſten des anderen zu bereichern und ſein Gebiet zu erweitern 


N und zu vergrößern. 
unter der Einwirkung der Atmoſphäre allein ſehr leicht in 


Beziehungen zwiſchen Firn, worunter man den ſeit Jahren 
angehäuften Schnee zu verſtehen hat, welcher immer grob- 
körniger wird und ſich im Laufe der Zeiten zu Gletſchereis ver⸗ 
dichtet, und Schutt laſſen ſich ſelbſtverſtändlich nur im Hochgebirge 
bemerken und verfolgen, da in unſeren Mittelgebirgen und tiefer 
gelegenen Höhen und Hügeln die Schneedecke keinen bleibenden 


Beſtand aufweiſt und ſtets im Laufe des Frühjahres ver⸗ 


ſchwindet. Doch vermag man den Schnee gleich mit in die 
Betrachtung einzuziehen und gelangt auf dieſe Weiſe zu An⸗ 
ſchauungen, welche auch bei uns ſich unſchwer zu bilden jeder 
Gelegenheit haben wird, und zu Bildern, welche jedem auf— 
merkſamen Beobachter geläufig ſein werden. 

Zuerſt ſtellen wir uns eine geſchloſſene Schneehülle auf 
einem Abhange vor, wobei die tieferen Stellen, Rinnen und 


Löcher zunächſt angefüllt ſein werden, während im weiteren 
Ort und Stelle bemerken werden. Ein Herabrieſeln der gleich- 


Verlaufe ſich die weiße Fläche völlig eben darbieten wird. 
Die Sonne und die wärmere Temperatur beginnt darauf 
Veränderungen hervor zu bringen; der Schnee wird ver⸗ 
hältnißmäßig in der kürzeſten Friſt dort ſchmelzen und fort⸗ 
thauen, wo die Schicht am dünnſten iſt, d. h. wo die Fläche 
ſich eben erſtreckt. In den Rillen liegt erſtens eine größere 
Anhäufung, welche der Beſeitigung ſtärkeren Widerſtand ent⸗ 
gegen ſetzt, zweitens aber bietet der Rand Schutz gegen die 
Sonnenwirkung, dieſe Rinnſale halten ſich deshalb länger, 


als der ſie umgebende Boden mit Schnee bedeckt. Eine 
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ähnliche Wirkung bringen aufgelegte Blöcke, ſtehen gebliebene 
Zacken u. ſ. w. hervor. Der Neigung der Halde iſt Rechnung 
zu tragen, infofern große Schrägungen den Firn oder Schnee 
werden herabrutſchen laſſen, bez. dieſen Vorgang beſchleunigen 
werden, während ſchroff emporſtehende Hänge dem Gleiten 
einen paſſiven Widerſtand entgegen ſetzen. — Dort wo ſich 
Schuttanhäufungen gebildet haben, iſt nun eine raſcher ein— 
tretende Neigung nach der Thalſohle zu erwarten, da die 
Wucht des drückenden Schnee's das Eeröll leichter in Be— 
wegung ſetzen wird, als auf Stellen, welche dieſes Ueberzuges 
entbehren. Der ſich bewegende Schutt wird nun Rinnen in 
die tiefer gelegene Schneedecke reißen und ſo wiederum eine 
Verminderung durch Einwirkung der Sonnenſtrahlen u. ſ. w. 
hervor rufen und begünſtigen. 

Umgekehrt iſt auch dem Schnee und Firne ein bedeutender 
Einfluß auf die Schuttbildung nicht abzuſprechen. Zunächſt 
hindert der fallende Schnee und jeine gleichmäßige Auflager⸗ 


ſchützt die darunter gelegenen Strecken und hemmt die Ver⸗ 
witterung. Anderſeits tritt ein Druck auf durch die Wucht 
des Schnees. Die einzelnen kleinen Theilchen, welche von 
der Oberfläche los gelöſt ſind und loſe der früheren Lager— 
ſtatt aufliegen, werden zuſammen gepreßt, aus den Brocken 
bildet ſich eine Art Schicht, die Decke verdickt ſich und hat 
als ſolche dann das Beſtreben, kraft ihrer größeren Ausdehn— 
ung und ſtärkeren Gewichtes hinabzurutſchen und ihren Stand— 
punkt zu verändern. Dadurch tritt wieder eine ſchrägere Neig⸗ 
ung der Halde auf, die bereits früher geſchilderten Verhält— 
niſſe greifen Platz, wodurch wiederum einer ſtärkeren Zerſetz⸗ 
ung des Geſteines, einer erneuerten Schuttbildung Thür und 
Thor geöffnet iſt. — Hinzudeuten iſt des Weiteren auf die 
Wichtigkeit des Schneees als Transportmittel für größere 
Blöcke, welche durch ihren veränderten Standpunkt, ihre tiefere 
Lage Rückwirkungen auf den Schutt ausüben. Dieſe Beweg⸗ 
ung geſchieht theilweiſe allmälig, die Felsſtücken werden lang⸗ 
ſam nach dem unteren Rande des Schneefeldes geſchoben und 
ſinken im Laufe der Wanderung ſtetig tiefer in das ſie um⸗ 
gebende Schneelager ein, oder es erfolgt ein plötzliches Loslöſen 
vom alten Orte, es bildet ſich eine Lawine, im Schneeſturze 
werden Blöcke, Geröll und Schutt im großartigſten Maßſtabe 
fortgeführt und zu Thal geriſſen, im Laufe der Eigenbewegung 
andere Partieen in Bewegung ſetzend, dieſe zum Abgleiten 
veranlaſſend u. ſ. w. 

So vermögen wir eine dreifache Wirkung des Firnes und 
Schneees aufzuführen und vorzuführen; dort rückt er den Schutt 
zuſammen und bildet eine einheitliche Maſſe, hier zerkleinert 
er ihn und vertieft die Rinnen und Rillen, während er die 
Gebirgsform in Verbinduug mit Froſt durch lebhafte Schutt— 
bildung dauernd verändert, was uns zur Beziehung von Schutt 
und Waſſer, einer dem Schnee verwandten Form, gelangen 
läßt. 

Man vermag auch hier wieder eine Zweitheilung in den 
Wirkungen vorzunehmen, deren erſte ſich mit dem Einfluſſe des 
Schuttes auf das Waſſer zu beſchäftigen hat, während ſpäter 
das Verhältniß von Waſſer als dem aktiven Faktor auf den 
paſſiven Schutte darzulegen iſt. 

Das Waſſer iſt das leichter bewegliche Element, findet 
alſo an dem ſchwerer zu bewegenden Schutte ein Hinderniß; 
dicht lagerndes Geröll verhindert ein Durchfließen des Waſſers, 
es zwingt das letztere zum Sickern, oder es treten direkt 
Stauerſcheinungen auf. Dieſe führen dann entweder ein Um⸗ 
gehen des Hinderniſſes herbei, das Waſſer bahnt ſich ſeitwärts 


von dem Schutzwalle ſeine Bahn, oder es überfließt nach einer 


Aufſtauung das entgegenſtehende Wehr und gräbt dafür ſeinen 
weiteren Lauf um ſo tiefer ein. Auch des plötzlich unter der 
Oberfläche fortfließenden Waſſers ſei gedacht, wenn ein Aus— 
weichen der Waſſermenge zur Unmöglichkeit wird durch Enge 
der Rinne oder breite Lagerung der Schutthülle, während 
wiederum die Dünne des Waſſerfadens ein Ueberſpringen des 
Gerölles nicht ermöglichen läßt. Hier äußert ſich dann die 
Waſſerwirkung vielfach nach unten und oben. Die Lockerung 
wird allſeitig betrieben, aber die Waſſerkraft an ſich geſchwächt, 
und die unterirdiſche Zerfaſerung vermag in den meiſten Fällen 
nicht annähernd die Wirkung hervorzubringen, wie oberirdiſch 
zu Thal ſtrebende Gewäſſer. 


Umgekehrt iſt ein Einfluß des Waſſers auf den Schutt 
bereits indirekt im Vorhergehenden enthalten, inſofern das be— 
wegliche Feſte vom Waſſer bewegt, verflüſſigt und umgelagert 
wird. Es leuchtet wohl von vorn herein ein, daß namentlich 
in den Rinnſalen ſtets eine langſame Abwärtsbewegung des 
in dem Waſſerbette vorhandenen und hineinfallenden oder hin— 
eingeſchwemmten Schuttes wie des Humus ſtattfinden wird; 
eine Bewegung, welche ſchließlich zwiſchen den kleineren Par— 
tikelchen eine Art dickerer Schicht bildet und durch Weiter— 
wälzen derſelben die begonnene Bildung fortſetzt. 

Wichtig iſt jenes unterirdiſche Spülen des Waſſers, welches 
zur Herſtellung von Hohlräumen führt, die über kurz oder 
lang zuſammenbrechen und zuſammenfallen, ſo daß hier ſo 
recht das Waſſer Veranlaſſung zur Schuttbildung abgibt. 

Eine weit größere Kraft wohnt aber den Gewäſſern inne 
dadurch, daß ſie beim Frieren der Feuchtigkeit in den Ritzen 


8 0 l und Spalten die größten Felsblöcke auseinander ſprengen. 
ung auf die Felspartieen die Entſtehung neuen Gerölles, er 


Bekanntlich hängt dieſe Erſcheinung damit zuſammen, daß 
Waſſer von 4. den kleinſten Raum einnimmt, bei niedrigerer 
Temperatur aber wiederum beginnt ſich auszudehnen. Es 
laufen nun die Klüfte der Felſen voll Waſſer, dieſes zieht ſich 
bei ſinkender Temperatur zuſammen und geſtattet ein Nach— 
laufen der Feuchtigkeit. Dann beginnt dieſe zu erſtarren, und 
dem dabei ſich entwickelnden Drucke iſt keine Geſteinsmaſſe ge— 
wachſen, die Sprengwirkungen zeigen ſich jedesmal nach dem 
Aufthauen im Gebirge, jeder Felsblock wird auf dieſe Weiſe 
im Laufe der Zeit in mehrere zerlegt, welche den Angriffen 
des Waſſers wiederum ausgeſetzt ſind; dieſe Stücke haben 
ſpäterhin das gleiche Schickſal, und es wird allmälig ein Hauf— 
werk kleinerer Partikel gebildet, an deſſen Ver- und Zertheil— 
ung Wind und Wetter arbeiten, um am Ende den großen 
Block in Schutt und Geröll zerfallen zu laſſen, was urſprüng— 
lich außerhalb jeder Möglichkeit zu liegen ſchien. 

Die Weiterbewegung der Maſſen vollzieht ſich nun bei 
einer ſchrägen Halde ziemlich ſchnell, befördert durch die Schief— 
ſtellung. Aber in der Ebene erſetzt das Waſſer meiſt durch 
Menge, was ihm an guter Bahn gebricht. Wen fiele nicht 
hierbei ſelbſt ein kleiner Bach ein, welcher durch Gewitterregen 
plötzlich geſchwellt wird, und nun die größten Mengen von 
Geſteinstrümmern weiter befördert, vor ſich her ſchiebt und in 
ſteter Bewegung erhält; er, der oft in trockenen Zeiten kaum 
ausreicht, eine Mühle in träge Bewegung zu ſetzen und darin 
zu erhalten, gleicht jetzt einem wahren Steinfluße und zeigt ſo 
recht den Einfluß des Waſſers auf den Schutt und ſeine Weiter— 
beförderung. 

Wir kommen zu dem dritten Abſchnitte, welcher ſich mit 
den Wechſelbeziehungen von Schutt und Pflanzen befaſſen ſoll 
und uns wiederum zu einer Zweitheilung derſelben führt. 
Einestheils wird der Schutt und das Geröll von der Vege— 
tation beeinflußt, anderſeits können wir uns gewiſſe Einflüße 
und ihre Folgen ſeitens des Schuttes auf die Gewächſe nicht 
verhehlen. 

Natürlich muß man von vornherein hier etwas indivi— 
dualiſiren und den einzelnen Vegetations-Verhältniſſen Rechnung 
zu tragen ſuchen; denn bekanntlich weiſt zum Beiſpiel ein 
Schiefergebiege eine von einem Kalkgebirge gänzlich verſchiedene 
Pflanzendecke auf, und ein erſter Satz, eine Fundamentbeding⸗ 
ung heißt: Man vermag nicht Ungleichwerthiges mit ein⸗ 
ander zu vergleichen. Es laſſen ſich alſo hier im Allgemeinen 
nur größere Geſichtspunkte angeben, und es muß den Leſern über- 
laſſen bleiben, ſich um Einzelheiten, welche je nach Lage ver— 
ſchieden ausfallen werden, ſelbſt zu kümmern, wie ja denn 
das Beſtreben unſeres Blattes hauptſächlich darauf ge— 
richtet iſt, den Blick zu ſchärfen und die Selbſtbeobachtung zu 
erziehen. — 

Zunächſt drängt ſich uns eine Abhängigkeit der Pflanzen⸗ 
welt von der Geſtalt der Berge auf. Denn, wie bereits im 
Anfange dieſes Aufſatzes erwähnt wurde, wird die Lebens— 
ſumme um ſo geringer, je mehr der Lebensboden ſich dem 
Senkrechten nähert. Erſt, wo das Gebirge eine ſanftere Ab- 
dachung erlangt, iſt es dem vegetativen Leben möglich fortzu— 
kommen. Hat ſich nun hier eine Art von Pflanzendecke ge— 
bildet, iſt die Anſiedelung auch nur klein, ſo bringt die Be— 
wegung des Schuttes doch oft Störungen in den eben ange⸗ 
legten Flecken hinein; die abwärts rutſchenden Schuttmaſſen 


reißen die Anfänge der Pflanzen-Anſiedelungen mit ſich und 
führen ſie thalwärts. N 

Namentlich den Lawinen kommt ein großer Eingriff auf 
das Pflanzenleben zu, welche den geſchloſſenen Beſtand ſelbſt 
bei Wäldern zerlegen und in nicht ſeltenen Fällen die untere 
Waldgrenze auf dieſe Weiſe abwärts verlegen. Die Lawinen⸗ 
ſtürze, welche im Großen und Ganzen ziemlich beträchtlich zu 
ſein pflegen, überſchütten die Felder und Gärten, bez. Weiden 
und Matten mit einer Fluth von Steinen und Gerölle, wo— 
durch blühende Gefilde oft in Schutthalden verwandelt werden, 
auf dieſe Weiſe den Einfluß des Schuttes auf die Vegetation 
klar vor Augen führend. 

Eine weitere Beziehung beſteht darin, daß der Schutt 
gewißermaßen wieder aus dem Humus heraus wächſt, inſofern 
neue Zufuhren das organiſche Leben zerſtören und überdecken; 
auch an und für ſich findet ohne Hinzuführung neuen 
Materiales, dieſer Vorgang ſtatt, als bei großer Trockenheit 
die Pflanzen hinſiechen und abſterben und ſo ein völliges Ver⸗ 
brennen der Schuttſchicht herbeiführen. 

Da die Schutthalden einen regelmäßigen Weidegang oder 
gar ein Mähen wegen der hier aufſproſſenden Gewächſe, dort 
fehlenden Nährpflanzen nicht ermöglichen laſſen, wird durch 
das Vieh, welche die einzelnen Halme zu erreichen trachtet, 
die Bodenfläche in ſteter Bewegung erhalten, hier rollt eine 
Partie Steine hinab unter den Tritten der Kühe, dort ſetzen 
die trippelnden und kletternden Füße der Ziegen ganze Maſſen 
von Geröll und Schutt in Bewegung, welche thalabwärts 
donnern, ſtetig ſich lawinenartig vergrößernd und nicht bieg⸗ 
ſame Pflanzen mit holzigem oder verholztem Stengel knickend 
und abbrechend. Ferner pflegt das Vieh auf derlei Schutt- 
halden ſich ordentliche Pfade auszutreten, man ſieht die Kühe 
ſtets denſelben Weg nehmen, wodurch ſelbſtredend der Vege— 
tation Schaden zugefügt wird, indem der Schutt verhindert 
wird, ſich mit Grün zu bekleiden. 

Anderſeits muß wiederum hervorgehoben werden, daß die 
Vegetation eine prächtige Einrichtung zum Aufhalten des 
Schuttes und des in Bewegung gekommenen Gerölles iſt. 
Namentlich Wälder oder Buſchwerk leiſten in dieſem Sinne 
Hervorragendes, wenn der Anprall nicht zu ſtürmiſch erfolgt, 


aber bereits die in dem Hochgebirge fo verbreitete Stauden 


welt genügt meiſtens dieſem Zwecke. 

Eine weitere Einwirkung der Pflanzen auf den Schutt 
beſteht darin, daß erſtere beſtrebt ſind, das Geröll mit Grün 
zu bedecken und einzuhüllen, daß ſie ihn auf dieſe Weiſe zur 
Ruhe bringen und befeſtigen. 

Zur Entfaltung einer Vegetation gehört vor Allem das 
Vorhandenſein von Humus, um den Keimlingen Nahrung zu 
ſpenden und den heranwachſenden Pflanzen das Gedeihen zu 
ſichern. Dieſer Nährboden wird nun auf den Schutt durch 
den ſpülenden Regen, fließende Schmelzwäſſer, Firn, Wind u. 
ſ. w. befördert. Um nun dieſe erſte Schicht ſoſort ausnützen 
zu können, um auch in der kleinſten Anhäufung von Humus 
Leben zu entſalten, laſſen die Alpenpflanzen insgeſammt eine 
Menge Anpaſſungs-Erſcheinungen an ihren Standort erkennen. 
Hierher gehört die dicke Oberhaut und ſchützender Filz, Steif- 
borſtigkeit und Bezottung, um eine allzu lebhafte Verdunſtung 
zu hemmen und zu hindern, und das wenige aber nothwendige 
Naß bewahren zu können. Dazu zählen die hellen Farben oder 
Blüthen, die ſtarke Entwicklung der Kronenblüthe mit Rückſicht 
auf die wegen der kurzen Vegetations-Dauer erforderliche ſchuelle 
Befruchtung durch Juſekten und das meiſt ziemlich kräftig 
entwickelte Wurzelſyſtem, in Verbindung mit dem zahlreichen 
Vorkommen von Rhizomen, um den langen Winter ohne 
Schaden überdauern zu können und durch aufgeſpeicherte 
Reſerveſtoffe ſofort in den Stand geſetzt zu ſein, im Frühjahre 
bei belebendem Sonnenſcheine auszutreiben. 

Bei den Schutt, oder Geröllpflanzen im engeren Sinne 
find nun weitere Eigenthümlichkeiten und Anpaſſungs-Vor⸗ 
richtungen zu finden, um den nun einmal gegebenen Verhält— 
niſſen hinreichend gerecht werden zu können. 

Den Anfang der Vegetation bilden wohl ohne Ausnahme 
Flechten, welche durch die beſtändige Kohlenſäure-Ausathmung 
binnen kurzer Zeit die vorhandenen Grübchen vertiefen und 
einerſeits ſo eine Stelle ſchaffen, wo ſich Staub- und Erdtheile 
abzuſetzen vermögen, während ihre eigene Verweſung etwas 
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Humus zurück läßt. Bald ſtellen ſich dann Pflanzen ein, deren 
Früchte leicht vom Winde getragen und zerſtreut werden, 
weil ſie platt ſind oder allerhand Anhängſel als Flugapparate 
beſitzen, oder deren Samen in Folge ihrer Kleinheit jedem 
Hauche Folge leiſten. Einem aufmerkſamen Beobachter der 
Natur werden viele Pflanzen bekannt ſein, welche gleichjam 
fallſchirmartig ausgerüſtete Früchte ausbilden, welche beim 
Aufhören eines leichten Hauches bereits aus der Höhe her⸗ 
niederſchweben und ſo für andere Samen nicht leicht erreich⸗ 
bare Steilwände mit Vegetation zu bedecken beginnen. Wir 
gedenken unſeren Leſern die Flugapparate der Pflanzen 
nächſtens eingehender vorzuführen und zu ſchildern, für heute 
möge dieſe Andeutung genügen. 

Eine Reihe der Alpenpflanzen bildet ferner gänzlich ver⸗ 
ſchiedene Formen aus, je nachdem die Gewächſe am Fuße der 
Halden, in der Thalſohle ſtehen oder im Schutte ihr Gedeihen 
finden. So zeigen die Normalformen oft die Geſtalt ganz 
kleiner aufſtrebender Bäumchen mitſehr geringem Wurzelumfange, 
während die Pflanze im Gerölle ſehr lange, weit herum 
ſchweifende Wurzeln und Stämmchen beſitzt. Der Grund zu 
dieſer Aenderung iſt einleuchtend. Mit kurzen knappen Formen 
iſt im Schutte nichts anzufangen, es müſſen ſich die Glieder 
dehnen, um den zerſtreuten Boden aufſuchen zu können und den 
zerſprengten Humus auszunutzen, und das in einem um ſo 
höheren Maße, je gröber das Gerölle iſt, je weniger der 
Schutt bisher zerkleinert iſt. 

Dann iſt bereits darauf hingewieſen worden, daß bei 
den häuſigen Rutſchungen im Gerölle ein ſteifer und ſpröder 
Stengel leicht geknickt wird und daß bei derartiger Aus⸗ 
bildung dem Daſein der Vegetation bald ein Ziel geſetzt 
wäre. Die Geröllpflanzen im eigentlichen Sinne bilden alſo 
ſchlaffe, biegſame Stengel aus, der ganze Habitus macht 
einen zarteren Eindruck. Auch die Wurzeln müſſen ſich dem 
Standorte in höherem Maße anbequemen, ſie müſſen als die 
feinen Greifwerkzeuge, als die Pionire des ganzen Gewächſes 
jedes Humuskrümchen ſorgſam aufjuchen und ausnützen, ſie 
müffen ſich zwiſchen den einzelnen Steinen und Brocken hin⸗ 
durchzwängen und ihre feinen Faſern das Geröll wie mit 
einem Netze umſpannen laſſen, um auch die geringe vorhandene 
Feuchtigkeit ſich vollſtändig nutzbar zu machen. 

Iſt nun die erſte, genügſame Generation zu Grunde ge— 
gangen, haben die Pflanzen mit ihrem vermodernden Leibe 
neuen Humus geſchafft, ſo ſchwelgen die Nachfolger im Beſitze 
der von ihren ſparſamen Vorgängerinnen aufgeſpeicherten 
Nährmittel. Hier mögen als die wichtigſten nnd bekannteſten 
Vertreter dieſer Art Gewächſe die Verwandten unſerer Heidel⸗ 
beere genannt, die Ericaceen erwähnt und die ſo prächtig blühen⸗ 
den Rhododendren angereiht werden; ihnen ſchließen ſich daun 
Riedgräſer wie eigentliche Gräſer an, welche ſchon größere 
Humus⸗Anſammlungen bewirkten und hinterlaſſen. Eine dritte 
Folge zeichnet ſich dann meiſt durch große Blattorgane aus 
oder mindeſtens unter den Arten ihrer Gattung; das üppige 
Wachsthum dieſer Spezies, von denen Steinbreche und 
Ranunkeln hervorgehoben ſein mögen, erzeugt bedeutende, 
locker auflagernde Humusmaſſen, die eine hohe, gleichmäßige 
Feuchtigkeit veranlaſſen. 

Dies hat wieder zur Folge, daß ſich Feuchtigkeit liebende 
Pflanzen zwiſchen den nun emporgeſchoſſenen Erlen und ähnlichen 
Gewächſen wohl zu fühlen beginnen und die Anſiedelung 
vermehren und befeſtigen. Nun iſt die Humusdecke wohl 
bereits auf mehrere Zentimeter angewachſen, ſie breitet ſich 
weiter und weiter über das Gerölle aus, die Wurzeln klammern 
ſich ſtets wieder an die nächſten Bruchſtücke und verfilzen ſie 
gleichermaßen mit dem beſtehenden Stücke; der Abrutſch iſt 
erſchwert, das Herabſtürzen des Schuttes gehemmt, und die 
an zahlreichen Stellen begonnene Vegetationsdecke beginnt ſich 
zuſammenzuſchließen und zu einem gleichmäßigen Ueberzuge zu 
werden. Natürlich wird die Humusbildung dort, wo ſie am 
meiften gegen häufige Störungen gejchügt iſt, die raſcheſten 
Fortſchritte machen, während lebhaftere Schutt⸗Bewegungen, 
häufige Abrutſchungen ein Zuſammenwachſen der Vegetations- 
inſeln verlangſamen oder gänzlich hindern. 

Wenn die Bildung des groben Schuttes zur Ruhe kommt, 
wenn die Bewegung aufhört, muß es dem Pflanzenleben ſehr 
bald gelingen, die kalten grauen Töne der Felstrümmer, die 


einzelnen Brocken mit einem lebensgrünen Tone zu überziehen, 
zumal bei einer jo planvoll angelegten Arbeit, wie fie Seitens 
der Natur mit Umſicht in's Werk geſetzt und gefördert wird. 

Und nun zum Menſchen! Wohnſtätten werden in der 
Nähe von Waſſer angelegt, man ſucht die Quellen namentlich 
zum Errichten eines Hauſes aus. Nun muß ſich aber das 
Waſſer nach den Schuttverhältniſſen richten, durch das Geröll 
wird der Lauf der Rinnſale beſtimmt und das Hervorbrechen 
der Quellen und Waſſerfäden geregelt. Dann iſt der Menſch 
vom Schutte abhängig durch das fortwährende Abrutſchen; die 
Lawinen zerſtören, was menſchlicher Fleiß vor ſich gebracht 
hat und zwingen die Bewohner nicht ſelten, den Wanderſtab 
zu ergreifen und ſich anderswo eine neue Heimat zu gründen. 
Die Alpenwieſen leiden unter der Ueberſchüttung mit Schutt, 
wie nicht ſelten auch das Leben der Weidethiere durch das 
Geröll gefährdet iſt. Dabei kennt das Vieh, durch Inſtinkt 
geleitet, zum Beiſpiel die Gefahr des Herabſtürzens in Schutt— 
löcher ſehr gut; es weidet das Gras und die Kräuter wie 
die Stauden um die gefährlichen Vertiefungen rings herum 
ab, läßt aber das innen befindliche Futter, ſo verlockend es 
auch auszuſehen vermag, wohlweislich unberührt. 

Auch die Verkehrsverhältniſſe und ſomit der Menſch 
werden häufig beeinflußt, Lawinenſtürze machen die Pfade 
unſicher oder gänzlich unbrauchbar, abgeſehen vom mühſeligen 
Klettern über ſteinbedeckte Schutthalden. 

Welche Maßnahmen aber trifft der Menſch gegen den 
Schutt, der ihn ſelbſt, ſeine Werke und ſeinen Nährboden 
bedroht? Im Allgemeinen ſehr wenig, in den meiſten Fällen 
läßt man der Natur freien Lauf und verſucht kaum durch 
Vorbeugungen, Verbauungen und ähnliche Errichtungen den 
Schutt vom Acker und Wohnhauſe, von Weide und Trift ab— 
zuhalten oder in beſtimmte Bahnen zu leiten. Namentlich in 
den Waſſerbahnen aber würden Wehre, an geeigneten Stellen 
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keine zu großen Schwierigkeiten entgegen ſtänden. 


errichtet, viel dazu beitragen können, um das Geröll an be— 
ſtimmten Orten aufzuſammeln, von wo dem Entfernen deſſelben 
Aber wo 
der Menſch nicht einmal kleine Vorrichtungen zur Beſeitigung 
eines unbedeutenden Uebelſtandes ausführt, da kann es nicht 
Wunder nehmen, daß größeren nicht abgeholfen wird, obwohl 
der Ertrag der Weiden zurückgeht, und es nicht ſelten jetzt 
kaum möglich iſt, dort eine Schaar Kühe zu ernähren, wo 
vordem die doppelte Zahl Melkvieh ihr gutes nnd reichliches 
Auskommen fand. Meiſt ſchreitet der Prozeß allmäliger Ver- 
ſchüttung ungehindert vorwärts, die Verwüſtung nimmt rapide 
zu, ohne daß die Menſchen ſich aufraffen, ihr thatkräftig 
zu ſteuern. Man vermag im Gegentheile eher Beiſpiele dafür 
anzuführen, daß man noch Stämme niederſchlägt, deren Wurzeln 
den Boden befeſtigen, als daß man darauf bedacht wäre, die 
kahlen Stellen aufzuforſten oder wenigſtens durch Ausſaat 
von Gras, Kräutern u. ſ. w. anzubahnen. Hier müßten die 
Behörden und größeren Grundbeſitzer mit gutem Beiſpiele 
vorangehen, namentlich Abrutſchungen und Ueberſchüttungen 
müßten ſofort angeſäet werden, Steindämme wären an gefährdeten 
Stellen zu errichten und ähnliche Schutzvorrichtungen zu treffen. 
Ohne derlei Anſtalten wird es im Hochgebirge allmälig ſtiller 
und ſtiller, und die Alpenwirthſchaft geht ihrem langſamen, 
aber um ſo ſicheren Verfalle entgegen. 

Anderſeits liegt wiederum in dem gegenwärtigen Rückzuge 
des Menſchen eine Art freilich unbewußter Uneigennützigkeit; 
denn je ungeſtörter ein Stadium der Ruhe all' der Bewegungen 
der Trümmer des Feſten erreicht wird, deſto eher wird durch 
die Arbeit der Natur eine große Fläche wieder bewohnbar 
gemacht werden, und deſto ſchneller vermögen ſpätere Geſchlechter, 
die einer weit entlegenen Zukunft angehören, hier wieder ihren 
Einzug zu halten und Exiſtenz-Bedingungen zu finden, welche 
der Jetztzeit allmälig verſagt werden. 


++ Pücherbeſprechungen. + 


Die Darstellung der natürlichen, Farben durch Photographie.auf 
direktem und indirektem Wege oder Photographie und Lichtdruck 
in natürlichen! Farben. Nach eigenen Erfahrungen in hiſtoriſcher 
Folge bearbeitet von Hermann Krone, Dozent f. Photographie 
a. d. kgl. ſächſ. Techn. Hochſchule zu Dresden. Mit den eigenen 
bisher noch nicht veröffentlichten Rezepten. Weimar, Verlag der 
Deutſchen Photographen-Zeitung (K. Schwier), 1894. Gr. 8. 
VIII und 119 Seiten. Preis: kart. 4 Mk. — Auch Beſtandtheil 
der „Deutſchen-Photogr. Bibliothek.“ Bd. III. 

Schwerlich war Jemand ſo berufen, über das fragliche Thema 
zu ſchreiben, wie der Vf., welcher ſchon einmal den Gegenſtand mit 
wiſſenſchaftlicher Kritik behandelte. Denn er gerade weiß es ſchon 
längſt, daß hier ein Problem vorliegt, das, wenn es nicht mit 


Kenntniß der optiſchen Erſcheinungen verfolgt wird, etwa dem irr⸗ 


lichterirenden Probleme eines Perpetuum mobile gleicht, das ohne 
Kenntniß der mechaniſchen Geſetze Jeden an der Naſe herum führt. 
In gedrängteſter Weile zeigt nun Pf. geſchichtlich, wie man im 
Laufe der photographiſchen Fortſchritte dazu kam, eine Farben⸗Dar⸗ 
ſtellung durch das Licht erzwingen zu wollen, und welche Mittel man 
verwendete, um ſie zu erreichen. Dieſe ganze hiſtoriſche Entwickelung 
iſt hoch intereſſant und lehrreich. Aber ſie zeigt uns zugleich, daß 
das Erſtrehte in ſeiner ganzen Vollendung zu den Ungewöhnlichkeiten 
gehört. „Es können nur Näherungs⸗ 
mals volle naturtreue ee SE ONEDEE erreicht werden. Auf dem 
direkten Wege iſt darin Beſſeres zu erreichen, als auf dem indirekten, 
und zwar ohne Zuthun von Menſchenwerk. Mit letzterem aber 
verbunden, iſt der indirekte Weg dazu berufen, für Handel und 
Wandel in dieſem Gebiete vervielfältigend zu wirken und als ein 
voll berechtigter Faktor für Weiterverbreituug von Intelligenz alle bis- 


herigen, durchaus willkürlichen und irreführenden Farben-Leiſtungen 


zu verdrängen, inſoweit, als der Maßſtab von naturtreuer Farben⸗ 
Wahrheit nicht angelegt wird. Es kann aber auf beiden Wegen 
ſtets nur Relatives erreicht werden. Das Abſolute wird 
uns darin ſtets unerreichbar bleiben, weil die ſubjektive Farben⸗ 
Wahrnehmung nicht zugleich rein objektiv it.“ Wie dies 
zu verſtehen ſei, muß man nun bei dem Vf. ſelbſt nachleſen; bei 
einem Manne, welcher auch nur ſehr allmälig dahinter kam, daß 


das, was wir mit unſerem Auge als Farbe empfinden, in der Natur 


nur Wellen⸗Schwingung, daß folglich der photographiſche Apparat 
kein menſchliches Auge iſt. Das wird freilich die Photographie 
nicht bindern, in ihrem Streben nach Farben-Darſtellung zu be⸗ 
harren, aber es wird ihr ſtets die Grenze zeigen, die fie nicht über⸗ 
ſchreiten kann. Das eben hat Vf. an ſich ſelbſt eriahrend! 1 


erthe an Natur⸗Treue, nie⸗ 


1. Das Huhn als Nutzgeflügel für die Hauszund Landwirthſchaft. 
Von Dr.4 Karl Ruß. Zweite verb. Auflage. Mit 32 Abb. 
auf 16 Tafeln. Magdeburg. Creutz'ſche Verlags-Buchh., 1894. 8. 
XIV und 206 Seiten. Preis: 2 Mk. 


2. Der Kanarienvogel. Seine Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Ruß. Achte Auflage. Mit 7 Vollbildern und 
20 Holzſchnitten. Magdeburg, Creub'ſche Verlags-Buchh., 1894, 
8. XV und 230 Seiten. Preis: 2 Mk. 


Der Bf. beider Bücher gehört zu den literariſchen Glückskindern; 
denn von Nr. 1 ſind bereits 4000 Exemplare, von Nr. 2 ſogar 
27.000 verkauft, jo daß vog letzterer eine 7., 8. und 9. Auflage 
unverändert haben abgedruckt werden müſſen. Pf, verdient aber 
auch dieſes Glück; um ſo mehr, als er mit unglaublicher Ausdauer 
ein ebenſo ausgebreitetes Wiſſen, und überdies ein entſprechendes 
Darſtellungs⸗Talent beſitzt. Selten namentlich hat ein Buch, wie 
Nr. 2, ein ſolches Glück gehabt; es gehört in der Gegenwart geradezu 
zu den eingebürgertſten literariſchen Erzeugniſſen, was freilich ſich 
aus der großen Gunſt, welche der Kanarienvogel in der ganzen 
Welt genießt, leicht erklärt. Es hieße darum auch nur, Waſſer ins 
Meer tragen, wenn wir auch nur noch ein Wort zu ſeinem Lobe 
ſagen wollten. Nr. 1. intereſſirt uns dieſes Mal noch aus dem 
Grunde, daß wir erſt kürzlich ein ganz ähnliches Buch anzuzeigen 
hatten: Les Oiseaux de Basse-Cour von Remy Saint⸗Loup in 
Paris. Sonderbarer Weiſe hat derſelbe Nr. 1 nirgends erwähnt, 
obſchon er Brehm's Schriften anführt. Hätte er das gethan, To 
würde er uns wahrſcheinlich auch mehr über die Fortſchritte der 
künſtlichen Hühnerzucht in Frankreich mitgetheilt haben auf welche 
man bei uns wie auf einen Stern der Kultur blickt. Vf. von Nr. 1 
iſt in dieſer Beziehung geradezu reformirend aufgetreten, indem er 
die Geflügelzucht aus den ſpaniſchen Stiefeln eines unpraktiſchen 
Sportes heraus zu einem einträglichen Gewerbszweige der Land⸗ 
wirthſchaft zu befreien ſucht. Auch des Vf. Abbildungen übertreffen 
die des Herrn Saint⸗Loup um ein Beträchtliches, und um das 
unſeren Leſern recht ſchlagend vor die Augen zu führen, haben wir 
auf Seite 593 ein Paar derſelben mitgetheilt, wie wir ſie der Ge⸗ 
fälligkeit des Verlages verdanken. Unſeres Vf. Buch iſt durch und 
durch praktiſch, indem es ſtets darauf hinaus geht, nicht den eigent⸗ 
lichen Sport, ſondern die praktiſche, gewinnreiche Hühnerzucht zu 
fördern, was heutzutage bei dem ganz enormen Verbrauche von 
Hühner⸗Eiern und Hühner ⸗Fleiſche hier ganz beſondere Bedeutung 
hat. Dafür hat Bf. Alles gethan, was er thun mußte, 
indem er in einer Einleitung im Allgemeinen Sport und Mutz⸗ 
Geflügelzucht neben einander betrachtet, dann die Hühnerzucht im 


Großen und Kleinen, ſowie im kleinſten Maßſtabe daran knüpft, 
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ferner die Hühner-Raſſen einzeln ſchildert, endlich auf die wirkliche 
Nutz⸗Hühnerzucht übergeht und mit den Krankheiten der Hühner 
schließt. „Die Hühnerzucht im Großen hat ſich bisher bei uns 
allenthalben als eine durchaus verfehlte ergeben.“ Das iſt gewiſſer⸗ 
maßen der Kern des ganzen Buches. 


Es follte, uns aber freuen, 


wenn Vf. in ſeiner nächſten Auflage uns auch eingehender über 
die künſtliche Hühnerzucht der Chineſen belehren könnke eine Zucht, 
die, wie es ſcheint, dennoch im Großen vortrefflich Kei 1 


++ Sheorie und Praxis “> 


K. M. Die Photographie und die kleinen Plaueten. „La 
Nature“ vom 25. Aug. 1894 bemerkt hierüber Folgendes. Es iſt 
bekannt, daß in der Zone zwiſchen Mars und Jupiter mehrere 
Hunderte kleiner Plgneken kreiſen, welche, mit Ausnahme der am 
1. Januar 1801 von Piaz zi entdeckten Ceres, ſämmtlich teleſkopiſcher 
Ark find. Bis zum 27. November 1891 wurden von dieſen nicht 
weniger als 322 hinzu gefunden. Seit jener Zeit aber verläßt man 
ſich weniger auf das Teleſkop, als auf die Photographie um neue 
Planetoiden zu entdecken, und es war der Heidelberger Max Wolf, 
welchem es auf dieſem Wege zuerſt gelang, den 323. Planeten auf 
zu finden, und zwar auf einem Cliche, welches er am 22 Dezember 
1891 erhalten hatte. Seit dieſer Zeit ſind die meiſten neuen Planeten 
auf dieſe Weiſe entdeckt, nämlich 61 von 67. — Wenn das Arago 
ſich hätte träumen laſſen, als er im Jabre 1839 vor verſammelter 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris die Erfindung Daguerre's 
der erſtaunten Welt vortrug. 


Rk. Rünſtliche Schädel für Hirſchgeweihe. Den Deutſchen 
ift auch wenn ſie nicht ſelbſt die Jagd ausüben, von Alters her 
eine Vorliebe für Wild und Waidwerk verblieben. So trifft man 
denn auch in den Wohnungen der Nicht⸗Jäger vielfach als Dekora⸗ 
tionsſtücke die Geweihe einheimiſcher und ausländiſcher Hirſcharten. 
Da die Hirſche ihre Stangen jährlich abwerfen, ſo iſt es klar, daß 
die auf künſtlichen Schädel aufgeſetzten Geweihe hinſichtlich ihrer 
Anzahl, ſowie der Billigkeit des Preiſes die ſchädelechten übertreffen, 
Wie häßlich und naturwidrig ſehen aber dieſe Machwerke meiſt aus! 
Nur ſelten trifft man das Kunſtwerk eines tüchtigen Holzdrechſlers, 
das, paſſend angeſtrichen, den Eindruck der Naturtreue macht. Dann 
iſt aber der Preis ziemlich hoch; denn ſelbſt ein Rehbockſchädel 
läßt ſich unter fünf Mark nicht herſtellen. Geradezu abſchreckend 
wirken aber die aus Zement, Kalkmaſſe, Eiſen ꝛc. hergeſtellten 
Hir nſchalen. Um jo dankbarer kann man Herrn Staats von 


Macquant-Geozelles fein für ſeinen Hinweis auf die tadelloſen 


und dabei billigen Zinkguß Fabrikate des Formermeiſters H Müller 
ſenior (Zinkkunſtgießerei in Landsberg a. W. — Kietz N. 26 a — 
Reg. Bez. Frankfurt a. O.). 6 g } 
das Abformen natürlicher, Wildſchädel, und liefert treffliche Schädel 
für Elch, Wapiti, Rothhirſch, Damhirſch, Renthier und Rehbock 
Während von den gußeißernen Schädeln für den Edelhirſch wohl 
nicht mehr wie drei, für den Rehbock nur zwei Größen im Handel 
ſein mögen, hat Müller im Laufe der Jahre 29 verſchiedene Größen 
für die Stangen des Rothhirſches hergeitellt, 7 für den Dambirich, 
4 für das Renthier und 12 für den Rehbock. Auf dieſe Weiſe iſt 


Dieſer Herr betreibt ſeit 10 Jahren 


auf die Wachsthumsveränderungen des Schädels gebührende Rück⸗ 
ſicht genommen. Es genügt, die Länge und Breite der Abwurfs⸗ 
ſtelle in Millimetern zu meſſen und an der Hand des Reſultates 
die Nummer des Schädels in der Preisliſte auszuſuchen. Was 
nun den Preis anbetrifft, ſo koſten z. B. die mangelhaften guß⸗ 
eifernen Schädel: Rothhirſch bis 3,00 Mk., Damhirſch bis 2,00 Mk. 
und Rehbock 1,50 Mk. Trotzdem aber Rohzink viermal ſo viel als 
Roheiſen koſtet, fo find die Preiſe für die treffliche Arbeit des 
Herrn Müller noch weit billiger; die Preiſe für ſeine Zinkſchädel 
ſtellen ſich für Rothhirſch auf 0,90—1,70 Mk. für Dammhirſch auf 
0,20—0.55 Mk. — Dieſe jo außerordentlich billigen, wie trefflichen 
Schädel erregten auch den lebhafteſten Beifall des Direktors 
A. Schöpf vom zoologiſchen Garten in Dresden und des zu früh 
verblichenen Hofrathes Prof. Dr. Liebe. 


K. M. Ueber den Einfluß der Nahrung auf die Milchbe⸗ 
reitung gab das Joural d’agriculture pratique vom 3. Mai 1894 
von Louis Lèonzon, welcher eine lange Reihe von Beobachtungen 
darüber anſtellte, folgende Ergebniſſe. 1, Ueberſchuß von Nahrung 
vermehrt zu aller Zeit die Menge der Milch aber die Menge der 
fetten Stoffe wird dadurch nicht gebeſſert. 2. Ein Zuſchuß von 
Nahrung erhöht faſt unveränderlich ſehr langſam andere feſte Stoffe 
als fette. 3. Eine kleine Ration hat die Neigung, die feſten Stoffe 
der Milch zu vermindern, doch iſt hier die Wirkung betreffs der 
fetten Stoffe wenig ſchätzbar. 4. Mit einer kleinen Ration verliert 
eine Kuh in voller Milchbereitung von ihrem Gewichte, während 
ſich dieſes bei einer reichlicheren Koſt wieder herſtellt. 5. Während 
beſtimmter Perioden, etwa bis zu einem Monate, ſcheinen alle ge⸗ 
wöhnlichen Quantitäten und Qualitäten der Nahrung keinen 
materiellen Einfluß auf die Qualität der Milch auszuüben. 6. Die 
einzige Nahrung, welche das Gegentheil in der Milch betreffs der 
Butter bewirkt, iſt eine ſtarke Gabe von Malz. 7. Sehr fleiſchige 
Kräuter haben nur einen ſehr unbedeutenden Einfluß auf die 
prozentige Qualität der fetten Stoffe. 8. Gewiſſe Futter üben eine 
materielle Wirkung auf den Schmelzpunkt der Butter indem ſie 
dieſen erhöhen. 9. Das Beſtreben der Produzenten von Milch, Butter 
und Käſe ſollte ſein ihr Milchvieh mit einem Futter zu ernähren, 
deſſen es bedarf, und zwar in Form von Gemiſchen, welche das 
Beſte für die Milchthiere fein würden. 10. Die beſte Qualität aber 
ſoll man in der Verbeſſerung der Raſſe und in verſtändiger Aus⸗ 
wahl ſuchen, was beſſer wirken würde, als die beſten Nahrungs— 
ſtoffe oder die beſten Methoden der Ernährung. 


> Mleine Mittheilungen. + 


K. M. Die unbekannte Fauna von Paris it ein ganz in⸗ 
tereſſanter Artikel überſchrieben, welchen A. de Clerque in der 


Revue universelle vom 20. Sept. 1894 veröffentlichte. Darin heißt 
es: Es ſind nicht nur Mikroben, welche den Pariſer in ſeinem 


Trinkwaſſer zu fürchten machen, ſondern auch Muſcheln. Dieſelben 
ſind freilich ſehr winzig und kaum ſichtbar dem unbewaffneten Auge, 
aber was ſie ſo unangenehm ſein läßt, iſt, daß ſie in den Waſſer⸗ 
leitungen leben und ſterben. Die zahlreichſte dieſer Muſcheln iſt die 
berüchtigte Dreyssena, nur wenige Millimeter groß, aber jo häufig, 
daß man ſie zu Tauſenden in den Zwiſchenräumen der Leitungen 
und ihren Krümmungen ſehen kann. Bekanntlich ſtammt dieſe 
N aus der Wolga, hat ſich aber, wie wir hinzu ſetzen wollen, 
im Laufe der Zeit über einen großen Theil von Europa verbreitet. 
Noch Pallas kannte fie nur als ſüdruſſiſches Geſchöpf, aber ſeit 
dem Jahre 1825 kam ſie auch im Friſchen und Kuriſchen Haffe „un- 
ermeßlich zahlreich“ klumpenweiſe an Steinen oder anderen Muſcheln 
vor, und jonderbar fand fie ſich zur gleichen Zeit um Potsdam in 
Havel und See'n, von wo ſie ſich immer weſtlicher bis zur Seine 
und Loire, aber auch nach England, Schottland und Dänemark ver⸗ 
breitete. Eine ſolche Wanderung erinnert lebhaft an gewiſſe Un⸗ 
kräuter, welche mit ungewöhnlicher Schnelligkeit ſich ausbreiten. Um 
Paris iſt ihre Exiſtenz ſeit 1860 nachgerade ernſt genug geworden. 
Die Gelehrten haben bisher etwa 40 Varietäten davon nachgewieſen, 
und alle find ſehr winzig, aber ſehr verſchieden geformt. Es gab 
eine Zeit, wo die Fontaine von Chatelet mit ihren vier Sphinzen 
das Waſſer nur noch intermittirend gab, da ſie durch einen win⸗ 
zigen Waſſerfaden verſtopft war. Die Unterſuchungen darüber 
blieben vergeblich. Das Räthſel hat ſich erſt gelöſt, ſeitdem man in 
den Waſſerleitungen Anhäufungen von kleinen Muſcheln entdeckte; 
denn als man nun die Ständer der Fontaine genauer unterſuchte, 
fand man darin einen enormen Aal., Muſcheln und Aale in den 
Waſſerleitungen — das war unerhört! Die Pariſer glanben, daß 
ſie innerhalb ihrer Jortifikationen nichts haben, als Pferde, Eſel, 
Hunde, Hühner und Spatzen, Ratten und Mäuſe, wild oder domeiti- 
zirt; fie nehmen ſonſt nichts anderes von Thieren an, als was fie 


im Akklimatiſations-Garten oder im Jardin des plantes in Mena⸗ 
gerieen ſehen, und doch beſitzt Paris große Räume, gut bewaldete 
Parks angefüllt mit vielen unzugänglichen Oertlichkeiten, in denen 
viele Thiere eine Zuflucht finden, welche man ſonſt nur im freien 
Lande erwartet. So beklagen in den Umgebungen des Luxembourg, 
der Rue d’Assas und Rue Auguste-Comte die unglücklichen Auf⸗ 
ſeher der Häuſer (mit großen Gärten), welche einige Hühner oder 
Enten aufziehen, oft ganz melancholiſch, wenn ſie am Morgen die 
Verwüſtungen betrachten, welche zur Nacht in ihren kleinen tiefen 
Höfen angerichtet worden ſind, wenn ſie die ausgeleerten Eier oder 
das arme Geflügel am Boden liegend, den Kopf zur Hälfte verzehrt 
und das Gehirn völlig ausgefreſſen finden. Das hatte aber einfach 
der Marder gethan, welcher ihnen über Nacht einen Beſuch abſtattete, 
ein Marder, welcher vom Luxembourg herüber kam, wo er ein 
ſicheres Verſteck in den buſchreichen Winkeln und genug zu leben 
hat. Denn es gibt viele Enten daſelbſt, auch viele niſtende Holz⸗ 
tauben in den großen Bäumen, und die Marder machen Jagd auf 
Wild und Eier. Außerdem gibt es im Luxembourg Amſeln und 
eine große Menge von Singvögeln, im Frühlinge Droſſeln und zu 
allen Zeiten Eulen und Käuze. Im Herbſte ſchwebt auch wohl ein 
Sperber über den Gärten und lauert auf eine Holztaube, eine Ente, 
und ſobald die Gitter verſchloſſen, der Garten leer iſt, jagt der Raub⸗ 
vogel in offener Stadt. Im Parke Montsouris an der Grenze von 
Paris, nur durch den Graben der Fortifikation von ihm getrennt, 
gibt es keine blutdürſtigen Marder mehr, aber die nächtlichen Raub⸗ 
pögel ſtellen ſich dafür ein in großer Zahl. Im Park von Mont⸗ 
ſauris gibt es ſogar Schlangen, Blindſchleichen und graue Eidechſen. 
Unter den bekannteſten Inſekten zeigen ſich Fliegen, Mücken, Flöhe 
Wanzen, Schwaben und e Des Abends ſchwirren 
um gewiſſe große Bäume, namentlich Eichen, ſchwerfällige Hirſch⸗ 
käfer und verſchiedene andere Käfer, z B der Maikäfer, der Kehricht⸗ 
käfer, ſowie andere aus der intereſſanten Gruppe der Todtenkäfer 
(Necrophorus). Endlich iſt eine Art der Curculioniden eine wahre 
Plage für gewiſſe Häuſer, wo er leinene Zeuge, Kleider, Tapeten 
und Bücher zerſtört. Das Alles iſt gerade genug, um mit Ver⸗ 


wunderung zu bemerken, daß man ſelbſt in einer Millionen⸗Stadt 
noch Zoologie im Freien treiben könnte. Glücklicher Weile, ſaat 
Verf., ſind alle dieſe Thiere keine gefährlichen, aber, ſetzt er boshaft 
hinzu, das ſchrecklichſte der Pariſer Thiere bleibt doch der Menſch. 


K. M. Fußſpuren von Wirbelthieren in dem Kohlen⸗Gebiete 
non Kanſas ſind kürzlich im American Journal of Science (Juli⸗ 
Heft 1894) nachgewieſen. Die Belege dazu enthält das Muſeum der 
Dale⸗Univerſität, und ſelbige find ſchon im Jahre 1873 im ſüdöſt⸗ 
lichen Kanſas aufgefunden worden. Die Eindrücke liegen in einer 
kalkigen Schicht zahlreich und verſchieden in ihren Formen alle aber 
gehören den Reptilien an, nicht weniger als fünf verſchiedene Gattungen 
und Arten bildend: Nanopus caudatus, Limnopus vagus, Dromopus 
agilis, Allopus littoralis und Baropus lentus. Kein Geringerer als 
Prof. O. C. Marih bat ſie beſchrieben und abgebildet. Dieſelben 
erinnern an die bekannten Fußſpuren im Sandſtein von Hildburg— 
hauſen, weshalb wir ſie überhaupt erwähnen. 


GK. M. Ueber hell⸗linige Sterne ſagt die „Nature“ vom 21. Juni 
d, 3. etwa Folgendes. Genaue Nachrichten über Sterne mit hellen 
Linien in ihrem Spektrum ſind von Allen gewürdigt, denen der 
Forſchritt der Himmelskunde zu Herzen ging. In einem Vortrage 
der Juni⸗Nummer von „Astronomy and Astro-Physies“ faßt Prof. 
W. W. Campbell Alles zuſammen, was bis dahin über den ſpektro⸗ 
opiſchen Charakter der betr. Gegenſtände bekannt war, und fügt der 
Literatur eine Anzahl wichtiger Beobachtungen bei, die er ſelbſt 
darüber anftellte. Seit 1867, wo die Herren Wolf und Ra vet 
drei hell⸗linige Sterne im Cygnus (Schwan) entdeckten, ſind 52 
anderweitige Sterne derſelben Art aufgefunden worden, von denen 
allein 42 auf das Conto des Harvard College Observatory kommen. 
Prof. E. hat nun Beſtimmungen der Lage dieſer Linien in dem 
Spektrum von 32 Sternen gemacht und hat auch die Spektra der 
Juxtapoſition mit einem Verſuchs⸗Spektrum von Waſſerſtoff photo: 
graphirt. Eine der merkwürdigſten Thatſachen hierbei war, daß 
die Waſſerſtoff⸗Linjen eine Verſchiedenheit in Form und Intenſität 
zeigten. Bei manchen Sternen waren ſie dunkel, bei anderen dunkel 
mit hellen Rändern. Die hellen Waſſerſtoff-Linien variiren vom 
Matten zum ſehr Dunklen, don monochromgatiſchen Linien zu ſehr 
breiten Bändern und vom hell Einfachen bis zum ſcheinbar Vier— 
fachen. Aehnlich verhalten ſich die Linien in den Spektren der 
Nebel (des Himmels!) die der hell⸗linigen Sterne ſind mit terre⸗ 
ſtriſchen Subſtanzen nur ſchwer zu vereinigen. Die allgegenwärtigen 
Linien des Waſſerſtoffs find ſicher vorhanden, und Prof. C. fand, 
daß hervorragende Linien von Eiſen und anderen Elementen mit 
wenigen Stern⸗Linjen zuſammen fallen, während eine Linie von 
der ellenlänge 4480 ihn vermuthen ließ, von Magneſium her⸗ 
zurühren; doch waren die Beobachtungen nicht ausreichend, den 
Schluß zu einem definitiven zu machen. Weit mehr kann man aus 
ſeinen in Tabellenform gegebenen Vergleichungen von Sternen⸗ 
Linien des Wolf⸗Nayet'ſchen Typus mit ſolchen in der Sonnen⸗ 
Chromoſphäre, in Nova Aurigae und den Nebeln gefundenen und 
ebenſo mit jenen dunkel⸗ migen des Orion⸗Geſtirnes und von „Lorae 
lernen. Die Waſſerſtoff⸗Linien ſcheinen in allen ſechs Spektren 
hervor zu ragen. Mit Ausnahme der Waſſerſtoff⸗Linien Ds und 
denjenigen bis 14472 ergeben in der Chromoſphäre keine vollkommene 
Uebereinſtimmung mit Linien in den Wolf⸗Rayet⸗Sternen. Die 
parallelen Säulen von Linien fehlen auch, um eine Verbindung 
zwiſchen dieſen Sternen und Novae anzuzeigen, der einzige Punkt 
von Aehnlichkeit it, daß die Linien in beiden Klaſſen der Himmels⸗ 
Gegenſtände nicht breit ſind. Bekanntlich find das Nebel⸗Spektrum 
und das der hell⸗linigen Sterne ſich ähnlicher. Eine beſondere 
Unterſuchung führte indeß Prof. C. zu der Meinung, daß neue 
hervorragende Stern⸗Linien in den Nebeln nicht vorkommen, wäh- 
rend anderſeits fünf Nebel⸗Linien erfolglos in den Sternen geſucht 
wurden. Er faßt nun das Ganze ſeiner Beobachtungen in folgen⸗ 
den Worten zuſammen: „Zum Schluſſe, denke ich, kann man ſagen, 
daß die Spektra der Wolf⸗Rayet⸗Sterne nicht zu einem bekannten 
Typus heran gezogen werden können. Sie ſcheinen einige Punkte 
mit dem Nehel⸗ und Orion-Typus⸗Spektrum gemein Au haben, 
aber dieſe beiden ſcheinen in näherer Beziehung zu einander zu 
ſtehen, als die Wolf⸗Ravet⸗Spektra. Es iſt deshalb ſchwer dieſe 
Sterne zwiſchen Nebel- und Orion⸗Sterne zu bringen; ſie können 
ſicher nicht hinter den Orion⸗Sternen und nicht vor, den Nebel⸗ 
Sternen untergebracht werden. Wir dürfen wahrſcheinlich ſagen, 
daß die hell⸗linigen chromoſphäriſch find, zufolge ihres Urſprunges 
aus ſehr ausgedehnten und hochgradig erhitzten Atmos hären, aber 
nach Konſtitution und phyſikaliſcher Beſchaffenheit ſehr wenig Be⸗ 
ziehung zu dem von unſerer eigenen Sonne zeigend. Schließlich 
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muß gegenwärtig dieſer Spektrum ⸗Typus als verſchieden von jedem 
anderen bekannten Typus betrachtet werden, gerade jo, wie das 
Nebular-Spektrum verſchieden iſt und ähnlich dieſem Linien ent⸗ 
haltend, deren Urſprung noch nicht beſtimmt werden kann. — Zu 
beſſerem Verſtändniß des Vorſtehenden fügen wir hinzu, daß man 
bisher vier Typen des Stern⸗Spektrums unterichied: 1. einen weißen, 
der mit den Waſſerſtoff⸗Linien zuſammen fällt: 2. einen gelben, wie 
ihn die Sonne hat; 3. einen Säulen⸗Typus mit ſäulenartigen Linien: 
4. einen Typus mit wenigen ſehr breiten und ſtarken Abjorptions- 
Banden, der wahrſcheinlich mit dem dritten zuſammen fällt. Tieſe 
Analyſe des Sternenlichtes muß ſicher einmal wie eine chemiſche 
Analyſe der verbrennenden Stoffe der betreffenden Oimmelskörper 
auf unſere Erkenntniß wirken. 


K. M. Welches iſt der Grund des lokalen Klimas? Herr 
Chais von Meuton antwortet in den Archives des Sciences 
physiques et natureles von 1893 Folgendes. Man hat den Grund 
dieſes Klimas in den geographiſchen und geologiſchen Bedingungen 
der betreffenden Orte geſucht. Beide erklären es aber nicht allein; 
es gibt Klimate, deren mittlere Wärme größer iſt, als die mittlere 
geographiſche Wärme, und welche gegen Norden vollſtändig offen 
ſind: z. B. in der Gascogne. Die Geographie und Geologie eines 
Ortes geben keine hinreichende Erklärung der lokalen Klimate, viel⸗ 
mehr hat man ſelbige in der ſpeziellen Zuſammenſetzung der Atmo⸗ 
ſphäre jeder Lokalität zu ſuchen. Von anderen gaſigen Elementen, 
welche in dieſe Zuſammenſetzung eintreten, ſind drei unveränderlich; 
dagegen iſt das dierte um jo veränderlicher : der Waſſerdampf, ſowohl 
nach feiner abſoluten, als nach jeiner relativen Menge. Wenn der 
Waſſerdampf ſteigt, ſo ſteigt auch die Temperatur, weil die leuchtende 
Wärme des Bodens dunkel wird, indem ſie ſich im Boden anhäuft 
und ſomit ihre Kraft verliert, gegen die Atmoſphäre auszuſtrahlen. 
Die Wärme des Bodens wird ſo in den unteren Schichten der 
Luft konzentrirt und die wirkliche Temperatur des Ortes wird 
höher mit der Temperatur der Breite. Wie bilden ſich aber dieſe 
lokalen Atmoſphären? Die Erklärung der einen liegt in den warmen 
ozeaniſchen Strömungen, welche den warmen Strömungen des 
Meeres übergelagert ſind und ſich über Inſeln und Feſtländer 
ergießen. Die Erklärung der anderen liegt allerdings in den geo⸗ 
graphiſchen und geologiſchen Verhältniſſen des Ortes. Man könnte 
die Atmoſphären der erſten Art Wander⸗Atmoſphären der zweiten 
Art autochtone nennen. Dieſe Unterſcheidung hat ihre Wichtigkeit: 
denn mit den autochtonen Atmoſphären ſind die negativen Seiten⸗ 
ſprünge immer von ſchwacher Weite mit den Wander⸗Atmoſphären 
aber iſt der negative Seitenſprung ſehr beträchtlich. Man hat eine 
Vorſtellung von dem Allem wenn man die Klimate der Gascogne 
mit den Kkimaten der Seealpen vergleicht. 


K. M. Chemiſche Erſcheinungen unter niederen Temperg⸗ 
Es ſcheint faſt, als ob die von Raoul Pictet zuerſt unter⸗ 
nommenen Unterſuchungen über die Wirkungen großer Kälte auf 
Leben und Chemismus noch recht ſonderbare Erſcheinungen lehren 
dürften. So gab derſelbe auf der ſchweizeriſchen Naturforſcher⸗Ver⸗ 
ſammlung zu Lauſaune im Jahre 1893 folgende Mittheilung: Wenn 
man in Chlorwaſſerſtoffſäure (Salzſäure), welche bis auf — 80° 
abgekühlt iſt, ein Stück Natrium bringt, das an einem eisernen Stiele 
aufgehängt iſt, ſo zeigt ſich keine Reaktion. Erhöht man aber die 
Temperatur, ſo entwickelt ſich bald Waſſerſtoff, aber, ſeltſam genug, 
die erſten Gasblaſen, welche ſich dann erzeugen, kommen, aus der 
Oberfläche des Eiſens; und das bei einer Temperatur, bei welcher 
das Natrium ſelbſt angegriffen wird. 


RS. Sichtbarteit der Planeten in der Woche vom 2. bis 
8. Dezember 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130“ N. 
berechnet; nur die 5 0 Planeten ſind berückſichtigt). 
Merkur, rechtläufig im Bilde der Waage, geht am 6. um 6 U. 
IM. Mas. im OSO. auf und kann vor Sonnenaufgang wahrge⸗ 
nommen werden. Venus, unfichtbar; am 5. iſt ſie in ihrem ab- 
ſteigenden Knoten. Mars, rechtläufig im Bilde der Fiſche tritt 
während der Abenddämmerung im OSO. hervor, kulminirt am 5. 
um 8 U. 25 M. Abds. und geht am 6. um 3 U. 15 M. Mergs. im 
WN. W. unter; am 8. iſt er in Konjunktion mit dem N onde. 
Jupiter, rückläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 5. um 5 U. 
IM Abds. im NO. auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. 
Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau; geht am 5. um 
J U. 57 M. Mas. im OS. auf und bleibt bis in die Morgen- 
däm merung ſichtbar⸗ 
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ats Weihnachtsgeſchenk fie si 

Familie wie auch für Auſtalten empfehlen wir ganz beſonders: 
0 don bensbi i 8 

nnn Setengtern dr Sergcal Loritn 


Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden / 2,25. 


Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. 


(Die im H. Schroedel ſchen Verlage in Halle g/ S erſcheinende 
Praxis der Volksſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr—⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürſtin 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht ſie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſolltem unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle (Saale). 


Für das Weihnachtsfeſt empfehlen wir: 
7 We und . 
rſprungs, der Feier, der Sitten, 

Has 60 lile fe der Gebräuche, Sagen und des Aber- 
glaubens der Weihnachtszeit und 

BER, Seni A EN 

7 Schmückungdes Chriſt baum es 

Dein I achte bn et der Pyramide, ſowie zur Anlegung 

der Krippen und Weihnachtsgärten, 

Von Hugo Elm. Mit 54 Abbildungen, ſowie 3 Weihnachtsliedern. 

und 1 Weihnachts-Choral mit Klavierbegleitung. leg. cart. ſonſt 

, 2.— jetzt , 1.20. Gegen Einſendung von „ 1,40 erfolgt 

Frankozuſendung. 

Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Für den Weihnachtstiſch. 
Ein gutes Buch iſt Vielen ein vor Allem willkommenes Weih- 
nachtsgeſchent. Wir haben aus unſerem Verlage von einigen Reſt⸗ 
auflagen die Preiſe für die Weihnachtszeit herabgeſetzt und 
empfehlen: 

Mölte, Cäcilie, Kinderfreuden. Lehrreiche Geſchichten und Reime 
für die Kinderwelt. Mit Illuſtrationen. I. Reihe. Erſtes Bänd⸗ 
chen: Am langen Winterabend. Zweites Bändchen: Für Regen- 
tage im Sommer. leg. cart. 

Jedes Bändchen ſonſt 1 , jetzt 0,50 #. 

Münchhauſen, der Griechiſche, und der Verzauberte. Zwei 
Märchen des klaſſiſchen Alterthums. Frei bearbeitet von Robert 
Bell. Zweite Auflage des „Griechiſchen Münchhauſen“. Mit 4 

Buntdruckbildern. gr. 8°. Eleg. cart. ſonſt 2 4, jetzt 1 J. 

Nohrſcheidt, Kurt von, Am deutſchen Herd. Märchen und 

Märchenhaftes. 80. Eleg. cart. ſonſt 1,50 , jetzt 1 AJ. 


Tauſch, Ernſt, Feſtwünſche für alle Stufen des Kindes- und 
Jugendalters. Eine reichhaltige Sammlung von Geburtstags-, 
Weihnachts-, Neujahrs⸗, Verlobungs⸗, Hochzeits- und anderen 
Wünſchen, Polterabend- und Sochzeiiäibergen, Albumblättern, 
Stammbuchverſen, Sentenzen ıc. echſte, ſtark vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. 80. Eleg. cart. 120 #. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie vom 
G. Sch wetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale). 


in Halle (Saale) 


morgen sein? 


x 2 — N) 
G. Schwetſchßeſchen verlage 7 Wie wird 8 Wetter 


iſt erſchienen und diebe N PZN 
daſelbſt wie auch Schnee, 5 
durch alle Buch— so kommt der Mann, 

handlungen wird's schönes Wetter, 

zu be⸗ kommt die Frau 

iehen: en f 
26 Wetterhäuschen 

. 8 hervor. — 


Richtigzeigende Wetterhäuschenaà stuck 
NXT. 2, SO versenden per Post Nachn, 


Gebr. Jansen 
in M.Gladbach (Rheinland). 


SS Freundespaaren , 
Preis eleg geb. “ 5. 
Zum eigenen Gebrauch, wie 

auch als ſinniges Geſchenk an 
Freunde u Freundinnen empfohlen 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Die Elemente des Hypnotismus. 


Herbeiführung der Hypnose, ihre Erscheinungen. 
ihre Gefahren und ihr Mutzen. 


Von 


R. Harry Vincent. 


Mit zwanzig Illustrationen. 
Aus dem Englischen von Dr. med. R. Teuscher. 
Autorisirte deutsche Ausgabe. 
Ein starker Band. Beste Ausstattung. 5 M., geb. 6 M. 


Die vorliegende, wissenschaftlich gründliche und zugleich allgemeinver- 
ständliche Darstellung der Lehre vom Ilypnotismus wird jedem Gebildeten 
willkommen sein, denn sie wird zur Zerstreuung der Vorurtheile beitragen, 
welche noch immer im Publikum über diesen Gegenstand herrschen. Dem 
Arzte wird der Hypnotismus künftig ebensowenig unbekannt sein dürfen, 
als jedes andere Arzneimittel, da er in Fällen noch Hülfe zu leisten ver- 
mag, welche jeder anderen Behandlung unzugänglich sind. 


6. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle 
(Saale) erſchien: 
Der 


Petrefacten⸗Sammler. 


Nachſchlagebuch für Liebhaber und Sammler, ent 
haltend eine Beſchreibung d. bekannteſten deutſchen 
zpetrefacten nebit 72 Abbildungen v. Gebr. A. u. 
MG. Ortleb. Preis geh. Marke, geb. Mark 2,28. 


Physikalische Prinzipien ver Baturlebre 


von 
Aurel Andersſohn. Preis geh.: / 1.60. 


Im G. Schwetschke'schen Verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts- Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch 


— Preis: 80 Pf. 

lm schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, bofleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und nn > 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! 

Ohschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samm- 
lung derselben hataberimmerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 

u beziehen durch jede Buchhandlung. 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwelſchlle'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Inhalt: Weitere Fortſchritte der Mondforſchung. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 
Von Prof. Dr. Hoffmann. — Japaniſche Forſchungen. 


Von Dr. Karl Müller. — Beziehungen des Schuttes 


zum Gebirge, zu Schnee und Waſſer, zu Pflanzen und Menſchen. Von Dr. E. Roth. — Bücherbeſprechungen. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen. — Anzeigen. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle (Saale). 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenutniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins“. 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 
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eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poftanftalten Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch dit Annoncen⸗Expeditionen erbeten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 4564), wie auch die Verlagshandlung an. | Beilagen nach Uebereinkunft. 


J. Roreſt über den Strauß in Algerien. 
Von Dr. Karl Müller. 


Ju einer kleinen Reihe von Artikeln behandelt der Karawanen-Verkehres vom Mittelmeere bis zum Sudan. Der 
Genannte der Ueberſchrift in dem „Naturaliste“ von 1894 tripolitaniſche Handel mit Straußfedern reicht nicht aus, um 
den Strauß als Werthſtück der algeriſchen Kultur und ſchließt koſtſpielige Karawanen zu unterhalten, welche von Tripolis 
fie mit folgenden kritiſchen Betrachtungen der landwirthſchaft- und Benghaſi nach DBornü und Wadai gehen, und das 
lichen und Handelsquellen im wüſten Theile Nordweſt-Afrikas: Elfenbein, welches noch Baghirmi und Adamaua liefern, 
„1. Die induſtriellen Kulturen der Dattelpalme find außer- nimmt heute feinen Weg auf der Linie des Benus und Niger. 
ordentlich koſtſpielig herzuſtellen und ergeben erſt nach zehn- | Durch Ausdehnung der franzöſiſchen Macht im nördlichen 
jähriger Pflanzung Ernten. Sie nöthigen zur Anlegung Sudan wird ſich der Sklavenhandel ohne Zweifel einſchränken; 
arteſiſcher Brunnen mit dem ganzen Riſiko von Zufälligkeiten I man ſoll ſich deshalb in der Sahara bald vorſehen, um nicht 
und Beſchwerlichkeiten aller Art. Die ungeheure Produktion die Zahl der todten, d. h. der verlaſſenen Routen zu ver⸗ 
gewöhnlicher Datteln im Schott el Arab überſchwemmt alle mehren. Die gegenwärtige Annäherung der Tuareg ⸗Völker 
Orte des Konſumes, ohne mögliche Kokurrenz, durch die an die Franzoſen erklärt ſich ſehr natürlich: der Hunger 
künſtliche Herſtellung von Oaſen der Europäer. Die feinen treibt den Wolf aus den Walde; es gibt keine Karawanen 
Datteln, welche für den europäiſchen Konſum beſtimmt ſind, mehr zu plündern und unſere Feinde ſterben vor Hunger. 
würden des nöthigen Ausweges für eine zu große Produktion Treu den Ueberlieferungen unſerer generöſen Nation, vergeſſen 
entbehren können. wir unſere gerechten Klagen gegen dieſe Barbaren; wir würden 

2. Die Gummibäume finden ſich in ausgebeuteten Wäldern aus ihnen unſere Straußen⸗Wächter machen können, und zwar 
an dem Südrande der Sähara, vom Atlantiſchen Meere bis mit größerer Sicherheit, als durch die Begleiter der Handels- 
zum Rothen Meere in der arabiſchen Halbinſel. Durch Karawanen, indem ſie raſcher und wohlfeiler vorwärts kommen 
Ausſaat würden dieſelben noch viel weiter nach Norden aus- würden. Folglich würde die Neuſchöpfung zahlreicher 
gedehnt werden können. Die Gummi⸗Ernte iſt eine unterge- | Straußen-Heerden das beſte Mittel zu einer Ziviliſation ſein, 
ordnete Arbeit für Sklaven, welche für die Eingeborenen kein welche den Tuaregs erlaubte, auf ihre bisherigen Plünderungen 
beſonderes Kapital repräſentirt, folglich eine für Europäer und Landſtreichereien zur Ehre ihrer Triben zu verzichten. 
ſehr bedenkliche Induſtrie, welche ſich nur auf die Ausbeutung Auf ſolche Art würden ſie ſchließlich Hilfstruppen für die 
der Rinde werfen könnte, ſo weit ſelbige in der Gerberei Erweiterung des franzöſiſchen Einflußes im ganzen mittleren 
verbraucht wird. Afrika werden. ö ki 

3. Das alleinige, aber auch einzige Element des Wohl⸗ Dieſe Anſicht, welche ich bereits im Jahre 1887 in der 
ſtandes innerhalb der ganzen Sähara ift und bleibt ohne „Algerie Agricole“ und in mehreren Berichten der „Societe 
Widerrede der Strauß. Derſelbe iſt das unumgängliche de Geographie“ veröffentlichte, iſt gegenwärtig beſtätigt 
Hilfsmittel jeder beſtändigen Koloniſation und wird zur Zeit worden durch gewichtige Mittheilungen des Kommandanten 
der Noth ſelbſt das Schlachtthier der Sähara ebenſo ſein, Monteil gelegentlich ſeiner merkwürdigen Aeußerungen bei 
wie die Turkomanen der aſiatiſchen Steppen das Pferd dazu ſeiner Aufnahme in die Sorbonne am 29. Januar 1893. 
gemacht haben. Man ſpricht bereits von einem Verfalle A Bei dieſer Gelegenheit äußerte er ſich folgendermaßen; „Wir 
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würden mit dem handeln können, was die Karawanen von 
Kano aus dem Gebiete von Baghirmi bringen, um es nach 
Tripolitanien zu bringen, d. i. mit den Federn des Straußes, 
des Elfenbeines und beſonders des Kautſchucks, welcher noch 
ſo reichlich in jenen Regionen ungebraucht vorhanden iſt; und 
dieſer Handel würde ſich leichter mittelſt des oberen Nigers 
bewerkſtelligen laſſen, als durch eine transſahariſche Eiſenbahn.“ 
Die zukünftigen franzöſiſchen Handelsbeziehungen, gegenüber 
der engliſchen Konkurrenz mittelſt der kgl. Handels-Kompagnie 
des unteren Nigers, von Lagos und Sierra Leone, ſind 
geſicherter durch den Futa-Djallon und die ſüdlichen Flüſſe, 
und nach meiner Anſicht iſt der blind, welcher das Gegentheil 
behauptet. Man hat von einem Transſaharien geſprochen? 
Angenommen ſelbſt die einfache Widerherſtellung der gewöhnlichen 
Verbindungsmittel, welche beſonders auf dem Karawanen— 
Kameele beruhten, welches' Thier könnte wohl beſſere Dienſte 
leiſten, als der Strauß, welcher den Reiſenden zugleich das 
nothwendige Fleiſch auf der langen Strecke liefern würde? 
Ein ſolches Unternehmen müßte doch eines der intereſſanteſten 
ſein und fruchtbare Folgen in ſich tragen. Es könnte gar 
nicht fehlen, daß es ſich einen Platz in der Geſchichte der 
Ziviliſation von Afrika eroberte, und zwar als eine Thatſache 
von beträchtlicher Wichtigkeit vom Geſichtspunkte der Intereſſen 
Frankreichs und der Humanität. Die Schöpfung einer 
Straußenzucht in Algerien, liegt ſie im öffentlichen Intereſſe 
oder nicht? Die Regierung Algeriens brauchte nicht einmal 
durch finanzielle Unterſtützung ihr zur Hilfe zu kommen, 
ſondern hätte ſchon Alles gethan durch die Hergabe geeigneter 
Ländereien, über welche der franzöſiſche Staat verfügt.“ 

Wir müſſen es uns verſagen, den Pf. in dieſen Herzens- 
ergießungen weiter zu verfolgen, indem ſelbige nur darauf 
hinaus gehen, Frankreich für die Straußenzucht in Algerien 
aufzurütteln; um ſo mehr, als nach des Pf. Nachweiſe der 
franzöſiſche Staat über 867,000 Hektaren geeigneter Ländereien 
zu verfügen habe. Wir erſehen ſchon aus dem Vorſtehenden, 
wo Bf. ſelbſt das Wort hatte, wie man auf gewiſſen Seiten 
in Frankreich über eine Zucht denkt, welche allerdings im 
Sinne des Pf. noch einmal einen gewaltigen Aufſchwung 
nehmen dürfte. Es gibt in der That in Frankreich bereits 
eine anſehnliche Zahl von Gelehrten, welche der fraglichen 
Zucht das Wort reden, und Pf. hat fie z. Th. mit Namen 
genannt. Es gibt folglich in Frankreich auch ſchon eine 
„Straußenfrage“ („question des autruches“), welche von 
der Geographiſchen Geſellſchaft ſeit dem 19. Februar 1894 
patroniſirt wird. Wie anderwärts aber auch, iſt das algeriſche 
Kriegs-Departement, d. i. der Militär-Fiskus, inſofern ein 
Stein im Wege, als ſelbiger auch dort nichts von ſeinen 
Prärogativen opfern will. Es handelt ſich aber bei dem 
Ganzen nicht einmal um Neues; denn der Strauß war ehemals 
ein beſtändiger Bewohner der Sahara; es handelt ſich folglich 
nur um eine Wiedereinführung eines Thieres, das durch den 
Unverſtand der Eingeborenen ohne Weiteres hingemordet wurde, 
um ſeine Federn zu erlangen, und ſo für die Sahara als ausgerottet 
gelten konnte. Betrachten wir uns aber einmal den Vogel in 
ſeiner Urkraft näher, wenn auch nur im beiſtehenden Bilde eines 
vortrefflichen Zeichners, ſo liegt es auf der Hand, daß deſſen 
Kraft, Fleiſch und Federn ſich weit über das Gewöhnliche 
erheben müſſen. Und ein ſolches Geſchöpf ſollte nicht werth 
ſein, gezüchtet zu werden? Man kann nur des Vf. Schlup- 
wort unterſchreiben: „Die Wiedereinführung des Straußes 
in Algerien würde, Dank der Militärbehörde, den Werth 
eines ökonomiſchen Sieges ohne Blutvergießen und ohne 
neue finanzielle Beſchwerden haben.“ 

Natürlich hat man längſt in Algerien angefangen, dieſe 
Zucht auszuführen. So hat das „Gouvernement général“ 
im Jahre 1884 auf 18 Jahre ein Tauſend Hektaren ſandiger 
Strecken in der Provinz Oran an einen Herrn Kreider und 
100 Hektaren deſſelbigen Bodens an einen Herrn Creput 
zur Anlegung von Straußen-Parks abgegeben. Die Zucht- 
verſuche im Litorale haben aber keinen günſtigen Verlauf ge— 
habt: das Klima daſelbſt iſt zu feucht und der für die Thiere 
beſtimmte Raum nicht groß genug, um ihre volle Entwickelung 
zu begünſtigen. Dagegen hält Hr. Foreſt dafür, daß umge⸗ 
kehrt der Süden Algeriens die geeignetſte Region der Zucht 
ſei, und ſelbige würde um jo höher zu veranſchlagen fein, als 
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dieſelbe einer Wiederbevölkerung der Sahara gleich komme. 
Sie biete die günſtigſten Bedingungen: Waſſer, Sicherheit, 
paſſende Gegenden, welche durch die Gebirge von Spa gegen 
den Scirocco geſchützt ſind; kurz Alles vereinige ſich in der 
Ebene von El Dutaia zwiſchen Batna und Biskra zu günſtigem 
Erfolge, ſelbſt eine Eiſenbahn erlaube den Transport der 
Vögel. Alſo, weder das Tell, noch die Hochebenen würden 
die geeigneten Regionen für die Straußenzucht ſein, wohl 
jedoch die Verlängerung der letzteren, die Region der Sahara. 
Sie iſt freilich noch wüſter, als die Hochebene ſelbſt, und alle 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen zeigen ſich hier in einer Intenſität, 
welche dem Ackerbaue gefährlich wird. Wenn das Kameel 
allein dort leben und für den Menſchen einige Nützlichkeit 
haben kann, auf dieſen unermeßlichen Flächen find Dattel- 
palmen und Halfa faſt die einzigen nützlichen Produkte, 
welchen man hier begegnet. Die Dattelpalme aber, welche 
zahlreiche Oaſen bildet, erfordert noch gewiſſe Bedingungen 
des Bodens und Waſſers, die man in dieſen Regionen nur 
ausnahmsweiſe trifft. In der Oaſe von Biskra ſind Feuer⸗ 
ſtein uud Gips die einzigen Elemente des Sahara-Bodens 
im Schott d'Ouargla. Doch gibt es auch ſehr ausgedehnte 
Strecken ſalzigen Bodens neben anderen von Sand, Kalk, 
Gips und Thon; und hier iſt es, wo Salzkräuter ſogleich den 
Boden ſo überziehen, daß es leicht wäre, in kurzer Zeit einen 
Strauß von guten Futterkräutern, wie Halogeton sativus 
(Salsolaceae), zuſammen zu bringen. Es würde ſogar 
möglich ſein, hier ähnliche Arten aus Aſien und Auſtralien 
einzuführen. Die arabiſchen Hirten ſchätzen dieſe Salzkräuter 
hoch, da ſie ihnen erlauben, mit ihren Thieren gut durch den 
Winter zu kommen. Die wilden Strauße Algeriens ſind 
namentlich auf folgende Pflanzen angewieſen: Halfa (Stipa 
tenacissima), Senza (Lygeum spartum), Schikh oder Shiſh 
oder Schini (Artemisia odoratisima), Suid (Zygophyllum 
album Desf.?), Fuſſera (Salsola buxifolia) und Metnam 
(Passerina hirsuta), welche ſämmtlich Futterkräuter des 
Sommers ſind und in dieſer Beziehung noch zahlreiche Gräſer, 
ſowie kleine Kräuter zu Gefährten haben. Der Süden hat 
dagegen für den Winter zwar ſalzige, aber ſehr nahrhafte 
Gräſer und Salzkräuter zu bieten: Drin (Stipa 1 
Alenda (Ephedra fragilis) und Retem (Retama Durieui 
Sobald die Kräuter zu fehlen beginnen, ernähren ſich die 
Strauße von Holzpflanzen: vom Cheil, einer Wermuthart, 
vom Neci und Salian, zwei Gräſern der Gattung Aristida, 
vom Adjezam, einer holzigen Salſolazee, vom Djefnak“) 
(Gymnocarpus, einer Paronychiazee), von der Rega 
(Helianthemum) von der Arfedja u. ſ. w. Auch ſind die 
Vögel naſchhaft genug auf die Blätter und Samen des Betum 
(Pistacia terebinthus) und des Nebec, einer wildwachſenden 
Jujube (Zizyphus), deren Früchte — die bekannten Bruſt⸗ 
beeren — genießbar ſind. Außerdem verzehren ſie ſogar 
Ratten, Kaninchen, Schlangen, kleine Eidechſen und Schnecken 
und find ſehr begierig auf Heuſchrecken (Djerad). Man hat 
beobachtet, daß letztere fie mäften und in ihrem Laufe langſamer 
machen. Ihre Begierde auf Salz iſt ſehr merkwürdig. Die 
Wurzeln einer Asphodele ſtillen ihren Durſt, wenn ihnen 
Waſſer mangelt, das fie aber in der Gefangenſchaft 5—6 
Tage lang entbehren können. Sonſt nehmen ſie bind mit 
ſüßem, wie mit bitterem Waſſer vorlieb; doch trinken ſie 
letzteres nur durch Durſt gezwungen. s 7 
Hr. Foreſt hat es auch nicht verſäumt, uns die Preiſe 
der Straußenfedern mitzutheilen, welche ſie im Jahre 1894 in 
Paris hatten. Er berichtet darüber etwa Folgendes. Federn 
von wilden Thieren ſind ſehr wenig im Handel und auch 
nicht beliebt; gemeiniglich kommen ſie vermiſcht mit ſolchen 
gezüchteter vögel vor. Die Ausfuhr von Senegambien (St. 
Louis) her iſt unbedeutend; diejenigen welche aus Senegambien 
und dem Sudan kommen, gehen hauptſächlich über Tripolis 
unter der Rubrik „Barbarei“, manchmal auch „Timbuktu“. 
Auch die aus Algerien eingeführten liefern einen unbedeutenden 
Beitrag für dieſen Federhandel als Produkte des M’zab 
Air und weſtlicher Sudan), welche über Ghadames und 
ripolis, ſelten über Algier und Tunis zu kommen pflegen. 


) Der Vf. ſetzt dafür das botaniſche Gymnorocarpium decandrum 


Forsk., was jedenfalls ein Schreibfehler fein wird, da es im 
Pflanzenſyſteme nur einen Gywnocarpus Forsk. gibt. 
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Die ſelten gezüchteten Strauße daſelbſt erzeugen viel zu wenig 
Federn, um einen Einfluß auf die Federn des Handels aus— 
üben zu können, welche die Rubrik „Barbarei“ an ſich 
tragen. Barbarei und Kap ſind die beiden Bezeichnungen 
des Handels für die Federn, welche einen regelmäßigen Kurs 
haben und mit möglichſter Kontrole der Händler von London 
und Paris bezogen werden. Die Federn Aegyptens und von 
Aden Yamani gelten als untergeordnete Waare. Im Allge— 
meinen entgehen ſelbſt dem gewiegteſten Beobachter die Urſachen 
in der Bewegung der Preiſe; um ſo mehr, als der große 
Konſum nicht mehr auf Paris beſchränkt iſt und Einkäufe von 
New Pork, London, Wien, Berlin, Dresden, Warſchau u. ſ. w, 
gemacht werden. Das beeinflußt den Preis ohne jede mögliche 
Schätzung für und durch Paris. Die „hohe Eleganz“ hat 
ſeit einigen Jahren Phantaſie-Federn verſchiedener Vögel 
adoptirt, und ſo ſind die Preiſe der Straußenfedern gefallen, 
und zwar in einer Zeit des größten Verbrauches an Federn. Die 
muthmaßliche Folge dürfte die ſein, daß die „hohe Mode“ auf jo 
unglücklichen Wegen für den Händler ſich bewegt, daß ſelbiger 
ſchließlich um jeden Preis ſeine Waare loszuſchlagen haben dürfte. 
Man unterſcheidet im Handel nicht nur zwei große Kategorien 
von Straußenfedern — Kap und Barbarei —, ſondern auch 
Federn von Männchen und Weibchen des Straußes, und 
unter dieſen wiederum Federn der Flügel, des Schwanzes 
und des Körpers, wonach ſich natürlich die Preiſe erheblich 
richten. Selbige bewegten ſich 1891 derart ſchwungvoll, daß 
das Kilogramm Federn durchſchnittlich faſt noch einmal ſo 
hoch zu ſtehen kam, als im Jahre 1894. So fiel der Preis 
für männliche Flügelfedern der erſten Qualität von 600 bis 
800 Fr. auf 450 bis 600 Fr., weibliche der erſten Sorte 
von 400 bis 650 auf 400 bis 300 Fr., und in ähnlicher 
Weiſe ſanken die Preiſe für die übrigen Sorten, deren man 
um Ganzen ſechs für je eine Rubrik zählt, die aber wiederum 
in eine 1., 2., 3. u. ſ. w. Qualität zerfallen. Es iſt aber 
— ſetzen wir hinzu — mit Sicherheit anzunehmen, daß die 
gegenwärtige Vernachläſſigung der Straußenfedern von Seiten 
unſeres Frauengeſchlechtes keine dauernde ſein wird. Wir 
wollen es mindeſtens nicht hoffen, da ſonſt zahlreiche Vogel— 


arten auf den Ausſterbe⸗Etat geſetzt werden müßten, wenn die 


unheilvolle Sucht fortbeſtände, ſich durch Kolibris, Paradies 
vögel u. a. phantaſtiſch heraus zu putzen. Der Naturforſcher 
kann eine ſolche Verirrung des Geſchmackes nicht bitter genug 
beklagen. Dagegen bietet eine Straußenfeder, welche keines 
Vogels Leben koſtet, doch die ſchwungvollſte Zierde eines 
Frauenhutes, die ſich nur denken läßt. Aber ach, die Mode! 

Um jedoch auf den Strauß ſelbſt zurück zu kommen, jo 
iſt es merkwürdig genug, daß diejenigen Völker des Sudän’s, 
welche eine Ehre darein ſetzen, die ſchönſten Hausthiere zu 
ziehen, auch den Strauß züchten. So beſitzen z. B. die Son⸗ 
rals des Macina große Heerden von Rindern, aber fie züchten 
auch Strauße, welche dem Haudel von Mogadör und Tripolis 
viele Federn liefern. In Duwentza hält man die Strauße, 
wie anderwärts Hühner; jeder Hausvater und jede Familie 
beſitzt einige, um durch ihre Federn nebenbei zu verdienen, 
d. h. ſelbige als Tauſchartikel gegen Salz und Anderes zu 
verwenden. Alles dieſes zieht Hr. Foreſt herbei, um ſeine 
Landsleute für die Straußenzucht anzufeuern, wie er ſchon 
1891 eine darauf bezügliche Arbeit an den Sous-secretaire 
d'Etat aux colonies richtete. Es handelt ſich darum — 
ſchreibt er — eine Produktion von Federn in's Leben zu rufen, 
deren Qualität denen Süd-Afrika's vollkommen ähnlich iſt, 
welche für den Kenner etwa ſo verſchieden find, wie der Dia- 
mant vom Straß. Eine ſolche Qualität iſt nach Hrn. Fo reſt nur 
durch die Barbaresken oder Sudaneſen-Art zu erreichen, und 
zwar Dank einer Auswahl und einer Methode, in der Pro⸗ 
duktion der typiſchen Art zu beobachten. Die Sudaneſen, 
deren Handelsemporium Timbuktu iſt, ſind eben im Beſitze 
von Weiden, die, weil ſie alle zwei bis drei Jahre überſchwemmt 
werden, zu den fruchtbarſten der Welt gehören und darum 
auch leicht im Stande find, Hausthiere, und Strauße einge⸗ 
ſchloſſen, hervor zu bringen, wie nirgends ſonſt. Man braucht 
nur an die Umgegend des Tſadſee's zu denken, um das be- 
greiflich zu finden da, wo ſich eine Art Nil⸗Ueberſchwemmung 


ſo oft wiederholt und den Boden auf natürliche Weiſe düngt. 


Daß unter ſolchen Umſtänden auch die Federn eines ſo rieſigen 
Vogels, wie der Strauß iſt, ungleich ſchöner werden müſſen, 
liegt auf der Hand; ob es aber auf den algeriſchen Salz— 
weiden ebenfalls der Fall ſein werde, ſelbſt wenn man den 
herrlichen ſudaneſiſchen Strauß zur Zucht auswählt, ſteht doch 
noch ſehr dahin, obgleich der Vogel ſicher auch hier ſein Fort: 
kommen finden und Federn liefern wird, die bei richtiger 
Methode eine wünſchenswerthe Qualität an ſich tragen. Was 
folglich in Süd⸗Afrika möglich ift, kann auch in der fraglichen 
Sähara möglich werden; um fo mehr, da, wie Colonel Nior 
bemerkt, eine gewiſſe Symmetrie zwiſchen den Regionen Süd— 
und Nord⸗Afrika's bei gleichem Abſtande vom Aequator be— 
merklich iſt. Den Savanen des Sudan entſprechen die des 
Zambeſi, den Sand- und Steinwüſten der Sähara entſpricht 
die Kalahari, den Bergen und der Tell-Zone der Berberei 
0 0 die Gebirge und kulturfähigen Ländereien des Kap— 
andes. 

Hier befolgt man bei der Gewinnung der Federn Folgen— 
des: Die erſte Ernte vollzieht ſich ſchon, nachdem der Strauß 
das Alter von einem Jahre erreicht hat; und man wiederholt 
die Operation alle neun Monate. Die Kraft des Vogels und 
die ſchrecklichen Fußtritte, welche er mit ſeinen Füßen aus⸗ 
theilen kann, machen ſie aber zu einer ſo gefährlichen, daß 
immer zwei Menſchen dazu gehören. Man errichtet in einem 
Winkel jedes Straußen-Parkes eine Art von Schilderhaus, 
welches hoch genug iſt und etwa 1,50 m von der Seite mißt. 
Einer der Arbeiter tritt in das Haus hinein, wo er eine Hand 
voll Körner auf den Boden ausſtreut; der andere Arbeiter 
hält ſich außerhalb. Ein Strauß nähert ſich, ſtreckt ſeinen 
langen Hals in das Haus und ſchickt ſich an, die Körner auf— 
zupicken. Der im Inneren gebliebene Mann ſchiebt ihn nun 
lebhaft, doch ohne Heftigkeit, in das Gemach, während ſein 
Kamerad den Hals des Vogels ergreift und ihm eine Art 
Strumpf von dickem Gewebe und in einen aufrechten Sack 
endigend überwirft und ſo dieſen an der Wand befeſtigt. Das 
ſomit blind gemachte Thier ſucht ſich nun nicht mehr zu ver⸗ 
theidigen und die Operation kann ihren Anfang nehmen. Doch 
ſorgen beide Arbeiter ſtets dafür, hinter dem Strauße ſich zu 
halten, um den fraglichen Fußtritten zu entgehen. Eine Milben- 
Art, welche auf dem Vogel lebt, würde die Federn angreifen, 
wenn man ſie ſich unmittelbar überlaſſen wollte; in Folge 
deſſen ſetzt man die Thiere zwei oder drei Tage lang den 
ſengenden Sonnenſtrahlen aus, wodurch der Schmarotzer ge— 
tödtet wird. Die Zucht guter Federn hat demnach immerhin 
ihre Schwierigkeiten und Gefahren, was z. Th. auch ihren 
hohen Preis erklärt. 

* * 
* 

Es kann nun gar feine Frage mehr fein, daß mit dem 
Eintreten Algeriens in die Konkurrenz des Handels mit Straußen— 
federn für dieſen Handel ein ganz neuer Aufſchwung eintreten, 
das Produkt zwar im Preiſe fallen, aber auch um ſo allgemeiner 
werden müßte. Den vornehmen Damen würde das freilich 
kaum angenehm fein, allein es iſt und bleibt eben die Sig— 
natur unſerer Zeit, dahin zu ſtreben, Jedermann, ſo weit es 
möglich, an allen Gütern der Welt theilnehmen zu laſſen, und 
dieſer Neigung unſeres Zeitalters kann ſich Niemand entziehen. 
Dennoch würde aber auch alsdann ein großer Spielraum 
bleiben zwiſchen den erſten und letzten Qualitäten der Straußen⸗ 
federn, ſo daß die eleganten Damen immerhin noch einen ge— 
waltigen Vorſprung in ihrem Schmucke haben würden. So 
viel bleibt gewiß, daß wenn derſelbe einmal eine Feder ſein 
ſoll, eine Straußenfeder Alles an Schönheit überragt, was 
die Vogelwelt zu liefern im Stande iſt; und wenn das nicht 
das Leben eines Geſchöpfes koſtet, ſo kann auch kein Zweifel 
darüber beſtehen, daß die Feder des Straußes der einzig 
wahre und ſchönſte Schmuck eines Damenhutes iſt. Ob man 
freilich recht thut, dieſe z. Th. ſo herrlichen Federn in die 
bunteſten Farben zu tauchen, wie man das heute längſt in 
jedem größeren Putzladen wahrnimmt, ſteht dahin; wir ſind 
überzeugt, daß ein Naturforſcher, namentlich ein Ornitholog, 
das als eine Unnatur betrachten wird. Aber noch einmal: 
die Mode! die Mode! 


— 
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Nachdruck verboten. 


Unfer Panarienvogel nur für Pfleger, nicht für Züchter. 


Von Eduard Rüdiger. 


Unter allen Vögeln, welche man des Geſanges halber 
ihrer Freiheit beraubte und in Käfige ſetzte, iſt kein zweiter, 
der fo weit und allgemein verbreitet wäre, wie der Kanarien— 
vogel. Jedes Dach, faſt jede Familie der geſitteten Welt be- 
herbergt ihn. — Hoch und Niedrig, Reich und Arm, der Ge⸗ 
lehrte in der Studirftude, der Handwerker in der Werkſtatt, 
der Bewohner der Großſtadt, wie jener des kleinſten Dörfleins 
in einſamen Gebirgen — kurz, wer nur einen Funken Ge— 
müth in ſich fühlt, hat den ſchönen munteren Vogel zum 
vertrauten Geſellſchafter erwählt. Sein Weſen, ſeine Farbe, 
vor Allem aber ſein Lied hat ihm die Liebe und Zuneigung 
der Menſchen erobert. — Als Handelsartikel durchreiſt er als 
wohlverſorgter Paſſagier auf jedem Eiſenbahnzuge unſer Vater⸗ 
land, mit den Händlern kehrt er in vielen Gaſthöfen ein, 
wandert nach Rußland, ſegelt nach England hinüber und 
ſelbſt über den Ozean gehen ſeit Jahren ſchon regelmäßige 
Transporte in die neue Welt. Der Geldwerth unſeres ge— 
fiederten Freundes ift heute bereits ein ungeahnt hoher und 
immer fährt man fort, ihn zahlreicher zu züchten, und die 
Liebhaber finden ſich ganz von ſelbſt. — 

Vor dreihundert Jahren erſt iſt der Kanarienvogel über 
die Grenzen ſeiner wahren Heimat, die Waldinſeln 
der Kanariſchen Gruppe Gran Canaria, Teneriffa, 
Gomera, Palma und Ferro, hinausgeführt und Weltbürger 
geworden, aber bis zur Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
noch gar nicht einmal in Europa gezüchtet. Man erzählt, daß 
ein Schiff, welches damals von Canaria kam, in der Nähe 
von Elba an der italieniſchen Küſte ſcheiterte. Die Vögel, 
welche die Mannſchaft mitgebracht, retteten ſich an das Land 
und ſiedelten ſich hier an, wurden jedoch ſämmtlich eingefangen, 
in Käfige geſperrt und zunächſt von Italienern, Schweizern 
und Tirolern gezüchtet. Von ihnen ſtammen unſere zahmen 
Kanarien, die ſeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts mit 
vielem Glücke und Verſtand der Harz auf den Markt brachte 
und bringt. 

Kaum kann man bei dem goldgelben Vögelchen, der mit 
Recht beliebteſten Farbe, die Abſtammung von der wilden 
grünlichen Art noch für möglich halten. In ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Heimat lebt der Kanarien überall, wo dicht wachſende 
Bäume mit Geſtrüpp abwechſeln, vorzugsweiſe längs der mit 
üppigem Grün umſäumten Waſſerbecken, welche während der 
Regenzeit Bäche ſind, während der trocknen aber verſiegen, 
nicht minder in den Gärten um die Wohnungen der Menſchen. 
Der wilde Vogel iſt etwas kleiner und ſchlanker, als der in 
Europa gezüchtete. Die Nahrung beſteht größtentheils aus 
Pflanzenſtoffen, feinem Geſäme, zartem Grün und ſaftigen 
Früchten, namentlich Feigen. Waſſer iſt ihm gebieteriſches 
Bedürfniß, er liebt das Baden im wilden Zuſtande eben ſo 
ſehr, als im zahmen. Der Granatbaum wird ſehr oft zur 
Brutſtätte auserſehen, auch der Orangenbaum; ſcheint er doch 
den Duft der Orangenblüthen und der Myrthen zu lieben. 
Das Neſt iſt ſauber aus weißer Pflanzenwolle zuſammenge— 
ſetzt, die Eier find blaß-meergrün mit rothbräunlichen Flecken 
beſäet und gleichen denen des zahmen Vogels vollkommen. 
Das Männchen ſitzt, während das Weibchen brütet, in deſſen 
Nähe am liebſten hoch auf Bäumen und — ſingt. Kenner 
und Beobachter erklären den Geſang beider Kanarien als 
völlig übereinſtimmend, natürlich zugegeben, daß es hier wie 
dort gute und ſchlechte Künſtler gibt. 

Man pflegt die Kanarien in Pariſer, Holländer und 
Harzer als neben einander ſtehende Raſſen zu unterſcheiden. 
Die beiden erſteren Arten ſind unter beſonderen Geſichtspunkten 
für einzelne Liebhaber herangezüchtet und jenen wohl werth- 
voll; für uns können aber nur die Harzer in Frage kommen, 
ſie allein ſind die naturwüchſigſten, geſundeſten, lebhafteſten, 
eifrigſten und anſtelligſten aller zahmen, ſie erreichen nicht 
ſelten ein Alter von fünfzehn Jahren und beſitzen, ihrem 
feurigen Charakter entſprechend, die bedeutendſte Geſangsbe— 


fähigung, welche namentlich das Städtchen Andreasberg am 


weiteſten zur Ausführung brachte. Es werden dort allein 


alljährlich über 50 Tauſend Hähnchen gezüchtet und zu Preiſen 
von drei bis zehn Mark, aber auch einzeln für dreißig bis 
neunzig Mark das Stück verkauft. Viele Leute laſſen ſich 
dort durch die Vögel vollſtändig ernähren. Groß und Klein 
betheiligt ſich an der Pflege, und die geräumigſten Zimmer 
der beſchränkten Wohnungen gehören ſtets den Vögeln. Der 
Poſtverkehr mit ihnen ſoll in Andreasberg unglaublich groß⸗ 
artig ſein. Aber Dank der vortrefflichen Einrichtungen kommt 
jeder kleine Reiſende glücklich am weiteſten Beſtimmungsorte 
an. — Im Harze ſelber ſind es insbeſondere die oft ſo 
armen aber frommen und in Folge ihres Berufes innerlich 
vertieften Bergleute, welche ſich als Vogelpfleger und Bildner 
eignen und auf dieſem ihnen vom Geſchicke ausgewählten Wege 
ihren Antheil am materiellen Segen des Lebens empfangen. 
Der weltberühmte Stamm des vor einigen Jahren geſtorbenen 
Bergmanns Trute iſt heute noch unübertroffen. 

Alle Kanarienvögel werden ſehr zahm; je mehr man ſich 
mit ihnen beſchäftigt, um ſo eher. Sie laſſen ſich zum Aus⸗ 
und Einfliegen gewöhnen und lernen auch allerlei kleine Kunſt⸗ 
ſtücklein. Ein invalider Bergmann zeigte einmal eine Vogel⸗ 
geſellſchaft, welche einen Wagen zog, ein Kanönchen abfeuerte, 
ſich todt ftellte. — Alles genau nach Kommando — Selbſt⸗ 
erlebtes. — Welch' eine Reihe qualvoller Stunden für Menſch 
und Thier ſind da voraus gegangen! 


„Es hatte Jemand einen Kanarien abgerichtet, die Farben 
Wenn er dem Vogel befahl, die Farben der 


zu unterſcheiden. 8 
Kleidung an dieſer oder jener Perſon in der Geſellſchaft anzu⸗ 
zeigen, ſah er zuerſt dieſe Perſon genau an, ſuchte dann aus 
einer hingeſtellten Schachtel, worin ſich kleine Proben von 


allerlei buntgefärbten Zeugen befanden, diejenigen Farben 


hervor, welche mit der gedachten Kleidung übereinſtimmten, 
faßte dieſe Zeugproben mit ſeinem Schnabel und legte ſie 
vor ſeinem Herrn auf den Tiſch. — Ein Franzoſe hatte einen 
Kanarienvogel zu allerhand Kunſtſtückchen abgerichtet und ließ 
ihn in Dresden, Leipzig, Halle, Berlin und anderen Städten 
ſehen. Wenn man dieſem Vogel irgend einen Namen einige 
Male vorſagte, ſuchte er aus einem kleinen Alphabete die 
Buchſtaben, welche dazu gehörten, heraus und ſetzte den 
Namen damit zuſammen. Einſt verlangte Jemand das Wort 
Konſtantinopel geſetzt, worin dreien ſind, und der Vogel hatte 
nur zwei Alphabete Buchſtaben. Gleichwohl wußte er ſich zu 


helfen; denn als das dritte n kam, nahm er das erſte von 


der Silbe Kon und ſetzte es an die gehörige Stelle. Derſelbe 
Vogel konnte auch eine Menge Zahlen, die man ihm vor⸗ 
ſagte, zuſammen zählen, andere abziehen oder vervielfältigen, 
je nachdem es verlangt wurde. An einer vorgehaltenen Uhr 


zeigte er die Stunde und Minute an, welche man wünſchte.“ 


Von Zeit zu Zeit taucht das Gerücht von einem ſprechend en 
Kanarienvogel auf. Als die Zeitungen vor mehreren Jahren 
die Nachricht brachten, daß in Kaſſel eine Dame, eine 
Schauspielerin, wirklich einen ſolchen beſitze, wollte ich die 
Gelegenheit zu eigener Ueberzeugung benutzen, aber der Aus⸗ 
flug war umſonſt, Vogel und Beſitzerin befanden ſich angeblich 
gerade in einem Seebade. Zur großen Seltenheit, keineswegs 
aber zur Unmöglichkeit von vornherein halten Viele das 
Sprachtalent. Natürlich ſind einem ſo kleinen Weſen ſehr 
enge Grenzen gezogen, das Stimmchen müßte gar winzig 
klingen und könnte nichts täuſchend Menſchliches jein. in 
Geiſtlicher beſaß einmal zwei Kanarien, denen er mit un⸗ 
endlicher Mühe das 3., 4., 5. und 7. Gebot gelehrt hatte. 
Der jüngere Vogel konnte außer dieſen Geboten noch den 
Spruch: „Mit welchem Maße ihr meſſet, wird man euch 
wieder meſſen.“ Ganz kürzlich las ich in einem franzöſiſchen 
Buche, daß genau die nämlichen Leiſtungen zwei Pariſer 
Sperlingen, ſogar Vater und Sohn, angedichtet waren. 

So hübſch erzählte Märchen, die wieder und wieder 


gedruckt ſind, laſſe ich als einen Beleg dafür gelten, was 


Alles man dem ſo ſehr hervorragend begabten 
Vogel zutrauen zu dürfen l glaubt, aber dieſer hat ja 
doch einen ganz anderen Daſeins zweck, als zu thierquäleriſchen 


Schauſtellungen zu Gunſten arbeitsſcheuer Perſonen zu dienen: 


wo ein Kanarienvogel mit ſeiner unerſchöpflichen Liederfülle fortgeſchafft wurde. 


Einzug hält, da iſt immerwährender Sonnenſchein, wäre das 
Stübchen noch ſo klein und noch ſo beſcheiden. Seinen 
Liederſchatz bietet der Sänger ja Jedermann als Arbeitser— 
leichterung und ſolcher Dank muß uns genügen. 

Katzen ſind geborene Todtfeinde aller Vögel, und leider 
finden gerade unſere zahmſten und liebenswürdigſten Kanarien 
ihr Grab in einem Katzenmagen. — Umgekehrte Fälle, wie 
der folgende, ſind äußerſt ſelten und überaus intereſſant. 
Vermuthlich war diesmal die Lebensretterin auch eine Muſik— 
freundin: Eine Dame hielt ſich zum Vergnügen einen Kanarien— 
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packte wüthend eine eingeſchlichene fremde Katze, die ſogleich 
Dem Vogel war nicht das Mindeſte 
verletzt und mit Recht wurde Miezchen durch eine Taſſe der 
beſten Milch belohnt. 

Ich ſelbſt habe ſchon als Knabe von ſieben Jahren ſtolz 
meinen erſten und eigenen Pflegling beſeſſen, den mir ein 
nach einem anderen Orte verſetzter Lehrer zur Erinnerung 
hinterlaſſen, ich habe 7 Jahre als Gymnaſiaſt in einer Harz⸗ 
ſtadt gelebt und kenne und liebe die Vögel. Ein Käfiggaſt 
iſt ganz und gar auf die Fürſorge ſeines Beſitzers angewieſen, 
dieſer daher verpflichtet, für ſein Wohlbefinden zu ſorgen. 
Wer ſich innig an Zutraulichkeit und Dankbarkeit eines Vogels 


vogel und eine Katze. Beide waren von ſehr großer Schönheit 
und mit einander ſo vertraut, daß der Vogel oft auf dem 
Rücken der Katze ſaß. Eines Morgens aber, als er wie ge— 
wöhnlich auf dem Tiſche ſeiner Gebieterin beim Frühſtück 
und die Katze ihm gegenüber war, warf ſie ſich auf einmal, 
als die Thüre geöffnet wurde, auf den Vogel, packte ihn bei 
einem Flügel und ſprang damit auf einen Schrank. Erſchrocken 
eilte die Dame ihr nach und Alles klärte ſich im Augenblicke 
auf. Die Katze ſchmeichelte der Dame, die erzürnt war, auf 
alle mögliche Art und gab ihr ſchnurrend den Vogel in die 
Hand, ſprang vom Schranke herunter unter das Sopha und 
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erfreuen will, pflege ihn ſelbſt, gehe ſtets gleichmäßig 
freundlich mit ihm um, ſpreche oft mit ihm und gewinne ſo ſein 
Zutrauen. Man ſetze für Fütterung und Reinigung beſtimmte 
Zeitpunkte feſt, halte ſie aber auch wirklich. 

Sehen wir uns vor Allem einmal die verſchiedenen Be— 
hauſungen an, welche, natürlich in guter Abſicht, unſeren 
Lieblingen geboten werden. Mehr Marter- als gemüthliche 
Wohnungen ſind es. Der Thurmkäfig mag wohl Manchem 
ſeiner eleganteren Form wegen beſſer gefallen, als irgend eine 
andere Käfigform, für den armen gelben Liebling wird er 
aber ſtets höchſt unbequem bleiben, weil ihm darin nicht 
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vergönnt iſt, ſich naturgemäß zu bewegen. Zwei oder drei 
Sitzſtangen ſind darin ſo angebracht, daß es ſchon einer 
beſonderen Fertigkeit des Inſaſſen bedarf, von einer Stange 
auf die andere zu kommen, über dieſen ſchwebt dann noch 
zum Ueberfluß ein Ring, der zu turneriſchen Uebungen be⸗ 
ſtimmt iſt und vom Vogel gern zum Schlafen benutzt würde, 
wenn ihm nicht ein Ausruhen darin unmöglich wäre. Unter 
den durch dieſe Käfige verurſachten Krankheiten ſind, neben 
der Drehkrankheit, Fußleiden die häufigſten, weil in Folge 
der übereinander liegenden Stangen die unteren von den 
Vögeln ſehr leicht beſchmutzt werden. 

Ausſägekäfige ſind deshalb entſchieden zu verwerfen, 
weil ſie dem Inſaſſen nicht allein das Licht unnöthig ſchmälern, 
ſondern uns auch deſſen Anblick nur theilweiſe geſtatten, auch 
allenfallſigen Milben in den vielen einer Reinigung durch 
Menſchenhand faſt unzugänglichen Ecken und Verzierungen 
willkommene Verſtecke bieten. Gut verzinnte, ganz aus Draht 
und Blech gefertigte Käfige ſind die empfehlenswertheſten; zu 
groß können ſie niemals ſein und laſſen ſich leicht und gründ⸗ 
lich reinigen, nur muß man ſich vor Beſetzung vergewiſſern, 
daß die verwendeten Farben völlig trocken und giftfrei, daß 
ſie weder riechen, noch der Vogel etwas davon abnagen kann. 
Ihm iſt mit einem ganz einfachen und unanſehnlichen, aber 
ſeiner Behaglichkeit entſprechenden Häuschen weit mehr gedient, 
als mit einem ſtolzen Schlößchen, wenn es erfahrungsmäßig 
wenigſtens 25 em lang 25 em hoch und 20 em breit! 

Die Einrichtung eines Käfigs hat ſo zu ſein, daß Futter, 
Sand, Waſſer und Badenapf ohne beſondere Störung zu 
wechſeln, auch eine gründliche Reinigung leicht vorzunehmen 
möglich wird. Ueberaus wichtig für das Wohlbefinden iſt 
richtiges Aufhängen oder Aufſtellen der Käfige. Wie wenig 
wird auf den zarten Vogelkörper Rückſicht genommen, vielmehr 
demſelben zugemuthet, Zugluſt, Regen, Sonnenſchein und 
Temperatur-Veränderungen auszuhalten, denen ſich ſelbſt der 
um ſo viel kräftiger veranlagte Menſch nicht preisgeben dürfte, 
ohne zum mindeſten einen heftigen Schnupfen davon zu tragen. 
Der aufmerkſame Beobachter wird im Sommer täglich Ge— 
legenheit haben, zu ſehen, wie die armen Vöglein vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend vor dem Fenſter hängen 
müſſen. Ihre beſorgten Verpfleger meinen ihnen einen Dienſt 
damit zu erweiſen, kümmern ſich aber nicht darum, wenn im 
Laufe des Tages der Wind und das Wetter ſich ändert, wenn 
ein ſcharfer Oſtwind nicht allein den Thierchen das zarte 
Gefieder zerzauſt, ſondern auch die Luft mit unzähligen 
Staubtheilchen füllt, die dann ihren Weg in die zarte Lunge 
der gelben Sänger finden. Sie beachten auch nicht die am 
Himmel heran ziehenden trüben Wolken, welche alle frei lebenden 
Vögel zur ſchleunigſten Aufſuchung eines ſchützenden Obdaches 
veranlaſſen, ſie laſſen vielmehr ihren Vogel ruhig im ärgſten 
Regen hängen und ſind vielleicht noch der Anſicht, daß dem⸗ 
ſelben das unfreiwillige Bod ſehr zuträglich ſei. Ebenſo 
wenig erwägen ſie, daß es für den Käfiginſaſſen eine Qual 
ſein muß, täglich und tagelang den Strahlen einer grellen 
Hundstagsſonne ausgeſetzt zu ſein, vergeſſen wohl auch am 
Ende des ſchönen Herbſttages das Hereinhängen, und wundern 
ſich dann anderen Tages, daß der arme Gefangene ſeine 
Stimme verloren hat. — Wieder Andere hängen wohl ihren 
Käfig unter ſchützendes Obdach oben in den Fenſterniſchen 
auf, doch iſt dort der Vogel bei geöffneter Thür und offenem 
Fenſter den ganzen Tag direktem Zuge ausgeſetzt, auch iſt es 
ſchon vielfach geſchehen, daß Käfig ſammt Vogel vom Winde 
auf die Straße geſchleudert wurden, oder daß dort der Vogel 
im Gebauer das Opfer einer beutegierigen Katze geworden iſt. 
Ein Fall iſt mir ſogar in Erinnerung, wo die Katze ſich 
im Sprunge verfehlte oder ſich am ſchwebenden Gebauer 
nicht halten konnte und dann auf das Straßenpflaſter 
herunter fiel. 

Wer es mit ſeinem Vögelchen wirklich gut meinen will, 
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weiſe ihm an einem hellen zugfreien Plätzchen des Zimmers, 
etwa in der Höhe ſeiner Augen oder ein wenig höher ſeinen 
dauernden Aufenthalt an, dort iſt es vor direkten Sonnenſtrahlen 
geſchützt und genießt auch im Winter nur den Wärmegrad, 
12—16° R. welcher ihm zuträglich it. Allen Kanarien iſt 
friſche Luft, aber keine Zugluft, eine Wohlthat, Rauch, Dunſt 
und Staub greift ſie mit der Zeit ſichtlich an, deshalb ver⸗ 
hänge man beim Stubenreinigen den Käfig vorſichtig, bis der 
Staub verzogen. 

Aehnlich wie der Diſtelfink, zupft der Kanarienvogel gern 
an Bindfaden, Papier, Tapete, Vorhängen, und wird ihm dies 
ſo zur Gewohnheit, daß ſeinem fleißigen Singen Abbruch 
geſchiehtz man entfernte deshalb aus feinem Bereiche alle der- 
gleichen Gegenſtände. Langgewachſene Nägel ſind nicht un⸗ 
beachtet zu laſſen, ſondern durch einen Sachverſtändigen bei 
Zeiten zu ſchneiden, damit der Vogel nicht der Gefahr aus⸗ 
geſetzt iſt, am Drahtgeflechte hängen zu bleiben, ſich das Bein 
zu verrenken oder gar zu brechen. 

Der beſſeren Verdauung halber bedürfen die Vögel 
Sandkörner, und der Boden des Käfigs muß mit einer alle 
paar Tage zu erneuernden dicken Lage trockenen Sandes beſtreut 
werden, naſſer verurſacht Schwäche in den Beinen. Oeftere 
Badegelegenheit darf nicht fehlen, dieſe muß aber Abends 
und bei zu kalter Temperatur entzogen werden, das Badewaſſer 
ſei ſtets ſtubenwarm. 

Täglich gebe man friſches überſchlagenes Trinkwaſſer 
in ſauberſten Gefäßen, einige Körnchen Salz und Bröckelchen 
von friſchen Eierſchalen ſtreue man auf friſchen Sand. 

Reiner, gutgereifter Sommerrübſamen iſt das geſundeſte 
zuträglichſte Futter. Zur Abwechſelung ſind einige Körnchen 
Kanarienſamen, Hanf und Mohn erlaubt. Friſches Grün, 
ſowie Früchte erhalten die Geſundheit. Ein Stück geſalzener 
Speck mit einem Holz- oder Drahtſtäbchen befeſtigt ſollte 
niemals fehlen. Im Frühling und Sommer reiche man 
Vogelminze, und zarten Salat, im Herbſte reife ſüße Birn⸗ 
und Apfelſtückchen, an kalten und unfreundlichen Tagen zu 
keiner Jahreszeit etwas anderes als Körner. Zucker, 
Kartoffeln, Brod und Backwerk gehören niemals auf einen 
naturgemäßen Kanarienvogel-Speiſezettel! Ihnen verdankt 
mancher Leſer den plötzlichen unerklärlichen Tod ſeines kleinen 
Zimmergenoſſen und gefiederten Lieblings. — 

Die beſte Zeit zum Ankauf eines neuen Kanarienvogels 
iſt von Anfang November bis Ende Februar, weil dann jeder 
Vogel auf der Höhe ſeines Geſanges iſt. Ein geſunder 
Vogel hat große glanzvolle Augen, ſein Geſieder liegt glatt 
am Körper, ſeine Bewegungen ſind ſchnell und kraftvoll, ſein 
Geſang iſt, wenn auch zart und ſchön, doch feurig. Nimmt 
man ihn in die Hand, ſo iſt die Bruſt voll und rund; bläſt 
man die Federn auf dem Bauche aus einander, dann muß der 
Bauch eingefallen erſcheinen und ein wenig Fettanſatz haben. 
Gegentheilige Erſcheinungen ſind Zeichen von Krankheiten. 
Die Mauſer jedoch iſt keine Krankheit. In der Zeit von 
Mitte Juli bis Mitte September wechſelt der Vogel ſein 
Federkleid. Er iſt dann in der Regel ein wenig heiſer und 
ſingt meiſtens nicht. Sobald in der angegebenen Zeit die 
erſten großen Federn in den Käfig fallen, iſt der Vogel 
bis zu vollendeter Mauſer ganz beſonders zu ſchützen und 
zu pflegen. Geſchieht dies nicht, dann iſt er vielleicht für 
ſein ganzes Leben heiſer und kränklich, während er bei guter 
Pflege ſchon Anfang Oktober wieder ſein fröhliches Lied er⸗ 
tönen läßt. Es ſollte deshalb während dieſer Mauſer jeder 
Käfig mit einem dünnen grünen Tuche behangen werden, 
damit der Vogel unter allen Umſtänden gegen Zugluft geſchützt 
iſt; und damit er auch zur Bildung des neuen Kleides die 
nöthigen Subſtanzen zu ſich nehmen kann, iſt in dieſer Zeit 
beſonders darauf zu ſehen, daß am Käfigboden guter Sand, 
Fe zerbröckelte Eierſchale und Kochſalz niemals 
ehlen! — 
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Japaniſche Porſchungen. 


Von Dr. Karl Müller. 
(Schluß.) 


4. Ueber Reſerve-Protein in den Pflanzen ver: 
öffentlicht G. Daikuhara im gleichen Bulletin eine Menge 
ausführlicher Unterſuchungen mit folgender Einleitung. Während 
in den Samen das Reſerve-Protein kleine Kügelchen bildet, 
welche man Aleuron nennt, iſt es in manchen Fällen bei voll 
entwickelten Pflanzen noch unentſchieden, wie das Reſerve-Pro— 
tein in ihnen vorkommt. Es wird nur allgemeiner vermuthet, 
daß das Eiweiß bei allen ſaftigen Gewächſen gelöſt vorhanden 
ſei und in allen jenen Zuſtänden verbraucht werden dürfte, 
wo ein größerer Verbrauch zu einer gewiſſen Zeit ſich nöthig 
macht, wie z. B. während des Reifens der Samen. Neuere 
Unterſuchungen indeß ergaben, daß das in der Vakuole gelöſte 
Eiweiß nicht überall das gewöhnliche oder paſſive iſt, ſondern 
daß in manchen Fällen ein ſehr unbeſtändiger Eiweißkörper 
vorliegt, welcher in engſter Beziehung zu Eiweiß-Subſtanzen 
im lebenden Protoplasma ſteht und aktives Eiweiß genannt 
worden iſt. Dieſes ändert ſeine Natur bald nach dem Zellen— 
Tode und wird dann in das gewöhnliche oder paſſive zurück— 
verwandelt. Manchmal freilich ändert ſich das aktive Reſerve— 
Protein in der Vakuole um, während die Zellen noch leben. 
Es hat jedoch noch nicht beſtimmt werden können, wie weit 
dieſes aktive Eiweiß mit der Erzeugung von Amido-Gemiſchen 
zuſammen hängt; mit Körpern, welche entſtehen, ſobald man 
die Zweige der Bäume in Waſſer ſtellt, oder wenn ganze 
Pflanzen im Dunkeln aufbewahrt werden, oder wenn ſich Blatt— 
knoſpen an den Zweigen im Frühlinge entwickeln. In Folge 
deſſen unternahm der Genannte eine Reihe von Verſuchen, 
um ſich über die Funktion des aktiven Eiweißes in Rinde, 
Blättern, Blumen und Wurzeln zahlreicher Bäume (Eichen, 
Linden, Päonien, Buchen, Pflaumen u. ſ. w.) zu unterrichten. 

Dieſes aktive Eiweiß findet man leicht durch Behandlung 
mit Koffein unter dem Mikroskope. Es erſcheint in den Zellen 
zuerſt in zahlreichen kleinen Kügelchen inmitten der Vakuole, 
welche zu einem oder mehreren großen Tropfen zuſammen 
fließt, die man Proteoſomen nennt, welche das Licht ſtark 
brechen. (Todte Zellen ergeben bei Behandlung mit Koffein 
niemals Proteoſomen). Mit Jod-Löſung behandelt, werden 
fie gelblich und verlieren ihren Glanz völlig; man ſieht dann 
entweder zahlreiche kleine Vakuolen oder nur eine einzige große, 
die nun als hohle Kugeln erſcheinen. Sie von Stärkekörnern 
oder von Fetttropfen zu unterſcheiden, iſt ſehr leicht. Manch⸗ 
mal reicht es hin, ein winziges Stück friſcher Rinde oder eines 
Blattes in einen Tropfen von Koffein-Löſung zu bringen und 
das Ergebniß unter dem Mikroſkope bei ſtarker Vergrößerung 


u beobachten. Dann lann man nicht nur die erwähnten heller des College of Agriculture der kaiſerl. Univerſität zu Tokio in 


ropfen ſehr bald ſehen, ſondern auch in einigen zuvor ge— 
färbten Zellen die Umwandlung von hellen Tropfen zu hohlen 
Kugeln wahrnehmen. 

Was das Verhalten der Proteoſomen betrifft, ſo beob— 
achtete Hr. Daikuhara Folgendes. Er brachte die Blumen— 
blätter eines Steinbrechs (Saxifraga sarmentosa) in eine kalte 
geſättigte Koffein⸗Löſung und ſah dann zahlreiche Proteoſomen. 
Nachdem er ſie 15 Stunden lang in verſchiedenen Säuren ge— 
laſſen hatte, waren fie nicht gelöſt, aber trüb geworden; Sal- 


peterſäure färbte ſie gelblich. Die Blumenblätter des Granat⸗ 
baumes wurden, nach Behandlung mit Koffein, in NH;,, in 


Eſſigſäure und in Alkohol gethan; im erſten Falle erzeugten 
ſich keine Vakuolen in den Proteoſomen; ſelbige ſchienen feſter 
geworden zu ſein und zeigten ſich weder in abſolutem Alkohol, 
noch in NH, noch in Eſſigſäure weiter verwandelt. In ver— 
dünnter Eſſigſäure ergaben ſich koagulirte Maſſen von unregels 
mäßiger Form, welche ebenfalls nicht in abſolutem Alkohol 
ſich löſten; doch ſchien ein Theil der Proteoſomen gelöſt zu 
ſein. Dieſe änderten ſich, nachdem fie 4 Stunden in 20pro⸗ 
zentigem Alkohol gelegen, theils in hohle Kugeln, theils in 
unregelmäßige Maſſen um, welche in abſolutem Alkohol keine 
weitere Spur von Veränderung an ſich trugen. In einer 
5 prozentigen Kochſalz-Löſung gekocht, koagulirten die Proteo— 
ſamen ebenfalls. Millon's Reagens (auf Eiweißkörper! 
D. Ueberſ.), ſo wie das Reagens mit Biuret eignen ſich am 


beſten für Objekte, welche frei von Tannin ſind, z. B. für 
die Wurzel von Thesium. Beide Reaktionen wurden erhalten, 
nachdem die Proteoſomen unter verdünntem Ammoniak nach 
der Methode von Loew und Bokorny behandelt waren. 
Die biuretiſche Reaktion trat erſt nach Kochen in einer kon— 
zentrirten Löſung von Kupferſulfat, jo wie nach Waſchung 
und Anfeuchtung mit einer konzentrirten Löſung von kauſtiſchem 
Kali ein. 

Nun unterſuchte der Beobachter die Entwickelung des 
aktiven Eiweißes an einem kleinen Zweige einer Eiche (Quer— 
eus dentata). Derſelbe zeigte während ſeiner Entwickelung 
im Frühlinge, indem er in Waſſer geſtellt war, binnen zwölf 
Tagen eine große Menge aktiven Eiweißes. Zu derſelben 
Zeit waren zwei derſelben Blätter ebenfalls in Waſſer geſtellt 
worden, ſo daß in dieſem Falle alſo die Reſpiration auf eine 
beſtimmte Fläche beſchränkt ſein mußte. Beide Gegenſtände 
wurden nun in einem Winkel eines Raumes mit mäßigem 
Lichte 12 Tage lang, dann 2 Tage lang im Dunkeln unter- 
gebracht. Hierbei begannen die Blätter braune Flecken zu 
zeigen, und die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab, daß in 
keinem Falle mehr Stärkmehl vorhanden war. Während aber 
die Blätter am Zweige nicht mehr die Reaktion auf aktives 
Eiweiß zeigten, ergaben die Blätter im Waſſer nur eine mäßige 
Reaktion. Es könnte hier eingewendet werden, daß dort nur 
viel Eiweiß in den erſten Blättern enthalten war, allein, es 
war nur in paſſives Eiweiß umgeändert worden. Es iſt auch 
von E. Schulze beobachtet, daß Proteinkörper in den Pflanzen, 
welche im Dunkeln gehalten wurden, in Amidoſäure übergingen, 
und daß ſchließlich Asparagin als Hauptprodukt übrig bleibt. 
Das allmälige Verſchwinden des aktiven Eiweißes in den 
Blättern ſteht in enger Beziehung zu der Bildung des Aspa— 


ragin's.“) Während die friſchen Blätter einer Eiche (Quer- 


cus glandulifera) 0, 218 % Stickſtoff in der Form von Aspa— 
ragin enthielten, ergaben die ſieben Tage lang in der Dunkelheit 
zurück gehaltenen nur 0,606 %%, jo daß das Asparagin nahezu 
um das Dreifache gegen den urſprünglichen Betrag geſtiegen 
war. Ein ähnlicher Verſuch wurde mit den Blättern von 
Paeonia albiflora gemacht, indem ſie 25 Tage hindurch in 
einem großen, alſo luftreichen Glaſe ſtanden. Das Gefäß war, 
mit einer Glasplatte bedeckt, einer Temperatur von 25—300 C 
im Dunkeln ausgeſetzt, während die Luft von Zeit zu Zeit 
erneuert wurde. Nach dieſer Zeit begannen die Blätter ſchwarze 
Flecken zu zeigen, und die noch immer geſunden Theile er— 


*) Asparagin und Protein find in demſelben Bulletin 


Japan (II. 2) von Profeſſor Oskar Loew, in einer Abhandlung 
über die Bildung der Proteide in den Pflanzenzellen, in ihren gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſen beſprochen worden. yulze nämlich 
machte die fundamental wichtige Beobachtung, daß die Menge der 


Amidoſäuren, welche ſich während der erſten Periode der Keimung 


bildeten, beſtändig abnimmt, während der Betrag von Asparagin 
in Zunahme begriffen ift, und daß ferner das Verhältniß des Aspa⸗ 
ragin's in den Stengel-Organen größer wird, als in den Samen⸗ 
lappen, wie ſich aus Lupinen⸗Keimlingen ergab. Die erſten Amido⸗ 
Produkte verſchwinden zunächſt, da ihr Kohlenſtoff theilweiſe bei der 
Athmung der Pflanzen verbraucht wird, ein anderer Theil ihres 
Kohlenſtoffes ſammt dem Stickſtoffe in Asparagin übergeht; und 
dieſes verſchwindet endlich wieder mit der Zunahme von Glukoſe, 
welche durch die Thätigkeit des Chlorophyll's ſich erzeugte. Das 
Asparagin zeigt alſo deutlich die Art der Proteln-Bildung: es iſt 
ein Durchgangs⸗Produkt. Zu dieſem Schluſſe gelangte O. Loew 
durch die Umſtände, unter welchen das Asparagin in Pflanzen⸗ 
ſproſſen exſcheint und wieder verſchwindet. Er betrachtet die Bild— 
ung von Proteinkörpern als einen raſch vor ſich gehenden Konden— 
ſations-Prozeß, der in einem gewiſſen Grade analog iſt der Bildung 
von Zucker aus Formaldehyt. Er denkt ſich dieſen Prozeß ſo, daß 
er annimmt, das Asparagin zerfalle in das Dialdehyd von Aspa⸗ 
raginſäuxe; alſo als einen Reduktions-Prozeß, bei welchem Glukoſe 


ſehr wahrſcheinlich den nöthigen Waſſerſtoff lieferte, und baut nun 


eine chemiſche Gleichung auf dieſem Grunde auf. Alſo die An⸗ 


häufung von Asparggin iſt augenſcheinlich mit der allmäligen Ab⸗ 
nahme der Amido-Produkte, direkt mit einer Zerſetzung des Pro⸗ 
teins verknüpft. Die Quellen des Asparagin's ſind zweifach: ent⸗ 


weder direkt aus Glukoſe, Ammoniak oder Nitraten oder Sulfaten, 
oder indirekt aus einer Zerſetzung des Protein's und einem Wieder: 
aufbau deſſelben aus ſeinen Fragmenten. D. Ueberſ. 
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gaben unter Behandlung mit Koffein feine Proteoſomen, wo⸗ 
gegen im Beginne eine außerordentlich ſtarke Reaktion, be⸗ 
ſonders in den Zellen der Oberhaut zu beobachten war. Die 
Abnahme des aktiven Eiweißes ſteht deutlich in engem Ver⸗ 
hältniſſe zu der Entwickelung von Asparagin nur in dem Falle, 
wo der Betrag von Asparagin beträchtlich ſteigt. a 

Um zu beftimmen, ob das aktive Eiweiß ſehr häufig in 
den Pflanzen vorkommt, ſind nun zahlreiche mikroſkopiſche 
Unterſuchungen von dem Beobachter durchgeführt worden, deren 
Ergebniſſe er auf vielen Seiten tabellariſch mittheilt. Sie 
beziehen ſich auf 104 Pflanzen-Arten in 52 Familien, inner⸗ 
halb welchen 29 Familien aktives Eiweiß lieferten. Die 
Hauptgeſichtspunkte ſind dabei folgende. Während eine große 
Zahl von Pflanzen in verſchiedenen Theilen aktives Eiweiß 
in den Vakuolen beſitzt, enthalten andere Pflanzen nur paſſives 
Eiweiß, und wieder andere häufen keinerlei Eiweißſtoffe ſelbſt 
in ihren voll entwickelten Theilen an. Solche Theile, welche 
in lebendiger Entwickelung durch lebhaftes Wachsthum fort⸗ 
ſchreiten, können auch nicht geeignet ſein, Eiweiß in ſich auf⸗ 
zuhäufen. Andere Pflanzen können das aktive Eiweiß in 
paſſives umändern, entweder durch Säuren oder durch Fer⸗ 
mente. So z. B. enthalten die Blätter der Dattelpflaume 


| 


weder aktives, noch paſſives Eiweiß; die Blätter der Wicke 
(Vicia) nur paſſives, während die der Pflaume (Prunus) eine 
große Menge aktiven Eiweißes bergen. Das paſſive Eiweiß 
kann leicht in Blättern gefunden werden, die kein aktives Ei⸗ 
weiß enthalten, wenn man ſie in einem Mörſer zerſtoßt, Waſſer 
hinzu gibt, filtrirt und mit dem Filtrate Salpeterſäure zerſetzt. 
Eine Koagulation durch dieſe Säure oder durch erwärmte 
Blätter erlaubt keinen Zweifel an der Gegenwart von Eiweiß. 
Es iſt übrigens eine intereſſante phyſiologiſche Thatſache, zu 
ſehen, wie das aktive Eiweiß ſich oft in den Blumen anheuſt, 
und daß es in ſolchen Fällen den grünen Blättern fehlt oder 
in jenen Pflanzentheilen abnimmt, welche den Blumen zunächſt 
ſtehen. Bei den Gräſern fand es der Beobachter nur in der 
Oberhaut der Samen und nur in einer gewiſſen Periode der 
Entwickelung. Im Schatten bildet ſich aktives Eiweiß in 
geringerer Menge, als im vollen Sonnenlichte. So fand es 
ſich in den Blättern des Götterbaumes (Ailanthus glandu- 
losa) oft umgekehrt im letzteren Falle, aber nicht bei Schatten⸗ 
pflanzen. Ferner ſind die jungen Blätter reicher daran, als 
die alten. Blätter, die an Albinismus leiden, ergaben es in 
den weißen Theilen faſt in derſelben Menge, wie in den 
grünen; z. B. bei einem Ahorne (Acer palmatum.) 


Die Pegetationsregionen der nördlichen Sentralkarpathen, IR 


Von Dr. E. Roth. & he 


Der jähe Südabſturz der Hohen Tatra in den Komitaten 
Liptau und Zips bietet ein ausgezeichnetes Beiſpiel regionaler 
Gliederung in Mitteleuropa dar, ein Beiſpiel, wie es wohl 
kaum wieder vorkommt. Um ſo wunderbarer erſcheint es, 
daß die Botaniker dieſen Punkt bisher jo wenig berückſich⸗ 
tigten. Denn ſeit Georg Wahlenberg 1813 dieſen Theil der 
Karpathen bereiſte und in ſeiner berühmten Flora eine durch 
Profil und Karte erläuterte Abgrenzung der Vegetationsregionen 
gab, ſchweigt die Literatur faſt, bis Sagorski und Schneider 
(Flora der Zentralkarpathen 1891) eine neue Gliederung auf- 
ſtellten. Nun weicht aber dieſe Darſtellung ſo bedeutend von 
der alt überlieferten ab und läßt den Zuſammenhang mit den 
benachbarten Gebieten dermaßen gelockert erſcheinen, daß 
Drude ſich daran machte, dieſes Gebiet genauer auf eine 
ſpezielle Eintheilung hin zu unterſuchen.!“) 

Vor Allem iſt als eine nothwendige Forderung anzuſehen, 
daß man in den Vegetationszonen benachbarter Regionen 
nicht etwa nur einen bequemen, willkürlicher Abmachung 
unterworfenen Höhenausdruck ſuche, nein, man muß im Gegen- 
theile einen trotz ſeiner Schwankung in den Mittelnahmen 
dennoch ſtetigen und im Weſen der Natur tief begründeten 
Charakter der Wechſelwirkung zwiſchen Höhe und Klima 
betonen. 

So ließen ſich auch die im Jahre 1886 von Drude nach 
Wahlenberg u. ſ. w. in gedrängter Weiſe für die Florenkarte 
von Mitteleuropa in Berghaus' phyſikaliſchen Atlas entworfenen 
Regionen ſo recht natürlich zwiſchen Sudeten und Nordalpen 
einfügen, während die Sagorski-Schneider'ſchen Abſtuſungen 
unvermittelt daſtehen und jedweden Zuſammenhang mit den 
benachbarten Gebieten vermiſſen laſſen. 

Um ſo mehr muß man Drude Dank wiſſen, daß er dieſe 
Irrthümer geklärt und rektifizirt hat und uns mit einer 
genauen Eintheilung des in Frage kommenden Gebietes be— 
ſchenkte. 

Es iſt durchaus nothwendig, das Ende der einzelnen 
Regionen nicht nach den Extremen in den Höhenlagen der 
ſpezifiſchen Charakterpflanzen zu beſtimmen, ſondern nach 
deren durchſchnittlichem Maſſenaufhören muß man ſich richten. 
Dann muß man auch ebenfalls die Bezeichnungen gleichförmig 
mit den in der Wiſſenſchaft bereits eingeführten wählen 
und ſie den Hauptmerkmalen entſprechend benutzen, ſeien 
ſie auch von vornherein einer gewiſſen Willkür unterworfen 
geweſen. 

Man kann nicht gut von einer ſubalpinen Region ſprechen, 


) Petermann's Mittheilungen Band 40. 1894. Nr. VIII p. 


176-185. 


wie es Sagorski und Schneider thun, wo noch Buchen- und 
Tannenwaldungen in großen Mengen auftreten. Die Bezeichnung 
ſubalpin iſt eben ein Begriff geworden, welchen der Einzelne 
nicht nach Gutdünken verwenden und verändern kann, ohne 
Gefahr zulaufen, unrichtige und falſche Anſichten vorzubringen. 

Es kommt alſo nach Drude vornehmlich darauf an, die 
Grenze zwiſchen untern (d. h. montanen) Karpathen-Waldungen 
und den oberen „ſubalpinen“ von neuem zu beſtimmen, 
zweitens die obere Waldgrenze gegenüber dem Krummholze 
als wichtigſte geographiſche Linie ſeſtzuſezen und drittens den 
Bereich der herrſchenden Krummholzregion auch nach oben 
hin in eine möglichſt natürliche Mittezahl zu bringen. 

Drude ſchlägt nun auf Grund ſeiner eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen vor, folgende regionale Eintheilung der Zentral⸗ 
karpathen anzunehmen, und ſetzt für ihren ſüdlichen Abfall noch 
folgende Höhenzahlen als giltig feſt: 

A. Hügel⸗ und Bergwaldregion. 

Hier hat man es mit Hügeltriften zu thun, die Kultur⸗ 
region gehört hierher, ſammt der unteren Waldregion, deren 
Hauptbeſtandtheile ſich aus Buche und Tanne zuſammenſetzen 
und als drittes Element die Fichte aufweiſen. Dieſe Regio 
collina und montana inferior reicht bis zu einer Höhe von 
1025 m. 5 

B. Die nächſte Stufe bildet die obere Nadelwaldregion 
mit den Formationsbildnern Fichte und Lärche. Dieſe Regio 
montana superior und subalpina in einer Erhebung von 
1025—1500 m theilt man naturgemäßer Weiſe in zwei 
Unterſchichten: eine ſolche, in welcher ein geſchloſſener Nadel- 
wald ohne das Vorkommen der Zirbelkiefer ſteht, und welche bis 
etwa zu 1300 m Höhe gehen würde, wie eine zweite, in welcher 
der Nadelwald bereits lückenhaft wird und eingeſtreute Zirbel⸗ 
kiefern und eingeſprengte Krummholzbüſche uns zeigt. Man 
hat es in dieſer zweiten Unterformation mit der Regio 
silvatica subalpina zu thun, welche den Zwiſchenraum von 
1300 —1500 m ausfüllt. 

C. Die eigentliche alpine Region ſetzt mit der Krumm⸗ 
holzregion ein, und zieht ſich bis zu einem Aufſtiege von un⸗ 
gefähr 1800 m hin. Zunächſt erſtreckt ſich eine Zone bis 
etwa 1650 m, welche im Mittel das Vorkommen der höchſten 
Zirbelkiefergruppen in ſich begreift, während der zweite Theil 
dieſes Abſchnittes eine baumloſe Krummholzregion zeigt. - 

D. Bei der alpinen Matten- und Geröllregion gelangen 
wir zu einer Dreitheilung, welche uns von 1800 m in dem 
Gebiete der Regio alpina superior bis zu dem Gipfel des 
Gebirges führt. In dem erſten Theile bis etwa zu 1920 m 
haben wir im Mittel noch das Auftreten der höchſten Krumm— 
holzgruppen zu vergegenwärtigen, ein zweiter Abſchnitt um⸗ 


90 m 


faßt das Auftreten von Stauden, Gräſern, Gletſcherweiden Fuß hoch berechnet ift, und ſomit nur um 48 Par. Fuß die von 


und Geröllpflanzen, während von 2100 m unterer Grenze ab 
wir in das Reich der ſubnivalen Genoſſenſchaften gelangen, 
da bei etwa 2100 m die Vegetationsgrenzen mehrerer, die 
höchſten Spitzen nicht erreichender Gräſer, Polſterbildner und 
Felsſpaltenwurzler liegen. 

Die abſolute Richtigkeit der erſtrebten Regionsgrenzen 


Griſebach für die Hohe Tatra angegebene 


Höhenlinie der 
Waldregion von 4600 Fuß übertrifft, ſich alſo mit der älteren 
Literatur in gute Uebereinſtimmung ſetzt und die durchaus 


gebotenen Vergleiche mit Sudeten, Alpen und anderen Ge⸗ 


würde nun noch erfordern, daß noch viel mehr einzelne Höhen- 
grenzen ermittelt würden, und Drude gibt dann auch noch 


eine weitere genauere Eintheilung in 16 Regionen, wobei die 
einzelnen Formationen durch ihre Höhenziffern theils einander 


nach Regions⸗Mittelwerthen ablöſend, theils als in einander 


übergreifend dargeſtellt ſind; beſondere Buchſtaben-Signaturen 


geben dabei noch Aufſchluß über die hauptſächlichſten Boden- 


Bedeckungsformen wie Fels-, Gräſer⸗, Strauch-, Hochftauden- 
und Waldformation. 

Des weiteren erläutert unſer Gewährsmann eine Auf— 
zählung durch Namhaftmachung der wichtigſten Charakter— 
pflanzen, welche den Kern einer jeden Formation, ſei es in 
den Haupt⸗ oder ihren Nebenbeſtandtheilen ausmachen. Freilich 


kämen wir damit zu ſehr in das Gebiet der Botanik; jo jei 


hiermit nur auf die näher eingehende und intereſſante Ausführung 
verwieſen. 

In einem höheren Maße aber gehört der Geographie 
an, wie ſich die Vegetationsregionen der nördlichen Zentral— 
karpathen insgeſammt zu denen benachbarter Gebirge ſtellen. 
Es muß dabei darauf hingewieſen werden, daß die allgemeine 
Nadelwaldgrenze von Drude zu 1510 m = 4648 Pariſer 


birgen als zutreffend erſcheinen läßt. Der Aufbau der Tatra 


verhindert aber die außergewöhnliche Erhebung der Wald— 
grenzen im Innern ſeiner Schluchten und Bergzüge, während 
er das Krummholz darin günſtig ſtellt; es beſtätigt ſich darin 
der von Griſebach über die Anordnung der Regionen aufge: 
ſtellte Satz, daß auf einem ſchmalen und ſteilen Gebirgskamme 
das Verhältniß am ungünftigften ift, weil die Temperatur- 
abnahme nach oben am raſcheſten erfolgt. 

Zu betonen iſt noch der Umſtand, daß ſich ſämmtliche 
Grenzwerthe nur annähernd als Mittelwerthe darſtellen, da 
jeder, der mehrere Aufſtiege in Gebirgen unter vergleichenden 
Höhenmeſſungen gemacht hat, wohl erfahren hat, wie ſchwankend 
und wie ſehr örtlichen Verhältniſſen nachgebend die wichtigſten 


Regionsbegrenzungen ſich ihrem abſoluten Zahlenwerthe nach 
verhalten. 


Jedenfalls zeigt die geſammte Studie mit ihren eingehenden 
Unterſuchungen und Begründungen wieder einmal, wie in 
unſeren gut durchforſchten mitteleuropäiſchen Floren die 
Pflanzengeographie eine Vertiefung ihrer Schlüſſe und eine 
Klärung der Arbeitsmethode erfordert; ſtets wird es eine 
dankbare Aufgabe ſein, die vielen vorhandenen Einzelbeob— 
achtungen neu zu überarbeiten. 


HBücherbeſprechungen. + 


Der Vogelflug. Erklärung der wichtigſten Flugarten der Vögel mit 
Einſchluß des Segelns und Kreiſens von Wilhelm Winter, 
k. Gymnaſial-Profeſſor für Mathematik und Phyſik in Regens⸗ 
burg. Mit eingedruckten Abbildungen. München, 1895, Theo— 
dor Ackermann, Gr. 8. VIII und 172 Seiten. Preis: geh. 
3,60 Mk. 


Vogelflug und Luftſchifffahrt ſind gegenwärtig ſo in die Mode 
gekommen, daß man jede neue literariſche Erſcheinung um fo kritiſcher 
aufnehmen dürfte. Das war auch bei uns der Fall mit vorliegen⸗ 
der Schrift. Wir geſtehen aber gleichzeitig, daß wir bei näherer 
Prüfung höchſt angenehm überraſcht wurden von ihrer Gediegen⸗ 
heit; und ſo zögern wir nicht, unſere Leſer mit ihr bekannt zu 
machen, indem wir annehmen, daß diejenigen von ihnen, welche ſich 
für den Gegenſtand beſonders interelfiten, es ſich nicht entgehen 
laſſen werden, die Schrift ſelbſt zu ſtudiren. Sogleich der erſte Satz 
ihrer Einleitung legt Zeugniß ab von des Pf. eigenthümlichem 
Standpunkte. „Betrachtet man — heißt es daſelbſt — den Flug der 
Vögel der äußeren Form nach, fo zeigt ſich nicht nur, daß jeder Vogel 
auf eine ihm eigenthümliche Art fliegt, ſondern auch, daß es nicht 
blos eine, ſondern verſchiedene Arten des Fluges überhaupt gibt. 
Leicht fallen als beſondere Arten des Fliegens auf: der gewöhnliche 

lug mit regelmäßigen Flügelſchlägen, dann das Schweben oder 

leiten mit ausgeſpannten Flügeln aber ohne Flügelſchlag, das 
ſchwebende Fallen oder ſchwebende Steigen, wobei der Vogel in 
ſchwach geneigter Richtung nach abwärts oder aufwärts fliegt, ferner 
das Segeln und das Kreiſen. Es wird unſere Aufgabe ſein, dieſe 
verſchiedenen Flugarten zunächſt nach ihrer äußeren Erſcheinung 
kennen und unterſcheiden zu lernen, insbeſondere mit Berückſichtig⸗ 
ung der Stellung, Bewegung und Form der Flügel. Dieſem rein 
äußeren Erkennen ſchließt ſich dann an die Erklärung der Flug⸗ 
arten mit Hilfe der Geſetze der Mechanik und Phyſik. Es wird zu 
unterſuchen ſein, wie der Vogel durch den Flügelſchlag diejenigen 
Kräfte produzirt, welche zu jeder Flugform nothwendig ſind, auf 
welche Weiſe die innere Einrichtung, der Bau der Knochen und 
Muskeln, ſo wie die Lage der Federn im Flügel ihn zu ſolcher 
Leiſtung befähigen, dann wie die äußeren Verhältniſſe. beſonders 
der Wind. die auftretenden Kräfte beeinfluſſen. Bei Betrachtung 
jeder einzelnen Flugart iſt aber immer wieder auf die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Flieger Rückſicht zu nehmen; denn das Rebhuhn fliegt 
anders als der Falke, die Schwalbe anders als die Ente, der Rabe 
anders als die Möve u. ſ. w. Es iſt deshalb bei den Rechnungen 
Rückſicht zu nehmen daß ſie nicht nur für eine Flugart eines einzel⸗ 
nen Vogels paſſen, ſondern daß dieſelbe Art der Rechnung auch für 
die Flugart der verſchiedenſten Flieger paßt, wenn man dabei auf 
die eigenthümliche Konſtitution, nämlich auf ihr Gewicht, ihre Flügel⸗ 
fläche und Flügelform, die Größe ihrer Muskeln und Aehnliches 
in paſſender Weile Rückſicht nimmt. Beſonderes Intereſſe erregt 
die Frage nach der Arbeit, welche bei jeder Flugart von jedem Flieger 
8 5 wird. Ihr wird um ſo mehr Aufmerkſamkeit nach allen 

ichtungen hin zugewendet werden müſſen, als gerade ſie einerſeits 
weit überſchätzt, anderſeits ſo ſtark unterſchätzt wurde, daß faſt 


gar keine Arbeit übrig bleibt. Das Wichtigſte ſcheint jedoch zu ſein 
daß man endlich über die Theorie des Segelns und Kreiſens in's 
Reine komme, jener fo räthſelhaften Flugarten, bei denen die Vögel, 
ohne einen Flügel zu rühren, beliebige Höhen erreichen und über 
ungemeſſene Strecken fort ſtreichen.“ Wer dieſes Alles in Rechnung 
brachte, hat allerdings genug gethan, um das Räthſel des Vogel⸗ 
fluges im Allgemeinen und im Beſonderen zu löſen. In Folge 
deſſen unterſcheidet und ſchildert Vf. einen Finken⸗ und Rüttelflug, 
einen Gleit- und Stredenflug, ſowie einen Segelflug und das Kreiſen. 
Daß es bei dieſen Unterſuchungen nicht ohne eine Portion Mathe⸗ 
matik abgehen konnte, liegt auf der Hand, allein Bf. hat das dem 
nicht mathematiſch Gebildeten unendlich leicht gemacht, indem er mit 
Zahlen rechnete und ſehr Vieles in eine Menge von Tabellen brachte. 
Bf. hat natürlich in einer fo kleinen Schrift nicht ſämmtliche Flug⸗ 
arten erſchöpfend behandelt, ſondern er hat ſich damit begnügen müſſen⸗ 
die Hauptformen nach den oben angegenen Prinzipien zu unterſuchen 
und zu ſchildern, jo daß er es Jedem bequem macht; nach dieſen 
jeden einzelnen Flug ſelbſt zu zerlegen und zu erklären. Denn es 
würde ja geradezu ein unendliches Unternehmen ſein, dieſes hier 
für jede Vogelart zu thun. Wir wiſſen nun, daß die Flugart 
von ihrem Träger unzertrennlich und auch individuell ift, jo gut 
wie z. B. die Gangart für alle einzelnen Menſchen, aber man kaun 
dieſe Individualitäten ohnmöglich ſämmtlich ſchildern wollen. Es 
ließe ſich außerdem noch Vieles über den Vogelflug jagen, auf das 
Vf. nicht einging; trotzdem hat er einen prächtigen Beitrag zur 
Löſung des allgemein intereſſanten Problemes des Vogelfluges ge⸗ 
geben. In Folge deſſen ſtreift er auch die Frage ob es dem Menſchen 
je möglich ſein werde, A la Vogel zu fliegen? Er bejaht ‚das in 
Bezug auf den Schwebeflug, wie ihn Lilienthal in Berlin aus⸗ 
führte, verneint es aber in Betreff des Streckenfluges. AN 
AL aus 


Natur⸗Studien zu einer neuen Segel-Theorie von Carl Butten— 
ſtedt in Rüdersdorf bei Berlin. Ebendaſelbſt im Verlage des 
Verfaſſers, ar. 8, 21 Seiten. 


Auch dieſer Vf. hat ſich lebhaft mit dem Räthſel des Fluges 
beſchäftigt und bereits zwei größere Schriften darüber veröffent⸗ 
licht: 1. „Das Flug⸗Geheimniß des Luft⸗Mediums“ (Preis: 3 Mk.) 
und 2. „Das Flug⸗Prinzip“ (Preis: 6¼ Mk.). Die dritte vor⸗ 
liegende bewegt ſich auf ähnlichen Wegen, indem er das dort Ge⸗ 
fundene auf das praktiſche Leben anwendet, wie ſchon der Ausdruck 
„Segel⸗Theorie“ beſagt. Seine bisherigen Studien über den Vogel⸗ 
flug zeigten ihm, „daß das Schweben nach denſelben mechaniſchen 
Geſetzen erfolgt, wie das Segeln der Schiffe, welche annähernd recht⸗ 
winkelig gegen den Windſtrich Kurs halten.“ „Bei dieſer Segel⸗ 
Mechanik und der Schwebe⸗Mechanik des Vogels — ſetzt Vf. hin⸗ 
zu — iſt nur die Richtung der wirkenden Kräfte eine andere; ſonſt 
iſt die Bethätigungs⸗Weiſe der Kräfte, welche die mechaniſche Fort⸗ 
bewegung bewirken, völlig identiſch. Beim Schiffs⸗Segel bewegt 
ſich der treibende Luftdruck gegen das Segel, während beim Vogel 
ſich der ſegelnde Flügel in Folge der Schwerkraft des Thieres ſinkend 
gegen den unteren Luftdruck bewegt. Beim Schiffs⸗Segel wirkt der 
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Luftdruck horizontal ſtreichend, bei der Flügelfläche vertikal drückend.“ 
In Folge ſolcher und ähnlicher Erwägungen gibt Vf. nun der Fach⸗ 
kechnit die allgemeinen Geſichtspunkte an durch welche nach ſeiner 
Meinung kräftiger wirkende Segel geſchaffen werden könnten, indem 
er die Spannkraft der Elaſtizität einſetzt. Andeutungsweiſe hat er 
auch ein Schiff mit dergleichen elaſtiſchen Segeln in Abbildung 
ſeiner Schrift beigefügt. In dieſer Beziehung iſt er ſelbſt der Vater 
einer neuen „Spannungsdynamik“, für welche erſt kürzlich der Ruſſe 
Dr. Berthenſon begeiſtert eintrat, wie unſere Leſer aus Nr. 37, 
Seite 441 erfuhren. Wir würden es beklagen, wenn die Schrift 


des Vf. der Technik unbekannt bliebe, wie das jo leicht Dit a it, | 


ſobald eine ſolche im Selbſtverlage erichien. 

Ueber die Methode der kleinſten Quadrate. Von Prof. Dr. 
Richard Henke. Zweite unveränderte Auflage. Nebſt Zuſätzen. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1894, 8. 77 Seiten. Preis: 2 Mk. 


Dieſe Schrift erſchien bereits 1868 als des Vf. Inaugural⸗ 
Diſſertation zur Erlangung der Doktorwürde der Leipziger philoſo— 


phiſchen Fakultät und war bisher im Buchhandel nicht zu haben 
Mehrfache Nachfragen nach ihr bei der Verlagshandlung und beim 
Vf. beſtimmten Beide nun, ſie zugänglicher zu machen; um ſo mehr, 


da ſelbſt namhafte Autoren ſie der Beachtung werth gefunden hatten. 
Sie beſteht aus drei Theilen. 


ei Der erite gibt eine Darſtellung und 
Kritik der verſchiedenen Begründungsweiſen der Methode, der zweite 
geht zu einer allgemeinen Auffäſſung derſelben über, der dritte ver⸗ 
ſucht ſie in verallgemeinerter Auffaſſung und Anwendung zu be⸗ 


gründen. Zweierlei Zuſätze ſind neueren Datums: über die Me⸗ 


thode der kleinſten Quadrate und das Gauche Fehler⸗Geſetz 10 
wie weitere literariſche Bemerkungen über Begründung und Be⸗ 
deutung der Methode. Sonſt iſt Alles unverändert geblieben. Die 
Kenntniß dieſer wichtigen, Gauß zugehörigen Methode voraus ge⸗ 
jeßt, iſt die Schrift eine n geſchichtliche Entwickelung der⸗ 
Ve, was ſicher vielen mathematiſch Gebildeten anger ſein 
ürfte. .M, 


Theorie und Praris. + 


K. M. Die Fortpflanzunns - Fähigkeit des Hummers in 
Amerika. Ueber dieſelbe jagt F. H. Herrick von der U. S. Fiſch⸗ 
Kommiſſion Folgendes. Es iſt nicht unmöglich, daß ſelbige auch 
die des europäiſchen Hummers iſt. Die Mehrzahl der ausgewachſenen 
Weibchen legt ihre Eier in den Monaten Juni bis Auguſt, allein 
eine beträchtliche andere Zahl erſt im Herbſte, Winter und Frühlinge. 
Der Hummer kann das nur einmal in zwei Jahren thun und die 
Eier werden von der Mutter 10 oder 11 Monate lang bei ſich 
getragen: an der Küſte von Maſſachuſetts von Mitte Juli bis zur 
Mitte des folgenden Juni. Die Reife des Geſchlechtes wird ge⸗ 
legentlich bei einer Länge von 8 Zoll, ſonſt gewöhnlich nicht 
bei unter 12 Zoll erreicht; doch reift der größere Theil bei einer 
Länge von 10½ Zoll. Die Zahl der Eier eines Weibchens in 
je einer Periode wächſt in geometriſcher Progreſſion, während 
die Längenmaße der Hummer, welche dieſe Eier legen, in einer 
arithmetiſchen Reihenfolge vor ſich gehen. Ein 14 Zoll langer 
Hummer kann vier Mal ſo viel Eier legen, als ein 10 Zoll langer. 
Von 10,000 Eiern, welche auf einmal produzirt werden gelangen 
nicht mehr als 2000 zur Reife, und auch das iſt wahrſcheinlich noch 
zu hoch gegriffen, da dieſe Fiſcherei nun im Rückgange begriffen iſt. 

K. M. Die großen engliſchen 
1894 in drei Gruppen. Die erſte umfaßt als „Anglo-American 
Telegraph“ den Norden von Amerika und benutzt dazu eines der 
transatlantiſchen Kabel, welches bis Breſt in Nord⸗Frankreich 
reicht. Dieſe Geſellſchaft beſitzt auch drei engliſche Kabel zwiſchen 
Europa und Amerika und ihr Gebiet erſtreckt ſich über 15,200 Km, 
Eine zweite Geſellſchaft: „Direct Unites States Telegraph“ gebietet 
ebenfalls über ein eigenes transatlantiiches Kabel. Eine dritte 
Kompagnie „Commercial Cable“ iſt ein amerikaniſches Unternehmen 
mit zwei Kabeln, die von Irland nach Amerika reichen. Ein drittes 
Kabel iſt noch in der Entwicklung begriffen ſo daß gegenwärtig 
das Netz 12,700 Km. umfaßt. Die zweite Gruppe gehört Süd⸗ 
Amerika an und gebietet über zwei Geſellſchaften: den Brazilian 
submarine Telegraph“ mit zwei Linien und einem Netze von 
13,800 Km. fo wie den „Western und Brazilian Telegraph“, welcher 
längs der atlantiſchen Küſte von Süd⸗Amerika von Buenos⸗Aires 
verläuft und ein Netz von 10,000 Km. verſorgt. Die dritte Gruppe 


ſubmarin⸗telegraphiſchen 
Geſellſchaften zerfallen nach der Revue universelle vom 20. Sept. 


nicht weniger als 838,750,000 Fr. 


beſteht aus einer ganzen Reihe von Geſellſchaften für den Orient 
und ſeine äußerſten Ausläufer. Da find: der „Eastern Telegraph“ 
für das Mittelmeer, das Rothe Meer und den Indiſchen Ozean, 
mit einem Netze von 47,000 Km; ferner der „Australasia and 
China Telegraph“, nur eine Verlängerung des vorigen, mit einem 
Netze von 28,000 Km.; drittens der „Eastern and South African 
Telegraph“, auch nur eine Verlängerung des erſteren nach der 
Weſtküſte von Afrika bis zum Kap der guten Hoffnung; viextens 
eine Kompagnie, welche ein Kabel von Sanſibar nach der Inſel 
Mauritius legt und von der engliſchen Regierung mit 750,000 Fr. 
unterſtützt wird, gegenwärtig ſchon mit einem Netze von 12,000 Km. 
Alle dieſe Unternehmungen fallen in ein gemeinſchaftliches zuſam men, 
deren Linien von London ausgehen und am Mittelmeere auch 
einen Strang beſitzen, welcher Frankreich von Marſeille nach Calais 
durchquert. Außerdem gibt es noch eine beſtimmte Zahl minder 
wichtiger Geſellſchaften für die Weſtküſte von Afrika. Zentral⸗ 
Amerika; die Antillen und die Küſten des Stillen Ozeanes. Alle 
dieſe Geſellſchaften konkurriren nicht mit einander, ſondern ſind 
unter ſich vereinigt und gehorchen nur engliſchem Kommando. 
Für Europa dient der „Direct Spanish Telegraph“, der Spanish 
National Telegraph“, der „Black Sea Telegraph“ und der „Europe 
and Azores Telegraph“. Erſtaunlich auch ſind die Kapitalien, 
welche in dieſen Unternehmungen ſtecken: ſie betragen zuſammen 
b 0 Dieſe engliſchen Geſellſchaften 
beſitzen dafür aber auch ein Netz ſubmariniſcher Kabeln von mehr 
als 250,000 Km. und umſpannen die ganze Erde. Wie dieſe großen 
Summen rentiren, mag Folgendes ergeben: es rentirte jährlich der 
„Anglo-American T.“ mit 8,206,000 Fr., das ‚„‚Commericial Cable“ 
mit 9,800,000 Fr., der „Brazilian submarine T.“ mit 7 945,000 Fr., 
der „Western and Brazilian T.“ mit 5,248,000 Fr., der „Eastern 
T.“ mit 18,495,000 Fr., der „Eastern Extension Australasia and 
China T.“ mit, 12.584.000 Fr. Die obige Summe von über 800 
Mill. Fr. verzinſt ſich folglich mit mehr als 62 Mill. Fr. Man 
kann aber annehmen, daß die ganze Summe der Korreipondenzen 
mehr als 100 Mill. Fr. beträgt. Auch darf man nicht vergeſſen, 
daß beſagte Geſellſchaften noch bis heute eine Regierungs⸗Unter⸗ 
ſtützung von 5,872,000 Fr. empfangen; wenig genug, wenn man 
bedenkt, was dafür geleiſtet wird. 


+ Kleine Mittheilungen. — 


K. M. lleber die chemiſche Konititutionzder Atmoſphäre 
gab, T. L. Phipſon in einer Sitzung der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften folgende Mittheilungen. Der Urſprung unſerer ge⸗ 
genwärtigen Atmoſphäre iſt auf das Leben der Pflanzen zurück zu 
führen. Die zuerſt erſchienene Atmoſphäre beſtand nur aus Stick⸗ 
ſtoff, Koblenſäure und Waſſerdampf. Erſt als in den geologiſchen 
Zeiten ſich die niederen Pflanzen zu entwickeln begannen, nahm 
auch der freie Saueritoff Theil an der Zuſammenſetzung derſelben, 
indem beſagte Pflanzen durch ihr Blattgrün die Kohlenſäure zer⸗ 
ſetzten, deren Kohlenſtoff in Pflanzenſubſtanz verwandelten und den 
Sauerſtoff ausſchieden. Dieſer Vorgang wiederholte ſich bis dahin, 
wo es genug Sauerſtoff in der Luft gab, um ein thieriſches Leben 
möglich zu machen. Der Sauerſtoff hat ſeit jenen fernen Zeiten 
nicht aufgehört ſich zu vermehren, während die Kohlenſäure der Luft 
ſich verminderte, was nun noch ſichtbar iſt in den enormen Ab⸗ 
lagerungen von Kohlenſtoff in den Kohlenlagern. Mit dieſem Vor⸗ 
gange wurden, wie die Paläontologie zeigt, die Thiere immer voll⸗ 
kommener, bis ſie heute das Maximum ihrer Entwickelung in ihrem 
Nervenſyſtem erreicht haben. — Eigentlich Neues hat Hr. Phipſon 
damit freilich nicht ausgeſprochen; denn jo haben wir Deutſche die 
Sache immer angeſehen. Aber es ſchadet nichts, ſich Aehnliches 
immer in's Gedächtniß zurück zu rufen, um zu verhüten, das, was 
heute iſt, nicht auch auf die Vorzeit zu übertragen. 


K. M. Ein ausgeſtorbenerk[Rieſenvogel Nord⸗Amerka's iſt 
von Prof. O. C. Marſh in einer Oktober⸗-Nummer des American 


Journal of Science von 1894 beſchrieben worden. Natürlich beſitzt 
man davon, und zwar in dem berühmten Pale Muſeum, nur einige 
Knochenreſte, aber wohl erhalten, welche ſich in den oberen 
Mergeln des Eokän bei Squankum in New Jerſey fanden. Der 
Vogel war gewiſſermaßen der Strauß des Landes, welcher aber 
einige Merkmale der Dinornis an ſich trug. Seine nächſten Ver⸗ 
wandten waren die Gattungen Diatryma und Gastornis. Der be⸗ 
rühmte Paläolog nannte den Vogel Barornis regens. — Ebenſo 
merkwürdig iſt es, daß von demſelben Forſcher in demſelben Jouruale 
(1894) und ebenfalls in einer Oktober-Nummer 


Ein neuer mivfäner Tapir Nord⸗Amerikg's beichrieben wer⸗ 
den konnte. Seine Reſte befanden ſich in den Miohippus⸗Schichten 
von Süd⸗Dakota. und das Thier beſaß die gleichen i wie der 
heutige Tapir des tropiſchen Amerikas, daſſelbe Gebiß, obgleich mit 
geringer Veränderung. Der Gelehrte nannte es Tanyops andans. 
Wie wunderbar müſſen die ehemaligen Gebiete Nord-Amerikas doch 
in Bezug auf ihre Fauna bevölkert geweſen ſein, wenn man die 
Fülle von eigenthümlichen Thier⸗Gattungen überblickt, wie ſie Prof. 

12 Al h ſeit den letzten drei Jahrzehnten aus ihren. Reiten ent⸗ 
zifferte. 


K. M. Ein Kupferalter, von welchem ſchon die Franzoſen vor 
einigen Fahren ſprachen, glaubt auch J. H. Gladſtone von London 
annehmen zu müſſen; ein Alter, welches dem Bronze⸗Alter voraus 
ging. Der Genannte hat eine gewiſſe Zahl von Utenſilien von 
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rothem Metalle unterfucht, welche ein Hr. Flinders Petrie in 
Aegypten auffand und welche ein ſehr hohes Alter beſitzen. Dieſe 
Gegenſtände ſind von Kupfer ſchließen aber immer kleine Mengen 
von Antimon, Arſenik oder Zinn ein. Hr. Petrie fand auch einen 
Ring von Zinn und Ornamente, deren chemiſche Analyſe metalliſches 
Antimon nachwies. Der Genannte hat auch Werkzeuge unterjucht, 
welche von einem Herrn Bließ in Lachiſh entdeckt wurden. Das 
älteſte dieſer Werkzeuge iſt von Kupfer und enthält viel Kupferoxyd. 
Man hat auch in Lachiſh Gegenſtände von ſehr reinem Blei und 
Armbänder von Silber gefunden. (Nach Archives des Sciences 
physiques et naturelles. 1893.) 


K. M. Künftliches Eiweiß? Wer den zweiten Theil von 
Goethe's Fauſt genau kennt, der weiß auch von einem, Homunculus“, 
welcher zur Zeit der Alchymiſten ein Problem der Chemie ſo 

ut war, als der Stein der Weiſen, das Goldmachen, die 
ebenseſſenz u. w. Ganz richtig agt Wagner, der weltberühmte 
Famulus, über den fraglichen Homunculus: „wie ſonſt das Zeugen 
Mode war, erklären wir für eitel Poſſen“. Denn was die Natur 
ehemals „organiſiren ließ, das laſſen wir kryſtalliſiren“. Es iſt 
folglich nichts Neues, daß die Chemie der Meinung war, Stoffe 
künſtlich herſtellen zu können, welche, wie das Eiweiß, Produkte des 
intenſivſten Lebensprozeſſes find. Ob es jemals möglich ſein wird? 
Es ſcheint doch ſo, als ob auch die heutige Chemie der alten Anſicht 
huldige; denn, wie man ſchon in unſeren Tagesblättern lieſt, ſoll 
ein junger Berliner Chemiker, Leon Lilienfeld, wenigſtens einen 
eiweißähnlichen Stoff, ein Pepton 0 I haben, wie es bisher 
nur durch ſauren Magenſaft im lebendigen Organismus gefunden 
werden konnte. Er bediente ſich dazu des Glykokoll's Leimzucker), 
das er mit Amidoſäure⸗Eſtern und Formaldehyd behandelte und 
welches angeblich ſich ganz wie natürliches Eiweiß verhält, ja ſogar 
in der Hitze gerinnt. Von dem natürlichen Eiweiß verlangt man 
freilich, daß es aus Kohlen-, Waſſer⸗ und Sauerſtoff, aber auch aus 
Schwefel und unter Umſtänden auch aus Phosphor beſtehen ſoll. 
816 5 haben aber die bisherigen Mittheilungen nichts verlauten 
aſſen. 


Rt. Ueber die Vertheilung des Korugewichtes au Roagen⸗ 
äbren ſtellte neuerdings Nothwang in Leipzig wiederum Unter⸗ 
ſuchungen an und kommt zu dem Schluſſe, daß die Aehren dreier 
verſchiedener Poſten trotz eingehender Beobachtungen eine Geſetz⸗ 
mäßigkeit in der genannten Richtung nicht erkennen laſſen. Es 
zeigte ſich vielmehr, daß die unterſten und oberſten Aehrchen vielfach 
rudimentäre oder nur mangelhaft entwickelte Körner beſitzen und 
daß in der dazwiſchen liegenden Zone eine ziemlich unregelmäßige 
Vertheilung der ſchweren Körner vorhanden iſt. Doch konnte 
namentlich bei zwei der zur Unterſuchung heran gezogenen Sorten 
mit Beſtimmtheit nachgewiſen werden, daß die Mehrzahl der ſchweren 
Körner im unteren und mittleren Aehrendrittel ſich vorfanden. — 
Streng geſetzmäßige Beziehungen zwiſchen Aehrengewicht, Aehren— 
länge und Korngewicht, wie Anzahl der Körner waren bei allen drei 
Sorten nicht nachzuweiſen; doch zeigte es ſich, daß ſehr häufig die 
ſchweren Aehren zugleich auch en, 
9 7 Körner beſitzen. Das durchſchnittliche Korngewicht, wie 
auch das ſchwerſte Korn erſcheint bei ſchweren und mittelſchweren 
Aehren in den meiſten Fällen höher als bei den leichten. — Weiter⸗ 
hin ergab ſich aus den Analyſen verſchiedener Körnergrößen, daß 
mit zunehmender Kornſchwere ſich ſtets eine Steigerung des Protein⸗ 
Gehaltes, jedoch nicht in demſelben Verhältniſſe, hingegen eine Ab⸗ 
nahme des Gehaltes an Rohfaſer zeigt. (Nothwang, Inaug. Diſſ. 
von Leipzig. 8%. 63 S. 2 Tafeln.) 


K. M. Ueber durchwachſene Zapfen einer Lärche um Marly 
im Kanton Freiburg gab Prof. Wilczek von Lauſanne auf der 
ſchweizeriſchen Naturforſcher Verſammlung zu Lauſanne (1893) 
Mittheilungen. Sonſt iſt es ja nichts Ungewöhnliches, ähnliche 
Auswachſungen, namentlich bei Blumen (3. B. Roſen), zu finden, 
hier aber kehrte die Anomalie ſeit mehreren Jahren wieder und 
betraf ſämmtliche Zapfen des fraglichen Lärchenbaumes. Dieſe 
Zapfen waren ſehr zahlreich und befanden ſich in normaler Stellung 
auf den langen Zweigen, waren von gewöhnlicher Größe. aber ſtatt 
abgeſtumpft an der Spitze zu ſein, hatten ſie ſich allmälig verdünnt 
in einen Zweig, der mit grünen Nadeln bedeckt war die ihrerſeits 
in Spiralen angeordnet ſtanden und theilweise ſogar achſelſtändige 
Knoſpen ſchützten, wie an den normalen Zweigen. Dieſe Ver⸗ 
längerung der Zapfen⸗Achſe betrug 5—6 em bei den im Auguſt 
geſammelten Zapfen. Im zweiten Jahre kam es bei einigen vor, 
daß ſie lich nun zu einem normalen langen Zweige entwickelten, 
der auf den kurzen Aeſtchen Blattroſetten trug. Die Blätter der 
Verlängerung vollkommen ähnlich jenen der Jahrestriebe entſprechen 
den Brakteen des Zapfens. Letztere beginnen ſich zu verlängern und 
verlieren dabei ihre Stachelſpitze von der oberen Hälfte des Zapfens 


die längeren ſind und eine größere 
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ab. Doch geſchieht der Uebergang zu grünen Blättern ſehr plötzlich. 
Die Karpelle (Früchtchen) ſind von normaler Form und finden ſich 
in den Achſeln der grünen Blätter; die meiſten Eierchen waren leer 
und nur, wenige hatten ein Endoſperm entwickelt. — Das Wunder⸗ 
lichſte hierbei war aber nicht, daß dieſe ausgewachſenen Zapfen die 
Grundbeſtandtheile eines Zapfens wiederholten, ſondern daß ſie 
mehrere Mon hinter einander überhaupt auswuchſen, was ſie mit 
anderen Monſtroſitäten theilen, welche ſogar durch Samen fortge⸗ 
pflanzt werden können. Worin jedoch die bleibenden Urſachen zu 
ſuchen ſind, ſteht noch dahin. 


EK. M. Die durch dielektriſche Polariſation erzeugte Wärme 
iſt von A. Kleiner⸗Zürich unterſucht und in den Archives des 
Sciences physiques et näturelles von 189 4geſchildert worden. Er bediente 
ſich dazu einer großen Zahl kleiner flacher Kondenſatoren und maß die 
Erhöhung der Temperatur, welche ſich unter der Aktion von ſchnell 
wechſelnden Ladungen und Ausladungen erzeugt. Die Temperaturen 
wurden durch ſehr feine thermoelektriſche Elemente gegeben, welche 
mit Zinnblättchen als Armaturen der Kondenſatoren gelöthet waren. 
Die Zahl der Ladungen fand er durch Zählung der Funken, die 
durch einen großen Kondenſator gewonnen wurden. Die Experimente 
ergaben, daß mit einer Verringerung der dielektriſchen Dicke eine 
Erhöhung der Temperatur forreipondirt. Der Vergleich der erzeugten 
Wärmemenge zwiſchen den verſchiedenen Dielektriks und einer Schicht 
Ebonit von gleicher Dicke ergab Folgendes, wenn man die Wärme— 
menge für Ebonit als Einheit annimmt: 


Ebonit 1 Wachs 0,6 
Kautſchuck 1,4 Glimmer 0,28 
Paraffin 0 


Guttapercha 1,76 
Glas, 0.74 Kolophonium 0 
Das Potential der Ausladung ſtellte ſich für alle Fälle au 

4500 Volts Man könnte vermuthen, daß die Subſtanzen, in welchenf 
ſich wenig Wärme entwickelt, Kondenſatoren von kurzer Dauer der 
Ladung geben würden. Das beſtätigte ſich durch die Experimente 
bei Paraffin und Kolophonium. Ein aus Paraffin hergeſtellter 
Kondenſator als Dielektrik zeigte eine Dauer der Ladung von zwei 
Sekunden, ein anderer aus Kolophonium eine Dauer von nur einer 
Sekunde. Die beiten Kondenſatoren, welche bis jetzt bekannt find, 
haben eine Ladungs-Dauer von drei Sekunden. 


K. M. Sand und Wind. Man weiß bei uns ſchon längſt, daß dieſe 
beiden Faktoren geologische Wirkungen ausüben. Neuerdings berichtet 
darüber das Engeneer Magazine, in welchem ein Hr. Mervil eine 
Arbeit über dieſen Gegenſtand veröffentlichte. Im Mai 1889 bildete 
ſich in Dakota in den Ver. Staaten von Nord⸗Amerika eine furcht⸗ 
bare Trombe, die den Boden bis zu einer Tiefe von Im bis 1½ m 
aufwühlte und den Staub nach allen Richtungen hin verſtreute. 
Zu gleicher Zeit entſtanden Anhäufungen von Sand, welche 
wie Schneehaufen ausſahen. Auf gewiſſen Stellen der weſt— 
lichen Ebene war der Sand fein und leicht aufgelagert, indem 
er Kieſel und Steinblöcke bedeckte. Die leicht gelagerten Schichten 
formten ſich häufig zu Dünen und durchwanderten die Gegend, 
ſich jeden Augenblick verändernd. Einige Meilen im Norden 


des Lac Winnemucca, im weſtlichen Nevada, gibt es einen 
Gürtel von dieſen Sandhügeln, welche der Geolog Ruſſel 


beſchrieben hat. Selbiger gibt ihm die Höhe von 23 m, eine Länge 
von 65 km und eine Breite von 13 km. Eine andere Kette von 
Dünen, mindeſtens 30 km lang und 90 m hoch, findet ſich an dem 
öſtlichen Ende des Lac Alkali in demſelben Territorium. Dünen 
von gleicher Höhe haben ſich noch an der Küſte des Michigan⸗See's 
bei Grand Haven und Sleeping Bear gebildet; ſie haben ganze 
Wälder derart bedeckt, daß man nur noch die Gipfel der Bäume 
ſieht. Dieſe beweglichen Dünen haben eine ſehr mächtige eroſive 
Kraft, um ſelbſt Felſen zu zerſtören, auf welche ſie geſtürzt wurden. 


RS. Sichtbarkeit der Plaueten in der Woche vom 9. bis 
15. Dezember 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 5130“ N. 
berechnet; nur die 5 augenfälligen Planeten ſind berückſichtigt). 
Merkur, rechtläufig im Bilde des Skorpions, geht am 11. um 
6 U. 32 M. Mgs. im OSO. auf und kann, wenn die Horizont⸗ 
verhältniſſe ſehr günſtig ſind, vor Sonnenaufgang wahrgenommen 
werden. Venus, unſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde der 
Fiſche, tritt während der Abenddämmerung mäßig hoch im OSD 
hervor, kulminirt am 11. um 8 U. 5 M. Abds. und geht am 12 
um 2. U. 59 M. Mrgs. im WNW. unter. Jupiter, rückläufig 
im Bilde der Zwillinge, geht am 12. um 4 U. 30 M Abds. im NO 
auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar; am 13. iſt er in 
Konjunktion mit dem Monde. Saturn, rechtläufig im Bilde 
der Jungfrau, geht am 12. um 3 U. 37 M. Mgs. im OSO 
auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar 


Bibliographie. — 
| 


Phhſik. 

Ergebniſſe der Beobachtungsſtationen an den deutſchen Küſten über die phyſitallſchen 
Eigenſchaften der Oſtſee und die Fifhırei. Veröffentlicht von der Miniſterial⸗Kom⸗ 
miſſion zur Unterſuchg, der deutſchen Meere in Kiel. Jahrg. 1893. 12 Hfte. qu Fol. 
(1 — 6. Hft. 109 S.) Kiel, Lipſius u. Tiſcher. N 

n,12— 


612° — 


Anzeigen. 


Im 
G. Schwetſchke'ſchen Verlage 

in Halle (Saale) 
iſt erſchienen und 
daſelbſt wie auch 


Wie wird's Wetter 


morgen sein? 
Giebt’s Regen oder 
Schnee, 
so kommt der Mann, 
wird’s schönes Wetter, 
kommt die Frau 
aus dem 
Wetterhäuschen 
hervor, 
Richtigzeigende WetterhüuschenaStück 
M..2,50 versenden per Post Nachn, 


Gebr. Jansen 
in M.Gladbach (Rheinland). 


53 Poctraits von 
Freundespaaren 
Preis eleo- geb. #5. 
Zum eigenen Gebrauch, wie 
auch als ſinniges Geſchenk an 
Freunde u Freundinnen empfohlen 


Im G. Schwetschke'schen verlage in Halle (Saale) ist erschienen 


Sammlung von Abkürzungen 


in der englischen, französischen, italienischen und holländischen 
Geschäfts- und Gerichts- Sprache, ein unentbehrliches Hilfsbuch 
für fremdsprachlichen Verkehr von 
Dr. Wilh. Ulrich, 
Rektor des Realprogymnasiums in Langensalza 
und vereidigter Uebersetzer für Englisch und Französisch. 


Preis: 80, Pre | 
D lm schriftlichen Verkehre, sei es im Handel, sei es bei 
Ausübung der Rechtspflege, befleissigt sich der Ausländer in seiner 
Sprache oft der Abkürzungen; diese zu entziffern, ist oft nicht 
leicht, zumal wenn die Schriftstücke flüchtig und undeutlich ge- 
schrieben sind, und wie viel hängt oft von dem Verstehen einer 
einzigen Abkürzung ab! h 
Obschon die Art der Abkürzung viel von der subjectiven 
Ansicht des Schreibenden beeinflusst wird, so haben sich doch im 
Laufe der Zeit stereotyp gewordene Abbreviaturen herausgebildet, 
die allein Berücksichtigung hier finden können, Die kleine Samnı- 
lung derselben hat aber immerhin ihren grossen Werth, und sei der 
Handelswelt desIn- und Auslandes hiermit zur Beachtung empfohlen, 
Au beziehen durch jede Buchhandlung. 


N a Im G. Schwetschke’schen 
Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle en 2 Halle (Saale) ist 
N 9 (Saale) erſchien. Praktische Vorbereitung 
er 


Petrefacten⸗Sammler.] tür dan 


Sa Französische Comptoir, 
Nachſchlagebuch für Liebhaber und Sammler, ent- zum Selbstunterrichte, sowie 
haltend eine Beſchreibung d. bekannteſten deutſchen ]“ für Handelsschulen und 

Petrefacten nebit 72 Abbildungen v. Gebr. A. u. Comptoir von Kaufleuten und 


16. Ortleb. Preis geh. Mark , geb. Mark 2,25. Gewerbe treibenden. 


Kali inrini von Dr. Wish. Ulrich. 


Rektor des Realprogymnasiums 
Aurel Andersſohn. Preis geh.: 


Nen zu Langensalza 
4 1 60 ö Preis 1,60 Mk. 
“#179 Zu beziehen durch jede Buchhdg. 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Die Elemente des Hypnotismus. 


Herbeiführung der Hypnose, ihre Erscheinungen, 
ihre Gefahren und ihr Nutzen, 


Von 
R. Harry Vincent. 


Mit zwanzig Illustrationen. 
Aus dem Englischen von Dr. med. R. Teuscher. 
Autorisirte deutsche Ausgabe. 


Ein starker Band. Beste Ausstattung. 5 M., geb. 6 M. 


Die vorliegende, wissenschaftlich gründliche und zugleich allgemeinver- 
ständliche Darstellung der Lehre vom Hypnotismus wird jedem Gebil deten 
willkommen sein, denn sie wird zur Zerstreuung der Vorurtheile beitragen, 
welche noch immer im Publikum über diesen Gegenstand herrschen. Dem 
Arzte wird der Hypnotismus künftig ebensowenig unbekannt sein dürfen, 
als jedes andere Arzneimittel, da er in Fällen noch Hülfe zu leisten ver- 
mag, welche jeder anderen Behandlung unzugänglich sind. 
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Für den Weihnachts tiſch. 


Ein gutes Buch iſt Vielen ein vor Allem willkommenes Weih- 
nachtsgeſchenk. Wir haben aus unſerem Verlage von einigen Reſt⸗ 
auflagen die Preiſe für die Weihnachtszeit herabgeſetzt und 
empfehlen: 


Mölte, Cäcilie, Kinderfreuden. Lehrreiche Geſchichten und Reime 
für die Kinderwelt. Mit Illuſtrationen. I. Reihe. Erſtes Bänd⸗ 
chen: Am langen Winterabend. Zweites Bändchen: Für Regen⸗ 
tage im Sommer. Eleg. cart. 

Jedes Bändchen ſonſt 1 , jetzt 0,50 J,. 


Münchhauſen, der Griechiſche, und der Verzauberte. Zwei 
Märchen des klaſſiſchen Alterthums. Frei bearbeitet von Robert 
Bell. Zweite Auflage des „Griechiſchen Münchhauſen“. Mit 4 
Buntdruckbildern. gr. 8°. Eleg. cart. ſonſt 2 &, jetzt 1 . 

Nohrſcheidt, Kurt von, Am deutſchen Herd. Märchen und 
Märchenhaftes. 80. Eleg. cart. ſonſt 1,50 , jetzt 1 . 


Tauſch, Ernſt, Feſtwünſche für alle Stufen des Kindes⸗ und 
Jugendalters. Eine reichhaltige Sammlung von Geburtstags-, 
eihnachts-, Neujahrs-, Verlobungs⸗, Hochzeits⸗ und anderen 
Wünſchen, Polterabend- und Hochzeitsſcherzen, Albumblättern, 
Stammbuchverſen, Sentenzen ꝛc. Sechſte, ſtark vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. leg. cart. 120 #. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie vom 
G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale). 


Für das Weihnachtsfeſt empfehlen wir: 
1 ee u Be el 
rſprungs, der Feier, der Sitten, 
Ba a 0 | l ene der Gebräuche, Sagen und des Aber⸗ 
glaubens der Weihnachtszeit und 
5 San e € briſt Fanz 
7 Schmückung des Chriſthaume 
0 x h na ch E b nel der Pyramide, ſowie zur Anlegung 
der Krippen und Weihnachtsgärten, 
Von Hugo Elm. Mit 54 Abbildungen, ſowie 3 Weihnachtsliedern. 
und 1 Weihnachts⸗Choral mit Klavierbegleitung. Eleg. cart. ſonſt 
4% 2.— jetzt , 1.20. Gegen Einſendung von # 1,40 erfolgt 
Frankozuſendung. 5 
Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
as Weihnachtsgeſchenk fir de 
Familie wie auch für Auſtalten empfehlen wir ganz beſonders 
oh Lebensbild einer Landesmutter aus dem 
Hie liebe Horel. Haufe Hohenzollern, der Herzogin Dorothea 
Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden 4 225. 
Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
Alt und Jung gern geleſen, denn es iſt dem Verfaſſer gelungen, 
in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Herzen kommt, aber auch zum Herzen geht. | 
(Die im H. Schroedel’ihen Verlage in Hane erſcheinende 
Praxis der Volksſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie es 
wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 
warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dorel ein herr⸗ 
liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 
Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
Volk treu zu feinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürſtin 
aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht ſie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſolltem unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) 2 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle (Saale). 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Erpedition der „Natur“ bitten wir an den 
Halle (Saale), gr. Märkerftr. 10, zu richten. 


G. Schwelſchlie'ſchen Verlag, 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


5 Inhalt: Z. Foreſt über den Strauß in Algerien. Von Dr. Karl Müller. — Unſer Kanarienvogel nur für Pfleg 
Japaniſche n Von Dr. Karl Müller. — Die Vegetationsregionen der nördlichen Zentraltarpathen. Von Dr. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Renntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 
Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“. 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Oklo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller. 
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Unterſchiede zwiſchen dem thieriſchen Parafiten-&ie und pflanzlichen Sporen. 
Von Dr. E. Roth. 


In der heutigen Zeit, wo die moderne Mikroſkopie jo unend- es bisweilen durch Feſtſtellung der an dem Aufbau ſich be⸗ 
liche Fortſchritte macht, wo faſt täglich Neuerungen an dieſem In⸗ lheiligenden chemiſchen Verbindungen Näheres feſtzuſtellen, und 
ſtrumente beſchrieben werden und neue Vereinfachungen auf- ſchließlich kaun zur Ausſchlag gebenden Entſcheidung für die 
tauchen, blickt man etwas geringſchätzend auf die Vergangen⸗ thieriſche oder pflanzliche Natur eines zweifelhaften Gebildes 
heit zurück, wo die feineren Unterſuchungsmethoden noch nicht | der Verſuch gemacht worden, daſſelbe unter geeigneten Be⸗ 
erfunden waren, und es nicht in allen Fällen gelingen wollte, dingungen zur Weiterentwickelung zu bringen. 
die Grenze zwiſchen Thier und Pflanze feſtzuhalten. So be- Da iſt denn zunächſt als Unterſchied zwiſchen Paraſiten⸗ 
ſchrieb man in der guten alten Zeit oft Dinge als Eiern und Sporen feſtzuhalten, daß ſich viele bereits durch 
thieriſche Paraſiten, die entſchieden nicht das waren, wofür ſie die Größe von einander ſondern laſſen. Es gibt zum Bei⸗ 
ausgegeben wurden. Nach Leuckart zählen zum Beiſpiel in ſpiel kein Paraſiten⸗Ei — weniaſtens ſoweit bis jetzt die 
dieſe Abtheilung Pflanzenfaſern, Apfelſinenzellen, Roſinen- Wiſſenſchoft Umſchau gehalten hat und in ihrer Erkenntniß 
ſtengel, allerhand Sehnen, Stückchen von Knochen, Thierdärme, vorgedrungen iſt —, welches nicht mindeſtens dreimal jo groß 
Blutgerinſel, ja Haare mußten zu Paraſiten werden und iſt als ein rothes menſchliches Blutkörperchen, während die 
Zwirnfäden es ſich gefallen laſſen, unter dieſe Kategorie ge- Pilzsporen meiſtens kleiner als dieſes herangezogene Ver⸗ 
rechnet zu werden. gleichsobjekt auftreten. Anderſeits gibt es nirgends eine Spore 
Es iſt nun aber vom mediziniſchen Standpunkte ungemein über 600 u, ja, diejenigen von ihnen, welche ſich über 250 * 
wichtig, bei Verdacht auf einen thieriſchen Paraſiten, dieſen erheben, zählen bereits zu den Seltenheiten und find nicht all- 
mit Sicherheit diagnoſtiziren zu können und nicht durch pflanz⸗ | täglich anzutreffen. Dagegen ſind die Eier der Entoparaſiten, 
liche Theile etwa genasführt zu werden. Während es nun unter welchen man diejenigen verſteht, die nicht in dem Körper 
im Großen und Ganzen nicht als ſehr ſchwer bezeichnet wird, ihrer Wirthe leben, meiſt über 250 %/ groß und gehen bis 
einen Paraſiten richtig zu erkennen, wenn man ihn ſelbſt im 1120 f.; eine Größe, welche zum Beiſpiel das Ei der ge⸗ 
ganzen Zuſtande findet, ſo wachſen doch die Schwierigkeiten wöhnlichen Bettwanze erreicht. Eine Ausnahme bilden bisher 
in einem erheblichen Maße, wenn man eben nur Theile des⸗ ſcheinbar nur die Eier von Sarcoptes-Arten aus dem Ge⸗ 
ſelben zu erlangen vermag oder Gebilde vorliegen, aus denen ſchlechte der Milben, welche nur die Größe der Eier der Euto— 


man nichts Rechtes zu machen weiß. paraſiten erreichen, d. h. ſolcher Schmarotzer, welche ſtändigen 
Hier ſpringt nun eine Arbeit von Gerhard Stubben- Aufenthalt in ihrem Wirthe nehmen. Mr 
dorff, einem approbirten Arzte aus Gostorf i. M. hilfreich Des Weiteren treten in zahlreichen Fällen charakteriſtiſche 


ein, den wir im Folgenden zu Worte kommen laſſen wollen. Formunterſchiede auf, welche es uns ermöglichen, ein Gebilde 

Nach unſerem Gewährsmanne iſt es auf dreierlei Weiſe dem Thierreiche zuzuweiſen oder den Pflanzen einzuverleiben. 

möglich, ſich über ein vorliegendes Gebilde Aufſchluß zu ver- So kommt eine typiſche bilaterale oder radiäre Geſtaltung 

ſchaffen und Klarheit zu erhalten. Einmal kann eine genaue ausnahmslos nur bei den Sporen vor, die Zuachir “ en 

Betrachtung der äußeren Form, der vorhandenen Färbung und den Gewächſen iſt damit stets und urweige b ara” 

des inneren Baues gewiſſe Handhaben bieten, dann gelingt | Ferner iſt die Oberfläche oft charakteriſuſch geſtalle u - 
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einer weiteren eingehenden Unterſuchung. So finden 
ſich nur bei Sporen drei parallele Längsfalten, nur dieſe ver⸗ 
mögen Keimſporen aufzuweiſen, nur dieſe laſſen zuweilen 
mehrere Deckel erkennen, nur dieſe ſind mit mehreren Stacheln, 
welche über die ganze Oberfläche vertheilt ſind, verſehen, nur 
dieſe verfügen über Luftſäcke und können Elateren haben, d. h. 
ſpindelförmige Zellen mit Spiralband⸗Verdickung. Ja, noch 
mehr! Die Wiſſenſchaft iſt bereits zu einem Punkte vorge⸗ 
drungen, wo ſie beſtimmt nachzuweiſen im Stande iſt, daß 
dieſe eben erwähnte Oberflächenzeichnung oft ſogar für be⸗ 
ſtimmte Familien charakteriſtiſch iſt und ſich nur bei dieſen 
vorfindet, ſo daß ein Irrthum bei dem Erkennen der erſteren 
vollſtändig ausgeſchloſſen iſt. — Als ein weiteres den Sporen 
eigenthümliches Moment muß das Auftreten von netzförmig⸗ 
anaftamofirenden Leiſten genannt werden, welche dem Thier- 
reiche vollſtändig fremd ſind. 

Umgekehrt weiſen auch die Paraſiten nur ihnen zukommende 
Eigenheiten auf. So ſind zum Beiſpiel für ihre Eier oft 
uhrglasförmig eingelaſſene Deckel bezeichnend, im Gegenſatze 
zu jenen doppelten oder mehrfachen Deckeln der Sporen. Dann 
gelingt es zuweilen, in den zur Frage ſtehenden Gebilden 
einen wurmförmigen oder einen mit 6 Haken verſehenen 
Embryo zu entdecken und nachzuweiſen, wodurch ſich die Zu- 
gehörigkeit zum Thierreiche ergibt. Während die erſtere wurm⸗ 
förmige Geſtalt der Embryonen bei verſchiedenen Paraſiteneiern 
beobachtet iſt und wiederkehrt, kennen wir ſolche mit 6 Haken 
nur in der Familie der Ceſtoden oder Bandwürmer, welche 
bekanntlich ſo zahlreiche Menſchen quälen und bei vielen 
unſerer Hausthiere in verwandten Arten wiederkehren. 

Ein ziemlich neuer Zweig der Wiſſenſchaft, die Mikro⸗ 
chemie, welche fortgeſetzt durch neue Funde erweitert wird und 
mit ihren Erfolgen brillirt, gibt nun weitere Fingerzeige zur 
Trennung an die Hand. 

Zunächſt unterſcheiden ſich die Eier und Sporen dadurch, 
daß bei den Paraſiteneiern meiſtens die innere Membran die 
widerſtandsfähigere iſt und niemals zu fehlen ſcheint, während 
bei den Sporen in den meiſten Fällen zwar ebenfalls zwei 
Membranen ſich vorfinden, von denen aber die äußere im 
Gegenſatze zu der obigen Erſcheinung die widerſtandsfähigere iſt; 
zuweilens fehlt ſie freilich gänzlich. Dann ergibt die 
zweite acceſſoriſche Membran der Paraſiteneier ſtets eine 
Eiweißreaktion, welche ebenfalls bei den anderen Membranen 
auftreten kann. Die Hauptmembran der Parafiteneier hat 
keine charakteriſtiſchen Farbenreaktionen bisher ergeben. Dieſe 
finden ſich dagegen in den meiſten Fällen bei den Membranen 
der Sporen, wo in der Mehrzahl der Verſuche Celluloſe⸗ 
Reaktion und diejenige der Cuticular-Membranen ſich zeigten. 

Hinſichtlich der Löslichkeit in Säuren hat ſich als feſt⸗ 
ſtehende Regel ergeben, daß die niemals fehlende Membran 
der Sporen ſich am leichteſten löſt, ihm folgt in der Zeitdauer 
die acceſſoriſche Membran der Paraſiteneier, darauf zerfließt 
die Hauptmembran derſelben, und erſt zuletzt zergeht die 
acceſſoriſche Membran der Sporen. 

Ferner iſt es von Wichtigkeit, daß ſich mittelſt der mikro⸗ 
chemiſchen Methode im Inneren der Sporen oft Stärkekörner 
in ihren bekannten und unfehlbaren Reaktionen nachweiſen 
laſſen, welche bei den Paraſiteneiern in Folge ihrer Zuge⸗ 
hörigkeit zum Thierreiche ſich nicht vorfinden und auch nicht 
auftreten können. 

Die Entwicklungsgeſchichte bietet nun des Weiteren eine 
Handhabe zur Entſcheidung der Frage, ob das Stückchen 
etwa thieriſchen oder pflanzlichen Urſprungs iſt. Im erſteren 
Falle wird es zuweilen gelingen, bei Anwendung der nöthigen 
Vorſichtsmaßregeln und geeigneten Methoden einen beweglichen 
Embryo auszubrüten und das thieriſche Schickſal zu beſiegeln, 
während die Sporen bei günſtiger Sachlage einen Keimſchlauch 
werden hervorſprießen laſſen und fo ſich als zu Kindern Floras 
gehörend klaſſifiziren. 

So einfach nun auch demnach theoretiſch die Sachen 
liegen, ſo leicht es alſo ſein müßte, die richtige Diagnoſe zu 
ſtellen und zu behaupten: Hie Thier — hie Pflanze, ſo 
ſchwierig wird leider wiederum der ganze Prozeß, wenn es ſich 
um Verwirklichung der Ideen handelt, wenn man die einzelnen 
Unterſchiede zu probiren beginnt. 


hebt uns 
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Da pflegt uns zunächſt die Entwicklungsgeſchichte im 
Stiche zu laſſen und uns nur in einer nicht ſehr großen Zahl 
von Fällen hilfreiche Hand zu bieten. Denn, wenn auch der 
Verſuch, die Gebilde zur Weiterentwickelung anzuregen, nach 
kurzer Zeit poſitiv ausfallend ſtets überzeugend wirkt und 
jedweden Einwand als unzuläſſig beſeitigt, ſo tritt doch dieſes 
ausſchlaggebende Moment oft erſt nach geraumer Zeit ein, 
während die Entſcheidung drängt und zu Ende gebracht werden 
muß. Ein negatives Reſultat aber ſagt gar Nichts, es fördert 
unſere Erkenntuiß gar nicht im Mindeſten und trägt in keiner 
Weiſe zu der Aufhellung der Frage bei. Meiſt wird deßhalb 
dieſe Methode nur dazu dienen, das Urtheil, welches man ſich 
auf Grund anderer Diagnoſen gebildet hat, zu beſtätigen und 
zu bekräftigen, anderer eben, mit denen man faſt ſtets zum 
gewünſchten Ziele gelangen wird. 

So beanſpruchen die charakteriſtiſchen Form- und Größen⸗ 
unterschiede für eine ganze Reihe von Sporen- und Paraſiten⸗ 
Eiern einen ſehr hohen Werth, da fie leicht feſtzuſtellen find 
und ſtetig wiederkehren. Die Oberfläche muß nicht ſelten erſt 
einer beſonderen Behandlung unterworfen werden, um die 
Einzelheiten genauer hervortreten zu laſſen und ſichtbar zu 
machen, wozu beſonders Schwefelſäure und Nelkenöl von 
Stubbendorff empfohlen werden, da fie ſehr gute Aufhellungs⸗ 
mittel für die in Frage ſtehenden Gebilde abgeben. 

Läßt uns die Oberfläche im Stich, ſind keine Beſonder⸗ 
heiten an derſelben wahrzunehmen, und handelt es ſich um 
runde, elliptiſche und eiförmige Geſtalten ohne beſondere 
Kennzeichen, jo ſchreite man zur mikrochemiſchen Unterſuchung. 
Da aber nun wohl in der Sachlage ſelbſt eingeſchloſſen iſt 
und ſich faſt von ſelbſt verſteht, daß man bei der Kleinheit 
der Unterſuchungs-Objekte, und dem meiſt nur geringen Materiale 
der Sporen wie Paraſiteneier keine Schnitte anzufertigen im 
Stande iſt, wird man wohl gezwungenermaßen in der Mehrzahl 
der Fälle auf die Celluloſe-Reaktion Verzicht leiſten müſſen, 
zumal ſie ſelbſt an Schnitten nicht immer mit poſitiver 
Sicherheit auftritt. Immerhin aber räth unſer Gewährsmann 
dieſelbe mit Jod und Schwefelſäure anzuſtellen, denn zuweilen 
tritt dieſelbe auch an den geplatzten Sporen deutlich auf; ſehr 
häufig gewahrt man dagegen eine charakteriſtiſche Blaufärbung, 
welche durch die in den Sporen enthaltenen Stärke hervor⸗ 
gerufen wird. Die Unlöslichkeit der Sporen⸗Cuticula iſt für 
die Diagnoſe leider ſogut wie werthlos und unanwendbar, 
weil ſowohl die Chitin-Membran der Paraſiteneier als auch 
das Exosporium der Pflanzenſporen ſich ſelbſt konzentrirten 
Mineralſäuren gegenüber ſehr reſiſtent verhalten, denſelben 
einen langdauernden Widerſtand entgegen ſetzen und, wenn 
überhaupt, ſo doch erſt nach mehrtägiger Einwirkung derſelben 
in Löſung gehen, was in vielen Fällen eine zu lange 
Friſt bedeutet, deren Verſtreichen man nicht abzuwarten im 
Stande iſt. 

Dagegen iſt für das Exosporium der Sporen charakteriſtiſch, 
daß es aikoholiſche Anilinfarben ſehr ſchnell an ſich reißt, 
dieſelben vollſtändig in ſich aufnimmt und ſelbſt beim Kochen 
mit Glyzerin-Gelatine nicht wieder abgibt. 

Beim negativen Ausfalle der Reaktion könnte alſo die 
Membran nur Chitin oder Celluloſe von Sporen ohne 
Exosporium fein, welche, falls fie überhaupt die Farbe annahmen, 
durch Kochen mit Glyzerin-Gelatine entfärbt werden. In 
dieſem Falle ift es nun möglich, eine Differentialdiagnoſe 
durch konzentrirte Schwefelſäure zu ſtellen, welche die Celluloſe⸗ 
Membran ſelbſt der allermeiſten Pilzſporen ſofort auflöft, die 
Chitin⸗Membran der Paraſiteneier dagegen nur zum Quellen 
bringt; ein Verhalten, welches die ſofortige Trennung in Thier 
und Pflanze unzweifelhaft ermöglicht. 

Stubbendorf hat dann auch zur generellen Entſcheidung 
eine Art von Tabelle aufgeſtellt, welche in analytiſcher 
Stufenfolge die Größe, die Form im Großen und Ganzen, 
die Zeichnung der Oberfläche, den Inhalt und den Zuſatz 
von Jod mit verdünnter Schwefelſäure, von Anilinfarben in 
alkoholiſcher Löſung und Kochen in Glyzerin⸗Gelatine, wie 
endlich den Zuſatz von konzentrirter Schwefelſäure berückſichtigt. 
Auf dieſe wie auf die ganze hoch intereſſante Arbeit ſeien 
Freunde der Sache verwieſen. 
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Allerlei Joologiſchs. 


Von Hermann Reeker. 


Zum Geſchlechtsleben der Spinnen. 


Schon in einem der früheren Aufſätze, betitelt „Braſili— 
aniſche Spinnen“, fand ſich Gelegenheit, den geehrten Leſern 
über das Geſchlechtsleben der Spinnen, welches noch ein ſehr 
dankbares Feld für Beobachtungen und Unterſuchungen bietet, 
einige Aufklärung zu geben. (Vgl. 1894 Nr. se Verſchie⸗ 
dene neue Beobachtungen gewiegter Forſcher geben Veran— 
laſſung, nochmals auf dieſes Thema zurück zu kommen. 

Wie den Leſern wohl noch bekannt iſt, beſtehen die männ— 
lichen Genitalien der Weber-Spinne (Araneen), aus zwei 
Hoden und einem Samenleiter, welcher zwiſchen den Lungen— 
ſtigmen mündet; das Endglied des Maxillar-(Unterkiefer⸗ 
Taſters iſt zum Kopulationsorgane umgeſtaltet, es iſt ange— 
ſchwollen und ausgehöhlt und mit einem blaſenförmigen Kopu— 
lationsanhange nebſt ſpiralig gebogenem Faden (Embolus), 
verſehen. Zur Begattung wird der Anhang mit Sperma ge— 
füllt und an (oder in) die weibliche Geſchlechtsöffnung ge— 
führt. Die weiblichen Geſchlechtsorgane beſtehen aus „zwei 
Ovarien und (gewöhnlich) zwei Samentaſchen, deren Oeffnungen 
in der Mittellinie des Bauches oberhalb der Spalte münden, 
durch welche die Eier abgelegt werden. Die Umgebung dieſer 
Oeffnungen bildet eine ſtark verhärtete Chitinplatte, die bei 
jeder Art einen beſonderen, charakteriſtiſchen Bau zeigt und 
den Namen Epigyne führt. 

In der Mehrzahl der bekannten Fälle herrſcht zwiſchen 
den beiden Geſchlechtern gerade kein zärtliches Eheleben. So 
ſagt Claus in ſeinem trefflichen Lehrbuche der Zoologie mit 
Recht: „Zuweilen leben beide Geſchlechter friedlich neben 
einander auf benachbarten Geſpinnſten oder ſelbſt eine Zeit 
lang auf demſelben Gewebe; in anderen Fällen ſtellt das 
ſtärkere Weibchen dem Männchen wie jedem anderen ſchwächeren 
Thiere nach und ſchont daſſelbe nicht einmal während oder 
nach der Begattung, zu der ſich das Männchen nur mit größter 
Vorſicht naht.“ 

Auch über die europäiſchen Epeiriden (Radſpinnen), zu 
denen die Jedem bekannte Kreuzſpinne, Epeira diadema ge- 
hört, wird von verſchiedenen Autoren dieſer Gattenmord be— 
zeugt; auch der Referent kann ihn aus eigener Anſchauung 
beſtätigen. 

Um ſo intereſſanter erſcheint eine Original⸗Mittheilung, 
welche der bekannte, beſonders durch ſeine Unterſuchungen 
über den Kuckuk verdiente Leipziger Ornithologe E. Rey in 
Nr. 47 der „Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ macht. Als 
dieſer Forſcher am 20. September damit beſchäftigt war, in 
ſeinem Garten Spinnen für einen Nußhäher (Nucifraga caryo- 
catactes) zu fangen, ſah er eine weibliche Kreuzſpinne in der 
bekannten Weiſe mitten in ihrem Netze ſitzen. Nachdem er 
ſich einen Augenblick entfernt hatte, um eine Ruthe zum Her— 
ausnehmen der Spinne zu ſchneiden, war dieſelbe verſchwunden, 
ſo daß er ſie erſt nach einigem Suchen auf einem der das 
Netz von unten feſthaltenden Fäden wiederfand. Zugleich ſah 
er ein Männchen ſich langſam, den Rücken nach unten, auf 
fie zu bewegen. Als das Männchen etwa auf 10 em heran- 
gekommen war, legte das Weibchen die Füße feſt an den 
Leib an und blieb nun, den Kopf nach unten und die Bauch- 
ſeite dem nahenden Galan zugekehrt, regungslos ſitzen. Das 
Männchen beſchleunigte jetzt ſeine Gangart und ſtrich, als es 
ganz herangekommen war, mehrmals mit dem erſten Fußpaar 
liebkoſend über ihren Rücken, ging dann einen Schritt zurück 
und ſchnellte ſich für einen Moment ſo nach oben, daß ſein 
Kopf die Geſchlechtsöffnung der weiblichen Spinne berührte. 
Dieſes Spiel wiederholte ſich in unmittelbarer Folge 37 Mal 
hinter einander. Dann machte das Männchen Kehrt und ſchien 
ſich unter ein Blatt zurückziehen zu wollen. Als ſich aber 
kurz darauf das Weibchen wieder bewegte und einige Schritte 
vorwärts ging, kehrte das Männchen ſchnell um, und nachdem 
ſich diesmal Beide mit den Füßen gegenſeitig zärtlich ge— 
ſtreichelt hatten, nahm das Weibchen genau ſeine frühere, 
regungsloſe Stellung ein und das Männchen begann aufs 


Neue, ſein Emporſchnellen und Zurückfallen noch 21 Mal. 
Dann verſchwand das Männchen im Laube und das Weib- | 


chen ſtieg wieder ins Netz zurück.“ Eine beſondere Manipu- 
lation mit den Kiefertaſtern konnte Rey in Folge der ſchnellen 
Bewegung nicht bemerken, indeſſen beobachtete er mehrmals, 
wie ſich das Weibchen nach eben erfolgtem Anſchlagen des 
Männcheus mit einem Hinterbeine über die Bauchfläche ſtrich, 
als ob es dort haftende Samenflüſſigkeit in die Geſchlechts— 
öffnung befördern wollte. 

Vorſiehende Beobachtung Rey's iſt ſehr werthvoll, einer— 
ſeits weil fie mit der dieſem Beobachter eigenen Sorgfalt au— 
geſtellt iſt, anderſeits aber, weil der geſchilderte Begattungs— 
vorgang nicht unweſentlich von der ſonſtigen Darſtellungsweiſe 
abweicht. Leider hat es Rey, dem wahrſcheinlich die betr. 
Hinweiſe der neueren Literatur unbekannt waren, verſäumt, 
das beobachtete Pärchen zum Schluſſe einzufangen und die, 
wie ſich nachher zeigen wird, ſehr wichtige Unterſuchung der 
Kiefertaſter des Männchens und der Geſchlechtsöffnung des 
Weibchens vorzunehmen. N 

Was aber den Hergang des von Rey geſchilderten Ko— 
pulationsaktes anbetrifft, ſo muß Referent geſtehen, daß er 
im Jahre 1889 eine Begattung bei der Kreuzſpinne beobachtet 
hat, die in gewiſſer Hinſicht dem vorhin beſchriebenen Vor— 
gange glich. Referent, der nach einer ſchweren Erkrankung 
als Rekonvaleszent im Gartenſeſſel ſaß, ſah ebenfalls, wie eine 
männliche Kreuzſpinne ſich in ſchneller Folge viele Male auf 
ein Weibchen ſchnellte. Indeſſen endete dieſe Szene damit, 
daß das Weibchen, als es des ſüßen Spieles überdrüſſig wurde, 
das Männchen kurzer Hand ergriff und ihm die Lebensſäfte 
ausſog. f 

5 von Rey beobachte Fall, in dem das Weibchen 
ſogar die Zärtlichkeiten des Männchens erwiderte und von 
ihm in Frieden ſchied, bildet, wie geſagt, eine Ausnahme von 
dem Verhalten der europäiſchen Epeiriden. Er erinnert an 
das Geſchlechtsleben der größeren braſilianiſchen Epeiriden, 
bei denen nach den Beobachtungen Emil A. Göldis!) die 
Männchen unbehelligt in einer Ecke des Netzes des Weibchens 
leben und ungeſtraft ſich mit dieſem geſchlechtlich vereinigen. 
Dieſes mildere Benehmen der Weiber der ſüdamerikaniſchen 
Radſpinnen erklärt Göldi mit dem Umſtande, daß dieſelben 
bei dem ungeheuren Reichthume der dortigen Inſektenwelt 
ſtets Ueberfluß an Nahrung haben und daher nicht in Ver— 
fuhung kommen, ſich an ihren (dazu noch recht kleinen) 
Männchen zu vergreifen. Zu dieſer Erklärung paßt auch ſehr 
gut die Beobachtung Göldis, daß die Männchen ſich dem 
Weibchen (in den Morgenſtunden) gerade dann zur Begattung 
nähern, wenn dasſelbe eine Beute erhaſcht hat und mit dem 
Verzehren derſelben beſchäftigt iſt. 

Auch für den von Rey beobachteten Fall darf man 
daher wohl annehmen, daß das Weibchen gerade eine 
gute Mahlzeit verzehrt hatte, als ſich ihm das Männchen 
zur Kopulation näherte; denn ſo ſcheint es erklärlich, daß 
bei ihm die geſchlechtliche Erregung die Freßgier ganz zurück 
drängte. 

Ob dieſe Anſicht richtig iſt, darüber haben weitere Beob— 
achtungen zu entſcheiden. 

Wir kämen jetzt zum zweiten Theile unſeres Aufſatzes. 
Wie ſich die Leſer aus der Schilderung der „Braſilianiſchen 
Spinnen“ (a. a. O.) erinnern werden, hatte Göldi mehrfach 
die ſehr intereſſante Beobachtung gemacht, daß bei den Männchen 
das Endglied eines Mapillartaſters fehlte; wenn er auch auf 
die Möglichkeit eines Zufalles hinwies, ſo hatte er doch bemerkt, 
daß wenn dieſer Verluſt des Taſter⸗Endgliedes noch wiederholt 
und bei anderen Arten beobachtet würde, „ſich Einem die 
Parallele zum Hektokotylus der Kephalopoden aufdrängen 
müßte, der ſich bei einigen Arten lostrennt und bis zu ge— 
wiſſem Grade eine ſelbſtändige Exiſtenz führt.“ 

Ueber dieſes intereſſante Thema hat nun kürzlich Bertkau?), 
der die Arbeit Göldis nicht genau geleſen zu haben ſcheint 
und ihm nur das Verdienſt laſſen will, „zu konſtatiren, daß 
zuweilen bei den Männchenzder Nephila brasiliensis das 


1) Mittheilungen zaus d. Oſterlande, Neue Folge, 5. Band. 
2) Sitzungsber. der niederrhein. udn Bon 1894.7 A 


Endglied des einen der beiden Taſter verloren geht“, wichtige 
neue Mittheilungen gemacht. 

Bertkau war freilich ſchon im Jahre 1889 über den 
Verluſt und den Berbleib des Taſter-Endgliedes beſſer unter- 
richtet geweſen, wie Göldi. Am 6. Oktober dieſes Jahres 
hatte er in der Herbſtverſammlung des Naturhiſt. Ver. d. 
preuß. Rheinlande, Weſtfalens und d. R. B. Osnabrück ge— 
legentlich der Beſchreibung eines Begattungszeichens bei einer 
Spinne, Argenna pallida, darauf aufmerkſam gemacht, daß 
ſich bei Spinnen noch ein anderes Begattungszeichen finden 
kann, „das dem Hektokotylus der Kephalopoden und dem 
Begattungszeichen an die Seite zu ſtellen iſt, mit dem die 
Bienenkönigin von dem erfolgreichen Hochzeitfluge in den 
Stock zurückkehrt.“ Die Belege lieferte ein Weibchen einer 
kleinen Krabbenſpinne, Oxyptila nigrita, das in feiner 
Epigyne das Endglied eines männlichen Taſters trug. Oxyptila⸗ 
Männchen, des einen oder beider Taſter beraubt, finden ſich 
häufiger, wahrſcheinlich kam ihnen das Glied ebendort ab— 
handen, wie dem Gatten des eben genannten Weibchens. 
Auch bei den Männchen von Cryphoeca arietina Thor. 
fehlen die Taſter ſehr oft, wie Kulezynsky an Bertkau 
ſchrieb; auch hier darf man wohl den Verluſt ſo erklären, wie 
bei Oxyptila. „Wahrſcheinlich aber löſt ſich der Taſter bald 
los, weil man andernfalls Weibchen, die ihn noch tragen, 
häufiger finden müßte; möglich iſt das Ausreißen des Taſters 
durch die Epigyne, aber auch eine abnorme, ſeltene Erſcheinung“. 

Anders liegt die Sache bei einer afrikaniſchen Art, 
Nephila pilipes Lue., die Bertkau neuerdings mit 10 anderen 
Alten durch den Inſpektor des botanischen Gartens in Coimbra, 
Herrn Moller, erhielt, welcher ſie auf der Guinea-Inſel 
St. Thomé (St. Thomas) in zahlreichen Exemplaren er— 
beutet hatte. 

Die Bertkau überlaſſenen 23 Exemplare waren ſämmtlich 
Weibchen, von denen einige noch nicht die Geſchlechtsreife 
andere aber ſchon ihre Eierſäckchen hatten. Schon bei der 
erſten Durchſicht der Sendung ſtieß unſer Spinnenforſcher 
auf ein Weibchen, auf deſſen Epigyne ſich das Endglied eines 
männlichen Mapillartaſters befand. Bei dem Verſuche, dieſes 
Glied herauszunehmen, brach der Embolus an ſeiner Baſis 
ab; während ſich der größte Theil des Gliedes ablöſte, blieb 
der Embolus mit feiner Spitze feſt in der Sameſtaſche haften 
und ragte mit dem freien Ende, mit ſeiner Baſis, wie eine 
kurze, ſchwarze, ſchwach gebogene Borſte aus der Epigyne her⸗ 
vor. Dieſe Entdeckung gab Veranlaſſung, auch die übrigen 
Weibchen näher zu beſichtigen, und ſiehe, 10 derſelben trugen 
Emboli in der Epigyne, und zwar die meiſten ſogar 2, in 
Uebereinſtimmung mit den zwei Samentaſchen und den zwei 
Emboli. 

Alſo faſt die Hälfte ſämmtlicher Weibchen war mit Emboli 
behaftet; zieht man aber die 3—4 jugendlichen Exemplare 
und mindeſtens drei, die, wie aus den Eierſäckchen hervor 
ging, bereits Eier gelegt hatten, in Betracht, ſo erhöht ſich 
der Prozentſatz für die, welche man als mit dem Embolus 
behaftet anſehen darf, noch bedeutend. „Es iſt daher wohl 
ganz in der Ordnung, bei dieſer Art das Begattungszeichen 
als eine ſehr häufig, vielleicht regelmäßig auftretende Er— 
ſcheinung anzuſehen.“ 

Es handelt ſich nun noch um die Frage, ob in gewiſſen 
Fällen das ganze Taſter-Endglied, in vielen anderen aber nur 
der Embolus abgeriſſen wird. Obwohl nach dem Befunde 
der Weibchen das Letztere als der normale Fall erſcheinen könnte, 
darf man doch nach dem umgekehrten Verhalten der Männchen 
mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß bei der Be— 
gattung das ganze Taſterendglied verloren geht und erſt 
ſpäter, wenn das Weibchen mit dem Taſter an Hinderniſſe 
ſtößt, die Trennung der ohnehin ſehr lockeren Verbindung 
des Embolus mit den übrigen Begattungsorganen eintritt. 


Taubfroſch und Wetter. 


Schon in Nr. 436 des „Zoologiſchen Anzeigers“ hatte 
Prof. R. v. Lendenfeld in Czernowitz Beobachtungen über 
den Einfluß meteorologiſcher Verhältniſſe auf den Laubfroſch 
mitgetheilt. Zu dieſen Beobachtungen dienten die Fröſche 
eines Terrariums im Zimmer; aus mehreren, je nach Ge⸗ 
legenheit gemachten Ableſungen des „Froſchbarometers“ wurde 
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das Tagesmittel beſtimmt. Schon nach den hieraus erhaltenen 
Ergebniſſen hatte es Lendenfeld für einigermaßen zweifel⸗ 
haft gehalten, ob Laubfröſche überhaupt auf meteorologiſche 
Einflüſſe durch Auf- und Abſteigen reagiren. In den letzten 
Herbſtferien nahm er ſeine Beobachtungen wieder auf, indem 
er ſeine Methode zur Erzielung zuverläſſigerer Reſultate ver⸗ 
vollkommnete. Er ſtellte dieſelben vom 15. Juli bis zum 
31. Auguſt auf folgende Weiſe an. In dem Garten ſeines 
Inſtitutes ließ er mitten auf einem Grasplatze ein überall 
offenes, 1 m breites, 1 m langes und 2 m hohes Froſchhaus 
aus Drahtgeflecht herſtellen; in demſelben wurden in Abſtänden 
von je 10 em 20 Sproſſen angebracht. Zur Verſorgung der 
Fröſche mit Fliegen wurde in der Mitte des Käfigs eine frei 
herab hängende, mit Syrup getränkte und mit kleinen Stück⸗ 
chen faulenden Fleiſches verſehene Schnur befeſtigt, welche 
Fliegen und andere Kerfthiere in ſolcher Menge herbeilockte, 
daß die Fröſche im Ueberfluſſe ſchwelgten. Der Verſuch wurde 
mit 18 Fröſchen eröffnet; da aber einige eingingen und dann 
wieder Erſatz hinzukam, ſo ſchwankte ihre Zahl zwiſchen 15 
und 25. Die Ableſung des „Froſchbarometers“ erfolgte täg⸗ 
lich in Pauſen von 2 Stunden von 6 Uhr Morgens bis 10 
Uhr Abends, alſo neunmal. Man multiplizirte die Zahl der 
auf jeder Sproſſe ſitzenden Fröſche mit der betreffenden Nummer 
der von 1—20 nummerirten Sproſſen, addirte die Reſultate 
und dividirte die ſo erhaltenen Zahlen mit der Geſammtzahl der 
vorhandenen Fröſche. Die auf dieſe Weiſe erhaltenen äquiva⸗ 
lenten Werthe dienten dann einerſeits zur Zeichnung der Froſch⸗ 
kurve und anderſeits zur Berechnung der Mittelwerthe. Bei 
dem Vergleiche der Tagesmittel der Froſchkurve mit in gleicher 
graphiſcher Weiſe dargeſtellten Luftdruck, Feuchtigkeits⸗, Regen⸗ 
und Gewitter-Zeichnungen, zu denen Prof. G. von Mor das 
Material lieferte, ergab ſich Folgendes: Froſch- und Luft⸗ 
druckkurve waren gleichfinnig gerichtet an 26, ungleichſinnig 
an 22 Tagen. Beide waren auf der gleichen Seite des Mittel⸗ 
werthes (für die Periode) an 24 Tagen, auf entgegengeſetzten 
Seiten ebenſo oft. Zum ſelben Reſultate führte der Vergleich 
der Froſchkurve des einen Tages mit der Barometerkurve des 
nächſten Tages. Von den beiden Tagen mit den tiefſten Ba⸗ 
rometerſtänden (unter 736,5 mm) hatte der eine eine hohe, 
der andere eine tiefe Froſchkurve. Froſch- und Feuchtigkeits⸗ 
Kurve zeigten eine gleiche Richtung an 22 Tagen, eine ungleiche 
an 26 Tagen; auf der gleichen Seite des Mittelwerthes waren 
ſie an 26 Tagen, auf entgegengeſetzter an 22 Tagen. An den 
19 Regentagen der 48 tägigen Periode ſtand die Froſchkurve 
12 mal über, 7 mal unter der Mittelwerthslinie. An den 
betreffenden Vortagen war die Froſchkurve 10 mal hoch, 9 mal 
tief, an den Tagen nach dem Regen 6 mal hoch, 13 mal tief. 
An den 7 Gewittertagen ſtand die Froſchkurve 6 mal hoch 
und 1 mal tief. Aus der ganzen Beobachtungsreihe ergibt 
ſich alſo, daß weder Feuchtigkeit, noch Luftdruck, noch Regen 
die Fröſche beeinfluſſen. Vergleicht man jedoch die Froſch⸗ 
kurven der einzelnen Tage, ſo zeigt ſich, daß die Fröſche zu 
gewiſſen Tageszeiten vorzugsweiſe aufwärts, zu anderen ab⸗ 
wärts ſteigen. Die Kulminationspunkte der täglichen Froſch⸗ 
Kurven fanden ſich 9 mal um 6 Uhr Vorm., O mal um 8 Uhr 
Vorm., O mal um 10 Uhr Vorm, 2 mal um 12 Uhr Mit⸗ 
tags, 1 mal um 2 Nachm., 2 mal um 4 Uhr Nachm., 5 mal 
um 6 Uhr Nachm., 18 mal um 8 Uhr Nachm. und 11 mal 
um 10 Uhr Nachm. Hiernach erſcheint es klar, daß die Fröſche 
Abends hinaufſteigen und Morgens hinabſteigen. Um 8 Uhr 
Abends ſitzen die Fröſche meiſt oben, um 4 Uhr Nachmittags 
meiſt unten. Das Froſchbarometer ſteht alſo im Allgemeinen 
in der Zeit von 4 Uhr Vormittags bis 5 Uhr Nachmittags 
tief, von 5 Uhr Nachmittags bis 4 Uhr Morgens aber hoch. 
Das ſomit konſtatirte Hinaufſteigen der Fröſche am Abend 
betrachtet Lendenfeld als eine Folge des abendlichen Empor⸗ 
ſteigens jener Inſekten, welche die Nahrung der Fröſche bilden; 
letztere entwickeln übrigens Abends eine weit lebhaftere Thätig⸗ 
keit als am Tage. (Zoolog. Anzeiger Nr. 460.) 


Zahnbau und Zahnwechſel beim Indiſchen Elefanten. 


Karl Röſe, über deſſen verdienſtvolle Arbeiten wir 
unſeren Leſern wiederholt berichteten, hat es ſich bekanntlich zu 
einer Hauptaufgabe geſetzt, immer mehr Material zu liefern 
für die von ihm faſt zu allgemeiner Geltung gebrachte Theorie, 
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Die ehemaligen Orang-Utangs des Berliner Aquariums. — Originalzechinung von H. Leutemann. 


daß die Molaren (Mahlzähne) der Säugethiere aus mehreren 
kegeligen Reptilzähnen hervorgegangen ſind. Die Anhänger 
der älteren Anſchauung glaubten, daß die Mahlzähne aus je 
einem kegelförmigen Reptilzahne durch allmälige Umwand⸗ 
lung hervorgegangen ſeien. Allerdings zögerten viele von 
ihnen ihre Theorie auch auf die komplizirten Mahlzähne der 
Elefanten anzuwenden und dieſelben folgerichtig aus je einem 
Kegelzahne der Urſäuger hervorgegangen ſein zu laſſen; ſie 
halfen ſich mit der Annahme, daß wenigſtens die letzten Mo⸗ 
laren von Elephas eine Vereinigung mehrerer Mahlzähne von 
Dinotherium⸗ähnlichen Vorfahren darſtellten. Doch wollte 
H. Pohlig noch vor kurzem auch dieſe äußerſt komplizirten 
letzten Molaren des Mammuths (Elephas primigenius) für 
eine Zahneinheit erklären. — Die Erledigung dieſer, wie einiger 
anderer Fragen, nahm nunmehr Röſe auf's Korn, indem er 
den Zahnbau und den Zahnwechſel beim Indiſchen Elefanten 
(Elephas indicus Cuv. = E. asiaticus Blumenb.) eingehend 
ſtudirte. Hierbei ftellte er zunächſt im Gegenſatze zu Sanderſon 
feſt, daß auch beim E. indicus ebenſowohl Milchſchneidezähne 
vorkommen, wie man ſolche bei E. africanus, antiquus und 
meridionalis und bei Mastodon angustidens, giganteus und 
arvensis gefunden hat. Dieſer Milchſtoßzahn wird in der- 
ſelben Weiſe angelegt, wie der bleibende, d. h. er weiſt einen 
kegelförmigen Dentinkern, an der Spitze einen Schmelzmantel 
und über Wurzel und Krone einen zuſammenhängenden Zement⸗ 
überzug auf. Jedoch gelangt wahrſcheinlich der Milchzahn 
vielfach nicht zum Durchbruche, ſondern wird in der Alveole 
wieder reſorbirt, erſcheint alſo als funktionsloſes Erbtheil der 
Vorfahren! Auch die Milchſtoßzähne dürften nicht einem 
einzigen Kegelzahne der Urſäuger entſprechen, ſondern einer 
Vereinigung von mehreren, wie man aus den fingerförmigen 
Abſätzen an ihrer Spitze ſchließen Tann. — Bekanntlich beſteht 
ein Elefanten-Backzahn aus zahlreichen, queren Lamellen, die 
ſchon Corſe (1799) als durch Zement zu einem Bahnlom- 
plexe verbundene Einzelzähne auffaßte. An der Spitze jeder 
Lamelle kann man aber wieder 4—8, ebenfalls durch Zement 
zuſammenhängende Kegelſpitzen unterſcheiden. Röſe weiſt nun 
nach, daß dieſe Kegel (Pohligs „Digitellen“) je einen Einzel⸗ 
zahn repräſentiren, der genau dem Bauplane des Stoßzahnes 
(Dentinkern überzogen mit Schmelz) angelegt iſt und mithin 
einem in der Entwickelung begriffenen einfachen Säugerzahne 
mit unvollendetem Wurzelwachsthume oder auch einem Kroko— 
dilzahne entſpricht. Somit iſt der Mahlzahn der Elefanten 
ein doppelt zuſammengeſetztes Gebilde; 4—8 Einzelzähne ſind 
zu einer Zahnplatte und mehrere dieſer Lamellen dann zu 
einem Mahlzahne verwachſen. Der vierte Molar des Indiſchen 
Elefanten z. B. iſt aus ungefähr 70 Einzelzähnen zuſammen 
geſchmolzen. Der fertige Molar entſpricht alſo, wenn man 
von der ſekundären Zementauflagerung abſieht, ungefähr einem 
Multituberkulaten-Zahne. — Der Indiſche Elefant hat zeit⸗ 
lebens 10—12 Lamellen im Gebrauche. In der Jugend, in 
der Zähne mit weniger Lamellen gebildet werden, vertheilen 
ſich dieſe auf mehrere Molaren, während ſie im Alter ſogar 
nur einen Theil eines einzigen Mahlzahnes bilden. Den 
gleichen Vorgang finden wir in der Stammesgeſchichte der 
Rüſſeler, Proboscidea. Je weniger Ouerjoche der einzelne 
Molar aufweiſt, deſto mehr Mahlzähne finden ſich gleichzeitig 
im Munde. Stets jedoch kommen 10—12 Querjoche zur Be— 
nutzung. Während ſich beim Dinotherium, das bekanntlich 
die abwärts gebogenen Stoßzähne im Unterkiefer trug, auf 
5 Molaren vertheilen, bilden ſie bei einem alten Indiſchen 
Elefanten oder beim Mammut nur ein Theilſtück eines 
einzigen Mahlzahnes. Man darf nicht die ganzen Mahlzähne 
der Proboscidier, ſondern nur die lamellenartigen Theilſtücke 
homologiſiren. Bei den heutigen Elefanten ſind ſämmtliche 
Mahlzähne echte Molaren; man darf nicht etwa die vorderen mit 
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den wahren Milchmolaren der älteren Proboscidier homolo— 
giſiren. (Morpholog. Arbeiten, herausg. von Schwalbe, Jena. 
Bd. 3. Heft 2. S. 173—192. Ausführl. Referat im Neuen 
Jahrbuch f. Mineral., Geol. u. Palaeontologie. 1894. II. Bd. 


3. Heft.) 


Zur Nahrung der Fiſchbrut. 

Vor der Kgl. Ungariſchen Naturwiſſenſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft zu Budapeſt beſprach Julius Iſtvanffi die Bezieh⸗ 
ungen zwiſchen Algen und Fiſchbrut, die er gelegentlich ſeiner 
Unterſuchungen der Algenflora des Balaton-Sees kennen ge= 
lernt hatte. Nach ſeinen Beobachtungen ſind die Algen zu⸗ 
nächſt bedeutungsvoll für das Ablegen des Laiches, zu welchem 
Zwecke auch die am Ufer wachſenden Kladophoren aufgeſucht 
werden. Was nun den Werth der Algen als Nahrungsmittel 
für die Fiſchbrut anbetrifft, ſo nähren ſich nach den bisherigen 
literariſchen Angaben (Zacharias) ſämmtliche Süßwaſſer⸗ 
Fiſcharten Deutſchlands bis auf drei von animalen Nahrungs⸗ 
ſtoffen, während die Pflanzennahrung von untergeordneter 
Bedeutung jet und dem Plankton entnommen werde. Iſtvan— 
ffi hingegen fand den Darm der kleinſten Fiſchbrut voll von 
pflanzlichen Ueberreſten, welche die digeſtive Umwandlun 
deutlich erkennen ließen; er fand grüne Algenfäden (neiſt 
Zygnemaceae), grüne einzellige Algen (Scenedesmus, Cos- 
marium, Pandorina u. a.) und beſonders viele Kieſelalgen 
(Bacillariaceae); von Kruſtenthieren bemerkte er nur ſeltene 
Spuren. Dieſe Mengen von Pflanzennahrung entnimmt die 
Fiſchbrut nicht allein dem Plankton, ſondern auch den Ufer⸗ 
pflanzen. Die erſte Speiſe für die Brut bilden die am Ufer 
wachſenden Algen, wie die Bazillarien im Darminhalte be⸗ 
wieſen; meiſt handelte es ſich um an den Ort gebundene 
Formen, nur ſelten um Planktonformen. In ſolchen Mengen 
werden die Algen verzehrt, daß ſich dieſelben bei der unter- 
ſuchten Fiſchbrut als konſiſtente Wurſt aus dem Darmrohre 
herauspreſſen ließen. Hiernach darf Iſtvanffi die Nahrung 
der Fiſchbrut als eine hauptſächlich vegetative bezeichnen; 
indeſſen hält er es für wahrſcheinlich, daß auch die erwachſenen 
Fiſche weit mehr vegetabiliſcher Nahrung zugethan ſind, als 
allgemein angenommen wird. „Da bei der Ernährung der 
Fiſchbrut das pflanzliche Element eine große Wichtigkeit hat, 
ſo hat auch die Erhaltung der Algenflora eine große Bedeut⸗ 
ung. Die Erhaltung der Brut bildet die Baſis der Fiſchzucht, 
es iſt daher auch für deren Sicherheit zu ſorgen eine der 
wichtigſten Aufgaben der Fiſcherei, indem man der Algenflora 
eine ungehinderte Exiſtenz ſichert.“ 


Ein fliegendes Krebsthier. 


Ueber ein Flugvermögen bei Kruſtenthieren findet ſich in 
der Literatur noch keine Angabe. Um ſo intereſſanter iſt es 
daher, daß A. Oſtronmoff auf der Biologiſchen Station 
zu Sebaſtopol fliegende Kruſtenthierchen aus der Ordnung der 
Ruder- oder Spaltfüßler (Copepoda), und, zwar Angehörige 
der Spezies Pontellina mediterranea Claus beobachtet hat. 
Er ſah von der Schaluppe aus dieſe winzigen, grünen Kruſten⸗ 
thierchen ſrüh Morgens bei ruhigem Meere und klarem Himmel 
in der Luft fliegen. „Viele von jenen Spaltfüßlern ruhten 
auf dem Waſſerſpiegel, machten Sprünge in die Luft, be- 
ſchrieben hier eine lange Kurve und fielen wiederum auf den 
Waſſerſpiegel.“ Dieſe ungewöhnliche Ortsbewegung wird er⸗ 
leichtert durch den charakteriſtiſchen Bau der Gliedmaßen. 
Nach des Beobachters Anſicht ſteht ſie im Zuſammenhange 
mit dem Häutungsprozeſſe oder vielmehr mit deſſen Anfange. 
Er vermuthet dies deshalb, weil manche Entomostraca 
(Niedere Krebſe), z. B. Polyphemiden wie Evadne und Pleopis, 
ſich auf dem Waſſerſpiegel mit Hilfe der Luft, welche die ab⸗ 
geworfenen Hüllen anhält, häuten. (Zoolog. Anzeiger, Nr. 459). 


Troueſſart über den Dran-ÜUlan von Borneo. 
Von Dr. Karl Müller. 


In der Nummer vom 15. September 1894 behandelt der 
„Natur aliste“ durch Dr. Troueſſart dieſes merkwürdige 
Geſchöpf, welches noch im vorigen Jahre durch ein ausge— 


wachſenes Exemplar zu Leipzig eine kurze Zeit die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zog. Alles hat eben eine beſondere Anziehungs⸗ 
kraft, was dieſes tropiſche Thier betrifft, und aus dieſem 
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Grunde machen wir auch Troueſſart's Artikel unſeren 
Leſern zugänglich. Derſelbe leitet zunächſt den Namen 
von oran, der Menſch, und utan, das Holz, aus dem Malay— 
iſchen ab. 

Das Thier iſt ſonſt ſeit langer Zeit bekannt, doch hält 
es T. für zweifelhaft, ob die Alten jemals andere Anthro— 
poiden geſehen haben, als ſolche, welche Afrika bewohnen. 
Seit Ende des vorigen Jahrhunderts beſaßen die Holländer, 
als ſie ſich auf Java feſt geſetzt hatten, ſchon Kenntniß von 
großen Affen, welche man nach Batavia aus Borneo und 
Sumätra brachte. Dann brachte man junge Exemplare von 
1—2 Jahren auch nach Europa, die jedoch niemals länger, 
als einige Monate lebten. Der berühmte Anatom Camper 
konnte mehrere von ihnen ſeziren, und ſo war er es, welcher 
zuerſt die Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten ihrer inneren 
Organe zwiſchen ihnen und dem Menſchen aufdeckte. Er auch 
beſchrieb den enormen dehnbaren Sack, welcher am Halſe 
herunter hängt, mit der Luftröhre kommunizirt und der Stimme 
eine eigene Reſonanz gibt. Im Jahre 1780 tödtete der 
Reiſende Palm bei Landak auf Borneo einen großen ausge— 
wachſenen Oran⸗Utan, welcher in Spiritus aufbewahrt nach 
Java geſendet wurde, um von Wurmb in den Memoiren 
der Geſellſchaft von Batavia beſchrieben zu werden. Das 
Skelet allein kam dann nach Europa und man beſchrieb es 
als „Pongo von Wurmb“, d. h. als ein von dem Camper'ſchen 
Thiere verſchiedenes. Zu jener Zeit hatten die Naturforſcher 
noch keine Ahnung von den durch das Alter in den Körper⸗ 
Verhältniſſen des Oran⸗Utan bewirkten Veränderungen. Man 
kannte nur junge Thiere, welche, nach Europa gebracht, daſelbſt 
bald ſtarben, bevor ſie noch 3 F. Höhe erreicht hatten. In 
dieſem Affen mit abgerundetem Kopfe, mit intelligenter 
Phyſiognomie, mit Milchzähnen, ähnlich wie ſie der Menſch 
hat, mit einem ſanften Charakter, konnte man einen nahen Ver⸗ 
wandten unſeres Geſchlechtes nicht verkennen. Aber das war 
nicht der Fall mit dem ausgewachſenen, den man nach ſeinem 
an der Stirne haarloſen Schädel, an ſeinem ſtruppigen und 
knochigen Kamme, an ſeinen vorgeſchobenen Kiefern mit ſtarken 
Hundszähnen kannte und welchem die Reiſenden wilde Inſtinkte 
und eine unglaubliche Kraft beilegten. Man konnte nicht an 
ein Verwandtſchafts⸗Band zwiſchen dem kleinen Oran (Simia 
satyrus), welchen die Zoologie unmittelbar neben den Menſchen 
ſtellte, und dem gigantiſchen Pongo (Pongo Wurmbii) glauben, 
für den man eine eigene Gattung geſchaffen hatte, die man 
dann weit tiefer in der Reihe der Thierwelt ſtellte. 


Oran⸗Utan ſei, aber erſt 1830 wurde das zur definitiven 
Wahrheit. Kurz nachher lernten wir durch die Reiſen von 
Salomon Müller im malayiſchen Archipele den Oran-Utan 


und die ihn im Alter auszeichnenden Merkmale kennen; doch 


die nach Europa lebend gebrachten Exemplare waren immerhin 
ſelten genug, noch ſeltener ſolche, welche ihre ganze Größe 
für zoologiſche Muſeen erreicht hatten. 


Bald wendete ſich die Aufmerkſamkeit der Gelehrten von 
dem Oran-Utan hinweg, um ſich nun faſt ausſchließlich mit 


den Anthropoiden Afrikas zu beſchäftigen. Man entdeckte, 
daß der Chimpanſe nicht der größte dieſes Erdtheiles ſei; denn 
es war im Jahre 1850, als ein enormer Gorilla, in Alkohol 
konſervirt, nach Paris gebracht wurde, und das Studium 
dieſes Thieres eröffnete den Zoologen ein neues Gebiet der 
Beobachtung. Seit dieſer Zeit ſind es beſonders Gorillas 
und Chimpanſes, welche man in Europa ſah, ſo daß dieſe 


beiden Arten heute beſſer bekannt ſind, als die aſiatiſchen 


Oran Utan's, während das vor fünfzig Jahren der umgekehrte 
Fall war. 


ein Alter, in welchem ſie unter normalen Verhältniſſen in 


freier Natur faſt ausgewachſen geweſen ſein würden, waren 


Zwerge geblieben und vermochten nur eine falſche Vorſtellung 
der Eutwickelung, die das Thier unter ſeinen natürlichen 
Verhältniſſen erreichen kann, zu geben. Eingezwängt in Käfige, 
wo alle Bewegung unmöglich für ſie iſt, unterliegen dieſe 
Affen einem wirklichen Stillſtande ihres Wachthumes und 
zeigen faſt niemals untrügliche Merkmale ihres Ausgewachſen— 
ſeins, ſo z. B. dieſe Protuberanzen der Backen, welche den 


Erſt 1818 
kam Cuvier auf die Idee, daß der Pongo der ausgewachſene 


Aber noch mehr: die ſeltenen Exemplare des 
Oran⸗Utan, welche ſeitdem nach Europa gebracht wurden, von | 
denen einige ein Alter von 10—12 Jahren erreichten, alſo 


Männchen von höherem Alter einen ſo eigenartigen Ausdruck 
verleihen. In Folge deſſen hielten die Naturforſcher für 
Fabeln, was die Reiſenden von den rieſigen Verhältniſſen 
und der ungeheueren Kraft des Oran-Utans erzählten. So 
eregte es auch wahrhafte Verwunderung, als im Januar 1894 
zwei große Individuen, wie man ſie noch nicht geſehen hatte, 
im Akklimatiſations⸗Garten zu Paris erſchienen. Hier hatte 
man es doch einmal mit vollſtändig ausgereiften Thieren zu 
thun. Unglücklicher Weiſe unterlagen beide ſchon nach einigen 
Tagen dem ungewöhnlich kalten Wetter, alſo ganz ſo, wie 
wir das auch in Leipzig erlebt haben. Das größere Thier 
iſt nun von dem Muſeum für Naturgeſchichte in Paris erworben 
worden und wird nun an der Seite des Gorilla vom Gabun 
eine neue Zierde desſelben ſein. 

Man fragte ſich im Aublicke dieſer zwei großen Affen 
immer, wie doch dieſelben wohl lebend gefangen ſein könnten? 
Die erſte Antwort, welche Laien der Naturgeſchichte immer zu 
kommen pflegt, iſt die, daß man annimmt, ſie ſeien jung von 
Chineſen auf Borneo, den gewöhnlich enLieferanten der euro— 
päiſchen Menagerieen, gefangen und in der Gefangenſchaft 
groß gezogen. Auch hat man die dramatiſche Erzählung ihrer 
Gefangennehmung durch ihren Hüter bezweifelt, und doch 
ſcheint im Grunde etwas Wahres daran zu ſein, wenn auch 
vielleicht ohne die Einzelheiten. Die Unterſuchung dieſer 
kräftigen Thiere allein, welche ſo verſchieden von denen unſerer 
Menagerieen ſind, beweiſt, daß es ſich um Thiere handelt, 
deren Eutwicklung bis zur Volljährigkeit im Zuſtande voll— 
kommenſter Freiheit vor ſich ging. Milne Edwards, 
Direktor des Muſeums, welcher eine große Erfahrung in dieſen 
Dingen beſitzt, iſt davon überzeugt, daß alle Beide höchſtens 
ein Jahr in Gefangenſchaft waren. In der That auch war 
ihr Charakter in keiner Art behaglich, und ihr Pfleger ſelbſt 
würde nicht gewagt haben, in ihren Käfig, ſelbſt bewaffnet, 
einzutreten. Die Erzählung von ihrer Gefangennehmung reimt 
ſich ſchließlich ſehr gut mit dem zuſammen, was man von der 
Lebensweiſe dieſer großen Affen kennt. 

Auf Borneo bewohnt der Oran-Utan verlaſſene Oert— 
lichkeiten, entfernt von den Niederlaſſungen der Europäer und 
von den Ortſchaften der Dayak's, der Eingeborenen dieſer 
großen Inſel. Doch manchmal nähern ſich einige Individuen, 
verirrt oder von Hunger getrieben, den menſchlichen Wohnungen; 
und das iſt es auch, was den beiden fraglichen Individuen 
paſſirte. Man hatte ſie ſich von einem Baume zum anderen 
jagen ſehen. Ohne Zweifel durch Anſtiftung von irgend einem 
europäiſchen oder chineſiſchen Händler, und vermittelſt des 
Verſprechens einer hohen Belohnung, entſchloſſen ſich die 
dayakiſchen Jäger, ſie lebendig zu fangen. Man umzingelte 
ſie und ſchlug allmälig die betreffenden Bäume nieder, welche 
den Thieren als Exil dienten, und trieb ſie auf dieſe Art 
auf einen einzigen Baum, den ſie mit wachſamen, wohl be— 
waffneten Schützen umgaben. So hielten ſie die armen Thiere 
zehn Tage lang belagert, bis ſelbige, vom Hunger bewältigt, 
ſich ergaben und in die Falle gingen, die ſchon für ſie bereitet 
war. Dieſe Falle iſt gewöhnlich eine große Grube, tief genug 
und mit ſteilen Wänden, deren Oeffnung man aber mit Reiſig, 
welches unter den Füßen der Thiere leicht zerbricht, maskirt. 
Inmitten dieſes Reiſigs waren dann Früchte als Lockſpeiſe 
angebracht; die Thiere fielen ſo in die Grube und blieben 
gefangen. Doch während man über ſie einen derben Faden 
zur Lähmung ihrer Bewegungen auswarf, gelang es, ſo ſcheint 
es, dem einen von ihnen, einen ſeiner mächtigen Arme auszu— 
löſen und zwei der Jäger zu erwürgen. Der Oran-Utan 
mordet ſonſt faſt niemals, aber er hat ein großes Vertrauen 
auf ſeine Fäuſte und dirigirt ſie ſtets gegen das Geſicht 
eines Angreifers, da ſeine Nägel eine furchtbare Waffe ſind. 

Auf dieſe Weiſe jagen nun freilich die Dayaks in der 
Regel nicht; denn ſie fürchten die Muskelkraft der großen 
Affen; dennoch ſind ſie begierig auf deren Fleiſch, das zwar 
bleich, weich und ſüßlich iſt, wie es der Europäer nicht liebt, 
um ſo weniger, da es dem Menſchenfleiſche ſo ſehr ähnelt, 
das jedoch dem Dayak ein Leckerbiſſen iſt, welches ihm wahr— 
ſcheinlich noch aus der Zeit, wo er durchweg ein Menſchen— 
freſſer war, angeſtammt wurde. Dieſe Eingeborenen begnügen 


ſich damit, den Oran-Utan aus der Ferne zu tödten, und 


zwar mittelſt vergifteter Pfeile, welche ſicherer und ſchneller 
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wirken, als Feuerwaffen. Der Oran, gelähmt durch das 
Gift, läßt ſich zur Erde fallen, wo man ihm mit Piken den 
Garaus macht. Sobald er todt iſt, ſchneidet man die ver— 
giftete Wunde aus, zerſtückelt den Körper und bratet das 
Fleiſch über Kohlen unter beſtändigem Umdrehen. Ein großes 
Feſt für die Dayaks! 

Man kennt den Affen nur im Südoſten Borneo's, während 
er fi) auf Sumatra in denjenigen Theilen findet, welche 
Borneo benachbart ſind, d. i. im Südoſten; hier iſt er ſeltener. 
Auf Borneo, einige Tagereiſen im Weſten von Sunji⸗Kapajan, 
trifft man ihn am meiſten an, ebenſo in dem Thale des 
Sampiet und bei Kotaringin. Nach Wallace jedoch dürfte 
ſein Verbreitungs-Bezirk viel ausgedehnter ſein; er dürfte in 
einer großen Zahl anderer Oertlichkeiten des Südoſtens, Nord⸗ 
oſtens und Nordweſtens vorkommen. Er verliert ſich nie in 
die Gebirge, welche das ganze Zentral-Plateau einnehmen, 
obgleich ſelbiges größer als Frankreich iſt. Er bewohnt aus⸗ 
ſchließlich die ſumpfigen, mit Urwald bedeckten Niederungen, 
wo der Menſch nicht ausdauern kann, ohne an den gefährlichen 
tropiſchen Sumpffiebern zu Grunde zu gehen. Selbſt die 
Dayaks, welche ihre Wohnungen an der Küſte auf Pfählen 
errichten, leben nur auf den iſolirten Gebirgen, welche die 
Thäler beherrſchen, und haben daſelbſt Fruchtbäume gepflanzt, 
welche die Orans herbei ziehen. Dieſelben freſſen die Früchte, 
bevor ſie noch reif ſind, aber ſie flüchten Abends wieder in 
ihre Sümpfe. In den Niederungen des Thales von Sadong 
ſind ſie ſehr gemein; ſobald man ſich aber über die Grenzen 
erhebt, wo ſich die Wirkungen der Sümpfe noch fühlbar 
machen, wo folglich der Boden zu einem harten austrocknen 
kann, da findet man keinen Oran mehr. Faſt alle diejenigen, 
welche man fängt, haben Koth bis zu den Knieen an ſich, 
woraus hervor geht, daß ſie gezwungen waren, auf der Erde 
zu gehen, um von einem Baume zum anderen zu wandern, 
was ſie nur thun, ſobald ſie vollkommen kräftig ſind. Dieſe 
Wohnungs⸗Bedingungen machen es begreiflich, warum es ſo 
ſchwer iſt, lebende Orans in Gefangenſchaft zu halten. Selbſt 
auf Borneo, ihrem Vaterlande, ſterben ſie raſch dahin, wenn 
man ſie an die Küſte führt, wo die europäiſchen Faktoreien 
liegen. Da, wo der Boden nur ein wenig trocken wird, können 
die Thiere nicht leben: es fehlt ihnen die feuchte Wärme ihrer 
Urwälder. 

Auf Borneo ſchwankt die Temperatur ziſchen 280-350, 
aber nach der Meinung ſelbſt der Europäer iſt dieſe Wärme 
weit erträglicher, als die unſerer Sommer in Europa; Dank 
eben der Feuchtigkeit in der Luft und Dank der leichten 
Kleidung, welche man unter den Tropen trägt. Man darf 
nicht glauben, daß die Temperatur von 200— 22, welche man 
den beiden Pariſer Orans mit Hilfe von Kaloriferen mit 
trockener Luft gab, gerade die rechte geweſen ſei. Was ihnen 
beſonders mangelte, war die große Luft, dieſe lauwarme Luft, 
wie ſie von den Meeresbriſen über die Küſten Borneo's ge- 
führt wird, und welche den ſchwammigen Boden der Urwälder, 
wie ſelbiger durch vegetabiliſche Reſte gebildet iſt, beſtändig 
feucht hält. Die großen Bäume, bedeckt mit Laub das ganze 
Jahr hindurch, dieſe Wohnplätze der Orans reinigen die 
Luft von ihrer Kohlenſäure, indem das Laub ſelbige einathmet. 
Nichts von dieſem allen exiſtirte in dem Lokale des Jardin 
d’acelimatation, in welchem man die Orans untergebracht 
hatte. Dieſe Thiere gingen alſo nicht an einer Krankheit zu 
Grunde, wie ſie Gefangene durch Tuberkuloſe zu haben pflegen, 
ſondern durch eine ſchmerzhafte Pneumonie, deren Keim ihnen 
durch die vielen Beſucher, welche an ihnen vorüber defiliren, 
beigebracht wurde. Sobald man ſich ernſtlich damit beſchäftigen 
wird, Orans in Europa lebend zu erhalten, dann wird man 
nicht umhin können, ihnen die nothwendigen Bedingungen 
ihres Daſeins zu ſichern, ähnlich, wie man es auch mit den 
tropiſchen Orchideen ausgeführt hat. Es würde verhältnißmäßig 
leicht fein, eine feuchte Temperatur vou 200— 300 zu beſchaffen, 
und zwar nicht durch Kaloriferen, ſondern durch einen Strom 
warmen Waſſers (Thermo ſiphon). Eine entſprechende Venti— 
lation zur beſtändigen Erneuerung der Luft würde ebenſo 
wenig fehlen dürfen. Dieſe Bedingungen aber finden ſich 
in den großen Gewächshäuſern unſerer zoologiſchen Gärten, 
beſonders in den Palmenhäuſern. 

Sonderbarer Weiſe iſt die Lebensart der Orans im 


Freien noch wenig bekannt. Selten findet man mehr als zwei 
oder drei von ihnen beiſammen, und die es ſind, folgen ge— 
wöhnlich als Junge der Mutter. Erſt nach dem dritten Jahre 
vermögen ſie ein ſelbſtändiges Leben zu führen. Die alten 
Männchen ſieht man nur als Einſiedler, und daraus folgt, 
daß die Natur⸗Verhältniſſe es nicht geſtatten, in größerer 
Zahl mit einander zu leben. Jedes Thier hat eine große 
Zahl von Früchten nöthig, um ſich zu erhalten, und zu dieſen 
gehört vor allen der bekannte Duriang (Durio zibethinus), 
welcher die Größe einer Melone erreicht und eine ſehr pikant 
ſchmeckende Frucht iſt, indem ihr Fruchtbrei einen knoblauch⸗ 
artigen Geſchmack beſitzt. Wo aber ein Oran auf ſolchen 
Bäumen es ſich ſchmecken ließ, verwüſtet er vielleicht mehr, 
als er verſpeiſt. Er ſteigt dann nur zu rErde herab, um zu 
trinken; gegen heftigen Regen ſucht er Bäume mit großen 
Blättern auf. Des Nachts macht er ſich, gleich dem Schimpanſen, 
eine Art Neſt aus Zweigen; bei froſtigem Winde bedeckt er 
ſich noch außerdem mit Pandang-Blättern (Pandanus), deren 
Größe die meiſten Theile ſeines Körpers ſchützen, indem ſie 
25—30 em lang ſind. Sobald ein Thier von dem Menſchen 
angegriffen wird und das Blätterwerk nicht vollkommen deckt, 
nimmt es andere Zweige und bildet ſich ein Verſteck. Ver⸗ 
wundet und in Wuth, nimmt es gewichtige Zweige der Bäume 
und wirft ſie zur Erde, ſodaß ſie immerhin dem Angreifer 
gefährlich werden können. Das Wunderlichſte dabei iſt nur, 
daß wenn das Geſchöpf ſeinen Angreifer und deſſen Schuß⸗ 
waffen auch nicht ſieht, es ſeine Wuth doch wider alle Gegen⸗ 
ſtände wendet, die in ſeiner Nachbarſchaft ſind. Man hat 
wohl geſagt, die Orans bewaffneten ſich mit einem Knüppel, 
doch vertrauen ſie mehr der Kraft und Länge ihrer Arme. 

Die Intelligenz des Orans iſt gewiß beträchtlich und 
man kann annehmen, daß von allen menſchlichen Affen das 
Gehirn des Orans dem des Menſchen am nächſten kommt; 
nur iſt es im Allgemeinen mehr abgerundet, was höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich von der Schädelhöhle abhängt. Die Jungen ſind 
einer gewiſſen Erziehung fähig; man kann ſie zum Dienſte 
der Tafel, zum Reinigen der Kleider, zum Oeffnen der Thüren 
u. ſ. w. dreſſiren. Wenn man aber die Hand des Orans 
unterſucht, ſo weicht ſelbige vielmehr von der des Menſchen 
ab, als jene des Gorilla. Letztere ſtellt eine flache breite 
Hand mit einem genugſam entwickelten Daumen dar und 
erinnert durch ihre enormen Verhältniſſe an die Hand der 
laſttragenden Neger, welchen man auf den Qnais zu Rio de 
Janeiro begegnet; die Hand des Orans dagegen hat eine 
verlängerte und zuſammen gedrückte Fläche, deren Daumen 
kurz iſt und kaum die Extremität des zweiten Metakarps 
erreicht und einem an ſeiner zweiten Phalange amputirten 
menſchlichen Daumen ähnelt. Dieſe Hand iſt weiter nichts 
als eine Klammer, zum Erklettern der Bäume außerordentlich 
geſchickt, aber viel weniger wohlgeformt, als die des Gorilla, 
zu beſtimmten Dienſten der Häuslichkeit. | 

Nun iſt nur noch die Frage zu löſen, ob es mehrere 
Arten von Orans gibt, und ob die Art von Sumätra die 
Borneo's iſt? Im Muſeum von Kalkutta, dem reichſten für 
Orans, beſitzt man an 50 Exemplare beider Geſchlechter und 
jeden Alters von Borneo und nur zwei Schädel der Raſſe 
von Sumatra. Man ſieht, wie letztere die ungleich ſeltenere 
ſein mag. Doch nehmen die Zoologen des fraglichen Muſeums 
zwei Arten an: den Oran von Borneo oder den wirklichen 
rothen Oran (Simia satyrus) oder den Pongo von Wurmb, 
welcher noch 3—4 andere Namen empfing; ferner den Oran 
von Sumatra (Simia Abelii Fisch.), welcher dem zweifarbigen 
Oran (Pitheeus bicolor) I. Geoffroy Saint Hilaire's 
entſpricht. Doch iſt es noch nicht gelungen, beide Arten durch 
ſcharfe Merkmale aus einander zu halten. Auf Borneo wie 
auf Sumätra findet man Orans mit dunklem und hellem 
Felle und verfichert, daß letzterer niemals Ohr⸗Protuberanzen 
trage, ſelbſt bei dem ausgewachſenen Männchen nicht. Die 
beiden Orans, welche man zu Paris ſah, hatten nur einen 
ſehr geringen Bartwuchs, während man an! Sumätra-Drans 
einen ſtarken Kinnbart rühmt; doch können ſolche Unterjchiede, 
nur individuelle ſein. Was freilich für die beiden Arten ſpricht, 
iſt, daß die Gibbons auf Sumätra verſchieden von denen 
Borneo's find. So gehören Hylobates Mülleri und H. concolor 
Borneo an, währen H. agilis und H. syndaetylus Sumätra 


zukommt und II. lar die einzige Art iſt, welche den aſiatiſchen 
Kontinent von Malakka bis in das arrakan'ſche Gebiet bewohnt. 

So weit Hr. Troueſſart. Auf Borneo ſcheint die 
Sache gerade jo zu liegen, wie bei uns, wo es ſich um ge— 
fangene Orans handelt, wie wir bei Karl Bock in deſſen 
Reiſewerke „Unter den Kannibalen auf Borneo“ (1892) leſen. 
Derſelbe erzählt von einem Chineſen: „Kwe Ke Hiang war ein 
großer Thierfreund und hielt ſich unter anderen häuslichen 
Lieblingen ein Paar großer Oran-Utans, Männchen und 
Weibchen, die im inneren Lande gefangen worden waren. Der 


große männliche Affe hatte die Schwindſucht und lag den 
größten Theil des Tages in ein Betttuch eingehüllt, unauf- 


hörlich von ſchrecklichem Huſten geſchüttelt, der ihn bald 


höflich vorſtellte, befand ſich anſcheinend in guter Geſundheit, 


aber als ich drei Monate ſpäter zurück kehrte, war ſie ebenfalls 
den Weg aller Orans gegangen.“ Da wir eben Hrn. Bock 
zitiren, ſo wollen wir ihn doch noch Folgendes ſagen laſſen: 


„Die Malayen von Samarinda fangen die Orans in der 


Nähe der kleinen Bäche und Ströme, die ſich bei der Stadt 
in den Mahakkam ergießen. Sie erzählten mir, dieſe Thiere 
kämen nur am frühen Morgen an das Ufer und kehrten im 
Laufe des Tages in das Dickicht zurück. Wenn ſie einen 
lebendig fangen, ſo verkaufen ſie ihn für drei Dollars an die 
Chineſen, welche die Thiere anfänglich mit Obſt und ſpäter 
mit Reis füttern, ſie aber niemals lange in Gefangenſchaft 
am Leben erhalten können. 
wenig zur Thätigkeit geneigt zu ſein und verharren eine 
Stunde oder noch länger in derſelben Stellung, ſo daß ſie 
mit Leichtigkeit photographirt werden konnten. Dann wenden 
ſie ſich langſam auf eine Seite und ſchlafen, den Arm unter 
den Kopf gelegt. Ihre Augen ſind lebhaft und verleihen 
ihnen ein ſehr intellektuelles menſchenähnliches Anſehen. Die 
merkwürdige Verdroſſenheit der gefangenen Orans machte mich 
ſehr begierig, ſie in ihren heimiſchen Wäldern und Dſchungeln 
zu ſehen, doch war ich nie ſo glücklich, einen einzigen todten 
oder lebenden Oran-Utan in irgend einem Theile des inneren 


Landes zu erblicken, wenn gleich mir die Dayaks von Long 


Wai ſagten, man fände ſie weiter im Norden und am Teweh. 
Auch hörte ich, daß ſie im Duſun⸗Diſtrikte, wo fie Keu heißen, 
keineswegs ſelten wären. Nur unter den Malayen kennt man 


Die gefangenen Thiere ſcheinen 
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fie als Orau-Utan (wilde Menſchen). Dr. Salomon Müller 
erzählt in ſeinen Reiſen, die Eingeborenen hätten verſchiedene 
Namen für die Geſchlechter; das männliche Thier heiße 
Salamping, das weibliche Buku.“ Noch weniger vermeldet 
H. v. Roſenberg in; „Der Malayiſche Archipel“ (1878) 


über den Oran auf Sumatra: „Er wird nur in den flachen 


ſumpfigen Küſtenwäldern angetroffen, welche nördlich von 
Tapanoli das Land bis Singkel überziehen und ihrer Unzu⸗ 
gänglichkeit wegen nur ſelten von einem menſchlichen Fuße 
betreten werden. Die beiden einzigen Exemplare, welche mir 
zu Geſicht kamen, waren noch nicht vollkommen ausgewachſen. 
Durch ihre ſtarke, in's Fuchsrothe ſpielende Färbung weichen 


i ; Hu ſie auffallend von ihrem Vetter auf Borneo ab. Die Küſten⸗ 
hinweg nahm. Seine Gefährtin, welche mir Kwe KeHiang 


bewohner nennen das Thier Mawas.“ 

Wir begleiten das Vorſtehende mit einem Bilde von 
H. Leutemann, welches die ehemaligen Oran-Utans des 
Berliner Aquariums darſtellt. Derſelbe hat neuerdings aber 
Gelegenheit gehabt, den in Leipzig im vorigen Jahre ver⸗ 
ſtorbenen ausgewachſenen Oran zu zeichnen, und geſteht, daß 
zwiſchen einem ſolchen und einem nicht ausgewachſenen Thiere 
doch ein mächtiger Unterſchied beſtehe. Leider konnten wir 
unſeren Leſern nicht ſein neueſtes Bild vorlegen. Auch das 
Bild des „Naturaliste“ weicht inſofern ab, als der Geſichts— 
ausdruck ein anderer ift, als ob es auch bei den Oran's indi- 
viduelle Phyſiognomieen gäbe. In der That auch beſtätigte 
ſich das bei einer Unterſuchung der Skelete der beiden in 
Paris geſtorbenen Oran⸗Utans, welche dort unter dem Namen 


Moritz und Max bekannt waren. P. Delisle berichtet darüber 


in der Revue universelle vom 5. Auguſt 1894, und glaubte, 
überhaupt zwei Varietäten des Oran's annehmen zu müſſen: 
eine große und eine kleine. Zu der erſteren gehörten die 
vorhin genannten Individuen, die letztere ergab ſich aus den 
im Pariſer Muſeum vorhandenen Skeleten. Namentlich 
zeigte ſich, daß die Individuen deſſelben Geſchlechtes ſehr 
große individuelle Variationen in der Entwicklung des Schädel— 
Gewölbes ergeben. Mit dieſen Abweichungen gehen auch die 
oſteometriſchen Verhältniſſe der Gliedmaßen Hand in Hand, 
ſo daß, wie ſelbige bei dem Menſchen, z. B. bei Europäern 
und Negern verſchieden ſind, auch unter ſich verſchieden aus⸗ 
fallen. In Folge deſſen dürfte es auch kein Bild des Oran's 
geben, welches auf alle Individuen dieſer Art paßte. 


+ Pücherbeſprechungen. 


Jahrbuch der Erfindungen. Begründet von H. Gretſchel und H. 
Hirzel. Herausgegeben von A. Berberich, Georg Borne— 
mann und Otto Müller. 30. Jahrgang. Mit 28 Holzſchnitten, 
Leipzig,? Quandt und Händel, 1894. 8%. VI und 389 Seiten. 
Preis: 6 Mk. 


Der ausführlichere Haupttitel bezeichnet ſich als ein Jahrbuch 
der Erfindungen und Fortſchritte auf den Gebieten der Phyſik, 
Chemie und chemiſchen Technologie der Aſtronomie und Meteorologie. 
Den aſtronomiſchen Theil beſorgt der Aſtronom am Rechen⸗Inſtitute 
der kgl. Sternwarte in Berlin, A Berberich; der übrige Theil 
wird von den beiden anderen Herren, Lehrern an den techniſchen 
Staats⸗Lehranſtalten in Chemnitz beſorgt; und jo wandelt dieſes 
Triumvirat auf den alten Pfaden, welche die beiden Begründer jo 
lange erfolgreich einſchlugen, in altgewohnter Art, wie ſie die Leſer 
von jeher kennen; d. h. in jener allgemeinverſtändlichen, deren 
Werth für Alle auf der Hand liegt. Wenn wir noch einen Wunſch 
äußern dürfen, fo wäre es der um ein Namen⸗ und Sachregiſter 
dürft bequemen Nachſchlagen, das ſicher Vielen en ſein 

ürfte. K. M. 


18. Jahrhunderte. Von Dr. Chriſtian Gruber. Mit einer 

Karte. Stuttgart, J. Engelhorn, 1894. Lex. 8%. 77 Seiten. 

Preis: 3 Mk. — Auch 4. Heft des 8. Bd. der Forſchungen zur 

deutſchen Landes- und Volkskunde. 

Der Mangel einer Geſchichte der geographiſchen Erforſchung 
Baierns beſtimmte den Vf. zur Ausführung dieſer intereſſanten 
Schrift. Sie zieht um ſo mehr an, als wir im Allgemeinen über⸗ 


* 


haupt über Baiern und fein Volk literariſch gerade nicht im Ueber⸗ 


fluſſe, ſchwelgen. Und doch iſt daſelbſt dieſe Seite der Kultur ſchon 
ſeit langer Zeit in Angriff genommen. Wann, wie und wo jagt 
uns Vf. in kürzeſter Darſtellung, indem er ſie nach ſechs Seiten 
hin betrachtet: 1. nach der Förderung der Kartographie, nach den 
Arbeiten über Geographie und phyſikaliſche Geographie, nach den 


ein geheimnißvoller Reiz, 


Studien über Bodenformen, nach der Erweiterung hydrographiſcher 
Kenntniſſe des Landes, nach der Pflege der Ortskunde und nach 
ethnographiſchen Beziehungen Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß 
eine ſolche Darſtellung kein Eingehen auf Einzelnes verträgt, weil 


‚ 


Alles im innigen Zuſammenhange mit einander ſteht. K. M. 

C. G. Calwer's Käferbuch. Naturgeſchichte der Käfer Europa's. 
5. bedeutend vermehrte und verbeſſerte Auflage bearbeitet von Dr. 
G. Stierlin. Stuttgart. Julius Hoffmann, 1894. Lieferg: 
12—20 à 1 Mk. Das vollſt. Werk: 21 Mk. 


So liegt denn dieſes ſchöne und allbekannte Werk in neueſter 
Bearbeitung zum Handgebrauche für Sammler und Anfänger wieder 
vollſtändig vor uns und erfreut uns durch ſeine Neubearbeitung 
ebenſo, wie durch die Pracht feiner Abbildungen, welche von Anfang 
bis zu Ende die gleich vollkommenen geblieben ſind. Auf 48 Tafeln 
hat der neue Herausgeber etwa 1500 Arten, im Texte etwa 2000 
Arten behandelt; d. i. gerade jo viel, daß ein angehender Sammler 
für Jahre genug daran hat. Nachdem wir aber ſchon in unſerer 
früheren Beſprechung uns über das Werk ſo anerkennend ausge⸗ 
ſprochen haben, wollen wir nichts wiederholen, ſondern nur be⸗ 


merken, daß es zu Geſchenken höchſt paſſend iſt und ſicher überall 


Die landeskundliche Erforſchung Alt⸗Baierns im 16., 17. und laute Freude bereiten wird; 


i um jo mehr, da das entomologiſche 
Studium gerade fo, wie das floriſtiſche, den nicht leicht wieder los 


läßt. welcher ſich ihm einmal ergab. Es ſteckt in dieſer Formenwelt 


welcher durch ſolch ein Werk nur ein er⸗ 
höhter werden kann. M. 
Höhlenkunde. Wege und Zweck der Erforſchung unterirdiſcher 
Räume. Mit Berückſichtigung der geographiſchen, geologiſchen, 
phyſikaliſchen, anthropologiſchen und techniſchen Verhältniſſe von 
Franz Kraus. Mit 155 Text⸗Illuſtrationen, 3 Karten und 3 
Plänen. Wien, Carl Gerold's Sohn, 1894. Fol. 80. VII 
und 308 Seiten. Preis: 10 Mk. 


Dieſes prächtige, Vielen ſicher willkommene Werk iſt nur das 
Ende einer Laufbahn, auf welcher wir ſeinen Pf. ſeit Jahren in 


den vorderſten Reihen der Höhlen-Forſcher ſahen. Es freut uns, 
dieſes noch erlebt zu haben; denn als die erſte dürftige Zeitſchrift 
für Höhlenkunde vor Jahren eröffnet wurde, ſah es keineswegs ſo 
aus, als ob damit einmal Größeres erreicht werden würde. Ueber⸗ 
haupt zerſplitterte ſich die Höhlenkunde literariſch in einzelnen Auf⸗ 
ſätzen und Schriften derartig, daß ſie kaum noch zu überſehen war. 
Der Anfang ihrer Zuſammenfaſſung iſt mit vorliegendem Werke 
gemacht von einem Manne, der in ſeinem erſten Kapitel dieſe 
Literatur in einer dankenswerthen Ueberſicht zuſammen geſtellt und 
damit bewieſen hat, wie er ſelbſt vom Beſonderen zu dem Allgemeinen 
vorwärts getrieben, d. h. von ſeinen vaterländiſchen Höhlen in 
Oeſterreich zu den Höhlen der ganzen Welt geleitet wurde. Ex hat 
uns früher ſelbſt manchen Artikel für dieſe Bl. über die erſteren 
geliefert, ſo daß unſeren aufmerkſamen Leſern ſein Name nicht 
mehr unbekannt ſein kann. Hier aber iſt er ein Anderer als zu⸗ 


ſammen faſſender Schriftſteller und er zeigt uns darin ſo recht, daß 
auch die Höhlenkunde ein faſt unerſchöpfliches Gebiet, eine Welt für 
ſich ift, welche Anſpruch auf unſere ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
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macht. Daß er ſie ſelbſt nicht erſchöpft hat und erſchöpfen konnte, 
lag von vornherein auf der Hand; denn es knüpfen ſich an ſie ſo 
viele Richtungen der Naturwiſſenſchaft, daß ein Einzelner kaum 
fähig iſt, ſie alle in gleicher Weiſe zu bewältigen. In 13 Kapiteln 
ſchildert er uns die Theorieen der Höhlenbildung, ihre Syſtematik, 
urſprüngliche und ſpäter gebildete Höhlen, oberirdiſche Exoſions⸗ 
Erſcheinungen, Keſſelthäler, künſtliche und bewohnte Höhlen, das 
Ende des Höhlenbildungs⸗Vorganges, ferner Eis- und Sagenhöhlen, 
Höhlenfunde; ſchließlich endet er mit praktiſchen Winken und 
Regiſtern. Vieles hätten wir nun freilich gern weiter ausgedehnt 
gewünſcht, damit aber würde das Ueberſichtliche natürlich weientlich 
gelitten haben; und ſo beſcheiden wir uns dankbar auch mit dem 
Gegebenen, zumal die beigefügten Abbildungen uns in eine ganz 
eigene Welt verſetzen. Gerade dieſe bezeugen ſo recht, wie der Bf. 
von vielen Seiten für ſein Buch unterſtützt wurde, wie groß alſo 
das Intereſſe an letzterem ſchon vor ſeinem Erſcheinen vorhanden 
war. Möge es nun recht viele Freunde der Höblenfunde, chen 


+ Ehronik. +- 


K. M. Neue Vögel auf den Galanagos-Jufeln beſchrieb der 
berühmte Ornitholog Robert Ridgway in den Proceedings of 
the U. St. National Museum (Nr. 1007, 1894). Es ſind ihrer 22 
Arten für eine der merkwürdigſten Inſelgruppen der Welt, die nicht 
allzu häufig beſucht iſt, aber ſtets ſowohl für die Thier⸗, wie für 
die Pflanzenwelt Neues lieferte und inſofern höchſt charakteriſtiſch 
iſt, als ihre organiſche Welt, obſchon ſie auf der Weſtſeite Amerikas 
im Stillen Ozeane ruht, doch mehr auf die Oſtſeite dieſes Welttheiles, 
d. i. nach Weſtindien hinweiſt. Es hätte keinen Sinn die Namen 
der neuen Arten an dieſem Oxte aufzuführen; wir bemerken nur, 
daß dieſelben einer reichen Sammlung entſtammen, welche die 
Herren Dr. G. Baur und C. F. Adams 1891 auf den Inſeln zu 
Stande brachten, während eine andere Kiſte mit mehr als 100 
Exemplaren von Charles, Hood und Barrington auf den 
ſüdlichen Albemarle-Inſeln zu Guayaquil geſtohlen wurde. Daß 
aber eine einzige Sammlung 22 neue Arten liefern konnte, iſt ſo 
außerordentlich, daß es einen Platz in unſerer Chronik mit vollem 
Rechte verdient, indem es darauf aufmerkſam machen kann, was 
dort noch zu entdecken ſein möchte. Bekanntlich war es Charles 
Darwin der als einer der erſten Forſcher die Inſeln beſuchte und 
ihre organiſche Natur wie eine Welt für ſich erkannte. Seine von 


dort mitgebrachte Sammlung von Vögeln enthielt bereits 26 Arten, 
welche allermeiſt neu waren. Er hat ſich in ſeinem Reiſewerke 


ziemlich eingehend mit dieſen Dingen beſchäftigt und hoch intere ſſante 
Schilderungen darüber gegeben. 


Zu den biologiſchen Stationen in Neapel (deutſche Reichs⸗ 
anſtalt unter Leitung von Dr. Dohrn) und am Plöner See im 
Mecklenburgiſchen (Dr. Zacharias) iſt jetzt eine neue in der kleinen 
Hafenſtadt Dröbak in Norwegen gekommen. Dieſer Ort, der im 
inneren Theile des 13 Meilen langen Chriſtianiafjords gelegen und 
1½ Stunden Fahrt von Chriſtiania entfernt iſt, war ſchon im vorigen 
Jahrhunderte wegen ſeiner intereſſanten Faung berühmt die der 
bekannte Naturforſcher O. F. Müller dort ſtudirte. An dieſer 
Stelle iſt nun ſeit dem Sommer dieſes Jahres eine maritim⸗ 


biologiſche Station errichtet worden, deren Leitung in den Händen 


der Proff. Guldberg, Torup und Wille liegt. Das Labora⸗ 
toriumsgebäude iſt nach allen Anforderungen der modernen Technik 
eingerichtet. Dort haben im Laufe des Sommers Prof. Sars über 
die Entwicklung der Krebſe, Prof. Wille über den Befruchtungs⸗ 
vorgang bei den Algen, Prof. Torup, Dr. Geelmuyden und Dr. 
Bödtker über die Stickſtoffverbindungen des Meerwaſſers, ferner 
Fräulein Bonnerice über Ascidien u. a. m. Unterſuchungen angeſtellt 
In der Station wird die Errichtung einer beſonderen Anſtalt für 
Fiſchausbrüten geplant. Es iſt auch ausländischen Stationen ge⸗ 
ſtattet, auf der Station zu arbeiten. Tagesblätter. 


> Eheorie und Praxis. 


K. M. Der Maqui Chile's (Aristotelia Maqui l'Herit) auch 
Queldon oder die Brevennalle, wie er auch genaunt wird, iſt ein 
Strauch, welcher in Chile von dem Illapel⸗Fluſſe bis nach Chilos 
wächſt und zu einer kleinen Pflanzengruppe der Elaeocarpina ge⸗ 
hört, die man als Unterordnung der Lindengewächſe betrachtet, 
während Endlicher die Gattung Aristotelia ſogar als Typus einer 
eigenen Familie (Aristoteliaceae) annahm. Es war ſchon längſt 
bekannt, daß der Strauch ein nützlicher ſei, indem man in Chile 
ſein Laub als aufziebendes Medikament bei Geſchwüren verwendet, 
ſeine Beeren ſpeiſt, ſogar mit Eis und Trauben vermiſcht zu einem 
angenehmen Getränke verwerthet, aus der Rinde Stricke und aus 
dem Holze muſikaliſche Inſtrumente verfertigt. Den meiſten Ge— 
brauch aber macht man von den Beeren, um Weine roth zu färben, 
wie das in Europa mit den Beeren des Alkermes (Phytolacca 
decandra) thut. Die färbende Materie iſt eine violete und iſt von 
dem Hrn. Briones unterſucht worden. (Actes de la Société 
Seientifique du Chili, IV., 1894). Sie iſt unlöslich in Waſſer und 
Aether, wird von Alkalien zerſetzt, färbt ſich mit Säuren roth und 
wird von Briones als gefärbtes Tannin betrachtet. Ganz be⸗ 
ſonders hat ſich L. E. Mourgues in Valdivia mit dem chemiſchen 
Charakter des färbenden Stoffes beſchäftigt und hat ihm in dem⸗ 
ſelben Hefte eine längere Behandlung gewidmet. Dieſer findet nun 
in der betreffenden Materie einen Komplex von Säuren, welche er 
ariſtoteliſche nennt: nämlich eine 4, eine ß und eine 7 ariſtoteliſche 
Säure mit den Formeln Oz, Her O20, Csz Has Op und C0 1125 Oso- 
Gleichzeitig enthalten die Beeren auch einen gelben in Aether lös— 
lichen Farbſtoff. 


K. M. Der Cochaynyo Chile's (Durvillea utilis Bory) iſt eine 
Tangart, welche an der Küſte Chile's von Coguimbo bis zum Kap 
Hoorn ſehr reichlich vorkommt und in Neuſeeland auch gegeſſen 
wird. Auch dieſe Pflanze iſt von Hrn. Briones chemiſch unter⸗ 
ſucht worden, da fie früher gern in der Medizin gebraucht wurde. 
Sie enthält aber nach demſelben (im gleichen Hefte der oben ange⸗ 
führten Akten) kein Jod, ſondern nur Kalk, Magneſia, Natron, Kali, 
Kieſelſäure, phosphorige und Chlorwaſſerſtoffſäure. In organischer 
Beziehung erhält man aus ihr durch Kochen eine Gelatine, nachdem 
man Säuren zugeſetzt hat, und ſelbige ergibt bei der trockenen 
Deſtillation Trimethylamin. Dieſe Gelatine zeichnet ſich dadurch 
beſonders aus, daß ſie eine große Menge von Waſſer in ſich auf⸗ 
nimmt. in einem Gramm 16 gr. Waſſer, und daß ſie in Gähr⸗ 
ung übergeht durch eine Bakterie. Man kann das Dekokt des Co⸗ 


| 1 zur Bereitung einer nahrhaften Gelatine, zu Konfitüren 
u. 


w. perwenden. Das Pulver ſoll mit 4 bis 6% Stiditoff einen 
ausgezeichneten Dung geben, ſo daß ſich die Pflanze zum Düngen 
der Felder verwenden ließe, was aber in Chile noch nicht geſchieht, 
SAL man in Nord⸗Frankreich das mit anderen Tangarten längſt 
vollbringt. 


gr. Die Feruſprechnetze und die Blitzgefahr. Eine nicht 
unwichtige und beachtenswerthe Unterſuchung hat die Reichs⸗Tele⸗ 
graphen verwaltung ſeit längerer Zeit anſtellen laſſen, nämlich über 
den Einfluß der Stadt⸗Fernſprechnetze auf das Verhalten der atmo⸗ 
ſphäriſchen Elektrizität, zur Beantwortung der Frage aljo, ob die 
Stadt⸗Fernſprecheinrichtungen mit den ausgedehnten, die Häuſer 
zum größten, Theil überragenden Eiſenkonſtruktionen und Draht⸗ 
netzen bezüglich der Blitzſchlaggefahr mehr ſchützender oder mec e⸗ 
fährdender Natur ſind; eine Frage die nicht nur von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Intereſſe, ſondern auch von praktiſcher Bedeutung iſt. Zur 
Beantwortung derſelben waren zunächſt in ſämmtlichen Städten 
mit Stadt⸗Fernſprecheinrichtungen und in einer größeren Zahl von 
Orten ohne ſolche Beobachtungen angeſtellt worden, und deren Er⸗ 
gebniſſe hatten im Großen und Ganzen die Anſicht beſtätigt, daß 
die Fernſprechnetze die Wirkungen der Gewitter abſchwächen und 
die Blitzgefahr vermindern. Da die gelieferten Aufzeichnungen in⸗ 
deß nicht einwandsfrei waren, ſo ſind die Beobachtungen nach be⸗ 
ſtimmter bezeichneten und erweiterten Normen fortgeſetzt worden. 
Hieran betheiligten ſich 900 Orte, und zwar 340 Orte mit Stadt⸗ 
Fernſprecheinrichtungen und 560 Orte ohne ſolche. Auch hier war 
das Ergebniß für die eriteren Orte günſtig; das Verhältniß der 
Gefährdung für Gebäude in ihnen, gegenüber den Gebäuden in Orten 
ohne Stadt-Fernſprecheinrichtung, ſtellte ſich nämlich auf 1 zu 46. 
tan kann einwenden, daß die Orte ohne Stadt⸗Fernſprecheinricht⸗ 
ungen überwiegend kleiner ſind, als diejenigen mit ſolchen Anlagen, 
und daß erfahrungsmäßig die Blitzgefahr für ländliche Gebäude 
größer iſt, als für ſtädtiſche. Aber dieſe Gefahr iſt doch höchſtens 
nur doppelt ſo groß, während das vorſtehend angegebene Verhält⸗ 
niß zwiſchen Orten mit und ohne Stadt⸗Fernſprecheinrichtung eine 
faſt fünffach größere Gefahr für letztere ergibt. Ganz beſonders 
ſcheint für die ſchützende Wirkung der Stadt-Fernſprecheinrichtungen 
der Umſtand zu ſprechen, daß unter insgeſammt 94 Gebäuden, die 
in den Orten mit derartigen Anlagen vom Blitze beſchädigt worden 
find, ſich nur eins befand, das einen mit Blitzableitung verjehenen 
Rohrſtänder trug. Es gelangte ferner auch die weitere Frage zur 


Unterſuchung, ob die Drahtnetze der Stadt⸗Fernſprecheinrichtungen 
durch allmälig ſich vollziehenden Ausgleich der zwiſchen den Wolken 
und der Erdoberfläche beſtehenden Spannungen blitzverhindernd 
oder abſchwächend wirken, und hier ergab ſich das gleichfalls günſtige 
Reſultat, daß bei den Orten mit Stadt-Fernſprecheinxichtungen auf 
die Gewitterſtunde 3 zur Erde gegangene Blitze entfielen, während 
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an den Orten ohne Stadt⸗FJernſprecheinrichtungen die durchſchnitt⸗ 
liche Zahl der Blitze 5 betrug. Die Beobachtungen ſind noch nicht 
abgeſchloſſen, aber es darf ſchon als feſtſtehend angenommen werden, 
daß die Drahtnetze der Stadt⸗Fernſprecheinxichtungen in der That 
einen ſchützenden Einfluß gegen atmoſphäriſche Entladungen ausüben. 
(Tagesblätter.) 


> Mleine Mittheilungen. 2 


K. M. Ueber die Phyſiologie der Blinden gab Prof. Marc 
Dufour Mittheilungen in den „Actes de la Société helvetique 
des Sciences naturelles“ (Lauſanne, 1893). Er beginnt mit den 
Bol: Iſt der Blinde gleich einem Sehenden, dem man eine 

inde über die Augen legte? Kann er einen Erſatz von Funktionen 
haben, wie man das ſo häufig im Thierreiche findet? Er bejaht 
dieſe Fragen, indem er darauf hinweiſt, daß jener Erſatz in der 
beſonderen Entwicklung 8 Nervenzentren beruht. In der 
That: der m normale Blinde marſchirt kurz mit Vorſicht, umgeht 
einen Baum, ſteigt über eine Mauer, ſpielt mit Bällen, mit dem 
Kreiſel, und führt das Alles durch drei Sinne aus: durch Gehör, 
Geruch und Gefühl. Durch das Gehör wittert er kleine Bäume 
ſchon in 2 m Entfernung, die Gaslaternen in 1 m Weite; er konſtatirt 
die Thüren, an denen er vorüber geht, die Häuſer in 20 m. Das 
Alles gelangt in ſeine Wahrnehmung durch die Reflexion der 
Schallwellen, die von den Hinderniſſen ausgehen. Das iſt die 
gene Verminderung einer Erſcheinung, welche wir ſehr wohl 
abſchätzen, ſobald wir uns in einem Eiſenbahn⸗Wagen befinden und 
bei geſchloſſenen Augen merken, ob der Zug läugſt einer Mauer, 
über eine Brücke oder über einen Damm fährt. Hat denn aber der 
Blinde eine Vermehrung des Gehöres? Empfindet er die Geräuſche 
beſſer als der Sebende? Die Erfahrungen, welche man in Blinden- 
Aſylen machte, haben gezeigt, daß wenn drei normale Menſchen ein 
mittleres Gehör von 110 beſaßen drei junge ſehende Mädchen ein 
mittleres von 160, fünf junge Blinde ein mittleres Gehör von 208 
hatten. Ein Unterſchied, welchen die eingeübte Aufmerkſamkeit 
erklären kann. Was die Abſchätzung der Schall⸗Richtung betrifft, 
jo haben die Blinden einen mittleren Irrthum von 6 Winfelgraden, 
die Sehenden aber von 130. Eines Tages befand ſich ein Dampfſchiff 
ganz nahe der ſavoiſchen Seite in einem dicken Nebel und ver⸗ 
mochte nicht weiter zu fahren; denn eine Glocke läutete in Savoyen 
und auf dem Fahrzeuge konnte man nicht beſtimmen, ob rechts oder 
links. Ein geübter Blinder hätte das ganz beſtimmt angeben können, 
aber es befand ſich kein ſolcher auf dem Sal, Der Blinde 
unterſcheidet die Eigenthümlickfeiten der Stimme ſehr gut, und das 
gibt ihm die Vorſtellung einer ſehr perſönlichen Phyſiognomie er 
beurtheilt nach der Stimme, ob die betreffende Perſon eine gute 
Geſtalt hat; er weiß, wie ihre Statur, wie hoch ihr Alter iſt; er 
erkennt eine Perſon wohl beſſer als wir ſelbſt wieder, und zwar 
nach ſeiner Kenntniß ihrer Stimme. Geruch und Gefühl geben ihm 
noch weitere nützliche Fingerzeige, und das um jo mehr als er 
früher eine größere Menge von Dingen durch ſeine Sinne kennen 
lernte. Hr. Dufour zeigt durch Beiſpiele, wie die Summe der 
ſchon durch einen Sinn wahrgenommenen Dinge auch bei uns ſchon 
Klarheit in Vieles bringt. An dieſem Geſetze nehmen die Blinden 
durch Gehör, Geruch und Gefühl in vermehrtem Grade theil. Will 
man die Menge der Unglücklichen, welche ſich zu den Blinden 
rechnen, abſchätzen, ſo muß man drei Fälle unterſcheiden: 1. den 
Erwachſenen welcker das Geſicht verlor, 2. das Kind welches für 
das ganze Leben blind wurde, und 3. den Blindgeborenen. Der Erite 
hat das abfolute Gefühl ſeines Verluſtes und erträgt ihn als ein 


Leiden; der Zweite ergänzt ſich die Lücke theilweiſe und hat davon 
ein weniger ſchmerzliches Gefühl; der dritte kann ſich nur ſchwer 
eine Vorſtellung von dem Verluſte machen, obgleich ihm die Sehenden 
ſoviel darüber ſagen. Die Sehnerven des Gehirnes haben niemals 
funktionirt, ſie haben folglich keine Sorge um eine Empfindung, 
welche ſie nicht kennen. Vielleicht verurſachen unſere Mittheilungen 
dieſen Blinden nicht viel mehr Bedauern, als diejenigen auf uns 
ſelbſt machen würden, die von einem Menſchen herrührten, welcher 
von einem ſechſten Sinne ſpräche. In dieſer Beziehung geben uns 
an Blinden glücklich ausgeführte Operationen entſcheidende Nach⸗ 
richten. In dem Augenblicke, wo ſie die Sehkraft wieder empfangen, 
wiſſen ſie nichts mit derſelben anzufangen, indem ihre Nervenzentren 
nicht genug entwickelt ſind, um die ſpezifiſchen Reize des Lichtes zu 
begreifen. Der Eindruck des erſten Bildes auf der Netzhaut, z. B. 
bei einem Menſchen von 20 Jahren, kann einer erſten telegraphiſchen 
Depeſche verglichen werden, die ſeit langer Zeit durch einen Draht 
vorbereitet, aber niemals ausgeführt wurde. Die Deveſche paſſirt 
durch den optiſchen Nerven, gelangt zu den Zellen der Rinde des 
Hinterhauptlappens, alſo zu einer Art Empfangs⸗Bureau, und 
findet da einen Telegraphiſten in der Kindheit, welcher durchaus nicht 
jung au fein braucht, der aber noch nicht telegraphiſch gearbeitet 
hat. Man kann alſo in Folge des Fehlers des Zentralorganes 
annehmen, daß die Abweſenheit des Sehgefühles in dem Blinden 
nicht ſo lebhaft entwickelt iſt, als es auf den erſten Blick ſcheinen 
könnte. Obgleich das nun ſo iſt, ſchließt Prof. Dufour, und 
ungeachtet der Ergänzung aber übrigen Sinne, wie ſie ſich im 
Vorſtehenden ausſprach, iſt doch der Kampf um das Daſein für den 
Blinden ein harter und langer; er wird mit einer Waffe weniger 
abe und hat fo ein Recht auf unſere liebreichſte Theil- 
nahme. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 16. bis 
22. Dezember 1894. (Die Zeitangaben, wo nichts Anderes bemerkt 
in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite von Halle, 51030“ N. 
berechnet; nur die 5. i Planeten find beritcjichtigt). 
Merkur, rechtläufig im Bilde des Skorpions und des Schlangen⸗ 
trägers geht am 16. um 6 U. 56 M. Mgs. und am 21. um 7 U. 
19 M. Mgs. im SO. auf kann aber nur, wenn die Horizontver⸗ 
hältniſſe außergewöhnlich günſtig find, vor Sonnenaufgang im SO. 
wahrgenommen werden; am 18. iſt er in ſeinem abſteigenden Knoten. 
Venus, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 19. um 4 U. 
6 M. Abds. im SW unter, tritt aber noch nicht hervor. Mars, 
rechtläufig im Bilde der Fiſche, tritt während der Abenddämmerung 
mäßig hoch im OSO hervor, kulminirt am 18. um 7 U. 46 M. 
A605. und geht am 19. um 2 U. 44 M. Mrgs. im WN. W. unter. 
Jupiter, rückläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 19. um 3 U. 
58 M Abds. im NO auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung 
ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde der Jungfrau, geht am 
19. um 3 U. 13 Mgs. im OSO auf und bleibt ebenfalls bis 
in die Morgendämmerung ſichtbar; am 22. iſt er in Konjunktion 
mit dem Monde. 


Einladung zur Beſtellung auf „Die Natur“ 
für das erſte Vierteljahr 1895 (44. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das erſte Vierteljahr 1895 (des 44. Jahrganges) erſuchen wir gefälligst recht bald bei den 
betreffenden Zuchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenfo richten wir an alle Freunde und Förderer der Naturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 

„Die Natur“ kann in wöchentlichen Nummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koſtet 
vierteljährlich # 3,60, im Auslande nach Cours. — Beſtellungen nehmen ſämmtliche Buchhandlungen und Poſt- 
anſtalten entgegen. — Alle Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für nen hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrath reicht. 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und ſonſtiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unſer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitzeile. 


Halle (Saale), Dezember 1894. 
Große Märkerſtraße 10, 


G. Schwetſchie'ſcher Verlag. 
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Anzeigen. 


Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 
Abereromby, R., Das Wetter. Eine populäre Dar- 


ſtellung der Wetterfolge. Aus dem Engliſchen überſetzt von 
Dr. Mm. dernter. Mit einem Titelbild und 90 Figuren im 


Im 
G. Schwetſchke'ſchen verlage 
in Halle (Saale) 
iſt erſchienen und 
daſelbſt wie auch 


U} 2 9 1 

Wie wird's Wetter 
morgen sein? 2 

Giebt's Regen oder — 
Schnee, 

so kommt der Mann, 

wird’s schönes Wetter, 

kommt die Frau 


> 


handlungen 


Text. gr. 85. (XVIII u. 326 S.) M. 5; geb. in eleg. Origi⸗ 6 1 ‚aut be⸗ 
nal⸗Leinwandband N. 7. Wetterhäuschen && = ziehen: 
hervor, m 
“ ü Wei ; VVV ns Freundespaaren 
1 ’ versenden per 08 (+ 3 5 
Für das Weihnachtsfeſt empfehlen wir: Ge p achn en 92 EB 
Beſchreibung und Darſtellung des epr. Jansen Zum eigenen Gebrauch, wie 


1 ; 
Urſprungs, der Feier, der Sitten, in M. Gladb Rhei . | auch als finniges Geſchent an 
9 u 60 lile ne der Gebeuche REN des Aber⸗ e Freunde u Freundinnen empfo len 
glaubens der Weihnachtszeit und — 


® eihnachts bur. Schnürung des Ebriſtzan mes Als Weihnach tsgeſ chenk für die 


der Pyramide, ſowie zur Anlegung . 7 8 | 
1 Un e eh Der Bu And Wee Familie wie auch für Auſtalten empfehlen wir ganz beſonders 
Von Hugo Elm. it 5 ildungen, ſowie eihnachtsliedern. 5 5 1 979 
und 1 Weihnachts⸗Choral mit Klavierbegleitung. Eleg. cart. ſonſt Die ſiebe Dorol. i il W aus dem 
, 2.— jetzt J 1.20. Gegen Einſendung von 4 1,40 erfolgt bi e een ern, der Herzogin Dorothea 
Frankozuſendung. Sybilla von Liegnitz und Brieg. Von Armin Stein. Zweite 
> durchgeſehene Auflage. Preis eleg. gebunden «4 2.25. 
Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Dieſes Volksbuch im edelſten Sinne des Wortes wird von 
JS. ͤ ᷣͤ VV w ee Alt und Stand gern Ame . Be 15 iſt bem 8 gelungen, 
ä g in einer ſchlichten, einfachen Weiſe zu ſchreiben, die da vom 
Die Herren Veranſtalter und Leiter von Feſtverſammlungen Herzen kommt, aber auch zum Herzen 11705 
erlauben wir uns ganz ergebenſt darauf hinzuweiſen, daß binnen 5 (Die n J. 18 oehel ‚jenen Verzage in Halle a 7 eriheinende 
K i 5 di int: raxis der Volksſchule ſchreibt: „Das iſt ein Büchlein, wie e 
ain wenige gibt. Wenn man es lieſt, wird einem ordentlich das Herz 


„ 77 , 4 warm. Das müßte in's Volk und von Arm und Reich geleſen 
V lit Gott für Raiſer und Reich | werden. Die oberen Stände finden in dem lieben Dord ein herr⸗ 


liches Muſterbild, von dem ſie lernen können, wie man in der 
Armen Hütte Segen ſchaffe. Und die anderen, ſie können aus dieſem 


9 * Lebensbilde lernen, welcher Segen einem Lande erblüht, wenn das 
N 2 Volk treu zu ſeinem Herrſcherhauſe ſteht. — Und es iſt eine Fürſtin 


aus dem Zollernſtamme, die liebe Dorel, das macht ſie uns beſonders 
lieb und werth. Vor allem ſollten unſere Mädchen das Buch leſen, 
und die liebe Dorel ſich als Freundin mit in's Leben nehmen, ſie 
werden nicht ſchlecht dabei fahren.“) wo 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ET £ : G. Schwetſchke'ſcher Verlag in Halle (Saale | 


Ein gutes Buch iſt Vielen ein vor Allem willkommenes Weih- 

8 A u rl N A E nachtsgeſchenk. Prei haben aus unſerem Verlage 15 gehe * 
} auflagen die Preiſe für die Weihnachtszeit herabgeſetzt und 

| (23.—25. Tauſend.) empfehlen: ö % 8 
Einzelne Exemplare 15 Pf. Mölte, Cäcilie, Kinderfreuden. Lehrreiche Geſchichten und Reime 


Bei Ent 10 Pf. lar. für die Kinderwelt. Mit Illuſtrationen. I. Reihe. Erſtes Bänd⸗ 
5 55 F n pf 5 i 2 chen: Am langen Winterabend. Zweites Bändchen: Für Regen⸗ 
Dieſes von Pfarrer J. Werner in Beckendorf (früher Hohen⸗ tage im Sommer. Eleg. cart. 
thurm) ET Ganzen ge er uche a Jedes Bändchen ſonſt 1 , jetzt 0,50 . 
heft enthält im Ganzen 46 religiöfe, vaterländiſche und vo üm⸗ & rt \ 
liche Kernlieder. Neben deannten Geſängen und friſchen Münchhauſen, der Griechiſche, und der Verzauberte. Zwei 


Weiſen befinden ſich auch einige neue Lieder, welche in der deutſch⸗ Märchen des klaſſiſchen Alterthums. Frei bearbeitet von Robert 
nationalen Bewegung der ee entſtanden und nach beliebten Bell. Zweite Auflage des „Griechiſchen Münchhauſen“. Mit 4 
Melodieen zu ſingen ſind. Nohrſcheidt, Kurt 15 8e. 8 1 1 ſonſt 2 75 jetzt 1 4. 
f a ohrſchei n m deutſchen Herd. ärchen und 
Zweck des Liederbuches iſt Märchenhaftes. 80. 3 Eleg. cart. ſonſt 1,50 M, jetzt 1.4. 


Auf billige, jedermann zugängliche Weile die Texte zu 

liefern für den gemeinſamen Geſang in Volksverſamm⸗Cauſch, Ernſt, Feſtwünſche für alle Stufen des Kindes⸗ und 

lungen, bei Feſtfeiern und Familieuabenden. ugendalters. Eine reichhaltige Sammlung von Geburtstags⸗ 
Dienhaeltig eignet ſich das Heftchen auch als Gelegenheits— | eihnachts-, Neujahrs⸗, Verlobungs⸗, Hochzeits⸗ und anderen 
Ent. 


geſch Wünſchen, Polterabend⸗ und Hochzeitsſcherzen, Albumblättern, 
Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. berbeſſebte Müſſage eee x. Sechſte, 1 ur 
Halle (Saale), N Hochachtungsvoll Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie vom 
Auguſt 1894. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle (Saale). 


Auf den dieser Nummer beiliegenden Prospekt der Verlagshandlung von Eduard Heinrich Mayer in Leipzig, 
betreffend „Astronomische Hausbibliothek“, machen wir unsere geehrten Leser noch besonders aufmerksam. 


Nachdruck ſämmtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Inhalt: unterſchiede zwiſchen dem thieriſchen Parafiten-Ei und pflanzlichen Sporen. Von Dr. E. Roth. — Allerlei Zooloziſches. Von Hermann Reeker. — Trou⸗ 
eſſart über den Cran-Utan von Borneo. Von Dr. Karl Müller. — Bücherbeſprechungen. — Chronik. — Theorie und Praxis. — Kleine Mittheilungen — Anzeigen. 


Gebauer⸗Schwetſchte'jche Buchdruckerei, Halle (Saale). 
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